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Erste  Abtheilung, 


I. 

Der  Geist  der  Schule. 

Aus  einer  am  15.  October  1851  gebaltenen  Scbulrede. 

ich  wende  mich  von  den  Geföhlen,  die  an  einem  solcbeii 

Tage  jedes  Pren&en  Herz  bewegen,  za  Gedanken,  welche  sich 
ipecieU  aof  diesen  unseren  Kreis  beziehen.  Se.  Majestät  der  Kö» 
mg  hat  vor  wenig  Wochen  wohlwollende  Worte  an  eine  nea 
cBtilehende  Lehranstalt  in  Westphalen,  an  das  christliche  Gym- 
saiiiioi'in  Gütersloh,  gerichtet;  er  hat  dem  Geiste,  in  welchem 
dieMi  Gymnasium  gegrOndet  ist,  seine  besondere  Anerkennung 
«otfesprochen,  und  den  Wunsch  geänbert,  dals  dieser  Geist  alle 
ilioiicae  Anstalten  beseelen  möge.  Es  ist  nichts  natörlicher,  als 
dals  ernste  und  gewissenhafte  Lehrer,  die  ihre  Ueberzeugungeo 
7or  allen  Dingen  mit  den  Wünschen  eines  geliebten  Königs  in 
Debereinstimmung  sehen  möchten,  durch  diese  königlichen  VVorte 
reranlalst  werden,  über  den  Geist  und  Sinn  ihrer  bisherigen  Thfi- 
Ügkeit  nachzudenken.  Schenken  Sie  uns,  hochverehrte  Anwe- 
•eude,  zu  dieser  Selbsterkenntnifs  und  Selbstpröfung,  die  wir 
diesem  festlichen  Tage  weihen,  ein  geneigtes  Gehör.  Für  Sie, 
leliebte  Zöglinge «  wird  die  klare  Erkenntnifs  des  Geistes,  der 
^  Schule  beseelt,  von  hoher  Wichtigkeit  sein.  Sie  werden, 
wean  Sie  einsehen,  dafs  Ihre  Führung  von  sicheren  Grundsätzen 
nod  wohlbq^rQndetcn  Ueberzeugungen  geleitet  war,  uns  ein  ver* 
dop|>eltes  Vertrauen  beweisen,  und  noch,  wenn  Sie  ISngst  von 
uns  geschieden  sind,  uns  das  Zeugnifs  geben,  dafs  wir  Sie  auf 
eine  sichere  und  zuverlässige  Stralse  geleitet  haben. 

Je  mehr  wir,  h.  A.,  Geist  und  Sinn  unserer  Zeiten  mit  denen 
früherer  Zeiten  vergleichen,  und  die  Richtung,  der  sie  sich  in- 
gewendet zu  haben  scheint,  mit  unserm  Au£e  verfolgen,  um  so 
mehr  überzeugen  wir  uns  hei  jeder  Gelegenneit,  dals  A\e  &tkVi* 
jeeiivität  in  allea  Kreisen  des  Lebend  immer  mebr  au  Gdlun^^ 
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gewinnt,  und  die  Anerkennung  objectivcr  MScIite  immer 
ringer  und  geringer  wird.     £«  isl  niclil  gut,  sich  eine  Erscl 
nung  zu  verbergen,  welche,  wenn  nicht  eine  Hülfe  dagegen 
funden  wird,  zur  Auflösung  aller  unserer  sittlichen  Verhältni 
fuhren  wird. 

Unter  allen  Gemeinschaflen  ist  die  Familie  diejenige,  in 
sich  das  iNatQrlichc  mit  dem  Sittlichen  am  Innigsien  durchdrir 
man  mufs  erwarten,   dafs  der  allgemeine  Geist  der  Familie, 
Bunde  mit  der  Macht  natürlicher  Gefühle,  mehr  als  irgend 
anderer  im  Stande  ist,  sich   als  eine  Macht  über  die  einzeli 
Glieder  der  Familie  zu  beliauptcn;  man  wird  umgekehrt  hefür 
ten   müssen,  dafs,  wenn  auch  in  diesem  Kreise  der  Geist 
Familie  dem  Einzelgeiste  weiche,   die  Einheit  des  Ganzen 
Gewalt  des  Individuums  erliege   die  verderbliche  Richtung 
serer  Zeit  bereits  eine  drohende  Bedeutung  gewonnen  habe.   V 
ist  es  nun^  h.  A.?     Ist  die  Familie  wirklich  noch  überall  ji 
lebendige  Macht,  vor  der  die  einzelnen  Glieder  sich  beugen? 
sie  noch   die  geistige  ObjeclivitSt,  in   welche  alle  die  Jüngi 
Glieder  derselben  hineinwachsen  und  sich  hineinleben  sollen? 
der  Geist  der  Familie  noch  im  Besitz  jener  Lebensi^ihigkcit,  du 
welche  er  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzt,  und 
suÜtesten  Enkel  verjüngt,  erneut,  mit  den  allen  wohlbckann 
Zögen  wiederkehrt?    In  England  vertritt  Lord  Rüssel  heut  ( 
selbe  Sache,  flir   welche  einer  seiner  Ahnen  vor  fast  200  J 
ren  sein  Haupt  auf  den  Block  niederlegte.    In  England  sind 
Grundsätze  der  Familie  eben  so  ein  Familienerbtheil,  wie  es  i 
Grundbesitz  ist,   und  der  Einzelne  betrachtet  es  nicht  als  eii 
Verlust  an  persöidicher  Freiheil,  unter  der  Herrschaft  jenes 
nieinsamen  Geistes  der  Familie  zu  stehen.    In  Frankreich  spn 
der  Herzog  von  Orleans  über  seinen  königlichen  Vetter  das  ''. 
desurtheil,  und   bestieg  der  Sohn  desselben  Orleans  den  Thr 
den  ein  Glied  seines  Hauses  so  eben  aufgegeben  hatte.    Ich  üL 
lasse  es  Ihnen,  verehrte  Zuhörer,  selbst  zuzusehen,  wie  es  i 
uns  bestellt  ist.    Ich  fürchte,  man  würde  es  nicht  als  einen  Bn 
der  heiligsten  Familienverhältnisse  betrachten,  wenn  der  Sc 
sich  von  den  Grundsätzen  des  Vaters  lossagte.    Ich  fürchic,  n 
v?ürde  es  als  einen  strafbaren  Eingriff  in  die  persönliche  FrciL 
betrachten,  wenn  der  Vater  auf  mehr,  als  auf  die  Beweise 
ner  Inhalts-  und  gesinnungslosen  Dankbarkeit  Ansprüche  macli 
wollte.     Das  atomistische  Princip  tritt  uns  schon  hier  in  vö 
£er  Nacktheit  entgegen.    Ich  mache  Sie,  dem  gecenüber,  auf  • 
Erfahrungen  der  am  meisten  staatlich  gebildeten  Völker  aufnie 
sara,  und  zeige  Ihnen  als  glänzendes  Beispiel  eines  starken  u 
•einer  selbst  bewufsten  Familieneeistes  unser  erlauchtes  Fürst« 
haus,  das  nicht  blofs  durch  die  übrigen  grofseiiTugenden,  welc 
es  schmücken,  sondern  eben  so  sehr  durch  die  völlige  und  unl 
dingte  Unterordnung  aller  einzelnen  Glieder  desselben  unter  d 
Geist,  die  Interessen  und  die  Grundsätze  des  ganzen  Hauses 
»einer  grofsartigcn  Wirksamkeit  gelangt  ist. 

Im  Staate  begegnen  wir  demseUien  NVidev^^TUf^S  ^\^  ^V^' 
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biong  ist  hier  noch  deatliclier  eq  erkennen.  In  den 
en,  wissen  Sie,  ist  der  Staat  Alles  nnd  der  Einzelne  als 
:hts;  er  ist,  was  er  ist,  und  hat,  was  er  hat,  durch  den 
in  dem  Staate;  dieser  ist  daher  berechtigt,  den  einzel- 
'  mit  allen  seinen  Kräften  für  sich  in  Anspruch  zu  neh- 
jedes  Opfer  aufzulegen,  aber  eben  so  ihn  von  sich  ans- 
n,  wenn  sein  Bleiben  dem  Wohl  des  Ganzen  hinder- 
könnte. Aber  schon  hier  bedont  die  Anflösnng  der 
nd  zwar  ist  der  subjective  Geist,  nm  den  Ausdruck  zu 
1,  gelöst  von  dem  objectiven  und  ihm  feindlich,  der 

der  ihn  unterwühlt.  Diejenigen,  welche  froher  den 
des  Staats  dienten,  machen  den  Staat  zu  einem  W^rk- 

ihre  eigenen  Zwecke;  die  Vornehmen  streben  nach 
,  die  Menge  verlangt  vom  Staate  den  möglichsten  Ge- 
om  ruft  die  Masse  nach  panis  und  Circenses:  in  Athen 
e  den  Burger  mit  dem  Tode,  der  ihr  von  ihren  Ver- 
eldem  etwas  entziehen  wollte.  Es  ist  umsonst,  dafs 
lien  gegen  diesen  Geist  sich  erheben;  dais  sie  ihn,  wo 
igt,  aufsuchen,  ans  Licht  ziehen,  in  seiner  Armselig- 
Gespotte  Preis  geben.  Aristophanes  hat  den  Kampf 
$es  Princip  zu  seiner  eigentlichen  Lebensaufgabe  ge- 
s  Philosophen  haben  sich  mit  Ekel  davon  abgewendet 

trägt  dennoch  den  Sieg  davon;  nattlrlich  ist  der  Un- 
!r  alten  Staaten  davon  die  Folge,  sei  es  dafs  sie  all- 
erbröckeln, sei  es  dafs  eine  auswärtige  Macht  das  Ge- 
men  vollzieht.  Ich  will  nicht  untersuchen,  h.  A.,  wel- 
ichkeit  die  gegenwärtigen  Zustände  Europa^s  mit  den 
eschilderten  haben;  es  scheint  mir  aber,  dafs  das  Ich 
einnimmt,  den  froher  der  Staat  inne  hatte;  das  sub- 
tinen  drängt  sich,  namentlich  unter  den  sogenannten 
I,  mehr  und  mehr  hervor,  und  macht  Ansprüche  dar- 
eges  politisches  Leben  anerkannt  zn  werden;  die  snb- 
wecke  treten  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  nnd 
die  geistige  Atmosphäre;  politische  Parteien  wuchern 
staatliche  Einheit  empor;  der  Name  des  Vaterlandes 
imer  mehr  seine  Geltung;  das  Schicksal  und  die  Ehre 

werden  in  die  Hände  armseliger  Coterieen  gelegt;  es 
st,   dafs  Wir  uns  das  Vorhandensein  des  Uebels  ver- 

wollen.  Ein  uns  benachbartes  Land  treibt  sich  seit 
schenaltern  in  diesem  Kreise  herum,  und  kann  nicht 
if  den  rechten  Weg  gelangen,  weil  es  dieses  Princip 
;eben  will.  Vergleichen  Sie  hiermit  England,  und  es 
m  nicht  zweifelhaft  sein,  worin  der  Unterschied  zwi- 
9  und  Jenem  Lande  liegt.  Auch  hier  aber  d&rfen  wir 
«tenhaus  als  ein  solches  betrachten,  in  welchem  mehr 

irgend  wo  der  grofsc  Gedanke  lebendig  gewesen  ist. 

Einzelne  im  Staate  im  Dienste  des  Staates  stehe.    Und 
bat  auch  das  vielgepriesene  Wort  des  grofsen  Friedrich« 
b  selber  den  erslen  Diener  des  Staats  nannte^  eine  I^ 
od  einen  Inhalt 
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Ich  kftmtle  denielben  Kampf  auf  anderen  Gebieten  eben  m 
aicbmeiMii;  et  mag  jedoch  an  den  obigen  geuug  lein.  PQr  ant 
nun  entateht  die  hocnvrichtige  Frage,  auf  welche  dieier  beiden 
Seiten  wir  uns  zu  ateliea  haben.  Nach  dem  jedoch,  was  i^ 
oben  auseinaadenuietten  Teraucht  habe,  i*t  es  eben  keine  Frage 
mehr.  Wollen  wir,  dal«  eine  tüchtige  nnd  innerlich  gediegene 
SabjectiTilät  herausgebildet  werde,  so  hallen  wir  diceFbe  in  ei- 
len wahrhaften  objectiven  Grund  und  Boden  einiupHanxen,  nnd 
U  die  objecliveu  Mfichte  xu  weisen,  welche  die  Welt  nit^t 
mehr  gellen  luaen  will:  der  Geist,  der  in  der  Schule  wobnti 
lat  demotch,  ob  die  Welt  draufsen  auch  die  HSnde  darBbep  »■• 
Mogmentcklage,  ein  Geist,  welcher  diesen  objectiven  MSchtcs 
dient,  er  ist  der  Geist  des  Glanbens,  des  GeDoreaim  and  der 
Wiasenscbaft.  Wir  sind  rerpflichtet  und  bereit,  von  diesem  an- 
■ern  Geist  Zeucnirs  abiulegen. 

Es  Ut  der  Geist  des  Guubent,  welcher  in  der  Schul«  lebt. 

El  ist  hier  nicht  der  Ort  lu  wissen  seh  afUi  eben  Erörtenmceo 
Aber  Wesen  und  Natur  des  Glaubens;  dai  aber  erkennt  Jeder 
Dod  gesteht  Jeder  von  vorn  herein  tu,  dab  der  Gegenstand  dea 
Glaubens  nicht  ein  von  dem  Glaubendeu  erzeugter,  sondern  ein 
objecliver  sei,  und  dab  das  Glauben  eben  nichts  anderes  sn,  alt 
das  Anerkennen  dieser  Objectivillt.  Wer  an  Gott  glaubt,  ver- 
meint  nicht,  dafs  Gott  ein  G^ilde  seiner  Phantasie  oder  leiner 
Vorstellung  sei,  sondern  erkllrt  damit,  dafs  ihm  die  Existenc 
Gotte«,  obwohl  er  ihn  nicht  mit  Angen  sehe,  eben  so  gewifs  sei, 
Trie  die  Existenz  der  Dinge,  welche  .er  mit  seinen  Sinnen  wahr- 
Dchme.  Denn  es  ist  die  Gollheit  selber,  welche  sich  dem  Men- 
schen offenbart;  sie  ist  es,  welche  selber  die  FQIle  ihres  Wesens 
vnr  dem  geistigen  Auge  des  Menschen  aufscbliefat;  sie  ist  es, 
welche  ihm  liebend  nahe  tritt  und  in  sein  Herz  drinct.  Der 
Mensch  kann  nichts  Ihun,  als  sein  Uerz  ihr  Offnen,  nnd  aie  Im 
■ich  aufnehmen;  (ich  in  die  Arme  werfen,  welche  die  Gotl< 
beit  ihr  entgegenstreckt.  So  tritt  er  nun  dnrch  den  Glauben  in 
die  selige  Gemeinschaft  Gottes  ein.  So  faiät  der  Glaube  aelbw 
aeia  Wesen,  und  ihn  mub  man  ohne  Zweifel  zuerst  bfiren.  Der 
Unglaube  freilich  sieht  in  den  GegensUndeii  des  Glaubens  Tflii> 
achuneen  des  getrübten  Geistes;  der  gaoie  Inhalt  des  cbristli- 
chen  Glaubens  wird  ihm  zo  Fielionen,  denen  die  kranke  Subjec- 
tivilit  allein  eine  objective  und  reale  Esislenz  angedichtet  habe. 
Bei  Fenerbach  sind  die  Eigenschaften  Gottes  nur  Abilractionen, 
welche  von  den  beobachteten  Eigenschaften  des  menschlichea 
Verstandes,  Willens  oder  GemQthes  hergenommen  sind,  und  Gott 
selber  nnr  der  personiGcirte  Begriff  der  Mentclibeit.  Die  Religion 
ist  ihm  eine  unTollkommeoe  Voritellnngs weise,  welche,  wenn  der 
Geilt  tu  seiner  Freiheit  gelangt  ist,  aufhAren  müsse,  und  der 
einzige  Oiltui,  der  dann  noch  übrig  bleiben  wird,  ist  der  Cultns 
des  ndscbei.  Wie  ist  ea  nun?  wohin  sollen  wir  uns  wenden? 
El  handelt  sich  nicht  nm  ein  tadlet  Wiasen,  nicht  um  infaerli- 
ete  JUittbeilnBg  gewiaaer  Kenntnisse:  Glauben  ist  Lebensgemdii- 
aduRmit  CoK;  wer  den  Schtkler  mit  ^ki^MawvdVHkwS^^n^ 
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deu  ^nien  Menschen  in  diese  Lebensgemeinsciliafl  bringen;  will 
ihn  lehren,  io  allen  Verhältnissen  seines  Lebens  sich  dieser  Ge- 
meiiisehafl  bewofst  zu  sein,  will  ihn  lehren,  in  der  Natur  wie 
io  der  Geschichte,  im  Ban  der  Pflanze  wie  im  Baa  der  Sprache, 
deo  lebendigen  Hauch  Gottes  zu  fühlen,  will  dem  ganzen  Men- 
tdiea  die  beständige  und  unwandelbare  Richtung  auf  Gott  ecben. 
[ft  es  nun  xeitgemäfs,  dafs  die  Schule  dazu  mitwirke,  diesen 
Gdft  des  Glaubens  in  die  Seelen  der  Jugend  einzupflanzen? 

Wenn  wir,  h.  A.,  nichts  thun  wollten,  als  die  Bekenntnisse 
der  Gläubigen  und  der  Ungläubigen  nebeneinanderstellen,  zumal 
Bekenntnisse,  die  sie  am  Abend  ihres  Lebens,  Angesichts  des 
Todes,  abgelegt  haben,  es  wfirde  schon  das  unsere  Aufmerksam- 
keit erwecken  miissen.     Ich  habe  einen  guten  Kampf  gekämpft, 
ich  habe  den  Lauf  Tollendet,  ich  habe  Glauben  gehalten,  hinfort 
iit  mir  beigelegt  die  Krone  der  Gerechtigkeit.    Das  ist  das  Be- 
kenotnifii  des  Apostels  Paulus.    Hören   wir  dagegen  einen  vor- 
sebmen,  gebildeten  I^rd.    Er  hat  das  Leben  mit  allen  Reisai 
genossen,  als  Staatsmann  sich  Ruhm  erworben,  als  erofaer  Geist 
fcgliost,  ond  spricht  nun,  SO  Jahre  alt :  .,  Wenn  ich  jetzt  zur&ck- 
denke  an  alles,  was  ich  gesehen,  gehört  oder  getban  habe,  so 
kiDD  ich  oiir  kaum  Torstellen,  dafs  dieser  Wirrwarr  von  welt- 
licher Lost  und  weltlichem  Treiben  wirklich  vorhanden  gewe- 
•eo,  und  mich  gelöstet  keineswegs,  das  ekle  Tränkchen  noch 
damal  sa  nehmen.    Mein  Tichten  und  Trachten  £eht  nun  dahin, 
die  Zeit,  da  sie  meine  Feindinn  geworden,  zu-  tödten,  so  gut  ich 
kaoii;  ich  habe  mich  entschlossen,  den  noch  übrigen  Theil  mei- 
ner Lebensreise  im  Wagen  schlafend  hinzubringen.^^  Ich  will  nicht 
is»»,  dais  dies  das  Ende  aller  solcher  Leute  sei;  aber  ich  weifs, 
dau  man  den  Zweifler  nur  hinföbren  sollte  an  das  Lager  des 
scheidenden  Christen,  um  ihn  zu  öberzeugen,  dafs  der  Glaube, 
nicht  Uofs  Wunder  thut,  sondern  selber  das  höchste  Wunder  auf 
Erden  ist.    Und  so  ist  er  es  im  Tode,  so  ist  er  es  im  I^ben. 
Wo  der  Unglaube  Zufall  siebt,  weifs  der  Glaube  die  göttliche 
Weisheit;  was  dem  Unglauben  als  Verworrenheit  erscheint,  er- 
blickt der  Glaube  Plan.  Ordnung  und  Harmonie;  wenn  das  die 
Frucht  des  Glaubens  fÖr  den  Glaubenden  ist,  wie  sollten  wir 
denen,  die  wir  lieb  haben,  nicht  gern  die  Seligkeit  desselben  zu 
eigen  machen  wollen? 

Doch  wir  thnn  einen  Schritt  weiter,  von  dem  Einzelnen  zu 
einem  ganzen  Volke.  Die  geschichtliche  Erfahrung  belehrt  uns  hier 
auf  das  mannichfaltigste.  Die  Völker  der  alten  VVelt  sind  in  den 
Zeiten,  wo  sie  im  Glauben  stehen,  innerlich  stark,  sittlich,  tapfer, 
ebrliebend;  so  wie  dieser  Glaube  erstirbt,  brechen  Entnervung, 
tstige  nnd  sittliche  Unkraft,  Feigheit,  Unehre  unter  sie  ein. 
ie  letzte  Objectivität,  die,  auf  welcher  alle  übrigen  ruhen,  ist 
Gott;  ist  diese  zertrümmert,  stürzen  alle  andern  ihr  nach  in  den 
Abgnuid.  Sq  war  es  in  Griechenland,  so  in  Rom;  als  Euripides 
nch  seine  eigenen  kleinen  Götter  machte,  und  Rom  sich  in  die 
Baechanalieo  affirstey  sUad  da$  Verderben  vor  der  Thtit.  UiGid 
twoiJea  Sie  mtcb  die  GegeavfBrt  hören,  vergleichen  Sie  aucYi  \&«k 
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FraDkreich  mit  EDglsnil.    Wie  kommt  es,  dafs  ein  gatgearletes, 

{;cbilileteR,  tapferes  Volk  nicbt  fähig  ist,  sich  aus  seinen  Revo- 
utionen  lu  retten?  Es  tiat  seinen  blauben  verloren,  es  liat  we- 
der Anker  noch  Kompafs  mehr.  Die  Maf;d  hat  sich  atiT  den 
Stuhl  gesetil,  der  der  Uerrinn  ansieht.  Warum  widerslehl  Fn^- 
laud  den  SlQrnien,  welche  den  Cuniinent  erscii  fit  lern?  Weil  ein 
christliches  Volk  im  Laude  wohnt.  Und  so  geschah  es,  als  un- 
sere VSter  den  Kampf  begannen  wider  den  Allgewalligeii.  kehr- 
ten sie  EU  Gott  surück,  den  sie  vorher  verlassen  halten,  und  in 
der  Kirche  begann  ein  neues  Lebe»,  die  theologische  Wissen- 
schaft seihst  hat  sich  damals  rerjüngt.  Und  nun,  ii.  A.,  wollen 
Sie  sonst  den  Baum  nach  seinen  Früchten  schSIzen,  so  llmn  Sie 
es  auch  hier.  Sehen  Sie,  welche  Frucht  der  Glaube  dem  Ein- 
seinen trBxt,  welche  Frucht  der  Gesammiheit  eines  Volkes:  soll- 
ten wir  abo  nicht  inbrdnslig  bitten  und  beten,  dafs  die  Jugend 
eines  Volks  im  lebendigen  Glauben,  in  der  sliiligcii  Hiclituug 
ihrer  Seele  auf  Gott  aufwüchse?  Solllen  wir  nicht  wünschen, 
dafs  das  Wort;  Ich  uud  mein  Haus  wollen  dem  Herrn  dienen! 
in  jeder  Schule,  sie  sei  eine  christliche  oder  nicht,  einen  frohen 
Wiederball  (Snde? 

Aber  nicht  blofs  der  einzelne  Mensch  bedarf  dieses  Glaubens, 
nicht  blofs  sance  Slaaten,  eu  ihrem  inneren  Frieden,  sondern  die 
Wisseiischart  und  die  wsbrhafle  geistige  Bildung.  All  unser  Wis- 
sen beginnt  mit  Glauben  und  vollendet  sich  in  Glauben;  wie 
sollte  es  in  der  Mitte  glaubenslos  oder  dein  Glauben  feindlich 
■ein  können?  Das  menschliche  Wissen  fängt  übertiaupt  mit  Glau- 
ben an;  ehe  der  Mensch  etwas  Anderes  weifs,  weifs  er  von  Gott, 
der  sich  ihm  in  der  Ofienbarung  kund  getban  hat;  ehe  der  Mensdi 
XU  eigener  Weisheit  gelangt,  ist  er  im  Besitz  einer  ihm  durch 
Anschauung  des  Göttlichen  gegebenen  Weisheit.  Und  wie  bei  den 
Völkern,  so  beginnt  bei  jedem  Einzelnen  sein  Wissen  mit  Glau- 
ben, und  aus  diesem  Glauben  wächst  die  freie  und  eigene  gel* 
•lige  Thitigkeit  hervor.  Ja  jede  einzelne  Wissenschaft  ruht  aof 
dem  Grunde  einer  nlatit,  das  beifsl,  gelangt,  wenn  sie  zu  ihren 
Prfaeipien  rückwärts  gehl,  zu  einem  Punkte,  der  nicht  bewiesen 
werden  kann,  sondern  auf  Glauben  angenommen  werden  mub. 
Wie  man  es  auch  bezeichnen  mag.  überall  gelangt  unser  Erken* 
nen  bis  zu  einem  Object,  das  nicht  ein  Product  unserer  geistigen 
Thfitigkeit,  sondern  ein  objectives  und  gegebenes  ist.  üeberall 
gelangt  das  menschliche  Wissen  bis  an  eine  GrSnzc,  wo  es  des 
Glaubens  zu  seinem  Supplemente  bedarf.  Eben  so  führt  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  bin  die  Betrachtung  der  Natur  wie 
der  Geschichte  zu  dieser  Gränze,  wo  das  Wissen  in  Glauben 
Qbergeht.  Die  Völker  beginnen  ihre  Geschichte  mit  dem  Glao- 
beu  an  die  nnmittelbare  tliitigc  Theilnshme  der  Götter;  die  Ge- 
schichte des  alten  Testaments  ist,  verzeihen  Sic  mir  den  Aus- 
drnek,  nicht  eine  Geschichte  der  Juden,  sondern  Gottes.  Im 
Homer  siud  es  in  Wahrheit  die  Götter,  welche  handeln.  Die 
Götter _weichea  zurück;  mehr  und  mehr  erblickt  das  Auge  nun 
Mauchea,  fre/cAe  bändelnd  «idrslenv  &^e  QeaänäA«  icit  N^i^w 
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eutjEutterl  sieh;  die  gcscinchf liehe  Forschung  setzt  es  sich  ttur 
Au%sbe^  diese  mensch liclie  Thal,  zu  verstehen,  die  Kräfte  zu  fib. 
dea,  welche  zu  ihr  mitgewirkt  haben,  und  siehe  da,  die  Kräfte 
alle,  welche  sie  findcl,  reichen  nicht  ans,  die  That  zu  yersleheo; 
)e  tiefer  er  faineindringt,  er  wird  immer  in  eine  gröfsere  Tiefe 
hinabeewieseo,  zu  einer  Kraft,  die  weder  im  Menschen  noch  in 
der  Natur  zu  suchen  ist.  zu  einem  Willen  und  einer  Weisheit, 
die.  von   menschlichem   Wollen   unabhängig,  endlich  doch  die 
allein  bestimmenden  und  entscheidenden  sind.    So  beginnt  die 
Gesehichte  mit  Glauben  und  endet  im  Glauben,  und  jede  6e- 
•chichte,  die  das  nicht  tfiäte,  wurde  eine  sehr  schlechte  sein^ 
würde  ihre  Aufgabe,  die  Ereignisse  zu  verstehen,  sehr  wenig  lA- 
sen,  und  höchstens  Kindern,  und  auch  denen  nicht,  denn  deren 
eantes  Thun  und  Flehen  ist  glaubensvoll,  GcnQge  leisten  können. 
9ie  sehen,  das  geschichtliehe  Wissen  kann  des  Glaubens  nicht 
ftilbehren.     Ich  will  ein  anderes  Beispiel   nehmen.     Ein  Haupt-^ 
tbeil  unserer  Arbeiten  ist  die  Beschäftigung  mit  den  Werken  oer 
»Iten  Klassiker  und  ihren  Sprachen.    Wir  Gnden  diese  Sprach«! 
als  ein  Gegebenes  vor,  wir  haben  zunächst  nichts  zu  thun,  ab 
dies  Gegebene  aufzunehmen  und  zu  beobachten.    Dies  ist  aber 
noch  nicht  ein  Verstehen;  das  Verstehen  beginnt  erst,  wenn  man 
I     über  das,  was  ist,  hinausgeht  zur  Betrachtung. der  Art  und  Weise» 
wie  es  geworden  ist.    Unter  sprachlicher  Bildung  wird  mehr  ver- 
standen, als  dafs  man  die  Sprache  selber  kennt;  nun  fQhrt  uns 
die  Forschung,  die  allerdings  nicht  mehr  Sache  des  Schulunter- 
riflites  ist,  in  die  Tiefe  hinab,  zu  den  ältesten  und  urspr&nglieb- 
sleii  sprachlichen  Bildungen.    Man  sollte  meinen,  hier  wörde  man 
der  Sprache  in  ihrer  rohesfcn,  einfachsten  Gestalt  begegnen,  ei- 
uer  sprachlichen  Armseligkeit  sowohl  was  die  Anzahl  von  Wur- 
zfio  and  Stämmen,  als  was  die  Formen  betrilTt.    Im  Gegentheil, 
je  weiter  rückwärts,  desto  vollendeter  ist  die  sprachliche  Bil- 
dung, desto  ausgeprägter  und  reicher  sind  die  Formationen,  desto 
inhaltsvoller,  lebendiger  Anschauung  voll  jeder  Ausdruck,  so  dafs 
Uamanu  vollauf  Recht  hat,  sein  Hosiannah  Aber  die  Sprache  der 
Erzväter  auszurufen.     Gerade  da  also,  wo  wir  uns  die  Mensch- 
heit in  ihren  Anfängen,  aus  der  Werkstatt  Gottes  hervorgehend, 
XU  denken  halten,  sehen   wir  den  sprachlichen  Bau   in  seiner 
Vollendung,   und   sind  genöthigt,  zu  Gott  als  dem  Lehrmeister 
der  Menschen   unsere  Zuflucht  zu  nehmen.     Ist  es  also  zu  ver- 
wandern, dafs  die  tiefsten  wissenschaftlichen  Naturen  bekennen 
und  .stets  bekannt  haben,  dafs  die  wahre  Wissenschaft  mit  dem 
(flauben  in  lebendiger  Einheit  stehe?  Was  Baco  von  Verulam, 
der  grofse  und  gelehrte  Kanzler  Englands,  gesagt  hat,  das  halbe 
Wissen  führe  von  Gott  ab,  das  volle  Wissen  führe  zu  Gott  hin, 
u\  eigentlich  das  gemeinsame  Bekeiintnifs  aller  grofsen  Denker 
von  Pläto  und  Aristoteles  an  gewesen.     Was  das  kindliche  Ge- 
müth  empfindet,  wenn  es  zum  Sternenhimmel  sich  erhebt,  oder 
den  Prfihling  in  sich  einsaugt,  was  die  gläubige  Seele  bekennt, 
wenn  sie  den  Gotlessohu  aalErdon  erscheinen,  waude\i\  imdV^x- 
t/€B  sieht,  l»t  in  seinem  lefzlen  Kesullat  auch  das  l*ie\  aV\caNS\%- 
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UoßB  nnd  Fonchens.  Gott  ist  der  Anfang  and  das  Ende  allei 
Dinge.  Auch  der  Gebt  der  Wissenschaft  treibt  uns  also,  den 
Geist  des  Glaubens  in  unseren  Schulen  lebendig  zu  erlialteo. 

Natürlich  sind  die  Stufen  des  Lebensalters  verschiedene,  und 
die  Personen  selber  verschiedene.  Der  Knabe  wird  sich  des  Gött- 
lichen anders  bewulst,  als  der  Jungling;  derjenife,  in  dem  das 
Geföhl  und  die  Phantasie  überwiegenden  Einfluls  haben,  fuhll 
diese  Beziehung  aller  Dinge,  alles  Wissens,  alles  I^ebens  zu  Gotl 
anders,  als  derjenige,  welcher  mehr  verständiger  Natua  ist.  Gleich- 
wohl können  sie  alle  und  sollen  sie  alle  Geföfse  sein,  welch« 
den  Geist  Gottes  in  sich  aufnehmen.  Sie  alle  sollen  nicht  vor 
ihrem  eigenen  Lichte  hell  sein,  sondern  von  dem  göttlichen  Licht« 
durchleuchtet  werden.  Die  Religionsstunden  bieten  uns  dazu  die 
nSchste  Gelegenheit.  Hier  werden  dem  Knaben  die  göttlichei 
Thaten,  von  denen  die  hellige  Schrift  ei*zShlt,  verkündet,  dorl 
wird  einem  reiferen  Alter  die  Weise  dargelegt ,  wie  Gott  sein« 
Kirche  bis  auf  diesen  Tag  seföhrt  hat;  hier  werden  dem  Kna< 
ben  die  ewigen  Worte  göttlicher  Wahrheit  eingeprägt,  dort  wirc 
dem  Jüngling  die  unermefsliche  Tiefe  des  göttlichen  Wortes  auf 
geschlossen.    Hier  ist  es  die  lebendige  Rede,  welche,  an  die  ei 

Jenen  Bedürfnisse  des  menschlichen  Herzens  anknüpfend,  dei 
üngling  aus  sich  selber  heraus  zu  dem  leitet,  der  alle  Sehn 
sucht  des  Herzens  befriedigt;  dort  ist  es  das  eben  so  beredt« 
fromme  Schweigen,  das  ihm  Ehrfurcht  vor  der  Nähe  Gottes  ii 
die  Seele  flöfst.  Eben  dieser  Glaube  kann  und  wird  den  ganzei 
Unterricht  durchdringen,  nur  dafs  er  hier  ausdrücklicher  hervor 
tritt,  dort  aus  verborgener  Tiefe  wirkt;  dieser  Glaube  wird  da: 
ganze  Verhältnifs,  in  dem  Lehrer  und  Schüler  stehen,  durchdrin 
gen  und  weihen,  so  dafs  Sie,  geliebte  Jünglinge,  auch  Ihre  Ar 
beit  als  eine  Arbeit  im  Dienste  und  zur  Ehre  Gottes  betrachten. 
Der  Geist  des  Glaubens  erzeugt  aber  aus  sich  den  Geist  de 
Gehorsams. 

Selbst  auch  da,  wo  dieser  Gehorsam  nur  durch  eine  roh* 
and  unsittliche  Gewalt  erzwungen  wird,  ist  er  ein  wahrer  Segei 
fiir  den  einzelnen  Menschen  wie  für  ganze  Völker;  die  Aner 
kennung  einer  Auctorität.  sie  sei,  welche  sie  wolle,  bringt  ohn 
Weiteres  ein  sittliches  Moment  in  den  Menschen;  es  ist  schoi 
ein  Grofses,  dafs  der  Mensch  sich  gewöhne,  nicht  seinen  Willei 
als  den  geltenden  zu  betrachten,  sondern  sich  einem  änderet 
Willen  unterzuordnen,  und  sich  mit  seiner  Kraft  in  einen  Diens 
wa  geben.  Denn  der  Wille  erstarkt,  indem  er  sich  beugt,  di* 
geistige  und  physische  Kraft  wächst,  indem  sie  auf  ein  bestimm 
tea  Ziel  beschränkt  wird ;  unzählige  luxuriirende  Neieungen,  wel 
che  wie  Wasserreiser  das  Wachsthum  des  jungen  Baums  hem 
men  würden,  werden  durch  diese  Zucht  hinweggenommen.  Un( 
der  Mensch  selbst  f&hit  den  Segen  dieser  Zucht.  Wie  sehr  e 
sich  auch  Anfangs  bäumt,  wenn  er  den  fremden  Willen  übe 
sich  sieht,  er  freut  sich  endlich  doch,  wenn  er  vorwärts  kommt 
weoD  er  Tüchtiges  leistet,  wenn  er  die  wachsende  Kraft  in  siel 
iÜÄ/t    Der  Dienst  giebt  Ehre.   So  V\\äel  d\^  a\x«xi|;&  Xu^V.  %\ 
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tapferes  and  siegreiches  Heer;  Zuchtlosigkeit  hat  st  ein  Feigheit 
im  Gefolge.  So  sielit  oian  in  einer  Familie,  in  der  der  Gehör* 
sain  sn  finden  ist,  aber  der  unbedingte,  frohe  fleraen  und  fr6h- 
Udw  ThStigkeit.  Wenn  man  sich  Gehorsam  und  Liebe  getrennt 
denken  will,  wer  unter  Ihnea  würde  nicht  lieber  sein  lünd  der 
itreagsten  Zucht,  selbst  ohne  erziehende  Liebe,  als  der  Liebe 
ohne  den  anbedingtesten  Gehorsam  anvertrauen  wollen. 

Der  Gehorsam  aber,  den  wir  fordern,  ist  der  Gehorsam,  der 
aof  einem  sittlichen  Grunde  ruht;  wir  wollen  diesen  Gehorsam 
nicht  am  seiner  selbst  willen,  sondern  damit  durch  ihn  das  Sitt- 
liche und  Rechte,  das  Wahre  und  Gute  zur  Geltung  komme. 
Wir  gehen  davon  aus,  dals  auch  das  Sittliche  ein  Objcctives  sei, 
Dicht  ein  von  dem  Belieben  des  Menschen  Bedingtes;  wir  stre- 
ben darnach,  durch  Gewöhnung  und  Belehrung  den  Menschen 
ur  Anerkennung  dieses  Objectiven  zu  bringen;  wir  wollen,  dafs 
er  SOS  dem  Reiche  des  Naturlichen  in  dieses  Reich  des  Sittli- 
chen hinauf-  and  hineinwachse,  und  durch  Aufnahme  dieses  Gei- 
stes der  Sittlichkeit  ans  einem  natörlicheu  Menschen  selber  ein 
sittlicher  werde.  Das  Reich  der  Sittlichkeit  wird  bestehen,  und 
seine  Gesetze  werden  gelten,  wenn  auch  alle  Welt  davon  ab- 
bllen  wollte;  die  Welt  aber  kann  nicht  bestehen,  wenn  sie  die- 
ses Reich  der  Sittlichkeit  nicht  mehr  gelten  lassen  will.  Es  ist 
aber,  verehrte  Zuhörer,  ein  grofser  Unterschied,  ob  man  diese 
ObjedivitSt   des  Sittlichen   zur   Grundlage    und  zum  Ausgangs- 

Enkte  macht,   oder  die  Subjectivität  des  einzelnen  Menschen, 
hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  man,  wie  überhaupt  den  einzel- 
lea  Menschen  zum  letzten  Ziel  aller  Bestrebungen,  so  auch  das 
Meinen,  die  Ueberzeugung  des  einzelnen  Menschen  zum  Princip 
des*  sittlichen   J^bens  inachte.     Man  provocirte ,  wenn  Zweifel 
entstanden,  auf  die  Ansicht  des  Snbjectes;  man  leitete,  was  als 
siith'ch  und  recht  gelten  sollte,  aus  dem  sittlichen  Bewufstsein 
des  £inzeluen  her;  man  hätte  sich  ein  Gewissen  daraus  gemacht, 
ilin  zur  Anerkennung  eines  Gesetzes  zu  zwingen,  wenn   er  zu 
demselben  nicht  die  eigene  Zustimmung  gegeben  hStle.    Dies  Ver- 
fahren mag   gleichfalls  zum  Ziele  fuhren;  denn  Gott   hat  seine 
ewigen  Gesetze  in  das  IIei*z  jedes  Menschen  geschrieben;  aber 
CS  fllhrt  zn  dem  eitlen  Wahne,  als  seien  wir  es,  die  das  Recht 
um  Recht,  und  die  Wahrheit  zur  Wahrheit  machten;  es  führt 
dadurch   znr  Eitelkeit   und  Klngdönkelei,   und   macht  zu  einer 
^rofsartigen  Hingebung  des  Subjectes,  zu  einer  tiefen  Selbstver- 
leugnung nnföhig;  es  macht  in  Wahrheit  das  Subject  zum  Ziel 
aller  Dinge,  während  Gott  das  A  und  das  O  ist;  es  bezieht  das 
pme  l^ben   and  Streben  auf  die   kleinen  Zwecke  eines  endli- 
dien  Wesens,   während  das  Endliche  doch  dem  Unendlichen  zu 
dienen  bestimmt  ist.     Der  Gehorsam,  den  wir  fordern,  ist,  dafs 
der  Einzelne  sich  selbst  vergesse,  ond  sich  einem  höheren  Dien- 
ste weihe;  dafs  er  nicht  seinen  Willen  thue,  sondern  den  Willen 
Gottes  vollziehe. 

•    Ujid  glauben  Sie  ja  nicht,  dafs  die  Jugend  diesem  (je\\oT«iia 
fc  wMentlrebenJ  geh  w/e  mBn  wohl  meint;  sie  hal  \\\tc ¥te»Af& 
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daran,  zu  gehorchen,  und  sicli   dein  stärkeren  Willen  hinzuge- 
ben; sie  gehorcht  gern,  denn  sie  fühlt  es  selber: 

Der  Gehorsam  maclil  froh.  £r  befreit  die  Seele  von  tausend 
Schwankungen  und  Zweifeln,  die  das  noch  schwache  Hera  der 
Jagend  hin  und  her  bewegen,  ehe  es  zu  sicherer  eigener  Eni- 
schliefsung  zu  kommen  vermag;  er  befreit  sie  von  der  Entschei- 
dung, die  ihr  selber  zu  8chwer  fällt.  Er  giebt  ihr  das  Gefühl 
der  Sicherheit,  unter  dem  Schutz  eines  höheren  Willens  zu  ste- 
hen, der  das  Gelingen  der  Arbeit  verbürgt,  und  den  gröfseren 
Theil  der  Verantwortlichkeit  trägt.  Gehorsam  schafPl.  immer  frohe 
und  leichte  Herzen. 

Der  Geliorsnm  macht  frei.  Einen  schlimmeren  Herrn,  als  der 
Mensch  an  sich  selber  hat,  kann  er  schwerlich  finden,  dieses 
selbstsüchtige  Herz,  mit  seinen  Launen,  seiner  Tücke,  hiervon 
wenigstens  macht  jeder  Gehorsam  frei.  Aber  der  Gehorsam,  den 
wir  erstreben,  löst  ihn  niciit  nur  von  den  Banden,  in  denen  der 
natürliche  Mensch  liegt,  sondern  er  ftührt  ihn  ans  der  Verban- 
nung in  seine  rechte  Heimath  zurück,  führt  ihn,  dessen  Wesen 
Vernunft,  ist,  der  höchsten  Vernunft  zu,  bringt  ihn  in  innerliche 
Uebereinstimmung  mit  sich  selber.  Es  ist  die  positive  Freiheit, 
die  er  durch  den  Gehorsam  findet.  In  dir  ein  edler  Sklave  ist, 
dem  du  die  Freiheit  schuldig  bist. 

Der  Gehorsam  macht  stark,  jeden  Einzelnen,  indem  er  ihn 
nöthigt,  seine  Kraft  zu  sammeln,  die  er  sonst  zersplittern  würde, 
indem  er  ihn  zwingt,  Kräfte  zu  entwickeln,  die  sonst,  nicht  ans 
Licht  gebracht,  ungenützt  verkommen  würden,  indem  er  ihn  aus 
Lüsten  und  Genüssen  herausreifst,  in  welchen  die  besten  Kräfte 
zu  Grunde  gehen  müssen.  Ein  mäfsiges  Talent  kann  in  der  Zucht 
des  Herrn  Vortreffliches  leisten.  Der  Mangel  an  Gehorsam  ist 
die  Schuld,  warum  der  Talente  so  wenig  werden.  Der  Gehor- 
sam macht  auch  die  Völker  stark.  Man  spricht  von  der  Frucht 
der  Freiheit  viel;  ich  möchte  lieber  von  der  Frucht  des  Gehor- 
sams sprechen.  Ihre  Freiheit  ist  nur  der  äufsei'ste  Gehorsam 
gegen  das  Gesetz.  Das  tüchtigste  Volk,  welches  je  die  Welt  gese- 
hen, ist  das  römische.  Fragen  Sie  aber,  wodurch  es  diese  Tüch- 
tigkeit erhalten  hat.  sprechen  Sie  immerhin  von  seiner  Vater- 
landsliebe u.  dgl.,  ich  sage  Ilinen,  es  ist  der  Gehorsam,  der  es 
stark  gemacht  hat.  Das  dritte  Wort  ist  fnoretna/orutii:  der  Geist 
des  Gehorsams  gegen  diese  Auetori  tat  der  Väter  ist  immer  neu 
bei  ihnen.  Gott  gebe,  dnfs  man  auch  bei  uns  mehr  von  dieser 
Sitte  der  Väter,  als  von  eigener  Weisheit  reden  möchte! 

Der  Geist  der  Schule  ist  endlich  der  Geist  der  VVissenschaft. 

Es  mag  sein,  dafs  der  Geist  des  Glaubens  und  des  Gehorsams 
bei  der  W^elt  hier  und  da  wenig  Beifall  findet;  gewifs  aber  ist. 
dafs  der  der  Wissenschaft  Allen  ohne  Unterschied  ein  Greuel  ist, 
und  wenn  nicht  unsere  hochsinnige  Regierung  das  Bauner  der- 
selben von  je  mit  starker  Hand  aufrecht  gehalten  hätte,  wenn 
nicht  in  dem  Lehrerstandc  der  edle  Stolz  gewaltet  hätte,  sich 
weht  zu  Werkzeugen  für  die  selbstsüchtigen  Zwecke  der, Welt 
hergeben,  sondern  allein  in  einem  ed\eu  Y>\eu%V  «X^f^xi  xu  ns^- 
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leik  9t^  wurde  ilie  Witnenschaft  Ifingsi  mit  Stampf  und  Stiel  aus- 
I^UeU  und  aller  Aufklärung  und  Bildung  zum  Trotz  die  Bar- 
barei eingedrungen  sein.  Denn  die  Welt  will  keine  Wissenschaft 
«m  ihrer  selbst  willen,  sondern  sofern  sie  nutzt;  sie  will  Kennt- 
lUMe^mit  denen  man  sein  Geschäft  verbessern,  seine  Einnahme 
fcmicliren.  in  der  Cicsellschaft  glänzen,  im  Staate  Einflufs  ge- 
ffiooen.  ein  angesehener  Mann  werden  kann.  Ob  jemnml  in  des 
Winsens  Tiefe  eindringt,  ob  er  die  Wahrheit  fördert,  ob  er  durch 
Sehte  Bildung  sich  in  das  Reich  des  Wahren  und  Schönen  er- 
bebt, ist  der  Welt  gleichgijrltig.  Sie  verachtet  das  als  todles  Wia- 
!seD.  Die  Schule  stellt  sich  diesem  Geiste  der  Welt  gegeüGber, 
indem  sie  den  Geist  der  Wissenschaft  unter  ihre  Obhut  nimmt, 
and  die  W^issenschafl  vor  der  Barbarei  rettet. 

Sie  thnt  dies,  dem  Willen  der  Regierung  gemäfs,  indem  sie 
von  der  üeberzeugung  geleitet  wird,  dafs  die  wissenschaftliche 
Bildang  zngleich  die  wahrhafteste  Bildung  fTir  das  Leben  sei. 

Es  ist  ein  alter  Vorwurf,  dafs  die  gelehrte  Bildung  unbrauch- 
bar mache  fQr  das  Leben.  Es  sollte  ans  allerdings  schon  die 
Beobachtung  hierüber  zweifelhaft  machen,  woher  es  denn  komme, 
di&  der  Staat,  der  docli  in  seinen  verschiedenen  Kreisen  prak- 
tiich  tüchtige  Leute  braucht,  eine  wissenschaftliche  Bildung  als 
Bediogung  für  den  Eintritt  in  den  höheren  Staatsdienst  bei  uns 
gefordert  bat,  und,  was  man  auch  gegen  den  Bcamtenstaat  sa- 
^en  mag,  dabei  nicht  schlecht  gefahren  ist.  Es  sollte  uns  billig 
ebenfalls  Bedenken  erregen,  dafs  mehrere  unserer  vorzuglichsten 
Staatsmänner  zugleich  Heroen  in  der  Wissenschaft  gewesen  sind. 
Ich  darf  Ihnen  nur  die  beiden  Humboldte.  Niebuhr.  Ancil- 
lon,.Stägemann,  Varnhagen,  und  unter  den  Militärs  MQff- 
liog,  Grolmann,  Knesebeck  nennen.  Sie  werden  mir  er- 
iridem.  das  seien  Zufälligkeiten.  Wohl  so  nenne  ich  Ilincn  das 
eagliscbe  Volk,  das  ohne  Zweifel  die  Sache  besser  versteht  als 
wir,  and  iur  die  praktische  Bildung  keinen  andern  W^cg  als  den 
streng  wissenschaftlicher  Arbeit  kennt.  Es  gicbt  Beispiele^  dafs 
ihre  grofsten  Staatsmänner.  Pitt  und  Peel,  unmittelbar  von  den 
Stadien  der  Alten  an  das  Ruder  des  Staats  getreten  sind.  Und 
xv?ar  hatten  sie  nicht  kanieralistische  Studien  getrieben,  hatteo 
keine  Hebungen  in  freien  Vorträgen  betrieben,  sondern  —  sie 
batten  in  Oxford  das  Studium  ihrer  Klassiker  fortgesetzt^  das  sie 
aof  den  Schulen  begonnen,  batten  an  Thucydides  und  Demosthe- 
nes  ihre  Seele  grofs  gezogen,  und  dort  die  Ideale  gefunden,  die 
ihnen  auf  ihrem  Wege  vorschweben,  dort  die  liefen,  Icitendeu 
Gedanken  ^fanden,  die  ihnen  als  f^eitstcrne  dienen  sollten.  Aus 
diesen  Quellen  schöpfen  sie  ihre  Praxis;  und  sie  wissen,  dafs  sie 
fie  dort  .am  sichersten  und  reinsten  scliöpfen.  Wollte  Gott,  ich 
konnte  Ihnen  hier  die  Rede  ganz  vortragen,  mit  der  Sir  Robert 
das  Reclorat  in  Glasgow  angetreten  hat.  Georg  Grote,  der 
Vrrfasser  der  besten  und  grundlichst  gelehrten  griecliischen  Ge- 
Klitcfatc,  ist  Chef  eines  grofsen  Handlungshauses.  Es  verhält  sich 
aber,  um  es  kurz  zu  sagea,  wie  mit  dem  Glauben.  Das  \\«\\)^ 
Wiuen  macht  eiie/f  bläht  aaf,  macht  einseitig  und  ai\^esc\\\Kk\\ 
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A%9  volle,  tfiditige  Wissen  macbt  so  jeder  praktisdieii  TbStig- 
keii  fting.  Und  wie  sollte  es  das  Dicbt,  da  es  fortwährend  «i 
klaren  Anschauungen,  zu  scharfen  Begriffen,  su  richtigen  Urthei* 
len.  zu  conseqaenten  Schlössen  ndfhigt,  den  ganzen  Geist  zur 
Klarheit  und  zum  Bewufstscin  fiber  sich  selbst  fährt,  denüWilp 
len  eine  sich  selbst  verleugnende  Hincabe  zur  Pflicht  macht,  so 
alle  Kräfte  des  Geistes  erweckt  und  bewegt ,  und  zugleich  die 
Seele  mit  dem  wahrhaftesten  Gedankeninballe  fiilU?  . 

Die  Wissenschaft  aber  thul  mehr,  sie  bildet  nicht  blofs  föf 
das  I^ben;  sie  erhebt  Qber  das  Leben. 

Das  tSgliche  Leben  der  Meisten  hat  es  mit  sehr  endlichen 
Zwecken  zu  Ihun;  die  Stoffe,  an  die  die  tSeliche  Arbeit  ver- 
wandt wird,  sind  meist  sehr  wenig  geistiger  Natur;  die  Perso- 
nen, mit  denen  man  verkehrt,  sind  nicht  die  Personen  unserer 
eigenen  Wahl,  sondern  die,  mit  denen  uns  unser  Beruf  noth» 
wendig  zusammenf&hrt.  Sie  f&hlen  das  Alle,  und  suchen  diesem 
Leben  zu  entfliehen,  an  dem  Sie  kein  Genfige  und  kein  Gefal- 
len haben.  Sie  suchen  Orte  der  Erholung  auf,  an  denen  Sie  mit 
Leuten  Ihrer  W^ahl  verkehren  zu  können  hoffen.  Sie  lesen  einen 
Roman,  und  lassen  sich  durch  denselben  in  eine  höhere  Welt 
versetzen.  Die  Wissenschaft  leistet  ihren  Jüngern  wirklich  das, 
was  sie  suchen.  Sie  setzt  sie  in  einen  ununterbrochenen  Ver- 
kehr mit  den  edelsten  und  gröfsten  Geistern  aller  Zeiten  und 
Nationen;  sie  enthfillt  täglich  vor  ihnen  das  Bild  unsterblicher 
Thaten;  sie  nährt  ihren  Geist  mit  ewigen  Gedanken,  die  ihnen 
in  den  Werken  der  Allen  in  vollendeter  Form  dargeboten  wer- 
den; sie  übt  fortwährend  die  edelsten  Kräfte  des  Geistes.  Die 
Wissenschaft  ist  eine  Welt  ffir  sich,  die  die  wunderbare  Eigen- 
schaft hat.  ihre  ächten  Jönge/  in  ewi^^er  Jugend  zu  erhalten. 
Aus  ihr  entnehmen  wir,  die  wir  der  Wissenschaft  und  ihrer 
Pflege  uns  geweiht  haben,  den  Muth,  die  Kraft  und  die  Frische 
zn  unserer  eben  so  schönen  als  m&hvollen,  eben  so  erhebenden 
als  aufreibenden  Arbeit,  und  entbehren  leicht  die  Vorzöge,  deren 
sich  andere  Stände  erfreuen.  Um  ihretwillen  leisten  wir  Ver- 
zicht auf  so  viele  Güter,  welche  anderen  Berufsarten  bei  gerin- 
gerer Arbeit  zufallen,  und  lassen  uns  gern  an  der  stätigen  Be- 
schäftigung mit  den  edelsten  und  bildendsten  Gegenständen  ge- 
nfigen.  Es  ist  naturlich,  dafs  wir  diesen  Geist  der  Wissenschaft 
als  denjenigen  betrachten,  der  nie  ans  den  Schulen  weichen  darf, 
wenn  nicht  die  Barbarei,  die  vielleicht  schon  heranzieht,  raschen 
Fluges  Qber  uns  hereinbrechen  soll. 

Und  dieser  Geist  offenbare  sich  in  der  Achtung  vor  der  Wis- 
senschaft. Beweisen  Sie,  geliebte  J&nglince,  ihr  diese  Achtung, 
indem  sie  sie  um  ihrer  selbst  willen  treioeD.  Messen.  Sie  die- 
selbe nicht  nach  ihrer  Nötzlichkeit,  bestimmen  Sie  Ihr  Interesse 
nicht  nach  den  äufserlichen  Forderungen  etwa  eines  Examens. 
Die  Wissenschaften^  welche  wir  betreiben,  bilden  ein  Ganzes; 
wenden  Sie  allen  gleiche  Liebe,  gleiche  Arbeit  zu.  Wenn  der 
joDge  Geist  sich  einseitig  bildet,  wird  er  kröppelhaft.  Es  ist 
immer  noch  Zeif^  sich  zu  beadiränkeu.    '&«^^%^ti  ^<^  ^V^  K:^ 
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tm^  welche  Sie  Tor  der  Wissenschaft  hegeu,  auch  nach  aufsen. 
El  wfire  scblimm',  weDo  die  geistige  BescbSfligaog  nicht  aach 
arf  die  ftufaeriiche  Haitonc  einen  Einfliifs  übte. 

Der  Geist  der  Wissenscnaft  ofTenbare  sich  ferner  in  der  GrQnd* 
HcUceit  Ihres  Wissens.  Der  Geist  der  Zeil  ist  OberflSchlichkeii; 
gditrdches  Geschwfiift  gilt  ihr  mehr  als  Kenntnisse;  sie  fract 
seilt,  wie  gründlich  Ihr  Wissen,  wie  sicher  Ihr  Denken,  wie 
eisiiM^  sittlich  Ihre  Gesinnung  sei,  sondern  wie  gut  Sie  sich  in 
GoeUschaAen  bewegen,  wie  eewandt  Sie  sich  unterhalten,  wie 
Sic  dieseoi  oder  jenem  etwas  Verbindliches  sagen  können.  Lasse« 
Sie  stdi  nicht  dadurch  irren.  Witz  ist  sehr  wohlfeil  su  haben, 
feistreiches  Wesen  ist  oft  ein  sehr  zwcifelhafles  Gut;  grflndliehes 
>Vii<cn  ond  geistige  TQchtigkeit  sind  das  gediegene  Gold,  das 
am  Ende  docn  den  blanken  Zahlpfennigeii  yorgezogen  wird. 

Und  so  ist  denn  der  Geist  der  Schule  dieser  dreifache:  des 
Glaubens,  des  Gehorsams  und  der  Wissenschaft,  zugleich  der  icht 
preufiuscbe  Geist,  der  durch  diese  drei  vereint  grols  und  herrlich 
fsr  der  Wdi  dagestanden  hat,  und,  so  denke  ich,  noch  steht. 
Gebt  dieser  Geist  nnsem  Schulen  verloren,  so  wird  ein  kraft-  und 
nflloses  Geschlecht  daraus  hervorgehen.  Geht  er  unserm  Volke 
verlsren,  so  wird  unser  Staat  jammervoll  zusammenbrechen.  Jetzt 
aber,  da  er  noch  steht«  so  wollen  wir  zum  Schlufs  Gott  bitten, 
dib  er  diesen  Gebt  pflegen  und  erbalten,  und  in  ihm  und  durch 
ib  den  König  und  das  Vaterland  segnen  wolle.     Amen! 

Nen-Ropptn.  Dr.  Campe. 


u. 

Wie  ist  der  Griechische  Elementarunterricht  zu 

betreiben? 

Man  hat  in  der  neuern  Zeit,  und  namentlich  ist^s  jQngst  noch 
in  diesen  Blättern  so  eindringlich  von  dem  Director  Graser  in 
Guben  empfohlen  worden^  bei  der  Erlernung  der  Lateinischen 
Sprache  die  Forderung  geltend  gemacht,  ganz  abweichend  von 
der  frohem  sogenannten  practischen  Einübung  der  Formlehre, 
von  dem  einfachen  Salze  auszugehen,  und  den  Lateinischen  Ele- 
BMntamnterricht  mit  der  SyntaiL  zu  verschmelzen.  Eine  Ueber- 
tragong  dieser  Forderung  auf  die  Erlernung  der  Griechischen 
Spnche  ist  noch  von  Niemand  begehrt.  Freilich  die  Begründer 
■ad  Vertheidiger  jener  genetischen  Methode  gehn  von  der  Vor- 
auasetmiic  ans,  dais  das  Lateinische  die  erste  Sprache  sei.  wel- 
che der  Knabe  grammatisch  erlerne,  und  wollen  ihp  durch  «lie 
VcndinidiaD^  der  SyoUx  und  Formlehre  die  erste  s\\|<UAC\tk^ 
l^Uuag  für  alle  weitere  Spracherlemauf^  (jAm^vl. 
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• 

Li  dies  der  richtige  Weg,  worüber  ich  mich  liier  des  Urtheib 
enthalten  darf^  so  möfste  notörlicb,  falls  die  Griechische  Sprache^ 
wie  ja  auch  unlängst  wieder  empfohlen,  vor  der  Lateinischen  ge> 
lehrt  würde,  dieselbe  genetische  Methode  bei  ihr  angewandt  wer- 
den, und  wfire  somit  ein  ganz  eigentliumlicher  Weg  vorgewiesen. 
Indessen  ganz  absesehu  von  der  unvergleichlich  gröfseren  Schwie- 
rigkeit der  Griechischen  Syntax,  wenigstens  wie  sie  uns  bis  jetzt 
in  den  gangbaren  Grammatiken  vorliegt,  so  möchten  doch  wohl 
Knaben  v^n  11  — 12  Jahren  noch  nicht  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wicklung so  weit  vorgeschritten  sein,  die,  im  Verhältnifs  zu  der 
Lateinischen,  vielfach  schwierigeren  Formen  der  Griechischen 
Sprache  zunächst  auf  so  zusammenhanglose  und  somit  die  gei- 
stige Auffassung  und  Erfassung  verhindernde  Weise  sich  zu  ei- 
gen zu  machen. 

•  Wenn  wir  aber  den  grammatischen  Unterricht  in  der  Grie- 
chischen Sprache  in  Quinta  nach  dem  Lateinischen  beginnen  las- 
sen, so  fragt  es  sich  zunScIist:  soll  der  Schuler  irgend  ein  Hßlfs- 
buch  in  Händen  haben,  oder  nicht?  Allerdings,  denn  der  Schüler 
mufs  angehalten  sein,  zu  Hanse  das  in  der  Schule  Dagewesene. 
Erklärte  und  Vcivtandne  sich  zu  vergegenwärtigen  und  einzu- 
prägen, da  das,  wenn  gleich  wirklich  Kingeschene  noch  nicht 
ein  ferneres  Behalten  bis  zur  nächsten  Stunde  bedingt,  und  die 
Masse  der  Kindrucke  während  des  anderweitigen  dazwischenlie- 
genden Unterrichts  ihn  so  leicht  Manches  vergessen  läfst.  Aber 
eine  Grammatik  kann  ich  nicht  fßr  nothwendig  oder  unentbehr- 
lich halten.  Am  liebsten  wäre  mir  eine  tabellarische  Uebersicht 
der  Wort  Veränderungen,  und  eine  die  Hauptregein  präcis  und 
leicht  fafslich  darstellende  Angabe.  Doch,  soll  es  eine  Gram- 
matik sein,  so  ist  die  Wahl  derselben  mir  wenigstens  durchaus* 
gleichgültig,  sie  möfste  denn  geradezu  mehrfach  Unrichtigkeiten 
ihr  den  Gesichtskreis  des  Schülers  enthalten,  was  wir  jedoch 
keiner  der  gangbaren  wiederholt  nachweisen  können.  Der  Leh- 
rer des  Griechischen  Elementarunterrichts  kann  doch  nie  mit  der 
Grammatik  gelin ;  bald  giebt  sie  für  den  Augenblick  UeberflQs- 
siges,  bald  das,  was  der  Schüler  für  jetzt  mit  wenig  kurzen 
Woi*ten  bedarf,  in  zu  ansruhrlicher  und  einer  dem  Schüler  un- 
verständlichen Begründung,  bald  ganze  KapiteK  die  zunächst  für 
den  augenblicklichen  Bedarf  nur  wenig  ergeben,  oder  philosophi- 
sche AusHihrungen,  die,  wenngleich  dem  Inhalte  nach  ihm  scnon 
ans  früherem  Sprachunterrichte  bekannt,  ihn  durch  die  verän- 
derte und  nnbcKannte  Form  irre  führen  und  verwirren.  Aus- 
wahl fßr  die  Schfiler  ist  demnach  hei  der  einen  als  auch  der 
aniicrn  nothwendig.  Dagegen  ist  der  Lehrer  die  wahrhafte,  le- 
bendige Grammatik  des  Schülers;  nicht  aus  dem  todten.  gedruck- 
ten Buchstaben,  sondern  von  den  lebendig  strömenden  Lippen 
des  Lehrers  lernt  der  Schüler  Griechische  Formlehre,  stets  dar- 
gestellt und  sichtbar  vergegenwärtigt  an  der  Wandtafel.  Dies 
grofse  und  vei'ständliche  Buch,  das  lieben  annimmt  unter  des 
Lehrer»  IJaml,  führt  die  Knaben  in  die  Werkstatt  der  Syrache^ 
ilas  lebendige  Wori^  die  augenbWcVWcVie  l>«t%VÄVwv^.,  \V\^  «\t  ^« 
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Ukrer  den  Scliuierii  iiu^eublicklicli  producirt,  gicbl  denselben 
erst  eine  Einsicht  in  das  .Wesen  der  Griechischen  Formlehre,  die 
ihnen  ihren  Stoff  lieb  gewionen  lälst,  und  wahres  VerstSndDifs 
aller  Wortveränderung,  so  wie  sie  auch  die  Accenlzeichen  als 
etwas  wirklich  Wesentliches  auffassen,  und  sich  dieselben  nichl 
gdrenot  von  den  Worten  zu  denken  vermögen.  Alle  systema- 
tiicfaen  Deductioneu  der  Buchstabenveränderung  wie  der  üufsern 
AcccDtwechselungcn  nützen  nicht,  wie  sie  in  den  Grammatiken 
aater  einzelnen  Kapiteln  verzeichnet  sind.  Der  Lehrer  niulk  alle 
diese  Erscheinungen  in  seinen  ganzen  Kursus  hineinverwebeu. 
Bei  dem  einzelnen  Worte  und  der  einzelnen  Form  gicbt  er  den 
Schülern  die  durchgehenden  Gesetze  der  Veränderung,  und  fuhrt 
sie  ohne  Muhe  und  Gefahr  der  Verwirrung  zu  einer  späteren, 
aber  bald  erfolgenden  Uebersicbt  über  einzelne  Partien,  und  end- 
lich zu  einem  Uebei*blick  über  das  Gcsammte  dieser  Lehre.  Ueber 
die  Nothwendigkeit  der  sofortigen,  sowohl  mündlich  als  schrifl- 
lich  uoerläfslicheu  Anwendung  des  Accents  herrscht  jetzt  wohl 
^eirbe  Ansicht:  so  gebe  man  also  dem  Schuler  jedes  vorkom« 
oieude  Wort  mit  seinem  AccenlCi,  und  leite  ihn  nach  den  beson« 
dem  Hanptregeln  an,  jedwede  Abwandlung  desselben  zu  acccn* 
toiren.  Allmälig  bieten  sich  Ausnahmsfülie  dar.  oft  wird  sie  der 
Schüler  selber  linden,  und  so  der  Lein-er  ihm  angemefsnc  Rede- 
freiheit verstattet,  was  meiner  Ansicht  nach  zu  eiueni  gedeih- 
lichen Unterrichte  jeder  thun  sollle,  der  die  nölhige  Obniacht 

/    ober  seine  Schüler  besitzt,  wird   ein  forderlicher  VVetteifer  im 

I  Aufmerken  und  Wissen  unter  den  Knaben  stattfinden.  Sie  wer- 
deo  mit  Lust  und  Liebe  ihre  Regeln,  die  sie  oft  unschwer  er- 
lernt, anwenden,  und  der  Lehrer  wird  (iclogeuheit  haben,  auf- 
zomerken   und   zu  erkennen,   wo  er,  sei^s   von  Einzelnen,  sei^s 

I  vou  .\llen,  falsch  veratanden,  wo  er  vielleicht  nicht  verstäudlich 
ceiiog  gesprochen,  wo  er  sogleich  noch  einen  oder  den  andern 
Pkiuct  einschieben,  oder  wo  er  anf  eine  spätere  Stunde  nach 
Erwerbung  anderer  Kenntnisse  verweisen  kann.  Dabei  lasse  man 
den  Schuler  kein  Wort  weder  mundlich  noch  schriftlich  decli- 
niren,  ohne  dafs  er  sich  den  Accent  der  Hauptform  merke,  denn 
die  sogenannte  Ermittlung  der  Accentsylbe  im  Nominativ  möchte 
ich  durchaus  aus  dem  Elementarunterrichte  verbannt  wissen. 

Auch  die  Verändernng  der  Buchstaben  läuft  stets  durch  den 
ganzen  Unterricht ;  die  wirkliche  Anwendung,  nicht  eigne,  voll- 
ständig umfassende  Regeln  mit  noch  so  vielen  Beispielen,  die 
dem  angehenden  Griechischen  Schüler  fern   liegen,  und  die  er 

I  doch  nor  äufserlich  anschaut,  wird  ihm  Klarheit  hierin  verschaf- 
fen. Nur  das  Bedurfnifs  ist  mafsgehend.  und  Bedörfnifs  ist  die 
nnze  Lehre  derselben  geworden,  sobald  der  Kursus  in  der  Form- 
kbre  durchgemacht  ist. 

Auf  die   Forderung  des  Bedürfnisses   möchte  ich  auch   alle 

Ausnahmregcin  verweisen:  so  also,  dafs  der  Schüler  die  bei  der 

Schullectüre  gangbaren  Wörter  mitbekomme  mit  Weglassuug  aller 

nir  A\^  Av»nahmregein  vervollständigenden  Wörter  uudVonweu. 

Xmuaea  ja  bei  dea  Exercilien  und  bei  der  Leclüre  in  s^&V<^vcu 
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Classen  einzelne  AusnahmfSlIe  vor,  nnn  8o  wird  er  sie  ahdina 
rechtzeitig  auffassen,  nnd  selbige  in  seine  früher  erlernten  und 
stets  gegenwärtigen  Regeln  einbringen,  denn  nicht  handelt  es 
sich  darum,  dals  der  Schuler  Alles  and  Jedes  richtig  mache, 
sondern  dafs  er  das  Richligmachen  erlerne;  und  ist^s  ja  über* 
haupt  auch  keine  Gefahr,  wenn  er  über  die  Hauptpuncte  der 
Griechischen  Formlehre  ein  klares  Bewufstsein  und  die  Fähigkeit 
der  Anwendung  seiner  bisherigen  Kenntnisse  hat,  und  dabei  £in- 
telnheiten  bis  dahin  noch  nicht  von  dem  Lehrer  hat  erwähnen 
hören. 

Wenn  der  Lehrer  auf  diese  angegebne  Weise  die  Deklination 
der  Nomina  durchgenommen,  so  fuhrt  er  die  Schüler  in  die  Lehre 
▼on  dem  Verbum  ein.  Hier  mikhte  ich  nach  Absolvimng  der 
Lehre  vom  Augment  und  nach  Unterscheidung  des  Stammes  und 
Characters  in  der  Tabelle  oder  Grammatik  des  Schülers  ein  voll- 
ständiges  Paradigma  eines  Verhum  purum  haben.  Das  würde  ich 
tum  Auswendiglernen  mit  steter  Unterscheidung  des  Stammes 
und  der  Endungen  aufgeben,  weil  daran  sich  die  einzelnen  Ab- 
wandlungen besser  einprägen,  als  dies,  nach  einer  blofsen  Ed« 
diingstabelle  geschieht  und  geschehen  kann.  In  Ermanglung  sol- 
chen Paradigmas  in  der  Ros tischen  Grammatik,  die  an  unseroi 
Gymnasium  in  Gebrauch  ist,  habe  ich  seither  das  bekannte  rvfttn 
lernen  lassen,  weil  ich*8  immer  noch  für  besser  hielt,  als  das 
Erlernen  der  blofsen  nnd  überdies  im  Rost  nicht  richtigen  Eo- 
dungstabellen ;  habe  jedoch  auch  die  Erfahrung  gemacht,  dals 
später  grade  dieses  rvnto»  manchen  weniger  achtsamen  Knaben 
die  vollständige  Einsicht  in  das  Conjugiren  zunächst  auf  eine 
Zeit  lang  verdarb,  und  er  lieber  nach  der  Analogie  als  nach  sei- 
nem eignen  bessern  Wissen  sich  richtete.  Die  Conjugatibn  der 
Verba  pura  im  engern  Sinne  hat  nicht  die  geringste  Schwierig- 
keit für  den  Schüler.  Die  Verla  m%Ua  müssen  sodann  aufs  viel- 
seitigste einge&bt  werden.  Sie  sind  der  Mittelpunct  der  ganzen 
Lehre  vom  Verbum.  Zunächst  fafst  der  Knabe  leicht  die  Drei- 
theilung  nach  dem  Character  auf,  und  so  ihm  nun  die  sämmtli- 
cheu,  mit  einem  Consonanten  beginnenden  Tempusendnngen  aal 
die  4  Puncto  zurückgeführt  werden,  dafs  dieselben  entweder  mit 
einem  a  —  (Fut,  1  Act.  und  Med,  Aor,  1  Act.  und  Med,  Ftii.  3) 
—  oder  mit  fi  —  (Per/.  1  und  Ptusq,  1  Pass.)  —  oder  mit  ^  — 
(Aor,  1  und  Fut.  1  Pass,)  —  oder  dem  spiritua  asper  —  (Per/, 
und  Plusq,  1  Ad.)  —  anfangen,  so  wird  er  nacli  Anleitung  des 
Lehrers  aus  seinen  bisherigen  Kenntnissen  von  der  ßuchsfaben- 
Veränderung,  Manches  ohne  Weiteres,  das  Uebrige  nach  Vervoll- 
stäiidifuug  dieser  Lehre  bald  zu  seiner  eignen,  herzlichen  Freude 
auflinden  und  bilden.  Selbst  die  Vcrba  mit  gemischtem  Präsens- 
stamm werden  ihm  keine  wirklichen  Schwierigkeiten  verursachen 
können,  nachdem  er  schon  früher  dieselben  auf  ihren  eigentlichen 
Stamm  hat  zurückfuhren  lernen;  Die  Conjugation  der  Verba  lir 
^ida  schliefst  sich  an  die  der  Verba  muia  leicht  an;  die  ein« 
«einen  näheren  Bestimmungen  lassen  sich  ohne  grofse  Schwierig« 
Jceit  versiändUch  einschalten.    13m  "V\e\e%  \<Ae>ÄVwc  \%\.  ö\«.\^s^^T 
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TOD  den  Fierto  coniractis.  Endlich  die  Verba  aaf  fif,  so  wie  die 
giBs  unre^elmSfsigen,  deren  Zahl  jedoch  nicht  so  sehr  bedeoteod 
ist,  ak  es.  nach  manchen.  Grammatiken  den  Anschein  hat,  mös- 
len  allerdings  schon,  doch  natürlich  in  späterer  Zeit  eelemt  wer- 
den Doch  möchte  ich  auch  hier  wiederum  herTorheben,  dafs 
der  Schüler  zanSchst  nar  die,  so  zu  saeen,  alle  Tage  vorkom- 
neaden  Wörter  za  merken  habe,  und  die  bei  späterer  Lecl&re 
oder  im  Scholcursos  nur  einzeln  erscheinenden  dem  Nachschla- 
^  und  augenblicklichen  Merken  übrig  gelassen  werden. 

Bisher  ist  nur  das  Lernen  hervorgenoben.     Es  fragt  sich  wei- 
ter, wie  ist  es  mit  den  schriftlichen  Uebungen  zu  Hause«  wie 
mit  dem  Uehersetzen  in  der  Classe  zu  halten.    Dafs  beides  dnrch- 
ans  Dothwendig,  stelle  ich  nicht  in  Abrede;  nur  möchte  ich  es 
looidist  nicht  nebeneinander.     So  lange  die  Knaben  dekliniren 
ofld  conjugiren  lernen,  so  lange  müssen  sie  auch  neben  der  mfind- 
liefaea  Auflassung,  und  zwar  von  Stunde  zu  Stunde  darin  ge&bt 
werden,  ihre  Kenntnisse  practisch  auf  dem  Papiere  anzuwenden. 
Denn  so  die  Worte  erst  fixirt  sind,  tritt  ihnen  die  Form  gegen- 
itlndiich  entgegen;  die  blofse  m&ndliche  Uebong  in  der  Classe, 
lelhft,  wie  wir  es  forderten,  mit  steter  Aussprache  nach  dem 
Aceeote,   ist  noch  mehr  ein  unmittelbares  Wissen,  nnd  könnte 
ohM  weitere  NachhÖlfe  durch  die  Schrift  bisweilen,  auch  wohl 
bd  manchem  Knaben  oft,  durch  die  öftere  Gewohnheit  ein  un- 
klares Richtigmacheu  sein  oder  werden.    Und  Oberhaupt  gilt  auch 
hier  der  Grundsatz:  die  Knaben  müssen  auch  können,  was  sie 
fvisseu.     Aber  ein  andrer  Ausspruch,  der  oftmals  gehört  wor- 
den: die  Schfiler  verwenden  nur  so  viel  Fleifs  auf  ihre  schrift- 
lidien  Arbeiten,  als  sie  von  Seiten  des  Lehrers  auf  die  Corrector 
verwandt  sehen,  will  mir  in  der  abgeleiteten  Forderung,  dafs 
^  Lehrer  die  schnfUich  eingereichten  Formöbungen  zu  Hause 
eorrigire,  nicht  einleuchten.     Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht, 
dalb  die  Knaben  kaum  die  Zeit  erwarten  können,  wo  ihre  häns- 
liciien  Arbeiten  durchgenommen  werden.    Wenn  der  Lehrer  nnn 
die  schriftlichen  Uebungen  sogleich  in  der  ersten  Stunde  vorle- 
fcn  Übt,  so   hat  der  Knabe  noch  durchaus  diejenigen  Puncte 
menwirtig,  bei  deren  Bildung  er  vielleicht  zu  Hause  Anstofs 
nom,  oder  wo  er  eine  augenblickliche  Verwirrung  nicht  mit 
eigner  Kraft  zu  heben  vermochte,  kurz  er  ist  noch  ganz  in  sei- 
ler  Arbeit  gegenwärtig  und  zu  Hause.    Im  Fall  der  Lehrer  aber 
dieie  Situation  nicht  benutzt,  sondern  ober  diese  Stunde  hinaus 
bis  zum  nächsten,  vielleicht  einem  noch  späteren  Tage  die  Revi- 
Roa  verschiebt«  so  hat  der  Knabe  Ober  andre  Bedörfnisse  und 
Vorkommenheiten  jene  seine  Lust  an  der  Correctur  verloren,  und 
icibft  die  gröfste  auf  die  häusliche  Correctur  der  Griechischen 
Ftrmspecimina   verwandte  Gewissenhaftigkeit  des  Lehrers  hat 
■dit  oen  Nutzen,  welchen  eine  sofortige  Verlesung  und  Verhes- 
nrang  in  der  Classe  zu  geben  im  Stande  ist.    Und  wenn  weiter 
Uer  Sch&ler  verpflichtet  ist,  gewissenhaft  seine  abweichenden 
Inaen  ansof  dbeir,  so  wird  dabei  aocb  jenem,  wenn  riciiW^  tgtr 
iriM/  mmebuldigen  Strebea  der  Kinder  RedinoDg  setiagioa^  vi 
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wüseo,  auf  welcher  WigsenMlufe  d«r  Clnt^Kc  jeder  EiiiKclne  t^lclic 
nnd  hier  kann  einem  nachlfitsigeti  Knaben  durch  die  Ualtuuc  de 
^Dsea  Clnifie  eher  Heilung  nerden.  als  ei  je  Tadel  oder  Slrat 
TOD  Seilen  des  Lehrer*  vermöchle. 

Hit  dem  Ucberietsen  au»  dem  Griechischen  ins  Deulschi 
mScfale  ich  mich  tunichst  gar  nichl  heeilen,  da  ich  Torausselse 
daffl  die  Schüler  im  Laleiniichen  und  vielleicht  aach  schon  ir 
einer  nenern  Sprache  hiulfiDcltche  Uebungen.  in  die  Mutterspra 
che  zu  abertragen,  haben.  Jedenfalls  jedoch  ist  damit  za  begin 
nen,  sobald  das  Verbtun  mufum  abgemacht  ist,  insofern  dies  di< 
Spitze  der  Formlehre  ist.  Auch  werden  alsdann  die  Exercilict 
neben  den  Claiseaeslemporalen,  die  scliun  frOher  begannen,  re 
gelmifsig  anzufertigen  sein. 

Was  nun  endlich  das  VocabcUemen  helriffi,  so  kann  ick  di< 
Sitte  nicht  billigen,  weder  im  Griechiscbea  noch  in  irgend  e^ 
ner  andern  .Sprache,  dab  den  Schülern  ein  Theil  des  Lexicont 
nach  dem  Alphabete  zur  AkmilhuMg  aufgegeben  werde.  Das  ist. 
wenn  der  Knabe  sich  bestenfalls  aus  Furcht  vor  Strafe  dazu  ge- 
wissenhaft versteht,  eine  förmliche  GeislesUidluog,  ein  todle*. 
mechanisches  Erlern eo  zum  Vergessen.  Vielmehr  glaube  ich,  der 
Knabe  mnb  jedes  Wort,  das  er  liandbabl.  sei's  mündlich  in  det 
Classe,  sei's  schriftlich  zu  Hanse,  des  er  also  wirklich  anwendet, 
answendig  lernen.  Zur  Erleichlerung  lasse  ich  neben  der  grie- 
chiachen  Fonnabwandlung  stets  das  Deulscbe  zu  Hülfe  nehmen. 
Und  da  glaube  ich,  den  Scbdleru  einen  gröfsern  Schatz  au  Ve- 
eabeln  wShrend  der  vtelfachen  Formübangen  zu  verschaffen,  sli 
die  vielleieht  vierfach  grOfsere  Anzahl  aus  dem  Lexicon  £ufser- 
Uch  angiebt.  Sobald  jedoch  das  Uebenetxen  und  die  Anfertigung 
der  Esercitien  beginnt,  versteht's  sich  von  selbst,  daf«  die  nicht 

Sewnfsten  Vocabetn  vor  der  Anwendung  gelernt  werden  mflssea. 
.OS  diesem  Grunde  ist  denn  aber  auch  die  häusliche  PrSparatioa 
steta  eine  Stande  im  Voraua,  damit  in  der  milllem  Stunde  die 
Knaben  dem  Lehrer  erst  die  Vocabeln  vorlesen,  um,  wie  sich 
daa  ja  so  oft  zeigt,  Irrthümcr  und  Verwechslungen  zu  verbessern 
damit  sie  nicht  Falsches  auswendig  lernen. 

Wenn  ich  hiermit  im  Allgemeinen  den  Grundrifs  aufzustellen 
rersacht  habe,  nach  dem  eine  den  griechischen  Sprachunterricht 
IMernde  Methode  sich  etwa  gestalten  müfsle,  so  kann  ich  sum 
Sehlusse  noch  darauf  hinweisen,  dafa  nach  meinen  Erfahrungen 
es  den  Knaben  eine  Lust  and  Freude  isl,  wenn  sie  nicht  blob 
lernet!,  sondern  auch  verslefant  nnd  den  ganzen  Sloff  geistig  b«> 
wütigen.  Ich  zweifle  sehr,  ob  wohl  alle  die  heutigen  ^W»^ 
iee  Griechiaclien  auf  Gymnasial  je  einer  Einsicht  in  den  Bau 
der  grieehisclien  Formlehre  «ich  haben  erfreuen  können;  dean 
«ras  man  als  Knabe  in  Last  und  I^iebc  eriabt.  das  mag  der  Mau 
weder  sieb  noch  seinen  Sfthnen  ranben  lassen. 


Vontebenda  war  m  nngefShr,  was  der  Unterseichnete  in  der 
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SU  Hamburg  vortrug.  Aufgefordert,  diese  Ansichlen  uod  Erfah- 
roo^n  über  den  Gneehiscben  ElenieDtaruulerricIit  zu  veröffeot- 
licken,  erlaube  ich  mir,  die  Anzeige  einer  Schrift  noch  hinzu- 
ufa^n,  die  freilich  schon  seit  1847  gedruckt,  jedoch  nicht  im 
BocÜiandel  erschienen  ist,  aber  jedenfalls  die  höchste  Beachtung 
Terdient.  Mifgetheilt  wurde  mir  diese  „Griechische  Grammatik 
olme  Worte  I.  Etymologie.  Jena,  Druck  von  Friedrich  From- 
mioD,^^  durch  die  Freundlichkeit  eines  Mitgliedes  jener  Versamm- 
long,  und  als  Verfasser  derselben  der  Herr  Prof.  Dr.  Stoy  zu 
Jena  genannt.  Diese  Griechische  Grammatik  ohne  Worte  giebt 
aaf  40  Seiten  in  106  §§.  und  XIII  Abschnitten:  I.  Lüierae  §.  1. 
11.  Consonantenverbindung  §.  2 — 7.  III.  Vocalverbindongen  §.  8 
-12.  IV.  Silbenabtheilnng  §.  13  u.  14.  V.  SilbenlSuge  §.  15. 
Vf.  Acceute  §.  16 — 21.  VII.  Interpunctions-  und  andre  Zeichen 
§22.  VIII.  Substantiva  §.23—36.  IX.  Adjectiva  und  Partici- 
piaf.37— 47.  X.  Adverbia  §.48—50.  XI.  Numeralia  §.  51 
-58.  XII.  Pronomina  §.  59—66.  XIII.  Verba  §.  67—106, 
lebtt  einer  Tabelle  über  das  griechische  Verhum  mtäum.  Einen 
Ävxog  aus  diesem  wortlosen  (nur  hin  und  wieder  sind  einzelne 
fnfca  beigefügt)  Auszug  der  griechischen  Grammatik  zu  gdien, 
wSre  onmftglich.  Zur  ungefähren  äarsern  Characterisimng  setze 
leb  ans  der  Lehre  vom  Verbum  die  Conjogation  der  Verba  puro 
MM  amiracia  bei. 

§.  80.    Charactere. 
1)  Tico^       2)  qwm.        3)  ßavleva. 

§.  81.     Conjugation  {cf.  Tabelle  des  Ver^m  miäum), 

§.  82.     Abweichungen  vom  Ferbwn  muium, 

1 )  Tempera  secunda  fehlen. 

2)  Verhalten  des  Verbalcharacters. 

3)  Bildung  der  Tempora. 

§.  83.    Gänzliche  Ausnahmen  von  No.  2. 

1)  dvvn  Fui,  dnlc(o 

2)  d^a     -     a^am  \   und  so  in  allen  ähnlichen 

3)  iwa       '     lAvam    (      Temporibus. 

4)  §nvm      '     fpnßöm  } 

Ausn.  fUfWHCL 

§,  84.    Tbeilweise  Aufnahmen  voo  No.  2. 

1)  Ifvm,  dedv/Mi,  idif^K 
2)  ihim,  tddiua,  rdavfuu,  ki^. 

2* 
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3)  i9^o),  Idgvfiaiy  IdQv&fjv. 

4)  Ivoi,  iUXvxa,  likviAcUy  iXvd^v. 

§.  85.    Euphonisches  Sigma. 

vergleidie  ce^o),  fwcny  ^rrvo)  §.  83. 

1)  oxovoi  6)  £vck)  11)  fraXa/o) 

2)  xeWoD         7)  aeim         12)  ir^io) 

3)  ivcaiüi  8)  t/^avoo       13)  voo 

4)  fwUm  9)  ffaio»         14)  j^^iOD. 

5)  Wo)  10)  ^ra/oo 

Frage:  Wie  ist  die  Quantität  der  Charactersilbe  in  d 
14  Yerbis? 

Bündige  treffend  und  stets  ausreichend  für  den  Element; 
terricht  ist  Alles  in  dieser  Grammatik.    Der  Herr  Verf.  hat  < 
falls  nnsre  griechischen  Grammatiken  für  zweckwidrig  gehi 
und  &her(rägt  das  Geschäft  derselben  ebenso,  wie  wir  es 
forderten,  durchaus  und  ganz  allein  auf  den  Lehrer.    Dabei 
aber  natürlich,  dafs  die  weiteren  Wege  von  gleichem  Aiisg 
puncte  verschieden  sein  können  und  sind.    Nothwendig  ist's 
daüs  der  Föhrer  der  Wandernden  seinen  Weg  klar  und  best: 
wisse,  und  sie  rechtzeitig  und  vergnügt  zum  Ziele  führe,  voi 
aus  sie  die  zurückgelegte  Bahn  klar  überschauen  können. 
Stoy  behält  die  Reihenfolge  der  Grammatiken  bei.  und  sp 
ebenfalls  von  der  Eintheilung  der  Buchstaben  und  der  Cons< 
ten Verbindung,  bevor  dem  ochülcr  das  Bedürfnifs  und  Inte 
für  diese  Lehre  entstanden.    Dies  läfst  sich  in  einem  gedru< 
Buche  kaum  vermeiden,  obschon  ich  fiberzeugt  bin,  dafs 
dem  dies  Buch  erst  belebenden  mundlichen  Unterricht  nicht 
Kapitel  der  Rdhe  nach  durchnimmt,  wie  allerdings  in  einen 
aus  dem  Jahre  1836  vorliegenden  Programm  von  Thcobal 
Cassel  „über  Einrichtung  und  Methode  des  griechischen  Elc 
tarunterrichts'^  noch  gefordert  wird.    Doch  billige  ich  bei  T 
bald  die  Vertbeilung  des  Stoffs  in  2  Cursus,  halte  dabei 
die  stete  Anwendung  des  Accents,  die  derselbe,  wie  siel 
jener  Zeit  von  1836  sehr  wohl  erklären  läfst,  erst  nach 
3ten  Cursus  in  Tertia  verlegt,  för  unerläfslich.    Theobald 
seine  beiden  Cursus  nach  aer  ßuttmann^schen  Grammati 
dafs  er  in  dem  ersten  den  Text  der  Reihe  nach  im  Allgem 
verständlich  macht  und  lernen  läfst,  dasegen  im  zweiten 
von  vorne  beginnt,  und  nun  nicht  blols  „den  Text  Para^ 
für  Paragraph  durchnimmt,  sondern  auch  im  Ganzen  lernen 
was  in  den  Anmerkungen  steht. ^^     Mein  erster  Cursus  uc 
das  Reselmäfsige  in  der  Ordnung,  dafs  nach  Kenntnifs  im  1 
und  Schreiben  sogleicb  zum  DeKÜniren  übergegangen  und 
das  Nöthige  vom  Accent  und  der  Buchstabenveränderung  c 
acbobea  wird,  das  sich  allmälig  za  einer  Uebersicht  über  ein 
Tbeilef  zaletzt  über  die  gmse  Lehre  ««bribV.   lAe  i^«B 
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Bemerkungeu    über  Lehrmethode,  welche  Theobald  beigefugt, 

und  durchaus  treffend  ood  wohl  su  beherzigen.  —  Eieeothöm- 

lich  ist  bei  St 07  die  Eintheiiimg  der  srieehischen  Dddmatioaen 

Id  oae  starke  und  schwache,  welche  letztere  die  sonstige  erste 

wd  iweite  omfafst.    Za  dieser  Abweichong  von  dem  Gewöholi- 

elo  mochte  weder  das  Wesen  der  griechisäen  Deklination  nodi 

die  Rficksicht  auf  Erleichterung  des  Lernens  bestimmen.    Aach 

&t  Tabelle  über  das  Verhum  nnUwn  möchte  für  einen  grofsen 

Tbcil  onsrer  griechischen  Schuler  zu  complicirt.  sein.    Möge  der 

Herr  Verf.  uns  recht  bald  ober  diese  einzelnen  Puncte,  so  wie 

über  seine  Ufethode  und  deren  bisherigen  Erfolg  Mittheilnngen 

macheo.    Es  v^firde  das  gewifs  viele  Jichrer  des  griechischen  Eie» 

meotaranterricfata  interessiren  und  zu  Nutz  und  Frommen  unsrer 

Scboljo^end  gereichen. 

Parchim.  Pfitzner. 


m. 

Gedanken  eines  Schulmanns  beim  Rückblick  auf 

die  jüngste  Vergangenheit. 

Schreiben  an  den  Herausgeber. 

Ki  Freuden  folge  ich  Ihrer  gütigen  Einladung,  mein  yer- 
ckrtcr  Freond,  einen  kleinen  Autsatz  fQr  den  neuen  Jahrsang 
Jiner  Zeitschrift  zu  liefern,  worin  ich  einen  Gegenstand  benan- 
deta  möchte,  der  in  den  letzten  Jahren  vielleicht  besonders  leb* 
haft  die  Brust  manches  Schulmanns  an  Gymnasien  bewegt  haben 
wird,  fibrigens  aber  eben  so  wenig,  wie  in  den  Augen  Nestors 
die  weissagende  Deutung  des  Kalchas,  ;|^^iCa  ta  nal  nQüii^a  ent- 
ftanden  ist.  Es  ist  die  Frage,  was  die  Zeit  fordere  von 
■08  er  er  Arbeit;  es  ist  die  von  jedem  Schulmann  stets  wie- 
(lerholte  und  stets  gesteigerte  Revision  seiner  Aufgabe,  da- 
■rit  das  neue  Ziel,  die  neue  Gefahr  oder  das  neue  Mittel,  die 
mA  etwa  darbieten,  sich  ihm  nicht  bei  seinem  sorglosen  Gange 
auf  dem  bisherigen  Wege  entziehen. 

Wir  haben  Alle  eine  furchtbar  erschütternde  Zeit  durchlebtyk 
ich  kann  zwar  von  mir  in  Wahrheit  sagen,  ich  habe  weder  fttr^ 
•ie  geschwSrmt  noch  mich  vor  ihr  eeängstigt,   und  wenn  sie 
Mcb  anch  nidit  mit  ihrem  sanften  Stabe  berührt  hat,  so  ver- 
■ag  ich  doch  anf  keinen  Fall,  wie  es  so  vielfach  geschieht,  mit 
Mm  Knen  Namen  der  Tollheit  sie  kurzweg  abzufertigen  und  in 
ie  Rnmpelkammer  der  Vergangenheit  zu  werfen.   Vielmehr,  wie 
idi  in  ihr  die  Gfiter  des  Greistes  und  des  Lebens,  die  wir  hat- 
Ita,  auch  »n  laeioem  stA  wichen  Tbeiie  zu  bewahren  hemlaVA 
öm,  so  will  ich  immerfoH  gern   von  ihr  lernen  wifli 
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durch  sie  und  ihr«  Erwignng  mich  leiten  lassen,  damit  ich  auch 
daa  prflfe  und  erkenne,  wai  ich  clwa  abzathun  und  umiuSndera 
habe.  Eine  so  gewaitige  Bewegung,  die  Alle«  in  Frage  stellt  nud 
anch  das  Bewährteste  schien  etOrzen  su  wollen,  das  gie  vielleicht 
doch  eben  nur,  wie  der  Stuitn  die  Eiche,  um  so  stfiiker  in  allen 
seinen  Wurzeln  befmtigl  hat,  dat-f  anch  nicht  spurlos  und  ohne 
unsere  gewissenhal^e  Prüfung  an  uns  vurObergehen.  Wollten  wir 
jetzt  nur  um  so  sorgloser  in  die  olle  Bahn  turflckkebren,  dann 
wfirden  wir  unlSugbar  den  canien  Segen  verscherzen,  der  auch 
in  den  ErschOttemngen  der  Zeit  uod  des  T^bens  liegt. 

Eine  solche  Prfiäcg,  wie  sie  mir  wenigstens  als  ein  BedBrf- 
nifs  damacli  erscheint,  mag  etwas  Individuelles  haben;  aber  ich 
weifs,  dals  nicht  blos  Sie,  mein  geliebter  Freund,  gondern  aucli 
viele  andere  Berufsgenosnen  gern  ein  StQcklein  ans  der  Amts- 
and  LebenseHahmng  eines  Andern  zur  [irufenden  Vergleichung 
mit  der  eigenen  hören  mögen.  Der  so  vermittelte  Austausch 
bringt  vielleicht  mebr  Gewinn  als  manche  feine,  durchgearbei- 
tete Theorie,  die  ohne  den  lebendigen  TrSger  in  seiner  ganten 
Persönlichkeit  doch  ihren  Halt  verliert. 

Und  da  lassen  Sie  mich  zuerst  denn  einen  Punct  hervorhe- 
ben, der  allerdings  der  wcilgreirendste  ist,  der  aber  auch  der 
Gegenstand  unserer  ernstesten  und  wachsten  Sorge  sein  mufs.  £• 
ist  mir  bisweilen  vorgekommen,  als  ob  wir  die  Seele  aller  un- 
serer Arbeil,  das  wahrhaft  erziehende  Lehren  und  den  leben- 
digen, von  einem  höheren  Hauche  getragenen,  persönlirhen 
Verkehr  mit  der  Jugend  verkömmern  und  zurückgedrSngl  wer- 
den lieTsen.  Nicht  selten  sind  die  Anforderungen  des  Staats,  die 
weiten  und  Obersenauen  Absteckungen  der  zd  durcbmesnendcD 
Gebiete,  Doch  mehr  aber  die  vielen,  immerhin  aus  guter  Absicht 
hervorgegangenen,  methodischen  Anleitungen  mit  ihrer  zerhacken- 
den ODd  wiederkSuenden  Manier  von  der  Art,  dafs  man  furchteii 
mnfe,  es  sei  nachgerade  «n  eine  persfinliclic  Einwirkung  auf  dit 
Jugend  weniger  tu  denken  und  die  Lehrer  könnten  leicht  an; 
solcher  Grundlage  nicht  mehr  als  lebendige  Organe,  sondern  vid- 
mehr  fast  nur  noch  als  todte  Maschinen  erscheinen.  Der  Lehrei 
wird  anf  diesem  Wege  onwiltköhrlich  dahin  getrieben,  dafs  ihi 
weit  mebr  der  tn  lehrende  Gegenstand  als  die  zu  bildende  Seeh 
beschSfligt  und  ansieht,  dafs  er  die  Porlschntle  der  Jugend  udc 
die  gante  Frucht  seiner  Arbeit  nach  dem  Reize  und  der  Begei 
Sterling  abmifst.  mit  welcher  ihn  der  Gegenstand  selber  erftlil 
und  dafs  er  die  Lernenden  durch  die  ganze  Breite  und  Tiefe  de 
Faches  hindurchsieht,  in  die  ihn  der  Gang  seiner  eigenen  Stn 
dien  geführt  hat.  Und  indem  so  ein  Jeder  fSr  sich  und  seil» 
Aufgabe  möglichst  die  volle  Krvfl  in  Anspruch  nimmt,  erwEcha 
eine  maals-  und  gestaltlose  Masse  atomistisch  an  einander  gereih 
ter  Wissensstoffe  in  der  ingendlicben  Seele,  der  es  aber  daoebei 
■n  einer  festen  geistieen  Einheit,  an  der  AusprSgung  eines  and 
mir  in  seinen  ersten  Keimen  entwickelten  individuellen  Charak 
terSf  BD  dem  Schwcrpuncte  titlVichcr  Anlckann^.,  wie  an  de 
aebOmtB  FrvcJtt  wanocr  S^mpriUc   onA  \«>Mm&\^'n  fxn^ori 
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fehlt.  Um  fjelirer  uud  Lemeude  schlingt  gicb  kein  Band,  das 
die  Zeit  ihres  Zosammenseins  überdauerte,  ja  das  auch  nur  iur 
dii  bestehende  nnmittelbare  Verbältnifs  zwisehen  ihnen  wirklich 
in  irgend  einer  bedentenden  Art  eine  Macht  entwickelte;  der 
Leiutr  mit  seinem  Wesen  nnd  Geiste,  die  vor  die  Seele  ^e- 
(Ifarte  Well  mit  ihrem  ganzen  Reichthume  eewinnen  in  dan 
Zklinge  keine  Gestalt;  jene  Aufgabe  der  Bildung,  in  welcher 
sieh  Unterrichten  und  Erziehen  durchdringen,  wird  nicht  erfüllt. 

Vielleicht,  wird  Mancher  in  diesen  Zücen  wohl  vereinzelte 
Sparen^  aber  kein  Gesammtbild  der  Wirklichkeit  in  unsem  dent- 
tcben  Gymnasien  finden.  Indessen  werden  Sie,  theurer  Freond, 
mir  darin  sicherlich  beistimmen,  dafs  wir  das  Recht  und  selbst 
auch  die  Verpflichtung  haben,  eine  auch  nur  in  einem  gewissen 
Theile  unseres  gemeinsamen  Werks  sich  unverkennbar  an  den 
Tag  legende  Richtung  scharf  ins  Auge  zu  fassen  und  bis  zu  dem 
Ende  ihrer  unausbleinlichen  Entwickelung  hin  zu  verfolgen,  da« 
mit  wir  nicht  in  halb  bewufster  Selbsttäuschung  ein  verderbli- 
ches Kraut  fördern  und  pflegen,  das  wir  vielleicht  spSter  nicht 
mehr  zu  ersticken  oder  auszurotten  im  Stande  sind.  Auch  dQrfte, 
wenn  wir  die  Stimmen  nnbefanirener  Beobachter  aulserhalb  ob- 
leres  nächsten  Kreises  hören ,  die  Gefahr  so  geringföcig  nicht 
sein.  Sobald  als  die  reife  Frucht  unserer  Gymnasialbildung  io 
der  letzten  strengen  Prüfung  ans  Licht  tritt,  oder  die  dort  ge- 
seitigte  Kraft  im  Leben  verwandt  werden  soll,  dann  zeigt  sich 
Dseh  dem  Urtheiie  Jener  im  besten  Falle  die  Virtuositfit  der 
Form,  die  bewundernswördig  gesteigerte  Schfirfe  und  Gewandt- 
heit in  da*  Handhabung  aller  derjenigen  Mittel  und  Fertigkeiten, 
in  welchen  die  Schule  mit  jahrelanger  Muhe  geübt  hat;  aber  ein 
tieferer  Gehalt,  ein  fester  und  klarer  Blick  in  die  Probleme  und 
Au%aben  des  Lebens,  eine  Sicherheit  der  ganzen  Weltanschauung, 
ond  eben  damit  die  wahrhafte  praktische  Brauchbarkeit  wird 
Töllig  oder  gröfstentheils  vermifst.  Und  das  Alles,  wenn  es  wahr 
ist,  kann  nur  daher  kommen,  dals  die  Seele  des  ZögliuES  keinen 
festen  Halt,  keinen  einigenden  Mittelpunct  gewonnen  hat,  dals 
ne,  die  ein  Einiges  und  Ganzes  ist  im  höchsten,  vollendetsten 
Maafiie,  in  eine  zerfahrene  Richtung  von  Thätigkeiten ,  Kräften 
and  habituellen  Eigenschaften  aus  emander  gerissen  ist. 

Dieser  Mangel  an  erziehender  Kraft  aber,  an  dem  vollen 
und  schweren  Gewichte  einer  persönlichen  Einwirkung,  an 
einem  Mittelpuncte  und  eben  damit  an  der  rechten  Harmo- 
nie aach  in  dem  Bilduugsstoffe,  an  welchem  unsere  Jugend  sich 
Dibrt  nnd  emporwachst,  hängt  mit  einer  anderen  Erscheinung, 
einem  anderen  Bedürfnisse  zusammen,  die  in  der  Gegenwart  nn- 
fcrkennbar  hervortreten  und  viele  Gemuther  schon  mit  Unruhe 
and  Sorge  eHllllt  haben.  Es  ist  diels  die  Beziehung  des  Gym- 
ossinms  zum  Christen thome.  Eine  wahrhafte  Macht  persön- 
licher Einwirkong,  eine  lebendige  Einheit  in  der  Seele  des  Zöc- 
littgs,  ein  Alles  durchdringender  Mittelpunct  in  dem  mannich- 
bltigcQ  Lernstoüe  sind  gar  nicht  denkbar,  wenn  und  ao  ika^jt. 
äkaer  mädiligsle  Factor  des  ganzen  Lebens  uud  der  GeM^ivdDLVe. 
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der  netten  Zeit  gänslich  bei  Seite  gesetzt  oder  aufser  Acht  ge* 
lassen,  verachtet  oder  verkömmert  wird.  Aber  eben  so  weni| 
liegt  auch  in  dem  Ursprünge  und  der  Bestimmung  unsei*er  Gym* 
nasien,  eben  so  wenig  in  dem  Unterrichtsstoffe,  den  dieselbe] 
darbieten,  irgend  etwas,  was  dem  Christentbume  entgegenstehei 
oder  mit  ihm  unvereinbar  sein  Icönnle.  Der  Zögline  unserei 
Gymnasien,  der  mit  der  Seele  seines  Lehrers  in  eine  lebendige 
Wechselwirkung  treten  soll,  mofs  auch  an  dem  vollen  und  war- 
men Christenherzen  desselben  seine  sichere  Burgschaft  und  sei 
neu  festen  Anhalt  haben.  Hier  darf  der  Lehrer  ihn  nicbt  an 
sich  irre  werden,  ihn  nichts  vermissen  lassen.  Allein  die  Sache 
muls  in  der  Wirklichkeit  nicht  so  sein,  wie  sie  sein  sollte.  Die 
Unternehmungen  zur  Gr&ndung  „freier  christlicher^^  Gyninasien 
in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  die  mehr  oder  weni- 
ger vorgeschrittenen  gleichartigen  Pläne  an  anderen  Steilen  beur- 
kunden ein  Bedurfnifs  und  eine  Sorge  ernster  Seelen,  der  wii 
unsere  ganze  Aufmerksamkeit  und  unsere  gewissenhafteste  Prü- 
fung nicbt  entziehen  dürfen.  Ich  kann  es  meinestheils  nicbt  ge- 
nug beklagen,  dafs  es  zu  einer  scharf  stigmatisirten  AbsonderuD£ 
dieser  neuen  Pflanzstätten  edler  Bildung  von  jenen,  schon  durco 
ihr  Alter  und  durch  den  reichen  Segen  einer  langen  Vergangen- 
heit ehrwürdigen  Anstalten  hat  kommen  müssen.  Es  steht  ja 
auf  diese  Weise  zu  förchten,  da(s  der  Irrlbum,  als  ob  die  alteo 
Gymnasien  nicht  vollkommen  die  nemliche  Aufgabe  zu  eiiullen 
hätten,  weiter  und  weiter  verbreitet  und  eine  unheilvolle  Ver- 
wirrung in  die  Gemöther  gebracht  werde,  dafs  insbesondere  bei 
fortgesetzter  derartiger  Sonderung  die  tüchtigsten  Kräfte^  deren 
Zusammenwirken  grade  ein  so  grofser  Segen  ist,  der  einen  oder 
der  anderen  Seite  dieser  gemeinsamen  Tbätigkeit  entzogen,  end- 
lich dafs  grade  die  Bestrebungen,  welche  einander  gegenseitig  zu 
fördern  und  zu  stützen  vorzugsweise  berufen  sind,  immer  heillo- 
ser aus  einander  gerissen  werden.  Mag  immerhin  das  steigende 
Bedurfnifs  neuen  Gymnasien  den  Ursprung  geben,  aber  mögen 
sie  niemals  auf  einer  andern  Grundlage  als  der  bestehenden  ge- 
bauet,  wo  aber  an  den  alten  Gymnasien  die  christliche  Grund- 
lage und  Haltung  fehlt,  die  obere  Verwaltung  an  die  ernste  und 
schwere  Pflicht  ihrer  Fürsorge  auch  für  diese  Obliegenheit  erin- 
nert werden.  Die  Lehrer  selbst  aber  werden  sich  insgesammt 
auch  durch  dieses  neue  Zeichen  und  Zeugnifs  dessen,  was  dem 
Leben  unseres  Volkes  wahrhaft  Noth  thut,  zur  Gewissenhaftig- 
keit und  Selbstverleugnung,  zum  Ernst  und  zur  Treue  mahnen 
lassen.  Insonderheit  sollen  wir  eingedenk  sein,  woher  unsere 
protestantischen  Gymnasien  stammen,  was  wir  darum  ihnen  zu 
bewahren  verpflichtet  und  wozu  wir  auch  mit  unseres  Herzens 
aufrichtigster  Theilnahme  kräftig  mit  zu  helfen  berufen  sind,  wo- 
fern wir  nicht  fiberall  auf  das  Kecht^  in  ihrem  Dienste  zu  arbei- 
ten, verzichten  wollen.  Natürlich  gilt  das  von  allen  I^hrern. 
denn  die  Religion  ist  kein  Fach;  wer  aber  nach  gründlicher  uu<i 
anhaltender  Selbstprüfung  dem  Bekenntnisse  der  Kirche  nicht  an- 
haogeo  kaoa,  dev  lege  lieber  seine  Haud  ^q^t  \\\c\\\  ^ü  ^"Sl^^N^yV 
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der  Schale,  als  dals  er  mit  beitrage,  das  jugendliche  GemQib  zn 
Terv^irren. 

Gebea  vrir  aber  nfiher  auf  das  Einxcloe  eio,  was  in  dieser 
Boidiang  erforderlich  ist,  so  dürOe  dieses  ein  Doppeltes  sein, 
(irden  Unterricht  nemlicb  und  für  die  Erziehung.  Der 
Dilemcht  hat  es  sich  zum  Ziele  zu  setzen,  dals  die  Jugend  nicht 
Um  in  die  Lehre,  sondern  auch  in  die  Geschichte  und  in 
dtt  Leben  der  Kirche,  Tor  allen  Dingen  aber  in  die  Schrift 
oogcföhrt  werde.  Die  Gegenwart  hat  ernste  Forderungen  die- 
ler  Art,  Tieileicht  aber  wird  eine  nahe  Zukunft  noch  gröfserc 
Bod  dncchgreifendere  Kämpfe  auf  diesem  Gebiete  bringen.  Der 
Juogling  soll  die  Grundlagen  seines  confessionellen  Glaubens  ken- 
nen und  mit  lebendigem  Bewufstsein  Rechenschaft  davon  zu  ge- 
ben wissen;  will  er  sich  dann  später  davon  lossagen,  dann  thue 
er  es  mit  sicherer  Kunde  dessen,  was  derselbe  ist,  was  er  daran 
bt  und  was  er  daran  verliert,  will  er  ihr  aber  anlangen,  dann 
thoe  er  es  mit  aller  Wärme  und  Liebe  seines  Herzens. 

Aber  freilich  soU  auch  der  Inhalt  seines  Glaubens  mit  dem 
ihrigen  Kreise  seines  Wissens  in  Einklang  gebracht^ 
soll  insbesondere  da,  wo  die  Kenntnifs  des  Alterthums  in  höhe 
rem  Haafse  seine  Seele  erfüllt,  das  rechte  Verständnifs  desselben 
in  seiner  Beziehung  zum  Christenthume,  in  den  bisweilen  nahen 
Berohmngen  und  der  dennoch  so  grundwcsenllicben  Verschie- 
denfadt  beider  ihm  beigebracht  werden.  Gleichwie  dieses  die 
fortschreitende  Aufgabe  der  Wissenschaft  und  der  Literatur  sein 
wird,  so  hat  auch  unfehlbar  der  Schulmann  in  seinem  prakti- 
schen Berufsleben  und  den  Vorbereitungen  für  dasselbe  diesen 
Gesiehtspunct  auf  das  Schärfste  zu  verfolgen.  Könnten  sich  auf 
^cse  Weise  auch  die  theologischen  und  philologischen  Studien 
eioaoder  wieder  nähern,  es  würde  gewifs  zum  reichsten  beider- 
seitigen Segen  sein^  die  rechten  Classcnlehrer  nicht  minder  als 
die  recfalen  Religionslehrer  wären  uns  gegeben  und  damit  eine 
Einheit  und  ein  Mittelpnnct  für  Unterricht  und  persönliche  Ein- 
wirkung gewonnen,  wie  das  Gymnasium  ihrer  so  recht  bedarf. 

Diese  Einheit  wurde  dann  auch  noch  nach  der  anderen  Seile, 
der  Erziehung,  hin  von  unberechenbarem  Gewinn  sein.  Dafs 
der  ganze  Unterrichtsstoff  eine  feste  Mitte,  der  individuelle  Ein- 
flofii  einen  Schwerpunct  habe,  ist  von  wesentlicher  Bedeutung; 
licht  minder  aber,  dafs  in  der  Zucht  und  disciplinarischen 
Behandlung  des  Schülers  eine  trotz  aller  Berechtigung  der  In- 
dividualität dennoch  unerläfsliche  Einheit  heraustrete,  die  ohne 
die  Basis  christlicher  Anschauung  wenigstens  in  höherem  Maafsc 
nicht  denkbar  ist.  Nnr  auf  diesem  Wege  wird  es  möglich  sein, 
die  schreienden  Widersprüche  auszugleichen,  die  sonst  nur  zu 
oft  in  dem  Verfahren  von  Männern  hervortreten,  die  zu  einem 
edlen  gemeinsamen  Werke  verbunden  sind.  Nur  so  wird  es  fer- 
ner leidit  sein,  die  Schwachen  in  Geduld  zu  tragen  und  Verirrte 
anf  den  Wee  zurAckzuffthren,  besonders  aber  einen  mehr  als  blo»i 
tradnellen  Unterschied  unter  aVen  zu  beobachten.  miWuu  i\\e  now 
ÄW5  aas  leicblßiamgca  uad  vevdorbeDcn^  die  schlaffen  ui\v\  nct- 


26  Erste  Abtheilung.    Abhandlungen. 

wabrlosfen  oder  gar  acUecliten  Nataren  von  den  öbrigen  genauer 
zu  scheiden,  damif,  während  jene  so  recht  unier  die  Zucht  des 
Geselxes  gestellt  werden,  die  Andern  um  so  reiner  und  unge* 
störter  nach  dem  Geiste  evangelisclier  Liebe  behandelt  werden 
können. 

Ist  auf  solche  Weise  der  feste  Boden  und  die  rechte  Einheit 
gewonnen,  dann  wird  eine  fruchtbringende  Gemeinschaft  sich 
noch  tiefer  in  das  Innere  hinein  erstrecken.  Auch  die  Methode 
wird  einer  neuen  und  immer  sorgfältigeren  Prüfung  zu  unter- 
ziehen sein;  auch  sie  wird  vor  allen  Dingen  vor  Starrheit  und 
Verknöcherung  sich  bewahren  müssen  und  daher  aus  einer  Zeit- 
bewegung, die  alle  bestehenden  Formen  beseitigen  zu  wollen 
schien,  manchen  Anlafs  zur  Besserung  in  der  Frische  wie  in  der 
Tiefe  haben.  Ich  möchte  hier  zwei  Puncte  hervorheben,  die 
wenigstens  nach  gewissen  Seiten  hin  einen  höheren  Anspruch 
auf  volle  WQrdigung  bekommen  zu  haben  scheinen;  es  ist  die 
lebendige  Anschaulichkeit  der  Auffassung  und  die  zo 
fördernde  Selbstthätigkeit  des  Schülers. 

Wir  haben  lange  genug  in  allen  Kreisen  des  deutschen  Gei- 
stes und  Lebens  an  dem  Reichthume  einer  übermSfsigen  Ab- 
stmction  gelitten,  die  wenigstens  in  vielen  FäHen  gradezu  als 
Hohlheit  und  Ermattung  sich  kund  gibt.  Sie  hat  als  wissen- 
scbaflliche  Methode  ohne  Frage  in  einer  früheren  Zeit,  wo  eine 
staiTC  Verknöcherung,  eine  gedankenlose  Massenhaftigkeit  zu  fiber- 
winden war 4  ihre  vorübergehende  Berechtigung  gehabt;  seitdem 
sie  jedoch  einen  solchen  Feind  nicht  mehr  vor  sich  hat,  kann 
sie  die  frische,  volle  Tiefe  des  Lebens  nicht  ersetzen.  Wie  ein 
drückender  Alp  hat  sie  sich  auf  unsere  Poesie,  auf  unsere  ganze 
Literatur,  auf  unsern  Jugend  Unterricht,  endlich  auf  unsere  kirch- 
liche Verkündigung  gelagert.  Wir  werden  daran  gehen  müssen, 
sie  aus  unsern  Kreisen  nach  Krüften  zu  verbannen.  Nirgend  hat 
sie  vielleicht  mehr  Unheil  gestiftet  als  in  dem,  was  doch  am 
Ende  die  Blüthe  des  ganzen  Gymnasiallebens  ist,  in  den  deut- 
schen Aufsätzen.  Man  wende  mir  nicht  ein,  dais  es  anders 
und  besser  geworden  sei;  es  ist  ein  Rest  jenes  alten  Wesens  zu- 
rückgeblieben; wir  aber  haben  den  Feind  zu  bekämpfen,  so  lange 
noch  ein  Tropfen  Bluts  in  ihm  ist.  Man  kann  nicht  sorgsam  ge- 
nug sein  in  der  Wahl  der  Themata  und  ist  es  vieler  Orten,  wie 
ich  glaube,  noch  immer  nicht  genügend,  weder  auf  der  unter- 
sten noch  auf  der  obersten  Stufe.  Man  wähle  nur  einen  Stoff, 
den  die  frische  Anschauung  oder  die  lebendige  Reprodnction  des 
Schülers  nicht  erfassen  kann,  und  die  Tochter  der  Abstraction, 
das  öde  Raisonnement,  ist  geboren.  Damit  aber  hat  man  zu  jener 
phraseologischen  Virtuosität,  die  ein  Fluch  unserer  gegenwäHi- 
gen  Tage  ist,  den  Grund  gelegt.  Bald  geht  man  in  eine  solche 
Ferne,  dafs  der  Knabe  mit  seinen  Gedanken  nicht  dorthin  rei- 
chen kann;  oder  man  rückt  ihm  wieder  so  nahe^  dafs  er  es  gar 
nicht  fafst ,  wie  er  diesen  ihn  unmittelbar  umgebenden  Lebens- 
kreis  steh  gegenständlich  machen  und  darüber  Teflectiren  soll. 
Mßn   will  ihn  zwingen,  Eigenem  xu  ^eWa.)  y?«»  ^t  ^^^  \C\^\\ 
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i  wSbrend  man  ibn  nur  immerfain  gewöhnen  sollte,  an  Frem- 
0  das  Eigene  allmählich  schaffen  und  erzeugen  zu  lernen;  isl 
^h  der  Gedankeoreichlhum  der  meisten  Menschen  auch  lu 
rcr  vollen  Ent^ekelang  nur  eine  eroberle  Welt;  die  Ideen 
itX  gehören  una  selten  allein  an,  nur  die  Combination  ist  ans 
f».  Es  gibt  aber  eine  reiche  GemQthswelt  f&r  das  zartere. 
le  Nahrung  für  Verstand  und  Anschauung  in  dem  reiferen  Kna- 
•Dilter^  endlich  einen  Stoff  för  alle  Seelenkräfte  und  Geistes- 
iben  eines  Jünglings,  wohinein  zu  fQhren  und  woraus  zu  wäh- 
«  pade  die  Aufgabe  des  Lehrers  ist.  Darf  man  nur  die  Vor- 
ttsetiong  hegen,  dafs  durch  sinnige  und  gewissenhafle  FArsorgc 
ir  ]edes  Aller  und  f&r  jede  Classe  die  richtige  und  angemessene 
oswahl  des  gesammten  Unterrichtsstoffs  getroffen  worden  ist,  sn 
rird  immer  die  Berficksichtigung  solcher  Aufgaben  und  Themata 
orzngsweise  gerechtfertigt  sein,  welche  mit  den  Hauptzweigen 
»net  übrigen  Lernstoffs  im  nSchsten  Zusammenhange  stehen. 
Hels  iSfst  freilich  wiederum  noch  eine  andere  Bedingung  und 
cren  Erfüllung  erwarten,  nemlich  daüs  aufser  dem  Worte  des 
«ehrers  und  dem  etwa  vom  ihm  dafiir  zu  Grunde  gelegten  Leit- 
idcn  in  den  verschiedenen  Unterricht sgegcnsländen  noch  etwas 
kaderes  da  sei,  was  immerfort  nShrend  und  stärkend  auf  ihn 
snwirken  k&nne.  Diefs  aber  ist  die  Literatur.  Ehedem  bat- 
en wir  nur  einige,  noch  dazu  spärliche  und  schlecht  gewählte. 
Klassiker  ftir  die  oberen  Stufen.  Jetzt  freuen  wir  unn  der  all- 
;emeineii  Ueberzeugung ,  dafs  das  Beste  ftir  unsere  Jugend  auch 
;nl  genug  fTir  sie  sei;  vor  allen  Dingen  aber  freuen  wir  uns. 
lab  wir  Classiker  fQr  jedes  Alter  und  dafs  wir  insbesondere  auch 
i&r  die  jüngste  Generation,  die  wir  in  unseren  Kreis  aufnehmen, 
eine  aocemessene,  kindlich  einfache  und  gem&thlich  reiche,  Li- 
lerafor  besitzen.  Mit  dieser  aufnehmend,  wiedererzeugend  und 
iscfa  solchem  Vorbilde  allmählich  neu  schaffend  die  Jugend  ver- 
cebren  ta  lassen,  das  ist  die  schönste  Aufgabe  des  Gymnasiums. 

Ich  bin  aber  nebenher  allerdings  der  Meinung,  dafs  nicht  im- 
Der  streng  genug  die  Auswahl  aus  der  Literatur  gehandhabt  und 
licht  immer  scharf  genug  nach  dem  wahrhaft  Classischen,  das 
3r  die  verschiedenen  Lebensalter  dient,  gefragt  wird.  Diefs  f&hrt 
Dich  einen  Augenblick  auf  unsere  Lesebücher  in  alten  upd 
leoen  Sprachen.  Ich  meine,  dafs  dieselben  sich  bedeutend  ver- 
chlechtert  haben,  seitdem  man  sie  so  ängstlich  mit  den  gram- 
oatischen  Tjchrcursen  in  Verbindung  gebracht  und  dadurch  zu 
ilolsen  Beispielsammlungen  und  H&lfsbüchern  für  die  Grammatik 
Herabgesetzt  hat.  Diese  nichtssagenden,  trivialen  Sätze  aus  dem 
illtäglichen  Leben,  diese  hochgehaltenen  Phrasen  und  halb  phi- 
losophischen Tiraden,  diese  abstracten  und  theilweise  sehr  un- 
hiclitbar  moralisirenden  Sentenzen  sind  ein  wahrer  Ruin  fTir  die 
Rmuthliche,  poetische  —  nein  vielmehr  für  die  gcsammtc  Bil- 
dang  unserer  Jugend.  Es  ist  nicht  genug  zu  beklagen,  dafs  Män- 
aer  von  Geist  und  Geschick  zu  dieser  sterilen  Methode  sich  ha- 
Wd  foHzieliei?  hsnen,  und  man  mub  sich  aufrichti|  treuen^  wetm 
Ä-  bwferen  Legetöeber  der  fräberea  Zeit  von  gescWcVVev  \\«t\ä 


28  Ente  Abtbeilui^.    Abhandluii||;eii. 

jelzt  zeilgemfib  enienert  werden.  Die  grdfste  Einfachheit  u 
Schmucklosigkeit  der  Form  wird  den  Werth  eines  Meisl 
slAcks  für  diesen  Zweck  besonders  erhöhen  und  die  nur  um 
mehr  und  um  so  kräftiger  wirkende  Schönheit  durch  ihre 
gene  Natur  ein  wahres  Bildungsroittel  sein.  Vielleicht  wird  d 
echt  Poetischen  in  jeder  Gestalt  und  Gattunc,  von  der  Vol 
sage  und  dem  einfachsten  Liede  an  bis  zur  ernabensten  reli^ 
sen  Poesie  hin.  nicht  immer  und  fiberall  der  verdiente  Raum 
Jugenduni  errichte  gestattet.  Das  ist  ja  erade  die  Form,  in  y\ 
eher  das  jugendliche,  seinem  Wesen  nach  selbst  poetische  AI 
fitr  die  Wahrheit  am  empfänglichsten  ist;  und  wir  haben  ja  gn 
dafür  an  unserer  Nationalliteratur,  an  den  Quellen  unseres  Cl 
stenthums,  an  dem  classischen  Alterthume,  vornemlich  dem  1 
lenischen,  einen  unverdeichlichen  Schatz.  Auch  auf  den  höhei 
Stufen  darf  zwar  nicht  dem  rednerischen  und  geschieht licl 
Stile  der  nöthige  Raum  entzogen  werden,  immer  aber  wird 
Poesie  die  Blöthe  des  eingehendsten  Studiums  der  Literatui 
sein  müssen.  Homer  und  Sophokles  umfassen  eine  tiefe,  sinni 
reiche  Welt  der  Anschauung  f&r  den  jugendlichen  Sinn,  und 
bceegnen  ihm  darin  alle  jene  Fragen  und  Rfithsel  des  höhei 
Lebens,  deren  endliche  Lösung  er  suchen  und  im  Christ enthu 
im  vollsten  Maafse  finden  wird.  Zugleich  aber  lernt  er  an  c 
sen  dichterischen  Heroen  des  Alterthums  die  eigene  Kraft  c 
Gabe  zum  Verständnisse  der  ebenbörtigen  Meister  mittlerer  i 
neuerer  Zeit  üben  und  stärken. 

Es  gibt  zwei  Mittel  im  Gymnasialkreise,  durch  deren  eii 
dieb  leoendige,  anschauliche,  poetische  Element  sehr  gehol 
werden  kann,  deren  anderes  aber  leicht  zur  Verkümmerung  d 
selben  beiträgt,  wenigstens  dann  jedes  Mal^  wenn  es  in  ein 
übertriebenen  Maafse  oder  in  einer  verkehrten  Weise  behand 
wird.  Das  eine  ist  die  Geschichte,  das  andere  dieGramn 
tik.  Jene  hat  sich  während  der  letzten  Zeit  in  ihrer  grofi 
Bedeutung  für  den  Jugendunterricht  überhaupt  in  steigend 
Maafse  geltend  gemacht;  die  für  diesen  Zweck  erschienenen  i 
thodologischen  und  darstellenden  Arbeiten  sind  wahrhaft,  aus 
zeichnet  Um  so  mehr  haben  wir  zu  hüten,  dafs  der  recl 
Segen  davon  unserer  Jugend  nicht  verloren  gehe.  Zweiei 
Rücksichten  werden  indessen  nach  meiner  Ueberzeugung  nc 
immerfort  sehr  vernachlässigt.  Ich  meine  einmal  die  Benutzr 
aller  einschlagenden  Leetüre  für  die  Ergänzung  und  Belcbi 
des  geschichtlichen  Unterrichts,  und  zwar  eben  sowohl  aus  < 
im  Gymnasialcursus  selbst  vorkommenden  Leetüre  als  aus  df 
womit  die  eigene  Neigung  und  der  Privatfleifs  der  Jugend  s 
beschäftigt.  Dieser  Zusammenhang  ist  eine  goldene  Kette;  < 
Schülers  Seele  erfüllt  sich  dadurch  mit  einer  wirklichen 
schichtlichen  Anschauung,  seine  innere  Welt  wird  durch  eil 
vollen  und  lehrreichen  Stoff  belebt.  Das  Zweite«  was  ich 
vcrmifste,  betrifft  die  Auswahl.  Es  gibt  nichts  Unfruchtbare 
und  Getieres^  als  das  ganze  geschichtliche  Detail  aus  allen  2 
teu  und  Völkern  mit   dem  Nel%  de«  \u|;eiid\\cXM!a  i^«,^^^VeA 
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oimpanueo  zu  wollen.  Das  Hei  misch  werden  in  kleineren,  scliär- 
fer  amsrenxtea  und  innerlich  erfüllbaren  Partieen  ist  unendlich 
nd  mehr  ^verth  als  eine  unverbanden  zusamuiengewQrfeltc,  wenn 
mdi  noch  so  grofse  Masse  von  Namen  und  Zahlen,  obwohl  eine 
adiere  Einprägung  dieser  innerhalb  jenes  beschränkteren  Raumes 
anck  für  das  rechte,  sichere  Wohnen  in  diesem  unerlä£>lich  ist. 
Der  Kennerblick  eines  Meisters  wie  Th.  Arnold  wufste  diesen 
Gnmdsats  wohl  zu  würdigen  und  erfolgreich  durchzuführen;  wir 
haben  Ursache,  dem  Beispiele  des  praktischen  Engländers  zu  fol- 
pa.  Denn  hier  ist  zugleich  der  rechte  Boden  fQr  die  volle, 
echt  poetische  Anschaulichkeit;  im  lelzten  Grunde  handelt  es  sich 
aber  ja  doch  auch  hier  nicht  um  Kenntnisse,  sondern  um  eine 
Alles  dorchdringende  historische  Bildung. 

Mögen  diefs  allbekannte  Wahrheiten  sein^  thenrer  Freund; 
asdi  diese  verschwinden  oft  im  Leben,  und  man  kann  nicht 
ernstlich  genug  wieder  an  sie  erinnern.  Gestatten  Sie  mir  aber, 
■och  ein  anderes  Lieblingskind  meiner  eigenen  Studien  zu  be- 
rfihren,  es  ist  die  Beschäftigung  mit  der  Grammatik,  die  ich 
in  deutschen  Gymnasien,  und  nicht  ganz  selten,  im  Ucbermaafse 
betrieben  sehe,  während,  wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  das 

inatörliche  Sprachgef&hl  selbst  mehr  und  mehr  im  Verschwinden 
begriffen  ist.  Ich  weifs  die  grofse  Bedeutung  und  den  tiefen  Ge- 
i  halt  der  Sprachwissenschaft  gar  wohl  zu  würdigen,  und  ich  be- 
klage es,  dafs  zur  Zeit  die  literarischen  Mittel  noch  nicht  reich- 
licher und  bequemer  vorhanden  sind,  um  in  geeigneter  Weise 
die  Gymnasialschfiler  der  obersten  Stufe  wenigstens  zu  einem 
Knblidce  in  die  feine  und  reiche  Werkstatt  der  Sprache  zu  füh- 
ren. Aber  ich  glaobe,  dafs  das  fröhzcitige,  zergliedernde  Gram- 
matinren,  besonders  an  der  Muttersprache,  grade  dafßr  einen 
onberedienbaren  Schaden  stiflet.  Man  fangt  auf  diese  Weise  mit 
dem  anatomisch  zerlegten  Skelett  an  und  läuft  so  Gefahr,  die 
lebensvolle,  ausgeprägte  Natur  für  immer  zu  verlieren ;  man  un- 
teraucbt  die  Hölle  und  den  Leib,  ehe  man  die  Seele  kennt,  als 
oh  man  diese  aus  jenem  erzeugen  zu  können  glaube,  statt  dem 
Geiste  ood  Gedanken  nachzugehen,  bis  dieser,  wann  er  erst  seine 
wirkliche  Geburt  auch  in  der  individuellen  Seele  gefunden  hat, 
ns  sich  selber  seine  angemessene  Hölle  sich  schaffe.  Ich  mufste 
■lieh  sehr  täuschen,  wenn  hier  nicht  im  Unterrichte  sehr  viel- 
ftltig  eine  schlimme  Verwechselnng  von  analytischer  und  synthe- 
tisdier  Methode  begangen  wird.  Es  scheint  mir  ein  deutliches 
Zeugoifs  dafßr  vorzuliegen  in  den  zahllosen  methodischen  Sprach- 
böchem,  mit  welchen  unsere  ganze  Schulwelt  überschwemmt 
worden  ist  und  die,  indem  sie  nebenher  die  lebendige  Methode 
aas  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  zu  verdrängen  drohen,  grade 
wunderlichen  Wege  Vorschub  leisten.    Es  ist  wohl  nicht 


tD  leoipoen,  dafs  dieses  Verfahren  von  einem  verdienstvollen  Sy- 
ftcme  der  deotseben  Grammatik,  dem  Becker'schen,  seinen  Ur- 
tpniDg  and  Anlafs  genommen  hat.    Aber  wenn  die  wissenschaft- 
Kdie  BedeBhrn£;  d^selbea  auch  gar  hoch  geschätzt  werden  wwf«.^ 
sa  folgt  duaoB  noch  kemeßwegs  die  sofortige  praktiac\\e  Btä\mAv- 
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barkeit  desaelbcQ  für  den  Schulunterricht;  wie  öberall  in  c 
Unterschiede  der  Dinge  an  sich  und  ihrer  Erscheinung  für  s; 
80  stehen  sich  auch   hier  der  wissenschaftliche  We^  uud 
methodisch -didaktische  meist  entheils  grade  entgegen.     Dadui 
dafs  wir  das  wissenschaftliche  Verfahren  sofort  auf  das  Le 
uud  die  Schule  in  gleicher  Form  übertragen,  sind  wir  Deut  sc 
unpraktisch  geworden  und  haben  von  den  praktischen  Natio: 
mit  Hecht  den  Namen  der  Ideologen  bekommen.    Man  hat  ai 
die,  offenbar  recht  eigentlich  aus  dem  Geiste  der  deutschen  Si 
che  hervorgegangene,  Becke rasche  Methodik  seit  längerer  t 
auf  andere,  selbst  auch  auf  die  alten  Sprachen  angewandt, 
f&rchte  aber  gar  sehr,  dafs  das  nicht  zum  Heile  derselben  gei 
sen  ist;  mir  wenigstens  will  es  nicht  anders  einleuchten,  als  c 
die  Form,  in  welche  jene  dadurch  gekleidet  worden  sind, 
vielen  Stellen  als  ein   ihrem   innersten  Wesen  fremdartiecs  < 
wand  erscheint.    Diejenige  Grammatik  wird  immer  als  die  \ 
zuglichste  erscheinen  müssen,  welche  so  recht  aus  dem  ind 
duellen  Geiste  der  einzelnen  Sprache  hervorgegangen  ist.    Hu 
man  diesen  Grundsatz  bei  der  Abfassune  strenger  fest,  dann  wü; 
auch   jene  Einfachheit,  Uebersichtlichkeit  und  Kürze,   die  j( 
Yon  allen  Seiten  her  laut  als  ein  dringendes  Bedürfnifs  gelt« 
gemacht  wird,  um  so  viel  leichter  erreicht  werden  können.    1 
sere  Grammatiken  aber  sind  vielfach  mehr  auf  das'Bedürfnifs 
Lehrer  als  der  Schüler  berechnet;   sie  scheiden  in  dem  eii 
Theile  nicht  hinreichend  zwischen  dem  Normalen  und  dem  1 
regelmäfsigen ,  in  dem  andern  nicht  scharf  genug  zwischen  d 
allgemein  Sprachlichen   und   dem  individuell  Rhetorischen, 
setzen  endlich  fiberall  die,  durch  das  Denken  und  Sprechen 
solche  hervorgerufenen  nothwendigen  Gesetze  und   Formen 
eigenthümliche  Erscheinungen  der  einzelnen  Sprachen  hin.    E 
recht  kurze  und  übersichtliche  Zusammenfassung,  am  liebsten 
vergleichender  Nebeneinanderstellung  mehrerer  Sprachen,  kön 
hier  ein  grofses  Bedürfnifs  segensreich  befriedigen. 

Doch  ich  eile,  lieber  Freund,  um  zu  dem  letzten  Gegenstan 
den  ich  besprechen  wollte,  zu  kommen;  es  ist  die  zu  hebei 
Selbstthfitigkeit  der  Schüler,  besonders  auf  den  oberen  S 
fen,  da,  wo  die  Interpretation  dei*  Alten  in  ihre  vollere  Gelti 
eintritt.  Diese  ist  von  da  an  Kern  und  Mittel pnnct  des  gam 
Unterrichts;  an  sie  reihen  sich  daher  auch  natürlich  die  hau 
sächlichsten  selbständigen  Arbeiten  der  Lernenden  an.  Dar 
aber  kommt  es  wesentlich  an,  nur  so  wird  die  rechte  Ausg 
chung  zwischen  dem  Receptiven  und  Productiven  im  Schul 
leben  hergestellt,  nur  so  ein  nachhaltiger  Gewinn,  eine  daueri 
Liebe  und  eine  wissenschafiliche  Frucht  erzielt  werden  könne: 

Dals  die  Leetüre  der  Alten  weder  cursorisch  noch  statarii 
in  strenger  Abschliefsung  sein  darf,  wird  jetzt  wohl  allgem 
zugestanden.  Dennoch  bewegt  sich  die  Interpretation,  wie 
scheint,  vielfach  noch  in  einer  etwas  steifen,  ungelenken  Wei 
Man  stelle  sich  allerdings  den  obersten  Grundsatz  hin,  dafs  i 
wer  ein  Ganzes  zu  erklären  und  lUMsanitniAl^^Aftii  &^\^  ^ 
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sessr  dabei  aber  nicht,  dals  dieses  iiielir  iiineriicii  als  äurser- 
lidi  verstauden  werden  ip&sse.  Es  kommt  nimmermehr  darauf 
n,  dafs  jedes  Wort  und  jeder  Sais  eines  griechischen  oder  r5- 
■Bidien  Schriftwerks  in  der  Schule  deutsch  übersetxt  werde; 
tetter  geht  leicht  der  rothe  Faden  verloren,  der  das  Ganze 
durchtieht  und  den  wieder  aufsuclieii  zu  lassen  siets  eine  Haupt - 
Obliegenheit  sein  muls.  Wichtiger  ist  es,  in  einem  grofseren 
Schriftwerke  einmal  Hall  zu  machen  und  einen  von  den  SchQ- 
lern  vorher  zu  Hause  sorgsam  durchgelesenen  Abschnitt  gemein- 
sam in  der  Schule  durchzusprechen,  wodurch  sich  praktische 
Uebnngen  in  mannichfaltiger  Form  ergeben  können,  bald  in  Re- 
lationeD,  bald  in  gemeinsamer  Discussion  oder  in  Vertheidignng 
des  Für  und  Wider,  dabei  tbeils  in  deutscher,  theiis,  wo  ihre 
Anwendung  gewifs  besonders  fruchtbar  ist,  in  lateinischer  Spra- 
che. So  könnte  und  sollte  der  epische  Gang  der  Iliade  und  Odys- 
see durch  regelmfifsige  Wiederholung  und  Aufsuchung  von  Seiten 
der  Schöler  in  wachem  Bewufstscin  erhallen,  nicht  minder  die 
Erkenntnifs  der  draroatiscben  Peripetie  bei  Lesung  der  Tragiker 
cefordert  werden;  hier  wird  die  Vergleichung  £uripideischer 
Stücke,  bei  deren  Erklärung  von  dem  Fleifsc  der  SchGler,  die 
bereits  mit  dem  Sophokles  einige  Vertrautheit  gewonnen  haben, 
echoD  ein  Mehreres  verlangt  werden  kann,  einen  wesentlichsten 
Dienst  zu  leisten  haben,  beim  Homer  dagegen  werden  manche 
Rhapsodieen,  z.  B.  die  eigentlichen  SchlaclitgesSnge  der  Iliade, 
■icbt  in  der  Schule  gelesen,  sondern  nur  ihrem  Inhalte  nach 
von  den  Schülern  vorgetragen  werden  dürfen.  Aber  so  sollte  vor 
allen  Dingen  auch  der  historische  StolT  eines  Herodot  und  Li- 
vins,  einea  Tacitus  und  Thukydides,  einer  Demosthenischen  oder 
dceroniachen  Rede  sammt  ihrer  inneren  Gliederung,  in  selb- 
stindiger  und  angemessener  Form  vom  Schul  er  möndlich  vorge- 
tragen werden;  nicht  weniger  aber  wäre  auf  dieselbe  Art  auch 
der  Lehriuhali  Platonischer  Dialogen  und  Ciceronischer  Werke, 
wie  de  orotforey  de  Jmihu»  h,  et  m.,  iuscuUm,,  offic,  u.  a.,  zum 
rechten  Leben  in  der  Jugend  zu  bringen.  Freilich  erscheint  da, 
wo  das  wissenschaftliche  Gebiet  in  gr5fserer  Nähe  beröhrt  wird, 
noch  ein  Anderes  nach  meinem  GefJihl  als  wesentliches  Bedurf- 
nils,  wenn  auch  die  Ausführung  vielleicht  noch  erst  von  der 
Herstellung  der  dazu  uothigen  literarischen  Hülfsniittel  abhängt. 
Die  Rhetorik  schliefst  sich  nach  meiner  Erfahrung  gar  einfach 
und  bequem  an  Cioeros  oraior  an,  besonders  wenn  etwa  zu  an- 
derweitiger Uebnng  (etwa  für  die  griechischen  Exercitien)  der 
Rntilioa  Lupus  den  Schülern  vorliegt;  eine  kurze  Znsammenrei- 
buDg  der  besten  Stellen  ans  griechischen  Rhetoren  würde  aller- 
dings daf&r  n«>ch  sehr  erfreulich  sein.  Nicht  minder  wünsehte 
ich  an  die  Lesung  des  Werks  de  ßmihus,  wovon  das  Iste  oder 
3te  nnd  5te  Buch  mit  den  Schülern  gelesen,  das  Uebrige  durch- 
gesprochen werden  mag,  einen  Ueberblick  über  die  griechische 
Lthik  anscbliefsen^  diese  Aufgabe  aber  durch  kurze  Zusammen- 
slellong  der  wichtigsten  OrigiDalsäfzc  aus  den  Allen^  naV^vVvcXx 
Mr  voi^gäiBgigeD  Inierpreiaiion  vor  den  Schülern,  erlcicViVeTu  x\\ 
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können.  Denn  hiervon  mufs  ihnen  im  Gegensatze  gegen  di 
christliche  Ethik  ein  ihrem  ganzen  Standpuncte  angi^messene 
VerstSndnifs  und  Bewufstsein  vermittelt  werden;  hier  kommei 
alle  jene  Fragen  vor.  durch  die  sie  das  Alterthnm  richtiger  er 
kenneu  und  das  Christenthnm  tiefer  würdigen  lernen.  Hättei 
wir  doch  auch  vfiOTvnooaeig  i^&ixaiy  wie  die  trefflichen  i;.  Xoyi 
Hai  von  Trendeleuburg !  Ob  sich  diefs  nicht  noch  auf  Andere 
weiter  ausdehnen  lasse,  möchte  ich  zu  bedenken  geben;  icl 
wörde  mich  wenigstens  nnr  unter  gleicher  Voraussetzung  zu 
Lesung  des  Werks  de  natura  deorum  mit  meinen  Schülern  ver 
stehen. 

Die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  kann  sich  aber  aufserden 
noch  zwiefach  auf  diesem  Gebiete  an  den  Tag  legen.  Der  Leb 
rer,  meine  ich,  soll  nicht  immer  erklären,  sondern  auch  von  Zei 
zu  Zeit  den  Schüler  wirklich  einmal  selbst  erklären  las 
sen,  wobei  allerdings  mit  einer  gewissen  Vorsicht  zu  Werk« 
gegangen  weitlen  mufs.  Man  lasse  zuerst  einmal  die  Interpreta 
tion  einer  horazischen  Ode  wiederholen,  dann  eine  leichtere  un 
gelesene  hinzunehmen,  unterstütze  dabei  mit  zweckmäfsig  ausge 
wählten  Hülfsmitteln,  gebe  bisweilen  die  hauptsächlichsten  Ge 
sichtspuncte  im  Vorwege  an  und  lasse  vornemlich  immer  de 
inneren  lyrischen  Bewegung  nachspüren.  Aber  auch  die  zweit< 
Art,  die  ich  im  Sinne  hatte,  wird  vielfach  fruchtbar  sein.  Wii 
haben  einen  wahren  Schatz  an  trefflichen  Darstellungen  kurzer 
monographischer  Art  über  die  verschiedensten  Gegenstände  de 
Alterthums,  über  hervorragende  Stellen  oder  wichtige  Seiten  un< 
charakteristische  Eigenschaften  von  Schriftstellern,  musterhaft« 
Behandlung  des  von  den  Historikern  gelieferten  Stoffs  n.  dgl.  m. 
man  gebe  diese  bei  den  dafür  geeigneten  Anlässen  der  Jngen< 
selber  in  die  Iland,  damit  die  jßinzelnen  zur  Belebung  und  Ver 
auschaulichung  des  Gelesenen  daraus  berichten.  Der  Zeitauf 
wand  ist  gering,  der  Erfolg  lohnend. 

Doch  ich  will  —  abbrechen  lieber  als  schiiefsen.  Nehmei 
Sie  denn,  mein  geliebter  Freund,  alle  diese  unmafsgeblichen  Ge 
danken,  Vorschläge  und  Erfahrungen  und  werfen  sie  immerhii 
in  den  Kreis  der  theueru  Genossen  hinein;  sie  wollen  wede 
richten  noch  vorschreiben,  nur  fräsen  und  pröfeu.  Mir  ist,  al 
säCsen  wir  alle  am  Schlüsse  des  Jahres  in  traulichem  Kreise  be 
einander  und  forschten  mit  ernster  Sorge  im  weiten  Umfang« 
nach  dem  Besten,  was  für  unsere  Jugend  heilsam  ist;  da  düH 
ten  wir  einander  auch  die  gemachten  Fehler  zeigen,  selbst  au 
die  Gefahr  hin,  dafs  wir  uns  selber  dabei  geirrt.  jähfievHv  i 
dyantj. 

iSer  treue  Gott  aber  sei  fort  und  fort  mit  dem  rechten  Geist« 
unserer  deutschen  Gymnasien,  sei  auch  mit  Ihrem  arbeitvollei 
und  verdienstlichen  Werke! 

In  treuer  Liebe  Ihr 

Parchim,  am  Luthersiage  1851.  Fr.  Lübker. 
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GjmDasialprpgramme  der  Provinz  Sachsen.    Ostern  1851. 


i*  Lehrgang  des  lateinischen  und  deatscben 
Sprachunterrichts  in  Sexta.  Von  dem  Oberlehrer  Dr.  Schmal- 
feld. Der  aof  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  rühmlichst  bekannte 
Verftner  dieser  Abhandlung  wurde  durch  den  Director  Ellen  dt  ver- 
laiaftt,  seine  durch  fünfzehnjährige  Praxis  gewonnenen  Resultate  über 
die  iveckmärsigste  Behandlung  des  lateinisdien  und  deutsehen  Unter» 
ridKs  in  der  Sexta  zu  veröffentlichen.  Wir  können  die  MIttbeilung  sol- 
d«  padagocischen  &&hrungen,  wenn  sie  auf  dem  Wege  langer  und 
beMHwner  Praxis  gewonnen  sind,  nur  gut  heilsen.  Theoretisch  ist  in 
des  kosten  Jahren  über  die  Methode  des  Sprachunterrichts  im  AUgemei- 
uea  gar  nd  gesoh rieben,  und  Unterrichtspläoe  sind  in  der  buntesten  Man* 
iH|mi|^t  in  Vorschlag  gebracht;  allein  die  practische  Haltbarkeit  der 
aii%ntelllni  Methoden  im  Einzelnen,  so  wie  die  Ausführbarkeit  der  Un- 
temcht^line,  bat  man  dabei  gar  zu  oft  aus  dem  Auge  gelassen,  und 
gar  iiaiieker  Vorschlag,  der  durch  seine  kecke  Neuheit  und  sein  Tlelvor« 
iprsdieBdes  Auftreten  theoretisch  plausibel  erscheinen  mochte  und  den 
UoeiMirenen  gar  leicht  verblendete,  dürfte  bei  einem  practiscben  Ver« 
webe  gar  bald  in  seiner  Nichtigkeit  und  Hohlheit  herausgetreten  sein. 
Hatte  die  Aufregung  der  letzten  Jahre  auf  dem  püdagogischen  Gebiete 
lingcr  angehalten  und  wäre  es  den  sich  überstürzenden  Neuerern  gelun- 
gen, ihre  Theorien  und  Methoden  in  die  Schule  einzuführen:  so  würden 
wir  in  das  mannigfachste  Ezperimentiren  gerathen  sein,,  wobei  Niemand 
mehr,  als  unsere  arme  Schuljugend,  die  man  dazu  gemUsbraucht  hätte, 
gHkteo  haben  würde.  Man  suchte  den  klassischen  Sprachunterricht  auf 
den  Gymnasien  dem  Umfange  nach  zu  beschränken;  was  ihm  an  Zeit 
entzogen  wurde,  sollte  durch  eine  bessere  Methode  wieder  einge- 
bracht werden.  Worin  denn  aber  eigentlich  diese  Methode  bestehe,  und 
io  wiefern  durch  sie  in  viel  kürzerer  Zeit  viel  mehr,  als  bei  der  bisbe- 
rign,  geleistet  werden  könne,  darauf  Hers  man  sich  klüglich  nicht  näher 
ein.  Man  hatte  ja  mit  jener  Phrase  oft  nur  eben  so  ins  Blaue  hinein- 
I  gebaoen,  Tielleicht  auch  eben  weiter  nichts  gewollt  —  Viel  erspriefiili- 
\  eber  für  die  Praxis  ist  es  jedenfalls,  wenn  erfahrene  Lehrer  frei  und 
unverhohlen  ihre  durch  lange  Uebung  bewährte  Methode  in  irgend  einem 
Diterricbtszweige  bis  ins  Detail  darlegen,  und  dadurch  Jüngern  Lehrern 
Stoff  zum  NadbdeoJrei?  und  aueb  zur  Nachahmung  bieten.  C^erade  (i\« 
/  SAatprognmme  mnd  daxa  der  geeigaeUte  Oity  da  dieselben  theW»  \ti  ^Va 

^iuehr.  C  d.  GjrmmmsimlweBta,    VI.  1,  O 
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Hände  det  gesainmniten  I.ehrsian<ie8  des  Sfaafes,  tlieils  des  iirtbeiUnUii- 
gen  Publikums  kommen,  das  sich  gerade  für  das  einzelne,  ihm  zuniicbsl 
stehendo  Gymnasium  intereffsirt.  Dem  letztem  gegenüber  biMeo  solch« 
MitUieilungen  eine  rechtfertigende  Begründung  der  Wirksamkeit  der  .Schule, 
dem  gesammten  Lehrstaiide  gegenüber  müssen  dergleichen  um  so  dankba- 
rer anerkannt  werden,  als  es  ja  den  wenigsten  Lehrern  vergönnt  ist,  ver- 
schiedenartige Uoterricbtsroelboden  aus  eigener  unmittelbarer  AnschauuB| 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Von  diesen  Gesichtspuncten  ausgehend,  bd- 
fsen  wir  die  ganz  anspruchslos  auftretende  Mittheilung  des  Herrn  Dr. 
Schmalfeld  über  den  von  ihm  befolgten  Lehrgang  in  dem  deutschso 
und  lateinischen  Unterrichte  der  Sexta  willkommen.  Auf  eine  Kritik  d« 
Lehrganges  selbst  im  Einzelnen  einzugehen,  Ist  hier  nicht  der  Raum;  ja 
wir  stehen  um  so  mehr  davon  ab,  als  wir  der  Ueberzeugung  sind,  dafa 
die  Individualität  des  Lehrers  bei  jeder  Methode  von  der  gröfsten  Wich- 
tigkeit ist  und  der  Einzelne  gar  zu  leicht  verführt  wird,  eine  fremde 
Methode  mit  dem  Maafsstahe  seiner  Individualität  und  seiner  concreten 
Erfahrungen  zu  messen.  Ref.  kennt  aus  seiner  Praxis  nur  eine  Sexti 
mit  jährigem  Curse,  während  Herr  Dr.  Schmal  fei  d  nach  einem  halb- 
jährigen Cursc  zu  unterrichten  gehabt  hat.  Die  Schwierigkeiten,  nameDt- 
lieh  in  dem  oft  so  kurzen  Sommerhai bjahi^,  (bis  vorgesteckte  Ziel  zu 
erreichen,  verhehlt  der  Verf.  nicht,  und  deutet  an,  wie  er  dieselben  oacli 
Kräflen  zu  beseitigen  gesucht  bat.  ->  Eine  ähnliche  practiachc  Tendtn 
tritt  hervor  in  der  Abhandlung  des  Programms  des  Gymnasiums  zu 

TiHr||[au*  Da«  Gymnasium  und  die  Mathematik.  Abhand- 
lung von  den  Prof.  Arndt.  Es  werden  darin  ebenfalls  rein  praeti« 
sehe  Gesieht8|»uncte  hervorgehoben,  wie  schon  die  Ueberschriftei 
der  einzelnen  Capitel  zeigen.  1 )  Einjährige  Cursen  mit  halbjährigen  Pen- 
sen beim  matbematischen  Unterricht,  auch  in  denjenigen  Classen,  in  de- 
nen der  allgemeine  Cursus  zweijährig  ist.  ^-  Halbjährliche  VersetzimM 
2)  Vertlieilung  des  mathematischen  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Halli* 
jähre  der  einzelnen  Classen.  3)  Einige  Bemerkungen  beifh  UnterricUi 
in  der  Mathematik.  —  In  dem  ersten  Abschnitte  sucht  der  Verf.  —  wai 
auch  für  den  Nichtmatbeaatiker  von  wesentlichem  Interesse  ist  —  dl 
Bedenken  zu  beseitigen,  welche  gerade  von  Seiten  der  Vertbcilung  nni 
Behandlung  des  mathematischen  Sto£b  gegen  halbjährliche  Versetzung« 
geltend  gemacht  sind.  In  wie  weit  dieselben  von  dieser  Seite  her  wm 
lieh  beseitet  sind,  wollen  wir  den  Mathenialikem  von  Fach  zu  beurtbei 
len  überlassen,  glauben  indefa,  dafa  damit  noch  lange  nicht  alle  dagsgei 
erhobene  Bedenken  entkräftet  sind.  Nur  dann  halten  wir  dieselben  ft 
unbedenklich,  wenn  eine  Anstalt  Cbissen  genug  bat,  um  jeder  einzelna 
einen  nur  halbjährigen  Cursus  zuzutbeilen.  > 

Brflirt*  Ninive  und  sein  Gebiet,  mit  Rücksicht  auf  die  neue 
sten  Ausgrabungen  im  Tigristbale,  vom  Prof.  Dr.  Weifsenborn.  De 
gelehrte  Verf.  hat  in  dieser  klar  uud  fliefsend  geschriebenen  und  auf  eil 
höchst  gründliches  Studium  der  alten  und  neuen  Quellen  sich  stützendei 
Abhandlung  die  topographischen  Verhältnisse  des  alten  Ninive  von  dei 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  entwickelt  und  die  Resultate  de 
neuesten  Nachgrabungen  der  Engländer  und  Franzosen  in  übersichtUobe 
Form  vortrefflich  zusammengestellt.  Je  weniger  dem  Einzelnen  die  Quel 
Inn  zu  dergleichen  Untersuchungen  zugänglich  sind,  und  je  mühsamer  dai 
vielfach  zerstreut  liegende  Matt^al  zusammengebracht  wird:  um  so  dank 
liarer  ist  die  Arbeit  des  Verf.^s  und  der  darauf  verwandte  gründliche  Fleifi 
anzuerkennen,  wodurdi  allen  Freunden  des  AJtertbums  der  Weg  sni 
Kenntnife  des  alten  Ninive  und  seines  Gebiets  auf  so  freundliche  um 
l»e9Me0e  Weise  eröffnet  ist.  Zwei  Karten  mit  topographischen  nnd  anti* 
i/uMrißcben  Abbildungen  erhöhen  deo  YfetVYi  det  k>AiMDÄVm%. 
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Der  Kai  and.  Ein  €Micht  dea  dieiieluitaa  Jahr- 
ila* voBB  Pfiifleo  Konemann,  Priester  zu  Dingelatedt  am  Hog.  In 
Igan  BBitsetheiU  von  Wilhelm  Schatz.    Der  Verf.  bat  nicht  Uoa 

tana  dem  genannten  Gedichte,  von  dem  bisher  nur  wenige  Verse 
StegerU  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Oscbersleben 
■I  gemacht  waren,  mitgetbeilt,  sondern  auch  über  daa  Zeitalter  des 
sn^  seinen  aua  Mittelhochdeutsch  und  Mittelniederdeutsch  gemisch- 
Wcct,  über  Inhalt  und  Tendenz  des  Gedichtes,  so  wie  über  die 
Mble  der  Kalaode  nach  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Quellen  sich 
r  anaeelaaBen.  Das  Ganze  bildet  einen  dankenswerthen  Beitrag  zur 
taUa  der  mittelalterlichen  Poesie  unseres  Volkes. 
[a||^eb«r||p  (Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen). 
ir  die  Lehre  rom  öptativus  in  der  griechischen  Syntax. 
Lehrer  Michaelis.  Der  Verf.  geht  bei  seiner  Untersuchung  über 
'caen  des  Optattrus  zunächst  davon  aus,  die  Ansichten  Her  mannte, 
ihardj^a,  Kühneres  über  die  Grundbedeutung  dieses  Modus  ei- 
ähercn  Kritik  zu  unterwerfen  und  das  Mangelbatle  derselben  im 
hien  nachzuweisen.  Dann  wendet  er  aich  zu  der  Theorie  Bänm- 
s,  mit  der  er  im  Wesentlichen  übereinstimmt.  Nur  darin  weicht  er 
bm  ab,  dafs  er  bei  der  Ableitung  der  Gebrauthsarten  dea  Optativa 
*  den  entgegengesetzten  Weg  einschlägt,  demnach  als  Grundbedeu- 
dcs  Modus  den  „Ausdruck  des  rein  Gedachten'*  annimmt,  daraua 
ffcbrauch  in  der  Concession  und  im  eigentlichen  Wunsche  ableitet, 
eitern  Verlaufe  der  Untersuchung  betrachtet  der  Verf.  den  Gebrauch 
'ptatirs  in  den  yerscliiedenen  Arten  der  abhängigen  Sätze  und  seine 
ndung  mit  av,  Audi  hier  stimmt  er  im  Allgemeinen  Bäumlein^s 
w  bei  und  ergänzt  sie  im  Einzelnen,  wogegen  er  sich  gegen  Wun- 
(  Aasiehten  In  der  kleinen  Schrift:  Ueber  die  schwierigsten 
SB  der  griechischen  Syntax  ausspricht.  Die  Absicht  des  Verf.^s 
!S  nicht,  eine  neue  Theorie  des  Optativs  aufzustellen,  sondern  an- 
Mnlmänner  für  die  Ansichten  Bäumlein's  zu  gewinnen  oder  auch 
■f  issaen  Schrift  aufmerksam  zu  machen.  Diesen  letztem  Zweck 
9  dk  klar  und  lichtvoll  geschriebene  Abhandlung  bei  denen,  welchen 
Schrift  noch  nicht  bekannt  ist,  gewifs  erreichen.  Wir  hätten  indefs 
MCht,  dafs  der  Verf.  bei  seiner  Untersuchung  auch  auf  die  Form- 
ig des  Optativs  Rücksicht  genommen  und  nachzuweisen  yersucht 
wie  die  griechische  Sprache  darauf  gekommen  sei,  dem  Optativ 
exion  der  historischen  Tempora  zu  ge^n,  obgleich  seine  ursprüng- 
Badeutung  keineswegs  in  die  Sphäre  der  Vergangenheit  fällt.  jKüh- 
I  Versuch,  dieae  Frage  zu  lösen,  ist  offenbar  unbefriedigend,  und 
eilweise  Annahme  desselben  bat  bei  Rost  viel  Verwirrung  und  Un- 
at in  die  Lehre  vom  Optativ  gebracht.  '—  Die'  von  dem  Director 
ostalt,  Prof.  G.  W.  Müller,  gegebenen  Schulnachrichten  sind  sehr 
orlicfa  und  lassen  einen  tiefen  Blick  in  die  inneren  und  äufseren  Ver- 
ve derselben  thun.  Die  wörtlich  mitgetheilten  Bemerkungen  der 
L  wissensohaftlichen  Priifungs-Commission  zu  Halle  über  den  Aua- 
V  Abiturientenarheiten  zu  Michaelis  18}}  und  Ostern  1850  geben 
hmliches  Zeugnifs  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schü- 
ITie  leicht  wird  es  aber  auch  einer  Anstalt,  die  über  so  bedeutende 
littel  zu  cehieten  hat,  tüchtige  Lehrkräfte  heranzuziehen  und  reiche 
jttel  herheiznachaffen ,  und  so  unter  einer  einsichtsvollen  LeHung 
lern  günstige  Resnltato  zu  erzielen. 

€l«ebur|^«     Ohiervmtionei   in  aiiguot  Pindari  loeo$. 
ii  O.  O.  Gor  am.    Diese  Bemerkungen  beziehen  sich  hauptsäch- 
>f  eine  AnMahl  SteUeir  ans  der  zweiten  Hälfte  der  neunXen  OVjuir 
I  Ode. 
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Htthltaaiifleii*  Spicilegium  explicaiionum  Verrilimnti' 
tum.  Scriptit  Profeuor  D.  Cor,  Ameii.  44  S.  Der  gelehrte  Vert  gMC 
hier  eine  reiche  Nachlese  feiner  und  treffender  Bemerkungen  zu  der  kk 
Bd.  61.  Heft  4.  der  Jahrbücher  Ton  Klotz  und  Dietsch  abgedrudLtcR 
Recension  der  Bearbeitungen  der  Belogen  und  Georgika  des  Yiipl  von 
Wagner-Koch  und  Ladewig. 

STaiiBibiiri^*  Beitrag  zur  Methodik  des  Geschichtsunter- 
richts auf  Gymnasien.  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr. «Fr. 
G.  Schulze.  30  S.  Ueber  die  Methodüc  des  Geschichteunterrichto  han- 
delt der  Verf.  auf  den  ersten  zehn  Seiten  der  Abhandlung;  das  Uefarige 
enthält:  GrundzUge  der  Geschichte  der  alten  orientalischen  Völker  tSi 
zum  Anschlüsse  an  die  griechische  Geschichte,  als  Probe  eines  Leilfadeni 
beim  Geschichteunterridit  in  mittleren  C^ymnasialclassen.  Diese  Probe 
eines  Leitfadens  enthält  das,  was  wir  in  den  meisten  Büchern  der  Art 
vorzufinden  gewohnt  sind.  Mit  den  Ansichten  des  Verf.'^s  über  die  Ver- 
theilunc  des  historischen  Stoffs,  so  wie  mit  der  von  ihm  empfohleneo 
Methode  des  Unterrichts  können  wir  uns  aber  gröfstentheils  gar  nicht 
einverstanden  erklären.  Ueber  beide  Gegenstände  ist  in  neuerer  Zeit  so 
vielfach  verhandelt  worden,  dafs  wir  uns  wundem,  vrw  der  Verf.  dam 
kommt,  die  griechische  Geschichte  nach  Quarta,  die  römische  und  zur 
Ausfüllung  des  zweijährigen  Cursus  die  deutsche  und  preufsisch-bran« 
denburgische  nach  Tertia,  die  Universalgeschichte,  insbesondere  die  mitt- 
lere und  neuere,  da  die  alte  Geschichte  zum  guten  Theil  vorausgesetzt 
werden  müsse,  in  die  beiden  obersten  Classen  zu  verlegen.  Stiefmutter- 
licher kann  doch  wohl  die  alte  Geschichte  nicht  behandelt  werden,  ab 
wenn  man  sie  in  Quaria  lund  Tertia  so  gut  wie  absolvircn  will,  wo  der 
Schüler  noch  gar  nicht  befähigt  ist,  die  Geschichte  des  Alterthums  in 
dem  Lichte  und  in  dem  innerlich  begründeten  Zusammenhange  mit  der 
Gesammtcultur  desselben  aufzufassen,  wie  es  das  Gymnasium  von  seinen 
abgehenden  Zöglingen  fordern  mufs.  Noch  auffallender  ist  es  uns  aber 
gewesen,  dafs  der  Verf.  in  den  beiden  obersten  Classen  einer  Methode 
das  Wort  redet,  welche  statt  eine  gründliche  historische  Bildung  zu  för- 
dern, dieselbe  offenbar  untergraben  und  oberflächliche  Schwätzer  erzeugen 
mula.  Wir  geben  die  Ansicht  des  Verf.^s  mit  seinen  eigenen  Worten: 
,,Die  höhere  Stufe  ist  die  der  zu  entwickelnden  Vernunft  und  die  Uni- 
versalgeschichte der  Stoff,  aus  welchem  sie  die  Ideen  schöpfen  soll.  Sie 
soll  die  Ideen  verfolgen,  welche  von  Zeitraum  zu  Zeitraum  die  Bewegun- 
gen der  Völker  getragen  haben,  und  zuletzt  dadurch  die  Vernunft  der 
ganzen  Geschichte  begreifen  und  in  sich  aufnehmen.  Hiemach  hat  der 
Lehrer  seine  Thätigkeit  abzumessen.  Vor  Allem  kommt  es  darauf  an, 
dem  denkenden  Schüler  eine  allgemeine,  aber  lebendige  und  frische  Ueber- 
siobt  über  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  zu  verschaffen,  wobei  das 
Alterthum,  da  es  zum  grofsen  Theil  als  bekannt  vorauszusetzen  ist,  kür- 
zer abgefertigt,  dagegen  die  moderne  Geschichte,  zumal  wegen  reicberen 
Materials  und  verwickciterer  Verhältnisse,  ausfiihriicher  behandelt  werden 
mufs.  Zu  diesem  Behuf  mufe  der  Schüler  ein  kurzgefafstes  Lehrbuch  be- 
sitzen, auf  welches  gestützt  der  Lehrer  in  freien  Vorträgen  seltner  Tbat- 
sachen  erzählt,  als  vielmehr  Zustände  schildert,  Ketten  von  Ursache  und 
Wirkung  verfolgt,  Zeiträume  characterisirt,  bewegende  Ideen  aufsucht  nn9 
die  Schüler  anleitet,  solche  selbst  zu  finden.  Denn  je  vorgerückter  der 
Schüler,  desto  mehr  soll  er  zur  Selbstetändigkeit  angespornt  werden. 
Nicht  nur  dafs  er  durch  häufige  Repetition  den  Inhalt  seines  Lehrbocfaa 
zu  seinem  Eigenthum  macht,  er  mufs  auch  Schilderungen,  Characteristi- 
ken,  Vergleichungen,  Bintheilungen,  Uebersichten  u.  dgl.  anfertigen,  und 
aodamn  wo  möglich  in  freier  R<äe  RechemcliaCt  da^otk  %ehen."  Gerade 
diese  Methode  des  philoaophitcb-faaoiimiendeiiNoTVni^^X  C^m^^VD^ 
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Reibe  von  selbetetiiHl^en  Aufintsen  and  Recensionen  in  dieser  ZeK* 
Hhiift  Ab  die  venlerbKchste  so  sdilagend  nachgewiesen,  dafs  wir  Herrn 
Schslse  nur  auf  die  trefflichen  AusfübrungeD  dieses  ebenso  denlienden 
rii  pactiseben  Geschieh tslehrers  zu  verweisen  nöthig  haben,  um  ihn  da- 
fos  n  überzeugen,  wie  bedenklich  die  universale  Behandlung  der  Ge- 
Mhiehle  anf  Gjrninasien  ist;  wie  es  viel  mehr  darauf  anicommt,  Thatna- 
ches  SB  erz&blen,  als  Zustände  zu  schildern,  wenn  man  den  Schüler  lUr 
Omefcidite  interessiren  und  seinen  historischen  Sinn  bilden  will;  wie  nur 
flsdi  vorangegangener  Kennt nifs  von  historischen  Thatsachen  und  nur  an 
ihMB  das  Oriheil  des  Schülers  geübt  werden  kann  und  soll;  wie  alle 
Bsr  gedachtnirsmäfsig  au%eoommene,  dem  Lehrer  nachgesprochene  Ur- 
dMile  Ober  historis«J]e  Breiffnisse,  Zustände,  Charactere  u.  s.  w.  ohne 
■■raichende  Kenntnifs  des  Thatsächlicben  Urtbeilslosigkeit  fördern  und 
ysnrtes  Absprechen  erzeugen.  Und  meint  der  Verf.  wirklich,  dals  die 
Omcbichte  des  AUerthums,  wenn  sie  in  Quarta  und  Tertia  vorgetragen 
ist,  in  Secunda  und  Prima  zum  groben  Theil  noch  als  bekannt  voraus- 
lusetaen  nnd  defsbalb  kürzer  abzufertigen  sei?  Meint  er  wirklieh,  dafs 
ki  Gjmnasiast  schon  die  allseitige  und  gründliche  geistige  Bildung  be- 
■tae,  um  die  Vernunft  (?)  der  ganzen  Geschichte  zu  begreifen 
uad  in  sich  aufzunehmen?  Soll  die  Schule  die  ganze  historische  Bildung 
te  Jogend  absehliefsen  ?  Soll  der  Universität  und  dem  späteren  f«eben 
sichts  mehr  überlassen  bleiben?  Mit  Recht  sind  neuerdings  von  Seiten 
der  UniTersitätslefarer  Klagen  darüber  laut  geworden,  dafs  der  Eifer  für 
grfiadlicfae  und  ernste  historische  Studien  auf  den  Universitäten  immer 
Mhr  abnehme,  und  als  einen  der  Gründe  davon  hat  man  gewifs  nicht 
■it Unrecht  die  oben  angegebene  geistreich  (?!)  räsonnirendc  Methode 
4m  Gescbiehtsvortrags  auf  Gymnasien  bezeichnet,  die  nothwendig  zum 
tkrfächlicliea  Dilettantismus  führen  mufs.  Eben  darin  ist  auch  ein  Grund 
n  soeben,  warum  unsere  Jugend  in  den  jüngst  verflossenen  Jahren  der 
psNliscben  Aufregung  sich  so  lebhaft  an  den  Zeitereignissen  betheiligte 
sal  so  keck  über  ätaatsverhältnisse  absprach.  Meinte  sie  doch  durch 
ta  KSnsosenen  Geschichtsunterricht  schon  ein  so  sicheres  Urtheil  über 
üt  Wdlcreignisse  vergangener  Zeiten  zu  besitzen,  dals  ihr  non  wohl  das 
Recht  ZBStehe,  die  Gegenwart  vor  ihren  Richterstuhl  au  ziehen  und  selbst- 
tlsttk  in  deren  Entwidclung  einzugreifen.  Wenn  es  im  Allgemeinen  wahr 
ist  dafr  die  Gymnasien  der  Gründlichkeit  der  Jugendbildung  dadurch  ge- 
schadet haben,  dals  sie  die  Forderungen  zum  Theil  zu  hoch  spannten, 
4tn  natnrgemäisen  Bildungsgang  der  Jugend  übereilt  beschleunigen,  alle 
Remltate  der  Wissenschaft  wenn  sie  auch  noch  so  weit  über  die  Sphäre 
des  jugendlichen  Geistes  hinauslagen,  der  Jugend  einimpfen,  und  so  ihre 
ganze,  geistige  Entwicklung  unnatürlich  in  die  Höhe  schrauben  und  for- 
cirai  wollten;  so  gilt  dies  im  Besonderen  da  von  dem  Geschichtsunter- 
richte, wo  er  in  der  oben  bezeichneten  Weise  gegeben  ist. 

Vordhismien*  Ueber  die  Bildung  der  Familiennamen  in 
Nerdhausen  im  13ten  und  14ten  Jahrhundert.  Eine  Abhandlung 
dfs  Conrectors  und  Professors  Dr.  E.  G.  Förstemann.  Die  Abband- 
laag  bat  dn  fast  nur  locales  Interesse,  jedoch  sind  auch  einige  allgemeine 
Renltate  gewonnen  worden. 

Die  Entfernung  geradliniger  Dreiecke.    Eine  geo- 
Abbandlung  von  Professor  E.  F.  A.  Jacobi.    50  S. 
twcdel«     Das  diesjährige  Programm  enthält  blos  Schulnach- 
riditen  vom  Redor  Dann  eil. 

flcJJewgJmgen«    De  raiione  et  indole  latinat  poeiiif  im- 
pimii  VirgiiianMe  vom  Inspedor  Bierwirth.   16  S.    Bietet  wenig 
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Dr.  Bertbold.  18  S.  Die  Au%abe,  welcbe  der  Verf.  sieb  in 
FortietiUDg  der  im  ?or)ährigen  Programme  enthaltenen  Abbandluiig  §§• 
ttellt  liat,  ist,  mit  Hülfe  der  Kritik  die  Mängel  und  Verirrungen  «r 
Btegelschen  Dialectik  in  der  Lehre  ^om  Begriffe  und  vom  Urtlieile  nacb- 
niweiaen. 

TVIttenben«  Das  Sprichwort  in  nationaler  Bedeutung. 
Abliandlung  von  Dr.  Becker.  24  S.  Der  Verf.  entwickelt  im  Allge- 
meinen die  Entstehung  der  Sprichwörter  im  Leben  eines  Volkes,  .hestimat 
das  Wesen  und  die  JMdeutung  der  eigentlich  Toiksthümlichen  Sprichwör- 
ter genauer  und  grenzt  sie  gegen  Gnomen,  Epigramme,  Fabeln,  Beispisit 
und  Parabeln  scharf  ab.  Im  Besondern  gebt  er  auf  die  Cliaracterisinug 
der  griechischen  und  deutschen  Sprichwörter  und  zeigt,  wie  sich  „die 
Weisheit  auf  der  Gasse"  in  beiden  nach  der  nationalen  Verscfais- 
denheit  in  Inhalt  und  Form  cigenthümlich  ausgeprägt  hat.  Die  Alihand* 
lung  empfiehlt  sich  ebensowohl  durch  Gedankenreichtbum,  als  durch 
frische  und  klare  Darstellung.  Der  Verf.  bezeichnet  am  Schlüsse  sehie 
Abhandlung  als  ein  ^fuav;  möge  er  uns  das  nar  nicht  vorenthalten! 

Seite*  Die  complexen  Werthe  der  Fundamental -Func- 
tionen in  geometrischer  Darstellung  vom  Prorector  Dr.  Gre- 
beL    22  S.  * 

Quedlinburg*  Uebcr  das  Princip  der  Einheit  und  der 
Mannigfaltigkeit  im  Gymnasialunterrichte  überhaupt  und  iai 
lateinischen  Unterrichte  insbesondere.  Eine  didactisclie  Skizze. 
(Erster  Tlieil.)  Vom  Oberlehrer  K allen bach.  44  S.  Die  vorliegende 
Abhandlung  ist  die  Frucht  eines  ernsten  und  gründlichen  NachdenkMs 
ihres  Verf.'S  über  die  Stellung  und  Bedeutung  des  gesammten  Gymna- 
sialunterrichts  in  der  Gegenwart  und  giebt  ein  erfreuliches  Zeugnifs  von 
dem  wahrhaft  christlichen  Geiste,  der  ihn  beseelt,  und  von  dem  er  dw 
Gymnasien  mehr,  als  es  leider  vielfach  gegenwärtig  der  Fall  Ist,  dureb- 
drungen  wissen  will.  Die  Darstellung  Ist  freilich  bisweilen  etwas  um- 
ständlich, und  wir  vermissen  an  einzelnen  Stellen  Strenge  und  Bündigkeit 
der  Gedankenentwicklung  und  Klarheit  des  Ausdrucks^  allein  sie  enthält 
so  viel  Beherzigenswerthes,  dafs  wir  wenigstens  auf  den  Hauptinhalt  der- 
selben näher  eingehen  wollen.  Der  Verf.  holt,  um  auf  seinen  €regenstand 
zu  kommen,  allerdings  etwas  sehr  weit  aus,  indem  er  nachweiat,  wie 
sich  das  Princip  der  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  bei  der  Weltschöpfung 
und  Welterhaltung,  in  der  Kultur  der  antiken  und  modernen  Welt,  in 
dem  Judenthume  und  Heidenthume,  in  dem  Chrlstenthume  und  in  der 
nationalen  Entwicklung  der  einzelnen  Völker  geltend  gemacht  habe.  Dann 
zu  den  Grundlagen  der  deutachen  Bildung  überspringend,  findet  er  die- 
selben mit  Recht  in  dem  Christlichen,  Klassischen  und  Nationalen  in 
Sprache,  Litleratur,  Kunst  und  Wissenschaft.  Träger  der  Kultur  des 
deutschen  V'^olkes  sind  die  Schulen.  Die  Mannigfaltigkeit  dvr  Schulen 
(Volksschule,  Gymnasium,  Universilnt  —  Seminar,  höhere  Bürgerschule, 
Realschule,  Berufsschulen  verschiedener  Art)  geben  einen  Beweis  von 
dem  vielseil  igen  Kultur/.u8tande  der  Deutschen.  Abgeselin  von  anderwei- 
tigen Bildungszwecken,  ist  dem  Verf.  das  Gymnasium  in  seiner  organi- 
schen Stellung  zwischen  Volksschule  und  Universität,  und  gegenüber  an- 
dern Bildungsanstalten,  eine  in  sich  selbst  abgeschlossene  Einheit,  „welcbe 
den  Zweck  bat,  die  geistigen  Kräfte  des  Schülers  in  Uebereiiistimmung 
mit  den  oben  angegebenen  allgemeinsten  Kulturprincipien  der  Nation  sorg- 
sam einheitlich  und  vielseitig  zu  entwickeln,  dafs  er  stark  werde  im  Geist 
und  dadurch  vorbereitet  auf  eine  höhere  wissenschaftlich«  Bildung.'^  Bei 
der  Betrachtung  der  Thätigkeit  des  Gymnasiums  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks  richtet  der  Verf  sein  Augenmerk  auf  die  Lehrer,  die  Bildungs- 
flte/y  die  Svbülvr.     Von  dem  LiAwet  <ov*VtV  cv  \\\A\V  \\\o*,  ^aSib  v!\ 
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gelehrt  sei,  sondern  auch  Methode  betitz«.  Bei  den  Büdungsnitteln  unter- 
■MeC  er  xuniichtt  das  göttitebe  Prin.eip  aJt  das  tiefste  und  höchste 
iB  |Uien  GymoMtelunlmichte,  welches  die  innere  Einheit  des  Gymns- 
ätaw  Bit  Obtt  vemitteln,  als  l«ebensprincip  dieselbe  doicbdringen  nnd 
srf.HiiliguDg  des  l^bens  im  Oeiste  des  ChristenthuoM  wirken  müsse, 
tohmanistische  oder  rein  menschliche  Princif  ist  gegeben  in 
krSfnAe  und  Lilteratur  der  Griechen  und  Itömer,  das  nationale  In 
triocr  deutschen  Besonderlieit  in  der  MuttersprMhe,  in  seiner  curopäi- 
witn  Hanoigfaltiglceit  in  den  neueren  fremden  Sprachen,  unter  denen  er 
4v  eaglisdien  für  den  Gymnasisi zweck  den  Vorzug  vor  der  französi- 
Mbca  äniäumt,  die  Betreibung  zweier  neueren  Sprachen  aber  für  be- 
teklich  hält.  Die  Wissenschsften,  welche  im  Laufe  der  Zeit  einen 
iHKr  gröberen  Spielraum  liekommen  haben,  und  thcils  ein  allgemein 
■emchliches,  theils  ein  nstionales  Element  enthalten  und  zur  Geltung 
bimgen  sollen,  will  er  mit  der  vorsichtigsten  Beschränkung  gelehrt  wia- 
MB,  damit  der  jugendliche  Geist  durch  sie  genährt,  nicht  aber  durch  ihren 
inbslt  überfällt  werde.  Nachdem  die  Bildungsmittel  des  Gymnasiums,  wie 
MS  sich  im  Lsufe  der  Zeit  herausgestellt  haben,  auf  diese  Weise  (wenn 
nch  nicht  streng  logisch)  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  schematisirt  sind, 
•pricht  der  Verf  mit  Recht  seine  ßesorgnifs  aus,  „dafs  über  das  Viel- 
«inen  das  Rechtwissen,  über  die  Umfänglichkeit  die  Grund liohkdl,  über 
die  exlensiTe  die  intensive,  über  die  receptive  die  reproductive  und  pro- 
dnctive,  über  die  äufsere  die  innere  Bildung,  über  dss  Gfidächtnifs  und 
des  Veratand  das  Grmüth  und  das  Herz,  über  den  Geist  der  Character, 
über  die  freie  Auflassimg  des  Obiccts,  wie  sie  den  Univeraitäten  ange- 
Urt,  die  den  Schulen  mehr  eigentnUmliche  gebundene,  nothwendigc,  über 
die  Vielseitigkeit  dec  Bildung  ihre  Einheit  in  Gefahr  komme.''  Je  mehc 
■M  gegenwärtig  von  gewissen  Seiten  her  immer  noch  fortfährt,  neue 
BBdimgsmitlel  Hir  die  Gymnasien  in  Vorschlag  zu  bringen  und  ihnen 
Mtfudringen:  um  so  kräftiger  mufs  von  allen  Vertretern  wahrhaft  gründ- 
Mm  Bildung  für  die  möglichste  Beschränkung,  Vereinfiicbung  und  Ein- 
böt  derwlben  gekämpft  werden;  wenn  man  einerseits  die  Grenzen  des 
(iji— SMums  in  der  Üniveraität  durch  ein  gewaltsames  Hinaufschrauben 
da-  Oyanasiasten  über  die  naturgemäfse  Bildungssphäre  verwischt'  und 
uberanritten  hat,  so  sollte  man  dagegen  um  so  entschiedener  auf  stren- 
1^  Festlialten  derselben  dringen;  je  mehr  in  den  letzten  Decennien  auf 
den  Gymnasien  die  Wissenschaft  gepflegt  ist,  desto  mehr  Ist  das  erzie- 
hende, das  sittlich -religiös  bildende  Element  zurückgetreten.  Und  wenn 
auch  der  Verf.  überall  von  einer  strengkirchlich -christlichen  Anschauungs- 
weise ausgeht  und  hier  und  da  den  Gegensatz  des  Göttlivhim  und  Mensdi- 
lieben  frst  etwas  zu  scharf  hervorhebt  und  absichtlich  pointirt,  statt  die 
Vfmittlung   heider  Elemente  zugleich  anzubahnen:   so  folgen  wir  ihm 

j  doch  gern  auf  seinem  Wege,  weil  wir  den  Unterechied  di's  Göttlichen 
and  Heilschlichen  in  der  Schule  wie  im  Leben  in  der  Gegenwart  nur  gar 
XU  oft  verwischt  sehen,  weil  dss  Menschliche  das  Göttliche  nur  gar  zu 
oft  ahsorhirt,  weil  die  Wissenschaft  nur  gar  zu  leicht  das  diristlich-reli- 

I  gÜMe  Geistesleben  schwächt  oder  ganz  ertödtet.  Je  seltner  im  Allgemei- 
nen soldie  StlDunen  aus  dem  eigenen  Kreise  der  Gymnasien  ertönen,  um 
fo  Biehr  thut  es  Noth,  dafs  man  auf  sie  aufmerksam  mache,  und  das  nm 
m  iwhr,  wenn  sie,  wie  in  vorliegendem  Falle,  frei  von  allem  Zelotismus 
und  Fanatismus,  mit  Milde  und  Wärme  zugleich  hervortreten  und  der 
Amdmck  inniger  Ueberzeugung  und  redlichen  Strebens  sind.  Wir  blei- 
i>cn  dsiier  gerade  bei  solchen  Gedanken  aus  dorn  weitem  Veriaufe  der 
XUandlung  stehen,  die  den  ZeitTerhältnissen  gegenüber  gewils  besonders 
Bnchtung  verdieoen.  Der  Sehüler  soll  auf  dem  Gymnasium  %u  dem^* 
»sMmAi  Miaer  BewUmmung  gelangvn.    Diese  ist  aber  eine  ewifc.^  ^^ 
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eine  irdische.  Je  mehr  er  afeh  seiner  ewigen  Bettimmung  bewulst  wird 
je  mehr  er  alt  ein  Bürger  des  OotteereidMs  Gott  fürchten,  lieben  an 
Terinoen  lernt,  Je  mehr  in  ihm  ein  kräftiges  Gliiabensleben  aufgeht,  dest 
mehr  iiommt  liöhere  Einheit  in  sein  ganzes  Leben,  höhere  Bedeutung  i 
seine  ganie  Bildung,  desto  entschiedener  wird  in  ihm  ein  innerer  Enic 
her,  der  Gedanke  an  Gott,  erweckt,  der  mehr  wirkt,  mehr  zum  Gute 
antreibt  und  vom  Bösen  abschreckt,  als  alle  anderen  Erziehungsmittel 
Der  Schüler  soll  aber  auch  zu  dem  Bewufstsein  setner  irdischen  Bestjsi 
mung  auf  dem  Gymnasium  gelangen.  Er  soll  im  Fortschritte  seiner  BU 
düng  sich  bewulst  werden,  ob  er  zu  dem  Studium  der  Wissenschaftei 
geeignet  sei,  oder  nicht.  Die  Entscheidung  soll  dabei  aber  nicht  alieii 
von  der  intellectuelien  Tüchtigkeit  desselben  abhängig  gemacht  wer 
den,  sondern  auch  die  sittliche  Seite  des  Schülers,  sein  Fleifs,  seil 
redlicher  Wille,  seine  Ausdauer  soll  dabei  in  Anschlag  kommen.  Dai 
Gymnasium  soll  nicht  allein  Köpfe  bilden,  es  soll  auch  Character« 
erziehen,  Menschen,  bei  denen  Kopf  und  Herz  in  Harmonie  stehen;  deni 
unsere  Zeit  bedarf  nicht  sowohl  sogenannte  gute  Köpfe,  die  sich  letcb 
In  alle  Verhältnisse  finden  und  diese  schnell  auf  sich  wirken  lassen,  ali 
Tielmebr  tüchtige,  tiefere  Charactere,  die  im  Staat  und  in  der  Kirch 
fest  stehen. 

Nachdem  der  Verf.  das  gegenwärtig  bestehende' Princip  der  Manaig 
faltigkeit  im  Gymnasiaiunterrichte  dargelegt,  entwickelt  er  in  gedrängte 
Uebersicht  suf  historischem  Wege  die  allmälige  Entwicklung  dieser  Man 
nigfaltigkeit  aus  der  Einheit  seit  der  Reformation,  und  zwar  im  Einzel 
nen  in  der  christlich  lateinisclien  Schule  der  Refornistoren,  in  der  Franke 
sehen  pietistischen,  in  der  strengeren  und -milderen  humanistischen  und  de 
eclectischen  Schule.  Die  christlichen  lateinischen  Schulen  warei 
eins  mit  der  Kirche,  und  ihre  innere  Einheit  lag  in  der  Einfachheit  ihr« 
Bildungsmittcl  und  der  Einheit  des  Bildungszweckes.  Sie  umfalsten  all 
Stände  und  Berufsarten;  ihre  wesentlichen  Bildungvmittel  wsren  da 
Evangelium  und  das  Lateinische.  Die  Theologie  hatte  sich  nod 
nicht  von  der  Philologie  getrennt;  es  war  noch  kein  eigentlicher  Lehr 
stand  für  das  Gymnasium  geschaffen;  Fachlehrer  für  die  WissenschaAe 
gab  es  nicht.  Der  lateinisdie  Unterricht  bezweckte  weniger  ein  tiefere 
und  allseitigeres  Verständnils  der  römischen  Classiker,  als  Fertigkeit  \i 
schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache.  —  Di 
Frank  es  che  Schule  machte  schon  einen  Unterschied,  zwischen  de 
Schülern,  welche  studiren  wollten  und  welche  es  nicht  wollten,  sie  zo 
den  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  ihren  Kreis,  nahm  die  Realie 
unter  die  Lehrgegenstände  der  Gymnasien  auf  und  gab  so  Veranlassun 
zur  Gründung  der  selbstatändigen  Realschule;  sie  begann  einigermafsc 
die  Bildung  eines  besonderen  Lelirerstandes  für  die  gelehrten  Schuler 
ja  es  traten  schon  einzeln  Fachlehrer  auf  Indefs  blieb  das  Lehensprin 
cip  der  Gymnasien  noch  immer  das  christlich -religiöse,  und  das  Kein 
menschliche  wurde  dem  (löttlichen  untergeordnet,  die  Schule  hing  noc 
eng  mit  der  Kirche  zusammen  In  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun 
derts  macht  sich  namentlich  durch  Heyne,  F.  A.  Wolf  und  Vofs  da 
philologisch -humanistische  Princip  geltend,  die  Schule  maoht  sie 
von  der  Autorität  der  Kirche  frei  und  steht  im  gegenwärtigen  .lahrhut 
dort  als  eine  Anstalt  des  Staats  im  Dienste  der  freien  Wissenschsil  di 
in  der  sich  die  Kirche  nur  die  Beaufsichtigung  des  Religionsuoterrichl 
vorbehalten  hat.  So  hat  Im  I^ufe  der  Jahrhunderte  das  menschliche  Prin 
cip  in  den  Gymnasien  über  .das  göttliche  den  Sieg  davon  getragen,  un 
das  ursprüngliche  Vcrhältnifs  ist  vollständig  umgekehrt.  Das  kirchlich 
religiÖBO  Element  ist  immer  mehr  nicht  blos  aus  dem  Unterricht ^plan« 
Bondem  auch  müs  dem  ganzen  Gymiiaa\a\\v:Vicn  f(,«ii\t\\c;t^^  \ua^  A«t  ^\vi! 
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lich-raligtciM  Sinn  itt  vielfiMby  wie  aus  dem  f^ben  des  Volks,  so  aus 
te  Geiste  und  dem  Leben  seiner  Lehrer  in  Schule  und  Kirche  gewi- 
chea.  Damm  erliebeo  sieh  mit  Recht  ernste  Stimmen  aus  dem  Kreise 
4er  Kirche,  der  Schule,  des  Lebens  und  fordern  dringend  eine  Vermitt- 
1m|  des  göttlirben  und  menschlichen  Princips,  eine  lebendige  Durcbdrin- 
gH|  des  letatem  von  dem  erstem,  da  beide  in  ihrer  Isolirung  oder  bei 
aser  schiefen  und  unberechtigten  Stellung  zu  einander  nothwendig  das 
hficbtte  Ziel  aller  wahrhaft  menschlichen  Bildung  fiir  Zeit  und  Ewigkeit 
ffofehlen  müsaen.  Sehr  wahr  sagt  der  Verf.  S.  14:  „Was  die  Schule 
■  hmnanistiacber,  philologischer  und  wissenschaftliclien ,  rein  menschli- 
dier  Bildung  gewann,  das  verlor  sie  an  göttlichem,  theologischem  und 
kiffchlicliem  Geiste;  je  mehr  sie  an  Vielseitigkeit  im  ^^'isscn  und  Können 
Bwabm,  desto  mehr  büfiite  sie  an  göttlicher  Tiefe  und  christlicher  Inner- 
lichkeit ein;  je  mehr  das  wissenschaftliche  Princip  der  Mannigfaltigkeit 
gehoben  wurde,  desto  mehr  trat  das  religiöse  Princip  der  Einheit  zurück. 
Wenn  früher  Theologen  mit  geringerer  philologischer  und  wissenschnftli- 
cber  Bildung  an  den  Schulen  wirkten  und  die  Schulstellen  noch  dazu  als 
riaen  Durchgangspoaten  in  ein  kirchliches  Amt  betrachteten,  so  war  das 
daseitig  und  konnte  auf  das  Gedeihen  der  Schulen  nicht  vortheilhaft  ein- 
wirken: wenn  aber  spätere  Philologen  und  Fachlehrer  ohne  alle  theolo- 
gische Bildung  in  die  Gymnasien  eintraten,  so  war  das  nicht  minder  ein- 
ntig  und  fiir  die  höheren,  über  die  Wissenschaft  hinausliegenden  Bil- 
duagszwecke  nachtheilig.  Jene  waren  eben  wegen  der  Vereinigung  des 
Ibsslogischen  und  philologischen  Wissens,  selbst  wegen  ihres  weiteren 
Lcbensplans  gehalten,  nicht  über  ein  gewisses  Maufs  der  Schultlisciplinen 
hinauszugehen,  und  dabei  war  allerdings  Gefahr,  dafs  zu  wenig  geschah; 
diese  waren  aber  wegen  ihrer  allseitigen  und  gründlichen  Vorbildung  und 
wil  sie  das  Unterricliten  als  ihren  f.ehensberuf  ansahen,  in  dem  Vor- 
theile,  bessere  I^hrer  in  den  einzelnen  Dinciplinen  zu  sein,  aber  auch  in 
der  (lefahr,  dafs  sie  in  der  Gestaltung  und  Behandlung  des  Stoffes  über 
die  Glänzen  der  Schule  hinausgingen.  Und  wirklich  ist  nicht  nur  ülter 
joR,  sondern  auch  über  diese  im  I^ufe  der  Zeit  diese  Klage  erhoben 
werden."  Wir  gehören  nicht  zu  denjenigen,  welche  von  der  absoluten 
Unterordnung  der  Schulev  unter  die  Autorität  der  Kirche  das  Heil  für 
die  gedeihliche  Wirksamkeit  der  Schule  und  für  unsere  ganze  moderne 
Bildung  erwarten ;  wir  übersehen  über  den  eigentlichen  Vorzügen  der  Schu- 
len der  früheren  Jahrhunderte  für  die  Ausbildung  des  kirchlich -religiösen 
Sinnes  und  Lebens  die  vielfachen  Mängel  und  Einseitigkeiten  derselben 
nach  andern  Richtungen  hin  nicht,  wir  wissen  den  hohen  Werth  der 
humanistischen  Bildungselemente  für  die  gesammte  geistige  und  sittlich- 
religiÖae  Entwicklung  unseres  Volks  gebührend  zu  würdigen  und  sind  der 
festen  Ueberzeugung,  dafs  eine  Beseitigung  derselben  uns  jedenfalls  in 
ceislige  und  sittliche  Barbarei  zurückwerfen  würde:  wir  erkennen  in  dem 
Emporblüben  der  humanistischen  Studien,  in  der  Durchdringung  unserer 
Cultur  von  dem  fieiste  derselben  eine  nothwendige  Phase  in  dem  ge- 
ichichtlichvn  Entwicklungsgange  unseres  Volks:  allein  wir  verkennen  auch 
nidit,  dafs  daa  richtige  Verhältnifs  zwischen  den  drei  Ci rundlagen  und 
(irandelemetiten  unserer  modernen  BUdung  auf  den  Gymnasien,  dem  christ- 
lichen, altklassiscben  und  nationalen,  gar  vielfach  zum  Nachtheile  des  er- 
sten alterirt  iat,  dafii  die  rechte  Durchdringung  der  beiden  letzten  von 
dem  ersten  vermiCst  und  defshalb  von  den  Vertretern  desselben  drins^d 
gefordert  wird.  Darum  gehört  es  zu  den  Aufgaben  des  Staats,  derlkir- 
die  und  der  8chule,  diesem  Mangel  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehen- 
dm  Mitteln  nach  Kräften  abzuhelfen.  Wir  verkennen  die  Schwierigkeiten, 
velcbe  sieb  dabei  dsrbieten  werden,  oicbt^  doch  sie  dürfen  mc\il  lUtxXfk-' 
ackneken,    Ui  es  ja  doch  ThnUacbc,  dafs  es  gegenwärlif;;  immer  wViniW 
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riger  wiH,  Lehrer  ra  finden,  welche  geeignet  ond  geneigt  sind,  den  Be- 
ligionsantarricht  auf  den  höheren  Lehranstalten  in  geben.  Den  hei  wei- 
ten meisten  jüngeren  Lehrern  fehlt  es  entweder  an  den  aosreichendM 
theolo^rischen  Kenntnissen,  da  der  Staat  für  die  Qualification  zum  hö- 
heren Lehr&cbe  dieselben  nicht  unbedingt  fordert,  oder  Ihre  religiösen 
Anschaunngen  stehen  in  solchem  Widerstreite  mit  den  Lehren  des  E^ 
geliums,  dafh  in  ihre  Hände  der  Religionsunterricht  nicht  gelegt 
kann.  Denn  man  würde  ja  sonst  auf  diese  Weise  die  christlich -i 
Bildung  der  Jugend  den  subjectiven  Ansichten  eines  einxelnen  Lehren 
über  Christentbum  und  Kirche  preisgeben,  stett  auf  der  Schule  die  posl- 
titen  Grundlagen  des  Christenthums  fest  und  tief  in  die  Brust  der  Jugend 
hineinzulegen  und  den  weitem  Ausbau  des  christlichen  Glaubens-  und 
Lebensgebäudes  dem  späteren  reiferen  und  selbstetändiffen  Entwicklungs» 
gange  des  Individuums  zu  überlassen.  Gerade  dieses  Wnchem  des  ein- 
seitigsten Subjectifismus,  der  sich  nicht  der  höheren  und  objectiven  Ein- 
heit des  Ganzen  in  seinen  Zwecken  und  Bildungsmitteln  fügen  will,  be- 
zeichnet der  Verf.  mit  Recht  als  einen  der  gefährlichsten  Srebsschades 
der  Zeit.  Je  mehr  die  Griechen  und  Römer  als  unbedingte  Ideale  und 
Repräsentanten  der  ächten  Humanität  hingestellt  wurden,  ohne  ?on  den 
Himmelsglanz  des  Christenthums  überatrahlt  zu  werden,  je  einseitiger 
man  die  Humaniora  als  alleiniges  BUdungsmittel,  die  Humanität  als  Ken 
und  Stern  der  idealen  Jugenohüdung  herrorbob,  um  so  mehr  lief  dn 
christliche  Prindp  GeAihr,  unterdrückt  oder  wenigstens  bei  Seite  gescho- 
lten zu  werden.  „In  der  unbedingten  Herrorhebung  der  griechisdMn  Lit- 
teratur  und  des  darauf  Torzugsweise  begründeten  Begriffs  der  Humanität, 
nagt  daher  der  Verf.  S.  22  mit  Recht,  lag  der  Grund,  dafii  sich  in  der 
Woir sehen  Schule  und  ihren  Nachfolgern  die  Philologie  von  derTlieo- 
logie  trennte,  welche  in  den  Seminarira  von  Brnos ti  und  Morus,  so 
wie  in  diesen  Männern  selbst,  noch  vereinigt  gewesen  waren.  Sind  doch 
such  die  heilige  Schrift  und  die  alten  Klassiker  nicht  dazu  gegeben,  um 
in  dem  einen  Menschen  das  Herz  zu  heiligen  und  in  dem  andern  den 
Geist  zu  bilden,  sondern  sie  sollen  in  einem  und  demselben  Mensdien 
das  Herz  zu  Gott  erbeben  und  dem  Geiste  die  formelle  Bildung  geben. 
Diese  Vereinigung  des  GöUltehen  und  des  Menschlichen  soll  alwr  redil 
eigentlich  in  dem  Gjmnasiallehreratande  verwirklicht  sein,  weil  er  der 
Träger  der  höheren  Cultur  ist.  Wenn  diese  Aufgabe  nun  hei  der  jetzi- 
gen Ausdehnung  der  theologischen  und  philologischen  Disciplinen  nicht 
lösbar  erscheint,  so  müssen  beide  mit  Rücksicht  auf  die  Ausbildung  der 
Lehrer,  wenigstens  der  künftigen  Classcnordinarien,  welche  die  Gesammt- 
hlldung  der  Schüler  überwachen,  ihre  göttliche  und  menschliche,  durist- 
liehe  und  weltliche  Seite  im  Einklang«  erhalten  sollen,  in  solche  wissen- 
schaftliche Schranken  zurückgewiesen  werden,  dsfs  es  bei  gehöriger  Vor- 
bildung, bei  Fleirs  und  Treue  möglich  ist,  beide  Wissenschaften,  Theo- 
logie und  Philologie,  gründlich  und  gewissenhaft  zu  umfassen.  Seit  ein 
liesondercr  Gymnasiallehreretend  gegründet  ist,  mufs  dies  um  so  eher 
ausHihrbar  sein.  Weil  der  Lehrer  nicht  mehr  in  das  Predigtemt  übergeht, 
so  braucht  er  auch  keine  kritisch-theologische,  sondern  nur  eine 
pSdagogiscIi-theolof^ischc  Ausrüstung  zu  bekommen.  Welchen  Ein- 
flufs  es  aber  auf  die  allgemeinen  Culturverhältnisse  unseres  Vaterlandes 
Cf)iabt  hat,  und  welche  Folgen  es  noch  haben  kann,  dafs  man  seit  dem 
Uebergange  der  (lymnasien  an  den  Staat  denselben  eine  vorherrschend 
hnmUnisiische  Bestimmung  gab,  dafs  der  Gesammtdiaracter  der  f«ehrer- 
collegien  vorwaltend  ein  philologischer  nnd  wissenschaftlicher,  und  damit 
aucli  die  weltliche  Bildung  der  Sdiüler  der  geistlichen,  die  humanistische 
tier  chriatlicben  entschieden  übergeordnet  wurde^  das  mag  hier  nicht  Wei- 
ler untenmAt  werden.    Darauf  aber  mag  \iVeT  iiiim\\  Yi\Ti%«sAft».\N\  mtxiiau 
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M  die  Plilfelogie  gewifii  wohl  dann  thnt,  wenn  sie  ihre  grleehiachen 
oad  romisdien  Ideale  in  realer  christlicber  Beleuchtung  betrachtet,  wenn 
m  eich  aelbat  in  deai  Spiegel  des  heiligen  iSvangeliun»  besieht  und  au 
te  Ende  denselben  weder  ganx  ignorirt,   noch  einen  philosophischen 
ScMner  über  denaelben  iiangt  oder  ihn  gar  durch  historische  Sccpsis  in 
Stebcn  lerbricht.*'    So  heri>  und  schneidend  diese  Worte  auch  Manchem 
kfiagoi  mögen,  so  enthalten  sie  unstreitig  dodi  Tiel  Wahres  und  TreiSen- 
te.    Es  ist  eine  nidit  zu  läugnende  Thatsache,  dafs  der  Religionsunter- 
nM  auf  den  lieberen  Bildungsanstalten  oft  auf  sehr  unccniigende  Weise 
md  in  nichts  weniger  als  christlichem  Geiste  und  mit  Begeisterung  filr 
Üi  Lehren  des  Cliristentbums  gegeben  wird;  es  ist  Thatsache,  dafs  der 
BttiKionsanterricht,  wenn  auch  theoretisch  fiir  das  liöchste  und  erba* 
bcBSte  Element  des  Unterrichts  anerkannt  werden  mag,  doch  practiseh 
sieht  immer  mit  dem  Emate  und  der  Liebe  erthoilt  wird,  dafs  er  wirk- 
lich wie  ein  Sauerteig  das  ganze  Leben  der  Jugend  durchsäure;  es  ist 
Thataacbe,  dab  unaere  Schulen  nicht  überall  Ton  dem  wahrhaft  christli- 
ch« Geiste  durchweht  sind,  dafs  man  es  dem  Gesammtunterrichte  an- 
Bwrfce,  dab  er  auf  der  breiten  Basis  des  Christenthunis  sich  erbaue  und 
fiber  dm   ganzen  Bau    das  Cbristenthum  seine  Kuppel  wölbe;   es  ist 
Tbatncbe,  dafs  die  Behörden,  welchen  das  Aufsichtsrecht  über  den  Reli- 
ikmsanterricht  zusteht,  ihre  Pflichten  in  dieser  Beziehung  ebenfalls  nicht 
äbenll  gewissenhaft  genug  geübt  und  dadurch  der  guten  Sache  gesdui- 
dtt  babM.    Sind  dodi  in  den  letzten  Jahren  nicht  wenig  Stimmen  laut 
geworden,  welche  statt  des  diristlich-confcssionellcn  Unterrichts  eine  Art 
Alks  niTellirende  Religionsphilosopbie  gelehrt  wissen  wollten!     Es  war 
dm  der  indirekte  Weg  zur  gänzlichen  Beseitigung  des  Christentluims;  die 
(Syanasien  würden  somit  ganz  aufgehört  haben,  christliche  Anstalten  zu 
im.   Wie  unl>equem  doch  ao  manchen  Leuten  das  Cbristenthum  mit  ael- 
sea  sittlich -religiösen  Fordemngen  wird!     Wie  suchte  man  doch  durch 
kinstliche  Identificirung  des  Christlichen  und  Humanen  das  Cbristenthum 
ostermerkt  aus  den  Gymnasien  zu  escamotiren  und  die  menschliche  Weis- 
hrii  anf  den  Thron  der  göttlichen  Wahrhdt  zu  setzen.     Wie  beklagena- 
wertk  ist  es,  dafs  die  Ordinarien,  welche  die  natürlichen  Pfleger  und 
Lducr  des  Christenthums  in  ihren  Classen  sein  sollten,  nach  Ausweis 
der  Programme  so  vielfach  die  Stelle  der  Religionslehrer  nidit  mehr  dn- 
sefaswn;  in  den  mdsten  Fällen  doch  wohl  eben  defshalh,  weil  sie  dazu 
sieht  geneigt,  oder  nach  dem  Urtlieile  des  Directors  dazu  nicht  geeignet 
lad.   üebOT  die  Pflege  des  kirchlichen  Lebens  bei  unserer  Gymnasial- 
jngesd  wollen  wir  hier  weiter  nicht  sprechen  und  nicht  fragen,  in  wie 
fna  die  Lehrer  der  Jugend  hierin  mit  rühmlichem  Beispide  ▼orangeheo. 
Wcrni  wir  hier  aber  von  den  Mängeln  des  Religionsunterrichts  auf  den 
(iTBinasien  aprechen,  so  wollen  wir  dabei  nicht  verschweigen,  dals  die- 
tdkes  doch  nach  unseren  Eefabrungen  in  dieser  Beziehung  durchschnitt- 
lieh viel  höher  stehen,   als  die  übrigen   höheren  Bildungsanstalten  des 
Stasts.     Noch  immer  wirkt  auf  den  Gymnasien  die  alte  Tradition  fort; 
noch  ist  in  ihnen  daa  Bewufstsein  nicht  verschwunden,  dals  sie  fast  alle 
firiindangen  und  Pflanzschulen  christlichen  Geistes  sind,  und  sie  haben 
bei  naoclien  Gelegenheiten  dringende  Veranlassung,  sich  ihres  Ursprun- 
gff  und  ihrer  Bestimmung  bewulst  zu  werden.     Schon  die  idealere,  gd- 
»t^^rre  Richtung,   wdche  aie  in  ihrem  Unterrichte  verfolgen,  stellt  sie 
hier  viel  günstiger,  als  die  auf  realiatische  und  materielle  Interessen  ha- 
sirten  höheren  Lehranstalten  der  Neuzeit,   denen  eine  erinnerungsreiche 
diristlidie  Tradition  fehlt.    Es  kommt  jetzt  aber  gar  sehr  darauf  an,  data 
4as  rbristliche  Element  auf  den  Gymnasien  wieder  recht  kräftig  geweckt 
w«de,  damit  es  »ehie  gebühreode  Stellung  zu  dem  k\asa\sc\wu  uM  ^Sk- 
fimUn  wieder  etoüebne,  dsü  dvr  Staat  für  die  theoVt>^\ac\\-vn^^Q^- 
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•che  BilduDg  der  Gymnasiallehrer  ernstlich  Sorge  trage  and  die  Leitani 
der  Anstalten  und  ihre  Beaufsichtigung  nicht  in  die  Hände  von  Mannen 
lege,  die  den  kirchlich -religiösen  Interessen  entfremdet  sind.  Die  Heran- 
bildung geeigneter  Lehrer  kann  nicht  mit  so  grofsen  Schwierigkeiten  Tsr- 
bunden  sein,  da  der  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  nicht  sowohl  weit- 
schichtige  theologische  Gelehrsamkeit  erfordert,  als  vielmehr  eine  Qber- 
sichtliche  Kenntnib  der  theologischen  Disiplinen,  welche  auf  den  Gymna- 
sien zur  Erörterung  kommen,  verbunden  mit  warmer  Begeisterung  für 
die  Lehren  des  Cbristenthums  und  regem  Eifer  fUr  die  Förderung  (»rist- 
lichen Glaubens  und  Lebens  in  den  Herzen  der  Jugend. 

Doch  wir  kehren  zu  der  Abhandlung  des  Verf.^s  zurück,  in  deren 
weiterem  Verlaufe  die  Entwicklung  des  Humanismus  auf  den  Gymnasiea 
dargestellt  wird.  Die  strengeren  Humanisten  vertheidigen  das  klassi- 
sche Princip  gegen  die  ausschlieCilichen  Realisten,  .während  die  milde- 
ren eine  Vermittlung  und  Ausgleichung  beider  Parteien  zu  bewirkeo 
suchen.  Die  strengeren  Humanisten  bewahrten  den  Gymnasien  einen  ein- 
heitlichen Character  in  Plan,  Zweck  und  Methode  und  leisteten  durch 
Concentration  des  Unterrichts  immer  noch  Bedeutendes  und  förderten 
ernste  und  gründliche  WissenschafUichkeit;  die  milderen  Humanisten  ho- 
ben durch  die  vielseitigen  sprachlichen  und  wissenschaftlichen  Bildungs- 
mittel, denen  sie  Zutritt  in  den  Gymnasien  verschafften,  das  einheitliäe 
Princip,  die  Concentration  des  Unterrichts  auf,  und  wenn  sie  auch  ein 
mannigfacheres  Wissen  herbeiführten,  so  mufste  doch  die  gesammte  Bil- 
dung an  Intension  verlieren,  was  sie  an  Extension  gewann;  daher  die 
vielfachen  Klagen  über  dilettantische  Oberflächlichkeit  in  der  Bildung  und 
den  Studien  unserer  Jugend  in  neuester  Zeit,  mit  der  sich  häufig  noch 
Dünkelhaftigkeit  und  Selbstüberschätzung  —  gewöhnliche  Begleiterinnen 
des  Dilettantismus  —  paaren.  Wenn  der  Verf.  als  das  eigentliche  Bil- 
dungs-  und  Bindungsmittel  in  den  humanistischen  Gymnasien  der  mil- 
deren Observanz  die  deutsche  Sprache  hinstellt,  so  können  wir  das  dodi 
nicht  ohne  Weiteres  gölten  lassen;  denn  hat  sie  in  ihnen  auch  einen  wei- 
teren Spielraum  und  ausgedehnteren  Gebrauch  gefunden,  so  beherrsdit 
sie  doch  den  Gesammtunterricht  nicht  als  eigentliches  Lebensprincin  und 
bildet  nicht  den  Mittclpunct  der  Gesammtbildung  in  der  Art,  wie  die 
klassischen  Sprachen  im  strengeren  Humanismus.  Gerade  die  Princip- 
losigkeit  und  der  Mangel  an  innerer  Gebundenheit  des  Unter- 
richts sind  die  Schattenseiten  der  Gymnasien  der  Gegenwart,  und  dieses 
unsichere  Hin-  und  Herschwanken,  dieses  I^viren  zwischen  den  man- 
cherlei Sprachen  und  Wissenschaften  und  den  jedesmaligen  Anforderungen 
des  wetterwendischen  Zeitgeistes  bringt  den  sonst  allgemein  anerkannten 
Rohm  der  Gründlichkeit  unserer  Gymnasialbildunf;  in  die  grÖfote  Gefahr. 

NacliHem  der  Verf.  dargethan  hat,  wie  sich  die  einfachen  Lehrmittel 
und  Bildungsverhältnisse  der  christlich -lateinischen  Schulen  der  Refor- 
matoren allmälig  so  sehr  vervielfacht  und  erweitert  haben;  wie  dadurch 
und  durch  die  Vermehrung  der  Classcn,  der  Lehrer,  durch  die  Mehrheit 
der  in  einer  Classe  untcrricJitenden  Lehrer  der  einheitliche  Character  der 
Gymnasien  immer  mehr  gefährdet  ist:  sucht  er  die  Mittel  anzugeben, 
wodurch  der  Zerfahrenheit  des  Unterrichts,  der  Zersplitterung  des  Ge- 
sammtbewufetseins  des  Schülers  gewehrt  und  die  Idee  der  Einheit  und 
Stetigkeit  der  Bildung  und  des  Unterrichts  gewahrt  werden  kann.  Er 
fordert  zunächst,  dafs  das  sprachliche  und  wissenschaftliche  («esammt- 
wissen  des  Schülers  bei  der  Versetzung  in  eine  andere  Classe  genau  er- 
forscht und  als  befriedigend  erwiesen  werde;  dafs  der  Lehrer  der  folgen- 
den Classe  dasselbe  genau  in  sich  aufnehme,  um  darauf  weiterltauen  zu 
köanen.  Die  jedesmalige  Versetzung  des  Schülers  in  die  neue  Classe 
9ol!  kein  mebnüaliger  Bruch  mit  der  Ver^an^efvVMW.  ««m^  "««qWv  ^«t  Tft»!t 
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und  da«  n«ue  f.chrobjiH^  den  Versetzten  zwar  reizt,  der  frühere 
«chrer  und  das  i>ereita  Erlernte  als  beseitigt  betrachtet  wird;  sondern 
Im  Erworbene  aoll  in  dem  Bewufstsein  des  Schülers  erhalten,  das  Neue 
m  te  Alte  angeknäplt,  jenes  durch  dies  vermittelt  werden,  so  dafs  eine 
■ichlidiBt  einheitliche,  stetige  und  bewufete  Fortbildung  des  Schülers 
rw  Classe  zu  Classe  stattfinde.  Die  Classen  sollen  nicht  nur  äufser- 
Bcfc  fcrbundeo,  sondern  innerlich  vereint  sein,  keine  fiir  sich  bestehende, 
Madern  cooeentriscbe  Kreise  ausmachen,  in  denen  das  Bewufstsein  de« 
lihBltn  den  Mittelpunct  bildet,  aus  dem  heraus  sein  Wissen  in  stetigem 
EaoHBBBeiibange  von  den  kleineren  zu  den  gröfscren  Kreisen  hin  erwei- 
cft  wird,  ohne  in  den  letztern  das  Bewußtsein  von  dem  Inhalte  der 
•rsleren  zo  verlieren  und  sich  von  dem  innem  Zusammenhange  mit  dem- 
dben  losEureilsen.  So  raufs  sich  ailmälig  bei  dem  Schüler  das  Glas- 
lenbewurstsein  zu  dem  GymnasialbewuTstsein  erweitem,  und  am 
jode  seiner  Ijiufbahn  muls  er  das  letztere  vollständig  in  sich  aufgenom- 
Bcn  iiaben;  die  gesammte  Gymnasialbildung  darf  sich  in  dem  Bewufst- 
«0  des  Scbülers  nicht  in  so  viele  abgesonderte  Classcnbildungen ,  als 
T  diwcbgemacfat  bat,  auflösen  und  zersplittern.  Dies  geschieht  aber  dann 
;ir  leicht,  wenn  der  einzelne  Lehrer  sich  ganz  auf  sein  Classenbe- 
rufstfein  zurückzieht  und  sich  in  demselben  isolirt,  statt  sich  seiner 
ilelhing  im  Organismus  des  Ganzen  in  jeder  Classe  und  jeder  Lection 
dar  bewufst  zu  werden  und  zu  bleiben.  Der  Verf.  weist  dann  im  Ein- 
tdneo  den  Unterschied  der  Fortbildung  in  excentriscfaen  und  concentri- 
cbeD  Kreisen  an  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte.  Grammatik  und  ILec- 
fire  treffend  nach.  Diese  einheitliche  organische  Fortbildung  des  Schü- 
en  wird  aber  nur  dann  möglich  sein,  wenn  ein  einmütliiges  Zusammen- 
rirken  der  Lehrer  in  acht  collegialischem  Sinne  stattfindet;  wenn  der 
fioKloe,  ohne  darum  seine  Individualität  aufzuopfern,  dem  6anzen  sich 
NNitwiUig  unterordnet,  wenn  die  Einheit  im  Geiste  und  die  Hingabe  an 
lea  Lehrt^ruf,  welche  keine  Instructionen  und  Verordnungen  erzwingen 
itancn,  gegenseitig  gefordert  und  gepflegt  wird,  und  so  das  Lehrer- 
Mlkghim  seinen  Zöglingen  mit  dem  leuchtenden  Beispiele  der  Pflicht- 
\nM,  Gewissenhaftigkeit,  Eintracht,  christlicher  Liebe  und  Frömmigkeit 
'WSi^jebt. 

Der  Verf.  bricht  hier  ab  und  verweist  die  Untersuchung  Ober  das 
'riadp  der  Embeit  und  Mannigfaltigkeit  im  lateinischen  Unterrichte  auf 
CS  zweiten  Theil  der  Abhandlung. 

Die  Zahl  der  Schüler  auf  den  genannten  Gymnasien  war  zu  Ostern 
»1:  Magdeburg  274,  Torgau  c.  250,  Halberstadt  219,  Eisleben  203, 
■fiirta  202,  Stendal  200,  Nonlhausen  192,  Salzwedel  173,  Erfurt  167, 
«■borg  167,  Wittenberg  152,  Quedlinburg  145,  Merseburg  127,  Schleu- 
Dfn  104,  Mühlhansen  102,  Zeitz  87. 

Halheraladt.  Jordan. 


IL 

Programme. 

fa—cl      Das  diesjährige  Osterprogramm  des  Lrceum  Fridericianum 
ttRt  aulser  den  Schulnachrichten  vom  Direktor  Weber  eine  Abband- 
^iemfrüberrn  Lebren  der  Anstalt,  Dr,  Wilh.  Scbwaab  (S.\  — \%^. 
w  Inbait  der  Abbaadlung  bildet  eine  sehr  specielle  Beirac^Uiw^  ^«t 
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orographischeD,  hydrographischen,  geognostisehen,  orvktognostisdie», 
teorologischen  Verbältnisse,  der  Flora,  Fauna  und  Fossilien  des  Landes. 
Aus  den  Schulnachrichten  geht  hervor,  dars  das  Lehrercollc^ium  TieKachs 
Veränderungen  erfahren  hat.  Ausgeschieden  sind  Dr.  6.  W.  Matthias^ 
jetzt  Direktor  in  Hanau,  und  Dr.  W.  Schwaab,  jetzt  Lehrer  an  dar 
höheren  Gewerbeschule  in  Cassel.  Neu  eingetreten  sind  Dr.  C.  W.  Pi« 
dorit,  früher  am  G^^mnasium  in  Hersfeld,  und  J.  A.  Kutsch,  früher  an 
der  KealRi'hule  und  dem  Progymnasium  in  Scliroalkalden  angestellt.  Das 
Collegiuni  besteht  jetxt  wieder  aufscr  dem  Dh'ektor  aus  9  ordentliehen 
Lehrern,  einem  Hülfslehrer,  3  beauftragten  und  3  technischen  T«ehreni 
filr  Schreiben.  Zeichnen  und  (lesang.  Die  Sexta  der  Anstalt  ist  aus 
Mangel  an  Schülern  eingegangen;  dagegen  mehrte  sich  die  Zahl  dersel- 
ben in  den  mittleren  Classen  so,  dafs  nicht  allein  Tertia  in  drei  cinan« 
der  untergeordnete  Abthellungen,  somlem  auch  Quarta  in  drei'  Cötus 
gelhctit  wenlen  miifste.  Nach  einem  Reschluls  des  Ministeriums  yob 
25.  Novemlier  18.^0  wird  das  Prädikat:  ziemlich  gut  in  dem  Gesamait- 
nrtheil  bei  den  Maturitätsprüfungen  alsdann  gebraucht  werden,  wenn 
in  sämrotliclien  Fächern  nur  beschränkende  Prädikate  gebraucht  werden 
konntt*n,  oder  wenn  den  Forderungen  in  den  Hauptfächern  genügt,  in 
den  übrigen  Gegenständen  oder  auch  nur  in  einem  derselben  nicht  völlig 
entsprochen  worden,  so  wie  wenn  in  einem  der  Hauptfächer  Unreife,  in 
mehreren  andern  Prüfungsgegenständen  ausgezeichnete  Befähigung  vor« 
banden  ist.  Durch  eine  Verordnung  vom  19.  Februar  1851  sind  Ver- 
setzungen der  Schüler  aus  einer  Ordnung  der  Klasse  in  die  andre  auch 
innerhalb  des  Jahrescursus  gestattet,  fiir  Mathematik  in  den  drei  untern 
Klaasen  (VI.  V.  IV.)  in  der  Regel  nur  drei  Stunden  bestimmt,  und  die 
Physik  von  den  Lectlonen  in  Secunda  ausgeschlossen  worden.  Besucht 
war  die  Anstalt  zu  Ostern  v.  J.  von  299,  zu  Mich,  von  271  Schülem, 
und  beträgt  die  Zahl  derselben  jetzt  232.  Entlassen  wurden  zu  Mieh« 
V.  J.  5,  zu  Ostern  d.  J.  6  Abiturienten. 

Celle«  Der  ]8te  Jahresbericht  über  das  Gymnasium,  Ostern  1849, 
bringt  die  Scbulnadirichten  des  Dir.  Dr.  Kästner  von  Ostern  1848  bis 
Ostern  1849.  Die  Anstalt  ist  diesen  zufolge  durch  die  Einrichtung  von 
2  Realklassen  vergröfsert  worden.  Die  erste  dieser  beiden  Klassen  ist 
fiir  die  Religion  und  einen  Theil  der  mathematischen  Stunden  mit  Tertia 
oombinirt,  und  erhalten  die  Schüler  aufserdem  in  Mathematik  (6  St), 
Physik  (3  St ),  Erdkunde  (2  St ),  Naturgeschichte  (3  St  ),  Latein  (4  St), 
Deutsch  (3  St),  Französisch  (3  St),  Englisch  (3  St),  Geschichte  (2  St) 
Unterricht  In  der  zweiten  Realklasse  wird  im  kaufmännischen  Rechnen 
(2  St.)  und  im  Englischen  (3  St)  besonders  unterrichtet,  in  den  übrigen 
Lehrobjekten:  Utein  (.">  St),  Religion  (3  St),  Deutsch  (3  St),  Franzö- 
sisch (4  St),  Naturkunde  (2  St.),  Geschichte  (2  St.),  Erdkunde  (2  StX 
Schönschreiben  (2  St ),  ist  die  Klasse  mR  Quarta  combinirt.  Die  neu 
eingerichtete  Lehrerstelle  ist  durch  den  Scbulamtscand.  G.  Fried r.  Alb. 
Schuster  besetzt  worden.  Der  Rector  Hoffmann  ist  als  Direktor  des 
Johanneums  nach  Lüneburg  berufen  worden.  Die  Zahl  der  Schüler  be- 
trug zu  Ostern  1849  163.  Entlassen  wurden  zu  Ostern  1848  5,  zu 
Mich.  1848  2,  zu  Ostern  1849  10  Abiturienten. 

ClAOfltlial.  Den  Schulnachrichten  vom  Dü^ktor  W.  Bister  im 
Osterprogramm  des  Gymnasiums  vom  Jahre  1849  geht  eine  Abhandlung 
des  nectors  Dr.  Urban  voran:  Ueber  das  Uebersetzungsprincip  in  der 
Uebertragung  der  alten  Klassiker  (S.  3  — 10).  Der  Verf.  bezeichnet 
„Treue  in  Bezksbung  auf  den  Sinn  und  Charakter  des  Ganzen  und  Ein- 
zdnen  (Genauigkeit),  oder  Freiheit  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  und 
Geht  der  zn  übersetzenden  Schrift,  oder  b^\d«  PHüci^i^tk  in  ^gesetzinä&i- 
ger  Verbindung  und  Durchdringung  a\s  das  V\ei\  ^«c'!£\%<^\M)i^«Stoa^  ^m- 
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^CfwirUichung  die  UeheraelaMT  mit  gröfiwrcm  oder  geringerem  Ge» 
k  und  Erfolg  ersln^bten/'  und  beleuchtet  Ton  diesem  Standpunkt 
mw€thJi  GarTe'^a  Yerdeutaebung  Ton  Cicero- a  Pflichten  und  dessen 
rfutxe,  wie  er  sie  in  der  Vorrede  zu  seiner  UeberseUung  dargelegt 
ils  auch  Seh i  Her  ^s  Uebersetiung  eines  Theils  der  Aeneide  in  Ver* 
hm  der  vtm  VoTa.  Ana  den  Scfaulnacbrichten  entnehmen  wir,  dab 
CoUabor.  Fromme  einem  Rufe  i^la  Conrector  an  daa  Gymnasium 
limburg  gefolgt  ist  und  an  seine  Stelle  Dr.  Wiese  1er,  zuletzt  am 
■aiium  in  Göttingen,  berufen  wurde.  Femer  ist  im  Laufe  dea  Jah- 
die  Einrichtung  getroflen  worden,  dafs  schon  in  der  Quarta  parallel 
nden  Realclaase  (die  andre  ist  Tertia  parallel)  mit  dem  Unterricht 
Sngliachen  begonnen  werde.  Als  Bemerkung  wird  hinzugefügt,  dals 
^laoaihal,  wo  ein  höheres  Lehrinstitut  für  Techniker  besteht,  eine 
alende  Anzahl  aachkundiger  Männer  sich  für  den  älteren  Gymnaaial- 
vricht  (nur  mit  einigen  Modifikationen)  ausspricht,  sobald  von  einer 
laaenderen  Ausbildung  auch  für  technische  Fächer  die  Rede  sei,  und 
namentlich  gegen  eine  zu  frühe  vorzugsweise  Beschäftigung  der  Ju- 
1  mit  sogenannten  Realien  entschieden  erklärt.  Die  Z^l  der  Schil- 
betrog  gegen  Ende  des  Jahres  1848,  208  Entlassen  wurden  Ostern 
9  3  Abitorienten. 

Hfliden«  Das  zu  Michaelis  1848  ausgegebene  Programm  des  Gjm- 
iuBs  enthält  Schulnachrichten  vom  Direktor  W.  Brandt  und  eine 
umdlung  des  Oberlehrers  B I  e s k e  zur  Grammatik  ( S.  3  — 17).  Nach- 
I  der  Verf.  zuerst  von  der  Nothwendigkeit  fortgesetzter  grammatischer 
dien  für  die  Schule  überhaupt  gesprochen  hat,  wendet  er  sich  zum 
ihweis  de«  Nutzens,  der  dem  Unterricht  in  den  neuem  Sprachen  dar- 
erwachse, dab  ihm  der  in  der  Muttersprache  und  im  Lateinischen 
mgehe,  dem  der  in  der  französischen  Sprache  folge,  ehe  man  zum 
{KMben  fortschreite,  und  giebt  als  Hanpttheil  aeiner  Schrift  eine  Reihe 
I  Bfginzungen  zur  Grammatik  der  neuem  Sprachen,  die  sich  beson- 
I  m  UertePs  französische  Grammatik  anschliefsen.  Nach  den  Sdml- 
Mchlen  ist  das  Gymnasium  seit  Mich.  1847  ein  sogenanntes  Gesammt- 
smsiun  (Vereinigung  des  Gymnasiums  und  der  hohem  Bürgerschule). 
)  Bmrichtiing  dcMelben  ist  folgende:  „Allgemein  wird  die  normale 
laheit  der  i&alschöler  auf  6  Jahre,  Tom  10.—  16.  Jahre,  gesetzt.  Die 
emanten  Studirenden  bedürfen  aufserdem  noch  wenigstens  zwei  Jahre 
I  Abscfalulfl  ihrer  Schulbildung.  Nimmt  man  nun  nir  jeden  Jahres* 
na  eine  besondere  Klasse  an,  so  würde  dies  eine  Anstalt  von  acht 
HSV  geben.  Da  aber  diese  EintheUung  theils  kostspieliger,  theils  für 
slen  von  mälsigem  Umfange  nicht  erforderlich  ist,  so  kann  man  ohne 
btheil  fiir  die  Sache  wie  bisher  mit  sechs  Klaasen  ausreichen,  so  dals 
Schüler  in  den  beiden  obersten  je  zwei  Jahre  Terweilen.  Wir  legen 
die  letztere  Eintheilung  zum  Grande.  Die  fiinf  unteren  Klassen, 
-I,  aind  allen  Schülern  gemeinsam,  Selecta  besuchen  die  Studirenden 
B.  —  In  den  drei  ersten  Jahren  nun  üben  die  Bedürfnisse  des  künf- 
B  Beruft  noch  keinen  Einflufs  auf  den  Unterricht  aus,  welcher  zu 
T  auch  nur  theil weisen  Sonderang  der  Schüler  nöthigte;  die  Klaasen 
IV,  III  bleiben  demnach  völlig  ungetheilt.  In  II  und  I  aber  wird 
tbeflwetse  Scheidung  in  Don^klassen  erforderlich.  Beide  Abthei- 
;en  haben  den  Unterricht  in  Keligion,  deutscher  Sprache  und  Littem- 
Geograpbie,  Geachicbte,  und  der  Hauptsache  nach  in  Naturwiasen- 
ift  nnii  Mathenuitik  gemeinaam;  dagegen  fordert  die  Sorge  für  die 
lireaden  von  nun  an  eine  stärkere  IB^treibung  dea  Lateinischen  und 
Anfiuig  des  Griechischen,  während  die  Realiaten  das  Lateinische  mit 
IS  geringerer  StaadenzMhl  als  in  den  drei  TorheTgehendtn  ¥AaBMA 
,  aod  ia  II  im  pnktiBäien  Rechnen,  in  I  in  der  ^lUAYvenaik^ 
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und  in  beiden  KJaisen  in  den  NaturwiMensebaften  neben  dem  UntenridA 
der  GeeammtklaBse  je  2  Stunden  abgesondert  haben  ^  um  ihnen  digenl- 
gen  Theile  dieser  Wissenschaft  mitzutheilen,  welche  filr  sie  künftig  b^ 
•onders  wichtig  sind,  und  so  ihre  Bildung  abzuschlietsen.  Auch  in  den 
neuen  fremden  Sprachen  fordert  der  Unterricht  der  Realisten  wegen  dn 
künftigen  mündlichen  und  schriftliclien  Gehrauclis  derselben  eine  benon* 
dere  Behandlung."    Die  Vertheilung  der  Lehrstunden  ist  folgende: 


Lehrgegenständo.    Sei,       I. 


II. 

2 
4 


IIL     IV.     V.  Surana. 


8    3      6    3 
6  6 


Religion  2         2 

Deutsch  3         3 

Latein  8 

Griechisch  8 

Englisch  2      2    4      2    4 

Französisch  —      2    5      2    & 

Naturwissenschaften  2         22         22 
Geschichte  u.  Geographie  3         3  4 

Mathematik  u.  Rechnen  3         4  2         4  2 

Schreiben  —         —  — 


2 
4 
4 

4 
4 

2 
4 
6 
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3 
5 
4 


3 
6 
4 


4      — 


2 
4 

6 
2 


2 
4 
6 
4 


14 
25 
40 
20 
21 
19 
18 
22 
33 
8 


Summa    31    32  30    32  32      32      30 
Hebräisch    in  2  Abtheil.  f.  Theol.  u.  Phil. 
Singen         in  3      -         f.  die  gesangfähigen  Schüler 
Zeichnen     in  2      -  f.  Freiwillige  Ton  IV.  an 

G^'mnustik 


29  220 
4 
4 
4 
6 


Summa  238 


Durch  diesen  Plan  hofft  man  sowohl  dem  realen  Bedürfnisse  Tollstän- 
dig  genügen,  als  auch  die  alten  Spraclien  mit  der  erforderlichen  Gründ- 
lichkeit und  in  dem  nöthigen  Umfang  betreiben  zu  können,  besonders 
wenn  der  Kursus  der  Sclecta  auf  drei  Jahre  ausgedehnt  und  die  Klasse 
in  eine  obere  und  untere  getheilt  wird.  Mit  4  Stunden  Latein  meint  mao 
in  den  drei  ointeren  Klassen  auszureichen ,  wenn  der  grammatische  Un- 
terricht nicht  zu  weit  ausgedehnt,  sondern  auf  ein  Lehrbuch  wie  Küh- 
neres Elementargrammatik  beschränkt  wird,  und  glaubt  ▼oraussetzen  sa 
jlürfen,  dnfs  die  Schüler  der  4ten  Klasse  (Tertia)  den  Cäsar  und  Orid 
doch  werden  lesen  können.  Französisch  und  Englisch  alterniren  jahr- 
weise in  Selecta;  der  ruhende  Unterrichtsgegenstand  wird  durch  Anlei- 
tung zu  Privatstudium  fortgebildet.  Mit  dem  Ergebnifs  dieser  Einrich- 
tung ist  man  zufrieden  gewesen.  Im  Lehrercollegium  der  Anstalt  sind 
einige  Veränderungen  vorgegangen.  Die  Stelle  des  Subrectors  Nöldeke 
ist  durch  Ascension  des  Collaborators  Dr.  Metger  besetzt  worden,  und 
die  yacanten  Lebrstunden  sind  dem  Schulamtscandidaten  Jaep  provisorisch 
übertragen  worden.  Auch  der  Rector  der  Anstalt,  Krüger,  ist  einem 
Rufe  nach  Hannover  gefolgt.  Besucht  war  die  Anstalt  von  181  Schülern. 
Entlassen  wurden  im  Winter  18|^  2,  im  Sommer  1848  I  Abiturient. 

KrlAnipen*  Der  Anzeige  der  vollzogenen  Wahl  eines  neuen  Prorec- 
tors  der  Universität  hat  Prof.  D.  Ludw.  D  öder  lein  eine  kleine  Schrift 
Vorangeschick.*:  interpreiaiionem  Tkifonichi  Theocritei  iive  id^llii  XIV, 
Sie  besteht  In  einer  Uebersetzung  des  Gedichtes,  in  welcher  der  Ver£  mit 
vielem  Glück  den  Ton  des  Gedichtes  wiederzugeben  versucht  hat  {Kam 
^  procul  habuit  (Theocritui)  tarn  iordei  verniiit  Bcuniiiiatii  ut  Aexawe- 
tro  indignai,  quam  grmndUonam  graviiaiem  ut  mimo  parum  aceomtno' 
daiam.  Hanc  ego  termonii  medioeriiaiem  anie  omnia  imitando  expri* 
mere  siuduiy  anxie  caoens,  ne  ullam  VQcem  uUamve  $tructurmm  ad* 
müterem^  quae  doctorum  lnominum  colloqui«  et  eleganliam  Tedl<Aler«lt^ « 


l 
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Mivii  «sfest  rm9iieorHmqu§  airmone  nttlito  ree€tkr€i,)j  woran  aicfa 
Bflibe  Mdmoimiianet  acbliebt.  t:  1.  dXXa  rv  avTti  ex  cm^eetura  und 
rt  «Ua  tf€  Tcc  cKUTa  /a/^e«y  ii^y«.  r.  7.  tind  die  Worte  fiqaro  fiav 
tiff^  dem  Aeschioes  zugetheilt  «.  10.  mit  Alirent  a<rv/^  o{i/c 
■fa0i  trocaratfiM.     v.   16.  moqwf  hi»p  vxfHov  ^q  ano  Xav^y  qu9d 

ftUrienniMtn  circüer  e  tonulari  extit^  wo  vq  nicht  durch  tawt' 
■  n  überaelzen  iat,  sondern  wie  wq  bei  ini  u.  b.  w.  gefaltt  werden 
i  f.  18.  xTf »^  f.  T4?.  t6.  iTiix*iC&ai  dxQaTor.  Sekoi,  ovr«  ;^^  f2i#. 
I  xoMiT  ir  TOK  <ri'/t«:iO0'lo«Q,  ax^aroir  Xaftßdvt^v  nal  ovofudS^uv  xtimq 
bovq  ^  ifttkovqi  *aX  iittxfl*  rfi  ^jj  ttal  tp&tyytff&cu  rüw  <pUrd%tiP  xd 
««-  V.  22.  Xi/Köf  ndtq;  Sckol,  na^o«^/»  iarCi',  crebriu9  ii  potiui 
m  MWtiiiere  eredebmntur,  quo»  prior  aapexiiut  lupui,  v.  23.  »4~ 
r'  tvfitMQtmq.  h,  e,  et  inflammata  e$iy  ex  egregia  O.  Hermmnm 
idfftojie.  V.  24.  ist  das  fcomroa  zwischen  Avxoq  itni  und  Adßa  zu 
n,  da  Adßa  vUn;  Prädicat  im  Satze  zu  Avuoq  ist  Die  Wiederliolung 
Namens  erklärt  sich  aus  dem  Yerdrufs  des  Erzählers,  e.  26.  rovxm 
M/tiroPf  per  aniiptoein  haec  äieta  pro  toi/tc«  xd  xXvfi^v»  . . .  f^wra. 
H.  jMoirar   .....  yipudv.     Schol.   dtd  t6   fi^  /^^«r^ou   «yd^o«   Q*^M'V' 

dÄuit  Mcribere  6id  to  /lii  xQ^^^^*  dvdgoq  ^vwiat*  xai  tvXaßtl^  quid 
"kuua  9uam  creiMtmlem  incuaat,  v.  29.  Api»^  LariggaeuM,  The$ia- 
ie  i^i^ro  —  ejuiiem  Lyci  mentionem  fieit,  Thenmlicum  aliquod 
um  emmtando  idque  ad  Lycum  referendo  vel  infleetendo,  ut  tarn  m- 
nii  feaiieiimte  —  Aeichini  bilem  moveret.  Ex  ^dtv  enim  parttei- 
i  ^mp  repetendum  e$i  unde  uiXiCfta  pendeat,  v  36.  ifiop  xanop  cum 
ieedemtibut  conjungUur.  v.  38.  t^w  —  giopx^  Ltfci  cau$a  iacrimu» 
Ui  iam  crebra»,  quam  arbor  poma  effundii,  v,  39.  /utdaraxa  doMra 
ideraxa  6'  ola  nach  einer  Conjectur  Wakker^s  und  den  Worten  des 
lUasten.     «.  43.  fßa  KirravQoq  st.  fßaxip  xavQoq  oder  fßa  xai  xav- 

Das  vollständige  Sprüchwort  scheint  dem  Verf.  so  gelautet  zu  ha- 
:  fßu  x^PTavqoq  dp'  rJlay  ovd*  inapriXO-t.     V.  45.  nor iO-tq  c.  Oaüfor- 

8(HiiWf  eMiZ  rjp  TiQoqB-jjq  dito  fj^iQxtqy  dvo  fi^Piq  dpvoPTCu,  V.  46.  ovd^ 
^■fii  x^naQi/uu  k.  e.  et  intouiue  ium,  Thraeum  morey  noft,  ut  certa' 
t  ivfm/,  ne  Thraeum  quidem  more  iondeor.  v.  47.  d  dh  Avxfa  yw 
T*  ex  eod,  Cantabr,  apud  Wordgworthium  st  ol  di  Avxoq  pvp  narro. 
8.  iv9T€tPOi>  Mtyoitfiiq.  Reapicitur  ad  oraculi  cujutdam  vertue  vfiilq 
>  Mtfo^u;  ovTt  xqCxoij  ovöi  xiragro^f   ovdi  Simd^xaroi  ovr'  ip  X6y(^ 

h  d^&fw.  V.  51.  PVP  6i  nö&t^.  —  »eil.  xaiardno/ttu  xai  ^l6XXvfla^ 
wjectmra  st  yri*  6f  -rin&ip.  v.  56.  ofioXoq  6i  ilq  oi  {nqaxidxaq  ex 
ettura  Wordeworthii  st  n^oul.  dd  xlq  6  üxqwtuinaq.  v.  59.  dnavxd 
tioq  d^taroq  ex  eonjeetura  st.  iXivS-f^ot  oloq  dQttrxoq.  9.66.  in*  dfi- 
i^oitf*  ßißaxdq.  Struciura  eat  haec:  dfifpoxi^ounv  ($c.  noalr)  i^ußt- 
K  (ar.  xpjq  yijq),  iia  variavii  poeia  Tyrtaei  verba:  aXXd  t»;  tv  dtct- 
m&kxu  noalp  dfitpoxigotaip  axfigtxO'tlq  i:tl  yr,qy  jjffUo;  odova^  dandp» 
Melteii*  Zur  Feier  des  25jährigen  Jubiläums  Friedrich  Osann^s 
Prafetsor  und  Direktor  des  philologischen  Seminars  an  der  Univer- 

kat  Professor  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Otto  im  Jahre  1850  her- 
;egcben:  grammatici  incerti  de  generibua  nominum  eive  de  dubio 
tre  epueeulum*  primum  ex  parte  ab  Maur.  Haupt  in  ed.  Ovid.  ha- 
f.  eett.  L4pi.  1838  e  cod.  Vindobonenei^  poetea  integrum  ab  le  Clereo 
mtmlague  general  dee  manuterit»  de$  bibliotkequee  publique»  de»  Di- 
lememt»  t,  L  Pari»  1849  e  cod.  Laudunenei  ediium  et  tllustratum; 
i  primMM  »eparatim  integrum  comwuniariolo  inetruetum  cum  ap- 
Uee  Uearum  Serviemorum  Pkiiargyrianarumque  in  Virgilium  de  ge* 
hu  uomimum  edidit  indieetque  adjecit  etc.  (S.  3— 76).  Nachdem 
Verf.  sich  scharf  über  die  Naehiässigkeit  auageaprocbeu  bat,  vi\\  to 
SkaäeA  die  grammatiacbea  Stadha  getrieben  werden,  und  ^b«t  d\A 

•dr.  £  d,  GjrmtuuimJweaeä.  VI.  /.  A 
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Unfruchtbarkeit  derselben  für  die  Jugend  und  Wissenschaft,  so  lange  n 
in  der  bisherigen  Art  gehandbabt  werden,  und  angeführt  hat,  fiir  «rii 
wichtig  diesel^n  schon  im  Alterthum  gebalten  worden  seien,  da  ausgs 
zeichnete  Staatsmänner  damals  es  nicht  unter  ihrer  Würde  gehalten  Mt 
teo,  selbst  scheinbar  unbedeutende  Theile  der  Etymologie  mit  Aufmeifc- 
aamkeit  zu  behandeln  und  darüber  xu  sclireiben,  bezeichnet  er  den  eni 
zigen  Weg,  uro  zu  einer  neuen  und  nützlichen  Grammatik  zu  gelaogsn 
folgendermafsen :  n  quit  autem  gramniaticam  latinam  acribere  aggüa 
tut  —  a  veteribu»  gramfnaiidt  Rornani»  proficuci  oportet^  ut  pHrnuM 
omjMtfm,  quid  Rornani  ipii  de  »uae  linguae  Ugibui  tradiderint  cogm§ 
§eatury  tum  omn€$  »rriptorei  latini  ctteraque  tnonumeuta  LatiniiaHu 
quae  vel  mar$noribuM  comtant,  vd  quocunque  modo  ad  memoriam  m 
ffrujR  pervenerunif  a  primii  »eculiM  literarum  Homanarum  u§qu€  m 
eerium  quendam  ierminum  iemporum  vel  ad  teriium  vel  ad  gumrin 
teculum  inlegra  eo  ordine  perlegenda  ticnf ,  ui  ei  $inguiarum  aetain 
diicrimina  et  protae  et  poeticae  orationi$  differentia  in  iiique  diverm 
rum  orationii  generum  tingulorumque  icriptorum  tingulare  gemu»  £ 
eendi  vel  iingiuari»  potiui  grammatiea  penpiciatur  et  quomodo  vivu 
nie  »ermo^  qualit  in  Ait  monumentit  exttat^  cum  praeeepitM  illtM  grmmma 
iieorum  tiatinorum  veterum  conveniat,  tum  denique  receniiorum  gram 
wuiiieorumf  qui  poit  renatai  liiterai  de  arte  grammatiea  serip»enaU 
potioret  inde  ah  Laurentii  Vallae  eleg.  limg.  Lat.  utque  ad  Bergtri  < 
Kritxii  grammaticam  latinam  impieiendi  conferendiqut  »unt  cum  Au 
quae  ip$e  auidua  diligentique  lectione  tcriptorum  aliotumque  rnotm 
mentorum  certo  eognoverit,  vf,  quo  denique  fundamento  vulgarei  ittm 
regulae  grammaticae  nitantur  quantumque  vel  veri  vel  faUi  in  ttr  in 
»it  inielligatur  ^  ut  ne  vel  injuriam  faeia%  antiquiorum  illorum  gram 
maticorum  diligentiae,  vel  manifetti  ae  foedi  errorei  fideliter  per  §eemii 
eeculorum  propagentur.  Hierauf  geht  der  Verf.  zu  dem  Werke  selbi 
über,  welcnes  in  Wien  zuerst  von  Haupt,  aber  verstümmelt  gefiindei 
und  bekannt  gemacht,  und  thinn  von  Le  Clerc  nach  einer  in  Laon  ge 
fiindenen  Handschrift  eines  alten  Benediktinerklosters,  St.  Vincent,  ge 
gründet  gegen  Ende  des  6ten  Jahrhunderts  von  Brunehaut,  welche  dl 
dem  wiener  Codex  fehlenden  Worte  von  Aeg^ptut  bis  cmiif  enthielt 
vollständig  herausgegeben  worden  ist.  Der  Verf.  hält  dasselbe  für  ein 
deijenigen,  in  quibu$  olim  de  dubio  genere  agebatur,  quo  nomine  veUrt 
grammatiei  ea  genera  appellabant;  quae  nulla  ratione  cogenie  aucto 
riia»  veterum  diveno  genere  protulit^  und  sucht  nachzuweisen,  dafs  de 
unbekannte  Grammatiker  sich  der  Werke  früherer  Schriftsteller  über  die 
sen  Gegenstand,  besonders  des  Flaviut  Caper^  magi$ter  Auguiii  Com 
»ari$,  bedient  und  im  7ten  oder  8ten  Jahrb.  gelebt  habe  Er  stimmt  L* 
Clerc  darin  bei,  dafs  dieser  Grammatiker  ein  Lehrer  gewesen  sei,  9« 
Capri  —  librii  de  dubii$  generibu»  utu»  legent  vel  dietala  dau$  dum 
puli$  indicem  illum  per  literarum  ordinem  ditpoiiium  de  generihua  m 
minum  in  $ckolii  Romae,  Maniliae,  Toloiae  habiti$,  ut  diäeipuUg  im 
nomina  icriptorum  commendaret,  quae  ipte  cum  veneratione  qumdm 
pronuntiabat,  ad  marginem  exempli  tui  etiam  focoi  quoidam  e  lediam 
Scripturae  »acrae  patrumque  Elccleiiatiicorum  prae$tantiorum,  Cyprtmm 
Lactaniii,  cui  tine  dubitatione  Carmen  de  Phoenice  tribuit^  Juvemei 
Ambrotiij  Prudentii,  quem  poliinmum  ucundum  Virgilium  ciiai^^Smi 
pieii  (Severi),  Sedulii,  Sidonii,  Apollinari»,  Fortunati,  hidori  aliormm 
que  excerptoi  notarit  et  poetarum  imprimi$  exemplii  u»ut  stf,  9«9i 
diicipuiif  ut  iolei^  faciliut  verMu»  quaii  memorialibui  genu»  nmgm 
lorum  nominum  memoria  tenerent.  —  Die  gro&e  Zahl  der  aogeluhrtoi 
SehrlAsteiler  geben  diesem  Werke  einen  nicht  kleinen  Werfh,  and  Her 
Otto  ist  bemüht,  einige  der  aiibekiniiln«ii  ^  ViVa  ^«Vi\  vc^  ^vt  TiMwdM 
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|.i(tfnturi;escliichce  noch  nicht  genannten  Autoren  näher  zu  bestimmen, 
lB.  Scaevola,  welchen  PltM.  Ep,  V,  3,  5.  tnfer  poetai  lateivo»  nennt; 
XifiiNi,  welcher  der  bei  Suei,  iiiu»tr,  gramm.  genannte  Grammatiker 
uaA  pacfc  Bpolemtinui  zu  sein  acheint;  Volumniua,  welcher  rielleicht  ein 
Dite  des  ZeiUllers  Ciccro-s  gewesen  ist.  Zu  dem  Texte  hat  der  Her- 
auytg  die  Bemerkungen  von  Haupt  und  Lee  lere  hinzugefQgt,  aufser- 
iW«  iweifelhafle  Stellen  in  den  Noten  behandelt,  die  Stellen  der  Schrlft- 
«idler,  to  weit  sie  von  llanpt  und  Lee  lere  noch  nicht  genau  angege- 
brti  find,  nachgewiesen  und  Dunkelheiten  des  Grammatikers  möglichst  er- 
klärt, and  endlich  einen  index  nominum  et  »criptorum  hinzugefügt. 

Eine  andre ,   ebenfalls   1850  in  Giefsen   erschienene  Jubelachrift  zur 
Feier  der  25jiibrigen  Wirksamkeit  des  Direktors  Dr.  Ed.  Geist  als  Gym- 
oaiiallefarer  enthält:  Beitrage  zur  Homerischen  Worterklarung  und  Kritik 
ven  Dr.  H.  Rumpf,  Gymnasiallehrer  in  Giefsen  (S.  1—27).    Der  Verf. 
bespricht  ruerst  die  Bedeutung  von  xtffavßtor,  und  findet  durch  Verslei* 
drang  mit  anderen  Geflifsen,  dem  xai'x^or,  xintßMr  u.  s.  w,  dab  das  Wort 
emen  bald  größeren,  bald  kleineren  runden  Napf  bezeichne,  der  ebenso- 
pl  zum  Melken  und  Aufbewahren  der  Milch,  als  andrerseits  zum  Miicii- 
«der  Trinkgefifs  dienen  konnte;  für  Homer  sei  freilich  nur  das  gewift, 
dals  sein  Gehrauch  zu  den  beiden  letzten  Zwecken  deutlich  unterschieden 
wird     Die  Form  und  der  Stoff  sind  einfach,  doch  sei,  wenigstens  bei 
Homer,  an  einen  nach  Gröfse,  Gestalt  der  einzelnen  Theile  u.  s.  w.  eng 
begrenzten  technischen  Ausdruck  nicht  zu  denken.    Ahbüduoffen,  welche 
der  Abhandlung  angeheftet  sind,  geben  Darstellungen  des  trxvaoq^  xvJl*f, 
tmi'fiow  u  8.  w.    in  einem  zweiten  Tbeil  behandelt  der  Verr  die  Les- 
arten h^otr&tP  —  fpina&ir  in  Od.  1,  235  und  Xrro&tv  —  fxro&iv  Od.  2, 
tt9  u.  338.    An  der  ersten  Stelle  ist  es  nach  des  Verf.^s  Meinung  von 
kviner  Wichtigkeit,  ob  man  das  eine  oder  andre  Wort  in  den  Text  setzt; 
»  der  zweiten  und  dritten  Stelle  sei  es  aber  nothwcndiff,  dafs  statt  fx- 
lA^rv,  tvrn&ty  geschrieben  werde,  weil  unter  ßa&tlri(:  avX^q  nur  der  vor 
ilfT  Hdble  befindliche  Vorhof  verstanden  werden  könne.     In  dem  dritten 
ThcAe  bespricht  der  Verf.  die  Bedeutung  von  avri>|  und  XtvQ  als  Theilen 
•In  Wageos,  wobei  er  3  Stellen,  II.  d.  482;  7,  38  und  Theoer.  25,  247, 
nra  Grand  legt  und  nachweist,  dafs  arrr^  und  die  an  den  angegebenen 
Steflen  stehenden  Worte  rri>;  und   xvxXa  gleichbedeutend  seien,  wenn- 
^eirb  Irv^  eigentlich  die  Radfelge,   xvxXa  die  R&dcr  selbst  bezeichne; 
linier  an  vi  aber  sei  der  um  den  oberen  Wagenrand  sich  ziehende,  auch 
bis  zur  offenen  Rückseite  des  Wagens  hinabgekrUmmte  Stab  zu  verate- 
iien,  der  als  Lehne,   Griff  und  zum  Anbioden  der  Zügel  diente,  meist 
aus  biegsamem  Holz  verfertigt  und  entweder  aus  einem  Stücke  oder  aus 
hehreren  zusammengefügten  bestand. 

<l#tli««    Das  Programm  (Ostern  1851)  des  Gymnasiums  besteht  aua 
ien  Scbninachrichten  des  Direktore  Dr.  Rofs  und  einer  Abhandlung  des 
Lehren  Dr.  Otto  Herrn.  Ed.  Schneider:  Prolegomena  in  Callimacki 
.4fi(m0  fragmentM  (S  1—18).     Der  Verf.   ist  der  Ansicht,   da  in  den 
Schriften   der  Alten   der  Name  Elegien  des  Callimaclius  sehr  selten  ge- 
funden werde,  tetum  elegiarum  Callimachearum  corpui  praeter  i:xivl- 
luiF  iliytinxoi^  tli  Swnißiov  et  TtXoxauow  BiOirlxti^  et  f  t  qua»  aliat  elegia» 
Matm  ioiemmi  mliqua  occaiione  poeta  »criptity  communi  Alxluv  nomine 
nmprekekium  fuiue.    Daher  müssen  sehr  viele  Thci leben  der  Veree  des 
Callimacfaus,  welche  ohne  Namen  eines  Gedichtes  (»ine  carmini»  tituio) 
angeführt  werden,  diesen  aXna  zugeschrieben  werden;  doch  sei  dabei  mit 
Vorsicht  zu  verfahren,  dafs  nicht  Theile  eines  andern  Gedichtes  hierher- 
gezogen werden,  wie  fr.  234  u.  250  wahrscheinlich  zur  Hecate  gehören, 
andere  Stücke  otenhar  xii  don  Epigramnum;  dagegen  müsse  maLiv  i\f3ki 
joeh  baten,  zu  Modem  Oedicbtea  zu  beziehen,  was  den  ^ina  an^eViöWdi 
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köuoe,  wie/r.  139  U.  443.  Dioae  ^t.m  icrratlen  in  dr«i  Gallungm; 
MMH  ptrlinenl  ad  agoju»,  aat  ai  pupuloritm  uriiumw  origiaei,  «m 
md  laera  puilita  oainemqMt  dtorum  tahum.  Aucli  «ine  Tierts  G*ttiii| 
kÖDDF  Doch  ■ngenommen  werden  ii'u^uam,  da  es  TahraebFiDlich  mI, 
CmHintachum  rerum  ad  vilant  Maxime  nerttiariarum  aatterei  ■■  M' 
Tloif  eelrbrare.  Dilie  Gattungen  habv  CallimBcbuB  jede  in  ciaem  bcMM- 
deren  Buche  behanilelt  Nachw^iibar  Kind  lier  Bücbor  Aliinr.  Dm  41« 
Bueb,  verniuIbL't  dur  Verf.,  habe  di  laerorum  publicorum  cautU  gttea- 
delt,  daa  2le  df  urbiuia  originitai,  das  late  oder  3le  dt  agoniin*  uirf, 
je  nachdem  man  dem  einen  oder  deu  andern  Bucbe  diesen  Inhalt  bci< 
lege,  da«  noch  übrige  der  vier  Bücher  de  imctUeribut.  Verum,  fikrt 
der  Verf.  fori,  kit  omni&ia  fiaram  yalet  efftttum,  nm>  riviul  ntigtät- 
mm  im  quogue  libro  carminum  argumtKla  eraanlur.  Um  dies,  am 
«cnigtten  *o  weit  ei  müglicli  i'al,  zu  Stande  lu  bringen,  wendet  er  lick 
2u  den  Scbriflcu  dea  Hj-ginua  (rxital  enim  inler  Bg/fini  fabulai  et  fot- 
ticon  ailronemicon  inlermtäia  jaceitt  eapilKM  aliquot  congtritt  m  fnmU 
tt  a  trrgo  Iruncata,  —  gwurum  rapitum  primo  (273)  iateriptHm:  fM 
mimi  ludot  ftrtTHnt,  uigue  ad  Antam  quinlam  dtcimmt;  tetud» 
(2T4)  ijui*  quid  iiittiuril;  lerlio  (275)  eppida  gut  qua*  rondidtnaä; 
qtiarto  (2T6)  innilae  maximat;  quinto  (277)  rrrum  iaoearvrei  frimi), 
nnd  nachdem  er  nachgewieaen,  dafs  e.  274  gar  nicht  dem  HjgiDua  u^e- 
hÖre,  275  u.  276  aber  in  eins  xutammen zuziehen  aeien,  glaubt  er  m- 
nabmcn  zu  könoL'o,  da(t  Iljrginua  aua  dem  Collimachua  diese  rapita  ffi- 
adiöpfl  habe.  Er  geht  dann  nach  Anleitung  des  Slücket  273  im  Hygtms 
du  erste  Buch  der  jflita  durch,  ei^änzl  drei  von  den  vier  in  letiterta 
fehlenden  Spielen  nach  ilen  Fragmenten  dea  Cailimachua,  I)  'Arita,  9) 
Pgtkia,  3)  'Aa^raia,  und  «teilt  dann  den  Inhalt  von  dreizehn  Elegi« 
des  Callimaebua  und  die  dahin  gehörigen  Praemenle  zusammen,  w^dw 
daa  erale  Buch  der  Aliia  nach  dea  Verf'a  Vermulhung  gebildet  bälHfl. 
Aus  den  Scbulnachrichlen  ersehen  wir,  dafs  sm  2.  Dec.  t.  J.  der  Seniar 
des  Lebrercollegiumi,  Hofrath  Mag.  Cbrisl.  Ferd.  Schulze,  durch  d« 
Tod  demaelbi-n  eDlrisBt>n  wurde.  Der  Zeichnen lührcr  Architekt  Begel 
ist  nach  Licbcnatetn  veraelzl  worden  und  an  seine  Stelle  der  Architekt 
Schind  beim  gelruten.  Seil  Mich.  v.  J.  wird  der  ReligionsunlerrKlit  ta 
den  bellten  oberen  Klaaaen  durch  den  Superinlendenlen  Dr.  Peters«! 
erthalt.  Das  Ojrmnasium  zählte  am  Schluiie  des  TOrigrn  Schuljahrs  144 
Schüler  und  entUefs  zu  Ostern  t,  J.  4  Abiturienten.  Zu  Oatem  d.  J. 
betrug  die  Schülentabl   160. 

eSttlngen.  Das  Osterprogramm  de*  G^rbinaiiuns  rom  Jahre  ]84t 
enthüll  die  Seh uinsL-h richten  vom  Direktor  Aug.  Gcffers  und  eine  Ab- 
handlung des  Conreclors  Scböning:  Ueber  die  rednerische  Kunst  h 
der  ersten  PbrlippisdicD  Bede  des  Dcmoslbenes  (S.  1—40).  Nadidep 
der  Verf  als  Zweck  der  Leclüro  griechischer  Schriristeller  aufgestellt  bat, 
die  Kunstformen,  welche  von  denselben  in  ihren  Werken  auuepilgt  Bind, 
ZUBi  Versländnifs  und  zitm  tlenufs  zu  bringen  und  beim  DemoaÜMMi 
insbesondere  nicht  blo«  neben  gramtua  lisch  er  Griindlirbkeit  und  den  faist*> 
rischen  Brliiulerungcn  die  Zwuckmärsigkcit  und  Schonbeilen  im  Elnsdaen, 
sondern  auch  die  Einheit  und  Gliederung  dea  Ganzen  und  darauf  beiii- 
hende  •Scfaüiiheit  und  Barmonie  der  Bede  empfinden  und  erkennen  tu 
lassen,  geht  er  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Bau  der 
politischen  Beden  des  Domostbenes  überhaupt,  wonach  diese  immer  k 
drei  Theile  zerfallen,  erstens  diu  Zuhtirer  zu  bewegen,  den  lu  oiMbes- 
den  Vorschlag  aninnelimeu,  zweitens  den  gemachten  Vorschlag  mfl  sUea 
Gründen  des  Verslandes  zu  «laterstützen,  drittens  den  Willen  id  erw^- 
ken,   dieaen  Vorecblag  auszuführen,   zu  der  ersten  Philippitchen  IMe 
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le,  die  den  DcmoaUienes  zu  seinem  enten  Auftreten  gegen  Philipp 
genaonteo  Rede  bewogen,  oder  Tielmebr  des  Demostbenes  Auf- 
[  dieser  Verb&ltBisse  aus  dem  Inhalt  der  Rede  selbst,  und  beseioli- 
in  als  Zweck  derselben,  das  Volk  zu  bewegen ,  selbst  wieder  9u 
affeo  SU  greifen  und  den  Krieg  mit  Energie  zu  betreit>en.  Dann 
;t  er  den  Gang  der  Rede  im  Einzelnen,  theilt  dieselbe  in  das  Ez- 
i(§.  1),  drei  Theile,  deren  erster  (§.2  —  12)  die  vorbereitende 
hlimg  des  Antrsgs,  der  zweite  (§.  13—32)  den  Vorschlag  und 
itiTirang  desselben,  der  dritte  (§«33— 50)  die  Herbeiführung  des 
ihiases,  diesen  Vorschlag  anzunehmen  und  auszuführen,  und  ein 
nrort  ( §.  51 ).  I>er  Verf.  erläutert  bei  jedem  Abschnitt  die  Ab- 
tes Redners,  bespricht  die  GHinde,  die  ihn  bewegen  mubten,  so 
icfat  anders  zu  sprechen,  und  erörtert  die  Ordnung  und  Gruppirung 
•danken  mit  den  rhetorischen  Figuren,  in  denen  sie  vorgeführt  wer- 
Aos  den  Sdiulnachrichten  ersehen  wir,  dafs  1847  und  1848  kein 
unm  erschienen  ist  und  das  Gymnasium  die  in  Hannover  mehrfach 
le  Form  eines  Gesammtgymnasiums  (s.  Emden)  erhalten  hat.  Das 
mdlegtum  ist  durch  Anstellung  eines  zweiten  I«ehrcrs  der  Mathe- 
und  Naturwissenschaften  vermehrt  word'*n.  Die  Gesammtzahl  der 
fr  betrug  nach  Ostern  1846  236,  und  9  Abiturienten  wurden  ent- 
;  Mich  tf.  «.  233  Schüler  und  1  Abiturient;  Ostern  1847,  236  Schu- 
ld 4  Abiturienten;  Mich  e.  a.  226  Schüler  und  1  Abiturient;  Ostern 
220  Schüler  und  2  Abiturienten;  Mich.  e.  a.  222  Schüler  und 
lurienten.  Die  Zahl  der  Realisten  betrus  in  IIa,  unter  23  Scliü- 
I;  IH,  unter  29,  8;  HI,  unter  27,  11;  IV,  unter  50,  26. 
aOe«  Der  Lectionscatalog  f&r  das  Wintersemester  18}  J  enthält  als 
toog  eine  Kritik  der  Ausgabe  der  Rede  des  Demosthenei  in  Arnlo- 
I  vom  Direktor  Ernst  Wilh.  Weber  in  Weimar  (8.  IH— VHI), 
r  sich  eine  Reihe  Berichtigungen  sowohl  in  Bezug  auf  Text,  als 
BUtik  und  Antiquitäten  finden.  Dem  Verzeichnifs  der  im  Sommer 
SB  haltenden  Vorlesungen  geht  als  Einleitung  eine  Reihe  von  Text- 
Bcningen  voran  von  4  Characterismen  von  Theophrast,  nXiYaqxtct, 
iMb,  Kunnloyta  und  tpdonovriQla  (S.  Hl — XII).  Eine  Fortsetzung 
'  Emendationen  des  Theophrast  bietet  der  Lectionscatalog  der  Win- 
lesonff  I^It)  welcher  die  rlofartfa^  xnXanfüXi  ayito^xta  (S.  III  —  X) 
lt.  Dem  Verzeichnifs  der  im  Sommer  zu  haltenden  Vorlesungen 
le  Abhandlung  des  Prof.  Meier  beigegeben,  de  ArUtophanit  raniu 
etUatio  iecunda^  welche  einen  Commenfar  zum  ersten  Chor  dieser 
Idie  enthält  (S.  HI— XVIII).  Am  Schlüsse  erwähnt  der  Verf.  dos 
Ten  Verlustes,  welchen  die  Universität  durch  den  zu  Zürich  im  vo- 
Winter  erfolgten  Tod  des  Prof  Chr.  Fr.  Fritzsche  erfahren  hat. 
rABftii.  Das  diesjährige  Osterprogramm  des  Gymnasiums  besteht 
en  Schulnachrichten  und  einer  exegetischen  Abhandlung  über  Ro- 
ll, 1^20  (S.  1—25),  beides  vom  Direktor  Dr.  G.  W.  Matthias. 
iTerf.  sucht  dadurch,  dafs  er  bei  seiner  Exegese  besonders  Rück- 
sof  die  oft  invertirte  Wortstellung  der  Sätze  und  die  dadurch  hcr- 
bobenen  Begriffe  nimmt,  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  wegzuräu- 
und  richtiger  als  bisher  den  Sinn  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen 
stellen.  Der  Gedankengang  des  Apostels  ist  nach  des  Verf."s  Ezc- 
Mgender.  Zuerst  wirft  derselbe  die  Frage  auf:  „was  hat  nun  der 
zum  Voraus,  oder  was  nützt  die  Beschneidung",  beantwortet  die- 
moachst  ganz  allgemein :  „viel  und  in  jeder  Hinsicht"  ( v.  2 )  und 
laan  nüher  entwickelnd  hinzu:  „zuvörderst  weil  ihnen  die  Ofien- 
g  Gottes  in  Gesetz  und  Verheifsung  (jn  knyut)  als  ein  überaus 
iges  Gut  zu  treuer  Bewahrung  verliehen  wurde  (^m<rTivdi\<tavV" 
f  acbliefst  »feh  dann  der  Kinwand  (angedeutet  durcVi  t(  ya\>^)  vi<Mnv 
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ein  Theii  tod  ihnen  {vwiQ  unbeetimmte  Aniahl,  nicht  eini«)  dm  Ab- 
Ycrtraute  nicht  dazu,  wozu  ea  Gott  ihnen  gegei>en  hatte,  d.  h.  um  zu 
Chriatus  und  durch  ihn  zum  Heil  zu  gelangen,  gebraucht  hat  {^ni^t^ 
(Tay),  kann  da  nicht  die  Heiiaabaicht  Gottes  (^^<rTK  fov  &tov)  etwa  auf« 
gehoben  und  der  dem  israelitischen  Volke  Terliehene  Vorzug  vemichtel 
werden  1  Dies  widerlegt  der  Apostel  V.  4,  in  welchem  der  Verf.  duid 
ErlSuterung  der  Begriffe  aA^^^«  und  ^iiHTtiiq  und  der  Tom  Apostel  an« 
geführten  Psalmstelle  (51,  6)  den  Sinn  findet,  dafo  jener  Theil  dea  Vol- 
kes, der  untreu  war,  ebendadurch  bewirkte,  dab  Gottea  Treue  sichtbai 
wurde.  Den  Einwand  nun  (V.  5),  dafs  diese  Untreue  (^  adiula  ^fim] 
dann  nicht  strafbar  erscheine  und  Gott,  der  darüber  zQme  (6  in$f^iom 
Tiyv  op;'^!'),  ungerecht,  weist  der  Apostel  im  6ten  Verse  zurück,  indei 
er  indirekt  beweist  (V.  7  u.  8),  dals  dann  Gott  die  Welt  gar  nicht  mehi 
richten,  sondern  nur  selig  sprechen  könne,  obgleich  sie  ungerecht  sei 
(Die  im  6ten  Verse  entlialtene  rhetorische  Frage  beantwortet  der  Verf 
dahin:  ov  fitj»  av  x^urou  fr»,  aXXd  (wonoA^acu  fiorov  rfiurmo,  tov  uo^ftm 
x<$lnio  dduiop  orra,  und  Übersetzt  V.  7  u.  8:  „Denn,  wenn  Gottes  Wahr« 
haftigkeit  durch  meine  Lüge  herrlicher  geworden  ist  zu  seinem  RuhoM 
warum  werde  auch  ich  {x^ym  Ich  und  jeder  Andere,  dem  im  Torhem 
henden  Verse  stehenden  xö<r^o;  parallel)  alsdann  noch  wie  ein  SQnda 
gerichtet  und  nicht  vielmehr  so  (ss  danach),  wie  wir  verläatert  werden, 
und  wie  Etliche  sagen,  dafs  wir  sprächen,  lasset  uns  Böses  thun,  damii 
Gutes  daraus  komme  ( der  Satz  xal  ftf\  xa^w«  ßlac(p.  x.  i.  L  bis  a;«^ 
(V.  8)  ist  als  antithetische  Erläuterung  zu  d)q  ufta(fxia).6q  zu  nehmen): 
solcher  Leute  Gericht  aber  ist  ganz  recht'*).  Im  9ten  Verse  wird  nni 
durch  tC  ov¥  die  Folgerung  eingeleitet,  dafs  die  Heiden  vor  den  Judci 
etwas  voraus  haben,  da  doch  Gott  mit  Recht  zürne  (ir^of/o^c^o  passi- 
visch vom  Verf.  genommen,  „hat  man  etwas  vor  uns  voraus  oder  stehet 
wür  im  NachtbeiP'),  welcher  Frage  der  Apostel  mit  der  Anklage  ent- 
gegentritt,  dafa  alle  unter  der  Herrschaft  der  Sünde  aind  (ndwxvq  nicfal 
durchaus  ss  ov  naxd  ndvja  tgönovj  im  2ten  Verse;  ^itkvraq  allesammt) 
Hierauf  folgen  die  Stellen  des  alten  TesUmentes  (V.  10—  18),  und  triti 
in  Bezug  auf  diese  der  Apostel  in  dem  19.  und  20.  Verse  dem  Wabm 
der  Juden  entoegen,  als  ob  sie  diese  Stellen  nicht  auf  sich  zu  beziehei 
hätten.  Der  Verf.  giebt  Ityii  die  Bedeutung  „  hier  sagt,  an  dieser  Stelk 
sagt*'  imd  nimmt  tok  iv  tw  voft»  als  einen  Dativ  der  Relation  „teil 
Rücksicht  auf  die,  welche  unter  dem  Gesetz  stehen."  Der  mit  ium 
„darum  weil*'  angeknüpfte  Satz  (V.  20)  ist  nicht  allein  auf  den  Final- 
satz (V.  19),  sondern  auch  auf  den  Hauptsatz  zu  beziehen,  und  dei 
Schlulssatz  dtd  ydg  x.  t.  X.  hat  di«  Antithese  neu  ovx  w?^«^  ii'  tvayyt- 
Xiov  as  Sid  niavfv^  dutcuoavrti.  Aus  den  Schulnachrichten  ersehen  wir, 
dala  der  jetzige  Direktor,  ernannt  am  21.  März  1850,  seine  Stelle  in 
Anfang  April  angetreten  habe.  Der  bisherige  Direktor  Dr.  Friedricli 
Mü  nach  er  ist  in  eldcber  Eigenschaft  nach  Marburg  versetzt.  Der  seil 
Abgang  des  Turnlehrers  Linck  unterbrochene  Turnunterricht  hat  untei 
Leitung  des  provisorisch  damit  beauftragten  Lehrers  Pelissier  wiedet 
begonnen.  Bei  der  durchgängigen  Revision  des  Lehrplans  des  Gymoa- 
aiuma  wurden  Bill roth^s  lateinische  Schulgrammatik  in  Secunda;  Ber- 
ger's  lateiniache  Grammatik  für  Tertia,  (^uurta,  Quinta;  für  den  deut- 
achen  Unterricht  In  Tertia  Oltrogge^s  Lesebuch,  3.  Cursus;  für  den 
Gesangunterricht  das  I.  u.  2.  Heft  des  Sängerhains  von  Erk  und  Greel 
eingeführt  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  nach  Ostern  v.  J.  66;  nadi 
Mich.  V  J.  64;  nach  Ostern  d.  J  57.  Entlassen  wurden  2  Abiturienten 
zu  Mich.  V.  J. 

Meidelben«   Das  Programm  des  l.yceums  über  das  letzte  Schul- 
jshr  ISfi  enthält  Schulnachrichlen,  denen  '£uto\%<e'\Tcv\j&\\i«t^\«%\>\m  W 
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H  Vcnraltimgsniüi  bedeutend«  VenDderungen  vorgegangen  sind.  An  die 
ikelle  den  geistlicbeo  Lehren,  Eckert,  welcher  an  das  Gyanatium  in 
Ofenhorc  Temtxt  ist,  trat  der  geittliche  Lehrer  Abela  vom  Gymna- 
MB  in  Donauenchingen.  Der  alternirende  Direktor  und  ente  katboli- 
Lehrer  Geb.  Hofrath  Feldbausch  ist  lum  Mitglied  dea  Oberstn- 
ladbcs  ernannt  worden.  Die  Stunden  desselben  werden  TorlÜo6ff  von 
Lriuramtanracticanten  Dr  Jülg  gegeben.  Der  landesherrliebe  Com« 
irius  und  Präsident  des  Verwaltungsratbea  S.  Neubronn  ist  in  alei- 
Bigenachafi  nach  fjihr  gegangen  und  an  seine  Stelle  der  Stadtdirektor 
Lang  eingetreten.  Die  durch  den  freiwilligen  Austritt  des  Büigermeistcra. 
Speyerer  erledigte  Stelle  im  Verwaltungsratli  ist  durch  den  Biirgemiei- 
tter  Keller  besetst  worden.  Dem  Turnlehrer  Wafsmannsdorf  sind 
isf  seine  Bitte  einige  wissenscbafUicbe  Unterrirhtaslunden  übertragen, 
werden,  nnd  derselli^  wird  bei  eintretenden  Krankheitsfällen  zur  aus- 
hMiiweiacn  Vertretung  verwendet.  Der  Bezirksrabbiner  Fürst  und  der 
Bsnptlehrer  der  israelitiachen  Bezirksstiftungsschule  Bessels  ertheilen 
den  jüdischen  Schülern  den  geeigneten  Religionsunterricht.  Das  Jubi- 
ijsmsstipfndinm  hat  nun  die  Höhe  von  100  Gulden  als  Grundungscapital 
«reicht  und  wird  achon  im  näclisten  Jahre  einem  Schüler  des  Lyceuan 
BMikannt  werden.  Die  Schülerzalil  betrug  1H9;  zur  Universität  wurden 
)l  Schüler  entlassen. 

#nu»lbrAcll*    Daa  im  Jahre  1849  erschienene  Osterprogramm  dea 
fljiiMniHB  enthält  aulser  den  Schulnaehrichten  eine  Abhandlunc  vom 
Sabosareclor  G.  A.  Hartmann:  Ueber  den  Unterricht  im  Deutschen  in 
\     4eB  natem  und  mittlem  Gjmnasialclassen  (S.  3  ~  27).    Der  Verf.  stellt 
ili  Ziel  dea  deutschen  Unterrichtes  die  Befähigung  des  Schülers,  seine 
Vsnlelhingen  treffend,  und  zwar  mündlich  und  schriftlich,  auszusnre- 
dMs.  Die  Mittel,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  sind  grammatischer  Un- 
terricht, l^ectüre,  mündliche  Uebungen  und  Aufsätze.    Durch  den  gram- 
■iliichen  Unterricht  aoll  ein  sicheres  Sprachgefühl,  ein  nie  schlummern- 
i«,  fnnliihlender  Sprachtact  in  dem  Zögling  zeitig  gebildet  werden.    Als 
ßrsailBgn  dient  die  Satzlehre,  welche  als  ein  selbstständiger  Gegenstand 
iia4  hl  sjateraatischer  Folge  betrieben  werden,  und  mit  vergleichenden 
Beiieksichtigungen  fremder,  besonders  der  lateinischen  Sprache,  verbun* 
im  worden  müsse.    Durch  die  Lectüre  suche'  die  Schule  drei  Zwecke 
lu  verwirklichen,  den  rein  erziehlichen,  überhaupt  bildenden,  Bereiche- 
nng  dea  Spfachschatzes,  Belebung  des  nationalen  Bewulstseins  im  Zög- 
linge.   Vonogsweise  zur  Benutzung  des  Erlernten  anleitend,  sind  die 
üebangen  im  freien  mündlichen  Vortrage  ( Antworten  in  wohlgeordneten 
j    .Sitzen,  mündlichea  Uebersetzen  aus  fremden  Sprachen,  namentlich  Re- 
I    petitknien,  Deklamation  von  Gedichten,  Wiedererzählen)  und  Aulsätze 
(Wiedergeben  vorher  mündlich  eingeübter  und  besprochener  Erzählung, 
wobei  die  Anwendung  der  Objectscasus,  Präpositionen,  Orthographie  und 
Interponction  eingeübt  wird;  fiir  die  nächst  höhere  Stufe  aufser  compli- 
drtacr  Erzählung,  Behandlung  von  Sprichwörtern,  Beschreibungen  von 
ßchinden,   Excursionen  u.  s.  w.,  veriraulicber  und  geschäftlicher  Brief- 
stjl).    Die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  darf  nach  des  Verf.'8 
Aaticbt  fiir  Sezta  niclit  unter  5  —  6,  für  Quinta  und  Quarta  nicht  un- 
ter 4,  nir  die  übrigen  Klassen  nicht  unter  3  betragen.    Nach  den  Schul- 
naehrichten dea  Dir.  B.  R.  Abeken  war  die  Anstalt  Ostern  1848  von 
W,  Mich.  1848  von  217  Schülern  besucht,  und  die  Zahl  derselben  be- 
trag Ostern  1849,  218.    Die  Schüler  der  Tertia  und  Quarta  zeriallen  in 
BeaMcn  und  HuoMniaten.    Die  AnaUlt  entlieis  zu  Ostern  1849  6  Abi- 
tsrienten. 

FkMMB«  Dem  Jahreslierieht  über  das  Gymnasium  vom  RieetAT  Prof. 
2V.  Fried r.  Pslm  im  dietjMbrigen  Osterprogramm  gdien  ^\e  ISAH^Si^- 


t 
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TUDgnrede  des  Geh.  Kirchen-  und  Schul rathe  Dr.  Meifsner  und  die 
Antrittsrede  des  oben  genannten  Rectors,  gebalten  am  8.  October  1859, 
▼oran  (S.  1 — 20).  Der  erste  der  beiden  Redner  sprach  als  Einleitung 
sd  der  Feier  der  Einfuhrung  des  neuen  Rectors  den  Wunsch  aua,  dab 
die  Gelehrtenscfaule  ungeachtet  der  vielen  Angriffe,  welchen  die  Gymna^ 
sien  in  den  letsten  Jahren  ausgesetzt  gewesen  sind,  nicht  aufhören  möge, 
Gelehrteuschule  zu  bleiben  und  sich  neben  dieser  Bewahrung  ihrer  liäh 
▼idualität  auch  das  Prädicat  einer  christlichen  Gelehrtenschule  erbalteo 
möge.  Der  zweite  Redner  hat  die  Gelegenheit  beoutzt,  seine  Ansicht 
ttb«  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  auszusprechen.  Er  findet  sie  in  einer 
historischen  und  echt  nationalen  Erziehung  und  Bildung,  deren  Elemmte 
das  dassisehe  Alterthum,  das  Christenthum  und  die  Geschichte  unseres 
Volks  und  seiner  Litteratur  sind.  Aus  den  Scbulnachricbten  entnehmen 
wir,  dafs  das  LehrercoUegium  durch  die  Anstellung  des  Rectors  und  des 
Sdiulamtscand.  Dr.  Theod.  Fiat  he  aufs  neue  vollständig  ergänzt  wor* 
den  ist  Der  Unterricht  ist  nach  einem  vom  Rector  entworfenen  Piaoe 
geordnet,  wonach  der  Sprachunterricht  gröfstentheils,  namentlich  auch  der 
Unterriebt  im  Deutschen,  dem  Classenlchrer  zugetbeilt  worden  ist.  Der 
deutsehe  Unterricht  stützt  sich  auf  die  f^ectüre,  zu  welchem  Zwecke  die 
Lesebücher  von  Hiecke  und  Echtermayer  für  die  Classen  bis  Tertia 
incl.  eingeführt  worden  sind;  besonderer  grammatischer  Unterricht  findet 
im  Deutschen  nicht  statt.  Die  grammatischen  Vorbegriffe  werden  beim 
lateinischen  Elementarunterricht  deiitlicli  gemacht,  und  zugleich  die  deut- 
sche Formenlehre,  soweit  es  erforderlich  ist,  eingeübt.  In  der  5ten  Classe, 
deren  Cursus  gleich  dem  der  fiten  durch  das  Regulativ  für  die«^Gelehr- 
tenscbulen  Sachsens  auf  3  Halbjahre  festgesetzt  ist,  sind  4  Stunden  den 
französischen  Elementarunterricht  zugewiesen  worden,  und  nur  die  Quin- 
taner, welche  die  Absiebt  haben  zu  studiren,  erhalten  in  der  Regel  erst 
im  letzten  Halbjahre  des  Cursus  dieser  Classe  in  2  Stunden  in  den  Ele* 
menten  der  griechischen  Formenlehre  Unterricht,  wogegen  in  der  4ten 
Classe  die  Zahl  der  griechischen  Stunden  von  6  auf  7  erhöht  worden 
ist.  Die  Combination  der  3ten  und  4ten  Classe  im  geographischen  Un- 
terricht ist  aufgehoben.  Der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  ist  auf 
Grund  der  Verordnung  vom  27.  November  1847  bei  der  Erklärung  der 
Classiker  auf  die  Repetitionen  beschränkt  Die  sechs  Jahrmarktsferieo* 
tage  sind  In  Studirtage  verwandelt  worden,  um  den  Schülern  Gelegenheit 
zu  geben,  einen  gröfseren  Abschnitt  eines  Clatsikers  im  Zusammenhang 
zu  lesen.  Femer  ist  mit  dem  Beginn  des  Winterhalbjahres  die  Einrich- 
tung getroffen  worden,  dafs  die  erste  Lection  in  jeder  Woche  mit  Gesang 
und  Gebet  begonnen  wird,  wozu  sich  die  Schüler  aller  Classen  im  gro- 
fsen  Auditorium  versammeln;  an  den  übrigen  Wochentagen  wird,  wie 
bisher,  das  Morgengebet  In  den  einzelnen  Classen  gehalten.  Die  Auf- 
sicht über  den  ganzen  Cötus  fuhren  seit  Mich,  die  vier  ersten  Primaner 
als  Inspectoren.  Der  jedesmalige  Wocheninspcctor  giebt  zur  bestimmten 
Zeit  mit  der  Glocke  das  Zeichen  zum  Beginn  der  Lectionen,  hat  für 
Ruhe  und  Ordnung  im  ganzen  Schulhaus,  namentlich  vor  Anfang  der 
Lectionen  und  während  der  Pausen,  zu  sorgen  und  vorgekommene  Un- 
fertigkeiten  Sonnabends  dem  Rector  anzuzeigen.  Durch  eine  Verordnung 
vom  17.  December  v.  J.  ist  bestimmt  worden,  dafs  bei  der  schrifüicbes 
Maturitätsprüfung  aufser  den  bisher  vorgeschriebenen  drei  Arbeiten  (einer 
lateinischen,  deutschen  und  mathematischen)  an  allen  Gymnasien  noch 
eine  griechische  Arbeit,  und  zwar  eine  Uebersetzung  eines  vom  Reclor 
au^i;egebenen  deutschen  Pensums  ins  Griechische,  und  ein  französischer 
freier  Atifsatz  gefertigt  werden  sollen.  Eine  zweite  Verordnung  vom 
28.  Februar  d.  J.  bestimmt,  dafs  alle  diejenigen,  welche  sich  in  Gemäfs- 
heJt  des  §.  6  des  Mandats  vom  4.  3u\i  i^%  xu  ^<^t  ^«Nxnv^N&v^^^»^ 
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e  ihre  PnJftiDg  erfolgt,  unter  Emtendung  der  eingereichten 
welche  letaetere  bei  solchen,  die  vor  dem  letzten  Jahre  ein 

Ciyninasium  besucht  haben,  jedenfalls  durch  das  erhaltene 
gDifs  XU  Tenrollständigen  sind,  bei  dem  Ministerium  des  Cul- 
zelm  gebracht  werden,  welches  sich  vorbehält,  hierauf  nach 
ie  Erlaubnifs  zur  Abhaltung  der  Prüfung  zu  ertheilen.    Zu 

war  die  Anstalt  von  78,  während  des  Winterhalbjahrs  von 
n  besucht    Ostern  v.  J.  wurde  1  Abiturient,  zu  Mich.  ▼.  J. 

• 

Istedt«  Den  Inhalt  des  diesiährigen  Osterprogramms  des  Gym- 
nd  der  damit  Terbundeoen  Realschule  bilden  Schulnacliricbteti 
>r.  K.  W.  Müller  und  eine  Lebensbeschreibung  des  im  Jahre 
orbenen  und  um  das  Schulwesen  des  Fürstentbums  sehr  ver- 
bris ti  an  Lorenz  Sommer,  Dr.  phil.,  Consistorialassessor 
wer  am  Gymnasium  in  Rudolstadt,  vom  Prof.  Roh.  Wäch- 
weldie  zwei  Gedächtnifsreden  folgen,  deren  eine  bei  der  €h!- 
ier  des  Todten  am  10.  August  1846  von  dem  eben  genannten 
gehalten  wurde,  die  andre,  lateinische,  bei  Eröffnung  des  Dis- 
am  22.  September  1846  von  Prof.  Dr.  Obbarius.  Beigefügt 
in  Verzeichnifs  der  von  Sommer  herausgegebenen  Schriflstel- 
isionen,  Programme  und  seines  litterartschen  Nachlasses  (S.  1 
Lns  den  Schulnachrichten  ersehen  wir,  dafs  man  im  nächsten 
I  ersten  Male  aus  der  GÖthestifltung  dem  Primaner  werde  einen 
eilen  können,  der  sich  durch  theoretische  Kenntnisse  und  Ge- 

im  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  auszeichnet  Durch  di«; 
r  Durchlauchtigsten  Fürstin  Mutter  ist  die  Realschule  in  den 
es  eignen  botanischen  Gartens  gelangt.  Aus  dem  Lehrercolle- 
n1  der  Prof.  Dr.  Böttger,  um  einem  Rufe  an  das  Gymnasium 

zu  folgen.    Seine  Stelle  ist  dem  Collaborator  Regensburger 

worden.  Die  provisorische  Anstellung  des  Dr.  Sigismun«! 
lehrers  der  ersten  Realclassu  ist  in  eine  definitive  verwandelt 
Die  Anstalt  war  von  128  Schülern  besucht,  und  es  wurden 
»nten  entlassen. 

reinfnrt.  Aus  einem  Programm  hat  Prof  Dr.  Ludwig  v.  Jan 
abdrucken  lassen:  Anmerkungen  zu  Euripides  Andromachc  zur 

einer  gründlichen  Vorbereitung.  8vo.  (S.  7  —  48).  Der  Verf. 
urch  diese  Anmerkungen,  welche  das  Ergehnifs  vieljHhriger  Er- 
nd  durch  den  Gebrauch  schon  erprobt  sind,  schnelles  Lesen 
et  der  Gründlichkeit  zu  befördern.  Er  setzt  voraus,  dafs  sich 
rauche  seiner  Schrift  kein  Buch  aufser  Buttmann-s  Gramma- 
ieren 17te  und  18te  Ausgabe  verwiesen  wird,  und  einer  Mün- 
isgahe  des  Euripides  sich  in  den  Händen  des  Schülers  befinde, 
rweisungen  auf  die  Grammatik,  Inhaltsangaben  der  Dialoge  und 
1  Erklärung  einzelner  Ausdrücke,  wo  sich  diese  weder  aus  dem 
:he  noch  aus  dem  Zusammenhange  mit  Sicherheit  entnehmen 
fichtert  der  Verf.  dem  Schüler  das  Verständnifs.  Die  Metrik 
i  wird  in  besondern  Anmerkungen  berücksichtigt.  Ueber  den 
len  die  Anwendung  dieser  Anmerkungen  gewährt  habe,  äufsert 
Verf.  dabin,  dafs  es  ihm  zum  erstenmal  möglich  geworden  sei. 
Studienjahre  eine  zweite  Tragödie  zu  lesen,  welche  selbst  die 
ren  ohne  weitere  Nachhülfe  rasch  zu  übersetzen  im  Stande  ge- 
iren. 

lemhftasen.  In  dem  diesjährigen  Jahresbericht  über  das  Gym- 
;elit  den  Schulnachrichten  vom  Direktor  Dr.  Fried r.  Gerber 
andlung  des  Oher}ebrer  Dr.  C.  Zange  voran:  über  iWc  %eiiav 
^emenie  in  der  französischen  spräche  (S.  3— \HV    ^äc\\  e\TV«vsv 
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kunen  geacbicbUicbeo  Eimn  über  die  Einwanderung  geruanieclier  VJH- 
ker  und  die  Anwundiini;  ihivr  Sprach«  in  Gallien,  der  mit  der  Bduup- 
lung  Mblieht,  daCi  sieh  der  Gebrauch  det  Oermaniachen  wohl  bii  an« 
Ende  dea  9teD  Jahrfaunderta  erbalten  habe,  prüft  der  Verf.,  in  welcbcM 
Verhillnila,  unter  welchen  Umatünden  und  Modificstionen  die  germani- 
aehen  Elemente  in  der  (ranzöaiachen  Sprache  aidi  TOrfioden.  Die  Zahl 
der  Wörter,  welche  das  Fran/öiiicbe  dem  Deulachen  Tcrdankl.  iat  lien- 
lieh  grofa,  docli  iat,  wie  aua  dea  vom  Verf.  angerührten  Beiapielen  her- 
TOrgelil,  daa  blrkcnnen  der  gernianiachen  Wurzeln  nicht  leicht.  Von  deo 
deutschen  Dialeklet)  achliefal  «ich  daa  Franzäaiache  dun  niedenlealaehen 
in  etirniologiicber  Hinaicht  genauer  an,  als  dem  Hochdeulachen.  Unlv 
den  Ideen  und  G^enalünden,  welche  in  der  rraBiüaiiehen  Sprache  vor- 
xiigtwel««  durch  germanische  Worler  ihren  Auidnick  gefunden  haben, 
gehören  <lie  meialen  dem  Krl^e  und  dm  Waffen  an;  aud)  Tiele  aeemün- 
niiche  Bezeichnungen  und  lolcbe  Wörter,  welche  unangenebme  EmpSn- 
dungen  ausdrlicken,  werden  gefunden.  Von  geringerer  Zahl  ajnd  die  Be- 
xeiciinungen  der  Freude  und  der  Gegenilünde,  welche  ileb  auf  daa  I,JDd> 
leben  belieben;  femer  kommen  Namen  filr  Feudalwürden,  einige  dem 
Rilterweaen  aogebÖrlge  Begriffe  u  a.  w  vor.  8eblicrallch  erörtert  der  Verf. 
die  Art  und  Weiie,  wie  die  Verwandlung  germanlacher  Worler  in  fran- 
xoaiache  rar  aich  ging.  Dlea  gescbah  hiiu^  durch  da*  Medtnm  der 
lateiniachen  Sprache,  indem  das  deulache  Wort  eine  laleiniadie  Endung 
bekam,  oder  germaniiche  und  Jaieinische  Wuraelwörter  lusammengeaetit 
wurden,  oder  dem  aua  dem  Germanischen  gebildelen  Zeitwortc  eine  latei- 
niedw  Priposilion  rorgeaelit  wurde.  Viele  Umbildungen  geachalien  durtk 
die  Contraction,  wie  beaondera  in  Kigennamen,  riele  durch  die  romani- 
•ehe  Deklination,  viele  durch  Verseilung  von  Buchataben,  vieloa  BliAt 
einieln  da.  Die  Schul nachm-btcn  umfasBen  xwel  Jahre  1%".  Der  Un- 
terricht bewMle  aich  während  diüser  Zeit  ungestört  in  der  gewohnten 
Webe.  Die  Lchreratellen  sind  Im  Jahre  IH50  durdi  Geballsiu lagen  rer- 
keasert  worden,  doch  sind  manche  Mlfsatinde,  welche  der  Anatalt  aua 
Mangel  an  I.ebrerkräften  entstehen,  noch  nicht  beeeiligl,  und  die  An- 
stellung eines  neuen  l^ebrera  erscheint  daher  noch  immer  böefaal  wün- 
achmswenb.  Der  Direktor  der  Anstalt  feierte  am  21;  Januar  d.  J.  aein 
60|ährigc*  JublläuRi.  Die  Schule  war  Ostern  1849  von  78,  Oslem  18M 
von  73,  Osleni  IS5I  von  69  Schülern  besucht;  ea  wurden  zu  Osten 
I8M  3,  III  Mich.  1850  2  Abilurienlen  enllnajen. 

TerdCH*  Das  diesjührige  Oalerprogramm  dea  Dom-GjininaaiuaM 
enthält  die  Nachrichten  über  die  jetzige  Einrichtung  der  Analalt  und  die 
riaaeihst  proviaorisch  geltenden  Schutgeaetze  vom  Direkter  H.  G.  Plafa. 
Aus  den  Nachrichten  geht  hervor,  dab  das  GvinnaBium,  unmitlelhar  von 
der  böchslen  Landesregierung  abhängig,  unter  der  Oberaufsicht  dea  Kön^, 
Ober-Setiul-CoII«ii  und  eine«  CoUegium  ichotarehalt  in  Verden  (der 
wate  Prediger  am  Dome,  der  Prediger  der  Jobannlakircbe,  der  Voraiehn 
dea  Magistrats  und  der  Syndicua  der  Stadt)  steht  und  die  Form  rinea 
aogenannten  Ge*ammlg)*ninBsiunis  erhallen  bat  (a.  oben  Emden).  Die 
Zahl  der  Classen  ist  6,  von  Prima  bia  Seita;  in  Quarta,  Tertia  und 
Secunda  sind  die  Schüler  in  solchu,  wel^ie  die  Univerailal  b«siichcn  wol- 
len, und  in  Realachüler  gcirenni,  welche  eine  erste  und  zweite  Realclaaae 
bilden.  Die  Prima  nimmt  nur  Schüler  auf,  welche  beabsichtigen,  sich  so 
auszubilden,  dafs  sie  den  Forderungen  der  Maluritäts  -  Prüfung  genUgm 
können.  Nicht- Studirende  sind  nicht  auagcachlossen;  Abi'r  di-r  UnlerrMt 
js(  nur  fiir  Sladirende  beredinel.     Der  l^ehrplan  ial  folgender: 
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Stunden,  welche  auber  der  gewöhnlidien  Zeh  bllen. 


in  2  Abtheilungen  k  2  Stunden, 
in  3  Ab(bei]ungl^n  iiiumnicn  h  Stunden, 
in  4  AbthcUunfjen  i  2  Stunden, 
wenigalena  4  Standen  k  Woche. 


LehTerMtllegium  l>eateht  aui  9  ordentlichen  und  3  tecbniadien  UUIfi- 
Ta.  HonaÜich  finden  öffentliche  Prüfungen  aller  Claiaeu  in  einem 
Inen  Unlerrichltgegenitand  am  ersten  Sonnabend  In  jedem  Monat 
;  auch  tollen  jährlich  öSenIliche  grohe  Examina  lu  Michaeli»  und 
lUdie  Bedefeierlichkeiten  gehalten  werden.  Aufgenonimen  werdi>n 
iter,  welche  von  Tom  den  Unlerrichl  anfangen,  nur  einmal  jÜbrlich, 
)item,  IN  welcher  Zelt  auch  die  Veraettung  in  allen  Clanen  atilt- 
I.  Zu  Hidiaelia  können  autoahmiweiie  nur  solche  Schüler  aufge- 
ben werden,  weldie  vwmäge  ihrer  Vorkenntnlue  schon  in  irgrml 
ClaaMi  der  Anstalt  passen,  und  ebenio  finden  zu  dieser  Zeit  nur 
abmsweiBe  Venetiungen  solcher  Schüler  statt,  welche  sich  durch 
adereu  Fleib  und  entsprechende  Fortschritte  daiu  würdig  machen. 
Haala  der  Kenntnisse,  welche  ein  in  Sexta  eintretender  Schüler  mit- 
■onn  bat,  hestebt  in  hinreichender  Fertigkeil  und  Sicherbeil  im  deut- 
a  Leuen,  in  solcher  Ferligkeit  im  Schreiben,  dsb  er  etwas  langsam 
lirte«  niederschreiben  kann;  in  der  Eenntnirs  der  Hauptregeln  der 
•diea  Ortboaapbie;  in  einiger  KKnnlnil*  der  tier  Species  und  in  ei- 
rEenntniis  der  hibüschen  Gescbichte.  Die  Schulgesetie  weichen  ron 
bei  uns  üblichen  Bestiinmungen  nicht  weaentlich  ab.  B»  ist  indeh 
wulieben,  dals  e«  unter  den  eingefllhrten  Strafen  auch  (ieldstrafen 
l  Erlegt  werden  dieselben  für  muthwillige  Stunden TersäumnifB,  Be- 
idigungen,  zu  spÜtes  Abliefern  der  Arbeiten,  schlechtes  Be1.is%«n  m 
/o  der  P/ahe  da  SehalbauBea.      Verwendet  wird  das  «ingrVomwiWW 


Geld  KOT  Anchaffuiw  ran  Dlnte  und  Dialenflaiaii,  für  AiubMwning 
ittjto'igea  Schiden,  deren  TbÜler  nlchl  lu  crmittelD  «Ind,  d.  ■.  w.  Bleibt 
du  BeaL  10  beoutit  min  ihn  lor  Bettrellung  der  Koiten  Hnea  leinela- 
nmen  VagDÜgeii»,  an  weldtem  gewShnlidi  aaeh  die  Lehrer   ' 


dM  Abhandlung  dea  Oberiefarert  Dr.  Corte:  Probe  efnei  engliaehaa 
Daberaetiung  toq  K.  W.  KrUger'a  grieeh.  Spracfalebre  fUr  Anfänger, 
Aui  einem  der  Uebenetiung  Toraogebeodeo  lateiaiacben  Briere  gdit  bei- 
Tttr,  dar*  der  Uel.enetier  durch  den  ßramniilibcr,  weicher  fine  Verhrd- 
Ung  leiner  Orammalili  in  England  wilnacht,  au  ilieaer  Arbeit  au^efor- 
4«t  worden  iat.  Aufaerdein  Tand  «ich  Herr  Corte  tur  TeröSentlkliDDg 
dieaea  Bruchilücki  dureli  den  ITinsland  bewogen,  dal»  er  an  Stelle  einei 
rnalorbenen  Collegen  den  Unterriebt  in  der  engtiicben  Sprache  übernom- 


,  dah  daa  Coltegium  durch  den  Tod  ein  Hitglied,  da 
iid  Fiedler,  Terioren  haL  Aulierdem  wurde  der  bia- 
berige  Direktor  der  Anatalt,  Bitter,  bIi  Scbulrath  Dieb  Deaaau  bemreo, 
wo  ihn  aucb  daa  Direktorat  dea  Gymnasium»  übertragen  wurde.  Die 
•rledigteo  Stellen  aind  durch  Aaceniion  bea^at  worden.  Neu  eingetreten 
aind  die  Scbulamlacindidatcn  Frani  Kindacher  und  Theod.  Sehulie 
da  (weiter  und  dritter  Inapector.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  während 
dea  Schuljahn  201.  Aufeenommen  wurden  &6,  abgegangen  aind  13,  ao 
dab  den  gegenwärtigen  Bestand  188  Schüler  bilden.  Daa  Pädagogium 
■ihlt  38  Klinge,  von  denen  tu  Oalem  1850  anber  3  Abiturienten  nodi 
9  andere  al^lngen.    Anf^nommcn  wurden  ebenfalla  9  Zöglinge. 
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m. 

Lehrbuch  der  Geographie  zum  Gebrauche  in  den  mittleren  und 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  der  höheren  Bürgerschu- 
len und  zum  Selbstunterrichte  von  August  Witt,  Ober^ 
lehrer  am  Kneiphöfschen  Stadt -Gymnasium  in  Königsberg 
in  Pr.  Zweite  Abtheilung.  Die  Völker-  nnd  Staatenkunde. 
Königsberg,  Verlag  von  Theodor  Theile.  1851.  8.  XVI  u. 
551  S.    (1  Thir.  10  Sgr.) 

Ref.  hatte  vor  einiger  Zeit  schon  die  anffenehme  Pflicht,  den  ersten 
Theil  dieses  Buches  anzuzeigen,  und  sprach  damals  den  Wunsch  aus, 
dafs  auf  den  ersten  Theii,  der  die  physische  Geographie  enthielt,  recht 
bald  ein  zweiter  folgen  möge.  Das  ist  geschehen,  und  zwar  ist  dieser 
zweite  Theii  umfangreicher  und  enthält  mehr  Material,  als  der  erste.  Da 
in  diesem  Theile  viel  statistische  Nachrichten  mitgetheilt  werden,  so  kann 
Ref.  natürlich  nicht  die  Richtigkeit  jeder  einzelnen  Zahl  verhilrgen;  er 
kann  nur  das  sagen,  dafs  in  den  Theilen  des  Werkes,  die  er  ganz  genau 
durchgesehen  hat,  ihm  durchaus  nichts  Fehlerhaftes  aufgestofsen  ist. 

Es  leitet  der  Verf.  sein  Werk  damit  ein,  dafs  er  „das  Verhaltnifo 
des  Menschen  zur  Erde''  hespricht  und  in  diesem  Abschnitt  die  Verthei- 
lung  der  Racen  und  die  Culturzustände  der  Völker  darlegt.  Dann  in 
einem  zweiten  Abschnitt  handelt  er  „von  den  verschiedenen  Staats -Ver- 
fassungsformen und  den  Öffentlichen  Staatseinrichtungen.''  Von  den  Erd- 
theilen  behandelt  der  Verf.  darauf  zuerst  Europa;  von  Europa  den  ger- 
manischen Theil  und  zunächst  „die  deutschen  Staaten*',  wie  sich  der 
Verf.  stets  ausdrückt,  der  es  zu  vermeiden  scheint,  von  „Deutschland" 
zu  sprechen.  Das  hier  Dargebotene  ist  sehr  gut  und  brauchbar,  nur 
glaubt  der  Ref.,  darin  sei  geirrt  worden,  dafs  ziemlich  ausführlich  überall 
die  Grundzüge  der  seit  1848  neu  entstandenen  und  neu  gemachten  Ver- 
fassungsentwürfe und  ihre  Abänderungen  mitgetheilt  worden  sind.  Es 
scheint  mir  das  eben  so  unpractiscb,  als  wollte  man  die  85  seit  der  er- 
sten französischen  Revolution  eingerichteten  Departements  mittheilen  und 
gar  auswendig  lernen  lassen.  Diese  Neuerung  mag  für  die  Praxis  in 
Frankreich  Werth  haben ;  für  die  Wissenschaft  hat  sie  keinen,  und  überall 
wird  die  alte  historische  Eintheilung  gelehrt  und  gelernt,  und  auch  der 
Verf.  sagt  bei  der  Topographie  Frankreichs  nicht  einmal  ein  Wort  davon, 
dafs  die  von  ihm  angegebene  Eintheilung  eigentlich  nicht  mehr  bestehe. 
So  glaube  ich,  wäre  es  hinreichend  gewesen,  die  Verfassung,  die  bis  1848 
bestanden  hat,  bei  den  einzelnen  Staaten  anzugeben;  da  ja  die  neueren 
Entwürfe,  in  stetem  Schwanken  begriffen,  offenbar  noch  wenig  Werth 
lind  Bedeutung  haben. 

Sehr  instructiv  ist  es,  dafs  der  Verf.  bei  den  einzelnen  TlicMlen  Deutsch- 
lands stets  angegeben  hat,  wie  die  Mischung  der  Bevölkerung  in  ihnen 
sei;  eine  Sache,  die  zwar  fast  immer  bei  historischem  und  geographischem 
Unterricht  auf  den  Schulen  vernachlässigt,  doch  von  der  allergröfsten 
Wichtigkeit  und  practischen  Bedeutung  ist.  So  wäre  es  z.  B.  gewifs  von 
grofsem  Nutzen  gewesen,  wenn  der  Verf.  statt  der  langen  und  langwei- 
ligen Uebersicht  der  Verfassung  der  französischen  Republik  etwas  nus- 
fuhrlicher  von  den  deutschen  Stämmen  gesprochen  hätte,  die,  in  Frank- 
reich eingewandert,  durch  ihre  Vermischung  mit  Gelten  und  Römern  den 
einzelnen  Theilen  det  französischen  Volke«  d^iv  «\^tvU\<:A\<^tv  T^^w«  vet- 
liehen  haben,  der  sie  von  einander  acbeidet.    ^V»«iiio  "«^t^  ^st^xi  \«c  ^- 
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j^eoliiuinlichketl  d«s  Aodalusiert,  Casliliers,  CaUlaoeD  u.  8.  w.  Mancher- 
)(i  ■iUiiUieiJt'fi  gewesen,  und  4aa  um  so  mehr,  (la  sehr  oft  bei  Schülem 
Mcfa  sieht  die  geringste  Ahnung  «lavon  sich  findet,  dais  Spanier  und 
Syiaier  sehr  verschMen  sein  können. 

Dartiber  will  Ref.  mit  den  Verf.  nicht  rechfi*n,  dafs  bei  den  Stadteii 
^aickiBs  keine  RUckaiehC  auf  ältere  Benennung  und  auf  etwaige  in  ihnen 
WMiche  Kunstdenknäler  genommen  ist.  Da  das  consequent  durdige- 
iftd  itt,  so  liegt  es  offenbar  im  Plane  des  Verf/s,  und  über  den  lu 
ftociten,  dürfte  unfruchtbar  sein. 

So  viel  aber  kann  Ref.  behaupten,  dafs  das  Werk  mit  Fleifs  und 
Sorgfolt  gesrfoeitet  ist  und,  ohne  eben  neue  Gesichlspuiicfe  zu  geben,  das 
Vorbanden«  in  guter  Ordnung  und  reicher  Fülle  darbietet. 

Berlin..  FoTa. 


IV. 

LfltTadeii  in  zmrei  getrennten  Lehrstufen  für  den  geograpbisehen 
Uoterrichl  in  höheren  Lehranstalten.  Von  G.  A.  Hartmann, 
Subconrector  am  Rathsgymnasiam  in  Osnabrück.  Zweite,  er- 
weiterte Auflage.  Osnabrück,  Verlag  der  Rackhorsfschen  Buch- 
iundlung.    1850.    96  S.    8.    (5  Sgr.) 

Wenn  der  eben  verher  besprochene  Leitfaden  in  größerer  Ausfuhr- 
Mkeit,  io  ▼ollstindigem  Vortrage  das  Material  dem  Keser  darldetet,  so 
«ül  dieser  eine  Uebersicht  in  tabellarischer  Form  geben.  In  der  phy- 
aickeB  Geographie  folgt  der  Verf.  nach  seiner  eigenen  Angabe  besonders 
dm  tiefllichen  Lehrbuche  von  D.  Völker,  und  in  der  politischen  dem 
Volger^scben  Handbucbe.  Dieses  vorliegende  Buch  kann  und  soll  nur 
bemM  werden,  wenn  es  von  einem  ausführlichen  Vortrage  begleitet  wird, 
eisoll  zur  Repetition  dienen;  deshalb  besteht  es  xum  grofsen  Theil  aus 
Naawn,  Zahlen  und  abgerissenen  Sätzen.  Es  bietet  aber  sehr  viel  Ma- 
terial dar,  und  der  Verf.  hat  das  auf  dem  engen  Räume  dadurch  möglich 
fCBUcht,  dafs  er  so  viel  wie  möglich  Abkürzungen  gebraucht,  die  bis- 
weilen aonr  Unklarheit  verursachen  können. 

Aadi  Prägen  hat  der  Verf.  eingestreut.  In  der  ersten  Ausgabe  sind 
nadi  sriner  eigenen  Angabe  deren  noch  mehr  gewesen;  er  hat  ihre  Zahl 
vmaindeft,  sich  jedoch  nicht  entschliefsen  können,  sie  ganz  wegzulassen. 
Ref.  meint  auch,  daCs  diese  Fragen  unnöthig  seien,  wenn  auch  durchaus 
siebt  schidlich. 

Ks  scheinen  dem  Verf.  bei  der  ersten  Ausgabe  mehrfich  Erinneruo- 
leea  des  Ausdrucks  wegen  gemacht  worden  zu  sein,  denn  er  spricht  die 
äoinung  aus,  dafii  dtoMr  an  mehreren  Stellen  hoffentlich  sacbgemSÜMr 
•ein  wurde.  Im  Gaoien  kann  Ret  dem  nur  beistimmen;  doch  kommen 
Bodi  einzehie  Härten  vor,  so  S.  1 :  Die  UoischiSung  der  Erde  beweist 
daför.  Dann  S.  3:  Qoaerthal  durchschneidet  die  Seiten  eines  Berges  von 
ob«  aaeb  uolen.  Faroer  S.  23:  In  der  heiisen  Zone  nährt  skrh  dar 
Mensch  fHt  aosaehliefslich  mit  vegetabilischen  Stoffen  u.  s.  w. 

Wenn  der  Verf.  8.  6  die  einzelnen  Tbeile  des  deutschen  Mittelgeblr- 
fjft  mUSbUi,  weoB  er  im  KMipatbenBywiem  die  Lomnitzer  SpUza  ivetiiiV 
mr  warn  Awäwotiteben  Mittelgebirge  die  Sevennan  unA  Vofeimi  i\% 
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Tbeile  aulfühTt,  bo  aiebt  R«f.  wahrlich  nicht  ein,  warum  er  wom  K*if»- 
Ihengebirge  nicht  wenigaleo»  du  Talra-Oebirge  und  die  aiebenbürgitcbea 
Karpithen  ats  Tbeile  nennt.  Wai  beiftt  dat,  wenn  der  Verf.  unter  to 
Rubrik  „Spanien"  ala  Millelgeliirge  ein  Scheidegebirg  nennt;  wrMn 
neint  vrl  Oewira  dai  Casliliiclie!  aber  er  müblc  hedeoken,  dala  daa 
■ogenannle  Iberiacbe  Gebirge  Irotzdem,  dab  ea  kein  Gebirge  iat,  daeb 
unendticli  oft  i-aatiliich-arriigoniicheB  Scbeidegebirfe  genannt  nird,  und 
deahalb  cinu  klarere  Briieicliniing  wählen. 

In  der  2lcn  I.ehratufe  iit  die  Kiimatolcgie  beaondera  gut  bebandHi; 
ebenao  S.  31  S  da«  deulache  Mittelgebirge. 

S.  51  beirat  ei:  die  Sevennen  bia  Canal  d*  ctHtre  bei  Chalona.  Bm 
welchem ! 

Bei  einigen  Landern  kann  Ref.  die  Zahlenangaben  dea  Verf.'i  nicht 
ata  richtige  anerkennen.     Z.  B.  aagl  der  Verf.:  • 

S.  51  Moilena  habe  90  □Meilen.  Berghaua  (Grundrib  der  Geo- 
graphie S.  666)  giebt  100  [jMeilen  an,  und  mit  ihm  atimmen  aehr  lid 
andere  Lehrbücher  übcreln. 

S  54.  Sicilien  hat  nicht  4,  aondern  2  Mitl.  Einwohner.  Vgl.  Will« 
TM.  3.  ^.328,  Bergbaua  S.  852,  Voigt  S.  129  u.  a  w. 

S.56.  Spanien,  behaupti^l  der  Verf.,  habe  8598  P  Meilen  Bcrgbaui 
S.841  845AQMI.,  daaaeibe  Witte  S.  286;  Voigt  S.  113  8500  aUl. 

Trolx  dieaer  einzelnen  Mängel  mala  Ref.  doch  anerkennen,   dala  dn 
Buch  ein  nillilieher  I.eilfaden   und   durchaus  kcina  der  schlechteilen  der    . 
vielen  geographiachen  llaadbüvher  sei. 

Berlin.  For*. 


V. 

Uebangsbuch  zum  UeberseUen  aus  dem  Griechischeo  ins  Deut-    ' 
sehe  UDd  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,   für  Anl^oger 
bearbeitet  von  Fr.  Spiefs.  Prof.  zu  Wiesbaden.  Essen  1848 
bei  Bädeker. 

Die  lateinischen  Ueheraeizungabiicber  dea  Prof.  Spiefa,  der  «la  Schul- 
mann ein  rübmlicliea  Andenken  liinlerlBsaen  hat,  haben  mit  Tollem  Rechte 
eine  i>ehr  sünalige  Aufnahme  und  grolw  Verbreitung  in  kuriier  Zeit  ge- 
funden. Um  10  mehr  iat  lu  bedauern,  dafa  ijch  der  Verf.  durch  dieaea 
günatlgen  Erfolg  hat  Tcrleiten  laaacn,  auch  ein  griechiachea  Uehungibuch 
iiuBiuarbeiten ,  wozu  ea  ihm,  wenn  auch  die  Arbeil  nii'hl  überall  die 
Spuren  der  gTÜfalen  Eiirertigkeit  zeigte,  offenbar  an  dur  nöthigen  Sprach- 
kcnntnira  gebrach;  den  Beweis  hievon  zu  lierern  wäre  iilierflüaalg,  wcipa 
nicht  daa  Buch  sich  mehrerer  aurfallend  günstigen  Reri<niionen  erfreut 
und  vielleicht  gerade  dadurch  Eingang  in  nicht  wenigen  I. ehranal  alten  ge* 
funden  hätte.  Und  doch  hat  der  Verf  ein  ganz  unbrauchbares  I^hrbuefa 
ttlieferl,  da  er  die  unglückliche  Idee  hatte,  die  kleineren  griechiaeben 
Sitze  meist  seibat  zu  bilden,  wobei  er  die  gräulichsten  Verslöfac  gegen 
die  Grammatik  und  Gräcilal  begangen  hat.  Von  diesen  Beispielen  aiod 
nnr  wenige,  gegen  deren  Form  itud  Inhalt  sich  gar  nichts  einwenden 
Ihüe;  befanden  Ferfalirt  der  VerF.  in  dem  Gehrauche  der  Tempora  mit 
gröüter  Willkähr  und  ohne  klle  Elniiäi^  in  Ai«  &ft^ätf,twfti«.    KVa^M- 


üebnngsbuch,  von  8pkk.  (5 

harten  Urtbeils  folge  hier  eine  kleine  Anthologie  solcher 
tzer,  die  mit  Uebergehung  kleinerer  Ausstellungen  blors  sus 
b  Seiten  griechischen  Textes  gesammelt  ist,  aus  welchen  Bele- 
cfa  zugleich  die  Inhaltlosigkeit  dieser  selbstgebildeten  Uebungs- 
leben  mag. 

ficutTif;  Tftf  ßaabXtl ßov¥  Uqtvaou  ixiltvotv.  So  auch  S.  21. 
TM  Tmr  Injt^wp  fiyt/iov*  argaitvatu  MXivatP  (6  T«»y  Innimp 
U  in  den  Beispielen  eine  grofse  Rolle). 

ytQutv  cvvtToq  tov?  naldaq  rovq  ffdofta&tii  ntTialSimift', 
Pebler  in  der  Stellung  des  Adjectiv»  kehrt  auch  S.  21  in  dem 

noch  schlechteren  Satze  wieder:  ol  ntu^tq  intnadtvrto  r^ 
\lm.  Was  sich  hier  der  Verf.  fiir  eine  ncUiivaiq  der  naidiq 
MoZoq  laTQoq  gedacht  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  Noch  ist  die 
l  der  Form  loifq  noüdaq  rovq  q>tXofia&tTq  zu  rügen,  die  be* 
n  griech.  Spracbgebraucbe  ihre  bestimmten  Grenzen  hat,  von 
aber  mit  besonderer  Vorliebe  gebraucht  wird. 
oi  (TT^aTMTou  noXXovq  rwv  olHfftoQmv  itpoinvaav»  So  auch 
).  ol  Tfjq  rriüov  olx'^ogtq.     S.  29.   to  nX^^q  rmr  oUfivogwf 

ti  JSaagxtaTcu  taq  rgl^aq  f/^»on  Man  wird  fragen  cuif  oder 
Tbessern  müssen. 

7  yti  iMQa  rc  xcd  avd^  n4q>vxi¥.  Ein  Analogen  zu  diesem 
Ni  Schnitzer  gibt  S.  27  der  Satz:  ol  noXdfuot  iiq  ipvyrjp  ix^/- 
r  irganorro.    Die  Partikeln  t^  *ai  gebraucht  der  VerC  pro^ 

KcU;  doch  ist  es  arg,  wenn  man  S.  24  liest:  amvi^xt  qttXoi 
iniTt  iijy  iü&fixa^  und  wiederum  S.  39.  otom'  ol  B-tol  ap&Qmn^ 
^finvaC  (d.  h.  Tcrleihen!)  xt  xal  iiiva/iip^  ßXaßtgd  vo/U^tre 
t  McU  dtiPcL  Solche  Schnitzer  darf  man  auch  einem  Tertianer 
hen  lassen. 

ol  trTQaTimrcu  lutTtvaaPx^q  iaToaTtvffap,  Euer  ist  erst- 
HPy  welches  Wort  noch  dazu  im  Wörterrerzeichnisse  wie  un* 
lere  fehlt,  mit  tvxtü&ou  toI;  &t6lq  Terwecbselt;  i^vi^tvea», 
liale  Bedeutung  der  Verf.  gar  nicht  zu  kennen  scheint  (er  ge- 
gart veip,  wie  auch  ßovXivttv  in  allen  möglichen  Bedeutungen, 
sogleich  im  folgenden  Satze:  ol  avufiaxoi  v^  tiytfiop*  tnnovq 
.a  ni^ntip  ßißovXtvxatrtv)^  soll  nier  wahrscheinlich  bdiseD: 
I  zum  Kampfe  aus. 

l^o'  ovp  xfip  xov  xfiQVKoq  amripf  ffxovaati;  dieser  Satz  gibt 
merkung  Anlaft,  dafs  der  Verf.  einen  Fragesatz  kaum  anders 
D  Partikeln  ig'  oyp  einleitet,  s.  S.  24.  26.  28  flC 
ol  noXiiuoi  liQivtraPxtq  xoifq  Inntiq  tlq  xifp  ttaxfjP  fne/tnop, 
ilt  wieder  in  dem  Wörtenrerzeicbnils.  Was  wurd  der  Schüler 
atze  anfangen,  wenn  er  in  seinem  Lexikon  findet,  dafs  UgivtiP 
)n  heilst.    Statt  Inntlq  war  die  attische  Form  Imtkiq  zu  ge- 

0  xov  xofjiCov  vloq  nXaxaPOvq  ntfpvxtvxtP.  Auch  xauiaq  fehlt 
▼erzeichnifo,  um  so  schlimmer,  da  hier  wahrscheinlicti  ein  «<»-> 

oder  dfOMifn}«  gedacht  ist. 

01  Seiff/tol  vno  xov  ffxgaxtiyov  iXvovxo.    Warum  nidit  die  re- 
Form  xa  dtcfiät  und  im  nächsten  Satze  äl  ßoiq  für  ol  ßovqt 
xa  vno  xfjq  ytiq  q>v6fjupa  agnaCovcup  ol  noX4/uo$  fiir  xa  ix 

ignügen  uns,  von  den  nächsten  Sätzen  der  gewählten  andert- 
m  noch  einige  ohne  Bemerkungen  beizosetzen:  ««llii^ut^a 
woTov  SAwv»  —  17  ^id  vno  xmp  'EXX/ipfmp  UcstvO'tUra  «cov^  no- 
Ivaa*  ißovXivfftp,  —  tm  yiqovx^  TC^CQontvo^ov  xo\^ 
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wiaviat^, —  noXlol  nwv  (rTQaztvffäfran'  i  frfovfVfrai  (st.  rc:?/^^ 
poVf  80  auch  S.  32.  dntxrn&tiffai'  und  noch  sehr  oft!)  h  tij  uäxu*  ^ 
iOndeiti  ist  aber  berzorzubeben,  dafs  S.  22  nocli  der  Satz  stellt:  oi  dv^ 
Tv/fft?  Sovloi,  fovtvaovra^^  was  wahrscheinlich  heifsen  soll:  sie  wer- 
den sich  das  Leben  nehmen.  Nicht  Kine  Seite  des  Buches,  wo  der 
Verfasser  selbstgemachte  Beispiele  gibt,  ist  besser  als  der  zur  Probe 
gewählte  Abschnitt. 


—  A— 
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Cicero's  Reden  gegen  L.  Sergius  Calilina  und  Iiir  P.  Cornelios 
Sulla  erklärt  von  K.  Halm.     Leipzig  1851. 

Der  Unterzeichnete  hat  im  Auftrage  der  Redaction  dieser  Zeitschrift 
die  in  der  Hau p t- Sau pp ersehen  Sammlung  bisher  erschienenen  Aot- 

fiben  Ciceronianischer  Schriften  angezeigt  (s.  Jahrg.  1850  S.  71  ff.,  1851 
.  120  ff.,  S.  539  ff.)  und  dabei  wiederholt  seine  Uebereinstimmung  att    , 
den,  von  den  Redactoreo  in  der  Ankündigung  vom  Juli  1848  niederge-   j 
legten,  allgemeinen  Grundsätzen  fiir  die  Bearbeitung  derselben  ausgetpio-   i 
chen.    Die  Redactoren  selbst  haben  sich  am  Schlüsse  des  Programms  da*   i 
hin  erklärt,  dafs  ihre  Thätigkeit  sich  auf  die  Wahl  der  Bearbei-'  •! 
ter  und  yorgängige  Verständigung  mit  denselben  beschränkt;   ; 
Wie  weit  nun  diese  vorgängige  Verständigung  im  Einzelnen  geht,  in  wie   , 
weit  die  Redaction  von  den  verschiedenen,   bereits  ans  Licht  getretenen,    i 
Bearbeitungen  und  deren  Beurtheilungen,  in  öffentlichen  Blättern  Gele-    ^ 
genheit  nimmt,  die  noch  in  der  Arbeit  begriffenen  Herausgeber  auf  n^g* 
liehste  Festbaltuog  der  aufgestellten  Principien  und  Vermeidung  ^r  audi    ; 
nach  Ansicht  der  Redactoren  mit  Recht  gerügten  Mängel  hinzu welaea, 
wissen  wir  nicht.    Jedoch  dürfte  es  gewifs  im  Interesse  des  getanuntM 
Unternehmens  liegen,  wenn  durch  Vermittlung  der  Redaction  die  mög- 
lichste Gleichmäfsigkeit  in  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Scbriftstd- 
ler  erzielt  würde.     Wir  sind  weit  davon  entfernt,  zu  fordern,  dals  die 
Redaction  dem  einzelnen  Herausgeber  seine  Arbeit,  wie  ein  ExerdtiuB, 
durchcorrigiren  solle,  um  so  eine  schahlonenmäfsige  Ein  förmigkeit  der 
Aasgaben  zu  erzielen;  das  würde  die  Freiheit  des  Individuums  auf  un- 
ehrenhafte Weise   beschränken,  und    gerade   die   tüchtigsten   Bearbeiter 
würden  lieber  zurücktreten,  als  eine  solche  Zumutliung  sich  gefiillen  lat* 
sen.    Allein  es  giebt  doch  zwischen  Gewährung  unbeschränkter  Freiheit 
und  engherziger  Beschränkung  derselben  eine  goldene  Mittelstralse,  nin- 
Heh  die  Festhaltung  an  dem  als  recht  anerkannten  und  zu  Recht  beste- 
henden Gesetze.    Dies  Gesetz  ist  aber  für  sämmtliche  Mitarbeiter  das 
von  der  Redaction  aufgestellte  Programm.    Wenn  dasselbe  nun  auch  hier 
und  da  den  einzelnen  Herausgebern  noch  mehr  oder  weniger  freien  Spiel- 
raum läfst,  so  sind  die  darin  aufgestellten  Grundsätze  doch  im  Allgemei- 
nen ziemlich  scharf  formulirt  und  nicht  so  lax  und  vag,  dafs  die  grolse 
Verschiedenartigkeit  der  bisher  erschienenen  Ausgaben  darnach  sich  recht- 
fertigen liefte.    Wir  haben  unser  lebhaftes  Interesse  fUr  das  Gedeihen  des 
ganzen  Unternehmens  in  unsem  fHiheren  Anzeigen  hinreichend  zu  erken- 
aen  gegeben,   und  glauben  es  hier  wiederum  v\ak^ut<\i  im  \)«i\.«\i  ^«^!U(]d« 
gen  xa  können,  wenn  wir  nicht  blos  dem  BeT«a%%e\iev  ^«s  i<  " 
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Bioddifos  Cieeronianifcher  Reden ,  sondern  auch  der  Redaelion  gegenüber 
un  frri  und  ofTen  über  dai  aussprechen,  was  nicht  blos  nach  unserem, 
•on^eraauch  nach  dem  Ermessen  anderer  uns  nahe  stehender  Facbgenosaen, 
die  ikfc  för  die  Sache  warm  interesairen ,   dem  Unternehmen  zu  seinem 


fciaera  glucklidien  Fortgange  Noth  thut.   Dies  ist,  wie  gesagt,  vor  Al- 
ka dM  möglichst«  Festhalten  an  dem  vorgescbriebeoen  Plane;  dies  zu 
fonicni  hat  die  Redaction  das  Recht  und  die  Pflicht:  denn  nur  unter 
imer  Bedingung  ist  der  Einzelne  ja  eben  Mitarbeiter  geworden.     Wie 
wfH  aber  einzelne  Herausgel»er  von  den  Grundsätzen  des  Programms  ab- 
irvifben  sind,  lehrt  schon  eine  flüchtige  Vergleichung  der  bisher  erschie- 
WKii  Schriften,   und  der  Redaction  kann   dies  am  wenigsten   entgangen 
KID,  da  sie  ja  dem  Verleger  gegenüber  eine  gewisse  Verantwortlichkeit 
hit,  darüber  zu  wachen,  dafs  der  fest  bestimmte  Charakter  der  Samm- 
ln; im  Einzelnen  bewahrt  werde,  weil  davon  das  fernere  Gedeihen  des 
Dsternebmena  jedenfalls  abhängen  und   dem  Verleger  Bürgschaft  fiir  die 
^Mselben  gebrachten  Opfer  gegeben   wird.     Wir  begnügen  uns  darauf 
Uiiewiesen  zu  haben  und  beachränken  uns  hier  zunächst  auf  die  Beur- 
ieüoDg  des  3ten  Bändchens  Ciceronianischer  Reden  von  Halm.    Da  das 
V«nroft  zn  demselben  vom  März  1851  datirt,   unsere  Beurtbeilung  des 
iMit  erschienenen  5ten  Bändchens  aber  erst  im  Februarheffe  desselben 
Mrss  abgedruckt  ist:  so  dürfen  wir  wohl  kaum  annehmen,  dafs  Herr 
Rilm  TOB  unseren    dort  niedergelegten  Bemerkungen   noch   hat  Notiz 
wkmen  können.     Ohne  auf  unsere  dort,  wie  späterbin  bei  der  Anzeige 
Ar  Anagaben  Ton  Schömaon,  Jahn,  Tischer,  dargelegten  Ansichten 
M  za  grolaes  Gewicht  legen,  oder  dieselben  gar  als  mafsgehend  bezeich- 
am  zn  wollen,  glauben  wir  doch,  dafs  Herr  Halm  gewifs  hier  und  da 
aif  nnaere  abweichende  Meinung  Rücksicht  genommen  und  Manches  in 
^  vorliegenden  Bändchen  anders  eingerichtet  haben  würde,  wenn  ihm 
jeae  Anaei||^  noch  während  seiner  Arbeit  zu  Händen  gekommen  wäre. 
Wenn  wir  daher  gegenwärtig  thcils  dieselben,  theils  ähnliehe  Bedenken 
anboB,  wie  firiiherhin,  so  wird  ihn  dies  nicht  Wunder  nehmen,   da  die 
Bi,MbsilMii|^  dieaea  Bändchens  im  Allgemeinen  der  des  zuerst  erschiene- 
nen ^aichartig  ist.   Wir  werden  in  gleicher  Art,  wie  früher,  den  Maafa« 
iCab  des  Prognunms  an  die  Arbeit  legen  und  dabei  theils  stillschweigend 
auf  OMere  früheren  Auseinandersetzungen  verweisen,  theils  unsere  An- 
ncht  noch  weiter  zu  begründen  suchen. 

Die  in  diesem  Bänddien  yereinlgten  Reden  sind  nach  der  eigenen 
Abgabe  des  Herausgebers  diejenigen,  für  welche  der  handschrifUiche  Af» 
parat  deanelben  die  reichste  Ausbeute  zu  einer  gröndlicfaen  Verbesserung 
der  bisherigen  Tezte  geliefert  hat.  Zu  den  Catilinariachen  Reden  stan- 
den tha  m  Collatlonen  von  nicht  weniger  als  40  Handschriften  zn  Ge- 
bote, dnreh  deren  Hülfe  es  ihm  möglich  gewesen  ist  den  Tezt  von  einer 
Anzahl  von  Inteipolationen  zn  reinigen  und  bia  auf  wenige  Stellen  mit 
liendklier  SIeherneit  festzustellen.  Gerade  aber  dieses  reiche  kritische 
Material  nnd  die  In  Folge  desselben  angestellten  kritischen  Untersuchun- 
gen sind  für  den  gelehrten  Herrn  Herausgeber  eine  starke  Versuchung 
gewesen,  die  Bestimmung  für  den  Schulgebrauch  zu  sehr  ans  den 
Aagen  in  aetzen.  Wenn  wir  die  zu  grobe  Anzahl  kritischer  Noten 
acbon  bei  dem  voricen  Bändchen  hervorhoben,  so  gilt  dies  in  w^t  bin 
hcroB  Mnafae  hei  dem  vorliegenden.  Mit  Redit  foraert  das  Profframm, 
iafi  Varianten  gar  nkbt  geg^en  werden  und  nur  in  aeltenen  Fällen, 
w#  der  Sinn  Aar  Stelle  wesentlich  atch  ändert  oder  sich  leicht  eine  daa 
Nachdenken  anregende  Bemerkung  anknüpfen  lä&t,  eine  kurze  kritiacbe 
UtiMihuna  gegfhen  werden  solle.  Allein  in  den  Catilinanachen  Bedien^ 
Se  daet  £mt  SAemll  ia  der  Seeuoda  gelesen  werden,  wo  ^on  te  ¥jn^ 
mr  M  Ukäk  mitmea  Fälkn  die  Bede  sein  kann,  isi  die  ZiUL  d«c  )e^- 

5» 
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liKlien  BemcriiuogeD  sdif  beileuleml  und  es  «rerdpii  ilabei  äufsenl  scIi«» 
lige  Slellen  behandelt,  deren  Besprechung  ganz  auber  dem  Kreise  da 
GjironasIfitunlerricblB  liegl.  Hier,  glaubvn  wir,  Irilt  der  Fall  ein,  in  dta 
die  Redaction  fiir  dergleicben  MifsgrilTe  mit  Kerbt  verantwortlich  au  lU 
eben  ist.  Zu  der  kurzen  zweiten  Calilin arischen  Rede  lind  an  11  Sld 
len  kritische  Bemerkungen,  zum  Tbeil  in  ziemlicher  Ausrührliclikeit,  ge 
üben.  Dal*  der  Lehrer  alle  diese  Stellen  mit  den  ScLiilern  io  der  KU« 
■ritisch  besprechen  solle,  Ist  gewifs  die  Absicht  des  Herausgebers  seiht 
nicht  gewesen,  ebensowenig,  dars  der  Schüler  sieb  mit  allen  diesen  kri 
tischen  Bemerkungen  bei  seiner  Vorbereitung  befassen  solle.  Nun  hd 
ten  wir  es  aber  für  sehr  bedenklich,  wenn  der  Schüler  in  einer  gera4 
fiir  sein  Bedürfbirs  beslinlmten  Ausgabe  eine  Anzahl  Noten  findet,  mI 
deoen  er  nicbts  anzufangen  weifs.  Es  verleidet  ibm  dies  atlniälig  4i 
Lust,  sich  in  ein  ernsteres  Studium  der  unter  dem  Teste  beündlidw 
Bemerkungen  einzulassen.  Unierzeich neler  bat  schon  mehrere  lateiDisA 
nnd  griechische  Klassiker  mit  Zugrundelegung  der  Ausgaben  der  II  su  st 
8auppe''schen  Sammlung  In  der  Prima  geteaen  und  jedesmal  die  Bi 
fabniog  gemacht,  dafs  je  hürier,  bündiger,  treffender  die  Noten  wm 
je  unmittelbarer  sie  die  Schwierigkeiten  des  Textet  lösten,  je  mehr  d 
eben  auf  das  Bedürfnib  der  Schüler  berechnet  waren:  die  Scbiiler  n 
so  bereitwilliger  auf  ein  griindllchei  Studium  derselben  eingingen,  wi 
die*  z.  B.  bei  der  trefflichen  und  ganz  im  Sinne  des  Programms  gttti 
(igten  Bearbeitung  des  Isokrates  von  Rauchenstein  der  Fall  war.  SÜ 
der  Scbiiler  dagegen  lang  gesponnene  Noten,  überdies  mit  ftir  ihn  m 
frucblbarer,  oder  auch  nur  nsch  seiner  Auffassung  unfrucblbar  scbti 
nender  Uelebrsamkeit  ausgestattet^  überwi-cbert  die  Zahl  der  Noteo  fa 
Teil  und  hat  er  sich  eine  Zeitlang  ohne  die  erwarteten  ßeaullale  doRi 
dieselben  hindurchgearbeitet,  ba  entsteht  in  ihm  ein  Hifstrauen,  eine  Ab 
Deigung  gegen  das  Noteoweien  und  Nolcnlesen,  und  er  nimmt  nur  dsN 
zu  ihnen  seine  letzte  Zuflucht,  wenn  er  selbst  gar  keine  weitere  HAH 
weils.  Die  Absicht  der  Redacturen  war  nun  aber  jedenfalls,  dahin  ■ 
wirken,  dafs  der  Schüler  mit  Lust  und  Freudigkeit  das  in  den  Anna 
kuDgeD  Gwebenc  studire,  und  weil  hier  seinen  Kräften  die  jedesmal  i» 
geoHssene  Unterstützung  zum  Veretändnils  der  Schrift  geboten  wwAi 
sollte,  sich  TOD  dem  verderhliehen  und  demoralUirenden  (ilehrancbe  4t 
heutzutage  so  verbreiteten  Viereroscben-UeherselzungeD  zu  enlvShMI 
Gerade  diese  Rücksicht  hat  Chi  terzeich  ncten  nodi  besonders  lilr  i« 
ganxe  Unternehmen  lebhaft  interetalrl.  Auch  bat  ihn  die  Erfahruiu  b» 
lehrt,  dafs  die  t>esseren  Schüler  es  verschmähten  xu  den  currenlen  tuir 
Setzungen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  wenn  ihnen  eine  zweckmlfsige  Am- 
gäbe  das  Nülhige  bot  Dieser  Votibeil  der  Ausgaben  sollte  ja  njdil  B 
gering  angeschlagen  werden !  Allein  dann  mufs  auch  der  Bearbeiter  Selbst 
verlaugnung  genug  besitzen.  Alles  aus  den  Anmerkungen  zu  entTersM 
was  aufser  der  Sphäre  des  Schülers  liegt,  müCsle  er  dabei  auch  die  ■ 
und  für  sich  trefnicbsten  und  geteltrleatcn  Untersuchungen  unterdrück« 
Demgenäfa  müssen  wir  denn  die  grnfse  Zahl  von  kriliscl>eD  Noten,  wekh 
wir  namenilich  den  Calil inarischen  Reden  heigegeben  ßnden,  an  dieaci 
Orte  sts  ungeeignet  verwerfen.  Sehr  rirhiig  hat  das  Matthia  in  4s 
Ausgabe  der  CIceronian liehen  Reilen  gefühlt,  indem  er  Alle«,  was  e 
vom  Standpuncle  der  Kritik  aus  für  die  Emendalion  iles  Textes  für  de 
I^ehrer  und  Gelehrten  beizubringen  halte,  in  den  Naclilrag  verwies.  Wi 
halten  gewünscht,  Herr  Halm  hätte  ein  gleiclies  Verfahren  befirigl 
wenn  sich  ihm  zur  VeröfTenllichun^  seiner  kritischen  Forschungen  kau 
tiFfitemerer  Wtg  darbot.  Er  wünle  dadurch  dem  Scbiiler  nicht  Ib  iei 
Wff  getnlea  Mio  nnd  sich  den  Dank  der  Minnei  ^on  ¥atia  ervoihe 
brnbea;  denn  belnditen  wir  dw  Lewtuii|en  leMe\\>cn  lat  tem.  Qi4te 
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(teskritik  an  und  flir  sich,  so  sind  dieselben  für  diese  Reden 
ncliend  und  wir  können  dieselben  nicht  hoch  genug  anschlagen. 
■  groften  Reichthiune  neuer  diplomatischer  Hülfrmittel  und  bei 
indlicben  Studium,  welches  der  Herausgeber  seit  Isngen  Jahren 
sero  gewidmet  hat,  waren  wir  ja  auch  berechtigt  '^niigliches 
irteD.    In  der  2ten  Catilinarischen  Rede  weicht  z.  B.  der  Text 

als  40  Stellen  von  der  neusten  Recension  derselben  von  Eck- 
b.  Id  der  Rede  pro  Sulla  haben  wir  gleich  in  den  ersten  10  Ca- 
■ehr  als  60  Stellen  gezählt,  in  denen  die  Lesart  von  der  frühe- 
ensfon  des  Herausgebers  verschieden  ist.  Zu  der  griindlichen  Re- 
B  Textes  der  Rede  pro  Sulla  haben  theils  die  Beurtheilungen  der 
Ausgabe,  vor  Allem  die  Epütola  critiea  von  M.  Seyffert, 
ie  Benutzung  zweier  trefflichen  Codi,,,  des  TV^erjis.  und  Palai. 
beigetragen.  Auf  eine  durchgreifende  Beurtbeilung  der  neuen  Tex- 
sion dieser  Reden  können  wir  uns  indefs  hier  nicht  fiiglich  ein- 
la  dieselbe  theils  viel  zu  weitschichtig  werden  würde,  theils  wie- 
t  gat  ausführbar,  da  wir  bei  den  bei  weitem  meisten  Stellen  die 
Iscbe  Basis  nicht  kennen,  auf  welcher  die  vorgenommenen  Ter- 
^n  beruhen.  Die  vollständigen  Collationen  wird  Herr  Halm 
ier  neuen  Bearbeitung  der  Orelli 'sehen  Gesammtausgabe  mit- 

bis  wohin  denn  auch  die  Kritik  mit  ihrem  Urtheile  billig  zo- 
sn  mufs.  So  viel  jedoch  geht  aus  dem,  was  der  Art  in  den  An- 
en  gegeben  ist,  deutlich  hervor,  daHs  Herr  Halm  seine  Verin- 
I  auf  die  Autorität  der  Handschriften  gegründet,  und  nur  bei  of- 

Verderbnissen  des  Textes  der  Conjecturalkritik  eine  Stelle  ver- 
it,  und  dafii  auf  diesem  Wege  eine  treffliche  Teictesrecensioo  zu 
gekommen  ist. 

den  wir  uns  zu  dem,  was  von  dem  Herausgeber  für  die  Er- 
g  der  Reden  geschehen  ist,  so  heben  wir  zunächst  die  Einlei- 

hervor,  von  denen  die  zu  den  vier  Catilinarien  gegebene  histo- 
lotwicklung  der  Verschwörung  des  Catilina  im  Allgemeinen,  und 
hiltnisse,  welche  zu  den  vier  Reden  in  näherer  Beziehung  ste- 

Besonderen  uns  als  höchst  zweckmäfsig  und  gelungen  erschie- 
Was  in  den  Anmerkungen  zu  den  EinÜettungen  an  Beweisstel- 

sonstigen  Erörterungen  beigebracht  ist,  ist  wohl  mehr  im  In- 
let  Lehrers,  als  des  Schülers  geschrieben;  da  es  jedoch  sich  als 

durch  Ort  und  Druck  unterscheidet,  stört  es  den  letzteren  wei- 
t,  wie  es  andererseits  von  ihm  auch  wohl  nicht  eben  beachtet 
wird. 

die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  betrifft,  so  enthalten  die- 
mlserordentlicb  viel  Treffendes  und  nicht  blos  für  den  Schüler 
ides,  sondern  auch  für  den  Lehrer  Anregendes.  Nur  von  Seiten 
fangs  scheint  uns  der  Verf.  nicht  immer  das  rechte  Maafs  inne 

za  haben.    Von  dieser  Seite  her  wollen  wir  dieselben  näher  be- 

and  zunächst  dasjenige  auszuscheiden  suchen,  was  uns  für  das 
doifs  des  Textes  geradezu   entbehrlich  zu  sein  scheint.     Dahin 

wir  zunächst  diejenigen  Citate  aus  Plutarch  und  Dio  Cassins, 
leo  eben  das  was  entweder  bei  Cicero  im  Texte  steht,  oder  was 
on  dem  Herausgeber  deutsch  in  der  Anmerkung  dargestellt  ist, 
nmal  griechisch  gesagt  wird.     Dasselbe   kommt  auch   anderweit 

Citaten  aus  Vellejus,  Florus,  Cicero.  "Beispielsweise  fuhren  wir 
4  XU  Catil.  I  §.  1.  jy$enatu»  locuiy  der  Tempel  des  Juniter 

der  nahe  an  der  via  tacra  am  nördlichen  Abhänge  des  Pala- 
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Platardi  wörtlich  daaaelbe,  waa  die  deutache  Note!  Die  dann  aich  ao 
acbUefaende  Polemik  gegen  Becker  gehört,  wie  alle  Polemik,  nicht  ii 
dieae  Auagabe;  ea  reichte  ToUkommen  aus,  ohne  alle  Berücksiclitiguni 
Beoker^a,  die  richtige  Anaicht  der  Sache  einfach  hinzustellen.  Zu  1 
e.  5.  tfit#.  wird  aua  Plut.  I.  1.  angeführt:  Tüo(i  u^aaraq  o  Kixi^«^  nffo^ 
ixaliv  aift»  t^?  itöltm^  ditaXläirta&cu'  dtlv  ydg  avfov  u>r  Xoyo^^j  imi- 
rov  i*  6nXoi<;  nolittvouipov  fiiaov  ttvou  rd  Tiljjfoc,  welche  Worte  zoi 
Veratändnifs  der  Ciceronianiachcn  Stelle  nichts  weiter  beitragen,  da  aii 
den  Inhalt  deraelben  nur  kurz  wiedergeben.  Zu  I.  c.  8.  S.  36  wird  eJo« 
längere  Stelle  aua  Dio  Caaaiua  citirt,  die  gewifa  jeder  Secundaner  bc 
der  Präparation  ruhig  übergebt,  weil  er  aie  ohne  Hülfe  des  Lezieoii 
■ehwerlicb  gans  versteht;  überdiea  enthält  aie  wesentlich  daaaelbe,  wa 
im  Texte  ateht;  der  Text  aelbat  aber  hat  nach  den  überdiea  beigegebe 
nen  Bemerkungen  gar  weiter  keine  Schwierigkeit,  die  etwa  durch  jene 
Citat  noch  zu  beaeitigen  geweaen  wäre.  In  dieaer  Art  finden  aich  an 
derweit  nicht  bloa  griechische,  aondem  auch  lateinische  Citate  z.  B.  S.  38 
wo  die  Stelle  aua  Ctc.  de  prove.  coitst.  §.  32  dasselbe  enthält,  wa 
▼orfaer  deutsch  gesagt  war.  Ebenao  S.  45,  77,  82,  89,  90,  93  u.  a.  m 
Die  biographischen  Bemerkungen  über  in  den  Reden  genannt 
Peraoneo  aind  meistens  zwar  zweckmäfsig  und  gedrängt  gehalten;  bie 
und  da  jedoch  wird  von  einzelnen  Männern  bemerkt,  in  welchen  Jahre 
aie  verachiedene  Staataämter  bekleidet,  ohne  dafe  dadurch  das  Verstand 
nifs  der  betreffenden  Stellen  irgendwie  gefördert  würde;  und  einigeau 
läfiit  aich  der  Herausgeber  sogar  in  kritisch  -  polemische  Untersuchnnge 
über  biographische  Binzeinheiten  ein,  tlie,  wenn  auch  an  und  für  aie 
aehStzbar,  tür  den  Schüler  von  %u  geringem  Interesse  sind.  Es  reicht 
auch  hier  aus  die  Resultate  einfach  bin/ustellen,  z.  B.  über  Vargunteiu 
S.  30,  über  M.  Marcellus  S.  37,  über  L.  Bestia  S.  136,  über  M.  Mrs 
aalla  S.  143  und  anderwärts.  Ebenso  ist  in  den  Anmerkungen  an 
tiquariacben  Inhalta  das  rechte  Maafs  nicht  immer  beobachtet  S< 
wird  S.  128  zu  den  Worten  der  Rede  p.  Sulla  5,17  kic  contra  itt 
auievit  zuerst  daa  ziemlich  ausführliche  Scbolion  abgedruckt,  dcssci 
Inhalt,  ao  weit  es  zur  Erklärung  der  Stelle  etwa  nötbig  erachtet  wäre, 
lieber  deutach  hätte  gegeben  werden  sollen;  dann  fiigt  der  Herauageba 
noch  hinzu:  „Ueber  die  von  dem  Schol.  erwähnte  lex  Cornelia  aind  4k 
Ansichten  der  Gelehrten  uneinig.  Mommsen  {de  collegitM  ei  »odaliem 
p.  44.  A,  7.)  achreibt  sie  dem  Dictator  SuUa  vom  J.  81  zu;  hingegn 
hält  aie  Becker  (Handb.  d.  röm.  Alterth.  II,  2.  S.  41)  Hir  die  lex  Cvr 
nelia  et  Baebia  vom  J.  181.  Rein  (röm.  Crim.  Recht)  für  die  Cvr 
nelia  Fulvia  vom  J.  159,  die  sich  beide  auf  den  amHlui  bezogen,  ohne 
dala  über  ihren  Inhalt  aonst  Näheres  überliefert  wäre.*'  Hier  hat  dei 
Herausgeber  eine  Note  zum  Scboliasten  geschrieben  und  nicht  zum  Texte 
und  zwar  des  Inhalts,  dafs  sie  gar  nicht  vor  das  Forum  des  Schulen 
gehört  und  zum  Verständnis  des  Textes  selbst  gar  nichts  beiträgt.  Di« 
vielfache  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  des  Herausgebers  verfuhrt  ibi 
oft  auf  dergleichen   Controversen  Rücksicht  zu  nehmen,  oder  'auf  aati- 

nrische  Werke,  Zeitschriften  u.  s.  w.  zu  verweisen,  die  gar  nicht  ii 
Händen  des  Schülers  sind,  oder  sonst  nicht  streng  zur  Sache  Ge 
höriges  beizubringen.  Wir  heben  noch  ein  paar  Beispiele  hervor.  Zi 
den  Worten  Catil.  il,  SJS  fulgent  purpura  beifst  es:  Es  ist  biet 
kaum  an  ganz  purpurne  Gewänder  zu  denken,  wiewohl  schon  Juliui 
Caesar  gegen  diesen  in  seiner  Zeit  aufgekommenen  Luxus  ein  beschraa 
kendea  Verbot  erliefis,  sondern  an  den  Purpurbesatz  der  Tunica,  wöbe 
gleichfalls  grofser  Luxus  durch  die  Wahl  der  kostbarsten  und  scchillemd 
sten  Purpuntoffe  getrieben  wurde,  wie  mau  z.  B.  aus  der  Rede  prt 
Caeiio  ersieht ,   wcicliem  Mualer  mo\\\&c\\eT  \3evV^^^^^  '^^^  %Kivcft\&  Kt 
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ktifcr  unter  anderen  auch  purpur&e  genuM  (§.  77)  FOifeworfen  wurde. 
Eise  enichöpfende  (lescliiclite  der  Purpurfärberei  und  dea  Purporhandela 
im  Alterthüne  giebt  Ad.  Schmidt  in  feinen  Foracbnngen  auf  dem 
Gebiete  dea  Alterthuma  Th.  I.  S.  96-212.''  Für  die  Erklärung 
der  Worte  fulgent  purpura  reichte  es  vollkommen  aut  die  Note  alao 
a  fuMn:  y^Bel  purpura  ist  wohl  weniger  an  ganz  purpurne  6e- 
«ioder,  als  an  den  kostbaren  Purpurbesatz  der  Tunica  zu  denken/' 
Diese  Beschränkung  auf  das  Nothwendige  und  Kürze  und  Präcision  des 
iasdnicka  finden  wir  nicht  überall  genug  erstrebt,  z.  B.  ebend.  zu  in 
am  Omliico^  S.  70  zu  praefeciura  Reatina^  S  72  zu  Capiiolü  inctn* 
nsMSi,  S.  92  zu  D.  Siiani,  S.  95  zu  quaetiiori,  S.  26  zu  vtc«iupiicin 
igm  iUm^  S.  141  zu  aliier  ac  dictuni  $%t,  —  Zu  den  überflüssigen  Be- 
■erkuB^en  rechnen  wir  femer  Citate  Ton  Stellen,  die  sprachlich  dieselbe 
Ausdiuckaweise  oder  denselben  Inhalt,  als  die  Textesworte,  haben,  ohne 
dafe  dadurch  die  letzteren  wesentlich  erläutert  werden  oder  überhaupt 
mer  Erläuterung  bedürfen.  Dahin  gehört  z.  B.  gleich  die  erste  Bemer- 
kaog  zu  der  Rede  p.  Sulla,  in  der  es  heifst,  dafs  die  Rede  des  L.  Philip- 
fOi  geg.  Lep.  in  den  Historien  des  Sallust  ebenfalls  mit  defi  Worten  ,,Ma- 
xum§  vtUem^^  anfange,  und  dals  Cic,  Divinat,  in  Caecil.  §.  43  dem  Cä- 
cQius  einen  ähnlichen  Anfang  vorhalte.  Soldier  Citate  finden  sieh  nicht 
weufe  aus  Tacitus  und  dem  4ten  und  5ten  B.  der  Yerrinen  s.  B.  S.  23, 
ä,  39,  54»  60,  89,  90,  99,  103,  144,  so  dafs  wir  darin  nur  eben  Re- 
naisoenzen  aus  den  Scfariiten,  mit  deren  Herausgabe  sich  Herr  Halm 
nakfast  beschäftigt  hat,  erblicken.  Ebenso  wenig  halten  wir  so  lange 
FWallelen,  wie  sie  S.  51  aus  der  Rede  pro  Caelio  abgedruckt  aind,  iÜr 
zweckdienlich;  der  Schüler  übergebt  jedenfalls  dergleichen  „schöne'* 
Psrülelstellen,  weil  ihm  die  Textesstelle  gar  keine  Schwierigkeit  macht. 
Y«gL  S.  133  die  beiden  Fragmente  Cicero''8  bei  Aquila  Romanna  und 
dea  C.  Gracchus  bei  dem  Scbol. 

Wenn  wir  in  unserer  früheren  Anzeige  S.  126  es  als  einen  besondem 
Vonug  anerkannt  hatten,  dafis  Herr  Halm  mehr,  als  es  sonst  der  Fall 
in  Schulausgaben  zu  sein  pflegt,  auf  die  rhetorische  Composition  der 
Reden  Rücksicht  nehme:  so  können  wir  auch  von  den  vorliegenden  Re- 
den ein  Gleiches  rühmen;  allein  wie  wir  dort  vor  dem  Gebrauche  der 
Mt  lecAntct,  die  dem  Schüler  unverständlich  sind,  warnten:  so  fin- 
rir  in  dem  vorliegenden  Bändchen  hier  und  da  auf  Redefiguren  auf- 
gemacht, die  weniger  Bedeutung  haben,  und  überhaupt  Man- 
ches aus  den  alten  Rhetoren  beigebracht,  was  mehr  als  gelegentliche  No- 
tiz, denn  als  wesentliches  Moment  der  Erklärung  betrachtet  werden  darf. 
Wir  rechnen  dahin  z.  B.  die  Citate  aus  dem  griechischen  Rhetor  Anaxi- 
BMines  S.  125,  164  sq.,  (gewifs  nur  die  Frucht  des  Studiums  der  Aus- 
gabe desselben  von  dem  Frmiode  des  Herausgebers,  Prof.  Spengel) 
aus  Cicero's  rhetor.  Schriften  S.  136,  145,  101,  34,  Julius  Severianus 
S.  140.     Quintilian  S.  24,  34,  35,  80.  — 

Mit  den  Bemerkungen  grammatischen  Inhalts  sind  wir  fast  ohne 
Ausnahme  einverstanden^  nur  dafs  der  Schüler  bald  auf  Zumpt^s  bald 
auf  Madvig^s  Grammatik,  und  anderweit  wieder  auf  Nägelsbach  Sti- 
listik und  ReisigU  Vorlesungen  verwiesen  wird,  ist  nicht  in  der  Ord- 
nung. Madwig^s  (irammatik  hat  bisher  nur  auf  wenigen  Schulen  Ein- 
gang gefunden.  Reisiges  Schrift  ist  wohl  in  keines,  Nägelsbach^s 
nor  in  weniger  Schüler  Händen.  Ohne  Jen  Besitz  des  letzteren  Buches 
sind  aber  z.  B.  Anmerkungen  wie  S.  57  „Ueber  den  absoluten  Gebrauch 
von  delrahere  und  adguirere  ».  'Saef^eUh.  lat.  Stil.  §  98  p.  23V*  unver- 
ständlich und  ohne  Nutzen  für  den  Schüler.  —  Wenn  es  S.  80  zu  Cetil.  III, 
9,21  heilst:  „tif  von  illud  abhängig,  was  kurz  gesagt  ist  für  illud 
fMod /mcium  esi*'  so  können  wir  mit  dieser  Deutung  dea  en^WsaVvN^iv 
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ut  delslialb  nicht  ganz  einveratanden  sein,  weil  der  Schüler  dadurch 
sucht  wird,  die  Stelle  durch  folgende  Ergänzung  zu  Tcrdeutlichen 
lud  vero^  quo d  factum  est,  nonne  ita  praeunt  ett,  ut  nutu 
O,  M.  factum  e»te  videatur,  ut  ^  iignum  itatueretur^* t  was 
ohne  allen  Sinn  ist.  —  S.  91  Catä,  if%3,  6.  „numguam  pu 
Wir  sagen:  ich  hätte  niemals  geglaubt/'  Das  würde  eher  dem  be 
ten  non  putaram  entsprechen;  in  vorliegender  Stelle  können  w 
Deutschen  mit  vollem  Rechte  ebenfalls  das  Perf.  Indic.  gebrauche 
S.  141  möchte  die  Uebersetzung  des  illud  tan  tum  (p.  Süll.  §.  39 
an  und  für  sich  wohl  nicht  ganz  zutreffen.  -  S.  152  (p.  Süll,  j 
scheint  uns  die  abweichende  Tempusfolge  Verinmile  non  e sf ,  ut  —  e 
teret  nicht  sowohl  dadurcli  entstanden  zu  sein,  dafs  dem  Redner  noc 
Imperf.  arhitrahatur  der  vorigen  Periode  vorschwebte,  als  vielmehr 
das  Zwischentreten  der  Präterita  habui$ut,  parabat,  wodurch  das  a 
Spitze  der  Periode  stehende  Präsens  at  in  der  Vorstellung  des  R« 
verwischt  wurde  und  zurücktrat.  —  8.  157  wird  die  Gedrängthei 
Ausdrucks  in  dem  Satze  (p.  Sulla  §  66)  Atque  in  tpsa  rogatio 
per  vim  quid  ageretur,  quii  tum  noitrum  Sullam  aut  Caecilium 
batur  durch  Zusammen  Ziehung  aus  folgenden  beiden  Gedanken  er 
quis  verebatur,  ne  in  tpsa  rogatione  per  vim  quid  ageretur?  & 
cauMU  id  timendi  fuerit,  quii  tum  SuÜam  verebatur  f  Richtiger  i 
denfalls  die  andere  Erklärungsweise  durch  eine  Art  von  Attraction,  % 
Herr  Halm  in  seinem  älteren  Commentar  S.  136  vorgeschlagen  hs 
dals  statt  Aique  ne  quid  per  vim  a  Sulla  ageretur  —  quii  verei 
mit  Herüberziebung  des  a  Sulla  in  den  Hauptsatz  als  directes  C 
gesagt  ist,  quit  Sullam  verebatur, 

Wir  fügen  schlieislich  noch  einige  andere  Bedenken  verschieden« 
gegen  einzelne  Bemerkungen  des  Herausgebers  hinzu.  Gleich  an 
ginn  der  Rede  pro  Sulla  wird  quoniam  erklärt  durch  „weil  ei 
weil  leider".  So  richtig  die  erste  Uebersetzung  ist,  eben  so  fals« 
zweite;  denn  der  ethische  Ausdruck  des  Gefühls,  den  unser  deu 
leider  dem  Gedanken  giebt,  liegt  durchaus  nicht  in  quoniam. 
Herausgeber  hat  sich  offenbar  hier  und  anderwärts  durch  Nägelsb 
Uebersetzungsmanier  in  seiner  lateinischen  Stilistik  irre  fuhren  lassei 
begegnet  Nägelsbach  nämlich  nicht  selten,  dafs  er  Nuancen,  i 
ein  Gedanke  durch  die  eigenthümliche  Zusammenstellung  der  Be 
also  des  Inhalts,  erhalt,  irgend  einem  einzelnen  Begriffe  zutbeilt 
dieselben  durch  Substituirung  einer  Partikel  oder  eines  sonstigen  ! 
Worts  im  Deutschen  wiederzugeben  sucht.  Wir  halten  unsererseiti 
gleichen  Uebersetzungen  und  Erklärungen,  wodurch  einer  Partikel 
theilt  wird,  was  nur  Ergebnifs  des  Gedankeninhalts  Ist,  in  einer  i 
ausgäbe  für  sehr  bedenklich,  well  dadurch  die  richtige  Auffassun 
Sachlage  erschwert  wird.  Der  Art  Beispiele  finden  sich  S.  35,  146 
=  so  aber,  vero  =  erst  gar  S.  127,  atque  =  und  zwar  S 
=:  und  besonders  S.  30,  cum  =  während  doch  S.  52,  quae  q 
^  ied  ea  quidem  S.  47.  —  p.  Süll.  §.  I  stimmen  wir  dem  Heraui 
darin  bei,  dafs  er  redomiti  beibebalten  hat,  hätten  jedoch  gewünsch 
er  an  der  in  der  gröfseren  Ausgabe  gebilligten  Erklärung  Orelli^s 
hier  festgehalten  hätte:  ita  domiii^  ut  eorum  conatut  represii  ; 
gerade  das  re prent  iint  ist  treffend  gewählt,  wie  das  Wort  auch 
gebraucht  ist.  Domando  repreni  halten  wir  für  richtiger,  als  a 
nitatem  redacti.,  da  diese  Erklärung  etwas  Fremdartiges  in  redi 
hineinbringt.  Die  Erklärung  iterum  domiti  scheint  uns  des  folg 
victi  halber  nicht  zulässig,  wozu  man  doch  auch  iterum  er^ 
müfste;  und  für  den  Begrifl'  iterum  erscheint  uns  die  Partikel 
hier  kein   entsprechendes  Aequ\va\ent.   —  \>Mtc\v   ^\^  ^^iä^iVxjä^ 
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$.  11.  p.  Süll.  §.  33  über  iumuliui  wird  der  Schüler  gewifi 
Glaoben  Ferleitet,  als  biedie  tumultu»  Aufruf  zur  Bewaff- 
rabreod  immultus  doch  niemals  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird; 
ermere  tummlium,  oder  e$Me  tumulium  heilst  nicht  ,,  einen  öf- 
I  Aufruf  zur  Bewaffnung  bescbliefiien  ^%  sondern  ^^bMchlielsen, 
Zustand  des  tumulhu  da  sei,  der  Staat  sich  in  der  Lage  des 

befinde '\  in  Folge  dessen  dann  erst  ein  allgemeiner  Aufruf 
iffnung  erfolgte;  daher  denn  /.  /.  eoneitare  tumultum  ss  darch 
•gene  MaaTsregeln  einen  solchen  Zustand  benromifen,  und  so 
t.  —  Catil,  II.  §.  9  sehen  wir  keinen  Grund  iniusiria  auf  die 
it  für  das  Vaterlaod  im  Frieden,  virtui  auf  die  im  Kriege  zu 
An  eine  solche  Scheidung  von  Krieg  und  Frieden  zu  denken, 
;t  weder  in  den  Worten  selbst  noch  in  dem  Gedankenzusam- 
s  ein  hinreichender  Grund  vor.  —  CatÜ,  IL  §.10  bezeichnet 
ntum  nicht  sowohl  das  buntscheckige  Gemisch  von  Leuten, 
▼erworrene,  wirre  und  bunte  Treiben  unter  ihnen.  —  S.  135 
»ei  exauiire  wohl  „kein  Hindemifs'^  statt  „ein  Hindemib** 
Zur  scharfem  Bestimmung  der  Bedeutung  von  adipirare  hStle 
tusgeber  unsere  Bemerkung  ad  Caecin.  p,  210  benutzen  können. 
kI/.  §.  80  bezeichnet  auetoritai  nicht  sowohl  Gewihrlei- 
Zeugnifs,  sondern  das  persiiiillche  Gewicht  der  An- 
ita Geltung  und  das  Gewicht  der  persönlichen  An- 
icero^s,  wie  das  die  citirten  Stellen  dartbun,  §.  10,  wo  aucio- 
I  teMtimouium  streng  geschieden  ist,  §.  14  mulium  haec  vox 
valere  de  bei  eiu»  hominU. 

seblielsen  hiermit  unsere  Anzeige  und  fiigen  zur  Beseitigung  et- 
liüsdeutung  derselben  noch  die  ausdrückliche  Bemerkung  hinzu. 
Reibe  von  Ausstellungen,  welche  wir  uns  erlaubt  haben,  zu- 
ur  Form  und  Methode  der  Bearbeitung  in  so  weit  betrifA, 
Ausgabe  eben  der  Haupt-Sauppe^schen  Sammlune  von 
18  gaben  angehört.  Wir  glaubten  im  Interesse  dieser  Samm- 
I  frei  und  offen  hier  aussprechen  zu  müssen,  und  das  gerade 
▼orliegenden  Anagabe  am  unbefangensten  zu  können,  einmal 
lelbe,  an  und  für  sich  und  ohne  Beziehung  auf  das  aufgestellte 
nsprogramm  betrachtet.  Vortreffliches  leistet  und  mit  allen  bis- 
liienenen  Arbeiten  sich  messen  kann,  ja  im  Felde  der  Texteskri- 
■  Neues,  als  alle  übrigen,  giebt  und  die  Meisterschaft  des  Her- 
s  auf  dem  Gebiete  der  Ciceronianischen  Litteratur  allgemeine  An- 
ig  gefunden  hat;  andererseits  aber  auch,  weil  die  persönliche 
tnng  gegen  den  Herausgeber  und  das  innigere  Freimdschaftsver- 
welches  uns  an  ihn  knüpft,  uns  vor  dem  Verdachte  schützt,  als 
rir  kleinmeisterisch  an  seiner  Arbeit  mäkeln  wollen,  was  uns 
reoiger  geziemen  würde,  da  wir  Herrn  Halm  für  das  lebhafte 
lie  Interesse  an  unsern  eigenen  Studien  zu  dem  wärmsten  Danke, 
ihm  hier  auch  öffentlich  mit  gebührender  Anerkennung  ausspre- 
rpflichtet  sind.  Wir  sind  deshalb  von  vom  herein  auch  fest 
I,  dafs  Herr  Halm  unsere  Anzeige  in  keinem  andern  Sinne 
I  und  aufnehmen  wird,  als  in  dem  sie  geschrieben  ist, 

Tstadt,  im  Octob.  1851.  Jordan. 
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VII. 

Cornelius  Nepos.  Für  Schüler  mit  erläuteniden  und  eine  rieh' 
tige  Ucbersetzung  fordernden  Anmerkungen  versehen  voi 
Dr.  Johannes  Siebeiis,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hild- 
bur^hauseo.  Leipzig.  Teubner  185L  XX  und  180  S.  8 
(ATllhlr.) 

Der  Herr  HcrauBgeber  nuclite,  wie  natürlich,  die  Erfahrung,  dal 
der  Anfänger,  der  von  den  gewöbnlictien  UcbuDgtbücheni  lu  der  Uebcr 
•elzuDg  dei  Nepoi  übergebt,  mit  vielen  Schwierigkeiten  lu  kämpfen  bil 
denen  der  Knabe  bei  leiaer  noch  maDgelhiinen  Sprichbenntnih  uoil  td 
ner  meist  noch  un  zureichen  den  geistigen  (Jlnlivii-kelung  kaum  gewacbaei 
ist,  wenn  ihm  nicht  von  Auben  eine  zweckreiabigu  üülfc  geboten  wiii 
„  Verlangt  man  keine  Vorbereitung  von  ihm,  wie  wohl  öftera  vorgetctiti 
gen  worden  ial ,  so  wird  dem  Lehrer  durch  die  Menge  vera^i^enarlt 
ger  HiltheiluDgen  und  Bem^rkungeo,  die  er  entweder  vorauiiuacbickM 
oder  einxuflecliten  genolhigl  iit,  eine  in  hohem  Grade  ennüdeode  udi 
hemmende  Last  aurgebürdet,  das  Vor wärtucb reiten  aber  wird  sehr  schwer 
fällig  und  daher  wenig  ermunternd.  , . .  Fordert  man  dagegen  Vorberei 
lang,  an  kann  kein  Zweifel  sein,  doJs  man  sie  ordentlich  verlangen  diüsn 
denn  wallte  man  sich  mit  dem  dürftigen  Aurscblageo  der  Vocabeln  be 
gDügen ,  so  würden  fast  dieselben  UebelstSnde  bleiben  wie  bei  völlig  be 
•eitigler  Praparation  „und  dazu  gewähnle  man  noch  den  Schüler  an  flüdi 
liges  und  unordentliches  Arbeiten."  Indem  sieb  nnn  der  Herausgebe 
gewifs  mit  der  Hebnahl  der  Lehrer  für  das  Letztere  entscheidet,  w 
langt  er  mit  Recht,  dafs  dem  Schüler  die  gewünschte  Hülfe  durch  etni 
auf  den  Standpunkt  seiner  Kenntnisse  und  auf  das  Mals  seiner  Arbeil» 
kraft  berechnetH  Bearbeitung  des  Schri Ilateller«  geboten  werde^  er  findr 
dafs  selbst  die  besieren  der  zunächst  für  den  Schüler  bestimmten  Aus 
gaben,  wie  die  Dähne^acfae  und  Breitenbach'scbe  diese  Forderuof 
weder  genügend  noch  gani  in  der  rechten  Weise  erllillen,  während  „ü 
Ireflliche  Auegabe"  von  Nipperdej  bei  ihrer  eingehenden  und  zerselm 
den  Kritik  als  „durchaus  unpädagogisch"  bezeielinel  wird,  ein  Urtbei 
dem  man  bei  aller  Achtung  vor  dem  Scharfsinn  uod  der  Gelefanamkn 
dieses  sehr  verdienten  Herausgebers  beistimmen  mub.  —  Die  zweit«  Kar 
dinsifrage  ist.  Wie  soll  die  dem  Schüler  dargebotene  Hülfe  beschäl« 
«ein,  welches  Princip  soll  den  Bearbeiter  leiten!  Im  Gegensätze  xu  da 
meisten  seiner  Voi^änger  geht  Herr  Sicbelis  dabei  von  der  Ueberaeu 
gung  aus,  „dafa  Nichta  so  sehr  das  richtige  Veratündnib  eines  Schrift 
stellers  und  dadurch  das  gründliche  und  sichere  Fortachreiten  der  Lectiir 
befordere,  als  eine  richtige  Ucbersetzung,  welche  bei  möglichst  enges 
Anschluls  an  die  Worte  des  Originals  den  rechteu  Sinn  desselben  wie 
dergiebt,  ohne  der  Muttersprache  irgend  Cewalt  aniutbus.  Durch  con 
sequente  Gewöhnung  an  ein  anlchea  Verfahren  werde  nicht  nur  der  Geil 
im  Allgemeinen  trefflich  geschult,  sondern  auch  eine  eingehende  Bekannt 
«chafl  mit  dem  lateinisclien  und  deutschen  Sprachgebrauch  vermillell,' 
(S,  VI  folg.) 

So  aehr  wir  nun  die  Ansicht  theilen,  dafs  jede  xwuckroäfsige  Ei 
Irlehlerung  den  Schüler  liei  der  Schwierigkeil  der  Arbeit  fiirdert  uod  ei 
mulhigt,  HO  glauben  wir  doch,  dafs  auf  die  richtice  Uehersetzung  al 
einen  inlegriremlun  Theil  der  Prapitraiion  xu  viel  Gewicht  gelegt  wirJ 
and  daM  Verlangen,  die  Ausgabe  müsse  den  Schüler  zu  einer  solche 
Präparation  ia  Stand  selxcn,  dab  <«eti)^lev«V\ätmiini»^\ö»T«Si3!« 
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igKcfast  ■elten  die  VerbesBeruDg  des  Lehren  nötbig  wird,  hat  nach 
Dafürhalten  etwas  Uebertriebenes  und  Bedenkliches.    Davon  aber 
en  müssen   wir  die  Ausführung  jener  Aufgabe  als  zweckmäfiiig 
Ganzen  wohlgelungen  anerkennen. 

Anmerkungen,  —  wie  bei  der  Haupt-Sau ppe^schen  Sammlung 
ilteneD  Colonnen  unter  dem  Texte  gedruckt,  nehmen  sie  durch - 
ich  wenig  über  den  halben  Raum  der  Seite  ein,  —  sind  theils 
icher,  theils  grammatischer  Art,  theils  sacberklärend.  .—  Was  zu- 
t  den  lexikalischen  Theil  der  Bemerkungen  betrifft,  so 
die  Bearbeitung  gerade  in  diesem  Theile  in  Beziehung  auf  das 
?8  Gegebenen  sich  vielleicht  weniger  eines  allgemeinen  Beifalls  er- 
Grundsätzlich  ist  die  Bedeutung  der  Wörter  und  Redensarten 
da  angegeben,  wo  sich  vermuthen  liefs,  „dafs  der  Schüler  sie  in 
gewöhnlichen  Lexicon  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  Mühe  fin- 
er  leicht  übersehen  könne;  namentlich  also,  wo  der  deutsche  Aus- 
rom lateinischen  wesentlich  abweicht  und  bei  Wörtern  von  ausge- 
D  und  mannichfiütigem  Gebrauch,  ....  oder  wo  zu  fürchten  war, 
lüler  werde  sich  mit  der  ihm  geläufigen  Bedeutung  eines  Wortes 
en,  obwohl  dieselbe  der  Stelle  nicht  angemessen  ist.*^  (S.  VIL) 
natürlich,  dafs  dieses  Prindp,  welches  ganz  auf  Erfahrungen  be- 
D  sich  selbst  etwas  Schwankendes  hat,  um  so  mehr  da  hier  ge- 
anebe  zufällige  Umstände  mit  ins  Spiel  kommen,  vor  allen  die 
iedenartigkeit  der  von  den  Schülern  gebrauchten  Lexica;  von  den 
subäufig  benutzten  Specialwörterbüchem  hält  der  Herausgeber  nur 
eher  tische  für  unschädlich  und  wirklich  nutzbar.  —  Wenn  wir 
eh  hierbei  in  den  meisten  Fällen  auf  Gnmd  ähnlicher  Erfahrungen 
B  Herrn  Herausgeber  einverstanden  erklären,  so  glauben  wir  doch, 
I  Vieles  oder  zu  häufig  im  .ScbrifÜsteller  Vorkommendes  an  ein- 
stellen erklärt  nnd  übersetzt  wird,  wie:  quo  beim  Coropar.  „damit 
zu  IMilt.  6, 1,  coniigit  „es  glückte '*  zu  Thras.  1,  2;  und  man- 
»dere  '),  wogegen  einzelne  seltnere  Ausdrücke,  deren  Uebersetzung 
büler  mehr  Schwierigkeit  macht,  (wie  etwa  bellum  conflare  Chabr.2, 
\)  leer  ausgehen.  Weniger  erheblich  ist  es,  dafs  eine  Bemerkung 
i  wieder  an  die  unrechte  Stelle  gerathen  ist,  wie  die  Form  i/tin 
rst  zu  Alcib.  4,  7,  sondern  zu  4, 4  angemerkt  sein  sollte.  —  In 
der  Wahl  des  deutschen  Ausdrucks  aber  erscheint  uns  die  Ueber- 
;  doch  manchmal  zu  frei  und  der  Wahlspruch  des  Herausgebers: 
örtlich  als  möglich,  aber  nicht  undeutsch''  (S.  VI)  nicht 'überall 
r  Weise  befolgt,  der  man  unbedingt  Beifall  geben  kann.  Beruht 
\t  oft  nur  auf  einem  subjektiven  Gefühle,  oh  ein  Ausdruck  oder 
''ortfügung  undeutsch  ist  oder  nicht;  wie  etwa  Satzverbindungen 
dem  dem  Einen  undeutsch  erscheinen,  in  denen  der  Andere  an 
cbis  dem  Sprachgefühl  Widerstrebendes  findet.  Bedenklich  scheint 
cfa  im  Allgemeinen  die  Aenderung  des  bildlichen  Ausdrucks,  und 
iebten  beispielsweise  die  Uebersetzung  von:  non  iimplici  fortuna 
r«iiM  €9t  „  wurde  von  nicht  einfachem  (von  wechselndem)  Geschick 
?n''  (Timol.  I)  nicht  billigen,  das  arripere  Miudium  literarum  aber 
S)  lieber  durch  „eifrig  ergreifen,'*  als  mit  „sich  auf  etwas  werfen'' 


Vergl.  die  Beroerkongeo  von  Breitenbach  im  V.  Jahrg.  d.  Zeit- 
p.  669.  Die  hier  (p.  651  Miq.)  gegebene  Erorteniog,  nach  wetcliei 
Sdirtftttdler  als  Mittel  betrachtet  wird,  um  die  Schüler  in  die  Syn- 
safübren,  i«l  ans  erst  nach  Abfassung  dieser  Anseige  zu  Gesidile  ge- 
n.  Dieselbe  geht  übtigens  von  einem  andern  SlandpunVve  xu&^  ^^ 
9  Herrn  Siebe/ is  und  des  Reo. 
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Tenleutscht  sehen.  Mifslich  aber  ftir  den  Lehrer,  der  diese  Ausgabe  zu 
Grunde  legt,  ist  es  jedenfalls,  wenn  oft  eine  bestimmte  Uebersetzung  auch 
in  solchen  Fällen  vorgeschrieben  ist,  wo  eine  andere  Ansicht  des  Ij^ 
rers  wohl  möglich  und  nicht  unberechtigt  ist.  Wenn  nun  aber  auch  nicht 
jeder  Lehrer  im  Einzelnen  mit  der  Auswahl  desjenigen  was  erklärt  wird 
und  mit  der  Art  und  Weise  der  Erklärung  und  Uebersetzung  sich  ganz 
einverstanden  finden  wird,  wenn  er  nach  seiner  Ansicht,  nach  de« 
Standpunkt  und  Bediirfnifs  seiner  Schüler  mitunter  wünschen  wird  die 
Sache  anders  behandelt  zu  sehen:  so  wird  er  doch  dabei  in  Anschlag 
bringen,  dafs  jeder  Herausgeber  eines  Schulautors  in  der  Beziehung  ei- 
nen schwierigen  Stand  hat,  als  derselbe  zunächst  von  seinen  Erfahrun- 
gen, von  den  Forderungen  seiner  Klasse  auszugehen  hat,  die  nicht  ioH 
mer  den  Anforderungen  an  andern  Anstalten  genau  entsprechen.  In  An- 
erkennung aber,  dafs  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  bei  weitem  die 
meisten  lateinischen  Ausdrücke  und  Redensarten  mit  glücklichem  Geschick 
Obertragen  sind  und  mit  grofser  Umsicht  und  Besonnenheit  dem  Schüler 
eine  wesentliche  Erleichterung  geboten  wird,  die  ihn  doch  keinesweges 
des  eigenen  Arbeitens  überhebt,  wird  er  über  einzelne  Punkte,  wo  er 
sich  mit  dem  Herausgeber  in  DifTerenz  befindet,  gern  hinwegsehen.  — 
Bei  den  übrigen  sprachlichen  Bemerkungen  war  der  Hauptzweck 
der  Ausgabe,  den  Schüler  über  solche  Erscheinungen  zu  belehren,  die 
ihm  entweder  noch  neu  sind  oder  von  der  ihm  bekannten  Regel  abwei- 
chen; vorzugsweise  kam  es  auch  hier  auf  Berücksichtigung  aller  der 
Punkte  an,  wo  sich  das  Lateinische  vom  Deutschen  unterscheidet.  Auf 
viele  derselben,  wie  die  Uebertragung  der  Partizipial- Konstruktionen,  auf 
das  satzverknüpfende  Relativum,  auf  den  Conjunctiv  nach  den  Relativ- 
pronomen ist  wiederholt  hingewiesen  worden.  (Vgl.  S.  VII  d.  Vorrede). 
Auch  wo  die  Stellung  der  Worte  zu  sehr  von  der  gewöhnlichen  abweicht 
and  ein  Mifsverständnifs  möglich  ist,  findet  sich  die  nöthige  Andeutung 
und  nur  selten  (wie  Timoth.  4,4)  hat  der  Herausgeber  etwas  was  dem 
Schüler  Schwierigkeit  maclit  übersehen.  Dagegen  ist  eine  bedeutende 
Raumersparnifs  dadurch  gewonnen,  dafs  die  Hauptregeln,  mit  denen  sich 
der  grammatische  Unterricht  in  Quinta  und  Quarta  zu  beschäflieen  pflegt, 
unberücksichtigt  geblieben  sind.  Denn  mit  Recht  gilt  dem  Verf.  „£ei 
der  Leetüre  jedes  weitere  Erinnern  an  Regeln,  als  wo  es  zur  richtigen 
Einsicht  in  eine  Stelle  unbedingt  notbwendig  ist,  nur  für  ein  störendes 
Uindernifs  des  lebendigen  Fortscbreitens. '^  Freilich  scheint  er  uns  io 
dieser  Beschränkung  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein  und  die  Nichtbe- 
rücksichtigung der  Casus -Regeln,  wie  z.  B.  des  bei  Nepos  nicht  selte- 
nen Genit,  pretiij  möchte  einen  Uebelstand  herbeiführen  für  die  Benutzung 
der  Ausgabe  an  solchen  Anstatten,  wo  die  Casus  Syntax  erst  in  Unter- 
Tertia  gelehrt  wird.  Im  Uebrigen  müssen  wir  gerade  diesen  Theil  der 
Arbeit  fast  unbedingt  loben.  Auch  darin  sind  wir  ganz  der  Ansicht  des 
Herrn  Herausgebers,  dafs  er  Alles,  was  er  vom  Schüler  wirklich  be- 
rücksichtigt haben  will,  ihm  auf  dem  kürzesten  Wege  selbst  entgegen- 
bringt. Nirgends  findet  sich  eine  Verweisung  auf  die  Grammatik  ,, nicht 
sowohl  wegen  der  grofsen  Mannichfaltigkeit  der  in  den  unteren  Gymna- 
sialklassen gebrauchten  grammatischen  Lehrbücher  als  vielmehr,  weil 
man  dem  Schüler  auf  der  Stufe,  wo  er  den  Nepos  lies^t,  im  Allgemei- 
nen noch  nicht  zumuthen  kann,  eine  ihm  noch  unbekannte,  dazu  aus 
dem  Zusammenhange  gerissene  Regel  der  Grammatik  von  selbst  richtig 
zu  verstehen.^*  Fragen  sind  nur  selten  eingestreut  und  zwar  nur  da, 
wo  sich  voraussetzen  liefs,  der  Schüler  werde  sie  ohne  allzugrofse  Mühe 
selbst  beantworten  können.  Aus  demselben  Grunde  werden  zum  richti- 
gen Ventändnifa  einzelner  Stellen  und  Au%dt\i€kii  uvit  dann  und  wann 
andere  Citate  6efgehracbt  als  aus  dem  8cbT\l\A\fi\\c;x  «^\i%\.  ^tA.Ti^mi&«cA«  — 
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sachlichen  Bemerkungen  endlich,  d.  h.  die  zum  Veratändnirf 
ndeo  geographischen  und  geschichth'cben  Notizen  sind  gröfstenlheils 
read,  theil weise  auch  ergänzend  und  erweiternd.  Wo  es  dabei  nö- 
schien,  iat  auf  die  auffallenderen  Irrthiimer  des  Schriftstellers,  so 
Mf  die  ehroDologischen  Ungenauigkeiten  aufmerksam  gemacht  und 
U  hierbei  als  auch  bei  der  in  der  Einleitung  (S.  XII  — XX.) 
Men  Beurtheilunjg  des  Xepos  ein  Verfahren  beobachtet,  welches 
pUagogischem  Takte  zeugt  und  stets  das  Streben  erkennen  läfst 
Achtung,  welche  der  Knabe  Tor  dem  Schriftsteller  haben  mufs,  um 
und  nutzreich  mit  ihm  zu  verkehren,  keinen  Abbruch  zu  tliun.** 
würden  freilich  auch  hier,  wie  bei  den  lexikalischen  Bemerkungen 
:hes  in  einem  knapperen  Mafso  gegeben  wünschen,  hier  um  so  mehr 
ie  alte  Geschichte  In  genauerem  Detail  erst  auf  einer  höheren  Stufe 
irt  zu  werden  pflegt,  auf  welcher  einzelne  falsche  Vorstellungen,  die 
etwa  durch  die  I«ektüre  des  Nepos  festgesetzt  haben  könnten,  besser 
Berichtigung  finden  möchten. 

kis  ein  grolaor  Vorzug  der  Ausgabe  ist  aber  auch  noch  die  Korrektheit 
Textes  benrorzuheben.  Zu  Grunde  gelegt  ist  die  Rezension  von  Nip- 
\ey  und  dabei  Roth*s  kritische  Ausgabe  zu  Rathe  gezogen:  eine 
uerc  Anaidit  zeigt,  dafs  auch  einzelne  evidente  Konjekturen  von 
perdey  in  dem  spater  erschienenen  Spicilerium  criticumy  von  Fleck- 
n  (im  Philologus  IV),  von  Madvig  und  Berg k  (Attic.  3  Midiae 
Pkidiat)  und  Andern  aufgenommen  sind.  Einige  Stellen  sind  nach 
!r  Vermuthung  des  Herausgebers  verbessert.  Der  Nipp  er  de  Väschen 
(abe  folgt  derselbe  hat  durchgängig  in  der  Schreibung  der  bigenna- 
:  Thrace$  in  Cim.  2,  Alcib.  II,  Iph.  2,  sonst  ThreceM,  Thre- 
Botoii  Epam.  8,  Ages.  4,  sonst  Boeotii;  Cattanärm  (Eum.  11, 
:.  3);  Craierot  (Eum.  2.  3.  4.);  Ariiiidenf  Ariaxerxen,  Datameny 
i  ThemiUocUnj  Mandroclen,  dagegen  Miiiiademf  Thucydiäem  u.  s.  f. 
s,  Bürca  als  Nominativ -Endungen,  u.  dgl.  —  Mit  Nipperdey  über- 
JBimend  ist  zwei  Mal  (Dio  2,  2,  Alt.  21,  4)  die  Form  aceenere 
enommen,  an  den  beiden  anderen  Steilen  (Dio  3,  I,  Timol.  3,  1) 
iMre  beibehalten.  Auch  in  der  Endung  des  Accus,  pluralia  der  3. 
laation  auf  ec  oder  ig  ist  Herr  Siebe lis,  so  viel  wir  sahen,  durch- 
ig  seinem  VorgSnger  gefolgt,  während  uns  die  Aufnahme  der  dem 
rtaner  doch  ganz  ungeläufigen  Formen  auf  tt  bedenklich  erscheint.  — 
Koncession  gegen  den  in  Schulausgaben  herkömmlichen  Usus  dage- 
finden  wir  in  der  Herstellung  von  intelligo  (bei  Nipperdey  nur  in- 
f),  Ton  abfuit  (Con.  I,  2.  Ages.  5,  2.  Timol.  I,  3.  Attic.  12,  2), 
rend  Nipperdey  die  Form  a/iii>  rccipirt  hat,  die  wenigstens  bei 
ro  und  Caesar  überwiegende  Autorität  hat  Für  eine  Inkonsequenz 
erachten  wir  es,  wenn  Alcib  II  die  beglaubigte  Form  aequiperare 
Nipperdey  hergestellt  ist  (mit  der  nicht  genügenden  Bemerkung 
tquiparare)  und  dagegen  Them.  6  die  Vulg.  beibehalten  ist;  ebenso 
D  Attic.  13  pediMtequut^  Cim.  4  pedUegui  steht.  Gewagt  scheint  uns 
I.  7,  4:  tic  eniin  iMtructa^  mit  zu  ergänzendem  erat;  ebenso  be- 
zieh wenn  Timol.  3,  4  zu:  ui  nullo  recutanie  regnum  obiinere  (statt 
Vulg.  obtineret)  mit  Nipperdey  poaet  aus  dem  Früheren  sup- 
wird.  Uann.  5,  2  hätten  wir  gewünscht  die  auch  durch  die  Leich- 
>it  der  Aenderung  sich  empfehlende  Konjectur  von  C  W.  Nauck: 
repentimo  obiecto  vi$u  (statt  obieciu  vito)  hergestellt  und  dadurch 
in  dieser  Bedeutung  auffallende  Subst.  obieciui  beseitigt  zu  sehen. 
i¥ir  wollen  die  Zahl  der  Bemerkungen  über  einzelne  Lesarten,  die 
I  unserer  Ansicht  zur  Charakteristik  der  Ausgabe  dienen,  nicht  ver- 
rm:  and  wir  auch  im  Einzelnen  nicht  immer  der  Ansicht  Ae«  Wxttv 
tt^geöerw,  so  müssen  wir  doch  die  besondere  SorgCaU,  dVe  «lUtVv  ^^m 
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Text  gewidmet  ist,  um  so  mehr  anerkennen,  als  wir  gerade  bierin  andere 
BearlMiter  von  Schulausgaben  oft  nach  zu  subjektiver  Meinung  verfahren 
sehen.  Wie  aber  der  Druck  des  Textes  sehr  korrekt  ist,  so  haben  wir 
auch  die  Citate  in  den  Anmerkungen  immer  zuverlässig  gefunden.  Auch 
die  Interpunktion  ist  meist  angemessen,  doch  mitunter  (z.  B.  Dio  ],  1 
ib.  2,  2  Cim.  1,4)  möchte  man  sie  sparsamer  wünschen.  Eum.  2,  2 
ist  wie  in  allen  uns  bekannten  Ausgaben  vor  nam  nicht  richtig  inter- 
pnngirt.  —  Die  Quantität  des  Vokals  findet  sich  meist  in  der  ptunml- 
Hma  der  Som.  proprio  bezeichnet,  wo  der  Schüler  in  der  Betonune  zu 
schwanken  pflegt;  konsequent  freilich  ist  dies  nicht  geschehen.  (Vgl. 
Dio  Cap.  1.;  vielleicht  wird  Mancher  die  Hinzufügung  kurzer  Inhalts- 
angaben zu  den  einzelnen  Kapiteln  vermissen,  die  sich  in  ähnlichen  Schnl- 
ausgaben  finden :  sie  sind  weggeblieben,  weil  sie  dem  Herrn  Herausgeber 
einen  zu  bequemen  Anhaltspunkt  bei  den  Repetitionen  zu  gewähren  schie- 
nen; dagegen  sind  die  Jahreszahlen  zu  den  einzelnen  Factis  am  Rand« 
des  Textes  angemerkt. 

Durch  eine  genauere  Prüfung  voriiegender  Bearbeitung  des  Nepos  ha« 
ben  wir  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  sie  in  viel  höherem  Grade  all 
jede  andere  uns  bekannte  ihrem  Zweck  entspricht  und  können  sie  dem- 
nach zur  Einführung  in  Schulen  unbedingt  empfehlen.  Wir  hoflen,  dafi 
sie  dazu  beitragen  werde,  dem  oft  verkannten,  oft  nur  wegen  Ermange- 
lung eines  besseren  als  unvermeidlich  tolerirten  Jugendschriftsteller,  dies- 
sen  unverkennbare  Mängel  doch  durch  vielfiiche  Vorzüge  ersetzt  und  auf- 
gewogen werden,  neue  und  immer  neue  Freunde  unter  der  Jugend  zu  ge- 
winnen. Der  bei  anständiger  Ausstattung  von  Seiten  der  Verlagshandlung 
billig  gestellte  Preis  macht  es  dem  T^ehrer  möglich  zu  verlangen,  dafs 
diese  Ausgabe  in  den  Händen  aller  Schüler  sei:  wo  sich  dies  nicht  durch- 
führen läfst,  dürften  wenigstens  die  älteren  vor  der  Kl ot zischen  Recen- 
sion  erschienenen  Texte  neben  dieser  Ausgabe  nicht  geduldet  werden,  da- 
mit nicht  ein  unnöthiger  Aufenthalt  bei  der  Lektüre,  dem  durch  die  zweck- 
mäfsige  Bearbeitung  des  Schriftstellers  von  der  einen  Seite  voi^bengt 
Ist,  von  der  anderen  durch  das  Besprechen  der  verschiedenen  jetzt  anti- 
quirten  Lesarten  entstehe.  —  Bei  einer  neuen  Auflage  würden  wir  wün- 
8cl|en,  dafs  zur  Bequemlichkeit  des  Lehrers  ein  Index  zu  den  Aumer- 
kongen  hinzukäme. 

Berlin.  H.  Täuber. 
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VIII. 

Englische  Chrestomathie  Rir  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten und  zum Privatgebrauch.  Von  Hermann  Schütz, 
Okrlehrer  an  der  höheren  Bürger-  und  Realschale  in  Siegen. 
l.Bd.  Auch  unter  dem  Titel:  Englische  Chrestomathie.  In 
6  Bfichem.  Erster  Band.  Erste  Abtheilung.  Episch.  Siegen 
1851,  F.Schulz.  XV  und  326  S.  Preis  27|Sgr.  (in  Par- 
Inlliger). 


Uoter  den  eoglischcfn  Lehrbüchern,  welche  in  neuerer  Zeit  erschienen 
My  ■inrnt  das  Torllegende  einen  sehr  hoben  Platz  ein  und  zeoft  von 
Mnr  tfeflnicben  Metho<fe.  Es  ist  der  I.  Bil.  einer  Sammlung,  die  aus 
4  AMheünngeti  bestehen  soll,  die  wieder  In  6  Bände  zerfallen:  Episch, 
Ljiiieb,  Dramatisch,  Historisch,  Rhetorisch,  Didaktisch,  und  zwar  wer- 
it  mit  Ausnahme  der  btstoriscbeu  die  andern  Abtheilungen  von  bedeu- 
imi  geringerem  Umfang  sein  als  die  gegenwärtige.  Dieser  1.  Bd.  ist 
firdie  «weite  Uoterrichtsstufe,  die  Secui^a  diT  KealsehuleOt  berechnet, 
iieM«m  auf  der  ersten  die  Schüler  hauptsächlich  Fabeln,  Märchen  und 
kfaisoe  Enahhutgen  gelesen  haben.  Von  diesen  enthält  er  daher  nur 
äse  geringere  Anzahl,  dagegen  viele  Balladen  und  Erzählungen  in  ge* 
bosdencr  und  angebundener  Rede,  welche  ftir  13-  bis  16jährige  Schü- 
ier  Mwohl  anziehend  als  belehrend  sind.  Um  auch  litterarhistorischen 
Asiprädien  zu  genügen,  sind  auch  einzelne  Bruchstücke  aus  gröfseren 
«iidien  Dichtungen  au%enommen.  Es  zerfällt  sonach  dieser  epische 
itwf  in  3  Abschnitte:  A.  Rein  Episch  uod  Gemischt:  a.  Erzählend. 
I.BoBune,  Erzählungen  und  Novellen.  (Siory  ofLe  Fever  aus  Sterue'^s 
Ttiärmm  Skandv,  Spring  Tide  aus  W.  Scott's  Antiquar u,  ihe  grate- 
fwl  Segro  ans  M.  kdgeworth  Populär  Tatet,  the  Wiaow  and  her 
Stsans  W.  Irving's  Sketch  Book,  Eug.  Aram*$  Confemon  aus  Bul- 
wer,  Mehreres  aus  Ch.  Lamb  und  Boz,  Richard  Poor  von  Warren, 
aot  W.  Irving^s  Reiseschilderungen,  Chambers^  Journal).  2.  Hei- 
deogedichte  und  romantische  Erzählungen  (aus  Drj^dens  Virgil.  Aen.  11, 
l3-d3.  201  —  231,  Pope*s  und  Cowper's  Homer,  Hectors  Tod,  Po- 
ijr^D,  Qualen  in  der  Unterwelt,  letzteres  Stück  aus  beiden,  zur  Ver- 
gleicbung;  Ossi  an;  aus  the  Faerie  Queen  von  Spenser;  aus  Alilton, 
am  Glover^s  Leonidat,  Scott's  Marmion,  Bulwer^s  K.  Arthur^ 
Butler^s  Hudibra»,  Popels  Lockenraub),  b.  Beschreibend.  3.  Be* 
schreibende  Gedichte  u.  s.  w.  (Prolog  zu  Chaucer^s  Canterbury  TaU»t 
Thomson  Spring  11-113,  143—221,  .^tflimtn.  311— 359,  Winter 
267-321:  Dyer,  Goldsmith,  Byron *s  HaroMs  Pilgerfahrt).  ^.  Ly- 
risch-Episch.  4.  Poetische  Erzählungen  (Baucis  und  Philemon  von 
Swift,  Ruth  von  Wordsworth,  Kilmeny  aus  J.  Hogg,  Coleridge, 
Southey,  Th.  Moore,  W.  Cowper).  5.  Balladen  und  Romanzen, 
meist  aus  Percy,  R.  Burns,  Southey,  Wordsworth,  Goethe^s 
Erlkönig  von  Scott  u.  A.)  6.  Märchen,  Sagen  u.  s.  w.  (von  Jon- 
ion u.  A  )  7.  Idyllen.  C.  Didaktisch  -  Episch.  8.  Fabeln.  9.  Alle- 
gorie. — 

Aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  ergiebt  sich  die  Reichhaltigkeit  und 
groCse  Zweckmäßigkeit  der  Auswahl.  Durch  die  Auswahl  aus  Ch.  Lamb 
▼erden  die  Schüler  für  Shakspeare  vorbereitet  und  erbalten  ein  Vorbild 
für  Erzählungen,  welche  in  Prima  nach  den  dort  gelesenen  Dramen  von 
Shäkgpean mozu fertigen  sind;  die  Stellen  aus  Dryden,  Cow^eT,"^«^^ 
»od  die  /ar  die  Jugend aaaprecbendaten  des  Homer  und  VirgW,  uivd  VAtiXftTv 
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Yeranlauunff  zur  VergleiGbung  unter  einander  und  mit  deutschen  üeber 
Setzungen,  »wift^s  Pbilemon  und  Baucis  zur  VerEleichung  mit  Orid 
die  Balladen  zu  anziehenden  Untersuchungen  über  die  Glfenpoesie;  di< 
Erzählungen  und  Novellen  eignen  sich  ganz  ▼orzüglich  zum  Wiedererzah* 
len.  Das  Verstandnirs  übrigens  der  Balladen,  sowie  der  Proben  der  alt 
englischen  Literatur  und  des  schottischen  Dialekts  ist  durch  zweckroälfi|i 
Anmerkungen  hinlänglich  erleichtert.  Somit  ist  für  das  Bedürfolfs  de 
gemeinsamen  Unterrichts  nicht  blos,  sondern  auch  fiir  das  Pri?atstudiui 
gesorgt.  In  der  Angabe,  woher  die  Stücke  entlehnt  sind,  ist  der  Her 
ausgeber  genauer  und  ▼oUständiger  gewesen  als  irsend  einer  seiner  Vor 
ganger,  etwa  Ideler  und  Nolte  ausgenommen.  Der  Text  ist  nach  da 
besten  Ausgaben  bearbeitet  und  bei  verschiedenen  Nummern  die  Variantei 
ang^ebeo. 

Dieser  erste  Band  eignet  sich  namentlich  Air  Secunda,  der  bistoriicb 
würde  für  Unterprima,  der  lyrische  und  rhetorisch -didaktische  für  Ober 
prima  passen.  In  der  historischen  Abtheilung  soll  auch  das  Seeleben  de 
Engländer  gebührende  Berücksichtigoog  finden,  weshalb  hier  keine  Frag 
mente  aus  Seeromanen  gegeben  sind.  Dem  ganzen  Werke  will  der  VeH 
einen  kurzen  Abrils  der  Literaturgeschichte  anscbliefsen.  Wir  wünschen 
dals  die  Vollendung  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  möge,  deoi 
wir  begrüfsen  in  diesem  Unternehmen  ein  ersnrielsliches  Werk  flir  di 
Schule.  Papier  und  Druck  sind  sehr  schön,  der  Preis  für  den  Umfiu| 
sehr  billig.  — 


Herford. 


Bohnstedt 
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l 
Exercitium  oder  Studium? 

kh  habe  es  in  der,  zur  diesjährigen  EiDladuogtscbrift  zu  der  öffent- 
lAn  Prfifang  der  SchQler  im  hiesigen  Gymnasium  gehörigen  Abhand- 
km%  gewagt,  nicht  das  Publikum,  sondern  unser  ganzes  Zeitalter  der 
GIncbgultigkeit  gegen  Alles,  was  höhere,  geistige  Bildung  heifst  und  die- 
selbe angeht,  anzuklagen. 

Die  bezügliche  Stelle  lautet  von  S.  3-~7  folgendermafsen: 
„Die  Observanz-  und  ▼oncbriftsmäfsigen  öffentlichen  Prüfungen  sind 
Kit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  dem  hiesigen  Gymnasium  so  gut 
vie  ror  leeren  Wanden  abgehalten  worden,  und  droht  somit  die  ganze 
Ihfuegel,  wenn  sie  nicht  bei  Zeiten  höher  geachtet  und  sorgfältiger  ge- 
^ßtflL  wird,   zu  einer  leeren,  folglich  überflüssigen  Form  herabzusinken. 
kA  die  Klassen  -  Prüfungen,  in  welchen  hier  seit  30  Jahren,  geeen  das 
Esde  des  Schuljahres  dreiwöchentlich  immer  je  eine  oder  zwei  Klassen, 
jeie  einen  ganzen  Tag  lang,  mündlich  und  schriitlicb  geprüft,  und  wozu 
Üe  betheii igten  Väter  und  Pflegeväter  speziell  eingeladen  werden,  hatten 
adi,  im  Ganzen  genommen,  keiner  ausgezeichneten  Tbeilnahme  zu  er- 
freocn.    Das  soll  indessen  keine  vermessene  Anklage  blofs  des  hiesigen 
Tcrehrlieben  pädagogischen  Publikums  sein;  es  ist  diefs  die  allgemeine 
Klage  fost  aller  höheren  Bildungsanstalten  in  der  neueren  Zeit.   Die  Wur- 
zel dieser  Erscheinung  mufs  also  tiefer  liegen.     Es  kann  nicht  der  Ge- 
genstand eines  kurzen  Wortes  sein,  die  Ursache  dieser  Erscheinung  näher 
ai  erörtern;  aber  so  viel  ist  wohl  auf  den  ersten  Blick  klar,  dafs  die- 
aelbe  nicht  in  einem  unliedingten,  jede  weitere  Kenntnifsnahme  erübrigen- 
den Vertrauen  zu  den  Anstalten,  ihren  Lehrern  und  deren  Wirksamkeit 
ikren  Grund  hat,   sondern  in  einer,  dem  jetzigen  Menschenalter  schon 
■ehr,  als  dem  früheren  angehörenden  Theilnahmlosigkeit  gegen  Alles^ 
was  höhere,  geistige  Bildung  heifst  und  dieselbe  angeht,  überhaupt.   Aller- 
dings sind  auch  die  gelehrten  Schulen  so  gleichmäfsig  geordnet,  ausge- 
stattet und  überwacht,  dafs  fast  jede  jedem  Vater  wesentlich  die  gleiche 
BSigsdiaft    für  das   religiöse,    sittliche   und  wissenschaftliche  Gedeihen 
idnes  Sohnes  sogleich  von  vom  herein  gewähren  möchte.    Es  ist  dieb 
Bslaugbar  ein  Fortachritt  der  neueren  Zeit  gegen  den  betreffenden  Zu- 
iland  der   früheren  Jahrhunderte.     Es  ist  diefe  die  Wohlthat  der  vor- 
sehauenden  Staats -Unterrichtsbehörden  —  und  Preufsen  hatte  unter  allen 
Staaten  6er  Weh  zaent  seit  dem  Jahre  1787  ein  Ober-ScViu\-lLo\\e%Vnin^ 
mä  seit  dem  Jabre  1817  dag  ente  CJnterricbts-MiniBlerlum  —  f^e^^wÄiw 
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dcD  Zufall igkeiteo,  Mängeln  und  Knghcrzigkeitcn  der  tilorsen,  gewobnlidi 
nur  nubhinkenden  Gemeinde- Vorwallung.  Obwohl  auch  niclit  TergeMn 
werden  darf,  dab  der  Wetteifer  der  inlirlligrnfercn  deulschen  Städte,  bc- 
•onden  iu  (lem  Jahrhundert  der  Rururnialioii  der  chrifllichen  Kirch«,  wa 
ea  ein  Ehrenpunkt  war,  die  beaten  geldjnen  Sehulmänrier  tu  gewinDc« 
und  lieh  lu  erhalten,  sehr  groraarligi-  l^mcheinungen  und  deokwlirdigrit 
Ttaaullate  xu  Tage  gefiirdert  bat.  Aber,  wenn  man  i  llgenxiin  erfabra 
■Dufa,  wie  gerade  hoIcIir  Väter,  die  sich  solche  Beruhigung  sehr  gen 
gelallen  lassen  und  vicIlricUt  eben  diTswegen  nie  einen  Fufa  in  die  BS- 
dungsanalalt  ihrer  Sühne  gesellt  haben,  gleichwohl,  wenn  den  Süfaoa 
inend  etwas  Unaiiienehmea  in  der  Schule,  besonder*  bei  der  jährlicb« 
^^raetiuog,  dieaer  Passion azeft  der  Dirigenten,  beg^net,  über  diese  und 
ihre  Lehrer  nicht  lieh-  und  ilanklos  i^-niig  —  nicht  urtheilen,  nein  — 
Bur  räsonniren  können;  so  wird  der  Olaube  an  ein  unbedingtes  Ver- 
träum tu  unsem  Anstallen  von  Seiten  d<'»,  der  aittlicfaen  Forderung  nack, 
■ntl  uni  gemeinsam  wirken  solleiiilen  Viiipr-I'ublikiima  sehr  beoculead 
schwinden  müssen.  Ks  hk-ihl  also  nur  die  Otridigülligkeil  übrig,  uat 
zwar  die  Gleichgültigkeit  gegen  hochmenscblii'lic  Bilduugsans lallen,  wd- 
dw  bestimmt  sind,  die  ihrer  Pflege  anvertraut«  Jugend  in  deD  Verksk 
mit  dem  Klassischen,  mit  dem  Vorire fH ichs te n ,  waa  die  ganz«  Hensek- 
beit,  so  lange  die  Well  siebt,  hervorgebraclit ,  also  in  die  glänxendsl« 
Vorballe  der  Berufs wiaienscliaften  liebend  einiufuhren  und  so  in  ihr  dh 
.  Brundvorstellung  eines  edleren  Lebens,  als  den  einiigen  (iegcnhalt  gegn 
die  früher  oder  später  allmstilig  heranschleichende  Boutine,  täglirh  utt 
■tündlicb  tu  wecken  und  fortdauernd  gegrnnärlig  zu  erballenl  Denn  n 
ist  allerdings  von  gana  gleicher  üülligki'it,  uh  der  Sohn  seine  Sludin 
hier  oder  dort  machl,  oh  er  sie  ao  oder  ao  hinler  sidi  bat,  wenn  er  aar 
die  jübrlkhe  ordnungamäbige  Verseliuiiga-Censur,  dann  da*  AbilurientSB- 
Bnllassunga-Zeugnirs,  ferner  die  noch  formelleren  Universiläla-ZeugniiN 
über  die  vorgeschriebene  Zahl  der  Vorlesungen,  gleichiiel  ob  gvhört  «d« 
■icbl,  «renn  nur  belegt  und  beialill,  oder  auch  gestundet,  so  wie  endlich 
die  apütern  Krlüsungs-Zeugnisse  über  die  gemachten  Slaalspriifungen,  n 
daren  zuverlässiger  Bestehung  ftlr  die  faul  und  liederlich  Geweoencn,  adrr 
doch  weaigatens  sicher  geben  Wollenden  aller  Orten  besondere  Zuabrt- 
1- Fabriken  exisliren,   acbwsrx  auf  weifs  in  der  Tarnhe  haL     Od«r 


lal's  etwa  nicht  so!  Wo  bleibt  da  der  Anllieil  des  Jünglings  am  I^bso, 
der  Ernst  und  das  blrbabene,  um  an  ein  Werl  des  edelsten  deiilaclwa 
lErsfloiannes  Johann  Gotliieb  Fichte  zu  erinnern,  —  aber  freilich,  dm 
kennt  man,  wie  den  allen  Imaouel  Kant,  der  da*  Becht  den  AugapM 
Ooltea  auf  Brden  nannte,  auch  nicbl  mehr,  ~  wo  bleibt  da  dieser  As- 
tbeil, den  zu  liegrtinilen  unsere  so  reich  ausgeslallelen  UnirersilätoD,  dn 
zu  pflegen  und  zu  •egensreichen  Früchten  fiir  bürgerliche,  slaaliichB  und 
kirchliche  Hoeligealaltungeu  auszuprägen  unsere  StaiilsbeliÖrdcn  varzagi- 
weise  berufen  sind.'  Ja,  freilich,  wo  bleibt  er  in  einer  /«il,  die  ein  freiNj 
edles,  uneigcnaülziges,  begeistertes  Studium  nicht  mehr  kennen  su  wol- 
len scheint,  ilie  nur  nach  Realien  and  neuern  SprMhen  sckreit  und  da- 
für die  Gymnasien  umgesUllet  oder  enlstetlt  wissen  will?  In  einer  ZeÜ, 
wo  ea  nicht  trotz,  sondern  mit  Hülfe  ao  vieler  gesteigerter  und  vermehr- 
ter Examina  bei  lehrenden  und  Lernenden,  lür  Väter  und  Sohne,  von 
unten  bis  oben  nicht*  als  ein  ganz  gewohnt  ich  es,  scharf  berecbnele*, 
ideenlos-raaselndes  b'xercitium  giebtl  tJnd  endlich  in  einer  Zelt,  «• 
man  aieh  diesem  sausenden,  jede  besser«  Kraft  zerknickenden,  ühiaea- 
den,  beugenden  S  lud  tr  -  Druck,  Schub,  Stofs,  ohne  Beruf  und  Wahl,  so 
wie's  gerade  kommt  oder  lockt,  unlsrwirft,  nur  um  für  den  Eiptalz  der 
»ebonalea  Jugendjahre  und  in  der  Be^et  dea  ^anun  väterlichen  Krhea 
odn-  erwerbe*  aicfa  mä^ichat  achoell,  wte  ua  'Nono«  4m  ^n»  isn  '^w 
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iteiaeruDg  alles  meMcblichen  Daseins  än^tlich  mitgcbebt  habendeo  Bräute 
md  beiderseitigen  filtern,  eine  möglicbst  gute,   wenigstens  sichere  Ver- 
iNgung  vom  Staate  erscbachem  zu  können,  oder  erbetteln  zu  dürfen?** 
„Und  da  kommen  wir  denn  eben  auf  den  Nutzen,  auf  den,  auch  in 
iMefe  Gymnasien  sich  einschmeichelnden  Nutzen  dieses  Merkurgeliebten 
Zcildters.    Den  Nutzen,  wer  wird  ihn  läugnen,  oder  gar  schmähen  wol- 
lest Auch  er  hat  seme  grofse  Berechtigung;  aber  nur  da,  wo  er  hinge- 
kirl  Denn  überall  nach  dem  Nutzen  fragen,  ziemt  sich  allerdings  nidit 
fir  bschsinnige,  edle  Gemüther,  wie  schon  Aristoteles  in  seiner  Politik 
nnt.    Aber  am  allerwenigsten  sind  wir  gesonnen,  „die  Thatsache  zu 
fiiipwn,  data,  jemehr  alle  Theile  der  Naturwissenschait  in  der  neueren 
Zeit  sich  ausgebildet  und  sie  sowohl  als  die  Mechanik  auf  die  industrielle 
Ibätigkeit  der  Nationen  vollere  Anwendung  fanden,  die  Gewerbe  selber 
dadurch  desto  mehr,  wie  an  Wichtigkeit  und  Bedeutsamkeit  für  die  Na- 
densl-Wohl fahrt,  so  an  Achtung  und  Werthscliätzung  bei  den  Einzelnen 
l«evoaiien  haben/*  Intlesscn,  braucht  man  dazu  auch  Gewerbeschulen  oder, 
wie  man  richtiger  sagen  mub,  Nutzschulen  —  und  wie  könnte  man  sie 
Bon  entbehren  f  — ,  worin  man  lehrt,  wie  man  aus  jedem  Gedanken  so* 
glcidi  eineo  T^ib  Brod  backen  kann,  so  lege  man  solche  Anstalten  von 
der  kleinsten  Sonntagsschule  fiir  Handwerker  bis  zur  reichst  ausgestat* 
letal  pantcchnischen  Universität  an,  so  viele  man  will  und  mufs,  nar 
aber  nicht  in  unseren  für  den  Geist  seienden  Uebungsschulen  des  Gei- 
lies,  wo  die  Sache  zunächst  um  der  Sache  willen  verarbeitet  werden 
■afr,  und,  wenn  recht,  jener  nothwendige  Laib  Brod  sich  im  späteren 
Leben  schon  von  selbst  findet.    Denn  das  ächte  Kennzeichen  der  Frei« 
bcit  und  Stärke  einer  Organisation  besteht  darin,  wenn  die  unterschie- 
denen Momente,  die  sie  enthält,  sich  in  sich  vertiefen  und  zu  vollstän- 
digen S>*8teaien  machen,  ohne  Neid  und  Furcht  neben  einander  ihr  Werk 
tffiben  und  es  sich  treiben  aehen,  und  dafs  alle  wieder  nur  Theile  eines 
irafaen  Ganzen  sind.    Nur  was  sich  abgesondert  in  seinem  Prinzip  voU- 
kswaeo  macht,  wird  ein  consequentcs  Ganzes;  das  heist,  es  wird  Etwas; 
ts  gewinnt  Tiefe  und  die  kräftige  Möglichkeit  der  Vielseitigkeit.    Die  Be- 
•sigBifi  und  Aengstlichkeit  über  Einseitigkeit  pflegt  zu  häufig  der  Scliwä* 
dbc  aazugebören,  die  nur  der  vielseitigen  inkonsequenten  Oberflächlichkeit 
fSUg  ist.     Das  Nützliche  ferner  befördert  sich  selbst,  denn  die  Menge 
bringt  es  hervor,  und  Alle  können^s  nicht  entbehren;  das  Geistige  abwi 
als  wenn  es  nicht  das  zuböchst  Nützliche  wäre,  roufs  gepflegt  und  rein 
gebalten  werden,  denn  Wenige  slfllen^s  dar,  und  Viele  bedürfeo*s.    Wie 
oft  soll  man  das  aus  Göthe  und  Hegel,  aus  Hegel  und  Göthe  noch  wie- 
derholen J** 

„Zu  Eisenbahnen  nämlich,  wie  wir  sehen,  zu  Dampfschifi'-  Linien  und 
deifleichen  finden  sich  alsbald  Millionen;  man  hält  dies  für  etwas  Gro- 
lles. Aber  ist  es  denn  etwas  Grofses,  sein  ruhendes  Kapital  auf  mög- 
lichst holte  und  sicher  lierechnete  Prozente  und  Dividenden  suszuthun? 
Kann  das  nicht  jeder  Zöllner  und  Sünder  auch!  Kämen  denn  dodi  fiir 
die  Griindung  besonderer  Nutzschulen  nur  so  viele  Tausende  zusammen! 
Die  brächten  aber  freilich  dem  Zahltische  keine  klingenden  Prozente  und 
Dividenden,  und  fiir  das  Erliabene  des  noch  schöner  lautenden  Dankes 
der  Nachwelt  hat  diese  blofse,  nur  in  materielle  Interessen  versunkene 
(IcffBwart  zu  wenig  Vorwelt,  um  der  klassischen  gnr  nicht  zu  geden- 
ken, und  so  soll  denn  Alles  der  Staat,  und  wieder  der  Staat  und  noch 
einmal  der  Staat  thun.  In  Wahrheit,  es  liegt  hierin  die  Kleinheit  dieses 
fegetircnden  Geschlechts,  welches  vor  dem  grofsen,  %'om  Jahrhundert  ge- 
borenen Moment  wucherisch  zurückhebt,  im  Vergleich  mit  der  geistigen 
Gröfre  6er  AHrordem,  welche  uns  Kircliea  und  Schulen  MLmml\3mNei- 
«tfitas  uad  Ojauumieo,  mIb  den  Domen  der  Wisaenschafi  m\l  \Viieu  f^xam- 

6* 
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matitchen  SeitenaltareD ,  baueten,  stifteten  und  erhielten ,  und  wenn  wir 
sie  von  ihnen  nicht  hätten,  wo  sollten  wir  sie  denn  in  dieser  grofect 
Epoche  hemehmen,  welche  sich  abhärmt,  wenn  es  gilt,  auch  nur  eil 
Kirchendach  oder  eine  Schulstube  auszubessern?'* 

„Was  aber  jenes  oberflächliche  Lernen  im  Gegensatz  zu  dem  tiefen 
Studiren  anlangt,  so  ist,  hei  einem  auch  nur  flüchtigen  Blick  auf  unseit 
Literatur  und  die  sich  in  ihr  spiegelnde  Zeit,  nicht  schwer  zu  entneh- 
men, wohin  diese  banausische  Polypragmosyne  überhaupt  und  bereits  and 
in  unseren  gelehrten  Schulen  und  Universitäten  geführt  hat.  Unsere  ym^ 
gen  Leute  nämlich  lernen  auf  Schulen  und  reizend  gelegenen  Univeni- 
tSten  allerdings  jetzt  mehr,  als  ihre  Väter  früher  auf  der  Schule  und  mä 
der  oft  nur  durch  Einen  grofsen  Mann  ausgezeichneten  Universität  ge- 
lernt haben,  aber  sie  werden  weniger.  Und  das  sind  diese  Alpina  der 
Zeit,  deren  ganze  Pflanze  mager  und  klein,  und  deren  Blume  übergrefc 
getrieben  wird.  Die  Heroen  unserer  klassischen  Literatur,  welche  wd 
der  Sehnte  von  der  Partikel  up  kaum  etwas  mehr  lernten,  als  dafs  sie 
mit  dem  Optativ  durch  wohl  übersetzt  werden  müsse,  sind  todt,  nadh 
dem  sie  gelebt,  und  leben  fort;  die  Söhne  dieser  Heroen  aber,  welche 
nun  über  dieselbe  Partikel  eine  zu  frühgelehrte  Abhandlung  schreUiet 
können,  sind  —  weder  todt  noch. lebendig.  Das  kommt  alH$r  davon,  mm 
man  die  jugendlichen  Seelen  wie  nach  der  Speisekarte  durch  Klasse««^ 
Hör-  und  Sitzungs-  Säle  jagt,  so  dafs  sie  ohne  die  gestattete  Besinnai^ 
Sammlung  und  Brstarkung  ihrer  durch  sich  selbst  nothwendig  immer  e^ 
matteter  an  der,  wegen  des  vermehrten  Andrangs  der  Hungernden  iniMr 
höher  und  femer  zu  rückenden  Krippe  des  landesväterlichen  Brodes  an- 
langen müssen.  Das  neue  Reglement  für  die  Prüfung  der  zu  den  Uni- 
versitäten tibergebenden  Schüler  gewährt  den  Lehrer -Kollegien  zwar  ei- 
nen festen  Anhaltpunkt,  ruhigere  Haltung  und  bewufstere  Freiheit  in  diese 
sausende  Bewegung  zu  bringen:  aber  wird  auch  solche  Schulgesetzgebong 
im  Stande  sein,  den  Alles  und  alle  Einzelnen  mit  sich  fort-  und  umwäl- 
zenden Strom  des  allgemeinen  Thebens  zu  hemmen,  zu  leiten?  Und  se 
scheint  denn  die  Lösung  dieser  Aufgabe,  um  die  Zeit  selber  mehr  zur 
Besinnung  zu  bringen,  auf  eine  allgemeinere  Gesetzgebung  der  hohem 
Bahnen  des  Lebens  zu  deuten,  welche  der  Zukunft  vorbehalten  sein  mag.*^ 

„Wo  sollen  aber,  trotz  der  enormen  Masse  guter  Arbeiter,  die  kün^ 
tigen  Gesetzgeber  herkommen,  wenn  sich  die  Meisten,  weil  sie  der  Wis- 
senschaft nicht  mächtig  geworden,  wie  früher  auf  der  Universität  als 
wabnsinnende  Demagogen  so  später  als  seichte  Pietisten  oder  leere  PoK- 
tiker,  noch  obendrein  zu  frühzeitigen  Staatspensionären  abgestumpft  haben? 
Femer,  wo  sollen  sie  herkommen,  wenn  man  die  legislativen  Talente,  die 
wir  hie  und  da  etwa  noch  auf  den  Vorbereitungsstailicn  erhlickf,  aobaM 
sie  in  ihren  schweren,  weil  durch  nichts  versöhnten,  bürgerlichen  Beruf 
eintreten,  in  Aen  Wust  von  Repertorien,  Commentaren,  anderen  blofoen 
Sammelwerken  und  allerlei  Zeit-  und  Flugschriften  fast  spurlos  ver- 
schwinden läfst?  Endlich,  wo  sollen  sie  herkommen,  wenn  man  solche 
Talente  durch  die  immer  fabrikmäfsigere  Theiliing  und  Absonderung  ^ 
ner  und  derselben  immer  mehr  anschwellenden  und  so  den  letzten  Hauch 
der  Officianten  in  Anspruch  nehmenden  Staatsarbeit  geradezu  ertödtet? 
Die  Jurispmdenz,  das  Pandekten -Studium,  ist  ohneliin  schon  an  sich 
eine  sehr  gefährliche,  sogenannte  Wissenschaft,  weil  sie  zu  der  unendli- 
chen Masse  der  blofsen  positiven  Bestimmungen  und  den  daxu  geliören- 
den,  von  Flug -Sandkörnern  zu  Sandbergen  sich  aufrhürmenden  Contro- 
veraen  fast  aller  leitenden  allgemeinen  Gesichtspunkte  ermangelt,  von 
Ideen  gar  nicht  zu  reden,  und  so  auf  die  Dauer  jeden  hessern  Kopf  bei 
lebeadigem  Leihe  todtsehlagen  mufs.  —  Und  wenn  nun  ^r  auch  die  le- 
benroUe,  «o^voannfe  Praxis  dagegen  Ve\ne^eUnn^^eT\\«\^V  Väta^^qSm 
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rnüaty  zur  Ergäniuiig  und  Begeisterung  tod  anderen  Seiten  und  Stu- 
n  beri  Wie  dmnüi  —  Bleibt  doch  bei  solcber  mecbaiufchen  Beband- 
ig  geiatiger  Studien  and  Lebensbahnen  dieaer  ebendeihalb  ao  genula- 
cbtigen  und  aeratreuungaluatigen  Welt  nicht  einmal  ao  viel  Kraft  und 
9t,  uai  aich  die  Chundvoratdlung  einea  edleren  Lebena  nur  von  der 
Üa  her  fortdaoemd  gegeniHuiig  zu  erhalten!  Und  wenn  wir  auch 
päd  einmal  noch  einige  polyphraiiache  Roktoa  früher  auf  den  Gym- 
wim  ferachluckter,  a^r  auf  den  Univeraitäten  kaum  halb  Fc^auter 
■UBHtatabrocken  vernehmen,  ao  ist  solcher  Anblick  sicherlich  nidit 
f^gMt,  unser  aonstiges  schmerzliches  Bedauern  auch  nur  in  etwaa  zu 
■aUgen.  Wenn  wir  aber  gar  HegePa  ganze  vierte  Rede  über  das  Ver- 
Itnifa  der  Gjmnasialstudien  in  ihrer  Nachhaltigkeit  zu  den  Berulswia- 
■achafteo  ala  Texteaworte  ergreifen  und  sodann  Jedem  überlassen,  sich 
tm  die  entsprechenden  Widerspiele,  abgesehen  von  Denen,  welche  durch 
s  Gonat  oder  Noth  ihrel  praktiachen  Berufs  mit  dem  wissenschaltli- 
n  Treiben  schon  etwaa  länger  befreundet  bleiben,  aua  der  Mitte  des 
Imos  unserer  jungen  Männer  von  der  Universität  bis  zur  Anstellung 
id  nach  derselben  selber  zu  suchen;  so  möchte  die  Schwachen  leicht 
»cht  oder  Sorge  beacbleichen,  dals  wir  in  der  Wissenschaft  wie  in  der 
dostrie  auf  dem  geraden  Wege  seien,  der  Barbarei  unaerer  Kultur  ent- 
geBzn|{eben.  Dieae  Barbarei  der  Kultur  wäre  freilich,  als  dio  gemachte 
Bhbeit,  welche  sich  eine  absolute  Grenze  achafifi  und  innerhalb  dieaea 
sniirtbeit  daa  Unbegrenzte  der  Natur  verachtet,  bei  weitem  achliauner 
A  gefähriicber,  ala  jene  natürliche  Barbarei,  die  jenseits  der  Kultur 
Igt,  denn  sie  ehrt  daa  Genie  als  etwaa  Göttlichea,  und  achtet  ea  als 
•  Licht,  daa  in  die  Dumpfheit  ibrea  Bewufstseins  eindringt.^' 

Der  übrige  Theil  der  Abhandlung  von  S.  8-^1^  enthält  die  Daratel- 
■g  einea  erfreulicheren  Schulbildes  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  dieaea 
munderls,  weldie  man  im  Programm  aelbst  nachlesen  möge,  da  278 
iwMlare  desselben  zum  allgemeine«  preubisch-deutschen  Programmen- 
'maik  bereite  eingesandt  und  für  diejenigen  Theile  Deutschlands,  welche 
ieeoi  Tausche  noch  nicht  beigetreten,  eine  angemessene  ZshI  von  Exem- 
lam  in  der  hiesigen  G.  Grote^schen  Buchhandlung  hinterlegt  sind,  von 
fUer  sie  bezogen  werden  können. 

Ich  habe  aomit  in  dieser  zwar  nur  unscheinliaren,  doch  tief  bedeo- 
BgsvoUen  Sphäre  zunächat  nur  diese  Nachläasigkeit,  folglich  einf^aater 
t  Jahrhunderts,  in  die  Schranken  dieaer  Zeitachrift  zu  fordern  unter- 
»annen.  Denn  Literatur  -  Zeitungen ,  Jahrbücher  der  wiaaenscbaftlichen 
ritik,  Halüsdie  und  Deutsche  Jahrbücher,  so  ¥rie  Jahrbücher  der  Ge- 
nwart haben  wir  nicht  mehr.  Ea  giebt  aufiier  den  gediegeneren  Fach- 
»tsdiriften  für  Alles  aller  Orten  nur  Kladderadatsche.  So  tief  sind  wir, 
ir,  daa  hochgepriesene  Volk  der  IntelligenK,  berahgeaunkeo.  Und  ao  mag 
0  sich  denn  vorerst  diesen  Areopag  der  Schulmeister  gefallen  lassen. 

Idi  wünsche  nun  zu  erfahren,  ob  ich  die  Frage,  waa  gelten  aoll, ' 
iadiam,  oder  Exercitium,  waa  beaser  sei,  etwas  werden,  oder  etwaa 
racn,  recht  geatdit  habe.  Ich  wünsche  femer  zu  wissen,  wer  daa  ober- 
icfaÜcbe  Ezerdtiuor  des  blofsen  Lernens  gegen  das  tiefere  Studium  des 
eligen,  unaufhaltsamen  Wachathams  des  Werdens  vertheidigen  möchte, 
h  flaube  nemlich,  dafr  die  erste  Hälfte  dea  Jahrhunderta  im  Schmutze 
T  Ideenloaigkeil  dahin  geachieden,  und  dafa  unaern  Gymnaaien,  dieaen 
itsa  Uebongaachulen  der  jugendlichen  Geister  in  dem  zwdten,  in  der 
cgd  die  ganze  Zukunft  entscheidenden  Jahrzehnt  ihrea  f..ebena,  zunächat 
ie  Pflicht  obliege,  die  zwdte  Hälfte  deaselben  nur  um  so  treuer  und 
twimetüuiüer  mit  geisUgem  Worte  Moeb  von  ihrer  Sdt«  mU  «alei^bifaM!^ 


86       Vierte  AbtbeUing.    Miaedlen,  beeonden  pSdagog.  Inhalto. 

Wir  Gymnasien  sind  zwar  nur  adiwache  Triremen;  hoffentlich  aber 
werden  sich  auch  die  Universitäten  und  die  Akademien  der  Wisseoscbtf* 
ten  und  Künste  mit  dem  geistigen  Hochdruclt  der  mit  Poseidon^s  Vier> 
gespann  wetteifernden  Dämpfer  ungesäumt  ausrüsten  und  werden  aiN| 
wenn  es  nicht  anders  geht,  zuweilen  an  das  Schlepptau  nehmen,  vm 
gegen  die  widerwärtigsten  Strömungen  des  allgemeinen  Lebens,  wie  dci 
einzelnen  Hauses,  erfolgreich  ankämpfen  zu  können.  Aber  rudern  frti- 
lieh,  unablässig  rudern,  werden  wir  immer  müssen. 

Hamm,  den  15,  Oktober  1851.  Fr.  Kapp. 


Ueber  Schulgebetbücber. 

Es  gereichte  dem  Unterzeichneten  zu  grofser  Freude,  dafs  in  doa 
Augttsthefte  dieses  Jahrgangs  der  Zeitschrift  S.  639  von  Herrn  Planer 
der  SchulaKar  und  das  Gesangbuch  fiir  Schulen  u.  s.  w.  von  Prölfs  be- 

Siroohen  worden  sind.  Man  kann  gewifs  mit  Recht  sagen,  dafs  dies« 
weig  unserer  -Schullitteratur  noch  wenig  angebaut  sei,  aber  wolil  auehi 
dafs  er  in  Zeitschriften  für  das  höhere  Schulwesen  selten  zur  Spracht 
gebracht  werde.  Und  doch  ist  dieser  Gegenstand  von  grofser  Bedeutung. 
Auch  in  der  Schule,  deren  Leitung  mir  anvertraut  ist,  halte  ich  und  aUe 
meine  Amtsgenossen  fest  an  der  christlichen  Sitte,  dafs  wir  nicht  nar 
die  einzelnen  Abschnitte  des  Schuljahres,  sondern  auch  jede  Woche  mit 
einer  religiösen  Feier,  zu  welcher  der  ganze  Cötus  sich  versammelt,  be- 
ginnen mit  Choralgesang  und  Gebet,  wie  wir  auch  den  Akt  der  Trans- 
lokation und  Censurvertheilung  mit  Gebet  schliefsen.  Aber  auch  der 
Schulthätigkeit  eines  jeden  Tages  suchen  wir  Weihe  und  Bedeutung  la 
verleihen  durch  Gebet,  indem  der  Lehrer  jeder  einzelnen  Klasse,  weMier 
die  erste  Lektion  des  Morgens  hat,  entweder  selbst  betet  oder  von  etnen 
geeigneten  Schüler  ein  Gebet  sprechen  läfst  Ob  besondere  Schulgesang* 
bücher  zu  gebrauchen  seien,  dürfte  fraglich  sein.  Mir  scheint  es  zweck» 
mäfsiger,  das  Gesangbuch  der  Kirchengemeinde  zu  gebrauchen,  innerlialk 
deren  die  Schule  lebt  und  wirkt,  mit  welcher  Lehrer  und  Schüler  in  der 
Kirche  und  durch  dieselbe  zu  einem  grofsen  geistigen  Ganzen  verbunden 
sind.  Für  besondere  Schulfeierlichkeiten  erscheint  es  mir  aiilserdem  schö- 
ner, von  geübteren  Stimmen,  von  einem  Gymnasialchore,  den  ja  woM 
die  Mehrzahl  der  deutschen  Gymnasien  aus  sich  herausbildet,  passende 
Geaangesstöcke ,  dergleichen  wir  in  Hymnen,  Motetten  u.  s.  w.  einen 
reichen  Vorrath  l>esitzen,  vortragen  zu  lassen,  wenn  sie  auch  nicht  spe- 
cielle  Beziehung  zur  Feierlichkeit  haben.  Doch  finde  ich  es  auch  er> 
bauend  und  erhebend,  wenn  bei  solchen  Gelegenheiten  bisweilen  ein  Cbo* 
ral  gesungen  wird,  aber  vierstimmig,  mitbin  ebenfalls  von  einem  gebil- 
deteren Chore,  da  der  Cötus  vierstimmig  zu  singen  eben  so  wenig  im 
Stande  sein  wird  wie  in  der  Regel  die  Kirchengemeinde.  Ich  habe  dsB 
Versuch  gemacht  und  kann  also  aus  Erfahrung  sprechen.  Erstens  iat 
das  Mutiren  der  Stimmen  und  der  Wechsel  der  Schüler  durch  den  Ab* 
gang  ein  Hindcrnifs,  so  dafs  man  selten  dasselbe  Personal  im  Cboiie 
auf  läogcre  Zeil  haben  kann.  Sodanu  \al  c\u  i«^mY\«A\«\fi.VvQc^  Cur 
Debangen  gewöhnlich   nur  eine   gmn^e  SV\ifiOLe;\iia\\\  «&%«MXaX 
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iaoo,  selten  im  ^Stande,  wenn  er  nicht  ilie  Notenbiicber  vor  sieb  hat,  aut 
die  Dauer  den  reinen  ▼ieraÜDniigen  Geaang  beizabebaltan,  woza  whoD 
der  ÜBMUnd  beitragt,  dafe,  wenn  der  Cdtua  beiaaaiiiien  iat,  die  SehO- 
1er  aicbt  fiiglieh  nach  den  einzelnen  Stiaamen  befsaminen  ätzen  li[(Minen. 
A«A  iit  c«  bedenklich,  da,  wo  es  allgemeiner  Erbanung  and  Andacht 
^,  den  SehOlem  die  Notenböcher  Torzulegen,  weil  anf  dieau  Weise 
■ehr  eine  biolae  Kunatleisfung  bezweckt  würde.  Dafs  aber,  um  zu  Schul - 
feMD|büchcm  zurückzukehren,  geschlossene  Schulen,  wie  Pädagogien, 
alottrr-  und  Fürstenschulen  o.  dergl.,  diese  eher  gebrauchen  können, 
«ofl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Doch  auch  in  den  anderen,  den 
f<ifniannten  freien  Gymnasien  bieten  diese  Lieder,  als  Gebete  gespro- 
dien.  viele  und  schöne  Mittel  zur  Erweckung  der  Andacht.  Das  Ge- 
sjngbuch  ?on  Prölfs  ist  mir  selbst  nicht  bekannt,  wohl  aber  das  von 
Niemejer,  welches  auch  jenem  Zwecke  dienen  kann.  Ebenso  enthält 
Blume^s  „evangelisches  Gesangbuch ^^  aufser  manchem  anderen  schönen 
Lifde,  welches  aus  den  allgemeinen  €resangbiicbern  bekannt  ist,  einige, 
die  durch  ihre  Innigkeit  und  Glaubenswärmc  ergreifen  und  gesproc^n 
•icberiich  einen  gröfseren  Eindruck  machen,  als  wenn  sie  gesungen  wer- 
den, z.  B.  No.  17,  208,  3^  361,  370.  Andere  dagegen  sprechen  mein 
reli|:ioses  (lefiihl  nach  Form  und  Inhalt  gar  nicht  an. 

Ich  will  nun  einige  Worte  über  die  Schulgebete  und  Schulgebetbücher 
fagen.    Bei  der  Anlage  der  letzteren  ist  natürlich  zunächst  der  beson- 
dere Zweck  einer  Schule  ins  Auge  zu  fassen.    Das  Bildungsziel  SQwohl 
alt  das  Material  oder  Objekt  der  Bildung,  wie  es  sich  in  den  niederen 
Do*l  höheren  Schulen,  in  der  Volks-  und  Bürgerschule,  in  dem  Gymna- 
mi,  ja  auch  in  dem  humanistischen  und  in  dem  Real-Gyronasium  ver- 
idiieden  darstellt,  ▼erlangen  Berücksichtigung,   überhaupt  aber  der  Bil- 
flongsstand  der  Schüler,   mithin  auch  die  Verschiedenheit  der  Klassen. 
Meine  Ansicht  i»t,  dafs  in  den  unteren  KlaRsen  in  der  Regel  der  l«ehrer 
Rrlbit  beten  soll,  der  Schüler  nur  in  Ausnahmsrnllen,  und  auch  dann  nur, 
wena  er  das  Gebet  vorher  geliörig  durchgelesen  bat,  damit  er  es  mit  eige- 
ner Andacht  und  unter  Theilnahroe  seiner  Klasse  vortragen  könne.    Am 
heften  ist  es  fn*ilirh,   wenn  der  Lehrer  solcher  Klassen,   namentlich  der 
RW%ionslehrer,  gar  kein  Hebetbuch  braucht,  sondern  aus  der  Fülle  seines 
eifnm  Herzens,   sei  es  aurli  nur  mit  wenigen  Worten,  betet.     Warnen 
alwr  möchte  Ich  l>ei  dieser  Gelegenheit  vor  dem  zu  häufigen  Gebrauche 
de«  ,.Vafer  unser '^  in  der  Schule,   damit  es  nicht  mit  gleichgültigeren 
Ohren  angehört  werde.  —   Endlich  aber  ist  auch  zu  unterscheiden,  ob 
ein  Gebetbuch  blos  für  die  höheren  Klassen  bestimmt  sei  oder  dir  den 
(Hinzen  Cötus.     Diese  letztere  Aufgabe  halte  ich  für  eine  sehr  schwere. 
Der  Knabe  wie  der  Jüngling  soll  da  in  gleichem  Maafse  Nahrung  fiir 
Oeist  ond  Herz  gewinnen,  soll  zu  gleicher  Andacht  erhoben,  soll  in  glei- 
cher Weise  zur  Erfüllung  seines  Berufes  und  zunächst  seiner  Tagespflicht 
erweckt  werden.     Eine  warme,  lebendige  Sprache  ohne  rhetorisches  Ge- 
prange  und  leeres  Pathos,  tiefe  Innigkeit,  Frische  und  Wärme  des  re- 
ligiösen GefDhIs,  welches  sich  steigern  kann  zur  Begeisterung,   die  in 
jugendlichen  Gemüthem  unwillkührliche  Hingebung  zum  Gebete  hervor- 
mit,  sind  die  nächsten  Anforderungen.    Dabei  sei  der  Satzbau  einfach 
und  fibersiehtlkh .   damit  der  Vortragende  keine  Mühe  habe.     Ja  kein 
kunstlicher  Periodenbau,  keine  langathmigen,  weitausgesponnenen  Sätze! 
Was  den  Inhalt  betrifft,  so  sei  aufser  den  allgemeinen  christlichen  Wahr- 
heiten, wie  sie  eine  Morgenandacht  verlangt,  ein  leitender  Gedanke,  am 
liebsten  eine   dem  jugendlichen  Tdecnkreise  angemessene  Ribelstellc,  der 
Kem  den  Ganzen.     Die  Beziehung  auf  besondere  Eigenthümlichkeiten, 
asf  d«r  wmMen9ehafUMie  Bifschä/tigung  der  Schüler,  auf  AVe  'HaXwc  tdäV 
Äws  Bneh^tmngcn  und  Genüssen,  auf  die  Jahreszeiten,  Aar!  wVcVA  w»- 
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oMchlossen  sein.  Eine  wichtige  Frage  ist  ohne  Zweifel,  ob  In  dii 
Schulgebeten  bestimmte  Dogmen,  namentlich  die  Unterscbeidungslehra. 
einer  bestimmten  Konfession  zu  behandeln  seien,  sodann,  was  damit  la 
Verbindung  steht,  ob  manche  Gebete  sich  an  die  Festzeiten  der  chrislli- 
cben  Kirche  anschliefsen  sollen.  Beides  ist  bekanntlich  in  einigen  Gebe* 
ten  schon  geschehen.  Das  Letztere  ist  in  geschlossenen  Gymnasien,  die 
ihren  eigenen  Betsaal,  ihre  eigene  Kirche,  ihren  eigenen  regelmäfsigei 
Gottesdienst  haben,  deren  Zöglinge  ziemlich  das  ganze  Jahr  hindurch  bai- 
•ammen  bleiben,  nicht  nur  möglich,  sondern  selbst  nothwendig.  Dock  . 
auch  fiir  die  anderen  Gymnasien  scheint  es  zweckmäfsig.  Da  wir  cbritt- 
liehe  Gymnasien  haben  wollen  und  sollen  und  damit  der  jugendlielM 
Geist  frühzeitig  auf  die  Bedeutung  der  christlichen  Kirche  hingelenkt 
werde,  ist  eine  Berücksichtigung  der  kirchlichen  Feste  sowie  der  untei^ 
scheidenden  Dogmen  einer  Konfession  gut  und  förderlich.  Können  diese 
Gebete  auch  nicht  immer  bei  den  regelmäfsigen  Morgenandachten  ge* 
braucht  werden,  so  kann  sie  doch  der  Religionslehrer  bei  Gelegenbtit 
des  dabin  einschlagenden  Gegenstandes  benutzen.  Allein  hier  ist,  wem 
irgendwo  bei  diesem  Werke  christlicher  Erbauung,  eine  Meisterband,  Takt, 
Geschick,  Vorsicht  nöthig.  damit  weder  eine  starre  und  schroffe  Auffai* 
sung  des  Dogma,  noch  eine  unfruchtbare  Verflachung  desselben  henrsr* 
trete.  Leichter  lafst  sich  der  Stoff  auffinden  für  die  Kasuistik  der  Schule; 
die  Veranlassung  gewährt  da  gleichsam  von  selbst  das  Material.  Es  wäit 
wiinschenswerth,  dafs  eine  reiche  Sammlung  und  Auswahl  Air  diem 
Zweck  geboten  würde,  aber  nicht  in  Form  von  Reden  oder  Betracfatm* 
gen,  sondern  wirkliche  Gebete.  Endlich  scheint  es  mir,  damit  noch  rndv 
Mannigfaltigkeit  ermöglicht  werde,  sehr  gut,  Bibelabschnitte  zu  Moigea* 
andachten  einzurichten,  ich  weifs  wohl,  dafs  man  Psalmen  dazu  sdisa 
benutzt  hat,  doch  sollte  ich  meinen,  es  lasse  sich  auch  Anderes  finden. 

Am  Schlüsse  gestatte  ich  mir  noch  einige  Worte  über  Scbulgebeli^ 
die  mir  bekannt  sind.  Deren  Anzahl  ist  freilich  nicht  grots,  ohne  Zwei- 
fel gibt  es  viel  mehr.  Auch  habe  ich  nicht  die  Absicht,  in  eine  ausführ- 
liche Kritik  derselben  mich  einzulassen.  Den  ,, Schulaltar"  von  Prüft 
hat  Herr  Planer  besprochen.  Ich  wünschte,  er  hätte  etwas  über  des 
Satzbau  gesagt.  Denn  die  Perioden  sind  bisweilen  nicht  einfach  genug, 
so  dafs  der  Vortragende  Mühe  hat,  sie  gut  zu  sprechen.  Auch  ist  mf 
der  Ton  oft  zu  ruhig,  zu  reflektirend  und  docirend.  Dafs  die  AuAitn 
für  ein  Gebet  öfters  zu  lang  sind,  hat  Herr  Planer  schon  bemerirt. 
Schön  ist  es,  dafs  jedesmal  eine  Bibelstelle  zur  Hauptidee  gewählt  ist 
Die  Kasuistik  ist  ins  Auge  gefafst,  eben  m  ist  auf  die  Jahreszeiten,  auf 
die  Festzüiten  der  Kirche  und  ihr  Eigenthümliclies  Rücksicht  genommen. 
Kurz,  das  Buch  ist  gut  angelegt,  und  der  Verf.  wird,  auf  diesem  wich- 
tigen Gebiete  des  Schullebens  immer  mehr  Erfahrungen  machend,  gewib 
seihst  bei  künftigen  Ueberarbeitungen  noch  Besseres  bringen,  wenn  er 
noch  mehr  den  Ton  des  Gebetes  trifft.  Dafs  sich  dies  Buch  auch  ISr 
den  Religionsunterricht  benutzen  läffit,  da  es  Betrachtungen  und  Gebete 
mit  Beziehung  auf  die  Heils-  und  Tugendmittel  der  christlichen  Kirche 
enthält,  sei  noch  besonders  bemerkt. 

Was  Herr  Planer  in  diesem  Buche  vermifst,  Abendgebete,  das 
findet  sich  in  einem  anderen  älteren  Buche  in  reicher  Auswahl.  Ich 
meine  die  „Gebete  und  Betrachtungen  für  höhere  Bildungsanstalten^^  von 
M.  Friedrich  Gotthilf  Pritsche.  Grimma  1834.  Das  Buch  bat  fol- 
gende Abschnitte:  Allgemeine  Morgengebete  (65),  Morgengebete  für  ein- 
zelne Jahreszeiten,  Frühling  (23),  Sommer  (24—48),  Herbst  (49—65), 
Winter  (66  —  83).  Hierauf  folgen  Abendgebete,  und  zwar  allgemeine 
(1^38),  dann  .Selbstprüfungen  (39  —  51),  Betrachtungen  (lir  Sternen- 
MIe  Abende  (52  —  68).     Von  diesen  ^ben^^eVkeXi^u  X^u^^tk  «uäoi  «a^{& 


FuBkbanel:  Ueber  Scfaiilg«betbäeber.  89 

gaadeni  od^ r  mit  geringen  Veränderungen  recht  gut  als  allgemeine  Mor- 
gMgebete  gebrmochen,  nämlich  No.  14,  17,  18,  25,  32,  33.  Von  den 
alfg^meincn  M orgengebeten  lälst  sich  No.  48  bei  Eröffnung  d^  Jahreskur- 
m  vor  der  Vorlesung  der  Schulgesetze,  No.  53  daselbst  bei  der  Abend- 
Mhlrfeier  benutzen.  Ich  bedauere  nur,  dafs  in  diesem  Buche  auf  die 
KiHatik  der  Schule  ganz  und  gar  keine  Bücksicht  genommen  ist.  Auch 
fkU  ie  NaturKbilderungen  flir  das  Gebet  bisweilen  zu  ausführlich,  aber 
Haülrcfflicb.  Man  lese  z.  B.  von  den  Frühlingsgebeten  No.  10  u.  II; 
ka  md  wahre  Hjmnen.  Ueberhaupt  ist  das  Buch  ein  herrliches,  in 
Haiidit  auf  Ton  und  Umfang  des  Schulgebetes  nach  meiner  Ueberzeu- 
|BB|  so  nusterbaft,  dals  ich  wenigstens  ihm  kein  anderes  an  die  Seite 
m  setzen  rermag.  Seit  vielen  Jahren  gebrauche  ich  es  und  werde  nicht 
■ade,  es  zu  gebrauchen.  Aber  dennoch  wünsche  ich  Abwechselung  und 
pöfcere  Auswahl.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  der  Verf ,  nachdem  er 
fMB  Scbulamte  zu  einer  hoben  geistlichen  Stellung  übergegangen  war, 
ipiter  mit  der  weiteren  Verbesserung  dieses  Buches  sich  beschäftigt,  ob 
m  seinem  litterariscben  Nachlasse  sidi  Material  zu  einer  zweiten  Bear- 
bcitmig  vorgefunden  habe. 

Au^r  diesem  Gebetbucbe  gebrauche  ich  bisweilen  die  „Morgenge- 
kele  o.  8.  w/^  von  Kästner  und  Ktichler.  Leipzie  1833,  doch  nicht 
mrobl  die  von  Kästner  yerfalsten,  die  mir  zu  trocken  sind,  als  di)eje- 
i^ea,  welche  Küchler  ausgearbeitet  bat  für  speciellere  Falle  des  Schul- 
kbeos.  Diesen  ist  manches  Gute  eigen,  ein  milder  christlicher  Sinn, 
Kenntnifs  des  Schullebons,  einfache  Sprache;  aber  auch  hier  ist  der  Pe- 
riadenbau  bmweilen  zu  gedehnt  und  darum  für  den  Vortrag  unbequem, 
am  Höreo  nicht  übersichtlich  genug,  z.  B.  in  No.  89  u.  90,  auch  streift 
itr  Tod  an  den  Predigerton.  Am  Schlüsse  findet  sich  ein  Anhang  me- 
trischer Gebete  aus  den  dahin  einschlagenden  Schriften  von  Witschel, 
Strack,  Rot  he  und  Jacob  i.  Manches  Matte,  Unpoetiscbe,  Gespreizte 
■t  duunter,  sogar  auch  ein  „Gebet  am  Jahrestage  der  Constitution.'^ 
liiber  hätte  ich  es  gesehen,  wenn  WitschePs  „Gebet  Jesu'S  noch  viel 
fidcr,  wenn  das  Gebet  des  Herrn  in  der  Bearbeitung  von  Klopstock 
od  Mahl  mann  aufgenommen  wäre. 

Das  „Bulfsbuch  für  den  Gottesdienst  der  Gymnasien  u.  s.  w.^'  von 
Daniel,  welches  auch  S.  141  —  282  Schulgebete  enthält,  ist  thcils  nach 
hhalt  und  Tendenz  zu  bedeutend,  als  dafs  ich  es  hier  in  der  Kürze  er- 
wähnen möchte,  theils  auch  zu  bekannt,  als  dafs  es  uoch  der  besonde- 
ren Besprechung  bedürfte.  Ich  fuge  nun  noch  einige  Worte  über  drei 
GebetbOcber  hinzu.  Das  eine  hat  den  Titel:  Evangelische  Gebete  zum 
ßebrancbe  in  den  Kirchen  und  Gymnasien.  Herausgegeben  von  Krehl. 
McUseD  ia32.  Noch  S.  VI  der  Vorrede  sind  die  Morgen-  und  Abend- 
gebete, so  wie  die  Gebete  bei  der  Feier  des  heiligen  Abendmahles  für 
die  Andachtsstunden  in  den  gelehrten  Schulen  ausschlielslich  bestimmt, 
dabei  bemerkt  aber  der  Verf.,  dafs  er  unter  den  gelehrten  Schulen  vor- 
ngUcfa  die  sachsischen  Fürstenschulen  im  Auge  gehabt  habe,  in  welchen 
regelmalsig  früh  und  Abends  gemeinschaftlich  gebetet  werde.  In  Bezug 
auf  den  Inhalt  hoflH  er,  dafs  man  diesen  dem  Evangelium  angemessen 
finden  wmrde,  sobald  man  dasselbe  nicht  in  die  Fesseln  irgend  eines  so- 
genannten Systems  schlage  oder  es  nach  den  Vorurtheilen  und  vermeint- 
licbea  Priiici|tien  einer  rationalistischen  oder  irrationalen  Schule  auslege. 
Ich  erkUire  mich  mit  solcher  Auflassung  des  Christlichen  durchaus  em- 
Toratanden.  Was  die  Ausdrucksweise  betrifll,  so  kann  ich  es  nicht 
salfirlicfa  finden,  dals  ein  Jüngling  sagen  soll,  er  wolle  die  Sunde  und 
Eitelkett  dieser  Welt  verachten  und  fliehen  und  die  weltlichen  Lüste  ver- 
leagnen.  Ferner  ist  S.  11  für  den  Zögling  einer  gelehrten  Sc\m\e  %cvi\V» 
okbt  pMMaend,   wenn  e»  beifat:  ,fAuch   ^\e  Kräfte  meines  KÖTV«^»  -wWV 
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Ich  an  anwpnilin,  wie  m  Dir  volilgeHillig  ist;  mit  Betnen  Bünden  «in 
ich  i>Iwa«  NUlxlichea  sehaffrn  und  dabei  immer  auf  Dieh  hinbliclten,  dit 
Du  mir  <1lnf  KrSttt  getchenlit  hast,  damit  icli  lie  lu  Deinem  Dienitc, 
lu  nKinem  Wohle  und  Tür  da«  Betle  meiner  Brüder  gebrauche."  Ueliri- 
gen  sinil  ilii'ie  Morgcngebete  (S.  H  —  ii)  für  die  Jugend  lehr  angetaef- 
■en,  in  ehier  einfarhen,  abiT  warmen  Sprache  gehalten  und  ciarum  an- 
nprerhenil  Dasaeihe  gilt  aurh  von  der  Abendgebeten  (S.  24  —44).  Dei 
holten  Schwung,  die  Poesie,  weiche  die  Oebele  ton  Pritsche  ausidcb- 
iiet,  findet  man  dn  freitich  nicht.  Doch  wtire  es  Immer  wllnschensirerth, 
dafi  aic  in  Verbindiin);  mit  den  für  die  Beicht-  und  Abendmahl ifeier  be> 
alimmlen  (S.  284 -314)  in  einem  besonderen  Abdruck  lu  haben  wäre« 
oder  Blich  mit  (Iciiehmigiing  de«  Verf.''8  In  eine  Sammlung  aufgenommea 
trilrd<>n.  Denn  es  «chejnt  mir  diirchnua  beachten sweith,  was  er  S.  IV 
der  Vorrede  sagt:  „ —  Auch  bin  Ich  der  Meinung,  Atta  eine  MuHer- 
Mmniliing  dieser  Art  nur  durch  Beiträge  Vieler  zu  Stande  kommen  bann; 
denn  Einzelnen  würden  Tielleichl  bloa  einxelne  (iebete  gaux  gelingen,  uol 
selbst  die  Abwechselung  der  Form  mjjrite  anflehend  und  erbaulich  aeln." 

Da  behanntlicb  die  Zahl  aniclier  Bücher  nicht  grofa  Ist  und  der  Leh- 
rer im  Verlaure  der  Zeit  sich  nach  einer  Abwf^hselung  umsehen  mub, 
HO  erwähne  Ich  ein  zweilea  Buch  deaaelben  Verf/a  ., Gebete",  ZIItH 
und  I.eipTig  1831.  Diese  «ind  allerdings  nicht  fiir  Schuten  bestimmt, 
sondern  altgemein  christlichen  Inhalts,  doch  läftt  sieb  die«  and  jenct  aud 
Tdr  die  Schuien  gebrauchen.  Wenn  nur  mehr  Wärme  des  Oeruhls  ini4 
mehr  Tiefe  darin  wäre! 

Endlich  sei  noch  eine*  Bticbleins  Erwähnung  gethan,  „Schulgeslaga 
und  Hebele  (tir  das  Ojimnasium  zu  Corbacb."  Mengeringhausen,  llfM 
Die  Gebete  zerbllen  in  fnigende  Abtbeiiiini;en :  I.  Gebete  an  den  gewiilm- 
Heben  Wochentagen,  II.  FMigebcle  (Adrenl,  Wrilmachlen,  JahreswechtH, 
Fasten,  Gründonnerslas,  Charfreilag,  Onlern,  Himmelfahrt,  PBngileo,  Re- 
rormationsrest,  Bufslag),  III.  Anfang  und  Scbtufs  der  Schule,  IV.  Jahre*- 
xrilen.  ->  Die  Morgengebete  sind  sehr  tciirz,  einfadi  und  schmuchlea, 
nur  ßlr  die-  unteren  und  mittleren  Klassen  geeignet,  freilich  nicht  No.  Sl,' 
wo  vom  Slokc  nnf  Tugend  und  Wissen  die  Rede  ist.  No.  4  heifst  et: 
,,. . .  und  mein  Herz  heibl  mich  danken  filr  dii-  Wohllhat  frischer  ShiM 
und  gesunder  Glieder,  deren  ich  heute  mich  erfreue,  womit  ich  aber  auch 
mein  Tagewerk  rirhilg  anfassen  und  Hüifsig  vntiriibren  soH  in  dieser 
sichtbaren  Welt  des  natllrlirhen  Daseina."  Diesen  lelzleren  Arn- 
druck,  welcher  der  Einfachheit  de*  ganisen  Tones  und  Verständnisse«  niiM 
entapriclil.  wünschte  Ich  verändert.  Unter  den  Festgebelen  hebe  ich  No  36 
,,xum  neuen  Jahre"  hervor,  well  et  auch  vor  dem  ganzen  Cölus  gespro- 
chen werden  kann,  dann  No.  43  das  O^lergubel,  welchem  mehr  Schwung 
bat.  Die  drei  Gebete  No.48  — AA  fiir  den  Anfat^  und  den  Schlufa  der 
Schnie  könnten  auch  vor  dem  Cülus  gebraucht  werden,  wenn  sie  etwas 
umfangreicher  «Sren  und  tiefer  In  die  Sache  eingingen.  Den  Schhib 
bilden  No.  al  —  HS  Gebete  in  den  verschiedenen  Jahreszeilen,  die  mehr 
Werlh  haben,  namenllirli  die  für  Frühling  und  Sommer, 

Ich  schlierse  diesen  kleinen  Aufsatz  mit  dem  Wunsche,  dsfa  der  hier 
behandelte  Gegenstand  einer  recht  regen  Theilnahme  »ich  erfreuen  möge 
wie  In  der  Schule  so  auch  in  den  Zeitschriften  für  das  höhere  Schut- 
weaen.  Ich,  blof*  Philolog,  aber  von  Herzen  Schulmann,  kann  demsel- 
ben nur  Wünsche  widmen.  Theologisch  geliildeten  Lehrern,  namenilirh 
den  Religionslehrern  an  unsera  deutschen  Gj^nasien  ist  hier  die  Aus- 
sicht gegeben,  im  reichsten  M.-iafse  um  diu  slllliclie  und  rHtgiiise  Bildung 
unserer  Jugend  sich  verdient  zu  machen. 

Kimeaadi.  ^.  1&.  ¥  anVV*.%KV 
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Zu  Demosthenes. 

U Danosthenes  Pkilipp.  IL  $.  13  beibt  es  nach  Bekker:  'AXXn  rij 
^  dbm  Tij;  ar   mq  närta  xaiT*  tlSüqt  ov  nXfOi^tHa<;  (Vcxcr  ov3'  w¥  iyw 
tgt^f9^  TOT€    %€tv%*  fnqcü^tp,  dXXd  vft  dma^ottg^  aUouv  toi>;  Sijßalovf; 
^ifi^    Daxu   hat  Schäfer  bemerkt:    Seu$Ui  verborum  ttn^i  —  tldmfi 
(mm  kmee  immgemim),  nin  falloTf  hie  eü:  dicat  aliquU  qua$%  tot  um 
fcrm  koüemartm  Mtatum  pemituM  penpeetum  habem.    Jacobs  hat  dit* 
Stelle  so  übersetzt:    „Aber  bei  Gott,  möchte  Jemand  sagen,  als  ob  er 
dieses  Alles  wüfste  und  kennte.'^    Bremi,  Rüdiger,  die  Züricher  ha- 
be» die  Ton  Schäfer  yerlangte  Verbindung  des  Participialsatzes  mit  tlnm 
TK  sr  beibehalten.    Vömel  wiederholt  in  der  besondern  Ausgabe  dieser 
Bede  die  Schafe  rasche  Erklärung  ohne  Zusatz,  billigt  sie  also,  und  in 
der  Pariser  Ausgabe  des  Demosthenes  hat  er  die  obige  Interpunktion 
gegeben,  wie  auch  Wilhelm  Dindorf  in  der  Ozforder  Ausgabe.    Do- 
berens  dag^en  schreibt:  jilX»  rfi  Jl*  tXnot  v$q  »y,  w?  närta  iav%*  tl- 
Ak  ov  %Xto9tlia(:  ItPfxtp  Mtl.  und  erklärt  die  Worte  so:   „obschon  er 
dies  alles  woftte  (dala  die  Freundschaft  der  Thebaner  sein  Vortbeil  sei), 
IS  bat  er  dies  doch  nicht  seines  Yortheils  halber  u.  s.  w.'*    In  gleicher 
Weise  hat  Westermann  die  Stelle  genommen,  aber  im  Texte,  wahr- 
•cbeislicb  aus  Versehen,  die  Worte  t»q  Trdvta  xavx*  tlddq  mit  iXnok  ohne 
lukniunktien  veihunden.    Während  sich  nun,  sollte  man  meinen,  dem 
BArcndsn  die  Schäfer' sehe  Verbindung  der  Worte  von  selbst  aufdrängt, 
uad  wifarend  oMin  da  leicht  erkennt,  warum  nach  griechischem  Sprach- 
gebrasdie  i^  in  dem  Participialsatze  stehe,  entsteht  bei  der  andern  Er- 
kfirasg  der  wohl  begründete  Zweifel,  ob  in  diesem  Falle  uq  mit  Recht 
«lelit  ssL    Auf  Philipp  bezogen  sollen  die  Worte  nach  Doberenz  und 
westtrmanD  einen  Gegensatz  zu  dem  Folgenden  ausdrücken:  obwohl 
er  dai  Alles  wulste.    Allein  dann  könnte  a<:  wenigstens  nicht  mit  dem 
Pvtfdp  tl&mn;  rerbnnden  werden,    da  es  dann  nur  ein  angenommenes 
Jfothr  bezeichnen  könnte.    So  bliebe  denn  übrig,  w?  =:  on  von  fXnot 
abbiagk  zu  machen.    Allein  in  der  vnoq,oQd  werden  in  der  Regel  die 
Worte  des  fiogirten  Gegners  direkt  angeführt,  und  die  Formel  tlno»  t»; 
är  und  ahnKcfae  werden  parenthetisch  eingeschaltet.    Man  Tergleiche  z.  B. 
I,  |§.  14,  19,  III,  10,  XXIIl,  64,  XLIX,  64,  LH,  26.    Nicht  kann 
man  dara^eo  anfuhren  XX,  §.  3.  dXkd  rtj  JC*  Utlpo  av  Tiraic  tinoi  nqot; 
Tovr«,  vKk  ml.   Vergleiche  noch  §§.  18, 120,  145,  VIII,  §.  73.    In  allen 
diesso  Stellen  bereitet  ein  „/xflfo,  lovxo^^  und  Aehnliches  das  Folgende 
Tsr,  osd  dies  wird  durch  die  Partikeln  ot»  oder  w(;  angeknüpft.    End- 
lich bemerke  ich  noch,  dals  ich  jene  Worte  w?  notma  xain*  tldwq  nach 
Schäfer  aof  einen  vom  Redner  angenommenen  Gegner  bezogen,  von  der 
Aisiihme  einer  genauen  Kenntnifs  sowohl  der  Motive  der  Handlungswelse 
PhUipp^g  als  auch  der  ganzen  Sachlage  verstehe. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhänel. 


Fünfte  Abtheilung. 


Veratlscht»  IViichrlch««n  Aber  GTHmiMleH  umi 
SchDlw«aen> 


I. 

Ras  evangelische  Gymnasium  zu  Gütersloh.  ~ 

Der  utitu  lieilaDkc  lu  dieser  AruUlt  ul  in  Folge  tler  traurigen  B*- 
wi^ui^cn  dcB  Jalir^s  ISIH  enIsUnden.  Id  der  üi-liGnengung,  dtb  dk 
winuiiBchafllicIie  Itilduni,  welche  dl«  Gymnasien  geben,  nur  dino  n 
Ilell  und  Segva  Tür  i)en  Einxetnen  wie  flir  dst  Vaterland  gercicben  Iuh^ 
wenn  «ie  auf  dem  Felscngrumle  d«i  Worin  Gotles  ruht  und  dt«  Ki^ 
kninlnib  der  gölllicheo  Weiiheit  «Ih  die  höchste  Aiilgabe  betrachtet  wir^ 
bildete  lieb  der  Geilanke,  eine  solche  Anilalt  aua  PriTalmitieln  lu  gril»- 
deti,  luertt  in  der  eTaugeliscben  Oesellsi'hart  zu  Klberfeld  und  im  IU> 
Tcnsbergiarhen  beatimmler  aui.  Ans  ivr  Miltc  di'rer,  welche  eine  witm 
Theilnabme  für  die  Saclie  iciglen,  conilituirte  lieh  eio  Curatorfun,  wel- 
chca  fortan  die  GrÜDduiig  und  Leitung  der  Anilalt  in  die  Hände  mIm: 
ei  besteht  aua  Fastor  Huchzerneyer  in  Schildeache  bei  Bielefeld,  ik 
VoriitxenHeni,  dem  Kaurmann  W.  Bartels  hier,  Pastor  Feldner  m 
ElberTeld,  Pastor  GreTc  hier,  Fastor  Harlmann  in  Preub.  Oldendai^ 
Pastor  Uartog  in  Steinhagen  bei  Bielefeld,  Superintendent  Heidaleek 
in  Hcexen  bei  Bielefeld.  Paator  KuniemUller  in  ElberTeld,  KreUriebt« 
Heyer  in  Lübbecke,  Pastor  Müller  hier,  Kaufmann  Fritz  BafafeU 
hier,  Superintendent  Sander  in  Ktberfeld,  Staatsanwalt  Sohreiher  ie 
Bielcreld,  Pastor  Volkening  in  Jollenbeck  hei  Bielefeld.  Naefad ein  durch 
Zeichnung  freiwilliger  Beitrüge  die  Summe  von  cirea  20,0110  Tblm.  w- 
■ammengi'hracbt  war,  dachte  man  daran,  die  AnaUlt  ins  Leben  xu  nilea. 
Zum  Director  desselben  berief  das  Curatorium  den  Unterzeichneten,  der 
bisher  Oberlehrer  an  der  i^teinischea  Uauplscbuie  der  Franckeichen  Süt- 
hingen  inHslIe  gewesen  war;  /u  Lehrern  wurden  ferner  berufen:  der 
Collsboralor  Scbütller  und  Adjunct  DIetlein,  die  beide  bisher  «ndea- 
selben  Gj^mnssium  angestellt  gewesen  waren,  sowie  der  Candidat  des 
Predigt-  und  höheren  Sehulamta  Scholz  aus  Wolfenbütlel;  bald  nach- 
her promarisch  der  Candida!  der  Philologie  Petermann.  Da  die  drei 
xuerst  genannten  nicht  Irüher  aus  ihrem  bisherigen  Amte  entlassen  wur- 
den, so  konnte  die  Eröffnuag  der  Anstalt  nicht  Ostern,  wie  hi'alisichtigt 
war,  sondern  erst  Pfingsten  d.  J.  erfolgen.  Die  Einweihung  des  Gym- 
nasiums fand  statt  den  17.  Juni  in  einem  feierlichen  Gottesdienst,  In  wel- 
chem die  Lehrer  in  ihren  neuen  Beruf  eingeführt  und  auf  das  geoffen- 
baiie  Wort  Gottes,  wie  es  in  unser«!  Kiicb«  %«lt^it  wtid,  vertflkhtet 
wurden,    tfa'hrend  dea  ersten  Semutu«  liaUm  tnx  1&  %äiü\n,  m  W^Ml• 
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n  lior  Serunda  bis  Quinta  vertlieilt;  bocIw  davon  kamen  von  (lyra- 

die  übrigen   liatlen  bisher  Privatunterricht  genossen.     Nach  den 

^entliehen  Herbstferien  begann  der  Cursus  fiir  das  Winterhalbjalir 

October;  neu  hinzu  kamen  37  Schüler  (darunter  24  von  anderen 

sien),   so  dafs  die  Schülerzahl  auf  62  stieg,  nur  9  darunter  sind 

itersloh.  ^  In  Folge  dieses  Zuwachses  wurde  eine  Sexta  und  Prima 

Als  f^brer  wurde  femer  berufen  Cantor  Göcker,  bisher  am 

•iuDi   zu  Herford,  der  neben  anderen  Lectionen  den  gesammten 

aren  Unterricht  übernehmen  wird;  wir  erwarten   nächstens  seine 

fl.     Die  Berufung  eines  von  den  treuen  Bekennern  des  Glauben«, 

Schleswig -Holstein  ihre  Stelle  veripren  haben,  gelang  dem  Cura- 

jetzt  sowenig  wie  zu   Pfingsten,  da  die  betreffenden   F^ehrer  in 

)en   Augenblick   bereits,  wieder  eine  Anstellung  gefunden   hatten. 

6g  sind  die  mangelnden  Lehrkräfte  durch  zwei  Candidaten  ersetzt 

nn  ich  die  AufTordcnmg  der  verehrten  Redaction,  einen  ausfÜhr- 
Bericht  über  die  Anstalt  zu  geben,  richtig  verstanden  habe,   so 

wohl  die  obigen  Notizen  noch  nicht  genügen.  Man  kann  von 
le  bestimmtere  Rechtfertigung  eines  Unternehmens  erwarten,  wel- 
denfalls  doch  ein  ungewöhnliches  genannt  werden  mufs.  Ich  er- 
Rehr  gern  die  Gelegenheit,  mich  an  diesem  Orte  offen  darüber 
precben,  um,  wo  m(iglich,  arge  und  betrübende  Mifsverstnndnisse 
en  ond  zu  beseitigen.  Die  Frage  über  christliche  Gymnasialbil- 
die  jetzt,  wie  nun  jedermann  sieht,  eine  allgemeine  geworden  ist, 
b  seit  8  Jahren  in  mehreren  Zeitschriften  behandelt;  meine  ersten 
be  (Literarische  Zeitung  1843  No.  5.  No.  42  u   43.   1844  No.  22 

Bsachlen  hauptsächlich  wegen  der  falschen  Combination,  die  man 
it  den  genannten  Artikeln  erlaubte,  ein  ungewöhnliches,  für  mich 
hr  ungünstiges  Aufsehen:  von  sehr  vielen  Seiten  wurde  mir,  um 
I  Qelindestc  anzuführen,  Verdächtigung  und  Verläumdung  der  klas- 

Studien  und  der  Lehrer  Schuld  gegeben  Wer  jetzt  mit  otwas 
igenerem  Sinn  jene  incriminirten  Artikel  liest,  wird  hoffentlich  an- 
tbeileo,  wird  namentlich  auch  zuget»en,  daPs  vielmehr  meine  Ges- 
h  recht  eigentlich  und  im  vollen  Maafse  dessen  schulHig  gemacht 
was  sie  mir  zum  Vorwurfe  machten.  Die  Sache  verhält  sich  so. 
im  der  Kürze  wegen  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  von  der 
■ittlichkeit  der  Gymnasien"  spricht  —  und  dats  viele  davon  spre- 
las  darf  man  sich  nicht  länger  verhehlen,  noch  weniger  hätte  man 
lenken  sollen,  solche  Anklagen  durch  eine  Vergleichung  mit  Any- 
d  MelefOB  niederschlagen  zu  wollen  — ,  der  begründet  meisten- 
teine  Klage  durch  seine  persönliche  Kenntnifs  gewisser  Gymnasien 
wisser  F^ehrer,  durch  seine  eigene  oder  freroHe  Erfahrung.  In  die- 
alle  kann  —  ich  sage  kann  —  Persönliches  sich  in  den  Streit 
i;  der  Klagende  kann  eine  Aeufserung  oder  eine  Handlungsweise 
auffassen,  und  der  Angegriffene  kann  möglicherweise  über  Ver- 
ang  und  V'erlänmdung  sich  lieschweren.  So  natürlich  nnd  berech- 
B€ltngeacht«*t  im  Allgemeinen  diese  Weise  der  Anklage  ist  ~  denn 
l{te  Ein<*m   verbieten,   die  durch  eigene  Erfahrungen  begründeten 

oflen  auszusprechen  — ,  so  habe  ich  fUr  meine  Person  doch  bis- 

den  Beruf  in  mir  gefunden,  in  dieser  Weise  meine  Ansicht  und 
^rtheil  zu  veröffentlichen.    Ich  habe  vielmehr  meine  Anklagen,  ich 

sageD,  rein  wissenschaftlich  begründet:   ich  habe  neralich  stets 
f  Bolcba  Erscheinungen  eines  dem  Evangelium  entfremdeten  oder 
ben  Sinnes  hingewiesen,  welche  sich  in  Büchern,  welche  sich  iu 
nrntar  vorßndeo,   von  der  unsere  Gymnasien  leben.    ^\ex\Ii  mV 
r  tolebea  xarerlMsaigen  ZeagaiBaen  ergeben  soUte,  ÄÄts  ä\«  Net- 


Mhiodcnen  Tlicilc  i)<li  wiwirnacharilii'hcii  O^mnunralunlerricbti  icbon  Mit    ' 
UUigcrer  Zvit  vorwiFgepii  umrr  AuflastuDg  uiiliTlic^un,   die  'lern  cbiteÜ- 
chen  Sinuc  nlclil  dient,   «onilern  ilim   vielmehr  enigugun  int,  *a  ut  iK 
Sdilufs,  den  man  auf  die  Gj'mnaiicn   mai:hl,    aJlerilingi   selir  itringenl, 
uod  lo  lange  «Iricgent,  hi»  dai  Gegentheil  beuieien,  nicht  elva  blo*  b» 
lutuplel  l«t;   Ton    penünlichen,    uowiirdtgen   Verdacht igungeo   kann  ite    ' 
dah«i  nidit  die  Rede  iein.    Oder  soll  daa  eine  Vrrdächligung  aein,  veM    ' 
ich  X.  B.  tage,  dafs  in  der  deutichrn  Literatiirgeachichle  von  Qcrtinai    ' 
ein  enUulileden  unchriallicher  Geial  vorherracbl  f    Bekanntlich  aagm  ihn    ' 
daueihe  sehr  viele,   die  man  unmöglich  uutcr  die  helieble  Kategorie  (kr    ' 
Fietiiten  u. «.  w.   bringen  kann,  und  alle  haben  sehr  gute  Oriinda  Or  ' 
ihre  Behaupiiing.     Soll  da«  eine  Verdächtigung  lein,  wenn  ich  Mge^  n  * 
der  Geiil  dea  genannten  Bucha  der  Jugend  eingeimpfl  wird,  da  kann  u-   * 
möglich  dai  Wort  Godei  Wurxel  faiieol    Wer  laute  und  offene  Klapa    ■ 
über  tolcha  Eracheinungen   nicht  dulden   will ,   nach   deisen  Vor*lellM|   ■ 
würde  auch  die  chriatllche  Kirche   nidit  einmal   mehr  auf  Duldung  Aa- 
apruch  machen  dürfen.     Uebcr  den  Vorwurf,  der  auf  „Verdrängung  dtt 
klaaaiachen  Studien"  lautet,  wird  ei  mir  achwer,  etwaa  lu  aagen:  hik 
icb   denn  je  auch   nur  ein  Wort  geiprochen  oder  geachriehen,    welchü 
»an  als  Ben'eii  dafür  anHihren  kannt 

Der  Kirchentag  lu  Elberfeld,  wo  icb  all  Corrererenl  diu  ente  Tlicria 
„die  chrialliclie  fiymnaiialbildung"  xu  behandeln  hatte,  gab  mir  Geleg«- 
heil,  meine  Ansicht  hierüber  auazuaprechen.  Da  ich  lie  nicht  küner  n- 
aammenfaaien  kann,  ala  ea  da  geichehen  jit,  lo  theile  ich  im  Folganda 
den  Hauptinhalt  meinet  dort  gehaltenen  VorIrBgi  mit. 

„An  dem  Abfall  TOm  Glauben  tragen  die  Hj-mnasien  nicht  allcia 
die  Schuld;  nur  weil  es  eben  uniere  Aufgabe  iat,  to  belracbteo  wb 
hier  allein  die  Schuld  denelbeo. 

Man  niniinl  einen  fatichvn  Standpunkt  zu  der  Sache,  wenn  aan  bfr 
hauptel,  wie  neulich  von  wohlgeainnter  Seite  hrr  geschehen  iil:  „ww 
daa  Verlangen  nach  chriatlicben  Gymnaaien  auupriehl,   aollle  vof  Alka 

K hallen  sein,  lu  beweisen,  daft  die  vorhandenen  nicht  cbriatlicb  liod." 
I  Gcgeiillieil:  die  Girmnaaien  miiaien  xu  jeder  Zeit  durcb  Wort  iwd 
Thal  bexcugen,  dafa  aie  cliriallich  aiod.  Denn  die  ccangeliarhe  Kink* 
hat  aie  xu  ihrem  Dienat  erzeugt  und  geschaOcn  in  der  ganz  beclimnle« 
Abaichl,  umiaaria  mUtiae,  confertalritet  et  prapagalricti  vtrmt  ia- 
etrüuit  zu  lein;  die  Führer  und  l^iter  dea  cbriallirhen  Volkes  aolkn 
in  Ihnen  gebildet  werden.  In  einem  chriitlichea  Staate  wird  man  Hit 
Rechl  auch  von  Bealichulen,  Foratakademieen  u.  a.  w,  einen  ehriallida 
Geilt,  aber  nur  in  dem  Maafae  wie  von  Jedem,  der  auf  den  Namen  Jcaa 
Christi  getauft  ist,  fordern;  viele  denken  sich  dasselbe  Verhällniüi  auch 
bei  den  Gjmnaaicn:  ihre  eralc  Aufgabe  aei  die  wiasenscbafiliche  Bildun|, 
danach  komme  die  cJU'ittlicbe  Bildung,  insoweit  sie  für  jeden  UenidM 
nothwendig  sei.  Nach  der  Sliftungsurkunde  aller  Gjmnaiien,  die  daa 
I6len  und  1 7 ten  Jahrhundert  angehören  —  und  das  ist  die  grofac  Mebr- 
z.ihl  ~-  ist  es  aber  die  spezifische  Aufgabe  derselben,  Pflan..-  und  Werk> 
alütlen  des  (ieisles  Galles  zu  sein:  sie  hören  auf  zu  aein,  was  sie  sem 
sollen,  wenn  sie  das  nicht  mehr  sind.  Luther  lagl:  die  Sdiideo,  in  de- 
nen das  Evangelium  nicht  gelehrt  wird,  sind  Teufelsscluilen  und  EseU- 
stülle.  Aber  wenn  wir  auch  ron  diesem  liialorisrh  unbestreitbaren  Zwack 
einmal  absehen  wollten:  die  christliche  (iemeinde  kann  sidi  zu  keiner 
Zeil  eine  höhere  Lehranalalt  ohne  diesen  höcbiten  Zweck  denken.  Bil- 
dung, Erkenntnib,  Weiaheil,  Walirtieil  —  da«  «ind  die  BegriCTe,  in  dcMo 
daa  innere  Wesen  jeder  höheren  ßildungsanstalt  beschlossen  ist:  diese 
Bfgiiffe  »bet  kontit  die  cbristlirttc  Gemeinde  oui  \n  d«  BvdKulun«;,  «el- 
eb»  dtm  Grangelium  Idirt.    „WisaenKbkläMib«  BiX&ttnf,"  av&  ^jihiAaliüte 
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Bii«iuiig''  kann  man  ihrer  Natur  ii.'H'Ii  riirlil  roortiiiiirt'ii.  iiorli  weni^t-r 
•lie  letztere  der  erstoreii  siibonliriireri ;  diu  wjiliro  Wisscriscliafl  luit  «Jas 
redite  VerhaltnUa  xwitcbefli  beiden  stets  richtig  erkannt. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  fragen  wir  nun,  liaben  in  der  langen 
Zeit  des  Unglaubens,  der  ill>er  unser  Vaterland  gekommen  ist,  die  G^'m- 
niiMo  ihrem  böclislcn  Berufe  und  Zwecke  geuiäfs  Zeugiiils  abgelegt  für 
das  Evangelium?  haben  sie  mit  den  reichen  Mitteln,  die  ihnen  xn  («ebote 
steben,  den  Kampf  gegen  dm  Unglauben  geluhit?  oder  wcnigst«'ii8  —  ist 
der  jetzt  wieder  neu  erwachte  Glaube  von  den  Gymnasien  mit  angeregt 
uad  Biil  gefördert  worden^  Wenn  man  diese  Fragen  für  die  entxchei- 
dende  Mehrxahl  der  (ry-mnaskin  nicht  bejahen  kann,  m»  ist  «lamit  die 
Hauptfrage,  ob  die  ('ymnasialbildutig  in  der  letzten  Zeit  eine  christliche 
war,  genügend  beantwortet. 

\^enu  wir  nun  diese  Frage  verneinen,  so  Itehaupten  wir  damit  nksht, 
als  herrsche  in  den  Gymnasien  die  ausbündigstc  Gottlosigkeit,  ein  radi- 
kales Ueidenleben,  offene  Feindschaft  wider  das  ICvangelium:  gerade  in 
diesen  Ausdrücken  haben  die  liumaniHtiscIien  Vertheiiliger  der  Gymna- 
sien den  Vorwurf  der  Unchristlkhkcit  formulirt,  als  würden  die  genann- 
ten Dinge  von  den  sogenannten  Pietisten  den  Gymnasien  vorgeworfen. 
Es  ist  eine  bekannte  List:  indem  man  den  Vorwurf  dergestalt  übertreibt, 
4als  er  offenbar  als  unbegründet  und  verkehrt  erscheinen  muls,  will  man 
4en  wirklichen  und  begründeten  Vorwurf  l»eseiligcn.  Wir  wollen  defs- 
halb  unsere  Klage  bestimmter  aussprechen. 

In  unserm  ganxen  Volke  ist  der  Abfall  vom  Chrislenthum  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  unter  der  Form  eines  entschiede- 
nen Bruches,  eines  offenen  Austritts  aus  der  bestehenden  Kirche  erfolgt, 
soodcm  in  ganz  humaner  und,  wie  man  sagte,  wissenscliaftlich  gerecht- 
fertigter Weise.  Die  wirklich  vom  (ilauben  Abgefallenen  sammelten  sich 
unter  dem  Panier  „Aufklärung  des  Verstandes.  Fortschritt  von  Bildung 
und  Wissenschaft,  Freiheit  des  Gedankens,  Autonomie  des  Geistes'*  u.s.w. 
Obwohl  %-om  Zeichen  des  Kreuzes  auf  diesem  Panier  auch  nicht  eine 
Spur  zu  finden  war,  so  fehlte  es  doch  nicht  an  Leuten,  welclie  nR'inten, 
durrh  diesen  Fortschritt  Itabc  man  sogar  eine  Verbesserung  und  Fort- 
hiMui^  dec  Christenthums  gewonnen.  Ks  ist  also  wohl  festzniialtcn : 
■an  l^kämpfte  nicht  dircct  das  Christi^nthum,  sondern  ignorirte  es,  und 
hinter  dieser  Mauer  der  Indifferenz  baute  man  ein  eigeni*«  neues  (lehiiude 
auf,  auf  einem  ganz  anderen  Grunde,  als  der  da  gelegt  ist,  welcher  ist 
Jesus  Christus.  Mochte  sich  nun  diese  neu«  Lehre  und  diese  neue  Weis- 
heit Naturalismus  oder  Humanismus  oder  Pantheismus  nenm>n,  in  dem 
Einen  stimmten  alle  diese  Svsteme  iiberein,  dafs  sie  nur  auf  die  natür- 
liehe  Kraft  des  Menschen  bauten,  dafs  sie  nur  diesen  einen  Factor  des 
Menschenlebens  kannten,  ilafs  sie  in  allem  Uebrigen  nur  eine  dunkle, 
endlich  doch  noch  zu  nherwälligende  Macht  sahen.  In  dieser  Form  ist 
der  Unglaube  in  alle  Lebenssphären  so  auch  in  ilie  (iymnasien  eingezo- 
gen, und  in  dieser  besteht  er  noch  ül»erall,  wo  man  nicht  offen  und  ent- 
•ehieden  sich  wieder  zum  Evangelium  bekannt  hat;  es  ist  der  Unglaube, 
der  sidi  rechtferliitt  durch  die  sogenannte  nothwemligc  Entwicklung  der 
Zeit,  durch  den  sogenannten  Fortschritt  der  Bildung,  der  Kritik,  der  ge- 
Qmniten  Wissenschaft. 

Es  ist  bekannt,  dals  man  auf  keiner  Schule  Laster  und  Bosheit,  son- 
dern auf  jeder  Tugenden  und  Pflichten  gelehrt  hat  und  lehrt.  Gehorsam, 
FMfs,  Wahrhaftigkeit  sind  Dinge,  die  eine  christliche  Schule  so  nolh- 
weodig  braucht  als  eine  heidnische.  Aber  es  kommt  eben  Alles  nur  dar- 
aaf  an,  auf  welchem  Gnindc  man  die  Tugenden  basirt  und  aus  welchem 
Hnude  nua  die  Pflichfen  hcrJe/tct.  Da  di;r  Unglaube  K\r\\  i^cUen  a\«^ 
lekhUerUgkt4i  uad  Frivolität,   meist  als  ernste  wisscnscUaÜUcA\e  \3v\\et- 
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zeugaug  geltend  gemacht  hat,  so  behauptet  er  sich  auch  mit  gröbei 
Selbstvertrauen  und  grölserer  Energie.  Daher  erlclärt  aicb  zum  Tb 
dab  das  neu  erwachte  christlicbe  I^ben,  welches  doch  auch  wissensdu 
liehe  Rechtfertigung  und  mehr  als  das  fiJr  sich  anfuhren  kann,  bisl 
noch  so  wenig  in  den  Gymnasien  luit  Platz  greifen  können. 

An  dem  genannten  Abfall  vom  Glauben  hatte  der  Hauptgegensti 
des  Gymnasialunterrichts,  das  dassische  Studium,  wenn  auch  weniger 
nerhalb  der  Theologie,  als  auf  den  Übrigen  Gebieten  der  wissenschal 
chen  Bildung  einen  bedeutenden  Antheil.  In  jener  Zeit  erhoben  sich 
klassischen  Studien  von  der  bisherigen  Beschäftigung  mit  Griechisch  i 
Latein  zu  der  Höhe  eines  wissenschaftlichen  Organismas :  an  diesem  A 
Schwung  hatten  unsere  gröfsten  Männer,  Winckelmann,  Lessing,  Scbü 
Göthe,  mitgearbeitet;  zu  wissenschaftlicher  Abgeschlossenheit  gelao 
diese  neue  lebendiffere  und  wahrere  Auffassung  des  griechisch  -  römisd 
Alterthums  durch  F.  A.  Wolf.  Diesen  Aufschwung  begrüben  auch  ' 
freudig:  es  war  eine  grofse  Tbat.  Nur  das  Eine  bekhigen  wir  als  eil 
schweren  und  verderblichen  Irrthum,  dafs  man  den  richtiger  und  wall 
erkannten  Geist  des  Alterthums  als  den  Geist  betrachten  lehrte,  der  \ 
in  alle  Wahrheit  führen  solle;  dafs  man  das  Lebensbrod  nicht  mehr 
holen  wollte,  wo  es  allein  zu  haben  ist,  sondern  bei  den  Weisen 
Griechen  und  Römer.  Man  fand  das  „reine  Menschenthum^^  nur  bei  < 
Alten,  und  in  den  klassischen  Studien  allein  das  Mittel  zu  „höherer  A 
bildung  der  reinen  Menschlichkeit.'^  Das  Verhältnifs,  in  welches  n 
zum  Alterthum  trat,  war  analog  dem,  in  welchem  die  Christen  zum  Evi 

felium  stehen.  Wer  sich  genauer  darüber  unterrichten  will,  der  I 
'.  A.  Wolfs  Darstellung  der  Alterlhumswissenschaft,  ein  Buch,  n 
ches  bekanntlich  die  Grundlage  unserer  gegenwärtigen  Philologie  gew 
den  ist.  In  der  Widmung  an  Göthe  nennt  es  Wolf  einen  „ernsthat 
Gedanken,  in  den  ganzen  Cultus  der  begeisterten  Götter  einzugehe 
Ileyne  sagte:  „ich  mufs  es  reuend  eingestehen,  wenn  ich  kein  gi 
schlechter  Mensch  geworden  bin,  so  habe  ich  es  mehr  den  Heiden 
den  Christen  zu  danken."  Um  die  sittliche  Ueberzeugung  eines  drit 
Koryphäen  der  Philologie  anzuführen,  so  erinnere  ich  an  den  Gruls,  < 
vor  einigen  .lahren  G.  Hermann  der  Pforte  bei  ihrem  Jubiläum  brach 
er  warnt  sie  vor  zwei  Krankheiten,  der  oberflächlichen  Vielwisserei  t 
der  impia  pietai  tenebrionum,  hominem  malum  etu  nee  niii  credn 
impetrate  gratiam  divinam  diciantinm.  —  HeracUdae  iint  antigua  Po 
gut  tuii  ex  armamentariii  icutati  haitatigue  prodeant.'*  Man  si< 
dafs  Herder  Recht  hatte,  wenn  er  sagte:  „unsere Väter  nannten  dieGj 
nasien  Werkstätten  des  Geistes  Gottes,  jetzt  macht  man  sie  zu  Temp 
des  Apollo,  der  Musen  und  Grazien." 

Es  ist  klar,  dafs  nach  einer  solchen  Auffassung,  die  seit  Wolf 
im  Allgemeinen  herrschende  geworden  ist,  die  klassischen  Studien  in  < 
»•ntschiedensten  Gegensatz  zum  Evangelium  treten.  Was  ist  da  zu  thi 
Es  ist  ein  falscher  Schlufs,  den  uns  unsere  Gegner  gerne  unterschiel 
und  oft  untergeschoben  haben,  zu  sagen:  folglich  sind  die  klassisd 
Studien  abzuschaffen.  Der  richtige  Schlufs,  den  wir  stets  gezogen  hab 
lautet  vielmehr:  folglich  ist  diese  Auffassung  der  klassischen  Studien  a 
zugeben,  ist  diese  falsche  Stellung,  die  man  zu  ihnen  genommen  hat, 
beseitigen.  Dafs  hiermit  der  Wissenschaft  keine  Gewalt  angethan  wi 
dafs  das  geschichtliche  Dasein  der  Griechen  und  Römer,  welches  freil 
in  der  Ueberschätzung  der  Humanisten  zum  Theil  eine  andere  Gesi 
angenommen  hat,  im  Lichte  des  Evangeliums  am  reinsten  und  wahrs' 
erkannt  wird,  kann  ich  hier  nur  behaupten,  nicht  beweisen. 

Aber  auch  alle  andern  Gymnaaialdisei^Ww^tv  M\t\«  X.vi«T\«iVv\tt«  habe« 
der  oeaerea  Zeit  eine  unchristlidie  oder  w\d«TcVit\%^\^«  koSluMrara^ 
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(ünden:  wärt»  «lershalb  der  Religionsunterricht  auch  noch  80  gut,  so  kann 
Jodi  durch  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  aller  übrigen  Unterrichtc- 
gtguiatände  der  Unglaube  aysteniatnch  gelehrt  werden.  Daft  et  auch 
wMlich  geschehen  ist,  haben  wir  an  den  Folgen  und  an  onsem  Zustin- 
des  aar  zu  deutlich  erfahren. 

Aber  alle  diese  Disdplinen  lassen  anch  eine  christliche  Aoflassnng 
a:  diese  halten  wir  sogar  fiir  die  einzig  richtige  und  wahrhaft  wissen- 
■chiAtiche.  Alle  Objecte  des  Wissens  dienen  und  müssen  dienen  zu  Got- 
tes Khre;  das  ist  für  jeden  Christen  ein  un bezweifelt  feststehender  Satz. 
Id  Folge  des  neu  erwachten  Glaubenslebens  sind  bereits  auch  viele  Ge- 
biele  des  Wissens  in  diesem  Geiste  neu  bearbeitet  und  behandelt  worden. 
Dawt  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Gymnasium  wieder  zu  einem 
christlichen  zu  machen.  An  vielen  G^nasien  stehen  auch  bereits  Ein- 
zelne^ die  in  diesem  Geiste  wirken.  Nur  eine  Gefiihr  ist  dabei,  difc  viel- 
Iricht  nicht  geringer  ist  als  die  frühere,  die,  dafs  neben  den  gläubigen 
Ichrem  ungläubige  stehen,  dafs  der  eine  zerstört,  was  der  andre  baut, 
dab  der  eine  als  alten  Irrtlium  und  Aberglauben  bezeichnet,  was  der  an- 
dre als  die  ewige  Wahrheit  verkündet,  dafs  dadurch  also  ein  Zweifeln 
vd  Schwanken  entsteht,  was  bei  jungen  Gemüthern  doch  seine  groften 
Bedenken  hat.  Da(s  dieser  Zustand  nicht  mit  einem  Schlage  beseitigt 
werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Der  einzige  Ausweg  zeigt  sich  zu- 
siehst, an  einzelnen  Gymnasien  den  Versuch  zu  machen,  sie  auf  ihre 
Birqmngliche  und  wahre  Aufgabe  zurückzuführen. 

In  diesem  Sinne  ist  die  Anstalt  zu  Gütersloh  gegründet  worden:  die 
Noth,  nicht  eine  christliche  Phantasie  hat  dazu  gedrängt.  Eltern,  denen 
dM  Seelenheil  ihrer  Kinder  am  Herzen  liegt,  verlangten  nach  einer  siche- 
rn Gewähr,  dals  ihre  Kinder  durch  ihre  wissenschaftliche  Bildung  nicht 
4m  Glauben  verachten,  sondern  liebgewinnen  lernten.  Menscblicberweisc 
kasn  diese  Gewähr  nur  darin  gefunden  werden,  dals  sämmtliche  Lehrer 
dsB&thig  auf  festem  Bekenntnisse  stehen.  Das  können  wir  Lehrer  von 
Gfitnslob  von  uns  sagen,  daüs  wir  uns  freudig  zum  Glauben  unserer 
Kirchs  bekennen.  Es  fällt  uns  aber  nicht  ein,  etwa  ein  christliches  Mu- 
stergysmasium  herstellen  zu  wollen,  wie  wohl  Manche  wähnen;  wir  sind 
sidit  isi  Besitz  besonderer  Künste,  Christen  zu  machen  und  Gjmnasia- 
flai  zu  bilden;  wir  wollen  kein  extraordinäres  Gymnasium  sein,  sondern 
BOT  die  ursprüngliche  und  wahre  Aufgabe  jedes  Gymnasiums  erfiillen, 
wie  es  früher  geschehen  ist,  wie  es  vielleicht  auch  jetzt  schon  an  man- 
chem Gymnaaium  geschieht,  und  wie  es  wieder  an  allen  Gymnasien  un- 
teres deotschen  Vaterlandes  geschehen  mufs,  wenn  es  nicht  zu  Grunde 
geben  solL  Unser,  der  Lehrer  in  Gütersloh,  aufrichtiger  Wunsch  und 
noser  herzliches  Gebet  ist,  dafs  die  Zeit  bald  komme,  wo  wieder  jedes 
Gymnasium  sich  mit  Freuden  ein  christliches  nennt,  ein  uminarium  er- 
^knmt.  Wir  hoffen,  dafs  dazu  durch  die  in  Gütersloh  begründete  An- 
stalt eine  heilsame  Anregung  gegeben  worden  sei. 

ScfaiiefiMn  Sie,  darum  bitte  ich  am  Ende  meines  Vortrages,  diese  An- 
stalt, filr  die  so  bedeutende  Opfer  von  den  Gläubigen  gebracht  worden 
sisd,  und  <iber  der  bisher  Gottes  Hand  so  sichtbar  gnädig  gewaltet  hat, 
■it  in  Ihr  Gehet  ein,  wie  wir  alle  Gymnasien  unseres  Vaterlandes  in  das 
BBsrige  einschlielsen,  und  lassen  Sie  nns  unsre  heutigen  Besprechung 
m  da  Resultat  zusammenfassen:  die  Gymnasialbildung  mufs  eine  chnst- 
sein  —  sie  mub  es  wieder  werden,  denn  sie  ist  es  lange  nicht  mehr 
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Ich  brauche  dem,  was  ich  in  Elberfeld  gesagt  habe,  nichts  weiter  hin- 
tnznfilgen;  denn  es  wird  vorläufig  genügen,  um  über  Grund  und  Ziel  de« 
Cstcnwhmenir,  Bher  welches  ich  hier  beridtie^  hinreidienden  AulsfMüts 
itt  gthen.     Wer  aiber  zusieht,   wird  bemeAen,  dab  in  der  AtI  ibb^ 
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Weiw,  wie  idi  bier  und  iteU  djcM  Frage  behandelt  balie,  cichU  we 
ger  >la  ein  „UDwiirdiger  Angriff'*  —  diuer  Vorwurr  hat  mich  in  i 
Tbat  tief  gekrankt  — ,  daJa  rielmehr  darin  eine  Enticbuldigung,  und  » 
dia  einxig  lulkaiige  Enlacbuldlgung  fiir  die  G^mnasiea  und  deren  I-«h 
entbatten  lil:  ile  lind  einer  ziemlicb  allgemeinen  Strömung  der  Zeit  | 
folgl  und  zuweilen  wohl  in  beiter  Absicht;  in  aolcbem  Falle  aber  ali 
■Ecti  daa  Uttbeil  über  die  Schuld  dei  üinxelnen  gani  ander«.  Wer  üb 
baupt  ron  den  jetzt  Lebenden  iräre  nicht  von  dieaer  Strömung  mit 
■rtSea  geweaen!  Wer  kann  aich  rühmen,  durch  aein  Verdienst  und  ae 
Klugbeit  dieMD  Flutben  entronnen  lu  aeini  Oder  wer  möcbt«  Tür  a 
eioatehan,  weon  aeioe  Bildung  in  einer  frilberen  Zeil  und  unter  andei 
Vettiilltaitaen  ataltgebabt  bittel  Bei  allen  dleaen  Enlachuldjgungsgri 
den,  die  Ich  aebr  gut  kenne  und  anerkenne,  darf  man  freilich  ni^t  t 
«wen,-  dafa  nun  auch  umgekehrt  aeit  langer  Zeit  wieder  eine  chriatlii 
Strömung  durch  uiwer  Vaterland  gebt,  dala  dieae  Strömung,  wenn  n 
auch  nur  menacfalicberweiae  nach  Geiat  und  Wiaaensdiaft  urllieüea  m 
Ton  den  bedeutendalen  Männern  geleitet  wird,  dafa  aber  dieaer  Slrömu 
dia  Ojmnawen  biaher  akb  doch  mehr  Teraebloaaen  haben,  ala  aelbat 
mlldeata  Baurtheilung  rechtrertigen  kann.  —  WiaaeoacbaAlicbe  Tücbl 
bait  und  edlea  Streben  habe  ich  aleta  bei  meinen  Berufagenoaaen,  wo 
tich  findet,  freudig  anerkanol,  auch  «enn  aie  nicht  auf  dem  Grund  i 
ewigen  Wahrheit  alanden,  wo  Jeder  alehen  aoU;  wer  mich  genauer  kea 
wird  wiaaeD,  dafa  iofa  tob  aolchen  Münnem  such  Viele*  gelernt  hal 
Aber  dine  HodiMbtnng  kann  und  darf  Niemand  abhatten,  in  Diogi 
w«  et  aMi  um  da*  Uocbate  in  Zeit  und  Ewigkeit  handeil,  ein  offci 
Bekannliil£a  abiategen. 

Oülcnloh,  den  22.  Odober  1651.  Dr.  Kumpel. 


U. 
I.,(lirerversammliuig  su  Oschcrsleben. 

Die  Veraammlungeo  der  Oymnaaiallehrer  zu  Oaeheralebeu,  Uher  wi 
cba  in  dieaer  Z«ilacbrifl  achon  aelt  einer  Reibe  von  Jahren  Bericht  ■ 
•tallet  iat,  (knden  auch  in  dieaam  Jahre  wieder  regelmäßig,  im  Frülga 
am  1.  Mai,  im  Herbat  am  31.  Auguat  atati,  und  dieaelben  Gjmnaaii 
welche  hiaber  akb  bei  denadben  betbeiligt  hatten,  waren  auch  in  die« 
Jabre  m^r  oder  weniger  lahlreich  rerlrelcD.  Gegeniland  der  Bopi 
chung  bildete  in  beiden  Versammlungen  der  deutache  Unterriebt 
den  oberen  Klaaaen.  Vielleicht  durfte  mancber  Leaer  aid)  wunder 
wie  ein  einielnef  Oegenaland  ao  viel  Zeit  bähe  in  Anspruch  nehmen  kS 
nen.  Wir  bemerteB  deUuüb,  dafa  die  (Ur  die  gemeintame  BeratboH  h 
atimmta  Zeit  aicb  auf  den  Raum  von  2  hia  3  Stunden  heacbriokt,  wi 
die  dr«t  *etMhiedcnen  Bahoiüge,  welche  die  Tbeilnehmer  der  Veraana 
lang  TOD  den  Teraebiedcnen  Gqienden  berbeiführen,  erat  iwiacben  10  Qi 
II  Uhr  Motens  aämntlich  eintreOen.  Die  nach  dem  gemeinaamen  Hl 
iB^mahle  bi*  cum  Abgange  der  Abendtüge  noch  übrige  Zeit  wird  d 
freien  Beaprechuog  in  Uünem  Kreiaen  seTridmet.  Die  gana«  Vcivama 
/«V  ^<  «Mfiudi,  dala  atit  den  BeateBen  dieaer  reaelmäbigen  ZnaM 
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rinti  cufTor   {»«'froiindclen  Kreises  von   Fachg«>noss«n    .ingenominen,    die 
mit  dem  grö&feD  gegenseitigeD  Vertrauen  und  der  unhufangeDsten  Ofleo- 
bcft  über  die  Interessen  des  Cilymnasialunterrichts  im  Allgemeinen  und 
fibcr  ihr  persönliches  Wirken  an  den  Anstalten ,  welchen  sie  angehören, 
km  Besondere  sieb  aussprechen.    Es  handelt  sich  weniger  darum,  päda- 
gogiMhe  Tagesfragen  durch  theoretische  Debatten  zu  einer  Entscheidung 
n  kingen  —  am  wenigsten  durch  die  in  den  Jahren   1848  und  1849  be- 
iitMfB  Majoritäten   —  als  vielmehr  durch  den  Austausch  practischer  £r- 
l^bnmgen  den  Blick  ku  erweitern  und  die  Ansichten  zu  berichtigen.   Es 
mtk  dies  je<iem  Lehrer  um  so  wichtiger  sein,  der  es  mit  seiner  practi- 
flgften  Forlbildung  ernstlich  meint,  als  der  einzelne  im  Allgemeinen  selten 
Orlegenhcit  bat,   die  verschiedenen  Methoden  des  Unterrichts  aufser  dem 
Krrise  der  eigenen   Anstalt,  ja  selbst  da  oft  nur  sehr  mangelhaft,  zu 
beobachten  und  bis  ins  Detail  kennen  zu  lernen,  und  doch  eben  erst  die 
Vergleichnng  der  eigenen  Methode  mit  fremden  die  Vorzüge  und  Mängel 
der  eigenen   recht  klar  zur  Anschauung  bringen  kann.     Oröfsere  Ver- 
samminngen, in  denen  die  Persönlichkeiten  einander  noch  zu  fremd  ste- 
hen, bieten  in  der  Regel  nur  einer  kleineren  Anzahl  ihrer  Mitglieder  Ge- 
kgeabeit  und  Zeit  sich  auszusprechen  und  veriiindern  zugleich  die  Of- 
Imbeit  und  volle  Wahrheit  in  solchen  Mittheiluugen,   welche  den  Cba- 
neler  rein  individuellen  Verfahrens   tragen    —  Auch  diesmal  gewährten 
\     die  beiden  genannten  Versammlungen  den  Theilnehmem  die  Befriedigung, 
I     aanche  Anregung  und  Belehrung  über  den  besprochenen  Gegenstand  er- 
[     bilten  zu  haben.     Wir  wollen  jedoch  hier  nicht  den  ganzen  Gang  der 
f     Debatten  mittheilen,  sondern  begnügen  uns,  die  wesentlichen  Puncte  der- 
9t\hen  anzudeuten. 

Den  Vorsitz  in  iler  Versammlung  führte  beidemal  der  Oberlehrer  Dr. 

Hriland  aus   Halberstadt,   (gegenwärtig  Direktor,  des  Gymnasiums  zu 

(Mf).    Man   beschlofs   zunächst  nach  dem  Antrage  des  Dr.  Afsmann 

die  Debatte  in  drei  Theilc  zu  sondern,  da  die  Hauptaufgabe  des  Unter- 

ricbti  in  der  Muttersprache,   (wie  schon  Quintilian   für  seine  Zeit  das 

gvCnnlert:   legere  —  »cribere  —  dicere)  in  der  Anleitung  zur  Le- 

fluDc  der  Klassiker,   und  Uebung  im  schriftlichen  und  mündli- 

rheo  Gebrauche  der  Sprache  besteheo  müsse.     Als  Mittel  zur  £r- 

niHiung  dieser  Aufgabe  bezeichnete  derselbe  Lesung  der  Klassiker 

Terhunden    mit   Litteraturgeschichte    und    Poetik,    Stilübungen 

nebst  Stilistik,   Redeübungen  nebst  Rhetorik.  —  Dr.  Kretsch- 

nann,  der   eine  Zeitlang  den  deutschen  Unterricht  in  Tertia  am  Dom- 

"*     (vanasium  zu  Magdeburg  geleitet,  sprach  sich,  von  der  Versammlung  dazu 

u%f fordert,  dahin  aus:  er  habe  die  besten  dramatischen  Werke,  nament- 

'    lith  Teil,  Jungfrau  von  Orleans,   Egmont,  Minna  v.  Bamhelm  mit  den 

f   Schuieni  in  der  Klasse  gelesen,  durchgesprochen,  einzelne  Abschnitte  von 

.  I  Sdmleni  lernen  und  n^ciliren  lassen.    Dann  habe  er  es  den  Schülern  zur 

^  Au^he  gemacht,  den  Hauptinhalt  der  gelesenen  Stücke  nebst  den  dazu 

.  r  p^f^enen   Erläuterungen  zu   Hause  nii^erzuschreiben.     Diese  Arbeiten 

'^  Kien  dam,  ohne  vorliergängigc  Correctur,  in  der  Klasse  mit  den  ScbU- 

^^  km  darchgenoromen  und  das  Verfehlte  berichtigt.     Director  Eckstein 

7  ?  ffdlarte  sich  mit  dieser  Auswahl  des  StoiTes  nicht  einverstanden  und  auch 

^  f  ik  MethiMle  des  UnterriHits  befriedigte   ihn  nicht ,  da  es  ihr  an  innerer 

"  fisiifjt  nnd  AI>Kesclilo8senheit  fehle.     Das  Drama  gehöre  gar  nicht  für 

..  '  Tfrlia.     Da   die   Leetüre  Vorbereitung  für  die  Litteraturgeschichte  sein 

'l  ^  idle,  so  müsse  sie  mit  der  epischen  Poesie  beginnen.    Die  Ballade,  No- 

"  '  «die,  das  TbierepoSy  die  Nibelungen  und  Gudrun  in  der  Simrock'sehen 

Üi4ierMtzung  seien  in  Tertia  zu  Oninde  zu  legen.    Dr.  Hense  eikVkdb 

^     tiek  aber  die  Art  mnä  Wehe,  wie  er  in  den  beiden  obersten  Klaiaen  ^«a 

^yaaatkima  mu  Hmiberatmdt  die  Lectärv  in  Verbindung  mit  der  lAUÄiir 

7* 
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turgefdiichte  geordnet,  also:  Der  Unterricht  im  Deutschen  mufii  tof  A 
leiii  auf  die  selbttständige  Leetüre  der  Schüler  gegründet  sein.  Die  T<e 
tUre  erstreckt  sich  auf  poetische  und  prosaische  Werke.  In  Secum 
kommt  die  Geschichte  der  deutschen  l.itteratur  noch  nicht  vor,  sondei 
sie  wird  nur  vorbereitet  Jeder  Schüler  der  Secunda.mufs  die  Nibela 
geo  und  Gudrun  in  der  Simrock^ sehen  Debersetzung  und  einige  leic 
tere  Dramen  von  Schiller  und  GÖthe  selhstsiändig  lesen.  Daneben  j 
der  Lesekursus  von  Tertia,  der  sich  auf  Balladen,  Romanzen,  klciac 
erzmUende  Gedichte  überhaupt  bezieht,  repetitionsweise  wieder  aufzuM 
men,  wozu  sich  bei  der  Erklärung  episch -lyrischer  Gedichte  von  ScbiS 
und  Göthe  yielCsche  Gelegenheit  bietet.  In  der  Khttsenbibliothek  si 
die  genannten  Dichtungen  in  mehreren  Exemplaren  vorbanden  und  dre 
liren  nach  Anordnung  und  unter  Controle  des  Lehrers  unter  den  Scb 
lern.  Vor  Allem  ist  darauf  zu  halten,  dafs  der  Schüler  den  Stoff  si 
aneigne,  dafs  er  mit  dem  factischen  C^halte  der  Dichtungen  sieb  gen 
bekannt  mache,  dafs  er  im  Stande  sei  treu  wieder  zu  erzählen,  daft  < 
ao  irgend  eine  Situation  der  Dichtung  erinnert,  gleich  im  Stande  sei  Ob 
dieselbe  im  Sinne  des  Dichters  zu  berichten.  Einige  Dichtungen  di 
aber  in  der  Klasse  besonders  zu  erklären.  Unter  den  epischen  Dicblii 
gen  ist  Hermann  und  Dorothea  von  Göthe  dazu  am  meisten  geeigm 
von  SehUler  kann  ein  Drama,  etwa  die  Jungfrau  v.  Orleans  oder  Mai 
Stuart,  gewählt  werden.  Jeder  Schüler  muls  davon  ein  Exemplar  in  d 
Händen  haben  und  angebalten  werden,  sieb  sorgfaltig  vorzubereiten.  I 
eine  sorgfältige  Betrachtung  der  Charaktere,  in  den  epischen  sowohl,  i 
dramatischen  Dichtungen,  von  Wichtigkeit  ist,  so  halte  der  Lebrer  4 
Schüler  an,  zu  Hause  eine  Disposition  der  Hauptcharaktcre  zu  et 
werfen,  welche  in  der  Schule  besprochen  werden  sollen.  Bei  der  Lesu 
von  Hermann  und  Dorothea  bietet  sich  zugleich  Gelegenheit  einige  Haof 
punkte  über  das  Wesen  des  Epos  zu  erörtern  und  dabei  repetitionswci 
auf  die  Nibelungen  und  Gudrun  zurückzukommen,  ao  wie  hei  den  i 
nannten  Dramen  die  Geschichte  zu  berühren  und  den  Unterschied  <l 
historischen  und  poetischen  Charaktere  darzulegen.  —  Auf  ähnliche  Wel 
ist  die  Leetüre  in  Prima  zu  behandeln.  Hier  triU  der  Vortrag  der  dei 
sehen  Litteraturgeschichte  ein,  welcher  durch  die  selbstständige  Ledil 
des  Schülers  unterstützt  werden  mufs  Die  Litteratur  vor  den  Kreosi 
gen  ist  nur  skizzenhaft  zu  berühren  und  eine  kurze  Uebersicht  über  i 
geistliehen  Dichtungen  (Otfried^s  Krist,  Heiland)  und  über  die  Poesie  «I 
Zeitalters  der  sächsischen  und  fränkischen  Kaiser  zu  geben.  Da  mit  d 
Kreuzzügen  ein  unermerslich  folgenreicher  Wendepunkt  in  der  Geschieh 
wie  in  der  Litteratur  des  deutschen  Volkes  eintritt,  so  ist  der  Weoc 
punct  zu  schildern  und  die  Dichtungen,  welche  unter  dem  Einflüsse  t 
kreuzzüge  entstanden  sind,  zu  betrachten.  Während  von  Dicbtongi 
wie  König  Rother,  Herzog  Ernst,  St.  Oswald,  kürzere  Inhaltsangali 
genügen,  mufs  der  Lehrer  in  den  Mittheilungen  aus  Konrad^s  Rotani 
liede  und  Lamp rechtes  Alexander  ausführlicher  sein.  Diese  MittheHn 
gen  können  aus  dem  Originale  selbst  gemacht  werden,  um  dem  Scfaffl 
eine  Vorstellung  von  der  Sprache  des  12ten  Jahrhunderts  zu  geben.  ^ 
den  Schüler  bei  diesen  Dichtungen  besonders  zu  beschäftigen  hat,  ist  < 
Veif  leichung  derselben  mit  dem  geschichtlichen  Stoffe,  den  sie  behandd 
wozu  für  den  Alexander  des  P£  Lamprecht  eine  Geschichte  Alezi 
den,  wie  die  von  Droysen,  welche  in  der  Schülerbibliothek  nicht  k 
len  darf,  dem  Schüler  in  die  Hände  gegeben  werden  kann.  Die  selhi 
ständige  Leetüre  des  Schülers  tritt  bei  dem  Parcival  ein,  der  ebenfei 
ia  mehreren  Exemplaren  in  der  Schülerbibliothek  vorhanden  sein  riBl 
um  dareh  rcjgehnättige  Ciitulaiion  in  die  Bän^«  )\\«t  ^i\tEAXk«c  tod  Im 
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Zulassjgkeit  der  Leetüre  des  Parcival  auf  Schulen  erklart;  allein  es  giebt 
Parthieo   im  Parcival ,  welche  den  Gesichtskreise  des  Sebülers  nicht  zu 
leni  liefen^  z.  B.  die  liebliche  IdjHe,  wie  Parcival  voo  seiner  Matter  im 
Baue  vor  Soltane  erzogen  wird,  wie  er  bei  Gumemans  in  Rittersitten 
vd  Künsten  unterrichtet  wird,  wie  er  in  geistlichen  Dingen  Belehrung 
«■fingt  von  Trevrezent.     Aof  diese  Parulen  webe  der  I^rer  den 
flciifcr  hin.     Von  Gottfried  von  Strasburg  genügt  die  Mittheilung  eini- 
«r  Parthien ,   die  sich  besonders  durch  schöne  Darstellung  oder  durch 
Feiahrit  des  Urtheils  auszeichnen,  wie  die  Charakteristik,  welche  er  von 
Bartaunn,  Veldegk,  Walther,  Wolfram  giebt.    Dagegen  hat  der  Sdiüler 
die  Gedichte  Wallher^s  von  der  Vogelweide,  welche  ebenfalls  in  mehreren 
Exemplaren  circuliren  müssen,  ganz  zu  lesen.    Walther  ist  der  ReprS- 
aentant  des  Minnegesangs,  der  allseitigste  Lyriker  des  Mittelalters.    Un- 
ter seinen  Spriidien  sind  viele  von  dem  tiefsten  sittlichen  und  religiöien 
Gehalte;  er  berührt  die  Geschichte  seiner  Zeit;  er  roricht  von  Philipp 
vsn  Schwaben,  von  Saladin,  Friedrich  IL,  Innocenz  ilL,  und  der  Leh- 
ler  bat  Gelegenheit  das  Historische  zu  erklären,  so  wie  der  Schüler,  eine 
SiHBBM  der  edelsten  Bmpflndungen  und  Anschauungen  in  sich  aufzuneh- 
men.   Neben  Walther  können  noch  einige  andere  Minnesänger  charakte- 
risirt  und  durch  Proben  anschaulich  gemacht  werden.    Eine  besondere 
Anfasericsamkeit  hat  der  Lehrer  aof  Vridanks  Bescheidenheit  su  verwen- 
den, ans  seinen  religiösen  und  moralischen  Sprüchen  Proben  mitzuthetlen 
■ad  die  auf  die  Zeitverhältnisse  sich  beziehenden  Sprüche  zn  erläutern. 
Auch  Reinliart  Fuchs  darf  nicht  übergangen  werden.    Die  Nibelungen 
oad  Gudrun,  weldie  schon  in  Sekunda  vorkommen,  müssen  hier  wi^r 
aa%cnonmen  werden  und  in  der  Art  erläutert,  wie  dies  in  der  Abhand- 
Joag  fiber   die  Nibelungen  und  Gudrun  in  Herrig^s  Archiv  von  Henst 
asCTge wiesen  ist.  Was  die  übrigen  Dichtungen  des  Mittelalters  betrifit,  ao 
ist  von  dem  Schüler  keine  selbstständige  I.ectüre  derselben  zu  verlangen. 
Der  Lelirer  hat  bei  dem  Vortrage  die  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  aut 
das  Lehrgedicht,  das  Volkslied,  die  Volksbücher  zu  richten  und  aus  Se- 
bastian Brandt's  Narrenschiff  mitzutheilen.    In  dem  ReformationszeitaHer 
sind  Luther,    Hans  Sachs  und  Fischart  zu  berücksichtigen.     Was   der 
Sdifiler  selbstatändig  zu  lesen  hat,  bietet  hier  Wackernagels  deutsches 
Lesebuch,  und  der  Lehrer  weise  ihm  daraus  die  passenden  Parthien  an. 
Im  17ten  Jahrh.  zieht  A.  Gryphius  die  Aufmerksamkeit  auf  aich,  und 
sein  Peter  Squenz  ist  wegen  Shakapeares  Sommemachtstraum  interes- 
nnt    Vor  Allem  aber  mufo  der  Schüler  den  Kirchengesang,  das  geist- 
licbe  Lied  kennen  lernen,  und  Paul  Gerhard  wie  Angelua  Silesius  sind 
Ton  der  gröfsten  Wichtigkeit.    Die  selbstständige  I^M^ürc  des  Schülers 
tritt  wieder  bedeutend  hervor  bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  der 
deutsdien  Litteratur  des  I8ten  Jahrh.    Klopstock  kann  der  Sdiüler  aus 
Wackernagels  T^esebuch  kennen  lernen;  von  Wieland  sind  die  Ab- 
dcriten  zu  empfehlen,  nicht  zu  fordern.   Lessings  EmUia  Galotti,  Minna 
V.  Bamhelm  und  Nathan  lese  der  Schüler  selbstständig.    In  der  Geschichte 
der  Sturm-  und  Drangperiode  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  wie  Schiller 
und  Göthe  in  dieser  Periode  ihre  Wurzeln  haben  und  sich  aus  ihr  her- 
aus entwidLoln;  aufserdem  sind  Lenz  und  Klinger  zu  erwähnen.    Von 
ScfaUler  sind  die  Dramen  von  Wallenstein  bia  Teil  zu  lesen,  von  Göthe 
Götz,  Egmont,  Iphigenia,  Tasso.    Unter  den  folgenden  Dichtem  ver- 
dienen, wenn  sonst  die  Zeit  ausreicht,  Jean  Paul  und  Tiek  hervorge- 
hoben SU  werden.    Zum  Gegenstande  der  Leetüre  und  Erklärung  in  der 
Khfloe  dürften  Lessing's  Nathan,  Schiller'a  Wallenstein,  Götbe's  Ipbi- 
gnia  und  Taaso  am  geeignetsten  sein.    Auch  einige  Stücke  von  Shak- 
sytarfty  nataeat}kh  hmtorhcbe,   wie  Coriolan  und  JuVma  Cätar^  UörniNüi 
gtwSbit  wmdea.  Die  Methode  dabei  iti  die  oben  bezdchueie.  l>«t  ^^^* 
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d«T  DUhtimg  Torzubereilen  und  die  Chirakteriitik  in  rnnn  einer  Diipo- 
■Ilioa  lehrirtlicb  zu  entwerfen.  In  der  KUue  wird  dieielbe  voroelewn, 
die  vertcbiedeaen  AufiiHungen  Ton  Seiten  der  Schüler  Lönnen  (leiqen- 
beit  lur  Diiputition  und  xu  Redeü|nin;en  geben.  Ein  iresentlieher  Ot- 
■iefatepuokt  ist  die  Vtrgleicbung  der  DJcblung  entweder  mit  der  (leubicto 
oder  mit  anderen  Dichtungen,  z.  B,  der  Gölbe'iciien  Iphigcnia  mit  der 
BuripideiMJien,  weiche  in  l'rima  ebenfalli  gelesen  wird-  —  AuCttitm 
hit  sieh  die  telbstelündlge  Lertüre  dee  Scbilleri  auch  auf  die  Pros«  ni 
riefaten.  Sie  xerrälll  ia  beschreibende,  hitlorische,  oratorisclie  UDd  re- 
llcetiread-liehiindelnde.  Die  Scbülerbibliothek  bietet  in  his1»riKher  Hia- 
■Idit  die  Schriften  von  Dtoytea,  Stenzel,  Ranke  u.  c  w.  dar^  ei«- 
gelUhrt  ist  di«  Leaebuch  von  Kurta.  Die  hiatoiiichen  und  biograpbi- 
•cbea  Ahaehnille  daraus  werden  in  Seeunda  in  der  Klatae  erläutert,  diu 
oratoriadira  und  refleclirend •  behandelnden  (bctondera  von  Schiller)  ia 
Prima.  Wödientlich  ist  daRir  in  der  Regel  fine  Stunde  bestimmt,  s«f 
«•lebe  der  Scbilter  sich  vorzubereiten  hat.  Isl  der  Aufasti  hiiioriacba 
oder  biograplitaeber  Art,  »o  isl  schriftlich  eine  Cliaraiiterislik  zu  cntwet- 
fen,  wodurch  der  Schüler  genijlbigt  wird  mit  liindringlicbkeil  lu  lese«, 
ni^d  sich  den  stofflichen  Inhalt  anzueignen.  Ist  der  AufsatE  oratoristbsr 
oder  refleclirend  -abhandelnder  Art,  so  bestellt  die  Vorbereitung  des  SiM- 
ler«  in  einer  acbriftlicben  Ditposition,  welche  den  lieilanhengang  ent- 
wickelt. Bei  Bolchen  Arbeilen  werden  susdrücklich  von  dem  Lebrer  be- 
stimmte Fragen  gestellt,  welche  der  Schüler  aus  der  aufgegebenen  Ab- 
handlung achrifilich  zu  beünlworten  hat,  dabei  kann  es  nicht  schadss, 
wean  lerschiedene  Fragen  den  Schüler  iii  wiederholter  l.eclüre  der  Ab- 
handlung verantaaaen  Diu  slilisliache  Seite  wird  he«procben,  wenn  der 
Sohilter  durefa  die  beieicbnelen  Uebungen  im  Stande  isl,  den  Inhalt  d«r 
Abhandlung  im  Ganzen  zu  reproduciren. 

Direetor  Wiggert  stimmt  zwar  im  Allgemeinen  den  Ansichten  det 
Dr.  Henae  bei,  aovrohl  in  der  Wahl  der  Schrill  steiler,  als  auch  der 
Schriften;  den  Parciial  jedoch  rerwirft  er,  da  der  Inlialt  de*  Gedichm 
im  Gauen  für  den  Schüler  noch  zu  schwierig  aei  und  die  Simrock'tche 
Uebersetiung  nicht  lief  genug  in  den  eigen tbiiml ich  spracblichcn  Charab* 
ter  der  Dichtung  einführe,  elier  gehe  das  bei  der  Sin  rock' achea  Ueber- 
aeltuog  Waltber*  von  der  Vogetweide.  Wenn  Henae  die  Poeaie  de* 
Hiltelaller*  der  Jugend  vom  nationalen  Standpuocte  aus  nahe  gebracht 
wissen  wolle,  ao  müsac  man  gerade  die  nationalen  Sagen  von  den  aui- 
IKndiseben  trennen;  der  Pareival  entballe  nun  aber  garzu  viel  autlüodi- 
soben  Stoff,  der  nur  nebenbei  beraniuziehen  sei,  wührend  die  Nibelnn- 
na  ein  echt  nationales  Epoa  seien  und  demnach  den  Mittelpunct  dir 
Leetüre  bilden  mülaleo.  —  Direetor  Eckatein  iat  nicht  damit  einver- 
standen, dafs  Henae  diu  Lilleralurgeacbichle  mit  ateter  Briiebung  auf 
die  politiaehe  Oesehicblc  behandeil.  Auf  dem  Gymnasium  müsse  die 
•pra«bliche  Rückatcht  enlschieden  vorherrschen.  Daher  seien  die  drei  Pe- 
rioden des  Alt-,  Mittel-  und  Neubocbdeutschen  festzuhalten,  das  Hai^ 
gewicht  aei  auf  du  Nationilepos  zu  I^en  und  zwar  bis  in  die  illestf 
Zrit  zurück;  selbst  die  Mäncbipoesien  (wie  i.  B.  der  Wallbarius)  and 
das  Tbierepos  verdiene  dabei  Berücksichtigung.  Mit  der  Lectürs  das 
Wallher  v.  d.  Vogelw^ide  ist  Eckstein  einvenlanden,  verwirft  dMe- 
gen  ebenfalls  den  Pareival,  auch  den  Vridank;  noch  entschiedener  je- 
doch den  Alexander  des  Ffaflen  Lamprecbt,  in  dem  nichta  Naiionalea 
liege,  sondern  das  Antike  mit  orienlatitcbein  Plunder  ausitaOirt  sei.  Ni- 
belungen und  Gudrun  müssen  der  Mittelpunct  der  Leetüre  bleiben  Li 
den  unttnt«n  Kiaten  könne  man  schon  UeSltcU  duTct\  die  Luctiita  dsr 
oMtiMtaimi  Stfim  in  den  BnitwituBsen  lon  S^bm^b,  OaXtrsri^^  <as4  h» 
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lern  Torbereiten  auf  die  F^ecliire  der  alten  Epen  in  der  Simrock'acheo 
JebfTBetzung  in  den  mittleren  Klasson,  während  fiir  die  obersten  Klaa- 
ea  die  Lectüre  der  Nibelungen  und  Gudrun  in  dem  Urtext  gebore.  heU- 
ttm  habe,  wie  er  aus  Erfahrung  wisse,  gar  keine  so  groue  Scbwierig- 
itümy  wenn  man  den  Schüler  nur  an  das  richtige  I^en  des  Mittel- 
locMeotschen  gewöhne,  was  allerdings  dem  Norddeutschen  schwerer 
falle,  als  dem  Süddeutschen.  Aufser  den  genannten  Dichtungen  sei  noch 
üvteann  t.  d  Aue  zu  empfehlen,  namentlich  sein  armer  Heinrich.  Was 
,die  Summe  der  edelsten  Empfindungen  und  Anschauungen*'  betrifft, 
vdche  nach  Hense*s  Ansicht  der  Schüler  aus  der  Lectüre  Wahhers  r. 
I.  Vogel  weide  in  sich  aufnehmen  solle,  so  wolle  er  wenigstens  vor  der 
«rderblichen  Methode  warnen,  dem  Schüler  in  der  Litteraturgescfaichte 
Joe  Menge  nichtssagender  Reflexionen  und  hohler  Phrasen  vorzutragen; 
Icna  ao  lange  der  Schüler  die  Dichtungen  selbst  nicht  kenne,  sei  ein 
okfaer  Vortrag  für  ihn  ganz  leer  und  bedeutungslos  und  bilde  ihn  nur 
um  hohlen  Schwätzer  heran;  nur  was  er  aus  eigener  Lectüre  und  durch 
igenea  Nachdenken  unter  Anleitung  des  Lehrers  sich  aneigne,  sei  eigene 
^rkenntnifi«  und  sicheres  bleibendes  Eigenthum.  Auf  die  Lectüre  der 
löfisrben  Poesie  des  Mittelalters  legt  Eckstein  für  die  Schule  keinen 
loben  Werth;  nur  historisch  ist  sie  zu  berücksichtigen.  Den  Peter  Squenz 
npfiehh  Eckstein  nicht;  die  Schüler  finden  ihn  lächeriich,  und  an 
^hakspeare  denken  sie  dabei  nicht.  Weiter  als  bis  auf  Schiller  und 
iotbe  braodie  man  in  dem  Vortrage  der  Litteraturgeschichte  nicht  zu 
;eben:  es  komme  vor  Allem  darauf  an,  dafs  die  Jugend  zur  warmen 
^Terehrnng  unserer  grofsen  Dichter  entflammt  werde,  des  geistigen  Stof- 
fs ihrer  Dichtungen  sich  bemächtige  und  für  die  Gröfse  des  eigenen 
ITolks  sich  begeistere.  Dr.  Hense  bemerkt  berichtigend,  dafs  er  die 
listor Ische  Behandlung  der  Natlonallitteratur  nicht  einseitig  gefafst 
rissen  wolle,  sondern  er  habe  damit  nur  eine  Seite  der  Behandlung 
MTforfaeben  wollen,  während  er  die  übrigen  Seiten  z.  B.  die  sprachliehe, 
eüiisdie,  ästhetische,  ebenfalls  zur  Geltung  gebracht  sehen  wolle.  Den 
Aksander  hält  er  Im  Widerspruche  mit  Eckstein  defsbalb  für  eine  na- 
lisaale  Dichtung,  weil  der  deutsche  Charakter  sich  in  der  HeldengröÜBe 
Alcnoders  darstellt,  und  Männer  wie  Otto  I,  Friedrich  L  u.  s.  w.  dem 
Oickler  gewifs  die  Züge  zu  diesem  Bilde  geliehen  hätten.  —  Director 
üchmid  äufsert  das  Bedenken,  dafs  bei  einer  zu  weiten  Ausdehnung 
ler  Lectüre  und  r.itteraturgeschichte  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Ar- 
leilen,  welche  Hense  daran  knüpfe,  den  klassischen  Studien  zu  viel 
Seit  entzogen  werde.  —  Oberlehrer  Kallenbaeh  referirt  über  die  ein- 
•efae  Art  und  Weise,  wie  in  seiner  Schulzeit  im  Anfange  dieses  Jahrb. 
tie  Jugend  in  die  Nationallitterator  eingeführt  sei,  und  wie  dadurch  jeden- 
alls  eine  nicht  geringere  Begeisterung,  wenigstens  für  die  Dichter  un- 
«rer  letzten  klassischen  Periode,  erweckt  worden,  als  gegenwärtig.  Man 
irioge  jetzt  dem  Schüler  schon  zu  viel  Reflexionen  über  die  Schrift- 
rtdler  bei,  verleide  ihm  dadurch  den  eigenen  Genufs  der  Kunstwerke, 
Ke  seinem  Alter  und  seiner  Bildung  adäquate  Aofbssung  derselben, 
Khraabe  ihn  über  seinen  Standpunkt  hinauf,  mache  ihn  dadurch  alt- 
klug and  vorlaut.  —  Dr.  Hense  will  die  klassischen  Studien  in  keiner 
Weite  beeinträchtigt  wissen,  da  sie  Grundlage  des  Gymnasialanter- 
rickts  und  aller  höheren  Bildung  bleiben  müssen,  glaabt  indefs,  dafii 
4cr  von  ihm  angedeutete  Plan  in  einem  vierjiihriffen  Kursus  ohne 
NicbtiwII  für  dieselben  ausgeführt  werden  könne.  Die  Forderungen 
ia  2Seit  an  den  deutsdien  Unterricht  hätten  ihn  su  der  oben  ent« 
wickelten  Ansicht  über  die  -Behandlung  der  1.ectfire  und  LittenAutffie'- 
tttidbie  gebnchL  Im  üebrigen  sei  auch  er  ein  Gegner  <ieT  «a^MMi^* 
'  "  '  reäeetireadeD  Bebandlungaari  der  Dichter  in  den  SclhiAen^  ^«\dk«& 
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bei  der  Jagend  die  naseweise  Kritik,  welche  er  verabscheue,  nur  för- 
dern könne.  —  So  wünscbeoswerth  die  Originallectüre  auch  sei,  so  fiehle 
doch  dazu  die  Zeit.   Da  das  Wesen  des  Sprachunterrichts  auf  den  Gjm- 
nasien  und  die  eigentlich  bildende  Kraft  desselben  auf  der  Erlernung  ei- 
ner fremden  Sprache,  zumeist  der  altklassischen,  beruhe,  so  nütze  auch 
die  Lectiire  der  deutschen  Originale  nicht  so  ?iel,  als  man  glaube.  — 
Director  Eckstein  will  auch  die  Originale   nicht  vom  grammatisches 
Standpunkte  aus  gelesen  wissen,  sondern  um  den  Stoff  in  der  ursprüag- 
lichen  sprachlichen  Kunstform  zu  voller   und   richtiger  Anschauung  n 
bringen.    Die  eigentlich  sprachliche  Bildung  will  auch  er  nur  durch  die 
alten  Sprachen  vermittelt  sehen.    Zugleich  erklärt  er  sich  auf  das  nacb- 
drücklichste  gegen  die  ästhetisch -kritische  Behandlung  der  Dichter  in  den 
Schulen.     Unser  Zeitalter  sei  schon  ein  vorherrschend  kriüsches,  des 
alexandrinischen  Zeitalter  der  griechischen  Litteratur  vergleichbar^   maa 
dürfe  daher  dem  Schüler  weiter  keine  Veranlassung  zur  Kritik  der  Dich- 
ter geben,  sie  vielmehr  zurückdrängen,  weil  sie  der  Tod  aller  wahr« 
Begeisterung  fUr  die  Chrö(se  der  Dichterheroen  in  den  Herzen  der  Ja* 
gehd  sei.  —  Referent  wirft  die  Frage  auf,  ob  und  in  wie  weit  Shak- 
sneare  Gegenstand  der  Schullectüre  sein  dürfe.   So  grols  auch  sein  Eia- 
flois  auf  &n  Entwicklungsgang  unserer  neuern  Litteratur  sei,  so  findet 
er  es  doch  bedenklich,  die  Leetüre  desselben  in  die  Gymnasien  einzu- 
führen, weil  einmal  der  Schüler  in  dem  deutschen  Unterrichte  zunächst 
die  Nationallitteratur  und  nicht  die  fremden  Littcraturen ,  welche  auf  de- 
ren Entwicklung  mannigfach  eingewirkt  haben ,  kennen  lernen  solle;  weil 
femer  die  meisten  Dramen  desselben  für  die  Jugend  tbeils  zu  schwer, 
theils  aus  andern  pädagogisclien  Gründen  ungeeignet  seyen;   weil  desi 
Schüler,  so  lange  er  sie  nur  in  der  Uebersetzung  lese,  viele  Schönhei- 
ten und  Eigenthümlichkeiten  des  Originals  verloren  gehen;  weil  der  fiureis 
der  Leetüre  dadurch   auf  Kosten    der  Nationallitteratur   noch  erweitert 
werde  und  die  vorher  geäufserten  Bedenken  über  die  Beeinträchtigung 
der  klassischen  Studien  dadurch  noch  mehr  an  Begründung  gewinnen. 
Es  müsse  und  solle  ja  auch  nicht  alles  Erlemenswerthe  schon  auf  der 
Schule  gelehrt  werden;  die  Ueberbürdung  mit  dem  Vielerlei  der  Unter- 
richtsgegenstände sei  ja  anerkannt  ein  Hauptübel  unserer  Gymnasiea; 
die  Einheit  der  Bildung  werde  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  BUdungs- 
mittel  verkümmert,  der  Gründlichkeit  derselben  geschadet,  oberflächli- 
cher Dilettantismus  gefördert.    Das  Studium  des  Shakspeare,  wo  mög- 
lich im  Originale,  könne  der  Universität  und  dem  spätem  Leben  vd- 
behalten  bleiben,  und  es  reiche  hin,  den  Schüler  auf  die  hohe  Bedeu- 
tung des  Studiums  des  britischen  Dichters  für  das  Vcrständnifs  des  Ent- 
wicklungsganges unserer  eigenen  Litleratur  hinzuweisen  und  seine  Dra- 
men als  einen  Gegenstand  ihrer  späteren  Studien  dringend  zu  empfehlen. 
Der  Lehrer  des  Deutschen  fühle  sich  gar  leicht  versucht  das  eigene  In- 
teresse fUr  diesen  Dichter,  das  durch  die  trefflichen  neueren  Arbeiten 
der  Deutschen  zum  tieferen  Verständnisse   desselben   gesteigert   werde, 
Sofort  auf  die  Schule  zu  übertragen,  sein  Interesse  und  das  des  Schü- 
lers zu  identificiren,  ohne  genau  die  Fordemngen  der  Gymnasialpädagogik 
an  die  Einheit  und  Concentration  des  Unterrichts  zu  erwägen.    Schlids- 
lich  spricht  Dr.  Afsmann  sich  dabin  aus,  dafs  der  Vorwurf,  der  LA- 
ler  des  Deutseben  beschränke  die  Thätigkeit  des  Schülers  für  die  übri- 
gen Lectionen,  gewils  oft  begründet  sei.    Jeder  Lehrer  müsse  sich  als 
einen  Tbeil  des  Ganzen  betrachten  und  für  seinen  Unterrichtsgegenstand 
die  Zeit  und  die  Thätigkeit  des  Schülers  nicht  mehr  in  Ansprach  neh- 
men wollen,  als  es  die  Erreichung  des  Gesammtziels  der  GymnaaialbU- 
dußg  gwtMiie. 

Die  Fenimmlung  betcblola  nacb  den  o\i\|<&u  ^TÖt\«ran!^eii  \2m9l  ^m 
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"e,  die  Ledüre  in  Verbindung  mit  der  Litteraturgescliichtc,  zu  dem 
>n  Puncle,  dem  icribertj  überzugehen,  und  dabei  zunächst  über 
itellung  der  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Aufsätzen,  sodann 
die  Besprechung  der  letzteren  zu  verhandeln.  Dr.  Hense  for- 
^isponirübungen  nach  einem  bestimmten  Systeme,  was  freilich  schwer 
culiiliren  sein  werde,  da  der  Unterricht  in  den  verschiedenen  Klassen 
io  einer  Hand  liefle.  Die  logische  Anordnung  des  Stoffes  müsse  sich 
ist  auf  einfache  Beobachtung  von  etwas  Gesehenem  gründen.  Dazu 
lie  Lectürc  prosaischer  Stücke  die  beste  Veranlassung.  Es  müsse 
b  das  zu  (f runde  zu  legende  Lesebuch  naturhistorischen,  geo- 
schen,  historisch -biographischen,  historisch  -  abhandelnden ,  pbilo- 
ch- abhandeln rien  Ston  enthalten.  An  diesen  verschiedenen  Stoffen 
ler  Schüler  auf  den  verschiedenen  Bildungsstufen  seine  ßeobacbtungs- 

sein  Nachdenken  üben  und  die  den  einzelnen  Aufsätzen  zu  Grunde 
den  Dispositionen  entwickeln.  Wöchentlich  müsse,  namentlich  im 
ge  des  Sdiuljahres,  eine  Stunde  zu  den  Diaponirübungen  angesetzt 
D  und  die  Leetüre  damit  Hand  in  Hand  gehen.  In  den  oberen  Klas- 
onme  dazu  monatlich  noch  ein  freier  Aufsatz.    Hierzu  seien  die 

wiederum  aus  der  Leetüre  des  Schulers  selbst  zu  wählen  oder 
:h8t  in  Beziehung  dazu  zu  setzen.  Zu  den  Charakteristiken  können 
aus  dem  allen  Testamente  zweckmäisig  Persönlichkeiten  gewählt 
n,  z.  ß.  Moses,  Samuel,  Saul,  David.  Aufser  den  oben  genannten 
n,  welche  das  Lesebuch  enthalten  soll,  seien  ferner  psychologi- 
Materien  zn  behandeln,  namentlich  die  I«eidenscbaflen,  zu  deren  Bnt- 
uDg  und  Schilderung  die  poetische  Leetüre,  namentlich  die  Dramen, 
enheit  bieten.    Man  habe  dabei  die  Themata  etwa  so   zu  stellen: 

Sutsert  sich  das  Wesen  des  Ehrgeizes,  des  Stolzes,  des  Neides'* 
w.  und  dal>ei  auf  die  in  der  Leclüre  vorgekommenen  entsprechen- 
i^raktere  hinzuweisen.  So  sehr  man  auch  gegen  die  Wahl  von 
ben  aus  dem  Gebiete  der  Moral  hier  und  da  geeifert  habe,  weil 
cfauler  dadurch  gar  leicht  zu  einem  hohlen  Moralisiren  yeranlafst 
!,  so  sei  dieser  Stoff  doch  nicht  ohne  Weiteres  zu  verwerfen.  Man 
!  die  Aufgaben  nur  so  stellen,  dafs  der  Schüler  nicht  so  leicht  in 

Fehler  verfallen  könne,  was  z.  B.  schon  dadurch  geschehe,  dab 
ein  In  wiefern  an  die  Spitze  des  Themas  stelle  z.  B.:  In  wie- 
ist der  Satz  wahr:  „Geben  ist  seliger,  denn  Nehmen.*'  Bei  den 
«itioncn  unterscheidet  Hense  Dispositionen  des  Wesens,  des 
ides  und  der  Folge,  der  Analogie  und  der  Distinction. 
eichtesten  sei  die  Disposition  des  Wesens,  weil  sie  auf  Beobachtung 
«,  wobei  der  Schüler  Erfahrung,  Geschichte,  Leclüre  benutzen  kann, 
:  „Worin  zeigt  sich  das  Wesen  der  Habsucht?"  Aus  der  Erkennt- 
les  Wesens  kann  dann  der  Schüler  gar  leicht  die  Gründe  der  Ent- 
ng  desselben,  so  wie  die  Folgen  entwickeln.  Die  Dispositionen  der 
igie  haben  hauptsächlich  Vergleichung  z.  B.  von  Charakteren  zum 
nstande,  sowie  die  der  Distinction,  die  Unterscheidung  ähnlicher  Be- 

imd  Verhältnisse.  In  dieser  Art  werde  der  Gang  vom  Leichteren 
Schwereren  inne  gehalten.  —  Für  die  Besprechung  der  Arbei- 
liat  Hense  monatlich  nur  eine  Stunde  bestimmt  und  wählt  dazu  dieje- 

Arbeiten  aus,  an  welche  sich  das  meiste  Interesse  knüpft,  so  dafs 
ihrigen  zugleich  Beriicksichtigung  finden.  Ist  die  Bearbeitung  eines 
las  im  Allgemeinen  milsrathen,  so  verweist  er  es  zur  weiteren  Be- 
hong  nochmals  in  die  Disponhrübnngen.  Die  wesentlichen  Jähren 
Stilistik  setzt  er  nach  Becker  auseinander.  —  Dr.  Afsmann  ist 
ier  nb^en  Auseinandersetzung  über  die  Wahl  des  Stoffes  im  Allge- 
Mi  wohl  eiavenianden,  wenniüt  aber  eine  genaue  Sc\ieiduii^  destt^- 
meb  dea  wenchiedenen  Klaaaen,     Er  legt  grofsen  Werih  »oi  ^V& 
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Dispositionsiibungcn  und  will  sie  schon  früher  begonnen  wissen,  damit 
die  Theorie  derselben  mit  Secunda  abgeschlossen  werde,  in  Prima  be- 
sondere Hebungen  darin  wegfallen  oder  nur  nebenbei  erscheinen.  Dage- 
gen hält  er  es  in  Prima  flir  auberordenllicb  wichtig,  den  Schülern  eine 
psychologische  Grundlage  für  die  theoretischen  und  practischen  Uebungen 
des  deutschen  Sprachunterrichts  zu  geben,  und  benutzt  dazu  (am  Obergjm- 
nasium  zu  Braunschweig)  im  Anfange  des  jährigen  Kursus  drei  bis  Tier 
lochen  ( wöchentlich  drei  Stunden ).  Er  trägt  dabei  nicht  die  Psycfaols- 
ffie  im  Zusammenhange  vor,  sondern  bespricht  nur  die  einzelnen  Seele«- 
kräfte,  namentlich  das  Krkenntnifsvermögen,  (sinnliche  Anschauung,  Ge- 
dSchtnifs,  Phantasie,  Verstand  und  Vernunft)  in  so  weit  als  eine  richtige 
Erkenntnifs  derselben  und  ihrer  Gesetze  dem  Schiller  zur  rechten  Werth- 
sehätzung  und  zweckmäfsigen  Ausbildung  und  richtigen  Anwendung  der^ 
seilten  von  wesentlichem  Nutzen  bei  seinen  Arbeiten  ist.  Der  SrhOkr 
roufs  vor  jeden  Aufiatz  eine  sorgfaltig  gegliederte  Disposition  schreibes 
und  bei  der  fortlaufenden  Arbeit  am  Rande  die  Ober-  und  Unterabtbd* 
langen  bemerken.  In  Prima  mufs  die  Form  der  refliH;tirenden  Abhand- 
lung durchaus  die  vorherrschende  sein,  die  anderen.  Formen  der  Darstel- 
lung dürfen  nur  ausnahmsweise  vorkommen.  —  Als  für  die  Praxis  wk;b- 
tig  hebt  Afsmann  die  Frage  hervor:  Welche  Zahl  von  Schülern  eiMIt 
das8«>lbo  Thema?  In  der  Regel  alle  Schüler  einer  Klasse,  oder  man  tbeiK 
die  Klasse  nach  den  Bildungsstufen  in  zwei  oder  drei  Abtheilungen,  oder 
macht  Abtheilungen  der  Klasse,  nach  den  Plätzen  I.  2.  3.,  indem  mn 
dabei  eine  gleiche  Bildungsstufe  voraussetzt.  Allein  man  beriicksifhfigt 
hierbei  überall  nicht  genug  die  Individualität  des  Schülers.  Oft  ist  es 
fSr  den  Schüler  eine  wahre  Qual  über  ein  gegebenes  Thema,  wenn  es 
auch  an  und  für  sich  noch  so  gut  ist,  zu  arbeiten,  weil  es  eben  seiner 
ganzen  Individualität  zu  fern  lii*gt.  Man  roufs  dem  Schüler,  namentlieb 
in  der  obersten  Klasse,  die  möglichste  Freiheit  in  der  Wahl  der  Tbenata 
lassen:  wählt  sich  doch  auch  jeder  Schriftsteller  den  Gegenstand  sentr 
Schriftstellerei  und  schreibt  doch  Jedermann  darüber  am  besten,  was  um 
am  meisten  zusagt,  .was  zunächst  in  seinem  Ideenkreise  liegt.  Das  weife 
nun  der  einzelne  Schüler  am  besten  und  kann  defshalb  am  besten  Ober 
die  Wahl  des  Thema  bestimmen.  Völlige  Freiheit  ist  dabei  jedoch  niehl 
einzuräumen,  sondern  der  Lehrer  mufs  durch  Vorschlag  von  Thematen 
nach  gewissen  Kategorien  leitend  eingreifen,  z.  B.  Besprechung  der  Bedeu- 
tung eines  gewissen  Unterrichtszweiges,  damit  der  Schüler  zum  Bewofstsein 
seines  Bildungsganges  und  der  Gründe  desselben  gelange;  die  Wahl  un- 
ter den  Untorrichtszweigen  bleibt  dem  Einzelnen  nach  seiner  Neigung 
anheim  gegeben.  Oder  es  wird  von  dem  Lehrer  gefordert,  dafs  der 
Schüler  schriftlich  Rechenschaft  über  seine  Leetüre  gebe,  oder  dafs  er 
irgend  eine  Dichtung,  hauptsachlich  die  Dramen  von  Schiller  und  Gdihe 
zum  Gegenstande  wähle,  oder  aus  einer  bestimmten  Dichtung  wiedemai 
einen  beliebigen  Character  u.  s.  w.  Ein  bestimmtes  Thema  für  alle 
Schüler  ist  nur  seltner  zu  geben.  Für  die  Zweckmafsigkeit  dieses  Ver- 
fahrens benifl  sich  Afsmann  auf  die  günstigen  Resultate,  die  er  dartn 
cesehen.  —  Zur  Besprechung  der  monatlichen  Arbeiten  der 
Schüler  hält  Afsmann  eine  Stunde  nicht  fUr  ausreichend.  Man  könne 
nicht  genug  Zeit  auf  eine  griindliche  Besprechung  der  Arbeiten,  theib 
vorher,  theils  nachher,  verwenden.  In  den  untern  Klassen  müsse  jedes 
Thema  vorher  genau  durchgesprochen  und  dann  eine  sorgfältige  Dispo- 
sition gefordert  werden;  in  den  obern  Klassen  müsse  die  gründliche  Be- 
sprechung in  der  Regel  nachfolgen.  Sehr  gewöhnlich  sei  auch  die  Klage, 
dafs  der  Schüler  die  Correctur  des  Lehrers  nicht  getiörig  benutze  nad 
bei  der  Besprechung  der  elnze\neQ  A.r\je\Vci\  Av«  Mc^titAA  tai  f^ednce 
Theilnahme  zeige.     Letzteres  xu  bese\\i%«ii  «c\  ^^\«  ^x'^  NVj^MsiX  Sa 
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nach  fn^icr  Wahl  bi*handeUcn  Themata,  theilt  die  H('rvoi;lichiing  dor  in- 
ier«ssanten  und  insirucliven  Puncte  der  Correctiir  zweckmäTsig:  und  um 
i^emn  Mangel  abzuhelfen,  gebe  er  die  Arbeilen  einige  Tage  vor  der 
Betprvrhuog  surück  und  fordere  in  der  Klasse  Rechenschaft  über  die 
Onrcrtur  TOtvdem  Schüler. 

Prof.  Schumann  (aus  Quedlinburg)  will  dagegen  dem  Schüler  nur 
M4tBer  gans  freie  Wahl  gelaasen  wissen,  weil  dabei  zu  oft  Mifi^;hire  vor- 
komaeti,  was  der  Schüler  gewöhnlich  erst  dann  findet,  wenn  er  zu  dis- 
ponjpen  heginnt.     Kr  giebt  gleich  bei  dem  Beginne  des  Halbjahrs  sechs 
Thmata  sur  Bearbeitung,  gestattet  aber  dem  Einzelnen  aufserdem  The- 
mata eigener  Wahl   ihm  zur  Genehmigung  und   vorläufigen  Besprechung 
vorzulegen.     Dr.   Hense  ist  elienfalls  gegen  die  freie   Wahl   der  The- 
nata;  er  giebt  alle  Themata  selbst,  lehnt  sie  aber  an  die  Disponirübun- 
een,  die  ileutsciu*  und  altklassische  Leetüre  an.    Im  ersten  Halbjahre  er- 
halten die   neuhinzugekommenen   Schüler  in   I  und  H  andere  Themata, 
als  die  altem,   im  zweiten  alle  dieselben.  ~  Referent  will  zwar  die 
Individualität  des  Schülers   berücksichtigt  und  defshalb  freie  Wahl  der 
Tbesaata  nach  gewissen  Kategorien  zugelassen  wissen,  allein  in  beschiänk- 
lerem  MaaCte  als  Afsmann.    Denn  einmal  trefle  der  Vergleich,  welchen 
Afsmann  zwischen  der  Schriftstellerei  des   gebildeten  Mannes  und  des 
ent  zu  bildenden  Schülers  gezogen  habe,  nicht  zu;  der  Schüler  solle 
zwar  mit  Lust  und  Liebe  zu  arbeiten  veranlafst  werden,  aber  nur  nicht 
nach  (velüsten  und  Belieben;  er  habe  noch  eine  tüchtise  Zucht  des  Gei- 
stes Böthig ,   müsse  auch  gegen  die  augenblickliche  Neigung  mit  Ernst 
und  Eifer  eine  Arbeit  angreifen  lernen,  da  dies  das  Leben  so  oft  fordere 
und  solche  unfreiwillige  Uebungen  für  die  Charakterbildung  und  Kräfti- 
gung des  Willens  von  höclister  Bedeutung  seien.    Andererseits  Fei  aber 
hei  freier  Wahl  der  Themata  der  Betrügerei  Thür  und  Thor  geöffnet  und 
der  Lehrer  werde   häufiger  (getauscht,  als  er  es  zu  glauben  geneigt  sei, 
indem  der  Scliüler  gegenwärtig  gar  zu  viel  litterarischen  Diebstahl  be- 
iirhen  könne,   ohne  dafs  der  Lehrer,  bei  der  Fluth  täglich  erscheinender 
Hiilboiitlel  der  Art,  der  Sadie  auf  die  Spur  kommen  könne;  erben  doch 
selktt  die  Arbeiten  der  besten  Schüler  einer  Anstalt  viele  Jahre  lang  in 
dm  Händen  der  Trägen  und  Schwachen  zu  beliebiger  Benutzung  fort.  — 
Prof  Schumann   läfst  seine  Schüler  die  Disposition  erst  nachträglich 
aus  den  Aufsätzen  ziehen,  oder  vertheilt  die  Aufsätze  vor  der  Corrector 
an  andere  Schüler,  welche  dann  die  Disposition  herausziehen,   darunter 
ik-bretben   und   kritisiren.     Dr.  Afsmann  ist  nicht  dafür  und  auch  Di- 
i      n-ctor  Schmid  findet  die  Kritik  des  einen  Schülers  über  die  Arbeit  des 
andern  bedenklich,   weil  diese  Uebung    zu    wenig   bildend   sei  und  den 
Srhuler  gar  zu  leicht  zum  vorlauten  Kritiker  bilde.     Prof.  Schumann 
hält  die  Sadie  nicht  für  so  bedenklich:  es  komme  nur  darauf  an,  wie 
1     man  die  Sache  angreife,  um  den  Schüler  vor  unbescheidenem  Abiirthei- 
\    Im  zu  wahren.     Aufserdem  werde  bei  diesem   Verfahren  die  Aufmerk- 
umkeit  der  Schüler  auf  das  Urtheil  des  Lehrers  gespannt.  —  Referent 
wein  schliefiilich  noch  darauf  hin,  dafs  nach  dem  Ausweis  der  Programme 
an  manchen  Anstalten  die  Themata  gar  zu  einseitig  gewählt  würden,  dals 
nun  wohl   gar  drei  bis  sechs  Monate  lang  fast  sämmtliche   lateinische 
und  deutsche  Aufsätze  über  eine  Materie  z.  B.  über  eine  griechische  Tra- 
gödie habe  anfertigen  lassen,  was  immer  darauf  hinweise,  data  der  be- 
trellende  I^rer  mehr  von  der  subjectiven  Richtung  seiner  Studien,  als 
von  dem  objecliven  Bedürfnisse  der  Schule  sich  bestimmen  lasse.     Dr. 
Afinann  und  H«08e  stimmen  ihm  hierin  bei,  wie  auch  darin,  dals 
maa  mit  der  Wahl  von  Sentenzen  aus  Dichtem  zu  Aufgaben  sehr  vor- 
tiditijg  aefo  miuge,  und  wenn  der  Sion  derselben  sich  för  Aen  tk\\^«c 
oAät  ghkb  klar  /wrauasteile,  ciae  rorfaerige  Besprechung  i\enM\Vie»  lot- 
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ausgehen,  und  den  Gedanken  der  Sentenz  klar  und  streng  entwick« 
lasse,  damit  der  Schüler  in  der  Behandlung  nicht  ganz  fehl  greife. 

Die  Versammlung  ging  darauf  zur  Debatte  über  den  dritten  Pun 
das  dicere,  die  Redeübungen,  über.  Dr.  Afsmann  sprach  sich  i 
fluchst  im  Allgemeinen  dahin  aus,  dafs  die  letzten  Jahre  vielfach  dal 
gewirkt  hätten,  die  Fertigkeit  der  freien  Rede,  wie  in  allen  Kreiseo, 
auch  bei  der  Jugend  zu  fördern;  allein  man  habe  viel  Sohwätzer,  al 
wenig  Redner  gesehen.  Mit  Recht  nenne  Quintilian  das  dicere  ein  pr§ 
mivm  lonri  laborii.  Von  früh  an  müsse  man  auf  den  freien  C 
brauch  der  Rede  hinwirken,  schon  Ton  dem  Knaben  immer  eine  bestins 
und  Tollständig  ausgedrückte  Antwort  fordern,  frei  wiedererzählen  lasi 
u.  s.  w.  Zu  besonderen  freien  Vorträgen  aber  dürfe  man  nicht  zu  fr 
greifen,  eigentliches  Extemporiren  sei  höchst  gefährlich  und  bedenkl» 
führe  zum  Schwatzen,  nicht  zum  Reden;  Tor  dem  Schwatzen  müsse  n 
die  Jugend  aber  sorgsam  bewahren  und  sie  zum  besonnenen  Reden  i 
leiten.  Darum  müsse  der  Schüler  zuerst  lesen,  um  Gedanken  zu  sa 
mein  und  die  Sprache  zu  erlernen;  dann  schreiben,  um  den  klu 
sehen  Schriftstellern  nachzuahmen  und  sich  zum  Reden  heranzubiM< 
zuletzt  erst  könne  die  freie  Rede  in  Angriff  genommen  werden.  Die  V 
hältnisse  des  practischen  T^bens  forderten  jetzt  mehr,  als  vordem,  ( 
freie  Rede,  vor  Allem  von  den  wissenschaftlich  Gebildeten.  Schon  fr 
müsse  sich  der  Schüler  ffewöhnen,  die  Befangenheit  abzulegen,  die  d 
klaren  und  bestimmten  Ausdrucke  seiner  Gedanken  oft  hindernd  in  «i 
Weg  trete.  Die  Declamationsübungen  seien  etwa  bis  Tertia  oder  Unt* 
secunda  fortzuführen.  In  Obersecunda  lasse  er  eine  freie  Arbeit  v« 
Schüler  auswendig  lernen  und  vortragen;  in  Unterprima  ebenfalls  ei 
eigene  Arbeit  des  Schülers,  aber  mit  freier  Wahl  des  Ausdrucks; 
Oberprima  gestatte  er  freien  Vortrag  nach  einer  Disposition,  nicht  al 
völliges  Extemporiren.  Mehrseitig  erhielten  diese  Ansichten  Zustimna 
In  der  Versammlung,  und  weitere  Erörterungen  knüpften  sich 'daran; , 
doch  konnte  wegen  vorgerückter  Zeit  der  Gegenstand  nicht  mehr  gen 
gend  durchgesprochen  ^mden,  und  man  beschlofs,  denselben  in  der  üJk 
sten  Frühjabrsversammlung  nochmals  aufeunehmen..  Aufserdem  wurde  1 
dieselbe  eine  Besprechung  über  den  naturwissenschaftlich 
Unterricht  auf  C^ymnasien  festgesetzt 

Halberstadt,  im  September  1851.  Jordan. 


m. 

Die  Verordnung  über  die  Pensionirang  der  Lehrer  vom 

28.  Mai  1846. 

Die  Lehrercollegi^  von  Duisburg,  Essen  und  Wesel  babeo  vor 
niger  Zelt  Bemerkungen  über  die  unter  dem  28.  Mai  1846  erlassene  V 
Ordnung  über  die  Pensionirung  der  Lehrer  durch  den  Druck  veröffentiic 
Da  dieselben  wohl  nicht  in  die  Hände  Aller  gekommen  sein  dürfiteD,  • 
ein  lebhaftes  Interesse  an  dem  wichtigen  Gegenstände  nehmen,  ao  la« 
wir  0le  hier  abdrucken: 

Zu  §.  3.    Hier  int  nidit  deuOiai  «vii««Miail,  oV  ^«t  XAsm  V"« 
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Bfaole),  der  nicht  mehr  im  Stande  ist,  den  Obliegenheiten  deg  Dienstes 
tu  geoiigen,  auch  wenn  er  noch  einen  Theil  teioei  Amtes  selbst  ver- 
Mfat  —  etwa  statt  24  Lebrstundeo  12  oder  16  ertbeilt  —  einen  Gehül- 
te  n  remimcriren  Terpfliebtet  sein  soll.  Wäre  dieses  der  Sinn  —  und 
«  kioo  der  §.,  wie  aus  dem  Ausdrucke:  „GehüJfe*^  erhellt,  allerdings 
üM^gdcft  werden  — ,  ao  würde  dies  ala  eine  Unbilligkeit  beieichnet 
mOasen. 
Za  §.  4.  Dieser  §.  setzt  —  wenn  anders  §.  I  erfiillt  werden  soll  -^ 
klar  Toraua,  dab  für  jede  Lehranstalt  ein  solcher  zur  Zahlung 
der  Penaion  Verpflichteter  Torhanden  sein  müsse,  eine  Voraus- 
MliaBg,  weiche  aber  durch  §.  9  wieder  aufgehoben  wird,  wie  wir  später 
•tken  werden.  Hier  aber  können  die  Worte:  „Können  auf  diese  Weise'* 
u.  B.w.  in  Verbindung  mit  §.  1  in  keiner  anderen  Weise  verstanden  werden. 
Zu  {.  7.  Auch  dieser  §.  setzt  noch  ganz  bestimmt  das  Vorhandeo- 
SHB  von  Verpflichteten  zur  Zahlung  der  Pension  für  jede  Anstalt  voraua, 
da  es  sonst  nicht  dem  Ober -Präsidenten  anbeim  gegeben  sein  könnte, 
za  bcatinuBen,  wer  diese  für  jede  Anstalt  seien,  sondern  nur  zu  ermit- 
kks,  nb  ein  solcher  Torhanden  aei.    Dasselbe  gilt  von 

8.  8,  da  auch  hier  nur  der  Fall  als  möglich  angenommen  wird,  dato 
die  r estsetzung  des  Ober- Präsidenten  nicht  den  wirklich  Verpflichteten 
gcCroflen  habe,  Ton  dem  Falle  aber,  dab  gar  kein  aolcher  Torbanden  aei 
oad  alsdann,  wenn  nicht  §.  1  fallen  solI|  ein  solcher  creirt  werden  mübtei 
gar  nicht  die  Rede  ist. 

Zu  §.  9.  Hier  findet  sich  nun  zuerst  eine  Aufhebung  dessen,  was 
ia  §.  1  4illgemein  Terheifsen  ist,  indem  hier  Anstalten  genannt  werden, 
„die  nur  aus  ihrem  eignen  Vermögen  zu  unterhalten  sind*'  —  alao  ohne 
difr  Jemand  zu  ihrer  Unterhaltung  verpflichtet  wäre  —  „oder  von  an- 
dern Korporationen  oder  von  Privatpersonen/*  Demgemäfs  hat  dann 
aseh  das  Königl.  Provinzial- Schulkollegium  in  CoUenz  auf  eine  Remon- 
«lialion  des  Curaloriums  in  Duisburg  unter  dem  31.  Juli  1848  erklärt, 
dift  filr  die  dortige  Lehranstalt  kein  zu  ihrer  Unterhaltung  und  demge- 
mih  zur  Zahlung  der  Pension  Verpflichteter  vorhanden  sei.  Das  eigne 
Veniogen  aber,  aus  dem  solche  Anstalten  unterhalten  werden,  wird  in 
des  meisten  Fällen  ganz  unzureichend  sein,  gesetzliche  Pensions- 
tttze  zn  zahlen  oder  zu  ergänzen.  Ganz  in  derselben  Lage  befinden 
•ich  die  Gymnasien  zu  Wesel  und  Essen.  Auch  hier  fehlt  es  gänz- 
lich an  einem  zn  subsidiarischen  Zahlungen  verpflichteten  Patron,  wäh- 
rend die  eignen  Mittel  des  Instituts  für  Fälle  der  in  Rede  stehenden  Art 
bei  weitem  unzureichend  sind.  Aber  auch  die  hier  genannten,  von  an- 
dern Korporationen  zu  unterhaltenden  Anstalten  befinden  sich  in  kei- 
nen besseren  Verhältnifs,  da  nach  dem  Schlüsse  des  §.  der  Zuschufa 
oder  die  Erhöhung  der  Dotation  „von  der  Zustimmung  dieser  Kor- 
porationen^' abhängig  gemacht  wird,  diese  also  nur  so  weit  zur  Zah- 
laa;  der  Pensionen  herangezogen  werden  können,  als  sie  selbst  es  wollen. 
Anch  Privatpersonen  „sollen  keine  gröfseren  Leistungen  zugemuthet 
werden,  als  bei  den  übrigen,  vom  Staate  nicht  zu  unterhaltenden  Anstal- 
ten dieser  Art,''  —  eine  Bestimmung,  die  ihre  Verpflichtung  ganz  ins 
Unbestimmte  verflüchtigt. 

Zo  }.  10.  Hier  findet  sich  eine  bedeutende  Lücke,  indem  die  I«eh- 
rer  der  Anstalten,  welche  weder  hauptsächlich,  noch  subsidiarisch  aus 
Staats-  oder  Communalmitteln  zu  unterhalten  sind,  gar  nicht  genannt 
üd  beriieluicbtigt  sind.  Es  ergibt  sich  jedoch  aus  dem  Uebergehen  der- 
selben nn  -dieser  Stelle,  dafii  Läirer  solcher  Anstalten  nur  nach  Mafs- 
gibe  der  l»ei  ihnen  aus  den  eignen  Beiträgen  der  Lehrer  und  den  Ueber- 
ifhtoiw  oihr  Beiirägea  mum  dem  Vermögen  der  AnalaVi  f^ebiUeleu  uiA 
mrABDdoM»  Foadt  pemianirt  werden  könneü,  welche  wob\  an  MtVit  ii«- 
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iiigen  derselben  hioreicben  werden,  die  fettgestelllen,  wahrlich  nicht  zu 
hoben  Pensionstätze  zu  zahlen  M« 

Diese  Ponsionssätze  sind  übrigens  durch  Unterscheidung  kleinerer 
Altersperioden  günstiger,  als  die  des  aligemeinen  Civilpensionsreglements. 
Dagegen  ist  die  Bestimmung  des  Minimums  von  60  bis  96  Thirn.  dort 
nur  auf  Stellen  beschränkt,  ,,wu  die  Dienstleistungen  nur  in  allgemeio«« 
Arbeiten  oder  mechanischen  Verrichtungen  bestehen,^*  hier  aber  auf  l^eb- 
rer  jeder  Art  mit  geringer  Besoldung  ausgedehnt 

Zu  §.  14^.  Hierin  liegt  eine  Ungerechtigkeit  gegen  diejenigen  Lehrer, 
deren  Vereidigung  durch  irgend  welche,  oft  ganz  zufällige  Ursachen  Ter- 
tpStel  worden  ist,  indem  diese  hinsichtlich  des  Bezuges  der  Pension 
achlimmer  gestellt  sind,  als  diejenigen,  bei  welchen  gar  keine  Veretdi- 
gang  Statt  gefunden  hat.  Noch  schlimmer  aber  stellt  sich  das  Verhält- 
nis heraus  bei  der  Vergleicliung  mit  den  richterlichen  Beamten.  Der 
Jurist  hat  seine  Dienstjahre  Ton  dem  Beginn  seiner  Beschäftigung  als 
Auscultator,  also  unmittelbar  von  der  Ablegung  der  ersten  Staatsprüfung 
ao  zu  rechnen.  Unsere  Schulamtscandidaten  arbeiten  aber  durchschnitt- 
lich 5—6  Jahre  am  Gymnasium,  ehe  sie  eine  wirkliche  Anstellung  mit 
eiaer  geringen  Besoldung  (etwa  300  Thir.)  und  erst  dann  durch  die  Ver- 
eidigung die  Berechtigung  als  Sfaatsdiener  und  den  Anspruch  auf  eine 
4er  Besoldung  entsprechende  Pension  erhalten. 


')  Wir  belegen  dies  .durch  einige  Beispiele.  An  dem  Gymnasium  und 
der  Realschule  in  Duisburg  werden  von  den  Lehrern  und  aus  der  Scliul- 
kaise  195  ThIr.  22  Sgr.  6  Pf.  oder  in  runder  Summe  200  Thlr.  jSliHick 
lom  Pensionsfonds  gezahlt.  Diese,  au  4J  Yerainsct,  bilden  nach  20  Jahren 
ein  Kapital  von  6830  Tlilm.  Tritt  also  erst  nach  20  Jahren  eine  Peosio- 
nirong  ein,  so  können  dann  aus  dem  angesammelten  Kapital  als  Pension 
gesthlt  werden  273  Thlr.,  and  will  man  auch  die  jnhrlirhen  Einzahl imgeB 
dasu  lehlagcn,  also  die  Vermehrung  des  Fonds  darangeben :  468  Thlr.  Dies 
wäre  die  Pension  eines  Lehrers  von  750  Thim.  Gehalt  mit  40 — 45  Dienst- 
yahrtn. 

Tritt  nun  aber  vor  20  Jahren  eine  Penslonirung  ein,  oder  nach  20  Jah- 
ren mehrere  augleicfa,  was  beides  mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen  ist, 
^  unser  Kollegium  in  dtfn  oberen  Stellen  Lehrer  von  42,  43,  45,  46,  57, 
%0  Jahren  mit  14  bis  40  Dienstjahren  aählt,  so  reichen  die  Mittel  auch  zu 
einer  iDäfsigen  Peosionining  nicht  aus.  Aufserdero  wurde  durch  Aufzehrung 
der  jährlichen  Beiträge  das.  Anwachsen  des  Kapitals  unmöglldi. 

An  dem  Gymnasium  in  Essen  werden  von  den  pensionsberechtigten  und 
sn  Beiträgen  verpflichteten  Lehrern  zusammen  53^  Thlr.  jährlicher  Beiträge 
gesahlt  Auch  hier  sind  nach  der  Entscheidung  der  Behörde  keine  Verpflich- 
tete vorhanden,  welche  bei  Unzulänglichkeit  des  Fonds  die  Pensionen  evcnt. 
SU  ergänzen  haben.  Der  an  dieser  Anstalt  zu  bildende  Pensionsfnnds  erliält 
tkui  den  Einkünften  derselben  einen  jährlichen  Beitrag  von  80  ThIrn.,  hat 
iolglich  eine  jährliche  Einnahme  von  c.  155  Thlm.  Von  den  Lehrern  der 
Anstalt  zählen  4  über  20  Dienst jalu-e.  W^cnn  nun  nach  15  Jahren  der  Fall 
eintritt,  dafs  einer  der  älteren  Lehrer  pensionirt  werden  soll,  so  haben  die- 
selben einen  Anspruch  auf  1^— -[t  ihres  Gebaltes,  d.  h.  auf  250,  resp.  400, 
rcsp.  560  Thlr.  Pension.  Unter  den  gunstigsten  Umständen  wird  der  Fonds 
4ann  höchstens  2500  Thlr.  besitzen,  mithin  müssen  auch  hier,  wenn  auch 
■or  die  niedrigste  jener  Pensionen  gezahlt  werden  soll,  die  Zinsen  des  Pen- 
sionsfonds und  die  jährlichen  Beiträge  verwandt  werden;  sollte  aber  der 
iltesle  Lehrer  pensionirt  werden,  und  den  Eintritt  seiner  Pensionirang  nur 
um  8  Jährt  aberlehen,  so  wäre  der  gin&e  ¥onda  ^ttxiAVvn  xktvd  Y<^«m  aokiUTfi 
MitgUede  die  Awuitht  auf  GennCi  cumt  Pennom  libuttidni^^vsta. 
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Zu  §.  14.  Dieser  §.  enlbält  die  knuni  hegreiflicbe  Ungerechtigkeit, 
iJaüi  ein  Lehrer ,  der  ?on  einer  vom  Staate  oder  einer  andern  Koniiiiüne 
zu  uoterbaltendeo  Anstalt  oder  einer  solchen,  die  von  ihrem  eignen  Ver- 
■öjgeo  lehrt,  an  eine  von  Kommunen  zu  unterhaltende  Anstalt  Übergeht, 
MT  den  Genah  der  Pension  nach  Mabgabe  der  von  ihm  im  lllilitar  oder 
dieser  letztern  Anstalt  geleisteten  Dienste  in  Ansprach  zu  nehmen 
hat,  eioe  Ungerechtigkeit,  die  noch  stärker  in  die  Augen  füllt,  wenn  man 
d«  Bettimmungen  des  §.  13  für  die  aus  dem  Auslande  berufenen  l.ebrer 
TCffIdcht,  denen  selbst  die  dort  geliiisteten  Dienste  angertthnet  wer- 
des  sollen,  während  hier  die  im  Inlande  im  Staatsdienste  zugebrachten 
Jilu«  beim  Uebertritt  an  eioe  andere  Anstalt  für  die  Pension  verloren 
gehen,  wenn  nicht  vorher  ausdrücklich  ein  Anderes  stipulirt  ist.  Dies 
zu  erwirken  ist  allerdings  einem  Jeden  freigelassen  und  damit  der  ein 
nmcs  Amtsverhültnils  Eingehende  darauf  hingewiesen,  sofort  den  Ueber- 
tritt in  den  Buhestand  ins  Auge  zu  fassen.  Wie  hinderlich  dies  aber 
docr  solchen  Beförderung  sein  mufs,  leuchtet  von  selbst  ein;  der  Un- 
gerechtigkeit gegen  die  bereits  angestellten  und  vor  Kurzem  versetzten 
Lehrer  nicht  zu  gedenken. 

Zu  §.  16.  Aus  diesem  §.  geht  nun  deutlich  hervor,  was  schon  zu 
{.  10  bemerkt  worden  ist,  dafs  an  den  „andern  Anstalten",  namentlich 
denen,  deren  Bestehen  nur  auf  ihrem  eigenen  Vermögen  beruht,  die  Pen- 
sion nur  aus  dem  durch  die  Beitrüge  der  Lehrer  selbst  und  der  Schul- 
kasae  zu  bildenden  Fonds  gezahlt  werden  können,  also  irgend  einmal^ 
ivar  eine  Pension,  aber  in  den  meisten  Fällen  nur  eine  höchst  dürf- 
tige und  unzureichende  wird  gezahlt  werden  können. 

Zu  §.  18.  Hier  ist  entweder  im  Widerspruch  mit  der  aus  §.  10 
ud  16  sich  «igehenden  Folge  die  Voraussetzung  wieder  aufgenommen, 
^  es  überall  zur  Unterhaltung  der  Anstalt,  wenn  auch  nur  subsidia- 
liMh  Verpflkbtete  gebe,  oder  es  sind  diejenigen  Anstalten,  an  welchen 
dift  thatsacblicb  nicht  der  Fall  ist,  ganz  unbeachtet  gelassen.  —  Wie 
nd  dnfiicbery  angemessener  und  gerechter  wäre  die  Verordnung,  wenn  es 
uitatt  aller  dieser  verwickelten  und  ungenügenden  Bestimmungen  hiefse: 

„Der  Staat  hesahlt  die  Pensionen  gegen  Einziehung  der  gesetzmäfsi- 
fro  Beiträge  von  den  zur  Zahlung  derselben  Verpflichteten.^^  — 


Sechste  Abtheilung. 


Personaliiotlmeii« 


1)  ErnennungeD. 


Der  Sebulamts-Candidat  Dr.  August  Carl  Krönig  ist  als  Lehrer 
III  d«*  hiesigen  BealschoJe  angestellt  worden  (den  17.  Sept.  1851). 

1)fs  Königs  Majestät  haben  die  Wahl  des  bisherigen  Oberlehrers  an 
^  DoBg7»na«rfiiD  Ja  BjUbenladt,  Dr.  Heiland,   zum  Direclor  d»& 
/  ßjBomiaam  an  Oek  gm  bmtätigea  gembt  (den  22.  Sept  IS&lV 
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Der  Schulamts-Candidat  Dr.  Brüggemann  ist  als  Lehrer  ao  dem 
evangel.  Gymnasium  zu  Ojpefs-Glogau  angestellt  worden  (den  22.  Sept 
1851). 

Der  bisherige  Hülfslehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Tilsit,  Friedrieb 
Diestel,  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Lyck  aogp. 
stellt  worden  (den  30.  Sept.  1851). 

Die  Anstellung  des  Scbulamts-Candidaten  Dr.  Ueberweg  als  Tier- 
ter  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld  ist  bestätigt  worden 
(den  30.  Sept.  1851 ). 

Die  Anstellung  des  bisherigen  wissenschaftlichen  Hülfslehrers  an  den 
Gymnasium  zu  Minden,  Rohdewald,  als  dritter  ordentlicher  Lehrer  id 
derselben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  9.  Oct.  1851). 

Der  Schulamts-Candidat  Anton  Lowinski  ist  ab  ordentlicher  Leh- 
rer ao  dem  Gymnasium  zu  Conitz  angestellt  worden  (den  10.  Oct.  1851). 

Der  Oberlehrer  Kolberg  an  dem  Progymnasium  zu  Röfsel  ist  all 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Braunsberg,  der  Lehrer  an  dem  Prs- 
gymnasium  zu  Deutsch -Crone,  Dr.  Laws,  als  Oberlehrer  an  das  Progyih 
nasium  zu  Rölsel  versetzt,  und  der  bisherige  Hülfsichrer  Peter  Weier- 
strafs  an  dem  Progymnasium  zu  Deutsch -Crone  als  ordentlicher  Lehrer 
bei  derselben  Anstalt  angestellt  worden  (den  24.  Oct.  1851). 

Die  Scbulamts-Candidaten  Johann  Ludwig  Pitann  und  Friedr. 
Julius  Theodor  Kämpffer  sind  als  Adjuncten  an  dem  Königl.  Päda- 
gogium zu  Putbus  angestellt  worden  (den  30.  Oct.  1851). 

2)  EhrenbezeugungCD. 

Dem  ersten  ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Braansbcfg^ 
Dr.  Bender  (den  23.  Sept  1851 X 

dem  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Emmerich,  Dr.  Schneider  (da 
22.  Oct  1851), 

dem  Lehrer  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Cöln,  Yaek  (da 
22.  Oct.  1851), 

dem  ordenUichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cleye,  Dr.  Schwall 
(den  26.  Nov.  1851),  und  ^ 

den  Lehrern  an  der  Klosterschule  zu  Rofsleben,  Dr.  Schmidt  md 
Dr.  Sickel 
ist  das  Prädicat  „  Oberlehrer '^  beigelegt  worden. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Colli, 
Johann  Peter  Kreuser,  ist  das  Prädicat  „ Professor'^  beigelegt  wor^ 
den  (den  22.  Oct.  1851). 

3)  Todesfälle. 

Am  30.  October  1851  starb  zu  Königsberg  in  Pr.  der  Director  der 
Löbenichtscheo  höheren  Büigerschule^  CarlJuliusDengel,  im  52stcB 
Lebensjahre. 


Am  6.  December  1851  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  ScKade  m  l^txUik^  <ariA>!inSMi  \^ 


Erste  Abtheilong. 


AbliAiidliuiseB* 


I. 

T  historische  Bildung  und  historisches  Wissen, 

(Fortoetsang.) 

Das  Factum  und  die  Sage. 

ner  firuheren  AbhaudlaDg,  welche  in  diesen  BUtterp  er- 
len  ist,  habe  ich  die  Vorstellungen,  welche  man  insgemein 
ler  historischen  Bildung  hegt,  einer  Prftfong  unterworfSm, 
lieselben  zu  ein«r  schSneren  Fassung  zu  erheben  mich  be- 
.  Ich  habe  namentlich  darauf  gedrungen,  dafii  man  aidi 
daran   genügen   lassen  möge,   unter  historischer  Bildung 

a*  en  Beitrag  zu  ▼erstehen,  welcher  dnrch  das  Studium  der 
ite  der  allgemeinen  geistigen,  sittlichen  oder  socialen 
Dg  zugeiilhrt  wc^de.  Ich  habe  darauf  hingewiesen,  wie 
g  oestimmbar  ein  solcher  Beitrag  sei,  wie  sehr  er  mit  dem, 
▼on  andern  Seiten  her  zuströme,  in  eine  grofse  ununter- 
dbare  Masse  zusammenflieise;  wie  wenig  man  also  diese 
ron  Bildung  zum  Ziel  und  Zweck  des  Unterrichts  machen 
!  und  könne.  Im  Laufe  der  Untersuchung  gelangten  wir 
dahin,  dafs  bei  einer  historischen  Bildung,  die  man  dem 
rrichte  als  Aufgabe  setze,  die  Geschichte  nicht  blob  als  das 
riaL  in  welchem  die  bildende  Thätigkeit  arbeite,  nicht  blob 
las  Mittel  und  Werkzeug,  dessen  sie  sich  bediene«  sondern 
oehr  als  der  Gegenstand,  f&r  welchen  diese  Bildung  erstrebt 
le,  erscheinen  mösse.  Die  geschichtliche  Bildung  ist, 
st  kurz  an  sagen«  eben  so  wohl  Bildung  fQr  die  Ge- 
chte  als  durch  die  Geschichte. 

liermit  verband  sich  denn  die  Frage,  eine  Frage  in  unserer 
fon  unberechenbarer  Wichtigkeit,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
i  historische  Bildung  und  nicht  die  historischen  Kenntnisse, 
l  die  F&ile  Bogeaaaatea  poßitivea  Wissens  als  das  \eli\e  ati4 
c&e  Ziel  des  geschichüicben  l/oterrichtea  auf  den  Gymnasvtia 

•hr.  IL  4.  GjrmmmMimlweMen.  Vi.  2.  .      8  • 
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hinzustelleD.  Für  den  Fall,  dafs  man  der  geschichtlichen  bil 
den  Vorzug  ertheile,  unterlag  es  keinem  Zweifel ,  daCs  mai 
das  Ziel  ein  anderes  geworden,  einen  anderen  Weg  einschl 
müsse,  um  su  diesem  Ziele  zu  gelangen,  analog  wie  bei  der 

§raphie,  bei  der  Naturwissenschaft  der  anders  verfahre,  d* 
iesen  Ffichem  Kenntnisse,  anders  der,  der  in  ihnen   Bit 
mittheilen  wolle. 

Ohne  eine  Antwort  auf  jene  ersic  Frage  abzuwarten, 
schlofs  ich  mich,  sogleich  Hand  an  ilas  Zweite  zu  legen, 
sollte  nicht  sagen,  dafs  ich  biofs  ein  Ziel  in  unbekannter  1 
gezeigt  hätte;  ich  wollte,  auch  den  Weg  andeuten  und,  pr 
riii  fMuiey  vorangehen,  auf  dem  man  dasselbe  erstreben  m 
Und  so  entwarf  ich  denn  Grundlinien  einer  historischen  Hc 
nentik,  f&r  die  mir  besonders  die  unsterbliche  Abhandlung  ^ 
helmri  v.  Humboldt  über  die  Aufgabe  des  Geschichtschre 
als  Vorbild  diente.  Es  war  ein  erster  Versuch  auf  dieser.i 
biete.  Ich  hatte  damals  einen  persönlichen  Grund,  mich 
demselben  hervorzn wagen:  mir  war  so  eben  der  Vorwurf  Ic 
fertigen  und  hochfahrenden  Absprechens  gemacht  worden: 
wünschte  durch  einen  faktischen  Beweis  jeden  Unbefangene 
überzeugen,  wie  wenig  ich  diesen  Vorwurf  verdiene,  wie 
ich  in  mühselisem  Ringen  mich  über  die  Aufgabe  des  U 
richts  zur  Klarheit  des  Bewufstseins  durchzuarbeiten  suche« 
weit  ich  selbst  davon  entfernt  bin,  das  F^ob  zu  verdienen, 
ches  jenem  Tadel  zur  VeraüCiung  beigegeben  war. 

Was  ich)  hierbei  besonders  vermiete,  war,  dafs  ich  nich 
legenheit  gehabt  hatte,  mich  praktisch  vollständig  von  der 
{mmarkeit  meiner  Ideen  zu  fiberzeugen.  Ich  habe  mich  n 
lidi  seit  Jahren  bemüht,  in  meinen  Schülern  ein  Bewufs 
über  daa  Wesen  und  die  Bedingungen  eines  geschiciitlidien 
seni  za  erwecken,  und  ihnen  den  Wec  von  der  geschichtli 
Tradition,  wie  sie  sich  in  tausend  Büchern  fortschleppt,  zu 
Eeschichtlichen  Quellen  zu  zeigen.  Ich  habe  ihnen  überal 
Wertliloaigkeit  dessen,  was  als  courante  historische  Waan 
den  Markt  kommt,  und  das  Gemeingut  der  sogenannten  € 
deten  ist,  gezeigt,  die  WerthlosigkeiC  selbst  die  Wahriieit 
selben  zugestanden,  für  den. wissensclia Glichen  Geist,  der  i 
blofs  Wanrheiten  in  seinem  Besitz  haben,  sondern  diese  M 
heiten  sich  selbst  erwerben  will.  Aber  vei*einzelte  Andeuta 
reichen  hierbei  nicht  aus.  Wenn  dem  ganzen  Unterricht  eil 
deres  Ziel  gegeben  wird«  so  mufs  der  Weg  bei  eratcm  Bc 
eine  Richtung  auf  dieses  Ziel  zu  nehmen,  so  müssen  alle  St 
nen  des  Wegs  dadurch  andere  werden.  Dieser  Mangel  in 
ner  Erfahrunc  hat  mich  lange  abgebalten,  jene  Abhandlun 
vollenden;  ich  wünschte  zumal  die  Url heile  von  Freunden 
von  Gegnern  zu  hören.  Indefs  theilnehmende  jüngere  Fre 
dringen  mich,  weiter  zu  gehen;  sie  wünschen  nur,  und 
Recht,  ich  möge  die  streng  begriffliche,  die  starre  dogmati 
FaMung  meinet  Gedanken  aufgeben.  Ich  will  versudien^  in  il 
Sinne  äit  AogefaDgeDe  vx  Tottendcn. 
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Geschichte  vcrstehcD,   dies  setze  ich  als  zugestandenes 
ResuHat  meiner  frQheren  Unterauchung  Yorans,  heilst:  die  io 
'     der  Getchichte  wirkenden  Krfifte  erkennen. 

Die  geschichtlicbe  Bildung  will  dem  Schnler  die 
fmtuUas  zu  diesem  Verslehen  geben. 

Dies  geschieht,  Seitens  des  Unterrichts,  dadurch, 
ilaCi^  dem  Schuler  theoretisch  und   praktisch  ein  Be- 
■'-      wur»lsein  gegeben  wird  über  die  Art  und  Weise,  wie 
^      iliese  wirkenden  Kraflc  gefunden  werden. 
*;  Nalürlich  ist  hier,  wie  in  allen  ubrieen  Gebieten  der  Kunst 

T      Dsd  des  Wissens,  die  Möglichkeit,  dafs  Jemand  auf  einem  ande- 
A     rcB  Wege,  als  dem  des  vermittelnden  Denkens,  der  m&hseligeii 
T*«    Fomhung.  das  Rechte  trefle  und  die  Walirheit  erkenne.     Den 
^  ■    'Eincu  kann  der  Zufall,  einen  Andern  ein  gewisses  naturliches 
•^     CeOihl,  einen  Dritten  eine  Art  von  Divination  zum  Ziele  fiihreo. 
^ .   Für  uns  und  unseren  Zweck,  die  geschichtliche  Bildung,  hat  nur 
s:    das  bewnfste  und  seiner  selbst  gewisse  Erkennen  einen  Werth. 
JL  Wir  mufsten  das  Geschenk  der  Wahrheit,  wenn  wir  es  um  ei- 
\  nett  andereu  Preis  erhalten  sollten,  zurückweisen.     Für  uns  hat 
dat  geschenkte  oder  von  den  Vätern    überkommene  Gut  noch 
keinen  Werth;  es  erhalt  diesen  durch  die  Arbeit,  durch  welche 
irir  es  uns   zu  unserm  geistigen  Eigen  machen.     Weg  und  Me- 
thode sind   uns  daher  eben  so  wichtig  als  das  Ziel.     Und  hier- 
asf  mufs  man  vor  Allem  in  unserer  Zeit  halten,  die  überall  nach 
;.  den  Resultaten  fragt,  und  sich  an  Resultaten  genügen  läfst,  die 
'  ^f    dem  Geist  der  Materialität  im  Leben  wie  in  der  Wissenschaft 
^    diest.    Wenn  ich  die  Wahl  halte  zwischen  beidem,  würde  ich 
^"^    «ibres  Wissen,  Wissen  mit  Bewufstsein,  auf  beschränktem  Räume 
^^      dm.ieiner  selbst  nicht  sicheren  Wissen  auf  weiten  Gebieten  vor- 
^^"     lieba.    Die  gesdiicht liehe  Bildung,  wie  wir  sie  fassen,  hat  das 
»3v~    En/cre  zum  Ziel. 

<=         Die  geschichtlichen  Facta  nun  treten  unt)  bei  dem  ersten  An- 
^  ->     bliek  efl^obar  in  einer  anscheinenden  Aenlserlichkeit,  in  einer 
;  Art  von  Erstarrung  entgegen;  es  giebt  nichts  so  Festes,  so  Gc- 
f  «JIMS,  als  es  die  geschichtlichen  Stoffe  sind.    Derjenige  nun,  der 
-'"f  icM  Facta  so  verstehen  begehrt,  mufs  dieselben  aus  dieser  Er- 
^<\  ttarroDg  zu  erlösen  suchen,  mufs  sie  in  den  Flufs  wieder  zurück- 
^*j  vnetien,  im  welchem  sie  sich  ursprünglich,  vor  jener  Erstar- 
■B^i  nmg,  befunden  haben.     Der  denkende  Geist  sucht  von  der  Er- 
i^  ^  «ebeinuDg  au  dem  innerlich  pulsirenden  Leben  zu  gelangen,  um 
"r^*  die  mannichfaltigen  Kräfte  zu  schauen,  welche  durch  ihr  Zusam- 
'''  oienwirken   die  Geschichte  emporgetrieben   haben.     Es  ist  die- 
^'^  »clbe  Operation,  die  der  grofse  Historiker,  aber  auf  seine  Weise, 
*  '*   aehr  schöpferisch  genial,  mehr  von  der  Anschauung  des  Ganzen 
ans,  vollzieht,  zu  der  wir  unsere  Jugend,  aber  mehr  auf  dem 
Weg9  der  Induction,  Stufe  für  Stufe,  zu  erziehen  und  zu  bilden 
'/     verlancea.     Unser  Streben  ist  nicht  darauf  gerichtet,  Uistoriker 
^?     zo  bilden,   wohl  aber  ein  Bewufstsein  zu  geben,  wie  übei'haupt 
i      da«  histonscbe  VeniäadnJfs  sich  vollzieht j  über  die  Wege,  wei- 
che AMJi  vräh/ea  mafsf  um  in  die  Tiefe  zu  gelangen ,  (kbet  dV« 

8* 
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Gesetse,  welche  in  diesem  Gebiete  der  Forschung  eben  8i>  ui 
wandelbar  gelten  5  wie  in  allen  auderen.  Die  Rhetorik  prät« 
dict  eben  so  wenig  Redner  zu  bilden;  sie  weifs,  dafs  dazu  ncN 
andere  Kräfte  erforderlich  sind;  sie  prälendirt  aber,  im  Besib 
der  Methode  zu  sein,  durch  welche  Jemand,  wenn  die  andc 
weitigen  Bedingungen  erf&lll  werden,  zur  wirklichen  rednei 
sehen  fac^toM  gelangen  könne;  sie  gewährt  wenigstens  dem,  di 
durch  sie  gebildet  ist,  den  Maafsstab,  über  die  rhetorischen  Lc 
slungen  Anderer  zu  urtheilen,  den  Sinn  för  das  Ganze,  um  dan 
die  einzelne  Erscheinung  zu  messen.  Mehr  als  dies  versprid 
die  historische  Hermeneutik  auch  nicht.  Sie  ruft  in  dem  Jfin 
ling  das  Verlangen  wach,  sein  Auge  von  der  Erscheinung  zu  d« 
innerlich  wirkenden  KrSfken  hinzulenken,  sie  bildet  dieses  Aog 
indem  sie  ihm  diese  Kräfte  in  einzelnen  Ersclieinnngen  auf-  u 
vorzeigt,  ihre  Natur  und  \hve  Wirkeuskrail  ihm  darlegt,  inde 
sie  ihn  lehrt,  die  einzelnen  Kräfte  von  einander  scheiden,  m 
stufenweis  in  die  Tiefe  dringend  sich  dem  letzten  Grunde  all 
Lebens  und  Seins,  dem  letzten  Grunde  auch  der  Geschichte  1 
nahen.  Zu  dem  allen  haben  wir  im  ersten  Theil  unserer  U 
tersuchnng  den  Weg  zu  zeigen  versucht. 

Der  geschichtlichen  Hermeneutik  steht  nun  die  geschichtlid 
Kritik  zur  Seite. 

Es  tritt  uns  nämlich  das  geschichtliche  Factum  nicht,  wie 
geschieht,  vor  das  Auge,  sondern  in  dem  Bilde,  das  von  ihm 
die  Seele  eines  Betrachtenden  ßllt.  Dieser  Betrachtende  verfai 
sich  aber  nie  ganz  passiv,  auch  da  nicht,  wo  er  es  am  meisti 
scheint;  er  alterirt  das  Factum,  indem  er  es  in  seine  Seele  ai 
nimmt  und  aus  dem  Factum  in  die  Vorstellung  von  demselh 
umwandelt,  immer  einigeimafsen.  Es  ist  also  die  Aufgabe  de 
sen,  der  die  Geschichte  zu  verstehen  verlaugt,  dafs  er  lerne,  1 
dieser  Person  wieder  zu  entwinden,  von  der  snbjectiven  Zutha 
die  es  nothwendig  hat  annehmen  mössen,  wiener  zu  befreie 
es  aus  der  Sphäre  der  Subjectivität  wieder  in  seine  Obiectiviti 
znrfickzuversetzen.  Hierzu  giebt  es  nun  natürlich  nur  den  eiM 
Weg,  die  Beschaffenheit  des  Spiegels,  in  den  das  Factum  gefi 
len  war,  zu  ermitteln  und  festzustellen.  So  sehen  wir  also,  w 
von  dem  Factum«  welches  den  Mittelpunkt  der  historischen  Wi 
senschaft  bildet,  das  wissenschaftliche  Streben  nach  den  genk 
entgegengesetzten  Seiten  auseinandergeht.  Die  Hermenenti 
nimmt  ihren  Weg  von  dem  Factum  nach  den  verboi 
genen  Quellen  zu,  aas  denen  es  geflossen  ist,  dieKri 
tik  wendet  sich  zu  den  Personen  hin,  welche  es  i 
sieh  aufgenommen,  reproducirt  und  erhalten  habei 
Der  Kritik  bed&rfen  wir,  um  an  die  That,  der  Hei 
meneutik,  um  von  der  That  zu  ihren  Grfinden  za  g( 
langen. 

Wie  sehr  diese  beiden  aber  auch  entgegengesetzt 

Richtungen  zu  verfolgen  scheiueu.  so  gehören  sie  doc 

zu  einander^  wie  Hand  zuHand^  uYid¥^C%  luFafs.   Di 

Wirkätimkeii  der  einen  ist  we%«ii\V\^\i  ^\iltc\\  ^\^  ^ 
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dern  bedingt;  erst  Yereiut  geben  sie  ein  wirkliclies 
itorisches  Wissen;  es  ist  geradeso  unmöglich,  die 
le  mit  sicherem  Erfolge  zu  treiben  ohne  die  andere. 
BD  dafs  wir,  ehe  wir  das  Factum  aus  der  es  umschlingenden 
ijeeliTÜSt  gelöst  haben,  nicht  snr  objecti^en  Anschauung  ge- 
pm  können,  leuchtet  Jedem  ein;  es  ist  vielleicht  nicht  ganz 
aa^ilUig,  wohl  aber  eben  so  wahr,  dafs  jede  Vertiefung  in 

Entennfnils  der  Kräfte,  die  ein  Factum  erzeugen,  unser  Ui*- 
11  ober  die  Subjecf ivität  des  Bef rachtens  weiter  bilden  mQsse. 
ist  die  Wechselbeziehung  dieser  beiden  aufeinander  eine  noth- 
idige,  eine  sich  bei  jeder  Bewegung  erneuende,  und  in  dic- 

Kreisiauf,  in  diesem  Herüber  und  Hinüber ,  Hegt  hier,  wi« 
(der  Wissenschaft^  die  Unendlichkeit  der  wissenschaftlichen 
Bcbung  enthalten.  Jeder  Fortschritt  der  einen  Thatigkeil  wird 
in  Fortschritt  der  entgegengesetzten  hervorrufen,  jede  Ermat- 
c  der  einen  eine  correspondirendc  der  andern;  das  Absterben 

einen  den  Tod  der  andern.  Dies  ist  ein  sehr  interessanter 
kt  für  weitere  Betrachtung.  Die  Wahrheit  des  Cjcsagfen  be- 
igt  sich  übrigens  bei  einem  ganz  ÜQchtigen  Blick  auf  die 
cnichte  der  Geschichtschreibung'  und  der  geschichtlichen  For- 
mg.  Jeder  kritische  Aufschwung  hat  hier  in  der  That  zn 
T  gröfiiereu  sachlichen  Vertiefung,  und  umgekehrt  jede  wirk« 
e  sachliche  Vertiefung  zu  einer  Belebung  und  Kräftigung  des 
isehen  Bewuistseins  gefuhrt.    Für  uns  ist  es  genug,  den  ei- 

Niebohr  zu  nennen.  Es  liegt  nicht  eben  fern,  an  entge- 
{(Csetzten  Beispielen  zu  zeigen,  zu  welchen  Abnormitäten  und 
iverstäuduisBen  die  Geschichte  gelangt,  wenn  sie  der  Kritik 
M  ganz  entbehreu  zu  können,  oder  bei  der  Betreibnng  der- 
m  auf  falsche  Bahnen  sich  verirrt.  Ich  wQnsche  aber  nicht, 
h  in  gellässige  Polemik  zu  verlieren,  hier  znnial,  wo  ich 
ae  Leser  durch  das  Gesagte  bereits  hinreichend  von  der  Zu- 
mdergehörigkeit  und  Untrennbarkeit  jeuer  beiden  DiscipUnen 
neogt  voraussetze.  Ich  gebe  gern  zu,  dafs  Jemand  histori- 
is  Wissen  and  nicht  historische  Bildnng  als  Ziel  unseres  Un- 
idifes  betrachte,  dafs  er  die  Function  der  Schule  darauf  bc- 
inke,  die  Resultate  zu  geben,  nicht  aber  zu  eigenem  histo- 
ben  Forschen  und  Schaffen  die  Kraft  zu  erzeugen;  aber  das 
il  mir  Jeder  zugestehen,  dafs,  wenn  man  einmal  die  Jugend 
oriicli  zn  bilden  wünscht,  Hermeneutik  und  Kritik  zusam- 
igenommen,  beide  m  einem  harmonischeu  Verhält nifs  gepflegt 
den  mössen.     Ich  halte  einmal  die  Bildung  f&r  nothwendig, 

mnfs  daher,  wenigstens  mit  mir  selber  in  innerlicher  Ueber- 
limmoog,  fordern,  dafis  man  darüber  nachdenke,  wie  der  Geist 
Jftnclings  auch  zu  einem  Bewufsfsein  ober  das  Wesen,  die 
nr,  nie  Gesetze  und  die  Methode  der  historischen  Kritik  ge- 
i  werde. 

Zn  dieser  Thätiekeit  aller  bildet  die  philologische  Kritik 
s  nothwendige  Vorbereitung.    Ich  sehe  mich,  sehr  wider  mei- 
WUIeOf  geaötbigf^  zu  Guosfen  der  letzteren  eine  TCgPwAow 
taebea. 
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Die  herrschende  StiromuDg  unserer  Zeit  ist  der  Kritik  oieht 
^nstig;  die  Stimmen,  welche  sich  ober  diesen  Gegenstand  ▼«- 
nehmen  lassen,  vereinigen  sich  immer  mehr  und  mehr  xu  den 
UrtheiL  dafs  die  Kritik  nicht  in  die  Schule  gehöre.  Indefs  tot. 
len  mich  diese  vereinten  Stimmen  nicht  abhalten,  ffir  eine  Tki- 
tigkeit  das  Wort  zu  ergreifen,  welche  ein  sehr  wesentliches  Ele- 
ment in  der  Bildnns;  unserer  Jugend  ist.  Wir  haben  den  arm- 
seligen und  bornirten  Ansichten  des  Zeitgeistes  schon  mehr  den 
%u  viel  gehuldigt,  haben  ihm  bereits  mehr  als  ein  BoliwcA 
humaner  Bildung  eingeräumt,  und  uns  in  das  innerste  Heiligthim 
snrückgexoeen.  Es  ist  endlich  an  der  Zeit,  dafs  wir  uns  ernum- 
nen,  das  alte  Banner,  unter  dem  unsere  Schulen  Jahrhunderte 
lang  geblüht,  und  den  deutschen  Geist  grofs  gezogen  haben,  frei 
w^en  lassen,  und  den  alten  Geist  wieder  in  dieselben  zur8ek- 
föfaren.  Leider  kann  ich  das  hier  nur  hcilSung  thun;  ich  hole 
nod  vertraue  aber,  dafs  ein  Anderer  seine  Stimme  erheben,  uod 
unsere  Sache  siegreich  vertreten  werde. 

Es  mag  sein,  dafs  manche  Lehrer  bei  der  Ausübung  der  kri- 
tischen Thätigkeit  auf  den  Gymnasien  das  rechte  Maafs  verloren 
und  den  richtigen  Gesichlspnnkt  verfehlt  haben;  ich  will  gern 
glauben,  dafs  man  hier  und  da  Kritik  getrieben  hat,  als  wlre 
es  die  Aufgabe  der  Schule,  einen  kritisch  durchgearbeiteten  Teit 
eines  Autors  zu  liefern,  dafs  man  mit  diesem  kritischen  und  ge- 
lehrten Apparat  sich  und  den  Schülern  den  Zugang  zum  Autor 
selber  völlig  verbaut  hat.  Soll  uns  aber  der  falsche  Gehrauch, 
der  von  einer  Sache  gemachl  ist,  bestimmen,  die  Sache  selber 
über  Bord  zu  werfen,  anstatt  den  wahren  und  richtigen  Gebrauch 
derselben  zurückzufuhren?  Und  ist  dies  Verfahren  nur  im  Ge- 
ringsten zu  rechtfertigen,  wenn  die  gemifsbrauchte  Sache  uns  fftr 
onsere  dringendsten  Bedürfnisse  nothwendig  und  unenibehrlieli 
ist?  So  hat  man  es  gleichwohl  mit  der  philologischen  Kritik 
gemacht,  und  dies  Verfahren  hat  so  viel  Beifall  gefunden,  dafo 
in  einer  Sammlung  ganz  vortretTlicher  Schulausgaben,  die  offen- 
bar auf  eine  lange  Zeit  hin  die  Schulen  beherrschen  werden,  der 
Grundsatz  als  leitend  hingestellt  ist,  dafs  die  Kritik  bei  der  In- 
terpretation der  klassischen  Autoren  nur  einen  sehr  unterceord- 
neten  Platz  einnehmen  dürfe.  Meine  Uebcrzeugung  ist.  da£  Kri- 
tik und  Erklärung  sehr  wohl  Ilaud  in  Hand  gehen  können,  und 
mir  schwebt  stets  als  glänzendes  und  erfolgreiches  Beispiel  das 
Verfahren  meines  all-  und  hochverehrten  Jjehrers  Uaacke  in 
Stendal,  eines  ächten  Schülers  Wolfes,  vor.  Aber  ich  glaube 
dien  so  wohl,  dafs  sie  nothwendig  zusammengehören  und  ver- 
bunden sein  müssen ;  und  ich  meine,  dafs  der  Verfall  unserer 
philologischen  Leistungen,  über  den  allseitig  so  unverholen  ge- 
klagt wird,  zum  Theil  auch  darin  mit  seinen  Grund  habe^  dafs 
man  das  Zusammengehörige  getrennt,  und  dadurch  das  Uebrig- 
bleibende  seines  lebendigen  Geistes  und  seiner  vollen  Wirkens- 
kraft  beraubt  hat.  Eine  Schulausgabe  mag  sich  recht  gut  ma- 
cheOf  aas  der  die  Kritik  verbannt  i«\.\  wXf^  TCk«u  ^«c  Voi  V^cnvck^ 
digea  Verkehr  mit  seinen  Scboleru  eineu  KuVot  Q\i\i^  ^Lsfv\2^K.V^> 
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bsudeJn  wolle,  ist  mir  noch  ein  Kithsel.  Doch  ich  will  ver- 
weben, meine  Ansicht  mit  Gründen  xu  belehn,  obwohl,  offen 
^landen,  Grunde  <)ehr  fiberflfissige  D]ii§e  sind,  wo  ThatsiBchcii, 
fiMle  Thalsaclieii,  sprechen. 

Sie  sind  beide  mit  einander  ^rofs  cewordeo,  die  HermeDeiilik 
wi  die  Kritik,  halten  beide  die  Phiiolosie  %u  einer  Wissenschaft 
;eaiicbt:  es  ist  nicht  möglich,  dafs  die  Philologie  bestehe,  wenn 
Be  Kritik  ihre  Geltung  verliert;  es  ist  nicht  inftglich,  dafs  der 
Jbifologisclic  Unterricht  Frucht  trage,  'wenn  der  Geist  der  Kri- 
ik  aus  ihm  verbannt  wird.  Man  erwidert  uns:  wir  wollen  cbrn 
eine  Philologen  bilden;  die  Philologie  soll  uns  Mittel,  nicht 
weck  sein.  Versuchen  wir,  uns  den  Gegnern  verständlich  su 
tschen.  Es  ist,  was  jene  uns  erwidern,  das  ewig  wiederholte 
if'ort:  wir  wollen  keine  Philologen  bilden!  wenn  man  sich  doch 
iir  Qberxeugen  wollte,  dafs,  seitdem  ninn  so  offien  sich  erklArt 
lt.  man  weder  Philologen  noch  sonsl  clwas  gebildet  hat.  Wenn 
laii  sich  auf  den  Weg  macht,  setzt  man  sicli  am  Natfirlichaten 
II  bestimmtes  Ziel;  ob  man  dies  Ziel  erreichen  werde,  ist  eine 
idere  Sache;  von  zehn,  die  mit  einander  in  Sexta  eintreten, 
Teicht  es  kaum  £iner;  sollen  wir  aber  darum  ein  anderes  Ziel 
ilien?  sollen  wir  uns  und  jenen  Knaben  von  vorn  herein  die 
i^ahrscheinlichkeit  vorhalten,  dals  die  Mehrzahl  es  doch  zu  Nichts 
ringen  werde,  dafs  der  Lohn  ihrer  grofsen  Mfihe  in  dem  sehr 
rcdren  Gewinn  bestehe,  den  ihre  allgemeine  geistige  Bildung 
iTontragen  werde?  Oder  ist  es  nicht  besser,  den  Sextaner  als 
liebenden  Philologen  zu  behandeln,  und  ihn  als  einen  jungen 
teer  jenes  Gdelirtenreiches  zu  betrachten,  dem  aniugehOren 
SU  in  der  That  der  ganze  Stolz  seiner  jungen  Seele  ist?  Die 
chlecbtesten  Schuler  sind  durchschnitt  lirh  die,  welche  Sexta  mit 
er  Gewifsheit  bctrelen,  dafs  sie  es  bis  Tertia  bringen  werden 
od  nicht  weiter.  Die  schlechten  fjeistungen  in  den  oberen  Klas- 
m  kommen  eben  daher,  dafs  die  Sch&ler  es  wissen  —  und  wie 
illlen  sie  es  nicht  wissen,  da  es  ihnen  oft  genug  gesagt  wird?  -^ 
i(k  sie  keine  Philologen  sind  und  sein  sollen,  dafs  die  Philolo- 
e  ihnen  nicht  Zweck,  sondern  Mittel  ist.  ich  wurde  einmal 
ngekehrt  rathen,  dafs  man  sie  £erade  so  behandelte,  als  mSfste 
nmal  aus  ihrer  Mitte  ein  Wolf  oder  Niebuhr  hervorgehen. 
8  wolle  man  fanatische  Philologen  aus  ihnen  machen;  sie  wör- 
s  nicht  blofs  in  ihren  philologischen  Leistungen  mehr  befrie- 
den, sondern  auch  für  jeden  anderen  Beruf  tüchtiger  werden. 
it  einem  Worte:  der  philologische  Unterricht  mnfs  davon  ans- 
!iien.  dafs  die  philologischen  Studien  ein  in  sich  abgeschlossen 
s  Reich  und  eine  grofse  Continuität  bilden,  und  dafs,  wenn 
isselbe  gedeihen  und  Frucht  bringen  soll,  in  allen  Gliedern  des- 
Iben  der  eine  lebendige  Geist  desselben  walten  mfisse;  und  dafs, 
mn  diese  ContinuitSt  zerstört,  wenn  dieser  Geist  nicht  mehr 
ichtig  ist,  fiberall,  bei  dem  Knaben,  der  sein  mensa  lernte  wie 
dem  Primaner,  der  seine  lateinische  Abschiedsredc  zusammeo- 
w/fefL  and  nicht  minder  bei  dem  Lehrer,  nur  vcrkru^peWe  imA 
ijgwüdieae  Früchte  zum  Voradieiü  kommen  können.  1>\»  \Ä 
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mein  Glaube;  mag  man  ihn  doch  widerlegen  1  Nun  aber  biideo 
eben  Interpretation  und  Kritik  vereint  die  Philologie,  und  in 
ihrer  VereioiguDg  erwächst,  wie  es  geschichtlich  gescheheo  iit, 
so  in  der  Jugend  der  philologische  Geist.  Man  nennte  die  eine 
Ton  beiden  hinweg,  das  Residuum  ist  ein  Todtes.  Der  Lebeoi- 
odem  ist  der  Geist  des  Ganzen.  Und  dies  ist  eben  nuo  der  tief^ 
ste  und  innerlichste  Grund  meiner  Behauptung. 

Femer  aber  bedarf  die  Interpretation  selber i,  und  gerade  bei 
den  schwierigsten  Stellen,  der  Hülfe  der  Kritik.  Will  man  doi 
Schöler  nicht  etwa  überall  mit  verbundpuen  Augen  au  den  be- 
denklichen Stellen  vorüberfQhren,  so  mufs  man  ihn  doch  ein  Mal 
einen  Blick  thun  lassen  in  die  Schwierigkeiten,  welche  er  über- 
winden, und  in  die  Räihsel,  welche  er  lösen  soll;  man  mufs  ihn 
doch  einen  Blick  in  die  geheime  Werkstatt  des  denkenden  Ga- 
stes thun,  und  die  Versuche  grofscr  und  geistvoller  Männer  beob- 
achten lassen,  an  denen  er^  gleichgültig  ob  sie  gelungen  sind  oder 
nicht,  immer  lernen  und  sich  bilden  kann.  Von  Bentley  lernt 
man  unter  allen  Umständen.  Der  Kritik  läfst  sich  hier  docb 
nicht  entgehen.     Ist  es  nun   nicht   besser,   ein  planmäfsiges  und 

Systematisches  Verfahren  hierbei  einzuschlagen,  als  dasselbe  dem 
nfall  zu  überlassen?  ist  es  nicht  veniünfliger,  allmählich,  mit 
Leichterem  beginnend,  eine  Kraft  und  Fähigkeit  zu  bilden,  deren 
man  bei  Schwierigcrem  bedürfen  wird?  Und  wie  soll  die  Theo- 
logie, wie  die  Jurisprudenz  noch  wissensch]«rtliclic  Bekenner  bil- 
den, wenn  die  Jugend  nicht  auf  den  Schulen  durch  Uebung  in 
philologischer  Kritik  den  kritischen  Geist  gebildet  hat?  Wie  soll 
es  uns  gelingen,  die  Jünglinge  auf  dem  geschichtlichen  Gebiete 
ans  den  Quellen  schöpfen  zu  lehren,  wenn  dieser  Geist  ihnen 
abgeht? 

Man  erwäge  aber  ferner.  Bei  der  Leetüre  des  Autors  ver- 
hält sich  der  Geist  des  Schülers,  was  man  auch  von  der  Leclürc 
der  Alten  und  ihren  grofsen  bildenden  Kräften  sagen  mag,  docb 
überwiegend  receptiv;  die  blofse  Leetüre  hat,  selbst  abgesehen 
von  dem  schandbaren  Uebersetzungswust,  wenn  man  nicht  mit 
ihr  eine  Anregung  zu  productiver  Thätigkcit  verbindet,  immer 
etwas  Erschlaffendes  und  Ermattendes  an  sich,  und  gerade  für 
den  fähigen  Kopf.  Die  Seele  des  Jünglings  bedarf  eines  iaoQQO- 
not  hiergegen,  einer  Thätigkeit,  bei  der  sie  sich  dessen  bew^ufst 
ist,,  sich  dem  Gegenstände  gegenüber  frei,  selbstthätig,  bestim- 
mend zu  verhalten;  eine  derartige  Thätigkeit  ist  eben  die  kritj. 
sehe.  Es  sind  leere  Redensarten,  wenn  man  von  einem  Sichver- 
senken  in  den  Autor  spricht;  dies  Sichversenken  ist  der  Natur 
des  Jünglings  widersprechend,  ist  eine  psychologische  Verkehrt- 
heit. Das  beste  Versenken  geschieht,  wenu  er  auf  gleiche  Weise 
von  dem  Autor  nimmt  und  dem  Autor  giebt,  vor  dem  Autor 
sich  beugt  und  an  ihm  sich  aufrichtet.  Die  Krafl  und  der  Wille 
sind  da ;  unsere  Aufgabe  ist  es,  sie  zu  leiten  und  zu  beherrschen, 
ihnen  die  rechten  Gegenstände  zuzuweisen,  die  passenden  Gele- 
geobeiten  zu  bieten,  diese  ThäVig^keil  m  da&  t\0\V\^<&  V^x\i$iVxv^s 
za  den  übrigen,  zu  setzen  und  aie  unVer  d^%  t\OQ\\fj&  ^«i^\&  ii^ 
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ringen.  Vnd  liierdurch  kommt  iu  der  That  eine  frische  Bewe- 
iisg  in  die  Seelen;  sie  werden  aus  ihrem  dampfen  BrQlen  her- 
agerissen; sie  w^en  genöfhigt,  sich  selber  zo  vertrauen;  sie 
iballen  ein  Geföhl  eigener  Kraft.  So  haben  alle  Schuler  Wolfs 
ie  Allen  erklärt,  und  ich  weifs,  dafs  diese  Art  der  Erklärung 
reder  mir  noch  irgend  einem  meiner  Mitsch&ler  zu  einem  le- 
ei^en  Verständnifs  der  Alten  hinderlich  gewesen  ist;  ich  weiCs, 
i6  gerade  in  dieser  lebendigsten  Wechselbeziehung  uns  der  Geist 
V  Alten  anfgegangen  ist.  Und  erw4dert  man  uns:  dieses  kri- 
iche  Arbeiten  rege  den  Geist  zum  Räsonniren  an?  I^ebrl  denn 
ita  die  Kritik  alle  möglichen  Einfälle  vorbringen,  sich  in  wilde 
iiantastereien  verlieren,  Auctoritfiten  verachten?  Ist  sie  es  nicht 
elmehr,  die  uns  leitet,  die  einzelne  Erscheinung  an  einem  All- 
meinen,  sei  es  der  Gebrauch  der  Sprache  überhaupt,  sei  es  die 
idividualiiät  des  Autors,  sei  es  das  Gesetz  der  Kunst,  zu  mes- 
n,  and  sich  eben  hierdurch  über  das  Einzelne  und  die  Erschei- 
mg  zu  erheben?  Wie  dies  die  Jugend  zu  eitlem  Räsonniren 
ihren  soll,  begreife  ich  wahrlich  nicht.  Die  kritische  ,/acti//as 
ird  also  allseitig  gefordert,  und  wir  dürfen  daher  mit  Recht 
ire  retiiiuiio  in  iniegrum  ansprechen,  ohne  die  wir  allerdings 
erzieht  daranf  leisten  mufsten,  den  Schüler  zu  einem  kritischen 
eiste  in  der  Geschichte  zu  leiten.  Uebrigens  sei  es  den  Geg- 
eni  der  Kritik  zum  Trost  gesagt:  was  sie  verbannen  wollen, 
dlt  sich  doch  ein,  aber  als  Unkraut.  Sic  wollen  keine  Kritik ; 
1  mögen  sie  dafür  die  Uukritik  nehmen,  oder,  richtiger,  die 
jitik  des  Unverstands! 

Die  kritische  Thätigkeit  ist  also  überall  ein  apti- 
\tf9(por  zur  exegetischen. 

Hat  demnach  nun  die  historische  Kritik  die  Aufgabe,  das 
MSltnils  zwischen  dem  Factum  und  der  Relation  zu  ermit- 
da,  so  modificirt  und  bestimmt  sich  nun  diese  Aufgabe  näher 
aeb  der  jedesmaligen  BeschaiTenheit  dieser  Relation.  Das  Fac- 
in  ist  der  feste,  die  Relation  der  veränderliche  Factor  in  jenem 
erfaftltnila«  Die  Variationen,  welche  dieser  möglicher  Weise  ha- 
en  kann,  sind  natürlich  unbegränzt.  Die  verschiedenen  Gestal- 
»  der  Relationen  sind  keinesweges  reine  und  ungemischte;  viel- 
lebr  verbinden  nnd  vermischen  sich  dieselben  in  mannichfaltig- 
er  Weise  und  in  verschiedenstem  Vcrhältnifs.  Der  Jüngling,  der 
btorisch  gebildet  werden  soll,  mufs  natürlich  angeleitet  wer- 
n.  die  Eigenlhümlichkeiten  und  die  Unterschiede  der  Relationen 
1  beachten,  und  darnach  dieselben  sich  unter  gewisse  Gattun- 
*a  und  Arien  zu  ordnen.  Diese  Gruppirung  kann  von  ver- 
hiedenen  Gesichtspunkten  aus  geschehen.  Ich  glaube  jedoch, 
rr  Schüler  würde  sich  am  Leichtesten  zui*cchtfinden ,  wenn  er 
dl  an  die  drei  Gattgngen 

1)  der  geschichtlichen  Sage, 

2)  der  objectiven  Geschichtschreibung 

3)  der  subjectivcn  Gescbichtschreibang 

ifltter  woAei  es  natürlich  dem  Lehrer  nnbenoinmen  bleiben  «oVL«^ 
«r  snderen  Grappirun^  den  Vorzug  zo  geben .   Es  koroml  mdaX. 
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sowohl  auf  die  sich  ergebenden  Gruppen  an,  als  vielmehr  darauf, 
dafs  der  Schuler  ubcrbaupl  sondern  lerne,  und  ihm  nicht  eine 
geschichtliche  Quelle  gerade  so  gut  erscheine  wie  die  andere. 

Wir  haben  es  also  zuerst  mit  der  Sage  zu  ihun;  derSch&kr 
soll  zuerst  ein  Bewulsisein  fiber  das  Verhiltnirs,  in  welchem  das 
Factum  zur  Sage  sieht,  haben. 

Die  Sage  ist,  um  von  den  allsemeinsten  Beslim- 
niungen  auszugehen,  die  Art  und  Weise«  wie  sich  eia 
Factum  in  der  Vorstellung  des  Volkes  abbildet. 

Wie  das  Volk  sich  als  eine  lebendige  Totalität  seine  Sprache, 
seine  Religion,  seine  Vorstellungen  von  Recht  und  Sitte  bildet, 
so  erzeugt  es  auch  die  Sage  aus  sich,  d.  h.  die  Sage  ist  nicht 
das  Werk  eines  Einzelnen,  sondern  das  Werk  Vieler,  nicht  ein 
absichtlich,  sondern  ein  bewulstlos  gebildetes.  Natürlich  sali 
hiermit  nicht  die  Mitwirkung  eines  Einzelnen  ausgeschlossen  wer- 
den; aber  der  Einzelne  mit  seiner  Thätigkeit  ist  nur  ein  Organ 
des  Ganzen;  sein  Mund  verkündet  nur,  was  in  Aller  Herzen  ver- 
borgen war,  und  was  er  spricht,  wird  von  Allen  als  ihr  Ge- 
danke, ihre  Anschauuns.  ihre  Empfindung  anerkannt.  Es  ist  eben 
nur  ihr  Wollen,  ihr  Vorstellen,  ihr  Thun,  was  in  ihm  zu  dem 
entsprechenden  Ausdruck  kommt.  Die  Sage  ist  also  die  Vorstd- 
lung  des  Volks.  Sie  ist  aber  eine  Vorstellung,  die  sich  bewofirt- 
los  bildet.  Ihr  wundersames  Wesen,  sagt  Nitzsch,  kann  nicht 
anders  erklärt  werden,  als  indem  man  sie  mit  Bänmen  und  Kris- 
tern  vergleicht,  die  in  jedem  Bezirk  von  selbst  hervorspriefsen, 
und  Eigenthiimlichkeit  und  Göle  jedes  Bodens  verrathen. 

Um  dem  Schuler  nun  das  eigenthiimliclie  Weben  und  Lel)ca 
der  Sage  zur  Anschauung  und  Empfindung  zu  bringen,  wird  man 
mit  ihm  zurückgehen  müssen  in  jene  Zeiten,  in  denen  ein  Volk 
im  BegrifT  stellt,  sich  aus  seinen  schönen  und  glücklichen  Kind- 
heitsträumen  zu  einem  klaren  Bewufstsein  seiner  selbst  lono- 
ringen,  zu  jener  zaubervollen  Gränze,  wo  der  Mensch  sich  den 
Armen  der  Natur  entwindet,  und  der  tausend  edlen  Krade,  vrel- 
che  in  ihn  gelegt  sind,  sich  bewufst  wird.  Aber  diese  sagen- 
bildendc  Thätigkeit  erhält  sich  in  einem  Volke  auch  in  aller  fol- 
genden Zeit,  und  behauptet  sich  neben  der  Geschichte;  in  tk 
erhält  sich  sogar  noch  in  Zeiten,  in  denen  längst  das  gescnicht- 
/  liehe  Leben  verech wunden,  die  geschichtliche  Erinnerung  erlo- 
schen, und  die  seistigen  Organe  för  geschichtliche  Vorstellung 
erstorben  sind.  Man  kann  nicht  sorgfältig  genug  den  Sch&kr 
auf  dieses  tiefe  und  wunderbare  Geistesleben  aufmerksam  machen, 
das  noch  unter  dem  Schutte  und  den  Trümmern  vergangener 
Gröfse  fortsprudelt.  Wir  werden  ihn  allerdines  darauf  hinwei- 
sen, dafs  nicht  alle  Zeiten  dem  Werden  und  VVacbsen  der  Sage 
gleich  günstig  sind;  er  wird  aber  doch  darauf  gefafst  sein  müs- 
sen, ihr  überall  zu  begegnen,  und  sich  bemühen,  sie  von  der 
Geschichte  zu  unterscheiden. 

Am  Lautersten  aber  werden  wir  sie  in  ihrer  ursprünglichen 

Geslalt  erkennen.    „Die  Saf^e,  sa^l  ¥.v«a\^^\i^\  ^\w  «i%«&\&AA* 

ihhcB  Wesen  and  ein  Leben  &t  uäi,  v^cXdiftft  «vOdl  ^«iXa  \am 


Campe:  Ueber  hitloritehe  Bildung  unil  hitlorisches  Wi8sen.     123 

olwickelt,  je  weniger  noch  ihr  Gegensatz  in  der  geschieht  lieben 
Vissenschafl  aadritt,  ond  welches  daher  vorsOglich  im  höhe- 
eo  Altert hoin  aller  Völker  am  Weitesten  fortgeschritten  und  am 
idtMlstindigsten  geworden  ist.  Man  kann  im  Gegensatz  zu  an- 
oen  jetoigen  ZeitverhSltnissen  nicht  genug  festhalten,  dafs  die 
Mtt  an  Ui-spning,  Geist,  Trieb  und  Inhalt  ein  Ding  flir  sich  ist, 
itmes  sich  swar  unter  ähnlichen  Bedingungen  wenigstens  sei- 
MD  einfachen  Wesen  nach  fiberail  und  zu  allen  Zeilen  bilden 
:too,  weiches  aber,  eben  so  wie  vieles  Andere,  nur  einmal  in 
ler  Geschichte  nach  allen  seinen  Mächten  und  Fähigkeiten  un- 
leitörter  ond  Tollkommener  sich  ausbildete,  nämlich  eben  am 
Lofiing  aller  Völkergeschichten,  und  in  der  Mitte  solcher  Völker, 
lie  froh  za  höherer  Bildung  emporstrebten.  Diesen  ward  sie  der 
eiehe  Schatz  aller  Erinnerung,  und  ein  unerschöpflicher  Quell 
OD  Erheiterung  und  Belehrung.^  Auf  diese  Form  der  Sage  also^ 
vir  wollen  sie  kurz  die  urspr&ngliche  nennen,  werden  wir  den 
ichi&ler  zuerst  hinweisen,  und  nachdem  er  hier  ihr  wahrhaftes 
iVesen  und  ihre  ursprfingliche  Gestalt  erkannt  hat,  den  Strom 
lenelben  in  Zeiten  hinab  verfolgen,  in  denen  die  Sage  nicht 
aehr  die  einsige  Form  ist,  in  der  das  Volk  die  Erinnerung  an 
tdae  Thaten  und  Leiden  aufbewahrt.  Das  Jahr  bot  nur  einen 
MUioc,  das  Leben  des  Volks  nur  einmal  jene  Zeit  des  alinungs- 
roUeo  Erwachens  aus  dem  ersten  Traumes-  und  Dämmcrungsle- 
Imi,  des  ersten  Blicks  aus  der  Tiefe  eines  gotterfiillten  Herzens 
io  das  reiche,  wundervolle  Leben  hinaus.  Was  spälcrcn  Zeiten 
Uervon  bleibt,  ist  nur  wie  eine  w'chmQthige  Erinnerung  an  das 
knie  Glöck  der  Kindheit.  Indem  wir  nun  die  uns  anvertraute 
Jipod  so  dieser  nrspr&nglichen  Sage  fuhren,  erreichen  wir  nicht 
bMi  den  nns  allerdings  nier  zunächst  liegenden  Zweck,  in  ihr 
eto  kritisches  Bewufstsein  zu  erwecken,  sondern  wir  weisen  ihr 
togleieh  zu  den  IlGtten  ihrer  Jugend  den  Weg,  und  leiten  sie 
m  den  frischen  Quell,  in  dessen  Wellen  sie  sich  immer  aufs 
ieot  verjQngen  kann.  Sie  mag  nicht  blofs  dessen  sich  bewufst 
rerden,  dafi  sie  hier  etwas  von  der  Geschichte  Verschiedenes, 
mderD  auch,  dafs  sie  ein  selbstständiges,  in  sich  selbst  berech- 
gtes,  nur  sich  selbst  gleiches  Product  vor  sich  hat,  welches  der 
eist  eines  edel  gearteten  Volkes,  auf  einer  bestimmten  Stufe, 
lil  Nothwendigkeit  und  wesentlich  überall  in  den  gleichen  For- 
len  ond  nach  gleichen  Gesetzen  bildet.  Ich  glaube,  es  ist  sehr 
n  der  Zeit,  beim  Unterrichte  gerade  hierauf  ein  besonderes  Ge- 
ridit  zn  legen.  Ich  habe  oflmals  beobachtet,  dafs  selbst  stre- 
ende  nnd  sinnige  Schiller  diesen  Zeilen  der  Sage  nur  geringe 
lafmerksamkeit  widmen,  und  so  sich  selbst  eines  reichen  und 
efen  Genusses  und  einer  Fölle  bildender  Elemente  berauben. 
«  gab  eine  Zeit,  wo  man  bona  fide  die  Zeiten  von  Cekrops  nnd 
kknsius  mit  gleichem  Gewichte  wie  die  von  Themistokles  nnd 
ipaminondas  behandelte.  Seitdem  aber  darüber  ein  zweifelloses 
lewvlstsein  Terbreitet  UX^  dafs  Sage  und  Geschichte  iweV  'ver- 
ekMeae  Dinare  s/od,  blickt  die  Jugend,  die  sich  um  an  po%\\\- 
wmd  bei  jedem  Examen  brauchbares  Wissen  muht,  in\t  G\cic\\- 
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Srilligkeil  auf  da«  hin,  waa  jn  doch  nur  San  sei.  Mir  ial  liiuGg 
ic  gi-ör»le  Unwissenlicil  in  dieacii  T>iiigeii  begegnet,  eine  Unwii- 
Kobeit,  v^ie  mau  sie  vor  50  Jaliren  aicberlicU  nicbt  so  allgemein 
gefuiidcii  hSItr.    Icli  bin  aber  überzeugt,  dafs,  wenn  dies  ao  fori- 

K'  Ige.  unsere  Jugend  einen  unersclziichcn  Verluüt  erleiden  wüiile. 
mag  soiidei'bnr  klingen,  aber  ich  wuuHclite  lieber,  vrenu  ieu 
nicht  beiilcB  zusammen  haben  kunnle.  dafs  Jemand  den  Irujani- 
(cbeu.  als  daia  er  den  koriulhixcben  Krieg,  lieber  daTs  er  die 
allen  niylhi«dien  Genealogieen .  als  dafs  er  die  der  macedoni- 
achen  DynaglieL-H  iiine  hfillc.  Wie  die  Sage  vor  der  GeschicliU 
da  gewesen  ist,  so  sieht  sie  auch  den  Herzen  der  Jugend  niher, 
findet  einen  volleren  WiederhatI  und  ein  tiefet'es  Verstindnib,  ood 
ist  immer  und  Allen  intereesani,  nie  die  Sprache  und  das  Tni- 
Iten  der  Kinder.  Wenn  ich  meinen  Kindürn  vo»  den  Argunm. 
ien,  von  Herkules,  von  ßomulus,  von  Karl  dem  Grofsen  enlhll 
habe,  hat  es  sie  angelockt  und  gefesseil ;  es  ist  ihnen  nicht  freaii 
erschiene».  Kür  diese  Kreise  der  Sage  aber  soll  und  muls  du 
«nSlere  Aller  nicht  blofs  die  Em[ilang1ichkeil  bewahren,  sondeni 
die  Empßngl  ich  keil  erhöhen,  und,  indem  ein  VcrsISndnir*  fit 
diese  Scbüprungen  und  Gestallen  der  ju)(cudIii;lieD  Seele  hinu- 
trilt.  eine  carte  Empfindung  dafiir  in  sich  bilden.  Dies  wirf 
aber,  glaube  ich.  am  Itesteo  geschehen,  wenn  es  sich  gewfibnti 
die  Sage  als  ein  in  sich  herecbligles  zu  betrachten,  nnd  nicht 
blafs  und  nicht  immer  mit  dem  fllaarsstabe  der  Geschicbte  m 
messen,  der  für  sie  völlig  ungeeignet  ist.  HolTen  wir  jedodi, 
dafs  die  weitere  Bciruchtnng  der  EigenHinmlichkeilen  der  Sage 
das  Interesse  der  Jugend  dafQr  anregen  «verde. 

Diese  Ei}tcntbümTich keilen  müssen  natürlich  im  Zasamniea- 
hang  mit  der  Stufe  des  geistige»  Lebens,  der  diese  arsprün gliche 
Sage  zugeheilt,  belrachlet  werden 

Die  gescbicbtliclie  Sage  ist  das  Product  einer  beatimmtca 
Zeit;  es  ist  nicht  jede  Zeil  gleich  geeignet,  dieselbe  tn  enco- 
gen;  ein  Vulk  kann  lange  Zeiten  dnrchieben,  ohne  dafs  eiae 
wirkliche  Sage  sieb  bildet;  ja  es  ist  selir  wohl  denkbar,  dtb 
ein  Volk  eben  so  gut  van  der  Erde  verschwindet,  ohne  eist 
Sage  pruducirt  zu  haben,  wie  es  untergebt,  ohne  es  lu  einea  ' 
geschieht  liehen  Leben  gebracht  zu  haben.  Es  wird,  glaube  ich, 
möglidi  sein,  dies  dem  gereifleren  Schüler  etwa  in  folgender 
Weise  deutlich  zu  machen.  Der  natürliche  Mensch  ist  uicbl 
gfttterlos,  Gott  hat  sich  keinem  Geschlecht  unbeieugl  gelassen. 
Aber  die  Portnen  der  religiösen  Vorstellungen  sind  nicht  gleitli 
geeignet,  dafs  aus  ihnen  eine  Göttersage  erwachsen,  oder  mit 
ihucn  sich  eine  Heroensage  verbinden  könnte.  So  lange  die  Re- 
ligion eines  Volks  sich  wcsenilich  in  der  Spliiire  des  dnmpia 
GcmiJs  erhält,  ond  die  Götter  mehr  in  der  Tiefe  des  Uenem 
empfunden,  als  mit  dem  Auge  des  Geistes  geschaut  werden,  n 
lange  der  Mensch  in  seiner  Ohnmacht  und  Hülfiosigkeit  mctal 
mehr  inl  als  Baum  und  Pflanze  und  Thler,  imü  die  Trauer  aller 
gesdialTcDcu  Creatur  auch  »eine  Sct\e  ^VU,  \i.V  &%»  ^aAaViijuu 
eioer  Sage  Ufunöglicli.    iDOiiVVen  üwutx  '\-nnxx  aua  W^  «k  'm. 


Campe:  Ueber  historiadie  Bildung  und  historisdies  Wissen.     125 

ein  lichter  Strahl,  und  der  Mensch  erkennt,  dafs  eine  unendliche 
Kloft  ihn  scheidet  von  allen  Wesen  der  Natur,  and  dagegen  die 
Scheidewand,  welche  ihn  von  der  Gottheit  trennte^  hinweggc- 
noounen  ist.     Das  Geffihl  der  Ohnmacht  weicht  vor  dem  eines 
besdicenden  Vertrauens  und  einer  kindlichen  Hingabe,  mit  dem 
der  Mensch  den   ihm  verwandten  göttlichen  Wesen  nahen  darf, 
Qiid  Tor  dem  Geföhl  einer  dem  Menschen  eingeborenen   Krafl, 
fflit  welcher  er  göttliche  Thalen  zu  verrichten,  und  göttliches 
Üben  ZQ  genie&en  wagen  und   hoffen  darf.     Dieser  Strahl  des 
Uchtet  fillt  in  ein  Volk  von  grofsen  Schicksalen  her,  die  es 
enchuttem,  von  glänzenden  Thaten,  die  alle  Herzen  ergreifen. 
El  ist  dieser  Moment  des  Erwachens,  in  dem  die  Sage  geboren 
wird:  hiermit  beginnt  ein  neues  Stadium  des  menschlichen  I^e- 
beos.    Noch   lebt  der  Mensch  in  unbefangenem  Glauben  und  in 
der  unmittelbaren  Gemeinschaft  mit  dem  Göttlichen,  welche  we- 
der theoretisch  durch  eine  Reflexion  noch  praktisch  durch  eine 
sittliche  Empörung  gegen  die  hochwaltenden  Götter  gestört  wird; 
noch  sieht  der  Mi^nsch  in  jeder  Lebensregung  der  Natur,  noch 
fohlt  er  in  jeder  tiefen  Bewegung  des  eigenen  Herzens  das  Wir- 
ken einer  göttlichen  Kraft;  —  es  ist  also  natürlich,  dafs  die  gott- 
eriüllten  Geniöther  auch  in  der  Thal  des  Menschen  zunächst  nur 
die  mächtige  Kraft  der  Gottheit  erkennen.     Aber  diese  Götter- 
welt eben,   welche  ihm   vorher  nur  in   trübem  GefQble  nahte, 
fldt  er  non.  wie  der  Nebel  weicht,  in  persönlichen  Gestallen 
oiit  erkennbaren,  lichtvollen  Zögen  vor  sicu  stehen;  es  sind  nicht 
aehr  nnheiniliche  nächtliche  Gestalten,  welche  eine  verhängnifs- 
Ttlle  Macht  über  ihn  ausüben,  sondern  verwandte,  ihm  verstand- 
Uehf  und  ihm  zugängliche  Wesen,  welche  an  menschlichem  Thun 
ad  Treiben,  hier  helfend,  dort  hemmend,  Tlieil  nehmen,  die 
m  fflenschücher  Gestalt,  menschlich  denkend,  fühlend,  strebend, 
Wdelnd,  von  menschlichen  Leidenschaften  bewegt,  zu  ihm  tre- 
ten, mit  ihm  verkehren,  mit  ihm  sich  verbinden;  es  erfolgt  eine 
totale  Umgestaltung  der  religiösen  Vorstellungen:  die  Natur- 
mäehte   werden   in   persönliche  und  sittliche  Wesen 
amgesch äffen;  es  bildet  sich  eine  Göttersage.     Andererseits 
erwadit  im  Menschen  mit  der  Tliat  ein  Bewufn^tseiu  8einer  Kraft, 
Bod  dies  Bewulstsein  treibt  ihn  zu  neuen  Thaten  weiter;  es  be- 
g;innt  die  Zeit  des  Heroeuthums,  in  welcher  der  Mensch,  durch 
göttlichen   Beistand  geleitet  und  gekräftigt,  die  Naturgewalten 
aiederkimpff,  welche  ihn,  in  der  Gestalt  von  erdgeborenen  Un- 
g^hcoem,  wieder  zu  sich  niederziehen  wollen.    Es  ist,  was  nicht 
^emig  beachtet  werden  kann,  eine  Zeit  des  W'erdens,  des  Ueber- 
^ngs;  eine  Zeit  des  Contractes  entgegengesetzter  geistiger  Re- 
^migen,  in  welcher  die  Ursprünge  der  Sage  liegen.     Man  wird 
sie  in  der  Resel  in  Verbindung  finden  mit  grofsen  Veränderung 
Ben,  die  cescheben,   wie  z.  B.  Völkerbewegungen,  Einnehmen 
fremder  Wohnsitze,  mit  schweren  Calamitäten,  die  ein  Volk  er- 
leidet; hierdurch  werden  ungeahnte  Kräfte  im  Volke  wie  in  Ein- 
zeLMn  ia  Bewegang  gesetzt^  und  die  Seele  aus  ihrem  Bru\eT^ 
ia%eßchneekf,  aus  ibrcm  Insichgekehrisein  nach  Aufsen  geww\4\* 
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Der  Geist  des  Menschen  ist  niciil.  wie  das  Leben  in  der  Natur, 
dafs  er,  wenn  seine  Stunde  gekommen,  etwa  von  selbst  BlÖihe 
und  Frucht  triebe;  es  mufs  etwas  Besonderes  geschehen^  es  mub 
eine  höhere  Hand  eingreifen;  wie  das  Kind  mit  Schmereeo  ge- 
boren wird,  so  tritt  er  mit  Schmerzen  in  jedes  neue  Lebenasla- 
dium  ein,  so  rinet  sich  unter  Stürmen  das  Neue  vom  Alten  los. 
Wir  lehren  also  unsere  SchQler  beachten,  dafs  das  Entstehen 
der  Sage  an  gewisse  Zeiteu  und  Bedingungen  geknöpft  sei;  wir 
mfissen  sie  hierbei  vor  einem  Mifsverständnifs  zu  schützen  su- 
chen. Der  Ursprung  der  Sagi^iibildung  fSiit  keineswegs  zusam- 
men mit  den  Zeiten,  welche  Gegenstand  der  Sage  sind.  Wenn 
ein  Volk  in  der  sagenbildenden  Thätigkeit  begriffen  ist,  and  mit ' 
innerer  Befriedigung  die  Bilder  pflegt,  erneut,  umgestaltet,  wel- 
che nun  in  seiner  Seele  leben,  so  begnügt  es  sich  nichts  mit 
seinen  Vorstellungen  die  Gegenwart  zu  ergreifen,  ^sondern  strebt 
rückwärts  nach  seinen  Anfängen  zu  die  weilen  Räume  in  ähn- 
licher Weise  zu  beleben,  und  so  eine  Kette  von  Sagen  aneinan- 
derzufugen,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  das  Universum  oder  speciell 
dieses  Volk  durch  die  Gottheit  selber  geschaffen  wird.  Di«  Grie- 
chen schaffen  so  ihre  Genealogieen ,  wie  die  Juden  und  die  an- 
gelsächsischen Könige.  Wir  sind  oft  sehr  wohl  im  Stande,  die 
Elemente  wieder  zu  sondern,  aus  denen  dieselben  zusammenge- 
setzt sind,  und  die  Gesetze  zu  entdecken,  nach  denen  man  bei 
diesen  Combinationen  verfahren  ist.  Gleichwohl  haben  sie,  wie 
sie  denn,  wenigstens  zum  Theil,  nicht  mit  Ueberleguog  fabricirt, 
sondern  mit  glaubensvoller  Zuversicht  gebildet  sind,  immer  und 
überall  den  vollen  Glauben  gefunden,  und  die  Historiker  berufeo 
sich  darauf  mit  nicht  geringerem  Vertrauen,  als  wir  etwa  uns 
auf  die  Verzeichnisse  unserer  alten  Kurfürsten  berufen  würden. 
Selbst  die  christlichen  Könige  von  Wesscx  nennen  sich  mit  der- 
selben Ueberzeugung  Nachkommen  Wodans,  wie  dies  nur  je  ihre, 
heidnischen  Vorfahren  gethan  haben.  Es  liegt  also  in  einem  na- 
türlichen Bedürfnifs  der  Völker,  die  hinter  ihnen  liegenden  Zeit- 
räume mit  den  Bildern  ihrer  Phantasie  zu  beleben.  Es  vrird 
dem  Schüler  zur  Belehrung  dienen,  dies  selbe  Streben  in  anderen 
Gebieten  zu  beobachten.  Der  Götterglaube  bei  Homer  begnügt 
sich  damit,  von  dem  regierenden  Götterkönige  bis  auf  seinen 
Vater  Kronos  zurückzugehen;  der  hesiodeischen  Poesie  gewährt 
dies  keine  Befriedigung  mehr;  er  gehl  über  Kronos  zu  Uranoi 
und  Ge  hinaus;. die  Orphiker  drängen  in  ihren  Kosnio-  und  Tlieo- 
gonieen  noch  weiter  hinaus,  indem  sie  sich  bemühen,  das  Un- 
aussprechliche und  Uranßngliche  in  bestimmte  Bilder  zu  fassen. 
Ganz  eben  so  ist  es  auch  mit  der  Sage  geschehen.  Homer  kennt 
nur  den  Pelops  als  die  äulserste  Gestalt  am  fernen  Horizont;  die 
spätere  Dichtung  macht  ihn  zu  einem  Sohn  des  Tantalus;  so  ar- 
beitet die  Genealogie  des  Hellen  rückwärts  zu  Deukalion.  Pro- 
metheus u.  s.  w.  Man  wird  daher  darauf  hinweisen,  dals  die 
Sage  ihre  Personen  in  viel  frühere  Zeiten  versetzt,  als  in  denen 
nie  selbst  enfsfandcn  ist.  Die  $B|.e  \\2l1  em^u  positiven  Entste- 
buugsgrand,     fst  dieser  da,  so  br\r\\l  %\e^  >n\^  «^t^  ^Vk^tol^^  ^«( 
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seine  Gewfisser  lange  hinler  einem  undurchbreckiicheu  Damme 
bat  urfickhaltcn  möasen,  und  so  grofae  Massen  von  FiuÜieu  auf- 
gesammelt hat,  mit  wmiderbarer  Macht  und  Fijlie  hervor,  und 
verbreitet  sich  mit  Biittesschnelle  über  weite  Räume.  Die  neue 
Bew^nng  bereitet  sich  ohne  Zweifel  lange  im  Verborgenen  vor; 
ist  aber  der  Moment  erschienen,  so  ist  sie  wie  ein  einziger  Blilz- 
strahl,  der  im  Nu  ein  ganzes  Volk  in  lichte  Flammen  setzt.  So 
encbeint  das  grofse  Nene  immer  in  der  Weit. 

Versetzt  sich  onn  der  Schüler  lu  eine  so  bezeichnete  Zeit 
znradc^  ao  wird  er  auch  leicht  d*  geistigen  Kräfte,  weiche  hier 
zosammengewirkt  haben  ^  erkennen,  und.  hin  wiederum  von  die- 
sen Kräften  auf  das  von  ihnen  Gewirkte  einen  wahrscheinlichen 
Schlnls  machen.    Es  sind  aber  diese  Kräfte  vornehmlich  drei: 

1)  das  Gedächtniis, 

2)  der  Glajbe, 

3)  die  Phantasie. 

Es  bedarf  zuerst  dessen,  dafs  der  Geist  aus  seiner  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Ereignisse,  welche  aulser  ihm  vorgehen,  gewecKt 
wcide^-dafa  er  die  Fühlhörner  ausstrecke,  um  die  Dinge,  welche 
in  seinen  Bereich  kommen,  festzuhalten.     Der  Mensch  ist  nicht 
▼on  Natur  aufmerksam  und  theilnehmend;  das  Gedächtnifs  hat 
sach  eine  sittliche  Seite,  und  setzt  ein  Wollen  voraus.    Die  Seele 
mnli  bereits  ein  Interesse  an  den  Dingen  genoiniueu  haben,  wenn 
ne  es  der  Mühe  werlh   halten  soll,    dieselben  aufzubewahren. 
Aber  das  Gedächtnifs  allein  bildet  noch  keine  Sage.    Es  ist  2) 
nöthig,  dafs  ein  Volk  im  vollen  unbefangensten,  objectivsten  Glau* 
bensleben  stehe;  denn  nur  so  kann  es  in  dem,  was  durch  des 
Measchen  Kraft  geachieht,  eine  höhere  Macht  wirkend  erkennen, 
und  zwischen  Menschlichem  und  Göttlichem  eine  Contiuuitäl  dcn- 
kes,  die  sich  hier  als  unmittelbar  thätige  Theilnahme  der  Götter, 
dort  wenigstens  in  dem  Wunder,  mit  dem  das  Gebiet  der  Sage 
effillt  ist,  ausspricht.     Es  ist  3)  endlich  die  Phantasie  erfor> 
derlieh,  am  über  das  Geschaute  und  über  das  Geglaubte  hinaus 
«Uwtscliöpferiach  eine  Welt  zn  gestallen.    Und  so  lange  das  Volk 
Volk  bleiDi.  werden  diese  Kräfte  in  ihm  lebendig  wirkend  blei- 
ben, nod  immer  aufs  Nene  Sagen   ans  sich  hervortreihen.    So 
ümce  das  Volk  Volk  bleibt  —  sagte  ich.    Denn  es  ist  allerdings 
wobl  mö^ich^  dafs  in  demselben  gewisse  Bildungsprocesse  ein- 
treten, welche  auf  diese  Kräfte  und  dadurch  auf  die  Bildung  der 
Sage  geradezu  vernichtend  wirken.    Ich  glaube,  es  ist  sehr  zeit^ 
gcmäls,  wenn  man  anch  die  Jugend  hierauf  aufmerksam  macht, 
and  hierhinein  einen  Blick  thun  labt.    Die  Zeit^  in  der  dhs  Sage 
entsteht  and  besteht,  ist  wesentlich  eine  Zeit  der  Unmittelbar- 
keit dea  geistigen  Lebens:  eine  Zeit  des  Glaubens^  der  Phantasie, 
der  onmittelbaren  Sittlichkeit,  nicht  der  Reflexion,  des  Räson- 
DeoMiitS|.  der  Moral.    Sobald  ein  Volk  diesen  letzteren  Boden 
betritJt,  ut  es  unfllhig.  Sagen  zn  bilden.    Es  fehlt  ihm  die  Ehr- 
forebt  TOT  dem  sittlich  Grofsen,  welches  in  einer  Person  oder 
in  einer  That  zur  Eneheinang  kommt ,  es  ist  keiner  Be^ev»\et\m( 
AKB&r  /Uu^  fSr  dasf  was  sieb  aber  die  Sphäre  des  Gewo\\n\\äi«Ki 
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erhebt,  und  wird  also  von  demselben  nicht  fiefer,  nicht  na* 
baltiger  bewegt,  als  dies  durch  die  Ereignisse  des  täglichen  ] 
bens*  geschieht;  es  fehlt  ihm  die  lebendig  schaiTeode  Phantai 
welche  sich  der  aufgenommened  Gegenstände  bemächtigt, 
Erscheinung  aus  ihrer  ursprfinglichen  Beschränktheit  heraushe 
und  erweiternd  und  ergänzend  zu  einem  der  Mächtigkeit  ( 
ersten  Eindrucks  entsprechenden  Blick  eeslaltet;  es  fehlt  ( 
Glaube,  welcher  in  der  menschlichen  Gröfse  und  in  der  mens« 
liehen  That  die  Mitwirkung  einer  höhereu  Kraft,  die  Leitii 
durch  eine  höhere  Einsicht  erkennt,  und  diese  seine  gewi 
Ueberzeugnng  in  einen .  entsprechenden  Ausdruck  bringt.  Es 
eine  Täuschung,  wenn  man  meint,  dafs  es  Personen  gebe  o< 
dafs  Thaten  geschehen  seien,  die  sich  durch  eine  innere  o( 
äufsere  Gröfse  vor  andern  auszeicbnen;  wenn  man  sie  nur 
Lichl  besieht,  wird  man  des  Unvollkommenen  so  viel  entdi 
ken,  dafs  von  dem  schönen  und  glänzenden  Scheine  Nichts  fib 
bleibt.  Es  ist  vollends  Täuschung,  dals  aus  der  Tiefe  hen 
Kräfte  sollen  mitgewirkt  haben,  welche  fiber  das  Maafs  von  C 
salität  hinausgehen,  das  von  der  mechanischen  Betrachtung  < 
Lebens  allein  anerkannt  wird,  dafs  namentlich  eine  höhere 
telligenz,  ein  höherer  Wille,  eine  ziehende  und  erziehende  g£ 
liehe  Macht  sich  sollte  eingemischt  haben.  Was  man  sieht, 
eine  Mischung  von  Menschenwerk  und  Spiel  des  Zufalls,  u 
wenn  es  hoch  kommt,  so  bringt  man  es  zur  Entdeckung  gew 
ser  Enlwickelungsperioden  und  natürlicher  nothwendiger  P 
cesse,  und  lälst  es  bei  diesen  als  den  letzten  wissenschaftlicli 
Principien  bewenden.  Es  hat  in  allen  Völkern  solche  Zeiten  | 
geben,  die  natürlich  dem  Geist,  aus  dem  die  Sage  quillt,  dian 
trat  entgegengesetzt,  und  eben  so  unfähig  sind,  Sagen  zu  erz« 
gen,  wie  die  Sage  zu  verstehen.  Es  ist  nicht  wohl  zu  verm 
den,  dafs  dem  denkenden  Schüler  in  einem  solchen  Bilde  ons( 
eigene  Zeit  abgespiegelt  erscheine,  und  ich  möchte  nicht  rath« 
daiis  man  ihn  an  dieser  Vergleichung  hinderte.  Hat  jener  Stai 
punkt  in  den  sogenannten  gebildeten  Kreisen  unzählige  Bekeni 
und  Vertreter,  so  mag  ihm  hierbei  die  Ahnung  kommen,  d 
die  Sphäre  dieser  Gebildeten  nicht  die  Sphäre  der  Poesie,  c 
Kunst,  aber  eben  so  wenig  auch  die  der  Wissenschaft  ist,  u 
wenn  der  denkende  Geist  zu  ihr  gelangt,  dies  nicht  geschiei 
um  hier  stehen  zu  bleiben,  sondern  darüber  hinauszugehen, 
dies  aber  der  Standpunkt  eines  Volks,  das,  aus  seiner  Unin 
tclbarkeit  herausgerissen,  weder  zum  Glauben  zurück  noch  i 
Wissenschaft  hinaus  kann,  und  nimmt  sich  nicht  eine  höh< 
Iland  desselben  an,  um  es  wieder  zur  Anerkennung  der  objec 
ven  und  wahrhaften  Mächte  und  der  ewig  waltenden  Geset 
zu  fuhren,  so  ist  es  natürlich  eines  frischen  und  fröhlichen  G 
steslebens,  wozu  denn  auch  das  Aufblühen  der  Sage  gehört,  abi 
lut  unfähig.  Es  entsteht  das  bejammernswerthe  Geschlecht,  v 
dem  bereits  Sallnst  gesprochen:  pUrique^  quae  deücia  reprehi 
dfriSf  malevoleniia  et  invidia  dicta  fnUant^  ubi  de  mof^na  vhit 
aifue  gioria  doHorum  metnores,  ^lae  nbi  ffttUtfue  ^ocUVn  ^^ 
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päiai,  ae^p»o  amimo  accipii  —  supra  ea  vehUi  ßcta  pro  falsis 
jpMiat.  Wo  dagegeo  der  fruchtbare  Boden  bleibt,  wächst  die 
Safe,  uod  swar  mitten  in  der  historischen  Zeit,  hinter  den  Tlia- 
tea  her. 

Ana  diesen  Eigenthumlichkeiten  der  Zeit,  welche  die  Sage 
eneogt,  folgt  nun  sunSchst,  dals  in  der  Sage  das  menschliche 
Haadeln  mit  dem  göttlichen  verbunden  erscheint. 

£a  ist  das  nicht  etwa  poetische  Ausschmückung,  willkGr- 
Ifcbe  Erdichtung,  wenn  die  Gölter  sichtbar  vor  das  Auge  des 
Neaschen  treten,  sondern  der  lebendige  Glaube.  Das  Volk  sieht 
JD  der  meDsdilichen  That  die  Wirkung  einer  höheren  Macht; 
der  Mensch  ist  ihm  in  Wahrheit  nur  das  Organ,  dessen  sich  die 
Gottheit  bedient;  wem  das  Auge  aufgethan  wäre,  würde  noch 
Tiel  mehr,  ja  öberall  ihr  Antlitz  sehen.  Die  nationalen  Epo- 
pöen, welche  eben  so,  was  Anschauungs-  und  Gedankenform 
tli  was  den  Stoff  anbetrifft,  ganz  in  der  Volkssage  wurzeln,  bie- 
teo  dem  SchQler  so  zahlreiche  Belege,  dafs  es  unnöthig  wäre, 
hier  Beispiele  anzufQhren.  Der  göttliche  Wille  giebt  die  Motive 
der  Handlung,  hält  ihre. Leitung  fest  in  Fländen  und  fuhrt  sie 
um  Ziele,  wie  es  ihm  genehm  ist.  in  späteren  Zeiten,  wo  die 
Götter  sich  nicht  mehr  berablassien,  unmittelbar  mit  den  Sterb- 
lichen zu  verkehren,'  verbindet  sich  wenigstens  das  Wunder  mit 
der  That,  und  das  Volk  glaubt  an  diese  Wunder.  Für  einen 
«olcfaen  Glauben  bedarf  es  keiner  Wahrscheinlichkeit;  ja  diese 
Wahrscheinlichkeit  würde,  wenn  sie  sich  von  selbst  darböte, 
all  unvereinbar  mit  dem  Charakter  der  Sage  abgelehnt  werden 
mi&Men;  wo  Gotter  niithandeln,  ist  gerade  der  natürliche  Verlauf 
der  IHoge  der  unwahrscheinliche.     Die  Folge  hiei*von  ist,  dafs 

för  die  Sage  der  causale  Zusammenhang  in  den  Er- 
eignissen nicht  vorhanden  ist. 

Natürlich  kann  nicht  gemeint  sein,  dafs  die  Handlungen  durch- 
auisolirt  daständen:  Agamemnon  verunehrt  den  Priester;  Apollo 
straft  dafür  das  Heer  mit  der  Pest ;  die  Pest  treibt  den  Achilles, 
auf  Abhülfe  zu  denken;  dieses  Bemühn  bringt  ihn  mit  Agamem- 
non in  Unfrieden  u.  s.  w.  Diese  Art  von  Motivirung,  wie  sie 
oos  das  epische  Gedicht  bietet,  wird  auch  in  der  demselben  zu 
Grande  liegenden  Sage  nicht  gefehlt  haben,  wenn  auch  die  Con- 
tinnität  BWischeu  den  einzelnen  Handlungen  eine  weniger  lange 
Kette  bildete,  als  im  Epos.  Immer  jedoch  ist  das  Band,  wel- 
ches die  einzelnen  Handlungen  verknüpft,  der  Wille  des  Subjects; 
von  einer  Motivirung,  welche  durch  die  Sache  bewirkt  würde, 
durch  Realitäten,  denen  die  Personen  sich  unlerznordncu  und 
wider  ihren  Willen  zu  dienen  gezwungen  würden,  ist  dagegen 
nicht  die  Rede.  In  der  wirklichen  Geschichte  sind  dagegen  sol- 
che Verhältnisse,  welche  mächtiger  sind  als  die  Personen.  So 
if t  es  s.  B.  im  Mittelalter  nicht  Zufall,  dafs  aus  jedem  Freunde 
des  Fürsteo,  sobald  er  zu  einer  hohen  geistlichen  Würde  erho- 
ben wird,  ein  entschiedener  Anhänger  des  Pabstthnms,  aus  ei- 
nem Weifen,  so  wie  er  zur  Krone  gelangt,  ein  Fürst  von  ^^c\- 
Jwkcber  GeBtanaog  wird^  was  jener  Geistliche,  was  dieser  ¥^t%\ 

Xettaekr.  f.  d.  Ojmnamimlweten,  TL  2.  9 
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seiu  will,  hängt  nicht  von  seinem  subjectiven  Wollen,  sooder 
von  Verhältnissen  ab,  die  stärker  sind,  als  der  Wille  des  Ein 
xelnen.  Als  die  Hohenstaufen  zur  Krone  gelangt  waren,  stau 
es  gleichfalls  nicht  bei  ihnen,  ob  sie  den  italischen  Krieg  auj 
nehmen  wollten  oder  nicht,  sondern  sie  wurden  durch  die  Vei 
hSlInisse  Deutschlands  wie  Italiens  gedrängt,  eine  Entscheidan 
herbeizuführen;  es  wäre  yielleicht  möglicii  gewesen,  die  Eni 
Scheidung  hinauszuschieben,  wie  Jacob  f.  von  England  dieselb 
seinem  Sohne  uberliefs,  und  Karl  II.  sie  vertagte^  bis  sein  Bn 
der  zum  Thron  gelangt  wäre;  die  Verhältnisse  verschafften  sie 
dennoch  Geltung.  Von  dieser  Art  Causalität  nun  ist  in  der  Sa| 
eben  keine  Rede,  und  kann,  da  ein  göttlicher  Wille  die  Dini 
einleitet  und  begleitet  und  zum  Ende  fuhrt,  nicht  die  Rede  seil 
Denn,  was  der  Verstand  und  die  Reflexion  aus  derartigen  Va 
hältnisscn  herleitet,  erkläi*t  sich  das  gläubige  Herz  ans  da 
unmittelbaren  Willen  der  Gottheit.  Was  der  Wissenschaft  d( 
letzte  und  endliche  Grund  ist,  in  dem  alle  Dinge  ruhn,  die  n 
terste  Tiefe,  bei  welcher  endlich  der  nach  den  wirkenden  Kri 
ten  forschende  Geist  anlangt,  das  ist  dem  Kindesgemuthe  di 
erste  und  letzte  und  alleinige  Macht,  welche  Alles  entscheide 
80  erklärt  sich  das  Volk  in  jenen  Zeiten  des  sich  losringende 
Selbstbewufstscins,  wie  zu  allen  Zeiten,  die  Schicksale  seim 
eigenen  Lebens;  es  wirft  sich  geraden  Wegs  in  die  Arme  d( 
Gottheit,  die  es  sich  geöffnet  weifs,  zu  denen  sich,  nach  UiDgei 
Suchen,  der  Verstand  endlich  auch  retten  mufs. 

Es  läfst  sich  nun  allerdings  hierbei  sagen,  es  sei  dies  nicl 
die  blofse  Vorstellung  des  Volkes,  sondern  die  wirkliche  Harn 
lungsweise  jenes  Zeitalters  gewesen.  Die  Vorstellung  und  di 
vorgestellte  Sache  seien  hier,  d.  h.  bei  der  ursprunglichen  Sagi 
in  voUstäudiger  Harmonie  gewesen.  Das  Handeln  selber  sei  mell 
eine  Folge  der  augenblicklichen  Erregtheit  der  Seele,  nicht  eim 
kunstvoll  angelegten,  weithin  berechneten  Planes  gewesen.  Diei 
Kindesnatur,  welche  den  Augenblick  ergreife,  und  aus  der  Gi 
gen  wart  heraus  handle,  das  Zukünftige  dagegen  der  Zukunft  übei 
lasse,  sei  nicht  blos  in  der  Vorstellung,  sondern  in  der  Wirl 
lichkeit  da  gewesen.  Diese  Ansicht  hat  viel  für  sich,  und  ii 
t  heil  weis  ganz  unbestreitbar.  Aber  es  ist  dabei  zu  erwägen,  dal 
in  den  Zeiten,  in  denen  solche  Sagen  sich  bilden,  fast  flbert 
ungeheure  Bewegungen  in  der  Völkerwelt  stattgefunden  habei 
Es  sind  %.  B.  in  Griechenland  ganze  Stämme  vertilgt  oder  doc 
aus  dein  Besitz  ihres  Landes  vertrieben  worden;  andere  sind  ai 
der  Verborgenheit  hervorgetreten,  und  haben  eine  neue  geschieh 
liehe  Bewegung  hervorgerufen;  der  Handel  hat  durch  die  Vei 
treibung  der  Phönicier  ein  neues  Leben  erhalten,  und  neue  Wef 
sich  eröffnet;  eben  so  grofse  Veränderungen  sind  mit  dem  inni 
ren  Leben  vorgegangen:  wir  sehen  durch  den  dicht  aufgeschoss( 
neu  Sagenwald  hindurch  auf  eine  frühere  ganz  anders  gestaltet 
von  einem  ganz  anderen  Geiste  beseelte  VVeit.  Wie  kommt  ( 
tma^  äafs  von  dieser  Umgestaltung  in  der  Sage  nur  vereinzelt 
vervi'orrene  und  schwache  Töne  la  verweXxm^u  «\w^'\    Kt^  \«i^< 
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^erbSltnisseii  bat  es  nicht  gefehlt;  aber  es  fehlt  an  dem  Organ, 
ie  aufzufassen  uud  zu  verarbeiten.  Jene  Zeit  bat  kein  Auge  da- 
5r,  bat  kein  Interesse  daran;  wohl  aber  f&r  die  Tbat,  welche, 
loberuhrt  darcb  dergleichen  Bedingungen,  frisch  nnd  frei  aus 
ler  Seele  des  Helden  tritt.  Es  wird  jedem  meiner  Leser  ein- 
eocblend  sein,  wie  wichtig  es  ist,  hierfür  eine  klare  Ueberzeu- 
nag  in  der  Seele  der  Jugend  zu  bilden.  Wer  Vorstellung  und 
vorgestelltes  fQr  identisch  hält,  wird  natfirlich  dadurch  abgebal- 
«n,  in  den  Zeiten  der  Sage  nach  realen  Kräften,  positiven  Ver- 
liltnissen  zu  fragen,  wie  sie  doch  gerade  am  Mächtigsten  in 
toen  Zeiten  des  Werdens  zu  wirken  pflegen.  Und  wenn  auch 
liese  VerhSltnissc  nicht  sowohl  durch  das  Medium  der  Reflexion, 
lU  vielmehr  onmittelbar  zur  That  wirken,  so  sind  sie  dessen- 
mceacbtet  nicht  minder  Gegenstand  und  Ziel  wissenschaftlicher 
[mrschung.  Das  Handeln  der  Helden  tritt  allerdings  in  der 
Form  einer  grofscn  Naivität  vor  uns;  daraus  folgt  aber  nicht, 
lifs  nicht  den  Handelnden  ein  starkes  und  seiner  selbst  gewisses 
kwublsein,  wie  es  zu  allen  Zeiten  genialen  Naturen  einwohnt, 
»Ute  geleitet  haben.  So  spiegelt  die  Sage  also  das  Factum  nicht 
in  seiner  Objectivität  ab;  sie  läfst  es  namentlich  an  einer  realen 
und  objectiven  Motivirung  fehlen;  die  wissenschaftliche  Erkennt- 
Ulis  fordert  daher,  dafs  aus  gegebenen  Andeutungen,  bald  mit 
mehr,  bald  mit  weniger  Divination,  diese  Motivirung  hiuzuge- 
fiigt  werde. 

Doch  die  Sage  ISfst  hier  nicht  blofs  wesentliche  Motive  nnd 
Unkhlichkeiten  zu  den  Ereignissen  wegfallen,  sondern  sie  va- 
mrt  dieselben,  indem  sie  der  waltenden  Phantasie  Raum  giebt, 
»f  die  mannichfaltigste  Weise.  Es  ist  ihr  nicht  um  einen  m5g- 
Kckt  hohen  Grad  von  geschichtlicher  Zuverlässigkeit,  es  ist  ihr 
Sberhaupt  viel  weniger  um  die  Feststellung  und  Festhaltung  des 
jCeMhichtlichen  Objccts  zu  thun,  als  vielmehr  darum,  dafs  die 
Pbiatasie  des  Volkes  an  diesem  Gegenstände  eine  reiche  Nah- 
'00^  finde.  So  wendet  sich  das  Auge  von  dem  Gegenstand,  der 
fs  ergriffen  hat,  ab  nach  Innen  zu;  die  Phantasie  ist  nicht  ge- 
ODoen,  sich  irgend  eine  Art  von  Zfigel  anlegen  zu  lassen;  ja 
ie  begnfigt  sich  nicht  blofs  damit,  das  wirkliche  Factum  auszn- 
chmiicken,  mit  Wundern  zu  umgeben,  ins  Unbegränztc  zu  er- 
reitem;  sie  geht  bei  diesen  Erweiterungen  so  weit,  absolut  neue 
'acta  zn  erdichten,  und  Gebilde  der  Phantasie  als  Realitäten  hin- 
ustellen. 

Wir  besitzen  einen  reichen  Schatz  von  Sagen  aus  einer  Zeit, 
lie  ans  durch  historisch  zuverlässig  Werke  vollkommen  erleuch- 
et  ist.  Hier  haben  wir  die  erwünschteste  Gelegenheit,  die  Wege 
ler  Sage  zu  yerfolgen,  nnd  den  Geist,  in  welchem  sie  geschieht- 
lebe  Stoffe  gestaltet,  zu  erforschen.  Von  diesen  Zeiten  wird  es 
im  gestaltet  sein,  einen  Schlufs  auf  jene  der  urspranglicben  Sa^e 
nrBckzouiacfaen,  jedoch  indem  wir  gleich  von  vorn  herein  die 
lYahrsdieinlichkeit  voraussetzen,  dafs  in  den  letzteren,  in  denen 
!s  noch  "keine  Geschichle  neben  der  Sage  gab,  und  die  V\ia'Q\»- 
w  tfoeb  mit  angeschwväcbter  Kraft  ihre  Stoffe  vcrmtbeilftVe,  d\^ 

9* 
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Mächtigkeit  der  Phantasie  sich  noch  entschiedener,  noch  iio| 
heminter  in  dieser  Richtung  werde  gezeigt  haben.  Es  ist  ni( 
etwa  eine  krankhafte  Abirrung  späterer  Zeilen,  die  wir  hier  i 
ans  haben,  sondern  es  ist  eben  die  wesentlichste  Natur  der  Saj 
in  welcher  Gedächtnifs,  Glaube  und  Phantasie  sich  vereint  1 
ben,  welche  sieh  so  äufsert,  und  diese  Aeufserung  mQssen  ^ 
eben  in  ungesehwächlen  Zeiten  als  in  ihrer  Vollkraft  wirke 
voraussetzen.  —  So  ist  nun  unter  den  grolsen  Männern  des  M 
lelalters  keiner,  der  durch  seine  Persönlichkeit,  wie  durch  sei 
Thatcn,  mehr  geeignet  gewesen  wäre,  ein  Held  der  Sage  zu  w* 
den,  als  Karl  der  Grofse.  Seine  Thätigkeit  erscheint  auf  den 
sten  Blick  so  überwiegend  als  ein  Product  der  eigenen  persöi 
chen  Gröfsc,  so  wenig  durch  anderweitige  Verhältnisse  bedin 
dafs  er  schon  hierdurch  geeignet  war,  ein  Mann  des  Volks,  < 
Held  der  Sage  zu  werden.  Uiese  hat  ihn  denn  auch  mit  eii 
Energie  und  Inbrunst  ergriffen,  die  man,  ohne  jene  Persönlit 
keit,  in  einer  solchen  Zeit  kaum  noch  erwarten  sollte.  Er  leui 
tete  ihr  als  das  Ideal  eines  Fürsten  entgegen,  der,  mit  wund 
baren  Kräften  des  Geisfes  und  des  Körpers  ausgerOstet,  den  Gla 
des  alten  heidnischen  Kaiserfhums  mit  der  Glorie  eines  chrisl 
chen  Gotteskämpfers  verband;  er  erschien  den  kommenden  ( 
schlechtem,  umgeben  von  seinen  Paladinen,  als  der  in  Wafl 
wiedererstandene  Heiland  selber,  der  gekommen  war,  das  v< 
heifscnc  Gottesreich  zu  verwirklichen.  Sein  Bild  leuchtete  i 
so  heller,  da  weder  seine  Vorgänger  noch  seine  Nachfolger  il 
vergleichbar  waren.  Er  war  wie  ein  Stern  mitten  aus  tiefduii 
1er  Nacht  erschienen,  und  so  wie  er  von  hinnen  geschieden,  sa 
abermals  die  dunkelsic  Nacht  auf  die  Völker  nieder.  Nun 
unter  allen  Tliaten  Karls  keine,  die  so  sehr  als  seine  eigentlic 
Lebensarbeit  könnte  angesehen  werden,  als  die  Bezwingung  d 
Sachsen  und  die  Pflanzung  der  christlichen  Kirche  im  Nord 
Gcrmaniens.  Sonderbar  genug,  diese  Kämpfe  bilden  nur  ein 
geringen  Theil  der  Sage;  die  Phantasie  fand  in  diesen  Krieg 
keine  ihr  genehmen  Stoffe;  es  war  Nichts  in  ihnen,  was  ihr  * 
geutlich  glänzende  Bilder  hätte  darbieten  können,  was  sie  i 
menilich.  denn  hiervon  nährt  sie  sich  besonders,  iiber  die  l 
kannten  Kreise  zu  einem  dunkeln  Hintergrund,  fiber  die  bekano 
und  sichtbare  Welt  in  eine  unbekannte  hätte  locken  könne 
Wäre  die  nordische  Welt  mit  ihren  Sagen  nicht  vor  der  dam 
ligen  Zeit  in  Nacht  versunken  gewesen,  ich  zweifle  nicht,  di 
sie  sich  ebensowohl  auch  auf  diese  Sachsenkriege  wörde  gew( 
fen  haben.  Doch  die  Sage  zieht  sich  nicht  blofs  hier  zurO 
vor  einem  rauhen  Stoffe;  sie  wirft  sich  auch,  und  zwar  u 
wachsender  Energie,  auf  eine  Seite,  welche  geschichtlich  se 
zur&cktritt,  auf  die  Kriege  mit  den  Ungläubigen.  Sie  bennt 
selbst  die  Gesandtschaft  des  Harun  al  Raschid  an  Karl  dazu,  d 
König  Karl  geradezu  zu  einem  Kreuzzuge  nach  dem  gelobt 
Lande  zu  fahren.  Es  ist  natürlich  nicht  zufällig,  dafs  die  Pha 
tssie  sich  in  diese  Richtung  geworfen  hat.  Der  Gedanke,  w( 
eher  in  Waiirbeit  die  niittelalterUcVieWe\lWNv^^\\«\^\i^«ciw 
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der  Kampf  gegen  die  Ungläubigen,  der  in  Spanien  beginnt 
I  in  Spanien  «ciiliofst  und  in  den  Kreuzzögen  seine  Culinina- 
1  erreicht;  alle  andern  Bestrebungen  des  MitteJallers  sind  hier- 
;eD  nur  secundSr.  Phantasie  und  Sage  stehen  gleichfalls  unter 
'  Nacht  dieses  Gedankens,  und  müssen  ihm  dienstbar  werden, 
tirlich  geschieht  dies  nicht  mit  einem  Male.  Der  Möndi  von 
.  Gallen,  der  unter  dem  Enkel  des  grofsen  Karl  schreibt,  und 
le  Kunde  von  Zeitgenossen  Karls  erhalten  hat.  sieht  der  Ge- 
liebte noch  vM  näher,  als  hundert  Jahre  später  der  Mönch 
n  Berge  Sorakte,  oder  gar  die  Romanciers  des  12ten  und  13ten 
irhunderts.  Ober  die  man  den  vortrefflichen  Fauriel  nachle- 
I  mu&.  Die  Sage  wächst,  ihren  eigenen  Gesetzen  folgend,  den 
^gnissen  nach;  ihr  Zweck  ist,  wir  wiederholen  es,  nicht  die 
fmswahrnng  geschichtlicher  Stoffe,  sondern  die  Befriedigung  der 
lotasie,  welche  im  Gebiete  der  Sage  die  Herrschergewalt  übt. 

Wenn  wir  den  zu  bildenden  Jungling  nun  ^ur  Einsicht  in  dic- 

Leben  und  diese  Bewegungen  der  Sage  geführt  haben,  so 
rd  er  bereits  mit  gröfserer  Klarheit  erkennen,  welches  Ver- 
oen  die  Sage  verdiene.  Wir  sehen,  sie  läfst  grolse  Kreise  von 
itcD  fallen,  die  der  Phantasie  keine  Nahrung  bieten;  sie  er- 
itcrt  beschränkte  Kreise  bis  ins  Unbegräuzte.  wenn  sie  das 
forderte  darbieten,  vorzuglich  einen  unermefslichen  Raum,  in 
n  flieh  die  Phantasie  ergehen  kann;  sie  erdichtet,  natörlich 
ht  mit  der  Absicht  zu  täuschen.  Facta,  welche  überhaupt  nicht 
ttcefiinden  haben,  wenn  dieselben  sich  der  einmal  genomme- 
I  Richtung  anschliefsen.  Es  ist  daher  bei  der  Sage,  weder 
on  sie  ein  Ereignifs  berichtet,  noch  wenn  sie  von  Ereignissen 
wdct.  ohne  Weiteres  anzunehmen,  dafs  dieselben  wirklich 
Itgeinnden  haben  oder  nicht,  sondern  es  bedarf  anderer  Indi- 
B,  um  hieriiir  eine  Ueberzeugung  zu  gewinnen.    Nehmen  wir 

Beispiel.  Wir  setzen  voraus,  woran  heutzutage  w6hl  Nie- 
ad  zweifeln  wird,  die  homerische  Poesie  wurzele  in  der  Volks* 
e.  Damit  nun,  dafs  in  Homer  der  Zug  nach  Troja  erscheint. 
I  das  Unternehmen  in  der  vollsten  Ausf&hrlichkcit  und  mit 
]  genauesten  Detail  gezeichnet  wird,  ist  durchaus  nicht  gc- 
l,  dafs  ein  solcher  Zug  in  Wirklichkeit  jemals  stattgefunden 
le.  Es  ist  eben  so  wohl  möglich,  dafs  die  ganze  Sache  fin- 
;  sei,  wie  Karls  des  Grofsen  Kreuzzug  nach  dem  gelobten 
ide.  Wir  m&ssen  unsere  Schöler  veranlassen,  sich  nach  an- 
n  Gr Anden  umzusehen,  als  es  die  homerische  Poesie  und  die 
;e  sind.  Nun  sehen  wir  wirklich  in  der  troischen  Ebene,  in 
er  Ebene,  die  nach  allen  anderweitigeu  Analogicen  dem  Eut- 
bcn  einer  grofsen,  herrschenden  Capitale  f<^rderlich  sein  miifste, 
dnuf  keine  bedeutende  Stadt,  dagegen  die  Ueberreste  einer 
4t,  welche,  nach  der  Grolsartigkeit  der  Trömmer  zu  schlie- 
B,  eine  Bedeaiunc  gehabt  haben  mufs,  wie  sie  bei  Homer  Troja 
tUich  besitst.  Ehen  so  sind  in  Mycenä  noch  jelzt  die  Ueber- 
te  von  Gebäuden,  welche  uns  aaf  das  Bestehen  ciaer  aVatkei^ 
wijgMmMcbi  in  diesen  Gegeaden  zu  schliefscn  nöt\i\(^en.  VJVt 
»  dieße  Königsgewalt  ia  MycenS  und  dort  Tto^a  f^ebtocVcü» 
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ohne  dafs  wir  andere  Ursaclien,  nU  wie  sie  die  Sage  überlieferte, 
dafür  aDzugeben  vermiichleD.  Wir  sehen,  dafs  in  der  NShe  der 
alten  Troja  sich  angehinilert  griecbiscbc  AiiMcdluiigen  festselun 
und  immer  weiter  nacli  Norden  hin  ausbreiten  küiinen.  Die  Sue 
erbfilt  sofort  eine  andere  (iclhmg:  sie  erklärt  uns  die  Facia,  vret- 
che  wir  sonst  nicht  versieben  würden,  und  diese  Facta  bietra 
der  Sage  einen  positiven  Halt  und  eine  sichere  Grundlage.  Wir 
schliefseN  dnhcr,  dafs  der  Sage  ein  wirkliches  Faclnm  correspoa- 
dire,  dafs  die  Sage  von  Troja  nicht  ein  blorsee  Prodiiet  der  scbö- 
pferischen  Pliantasie  sei.  Andererseits  ist  auch  aua  dem  Schnei- 
cen  der  Sage  von  einem  grofseii  nnd  fulgenreirlien  Ereigiiifs  kein 
Sehlufs  in  ziehen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  es  eben  der 
Richtung  der  Sage  fern  gelegen  habe.  So  hat  man  sein  BefrcM- 
dcD  darülicr  gcSufserl,  dal's  bei  Homer  keine  Anrlculung  sich  ündc 
von  der  dorischen  Wanderung  und  den  ungelicnrcii  Veränderun- 
gen, die  <fi-iechenland  durrli  diese  walirliafle  Völkerwandcruii^ 
erlitten  habe.  Nun  finden  sich  bei  Homer  dergleictien  Andeu- 
tungen wirklich,  und  zwar  Dir  jeden,  der  nicht  über  Homer 
hiujabrt,  gar  wohl  vcrsländlicbc;  aber  selbst  wenn  diese  Andeu- 
tuDgen  nicht  da  wflrcn,  was  würde  daraus  folgen,  als  dafs  der 
Dictiter  Homer  sie  für  »eine  Epopöe  nicht  brauchen  konnte,  nnd 
also  bei  Seite  liefs,  oder  aber,  dafs  bereits  die  Volkssage,  weleht  - 
die  griechischen  Ansiedler  mit  nach  Kleinasicii  »ahmen,  sie  eboi  ■ 
so  wenig  brauchen  kunnle,  als  die  fränkische  Sage  den  Sacbie»  r 
kricg  Karls.  Ja  vcenri  es  schon  bedenklieb  ist,  aus  der  redei-  ' 
den  Sage  Sehlüsec  zn  zielten,  so  ist  dies  bei  der  schweigendei  ■ 
Sage  noch  viel  bcdenktichei'.  Itlan  darf  nie  vergessen,  dab  G^ 
Bcliichte  und  Sage  verschiedene  Wege  verfolgen. 

Wir  sind  in  dem  Vorhergehenden  mehrfacb  genölhigt  gcwe-  i 
■en,  zvriscbcn  der  nationalen  Keldcnpoesie  und  der  Vidkssage  u  ■ 
unterscheiden,  nnd  uns  wenigstens  gegen  eine  GlcichstelluDg  bd-  ■ 
der  zu  verwahren.     Gcwifs  ist,  dafs  die  ci-sicre  nicht  blofa  ihre  ; 
Glaubens-  und  Vorgtellungsweise.  sondern  auch  ihre  SlolTe  m  . 
dem  Kreise  der  Volkssagc  entnimmt,  und  entnehmen  niufg,  vrcaa  ; 
sie  anders  in  dem  Herzen  des  Volks  einen  Wiederhall  (luden  will«  - 
eben  so  gewifs  aber  ist  auilrerücits,  dal's  die  Poesie  mit  dieua 
Stoffen  nach  ihrea  eigenen  Zwecken   zu  vei-fahren  und  sie  we-  • 
aentlich  umzuändern  geni>thigt  isl.     Er  ist  nicht   jeder  Stoff  der  ■ 
Sage  gleich  geeignet  dazu,  zu   einer  epischen  Poe^^ie  verwandt 
XQ  werden,  und  es  hat  also  aufscr  den  von  der  Poesie  ergrilb- 
nen  Sagenkreisen  eine  unermerslichc  Fülle  anderer  gegeben,  üt 
von  den  Dichtern  entweder  spät  anigesncht  oder  überhaupt  u- 
beacbtet  gelassen   sind,   zum  TbeÜ   aber  mit  grofser  FestiKkeil 
•ich  im  Volke  erhallen  haben.     Andrerseils  aber  mufs  die  Epo- 
pöe, um  aus  diesen  Stoffen  ein  Ganzes  zu  bilden,  vielfach  tre» 
nen,  verbinden,  einschieben,  umgeslaltcn,  hinzudichten,  »o  ddt 
bier  die  unbedingte  Forderung  entsteht,   wenn  man  die  hittori- 
»eben  Sloffe  aus  diesem  Gammen   wieder   zurückgewinnen  iviU. 
daa  Gaaze  au  zerlegen  und  auf  die  l.\eineQt.e  i»rädLi,M,TabK»^  «b 
dtaea  e»  darcb   die  dichterisch  Vuiw\va\\c  Oim^onVu».  «iMa^ 
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^ir  worden  in  ein  uns  doch  ferner  liegendes  Gebiet 
weifen  inasscu,  wenn  wir  die  interessante  und  wich- 
inchnng  iiber  das  Vcrhälfnifs  der  Sage  zur  nationalen 
;r  verfolgen  wollten.  Es  genüge  daher,  besonders  auf 
i  schöne  Abhandlung,  welche  m  den  Kieler  philologi- 
ien  erschienen  ist.  hinzuweisen.    För  nnsem  Zweck 

hier  besonders  darauf  an,  unsern  Schulern  die  Ein- 
erschaffen,  dafs,  im  Gegensatz  zur  Epopfie, 
Ige  durchaus  isolirt,  als  Einzelsage  erscheint, 
so  wie  das  Volkslied,  und  dafs  es  nicht  das 
:  der  Sage  selber  ist,  sich  zu  einem  Sagen- 
iD  zu  bilden, 

n  sehr  wesentlich  zusammenhängt, 
die  Sage  nicht  blofs  die  Sage  dieses  bestimm- 

olkes  ist.  sondern  seihst  an  einzelnen  Loca- 
;n  haftet^  die  oft  ihr  Entstehen,  immer  aber 
estehen  bedingen. 

le  nalGrlich  hierbei  voraus,  dafs  der  Gegenstand,  wel- 
•age  aufnimmt,  durch  seine  Gröfse  und  Ganzheit  eben 
igen  Eindruck  hervorbringt;  aber  von  diesem  Gegen- 
1  es  immer  eben  nur  vereinzelte  Strahlen,  welche  in 
fallen.  Wir  haben  oben  gesehen,  dafs,  wenn  ein  tie- 
r  Zusammenhang,  eine  berechnende  Reflexion  in  den 
banden  wäre,  die  Sage  daför  doch  unempfänglich  sein, 

ihre  Anschauungsweise,  d.  h.  die  der  Phantasie  ent- 
,  würde  übertragen  müssen.  Das  Erkennen  des  Gan- 
mzen  ist  eben  so  das  Werk  eines  bereits  erstarkten 
eten  Geistes;  der  noch  nicht  an  die  Operationen  des 

geübte  Geist  hält  sich  an  das  Viele,  Einzelne ,  und 
I  so  das  Ganze  an.  Was  trägt  z.  B.  das  Volk  für  eine 
;  von  den  Freiheitskriegen  oder  vom  siebenjährigen 
sich?  Es  hat  eine  Masse  von  einzelnen  Züeen;  eine 
geschweige  denn  einen  ganzen  Feldzug  als  Ganzes  zu 
t  ihm  zu  schwer.  Was  weifs  dies  Volk  von  dem  gro- 
ich?  Eine  unerschöpfliche  Masse  von  einzelnen  Anek- 
;lichst  die  Person  des  Königs  bezeichnenden,  nicht  seine 
treffenden.  Was  man  dem  Volke  und  den  Kindern  ge> 
aufs  man  ihnen  möglichst,  wie  der  Dichter  sagt,  gleich 
I  geben;  das  Gans^e,  das  man  ihnen  darbringt,  werden 
gleich  zerstückeln.  So  tritt  uns  nun  die  Sage  wirk- 
sie  in  ihrer  unmittelbarsten  und  reinsten  Gestalt  er- 
berall entgegen:  einzelne  Züge,  bei  denen  es  ganz 
cht  darauf  ankommt,  ob  sie  zu  einander  stimmen,  ob 
inen  ein  Ganzes  werde  bilden  lassen.  Ein  sehr  schö- 
b1  giebt  uns  der  Mönch  von  St.  Gallen;  es  ist,  als  ob 
ilksb&cher  über  Friedrich  den  Grofsen  vor  uns  hätten, 
ir,  der  Verfasser  bat  einigermafseo  Znsammengehöriccs 
.  wie  im  ersten  Boche  KarFs  Verhallen  gef^ei^übet  o^t 
vir,  ^ber  innerhalb  dessen  ist  doch  Alles  arena  aWie 
dßrfca  wir  uos  die  griechiscbe  und  die  TÖmiwäüe 


I,^()  Va'Mo   AlMlx'iliin«;.      Ahlinmllimiirr» 

V'olkssngc  ;iiirli  nidil   d«Mik(Mi;  es  ihl   v'iiiv  *:;r()lM;  Kinlicil   d;».  wie 
z.  B.  die  Beziehung  auf  den  trojaniscben  Krieg;  aber  diese  £iQ. 
heit  ist  nicht  eine  Beziehung  der  Sagen  auf  einander,  ein  An- 
knüpfen derselben  an  einander,  sondern  allein  die  Beziehung  Mf 
den  einen  StofT;  es  liegt  kein  Hindernifs  darin,  dafs  die  eine 
Sage  etwa  den  Agamemnon  in  Mycenä,  die  andere  ihn  in  ArgM, 
die  dritte  in  Sparta  wohnen   Llfst,  dafs  Acneas  nach  der  eiooi 
Sage  vor  dem  Untergänge  Trojans  entweicht,   nach  der  andern 
sich  aus  den  Flammen  der  eroberten  Stadl  reitet.    Solche  Wider- 
sprüche bildeten  sich  auch  über  Alexander  den  Grofscn,  wenn 
man  auch  die  Hauptrichtung  seiner  Thätigkeii  nicht  zu  alteriren 
wagte.     Das  Volk  ist  damit  sehr  wohl  zufrieden,  so  wenig  sicli 
auch  weder  die  Kunst  noch  die  Wissenschaft  daran  genügen  las- 
sen können;  die  beiden  letzteren   suchen  eine  Einheit,  suchen 
einen  Zusammenhang,  eine  Ordnung  herzustellen,  suchen  das  Wi> 
dersprechende  auszugleichen   oder  zu   beseitigen.     Es  wäre  eine 
aufserordentlichc  Tliuschung^  vrcnn  man  diese  Einheit  als  das  Ur- 
sprungliche betrachten  wollte.    Niebuhr  hat.  meines  Erachtens* 
darin  geirrt,  dafs  er  zwischen  Sage  und  Epopöe  nicht  genugsam 
unterschieden,  und.  da  die  erstcre  nicht  zu  bezweifeln  war.  m>. 
fort  auch  die  zweite  angenommen  hat,  ohne  zu  fragen,  ob  bei 
den   Römern   auch  die  Bedingungen  vorhanden  waren,   welche 
bei  dem  Entstehen  einer  homerischen  Poesie  vorausgesetzt  werw 
den  müssen,  ohne  zu  berücksichtigen,  dafs,  wenn  auch  die  Sage 
unmittelbar  dem  Factum  nachfolgt,  docli  zwischen  ihr  und  einem 
Homer  eine  lange  Zeit  liegen  miifs,  vielleicht  keine  kürzere,  ah 
zwischen  der  Karlssage  und  dem  Rolandsliedc.    Doch  ich  würde 
vielleicht  in  ein  fremdes  Gebiet  hinübergreifen,  wollte  ich  bier 
untersuchen,  wann  denn  die  Zeit  da  ist,  wo  solche  Epopöen  sich 
bilden,  wo  das  ßedürfnifs  entsteht,  in  diese  bunten  Sagen  eine 
künstlerische  Einheit  zu  bringen;  es  ist  für  unseren  Zweck  g^ 
nug,   dafs  diejenigen,   bei  denen   wir  ein  kritisches  Bewufstidn 
zu  erwecken  beabsichtigen,  erkennen,  dafs  sie  von  der  Epopöe 
den  Weg  rückwärts  zu  machen  haben,  den  der  poetische  6eiit 
vorwärts  gegangen  ist.  und  dafs  sie  nicht  eher  anhalten  dürfen, 
als  bis  sie  wieder  die  einzelnen  Sagen  vor  sich  sehen.    Man 
wird  vielleicht  zur  Belehrung  die  Serben    und  Neugriechenlieder 
herbeiziehen  können,  obwohl  der  Unterschied  zwischen  diesen 
Liedern  und   dem  Ton  der  ächten  Sage   oder  des  ihr  entspre- 
chenden Volksliedes  ein  sehr  erheblicher  ist. 

Die  Sage  ist  eine  einzelne;  sie  haftet,  so  zu  sagen, 
an  einer  einzelnen  Localität.  und  hat  hier  ihre  Hei- 
math. 

Grimm  hat  in  seiner  unvergleichlichen  Einleitung  zu  den 
deutschen  Sagen  längst  darauf  hingewiesen,  dafs  dies  besonders 
die  Sage  vom  Mährchen  unterscheide.  Das  Mährchen  ist  überall 
zu  Hause,  die  Sage  gehört  einem  bestimmten  Volke,  und  in  die- 
sem Volke  einer  bestimmten  Räumlichkeit  zu.  ..Jedes,  dies  lind 
neine  Woric^  hat  seinen  eigene«  Kvei«.  \>ä%  ^^\i\^c«i  Vil  ^ftfr 
Hscher,  die  Sage  ist  historischer-,  '^eAes  ^V^XiV  >ife\\ixi\i^  \\i  w^  vö^- 
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ber  fesL  iu  seiner  angeborenen  Blüthe  und  Vollendung;  die  Sage, 
von  einer  geringeren  IMannichfaltigkeit  der  Farbe,  hat  noch  das 
Besondere^  dals  sie  an  etwas  Belcanntem  und  Bewufütem  hafte, 
iB  einem  Orte  oder  durch  die  Geschichte  gesicherten  Namen. 
iM  dieser  ihrer  Gebundenheit  folgt,  dafs  sie  nicht,  wie  das 
Nihrchen,  nherall  zu.  Haus  sein  könne«  sondern  irgend  eine  Be- 
diigang  voraussetze,  ohne  welche  sie  bald  gar  nicht,  bald  nur 
üYnllkommcncr  vorhanden  sein  wurde.^*  Grimm  bemerkt,  dals 
ei  Gegenden  in  Deutschland  gebe,  in  denen  das  Mfilirchen  eben 
go  reichlich  wie  anderswo  zu  finden  sei,  die  Sage  dagegen  nur 
qMursam  und  dfinn  gesät  erscheine.  Dies  wird  Jeder  bestätigen« 
der  sicli  unter  dem  Volke  umgesehen  hat.  möglichst  unter  dem 
Volke,  nicht  nnter  den  Gebildelen,  aufgewachsen  ist.  Die  Ur- 
»tdien  dieses  Reichthums  oder  dieser  Armuth  können  sehr  ver- 
lehiedeue  sein;  eine  derselben  ist  aber  jedenfalls  die,  dafs  die 
Sage  einen  positiven,  festen  Boden  verlangt,  in  dem  sie  wur- 
teln  kann.  Das  unleugbar  nahe  und  sichtliche  Dasein,  bemerkt 
Grimm«  iiberwiegt  die  Zweifel  ober  das  damit  verknüpfte  Wun- 
der. Ich  habe  selber  Gelegenheit  gehabt,  das  allmähliche  Ver- 
fchwinden  der  Sage  zu  beobachten  i,  sobald  ihr  der  Boden  ent- 
logen  wurde.  In  der  Stadt,  die  ich  jetzt  bewohne,  gab  es  vor 
BO  Jahren  eine  Fillle  von  Sagen,  wie  sie  kaum  ein  anderer  Ort 
lofMigen  konnte.  .  Der  Brand,  welcher  damals  die  Stadt  ver- 
lichtete,  nahm  eine  Menge  von  Localitätcn  hinwee,  und  schuf 
•ine  neue  Stadt.  Die  historische  Erinnerung,  die  lebendige  Sage 
rerloren  ihre  Stutze,  und  es  ist  kaum  zu  sagen«  wie  trostlos 
nnselig  der  Ort  einem  jeden  Fremden  erscheinen  mufs,  der  hier 
lach  Volkssagen  suchen  wollte.  Ich  glaube  der  Einzise  zu  sein, 
ler  noch  eine  spärliche  Kunde  davon  besitzt.  —  VVcnden  wir 
im  das  Gesagte  praktisch  an,  so  mufs  es  uns  dahin  führen,  die 
fdbte  Sage  von  der  kfinstlichen  Erdichtung  zu  unterscheiden. 
leoe  ist  ganz  und  gar  concreter  Natur,  diese  eiu  nebelhaft  in 
kr  Ijofl  achwehendes  Ding;  jene  beruft  sich,  um  ihre  Wahrheit 
a  bezeugen,  auf  eine  bekannte  Localilat,  diese  ist  heimalhlos. 
(och  heute  stehen  die  GrabhQgel  in  Troas  und  blicken  Ober  den 
lellespont  bin,  wie  zu  Homers  Zeit;  solche  Denkmäler  halten 
lie  Sage  lebendig,  auch  wenn  kein  Dichter  erscheint,  sie  in  eine 
löhere  Sphäre  zu  erheben.  Die  römische  Sage  ist  gleichfalls  so 
OBcreter  Natur,  und  das  ist  die  Ursache,  warum  nach  so  viel 
ahrhunderten  daraus  hat  eine  Geschichte  gebildet  werden  kön- 
iCD,  in  der  es  Niemand  schwer  fallen  kann,  die  ächte  Sage  von 
len  absichtlichen  Erdichtungen,  z.  B.  den  erlogenen  Kriegen  und 
»cblachten  zu  unterscheiden. 

In  die  Zahl  dieser  willkQrlichen  Erdichtungen  kann  man 
edoch  nicht  rechnen,  wenn  mythische  Stoffe  in  die  Form  der 
bge  cebracht  sind.  Die  Zeit,  in  welcher  die  ursprüngliche  Sage 
nlcteht,  fafst  die  Sphäre  des  Göttlichen  und  Menschlicnen  als  ein 
n  Wahrheit  einziges  Reich,  als  eine  grofise  Continuität.  Wenn 
w  GlMabe  and  Pbantssie  in  der  menachlichen  Thal  ^MVWfJkie 
iü0ie  MDiÜuadcInd  empfindea  und  schauen,  so  ist  'NiclkVft  ii«X^< 
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lieber,  als  dals  umgekehrt  göllliclies  Leben  in  der  Foiiu  eines 
menscblichen  Thnns  gefafst  wird.  £s  ist  ein  ganz  unnützer  Streit, 
ob  MyHius  oder  Sage  die  Priorität  ziistebe;  die  Continuiiäk  bei- 
der Reiche^  welcbc  der  Verstand  scheidet,  ist  die  Hauptsache. 
^fUebrigens  gr.inzen  Mythus  und  Sage  nahe  an  einander,  and 
berühren  und  verschlingen  sich  wechselseitig  auf  das  Mannich- 
falti^ste.  Denn  wie  die  Phantasie  ihre  Bilder  den  Bildern  dei 
Gedächtnisses  nachschailt,  so  gestaltet  sie  auch  die  Sagen  tob 
Gott  nach  Analogie  der  Nationalsage,  und  da  erfolgt  denn  leicht- 
lich.  dafs  Bild  und  Nachbild  eins  in  das  andere  greifen.  Wer 
HiAchte  bei  Uomer  die  Göttersage  rein  und  scharf  von  der  Hel- 
densage absondern?  Auch  kann  es  nicht  ausbleiben,  dafs  im  Ve^ 
lanf  der  Zeit  Götter  zu  Helden  herabsinken,  IJelden  sich  zum 
Hange  von  Göttern  erheben.^^  So  VVackernagel  in  seiner  scbft. 
iicn  Abhandlung  über  das  Kpos,  welche  in  den  beiden  ersten 
Bänden  des  Schweizerischen  Museums  für  geschichtliche  Wissen- 
schaft sieht.  Gleichwohl  ist  es  für  die  historische  Kritik,  zu  der 
wir  eben  zu  bilden  suchen,  nicht  genug,  zu  wissen,  dafs  Mylhns 
und  Sage  in  einander  übergehen,  sondern  es  niufs  ein  Bewufiit- 
sein  hinzukommen,  wie  zwischen  mythischen  und  sagen- 
haften Stoffen  zu  unterscheiden  sei,  und  für  denjenigen, 
der  in  die  älteste  Völkergeschichte  hinabsteigen,  und  das  We^ 
den  und  Wachsen  eines  Volks  beobachten  möchte,  ist  eine  solche 
Unterscheidung  ganz  unerläfslich. 

Wenn  man  fragt,   was   an   der  troischen  Sage  wirklich  der 
Sage  angehöre,  so  mofs  man  sich,  wie  Jeder  weifs,  darauf  ge- 

^  fafst  machen,  sehr  einander  widei'sprechendc  Antworten  zn  er- 
halten; es  wird  selbst  das  Manchem  fraglich  erscheinen,  ob  über- 
haupt ein  historischer  Kern  darin  vorbanden  sei,  an  den  sich 
etwa  die  mythischen  Elemente  angesetzt  hätten.  Es  ist  dabei 
ziemlich  gleichgültig,  ob  die  Sage  sich  in  einen  Cyklus  von 
astronomischen  oder  von  allegorisch -moralischen  Ideen  auflösl^ 
ob  der  Krieg  vor  Troja  nur  Verhältnisse  des  Landes  und  den 
Kampf  der  Elemente  in  demselben  darstelle,  oder  aber  eine  Vor- 
dalirung  der  späteren  äolischen  Colonisation  enthalte,  wie  Völ- 
cker  höchst  geistvoll  zu  lehren  versucht  hal:  das  gemeinsame 
Resultat  ist  für  uns  doch  nur  dieses  Eine,  dafs  es  keinen  wirk- 
lichen Krieg  vor  Troja  gegeben  bat,  und  dafs  die.  Namen ,  in 
denen  die  ganze  griechische  Welt  die  Ideale  hellenischen  Hd- 
denlhumes  verwirklicht  sah,  und  die  Thaten,  an  denen  sie  sich 
Jahrhunderte  lang  erfreute,  bildete,  stärkte,  sich  uns  vollstin- 
diest  verflüchtigen.  Wir  müssen  zugestehen,  dafs  wir  mit  unsere 
Schülern  uns  hier  auf  einem  Gebiete  befinden,  auf  dein  es  schwer 
ist,  einen  einzigen  Schritt  zu  thun,  ohne  sofort  weit  von  der 
Wahrheit  abgetrieben  zu  werden.  Wir  möchten  gern  den  hist^ 
Fischen  Kern  festhalten:  und  wir  dürfen  nicht.  Was  ist  die  ho- 
merische Sage  berechtigter  als  die  Argonautensaec?  Schoo  im 
Uomer  erscheint  dieser  Zug  als  völlig  gleicher  Natur  mit  dem 
troischen,  and  doch  ist  es  uicbi  lo  Vea^wen^  ^^^%  ^^  ^«ctk  \ubm 

enteren  im  Geringsten  nicht  ^ener  füVcvW^W  Iäi^  Voä  ^AÄa«^ 


r^mpc:  Deber  hiiloriadie  Bildung  uiul  bistoriaches  Wissen.     139 


: 


■n  etil  Kreis  von  telliiriscben  Vorstellungen  isl,  der  iu  die 
der  Heldensage  übertragen  ist:  der  agrarische  Gott  Jasion 
er  goldene  Erntesegen  ist  zu  dem  Jason  geworden,  der  an 

itse  der  jungen  Helden  auszieht,  um  das  goldene  Vliels 
en.  Es  ist  eben  so  schwer  als  wichtig  hier  zu  wissen, 
'acluin,  was  mythisch  sei.  Je  nachdem  die  Frage  nach 
nen  oder  nach  der  andern  Seite  hin  beantwortet  wird^. 
ein  grofscr  Theil  der  Geschichte  ein  wesentlich  anderer, 
so  isl  es  in  der  Gröndungsgeschichtc  von  Rom.  Diese  ist 
und  gar  abhängig  von  der  Entscheidung,  ob  der  innerlich- 
em von  der  Koroolussage  ein  Faclum  und  eine  wirkliche 
ilichkeit  sei,  ob  Romulus  als  eine  durch  herrliche  Tliaten 
ttliclier  Ehre  emporgehobene  Menschengestalt  zu  denken 
1er  aber  als  ein  ursprünglich  göttliches  VVesen,  das  durch 
lerislische  Umbildung  zu  einem  Menschen  geworden  ist.  Es 
^anul,  wie  bei  der  Siegfriedssage  die  Vorstellungen  gleich- 
lach  völlig  entgef;engesetzten  Richtungen  hin  aus  einander 
Jedermann  sieht,  es  ist  eine  Erscheinung,  die  sicli  fiberall 
lit  einer  Art  von  Not h wendigkeit  wiederholt.  Wo  eine 
Coiitiiiiiitüt  des  Göttlichen  und  des  Menschlichen  stattfin- 
ne  in  der  Bildung  der  ursprunglichen  Sage,  und  wo  StoAe, 
ift  so  verschiedener  Quelle  geflossen  sind,  sich  in  völlig 
e  Formen  kleiden,  wird  immer  der  gleidie  Zweifel  ent- 
Der  Glaube  der  Tradition  wird  geneigt  sein. 
Stoffe  ohne  Unlerschied,  so  weit  als  irgend  mög- 
der  Sage  zu  viudicireu,  auch  diejenigen,  welche 
eifelbafte  Kennzeichen  des  Mythischen  an  sich 
n;  die  entgegengesetzte  Vorstellung  wird  selbst 
ersonen  und  Faden,  welche  ganz  unzweifelhaft 
escbicbtc  angehören,  bis  zu  einem  Lykurg  herab, 
1  mythischen  Ursprung  nachzuweisen  streben. 
t  Schfiler  werden  uns  nach  Kriterien  fragen,  und  zwar 
I  mehr,  je  mehr  ihnen  die  Namen  der  Mfinner  verehrt  er- 
en,  die  so  völlig  einander  widersprechen.  Es  ist  für  den 
Dg  allerdings  schon  etwas  Bedeutendes,  dafs  er  wisse,  wie 
;rofse  und  schwierige  Probleme  zu  lösen  sind;  aber  es  wfirc 
noch  wünschenswert  her,  wenn  wir  ihm  einen  oder  den 
3  Fingerzeig  Ober  den  Weg  geben  könnten,  auf  dem  er 
im  und  behutsam  weiter  streben  könnte. 

ist,  so  viel  ich  sehe,  gar  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  dafs 
r  zn  Heroen  umgebildet  sind;  Brunhilde  und  Siegfried  sind 
inglich  andere  Wcscn^  als  wie  sie  uns  im  Nibelungenliede 
iinen.  Es  ist  aber  nicht  der  Dichter  allein,  der  eine  sol- 
Fmgestaltang  vollzieht,  der  Glaube  des  Volks  nimmt  eben 
ir  an  dieser  Operation  Tlieil.  Wenn  z.  B.  ein  Volk  durch 
ve  Gewalt  unterdrfickt  und  von  seinen  alten  Göttern  zu 
.  genöthigl  wird,  so  sucht  es  ans  diesem  Schiffbruch  zu  ret- 
p%a8  es  irgend  zu  retten  vermag;  es  sucht  in  seinen  neuen 
««  biaßhenanebmeD,  was  Bicb  damit  irgendwie  vereitu^jeiv 
oA  lamen  die  PHesier  tler  oeoen  Religion   die«  f^etn  ^' 
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schebcn.  und  biclcn  salbsi  die  Hand  dazu.  Naturlich  niiifs  das, 
was  so  erhalten  Tverdcn  solL  sich  eine  mehr  oder  weniger  *^n}[u 
Veränderung  gefallen  lassen:  die  herrschenden  Götter  werdai 
nun  zu  lichtvollen  oder  düsteren  Dämonen,  der  alte  Glaube  er- 
hält sich  als  Aberglaube,  die  alten  Göttersagen  leben  in  der 
Gestalt  von  Mährchen  fort  —  oder  aber  die  Götter  werden  in 
menschliche  Gestalt  umgebildet,  und  ihre  Handlungen  in  Thateu 
der  Altvordern  verwandelt.  Eine  solche  gewaltsame  Vernich- 
tung des  alten  Glaubens  hat  z.  B.  hei  den  germanischen  pnd 
scandinavischen  Völkern  stutlgefunden;  bei  den  Griechen  ist  nidir 
eine  Umbildung  von  innen  heraus  geschehen:  es  sind,  um  es 
knrz  zu  sagen,  die  Natnrmächtc  in  sittliche  Wesen  um- 
gcsch offen  worden.  Die  griechische  Geschichte  hat  es  zu 
ihrer  Aufgabe,  diese  Umbildung  darzulegen.  Von  den  früher  ver^ 
ehrleii  Gottheiten  fand  die  eine  natürlich  leichter,  die  andere 
weniger  leicht,  ihrer  eigensten  Natur  nach,  in  dem  neuen  Gdl- 
terkreiitc  Aufnahme.  Apollo  ist  seinem  innersten  Wesen  nacb 
demselben  verwandter  als  Dionysus.  Pallas  Athene  als  Demeter; 
ans  Incalen  Gottheiten  nun,  welche  unfähig  waren,  der  neuen 
Richtung  sich  anzuschliefscn ,  sich  einem  der  neuen  Wesen  tu 
assimilircn«  wie  es  z.  B.  die  böotische  Oaka  mit  der  Athena 
that,  sich  über  die  örtliche  Begränzung  zu  einer  allgemeineren 
Anerkennung  und  Verehrung  zu  erheben,  und  die  das  Volk  dodi 
nicht  aus  seiner  Seele  verbannen  konnte  oder  mochte,  sind  nun 
Ueroen  geworden,  nnd  die  Stammtafeln  der  griechischen  Königs- 
geschlechter boten  Kaum  dazu,  eine  grofse  Zahl  solcher  uralter 
localer  Gotlhciteii  aufzunehmen.  Wie  die  angelsächsischen  K6- 
nige,  als  sie  längs!  ihrem  heidnischen  Glauben  entsagt  hatteD, 
sich  noch  immer  von  Wodan  herleiteten,  gerade  so  gingen  die 
Athener  mit  ihren  Genealogieen,  mit  ihren  Königsreiheu  bis  aof 
Cekrops  oder  Erechthcns  zurück,  wobei  sie  freilich  in  die  grolle 
Verlegenheit  kamen,  mehrere  Male  auf  erdgeborene  Könige,  d.  li. 
an  den  Anfang  zu  gerathen.  Bei  Heroen  nun,  die  ofl'enbar  einer 
früheren  Religionsstufe  angehöK  haben,  wird  man  nun  sicher 
anders  zu  verfahren  haben,  als  bei  solchen,  bei  denen  dies  nicht 
der  Fall  ist.  Cekrops  ist  eine  ganz  andere  Natur  als  Kodrai, 
Erecht  hcus  als  Thosens^  Perseus  als  Herakles  und  die  Personen 
der  vor  Troja  auftretenden  Helden  tragen,  so  viel  ich  sehe,  keine 
Spuren  an  sich,  wodurch  sie  über  sich  selbst  hinauswiesen,  und 
uns  veranlassen  könnten,  in  ihnen  personiiicirtc  Naturgewalten 
zu  sehen,  oder  bei  ihnen  auf  tellurische  oder  siderische  Vorstel- 
lungskreise  zu  speculiren.  Wjr  sind  Forchhammer  herzli- 
chen Dank  schuldig  für  die  schöne  Karte  von  Troas,  die  er  den 
Gymnasien  Deutschlands,  „des  dennoch  Einen ^S  geschenkt  hat; 
aber  ich  glaube  nicht,  dafs  Einer  ihm  diesen  Dank  durch  eine 
Interpretation  der  Ilias  in  seinem  Sinn  abzutragen  wünschen 
würde.  —  Das  so  eben  Entwickelte  bietet  uns,  meines  Erach- 
Icns.  nnn  ein  Kriterium  für  die  Unterscheidung  zwischen  Mythos 
mid  Safic.  Die  Sage  hat  Thaien  lu  Wit^m  ia^^tu&Vaxi^^.^  d'^dv 
if/c  sich  der  menschliche  Geist  \o8nii|^l  «lu%  ^en  KTwi^tk  ^^^l^«. 
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und  die  Mächte  der  Natar^  die  Söhne  der  Erde,  niederkämpft.   Ha- 
ben Don  die  Heroen  und  ihre  Thaten  eine  Neigung  nacli  jener  Na- 
tuneite  hin,  statt  von  ihr  ab,  so  wurden  wir  dadurch  eher  auf 
eine  orsprünglich  mythische  Natur  hiiieewiesen  werden.    Je  freier 
di^en  dieselben  von  einer  solchen  Neigung  wären,  desto  mehr 
yttco  wir  Veranlassung,  bei  ihnen  Elemente  ächter  Sage  zu  su- 
dMi,  und  demnach  einen  Kern  von  wirklich  historischem  Inhalt 
fonoitosetxen.    Finden  wir  z.  B.  bei  Romulus  Andeutungen  von 
eiaer  Beziehung  zu  Agriculturverhältnisscn,  von  einer  Verehrung, 
die  ihm  als  Schützer  der  Heerdcn,  als  Hort  des  Ackerbaues  darge- 
kracht  ist,  so  ist  zu  schliefsen,  dafs  dies  seine  ursprüngliche  Gel- 
tng  gewesen  ist.     Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,   dafs  die 
Vorstellungen  des  Volks  von  ihm  sich  so  umgebildet  haben,  als 
is  die  Seele  des  römischen  Volks  bereits  der  kriegerische  Geist 
digezogen  war.     Vielmehr  ist  wahrscheinlich,  dafs  es  die  alte 
Yorstellung  war,  welche  sich  denn  auch  verdunkelt  und  tröm- 
■crhaft  fort  und  fort  erhielt,  dafs  aus  dem  allen  Beschützer  der 
Heerden   nnd   des  Landbaues,  als  das  Volk  zu  einem  Volk  von 
Kriegern  wurde «  eben  zu  einem  kriegerischen  Heros  die  Umgc- 
stiltuDg  geschah;  wir  würden  nun  'nicht  mehr  weit  haben  za 
der  Annahme,  dafs   in  der  Sage  von  Hpmulus  ursprünglich  das 
DTthische  Element  das  überwiegende  gewesen  sei^,  welches  sich, 
all  das  römische  Volk  durch  die  Berührung  mit  andern  religiö- 
seo  Vorstellangskreisen,  zuerst  dem  ctruscisclien.  dann  dem  grie- 
chischen, innerlich  umgebildet  wurde,  verdunkelte  und  endlich 
I,-.-   völlig  verschwand.    Es  wäre  durchaus  nicht  nöthig,  mit  Blum 
{j    die  Einwirkung  einer  euhemerisircndcn  Geschich1^cll^eihung  an- 
:=-'    tiaehmen,  die  allerdings,   wie  ich  glaube,  zu  spät  gekommen 
wäre,  um  eine  so  durchgreifende  Veränderung  zu  bewirken,  son- 
;;     deni  wir  könnten  dieselbe,  nach  dem  noth wendigen  Processe, 
wie  ich  kurz  vorher  angedeutet  habe,  bereits  in  uralter  Zeit  vor 
sich  gehen  lassen. 

Doch  ich  verlasse  dies  Gebiet,  indem  ich  allerdings  sehe, 
dals.  so  wie  die  Schulen  jetzt  sind,  und  sich  immer  mehr  dazu 
[  hinneigen,  von  der  Vorbereitung  für  die  Wissenschaft  abzustehen, 
:  und  in  den  Dienst  des  gewöhnlichsten  Bedürfnisses  einzutreten, 
t  diese  Dinee  zu  fem  liegend  erscheinen  werden.  Jedenfalls  aber 
wird  ein  Unterricht,  der  darauf  abzielt,  junge  Leute  zu  bilden,  es 
nicht  unterlassen  dürfen,  ihnen  ein  kritisches  Bcwufstsein  über 
den  historischen  Werth  der  Sage  zu  geben,  und  ihnen  zu  dem 
Ende  ein  lebendiges  Gefühl  Air  die  eigenthümliche  Natur  dersel- 
ben einzuflöfsen.  Der  Gewinn  wird  auch  so  schon  ein  grofser 
neio,  wenn  ihre  Seele  sich  nur  diesen  Tönen  der  ursprünglichen 
Sage  wieder  öffnet,  und  wenn  sie  im  Allgemeinen  den  Weg  und 
die  Methode  erkennen,  welche  hei  der  historischen  Benutzung 
der  Sage  in  Anwendung  kommen,  gesetzt  auch,  dafa  sie  nicht 
selber  die  /aculias  zu  eigener  Forschung  auf  diesem  Gd^iete  cr- 
lanten.  v!f 

Neben  dieser  urspränglicben  Sage  steht  nun  die  ipStere,  vV\e 
GegduAle  hegleiteode  Sage.     Wir  haben  unsere  xa  VnlAend^u 
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ZSgliDge.  nach  ilen  obigen  ÄndentaDgen,  auch  liier  auf  die 
diDgangen  hiiizuwciiea,  welctie  bei  dem  Enluleben  ficbler  i 
immer  TorauüXDsetxea  siod.  Dieselben  Kräfte,  welche  die 
«prflngliche  Sage  hervorge trieben  haben,  mQuea  anch  hier  : 
wirken:  Gedeicht iiif»,  nas,  nacli  dem  Obigen,  nicht  cinel 
merhanisclie  Kraft  ist,  aondern  ein  inlerease  an  den  Obje 
und  ein  Verlangen,  dieaeiben  fesliuhalten,  (Glauben,  wel 
zwischeo  Menfchen  und  Golt  ein  wirkliche  reales  Band  a 
kennt,  und  in  dem,  was  Menaclien  Grolles  tbnn,  eine  mehr 
inenicbliclie  Kraft  anerkennt,  ond  Phantaaie,  welche  da«  m 
lieh  Factiache  Ober  «ich  selber  hinaus  forlführt.  Hiernacli  cr{ 
e*  «ich,  dafa  e«  Zeiten  gieht,  welche  derSasenbildnng  gOnali 
andere,  welche  ihr  weniger  günatig  aind,  obwohl,  dai  Ififat 
xnr  Ehre  Gotlea  sugeiteiieii,  aller  ayBlemalischen  Verderl 
xnm  Troti,  doch  im  Volke  aelber  dieae  Kräfte  nie  «o  gani 
getilcf  werden  können ,  dafg  nicht  anch  in  der  Zeit  der  ^ 
«ten  Dürre  irgend  einmal  ein  frischer  Hauch  hindurcbffihre,  ' 
irgendwo  ein  verborgener  Quell  frisches  Wasser  spendete, 
ist  ein  Bedüt'fnira  im  Volke,  welcbes,  wenn  der  ganze  V 
oben  Ternrchtet  wire,  unter  den  Ufinden  der  frevelUaflen 
«törer  aelbal,  die  neuen  Spiörsliiige  würde  herTor«chier«ea  lai 
Gnnsliger  aber  sind  allerdings  die  Zeiten,  in  denen  jene  Ki 
in  voller  uugeacbwächler  Kraft  und  in  natürlichster  Unhefan 
lieit  wirken.  —  Da«  nalQrlicIisle  Erfordernifs  Tür  das  Enlah 
der  Sage  ist,  daf«  sie  Gegenstände  finde,  von  denen  das  Gen 
eine«  Volkes  tief  bewegt  ist.  Es  kommt  hierbei  oichl 
aich  auf  die  Crfifse  dieser  Gegenstände  an.     Bewei 

S:n,  ilie  auf  der  einmal  gebahnten  Sirafse,  innerhalb  der  h( 
Ter  eines  starken  Stromes  gescbelien,  haben  für  das  Volk  a 
die  Bedeutung,  und  rufen  nicht  das  Interesse  hervor,  wie  Bt 
jungen,  WL'lcne  die  bekannlen  Bahnen  verlassen,  die  Ufer  D 
«chrcitcu,  und  den  Betrachtenden  mit  sich  in  eine  ganz  i 
Welt  fortreifsen.  Thaten,  welche  mit  wohlbekannlen  und  w 
berechneten  Kräften  vollendet  werden,  rufen  nicht  die  Bev 
demng  hervor,  wie  Thalen,  welche  über  das  Maafs  der  bck; 
len  KrUfle  hinaiisz »reichen  scheinen.  Tli.-iten.  welche  über 
gend  sich  al«  die  Frucht  von  planmäfsigcr  Berechnung  nud 
Inge,  von  geschickter  Ausführung,  iiherhaiipl  als  das  Kesi 
menscLIicIier  Tüchtigkeit  dai-atellcn.  rufen  die  Sa^e  viel  wen 
hervor,  als  diejenigen  Tbaten,  bei  denen  die  Ereignissen 
unmittelbar  uus  dem  Innern  einer  Person  oder  eines  Volks 
vnrbrechen.  Es  wird  nicht  schwer  werden,  diese  Parallele  r 
weiter  zu  vcrPulgcn.  Der  tieloponnesiscbe  Krieg  ist  in  se 
Vorbereitung,  in  seinem  Verlauf,  in  seinem  Itesullat  offenbar 

Srofvartigsle  eeschichlliche  Erscheinung,  als  welche  Tiiucyd 
in  gleich  bei  seinem  Beginne  erkannt  hat;  er  ist  dessenuiigc 
let  kein  rechtes  Object  Ar  die  Sage.  Die  persischen  Kri^e 
die  Züge  Alexanders  haben  für  die  Sage  eine  ganz  audere 
dealung.  Dort  h9)t  sie  sich  eiw»  \)\cr  wid  <j>ft  an  einzelne 
»ebeiaanffcn;  hier  crgieht  ate  mcVi  in  «vnent  ^o\\«n  wA  N 
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Strome  daher.    Dieselbe  Strömung  wicderhollc  sicli^  als  sich  die 
gemiaoischeo  VölkerstSmme  des  röiuischen  Imperiums  beiuäch- 
tiften,  als  nach  einem  halben  Jahrtauseud  die  christliche  Well 
aatströoite,  das  Grab  des  Erlösers  zu  befreien^  als  endlich  nach 
eiDeni  fast  gleichen  Zwischenräume  der  neue  Conlinent  entdeckt 
ud  von  Europa  in  Besitz  genommen  i^iirde.    Eh  sind  Thateii-' 
kreite,  die  sowohl  in  Beziehung  »uf  die  Richtniifc«  welche  die 
Bew^ung  genommen  hat,  wie  auf  die  Natur  der  Thatcn  selber 
oater  einander  die  gröfste  Aehnlichkeit  haben.     Es  sind  Bewe- 
gungen) welche  uicht  auf  der  Oberfläche  eines  Volkes  vor  sich 
geben«  aondern  bis  auf  den  tiefsten  Grund  dcsselbeu  mit  herab- 
raeben,  und   gerade  die  untersten  Scbiclilcn  desselben  auf  das 
Gewaltsamste  erregen.    Es  sind  Bewegungen,  welche  sich  nicht 
aaf  ein  einxelues  Volk  erstrecken,  sondern  einen  Kreis  von  Völ- 
^    kern  ergreifen.    Es  sind  Bewegungen,  welche  nicht  sowohl,  nach 
ioDcn  SU  |;ewandt,  die  Sicherung  oder  Ordnung  des  heimischen 
'    Lebens,   die  Gestaltung  neuer  politischer  VerhfiUuissc  und  For- 
MD,  die  Erweckunc  eines  neuen  geistigen  Lebens  zum  Zweck 
^-    haben,  sondern,  die  Heimat h  hinter  sich  lassend,  in  unbekannte 
^     ond  unbcgrSnzle  Formen  hinanssireben.     Es  sind  Bewegungen, 
^J*   die  eicht  ans  Berechnung  und  Reflexion,  sondern  aus  einem  ah- 
i  BBDgsvollen  Drange,  einer  geheimnifs vollen  Sehnsucht  des  Uer- 
^  leos  hervorgegangen,  und  gleichsam  die  Frucht  einer  höheren 
j^  laspiralion  und  eines  höheren  Willens  zu  (icin  s«:hcincii.     Es  ei^ 
greift  die  Menschen,  wie  mit  einer  wunderbaren  Gewalt,  und 
/i  naeht  die  Widerstrebendsten  zu  seinen  erlesensten  Werkzeugen. 
?    leoschliche   Weisheit   hat   es   nicht  erdacht,    und    menscliliche 
Klugheit  hat  es  nicht  zu  Ende  geführt.    Es  ist  Ober  sie  gekom- 
■en,  wie  das  Wehen  des  göttlichen  Geistes,  von  dem  man  auch 
nicht  weib,  von  wannen  er  kommt,  und  wohin  er  fahrt,  wenn 
man  auch  sein  Brausen  wohl  vernimmt,  und  seine  Nähe  an  sich 
erfahrt.    Solche  Ereignisse  sind  innerlich  mit  der  Sage  verwandt, 
and  mfen  dieselbe  daher  gleichsam  als  ihren  Wicderhall  wach. 
Und  die  Saee  folgt  ihnen  auf  dem  Fufsc  nach.     Es  ist 
dies  bei  den  Ereignissen,  welche  von  der  oben  erwähnten  Be- 
schaffenheit sind,  an  sich  wahrscheinlich,  dafs  sie  augenblicklich 
die  Menschen  ergreifen  und   blitzartig  in   den  Völkern  zünden, 
dagegen  es  eine  andere  Klasse  von  Thnten  und  von  Persönlich- 
keiten giebt,  deren  tiefe  und  nachhaltige  Wirksamkeit  erst  nach 
einer  Reihe  von  Jahren,  ja  vielleicht  von  Menschengeschiechtem 
erkannt  wird.     Jene  ersteren  sind   nicht  blofs  in  der  Art,  wie 
sie  hervorbrechen,  wie  sie  auftreten,  sondern  auch,  wie  sie  wir- 
ken, durchaus  unmittelbar.    Ich  habe  früher,  in  Seh  neide  win^s 
Pbilologos,  in  Betreff  Alexanders  des  (irofsen  gezeigt,  wie,  un- 
mittelbar nach  dem  Ablauf  seines  Lebens,  auch  die  Sage  da  sieht, 
and  selbst  Schriftsteller,  die  als  seine  Zeitgeuossen  gelten  kön- 
nen, sich  bei  ihren  historischen  Werken  nicht  an  die  geschicht- 
liehe Forschung,  sondern  an  diese  Sage  halten.     In  Betreff  des 
ersten  puDiscbeti  Krieges  bin  ich^  bei  Sfndicn,  die  haupUl^rAAx^ 
zum  Zweck  battea,  die  Benchic  aber  diesen  Krieg  lu  \iii\emi- 


144   -  1^1«  AbtheUung.    Abhudliu^an. 

chcn,  nud  ihr  VerhSltuif«  xa  einander  futxas teilen,  tti  iler  Ueh 
teugaog  gelangt,  d»ia  sicli  TrOhzeitig  eine  Eesehiclil  liebe  Voni 
Inog  von  (lemsellien  gebildet  balle,  welcue  eine  Fülle  von 
gennaflen  Elementen  enthielt,  ond  dafa  ei  die  bauptsfichlicli 
Absicht  des  Polybiui  bei  der  Recapilulation  diesei  Kriegs  w 
'diese  Elemente  aus  derselben  wieder  zu  cntTerneu.  Beim  en 
Kreuzxuae  bat  von  Sybel  in  seiner  mnslcrliaften  Geschic 
diese«  Kreuiiuees  schon  vor  längerer  Zeit  die  Scbeidnng  i 
■eben  Sage  und  Geschichte  mit  lelir  sicherer  Hand  durchgefiU 
und  erwiesen,  „dafs  vollkommen  gleicbEcitig  mit  dem  genau 
kennbaren  Ereignirs,  aus  festen  Grundgedanken  heraus,  eine 
genschöpfuDg  Tou  weitem  Umfang  und  reichem  Detail  erfc 
sei,  dafs  vor  Allem  die  volksthümlich  gewordenen  Momente, 
Anreeunc  des  Krenziugt  durch  Peter  den  Einsiedler,  nod 
Oberbefehl  Heraogs  Gottfried  von  Bouillon  durchaus  der  Sage 


jehdren,  dal*  endlich  die  bisherive  Ansicht  der  Geschichtschj 
ng  suf  einer  willkärlicken  Mischnng  dieser  Sagen  mit  i 
ichrichten  der  Sekten  Quellen  beruhen.*'    Gani  vor  Kurxcut 


[)  Sybel  in  der  deutschen  Monatsschrift  eine  Ergänzung 
gdien,  die  ich  Jedem,  den  diese  Sache  intereisirl,  lum  Studi 
empfehle.  Bei  Karl  dem  Grofsen  ist  dieselbe  ErscheiDung 
beobachten.  Der  Mönch  von  St  Gallen  beruft  sich  auf  Zi 
genossen,  Kriegieenossen  Karls,  aus  deren  ftluode  er  seine  Ni 
richten  habe,  und  es  Ist  nicht  vorauszusetzen,  dafs  er  absieht! 
das  Empfangene  verSudert  habe.  Gleichwohl  ist  auch  hier  dsi 
und  durch  Sase.  Von  willkürlicher  Ei-ßudung  ist  hier,  t 
überall,  keine  Rede.  Das  gjaubensvolle  und  phantasiereiche  Vi 
verarbeitete  die  Stoffe,  so  wie  et  sie  aufgenommen  hatte,  i 
stellte  die  Zfige  eines  Bildes  fest,  das,  wesentlich,  für  alle  kc 
menden  Zeiten  beim  Volke  Glauben  gefunden  hat.  Es  giebt,  v 
leicht  zugestanden  werden  wird,  für  die  Jugeud,  die  zum  I 
kennen  und  Verstehen  gebildet  werden  soll,  nichts  so  Wiet 
ges,  so  Unei'lfifsliche),  au  dafs  sie  erstens  von  dem  VorbandeDSi 
einer  solchen  Sage  neben  der  Geschiebte  überzeugt  sei,  dafs 
sodann  einen  Sinn  und  eine  EmpfSnf^lichkeit  für  diese  Sage  s 
anbilde,  und  dafs  sie  die  Eisen thümlicbkeiten  dieser  Sage  be 
achten  und  ihren  Unterschied  von  der  Geücbicblc  erkennen  1er 
FDr  den  tiefen  wissenschaftlichen  Geist  ist  das  sich  Vertiefen 
die  ursprfiu gliche  Sage  das  Wichtigere;  für  die  Praxis  aber 
die  Einsicht  in  die  splitere  Sagcobildung  und  in  den  Eiuflufs.  i 
sie  auf  die  mchichtlicbe  Vorslcllung  ausgeübt  bat,  das  No 
wendigere.  Denn  die  Vci'schnieliung  dieser  beiden,  der  Si 
mid  der  Geschichte,  ist  eine  fast  ununterbrochene. 

Natärlich  nehmen  die  Götter  nicht  mehr  in  der  cleicl 
Weise  wie  früher  an  der  That  des  Menschen  Thcil,  d.  Ii.  iii< 
mehr  alt  sichtbare  Hilhandelnde,  obwohl  sie  oder  ihre  Bo 
in  Augenblicken  der  Entscheidung  wohl  noch  erscheinen.  1 
cegen  setit  die  Sage  zwischen  Mentchfu  und  Göttern  ein  inn 
IfrJiea  Band,  eine  geistige  Gemeinscbaft ,  uwl  uoif^iebt  die  F 
tooen  mit  Wundern  jeder  Art.    ^&menV\\d\  \\n«  &i^w»<\  4 
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ier  ist  selbst  das  crofse  Wander,  die  Erscbeinung  einer  solchen 
M^iiJichkeit  in  der  Zeit,  die  ans  sich  heraus  dieselbe  nicht 
eUren  könnte.  Wie  der  Glaube  es  bei  Herakles  celhan,  so  bei 
tesander;  wie  bei  Roinulus,  so  bei  Scipio  und  Cäsar.  Offen- 
wm  die  Thaten  eine  öbermenschliche  Kraft  und  W&rde,  so 
idb  auch  der  Drspning  etwas  Uebematürliches  haben,  nur  dab 
M  nicht  mehr  einen  bestimmten  Gott  zu  nennen  wagt,  son- 
en  eine  anbekannte  und  geheime  Kraft,  die  gern  in  Gestalt 
iier  Schlange  erscheint,  an  deren  Stelle  setzt.  Ist  dies  Letz- 
!R  Dnmöglich,  so  höllt  die  Sage  des  Volks  wenigstens  die  Ju- 
sd  ihrer  Helden  gern  in  ein  Dunkel,  welches  der  Phantasie 
1  dgenen  Schöpfungen  vollen  Raum  gewährt.  So  liebt  sie  es 
Kb,  dieselben  anf  eine  ungewöhnliche  Art  von  der  Erde  schei- 
■  tu  lassen.  Thucydides  erzählte,  Themistokles  sei  an  einer 
nnkheit  gestorben;  ein  solcher  Tod  pafste  nicht  fiir  ein  so 
«bes  Leben;  die  Form,  in  welche  Themistokles  durch  seine 
ffbannnng  hinausgeröckt  war,  kam  der  Phantasie  zu  Hölfe;  so 
iidete  sich  Sage  auf  Sage  über  seinen  Tod.  Von  dem  jöngem 
dpio  sagte  Lälius  gleichfalls,  er  sei  an  einer  Krankheit  gestor- 
n.  Die  Zeitverhältnisse  aber,  in  welche  dieser  Tod  fiel,  weck» 
B  sogleich  den  Verdacht  eines  schrecklichen  Verbrechens.  Die- 
r  Verdacht  blieb;  nur  schwankte  er  über  die  Personen,  welche 
sollten  verübt  haben.  Die  Stimme  des  LSlias  verhallt  zwi- 
hen  diesen  Geröchlen  ongehört.  Ganz  derselbe  Fall  ist  bei 
sgolua.  Jedes  Zeitalter  kann  davon  Beweise  geben.  Selbst  für 
9  Fall,  dafs  man  derartige  Geheimnisse  nicht  vorbringen  kann, 
eil  der  Tod  eines  Mannes  zu  positiv,  zu  sicher  constatirt  vor- 
p,  wird  es  der  Sage  doch  nicht  an  Mitteln  fehlen,  um  ihn 
wÄ  Omina  jeder  Art  vorbedeutet  und  vorbereitet  werden  zu 
Mcn.  Hat  nun  die  Sage  eine  solche  Neigung,  so  mufs  die  ge- 
hHäbtliche  Forschune  von  vorn  herein  sich  mehr  nach  der  ent- 

Sigesetzten  Seite  hin  neigen.  Wie  lange  hat  man  an  Gustav 
ph*s  Tod  durch  die  Hand  eines  Verräthers,  wie  lange  bei 
emhard  von  Sachsen-Weimar  an  Richelieu's  Gift  eeglaubt!  Hier 
imen  diesem  Glauben  zwei  Dinge,  die  sich  an  sich  widerspre- 
KU.  zu  Hülfe:  die  Neigung,  das  Ungewöhnliche  vorzuziehen, 
srband  sich  mit  einer  auch  den  Verstand  befriedigenden  Wahr- 
^dnlichkeit.  Die  letztere  wirkt  aber  auch  da,  namentlich 
ei  beschränkten  Köpfen,  noch  fort,  wenn  das  Wunder 
inpt  seinen  Reiz  und  seine  Macht  verloren  bat.  —  Was  die 
liateo  dieser  Pei'sonen  bctriiTl,  so  hat  der  Volksglaube  weder 
ieigoog  noch  Fähigkeit,  dieselben  in  irgend  einer  Weise,  weder 
HS  der  Reflexion  des  Subjectes,  noch  aus  realen  Verhältnissen« 
D  motiviren :  er  ist  fQr  das  poetische  Element  in  ihnen  empfSog- 
eher  als  fiir  das  verständige;  er  fafst  die  Handlungen  mehr  an 
irer  änfserlicben  Erscheinung  als  an  ihrer  Wurzel;  er  betrach- 
et  sie  mehr  in  ihrer  Tsolirung  und  in  ihrer  Beziehung  auf  sich 
dber,  als  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit  anderen;  was  ihnen 
0  an  Infereßse  für  den  Ventaad  ab  fehl  ^  ersetzt  er  iutcAi  liu* 
wiea,  welche  der  Pbaatasie  Be/rieojgiuig  gewUireQ\  ea  YAntgl 
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damit  sasamiiien,  dab  er  die  Zahlen  ins  Immense  yergrdb 
nicht  in  prahlerischer  Absicht,  sondern  weil  es  ihm  unmögl 
ist,  mittlere  bestimmte  Zahlen  festzuhalten,  gerade  wie  die  I 
der  gleich  in  die  Tausende  gehen;  es  folgt  ferner  daraus,  dab 
Sage,  eben  weil  sie  nicht  das  Ganze  fassen  kann,  ihre  Fre 
und  ihr  Behagen  an  einzelnen  Zögen  hat,  sei  es  ein  treffen 
Wort,  sei  es  eine  einzelne  That.  Wenn  selbst  nocb  Herc 
eine  Schlacht  zu  erzählen  beginnt,  läfst  er  Plan  und  Gang 
Schlacht  fallen,  und  erzählt  Einzelnes,  worin  sich  aUerdings 
Geist  des  Ganzen  ausprägt.  Und  doch  hat  auch  die  Sage 
Bedörfnib  zn  motiviren;  aber  sie  thut  dies  auf  eine  Weise, 
es  dem  Sinn  und  der  Fassungskraft  des  Volks  zusagt.  Es 
wenn  es  anch  zuerst  in  der  Komödie  gesagt  ist,  ganz  popv 
dab  der  peloponnesisehe  Krieg  entstanden  sei,  weil  die  Meg 
der  Aspasia  ein  Paar  Mägdlein  geraubt.  Cäpio  und  Drusus  ' 
uneinigen  sich  um  eines  Ringes  willen;  dies  föhrt  zum  italisc 
Kriege.  Tiberius  Gracchus  beginnt  seine  Agitation,  weil  i 
seinen  numantinischen  Vertrag  nicht  bestätigt.  Die  verletzte 
telkeit  von  der  Gattinn  des  Licinius  ist  der  wahre  Grund 
licinischen  Rogationen;  das  Fenster  von  Trinnon  zu  dem  grol 
Coalitionskriege.  Diese  Beispiele  kann  man  ins  Unglaubliclie  ' 
mehren.  Es  ist  auch  hier  keine  Willkur,  keine  Erdichtung; 
ist  das  natörliche  Surrogat,  das  sich  das  Volk  för  die  wahrh 
Motivirung  schafft. 

Das  Gesagte  mag  als  Beispiel  genügen,  wie  der  Schüler 
die  Natur  der  Sage  ninzu weisen  sei. 

Ich  mnfs  hier  schlieben,  obwohl  ich  jetzt  erst  erkenne,  ' 
viel  und  wie  Wichtifics  ich  ungesagt  gelassen  habe.  Viellei< 
dab  ich  Mnfse  nnd  Kraft  finde,  in  ähnlicher  Weise  über 
Werke  sowohl  der  obiectiven  als  der  subjectiven  Geschichtscb 
bnng  zn  handeln.  Widrigenfalls  wönscne  ich,  dafs  Andere 
Sache  vollenden  mögen.  Jedenfalls  ist,  was  ich  erstrebe,  not 
und  möglich  zugleiä.  Ueber  den  Weg  mag  man  zweifeU 
sein;  das  Ziel  ist  unzweifelhaft. 

Neu-Ruppin,  den  27.  Nov.  1851.  Dr.  Campe. 


Ueber  die  Begriffe  ofimwfiov  und  fuxaq>oqa. 

^,Es  ist  lediglich  als  ein  unwisseuschafl liebes  Gerede  an 

sehen,  wenn  man  den  Optativ  etwa  gemäb  den  verschiedei 

Uebersetzungen  ins  Dentsche  ohne  Weiteres  hier  dies  dort  je 

bedeuten  Utit,  ohne  zn  bedenken,  dab  doch  die  Sprache  nnm 

J/cb  so  gar  Verachiedenea  dorcih  4\«Be\be  Yotiu  \i&«  «qh^t^ 
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CO.  Von  wirklicher  Verschiedcoheii  der  Bedeotung  bei  £lei» 
Form  kann  doch  nur  bei  Homonymen  die  Rede  sein.  Dafs 
bei  den  Formen,  die  man  anter  dem  Namen  des  Optatrr 
gftf  Niemand  im  Ernst  daran  denken  wird,  versteht  sich 
lelbsf' 

Hese  Worte  in  einem  der  neuesten  Programme  einer  berfihm* 
icbüle  könnten  manche  Frage  Teranlassen,  z.  B.  waram  denn 
eigentlich  die  Annahme  der  vielen  Bedeutnngen  etwa  gemfils 
rerschiedenen  Uebersetzungen  als  wissenschafUiches  Gerede 
lehen  sei?  Wie  verschiedenes  durch  dieselbe  Form  ausge- 
bt anzunehmen  noch  recht  sei  und  jenem  Tadel  nicht  ver- 
'  Welche  wirkliche  Verschiedenheit  der  Bedeutungen  bei 
ler  Form  sei,  und  wie  sie  von  anderer  Verschiedenheit  der 
otangen  bei  gleicher  Form  verschieden  sei?  Doch  derglei- 
soll  mich  hier  nicht  aufhalten,  eher  schon  möchte  ich  die 
( Ansicht  einer  Prüfung  unierziehen.  Ist  unter  dem  „daran^^ 
int:  Niemand  werde  die  Optativen  im  Ernst  für  Homony- 
halten,  so  ist  vielmehr  zu  sagen:  vorausgesetzt,  es  stehe 
1)  dafs  jene  wirkliche  Verschiedenheit  der  Bedeutungen  nur 
lomonymen  vorkomme,  2)  dafs  irgend  welche  Mfinner,  de- 
nan  sonst  Ernst  zutrauen  dürfe,  von  allen  Optativen  wirk- 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  ausgesagt  haben,  so  m&ssen 
iben  unerläfslich  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dafs  alle  Onta- 
homonym  seien.  Dies  folgt  durch  einen  SchluDs  in  Bar- 
Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dafs  der  Satz:  alle  Optativen 
homonym,  nicht  etwa,  wie  die  oben  angeftihrten  Worte 
lehmen  scheinen,  als  Vordersalz  oder  Voraussetzung  ange- 
t  ist,  sondern  sich  aus  den  angenommenen  Voraussetzungen 
UuCs  nothwendig  ergibt.  Allerdings  könnte  man  zwar  auch 
I  Zunahme  des  Satzes:  alle  Optativen  sind  homonym,  zu 
Milusse  gelangen :  alle  Optativen  sind  vieldeutig,  allein  da- 
rire  als  Obersatz  ein  Satz  erforderlich,  der  eine  fehlerhafte, 
estens  eine  noch  nicht  gerecbtfei*tigte  Umkehr  des  Satzes: 
)ei  Homonymen  kann  von  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
ede  sein,  enthielte.  Es  bliebe  noch  fibrig  zu  sagen,  „daran^^ 
anders,  als  oben  angenommen,  bezogen  werden;  indessen 
pürde  auch  nicht  fordern.  Uebrigens  lege  ich  auch  auf  die- 
^unkt  eigentlich  kein  Gewicht,  ich  wollte  nur  gelegentlich 
1,  dafs  es  besser  ist,  in  allerlei  Behauptungen  genau  zu  sein, 
ngenau. 

r'orauf  es  mir  ankommt,  das  ist  die  Meinung:  in  den  Ho- 
nen sei,  ob  immer,  ob  zuweilen  i^t  gleichgültig.  Verschic- 
kt der  Bedeutung  anzutreffen,  zu  deren  Prüfung  eine  ge- 
e  Betrachtung  der  Begriffe  Homonym,  wovon  sich  dann 
ober  kaum  wird  trennen  lassen,  und  Beden  tu  nit  nner^ 
h  ist.  Solcher  Betrachtung  nun  einigermaGien  zu  Hilfe  zu 
len,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen. 
M  Wort  ofAcirviAog  kommt  vom  Homer  an  reichlich  vor, 
her  Werth  und  Beschränkung  eines  Kunstansdmckes  erst 
Arisioieles  bekommen  ^  der  bekanntlich  im  Anlwus^  &^^ 

10* 
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Kategorien  8a(^:  oiitifviM  Idyetcu  w  ovoiia  fiifov  noitovy  • 
xata  twfoiut  liyog  tijg  oiaiag  hegog^  d.  i.:  Dinge  werden 
{genommen  in  der  althochdeatschen  Ueberaetftung  und  Erklär 
herausgeg.  vonGraff,  yergl.  desselben  Sprachscnatz  2^  1085 

Senannt,  wenn  sie  nur  den  Nahmen  gemein  haben,  in  Abi 
er  Begri£berkllrnng  aber,  die  sie  mit  diesem  Nahmen  geo 
erfahren«  yersebieden  sind.  So  heist  ein  bestimmter  Tneil 
wisser  Tliiere  Flügel,  denselben  Nahmen  hat  aber  z.  B. 
gewisses  musikalisches  Instrument,  so  wie  auch  ein  gew 
Theil  der  Windm&hle.  Diese  unter  einander  ganz  verschied 
Dinge  sind  also  nach  jener  Erklärung  ouoiwfia.  da  sie  bei 
ihrer  Verschiedenheit  doch  den  einen  mhmen  Flfigel  hah 

In  der  Weise  brancht  nun  Aristoteles  das  Wort  so  oft, 
hier  nicht  nöthig  ist,  noch  Beläge  beizubringen,  nur  sei 
nert,  da(s  man  dasselbe  Top.  A^  15  wahrscheinlich  nnr  in  d 
Anwendung  zu  rerstehen  nahe.    Wenn  aber  schon  da  Zvi 
aufsteigen  können,  ob  nicht  doch  der  Gebrauch  in  etwas  ai 
sei  als  im  Anfange  der  Kategorien,  so  ist  wohl  ziemlich 
dafs  in  den  Met.  JT,  2  Auf.  to  ov  XsyerM  f/uv  noXkax^is 
mog  tv  nai  iiiav  uva  qivaip  aal  ov^  ofimrvutag,  oder  /C,  3 
TO  ov  rtoXkax^Sg  koI  ov  xa&*  iva  JJyetcu  jQonov '  si  f/uv  wv 
rifuag  xora  U  nowov  ^ffiiv^  ovn  ecrrir  ino  iiiav  imat^nrit 
yaq  if  yifog  tw  Toiovroir),  ti  di  nard  ri  xoiror,  etil  ap 
mW  intanififiVf  nicht  mehr  von  den  in  einem  und  dems( 
Nahmen  bezeichneten  Dingen,  sondern  von  dem  Nahmen  c 
die  Rede  ist    Derselbe  Gebrauch  stellt  sich  vielleicht  noch  > 
lieber  heraus  Mei,  Z,  4  p.  1030a  geg.  E.,  indessen  wördc 
Mittheilung  der  ganzen  Stelle  hier  zu  umständlich  sein;  o(T( 
aber  ist  das  Wort  nur  auf  den  Ausdruck  angewandt  in 
Satze:  o  Htyx^S  arriqiaaig  f*ij  ofAcifVfiog  Ix  Tiroor  Soph,  E 
p,  175,  36.    Aehnliches  liefse  sich  noch  aus  dem  eben  ange 
ten  Kapitel  und  anderweitig,  namentlich  auch  aus  den  ErkL 
des  Aristoteles  beibringen,  doch  auch  dies  kann  geuQgen. 

Die  Verschiedenheit  der  Anwendung  des  Wortes  oiidt 
oder,  was  man  mit  hestem  Hechte  sagen  könnte,  die  ofiOH 
des  Wortes  Ofiooy.,  daCs  OfioiV.  selbst  nie  ofAoiwfAOv  ist,  isi 
viel  mir  bekannt,  erst  im  Mittelalter  zu  klarem,  ausdröckli 
Anerkenntnis  gekommen.  Da  man  nähmlich  ofAoiwfAog  i 
aequivocus  tibersetzte  (dies  ist  schon  von  Mari.  Cap.  de  1 
'  pAt/.  4  p.  103  Groi.  geschehen,  indes8en  scheint  das  Wor 
zu  denen  zu  gehören,  welche  S.  97  ihrer  Auffälligkeit  v^ 
entschuldigt  werden.  Priec.  de  XII  Vers.  Aen.  §.11  sagt 
Oficiv.f  quod  ^fuidam  univocum  dicrnii;  dies  ist  bekanntlich 
und  nahmentiich  schon  bei  Mari.  Cap.  die  Uebersetznng 
ovpeiwfWf)^  so  unterschied  man  zwischen  aequivocum  aeq 
cans  und  ae^iuivocmn  aequioocaium^  jenes  ist  der  Ausdruck, 
wird  von  den  in  dem  einen  Ausdrucke  bezeichneten  Dinge 
sagt;  zu  jedem  einen  aequhsocane  gehören  irgend  viele  n 

Aach  in  anderer  Be%ielnin|(  adivvMikV.  KmVoX^cft  \i\  ^« 
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e  des  Wories  OfmwfAog  ond  der  Dächst  zugehörigen  For- 
in den  Eth,  Nie,  Ey  2  Anf.  sact  er:  Souta  öi  aXeofarcSs 
u  ij  dinatotroiffi  xoi  ^  ddixiay  aHa  dta  tO'  av9%yyvg  Mai 
i9nffiia9  avttSv  lafd^dvei.  In  den  Top.  A,  15  p.  106  a  10 
rird  gezeigt,  dab  6^,  ^0^9  dfißhif  lemdff  inAw  auf  viel« 
krt  gesagt  werden  (noXkax^g  ieyercu)^  und  im  weiteren 
e  des  Kapitels  nennt  er  jedes  von  diesen  ans  demselben 

ofioWfiof',  ans  welchem  er  das  noUarmg  Xeyetat  davon 
)  wenn  auch  die  Darstellung  des  Grundes  im  einen  Fallis 
nig  anders  eingerichtet  ist  als  im  anderen.  Dann,  heist 
D6a  36  flg.  nleo9axtSg  tj  tjdo9^  Is/erof,  nfihmlich  weil  der 
in  einer  DesUmmten  Anwendung  einen  gewissen  Gegen- 
it  und  in  einer  anderen  nicht;  da  sidi  aber  unmittelbar 
ergibt,  dab  es  mit  qnXelv  ganz  eben  so  steht,  so  wird 
»em  gesagt:  dnJioif  ovv  oti  ro  qnXeiv  ofuiwuov.  So- sind 
bp.  Z,  2  Anf.  ofioiwfiov  und  nliovaxfSg  Xeyofuvop  in  ^M- 
niehnng  anzewandt. 
sander  spricnt  sich  dar&ber  zum  Anfange  von  Top,  A,  15 

geg.  E.  der  Berl.  Ausg.  der  Schol.)  so  aus:  dittav  or- 
;  molXctx^g,  tov  ftiv  bp  ofOftaatv,  &  ofioifvfia  xäkihcu, 
Ir  X6y(p  a  eioi&afnw  duqiißoXa  leyeiv  x.  r.  i.,  und  ferner 
I  Berl.  Schol.  bald  nachher):  otop  t(f  Biöei  xcu  t(p  loyq^ 
(f  r<p  oqiCfAql  dtaqiiQH  dX^Xmv  ta  ctjfAcuvoiiepa,  tote  iatlv 
a  %cu  afiqiißoXa  xal  noXkax^Sg  Xe^OfAeva,    Tai  den  Worten 

xa^'  Oficarviiiaf  Xeyetai  noXXaxcSg  dXXa  not'  akXov  tgo^ 
ip.  17,  3  p.  1106  16  bemerkt  er:  ittel  tw  nolXaxoSg  Xeyo- 
ta  uiv  h  ovouatTi  tb  dittop  lyec,  ä  xalovuw  outawiAUt 
\p  ito/rp  a  dfimpoXa  xaAC«r  ccvtoig  evog  x.  t,  s. 
(9gen  nun,  daU  Aristoteles  von  derselben' Sache  säet:  noX- 
mXeopaxfog  Xiyea^ai  und  ofi^fviAOP  eZira»^  oder  dergleichen, 
nichts  einzuwenden;  allein  er  unl erscheidet  auch  augen- 
ich  das  tioXXariog  XiyBC^ai  von  dem  OfMirificug  Xeyead'cu. 
»r  Art  sind  die  oben  aus  Mei.  r*,  2.  AI,  3  augef&hi*ten 
,  und  eben  das  geschieht  Mei,  6,  1  p.  1046  a  4,  wo  er 
n  fuf  ovp  noXXaxfSg  Xiyetai  n  Hivvafug  xal  to  dvvaa&ai 
Ol  ^iiiv  iv  aXXoig,  tovtmp  M  oaa  itip  Ofnapvfimg  Xiyovtai 
V  aqtua&maap'  iptai  yog  Ofioion^rf  tipi  Xiyoptai  x.  r.  i, 
bin  ersibt  sich,  dab  er  nicht  etwa  die  Untersciieidung 
m  beiden  will,  welche  Alexander  anerkennt,  indem  er 
das  nolXax^g  an  einzelnen  Worten  sei  Homonymie,  an 
(Jijiyog)  Amphibolie,  sondern  darin  soll  das  o(A(»pv(A(og 
dafs  die  in  oem  einen  Nahmen  bezeichneten  Dinge  nichts 
lander  gemein  haben  und  nicht  einem  yipog  zugehören; 
e  Gedanke  kommt  F,  2  und  K,  3  vor. 

bestem  Rechte  aber  lehrt  Alexander  in  der  zweiten  der 
irfen  Stellen  zu  Top,  A,  15,  dab  yipog  und  elöog  selbst 
(Sg  gesagt  werden,  so  dafs  die  Unterscheid ong  des  noX' 
und  6/Ampviimg  nicht  eben  sicher  ist.  Demnach  kann  es 
ftMtllenf  dafs,  während  Mei,  F^  2  und  X,  3  |^esa|^l  vsVc^ 
werde  aoUaxmg  angewandt,  aber  nicht  6fia)yv(Atfis>  wwk- 
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dern  in  der  Art  wie  das  vyietvop  von  dem  Bewahren,  dem  Her- 
yorbriDgen  und  dem  Zeichen  der  Gesundheit  gesagt  eben  in  der 
iyUta  aie  Einheit  bewahre,  in  den  Top.  A,  15  p.  106 ft  34  die- 
aelbe  Auseinandersetzung  über  das  vyiBivov  mitten  in  dem  er- 
wähnten Wechsel  von  noXkax^g^  nXewwimg  Xsyea&ai  und  oficoiv- 
liov  ehai  unter  die  Benennung  des  nXsovaxdig  Xeyea&ai  gebracht 
wird,  und  dafs  nachher  p.  1076  6  flg.  genau  genommen  von  dem- 
selben Gebrauche  das  Ofitifviiav  ausgesagt  wird,  wie  denn  auch 
Alezander  in  der  Erkllrung  dieser  Stelle  von  der  ofAcafVfiia  tüS 
vyuivov  spricht. 

Ja  so  weit  geht  die  Abweichung  der  Fassung,  dafs,  obwoU 
an  dem  il^i  die  verschiedenen  Anwendungen  ganz  unzweifelhaft 
den  OfAWfvuiai  zugerechnet  werden  und  gezeigt  wird,  dafs  das 
d^  nach  Maafsgabe  der  verschiedenen  Anwendungen  mit  ver- 
schiedenen Sinnen  wahrgenommen  werde  und  so  die  verschie- 
denen o^da  verschiedenen  etdij  zufallen  ( Top.  A,  15  p.  106  a  29), 
wird  gleichwohl  Anal  post.  B,  13  a.  E.  vorgeschrieben,  daont 
man  den  Einwirkungen  der  oftmwfAiai  entgehe,  solle  man,  am 
zu  dem  Allgemeinen  zu  gelangen,  bei  den  Einzelueu  die  Begrifr 
erklfirungen  anfangen  und  so  zuerst  etwa  nur  erklären  o|v  ri 
iv  <po)i^  xal  oSn(og  im  to  itoipöf  ßM^sip,  Gerade  das  xotm 
wnitle  'Mei.  K^  3  f&r  die  oiioivvfAa  verneint. 

Alexander,  sei  es  eingedenk,  sei  es  unei^edenk  seiner  an- 
derweitigen Bestimmungen,  hilft  sich  in  der  ErklSrune  des  An- 
fangs von  Mei.  F^  2  durch  Annahme  von  xvQimg  ouoawfka^  die 
dem  Zufalle  angehören,  während  das  nleovaxiog  XeyBa&cu^  vsi 
dem  Aristoteles  spricht,  auf  einer  gewissen  Ursache  bendift 
Seine  Worte  sind  (p.  638a  40  der  Berl.  Schöl.):  ov  iiwov  afi- 
funog  Hsxoifdvrjxa  tä  toiavta  xal  ovriog  ixoma  nqog  aXLrika  ig 
ta  Kvgimg  ofAoirvua  XiyofAeva,  ä  iari  ta  dno  rvpig^  äXka  tm 
cUtiap  l^Bt  tov  oiioltag  dXXi^kotg  tapofidad'm,  Vielieicbt  dachte 
er  bei  der  tvx*i  an  Eih,  Nie.  A^  4,  12  ov  yäg  loiyts  roTg  ye  in 
tvxfig  ofiavvfAoig.  Jedenfalls  konnte  er  von  dem  Gedanken  an 
bequem  dahin  kommen  zu  sagen:  rmv  oficoyvfjLcof  ovdif  xoim 
iroftoav  ^  rovvofia  ovx  olov  rs  ifiiffn^fitjv  dvai  (liavj  r(p  ^Hh 
vno  rov  xoipov  ovofimog  idiov  &rjXovöi>ai,  ehai  de  ixd&np  mi- 
cri^fAijp  ftegl  Sv  yivog  yial  (tiav  tivä  q^voiv.  olg  de  ov  xata  ftt- 
vofia  110909  iart  yioivto9ia ,  aXk^  yQTijrai  ij  xatä  rovto  xottoma 
T^g  t(S9  TtQayfidtmv  xoivtapiag^  tovrmv  xal  iniariifiij  /lia  (p.  639« 
35  der  Berl.  Schol). 

Die  Grammatiker  gebrauchen  Ofitawiiop  in  dem  Sinne  von 
oe^rMtvocum  otf^'rocatis;  es  gen&ge,  dieserhalb  die  Worte  dei 
DioR.  Thr,  B,  A.  636,  26  mitzutheiien:  'Ofioipvfiov  di  iauv  ovofUL 
to  xatd  nolldiv  oiimvvucog  tiß-tiAevov,  olov  inl  fiiv  Kvqiiov  ig 
Aiag  6  Ttkaiitivwg  neu  uäiccg  6  *OHmgf  inl  de  ngogTjyoQutmf 
üig  fwg  ^aXdcaog  xal  {ivg  yrjyevijg.  Damit  mag  man  noch  des- 
sen Scholiasten  p.  867,  25  vergleichen. 

Allmählig  hat  man  sich,  wie  es  scheint,  von  der  wirklichen 

oder  scheiabBren  Schärfe  und  ¥esse\  amVoV^\\%^\kcv  \^«i\\\smraBK| 

mehr  lo§gemachi  und  dem  Worle  wWAet  %\iTi\\f\\«  "^v^^maV.  <^« 
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tattel,  aU  es  areurfinglich  hatte;  so  sagt  d^  Grammatiker  in 
^ackm.  An.  1  p,  4z6,  24  ofioivvfiov:  OfAOiov^  und  so  mag  aach 
hkoL  Dion.  Thr,  B,A,  867^  32  zn  versieben  sein,  er  sagt:  iiiii' 
mi^iw  iaxi  to  ofioiop  ov  iv  diamoootg  di  waicug  inweliiwow. 
(laq^ij^i  di  Tov  cvv€iMfvuov  cig  OfiodovXog  tov  cvrdovlov.  6^- 
)ofloc  T^nQ  thw  ol  fter^oftBg  Ofiotag  tvjp^g  öovXti^gy  cvvdwXoi 
Ü  ei  cvp  dXhjXoig  dwlmowtig.  Indessen  ist  es  der  Muhe  werth, 
n  keehten,  dals  von  dieser  Fassung  des  Begriffes  auch  bei  Ari- 
steldes  eine  deutliche  Spur  vorkommt;  in  den  aus  Mei.  0  1 
nigefiihrien  Worten  wird  die  erwähnte  Homonymie  des  Wortes 
Mntfug  dadurch  erUutert  und  bestätigt,  dab  angedeutet  wird, 
fenndge  einer  ofio^artjg  seien  gewisse  Dinge  Ihfpoueig  genannt. 

Nun  aber  werde  ich  durch  den  Begriit  des  ofioSfVfiOf  geira- 
do  Weges  su  dem  Begriffe  der  Metapher  geführt.  Nicht  deswe- 
an  gerade,  weil  in  der  aus  Anal,  posi,  B,  13  besproclieneu 
blelle  an  die  Warnung  vor  den  Homonymien  gleich  die  Abwehr 
der  Helaphern  geschlossen  wird,  denn  da  wären  wohl  Zwischen- 
g^nken  möglich,  die  nur  bei  der  üblichen  KGrae  nicht  mit 
isfiesprochen  wären.  Noch  wenieer  ist  darauf  zu  geben,  dals 
Je.  Philoponns  in  der  Erklärung  dieser  Stelle  (p.  248b  17  der 
Beri.  Schol.)  den  Ausdruck  dfiomfcia  geradehin  von  dem  ge- 
Imncht,  das  bei  Aristoteles  /ietcupoQa  heist,  denn  diese  Erklä- 
nmg  ist  stark  verdorben,  und  nahmentlich  ist  eben  das  Wort 
ifurnffiia  unrichtig.  Die  angeblichen  Worte  des  Philop.  sind 
toe:  Bial  di  xo/  nveg  U^Big  Hai&'  ofiotoT^a  Hai  aufdkojiav  |/fs- 
rwf9tjiuwaif  olof  $1  xXinjg  XtyofASf  ihat  nodag^  in%\  ofunitrita 
m  d^tdoYiav  dies  oder  ähnliches  fehlt  hier]  ixovci  HQog  ttwg 
ridag  rov  ^ipov.  eig  yog  iv  tolg  ^<poig  [hier  muls  entweder  xai 
nageschaltet  oder  Tip  oii^^.  getilgt  werden]  T(p  dp&Qüintp  fABQog 
m  cnifuitog  vntQtidwat  %ai  aifif/Btai  vno  t^v  noÖtSv^  ovroo  n€u 
f  nkivti  ar^erac  vno  tmv  nodmv  cait^g.  dprl  di  rov  sikeiv  tag 
listig  tag  jco^'  Ofi^fVfuav  [lies:  ouolütiital  aal  avakoyiav  dva- 
ftf$iuwag  [doch  wohl  futaqug,]  ilnew'  oaa  UystM, 

Also  nicht  zwar  um  der  Stellen  willen  komme  ich  jetzt  zu 
leo  Metaphern,  wohl  aber  deswegen,  weil  gerade  von  einer  M- 
fOfug^  welche  nach  Mei.  0,  1  ofuorifittg  und  oiioiotriti  twi  so 
idlsen  soll,  Ay  12  geg.  E.  gesagt  wird,  sie  werde  xatä  fitraqiO' 
Mir  benannt  (nähmlich  von  der  dvv.  in  geometrischem  Sinne), 
lam  weil  Top.  Z,  2,  wo  wieder  ofionfvfua  und  fietaqiOQd  in  ge- 
uuer  Verbinoung  stehen,  gesagt  wird:  ndfteg  ol  fAStaqtigorteg 
cm  tipa  ofäowrtjta  futaqiBQovaiv  (p.  140, 10.^;  so  werden  auch 
EA.Nie,  Ff  9  p.  1115,  15.  19.  xata  fUtaqiOQap  und  xo^'  ofioto- 
i/ta  als  etwa  gleichbedeutend  behandelt.  Stellt  man  nun  damit 
Be  aristotelische  Erklärung  der  Metapher  zusammen:  fAeta(poQd 
|-  iativ  6w6iiafiog  aüotgiov  imaogä  ^  dno  tov  yivovg  im  ildog 
I  Jato  top  iidovg  im  yipog  »  ano  tov  eldovg  inl  tlöog  ^  xata 
i  MLoyopj  und  femer:  to  sv  futaqtigsip  to  to  Ofioiop  ^BtagBlv 
ItfBf  FoH.  c.  21  p.  1457,  7.  c.  22  p.  1459,  7  (vcrgl.  Bket.  T,  2 
i.  1406^  35) y  80  mag  schwerlich  eine  Art  der  AeAinWdiVeiV  vi 
peiDy  die  nicht  Grund  der  Metapher  würde,    ^uu  «^ 
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aber  auch  die  Homonymie  wenigstens  zum  Theile  Ofcoior^ri  t 
geschehen,  folglich  haben  Metapher  und  Homonymie  nach  hi 
Unglich  ausdr&cklicher  Aenfserung  des  Mannes,  dessen  Begrii 
bestimmnngen  noch  immer  zu  gelten  pflegen,  das  wenigste 
semein,  dais  die  eine  immer  die  andre  mindestens  zuweilen  i 
Ofioi&njgi  Aehnlichkeit  beruhe.  Will  man  sich  aber  nicht  ei 
schliefsen,  einige  Homonymien,  nähmlich  die  nicht  auf  Aehnlic 
keit  beruhen  sollten,  dem  Zufalle  zu  fiberlassen,  tou  dem  c 
Rede  war,  vermag  man  vielmehr  den  Werth  der  Begriffe  a 
ihren  lautlichen  Gestaltungen  zu  erkennen  (ofioro^,  so  die  al 
Betonung,  ist  =:  o/Ao-log^  bei  Homer  dfioico^»  worin  der  Dio 
thong  wie  in  Xoyoio  zu  verstehen  ist):  so  wird  man  zogeD 
mfissen,  dals  alle  Homonymien  so  gut  als  alle  Metaphern  i 
Aehnlichkeit,  richtiger  auf  dem  Ofiolov  beruhen,  und  dals  schw< 
lieh  eine  Art  von  oiiolav  gedacht  werden  kann,  die  nicht  eb 
so  gut  die  Homonymie  als  die  Melapher  b^runden  möchte.  Od 
wollte  man  es  vorziehen,  der  Tafel  der  Homonymen  zu  fol|< 
die  in  den  Berlin.  Schol.  p.  34  mitgetheilt  ist?  Da  werden  i 
Metaphern  als  eine  Unterart  der  Homonymen  dargestellt. 

Der  Unterschied  beider  scheint  endlich  nur  noch  darin  : 
liegen,  dab  die  Metapher  die  nach  Person,  durch  welche ^  od 
nadi  Ort  und  Zeit,  wo  sie  geschieht,  bestimmbare  Uebertragoi 
eines  Ausdruckes  von  da  nach  dort  ist,  überall  aber  da  Hom 
nymie  angenommen  wird,  wo  die  Uebertragung  schledithin,  od 
nach  den  eben  obwaltenden  Umständen  ihrem  Ursprünge  du 
nicht  zu  ermitteln  ist  und  das  Uebertragene  mehr  oder  roiod 
allgemeine  Aufnahme  und  Verbi*eitung  erfahren  hat.  So  dals  elf 
eben  so  sehr  ein  Zeitpunkt  angenommen  werden  könnte,  in  de 

1'ede  Homonymie  Metapher  war,  als  umgekehrt  eine  Zeit  zu  de 
[en  wäre,  in  der  glQcklich  gebildete  Metaphern  als  Homon 
mien  erscheinen. 

In  der  That  gebraucht  man  auch  heutiges  Tages  die  Woi 
Metapher  (oder  metaphorischer  Ausdruck,  denn  dies  wird  jem 
gleicngesetzt)  und  Homonym  so,  dafs  man  damit  gleich  sc 
Worte  oder  AusdrQcke  bezeichnet,  die,  wie  man  das  zu  nenn 
pflegt,  verschiedene  Dinge  bedeuten,  nur  mit  dem  Unterschiei 
dafs  die  Metapher  nur  von  diesem  oder  an  dieser  Stelle  oder 
diesem  Zwecke  gebraucht  wird,  während  das  Homonym  zur  I 
zeichnuns  des  bestimmten  Dinges  (des  aeqaivocaium)  in  AI 
oder  doch  Vieler  Munde  ist. 

Im  Uebrigen  ist  mir  wohl  bekannt,  dafs  die  Rhetoren  v 
der  aristotelischen  Erklärung  der  Metapher  mitunter  abweicb 
doch  meine  ich  das  unberficksichtigt  lassen  zu  können. 

Endlich  ist  aber  zu  fragen,  was  denn  das  sagen  wolle:  c 
Wort  bedeutet  vielerlei?  Die  materialistische  Fassung  < 
Sache,  welche,  wie  sie  die  flachste  ist,  so  natörlich  den  n 
sten  Beifall  und  die  gröste  Verbreitung  gefunden  hat,  läat  s 
leicht  bestimmen;  dann  hat  ihr  ein  Wort  vielerlei  Bedeutung 
wveaa  es  zur  Bezeichnung  von  vielerlei  Diu^eu  gebraucht  wi 
DiCBc  Fassaog  ist  nfthmUcb  f^ani  emftVWcXi  ^«\  ^€wck\KQ%H  < 
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t  dahin,  der  Meinong  zu  sein,  dafs  z.  B.  hier  das  Bretter- 
.  an  dem  ich  sitae  und  auf  dem  ich  schreibe,  die  Bedea- 
ies  Wortes  Tisch  sei.  Von  dem  Boden  ans  erwachsen 
Unterschiede  ron  Begriffs-  und  Form -Wörtern  und  viele 
Yortreflflichkeiten,  nahmenth'ch  auch  die  rohestcn  Homo- 
n  and  Metaphern  in  wahrer  Unzälilbarkeit. 
iclich  w5re  es  doch  aber  auch,  su  denken,  dafs  z.  B.  das 
Kamm  xu  Inhalt  und  Bedeutung  irgend  einen  einigen 
idnen  Begriff'  bitte,  in  dem  1)  der  Kamm,  mit  dem  man 
aar  säubert,  2)  der  Kamm,  den  der  Haushahn  auf  dem 
!  trSgt,  3)  der  Kamm  des  Pferdes  oder  Rindes,  4)  der 
1  am  ScblÜ98el,  5)  der  Kamm  der  Weintraube«  6)  der 
I  des  Gebirges,  7)  der  Kamm,  der  im  Gange  des  Bergwer- 
orschiest.  8)  der  Kamm,  auf  dem  die  Wolle  bearbeitet 
9)  der  Kamm,  durch  den  der  Weber  die  Fäden  seines 
bes  zieht,  10)  die  Kämme  eines  Rades  oder  ein^r  Welle, 
was  es  sonst  noch  etwa  an  Kämmen  geben  mag,  sammt 
onders  gedacht  und  vorgestellt  wurden.  In  der  Art  könnte 
an  auch  wohl  mit  anderen  Worten  stehen,  wie  mit  gut. 
I  und  unreifes,  nahrhaftes  und  unnahrhaftes,  erhaltendes 
zerstörendes,  dauerhaHes  und  vergängliches  heilst  gut,  und 
t  Aufzählung  könnte  noch  lanee  fortgesetzt  werden,  ohne 
iwohl  zn  genOgen,  um  den  allgemeinen  Begriff  gut  auch 
m  mindesten  zu  erschöpfen. 

/äre  nun  so  ein  je  einiger  allgemeiner  Begriff  Inhalt  und 

itong  der  Worte,  so  wörde  irgend  ein  bestimmt  erschei- 

»  in  so  weit  in  einem  bestimmten  Worte  vorgestellt  und 

t  benannt,  als  es  dem  Vorstellenden  und  Benennenden  an 

n  jenem  Begriffe  gedachten  Eigenthümlichkeit  Theil  hätte. 

I  wäre  in  dem  Munde  eines  vernünftigen  Menschen  ein  Satz 

dies  Ding  ist  Kamm,  oder:  dies  Buch  ist  gut,  so 

entfernt,  dies  Ding  oder  dies  Buch  dem  „Kamm^^  oder 

„gnt^*  gleichzusetzen   oder  als  ErfQllonc  oder  Verwirkli- 

{  oder  Erscheinung  der  Becriffe  gelten  lassen  zn  wollen, 

io  dem  Satze  vielmehr  stilisch weigend  anerkannt  wörde, 

hier   erstens   öberbaupt   gar   nicht   von   dem   eigentlichen 

D%  sondern  nur  von  dem  Sein  die  Rede  sei,  welches  den 

vom  Redenden  genommenen  Beziehungen  entspreche,  und 

zweitens  der  „Kamm^  und  das  „gut'^  Oberhaupt  nicht  zur 

beinoDE,  was  man  so  nennt,  gelangen. 

Ne  andre  Fassung  wörde  sich   begnflgen  zu  sagen:  darum 

dies  Ding  Kamm,  weil  es  mit  dem  Dinge,  das  sonst  Kamm 

and  den  Becrlff  Kamm  erltillt,  die  und  die  Eigenschaften 

»n  hat  nnd  ihm  in  soweit  ähnlich  ist.    Dabei  wörde  sie 

oidit  scheuen  zu  behaupten,  sie  und  alle  ihr  Zubehör  stfltze 

aaf  Aristoteles,  nahmentlich  auf  dessen  Lehre  von  den  Ho- 

fmen  und  den  Metaphern.    Ob  das  mit  Recht  geschähe,  oder 

idmehr  anzunehmen  wäre,  wo  Aristoteles  solche  Ansichten 

^efimügea  sebieae,  käme  es  ihm  darauf  an,  dem  ii^d\^>ci 

fakewnsiseln  wöglichst  nahe  zu  treten,  um  dann  xu  Weitetet 
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und  besserer  Einsicht  aniuleiten,  Jas  mSgen  Andre  beurtheilen. 
Nur  das  Hi  erinnert,  dals  sich  spSter  bei  geringeren  Geistern 
eine  bessere  Fassung  des  Begriffes  OfUDW^io*'  (iiidel  (s.  Berl.  Schot. 
p.41a2ß.  A26.30.),  nnd  dafs  frGher  nach  Simplicios  die  Pytl»- 
^reer  uud  uahmcntlich  Archytas,  dem  nach  demselben  Simpli- 
cios Arislnteles  recht  sehr  gefolgt  sein  soll,  über  öfiätvfui  md 
noiMiäwnu  besseres  dachten  (Berlin  Schol.  p.  43i  31.  kßh  6). 
Von  flalo's  Lehre  soll  hier  gar  keine  Rede  sein. 

Den  SatB  aber:  Von  wirklicher  VerscLiedenbeit  der 
Bedeutungen  bei  gleicher  Form  kann  doch  nur  bei  Ha- 
■nonynien  dieKcdc  sein,  bcurtheile  nun  jeder,  wie  er  m^. 

NieUin.  Schmidt. 


Zweite   Abtheilung. 


Iiitemr lache  Berichte. 


I. 

Programme  der  Gj^moasien  m  der  Froviaz  FomoierD  18S0. 

Stralsund,  Michaelis.  Rede  des  Direclors  (Nixie)  am  toijjU- 
gen  Geburtirme  Sr.  Majrtlät.  S  S.  4.  —  Die  Einteilung  bandelt  Ni 
der  beiligen  Verpflii^iilUDg  eiops  Staaltbiirgers,  ioibeiondere  eines  Sfi*- 
lieheD  I.ebrerB,  nach  leiner  Kraft  lur  Bervorbringuug  und  lut  Sicht- 
ruDg  eim.'!  solchen  Zuilsndea  im  Staate  Ihätig  xu  sein,  daTa  VertiMM 
oad  Anerkennung  üwiachen  dem  Haupte  und  den  Gliedern,  so  wie  i*l- 
•clieD  den  letztem  Bell)Bt  Irpsteht;  sie  redet  Turner  ron  der  aäMsm 
Gewall,  die  das  belvlwnde  Wort  des  Lehrers  ausübt,  Tnn  dem  Oewi« 
seines  Kindussca  und  von  dem  pSiehlmärsJgen  Streben  des  Rednen  wd 
wlner  A m tagen otaen ,  nicht  nur  witsenaebarHieh  und  liltlieb  die  thm 
•grcrtraute  Jugend  lu  fordern,  aondern  auch  den  faterländiacbe»  Sia^ 
die  EhrruTcht  vor  den  Geaelxeo  und  der  Verfassung  des  Valerlandes  fmk 
die  traue  Anhünglichkeit  an  das  Uberlaupt  des  Staats  durch  Lebre,  Hlb- 
mxag  und  Beiapiel  unauaaesetit  au  erhöhen,  Ea  wird  endlich  hienHk 
bemerkt,  dafa  der  folgende  Vortrag  nicht  an  die  Gatle,  aondern  an  die 
ZSglinge  der  Anitalt,  wenigsten*  rorzugawelae,  werde  gerichtet  sein.  — 
Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Redner  gestellt,  iat,  iwei  flegenaätae  n 
betrachten,  welche  ilie  Gescliichl«  der  beiden  letzten  Jahre  in  UDaem 
iißentlichen  J.eben  berTorgerufen  liaW.  'Saäi  «m^en  «l  äin  SeliUl«  m- 
riehlelrn  IVorten,   welcbe  die  Verüdienuii  i,e^«n,  äi^  n  wditeNanh- 


Vargei:  Progravine  der  Ojmaa^m  der  ProWni  PommerD.      155 

en  werde,   was  ilim  ▼erwerflich  erscheine,  oder  schmähen,  was  sich 
geBchichtliebe  Noth wendigkeit  herausgestellt  habe,  spricht  er  zuerst 

■  der  veränderten  Auffassung  des  Verhältnisses  des  Regen- 
i  in  den  Regierten.  In  Folge  einer  fast  ununterbrochenen  Reihe 
ler  oed  rerehningswürdiger  Charaktere  auf  dem  Throne  habe  sich  bei 
M  in  Laufe  der  Zeiten  ein  so  hohes  Gefühl  der  Anhänglichkeit  an  die 
eitSB  des  Königs  entwickelt  und  eingewurzelt,  dafo  selbst  der  Sturm 
(s  Jahres  1848  dasselbe  nur  auf  Augenblicke  und  nur  bei  einem  Theile 
ff  Berölkerung  zurückzudrängen  yermochte.  Dies  sei  nunmehr  anders 
nrorden.  Da  der  König  Terfassungsmäfsig  regieren  wird,  seinen  An- 
i^ui^en  eine  umfaüsendc  Erforschung  der  Ansichten  und  Wünsche  des 
olkes  Torhei^ehen  soll  und  die  blofse  Entscheidung  der  blofs  persönli- 
lea  Bestimmung  des  Regenten  durch  Zuziehung  Terantwortl icher  Organe 
itzocen  ist,  so  ist  die  Person  des  Königs  dadurch  zwar  der  menschli- 
lon  Nähe  entrückt,  aber  wir  stehen  vor  ihm  kalt  und  ohne  das  Gefühl 
ner  lebendigen  Anziehung.  Nach  der  Ansicht,  dafs  der  Staat  nichts 
Heres  sei  als  eine  vorgröfserte  Familie,  ist  der  Form  der  verfassungs- 
iriigen  Monarchie  zwar  jene  bei  weitem  vorzuziehen,  welche  für  den 
nTBcher  keinen  höheren  Namen  kennt  als  den  eines  I^ndesvaters^  aber 
ne  Vorstellung  hat  nur  idyllische  Schönheit,  nimmermehr  prosaische 
ahrheit.  Halten  wir  fest  die  Forderung  unsrer  Zeit,  wie  sie  sich  in 
isrer  acht  deutschen  Gesammtheit  geltend  macht,  so  ist  als  irrig  nur 
e  Einseitigkeit  zu  bezeichnen,  welche  entweder  den  durch  Gesetze  be- 
bnnkteo  Kegenten  abschneidet  von  der  Menschlichkeit,  oder  dagegen 
e  eigne  Manneswürde  zum  Opfer  bringt,  um  die  reine  Persönlichkeit 
9  menschlichen  Regenten  zu  Tergöttem.    Unsre  Zeit  hat  den  Gegensatz 

voller  Schürfe  hingestellt,  sie  hat  für  einen  Augenblick  vielleicht  an 
ner  Vermitlelung  verzweifelt:  aber  wenn  irgendwo,  ist  diese  im  deut- 
ihea  Volke  möglich.  Der  Deutsche  kann  und  wird  sich  nimmermehr 
im  willenlosen  Werkzeuge  herrischer  Gewalt  herabwürdigen,  aber  er 
ird  auch  nie  das  Herz  verläognen  für  Anerkennung  des  Edlen  und  Er- 
ibnen,  was  irdische  Gröfse  und  Macht  darzustellen  vermag,  u.  s.  w.  Er 
iekt  mit  gerechtem  Stolze  hinauf  zu  dem  Sohne  jener  Könige,  die  sei- 
»  Vätern  das  Banner  vortrugen,  welche  unseres  grofsen,  jammervoll 
mribnen  Deutschlands  Ehre  zu  hüten  fast  allein  noch  berufen  schienen, 
I  km  Könige,  auf  den  Deutschland  hofft  als  auf  den  festen  Retter  aus 
»dfgem  Gewirr  trüber  Hinterlist,  lauernder  Tücke  und  kläglichster 
erUoidung,  o.  a.  w.  Dieses  Königs  Geburtstag  feiern  wir  heute  im 
ereiDe  vieler  Millionen,  und  bei  dieser  Feier  soll  sich  bewähren,  dafs 
ir  wohl   im  Stande  sind,  den  König  des  Verstandes  mit  dem  Könige 

■  Gemuthes  za  verbinden.  —  Der  zweite  Gegensatz  betrifft  die  beiden 
efseD  politischen  Parteien,  in  denen  unseres  engeren  Vaterlandes 
jigcr  feindlich  einander  gegenüberstehen,  deren  Dasein  zwar  erklärlich 
d  cereebtfertigt  sei  (der  Redner  giebt  eine  Erklärung),  die  aber  nach 
B  Mitteln,  mit  denen  eine  jede  sich  zur  Geltung  zu  bringen  suche,  ei- 
m  Urtheil  unterliegen.  Er  beklagt  es,  dafs  man  so  oft  von  deutscher 
me.  Redlichkeit  und  Sitte  abgewichen  sei,  verwirft  die  Entschuldigung, 

unreine  Mittel  seien  mehr  auf  jener  Seite  zur  Anwendung  gekommen, 
4che  allgemeines  Volksglück  als  das  alleinige  Ziel  ihres  Strebens  ver- 
ndigle,  will  jedoch  nur  Worte  des  Friedens  und  der  Versöhnlichkeit 
B  dieser  Stätte  erschallen  lassen,  ermahnt  daher  die  Zöglinge,  nicht  zu 

nn,   dab  eine  trübe  und  verworrene  Zeit,  wie  die  unsrige,  sar 
J8  Urtheil  derer  vom  rechten  Pfade  ablenke,  welche  zunädist  das 
!icnie  Gewicht  dieser  Tage  zu  dulden  haben,  und  bedauert  endWd», 
Sr  ihrnm  der  AnhUck  ansittlicher  Ungebühr,  welche  hande\n<\e  "VliTOAeY 
«r  Zeit  wider  ihre  politisclic  Gf^enp«ir(ei  ausüben,    n\cM   \s\\Vto%wv 
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wcnicii  küiiiiv;  sokiicn  künne  man  nur  zurufen:   Ibr  pflüget  Bütca,  mi 
itniet  Uebcllbalen  und  Miel  Lügeiifriicbtc  (Hm.  10,  13)  u.  ■.  w.  —  „U    _ 
glitihu  nun  in  Ihren  Mienen,  m.  H.,  virie  Frag«  xii  le*en,  deren  BmoU 
wortung  oitr  nodi  obliegl.    Sie  vollen  wiascn,  Uurcli  welchea  innen  Bmi    * 
ieh  denn  genwint  lei,  Zutanunenliang  odur  Einhell  in  meinea  Vorltig  n    * 
bringen  u.  a.  T."    Wenn  die  Parteien,  in  btioder  Leidcnichaft  enthniwt, 
niclili  ala  ihre  geRenielllge  Vemicblung  im  Auge  geCaTtt  haben  tolHni,    '" 
dann  niura  dem  Regenten   aia  einv  teiner  höchalen  Au^aben  die  lAlk-   ^ 
rung   und  VetaiJbnunK  dieser  Parlcien   encbeinen.     Diei   Htlat  Ihn,  Mf 
dctien  Ilauple  die  Krone  PreurteoM  glanxt,  nicht  die  alle  Rüdukkl  tä  * 
Slaalnwolil,    aondern    der   liefe  Drang    einea    treuen  deutadien  I  li  i  itm   ' 
wiinichuD,     Einem  lolchen  lleraen  aber  lüiit  aicb   keine  lehiinere  Fcia   ^ 
■n  diiwem  Feale  bereiten,   aj*  die  Vereinigung  zu  dem   eroaten  WIki,    ' 
diesen  Tag  hoch  zu  halten   ala  einen  Tag   de«   Frieden*  und   der  Ve^   'b 
atiliuung. 

Putbui,  Michaelis.  Die  Wiedergeburt  dei  Volke»  In  Staat  mj  '■ 
Kirche,  eine  Wiedergeburt  aus  dem  Glauben.  Von  v.  Rechenbtrg,  ^ 
Pastor  und  ReligloDslebrer.  8  S.  i.  —  Rund  und  rein,  gaoi  und  laii  ~ 
g^lauht,  oder  ulchts  Reglaubt  u.  ■.  v.  —  mil  dieaer  Forderung  l*utbai  "" 
b^innend,  tritt  der  Verf.  lunächit  denen  entg^en,  wddie  durrii  ttt 
Trennung  des  Slaatea  von  der  Kircbe  wenigstens  so  tIgI  erreicbl  lu  bl-  - 
hon  liolTcn,  data  der  Glaube,  welcher  nirht  Jedermanna  Sadie  sei,  ut  ~' 
bdre,  lieh  in  allgeoiein  menaclilichcn  I.ehcnsbexieliungen  geltend  in  ■•■ 
eben.  Doch  Buch  auf  der  andern  Seite,  wo  der  Glaube  die  Herrsckl 
der  Welt  beanxpruche,  werde  derselbe  In  seiner  vollen  Wahrheit  nur  n 
oft  rermirat,  und  der  Verf.  fragt:  irie  ist  es  überbaupl  müaiicb,  ihn  n 
erkennen,  und  was  ist  sein  Innerstes  Weaenl  Auf  diese  Frage  ntbst 
man  zuerst  eine  klare  und  gewisse  Antwort  baben,  ehe  sich  zeigen  law, 
was  naeti  der  Ueberschrift  in  dii>scm  Aufaatüe  rornamlicb  geaeigt  werf« 
•oll.  Aber  zuTor  erinnert  der  Verf  an  das  Zeitalter  der  Refonulie^ 
als  In  welchem  der  geforderte  Glaube  uns  in  seiner  menscblleh  natiaM- 
len  Krscheiflung  leuchtend  enlgHenlrete:  damals  sei  er  nicht  der  Ohi^ 
der  Kirche  allein,  sondern  des  Volkes  gewesen,  und  der  GottesgeleMi 
wie  der  Staatsmann,  der  Fürst  wie  der  Bauer  habe  für  ibn  ftcudif  LmI 
und  Leute,  Gut  und  Leben  eJnceselzt.  Er  beruft  sich  sodann  für  dlas 
Behauptung  auf  das  Zeugnifs  ticbte''s,  den  msn  wenigilcns  von  (!■> 
dnscitigen  VorlielM  für  die  religiüse  Seite  unseres  Volkslebens  frrii|W 
chcn  werde,  indem  er  eine  längere  Stelle  aus  dessen  Reden  an  die  Mil- 
aobe  Nation  miltheill.  Hierin  wird  nsmlich  der  Grund  de«  In  Lutbsr  ni 
in  der  Nation  eeu  erwachten  religiösen  Lebens  auf  die  Frage  lurOd^ 
fiJbrt:  waa  snlten  wir  fliUD,  damit  wir  selig  werden!  und  beifst  es  döi- 
naeh:  War  diese  Frage  auf  einen  ursprünglich  lebendigen  Boden  gebllai, 
so  dals  im  Ernste  geglaubt  wurde,  e*  gebe  eine  Seligkeil,  und  der  fak 
Wille  da  war,  selig  zu  werden,  und  die  Ton  der  bisherigen  Rellginn  an- 
g^ehenen  Mittet  zur  Seligkell  mit  Innigem  Glauben  und  redlichem  Ernsle 
in  dieser  Absicht  gebraucht  worden  waren:  so  muisle,  wenn  in  dies« 
Boden,  der  gerade  durch  sein  Krnslnehmen  dem  Lichte  über  die  Beachrf- 
fenhett  dieser  Hillel  sich  länger  rcrschlols,  dieses  Liebt  xuletit  denneeh 
Gel,  ein  arürslicbes  Entsetzen  «ich  erzeugen  vor  dem  Betrvge  nn  im 
Hell  der  Seele  u.  s.  f.  Der  Verf  bemerkt  hiezu  mit  Beziehung  anf  Ä 
Überspannte  Subjectivllät  de«  Glaubens,  welche  gerade  in  unsem  TagM 
Volk  und  Kirclie  an  das  Leben  gehe,  dafs  Fichte  die  objective.  gültlkka 
Wnhrhuit  des  GlnubvnR  gerettet  habe.  „Der  Ernst,  tht  das  Leben  aeW 
an  Gotles  Liebt  und  Walirheil,  i<t  ehrlich  genug,  in  dnn  Liebte  «cinn 
heiligai  (toialca  die  mensthUche  OhnmadA  unA  Vcm^uX^mtf,  iu  «dMB- 
iMif  er  \nckt  die  Argat  um  das  ewi|,o\lei\,  i^>*n  «iV«nn^  «^<Mn,<lM 
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Diit  der  Treue,  wie  er  ist,  in  dieser  Angst  die  Mahnung  an  das  Ewige 

«.■.w.*^  —   Aber  freilich  reicht  eine  Berufung  auf  ein  ursprünglichet 

V^lkibewafatsein  nicht  aus,  „hier  giebt  es  nur  ein  durchgreifendes  Ret- 

tffgBMittdy  den  rechten  Standpunkt  der  deutschen  evangeh'schen  Kirche 

ggf  dea  Felsen  des  göttlichen  Wortes  wieder  einzunehmen.*'   Die  Schrift 

ikK  sicb^  tina  eine  gewisse  Antwort  auf  die  Frage:  was  ist  Glaube,  und 

ii  vis  hra  ist  er  das  eine  göttliche  Lebcnsprincip  des  menschlichen  Da- 

läBS  überhaupt!   Hebr.  11,  1.    Aus  diesen  Worten  wird  entwicicelt,  dafs 

der  Glaube  dieses  beides  sei,  göttlicher  Lebensgrund  und  göttliches  Le- 

knsbeirufstaein,  welche  sich  in  der  Persönlichkeit  des  Glaubens  als  gött- 

Kefc  aMnachlicher  Lebensgeist  und  Kraft  zu  uoauflöslicber  Einheit  zu- 

üBBcnnehmen,  und  hieraus  wird  gefolgert,  dafs  der  Glaube  eben  nichts 

jsdeiea  als  die  Verklärung  des  ewigen  Lebens  im  menschlichen  selbst 

irt.    War  aber  nun  einmal  dnrch  die  Sünde  die  Trennung  von  Gott,  an 

4ie  Stelle  des  göttlichen  Urbildes  das  Zerrbild  getreten,  so  mufste  die 

Menschheit  erfahren,  dafs  Gott  gröfser  ist  als  unser  sündiges  Herz,  und 

kt  Erlöser  den  neuen  und  gewissen  Geist  geben,  der  geweckt  und  ge- 

ichaflen  wird  durch  die  Offenbarung  Gottes  in  Christo.    Die  Gerechtig- 

kttt  des  Gottessohnes  aber  ist  eins  mit  der  Verklärung  des  Menschen- 

sshnes.    Und  so  ist  der  Glaube,  der  sagen  darf:  „ich  lebe,  doch  nicht 

■ehr  ich,  sondern  Christus  lebt  in  mir^*,  das  göttliche  Lebcnsprincip  der 

Hnmanität  —  alles  wahrhaft  menschlichen  Daseins  und  Wirkens. 

Anclam,  Ostern.  —  Von  den  öffentlichen  Gerichten  der  Römer  zur 
i    Zdt  der  Republik;  Ton  Dr.  Schade.    15  S.  4.  —  Nach  einer  in  we- 
I     sigcn  Zeilen  der  Arbeit  Torgedruckten  Erklärung  des  Inhalts,  dafs  der 
i     Verf.  nichts  weiter  beabsichtige,  als  den  Schülern  der  oberen  Klassen 
I     niitdich  zn  werden  und  auch  Manchem  aus  dem  grölseren  gebildeteren 
Pshlicnm  etwas  zu  bieten,  was  gerade  jetzt  von  allgemeinerem  Interesse 
son  möchte,   setzt  er  zuerst  auseinander,  wie  sich  das  öffentliche  von 
des  Civil-  oder  Privatrecht  materiell  unterschied,   berührt  in  einer  An- 
iikung   die  Eintheilungen   des   römischen  Rechts   nach  Justinian   und 
Qqos  und  wie  zur  Zeit  der  Republik  das  jui  civiie  nur  als  Privatrecht 
m  Ckf^nsatz  des  öffentlichen  Rechts  genommen  sei,  spricht  hierauf  von 
cii%BB  formellen  Unterschieden,  und  nachdem  er  die  Volksgerichte  und 
dto  aufserordentliehen  Gerichte  von  den  im  engern  Sinne  sogenannten 
sfartUchcn  Gerichten  geschieden,  daneben  in  einer  Anmerkung  das  Ver- 
fthrea  bei  einem  aniMrordentlidien  Gerichte  an  dem  Rechtshandel  des 
CMinB  wegen  Mysterienentweihuog  nach  Cicero^s  Briefen  geschildert  hat, 
geht  er  la  sdnem  eigentlichen  Gegenstande  über  und  handelt  S.  3  — 10 
VM  den  vier  Verbrechen,  für  welche  610  d.  St.  vier  beständige  Crimi- 
nilyiirhtihnffi  eingerichtet  wurden,  des  Hochverraths,  der  unerlaubten 
Aiäsbewerbung,  der  Erpressung  und  der  Unterschlagung  öffentlicher  Gel- 
der.  Hierauf  werden  bis  S.  14  die  übrigen  seit  Sulla  eingesetzten  Öffent- 
lidnn  Gerichte  (&.  über  das  Verbrechen  des  Mordes,  6.  des  Betruges 
und  der  Filsehung  im  engem  Sinne,  7.  der  Gewaltthat)  in  gleicher  Weise 
dargHtellt,  indem  theils  die  verschiedenen  Arten  von  Vergehungen,  die 
■an  unter  diesen  Titeln  begriff,  nachgewiesen,  theils  die  verschiedenen 
Ofsetas,  die  von  den  ältesten  Zeiten  an  dagegen  gerichtet  sind,  aufge- 
fBhrt,  tbeila  die  Zustände  des  Staates  und  des  Volkes  geschildert  oder 
agsdeiitet  werden,  auf  welche  jene  Gesetze  einen  Schlub  machen  lassen. 
Uelit  folgni  MCinige  wenige  Worte  über  die  Formirung  der  öffentliciien 
«Rnsne. 

Siettia,  Midiaelis.  —  Ueber  die  Beurtheilung  des  Homerischen  Epos 
W  Plato  und  Aristoteles;  von  Dr.  Rassow.    5—39  S.  4.  —  Für  den 
Hidv  jvMhftt  der  Philosophie  und  der  Dichtkunst  ~  P\at.  Ilev*  ^^^ 
Ä7i  ^Imtmn  harten  AeafeerungeD  auch  nicht  von  S^ini  te  ^Vi\- 
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losopbeD  gefehlt  (Pythag.,  Heraklit.  und  Xenophanes).    VeraDlaMang 

offenbar  die  ethisch -religiöse  Bedeutung  der  epischen  Poesie.    Vielle 

wirkte  auch  der  Grund  mit,  dafs  der  jungen  Philosophie  durch  die  ül 

mälsige  Werthschätzung  der  Dichteraussprüche  für  die  eignen  Bes 

bungen  keine  geringe  Uemmnifs  bereitet  wurde.    „Doch  wie  sehr  a 

solche  Urtheiie  aus  älterer  Zeit  Interesse  haben  mögen,  wenn  es  dai 

ankommt,  die  Einwirkungen  des  Homerischen  Epos  nach  den  Tersd 

deusten  Seilen  zu  verfolgen,  so  bat  doch  die  Frage  ungleich  gröA 

Bedeutung,  wie  die  beiden  gröfslen  Denker  der  Hellenen  über  die  gri 

ten  Dichter  ihrer  Nation  gedacht  haben.    Haben  auch  sie  sich  den  n 

billigenden  Urtheilen  ihrer  Vorgänger  angeschlossen,  oder  bat  jener  i 

Streit  zwischen  Philosophie  und  Dichtkunst,  von  dem  Plato  redet, 

ihnen  eine  glückliche  lÄ>sung  gefunden?    Dem  Versuch,  die  Urtheiie  I 

tos  über  Homer  zusammenzustellen,  sollen  „einige  allgemeine  Ben 

kungen**  über  dessen  Ansicht  ?om  Schönen  und  über  die  Begabung 

Dichter  voraufgehen.  —  lieber  den  ersten  Punkt  gelangt  der  VerC 

dem  Ergebnifs  (S.  8),  dals  zwar  die  einzelnen  Dinge  naä  Plato  an  * 

Idee  des  Schönen  Theil  haben,  da(s  es  aber  zum  Begriff  des  Scboi 

durchaus  nicht  wesentlich  ist,  sich  in  einer  sinnlichen  Form  zu  mani 

stiren,  und  S.  9:  Schwerlich  wird  man  nach  dem  Gesagten  vcrmutb 

dafs  Plato  die  nachahmenden  Künste  mit  günstigem  Auge  anschaut.  \^ 

die  Begabung  der  Dichter  lietrifilt,  so  erklärt  er,   nachdem  er  den  PI 

drus,  das  Symposium,  die  Apologie  und  den  Menon  befragt  hat,  S.  1 

Wollten  wir  uns  an  diese  Stellen  halten,  so  würden  wir  zu  folgern 

Ansicht  hingedrängt:  Zwischen  der  (philosophischen)  Ijebe  und  der  di< 

terischen  Begeisterung  besteht  keine  andere  Gemeinschaft  als  die  For 

in  der  sie  sich  äufsern,  die  eben  als  ein  begeisterter  Zustand  geschüd 

wird.    Im  Uebrigen  wird  die  fiavCa  der  Dichter  der  der  Orakelsprcd 

gleich  sein.    Denn  während  die  Liebe  zum  Gebiet  der  iimni\fAfi  hinttre 

vermag  diese  nur  das  der  Sola  zu  überschreiten.     Um  Plato  wegen  s 

nes  ungünstigen  Urtheils  über  die  Kunst  zu  rechtfertigen,  läfst  der  Vc 

es  nicht  gelten,   wenn  man  auf  die  Entartung  der  Kunst,  auf  allerba 

äufsere,  in  der  Zeit  liegende  Verhältnisse  hinweise  und  folglich  meii 

Homer  sei  in  die  Zahl  der  verurtheilten  Künstler  nicht  mit  eingeschk 

Ben.     Vielmehr  beruhe  sein  Urtheil  auf  seiner  ganzen  philosophisdi 

Ansicht,  und  zerbreche  er  auch  sonst  Vieles  mit  kühner  Hand,  was  i 

Sitte  gerechtfertigt  und  die  Tradition  geschützt  habe.  —   Es  wird  n 

S.  13  nach  Rep.  10,  607  gezeigt,   dafs  Plato  gegen  den  Zauber  der  H 

merischen  Poesie  nicht  unempfänglich  gewesen  sei,   nach  Rep.  10,  S 

— 601  sodann,   wie  Plato  sein  Urlheil   begründe  und  wie  auch  and« 

Aeufserungen  über  die  Kunst  (im  Sophisten  und  sonst)  hiermit  im  Ei 

klang  stehen.    S.  15:  „Wenn  so  die  nachahmende  Kunst  nur  Schatli 

bilder  der  Dinge  hervorbringt,  ohne  ihr  Wesen  zu  berühren,   wenn  < 

Dichter,   dem  alle  tiefere  Einsicht  abgeht,   nur  das  schaffen  kann,  « 

d(T  ungebildeten  Menge  als  schön  erscheint,  so  wird  natürlich  der  Ei 

flufs,  den  die  Dichter  ausüben,  nichts  weniger  als  lieilhrinfcend  sein  kc 

nen."   Verweilend  bei  dem  10.  Buche  der  Rep.,  führt  der  Verf.  es  wci 

aus,  worauf  nach  Plato  im  Menschen  die  iiachahineiidc  Kunst  die  Kr 

ausülie,  die  sie  besitze,  und  wie  der  Dichter  dazu  komme,  sich  eben 

wie  der  Maler  an  den  Theil  der  Seele  zu  wenden,  der  von  der  Vemu 

fern  ist.    Er  zeigt  hierauf  nach  dem  2.  Buche,  was  im  Einzelnes  i 

der  Jugend  nachtbeilig  in  der  Homerischen  Poesie  verworfen  wird.    1 

sich  endlich  auch  aus  dem,  was  im  3.  Buche  349c  über  eine  dreillM 

Eiotbeilung  der  dichterischen  Darstellung  gesast  und  395  tf  als  nicht  Na< 

xuMbmendeM  mfgezJüAi  wird,  kein  and«te&  ^tlVi«\V  ühet  die  Dicbikn 

ergkbt,  bo  aMietU  der  Verl  S.19  tMine  \\ift^iiiiA^AM«;Nwn%^iB%2^Ban 
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oniscben  Systems  läfst  sich  eine  günstigere  Beurihei- 
licbt  wohl  denken,  tbeils  wegen  der  einseitig  ideali- 
om  Schönen  und  der  Identificirung  desselben  mit  dem 
Ige  des  geringschätzigen  Urtlieils  über  die  Befähigung 
l  Terschieden  sei  der  Standpunlit  des  Aristoteles.  Wäh- 
t  für  werth  gebalten,  sich  ernsthaft  um  die  Dichtkunst 
dieser  versudit,  eine  Theorie  derselben  aufeustollen. 

nennt  auch  Aristoteles  die  Dichtkunst  eine  Nachab- 
rh,  ob  mit  dem  Namen  auch  der  Begriff  ent  leimt  sei. 
lato  diese  Bezeichnung  Tor  allem  für  die  Tragödie  und 
lies  auch  für  die  erzählende  und  selbst  für  die  dithy- 
nst,  aber  gleichwohl  sei  der  Sinn  des  Ausdrucks  bei 
ine  HerTorbringung  dichterischer  Gestalten,  in  denen 
ter  empfindet,  Leben  und  Körper  empfängt;  sie  ist  es, 
r  macht.  So,  sagt  der  Verf.,  ist  von  Aristoteles  die- 
unst,  auf  die  es  am  meisten  ankommt,  treffend  her- 
in welchem  Verhältnifs  soll  das  Kunstwerk  zu  dem 
lenl  Meint  Aristoteles  eine  möglichst  getreue  Nachbil- 
keit,  oder  wird  schon  bei  dem  alten  Philosophen  jene 
der  Kunst  anerkannt,  wonach  sie  zwar  die  Wirklirh- 
lus  dem  Auge  verlieren,  aber  sie  läutern  und  in  das 

emporheben  soll?    Der  Verf.  führt  in  dieser  Bezie- 

Ausspruch  (Poet.  9)  an,  dafs  die  Poesie  philosophi- 
r  sei  als  die  Geschichtschreibung,  weil  jene  mehr  das 
eschichte  das  Besondere  darstelle,  und   macht. auf  die 

grofse  Verschiedenheit  zwischen  Plato  und  Aristote- 
[n  einem  andern  Punkte  dagegen  trefft»  Aristoteles  mit 
Wie  nämlich  Plato  die  Tragödie  vom  Homer  auügehen 
»fsten  der  tragischen  Dichter  nennt  und  den  Anführer 
ler,  ganz  ähnlich  bringt  auch  Aristoteles  beide  Gat- 

in  die  allernächste  Beziehung.  Doch  ist  bei  ihm  zur 
t,  was  bei  Plato  ohne  Begründung  blieb.  Indem  nun 
Poetik  vom  Epos  so  bandelt,  dafs  er  zuerst  das  mit 
einsame,  sodann  die  Verschiedenheit  angiebt  und  end- 
ung  der  beiden  Dicbtungsarten  hinsichtlich  ihres  Wer- 
im  Ganzen  auch  die  hier  folgende  Darstellung  sich  an 
I  befolgte  Eintheilung  halten  (S.  23).    Nachdem  zuerst 

ist,  wie  nach  Aristoteles  die  Gegenstände  der  tragi- 
ichen  Poesie  im  Allgemeinen  dieselben  sind,  wird  auf 
mgen,  welche  unter  den  sechs  Theilen  der  Tragödie, 
ch  dem  Epos  zukommen,  von  Aristoteles  am  ausfiihr- 

sei.  Woher  dieses  Gewicht,  wird  mit  Schiller  darin 
!  alten  Tragiker  weit  weniger  auf  Individualität,  Aus- 
chärfe  der  Charakteristik  als  auf  Situationen  und  Lei- 
icht  genommen.    Hierauf  werden  die  Gründe  des  Ari- 

nämlich  1)  weil  der  Endzweck  der  Tragödie  Dar- 
lungen ist,  nicht  Schilderung  von  Personen;  2)  weil 
]  die  Tragödie  den  meisten  Eindruck  auf  das  Gemüth 
^e,  Umschwünge  wären  (»«^»nircMu)  und  Erkennun- 
I,  also  Bestandtheile  der  Fabel.  Indem  Aristoteles  fer- 
iht  bloCs  die  Tragödie,   sondern  auch  das  Epos  eine 

bilde,  wird  nachgewiesen,  welche  Einheit  Aristoteles 
le  bezeichne,  und  wie  er  den  Homer  in  dieser  Bezie- 
Dichter  stelle.    Aber  Aristoteles  meint  sorar,  dafs  sieh 
^rsma  auch  dieselben  Arten  der  Fabel  niiiÄen*^^  dsiniv 
9ia  nolijfia  ankovp  mcU  na&tiTutowy  die  Od^^Wftfe  Ää 
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n,  ntnXtyiidvov'  avnyvtigun<:  ynQ  SmXov  xal  fj&txrf^  und  er  ha 
Bectimmungvn  ülM*r  die  Tragödie  die  Fabeln  derselben  auch  € 
in  einfache  und  verwickelte.  Uierüber  verbreitet  sich  der  Verf. 
Hcher,  ungefähr  in  folgender  Weise.  Als  Kennzeichen  der 
Handlung  giebt  Aristoteles  an,  dafs  bei  ihr  der  Uebergang  c 
Schwung  und  Erkennung  erfolge,  die  verwickelte  dagegen  hat  c 
eben  in  Folge  einer  Erkennung  oder  eines  Umschwunges  oder 
der.  Die  erslere  ist  eine  Um  Wendung  in  das  Gegentheii  von  (! 
vorbereitet  war,  und  zwar  nach  Wahrscheinlichkeit  oder  Nothw 
Unter  der  zweiten  ist  eine  Umwendung  aus  Unkenntnifs  in 
oder  in  Freundschaft  oder  Feindschaft  derer  zu  verstehen,  die 
oder  Unglück  bestimmt  waren.  So  tritt  im  K.  Oedipos  (eine 
kelten  Tragödie)  mit  der  Nachricht  von  dem  Tode  des  Polybos 
Oedipos  wenigstens  von  einer  Furcht  zu  befreien  scheint,  die 
^«(F»;  ein,  und  mit  dieser  ist  die  ntginhua  verbunden,  Jokast 
sich  u.  s.  w.  Derai^ben  Art  ist  die  taurische  Ipbigenia  des  1 
nur  dals  die  auch  hier  mit  der  avayvuQHm  verbundne  Peripetie 
raßoXfi  von  Unglück  in  Glück  ist.  Nun  ist  zwar  einleuchtend, 
in  der  Odyssee  eine  Peripetie  vorßndet  (der  von  Leiden  aller 
folgte  Held  kehrt  zurück,  rächt  sich  und  wird  glücklich);  abei 
passend  scheint  gesagt  zu  sein:  dvayvtaQia^q  Sioloiu  Denn  wede 
Odvatifq  AcKQtMiiq  bei  den  Phäaken,  noch  die  Wiedererkennu 
die  Eurykleia,  noch  endlich  die  übrigens  wichtigere  Erkennungss 
sehen  Vater  und  Sohn  reichen  irgend  an  die  Bedeutung  der  ( 
dvayvtigurtq.  Dagegen  ist  die  von  einer  andern  Eintheilung  der 
entlehnte  Bezeichnung  ti&Mti  ganz  passend,  da  die  ganze  Ai 
und  Behandlung  des  Stoffes  von  der  Art  ist,  dafs  sie  mit  Kechi 
Sitten-  und  Charakterschilderung  aufgefafst  werden  kann.  Eb« 
gemessen  wird  die  Ilias  ein  tt.  naS^txov  genannt,  nicht  bk 
des  Krieees,  den  sie  darstellt  und  der  bei  allem  Reichihum  der 
densten  Heldencharaktere  doch  nur  den  Hintergrund  bildet,  soe 
gen  des  Zwiespalts  im  Lager  der  Achäer  selbst.  Aber  weniger 
lieh  ist  der  Ausdruck  anXovv^  weil  in  der  einfachen  Tragöd 
Erkennung  noch  Peripetie  stattfindet,  welche  letztere  doch  mit 
des  Patroklos  und  der  Erhebung  des  Achilles  gegeben  scheint, 
ten  wir  den  Ajax  dea  Sophokles,  den  Aristoteles  als  Beispiel 
thetischen  Gattung  anführt  und  den  er  ohne  Zweifel  auch  ein« 
Tragödie  nennen  würde.  Eine  edle  Natur  läfst  sich  durch  | 
Ehrgeiz  zu  einer  That  schrecklicher  Rache  verleiten.  Damit  ist 
gödie  ihre  Bahn  vorgezeichnet,  „sie  kann  nicht  anders  endet 
dem  erschütternden  Tode  des  Helden.*'  Der  Verlauf  ist  nicfa 
als  die  Exposition  der  Folgen  jener  furchtbaren  That,  „eine 
tlq  Towaniop  ist  undenkbar.'^  Aehnlich  ist  die  Ilias  aufzufas 
beginnt  mit  dem  Streit  der  beiden  Tornehmsten  Helden.  Kunst 
uns  die  Steigerang  der  Leidenschaft  auf  beiden  Seiten  geschii 
der  Brach  erfolgt.  „Ein  GeHihl,  wie  es  der  Zuschauer  im  Th> 
pfinden  müfste,  wenn  er  den  Aiax  zu  der  That  unglücklicher 
düng  schreiten  sah,  bemächtigt  sich  unser  bei  dieser  Scene.*^  \ 
das  unsägliche  Leid;  Sinnesänderang  ist  nicht  zu  hoffen  von  « 
nkhi  Thetis,  nicht  Peleus  gebar,  sondern  das  graue  Meer  und 
same  Felsen.  Und  was  nach  der  Anlage  der  menschlichen  C 
wihrtcheinlich  ist,  das  wird  noth wendig  durch  den  Einflufe  d« 
den,  der  kein  Einschreiten  der  Götter  duldet.  So  wäre  denn 
Ajax  der  Verlauf  der  Ilias  Nichts  als  eine  Exposition  des  ui 
Leidet,  dae  durch  die  Verblendung  Aea  A^s^m^iimc»^  xiiv^  ^«cl  ^I 
AeblUm  über  die  AchSer  heninbiidit.    ^ut  ^«t  \^i^\Atw^v^ 
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den,  dafs  es  hier  niclil  eine  Partei  ist,   die  in  Unglück  geräth,  son- 
n  dafs  beide  gleicherweise  die  Folgen  zu  tragen  haben. 
Nach   einigen  andern,    die   Fabel    betreffenden  Bemerkungen  wendet 
1  der  Verf.  zu  der  Charakterzeichnung  (S.  33),  berührt  mit  wenigem 

h'^i  als  den  let/ten  hiehor  gehörigen  Theil  von  den  Tier  dem  Epos 
d  der  Tragödie  gemeinsamen,  handelt  dann  von  dem,  worin  sich  nach 
rtsloteles  beide  Dichtungsarten  unterscheiden  (S.  35  —  38),  und  nach- 
■  er  angedeutet,  wie  in  Betreff  der  Fabel  diese  Verschiedenheit  von 
riiloleles  nicht  richtig  erkannt  sei,  schliefst  er  mit  dem  Urtheil,  dafs 
•  Theorie  des  Aristoteles  doch  bedeutend  und  auch  für  die  neuere 
fslhetik  noch  in  mancher  Beziehung  beachtungswerth  sei. 

Stargard,  Ostern.  —  Eine  abgesonderte  Beilage  des  Jahresberichts 

00  48  S.  4.)  führt  den  Titel:  Gotthilf  Samuel  Falbe's,  Könisl. 
hulraths,  Professors  und  Directors  des  Gymnasiums  zu  Stargard,  Eh- 
iburgers  der  Stadt  Stargard,  Ritters  des  rothen  Adlerordens  dritter 
asse,  Leben  und  Nachlafs,  im  Auftrage  des  Verewigten  herausgegeben 
D  C.  Freese,  Gymnasial -Director.  Nach  einem  kurzen  Vorwort  des 
ransgebers  ist  der  Inhalt  folgendermaßen  verzeichnet:  1)  G.  S.  Fal- 
's  Selbstbiographie.  2)  Sechs  Gymnasial  -  Zeugnisse  fiir  den  Primaner 
ilbe.    3)  Gedike'sUrtheil  über  den  Abiturienten  Falbe.    4)  Schrif- 

1  Falbe's.  5)  Letzter  Wille  des  Schulrath  Falbe  6)  Verzeichnifs 
cer  dem  Gymnasium  geschenkten  Bücher. 

Cöslin,  Ostern.  —  Die  Zeit  und  das  griechische  Zeitwort.  Von 
n  Gymnasiallehrer  Dr.  Hüser.  21  S.  4.  —  Die  Aussage  des  Zeit- 
piffs  ist  erst  allmähligund  in  mancherlei  fiestalt  in  die  Sprache  ge- 
nmen.  Die  griechische  Sprache  hat  eine  sachliche  oder  wortbildende 
^uplication  und  eine  formale.  Die  geringfügige  Gestalt  der  letzteren 
;  Dicht  unwahrscheinlich  eine  Entwicklung  aus  der  starkem  sachlichen, 
urch  vermehrte  Volksmassen,  Entwicklung  von  Staatsverhältnissen  und 
imenscfaaften  kam  die  Zeit  von  der  ersten  Stufe  einer  träumerischen 
Icr  poetischen  Phantasie  in  der  Vorstellung  bis  zur  Hohe  der  Perso- 
idning  und  eines  Allerweltskünstlers,  besonders  bei  den  (griechischen) 
irikem  and  Tragikern.  Wenn  auch  Fähigkeit  und  Uebung  in  der  Anf- 
mng  der  Zeit  den  Menschen  nie  ganz  gefehlt  hat,  so  gehörten  doch 
ele  Dinge  dazu,  um  bei  den  Völkern  die  Kraft  der  Al»traktion  und 
OBbination,  wie  das  Selbstbewufstsein  über  sein  Thun  und  Leiden  so 
I  fermehren ,  dafs  sie  jener  Wandlungen  und  des  mit  daraus  entsprin- 
nden  Zeitbegriffes  recht  inne  wurden.  Welcher  Art  ist  jene  Abstrak- 
te, Combination  und  jenes  thätige  Bewufstseini  Von  den  uns  hier 
inenden  Momenten  des  Zeitbegriffs  ziehen  wir  folgende  hervor:  1)  ein 
ijcctives.  Diefs  hegreift  die  erkannte  und  postulirtc  Bewegung  aller 
iii|e,  welche  eigenschafllich  der  natürlichen  und  geistigen  Welt  inwohnt. 
)  Ein  snbjectives,  intellectuelles  unseres  Verstandes.  Wir  merken  die 
deriei  Bewegungen  der  Dinge  in  ihrer  Besonderheit,  fassen  sie  aber  in 
ntbegriffe  zu  Einer  Anschauung  zusammen,  wefswegen  die  Zeit  eine 
nige  und  in  sich  immer  gleichmäfsige  ist.  Weil  sie  nun  so  ins  Un- 
idliehe  fortschreitet,  hat  man  sie  wieder  durch  einzelne  natürliche  und 
ÜDStliche  Einschnitte  getheilt.  Hierdurch,  wie  durch  die  Umfassung  aller 
inzelbewegungen  kann  die  Zeit  als  Maafs  auf  diese  Bewegungen  ange- 
andt  werden.  In  diesem  Abschnitte  haben  wir  aber  eine  als  einige  ge- 
übte Bewegung,  und  noch  keine  Zeit.  3)  Daher  mofs  noch  ein  nicht 
berall  gewürdigtes  zweites  subjectives,  und  zwar  ethisches  Moment  für 
n  Zeitbegriff  hinzutreten  der  Art,  dafs  wir  bei  dem  Aussagen  der  Be- 
fwcmg  der  Din^e  durch  dieseJben  in  onserm  Bewufslseiu  >^Tt«  «fC^cvr^ 
fJ getröfTen  fublen,  (Es  folgen  Definitionen  der  ZcU  W\  "P^Wä^wä** 
Bio,  AriMtotehB,  Leibaitz,  Hegel,  AugustinoB  n.  A.,  wobei  lum  TVi«\\ 

siteeftr.  f.  «L  Gjmaiuim]we»ea.  VI.  2.  \\ 
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angedeutet  wird,  ob  der  BcgriS'  obJKliv  oder  «iibjfcü*  g«f«bt  iil.)  Di 
etbJwhe  Subjeclivitit  erkeonen  wir  a )  durch  kullurgcacbiefalliclie  Belnd 
lung.  Je  inuerlicho'  and  Mlbalbewuril?r  der  Menicfi  geworden  iit,  a\ 
M  weiter  riclilet  er  Mioen  fleiit  aurb  io  die  Aubenwelt,  uod  wicdi 
de«l«  näher  beliebt  er  die  weile  Welt  luf  «ich  (lur  um  lo  itärkern  Hti 
Torbildung  de«  Zeilbegrifi).  b)  NegftÜT.  Nach  der  pijeholc^iMben  E 
fthruDg,  dab  der  Bewurstloae  währernl  dietea  Zuaiandei  lieine  Zeit  ki 
c)  Sprsclilicb  aui  den  logeninnlen  dal.  nmn.  und  incomm.  und  nai 
fl.  HermauD'a  Erklärung,  dem  dal.  dea  Urlheils,  u.  a  w.  Das  Vi 
hiUtnile  der  drei  xur  Zeit  geliörenden  Momente  beatimitit  der  Verf.  (8. 1 
ao:  „Die  Einielbew^uugen  (all  Subject)  wirken  auf  die  mentcfalid 
Wabmebmung,  VenUnd  und  Empfindung  (ala  Obiecle).  Der  Veralai 
(Subj.)  setzt  die  Einielbewegungeu  (Ulij.)  als  Rinheitabewegung;  d 
Bewubltcin  (Subj.)  Tollendel  ao  jene  (Obj.)  als  Zitit.  Der  Veral« 
(Subj.)  wiederum  wirkt  dem  BewuTilsi^in  (Obj.)  die  einbeillidie  Fw 
der  Zeit,  in  welche  Form  die  Ein lel Wirkungen  auf  das  BcwufslseJD  ei 
feben,  ein;  und  das  BewuTsIsetn  CSubj.),  dieae*  punctum  tmtitiu  (Ur  i 
Zeit,  gebraucht  deu  Verstand  (Ohj.)  lur  Vermitlelung  für  die  Auroabi 
der  fortwährenden  Binwirfcnng  der  Dinge  auf  sich.  So  atelien  alle  ii 
Momente  in  allseitiger  Wechselwirkung  au  einander."  Nachdem  hieis 
noch  des  Raumes  gedacht  iat  als  der  nothwendigen  Voraussrtaung  d 
Zeitb^iSes,  iheils  liir  ideelle  und  reale  Grundlage,  Iheila  ata  Bens 
nung,  Terbreitet  sich  der  Verf.  im  Folgenden  über  die  Begriffe  des  Pr 
sena  und  der  Pntertla  mit  Beiiebung  auf  Form  und  Anwendung,  1 
behandelt  unter  Anderem  S.  18  f.  auch  die  Fragen:  iat  die  Aapinlii 
des  Charakters  und  daa  x  im  Perf.  1  toq  einerlei  Weiael  und  wdd 
Sinneaweodung  ist  durch  diese  Laute  dem  Perf,  zugebracht! 

Neu-Stellin,  Ostarn,  —  Garcia  de  I.oavia,  Cardinal  und  VhA 
Ton  Oama,  als  Beiehlrater  und  Ralhgeber  I^aiaer  Karl'a  V.  im  Jafa 
1530.  Eine  hiatoriache  Abhandlung  tod  Dr.  Heidtmann.  21  S.  4.  • 
Verinlaaaung  lu  dietet  Arbeit  bat  eine  Sammlung  von  Briefen  gcgebe 
welche  erat  in  neuester  Zeit  in  dem  spanischen  Reichsarchir  xu  Simank 
aufgefunden  und  unter  dem  Titel  „Briefe  an  Kaiaer  Karl  V.,  gesehii 
ben  TOn  aeinem  BelehtTSler  In  den  Jahren  lä30  — 32"  von  O.  Beil 
1d  Berlin  1S48  Veröffentlicht  aind.  Der  Verf  betrachtet,  indem  er» 
auf  daa  Jahr  1&30  beachrSnki,  den  Osma  —  wie  er  ihn  nennen  will  - 
(uerst  in  seiner  persönlichen  Stellung  lu  Karl  (S,  6  —  B),  dann  in  tcia 
politiachen  Thüligkeit  für  denselben.  Es  ergiebt  sich  ihm  in  ersterer  B 
Ziehung,  dab  Oama  als  Beichtvater  und  rälerlieher  Freund  seinea  H 
iMrchen  jeder  Ehre  würdig,  ein  Huster  von  Frcimülhigkeit  und  ailtlidi 
Strenge  iat,  aowie  andrerseits  dem  Kaiser,  der  aolehe  Briefe  mit  Dan 
barkeit  bat  aufnehmen  können,  der  Rnhm  eines  alarken  Charakters  ■ 
btihre.  In  einem  etwas  anderen  Lichte  erscheint  der  Cardinal  bei  d 
iweiten  Betrachtung,  weiche  zuerst  die  italienischen  Auge  legen  heilen  (i 
8.  13),  dann  die  gleicfazeiligen  Ereignisse  in  Deutschland  hetriSt,  W 
e*  dort  die  Aufgabe  des  Kaisers,  sich  die  Freundschaft  de*  Papstes 
erhallen,  so  verfehlt  Oama  nicht,  indem  er  in  Rom  neben  dem  ord« 
liehen  Gesandten  Hicer  Mai  und  einem  dritten  Bevollmächtigten,  Ju 
Antonio  Hujelula,  die  Interessen  des  Kaiicra  wahrnehmen  aollle,  ihm  i 
■eeignetalen  Mittel  dazu  anzugeben.  Er  dringt  daher  luerst  darauf,  ( 
Belagerung  von  Florenz  mit  Nachdruck  forlziiaetzen ,  und  als  es  endli 
geblTen,  der  kwserlicbe  Feldherr  aber  in  der  Capilulalion  den  Floren 
nern  die  Freiheit  versprochen  halte,  rath  er,  den  Neffen  de«  Papst< 
Alexander  de  Hedici,  zum  erbhchen  Biraog  vcn  Flo>^nz  zu  madie 
iteno  d'e  betle  Art,   die  Freundachall   Ae^  ?tif^V««  i,v.  itnnmna,  m 
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reulosigkeit  der  Florentiner  gegen  den  Kaiser,  ihren  Herrn,  und  wegen 
rer  ttets  wachsenden  Neigung,  sich  noch  enger  an  Frankreich  aniu- 
hlieisen,  sei  es  klug  und  könne,  „ohne  Gott  zu  beleidigen",  geschehen, 
b  die  florentinisehe  Republik  unter  Herzog  Alexander  in  eine  Monar- 
ie  verwandelt  werde.  Aorserdem  werde  der  Kaiser  den  dritten  Vor- 
eQ  haben,  dais  seine  an  Alezsnder  ▼erfaeirathete  (natürliche)  Tochter 
ne  grofsere  Mitgift  bekomme.  Desgleichen  war  Osma  nebst  Mojetula 
frigsl  bemüht,  aus  Neapel  den  Sold  für  das  kaiserliche  Heer  zo  be- 
:Mai,  und  als  dies  Beipühen  endlich  ungewöhnlichen  Erfolg  hatte,  da 
ard»  die  Forderungen  bedeutend  erhöht,  „weil  Nespel  sich  mit  diesem 
■nigen  davon  befreit,  dafs  das  Heer  in  das  Land  komme."  Und  doch 
ilte  es  seit  Jahren  eine  spanische  Armee  zu  unterhsiten,  und  Osma 
Ihst  sagt  schon  im  ersten  Briefe,  es  sei  angemessen,  von  derselben 
M  Mann  nach  Sicilien  zu  schicken,  um  so  das  loiod  etwas  zn  erleieb- 
ra,  das  die  l^ast  nicht  länger  trsgen  könne.  —  Für  Deutschland  hielt 
.T  Kaiser,  weil  die  bisherigen  Verhandlungen  mit  den  Protestanten  kein 
ifriedigendes  Resultat  lieferten,  schon  seit  Jahren  ein  ConcU  für  erfor- 
iriicfa.  Der  Papst  aber  verabscheute,  wie  Osma  schreibt,  schon  den 
ISMO  Concil,  wie  wenn  man  ihm  den  Teufel  nannte,  und  liebkoste 
m  französischen  Gesandten,  dsmit  er  es  vereiteln  helfe;  denn  auf  dem 
!oodl  werde  es  nicht  zu  vermeiden  sein,  dafs  seine  früheren  Ausschwei- 
ingcn  zur  Sprache  kämen,  was  keine  geringe  Schande  sein  würde,  wenn 
Dch  seine  Absetzung  durch  den  Kaiser  veriiindert  werden  möchte.  Ob- 
robl  nun  auch  in  Osma^s  Augen  dem  Concil  erhebliche  Schwierigkeiten 
stgcgenstehen,  entscheidet  er  sich  doch  dahin,  dafs  man  den  Luthera- 
cni  mit  Bestimmtheit  ein  Concil  versprechen  möge  unter  der  Bedin- 
img,  dais  sie  von  ihren  Irrthümem  lieben,  dabei  aber  die  Bestimmumr 
er  Zeit  and  des  Ortes  dem  Kaiser  und  dem  Papste  vorbehalte.  Wefi 
f  iadefs  wenig  Erfolg  von  solchem  Versprechen  hofft,  riith  er  wie  sonst 
a  Gewah  oder  Bestechung,  und  äulsert  sich  bei  dieser  Gelegenheit  fol- 
«adormalsen:  „So  sehe  ich  denn  also,  wenn  Ihr  entschlossen  seid, 
Msehland  znrflckzobringen,  kdn  anderes,  besseres  Mittel,  als  mit  Cb- 
Khmken  und  Schmeichelworten  die  zur  Rückkehr  zu  unserm  Glauben 
■  fcswegeii ,  die  auf  wrissenscbaftlichem  Standpunkt  oder  im  Reiche  die 
(Uchsten  sind;  und  ist  das  geschehen,  so  habt  Ihr  für  das  übrige,  nie- 
loe  Volk  zuerst  Eure  kaiserlichen  Edikte  und  christlichen  Ermahnungen 
iimtlich  za  erlassen,  und  wollen  sie  dann  nicht  gehorchen,  dann  ist 
ier  wahre  Rhabarber,  um  sie  zu  heUen  —  die  Gewalf  Zum  Schlüsse 
«Botst  der  Verf.  seine  Auseinandersetzungen  zur  Berichtigang  der  in 
Unke^s  deatsclier  Geschichte  (Bd.  3.  S.  2S>7— 9)  ausgesprochenen  Bo- 
iMptnogy  dar  Kaiser  sei  nach  Beendigung  des  Reichstages  zur  Anwen- 
bot  von  Gewalt  gegen  die  Protestanten  entschlossen  gewesen. 

Yen  dem  Gymnasium  in  Greifswald  ist  auch  in  dem  Jahre  1860 
(cia  Programm  erschienen. 

Stettin.  Varges. 
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II. 

Schleswig -Holsteinische  Programme  von  1850. 

(Fortsetzung.) 

Haderileben.  Efterretmieger  om  Haderslev  laerde  Scol«,i  Sk* 
ret  1850 —  &1,  d.  i.  Nachrichten  tod  der  Haderslebener  Gelehrtem 
im  Schoijahre  1850  —  51^    Von  C.  B.  Ihrige. 

Ei  wird  deutadie  Lehrer  mit  Recht  befremdeD,  eine  dänische  ^ 
aoxeige  von  einer  Gegend  her  zu  belcommen,  wo  dänische  Laute 
nur  in  einem  yerdorbenen  Grenzpatois,  mit  sehr  Tielen  deutschen  F< 
▼ermischt,  gangbar  gewesen  sind.  Eine  dänische  Schule  besteht  nä 
in  Folge  des  dorch  die  Casinopartei  über  Dänemark  und  die  Hi 
thiimer  gebrachten  Unheils,  in  Hadersicben  seit  Mitte  des  Jahres 
wo  sonst  seit  länger  als  2^  Jahrhunderten,  laut  der  Urkunde  von 
deutschen  Herzoge  zur  Aufrechthaltung  deutscher  Bildung  ge< 
die  deutsche  Gelehrtenschule  bis  in  die  jüngste  Zeit  herab  geblüb 
—  fern  von  allem  propagandistischen  Geiste,  ab«r  muthig  streben 
kämpfend  gegen  eine  fremde  Propaganda,  die  deutsche  Sprach 
Gesittung  auszurotten  sich  bemühte  —  mit  Segen  gewirkt  hat.  Dai 
nen  noch  jetzt  Hunderte  von  Schülern  bezeugen,  welche  der  Sein 
den  letzten  Decennien  ihre  Bildung  verdanken.  —  Das  Regulativ 
28.  Januar  1848  verordnete  die  Umwandlung  der  damaligen  deul 
Schule  in  eine  dänische;  diese  konnte  erst  nach  der  Idstedter  Sc 
ins  Leben  treten.  Wenn  ein  Programm  mit  seinem  ganzen  Inhali 
Beurtheilung  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  angehört,  so  darf  ic 
Bezug  auf  die  ersten  Zeilen  desselben  wohl  Folgendes  bemerken, 
gehört  Politik  nicht  in  ruhige  wissenschaftliche  Besprechung  hinein, 
Herr  Thrige  kann  sich  der  Politik  nicht  ganz  enthalten  und  gebi 
eine  AeulSwrung,  welche  von  der  deutschen  Lchrerwclt  nicht  unbe 
bleiben  darf.  Die  neue  Einrichtung,  sagt  er,  wird  mit  G« 
Hülfe  einer  der  Grundpfeiler  bei  Wiederaufrichtung  di 
lange  unterdrückten  Dänenthums  in  dem  alten  danis 
Lande  werden.  Das  Dänenthum  ist,  so  antworten  wir,  ni( 
unterdrückte,  sondern  stets  der  unterdrückende  Theil  g 
sen:  ganz  Schleswig  kann  seit  einem  Jahre  davon  Zeu| 
geben,  auch  seine  Gelehrtenschulen  in  neuester  Zeit 
besonders.  Das  Herzogthum  ein  altes  dänisches  Land  zu 
nen,  ist  ein  Auaflub  der  bekannten  fixen  Idee,  woran  Herr  Tl 
nicht  minder,  wie  alle  seine  Landsleute,  leidet.  Die  Geschichte  hat  1 
darüber  entschieden.  Das  Eine  in  dem  Satze  ist  so  unwahr 
das  Andere.    Doch  genug  davon. 

Das  Programm  gibt  auf  62  Seiten  nächst  der  kurzen  polifis 
Einleitung  (S.  1  —  2)  die  Biographien  der  an  der  neuen  Schule  ang( 
ten  Lehrer,  von  ihnen  selbst  verfafst.  Der  Redor  Thrige,  geb. 
in  Rothschild,  bezog  1836  die  Universität  Copenbagen,  und  1837 
wo  er  2  Jahre  studirte  und  dann  1839  auf  1  Jahr  nach  Copen 
ging.  Er,  ein  Zögling  deutscher  Bildungsanstalten,  ein  Schüler  deul 
Universitätslehrer,  nahm  von  Herrn  Tillisch  das  Rectorat  an  der 
dänischen  Schule  zu  Hadersleben  an  18.50.  2)  Der  Conrector  Lemk 
geboren  zu  Copenbagen  1815.  3)  Der  Subrector  Krarup-Har 
AUS  dem  Amte  Hadersleben.  4)  Der  Collaborator  Dr.  Manicus. 
den  FarÖern,  geb.  1823,  seit  18^9  in  EcVetivröt^«  «ti.^%«w.^  ««\V 
ScbäJer  der  Rmdaburget  Gel^hrtemchoVe  ^eVnea  wiVmx  ^fn>X%««i  A 
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Dr.  .Nissen,  den  noch  jetzt  so  viele  Freunde  allhier  in  freundlicher  Er- 
ionening  haben,  i^enkt  derselbe  mit  besonderer  Liebe),  studirte  dann 
»ft  IHi'i  —  46  in  Kiel.  Als  seine  academischen  Lehrer  rühmt  er  beson- 
len  G  W.  Nitzsch  und  Droysen.  5)  Der  fUnfte  I^hrer  Fibiger. 
i)  Dtr  siebenfe  Lehrer  Peter  Teilmann.  Die  Schule  wurde  eröffnet 
■  7.  Oclober  1850  mit  12  Schülern,  welche  Zahl  später  auf  22  stieg, 
B  4  Classen  (der  5ten,  4ten,  3ten,  — ,  Isten).  Unter  den  Schüleni  ist 
ittr  ein  einziger  von  den  alten  (es  waren  37  bei  Auflösung  der- 
dbn),  6  aus  Dänemark,  die  übrigen  aus  Hadersleben  und  dem  Amte. 
kr  Rcctor  gibt  18  Stunden,  der  Conrcctor  26,  der  Subrector  24,  der 
'«Hsborator  24,  der  fünfte  Lehrer  22,  der  siebente  Lehrer  18  Stunden, 
ach  dem  Rcgulafir  Tom  28.  Januar  1848  sollte  auch  für  die  dänische 
rimle  in  Hadersleben  dieselbe  Einrichtung  gelten ,  welche  für  die  übri- 
m  Schulen  der  Herzogthümer  gilt;  das  Programm  indefs  ergibt,  <ial» 
an  sich  darüber  hinweggesetzt;  abgesehen,  dafs  die  Unterrichtssprache 
iaiscfa  ist,  findet  dänische  Classen  -  Eintheilung  (7)  und  Benennung  (1 — 7 
■anf)  statt,  ist  Schlufs  des  Schuljahrs  nach  dänischer  Weise,  u.  s.  w. 
er  Unterricht  in  dänischer  Sprache  stellt  sich  im  Vergleiche  mit  dem 
deutscher  Sprache  so  heraus: 


Classe  1. 

Ul. 

IV. 

V. 

Dänisch        6 

3 

2 

2 

Deutsch       3 

2 

2 

2 

ir  letztere  gelten  gar  dänische  Lehrbücher!  Für  die  Geschichte  dienen 
Wchfalls  dänische  Handbücher,  als  die  vaterländische  Geschichte  scheint 
»  &iscbe  zu  gelten,  welche  in  I.  und  III.  gelehrt  wird,  in  III.  so, 
A  die  innere  Geschichte  nur  kurz  berührt  wird,  ausführlicher  dagegen 
lordisehe  Mythologie  u.  dgl.  Das  ist  ein  Lebrplan!  Das  Programm 
bdt  ferner  das  Verzeichnifs  der  der  Schule  im  Schuljahre  geschenk- 
01  Bücher  mit,  natürlich  fast  nur  dänischer,  dann  das  Verzeichnifs  der 
Mcke  der  naturhistorischen  Sammlung  und  des  physikalischen  Appa- 
ili;  eodlicb  liefert  es  ein  Verzeichnifs  eines  Theiles  der  Scbulbihliothek, 
h  ie  Torgefbodenen  Cataloge  unbrauchbar  gewesen  wären ,  wie  Herr 
fbrige  beluiaptet 

Eid.  Dr.  E.  E.  Hudemann. 


in. 

Ph)graiiiiiie  aus  dem  Herzocthom  Sachsen -Coburg -Gotha 

vom  Janre  1851. 

Gotha.  Dem  diesjährigen  Osterprogramm  des  Gpimani  tl/vifm 
eht  cbe  Abhandlung  des  Dr.  O.  H.  E.  Schneider  voraus:  Prolegomenm 
I  CMmaeki  Air{»v  frurmentu  S.  1  —  19,  yon  S.  19  — 29  folgen  die 
Mi  Director  Oherschnirath  Dr.  Rost  abgefiifsten  Schulnachrichten.  Ans 
er  des  Neuen  nnd  Tn^ichen  so  viel  enthaltenden  Abhandlung  entnefa- 
»■  wir  kürzlich  Folgendes.  Bezüglich  der  Elegieen  des  Callimachos 
iMlt  der  Herr  Verf.  so :  elegiarum  CaUimaekeartim  fragmenia  ii 
— ^~  im  i$3rü  $mt  usmrpaverini  vetert$^  non  elegiae  led  dliqwi 
tl^gimrmm  nomine  u$o$  e$$e,  quod  non  Ua  nmic  tnlelligi  ^^\ 
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fsuj   MMMi   em'fire  fturit   Regime    propriawt  name*   qua   ■»  m> 

St^m^tmm  a  vrriute  «m  kec  qttiäen  plant  abkerrrt,  *l  äoctt 
iff,  ioctnl  m  Suiäm  itrvmli  titali  um»  et  alter,  eelut  'ElvOi 
■M  twtKM  tUgimmm  CmllimmdiemrKm  eerput  pratltr  imrUnir  Üi/t 
th  Xutlßior  H  iüii*aftor  SiQniinii  et  t>  quäl  aliat  elegimt  Mtl 
"  Mm  •ecuMB«  poela  tcripiit,  eoMmatti  puto  AMmr  xt 
...  ,  m«i,^tMf«,   t.  e.  Callimarki  Elegiat  non  fuitit  üptr» 

M  pMlm»  lUro  laepe  laaJüto,  quo  ille,  per  tomnium  mkreplam 
Liijfm  ja  HelieoMm  mentem  et  cum  Mutit  eollequentem  fiagtn*, 
TMWtt  gK««  Hk«U  il^aphtf  äittf  mytiflmr  'Hf/mmr  attia  xai  fiaum 
fo*  ifuißÖMtreu.  Ferner  Iaht  der  Verf.  grgeo  Hecter  Com.  Ci 
p.  Ifl  den  Csllim.  die  AfTut  im  Haanewlter  geicbrieben  iubcD.  Z< 
BiMben  Drteneagung,  ■!■  acien  die  Elegieen  von  dea  Aittott 
•ciiiMlen,  habe  tioaial  die  Annahme  gefülirt,  dafe  letilere  pHrü 
ptm /kiiM^htxmmttni,  lodanü  habe  man  nicht  gewufit,  tmle  opai 
vtaw)  apIiMtimm  praebuitte  eltgiammi  argamenla.  lo  der  Nacliriä 
Saidaa,  H«rMmiim  fteittt  jambicam  lutäf^aatr  Kailipäjiof  '£■ 
"Yfinir  toi  TW  Altlttr  Hol  tit  'Eatyi/a/ipätm,  findet  der  Verf. 
BealäÜgung  «elnea  obigen  Urlheil*,  da/a  unter  dem  Nanen  dr  Alu 
El^ieeo  begriffen  geweaen  waren.  Auch  die  Eli^ie  bei  Properliua 
aebeint  ihm  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  lu  sprechen.  Zur 
derfaerateilung  der  Aiim  alehe  ein  liinlanglidics  Halcrial  zu  Gebol« 
■ei  bei  der  sammEung  Voraicht  nölbig,  um  nicht  enlireder  das  ilet 
liou;  luiDichreiben,  was  einem  anderen  Gedichte  angehöre,  oder  da 
daren  Gedichten  dea  CaJlimachus  luiutheilen,  was  als  aua  den  ^ 
enlnommea  betrachtet  werden  könne.  Die  meialen  anonymen  Fragi 
teien  su  den  Aitloi^  lu  xichen;  lie  aeiun  von  dreierlei  Art;  peri 
«M  Md  agont»  4M  aJ  populomin  vriiamce  origilia  aut  ad  tacr 
kliem  ommemqite  ieoruai  cullum.  quartuiH  enim  genut  (otan  e«(  u 
jettwra  potüum,  ilfr/fiaia,  quamguam  gui  repulateril  quanta  a 
Hirn  IM  to  ar^amtfo  elaboranio  lit  opera  potila  et  quomoAo  p 
ctavtrint,  coacedet,  opuur,  non  alrenitni  fuitu  a  Callimaeio  rem 
ritam  necfMarMnun  auelorei  in  Ahini;  rtlebrare.  Docli  von  ■ 
vierten  Galtung  atebt  der  Verf.  ah  und  behandelt  die  drei  genH 
*an  denen  er  gtaubl:  perlraclala  fuiue  tingutit  Aiiiar  librh.    8i 

Sht  er  lu  der  Frage  über:  Im  wievielilen  der  4  Biichei  der  .^ru 
nachai  eine  jede  Art  behandelt  habe!  Zur  Lösung  dieier  Frage  ' 
ihm  einige  Fragmente  der  Alna  liUlfreiche  Hand;  an  einigen  glaul 
Verf.  mit  Recht  bewiesen  lu  haben;  qiiarte  Ahinr  Ubro  Calliwu 
de  titcroTHtR  pailicorum  cauti*  expoiuitte.  Daa  zweile  Buch  hal 
Gedichte  über  den  Ursprung  der  Städte  enthalten.  Gegen  O.  Jahi 
Berxberg  glaubt  unser  Verf.,  dafa  Callimachus  im  ersten  Buch 
Aftta  die  WeltkÜnpfe  verherrlicht  habe.  Doch  setzt  er  hinzu:  h 
largimar  propter  fr.  29  potte  eliant  ad  lertiun  librunt  agonei  re 
dot  tue  putari.  Daa  noch  rückallindige  Buch  sei  entweder  du' 
oder  erste;  aein  Inhalt  sei  nicht  genau  aniugeben,  wenn  man  nid 
dem  Verf.  annehmen  wolle:  rerunt  inrenforei  eftam  a  Callimaeho _ 
MMrafoi.  Doch  begnügt  sieb  der  Verf.  mit  den  bis  jeltt  erba' 
Beiullaten  aeiner  Forsdiungeo  nicht  und  meint:  FamM  Aii  oMntta 
tum  pattt  eitt  effectum,  ■('■>  timul  tingalamiH  in  guoque  litrn  t 
mtm  ttrgumemta  eruoMlitr.  uam  ita  deinum  fragmeata  ad  ikuh  qa 
evmem  rewoeari  imdtque  reete  expiieari  po*te  apparrl.  ii  enin  in 
tit  HS  tradaadiM  fragmaaU  finit,  vltra  quem  progrtdi  nrmini 
Un  aber  nicht  die  Grenien  einea  kurieren  Berichte*  xn  übenchi 
ßtfgmi  wir  dem  Verf.  xu  S.  (t,  wo  et  U%i:  %tA  ne  «erb«  itiwM  a 
4ff»  mume  pttmurn  etrt*  MxUt»  likiHt  HügiM  lUc«  T«ta«t*«a 
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hnr  own$9o  (i)  afüne  MtüHm  aeeedimm$  ad  (11)  Pythim;  (HD 
adJungimuB  Aitta;  (IV)  tequantür  Pmnaikenmemf  (V)  dein- 
mtimuM  ad  fftfgim  exetrpta^  ubi  primum  habe$:  quinio  l^co 
toM  fecU  DanaHt,  Bell  filitUy  filiarum  nuptiU  eaniUf  unde  Hv- 

diciimr.  (VI)  Per^  Htfgtnui:  texto  auttm  iierum  Argtg, 
^  Lyncemi,  Aeg^pit  fiiiutf  Junoni  Argivae^  qui  appelUmiur 

aiqytt,  quibui  ludU  qui  vicit  aceipii  pro  cofwna  chfpeum  ideo' 
■t  Ljfneei  ei  HypermneOrae  ßUui  nuniiavii  parentiktu  Danmmm 
eui  LytueuM  de  iemplo  JunonU  Argivae  deiraxii  dffpemm^  quod 

tu  juventa  getierat  et  Junoni  taeraverat^  ei  AbmUi  ßiio  mm- 
ii.  In  kii  iudie  qui  eemei  otcif,  ei  (t.  e.  eiiam.  moneo  propter 
et)  iterum  deteendii  in  eeriamen^  ui,  niai  iierum  vincat,  uaepe 
i.     (VII)  Sepiimo  loco  (fecit)  Perteu»,  Jovie  et  Danae$  filiui, 

Polydeeiae  nuiriiori  tuo  in  imula  Seripkoy  nbi  cum  lucta- 
,  Jaeulatur)^  percu$$ii  Acrisium  avum  »uum  ei  oceidii.  (VllI) 
locv  fecii  Hereulet  Olympiae  gymnicoe  Pelopi^  Taniali  fiiio,  in 
pte  eoniendii  pammachiumj  quod  not  pancraiium  vocamutt  cum 
.  (EX)  Trantii  Hyginut  ad  ludot  ^emeot^  Arehemoro  Lyei  ei 
f«  filio  quot  feceruni  tepiem  ducet  qui  Thebat  ibani  oppugna- 

quibut  ludit  viceruni  eurtu  Euneut  ei  DeipkÜut,  Jatonu  ei 
iet  filii.  (X)  De  Itihmiit  —  ea  enim  tequuniur  apud  Hygi- 
nutlum  extiai  Callimaehi  fragmenium,  (XI)  Vndicimo  feee^ 
gonauiae  in  Proponiide  Cyxieo  regi  una  cum  fiiio,  quem  Jaton 
nt  nociu  in  liiiore  oceiderai,  taliu,  luciaiione  eijaeulo.  (XII) 
Hyginut:  duodecimo  auiem  Argivit  quot  fedt  Aeatiut  PeUae 
;.  (XIII)  Sequuniur  apud  Hyginum  ludt  in  honorem  Paridit 
^XIV)  Perventum  eti  ad  uliimum  agonem,  ab  Achille  Patrodo 

in  quo  Ajax  vidi  lucia  ei  accepii  lebeiem  aureum  munut. 
\lenelaut  vidi  Jaculo  ei  accepii  muneri  Jaculum  aureum.  di- 
teciaculo  eodem  Phrygat  eapiivot  duodedm  in  rogum  PatrocH 
%  ei  canem  eonjedi.  —  Deo  Scholnachricbten  zufolge  trat  der 
Bcandidat  Beec  für  die  Zeit,  in  welcher  Dr.  Kühne  durch  seine 
ir  Deputirtenversammlung  behindert  war,  seinem  Scbulamte  ob- 
y  als  Stellvertreter  ein.  Den  Religionsunterrricht  in  den  beiden 
Classcn  übernahm  im  Herbste  18M)  der  Superintendent  Dr.  Pe- 

Den  an  das  L^ceum  zu  Hannover  berufenen  Dr.  Regel  wulste 
Itaministerium  der  Anstalt  zu  erhalten.    Am  2.  December  starb 

die  Anatalt  wie  um  die  WiMenschaft  bochferdiente  Hofratb 
e,  über  dessen  I^ben  wir  in  den  N.  Jahrbb.  fiir  Pbilol.  u.  s.  w. 
>C1I.  Heft  4.  S.  405— 10  ausführlicher  berichtet  haben.  In  die 
es  abKegansenen  Zeichenlehrers  Architekts  Regel  trat  der  Ar- 
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ihn,  weil  er  mufstc.    Er  las  die  köstliche  Erzählung  Cinlbio''s  ron  den 
Mohren  von  Venedig,   sein  Stoff  nahm  ihn  gefangen,   weil  er  mit  der 
Stimmung,  in  der  der  Dichter  gerade  war,  eine  innere  Verwandtschaft 
hatte,  und  liefs  ihn  nicht  eher  wieder  los,  bis  er  den  Inhalt  «dieser  Stia- 
moDg,  die  bestimmte  Weltanschauung,  in  der  er  damals  sich  bewegte,  io 
ihm  ausgeprägt  hatte  —  oder  vielmehr  dadurch,  dafs  er  sie  in  ibm  aus- 
prägte,  durch  eigne  freie  That  also,  entledigte  er  sich  seiner  und  ward 
wieder  frei.    Ist  dem  aber  so,  so  haben  wir  ein  Recht  zu  zweifeln,  ob 
mit  der  Darstellung  der  Eifersucht  der  ganze  Inhalt  unsers  Dramas  scbon 
erschöpft  sei,  oder  ob  sie,  die  doch  nur  eine  Form  der  Liebe  ist,  nicht 
vielmehr  nur  ein  Moment,  wenn  auch  das  hervorstechende,  einer  höhe- 
ren Idee  sei,  die  dann  als  die  wahre  Idee  des  Ganzen  gelten  müfste.*^ 
Der  Verf.  glaubt  auf  philosophischem  und  empirischem  Wege  die  An- 
sicht als  unhaltbar  erwiesen  zu  haben,   als  sei  Othello  die  Darstdlung 
der  Eifersucht  und  diese  sein  ganzer  Inhalt.    In  vorliegendem  Drama  sri 
die  höhere  Natur  des  Weibes  dargestellt,  die  in  der  Liebe  selbst  den 
Tod  bezwinge.     Das  also  wäre  der  Inhalt  der  Stimmung,   in  der  j^hak- 
■peare  seinen  Stoff  empfangen  habe,  dafs  ihm  das  weibliche  Princip 
der  Grundstein  alles  Lebens  gewesen,   wodurch  sein  Drama  dani 
zum  I^bgesange  auf  das  Weib  als  solches  geworden  sei.    Um  die  hier 
ausgesprochene  Idee  im  Einzelnen  ausfuhrlicher  nachzuweisen,  beginnt  fr 
mit  Othello  und  Desdemona,  geht  dann  zu  Jago  und  Emilien  und  zu- 
letzt zu  Cassio  über.     Dann  schliefst  der  Verf.:   „Drei  Stufen  der  Idee 
haben  wir  aufzuweisen,   die  unterste  stellt  das  Weib  als  UebcrwinderiB 
der  Sitte  dar;   die  mittlere  erstieg  es  durch  den  Sieg  über  die  Lieb«^ 
deren  Inhalt  sich  nicht  in  die  Sittlichkeit  auflöste;  auf  der  höchsten  end- 
lich steht  Desdemona,  die  durch  ihre  Liebe  den  Hafs  und  die  moralische 
Vernichtung,  von  dem  Geliebten  über  sie  verhängt,  besiegte.    So  gefabt 
aber  ist  die  Idee  in  Wahrheit  die  höhere  Einheit  des  ganzen  Dramas, 
der  sich  alle  einzelnen  Theile  organisch  einordnen,  mithin  auch  jene 
oben  aufgeführten  Charaktere  und  Scenen,  die  sich  gegen  die  Idee  is 
ihrer  früheren  Fassung  undurchdringlich    erwiesen    und    aulscrbalb  des 
Ganzen  stehen  blieben;  besonders  treten  die  beiden  Scenen,   in  denen 
theils  dem  Weibe,   theils  der  Liebe  jede  innere  Bedeutung  abgesprochen 
wird,  mit  dem  Ganzen  durch  den  Contrast  in  die  innigste  Beziehung. 
Jago  aber  war  es,  der  diese  Anschauung  zur  Schau  trug,   und  eben  er 
erliegt  der  Gröfse  des  Weibes  und  der  Macht  der  Liebe.**  —  Die  An- 
stalt zählt  6  Classen  mit  einjährigen  Cursen,   nur  in  der  Prima  ist  der 
Cursus  zweijährig.     Für  die  lateinische  Sprache  sind  in  jeder  Classe 

3  Stunden  angeordnet.  Wie  beim  Gymn,  Hl.  so  ist  auch  hier  der  Aiw 
chitekt  Sohindhelm  in  die  Stelle  des  Architekt»  Regel  eingerückt 
Den  erkrankten  Lehrer  Benser  vertrat  der  Predigtamtsrandidat  Kunts, 
während  der  Candidat  Kirsten  provisorisch  als  Ilülfslehrer  angestellt 
wurde,  vorzugsweise,  um  den  durch  Krankheit  verhinderten  Dr.  Sie* 
▼ers  mit  zu  vertreten.  Zu  beklagen  hat  die  Anstalt  den  Tud  eines  ihrer 
Wohlthäter,  des  Hofapothekers  Gottschling,  an  dessen  Grabe  der  Ober- 
lehrer Tuch  eine  Rede  hielt.  Das  Realgymnasium  zählte  Ostern  1851 
199  Schüler.  Ostern  1850  verliefsen  4  Abiturienten  die  Anstalt;  zu  der 
Ostern  1851  stattfindenden  Abiturientenprüfung  meldeten  sich  ebenfalls 

4  Schüler.  Seit  Errichtung  der  Anstalt  im  Jahre  1836  sind  726  Schu- 
ler aufgenommen,  abgegangen  527. 

Coburg.    Die  Einladungsschrift  zur  Stiftungsfeier  des  GymnaMÜ  Ca- 

Btmiriani  am  3.  Juli  1851  enthält  von  S.  3—  18:  Eine  Frohe  einer  neuen 

Uebersetzung  des  Sopbocies  vom  Prof.  E.  A.  J.  Ahrens.     Der  Berr 

VerU  beabsichtigt,  sobald  seine  Grundsätze  als  richtig  anerkannt  worden 

0ipd,  die  iS>ophocleiscben  Tragödien  in  einer  i\e\\etv^  tut  ^xw^u  ^v^Kaecwk 
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eserkreis  bestimmten  Uebersetzung  herauszugeben.  Hier  liegt  uns  ein 
■oCies  Stück  der  Antigone  vor  (v.  1  —  331),  nach  den  jetzt  kurz  anzu- 
4ieDden  Grundsätzen  übertragen.  Der  Verf.  bezeichnet  die  bereits  ge- 
iferten Arbeiten  als  rollkommen  genügend,  bei  denen  es  darauf  ankam, 
e  griechischen  Constructionen  und  Redensarten  ganz  genau,  soweit  nur 
gcnd  möglich  Wort  um  Wort,  wenn  auch  ohne  Eleganz  und  fliefsenden 
issdiuck  wiederzugeben,  so  dafs  sie  mit  Hülfe  des  Originals  vollkom- 
icQ  verständlich  seien  oder  selbst  als  Commentar  beim  Lesen  desselben 
licMB  könnten.  Verlange  man  dagegen  von  einer  Uebersetzung,  dafis  im 
Itfotscben  Gewände  das  Werk  des  Dichters  in  Betreff  der  Gedanken  und 
les  Gefühls  mit  gleicher  Innigkeit  und  Tiefe  und  gleicher  Vollkommen- 
«it  des  Ausdrucks  hervortrete  und  wie  ein  Original  auch  auf  den  deüt- 
eben  Leser  gleich  mächtig  einwirke  und  ihm  denselben  Genufs  wie  dem 
iriechen  gewähre,  so  müsse  man  eingestehen,  dafs  unglaublich  wenig 
escbeben  sei.  Indefs  lasse  sich  nicht  verkennen,  daüs  diese  letztere  Auf- 
;abe  vor  der  Hand  wenigstens  bei  dem  dermaligen  Zustande  der  Ueber- 
^zuDgskunst  noch  gar  nicht  an  den  Uebersetzer  gestellt  werden  könne, 
^cine  Aufgabe  nennt  der  Verf.  viel  beschränkter  und  glaubt,  sie  könne 
iann-  als  gelöst  betrachtet  werden,  wenn  es  gelinge,  den  Dichter  in  deut- 
idicr  Sprache  fliefsend  mit  poetischem  Ausdruck  und  so  vieler  Eleganz 
reden  zu  lassen,  dafs  der  gebildete  Laie  ohne  Anstofs  und  ohne  das  Ge- 
[uU  des  Fremdartigen  ein  antikes  Original  zu  lesen  glaube,  und  dabei 
rtva  denselben  Eindruck  empfange,  als  der  des  Griechischen  kundige 
Leier  durch  das  Original.  So  lange  die  Erklärung  der  Tragiker  noch 
Dicht  genüge,  und  man  die  Treue  der  Uebertragung  in  die  Worte  und 
nicht  in  den  Gedanken  setze,  so  lange  könne  auch  die  Uebersetzung  ihrer 
Aalgabe  nicht  genügen.  Der  Verf.  erläutert  dies  an  dem  ersten  Verse 
aus  d«*  Antigone,  der  in  wörtlichster  Uebertragung  so  laute:  „Ismenes 
mtrerscliwistertes  gemeinsam  Haupt^^,  etwas  verständlicher:  „Ismene,  o 
goaeiosam  mitverschwistert  Haupt^'^  Solger  schreibe:  „O  theures  mit> 
geboroes  Haupt,  Ismene^*,  Böckh:  „O  treuverbundnes  Schwesterhaupt, 
banie'';  der  neueste  Uebersetzer  Härtung  habe  dem  Gefühl  nach  wah- 
rer, im  Ausdruck  wohl  am  unglücklichsten  übersetzt:  „O  einige  ächte 
Sdrveiterseer,  Ismene.*'  Unser  Verf.  übersetzt:  „Ismene,  vielgeliebtes 
tiMtes  Schwesterherz.''  —  Den  vom  Director  E.  Forberg  verfafsten 
Scbdiiacfaricbten  zufolge  bezogen  zu  Ostern  1851  die  Universität  2  Abi- 
toiiateD. 

Als  Festschrift  erschienen  zum  25jährigen  Jubiläum  des  Generalsuper-  i  \g 
iotcadeot  und  Ci^MSf  primarius  Genssler  am  23  Juli  d.  J.:  „De-  I  /^ 
tnchtungen  über  me  sechs  ersten  Lieder  im  dritten  Buche  der  Horazi- 
Kbeo  Oden"  (22  S.),  im  Namen  des  LehrercoUegiuros  vom  Prof.  E.  L. 
TroBpheller  überreicht.  Der  Herr  Verf.  dieser  Festschrift  geht  von 
den  Gedanken  aus,  dafs  es  zwar  nicht  an  leuchtenden  Mustern  classi- 
Kber  Erklärung  fehle,  jedoch  hätten  die  meisten  Herausgeber  alter  Poe- 
ten ihre  Aufgabe  mehr  in  der  Schärfe  der  Kritik,  in  der  Gründlichkeit 
der  Sprachforschung,  in  dem  Treffenden  der  Wort-  und  Sinnerklärung, 
in  dem  Erschöpfenden  der  sogenannten  sachlichen  Belehrungen  erblickt, 
wahrend  von  dem  Verdienst  dichterischer  Erfindung  und  Anordnung,  von 
der  .Sdtönheit  kunstgemäfser  Ausführung  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nur  beiläufig  und  oberflächlich  die  Bede  sei.  Auch  die  Oden  des  Hora- 
tibs  luitte  dieses  Schicksal  in  grofger  Ausdehnung  betroffen.  Deshalb 
wünscht  der  Verf.  einen  kleinen  Beitrag  zum  richtigen  Verständnifs  ei- 
niger Oden  des  Horatius  zu  geben.  Er  fühlt  sich  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, die  Gruppe  von  den  sechs  ersten  Liedern  im  dritten  Buche  seien 
zo  ^fber  Zeit  entstanden.  Horaz  habe  in  der  ZusammensieWun^  A\e%et 
Äcftf  Oden  das  Gesetz  befolgt,  dafs  Gefühl  und  Gedanke  nach  Aet  >V\W^ 
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XU  sich  lieben  und  hier  gleichsam  gipfeln,  um,  wenn  der  Höbepu 
reicht  ist,  nach  der  andern  Seite  sich  wieder  xu  senken  und  gl< 
abxudachcn.  Aus  den  genannten  Oden  spreche  uns  gleichmäbig  a 
eigenthümliche  Weise  der  kräftige  Römersinn  an.  Der  Ansicht  des 
zufolge  wäre  es  xweckniäTsig,  die  Strophe:  Odi  profanum  etCy 
wohnlich  als  das  Exordium  der  ersten  Ode  angesehen  werde,  im 
abzusondern  und  gleichsam  als  JMotto  über  das  Ganze  zu  setz 
übrigen  elf  Strophen  des  ersten  Liedes  bilden  dann  den  eigentlich 
gang:,  der  Hauptgedanke  sei  folgender:  Nur  ein  genügsamer  und 
ner  Sinn  beglückt  den  Menschen  wahrhaft.  Die  zweite  Ode  s 
die  römischen  Cardinaltugenden ;  die  dritte  yeranschauliche  den  Se 
standhaften  Beharrens  im  Rechte.  Jenes  Gedicht  habe  keinen 
Eingang,  dat^egen  werde  die  dritte  Ode  durch  die  vier  ersten  S 
eingeleitet.  Das  vierte  Lied  habe  unter  allen  die  regelmälsigste  < 
das  Haupflied  bestehe  aus  20  Strophen,  die  beiden  vorangehend 
folgenden  aus  je  26.  Das  fünfte  Lied  habe  eine  Eingangsstropbe;  $ 
über  das  Verschwinden  der  vaterländischen  Gesinnung  habe  dem 
dieses  Lied  eingegeben.  Der  Eingang  der  sechsten  Ode  besteht  i 
Strophen  mit  dem  Gedanken:  Rom  müsse  durch  fromme  Verehr 
Götter  die  verlorene  Huld  derselben  wiedergewinnen;  wichtiger  n 
dem  Dichter  die  Wiederherstellung  der  alten  Zucht  und  Ehrbark 
ren  Vernichtung  er  als  Hauptquelle  von  Roms  Elend  beklage; 
entwerfe  er  von  der  entsetzlichen  Verwilderung  und  Entsittlicht 
Familie  ein  Schauder  erregendes  Bild,  dessen  grelle  Züge  durch  di 
derung  der  alten  sabellischen  Zucht  noch  abschreckender  würdei 
Verf.  meint  dann,  der  Odencyclus  sei  allerdings  so  angelegt,  dafs  i 
dem  Eingange  entsprechendes  Schlufsgedicht  erwarten  solle;  der  I 
den  die  Oden  jetzt  hätten,  sei  dichterisch  nicht  befriedigend, 
unterwirft  der  Verf.  die  dritte  und  vierte  Ode  einer  genaueren  I 
tung.  Grundgedanke  der  dritten  Ode  ist  ihm :  Standhafte  Tugend 
die  Gottheit  und  wird  belohnt.  In  der  vierten  Ode  habe  der  Diel 
Absicht,  den  Sieg  des  Geistes  über  die  rohe  Kraft  zu  feiern. 

Noch  liegt  uns  das  vom  Director  Dr.  E.  Eberhard  zu  Ostei 
herausgegebene  Programm  der  höheren  Bürgerschule  (Realschule) 
bürg  vor,  welches  von  S.  I— -18  eine  treffliche,  mit  vieler  Li« 
Kchntnifs  geschriebene  Abhandlung  über  Disciplin  giebt.  Unter  den 
nachrichten  (S.  19—38)  findet  sich  eine  Lebensbeschreibung  des  ' 
benen  Lehrers  Immler.  Die  Anstalt  hat  9  Classen.  In  Prima  n 
Lateinische,  das  aber  keine  ftir  die  Gesammtheit  der  Schüler  verb 
Lection  ist,  in  2  wöchentlichen  Stunden  gelehrt.  Gegenstand  d( 
nischen  Unterrichts:  Livii  histor.  Exercitien.  In  Secunda,  wo  du 
Versehen  des  Setzers  die  englische  Sprache  zwei  Mal  aufgefUhr 
sind  ebenfalls  2  Stunden  für  Leetüre  und  Exercitien  bestimmt, 
in  Tertia,  während  in  Quarta  3  Stunden  dem  lateinischen  Unt 
gewidmet  sind.  Die  Anstalt  erfreut  sich  einer  Frequenz  in  L 
U.  13,  in.  43,  IV.  54,  V.  44,  VI.  41,  VII.  44,  VIII.  20,  IX. 
sammen  also  von  287  Schülern.  Zufolge  einer  provisorischen 
rienten- Verordnung,  welche  die  Anstalt  erhielt,  haben  2  Schi 
Prüfung  bestanden. 

Sondershausen,  1851.  Dr.  Hartm« 
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IV. 

Programme  des  Fürsteathams  Schwarzburg-Sondershausen 

vom  Jahre  1851. 

Dm  Fürstenibam  Scbwarzburg-SoDdertbauseii  hat  iwei  Ojanaflieo, 
te  eiee  in  8on«l«rabaiiaen,  dat  andere  in  Arnstadt.    An  Jeder  Anstalt 
mib  Gymnasialdasaen.    Daa  Gymnasiom  in  Sondershausen  konnte 
HB  Jahre  18S0,  durch  mancherlei  Hindemisse  abgehalten,  kein  Programm 
cfscbeinen  lassen;  indefs  ist  in  dem  diesjährigen  das  Wichtigste  aus  jenem 
Schuljahre  nachgetragen  worden.     Der  Collaborator  Dr.  Queck  wurde 
an  Oberlehrer,  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hartmann  zum  Collaborator 
cfnannt  und  der  Zeichenlehrer  Kämmerer  definitiF  angestellt,  der  zn- 
fkich  den  Zeichenunterricht  an  der  Realschule  giebt,  welche  unter  der 
l^ung  des  Directors  Hölzer  sich  eines  Besuches  von  255  Schülern  in 
€  Clanen  erfreut.     Zu  Ostern  1850  entliefs  das  Gymnasium  3,  zu  Mi- 
dkadis  2,  zu  Ostern  1851  3  Abiturienten  zur  Universität    Das  funfiiig- 
jMge  Amtsjubiläum  des  um  die  Anstalt  hocIiTcrdienten  Directors  Dr. 
Gerber  wurde  im  Februar  1851  von  den  Collegen  und  anderen  Freun- 
den des  Jubilars  mit  einem  Festmahl  begangen.    Die  Schülerzahl  betrug 
Oitem  1851 :  69  Schüler,  I.  6,  II.  7,  HI.  18,  lY.  25,  Y.  13.    Lehrer- 
Mfional:  Director  Dr.  Gerber,  Prof.  Dr.  Kieser,  Oberlehrer  Göbel, 
Oberlehrer  Dr.  Zange,  Oberlehrer  Dr.  Queck,  Collaborator  Irmisch, 
Collaborator  Dr.  Hart  mann,  Cantor  Lutze  und  Zeichenlehrer  Käm- 
■erer.     Yon  der  filr  unsere  Verhältnisse  nicht  unbedeutenden  Summe 
VMi  8000  Thim.,  welche  die  Landstände  zur  Hebung  und  Förderung  des 
Gcsaamtscbul Wesens  im  Fürstenthume  bewilligten,  erhielten  die  meisten 
Uver  an  beiden  Gymnasien  anerkennenswerthc  Zulagen. 

An  dem  Gymnasium  zu  Arnstadt  wurden  in  dem  Schuljahre  18f| 
4cr  Collaborator  Hallensleben  und  der  Gymnasiallehrer  Walt  her  defi- 
sitiT  in  den  bisher  nur  provisorisch  von  ihnen  Terwalteten  Scbulämtem 
bcüitigt.  Michaelis  1850  entliels  die  Anstalt  1,  Ostern  1851  3  Abitu- 
rimten.  Durch  den  Tod  verlor  das  Gymnasium  am  22.  März  1851  sei- 
■es  wärmsten  Freund,  den  Kaiserl.  Russischen  Staatsrath  v.  Pansner, 
«MB  Mann,  der  schon  bei  Lebzeiten  der  Anstalt,  auf  welcher  er  ehe- 
mtk  seine  Bildung  genossen,  seine  Dankbarkeit  dadurch  an  den  Tag  . 
k|to,  daCi  er  ihr  seine  Bibliothek  und  seinen  physikalischen  Apparat 
itekte.  In  seinem  Testamente  sichert  er  derselben  Anstalt  den  Besitz 
dser  wertbTollen  mineralogisdien  Sammlung  zu.  Schülerzahl  am  Ende 
i»  Seholjafares  1851 :  75,  I.  12,  IL  5,  HL  9,  lY.  25,  Y.  24.  Lehrer- 
Msenal:  Director  Dr.  Pabst,  Prof.  Dr.  Braunhard,  die  Oberlehrer 
Dhlworm  und  Hoschke,  Collaborator  Hallensleben,  die  Gymna- 
Mllehrer  Walther  und  Kühn;  aufserdem:  Prof.  Döbling,  Cantor 
Stade,  Schreiblebrer  Wiefsncr.  An  dem  Gymnasium  wird  auch  in 
2  Standen  Privatunterricht  im  Englischen  ertheilt.  Eine  Realschule  be* 
itcbt  in  Arnstadt  nicht. 

Prograsun  1851  in  Sondershausen:  Eine  abhandlnng  über  die  cer- 
■aniicben  elemcnte  in*  der  französischen  spräche  vom  Oberlehrer  Dr. 
Zange.  18  S.  4.  Der  Yerf.,  schon  durch  eine  frühere  Abhandlung  vor- 
ttwUbaft  bekannt,  in  der  er  die  Gesetze  zu  entwickeln  versuchte,  nach 
welchen  sich  die  französisdie  Sprache  aus  der  lateinischen  herausgebUdet 
bat.  unterzieht  hier  (nach  F.  Diez)  den  germanischen  Bestandtheil  det 
fiasiMsebfli  Spnebe  einer  umsichtigen  Betrachtung.  Nach  einem  Vlikc- 
*en,  äiar  gemAriebeaen  geaebichUidien  Excnrs  ober  die  Entw\c\L\un^  ^na 
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Allfranzüsischen  prüft  der  Verf.,  in  welchem  Verhältnifs,  unter  weldten 
Umständen  und  mit  welchen  Modilicationen  die  germanischen  Elemente 
in  der  französischen  Sprache  sich  vorfinden;  sodann  giebt  er  die  allge- 
meinen Kegeln  an,  die  bei  der  Buchstaben-  und  namentlich  Consonan- 
teu- Umwandlung  mitgewirkt  haben.  S.  11  geht  er  zu  der  nicht  unin- 
teressanten Untersuchung  über,  was  ftir  Ideen  und  Gegenstände  in  der 
französischen  Sprache  vorzugsweise  durch  germanische  Wörter  ihren  Aus- 
druck gefunden  haben.  Vorzüglich  waren  es  auch  Jvriegerische  und  see- 
männische Ausdrücke  und  solche  Wörter,  die  anmuthige  und  heitere  Bil- 
der vor  die  Seele  führen  (8.  12).  Schliefslicli  fmdet  die  Art  und  Weite, 
wie  die  Umwandlung  germanischer  Wörler  in  französische  vor  sieb  ging, 
eine  kurze  Erörterung.     [Vergl.  Jahrg.  VI.  S.  57.  58.] 

Programm  1851  in  Arnstadt:  Die  lateinisch  schreibenden  Drama- 
tiker Deutschlands  im  IGten  Jahrhundert,  a)  Nicodemus  Frischlin,  von 
Director  Dr.  Pabst  15  S.  4.  Den  Verf.  leitete  bei  der  Wahl  der  Bei- 
lage zu  dieser  Schulschrift  die  gewifs  zu  lohende  Absicht,  einen  solchen 
Mann  der  Vcrgessenh<'it  zu  entreifsen,  oder  vielmehr  sein  Andenken  wieder 
anzufrischen.  Er  bespricht  die  dramatischen  Stücke  Fri8chlin''8,  wie  sie 
in  der  von  Georg  Pflüger  veranstalteten  Gesammtausgabe  zusamuei* 
gestellt  sind,  beschränkt  sich  aber  in  seiner  ausführliciieren  Besprechung 
auf  die  lateinisch  geschriebenen  Stücke,  auf  6  Komödien:  RebeccOy  Ss- 
ianna,  Hilde^ardis,  Jutiiu  Redhiriin,  Prhrianu«  Vapulam,  Helvetio' 
Germanij  und  2  Tragödien:  Vennt,  Dido. 

Wir  wünschen  beiden  Schriftchen  einen  recht  grofsen  Kreis  von  Lesern. 

Sondershausen.  Dr.  Hartman n. 


V. 

Götlie,  über  Art  und  Unart,  Freud'  und  Leid  der  Jugend  und 
ihrer  Erzieher,  von  Prof.  Meyer.  Programm  des  Eutiner 
Gymnasiums  von  1851.    625  S.    8, 

Den  Zweck  der  Arbeit  gibt  in  dem  Vorworte  (S.  1—6)  am  beftee 
folgende  Stelle  an,  Dichtung  und  Wahrheit,  Tbl.  XXVI.  S.  72:  „Was 
man  auch  gegen  solche  Sammlungen  sagen  kann,  welche  die  Autorea 
zerstückelt  millheilen:  sie  bringen  doch  manche  gute  Wirkung  bervor. 
Streichen  wir  nicht  in  einem  Buche  Stellen  an,  die  sich  auf  unt  bezie- 
hen t  Junge  Leute  besonders,  denen  es  an  durchgreifender  Bildung  fehlt, 
werden  von  glänzenden  Stellen  gar  löblich  angeregt. '^  Und  ferner  die 
Stelle  aus  Jean  PauPs  Levana:  „Warum  giebt  es  von  Allem  BlunCD- 
und  Unkrautlese,  nur  aber  noch  keine  Wein-  und  Fruchtlese  aut  deo 
unzähligen  Krziehbücliem  i  Warum  darf  auch  nur  eine  einzige  gute  Beo^ 
achtung  und  Uegel  verloren  gehen,  hlofs  weil  sie  etwa  in  einem  zu  dick- 
schweren  Werke  eingekerkert  niedersinkt,  oder  in  einem  einblättrigen 
verflattert,  etwa  in  einer  Einladungsschrift i  Denn  Zwerge  und  Rieiea 
leben,  auch  als  Bücher,  nicht  lange.  Unser  Zeitalter,  dieses  Luft-  und 
Aetherschiff«  welches  zugleich  durch  Anzünden  neuer  l/ämpdien  und  durch 
Auswerfen  neuen  Ballastes  immer  höher  stieg,  könnte,  dächt**  ich,  Dun 
mit  ihm  Auswerfen  nachlassen ,  ut\i\  AWc«  VwX^^y  \i\Yv«aL\mxi(i\i\  «\«  licfiii- 
ftchleudem.  *'   Der  Zweck  ist,  aus  GÖU\«&  ScXmVVcn^  ^«wciv  5^\wu^\i^  K«QSMb- 
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ningeu  von  Meyer  selbst  und  anderen  Schriftstellern  hinzugefügt  sind, 
deiten  Ansichten  über  Erziehung  zusammenzustellen.    Der  Verf.  beginnt 
—  wir  sind  naeh  der  Art  der  Arbeit  beschränkt  auf  eine  genaue  Jnhalt- 
aogabe,  da  sich  dieselbe  im  Auszuge  nicht  wiedergeben  läfst  —  mit  dem 
zwtcsten  Kindeaalter,  über  Freud^  und  Leid  des  Kindes  (S.  7  — 9),  und 
geht  dann  über  zum  2ten  Abschnitt:  die  Kindheit,  eine  liebliche  Erschei- 
mng  (S.  10).     Dann  folgen:    die  Kraft  des  Bildungstriebes  im  Kinde 
(S.  il);  Kinder  zahlen  mit  Anweisung  auf  die  Zukunft  (S.  12.  13);  das 
Mähnhen,   die  Poesie  der  Jugend  (S.  14  —  16);   Kinderspiele  (S.  17); 
lentrieb   (S.  18);  grolse  Empfindlichkeit  des  Kindes -Ciemülhes  gegen 
Beiie  Ton  A üben,  aber  auch  grofse  Beschränktheit  der  Auffassung  (S.  19); 
kiadlich  beschränktes  Mitgefiihl  (S.  20):  der  Glaube  (S.  21  —  24);  Ueber- 
giog  aus   dem  Knaben-  in   das  Jünglingsalter  und  Heimkehr  aus  der 
Schule  (S.  25);  die  unfertige  Jugend  (S.  26.  27);  der  freie,  heitere  Bil- 
don^lrieb  und  der  Fleifs  aus  Pflichtgefühl  (S.28.  29);  die  sittlichen  An- 
isen (S.  30.  31):  das  Künstlergemüth  (S.  32);  Wer  da  hat,  dem  wird 
Meben  (S.  33);  Bild  und  Gegenbild  aus  dem  Jugendlebcn  (S.  34  —  37); 
Originalifät  im  strengsten  Sinne  ist  unmöglich;  das  Meiste  an  uns  ist 
Gegebenes,  Üeberlieferung  der  Geburt  und  der  CiTilisation  (S.  38.  39); 
Alks,  was  von  und  an  dem  Gegebenen  lebenskräftig,   lubens-  und  lie- 
benswürdig ist,  das  pfleget,  ihr  Erzieher,  und  lasset  es  sich  frei  entwik- 
kdo  (8.^);   Es  ist  eures  Zöglings  eigenstes  Ich,  seine  Persönlichkeit, 
■it  welcher  er  in  der  Welt  zu  wirken  berufen  ist,  sein  Charactcr,  der 
Ibo  in  Glück  und  Unglück  aufrecht  erhalten  soll  (S.  39— 41);  die  Ge- 
siileo  arten  bei  falscher  Erziehung  leichter  und  schlimmer  aus,  als  we- 
mger  Begabte  (S.  41.  42);  Angeborenes  und  Anerzogenes  (S.  43);  So 
in  die  Jugend  ( S.  44  —  47);  Strenge  ist  keine  Härte  (S.  47.  48);  das 
munde  und  das  krankhafte  Streben  nach  Selbständigkeit  (S.  49 — 51); 
Lridenschafllichkeit  im  Schmerze  (S.  52.  53);  guter  Kath  in  Versuchung; 
der  bessere  Rath  (S.  54);  Eitelkeit  und  Anmafsung  (S.  55.  56);  gering- 
Kbitzige  Rückblicke  auf  zurückgelegte  Bildungsstufen  (S.  57);  gering- 
ickitzige  Blicke  auf  Gegenwart  und  Umgebung,  von  der  Universität  mit- 
gcbncbt  (S.  57.  58);  ein  jugendliches  Freundespaar  (S.  59);  Geschwi- 
italiebe  (S.  60);  nachwirkende  Jugendeindrücke  (S.  61.  62).  — 

Das  ist  der  Inhalt  der  Arbeit,  der  letzten  des  im  Anfange  des  vorigen 
Jabres  verstorbenen  Verfassers,  von  der  im  Programme  die  erste  Hälfte 
foriirgt,  welche  mit  der  zweiten  Hälfte  eine  eigne,  in  den  Buchhandel  ge- 
luuBwoe  Schrift  bildet.  Die  der  Abhandlung  beigegebenen  Schulnachrich- 
tea(S.  63  — 83)  enthalten  zunächst  einen  Nekrolog  Meyer^s,  aus  dem 
vir  das  Wesentlichste  folgen  lassen  ' ) ,  da  der  Verstorbene  auch  in  wei« 
tocD  gelehrten  und  pädagogischen  Kreisen  viele  Freunde  zählte.  Johann 
Friedrich  Ernst  Meyer  wurde  am  25.  Septemb(*r  1791  in  Athenstedt, 
dBeaDorfe  bei  Halberstadt,  geboren,  wo  sein  Vater  Prediger  war.  Wäh- 
md  dieser  meist  seinem  Amte  lebte,  waren  die  Kinder  mehr  auf  die  Mut- 
ter aatewiesen.  Die  Emsamkeit  des  Dorfes  wurde  an  Sonn  -  und  Fest- 
Isge&dnrch  die  Besuche  des  einzigen  in  Halberstadt  wohnenden  Bruders 
da*  Bbttcr  nnterbrochen.  Im  Jahre  1797  kam  der  Vater  nach  Wege- 
kben  als  Oberprediger,  nahe  bei  Halberstadt,  starb  aber  schon  I8Ö0. 
Die  Mutter  mg  nun  mit  ihren  9  Kindern  zu  ihrem  Bruder  nach  Hal- 
knlidt,  in  dessen  Hause  Meyer  sich  die  Gewandtheit  in  Sprache  und 


*)  Indem  wir  dem  Herrn  Einsender  für  diese  Mittheilung  den  hcnlich- 
;    ttaDank  sagen,  sprechen  wir  den  Wun5ck  aus,  dafs  Nekrologe  V>eAeu* 
it^^tr  SehalmSaner  aos  roa  der  Haad  Befreundeter  zur  Verolten\iicWT\% 
ngeaendet  werden  möchten.  Die  ^eÄ. 
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Manieren  aneignete,  dio  ilin  auch  apSter  atets  auszeichnete  Der  Onk 
nahm  aich  seiner  Anverwandten  mit  grofaer  Aufopferung  an  und  aaad 
unaern  Meyer  auf  die  dortige  Domschule.  Der'  Knabe  war  atill  ui 
friedliebend,  im  Gegensatz  zu  seinen  3  Brüdern,  lernte  schwerer  als  dia 
und  mufste  deshalb  manchen  Spott  erdulden.  Durch  einen  Schulkan 
raden,  den  Sohn  des  Assistenzratbes  Lucanua,  kam  er  oft  in  deaa 
Haus,  und  der  alte  Rath,  ein  guter  Lateiner,  lief«  sich  oft  ihre  Arbeil 
zeigen  und  machte  sie  auf  Fehler  wie  auf  Feinheiten  der  Sprache  ai 
merksam.  Auch  nahm  er  sie  wohl  mit  in  seine  Bibliothek  oder  zeij 
ihnen  schöne  Kupferstiche  und  weckte  dadurch  den  Geschmack  und  Kun 
ainn  des  Knaben,  so  wie  ein  glückliches  Talent  zum  Zeichnen  und  Mali 
zu  dem  die  Natur  ihn  mit  gutem  Auge  und  leichter  Hand  ausgerüat 
Dieses  Leben  unterbrach  das  Jahr  1807,  Halberstadt  kam  an  Westphak 
Meyer  bezog  1810  die  Universität  Göttingen,  entlassen  von  der  Scki 
mit  ausgezeichneten  Zeugnissen.  Viel  verkehrte  Meyer  Ton  Götting 
aus  brieflich  mit  der  Mutter,  in  gemüthlichem  Humor,  voll  vom  Haoc 
der  innigsten  Kindesliebe.    Auf  der  Universität  nahm  Heyne  ihn  i 

fhilologiscbc  Seminar  auf;  hier  scblola  er  innige  Freundschaft  mit  Ca 
. achmann,  so  wie  auch  Bunaen,  Schleinitz,  Krüger  (in  Braa 
schweig)  und  andre  spätere  philologische  und  politische  Gröfsen  zu  si 
nen  trauten  Freunden  gehörten.  „Fritz  Meyer"  wurde  mit  aeis 
glücklichen  Mischung  von  Ernst  und  Humor  in  diesem  Kreise  strski 
mer  Jünglinge  gerne  gesehen«  so  wie  ihn  dagegen  die  Tiefe  ihrer  Studi 
fesselte.  Uuterdefs  wurde  Meyer  durch  seine  kleine  Körpergestalt  » 
Kurzsichtigkeit,  wie  durch  die  yprzüglicben  Zeugnisse  seiner  Lehrer  vs 
Westphälischen  Militairdienste  befreit  Er  verlieb  Göttingen  Ostern  ]8i 
und  nahm  eine  Hauslehrerstelle  in  Herzberg  an  und  trat  darnach  181 
in  Kriegsdienste.  Sein  Detaschement  zog  bis  nach  Paria,  bezog  io  i 
Umgegend  Cantonnements  und  kehrte  im  October  zurück.  Lachmai 
war  aein  Gefährte.  Meyer^a  regea  Interesse  für  fremde  Sitten  und  E 
genthümlichkeiten  fand  damala  reiche  Nahrung,  er  bildete  seine  Fertigte 
im  Französischen,  welches  er  mit  Eleganz  sprach,  hier  noch  mehr  M 
und  stählte  durch  die  Strapazen  seinen  Körper.  Im  Jahre  1817  won 
er  Collaborator  am  Domgymnasium  zu  Halberstadt,  im  folgenden  Jak 
machte  er  aein  theologisches  Examen  und  bestand  vorzüglich,  predig 
auch  mii  Beifall ,  gab  die  Theologie  aber  bald  auf,  da  es  ihn  mehr  «i 
mehr  zvtr  Schule  hinzog.  So  erhielt  er  nach  Uebersendong  einer  A 
bandlung  1821  von  Halle  das  philosophische  Doctordiplom,  übemabB 
den  beiden  obersten  Classen  die  Hauptstunden  im  Griechischen,  Doi 
acben  und  »n  der  Religion  und  ertheilte  in  allen  Claaaen  den  Zeicbe 
Unterricht.  1823  erhielt  er  daa  Prädicat  Oberlehrer.  Er  verbeirathi 
sich  1826  mit  der  Tochter  des  Oberdompredigers  Augustin  und  gri 
dete  so  einen  eignen  häuslichen  Heerd;  damit  ward  auch  die  Liebe  I 
Jugend  wach,  und  diese  Liebe  eröffnete  ihm  immer  mehr  daa  Veittia 
niffl  aeines  BerufSea.  Gerne  beaohäftigte  er  sich  später  mit  aeinen  Ki 
dem  (2  Knaben,  einer  Tochter),  welche  er  selbst  in  den  Anfangagrt 
den  des  Lateinischen  unterrichtete.  Nach  und  nach  überwand  er  uA 
Scheu  vor  der  Oeffentlichkeit  und  gab  eine  „Anleitung  zum  Uebcrseli 
aua  dem  Lateiniacheo  (Nepos,  Cäsar)  ina  Griechische  nach  PanlleMi 
len  u.  a.w.  Halberatadt,  1829"  beraua,  später  in  Halberstadt  und  Bm 
viele  Programme  und  andre  kleine  Schriften.  —  Im  Jahre  1834  ka 
Meyer  nach  Eutin  als  Rector,  anfangs  im  Verein  mit  dem  Direct 
König,  ipäter,  bei  desaeo  zunehmender  Kränklichkeit,  allein.  MicK 
gebuag,  Eifer  und  Treue  aucbte  er  seine  Aufgabe  zu  löaen,  die  nie 
ibae  grof$e  Sebwierigkeiteo  war.  AVev  «t  adk^xiV«  V<cki\^^iab^  und  A 
•treagaag  uod  war  erfiilU  tod  der  Wiäiü|^V  wmia  IbvroSaA«  \)Rii 
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»irärlige  Einrichtung  der  vereinigten  Gelehrten-  und  Bürgcrscliule  ist 
io  Werk.  Mehr  und  mehr  richtete  sich  sein  Sinn  auf  das  rein  Pnda- 
^giacbe;  er  suchte  dem  jugendlichen  Gemüth  Erleichterung  zu  verscliaf- 
B  von  der  überwältigenden  Masse  von  Lehrgegenständen ,  die  es  zu 
drücken  suchten,  las  immer  nur  einen  lateinischen  und  einen  griechi- 
htm  Schriftsteller  (wie  er  auch  erst  interpretirte,  dann  übersetzen  liefs) 
ir  Zeit  und  legte  auf  der  Schleswiger  Lehrerversammlung  1842  seine 
osiEhten  nieder  in  einem  Vortrage,  der  mit  allgemeinem  Beifall  aufge- 
omawi  und  noch  selbigen  Tages  in  die  Druckerei  gesandt  wurde  auf 
'erlangen  der  Versammlune.  Er  heifst:  „Ueber  die  Noih  der  Gelehr- 
McbiUe  bei  Ueberfiillung  derselben  mit  Lehrgegenständen  und  über  Ver- 
äfrcbung  des  Unterrichts.'*  Aulaerdem  gab  er  eine  nicht  unbedeutende 
azahl  Programme  und  Gelegenheitsschriften  heraus.  Auch  als  Dichter 
Ngte  Meyer  eine  glückliche  Gabe,  wie  seine  „Eutinischen  Bilder", 
Mtin  1842,  zeigen.  Seine  letzte  Schrift  ist  die  vorliegende.  Im  Streit 
kcr  das  VerbSItnils  der  Realschulen  zu  den  Gymnasien  stand  Meyer 
lit  voller  Ueberzeugung  auf  Seite  derer,  welche  eine  Vereinigung  beider 
jistdlungen  wollen.  Ueber  seinen  Character,  der  ein  Gemisch  von 
Inst  und  glücklichem  Humor  zur  Schau  trug,  über  seine  geselligen  Ga- 
en,  wie  er  durch  Witz  und  Scherz  gesellige  Unterhaltungen  zu  beleben 
mbte,  über  seine  gründliche,  aber  nicht  starr  ^m  Alten  hängende  phi- 
»kigische  Bildung  vergl.  Meyer*s  Nekrolog  von  Dr.  Lübker  in  Par- 
hia  im  Altonaer  Mercur,  18.  März  1851 ,  und  von  Unterzeichnetem 
B  der  Thaulowschen  Schulzeitung,  Kiel  1851,  No.  17.  --  Ein  heftiges 
lervenfieber  brach  im  Herbst  1845  seine  volle  Lebenskraft;  zwar  konnte 
f  Ostern  1846  wieder  die  Pflichten  seines  Berufes  erfüllen,  war  aber 
inldem  leichter  als  sonst  Erkältungen  und  Einflüssen  des  Wetters  aus- 
Mstzt,  namentlich  im  letzten  Sommer  und  Herbste.  Am  Schlüsse  der 
Mknle  vor  Weihnachten  sprach  er  mehr  als^ewöhnlich  bewegt  zu  den 
SdMlem,  es  war  wie  eine  Ahnung,  dafs  er  zum  letzten  Male  in  der 
Bdhsle  rsde.  Und  so  war  es.  Nach  schweren  Leiden  entschlief  er,  gott- 
losen und  gepflegt  von  der  Liebe  der  Seinigen,  am  2.  Februar  Abends 
luv.  Sein  Leiehenbegängnifs  war  ein  Beweis  der  Hochachtung  und 
liibs,  die  dem  Geschiedenen  zu  Theil  ward.  ~  Soweit  sind  wir  dem 
Bodebte  des  jetzigen  Rectors  Dr.  Pansch  gefolgt.  Der  Unterzeichnete 
faHto  den  Verstorbenen  aus  dem  Jahre  18y|,  in  welchem  er  interimi- 
ilU  das  Conrectorat  in  Eutin  verwaltete;  er  lernte  in  Meyer  mit  sei- 
stf  Bildung  und  Hingebung  für  die  Schule  denselben  schätzen,  wie  ein 
Rector  sein  soll.  —  Segen  seinem  Andenken. 

Ans  den  Scbulnachrichten  heben  wir  Folgendes  heraus.  Die  durch 
fai  Tod  des  Oberlehrers  Petersen  (1851)  vacant  gewordne  Stelle  er- 
kUt  der  bisherige  dritte  Lehrer  an  der  Bürgerschule,  Fürsten  au,  der 
Itichqionterricfat  wurde  statt  des  verstorbenen  Malers  Schütte  dem 
Hrier  Knoop  übertragen.  Die  fünfte  Lehrerstelle  an  der  Bürgerschule 
«Udt  M.  A.  Wolberg,  provisorischer  .Hülfslehrer  wurde  J.  F.  Tamm. 
Wihctad  der  Krankheit  Meyer^s  und  der  Vacanz  des  Rectorats  unter- 
riebtcte  der  Cand.  theol.  Siewerssen  in  Tertia  und  Quarta.  Um  Jq- 
binii  1850  ging  ein  Schüler  ab,  um  seinen  Militairdiensten  zu  genügen 
Md  dann  in  Kiel  zu  studiren,  fiel  aber  in  der  Schlacht  bei  Idstedt;  Mich. 
UN  ging  ein  Schüler  zur  Universität  Schülerzahl  der  Gelehrtenschule: 
1,1t;  n,  15;  m,  17;  IV,  43;  der  Bürgerschule:  I,  25;  II,  62;  der  Ele- 
lasseo:  I,  44;  II,  64;  der  MS^chenschule:  I,  45;  II,  43;  lU,  40; 
410. 

KW.  Dr.  C.  E.  Hademtiii^. 
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VI. 

Elementarbuch  der  Griechischen  Sprache  von  Herrn.  Seh 
und  Wilh.  Wensch.  Erste  Abtheil.  Beispiele  zum  ( 
setzen  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche.  Dritte  veri 
und  verbesserte  Ausgabe.    Halle,  1850.    VIII  u.  368  S 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  ist  1835  erschienen;  es  ist  I 
vermehrten  Zahl  der  griechischen  Elementarbücher  kein  ungünstig 
chen,  dafs  1850  schon  die  dritte  Ausgabe  nötbig  ist;^  es  hat  als 
selbe  schon  Verbreitung  gefunden  und  ist  unzweifelhaft  vielen  I 
aus  eigner  Anschauung  bekannt.  Dennoch  wird  es  bei  dieser  neue 
läge  nicht  unzweckmäfsig  erscheinen,  nicht  blofs  auf  die  etwa  vorj 
menen  Veränderungen,  die  sich  auf  mehrere  Zusätze  zu  dem  Lei 
beschränken,  hinzuweisen,  sondern  auch  die  ganze  Anlage  des  1 
zu  betrachten,  zumal  seit  der  ersten  Ausgabe  mehrere  neue  grie« 
Lehrbücher  von  Wichtigkeit  erschienen  sind.  Die  Herren  Verf.  he 
der  Einleitung  die  Vorzüge  des  griechischen  Lesebuches  von  Jacob 
vor:  wer  sollte  diese  nicht  anerkennen,  oder  wer  sollte  nicht,  w 
ja  noch  zweifeln  wollte,  von  denselben  schon  durch  die  lange  u 
folgreiche  Wirksamkeit  dieses  Buches  überzeugt  werden?  Aber 
denn  ein  zweites  der  Art  schreiben!  Die  Herren  Verf.  entschi 
dies  mit  der  „  „  Notbwendigkeit  eines,  bei  Büchern  der  Art,  von  2 
Zeit  eintretenden  Wechsels.**"  Für  wen  nothwendig?  Für  die  S< 
Dann  würde  man  mit  jedem  neuen  Cursus  wechseln  müssen,  od' 
nigstens  nach  zwei  Cursen.  Für  die  Lehrer?  Auch  diese  werdei 
schwerlich  so  lange  in  der  griechischen  Elementarclasse  unterriehtei 
sie  mehrere  Auflagen  desselben  Werkes  dabei  erleben  sollten,  wer 
selben  nicht  in  viel  kürzeren  Zwischenräumen  erscheinen,  als  das 
gende.  Diese  Bemerkungen  möchten  leicht  überflüssig  erscheinen 
sie  fuhren  dahin,  dafs  die  sicherlich  anzuerkennende  Nothwendigk« 
oben  bezeichneten  Wechsels  ihre  Begründung  in  einer  Forderun 
welche  die  Herren  Verf.  nicht  berücksichtigt  haben,  nämlich  in  de 
derung,  dafs  die  jedesmal  folgenden  Unterrichtsweisen  die  Fehl 
vorhergehenden  vermeiden,  somit  auch  Lehrbücher  schaffen  sollen 
che  die  Vorzüge  der  früheren  beibehalten,  die  Mängel  derselbe! 
verbessern.  Und  dafs  auch  in  dem  so  weit  verbreiteten  und  mit 
gerühmten  Lesebuchc  von  Jacobs  Mängel  enthalten  sind,  welch« 
parteiische  Beurtheiler  wird  das  leugnen  wollen?  Das  vorliegende 
buch  theilt  mit  den  Vorzügen  auch  die  Mängel  des  Jacobs 'scbi 
bietet  sofort  vollständige  und  doch  leicht fafsliche  Sätze  dar,  gieb 
auch  viele  für  das  Verständnifs  des  Anfängers  unvermittelte,  In 
Entstehung  und  eigentlichen  Bedeutung  unverständliche  Formen,  die 
beigefügte  Uebersetzung  zwar  dem  Sinne,  aber  nicht  der  grammal 
Bedeutung  nach  zum  Verständnisse  gebracht  werden.  So  finde 
gleich  im  ersten  Uebungsstücke  mehrere  Imperativen,  ja  selbst  d 
perfect-Form  eix^v;  Seite  4,  II  ixßuXht  mit  der  Uebersetzung  „€ 
sich",  dujQTixai  „ist  eingetheilt  worden",  S.  5,  III  luaftirri  „sie 
ziehend",  und  so  auf  jeder  Seite.  Dennoch  ist  eine  gewisse  Stufe 
beobachtet  worden:  es  werden  z.B.  unter  den  für  die  Einübung.«] 
sten  Declination  bestimmten  Stücken  die  Nomina  nach  der  2ten  xm 
Declinatiorty  in  den  für  die  zweite  Declination  bestimmten  die  Ji 
der  Sten  Dec/ination  nach  Numerus  und  Cqi%>i%  <^tWit\.«  d^^Wx  \^ 
weit  Bcbwierigem  Verbalformen  ohne  l^iVAäituii^  %(&\M«ftii^  x.  "&.  *■ 
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toK  ifavlov;  (Acc.  PI.  T.  (pavXoq)y  to?  noXifiOV  (Gen.  v.  6  rioilf/uo?); 
8.5,  ill  Tov  ö^ovi  (Gen.  ▼.  to  offoq).  Aber  wozu  diese  Erklärongen, 
«MO  die  zweite  Declinationsforiii  den  Scbülern  noch  unbekannt  isti 
Wiraai  nicht  ebensogut  die  Uebereetzung  „die  schlechten,  des  Krieges, 
BagM**  n.  8.  w.  hinzugefügt?  Oder  warum  nicht  im  en^egengesetzten 
PiUa  such  die  Verbalformen  u.  s.  w.  erklärt?  Denn  die  beigefügte  Ueber- 
cftmig  läfst  häufig  die  Tempus-  und  Modusform  keineswegs  errathen: 
;.  &  mssen  alle  Aoriste  Tom  Anfänger  fUr  Imperfecta  angeschen  wer- 
es,  »ie  S.  4,  II,  S.  7  fxTttrt,  erbauete,  S.  5,  III,  S.  4  /rf^^/iocraro, 
tiBBte  um;  deren  Infinitive  fUr  Infin.  des  Präsens,  wie  S.  5,  §.  2,  I, 

it  «vT^ii^cur^af,  sich  bedienen'^  (sogar  ohne  Hinweisung  auf  das  Prä- 
Bi  /(cio/fOE*).  Was  soll  der  Anfänger  femer  mit  Formen  machen,  wie 
4.  IIL  2  „fdr«irf,  gab?<'  Mufs  er  nicht  fo^xtv  8.  6,  II,  6  nach  der 
Aeraetsong  „gleicht"  fiir  ein  Präsens  halten?  Zu  einer  solchen  Un- 
ni%keit  und  zu  einem  solchen  Schwanken  mufs  aber  die  Erklärung 
den  auf  diese  Weise  angelegten  Büchern  kommen,  Ton  dem  auch  in 
lerer  Hinsicht  das  Buch  mancherlei  Belege  giebt,  z.  B.  S.  3  ^ot/,  ist, 
w,  efie;  A.  zu  S.  4  Tl^a,  eine  gewisse,  f.  rtq  (ist  der  Schüler  durch 
le  solche  Anmerkung  irgendwie  gefordert?  bewahrt  sie  ihn  Tor  einer 
Hben  Auffassung  des  Thvd  etwa  als  eines  Nominat.  im  Sing,  nach  der 
Dedination?);  A.  zu  Satz  9  /iiyaqj  während  im  Satze  fuydkfiy  steht 
it  der  Schüler  bereits  /tiyaq  gelernt,  so  ist  natürlich  die  Anm.  über- 
isig:  wenn  nicht,  wie  hier  vorausgesetzt  wird,  was  für  eine  Analogie 
t  er  für  ufya^^  fityaXrj  u.  s.  w. ).  —  S.  4,  UI,  S.  3  KvXXtjyiovy  in  der 
■L  KvXX^r§oq^  o,  of,  Gen, 

Unter  der  dritten  Declination  werden  Ton  den  Verbalformen  die  re- 
hüsigen  erklärt,  wie  S.  8,  I,  1  rtlti-r^  als  3.  «t;?.^.  prae$.,  II,  3  xti- 
mot  als  3.  pl.  pr.  pau.  von  xi^A/o»,  sogar  6  itxm  als  3.  »ing.  pr. 
d  S.  9,  III,  7  fliyty  als  3.  iing.  impf. ,  dagegen  die  schwierigen  und  / 
■ffdinafsigen,  wie  S.  8,  II,  4  fterijXXdyrj,  8  ytyovafttVy  wir  sind  gebo- 
■, )  fkyowireu^  gewesen  sein  u.  s.  w.,  sind  nur  durch  eine  Uebersetzung 
iMot  Und  welche  Verwirrung  der  Begriffe  hinsichts  des  griechischen 
^•MbdIs  in  dem  Kopf  des  nicht  gedankenlos  übertragenden,  sondern 
li  wfug  nachdenkenden  Schülers  entstehen,  wenn  er  Formen,  wie  y^ 
mtfufy  fU&tfQ/iö<raTo,  (pvfxai  (S.  10,  I,  6)  oder  gar  fqtv  (S.  11,  UI,  9) 
.i.w.,  feigleicht  mit  der  beigefügten  Uebersetzung:  wir  sind  gebo- 
n,  itimnte  oitf,  wächst,  ist  u.  s.  w.  Mufs  er  nicht  die  Activ- 
Wmu  für  passive  halten  und  umgekehrt,  die  Medial -Formen  den  acti- 
m  mablen  a.  s.  w.  ?  Ich  hoffe,  man  wird  mir  nicht  einwenden,  solchen 
fcisiiiuugcu  entgegenzutreten,  dazu  sei  der  Lehrer  da:  der  Lehrer  wird 
■4  Bsb  naturiidb  immer  die  bei  der  Vorbereitung  der  Schüler  nie  ganz 
■Unbeoden  falschen  Auffassungen  derselben  berichtigen,  aber  die  unter 
laTczt  gcMtzten  Anmerkungen  sollen  doch  offenbar  den  Zweck  haben, 
liScbQkr  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  ohne  Hülfe  des  Lehrers  zu 
Mpirirai.  Was  hilft  es  ihm  aber,  wenn  er  mit  Hülfe  dieser  Anmer- 
Mm  mgefähr  den  Sinn  des  Satzes  herausbekommt,  die  grammatischen 
iniltsiyie  ihm  aber  völlig  fremd  bleiben  müssen?  Wird  er  nicht  zu 
solchen  Verständnisse  viel  leichter  durch  eine  Interlinear -Ueber- 
kosnuen?  Man  hat  wohl  in  früheren  Zeiten  die  grammatische 
der  alten  Classiker  zu  sehr  berücksichtigt,  darüber  die  sach- 
namentlich  auch  die  ästhetische  zu  sehr  vernachlässigt;  man 
rer  Zeit  von  jener  Methode  zurückgekommen,  hüte  sich  aber 
Mhr  wohl,  in  das  entgegengesetzte,  schlimmere' Extrem  zu  verfal- 
mKcfa  die  grammatische  Erklärung  zu  vernachlässigen,  nameniWcVv 
^ierentea  Eiaßhtnng  der  Schüler  in  eine  Sprache,  die  nicbt  ttw^ 
^imerpnkiigebett  Anwendung,  sondern  zu  einer  Oymti^tik  de*  0«\- 

«Wr.  f.  d.  Qjrmmmaimiwewen.  TL  J,  A  O ' 
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■tea  erlernt  werden  loU.  Htin  wird  T[rileicbt  raicher  in  die  Uahe  b 
■ber  bald  Inne  werden,  dab  dem  Unterbau  überall  die  nölbige  Sidii 
und  Featigkeit  fehlt,  und  lich  eotweder  gcnülhigt  eeben,  durch  «nti 
gröfacrM  AufirMid  tod  Zeit  und  Kräften  dai  Veraaumte  nacluul 
oder  gar  aicb  mit  einem  auf  achwinkenden  Unterjagen  ruiienden  A 
lu  begnügen  Worin  findeo  wir  die  Logik  beiaer  auageprägt,  all  i 
Sprayt  Ihre  Ableitung  beieichni'l  CK  schon;  und  vrai  ist  eben  tl 
Derer  Auadruck  und  Abdruck  dei  Geialea,  als  eben  das  Wort,  ö  i 
Hao  möge  mir  dieie  Abachweifung  vmeiheo,  lu  der  mich  daa  lat 
an  der  von  den  Gvmnaaien  vor  Allem  festauhaltenden  graomatiicb« 
düng  der  Scbüler  und  die  Wichtigkeit  ilcraelben  (at  eine  gründUA 
atige  Auabildung  der  Jugend  überhaupt  veranlagt  hat;  ist  eine  i 
Grundlage  in  den  unteren  und  midieren  Claaien  gewonnen,  dam 
■ich  mit  Erfolg  und  genügender  Raacbheit  in  den  oberen  Claaien  l 

Abgeaehen  nun  von  den  bemerkten,  in  der  ganien  Anlage  dra  E 
b^rtiodüteD  Hüngeln,  aind  die  Beiapiele  in  Beiug  auf  Inhalt  und 
in  Allgemeinen  gut  gewühlt,  auch  iet  hinreichend  für  Reichbaltigk« 
Slollea  getorgt,  aogar  durch  einen  doppelten  Curaua,  d.  h.  lo,  dl 
UebuDgen  von  8.  Ei6  noch  einmal  ron  vorn  beginnen.  Ob  nicht 
■weile  Reihe  der  Uebuogen  angemeuencr  mit  der  ertten  verbünde 
den  l^rer  die  Auawahl  der  Stücke  für  jeden  Curaua  überlateen  < 
bleibe  dahin  geitellt:  iit  ja  doch  demselben  auch  ao  dieie  Auawahl 
benommen. 

Die  Auawahl  der  zuaammen hängenden  I.eseilücku,  bei  der  die  I; 
Verf.  „nicht  aoirohl  auf  bunte,  den  Knnben  leicht  lenlreuende  Ui 
blligkeit,  ala  auf  eine  ZuaammenstelliiDg  (olcher  Stücke,  die  gr 
lehrreiche  und  zugleich  unterhaltende  Ganze  bildeten  und  dabei  Ta 
nere,  leicbt  übersehbare  Theile  zerlegt  werden  konnten",  gesehen  I 
Mufs  Ref.  im  Ganien  billigen.  Bei  den  aus  Xrnophon'a  Anabarii 
hhoten  Stücken  mächte  Ref.  nur  fragen,  ob  nicht  durch  dieselbe 
luaammenbäDgeDden  l.ectüre  dieses  gerade  fiir  eine  Uber-Terlia 
Dnter-Secnnds  sehr  geeigneten  Werke*  vorgegriffen  werde.  Gri 
Bedenken  indeaaen  möchte  Ref.  erheben  gegen  die  Aufnahme  der 
graphlaclien  Abeehnille;  denn  abgesehen  von  der  nicht  ganz  musM 
gen  Sprache,  möchte  gerade  auf  der  Lehrstufe,  Tür  welche  di««M 
bestimmt  ist,  die  Creographie  der  alten  Welt  am  arliwirrigslen  ai 
Quellen  sribat  lu  schöpfen  sein,  theili  weil  die  Leclüre  immer  Mi 
Terhillnilamilsig  langsame  sein  wird,  folglich  nur  unbedeutende  Abu 
werden  gelcKn  werden  können,  tbeila  weil  manche  anderen  Scb* 
keilen  daa  geoaraphiscbe  Verständnifi,  namentlich  eine  leiclile  Deb( 
der  geograpbiscben  Verbältuiaae  aufballen,  Tielleicht  aogar  rerhioden 
den.  Werden  doch  aelbst  Primaner  die  auageiei ebnete  Daratell« 
gescfaichtlii'ben  Ereigniaae  von  den  Penerkrii-gen  bis  nuf  den  pdof 
aiacben  Krieg  durch  Thukydidei  im  ersten  Buche  nicht,  ohne  sehn 
bsr  die  alle  griechische  Geacbicbte  gehört  lu  haben,  zu  einem  I 
und  fliiigehenilen  Veratüodnisse  bringen! 

Zum  Schlüsse  mögen  folgende  einzelne  Bemerkungen  den  HertM 
zur  Berück sicbligung  fiir  eine  nächste  Ausgab«  empfohlen  werden;  f. 
Satz  5  würde  ich  nicht  talayii;  schreiben,  da  es  uine  soictie  Advcrt 
duug  nicht  giobt,  sondern,  wie  es  auch  im  Lexikon  erklärt  ist:  Ir 

—  S.  8,  U,  Satz  8  kann  für  »t  ira  »«I  »ii.  öddM.,r  die  HrkU 
„am  und  miiw  Adrerhia,  wo  wir  Adjectira  setzen ",  unmüglick  gel 

—  S.  6,  II.  i  für  ^r  ftiraUa  fehlt  jegliche  Bemerkung  über  die  V 
doag  im   Neutrums   im  Plural  mit  der  Verbalform    im  Singular; 

OmM  aicb  eine  solche  ebeiuowtniK  &>^,  Ul,  S,  &.  ^.\<L,'V,  Ki 
~  8.  1%  IV,  "i  iMi  DkhU  fibd  H»  utc«lMcA¥«TmM)  iMi<b^  w 
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fiii  beaerkt,  ebensowenig  S.  17,  II,  8  über  die  epische  DatiTform  afhx- 
raroifi.  —  8.  13,  §.  14  findet  sicii  die  Uebersciirift:  „(iemiscbte  Bei- 

£1111  alleo  Decllnationen/'    Enthalten  die  früheren  nicht  aucli  schon 
ra  aiii  allen  Declinationen ?    Schon  im  ersten  Uebungsstücke  kom^ 
■ciWörtfr  der  2ten,  im  vierten  schon  Wörter  der  .3ten  Declination  For. 
.  S.  11}  II,  5  ist  zu  Tlt^kiovq  inutxarovvToz  hinzugefügt:  „Gen.  ahtoL 
wi  hatüTM ",  die  Construction  des  Gen.  abtol.  ist  aber  noch  nicht 
irkiiit  -  8.  15,  §.  5,  I,  3  findet  sich  zu  der  Stellung  des  Adject.  t«? 
•/#•,'  r«/'i;>a;  //orir«  keine  Erklärung;  wird  nicht  der  Anfänger  zu  der 
iäidit  kommen ,   er  könne,  wie  im  Lateinischen,   so  auch  im  Griechl- 
■fcn  dai  Adjectiv   beliebig  dem  Substantiv  Tor-  oder  nachsetzen?    Es 
■s&te  anf  den  Unterschied  der  attributiven  und  prädicaliven  Verbindung 
ntberksaiD  gemacht  wenlen  —  S.  17,  II,  2  mufs  für  den  Schüler  „a^e- 
IffSTTo,  behaupteten^'  unerklärlich  sein,  zumal  er  nva%  dabei  vermissen 
ffU:  Mich  reicht  die  Bemerkung  im  Wörterverzeichnisse,  dafs  anoq,atv» 
ktbaspten  heifse,  nicht  aus;  es  kann  diese  Bedeutung  nur  im  Medio 
Un.  -  $.  18,  II,  2  ist  der  Artikel  von  nQtaßiriaiu^  fehlerhaft.  —  S.  20, 
\u  *l  rermifst  man  ungern  eine  Erklärung  über  den  Gebrauch  des  Im- 
pdiects  in  dieser  Verbindung;  noch  mehr  S.  21,  6  über  die  Verbindung 
fa  Adverb,  /jyi'rara  mit  nrcu  als  prädicativen  Begriff  zu   einem  Sub- 
«alir  —  Warum  ist  S.  21,  §.  8,  S.  3  nicht  die  attiiM*he  Form  ißta  ge- 
lettt  fiir  den  Aor.  I.  ißCutc**^  der  attisch  nur  im  Partie,  gebräuchlich  ist? 

-  S.  22.  1  ist  der  Satz  6  ohne  nähere  Erklärung  ganz  unverständlich.  — 
S  26,  §.  10,  II,  7  „xai  o>*  und  er*^'  wie  kommt  o^  (das  relat.  Prono- 
Mii)  zu  dieser  demonstrativen  Bedeutung  f  Für  den  Anfänger  ganz  zu 
tnseiden.  —  Wozu  S.  27,  Satz  II,  oiö^aro»  von  ocorrm,  zusammengez. 
Mrai?  eine  solche  Bemerkung  mufs  den  Schüler  zu  der  Ansicht  bringen, 
iwk  sei  die  attische  Form  fiir  oio/ca»,  wie  etwa  TtoMVfim  fiir  Trou'oftcu. 

-  S.  29,  Satz  10,  fUiQyoKTftf'voi;  weder  in  den  Anmerk.,  noch  im  Wör- 
eiTfneichnisse  ist  der  passive  Gebrauch  des  Perfects  dieses  sogenannten 
)eyiMns  erwähnt  worden.  —  Von  8.  28  an  sollen  Beispiele  für  das 
Mt  gegeben  werden;  S.  29,  II,  5  ist  aber  rtaQiannfOff&ai  vielleicht 
Mff  als  Medium  aufzufassen,  ganz  entschieden  xajtaxiqi^ai  im  Uten 
fän,  wahrend  S.  30,  I,  5  iax{taiiuf'roq  nicht  medial  zu  fassen  ist.  — 
Mer  ist  der  8te  Satz  auf  S.  ^  entnommen?  Uifurr,^  ist  keine  attische 
'sm;  soll  es  der  erste  Aorist  sein,  so  hätte  es  jedenfiills  einer  Erkli- 
tn;  bedurft.  —  S.  31,  Verha  liquida,  I,  5  kann  d'rjJQt  nicht  Impf,  sein, 
I  nObte  also  das  Jota  wegfallen;  dafs  es  nicht  blofs  fiir  einen  Druck- 
rbkr  anzusehen  sei,  beweist  S.  32,  II,  6  die  Form  f^tiQfii^oqj  in  der 
benfiilU  das  Jota  fehlen  mufs.  —  Zu  S.  32,  II,  1  lov  tf&ömv  vermifst 
M  die  Angabe,  warum  die  Präposition  fehle.  —  S.  33,  III,  1  ist,  so 
c4fuckt,  fast  unverständlich,  mindestens  entschieden  dem  Mifsverständ- 
ik  ausgesetzt:  es  mufs  heifsen:  Kaliai  6  'EiIxolqho^^  XvrtKQtvrjy  tpfial 
i.g  w.  —  S.  34,  10  bedurfte  irr^iarrfa^  tfxQattvaaaS-m  jedenfalls  einer 
Mining,  sowie  Satz  2  „xiüi'  romxoyra  Kalovtnvf*i¥*''  (der  so  genann- 
eo  30),  während  in  der  .\nmerkung  nur  die  leicht  entbehrliche  Form 
tüitliftimp  steht.  —  S.  43  steht  als  Ueberschrift :  ,,Unregelmäfsip;e 
^erbi  aof  ^«.^  Der  richtige  Gegensatz  wäre:  ..RegelmäfsigeVerba 
■f  ^i";  aber  to  ist  es  nicht  zu  verstehen,  vielmehr  im  Gegensatz  zu 
er  veibergehenden  Ueberschrift:  „  Regelmäfsiges  Verbum'%  womit  das 
^cfbum  auf  •»  bezeichnet  ist,  soll  es  bedeuten:  „Unregelmäfsigc  Verba, 
Midi  Verba  auf  /».*'  Aber  es  leuchtet  leicht  ein,  dafs  eine  solche 
UfbsBung  unbegründet  ist:  die  Conjugationsform  auf  /i»  ist  die  ältere, 
iie  auf  «  die  spätere;  zu  beiden  gehören  regelmäCsige  und  ui\Te^e\Käl&\%« 
ffA^  ääer  tie  etvhen  sieb  selhMt  nicht  als  rpgelmäfBig  und  uuTe%<3UiÄ\%\^ 
remäber. 
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Drncfc  und  Papier  «ind  gut;  Druckfebler  tind  dem  Ref.  wenig  lul- 
gefallen,  wie  S.  44,  12  v.  u.  i^cir(|>n  filr  ifartfd,  S.  M  ürtH/i^i)  fiir  ön^ 
oi&ii;  S.  33  jitnlaitviiaatr;  dsgegen  ndilimmer  5  für  ö;,'  tollte  ci  ilüt 
wirklich  ö  beiben,  lo  duifle  eine  Aamerli.  nicht  fehlen.  —  Ini  Oelmid 
de«  r  iifiinva^,  hemcbt  ein  grofeee  SchwinkeD;  zuweÜcD  iet  e«  elieiN 
blech  geeetil,  il«  andertwo  faltch  auigeluscD;  eo  fehlt  e«  S.  *J5  n.  tl 
mebreTS  Siele  lu  Eode  dei  Satze*,  während  dai  erate  Wort  dei  tollen- 
den S«tiea  mit  einem  Vofal  arißingt,  wührend  ea  S.  27  SaU  3  u.  4  b 
omgekcbrten  Falle  (richlig)  alehl;  dagegen  xteht  e«  ralachlich  S.26, 11,1 
toif'-  Tn~K.  S.  22,  II,  4  ^i»(r  neii,  S.  30,  IV,  9  v^ii^x",  «r«»", 
8.  32,  I,  T  äa^Ktttrir  li/air,';  und  iit  selbat  innerbilb  eine«  SatMa  *»■ 

felaaaen,   wo  e«  itehen  mübte:    S.  19,  IV,  3  Toi;  r/(cr>  h  iw,  S.l^ 
L  4  äitiiot  th  X.  u.a.  w. 

Im  Uxikon  fehlt  lu  ara^ißa^i^  da«  Medium  (S.  48),  deigl.  uakr 
änmpairi  (S.  17),  unter  äfx"  die  Bedeutung  „Archont  aein"  (8.  IJ)^ 
unter  ■(«>  daa  Perf.  11,  untM-  ^m/mmväZm  die  lu  S.  29  pasaende  fe 
deutung. 

Aoelam,  Odober  18S1.  Oottachiek. 


Sophokles,  eiUärt  von  F.  \V.  Schncidewin  I.    Aias,  PhM* 
tetes.    I^ipzig,  Weidmaiui.    1849.    8. 

Die  Haupt-Sauppe'ache  Sammlung  von  Schulauagahrn  bat  im 
groben  Voriug,  dib  alle  Schrißalcller  von  MÜonern  der  WitaeoMM 
und  wahren  Sachkennern  hearbvitet  aind,  nicht  ton  solchen,  die  nur  m 
Andern  herbeigeschafft»  Halerial  flir  diu  Schale  lurechtmacben.  Ffe 
Herauageber  de*  Sophokles  ist  ein  eben  so  schorfsinnign  Kritiker  A 
gescbmackroller  Erklürer  gewonnen  worden,  ein  IHann,  der  mit  uMi> 
müdlichem  FleiTse  die  I.ileintur  ludi  dieaea  Dichter*  verfolgt.  So  ht 
eine  Ausgabe  entstanderi,  die  nicht  nur  für  die  Schule  die  iwedimäbi^ 
«le,  sondern  auch  Tiir  die  Wissenschaft  buchst  Rirderlicb  ist.  Die  A» 
merkungea  sind  kurz  und  gehaltreich,  auf  die  alte  Literatur,  KurMt,  8iU^ 
Religion  ist  genaue  Rücksicht  genommen,  die  zuweilen  statt  der  Eikit 
rung  beigefiigte  Ueberseliung  ist  schlagend ,  die  Belegstellen  aiml  BkM 
die  von  allen  Herausgebern  benutiten  und  nie  unniili.  Nur  mÖcUe  wril 
fUr  den  Schulzweck  in  der  Kritik  elwsa  lu  *iel,  in  der  Granmallk  9 
wenig  gethan  aein.  Ich  glaube,  man  darf  den  Scbülera  nur  anetkamt^ 
evidente  b^giendationen  sIs  Teit  des  Schrifltlelhrs  vorlegen;  Hr.  Scbsri- 
dewin  hat  aber  manche  Conjecturen  in  den  Text  graetzl,  die  dotfa  wA 
iweifelbaft  bleiben.  Hr.  Scbneidewin  hat  zwar  die  Resignation  gthiH^ 
manches  im  Texte  stehen  xu  lassen,  was  er  in  seinen  Bemerkuiven  !■ 
Philologus  (IV,  4SI  — 77)  als  falsch  nachweist;  diese  R««ifnatioa,  glaali 
ich,  hütlc  er  noch  weiter  ausdehnen  müssen,  obgleich  die  Philologe«  ikn 
lUr  seine  Emendationen  nur  dankbar  aein  können.  Wo  eine  Stella  wak^ 
sofaeinlich  verdorben,  die  Bessemng  aber  noch  nicht  sicher  ist,  mtda  Ml 
aieb  in  Schulausgaben  wohl  die  Besdiränkung  auferlegen,  die  überiisfMe 
teaMti  nach  Art  der  Vorgänger  zu  erklären. 

lu  grtniiOMtuebtr  Betiahnng  aber  wäran  ^cwib  Tah\tei£tere ^uwA«fc 
gm  mm  Ort  geweam.    Hr.  Schn«li«wtn  tiawt  &nt%]mi»ABMaft  «lM 
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nn  er  glaubt,  sie  werden  tod  telbit  überall  die  Grammatik 
imen.  Sie  werden  auch  Schwierigkeit  haben,  die  betreffende 
immatik  sogleich  zu  finden,  und,  wenn  sie  wirklich  in  der- 
fwandert  sind  und  den  wünschenswerthen  Eifer  haben,  doch 
Icn  Arbeiten,  ihren  zahlreichen  Vorbereitungen  mit  dem  he- 
llten die  Zeit  finden,  überall  auber  dem  Wörterbucbe  auch 
ik  nachzuschlagen.    Hier  wäre  es,  glaube  ich,  angemessen, 

oloi  PVP  ßQOTol  tiffi,  die  Arbeit  etwas  zu  erleichtern,  und 
Stellen  —  nicht  ein  Citat,  sondern  die  gremmatlsclie  Regel, 
I kommt,  kurz  gefaÜBt  hinzustellen.  —  Der  Uebelstand,  dafs 
ndchen  die  Schemata  der  Metra  fehlen,  ist  bei  dem  folgen« 
»eseitigt.  Wenn  auch  immer  noch  der  Lehrer  da  ist,  um 
zu  erklären,  so  ist  es  doch  wünschenswerth ,  dals  sich  die 
n  bei  der  Vorbereitung  an  die  richtige  Lesung  gewöhnen; 
sie  die  Namen  der  Metra  nicht  leicht  behalten,  ohne  etwas 
ror  sich  zu  haben. 

r  zu  dem  Einzelnen  übergehen,  heben  wir  Einiges  aus  der 
nleitung  zum  Ajax  her?or.  Die  Persönlichkeit  den  Haupt- 
die  des  Odysseus,  wo  er  selbst  auftritt,  entspricht  in  allen 
lem  Homer,  die  Umrisse  des  Stückes  finden  sieh  bei  diesem 
S*  Torgezeiclinet.    Ausführlicher  hatten  Arktin  und  Lesches 

Waffenstreit  und  Selbstmord  behandelt;  letzterem  folgt  So- 
,  dars  er  den  Ajax  die  Heerden  statt  der  Aohäer  überfallen 
ch  wird  der  Selbstmord  feiner  moti?irt  und  Ajax  Helden- 

Pindar,  als  Freund  der  adligen  Geschlechter  Aeginas,  ver- 
iffl  Wahnsinn  begangene  That  ganz  (S.  2— 4).  —  Acschj- 
e  den  Stoff  in  der  Trilogie  ''0:tXtar  xp/(n?,  ^Jiatreu,  Seda- 
lamas  im  rasenden  Ajax,  Theodvktes  in  seinem  Ajax.  — 
*nicu8  schrieb  einen  Teuoer,  Ennius  Ajax  und  Telamon, 
orum  Judicium  und  Teucer,  Attius  armorum  Judicium  und 
'ctA?ian.  August,  wollte  ebenfalls  einen  Ajax  dichten.   Ennius 

im  Ajax  und  Teucer  folgten  im  Ganzen  Sophokles  (S.  5). 
IX  „zeigt  uns,  wie  Vermessenheit  g^gen  die  Götter,  mag 
^  Ueberwallcn  jugendlichen  Kraftgefübls  entschuldigt  wer- 
en  Tadellosesten  zu  Grunde  richtet^  und  dafs  nur  der  frei- 
l^ng  des  Helden  ihn  mit  den  göttlichen  Mächten  rersöhnt, 
nach  abgebUfstem  Unrecht  die  unrersehrte  Heldenehre  der 
Anerkennung  theilhafiig  wird.^'    „Die  schwere  Aufgabe  des 

den  Ajax  durch  Abbüfsung  der  Schuld  zu  erhöhen.  Ajax 
thenes  einer  der  zehn  Stammheroen  Athens.  Salamis  war, 
ittisch  wurde,  im  Volksglauben  eng  mit  Athen  verbunden, 
g^nete  man  sich  durch  den  Ilias  2,  557  eingeschobenen  Vera 
befrachtete  ihn  als  currvyttjvf  xa«  «rvM^a/o?,  Her  od.  5,  66: 
iten  Eupatridengeschlechter  leiteten  sich  von  ihm  ab.  Seine 
ikes  und  Phileios  sollten  die  Insel  den  Athenern  übergeben 
5o/.  10),  und  galten  als  Stammväter  des  Peisistratos,  Mü- 
mon,  des  Alkibiades.  Sophokles  hat  diese  patriotischen  Re- 
ich vermehrt."  Der  Chor,  salaminische  Schiffsleute,  „er- 
leimische  Erechthiden,   die  sich  nach  dem  heiligen  Athen 

nimmt  . . .  von  Athen  und  den  Athenern  Abschied.  Dem- 
nicht  allgemein  menschliche  Verhältnisse  das  Ziel  der  Dich- 
n  Aias  Hcroeothum.'^ 

ckhtc  Herr  Schneidewin  Scholl  und  dessen  Genossen  in 
er  Tragiker  zu  viel  nachgegeben  haben  und  könnte  schei- 
ler  eigenen,  oben  üngefuhrten  Fassung  des  InhaUa  in  Yf  \^t- 
amen.     Wir  wünschten  hier  zu  lesen:   „da*  cini^^«  l»\eV*' 
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und  „•ondtrn  lunnchit".  Ich  liabe  «chon  einmal  ia  Bezug  auf  du 
ügoae  darauf  aufmerkRam  gcoiacbt,  dab  [n  den  grtn:bi<clim  Trauen] 
den  Kern  gleitbiam  voDcenlriache  Kreiae  umictiliefiien.  So  hier  zan: 
weDD  nuQ  Herrn  Soheidewin'a  Wort  gebrauchen  will,  Ajax  De 
tbum,  dann  daa  Anflchnen  des  Einielwillcn«  gegen  ßcchlsprijch  und 
nana,  Ueberhebung  der  Einzelkraft  gcgeu  die  gollliehe,  Sieg  dei 
de*  Hechla  und  der  Frömmigkeit,  hndlich  als  dritter  äuherster 
wieder,  wie  überall,  die  Idee  der  Sophrosvne,  dei  lilllichen  Maabi 

Der  iweitc  Thell,  sagt  Herr  Sehneiitcwin  weiler  (S.  7),  dei 
mal  bei^ebrachlen  Waffenilreit  nur  in  aaderer  Form  und  unter  an 
Perionen  wiederholend  (S.  6),  „iil  gleichaam  die  Reehtfertigung  de 
Alben  dem  Ajax  erwieaenen  heroiadien  Vcretirutig,  welche  tmmei 
Anknüpfungapunkl  ein  ßrabmal  verianglu.  Vnr  der  SecicIilaclU  bt 
lamii  riefen  die  Athener  ihren  Ajxx  und  Teiamon  all  ichütxende  B 
zu  Hülfe  und  weihten  ihnen  neben  Poseidon  und  Athene  Akrot 
{Heroä.  FIII,  64.  121)" 

Fein  itt  ludi  die  Bemerkung  (S.  7):  der  Befehl,  Ajax  an  dem 
Tage  nicht  ausgehn  zu  iaasen,  komme  zu  apät,  und  in  erscheine 
diea  ungiüehli^  ZuBammen treffen  der  Tod  wenfgcr  als  Strafe  der  A 
TJelmehr  als  ein  durch  den  geschlossenen  Cbaraeler  de»  Ajax  rool 
freier  Enlsehlufs.  Auch  versparc  Sophokles  den  eigenllielien  Anfar 
Unglück*,  Ajax  Prahlen  gegen  diu  tiätler,  erst  auf  den  Bericht  ' 
So  werde  erst  dann,  als  wir  den  Ajax  lieh  gewonnen  und  als  eine 
schuldig  Verfolgten  bemitleidet,  Athenens  hartes  Verfahren  gerecht! 
ohne  dafa  Ajax  dadurch  an  Achtung  verliere  {ü.  iS).  —  „Am  Sc 
•ahen  die  Alhener  den  Stammberos  der  Aiantischen  Phj'le  durch  c 
TOiacbei  Ende  mit  den  Göttern  veiaöhnt  und  durch  die  feierliche  [ 
lung  der  menschlichen  (iemelnichafl  zurückgegeben  . . .  berührt  tc 
Hunden  des  unmündigen,  gleichfalls  als  I^ndesheros  verehrten  E 
kea"  (S.  15). 

In  Menelao*  dagegen  sind  alle  die  f>rundiUge  siehlhar,  welc 
Athener  dem  aparlaniachen  Cbaracter  7ur  Last  legen  (S.  13).  Aja 
Teukros  rerflucben  die  Atriden,  zwiachen  denen  eben  so  wenig  ml 
alliach  ■  sala  min  lachen  Oeachlechfe  der  Telamoniden  eine  ehrliebe 
aöhnung  möglich  war,  wie  zwiachen  Spartanern  und  Athenern. 

Waa  die  Scenerie  betrifH,  so  nimmt  Herr  Sehneidcwin  bei  A 
Encbeinen  kein  Theologeion  an  (S.  6  Anm.),  sondern  meint,  *i' 
hinter  dem  Odyaseui  her,  auch  keine  Periaklendrehung  hei  den  l 
morde,  sondern  er  verlegt  diesen  in  den  Hintei^rund  der  Bühit 
sich  Wald  und  Feld  an  Ajax  Zelt  anlehnen  (S.  Vi). 

Geben  wir  nun  zu  dem  Einzelnen  über,  ao  ist  es  unmugliet 
feinen,  neuen  und  treffenden  Erklärungen  anzurühren.  Wir  b^hi 
una  daher  lieber  auf  einige  Stellen,  wo  der  Herr  Herausgeber  nai 
aarer  Meinung  nicht  daa  Richtige  getroffen  bat, 

21.  rVHTOq  J'äll  ij/ia^  t^t;6e  jiQÖyoq  oitfiirtTrOv  fz*^  nt^um^ 

„j4aiieiTor  unerhlärhar  vgl.  40"  n^ö;  iC  dvtliiyiato*  iS'  t'h* 
es  iil  wohl  vielmehr  eine  dunkle  That,  wie  JetcL  Ckotfk.  Mß 
««Tvonor  d  fnoc  Xijfmr  vriTct  noo  i  oufiaztar  anOTOr  i^cp«,  WO 
blta,  wie  an  unserer  Stelle,  die  Verbindung  mit  der  Nacht  vorlit^ 
Dehrnen  e*  ähnlich  wie  c«ecun  faeinut.  —  Für  den  Schüler  wai 
die  Nebenform  x'VÖ!  als  von  Atlikern  nur  bei  den  Tragikern  t« 
mend  zu  bezeichnen. 

4%  iJ  i^a  Jtolfitniq  ttjM^   frrtftnirrrn  ßättiv. 

Hier  war,  wie  auch  47,  Eil.  S3,  das  Präsens  zu  erklüren,  >it 
atidi  22  die  Bedeweiae  fjct  nigntnti  t«in«i  jlii,('ij;iio<;  für  — xq; 

7«  U.B.W. 
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4-J.  jii^.   i^htniniib  Ttoinra^q)  Soxiov  h  vfiiv  /«»^a  /qaivta&ou  (fovot, 

Off.  1}  xa2  To  ßovltv/t   WC  in'  jif^ytioit;  t66   ijc; 
Uerr  Schneidewin  äberaetst:  „war  denn  aacb  nur  die  Abiicht 
auf  die  Argeier  gerichtet I*'    Doch  bierin  würde  liegen,  Odjrsaeu«  traue 
des  Ajax  nicht  vinmal  diese  A blicht  zu,  während  er  doch  nur  «ein 
Staunen  über  die  ihm  neoe  Mittheilung  der  Göttin  kann  autdriicfcen  wöl- 
kt, dafii  der  Anschlag  nicht  den  Heerden,  sondern  eigentlich  den  Grie- 
chen galt     Dies  Terlangt  der  Zusammenbang.    Daher  ist  wohl  xa^  ganx 
eiofach  als  epexegetisch  zu  fassen.    Wäre  es  keine  Frage,  so  würde  ste- 
beo:  xat  ydif  t6  ß.  . . .     Wegen  der  Frage  tritt  für  yag  ^  ein. 

72.  rbr  7  0?  a«//iaÄ«r/da9  X^Q^^  dfffftoii;  antv&vvowa. 

„'Antv&ifptiif  nach  Gefallen  lenken.'^  Richtiger  Thierscb  Münob. 
gel.  Anz.  Bd.  32  S.  429  ablenken,  in  eioe  ungewöhnliche  Richtung  brin- 
gen, also  hier:  auf  den  Rücken  biegen. 

81.  IA&»  fitfifirot    avÖQa  ntg^paviäq  ottrtlq  iötlv; 
*0^>    <jr^oi'ovna  yÖQ  nr  ovtt  dv  Ufaifiv  oxfm. 
ji^,  alX*  oiiSi  rup  «re  fii/  nc^f^ovr'  XSrj  nfka^, 
„Auch  jetzt  nicht,  wenn  er  heranstritt,  soll  er  dich  sehen,  so  wenig 
wie  bisher.'^    So  Herr  Schneidewin.    Aber  das  nir  bildet  doch  hier 
effobar  den  Gegensatz  gegen  {pQovox'rta^  nicht  gegen  die  Zeit,  wo  Ajax 
ia  Zdte  war.    Es  liegt  hier  also  eine  übrigens  Jedem  leicht  ?erstandli- 
che  Kürze  des  Ausdrucks  For;  auch  jetzt,  wo  er  wahnsinnig  ist,  wird  er 
dir  nichts  Böses  thun,  indem  er  nicht  sehen  wird,  dafs  du  ihm  nahe  bist 

134.  T^c  dftatgvtoit  \  SaXauüfoq  Jfx^*  ßd&Qor  ap^/Hx^ov. 

Das  letzte  Wort  erklärt  Herr  Schneidewin  meernachbarlich,  von 
Attika  ans  betrachtet.  Dies  Fallen  ans  der  Rolle  wäre  aber  doch  etwa« 
itark.  Auch  dem  Herausgeber  selbst  bat  seine  Erklärung  nicht  gefallen^ 
denn  er  conjicirt  im  Phllologus  4.  454  Alamdiäv  für  dyx-  Viel  näher 
liegt  die  Verbesserung  von  Thierscb  Münch.  gel.  Anz.  Bd.  32  S.  431 
«;/AUor,  welches  auf  die  Stadt  gehen  soll. 

167.  Das  erste  Mal,  wo  dXkd  ydq  verbunden  vorkommt,  hätte  es 
%  den  Schüler  wohl  kurz  in  seinem  Gebrauch  dargelegt  werden  müssen. 
D»  Isteiniscbe  etenim  konnte  verglichen  werden. 

201.  9a6q  d^mypl  . . .  ytvtcK  o,n  'Egtx^^^^^'' 
Hier  war  der  Genitiv  zu  erklären. 

203.   fx^M^^  <rtovaxoi<i  ol  xiid6fKvo$ 
tov  TiXauvvoq  vnlo&tv  oXxov. 

Hier  war  auf  den  Artikel  hinzuweisen:  wir,  die  wir  ...  Die  Sala- 
BJDiMfaen  Genossen  sind  eben  die  einzigen,  die  für  Telamons  Haus  be- 
wrgt  sind.  —  ^jTijXo&fv  verbunden  mit  *fiS6fiivo&.  Es  ist  vom  Stand- 
INuät  der  auf  Salamis  Zurückgebliebenen  gesagt/^  Schwerlich!  Krüger 
bemerkt  gr.  Gr.  §.  50.  8.  Anm.  17:  AufTallender  werden  i^  und  dno,  so 
wie  die  entsprechenden  Adverbia  mit  dem  Artikel  gebraucht,  wo  blofs 
nie  Beziehang  auf  einen  anderweitigen  Standpunkt  vorschwebt.  Er  führt 
anter  Anderem  an:  TiQoq  idq  H^m&iv  noXnq,  rd  iwv  &vQa&iv  tlSdq,  /ti- 
^q  u  tmp  ixtXB^ip  utfuXiou.  Idi  füge  hinzu:  Soph.  Oed.  Col.  505.  tov- 
ttt»i9  oJUrov^  1227.  /Jjjrou  xcr^er,  ö&iv  mg  {xf »  ( wo  f^ilich  eine  At- 
tractiDD  dazukommt),  Eur.  Hec.  714  Matih.  taxtiO-tv  ydg  (v  mnqayuiv 
hur.     Ipk.  Taur.  396  (raa/i«^  d'  dlXour^v  fiiU^  dggtir'  fffu&tv  fwr^ 


amxtoQVP  S-td^.     1533.  EvUvov  noQov  SvfinXfiydiwp  fffw&i»  tl^tnliwra^ 

fitr.    Ei.  74  rd^n&tp  fgya  rdv  Sofio^q.     Med.  1*502  nov  yaQ  vt 

ino(i  «  *^w&tp  SoiiMv;  Brunck  zu  Track.  1012  „n6&fv  far'  ubinam 


müf  Adverbia  in  &kv  apud  poeta$  $aepe  hahitum  in  loco  iignificani. 
AfMmL  Arg.  2.  914  xtlS-tP  ^n  dy/idlov  &dpiv  axKTj«;.  Sic  Oed«  Ti|r* 
7äP  ^^^sr  pro  ^yyv/>t.    El.  1058  dpw&ip  pro  dva.    Sckol.  AlUig.ÄV' 
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Siehe  noch  Heindorf  zu  Plat.  Gorg.  §.  61  S.  86. 

206.  Ataq  &oliQö}  xtirou  x*^f**^*'^  voa^aaq, 

,,Aia8  sonst  stilles  Gemütb  i^  tief  aufgewühlt,  wie  das  durch  wil- 
den  Sturm  aufgeregte  Meer,  rotrriaaq,  indem  er  in  Krankheit  (Wahmion) 
Terfallen  ist/'  Das  Part.  Aar.  ist  hiermit  gut  er|[lärt,  doch  war  ei  wohl 
nicht  fiir  sich  allein  zu  nehmen^  so  dafs  /«»/«.  &ol,  zu  kiUm  gehört,  wie 
es  Dach  Herrn  Schneidewin^s  Erklärung  scheinen  müfste,  sonJem  der 
DatiF  gehört  zu  potr.  „Bild  und  Sache  fliefst,  wie  oft,  in  Eins'',  be- 
merkt Herr  Schneidewin  selbst  zu  196. 

212.  Dafs  ai'//'*^  ^■^■'9  ^i<^  ■"  ^^^  ^^^  Herausgeber  angeführten 
Stelle  des  Euripidcs  hochhatfen,  ehren  heifst,  mufsfe  (iir  solche  Schüler, 
die  nicht  gerade  Pape^s  Lexicon  haben,  gesagt  werden. 

246.  Die  Verhüllung  des  Hauptes  beim  Schmerz  ist  auch  in  Kunst- 
darstellungen  erhalten,  so  beim  Agamemnon  während  der  Opferung  der 
Iphtgenia  auf  dem  Florentiner  Altar,  ^on  dem  u.  a.  Welcher  Tnl.4\% 
handelt.  Cicero  in  Orator  22.  74  berichtet  dasselbe  aus  der  Opfemnf 
der  Iphigenia  fod  dem  berühmten  Maler  Timanthes. 

251.    In  der  Anmerk.  fehlt  Man  vor  beachte. 

331.    Xo^.  TiKfifMtta,  Snvä  ....  X^ytiq 

'^uTvf  fov  ai'd^a  öianttpotßaaO-ab  xaxoi?. 
AUxq.  tat  fiO¥  fioi. 

Tixfi,  Ta;if  ,  «u;  foixt  ftaXXov'  fj  ovx  riKOvacnt 
AtavToq,  otav  TiJ-vde  ^wt/ffo"«»  ßoriv; 
„ MaXXovy  nämlich  Xi^ta  df »f a."  Herr  Schneidewin.  A her Tekmeitt 
hat  bereits  alles  gesagt,  was  sie  über  das  Unglück  weifs.  Ajax  Wehemf 
liefs  sein  Erscheinen  vermuthen.  Der  Sinn  mufs  also  sein:  ihr  werdet 
bald  noch  Schrecklicheres  erfahren,  indem  ihr  den  Ajax  selbst  yemefamt 
Man  mufs  daher  wohl  aus  dem  Vorigen  dem  Sinne  nach  Stivd  axot*s^ 
«r^e  ergänzen,  was  um  so  leichter  ist,  da  sogleich  ^xoiVaTe  folgt. 

377.   14»^Q  toutiP  ^  pouiTy^  f/  Tolq  nriXa^ 
poüflficuib  Ivvovat^  Xvntux&tu  nagdv. 

„In  prae$enii."  Dies  möchte  für  einen  Schüler  leicht  zu  Milsfer- 
ständnils  Anlals  geben.  Deutlicher:  weil  er  die  Resultate  des  WahmioM 
vor  sich  sieht. 

439.   ovd*  fi^/a  uiltt  /Ci^o?  a£x/<rac  ^/<{?> 

Für  a^x/w  rcicnen  hier  die  Lexica  nicht  aas.  Gut  handelt  darüber 
Wunder  über  Lob.  Aj.  S.  83. 

822.  Darin,  da(s  Ajax  das  Schwerdt  nennt  twovaiaiov  Twd*  a»d^ 
du»  Toji^ovc  &avtlvy  und  dafs  er  825  den  Zeus  anredet: 

cävfiifo/uu  6i  a'  ov  /icutgov  vdqaq  Xaxtiv 
findet  Herr  Schneidewin  Humor.  Dies  hat  schon  Thierscb  Münch. 
gel.  Anz.  1851.  Bd.  32,  obwohl  in  zu  starken,  fast  heftigen  Ausdriidtn 
zurückgewiesen.  Des  Gedankens  an  Shakspcarescben  Humor  mufs  nan 
sich  bei  Sophokles  entschlagen.  Hier  liegt  im  ersten  Verse  der  iSedaoks; 
das  Schwerdt  des  Feindes,  das  mir  Unglück  bringt,  erweist  mir  doch  dfie 
eine  Wohlthat,  dafs  es  meinen  Tod  schnell  und  schmerzlos  macht  la 
zweiten  Verse  liegt  nicht:  „werde  nur  nicht  bange,  dafs  ich  dich  nit 
hoben  Bitten  belästige",  wie  Herr  Schneidewin  will,  sondern:  dies 
eine  nur  erfUUe  mir,  es  ist  ja  nur  etwas  Kleines.    Auch  in 

854.   «  Bapatk^  PVP  fi*  inhxtxff ai  uoXtüP ' 

xcs/to»  tri  ft^v  naxel  nQoqavSriffn  ft/ro^y, 
ßBdeJ  Herr  Schneidewin  Ironie.    Aber  es  fol^t:  <fl  d\  i  ...  4/f4^ 
t6  PVP  aAeii  Mal  top  .*•  •  "HXmp  7r^qev»^n«i  Tiavvoxa'cov  ^'i\  . . «    h&ft\ 


WoUT:  Sophokles,  erkliirt  tod  Schneidewin  I.  185 

ras  rufe  ich  dich  noch  ao,  den  ich  doch  gleich  für  alle  Ewigkeit  schaaen 
rerde,  was  mit  äbolicber  Grofsartigkeit  getagt  ist,  wie  in  Sophokles  die 
erwaiste  Mutter  dem  in  der  Erde  donnernden  Zeus  Cbtbonios  zuruft: 
^^^a*'  iC  /('  aveiq.  Und  nun  nimmt  Ajax  von  Tag,  Sonne,  Erde  Ab- 
diied,  die  er  nie  wiedersiebt. 

900.  „Vor  allen  Dingen  fällt  es  dem  Chor,  der  immer  gleich  ao 
icb  denkt,  vgl.  26^3,  schwer  auf  die  Seele,  wie  er  ohne  Aias  beimkeh- 
ea  mII.^'  Um  die  wackeren  Krieger  und  Seeleute  nicht  in  zu  ungün- 
lUgcn  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  konnte  auf  //.  19.  301  aufmerksam 
[foaeht  werden: 

!t  ist  das  ein  wahrhaft  aus  dem  Leben  gegriffener  Zug. 

1017  unverkebrlicber  Character;  sehr,  ungeselliger.  In  Bezug  auf  Con- 
Ktores  bemerke  ich,  dafs  Herr  Schneidewin  269  das  nöthige  yotfoii»- 
•((Hermann^B  Coojectur  in  der  ersten  Ausgabe)  für  votrovrttq  auf- 
nMBt,  297  sehr  gut  schreibt  evtgöv  %'  ay^av  für  et/xiooiv,.  gefällig  naqn 
147  für  neoi,  802  scharfsinnig,  aber  doch  unwahrscheinlich  Itlodoq  für  ^ 
Jfor,  601  für  XtifLtavtff.  no^  fi^Xwf  avtiQ^O-fioq:  Xufiiavta  niae  alyiwp  . . ., 
ro  Dur  aXy^tiv  zu  gewaltsam  ist.  Ferner  schreibt  er  nach  eigener  schla- 
reoder  Verbesserung  966  i;  für  f],  1031  mit  Hermann  in  der  3ten  Ausg. 
iüf'  ii'x'  aniipvUv  ß^ov  für  aiev  ftn"  ...  ßhp,  nach  meiner  Conjectur 
1190  ur*  ritQutdra  TQtuiap  für  avä  idp  tvgädij  Tffolar  und  1296  <r'  ^^^Q 
Itir  rroTifo,  nach  Bothe  1339  ovx  arTait/rrzcrat/t*  av  für  ovx  av  axifiu- 
iroMt'  cir.  Dagegen  schlägt  er  unnütz  312  navdfiv*  Inri  ^^'  ^i*  ''^  ^'^"^ 
fsif  uod  1307  ßUnotv  für  Uytar,  und  nimmt  zweifelhafte  Conjccturen  auf 
360  ^r'  oQxoq  ow''  für  inaQx/aovv^  und  405  riaiq  d*  ofiov  fi*  iXqi  für 
iMird*  oftov  nüaq,  endlich   wirft  er  ohne  zwingenden  Grund  aus  Vers 

-43,  969,  972,  973,  1396  u.  97. 


^^  1 

Wir  gehen  nun  zu  den  Bemerkungen  über  die  Behandlung  des  Phi- 
lobet  über. 

8. 105.  „Den  Mythos  ?on  der  hartherzigen  Behandlung  eines  wack- 
res Kriegsgenossen,  die  sich  wider  Erwarten  durch  die  plötzlich  erkannte 
Coatbebrlichkeit  des  Verletzten  rächt,  batten  schon  Aeschylos  und  Eu- 
rifidei  Tor  Sophokles  behandelt;  die  Grundzüge  waren  im  homerischen 
(IL  2.  718;  Oä.  8.  219;  3.  190)  und  nachbomerischen  Epos  (den  Ky- 
pria  ond  der  kleinen  llias)  gegeben.  Pindar  und  Bakcbylides  schlössen 
Hcfa  dem  Epos  an."  Auf  diese  Worte  folgt  eine  fruchtbare,  Sophokles 
Kmtt  ins  Licht  stellende  Vergleichung  mit  dem  Philoktet  des  (Aeschy- 
Im  und)  Euripides.  —  Den  Helden  unseres  Trauerspiels  stellt  der  Her- 
mgeber  als  frei  von  Schuld  dar.  Vielleicht  hätte  jedoch  der  Conflict 
bertorgefaoben  werden  sollen,  der  die  Dichtung  erst  zu  einem  Drama 
■acht:  das  Ankämpfen  des  EigenwÜlens  ays  freilich  motiyirtem  Rache- 
;efiihl  gegen  den  erklärten  Götterwillen,  der  Sieg  dieser  höheren  Bestim- 
DiiDg  und  der  Sorge  für  das  Gemeinwohl  über  die  Sorge  des  Einzelnen 
für  soB  persönliches  Interesse.  Eine  weitere  Befriedigung  gewährt  dann 
iie  Oewilsbeit,  dafs  durch  Befolgung  des  göttlichen  Gebeifses  zugleich 
tie  personlicben  Gründe  des  Widerstandes  ausgeglichen  werden :  doch  das 
beweiit  nur  die  Heilsamkeit  der  Befolgung  der  himmlischen  Gebote  und 
■acht  nicht  den  Angelpunkt  der  Tragödie  aus. 

Was  die  Erklärungen  des  Einzelnen  betrifi),  so  sagt  Herr  Schnei- 
iewin: 

128.  ravnXfjQotf  rgonotg  fwgtf^y  doXwtaq'. 

„Tff6ao*q  bei  den  Tragikern  oft  bo  viel  als  r^onoi'.'*    Es  isV  n\c^i^  1l\iiu* 
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■eben,  trarum  «  nicht  dal.  iiMr.  »vln  toll.    B«t«piele  für  t^jxm  ia  < 
Bsdeutung  hnbilut  aui  Sophokles  bei  Ellendt  t.  *.  No.  2. 

T13.   i  i.iUa  yvxä, 

o;  pjS    nirnjrvtov  ntufioroi;  i/irtfii  dnf'iri  /(i»rw. 

„Da  der  Chor  Püilokleli  Lage  nach  Ecineai  Enneuen  sich  auami 
■o  letit  er  /djM  in  dem  subjectiTen  Sinne:  der  wohl  kaum,  denke 
mir,  lieb  de*  Wein«  erfreut  hal."  Daa  pitSi  iat  wohl  vielmehr  dui 
den  Auiruf  veranlafit,  den  der  ßclaliTiat^  motiriii,  mil  denelhen  Si 
jectifitiit,  die  im  l^leinMchen  den  Conjtincliv  im  RnallrEalze  nach  ein 
Auinif  herbei  nihrl. 

800.   loi  Atiarli'i  f^S'  BFiucnior/i/r»  riviji  IfiitgjjitOT. 

Daa  itraxal.  ist  lehr  gut  gerecbtferligt,  wihrend  bisher  Venctiie 
nes  dafür  conficirt  trar.  Doch  eieht  Herr  Schneidawin  auch  hier 
xwun^nen  Humor.  Ich  kann  darin  nur  eine  poetische  Ausmalung  > 
Furch  Ihn  rkelt  und  Zerstorungskran  des  vulkanisclien  Feuers  erkenn 
durch  das  sich  der  Held  den  Tod  wiinacbt.  Ist  dardr.  vie  Herr  Schni 
deirin  ea  beveigl,  das  Lemnisdie  Feuer  sprichwürtlkb  bekannt  gewci 
■o  denkt  der  Zuhörer  nur  an  die  Gewirsheil  und  Schnelligkeit  des  Ta< 
bei  Erliillung  jenes  Wnnsches  der  Veriweiflung.     In  die  Worte 

T5B.    ^>(i  yäg  aüit)  (^  loaoi)  3iä  xföyo''  nlaieic  faniq 

trägt  den  „enwungenen  Humor"  erst  Herrn  Schneideirin's  Conj« 
Xvmi  hinein,  in  V.W-i  ff.  aber,  die  Herr  Schneidenin  ebenfalls  anßbi 

ivfur*»'  tiitir  nXrir  driäa&iu  nafor, 
loVTOii  tt  noUtj*  ilfittftiny  ... 
li^t  nur  tiefe  Bitterkeit,  oidils  Enwungeoes. 

908.    ä  Zti;  if  ttpcMT»;  teiiiifioi'  X^fSi  iKuiic, 

»QeaiHv  &'  ii  /tij  iiZ,  ml  Uymr  aSax""'  1"^; 

So  ruft  Necpi  im  enlscheidenilen  Augenblicke,  bevor  er  den  Vrrr 
dem  Phil.  eingeBt<.'ht.  —  Herr  Scbneidenin:  „Das  n(>ü(a«  vi(ÜJd<  i 
der  erheucbelle  Hafa  gegen  die  Alriden  und  das  Wohlnollen  gegen  F 
loktel,  das  StittQir,  ihn  nach  Troja  zu  führen  statt  in  die  Heinlli 
Doch  Neopt.  schwankt  zwiieben  dem  Verralh  des  Pbiloktet  und  den  i 
ner  übernommenen  Verpflichtung  für  da«  Wohl  der  Griechen.  Also 
der  Sinn  unserer  Worte  wohl  vielmehr  der:  ich  habe  dem  Pfaüoklet  i 
aere  Absicht  belriigeriscb  verborgen,  darin  habe  ich  mich  einmal  scble 
gezeigt.  Wenn  kli  nun  tage,  wozu  mich  Odjaaeaa  beredet  hat,  so  k 
ich  midi  zum  zweiten  Male  schlecht,  nämlich  uolreu  gegen  die  nriecb 
denen  iii  dienen  ich  hergekommen.  FUr  dss  Sagen,  slan  das  Aufded 
des  Planes,  entscheidet  er  sich  schon  durch  diu  Hinzusetzung  des 
a/MFia,  i'r  nennt  den  Plan  schmKhlicta,  den  er  nun  miliiilheilen  ia  1 
griff  iil. 

Nichts  bemerkt  ist  eu  ivralf  Ttäaif  1164,  wo  in  jedem,  In  all 
Wohlwollen  gesagt  ist  für  das  höchste  Wohlwollen.  So  Flui.  Pomp^. 
fl»  9*  ttifia  fial/irc  aal  atani\  :iäaa.     Lue.  Calapt.  15  ilQ^rrj  Si  tiitt 

Von  Conjeeluren  «iod  sufgeDonmeo  32  t^h^^  für  xqoifi  nach  Wi 
cker,  176  «<«>  dir  »n^iä'  nach  Lacbmann,  187  ßaqla'  a  mit  Stel 
hart,  IM  £ii»W(>  mit  Pflugk,  und  folgende  des  Berm  HerauagA 
328  xvxlovfurar  (Nr  »aini-furor),  493  nolaui.  für  „alaC  ay  (doeb  t 
HerrSchneidewin  im  Philol.  644  der  Vertheidigaog  der  Vulgata  dv 
Martin  bei),  676  "iSaiia  fUr  oi'  ,i<ila  (vgl.  jedoch  Oed.  Cot.  141 
nar»  tvSaiiiBriaat,  Ärütoph.  Hubb.  73».  Herrn  o.'ii,  ainr.  S99  offt  ] 
/»v<  .Tan'  ipijfii  SU^v.  Hol.  Vkatia  Anfiuig  aiSti^  naw  vi  iiiiji^ff 
uai  «i  /lüa  «rlbst  für  ^uila  ov  adn  aaiu  oi:  Xtn.  Aiiah1.%.>h. 
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Sh  vno  dUmp  ov  /taXa  i&Auv  njrm.  HdUn  6. 1.  15  (4  Tauehn.) 
Huoe:  fi^r  ovT«  frrf^a'nffoq  ^rir,  o?  o<ro  . . .  Xw&dpn»'  , , .  ^/r*/f«^l 
a  difafu^fxävn) ,  680  xorra  ^gofta^  na':ivna  S.  »q  fßetX^v,  700  ^« 
i«r,  7'26  ^oc  3fXa^r<  ^#0»?  für  ^toU  ni.  ;ra«ri,  767  /^»»^J  ilir 
Kzteres  aber  ist  recht  wohl  so  rechtfertigen),  851  6n^  für  Ön  oder 
921  rarra  i^ra  fiir  cU^^,  1094  ^'AoMr*  nv  yuQ  faxt»  Hir  i^ilw^ 
yei^  l^r*  ^0-/i«w,  lllO  ov,  ^rrarft^f  arr*  ^/««r  o^rAofr  gut  für  oi*  :tt., 
ji  aus  La.  für  adaiiq  d*  f/f »v  fivgiop  dx^o<;  m  Ivromti  1 168  e  (u- 
dagegen  gewaltsam  1431  noXt/tiov  «rr^iorf  fiir  rofdr  rov  (tt^c»- 
»US  einer  Anfiihrung  in  Nicolaus'  Progymn.  wird  388  (lir  Inyatiri 
ganterc  T^o:roi<r»  au^enommen.  In  den  Anni.  wird  Torgeschlagen 
K  für  ßcdtU,  347  nkXoP  avdg'  ntif  statt  17  >'  ntlf  (aber  siehe 
idewin  selbst  zu  47  nach  Hermann),  443  rlxfv*  fiir  9iktx\  452 
•  fiir  /^aM*«!*,  631  ntf  ^dtfüov  fiir  01;.  &diriror  . . .  (wohl  nicht  nö- 
642  du'  laxi  für  orx  eUila  ( welches  er  jedoch  seihst  genügend 
,  684  ot"'  T«  poiTtpüraq^  womit  die  Stelle  noeh  nicht  geheilt  ist, 
p'  iMr  fiir  i'(^'  (nicht  nÖthig),  983  17  irttXovaiv  öVSt  <ft  fiir  ßf^  rr«- 
r«,  sehr  wahrscheinlich;  femer  1322  ft-aotuf  für  fiVo^  nach  La 
'  «rm,  scharfsinnig,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Die  verdorbenen 
686  u.  862  werden  nicht  emendirt 

529  wird   angefiihrt  Aj.  904.      Es   soll  wohl   heifsen   4j,  1221. 
|25.    Zu   6N4   wird  Oed  Col.  731   statt  732  citirt.     Die  übrigen 
«hier  sind  bereits  in  anderen  Anzeigen  der  Ausgabe  erwähnt.   Doch 
Druck  gut  und  correct  zu  nennen. 

Hn.  Dr.  G.  Wulff. 


vra. 

e  aralte  Gegenwart  oder  Homer's  llias  im  Versmafs 
r  Urschrift  nach  neuen  Grundsätzen  der  Prosodie  von  Dr. 
laard  Eyth,  Professor  am  Königl.  evangel.  Seminar  zu 
liSnthal.  Erster  Theil.  Stuttgart,  Chr.  Belser.  1851.  XI. 
214  S.   8. 

aphokles  König  Oedipus,  nach  neuen  Grundsätzen 
r  Prosodie  bearjbeitet  und  zum  Besten  der  vertriebenen 
ihrer  und  Geistlichen  aus  Schleswig -Holstein  herausgege- 
tn  von  Dr.  Eduard  Eyth.  Stuttgart,  Chr.  Belser.  1851. 
D  u.  87  S.     Ladenpreis  36  Xr. 

Die  uralte  Gegenwart,  so  genannt  nach  dem  bekannten  Göthe- 
iosspruch:  „Homer  ist  die  abgespiegelte  Wahrheit  einer  uralten 
wart 'S  enthält  in  dem  vorliegenden  ersten  Theile  die  Ueberaetiung 
ersten  GMuige  von  Homer^s  liias  und  als  Vorwort  eine  „Abhaod- 
iber  das  Neue  und  Eigenthttroliche  der  vorliegenden  Uebersetzung." 
I  Vorwort  zerfällt  wieder  in  6  Abschnitte,  von  denen  die  ersten 
as  Wissenswürdigste   über  Homer^s  I^ben,  seine  Werke,   ihren 

und  die  für  die  deutsche  (Tebersetzang  zu  wähknde  ¥onii^  li^ 
'  der  dem  Originale  naehzuhndepde  Hexameter  ergicbt,  in  IL^S^rw 
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(auf  10  Seiten)  berühren,  das  fünfte  sich  über  das  neue  System  d 
Herrn  Uebcrsetzcrs  verbreitet,  der  letzte  endlich  briefliche  Aeuf$ening 
einiffer  Dichter,  Philolosen  und  Aesthetilker  mittiteiit,  denen  Herr  £y 
ein  Bruchstück  seiner  Uebersetzung  zu  freimüthiger  Beurtbeilung  üIm 
sandt  liattc.  Es  sind  dies  Urtbeiie  von  Just.  Kern  er,  6.  Schwa 
A.  Knapp,  Langbein  in  Stettin,  Dr.  Vömel,  Dr.  von  Mose 
Dr.  Conr.  Schwenk,  Dr.  Bau  ml  ein,  di^  sich  sämmtlich  lobend  o( 
anerkennend  über  seine  Uebersetzung  aussprechen,  von  Dr.  Nägel 
bach,  der  unter  Anerkennung  des  Geleisteten  doch  von  dem  Untemc 
roen  abrätb,  endlich  von  Dr.  Minkwitz,  welcher  es  verwirft.  —  £ 
trachten  wir  nun  den  Inhalt  des  fünften  Abschnittes  näher.  Herr  Ej 
unterscheidet  sehr  richtig  den  quantitativen  Charakter  der  alten  Sprach 
von  dem  accentuirenden  der  deutschen.  Er  meint  aber,  dafs  bei  d< 
Versuche,  einen  klassischen  Dichter  nachzubilden,  sich  das  Alte  u 
Neue  nähern  soll,  um  sich  gegenseitig  zu  berühren,  ja  wo  möglich 
durchdringen.  Da  nun  Quantitiren  und  Accentuiren  nicht  nur  nicht  i 
sammenfallen ,  sondern  eher' den  Schein  gegenseitiger  AusschlielsuDg 
sich  tragen,  so  mufsten  nothwendig  gar  verschiedene  Proben  durcb| 
macht  und  Kämpfe  bestanden  werden.  Beim  Hexameter,  bei  dem  Qua 
titiren  und  Accentuiren  in  einen  so  eigenthümlichen  Conflict  treten,  i 
hinsichtlich  dieser  beiden  Elemente  eine  vierfache  Möglichkeit  gegeln 
die  auch  in  chronologischer  Ordnung  naturgcmäfs  sich  verwirkli<ät  bal 
Die  erste  Periode  war:  Weder  Quantitiren,  noch  Accentuire 
sondern  Zählen  der  Silben,  die  zweite:  Zwar  Quantitiren,  aber  nie 
Accentuiren,  wie  bei  Gesner  und  Klaj,  die  dritte:  Accentuire 
aber  nicht  Quantitiren,  die  von  Klopstock  bis  auf  die  Gegenwt 
reicht.  In  der  neueston  Zeit  sei  man  zwar  entschieden  weiter  gekommc 
aber  nicht  so  weit,  dafs  ein  feingebildetes  Ohr  sich  befriedigt  fühl 
könne.  Ein  einziger  Weg  sei  noch  übrig,  die  organische  Verschmelzu 
des  berechtigten  Modernen  mit  dem  berechtigten  Antiken:  Sowohl  A 
centuiren,  als  auch  Quantitiren.  Schon  Bothe  habe  bemerkt,  dj 
die  Regeln  der  alten  Wortmessung,  als  in  der  Natur  selbst  begründet,  a 
alle  Sprachen  anwendbar  seien.  Herr  Eyth  selbst  sagt  darüber  Folge 
des:  „Alles  beruht  nämlich  zuletzt  auf  der  handgreiflichen  Wahme 
mung,  dafs  man  zu  jedem  Buchstaben  (!)  eine  gewisse  Operation  d 
Organe  und  zu  dieser  Operation  eine  gewisse,  wiewohl  kurze  Zeit  braad 
Da  ein  Consonant  gewöhnlich  (I)  ohne  Vocal  gar  nicht  sprechbar  fa 
so  fallen  2  Buchstaben,  1  Consonant  und  1  Vocal,  noch  in  Eine  Z< 
zusammen.  Dies  sind  natürliche  Kürzen.  Wenn  aber  zwei  gleicharti 
Buchstaben  beisammen  sind,  brauche  ich  zwei  Operationen,  also  zu 
Zeiten.  Daher  sind  Diphthongen,  Contractionen  und  Positionen  natQr 
che  Längen.  Dies  liegt,  wie  man  sieht,  in  der  Natur  der  Sache  u 
daher  jeder  Sprache.  Die  klassischen  Sprachen  haben  es  erkannt  u 
angenommen,  uns  ist  diese  Aufgabe  erst  noch  gegeben.^'  Mit  dies* 
übrigens  nicht  ganz  richtigen  Deduction  ist  nichts  erwiesen.  Dafs  i 
Aussprache  der  verschiedenen  Silben  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  < 
fordert,  wird  Niemand  bestreiten,  darauf  aber  kommt  es  hier  an, 
dies  in  allen  Sprachen  von  Einflufs  auf  den  Rhythmus  ist.  Rhytbm 
ist  eine  bestimmte  Folge  von  Arsen  und  Thesen.  Bei  den  Alten  bang 
diese  von  dem  Maafs  der  Silben,  von  ihrer  Länge  oder  Kürze  ab.  Nc 
men  wir  dies  für  die  deutsche  Sprache  an,  so  werden  wir  Verse  bil 
gen  müssen,  wie  sie  Bothe  in  seinen  antik  gemessenen  Gedichten  geb 
det  hat,  denen  das  Vossische  Distichon  gilt:  „Bothe,  dein  antik<^  8] 
b^nmaafs,  das  du  so  «Empfiehlst,  Prüfe  mit  acht  deutschem  Geiste  de 
tsnd  kritischem/'  Nun  meint  Herr  E^Xh,  Bo\.Vv^  Vv^Ast«  «ich  eine  (to 
Mifsachtung  den  Accents  zu  SdiviUeu  Vommui  Hv^xv.   V<\«  v^  ^ 
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aber  der  Acccnt  beachtet  werden!   Doch  so,  dafs  keine  unbelonlo  Silhe 
in  der  Arsis,  keine  betonte  In  der  Thesis  stehen  darf.    Hiermit  wird 
ibcr  das  oben  au^fettellte  Prinzip  geradezu  umgestofsen,  und  die  Arsis 
mi  Thesit  hangt  nicht  von  der  Quantität  der  Silben,  sondern  Ton  ihrer 
Betsoniiff  ab.    Das  sind  Gegensatze,  die  sich  ausscbliefsen ,  aber  nicht 
omÜBch  Tereinigen  lassen.    Wir  haben  also  in  Bezug  auf  den  Rhythmus 
niät  lange  und  Kurze,  sondern  betonte  und  unbetonte  Silben,  und  da 
wir  die  Silben   nicht   messen,    überhaupt  kein  Metrum  im   eigentlichen 
Siooe  des  Wortes  haben,  so  kann  auch  das  metrische  Gesetz  der  Alten, 
wonach  statt  der  langen  Silbe  der  Arsis  zwei  Kürzen,  und  statt  der  aus 
iwei  Kürzen  bestehenden  Thesis  eine  lange  Silbe  gesetzt  werden  kann, 
aaf  die  deutsche  Sprache  keine  Anwendung  finden.     Daraus  folgt,   um 
hieibei  stehen  zu  b!eiben,  dafs  der  Hexameter  sich  im  Deutschen  nicht 
nacbbiMen  iäfst,  wir  müisten  ihn  denn  aus  lauter  Daktylen  bestehen  las- 
Ko.    Gleichwohl  hat  man  den  Hexameter  aufgenommen  und  um  den- 
tttben  follständig  nachzubilden,   einen  Unt^scbied  zwischen  langen  und 
korseD  Silben  aufgestellt,  um  auf  diese  Weise  stelUerfretendc  Spondeen 
a  erhalten.     Viel  hat  man  damit  nicht  gewonnen ,  da  dem  Deutschen 
^sonstige  Beschaffenheit  der  Thesis,  der  nicht  betonten  Silbe,  gleich- 
gQlti|  ist;  jener  sogenannte  Spondcus  kann  daher  den  Daktylus  nicht 
cfKtzen,  sondern  wir  werden  immer  des  sehr  bedeutenden  Unterschiedes 
iwiscben  einer  Arsis  mit  einer  einsilbigen  und  einer   Arsis   mit   einer 
zveisilbigen  Thesis  inne.    Doch  wir  wollen  uns  gegen  diesen  gemachten 
ÜBterscbied  zwischen  Trochäen  und  Spondeen  nicht  sperren,  doch  müs- 
m  wir  festhalten,  dafs  das  Quantitätsverhältnifs  nur  auf  die  Silben  der 
Tbesis  angewandt  werden  kann.     Hier  könnte  man  nun  meinen,   liefse 
lieh  das  Gesetz  der  Position  auf  die  deutsche  Sprache  übertragen,  und 
nan  konnte  in  der  That  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  die  Uoterscbel- 
dBBg  Fon  Länge  und  Kürze  wirklich  auf  einer  Messung  der  Silben  he- 
rabte.    Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.    ISicht  diejenigen  Silben  nen- 
icn  wir  lang,  zu  deren  Aussprache  wir  eine  längere  Zeit  brauchen,  son- 
dern diejenigen,  welche  so  beschaffen  sind,  wie  die  accentuirten  Silben, 
1  h.  lang  sind  diejenigen  Silben,  welche  einen  gedehnten  oder  geschärf- 
ten Vokal  haben,  alle  übrigen  sind  kurz.    Somit  erscheint  denn  die  Po- 
sitionslinge  als  durchaus  unberechtigt,  und  es  wird  nimmermehr  gelingen, 
dieses  frnidartige  Element  bei  uns  einzubürgern.    Fragen  wir  doch  unser 
Ohr.    Werden  wir  wohl  beispielsweise  tapferer  Held  für  einen  cAo- 
ricsifaiy   tapferer  Mann  fUr  einen  epitritui  iecundui,   tapferster 
Mann  I3r  einen  bUponäeui  halten,  während  wir  doch  in  allen  drei  Fäl- 
len denselben.  Rhythmus  hören?    Die  Verse  des  Herrn  Eyth  lesen  sich 
zwar,  so  weit  der  Rhythmus  rein  daktylisch  ist,  leicht,  da  jede  Häufung 
von  Konsonanten  vermieden  ist,  dagegen  ist  der  daktylische  Rhythmus 
durch  die  sogenannten  Spondeen  oft  ganz  verwischt,  so  S.  5.  „als  er 
kasi.    Er  nahte  — ",  S.  6.  „spart  er  ^s  nur  für  künftige  Zeit,  als  Rache 
verfiUist'*,  S.  9.   ,,Nie  hat  mir  ein  Troer  — '',  S.  10.  „Nie  wird  mhr 
Ton  Beute  —  <',  S.  16.  „Folgt'  Ich  dir  demüthig  —'S  S.  17.  „Tief  ins 
Meer  nnd  weihten  — ",  S.  24.  „  Safs  er  dort  am  Bande  — ''  u.  s.  w. 
Diese  Ausstellungen  müssen  indeCs  als  ganz  unerheblich  den  anderen  gro- 
ben Naehtheilen  gegenüber  erscheinen,   welche  die  Annahme  der  Posi- 
tionsünM  berhei^ftihrt  hat,   und  es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Männer, 
welche  Herr  Eyth  am  ihr  offenes  Urtheil  gebeten,  ihm  nicht  ganz  ent- 
•dneden  won  seinem  Unternehmen  abgerathen  haben.     Herr  Eyth  hat 
Tide  Jahre  des  mühsamsten  Strebens   auf  die  Ausfuhrung  seiner  Idee 
verwandt  nnd  doch  nur  etwas  ungenügendes  geleistet.    Die  ScYiu\^  W«^ 
BJeti  mtwobi  sa  ihm,  and  wir  wollen  gern  sein  ernstes  8tre\ien ,  vAxm 
OewModä^t  and  weinen  feinen  Sinn  anerkennen,   sind  auch  >ft>ctx^vk^ 
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dah  ei  ein  Anderer  nk-lit  Icklit  bcKira  gemachl  WüHv:  lic  liegt  in  in 
überaus  frohen  lliniliTtiisBcri,  wclc:iie  j<^m'  Bückaivbt  auf  ille  Potiiii« 
bei  einer  lo  konsonanleureiiiieii  Sprr.clit',  wie  die  dRutichu  i«t,  dum  frein 
ßebraucbe  ileraeibcn  enlgpgentlejlen.  Indem  wir  nun  im  Fulgenden  Üt 
Fehler  der  Uebenctiutig  iclionungsloi  aufdecken  wollen,  iprec^en  wir 
jtugleicli  untere  Ueber;(eui;unf;  dabin  4U8,  dafa,  wenn  Herr  lüytb  «eJM 
el>«>BO  nulzloaen.  ait  liemmenden  |>roiodi*ciien  ürundaülxe  aufgeben  wpUli^ 
er  elwai  reclit  firlungenes  xu  leivlen  im  I^tande  wäre. 

Wollen  wir  un*  auch  liel  Beurlbeilung  der  vorliegenden  UebereelMng 
pox  auf  den  Standpunkt  de»  Herrn  Ejilh  Meilen,  der  die  von  Minli- 
will  in  Jahn''B  JatiT'.b.  Iy4ä.  lU.  auigesprochenrn  lirundülie  lu  da 
■einigen  macht,  to  miiaien  wir  doeli  auch  uacb  dteten  Grundiätm  da 
Ueberaetiung  a)a  eine  in  jeder  Beziehung  ungenügende  bEzekbnen,  Dtr 
PDicIit  de«  Ueberieturs,  daf<  er  dai  nach Xu bildende  Kunstwerk  in  Miair 
Totalität,  wie  im  Kinzelnen  und  nacli  icinen  Eigen tbiimlichkeiten  in  M 
aufnimmt  tind  dann  frei  to  reproilucirt,  daf*  iljr  poetische  C>«iil  de«  Ori- 
ginal! auch  die  [lebertctxiing  überall  durchdringt,  dieser  Pflicht  iit  m 
wenig  genügt,  difs  wir  nicht  sowohl  eine  Nacbdiclilung,  als  eine  prand- 
•che,  wenn  üuch  rhjrlbmiiche  Nachenählung  vor  iina  iiabvn.  Von  eiiiw 
fest  ausgeprägten  poetischen  Stil .  von  oinem  Ablauschen  der  poefitdu 
Eigenlhiimlicbkeitun  des  Original«,  von  einem  Nachbilden  aeiner  nalirli- 
chen  EinCiclibeit  und  Schönbeil  fi^i^i  »ich  fast  nichl*  in  dieser  Dib» 
■eliung.  Die  iweile  Pflicht,  die  Treue,  ist  auf  eine  gnni  unmist- 
wortlidic  Weise  verletzt.  Herr  Kvth  scheint  Minkwilz  mifirentaDta 
■u  habrn,  wenn  dieser  für  den  Uelienetner  eine  grülacre  Freiheit  uad 
eine  kühnere  Bewegung  de«  Spracbmalerlal«  in  An«|>nicb  nimmt.  Mink- 
wilz dringt  ebenralls  auf  Treue,  nur  findet  er  diese  im  Gegenisli  n 
F.  A.  Wolf  und  der  Vossiurben  Schule  nicht  in  der  Wönlichkeit  dtr 
Uebersetzung,  oder,  wie  O-  Müller  in  dem  Vorworte  zu  den  Uuncit' 
den  aagl,  in  einem  sirungen,  nach  äufaeren  Hegeln  hesliomilen  Gesellen 
diunate,  wodurch  das  Zufällige  dem  Wesentlichen  geopfert  wird,  BondoB 
darin,  daC«  daa  Wesentliche  auagedriickt  unil  der  (ieist  de«  Rinseloa, 
wie  lies  Ganzen  gelreu  fealgchalteo  wird.  Dai  ist  ab?r  keineswesi  p- 
■chebcn.  Herr  Eytb  bemerkt  in  dem  Vorworte,  er  überlasse  den  Buh^ 
genauer  üburselit  ku  haben,  den  Anderen  vor  und  nach  ihm,  er  habt 
das  für  uns  laneweilige  ScbiffsTcrzeichnlla,  diu  Kpisodo  von  Belleropbs^ 
Ver^ruppen,  die  blos  Namen  tnthalleu,  u.  a.  w.  ausgelassen,  besondfil 
aber  hinsichtlich  der  Beiwörter,  wo  nicht  gerade  ein  Werlh  (l)  in  ihMi 
lag,  sieh  gewlsaen  Baum  gelassen,  wie  die«  ja  auch  Vofa  gelbao  bibl. 
Die  VeriauBchung  der  tpitktia  oraanUa  kann  man  sich  gi;fallen  lasM^ 
gewagter  ist  es  schon,  einzelne  dieser  rpitktlm  gar  nicht  wiedernigabe^ 
wie  z.  B.  itoli^oaiiDr  fyjiai  nie  nach  aeiner  Bedeuing  ausgedrückt,  bm> 
dern  durch  gewaltige,  gewichtige  l^nze  überaetzt  wird,  wabreri 
sich  doch  mit  AflutoanKi^  eine  ganx  Tcrscbiedene  .Anschauung  verbiiritL 
Wenn  aber  Herr  Ejth  gani  willküriich  hier  wiclilige  Bestimmungen  an- 
läfii,  dbri,  und  die«  besonders  hüurig,  Flickwörter  aller  Art  eiostktcH, 
die  dem  Gedanken  eine  wesentlich  veracliiedene  Fiirbung  gel>m,  ja  M 
grradexu  Terfälschen,  ii'enn  er  Verbundenes  trennt,  aUiängige  Satäbrib 
■u  «rlbslständigen  macht,  den  Charakter  der  Rede  verändert  Dod  ■•■ 
deme  Anschauungen  einfliefien  laftt,  to  kann  man  dlea  nicht  ander«,  ria 
eine  Versündigung  an  den  liomeristhen  Gesungen  nennen.  Die  Rbjtt- 
■Den  lesen  sich  zwar  gröPilentheik.  leicht,  im  Altgemeinen  aber  UÜuia 
sie  nicht  gelobt  werden.  Falsche  oder  gar  keine  Cüsuren,  die  vielea  Tit- 
«bäen,  McbIbeachtuDg  des  Aecenta  (k.  B.  deniülbig  mit  di>r  AM«  «sf 
dM  tweilen,  £lwaa  auf  d«  letslctt  SUbe^  tWeäuWun^ömiMicEt^^ 
(er,  wie  und,  «ueb,  auf  u.  s.  « .  v«i  «incm  uihnÄ\V(,i!n^t^»  Wk 
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Arsis,  o«k'r  vor  einem  einsilbigen  Worte  in  flie  Arsis  dos  (>.  FufscH,  eine 
stärkere  Interpunktion  ?or  der  Thesis  des  6.  Fufses,  Häufung  einsilbi- 
ger Wörter,  die  oft  allen  Rhythmus  zerstören,  wie  S  27,  wo  7  einsil- 
b^  Wörter  auf  einander  folgen,  dies  und  Aehnlicbes  kann  nicht  als  ein 
Tonug  betrachtet  worden.    Wichtiger  ist  noch,  dafs  nicht  wie  im  Origi- 
nale ffiiytbmus  und  Gedanke  auf  das  innigste  verschmoixen  sind,  so  dafii 
eini  das  andere  hebt,  sondern  der  Rhythmus  gleichsam  ein  schlotterndes 
Kl«id  ist,  das  den  Fortschritt  und  die  Kntwirkclung  des  (ledankens  eher 
befflODt  als  fordert.     W^as  viertens  den  deutschen  Ausdruck  betrifft, 
M  bl  die  Sprache  oft  geschraubt,   uugewöhnljch  und  unangemessen,  die 
Wortstellung  zu  frei,  oft  geradezu  undeutsch,  die  Satzverbindung  so  lose, 
(bis  dadurch,  so   wie  durch  die  anderen  31äni>e]  eine  grofse  Unklarheit 
beibeigelührt  wird,  endlich  der  Ausdruck  zuweilen  ganz  undeutsch.  Man- 
chis,  was  uns  auffällt,   mag   wohl  in  Dialekteigenthürolichkeiten  seinen 
Gniod  haben,  doch  hätte  dieser  bei  einer  Uebersetzung  des  Homer,  die 
für  das  geaammte  deutsche  Volk  berechnet  ist,  kein  Raum  gestattet  wer- 
te dürfen.     Endlich  finden  sich  auch  offenbare  Unrichtigkeiten  vor. 
So  hart  dieses  Urtlieil  auch  klingt,  so  liefert  doch   fast  jede  Seite  die 
DÖthigen  Beläge  dafür.    So  wird  VI.  429.  30.  "EKioft,  aräg  av  not  iack 
nsiiy^  Mai  Tiocria  /4i/ii7$  HÖf  xaaiyrtiroqj  cii  dt  fioi  0-aleQ6<;  Tiaoaxotf^q 
'm  fügender  Weise  übersetzt:   „ —  Hectör,  du  bist  mein  Alles  in  Allem  j 
Vater  im  Haus  und  Mutter  im  Haus  und  Brüder!     O  tlieurer  |  Ehege- 
■lUy  erbarme  dich  unser,  bleibe  mit  uns  hier!"'     Im  Original  die  ein- 
fadie  und   doch  so  tief  ergreifende,  innige  Sprache  des  Herzens,  jedes 
Wort  an  seinem  Platz,  Rhythmus  und  Gedanke  im  schönsten  Einklang; 
ia  der  Uebersetzung  von  Allem  das  gerade  Gegentheil.    Das  triviale  „Al- 
lel ia  Allem",  so  wie  das  abgeschmackte  doppelte  „im  Elaus''  sind  /u- 
ibtco  des  UelNfraetzers.     Die  Beziehung  auf  413.  ovde  uol  fan  Tiat^i» 
rat  30TyMi  f^^i^WJ  ist  g^n^  verwischt,   denn  dort  nimmt  die  Stelle  dea 
.,!■  Haus''  ein  „o  weh"  ein:  „Kein  Vater,  o  weh,  noch  würdige  Mut- 
ler/*   ff»  pgot  iüfji  »curiyyiiToq  ist  in  ,,du  bist  mir  Brüder^'  verbcüsert, 
hltffo^  na^Mohtfq  ist  in  theurer  Ehegemahl  umgewandelt  und   zum 
Fsigoiden  gezogen,  wodurch  der  Gedanke  ganz  zerstört  wird;  die  Khytb- 
■ea  sind  achlecht,  den  Vers  „Vater  im  Haus  u.  s.  w/*  kann  man  gar 
■ebt  für  einen  Hexameter  halten;  das  im  Original  so  nachdrucksvoll  an 
die  Spitze  des  Verses  gestellte  "Ektoq  —  denn  schon  in  dem  lieben  Na- 
*en  fallt  Andromache  Alles  das  zusammen,  was  sie  dann  weiter  aus- 
fuhrt —  ist  hier  In  die  Mitte  des  Verses  gestellt  und  zu  einer  gewöhn- 
iicbco  Anrede  abgeschwächt;  überhaupt  Rhythmus  und  Gedanke  nicht  im 
fMiBgaten  im  Einklänge.  —  Die  Stelle  von  466.  ab  hat  Minkwitz  dem 
Berm  Eytb  als  Probe  einer  Uebersetzung  zugesandt,  die  Herr  Eyth 
lieb  inunerbiD  hätte  zum  Muster  nehmen  können.     Er  aber  übersetzt: 
;,Hector  spraeb''8  und  streckete  sanft  zum  Kinde  den  Arm  aus,   Doch 
seio  Kind  nun  weinete  laut  und  lehnte  der  Amme  Wiederum  hin  zum 
Busen,  in  Angst  vor^m  eigenen,  edlen  |  Vater,  in  Angst  vor'm  Erz  und 
Hofabaarbuscbe  des  Helmes,  WeiPs  ja  sah:  der  wallte  so  gnr  entsetzlich 
beranter!    Und  nun  lachte  der  Held  laut  auf,  nun  lachte  die  Mutter,  | 
Hector  legte  sodann  vom  Haupte  die  Weher  (0  des  Helmes,  Setzete  ihn 
ganz  freundlich  hinab  zur  niedrigen  Erde,  Küfste  daraufsein  Kind 
und  ■chwang''8  in  kräftigen  Händen,  Betete  laut  zum  Zeus  und  allen 
Uncodliclien  oben.**    Man  vergleiche  das  Original,  und  man  wird  finden, 
dafa  jeder  Punkt  unseres  Urtheils  durch  diese  wenigen  Zeilen  Tollständig 
belegt  werden  kann.    Elann  man  stümperhafter,  geschmackloser  und  feb- 
lerbaflcr  fiberaetzen?    Die  schönste,  naturgetreueslc  Darstellung  \eTVL«\itV 
sieb  unter  dai  BSadeB  des  üebersetzera  geradezu  in  UnnatuT.    T)o<>i 
mämea  wir  aat  eine  nähere  Aoälyge  dieser  Uebersetzung  vena^ei^ ,  ÄVe 
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fast  in  jedem  Worte  zu  Ausstellungen  auffordert,  und  bemerkeu  nur,  dj 
die  gesperrt  gedruckten  Worte  Zuthaten  des  Uebersetzcrs  sind,  Ton  den 
einige  ganz  absonderlich  klingen,  wie  wenn  Hector  seinen  Helm  gai 
freundlich  zur  niedrigen  Erde  setzen  soll«  —  Zu  weilerer  Begrü 
dang  unseres  Urtheils  wollen  wir  nun  noch  mehrere  Beläge  beibringe 
die  wir  sämmtlich  dem  ersten  Gesänge  entnehmen.  Wenn  die  angezog 
nen  Stellen  auch  in  anderer,  als  der  gerade  in  Rede  stehenden  Beziehui 
mangelhaft  sind,  so  ist  dies  durch  die  gesperrte  Schrift  angedeutet. 

In  Bezug  auf  die  Treue  der  Uebersetzung  führen  wir  an:  I.  4.  S. 
„Tief  in'^s  Grab  und  gab  sie  dabin  zum  Raube  der  Adler.''  Tief  i 
zugesetzt;  solche  Flickwörter  finden  sich  auf  jeder  Seite,  so  V.  7.  ers 
worauf  kein  dann  folgt;  25.  den  heiligen  Alten;  48.  noch,  w, 
sinnwidrig  ist;  179.  S.  10.  o  Memme,  gleichfalls  gegen  den  Sinn;  20 
beut;  305.  muth?oll,  ganz  gegen  den  Sinn;  338.  die  Geliebte,  wj 
dem  Gedanken  eine  andere  Färbung  giebt;  349.  zuerst,  ohne  dafii  e 
darauf  folgt;  35^.  einst;  358.  im  Meere  so  tief  beim  bärtigen  Alt« 
(TiaQa  naTQl  yi^ovri)'^  367.  brachte  die  Beute  eilig  heran,  wo  eili 
fehlerhaft  ist;  400.  Ilera,  die  Grofse,  der  alte  Poseidon,  Pallas  Atbei 
(der  Grofse,  die  alte  ist  verbessernder  Zusatz  des  Uebersetzers).  Diaal 
gingst  du  mit  Eil,  und  Zeus  blieb  ohne  die  Fessel  (rilXtl  av  T017' IJ 
^üauf  &in,  vntlviTao  dfOfiwv)'^  408.  brünstig;  429.  iv^uvoio  ytirtum 
um  die  geliebte,  die  schöne,  gegürtete  Jungfrau ;  532.  gemach;  43 
▼  oran;  598.  heut,  u.  s.  w.  24.  S.  4.  Nur  Agamemnon's  Seele  geBel 
nicht,  denn  {dkXd)  der  Atride  jagte  den  hell  igen  Alten  hinaus  n 
erhobenem  Arme  {xQatfQov  ö*  tnl  fil&ov  TvfXkfy)'^  45.  Bogen  am  Ar 
(tt>/io((r»);  46.  die  Pfeile  klirrten  am  Arme  des  Argen  ( xtoofiivoto) ^  a 
er  kam  {äitrov  xivTi&itToq)'^  48.  Setzte  sich  noch  (!)  ferne  den  Ufer 
85.  S.  7.  Sag^s  nur  muthig  heraus!  du  kennst  ja  die  Rede  von  Ob« 
(ganz  unverständlich)  ^^ongoniaq  dvacpahtn;  du  thust  auf  daserhabec 
Wort  der  Oljmpier;  131.  fjij  d'  ovtw<:  dya&öq  nt^  iwv,  O^fotUtX*  j4x»^ 
Uv^  xX47L%i  vofa  „Bist  ein  trefflicher  Held,  wie  Götter  im  hohen  Olyi 
pus,  o  wie  fein!*'  152.  S.  9.  Zog  ich  im  Hasse  der  Hier  her,  kriegi 
kundiger  Helden,  Nur  zum  Streiten?  O,  nein,  denn  traun,  mir  schul 
dete  Keiner.  179.  S.  10.  Schiffe  zurück,  ja  fahre  nach  Haus,  nim 
deine  Gesellen  (otxaJ'  iiiiv  üiiv  njinrl  jt  fff,q  xal  <roZ^  haQoiffgv),  24( 
^Svtrifjq  der  ^old  leutselige:  66.  jai;'(iif  ifAf ^ii*  völlige  Ziegen;  1&.  htwni 
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den  berauf;  ßommq  noTVM^Hgrj  die  hoheitsvolle  Gemahlin;  ~  265.  fte 
aeus,  dem  keiner  im  hoben  Olymp  glich  (im  Text  wird  von  ihm  im 
gesagt  inttUtXoq  d&aynrotaiv)'^  274.  S.  15.  Drum  so  gehorcht  auch  ihr 
dies  ist  ja  das  Erste:  gehorchen  (der  Sinn  ist:  folgt  meinem  Ratbe,  dw 
das  ist  besser);  298.  S.  16.  Zwar  ich  zanke  mich  (xfQff^  fiaxri^ofim] 
heut  nicht  weiter  um  unsere  Jungfrau,  seid  nur  Alle  getrost  {ov%t  «•! 
ot'i«  TM  aXlb}):,  305.  Xvaav  S*  dyoQrji'  ^aQa  rrjualy  jixaimv  audi  gilf 
die  Gemeine  von  hinnen;  353  darum  sollte  gewifs  {ntQ)  mir  Ruhm  um 
Ehre  gewähren;  363.  Havda^  /tij  xivd^e  roo)  Sage  mir-s!  —  Hebist  4l 
mir  etwas?  (widersinnig);  410.  rovq  ö^  xam  ziQVfaai;  i(  xal  duq^*  uU 
tlffcu  M/aiOt'?  KxHvofiivovi;^  iVa  rrctirf^'  ii.av{)Mrxai  ßounXrioq  Und  VM 
Achaja  die  Reiben  bintreiben  am  heiligen  Ufer  tief  im  Blut,  4äk 
alle  sodann  vom  Baum  des  Herrn  sich  sättigen  (!);  499.  dxnordtrj  sn- 
Qvq>ri  OvXvfjinoto  am  Rande  des  Oljmpos;  .528.  xt'am;crif  o<pQiHr*  tM 
DDSterem  Aug  (gegen  den  Sinn);  561.  fiaifioviij  o  du  hesessenet  Ar|- 
wobosweih^  584.  oänaf;  a^(pucu7KiUov  \\e\i\  ^e%  0\yQi^%\  Avo^  <i^hu« 
ZmiB  H^oiuMpal/Mt;  32.  Schweig«  du,  ^«icVe  ClVtVV)  «\\^^  ^^to^x  ^V^mft 
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iten  stehen  nicht  vereinzelt  da.  Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  die 
!n  Satzglieder  aus  ihrer  natürlichen  Verbindung  gerissen  und  feh- 
oder  gar  nicht  verbunden  werden.  So  12.  Chryses  nabete  sich, 
;ern  sein  Kind;  275.  du  bist  mächtig,  o  nimm  dem  nicht  die  ge- 
Jungfrau;  280.  du  bist  Held  im  Kampfe,  du  hast  ja  die  ewige 
(*i  dh  ffv  xaQTtQoq  itnrtn  &td  d^  ae  yttraxo  fnjtfiQ)^  420.  ich  eile 
Ol^mp  hinauf;  der  erhabene  Donnerer  hört  uns  (aV  xc  niOtf- 
i93.  Als  nunmehr  eil f  Tage  dahin,  da  graute  der  Osten.  —  Unser 
weiter  zu  belegen,  müfsten  wir  gröfsere  Stücke  im  Zusammen- 
>etrachten;  wir  begnügen  uns,  zwei  Stellen  herauszuschreiben,  die 
1  zeigen,  wie  der  Charakter  4ler  Rede  dadurch  geändert  und  eine 
Jnklarheit  herbi'igemhrt  wird.  Man  lese  im  Original  V.  165—171 
Ite  damit  die  Ucbersetzung  S.  10  zusammen:  „Ich  darf  wohl  beim 
im  Feindegedränge  der  Held  sein,  Ja,  ich  gebe  die  Hände  dafiir! 
im  Ende  bekommst  du  Wcilaus  mehr!  Mir  mufs  ein  Stücklein 
cnug  sein.  Darf  zum  Schifle  zurück  —  und  hab'  mich  müde  ge- 
!  Nun  ich  fahre  nach  Haus  und  geh^!  In  Phthia  gcfdllt  mir's 
Es  ist  nicht  also  gemeint,  hier  selber  in  Unehr*,  Schändlicher, 
ir  Gold  und  herrliche  Sclütze  gewinnen!"  V.  522.  S.  25.  „Doch 
!ie  du  wiederum  heim,  dafs  Hera  von  Allem  Gar  nichts  merkt! 
ge  dafür;  defs  darfst  du  gewifs  sein!  Wenn  du  begehrst,  ich 
lir's  zu  und  traue  du  meinem  Winken;  es  ist  im  Olynipiorhaus 
leres  Eidpfand,  Und  ich  nehme  zurück  nie  mehr,  noch  trüget  es 
Wenn  ich  gnädig  in  Huld  ein  Ja!  vom  Throne  gewunken?"  — 
gcnauigkeit  der  Ucbersetzung  wird  sehr  häufig  zur  Unrichtig- 
vie  die  angeführten  Proben  zeigen.  Besonders  mJig  noch  ange- 
erden  V.  106.  t6  »g^yvoif  die  Wahrheit,  146.  ixnayloTan  Trotz- 
03.  Seufzete  laut,  dann  ward  vom  Zorne  die  finstere  Seele  ihm 
13.  Blitzschnell  rifs  er  heraus  sein  Machtschwert  (VAxfro);  547. 
I  Ton  uns  da  brauchst  (statt:  was  dir  zu  wissen  ziemt);  200. 
kmont'  er  im  Antlitz  gleich,  doch  furchtbar  glühte  das  Aug^  ihm 
*r  erkannte  sie,  denn  furchtbar,  d.  h.  überirdisch  erschienen  ihm 
gen):  60.  Mufs  man  wiederum  heim,  wenn  dies  vom  Tode  noch 
;  Hier  wird  Alles  umher  durch  Krieg  und  »Seuche  gemordet  (statt: 
■den  wieder  zurückschiflen,  im  Fall  wir  noch  dem  Tode  entrin- 
i  |a  Krieg  und  Pest  die  Achäer  hinrafft);  541.  Nichts  Lieberes 
,  Als  nur  weit  und  lange  von  Haus  und  Weibe  davon  sein  (statt: 
ein  Wissen  zu  handeln).  Ein  auffallender  Irrtbum  findet  sich  554. 
da  bekennst  mir  ja  ganz  gerne,  so  viel  da  beliebet'S  wo  7(>atf- 
nd  q-Qol^tiy  verwechselt  worden  ist.  —  Dafs  endlich  der  Aus- 
tbeils  unangemessen,  theils  geradezu  undeulsch  ist,  werden  nach- 
8  Proben  zeigen.  V.  241.  Dann  wimmere  nur!  du  hast  die  Ge- 
eht,  Hilfe  zu  leihen;  330.  defs  freute  der  Held  sich  Gar  nicht; 
ad  nun  kehrte  das  Heroldspaar  (ro>)  zur  Flotte  von  Argos,  Und 
uogeme  die  Schöne  mit  ihnen  hiriunter:  359.  Ttolirjq  dX6q  vom 
len  Abgrund;  569.  Hera  beugt  ihr  tbeuores  Hcrzlein.  —  Des 
IS  wegen  erlaubt  sich  Herr  Eyth  Formen  wie:  Wellengedonner, 
liebte,  lanzebewaflhet,  femer:  slrecketo,  legete,  weincte,  setxete, 
deckete,  fragete  u.  s.  w.  Ganz  undeutsch  ist  die  Auslassung  des 
8,  wie  41.  bab'  ich  dir  je  von  Ziege  Huflen  geweiht:;  92.  .\etxo 
äeb  Herz  und  sagte  der  heilige  Seher;  183.  ich  acVicVe  8.V«&  \\«\tv\ 
fM^  iOl.  redete  ßüchtige  Wortc^  263.  Ihryas,  f»t»Ü\<3la«  BatVä 
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(Nominat.);  331.  vor  Königes  Antlitz  —  V.  27.  Ob  du  jetzo  gewei 
ob  in  andern  Zeiten  herankommst;  3."».  iji^xo/ioc  die  Göttin  im  berrlicfa 
Haar;  72.  durch  sein  Schaun  im  Geiste,  vom  Herrscher  Apollo  geliehe 
91.  der  sich  der  Erste  berUhmet;  108.  Besseres  ist  dir  Tremd  im  Woi 
noch  fremder  in  Uebung;  136.  o7iat<:  urrä^iov  ^«rra»  wie^s  meine  geoos 
mene  werth  ist;  190.  Sollt^  er  jetzo  von  Erz  sein  Schwert  zur  Linke 
herausziehn  (191  unübersetzt),  oder  im  Ingrimm  rubn  (/okov  navatw] 
205.  bald  ist  sein  Herz  zur  Grube  gefahren;  230.  Lohn  und  Dank  (J«^ 
uns  fehlen,  um  einiges  offene  Wörtlein;  245.  er  warf  sein  Scepter  hit 
unter  (d.  h.  zur  Erde);  323.  Führet  an  Händen  herbei  Bris^^  holdselig 
Tochter;  328.  woselbst  des  Achilleus  Boote  gelagert;  343.  zurück  in 
nach  vorne  denken;,  394.  flehe  den  Herrn  an,  dem  du  (Jia,  Xfacu^  t^nn 
SriTi)  so  oft  sein  Herz  durch  That  und  Bede  gefreuet  hast;  455.  0  i 
gewähr'  mir  heute  noch  Eins  und  thue  die  Bitte  (d.  h.  gewähre);  469.  al 
alle  gelabt  sind,  schöpfte  der  heutige  Schenk  (xor^o*);  521.  die  zankt 
mich  ab  (nixtl)  und  meinet;  500.  Thetis  setzte  sich  auch  zu  der  ISn 
(ndQoiS-'  aviölo)  und  fafste  die  Knie  ihm  links:  .550.  sei  nicht  so  bi 
gierig  (neugierig)  in  Allem,  u.  s.  w. 

Zum  Schlufs  wiederholen  wir  es  noch  einmal,  dafs  man  sehr  unred 
thun  würde,  alle  diese  Fehler  auf  Rechnung  der  Unfähigkeit  oder  (Jofi 
schicklichkeit  des  Herrn  Uebersetzers  zu  setzen.  Man  mache  selbst  ot 
Versuch,  mit  Beobachtung  der  Position  einige  Verse  zu  übersetzen,  üb 
man  wird  sich  überzeugen,  dafs  es  unmöglich  ist,  auf  diese  Weise  etwi 
irgendwie  Genügendes  zu  leisten. 

2)  Diese  Schrift  ist  dem  evangelischen  Kirchentage  zu  Elberfeld  un 
der  Philologen  Versammlung  zu  Erlangen  zugeeignet,  diesem  ihrer  Fora 
jenem  ihrem  Inhalte  nach,  da  unter  den  Berathungsgegenständen  de 
evangelischen  Kirchentages  sich  diesmal  die  wichtige  Frage  über  di 
christliche  Gymnasialschulwesen  befinde,  also  auch  die  >Vahi  der  Klani 
ker  zur  Sprache  kommen  werde,  welche  in  sittlicher  und  religiöser  Hii 
siebt  sich  am  besten  zu  einer  Behandlung  im  christlichen  Sinne  eignoi 
hierbei  aber  stehe  Sophokles  und  dieser  besonders  durch  seine  dranati 
sehe  Behandlung  der  so  überaus  merkwürdigen  und  tiefen  Oedipussai 
obenan.  Der  weitere  Zweck  bei  Ilerausgahe  dieser  Schrift  ist,  den  Anli 
brüdem  aus  Schleswig  -  Holstein,  Geistlichen  und  Lehrern  beizuspriaaei 
die  durch  die  unglücklichen  Schicksale  ihres  Heimatiilandes  mit  ihren  ri 
roilien  in  Verbannung  und  Noth  hinausgestofsen  sind.  Wir  können  mi 
wünschen,  dafs  das  edle  und  menschenfreundliche  Unternehmen  des  Hn 
Verf.'s  von  dem  erwünschtesten  Erfolge  begleitet  sein  möge.  Auch  Im 
diese  Schrift  bedeutende  Vorzüge  vor  der  Uebersctzung  des  llomer;  En 
zelnes  ist  gut  und  treffend  übersetzt.  Es  kommt  dies  daher ,  dals  dl 
Beobachtung  der  Position  beim  Trimeter  weniger  Schwierigkeiten  bielei 
wiewohl  letztere  noch  immer  so  grofs  sind,  dafs  sich  die  oben  gerügte 
Fehler  alle,  nur  seltner  und  minder  auffallend  vorfinden.  —  Die  Ai 
Wendung  der  Position  mufo  hier  noch  nutzloser  erscheinen,  weil  wi 
beim  jambischen,  als  einem  echt  deutschen  Rhythmus,  gar  keine  Vena 
lassung  haben,  auf  die  Quantität  der  Silben  Bücksicht  zu  nehmen.  Dan 
ist  der  Vers  hei  uns  ein  Sechsfüfsler,  und  wollte  man  ihn  als  Trinete 
behan<leln,  so  müfste  man  alle  die  Gesetze,  die  dir  den  griechischen  Tri 
meter  gelten,  auch  wirklich  auf  ihn  anwenden,  was  Herr  Eytb  nick 
gethan  hat.  Nicht  nur  in  der  griechischen  Tragödie  verpönte  Verse  nf 
meidet  er  nicht,  wie  V.  14.  „Nun  denn,  Gebieter  unsrer  Heiraatb,  Otä 
pus'^,  sondern  er  nimmt  sich  auch  noch  andere  Freiheiten,  wie  die  Zu 
iässang  des  AnapHsi's  heraus,  V.  551.  Du  meia&t,  Befreundeten  ohn 
Stta/b  dürfe  mao^   1(M)6.   Aus  dttncm  Hnu«  y^uh  «Vcve  y^X^v^ga  %^ 
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1.  Well,  wehe  dir,  Unglücklicber!  —  ist  das  Biniige,  was  — ; 

1236.  1289.  Die  Cäsur  wird  weoig  beachtet,  Verse,  wie  55. 
rnschenheer,  nicht  Wüatenheer;  das  beste  Schiff  Was  isfs, 

Burg,  darin  ein  König  thront'^,  sind  nicht  ungewöhnlich. 
Ejth  meint,  durch  die  Annahme  der  Position  werde  die 
Ige  Ton  Härten  vermieden,  woran  die  meisten  Dichterwerke 
st  dagegen  zn  l>emerken,  dafs  man  Barten  vermeiden  kann, 
^shalb  an  die  Position  zu  binden,  und  dafs  zwei  Konsonan- 
imer  eine  Härte  erzeugen.  Dieser  Einbildung  zu  Liebe  ist 
iliches  geopfert  worden.  Ein  Beispiel  wird  die  Sache  klar 
.  1294.  bcitst  es  in  einem  nicht  eben  schönen  Verse:  „Er 
h  dir  jetzt;  die  Thore  gehen  auf."  Hätte  Herr  Eyth  viel- 
Ohren,  als  seine  Augen  zu  Rathe  gezogen,  so  würde  er  ge- 
n,  dafs,  wenn  man  statt  der  undeutscben  die  richtige  Wort- 
'endet :  „er  zeigt  es  dir  auch  jetzt",  deshalb  im  zweiten  Pulse 
ringste  Harte  entsteht.  Endlich  ist  auch  der  Akzent  oft  un- 
emadilässigt.  Wer  wird  z.  B.  V.  1178.  „Gebieter,  aus  Mit- 
offt%  er  trag^  es  hin;  861.  Ich  schicke  sogleich;  gehe  nun 
:h  Haus",  für  Trimeter  halten?  —  Die  Cborgesänge  lesen 
inigvn  Ausnahmen  gut.  Einige  willkürliche  Vertauschungen 
;rungen  der  Metra  hätten  vermieden  w^den  sollen.  So  ist 
n  akatalektischer  statt  eines  katalektischen ,  651.  ein  akata- 
336.  ein  hyperkatalektischer  statt  eines  katalektischen  jambi- 
ers,  472.  statt  des  ith^phallischen  Verses  ein  katalektischer 
«r  Dimeter,  473.  ein  liyperkatalektischer  statt  eines  katalek- 
zt;  474.  ist  wohl  „Höhe''  nur  verdruckt  statt  „Höh'".  Die 
it  Herr  Eyth  mit  Recht  nur  in  der  Grundform  zur  Anwen- 
bt.  V.  1315.  „So  gräfsliches  auf  mich  heran.  Heran  vom 
sht"  sollten  Dochmien  stehen.  Nicht  zu  billigen  ist  es,  dafs 
>  kurz  ausgefallen  sind,  und  wir  oft  nicht  sowohl  Verse,  als 
lialten,   wie  wenn  der  Dochmius  in  zwei  Verse,  einen  jam- 

einen  kretischen  Fufs  zerrissen  wird.  Da  hört  aller  Rhjth- 
Indlich  ist  zu  erwähnen,  dafs  die  metrische  Richtigkeit  auf 

Treue  und  der  Verständlichkeit  erreicht  worden  ist.  Wer 
3.  verstehen,  um  nur  ein  Beispiel  anzufahren ,  wenn  V.  494 
tzt  wird:  „Ich  erhalte  ja  niemals  die  Gewifsheit,  — ^  Ach,  um 
m  ihn  zu  bekämpfen!  So  gerühmt  ist  ja  der  Herrscher  Wer 
ewiesene  Mordspur  Von  Apolll"  —    Auch  im  Dialog  wird 

oft  unverständlich,  besonders  durch  die  häufigen  Asyndeta, 
adelnswerther  aber  ist  die  Ungenauigkeit  und  Unrichtigkeit  der 
r.     Davon  einiRe  Proben.     V.  7.  „und  so  komm'  ich  heute 


li 


196  Zweite  Abiheilung.    Literarische  Berichte. 

pus  das  sagen]!).  114.  Er  reiste  fort  zum  Feste  (^fo>ooc)-  l'<26.  127. 
Man  glaubt^  es  auch;  doch  Locbios  war  nun  dahin,  Und  Keiner  half 
dann  weiter  in  dem  Ungemach  (ist  ganz  falsch  dgiftyoq  h  «curolc  statt 
a^xtf/o?  -^aioi;  oAoiilorog  verbunden).  133.  Von  Phöbos  ist  es  rühmlid 
und  gar  schön  von  euch,  dafs  ihr  so  sehr  euch  kehrt  an  euren  todtn 
Herrn  (statt  von  dir  sagt  Herr  Eyth,  um  die  Positionslänge  zu  TC^ 
meiden,  von  euch,  und  bürdet  dem  Dichter  eine  Verkehrtheit  auf,  die 
ihres  Gleichen  sucht).  146.  Mit  Gottes  HilP  Entweder  Heilung,  oder 
Untergang!  —  noch  heut'!  (Noch  heut^  ist  eine  Zu that  des  Herrn 
Ueborsctzers,  auf  die  er  ein  grofses  Gewicht  legt,  da  er  sie  mit  fetten 
Lettern  hat  drucken  lassen;  und  doch  ist  sie  ganz  widersinnig,  da  Oedi- 
pus  nicht  wissen  kann,  wie  lange  Zeit  die  Erforschung  des  Mörders  in 
Anspruch  nehmen  werde).  216.  Du  flehest;  —  warum  du  heute  flehest, 
wird  dir  zu  Theil!  Ja,  wenn  du  folgst  uns,  mir  gehorsam,  Hilfe  suebst. 
Gewinnst  du  Stärkung  und  gewinnst  Erleichterung  (in  diesen  Wort« 
finde  ich  keinen  Sinn).  245.  In  solcher  Art  denn  will  ich  um  des  6oC- 
tes  Ehr^  (i)  Und  um  den  einst  Erschlagnen  heute  kämpfen  {tfufiftaxo^ 
nüw),  269.  Wer  nicht  gehorcht,  da  (!)  fleh'  ich  heut  die  Götter  ao. 
276.  Dein  Fluch,  er  hat  mich  hart  gefafst;  so  höre,  Fürst!  (der  Sina 
ist:  wie  du  mich  durch  deinen  Fluch  verpflichtet  hast,  so  erkläre  ich). 
289.  Zwei  Boten  hab'  ich  hingesandt,  weil  (!)  Kreon  es  Mir  rieth.  Sie 
bleiben  länger  (die  Boten 0-  337.  Als  Zornes  Ursacir  schiltst  du  midi; 
die  de  in  ige  in  deinem  Haus,  die  siehst  du  nicht,  zankst  mich  dafär! 
( die  deinige  Ursache?  Uebrigens  ist  die  Beziehung  auf  Jokaste  ganz  ua- 
statthaft).  310.  wie  deine  Reden  unsre  Stadt  ent^vürdigen  (von  einer 
Entwürdigung  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  ai»/r»^«(>»  heifst  hier,  wie 
oft,  Jemandem  das  Gebührende  versagen  Eben  so  falsch  ist  789.  aiH 
ftor  ixTtf'fuptti  durch  schmählich  abweisen  übersetzt,  während  es  nur 
bedeutet:  unerhört  entlassen).  406.  Das  soll  man  aber  heute  nicht; 
beachtet  ihr,  Wie  sich  Apolls  Orakel  uns  zum  Heile  löst?  (statt:  aber 
nicht  das  thut  Noth,  sondern  dies,  darauf  zu  sehen,  wie  wir  den  Sprucb 
des  Gottes  am  besten  ausfuhren).  447.  Ich  gehe;  denn  was  ich  gewollt, 
hab^  ich  gesagt  (ganz  falsch  statt:  ich  will  gehen,  vorher  aber  noch  dai 
sagen,  um  dessentwillen  ich  herbeschieden  worden).  .5-34.  als  der  Mlk" 
der  unsres  Fürsten  hier  (vielmehr  als  mein  Mörder).  553.  Ich  gebe  la: 
dies  wäre  so  (vielmehr:  darin  stimme  ich  dir  vollkommen  bei,  nämlich, 
dafs  man  Verwandten  nicht  ungestraft  Böses  zufügen  dürfe.  Bei  Herrn 
Eyth  geht  aber  voraus:  ei,  du  bist  im  Hirne  krank!).  569.  70.  Kr.  Mtf 
unbekannt!  Und  ohne  Wissen  schweig'  ich,  Herr!  Oed.  Doch  weiCrt 
du  so  viel  und  bekennst  es,  wenn  du  denkst  (das  sind  Worte  ohne  Sias. 
oXc&ctf  iv  <f>go9Ü¥  und  Xiyoi<i  beziehen  sich  auf  ovx  oiiTot,  uii  ipQorm  iHid 
atyäv.  Kr.  Ich  weifs  es  nicht,  denn  wovon  ich  nicht  unterrichtet 'bis, 
darüber  pflege  ich  zu  schweigen.  Oed.  Das  aber  weifst  du  wohl  uad 
kannst,  wohl  unterrichtet  es  sagen).  594.  Noch  bin  ich  heute  kein  io 
ganz  betrognes  Herz  (vielmehr:  noch  bin  ich  nicht  so  thöricht).  641. 
Dein  Gatte  hat  für  schwere  Schuld  zwei  Strafen  heut  mir  ausgewiHilt: 
,/rod!  oder  aus  dem  I^nde  fort!^'  wenn's  richtig  ist!  ( Wen d's  rich- 
tig ist  ist  ein  wunderlicher  Zusatz  des  Herrn  Uebersclaers;  cegen  im 
Sinn  aber  ist  der  Zusatz  für  schwere  Schuld).  642.  Ja,  Weib!  Idi 
hab'  den  Bösewicht  entdeckt  in  ihm,  Mein  Leben  auch  gefährdet  er  duitli 
arge  List  (man  vergl.  den  Text).  673.  Selbst  wenn  du  nachgiebst,  M 
du  hart,  —  streng,  wenn  du  hast  der  Seele  >Vunsch  vollbracht  (ist  nkki 
zu  verstehen.  Der  Sinn  ist:  Hafs  im  Herzen  giebst  du  nach;  dodi  wlni 
du  Reue  empfinden,  wenn  sich  dein  Zorn  gelegt  hat).  700  Ja,  Wsflb, 
ich  achte  dich  ja  mehr,  aU  alle  die*.)  —  Ich  «a^<^  dir.»  was  Kreon  M- 
gentitlet  hat  (<fie  und  dir  können  unm*ö%V\(\\  \t\  «\\\cw  ^«^«fuwNsL  Vc^Vm 
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sl:  ich  will  es  sagen,  denn  dein  Wunsch  sieht  mir  höher  mis 
h  dieser,  tvelche  wollen,  dafs  ich  darüber  schweige).  725.  Was 
c'gelirt  An^s  Licht  xu  siehn,  das  hellt  er  ohne  Blühen  auf  (hier 
iptsachc  ausgelassen,  av^ro?  ohne  Orakel).  802.  Kam  auch  zu 
chmucker  Herold  (der  Herold  safs  auf  dem  Wagen).  860.  der 
m  (es  ist  vin  Hirt).    928.  dies  ist  die  Frau,  die  seine  Kinder 

(das  kann  auch  ein  Kchsweib  sein,  daher  Herr  Eyth  den 
r  richtig  930.  sagen  läfsf:  wenn  sie  die  rechte  Gattin  ist  det» 
1061.  idi  bin  genug,  ja  krank  genug  ( statt :  es  ist  genug, 
nglücklich  bin).  1271.  Und  schrie  dabei:  dieweil  sie  nie  se- 
hn, —  Und  was  er  ausgestanden  —  und  was  er  gelhan!  Und 
künftig  nur  in  öder  Dunkelheit  die  schauetcn,  die  schauen  er 
»ollt,   Und  die  er  hütte  gern  gekannt,   nicht  kenncten!  (das 

nicht  verstehen.  Wollte  Herr  Eyth  die  griechische  Wendung 
,  so  mulste  er  sagen:  dafo  sie  nicht  gesehen  und  künftig  nicht 
den  od<*r  sollten.  Ganz  falsch  ist:  ,, dieweil  sie  nie  gesehen 
*rr  Eyth  scheint  den  bekannten  Gracismus  nicht  erkannt  zu 
1276.  stach  er  sich  ofk   —   hinein,  toii  oben  her  (warum  nicht 

nach  oben?  im  Texte  steht  nur,  dafs  er  die  Augenlieder  in 
hob,  um  nämlich  den  Stern  zu  treffen).  1311.  Ach  Gott!  wo 
hinaus?  (iv*  ilrjXov).  1312.  Nicht  anzuhören  ist  es  und  nicht 
!  (das  Wichtigste,  was  auf  iv*  izriXov  antwortet,  /c  Siitovj  ist 
:t  gehlieben).  1516.  Ja;  —  gehorchen  roufs  man  immer! 
(meine  Sentenz,  steht  nicht  im  Text.  Der  Gedanke  scheint  Hni. 
r  am  Herzen  zu  liegen,  da  er  ihn  auch  bei  Homer,  und  dort 
npassend  wie  hier  eingeschwärzt  hat.  nana  /d(i  naiq^  Kala). 
s  du  dir  erzwangst  gewaltsam,  führte  dich  zum  Heile  ein  \  (Oed. 

nichts  gewaltsam  erzwungen).  1529.  Drum  der  Erdensöhne 
enn  der  unverwandte  Blick  fest  noch  auf  das  Ende  wartet,  preise 
sein  Geschick  (was  soll  hier  der  unverwandte  Blick  1).  — 
fühnmgen,  die  sich  um  das  Vier-  und  Fünffache  vermehren 
d  die  nur  kritisch  sidiere  und  solche  Stellen  betreffen,  die  eine 
enheit  der  Auffassung  nicht  zulassen,  werden  zur  Charakterisi- 

vorliegenden  Ueberselzung  genügen.    Um  diese  Anzeige  nidit 
auszudehnen,  unterlassen  wir  es,  weitere  Beläge  für  die  Unan- 
leit  des  Ausdrucks  und  andere  Mängel  beizubringen  und  fügen 
ein  Wort  über  die  äufsere  Einrichtung  hinzu.    Das  Stück  ist 
nen  getheilt,  also  ein  Trauerspiel  in  1  Akt.     Verszahlen  sind 
T  noch  bei  der  Ilias  beigesetzt.     Die  scenische  Einrichtung  der 
ganz  ignorirt  und  das  Stück  unseren  Bühnenverliältnissen  an- 
rodurch  natürlich  die  gröfote  Verwirrung  entsteht.    So  liest  man 
!>edipn8  tritt  ein^*,  als  ob  das  Stück  in  eim«m  Zimmer  spielte; 
.  tritt  eine  Pause  ein;   S.  35.  Jokaste  kommt  eilfertig  aus 
ite:  S.  28.  „Pause.  Kreon  kommt  m  grofser  Aufregung*';  S.  25. 
sieht  ihr  ünstcr  nach  und  eilt  dann  bastig  in  den  Palast'*  u.  s.-w. 
n  Personenverzeichnisse  liest  man:  „Kinder,  Jünglinge,  Man- 
isc,  darunter  der  Chor,  —  umlagern  den  Palast.    Heilige 
erschallen  nah  und  fern.    Die  Priester  bereiten  ein  Opfer.  Weib- 
M  %'on  allen  Seiten.'*    Das  sind  ja  ganz  unerhörte  Dinge.    Liest 
,   dafs  V.  142.  übersetzt  wird:  „Verlafst  die  Stufen  am  Pa- 
0  ist  man  versuciit  zu  glauben,  dafs  Herr  Bjth  keine  rechte 
Dg-  von  der  Sache  sich  verschafft  habe.    Was  sieh  der  Leser 
D  Chor  vorzustellen  habe,  der  von  dem  Volke  unterschieden 
;  flchwer  zu  tagen.    Nach  dem  Prolog,  S.  10.  lieifst  es:  „die 
and  das  Volk  ziehen  ab;  der  Chor  tritt  in  den  Vordcrgund  und 
ii  um  einen  AiUur  auf.*'    Nach  Herrn  Eyt\)  iM&nd«!  ft\cV  T&m- 
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lieb  der  Cbor  aaf  der  Bühne,  daher  er  S.  62.  Oedipus  und  den 
in  den  Hintergrund  treten  läTst,  damit  der  Cbor  vortrete  und  singe 
es  aber  mit  dem  Altar  für  eine  Bewandnifs  habe,  ist  nicht  einzi 
Nach  der  Parodos  S.  13.  beifst  es:  „Oedipus  mit  Gefolge  aus  de 
last.  Unterdessen  hat  sich  das  ganze  Volk  versammelt/'  Das  übe 
wirklich  allen  Glauben.  Oedipus  läfst  am  Ende  des  Prologs  dai 
herbeirufen.  Darauf  soll  sich  das  Volk  entfernen,  der  Chor  eine 
sang  anstimmen  und  dann  wieder  sich  das  Volk  versammeln;  der 
der  den  ganzen  Prolog  mit  anhört,  soll  sich  stellen,  als  wUfste  er 
davon,  und  Oedipus,  der  das  Volk  sich  versammeln  läfst,  soll  doc 
ses  Volk  ganz  ignoriren  und  nur  zum  Chore  sprechen.  Doch  wir 
die  Ungereimtheiten,  die  aus  der  Nichtbeachtung  der  antiken  Seen 
hältnisse  entsprungen  sind,  nicht  weiter  beleuchten  und  scblieb« 
dem  Wunsche,  Herr  Eyth  möge  vor  Allem  seine  prosodischen  ( 
Sätze  aufgeben  und  fiills  er  den  Sophokles  noch  weiter  zu  übei 
gedenkt,  die  nöthigen  Vorstudien  zu  machen  nicht  versäumen,  oh 
ihm  seine  Arbeit  nimmermehr  gelingen  kann. 

Ostrowo,  Ende  Deoember  1851.  Robert  Eng 


IX. 

JCf.  Fabii  Quintiüani  inslituHonM  oratoriae  über  dec 
Erklärt  von  E.  Bonneil.     Leipzig  1851. 

Unter  den  Schriftstellern  des  silbernen  Zeitalters  verdient  nacl 
Tacitus  ohne  Zweifel  Quintilian  am  meisten,  von  den  Schülern  g 
zu  werden;  und  es  ist  daher  nidit  ungewöhnlich,  in  der  ersten 
der  Gymnasien  neben  den  classischeq  Schriften  des  goldenen  Zei 
auch  die  inttituiio  oratoria  desselben  den  Schülern  vorzulegen  od 
wenigstens  denselben  zur  Privatlectüre  zu  empfehlen.  Namentlich 
das  lOte  Buch,  das  wegen  der  kurzen,  meist  in  treffenden  Urtbeil* 
sammengefafsten  Charakteristik  der  bedeutendsten  Schriftsteller  dei 
ehischen  und  römischen  Alterthums  in  dem  Schüler  ein  lebendig 
teresse  für  die  grofsen  Geisteserzeugnisse  der  Alten  zu  erweck 
Stande  ist.  Man  kann  daher  dem  Herrn  Director  Bonnell,  de 
der  Bearbeitung  einer  neuen  Schulausgabe  desselben  für  die  H 
Sauppe^sche  Sammlung  unterzogen  hat,  wohl  nur  bcMstimmen, 
er  in  der  Vorrede  dazu  ein  solches  Unternehmen  als  ein  eben  m 
kenswerthes  als  gerade  auch  für  die  jetzige  Zeit,  in  der  eine  rheU 
Ausbildung  der  Jugend  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  ein 
dringenderes  Bedürfnifs  werde,  im  höchsten  Grade  nützliches,  ja 
wendiges  bezeichnet. 

Nur  über  einen  Punkt  möchte  Ref.  mit  dem  geehrten  Herrn  iJ 
geber,  wenn  nicht  rechten,  doch  eine  etwas  andere  Ansicht  aufs 
ob  es  zweckmäfsig  sei,  den  Quintilian  geradezu  als  stehende  Led 
der  Prima  zu  benutzen.  Die  Zahl  der  hierzu  bestimmten  Autoi 
wohl  mit  weiser  Einsicht  auf  das  jetzt  gebräuchliche  Mafs  besc 
worden,  damit  als  vorzugsweise  nacbahmungswerth  dem  Schüler  n 
in  jeder  Beziehung  Beste  dargeboten  würde,  und  damit  er  von  < 
BcBten  ^^glekh  eine  mehr  als  obeT{l'äc^\khe  KenuiniC«  erlangen  h 
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Es  iit  bekannt,   dafs  bei  einer  eoiigfältigen  LeetQre  und  genauen  Inter- 
^tation,  auch  wenn  sich  dieaelbe  nur  auf  das  Nothwendige  beschränkt, 
dennoch  nur  ein  gerinj^er  Thcil  der  für  Hie  Schule  bestimmten  Schriften 
ron  jedem  Schüler  wirklich  gelesen  wird,  und  etwa  die  Zahl  der  zu  die- 
len Zwecke  ange«etzt('n  Unterriditsstunden  noch  zu  Tergrölsem,   würde 
wohl,  zumal  bei  der  jetzigen  Neigung  der  Zeit  für  die  mehr  realen  Wis« 
Kosdiatten.  eine   Tergebliche  Forderung  sein.     Wenn  nun  von  den  rö* 
iMchen  Schriftstellern  des  goldenen  Zeitalters  Tornehmlirh  Cicero  und 
Horatiiis  «ils  mustergültig  den  Primanern  bekannt  werden,  und  wenn  es 
gewift  unvortheilhaft  wäre,  die  Lectiire  derselben  auch  nur  in  einem  Se- 
■eiter  auszusetzen,    so   würde   neben   ihnen  kaum  für  mehr  afs   einen 
Sdirif)sleller  der  silbernen  Zeit  Raum  gewonnen  werden;  und  dafs  die- 
Mf  eine  dann  Tacitus  sein  müsse,  darüber  kann  wohl  kaum  Zweifel  sein. 
Bi  folgt  daraus,   dafs  die  Leetüre  des  Quintilian,  wenn  sie  nicht  ganz 
BBtcrbleiben    soll,    hauptsäcbJich    dem  Privatstudium  überlassen    werden 
■üitte,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  würde  daher  Ref.  hei  der  folgen- 
den Beurtheilung  auch  besonders  ausgehen. 

Wenn  der  Herr  Verf.  in  seiner  Vorrede  auf  die  bekannte  Cabinets- 
onlre  des  grofsen  Friedrich  vom  6.  September  1779  hinweist,  in  welcher 
dieser  unter  Anderem  ein  gründliches  Studium  des  Quintilian  auf  den 
Schulen  verlangt,  ao  sind  wir  weit  entfernt,  im  Obigen  der  Ansicht  des- 
selben entgegen  treten  zu  wollen.  Nur  da«  konnte  allerdings  wohl  in 
Frage  gestellt  werden,  ob  die  von  Friedrich  dem  Grofsen  gemachten  An- 
forderungen gerade  bei  dem  lateinischen  Unterrichte  zur  Hauptaufgabe 
plellt  werden  sollen;  au/serdem,  ob  in  unserer  Zeit,  da  der  deutsche 
Unterricht  auf  den  höheren  Schulen  höhere  Anfordeningen  an  sich  stellt, 
und  da  durch  denselben  dem  Schüler  Mancherlei,  was  er  aus  Quintilian 
nfihsara  lernen  würde,  hinlänglich  bekannt  geworden  ist  oder  doch  l>e- 
kannt  geworden  sein  soll ,  die  Lehren  jenes  noch  von  derselben  Bedeu- 
tang  für  ihn  sein  würden  wie  früher.  Uns  wenigstens  will  es  scheinen, 
all  wenn  gerade  die  Stellen,  in  denen  Quintilian  Urtheile  über  die  Lite- 
nlurgiebt,  interessanter  zugleich  und  bildender  sein  werden,  als  seine 
riwss  langen  rhetorisch -stilistischen  Auseinandersetzungen. 

Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  Herr  Director  Bonn  eil  hat  einen  zu 
gstni  Ruf  auf  dem  wissenschaftlichen  und  didaktischen  Gebiete  und  ist 
issoDdcrt  aoeb  durch  seine  früheren  I^istungen  für  Quintilian  zu  rühm- 
ticti  bekannt,  als  dafs  nicht  achon  sein  blofser  Name  die  Bürgschaft  ge- 
hen sollte,  dafs  in  seiner  neuen,  uns  hier  vorliegenden  Ausgabe  des  lOten 
Buehe«  wesentliche  Verbesserungen  für  den  Schulgebraueh  anzutrefieo 
seien.  Nach  der  sehr  angemessenen  Einleitung,  in  welcher  in  bündiger, 
klarer  Sprache  die  wichtigsten  Lebensumstände  des  Schriftstellers  und 
besonders  seine  Stellung  zu  dem  damaligen  Standpunkte  der  Beredtsam- 
keit  als  emer  praktischen  Kunst  und  theoretischen  Wissenschaft,  so  wie 
sein  Verfaaltnifs  zu  der  früheren  Zeit,  besonders  zu  Cicero,  dargelegt, 
SB  Schlosse  eine  zweckmäfsige,  wohl  geordnete  Uebersicht  über  die  we- 
sentiicbsten  Spracheigenthümlichkeiten  des  Quintilian  geliefert  ist,  folgt 
eine  Angabe  der  im  Texte  sich  findenden  Abweichungen  von  der  Zu mp ti- 
sche« Aaagabe,  deren  Lesarten  sonst  im  Allgemeinen  zu  Grunde  liegen. 
Oewid  ist  eine  solche  kurze  Zusammenstellung  auch  für  einen  Schüler 
nicbt  nberflüsaig;  denn  wenn  auch  unter  zehn  vielleicht  nur  einer  sein 
wird,  der  aus  freiem  Antriebe  eine  Vergleichung  der  Lesarten  vornimmt, 
so  Ist  auch  damit  schon  genug  gewonnen,  zumal  bei  der  ohnehin  grofsen 
Besebrinktbeit  des  dazu  verwandten  Raumes  die  angeführten  Stellen  fast 
rfsimtlicti  daxo  dienen  können,  das  Nachdenken,  namentlich  in  gramma- 
tiKlier  Hinsicht,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Herr  Director  Bonneil  hat 
von  den  Handaehriflen  den  Cod.  Bamf»erg.  selbst  vergUciien  und  dessen 
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Lesarten  an  nicht  wenigen  Stellen  gegen  die  Zump tischen,  so  wie  gegei 
andere  Aenderungen,  aufrecht  erhalten,  mitunter  eigene  Conjecturen  m 
deren  Stelle  gesetzt.  Der  aufmerksame  Leser  wird  nicht  verkennen  kei- 
nen, dafs  dabei  mit  Umsicht,  Besonnenheit  und  genauer  Kennlnib  tsi 
dem  Sprachgebrauch  des  Quintilian  verfahren  ist,  und  wird  daher  nidit 
anstehen,  in  den  meisten  Punkten  ihm  belzuslimmen.  Nur  wenige  Stel- 
len, in  denen  wir  theils  die  Zu mp tischen  Lesarten  beibehalten,  tbeib 
in  noch  anderer  Weise  cmendircn  möchten,  wollen  wir  hier  einer  etwas 
näheren  Betrachtung  unterwerfen.  I,  8  ist  gegen  die  Zumpt-scbe  Les- 
art „ctft  quodque  loco  »U  apiinimum*^  die  Lesart  der  Handschriften, 
denen  der  Herr  Herausgeber  vornehmlich  folgt,  des  Bamb.y  Turic.  imd 
Flor.y  guod  quoque  loco  beibehalten.  Wegen  des  apiiitimum  würde  dci 
Dativ  sich  an  und  für  sich  mehr  empfehlen,  und  es  möchte  datier  du 
ciff  beizubehalten  sein,  wenn  man  nicht  noch  lieber  mit  einer  noch  leich- 
teren Aenderung  das  quoque  in  cuique  verwandeln  wollte.  —  Die  1, 13 
von  Zumpt  aufgenommene  Lesart  iicei  ist  trotz  der  Autorität  der  Hand* 
Schriften,  die  libei  bieten,  vorzuziehen;  denn  der  Sinn  der  Stelle  erf(Mr< 
dort  hier  offenbar  den  Begriff  der  Möglichkeit,  nicht  den  des  Beliebens. 
—  I,  26  folgt  der  Herr  Verf.  dem  cod.  Bamb.f  welcher  modeiio  giebi 
Obgleich  sich  nun  nicht  leugnen  läfst,  dafs  an  sich  gegen  ein  modetiM 
Judicium  nichts  zu  sagen  ist,  so  empfiehlt  sich  doch  das  Zumpt'schi 
modeiie  sehr,  well  dadurch  das  folgende  circuin $peci um  Judicium ^  u 
einem  Begriffe  zusammengefafst,  der  modeutia  entgegengesetzt  wird,  6k 
sich  ja  noch  in  Anderem  als  im  Urtheil  zeigen  kann.  —  I,  62  wSidi 
der  Nom.  Sletichorui,  der  die  Autorität  der  HandschriAen  für  sich  bat 
sich  allerdings  in  der  angedeuteten  Weise  erklären  lassen;  doch  ist  ei 
jedenfalls  so  auffallend  und  unbequem,  dafs  Ref.  Bedenken  trägt,  ihn  den 
Quintilian  zuzuschreiben,  und  sich  daher  lieber  für  die  leichte  Emenda 
tion  Steiichorum  entscheidet,  die,  da  sie  gerade  für  die  nächste  Co» 
struction  „Si€$ichorum  quam  $it  ingtnio  vaüdui"  schwieriger  aclieiot 
von  den  Abschreibern  so  leicht  verdorben  werden  konnte. —  Der  S pal; 
d Inguschen  Conjectur  (I,  96)  variut  statt  variis  figurii  tritt  Ref.  im 
bedingt  bei,  da  sowohl  der  Sinn  als  auch  namentlich  die  Conciunlii 
des  Satzbaues  durch  dieselbe  ungemein  zu  gewinnen  scheint.  Es  tril 
nämlich  so  zu  jedem  der  drei  unterschiedenen  Begriffe:  1 )  Jueundiim 
et  gratia^  ^)  figurae,  3)  verba,  ein  entsprechendes  Prädicat:  l)  fU 
nu»,  2)  variut,  S)  feliciitime  audax,  während  andererseits  die  9ariä 
ßgurae,  mit  dem  nackten  vtrba  verbunden,  auf  das  feliciuim^  auim. 
bezogen  werden  würden.  —  f,  100  ist  statt  des  Zumpt^sclien  „^lunidl 
tmtn  —  obiinuerini^^  cum  'tam  gesetzt  worden.  Dadurch  ist  nun  da 
Folgende  mit  dem  Vorhergehenden,  dafs  die  römische  Sprache  nicht  Ifi 
die  attische  Anmulh  {venui)  empfänglioli  zu  sein  scheine,  in  einen  cm 
salen  Zusammenhang  gebracht,  der  doch  nur  schwierig  gerechtfertigt  wH 
den  könnte:  wenigstens  würde  darin  eine  gewisse  sprachliche  Ungescbiekt 
lieit  liegen.  Mit  dem  Zump tischen  quando  ist  freilieh  gar  nicht  gehol 
fen,  und  so  möchte  vielleicht  die  Conjectur  quam  hier  am  Orte  adi 
durch  welche,  gerade  bei  folgendem  Conjunctiv,  die  Kigenthümlicbkei 
der  eben  bezeichneten  venus,  so  wie  die  Gröfse  derselben,  auf  negativ 
Weise  noch  näher  bestimmt  wird.  —  Für  elati  vir  ingenii  möchte  1, 10 
der  Umstand  sprechen,  dafs  durch  darum  das  ingenium  sellist  acbei 
peraoniflcirt  werden  würde,  'wie  sonst  öfter  clara  ingeuia.  In  der  au 
Taciiut  annai.  KiV,  19  angeführten  Belagstelle  ist  auch  inclaruii  au 
die  Person  (qui)  bezogen.  —  Die  kritische  Bemerkung  zu  I,  104  k 
nicht  ganz  klar.  Die  verdorbene  Bamb.  Lesart  „immerito  rem.  uii  fi 
beriaiy  guamquam  circumciiii,  quae  dixit$eet  nocuerit*"^  soll  dun  Siogii 
Jaris:  imitalorem  bestätigen.    Doch  geht  das  cirt  der  Emendation  nkb 
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auf  imiimiorem  /  denn  wie  sollte  sich  dann  der  Conj.  Perf.  nocueni  recht- 
fertigen? und  wie  könnte  dann  wohl  vor  dixuset,  das  doch  jedenfalls 
auf  den  Ungenannten  gehen  würde,  ein  ille  zur  Unterscheidung  entbehrt 
Verden  f  Mao  hätte  es  aagenscheinlicb,  wie  das  dixiuet^  auf  den  Unge- 
naanten  lu  beziehen.  Die  ganze  Lesart  aber  „nee  imitaioremy  ui  cui 
HktriMip  quamquam  circumeitiiy  quae  dixiM$ei,  nocuerit**  crsclieint  sehr 
bcdnkUch,  namentlich,  dab  aus  uti  ut  cui,  aus  dixiiteet  ohne  Weiteres 
Üiiuei  gemacht  werden  soll^  überdiefs  ist  das  circifiNcui«,  quae  dixü- 
tdi**  nimlestens  undeutlich.  Ref.  erlaubt  sich  daher,  aus  der  Lesart  des 
t§i,  Batmb.  eine  einfache  Conjcctur  vorzuschlagen:  jfquamqiiam  circHm- 
eisU,  qumt  dixitwe  ei  nocuerit**,  bei  der  fast  nichts  geändert  ist  und  die 
fiir  den  Sdilufs  alle  Schwierigkeiten  heben  und  auch  dem  gewöhnlichen 
Sfrackgebrauclie  nach  der  Analogie  von  juvai  feciuu  u.  a.  angemessen 
inn  würde.  Zu  Anfang  wäre  dann  nach  cod.  Bamd.  immeriio  beizube- 
kalten.  Das  rem  uii  macht  die  meisten  Schwierigkeiten;  aber  sie  diirf- 
{eu  vielleicht  gehoben  werden,  wenn  dafür  etwa  periucet  gesetzt  würde, 
das  jedenfalls  weniger  von  der  ursprünglichen  Lesart  abweicht  als  die 
TS«  dem  Herrn  Verf.  aufgenommene,  und  nicht  mehr  als  die  Zu mp ti- 
sche. Die  ganze  Stelle  würde  demnach  lauten:  nee  immerito:  periucet 
likrimi  {nie  schimmert,  scheint  durch,  was  von  der  Redeweise  des  Quin- 
UKmi  wohl  nicht  abweichen  möchte),  quarnquam  circumci$i$,  quae  di- 
xine  et  nweuerit.  Fast  ganz  mit  dem  Buchstabenlautc  des  cod.  Bamb. 
würde  übereinstimmen:  remutit  libertat;  doch  mag  es  zu  gewagt  sein, 
dit  bei  den  Komikern  gebräuchliche  mutire  in  diesem  übertragenen  Sinne 
dem  Quintilian  beizumessen. 

Dafo  übrigens  der  grofse  Ungenannte  Tacitus  sei,  wird  in  Abrede, 
veoigstens  sehr  in  Frage  zu  stellen  sein.  Einmal  hat  Tacitus  seine  erste 
Schrift,  den  Jgricola,  nach  Domitians  Tode,  also  nach  96,  geschrieben, 
QwntUian  seine  imiiiuHo  oraloria  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  um 
91  und  93,  spätestens  in  den  letzten  Regicrungsjabren  des  Domitianus. 
Er  spricht  aber  hier  von  jenem  Ungenannten  wie  von  einem  bekannten 
Schriftsteller,  bei  dem  eine  blofse  Hindeulung  genüge,  und  der  nach  der 
Lesart  des  Herrn  Herausgebers  sogar  schon  Nachahmer  haben  könnte. 
Du  Heise  sich  nan  bei  der  obigen  Annahme  nur  so  erklären,  wenn 
Qsiatiliao  etwa  später  bei  einer  neuen  Bearbeitung  seines  Werkes  diese 
nsze  Stelle  hineingeschoben  hätte.  Dann  läfst  aber  auch  der  Inhalt  der 
Stelle,  „dals  er  sein  freies  Urtheil  nur  liabe  durchschimmern  lassen,  es 
m  Ucbrigen,  um  nicht  Schaden  zu  laufen,  eingeschränkt  habe*'  (und 
dieser  Sion  liegt  doch  unter  allen  Umstanden  darin),  sich  schwer  verei- 
ii|gen  mit  den  eigenen  Angaben  des  Tacilui  annai,  /,  1,  er  werde  schrei- 
Wb  stse  ira  ei  Mtudio,  quorum  cauta$  procui  haheo^  oder  kiüor,  I,  1, 
meerrmpimm  ßdem  profe$ii$  neque  amore  quiiqaam  et  f  tue  odio  diceu- 
ia$  e$i,  wie  auch  vorher  und  nachher:  rara  temporum  feiieitate,  uhi 
amftrv,  qume  velii^  ei  quae  $entiatj  dicere  licet ;  desgleichen  widerspricht 
ciiier  aolcben  Aonahroe  der  ganze  Anfang  des  Agricola  in  den  drei  er- 
atcn  Capiteln. 

Das  I,  127  von  Zumpt  gegen  die  Autorität  der  ältesten  codd,  und 
Aufgaben  aufgenommene  aui  Baiteni  ist  genauer  und  somit  richtiger  als 
ee  ioliem  ;  denn  parei  und  zugleich  proximi  können  sie  doch  nicht  sein. 
Ja  der  III,  20  nach  den  Andeutungen  der  Handschriften  gegebenen  Les- 
art „imeerOor  inteUigendo  veHui  offemator  fuii*\  die  ohne  Zweifel  der 
siir  einen  sehr  gezwungenen  Sinn  gewährenden  Zu mp tischen  Lesart 
„tarerftor  iegendo  velui  offen$atu$  fuerii**  vorzuziehen  ist,  würde  nur 
vielleicht  das  fuerii  statt  fuit  beizubehalten  sein ,  da  an  der  Stelle  von 
eiaer  allgemeiocn,  sich  immer  wiederholenden,  nicht  einer  einmaligen  Er- 
fabniog  die  Rede  ist.    Im  Folgenden  zieht  Ref.  das  Zum\U'sc\\e  ««com* 
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ceptm  wuniit  inieniio**  dem  „eoncepiae  menii$  infeniio**  Tor,  wenn  a« 
nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  sicli  concepta  men»  allenCalls  rechtfi 
tigen  läfst.  —  III,  32  ist  confunduntur  einfacher  als  comfunianl. 
würde  hei  dieser  Lesart  heifsen:  die  anruitiae  machen  undeutlich:  | 
nauer  aber:  die  interpotiiio  novorum  selbst.  —  V,  1  entspricht  t9t  st 
$U  genauer  der  Bedeutung  der  Siclle,  da  die  spätere  bestimmte  Äug] 
des  Quintilian:  „itai/i  id  factum  e$i  eiiatn  primo  libro,  quo  paeraru 
et  tecundo,  quo  rabuitiorum  $tudii$  ordinem  dedimug;  $edj  de  guB  nu 
agitur  etc.^**  keinen  Zweifel  über  seine  Ansicht,  dafs  es  überflüssig  i 
xuIHfst.  —  V,  11  erscheint  das  „fi  modo  iunt**  statt  tint  etwas  bed« 
lieh,  so  sehr  man  auch  die  Nothwendigkeit  der  Sache  urgiren  will. 
V,  22  verdient  das  tuttinere  wohl  den  Vorxug  vor  itutineri,  da  ja  zt 
Uebergang  ins  Passivum  nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt.  Dagegen 
die  Vif,  3  aus  den  codd.  durch  leichte  Emendation  gewonnene  Lcs 
,t oratio,  ut  quuquam  poitit  orator  aliquando  omittere  ca»H9**  jed« 
falls  vorzuziehen,  wenn  nicht  in  dem  Worte  oratio  noch  ein  Fehler  stec 
für  das  man  etwa  acfio  erwarten  dürfte.  VII,  h  würde  Ref.  fiir  9cii 
mu$  lieber  $ciemui  sehen,  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  der  U« 
Verf.  I,  2  fctVl  für  icierit  gesetzt  zu  haben  scheint.  Wenn  srtre  • 
Bedeutung  „Kenntnifs  bekommen'*  haben  könnte,  to  würde  allerdir 
Mcierimut  den  Vorzug  verdienen;  dann  aber  auch  oben  und  an  and« 
Stellen  icierit.  Weiter  ist  in  demselben  §.  aufgenommen:  qyae  «am/ n 
$arum  judicialium  parte»**,  wo  der  Sprachgebrauch  und  auch  die  V 
gloichung  mit  den  folgenden  coordinirten  Satzgliedern  den  Conjanc 
verlarigf.  Endlich  würde  Ref.  VII,  11  für  „qua  jmhentur  deeurrer 
„quo  —**  und  VII,  32  für  das  immer  lästige  „in  ki$**  „de  Am"  t< 
schlagen. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  zeugen  durchaus  von  dem  richlig 
Urtheil  und  der  praktischen  Erfahrung  eines  Schulmannes  ül»er  das,  « 
einem  Schüler  der  ersten  Classe  noth wendig  ist,  und  halten  daher  £ 
durdiweg  die  richtige  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig.  Besi 
ders  haben  wir  zu  erwähnen,  dafs  sie  meist  in  sinniger  Art  den  Scfcü 
zum  eigenen  Nachdenken  anleiten  und  ihm  nur  den  richtigen  Weg  n 
Verständnifs,  nicht  das  Verständnifs  selbst  angeben.  Namentlich  gill  d& 
%'on  allen  Bemerkungen,  die  sich  auf  den  Inhalt  schwierigerer  SleM 
l»e%iehen,  von  denen  selten  oder  nie  eine  förmliche  Uebertragang  n 
kommt,  sondern  durch  eine  Hinweisung  auf  das  Wesentliche,  worauf 
ankomme,  oder  auf  einen  zu  ergänzenden  Begriff,  mitunter  auch  diu 
die  Anflihrung  einer  Stelle,  in  der  entweder  ähnliche  Gedanken  sich  i 
den,  oder  auch  der  hier  nur  kurz  angedeutete  weiter  ausgeaponnen  i 
zu  dem  Verständnifs  nur  gleichsam  der  Schlüssel  gegeben  wird.  A 
spielsweise  fuhren  wir  an:  I,  91,  wo  durch  die  Verweisung  des  Srli 
lers  auf  Suelon  und  Tacitus  das  Sachverliältnifs  hinsichtlich  des  „doM 
imperio*^  angedeutet  wird.  Da  der  Tacitus  jedem  Primaner  zu  Gek 
stehen  mufs,  so  ist  hier  auch  wohl  mit  Recht  von  dem  sonst  heacht«! 
Plane  des  ganzen  Unternehmens,  die  citirten  Stellen  zugleich  auszuschn 
ben,  abgewichen.  Wir  führen  ferner  noch  an  I,  99,  wo  durch  dk>  V« 
Weisung  auf  Suelon  das  Verhältnifs  des  Scipio  lu  den  Komödien  d 
Terentius  erklärt  wird. 

Gerade  zu  dem  Zwecke  der  Pnratlectüre  erscheint  uns  eine  seid 
Art  der  Interpretation  vorzüglich  angemessen.  Bei  der  ClassenWefl 
wird  nkhi  selten  auch  der  strebsamste  Schüler  sich  damit  begnügen,  sei 
Präparation  oberflächlich  anzustellen,  zumal  wenn  die  ihm  zu  einen  g 
naueren  Eindringen  in  den  Inhalt  dargebotenen  Erklärungen  selbtt  nei 
Schwierigkeiten  verursachen;  er  weifs  ja,  dafs  nachher  beim  Unterric^ 
flie  f?ache  rom  l.elinT  doch  noch  besprochen,  dafs  ihm  Alles^  was  er  i 
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k  Dicht  veraUmdeti  bat,  noch  des  Weiteren  erörtert  werden  wird. 
i,  wo  der  Schüler  gani  auf  seine  eigenen  Kräfte  angewiesen 
r  sich  den  Inhalt  einer  ganien  Schrift  selbstständig  erscbliefsen 
er  nicht  daraufrechnen  kann,  dafo  ihm  das  jetzt  unklar  Gc- 
ipiUer  Terständlich  werden  solle:  da  wird  er  natürlich  die  ihm 
Anleitungen  gewissenhafter  benutzen,  und  wird  namentlich  eine 
jttliche  Freude  emp6nden,  ^wenn  sein  eigenes  Nachdenken  ihm 
erigkeiten  hebt,  als  wenn  ihm  von  vom  herein  der  Weg  plan 
gemacht  ist. 

weniger  mufs  Ref.  es  billigen,  dafs  grammatiscli«  Bemerkungen 
ngebracht  sind,  wo  sie  entweder  den  eigentliiimlichen  Spradi- 
des  Schriftstellers  oder  den  seiner  Zeit  erläutern  und  denselben 
ler  Weise  der  früheren  gegenüber  charakterisiren,  oder  wo  sie 
:er  einen  augenscheinlichen  Vortheil  hinsichtlich  seines  gramma- 
issens  gewähren  können.  Der  letzte  Gesichtspunkt  ist  inde(s 
fiten  berücksichtifft,  und  mit  Recht,  da,  abgesehen  davon,  dab 
lir  mittelbar  zur  Erklärung  des  Schriftstellers  beiträgt,  die  Beur- 
iriiber,  wo  dergleichen  grammatisclie  Entwickelungen  gerade  fiir 
lüler  Ton  Nutzen  sein  werden,  fiiglich  dem  unterrichtenden  Leli- 
überlassen  werden  kann. 

h  erwähnen  wir  noch  einer  Art  von  Erklärungen,  der  hisfo- 
ilichen,  namentlich  der  aus  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte 
eti.  Sie  sind  kurz  und  zur  Sache  gehörig.  Es  wird  durch  die- 
liirlich  nicht  eine  genauere  Kenntnifs  der  behandelten  Schrift- 
ihaichtigt,  sondern  es  soll  dadurch  nur  das  fUr  den  Augenblick 
lidi  Mothwendige  mitgelheilt  werden. 

einzelne  Bemerkungen  werden  natürlich  immer  verschiedene 
möglidi  sein.  Dahin  gehören  mehrere  rhetorische  Begriffe,  die, 
allgemeinen  leicht  vorstandlich,  doch«  um  ganz  bestimmt  und 
Tgeftifst  zu  werden,  in  ihren  eigentbümlicben  Bedeutungen  er- 
den sollten.  So  wäre  es  I,  10  wohl  sweckmäfsig  gewesen, 
jmmt  gesagt  wäre,  was  unter  der  tignifieatiOf  und  namentlicb, 
den  /brmsre  und  menäurmß  der  Worte  zu  verstehen  sei.  Wei- 
I,  16  mmbitMM  rtrum  vielleicht  nicht  ganz  entsprechend  durdi 
übersetzt,  das,  in  dem  Sinne  von  Bild  gebraucht,  mehr  in  dem 
»den  imago  liegen  würde.  AmhituB  ist  das  Geben  um  die 
ram,  wodurch  man  also  nicht  die  Sache  selbst  trifit,  sondern 
annähernde  Beschreibung  erlangt;  eher  könnte  es  daher  wohl 
kizze*'  übersetzt  werden.  —  I,  32  stimmen  wir  der  Erklärung 
^^dea  uberiMi  des  Livius  nicht  völlig  bei,  wenn  darunter  diesel- 
•dbaften  yerstanden  sein  sollen,  die  sonst  von  Quintilian  durch 
nite  ernntUdiBnmui  und  maxime  exp&$iiuB  bezeichnei  werden. 
«t  des  Livius  tritt  von  selbst  der  kurz  vorher  angeführten  bre- 
Salluat  entgegen;  darin  liegt  also  allerdings  das  mmxime  expo- 
i  denn  auch  gleich  nachher  weiter  gesagt  wird:  „gui  non  Bpe- 
fonltontt,  ud  fiitm  quaerii**  als  Gegensatz  zu  dem  Liebhaber 
I.  Das  lacUa  mufs  man  ohne  Zweifel  bildlich  als  Gegensatz 
der  sententiöson,  daher  schwierigeren  und  den  «airet  vmcume 
itme  höchst  willkommenen  Sprache  des  Salluat,  die  also  eine 
^ost  gewährt,  als  die  einfachere,  leichtere,  somit  für  Knaben 
lanpt  Ungeübtere  passendere  des  Livius. 
n  übrigen  Stellen,  die  noch  einer  erläuternden  Bemerkung  bc- 
en,  rechnen  wir  besonders  folgende: 

wo  über  die  Namen  der  dort  citirten  Stücke  des  Menander  das 
e  Lcxieon  dem  Schüler  nur  wenig  Aufschlufs  geben  wird;  — 
>  die  Stelle  „  ^ ///  turbite  qurnmvtB  konorum  post  eot  aMdorum 
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eximaiur'*  schwierig  ist.  —  Au5h  die  Vergleicbung  zwischen  Homer  usd 
Virgil  I,  86  von  „£l  hercule**  an  ist  nicht  leicht.  Wenn  auch  der  Sdil- 
)er  herausfinden  wird,  worin  bei  Homer  die  natura  coele»li§  atque  um^ 
ialiij  bei  Virgil  die  gröfsere  cura  et  diligentia  begründet  sei,  so  iil 
doch  das  folgende  „gnantum  eminentibu»  vincimur,  forta$u  aeqttalittk 
pentamui*',  namentlich  wegen  der  Begriffe  eminentia  und  aequalitmt,  mtk 
ohne  Schwierigkeit.  Ks  soll  heifscn:  Wie  tIcI  wir  an  erhabenen  Stelki 
( Briiabenheit ,  dichterischem  »Schwung  n.  s.  w.)  nachstehen,  so  viel  gW 
eben  wir  aus  durch  einen  gleichmäfsigcn  künstlerischen  Ton;  aber  win 
der  »Schüler  sich  darin  zurecht  finden?  Zu  Anfang  würden  wir  hier  iibri' 
gens  noch  eine  kleine  Textveränderung  wünschen:  „tri  Uli  natura  ose 
leiti**  u.  s  w.  statt  naturae,  wodurch  die  Personen  in  schärferen  Gegen 
satz  treten.  —  Nicht  weniger  wäre  I,  99  zu  „ti  intra  ver$u$  trimetrm 
itetiitent*^  eine  Hindeutung  auf  den  Versbau  bei  den  römischen  KnA 
kern  an  der  Stelle  .gewesen,  zumal  kaum  vorausgesetzt  werden  ksss 
dafs  ein  jeder  Primaner  die  allerdings  wünschenswerthe  Bekanntschall 
mit  Plautus  und  Terentius  bsbe.  —  Zu  I,  107  ist  die  Bemerkung  ob« 
die  epitogi  zu  allgemein,  um  ohne  eine  speciellcrc  Kenntnifs  der  griedil 
sehen  Rechtsalt erthümer  verständlich  zu  werden.  Es  mufste  hier  otwai 
über  die  Kpilogc  selbst,  dann  über  Gesetze  des  Areopagus  gegen  dei 
Mifsbrauch  derselben  gesagt  werden.  —  I,  128  ist  die  unklare  Stelle  „st 
Alf,  quibui  inquirenia  quaedam  mandabat,  deceptut  e$t*'*'  ohne  alle  Er< 
klärung  gelassen,  und  11,  15  wird  der  iSchüler  über  Aie  figurae  desEp 
curus  aus  der  citirten  Stelle  des  Lucrctius  ohne  Hülfe  eines  Ldirw 
schwerlich  genügenden  Aufscblufs  erhalten.  Da  es  sich  hier  um  die  gann 
etgenthümliche  Anschauungsweise  des  atomistischen  Systems  von  dem  Er- 
kenntnifsvermögcn  handelt,  so  wäre  es  wohl  gerechtfertigt  gewesen,  von 
der  sonst  beoluichteten  Art,  aus  den  citirten  Stellen  die  Erklärung  »dbit 
finden  zu  lassen,  einmal  abzuweichen. 

Auch  die  Technik  der  Alten  iMMm  Schreiben  erforderte  eine  ksne 
Auseinandersetzung  für  HI,  31  —33,  da  ja  dem  Schüler  nur  in  seltom 
Fällen  die  Mittel  zu  Gebote  stehen,  sich  selbstständig  über  die  Sache  n 
unterrichten.  Was  übrigens  §.  31  die  Lesart  intinguitur  betrifft,  so  ge- 
steht Ref.,  dafs  ibm  das  ZumptUche  intinguntur,  auf  calami  bezog«, 
einfacher  als  das  impersonelle  intinguitur,  und  zugleich  der  Strucloi 
nach,  da  sonst  ein  unangenehmer  Weclisel  in  den  Subjecten  erfolgt,  ■!• 
türlicher  erscheint.  —  Zu  V,  15  konnte  einmal,  zugleich  mit  Bezieh«! 
auf  I,  3*2,  der  Gegensatz  von  kiitoriae  uberta$  und  dialogorum  Uberim 
angedeutet,  femer  aber  auf  die  etwas  eigenthümliche  Constnietion  irf 
merksam  gemacht  werden. 

Diefs  führt  uns  denn  zu  dem  Letzten,  zu  den  grammatischen  o4e 
lezicalischen  Bemerkungen.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung  nur  Wenfgi 
▼ermifst:  I,  33  konnte  über  ,yfaeere  ad  pulverem  forentem**,  1,  63  wi 
J,  95  über  „conferre  in&ribu$'*,  II,  5  über  die  Vernachlässigung  ds 
Unterschiedes  von  certe  und  rerfo,  II,  17  in  Verbindung  mit  I,  74  fite 
den  Gebrauch  von  quamlibet  und  quamvi;  VII,  8  über  den  eigenllifia 
liehen  Ausdruck  „iptum  o»  quoque  concurrit*'  gesprochen  werden,  wh 
wohl  sich  die  hier  nöthigen  Bemerkungen  auch  von  selbst  leicht  ergebss. 

Zu  III,  26  ist  das  cum  iequ.  Indic.  (cum  convertimus)  wohl  dM 

Sinz  richtig  durch  „während**  übersetzt,  in  welchem  von  der  causak 
edeutung  doch  immer  die  des  Gegcntheils  übrig  bleibt:  bester:  „wsb 
doch,  wenn  einmal"  oder  geradezu  „da  einmal",  also  etwa  gleich  sifin 
ifejfi  oder  quoniam. 

VI,  6  scheint  die  mit  Recht  als  dunkel  bezeichnete  Stelle:  ,^mi  M 
itct^of  et  retpicientet  —  non  tinant  protidere",  nicht  genügend  erkKi 
JTfi  sein.    Die  Ergänzung  des  fitt  \it  cet.  zu  dem  ersten  non  aus  da 
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ist  doch  zu  gewagt  und  daher  bcdenklidi;  auf  keinen 
m  wohl  die  Wiederholung  des  ut  ertfiart  werden.  E« 
XU  ergänxen  als  das  Subject  des  vorliergehenden  Satzes: 
sto  eom]flejn  Bumm**,  so  dafs  mithin  die  ErkUlrung  lau- 
I  aber  wird  geschehen,  dafs  das,  was  wir  im  Geiste  um- 
ig  dahinflicfst,  nicht  aber  zulöfitt  (also  verhindert),  dals 
I  zurückblickend  und  allein  von  dem  Verlafs  auf  das  (>e- 
ni  nicht  vorwärts  blickt/*    Die  erste  Negation  ist  also 

folgenden  Gedanken  {non  »inani  proviäert),  nicht  auf 
e  Jiei  zu  beziehen.  — 

lickfehlcr  bezeichnen  wir  es  endlich,  dafs  I,  23  das  Komma 
;tzt  ist,  wo  es  doch,  zufolge  der  richtigen  Anmeriiung, 

s 

•  • 

ober  1851.  Schlitz. 


X. 

bine*s  historische  Chrestomathie  aus  den  lateini- 
ftstellern  zur  cursorischen  und  sta tarischen  Lee- 
mittleren  Classen  der  Gymnasien.  Dritte  Auflage, 
vorzüglichsten  Ausgaben  der  lateinischen  Schrift- 
essert  und  durch  grammatische  und  lexicalische 
en  erläutert  von  Gustav  Mühlmann,  Dr.  phiL 
m.  Ltp^,  CoU,  VI.  Leipzig  1851,  Verlag  von 
öUer.     Preis  15  Sgr. 

nde  Bearbeitung  der  von  dem  verstort>enen  Dr.  Böbmell   i, 
Btomathic   durch    den  schon  durch  sein  Handwörterbuch  IL vt' 

Sprache  rühmlich  bekannten  Dr.  G.  Mühlmmnn  unter- 1{ 
on  den   beiden  früheren  Auflagen  nicht  etwa  durch  ver- 
ung  oder  Vervollständigung  des  Inhalts,  sondern  einmal 
I  den  besten  kritischen  Ilülfsmitteln  besorgte  Revision  des 

namentlich  auch  die  Interpunction  eine  Beschränkung  er- 
er  durch  eine  in  fortlaufender  Reihe  verzeichnete  Angabe 
•r,  aus  denen  der  Stoff  entnommen  ist,  endlich' aber  und 
urch  eine  vollständig  neue  Bearbeitung  der  Anmerkungen, 
em  Herrn  Verf.  nur  beistimmen  können,  wenn  er  erklä- 
ngen zum  Schulgebraucli  überhaupt  für  nothwendig,  we- 
ür  nützlich  hält,  und  die  sich  immer  vergrötsernde  Anzahl 
isgaben,  wie  z.  B.  .in  der  Haupt-SauppeUchen  Samm- 
seine Meinung  vollkommen  auch  praktisch  und  von  Seiten 

Er&hrung.  Auch  darin  kann  man  den  Verf.  nur  bei- 
er  wohlgethan  hat,  an  Stelle  der  vielen  geographischen 
n  Erläuterungen  sich  vorzugsweise  auf  sachliche,  in  so 
rklärung  der  betreffenden  Stellen  nöthig  erschienen,  und 
zicalischc,  in  so  fern  sie  dem  Sdiülcr  zu  besonderer  Be- 
len  konnten,  zu  beschränken.  Ein  auch  nur  oberflächli- 
das  Bach  wird  die  Uebrrzeugung  gewäbren,  daU  ^\«m 
fi7  EinBicbt  und  Geschick  und  im  AUgememeu  au^Vv  m\\ 
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besonnener  Sparsamkeit  verfarKt  sind .  wenn  sie  aucb  liie  und  da  vM 
leicht  noch  zu  reiclilicb  ausgcrallcn  sein  mögen.  Docb  ist  es  das  Dich 
worauf  wir  hier  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  wünschen;  es  ist  4 
Noth wendigkeit  und  somit  die  innere  Berechtigung  des  Torliegeoden  W« 
kes  selbst,  welche  wir  als  Gegenstand  einer  Streitfrage  in  Untertocim 
ziehen  möchten 

Ueber  den  Zweck  der  Arbeit  spricht  sich  der  ursprüngliche  VerGu« 
selbst  folgender  Mafsen  aus:  „Diese  hiermit  erscheinende  Chrestonurfk 
ist  zunächst  (Ur  diejenige  Classe  eines  Gymnasiums  bestimmt,  deren  ScU 
1er  bereits  in  den  grammatischen  Formen  geübt  sind,  und  demiHidi  scfci 
leichtere  Satze  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt  haben,  i 
dafs  mit  dieser  Abtheilung  der  Lehranstalt  das  Lesen  lateinischer  Leu 
bücher  aufhört,  und  die  Schriftsteller  selbst  entweder  in  ihren  ▼ollalii 
digen  Werken,  oder  in  einzelnen,  ein  Ganzes  ausmachenden  Theilen  de 
selben  gelesen  werden/*  Zugleich  sollte  diese  Chrestomathie  auch  fi 
die  freie  häusliche  Beschäftigung  der  etwas  reiferen  Jugend  (also  wol 
in  den  oberen  Classen)  gebraucht  werden. 

Ks  würde  also  die  Absicht  sein,  diese  Chrestomathie  etwa  an  Siel 
der  Leetüre  des  Nepos  und  besonders  des  Cäsar  zu  setzen,  oder  wenij 
stens  dieselbe  noch  nebenher  gehen  zu  lassen.  Kine  solche  Zumutbai 
müssen  wir  aber  entschieden  zurückweisen.  Vor  allen  Dingen  mfifr 
uns  erst  nachgewiesen  werden,  dafs  die  bisher  gelesenen  Schriftsteller] 
dem  heabsichligten  Zwecke  nicht  ausreichend  seien,  und  ein  solcher  B 
weis  würde  ein  wenig  schwer  fallen.  Die  Commcntarien  des  Cäsar  tii 
offenbar  für  einen  Tertianer  unserer  Gymnasien  der  Sprache  wie  de 
Inhalte  nach  eine  so  passende  Leetüre,  dafs  wir  nicht  begreifen,  w 
überhaupt  etwas  noch  Angemesseneres  gesucht,  noch  weniger,  wie  i 
gefunden  werden  kann,  so  lange  einmal  Einführung  in  den  Geist  d« 
Alterthums  und  Bekanntschaft  mit  dem  reinen,  edlen,  ungekünstelten  im 
doch  so  hodi  gebildeten  Stil  der  klassischen  Römerzeit  die  Hauptaufgal 
des  lateinischen  Unterrichtes  bleiben  soll.  Auch  den  Nepos  möchten  w 
trotz  aller  Bedenken,  die  man  gegen  ihn  erheben  könnte,  als  Leetüre  Ü 
die  Quarta  nicht  missen,  da  er  in  so  einfacher  Weise  den  für  ein  tieft 
res  Eindringen  nodi  ungeübten  fugendlichen  Geist  an  die  Auffassung  m 
tiker  Verhältnisse  gewöhnt  und  mit  einer  Menge  edler  Persdnlicbkeile 
▼erfraut  macht. 

Soll  aber  diese  Chrestomathie  an  deren  Stelle  treten,  oder  auch  m 
zur  Privatlectüre  für  reifere  Schüler  benutzt  werden,  so  müfste  sh*  n 
,  nächst  zu  einem  solchen  Zwecke  in  sprachlicher  wie  in  sacJilJclMr-llhi 
sieht  geeignet  sein. 

Wir  fragen  aber:  Ist  dazu  eine  Compilallon  geeignet,  die  aus  alle 
möglichen  Schrinstellem,  und  nicht  allein  Flistorikem,  sondern  allen,  ii 
denen  irgend  ein  historisches  Räsonnement,   irgend  eine  historische  ode 

f:eographi8che  Schilderung  gelegentlich  vorkommt,  ein  buntes  Gewebe  dar 
>!etef?  Es  mag  das  ein  sehr  künstliches  Product  sein,  abiT  der  Wert! 
desselben  kann  schwerlich  höher  angeschlagen  werden,  als  was  Homtitt 
darüber  in  seiner  Epistel  an  die  Pisonen  urtheilt.  Man  denke  sich  4od 
etwa  aus  deutschen,  an  Ton  wie  an  Geist  und  Anschauung  total  fsr 
schiedenen  Schriftstellern,  zumal  aus  verschiedenen  Perloden  unserer  LI 
terafur,  eine  ähnliche  Universalgeschichte  zusammengeschmiedet,  —  wäk 
lieh  die  Einheit  des  Ganzen  müfste  noch  eine  wunderlichere  werde«,  tk 
die  des  weiland  deutschen  Reiches.  Und  nicht  einmal  darauf  ist  Bedarii 
genommen,  dafs  wenigstens  immer  gröfsere  Stücke  aus  den  einzelM 
Autoren  ausgezogen  wären,  so  dafs  der  Schüler  sich  doch  erst  einige 
Margen  in  den  einen  oder  den  anderen  dew^jVVjcn  WTwtvnl^wn  könnte;  e 
Hoden  sich  nicht  selten  in  einem  und  deni»eWn  C%\\\e\  ^\ft\Vcu  %mä  vw 
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ocb  mehreren  Schrift8tellcrii,  ja  miUinler  wird  ein  angc- 
liurch  ein  andere«  unterbrochen  und  darauf  in  dem  ersten 
iren.  Da  gehen  denn  aus  allen  möglichen  Latiuitäten  diu 
ledlicli  neben  einander:  neben  dem  nücbteroen  und  zu- 
nen  Juatinns  der  rhetorische  Curtiua,  neben  dem  klaren, 
äaar  der  declamatorische  Vellejus  und  der  phantasiereicho 
:he  Florus,  neben  dem  gedankenschweren  Tacilus  oder 
lehagliche  Livius  u.  s.  w. ;  dazu  gesellen   sich  denn  Eks 

Cicero's  Reden  oder  philosophischen  Schriften  und  aus 

naturalitf  Fabeln  von  Hyginus  und  Aneedoten  von  Va- 

kurz  es  ist  vom  goldenen   bis  zum  eisernen  Zeilalter 

rosaischer  Schriftsteller,  der  nicht  sein  Contingent  hatte 

Mu(s  dabei  nicht  dem  Schüler,  und  gerade  dem  empfäng- 
^abtesten,   bei  dem  also  auch  am  meisten  zu  verderben 

alles  feinere  .Sjorachgofühl  verloren  gehen i 
uns  nicht  der  üeberlreibung  beschuldige,  wollen  wir  zur 
liebigu  Stellen  herausgreifen,  uro  das  Gesagte  zu  belegen. 

0  drei  Bücher  eingetheiit,  von  denen  das  erste  von  2000 
Chr.  n.  reicht,  das  zweite  von  üOO  —  336  a.  Chr.  ii., 

36  a.  Chr.  —  14  ji.  Chr.  n.,  so  dafo  also  das  Werk  mit 
iugustus  schliefst.  Warum  gerade  -hier,  ist  auch  kaum 
lan  doch  einen  Abschlufs  der  alten  Geschichte  erwartet; 
wir  uns  über  die  historische  Anordnung  und  zugleich  den 
ge  Bemerkungen  auf  später.  Das  erste  Buch  l>eginnt  mit 
US  Justinus,  der  überhaupt,  namentlich  in  der  ältesten 
ugs weise  zu  Grunde  gvlegt  ist,  über  die  Assyrische  Ge- 
5.  7  —  10  und  darauf  f,  2,  §  1—6.  Im  g-  ^  folgt  eine 
n  Babylon,  entnommen  aus  3  Stellen  des  Öurtius:  5,  4, 

1  5,  5,  31,  32,  endlich  5,  5,  35.    §.  4  ist  wieder  aus  Ju- 
12,  §.  5  aus  Vellejus  und  der  Schlufs  desselben  §.  wie- 

I  I,  3,  5  u.  6.  §.  6  nach  der  Zerstörung  des  sogenannten 
Reiches  behandelt  aus  Cicero  Flacc.  21,  64  die  griechi- 
ime;  diese  Stelle  wird  unterbrochen  durch  2  andere  aus 
ind  4  —  6,  in  denen  von  den  ältesten  BildungselemeoteD 
i  ist,  und  endlich  wird  derselbe  §.  bt*schlosten  aus  Cic. 

§.  7  folgen  die  ältesten  athenischen  Blythen  aus  Juüin. 
isior.  naiur.  5,  57  und  Jutiin.  2,  6,  8—15,  darauf  §.  8 

von  Europa,   Cadnius,  Danaus,  Aegyptus  u.  b.  w.  aus 

und  168.  Die  älteste  jüdische  Geschichte  ist  kurz  dar- 
0 — 13  aus  Jutiin.  und  Tacit.  histor.  abwechselnd,  §.  14 
inn  die  Erzählung  vom  Apis  aus  Flin.  hiti.  nat,  H,  71, 
den  Stücke  aus  ilfe/cr,  Cic.  nat.  deor,,  Vmleriut  Maxi- 
.  über  Crela,  Minos  und  den  Trojanisclien  Krieg  gege- 
in  zu  den  italischen  Sagen  übergegangen  wird, 
inreichen,  um  die  Zusammensetzung  des  ersten  Buches  in 
terisiren.  Wir  wollen  auch  aus  dem  zweiten  und  dritten 
*aar  Stellen  betrachten,  jeiloch  ohne  specielle  weitere  An- 
ten Stücke  nur  die  Autoren  selbst  aufführen.  Im  zweiten 
i.  28  bis  §.  38  über  griechische  Schriftsteller  und  KOnst- 
Dd  zwar:  §.  28  über  Aeschylus  aus  Qmintii.  und  Valer, 
sr  Sophocles  aus  Cicero  Cato  und  Orat ,  §.  30  über  Eu- 
tellen  des  GeUiuty  §.  31  über  Pericles  aus  VaUr.  Max. 

§.  32  über  Alcibiades  aus  2  Stellen  des  Vmler.  Mmx., 
jles,  Anaxagoras  u.  a.  aus  Cic.  de  rep.f  §.34 — 36  über 
Her.  Max.,  und  Cir.  TuscuL,  Acad.,  Fin.^  dt  orol.  «a 
,  g.  37—38  über  P/iidia«,  Polyclei,  ZeuxU,  ^aiArtJÄv« 
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aus  Quiniil ,  Cic.  Brnt.  iiml  orat.,  iin<1  Plin.  hiul.  nat.  Das  Ende  dci. 
driltüii  Buches,  also  üherhaiipt  des  ganzen  Werkes,  enthält  die  letitca 
Zeiten  der  Römischen  Republik  und  die  Regierung  des  Cäsar  Augustut, 
und  xwar  genommen  von  §§.  75—- 86  aus  mehreren  Stellen  des  JBff/rt- 
pitf«,  Flor  US,  Vellej  tti,  Suetoniui,  AureUui  Victor,  Caei.  de  bell.  ObU., 
die  also,  wie  auch  sonst,  ohne  Unterschied,  nur  nach  chronologischer 
Rücksicht  geordnet,  unter  einander  gemengt  sind. 

Wenn  nun  der  Gehrauch  einer  solchen  Chrestomathie  ftir  djj^JiUing 
des  lateinischen  Stils  mindestens  gefährlich  sein  mufs,  könnte  man  nieht, 
ieh  Nebenzweck  zum   Hauptzweck  erhebend,  dieselbe  für  den  histori- 
schen Unterricht  als  passenden  Leitfaden  benutzen,  aus  dem  ier  Scb&ler 
da*8  htstorische  Material  sich  gewisser  Mafsen  selbst  gewinnen  vrQrde! 
Es  braucht  ja  nicht  erst  bewiesen  zu  werden,  dafs  eine  solche  Selbetthi* 
ligkeit  in  allen  Disciplinen  die  besten  Früchte  trägt,  und  dafs  die  Freude 
über  den  Besitz  des  ßrningenen  sich  im  Allgemeinen  nach  der  Schwie- 
rigkeit des  Erwerbens,  nach   der  GrÖfse  der  dazu  aufgebotenen  KriiAe 
richtet.     Allein  es  mag  schon  aus  den  obigen  Angaben  zum  Theil  klar 
geworden  sein,  wie  wenig  eigentlich  historischer  Plan  in  der  ganzen  Ar- 
beit zu  finden  ist.    Selbst  die  drei  llauptabtheilungen,  in  welche  der  Stoff 
zerlegt  ist,  sind  ziemlich  willkürlich  angeordnet,  und  in  denselben  erblik- 
ken  wir  nur  ein  buntes  Durcheinander  von  allerhand  Erzählungen,  diirrii 
die  sich  mühsam  ein  lockerer  synchronistischer  Faden  hindurchzieht,  nit- 
unter  aber  allein  die  Gesetze  der  Ideenassociation  zu   walten  scheinen. 
Sollte  die  Arbeit  eine  einiger  Mafsen  geregelte  Geschichte  des  AltertbuoH 
aus  den  Ansichten,   Urtheilen  und  Anschauungen  der  Alten  selbst  ent- 
halten,  so  mufstc  einmal  eine  genau  bestimmte,  am  besten,  mindestcoi 
innerhalb  der  gröfseren  Zeiträume,  ethnographische  Ordnung  festgehalten 
werden,   damit  in  der  Vor.<ttellnng  des  Schülers  nicht  die  versehiedenif* 
tigsten  Völker,  die  mannigfaltigsten  Sitten  und  Gebräuche  durcli  einander 
liefen;  es  mufstc  versucht  werden,   durch  eine  solche  spracbliclie  Coo* 
glomerafion  dem  Schüler  ein  wenigstens  sachlich  in  sich  zusammenhiih 
gendes,  einiges  Bild  von  den  behandelten  Personen,  Völkerschalten  mrf 
Ländern  zu  verschaffen.    Ferner  mufstc  man  darauf  Redacht  nehmen,  dafa 
der  Schüler  dadurch   möglichst  richtige  und  gclnuferfe  Begriffe  ülter  dM 
ganze  Gebiet  der  alten  Geschichte  erhielte,   damit  für  den  eigentlich  hi- 
storischen Unterricht  eine  brauchbare  reale  Grundlage  gewonnen  wiirdSi 
Von  alle  dem   ist  aber    hier   vicirältig  das   Gegentheil  anzutreffen:   d« 
geschichtliche  Lehrer  würde  darnach  nicht  selten  die  gewifs  nicht  gerifi|S 
Mühe  haben,  eine  Menge  total  falscher  Anschauungen  zu  beseitigen  uii4 
manches  geradezu  Unrichtige  zu  berichtigen. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dafs  mit  der  Assyrischen  Gescbidrff 
der  Anfang  gemacht  ist.  Was  der  Schüler  über  dieselbe  hier  erfährt,  iil 
freilich  das  Althergebrachte,  entspricht  aber  keineswegs  den  Resultats!, 
welche  durch  die  gründlichen  Forschungen  der  neueren  Zeit  über  du 
Alter  dieses  Volkes,  über  die  Beherrscher  desselben,  über  die  Unter- 
scheidung des  alten  von  dem  sogenannten  neuen  assyrischen  Reiche,  Ob« 
die  Eroberung  und  Zerstörung  von  Ninivo  und  über  so  manche  andere 
Punkte  gewonnen  sind.  War  es  nicht  möglich,  hierüber  aus  den  Schrif- 
ten der  Alten  Genügendes  mitzutlieilen ,  so  schadete  es  wahrlich  niebli, 
das  betreffende  Stück  aus  Justinus  lieber  ganz  wegzulassen,  znmal  die 
aus  Curtius  entlehnte  Beschreibung  von  Babylon  die  specielie  Bexiehnag 
auf  Alexander  den  Grofscn  und  dessen  Zeit  enthält,  hier  also  sehr  woU 
entbehrt  tmd  dafür  an  einer  anderen  Stello  eingefügt  werden  konnte.  — 
Nach  der  Vernichtung  des  assyrischen  Reiches  folgen  griechische  Sagfii| 
die,  von  jüdischen  und  ägyptischen  unlerbvocKen  ^  dann  wieder  aufg^ 
nommen  werden  und  sich  in  itaViacbo  \ct\\etfiii.    SN<&ut\  \\\«t  tra^^ 


Schütz:  Bdhme's  ChrestoBMOiie.  209 

Zusammenbang  fast  durchaus  vermifst  wird,  so  fSJU  es  doch 

auf,  dafs  über  das  jüdische  Volk  die  wunderlichen  Ansichten 
le  aus  den  Historien  des  Tacitus  mitgctheilt  werden.  Gerade 
ron  den  üeberlieferungen  der  heiligen  Schrift  so  gänzlich  ab- 
ird  der  jugendliche,  fUr  Zweifelsucbt  nicht  unempfänglicbe  Geist 
eigt  sein,  sie  für  die  richtigen  zu  erklären  und  die  Autorität 
digslcn  Bücher  in  Frage  zu  stellen.  —  Nach  den  italischen 
nmen  phünicische  Erzählungen  über  Sidon,  Tyrus  und  deren 
lie  weder  mit  dem  Vorigen  noch  dem  Nachfolgenden  in  Ver- 
^l1en,  darauf  wieder  griechische  Erzählungen  von  Codros  und 
'e  der  Athener  gegen  die  Dorer,  Betrachtungen  über  Homer 
iy  Cicero  und  Plinius,  die  Lycurgische  Gesetzgebung  und  die 

der  Olympischen  Spiele,  unterbrochen  von  der  uründune 
durch  Dido:  daran  schliefst  sich  die  Entstehung  Roms  und 
hte  der  ersten  Römischen  Könige  bis  zum  Tode  des  Tarqui- 
9.  Deren  Reibe  wird  abermals  unterbrochen  durch  dief  Athe- 
»tzgebung  des  Dracon  und  Solon,  worauf  die  Geschichte  des 
und  die  F.ehren  des  Pylhagoras  folgen.     Endlich  schlielst  das 

mit  den  beiden  letzten  Römischen  Königen,  namentlich  mit 
ung  des  Servius  durch  den  L.  Tarquinius  Superbus. 
a  zweiten  Buche  vermögen  wir  nicht  viel  mehr  Zweckmäfsrg* 

Anordnung  zu  finden,  obgleich  es  im  Wesentlichen  nur  noch 
',  Perser,  Griechen,  Römer,  sind,  die  in  den  Kreis  der  Be- 
ezogen  werden.  Es  beginnt  zunächst  mit  der  Persischen  Go- 
ie  nach  Justinus  von  Astyages  und  Cyrus  bis  auf  Darius 
ind  sein  Verhält nifs  zu  dem  veriricbenen  Sohne  des  Pisistra- 
ihrt  ist.  Dnrauf  werden  wir  nach  Rom  hinübergeleitet  und 
>r  den  Sturz  der  Königsherrschaft,  die  Bemühungen  der  Tar- 
ihrcr  Wiedereinsetzung  und  den  Anfang  der  Befehdungen  zwi- 
feb$  und  den  Patrieiern  bis  auf  die  Verbannung  des  C.  Marcius. 
:t  griechische  Geschichte  von  den  Perserkriegen  bis  zur  Be- 
ons  durch  Thrasybulus,  worein  in  nicht  unpassender  Weise 
was  näher  charakterisirle  Stelle  über  griechische  Philosophen, 
jnstler  u.  s.  w.  eingefügt  ist.  Der  Faden  der  römischen  Ge- 
rd dann  wieder  aufgenommen  und  fortgesponnen  bis  zum  Wie- 
er  Stadt  nach  dem  Gallischen  Brande;  und  in  ähnlicher  Weise 
chlufs  des  zweiten  Buchs  die  griechische  Geschichte  mit  gcle- 
k^merkiingen  über  die  gleichzeitige  persische  weiter  fortgesetzt 
de  des  Philipp  von  Macedonicn.  Man  kann  in  diesem  zweiten 
iweiten  Buches  namentlich  durchaus  keinen  Grund  absehen, 
imal  die  Geschichte  der  Griechen  wie  der  Römer  erst  zer- 
id  dann  wieder  aufgenommen  wird,  während  hier  doch  so 
lieh  die  grÖfsere  Einheit  in  dem  Einfacheren  und  Naturgemä- 

an  zeigt  sich  allmählich  in  dem  dritten  Buche,  das  aber  aller- 
der  Geschichte  .Alexanders  und  der  Diadochen  bis  zur  Ent- 
er griechisch -orientalischer  Staaten  nur  noch  die  Bildung  und 
der  römischen  Wellherrschaft  bis  zur  Vernichtung  der  Repu- 
It.  Hier  ist  also  die  Einheit  von  selbst  gegeben,  wie  sie  das 
immer  ist,  wenn  man  sich  an  die  Sache  selbst  hält  und  sie 
äulserlichen,  mithin  unwesentlichen  Kategorien  behandelt.  Es 
üh  ermüden,  den  Gang  des  Verf^s  auch  hier  noch  näher  an- 
nd  wir  begnügen  uns,  nur  noch  ein  recht  auffälliges  Beif<piol 
»eher  Unrichtigkeit  herauszuheben.  §.  22  wird,  nachdem  §.  '21 
Ige  der  Bömer  in  den  Caudiriischen  Pässen  und  \\\<^  d^Tviw^ 
^  des  Q,  PnbUUus  Philo  und  L.  Paplrius  Cutsot  a.  4^4  u.  c. 

Ojmiuuimlw9aea.  VI.  3.  \4 
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enSblt  sind,  nach  Florui  I,  11  berichtet,  dafs  auch  die  Etrutker  Kn«| 
gegen  Rom  erhoben  hätten.  Das  ist  also  der  Krieg  Tom  Jahre  442  k.  c. 
unter  dem  Consulate  des  M.  Valerius  Maximus  und  P.  Decias  Mus,  d«i- 
selbeo,  in  welchem  der  Censor  Appius  Claudius  (Caecus)  die  Appiidw 
Strafse  anlegte  und  die  Appischc  Wasserleitung  nach  der  Stadt  föhrte, 
sogleich  auch  die  Wirren  wegen  der  Libertinen  ▼eranlabte.  Hier  ist  aber 
dieser  Krieg  Terwechselt  mit  dem  dritten  Samnitischen,  obgleich  auch  fir 
diesen  die  Angabe  von  300 — 290  a,  Chr.  n.  nicht  ganz  genau  ist,  ia- 
dem  der  Etruskischc  Krieg  erst  455  u.  c,  also  299  a.  Chr.  n.,  der  San- 
nitische  ein  Jahr  später  erneuert  wurde.  Weiter  wird  nun  erzählt,  wie 
Fabius  Mazimus  trotz  dem  Verbote  des  Senates  durch  den  Cimiaiadwa 
Wald  in  Etrurien  vorgedrungen  sei  und  über  die  Etrusker  einen  gier* 
reichen  Sieg  erfochten  habe,  in  welchem  sein  College  Decius  den  CMr 
tod  gestorben  sei.  Der  Zug  des  Fabius  durch  den  Ciminisdien  WiM 
fallt  nun  aber  in  das  Jahr  444  u.  c.  oder  310  a.  Chr.,  der  Tod  des  De- 
cias dagegen  in  den  dritten  Samnitischen  Krieg  bei  Sentinum  a.  459  «.  c. 
oder  295  a.  Chr.  it.,  wo  sein  College  allerdings  Fabius  war,  wäbrari 
444  der  College  des  Fabius,  C.  Marcius  Rutilus,  von  den  Samnitea  sIm 
Niederlage  erlitt,  um  derentwillen  Fabius  seinen  Todfeind  L.  PipiriM 
Cursor  zum  Dictator  ernannte.  Es  ist  also  offenbar,  dafs  hier  eine  Vsr* 
wirrung  der  Thatsachen  vorliegt,  eine  Verwirrung,  die  durch  das  Endt 
des  §.,  in  welchem  aus  Liv.  10,  29  noch  nähere  Data  über  die  Sdüacbt 
bei  Sentinnm  angeführt  werden,  vervollständigt  wird.  — 

Wir  glauben  durch  diese  kurze  Ccbersicht  unsere  obigen  zwei  jIw- 
stellungen,  die  natürlich  eigentlich  nur  den  ursprünglichen  Verfasser  trel^ 
fen  können,  sowohl  hinsichtlich  der  Sprache  als  des  Inhalts  gerechtfert^t 
zu  haben,  und  scblieÜBen ' mit  einem  gewissen  Bedauern,  dafs  der  soif- 
fältige  Fleib  und  die  tüchtigen  Kenntnisse,  deren  Darlegung  in  den  Aa*  * 
merkungen  wir  bereitwilligst  anerkannt  haben,  an  diesen,  wie  es  om  > 
seheint,  unfruchtbaren  und  vielleicht  mehr  schädlichen  als  nützlicheo  Gt>  ^ 
genstand  verwendet  worden  sind.  '■ 

Anclam,  den  8.  October  1851.  Schütz.       ^ 


XL 

Vom  rechten  Gebrauch  der  Copjunctionen  quodj  «1,  »ty 
quoj  quo  minus^  quin  eic.  so  wie  des  aeeusoiiwi 
cum  Infinitiv o  mit  Rücksicht  auf  die  Betonuog  der  dmdi 
sie  zu  bildenden  Sätze,  von  Gottlob  Friedr.  Löschke, 
emerit  vierten  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bautzen.  Dresdci, 
Selbstverlag  des  Verf.'s.  Iö50.  (In  Commission  von  Hem- 
rich  Matthes  in  Leipzig.)     237  S.  in  8. 

Die  vorstehende  Schrift  ist  ein  schöner  Beweis,  wie  ein  Sehuhnaoa 
noch  im  Greisenalter  die  Worte  des  Seneca  epitt.  82  an  sich  in  Erfil- 
lung  bringt.  Der  Verf.  nämlich  hat  eine  lange  Reihe  von  Jahren  m 
Bautzner  Gymnasium  eine  segensreiche  Wirksamkeit  eeübt,  betoad«! 
weil  er  vom  Wesen  der  jugendlichen  Seele  ein  klares  &wu(iitaeio  hssib 
und  alle  Ausflüchte,  weLcM  die  genuSMücViVV^«  3\i^«iv^  %Q/^%V^^  Vd  4s 


kmeis:  Ueber  deo  Gebraucb  lat  Conjuactionen»  Ton  Löscbke.    211 

I  bat,  mit  ptjchologitcheai  Blicke  auf  überraichende  Weise  duroh- 
ite.  Sed  exemplm  iunt  odio$a,  Diola  ist  seinen  Schülern  eben 
I  Erinnerung  geblieben,  als  seine  tiefe  Kenntnifs  in  der  Musik  und 
rfcunde  —  beide  hatte  er  als  Lehrer  zu  vertreten  — •,  und  die  Klar- 
leines  guten  lateinischen  Unterrichts.  Nur  von  letzterm  bat  er  auch 
flatellerisch  am  Abende  seines  Lebens  Beweise  geliefert,  zuerst  in  dem 
Lchen:  „Vom  Gebrauch  des  Pronomen  reflexivum  etc,  und  der 
lieln  ni$i  und  «»  non.  Bautzen,  1843'*,  das  wenig  bekannt  zu 
scheint,  über  dessen  zweiten  Tbeil  aber  einer  der  competentesten 
er,  Hand,  im  Tuneii.  IV,  p.  215  also  urtbeilt:  ,,Loetchlnu$  —  di- 
H  eura  umvern  uiu$  exempla  eollegit  et  ipium  toiiu$  quaeitionii 
-ipium  meute  nenpexü."  Sodann  ist  Herr  Lösch ke,  nachdem  er 
»hWerdiente  iMulse  sich  zurückgezogen  hatte,  an  die  Behandlung  der 
»bicein  Titel  genannten  Partikeln  gegangen,  und  hat  die  bezügliclien 
Midungen  in  genauere  Untersuchung  gezogen. 
^iese  Scbrifl  nun  zeugt,  wie  die  frühere,  von  selbststMndiger  und 
säender  Belesenheit,  und  ist  aus  den  gründlichsten  Studien  hervor- 
igen. Man  fUbR  es  der  Arbeit  überall  an,  dafs  sie  nicht  flüchtige 
angen,  aondem  in  langen  Jahren  gewonnene  und  durch  sorgfältige 
ung  befestigte  Ueberzeugungen  vorträgt.  Besonders  freut  sich  der 
.,  wenn  es  ihm  gelingt,  streitige  Fälle  demjenigen  Gesetze  unterzu- 
m,  durch  das  sie  ihre  sichere  Begründung  finden.  Dabei  wird  auf 
gangbaren  Grammatiken,  namentlich  auf  die  von  Ramshorn,  Wei- 
iborn  und  Biilrotb  überall  polemische  Rücksicht  genommen.  Am 
aten  bat  Herr  Losch  ke  über  die  Billroth^sche  Grammatik  sich 
esprochen  (vgl.  S.  49f.  168.  169  und  anderwärts),  und  zwar  defs- 
,  wie  es  S.  5  heilst,  „wett  sie  für  vorzüglich  gehalten  wird."   Uebri- 

isl  die  ganze  Schrift  sehr  leicht  zu  lesen,  da  ihr  Yeif.  mit  Wor- 
Sätzen  und  Zwischensätzen  nicht  eben  karg  ist,  sondern  das  Gefühl 
es  Erfiilltseins  vom  Gegenstande  mit  freigebigem  Redeflusse  darlegt. 
nbar  hat  die  langjährige  Gewohnheit,  Alles  seinen  Schüler  recht  klar 
demonstriren  und  durch  fleifsige  Wiederholung  einzuüben,  hier  auf 
Gang  der  Untersuchung  einen  groben,  noch  durch  das  Alter  reicher 
mserCihrung  verstärkten  Einflufs  geübt.    Diese  Eigenthümlichkeit,  so 

der  Selbstverlag  des  Verf.'s  und  der  Charakter  der  Zeit,  der  rein 
amatiachen  Untersuchungen  nur  eine  untergeordnete  Stellung  zuwei- 
kann,  mögen  die  Veranlassung  sein,  dafs  noch  nirgends  eine  gründ- 
e  Recension  der  hier  aufgestellten  Lehren  erschienen  ist:  blofs  eine 
»ge  Anzeige  ist  in  den  Leipziger  Jahrbüchern  zum  Vorschein  gc- 


Da  ich  ebenfalls  nicht  Willens  bin,  eine  in  alle  Einzelnheiten  cingc- 
de  Beortbeilung  zu  liefern,  sondern  nur  die  Absicht  habe,  das  jeden- 
I  beachtenswerthe  Buch  in  dieser  Zeitschrift  vor  gänzlicher  Verges- 
beit  zu  schützen:  so  scheint  es  das  Gerathenste  zu  sein,  den  aus- 
didien  Gang  der  Darstellung  und  die  gewonnenen  Resultate  in  kur- 
zem Anadrucke  anzudeuten. 

Hör  Löscbke  ist  von  dem  Vorzüge  der  lateinischen  Sprache  ausge- 
gen,  dals  nämlich  in  dieser  Alles,  was  Dunkelheit  oder  Zweideutigkeit 
lolassen  könnte,  entfernt  gehalten,  daher  jedes  Wort  in  diejenige  Um- 
irag  und  Beziehung  gesetzt  werde,  wodurch  der  beabsichtigte  Gedanke 
klarsten  und  schärfsten  hervortrete.  Diefs  wird  nun  an  den  Satzbil- 
gen mit  quod,  vr,  ne,  quo  minti«,  quin  und  dem  accui.  cum 
'iuit.  nachgewiesen.  Die  letztere  Satzform  wird  von  der  gemein- 
laftlicben  Betonung  des  Subjects  und  Verhi  zugleich  ai>- 
|ig  genacbt,  während  in  den  Sätzen  mit  den  angefahrten  Con^uncUoacu 
Verbum  allein  betont  worden  neu    Die  EintbeUun^  uivA  OW^ää- 

14* 


212  Zweite  Abtheiiung.    Literarisehe  Berichte. 

rung  der  einzelnen  Fülle  wird  Ton  den  drei  UauptkrÜfteo  des  menschli- 
eben  Geistes,  vom  Empfindungs-,  Begebrungs-  und  ErkenntDirsyermögen 
hergenommen,  und  jeder  einzelne  Tlieil  wird  mit  Anfiibrung  zahlreicher 
Beispiele  und  mit  jedesmaliger  Wiederholung  der  Uauptlehre  ausgefQhrt. 
Der  Gang  ist  folgender: 

Ueber  die  Conjunction  guod. 

Die  Conjunction  quod  (dafs)  gibt  in  allen  ihren  Sätzen  eine  That- 
sacbe  an  und  wird  in  zwei  ganz  verschiedenen  Fällen  gebraucht: 

1 )  nach  den  Wörtern  des  Empfindungsvermögens,  so  dafs  hier  jedes 
Wort,  cA  sei  Verbum  oder  Adverbium,  Substantivum  oder  Adjectivuo, 
welches  die  Empfindung  über  eine  Thatsache  entweder  unmittelbar 
ausspricht  (gaudeo,  doleo,  cet.)  oder  verursacht  (proium,  noetOj  ttt,) 
oder  als  Folge  durch  Lob,  Tadel,  Klage  u.  s.  w.  zu  erkennen  gibt  (/avdb, 
viiupero,  cei.),  dazu  einen  Satz  mit  quod  verlangt.  Da  nun  bei  dietta 
Sätzen  der  Grund  der  angegebenen  Empfindung  in  der  Thatsache,  daher 
im  Verbum,  welches  diese  Thalsache  angibt,  allein  enthalten  ist,  so 
wird  defshalb  auch  nur  das  Verbum  allein  betont  und,  weil  auf  dfesfli 
überall  nur  die  Conjunction  einwirken  kann,  ein  Satz  mit  quod  notb- 
wendig  gemacht.  Wird  aber  mit  der  Thatsache  zugleich  auch  die  Per- 
son, die  sie  hervorbringt  oder  hervorgebracht  hat,  also  Subject  um! 
Verbum  gemeinschaftlich  betont,  so  mufs  hier,  weil  der  Grund  dar 
angegebenen  Emplindung  in  beiden  zugleich  enthalten  ist,  der  acc.  cum 
inf.  stehen,  der  diese  beiden  Begriffe  vereinigt.  Daher  entscheid«  die 
Betonung  allein,  ob  und  wo  quod  oder  der  acc.  cum  inf.  in  Anwendung 
komme. 

2)  Im  zweiten  Falle  (S.  51  —  87)  wird  die  geistige  Eigenschaft  eines 
Wortes,  w^elches  zugleich  einen  Casus  der  Sache  regiert,  in  einer  ndt 
dem  Correlativ  »<f,  Aoc,  illud  betonten  und  durch  ^f/acf  in  seinem  Ver- 
bum angegebenen  Thatsache  geäudsert  und  diese  dadurch  von  andern 
möglichen  Thatsachen  unterschieden.  Da  aber  viele  Wörter  der  ange- 
gebenen Art  vermöge  der  geistigen  Eigenschaft,  die  sie  enthalteo  tmd 
äufsern,  auch  den  mcc.  cum  inf,  mit  sich  verbinden,  so  bestimmt  aueh 
hier,  wie  beim  ersten  Falle,  die  Betonung  allein,  wo  quod  und  wo  der 
acc.  cum  inf.  gesetzt  werden  müsse,  und  zeigt  zugleich,  dafs,  wenn 
quod  hier  nicht  anzuwenden  wäre,  eine  grofse  Menge  von  Sätzen  zm 
Theil  gar  nicht,  zum  Theil  nur  sehr  unvollkommen  ihren  sprachli- 
chen Ausdruck  fänden. 

Von  diesem  quod  (dafs)  wird  sehr  genau  (S.  88^104)  das  ^icoif 
in  der  Bedeutung  weil  unterschieden.  Denn  alle  Sätze  des  letztem,  dt 
sie  als  Ablativ  des  Grundes  stehen,  sind  stets  von  der  blofsen  Frage 
warum.'  abhängig,  und  lauten  in  ihrer  vollständigen  Form  eo  quod^ 
während  die  Sätze  von  quod  (daTs)  in  ihrem  Ablativ  stets  mit  hoc 
quod  gebildet  werden,  und  hier,  wie  im  Genitiv  und  Accusativ  als  Casus 
der  Sache,  von  einem  Worte  abhängen.  Ferner  sucht  der  Verf.  zu  be- 
weisen, dafs  in  der  Redeform  accedit  quod  die  Conjunction  stets  mit 
weil  übersetzt  werden  müsse.  Denn  accedit  sei  impenonaie,  mit  wel- 
chem sich  quod,  dafs,  nie  verbinden  lasse,  sodann  werde  mit  dieser 
Formel  stets  Gleiches  zu  Gleichem  gefugt,  daher  werden,  wie  mit  «f 
Wirkungen  zu  Wirkungen,  so  mit  quod  Gründe  zu  Gründen  hinzage- 
setzt  Alles  Einzelne  wird  hier,  wie  überall,  durch  zahlreiche  Beispiele 
erläutert.  Nebenbei  wird  gegen  die  falsche  Uebersetzung  von  non  qu^. 
Med  quod  (quia)  durch  „nicht  als  ob''  oder  „nicht  als  wenn"  geeffiort 
und  als  einzig  richtig  die  Uebersetzung:  „nicht  defshalb  (defswe- 
^en)  weil^  sondern  weil''  durch  charakteristische  Stellen  geltend  ge- 
aaebi. 
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Ifit  diesem  guod  (weil)  ht  quia  (S.  104  — 106)  ganz  gleich,  to- 
I  in  seiner  AbsUnimung  und  Bedeutung  als  auch  in  seiner  Wirkung, 
afs  wenigstens  die  römischen  Classiker  keinen  wesentlichen  Unter- 
hI  zwischen  beiden  gekannt  haben.  Denn  erstens  habe  Cäsar  quia 
;anzen  htllum  Gatlicum  gar  nicht  ')  gebraucht  uod  im  Mium  civüe 
zweimal  (111,  3<>.  85);  und  im  Corn.  Nepos  finde  es  sich  überhaupt 
einmal  (Alcib.  4,  2),  da  doch  beide  Schrifltsteller  bei  den  vielen 
nden  und  Ursachen,  die  sie  anfuhren,  alle  Veranlassung  gehabt  hät- 

9«t«,  wenn  es  sich  wirklich  von  quod  unterschiede,  auch  zu  ge- 
rben; zweitens  haben  diejenigen  Schriftsteller,  welche  quia  gebrau- 
,  es  so  mit  quod  zusammengestellt,  dafs  man  keinen  Unterschied 
hmen  könne,  wozu  dann  eine  Seite  Belagstelleo  folgen.  Dagegen 
fvoatam  (da  jetzt,  aus  quum  iam  entstanden)  von  quod  und 

sowohl  io  seiner  Bedeutung  und  Wirkung,  als  auch  in  seiner  Satz- 
I  versdiieden  (S.  106  —  114).  Denn  es  sagt  nicht  wie  diese,  warum 
s  geschieht  oder  geschehen  ist,  sondern  warum  etwas  geschehen 
d  oder  soll,  macht  daher  von  einem,  aot  die  Zeit  gestützten  Be- 
gründe eine  Folge  abhängig,  die  gewöhnlich  in  einem  Entschlufs,  Be- 

Urthcil,  in  Rath  oder  That  besteht.    Das  quoniam  bildet  demnach 

dieselben  Sätze  wie  quum,  unter  denen  besonders  die  negativen 
iwürdig  sind,  daher  specielle  Erörterung  finden.  Scblieislich  werden 
Stellen,  ad  Her,  3,  22  ').  JuHin.  24,  2,  4.  32,  4,  4.,  weil  sie  vom 
reo  Gebrauche  des  quoniam  abweichen,  als  nicht  nachahmnngswerths 
Cimet. 

*Dle  Conjunction  ui. 

yte  Conjunction  ui,  eigentlich  uii,  aus  dem  griechischen  ori  (o  n) 
1  die  gewöhnliche  Umwandlung  des  o  in  u  entstanden,  steht,  was 
bei  dieser  Abieitunff  möglich  ist,  eben  so  wie  guod  (dals)  stets  in 

correlativen  Beziehung.  Diese  wird  jedoch  hier  wie  dort  nur  in 
iten  Sätzen  durch  id,  hoc,  illud  bezeichnet.  Die  Conjunction  ut 
)  steht  in  vier  verschiedenen  Satzbildungen: 

)  in  solchen,  die  von  keinem  Worte  abhängen,  sondern  sell»st- 
dig  sind  und,  wo  sie  negirt  werden,  als  Negation  non  verlangen, 
sie  blofs  aussagen,  dafs  etwas  nicht  ist.  Sie  stehen  gewöhnlich 
Snbiectssätze,  zu  welchen  unter  andern  auch  diejenigen  gcrech- 
verden,  in  denen  man  ut  von  verum,  veriuimile,  faleum  und  ähn- 
D  Wörtern  abhängen  läfst,  und  lösen  so  diese,  wie  manche  andere 
t  nicht  zu  lösende  Schwierigkeit  (S.  118  —  143): 
)  in  solchen,  die  eine  Wirkung  enthalten  (Objectssätze),  und 
lalier,  wenn  sie  negirt  werden,  ne  (dafs  nicht)  zur  Negation  haben. 

diese  Objectssätze  hängen  von  Verbis  des  Willens-  oder  Begeh- 
svermögens  ab,  und  zwar  von  denen,  a)  die  überhaupt  bezeiclinen: 
len,  dafs  etwas  geschehen  oder  nicht  geschehen  soll,  wie 


')  D«  hat  der  Verf.  VIII,  23  entweder  übersehen  oder  absichtlich  iibcr- 
eo. 

')  Hier  hat  indefs  Orelli  aus  den  besten  Handschriften  propterea 
d  in  den  Text  gesetxt.  Auch  anderwärts  hat  Herr  Lösch ke  nicht  im- 
die  kritisch  revidirien  Ausgaben  zu  Rathe  gezogen.  So  glaube  ich  ans 
cbarakieristischen  Stellen  schliefsen  «n  können,  dafs  er  fiir  Gcero  in 
Regel  nur  die  altere  Nobbe 'sehe  Sammelausgabe  benutat  habe.  Djefs 
nbei.  Uebrigens  kann  hei  Justin  ein  derartiger  Sprachgehrauch  nicht 
iUen.  Denn  dieser  hat  noch  gnaz  andere  Dinge,  die  nidii  natViuAr 
ätael. 
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Holo^  vofo,  mmlOf  cu^o,  cet.;  oder  h)  die  den  Willen  durch  ^ 
äiütem,  daher  sagen,  dafs  etwas  geschehen  soll,  wie  oroy  rogo,  i 
mrmteipiof  cti.f  oder  c)  die  ihn  durch  Handlungen  zu  erkenne 
MD  und  daher  machen,  dafs  etwas  geschehen  soll,  wie/acio,  e^ 
Moveo,  unfMilo,  eef.;  ^  protpicioy  eaveoy  provideo;  —  timeo,  i 
vertoTf  eei.  Bei  den  letztern  Verhen  wird  die  Nothwendigkeit  der  ( 
•etsung  mit  „besorgt  sein,  dafs  etwas  geschehe"  bei  ut 
„besorgt  sein,  dafs  etwas  nicht  geschehe"  bei  ne  ausfiihi 
nachgewMseDy  weil  nur  dadurch  die  Sätze  und  besonders  die  mil 
pelter  Nation  gebildeten  den  richtigen  Sinn  erhalten,  während  d 
wohnliche  Uebersetzuog  des  ui  durch  „dafs  nicht"  und  tu  durch  , 
Bor  Verwiming  in  die  sprachliche  AufTassunff  bringe.  Endlich 
inen  noch  impeÜo,  prokibto,  dtierrtOy  eet.  in  Betracht,  von  welch 
CoojunctioD  quo  minu9  ihre  Entstehung  und  Bedeutung  erbalti 
<S.  143  — 189).     C;ir  steht 

3)  in  soldien  Satzbildungen,  welche  eine  Absicht  enth 
(Absichtssätzen),  weil  ut  hier  von  eo  connlio  abhängt  und 
mit  „damit",  negativ  ne  „damit  nicht^^  zu  übersetzen  ist.  Denn 
•inen  solchen  Satz  (Nebensatz)  werde  stets  der  Grund  des  im  Hau| 
Enthalteneo  angegeben.  Wie  aber  das  ui  der  Wirkung  (des  Zwe 
so  werde  auch  das  ui  der  Absicht  mit  seinem  Correlati?  eo  nicht 
in  quo  zusammengezogen  (S.  189—198).  Daher  sucht  der  Yc 
mehreren  Stellen  zu  beweisen,  dafs  diefs  quo  aus  eo  ut,  nicht 
wie  man  gewöhnlich  meine,  aus  ui  eo  entstanden  sei,  gerade  wie 
Formel  „non  quo,  ted  quia  (quod)"  bei  quo  nur  ein  eo  quoi 
Grunde  liege.  Ein  Correlali?  nämlich  könne  nur  vor,  nie  hinte 
Worte,  mit  dem  es  in  Beziehung  steht,  gedacht  werden.  Bei  diese 
legenheit  wird  mehrmals  die  herkömmliche  Uebersetzung  des  eo 
desto  beim  Comparatims,  wo  kein  quo  (je)  in  Correlation  steht, 
bestritten  und  nur  die  Deutung  durch  de fs halb  (de fs wegen)  ah 
tig  erkannt  ( S.  90  ff. ).  Nebenbei  wird  ftir  die  zweite  und  dritte 
bildung  das  Verhältnifs  der  Negation  ut  ne  und  ne  behandelt.  I 
den  Fällen,  heifst  es  S.  117,  komme  ui  ne  fast  in  allen  Stücke 
Plautus  zwei  bis  drei^  Mal,  im  Terentius  öfters  vor.  Von  den  F 
kern  aber  und  späterhin  sei  das  ui  weggelassen  und  n«  allein  ausreJ 
befunden  und  gebraucht  worden,  so  dafs  bei  Cäsar  im  ganzen  i 
Oallicum  ut  ne  gar  nicht,  im  bellum  civile  nur  ein  Mal,  eben  so 
im  Cornel.  Nepos  nur  ein  Mal  (  Themiet.  7,  3),  im  Sallustius  und 
nus  gar  nicht  vorkomme.  Und  dieser  umstand  wird  S.'  160  f.  von  I 
gegen  Billroth^s  Unterscheidung  geltend  gemacht.    Endlich  steht 

4)  in  solchen  Sätzen,  die  eine  Folge  enthalten  (Folgesät 
weil  hier  ui,  negativ  tt^  non  von  einem  Correlativ  abhängt,  w 
den  Betriff  „so"  und  in  diesem  Begriffe  den  Grund  der  Folg»  ei 
die  in  dem  von  ut  abhängigen  Verbum  angegeben  wird  (S.  198  — 
Dabei  wird,  was  schon  einmal  im  Vorhergehenden  geschehen  ist 
ut  non  und  ne  (oder  ui  ne)  in  schärfere  Begrenzung  gezogen, 
in  Grammatiken  stattfindet,  und  besonders  werden  die  Beispiele,  y 
als  vermeintliche  Ausnahmen  gelten  (wie  S.  203  über  Caet.  B.  O. 
wo  Billroth  tt^  non  für  ne  gesetzt  findet),  genauer  beleuchtet 

Diefs  sind  die  vier  Satzbildungen,  in  denen  die  Conjunction  i 
•eheint.  Uebrigens  wird  bei  der  ersten  und  zweiten  Satzbildung,  b 
Snbjects-  und  Objeotssätzen  von  Neuem  das  Gesetz  der  Betonun| 
lührlich  geltend  gemacht,  dais  nämlich,  wo  Subject  und  Verbnm 
wichtig  and  daher  beide  cemeinschaftlich  zu  betonen  smd,  de 
cmm  inf.;  wo  aber  das  Verbum  allein  vx  betonen  und  das  fi 
toalos  sei,  die  Conjunction  ut  gebraucVil  wet^^n  mü%%«. 
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Die  CoDJunctioD  Quin. 

Die  Bedeutung  und  Wirkung  det  tt^  in  FolgetSUen  hat  nicht  selten 
RelatiTum  ^trt,  wenn  es  nach  t«  „ein  solcher,  so  heschaffen,  von 
Art*'  folgt,  in  sich  aufgenommen,  wefsbalb  es  gewöhnlich  In  diesem 
e  mit  arl  ego,  ut  fic,  ut  ilU,  cet.  erklärt  wir^  Aus  diesem  qui 
und  dem  angehängten  fioii  ist  quin  entstanden,  webhalb  dieses 
I  auch  stets  durch  „so  dafs  nicht''  tibersetit  werden  mufs.  Dabei 
iea  die  Gründe  angefiihrt,  warum  in  dem  quin  nicht  der  alte  Ablati? 
,  wie  die  Grammatiker  In  der  Regel  urtheilen,  sondern  nur  der  ger 
loliche  Nominativ  enthalten  sein  könne.  Die  angeführte  üebersetzong 
•  dafs  nicht''  wird  für  alle  Sätze  des  quin  als  nothwendig  erachtet, 
ohl  für  die  nach  den  Verbis  der  Bewegung  und  des  Zuriickhal- 
s,  als  auch  Hlr  diejenigen,  welche  mit  quin  nach  non  dubito  fol- 
(S.  204—232).  Recht  instructiv  ist  hier  S.  215  das  Beispiel  aus 
f.  B.  O,  /,  47  behandelt  worden.  Sodann  hat  der  Verl  besonders 
nach  na»  iuhito  mit  ^irtii  oder  ace,  cum  inf.  gebildeten  Sätze,  die 
en  der  in  ihnen  enthaltenen  Attraction  und  doppelten  Negation  ihre 
vierigkeit  haben,  auf  einfachere  und  natürlichere  Weise,  als  es  ge- 
nlicfa  geschieht,  zu  erkläre^  gesucht.  In  äufserlicher  Beziehung  iHfd 
21  bemerkt:  „Cicero  selbst  scheint  die  mit  non  dubito  quin  ge- 
He  stärkere  Form  geliebt  zu  haben.  Dagegen  findet  man  bei  Comel. 
OS,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle,  stets  den  mcc.  cum  inf. ;  bei 
istius,  Justinus,  Suetonius  und  Ovidius  keine  von  beiden  Formen; 
rscheinlich,  weil  sie  es  vorzogen,  ihre  Meinung  positiv  auszusprechen, 

0  es  an  Ausdrücken  nicht  fehlt."   Zum  Schlüsse  (S.  232—237)  wird 

1  über  quin  mit  dem  Indicativ,  und  tt^  in  den  Bedeutungen  wie 
nachdem  verhandelt. 

Oiefs  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Buches,  das  weder  ein  Inhalts- 
eicbntts  noch  ein  Register  hat.  Geleffentlich  werden  auch  einzelne 
len  der  Autoren  kritisch  und  exegetisch  in  nähere  Betrachtung  cezo- 
So  S.  35  de.  Tu$€.  /,  I;  S.  38  u.  82  Liv.  3,  25  (wo  des  Rhe- 
os^  Conjectur  quam,  die  auch  Bekker  und  Aischefski  aufge- 
«en  haben,  gut  widerlegt  und  das  handschriftliche  quod  gerechtfer- 
Ut);  S.  69  Plin,  8,  6,  5;  S.  82  Ovid.  Tritt.  5,  1,  15;  S.  182  de. 
r.  #,  31. 

Am  wenigsten  gelungen  erscheinen  mir  diejenigen  Stellen,  wo  Herr 
ichke  vom  „suppliren"  oder  „weglassen"  spricht,  wie  z.  B.  S.  92 
ler  Note:  „Wenn  ein  Wort  mit  et,  atque,  que  wiederholt  wird,  so 
ni  diese  Partikeln  die  Bedeutung  „und  zwar'',  oder  es  ist  quidem 
lei  ausgelassen."  Das  zweite  mubte  wegbleiben;  denn  man  kann 
it  vom  „Aaslassen"  sprechen,  wo  etwas  nicht  nötbig  ist  Von  der 
leform  „eo  quod"  heifst  es  S.  88  und  anderwärts:  „es  ist  geradezu 
fumento  zu  suppliren:  eo  (argumenlo),  quod.**  Aber  da  mUfste 
;  bewiesen  werden,  dafs  „eo  arrumenio,  quod**  eine  so  gewöhnliche 
achweise  gewesen  sei,  dafs  das  blolse  pronomen  auch  ohne  tubttant. 
tn  Sinn  geben  konnte.  Noch  bedenklicher  ist  es,  was  in  Hinsicht 
^tttii  nach  potte  8.220  gelehrt  wird:  „Bei  potte  mufs  $e  conti- 
p,  coniineri,  oder  ein  anderes  Verbum  dieser  Art  supplirt  werden." 
h  welchem  Sprachgesetze  soll  eine  so  äufserliche  „Supplirung"  sich 
itfertigen  lassenl  Das  ist  gerade  so  unmöglich,  als  die  Lehre  auf 
123^  wo  in  den  mit  non  facere,  quin  gebildeten  ISätzen  ohne  Wei- 
ss ein  „Morsnn"  hinzugefligt  wenlen  soll.  Mir  scheinen  die  letztere 
■mein  aus  der  Volkssprache  der  Römer  entlehnt  zu  sein,  da  sie 
I  hekänatlich  am  häußgaten  in  der  Comödie  und  \n  Bmtevi  ^^«a. 
maeb  dürfte  z.  B.  ein  Satz  wie  ,,/acere  non  poMum^  quin  grolitti 
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agam**  ganz  unserm  Volksausdrucke  entsprechen  „  ich  kann^s  nicht  lo 
machen,  dafs  ich  nicht  danke/'  Was  daher  S.  221  in  der  Note  gegen 
Billroth  gesagt  ist,  möchte  vielleicht  auf  hlofsen  Wortstreit  hinauslau- 
fen. Auch  Anderes  liefse  sich  im  Einzelnen  bemerken.  So  ist  z.  B. 
S.  20  das  „PauManiai  in  eo  eii  reprehemu»,  quod"  eic.  nicht  geniu 

fenug  übersetzt  durch  „darüber,  dafs^'  statt:  darin  oder  in  den 
^uncte,  daÄ  u.  s.  w.  Auf  S.  58  lautet  eine  Anmerkung:  „Nach  soi 
afttf«  steht  eben  so  wie  mit  quod  auch  quam  guod'%  und  auf  S.  S! 
wird  das  letztere  blofs  „von  einem  im  negativen  oatztheile  Torausgebcn 
den  Comparatiy  eines  Wortes  abhängig^'  gemacht.  Indefs  reicht  de 
Sprachgebrauch  weiter,  worüber  Krüger  in  der  auch  von  Hand  ii 
Tunell,  unter  fti«t  rühmlich  erwähnten  Abhandlung  nähere  Auskuof 
ertheilt.  Auf  S.  165  wird  ein  Satz  über  Alexander  und  Diogenes  asi 
Curtius  citirt,  der  auch  in  anderen  Lehrbüchern  steht,  aber  In  jeDcn 
Schriftsteller  gar  nicht  gelesen  wird.  Femer  könnte  man  fragen,  wann 
Herr  Löschke  blofs  drei  Grammatiken  namentlich  berücksichtigt,  da 
gegen  die  Leistungen  von  Reisig,  Haase,  G.  L.  A.  Krüger,  Mad 
vig  u.  A.  ganz  unbeachtet  gelassen  habe,  da  doch  von  diesen  Gnm 
matikern  Manches,  was  hierher  gehört,  in  anderer  Sprachform  und  voi 
andern  Principien  aus  behandelt  worden  ist.  Endlich  könnte  man  woh 
eine  Andeutung  wünschen,  in  welchem  Verhältnisse  die  vom  Verf.  bloC 
angenommene,  aber  nicht  entwickelte  Theorie  der  Betonung  » 
den  früheren  Tbeorieen  von  Görenz,  Raspe  und  anderen  Versuchet 
stehe,  und  wie  weit  überhaupt  in  einer  so  rhetorischen  Sprache,  als  da 
römische  ist,  das  System  der  Betonung  für  grammatische  Betrachtoni 
sicH  ausdehnen  dürfe,  um  eine  so  wichtige  Lehre,  wie  die  Satzbüdim 
des  acc.  cum  inf.y  darauf  basiren  zu  können. 

Doch  ich  will,  wie  gleich  Anfangs  gesagt,  keine  Beurthcilung  schrei* 
hen,  sondern  nur  über  das  Buch  berichten.  Und  diese  Absiebt  wird  jetil 
erreicht  sein.  Aus  der  obigen  Uebersicbt  des  Inhalts  aber  dürfte  eSbA 
len,  wie  beachtungswerth  diese  Forschungen  für  Jeden  sind,  der  an  latet* 
nischer  Grammatik  einen  nähern  oder  entferntem  Antheil  nimmt  MocMi 
die  gegenwärtige  Anzeige  bei  diesem  oder  jenem  Scbulmanne,  der  du 
Werkcfaen  aufser  Acht  gelassen  hat,  dazu  etwas  beitragen !  Es  wäre  eil 
Unrecht,  wenn  das  Buch  im  Drange  iitterariscber  Erscheinungen  enMi 
unverdienten  Vergessenheit  anheimüelc^  noch  ehe  die  Neuheit  seiner  Leb- 
ren  eine  eindringliche  Würdigung  gefunden  hat. 

Mühlhansen.  Amels. 
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Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Her  mann  Sauppe.  2te  Aufl.- 
St.  Gallen  1851.    8. 

Die  Verf.  dieser  Hand-  und  Lehrbücher  sind  alle  bemüht  gewesen, 
Aodeatungen  und  Fingerxeigc  xur  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  zu 
(eben,  welche  zur  Erlernung  der  Elemente  des  Lateinischen  Schülern  und 
lod  Lehrern  überalt  entgegentreten,  und  wegen  dieses  gemeinsam  ersireb- 
CD  Zieles  mögen  sie  trotz  der  Tcrscliiedcnen  Bahnen,  die  sie  betreten, 
lier  zusammen  eine  kurze  Besprechung  finden. 

Anerkanntermafsen  rühren  jene  Schwierigkoifcn  daher,  dafs  das  La- 
eiiiische  die  erste  Sprache  ist,  welche  der  Knabe  überhaupt  erlernt.  Denn 
nag  immerhin  hier  und  dort  durch  Gesetze,  wie  z.  B.  durch  dasjenige, 
neldies  für  den  Besuch  der  untersten  Gjmnasialclasse  ein  Alter  von  10 
Wnen  festsetzt,  eine  Schranke  gegen  das  frühzeitige  Andrängen  der  Kna- 
les  zu  dieser  Sprache  gezogen  sein,  so  wenig  die  Erfüllung  der  gestell- 
CB  Bedingungen  ohne  weiteres  zur  Erlernung  derselben  befähigt,  ehen- 
iowenlg  wird  sie  vermögen,  eine  wirkliche  Denkreifc  in  dem  Knaben 
NTTorzorufen.  Auch  von  dem  seit  längerer  Zeit  in  Aussiebt  gestellten 
[Joterricht^esetze  wird  hierfür  schwerlich  eine  Abhülfe  erwartet  werden 
tonnen,  es  mUlste  denn  sein,  dafs  es  eine  totale  Reform  der  Bürger- 
Kbole  und  Verscbmelzung  mit  den  untersten  Gymnasialclassen  ins  Leben 
riefe,  in  der  Art,  dafs  erst  im  12ten  bis  14ten  Lebensjahre  der  Eintritt 
ins  Ckmnasium  Seitens  der  Schüler  erfolgte,  die  wirklich  einen  gelehrten 
Beraf  erwählen ,  während  die  übrigen,  ohne  lateinischen  Unterricht,  an 
andern  Lebroljecten  eine  weitere  Vorbildung  fiir  ihr  künftiges  Leben  sn- 
cben,  —  eine  so  weitgreifende  Umgestaltung  der  bestehenden  Verhält- 
niise,  wie  sie  vielleicht  von  einem  allgemein  empfundenen  Bedürfnisse, 
KfawerUch  aber  von  einer  Bestimmung  der  obersten  Unterrichtsbehörde 
ra  erwarten  sein  möchte.  So  wird  das  bisherige  Verhältnüs  wol  fort- 
dauern, dafs  Knat>en  von  8  —  9  Jahren,  die  eine  ziemliche  Fertigkeit  im 
Lesen  nnd  Sehreiben  deutscher  Schrift  besitzen,  in  unsre  Gymnasien  ein- 
treten und  Lateinisch  zu  lernen  anfangen,  wenn  sich  gleich  nicht  in  AI»- 
rede  stellen  läfst,.  dafs  den  Kindern  viel  Noth  und  Mühe  erspart  würde, 
wenn  sie  einige  Jfabre  später  dies  Lehrobject  liegönnen,  wo  ihre  gereif- 
tem Ventandeskrafte  sie  das  anscheinend  Versäumte  in  kUrzeter  Zeit 
eisboleo  }M9eo.  Dean  den  formeUeD  Theil  der  Grammatik  ü\>em%\\\%\ 
w  J2-~iSjUbngerKDMbe  mit  mcht  SkWtu  greiser  AuBtrenf^ti^  m  *l  lÄ- 
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ren,  wühreud  ein  8 — 9jühriger  wenigstens  das  Doppelte  dieser  Zeit  nö 
hat.  Freilich  wird  bei  dieser  Behauptung  vorausgesetzt,  dafs  die  Vers 
desentwickclung  an  andern  UnterricbtsgegenstHndcD  erreicht  ist,  zu  d< 
fast  alleinigem  Trager  jetzt  die  lateinische  Sprache  gemacht  wird. 

Mit  dieser  Stellung  des  lateinischen  Unterrichtet  Hand  in  Hand 
oder  vielmehr  ging  eine  Veränderung  in  der  Methode  desselben.  ^ 
früher  der  Schüler  angehalten  wurde,  zunächst  eine  möglichst  gi 
Menge  einzelner  Vocabeln  dem  Gcdächtnifs  einzdprägen,  dann  die  1 
menmannigfaltigkeit  der  Nomina  Sub^tantiva  und  Adjectiva,  Zaiilwd 
Pronomina  und  endlich  der  Verba  zu  unterscheiden  und  fest  aufzufat 
und  darauf  erst  die  l.ectüre  mit  dem  einfachen  Satze  begann,  so  ii 
jetzt  als  ein  allgemein  anerltannter  Grundsatz  anzusehn,  dafi  der 
das  Erste  sein  mufs,  was  dem  Anfanger  nahe  gebracht  wird,  damit  i 
Denkkraft  fortwährend  Nabrungsstoff  finde.  Allein  über  das  weitere' 
fahren,  welches  fortan  als  das  zweckmäfsigstc  zu  befolgen  sei,  w] 
nicht  geringe  Differenzen  zwischen  den  Schulmänqern  ob.  Nämlid 
engen  Anschlufs  an  die  bisher  überlieferte  Methode  stellen  die  Bineo 
wisse  Formen  von  tum  oder  auch  von  andern  Verben,  gleichsam  all 
empui  moriuum,  bin,  welches  der  Schüler  tu  bonam  fiäem  anzunel 
bat,  ohne  dafs  er  über  Entstehung  und  Bildung  dieser  wunderliebeo 
men  eher  Belehrung  erhält,  als  bis  er  das  mühevolle  Labyrinth  durct 
bunten  Casus  der  5  Declinationen,  die  Endungen  der  Adjectiva  unc 
anomalen  Formen  der  Pronomina  zurückgelegt  hat.  Mit  Recht  mag 
sich  über  ein  Princip  verwundern,  welches  hier  Formen  als  eine  u 
tastbare  Auctorität  hinstellt,  während  es  doch  verlangt,  dafo  keine 
Normalformen  gedankenlos  hingenommen  werde,  wenn  gleich  nicht 
leugnet  werden  soll,  dafs  diese  Methode,  zweckmäfsig  gehandhabt, 
Früchte  getragen  hat  und  noch  trägt.  Jedenfalls  sind  die  Inconvenie 
dieser  Methode  richtig' von  Grotefend  hervorgehoben,  wenn  er  das 
chanische  Auswendiglernen  der  Declinationen  ermüdend  und  geisttdd 
nennt,  und  behauptet,  dem  Verbum  gebühre  durchaus  der  erste  F 
tlieils  weil  dem  Anfänger  unmöglich  von  einem  Casus  ein  Begriff  g 
ben  werden  könne,  ohne  das  Nomen  mit  dem  Verbum  in  Verbindui^ 
setzen,  thells  weil  die  Schwierigkeiten  in  Erlernung  der  50  verschied 
Casnsendungen  bedeutend  gröfser  seien,  als  bei  der  Aneiguung  der  i 
jugationsformen,  endlich  weil  jede  Form  des  Verbi  finiti  für  sich  i 
schon  einen  Satz  bilde. 

Seitdem  bat  sich  ein  reges  Leben  auf  dem  Gebiete  der  MethcRÜk 
faltet,  grofse  und  noch  viel  mehr  kleine  Mittel  sind  mit  einer  U( 
schwenglichkeit  hervorgehoben  und  gepriesen,  die  weder  ihrem  W« 
an  sich,  noch  ihren  Früchten  gebührte;  schnell  aufgeschossen,  sin^ 
meisten  dieser  Kunststücke  dem  Loose  der  Rudhard tischen  l^rbfi 
verfallen,  bis  man  es  zuletzt  aufgegeben  zu  haben  scheint,  eine  eil 
Lehrweise  als  die  allein  seligmachende  allen  übrigen  voransusfellea. 
der  That  nimmt  jede  der  verschiedenen  Metboden  die  Berechtigm 
Anspruch,  an  ihren  Früchten  erkannt  zu  werden.  Aber  bei  einer  ssl 
Beurtheilung  fällt  ein  gröberes  Moment  auf  die  Individualitat  des 
rers,  als  auf  die  Art  und  Weise  des  Unterrichtes,  und  mit  vollem  fU 
dürfen  wir  behaupten:  eine  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aui 
erkannt  fehlerhafte  Methode,  gehandhabt  von  einem  geeigneten  Li 
trägt  durchgehende  bessere  Früchte,  als  die  beste  Methode  bei  w« 
guter  Handhabung.  Also  der  Lehrer  ist  die  Hauptsache,  die  Mtel 
mufs  ihm  convoniren,  wenn  sein  Wirken  ein  gedeihliches  sein  solL 
ht  auch  dem  allgemeinen  Bewofstsein  keineswegs  entgangen,  und  4k 
täglich  neu  erscheinenden  E\emen\aT-  un^  X.cVvtVy&^^x  ^«t  \%Maii 
(Sffimebe  legen  dtfUr  Zeugnlts  ab,  daU  mwi  sW^getoftV^  >q«w^\\iIw. 
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I  Lehrenden  und  Lernenden  eine  Vermittelung  der  Indi?idualitäten  zu 
len,  denn  auch  die  pro?inziellen  EigenthUmlichkeiten  verdienen  hier 
besondere  Berücksiehfigung,  da  sie  in  dem  Aller  der  angehenden 
nasiaJschüler  besonders  stark  ausgeprägt  zu  sein  pflegen.  Wenn  da- 
rfiher  die  Grammatiken  von  Bröder  und  Zumpt,  wie  dieLesebU- 
von  Döring  o.  a.  last  in  allen  Schulen  zu  finden  waren,  so  dringt 
selten  ein  Schulbuch  über  die  Kreise  hinaus,  flir  welche  es  zunächst 
smt  ist,  ja  die  meisten  sind  ephemere  Erscheinungen,  bestimmt,  als 
Tvative  Wächter  des  Buchladens  zu  enden,  sobald  ihr  Vcrfiisser  in 
e  Lebrkreise  übergetreten,  vorausgesetzt,  dafs  er  nach  reiferer  Er- 
ng  sein  'Werk  nicht  selber  als  Jugendsünde  verwirft, 
lit  Absicht  haben  wir  daher  dieser  Besprechung  nur  solche  Schal- 
T  unterzogen,  die  durch  ihr  Erscheinen  in  wenigstens  zweiter  Auf- 
eme  weitere  Anerkennung  bekunden.  Sie  gehören  durchaus  versdiie- 
I  Standpunkten  an,  und  wenn  wir  auch  im  Gebiete  der  Methodik 
Rechte,  die  sich  an  die  einmal  überlieferte  Gestaltung  eng  anschlietst, 
einer  dem  Fortschritt  huldigenden  Linken  unterscheiden  dürfen,  so 
Isen  sie  sich  in  der  obigen  Reihenfolge  von  Rechts  nach  Links  an 
der. 

lerVerf.  von  No.  1,  der  verstorbene  Prof.  Spiefs  zu  Wiesbaden,  er- 
sieh in  der  Vorrede  gegen  das  Verfahren,  welches  den  Anfänger  mit 
tiösen  Spitzfindigkeiten  und  seltenen  Ausnahmen  martert,  und  verlangt, 
4le  für  den  Anfang  nur  mit  den  am  häufigsten  vorkommenden  Wör- 
ond  mit  den  Formen  vertraut  gemacht  werden.  Darum  hat  er  den 
«n  Capiteln  der  ersten  Abtheilung  ein  ziemlich  umfangreiches  Voca- 
crzeichnifs  vorangestellt,  welches  der  Schüler  memoriren  soll,  und 
der  zweiten  ein  lateinisch  -  deutsches  Lexicon  folgen  lassen.  Schwer- 
ist  dadurch  die  Erlernung  der  Sprache  erleichtert,  denn  nehmen  wir 
an,  es  gelinge  dem  Anfänger,  die  90  Wörter  vor  dem  ersten,  die 
or  dem  2ten ,  die  85  vor  dem  3ten  Capitei  u.  s.  w.  mit  ängstlicher 
oigkeit  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  was  kaum  möglich  ist,  wie 
rird  von  diesem  Sprachschätze  nodi  in  ihm  haften,  wenn  er  zum 
1  Capitei  gekommen  isti  und  gesetzt,  er  hätte  nur  das  eine  oder 
ndere  Wort  vergessen,  so  mufs  er,  um  diesen  Fehler  zu  verbessern, 
ilanse  Verzeichnisse  durchsuchen,  wobei  er,  selbst  bei  der  alphabe- 
»  Folge  der  Vocabeln,  kaum  umhin  kann,  manches  zu  übersehen. 
min,  wenn  gar  Versäumnisse  oder  längere  Krankheitsfälle  den  Un- 
ht  atörenl    Der  Schüler  wäre  dann  schlechterdings  aufser  Stand  ge- 

den  ferneren  Uebongen  der  Classe  mit  Erfolg  beizuwohnen.  Jeden- 
hltte  dem  Werkchen  ein  alphabetisches  Verzeichniis  nicht  nur  der 
liidien,  sondern  auch  der  deutschen  Wörter  angehängt  werden  sollen. 

Aber  die  Zweckmäßigkeit,  die  Vocabeln  eines  l.esestücks  demselben 
iznatellen,  mufs  bemerkt  werden,  dafs  sie  nicht  gerade  ein  festes 
oriren  fordert,  indem  dem  Schüler  die  Versuchung  nahe  tritt,  die 
idliafte  Erlernung  eines  Wortes  durch  einen  Blick  auf  den  oberen 
i  der  Seite  zu  bemänteln,  üeberhaupt  mufs  nach  der  Ansicht  des 
der  Anfänger  schon  von  da  an,  wo  nicht  mehr  jedes  Wort  ihm  ein 
lee  ist,  gewöhnt  werden,  die  Wörter  in  alphabetischer  Anordnung 
soeben,  Iheils  damit  ihm  später  diese  dann  ungewohnte  und  darum 
ere  Muhe  nicht  hinderlich,  theils  damit  das  gesuchte,  dann  aufge- 
sbcne  und  gelernte  Wort  ihm  vertrauter  und  l^kannter  werde,  theils 
sh,  damit  Hände  und  Finger  zugleich  mit  dem  Auge  und  Kopfe  beim 
itoi  in  Anspruch  genommen  werden. 

^  Verf.  benandelt  in  der  ersten  AbtheUung  nach  einander  die  fünf 
iwiloneD  (^  Adjeetiva  auf  ut,  a,  um  und  er,  n,  um  scbWetMti  %V^ 
e  tie,  dh  äbr^eo  aa  die  Sie  an),  eise  mit  «einen  Oomv^aWX«)  ^\ft 
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erste  Conjugation,  die  Coroparation  iler  Adjectiva,  die  Zahlwörter  uo 
Pronomina,  die  2te,  dte  und  4te  Conjugation,  die  Präpositionen,  Adret 
bia,  die  Deponentia  der  vier  Conjugationen  und  die  Conjunctionen :  da 
Ganxe  in  25  Capiteln,  an  welche  sich  4  Seiten  gemischte  Beispiele  qo 
Geüpiäche-iind  ein  Anhang  von  20,  ofTenbar  zum  Memoriren  bestiiniutc 
Phrasen  anscbh'efst.  Voran  geht  eine  Zusammenstellung  der  Hauptregd 
über  das  Genus  auf  einer  Seife.  Jedes  Capitel  enthält  eine  AozabI  li 
teinischer  und  deutscher  Uebungsstücke,  weiche  der  Schüler  nündlicb  un 
vermulhlicli  auch  schrifllich  zur  Einprägung  der  grammatischen  Fonn 
übersetzen  soll.  —  Ohne  mit  dem  Verf.  über  das  Princip  dieser  Aufdi 
andcrfolgc  oder  das  Zuviel  oder  Zuwenig  der  einzelnen  Uebungen  red 
tcn  XU  wollen,  heben  wir  im  Folgenden  Füinzelnes  hervor,  was  nähen 
Beachtung  nicht  unwerth  scheinen  mag.  Zunächst  empfiehlt  sich  der  Ai 
schlufs  der  Adjectiva  an  die  betrefTenden  Declinationen  schon  durch  de 
Augenschein,  denn  wozu  soll  der  Knabe  dasselbe  zweimal  lernen?  Zi 
gleich  dient  das  Femininum  der  Adjectiva  der  2tcn  Declination  recht  pai 
send  zur  Wiederholung  der  ersten  Declination,  und  reiht  sich  die  Lebi 
von  der  Convenienz  der  Adjectiva  und  Subsfantiva  im  Genus,  Numen 
und  Casus  schon  früh  sehr  Higlich  an.  Aber,  könnte  man  fragen,  warui 
denn  die  Comparation  und  die  Zahlwörter  hiervon  trennen?  Die  Ded 
nation  ist  dieselbe,  und  die  Bildungsgeselze  lassen  sich  hier  eben  so  gt 
darstellen,  wie  später.  —  Die  Substantiva  der  3ten  Declination  behau« 
der  Verf.  nach  den  Geschlechtern  in  3  Capiteln.  Das  mag  sich  für  de 
Anfänger  empfehlen,  jedenfalls  aber  durfte  nach  des  Ref.  Ansicht  en 
Uebung  nicht  fehlen,  in  welcher  das  bisher  Getrennte  durch  einander  gi 
mischt  und  dem  Schüler  die  Aufgabe  gestellt  ward,  das  ZusammengeM 
rende  herauszufinden.  ^  Die  Aufzählung  der  Substantiva  mit  abweicbei 
dem  Genus  (Cap.  9),  wie  der  unregelmäfsigen  Comparation  (S.  44)  HC 
sich  hinreichend  neben  der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Inveclive  p 
gen  das  Ausnahmenliaschen  rechtfertigen,  doch  scheinen  wenigstens  d 
crsteren  dttm  Anfänger  entbehrlich  und  für  die  Zeit  aufzusparen,  wo  di 
Abweichungen  im  Genus  und  in  den  Casus  ausführlicher  erörtert  wv) 
den.  —  Cap.  16:  Die  Pronomina,  werden  mit  Recht  nur  die  elnfiidic 
behandelt,  wenn  aber  das  pron.  relat.  auch  nur  im  Nom.  und  Acc  o 
scheint,  so  durfte  doch  hier  im  Gegensatz  und  zur  Recapitulining  in 
S.  14  gegebenen  Regel  der  Grundsatz  über  die  Convenienz  des  SuMii 
tivs  und  Pronomens  im  Genus  und  Numerus  nicht  fehlen.  Warum  aIm 
nur  diese  beiden  Casus  des  pron  relat.  angeführt  werden,  labt  •!< 
schwer  erkennen,  da  der  Verf.  doch  gleich  zu  Anfang  des  ersten  Capile 
den  Gebrauch  sämmtlicber  Casus  an  gewisse  Fragen  knüpft.  AllerdiD| 
ist  ein  Verständnifs  der  compücirten  Casusbeziehungen  dieses  ProoonMi 
von  einem  Schüler  der  VT.  schwerlich  zu  erwarten,  aber  der  dÜmoMfl 
den  Erkenntnifs  darf  keineswegs  ein  Tbeil  der  Formenmannigfaltiglu 
vorenthalten  werden.  —  In  den  Uebungsstücken  Hir  die  Conjugatio« 
scheint  der  Verf.  kein  gemeinsames  Gesetz  in  Anordnung  der  modall 
Verhältnisse  befolgt  zu  haben,  denn  während  bei  t$u  Conjunctive  oi 
Imperative  in  erster  Linie  stehn,  fehlen  namentlich  die  ersteren  bei  d( 
ersten  Conjugation  so  gut  wie  ganz,  und  treten  erst  in  den  folgendi 
mehr  hervor.  Läfst  sich  auch  behaupten,  dafs  diese  Beziehungen  ^ 
Anfänger  ferner  liegen,  so  handelt  es  sich  doch  vorzugsweise  um  Ell 
Übung  der  lateinischen  Formen,  und  man  darf  wohl  an  ein  CebuDgsbac 
wie  das  vorliegende,  die  Forderung  richten,  dafs  es  im  engen  AnscMii 
an  die  grammatische  Bildung  der  Tempora  und  Modi  fortgehe,  und 
dieser  Rücksicht,  glaube  ich,  mufs  man  zur  Erreichung  der  unentbdirl 
eben  Sidierho'it  notliwcndig  an  den  Ableitun^sgiesetzen  festhalten  und  a 
die  lüptstehung  sämmtUchcr  Formen  a^u«  ^^ti  ^TviYi^l^rcDkVDL  \m\«1fist« 
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zuiückkoDinien.  So  würde  sieb  nach  des  Ref.  Uebcrzeuj^iing  eine  An- 
ordnung erfolgreich  beweisen,  die  zuerst  die  vom  Präsens  Act.  aligelei- 
tden  activen  wie  passiven  Formen  nebeneinander  stellte,  und  dann  die 
vom  Perf.,  Supin.  und  ]n6n.  gebildeten  folgen  liefse,  wobei  rüglich  die 
Conjunctive  gesondert  stehn  könnten,  damit  der  Lehrer  zuerst  die  Indi- 
eitive  liir  sich  durchgehe,  und  dann  neben  Wiederholung  derselben  auf 
die  Bildang  der  Conjunctive  eingehe.  Eine  Trennung  der  activen  und 
passiven  Formen,  wie  sie  der  Verf.  giebt,  erschwert  dem  Schüler  noth- 
wndig  die  Uebersicht  der  Entstehung  der  letzteren  aus  jenen,  und  macht 
das  Cebertragen  activer  8ätze  in  passive  minder  augenfiilifg. 

Die  2ie  Abtheilung  zerfällt  in  3  Abschnitte:  1 )  reuelnrJrsige  und  im« 
rrfelmäliiige  Formenlehre  (S.  1  — 42),  2)  einige  svntactischc  Hegeln  (S.  43 
'84),  3)  Erzählungen  und  Beschreibungen  (8.85—107),  und  daran 
wbliefot  sieb  von  S.  108  —  152  ein  Verzeicbnifs  der  lateinischen  Wörter. 
Ein  Unterschied  in  der  Anordnung  gegen  die  erste  Abtheilung  tritt  darin 
bffvor,  dab  nicht  die  zu  einander  gehörenden  lateinischen  und  deutschen 
Uebungsstücke  unmittelbar  nach  einander  folgen,  sondern  erst  am  Schlüsse 
jedes  Abschnittes,  wobei  denn  eine  ausreichende  Phraseologie  das  Ueber- 
selien  ans  dem  Deutschen  unterstützt.  —  Der  erste  Abschnitt  ist  theils 
der  Wiederholung  des  in  der  ersten  Abtheilung  Gelehrten,  theils  seiner 
Knreilerung  bestimmt.  So  wird  I  — VI  die  abweichende  Casusbildung 
der  Substantiva,  Adjcctiva,  Numeralia  und  Pronomina  behandelt,  ohno 
dib  der  Verf.  sich  auf  andre,  als  die  gebräuchlichsten  Beispiele  einliefse. 
Bcf.  kann  dies  nur  billigen,  wie  er  denn  überhaupt  die  Erlernung  der 
tnditionellen  Ausnahmenregoln,  wenn  sie  als  dntierndcr  Besitz  einmal 
lidit  umgangen  werden  kann,  erst  dünn  eintreten  sehiffi  möchte,  wenn 
kf  Schüler  ihren  Zusammenhang  und  ihre  Folgcriclidgkcit  zu  erkennen 

■  Stande  Ist,  also  in  der  IV.  —  Cap.  Vil  —  Xi  handeln  die  rogelmä- 
iäfit  Conjugation  ab,  und  die  sogenannten  unregelmäfsiuen  Verba  linden 
Uff,  zum  Theil  wenigstens,  ihren  Platz,  dann  folgen  <lie  Anomala  pot- 
mm,  firo  und  eo  mit  ihren  Compositis,  vo/o,  tio/o,  thafo  u.  s.  w.,  die 
Yffbt  defecliva  und  Impersonalia,  die  conjup^alio  periphragtira  activi  und 
orilidi  einige  Fabeln  und  Erzählungen  ohne  accus,  c.  inf.  (S.  17—23). 
Mcr  Pädagoge  erkennt  es  als  ein  Bedürfnifs  an,  dem  Schüler  möglichst 
Md  zusammenhängende  Lesestücke  vorzulegen,  und  wir  müssen  <lero  Verf. 
Ubar  sein,  dafs  er  diesem  Bedürfnifs  Rechnung  getragen  hat.  und  wöl- 
ke defobalb  auch  nicht  mit  ihm  rechten,  dafs  er  nicht  von  Anfang  dieser 

I  AMmlong  an  hierauf  Rücksicht  genommen,  was  unsers  Bedünkens  ohne 

Tcrruckung  des  zu  Grunde  gelegten  Planes  geschehen  konnte.  —  Wenn 

kt  Schüler  der  V.  den  ersten  Abschnitt  hindurch  das  Pensum  der  VI. 

M  befestigt  und  erweitert  hat,   so  soll  der  zweite  Abschnitt  ihn  in  die 

:  BMntlefaren  der  Sjntax  einführen  und   zu  einer  ausge<lehnten;n  I.ectürc 

;  Wibigen.     Dies  sucht  der  Verf.  durch  26  Regeln   zu  erreichen ,  deren 

e  leider  nur  von  einem  lateinischen  Uebungsstück  hegleitet  ist.  Er 
pft  ao  das  Präpositioncnverzeichnifs  der  ersten  Abtheilung  an,  stellt 
4bb  den  Infi,  Acc.  c.  Inf.,  die  Participia  und  den  Ablat.  absol.  voran, 
kvor  er  lur  Lehre  vom  Gebrauch  der  Casus  übergeht.  In  dieser  befolgt 
er  die  cewöbnliche  Reihenfolge  der  Casus,  Gen.,  Dat.  u.  s.  w ,  was  Ref 

■  Büeksicht  auf  den  Schüler,   dem  sie  so  geläufig  sind,  gerechtfertigt 
^Wtl,  weon  gleich  dem  Innern  Werthe  nach  der  Acc.  offenbar  die  erste 

Me  verlangt.  Weniger  zu  billigen  erscheint  die  Vöranstellung  der  sonst 
■Ar  blslicb  aasgedrückten  Regel  über  die  Städtenamen,  die  als  eine  Ano- 
■lie  erst  nach  dem  Normalen  folgen  sollte.  Die  Hauptgesetzc  über  das 
Jfmu  ni.f  fiber  den  Conjunctiv  nach  ut,  ne,  gvo,  quin  und  über  Grrund. 
■ri  Particip.  fut.  pass.  und  Supin.  hetcbii'ehien  den  AbachnWi.  l^ct.  V\«k^ 
1  JicMr  MaiUMiuefieo,  als  dafs  er  beim  Geriind.  die  BezugnaVune  aut  ^ei^ 
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Infin.  Yerroirst,  als  dessen  CaiUi  ohliqui  diese  Form  sich  füglich  dar 
stellt.  —  Die  den  3ten  Abschnitt  bildenden  Erzählungen  sind  alle  ah« 
Schriftstellern  entlehnt,  und  eignen  sich  sehr  passend  zur  Quintaaii 
lectüre. 

Wenn  die  Arbeiten  des  Herrn  Prof  Spiefs  trotz  mancher  Abwii 
chung  der  Ansichten  über  Plan  und  Anlage  eines  solchen  Schulbucbe 
durchaus  die  Anerkennung  des  pädagogischen  Puhlicums  yerdienen,  • 
geschieht  dies  vorzugsweise,  weil  der  Standpunkt  des  Lernenden  übeial 
seine  Berücksichtigung  findet,  indem  ihm  die  fremde  Sprache  ao  gebotei 
wird,  wie  er  sie  leicht  fafst,  indem  jede  Lernstufe  das  für  sie  gebörmd 
Pensum  und  nicht  mehr  umfafst.  Die  Durchfuhrung  dieser  berecbtitt« 
Forderung  erleichtert  offenbar  der  Umstand^  dafs  der  Verf.  sein  Aid 
in  mehrere  Curse  zerlegt  hat.  Unverkennbar  gröfser  sind  dagegen  dl 
Schwierigkeiten,  wenn  dasselbe  Lehrbuch  mehreren  Classen  Genüge  M 
sten  soll,  wie  das  unter  No.  2  angeführte  Buch  des  Herrn  Richard 
Lehrers  am  Progymnasium  zu  Osterode.  Dasselbe  ist  nicht  nur,  wie  de 
Titel  sagt,  eine  lateinische  Grammatik,  sondern  auch  ein  Lesebuch,  da 
her  es  sich  füglich  den  übrigen  Schriften  anreihen  mag. 

Selbstverständlich  mufs  ein  Schulbuch  die  Wissenschaftlichkeit  der  Dar 
Stellung  dem  Bedürfnifs  der  Schüler,  die  es  im  Auge  hat,  unterordaci 
und  anpassen,  es  darf  daher  nur  diejenigen  Resultate  wissenscIiafUiehQ 
Forschung,  selbst  wenn  sie  allgemein  anerkannt  sind ,  aufnehmen,  wfi< 
che  geeignet  sind,  dem  Lernenden  die  Einsicht  in  das  Material  und  dii 
Gesetze  der  Sprache  zu  erleichtern.  Ist  dies  im  Allgemeinen  fettznhal- 
ten,  so  ergeben  sich  für  ein  Lehrbuch,  das  für  mehrere  Classen  bencb- 
net  ist,  schon  vom  Boden  der  Theorie  aus  noch  andere  Forderumcs. 
Der  Stoff  mufs  so  geordnet  sein,  dafs  dem  Anfänger  die  Hauptgeselai 
klar  und  seinem  Fassungsvennögen  angemessen  vorliegen,  ihnen  uilfl^ 
geordnet  müssen  die  Erweiterungen  der  Regeln  und  die  AusnahmeD  vn 
denselben  dastchn.  Zusammengehöriges  ist  zusammen  zu  behandeln,  «il 
Alles  zu  vermeiden,  was  nicht  unter  den  gegebenen  allgemeinen  Gctstei 
seine  Unterordnung  findet.  Der  Verf.  scheint  sich  dieser  AnfordenMa 
an  sein  Werk  nicht  durchgehends  bewufst  gewesen  zu  sein,  und  am 
findet  sich  neben  mancher  sehr  gelungenen  Partie  seines  Budies  Andern^ 
was  durchaus  einer  andern  Darstellung  bedarf,  ohne  dafs  ReL  jedoch  im 
Arbeit  damit  ihre  practische  Brauchbarkeit  absprechen  wollte,  weil,  «ia 
wir  oben  sahen,  die  Handhabung  durch  den  Lehrer  immer  das  wicbtipli 
Moment  abgiebt. 

Die  eigentliche  Grammatik  zerfällt  in  die  Formlehre  (S.  1^47)  ■! 
die  Syntax  (S.  47—108),  an  welche  sich  Lese-  und  Ueberselzungsstikhl 
(S.  108-150)  und  ein  Wörterverzeicbnifs  (S.  151—217)  scUieist.  k 
letzterem  hat  der  Verf  die  Vocabeln  der  ersten  55  Stücke  nach  der  BAh 
folge  dieser  geordnet,  offenbar  in  Rücksicht  auf  die  schwachen  Kitti 
des  Anfängers,  denen  er  das  mühsame  Aufschlagen  noch  nicht  zunotbp 
sollte,  während  nachher  die  alphabetische  Ordnung  befolgt  ist.  Ret  hat 
oben  schon  seine  Ansicht  hierüber  ausgesprochen  —  Nach  wenigen  c^Bf 
leitenden  §§.,  unter  denen  die  §  4  gegebene  Uebersicht  der  WortclaMi 
passend  durch  deutsche  Beispiele  erläutert  ist ,  giebt  die  Formlehre  |k  9 
eine  Uebersicht  sammtlicher  Declinations- Endungen  und  handelt  dana  kil 
§.  22  die  einzelnen  Declinationen  ab.  Von  diesen  werden  Kennlaute  an- 
gegeben, für  die  erste  a,  die  2te  u,  die  3tc  t,  e,  am  häufigsten  ein  Gaa- 
sonant,  die  4te  k,  und  für  die  5te  e:  ein  Verfahren,  das  dem  ScUUcr 
sicher  weniger  hilft,  als  ihn  im  Anfang  in  eine  Verwiri-ung  stürsi,  bm 
der  ihn  nur  ein  genaues  Auffassen  der  Declinations- Gesetze  wieder  c^ 
rettet.  Mag  ein  Progymnasium  immerhin  stM'ncn  Zöglingen  die  Kenntniw 
eiaea  6fyfooasial-Tertianen  \m  LaleiiMMibeik  TQ\\%«Vyäti)  ift>K<««t\\^  V^^Skw 
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i  Kennzeichen  für  diesen  Standpunkt.  Ebenso  dürflo  die  Lehre 
ri'  und  imparinfllabU  der  3ten  Declination  dem  Schüler  in 
uDg  anschaulicher  werden.  In  der  Isten  und  2fen  Drdina- 
er  Verf.  die  Genusregel  statt  der  traditionellen  Verse  in  Prosa, 
Recht,  wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Anfänger  bei  jenen  Ver- 
lieh gar  nichts  denkt;  warum  er  aber  bei  der  3ten  und  5len 
icht,  dafür  liegt  kein  Grund  vor,  noch  weniger  gewinnbrin- 
\  es,  wenn  er  das  alte:  ßrauch^  männlich  o,  or^  o»  u.  s.  w., 
neuen  Vers  ersetzt: 

O,  otj  e  —  r,  ot  lafs  ich  männlich  mir  sein, 

Prag'*  e  —  s  und  ts,  die  ungleich,  so  ein. 
jjecliva  auf  er,  welche  das  e  behalten,  neben  den  hierher  ge- 
ibstanti?en  aufgefiihrt  werden,  lälst  sich  wohl  billigen,  wenn 
a,  wie  wir  bei  No.  1  sahen,  den  betreffenden  Declinalionen 
nd;  das  geschieht  aber  nicht,  und  daher  mufs  öfter  dasselbe 
lenen  Stellen  gesagt  werden,  wie  S.  6,  5  u.  S.  11,  §.  13  u. 
§.  2*2 — 26  wird  das  Adjectiv  abgehandelt.  Auch  hier  finden 
»nugsam  den  Standpunkt  des  Anfängers  berücksichtigt,  z.  B. 
über  die  Bildung  des  Comp  und  Sup.  die  eomplicirte  Vor- 
ilt:  der  Comp,  hängt  die  Endung  tor  für  Masc.  und  Femin. 
r  das  Neutr.,  der  Sup.  ittimui  an  den  Stamm  des  Wortes; 
Stamm  schon  auf  t,  so  fällt  das  folgende  i  weg;  während 
.bwandlung  dem  Schüler  entschieden  fafslicher  wird,  wenn  er 
er  MS,  resp.  i$imui  an  den  Casus  des  Positiv  anhängen,  wel- 
sndigt.  —  §§.  27  u.  28  handeln  von  den  Pronominibus,  §§.  29 
len  Zahlwörtern,  dann  folgen  die  Verba.  liier  werden  g.  32 
n  trans.  und  intrans.  eingetheilt«  §.33  Pers.,  Numeri,  Modi, 
ap.  und  Genera  Verbi  erklärt,  wo  Kef.  wieder  fragen  möchte, 
ekehrte  Weg  nicht  der  geeignetere  für  den  Lernenden  ist,  der 
lern  concreten  Falle  zuerst  fragen  mufs:  ist  die  Form  activ 
!  dann:  welches  Tempus I  wo  sich  dann  Modus,  Person  und 
icht  ergeben.  §.  34  folgt  s mot,  dem  neben  den  Compos.  po*' 
d  angereiht  ist,  und  §§.  35  —  39  die  4  regelmäfsigcn  Conju- 
den  Paradigmen  amo,  doleo,  emo  und  mudio  dargelegt;  c,  e, 
Consonant,  i  werden  als  Kennlaute  angegeben  (s.  ob«n),  und 
ler  Verf.  erst  die  Bildung  der  Tempora  und  Modi  durch,  be- 
iner ToUständigen  Uebersicht  die  Personenbildung  zeigt.  Mag 
immerhin  einverstanden  sein,  wiewol  die  letztere  als  die  im- 
kehrende  vielleicht  besser  voranginge,  so  durfte  doch  gleich 
irenn  auch  noch  so  kurze  Angabe  über  Ableitung  der  einzel- 
ra  von  den  a  verbo -Formen  nicht  fehlen,  nur  anschaulicher, 
rf.  sie  §.41  giebt.  —  §.  42  werden  die  sogenannten  Irregti- 
gewisse  Uebersichten  gebracht,  gegen  welche  Ref.  an  sich 
ir  zu  erinnern  hat,  als  dafs  dem  Schüler  des  Untergymna- 
Anomalien  doch  immer  ein  ohjectiv  gegenüberstehendes  Ganze 
lebes  er  dem  Gedachtnifs  einzuprägen  hat,  ehe  er  in  der  Ab- 
■  wiederkehrendes  Gesetz  erkennt.  Auf  die  Anomala  (§§.  44 
n  die  Adverbia,  Präposit.,  Conjunctionen  und  Inteijectionen. 
Dtaetischen  Theile  ist  eine  recht  übersichtliche  Darlegung  des 
lissea  überhaupt  vorangeschickt,  dann  werden  die  einzelnen 
ze  an  lateinischen  und  deutschen  Beispielen  erläutert:  §.  67 
enz  des  Subst.  und  Adj.  und  Pron.,  wo  nur  beim  Relat.  die 
idUlcationen  anzugeben  waren.  §§.  68  u.  69  behandeln  die  di- 
indirecten  Fragen,  deren  hier  nach  des  Ref.  Ansiebt  allerdings 
Stellung  durch  eine  geeignete  Auswahl  des  Lehrati  Ve^U  W 
m  ßaoa.    Lobend  aazuerkemm  itt  die  AxmvAvkt%  4at  \aXmr 
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niscben  Zahlzeichen  §.69,  die  nicht  selten  dem  Schüler  xu  lange  fremd 
bleiben.  §.  li)  hebt  die  Hauptr^geln  über  die  Casus  hervor  und  liefert 
ein  reiches  Material  von  Sätzen,  in  denen  Verba  mit  den  Casus  in  Ver- 
bindung treten,  denen  sich  die  Regein  über  abweichende  ConstrucUoo 
anreiben.  Die  Einübung  derselben  hat  der  Verf.  an  zudaromenbängendeii 
Uebungsstücken  zu  erreichen  gesucht,  und  zum  gröfsten  Theil  bilden 
Stoffe  des  Allerthums  ihren  Inhalt,  während  die  deutschen  Stücke  mehr 
dem  modernen  Ideenkreise  angehören.  Dies  läfst  sich  für  ein  Progrin- 
nasium,  dessen  Schüler  der  Mehrzahl  nach  einen  practischen  Beruf* er- 
wählen, sehr  wohl  rechtfertigen,  wühreml  es  für  ein  Gymnasium  wiln- 
schenswerth  ist,  den  Knaben  frühzeitig  möglichst  in  den  Inhalt  des  Alter- 
tbums  einzuführen.  Im  Einzelnen  liefse  sich  über  Manches  mit  dem  Verf. 
rechten,  über  nichts  vielleicht  so  sehr  als  über  die  Stellung,  welche  er 
der  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  gieht  (§.  75);  doch  nöthigt  der  Raum 
zur  Kürze,  und  Ref.  begnügt  sich  daher  mit  der  allgemeinen  Anerken- 
nung, dafs  in  diesem  Theile  des  Buches  die  oben  bemerkte  Verkennung 
des  Knabenstandpunktes  viel  seltner  begegnet,  und  dafs  namentlich  di« 
Auswahl  der  zusammenhängenden  Lesestücke  des  dritten  Theils  in  Bezug 
auf  den  Inhalt  und  Anordnung  eine  recht  gelungene  genannt  zu  wenien 
verdient. 

AVenn  wir  oben   auf  die  verschiedenen  Weisen  hindeuteten,   wie  die 
der  Rechten,  wie  die  der  Linken  angehörenden  Schulmänner  das  Ziel,  den 
Schüler  möglichst  schnell  gründlich  und  sicher  in  die  lateinische  Sprache 
einzuführen,  zu  erreichen  suchten,  so  begegnen  wir  in  Hrn.  Prof.  SchÖn- 
born,   dem  Verf  der  unter  No.  3  angeführten  Schriften,  einem  Manne, 
der  in  Erkenntnifs  des  Besseren  und  Zweckniäfriigeren  die  früher  ergrif- 
fene Partei  verlassen   und  zu  der  gi^^enüberstehenden  übergegangen  isL 
Nämlich  das  Elementarbuch  ist  eine  Umarbi>itnng  des  ersten  Cursus  dei 
Lesebuches,   über  deren  Nothwendigkeit  sich  der  Verf.   in   der  Vorrede 
weitläufiger  ausspricht.     In   möglichst  engem  Anschlufs  an  die  Mutter- 
sprache ist  zunächst  alles,  was  Ausnahme  lieifst,  in  die  letzte  Hälfte  des 
Buches  verwiesen,   auch   die  Lehre  vom  (lenus  und  der  Congruenz  von 
den  ersten  Uebungen  fern  gehalten,   und  dafür  das  Verbuni  entschieden 
in  den  Vordergrund  gestellt.     Die  Einübung  d<T  Verbalformen  geschieht 
synoptisch  durch   die  drei  ersten  Conjugationen ,   denn,   sagt  der  Verf., 
«hnliche  Dinge  werden  am  sichersten  durch  Vorgleirhung  und  Nebenein- 
anderstellung derselben  erkannt .   weil  auf  diese  Weise  neben  den  Aehn-' 
lichkeiten  auch  die  Verschiedenheilen  derselben  am  meisten  sich  bemcrk- 
Hch  machen  (S.  VI).    Ref.,  der  seit  einigen  Jahren  dies  Ruch  gebraucht^ 
kann  dies  Urtheil  mit  gutem  Gewissen  unterschreiben,   und  selbst  wo  et 
dem  Schüler  nicht  gelang,  gleich  hei  der  ersten  Durcharbeitung  die  man- 
nigfachen Formen  ohne  Verwirrung  festzuhnifeii,  so  gewährte  eine  spatere 
Wiederholung  ohne  grofsc  Mühe  die  erfordeilicho  Sicherheit.    Schon  dal 
empfiehlt  diese  Arbeit  sehr,   dafs  der  Knabe,   ohne   in  eine  ganz  andre 
V.VIt  mit  einem  Male  versetzt  zu  werden,   allmnhlig   und   unvermerkt  in 
die  neue  Sprache  eingeführt,  dafs  Schritt  für  Schriit  seine  Aufmerksam- 
keit gespannt  gehalten  wird,  und  er  von  Stunde  zu  Stunde  sicherer  vor- 
Bchreitet,  bis  er  die  bekannten  Formen  in  den  spater  gelernten  Paradig- 
men als  ein  organisch  gegliedertes  Ganzes  wiederGndet.    Die  ersten  11  §]. 
muthen  ihm  weder  ein   mühsames  Vocabelnaufsuchen   (er  findet  sie  am 
Ende  der  Lesestücko  zusammengestellt),   noch   ein  Auswendiglernen  von 
unverstandenen  Declinationen  oder  Conjugationen  zu:  nur  durch  wieder- 
holtes Uebersetzen  prägt  er  sich  den  Sinn  der  fremden  Wörter  ein,  bis 
er  nach  §.  1 1  die  Präsentia,  nach  §.  20  die  Indicaf ive,  nach  §.  25  die  drei 
ersten  DeW/nafiODen,  nach  §.  42  die  sämmtUcheu  Formen  der  drei  ersten 
Coojugäiionen  u.  b.w.  zu8ainmeüViän%eiit\  etVeT^iV..   ^^^««iv^  «v(i\ ^\^ in<Q»\ 
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olbwendigen  Regeln  eingereiht,  wi^§.  26  die  Hauptgenusregeln  der  Isten 
nd  2ten,  §.28  —  30  der  3ten  Dlffination,  §.  27  die  über  das  Adjecti?, 
nd  seine  Oongruenz  mit  dem  Substantiv,  §.  36  die  Comparation,  sowie 
lancfae  synUctiacbe  Beziehungen,  z.  B.  §.  32  der  Ablativ  auf  die  Fragen: 
annl  und  woran  1  und  nach  Präpositionen,  dem  Anfänger  gleich  nahe 
[fbncht  werden.  Erst  nachdem  die  drei  ersten  Coojugationen  und  iHtn 
em  Knaben  bekannt  geworden,  folgen  Cardinalia,  Pronomina,  die  4te 
'ooJQgation ,  die  Deponentia  und  die  Composita  von  tum,  zugleich  zur 
Wiederholung  die  Verba  auf  io  nach  der  3ten  Gonjugation,  ferner  die 
iemisregeln  der  3ten,  Isten  und  2ten  Declination,  die  abweichenden  Ad* 
ctiva  und  Comparative,  die  unrcgelmäfsigc  Casusbildung  der  3ten  und 
ten  Declination,  die  Ordinalia  und  endlich  die  Verba  anomala,  3eAti 
chalmann,  in  dessen  Händen  diese  Arbeit  sich  befindet,  wird  es  dem 
erf.  Dank  wissen,  dafs  er  mit  practischem  Sinn  eine  Anordnung  des 
ehrstoties  getroffen  hat,  die  den  Schiiler  leicht  in  das  fremde  uebiet 
nfiibrt,  ohne  der  Sicherheit  Abbruch  xu  thun,  wenn  gleich  Mancher  im 
inzelnen  Aenderungen  oder  Zusätze  wünschen  mag,  wie  denn  Ref.  eine 
'ermebrung  der  Uebungsstücice  an  manchen  Stellen  sehr  gern  sehen 
rurde. 

Durch  das  erste  der  SchÖnhor naschen  Bücher  lernt  der  Knabe,  sich 
I  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Formen  zurechtzufinden,  das  zweite 
rill  ihn  in  der  Formlehre  befestigen  und  zur  Leetüre  zusammenhängen- 
er  Stücke  anleiten.  Darum  ist  den  Lesestücken  eine  erste  Abtheilung 
nter  deno  Titel:  Grammatische  Vorülungcn,  vorangeschickt.  Diese  soll 
eineswegs  einen  syntactiscben  Lehrcnrsus  irgendwie  vertreten,  sondern 
lur  die  in  den  späteren  Abschnitten  nicht  zu  umgehenden  Incongruenzcn 
ler  lateinischen  und  deutschen  Sprache  tiicils  In  Regeln  fassen,  theils 
inuben.  Daher  verlangt  der  Verf.,  der  Schüler  möge  möglichst  bald  zu 
Im  Lehrstücken  übergebn,  wenn  er  die  einleitenden  §§.  eingeübt.  Diese 
landein  §.  1  vom  Construircn,  §.  2  vom  Infinitiv  beim  Prädicat  und  der 
Bildung  und  Comparation  der  Adverbien,  §.3  vom  Hanpt-  und  Neben- 
ntie,  §.  4  vom  pron.  relal.j  §.  5  vom  Acc.  c.  Inf.  und  ^om.  c.  Inf., 
{.tS  vom  Participium  und  §.  7  u.  9  vom  Ahl.  ahtol.^  §.  8  von  der  Ver- 
«randlung  activer  Sätze  in  passive.  Die  hierher  gehörenden  Regeln  sind 
kurz  und  dem  Standpunkte  des  Schülers  angemessen  gefüfst;  lateinische 
uwl  deutsche  Beispiele,  jene  durchgehends  aus  den  Classikern  entnom- 
■eo,  letztere  mit  ausreichender  Phraseologie  vcrselin,  führen  den  Knaben 
io  die  abweichenden  Constructionen  soweit  ein,  dafs  er  ohne  erhebliche 
Schwierigkeiten  zur  Lectürc  der  zweiten  Abtheilung  (Geschichtliches  S.  51 
—70  und  Fabeln  S.  71 — 82)  Ubergehn  kann,  wobei  es  dem  Ermessen 
des  Lehrers  überlassen  bleibt,  einzelne  Abschnitte  des  grammatischen 
TbeUs  nach  Bcdürfnifs  speciellcr  durchzunehmen.  Hier  werden  behan- 
delt: {.  10  der  Conjuncttv  nach  ut,  ne  u.  s.  w.  und  die  comecutio  fem' 
Hnm,  §.11  ne,  i/f,  jtotiguam  u.  a. ,  §.  12  directe  und  indirecto  Frage, 
1.13  einfache  und  Doppelfrage,  §.  1-t  die  Städtenamen,  §§  15  —  26  die 
HanptregelD  über  die  Casus,  §.  27  die  conjug.  periphratt.,  §.  28  Gerun- 
dioM  wä  Supinum.  Ueberall  ist  auf  die  Putsch  ersehe  Grammatik  ver- 
wiesen, deren  Stelle  jedoch  jede  andere  ohne  Nachtheil  ersetzen  kann. 
Die  Letestiicke  bestehen  aus  6  Abtheilungen:  3)  Anccdotcn,  S.  83  — 98, 
4)  Beschichte  Roms  unter  den  Königen,  S.  99—126,  5)  Fabeln,  S.  129 
-144,  6)  Anecdoten,  S.  145—170,  7)  Bruchstücke  aus  der  Persischen 
Bad  Griecbiscben  Geschichte,  S.  171  —  199,  die  drei  letzteren  zum  Ueber- 
Mtwo  ins  Lateinisdie  bestimmt.  Ein  sorgfältig  gearbeitetes  lateinisch - 
dnisehes  Wörterverzeicbnirs  von  72  S.  bildet  den  Schluls  des  Buches. 
Die  vielfacheo  Vorzüge  desselben  eigeben  sich  beim  GebTauc\\<i  v^m  %o 
kiAter,  ah  der  Leaeatoff  durch  seinen  durch  und  durch  eXasKis^^^  Vv- 

^eiUekr,  f.  i.  GjiamaBhIweBen.  VI.  3,  \5 
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halt  den  Knaben  fortwährend  fesselt,  und  ihn  dadurch  zu  freiwillig« 
Anstrengung,  die  spraclilichen  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  reizt  Mi 
Recht  wird  es  als  die  Quintessenz  jeder  pädagogischen  Thätigkeit  be 
zeichnet,  den  Schüler  mit  Lust  und  Liebe  zu  dem  J^hrobjecte  zu  erliil 
len,  und  wir  glauben,  kein  bezeichnenderes  Urtheil  über  diese  Leistung« 
fällen  zu  können,  als  indem  wir  sagen,  dafs  sie  diesen  Zweck  in  holws 
Grade  fördern. 

Der  Verf.  von  No.  4,  der  verstorbene  Prof  Hermann  an  der  evan 
gelischen  Kantonsschule  in  Chur,  will  nicht  ein  systematisches  T«ehrge 
bäude,  sondern  eine  Fllementargrammatik  geben,  die  dem  Anfänger  da 
Sprachstoff  so  überliefern  will,  wie  es  dem  Bedürfnils  des  Schülers  aa 
gemessen  ist,  und  die  vom  ersten  Schritte  an  das  Ziel  verfolgt,  den  Ua 
terricht  in  der  Sprache,  als  dem  verkörperten  OcistOi  bildend  und  geist 
weckend  zu  machen.  Femer  soll  sie  das  thun  in  einer  Weiae,  die  dei 
Natur  der  Sprache  überhaupt,  und  der  lateinischen  Sprache  insheaonden 
wie  die  jetzige  Sprachwissenschaft  sie  aufTafst,  möglichst  entspreche  (S.IV) 
Daher  stellt  er  an  eine  Elementargrammatik  drei  Forderungen :  Auswab 
aus  der  Masse  des  Stoffes,  elementare  Behandlung  des  Einzelnen  um 
lichtvolle  Anordnung  des  Ganzen.  Von  diesen  soll  bei  der  ersten  da 
Rücksicht  auf  die  Elemente  selbst  und  das  denselben  zunächst  liegend« 
vorwalten;  die  entlegeneren  Ableitungen  und  seltenen  Ausnahmen,  auflal* 
landen  Abweichungen  und  alles  in  die  grofsen  Massen  gehende,  überfaaopl 
die  Vollständigkeit  und  erschöpfende  Gründlichkeit  überläist  naan  de« 
Eiandbuche.  Die  Behandlung  und  Gestaltung  sei  wirklich  elementariseii. 
Alle  Formlehre  sei  so  einfach  als  möglich,  sinnlich  anschaulich  und  vw* 
ständlich,  sie  setze,  um  verstanden  zu  werden,  nicht  eine  Kenntnifs  tm 
Mehrerem  voraus,  was  noch  nicht  da  gewesen  ist.  Solche  elementare 
Behandlung  wird  namentlich  auf  die  Syntax  durchgreifenden  Binflu(s  fibss 
müssen;  das  Verbum  als  das  eigentlich  sagende  Wort  wird  an  die  Spitze 
der  Satzlehre  gestellt,  und  gefragt:  was  kann  das  Verbum  alles  ugm^ 
und  in  welchen  Beziehungen  dagegen  bedarf  es  der  Unterstützung  andern 
Redctheilei  und  ferner:  wie  werden  diese  Redetheile  mit  dem  Verbm 
in  Verbindung  gebracht,  innerlich  durch  Convcnienz  und  Rection,  äulsef^ 
lieh  durch  die  Stellung?  wie  weit  dehnt  sich  die  Bestimmung  eines  V«- 
bums  durch  andere  Redetheile  aus,  und  wo  tritt  das  Bedürfnifs  des  Ne- 
bensatzes ein?  Die  Ordnung  endlich  soll  natürlich  sein,  allea  an  der 
Stelle  gesagt  werden,  wo  der  Schüler  es  verstehen,  an  schon  Bekanatei 
anknüpfen  kann.  Keine  Uebersichten  und  Eintheilungen  eines  dem  Schi« 
ler  noch  unbekannten  Stoffes  sollen  an  die  Spitze  treten,  sondern  ans 
den  Elementen  soll  entwickelt  werden,  aber  nicht  aus  den  Urelementta 
des  Lautes,  sondern  aus  den  Anfängen  der  dem  Schüler  sichtbaren  EbI- 
wickelungs-  oder  Bildungs- Thätigkeit;  der  Fortgang  sei  nicht  voni  All- 
gemeinen zum  Einzelnen  herab,  sondern  vom  Einzelnen  langsam  zaa 
Allgemeinen  herauf  ( S.  VI  ~ VIII ). 

Dies  die  Grundsätze,  nach  denen  der  Verf.  gearbeitet.  Das  Buch  ler* 
fällt  in  drei  Abtheilungen :  I)  Grundlage,  134  S.,  2)  Erweiterung,  &I 
--268,  3)  Zugaben,  S.  269— 307.  Die  letzteren  ersetzen  eine  beabaidb- 
tigte  Uebersicht,  an  deren  Ausarbeitung  den  Verf.  eine  längere  KrankMt 
hinderte.  Fast  auf  jeder  Seite  des  Buches  begegnen  wir  AuffTassHiigei 
des  vorhandenen  Stoffes  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte,  und  ntoni 
Entwickclungen  der  Bildungs-  und  Sprachgesetze,  von  denen  es  freffich 
oftmals  zweifelhaft  scheinen ,  kann ,  ob  sie  dem  Schüler  wirklieh  ao  vtr- 
ständlich  und  faCilich  sind,  wie  der  Verf.  beabsichtigt.  Nach  4  einleitai* 
den  §§.  geht  die  Grundlage  zum  Verbum  über,  und  zwar  zu  dem  dsr 
Sien  Conjugation,  die  Lehre  von  den  Silben  und  ihrer  Quantitift,  den 
Buebßtäben  und  ihrer  Auaspraclie  wud  Q\Y\%<&tuVitt,  un^  ^tKaimVerliaBi 
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and  Endunf ,  Abwandlung  durch  das  Pmsitubi,  die  Personen, 
und  Modi  nachgewiesen  (bis  §  30).  Ref.  bat  schon  durch  das 
«agte  sein  EinTerständni(s  mit  der  Hauptsteilung  des  Verbums  an 
;  gelegt,  kann  jedoch' nicht  umhin,  bei  der  hier  gegebenen  weit- 
I  Entwickelung  sein  Bedenken  aussnisprecben,  ob  sie  den  Schüler 
I  lange  aufhalte,  indem  sie  ihn  gleich  von  vom  herein  in  ein 
ton  Formen  einfuhrt,  deren  gröfster  Theil  ihm  doch  xunächst 
bleiben  mufe.  Infinitive,  Gerundium,  Supinum,  Participium  und 
iive  sind  ja  Bciieliungen ,  die  der  Anfänger  vorläufig  nicht  fafst, 
ihm  ohne  allen  Nachlheil  fern  bleiben  können,  bis  er  in  den 
ren  sicher  geworden.  —  Sind  die  regelmälsigen  Formen  gelernt, 
die  einfachste  Bildung  des  Satzes  als  Grundrifs  hingestellt  wer- 
XI);  wir  meinen  diese  Forderung  schon  bei  §.  30  eintreten  zu 
d  bedauern  nur,  dals  dem  Buche  nicht  eine  Sammlung  von  pas- 
Bctspielen  beigegeben  ist,  ohne  welche  der  Anfänger  schwerlich 
Don  folgende  umfongreiche  Lehre  von  der  Declination  übergefan 
eoB  er  das  eben  Eingeprägte  nicht  schnell  yergessen  soll.  Näm- 
*  befolgt  der  Verf.  ein  ganz  neues  System,  indem  er  die  bisbe- 
itheilung  in  fünf  Deciinationen  verwirft,  die  3te  als  Haupt-  und 
rm  voranstellt  und  die  übrigen  inclus.  des  Adj.  ihr  unterordnet, 
dilechtsabwandlungen  des  Adj.  und  Partie,  bilden  den  Uebergang 
rlination  des  Nennwortes,  trfer,  pietor  und  fulgur^  dann  /evtl, 
ind  mmrt^  dann  honu$f  «,  tfivi,  mnimwi,  ala,  aevum,  endlidi  ccsiri 
I  bilden  die  Paradigmen.  Wer  wollte  es  in  Abrede  stellen,  dals 
ifeinanderfolge  eine  systematische,  wohl  durchdachte  sei?  dafa  na- 
I  die  Verbindung  der  Adi.  auf  iri,  a,  irin  mit  dem  Subst.  sehr 
I  WH  nennen?  Aber  in  Rücksicht  auf  den  Anfänger  findet  Ref. 
Meligkeit  bedeutend  vermehrt,  Ihcils  indem  er  statt  der  sonstigen 
Wendungen  100  und  später  eine  Menge  Modificationen  dieser  Re- 
nen mufo,  ohne  dafs  es  ihm  selbst  dann  möglich  wäre,  jedes 
ifort  an  seine  Stelle  zu  verweisen.  Das  mag  schon  daraus  er- 
dab  gleich  der  Anfänger  hier  erst  S.  15  —  23,  dann  S.  37  —  49, 
Seiten  ganz  genau  auffassen,  und  endlich  S.  56  —  81  ein  langes 
erzeichnila  sich  einprägen  mufs,  während  er  nach  dem  sonstigen 
m  erst  einige  wenige  Hauptregeln  fafst  und  allmählich  in  systema- 
Fortschreiten  seinen  Vocabelnschatz  erweitert.  Soviel  treffliche 
flie  Ausführung  enthält,  so  ist  dies  doch  in  der  gewählten  Weise, 
Schüler  wenigstens  unsrer  nördlichen  Gegenden,  wo  die  Dialek- 
fvedankens  wenis  entwickelt  ist,  nicht  anwendbar.  —  Den  Häupt- 
er FInffon  des  Nomen  folgt  §.  52  —  65  eine  erweiterte  Ucbersicht 
randlung  des  Verbums  an  den  Stämmen  ru —  (rvo),  et—  (cto), 
eo),  ßm—  (ß^h  welche  die  Stelle  der  4  Conjugationen  vertritt; 
p  _  (eapio)  und  §um.  —  §.  95  ff.  handelt  von  der  Analyse  und 
des  Satzes,  jene  wird  in  der  bekannten  Constructionsweisc  dar- 
diese  an  einem  sehr  complicirten  Schematismus  entwickelt,  wo 
;■  für  den  I«ehrer  mancher  gute  Wink,  aber  wenig  für  den  Schü- 
tehbares  gefunden  wird. 

sweite,  Erweiterung  betitelte  Theil  des  Buches  zerfällt  in  zwei 
lügen.  Die  erste  (S.  3  — 116)  beginnt  mit  einer  Verknüpfung  der 
n  Endungen  und  Stämme  (bis  S.  25),  giebt  dann  eine  Ucbersicht 
samten  Deciinationen  der  Substantiva  (bis  S.  33),  entwickelt  die 
setze  der  Ableitung  von  den  Primitiven  (bis  S.  52)  und  geht  die 
lefy  Adverbien,  Piüpositionen,  Conjunctionen  und  Intenectionen 
)is  S.  70).  Dann  folgt  ein  Naefatnur  über  die  Elemente  des  Wor- 
^1^84).  Nach  einem  Abschnitt:  Uebergang  von  der  Woribildunc 
MdoBg^  (hk  8.  92),  wird  die  Salzbildimg  abgebinteXt   I>eKN«^. 
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geht  mit  Recht  vom  Yerbum  als  dem  Träger  des  einfaeheii  Satzes  aui, 
weist  seine  manDigfachen  Modificationen  nach,  läfst  das  Nomen  hinzutie- 
ten',  wo  die  Congruenz  erörtert  >iiird,  und  gebt  auf  die  ?erscbiedeiiai 
Beziehungen  desselben  als  Subject  und  Object  ein.  Hier  reihen  sich  die 
Abweichungen  des  Gebrauches  der  Casus,  Apposition  u.  s.  w.  ein,  wo^ 
auf  Ref.  nicht  weiter  ins  Einzelne  eingehn  zu  dürfen  glaubt,  da  das  obip 
Urtbeil  auch  hier  seine  Anwendung  6ndet. 

Den  bescheidenen  Anspruch,  welchen  der  verstorbene  Verf.  selber  as 
seine  Arbeit  macht,  er  habe  mit  redlichem  Willen  versucht  und  gems- 
gen,  ein  nöthiges  und  verdienstliches  Werk  zu  schaflen,  wird  ihm  jeder 
unbefangene  Beurtheiler  freudig  zugestehn,  und  mit  Sauppo  in  die  das* 
kende  Anerkennung  dieser  Leistung  einstimmen.  Eine  einflufsreicbe  As- 
regung  zur  Revision  der  bisherigen  Methode  ist  schon  lange  ein  BedfirisUi 
für  alle  Schulmänner  geworden,  und  jede  nicht  blofs  negative,  sondcn 
auch  positive  Entwickelung  auf  diesem  Gebiete  kann  nur  fördtemd  wi^ 
ken,  selbst  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  die  practische  Anwelldba^ 
keit  vorläufig  zweifelhaft  bleibt,  und  weil  jedes  Experimentiren  auf  dei 
Lehrgebiete  nur  nachtheilig  ist,  wenigstens  auf  die  Kreise  beschrankt  w«- 
den  mufs,  wo  eine  gröfsere  Gcistcslehendigkeit  und  Ideenvcrwandtschaft 
Yon  Seiton  der  Lehrenden  und  Lernenden  die  Durcharbeitung  langer  ml 
ausfuhrlicher  Expositionen  möglich  macht.  Dafs  der  Norden  und  SSalm 
unsers  Vaterlandes  auch  hierin  auseinandergehe,  ist  unleugbar,  und  Ril 
glaubt  nicht  zu  irren,  wenn  er  mit  der  Behauptung  schliefst,  dafs,  »^hd 
wenn  die  Methode  des  Verf.'s  als  die  richtigste  von  allen  anerkannt  wif% 
nur  eine  weit  kürzere  und  präciserc  Umarbeitung  des  vorliegenden  Ah 
cbes  sie  im  nördlichen  Dculschland  einheimisch  machen  könnte. 

Greifswald.  H.  Lehmann. 


xm. 

Practische  französische  Grammatik  für  Deutsche.  Ein  Lehrbucki 
dessen  Regeln  sich  auf  das  Dictionnaire  de  PAcadSmiej  ivf 
die  Grammaire  nationale  und  auf  die  besten^  bis  jetzt  er* 
schienenen  und  von  dem  Conseil  royal  de  VInsirueÜm 
publiqtte  genehmigten  Sprachlehren  gründen,  zum  Gebrauch 
in  Schulen  und  zum  Selbststudium.  Von  Dr.  L.  NoCl,  Prof. 
am  HerzogL  Gymnasium  zu  Dessau.     XII  u.  562  S.    8. 


Diese  bcrclls  im  Jahre  1847  in  Leipzig  bei  R.  Friese  ertcbieiieBe,  ii 
dieser  Zeitschrift  aber  noch  nicht  zur  Anzeige  gekommene  GramäiÜk 
verdient  es  unfehlbar,  dafs  sie  in  die  Reihe  der  hier  besproeheaeii  ftMh 
zösischen  Schulbücher  aufgenommen  werde;  denn  sie  bietet  ein  reiekw 
Material  zum  gründlichen  Studium  der  französischen  Sprache;  und  Mflfii 
besteht  ihr  eigenthümlichcr  Werth,  der  jedoch  durch  den  Mangel  wi«Hi- 
schaftlich  systematischer  Anordnung  geschwächt  wird.  Dieses  allgüSBCJM 
Urtbeil  möge  durch  ein  möglichst  kurzgefafstes  Eingehen  auf  ihr«n  loM 
begründet  werden.  Auf  den  ersten  neun  Seilen  wird  gehandelt  von  dsa 
Bacbataben,  von  den  Accenlcn  und  l.eiei«\d\<ai^  ^toiv  VcAKtv^A^ioosaci* 
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.bell  uikI  alliieren  (!),    von  der  Aussprache^    von  dem  Binden,   von  der 
Silbfotheilung,  von  den  grofeen  Buchstaben,  Ton  den  Abkürzungen. 

Gegen  diese  Anordnung  möchte  Ref.  zunächst  das  auszusetzen  haben, 
i^  die  I«ehre  Yon  den  Acoentcn  selbstständig  behandelt  wird,  da  diesel- 
ks  im  Französischen  keine  Silbenbetonung  bestimmen,  sondern  nur  zur 
Baochoong  der  Aosspraehe  der  Vocale  dienen »  und  mithin  die  Leliro 
von  ihnen   am   geeignetsten  mit  der  von  der  Aussprache  dieser  Vocale 
sHbit  verbunden  wird.    Die  Accentc  auf  manclien  Wörtern,  nach  Angabe 
des  Hm.  Verf.'^s  (S.  2),  als  „blofse  Unterscheiduneszoichon'*,  also 
zar  Verhütung  der  Verwechselung  gleichgeschricbener  Wörter  (tu,  tu)  an- 
mscbcn,  scheint  mir  unrichtig;  ein  wenn  auch  noch  so  schwacher  Un- 
terschied  der  Aussprache   wird  dadurch  immer  angedeutet.     Bedenklich 
Fcheint  es  Ref.  auch,  die  französischen  Ausdrücke:  „Vaccent  aigu"  etc. 
vorauf  geben  zu  lassen.    Was  soll  der  Anfänger,  der  diese  Grammatik 
nsdi  Angabe  des  Titels  auch  zum  Selbststudium  benutzen  soll,  mit  die- 
sen für  ihn  unaussprechbaren  Wörtern  anfangen?    Dafs  man  die  franzö- 
sischen Benennungen  den  deutschen  in  Klammern  hinzufuge,  mag  immer- 
hin geschehen :  man  trage  dann  aber  dafür  Sorge,  dafs  sich  diese  Wörter 
unter  den  Beispielen  zur  Lehre  von  der  Aussprache  vorfinden. 

Die  Anführung  der  Interpunctionszeichen  mit  den  französischen  Bc- 
nennoDgen  an  dieser  Stelle  scheint  hiemach  auch  ganz  unzweckmäfsig. 
Dagegen  wäre  es  wünsdienswerth,  dafs  der  französischen  Interpunction, 
die  von  der  deutschen  in  vielen  Stücken  ganz  abweicht,  gehörigen  Orts 
e»  eigener  Abschnitt  gewidmet  wäre,   was  nicht  geschehen  ist.    Denn 
das  in  der  kurzen  Anmerkung  S.  3  darüber  Gesagte  ist  gar  zu  dürftig 
und  berührt  nur  die  Weglassung  des  Komma  im  Französischen  vor  qui 
und  qu€  nach  einem  Hauptworte,  liefert  aber  auch  einen  deutlichen  Be- 
weis für  die  Behauptung,  dafs  es  dem  Buche  an  der  rechten  Anordnung 
gebreche.     Denn  wer  wird  einem  Anfänger,  dem  man  noch  nicht  gesagt 
hat,  was  qui  und  qne  heifse,  und  der  ohnehin  noch  keine  Vorstellung 
von  einem  französischen  Satze  haben  kann,   eine  solche  Kegel  geben! 
Oder  hat  der  Herr  Verf.  Schüler  im  Augo  gehabt,  die  des  Französischen 
hfreits  in  gewissem  Grade  mächtig  sind  und  sich  dieser  Grammatik  nur 
za  einem  gründlicheren  Studium  bedienen  sollen  ?    Auf  jeden  Fall  haben 
dem  Herrn  Verf.,  wie  sich  dies  auch  öfter  anderwärts  zeigt,  schon  fort- 
geicfarittenere  Schüler  vorgeschwebt,  wiewohl  er  S.  7  sich  ausdrücklich 
anf.,  An  ränger"  bezieht.    Vielleicht  findet  der  Herr  Verf.  selbst,  falls 
ibsi  diese  Anzeige  zu  Gesichte  kommt,  die  Ansicht  des  Ref  bestätiget^ 
dab  er  den  Standpunkt  der  Schüler,  für  die  er  eigentlich  habe  schreiben 
wollen,  nicht  immer  gleichmäßig  im  Auge  behalten,  und  dafs  hierunter 
die  stafenmiUsige  Anordnung  des  Ganzen  gelitten  habe. 

Wenn  Ref.  gegen  die  Regeln  über  die  Aussprache  nach  seinen  An- 
ncbten  darüber  mach  Manches  erinnern  könnte,  so  bekennt  er  doch  gern, 
iafi  gerade  in  diesem  schwierigsten  Thcile  der  französischen  Grammatik 
fs  drai  Herrn  Verf.  selungen  ist,  das  Zuviel  und  Zuwenig  zu  vermeiden, 
Ro  dab  bei  aller  Gedrängtheit  und  Kürze  doch  nichts  Wesentliches  %'er- 
■ibt  wird.  Von  S.  10  —  32  folgt  nach  vorangegangener  Aufzählung  der 
Rcdetbcile  die  f«ehre  vom  Hauptworte  mit  treffendem  Eingehen  in  das 
Wesen  der  französischen  Decllnatlon.  Warum  aber  lieset  man  noch  am 
Sdilnsse  des  Abschnittes  vom  Theilungsarfikel  S.  29  in  einer  „besonde- 
ren •Bemerkung  fiir  den  teiti  partitif**  die  freilich  an  sich  richtige  Regel, 
diCi  der  mriiele  pmrtitif  nur  dann  zulässig  sei,  wenn  ein  unbestimm- 
ter Theil  bezekhnet  werde.  Diese  Bemerkung  ist  bereits  in  der  Er- 
kUrang  des  Theilongssinncs  S.  20  enthalten,  und  darum  hier  völlig  über- 
flfiMlg.  Sie  gebort  aber  Überhaupt  dahin  nicht.  Denn  wenn  xeXX  \K^\i% 
ihrer  der  SehOier  angewlegen  werben  9olltc,  im  FranzösivcUcn  tqX^  ^«ta 
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bettimmten  Artikel  zu  sagen :  let  ciioyent  ei  let  paytam  9oni  tfcjM  n  '. 
pay»  a  hur  aite,  und  nicht  wie  im  Deutschen:  ,, Bürger  und  Bauern dad  ' 
in  diesem  l^nde  wohlhabend",  so  gehörte  die  Warnung  vor  der  Nadnb-  ' 
mung  der  etwas  fahrlässigen  Wcgiassung  des  Artikels  im  Deutschen  ii  * 
die  Lehre  von  dem  bestimmten  Artikel,  aber  sicher  nicht  hierher.  Da|^  ' 
Ken  sollte  man  erwarten,  dafs  mindestens  in  Folgerung  der  au^ettdlta  * 
Kegel  der  Schüler  gewarnt  würde,  abstracto  Hauptwörter  schlechtweg  silt  - 
dem  article  partitif  zu  verbinden,  und  also  zu  sagen  avtc  dir  Venergit  * 
fiir  avec  energie.  Aehnlicher,  gewissermafsen  gelegentlicher  Bemerkm-  * 
gen,  die  entweder  Vergessenes  nachholen  oder  Anderes  im  Voraus  nit-  ^ 
theilen  zu  sollen  den  Anschein  haben,  finden  sich  gar  manche  und  seha-  ' 
den  der  Zweckmäbigkeit  des  Buches.  So  findet  sich  S.  27  zu  den  Woitn  * 
der  Uebersetzungsaufgabe:  „Meine  Tante  hat  gekauft  für  ihren  Bruder^  ' 
u.  8.  w.,  eine  längere  Anmerkung  über  das  Regime  der  französiachen  Prä- 
positionen. Es  bedurfte  höchstens  einer  Verweisung  auf  die  I.ehfe  tos  ' 
diesem  Redethelle,  wenn  der  Herr  Verf.  glaubte,  der  Schüler  würde  die 
Uebersetzung  „pour  ton  filt "  nicht  treffen.  ^ 

Erst  hinter  aer  Declination  des  Theilungsartikels  folgt  die  der  Eigen-  ' 
namcn  und  des  unbestimmten  Artikels.  Viel  zweckmMfaiger  aber  '^ 
ist  es,  mit  der  Declination  gerade  der  Eigennamen  anzufangen,  weil  u  ' 
Ihr  am  leichtesten  und  einfachsten  der  Unterschied  der  französischen  md  ' 
deutschen  Declination  erlernt  werden  kann.  Uebrigens  ist  auch  kein  GnU  ' 
zu  finden,  warum  die  Declination  von  mon  livre  S.  17  getrennt  ab«-  '= 
handelt  wird  von  der  von  un  roi  (S.  30).  Wie  leicht  kann  dadurch  der  ' 
Schüler  auf  den  Gedanken  kommen,  als  seien  das  verschiedene  Decliai-  * 
tioncn.  Man  vereinfache  doch  lieber  den  Unterrichtsstoff,  als  dab  sm  ^ 
ihn  unnöthiger  Weise  zersplittere.  = 

Wie  kommt  aber  der  Herr  Verf.  dazu,  Regeln  über  die  Constnietioo  " 
zwischen  den  Abschnitt  von  der  Declination  und  den  vom  Gebrauche  dn  ■ 
Artikels  (S.  32-35)  einzuschalten.'  Unfehlbar  Folge  der  Gewohnheit  - 
vieler  französischer  Grammatiker,  den  etymologischen  Theil  der  Sprache 
vom  syntactischen  nicht  zu  trennen.  Die  hier  aufgestellten  Pegeln  mi 
aber  viel  zu  dürftig,  als  dafs  sie  zu  einer  gründlicheren  Einsicht  in  du 
Wesen  der  französischen  Satzbildung  und  Satzverbindung  fuhren  konn- 
ten. Nach  ihnen  wären  folgende,  in  französischen  Classikem  entbaltsM 
Sätze  falsch:  Quand  arriva  le  tempt  de$  grande»  rebeUiom  it  Vn/fk 
kumain  etc.;  —  Dan$  U»  premierg  jourt  d'AoiAt  rigne  Im  piua  grtmk 
ehaUur;  —  Dan»  le»  grande»  tnforiune»^  il  e»i  hon^  ü  e»i  uiiU  ii  pm» 
voir  pa*»er  quelque»  heure»  a  mediler  entre  le  cid  et  la  mori;  im  t§m- 
beau  »*eleoent  de»  pen»ie»  de  courage,  du  ciel  de»cendent  de  coiiaolsafcf 
etpArance».  (In  Rousseau  kommt  sogar  die  kühnere  Stellung  vor:  ctan 
prennent  leur»  premiere»  rarine»  le»  prejug^»  et  Vopinion.)  An  aUc^ 
wenigsten  aber  passen  die  gegebenen  Kegeln  auf  den  abhängigen  Site. 
Für  diese  ganze,  sehr  wichlige  und  schwierige  Materie  müfste  nch  in 
jeder  französischen  Grammatik  ein  eigener  Abschnitt  finden.  Ret  vcr- 
mifst  ihn  in  der  des  Herrn  Vorfs  mit  um  so  gröfsert>m  Bedanen,  als 
die  an  der  bezeichneten  Stelle  nur  für  den  Anfänger  gegebenen  Regeln, 
wie  schon  gesagt,  nicht  ausreichend  sind.  S.  42—^  wird  gebaadell 
vom  Gebrauche  des  Artikels  (reichhaltig  und  mit  besonderem  Eingaben 
in  das  Conventionclle  der  Sprache);  S.  69  —  70  von  dem  Hauptwort«  ia 
Verbindung  mit  dem  Kigenschaflsworte  und  dem  Fürworte;  S.  70^109 
mit  ebenfalls  grofser  Genauigkeit  von  der  Bildung  des  Plurals  (heigege- 
ben ist  ein  sehr  vollständiges,  alphabetisches  Verzcichnifs  der  zuaanBeo- 
fesetztcn  Hauptwörter);  S.  1(M)— 124  vom  Geschlechte  der  Haupt-  ond 
^^enschalKs Wörter;  S.  124  —  125  von  den  Verkleinerungswörtern;  $.126 
^^131  von  den  zu8ammengcne\7.teu  W^^u^V^ÖTV^xti  ^«t  D«^\t&cliiso  (soll 
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len:    von    der  Art  und  Weise,   die  zuMmmengeselzten  Hauptwörter 

Deutachen  ins  FranxÖsische  zu  übersetzen);  8.  132—133  von  dem 
'ime  der  Hauptwörter  (das  hierüber  Gesagte  ist  weder  erscböpfend 
li  am  recliten  Orte);  S.  133  —  169  Tom  Gebrauche  der  Eigenscbafts- 
ter  mit  grober  Ausführlicbkeit  und  Sorgfalt;  B.  169  —  190  von  den 
gieichuDgagraden  der  Eigenacbafta-  und  Umatandswörter;  S.  192—202 

den  Zahlwörtern;  S.  292  —  294  vom  Fürworte  (mit  besonderem  und 
rkenaungawertbem  Fleifse,  wiewohl  nicht  überall  mit  guter  Anord- 
g  und  richtiger  Fassong  der  Regeln);  S.  294  —  397  vom  Zeitworte 
AUgemeinen  und  von  den  Conjugationen.  Bei  der  vom  Herrn  Verf. 
enom— Pen  Eintbeilnng  der  Zeitwörter  lallt  es  auf,  in  der  dritten 
lle  die  vtrkea  poiiif»  zu  6nden,  die  ja  doch  nur  eine  besondere 
m  der  9erbe$  metifi  sind.  Unter  den  verbet  proHominaux  {verbet 
eeki»)  wird  auffälliger  Weise  gerade  derjenigen  nicht  gedacht,  die  nur 
solche  vorkommen,  und  an  denen  die  französische  Sprache  gar  nicht 
i  iat;   denn  aie  hat  gegfn  200  aokher  eigentlichen  fftrbei  reflechii. 

vom  Herrn  Verf.  als  Beispiele  gebrauchten  iouer  und  Iromper  sind 
egen  9erbea  aetifi.  Die  werbei  ntutret  werden  Zeitwörter  der  Mittel- 
ung genannt,  eine  Bezeichnung,  welche  Bef.  anderweitiff  noch  nicht 
gekommen  iat  Die  den  französischen  Zeitbenennungen  Deigegebeneu 
rdentadiungen,  z.  B.  .,die  beatimmt- gänzlich -vergangene  Zeit  oder  er- 
lende  Vergangenheit^*  für  paai  iifini  oder  narratif  sind  dem  Ler- 
den  gewifo  unverständlich.  Es  wäre  ein  Verdienst  des  Herrn  Verf.'s 
reaen,  diese  Klippe  zu  umgehen.  Zwischen  die  Conjugationaparadlg- 
ta  Ton  «vetV  und  itre  sind  (zum  TheU  sjntactische)  Bemerkungen 
r  die  verneinende,  fragende  und  fragend -verneinende  Conatruction  ein- 
choben.  Scbliefslicli  lieset  man  die  Erklärung  einiger  mit  mtoir  und 
r  gebildeten  Phrasen,  wie  avoir  hemu,  avoir  affairt  ie^  n'avair  gttrie, 
omni  auch  zu  wissen,  dafs  apoi'r  zuweilen  „bekommen '*  heilse,  z.  B. 
Mvmr  mne  Uitre,  und  iire  mit  k  „angehören^*  bedeute.     Wie  gehört 

dabin?!  Die  Paradigmata  der  vier  Conjugationen  im  Activ  stellen 
(leicfa  die  mannigfachen  Verbindungen  mit  den  pronomi  und  den  md- 
kt  proHomimaux  dar.  In  den  darauf  folgenden  bemerkungen  über  ei- 
s  Abweichungen  in  der  Conjugation  der  regelmälsigen  Zeitwörter  wird, 
i  zom  Theil  auch  anderwärts,  die  Begründung  der  aufgestellten  Regeln 
■ilst  In  Regel  7  (S.  347)  heilst  es:  die  Zeilwörter  auf  ter,  wie 
Pf,  verdoppeln  daa  i  in  den  beiden  ersten  Personen  der  Mehrheit.  Der 
rr  Vert  liefs  auCser  Acht,  dafs  dM  i  vor  dem  er  zum  Worlstamme 
lort;  thite  er  daa  nicht,  so  würde  er  dio  Regel  wahrscheinlich  nicht 


Brat  hinter  diesen  Bemerkungen  folgt  die  Conjugation  des  patiif,  was 
Iner  Analcfat  nach  die  Uebersichtlicbkeit  erschwert.  Da  bei  Au&tel- 
g  dar  Conjugationaparadigmata  es  sich  doch  nur  darum  handeln  kann, 
I  Schfilem  Anleitung  zur  Erlernung  der  Conjugationsformen  zu  geben, 
ist  ea  mindestens  ganz  überflüssig,  dals  die  Paradigmata  mit  Rück- 
hl  anf  die  Clasaification  der  Zeitwörter  wiederholt  werden.  S.  366  sind 
I  Zckwörter  zusammengestellt,  welche  im  Französischen  verbei  prono' 
m&mx  sind,  ohne  ea  im  Deutsdien  zu  sein.    Es  finden  sich  darun- 

vlde  eigentliche  Activa,  wie  i'appelkr,  a*arreter,  ungeachtet  ea  viel 
tcfcmifsiger  gewesen  wäre,  nur  die  gebräuchlichsten  der  blos  als  refle- 
M  Torkommenden  zusammenzustellen;  und  gerade  von  diesen  werden 
le  in  dem  Veneichnisse  vermüst^  wie  se  re/Mgier,  §e  foncMf,  m  seti- 
MTy  fs  dMre,  a'emparer^  a^emprtaury  §e  rebtUer. 

In  den  Bemerkungen  über  die  (lirwörüichen  Zeitwörter  lieifst  os 
.371):  die  fUrwörtItchen  Zeitwörter  haben,  biawcilen  eim'  passive  Be- 
atonf.    WMhncbi'iolkb  §oll  dut  heifstn:  die  französiscben  Ckn'ötWV- 
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eben  Zeitwörter  lassen  sieb  im  Deutschen  bisweilen  durch  ein  Pauivuin 
übersetzen.  Es  begegnet  dem  Herrn  Verf.  öfter,  sich  durch  das  Aasge- 
ben  vom  Deutschen  zur  Aufstellung  falscher  oder  schiefer  Regeln  verlei- 
ten zu  lassen.  So  sagt  er  (S.  375);  falhir,  müssen,  ist  im  Franxoti- 
■cben  immer  unpersöplich  und  im  Deutschen  persönlich  Hat  der  Ben 
Verf.  wohl  recht  bedacht,  was  er  niederschrieb,  und  was  t7  faut  eigent- 
lich beifsti 

S.  379  nennt  er  in  den  Phrasen  „il  arrive  de»  accidtna^  il  ett  ve«« 
it$  lettre»**  das  Zeitwort  unpersönlich  und  fahrt  dann  fort:  „die  Deut- 
schen vermeiden  das  unpersönliche  Zeitwort  nach  den  Bindewörtern:  dab, 
ob"  u.  s.  w.  Das  soll  nun  freilich  nicht  hcifsen  (was  der  Schüler,  leicbl 
glauben  könnte):  der  Deutsche  vermeide  zu  sagen:  ich  glaube,  daft 
es  regnet^  sondern  etwas  ganz  Anderes,  worüber  sich  der  Herr  Verf 
aber  selbst  nicht  klar  ist,  weil  er  das  cigenliiche  Wesen  dieser  Sitzbil- 
dung verkennt.  Auch  „vermeidet*^  der  Deutsche  nicht  nur  zu  tagen: 
ich  glaube,  dafs  es  Leute  kommen,  sondern  kann  überhaupt  oie 
so  sprechen;  er  mufs  dann  den  abhängigen  Salz  in  einen  unabbängign 
verkehren:  ich  glaube,  es  kommen  Leute,  was  der  Franzose  daran 
nicht  thut,  weil  ihm  diese  Art  der  Umstellung  der  Sätze  überhaupt  nicht 
verstattet  ist.  Es  ist  Ref.  unbegreiflich,  wie  dem  Herrn  Verf.  solche 
Fahrlässigkeiten  haben  begegnen  können. 

Von  S.  300  —  393  folgt  die  Darstellung  der  unregelmäfsigen  und  nm- 
gelhaften  Zeitwörter.  Dieselben  sind  nach  den  vier  Conjugationen  alpha- 
betisch geordnet.  Es  ist  unfehlbar  viel  zweckmafsiger,  sie  nach  sich  leicht 
darbietenden  Analogien  in  Gruppen  zusammenzustellen  und  über  das  We- 
sen der  Unregelmäfsigkeit  dieser  Gruppen  das  Nöthige  zu  bemerken.  Ref. 
kann  sich  hierbei  der  Frage  nicht  erwehren:  wie  es  wohl  zugebe,  dab 
die  wissenschaftliche  Behandlung,  insonderheit  der  griechischen  Sprach- 
lehre, auf  die  der  französischen  fast  noch  gar  keinen  Einflufs  ausgeübt  hat 

S.  398 — 404  Gnden  wir  die  Regeln  über  die  Ucbereinstimmung  des 
Zeitwortes  mit  seinem  Subjecte;  S.  405  —  415  über  das  Regime  der  Zeil- 
wörter; S.  419—478  über  den  Gebrauch  der  Moden  und  Zeiten. 

In  diesen  Abschnitten,  die  Ref  für  gelungen  ansieht,  findet  sieb  viel 
Gutes  und  Treffendes.  Leid  thut  es  ihm  daher,  bekennen  zu  müssen, 
auch  hier  auf  manche  Mängel  gestofsen  zu  sein.  Nur  zwei  Beispiele: 
Nirgends  hat  er  die  Regel  finden  können,  dafs  »i  auch  mit  dem  Ssb- 
jonctiv  constniirt  wird,  überall  wird  nur  der  Indicativ  berüeksichtigt* 
S.  461  aber  heifst  es  in  der  Erklärung  des  Subjonctiv :  „er  hängt  inuMr 
von  einem  vorhergehenden  Worte  ab  oder  wird  mit  einer  Conjunctkm 
verbunden."  Diese  Erklärung  schliefst  fdlscblicb  den  Gebrauch  des  un- 
abhängigen Subjonctiv  aus.  Dem  aufmerksamen  Leser  des  Französiscbeo 
können  Redensarten,  wie  folgende,  nicht  entgehen :  on  eüt  dit ;  —  /«  m 
Veu$»e  paa  cru;  —  ü  eüt  donni  »a  vie  plutöt  a  Dieu  —  u.  s.  w. 

Viel  Belehrendes  findet  sich  in  den  fünf  letzten  Abschnitten  von  des 
Umstandswörtern,  Verhältnifswörtern  und  Bindewörtern  (S.  478  — 541 X 
wiewohl  Ref.  auch  hier  bei  genauerem  Eingehen  auf  den  Oegeostasd 
Manches  mifsbilligeu  würde,  wie,  um  beispielsweise  nur  Eines  anzufiib- 
ren,  die  Aufnahme  von  a  cöte,  a  l'abri,  au  milieu,  au  tiioye/if  en  fätt, 
vU'k'Vhf  ä  Vegard,  ä  l'oppotiie  unter  das  Verzeichnifs  der  Verhältoift* 
Wörter,  welche  de  nach  sich  haben,  ungeachtet  der  Herr  Verf.  konc  vsr- 
her  der  locution  prepo»itive  gedacht  hatte,  ohne  nachher  ii^gend  euM 
richtigen  Gebrauch  von  dieser  richtigen  Unterscheidung  zu  machen. 

S.  547  —555  findet  sich  eine  „ergänzende  Nachschrift",  die  tiieils  Zu* 
Sätze  zu  vorhergegangenen  Regeln,  theiis  Belehrungen  über  französische 
Redensarten  enthält,  und  endlich  S.  .555  — 560  eine  dankenswertbe  Un- 
terweisung  über  das  franzosische  „BrWC-C^x^imowVcV". 
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ischcn  die  Kegeln  sind  überall  französiscUc  und  deutsche  Aufgaben 
cbereetzen,  mit  beigefügten  Voeabeln,  eingeschaltet.  Diese  Aufgaben, 
!  fast  die  eine  Hälfte  des  Buches  füllen,  sind  gut  und  zweckmäfsig 
It,  und  der  Herr  Verf.  hat  sie  zugleich  dazu  benutzt,  um  an  sie 
iide  schätzenswerthe  Bemerkungen  über  Synonjme,  conventioneile 
sarten  und  Anderes  dergleichen,  was  er  unter  die  grammatischen 
I  nicht  unterzubringen  wulste,  zu  knüpfen.  Kr  hat  sich  durcli  dies 
Iren  aber  auch  verleiten  lassen,  wie  schon  oben  bemerkt  worden 
kancl>e  Siegeln  gelegentlich  und  vereinzelt  anstatt  gehörigen  Ortes 
sammenhange  aufzustellen  und  dann  den  Schüler  auf  sie  zu  vcr- 
I. 

«  Bemerkungen  zu  den  Uebungsstücken  ist  zwar  ein  Sachregister 
igt,  <^s  ist  die«  aber  durchaus  nicht  vollständig  genug,  um  den  Ge- 
I  des  Buches  hinreichend  zu  erleichtern  und  seinen  Werth  dadurch 
lohen, 
igeacbtct  der  mancherlei  Ausstellungen,  die  sich  gegen  die  Gram- 

des  Herrn  Noel  mit  Recht  erheben  lassen,  ist  sie  dennoch  ein 
che«  Buch,  welches  durch  recht  fleifsigen  Gebrauch  ein  gründliches 
n  der  französischen  Sprache  wohl  fördern   kann,    das   sich   aber 

mehr  zum  Selbststudium  (schon  Geübterer)  als  zur  Einführung  in 
en  eignet.  Letzleres  wird  erst  dann  der  Fall  sein,  wenn  der  Herr 
l>ei  einer  zweiten  Auflage,  die  das  Buch  recht  bald  erleben  möge, 
ühe  nicht  scheut,  ihm  nach  dem  Muster  der  lateinischen  und  grie- 
en  Sprachlehren  eine  scliulgerechterc  Einrichtung  zu  geben.  Druck 
^apier  ist  sehjr  gut,  und  der  (kürzlich  herabgesetzte)  Preis  von 
r.  sehr  mäfsig. 

idam,  im  September  1851.  Dr.  Schade. 


XIV. 

Ihochdeatsches  Lesebuch.  Mit  einer  Laut-  und  Formen- 
ure  des  Mittelhochdeutschen  und  einem  Wörterverzeichnisse 
II  Karl  Weinhold.  Wien  1850,  Verlag  von  Karl  Ge- 
ld   186  S.    8. 

>er  Ofganisationsentwnrf  für  die  Gymnasien  und  Realschulen  Oester- 
I  bestimmt  die  Beschäftigung  mit  der  altem  deutschen  Literatur  für 
iDterste  Classe  des  Obergymnasiums.  Der  Herausgeber  hält  dafür» 
Andere,  mit  Recht  die  3te  Classe  (die  Unterprima)  geeigneter.  FUr 
ist  nun  zunächst  diese  Sammlung  herausgegeben,  doch  rechnet  der 
.  darauf^  dais  sie  auch  anderwärts  Beifall  finde. 
\r  wählte  dabei  solche  LcsestUcke  aus,  die  von  den  Hauptrichtunffen 
ieotsdien  ^Literatur  des  12ten  und  ]3ten  Jahrhunderts  ein  möglichst 
IMS  Bild  geben.  Nach  einer  überflussigen  kurzen  Einleitung  über  den 
t  der  mittelhochdeutschen  Poesie  gibt  als  Probe  des  Volksepos  der 
msgeber  Theile  des  Nibelungenliedes,  deren  Verständnifs  durch  einge- 
bene  Inhaltsanzeigen  und  kurze  Anmerkungen,  sachlichen  und  sprach- 
n  Inhalte,  erleichtert  ist.  Diese  Auswahl  reicht  von  S.  5  —  44.  Dar- 
folft  eine  Atmwahl  aus  Reinhurt  Fuchs,  natürlich  nach  det  Ktis^>»« 
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von  J.  Grimm  (S.  44  —  59),  ebenfalls  mit  Anmerkungen,  die  fiir  das 
Verstündnifo  hinreichen.  Daran  sehliebt  der  Herausgeber  Stücke  dei  hol- 
•eben  Epos,  und  zwar  nach  einer  kurzen  Bemerkung  über  EUrtmann  ?m 
Aue  ein  längeres  Stück  aus  dem  Iwein  (—  S.  78).  So  sehr  diese  WaU 
KU  billigen  ist,  ist  es  zu  bedauern,  dafs  nicht  ein  gröfseres  Stück  atu 
dem  Armen  Heinrich  oder  besser  dies  Gedicht  ganz  aufgenommeii  iit; 
es  möchte  Tielleicht  angemessen  gewesen  sein,  dafür  den  Iwein  überiuupt 
auszulassen  und  ihn  der  Priratlectüre  zu  überlassen,  fiir  die  et, sich  un 
so  mehr  eignet,  als  fiir  kein  Credicht  so  trefflich  gesorgt  ist  wie  fat 
dieses  durch  Beneke  und  Lachmann.  Das  höfische  Epos  kommt  bei 
dieser  Auswahl  blos  aus  Iwein  überhaupt  zu  kurz  weg,  und  einige  Mit- 
tlieiinngen  aus  Konrad  von  Würzburg  möchten  auch  für  den  Kreis  der 
Schule  zu  empfehlen  sein.  Hierauf  folgt  eine  Auswahl  aus  den  Ijritcbeii 
Dichtern;  was  von  Walther  von  der  Voselweide  aufgenommen  ist  (8.80 
—  88),  verdient  Lob,  ebenso  sind  die  drei  Lieder  Neilhards  angeaessM 
ausgesucht.  Mit  Recht  ist  auch  die  Spruchdichtung  ?ertreten,  ood  zwar 
durch  den  Irefflichen  Freidank  (S.  94  — 102),  den  wir  fiir  die  Schale  be- 
sonders geeignet  halten.  So  weit  reicht  die  Auswahl  poetischer  StSeke. 
Darauf  folgen  Proben  mittelhochdeutscher  Prosa.  Ref.  kann  sich  nMit 
damit  einverstanden  erklären,  in  die  Schulbücher  prosaische  Stückt  asf- 
zunehmen;  diese  Sachen  haben  doch,  so  wohlgemeint  der  Inhalt  ist,  air 
für  die  Sprachgeschichte  eigentlich  Werth;  um  die  €leschichte  des  dcot- 
scben  Geistes  daraus  zu  studiren,  ist  der  Schüler  noch  nicht  reif  gem^ 
und  in  ästhetischer  Hinsicht  bieten  sie  zu  wenig.  So  interessant  sie  Mr 
denjenigen  sind,  der  weitere  Forschungen  anstellen  will,  so  wenig  geisti- 
gen NahrungsstofT  geben  sie  dem  Anfänger.  Dies  eilt  noch  mehr,  ab 
von  der  ersten  hier  aus  der  Hauptsachen  Zeitschrift  mitgetheilten  Pre- 
digt In  aicennone  domini,  von  dem  Auszüge  aus  der  Chronik  des  Jacsb 
von  KÖnigshofeo.  Hieran  schliefst  sich  (S.  115 — 156)  eine  Laut-  oad 
Formenlehre  des  Mittelhodideutschen,  in  ähnlicher  Weise  wie  in  dca 
Lesebucbe  von  S  c  h  ä  d  e  I  und  K  o  h  I  r  a  u  s  c  h.  Es  bietet  diese  kurze  Ona- 
matik,  die  also  auf  das  Mittelhochdeutsche  sich  beschränkt,  wenogleieb 
einige  Grammatiker,  wie  Vilmar,  auch  fiir  die  Schule  eine  gothisdie 
Grammatik  noth wendig  halten,  nicht  nur  das,  was  der  Schüler  bedai^ 
sondern  es  möchte  auch  Einiges  über  den  Kreis  der  Schule  binausgehaa. 
So  ist  z.  B.  das  Gesetz  der  Lautverschiebung  nach  den  UntertocbmipB 
von  Jakob  Grimm  in  der  Geschichte  der  deutschen  Spraehe  gvt  aw- 
einandergesetzt,  aber  da  dabei  auf  das  Gothische  lurUckgewicaeia  waidaa 
muls,  die  mittelhochdeutsche  Grammatik,  fUr  sich  betrachtet,  auch  da- 
durch nicht  klarer  eemacht  wird,  so  hätte  davon  der  Verf.  ahsefacB  kia- 
nen.  —  S.  159—  186  ist  das  Wörterbuch  enthalten,  welches  voHkonMB 
ausreichend  ist.    Das  Druckfehler -Verzeichnifs  ist  nicht  ganz  vollstind^. 

Herford.  Hölscber. 
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XV. 

Proben  der  deutschen  Poesie  und  Prosa  vom  4ten  Jahrhundert 
bis  in  die  erste  Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts.  £rster  Theil 
(4tes  bis  15tes  Jahrhundert).  Gothische,  althochdeutsche,  alt- 
sächsische,  mittelhochdeutsche  Proben  im  Original  und  in  neu- 
hochdeutscher Uebersetzung,  zugleich  mit  sprachlichen  Anmer- 
kungen versehen  von  Joseph  Kehre  in.  Zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Jena,  F.Mauke,  1851.  235  S.  gr.8. 

VoD  wnentlicfi  YenebiedeneBi  Charakter  als  das  vorher  aufgeführte 
Buch  riitd  die  „Proben**  von  Kehrein.  Der  Herausgeber,  durch  seine 
TidCaefaeo  Forsdiuogen  im  Gebiete  der  deutschen  Sprache  wohlbekanot, 
ist  zwar  der  Ansicht,  dafs,  wenn  der  Unterricht  in  der  deutschen  IJte- 
talurKeadiichte  mit  Erfolg  gepflegt  werden  solle,  die  Mittheilung  von  Pro- 
ben aus  den  vorzüglicheren  Erzeugnissen  der  einzelnen  Perioden  notb- 
wendig,  und  dafs  das  Vorlesen  durch  den  Lehrer  ungenügend  sei;  und 
soweit  ist  ihm  Recht  zu  geben.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  es  noth- 
wendig  aei,  ihm  diese  Fülle  von  Proben  zu  geben,  wie  sie  in  diesem 
Buche  enthalten  ist.  Hierzu  mangelt  es  noch  an  Zeit,  und  eine  Beschrän- 
kung auf  das  Wichtigere  möchte  den  Vorzug  verdienen.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  mufs  aber  von  dem  Schüler  schon  mehr  verlangt  werden. 
Es  genügt  dann  nicht  blos,  dafs  der  Schüler  die  Proben  in  den  Händen 
habe,  sondern  er  mufs  sie  auch  zu  lesen  verstehen,  dals  er  durch  sie 
befähigt  werde,  weiter  für  sich  zu  studiren.  Und  somit  mufs  das  Lehr- 
bttch  eine  kurze  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  enthalten;  kurze  spradi- 
fiche  Anmerkungen,  wie  sie  auch  hier  beigegeben  sind,  sind  ebenftills 
■agesieaaen.  Dagegen  ist  eine  Hinzufiigung  der  neuhochdeutschen  Ueber- 
sdzuog  dann  nicht  passend,  weil  dadurch  der  Schüler  das  Original  ober- 
iacblidi  anzuschanen  gewöhnt  wird. 

Das  vorliegende  lUich  hat,  trotzdem  dals  seiner  Einfuhrung  in  die 
Schale  sich  diese  Bedenken  entgegenstellen,  in  weniger- als 'zwei  Jahren 
mm  zweite  Auflage  erlebt.  Ein  Zeichen  dafür,  dals  es  doch  vielfach  als 
kaocbbar  erfunden  worden  ist,  und  Nützlichkeit  ist  ihm  sewifs  in  hoheni 
Cfaade  zuzusprechen.  Wenn  auch  weniger  für  den  Gebrau<£  in  der  Schule, 
it  halten  wir  es  für  den  Gebrauch  außerhalb  der  Schule,  für  das  Pri- 
vitftiidia«  sehr  geeignet,  vorausgesetzt,  dafs  der  Leseode  mit  dem  Inhalte 
in  gröfiMien  Stücke  im  Allgemeinen  schon  bekannt  gemacht  ist.  Ein  sol- 
ches Studium  wird  unterstützt  durch  die  heigegebene  treue  Uebersetzung, 
Mvie  durch  die  immer  ausreichende,  bei  den  gothischen  und  althochdeut- 
ichen  Sprachproben  sehr  reichhaltigen  sprachlichen  und  sachlichen  An- 
nerkongeo. 

Die  Auswahl  ist  sehr  reichlich.  Für  die  gothische  und  altdeutsche 
Literatur  möchten  alle  Ansprüche,  die  an  ein  solches  Lesebuch  gemacht 
Verden  können,  befriedigt  sein.  Für  das  12te  Jahrhundert  sind  Proben 
Kegeben  aus  dem  Annolied,  Reinhart  Fuchs,  Spervogel,  König  Rother, 
PyEeo  Konrad,  Lamprecht,  Veldeke,  für  das  13te  aus  Heinrich  von  Mo- 
niigen, dem  Armen  Heinrich  und  Iwein  Hartmanns,  Reinmar  dem  Alten, 
W»ltlia>  von  der  Vogel  weide,  Parzival,  Gottfried  von  Strafsburg,  Xi- 
Muagenlied,  Neidhart,  Gudrun,  Freidank,  Konrad  von  Fulsesbrunnen, 
Stricker,  Rudolf  von  Ems,  Wicsbecke,  Ulrich  von  Lichtenstein,  Berthold 
vea  Regensburg,  David  von  Augsburg,  Reinmar  dem  Zweter,  aus  Kon- 
nds  jon  WürAurg  goldeoer  Schmiede  und  Trojanerkrieg,  ScVkviiXMii3»|\ft- 
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gel,  Eggonlied,  Hugo  von  Trimberg,  für  das  14tc  Jahrhundert  aus  deio 
grofsen  Rosengarlcn,  Schlacht  von  Rarenna,  Ottokar  von  Homeck,  Boof« 
riu8,  Taiiler,  Heinrich  von  Seusen,  Peter  Suchenwirt,  Königshofen  a.  A , 
für  das  15te  Jahrhundert  geistliche  und  weltliche  Lieder,  aus  Roseablut, 
Caspar  von  der  Run,  Sebastian  Brant  u.  A.  Jeder  wird  nach  seinen 
Geschroacke  für  dies  und  jenes  noch  Wünsche  haben,  so  wünschte  Ref. 
die  Auswahl  aus  Konrad  von  Würzburg  vermehrt,  namentlich  durch  Hit- 
theilungcn  aus  Otto  mit  dem  Barte  und  Engelhart,  und  würde  dafür  gern 
die  Proben  aus  dem  Trojanerkrieg,  dem  Eggenlied,  der  Schlacht  von  Ra- 
venna  u.  A.  vermissen. 

Der  Text  schliefst  sich  im  Allgemeinen  an  Wackernagel  an,  doch 
sind  auch  andere  Arbeiten,  wie  von  Vollmer,  Feofsner,  Haupt  u.s  w. 
sehr  fleifsig  und  umsichtig  benutzt,  wie  von  dem  Herausgeber  nicht  an- 
ders zu  erwarten  war;  und  unter  Anderem  macht  Ref.  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  für  die  Probe  des  Heliand  Vilmar  den  Text  mitgetheilt  hat. 
Da  eine  dritte  Ausgabe  wahrscheinlich  nicht  lange  ausbleiben  wird,  ao 
erlaubt  sich  Ref.  darauf  hinzuweisen,  dafs  zu  manchen  der  hier  mitge- 
tbeilten  Stücke  Bemerkungen  und  Verbesserungen  in  der  Zeitsclirift  fär 
deutsches  Altcrthum  enthalten  sind. 

Herford.  Hol  scher. 


XVI. 

Erzählungen  aus  der  Griechischen  Geschichte  in  biographischer 
Form,  von  Dr.  Ludw.  Stacke,  ordentlichem  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Rintehi.  Oldenburg,  G.  Stalling,  1852.  244  S.  8. 
15  Sgr. 

Da  der  geschichtliche  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  der  Gymna- 
sien jetzt  fast  allgemein  in  biographischer  Form  ertheilt  wird,  so  sind 
für  den  Schüler  solche  Lesebücher  sehr' zu  empfehlen,  die,  in  efnÜMlMa 
Stil  geschrieben,  zwischen  der  Ausführlichkeit  gröfserer  Werke  und  der 
compendiösen  Darstellung  eines  Leitfadens  die  Mitte  haltend  ^  sfir  Wie- 
derholung des  in  der  Schule  Gehörten  dienen  mögen.  In  die  Reihe  di^ 
•er  Bücher  tritt  das  obige.  Es  erzählt  die  Geschichte  des  ArgonmtCB- 
zass,  des  Theseus,  des  trojanischen  Kriegs  und  der  Rückfahrten,  dn 
L^Kurgos,  Aristodcmos,  Aristomenes,  Kodros,  Selon,  Pisistratos,  Kjfm^ 
Kambjses,  Dareios,  MilHadcs,  Xerxes,  Leonidas,  Themlstokles  und  Aii- 
stides,  Pausanias,  Cimon,  Perikles,  Kleon,  Alcibiades,  Lysander,  derM 
Männer,  Sokratcs,  Agesilaos,  Epaminondas,  Philipp,  Alexander. 

Der  Verf.  hat  den  Personen  die  Ereignisse  unterzuordnen  sich  b^ 
strebt,  wie  es  für  die  Leser  passend  ist,  Hir  welche  das  Buch  bestiani 
ist.  So  oft  es  anging,  sind  die  Worte  der  Quellenscliriflsteller,  besei- 
ders  des  Pausanias  und  des  Herodot,  beibehalten;  auch  ist  es  nicht  n 
tadeln,  dafs  für  die  Erzählungen  aus  dem  trojanischen  Kriege  Sehwab^s 
Darstellung  zuweilen  wörtlich  herübergenommen  ist.  Der  Ton  ist  durch- 
aus angemessen.  In  Bezug  auf  die  Masse  des  geschichtlichen  Stoflei 
▼erdient  es  auch  unbedingte  Billigung,  dafs  die  Erzählungen  ans  den  frB- 
heren  Zeiten  bis  zu  den  Perserkriegen  einschliefslich  ausführlicher  be- 
handelt sind^  als  die  aus  den  späteren,  wo  die  politischen  Verbällni 
%'crwickeHer  wer<len. 
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L  kann  somit  daa  Buch  für  die  Schüler  der  unteren  Klassen  em* 
I,  um  so  mehr,  als  der  Preis  sehr  niedrig  ist  Vor  dem  Gebrauche 
lur  die  Druckfehler  au  verbessern,  die  das  angehängte  Verzeich- 
cht  sämmtlich  angibt,  so  i.  B.  ist  gleich  S.  6  zweimal  „Tropen** 
kt.  Gerade  fiir  Schüler  der  unteren  Klassen  sind  die  trefflichen 
r,  die  denselben  Gecenstand  behandeln,  wie  die  Erzählungen  von 
er,  der  hellenische  Heldensaal  von  Bäfsler,  die  griechische  Ge- 
e  und  die  Geschichte  Alexanders  von  Pfizer,  theils  zu  umfang- 
theils  durch  die  Darstellung  nicht  geeignet.  Musterhaft  sind  Nie- 
s  Heroeogeschichten,  und  es  ist  an  ihnen  nichts  auszusetzen,  als 
ie  nicht  weiter  fortgeführt  lind,  vielleicht  auch,  daTs  sie  zu  viel 
I  enthalten.  Das  Einzige,  was  Ref.  an  dem  vorliegenden  Buche 
(t,  iat,  data  von  der  Heroengeschichte  nicht  mehr  milgetlieilt  ist; 
schichte  des  Herakles  namentlich  hätte  in  einer  griechischen  Ge- 
e  lilr  Quintaner  nicht  fehlen  dürfen. 

rford.  Hol  scher. 


X\TI. 

Ilemente  der  Mathematik.     Ein  Leitfaden  für  den  mathe'- 
tischen  Unterricht  auf  Gymnasien   und   Realschulen,   von 
Gallenkamp,  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium 
Wesel.   Wesel,  Becker'sche  Buchhandl.   1851.  298  S.  8. 

drei  Ahtlieiluogen ,  welche  der  Arithmetik  und  Algebra,  der  Pla- 
ie  und  Stereometrie,  und  scblielslicli  den  beiden  Trigonometrien 
uet  sind,  behandelt  der  Verf.  die  Elementar- Mathematik,  so  weit 
e  auf  preufsischen  Gymnasien  und  Realschulen  vorgetragen  zu  wer- 
legt.  Das  zu  einem  Leitfaden  bestimmte  Buch  enthalt  meistens  nur 
dratungen  der  Beweise,  etwa  in  der  Ausdehnung,  dafs  fähige  Schii- 
leo  Fingerzeig  zur  Auffindung  derselben  erhalten  und  weniger  be- 
einen  Anhaltspunkt  bei  Ausarbeitung  der  Hefte  6nden.  Mit  grö- 
Ansfiibrlidikeit  sind  einige  schwierigere  Abschnitte  behandelt;  ich 
■0  aus  der  Algebra  eine  vortrefTlicbe  Darstellung  der  Lelire  von 
lilensjstemen  und  die  allgemeine  Auflösung  der  Gleichungen  ersten 
I  mit  n  Unbekannten,  wobei  die  Cram erwache  Regel  zur  Bildung 
rterminante  angegeben  ist.  In  der  Potenzlehre  durfte  die  ErkIS- 
knstofs  erregen:  eine  Potenz  ist  eine  Zahl,  welche  so  durch  die 
lication  ans  der  Grundzahl  entsteht,  wie  der  Exponent  durch  Ad- 
ehM.  Diese  Definition  enthält  Sätze,  die  eines  besonderen 
bedflrfen,  und  6nden  vielleicht  am  Schlüsse  des  Abschnittes, 
als  das  R^um^  desselben,  besser  ihren  Platz.  Eine  besondre 
It  bat  der  Verf.  der  Aufstellung  der  geometrischen  Lehrsätze  ge- 
t;  sie  sind  meistens  in  der  Form,  welche  die  neuere  Geometrie 
lieben  hat;  z.  B.  die  bekannten  Sätze  über  Secanten  und  Sehnen, 
ä  sdineiden,  sind  in  einen  zusammengezogen,  und  die  Anwen- 
der Proportion  vermieden.  Wenn  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
fe  der  Art  eriäutert  werden  müssen,  dafs  ein  Punkt  c  auf  der  Ver- 
nng  einer  begränzten  Strecke  ab  mit  dieser  zwei  AbscUuxUe  he- 
t,  deren  algebraische  Summe  gleich  ab  ist,  bo  Vitd  dicae  Vl«V^« 
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Schwierigkeil  ->  wenn  es  rine  iit  —  durch  die  Vcninfichiing  Tielrr  tu- 
dern  I.ehrsiitM  reichlich  aufgewogen.  D«la  tnancho  Sätie  in  einer  Fora 
■Ich  noch  in  unaem  Lehrbüdiem  erhallen  haben,  die  ihren  Inhalt  nH> 
Tsnfcckt  *lt  erläulert,  i*t  auher  der  Macht  der  Ocwohuheit  viellelch 
iM>cb  einer  falsehen  Aoiidil  TOn  der  Gcomelrie  der  Griechen  xiiiuidirci» 
ben;  kh  erwähne  k.  B.  aitr.e  wie  dem  folgenden:  die  Inhalte  ahnlidwi 
Ftgaren  veriiallon  lich  wie  die  Quadrate  entap  rechend  er  Seilen;  wUrml 
die  weienllichere  AuMige  i*l,  dafi  dai  Verhüllnifa  der  Inhalte  gleich  bl 
dem  Quadrate  dea  Verhalliiiaiea  entsprechender  Seiten. 

In  der  Stereometrie  hat  Herr  nallenli amp  die  Umgeitallutig,  weldn 
der  ente  AhtcfanitI  über  die  unbegranxtrn  Gebilde  durch  Herrn  Pt«f. 
Koppe  erfahren  hat,  nicht  mit  aufgenommen  t  vielleicht  war  dinelb«  iba 
unbekannt,  wie  bia  vor  kumm  mir  aelbal;  denn  die  VcrbeHPrung,  *d- 
clie  dieser  Theil  der  Elemente  Herrn  Koppe  verdankt,  ist  xu  weaentlid^ 
all  dafs  er  ignorirt  werden  dürfte.  Ein  beionden  largrälllg  gnvbettrlH 
Kapitel  iai  In  dieaem  Abaclinitle  dei  Leitfaden«  dns  über  die  Congnieat 
und  Svmmctrie  der  dreiseitigen  Ecken. 

Bei  der  grofaen  Menge  malliemaliacher  Schulhüdier,  die  einn  te- 
allmmlon  pädagogiacben  Principea  cntbeliren  und  meial  die  wiaaenadtaftli- 
clie  Armulli  ihrer  Verfauer  an  den  Tag  legen,  halle  ich  et  liir  angemettni, 
den  Lcitfailen  dea  Beim  fiallenkauip  ala  aelir  enipfehlenawerlh  zu  Im- 
zeichnen,  da  er  aeinem  Zwecke  für  den  Schul'  Unterricht  in  hohem  Mulw 
enlapricht. 

leb  beoutic  diese  Gelegenheit,  um  ein  kleine«  Schriflchen  xu  ervüb- 
nen,  welchca  für  Lehrer  der  Halhemallk  von  Inlerease  aein  üürfle;  el 
führt  den  Titel: 

Programmet  iew  eoimainatirei  exigeet  pour  Vaimitticn  k  tEah 
PolytrektiiqHt ,  arrtli»  for  la  committion  nommtt  e«  «x^altMi  A 
{«  loi  tfH  5juM  1850.  Parit  \S&0 ;  Librairit  Je  HacitlU.  (TSm*- 
timti/  48  S.  8.) 
Am  paaaendalen  bcieichne  ich  ea  alt  ein  aelir  genaue«  Inhallaregiator  dB[ 
Hauptaätze  und  Aufgaben  der  Ariihmetik,  Planimelric,  Stereometrie,  dv 
Algebra  (einaehliertlich  vieler  Siitic,  die  aidi  auf  höhere  algebraische  flW> 
ehungen  beliehen),  der  beiden  Trigonometriren,  der  analytischen  GeOBs- 
Irie  fiir  xwei  und  drei  Dimensionen,  der  beacli  reiben  den  Geomelrl«  mri 
der  Etcmentar-  Hedianlk.  Die  Fesislellung  dieaca  Theiles  des  Progrs» 
OM«  ist  nach  und  nach  durch  die  bedcutendalen  Mathematiker  Frankrcteh* 
erfolgt,  und  man  hat  die  KrTahrungen  dabei  benulil,  welche  eine  la» 
jihnge  Praxi«  an  die  Hand  g^eben  hat.  Die  letzten  Veranden ngn  1i 
dar  Redaction  desselben  rühren  von  l.e  Verrier  her.  Es  kann  sehr  pw> 
•and  fllr  T.ehrer  lum  I.eirfaden  dienen,  da  c«  in  einem  aehr  kleinen  Bmm 
(36  S.)  eine  Uebersicht  der  ganacn  Elemenlar-Halhenialik  und  de«i«rf> 
gen  Theile«  der  liöhem  Mathematik  gewahrt,  welcher  Unsere  jungen  Ml* 
Ihemattker  in  dem  ersten  Scoiesler  ihrer  Studien  xu  besdiäftigen  pfcfL 
Die  Uhrigen  12  Seiten  enthalten  die  Angabe  der  vorgeschriebenen  KmA* 
nlase  in  der  Phjaik,  Chemie,  Aalronomic,  Geachichte  u.  a.  w.  ' 

Beriin.  JoacIiiDsthal. 
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xvm. 

khul- Naturgeschichte.  Eine  analytische  Darstellung  der  drei 
Naturreiche,  zum  Selbstbestimmen  der  Naturkörper.  Mit  vor- 
zoelicher  Berücksichtigung  der  nützlichen  und  schädlichen  Na- 
tunörper  Deutschlands  ßlr  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von 
Johannes  Leunis,  Prof.  am  Josephinum  in  IHldesheim  und 
Mitgliede  mehrerer  naturhistorischer  Gcsellschaflen.  Zweiter 
Theil:  Botanik.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  156  Holzschnitten.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhand- 
lang,  1851.    XU  u.  294  S.    gr.  8. 

)ie  wichtigsten  Pflanzengattungen  DeuUchlauds,  analytisch  dar- 
gestellt und  durch  Holzschnitte  erläutert  Ein  Supplement- 
beft  zu  der  ersten  Auflage  der  Schul -Naturgeschichte  von 
Prof.  Johannes  Leunis,  so  wie  zu  jedem  andern  botani- 
schen Schulbuche.  Mit  160  Abbildungen  auf  100  Holzstöcken. 
Hannover,  1851.   Hahn'sche  Hofbuchhandlung.   52  S.  gr.  8. 

VoiiicgendeB  Buch  zerfillt  io  2  Tbeile.  Der  erste  Tbeil  eoibält  auf 
9  Sdteo  die  allgemeine  und  der  zweite  Tbeil  auf  173  Seiten  die  spc- 
ielle  Botanik.  Die  allgemeine  Botanik  beginnt,  nacb  einer  kurzen  Ein- 
fitungy  mit  der  Erklärung  und  Bescbrcibung  der  Organe.  Bei  den  zu- 
irnmengeaetzten  Organen  wird  die  Terminologie  an  sebr  deutlichen  Ab> 
tldongen,  welche  in  den  Text  eingedruckt  sind,  veranscbaulicbt.  Der 
lAiresoenz  Ist  ein  Blüthenkalender  für  die  Monate  vom  März  bis  zum 
ktober  hinzugefugt.  Dann  spricht  der  Verf.  von  den  allgemeinen  Be- 
i^gongen  des  Pflanzenlebens,  als  da  sind:  Wärme,  Sonnenlicht,  atmo- 
lUrisrbe  Luft,  Wasser,  Boden;  von  der  localen  und  geographischen 
^erbreitaiig  der  Gewächse  im  Allgemeinen  und  der  der  Kulturpflanzen 
n  Besoodereo,  und  von  den  chemischen  Bestandtheilen  derselben.  Hier- 
■f  folgt  cioe  Uebersicht  der  Klassen  des  Linn^'schen  und  Dekandolle'- 
ebsD  Sjstent,  woran  sich  eine  allgemeine  Nutzanwendung  der  Pflanzen 
id  eme  Aufitiblung  der  mehr  oder  weniger  giftigen  Gewächse  anreibt. 
TsB  S.  52  bis  106  ist  ein  Schlüssel  zu  den  analytisch  geordneten  Gat- 

Tdes  Lino^schen  Systems  gegeben. 
zweiten  Tbeile  sind  die  Pflanzen  nach  den  natürlichen  Familien 
DekaBdolle)  geordnet  und  die  Species  analytisch  beschrieben.    Als  Scblufs 
slgt  eine  UelMrsicbt  aller  im  Buche  beschriebenen  Pflanzengattungen  nach 
Im  limi^eelien  System  mit  Hinweisung  auf  das  DekandolleVhe  System. 
Diese  Bearbeitung  der  Botanik  empfiehlt  sich  nicht  nur  durch  die  über* 
■drflicbe  klare  Zusammenstellung  und  scharfe  Cliarakterisirung  der  Oat- 
tafeo  und  Arten,  sondern  auch  durch  die  enge  Verbindung,  in  weldie 
iv  Vert  Pflanzen  -  und  Tbierrelch  dadurch  zu  bringen  gesucht  hat,  dafe 
n  Sberall  auf  die  an  den  hier  beschriebenen  Pflanzen  lebenden  Tbiero 
Vigewieteo«    Auf  diese  Weise  sind  die  lebenden  Geschöpfe  in  ihre  na- 
lürikbe  Beziehung  zu  einander  gebracht,  und  die  in  der  Natur  nicht  be- 
giündete  Isolirung  der  Naturreiche  ist  aufgehoben.    Als  den  natnrbisto- 
riNkeo  Unterricht  ganz  besonders  fordernd  wird  sich  diese  Methode  erst 
bei  4en  botanischen  Exkursionen  bewähren.    Mit  greiser  Genauigkeit  sind 
^  allen  schwierigeren  Pflanzentl\cilen  beigefugten  naturgetreuen  Holz- 
«hailie  geuheiiei,  go  dsU§  §owobl  für  da«  Verständnifo  auta  ^e%\«  %<&• 
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sorgt  und  das  Selbstbestimmcn  der  Pflanxcn  möglichst  erleichtert,  als 
auch  den  Schülern  zugleich  ein  Muster  gegeben  ist,  nach  welchen  äe 
ihre  schriftlichen  Arbeiten  anzufertigen  und  andere  als  im  Buche  ange. 

f  ebene  Pflanzen  zu  beschreiben  haben.    In  den  oberen  Klassen  wird  4« 
luch  mit  recht  gutem  Erfolg  gebraucht  werden. 

Berlin.  WunschmaaD. 


XIX. 

Grundzüge  einer  allgemeinen  Nalurceschichte.  Ein  methodisdur 
Leitfaden  zum  encyklopädischen  Unterricht  und  als  Einleitoog 
in  speciellere  Studien  von  Dr.  G.  W.  Körb  er,  Privatdoccn- 
ten  an  der  Königl.  Universität  und  CoUegen  am  Gymnashun 
zu  St.  Elisabeth  in  Breslau,  u.  s.  w.  Breslau  1851.  A.  Goso- 
horsky*s  Buchhandlung  (L.  F.  Maske). 

Der  Verf.  hat  vorliegende  Schrift  vorzugsweise  dazu  bestimmt,  ili 
Leitfaden  für  den  naturhistorischen  Unterricht  den  zur  Universitit  lidi 
Torbereitenden  Gymnasiasten  eine  einleitende,  encyklopädische  Ueberdebt 
des  Gesammtgebiets  der  Naturgeschichte  zu  gewähren  und  namentlidi 
diejenigen,  welche  sich  das  Studium  der  Naturwissenschaft  zu  ihrem  Be- 
rufe erwählen,  schon  frähzeitiff  in  eine  tiefere  AufTassungsweise  des  as- 
organischen  und  organischen  Naturlebens  einzuführen.  Es  kann  diber 
dies  Buch  fiiglich  nicht  von  denen  gebraucht  werden,  die  noch  nicht  9ker 
die  Elemente  der  Naturwissenschaft  hinaus  sind,  dahingegen  wird  es  tos 
wesentlichem  Nutzen  für  Studirende  und  Sdiüler  der  oberen  Gymniilll- 
Klassen  sein,  welche  durch  den  vorangegangenen  Naturgescllicbtsuote^ 
rieht  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  so  weit  betähigt  sind,  um 
das  ganze  Gebiet  übersehen  und  also  früher  Gelerntes  aus  diesem  f.elt- 
faden  in  neuer  Form  rekapituüren  zu  können.  Dafs  durch  diese  Scbrifl 
eine  längst  gefühlte  Lücke  ausgefüllt  ist,  wird  jeder  dankbar  ant^enneii 
müssen,  der  da  woifs,  wie  es  mit  den  naturgescliichtlichen  Keontninei 
unseres  Gymnasiasten  steht,  wenn  sie  die  Hochschule  bezidien.  Um  bei 
den  akademischen  Vorlesungen  einen  Anhalt  zu  haben,  benutzen  sie  €•!• 
weder  die  ihnen  gegebene  Literatur,  um  daraus  zu  schöpfen,  oder  sUeo 
auf  die  Bibliothek,  durdiblättern  die  Kataloge  und  greifen  nun  nach  den 
ersten  besten  Buche,  iu  der  Hoffnung,  das  gefunden  zu  haben,  was  iic 
suclien.  Wie  mancher  aber  wird,  vor  dem  herrlichsten  Werke  sits«i, 
zurückgeschreckt  ob  der  zu  überwältigenden  Masse,  wenn  er  zumal  be- 
denkt, welche  anderen  Gegenstände  auch  noch  durchgearbeitet  werfen 
müssen.  Hat  er  sich  nun  auch  wirklich  durchgearbeitet,  ohne  der  LmI 
zu  erliegen,  wie  viel  Zeit  ist  nicht  darüber  hingegangen.  Durch  dieM 
Buch  hingingen  wird  ihm  das  Studium  der  Naturwissenschaft  um  Vielei 
erleichtert.  Er  findet  in  demselben  auf  wenigen  Bogen  nicht  allein  AReSj 
was  die  Naturgeschichte  umfafsi,  sondern  wird  aucli  für  das  Stadtaai 
gröfserer  Werke  gründlich  vorbereitet.  Nachdem  der  Verf.  in  der  Ehdci- 
tung  den  Begriff  Natur  so  wie  Begriff  und  Inhalt  der  allgemeinen  Nalnr- 
geschichte  festgestellt  hat,  geht  er  zur  Natur  des  Erdganzen.  Er  ke- 
Bpridbi  zuerst  die  Gestalt,  das  Leben,  die  Entstehung  und  den  Urzuitind 
der  Erdo,  alsdann  die  Entwickclan^s^Viivs^u  ^««  I^t^^ua  vmi  ^««  M* 
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ttUe,  die  plutoniacbe  und  neptuiiiscbo  Thütigkeit  des  Brdkörpers;  gebt 
UD  jeuigcn  Erdleben  über  und  scbildert  die  Katasfropben  des  Erdlebens 
nd  die  Perioden  der  Schöpfung.  Im  zweiten  Abschnitt  wird  die  Natur 
ler  anorganischen  Erdkörper  bebandelt.  Auf  den  Begriff  und  die  Ent- 
tehuogszeit  der  Anorganismen  folgt  die  chemische  Affinität  als  Entsle- 
mngtprinclp,  ferner  der  Krystallbildungsakt  und  die  Betrachtung  der  Krj- 
itallc  als  Mineralindividuen  im  Gegensatz  zu  den  Mincralmaasen.  Hieran 
"cibet  sich  das  Lehen  der  Mineralien,  ihre  chemischen  und  optischen  so 
irie  ihru  Cohäsions -  und  Adhäsions -Verhältnisse;  die  thermischen,  elck" 
rifchrn  und  magnetischen  Erscheinungen;  der  Begriff  der  Kristalle,  als 
lerTjpen  für  das  Bettehen  der  anoi]ß;anischen  Form;  die  Krystallgesetze 
jsd  Kristallsysteme  mit  Hinweisung  auf  die  gröfstcn  Mineralogen  (  Weifa, 
Rose,  Glockcr,  Mohs,  Haidinger,  Hausmann,  Naumann,  Breit- 
laopt),  und  zum  Schlufs  eine  Uebersicht  des  Glocke  raschen  Systems 
md  ein  Sciiema  der  Gestcinsformationen.  Der  dritte  Abschnitt  bandelt 
OD  der  Natur  der  organischen  Erdkörper,  er  beginnt  mit  dem  Begriff 
ler  Organismen,  mit  dem  Unterschiede  derselben  von  den  anorganischen 
Coipem  und  mit  der  Wesenheit  und  Schöpfung  derselben.  Nun  folgen 
lie  Faktoren  des  organischen  I^bens  und  die  Entstehung  organischer  Kör- 
«r  durch  Urerzeugung,  Selbsttbeilung  und  Fortpflanzung;  die  Theorie 
ler  Zeugung  und  das  Wesen  der  Zellenbildung,  also  überhaupt  die  genc- 
iiciie  Entwickelung  organischer  Körper,  an  welche  sich  die  morphotischo 
Sntwickelang,  so  wie  der  Begriff  der  Organisation  und  die  Arten  der 
hgane  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Funktionen  anschliefsen.  Der  Verf. 
etit  femer  auseinander,  wie  die  innere  Bewegung,  als  der  allgemeinste 
kasdmck  alles  organischen  Lebens,  die  Organismen  zu  cyklisclien  Natur- 
örpem  macht,  wahrend  die  Anorganismen  gleichsam  die  beharrlichen 
kdrper  der  Erde  sind.  Es  folgt  nun  Begriff  und  Bedeutung  der  organi- 
eben  Cbenie,  nach  Berzelius^  Anregung  durch  Dumas,  Mulder  und 
lieb  ig  gefördert,  wobei  gezeigt  wird,  dafs  die  chemische  Affinität  der 
rganiwhen  Elemente  der  Lebenskraft  untergeordnet  ist,  dafs  dieselbe  erst 
itt  dem  Tode  des  Organismus  frei  wird  und  denselben  alsdann  in  seine 
bcBisch- anorganischen  Elemente  auflöst.  Eben  so  werden  die  Organis- 
WB  in  ibreD  Leben  nach  aufsen  durch  die  physikalischen  Potenzen  um 
0  eotscfaiedener  bestimmt,  Je  tiefer  die  Organisationen  stehen.  Hieran 
cblieften  sich  die  Abweichungen  innerhalb  der  morphotischen  Entwicke- 
log,  die  Metamorphose  und  Anamorphose  (Spielart,  Abart,  Ausartun- 
»,  Mifsbildungen ).  Wenn  als  mathematische  Orundtypen  der  Organis- 
len,  daa  Cono'id  als  Grundform  der  Pflanzen  und  das  Sphäroid  als  die 
jes  Tbieres  angesehen  werden  kann,  so  ergeben  sich  aucn  für  die  rcla- 
ite  Stellung  und  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  gleichartigen  äufseren 
rbeile  am  Organismus  theils  geometrische  Uebereinstimmungen  (Sym- 
leCrie  der  Thier- Organe),  theils  gewisse  constante  Zahlenyerbältnisso 
Bliitbentheile),  welches  an  Beispielen  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich 
ibcr  durchgeführt  wird.  Nachdem  der  Verf.  den  Zusammenhang  und  die 
iebeidewand  des  vegetabilischen  und  thierischen  Lebens  gezeigt,  und  die 
pflanzen  diarakterisirt  hat,  geht  er  zum  Pflanzensystem  über,  berührt 
lie  wichtigsten  von  V.  Jussieu,  Decandolle,  Link,  Agardh,  Lind- 
ey,  Bartling,  Bischoff  u.  s.  w.,  und  gicbt  eine  specielle  Darstellung 
les  älteren  Systems  von  Unger  und  Endlicher  zum  Zweck  einer  ge- 
egentllcben  Uebung  in  der  Ueb«*rsetzung  der  lateinischen  Kunsfausdrücke 
tod  in  der  AufTassung  -des  Charakters  naturhistorischer  Diagnosen.  Nun 
Mgt  eine  Charakteristik  des  Thicrs,  als  eines  einpoligen  Organismus,  in 
rdchcm  zwar  schon  die  Seele  den  Leib  beherrscht,  aber  nodi  nicht  sich 
tdbst,  mit  einigen  Beispielen  und  sodann  die  SyatemkunAe,  b^  n^^N^Vv^x 
IMfgenbeii  die  werdieoteaten  Zoologen  Cuvier,  LamarcV,  OVlqti^\)>^' 
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roeril,  Goldfufs,  BlaiDTille,  Latreille,  £brenherg  u.  s.  w.  «ngi 
führt  werden,  an  welche  sich  eine  Tollständige  Uebersicht  des  Cufier 
sehen  Systems  anreiht.  Die  Spitaw  der  Schöpfung  bildet  der  Mensd 
als  einpoliger  Organismus,  in  welchem  die  Seele  den  Leib  und  zuglei< 
sich  selbst  beherrscht  Die  Anthropologie  und  Psychologie  wird  berübi 
Blumenbach^s  fünf  Menschenragen*  und  anderer  Systematiker  (Vire; 
Bory  de  St.  Vincent,  Burmeister)  wird  Erwähnung  getban,  di 
auf  die  Werke  von  Kant,  Steffens,  Heimbrod,  Herder,  Kari 
u.  8.  w.  hingewiesen.  Nun  folgt  die  Verbreitung  der  Organismen  (60,(M 
Pflanzen-  und  110,000  Thier- Arten)  in  physikalischer  und  geognph 
scher  Beziehung,  ihr  latentes  und  geologisches  lieben,  worauf  der  Vei 
mit  dem  Untergang  der  Organismen,  den  Veränderungen  der  orgaoiidM 
Ueberreste  im  Allgemeinen  und  der  Verkohlung  und  Versteinerung  de 
selben  im  Besonderen  seine  Schrift  schliefst. 

Der  Verf.  hat  in  dieser  Arbeit  dem  wissenschaftlich  gebildeten  Jün{ 
ling  einen  Leitfaden  in  die  Hand  gegeben,  um  ihn  durch  eine  geistrekl 
Auffassung  der  Naturwissenschaft  an  dieselbe  zu  fesseln.  Er  bedsuc 
es  tief,  iäs  der  unendlich  reiche  und  elastische  Bildungsstoff  der  Natu 
geschichte  auf  Gymnasien  verkannt  oder  gar  verlaugnet  wird,  und  kla 
über  das  oberflächliche  Interesse,  welches  selbst  Mediciner  an  den  ak 
demischen  Vorträgen  über  Naturgeschichte  nehmen.  Es  Ist  nicht  zu  lau 
nen,  dafii  sich  immer  noch  bedeutende  Schwierigkeiten  der  Verbreilui 
der  Naturwissenschaft  entgegenstellen,  aber  auch  diese  werden  eion 
tiberwunden  werden;  sind  ja  Männer  wie  ▼.  Humboldt,  Oersted 
Schieiden  u.  s.  w.  mit  hellem  Licht  vorangegangen,  so  dafs  die  inn« 
Hoheit  und  Würde  der  Naturwissenschaft  nicht  länger  verkannt  werdi 
sondern  eine  richtige  Aulbssung  derselben  vielmehr  zu  der  Innern  Ucbc 
Zeugung  führen  wird,  dafe  in  ihr  die  höchste  Wahrheit  schon  dcsbi 
liegen  mufs,  weil  die  Natur  ja  ein  Ausflufs  der  ewigen  Wahrheit  v 
Weisheit  selber  ist  Sie  allein  (sagt  Kützing)  erregt  keine  Leidenschi 
sie  erzeugt  keinen  bösen  Gedanken.  Wohl  aber  fuhrt  sie  uns  zu  i 
ewigen  msetzen,  nach  weldien  die  Welten  im  himmlischen  Frieden  ib 
Bahnen  durehkreisen,  nach  welchen  das  stille  organische  Leben  seine  Fe 
men  entwickelt  und  der  Krystall  seine  Atome  ordnet  Gott  wird  in  i 
erkannt,  als  die  ewige  Wahrheit,  die  ewige  Schönheit,  die  ewige  Liebe 

Berlin.  Wunschmann. 
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yftwr^mmmimmm  In  Betreif  des  Gymnaslalwesens« 


I. 

Preuf  sen. 

Circalar  des  KöDigl.  Provinzial-Schnl-Collegii  zu  Breslau  über 

die  lateinische  Interpretatioo  *). 

Aus  der  im  §.  23  des  Abiturienten -Prüfungs- Reglements  $ub  a.  ent- 
hahenen  Bestimmung,  dafs  die  Prüfung  über  das  Latein  in  lateinischer 
Sprache  erfolgei^  und  dabei  den  Einzelnen  Gelegenheit  gegeben  werden 
•alle,  stellenweise  in  zusammenhängender  Rede  ihre  erlangte  Fertigkeit 
ia  mündlicben  lateinischen  Ausdrucke  zu  zeigen,  ist  von  einigen  Lehrern 
die  Foleemog  gezogen  worden,  dafs  bei  Lesung  der  klassischen  Autoren 
in  den  Lebrstanden  die  Erklärung  in  lateinischer  Sprache  gegeben  wer- 
den müsse.  Dies  liegt  jedoch  nicht  in  der  gedachten  Bestimmung,  und 
üadeo  wir  uns  Teranlaüst,  hierauf  aufmerksam  zu  machen,  da  nach  ge- 


*)  In  ftfleotlichen  BlSltern  ist  das  vorstehende  Gircular  mit  Unrecht  als 
cb  iDinisterielles  bezeichnet  worden. 

Die  betrelTeode  Stelle  der  Verfügung  vom  4.  Juni  1834  §.  23,  2  lautet: 
„Im  Lateinischen  werden  von  den  Examinanden  passende,  iheils  früher  in 
der  Schule  erkISrte,  theils  nicht  gelesene  Stellen  aus  dem  Cicero  oder 
Ssllnst  oder  Lmos  oder  Virgil  oder  HoraE  übersetst  und  erkISrt,  um  sowohl 
ihre  Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  Auffassen  des  Sinnes  und  im  richtigen 
ud  geschmackvollen  Uebersetzen,  ab  auch  ihre  grammalischrn  und  antiqua- 
rischen Kenntnisse  und  den  Erfolg  ihrer  Privatleclüre  lateinischer  Schrifisteller 
CD  ermitteln.  Die  Prüfung  erfolgt  in  lateinischer  Sprache,  wobei  den  £in- 
seloen  Gelegenheit  zu  geben  ist,  stellenweise  in  zusammenhangender  Bede 
ihre  erlangte  Fertigkeit  im  mündlichen  lateinischen   Ausdruck  zu  zeigen.** 

In  der  Minislerial Verfügung  vom  25.  Juni  1812  hiefs  es  §.11:  „Zum 
Lateinischreden  mufs  ein  Thcil  desjenigen  Examens  angewendet  werden, 
das  sich  mit  Erklärung  der  alten  Autoren  beschäftigt.** 

In  der  Ministerial Verfügung  vom  16.  Januar  1816  §•  7,  5:  „In  dieser 
and  da-  folgenden  Classe  (Secunda  und  Prima)  mufs  bei  Erklärung  der 
Alten  und  in  allen  Lectionen  antiquarischen  Inhalts  lateinisch  gesprochen 
und  die  Fertigkeit  in  lateinischer  Rede  fleifsig  geübt  werden.**  Und  ebenda^. 
§•7,  6:  „Zu  der  vielseitigeren  —  Uebung  im  Schreiben  kommt  hier  (in 
Prima)  noch  das  Sprechen,  welches  be.ionders  bei  der  ETk\akT\it\%  \'\t\v% 
»chwererea  Autors  geübt  werden  k.inn.**  ].  >iVu\i.»A\, 

\6* 
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maditeo  BrhfaniDgen  <Im  Veratänilniri  der  Erklürung  iturdi  d«n  Gebrai 
der  fremden  Sprache  ersdiwert,  jedenblla  die  lebendig  Aufhabme  < 
Inhalt«  der  gelesenen  Stellen  und  die  rertraule  Berreundung  mit  dem  Gel 
der  Scbrinileller  durch  Erklärung  in  der  Mullerspncbe  bester  gplord 
irird.  Dte.  wünichcntwerthe  und  den  Schülern  setir  bald  lur  Freude  , 
reichende  Feiligkeil  im  mündlichen  Gebrauche  der  lalciniachen  Spni 
wird  weit  eher  gewonnen  werden,  wenn  in  einer  der  für  da«  prakliti 
l^tein  bcalimmlen  Stunden  die  Primaner  der  Reihe  nach  kürzere,  frt 
aber  TOrbereitete  Vorträge  über  Aufgaben,  weiche  au*  der  TorkounH 
den  I.ectUre  zu  liehen  lind,  xu  halten  und  gegen  Opponenten  zu  Tcrill 
digen  angeleilet  werden,  wodurch  auch  die  Lehrer  7u  eigenem  Ein-  ii 
mwirkcD  in  lateinjicher  Sprache  den  besten  Anlaft  erhallen.  Danel 
werden  dem  bezeichneten  Zwecke  jeweilige  Vortrüge  lutgewülitler  lal 
nitehcr  Dialoge  entweder  aui  Plautui,  aui  Terenz  oder  aua  Erun 
gewiri  forderlich  werden.  Vornehmlich  aber  wird  auf  daa  Einpriü 
prägnanter  Stellen  der  Laclüre,  der  sogenannten  lumtHu  erationü,  nU 
durch  mechanischea  Auawendiglemon,  sondern  durch  bewirkte  Terachi 
fung  der  AuAnerkiamkrit  auf  das  fleleiene  wiederholt  hingewicsea. 
Breilau,  den  12.  Oclober  I8ül. 

K&niglicbM  ProTincial -Schul -Collegiiini. 
Graf  Zedlitx-Trütiarbler. 


Nassau. 

lostmctioD ,    die   Einricbtuag  der  Matui^täUprQfungen  bei  di 
Herzoglich  Nassauischen  GelehrUngjmnasien  betreffend. 

%.  1.  MatarilitlSprlirungen  finden,  je  nach  dem  BedÜrrnib,  an  jedi 
Gjtmnaaium  in  der  xireiten  Hälfle  ctnes  jeden  Semeaterm  atatt.  —  I 
Prüfungscommiaalon  beatehl:  a)  aus  dem  Director  und  den  ordentitdi 
Frofeisi>ren;i)  aui  den  ordentlichen  Lehrern,  welche  den  laufenden  Prla 
huraui  in  einem  der  lur  Prüfung  kommenden  Gegenstande  besolden. 

g  2  Die  Maturitätsprüfung  erstn^ckt  sich  über  alle  Leb^egenallii 
der  Prima  mit  Auanabme  der  Religions lehre  und  der  akademischen  Pj 
padeulih.  Als  weilerer  Prilfungsgegen stand  tritt  die  Mathematik  hioi 
s«  lange  dieielbc  kein  tJnterrichtsgegen stand  der  Prima  iat. 

g.  3.  Einen  Anspruch  aufZuIassung  zur  MaturftätaprÜfung  haben  ' 
Primaner  erat  im  Tieften  Semester  ihres  Primakunus,  wobei  die  in  i 
Prima  eines  andern,  auch  ausländischen  Gjmnasiutns  etwa  zngebrad 
Zeit  in  Anmchnune  kommen  kann.  Wenn  sich  indefi  Schüler  der  Pri 
durch  Fleifs,  diircli  allgemeine  geistige,  besonders  silUfebe  Beife  au 
xeiehnea,  in  den  Noten  des  letzten  Jahres  In  den  altklasaiachen  8p: 
cheo,  <fer  Geschichte  und  Math«matiV  mU  t|tx\,  Vn  &««  &\iA%GaTliee 
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dos  Primakuraus  mit  genügend  prädicirt,  auch  bestrebt  gewesen  sind, 
durch  Privatstudium  das  von  ihnen  noch  nicht  absolvirte  Pensum  des 
Öffentlichen  Unterrichts  einzubringen,  so  dürfen  sich  dieselben  auch  schon 
früher,  jedoch  niemals  vor  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Semesters  um 
eine  ausnahmsweise  Zulassung  zur  Maturitätsprüfung  bei  dem  Direc- 
tor  bewerben. 

J.  4.  Die  Primaner  eines  inlandischen  Gymnasiums  haben  die  Ma- 
turitätsprüfung an  dem  Gymnasium  zu  bestehen,  welches  sie  zuletzt,  und 
zwar  wenigstens  ein  Jahr  lang  besucht  haben.  —  Dispensation  von  die- 
sen Bestimmungen  kann  nur  von  Uns  erfolgen, 

§.  5.  Die  Anmeldung  zur  Maturitätsprüfung  mufs  bis  zur  letzten 
Wodie  des  Decembera  resp.  Jum'us  bei  dem  Director  geschehen.  Der- 
lelben  mub  beiliegen:  a)  die  schriftliche  Einwilligung  des  Vaters  oder 
Vormundes :  b)  ein  curriculum  vitae  in  lateinischer  Sprache  über  die 
äubem  Lebensverhältnisse  und  die  Richtung  der  Studien,  unter  genauer 
Aii|abe  der  in  den  letzten  drei  Jahren  im  öffentlichen  Unterrichte  so- 
wohl, wie  im  Privatstudium  gelesenen  Werke  rcsp.  Abschnitte  aus  den 
Autoren  des  klassischen  Alterthums. 

§.  6.  Nach  Ablauf  der  für  die  Anmeldung  festgesetzten  Frist  tritt 
die  Prüfungscommission  unter  dem  Voraitze  des  Directors  in  Wirksam- 
keit. —  Sie  theilt  sich  in  Gruppen  von  je  zwei  oder  drei  Mitgliedern 
für  jedes  zur  Prüfung  kommende  Fach,  so  dafs  sich  eine  Gruppe  bildet 
für  deutsehe  Sprache,  eine  zweite  für  lateinische  Sprache,  eine  witte  für 
griechische  Sprache,  eine  vierte  für  französische  Sprache»  eine  fünfte  für 
Geschichte,  eine  sechste  für  Mathematik,  eine  siebente  für  Naturwissen« 
Schaft. 

Es  Werden  sich  die  Mitglieder  der  Prüfungscommission  an  verschie- 
denen Gruppen  betheiligen  müssen,  um  so  mehr,  wenn  nach  Umständen 
{*.  §.  10)  noch  mehrere  zu  bilden  sind. 

§.  7.  Der  Director  läfst  sodann  diejenigen  schriftlichen  Arbeiten  der 
zur  Prüfung  angemeldeten  Primaner,  welche  in  den  dem  1.  Januar  resp. 
1.  Julius  vorangegangenen  neun  Monaten  in  den  zur  Prüfung  kommen- 
den Gegenständen,  soweit  sie  gröfsem  Umfangs  sind,  an  den  im  revidir- 
ten  Lehrplan  vorgeschriebenen  Arbeitstagen,  sonst  aber  innerhalb  der  für 
die  betrdlenden  Lectionen  angesetzten  Stunden  luitcr  Aufsicht  eines  Leh- 
rers im  Conclave  gefertigt,  von  dem  betreffenden  Lehrer  corrigirt  und 
nach  der  §.  8  angegebenen  Skala  mit  Rücksicht  auf  das  Ziel  der  Prima 
pridicirt  sind,  folgender  Weise  circuliren:  a)  die  deutschen  und  ge- 
ichichtliehen  Arbeiten  bei  allen  Mitgliedern  der  Conimission,  b)  die 
übrigen  fäeherweiae  bei  den  für  die  einzelnen  Fächer  angenommenen 
Grospen. 

J.  8.  Nach  geschehener  Circulation  tritt  die  Gommission  unter  Her- 
beiziebung  auch  derjenigen  Lehrer  der  Prima,  welche  nicht  Mitglieder  der 
CoMBission  sind,  zu  dem  Zwecke  zusammen,  den  sittlichen  und  geisti- 
gen Standpunkt  der  zur  Prüfung  angemeldeten  Primaner  auf  den  Grund 
der  bisherigen  Erfahrung  zu  bestimmen. 

Es  wird  ermittelt:  a)  die  sittliche  Reife,  wie  solche  in  den  letzten 
beiden  Jahren  hervorgetreten.  Der  Stimme  des  Religionslehrers  ist  hier- 
bei eine  besondere  Geltung  beizulegen,  b)  Fleifs,  Aufmerksamkeit  und 
Scholbcsueb  während  der  letzten  beiden  Jahre;  c)  die  allgemeine  geistige 
Bdie;  d)  die  positiven  Kenntnisse  in  den  Sprachen;  e)  die  positiven 
Kenntnisae  in  dem  Tlieile  der  Wissenschaften,  welcher  in  den  letzten 
tedn  Monaten  zum  Vortrage  gekommen  ist. 

Diese  Brmitteiung  geschieht  auf  den  Grund  des  Condiütonbuchs,  der 
$.  7  bezeiehneten  Conclavarbeiten,  sowie  der  reiflich  er\vo^ei\ci\  Utll^«vl^ 
der  utwetenden  l^rrr. 
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Die  Skala  der  dazu  zu  gebrauchenden  Prädikate  ibt: 
I:  —  vorzUglicb, 
IfUi  —  sebr  gut, 
U:  —  gut, 

n  nil:  —  im  Ganzen  gut, 
lll:  —  genügend, 
niiriy:  —  im  Ganzen  genügend, 
lY:  —  ungenügend. 

Für  den  Gebrauch  dieser  Prädikate  dient  das  in  dem  Lebrplane  für 
die  Prima  festgesetzte  Ziel  zur  Grundlage. 

Die  gewonnenen  Resultate  werden  sowohl  in  das  von  allen  Anwe- 
senden zu  unterzeichnende  Gesammtprotocoll,  wie  in  die  für  jeden  Abi- 
turienten nach  beiliegendem  Schema  (Anlage  1)  anzulegenden  Separat- 
protocolle  eingetragen. 

§.  9.  Auf  den  Grund  dieser  Berathung  ist:  1)  von  der  Prüfung  zu- 
rückzuweisen, wer  a.  für  sittlich  unreif  erklärt  wird,  b.  wer,  wofern  er 
sich  vor  Ablauf  des  zweijährigen  Primakursus  gemeldet  bat,  den  in  §.3 
gestellten  Bedingungen  nicht  entspricht;  2)  demjenigen  von  der  Prüfung 
abzurathen,  welcher  zwar  einen  Anspruch  auf  dieselbe  erheben,  aber  niclit 
(Qr  im  Allgemeinen  geistig  reif  erklärt  werden  ktinn.  —  In  beiden  Fällen 
wird  der  Director,  sofern  er  es  für  nöthig  hält,  das  Ergebnifs  der  Bera- 
thung den  betreffenden  Eltern  oder  Vormündern  miltheilen. 

In  Betreff  derjenigen  Primaner,  welche  den  zweijährigen  Primakursus 
nicht  absolvlrt  haben,  aber  der  ausnah msweisen  Zulassung  zur  Ma- 
turitätsprüfung in  der  stattgefundeiien  BeratlHing  für  würdig  erklärt  wor- 
den sind,  bebalten  Wir  Uns  die  schliersliche  Entscheidung  vor.  Es  itt 
in  diesem  Falle  nach  Mafsgabe  Unserer  Verfügung  vom  30.  December 
1851  zu  verfahren. 

§.  10.  Diejenigen  Aspiranten  zur  Maturitätsprüfung,  welche  sich  ledig- 
lich, oder  nach  früherem  Besuclio  eines  inländischen  Gymnasiums  entwe- 
der auf  auswärtigen  Anstalten  oder  durch  Privatunterricht,  resp.  Selbst- 
studium vorgebildet  haben,  sollen  ihr  Gesuch  um  Zulassung  zur  Maturi- 
tätsprüfung bei  Uns  einreichen.  —  Sie  haben  diesem  Gesuche  aufser  den 
§.  5  erwähnten  Act enstücken  noch  weiter  beizulegen :  a )  den  Taulbcbein, 
b)  ein  Sittenzeugnifs,  c)  ein  Zeugnifs  über  ihre  bislicrigen  Studien.  — 
Sie  werden  in  der  Regel  erst  nach  vollendetem  neunzehnten  Lebensjahre 
zur  Prüfung  zugelassen  und  von  Uns  einem  der  Prüfungscolleglen  zuge- 
wiesen. 

§.  II.  Die  schriftliche  Prüfung  nimmt  mit  dem  ersten  Februar 
resp.  August,  oder  wenn  dieser  Tau;  ein  Sonn-  re.sp.  Festtag  ist,  mit  den 
zweiten  ihren  Anfang.  Sie  umfaOst  folgende  Arbeiten:  1  )  einen  deut- 
schen Aufsatz  betrachtenden  Inhalts  über  ein  innerhalb  des  Gedanken- 
kreises eines  Abiturienten  liegendes  Thema,  durch  dessen  Bearbeitung  der 
Abiturient  die  Reife  seines  Urtheils  an  den  Tag  legen  kann.  Forde- 
rung: leserliche  Handschrift,  orthographische  und  grammatische  Riebtif- 
keit  und  Genauigkeit,  richtige  Interpunrtion,  logische  Ordnung,  ästhetische 
Haltung,  Klarheit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks,  eine  gewisse  Er- 
schöpfung des  Themas.    Arbeitszeit:  ein  Vormittag  von  sechs  Stunden. 

2)  Ein  lateinisches  Excrcitium  nach  dem  Mafsstabe  des  in  der  KlasK 
gebrauchten  Uebungsbuches.  Forderung:  grammatische  und  stiKslisebe 
Correcthcit,  Gewandtheit  im  schritltmäfsigen  Ausdruck  ohne  auffallende 
Abweichung  vom  guten   Sprachgebrauch.     Arbeitszeit:  vier  Stundeo. 

3)  Ein  griechisches  Exercitium  nach  dem  Mafsstabe  des  in  der  Klane 
gebrauchten  Uebungsbuches.  Forderung:  grammatische  und  orthographi- 
iebe  Correctbeit  im  Attischen  Ausdruck.    Zeit:  drei  Stunden.    4)  Ueber- 

Betxung  und  Erklärung  eines  längern,  \n  %vc\\  u\ö\^\^'aX  ^>a%««^<(MM«itiB^ 
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nills  aus  einem  in  den  Bereich  der  Prima  fallenden  lateiniaclien 
T.  5)  Dasselbe  aus  einem  griecbiscbeo  Dichter.  Forderung 
und  5:  Gutes  und  richtiges  Deutsch,  bei  genauer,  sei^s  prosaischer, 
oetischer  Uebersetzung,  grammatische  und  reale  Erklärung  in  deut- 
Spiarhe  nach  dem  Standpunkte  der  Prima.  Angabe  des  Gedanken- 
;.  Arbeitszeit  ^ür  4  und  5:  ein  Vormittag  von  je  fUnf  Stunden. 
*anzÖsisches  Exercitium  nach  dem  Malsstabe  des  in  Prima  ge- 
lten Uebungsbuches  oder  der  sonst  gefertigten  schriftlichen  Arbeiten, 
erung:  grammatische  und  orthographische  Richtigkeit  und  Correct- 
>hne  grobe  Verstöfse  gegen  den  französischen  Sprachgebrauch.  Ar- 
zeit:  drei  Stunden.  7)  Mathematische  Arbeit,  bestehend  in 
ösung  dreier  Aufgaben  aus  dem  Theile  der  Wissenschaft,  welcher 
I  letzten  sechs  Monaten  in  Prima  nicht  behandelt  worden  ist,  oder 
er  nach  bestimmten,  vorher  anzugebenden  Gesichtspunkten  geord- 
Uebersirht  und  Vergleichung  zusammen  gehörender  mathematischer 
Arbeitszeit:  drei  bis  vier  Stunden  (im  Ganzen).  8)  Ge- 
btlicher  Aufsatz  über  ein  Thema  aus  dem  Theile  der  Geschichte, 
er  in  den  letzten  sechs  Monaten  in  der  Prima  nicht  zum  Vortrag 
imen  ist.  Forderung:  genaue  und  sichere  Chronologie,  über- 
che  Darstellung,  richtiges  Verständnifs  des  Stoffs  nach  Mafsgabe 
ritten  Kursus  im  revidirten  Lehrplan     Zeit:  vier  Stunden. 

12.  Wer  von  den  Abiturienten  eine  besondere  Tüchtigkeit  in  den 
den  Gegenständen  erweisen  zu  können  glaubt,  darf  als  weitere  Auf- 
beanspruchen:  9)  Beantwortung  einiger  Fragen  aus  dem  Theile 

aturlebre,  welcher  in  den  letzten  sechs  Monaten  in  Prima  nicht 
delt  worden  ist.  Zeit:  drei  bis  vier  Stunden.  10)  Ausdehnung 
athematischen  Prüfung.  Zeit:  drei  bis  vier  Stunden.  11)  Ausdeh- 
der  geschichtlichen  Prüfung,  in  Verbindung  mit  Geographie.  Zeit: 
lis  vier  Stunden.  12)  Uebersetzung  eines  hebräischen  Stückes  ins 
che  und  grammatische  Analyse  desselben.  Zeit:  drei  Stunden.  13) 
Dglisches  Exercitium.    Zeit:  drei  Stunden. 

der  iiir  sämmtliche  schriftlichen  Aufgaben  bestimmten  Arbeitszeit 
!  zur  Stellung  der  Aufgabe,  sowie  zur  Reinschrift  der  Arbeit  nö- 
Zeit  mit  enthalten. 

13.  Die  Aufgaben  zur  schriftlichen  Prüfung  dürfen  in  glei- 
)der  ähnlicher  Form  und  Folge  vorher  noch  nicht  in  der  Schule 
■itet  sein  und  sind  mit  der  Rücksicht  auszuwählen,  da(s  sie  dem 
lofs  des  Gymnasialkursus  entsprechen,  sowie  dafs  die  Leistung  eine 
ilicklicbe  und  ohne  weitere  Hülüsmittel  sein  soll.  Sie  werden,  und 
nindestens  zwei  für  jedes  Fach,  auf  Vorschlag  des  den  betreffen- 
nlerrieht  in  Prima  (resp.  Secunda  bei  der  Mathematik)  besorgen- 
ehrers  von  der  entsprechenden  Gruppe  der  Commission  festgesetzt 
lätestens  am  Ift.  Januar  resp.  15.  Julius  an  Uns  zur  Auswahl  ein- 
tet Wir  behalten  uns  vor,  einzelne  Aufgaben  aus  dem  sprachli- 
rbeile  der  Prüfung  selbst,  für  alle  Gymnasien  dieselben,  zu  stellen. 

14.  Die  Ton  Uns  gebilligten  resp.  gestellten  Aufgaben  macht  der 
or  den  Abiturienten  im  Prüfungszimmer  bekannt,  eine  jede  einzelne 
mmittelbar  vor  der  Bearbeitung.  Alle  Prüflinge  eriialten  je<lesmal 
le  Aufgabe.  —   Die  Aufsicht,  welche  in  dem  Geiste  geschehen 

data  man  sich  auf  das  Rochtlichkeitsgefuhl  der  Prüflinge  stützt, 
Mihalb  auf  eine  strenge  und  conscquente  Controle  zu  verzichten, 
in  der  Regel  ganz  und  ausschliefelich  der  V.ehrer,  welchem  die  erste 
ciur  der  Arbeit  obliegt.  Er  hat  jeden  Verkehr  der  Prüflinge  unter 
ler,  sowie  jede  VerUndung  derselben  nach  Aufsen  hin  zu  verhin- 

darauf  zu  achten,  dafs  die  zugestandene  Arbeitszeit  nicht  über- 
Sen  n-enfe,   untvr  jeder  Arbeit  das   zur  äufseren  CVwiTaW«i\i\roBR^ 


248  Dritte  Abtheilung.     VerordnuDgen. 

derselben  Dienliche  zu  bemerken,  namentlich  die  auf  die  Arbeit  vervoi- 
dete  Zeit,  die  stattgehabten  Unterbrechungen,  ob  die  Arbeit  gleich  in 
Reinschrift  gefertigt,  ob  etwa  eine  im  Allgemeinen  nicht  zulässige  Er^ 
läuterung  des  Themas,  ob  und  welche  Su|i|iiiriing  von  Vokabeln  u.  s.  w. 
stattgefunden  habe,  endlich  zu  attestiren,  dafs  die  Ausarbeitung  unter  sei« 
ner  Aufsicht  gefertigt  sei.  —  Ist  dit*  Zahl  der  Examinanden  so  greis, 
dafs  Ein  Lehrer  sie  nicht  gehörig  beaufsichtigen  kann,  so  mufs  entweder 
eine  Tbeilung  eintreten  oder  noch  ein  anderer  Lehrer  zur  Mitaufiiidit 
herangezogen  werden.  Die  Lectionen  der  mit  der  Aufsicht  beschäfUgteo 
Lehrer  werden  soweit  als  möglich  nöthigenfalls  Ton  den  andern  Lehrern 
der  Anstalt  gedeckt. 

§  15.  Die  Prüflinge  diirfen  weder  Mappen,  noch  andere  als  die 
ihnen  gestatteten  Bücher,  noch  Papier  mitbringen.  Nur  für  die  nöthigca 
Schreibfedern  hat  ein  Jeder  selbst  zu  sorgin.  Das  mit  dem  G^rmoasial- 
oder  Bibliotheks- Stempel  auf  jedem  einzelnen  Bogen  zu  versehende  Pa- 

Sier  liefert  sowohl  zum  Concept  wie  zur  Reinschrift  die  Anstalt,  ebenso 
ie  nöthigen  Ausgaben  der  Schriftsteller,  welche  aber  keine  AnmcriiUD- 
gen  oder  sonstige  Hilfsmittel  enthalten  dürfen.  —  I^exica,  und  zwar  our 
die  gewöhnlichen  Handlexica,  sind  nur  zur  Aufgabe  'So.  VI  gestattet, 
XU  den  Aufgaben  No.  4  und  5  nur  in  dem  Falle,  dafs  die  Arbeit  einen 
Schriftsteller  betreflen  sollte,  in  welchen  der  Schüler  sich  noch  nidit  ein- 
gelesen  haben  kann.  —  Jede  Arbeit  ist  auf  ganze,  aber  gebrochene  Bo- 
gen zu  schreiben.  —  Das  Lokal  der  schriftlichen  Prüfung  ist  das  Prii- 
fungszimmer  resp.  der  Conferenzsaal,  so  dafs  die  Möglichkeit,  den  PedeU 
herbeizurufen,  jederzeit  auch  eine  Verbindung  zwischen  dem  beaufsich- 
tigenden Lehrer  und  dem  Director  gestattet.  —  Die  Prüflinge  arbeiten 
möglichst  von  einander  abgesondert,  wo  es  angebt,  an  Einzeltischen.  Wer 
im  Laufe  seiner  Arbeit  das  Zimmer  verlassen  will,  gibt  bis  zu  seiner 
Rückkehr  seine  Arbeit  in  der  jeweiligen  Gestalt  an  den  die  Aufsicht  fiih- 
renden  Lehrer  ab,  der  davon  Einsicht  nimmt  und  sie  mit  seinem  VidH 
versieht.  Wer,  den  deutschen  Autsatz  ausgenommen,  mehr  als  einmal 
das  Zimmer  verläfst,  ehe  er  seine  Arbeit  vollendet  hat,  darf  nicht  weiter 
arbeiten,  sondern  liefert  seine  Arbeit  in  der  jeweiligen  Gestalt  ab.  Die 
Commission  hat  darüber  zu  entscheiden,  ob  ihm  in  diesem  Falle,  sowie 
einem  während  der  Prüfung  vielleicht  erkrankenden  eine  neue  Aulgabe 
zu  stellen  sei,  welche  sie  selbst  bestimmen  kann.  —  Wer  seine  Arbeit 
abgegeben  hat,  verläfst  sofort  das  Prüfungslokal.  —  Mit  der  Reinschrift  ist 
jedesmal  auch  das  Concept  abzugeben.  —  LTnmittelbar  nach  dem  ScUnCi 
der  Aufsicht  hat  der  die  Aufsicht  führende  Lehrer  sämmtliche  in  Emplang 

f;enomroene  Papiere  dem  Director  zuzustellen,  der  sie  nach  genomiMiicr 
einsieht  dem  die  erste  Correctur  besorgenden  Lehrer  übermittelt. 

§.  16.  Wer  sich  bei  der  schriftlichen  Prüfung  einen  Unterschleif  oder 
Betrug  irgend  welcher  Art  zu  Schulden  kommen  läfst  oder  einem  anden 
dabei  behilflich  ist,  wird,  abgesehen  von  weiteren  Disciplinarstrafeo,  so- 
fort von  der  Prüfung  ausgeschlossen  und  auf  ein  halbes  Jahr  luriick- 
gestellt. 

§.  17.  Die  erste  Correctur  der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  be- 
sorgt der  Lehrer,  welcher  den  betreffenden  Unterricht  im  laufenden  Kor^ 
sus  der  Prima  ertheilt.  Er  bezeichnet  die  Fehler  mit  rother  Dinte,  Bit 
Unterscheidung  der  grobem  und  geringem  Fehler.  Die  gründlich  xu  bo- 
tivirende  Beurtheilung  oder  Prädicirung  <ler  Arbeiten  geschieht  auf  eioem 
besonderen  Bogen. 

§.  18.     Die  Prädicirung  der  Arbeiten  geschieht  nach  Malagabe  der 

§.  8  gegebenen  Skala.    Die  Beurtheilung  falst  sowohl  die  allgemeine  gä- 

slige  Reife,  wie  die  beim  Abschlufs  des  Schulkursus  zu  veriaiigeD- 

deo  poaitifen  Kenntnisse  ins  Auf^c.    DeC«V\a^Vi  cucwWx^ti  ^V^  k.tV»^\fta  ttber 
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.VulfiaU»   1   uiui   8   bei  allen  Milgliedorn  der  l'hifungscomiuissioii,  udchr 
samniUicb  zur  Aligabe  ihrer  Stimme  über  den  Werth  der  Arbeil  berccb- 
ligLt  Bind,   insoweit  daraus  die  allgemeine  geistige  Reife  ermittelt  werden 
kann.     Die  übrigen  Arbeiten  circuliren  nur  bei  den  Mitgliedern  der  ent- 
sprcchenden  Gruppe  zur  Abgabe  des  Urtlieils  niher  die  durch  die  ArhiMt 
sichtbar  gewordenen  positiven  Kenntnisse.  —  Ist  fiir  die  Prädicirung  ei- 
ner Arbeit  unter  den  Mitgliedern  der  entsprechenden  Gruppe  kein  Stim- 
Buenmehr  zu  gewinnen,   so  bat  ein  von   dem  Dircctor  zu  bestimmeodor 
Obmann   die  Entscheidung.  —    Sowohl  die  Circulation   wie  die  Prädici- 
rung der  Arbeiten  ist  als  Dienstgeheimnifs  zu  behandeln. 

§.  19.  Zehn  Tage  nach  Vollendung  der  schriftlichen  Prüfung,  bis  zu 
«rkhem  Termin  die  Correctur  und  Circulation  der  schriftlichen  Prü- 
fungsarbeiten in  der  Regel  beendet  sein  kann,  wird  in  einer  {Sitzung  der 
Prtifungscommission  das  Ergebnifs  der  schriftlichen  Prüfiuig  constatirt: 
m)  hinsichtlich  der  allgemeinen  geistigen  Reife,  b)  hinsichtlich  der  posi- 
tiven Kenntnisse.  —  Das  Resultat  wird  mit  dem  Ergebnifs  des  Erfahr 
rungsurtheils  (§.8)  zusammengestellt  und  in  die  Separatprotocolle 
(§.  b)  eingetragen.  Sollte  das  Ergebnifs  der  schriftlichen  Prüfung  mit 
•1er  bisherigen  Erfahrung  in  einem  auffallenden  Mifsverhältnifs  stehen,  so 
bat  jedes  Mitglicil  der  Prüfungscommission  das  Recht,  eine  Erneuerung 
der  schriftlichen  Prüfung  in  dem  entsprechenden  Fache  zu  beantragen, 
und  die  Commission  darüber  zu  entscheiden,  ob  dem  Antrage  Folge  zu* 
geben  sei.  —  Das  über  diese  Sitzung  aufzunehmende  ProtocoU  wird  in 
Abschrift  nebst  den  schriftlichen  Arbeiten  und  deren  Beurthcilung  sofort 
an  Uns  eingesendet. 

§.  20.  Die  mündliche  Prüfung  findet  an  dem  von  uns  festzu- 
setzenden Termine  in  Gegenwart  und  unter  T.eitung  Unseres  Commissa- 
rius,  wenn  ein  solcher  bestellt  wird,. sonst  unter  Leitung  des  Directors 
des  Gymnasiums  statt.  Sie  hat  den  besonderen  Zweck,  aufser  der  Dar- 
legong  positiver  Kenntnisse  zu  ermitteln,  inwieweit  das  Urtheil  der  Prüf- 
liage  aucb  bei  zum  ersten  Male  vorgelegten  Gegenständen  entwickelt  sei, 
sowie  die  Fähigkeit,  sich  über  die  vorgelegten  Themata  in  reinem  und 
riditigem  Deutsch  zusammenhängend  auszulassen.  —  Sie  ist,  die  Zahl 
^  Prüflinge  mag  grob  oder  klein  sein,  stets  mit  gleicher  Gründlichkeit 
vorzunehmen,  and  keiner  der  Prüflinge  ist  davon  zu  dispensiren. 

|.  21.  Der  Herzogliche  Commissarius  hat  /das  Recht,  noch  eine  wei- 
tete schriftliche  Arbeit  unter  seiner  Aufsicht  anfertigen  zu  lassen,  deren 
Corrector  der  entsprechenden  Gruppe  der  Pnifungscommission  zufällt, 
Bod  deren  Pridicat  alt  Factor  der  schriftlichen  Prüfung  mitwirkt;  sodann 
iber  der  Prüfang  die  ihm  zweckdienlich  scheinende  Richtung  innerhalb 
4cr  dorcb  diese  Verordnung  gezogenen  Grenzen  zu  gehen.  —  Er  be- 
rtisuBt  die  Zabl  und  Reihenfolge  der  zur  Prüfung  zu  ziehenden  Gegen- 
iiiide  and  die  darauf  zu  verwendende  Zeit. 

f.  22.  Zar  Anwesenheit  hei  der  mündlichen  Prüfung  sind  aufser  dem 
Demglichen  Commissarius  und  dem  Director  die  übrigen  Mitglieder  der 
Pififangaeommlsston  nur  nach  den  einzelnen  Gruppen  je  nach  dem  zur 
Prüfbiig  kommenden  Gegenstande  veqtflichtet.  Es  ist  indefs  die  Anwe- 
Msheit  der  übrigen  Mitglie<ler  und  sämmtliclier  Lehrer  des  Collegiums, 
itveit  es  deren  dienstliche  Geschäfte  erlauben,  gestattet  und  erwünscht.  — 
;  Die  Directoren  haben  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  der  regelmätsige  Gang 
»- .    h  Uoterricblsstuiiden  in  allen  Klassen  möglichst  wenig  gestört  wird. 

■^  |.  23.  Als  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  können  eintreten: 
/{  0  Uebersetxung  eines  langem,  in  sich  möglichst  abgeschlossenen,  von 
^  ^esondem  Scbwierigkeiten  freien  Abschnitts  aus  einem  in  den  BereicJi 
ri  4er  Prim«  £a1leaden  lateinischen  Prosaiker.  2)  Desgleichen  aus  einem 
«    gtiethmheo  RnfMiker.    S)  Deagleichen  ans  einem  französischen  D\cV\ky  . 
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Ziel  von  \—'i:    Helauliglit:tl,    <Jrnnui){keil,   KIirliHl   der  UelxTMrzuiij 
nebal  Recliirrrligunf;   J^rsullwit,    wu  es  nülliig  kl,   und  Angabe  dm  Gr- 
dankenganga.     4  )    Kine  umfassendere  l'~rage  ans  Jem  (iebiele    der  deul- 
•then  UU'ralur.     A)  Det;;leii:hen  an«  iti>m  (tebielu  der  Gnchicbte,  Min 
4  and  5:  soweit  die  Fäclicr  nicht  iniicrhslb  iler  letzten  sechs  Monate  ge- 
lebrl  wordvti  sind.    E»  ist  dabei  nicht  blos  aiir  gpilächlnirsmäfsige«  Innr- 
babrn  dea  Klnflcs,   sonileni  surh  auf  richtiges  VerstÜndnifa  deasrtbmi  u 
leben.    Q)  Zwei  Atirgaben  aus  dvr  Mnllietuatik.    T)  Kine  solclie  ans  der 
Physik,  beides  6  und  7:  soweit  ilieae  Wissenachnflni  nicht  in  den  Idxtn 
■erlia  Honatun  tum  Vortragt«  gekommen  sind      Anm.    Für  die  Prüruif 
in  Hcbrüisehen   und  Englischen  (§.  12)   gellen  die  Beslimniungcs    - 
fDr  I   bis  3.  —  Ob  die  Aufgalien  3,  ü,  tj,  ob  sie  allr  od«r  welche  tum    - 
Aufgaben  nicht  lur  Prüfung  gebogen  werden  aolkn,    heslimml  der  Hv-  s 
xogiklie  Commissarius.  —  Die  Dispt'naation  eiozeliier  Prliflrnge  vm  dv 
Prüfung  in  clnietnen  Ocgenstüudi'n  ist  nicht  gpstatlel. 

g  24.  Wer  von  den  Abiturienten  vor  Beendigung  dea  xweijihifati  '~ 
Primakiirsus  lur  Prüfung  zugelassen  worden  ist,  hat  sich  (Q.  3)  dirUir  ^ 
Busiuwciien,  dait  er  durch  Privaltludium  das  ihm  ft^ilende  Pentun  du  ~ 
oflentiichen  UnlerrichU  nachzuholeu  gesucht  hat,  und  (oll  in  wuDigsIrai  ' 
xwei  wtRienscbsftlichen,  von  dem  Uvrxoglichen  Cnmmisaarius  amnivA-  ~ 
*  lunden  Farbern  dicacr  Art  mündlich  geprün  werden.  ~ 

(.  'li.    Die  mündliclio  Prüfung  wird  gewöhnlich  in  deutscher  Spnck  _ 

Sliallcii,  wofern  nicht  dur  Friiflinu  in  einzelnen  Fächern  den  GcbnaA  ~ 
r  Uleinischen  oder  franijinischcn  Spinclie  wiinicht.    Eiaminalar  iit  dti 
den  belreSendvn  Gegenatanil  ini  iHufeiidcn  Kursus  der  Priou  beso^cnde  ^ 
lieliriT.     Kl  lial  m4£reru  lur  Prüfung   püBsende  Abschnitte,   welche  Ma- 
lier In  der  Srhulo  nicht  gcli'Kcii  resp    mehrere  Fragen,  welche  tn  dtnel-  ~ 
bm  Form  und  1'olge  in  der  Schule  inneriialli   der  Ictxit'n  sedia  HoMle 
nicht  behandelt  sein  dürfun.  dem  llerMgücheu  Cun      —  "  "    '"     "" 

der  Prüfung  in   dem   betrefTemten  (irgenstnndu  4ur  a 
Wie   der  Examinator  den  Prüflingen  üeit  und  Raum 
Kntwickelung  ibrer  (iedsnki'n  gestatli'n  wird,  so  hat  er  sich  andereneHi 
jeder  ungecignelen  Nachhülfu  KU  enlhatlen. 

g.  'iS.    Die  PrüfllofEe  treten  einxcin  in  das  Prüfungaximmer  lur  Pifl- 
fung  ein,   in  der  von  dem  tlenogliclien  C'ui 


Beihenfolgf.  ist  der  Einzelne  mit  seiner  Prüfung  fertig,  so  bleibt  er  I 
lur  Aliaolvirung  aller  übrigen  anwesend.  Ob  allen  Prüningen  j«4eM 
eine  und  dieselbe  Aufgabe  zu  sielkn  sei,  ob  diefs  nur  in  elnnlMa  £ 


ehern  und  in  welchen  es  geschehen  eulle,  hat  der  Ilerzoglicbe  C 
••rius  zu  bpstimmen,  der  auch  in  dieser  Beiiuhung  dabin  wirken  wii^ 
dafa  bei  allen  tivmnasien  ein  mÜglieliRl  gleich mäfsigea  Verrahren  «Mf^ 
lialten  werde,  ilafa  namentlich  auch  die  Au^aben  an  Schwierigkeit  aal 
Umfaof  an  allen  Gymnasien  niögliclist  übereinstimmen. 

§.  27.     Nsfh  der  mümllieben  Prüfung   in   einem  einzelnen  Fadw  Itt- 
deu  Prüflingen  eine  Pause  zu  gestallen,    welche  dazu  beuulxt  wird,    " 
I^'slnngen  in  demselben  7U  prüdirirrn  unil  die  PrSdicale  In  die  ütfU 
prolocolle  einzulragrn.    Slimmherechligt  sind  für  jedes  Fach  nur  dieH 
glieder  der  rnisprecli enden  fintppe.    Hei  Slimmengleichliril  vnisebeidet  dl 
Ilentoglicliu  Comniissariu»   oder   ein   von  dcwtellien  mit  diraer  Eni    ' 
düng  beauFtrugtes  Mitglied  der  ('nmmission.     (icgcn  ein  durch  Still 
mehrheil   ohne  seine  Mitwirkung  feslgettelltea    Prädicil    kann 
Dissens  zu   Protocoll   erklären,    auch   eine  Fortsetzung  der   I 
PrDfiing  verlangen,    um   ilem  Präiticale  eine  iirherero  Grundlae 
wirken.   —    Pas  über  Ak  münillirhc  Prüfung  niifzunehmenile  1 
enihält  den  fiang  deraclhen,  iUi>7iV\t,  Aeu  \n\M\\,  4ÄeVi>Ai«:\tani«.(.  iv. 
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und  winl  von  cJem  IJerzoglicheii  CommiHsariu»,  sowie  von  ulicMi  ^lil^lie- 
ilern  der  PrüfungacommuiioD  uDtenE«icbiiet.  —  Zur  Aushülfe  bei  der  Pro- 
tocollfiibruDg  kann  «ueh  ein  der  PrüfuDgicomBiiision  niebt  angeliöriger 
Icbrer  der  Anstalt  logeiogen  werden. 

{.  W.     Ist  die  mündlidie  Prüfung  beendet,  so  findet  die  Schlufs- 
rtoferenz  statt,  welcher  auch  die  |.  8  erwähnten  nicht  ständigen  Mit- 
^wder  der  Commission  beiwohnen.  —  In  derselben  wird  1 )  festgestellt, 
iBwieweit  auch  bei  der  mündlichen  Prüfung  die  allgemeine  Geistesreife, 
Mwie  die  Fähigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  hervorgetre* 
len  sei;  *2)  fiir  jeden  einzelnen  Abiturienten  das  Scblufsprädicat  ermittelt 
g.  auf  Vortrag  des  Dircctors:  a.  für  die  siKliclie  Reife,  Fleifs,  Aufmerk- 
samkeit,  Schulbesuch,  insoweit  nachträgliche  Bemerkungen  zu  der  §.  8 
angenommenen  Prädicirung  noihwendig  geworden;  ß.  für  die  allgemeine 
Iveistesreife  durch  Zusammenstellung  und  Vermittelung  der  Erfahrung,  der 
scfariftlidicn  und   der  mündlichen  Prüfung;  b.  auf  den  Vortrag  des  be- 
treffenden Examinators  für  die  Prädicate  der  positiven  Kenntnisse  a.  in 
«Irr  deutschen  Sprache:  aa.  rücksicbtlich  des  Styls  Erfahrung,  schrifiliche 
Prüfung;  M.  rücksichllich  des  mündlichen  Gebrauchs  Erfahning,  münd- 
lidie Prüfung;  cc.  rücksichtlich  der  deutschen  Literatur- Geschichte  Er- 
fiüirung,  mündlidie  Prüfung;  ß.  in  den  fremden  Sprachen:  aa.  rücksicht- 
lich des  schriftmäfsisen  Gebrauchs  Erfahrungsurtheil,  schriftliche  Prüfuna; 
4A.  rücksicbtlich  der  Exegese:  Erfahrungsurtheil,  mündliche  Prüfung,  schriR- 
Ikhe  Prüfung  (Aufgabe  4  und  5);  y.  in  den  Wissenschaften,  je  nach  den 
zusammenwirkenden  Factoren,  s.  Anlage  1. 

Bei  der  Veimittelung  der  angegebeneu  Prädicate  tritt  das  Erfahnings- 
iHtbeil  als  erster  Factor  dem  Ergebnifs  der  Prüfung  als  zweitem  Fac- 
tor gleichberechtigt  gegenüber. 

{.  29.  Auf  den  Grund  der  Ergebnisse  dieser  Vermittelung  wird  die 
lUife  auuesprochen. 

Die  Reife  im  untersten  Grade  (No.  III.)  ist,  abgesehen  von  der 

sittlicfaen  Reife  (§.9),  bedingt:  1)  durch  das  Prädicat  genügend  (III.) 

fiir  die  allgemeine  Geistesreife;  2)  durch  das  Prädicat  genügend  (lil.) 

für  die  positiven  Kenntnisse  in  allen  bei  den  einzelnen  Abiturienten  xur 

Prüfung  gekommenen  Gegenständen.  —  Wer  in  einem  oder  zwei  Fädiern, 

n  welchem  aber  weder  die  deutsche,   noch  beide  klassischen  Sprachen 

lasamwen  gehören  dürfen,  mit  IV.  oder  inyiY.  dagegen  in  einem  rcsp. 

zwei  andern  Fächern  mit  I.  oder  T/U.  prädicirt  ist,  kann  gleichfalls  nodi 

fir  reif  im  untersten  Grade  erklärt  werden.     Eine  weitere  Compensi- 

nmg  der  Prädicate  unter  einander  ist  nicht  gestattet.  —  Wenn  ein  Abi- 

tsrient  in  allen  übrigen  Prüfungsgegenstanden  mit  III.,  nlier  in  einem  oder 

z»ei^  zu  welchen  jedodi  weder  flic  deutsche,  nocli  beide  klassischen  Spra- 

dhcn  lusamaien  gehören  dürfen,   nur  mit  IIT /*IV.  prädicirt  ist;  so  soll 

■Mh  noch  in  diesem  Falle  der  Ausspruch  der  Keife  im  untersten  Grade 

gestattet  sdn. 

Die  Reife  im  zweiten  Grade  (II.)  ist  bedingt:  I )  durch  das  Piä- 
ikai  gut  (II.)  für  die  sittliche  und  allgemeine  geistige  Reife;  2)  durch 
4m  Pndicat  gut  (II.)  für  die  positiven  Kenntnisse  in  der  Mehrzahl  der 
Prifungsgegenstände  des  Abiturienten,  ohne  dafs  er  in  einem  derselben 
Hter  genügend  (111.)  steht.  —  Wer  in  drei  Fädiern  mit  I.  oder  I/II. 
\  fridicirt  Ist,  in  allen  übrigen  nicht  unter  III.  steht,  soll,  insofern  er  II. 
fiir  die  sittliche  und  allgemeine  geistige  Reife  erhalten  hat,  auch  noch  die 
Reife  im  zweiten  Grade  zuerkannt  erhalten. 

Die  Reife  im  ersten  Grade  ist  bedingt:  1)  durch  das  Prädicat 
ist  (IL)  für  die  sittliche  und  allgemdne  gcistiec  Keife;  2)  durch  das 
nidicst  vorzüglich  (I.)  in  wenigstens  vier  fächern,  oUnQ  dat«  d«i 
h^luneat  in  einem  der  übrigen  unter  IL  oder  H/IH.  sleM. 
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Ein  anderer  Gnd  der  Reife ,  x.  B.  zwischen  zwei  und  dre 
ist  nicht  anzuwenden. 

§.  30.  Der  Herzoglidie  Commissarius  bat  das  Recht,  gege 
Schlüsse  der  Prüfungscommission  sein  Veto  einzulegen  und  hö 
Scheidung  einzuholen.  —  Er  pnblicirt  den  Abiturienten  in  Gege 
Prüfungscommission  das  Oesammfergebnifs  der  Prüfung  unter  d 
senen  Weisung,  dafs  die  Abiturienten  bis  zum  Schlüsse  des 
durchaus  in  dem  Verbältnisse  von  Gymnasiasten  verbleiben,  un< 
Heraustreten  aus  demselben  durch  Disciplinarvergehen  eine  Ver 
des  Zeugnisses  der  Reife  zur  Folge  haben  könne. 

§.  31.  Die  Zeugnisse  der  Keife  nehmen  aufser  den  n; 
gefundenen  Schlulspiädicaten  in  allen  Prüfungsgegensfänden  auci 
den  betreffenden  Lehrern  erthcillen  Prädicate  über  die  Kenntni 
Religionslehre  und  in  der  akademischen  Propädeutik  auf,  jedod 
Bezeichnung  „Erfahrungsurtheil/' —  Sie  sollen  bei  allen  G 
nach  dem  anliegenden  Sdiema  (Anlage  2)  ausgefertigt,  in  ein  b 
Buch  eingetragen  und  von  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Prüfung 
sion  unterzeichnet  werden.  —  Die  Prädicate  sind  nicht  durch 
sondern  durch  Worte  auszudrücken.    Es  bleibt  gestallet,  das  i 

6rädicat  für  jedes  Fach  in  seine  einzelnen  Bestandtheile  zu  ze: 
>ie  Autfertigung  dieser  Zeugnisse  für  die  Abiturienten  geschieht  • 
pel  No.  4.  Dieselben  werden  von  dem  Director  Namens  der  I 
commission  unterzeichnet  und  von  dem  der  Anciennität  des  Ra 
jüngsten  Mitgliede  der  Prüfungscommission  gegengezeichnet. 

§.  32.  Die  Zeugnisse  der  §.  10  genannten  Prüflinge  nehmer 
bei  der  Anmeldung  beigebrachten  Zeugnissen  die  Urtheile  übt 
(Aufmerksamkeit,  Schulbesuch)  und  Betragen  auf.  —  Die  Er 
urtheile  fallen  bei  ihnen  weg,  wofern  sie  nicht  bereits  vor  der! 
commission  eines  ausländischen  Gymnasiums  ein  Maluritälszei 
wirkt  haben.  In  diesem  Falle  sollen  die  dort  erhaltenen  Prä( 
das  Erfahrungsurtheil  gelten.  In  allen  andern  Fällen  ist  ihre  ] 
nach  dem  Resultate  der  Prüfung  auszusprechen,  welche  delsl: 
Umständen  in  gröfserer  Ausdehnung  vorzunehmen  ist. 

§.  33.  Wer  in  der  Malurilälsprüfung  nicht  bestanden  hat, 
Verlangen  ein  Zeuffnifs  über  seine  dermaligen  Leistungen  unter  i 
lieber  Anführung  des  ungenügenden  Resultates  der  Prüfung  erb] 
kann  sich  nach  einem  halben  Jahre  von  Neuem  zur  Prüfung 
welche  sodann  in  derselben  Weise  und  Ausdehnung  vorzunelime 
wenn  er  sich  zum  ersten  Male  der  Prüfung  unterzöge.  —  Die  I 
nicht  bestandenen  Schüler  sind  von  diesem  Resultate  in  Ken 
setzen. 

§.  34.  Die  feierliche  Entlassung  der  bestandenen  Abiturieni 
jedesmal  vor  dem  versammelten  Cölus  durch  den  Director  un 
angemessenen  Ansprache  und  der  Ueberreichung  der  Zeugnisse  i 
Ostern  wird  dieselbe  mit  dem  Redeactus  verbunden. 

§.  35.    Der  Director  hat  den  Inhalt  dieser  Instruction  den 
der  obersten  Classe  beim  Beginne  eines  jeden  Semesters  bekann 
eben,  auch  das  Entsprechende  daraus  vor  dem  Beginne  der  Pj 
Erinnerung  zu  bringen. 

§.  36.  Sämmtliche  Aclenstücke  einer  jeden  Maturitätsprüfunj 
der  Kegiatratur  des  Gymnasiums  aufzubewahren. 

Wiesbaden,  den  16.  Januar  1852. 

Herzoglich  Nassaaischc  Ministerial-Abtbetlung  des  Im 
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Anlage  1. 

8  e  h  e  Bi  » 

SU  dem 

llir  jeden  Abiturienten  anzulegenden  Separaiprotocoll. 

Carl  Wilh.  N.,  Sohn  des  (Character)  N.  zu  N.,  geboren  am  15.  Marx 

io  N.,  bat  aeine  Gymnasialbildung  erhallen  (durch  PriTatunterricht 

auf  defln  Glymnaalum  zu  —  den  vollständigen  Oymnasialkursus  der 

tten  drei  Jahre  absolTirt  und  innerhalb  desselben  folgende  Schriften 

•  alten  Klaaaiker  (Angabe  der  Abschnitte.  Chronologische  Aufluhrung) 


Seio  Fleifa  wurde  befunden, 

swie  Aufmerksamkeit 
sein  Sckolbeanch 

I.  SIttliehe  Reife 

II.  Allgemeine  Oeisteareife 

1)  Erfahrung 

ttv  (achrifUiche  Prüfung 

'^  (mQndliche 

3)  alao  im  Ganzen 

III.  Kenntnifsatand: 

1)  in  den  Sprachen: 

A.  der  deuiachen: 

c.  Styl 

a.  Erfahrung 

ß.  BchriftUehe  Prüfung 
h.  mündlicher  Gebraoeh 

o.  Erfobrung 

ß.  mündliche  Prüfong 
r.  dentaebe  LiteraturgeachiGhte 

AK  Erfidirang  aua  deä  letzten  aecha  Monaten 

/?.  mündl.  Prüfung  über  firüber  Torgetragene  Theile 

d,  also  im  €buizen      , 

B,  den  fremden  Spradien: 

Latein.  Grieoh.  Franzöa.  Hebriisch. 

tu  Erfidinn^ 

ß.  acfariftUdie  Prüfung 

f.  im  Ganaeo 
I.  Esenae  und  Teratandnüa 
der  Leetüre 

a.  Erfkhmnff 

.   (mfindLPHif^ 

^  {acfarIfU.      - 

/.  im  Ganzen 
r.  Beidea  miteinander  yennitidit 

%)  In  den  Wiaaenaehaflen: 

Geachichte.  Mathem.  Natnrwias, 
0.  Erfabrnng  der  letzten  aecha 

Monate: 
0  I  schriftliche  Prüfbng 
^  (mündliche 

übo'  dMt  vor  dea  letxtea  6 


Diitle  Abibeilong.    Vetotiwuigm. 

Geicliichle.  Math«m.  Natur 


HoiuUn  vorgetragene  Pen- 
■am  dei  eotipTCch.  ob«r- 
«ten  Gj'mnasialkur 


Anlage  2. 

Setae  m» 

zum  AbgangaieagDifs. 

C^r  Wilb.  N.,  Sobn  äet  u.  i.  w.  tu  N^  gaborao 

ni  bat  ■«in«  G3 

E  erhalten  leit  IS  .  .  durch  Privatuatfirricht,  «eil  IB  .  .  Ml 


Gymnuium  xa  '  Mit  18  .  .  auf  dein  hiesigen  1 

naaium  nnd  ist  in  der  obenlen  Klane  Jahre  geweien.  Innerttil 
leltten  awel  (drei)  Jahre  bat  er  im  itffentlicben  Dntenidile  folgende 
■lache  Schrillaleller  (Id  velcbem  Ümbngel)  geleaen. 

Anf  den  Onind  der  mit  ihm  abgcbalteneo  acbriftllehen  und  ni 
eben  HalurlliteprüfuDg,  sowie  der  Embruna  aua  d«n  Inten  Jahien  1 
8ebulb«iucha  wird  ihm  nach  Harigabe  der  nalnrilitarerordDUt^  dai 
taritätaxeugnif*  ersten  (iweilen,  dritten)  Grades  ertbeilt  in 
geoder  Grundlage  .- 

I.     Slltliehe  Reife 
n.    Fleira,  Aufmerktamkelt  nnd  SetiBlbeaucb 

III.  Allgemeine  Geisteareib 

IV.  KenatniTaatand : 

1 )  in  den  Spraeben 

a.  der  deulaeben  (mit  Dnteraebaidnng  der  Pridicat 
den  SM,  den  mOndKcbw  Oebnuieh  nnd  die  Ulei 

b.  der  LaleinEacben 
e.  der  OriecbiadiMi 


«.  der  Hebriiacben 

f.  der  EngliaehtD 

1)  In  den  Wiaaeoacbaflen 

a.  der  Rdlgionalebre:  ErCkbmngaurtbail 
i.  der  ßcMhichte 
c.  der  Malbematik 
ä.  den  Naturwiaaenachaften 

e.  der  akademlacbeo  Propadeolik:  BrbbnmgaurlMI 
Wiesbaden,  den 

Die  Prflfungacomniiasioii  dea  GyroMni 
Naaiena  deraclbea 


Vierte  Abtheilong. 


■iieellen^  bes^ndeps  iiftiiair^fflsehen  InliAltfi. 


Zu    V  e  r  g  i  I. 

I. 
Terip.  Aen.  11»  94.  75. 

Nadulem  Siooo  hinterlistiger  Weise  durch  sein  klägliches  Angstge- 
Klwel  ien  wilden  Ungestüm  der  Trojaner,  welche  Anfangs  in  ihm  nur 
AcB  Feind  sabeo^  hetänfligt  und  ihr  Mitleid  erregt  liaMc,  wird  er  von 
ihnen  Qber  Herkunft  und  Weiteres  befragt. 


ffHoriamur  fatij  quo  »mmguitu  crtiuB 
Qttidve  fermt;  memoret,  qumt  iii  fidueia 


capto 


u 


Zu  t.  74  Tergi.  ///»  607:  Qui  »ii^  fari,  quo  »an/^uine  ereius, 
§i§rlMmur;  iV,  191:  Trojano  a  §an/fuin€  creium;    VIII,  135: 
Biieirm  Aiimniiäe  creiui;   IX9  672:    limto  Alcunore  creti; 
CM.  Mti.  XHIf  31.    In  Betreff  des  Particips  cref tf«  selbst  vergl.  //, 
9m;  ril,e03d€$U€iu$;  /F,  38  placiiu$;  VUI,b60  praeieriiui. 
Sake  Seh.  80,  7;  Zpt  148.    Was  bedeuten  nun  die  Worte  quue  $it 
fiimeiM  eupiof    Seit  Nöb den  sind  alle  Interpreten  einer  Ansicht  ge- 
beten, imd  aelbige  Ist,  meines  Wissens,  bisher  von  Keinem  angexweifelt 
«trdeo.    Der  Entgenannte  sagt  Tb.  I.  'pag.  82:  f^quanum  re  confiäat, 
«m  cMfhu  $it;**  st.  was  er  su  seiner  Rettung  zu  sagen  habe.     Diese 
liklinmg  wird  reo  Thiel  Tb.  I.  pug.  133  wenijntens  nicht  bestritten, 
asidriickUdi  wiederbolt  von  Wagner  Lip$.  1849  pag.  147:  „niim  Ac- 
te, 910  esn/iftis  vernimm  ei  Malatem  iperare  po$$ii,**  desgl.  Leipz.  1849 
S.Zit,  (3.  Heft):  „was  er  für  sehie  Rettung  vorzubringen  habe,  hof- 
komwL"    €ierade  so  Gofsrau  pag.  64;  Ladewig  pag.  37;  Freund 
f  fi;.35.    Es  ist  die  unveränderte  Erklärung  Heyne^s  in  der  kleineren 
•  Angabe  Lipsiae  1800.  Tom.  I.  pag.b2lf  welche  dem  Unterzeichneten 
\  fnieinrUand  ist:  f,quae  $it  ftducia  capto  pro,  et,  num  habeat, 
1  fstf  fli  vemam  impetrandam  afferre  pouit.     Simüti  oratio  inf.  III, 
tNif.*'  —  lo  dieser  allgemein  gültigen  Auffassung  haben  die  Textes- 
*Nte  loch  in  der  verdienstvollen  Uebersetzung  Neuffer^s  Stuttg.  1830 
f^.45  eineo  entsprechenden  Ausdruck  gefnnden;  es  heifst  daselbst:  9, Was 
« bringt  and  wodurch  ein  Gefangener  auf  Onad^  er  noch  hoffe." 

N«i  meiner  Ansicht  ist  diese  Erklärung,  welche  sich  gleichsam  tra- 
■^11  bis  auf  den  heutigen  T^^  erballen  hat,   durchaus  \ii\«AilV>ii^\ 
^hier  eine  ausführliche  Witlcries^ung  Piati  finden.    YoieraV  mwi^ 


256     Viert«  AbtheiluBg.     MiscelleD,  besonders  pädagog.  Inhalts. 

ich  im  Gegensatz  zu  <lcrsülben  auf  düti  kuappen  und  gedrängten 
ausdruck  im  Texte  aufmerksam,  über  welchen  die  Jnterprcten  bis 
genwillig  und,  wie  sich  aus  dem  Weiteren  ergeben  wird,  unnöthiger 
hinausgegangen  sind.  Sie  verstehen  nämlich  zu  fid acta  einen  al 
gen  Genitiv,  wie  y^taluiit^^  oder  „veniae  impefrandae** ;  derselli 
fehlt  im  Texte  selbst  und  ergänzt  sich  aus  dem  Zusammenhange  1 
wegs  so  leiclit,  um  das  gänzliche  Stillschweigen  der  Interpreten  in 
Hinsicht  entschuldigen  oder  gar  rechtfertigen  zu  können.  Sehen  « 
ernstlich  zu,  ob  wir  nicht  ohne  diese  gewaltsame  Ergänzung  einei 
ständigen  Gedanken  aus  dem,  was  wirklich  vorhanden  ist,  heraus^ 
Der  Dativ  capto  kann  freilich,  mit  quae  sii  fiducia  verbünd 
gefafst  werden,  dafs  der  captu$  als  das  vertrauende,  zuversiditUcli 
jcct  verstanden  wird;  aber  ein  Zwang  zu  dieser  Auffassung  lieg 
vor,  und  wenn  es  weiter  unten  X/,  502  entsprechend  heifst  „ss 
rito  ti  qua  est  fiducia  forti"  und  also  der  Dativ  fort i  de 
pro  in  der  beliebten  Fassung  ganz  analog  sein  würde,  so  heilst  e 
andererseits  X,  152  humanis  quae  sit  fiducia  rebuif  und  sii 
offenbar  die  ret  humanae  nicht  das  Subject,  sondern  vielmehr  d 
ject  des  Vertrauens :  warum  sollte  nicht  auch  an  unserer  Stelle  dei 
vapto  gerade  so  erklärt  werden  können,  dafs  er  die  Stelle  des 
gänzcnden  Genitivs  vertritt?  Ueberhaupt  wird  jeder  Unbefangene 
willig  zugestehen,  dafs,  wenn  wir,  abweichend  von  allen  Uebrigc 
Texteswortü  so  verstehen:  „Welches  Vertrauen  einem  Gefangenei 
ihm  als  einem  Gefangenen  gebühre,  in  wie  weit  man  ihm,  der  (do* 
Gefangener  sei,  vertrauen,  d.  i  Glauben  beimessen  dürfe  oder  k 
diesem  Verständnifs  an  sich  kein  grammatisches  Bedenken  irgcnt 
Art  entgegensteht.  Vielmehr  hat  unsere  Erklärung  schon  darin  eh 
heblichen  Vorzug,  dafis  wir  nun  der  gewaltsamen  Ergänzung  eim 
Contexte  durchaus  fernliegenden  Begriffs,  wie  ,,taluii$**  oder  „u 
überhoben  sind. 

Weiterhin  aber  widerspricht  die  bisherige  Auffassung  der  Si 
ihrer  Totalität  dem  Zusammenhange  auf  mehrfache  Weise  geraden 
Frage  oder  die  Aufforderung,  anzugeben,  was  ihm,  dem  Gefangene 
versiebt  (Hoffnung  auf  Kettung)  gebe,  konnten  die  Trojaner  nur  d 
den  Sinon  richten,  wenn  dieser  in  seiner  vorhergegangenen  Aeul 
die  Erwartung  hätte  durchblicken  lassen,  man  werde  ihn  versc 
Denn,  wie  auch  Lad  ewig  pag.  37  zu  den  Worten  in  v,  62  tem  i 
occumbtrt  morti  richtig  bemerkt,  war  der  Tod  dem  Sinon,  als 
Griechen,  von  der  Hand  der  Trojaner  gewifs.  Dies  stand  von  von 
ein  als  selbstverständlich  fest,  das  Gegentheil  würde  eine,  vielleic 
erhörte,  jedenfalls  nur  durch  ganz  besondere  Umstände  mögticl 
erklärliche  Ausnahme  von  dem  allgemein  herrschenden  Prinzip«  seil 
her  eröffnet  der  klugberechnende  Sinon  in  der  Schilderong  de«  C 
seine  nachfolgende  Kede  mit  der  fUr  ihn  bedrohlichsten  Concestl 
sei  freilich  ein  Grieche  von  Geburt,  deshalb  mit  dem  umstandlM» 
atisd  dicklichen 

,tCuncta  equidem  tibi,  Rex,  fuerit  quodcumque,  fatebor 
Veroy  inquit;  neque  me  Argolica  d€  gente  negaoo; 
Hoc  primum" 

damit  nur  das  Schlimmste  von  Allem  gleich  von  vorne  herein  b 
und  durch  die  nachfolgenden  Mittheilungen  in  seinen  nothwendi^ 
Sequenzen  abgewehrt  werde;  deshalb  steht  noch  weiter  unten  v.  I 
ausdrückliche  Bemerkung  His  lacrimit  vitam  damu$  et  »i 
icimut  ultro;  deshalb  hcitst  es  auch  an  der  ähnlichen  Stelle  1//, 
ia  den  Worten  des  Acfaemcmdes 
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9fSeio  me  DanaU  e  elanihu»  wmm 
Et  Mio  lliacoB  fateor  peiü$$e  PetiMÜt, 
Pro  quo,  n  §eelefi$  tania  tii  injurim  noitri^ 
Spmrgiit  mt  in  flueiHB  VMMtoque  imMurgiit  pomio.** 

wvislich  hatte  demgemafii  Stnon  in  seinen  Klageworten,  um  jene 
ttdiald,  wenn  man  so  sagen  darf,  gleicliaam  zu  entkräften,  ausge- 

die  Danaer  hätten  ihn  Teratofsen  Cut  ntqut  apui  Danaoi  üb- 
I  ioeuif  er  sei  also  in  der  That  keiner  der  Jbngen  mehr,  und  im 
inge  damit 'sagt  Priamus  unten  v.  148  ff.  zu  demselben:  Quisquig 
mi§$08  kinejam  obiiviicere  Orajos;  No$ier  eri$.  Annings 

auch  die  Trojaner  den  Sinon  in  der  That  feindselig  genug  behan- 
indem  sie  ihn  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Händen  vor  den 
;  schleppten  und  ?erhöhntcn: 

fJEcce  manui  Jutenem  intertm  poit  terra  revinetum 
Paitore$  magno  ad  regem  clamore  trakebant 
Daräamidae"  und  v.  64:  „certantque  üluiere  capto/* 

sein  jämmerliches  Geschrei  hatte^'das  Mitleid  der  Feinde  erweckt, 
hat  denn  Sinon  wirkh'ch  Hoffnung  oder  gar  Zuversicht  auf  Ver- 
ung  auagesprocfaen ?  Keineswegs;  im  Gegenthcil,  er  war  nicht  blofs 
ieneas  in  «.  62  als  ein  paratu$  ...  eertae  oecumbere  morti 
hnet  worden,  sondern  hatte  auch  ausdrücklich  gesagt,  dafs  er  ?oii 
'roem,  wie  es  sich  unter  solchen  Umständen  von  selbst  verstand, 
fsfimrotheit  den  augenblicklichen  Tod  erwarte  e.  71  ff.:  et  $uper 
Dmrianidae  imfenai  poena$  cum  ganguine  poicunt  nic^t 
l  potcent:  wie  konnten  ihn  denn  die  Trojaner  fragen  „niuit  ha- 
qmo  conßeuB  veniam  et  ialutem  »perare  poieit.*^  Nein,  er  verzwei- 
a  gerade  an  seiner  Rettung,  freilich  mit  Verstellung,  aber  In  den 
I  jener  war  diese  Verstellung  Wahrheit;  schliefst  er  doch  auch  den 
Abschnitt  seiner  Erklärung  noch  mit  den  Worten  in  v.  101— 104: 

,f8ed  qmid  ego  haee  autem  nequiquam  ingrata  revolvof 
Quidte  moror,  n  omni$  uno  ordine  habeiii  Achivot, 
tdque  mudire  $ai  e»tt    Jamdudum  $umite  poena$; 
Hoc  Ithaeu»  velit  et  magno  mercentur  Mridae." 

hAi  In  anderer  Hinsicht  würden  die  Textesworte  quae  $it  fidu- 
apto,  so  aoigeiUst,  dem  Vorhergehenden  widersprechen.  Es  heibt 
73  ff.  ansdrückiich: 

„Qaio  gemitu  converei  animi  compreuue  et  omni$ 
tmpetu»,*' 

irird  man  sagen  können,  gerade  diese  Umwandlung  ihrer  Gesinnung, 
Beninftigung  ihres  feindseligen  Ungestüms  bewies  und  bethätigte  sich 
ch,  dats  man  ihn  nicht  sofort  tödtete,  sondern  aufforderte,  anzuge- 
rorauf  er  vertrauen,  d.  i.  (wie  jene  wollen)  was  er  zu  seinen  Gun- 
lageo  könne.  Aber  die  Textesworte  können  an  sich  dieses  letztere 
läA  bedeuten;  auch  würde  dabei  die  Voraussetzung  zum  Grunde 
,  da(s  die  Trojaner  auch  jetzt  noch  mit  Mordgedanken  umgingen, 
sie  gleich  auf  die  Worte  des  Gefangenen  hören  wollten,  während 
von  einer  völligen  Beseitigung  aller  Mordbegier  vorerst  die  Rede 
and  die  Fragen  unmittelbar  vorher  quo  $anguine  cretui  Quidve 
r  zur  Genüge  beweisen,  dars  sich  das  Bestreben  der  Trojaner  zu- 
t  auf  etwas  ganz  Anderes  gerichtet  liatte.  Durchaus  abwegig  ist  es 
f  wenn  Lad  ewig  hinzufügt:  „Indem  Aeneas  berichtet,  die  Troja- 
itten  den  Gefangenen  aufgefordert,  er  möge  angeben,  was  er  für 
Rettung  vorbringen  könne,  hebt  er  das  Mitleid  and  die  Gco(amutli 
I  Volke*  hervor  J' 

rkr.  r.  d.  GjmmmMialwemea.  VJ.  4.  \7 
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Nimmt  man  dagegen  die  fraglidien  Woiie  in  der  oben  ■ngegcbermi 
BedeuluDg:  „ia  wie  weit"  oder  „ob  ilim,  alt  einem  ßvfangehcn,  m 
Innen  iei,"  ■«  enlateht  ein  Reuntnliinn ,  der  niclit  uur  an  licb  kIImi 
wifi  VoUkommentte  genügt,  «onderti  aueb  dem  VVortauadruck  im  Teiir, 
■owie  den  Anforderungen  cJea  Zuiammenhangei  aufa  Renaueitc  enitpricbt. 
So  kommt  der  B^rin  det  Wotlm  fiducia,  welche«  von  den  Anbaogeti 
der  cnlgegenelelienden  Anitcht  zwar  wörtllcli  übenetxl,  aber  eigenllU 
in  einer  fremden  Beiteulung  vertlanden  wird,  erat  xu  seiner  voIIm  Gd- 
tung;  lo  braucht  ein  Geniiiv,  wie  „lalulii"  oder  „antiae",  nicht  nir 
Coupletlirung  de«  Oednnkena  eioaeiclimuggelt  lu  werden;  ao  tritt  andi 
daa  capto  erat  in  aeiner  rechten  Bedeutung  ßir  den  Zuaammcnbani  bar- 
Tor:  deon  von  einem  Gefangenen  univr  aolchen  Umalanden  konole  mb 
AufiiehligkeU  und  Offenheit  ohne  Bückliait  kaum  erwarten,  und  die  mh- 
drOckliciw  Frage,  ob  und  in  wie  »eil  ihm  au  trauen  aei,  iai  hier  ijao 
recht  an  ihrer  Stelle.  Waa  war  natürlicher,  als  die  Becorgnif«  von  Sei- 
len der  Trojaner,  der  Gefangene  werde  Altea,  was  ihn  compromiltim 
könne,  verachweigen  und  zu  acinen  Ounaten  die  Frager  liintergdita! 
Waren  doch  unmittelbar  Torhcr  an  den  Sinon  die  Fragen  gerirbttt  wer- 
den quo  ian/rtii»*  erttm,  Qmidjit  feralT  Wie  TolgerMht  aeUltM 
■Ich  dieaen  im  Drang  de«  Augenblleka  eilig  hlngeworfenrn  Fuges  M(k- 
trlglich  die  hauptaäeb liehe  nach  der  Glaubwürdigkeit  der  b^ehtlen  An- 
kunft an,  bevor  dieae  aelbat  erfolgt!  Hat  doch  der  Dichter  die«e  dirdt 
daa  eigen«  vorangeatellle  nvmoref  hen'Oi^ehoben,  woaii  Thiel  Th.  f. 
fa/f.  132  mit  feinem  Tacte  bemerkt:  „lehhafle  Wendung  narb  kertt- 
Mitr  fori  für  memorare  jubemui,  eine  Abweclisrlung,  wie  nqe- 
kcfart  /,  646,  48."  Die  vcllkommensle  Beatäligung  unaerer  ErkUnag 
entnehmen  wir  den  traten  Worten  der  nachfolgenden  Ani«de  SirKiiii  h  i' 
den  König,  walrhe  aladann  zu  den  vorhergehenden  memoref,  fiat  ' 
tit  fHutia  capto  gFuau  wie  die  Antwort  lur  Frage  oder  wie  db  « 
tröailiche  Beruhigung  tu  einer  anageaprochenen  Beaorgnifa  pafal:  BeMla  -a 
genug,  dafs  der  Dichter  «elbat  die  (treitigen  Worte  in  dem  tod  um  kr-  >i 
merkten  Sinne  gemeint  hat.  ■* 

„CunrtH  tquUtm  tibi,  rtx,  futril  guodcumque,  /äleiar  '^ 

Vera,  inguit,  negut  mt  Argolira  He  /ftnte  negaio;  ^ 

Hoc  friauim;  lue,  ti  miierutti  ForlKaa  StKoaem  ^ 

fWxil,  eaiwat  «tMit  mcmJaremgKe  imptvia  ßagtl."  '* 


U.  ' 

Verf  Aen.  II,  491—4««.  • 

Indem  Aeneaa  aeiner  Analrengung  gedenkl,  durch  pendnlldM  Tl^^  a 

heit  Troja'a  Cnle^ng  und   den   Fnll   aeiner  Getreuen   an   den  GrMKi  i 

IQ  Titehen,  riid  er  aua:  a 

„UUiei  ciiurtt  tl  flamma  exirema  meorum,  ' 

Teator  in  oreaiu  Ptttro  nee  Itia  nee  ullai  ' 

VilaüUit  tiett  Danaum  tt,  ti  fata  fuiaent,  * 

Ut  caiertm,  aierHiut  mann!"  ' 

Vergl.  in  Betreff  der  Schlufaworic  Stn.  A/^am.  514  ff  :  „Qmtfaii  d  ■ 

Trofmm  Jaeel,  Felix  mteatur,  eadert  giti  merait  manit."    Aebnlieh  Ttt.  '• 

Berm.   14:   „rulnera  mtrtn"i  Val.  Fl.   l,   196:  „Da  «nimm,  »ei»  m  - 

fmmctia  e gtniibu*  unicn,  IKtctIat  letilare  via«  hümcmiiKe  auren'",*  Oie.  « 
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32:  „EteHtm  Man  ipge  ex  acte  fortiuimum  guemque 
*    Ein  entsprechender  Autruf  xu  Jen  AnfangiTorten  fin- 
^oad,  28  ff.:  „Te$tor  dtorum  numen  rndvermm  mihi  Pa- 
"     Zu  in  occa$u  vergl.  /,  238;  Jiiv.  8at.  Xlll,  132 
ilieb  ,,]»«'<;  vergl.  Aen.  lii,  184.  201.  603;  iV,  493;  Vi, 

Die  beiden  letzten  Verse  sind  ?on  früheren  Interpreten 
interpungirt  und  erklart  worden,  und  allerdings  lafst  die 
»cht  dunkle  und  unbestimmte  Fassung  des  Wortausdrucks 
iiränktlieit  des  Sataegefliges  eine  mehrfache  Deutung  zu. 

hier  die  Frage:  sind  diese  mehreren  und  ?erschiedenen 
r  Textesworte,  welche  sich  zunächst  wenigstens  darbie- 
btigt,  oder  gebührt  einer  von  ihnen  der  Vorzug?  Wir 
>lgendcn  eine  Beantwortung  derselben. 
g,  dessen  Interpretation  uns  am  wenigsten  zusagt,  be- 
jüngsterscbienenen  Ausgabe  der  Aeneis  pag.  ^2  tolgen- 
Ir'cchselfälle,  Gefahren,  nämlich  heilig  was  sich  hier  ans 
lange  von  selbst  ergiebt.  Uebrigens  wurde  früher  ?er- 
Danaunty  allein  das  könnte  nur  die  Wechselfälle  des 

die  Danaer  selbst  erleiden,  nicht  die,  welche  sie  Andern 
inen.  Die  richtige  Interpunktion  hat  Peerlkamp  ange- 
i  ist  mit  cader em  zu  verbinden,  die  Construction  Ist:  el 
manu  Danaum  caderem^  $i  faia  fuieeeni  (näml. 
'    Nach  dem  Genannten  interpungirt  nämlidi  Ladewig: 

iaviBse  vice»;  Danaum  ff,  $i  faia  fuieeeni, 
eaderem  meruiae  manu" 

wir  seine  Behauptung,  vicee  Danaum  könnten  nicht 
laern  ausgehenden  vice»  sein,  als  eine  ungegründete  zu- 
Venn  bald  hinterher  in  v.  436  vuinu»  üiixi  die  Wunde 
welche  Ulysses  geschlagen  hat  (siehe  Geil.  /X,  12),  wenn 
87  reliquiae  Danaum  aique  immiii»  Ackilli  die 
n  und  dem  grausen  Achill  übrig  gelassenen  Trojaner  sind: 
e  oben  angeßjbrte  Wortverbindung  nicht  in  gleichem  Sinne 
cönncn?  Kommt  doch  für  unsere  Stelle  noch  der  mil- 
hinzu,  dafs  nee  iela  nee  ulla»  Torhergeht,  und  somit 
immenhang  die  Zuziehung  und  Aufbssung  von  Danaum 
en  Sinne  sowohl  verlangt  als  erleichtert.  Offenbar  hat 
in  seinem  Eifer  zu  jener  Aeufeerung  fortreifsen  lassen; 
erregt  seine  eigene  Interpretation  in  mehrfacher  Weise 
!?  der  Genitiv  Danaum,  dergestalt  von  vice»  gewalt- 
>llte  von  dem  weitentlegenen  manu  abhängen?  Und  wie 
e  diese  Verbindung  für  den  Zusammenbang  sein?  Denn 
-  und  dies  meint  Li^dewig  —  äufsert,  er  hätte  wohl 
er  Hand  der  Danaer  zu  fallen,  wofern  da»  fatum  ge- 
Ts  er  fiele:  so  würde  die  specielle  Angabe  manu  Da- 
n  an  ihrer  eigentlichen  Stelle  sein,  wenn  dadurch  eine 
edrückt  würde,  insofern  es  eine  besondere  Ehre  (daher 
re,  gerade  von  Griechen-Hand  zu  fallen;  allerdings  wäre 
lg  von  Danaum  in  diesem  Falle  nuirkirend  genug,  aber 
I  von  vorne  herein  die  Danaer  die  elnzicen  überhaupt, 
eneas  fallen  konnte  —  denn  eine  andere  Möglichkeit  ist 
nicht  wohl  denkbar  —,  und  andererseits  Ist  diese  Voran- 
ana um,  welches  ja  der  Kopulativ  -  Partikel  ei  vorher- 
'niger  gültig,  als  Lad  ewig  dieselbe  durch  kein  ähnliches 
zen  vermocht  hat.  Gewifs,  schon  deshalb  muls  seine  Auf- 
IJe  überhaupt  verworfen  werden,    AubeTdem  ia\  «»  vci^ 
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Megm  der  Worttlellung  im  Teile  eine  unbillige  Härle,  dab  manu 
eaderttn  lerbnnden  «erden  »oll,  da  doch  laeruiigt  daiwiicbeol 
und  der  ganie  Zuunimenbang,  wie  lidi  au*  dem  Weiteren  ergeben  m 
■üf  diele  Verbindung  mit  dem  luniictul  itehenden  merBi'iie  faindn 
und  wird  überbaupl  der  Satx  ül  eadtrem  riel  icbicklicber  von  ■ 
vorhergehenden  ti  fata  fvitttnl,  als  dem  folgenden  Mrmiii« 
hängig  gemacht. 

b)  ZuTÖrdent  alao  ruren  wir  diu  Interponclion  nach  Dmnmiim,  i 
che  Peerlkamp  und  Ladewig  meines  Wiiaeni  allein  von  den  nem 
Interpreten  verirorfen  haben  (übrigens  alelit  in  der  Eroiken  Hejne'M 
Autgabe  von  Wagner  VtA.  II.  p.  329  bciläuBg:  „Im  erit  ii,lerfu»i 
dum;  vil«VMiE  vietti  Dattaum  tl,  ~  nt  eadertai,  mtruii 
manu."),  mit  allen  Übrigen  lurilch  und  verbinden  nach  wie  vor  fi 
Danaam,  «oiu  Serviua:  „pugnai,  qiiia  ptr  vieiuitaiituat  fug 
batttr  nt  S«ll.  deett";  Taubmanii,  wie  Thiel  sagt,  unbegründet,, 
ntra  tl  caede*";  Andere  „firirula  tt  dUcrimina" ;  Hcjine  „fi 
forhinoM,  eaiai,  tt  qaidtm  h.  l.  pagnat;  qiuu,  ui  vidimii$,  mtdt 
CKttda,  med»  advtna  fuerat.  Rtcte  aito  Strviut  emmtia  ptr  pari 
inlerprtlalur ;  ebena« Itöhden  Th.  I.  p.  108;  Wagnei  in  feinen  M 
auigaben  p.  159  und  H.  III.  p.  4B  „ptrtaamtn  emnuqtit  tariai  y^ 
cum  Danait";  ebenao  Freund  H.  I,  p.  50.  Thiel,  deaacD  Aut| 
Oberhaupt  ao  reich  an  treffenden  Bemerkungen  ist,  fügt  üb«'  die  Frub 
hinauagebend  daiu;  „üi  fragt  aich,  wie  V.  auf  dieaen  acltencn  Gebn 
gekommen.  Offenbar  gehört  Danaum  lo  gut  zu  ttla  *\a  lu  ei'c 
und  durch  nee  »tc  sind  tela  und  vi'cri  cnigegengesetal  ala  zwei  ' 
•chiedene  Rücksichten,  in  welchen  er  ei  im  Kriege  nicht  au  »ich  l 
tehlon  latien.     Vlellekhl  bezeichnet  (e^it  daa  twtiiHi,   vier*  daa 

>ug*art,  wricbfB  ao  oft  in  Setilachtbeachreibungm  untenc 
~>  daf(  vicci  ROleliea  ZuMmmenlreffm  mit  den  Daoaen 
der  Schlacht  andeutet,  wo  eine  G^enBeitigkeit  dca  Gereehti  alattfi 
Itltt  den  Wurf  aus  der  Feme,  wo  ca  der  Ginielne  nicht  grgenaeilif 
dem  Einzelnen  lu  thun  hat."  Man  rergl.  in  Betreff  der  Worlbedaut 
von  ei'cei  de.  Dem.  4;  ad  Bivtn.  XII,  23:  Allic.  FIII,  2;  Uv.  Fl 
35;  XL,  23;  XLIV.  3:  Oc.  Frrr.  /,  44:  Ter.  Htaal.  IV,  5,  1;  Q> 
IV,  I,  33;  VI,  2,  35;  XI,  1,  AI:  Vtrg.  At».  III,  376, 

c)  Die  nitchite  Frage,  welche  entalebt,  betrifft  die  Bicbilgkoit  der 
jelit  irenig  angeiweifelleii  l.eaart  ■■  fala  fuitieal,  die  Bedeutung 
<irie  den  Zuaammenhang  dieser  WortTerbindung  mit  dem  Uebrigen.  i 
neueren  Auagaben  lesen  so;  hören  wir,  was  Heyne  Vel.  II.  y.  SU 
den  Var.  Ltct.  sagt:  „li/ala  diditttnl  Lad.  ttrt.  tuliitemt  Bif 
et  ZiUiek.  pro  rar.  Itet.,  qaed  hthm  palat  Barm.,  qnotnam  praprit 
din  loltt.  IIa  vtro  qaid  faciai  tap.  v.  54  ti  fata  dtum,  «i  Mi 
ffoit  latva  fttititt."  Auf  dieae  Stelle  beliehen  ticb  die  raeiaten  £ 
auagehrr,  als  ob  sie  eine  gani  analoge  wäre;  jedodi  mit  Unrecht,  d 
dsaelbit  ist  jedenfalla  ti  fata  deum  (Hau  faiiital),  ii  Mr>i  l*i 
neu  faiäitl  tu  versieben,  wie  demaärhal  von  uns  auf*  Vollatindii 
bewiesen  werden  soll.  Binstireilen  begnügi>n  wir  uns  daher  mit  derl 
roerkung.  Heyne  hÜtle  ikh  durch  jene  Rücksidit  in  der  Conitiluin 
de«  Textes  an  unserer  Stelle  niclit  bedingen,  gorliweiee  denn  boslfsii 
lassen  sollen:  vielmehr  müsw^n  wir  uns  enlschliersrn,  daa  afErmativaa 
positive  Mi  fala  fnitttat  ala  ein  ä«a\  liynyire'  bei  Vergil  anniad 
welches  sich  auch  sonst  nirgends,  tci  ea  in  vlien  derselben,  sei  e*  in 
ner  genau  entspreclienden  Form,  lindet.  Dies,  meinen  wir,  aei  tMy 
dningm  zurugeben:  oh  aber  deshalb /Hiiteiit  aufhön-,  erlaubt  zu  ■ 
und  noihwenrtig  in  deditttnl  oder  lulitttnt  umzuündcm  aei,  Itl  A 

lieh  eine  g*m  andere  Fnge,  Ate  wir  wt  \L«^nvn  Ftll  inil  BMiaaitt 


iinitf-g' 
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XU  bejaben  uns  erlauben.  Darin  jedoch  miiaseD  wir  Dur  mann  beipflich- 
ten, wenn  er  die  letactere  Lesart  besonders  gefällig  und  passend  findet; 
■iebe  Aem.  II ^  34:  „Trojae  $ic  fata  ferebani";  Eclag,  F,  34; 
Tvrgl.  über  f,ferre**  noch  Aen.  Xi,  345;  Tertnt.  And.  I,  2,  17;  Cur.  ai 
Dir.  I,  17;  Verr.  II,  34;  Clueni.  eO;  Hm.  2;  ad  Dio.  X,  21;  Manil.  24; 
Verr.  11 1,  23;  OüU.  Met  /,  297  „n  Fw  inlii/*  Indeb  xugegeben,  $i 
ftita  fmi$9eni  als  die  seltnere  und  schwerere  Lesart,  ja  (so  weit  wir 
wissen)  als  »nal  Uyoutvor^  sei  das  Aechte  und  Ursprüngh'che,  was  be- 
(ieutet  diese  Wortverbindung  an  sich  und  im  Zusammenhange  mit  dem 
Cebrigenl  Diese  Frage  ist  nicht  so  leicht  zu  beantworten,  als  es  auf 
den  ersten  Anblick  scheint. 

i)  Zunichst  aus  dem  Context  gelöst,   kann  der  in  Kede  stehende 
Coaditfonalaatz  an  und  (ur  sich  nur  eben  dies  bedeuten:   „wenn  (die) 
Schicksalsbestimmunffen  (vorhanden)  gewesen  wären."    Sic  waren  selbst- 
ventandlicfa  aber  nicht  vorhanden,  und  deshalb  unterblieb  die  Verwirkli- 
ehung  desjenigen,   was  von  jener  Bedingung  als  abhängig  gedacht  ward. 
Die  sbstracte  oder  aphoristische  Fassung  dieses  Gedankens  erregt  in  mehr- 
fiMher  Weise  Anstofo,  wenigstens  bei  demjenigen,  welcher  die  .Sache  ei-  , 
ner  sehärferen  Prüfung  werth  hält.    Denn  ganz  genau  betrachtet,  würde 
ia  deoi  Bedingungssatz  die  wirkliche  Ezislenz  der  faia  überhaupt,  nicht 
Uofii  dieser  oder  jener,  in  Betreff  des  nachträglich  bemerkten  Factum« 
Mgirt  nndy   vorerst  abgesehen  von  der  genaueren  Bestimmung  des  Be- 
grab/«ftrm,  der  Sinn  der  Textesworte  so  ziemlich  daraufhinauslaufen: 
.,venn  die  Götter  Schicksals -Verfugungen  (darüber)  getroffen  hätten.  *' 
Sidie  IM.  Orig.  VIII,  11,  90:  „fatum  dieunt  quidquid  dii  ftniur, 
padqMtd  Juppiier  faimr'* ;  Serv.  aiVerg.  Aen.  X,  628:  „vojr  emiii  Jovt« 
/«/«»  etf";  ad  Verg.  Aen.  XII,  808:  ,^uno  $cien$  fatum  e$te  quid- 
fsuf  dixerii  Jupfiier?'    Veigl.  P  au  ly  Real  -  Encvclopiidlc  Th.  III.  p.  435 
I.  f.  Faium:   ,ffata  dagegen  sind  tbeils  die  Partikularschicksale  und 
4er  darüber  ausgesprochene  Götterwille,  theils  die  Scbicksalsgotlbeitcn 
idbit"  Also  Aeneas  sollte  nach  seiner  eigenen  AcufseruDg  deshalb  nicht 
gtiilien  sein,   weil  es  die  Götter  gleichsam  in  8u$pento  gelassen  hätten, 
•b  er  falleD  solle  oder  nicht!    Schwerlich  winl  man  bei  dieser  absonder- 
lidien  Vorstellung  beharren  dürfen.    Aufserdem  aber  sollte  man  im  In- 
tcrene  dieser  Gesammtauffassung  des  Zusammenhangen  vielmehr  $%  fata 
«•«  fmiiteni  erwarten,  und  so  verstehen  in  der  That  auch  mehrere 
Iirterneten  diese  Textesworte,  z.  B.  Schmieder  bei  Thiel  Th.  Lp.  177: 
»allem  fata  non  nnebatU**,   offenbar  jedoch  mit  unerlaubter  Willkür, 
iucb  der  eigentliche  Wortbegriff  von  faium  machte  in  dem  Falle  die 
■^ive  Fassung  des  Conditionalsatzes  wenn  nicht  nothwcndig,  so  doch 
«ir  wfinseiieiiswerth ;  denn  das  faium  hat  in  Betreff  der  Krwartungen 
lad  Wunsdie  Sterblicher  eine  vorzugsweise  negative  Tendenz,  und  wenn 
Ameas  klagend  ausrief,  er  hätte  verdient,  als  tapferer  Mann  im  Kampfe 
ü  Mlen,  oder  würde  in  der  That  verdienter  Mafsen  gefallen  sein,  so 
^Dte  er  io  einem  derartigen  Bedingungssatze  nur  dies  hinzufügen,  das 
/sf am  jedoch  habe  es  nicht  verstattet,  also  $i  faia  non  fut»$eni; 
kun  eben  dieses  bestimmte  das  positive  Gegentheil. 

e)  Offcobar  ist  demnach  der  Gedanke  in  der  Wortverbindung  9%  faia 
fkigggni  an  sich,  d.  i.  wenn  dieselbe  in  sich  fertig  und  abgeschlossen 
t(in  solL  unTollständig,  und  es  fragt  sich  nun :  woher  die  VervoUstandi- 
Siag!  Ohne  Zweifel,  aus  dem  Zusammenhange.  An  jener  ersten  Stelle 
in  f.  54  supplirt  der  Context  selbst  das  allein  und  vollkommen  ausrei- 
chende «OK,  und  auch  an  unserer  ergänzen  einige  Infeqiroton  slillschwei- 
jESsd,  wie  wir  gesehn  haben,  dieselbe  Partikel,  was  auf  keinen  Fall 
atattliaft  ist,  da  sie  im  Tt*x/<*  ülterhaiipi  nicht  vorkommt.  llVer  Vaivu  wv\t 
<fc//r7/  Zuziehung  t/vs  fnlgrndvn  Satzes  üt  caderem  eine  elwaV^^  C^>m- 
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plcttinuig  bewirkt  werden.  Die  meiilen  KrUärer  acheinen  diMC  \ 
von  den  mchrolgendea  Memttie  abhängig  au  machcD,  vidleiclil 
deabalb,  weil  die  Partikel  Vi  sieb  lo  leicbter  erklärt  und  moiivirl; 
Cic.  Oral  I,  S4;  Plaut.  Epiä.  V,  2,  47;  KiV  H.  .V.  XXXF,  3 
■urf.  t*tt.  %\  Buadriicklieh  bekenneD  dies  Ladewig,  der  aber  dr 
Vi  emitremi  gewsltaam  xu  den  ti  fatm  f*itteitt  erginil,  an 
ehe*  (ich  jenea  im  Texte  wirkiicb  rorbandene  (cboo  durch  diu  u 
IHbare  Nacbfolge  gieicfaaam  too  leibit  anschiiclat,  und  Tbiel,  »< 
bencrkt:  ,,Bebr  «bän  gesagt  ixt  merKiii*  »«hw,  «I  eaitrtm 
balle  lO  TJele  Griecben  verwundet  und  enchlagen,  dafa  aie  tnicb  n 
ten  Bochen  mublen,  all  ein /als  höh  lintbant."  Ricbligcr  weni) 
in  dieaer  Hinaicht  Nöbden  Tb.  II.  p.  lOtt:  „uud  wenn  ea  daa  Scb 
gewollt  hüte,  dah  ich  6ele,  lO  hätte  ich  e*  mit  meiner  Hand,  dun 
Tbaten  meiner  Hand  verdient."  Kurs,  Ul  eadereut  gebort  lu  ■> 
fuiittnt  acbon  deahalb,  weit  «icfa  die*  letxlere  nur  ao  bia  xor 
■lündigkeit  eine«  poxilivea  nedankena  compleltiren  keno.  Aladano 
■en  wir,  auch  acbon  am  die  Partikel  Vi  erlaubt  oder  pawend  lu  6 
fa  fmtm  das  denonatrattTe  Aaer  ergänien,  weil  nur  ao  dieselbe  e 
lieb  motivirt,  und  der  sonst  absolute  oder  xbstracle  Begriff  der  /a 
eine  beatiminte  Bexiehune  xu  dem  Torliegenden  concreten  Falle  gel 
wird.  Nur  so  kann  der  Gedanke  eigeDlIich  derjenige  werden,  der  ei 
dnr  einstimmigen  Annahme  der  Brklirer  sein  lolt,  wie  t.  B.  NÖ 
sagt:  „ti  fmtm  fuiittnt  st.  li  fatale  Rittet,  wenn  es  im  Sdü 
beatimmt  gewesen  wäre."  Wer  lumil  nicht  überelnslimmt,  der,  ■ 
wir,  *trd  nicht  wobi  umbin  können,  für/uisient  da*  allardiin 
■      ■      -^    ■       '        '  10  dem 


1  den  Text  i 
jü  plur»lisebe/a(c  sehr  wohl  psisl. 

/)  Noch  ist  die  Frage  xu  beantworten;  waa  bedeutet  das  aweidi 
MMMat  Aucb  darüber  hat  man  gestritten,  und  xwar  nicht  ohne  G 
He^oe  Fol  II  p.  329  bemerkt:  „manu  mtraitie  pagna,  wi 
itrage,  «kam  inltr  katia  titbat.  tta  Strt.  ii  t*t  fortiltr  i 
tattt:  ki  eaiBi  stersntur  »eeidi.  Cmtitt  aatem  mamut  pn 
gna.  Pompan.  „mttruittt,  dimieaut;  idtm  tit  mtrtrt,  pagntw, 
tmrt."  Bttptxit  »dl.  itiptndia,  (Diese  l£rklwuDg  ist  offenbar  abw 
Janitrt  alii  mann  mt  eadtrtat."  Uejrne's  Ansicbt  folgten  i 
Mlser  Nöbden  namentJiGfa  GoTsrau  ^.  TS  „mttuittt  mmm,  fam 
gtt  iairr  Danaoi  tdtbmm" ;  Thiel  p.  177:  „stami  Ist  y a^a«> 
woran  sieb  die  schon  oben  citirle  weitere  Auaitihrung  scfaliebt;  Wa 
p.  159  „mmmn,  eirtult,  ai  XI,  16,  maltit  teilietl,  anitqaam  mm 
a  mt  ■crMw;  aiuä  lamgaam  prttinm  til  vita»-mra  pairi»  pr^/te- 
ebenso  in  den  deutseben  Anmerkungen  „durch  dio  Thaten  meJMr  I 
durcb  meine  Tapferleit.''  Dagegen  Terbindet  unter  den  Neneraa 
wir  gesehen,  wenigstens  Ladewig  oseh  Peerlksmp  maim  mU  t 
rtm.  Das  Wort  mcii«  an  sieb  entscbeldet  in  BetrdT  seioes  Warb 
nichts;  «■  polst  fiir  die  eine  Auflassung  so  gut  wiu  für  die  andere; 
Ata.  II.  648;  F,  401;  FI,  683;  XI,  IIS:  XII,  348:  wer  Jedoe 
Zusammenbang  gehörig  In  Erwägung  lielit,  der  wird  kaum  aütafci 
ersleren  Ansicht  unbedingt  den  Vornig  xu  geben,  ürsllicb  veri 
aclion  die  Wortslellang  mmnu  mit  merBiii«,  denn  dicMS  letitara  i 
jenss  ja  gleielisam  ton  rmdtrtm  ab,  und  xweileos  drangt  itr  m 
tiacbfl  AuaiuT  im  Vorbeigehenden  Tttlor  in  occntn  tttira  w«c 
ntt  ullai  FUmviiit  vieti  Daaaum  tt  mit  Nachdruck  auf  diflM 
feasuog  des  scblieblichcn  manu  bin;  so  beachliebl  dieaer  gcAiMa 
bin  lulolsl  au^esparte  Begriff  in  logischer  und  mehr  noch  in  rfactaci 
Bla§kbt  würdig  die  gaue  Afoalnfhe. 


»f 
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III. 
Tcflv«  Aen.  II»  8— 8. 

InfmndMm,  Regina,  jubei  removure  dolorem, 
Trojana»  ut  ope»  et  lamentuhÜe  regnmm 
Ermerint  Danai;  quaeque  ipu  muerrima  piii. 
Et  quorum  p€r$  magna  fui.     Qjm«  falsa  fando 
Mjfrmidonum  Dolopumve  aut  dari  miU$  Llixi 
Temperet  a  iacrimiif** 

liat  man  bis  jetzt  allgemein  interpungirt,  ohne  ii^^dwie  Amtors 
EU  nehmen,  und  dennoch  Ist  nach  unserem  Dalurlialten  su  dem 
*n  Gelegenheit  genug  vorhanden.     Vergl.  xu  r.  3.  Hom,  Od.  IX, 
nd  Vit,  241  ff.^  ähnlich  Stat.  TAe6.  V,  28  ff.:  immania  vul- 
reeior,  iutegrare  jubeM.    Zu  tnfandum  dolorem  vergl. 
&97;  n,  132;  VII,  563;  Fl//,  578.  483;  X,  673.  ■->  reaovare. 
b  Orüt.  Met.  XIV,  465:  Admonitm  quamquam  luetU9  re- 
ir  amaro»    Hier,  wie  unten  v.  37;  I,  548;  ///,  471  ff.;  Edog. 
:  Hör.  Od.  11,  3,  14;  Tac.  HUt.  i,  38;  Cie.  Legg.  l,  6,  19; 
V,  15:  Cat.  III,  H,  20,  steht  bei  jubes  sUtt  des  j^assiven  der 
nfinitiv;  vergl.  Ae».  III,  201.  —  Nadi  dolorem  haben  alle  Aus- 
in Comnia,  als  ob  der  folgende  indirecte  Fragesati  nothirendig 
B  Vorhergehenden  abhängen  müsse;  dic«e  Interpunction  ist  zeit- 
angetastet worden  und  gleichwohl  sehr  bedenklicfa,  wie  sich  aus 
eiteren  ergeben   wird.    Wir  lösen  die  bisherige  Verbindung  zwi- 
en  beiden  Sitzen  völlig  aul^  indem  wir  nach  dolorem  ein  Aus- 
Keichen  oder  Punctum  setzen,  und  begnügen  uns  zunächst  darauf 
Dten,  wie  sehr  die  Anfangsworte  des  Erzählers  in  dieser  aphori- 
Fassung  an  Energie  und  psychischer  Bedeutung  wachsen     Öffen- 
t  durch  Worthegriff  und  Stellung  im  Versanfange  ein  besonderer 
«k  auf  dem  lufaudum,  und  es  wird  die  Intensivität  dieses  At- 
sowie  des  Gedankens  in  dieser  Satzverbindung  überhaupt  durch 
aittelbaren  Forlgang  zur  Angabe  desjenigen,  was  jenen  Schmerz 
ite,  merklich  abgeschwächt;  denn   dieser  letzte  an  und  für  sich 
eine  Hauptgedanke,  dessen  Ausdruck  der  ganze  dritte  Vers  ist, 
er  das  Factum,  welches  ihn  her^-orrief.    Der  Sprache  des  Affectes 
gerade  die  Kürze  und  Abgeschlossenheit  des  wörtlichen  oder  satz- 
Lutdrucks,  und  jeder  fühlt,  wie  die  tiefe  Erregtheit,  in  wekrher 
Eer  den  Aeneas  sprechen  labt,  erst  dann  psychologisdi  wahr  aus- 
t  wird,  wenn  der  Genannte  spricht  oder  ausruft:  Unsäglichen 
rs,  o  Königin,  befiehlst  du  zu  erneuern!    Entsprechend 
I  vorher  angerührten  Worte  des  Statius  Tkeb.  V,  28  abgelalst. 
r  warum  ist  die  Ablösung  des  Folgesatzes  mit  ut  auch  nöthig! 
ivon  soll  derselbe  nun  abhängen  1    In  Betreff  der  Motivirang  des 
die  Interpreten  verschiedener  Ansicht,     n)  Nach  dem  Vorgange 
Dbach's  £c/.  hut  p.  454  supplirt  Heyne  Vol.  II  ]>.  265  aus 
elmehr  zu  renovare  jube»  ein   marrando;  ebenso  Gofsrau 
id  Wagner  p.  145,  der  übrigens  die  Nothwendigkeit  einer  wci- 
egründung  wenigstens  fühlte,  wenn  er  bemerkte:  „ut:  renooaiur 
Corneae  narrando  ca$u9  Trojamorum;  itaque  ut  ponitur,  quoBt 
terbmm  narramdi  praecederet;  v.  vs.  121.    Sie  $aepe  ex  verbt$  et 
ic  affedum  animi  eigmificaniibua  peudent  emuntiata  relative,  mm- 
ftrSo  würandi;  miror,  quid  ntf  i.  e.  miror,  nam  netio,  quid 
>k!  angefOlirtc  Stelle  r.  121:    Ob$tipuere  animi  gelidueque 
\a  eucurrit  0$ia  tremor,  cui  f^ta  parent^  ^*«"*v****^lL 
I  geliM  Diebl  ganz  hieber.    Dazu  wird  bemerkt,  ein»«^«^  ^»»«^ 
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die  Glieder  der  Griechen  ergriffen,  weil  sie  ungewifs  wtften,  aufweo 
■ich  der  Ausspruch  des  Orakels  beziehe,  und  von  einem  solchen  Zeit« 
Worte,  wie  dubiiart  oder  amhigere^  das  in  dem  Gedanken  der  Worte 
liege,  sei  die  indirecte  Frage  abhängig  gemacht;  ganz  recht^  in  dem  Ok' 
tiipuere  animi  und  iremor  liegt  das  dubitare  und  ambigere  ud- 
mittelbar  eingeschlossen.  Dies  ist  aber  an  unserer  Stelle  keineswegs  der 
Fall,  denn  der  Wortbegriff  von  ^'u6ei  renovare  dolorem  enthält  ein 
narrando  durchaus  nicht.  Jene  angebliche  Belegsfelle  genügt  demnach 
nicht,  und  wir  tragen  kein  Bedenken,  einstweilen  wenigstens,  die  Ergio- 
zung  des  bezeichneten  verbi  dicendi  flir  einen  eigenwilligen  und  mifiUcbcs 
Nothbehelf  der  Interpreten  anzusehen,  denen  man  um  so  weniger  folgen 
darf,  alt  bei  richtiger  Auffassung  des  Zusammenbanges  der  Text  selbit 
das  erforderliche  Zeitwort  liefert,  uro  die  abhängigen  Sätze  gehörig  da- 
zuleiten. 

b)  Die  Vertreter  der  zweiten  Erklärung  kommen  darin  mit  den  erst- 

Senannten  überein,  dafs  auch  sie  die  fraglichen  Satze  dem  Vorheigebea- 
en  subordiniren,  unterscheiden  sich  jedoch,  und  zwar  zu  ihrem  Vortbeilc^ 
dadurch  wesentlich  ?on  jenen,  dafs  sie  nicht  ihre  Zuflucht  zur  gewalla- 
men  Ergänzung  eines  dem  Contexte  fremden  Begriffes  nehmen,  sondera 
sich  lediglich  an  das  wirklich  Vorhandene  halten.  Thiel  sagt  p.  12S: 
9,C7f  eruerint  schliefst  sich  als  nähere  Bestimmung  an  dolorem  an^^ 
und  Ladewig  /».  34:  „Von  renovare  hängt  dolorem  und  der  RelaÜ?- 
satz  quaeque  (as  ei  ea  quae)  ab;  auf  dolor,  das  hier  das  ScboMn- 
erregende  bezeichnet,  wie  auch  Tae.  Hi$t.  lltj  36:  A>c  multo  po%t 
de  Caecina  affertur  mixtu$  gaudio  dolor,  et  dettivU^e  et 
ab  exereitu  vinetum,  kann  wie  der  Ace,  c.  Infin.  so  auch  ein  iadi- 
recter  Fragesatz  folgen;  vcrgl.  Eclog.  VI,  31.  65.''  An  der  TaciteiadM 
Stelle  schliefst  das  affertmr  offenbar  ein  itvitritfi  ein,  und  sonach 
läfst  sich  schwerlich  mit  Sicherhett  behaupten,  der  Aec,  e.  Infim.  Uhigt 
ausschliefslich  von  dolor  ab;  an  den  beiden  der  Vergilisobeo  Ekloge 
kommt  freilich  tff  selbst  vor,  ist  aber  hier  ganz  an  seinem  Pbtzo,  «cfl 
es  durch  das  Zeitwort  eanere  eingeleitet  wird.  Ein  wirklicher  Bewib 
also,  dafs  auf  dolor  ein  derartiger  Satz  mit  ut  folgen  kann,  liegt  nkkt 
vor,  und  wir  bezweifeln  demnach  die  Statthaftigkeit  einer  solch«!  Ver- 
bindung.   Auch  glauben  wir  es  nicht  billigen  zu  können,  dafs  Ladewlg 

dem  Substantiv  dolorem  den  Relativsatz  quaeque fui  glekhstcill^ 

der  doch  nach  der  Absicht  des  Dichters  gewifs  dem  Satze  ui  eruerint 
Danai  coordinirt  sein  soll.  Richtiger  dagegen  sagt  Thiel  über  das  |»> 
gegenseitige  Verhältnifs  dieser  beiden  »Sätze,  eine  Veränderung  der  Gm* 
struction  in  dieser  Art  dürfte  nicht  auffallen,  wo  von  tff  so  einem  Soh- 
stantivo  oder  von  diesem  zu  einem  Infinitiv  oder  zu  Relativis,  besooden 
in  indirectcr  Rede,  übergesprungen  werde;  so  /,  144  —  45.  742—41; 
V,  648;  de,  Philipp,  IX,  7;  Tib.  U,  4,  17;  //l,  5,  71 ;  Jahn  zn  IVrr. 
^l.  VI,  71;  zu  Ovid,  Tritt.  lU,  12,  47;  Bach  zu  Tib.  11,  1,  17;  Mt 
der  Rom.  El.  p.  57;  Beck  El.  Rom.  p.  199;  Jacobs  Blumeol.  p^M, 
119,  180,  199,  206;  Bremi  zu  Com,  Nep.  Dat.  lil,  1. 

e)  Aber  wohin  gehören  denn  die  beiden  coordinirlen  Sätze,  die  dsib 
einmal  eines  einleitenden  Zeitwortes  bedürfen?  Hier  giebt  es  nur  eisM 
Ausweg:  man  mufs  das  letztere  in  dem  Nachfolgenden,  nicht  in  dem  V•^ 
hergebenden  suchen.  Offenbar  ist  talia  fando  diese  nachtri^kdi  «- 
setzte  Einleitung,  und  das  Adjectiv  weist  t>ei  dieser  Nachstellung  deatttcb 
genug  auf  das  Frühere  zurück,  dessen  Mannichfaltlgkeit  in  dem  eis« 
imlim  gleichsam  zusammengefafst  erscheint.  Allerdings  mufs  hier  f«i^ 
erst  die  Interpunction  geändert  und  zwischen  fui  und  qui$  statt  dM 
bisherigen  Punctums  ein  Comma  oder  Colon  oder  vielmehr  ein  Gedaa* 
kenatrich  gesetzt  werden,  nm  anzttd«uUii\,  ^aV&  ^\fi  ^Vs^9A%^[fiii  Sätze  des 
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nügierenden  Zeitworte  voriufgescbtckt  sind.  Diese  Voraiifschickung  aber 
iit  in  rhetorischer  Hinsieht  höchst  wirksam  und  verleiht  dem  Tone  des 
Vortrages  eine  affectrolle  Emphase,  welche  fiir  den  Contcxt  vollkommen 
palst.  Nun  entsteht  folgender  Oedaokenznsammenhang:  Wie  die  Da- 
naer Troja-s  Macht  und  das  beklagenswerthe  Reich  gestürxt 
haben,  und  was  ich  seihst  Traurigtss  sah,  und  woran  ich  per- 
sonlich grofsen  Antheil  nahm  —  wer  möchte,  indem  er  sol- 
ches erxählte,  sich  der  Thränen  enthalten]  Gerade  dafe  Aoneas 
oach  vidi  und  jf^mi  nicht  In  der  ersten  Person  unmittelbar  fortfuhr  und 
etwa  fragte  am  itmperem  tgo  m  laerimi»?  dafs  er  die  Frage  viel- 
nehr  ganx  allgemein  falste  ^iit«  temperet  a  lacrimis  talia  fandof 
I.  e.  yemo  (omnino),  ne  mile$  quidem  Myrmidonum  Dolo- 
fwmve  mui  duri  üiixil  gerade  dies  ist  der  Sprache  des  Affects  an- 
gemessen und  daher  von  besonderem  Nachdruck. 

d)  Zu  ope$  bemerkt  Servins:  „diciae  »emper  ad  magnißceniiam 
«r  iiwituK  md  mtmm**;  tu  Eruerint  vergl.  Tue.  Hist.IV,  7*2:  eriieji- 
iTse  eivitmitM  aviduM  mite:  —  ip»e  vidi.  Vergl.  Cic.  Ep.  ad  Dit. 
r/, 4  III  omniku9  mali»  aeerbiuM  e$i  videre  quam  audire;  Ep. 
ei  Die.  1%  I:  eiei  eadem  acerbiia»  ex  interitu  rerum,  tarnen  aenii 
•Mgeni  daiorem,  qui  ea  quae  eeleri  andiunt,  intueri  coguntur,  siehe  zu 
r.938  Servius:  „Eet  poena  et  in  atrocitate  $pectaeuii.^*  —  quo  tum 
f§r9  magna  fui.  Siehe  Otid.  Vet  /X,  10;  A.  A.  /,  170:  Et  par» 
ipictati  munerie  ipee  fuit;  Her.  lU^  46  et  fueram  patriae 
füre  ego  magna  meae;  Prop.  /F,  I,  30;  Cupen  Oheerv.  11^  6.  In 
dieifn  Usbergange  von  dem  Conjunctiv  ut  eruerint  zu  dem  Indicativ 
fsse9ii#  vidi  Et  quorum  fui  liegt  eine  rhetorische  Steigerung,  wel- 
die  sich  auch  in  Fortgange  des  Gedankens  überhaupt  bemerkbar  macht. 
-.  Zu  dem  Folgenden  vergl.  die  entsprechenden  Worte  X/,  258  ff.:  uce- 
Ufum  paenme  expendimue  omnee  Vel  Vriamo  mieeranda  me- 
ist; aoberdom  Otld.Met.Xiy,AlAi  Graecia  tum  potuit  Priamo 
fssgiie  fiendm  viderü  Vergils  Worte  hatte  Silius  ilalicus  vor  Au- 
gdl,  wenn  er  11^  651  ff.  sagt:  gvM  trietia  fata  piorum  Imperet 
ers/rens  Imerimiet  —  mch  Heyne  $peetant  Myrmidonee  et  Do- 
Inee  md  AckiiUm  ei  Neoptolemum  ejue  filium  ;  siehe  Hom,  iL  llf^Si'^ 
11,448;  unten  v.  29:  Hie  Dolopum  manu9  kic  $aevu§  tendebat 
AekiiitB.  —  Ueber  den  Genitiv  ülixi  rergl.  Aen.  /,  30:  immitie 
Jckilii,  wie  hier  duri  Ulixi,  unten  ///,  273  $aevi  ülixi;  veigl. 
///,  M;  F/,  437;  Tibuil  lU,  4,  76:  vincuntur  molli  pectora  dura 
prtee;  JIM,  %  3:  ferreme  Ute  fuit.  Durue  et  ille  fuit;  Sen, 
J^oad,  515.  —  Temperet  a  tacrimiet  vergl.  Iav.  XXX,  20:  laeri- 
mi$;  Cmri,  /X,  3:  oculie;  in  Betreff  der  Präposition  a  vergl.  Cae$, 
B.  G.  J^  7;  Ciamdian.  de  StUich,  Ml,  270;  Liv.  XX  Vi,  22. 

e)  Wie  bat  man  die  Wortverbindung  taiia  fando  zu  verstehen  i 
Nach  dem  Vonange  des  Servius,  der  bemerkt  dum  ip$e  dieit^  und 
des  inierpr€9  nleni  aif  v.  81:  ,f8upra  tero  quie  talia  fando  aetivo 
modo  promumtiat^  Wr.  erklären  die  neueren  Interpreten  einstimmig  dum 
ipee  faiur;  so  Heyne  VoL  iL  p.266  (fando;  attende  rariorem  Cfe- 
romdii  maitm:  quie,  quum  talia  fatur)x  Nöbden  Th.  I.  p.  75;  Gofs- 
rau  p.  59;  Thiel  p.  123;  Wagner  p.  145  u.  S.  32;  Ladewig  S.  34; 
Preond  S.  33;  auch  kann  In  der  That  über  die  Richtigkeit  dieser  £r- 
Uiranf  kein  Zweifel  obwalten,  denn  abgesehen  davon,  dals  der  Zusam- 
Mfohang  dieeelbe  mit  Nothwendigkeit  verlangt,  bedingt  achon  der  Ob- 
jwlsBccuertiv  feli«  die  Auffassung  des  Gerundiums  im  activen  Sinne. 
Gerade  so  steht /cmfo  unten  361:  quie  funera  fando  Explieet; 
iii^  481:  Quid  ultra  provehor  et  fando  eurgenlit  ileucoror 
Auetrosf  JF,9i3:  gvae  plitrima  fando  £jfnmcrare  talet.   kw- 
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derawo  I.  B.  II,  281:  Fando  alit/moi  it /ort*  tu»»  perttH 
auri»  BtlHa*  aonen  Palameäii,-  ferner  ChU.  Mtt.  XV, 
fmnäo  ttttrat  puta  eontigit  amrii;  und  Flaut  Amphilr. 
41:  ntgut  fanio  ttmqtimm  aeetpil  quitquam;  de.  N.  D.  i 
Ml  vtro  mt  fando  guidtm  muditaat  ttl.  An  dicKii  und  ii 
Slellen  gleicEier  Art  glauble  man  du  GcniDilium  puiiviMli  Umi 
mÜMcn  dum  dicitur;  ta  (ngt  ■ich,  mit  welch rm  Bccht*.  BcMr 
man  *iellrirlit  daran,  «■  aubaUnliviscb  zu  vrralelien.  DerglricIiM 
Hvi  gerundii,  durch  wvlcbe  Schrillateller,  wi«  Thiel  a^,  den 
Part  Prna.  glelchMm  ausweicfaen,  der  dem  Wohllaut  nicht  überall  s 
(lo  Hot  Sal.  II,  3,  140),  finden  aieh  nicht  «llco;  /,  713:  mrdt 
fae  tutndei  F,  7IU:  tuperandm  omni»  fortuna  fertmi» 
VI.  »»:  pugnaudo  vulntra  paiti;  ¥11,  182:  pugnand»  \ 
XII,  47:  aegrttcitgut  medtnd«;  Gtorg.  II,  250:  Unttiei 
ttndo  {Lmrrtt.  l,  313);  III.  215:  ulrigat  tidtude,-  t.  454:  t 
«M«  ttgtndo;  Edog.  Fl f/,  71:  eaiitmndo  mmpitar  anguii 
U:  VIII,  n-.  populaada;  Ut).XXI,3i:  mrc  ertdeitdo  ntemi 
»amdo;  XXII,  14:  iHdignanda;  de.  Tatr.  II,  U,  34:  xh« 
earrwHdo,  ttariendo,  tilitada,  algende,  at*tuaado;  Sali 
e.  61-  Ich  wiederhole  ichlieblich,  data  an  unicrer  Stelle  talia  f 
bedeulet:  indem  er  aelbit  eriühll, 

/)  Die  Bedeulung  der  Prags  quU  lalia  fanda T«m\ 

a  lacrimiit  iit  lierolfcb  klar  und  dennoch  von  Thiel  mUttwat 
worden,  wenn  er  aich  anders  richtig  in  leinem  Sinne  auagedrUck 
Deraelbe  Sufaert  p.  123  zu  e  6:  „Bclbil  dem  Feinde  würde  mu  b 
wähnung  davon  Thranen  entlocken",  denkt  aicb  alao  offenbar  die  F 
d.  h.  die  im  Texte  genannten  Myrmidonti  oder  Delop**  oder 
mililet  Vttxi  als  Hörer  bei  der  Erzählung,  nicht  ala  Ürzühler  i 
Dies  letztere  aber  Tcrlangt  der  Zueammeobang  geradezu.  Die  P< 
welche  talia  fatur,  aoU  ja  idenlisch  aein  mit  deijenigen,  wekk 
fUM  ....  Vltxi  bezeichnet  wird;  zudem  wollte  Aenea*  eben  bi 
heben,  wie  achwer  et  ihm  würde,  die  gewünadile  Schilderung  Tot 
Untergänge  Troja'a  zu  geben.  Demgemäla  hatte  er  in  v.  3  geapra 
tafaadum,  rtgiaa,  jubei  Teaovare  dalartm,  nod  wiederaoll 
DBcbIrägUeb  in  v.  12  duaelbe:  Quamqvawt  animu»  mttminitit 
rti  luctuqtie  refugil.  Iniwiachen  enthalten  die  Worte  von  au 
lacrimii  nnr  die  interrogalire  Umachreibung  de*  fledankena:  „Nii 
würde  aich,  wenn  er  dergleichen  bcricblele,  der  ThrSnen  erwehren 
nen,  und  wäre  er  auch  von  der  hürleaten  und  unempSndlicbalen  Gen 
art."  Gerade  die  allgemeine  FaMuiu  der  Frage,  obwolil  vidi  tini 
dem  Gedankenatricfae  unmittelbar  vorhergeht,  aowie  die  koncrete  Be 
nung  des  mt  durittimut  qaidtm  durch  Myrmidonuiit  Dolopi 
ant  duri  miltt  Vliii,  womit  die  harlhenigalen  und  grauaa 
Feinde  dca  Aeneaa  und  Troja'a  aetbat,  eben  jene,  welelie  vor  All 
dem  Untergänge  desaclben  Schuld  waren,  ungefiibr  M  guDannt  w< 
wie  XI,  aSS  und  Ond.  Met.  XIV,  474  Prtamva  in  Bezug  auf 
cbcnland  —  beidea  verleiht  dem  Ausdrucke  einen  besonderen  Nadid 
ea  ist  ein,  ich  möobte  sagen,  extremer  Gedanke:  aetbal  der  ürgale 
Tro}a'B,  der  deaien  Untergang  erzählte,  würde  darüber,  d  i.  über  i 
c^eäien  Binde  Werk,  ThrSnen  rergiebenl  RichUger  ala  Thiel  aagt 
nach  Nöhden  Th.  I.  p.  75:  „Seibat  ein  Feind  würde  diewa  nick 
gerilhrl  erzählen  können.  Den  Bi^riff,  ein  Feind,  slvllt  der  D 
schön  dar."  Ihrem  weaenlliehen  Inhalte  nach  aind  die  Vi-rgiliscfaM  1 
wiedergegeben  Sil.  It  II,  651:  qui*  tritlia  fata  piaruM  Imj 
epalvem»  lacrimiit 

f)  .SchlfeTtlieh  tiocb  einig,«  BemeiVun^dn  uVm  Avk  KtkUtuni;  das 
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^yrmiäonum  Dolopumve  auf  duri  miles  ülixi  und  seioc 
ing  für  den  Zusammenhang.  Wovon  hängt  der  Genitiv  Myrmi- 
Dolopumve  ab?  Von  qui»  oder  von  milet}  Das  crstere 
schon  wegen  der  Stellung,  das  zunächstliegende  zu  sein,  fuhrt 
erheblichen  Inconvenienzen;  denn  erstlich  hat  die  unmittelbare 
ang  von  qui»  und  Myrmidonum  Dolopumve  ohne  die  Ver- 
;  von  mile»  an  sich  etwas  Hartes,  um  so  mehr,  als  duri  mile» 
folgt,  zweitens  wäre  es  nicht  minder  hart,  wenn  quis  anfangs 
iviscb  stände  und  gleich  darauf  zu  milee  in  adjectivischem  Sinne 
werden  müfsle,  drittens  soll  der  voraufgeschickte  Genitiv  offen- 
I  nachfolgenden  ülixi  correspondiren  oder  parallel  sein,  und  er 
lieh  deshalb  dem  milee  von  selbst  unter.  Ueberhaupt  aber  ist 
lehrfacher  Hinsicht  räthlich,  den  ganzen  Vers  logisch  und  syn- 
als  eine  in  sich  fertige  und  abgetdilossene  Totalität  zu  betrach- 
iefasam  als  eine  Selbstinterpolation  des  Dichters,  der  mit  rhetori- 
kbsichtlichkeit  dem  quii  eine  specielle  Verstärkung  nachträglich 
^e,  welche  sich  hier  als  Apposition  dem  Fragepronomeu  anschUefst 
r  Vollständigkeit  eines  Satzes  ausgeprägt,  lauten  würde:  Eiiamei 
rmidonum  Dolopumve  aui  duri  mile»  ülixi.  So  scbei- 
dieser  Vers  gleichsam  von  selbst  aus  dem  unmittelbaren  Zusam- 
;;e  mit  dem  Uebrigen  heraus  und  muls  demnach  durch  die  Inter- 
I  von  dem  Vorhergebenden  und  Folgenden  getrennt  werden.  Es 
ach  hier  beim  Vergil  jenes  rhetorische  Element  der  Römischen 
überhaupt  geltend,  auf  welches  wir  bei  späteren  Excursen  öfters 
ommeo  werden.  Uebersetzt  doch  auch  Schiller  in  seiner  dichte- 
iicn  Debertragung  des  zweiten  Buchet  der  Aeneide  die  fraglichen 
»Isprecheod  so:  „Wer,  selbst  ein  Mynnidon  und  Kampfgenofe 
namen  Ulifiiy  erzählte  tbränenlos?*' 

mach  worden  die  besprochenen  Verse  überhaupt  so  zu  interpun- 
in: 

ftlnfandumy  Regina,  juhe»  renovare  dolorem. 
Trojuna»  ut  opet  et  lamentabUe  regnum 
Eruerint  Danai,  quaeque  ip»e  mi»errima  vidi. 
Et  quorum  par»  magna  fui  —  qui»  talia  fandoj 
MjfrmidoHum  Dolopumve  aut  duri  mile»  Ülixif 
Temperet  a  laerimi»t" 

bwald.  Dr.  A.  Häckermaoo. 


Abtheil  ung. 
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I. 

Die  Feier  des  fucfzigjährigen  AmUjubiräuins  des  Direktor 
Dr.  Gotthold  am  12.  Oktober  1851. 

Friedrich  August  Gotthold  ist  am  2.  Jaouar  1778  zu  Botis 
geboren,  besuchte  das  Pädagogium  zu  ZüUichau  von  Pfinaitca  1787  Iw 
Ostern  1782,  wurde  dann  für  den  Handelsstand  bestimmt,  kam  zu  Otlen 
1793  nach  Tertia  des  Berlinisch  -  Kölnischen  Gymnasiums»  das  noch  Inmi 
Zeit  unter  Busch ing,  dann  unter  Gedike* stand.  Von  Ottern  1798 
bis  dahin  1801  studirte  er  auf  der  Universität  Halle  hauptsächlich  nlar 
Anleitung  Nösselt^s,  Knappes  und  Wolfs.  Nach  oerlin  nm  eher 
gröfsern  Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz  zurückgekehrt,  ualo^ 
richtete  er  ?om  12.  Oktober  1801  an  eine  Zeitlang  in  allen  KlasM  dii 
Berlinisch -Kölnischen  Gymnasiums,  wurde  zu  Ostern  (1.  April)  1804 
Subrektor  an  der  Kölnischen  Schule  in  Berlin,  zu  Michaelis  1806  Pro- 
rektor  der  lateinischen  Schule  zu  Küstrin  und  am  1.  Januar  1810  Di- 
rector  des  Friediichskollegiums,  an  welchem  er  den  Unterricht  zu  Osldm 
1810  begann. 

Dieser  Mann  erlebte  am  12.  Oktober  d.  J.  das  seltene,  aber  ob  io 
erhebendere  Fest  fünfzigjähriger  ruhmvoll  zurückgelegter  DienstzdC.  Aa 
Morgen  dieses  Tages  zwischen  6  und  7  Uhr  brachten  Ihm  diejenigen  sei- 
ner ehemaligen  Schüler,  welche  noch  auf  der  Universität  sich  bcMen, 
einen  festlichen  Morgengesang.  Der  überraschte  Jubilar  trat  an  dfe  J6ng> 
linge  heran  und  wurde  hier  mit  ehrerbietigen  Worten  von  dem  Studissas 
Friedrich  Mcrleker  begrüfst.  Bald  nach  8  Uhr  fanden  sich  nehnn 
■einer  Nachbarn  in  seiner  durch  die  verschiedensten  Spenden  anBlwcs 
und  Früchten  gpschmackvoll  gezierten  Wohnung  ein ,  wo  der  Jubilar  ii 
körperlicher  und  geistiger  Frische  den  Eindrücken  dieses  Festtages  eal- 
gegensah.  Bei  dieser  Gelegenheit  überreichte  ihm  der  Unterzeichnete  seiM 
comparative  Grammatik  der  klassischen  Spraclien,  als  besonderes  ZMf» 
«einer  Hochachtung  und  Dankbarkeit.  Anch  Prediger  Simson,  eis  da- 
maliger Schüler  und  jetziger  Kollege  des  Jubilars,  überbrachte  ihm  siii 
neuestcM,  ihm  dedicirtes  Werk  über  den  Propheten  Hosea.  Sein  ebcM- 
ligrr  Kollege  Prof.  Dr.  Ackermann  hatte  ihm  seine  historisclie  Novelle 
„Der  letzte  Montmorency'^  und  den  poetischen  Nachlafs  seines  Soboei 
üherscndei'^   Prof.  Dr.  Külinast  au«  m^VewWt^  X^m  ^wiVi«?!.  ^^tWa 
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n  Gebrauch  det  sogeoannteD  apotelettitchen  Coiijuncti?t^ 

br  erschien  der  Herr  Oberpräsident  Eich  mann,  go^olgt 
Generalsuperintendenten  Dr.  Sartorius  und  den  Herren 
Königl.  Frovinzialscliulkollegiums  (Dr.  Dieckmann, 
Dr.  Dillenburger,  Hohenfeldt),  und  überreichte  mit 
»-kennenden  Worten  das  Festgeschenk  Sr.  Majestät  des 
id  in  dem  rothen  Adlerorden  zweiter  Klasse  mit  Bichen- 
idlerorden  dritter  Klasse  war  Gotthold  schon  am  18  Ja- 
die  Schleife  dazu  am  18.  Januar  1838  verliehen  worden), 
1  Gralulationsschrciben  Sr.  Excellenx  des  Ministers  der 
■rrichfft-  und  Medizinalangelegenheitcn,  Hrn  ?.  Raum  er, 
her  d.  J.  folgenden  Inhalts: 

Igeboren  dürfen  mit  Zufriedenheit  am  Tage  Ihrer  Jubel- 
I  Zeitraum  von  Fünfzig  Jahren  zurückblicken,  in  welchem 
I  wissenschaftliche  Arbeiten  und  durch  Ihre  praktischen 
Leistungen  um  das  yaterländischc  Unterrichts-  und  Er- 
im  Allgemeinen  und  besonders  um  die  Anstalt  verdient 
I,  die  einund vierzig  Jahre  lang  von  Ihnen  mit  Liebe  und 
leitet  worden  ist. 

t  mir  zu  besonderer  Genugthuung,  Ihnen  zu  Ihrem  Jubel- 
ler Ihnen  zu  Theil  gewordenen  Allerhöchsten  Anerken- 
erdienste  aufrichtig  Glück  zu  wünschen  und  Ihnen  für 
ingen  Amtsführung  bewährte  Treue  meinen  Dank  auszu- 
ge  die  göttliche  Vorsehung  Ew.  Wohlgeboren  noch  lange 
e  der  Kraft  erhalten,  den  Aufgaben,  für  deren  Lösung 
Ihrer  bisherigen  öffentlichen  Wirksamkeit  thätig  gewesen 
ner  Ihre  fördernde  Theilnalimc  zu  widmen.'* 

^b  Herr  Regieningsschulrafb  Dr.  Dieckmann,  der  als 
»maligen  KneiphÖfschen  höliern  Bürgerschule  bis  Ostern 
irigcr  Kollege  des  Jubilars  war,  als  ältester  Rath  der 
örde,  dem  Jubilar  das  nachfolgende  Beglückwünschungs- 
iönigl    Provinzial- Schul -Kollegiums  von  Preufsen  vom 

Ja  • 

)  und  seltene  Feier,  welche  Ew.  Woblgeboren  am  12.  d.  M. 
«,  hat  uns  um  so  mehr  zu  besonderer  Theilnahme  ver- 
en,  da  Sic  den  gröfsten  Theil  Ihrer  M>iährigen  ehrenvol- 
keit  als  Direktor  einer  zu  unserem  Verwaltungskreise  ge- 
istalt  geübt  haben,  und  unser  Collegium  daher  im  Stande 
brsamkeit,  pädagogische  Umsicht  und  Berufstreue  unmit- 
Debmen,  durch  welche  Sie  während  einer  Reihe  von  mehr 

erfolgreich  für  die  Provinz  und  deren  Unterrichfswesen 
.    Wir  können  es  uns  daher  nicht  versagen,  auch  unse- 

unsere  Mitfreude  an  dem  von  Ihnen  erreichten  Ziel  und 
für  dii*  Leistungen  auszudrücken,  welche  Ihnen  während 
rung  gelungen  sind.  Möge  Ihnen  die  Theilnahme  so  vie- 
len Ihr  Amt  Sie  in  Verbindung  gebracht  hat,  den  Tag 
cn  Amtsjubelfeier  reichlich  verschönem,  und  möge  der 
Lebens,  wie  durch  das  Bewufstsein  freuer  und  eriolgrei- 
g  des  übernommenen  Berufes  und  der  Liebe  dankbarer 
irch  den  ferneren  Segen  Gottes  in  allen  Beziehungen  be- 
krönt werden.*' 

kwünichten  den  Jubilar  der  Reihe  nach  die  übrigen  ge- 
ler der  vorgesetzten  Behörde,  von  denen  der  Provinzial- 

Gieaebrechty  gcgeowirtig  der  DeparimncintmAv  >r(i& 
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KSnigl.  Konmimriui  Am  Frtcdriefaskollegiuma,  als  Tertianer  Ootlh«lil'( 
SchUIrr  in  der  Malbemalili  im  Berliniach  -  Kölniachpn  Gymnwiuin  gew«. 
HB,  und  Herr  Konaislori*! -  und  Regier ungiralh  Ilohenfcld  von  ^ 
Jubilar  KU  ÜRtern   1826  fom  Friedrichakoliegium  entlataen  worden  iA 

Hieran  tchlob  lich  die  BeglUckwilnachung  der  ordentlichen  F-dirtr 
de*  Friedrichakoli^iumi  in  corpore  durch  deren  Feitordner  Oberirlirtr 
Dr.Lewilt  und  Dr.  Zander,  von  denen  der  enilere  dai  Featpregnaa, 
der  indere  einen  «ilbernen  Pohai  ali  Bhrengeichenk  Überreichten.  Dil 
Miraerordenl liehen  Lehrer  Dr.  T.  Haaenkimp  aJi  Sprecher,  Pöhlminii 
und  Oldenberg  hatten  acbon  Torher  einen  Teppich  all  Fealgcfdinili 
Uher^ben.     Da«  Fragramai  fuhrt  den  Titel: 

Seinem  hochverdienten  Direktor  Dr.  Friedrich  Aaguat  nodhoN, 

Ritter  dei  rothen  Adleroritena  dritter  Klute  mit  der  Sehleife,  ndi. 

rerer  gelehrten  Geaellacharten  Hitgliede,  am  Tage  aeine*  rUnbitjili. 

rigen  Amtajubiläunii,   dem  12.  Oktober  1851,   glückwünacfaeDd  4i) 

FriedTichakollegium, 
und  enthält: 

1)  Ein  Ton  dem  Schreib-  nnd  Zeichenlehrer  Otto  Kreutsberger  icr- 
bbtea  Gratulationagedichl  xum   12.  Oktober  1851; 

2)  Friedrich  Augual  (wottliold'a  Aulobiographio  au«  den  HMk- 
liiprogramm  de«  Fried  riebe  kol  leg  iums  Ton  1814; 

-'I)  I^achlrägc  lU  Ootthold'«  Autobiographie  durch   den  Dnleruidi- 

n)  aus  den  Berliniach -Kölnischen  Gymnaiialprognnmeni 

b)  nua  den  Mittlwilungen  de«  Herrn  Dr.  Uolüufer,  ceiligca Htk- 
lors  der  höheren  Bürgerifhule  (ehemaligen  combinfrlea  Fiii- 
dricha-  und  Realichule)  xu  Küilrin,  vom  4.  Februar  18»; 

c)  8Ui  den  seit  1814  von  Goltbold  berauagegebenen  Micbi»- 
lieprogrammen   dea  FriedrichakoUegium«  und  au«  Regialntui- 

4)  Jd  vir  um    amiitUnmum  Friitricum  Auguttum  GelthaUiMm  dr 
Cieeronü  Catilinariii  vom  Prof.  Dr.  Erhard  Hagen. 

Darauf  traten  die  von  Ootthold  lur  Univerailät  entlaaaeneD  ifcti 
ligen  Schüler  dea  Fried richakollegiu ms  vor,  deren  .'Sprecher  der  GA.  Rrgk- 
rungaralh  Ptor.  Dr.  Schubert  war,  hegleitet  von  dem  BankodireklorHic- 
Lean  dem  Rrferendariui  Schubert  (einem  Sohne  de«  Geh.  Ratb«)  uad 
dem  RitlergulBbesitier  v.  Zicgler-Rothenburg,  von  denen  die  btidm 
enteren  eine  Votivlafel,  der  tetilere  eine  «ilbcrne  Schale  mit  einem  L*r- 
heerkranz  imd  der  1841  auf  Sophoklea  geprägten  ailbemen  Medaille,  ila 
Zeichen  der  Ehrerbietung  und  Dankbarkeit  zum  Andenken  ühemlditcn. 

Ootthold  hatte  bis  zu  aeinem  Jubellage  in  den  42  Jahren  lewei 
Direktorat«  333  Jünglinge  zur  Univeraitiit  enllaasen,  von  denen  aefar  iiek  ' 
am  Jubcireate  aich  eingefunden  hatten,  um  ihrem  hochverdienten  Lekrw  i 
ftnSnMiAi  ihre  Oluckwünache  darzubringen.  Unter  dieaen  333  ebeMfr  i 
gen  Abiturienten  beGnden  aich  48  Pädagogen,  21  Universilätalehier,  H  i 
Theologen,  74  Jurialen,  34  protnovirte  prakliache  Aerzte,  40  Verwallin^  i 
beamle,  .t  Privalgelehrto,  1  Publiziat,  2  Künatter,  5  Mililära,  19  GH*-  < 
hetitzer  und  Ockanomen,  I  Kaufmann,  30  und  nach  der  am  'U.  OUi-  I 
her  vollzogenen  Dimiaaion  35  Studenten,  ao  dafi  die  ganze  Zahl  der  Ha  i 
beute  von  Gotthold  zur  Univeraitiil  Entlaeaenen  338  betrüg;!;  den  B^  i 
dentod  für  daa  Vaterland  itarben  im  Befrei ungakr lege  3,  aufacrdea  rim-  • 
ben  achon  auf  der  Universität  17.  i 

Beacbreibung  der  Volivtafel: 
Die  «ilbeme   vergoldete  Tafel   i«t  einem   kunatreiehcn  Scfanilmrti 
von  WuAbaunbolz   eingefügt  uni  «cAüU  &\it  An  Vo^dieneite  die  tf 
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icfarift  auf  den  Jubilar,  auf  der  Rückseite  die  Namen  derjenigen  seiner 
Sdiüler,  welche  ihm  die  Tafel  gewidmet  liaben,  113^  an  der  Zahl  Die 
loachriA  lautet: 

Q.  D.  B,  F.  FriderieoAuguiio  Oottkold  philoiophiae  do- 
dori  Fridericiani  directori  aguilae  rubrae  eguiti  gut  cvm  se  in- 
eumie  adoU§eentüi  ii*  c^mteeraitei  Mtudiii  guibits  iuvtntut  ingenua 
Md  kumanUrnttm  erudiiur  kune  viiae  cunum  per  omnti  aelalu  gra- 
ditt  eamUaniwime  ttnuii  primum  in  ich&la  CwUrineH%i  praecfpio- 
rii  primmrii  muMere  fuMcim  tum  Gymna%io  Fridericiano  prmeftelu$ 
MC  Mlmm  dücipuioi  guoi  habuil  plurimo*  artibu$  Hberalibu$  int- 
tiavii  umMuque  pukri  kontitigue  imbuii  »ed  eiiam  doclrimae  iate 
i^HU  docMMtenia  in  luctm  pubiicam  protulii  iiuignia  omnibmgue 
mmwuK  MoUtrtiat  graviiali§  et  vegeti  ingenii  im  vivido  pectare  vi- 
grnli»  exempium  jfraebtiit  ülustre  ad  perpttuandam  muntri»  per 
qiumgmmgimta  mnno»  giorioM  geüi  memoriam  hoc  pietati$  et  reve- 
remtime  tnomimentum  potmerumt  diicipuli  grati  d.  XII.  m.  octobri» 
M»  MDCCCLI. 

(Mit  dem  „primum**  ist  nicht  zu  rechten,  wenn  gleich  Gott- 
hold  seit  Michaelis  1801  Öffentlicher  Kehrer  am  Berlinischen 
Gymnasium  zum  Grauen  Kloster,  und  seit  Ostern  1804  Sub- 
rektor  an  der  mit  diesem  Gymnasium  verbundenen  Köllnischen 
Schule  war.) 

Dai  geschnitzte  Kunstwerk,  1|  Fufs  hoch  und  fast  eben  so  breit, 
besteht  aus  einem  geflügelten  Genius,  der  die  Tafel  mit  beiden  Händen 
lor  sich  faih.  Unter  derselben  befindet  sich  der  Vogel  der  Mlnerra, 
oad  auf  der  Iniken  Seite  des  Betrachtenden  eine  Leier,  auf  der  rechten 
oae  behelmte  Minerva.  Den  übrigen  Raum  nehmen  Bürlier  in  allerlei 
bgen  und  I^ubwerk  ein.  Die  Bücher  mit  vergoldeten  Klausuren  und 
TitelD  Stefan  alle  In  irgend  einer  Beziehung  zu  dem  Jubelgreise.  Da 
lieft  man:  Homer,  Aeschylus,  Sophokles,  Buripides,  Plato,  Demosthe- 
sei,  Plutarcfa,  Hephaestion ,  Horaz,  Tacitus,  Lessing,  Goethe,  Vofs, 
Pdcstrin«,  Bach.  Die  Wahl  der  Namen  rührt  von  dem  Gcheimrath 
Sehnbert  her,  die  Anordnung  der  geschnitzten  Arbeit  von  dem  Pro- 
hnor  Aagast  Hagen,  und  die  Arbeit  selbst  von  F.  Leide,  einem 
■seh  aehr  jungen  Sdiüler  der  hieeigen  Kunstschule;  sein  Name  steht 
isebts  am  anderen  Rande  eingeschnitten.  Links  neben  der  Inschrift 
liest  man:  8emlp$.  Wruek  sej«. 

DkB  nnze  Werk,  desgleichen  der  silberne  Pokal  und  die  Schale  mit 
4er  1841  auf  Sophokles  geprägten  Medaille  sind,  diese  Me<hiille  ausge- 
asoBKo,  Kdn^abergiache  Arl^it  und  werden  selbst  dem  Kenner  Bei- 
Cdl  entlockeD. 

Bieranf  beglückwünschte  der  Chefpräsident  des  hiesigen  KÖnigl.  Ap- 
plhtion^gefkhta  Herr  Dr.  v.  Zander  den  Jubilar  in  seinem,  seines 
koilcgittma  und  seiner  Söhne,  ehemaliger  Schüler  des  FriedrichskoUe- 
ffmmy  Namen,  von  denen  der  durch  Gottbold  zur  Universität  entlas- 
ime  Alfred  v.  Zander  gegenwärtig  in  Madrid  der  preufsischen  Ge- 
imdtschaft  attachirt  ist  und  ein  besonderes  Bcgiückwünschungsschreiben 
Ifcsrsandt  hatte. 

Dana  Cnt  der  Proi^tor  der  hiesigen  Universität,  Köoigl.  Rath  erster 
CkMoProf.  Dr.  Rosenkranz,  in  Ikgleitung  des  stellvertretenden  Uni- 
icrsitatsrichters,  Obeigerichtaassessora  Härtung,  eines  eliemaligen  Schü- 
lers Gotthold's,  an  den  Jubilar  und  beglUckwünachte  ihn  Im  Namen 
^  Univeraität.  Dasselbe  that  die  hiesige  philosophische  Fakultät,  r«prö- 
acBtirt  dardi  ihren  Dekan  Prof.  Dr.  Peters  und  durch  ihre  beiden  Phi- 
kil^gfa,  üuvfl  ßeoior  Oeb.  RegienmgBthih  Prof.  Dr.  Lobeck  un^  Vt<^\. 
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Dr.  Lehrs,  gleichfalls  einen  ehemaligen  Schüler  Gotthold'a,  um 
reidite  folgende  iMcription : 

Viro  Doctiiiimo,  Illuiiriuimo  Friderico  Juguüo  Gottkc 
mUaecularia  Munerit  Sehoiaiiici  agenii  Orao  PkHosopkorui 
demiae  AlherHnae. 

Hoc  ditt  vir  iiiuitrii$ime,  quo  omnium  ordinum  md  Te  cot 
fit  et  congratuiatio ,  philoiopkorum  ordintm  hujm»  Acmdemime 
non  $ane  decebat.  Kam  ti  philoiophorum  ordo  i§  etf,  cmi  pr§ 
rtt  cordi  eue  debet,  non  ad  ffilae  commodm^  $ed  md  ommem  k 
tatem  adoUncentium  animoi  intHtnere^  huic  cum  Turne  vitae 
proxima  cognatio  e$i.  Quem  meminimui  a  tummi  dociorie, 
Wolfiif  diecipiina  profectum,  cujue  Tu  ip9o  memorimm  ab  ü 
rum  imperiiorumgue  nominum  injuriie  egregU  vtndieaeiif  ioU 
vitam  rara  induüria  et  coMtanHa  Immortaiu  Viri  veetigiü 
liiie.  Sam  ut  tlle  illU  temporibu$  ttrenuiuime  pertdeio$imm 
diu  eorum  reititit,  gui  omnem  dieeiplinam  ad  viiae  uiftm  met 
crepuervnt,  tarn  gloriote  quidem^  vt  §e  potiaimum  ^«Xar^i 
dieere  non  erubeecerent ,  ita  Tu  nee  iniquitate  famae  nee  UMp 
rerum  unquam  Te  deterreri  pauui  ea,  quo  minue  §imiiibui  au 
niterere,  eaveba$que  et  icriptii  et  diecipiinm  et  exempio  ne  ea 
grauaretur  neve  iilud,  quod  Jactant,  non  ichoiae  ied  vitae  diu 
etie,  ad  exitiabUem  interpretationem  Iraheretur.  Talern  ver^ 
bendi,  dicendi,  agendi  rationem  a  Summo  Sumine  Tibi  data 
ut  quinquaginta  per  annoB  pereequerere  nonne  laetiuimie  anim 
cipiemut  i  Soitrum  quidem  ordinem  in  hac  Academia  mature 
rita  Tua  intentum  eum,  qui  §ibi  patriae  et/,  honorem  jam  oli 
detulitie  no$,  qui  hodie  eo  ioco  eonetituti  »umuM^  gaudemuM  e 
menter  approbamu$  kujueque  voluntatie  iignificandae  kane  occai 
qua  nee  iaetior  nee  gratior  offerri  poterat  fubentee  arripuimui 
reliqua  vero  vita,  vi  et  ad  hngi$$imum  finem  Dens  OptimuM 
mui  protrakat  et  leniuimo  curtu  protrakat^  pia  vota  ex  inti 
ctore  nuneupamu$. 

Hierauf  überreichte  der  hiesige  Magistrat  durch  seineu  Bürger 
Herro  Sperling,  unter  Assistenz  der  Herren  Stadtritbe  t.  Facii 
Meynrowitx,  folgende  Gratulationsadresse: 

„Hochgeehrter  Herr!" 

„Wir  rechnen  es  zu  einem  Vorrechte  der  städtischen  VerwaHoii 
auch  die  Förderung  der  JugendbilHune  ihrem  Wirkungskreise  ant 
ist;  wir  üben  dasselbe  mit  Freudigkeit  aus,  und  ehren  die  1 
hoch,  die  ihre  Kräfte  und  ihr  Leben  der  Schule  gewidmet  habe 

„Daher  begrüfsen  wir  die  Gelegenheit  als  eine  erwünschte, 
Manne  unsre  aufrichtige  Hochachtung  und  Verehrung  bezeugen  z 
nen,  der  heute  auf  ein  halbea  Jahrhundert  seines  Wirkens  in 
edlen  Berufe  zurückblickt/^ 

„  Unsere  Stadt,  hochgeehrter  Herr,  zählt  Sie  seit  vier  Deeenii 
ihren  Ehrenmännern;  sie  erkennt  es  gern  an,  dafs  Sie  gewissenlu 
unbeirrt  auf  geradem  Wege  daa  hohe  Ziel  verfolgt  haben,  unsre « 
mit  Kenntnissen  zu  bereichem,  in  ihr  den  Keim  für  das  €hil 
Schöne  zu  wecken,  sie  fiir  Wahrheit  und  Recht  zu  begebter 
dadurch  dem  Staate  gute  Bürger  zu  crziehn.  Die  Saat,  weW 
streuten,  überdauert  weit  den  Herbat  eines  Menscbenalters;  si 
sich  spätem  Geschlechtern  mittheilen  und  unzertrennlich  von  den 
baren  Andenken  an  Ihre  Person  sein." 

^yWir  wissen,  dafs  Sie,,  hochgeehrter  Herr,  in  den  Erfolgen 
Wlrkoaa  aiiein  den  Lohn  dafUr  ^ntoi  vk\4  \^«tEi  isa^ni  Pcuq 
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sind.  Nehmen  Sie  daher  diese  einfachen  Worte  als  den  Ausdruck 
Dankbarkeit  für  Ihre  segensreiche  Thatigkeit  in  unserer  Sladt  ent- 
,  und  möge  der  Himmel  Sie  noch  lange  in  Geistesfriscbe  und 
erkraft  erbalten. '^ 

b  die  Versammlung  der  hiesigen  Stadtverordneten  beglückwünschte 
ilar  durch  ihren  Vorsteher,  den  Herrn  Commerzienrath  Bittrich, 
eitong  der  flerrcn  Gabriel, und  Gedicke, 
hiesige  Königl.  deutsche  Gesellschaft,  repräsentirt  durch  ihren 
or  Se.  Excell.  den  Kanzler  des  KöDigreichs  Preufsen  und  Ritter 
irarzen  Adlerordens,  Herrn  Dr.  v.  Wegnern,  ihren  Präsidenten, 
b.  Regierungsrath  und  Professor  Herrn  Dr.  Schubert,  und  ihren 
r,  den  Professor  Herrn  Dr.  August  Hagen,  überreichte  dem 
all  ihrem  ältesten  noch  lebenden  Mitgliede,  folgende  Denkschrift : 
Me  Königl.  deutsche  Gesellschaft  ~  gewohnt,  dem  Lebensgange 
itender  Manner  überall  mit  Interesse  zu  folgen  —  empfindet  die 
ige  Pflidit,  die  ihr  der  beutige  Tag  auferlegt,  in  voller  Stärke, 
rersucht  dem  bewegten  und  innigen  Antheil  Ausdruck  zu  geben, 
reichem  sie  das  schöne  und  seltene  Fest  begleitet,  dessen  Feier 
orsebung  Jhnen,  hochverehrter  Mann !  an  diesem  Tage  vergönnf 
W  mehr  als  vierzig  Jahren  kamen  Sie  in  diese  Provinz,  von  dem 
le  gesendet,  der  klar  wie  wenige  Andere  neben  ihm  erkannt 
,  die  verlorene  Selbstständigkeit  des  preufsischen  Vaterlandes  sei 
lurch  rfickbaltlose  Entfesselung  des  nationalen  Geistes  und  un- 
e  Entfaltung  seiner  ganzen  Intelligenz  wiederzugewinnen.  Wil- 
I  V.  Humboldt  halte  Sie  zu  Einem  seiner  Mitarbeiter  bei  der 
etluog  des  Öffentlichen  Unterrichts  ersehen :  die  Erfolge  der  ersten 
Jahre  Ihrer  amtlichen  Thatigkeit  und  das  Urtheil  Ihres  grofsen 
TB  Friedrich  August  Wolf  hatten  die  Aufmerksamkeit  des 
lOBannea  auf  den  eben  erst  in  die  Mannesjabre  getretenen  Gelehr- 
erichtet.'' 

Tie  Sie  In  rastloser  Ausfiihrung  dieser  freudig  übernommenen  Auf- 
zanSchit  die  Ihrer  Leitung  anvertraute  Anstalt  umschufen,  und 
leispiel  des  Gymnasiums  und  seines  Direktors  mächtigen  Einflufs 
über  die  Grenzen  der  Provinz,  ja  der  Monarchie  hinaus  geivann, 
iSber  darzustellen  ist  nicht  unser  Beruf.  Viele  und  gewichtige 
Den  haben  sich  darüber  vernehmen  lassen  und  werden  am  heuti- 
Tage  in  demselben  Sinne  laut.  Sie  bezeugen,  wie  die  von  Ihnen 
ndringlich  und  unermüdlich  vertretenen  Ueberzeugungen  von  dem 
etili<^n  Werth  des  Zusammenhanges,  in  dem  uns  die  Philologie 
CO  edelsten i^ölkem  des  Alterthums  erhält,  —  von  der  Nothwen- 
it  in  dem  Unterricht  der  Jugend,  so  der  körperlichen  Ausbildung, 
ier  geistigen  Gymnastik,  der  Naturbetrachtung,  wie  der  Kunst- 
r  die  rechte  Stelle  und  volle  Geltung  zu  gewähren,  in  imiher  wei- 
kreise  gedrungen  und  gerade  bei  den  Besten  immer  steigender 
kennung  theilhaflig  geworden  sind.'' 

^ohl  aber  dürfen  wir  insbesondre  der  Bedeutung  gedenken,  die 
I  gelungen  ist  in  dem  Lehrplan  unserer  höheren  und  mittleren 
OMtalten  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  zu  erwerben  und  zu 
m.  Aelteste  und  spätere  Blüthe  unserer  einheimischen  Poesie 
iatbetiachen  und  wissenschafüichen  Verständnils  Ihrer  Schüler  nach 
I  nnd  Inhalt  nahe  zu  bringen,  die  Empfindung  für  Reinheit  und 
Iklang  des  Vortrage^  in  ihnen  früh  zu  wecken  und  stetig  zu  näh- 
"  das  haben  Sie,  hochverehrter  Mann!  zu  allen  Zeiten  für  eine 
ab«  fon  gleicher  Wichtigkeit  gehalten,  als  die  Erläuterung  der 
so  ScbriflstelJer  det  Altertbum»,  die  unserer  Nation  lüdkV  mc^V^ 
ffy9n  a/M  Mllca  Cultnrvölkern  den  Erdballs.^' 

;  f.  d,  GjrmmmtimlwBtn,  VI.  4,  %    \ft 
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„Dieao  Beitrebungen  —  «ehoii  in  den  Zeilen  lier  Fremdherrtch 
mit  dum  vollen  Bewurtlaein  ihrei  palriotitclien  Werlha  betrieben 
haben  früh  die  AurmerkHarnkvit  eines  Verein«  auf  Sic,  hocliierefarl 
Manni  lenken  müuen,  desien  Ziel  vor  Allem  die  Förctening  deuUeh 
Sprache  und  deulichcr  Lileralur  in  diesem  ÖBliicb«(en  I^nde  deulich 
Stämme  itl.  Seit  dvm  December  dei  Jahres  iB12  gehören  Sie  la 
iinircr  ßeieliichaft  an.  Wir  beglück«  ünicben  in  Ihnen  daa  tUleate  Hl 
glied  derselben  uad  freuen  udb  «einer  durch  die  Jahre  nicht  gebeugh 
geistigen  Energie  und  Frische. " 

„Empfangen  Sie,  loehTerebrter  Klsnn!  mit  Wohlwciien  diesen  Au 

druck   unsrer   Gesinnung   und   den   innigen  Wunsch,   dafo   Sie  in  i 

nach   anhaltender   Arbeil  erianglen   würdevollen   Nufse   noch  lange  i 

ungesch Wächter  Kraft  unter  uns  weilen  und  als  ein  lebendiges  Mutb 

ivirkeu  mögen." 

Die  Deputation  des  hiesigen  altslädlitdien  Gymnasiums,  beitehenil  ti 

dem   Oberlehrer   Fatscheck   und   Dr.  Krsh,    einem   Sohne   des  enlc 

Abiturienten,   irelehen  Gotlhold   rom   Friedrichs  hol  legi  um   xur  üdI'b 

allst  cntlieb,  überreichte  folgende  Votivlafcl: 

Firo  AmptiutJHO  Fridrrice  Augutto  Qotthold  PhUoMopiUt Dt 
clori,  AqvUat  rubrae  eguiti  ftr  dimiäialam  leeulum  luveHlHtU  fit 
rutncK«  JRratceptori  per  qaattr  dtnot  aano»  Gymnaiii  Regit  qioia 
Regimoatii  Fridericiani  Beclori  tlrrauo  tt  inif^ruo,  qui  oniiii 
ipu   literii  arMiutjut  tiberalitui  perfectat  maonuta  b -~' — 


tale  inlrtpidiii  teierit  ditciplinae  et  teveritalit  magitUi 
etpulorum  ad  inlimos  truditioaiM  faaltt  prrduxit  Dei  mrtH  raritil 
regit  et  palriae  amort  generit  humani  impletit  coHfirmaeil ,  qai  tt 
ritati*  euttot  ac  viudtx  rationtm  rdacatioait  et  Joctrinat  in  Q)m 
niMiM  itutilulam  a  malrvaloruai  injuriii  litere  dictado  icr^iiiiqt 
fortiuinte  defendil,  qui  per  magaum  viroram  iltattriim  ti  » 
quttti  p»laeilra  ad  lummot  cujutque  ordiait  htntoret  vtomoter»*!  n 
eentena  numerum  uberriina*  induilriae  et  laborum  fritctut  perrifi 
eonteieatia  leininum  verae  hamanilalit  eliam  ad  poUtritali»  ttinin 
ipartorum  cum  maxime  tuttentatHt,  hoc  die  XII.  meniii  Ocfttri 
anni  MDCCCLI  ex  animo  gratulanlur  atgue  kaite  tabulam  talti 
et  iedieatam  volaertuit  ßymnatü  quod  eaiem  in  irrie  eil  eaariili 
tum  Palaeopolilani  Reelor  et  Praeetptoret.  Ellendl.  lUiuitTick.  9rj 
cxeiriki.  Fatieheek.  Nüta.  Moeller.  Sclmmann.  Kräh. 
Die  Deputstion  des  hiesigen  Kneiphöfschen  Gymnasiums,  bealebcs 
I   dem   Direktor   Dr.   Skriecika,   einsm   ebevaali^n   üilfslebrrr  de 

■-j.--i.-i— 1,,^: '"Gollhold,  und  dem  Olrerlahrer  Dr.  Lssli 

I,  überreichte  folgende  Votivlafel: 
Q.  B.F.  F.  Q.  S.  Friderico  Augugto  Ootlhold,  CollegüFH 
dericiaai  Regimontani  Moderatori,  Dr  pkil.,  Aq.  rubr.  egmiti,  F» 
doetrimae  copia,  meram  »aactimonia ,  ditciplinae  inlegritnie  iü»tm 
Jusealulit  ad  praeelarittima  hamanitatit  iludia  daci  egrrgio,  An 
6««  ichotaiticii  optume  merilo,  aterrime  tladiorum  antiqMÜtlh  i'i 
tcholit  caieadoruin  prapagnaleri,  mamit  per  L.  annot  tu»»*  tw 
lamde  perfutMum,  pie  gratalaHlur  otiamgue  ad  altimot  seMrtsti 
terminot  »nawittiinitM  preeaHlur  Gymnatii  Kneiphteienti*  Preettfl» 
res.  S*rs*c»to.  Koeaig.  Witt.  Schvidop.  Wiehert.  Lentx.  ChtletiM 
Weyl.   KHoUe.   Etert. 

Der  Abgeordnete  dea  Gymnasiums  zu  Dnnüig,  Dr.  Brandalilcr,  A 
%M(er  Golthold'a,  aberbrachle  folgende  Inscriplton  nebst  eine*  |ti> 
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Viro  dariuimoy  mulHpKci  doctrina  omaii$$imOf  H  de  Juveniuie  in- 
itituemda  optimt  merito,  Fridtrico  Juguiio  Gotihoid,  PküoMo- 
ßkiae  Dociori,  ColUgii  Fridericianiy  quod  RegimatUi  ßarei  Direetori, 
V^mpUrium  §ocietaium  lUterarium  9odali,  Aquümt  rubrae  equiti,  etc. 
Sfcra  umUatcwlaria  nunc  poü  L  annoi  in  munere  ichoiMUieo  txa- 
eftt  etUbrandm  grmiulaniur  Ojfmntuii  Otdan€n%U  Director  ei  MagUhi 
mierpr.  Dr.  FranctMco  Jugusto  Brmndttmetery  quomdam  CoUegii  Frid. 
hteipuh.     Gedaniy  12.  OetobrU  1851. 

Iloilot  o/iaQT^dijp  Mal  Si^  tpUoVf  h  dk  xoU  ^/iiiQt 
VijO^offvro*  rtotidortii;  imjfdrov  ijftaroq  atylfiVt 
*HrTt  ncUirr^aTttkok  ayajfov  IvttetßaprCdeq  Slqou, 

V2?Te  xvßfQr^JTjq  uvffioiq  mal  xvpaffi  nimov 
Jtj^p  irtt/tXayx&ii*;,  piid  vaitriXitiv  dlfynvi^p 
*0^>i  y*  iro^pirtKt  naXtdigx^q  tlq  dXa  ilf/^^r 
SiatQa  ^toTq  anidtaxt  q)fgiuv  o^i}»a  fijo?, 
'Er  nf^  drn&ifqj  X^^Q^^  ^*  ^^^  y^gcioq  ovS^f 

Tifi^p  T    dgrvptroq  X^noQ^p  pira  <roUji  noXhati; 
'ElrO-Xorarmp  fg/w  vvp  iff&-X6xajoP  tAoc  ixfKi 
KcU  trcv  dgurrt vcavroq  di&Xia  xdX*  unoxtivou» 

Ola  pkv  ap  ntdiop  rgoxoq  oQuaroq  furk  xvXta&tiz 
^n1imp  iacvpipvp,  tiq  xal  ßioq  apdgaq  intfyu 
IloXXd  parfHopraq^  t6  d*  dg*  ovXopiPOP  uctX^viT^ 
jit^gmnok  ßa&v  y^gciq  intgxopevop  ptgontaavp. 
Sol  iiy  ptyagxi  ffgor,  dpa  y^gaq  fnecvk  yigaq  tt, 
^oc  XI  piy*  dipÄipov  ßloxop  &pfixoürk  yttic&tM 
IIoXlol  pdgxvg4q  iltr^p  vn*  avydq  fftXioio. 

V2c  oxt  rnq  xax*  dygov  niditvq  dya&oq  xt  ptXurütvq 
'E&Pta  noXX*  dpi^geifft  ptXuracwv  aSipdvv 
Olxiaxovq  •nag^xttPy  oXoovq  xij^^ya«;  dpvpwf 
Kai  ngvigvw  jjfci^wra  xa\  wxvpogüvq  Jutq  opßgovq,  — 
Ai  64  %t  noMftovq  atpßXovq  xai  06» pa  Xtnovaeu, 
Xmgop  #9*  ^dimroop  notxwptrtu  Jfp&a  ncd  fp&a 
Malpopxtu  ntgl  divdga  t%  fn  dvO-iüt  x^  tiagiPoUr^p 
nXffo6p§9€u  yivximp  &aXaptvpaxa  x^igipa  ddgwp, 
Nixxai^q  cU&tgloio'  nXdpfiq  d*  oxt  dtj  xogoq  Sxf» 
*Egyaxldaq  nxtp^dq,  xal  ßgl&ovtrai  nox^ovxcuj 
Jfl  Tor'  dpiQXopiPft^  ngoq  Smpd  xt  xal  noxl  eipßXovq 
Sp/^pQvgy^  yXvxv  vdpa  x<*Q^^  xaxanfjyd^ovinPy  — 
*Siq  dga  pvp  xcU  ffoly  noXvx^pt  diSdaMaXtf  noXXovq 
2np*gop  17  navaylq  xaX/i*  noxl  dwpa  pa&fjxdq 
Jmcorxaq  X'^^^  <>*'^'  dyn&wr,  xal  ndvxiq  opagx^ 
MQvaonoX^p  c   vprova  y  fgyv9  xt  diSdaxaXop  ia&Xmp» 

'EkXiipmp  Movaar  yt  xal  lAxO'idoq  dxgop  duxop 

SfifIPtwreu  ffia&a  qiigufroq  üoTah  pa&tjxalqf 
noX/iq  xctgd  atlo  pd&op  cvvhtlp  ivl  ^vp^ 
Jtov  MtuoptStm  Ugov  xcU  iragyia  pv&op 
*H9h  ptUyXwaaop  xal  Xngiotoaav  dotd^p, 
'Hgd»p  T    dgtxfjv  noXtpox^or^  doldtpov  altly  — 
Kai  ütppop  SotpoxXfiOy  Jtoq  /^iapüp  vnotp^tip 
Kai  na&imp  f>fdtrrt;r  ßitydXtfP  xt  xtd  vßgtoq  Ix^Q^i  " 
'Bii'  MwftgrÜM»,  ^TQc^utmp  r^€ty»xttxdrov  apSgo^f 
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X»xtäii6(  X    iitox^r  xai  ivvnoiior  ttfmrtltir, 
mm»  öf (l^a  riout,  JoirwFuTOfoic  3%  /iiy    ä/|}oc,  — 
Kai  Jiutoa^inot  nifl  jimQ^  li^/faTHÖno« 
AtrOTiHOVt  %t  XöfOVi  fufäi-öilii'xar  ti  riri/ia. 

MifCa  r'  rit»i.'  tsi  -n/'un  ,ta»ya<t,  la»lt,  SiSaiaf- 
nvtorlßoi  ^'Uiraije  ä^/cuoirptniT  JicUtiitor, 

Kai  mlxor  a^fiögffai  jrXuilf^  r'  äax^acu  arafulir, 
[loXloUnr  rtofotai  xai  ardeaair  tna  raffijQUi 
Ttfialati  d'iiqr,  ov  Hä^pialtj  tilialtr 
'0tl!'l9mr  CBHtlr  ifaräi  ö/itfiiP  TI  Uyiuti. 
Kai  MevaiMf  tix'rir  rOfumMor,  ifSv  püif/ia 
Kai  fiidijr/ia  röoiD,  iftiif  aiil  nift  xq^ii 
IJoüätt  lal  nafoif  /tivitiio  lyiriv  nai  öx^vn^ii 
Atmovfär  fiüivy  ti  (al  af/iowi^t  Ifamriif. 

jVit  TD*  Kfaii^  ii/ftorir  0Tiiy/iir  tanA  narrn, 
^Arifir  f  oux  äUt*«'  ifailur  tai  pK^aTtot^^nr 
Jlfayr  laßijtuap4rmr,  fitliiijir  ä    ä/ia  niua  iral  iaff-iä, 
Ktil  itf6/n^oi'  itirer  at  #(öc  naii/itint  tSipir 
nötfij;  tfuf^oaurqf  ö^^t  t'  ivigropAic  %t. 
"Jli  Koi  öS^^^f  tyhiv  noUoüri  r/otaiv 
PfttzilCifr  ^luyuf  mal  ripii'il^t  antxiit&at, 
EvrO/ii^f  t    atfuür  nctl  iTtfivfia  narr    ayo^evn^, 
XSit  ii  natu*  ptfäimt  /iiyaln  j:<>(>>C  lirtfiiiu  alit 
nSai,  fiäXiata  d    t/io)  tok  i    nUoif  fforot  /la^trraTi,-. 

Kai  yäfi  fyä  ufoiffttr  öi'p(«  t»  Htu/ii  iflk^r  tt, 
Kai  ai»  f^ol  ^j^i'  ivxofiat  {frijari;  äcJgic, 
Ot  /li  aifiti*  ftfi^ga  &iirar  nlfttiiar  ti   Oiafir, 

Maxf/almr'  Ifurat,  namic  änärivAir  nrltj;.  —  ''' 

'0\plTaTor  &ärat6t  >"  /it'liij'jiri/iof  ä/ifmaiiaTOiI 

ßllickwU nackend  enchieiKn  ferner  von  der  liieaigen  hohrren 
■chule  der  Dircctor  Dr.  Büdner  und  der  Prorektor  Dr.  Olilerl 
der  liteataen  f.öbeo  ich  lachen  höheren  BUi^enchule,  der  Fror.  Dr. 
kow  und  der  Oberlehrer  Dr.  Hichaelia,  der  «ein  Probejahr  atn 
driebikollegiam  unter  Gotthold'«  Leitung  abaolvirt  hat. 

Von  dem  Gymniiium  m  Gumhinnen  Uberbrarhie  Dr.  Reaacl 
Bcbüler  Ootthold's,  ein  Grstulalionaach  reiben;  ebcnao  von  der» 
giachen  Getelltchaft  deraelben  Stadt  deren  xeiliger  Votateber  Dr.  B 
glelebblla  ein  Schüler  Gotthold'a;  ebenio  Ton  dem  hieaigen  Ton 
lerrerein  der  PrSaident  detielben,  Dr.  Friedr.  Zander,  auch  na 
1er  Qotlhold'a  und  JeUrger  ordentlicher  Lehrer  am  Friedrlcbakoll 
Deagleichcn  gratulirte  im  Namen  dea  ProgjmniBlama  lu  Hoheoateli 
•en  Direktor  auch  Gotlhold'a  ScIiUler  ist,  Dr.  GerTaji,  glel 
ein  ehemaliger  Schüler  dea  Jubelgreiae«. 

Dia  Gjmnaaium  in  Elbiog  libertchiekle  dem  Jubilar  ein  toi 
Proreaaor  Kock  Terfaftte*  Programm  über  den  aritfoleliachen  Begi 
Kalbarala  (n  der  Tragödie  und  die  Anwendung  deiaelben  auf  den 
OedIpuB,  mit  folgendem  Titel: 

Dem  bochTerdienteo  Scbulmanne,  Hm.  Dr.  Friedrich  Augutt  i 

boN,  Direlclor  JeaPrl«diMh-Kolh«(ttnn  iMRÖDigabcrg  in  Pi 
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Dl8  iD  aufrichtiger  Ymbniiig  gewidmet  ?od  deo  Lehrern  de«  O^m- 
ifiams  zu  Elbing, 

Dem  GratulatioDiichreiben  des  Direktor  Benecke,  der  am  Frie- 
LoUegium  unter  Gottbold  einige  Zeit  unterrichtet  bat. 

I  Gymnasium  in  Thom  iiberaehickte  ein  von  Prof.  Dr.  Jansen 
tes  Programm:  De  grmeei  i€rmoiu$  nominibiit  m  ig  deminutivür 
gender  Dedlkation : 

\  maxime  venermndo  Friderieo  Augn%to  Oottkolio  Antiqua- 
m  literarum  Doctari  Chmnat.  Friderieiani  Regimont,  Diredori 
guiii  Aquilae  Rubrme  lil  grad.  cum  tmmia  Solwnia  Sernuaeeu- 
ria  Anno  MDCCCLI  a.  IV.  Id.  Octob.  oUundm. 

s  Gymnasium  in  Bnuinsbeig  ttberaendete  folgendes  Gratulations- 

t: 

V2  /o^/t'  lA0ttpaqf  op  y§  Btip  i^Ckou 
og&^Q  MinhpttP  naUüav  ßqoxoi' 

To  d*  ovpoft'  €UmI  mq  dXcMi^ 
avdqa  xt  %av  %t-  vvxttp  nQotpcUvou 

Molacu  TiQOQavtiq  <roi  ti  vtiMw^ 

ivfUPÜq  )^eQ€tq^  yi^oPTh 

"OrntQ  &tmp  ov%m  ngo^i^iffratcu 
Ttfituq  iuoiniovVf  xaX  9S^«  Toy  nqintt 

hixQnop,  «fd^cMT«  ToUrf  f  i<r&XoiQ» 

T<^  PVP  M€iU  afifuq  naPTO&tP  ly/^ipoi 
naqtafttp  mS§  xal  {Fißoftec&a  ai, 

TtaxQl  ^iX^  nqoqlourvp  tvpoi, 

ai^T^C  d'  iXdfinQvvaq  t»  S»qa  ^ 

ira2  Mogvipäq  ngträv  id^/^M. 

UavqoUn  &pa'rup  a  tpd'OPtqa  Tvxn 
AiöQ  TC  Molgtu  oXßtup  fx^w  noqop 

h  noUoitQOTCKfOP  yt  /^^c* 

Sk  d*  avTc  naPTWF  daifiopiq  t^oxop 

T^&titP  SXcy>  xairaop  jjfOoi'oy 

tv  col  ytvia&ti,  Xtoeofiie&a, 
fiaxqoßtf^  Tc  napoXßtü^  ti. 

t  Lehrerkollegium  der  höheren  Büigerscbuie  au  Küstrin,  woselbst 
old  als  Prorektor  drei  Tolle  Jahre  an  der  damaligen  lateiniscbeB 
fticbrt  hatte,  übersendete  ein  Gratulationsschreiben  nebet  vier  Pro- 
m  von  1848  mit  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  des  Conrek« 
ieeb:  über  einige  Cur?en  einfacher  Krümmung:  von  1849  nebst 
übrUs  des  christlichen  Kirchenjahres  vom  Subrektor  Michaelis; 
SO  ohne  wissenschaftliche  Abhandlung;  von  1851  nebst  einer  Ab- 
ig  des  SuhrdLtors  Zelle  über  das  Verhältnils  der  Idee  des  Guten 
Dttesbegriff  der  platonischen  Lehre. 

Direktor  des  Gymnasiums  in  Marienwerder,  Professor  Dr.  Leh- 
ein  Schüler  Gotthold^s,  hatte  folgenden  Henensgrufo  ttberrei* 
Bsen,  der  bei  dem  Diner  gesaogea  wurde: 


M*L    SuV  leb  ■■  Mitnt  HUIwHcto  te. 
Sita'  ich  in  lüller  HillcraxJil 
B«  G«tl^  nod  PIWo  lal  ia  Wicht: 
Da  denk'  idi  m  meia  Jugend  I  «ml. 
Wo  ich  fiel  Lieb'  aod  Treue  &Dd. 
Wohl  hcDD*  ich  dort  ein  StOhchcn  Wtia; 
Do  intlt  nm  uhn,  o  Heiiler,  c!n 
Und  IdtrteM  nn«  too  ät  und  ^qr, 
Ton  Fiiuu,  TOO  Sohnlet  Idttn. 
Und  dnnlKa  hlmmcrte  der  Schmied; 
Da  hlmnertetl  getrenück  mit, 

Da  fiölieit,  lehlllfit  ind  loniitcM  mIiSd, 
Den  Bück  nich  d«  Prometheui  Hfiho. 
WiV  *hniei>  Deiner  Weiilieil  Ziel 
Und  Deiner  Seele  Uocbgerabl; 
E.  Uopfle  l>nter  nn.er  Her., 
Da  wieteti  trea  et  himmelwirtj; 
Durch   HhjlhraeD  hin  iuri  Sphircntani! 
Dorth  TSne  lu  der  Schönheit  GUni! 

Doreh  iv  inr  Thit,  durch  /iqr  min   Kern! 
Durch  Gödi'  und  PUlo  la  dem  Herrn! 
Die  Form  lerbricht  im  Windoweho, 
Nor  Geilt  und  Leben  kann  bcilehn. 
Du  hart  im  Zeitenitixmi  mit  MuÜi 
Gewahrt  ein  ircu  Schul mciilcrb^ul. 
Nun  rüüei  Dich  im  Abendgntd 
Hein  denkend  Hen  so  Iren  »nd  hold; 
Ei  weih  bei  Dir  auch  in  der  Fern' 
Und  Irlumt  den  Jugendirium  lo  gern. 
AtihMdeM  wtnn  Gntulationsschreiben  eingegangen  Ton  den  I 
dea  in  Rutenburg,   In  Culm,  in  TiUit,  dem  ProgympMiuu  tn 
dem  Dirchtor  dei  Bniinsbei^er  OvtnnaBiumi,  Dr    Schuli,  dem 
lor  der  hüheren  BUrseracbule  in  ElbJng,  Dr.  Hertxberg,  dem 
diraktor  Däring  lu  Elbing,  dorn  AppellationagerichtiTBUi  Prof.  Di 
•on,    gegenwärÜK  lU  Berlin,  dem  Appellationagericblaratb  Dr.  I 
SU  inalBrbüig,   dem  Mililiroberprediger  Conienlius  ta  Tiliit 
rttemaligen  Schülern  Oolthold^a),  dem  SupeHnlendenlen  Siebr 
mal,  dem  Prof.  Haiern  lu  LUts  vnd  dem  Prof  Dr.  Ackerm. 
Dreaden  (dreien  ehemaligen  ordcnllidien  Lehrern  «m  Friedricfaikti 
HDlerGotthold'a  Direktorat).    Ueberbaupt  belrigl  die  Zahl  der 
lieben  I^rer  de*  Friedricbakotlegluni,  welche  nebeo  Oottbold 
-^r  Autall  aeit  Oalem  1810  gearbeitet  hriwn,  22;  die  ZA\  der 
■  Lebrar  II.    AuHieronleotlicbe  l.ebrer  lind 


Fmlprogranna  M  fenaiohiict,  gtgeowitriig  befinden  »ieb  bei  dev 
drei,  Sa  denen  Bit  dem  nichatan  Scbuljabr  Doeb  ein  Tierler  Uns 
Atibmdeaa  warde  dem  Jubilar  TOn  unbekannter  Hand  aua  Tl 
lendn  Gedicht  überaandt: 

Wakl  rtieht  u  diaem  kokea  Jaballta 

Kin  ttirr  nra  du  KSHücketr  dar  Hak 

■ck  neUa  —  dl>»  Blau  •tUtw  a«  » 

Riu  rnnilich  »r  der  DitkUlB«  l.l^ 

Die  acbSnile  Krone  Kbmücki  die  Stirn  dea  Helden, 

Der  im  Gew&bl  dei  Kam^Et,  tot  b'cindei  Wnth, 
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Des  Bfliigers  Ld>eD  tdiiitst  mit  agneni  Blut, 
Wie  uns  der  Römer  alle  Sagen  melden. 

Doch  weldier  Preis  kann  dessen  Sieg  TeiigeUen, 
Der  fun&ig  Jahr*  mit  jogcndlicher  Glut 
For  Bildung  wirkt,  der  Menscblieit  liöcbslcs  Gut, 
Mit  gUmicndem  Erfolge  so  wie  selten? 

Der  Dank  allein  von  vielen  andern  Söhnen, 
Die  Deines  Geistes  Flamme  neu  geboren. 
Wird  mit  des  Lebens  Muhen  Dich  versöhnen. 

Er  bleibt  hienieden  rein  und  unverloren, 
VerlSlst  Dich  sdbst  nicht  hinter  Hades  Thoren, 
Gleich  allem  Edlen,  unverglnglich  Schönen. 

ser  in  dem  Privatlokale  dei  Jubilars  vollzoffenen  Fectfeier  folgte 
Auditorium  der  Amtalt  die  Schul-  und  dieser  eine  kirchliche 
an  welcher  sich  der  Chef  uod  die  Mitglieder  der  Torgesetzten 
e,  überhaupt  alle  bereits  genannten  Personen,  aufkerdem  ein  zahl- 
Pablikum,  so  wie  sÜmoitliefae  Lehrer  und  8chOler  der  Anstalt 
^n. 

bdem  der  bereits  mit  den  Insignien  des  rotben  Adlerordens  z wei- 
sse mit  Eichenlaub  geschmückte  Jubilar  in  den  festlich  decorirten 
al  eingetreten  war,  begrülste  ihn  der  Primaner  Friedrich  zu 
,  der  Sohn  eines  ehemaligen  Pensionärs  und  Schülers  Gott- 
,  und  übergab  ihm  das  von  dem  Maler  Graf,  gleichfalls  einem 
Gotthold^s,  ausgeführte  BUd  des  Jubilars,  und  nachdem  die 
ing  dieses  Bildes  durch  den  Primaner  Hugo  Hildebrandt  er- 
ir,  betrat  Professor  Lentz,  der  Senior  des  Lehrerkollegiums  und 
[College  Gotthold^s,  der  bereits  seit  1807  am  Friedricbskolle- 
klerrichtet,  die  Rednerbübne  und  macbfe  die  Anwesenden  in  einer 
ben  Exposition  mit  den  Verdiensten  des  Jubilars  um  die  Anstalt 
der  Bedeutsamkeit  des  Festes  bekannt.  Darauf  folgten  Dekla- 
n  der  Schüler  der  beiden  untersten  Klassen  aus  Gotthold^s  De- 
und  Lesebuch,  dann  überreichte  der  Primaner  Karl  Merleker 
Jubilar  von  den  Schülern  gewidmetes  Album,  in  welchem  sich 
igrmpha  von  42  Sextanern,  29  Quintanern,  26  Quartanern,  36  Ter- 
22  Sekundanern  und  12  Primanern,  nebst  Gralulationsschriften 
len  Klasse  befinden.  Dann  folffte  die  Beglückwünscbung  des  Ju- 
unch  den  Quartaner  Moritz  Geh  ring  in  deutscher,  durch  den 
r  Gustav  Toussaint  in  französischer,  durch  den  Sekundaner 
rolich  in  lateinischer  und  durch  den  Primaner  Eduard  Grün- 
ji  griechischer  Rede. 

m  schlofo  sich  unmittelbar  die  Feier  in  der  Kirche  der  Anstalt, 

her  die  Selektaner  unter  der  Leitung  des  Gesanglchrers  Meifs- 

Motette  vortrugen,  der  Prediger  der  Anstalt,  Marotski,  gleich- 

Sdiüler  Gottbold* s,  ein  auf  das  Fest  bezügliches  Gebet  vom 

«icb.     Der  Choral:    „Nun  danket  Alle  Gott"  bescblols  diese 

ricr  Uhr  begann  das  Festmahl  im  Saale  der  hiesigen  deutschen 
96,  an  welchem  gegen  120  Personen  sich  betheiliglen ,  darunter 
'  and  die  Mitglieder  der  Yorgeselztcn  Behörde,  der  Protektor  der 
n  Gesellschaft,  der  Prorektor  der  Universität,  der  Generalsuper- 
k,  Tiele  Mitbürger  und  Schüler  Gotthold's.  Den  Toast  auf  das 
-.  Majestät  des  Königs,  dier  dem  Jubilar  eine  so  aiifserordentlicbe 
atte  SU  Theil  werden  Isssen,  brachte  des  Herrn  Oberpräsidenten 
z  aus^  darauf  den  auf  den  Jubilar  der  K$nlg\.  Koinmxsaam«  ^^ 


SSO  Fttnfta  AbtlieUttiig.    YermiMhto  Nachridif . 

Friedricbskollegiums.  Dann  folgte  die  Danksagung  dei  Jubilars; 
nächst  brachte  der  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Schubert  das  Wohl  de« 
drichskoUegiums  aiis^  den  Schluls  bildete  der  Toast  auf  den  Tei 
Chef  der  vorgesetzten  Behörde  durch  den  Fettordner  Dr.  Frie 
Zander.  Die  festliche  Stimmunff  wurde  aufoer  dem  ?od  Lehmai 
sandten  Herzensgrufs  auch  noch  durch  den  Gesang  folgender  Liede 
besonders  erhöht: 

I. 

ITaeli  der  Weis«:  Integer  Hta^, 

Höre  den  Jubel  Uat  ringsher  ertchallen, 
Wurd'ger  der  Greiie,  hör*  ibn  Dir  enchalleo. 
Dir  und  der  hehren  grofsen  Erntefeier, 
Die  beut  Du  feierst. 

Funisig  der  Jahre  bist,  ein  rust'ger  Samana, 
Sonder  Ermatten  Du  dabergeschritten, 
Saamen  enlstreuend,  auf  geweihten  Boden 
Heiligen  Saamen. 

Ueber  dem  Saamen  war  de«  Himmels  Seegen, 
Gab  Dir  ein  frohes  Erntefest  tu  feiern 
Jegliches  Jahres,  und  nach  fuaftig  Ernten 
Heute  das  frohste. 

Doch  Ton  den  Saateu,  die  durch  Dich  erblühet 
Oder  gereift  schou,  alle  froh  gedieh'n  sind, 
Schallet  der  Jubel,  den  Dein  Ohr  yernommen. 
Dankender  Jubel. 

Aber  es  stimmen  wie  mit  Einem  Munde, 
Welche  des  Saens  Dir  Genossen  waren, 
Oder  es  schauten,  oder  es  erkundet. 
All*  in  den  Jubel 


II. 

ITaeh  der  Weiset  Tom  hob's  Otyap. 

So  hat  des  Himmels  Gunst  es  Dir  gestattet, 

Dir,  würdger  Greis,  dies  schöne  Fest! 

Wir  danken  ihm,  dafs  er  Dich 's  onermattet, 

Und  mit  Dir  uns  es  feiern  läfst 
Dankend  erheben  wir  Feiergesang, 
Dankend  der  fröhlichen  Becher  Klang. 

Wie  bliebst  Du  frei  in  hoben  Greisestagen 
Doch  von  der  Greisesubel  Haft! 
Wir  schan*n  Dich  an  mit  herzlichem  Behagen 
Und  freu'n  uns  Deiner  Manneskraft, 

Grülsen  Dich  freudig  mit  Jubelgesang, 

Rüstiger  Greis,  und  mit  Becherklang. 

Nach  langem,  tbSt'gem  Tag'  ein  lieitVer  Abend, 
Er  bringet  viel  der  Freuden  ein. 
Do  freust  Dieb  sein.     Wie  lohnend  und  wie  labend 
Mnfs  solch  ein  Lebensabend  sein! 

Preisend  ibn  schalle  der  Jubelgesang, 

Schalle  der  fröblicben  Becher  Klang. 
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Gemefs*  iho  ouo,  gcnieri'  ibn,  aod  noch  lange, 
Du  darfst*«,  mit  SelbsUafiriedeohcit. 

Und  Jene  Nacht  ^  ist  Dir  auch  drum  nicht  bange  

Da  Nienand  wirkt,  sei  Dir  noch  weit. 

Lebe  noch  lange!     Drauf  tön'  im  Gesang 

Donnernd  ein  dreiiacfaer  Bechcrklang! 


III. 

MeL)  HaateUieiL 

Schon  Funlkig  Jahre  bist  im  Amt, 
Hast  manche  Stund'  gelehrt; 
Hast  uns  wie  ein  Vater  gepfleget 
Und  uns  Herz,  wie  Verstand  beweget;  — 
Drum  bleibst  von  uns  Du  geehrt! 

Wir  haben  manchen  Tag  geschwilat 
In  Sehoia,  wie  ein  BSr;  — 
Die  Schelte  kam  oft  wie  geregnet, 
Ist  seit-  und  sattsam  uns  begegnet. 
Im  Sophokles,  auch  Homer! 

Im  Versbau  warst  Du  sehr  gestreng, 
Hast  Vieles  treu  gerügt; 
Dein  feines  Ohr  ward  oft  geplaget. 
Wir  im  Versschuh  —  lang  und  kurs  ^  vertaget, 
Haben  Fuls  an  Fufs  gefugt 

Sonst  ist  nur  ehrcnwerth  ein  Kreuz, 
Ab  Schmuck,  an  Mannes  Brust! 
Im  Deutsch  ward  anders  es  ertheilet, 
Hat  gar  als  Makel  uns  ereilet  — 
Das  Kreua  gewährte  keine  Lust! 

Nach  Jahren  seh'n  wir  (etat  es  ein, 
Dals  Du  nur  gabst  uns  Gold; 
Dafs  Du  vor  Fehlem  uns  beschüttet. 
Im  Born  der  Wissenschaft  genGttet! 
Drum  sei  Dir  ewig  Gott  hold! 

I  cneithte  gegeo  neun  Ubr  mit  der  Enifernong  der  hoben  Vorge« 
o  und  des  Jubilar*  auch  dieses  Fest  sein  Ende. 
inen  Beweis  ?on  körperlieber  Rüstigkeit  und  geistiger  Frische,  wie 
Verehrer  und  Freande  sie  Ihm  noch  lange  wünschen,  legte  der  Ju- 
Dicbt  nur  durch  awei  Druckschriften,  die  kurs  vor  seinem  Feste 
enen,  sondern  auch  dadurch  ab,  dafs  er  am  folgenden  Tage  seine 
i^nngen  durch  persönliche  Besoche  darzubringen  Im  Stande  war, 
lis  öffnitliche  Schulezamen  am  13.  und  14.  Oktober  leitete.  Jene 
ochriften  (obren  den  Titel:  1)  Ueber  Königsbergs  Gesnndbeitsiu- 
ond  die  Verbesserung  desselben,  ein  Wort  an  seine  Mitbürger;  ans 
suen  prenb.  ProYinzialblättem  1851  Bd.  XII.  abgedruckt;  2)  Zum 
ir  über  nalq  und  nalq  in  der  llias  und  Odjsaee;  im  Septemberbeft 
«fschrifl  für  das  Gymnasialwesen  1861. 

Dch  habe  ich  zu  des  Jubilars  Im  Festprogramm  sonst  Tollständig 
Kibrten  Schriften  noch  hinznzufiigen:  Friedrich  August  Wolf,  die 
logen  und  die  Gymnasien,  ?ertheidigt  ron  Frledr.  Aug.  Gott- 
.   1843. 
«ner  erwähnt  dss  Festprogramm,  dals  der  Jubilar  Wt  vam  \.  ^^\ 


2g3  Fttnfte  AbtfacUung.     VenalMbU  MMtirkfaltB. 

2411  SchüliT  vlDgetehricbcD  und  ■ufguiiommen;  jm  diMcn  liDd  bii  n 
■einrm  Jubcttage  noeb  9  hinxugrkoiniDcti ,  mtlhin  2420  SchUler  von  Ih« 
nnpirl,  und  da  das  Fried ridiBkolIrf;  grgcnnärlif;  von  17'2  Sehülrm  bt. 
■aclit  wird,  ao  iind  im  ßtnzeo  i2AiS  Scliiiier  wahrend  Minn  Direkl*- 
rali  abgegangen,  darunter  338  zur  Unlreriilüt,  lAlO  anderweitig,  woaitt 
auch  die  Noiii  im  Feafprogramm  S.  lA  lu  bcrichligen  tat. 

Käntgtbcrg,  am  18.  Okiober  IS5).  Merlekctl 


Zur  KeDtiluirs  des  Erziehuogs  -  und  Unlerriclitsweseos  auf  des 
pommerscnen  GymaasieD. 

lat  glvich  die  Zeit  lange  vorüber,  wo  man  unare  PrOTini  in  der  Gbi> 
gen  civiijtirlen  Well  fijr  eine  terra  inrognila,  und  die  Ponmeni  ariktr 
nir  wenig  verschieden  TOn  Barbareo  hielt,  ao  iüral  doch  oocb  beulete 
Fremde,  der  als  Reiaender  oder  als  Einwanderer  hierher  laomml,  et  M 
Dicht  wegiliipuliren,  dafa  wir  eigne  l-eule  mit  eignen  Sitten  und  Oevel«-  i 
beiten,  wie  mit  einem  stark  ausgeprägten  SUmmeliarsder  aeien.  8e  *•■  , 
genehm  ea  nun  immer  sein  mag,  etwas  Eignes  an  sieh  aneitanat  H 
sehen,  so  fragt  aicti  doch,  um  xu  witsen,  ob  ein  l.ob  oder  ein  Tadd  ■ 
jenem  Ausspruche  i'nlliallen  sei,  worin  jene  Eigenihlinlichkeil  besMs 
und  worauf  sie  beruhe. 

Zimachsl  itnrerkennbsr  i»!  die  be: 
eine  tangges treckte,  wenig  gegliedert! 
flÜMcn,  aber  nur  einem  Strommündungslandc;  ebene,  TOn  welleolSrMi- 
gen  Ilügelreihen  durcbachnttlenc  Landstriche  mit  einem  magern  Erdrntt^ 
■len  die  dünn  gosäclu  Beiölkerung  nur  durrh  mühselige  Kultur  eiaci 
relativ  reidien  Ertrag  al^winnt,  wibrend  ein  bedeutender  Tbeil  itni 
lien  neccn  überwiegender  Dürdigkeit  der  Holzkulliir  rerrälll;  spiiVck 
loiulliilduMg,  wenige  Häfen  uod  die  roelileii  von  geringem  Umfange;  ead- 
llch  in  östlicben  Tlieile  des  Landes  ilie  Bildung  von  Ij^ndaeen  Tontn- 
Bchend.  So  ersriicint  Pommern,  von  gcographiseber  Seile  billthl«^  ■ 
FUcheiiinhalt  den  Königreichen  Wjlrtlemberg  und  Sachsen  fart  gleM,  ab« 
kaum  mit  dem  drillen  Tliei]  ihrer  Üinwolmer.  Nimmt  man  blena,  M 
daa  Gebiet,  auf  welches  die  Natur  die  Einwohner  diewa  Lande«  Um» 
weiten  scheint,  die  See,  thcüs  durch  geringe  Kiislenentwlchelunf,  Ikll 
durrh  bäullge  Versandungen  fast  an  allen  Orten,  Iheilt  durcb  dw  Mm- 
gel  einer  eignen  Flotte,  llicils  durcli  die  Schranke  des  Snndiolla  fielM 
versehloBsen ,  und  die  energisch  der  SduOTahrl  und  dem  Rande)  nf*^ 
wandte  (.eben Bricht ung  mannigfach  gehindert  und  tum  grolken  Theü  Mf' 
Fiadierei  und  Kaurfalirleiwescn  beschränkt  iit:  so  bleibt  der  Aeklri« 
*b  dasjenige  Oehiet  Übrig,  dem  «ich  die  Bewohner  dieser  Prorini  M- 
■ugswcisc  zuwenden.  Und  auch  diese  Arbeit  ist  nicht  durvh  denBitli| 
eines  cigirbiiien  Boden«  gehoben,  sondern  nur  zäher  Fieifs  und  Mmr- 
ilro«aent.-  Arbeit  erzielen  einigen  l.nhn.  Diese  proTiniiellen  ElgenlU» 
lichkeiten  lassen  einen  Schlufa  auf  den  Stammcbaracler  zu.  Ninllcti  Ck> 
birge  und  Meere  erlheilen  dem  Menschen  ein  enlschiedenv«  BewuMtdi 
ittr  rign^  KrafI:   Mulh  nnd  Kntwhlo««enl\uit,  Regsamkeit  und  Beweg- 
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C  werden  Itir  ibo  cbaracteristisch;  dagegen  Mt  dem  Bowolmer  der 
die  Cielegenlieit  zum  Kampfe  mit  der  Natur  in  ihren  grofsaiiigen 
»Dungen  versagt,  und  er  vieiraehr  auf  die  einförmige  Bearbeitung 
odens  hingewiesen :  mehr  oder  minder  mühsam,  je  nach  der  Ergie- 
;  des  Ackers,  vollbringt  er  sein  Tagewerk,  still  und  in  sich  gekehrt, 
it  nur  bestrebt  auf  Gewinn  des  eignen  Bedarfes.  Dem  angemessen 
int  auch  der  Volkscharacter,  und  jenes  dreiste  WitEwort  des  Bin- 
des,  das  uns  die  Epitheta  ornaniia:  „still,  dumm  und  gefräfoig^' 
mag  wol  in  sofern  nicht  Unrecht  haben,  als  es  an  uns  eine  vor- 
liend  materielle  Richtung,  verbunden  mit  geringer  Geistesregsamkeit 
edseligkcit,  anerkennt,  ein  Eindruck,  dessen  sich  der  Bewohner 
Gegenden  hier  nicht  leicht  erwehren  mag. 

handelt  sich  hier  nicht  darum,  welche  historischen  Verhältnisse 
ser  eigenthümlichen  Entwickelung  des  Stammcharactcrs  mitgewirkt 
oder  welche  Institiilionen  dieselbe  noch  jetzt  unterslülzen:  nur 
ine  muls  noch  hervorgehoben  werden,  dafii  dieser  Griindtypus  wie- 
mannigfachen Modificationen  hervortritt,  tlieils  nach  der  länger 
ürzer  dauernden  Lostrennung  der  einzelnen  Tlicile  vom  Gcsammt- 
nde,  tbeils  abhängig  von  den  Besonderheiten  einzelner  Locale.  In 
r  Beziehung  liegt  auf  der  Uand,  dafs  eine  Jahrhunderte  lange  Ver- 
g  mit  dem  preufsischen  Staate  die  Verschiedenheiten  dieser  Landes- 
ron andern  Theilen  der  Monarchie  weit  eher  ausgeglichen  hat,  als 
rat  Dach  Jahrzehnten  zählende,  während  in  letzterer  die  socialen 
iturverhältnissc  die  gröfsten  Gegensätze  darbieten  Zunächst  tritt 
en  Stadt  und  Land  nicht  nur  der  gleiche  Unterschied  hervor,  wie 
,  sondern  er  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  der  umfangreiche 
•flitz  aich  durchgefaends  in  den  Händen  weniger  reicher  Persönlich- 
befindet,  deren  Angehörige  ,,die  Herren^'  im  Munde  ihrer  Dienst- 
•der  „freute''  beiben,  und  neben  denen  tler  Bauernstand  —  dessen 
brigens  in  Neu -Vorpommern  sehr  geringe  ist  —  wenig  länger  als 
lem  Menscbenalter  von  der  Leibeigenacbaft,  und  eben  erst  von  der 
TÜchen  Gerichtsbarkeit  frei  geworden,  durchaus  noch  nicht  zu  dem 
ilsein  ■dner  Unabhängigkeit  gelangt  ist,  während  in  den  Städten 
das  Zusammen wohhen  der  Menschen,  die  Rührigkeit  der  Gewerbe, 
hiSlahrt  und  des  Handels  in  Verbindung  mit  der  weitgreifenderen 
keit  der  Unterrichtsanstalten  der  sonst  cbaracteristiscben  Verschlos- 
ond  Indolenz  zwar  Manches  genommen  haben,  aber  doch  immer 
licht  in  dem  Grade,  dafs  sie  einem  fremden  Auge  nicht  leicht  er- 
r  wären.  Aber  selbst  unter  den  Städten  ist  die  Mannigftiltigkeit 
•cheiniiBgen  des  Stammcharaeters  grofo  und  verschieden,  je  nach 
yb  und  der  vorherrschenden  Beschäftigung.  Stettin  —  um  mich  in 
inxen  der  hier  zu  besprechenden  Städte  zu  halten  — ,  durch  Eisen- 
I  Id  die  Strafse  des  Weltverkehrs  hineingezogen,  an  der  Mündung 
sfaen  Stromes,  mit  einem  bedeutenden,  durch  keine  Schranke  ver- 
leiien  EUnterlande,  auf  einen  seeischen  Verkehr  hingewiesen,  wie 
Bad  ihn  nur  immer  unsrc  Verhältnisse  gestatten,  dem  zugleich  die 
icfaiflTahrt  Communicationswege  ins  Innere  Deutschlands  eröfibet, 
eich  an  industrieller  und  kaufmännisclier  Thätigkeit,  gehört  dnrefa- 
den  srofsen  Städten,  die  der  Bevölkerung  einen  generellen  Cha- 
rit Verwischung  des  individuellen  geben.  Aelinlicbe  Verhältnisse 
m  io  Stargard  und  Cöslin  ähnliche  Wirkungen  zu  üben,  hier  durch 
»rcsnähe  und  den  Mangel  eines  Stromlandes,  dort  durch  die  Ver- 
g  mit  Stettin  mittelst  der  Eisenhahn  und  der  Wasserstraise  im  Ein- 
iBodificirt.  Ganz  anders  dagegen  erscheint  Stralsund:  der  Eindruck, 
s  ■cbmalen  gekrümmten  Strafsen,  die  hohen  Giebelhäuser  und  die 
ifldicbe  Bauarf  aaf  den  Fremden  machen,  und  den  \c\\  ^cm  «V^^t 
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freien  Reidifsiadt  gleichatellen  möchte,  is(  tief  im  Wesen  den  ganz« 
bens  begründet.  Eine  vielfache,  aber  schweigende  Geschäftigkeit, 
Abneigung,  mit  der  eignen  Person  und  dem,  was  sie  betrifft,  ai 
OcffenUicbkeit  herauszutreten,  Behäbigkeit  und  Wohlstand  durcbgd 
überall,  in  der  Mehrheit  des  Bürgerstandes  mit  einer  zurikkgezo^ 
Lebensweise  verbunden:  so  zeigt  sicli  hier  allgemein  der  Sinn  der 
wohner  noch  heute,  lebhaft  erinnernd  an  den  obstinaten  Laconismus 
dem  sie  einst  Wallensteins  Anmuthungen,  kaiserliche  Truppen  aute 
wen,  oder  Geld  zu  zahlen,  ablehnten,  und  bei  aeinem  Schelten  uner» 
terlicli  blieben.  Schon  wenige  Meilen  weiter  bietet  uns  Greifswald 
andere  Verhältnisse,  und  die  Universität,  wenn  auch  klein  und  an 
Kcnschaft lieber  Bedeutung  wenig  hervortretend,  die  landwirthscfaaf 
Acadeniie  Eldena,  die  Gerichte,  wie  die  Jagergamison  und  der  Se 
kehr  bringen  alljährlich  eine  so  bedeutende  Menge  fremder  Elemente 
hin,  dafs  die  ursprüngliche  Einwohnerschaft  sich  bei  ihrer  geringen 
zahl  ihrem  Einflüsse  vielfoch  hingeben  mufs,  und  wenn  sie  auch  gleicl 
inslioctmärsig  zähe  festhält  an  den  Erscheinungen,  die  ihre  EigentI 
lichkeit  zu  sichern  scheinen,  wie  z.  B.  an  der  plattdeutschen  Sprad 
Innern  der  Familie  nicht  minder  als  im  gemüthlichen  Verkehr,  so  ist 
eine  Zersetzung  dieser  Eigenthümlichkeit  unverkennbar.  Damit  ist  fr 
auch  manche  lu^htungswerthe  Seite  verloren  gegangen:  an  die  Stelli 
soliden  Lebensweise  ist  ein  Jagen  und  Bennen  nach  leichtem  Gewinn 
verfeinertem  Gcnub,  eine  Oberflächlichkeit  und  Zerftihrenheit  des  Ja 
getreten,  die  der  Ehren festigkeit,  die  man  sonst  an  uns  zu  rühmen  p 
nicht  selten  Abbruch  thut;  Greifswald  vereint,  —  wir  glaaben  nid 
hart  zu  urtheilen,  —  die  Mängel  einer  grofsen  und  einer  kleinen  i 
in  sidi,  ohne  die  Vorzüge  einer  von  beiden  entschieden  hervortretf 
lassen.  Anclam,  vermöge  seiner  Lage  an  der  Pecne  der  Stapelplat] 
Verkehrs  mit  dem  benachbarten  Mecklenburg,  erinnert  in  manmr 
sieht  an  Stralsund,  während  doch  wieder  die  gröfsere  Entfernung 
der  Set*,  der  ackerbautreibende  Character  der  unmittelbarsten  Urngd 
wie  die  längere  Verbindung  mit  Preufoen  vielfache  Verschiedenheitei 
dingen.  Endlich  die  beiden  entlegensten  Orte,  die  hier  zur  Sprache  I 
men,  Putbus  und  Neustettin,  abseits  von  den  Stratsen  des  Verkehr%  , 
durch  seine  insulare  Lage,  dieses  durch  eine  hauptsächlich  Ackerbaa 
bendc  Bevölkerung  ganz  eigen  influencirt,  lassen  den  allgemeinen 
racter  wieder  in  l^sonderen  Modificationen  auftreten. 

Welches  nun  die  besonderen  Formen  seien,  unter  denen  das  pon 
sehe  Wesen  sich  hier  oder  dort  manifestirt,  das  zu  erkennen  kani 
das  Resultat  eines  jahrelangen  unablässigen  psychologischen  Forst 
sein,  und  selbst  dann  wird  es  in  vielen  Fällen  woniger  klar  in  W 
auszudrücken,  als  unmittelbar  zu  fUhleo  sein.  Hier,  wo  es  sich  d 
handelt,  die  Grundlagen,  auf  welchen  eine  pädagogische  Wirksamk« 
Pommern  fufet,  zu  erkennen,  wird  es  zumeist  darauf  ankommen, 
Allgemeine  voranzustellen,  womach  die  örtlichen  Modificationen  sidi  I 
ter  ergeben.  Im  Obigen  wurden  Materialismus,  Mangel  an  Redsdi 
und  Indolenz  als  hervorstechende  Züge  des  Volkscharacters  bezek 
/  Daraus  ergeben  sich  für  das  Erziehungswesen  die  Folgerungen,  da 
'  hier  gilt,  langsame,  sdiüchterne  Naturen  zu  wecken  und  mit  Sdbs 
trauen  zu  erftilleii,  wie  idealen  Sinn  der  materiellen  Richtung  gcges 
y.u  Meben.  So  einfach  diese  Aufgabe  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  sdi 
der  Persönlichkeiten  aus  solchen  Stämmen,  die  jene  Eigenschaften 
sitzen,  hierftir  besonders  geeignet  halten  möchte,  so  treten  doch  an 
Seiten  des  bcsondem  Characters  hinzu,  welche  jedem  fremden  Lc 
seine  Wirksamkeit  hier  besondeis  erschweren.  Zunächst  resultirt  aus 
Mango!  mii  geistiger  Regsamkeit  ein  Gefähl  des  Befremdens  gegen  Je 
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licht  dem  Gigcnthiimlichcn  engen  Meenkreise  angehört,  und  der  den 
lentbeils  in  der  platten  Volkssprache  wurzelnden,  unbeholfenen  Aus- 
:efli  des  Knaben  fremd,  ohne  Versländnifs  gegenüber  steht:  ist  es 
lür  den  erwachsenen  und  gebildeten  Pommern  mancher  Gegenden 
rahrer  Genufs,  in  der  Fremde  einmal  plattdeutsch  reden  zu  können, 
»eb  zieht  sich  die  an  sich  verschlossene  Natur  des  Knaben  noch  mehr 
:fa  selber  zurück,  wenn  sie  einem  fremden  Individuum  entgegen- 
I  soll,  und  die  in  der  That  atflserordentlich  wohlthuende  Herzlich- 
und  Zuthulichkeit,  die  der  Knabe  vor  dem  landsmHonischen  Lehrer 
Itet,  wenn  er  Vertrauen  zu  ihm  fafst,  erscheint  dann  nicht  selten  in 
Unsieherfaeit  als  Verstecktheit  und  Böswilligkeit  oder  Stumpfsinn, 
it  aber  wo  diese  Klippen  glücklich  vermieden  werden,  bedarf  der 
iwacbsende  Knabe  gleich  dem  Erwachsenen  vor  allen  Dingen  dj»c^ 
Lin.  Verkehr»  wie  beim  Unterrichte.  Temperirt,  wie  das  Klima  und 
loden,  in  allen  seinen  Empfindungen,  ist  er  schwer  für  irgend  einen 
Dsland  lebhaft  zu  erregen,  und  verhält  sich  um  so  mehr  negirend,  je 
sich  der  Lelirer  selber  dem  Eindruck  des  behandelten  Stoffes  mit 
aftigkeit  hingiebt,  während  eine  koneinne  Darstellung,  verbunden  mit 
epischen  Breite  Innerhalb  derselben,  das  Gefühl  der  Gemüthlichkeit 
m  erweckt  und  ihn  sich  behaglich  fühlen  läfst.  Ideale  Gesichtspunkte, 
denen  die  Jugend  andrer  Provinzen  mit  hoher  Begeisterung  erfüllt 
,  sind  für  die  unsrige  niclit  gleich  anregend,  wenigstens  wirken  sie 
Jann  tiefer  und  nachhaltiger,  wenn  sie  als  Resultat  einer  langen  und 
lamen  Selbstarbeit  gewonnen  werden.  Diese  letztere  tritt  weniger  als 
am  Schaffen  auf,  wie  in  der  Gestalt  einer  durch  die  Notli  oder  an- 
äubere  Bedingungen  gebotenen  Pflicht:  ebenso  wie  sich  der  Knabo 
le  am  liebsten  der  Arbeit  entzieht,  die  ihn  nicht  bedeutende  Schwie- 
Itea  zu  überwinden  nöthigt,  wölircnd  er  hier  nicht  selten  eine  be- 
Icmswerthe  Ausdauer  entfaltet.  Fernere  Folgerung  ans  den  obigen 
jnalen  ist  der  Mangel  an  kritischer  und  dialcrtischer  Gewandtheit 
ITerstandes,  wogegen  ein  Abhängigkeitsgefühl  von  einer  anerkannten 
ritit  lebhaft  in  den  Vordergrund  tritt.  Dies  macht  sich  selbst  noch 
\tm  Erwachsenen  und  Gebildeten  nicht  selten  bemerklich,  indem  ein 
itigea  Erwägen  eines  Dinges,  ein  Verfolgen  der  einzelnen  Seiten  bis 
e  änlsersten  Spitzen,  ein  Hin-  und  Herwenden  und  Drehen  dessel- 
lof  ans  häufig  den  Eindruck  eines  sophistischen  Verfahrens  macht, 
gegenüber  wir  uns  mit  entschiedener  Hartnäckigkeit  in  die  Granzen 
Nsmal  als  richtig  Erkannten  zurückziehn,  und  der  gewandten  Dia- 
c  ofl  nur  ein  einfaches,  aber  gewichtiges  Nein  entgegenzustellen  wis- 
Weit  entfernt,  dort  nur  das  Ringen  und  Streben  des  Geistes  nach 
lafBndung  des  Wahren  zu  erkennen,  wenden  wir  uns  ab  von  sol- 
Agilität,  und  sehen  in  ihr  leicht  einen  Mangel  an  Consequcnz,  der 
aft  duieh  Redekünstelei  und  Wortschwall  verdeckt  werden  zu  sollen 
nt.  Ein  Mangel  an  Conseqnenz  wird  der  pommerschen  Natur  aber 
iders  empfindlich,  weil  sie  nichts  weniger  erträgt,  als  eine,  wenn 
Dor  schembare  Ungerechtigkeit,  die  dort  in  der  Regel  involvirt  liegt. 
•  zusammen  hängt  damit,  dafs  sie  sich  keiner  Form  der  Zucht  so  1 
l  IBgt,  wie  gerade  der  militärischen,  die  mit  ihren  strengen  Gesetzen 
MUigslos  über  die  Persönlichkeit  hinwegsieht,  und  dafs  eine  Berück-  ' 
fong  der  Individualität  im  allgemeinen  Bewnfstsein  keineswegs  als 
««mdig  geboten  dasteht.  Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegen- 
eines  sehr  glUcklk^n  Griffes  zu  erwähnen,  den  die  Direction  der 
irich- Wilhelms -Schule  in  Stettin  mir  gethan  zu  haben  sclieint,  in- 
sie  Bit  dem  Turnen  Exercirübungen  in  umfassenderem  Mabslabe  ver-  \^ 
Bl:  gewih  hat  ein  rithiiges  Erkennen  der  pommerscVicn  l^atoc  ^\ma  ^ 
iye7  /AS  Leben  gerafen,  deren  beUwame  Folgen  Tielfach  «IdnÜiwr  f^* 


/ 
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worden  sind.  Sellietredend  darf  diese  militärische  Zucht  auf  dem 
gogiscben  und  didaettschen  (lebicte  niemals  den  Character  der  S 
ausschlieislich  annehmen,  obgleich  sie  selbst  in  dieser  Entartung 
imponirt;  vielmehr  muts  sie  mit  Humanität  und  Vertrauen  gepaart 
wenn  die  innere  Zuthulichkeit  des  Knaben  in  die  äubere  Eracbi 
treten  soll.  Wenn  überhaupt,  so  ist  es  hier  eine  unumgänglich  not 
dige  Bedingung,  dafs  der  Knabe  zu  seinem  Lehrer  Vertrauen  hege 
er  sich  sonst  vermöge  seines  hauptsÜbblich  nach  innen  gekehrten  G< 
lebens  und  einer  angebomen  Hartnäckigkeit  allen  Worten  und  Ma 
gen  gegenüber,  so  viel  auch  „auf  ihn  eingeredet  werde*',  in  sich 
zurückxiebt,  oder  sich  nach  andern  Seiten  hin  erschliefst,  die  weni 
nicht  immer  die  Voraussetzung  gedeihlichen  Einflusses  rechtfertigen, 
her  nimmt  der  pommersche  Knabe  eine  gewisse  Derbheit  und  Kön 
der  erziehenden  Persönlichkeit  willig  und  gern  hin,  ohne  data  di 
fahr,  sein  Vertrauen  zu  erschüttern,  irgend  erheblich  wäre;  ja  aelb 
Erwachsene  ist  gegen  eine  Grobheit  nicht  sehr  empfindlich,  wie 
denn  auch  seinerseits  nicht  ungern  austheilt.  Dagegen  aber  verlet 
indirccier  Tadel,  oder  eine  feine  Hindeutung,  die  er  auf  sich  be 
mufs,  ohne  seine  subjectiven  Beweggründe  dagegen  geltend  madi 
können,  ihn  aufs  heftigste,  und  eine  an  Ironie  auch  nur  gnnzend 
handlung  vermag  er  kaum  zu  Tcrgessen  oder  zu  vergeben :  sicher  ei 
eben,  wie  tief  einschneidend  ein  solcher  Mifegriff  gewirkt  hat  Wo 
/  gen  der  Knabe  Vertrauen  zu  finden  meint,  legt  er  bei  jeder  Geleg 
eine  Herzlichkeit,  einen  Reichthum  des  GeHihls  und  eine  innige  Ai 
lichkeit  an  die  ihm  als  Auctorität  geltende  Persönlichkeit  an  den  Ts 
in  gleichem  Grade  kaum  bei  einem  andern  Stamme  auftreten  mag. 
die  aus  item  Materialismus  entspringenden  Fehler  eines  manchmal  an 
heit  streifenden,  unbeholfenen,  plumpen  Benehmens  und  des  Strebeoi 
Genufs  werden  in  solchem  Falle  ohne  grofse  Schwierigkeit  überw 
und  wenigstens  gemildert.  Letzteres  findet  in  dem  Hause  der  Eltern 
selten  Vorbild  und  Nahrung,  und  tritt  zunächst  so  auf,  dafs  sehe 
Knabe  theils  die  Bequemlichkeiten  des  Mannes  (Schlafrock  und  Par 
und  Sopha),  theils  seine  Genüsse  (Cigarre,  Bier  oder  Wein,  und  K 
spiel)  ersehnt.  In  den  letzteren  Jahren  hat  es  hin  und  wieder  i 
Form  von  Schülerverbindungen  geführt,  deren  Tendenz  so  wenig,  vi 
d^'t^STTdsmannsdhaften  auf  den  Universitäten,  eine  ideale  oder  gai 
tische  Färbung  trug,  vielmehr  nur  in  einer  geselligen,  gemüthliebef 
gnügung  bei  Bier  und  Tabak  bestand,  wozu  sich  böchstena  noch  bii 
wieder  eine  Neigung  zu  Klopffechtereien  gesellte. 

Für  die  pädagogische  Wirksamkeit  auf  eine  im  Wesentlichen  a 
gethane  Jugend  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden  als  eine  h 
bedingung,  dafs  das  Personal  der  Erziehenden  der  MehnahLufi 
gebprnco.Fommern  be8tehe,"dtö  theils  durch' eignes  Nachdenken  und 
achten,  theils  durch  Aufenthalt  unter  einem  andern  Stamme  Einaich 
die  GrundzUge  der  zu  erziehenden  Jugend  gewonnen  haben,  und 
die  Einwirkung  durch  ihr  Wurzeln  in  dem  gleichen  Elemente  des  \ 
lebens  unmiltelbarer  gestattet  ist.  Treten  nun  noch  die  Eigensd 
eines  sittlich  ernsten,  männlichen,  offenen  Wesens,  getragen  von  w 
achafUicher  Thätigkeit,  hinzu,  so  ist  es  kaum  möglich,  eines  gcdeil^ 
Erfolges  zu  verfehlen.  Freilich  würde  eine  übertriebene  Exriusivilt 
gen  auswärtige  Schulmänner  den  nachtheitigcn  Einflufs  haben,  dal 
apecifisch  pommerschen  Seilen  zu  einseitig  in  den  Vordergrund  gi 
würden,  und  es  tat  daher  eine  Beimischung  fremder  Elemente  £ 
undnothwendig,  insofern  ihre  gröfsert-GTOtestebendigkeif  in  groß 
Maße  änrejgt  and  erfrischt,  und  einx^f\«  ^w«ck\«T<^  Peraonliehl 
aa  mcb  fymelt.    Leicht  ist  aber  die  Ble\\uii%  wAditsc  'W4tAv%t  Vj^rm 
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Hieb  je  mehr  sie  einem  entwickelteren  Stamme  angehören;  oret  nach 
it  oiederachlagenden  Erfahrung  wird  ea  ihnen  in  der  Kegel  mög- 
idi  in  die  neuen  Verhältnisse  hineinzuleben  und  in  ihrem  hiesigen 
kreise  Befriedigung  zu  finden.  Sachsen,  Rheinländer  und  Schlesier 
in  dieser  Beziehung  viel  mehr  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  als 
r,  Preuben  und  Westphalen,  mit  deren  Natur  der  pommerscho  Cha- 
gröfsere  Verwandtschaft  zeigt.  Immer  sind  wir  aber  den  Männern 
iseni  Danke  Terpflichtet,  die  sich  xur  Hebung  und  Forderung  einee 
g;eren  Ideenkreises  in  eine  oft  unerquickliche  Stellung  begeben,  die 
icber  Beziehung  mit  der  eines  christlichen  Predigers  inmitten  eines 
iairten  Volkes  Aehnlichkeit  hat:  sie  dienen  wesentlich  dazu,  einen 
einen  Volkscharacter  mit  Beseitigung  der  Stammdiflerenzon  ins  Le- 
I  rufen,  und  ihrer  Beimischung  glauben  wir  nicht  zum  kleinsten 
den  Umatand  zuschreiben  zu  müssen,  dafs  in  den  Städten  manchea 
fe  und  Ungelenke  der  pommerscben  Natur  geschwunden  ist,  was 
m  T^nde^  wo  fast  ausschliefslich  einheimische  Lehrer  gefunden  wer- 
locb  gar  grell  hervortritt,  obwohl  damit  auch  die  Kluft  zwischen 
und  Land  leider  von  Tage  zu  Tage  gröfser  wird.  —  Werfen  wir 
s  Lehrerperaonal  unsrer  Provinz  einen  Blick,  so  zeigt  sich,  dafs 
Ml  fiberwmcnd^aus  Einheimischen  besteht,  ohne  darum  einer  Bei- 
ing  (fenider  Clemenle  in  lieilsamem  Verhältnifs  zu  entbehren.  I^i- 
bär  die  Programme  nicht  überall  Nachrichten  über  die  persönlichen 
liBiasa  der  vocirten  Lehrer,  daher  liier  auf  eine  statistische  Zusam- 
Hlung  derselben  nach  ihrer  Uerkunft  verzichtet  werden  mufs;  eben 
nig  kann  bei  der  Un Vollständigkeit  (k»s  zu  Gebote  stehenden  Ma- 

auf  die  amtliche  Stellung  und  Besoldung  derselben  weiter  einge- 
I  werden,  ala  mit  der  Bemerkung,  dafs  letztere  —  mit  Ausnahme. 
IS  —  im  westlichen  Theile  Pommerns  eine  bedeutend  höhere  ist,/ 

öatlicben. 

0  auf  die  Gymnasien  selber  überzugehen,  so  zerfallen  sie  ihrer  Knt- 
g  nach  in  drei  verschiedene  Kategorien.  Theils  nämlich  sind  sie 
oielnen  Privatleuten  begründet,  wie  das  fürstlich  Hedwigsche  Gym- 

1  la  Neustettin,  1640  von  Hedwig,  der  Wittwe  des  Herzogs  Ulrich 
oamem  gestiftet,  femer  das  Königl.  und  Gröuingsche  Stadtgym- 
I  sa  Staigard,  auf  dem  Testamente  des  1631  verstorbenen  Peter 
Bg  baairt,  und  sdt  1844,  durcli  Abtretung  des  ihr  bisher  zuständi- 
ntbeiles  am  Patronat  von  Seiten  der  Commune  an  den  Fiscus,  zum 
I.  Gymnasium  erhoben,  wie  endlich  das  Pädagogium  zu  Putbus« 
r.  DoKhlaiicfat  dem  Fürsten  Malte  zu  Putbus  1836  gestiftet,  und 
von  Staate  übernommen.  Ein  andrer  Tlieil  gehört  lediglich  in  Be- 
nf  Patromitsrechte  und  Pflichten  den  Communen  an:  die  Gymna- 
n  Strabund,  Greiftwald  und  Anclam.  Die  beiden  ersteren  verdan- 
ire  Bcg^ndung  unmittelbar  der  Einführung  der  Reformation.  Das 
«,  bis  1812  ein  Gymnasium,  dann  zur  höheren  Stadtschule  umge- 
dt,  ist  1847  wieder  zu  einem  Gymnasium  erhoben  worden.  Der 
1  Klasse  gehören  die  Gymnasien  getheilten  Patronates  zwischen  Staat 
Commune  an:  das  zu  Stettin,  1543  durch  den  Jasenitzer  Vertrag 
Icn  Herzögen  Barnim  IX  und  Philipp  I  gestiftet,  und  1805  mit  dem 
Ijceom  vereinigt,  und  das  Königl.  und  Stadtgymnasium  zu  Cöslin, 
errichtet. 

is  Aeufsere  wenigstens  der  meisten  dieser  Schulanstalten  macht  ei- 
ier  ernsten  Beatimmung  derselben  würdigen  Eindruck.  Vor  allen 
m  dkaer  Beziehung  der  herrliche  Bau  des  Stettiner  Gymnasiums 
ir,  an  einem  schönen  weilen  Platze  gelegen,  mit  der  passentlen  In- 
It:  JuvniMti  bom's  ariibui  eruäkndae,  im  Innern  mit  teWiaV  Tut  ^aa 
r&iA  der  frequentcn  Schule  auareidienden  RäumUcbWilen  uv^^  Vut\«.V- 
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•Inniger  Auiiehmlickung  auigotillet,  am  15.  Odober  1S32  elof 
Sodann  da«  Pädigoglum  xu  Pulbui,  deuen  fiJralNcher  Orilnder  au 
den  8«honheitaRlDn  an  den  Tag  legte,  den  der  ganie  durah  ihn  | 
dete  Ort  doeumcDlirl.  Vor  wenigen  Moniten  bat  die  EJDWMbll 
neuen  SchulhiuK*  za  Anclein  Slalt  gerunden;  der  Eifer  dir  die 
buDg  und  Bildung  der  Jugend,  der  die  Analalt  im  Leben  rief,  bi 
iragiam  Tür  eine  hinreichend  würdige  Anlage  und  AuMlatluag  dei 
Hauaei.  Greifswald  vottendele  in  den  letzten  Jahren  einen  nothwe 
fteilieh  auch  jetil  dem  Bedürfnih  kaum  enliprecfa enden  Umbau  < 
herigen  Oebüudei  durch  Enidilung  eines  iweiten  Stockwerke«,  i 
StriTaunder  Gyrnnttium,  hinter  desaen  biiber  unacbeinbarem  Ei 
■chwerlicb  ein  Fremder  die  hinreiebenden  lUumJidikeiten  ahnen  i 
hat  fm  letilen  Sommer  durch  Anlage  eine«  gewölbten  Portale«  e 
gemeaaene  AuüMnaeile  gewonnen.  7.a  Neustettin  wnrde  ISST  de 
wendige  Ausbau  de«  Gymnaiiuma  nach  langen  reiultatloten  Verbani 
TOllendel;  in  Stai^gard  halte  7  Jabre  Torfaer  ein  Neubao  Statt  gel 
beide  Tennutfallch  dem  BedUrfnir«  entaprechend,  obwohl  «Ich  hhrOb 
über  die  faaulichen  Verhüllniaae  de«  Cäiliner  Gjmnailum«  in  den 
•Ariften  keine  weiteren  Notixen  linden. 

Die  Ermiltdung  der  Frequenz  der  Gymnaiien  wird  dadurrii  en 
d«r«  die  Programme  derselben  nicht  gleichmäliig,  aondem  die  vai 
gard,  Neusleltln,  Cditin,  Anclam  und  Greifswald  lu  Ottern,  die  i 
lu  Michaeli«  ausgegeben  werden.  Daiu  kommt  noch  mandie  ünn 
bigkeil  in  ihrem  E racheinen ;  doch  glauben  wir  diese  S^wiwigkeil 
Nebenefnanderslellung  der  Zahlen  mehrerer  Jahre  heben  su  kÖniM 

VI.       Sa. 

38.      416. 


56.     34.     Sit 


Sieltin: 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Job.  1840. 

51. 

54. 

»3. 

112. 

69. 

-    1843. 

47. 

76. 

80. 

58. 

48. 

-    1846. 

M. 

76. 

97. 

95. 

63. 

-     1849. 

57. 

78. 

105. 

77. 

67. 

-     1851. 

M. 

93. 

84. 

93. 

65. 

Stralsund: 

I. 

II. 

III. 

IV«, 

IVi. 

Hieb.  1840. 

20. 

20. 

43. 

49. 

43. 

-     1842. 

18. 

26. 

44. 

56. 

57. 

-     1846. 

IB. 

25. 

60. 

67. 

49. 

.     1849. 

20. 

42. 

54. 

84. 

55. 

-     18W. 

23. 

29. 

72. 

72. 

39. 

Grelbwald:    I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Hieb.  1840. 

10. 

20. 

24. 

42. 

32 

-     1842. 

18. 

22. 

46. 

39. 

57 

-     1845. 

25. 

22. 

45. 

72. 

38 

Ost.  18&1. 

6. 

30. 

52. 

56. 

36. 

Neuatettin 

1.  Jan.  1840. 

13. 

2& 

42. 

33. 

23. 

-     1843. 

15. 

20. 

29. 

34. 

15. 

-     1846. 

17. 

20. 

22. 

33. 

30. 

-     1849. 

22. 

24. 

38. 

32. 

29. 

-     I8SI. 

13. 

39. 

41. 

40. 

14. 

Mich'Ts«: 

22. 

35. 

59. 

65. 

34. 

-      1B43. 

14. 

20. 

32. 

33. 

25. 

-     1846. 

18. 

28. 

30. 

28. 

6. 

•     1848. 

88. 

a\. 

W. 

47. 

W. 

Ott.  JMI. 

Sl. 

48. 

49. 

M. 

■a 
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/knclam:  I.  II.  111.  IV.  V.  VI.  Sa. 

eh.  1847.  4.  4.  13.  28.  37.  29.  115. 

t.    1848.  4.  10.  18.  29.  38.  31.  130. 

1849.  7.  19.  24.  32.  38.  39.  159. 

1851.  12.  20.  51.  40.  55.  31.  209. 

Putbas: 

eh.  1840.  3.  16.  27.  32.  15.      ^  93.  (56AlumQ.) 

1843.  12.  13.  25.  20.  16.       —  86.  (46       -      ) 

.     1846         7.  9.  16.  18.  2.      ~  52. 

.      1849.  —  —  —  —  —       —  70.  (28       -      ) 

.     1851.  —  —  _  —  -—  82.  (40       -      ) 

Cöslin: 

b.    1840.      —  —  —  —  —  --  206. 

nj.  1842.      28.  37.  48.  34.  44.  32.  223. 

1846.      30.  34.  40.  34.  38.  19.  195. 

.      1849.      31.  31.  32.  30.  31.  29.  184. 

.      1850.')  33.  21.  42.  29.  25.  25.  175. 

I  moder  Sumine  findeo  wir  hiemach  jelxt  2000  Schüler  auf  den  acht 
laaien,  d.  i.  auf  625  Köpfe  der  EiDwobnerzabl  I.    Ob  aich  in  an- 
ProTinzen  die«  Verhiltnirs  anders  gestaltet,  kann  hier  nidit  unter- 
werden. 

ie  Aufgabe  jeder  Schule,  folglich  auch  des  Gymnasiums,  ist  dm* 
•lle:  sie  soll  erziehen  und  unterrichten.  In  crslcrer  Bexiehung  stellt 
finiaterial-Rescript  vom  20.  December  1848  die  Forderung  als  ihren 
itlichaten  Zweck  hin,  ihre  Zöglinge  zu  Staatsbürgern  auszubilden, 
e  die  Religion,  die  Sitte,  das  Gesetz  achten,  ihr  Vaterland  und 
Fürsten  lieben,  welche  den  Willen  und  die  Kraft  besitzen,  ihr  ci- 
Hauswesen  zu  leiten,  und  mit  edler  Hingebung  aich  dem  Wohl  der 
inde  und  des  Staates  zu  widmen.  Es  bedarf  keines  Wortes,  dafs 
Unterricht  schon  als  geistbildend  zugleich  erziehend  wirkt,  aber  da- 
verdient  das  Beispiel,  welches  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  in 
diole  und  im  Leben  giebt,  gewils  als  ein  bedeutendes  Moment  an- 
ea  zu  werden,  sowohl  bei  dem  einzelnen  Lehrer  wie  vorzugsweise 
em  Director  der  ganzen  Anstalt,  der  vermöge  seiner  Stellung  frei- 
ien  Bath  des  Lehrercolleglums  entgegenzunehmen  hat,  aber  ohne  an 
gung  desselben  gebunden  zu  sein,  und  auf  dem  daher  die  Verant- 
ichfceit  für  das  Gedeihen  der  Schule  vorzugsweise  ruht.  Unter  den 
V  erziehenden  Einrichtungen  bieten  die  Turnübungen  einen  bedeu- 
n  Raum  für  pädagogische  Einwirkung,  weil  dort  im  freien  und  doch 
schrankenlosen,  fröhlichen  Umbertummeln  die  strengen  Schranken 
kbulzucht  lockerer  erscheinen  und  der  Individualität  freiere  Entfal- 
vcrgönnen.  Ein  Ministcrial-Rescript  vom  28.  Mai  1844  zeichnet  die 
idzüge  des  Unterrichtes  in  der  Gymnastik  vor,  und  wenn  dort  gleidi 
lie  angemessene  Ausbildung  des  Körpers  der  Hauptacocnt  gelegt  ist, 
irdient  der  Einfliifs  dieser  Uebungen  und  der  sie  leitenden  Persön- 
eiten  doch  sicher  nicht  mindere  Beachtung.  Soviel  aus  den  Gymna- 
rogrammen  erhellt,  ist  diese  neue  Einrichtung  überall  mit  beredtem 
te  aufgenommen  und  eingeführt:  j^d^^Hnarer  Gyinnaalea  hat  seinen 
miatz,  der  bei  vielen  zwar  nur  während  der  kurzen  Sommerzeit  den 
iieni  offen  steht,  bei  anderen  jedoch  während  des  Winters  durch  ein 
blossenes  Local  ersetzt  wird.     Die  Leitung  der  Uebungen  ist  in  Be- 
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rilcksichlijjuiig  Her  finflufareicliun  Slulluiig  ilerselWii  an  ik'n  mciilcn  oincm 
der  I«lirpr  Jer  Aniilall  ülivrlrBKvn:  in  Ncuilulliii  dt-m  (cchntschrn  Gyn- 
nuialk'lirer  Buclilin,  in  C'oiilin  dein  Turn-,  Sdircib-  und  Zeiciienlefanr 
llaujilnur,  in  Slargard  dem  Uliorli-lin-r  Dr.  Enget,  in  (ireifli«'aiit  d««i 
Gymnaiiallehrur  Dr.  Kcinliardt,  in  l'iilbnt  dnn  Grung-  und  Muiili- 
lejirer  JMüMlt;  nur  Sii'lliri,  Anrlam  iitiil  Straiinml  haben  elgrnc  Tun- 
lobrer,  durvii  Tliäligkcit  sclbalredund  den  Anordnungen  ilci  DirceUn, 
evonl.  der  Conirolc  ilurcl)  eine  lnipe«lion  Seitens  der  Sclinlv  unlerli((t. 
Kine  iiielil  minder  weguiilliclic  Zugabe  zu  den  gjrmnaaliscbcn  Ucbungm 
bilden  die  Turtirahrten,  die  alljübrlicli  einige  Male-  auf  ein  enllegeiinn 
Ziid  geriebtrt  iu  sein  pflegen,  luid  neben  der  ilurch  ein  liigelangea  Wan- 
dern bedingten  Abliürlung  dea  Küriiers  nucli  in  der  I.o»reiraiiiig  de«  Kna- 
bcD  aus  seinen  sansli);en  Verbällnlasen  einen  Hebel  zur  BHebung  der 
SelbHtändigkeit  enlhalten.  Dir  piidiigugisclier  Einflur«  ist  arl>on  «n  titb 
■licht  geringe  aii]!usrlilaj;en,  und  ea  i>fdarr  dalier  kaum  eines  Worlca,  b«r 
vorznbelien,  wie  vieKaclie  (iulrgeidieil  aiu  der  Peraiinlirlikeil  des  l.ehrera 
zur  Einwirkung  auf  den  Knaben  bieten.  Ergänzt  «»rden  aie  durch  wir- 
derliultu  Excursionen  und  Spaziergüngc  einzelner  Klassen  mit  ihren  M- 
rcrn,  Iheila  zu  naturwissenarlianiirben  /wecken,  Iheits  zur  Erbolunc  und 
Erfrischung,  ffehr  anziehend  wirkt  hierbei  eine  angeneboie  Lage  de*  Oiles 
und  «cliünu  Uoigebungrii,  und  in  dieser  Hinüiehl  niniinl  Pulbua  aneriuDnl 
den  ersten  Platz  ein.  ilesncn  Sehitter  sirli  alljHhrlich  zu  einem  Auslhige 
in  einen  entfernteren  Tlieil  Kügena  um  die  l.ebrer  zu  sehaaren  pfltgco.  — 
So  viel  über  die  Inalilutionen ,  welehe  ein  unmillelbarea  enJeltemcbN 
Bingrcifen  bezwecken.  Naiürlidi  wäre  ea  hier  unmi^glieli,  ilieselben  an 
ertelwpfen,  da  es  gewifs  an  jeder  Srhulc  manclies  DiTarlige  iciebl,  wai 
nur  dem  Auge  dea  ihr  ganx  nahe  i^tebenden  sichtbar  wird,  z.  B.  gciaei»- 
MBO  Leetüre  ron  ScbiiliTn  und  I.chrern,  Scliiilerkrfinzchvn,  Inapedioa 
,  während  der  Pausen  zwischen  dea  l.eclionen  u,  dgl,  m.  Um  über  du 
Püdiqogium  zu  Pnlbiia,  dessen  Einrichtung  arhon  anderwirls  von  uns 
beaprucben  iit,  hier  zu  schweigen,  sind  noch  lüe  Einrirblungcn  au  er- 
wähnen, wcldie  die  Scliulc  belrelTa  derjenigen  Zöglinge  gelroflen  hri, 
deren  Eltern  ndcr  Angeli<>rige  nicht  am  Orte  selber  wohnen.  •Die  Aa- 
ulil  derselben  ist  nur  aclleii  in  den  Pri^ramntcn  erwähnt,  regelmiMj 
nur  in  denen  ron  Neurleltin,  nicht  Immer  in  ilcnvn  von  Pulboi  mil 
Anrlam,  fast  gar  nirtil  in  den  übri)!eii.  Am  beilriilendslen  eradivinl  sie 
hiernach  in  Ncusletiin,  1.^1  auBwärligD  unter  1^2  Sdiülern;  dira  und  die 
geringe  AusiletiiniTig  iles  Ortes  lintien  die  vielfiicb  anerkennend  her*M|v- 
ih«bene  Kinrichlung  von  hesliiumtcn  Arbeilsstiniden  für  nlle  Schüler  md 
'  Uebeiwachung  dersdlien  diirdi  die  Lehrer  ins  l^hcn  gerufen.  Es  liegt 
;  auf  der  Unnd,  welche  gedeihlichen  Folgen  hierdiirdi  angebahnt  aind,  weats 
I  uidi  durch  einen  aolchen  Verkdir  ein  gemiilhlichrs  Rimd  auch  anberhalb 
■  der  LebrstunJen  und  Scbu II ocali täten  um  Lehrer  und  Schüler  acbllagt. 
Rlwaa  ilem  Ailäqualcs  mag  es  auch  anderwärts  geben,  obgleich  aonsl  Äe 
lij'mnnsien  nur  ilnrin  gleichmärsig  xu  Werke  zu  gebn  scheinen,  dab  sie 
dem  auswärtigen  Schüler  nicht  gestalten,  ohne  eine  beslimmio  AulsicM 
ihre  Wohnung  zu  wählen,  wiil>rend  sie  diese  selbst  theils  an  die  jedtsimi 
einculiolende  Erlaubnifs  des  Direelors  knüpfen,  llieils  aidi  mit  derUabr- 
aebollenlieil  eines  aogenannlen  Cavenlen  tiegiiiigeti.  I.etzlerca  kann  dsM 
freilich  gar  leicht  eine  Klij>pe  werden,  die  das  miiliMim  erbaute  Werfe  der 
Sdiule  grufsen  (icfaliren  aussetzt.  Wer  der  Verliälfnissc  genauer  kundic 
M,  wird  aidicr  der  Ansicht  beislimmen,  <la[s  es  sowohl  im  Interesse  der- 
Sdiule,  wie  dea  Sehiiiera  imumgänglieli  nnlhwenilig  ist,  ihn  aelbal  in  der 
uberslen  Kliisse  iles  (ijrmnasiuinx  iiiebl  seiner  eigenen  Leitung  zu  über— 
laggen,  sondern  ihn  der  Aucloriläl  eines  Familienkreises  zu  unterwerfe». 
£/iicr  Ai/rlorilät  kann  die  pommcndi«  ¥(tAvn  >«<nnf,«Vcm  w  diesen  Aller 
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mlbebren,  and  findet  sie  dieselbe  nicht  in  cioer  sittlich  oder  wis* 
lAlich  hoch  dastehenden  Persönlichkeit,  so  neigt  sie  sich  eben  so 
nner  minder  guten  Seite  zu,  wie  sie  sich  sonst  jener  hingiebt. 
der  Aufgabe  der  Gj^mnasien  als  Erziehungsanstalten  tritt  diu  um- 
che  einer  Lehranstalt  hinzu,  bestimmter  gefafst  als  Vorbereitung 
»glinge,  sicli  dem  Studium  einer  Wissenschaft  mil  Erfolg  widmen 
inen.  Jahrhunderte  hindurch  war  es  der  alleinige  Zweck  des  Un- 
tes,  den  Schüler  mit  den  Kenntnissen  auszurüsten,  deren  er  auf 
livcrsilät  bedurfte.  So  bildete  früher  das  l«ateiniscbe  fast  das  ein- 
efarobject,  dann  trat  das  Griechische  hinzu.  Aber  nach  und  nach 
auch  andere  Disciplinen,  die  Naturwissenschaften,  das  Deutsche 
ranzösische,  Geschichte  und  Geographie,  ihre  Berechtigung,  einen 
renden  Theil  der  Unterrichtsgegenstände  zu  bilden,  nach,  und  end- 
at  die  Anforderung  klar  zu  Tage,  das  Gymnasium  habe  nicht  nur 
üoAigen  Beruf  derjenigen  Schüler,  die  eine  Universität  bezieben 
1,  sondern  auch  den  der  übrigen  zu  berücksichtigen,  und  ihnen 
nntnisse  mitzugeben,  die  ihnen  später  nützlich  und  brauchbar  seien, 
»ens  wurde  dem  entgegengesetzt,  nicht  die  Mitgabe  von  Kenntnis- 
r  das  Leben,  sondern  die  Ausbildung  der  geistigen  Thätigkeit  zuni 
Denken  sei  Aufgabe  der  Schule,  und  sie  glaube  dieselbe  besser 
I  abgeschlossenen,  durch  und  durch  auf  feste  logische  Gesetze  ba- 
alten  Sprachen,  als  an  den  einer  solchen  Regelmäfsigkeit  und  Con- 
z  entbehrenden  neueren  erreichen  zu  können;  vergebens  blieb  die 
reitbare  Richtigkeit  des  SatzeR,  wer  eins  tüchtig  und  gründlich  trei- 
lemi  habe,  sei  dadurch  zugleich  befnliigt,  einen  ihm  fremden  (ie- 
id  nachdenkend  zu  durchdringen;  vergebens  wurde  auf  eine  bei 
Erweiterung  des  Lehrstoffs  unvermeidliche  Verflachiing  der  Studien 
lesen:  die  Forderungen  der  Neuzeit  waren  zu  mäclitig,  und  es 
B  eine  wesentliche  Beschränkung  der  bisherigen  Hauptlehrobjecte 
e  Aufnahme  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  neuer.  Die  Rück- 
ig trat  zunächst  weniger  in  der  Durchdringung  des  vermehrten 
>flea  zu  Tage,  als  in  dem  Verluste  des  idealen  Sinnes,  der  bis- 
i  Jagend  der  Gymnasien  characterisirt  hatte:  safsen  doch  jetzt  die 
r,  die  ihren  späteren  practischen  Beruf  schon  sicher  im  Auge  hat- 
if  derselben  EÜink  mit  denen,  welche  sich  die  absolute  Befähigung 
er  'Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zur  Aufgabe 
cfaiilerlebens  setzten.  Was  war  naturgemäfser,  als  dafs  ein  banaii- 
Sinn  auch  in  die  Kreise  der  letzteren  eindrang,  der  gleichfalls 
itere  Lebensstellung  auffafste,  und  in  Rücksicht  auf  sie  studirte, 
id  die  dafür  entbehrlichen  Disciplinen  höchstens  aus  Pflichlgenihl 
tbigc  Bearbeitung  fanden?  Trat  so  die  Lust  am  Lernen  als  Selbst- 
in den  Hintergrund,  so  zog  andererseits  manches  der  neuen  C)b- 
renigstens  die  oberflächlicheren  Naturen  so  mächtig  an,  dafs  sie 
rerflacbenden  Studien  weise  von  Tage  zu  Tage  mehr  anheimfielen. 
wozu  dies  weiter  ausmalen?  liegt  doch  die  Erfahrung  vor,  dafs 
liturienten  unsrer  Gymnasien  sich  seilen  über  das  Mafs  einer  Mit- 
rigkeit  erheben,  die  zwar  auf  allen  Gebieten  Einiges  getlian,  sich 
iuf  keinem  heimisch  gemacht  hat.  Traf  dieser  Nachtlieil  die  zur 
vitit  entlassenen  Schüler,  so  befriedigten  die  getroffenen  iMafsregeln 
loch  minder  diejenigen,  welche  sich  nicht  einem  wivseiischaftliclicii 
)  za  widmen  entschlossen  waren.  Das  anfangs  noch  meist  instinrt- 
Streben  der  Vertreter  dieser  Richtung  nach  Errichtung  eigener  Schu- 
indet«  zunächst  die  alten  Sprachen  in  der  ihnen  jetzt  gewordenen 
rinkung  immer  weiter  an,  und  als  im  I^ufe  dieses  Zersetzungs- 
»es  der  allen  Organisation  zunächst  nufsere  UebcTruUui\|  a^u  vv^^Ww 
xnr  Begriiadong  von  parallelen  Realclassen  führte,  wutXe  V^t  ^\«Wi 
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wcnigBlcDH  wicdcriioll  Jus  Aufgeben  <lp|  n>il  tiinübcrgmornneocn  1 
iiiBchrii  verlangl.  Weil  entfernt,  über  i)i«  gröfierc  oder  geringen 
rcrhtigung  der  Aniiehtcn  iti  dem  noch  schwebenden  Slreile  ein  ü 
rällen  zu  wollen,  kann  ich  midi  nlelit  vnihallon,  hier  einer  Aufbi 
Baum  EU  gehen,  xti  ileren  Durchführung  ra  alJenlinga,  wie  ich  lu 
einer  umfauenilerun  Rtfrorm  de«  SchnlwMcnR  bedürfen  mag,  al«  die 
hiltniuu  der  jetzigen  /eil  zulaBBCii.  Krwiigt  man  nümlicli,  dab  übet 
kllnfligen  Beruf  einet  Knaben  «Ich  durdiacli  Dilti  Ich  erat  im  13  — 
Lebcn*i>ihre  entieheiilen  lafit,  dafa  ein  Knabe  von  8~  10  Joliren  i 
t  Kiemente  dea  I.ateinitchen  viel  mühcroller  und  langaamer  eindrii^ 
/   einige  Jalire  Kpäler,  dafa  er  demnach  viel  Zeil  und  Mühe  auf  ein  C 

/  ohne  crhuUlictie  Frucht  verwenden  uuf«,  die  er  einem  anderen  ni 
grofaerem  Erfolge  xunenden  künnic:   an   mSohIc  ea  nlchl  ungeetgM 

I  «eheinen,  den  lateinischen  Unlerriclil  liberhanpl  ertt  in  der  QuatU: 
auch  da  nur  für  die  Schüler  beginnen  lu  lassen,  weldio  zur  Dnh« 
iilierzugehen  beftibigl  unil  geneigt  sind,  nährend  di«  übrigen  in  de 
zur  PriaiH  fortgehenden  Healclaaacn  nn  Mathemniik,  Nilurwiasenad 
und  neueren  Spracbcn  eine  fernere  Aimbildung  erhielten.  Ohne  ai 
hier  hervorlretendim  Scbwicrigkeilen  jetzt  weiter  einzugeben,  glaub 
nur  das  Kinc  noch  bemerken  zu  miiiaen,  daU  die  Berürchlung,  die . 
lingc  würden  zu  Rpül  zur  Universilät  ilbergehn,  mir  kelncswega 
haliig  erscheint. 

Um  auf  iinare  Oymnaslcn  zurückzukommen,  so  hat  sicli  lici  der  ) 
zahl  derselben  dieser,  so  zu  aag<-n,  realislixclic  Drang  entsrhiedei 
merklidi  gemacbt,  obgleich  nictil  überall  auf  gleirhu  Weiai-.  Vi 
iiämlkb  f^iisleltin  ganz  un<>eriihrl  vnn  dieser  Zeitfrage  seine  Bahn 
dell,  [rifTl  sie  Cüslin  durch  die  Abnahme  der  Schulerxald  auf  ein«  ««| 
liehe  Weise,  uml  winl  dem  jelxl  eben  eintretenden  Dircclor  Adl 
dieser  Brziehung  eine  glHcli  reiche  wie  schwierig«  Wirksamkeit  ni 
falten  bleuten.  In  Stargard  wurde  im  Juli  1445  eine  dem  griecU 
Unterrichte  in  der  Quarta  und  Tertia  parallel  laufende  Klaatc  fü 
Niclit- Sludirenden  eingerichtet,  in  irelrher  die  betreffenden  i'cfaQler 
gemeinschafilirli  in  iler  practischen  Msttiematik,  Naturwissenachanei 
Technologie,  die  der  Tertia  angehörenden  aufsrrdeni  noch  2  St.  im  I 
zwischen  und  in  der  Geographie  und  Slnlistik  unlerriclttct  wurden, 
deft  Iie.i1elit  dicao  Kinrichlung  nicbl  mehr,  sei  es  iiiin,  dafs  sie  entt 
nicht  umfasaend  genug,  oiler  das  Bedürfoifg  zu  geringe  geui-sen. 
Ancinm  acbeiiil  von  dieser  Xeilricliluri|:  iilficirt  zu  sein,  weninln 
filr  die  vom  {Iriechischeu  diR|)i'nsirlen  Schülrr  der  Qiiurln  und  lertil 
Mich.  1848  eine  entsprechende  Anzahl  eogliacher  Lectioiren  eingeri 
Ob  diese  Schüler  nun  aber  nach  Iteendigung  ilea  Terlinnerkunoi 
Schule  verlassen,  oder  ihnen  der  Uehergnng  in  ilie  flj-ninasiB)-Scei 
reap.  Prima  möglich  iat,  erhellt  dem  ferner  siebenden  Auge  nicht,  t 
liehe  Verbültnisse  haben  geraunw  Zeil  in  Stralsund  und  (Ircihvah 
gewaltet.  Iiis  hier  im  vorigen  Jahre  die  [Errichtung  einer  völlig  gctrc« 
drillen  Bentklasne  (Secunda)  ina  Leben  getreten,  und  gegeawlirtl| 
Verlundtungen  über  eine  Beal- Prima  noch  achwebsnd  sind.  Inj 
siind  iil,  wenn  wir  rcdit  beridilel  waren,  vor  wenigen  Wochen  die 
blndnng  der  liciden  Realklaasen  mit  dem  bisherigen  PrivatinaliM 
I>r.  Schneibncr  bescblnsseD  worden,  und  wir  haben  wohl  Grund, 
Gvmnaainm  wie  den  Belheiliglen  zu  der  neuen  Marsregel  Glück  zu  ' 
•dien,  da  die  bisherigen  Verliällniase  fiir  heilte  mannigfache  Scbwkd 
(M  in  ihren  Oefotee  lialten.  Siellin  besilzt  scbnn  seil  mdireren  Ji 
hl  der  Friedrkh-Wilhetms-Schule  ein  ausachlieTalicItea  Realgymnii 
Palbua  endlich  stellte  sich  gleich  bei  seiner  Sliniing  neben  der  en 
liaiAcn  Au^abe  dfo   dop\i«\t<!  eine»  GvBnraüaX-   unjl  %cdhiB«ik  h 
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Bnic  Klasso  hinein,  und  liall  «lieaclbe  bis  heute  conscquent  fest, 
il  die  Trennung  der  Schüler  nur  eine  partiale  ist,  was  durch  die 
nifemäfsig  geringe  Zahi  derselben  otTcnbar  erleichtert  wird, 
(er  den  Lehrobjectcn  des  Gymnasiums  gebührt  offenbar  der  Religion 
te  Stelle,  nicht  nur  weil  jede  Schule  den  Namen  einer  christlichen 
sondern  well  sie  die  nach  den  verschiedensten  Seiten  auseipander- 
en  Bestrebungen  der  Schule  auf  den  einen  Mittelptinkt  xu  con< 
en  hat,  der  allein  einen  sichern  Halt  in  den  Stürmen  des  Lebens 
ielen  vermag.  Schlechterdings  mufs  freilich  an  das  ganze  Leben 
ladagogisclien  Anstalt  die  Forderung  gestellt  werden,   dafs  vs  dem 

des  Cbristenthums  angemessen  sei,   und   kaum   läful  es  sich   in 
i  stellen,  dafs  am  allermeisten  unsrer  zuthulichen  und  aucforitäts- 
igen  Jugend  das  Vorbild  eines  schlichten  und  demiithigen  Wandel« 
Lehrer  doppelt  nothwendig  ist.    Auch  bedarf  es  dann  noch,  nach- 
ie  Kirche  den  Knaben  unter  die  Zahl  ihrer  Mitglie<1er  aufgenommen 
jr  den  Gymnasialscbüler  der  religiösen  Belehrung,  dafs  er  sehe, 
it  dem  Verluste  des  unmittelbaren  Goftesbcwufstseins  die  edelsten 
r  der  gebildetsten  Nationen   nach   dem   entschwundenen  Ebenbilde 
i>ttheit  erfolglos  strebten,   bis  die  Offenbarung  des  Gotlmensclien 
rendeu  Ringen  ein  festes  Ziel  hinstellte.    Die  Aufgabe  der  Schule 
l  demnach  in  eine  zwiefache:   sie  hat  den  Geist  des  Schülers  mit 
nhalte  des  Alten  und  Neuen  Testamentes,   und   mit  den  Gründ- 
eten des  Protestantismus  objectiv  bekannt  zu  machen  bis  zu  der    < 
auf  der  die  Confirmation  eintritt,  während  ihr  für  die  beiden  obe-    ■ 
aaaen  die  Pflicht  obliegt,  den   bisher  gegebenen  positiven  Gehalt 
er  inneren  Nothwendigkeit  nachzuweisen  und  aus  ihm  heraus  den 
Ir  das  Leben  zu  entwickeln.     Zur  Hebung  der  religiösen  Einwir- 
uf  das  Geroütb  fehlt  es  leider  meistens  bei  uns  an  den  nöthigsten 
Jonen,  zu  denen  ich  Kircjienbesucli  in  Gemeinschaft  mit  den  Leh- 
iglichen  oder  doch  wöchentlichen  Beginn  und  Schlufs  der  Lectionen     j 
sang  und  Gebet,  eigene,  der  Fassungskraft  des  Knaben  angemes-     , 
urze  Predigten  und  gemeinsames  Communiciren  rechne.    Das  Pa- 
lm   zu  Putbus  hat  diese  kirchlichen   Acte  schon   vermöge  seines 
im  als  Erziehungsanstalt  in  den  Kreis  seiner  Thätigkeit  aufgenom-    ■ 
ach  in  Neustettin  und  Cöslin  ist  dem  Vernehmen  nach  Einzelnes 
t  ins  Leben  gerufen;  von  den  übrigen  fehlen  Nachrichten  hierüber. 
5  es  überhaupt  und  namentlich  bei  unserer  Jugend  vom  höchsten 
ite  ist,  ihr  eine  vertrauenerweckende  Persönlichkeit  zum  Lehrer 
brer  zu  geben,  an  der  sie  bei  ihrer  üülfshedürftigkeit  eine  sichere 
findet,   und  an  die,  als  ihren  Ordinarius,  sie  sich  jeden  Augen- 
renden  kann,  so  ist  auch  meisf^ßs  diesem  der  Reli^onstinterncht ^^ 
gen.    Nur  Putbus  besitzt  in  dem  Schio fspred iger'V.  KecTienberg 
flgenen  Religionslehrer,  der  diesen  Unterricht  durch  alle  Klassen 

Zwei  Gymnasien  haben  für  die  Prima  einen  Geistlichen  gewon- 
tettin  in  dem  Consistorialrath  Mehring,  Stralsund  in  dem  Con- 
Jrath  Ziemssen;  unter  den  5  übrigen  wird  er  in  Greifswald  und 
I  Tom  Director,  in  Stargard,  Neustettin  und  Cöslin  von  den  Ordi- 
der  Secunda,  den  Professoren  Wilde,  Beyer  und  Dr.  Grieben 
.  Für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  Hegt  derselbe  in  den  Hin- 
i  Ordinarius,  wo  nicht  besondere  Verhältnisse  ein  anderes  Arran- 

bedingt  haben,  wie  in  Greifswald,  wo  der  Hülfsprcdiger  Schmidt 
ahfilfs  übernommen  hat.  In  2,  seilen  3  wöchentlichen  Lectionen 
er  Knabe  zunächst  nach  Anleitung  theils  der  Heil.  Schrift  selber, 
der  biblischen  Geschichten  von  Kohlrausch,  O.  Schulz  uud 
nit  ihm  hilmhe  de*  Allen  und  Neuen  TestameuVs  beVskUwl  ^v- 
dMMu  treten  Erklärung  der  Hauptsliicke  des  cbnslUcheti  uw^  v^Q- 
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tCBtantischcn  Lehrbegrifles  und  das  Merooriren  von  Kirdicnlicdem.  8 
weit  geht  der  Religionsunterricht  bis  xur  Quarta  incl.  gleichmärsig  i 
allen  unsern  vSchulcn  fort;  für  die  Tertia  crgiebt  sich  eine  Verschwdi 
heit,  je  nachdem  die  Melirxahl  der  Schüler  schon  durch  den  Act  ( 
Confirmation  unter  die  Glieder  der  Kirche  aufgenommen  ist,  oder  nie 
Wenigstens  halte  ich  es  für  hiervon  abhangig,  ob  auch  dieser  Stufe  mi 
das  Bild  des  (lotimenschcn,  wie  es  in  den  Kvangelien  entg(»gentritt,  r< 
geführt  wird  (Stettin,  Stargard,  Neustettin),  oder  ob  zu  der  Gesdiid 
der  Begründung  der  christlichen  Kirche  durch  die  Apostel  übergegang 
werden  kann.  Letzteres  geschieht  theils  durch  die  Leetüre  der  Apost 
geschichte  (Greifswald,  Anclam),  theils  durch  Vortrag  der  Kirchenf 
schichte  (Putbus  nach  Osiander^s  Lehrbuch,  Stralsund),  theils  dui 
Entwickelung  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Christenthum  und  J 
denthura  (Cöslin).  —  Der  obere  Cursus  des  Religionsunterrichtes  bat 
zunächst  in  der  Secunda  auf  dem  Lesen  des  Neuen  Testaments,  Termul 
lieh  überall  im  Urtexte,  an  welche  sich  eine  Hlinleitung  theils  nar 
das  Neue  Testament,  theils  in  die  gesammte  Heil.  Schrift  anschliebt; 
Stettin  finden  wir  daneben  eine  Ueborsicht  der  Kirchengeschichte,  ui 
in  Anclam  dio  Leetüre  des  Römerbriefes,  in  Greifswald  und  Putbus  d 
Apostelgeschichte  angemerkt,  dort  zur  Einleitung  in  die  Leetüre  der  pa 
liiiischcn  Briefe.  Auch  in  Prima  sehen  wir  den  Unterricht  fast  üben 
auf  den  Urtext  der  Schrift  zurückgehen  (Stettin,  Stralsund,  Greifswal 
Anclam,  Neustettin),  und  von  dort  aus  die  christliche  Sitten-  und  Gla 
benslehre  (Putbus,  Cöslin,  Stralsund,  Stettin,  Anclam)  entwickeln,  woi 
in  Stralsund  die  Lehre  von  der  Schöpfung  und  Sünde,  in  Stettin  in  d 
Unterprima  und  in  Anclam  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche,  de 
bis  auf  die  neuere  Zeit  hinab,  tritt,  während  von  Stargard  die  T^bre  n 
Erlösung  und  Heil  angemerkt  wird,  was  offenbar  aus  der  Angabc  des  iq 
jährigen  Programms:  „Wesen  der  Religion;  Christenthum;  Gott,  Engl 
Mensch;  Pflichtenlehre;  Sünde;  HeiP'  zu  ergänzen  ist. 

Bei  der  anscheinend  nicht  geringen  Modificirung  des  ReligionsmU 
richtes  besonders  der  beiden  oberen  Klassen  giebt  sich  doch  unverkoi 
bar  das  ernste  Festhalten  an  dem  Einen,  was  Noth  thut,  an  dem  porij 
ven,  biblisch -kirchlichen  Christenthum  zu  erkennen.  Der  Verf.  glas 
der  inneren  Befriedigung,  mit  der  ihn  diese  WahrnchmuDg  erfüllt,  kdiM 
besseren  Ausdnick  geben  zu  können,  als  mit  den  Worten  seines  veiewii 
ten  Lehrers,  des  Dir.  Glasewald,  die  er  1840  im  Greifswalder  Sein 
Programme  niederschrieb:  „Es  ist  Pflicht  der  Schule, -sich  mit  flbif 
Religionsunterricht  durchaus  im  Elemente  der  Freiheit  des  protettaal 
sehen  Geistes,  aber  auch  damit  in  den  Schranken  desselben  zu  bewmi 
d.  h.  sich  eben  so  sehr  durch  das  reale  als  durch  das  fomielle  Prtac 
der  evangelischen  Kirche  gebunden  zu  wissen,  und  davon  weder  nA 
noch  links  zu  Gunsten  irgend  einer  der  herrschenden  Ansichten  des  Zd 
geistes,  der  in  der  Regel  nur  der  Weltgeist  ist,  abzuweichen.  Weno  m 
eigene  innere  I<ebenserfabningen  einen  Lehrer  auf  diesen  Standpunkt  tk 
hinführen  sollten,  schon  die  äufsere  Wahrnehmung,  die  wir  unsKlMi 
Jahr  aus  Jahr  ein  zu  machen  Gelegenheit  haben,  in  was  Hir  einem  bali 
Grade  sich  oft  völlige  Unl>ehanntschaft  mit  der  Kirchenlebre  und  mit  If 
Inhalte  der  Heil.  Schrift  bei  Gymnasial schülern  findet,  wenn  ihr  Ahfi 
von  der  Schule  erfolgt;  —  schon  diese  Wahrnehmung  mufs  ihn  driiM 
hinweisen,  auf  welches  Ziel  der  Religionsunterricht  in  öffentlichen  Ml 
Anstalten  gerichtet  sein   müsse:   nämlich  auf  möglichst  vollständige  « 

S Endliche  Bibelkenntnifs  und  auf  festes,  klarem  Wissen  der  evangäiel 
irchenlehre.'* 

Unter  den  übrigen  Lehrohjccten  de«  0^niu^«.\\vm%  ItQien  zunächtt  i 
Spncben,  und  unter  diesen  dio  b€\Aei\  ^e»  V\aAs\«K\i«\i  ^Xec^^xu^Vk^ 


Lchmaon:  Zur  Kenntnifo  der  pommendMii  Gymnasien.       295 

rgnind.  Abgesehen  von  den  Bildungsmitteln  für  den  Geist,  diu  sie 
en,  worden  sie,  und  zwar  beide  gleichmäfsig,  ivcnigstens  so  lange 
nze  Gang  unsrer  Wissenschaften  nicht  total  umgeändert  ist,  schon 
Hauptzwecke  des  G^-mnasialunterrichfes  bleiben,  weil  jeder  Zweig 
'isaens  in  dem  geistigen  Leben  der  Griechen  und  Römer  wurzelt. 
rago  nach  ihrer  Gleichstellung  unter  sich  ist  noch  keineswegs  einer 
g  erschöpfenden  Besprechung  unterzogen,  und  behauptet  daher  that- 
h  das  I«ateioische  theils  dadurch,  dafs  es  das  spcciGsche  Unterschei- 
ceichen  des  Gymnasiums  ?on  andern  Scliulen  bildet,  tiieils  durch 
lifscre  Anzahl  der  ihm  eingeräumten  Lectionen  den  Vorrang.  Das 
Itnifs  der  letzteren  ist  nicht  überall  dasselbe,  daher  wir  es  in  nadi- 
Jer  Tabelle  übersichtlich  geben. 

Realklassen 

ii. 


VI. 

V. 

IV. 

III. 

II. 

I. 

IV. 

111 

rund       6. 

8. 

9/10. 

')  9 

8(10). 

>)  8(10). 

')  6. 

6. 

swald     8. 

.  8. 

8. 

8. 

8. 

8. 

5. 

4. 

n            8. 

8. 

8. 

10. 

9. 

8. 

— 

— 

Ja         — 

8. 

8. 

8. 

8- 

8. 

8. 

6. 

im          9. 

9. 

8. 

9. 

9. 

9. 

— 

— 

ard       — 

9. 

8. 

8. 

9. 

8. 

— 

— 

n            7. 

7. 

9. 

8. 

8. 

7. 

— 

Lettin      8. 

8. 

9. 

10. 

9. 

8. 

— 

— 

6. 


ie  jeder  surachlkrhe  Unterricht,  so  zerfällt  auch  der  latuiuischc  in 
unteren  Cursus,  der  dem  Schüler  das  Material  und  die  Gesetzlich- 
nr  Sprache  in  ihren  Formen  und  Ausdrucksweisen  geläufig  zu  ma- 
lat,  und  in  einen  höheren,  der  ihn  durch  eine  umfassendere  Leetüre 
r  Schriftwerke  in  das  Verständnifs  des  geistigen  Lebens  der  klas- 
1  Völker  einzuführen  bezweckt.  Zwischen  beiden  dürfen  wir  den 
^ang  aus  der  Tertia  in  die  Secunda  als  Grenze  festsetzen,  wiewobi 
I  nicht  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  eben  an  den  unteren  Cursus 
te  Forderung  jenseits  dieser  Grenzlinie  ihre  Berechtigung  aufgebe. 
-  stir  vtnia  verho  —  elementare  Unterricht  ist  in  Svi  Kegel  auf 
»en  vertheilt,  nur  Putbus  hat  deren  3,  weil  es  schon  bei  der  Auf- 
I  in  die  unterste  Klasse  Fertigkeit  in  der  Formlehre  des  regclma- 
Verbums  verlangt,  Stralsund  und  Stettin  sogar  5,  jenes,  weil  die 
als  Vorbereitunesklasse  nur  bis  zur  ersten  Conjugation  incl.  fübrt^ 
es  durch  die  Unterordnung  der  früher  coordinirten  beiden  Cötus 
ertia.  Abgesehn  von  diesen  unwesentlicheren  Modificationen  lernt 
nahe  in  der  Sexta  die  regelmäfsigen  Declinationeii  und  Conjugatio- 
n  der  Quinta  die  Abweichungen  und  Anomalien  derselben,  wie  dort 
verbunden  mit  einer  angemessenen  Lcctüre,  die  durch  Hervorhebung 
tientbehrlichen  syntaclischen  Regeln  ermöglicht  wird.  Die  Quarta 
e  Wiederholung  der  Formlehre  und  die  Syntax  der  Casus  zu  ihrer 
be,  und  giebt  dem  Schüler  meist  im  Cornelius  Nepos  ( in  Stralsund 
teltin  auch  in  Phaedri  fab.  und  Ovid)  den  ersten  Klassiker  in  die 
während  die  Tertia  neben  der  Leetüre  des  Cäsar  und  Ovid  (An- 
md  Putbus)  die  ganze  Syntax  abhandelt.  —  Als  Schulbücher  für 
Klasse  finden  wir  angemerkt:  die  Grammatik  von  Siberti  (Star- 
Poibus,  Anclam,  Neustettin,  Greifs wald),  von  Putsche  (Stettin, 
i)  ond  Burchard,  zugleich  Lesebuch  (Stralsund);  daneben  die 
Ücber  von  Schönborn  I.  II  (Putbus,  Stargard,  Greifswald,  Cöslin, 
etlin),  Döring^s  Klementarbuch  ( GreiCswald ,  Stettin)  ujhI  Bou- 
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nell'a  UebungMlüeke  (Anclan).  Bemcrkungco  über  die  TcrachiedcBn 
Hclfaoden,  welche  dicicn  BsndbücliiTn  zu  Gründe  liegen,  geilatlet  d«t 
ohnehin  achoa  hinreichend  grobe  Umrang  dicies  Aufiattea  nicht;  audi 
nütaen  wir  ei  un«  Teraagen,  auf  das  an  den  einzelnen  Analallen  befalle 
Varihhren  hier  einzugchen,  lO  lockend  eine  Combinalion  atia  den  oll  ta- 
der lu  kuraen  AngaLien  der  Programme  ericheinen  mag.  Der  Lehrer  al 
und  bleibt  freilich  immer  fiir  den  Unterricht  daa  wi-aentlicbc  Slannit, 
g^en  welches  die  Methode  troti  ihrer  hohen  Wichligkeil  nicht  adln 
lum  niederen  herniedersinkt,  und  ao  mögen  wir  dealo  leichter  darüber 
aehweigen.  Das  Eine  nur  aei  una  Tergünnl,  auazuaprechen,  daf*  vir  in 
der  Einführung  der  SchÖnhorn''arhe[i  l.eaebürher  tut  ü  OjiinaaifD  ei- 
nsn  wichtigen  Forlacfaritl  für  eine  lebendige  und  anregende  Einfilhning 
in  die  iateiniaehe  Sprache  dankbar  begrüracn. 

Mit  einem  Sprach malerial  vereehcp,   daa   ihn   nicht   allzu   hünfig  luai 
I.exicon  greifen  lürat,  der  Begeln  der  Formlehre  und  Svntax  kundig,  gebt 
der   eintretende   Secundaner  mm   einer   umfaBaen deren   Lectiire   entgegen, 
die  ihm  die  Gedanken  der  Vorwelt  Terainndlich  machen,  leinen  Gelat  n 
den  unübcrlroffeticn  Werken   der   edelsten  GeistiT  nähren,   und  ihm  dia 
Einakht  in  daa  alaalliche  I.rlien  der  grüfstcn  Nationen  crüflhen  will.   Wer 
mag  es  dem  cmpfangtichen  Jünglinge  verargen,  wenn  die  grofaartigcn  Er-     ■ 
aeheiuungen  menschlichen  Ringena  und  harmonlacben  Wirkeoa  ihm  ab  one    j< 
Verwirklichung  aelner  Ideale   erscheinen   und   er   dieaen   darum  vor  allaa     r 
andern  Lehrgegenalünden  liebgewinnt  f    Ihn  trifft  wahrlich  niebt  die  Schill^    .- 
wenn  er  flir  diese,   immer  doch  des  inneren,  unwandelbaren  Halte«  «at- 
behrenden  Anachauungen  erglüht,  und  über  ihnen  die  minder  gffiaifadc^     •, 
emaleren  und  gerade  deswegen  inhallrcirheren  Man i feil ationen  de*  <MH-     '. 
liehen  Weacns  geringer  achtet.     Sind  von  dieser  Seile  her  deaa  SIndlia    ;. 
der  allen  Sprachen   auf  unseren  Schulen  Vorwürfe  zu  maclien,  —  wt(>    ^ 
Ober  ich  mir  kein  Urlhcil  erlauben  darf,  —  so   treffen   aie  rorunwclM    f. 
den  f.ehrer,  der  ci  versäumt,   zugleich  mit  der  Bewunderung  und  LMr    ig 
mm  Allertbum  wieder  und  wieder  den  Werth  des  ehrialKcben  WickeM    >. 
und  Ijibena  lier'orziiheben,  und  in  den  einzelnen  Ericheinuiucen  nachio-    ^ 
weisen,   wie  das  heidnische  I.eben  doch  überall  des  inneren  Friedem  r-    ^ 
mangeile.  -~   TiTius,   Cicero'i  Reden,  Sallual,   Virgil,  Terenz  lind  db    ^ 
Schriftaleller,   denen  wir  in   der  Secunda  begegnen;   die   KiasBCDleeflln 
wird  durch  eine  nicht  unbedeutende  Privalleclüre  unlersIUlzl,  xu  der  dn    -s 
Schüler  anzuregen  und  zu  vorpflidilen  es  um  ao  weniger  an  Gderenhdl 
fehlt,  wenn  der  deulachc  und  hietoriiche  Unlerricht  aidi  in  dm  Hindca 
daa  Lehrm  befmdet,  der  den   lateinischen   leitet.     Die  Unterweiaung  ia 
der  flramitiatik  beacbrankt  sich  meistens  auf  eine  Wicdeiiiolui^  und  lie- 
fere Begründung   einzelner  Theüe   der  Syntax;   die  sogen,  ayat,  antat«, 
>Sati-  nnd  Periodenbau  werden  beliandelt,  und  der  Schiller  nacht  fn  den 
l^len  Au^Izen  die  ersten  Versuche,  seine  (icdanken  in  einer  der  anti- 
ken Anichauungs weise   adäquaten   Form   auszudrücken.     So   rielbdi  ii» 
Frage   über  AbsehatTung  und  Beibelial tutig  dieser   Uebungeo   besprocka 
Ut,   so  iat  dennoch   bia  jetzt   kein   anderes  Resultat  gewonnen,  als  dtb 
Ihr  Forlbestehen   ohne  weitgreifen'dc  Arndcrung  unsers   geaammtcn  Sli- 
dianweseua   nothwendig  iat.     Daber  fallt  auf  aie   in   der  Prina  ein  nr- 
xOgliches  Howicht;  dabei  bedarf  es  aber  der  snrglichalen  Aufmerkaankdl 
von  Seilen  des  Lehrers,  den  Schüler  ;Eiir  Entwicknlung  eigener  Gcdaakea 
uiuhalten,  und  ihn  vor  einem  inliallloaen  Phr.taenkram  zu  hewabren,  a 
dem  eine  ausgediihnle  Lectiire  niclil  seilen  verlockt.    Ciccro'a  philoMpU- 
•efae  Schriften  oder  schwierigere  Reden,  Taciliia,  Moraz,  Flautus,  Tmt 
werden  ala  f.«hrslofr  der  Prima  angemerkt. 

Dtfi  daa  Grjecbiache  dem  DeulacWo  \h«\V«  dem  fonaalen  Theile  dci 
Sprache,  IhcUa  der  AnschaunngawriM  Tt«Ai  titlet  N«i:«ni4\  wh,  Alte 
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niselic,  ist  vidfafh  bolianptot  worden,  und  wenn  Weber  (Schule  und 
)  von  den  glänzenden  Erfolgen  berichtet,  die  er  bei  Grundlegung 
rricduschen  an  einem  allerdings  mehr  als  gewöhnlich  begabten  Kna- 
;rzielt  habe,  und  verlangt,  der  Schüler  solle  vor  allen  andern  frem- 
!»praclien  Griechisch  lernen,  so  stimmen  wir  freudig  in  diese  An- 
nuog  des  grofsen  Werthes  dieser  Sprache  ein,  obwohl  die  realen 
inken  uns  vorläufig  uncrschUltert  umgeben  werden.  6  wöchentliche 
len  in  den  beiden  oberen  Klassen,  5  —  6  in  den  beiden  unteren  sind 
^eitmafs,  welches  auf  unsern  Gymnasien  dem  Griechischen  beschie- 
st.  Wenn  nun  trotzdem  die  Kenntnifs  des  reichen  Sprachschatzes, 
IT  Schüler  sich  aneignet,  eine  ziemlich  umfangreiche  zu  nennen  isf, 
Jirt  das  iheils  davon  her,  dafs  das  Griechische  nicht  die  erste  fremd«* 
rlic  ist,  die  erlernt  wird,  Iheils  aus  der  gröfscren  Anziehung,  die  es 
len  Knaben  übt,  und  der  damit  zugleich  gegebenen  gröfseren  An- 
;ung  und  dem  intensiveren  Fleifse,  zu  dem  er  sich  genöthigt  sieht. 
IIS  folgt  wieder,  dafs  es  hier  möglich  ist,  dem  Schüler  nach  viel  kür- 
Voriibung  einen  Klassiker  in  die  Hand  zu  geben.  Es  geschieht  dies 
FDS  in  der  Tertia,  nachdem  die  Lesebücher  von  Jacobs,  Schmidt 
IVcnsch  (Putbus,  Grcifswald)  und  Gottschick  (Anclam,  Stral- 
I  den  Beginn  der  T^ectürc  vermittelt  haben.  Nur  in  Anclam  finden 
lucfa  In  der  Tertia  das  Lesebuch  von  Gottschick,  während  uns 
Gbcrall  die  Anabasis  begegnet,  hie  und  da  jährlich  während  einiger 
ite  durch  die  l.ectiire  eines  Stückes  der  Odyssee  ersetzt.  Als  Gram- 
ist überall  die  von  BuUmann,  nur  in  Anclam  die  von  Gott- 
ek  eingeführt.  Die  unterste  Klasse  behandelt  die  regelmäfsige  Form- 
in der  Regel  bis  zu  den  verb.  contr.,  nur  in  Neustettin  bis  zu  den 
auf  /r»  incl.,  während  diese  sammt  den  vsrh.  anom.  sonst  der  Tertia 
mfallen.  Die  Lehre  von  den  Casus  und  Präpositionen  gehört  dann 
Secunda,  die  von  den  Tiropp.  und  Modis  der  Prima  an.  Neben  der 
inatik  von  Buttmann  sind  hier  die  von  Rost  (Pulbus)  und  KrU- 
(Oreifswald)  eingeführt.  Die  Leetüre  der  beiden  oberen  Klassen  ist 
dl  bedeutend,  obgleich  sich  für  sie  weniger  als  fUr  das  Lateinische 
inter  Canon  gebildet  hat.  Wir  geben  darum  eine  Zusammenstellung 
nacb  den  Programmen  im  letzten  Jahre  gelesenen  Stofles: 

e((in:  IL  2.    Lyt,  de  hon.  Ariitoph,  lioerat.  Paneg.j  Hom,  IL  XII 

-xr.  (4  St.) 

IL  1.    liocr.  Plat.y  c.  Soph.j  c.  Lochit,  d.  pac.y  H.  V—VIIh 

(4  St.) 
I.  (ünt.)    Soph,  El.  Ajy  Herod.  II,  DemoHh.  PhU.  I-^IIt^ 

d,  pac,  Fiat.  Apolof^.    (5  St  ) 
L  (Oh )    Plat.  Gorg.y  Thucyd.  III,  Soph.  Oed.  T.,  Oed.  C, 
//.  XXIII.    (4  St.) 

Initund:  IL    Lyt.  orait.  «e/.,  Odytt.  L  XIII —XVL    (4  St.) 

I.    fjycurg,  in  I^eocr.,  Dem.  Phil.  /,  Soph.  Antig.j  IL  I. 
XlX  —  XXIIIy  Plat   Alcih.  I.   (5  St.) 

Ireifswald :  IL    Plniarch.  Ari»t.,  Cato,  IL  L  II. 

I.    Dem.  d.  cor.,  IL  XXIII.  XXIV,  Soph.  Pkü. 

*otbus:  IJ.    Auserics.  Stücke  aus  Herod.  und  Xenoph.  Mem.,  Ody$M. 

XIII XXI. 

L    Thucyd.  VI,  Soph.  Aj.,  PhU.  (priv.  Hom.  IL) 

^Mirgard:  IL    Xen.  Anab.  IV-VII,  Od.  VI^-VIIL    (5  St.) 

L   //.  XXI--XXin,  8opk  Trach.,  Ijy:,  Fiat.  CrU.>  .4v<A^ 
Ettikyphr.    (5  8t) 
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Cüclin:  II.    XtH   Cgroii..  Odgi$  ,  Ilerod. 
I.    TAarnd,  Soph ,  II,  Ihmotth. 
NvuBlollin:  II.    //.  X-Xtll,  Lyt.  tä.  Kaiichttttl.2A.  IS.  30.  ■ft.  (|irii. 

m.jv~~vi.)  (4  St.) 

1.   l'/fl(   dt  Ttp.  I.  II,  Soph    O   C.  (priv.  /(.)   (5  Sl.) 


iii  Lcsonil.  Ab«ndsliinilcn  vi 

Uiilcr  <tt>n  Iclicndcn  Sprachen  ist  der  deiilaclien  nirgend!  die  Slrllc 
aU  dio  wiclillgale  liealrillcn  uorilon,  wolil  aber  lial  dmii  niclit  kIIcd  dir 
L'eberwi'isimg  bofonderer  I^clionen  an  diearlbc  ansefoclilen,  thcil*  nil 
lue  bei  jedem  andern  T^brobjuclc  die  ünindlage  liibic,  tlicili  weH  der 
Scbiiler  nur  mit  groficr  Sehvierigbeil  in  der  nöliiigen  Spannung  crbalM 
werde,  Tmmid  er  l>ci  jeder  indem  Sprache  den  foriDalcn  Thcil  denelkeo 
wiederholen  mtiue;  endlich  weil  diu  Refalir  eines  oberlUtchlichen  RaitOD- 
nirena  fiir  die  oberen  Kluaen  kajm  zu  beseitigen,  und  die  BückwirlraDg  . 
dtMirJtien  »at  andere  Studien  bedenklich  sei.  Diesen  Bedenken  gegenÜht 
hat  R  lliecke,  in  seiner  Scbcilt:  Der  deutsche  Unterricht  auf  deutKbM 
(Ijmnnsivti.  T.eipxi);  1843,  die  hohe  Bedeutung  der  deutschen  LedBn, 
ihre  zweckoiärBigu  Qehandiung  und  die  hei  einer  solchen  unauabIciUicbet 
Anregung  auf  den  Schüler  licn'orgehobcn,  und  durch  die  Ilerauuabe  m- 
ner  Lcsebilcher,  wie  der  Echteroieyer'achen  Sammlung  von  Oedithta  , 
XU  einer  weaenitichen  Belebung  dieses  Unterrichtazweigei  neue  BtbiMi 
erülfnet.  Vi'nM  uiügcn  wir  una  daher  freuen,  diesen  Mann  jetxt  als  K-  . 
rector  des  Ov'uinaiiiiimB  zu  Oreifswatd  in  eine  Stellung  rersetzt  xu  sebcs, 
die  Ihm  die  ^\rwirklichung  seiner  Grundsätze  möglich  macht.  Seine  LcM- 
büeher  haben  aucli  an  anifern  Gymnasien  Eingang  gefunden  (Stettin,  Pol- 
hu*),  und  CS  steht  lu  erwarten,  dals  auch  die  sonst  üblichen  tob  ttieli 
(Stralsund),  Kaliach  (Neusleltin),  Lehmann  (Ci>slin),  Kriegk  (Stiil- 
sund),  Aue(Anclam),  und  das  Potsdamer  (Stargard,  Stralsund)  b«  soimI 
ancrkeiinenswerlhen  .Seilen  juoen  werden  weichen  miisaeo.  —  Was  dei 


ihm  objecti*  gegenüberstehenden  l.esesloß'  einzudringen.  Die*  Eindriniia 
ht  zuerst  ein  fnrmales;  er  inub  einen  Unlerscliicil  zwischen  den  eioid- 
nen  Wörtern  machen  lernen,  d  i.  die  Redelheilc  unlcrscheiden  bitniua; 
daraus  entwickelt  sich  dann  ein  gründlichem  res  %''erBländnirs  des  OeleseniD. 
Gar  sehr  würde  freilich  diese  Aufgabe  erschwert  werden,  wollle  man  R» 

Sieieh  in  den  rerwickelli'n  Bau  verschlungener  Sätze  einführen,  und  Hib 
eren  Analj-sc  zumuthun;  vielmehr  genügt  es,  jene  geisligc  Uebnnc  n( 
der  iinleralen  Stufe  am  einfachen  Satze  anzustellen.  Auf  der  Hand  K^ 
dafh  diese  Bdmndlung  der  grammatischen  Seile  desto  anregender  wM, 
jo  unmittelbarer  der  Scliülcr  ihren  Zusammenhang  mit  den  1.ese*tiirk,  n 
dessen  Krklüning  sie  dient,  begreifl,  und  daher  finden  wir  faat  üboril 
den  Ibeoretisrlien  Unterricht  In  der  deutschen  Grammatik  beseitigt:  nur  li 
Anclam  begegnen  wir  aus  der  Setls  der  Notiz:  Formlehre  nach  Hejsc. 
An  die  Irfvtiire  schliefsen  sieh  Uebungen  der  Schiller,  das  GcleMse  wb- 


ind  gelernte   Gedichte  und   Prosastücke   TorzutrwBi: 

illen  Klass.        


Uebungen,  diu  in  allen  Klassen  slaülinden.  Ilicrlei  kann  Mi  nicht  am- 
hin,  einer  sehr  xweckinäfsigen  Kinriditung  zu  gedenken,  die  da*  biesife 
ßj-mnasjum  besitzt,  indem,  auhri  iWii  in  jeder  Klassu  angcstelll«i  btieH 
Vfirlrifgrn,  allinoDatlich  «ammlVicW  S<Aü1\gt,  «ut  «a  Vwninv««M«  ystillL- 
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CS  Tlionia  gerüstet,  im  üörsaalo  ersclieinen  und  Kinzelue,  vom  Director 
K-slimmt,  augenblicklich  ihrer  Aufgabe  ex  tempore  genügen  müssen.  So 
•Tofs  <lie  Schwierigkeiten  sind,  welche  die  Schüchternheit  und  geringe 
geistige  Beweglichkeit  des  pommcrschen  S(ammcharactcrs  der  Erfüllung 
iieser  Aufgabe  entgegensetzt,  so  unverkennbar  einflursreich  und  wirksam 
rften  jene  Uebungen  hervor,  und  wir  können  ihnen  daher  nur  eine  mög- 
icfast  intensive  unil  allgemeine  Ausdehnung  wünschen.  —  Neben  dieser 
;eistigen  O^mnnslik  des  deutschen  Unterrichtes  ist  als  sein  practisches 
'm\  für  die  unteren  Klassen  bis  Quarta  inclus.  orthographisch  richtiges 
irhreiiien,  ftir  die  oberen  die  sprachlich  und  stilistisch  befriedigende  Ent- 
ickeinng  eines  Gedankens  anzusehen.  Jenes  wird  thcils  durch  d:c  JasUtv 
itn  der  Wortbildung,  thcils  durch  die  vom  zusammengesetzten  Satze  er- 
rebt,  meistens  im  Anschlufs  an  die  Leetüre,  doch  auch  hin  uud  wie- 
T  nadi  Anleitung  eines  eigenen  Lehrbuches  (Oötzinger,  üeinsius). 
ictate,  Ausarbeitung  erzählter  Stoflc  oder  eigener  Erlebnisse,  Paraphras«! 
m  Gedichten  gehen  ilamit  Hand  in  Hand.  Ist  der  Schüler  beim  Ein- 
itt  in  die  Tertia  zur  orthographisch  richtigen  Abfassung  dner  deutschen 
rbeit  befähigt,  —  was  ihm  übrigens  dort,  wo  das  Plattdeutsche  diu 
imilicn-  und  Umgangssprache  bildet,  nicht  wenig  erschwert  wird,  —  so 
ginnt  nun  die  Conception  von  Arbeiten,  deren  Inhalt  er  sich  selber 
I  scliaffen  bat.  Besondere  theoretische  Anleitung  zur  Bildung  des  Stils 
rrden  nur  aus  Stralsund  und  Putbus  angemerkt;  in  letzterem  ist  auch 
18  Wichtigste  aus  der  Prosodie  und  Metrik  behandelt.  Sonst  finden  wir 
ectüre  tbeils  des  Potsdamer  und  Ilieckc'schen  Lesebuchs,  theils  Schil- 
r'schcr  und  Uhland'scher  Gedichte  und  Dramen  (Wallensteins  Lager, 
ingfraa  von  Orleans),  wie  prosaischer  Stücke  (Schillers  3()jähr.  Krieg) 
wähnt. 

Bisher  war  bei  aller  methodischen  Verschiedenheit  doch  eine  äufsere 
onformität  des  deutschen  Unterrichtes  unsrcr  Gymnasien  bemerklich: 
DU  der  Secunda  ab  tritt  diese  mehr  zurück.  Nämlich  dort  sehen  wir 
eben  dm  freien  Aufsätzen,  Vorträgen  und  Declamationsübungen  theils 
ine  Uebersicbt  der  Grammatik  (Stralsund),  oder  eine  Theorie  des  Stils 
Neustetlin),  oder  Metrik  und  Redeliguren  behandelt,  theils  einen  Theil 
er  Litfenitargeschichte  vorgetragen:  von  Luther  bis  Klopstock  (Stral- 
ond),  von  Opitz  bis  Göthe  (Pulbus),  Geschichte  der  deutschen  Lyrik 
es  18ten  Jahrhunderts  bis  Göthe  (Greifswald);  theils  tritt  die  Leetüre 
1  den  Vordergrund:  Fischarfs  glückhaftes  Schiff  und  Lessing^s  Nathan 
Anclam),  aus  der  epischen  Litteratur  (Putbus),  Schiller''s  Ljrik  und 
Gallenstein  (Neustettin).  Diese  Erscheinung  scheint  darauf  hinzudeuten, 
lafs  das  Ziel,  welches  der  Unterricht  auf  dieser  Stufe  zu  erreichen  hat, 
loch  keineswegs  überall  scliarf  los  Auge  gefalst  worden,  wenn  nicht  viel- 
acht  in  der  Tcrschiedenen  Bildung  der  Schüler  ein  Anlafs  hierzu  gefun- 
leo  werden  sollte.  Ueber  oder  vielmehr  gegen  diejenige  Art  der  Beband- 
üig  ODsrer  Nationallitteratur,  welche  dem  Schüler  mit  einem  fertigen 
ilraeil  über  ihm  kaum  verständliche  Producte  entgegentritt,  statt  ihn 
nm  eignen  Arbeiten  zu  spornen,  und  die  darum  den  Geist  verflacbt, 
ilalt  ihn  zu  vertiefen,  bat  sich  neulich  eine  gewichtige  Stimme  io  diesen 
SBttem  ausgesprochen,  auf  deren  Urtheil  wir  hier  um  so  mehr  verweisen 
sGsaen,  als  dieses  I^brobject  in  der  Prima  eine  Hauptstelle  einnimmt, 
lier  wird,  in  Anclam  nach  Piscbon,  in  Putbus  nach  Biese,  sonst 
ibae  ein  eigenes  Handbuch,  in  Verbindung  mit  der  Leetüre  aus  der  neue- 
¥■  Litteratur  ein  Abrifs  der  Geschichte  derselben  von  den  ersten  An- 
sogen an  gegeben.  Dafs  der  Scliüler  zur  Beschäftigung  mit  den  Werken 
In  Mittelalters,  wenigstens  in  modernen  Ucbertragungen,  angeleitet  werde, 
ft  wol  als  MflhBtventandlich  anzunehmen  und  darum  i\\TgeY\^s  aw^^tü^- 
'eh  erwähnt.   —  An  tien  dentMchvn  Unterriebt  in   der  Prim^  \«\\\A  %viV 
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eine  wüchrnrliclic  I.rcItDii  (in  dvr  SlullJiiur  Ulier-Prima  und  in  Cüaliii  'i] 
unlcT'  ilrm  Tili'I:  |itiili>toplii*i:hc  Pruiiäilriilik.  Schon  der  Name  nuiit  luf 
(fani  Zweck  bin:  der  Scliiilcr  lull  Ktrli  auf  der  nbiYKtcn  f^tvle  ilva  (Ijn. 
HMiuma  der  diateclisctieii  Boirpgungen  liewiifitl  werden,  deren  Aar  Men- 
MtMüigeial  tiliertiaupt  füliig  iit,  und  «icli  die  tiesclu!  drt  Denkens,  die 
er  blNier  unnlllkfirlirii  anfjenenilrl  liat,  in  ilirer  formalen  Oeatalt  gegen- 
■lindlicli  mnrhcii.  Die  DriiaiidJnnc  dieter  DiBci|ilin  in  der  Schule  geurlnh 
•chon  lelir  langp,  docti  wnni  erat  l»31  vin  hesondcreg  (icwfclit  aiir  dit- 
■olhe  geivgl,  indem  aiv  in  den  Kreis  der  Aliiturienlenprüfung  htneräge- 
Msen  wurde.  Mit  der  Alinalimu  iler  pliilntopliiiclirn  Studien  iu  IclxMn 
Jalirzi'liiit  ial  fiir  die  Srhulen  ein  Scliwiinken  in  Beiiig  auf  Ziet  und  Vn- 
fang  de»  Objecics  eingulrclen,  Wührend  nämlich  die  Mehrzahl  dertel- 
ben  an  der  iirapiüngliiTten  Anfgiibe  festhalten,  und  alcli  auf  l.ngik  (narli 
Trendrienburg's  eltmnita,  Sieltin)  und  Pa.vcbologie  (nach  Biiie'i 
Propädeutik,  Putbu«)  beacliränkKn ,  wird  andorn'ärU  diu  Uetcbidile  der 
l^irloanpliie  mit  aurgcnoninii^n,  und  Ton  Anelnm  irird  die  Leauiw  umt 
Erklärung  von  Sdiiller'a  Abbandltin|>  über  naive  und  scnlioienlale  Dirii- 
tav.g  ingcnibrt.  Dagegen  iat  nalürlirii  an  sicli  nicbla  zu  erinnern,  Jach 
«raclieint,  nadidem  aicli  die  (ivnmasiallehrcrcciiren'nz  filr  den  Wegfall  J« 
pbilo>0]ibiscb«n  Propädeutik  anngesprnchen  hat,  gerade  in  Betreff  dieatt 
DiKiplin  eine  neue  Bealimmung  als  dringendes  Bedlirfnilj. 

Zum  Hchluf«  dieser  Zuiammensleliung  gHicu  wir  einn  Ueberaidil  dti 
dem  ilculichen  Unlerricbln  libenciescnen  Aniahl  von  Leotionen: 


VI. 

V. 

IV. 

II  [. 

II. 

1.   Phil.  Pros 

firL'ifswald     6. 

6. 

4.( 

;5.)')3.(4.) 

')a(4.)')4.      - 

Straliund      l>-(2.)' 

>■! 

4. 

4. 

3. 

3. 

Cüslin            4. 

4, 

4. 

3. 

*i. 

3.        i. 

Neusiel  lin      5, 

4. 

3. 

3. 

3. 

3.          1. 

SIellin            1. 

4. 

3, 

3. 

3. 

2.         3. 

Anclam          5. 

3. 

3. 

3. 

2. 

2.         1. 

Slariiaril        — 

4. 

4. 

3. 

3. 

3.          1 

Pulbu« 

4. 

3. 

3. 

3. 

2.          1. 

Als  das  Ziel  des  franzüaiichen  Uni  erriebt  es,  deaien  Berecfaligui«  dmtli 
bisloriaebe  VerhüKniane  gi^ebcn  isl,  iai  allgemein  anerkannt,  dab  der  ik- 
gehende  Schüler  einen  franxütiisclien  Scliririgteller  mit  einiger  6cliu%ktil 
■u  lesen,  und  einen  in  der  Miiltrrspraclie  gegebenen  Stoff  ina  PraoiW- 
•cbe  III  iibcrlragon  in  den  Stand  geaiti:!  werde.  Dieselbe  wird  an  te 
Analallen,  wcb'lie  die«  Objecl  beaoiider«  accentuiren,  dahin  erweitert,  Uk 
Sprecliübungen  iiod  freie  Vorlräge  binziilreten,  und  die  Abfaaaung  tni>r 
Aufaülzc  Slalt  Undel.  Der  L'mfang  des  Objeclei  war  früher  durdM- 
henda  auf  die  3  oberen  Klassen  in  2  wöchcnlliclien  .Stunden  htadirMI. 
Das  PÜilagogium  zu  Piilbut,  Termogc  seiner  Aufgabe  als  Gymnasial-  aad 
Realscbule,  verlegte  es  gleich  bei  seiner  (iründupg  in  die  Quinta;  laek 
■Bdre  Anstallen  wurden  durch  die  bedeutende  Zahl  der  nicbl-atudirdifci 
SebUler  schon  früh  Teranlnfsl,  fiir  den  wegfallenden  griechischen  Dihr- 
rlefal  eine  Vermehrung  der  franzöaisrhen  l.ectionen  eintreten  xu  Ibmh, 
wobei  denn  freilieb  fUr  den  Fall  eines  Wiedereintritts  der  BealsAOw 
In  die  oberen  HymnasialklBSBen  mannigfache  Uebclstande  unvermeMIkh 
waren.  So  Hilden  wir  jelzt  den  Anfang  des  Franxösisrlien  Ibeili  In  4e 
Quinta  (.Stettin,  Piitbus,  Cüslin,  Anclam,  IfeuslelÜn),  tlieils  in  die  <^iirti 
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ardy  und  für  die  Realschüler  in  Stralsund  und  Greifswald),  fficfls  rn 
niia  (für  die  Gymnasialschiiler  in  Stralsund  und  Greifswald)  ver- 
Wenn  dennoch  bei  der  Differenz  der  französischen  I..ectionen  clnrdt 
lassen  des  Gymnasiums  von  12  —  6  wöchcntl.  Stunden  ütKTair  ii» 
n  dasselbe  Resultat  fiir  die  Abiturienten  erreicht  werden  mag,  — 
er  dem  Verf.  freilich  kein  sicheres  Urtheil  zusteht,  —  so  erklärt 
as  nur  dadurch,  dafs  dem  mit  gröfserer  Kenntnifs  des  Lateinischen 
ustelen  Tertianer  das  Eindringen  in  die  neue  Sprache  bedeutend 
r  wird,    wie  dem  minder  bewanderten  Quintaner.     Ueber  die  Ale- 

des  Unterrichts  erhellt  aus  den  Schulnaclirichten  wenig  mehr,  als 
ler  Anfänger  theils  nach  Anleitung  der  Lehrbücher  von  Schiff- 
'utbus,  Stralsund),  Ahn  (Cöslin,  Stettin,  Neustettin,  Stargard), 
er  (Stettin),  Schmitz  (Greifswald)  und  Seidenstücker  (An- 
,  tbeils  durch  theoretischen  Unterricht  an  der  Hand  der  Gramma- 
ron  Schmitz  (Grcifswnld)  und  Hirzel  (Anclam,  Stargard)  in  die 
le  eingeführt  wird.  In  der  Tertia  wird  meistens  dem  Schüler  schon 
firiftsteller  in  die  Hand  gegeben:  Voltaire  hiit.  de  Chariet  Xll 
im,  Cöslin),  Telemaque  (Neustettin),  BartheUmy  Aaackanii  (StraU 
,  wenigstens  in  einer  Sammlung  wie  Bü ebneres  Handbuch  (Put- 

Dur  in  Stettin,  Stargard  und  Greifswaid  finden  wir  in  der  Tertia 
.esebucher,  nämlich  die  von  Wecker,  Ahn  und  Schmitz.  In  der 
Ja  und  Prima  überwiegt  meistens  die  Leetüre;  neben  den  schriHli- 
ind  Sprechübungen  wird  grammatischer  Unterricht  nur  in  SfralsumI 
Gliemann),  Stargard,  Neustettin  und  Putbus  (nach  Hirzel)  er- 
.  Die  Leetüre  lehnt  sich  theils  an  eingeführte  Handbücher:  Menzel 
fswald),  Ideler  (Cöslin,  Anclam,  Stralsund,  Stargard,  Nrustettiti) 
ücliner  (Putbus,  Stralsund),  theils  werden  gröfsere  zusammenhiin- 

Stückc  älterer  und  neuerer  Autoren  gelesen:  Agnet  de  Merautty 
p.  Pommri,  Voyage  en  Orient  p.  Ijamartine  (Anclam),  Srribe: 
gnde  annee  (Stargard),  la  fille  du  Cid  p.  Delavigne  (Stralsund), 
re  (Pütbus),  Segur,  Vhiit.  de  la  grande  armee,  Üumat'  Catilin, 
iapoleon^  Racine:  Phedre,  und  Corneille:  Horace  (Stettin).  Die 
d  der  Lectionen  übersteigt  die  von  2  wöchentl.  nur  in  Putbus:  IV. 
[.  3  St.,  Stralsund:  IV.  IHR.  4  St.,  Greifswald:  IV  R.  4,  IH. 
3,  IH  G.  3  St.,  Anclam:  V.  3,  HI.  3  St. 

IS  Englische,  als  obligatorischer  L^nterricht,  bestand  früher  in  Put- 
st  aber  schon  vor  mehreren  Jahren  auf  die  Realschüler  ausschliefs- 
eacbränkt.  Wo  es  sich  innerhalb  der  Gymnasial klassen  findet,  ge- 
fis  nicht  in  die  Reihe  der  öffentlichen  Lectionen,  und  bleibt  die 
lahme  daher  in  den  freien  Willen  des  Schülers  gestellt:  so  in  Strnl- 
2  St.  in  jeder  der  beiden  oberen  Klassen.  Aehnlich  scheint  seine 
Dg  in  Stettin  zu  sein,  wo  es  in  3  Abtheil,  gelehrt  wird:  I)  Unt. 
.IH.  2  St.,  2)  IL  Cöt.  1  u.  2  und  Unt.  L  2  St.,  3)  Ob  L  I  St. 
dam  vertritt  es,  wie  oben  bemerkt,  die  Stelle  des  Griechischen  für 
icfat-Sludirenden  der  Quarta  und  Tertia.  Im  Uebrigen  treffen  wir 
r  in  den  Realklassen:  Putbus  IV.  u.  HL  comb.  2  St.,  IL  u.  L  comb. 

Stralsund  HL  4  St.;  Greifswald  HL  3  St,  IL  3  St.  Als  Lehr- 
r  werden  angeführt:  die  Grammatiken  von  Wahl  er  t  (Anclam), 
litz  ((Greifswald),  Arnold  (Pntbus),  Lloyd  (Stralsund),  Foel- 
und  Wagner  (Stettin);  ferner  die  Lesebücher  von  Ahn  (Stettin), 
litz  (Greifswald),  Heussi  (Stralsund)  und  Gerth  (Putbus).  Au- 
ra wurden  gelesen:  vicar  of  Wakefield  (Anclam),  Irwing:  eompa- 
o/Co/tfJuAtff  (Stralsund),  Scott:  /pffaAoe  (Stralsund),  Quentin  Dar- 

Shakeipeare  (Stettin)  und  Hulwer:  niglU  and  morning  (Putbus). 
tt  hebräische  Unterricht  beschränkt  sich  überall  auf  d\e  V>e\A<iiv  oW 
Jasgea;  ^h  Vorbildung  für  dat  Studium  der  Theo\og>Q  \«t  ^  \C>a3d\ 
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obligatorisch.  Die  Grammalik  Ton  Oesenius  liegt  allgemein  zu  Gnin^f 
der  LectUre  des  Lesebuchs  von  demselben  Verf.  (nur  in  Putbus  findei 
wir  das  von  Maurer)  folgt  die  Leetüre  zunächst  historischer  AbaehnHli 
des  Alten  Testaments,  dann  der  Psalmen,  des  Jeremias  und  anderer  Pli^ 
pheten.  Die  specicilstc  Nachweisung  über  die  grammaliscben  Cursen  est- 
bält  das  Stettiner  Programm,  dem  wir  das  Wesentliche  entlehnen:  IL  bis 
zum  unregelm.  Verb,  in  lialbj.  Cursus.  Alle  14  Tage  Analyse  aus  dos 
Hebr,  alle  8  Tage  Exercit.  aus  dem  Deutschen  oder  Verbalformen.  — 
Unt.  1.  Nach  der  Repetition  der  Verba  die  Lehre  vom  Nomen,  Präpot. 
und  alle  Partikeln.  —  Ob.  1.  Syntax  des  Verbum  und  Nomen.  Monat- 
lich eine  grammatische  Analyse,  alle  14  Tage  ein  Bxercitium. 

Den  sprachlichen  Lectionen  schliefsen  wir  die  historischen  und  ges- 
graphischen  an,  weil  die  letzteren  den  Uebergang  von  der  MsDlfettatioa 
des  göttlichen  Geistes  im  Menschen  zu  der  Offenbarung  desselben  in  der 
Natur  bilden,  und  hinwieder  besonders  für  den  Zweck  der  Schule  in  an- 
mittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  stehen.  Damit  soll  kei- 
neswegs gesagt  sein,  dafs  der  Verf.  in  der  Geschiebte  nur  den  Mcnsefaen» 
geist  thätig  und  handelnd  sehe,  vielmehr  ist  sie  gerade  das  Gebiet,  auf 
dem  die  Gottheit  sich  in  unmittelbarer  Anschaulichkeit  als  eingreifend  m 
die  Geschicke  der  Sterblichen  zeigt.  Den  einen  Gesichtspunkt  glaubt  rr 
auch  hier  wieder  hervorheben  zu  müssen,  den  er  schon  oben  als  des 
Inbegriff  seines  Denkens  hinstellte:  das  unmittelbare  Gottesbcwulstiein 
war  dem  Menschen  durch  die  Sünde  verloren  gegangen,  und  die  gante 
Geschichte  der  vorchristlichen  Zeiten  und  Völker  ist  eine  fortlaufendr 
Kette  von  Versuchen,  den  geschwundenen  Goltesfrieden  wieder  zu  ge- 
winnen. Diese  waren  alle  vergebens,  bis  Gott  sich  der  Menschen  er- 
barmte und  sich  zur  menschlichen  Natur  heniiederliefs,  ihr  die  grofte 
Wahrheit  wieder  zu  geben,  dafs  sie  der  göttlichen  verwandt,  und  daCi 
das  Ringen  nach  Bethätigung  des  Göttlichen  in  ihr  und  die  Begrüodung 
des  Gottesreiches  auf  Erden  ihr  hier  als  Lebensaufgabe  für  den  Einzel- 
nen, wie  tiir  das  Ganze  gestellt  sei.  Wie  nun  die  christliche  Welt  drr 
Erreichung  dieses  Zieles  entgegenstrebte  und  bis  heute  noch  strebt,  wie 
der  Geist  des  Christenthums  in  langsamem,  aber  sicherem  Fortschreilen 
das  lieben  in  allen  seinen  Gebieten  durchdringt,  und  die  Wurzel  jeder 
wahrhaft  guten,  edlen  und  schönen  Schöpfung  ist:  das  bildet  den  Inhalt 
der  Geschichte  der  christlichen  Welt.  Diese  letztere,  noch  inmitten  einer 
unendlich  reichen  Eritwickelung  begriffen,  tritt  daher  dem  Lernenden  in 
viel  gröfserer  Ungebundenheit  entgegen,  während  die  alte  Geschichte  den 
Chararter  eines  in  sich  vollendeten  und  ahjreschlossenen  Objecliven  aa 
sich  trägt.  Darum  ist  sie  allein  dem  Knaben  und  dem  Jünglinge  fer- 
ständlich  und  bildet  mit  Recht  auch  jetzt  noch  das  Object,  an  dessH 
harmonischer  Klarheit  der  jugendliche  Geist  das  Verständnifs  der  Arbeit 
des  Geistes  auf  dem  Gebiete  des  Lebens  gewinnt.  Wie  dies  am  geeig- 
netsten und  zweckmäfsigstcn  geschehe,  darüber  wird  noch  heute  viel  ge- 
stritten; von  unserm  Standpunkte  liefse  sich  nur  sagen:  die  Methode 
scheint  diese  Aufgabe  am  ersten  zu  lösen,  welche  den  Schüler  in  die 
Mitte  des  antiken  Lebens  versetzt  und  ihn  dort  auf  das  Grofse  und  Herr- 
liche jener  Völker  aufmerksam  macht,  ohne  die  innere  Hohlheit  und  Leere, 
selbst  in  den  gröfsten  Erscheinungen,  zu  verschleiern,  d.  h.  es  mufe  eine 
möglichst  specielle,  durch  gründliche  und  gewissenhafte  Studien  gewon- 
nene Uebersicht  einiger  der  hervorstechendsten  Perioden  des  Alterthums 
gegeben  werden,  dafs  der  Schüler  eine  directe  Anschauung  des  Lebens 
der  gröfsten  Nationen  gewinne.  Dies  kann  offenbar  nur  durch  einen  de- 
faillirten  Vortrag  geschehen,  und  da  dieser  unmöglich  die  ganze  griechi- 
fcbe  und  römische  Welt  zu  umfassen  vermag,  so  wird  fiir  die  übrigbloi- 
Seadea  Partien  eine  genauere  \3eV>«Tsic\\l  %<iuü^«^iv  mvk«s»<äTv.  ^M«l  dfioai\aek 
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* 
I  Mittelpunkt  des  Gecchicfatsunterrieklety  so  ist  ei  dodi  ( 
D  KenntDiaten,  die  unsre  Zeit  ?oii  den  Gebildeten  for-  i 
den  Schüler  mit  deo  berTortretendsten  Selten  der  ebriet-  . 
nc  bekannt  lu  machen  ^  d.  b.  die  mittlere  and  neuere  / 
Kreis  der  Lehrofajecte  aufiunehmen.    In  welchem  Um- .' 
len  müsse,  darüber -waren  und  sind  die  Arielcfaten  Tief-' 
Folge  der  hoben  Bedeutunf,  welche  der  Verf.  auf  die 
gt,  würde  er  sich  fiir  eine  Bescbifnkong  der  miltlcren 
eine  klare,  aber  nur  skelettartige  Uebmiciit  entsebei; 
ii  es  handelt  sich  hier  weniger  um  fiegründong  effpmer 
a  Darlegung  der  auf  unseren  Gvmnaslen  bestehenden 
weit  sie  aus  den  vorliegenden  dchulschriften  ersehen 

ichwankend  nach  einer  Zusammenstellung  der  hier  gege- 
•  Behandlung  des  historischen  Stollfsi  sowohl  hi  &wag 
Iben  und  ^'ertbeilung  des  Materiala  auf  die-  einielnen 
I  hinsichtlich  der  zu  Grunde  gelegten  Lehrl»0chor-  er- 
uns  doch  fast  überall  in  der  Secunda  ein  fester  Halt* 
idem  dort  die  alle  Geschichte  ▼orzugswebe  ttiren  Platx 
Ulf  dieser  Stufe  der  Schüler  der  alten  Spradien  sdion 
worden,  dafs  er  durch  private  LectUre  der  historischen 
Quellen  selber  nacbforschen  kann,  auch  wenn  nidit, 
I,  eine  eigne  Stunde  diesem  Zwecke  lugewiesen  ist. 
Iien  wir  von  jener  Regel  eine  Ausnahme  gemacht ,  Uir 

Gescfaichto  in  keiner  der  l>eiden  oberen  iLlasse»  ilnim 
nebr  in  die  Tertia  verlegt  ist.  Wir  begegnen  ihr  dort 
ralsund  und  Anclam,  doch  keineswegs  in  gkriofaer  Aus- 
dem  neben  ihr  im  2ten  Theile  des  %|iUir.  Cunus  dort 
iphie,  hier  mittlere  und  neuere  Geschichte  bebandelt 
ille  in  der  Secunda  wieder  auftritt.  •—  Aufimr-  dem  Olr- 

ist  nur  die  Art  und  Weise  des  ersten  Anfknges  darin 
dafs  das  Biographische  in  ihr  vorherrscht.  Wo  daher 
der  oder  den  untersten  Klassen  als  eigne  Lectlon  Ml^ 
»ligionsunterricht  als  ihren  Stellvertreter  anschn.  In  der 
;  deutsche  Geschichte  gelehrt,  und  das  oder  die  Zw^ 
;hen  dem  ersten  Anfange  und  hier  durch  Einführung 

Material  auf  die  verschiedenste  Weise  gebildet,  wUi- 
sehen  Standpunkte  aus  die  Forderung  sich  wohl  recht- 

Schüler  müsse  nach  Uebersdireitung  der  biographiieben 
gemeinen  Ucbersicht  dabin  gebracht  werden,  dab  er  Üe 
e  aus  der  alten,  mittlem  und  neuen  Geschkshle  dem 
inen  unverlierbaren  ßesifx  einprSge  und  an  ihnen  den 
er  ihn  durch  das  f^byrinth  der  Zeilen  geleite.  Ob  «nd 
ichieht,  vermögen  wir  nicht  xu  erkennen.  Neben  dar 
tite  wird  der  preufsisch  -  brandenburgischen  Qherall  In  den 
>ine  besondre  Behandlung  zu  Theil,  wihrend  die  mitl- 
a  der  Prima  im  Vordergrunde  steht.    An  HandbOdicffn 

das  von  Bötti^er  (Stralsund,  NensteCtin),  v.  Grn- 
;r.  (Stralsund),  Kohlrausch  (Stettin),  Giesebreehi 
[Greifswald,  Putims),  Volger  (Stargard),  Schmidt 
ttin,  Cöslin)  und  Stttve  (Pntbus). 

historischen  Unterrichtes  tritt  überall  die  Geographie 
I  auch  keinem  Zweifel  unteriiegt,  dafo  der  Geegraphie 
lelbständigen  Wissenschaft  gebührt,  die  fiir  die  Schale 
lildungsmomente  enthält,  so  ist  ihre  Zurückweisung  auf 
lirenJiät  oder  des  Lebens  doch  täKm  da^Kitdi  %eK^\r 
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fertigt  und  bedingt,  dar»  ihrer  wissenachaftlichen  Behandlung  die  wei 
fendtten  KeDnlniiMc  auf  vielen  andern  Gebieten  vorausgehen  muft. 
Aufgabe  des  geographischen  Unterrichtes  kann  daher  nur  die  sein 
Schüler  zur  Erklärung  der  augenfällig  ihn  umgebenden,  in  dem  V« 
ten  der  We]tköq>er  beruhenden  Erscheinungen  anzuleiten,  und  ihi 
Orientiren  auf  dem  historischen  Schauplatze  möglich  zu  machen, 
geschieht  gewöhnlicli  auf  der  untersten  Stufe,  der  eine  gröisere  A 
von  Lectionen  zugewiesen  ist,  well  sie  zugleich  eine  Uebersicbt  der 
tbeile  oder  eines  derselben  zu  geben  bat.  Diese  wird  auf  den  folg« 
Stufen  theils  erweitert,  theils  in  specicllerer  Behandlung  auf  einen  b 
dern  Theil  beschränkt,  wo  sie  denn  in  engerem  Anschlufs  an  dif 
schichte  erscheint.  Dies  ist  noch  mehr  in  den  beiden  oberen  Klasse 
Fall,  und  wird  hier  der  Geographie  nur  In  Neustettin  und  Potbus 
eine  eigne  Lection  bestimmt;  in  Greifswald  und  Neustettin  werdet 
Secundancr  (dort  die  Realschüler  2  St.)  in  mathematischer,  in  Stra 
die  Primaner  in  physikalischer  Geographie  unterrichtet.  Von  LehrbO 
finden  wir  die  von  Hörschelmann  (Stralsund  VI.  V.),  Voigt 
clam  VI.),  Volger  (Stargard  IV.  III.),  Roon  (Stralsund  IV.),  m 
von  Daniel  (Stettin,  Greifswald,  Putbus)  angenihrt  Ueber  die  B 
zung  von  Karten  ist  nichts  bemerkt;  um  so  weniger  glaubt  der  Ver 
Sydo waschen  Flulsnetze  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen,  c 
früher  für  mehrere  Klassen  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  hiat, 
die  ihm  ein  wesentliches  Hülfsmittel  scheinen  zu  einer  anschaulichen 
prägung  des  geographischen  Gebietes,  indem  der  Knat»e  auf  den 
geäderten  Blatte  fortwährend  im  Einzelnen  schöpferisch  zu  Werke  ( 
roufs.  Trotz  des  geringen  Preises  der  einzelnen  Blätter  ist  die  Au) 
für  den  ungewandteren  Knaben  freilich  immer  nicht  unbedeutend,  und 
daraus  wol  ein  Hindemifs  ihrer  allgemeineren  Anwendung  hefvorgel 
Den  Inhalt  der  bisher  dargestellten  Cnterrichtsgegenstände  biidei 
Offenbarungen  Gottes  im  Christenthum  und  im  Menscbengeisle;  jetzt  I 
noch  die  in  der  Natur  übrig.  Sie  wird  in  der  Schule  durch  die  d 
wissenschaftlichen  Disciplinen  vertreten.  Die  Mathen^itik  als  WisseM 
steht  zu  ihnen  nur  im  Verhältnifs  einer  dienenden  Helferin,  die  aller 
die  Basis  aligiebt,  ohne  welche  die  Naturkenntnifs  in  Nidits  zerfällt 
die  Schule  gewinnt  sie  aber  vermöge  ihrer  strengen  Folgerichtigkei 
ein  ausnehmendes  Bildungsmittel  eine  Ste]luti|r,  welche  die  der  Natu, 
senschaflen  bedeutend  überragt;  und  mit  Recht,  denn  es  ist  weniger 

Sibe  des  Gymnasiums,  seine  Zöglinge  in  den  unermefslichen  Stofl 
atur  einzuführen,  als  ihnen  die  auf  theoretischem  Wege  gefundene 
setzmäfsiffkeit  In  einzelnen  Tliuilcn  speciell  nachzuweisen;  bleibt 
selbst  den  Realschulen  zu  weiu'g  Zeit,  um  dem  Schüler  eine  einigi 
fsen  ausreichende  Kenntnils  des  gro&en  Gebietes  mitzugeben.  So 
denn  dem  mathematischen  Unterrichte  durchgängig  4  wöclientl.  St« 
zugewiesen,  während  nur  2  den  Naturwissenschaften  anlieimfalleR. 
letztere  beschränkt  sich  meistens  auf  Botanik  und  Zoologie  bis  tui 
runda,  wo  an  seiner  Statt  Physik  eintritt.  Nur  in  Stralsund  findet 
in  der  Secunda  eine  „allgemeine  Uebcmicht  der  Naturbeschreibung 
l>esond(*rer  Berücksichtigung  der  Verbreitung  der  Naturkörper  aul 
Erde'S  wechselnd  mit  der  Lehre  von  den  Imponderabilien  angeiÜbr 
Stettin  werden  die  beiden  Cötus  der  Secunda  und  Prima  combüii 
der  Naturkunde  unterrichtet.  Als  Lehrbücher  werden  nur  die  von 
ben  (Greifswald)  und  Schubert  (Cöslin,  Neustettin)  angemerkt.  — 
physikalische  Unterricht  umfafst  die  fl;1eiclie  Anzahl  von  wöchentl.  i 
den  (nur  in  Neustettin  II.  1  St.),  und  unterzieht  einzelne  Haupltheil« 
Gebietes  einer  überall  mit  Experimenten  verbundenen  Darlegung. 
die  Realklaueo  Tertia  und  Secui\^ii  Vi^xf^rawl  f^xi^  ^<^^««te%  Gewicht  l 
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selbst:  so  finden  wir  in  Stralsond  In  in  R.  Statik  und 
nd  tropfbarer  Körper,  und  Eleetridtit  und  Magnetis- 
ponderabilien,  in  GFreifswald  in  III  R.  Pbjrsik^  in  II  R. 
;  die  nicht  metalliseben  Elemente  und  deren  Verbiodan- 
r^s  GrundriTs),  in  Putbos  in  III  R.  3  St.  Cbeoiie:  Dar- 
loide  ond  ihrer  wichtigsten  cberaisdMD  Yerbindongen, 
ften  der  Metalle  und  ihre  einfacheren  cbemiaeben  Yer- 
i.  analjtisdie  Chemie  als  Lehrobjecie.  Unter  den  phy- 
icbem  Ist  das  von  Brettner  In  Greiiawald  und  das 
eustettin  und  Coslin  eingeführt, 
lachen  Unterricht  geht  überall  auf  der  uoteraten  Stufe 
ganzen  Zahlen  und  Bröchen  ?oran;  daran  acfalieten 
Mterentwickelung  arithmetische  und  geometrisebe  Cnne. 
fUr  den  mit  diesem  Objecto  Tortranteien  Leser,  too  Id- 
ihen^  wie  ein  Mann,  ala  Lehrer  und  Schriftsteller  auf 
»ch  namhaft,  den  Stoff  auf  die  einzelneD  Klassen  des 
Gymnasiums  ?ertheilt  hat;  wir  lassen  daher  eine  Ueber- 
ensa  des  Stralsnnder  Gymnasiums  folgen. 

Ipecies  In  ganxen  Zahlen. 

lung  mit  Anwendung  auf  die  einfbebe  Proportionaroeli- 

Brhoiuog  des  Lehrganges  von  V.,  dann  DeeiaiallNrfidbc^ 

len,  Regel  de  tri,  geometriache  Formlehre. 

ofe  der  Algebra  und  Geometrie  nach  Nisse,    Piakti- 

inen. 

Elemente  der  Arithmetik  bis  xur  Potenxcnlebre  Mit 
lg  auf  die  Rechnungen  des  bttrgerlidten  Lebens.    Ble- 
ebenen  Geometrie  bis  zur  Gleichheit  der  Fkuren. 
ionsrechnung,  Gleichungen  des  I.  u.  2.  Ora&s,  Loga* 
SninzuDg  der  ebenen  Geometrie,  Trigonometrie. 
Wurzeln,  Proportionen.    Ebene  Geometrie, 
m  des  I.  u.  2.  Grades,  Progressionen,  Logarithmen^ 
,  ebene  Geometrie.    Anfing  der  Stereometrie, 
»nslehre  u.  binomischer  Lehrsatz.   ErgSnznng  der  Lehre 
Gleichungen.    Reihen.    Ergänzung  der  Stereometrie  und 
lg  der  Trigonometrie  auf  dieselbe.    (I8|{.  Combin.  o. 
atz.    Stereometrie.    Sphärische  Trigoneoietrie.   K^- 

r  von  Grunert  und  Brebmer  liecen  In  PntbnS|^on 
id,  von  Wilde  in  Staiffard,  von  Matthias  in  Neu- 
I  in  Greifswald  zu  Grunde;  von  den  Qbrigen  Anstalten 

• 

terricht  in  den  sogenannten  Kunstfertigkelten ,  Schrei- 
I  Gesang  glaube  ich  schwelgen  zu  können,  da  der  er- 
unteren Klassen,  die  beiden  letzteren  aber  in  eignen 
gsweise  Berücksichtigung  der  Klassen  Statt  findet. 

i  December  1851.  H.  Leb  mann. 
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m. 

Der  Elberfelder  Kirchentag  und  die  Gymnasien. 

Unter  den  Schulen,  welche  im  Jalirc  1851  gegründet  worden,  ref- 
dienen  das  Privatgymnasiuni  zu  Stuttgart  und  das  evangelische  Gyniia- 
sium  zu  Gütersloh  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  und  Lehrer  geiehrter 
Sehulen.  Beide  Anstalten  verdanken  nicht  einem  lokalen  BodUrfnHs  ihre 
Entstehung,  sondern,  wie  es  scheint,  dem  im  Jahre  1850  zu  Stuttgart 
versammelten  deutschen  evangelischcMi  Kirchentage.  Es  ist  dieser  deut- 
sche Kirchentaff  eine  freie  Versammlung  von  Männern  aus  dem  ganzes 
deutschen  Lande,  die  für  kirchliches  Leben  ein  Herz  haben,  und  Mittel 
und  Wege  suchen,  dem  Abnehmen  des  kirchlichen  Lebens  entgcMomar- 
beiten  und  das  Interesse  fiir  dasselbe  zu  liegen  und  zu  liehen.  Bei  die- 
sem Streben  konnten  diese  Männer  die  Schule  nicht  üborselien.  Sie  at 
ja  mitberufen,  die  Jugend  zu  christlichen  Männern  heranzuziehen.  Thk 
die  Wirksamkeit  der  Schule  in  dieser  Hinsicht  heutzutage  geringer  isl, 
als  sie  sein  sollte,  wird  Niemand  leugnen.  Sehen  wir  liieboi  naher  mf 
die  Gymnasien,  so  linden  wir  bald,  dafs  auch  die  Männer,  welche  diesen 
Anstalten  ihre  Erziehung  und  Bildung  verdanken ,  nicht  immer  du  In- 
teresse für  kirchliches  Leben  beweisen,  das  man  erwarten  und  wilDsehes 
sollte.  Die  allgemeine  SchlafTheit  und  Gieicligültigkfit  in  kirchlichen  Din- 
gen hat  auch  diese  Anstalten  ergriffen.  Dies  den  (lyoinasien  zur  i.ait  n 
legen,  wäre  ebenso  ungerecht,  als  sie  dabei  ganz  freisprechen  zu  wollen. 
Diese  Erfahrung  hat  nun  Freunde  des  kirchlichen  Lebens  veranlagt,  ob%e 
Anstallen  ins  Letten  zu  rufen,  in  welchen  mehr  Gewicht  auf  die  Erzie- 
hung der  Jugend  zum  Christenthum  gelegt  werden  soll,  ala  dies  nadi 
der  Meinung  dieser  Männer  auf  don  übrigen  Gymnasien  geschieht 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  war  es  natürlich,  dafs  im  l^ul«  dei 
Jahres  auf  verschiedenen  kirchlichen  Versammlungen,  wie  xu  Gnadm. 
zu  Stettin,  auf  der  hessischen  Pastoral konforenz  u.  s.  f.,  die  Gymnasin 
näher  ins  Auge  gefafst  wurden,  und  sah  sich  der  Ausscliufs  de«  nächsten 
Kirchentags,  welcher  vom  15.  September  1851  ab  zu  Elberfeld  gehaltm 
werden  sollte,  veranlafst,  die  Frage  über  christliche  GymnaaialbUdiing 
unter  die  zur  Berathung  vorzulegenden  Gegenstände  aufzunehmen.  Vna 
Seiten  des  Ausschusses  wurden  als  Referent  der  Regierungs-  und  Schal- 
Rath  Dr.  Landfcrmann  in  Koblenz  und  als  Correferent  der  Dirigent 
der  neuen  Anstalt  in  Gütersloh,  Dr.  Rumpel,  gewonnen.  Vor  dner 
zahlreichen  Versammlung  sprachen  beide  Männer  am  15.  September  ihn 
Ansichten  aus,  und  wurde  auch  aus  der  Mitte  der  Versammlung  manche 
Ansicht  laut,  die  näher  kennen  zu  lernen  für  die  Lehrer  der  Gymnasien 
besonders  nicht  ohne  Interesse  ist. 

Der  Gang  der  Verhandlungen,  wie  der  Inhalt  der  Vorträge  war  etva 
folgender.  Den  Vorsitz  führte  der  Geheime  Regierungs-Rnth  t.  Beth- 
mann-Holl  weg.  Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  als  Referent  Regie- 
nings-Ralh  Dr.  Landfcrmann  aus  Coblcnz.  Nach  einigen  einleitenden 
Worten  ging  derselbe  näher  auf  die  Gymnasien  ein.  Von  christlicbcn 
(rymnasien,  sagte  er,  könne  er  nicht  reden,  nur  von  Gymnasien  öbe^ 
haupt,  die  alle  berufen  seien,  christlich  zu  sein  oder  es  zu  wenicn.  Dai 
laute  Rufen  darnach  in  unsern  Tagen  könne  nieht  ohne  («rund  sein.  Ei 
habe  dieses  schon  V^eranlassung  zur  Besprechung  iler  Frage  auf  verschie- 
denen Versammlungen  gegeben.  Die  Jugendbildung  sei  von  grofsem  Ein- 
flufs  auf  die  Zukunft.  Ein  Faktor  derselben  seien  die  Gymnasien,  e» 
fnge  s/c/i,  uelches  Maafs  von  E\n(Vttfe  au^  ^ä%  Wx^ww^^dx^wie  Geschlechl 
die  Gymnasien  fiätten. 
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ie  Gymnasien,  fuhr  der  Redner  fort,  hätten  von  jeher  an  thcoreti- 
Ueberscfaäücung  und  praktischer  Geringschätzung  zu  leiden  geliabt, 
}3  sei  besonders  jetzt  daran  kein  Mangel.  Sei  diese  hemmend  und 
ithigend,  so  sei  jene  nicht  ohne  Gefahr.  Von  der  praktischen  Ge- 
;hatzung  wolle  er  hier  nicht  sprechen,  darüber  sei  Tor  GroÜKn  und. 
Ligen  zu  reden,  hier  handle  es  sich  zunächst  um  die  Ueberscbätzung. 
aafiilose  Anforderungen  seien  von  jeher  an  die  Gymnasien,  wie  an 
chulon  überhaupt,  gemacht  worden,  so  zu  Luthers  Zeiten,  und  in 
eueren  Zeit  namentlich  von  Fichte,  der  eine  Wiedergeburt  des  Men- 
gcschlechts  von  den  Schulen  in  dem  Zeiträume  von  25  Jahren  er- 
te.  Daran  werde  auch  heute  noch  gedacht,  und  höre  man  oft  jenes 
,  daCB  künftig  das  A.B.C.  der  Schulmeister  die  Welt  regiere,  oder 
wer  die  Schule  habe,  die  Zukunft  habe.  In  der  Wirklichkeit  sei 
iders,  die  Macht  der  Schule  beschränke  sich  auf  ein  bescheidenes 
i.  Haus,  Gesellschaft)  Sitte,  kirchliches  und  politisches  I^bcn  präg- 
irc  Signatur  der  Jugend  viel  deutlicher  ein  als  die  Schule. 
I  frage  sich  nun,  nach  welcher  Richtung  die  Gymnasien  an  der  Ju- 
arbeiten  sollten.  Dies  seien  Anstalten  zur  Bildung  der  künftigen 
'  und  Träger  des  Volkslebens,  und  sie  hätten  die  Aufgabe,  die  Jugend 
leontnissen  auszurüsten  und  zu  erfüllen,  aber  mit  diesen  nicht  als 
*rtiger  Arbeit,  sondern  als  erarbeiteter.  Das  auf  diese  Weise  gebil- 
Erkenntnifsvermögen  solle  sich  versuchen  in  der  Erkenntnifs  der 
teo  Dinge.  Die  christliche  Erkenntnifs  solle  alle  Erkenntnifs  verei- 
ind  durdidringen.  Die  Erkenntnifs  müsse  sidi  aber  auch  ausspre- 
sich  darstellen  können  (»apere  et  fari).  Mit  der  Bildung  des  Er- 
Difevermagens  sei  die  des  Willens  verbunden,  welche  ihre  Vollendung 
in  dem  Verlangen  zum  Herrn. 

US  der  Reinheit  der  Erkenntnifs  und  des  Willens  stelle  sich  die  Ein- 
ier  Gymnasial bildung  dar,  deren  höchstes  Ziel  die  christliche  Bil- 
tei,  die  iapiem  aique  eloquen»  pietai.  Es  frage  sich  nun,  ob  die 
laaien  dahin  fiihrlen.  Der  Redner  zeigt,  dals  sie  einmal  dazu  ver- 
tet  seien,  und  führt  dabei  aulser  vielen  anderen  besonders  das  Scbul- 
nent  von  Friedrich  II.  an,  welches  vor  Allem  die  Unterweisung  zur 
afurcbt  fordert,  und  den  Erlafa  des  Ministeriums  vom  Jahre  1826. 
Gleaefz,  fährt  er  fort,  habe  es  hier  nicht  fehlen  lassen,  und  es  sei 
Ordnung  der  Schule  seit  Jahrhunderten  so  ziemlich  dieselbe  geblie- 
wenn  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Anforderungen  an  die  jugendli- 
Geister  gröfser  geworden. 

emer  seien  die  verschiedenen  Disciplinen  nicht  unverträglich  mit  dem 
geliuiD,  sondern  geeignet,  ihm  den  Weg  zu  bahnen.  Naturgeschichte, 
iucbte  und  Behandlung  der  Sprachen  fänden  ihre  Weihe  und  selbst 
wissenschaftlichen  Abschluls  nur  im  Christenthum.  Das  Cbristen- 
,  weldies  die  Wissenschaft  exkommunizire,  sei  kein  protestantisches 
itenihura  mehr.  Wenn  von  einer  Seite  her  das  Studium  der  beid- 
en Klassiker  als  unchristlich  bezeichnet  werde,  so  wüfsten  es  dage- 
da*  Apostel  Paulus,  Basilius  der  Grofse,  Augustin  zu  würdigen. 
n  der  Abtrünnige  habe  den  christlichen  Schulen  das  Studium  der 
liker  rauben  wollen,  Luther,  Melanchthon,  Spener  ii.  A.  hätten  die 
tischen  Studien  sehr  hochgestellt.  Sterbend  hal)e  Melanchthon  die 
I  und  den  Homer  als  die  besten  Bücher  empfohlen.  Es  liege  viel 
r  im  Sinne  des  antichrisilichen  Geistes,  dieses  Studium  zu  beseitigen, 
les  christlichen,  dem  es  in  der  rechten  Weise  dienen  könne  und 
le.  Es  wecke  einmal  das  Bewufstsein  von  der  Einheit  und  Zusam- 
Sebörigkelt  aller  Völker,  auch  der  ethische  Gehalt  des  Altertbums  sei 
Zuchtmeister  auf  Chriatum,  wie  die  Blülhen  der  WasmcVien  J^V\^^^^w 
eo.    Die  Vergötterung  derselben  Bei  wissensdiaflWcbc  ReacW»tvV\wi%. 

20* 
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Der  Redner  unlersucbte  weiter,  ob  bei  der  jetzigen  Lchrferfaisung 
die  religiöse  Bildung  erreicht  werde.  Die  Zahl  der  neligionsstundeo  lei 
allerdings  beschränkt,  aber  es  sollen  dieses  W'ei bestunden  sein,  alle  übri- 
gen Disziplinen  sollen  Vorbereitung  und  Unterstützung  für  sie  sein.  Sei 
die  Zahl  der  Religionsstunden  auch  gering,  so  sei  noch  nicht  erwiesen, 
dafs  die  Frucht  derselben  geringer  sei  als  anderswo,  wo  diesem  Unter- 
richt mehr  Zeit  gewidmet  würde.  Auch  die  Normen  für  die  Zucht  tra- 
ten dem  Christenthum  nicht  entgegen.  Uebelstand  an  unsem  Schulen  lei 
die  konfessionelle  Mischung  der  Telirer  und  Schüler.  Aber  wie  das  Volk 
müfsten  auch  die  Schulen  sie  ertragen  und  darnach  ringen,  dab  der  eine 
Theil  durch  den  andern  geheiligt  werde. 

Schäden  und  Mängel  seien  trotz  der  Anordnungen  vorbanden,  und  ei 
sei  darüber  zu  allen  Zeiten  geklagt  worden,  z.  B.  schon  in  der  SSdni- 
scben  Visitationsordnung  vom  Jahre  1573.  Daran  aber  seien  nicht  die 
Gymnasien,  daran  sei  die  ganze  christliche  Kirche,  £1tern,  Prcdigef 
und  Lehrer  Schuld.  Wer  sich  frei  weife  von  der  Schuld,  fährt  der 
Redner  begeistert  fort,  der  werfe  den  ersten  Stein!  Unsere  GjmnasieD 
sind  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  die  christliche  Kirche.  Diese 
hat  also  keinen  Grund,  sich  von  den  bestehenden  Anstalten  losxuiigcB, 
die  Kirche  hat  auch  kein  Recht  dazu,  wenn  sie  nicht  Conventikel  wer- 
den und  die  Arbeit  am  ganzen  Volke  aufgeben  will.  Sie  luit  die  Gyn- 
nasien  zu  mahnen,  sie  hat  zu  fordern  Männer,  worin  die  Schüler  Christ* 
liehe  Vorbilder  sehen.  Die  Lehrer  sollen  von  Anfang  an  über  die  Ver 
pflichtung  zu  ihrer  Aufgabe  nicht  im  Unklaren  gelassen  werden,  sie  sollea 
wie  der  englische  Pädagog  Arnold  sagt,  Christen  und  Genticmens  seil. 
Aber  die  christliche  Kirche  mufs  auch  sorgen,  dafs  solche  Männer  gerriit 
werden,  ihre  Kräfte  der  Jugend  zu  widmen  '). 

Nach  einer  halbstündigen  Pause  trat  der  Correferent  Herr  Dr.  R üb- 
pel  auf  und  sprach  etwa  in  folgender  Weise:  Er  stimme  im  Allgemeinen 
durchaus  mit  dem  Referenten  überein.  Aus  iler  aufgestellten  Fngc,  die 
christliche  Gvmnasialbiidung,  erhelle  einmal,  dafs  die  GymnasialählHni 
eine  christliche  sein  müsse,  dann,  dafs  sie  es  nicht  mehr  sei.  Damaci 
brauche  er  nicht  zu  beweisen,  dafs  die  Gymnasien  unchristlich  seien,  asn- 
dem  diese  hätten  zu  beweisen,  dafs  sie  christlich  seien.  Die  Gynmasiett 
seien  eine  Schöpfung  der  Reformation  und  müfsten  diesem  Ursprünge 
nach,  wie  sie  es  auch  gewesen,  christlich  sein.  W>nn  die  Gynuiasien 
unchristlich  genannt  würden,  so  liege  darin  blofs,  dafs  sie  nicht  das  Evan* 
gelium  lehrten.  Dieser  Abfall  vom  Glauben  sei  nicht  im  offenen  Auflehf 
nen  gegen  das  Christenthum,  sondern  in  humaner  Weise,  wissenschaftlich 
gerechtfertigt  erfolgt.  Dies  sei  die  gefährlichste  Weise.  So  liabc  man  ei 
aufgegeben,  in  den  Gymnasien  das  it)vange1ium  zu  lehren.  Einen  ihaK- 
chen  Gang  habe  auch  die  Philologie  als  Wissenschaft  genommen.  Die 
gröfsten  Philologen  hätten  der  Humanität  gehuldigt.  Der  berühmte  Wolf 
habe  es  einen  ernsten  Gedanken  genannt,  in  den  ganzen  Geist  der  alten 
Götter  einzugehen.  Heyne  habe  in  ähnlicher  Weise  den  Geist  des  AI- 
terthums  erhohen,  Hermann  in  einer  Abhandlung  das  Thema  bdiandett 
Evam  ante  Adamum  natam  ene  und  in  einer  Zuschrift  an  das  Gym- 
nasium zu  Schulpforta  vor  der  impia  pietas  tenebrionum  gewarnt.  Sa 
hätten  die  Vertreter  der  Wissenschaft  sich  ausgesprochen  und  den  Ociit 
des  Alterthums  an  die  Stelle  des  Christenthums  gesetzt.  Der  Entwick- 
lung der  dem  Menschen  angeborenen  Kraft  habe  man  einen  hohen  Werth 
beigelegt  und  aus  dem  Alterthum  die  Belege  dazu  hergeholt.    So  sei  durdi 

')  Wir  Inv5cn    die  Rede  S    316  ff.    vollständig    folgen,    wie    wir   b«rfit» 
früher  tih'  Bvdv  des  Herrn  Viir.  WunipeV  VäWw  ivAwWA^tv  k^nucn. 
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lie  klattischen  Studien  auch  in  die  Gymnasfen  der  Geist  des  Unglaubens 
;ekommen.  Er,  der  Redner,  verwerfe  die  klassischen  Studien  an  und 
iir  sich  durchaus  niclit,  nur  die  uuchristh'che  Behandlung  derselben.  Nur 
lie  Radikalen  und  Liberalen  seien  gegen  die  klassischen  Studien.  Wie  die 
Behandlung  dieser  habe  auch  die  Behandlung  der  Geschichte,  der  Natur- 
wswDSchafien  und  der  Matliematik  zum  Verfall  des  Glaubens  beigetragen. 
Aodi  habe  sidi  die  neuere  Litteratur  immer  mehr  vom  Christenthum  ent- 
fernt Dadurch  werde  zwar  die  Schuld  der  Gymnasien  geringer,  aber  sie 
Mi  immer  noch  grofs  genug.  Es  bandle  sich  darum,  Mittel  dagegen  zu 
finden,  es  müsse  der  Ueberschätzung  des  Alterthums  entgegengearbeitet 
and  diesem  seine  rechte  Stellung  zum  Christenthum  angewiesen  werden. 
Ii  Preufiieo  sei  schon  Vieles  zur  Verbesserung  der  Gymnasien  in  christ- 
lichem Sinne  geschehen.  Einmal  sei  der  Religionsunterricht  gut  geordnet 
ind  damit  die  Möglichkeit  einer  Verbesserung  gegeben.  Auch  die  Be- 
lasdlaog  der  Wissenschaft  sei  eine  andere  geworden,  indem  christliches 
[Jcfat  hineinsedrungen.  Diese  Behandlung  der  Wissenschaft  auf  den  Gym- 
tasien  werm  den  Religionsunterricht  unterstützen.  Aber  es  sei  noch 
f^idcs  za  Ihun.  Es  sei  ein  christlicher  Wolf  den  klassischen  Studien 
Q  wünschen.  Die  Natur-  und  historischen  Wissenschaften  hätten  schon 
bristlidie  Behandlung  gefunden.  Es  müsse  diese  auch  in  die  Gymnasien 
ring».  Dazu  aber  seien  ebenso  wissenschaftlich  als  christlich  gebildete 
•direr  nothwendig.  In  dieser  Beziehung  sehe  es  in  unsem  Gymnasien 
raurig  aus.  Es  sabe  wol  christliche  Lehrer  und  er  kenne  Viele  dersel- 
en,  aber  die  Mehrzahl  sei  dem  Christenthum  fremd,  und  nicht  einmal 
ie  Rellgionslefarer  seien  überall  von  echt  christlichem  Geiste  beseelt,  und 
ro  sidi  dieses  fände,  werde  ihre  Wirksamkeit  oft  durch  die  übrigen 
«hrer  gelähmt.  Nan  könne  der  Staat  augenblicklich  nicht  geben,  was 
Istb  sei.  Darum  seien  christliche  Privatgymnasien  errichtet,  die  die 
Jassbebe  Bildung  nicht  yerschmähten,  sondern  sie  so  hoch  achteten  und 
•  cifirig  trieben  als  irgendwo.  Christliche  Eltern  wollten  hier  ihren  Kin- 
km  eine  christliche  Bildung  zu  Theil  werden  lassen.  Ein  solches  Gym- 
«liam  sei  in  Gütersloh  gestiftet  worden,  dessen  Direktor  er  zu  sein  die 
Sure  habe.  Zum  Schlüsse  komme  er  noch  einmal  auf  sein  Thema  zurück, 
bds  die  Gymnasien  zwar  christliche  Anstalten  sein  sollten,  es  aber  in 
Icr  Regel  nicht  seien. 

Als  nach  diesen  beiden  Reden  die  Diskussion  über  die  Mittel  und 
Rfflge  eidi&iet  wurden,  wie  die  Gymnasien  zum  Christenthum  zurückge- 
Sftirt  w^en  könnten,  emplabl  zunächst  Prof.  Müller  aus  Halle  die 
inlellnog  von  Theologen  ' )  und  die  Wiederherstellung  der  alten  reliffiö- 
MD  Ordnnn«n  an  den  Schulen.  Diakonus  Kaiser  aus  Württemberg  rond 
Bt  iccfaten  Personen  für  den  christlichen  Gymnasialunterricht  in  den  be- 
ßh%ten  jungen  Theologen,  und  forderte  diese  auf,  sich  als  Lehrer  an- 
ildlai  zu  lassen.  Er  nannte  dieses  einen  Opfergang,  schwerer,  als  auf 
4v  Kanzel  zu  stehen.  Direktor  Vömel  aus  Frankfurt  fand  die  Be- 
Kboldi|ung  des  Herrn  Correferenten  zu  hart  und  wollte  die  Benennung 
„duisuiclie*^  Gymnasien  lieber  durch  „kirchliche''  ersetzt  wissen.  Pa- 
te Feldner  aus  Elberfeld  gab  den  Gliedern  und  Dienern  der  Kirche 
Scbold,  dals  die  Gymnasien  so  verfallen  seien,  und  forderte  die  Versam- 
■dien  auf,  dab  doch  jeder  an  seinem  Theile  arbeiten  solle,  dafs  die  be- 
ittcBden  Schulen  zum  Christenthum  zurückgeführt  würden.    Er  stellte 


')  Regierung«- Ralh  Dr.  Landferniann  erwähnle  spSier,  man  habe  in 
^  RbeinproTini  gern  Theologen  anstellen  wollen,  habe  J.ilire  lang  gewal- 
tet, CS  halten  »ich  aber  keine  ta  dem  beschwerlichen   und  avitseTWcVv  Niitnn\% 
\t^neo3ea  Schahmle  gefunden. 
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dabei  den  Antrag,  zu  bescbliefsen :  „  I )  die  Gymnasien  mültten  in  kür- 
zester Frist  christlich  gestaltet  werden;  2)  sofern  dies  nicht  gesdiicht, 
sollen  überall  christliche  Privatg^mnasicn  errichtet  werden;  3)  das  Gjh- 
nasium  in  Gütersloh  mufs  als  ein  christliches  belobt  und  dringend  cn- 
pfohlen  werden." 

Pfarrer  Mann  aus  Baden  empfahl  noch  die  Leetüre  der  lateiniidMii 
und  griechischen  christlichen  Schriftsteller  vor  den  klassischen,  die  .er  u 
seinem  eignen  Sohne  mit  Erfolg  versucht  habe.  Den  Schinfs  machte  Dr. 
Krummacher  aus  Berlin.  Er  schilderte  die  Gymnasien  als  Schalen  des 
Unglaubens,  doch  könne  er  die  Schuld  nicht  ganz  bei  den  Lehrern  fin- 
den, es  liege  gleichsam  in  der  Luft.  Statistische  Tabellen  erwiesen,  dab 
die  meisten  Philologen  das  Examen  in  der  Religion  nicht  beständen.  Die 
meisten  Religionslehrcr  hätten  nicht  einmal  die  formelle  Qualifikation  nidi- 
gewiesen.  Darauf  sei  mehr  Gewicht  zu  legen  als  bisher,  und  ebenso  nGne 
bei  den  Schülern  dem  Examen  in  der  Religion  ein  gröfseres  Gewicht  bei- 
gelegt werden.  Schlietslich  zeichnete  er  noch  mit  scharfen  Worten  den 
Religionslehrcr,  der  ein  wahrer  „Teufelsbanncr"  sein  müsse. 

Nachdem  nun  noch  der  Referent  wie  der  Correferent  mit  einrcen  Wor- 
ten auf  die  Wichtigkeit  der  Beschlüsse  der  Versammlung  aufmerksam  p- 
macht  hatte,  suchte  der  Vorsitzende  die  ausgesprochenen  Wunsche  n 
formulircn.  Gegen  den  Herrn  Correfcrenlen  erwähnte  derselbe,  dals  der 
Ausscholb  die  Herren  Professoren  Nägclsbach  und  Döderiein  m  Er- 
langen^ twei  ebenso  wissenschaftlich  tüchtige  als  christliche  Männer,  auf- 
gefordert habe,  das  Referat  in  dieser  Sache  zu  übernehmen,  dafs  dietdbcB 
aber  durch  die  gleichzeitig  mit  dem  Kirchentage  stattfindende  Philologcn- 
▼ersammlung  abgehalten  worden  seien.  Er  theilte  der  Versammlong  fe^ 
ner  mit,  da&  Dr.  Ey  th,  derselbe  Mann,  welcher  sich  früher  so  enteehie- 
den  gegen  die  klassischen  Studien  als  unchristlich  ausgesprochen,  jflnnt 

~  "  ■      Ki^ 


eine  Ueberselzung  des  Ocdipus  Tyrannus  verfafst  und  diese  de 
chentage  gewidmet  habe.  Der  Antrag  des  Pfarrers  Feldner  fand  fM 
▼erschiedenen  Seiten  als  zu  schroff  und  unausführbar  WIdersprudi,  ond 
wurde  derselbe  Ton  dem  Vorsitzenden  dahin  abgeändert:  1  )  müsse  darek 
alle  nur  mögliche  Mittel  dahin  gewirkt  werden,  die  bestehenden  (Staiti-) 
Gymnasien  zu  christlichen  Anstalten  ihrem  Zwecke  gemäfs  zu  sMcbea; 
2  )  wo  sich  aber  besonders  ein  Bedürfnifs  herausstelle,  ein  christlidras  Pri- 
▼atgymnasium  zu  haben,  da  möge  ein  solches  als  anregende  MusterHUtilt 
immerhin  errichtet  werden ;  3 )  der  Kirchentag  möge  seine  Freude  daillbcr 
aussprechen,  dafs  in  Gütersloh  jetzt  eine  solche  Anstalt  bestehe  *). 

So  weit  der  Kirchentag.  Die  Gymnasien  werden  vor  Allem  den  Ik- 
ferenten  desselben  Dank  wissen,  dafs  er  sich  ihrer  so  warm  ungenoa- 
men,   und  es  lebhaft  bedauern,   dafs  der  Kirchentag  seiner  wamcndcB 


' )  Der  ßeschltifs  des  Kirchentages  über  die  cliri&tlichc  GyronasisU»iUiiB| 
lautet  nach  dem  bekannt  gemachten  vorlaufigcD  Berichte  wörtlich:   ^^'^'^ 
Staatsgjranasien  sind  ihrer  Fuiidalion  und  Einrichtung  nach  chrisllidie,  dlk 
lur  Förderung  christlicher  Jugcndbildung  heiftimmtc  Anstalten,  und  wenn  ne 
in   unseren  Tagen    in   demselben    Maafse    dieser  Bestimmung  nicht  enliMt- 
dien,  als  Sitte  und  Bewufstsein  unseres  Volkes  überhaupt  dem  ChristcolMSa 
entfremdet  ist;   s<»  ist  diefs  kein  Grund,  sich  von  denselben  zuruckuuebcs, 
sondern    verpflichtet   diefs    die   cvnngeliscliu    Kirche   und    jeden    evangelisckea 
Christen  vor  Allem,  dahin  xu  wirken,  dafs  sie  dieser  ihrer  Bestimmung  toll- 
atSndiger  entsprechen.     Privaigjmnasicn  können  bei  den  gegenwärtigen  Vcf' 
hiltnisscn  nutslich  sein,  insofern  sie  durch  den  christlichen  Geist,  der  in  ihatB 
hemchtf  eine  heilsame  Nacheiferung  sdlclier  Staatsg^ronasien  veranlassen  kte- 
aeo,  da,  wo  diefs  weniger  der  YaV\  \&0' 
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DBe  uicht  Gehör  gegeben  bat;  die  BeechJUste  det  Kircfaeotags  werden 
einer  Prüfung  unterwerfen  und  dann  zuseben,  wie  sie  zu  den  gerüg- 
Maugeln  und  den  Mitlein,  diese  zu  heben,  stehen, 
(^eigleurfaen  wir  die  vorstehenden  Beschlüsse  mit  dem  zur  Berathnng 
;escfalagenen  <iregen8fande,  so  ist  die  Versammlung  weniger  mit  der 
idieben  Gjmnasiaibiidung  als  mit  dem  Zustand  des  Christentbums  auf 
Gymnasien  bcschüAigt  gewesen.  Es  ist  nicht  etwas  Neues,  über  den 
gel  an  christlichem  Sinn  bei  der  Gymnasialjugend  zu  klagen,  damit 
n  sich  zu  rerscbiedenen  Zeiten  geistliche  Synoden  beschäftigt  und 

Blilteln  und  Wegen  gesucht,  diesem  Uebel  abzuhelfen.  Dafs  dabei 
Gymnasien  nicht  immer  am  besten  beurtheilt  worden  sind,  ist  erklär- 

aber  man  hat  doch  in  echt  christlicher  Liebe  sich  gesdieut,  diesel- 
zu  Tenirtheilen.  Der  Kirchentag  stellt  sich  den  Gymnasien  anders 
nüber,  es  sind  ihm  dieselben  Schulen  des  Unglaubens,  und  streicht  er 
■it  dem  Beschlufs,  „die  Gymnasien  zu  christlichen  Anstalten  ihrem 
fke  gemäls  zu  machen^,  grade  aus  der  Reihe  der  christlichen  Schu- 
lus.  Wenn  die  Gymnasien  nicht  mehr  clirisilich  sind,  so  sind  sie 
risllicfa,  ein  anderer  Gegensatz  ist  nicht  möglich,  dann  erziehen  sie 

die  ihnen  anvertraute  Jugend  zur  Unchristlichkeit,  mit  einem  Worte, 
retderben  die  Jugend  und  machen  sie  zu  schlechten  Menschen  und 
;em;  dann  sind  sie  nicht  mehr,  was  sie  sein  sollen,  $eminaria  eeele- 
ei  rtipukiicae,  und  haben  KircJie  und  Staat  die  Verpflichtung,  streng 
B  sie  einzuschreiten.  Vor  einer  solchen  anmafslichen  Verurtheilung 
er  Correferent  des  Kirchentages  selber  scheu  zurückgetreten  und  hat 
Icn  Worten,  dafii  die  Gymnasien  unchristlich  seien,  weil  sie  das  Evan- 
m  nicht  lehren  ^  die  Härte  der  Beschuldigiing  zwar  zu  mUdern  ge- 
t '),  aber  damit  die  Gymnasien  nicht  von  der  harten  Anklage  befreit 
Sehen  wir  näher  auf  die  einzelnen  Punkte  der  Anklage  ein,  so  ist 
unäclist  die  Ueherschätzung  des  Alterthnms  dem  Christenthum 
Duber,  die  den  Gymnasien  zur  I«ast  ^legt  wird,  es  wird,  wie  gesagt 
le,  dm  Alterthum  seine  gebührende  Stellung  zum  Christenthum  nicht 
wiesen.    Dafs  das  Griechenthum  und  Römcrthum  eine  Macht  erlang- 

dio  sieb  über  die  ganze  damalige  Welt  verbreitete,  das  lernen  die 
iler  der  Gymnasien  iMild,  dafs  aber  diese  beiden  Völker  da  sein  muls- 
am  dem  Öhristenthum  Bahn  zu  brechen  und  dasselbe  Wurzel  fassen 
Msen»  und  dals  sie  zusammensanken  und  zusammenfielen  vor  der 
«ren  Kraft  und  Macht  des  Christentbums,  als  ihre  Zeit  erfüllet  war, 
kaan  unserer  Jusend  zu  seiner  Zeit  nicht  verschwiegen  werden  und 

es  auch  nicht,  denn  sollte  es  doch  geschehen,  so  würden  die  That- 
eo  der  Geschichte  es  täglich  und  stündlich  den  Herzen  der  Jugend 
r  und  eindringlicher  einprägen,  als  es  die  Worte  des  Lehrers  ver- 
iten.  Es  ist  unmöglich,  diese  Wahrheit  der  Geschichte  den  Schülern 
enchweigen. 

Ss  wurde  ferner  die  unchristliche  Behandlung  der  klassischen  Stu- 
geriigt.  Soli  nun  unter  einer  christlichen  Behandlung  derselben  eine 
le  verstanden  werden,  die  es  nirgend  unterläfst,  die  Verschiedenheit 
Vsffstellungsweisen  des  Alterthums  und  des  Christentbums  hervorzu- 
0,  wie  man  zu  Zeiten  das  Christliche  im  Plato,  Thucydides  oder 
Ins  aufgesucht  bat,  so  gehört  eine  solche  Bebandlungsweise  nicht  in 
Kreis  der  Schule  und  würde  das  jugendliche  Gemüth  verwirren,  und 

I 

)  liD  AllgeiDeineo  zeigte  sich  eine  grofse  Anmafsliclikcil  darin,  dafs  ruaii 
deni  Verderben  der  Gymnasien  überhaupt  sprach,  wahrend  Herr  Land 
lanij  dagcgcu  imincr  nur  von  den  wenigen  Gymnasien   sprach,   die  er 
»  zu  lernen  GelvgeahcU  gehabt  habe. 
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leugt  die  Forderung  denellien  von  einem  Terliohrten  Urtbeil  über  das, 
was  den  Schulen  erreichbar  ist.    Wer  mit  der  Einrichtung  unserer  Sdm- 
len  bekannt  ist,  wird  wissen,  wie  gering  das  Maafs  der  Einsicht  in  das 
Leben  des  Alterthums  ist,  welches  unsere  Schüler  Ton  der^Scfaule  mit 
wegnehmen,  und  wie  bei  allem  Fleifs  der  Lehrer  es  doch  nur  selten  ge- 
lingt,  den  Schülern  die  Liebe  zu  diesen  Studien  mit  ins  Leben  hinüber- 
zugeben.    Und  dies  müssen  wir  in  unseren  Tagen  unserer  Jugend  doch 
▼on  Herzen  wünschen.    „In  einer  Zeit,  beifst  es  sehr  gut  in  eineoi  Auf- 
satz von  Prof.  Wiese,  der  eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  An- 
schauungen und  Mafelosigkeit  der  Bestrebungen  des  mentchlicbeo  Geistes 
eigen  ist,   ist  es  der  Jugend  die  gröfsle  Wohlthat,  an  der  Bctracbtoqg 
einer  in  sich  befriedigten  Zeit  und  der  fest  begrenzten,  gehaltreichen  Ein- 
fachheit erzogen  zu  werden,  die  für  alle  Lebenserscheinungen  des  Alter-    i 
thums  charakteristisch  ist,  und  gegen  den  auch  bei  der  Jugend  iamer   • 
mehr  wuchernden  Anspruch  auf  Berechtigung  des  subjektiven  Dai&ihil*   a 
tens  giebt  es  kaum  ein  wirksameres  Corrcktiv  als  die  Gewöhnung  m  e 
den  Kespekt,  den  die  Alten  in  ihren  Schriften  überall  vor  den  Dingso  t 
in  freiwilligster  Unterordnung  an  den  Tag  legen"  '). 

Ein  anderer  Grund  der  Anklage  gegen  die  Gymnasien  wird  von  Re-  r 
ligionsunterricht  hergenommen.    Gewifs  mit  Recht  wird  dieser  üb-  r 
terricht  in  dem  Ministcrialrcacript  vom  Jahre  1826  als  „der  wichtigste  i 
aller  Unterrichtsgegenstände"  bezeichnet,  daher  auch  wol  vertcbie&De  ' 
Synoden  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  für  diesen  Unterrieht  gefor-  ' 
dert  habeu.    Der  Kirchentag  hat  hierauf  nicht  hingewiesen,  wol  ab«  be-  ■ 
klagt,  dab  dieser  Unterricht  nicht  überall  im  rechten  Geiste  gegeben  werde  tt 
und  an  vielen  Anstalten  in  unberechtigten  Händen  liege.    Es  wurde  dahd  k 
erwähnt,  dafs  bei  den  Prüfungen  der  Kandidaten  des  höheren  Scbulaaitei  ai 
die  Religionskenntnisse  gewöhnlich  die  schwächsten  seien  und  sehr  weni-  i 
gen  die  Qualißkation  zum  Religionsunterricht  gegeben  würde.    Dies  iit  r 
allerdings  eine  Erfahrung,  die  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  gemacht  l 
wird.    Dafs  aber  in  solche  unberechtigte  Hände  der  Religionrantenieht  ■ 
gegeben  werde,  müssen  wir  in  Folge  unserer  Erfahrungen  graden  be-   = 
streiten.    Auf  allen  unsern  Gymnasien  ist  es  Grundsatz,  den  BelfgloBi-  i 
Unterricht  nicht  jüngeren  Leuten  anzuvertrauen,  sondern  nur  soleben  Mio-  e 
nem,  die  bei  Geschick  und  Einsicht  und  der  Erfahrung  am  einien  Henea  ■ 
die  Jugend  zu  erwärmen  und  zu  beleben  wissen  und  ihre  Freode  daria   ■ 
finden,  die  jugendlichen  Gemüther  zu  Gott  hinzuführen.    Der  ReUgions-   - 
Unterricht  winl  nicht,  wie  die  übrigen  Lehrgegenständc,  dem  Lehrer  zt« 
gewiesen,  sondern  in  der  Kegel  nur  solchen  Männern  gegeben,  die  deih   a 
selben   ausdrücklich    wünschen.     An    den  evangelischen   GymoasieB  der 
Rheinprovinz  ')  wird  in  Elberfehi,   Essen,  Duisburg,  Kleve,  Kreuzuaeh 
und  Wetzlar  dieser  Unterricht  von  ordentlichen  Gymnasiallehrern,  wekbe 
mit  vielleicht  zwei  Ausnahmen  das  theologische  Kandidaten -Examen  ge- 
macht haben,   an  den   übrigen  Anstalten,   nämlicb  zu  Wesel,  Köln  uod 
Saarbrücken,  von  den  Ortspfarrem  ertheilt.     Nur  an  einem  Gymnaslaii 
war  dieser  Unterricht  in  den  letzten  zwei  Jahren  zwischen  zwisl  Lehrer 
in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  gctheilt,  an  den  übrigen  Anatalleo 
wird  derselbe  von  einem  Lehrer  durch  alle  Klassen  durchgeführt    Ob 

')  Berliocr  deutsche  Zeitschr.  für  clirisll.  Wisscnschafl  u.   chrisü.  L^cn 
von  Schneider.     Mai  1851  S.  153. 

')  Was  Westphalcn  betrifft,  so  wird  io  Dortmund,  Uaiuro,  Herford  und 

Soest  von  Ortspfarrem   und   nur   in  Bielefeld    und  Minden   von   theologucb 

gebildeten  Gymnasiallehrern  der  Religionsunterricht  ertheilt.     An  den  katbo* 

lischen  Gymnasicu  der  beiden  Provinzen  wird  der  Religionsunterricht  för  die 

"evangelischen  iSchüler  von  den  beVrcUend^ti  OtVs^K^Tt^ttv  %^<tVAt)k. 
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c  Männer  nun  alle  von  echt  christlichem  Geialc  beseelt  sind,  das 
e  ich  nicht  zu  beurtheilen,  ich  kann  nur  sagen,  dafs  sie  in  ihrem 
kungskrelse  für  Christen  gelten  und  ihre  Wirksamkeit  von  weltli- 
I  und  geiatlichen  Behörden  anerkannt  wird.  Ihnen  aber  die  christ- 
s  Gesinnung  absprechen  zu  wollen,  wie  dies  auf  dem  Kirchentag» 
Mien  ist,  das  zeugt  wenigstens  nicht  von  christlicher  Liebe  und  Ge- 
itigkeit.  Bei  so  schweren  Beschuldigungen  hätte  es  wahrlich  einer 
Isacnfaafteren  Untersuchung  und  näheren  Kenntnifs  der  Gymnasien  be- 
t.  Wie  leicht  aber  heutigen  Tages  die  Gymnasien  angeklagt  werden, 
»n  mag  folgender  Passus  aus  einem  Aufsatz  in  dem  Berliner  Kirch- 
!D  Anzeiger  für  1851  No.  37  8.  147  als  Beleg  dienen.  Nach  «Mnigen 
rten  über  die  Wichtigkeit  des  Religionsunterrichts  und  der  darauf  l»e- 
leben  Ministerial verfugung  vom  Jahre  1826  heifst  es:  „Dennoch  ist 
er  Uoterricbt  in  den  meisten  Anstalten,  im  vollen  Widerspruch  mit 
»ehHacfa  angezogenen  Ministerialverfiigung,  zwischen  4,  5,  6,  ja  bis 
■hrem  vertheilt.'*  Wir  halten  es  gradezu  für  unmöglich,  dafs  es  Gym- 
eo  giebt,  in  welchen  auf  diese  Weise  der  Religionsunterricht  zerris- 
und  Tcmicbtet  wird;  sollte  dies  doch  der  Fall  sein,  so  sind  es  gewits 
sehr  wenige  Anstalten,  aber  dann  ist  es  auch,  gelinde  gesagt,  kein 
reis  von  Gerechtigkeit,  die  Mängel  einer  oder  einzelner  Anstalten  den 
iten  aufzabürden. 

I¥ir  kommen  jetzt  zu  der  härtesten  Anschuldigung  der  Gymnasial- 
rer,  data  sie  der  Ueberzahl  nach  dem  Christenthum  fremd,  ja  feind- 
l  feien.  Ba  wiederholt  sich  Alles  zu  bestimmten  Zeiten,  und  ist  dies« 
cfaaldigung  auch  nicht  erst  auf  dem  Kirchentage  ausgesprochen  wor- 
I  Mancher  Gymnasiallehrer  erinnert  sich  gewifs  noch  des  damals  mehr- 
wochenen  anonym  geschriebenen  Aufsatzes  in  der  Berliner  litterariscben 
ung  aua  dem  Jahre  1843,  wenn  ich  nicht  irre,  das  religiöse  Bewufst- 
.  der  Gymnasiallehrer  überschrieben.  Es  waren  dieselben  Beschuldi- 
len,  in  derselben  Weise  ausgesprochen,  wie  es  von  dem  Correferenten 
KircheDlaga  gescbah  ').  Gegen  solche  Anschuldigungen  werden  sidi 
GprmnaaiaTlehrer  nicht  verthcidigen ,  sondern  allerwärts  und  allezeit 
) Mlineraiimmung  vorzieben :  Gott  sei  mir  armen  Sünder  gnädig!  dem 
(liger  aber  gern  seine  Stellung  überlassen.  Solche  Anschuldigungen, 
lOgeaein  ausgesprochen,  müssen  immer  ihre  Wirkung  verfehlen,  sie 
oem  an  den  Ausspruch  des  Apostels  1.  Cor.  10,  12:  Wer  sich  lasset 
keo,  er  stehe,  mag  wo!  zusehen,  data  er  nicht  falle.  Es  ist  betrü- 
d,  aber  der  egoistischen  Richtung  unserer  Zeit  angemesseu,  wenn  man 
harte  Beschuldigungen  über  einzelne  Lehrer  aussprechen  hört.  Fafst 
I  dann  die  Ankläger  beim  Wort,  so  wird  man  fast  immer  Gnden,  data 
den  aiciiercn  Beweis  nicht  liefern  können,  sondern  mit  einem:  „es 
d  cnaÜf^,  oder:  „ich  habe  gehört",  die  Ungerechtigkeit  ihrer  Be- 
ptoogeo  eingeatehen  müssen.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  die  (üymnaaial- 
rcr  alle  vertheidigen  zu  wollen,  das  vermag  ich  auch  nicht;  so  lange 

anter  der  Sonne  leben,  werden  auch  sie  nicht  vollkommen  sein,  aber 
ea  harte  Beschuldigungen,  so  allgemein  über  einen  Stand  gegossen, 
et  Christenpflicht  aufzutreten.    Mir  will  es  scheinen,  als  hätten  bei 

allgemeinen  Verwirrung  der  letzten  Jahre  die  Gymnasiallehrer  grade 
ch  ihr  Verhalten  sich  als  gute  Christon  gezeigt,  die  den  Gehorsam 
«n  die  von  Gott  geordnete  Obrigkeit  nicht  blofs  von  der  Jugend  ge- 
deri,  aondem  auch  selbst  geleistet.  Einzelne  Ausnalimen  weAen  sich 
rib  auch  hier  finden.  Ich  spreche  natürlich  nur  von  den  mir  bekann- 
I  Anstalten,  und  bierin  haben  sie  die  Liebe  zum  Vaterlande  und  zum 
«ige  in  der  ihr  anvertrauten  Jugend  fest  zu  begründen  gesucht.    Data 


» 

')  Es  soll  dieser  Aufsatz,  auch  von  Dr    Rumpel  verfaSsl  p.v'wcacn  >cv\\. 
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ihnen  dies  nlcbt  überall  gelangen,  daran  aind  andere  Verfaiili 
mächtiger  als  die  Schule  sind,  Schuld.  Dafs  der  Staat  bis  | 
niclit  gegen  die  Cbristlidikeit  der  Oymnasiallehrer  aufgetreten  n 
dafür,  dafs  es  mit  dem  Christenthum  bei  ihnen  doch  nicht  so 
stellt  sein  roufs,  und  dafs  die  „unchristlichen"  Gymnasiallehr 
man  sie  nShi*r  kennt  ^  gewinnen.  Möchte  der  Staat  nie  die  1 
machen,  dafs  die  „christlichen"  verlieren!  In  einzelnen  Oegoii 
OS  sehr  aufgefallen  sein,  dals  man  den  Lehrern  die  Christiichl 
sprechen  liaf^  da  sie  mit  ihren  Schülern  nicht  die  lässigsten  Bes 
sonntäglichen  Gottesdienstes  sind  und  gleichsam  den  Stamm  hi 
den  sich  die  andern  Glieder  der  Kirche  schaaren.  Da(s  es  mit  i 
Stent haroe  der  (^ymnasiallelirer  nicht  so  schlecht  steht,  dafür  sei 
die  vielen  von  Gymnasiallehrern  verfafsteii  Religionshandbücher 
Inhalt  der  jährlich  erscheinenden  Programme  in  dieser  Bezieh 
zu  beachten  ist.  Es  enthält  der  Besdilufs  des  Kirchentages  f 
gleich  einen  Vorwurf,  wie  eine  Aufforderung  an  den  Staat,  m 
liclie  (lymnasiallehrer  anzustellen.  Wollte  der  Staat  je  diesen 
machen,  so  würde  er  sich  einer  doppelten  Gefslir  aussetzen.  E 
mal  unmöglich.  In  die  Tiefen  der  Herzen  hinabzusteigen,  und 
sich  bei  der  Auswahl  seiner  T«elirer  auf  äufsere  Beweise  verlas 
Ren,  die  kein  sicherer  Maalsstab  sind,  pait  einem  Worte,  er  lief 
Heuchler  zu  schaffen,  dann  würde. er  —  und  das  rächt  sich  i 
ein  Unrecht  begehen  gegen  Manche,  die  in  christlicher  Demuth 
scheidenheit  sich  daheim  in  ihrem  Kämmerlein  halten,  oder  gegei 
die  erst  nach  langen  Prüfungen  erkennen,  dafe  Christum  lieb  hat 
ist  denn  alles  Wissen.  Dies  sind  die  Anklagen  gegen  die  Gyran 
der  Kirchentag  im  Interesse  des  Christenthums  hat  geglaubt  et 
müssen ;  wir  bedauern  lebhaft  dabei,  dafs  sie  nicht  nach  den  Vo 
des  Christenthums  gemacht  sind. 

Unter  den  Mitteln,  die  Gymnasioljugend  zu  Christen  zu 
finden  wir  zunächst  den  Vorschlag,  die  klassischen  heidnisdiei 
steller  durch  christliche  zu  ersetzen.  Sollen  die  Gymnasien 
was  sie  sind,  so  darf  man  ihnen  die  Klassiker  nicht  neboMB: 
dungsanstalten  für  künftige  Theologen  mögen  diesen  Versuch 
aber  ich  glaube  nicht,  dafs  sie  denselben  lange  aushalten  werdet 
üciie  Kenntnifs  der  Sprache  läfst  sich  aus  keinem  lateinischen  c 
chischen  Kirchenschriftsteller  erlernen,  und  diese  ist  den  Kirch 
unerläfslich. 

Als  ein  zweites  Mittel,  die  Gymnasialjugend  zum  Christel 
erziehen,  hören  wir  die  Wiedereinführung  der  alten  religiös« 
nun  gen  nennen.  Sie  sind  gewifs  so  alt,  wie  die  Gyronasieo  i 
wurden  mit  Recht  früherhin  streng  beobachtet.  Sind  dieselben  d 
aufgegeben  worden  und  haben  sidi  etwa  die  Gymnasien  davon  h 
Geändert  mag  daran  hin  und  wieder  sein,  verloren  sind  sie  ni 
mehreren  Gymnasien  der  Rheinprovinz,  wenn  nicht  an  allen,  4\ 
ich  dieses  nicht  versichern,  versammeln  sich  die  Schüler  entwed 
stimmten  Tagen  der  Woche  oder  an  jedem  Tage  Morgens  zu 
meinsamen  Andacht,  die  in  Gesang  eines  Kirchenliedes  und  ei 
einem  Lehrer  gesprochenen  Gebet  besteht.  Gröbere  Zeitahschn 
den  mit  einer  meist  religiösen  Ansprache  an  die  Schüler  begon 
mchlosaen  ').  In  den  Kirchen  hat  unsere  Gymnasialjugend  ein< 
Platz,  wo  gewöhnlich  auch  die  Lehrer,  wenigstens  der  beaului 


')   Au  4cm  Gyronasluni  in  Duisburg    wird    jede  W'oclie  mit  < 
chen  Ampruche  begonnen. 


Schmilx:  Der  Elberfelder  Kircbcntag  und  die  Gymnatien.      315 

u  finden  ist  ' ).  Das  sind  die  religiösen  Ordnungen ,  wie  sie  frülierhin 
«tlaoden,  von  einer  Wiedereinführung  derselben  kann  also  an  den  rlici- 
lisdien  Gymnasien  nicht  die  Rede  sein.  Diese  Ordnungen  haben  einen 
cgensreicbon  Einflufs  auf  die  Jugend,  sie  gewöhnen  dieselbe  daran,  täg- 
A  mit  Gebet  das  Tagewerk  zu  begianen  und  Sonntags  den  Wog  zur 
jrebe  zu  geben;  herrscht  aber  nicht  im  elterliclien  Hause  dieselbe  Ord- 
ong,  so  gebt  diese  I^bensgewöhnung  leider  wie  viele,  die  die  Schule 
uoziehen  sucht,  bald  wieder  verloren. 

Ein  anderes  Mittel  hat  der  Kirchentag  in  den  geschärften  Prü- 
uDgen  in  der  Religion  zu  finden  geglaubt.  Es  ist  dies  ein  Zwangs- 
littel,  und  ist  es  bekannt,  wie  wenig  damit  überall  erreicht  wird.  Es 
oll  auf  diese  Weise  die  Religion  aneaiaminirt  werden.  Darüber  sagt  der 
leferent  in  seinem  Schlulswort  mit  Recht:  „Man  hüte  sich,  dafs  man 
le  Religion  nicht  wegexaminirt.^*  Man  hat  femer  die  Anstellung  von 
'heo logen  als  l^jhrer  empfohlen.  So  lange  diu  Gymnasien  bestehen, 
ind  immer  Theologen,  die  Liebe  und  Geschick  zum  Unterrichten  hatten, 
ngestellt  worden,  und  wird  dies  auch  fernerhin  noch  geschehen.  Aber 
ab  alle  Führer  Theologen  seien,  ist  ganz  und  gar  unmöglich.  Die  theo- 
igischen  wie  die  klassischen  Studien  erfordern  beide  einen  ganzen  Mann, 
od  so  lange  die  klassischen  Studien  in  der  Ausdehnung  betrieben  wer- 
en  sollen,  wie  heute,  bedarf  das  Gymnasium  Männer,  denen  eine  tiefere 
Uosicht  in  das  Gebiet  des  Aiterthums  zu  Gebote  steht,  als  es  bei  dem 
(tudium  der  Theologie  zu  erreichen  möglich  ist.  Theologen,  welclie  sich 
en  Lehrfach  widmen  wollen,  werden,  natürlich  wenn  sie . BeHihigung 
lazu  nachweisen,  den  Gymnasien  immer  willkommen  sein,  aber  dann  mfis- 
en  sie  auch  denselben  verbleiben  und  sich  nicht,  wie  das  gar  oft  vor- 
;oiDmt,  durch  die  leichtere  und  bequemere  Stellung  als  Pfarrer  von  der 
auem  und  doch  nicht  lohnenden  Arbeit  der  Jugenderziehung  abziehen 
uaen ').  Als  das  letzte  Mittol  hat  man  die  Anstellung  christlicher 
«ebrer  genannt.  Wir  beziehen  uns  hierbei  auf  das  oben  Gesagte  und 
ffwihnen  nur  noch,  dafs,  wenn  von  verschiedenen  Seiten  die  Anstellung 
nxelDer  jOdiscber  Lehrer  getadelt  wird,  wir  vollkommen  dieser  Mifsbil- 
^img  beistimmen,  dabei  aber  überzeugt  sind,  dafs  dieser  Versuch,  zu 
loa  die  Behörden  sich  gewife  nicht  gern  verstanden  haben,  wie  so  man- 
bcr  der  letzten  Jahre,  wenn  nicht  schon  aufgegeben  ist,  doch  sicher  auf- 
jegebcQ  werden  wird.  Mit  den  Mitteln,  die  der  Kirclientag  zur  Erziehung 
inor  christlichen  Jugend  vorgeschlagen,  verhält  es  sich,  wie  wir  sehen, 
htaao  wie  mit  den  Anschuldigungen  gegen  die  Gymnasien.  Während  die 
/crseben  einzelner  Anstalten  allen  zur  Last  gelegt  sind,  sind  die  vorge- 
cblageoen  Mittel  von  den  Gymnasien  schon  lange  angewandt  worden, 
iaa  bat 9  wie  wir  sehen,  die  Gymnasien,  ohne  sie  gehörig  zu  kennen, 
«nirtbeilt.  Ob  es  den  neuen  Anstalten  gelingen  wird,  eine  christlichere 
fugend  so  enieben,  als  es  die  Gymnasien  bisher  gekonnt,  müssen  wir 
ibwarten.  So  sehr  wir  es  wünschen,  können  wir  doch  einen  Zweifel 
lieht  QDterdriicken.  Erst  wenn  christliches  Leben  wieder  in  das  Haus, 
ia  die  Familie  eingezogen  ist,  wird  es  auch  mit  der  Jugend  besser  aus- 


*)  Sonst  könnte  leicht  wieder  der  frühere  Uebelsland  eintreten,  dafs  die 
Lehrer  an  den  Gymnasien  gar  zu  leicht  und  zu  oft  wechseln,  und  dafs  nnr 
^  welche  (ur  den  geistlichen  Beruf  nicht  recht  geeignet  sind,  dem  Lclirer- 
bcnife  Iren  bleiben. 

')  Eine  gemeinsame  Feier  des  heiligen  Abendmahls,  die  an  den  Gyiu- 
UMCD  der  Provinz  Sachsen  und  sonst  allgemein  slattzuGnden  scheint,  ist,  sc» 
viel  mir  bekannt,  an  den  evangelischen  G  jnmasien  von  KheiuUnd  und  A^  osi- 
phiieo  nicht  üblich 
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sehen:  «lie  Schule  allein  kann  dies  hei  dem  besten  Willen  nicht  geben. 
Das  Gymnasium  in  Gütersloh  soll  nun  hierin  seine  Stütze  in  dem  chriat- 
lichen  Sinne  und  der  aufrichtigen  Frömmigkeit  der  Bewohner  der  dorti« 
gen  Gegend  haben.  Wir  befiircliten ,  es  wird  diesen  Vortbeil  Terlieren, 
wenn  es  statt  der  früheren  Benennung  „  evangelisch  ^^  oder  „  evangeliscfa- 
Intheriscb^'  die  exclusive  Benennung  „christliches  Gymnasium'*,  welche 
der  Kirchentag  demselben  beigelegt,  beibehält.  Diese  ist  wol  dazu  ge- 
macht, statt  christlicher  Demuth,  Hochmuth  in  den  Herzen  der  sie  besu- 
chenden Schüler  zu  wecken.  Bescheidener  und  freundlicher  tritt  in  ihren 
Namen  die  neue  Anstalt  zu  Stuttgart  auf;  es  tliut  uns  leid,  nicht  nehr 
von  ihr  als  den  Namen  auf  dem  Kirchentage  gehört  zu  haben.  Die  neu- 
gegründete Anstalt  zu  Gütersloh  wurde  auf  dem  Kirchentage  belobt  uii4 
empfohlen  *).  Es  ist  in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  das  Eotstehes 
und  die  Erweiterung  derselben  erwähnt  worden,  von  den  Resultaten  de^ 
selben  konnte  natürlich,  da  sie  erst  seit  Ostern  1851  besteht,  noch  nichts 
berichtet  werden,  und  ist  auch  auf  dem  Kirchentage  nichts  mitgetbeilt 
worden  Das  Lob  und  die  Empfehlung  beruhen  also  auf  den  noch  zu 
erzielenden  Resultaten,  erst  wenn  diese  vorliegen,  könnte  sie  den  be- 
stehenden Anstalten  als  Muster  hingestellt  werden.  Jetzt  mulli  sie  noch 
mit  aller  Kraft  darnach  streben,  sich  eine  Stellung  unter  denselbeii  zn 
erwerben. 

Saarbrücken,  im  November  1851.  Schmitz. 


IV. 

Rede  des  Regierungsrath  Landfermann  über  christliche  Gym- 
nasialbildung,  gehalten  auf  dem  Kirchentage  zu  Elberfeld  *). 

Der  mir  überraschend,  aber  erfreulich  überraschend  gewordene  Auf- 
trag, vor  dieser  werthen  Versammlung  über  christliche  Gymnasialbil- 
düng  zu  reden,  führt  es  mit  sich,  dafs  ich  andere  höhere  wie  niedcn 
Schulen  nur  so  weit  berühren  darf,  als  es  sich  um  Verhältnisse  banddl, 
die  allen  Schulen  gemeinsam  sind.  Diese  Beschränkung  könnte  bedesk- 
lich  sein,  wenn  es  nicht  ganz  undenkbar  wäre,  dafs  in  dieser  VersanN»- 
lung  irgend  verkannt  würde,  dafs  alle  Schulen  ohne  Ausnahme  wichtige 
Bestandtheile  eines  christlichen  Volkslebens  sind. 

Eine  weitere  Beschränkung  der  Aulgabe  liegt  nicht  in  ihr  adbtl^  aber 
sie  ist  für  mich  unvermeidlich.  Die  Anstalten,  welche  in  neuester  Zcft 
als  „christliche*'  Iheils  gestiftet  sind,  theils  vorbereitet  worden,  sind  sur 
nach  ihrer  Tendenz,  mehr  noch  nach  ihrem  thatsächlichen  Bestände,  ihrer 
ganzen  Signatur  viel  zu  unbekannt  geblieben,  als  dafs  ich  sie  in  netae 
Betrachtung  ziehen  dürfte.     Ich  kann   nur  die  Gymnasien  überhaupt  ios 


' )  Insofern  sie  die  andern  Gymnasien,  falls  diese  ihre  Pflicht  in  rdifid- 
ser  Begehung  vergessen  sollten,  auf  diesen  Mangel  aufmerksam  macht  nad 
EU  einem  edlen  Welteifer  anspornt,  heifscn  auch  wir  die  neue  Anstalt  will- 
koronjcn. 

*)  Aus  der  Pädagogischen  Revue  mit  Genehmigung  des  Herrn  Verfaisen 
und  der  verr/jrlirhen  Redaclion  >yi<idcr  3\>%e^tueV\..  Vi\^  Bl«d. 
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kUge  fassen,  welclie  nach  meiner  AufTassung  alle  berufen  und  fähig  sind, 
liristlich  zu  sein  und  es  immer  mehr  zu  werden. 

Dafs  nun  christliche  Schulbildung,  christliche  Gjmnasialbiidung  hier 
»rsätzlich  zur  Sprache  kommt,  dafs  die  Theilnahmo  des  christlichen  Vol- 
es  auf  diesen  Gegenstand  mit  ungewohnter  Lebhaftigkeit  sich  richtet, 
M  Ist  sidier  ein  erfreuliches  Zeichen.  £s  ist  nicht  immer  so  gewesen, 
m  so  weniger  kann  diese  Theilnalime  ohne  Frucht  bleiben.  Eine  der 
rfreulichslen  Früchte  derselben  wurde  es  sein,  wenn  an  der  Stelle,  wo 
ie  Wünsche,  die  hier  laut  werden  mögen,  hauptsächlich  ihre  Realisirung 
öden  müssen,  unter  den  Lehrern,  in  ihren  kleinen  und  grofsen  Confe- 
nizen,  unser  Gegenstand  erst  zu  eingehender  Erörterung  kommt.  Diese 
*nicfat  kann  und  wird  nicht  ausbleiben.  Nur  stumpfe  Gleichgültigkeit 
önnte  unsere  Lehrer  hindern,  Wünsche,  Forderungen,  die  aus  dem  christ- 
cben  Volke  Immer  lauter  au  sie  gerichtet  werden,  zu  erwägen  und  mit 
ioem  eotscbeidendeii  Ja  oder  Nein  zu  beantworten.  Wer  berufen  sein 
rird,  in  solchen  Lehrerversammlungen  über  unsem  Gegenstand  zu  reden, 
er  wird  Manches  anders  stellen,  auf  Manches  tiefer,  auf  Manches  flüch- 
iger eingeben  müssen  als  hier:  hier  wie  überall  wird  die  Erörterung  und 
tas  Wort  der  Mahnung  mehr  an  die  Anwesenden  als  nn  die  Abwesen- 
Icn  zu  richten  sein. 

Zuvörderst  glaube  ich  nun  erörtern  zu  müssen,  welches  Mals  von 
£influfs  auf  Gesinnung,  Richtung,  Leben  der  beranwachsendeu  Geschlech- 
er,  auf  die  Zukunft  den  Schulen,  den  Gymnasien  beigemessen  werden 
Urf.  Nur  aus  der  Verständigung  hierüber  kann  ein  zutreflendes  Urtheil 
jler  das,  was  unsere  Gymnasien  für  christliche  Bildung,  für  Bildung 
jberhaupt  leisten  und  leisten  können,  hervorgehen.  Geringschätzung  ei- 
ler  Institution  führt  zu  deren  Verkümmerung  und  entmuthigt  ihre  Trä- 
^;  ebenso  nachtheilig,  ja  sittlich  naclithei liger  wirkt  die  L^eberscliätxung, 
iodfm  sie  zuerst  niafsloscn  Dünkel  in  den  Trägern  der  Institution  und 
uaislose  Erwartungen  von  denselben,  dann,  wenn  die  Ueberschätzenden 
ntlauscht  sind,  bittere  Verstimmung  und  ungerechteste  Vorwürfe  Ober 
iis  nicht  Geleistete  hervorruft.  Den  Schulen  ist  beides,  Geringschätzung 
Dod  Ueberschätzung  ihrer  Wirksamkeit,  in  reichem  Mafse  zu  Theil  ge- 
vorden,  und  beides  oft  genug,  mir  scheint  auch  in  unsern  Tagen  ganz 
gleichgültig,  nämlich  praktisch  Geringschätzung  und  Verkommenlassen, 
Ibeofetiscfa  Ueberschätzung  und  unberechtigter  Tadel.  Von  der  Gering- 
Khatzung  wäre  vor  den  Mächtigen,  den  Gesetzgebeni  des  lindes  zu 
nhn:  hier  liegt  es  näher,  gegen  Ueberschätzung  die  Schulen  und  uns 
Kihst  ZQ  behüten.  Nämlich  in  Zeiten  reformatorischer  Bestrebungen,  so- 
cialer Neugestaltungen  ist  es  ganz  gewöhnlich,  die  Verwirklichung  der 
IMe,  zu  der  die  Gegenwart  sich  unfähig  erweiset,  von  den  kommenden 
ßcKhlechlem  durch  deren  Erziehung  zu  erwarten,  und  diese  Erziehung 
den  Schulen  zuzuweisen,  ohne  viel  zu  fragen,  ob  sie  dazu  im  Stande 
nsd.  Unserm  Luther  selbst  war  diese  Auffassung  nicht  fremd;  die  päda- 
gogischen Anläufe  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  wurzeln 
is  derselben;  auf  der  höchsten  Spitze  erscheint  sie  dann  bei  Fichte. 
Seme  Ansiclit  von  der  Aufgabe  der  Schulen  war  vor  40  Jahren  vom 
gröftten  praktischen  Einflufs  und  wirkt  heute  noch  mächtig  nach.  Da 
loll  „eine  gänzliche  Umschaffung  des  Menschengeschlechts^^  durch  eine 
!^ioDalerziebung  gewirkt  werden,  durch  welclie,  wenn  Alles  richtig  an- 
gebfct  wird,  „schon  nach  25  Jahren  das  bessere  Geschlecht,  dessen  wir 
bediirfen,  lUMtefaen*'  könnte.  Gewirkt  werden  soll  das  Wunder  durch 
Schulanstalten ,  in  welchen  die  Jugend,  in  gänzlicher  „Absonderung  von 
den  Erwachsenen  mit  ihren  Lehrern  und  Vorstehern  allein  zusammen 
lebt",  und  deren  Lehrer,  oltachon  selbst  ganz  der  ab«o\uV  \cT^0TV^«^w«li 
Gegenwart  »ngehörig,  ffoch  <//c,, Fertigkeit  erworben  haben,  vox  Aen^Xtv- 
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(lern  so  zu  erscheinen^*,  dnfs  diese  vor  der  AuRlerkung  gesichert  find. 
Kenlisirt  ist  l''ichtc\^  Uedanke  bekanntlich  nur  in  dürfligen  Anfangea, 
aber  die  Vermessen lieit  desselben  klingt  noch  mächtig  nach,  wenn  er  auch 
seiner  schärfsten  Spitzen  und  Consequenzeo  entkleidet  ist,  und  im  Jahre 
1848  tauchte  er  laut  wieder  auf,  und  zuveraicbtlicher  als  lauge  hörte  man 
das  Wort  nachsprechen,  dafs  die  Zeit  heran  sekonimen,  wo  das  ABC 
der  Schulmeister  die  Welt  regieren  werde,  und  die  Behauptung,  wer  die 
Schulen  habe,  der  habe  die  Zukunft. 

Aber  die  Vorstellung  von  der  Macht  der  Schulen  mufs  auf  ein  seiir 
bescheidenes  Mafs  reducirt  werden,  wenn  man  der  Wahrheit  die  Ehre 
geben  will.  Gering  ist  sicher  ihr  Einflufs  nicht,  aber  lange,  ehe  er  be- 
ginnt, haben,  abgesehen  von  der  ursprünglichen  Bestimmtheit  der  Indi- 
viduen, mächtige  Einwirkugen,  das  elterliche  Haus,  vor  Allem  die  Müt- 
ter, die  Spielcamcraden  u.  s.  w.  nicht  nur  dem  Willen,  sondern  auch  der 
Intelligenz  Richtung  und  Inhalt  gegeben;  eine  tief  eingeprägte  geistige 
Signatur  bringt  Jeder  mit  in  die  Schule.  Dieselben  Einflütae  und  weiter 
die  Einflüsse  des  ganzen,  die  Jugend  umgebenden  gesellschaftlichen,  bib^ 
gerlicben,  kirchlichen  Lebens,  einer  zumal  in  ihren  Pfenningsprodaetea 
immer  zugänglicher  werdenden  Litteratur  arbeiten  dann  hin  und  her  zer- 
rend neben  und  mit  der  Schule,  vielfach  im  entschiedenen  Gegensatz  la 
ihr  an  der  Jugend.  Es  fehlt  viel,  dafs  unsere  Schulen  wacbaweicbffi 
Stoff  zu  kneten  hätten:  sie  haben  es  mit  einem  unter  den  Händen  tag- 
lich spröder  werdenden  zu  thiin,  an  dem  mit  ihnen  viele  starke,  aber 
nicht  einträchtige  Mächte  arbeiten.  Das  Alles  kann  Jeder  wissen;  «i 
mag  trivial  sein;  aber  es  mubte  daran  erinnert  werden,  weil  nur  aus  der 
Verkennung  dieser  Thatsacben  einerseits  die  dünkelvolle  UeberscbSizuag 
der  Schulen,  andererseits  die  ungerechten  Urtheile  über  dieselben  erklär- 
lich werden,  denen  man  so  oft  begegnen  mufs.  Wie  sollen  nun  aber  die 
Schulen,  näher  die  Gymnasien  ihren  mäfsigen  Einflufs  ausüben!  in  wel- 
cher Kichtung,  nach  welchem  Ziele  hin  sollen  sie  an  der  Bildung  der 
Jugend  mit  arbeiten?  Dafs  die,  welche  den  Beruf  in  sich  finden,  lüaf- 
tig  in  die  Reihen  der  Richter,  Lenker,  Lehrer  unsers'  Volkes  irgendwo, 
im  Staat  oder  in  der  Gemeinde,  einzutreten,  in  freier,  allgemeiner,  gruad- 
legender  Bildung  für  ihren  Specialberuf  erstarken,  und  das  erwerben  mus- 
aen,  was  sie  in  jedem  besondern  Berufskreise  bedürfen  werden,  und  dab 
unsere  Gymnasien  nicht  die  einzigen,  aber  Hauptstätten  für  die  Reoliti- 
rung  dieser  Förderung  sind,  darüber  ist  Einverständnifs.  Nicht  minder 
wohl  auch  darüber,  dafs  solche  Bildung  zuvörderst  in  der  OewinnuDg 
eines  reichen  Besitzes  reeller  Erkenntnisse  und  in  der  durch  selbstthi- 
tiges  Erarbeiten  dieses  Besitzes  sich  vollziehenden  Entwickelung  des  Er- 
kenntnifsvermögens ,  in  der  Einheit  realer  und  formaler  Geistetbilduag 
beruhet;  dafs  ferner  die  Erkenntnifs  sich  auch  zu  gestalten^  auszuspre- 
chen, geltend  zu  machen  in  den  Stand  gesetzt  weHen  mufs.  Das  alk> 
$mpere  ei  fari  drückt  die  Aufgabe  unserer  Gymnasien  nach  der  Seit«  der 
Erkenntnifs  einfach,  aber  tief  und  vollständig  aus. 

An  welchen  Gegenständen  nun  das  iapere  et  fari  zu  üben  und  ih 
entwickeln  sei,  das  kann  hier  nicht  ausgeflihrt  werden.  Das  alier  will 
erwähnt  sein,  weil  es,  so  einfach  es  ist,  vielfach  verkannt  wird,  dafs,  je 
weiter  die  Erkenntnifs  geführt  wird,  um  so  vollständiger  sie  auch  das 
Christenthum  in  den  Kreis  ihrer  Gegenstände  aufnehmen  mufs:  dafii  alle 
Erkenntnifs  klein  und  mangelhaft  bleibt,  bis  sie  ihre  Ergänzung  und  Voll- 
endung findet  in  der  Kenntnifs  von  Gottes  Thaten  und  den  Zeugnissen 
über  sie,  und  von  der  Arbeit  des  Menschi^ngeschlechts  an  deren  Aneig- 
nung; dafs  ebenso  die  Entwickelung  des  Erkenntnifsvermögcns  eine 
dürftiire  bleibt,  wenn  es  sich  wicht  tUrau  wraucUt,  diesen  höchsten  (Je- 
gonntlintivn  rifirbziidriiken.    \\\\\\  Aer,  Avm  ÄÄ^\LNÄv\^'e\\\\va^«%'e^'a\"wATc« 
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aiiüsorlirliiT  Konnliiir^fiialiiue  geblieben  ist,  imirs  bei  uiibefangeiiei-  U  iir- 
(l^uDg  anerkennen,  «lab  es  keine  echte  nilgemeine  Bildung  giebt  ohne 
eingehende  BeschäfHigung  mit  der  gewaltigsten  Macht  der  ganzen  Welt- 
gtfchkfate  und  ihren  Wirkungen. 

Es  liegt  aber  weiter  im  Wesen  der  Erkeuntnifs,  dafs  sie  nicht  im 
Aoregatzuttando  vereinzelter,  in  an  vermitteltem  Widerspruch  neben  ein- 
anSer  liegender  Kenntnisse  verharren  kann,  sondern  diese  zu  voller  Ein- 
heit zusammen  xu  fassen  hat.  So  tritt  dann  auch  die  christliche  Erkennt- 
niis  im  engern  Sinne  des  Worts  nicht  xu  andern  Erkenntnissen  äurserlich 
hinzu,  aondern  sie  hat  sich  mit  ihnen  zu  einigen,  und  zwar  ihrem  Wesi*n 
nach,  indem  sie  sie  alle  sammelt  und  in  ihren  Dienst  nimmt  und  dafür 
sie  durchleuchtet  und  weihet,  und  darin  stellt  sich  somit  nach  der  Seite 
der  Erkeuntnifs  die  wahrhafte,  volle,  diristliche  Bildung  dar. 

Die  todere  Seite  der  Bildung  ist  die  Bildung  des  Willens  zu  einem 
starken,  reinen,  heiligen  Willen.  Ob  Schulen,  Gymnasien  hieran,  an  der 
Enriehung  im  engern  Sinne,  mitarbeiten  können  und  sullen,  ist  eine  mtt- 
fsige  FrMe,  da  sie  durch  Zucht  und  Lehre  im  Guten  oder  im  Bösen 
unrermeidlich  mit  daran  arbeiten.  Da  mag  nun  eine  Schule  ihr  Bestes 
thon  mit  seelengewinnender  Liebe  und  strenger  Gesetzlichkeit,  mit  herz- 
licher Mahnung  und  würdigem  Vorbild:  das  alles  frommt  nur,  wenn  es 
nicht  mehr  sein  will  a!s  eine  Vorbereitung;  wenn  es  seinen  Abschluts 
dirin  findet,  dafs  die  Jugend  sich  messen  lernt  an  dem  allein  heiligen 
Mcnscfaensobn,  und  in  der  Gemeinschaft  mit  ihm  zu  starker  Willenshei- 
ligung sidi  emporzurichten.  Solche  christliche  Heiligung  kann  dann  aber 
nicht  getrennt  nel>en  der  cliristlichen  Erkenntnifs  stehen.  Diese  will  mit 
dm  Willen  eins  werden,  ohne  den  sie  todt  ist,  und  der  Willen  mit  der 
Erkenntnifs,  ohne  welche  er  blind  ist.  So  geht  die  christliche  Erkcnnt- 
oib  mit  der  Heiligung  des  Willens  auf  allen  Stufen  iHMder  in  nothweu- 
digcr  Einheit  zusammen,  und  in  dieser  Einheit  stellt  sieh  die  christliche 
Bildung  dar,  von  d<T  wir  reden.  Das  napere  et  fori  verklärt  sich  zu 
der  MMfiern»  ef  eioqMem  pieiat,  die  wir  wie  vor  oOO  Jahren  noch  heute 
ab  die  Aufgabe  unserer  Gymnasien  bezeichnen  können. 

Und  dieser  aus  dem  tiefsten  Bedürfnifs  der  Jugend  sich  ergebenden 
Anlgahe  nachzustreben,  sind  unsere  Gymnasien  auch  ausdrücklich  ver- 
nähtet. Dafs  die  Stiftungsurkunden  unserer  Gymnasien,  die  Schulord- 
nnogsn  früherer  Zeit  überall  hiervon  ausgehen,  überall  fordern,  dafs  die 
GjBMsira  Pflanzstätten  für  Kirche  und  Staat  sein  sollen,  uml  dafs  sie 
sie  und  niigenda  dieser  ihrer  hergebrachten  Bestimmung  rechtlich  entzo- 
gen sind,  daftir  sind  die  Beweise  überall  zur  Hand.  Die  Gesetzgebung 
plegt  Dinge  nicht  zu  berühren,  die  dafiir  gelten,  sich  von  selbst  zu  ver- 
Men,  4och  fehlt  es  auch  in  ihr,  selbst  in  der  Napoleonischcn  nicht, 
keinetwegs  an  den  entschiedensten  Vorschriften  in  diesem  Sinne.  Von 
Tiden  erionere  ich  nur  an  den  Eingang  des  vom  König  Friedrich  H.  im 
Jalve  1763  erlassenen  Generallandschulreglements.  Vollends  die  admini- 
iliatiren  Anordnungen  erklären  in  ununterbrochener  Reihe,  wenn  auch 
sich  dem  Mabe  des  allgemeinen  christlichen  Zeititcwufstseins  bald  sehüch' 
ifraer,  bald  schärfer,  dafs  christliche  Bildung  die  höchste  Aufgabe  unserer 
(nrnnasien  sei.  Ich  verstatte  mir  nur  hervorzuheben,  was  ein  für  alle 
preafsischen  Gymnasien  am  28.  Juni  1826  ergangenes  Circularrescript 
«■spricht:  „dafs  es  dem  Staate  darum  zu  thun  ist,  in  den  Mitgliedern 
winer  Schulen  wahre  Christen  zu  erziehen;  dafs  also  auch  lu'cht  auf  eine 
alles  tieferen  religiösen  Gnmdes  beraubte  Moralität,  sondern  auf  eine 
ftHtesfurchtigc  sittliche  Gesinnung,  welche  auf  dem  Glauben  an  Christum 
und  der  wohl  begründeten  Erkenntnifs  der  christlichen  lleilswahrlieiten  be- 
nihft,  hingearbeitet  werden  nififs."  Das  (icsetz  Vafsl  ea  f\\Twa\\T  ä>x^ 
MfdfeannB  Ptwcte  tlurchatis  nicht  an   sich   fehlen,   ahcr  Aä?>  VaW  V\t\ 
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freilich  auch  hier  nicht  «hirch  <his  Gesel/  erf\'orhon,  flondern  durch  Ver- 
heifsung  geschenkt. 

Steht  aher  etwa  die  Fordening,  an  christlicher  Bildung  zu  arbcilai, 
wohl  an  iler  Spit/.c  der  Ordnungen  für  unsere  (Tymnasicni  aber  weiter 
ist  sie  nicht  in  dieselhen  hineingedrungen?  steht  etwa  das,  was  weiterhin 
als  specielle  Norm  (lir  Zucht  und  Unterricht  hingestellt  ist,  trotz  altedea 
im  Widerspruch  mit  der  Fordening  christlicher  Bildung i  In  der  facti- 
sehen  Lehrverfassung  unserer  Gymnasien  stofsen  wir  auf  einen  weiten 
Complex  von  Lehrgegenständen  mancherlei  Art,  deren  Grundstock,  für 
deu  eine  mehrhundertjährige  Tradition  zeugt,  Classiker,  Mathematik,  Ge- 
schichte unter  mannigfachen  Modificationen,  welche  Umfang,  Tendenz, 
gegenseitiges  Verhält nifs  dieser  Disciplinen  betroffen  haben,  bis  heute  der- 
selbe gehlieben  ist,  während  manches  Andere  sich  daran  gereibet  bat. 
Ob  diese  weite  Mannigfaltigkeit  bereits  theoretisch  wie  praktitch  in  die- 
jenige Kiidieit  und  Einigkeit  gebracht  ist,  deren  der  jugendliche  Geist  ai 
gesunder  Bildung  bedarf,  die  sicherlich  nicht  daraus  erwächaty  dals  min 
Vieles  lernt  und  weifs,  sondern  daraus,  dafs  man  etwas  recht  weilb 
und  gelernt  hat;  oh  nicht  die  gleiche  Berechtigung  so  vieler  Lebrgegn- 
stände,  verbunden  mit  der  überall  ins  Breite  tendirenden  Behandlung  der- 
selben mit  einheitlicher  Bildung  vereinbar  ist;  ob  vollends  christliche 
Bildung  auf  Wegen  gefunden  werden  kann,  die  nicht  zu  gesammelter  In- 
nerlichkeit, zu  ernster  Vertiefung  in  den  Gegenstand  (tibrcn,  das  mnli 
ich  für  mein  Theil  sehr  bezweifeln,  doch  diese  didaktische  Lebensfrap 
kann  heute  und  hier  nicht  ausgetragen  werden,  wenn  auch  gerade  die 
Freunde  christlicher  Bildung  sich  ihrer  ernstesten  Erörterung  nicht  wer- 
den entziehen  dürfen.  Hier  fragt  es  sich  zunächst  nur  darnach,  ob  der 
Complex  von  Disciplinen,  welchen  die  pädagogische  Einsicht  unserer  Zeit 
den  Gymnasien  zuweiset,  im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Thcilen  mit  wahr- 
haft christlicher  Bildung  unverträglich  ist  oder  nicht.  Wäre  die  Unver- 
träglichkeit erwiesen,  dann  müfsten  entweder  unsere  Gymnasien  ihhn 
Lehrplan  reformiren,  das  mit  dem  Evangelium  Unvereinbare  daraus  entfer- 
nen, oder  die  Gymnasien  müfsten  aufgegeben  und  andere  Bildungntalten 
gesucht  werden,  um  die  Seelen  unserer  Jugend  zu  bewahren,  und  et  dürfte 
uns  keine  Sorge  machen,  ob  etwa  die  Jugend  auf  den  neugeftindenen 
Wegen  christlicher  Bildung  an  Umfane  und  Vielseitigkeit  der  ErkeontnUs 
einbüfsc  und  unter  dem  Niveau  der  Weltbildung  bleibe.  Aber  so  steht 
es  glücklicher  Weise  nicht.  „Ich  weifs*',  so  sagt  unser  Spener  in  dca 
Büchlein  von  der  Gestalt  eines  würdigen  itudioMUt  theologiae,  „ich  wäfii 
kein  einziges  unter  menschlichen,  zu  allerhand  Gelehrsamkeit  gehörign 
Studiis,  das  nicht  in  seiner  Ordnung  einem  Studirenden  wahrhaft  nfitx> 
lieh  werden  konnte,  wo  es  ohne  Versäumnifs  des  Nöthigen  behandelt  Qid 
recht  angewendet  wird.^'  Gewifs,  ein  Christenthum,  welches  die  Wissen- 
schaft, und  wäre  es  nur  auf  irgend  einem  Puncle,  ausschlösse,  um  daf&r 
von  ihr  wieder  ausgeschlossen  zu  werden,  wäre  kein  Christentbun,  kdn 
protestantisches  Christenthum  mehr;  die  Freudigkeit  des  Glaubens  wire 
aus  ihm  gewichen,  der  auch  das  Bewufstsein  in  sich  trägt,  dafs  das  Evan- 
gelium sich  vor  keinem  Product  der  Weltbildung  zu  fürchten  hat.  An 
sich  also  kann  auch  keine  unserer  Gymnasialdisciplinen  christlicber  Bil- 
dung entgegen  wirken:  nur  der  Mifsbrauch,  die  falsche  Behandlung  kann 
ihnen  diese  Richtung  geben,  und  nur  dem  Mifsbrauch  ist  entgegen  su  tre- 
ten. An  dieser  Stelle  darf  ich  indefs  die  Mifsgriffe  nicht  erörtern,  wetehe 
nnr  zu  oft  in  der  Behandlung  der  verschiedenen  Disciplinen  gesunder, 
nüchterner,  ernster,  tiefer,  also  auch  christlicher  Bildung  hinderlich  we^ 
den.  Werden  aher  die  andern  Schuldisciplinen  an  sich  auch  kaum  in 
Interesse  christliclwr  Bildung  ang,cfochtcu,  so  ist  doch  eine,  das  StudioD 
der  heidnischen  Classiker,  die  iääu  \\euVo  noc\\  V\ft  nq\  h\\«t%  ^  V^»l& 
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>lut  unvereinbar  mit  christlicher  Bildung  darstellt.  Solche  Eiferer 
zuvörderst  zu  fragen,  wie  sie  es  sich  ziireclit  legen,  dafs  zwar 
der  Abtrünnige  die  Classiker  den  christlichen  Schulen  entziehen 
dafs  aber  der  Apostel  sie  zu  benutzen  würdigte,  dafs  Basilius  der 

der  streng«  Ascet,  eine  eigene  Schrift  für  ihr  Studium  schrieb, 
igusü'n  bekennt,  eine  heidnische  Schrift  sei  das  erste  Mittel  zu 
Mehrung  geworden.  We  vero  liber  mutavit  adfecium  meutu  et 
pMum,  Domine  ^  mutavii  prect$  meat^  sind  die  bekannten  Worte 
rheiivaters.     Weiter,  dafs  die  Vorläufer  der  Reformation  und  die 

Reformatoren  seilet  einstimmig,  wie  später  Spener  und  Franke, 
isiker  und  ihre  Sprache  als  die  Scheide  ehren,  in  der  das  Schwert ' 
ittes  stecke,  und  die  Beschäftigung  mit  denselben,  und  zwar  in 
Niiger  strenger  Auswahl  als  jetzt  zur  Hauptarbeit  der  Schulen 
»  dab  lu  allen  Zeiten  ges^nete  Theologen,  wie  Neander,  sieb  an 
isaikem  heraufgebildet  haben.  Doch  von  diesem  comentu^  pa- 
laaen  sich  die  (legner  nicht  überfiibren.    Auch  nicht  von  der  Er-  \- 

g  an  dfe  Dienste  überhaupt,   welche  die  elassischen  Studien  den  t 

•eben  zu  allen  Zeiten  geleistet  haben.    Und  wenn  man  daran  er-  ^ 

data  noch  kein  besseres  Mittel  gefunden  ist,  das  Erkenntnifsver- 
und  die  Fähigkeit,  das  Erkannte  darzustellen  und  zu  gestalten, 
fere  und  das  fsri  zu  entwickeln,  als  die  Beschäftigung  mit  den 
eine  Behauptung,  die  ich  hier  als  erwiesen  voraussetzen  mufs,  so 
m  die  Gegner,  wenn  sie  die  Behauptung  überhaupt  zugeben,  dafs  ^i 

Menschen  nichts  nütze,  wenn  er  alle  Macht  der  Erkenntnifs  und  .j 

»rtes  gewinne  und  Schaden  nehme  an  seiner  Seele.    Das  aber  sei  '  I 

^ermeidliche  Ergebnifs  der  vertrauten  Bekanntschaft  mit  dem  das-  J 

Ueidenthum.  Das  Hineinleben  in  die  imposante  und  aus  der 
ea  Altertbuma  noch  imposanter  sich  darstellende  Erscheinung  jener  ^ 

rer  Unbefangenheit  und  frischem  Muth  und  ungebundener  Kück-  > 

ngkeit,   unbeirrt  durch  Moses  wie  durch  Christus,  jede  mensch-  ' 

raft  und  Lust  nach  allen  Richtungen  entfaltenden  Zeit  wirke  zn  '      • 

«tefalich  verführerisch,  als  dafs  man  ihr  die  Jugend  hingeben  dürfe. 
B  mag  nicht  erwiedert  werden,  dafs  thatsächlich  unsere  Jünglinge  • 

aelten  zu  vertrauten  Freunden  der  Alten  werden,  als  dafs  sie  , 

rltilireriache  Kraft  an  sich  erleben  könnten.     Denn  dafs  es  viel- 

ial,  dafs  diese  Studien  bei  dürftiger  oder  einseitiger  Blüthe  nur  ' 

le  Früchte  tragen,  das  kann  der  Freund  derselben  ja  nur  anders   ^  "^ 

eo.     Aber  gerade  je  tiefer  und  eingehender  sie  betrieben  werden,  j 

r  daa  bistorisdie  und  litterarische  Moment  derselben  zu  seinem 

kommt,  desto  mehr  tritt  neben  ihrem  sonstigen  Bildungswerth 
la  ina  IJcfat,  dafs  die  Classiker  in  einem  harmloseren  Verhältnisse 
sdieher  Bildung  stehen,  als  unzählige  andere  Erzeugnisse  moder- 
teratur,  zu  denen  man  statt  ihrer  greifen  möchte  für  die  Jugend, 

sie  ein  bedeutendes  propädeutisches  Moment  gerade  für  christ- 
«Idung  in  sich  tragen.  Welchen  ärgern  Feind  luit  die  christliche 
l  als  die  ausschlie£slicho  Richtung  der  Geister  auf  das  Uandgreif- 
iuf  den  Bedarf  des  sinnlichen  Lebens,  als  den  Utilitarisrous,  der 
alarialismiis  ausgeht  und  im  Materialismus  endet?  Und  was  kann 
Riebtung  stärker  vor  und  neben  dem  Evangelium  entgegen  wirken 
s  so  liebender  Vertrautheit  sich  erhebende  Beschäftigung  der  Ju- 
lit  dem  Unterrichtagegenstande,  der  weiter  als  alle  andern  abliegt 
r  Mögliehkeit,  im  Alltagsdienst  des  Lebens  verbraucht  zu  werden, 
n  Altenl  Das  christliche  Volk  sollte  den  Dienst  nie  vergessen, 
m  und  seinen  Heiligthümem  gegen  das  Versinken  in  jene  Rich- 
lod  in  die  daran  hangende  chinesische  Erstarrung  noch  vor  zwei 
hena)tem  die  CJa§§iker,  der  Humanismus  geleistet  baY^iv  uiv^  loiV. 

kr.  K  d.  OymnMimlweaen,  Vi.  4,  %\ 
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und  fori  leisten  können.  —  Ein  weitercR  christiich  propHdcutiscbei  Mo- 
ment der  Classiker  ist  das  an  der  Rescliiiftigimg  mit  ihnen,  die  uns  und 
unsern  nächsten  Lebenszwecken  so  fern  h'egen,  erwachsende  Dcwursisein 
von  der  Einheit,  der  Zu8ammengehüri^kcit  der  Menschheit,  wie  weit  auch 
ihre  Glieder  räumlich  und  zeitlich  aus  einander  liegen,  ein  Bewufstseiii, 
welches  der  Erkenntnifs  von  der  gemeinsamen  Schuld  und  dem  gemeiii- 
samen  Heil  mächtig  den  Weg  lu  bahnen  vermag.  Ein  dritte«  cliristlich 
propädeutisches  Moment  ist  dann  der  ethische  (lehall  der  Alten,  das  Ge- 
setz der  Heiden,  die  sich  selbst  ein  (Sesetz  waren,  welches,  mag  es  au» 
Dichtern  und  Historikern  hervorscheinen,  o<ler  sich  unmittelbar  ausspre- 
'  chen,  zu  Christus  hinführt.  Initium  e*t  salutit  notilia  peccaiif  diHi 
eine  Wort,  welches  Seneca  aus  Kpicur  entlehnt,  und  dann  Aristoteles 
grofsc  Regel:  dfl  m^timv  lov  ftarOävnvia,  «,um  zu  lernen,  mufs  man 
glauben  ^^  mögen  statt  alles  Andern  dieses  Moment  vergegenwärtigen. 

Der  Götzendienst  des  Altertbums,  den  die  (jegner  fürchten,  kann  frei- 
lich stattfinden  und  hat  stattgefunden  Grofse  Geister  sind  ihm  ver&Hen, 
und  unter  deren  Einflufs  ist  er  auch  /u  kleineu  hindurchgednmgen  und 
auch  in  unsere  Gymnasien.  Als  das  Wunderbare  geschah,  data  Diener 
der  Kirche  die  vordersten  waren  bei  tlcr  Ausleerung  und  Entkräftung  der 
Kirche,  als  die  Theologen  Basedow,  Campe,  Salzmann,  der  Dr.  tbeol. 
Babrdt  unter  allgemeinem  Applaus  ihre  verschollenen  pädagogischen  Ei- 

Rerimente  machten,  als  Lavater  Balirdt  einführte  in  das  Philanthropin  n 
larschlins,  als  Oberlin  für  den  Philanthropinismus  achwärmte,  und  Ha- 
mann, der  Bibelfeste,  daran  dachte,  seinen  Sohn  Basedow  zu  übergebeo, 
während  der  philologische  Forscher  Schlözer,  überhaupt  zahlreiche  Phi- 
lologen gegen  jene  Experimente  zeugten  und  wirkten,  damals,  wie  spater 
und  früher  auch,  geschah  es  allerdings ,  dafs  grofse  Männer,  hauptsädi- 
Hch  weil  sie  sich  von  Gottes  Geist  nicht  wollten  strafen  lassen,  daa  Alter- 
ihum  unhistorisch  und  unwissenschaftlich  aufserhalb  des  Lichtes  der  Ge^ 
schichte  und  des  Evangeliums  erfafsten,  und  in  seiner  vermeintlich  unge- 
trübten heitern  fiUst  und  Kraft  das  Ideal  der  Menschheit  fanden,  disii 
Wurm  in  der  Blüthe  verkannten,  in  der  fröhlichen  Unbefangenheit  und 
der  mannhaften  Kraft  die  wehmülhige  Sehnsucht,  die  bittere  uesignation, 
die  Hcilsbedürftigkeit  ohne  eine  Kraft  des  Heils  nicht  gewahren  konnten. 
Die  Jünger  solcher  Meister  haben  dann  unter  Anderm  auch  in  die  Gym- 
nasien vielfach  ihre  Kälte  oder  ihren  Widerwillen  gegen  das  Evangelium 
getragen:  wer  mag  es  läugnen?  Aber  eben  so  wenig  hat  es  auch  unter 
den  Meistern  und  unter  den  Jüngern  zu  irgend  einer  Zeit  an  solchen 
gefehlt,  die  der  entgegengesetzten  Richtung,  der  echt  historischen,  du 
Licht  des  Evangeliums  dankbar  anerkennenden  Richtung  mit  Scliärfe  imd 
Erfolg  dienen  und  auch  für  christliche  Bildung  kräftig  zeugten  und  wirk- 
ten. Und  heute,  das  darf  man  getrost  sagen,  ist  jene  Auffassung  eine 
überwundene,  wenn  auch  die  auf  den  Höhen  verl.iufenen  Wasser  In  den 
Niederungen  hie  und  da  noch  stehen  mögen,  und  getrost  dürfen  wir  un- 
serer Jugend  das  reiche  Bildungsmittel  gönnen,  an  welchem  Angustin  und 
Luther  sich  erquickt  haben. 

Aber  kann  denn  bei  der  jetzigen  Lehr  Verfassung  unserer  Gymnasien 
das  Licht  des  Evangeliums  das  Allerthum  und  die  andern  Diaeiplincn  alle 
beleuchten  und  durchdringen,  wie  es  notli  thutf  fst  das  nicht  der  vunde^ 
der  unheilbare  Fleck  unserer  Gymnasien,  dafs  der  Beligionsunterricbt  neben 
der  Ausdehnung  der  andern  Disciplinen  auf  ein  Minimum  beschränkt  ist 
und  danim  auch  innerlich  verkümmert?  Ein  wirksamer,  Erkonntnifs  and 
Leben  nachhaltig  erzeugender  Religionsunterricht  ist  freilich  fiberall  sel- 
ten, weil  er  überall  grofscn  allgemeinen  und  besondern  Scbwierigkeitem 
begegnet:  dafs  er  in  unsem  Gymnasien  verbal tnifsmäfsig  seltener  finchl— 
bringend  sei  ah  sonst  wo ,  dafiir  if^l  ^e.T  ^«vim  tvo<A\  Ti\c\\\  s^<äRihrt  and 
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I  nicht  gofiihrt  werden.  Die  ihm  in  den  Gymnasien  meist  Torschrifts- 
i>g  gewidmete  Zeit  von  2  Stunden  wöchentlich  ist  gerado  diesellN*, 
:i»c  ihm  in  dem  tod  Luther  und  Mclancbthon  im  Jahre  1528  ausge- 
^eiien  Scbulplan  zugewiesen  ist,  doch  möchte  man  allerdings  für  die 
TD  Classen  eine  mäfsige  Erweiterung  desselben  wünschen,  damit  der 
er  tiefer  gepflügt  werden  könne.  Mäfifiig  wird  aber  die  Erweiterung 
er  bleiben  müssen,  wenn  diese  Stunden  für  fA'hrer  und  Schüler  Stun- 

gewcibeter  Sammlung  bleiben  sollen.  Erfahrungsmärsig  ist  indeCi 
I  das  jetzige  Mafs  kein  Hindemifs  Air  einen  wahrhaft  fruchtbaren  Rc- 
naunterricbt,  wenn,  wie  es  sein  kann  und  soll,  zwischen  Lehrern  und 
ilem  anderweitige  geistige  Gemeinschaft  slattfindet,  und  wenn  dieser 
•nicht  aus  andern  Disciplinen  Vorbereitung  und  Unterstützung  Gndet. 
^  viel  davon,  dafs  die  Lchrverfassung  unserer  Gymnasien  mit  cbrist- 
^r  Bildung  nicht  in  grundsätzlichen  nothwendigen  Widerspruch  tritt, 
it  viel  anders  liegt  es  mit  den  für  die  Erziehung  geltenden  Normen. 

sind  der  Natur  der  Schule  nach  sparsam  und  überlassen  das  Ein- 
e  meist  dem  Sinn  und  Geist  der  Ausführenden.  Nirgends  aber  tritt 
gellende  Ordnung  einer  echten  christlichen  Zucht,  welche  durch  äufsere 
btaittel  die  Heilung  und  Heiligung  von  innen  nur  vorbereiten  will, 
r  väterlichen  Liebe,  die  durch  strengen  Gehorsam  zur  Freiheit  er- 
t,  der  Darstellung  der  Schule  als  eines  christlichen  Gemeinwesens 
idsatzlich  entgegen,  so  dafs  der,  der  christlich  zu  ziehen  vermag,  darin 
ndert  wäre. 
Bin  Uebelstand  ist  indefs  nicht  zu  verkennen ,  der  schwerer  auf  un- 

Gvmoasien  lastet  als  in  früherer  Zeit.  Es  ist  diefs  die  confessio- 
5  liischuDg  ihrer  Schüler,  ausnahmsweise  auch  ihrer  Lehrer.  Sie 
iert,  sumal  in  Zeiten  scharf  angespannter  confessioneller  Gegensälze, 
Oemeiiiscbafl  im  Heiligen,   im   Gebet,  in  jeder  christlichen  Uebung 

Feier;  sie  erschwert  den  Schulen,  ein  einziges  christliches  Gemein- 
en darzustellen;  sie  spaltet  die  Zuchtmittcl;  sie  hemmt  die  Durch- 
gang alles  Unterrichts  mit  chrisl liebem  Geist.  —  Aber  während  die 
bssionelle  Mischung  unsers  Volkes  täglich  steigt,  können  die  Gym- 
en   sich  ihr  nicht  entziehen:   ihnen  bleibt  nur  übrig,  das  Schwere, 

sie  mit  sich  führt,  zu  tragen  mit  Ernst  und  Treue  und  Liebe;  zu 
SB  darnach,  'dafs  der  eine  Theil  geheiligt   werde  durch  den  andern. 

dunkle  Fügung,  die  unser  Volk  im  tiefsten  Lebensgrunde  gespalten 

vnd  mit  ihm  unsere  Gymnasien,  kann  gerade  in  diesen  unter  Gottes 
itand   dabin  fuhren,  dafs  die  getrennten  Theile  sich  wieder  erkennen 

ehren  und  lieben  lernen,  und  sich  bewufst  werden,  wie  viel  Gemoin- 
les  fiir  Glauben,  fiir  Liebe,  für  Hoflnung  ihnen  gehlieben  ist. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Schäden  und  Mängeln  unserer  Gymna- 
I,  die  sie  nicht  wegen,  sondern  trotz  ihrer  Bestimmung  und  Verfas- 
ig  reichlich  an  sich  tragen  und  die  wir  nicht  vertuschen  dürfen,  wenn 
'  Hire  Heilung  wollen,  so  mögen  wir  uns  freilich  zuerst  von  dem  Prc- 
er  mahnen  lassen:  „Sprich  nicht,  was  ist^s,  dafs  die  vorigen  Tage 
■er  waren  denn  diese,  denn  du  fragest  solches  nicht  weislich.'^  Wer 
!  Klagen  vernommen  hat,  die  aus  (fem  sechtizehnlen  Jahrhundert  von 
(her  nnd  Melanchthon  herübertönen  über  den  unchristüchen  und  un- 
tUcfasn  Geist  der  Schulen,  oder  wie  die  Kirchen-  und  Schulvisitatoren 

hcrzoglicben  Sachsen  1573  unumwunden  erklären,  dafs  weder  Lehrer 
dl  Prediger  noch  Eltern  ihre  Schuldigkeit  thun  an  der  Jugend;  wer 
riler  Snener^s  und  Frankens  Klagen  über  den  völligen  Verfall  christli- 
cr  Bilaung  in  hohem  und  niedem  Schulen  sich  vergegenwärtigt,  der 
M  auch  die  Zustände  der  Gegenwart  in  anderm  Lichte  erblicken.  Weiter 
t  sirfat  zn  übersehen,  dafs  die  angespannte  Kirchlichkeit,  d\e  OeViwxi- 
ftheii  aJles  Lebens  an  die  Formen  der  Kirche ,  wie  sie  frvih^^vc  ^^V\t- 
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hunderte  kannten,  aus  dem  ganzen  Volkslobon  und  daher  auch  aus  dop 
Schulen  gewichen  ist.    Damit  ist  manche  feine  aufsere  Zucht  neben  nun- 
ehern  Schein,  dem  kein  Wesen  zu  Grunde  lag,  verloren  gegangen;  eigen 
thümlich  ist  aber  den  Schulen  dieser  Verlust  nicht:   sie  waren  es,  die    -^ 
meistens  zuletzt  aus  jenen  Formen  heraustraten. 

Doch  mit  dem  allem  sollen   die  Schäden   nicht  versteckt  werden,  rs    _ 
sind  unsere  Schäden,   und   mögen  sie  neu  oder  uralt  sein,  sie  niiiuen 
geheilt  werden.     Oder  simi  keine  vorhanden  i     Ist  nirgends  Mangel  in    '■- 
väterlich  ernster  Zucht,  die  Gehorsam  fordert  um  (üottes  willen  und  niefal    - 
ihn  bittweise  erkünstelt f    nirgends   das   Verkennen,   dafs  Ehrfurcht  die   7- 
Pforte  zur  Erkenntnifs  und   zur  Heiligung  istJ  nirgends  das  ironische.    . 
kalte,  bittere  Verhalten  gegen  die  Jugend,  und  dicht  daneben  die  seibit- 
süchtige  Eitelkeif,  welche  den  Schüler  als  Mittel  für  eigene  Zwecke  ver*    ~ 
braucht,  und  kein  Mittel,  weder  die  sündliche  Uel»erreizung  des  Ehigeizei   ^ 
noch  barbarische  Härte  scheut?  nirgends  hart  dabei  der  ruchlose  flcnt   g 
der  Lüge,  d(*s  Arbeitens  auf  den  Schein  in  Zucht  und  Unterricht,  wohl  ^ 
selbst  in  offenem  Einverständnifs  mit  der  Jugend  i    Der  didaktischen  Nib-   ^ 
griffe,  welche  einzelne  Unterrichtsfächer  so  oft  verkümmern  lassen,  darf  ^ 
ich  hier  nicht  näher  gedenken,  aber  derer,  welche  von  allgemeiner  WiA-  . 
samkeit  sind,   der  Bildung  zu   phanfastischer  Viel  wisserei   ohne  Funda- 
mente in  der  Anschauung,  in  der  Erfahrung,   in  der  eigenen  Arbeit  dei  e. 
Schülers,  mit  der  dann  Flüchtigkeit,   Ungründlichkeit,    Unfähigkeit,  ii  ^ 
irgend  etwas  mit  Ernst  und  Ausdauer  sich  zu  versenken,  im  engsten  Zs-  . 
Rammenhange  steht;  der  Gedäclitiiifsscheu ,    unsers   traurigen  Erbes  loi 
der  Pädagogik  des  achtzehnten  Jahrhunderts,   die  es  zu  keinen  sicllefl^ 
immer  gegenwärtigen  Fundamenten  der  Erkenntnifs  kommen  läfst:  das  ^ 
Alles  sind  Sünden,   die  jede  tiefere  Pädagogik,   auch   die   vorchristliche 
verwirft:   das  Christenthum   zieht  sie   nur   in   ein  schärferes  Licht  md  ^ 
weiset  den  Schaden  nach,  den  sie  christlicher  Bildung  bringen.  _ 

Und  nun  die  liSodicealauheit  in  mancher  Anstalt,  in  manchem  Lehiw-  ^ 
herzen;  des  Lehrers  eigener  Geist,  der  sich  an  die  Stelle  des  göttlichcB  _ 
Geistes  und  Wortes  drängt;  die  Seltenheit  einer  Erfahrung  von  der  KriA  ^ 
religiöser   Gemeinschaft  in  den  Schulen,   eines  Durchdrungenseins  aller  '~ 
Disciplinen  und  aller  Zucht  von  christlichem  Geiste,  ja  in  einzelnen  Fäl- 
len der  kaum  oder  mühsam  verhehlte  Geist  positiver  Feindsdiaft  wider 
das  Evangelium!     Das  Alles  sind  tiefe  Schäden,  deren  Vorkoamen  kei- 
ner läugnen  wird,   der  Beobachtungen  über  unsere  Schulen  hat  naacbea  " 
können.    Aber  wer  sich  frei  von  der  Schuld  weifs,  der  werfe  den  cfitn 
Stein,  so  dafs  er  die  Gymnasien  allein   treffe,   und   nidit  da«  fctaiHile 
christliche  Volk  und  seine  Kirche.    Die  sächsischen  Visitatoren  von  1573 
haben  es  nicht  gethan:  ihr  Urtheil   wird  auch  heute  noch  das  gereditc^ 
das  treffende  sein.    Unsere  Gymnasien  sind  nicht  besser,  aber  auch  nldit 
schlechter  als  die  evangelische  Kirche,  als  das  christliche  Volkslelieo  un- 
serer Zeit,  dessen  Atmosphäre  auch  sie  atlimen.    Sie  sind  nicht  der  Ans- 
gangspunct,  der  selbständige  Herd  einer  Richtung:  sie  geben  wieder,  waa 
sie  empfangen,  und  es  fehlt  ihnen  heule  wie  früher  nicht  an  reicber  Ea- 
pfänglichkeit  auch  für  alles  Gute,  Christliche,  an  energischen  Kriften  des 
^¥iderstandes  gegen  alles  Schihnme.    Sie  tragen  allerdingt  die  Bcwegon- 
gen  der  Zeit  weiter,  sie  helfen  sie  zum  Gemeinbesitz  machen,  aber  and» 
diefs  nicht  in  der  Weise  selbständiger  Tradition,   wie  sie  eine  gctehlot^ 
senc  Corporation,  ein  Orden  ausüben  mag.     Denn  vereinzelt  uml  rdativr 
fertig  treten  unsere  Lehrer,  wie  sie  eben  aus  dem  christlichen  Volke  her— 
vorgehen,  in  den  Dienst  der  Gymnasien.    Kurz,  wer  die  Gymnasien 
lirt  betrachtet  und  die  Schuld  ihrer  Zeit  ihnen  allein  beimifst,   wer 
unheilbare  Schäden  und  keine  dankenswerthe  Sfrebungen  in  ihnen 
wiU,  der  iir/heilt  unverständig  und  un^erecW, 
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Nach  uiieui  «lioscm  ist  kein  Anlafs  vorhanden  für  das  cbristliclie  V^oik, 
für  die  Kirche,  sich  losxuMgen  von  den  ihrer  Jugend  und  deren  christ- 
licher Bildunff  gewidmeten  Gvmnasien,   weil  diese,  ein  edles  Glied  im 
Qiganismus  des  christliclien  Volkslebens,  die  Schäden  dieses  Organismus 
theiIeD  und  oft  tief  von  ihnen  ergriffen  sind.    Sie  bat  ein  Recht  auf  diese 
Anstalten,  die  sie  als  einen  kostbaren  Besitz  den  kommenden  Geschlecb- 
teni  XU  erhalten  hat;  dieses  Recht  darf  sie  nicht  au%eben,  sie  hat  eine 
heilige  Pflicht  gegen  dieselben;  diese  Pflicht  darf  sie  nidit  verliiugnen, 
sie  kann   es   nicht,   wenn  sie  nicht  zum  Convenlikel   sich   verengen  und 
ihren  grofsen  Beruf  fiir  das  ganxe  chrislliche  Volk  aufgeben  will.    Aber 
sie  hat  auch   die  Pflicht  und   das  Recht,   an  der  Heilung  der  Schäden 
aller  unserer  Gymnasien  und  Schulen   zu  arbeiten.     Zuerst  indem  sie 
sich  selbst  immer  mehr  reinigt  und  heiligt,  auf  dafs  in  und  mit  dem  Gan- 
zen auch  dieses  edle  Glied  reiner  und  heiliger  werde.     Dann,  indem  sie 
auch   im  Besondern  den  Schulen  die  Sorge,  die  innerliche  Theilnahme 
zuwendet,  an  der  sie  es  oft  hat  fehlen  lassen.     Sie  hat  zu  mahnen  an 
den  Bemf  der  Gymnasien,  für  christliche  Bildung  zu  arbeiten,  wo  er 
▼erkannt  wird,  hei  i.chrem,  bei  Obrigkeiten,  im  ohrisl liehen  Volke.    Sie 
hat  zu  fordern,  laut  und  unablässig,  dafs  Männer  in  die  Schulen  gestellt 
wenlen,  welche  fähig  und  willig  sind,  an  christlicher  Bildung  zu  arbei- 
ten,  Männer,   in  denen  die  Schüler  wirkliche  Christen  hören  und  sehen 
können.     Der  grofse  Rector  von  Rugby,  Arnold,   forderte  von  den  Mit- 
arbeitern an  seiner  Schule,  dafs  sie  Christen  und  Gentlemen  seien  (dafs 
sie  ihre   Wissenschaft  verstünden,    das   verstand   sich   ihm   von  'selbst). 
Nichts  Besseres  können  wir  fiir  unsere  Schulen  auch  begehren:  Männer, 
die  selbst  erzogen  sind  zu  dem,   wozu  sie  erxiehen  sollen,  Männer  von 
edlem  freiem  Sinn,  zu  denen  die  Jugend  ehrerbietig  hinaufsehen   mag, 
ChrüteD,  an  denen  ihr  das  Christenthum   zur  Anschauung  komme  und 
die  christliche  Bildung.   Wenn  irgendwo,  mufs  ja  das  allgemeine  Priestcr- 
thun  eine  Wahrheit  sein  in  den  Lehrern  der  Jugend.     Damm   ist  auch 
von  Ihnen  Allen  ein  reiches  Mafs   klarer  und  sicherer  christlicher  Er- 
IrennlniÜB  zu  fordern,  und  die  Vorschriften  der  Priifungsreglements  für 
■nsere  Lehrer  müssen  in  diesem  Stücke  alles  Ernstes  gehandhabt  werden, 
wo  es  noch  nicht  geschieht.     Das  setzt  freilich  weiter  voraus,  dafs  auch 
onsere  theologischen  Facultäten  nirgends  die  Arbeit  scheuen,  auch  dafür 
zo  sorgen,  6mSm  die  Bildung  künftiger  Schulmänner  in  christlicher  Er- 
kenntaifii  Absehlufs  und  Weihe  finden  könne;  und  dafs  andererseits  die 
Anforderung  vielseitigster  Polyhistorie,  wie  Examina  sie  wohl  an  Schul- 
männer stellen,  auf  ein  Mafs  zurückgeführt  werde,   welches  ihnen  auch 
für  biblische,  theologische  Studien  Raum  läfst.    Unsere  Schulbildung  wird 
siebt  Terlieren,  sondern  gewinnen  an  Gründlichkeit  und   Fruchtbarkeit, 
wenn  nicht  Baehr  Polyhistorie,  sondern  Tüchtigkeit  in  einem  Hauptfach 
neben  cfaristliclier  Erkenntnifs  von  uosern   Lehrern   begehrt  wird,   und 
deren  nidagogisches  Thun  wird  in  theologischer  Einsicht  erst  sein  allein 
aosreiaiencUs  Fundament  finden. 

Weiter  wird  dann  auch  kein  Lehrer  im  Unklaren  gelassen  werden 
dürftn  fiber  seine  Pflicht,  mitzuarbeiten  an  seinem  Theile  an  christlicher 
isgendbildni^.  So  freilich  steht  es  nicht  mit  dem  christlichen  Volke, 
■it  der  Kirche,  dafs  an  einer  orthodoxistischen  Vcrpflichtungsforroel  die 
Mah^ng  zum  Schulamte  gemessen  werden  könnte.  Aber  das  kann 
oad  dtff  ^em  Lehrer  zugemuthet  werden,  dafs  er  das  Bewufstsein  in 
nch  trage,  zur  Mitarbeit  an  der  Bildung,  die  in  Christus  das  Heil  er- 
kennt, benifen  zu  sein. 

An  dieses  Begehren  schliefst  sich  die  Pflicht  des  christlichen  Volkes, 
4arch  ofl'enes  Xeugnifs  firn  zu  halten  von  dem  Werke  c\ir\s\\\cV^er  ik^creA- 
Af'/dungy  wer  an  ihr  wiixuarbciten  nicht  fähig  ist.    VcrncT,  Aals  Ä«Äeät  Voi 
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seinem  Tbcile  den  Gymnasien  Personen  sufiihren  helfe,  welche  sie  mit  fri- 
sehem  Geiste  lebendigen  Christentbums  zu  durchdringen  rcrraögen.  Daran 
wird  es  sich  zeigen,  wo  wahrhafte  Tbeilnabroe  für  cbristiiche  Gymnaiial- 
bildung  lebt,  wenn  die  Kraft  lebendiger  Persönlichkeiten  willig  und  nd4- 
los  ihnen  zugewendet  wird,  und  es  nicht  für  ein  Hinausweisen  aus  dv 
Kirche  gilt,  einen  Theil,  ob  auch  ihrer  besten  Kräfte,  ihrem  eigenes 
Dienst  in  den  Gymnasien  zuzuwenden;  wenn  nie  wieder  versucht  wir^ 
den  Abhub  des  Kirchendienstes  den  Schulen  zuzuweisen;  wenn  jede  Thi- 
tigkeit  ßir  christliche  Bildung  in  den  Gymnasien  ihren  Dank,  ihreAne^ 
kennung,  ihr  Vertrauen  im  cliristlichcn  Volke  findet.  Dann  wird  auch 
die  nach  langer  Vergessenheit  auf  der  Berliner  Generalsynode  wieder  an- 
geregte, von  der  rheinischen  Provinzialsynode  weiter  geführte  Frace,  wie 
die  Gymnasien,  die  Schulen  überhaupt  in  dem  Organismus  der  Krdie, 
nicht  neben  ihr  oder  unter  ihr,  ihre  feste  Eingliederung  zu  finden  habeo, 
ihre  praktische  Lösung  gewinnen. 

Doch  nicht  Formen  aus  alter  oder  neuer  Zeit,  nicht  Namen,  nicht 
Satzungen  werden  die  Mängel  unserer  Gymnasien  heilen,  sie  zu  isnss 
reineren  Stätten  christlicher  Bildung  machen,  sondern  die  ernste  ArMt 
der  Christenheit  an  sich  selbst  und  an  ihnen,  die  Liebe  und  du  Ve^ 
trauen,  welche  ihnen  die  Persönlichkeiten  zuführt,  auf  die  auch  hier  »- 
letzt  Alles  ankommt. 

D.  w.  G. 


Sätze  zur  Besprechung  auf  dem  Kirchentage  zu  Elberfdd. 

1.  Unsere  Gymnasien,  wie  die  Schulen  überhaupt,  sind  nor  eis 
Factor  der  Jugcndhildung  neben  vielen  andern  nicht  minder  einfloftiel» 
eben.  Ihnen  dürfen  weder  die  erfreulichen  Erscheinungen  in  der  allge- 
meinen geistigen  Entwickelung  und  Richtung  ihrer  Zöglinge  als  Verdient, 
noch  die  unerfreulichen  iils  Schuld  ausschliefslich  beigemessen  werdeo. 

2.  Unsere  Gymnasien  als  Anstalten  für  allgemeine,  den  ganzen  Men- 
schen erfassende,  grundlegende  Bildung  künftiger  Leiter  und  Träger  oa- 
sers  Volkslebens,  haben  die  Aufgabe,  mit  dafür  zu  wirken,  dafa  ihre 
Zöglinge  grundlegende  Erkenntnifs  sich  erarbeiten  und  in  dieser  Arbeit 
ihr  Erkenntnifsvermögen  entwickeln  und  kräftigen,  sodann  dafs  deren 
Willen  gereinigt  und  geheiligt  werde.  In  christlicher  Bildung,  d.  b.  ia 
der  Einheit  christlicher  Erkenntnifs  und  christlicher  Heiligung,  findet  (He 
Arbeit  der  Gymnasien,  wie  der  Schulen  überhaupt,  erst  ihren  wahrfaafles 
Ahschlufs. 

3.  Wie  ein  christliches  Volk  solche  christliche  Bildung  für  semen 
künftigen  Leiter  fordern  mufs,  so  sind  auch  unsere  Gymnasien  nach  Stif- 
tung, Herkommen,  ausdrücklichen  gesetzlichen  Bestimmungen  und  efaMr 
ununterbrochenen  Reihe  administrativer  Anordnungen  berufen  uod  fer- 
pflichtet,  christliche  Bildung  zu  erstreben. 

4.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  factische  Lehrverfassung  umenr 
Gymnasien  mit  der  Aufgabe,  christliche  Erkenntnifs,  in  dem  Mafiw^  wk 
sie  dem  künftigen  Beruf  ihrer  Zöglinge  entspricht,  zu  fürdem,  nirgeodi 
in  prinoipiellem  Widerspruch,  vielmehr,  wenn  auch  mit  Mängeln  beMdp  i 
doch  an  sich  wohlgeeignet,  diesem  Zwecke  zu  dienen,  und  jeder  Verbei-  i 
serung  in  dieser  Richtung  fähig.    Insonderheit  gilt  dieses  von  den  Unter  < 
richtsgegenständen  der  Gymnasien,  namentlich  den  umfassendsten  deml-  \ 
ben,  der  Mathematik,  der  Geschichte  und  vorzüglich  den  Classikem.       i 

Ein  Gleiches  ist  von  den  Grundsätzen   und   Normen  zu  behaaptai(  « 
welche  für  die  Zucht  unserer  (^ymniisven .  ^ux  d^i^wv  Arbeit  an  der  WH*  \ 
lenBrichtung  ihrer  Zöglinge  ge\icn. 
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Die  Mängel  und  Schäden  unserer  Oymnaiien,  sowohl  die  an  ihrer 
sung  allgemein  bemerk I ichen ,  als  die  an  einzelnen  Anstalten  und 
Mitarbeitern  hervortretenden,  namentlich  Mangel  an  einem  Zucht 
nterricht  durchdringenden  christlichen  Geist,  sind  nicht  den  Gym- 
eigenthümlicli,  werden  nicht  von  diesen  selbständig  erzeugt  und 
iflanzt,  sondern  sie  wurzeln  in  den  Mängeln  und  Schäden  des  ge* 
en  Volkslebens,  und  haben  wesentlich  aus  diesem  und  mit  diesem 
eilung  zu  finden. 

Das  christliche  Volk  bat  weder  Anlals,  noch  ist  es  berechtigt, 
mnasien  aufzugeben,  darauf  zu  verzichten,  dafs  sie  der  Pflicht,  au 
eher  Jugendbildung  zu  arbeiten,  nachkommen.  Vielmehr  liat  es, 
s  Bewufstsein  von  dieser  Pflicht  der  Schulen  bei  den  Lehrern,  den 
hlsbehörden  und  im  Volke  selbst  verdunkelt  ist,  desto  nachdrück- 
auf  dieselben  zu  dringen;  dafür  zu  sorgen,  dafs  Individuen,  welche 
iifgabe,  an  christlicher  Jugendbildung  mitzuarbeiten,  nicht  gewacb- 
nd,  dem  T^ehrerstande  fern  gehalten,  dagegen  immer  mehr  von  leben- 
Christenthum  durchdrungene  und  in  jeder  anderen  Beziehung  fiir 
u%abe  vollbefähigte  Individuen  ihm  zugeführt  werden;  es  hat  Man- 
die  In  solchem  Sinne  an  den  Schulen  arbeiten,  Verirauen  und  An- 
ong  zuzuwenden;  es  hat  daran  zu  arlieiten,  dafs  ein  Geist  nicht 
>ef^äcblicliket,  der  phantastischen  Vlchvisserci,  des  Arbeitens  fiir 
hein,  des  Utifitarismus,  der  lieblosen  Zucht  in  rein  äufserlicher 
it  oder  der  schlaffen  und  frivolen  Znchtlosigkeit,  aus  den  Familien 
m  Volke  einströme  in  die  Gymnasien,  in  diesen  wuchere,  und  von 
ins  zurückwirke  auf  das  Volksleben,  sondern  der  diesem  allem 
ngesetzte  christliche  Geist.  Endlich  hat  das  als  Kirche  organisirte 
rfae  Volk  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  iu  einem  wichtigen  Dienst  der 
stehenden  Gymnasien  und  ihre  Lehrer  eine  klare,  bestimmte  und 
StelJur  g  in  der  Kirche  erlangen. 

Dr.  Landfermann. 


V. 

oUe   über   die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section 
bei   der  Philologen -Versammlung  zu  Erlangen. 

Erste  Sitzung,  am  30.  September  1851. 

Präsident  der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmän- 
'of.  Dr.  Döderlein,  hatte  diejenigen  Herren,  welche  sich  an  den 
idlungen  der  pädagogischen  Section  betbeiligen  wollten,  in  das  Gym- 
eliaude  eingeladen,  und  eröffnete  in  jenen  Räumen,  die  seinem  Her- 
ebt  minder  lieb  und  werth  sind  als  die  academischen,  die  erste 
|.     Nachdem  er  die  Versammelten  in  der  Schule  willkommen  ge- 

und  seine  Freude  darüber  ausgesprochen  hatte,  dafs  die  Section 
eht  getrennt  habe  von  den  Philologen  und  somit  der  Philologie  nicht 
jcken  zukehre,  schlägt  er  den  Epborus  Bau  ml  ein  zum  Vorsitzen- 
VTj  da  Director  Krüger,  den  er  zunächst  im  Sinne  gehabt  habe, 
g  noch  nicht  anwesend  sei.  Bäumlein,  obschon  eher  geneigt,  die 
■gedachte  Ehre  abzulehnen,  läfst  sich  durch  die  Bitten  der  Versam- 
I  bestimmen  seinem  Widerstände  zu  entsagen,  und  übernimmt  den 
Iz.  Die  Gescbä/)(*  der  Pro(oko]ifiifaruiig  werden  Eckste\n  xia^^  ^*^\\ 
ianger  Collegen  tlurch  ihre  arbeiten  fiir  die  al\gcroe\ne\eitSÄmiD\>w^% 
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zu  tebr  in  Anspruch  genommen  sind,  ▼.  Jan  übertragen.  Für  die  Zei 
der  Zusammenkünfte  werden  nach  Ecksteines  Vorschlage  die  Stund«! 
¥on  7^  Uhr  bis  zu  dem  Beginne  der  allgemeinen  Versammlungen  bestimiit 

Nach  dieser  raschen  Erledigung  der  Aeufserlicbkelten  fordert  der  Voi- 
sitzende  auf,  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  Didadak, 
die  einer  Besprechung  wertli  seien,   vorzuschlagen.     Wiese  spricht  zi- 
▼orderst  den  Wunsch  aus,  dafs  die  Versammlung  in  einer  die  Gymnasien 
berührenden  hochwichtigen  Frage,  wenn  auch  nicht  eine  Diacusaion  Itihre^ 
so  doch  ein  Zeognifs  ablege.    Auf  dem  Kirchentage  zu  Elberfeld  sei  be> 
kanntlich  die  Frage  über  den  Werth  der  jetzigen  Gymnasien  zur  Sprache 
gekommen;  den  exclusiv- christlichen  Gymnasien  sei  von  hoher  Seite  gro- 
ßer Beifall  geschenkt  worden.     Es  komme  darauf  an,  zu  erklärtn,  dab 
sich  die  alten  Gymnasien  das  Prädicat  der  Christlichkeit  nicht  nehnen 
lassen  könnten  noch  wollten.     Ueber  jene  Verhandlungen  kann  der  Red- 
ner,  da  er  denselben  nicht  beigewohnt  hat.   Genaueres  nicht  mittheilen, 
indefs  sei  es  aus  den  öffentlichen  Blättern  bekanntgeworden,  dafs  Land* 
f  er  mann  zum  Referenten  und  Dr.  Rumpel  zum  Öorreferenicn  über  das 
Verhältnifs  der  Gymnasien  zum  Christentbume  aufgefordert  gewesen  seiea. 
Der  Erstere  habe  nun  das  innige  Verhältnifs  zwischen  den  AltertbuB^ 
Studien  und  der  christlichen  Kirche  aufrecht  erhalten  und  sich  entscfai^ 
den  dagegen  erklärt,  Vorwürfe,  die  einzelne  Schulen  treffen  könnten,  n 
generalisiren.     Damit  habe  sich  auch  Rumpel  einverstanden  erklart  ao^ 
nur  herhorgehoben ,  dafs  es  immer  auf  die  Art  und  Weise  ankonoMn 
werde,   wie  die  Hache  hol  rieben  werde.     Auch  VÖmel  habe  ▼ersöbneai 
gesprochen  und  in  den  Alterthumsstudien  ein  Complement  erkannt,  du 
Gott  uns  zu  unserer  Bildung  gegeben.     Bei  christlichen  I^hrem  bedikft 
CS  keiner  besondem  Hlrwähnung  des  Christenthums.    Nur  Krummacher 
habe,  dem  Vernehmen  nach,  mit  Heftigkeit  erklärt,  dafs  die  Schulen  nur 
glaubenslose  Schüler  liefern.    Inzwischen  sei  auch  jene  Veraammlang  n 
dem  Schlüsse  gekommen,  dafs  kein  Grund  vorhanden  sei  den  beatebcoden 
Gymnasien  ihrer  Stiftung  und  ihrer  Bestimmung  nach  das  Prädicat  christ- 
lich zu  entziehen.    Zuletzt  sei  auch  auf  das  christliche  Privatgymnasiuai  io 
Westphalen  die  Rede  gekommen  und  dessen  Zweck  darin  nachgewiesen, 
dafs  es  nur  aufmerksam  machen  solle  auf  das,  was  den  andern  fälle,  und 
der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  dergleichen  Institute  sich  bald  überflüssig 
madien  möchten.    Es  wird  sich  freilich  fragen,  ob  sie  sich  erhalten  und  den 
Kampf  mit  den  ihnen  von  aufsen  und  im  Innern  drohenden  Schwierigkeitoi 
glücklich  überwinden;  hohe  Gunst  dürfte  ihnen  vielmehr  verderblich  mrl 

Der  Vorsitzende  tbcilt  mit,  dafs  auch  in  Württembei^  ähnliche  Stif- 
tungen, wie  in  Preufscn,  entstanden  seien,  und  dafs  darin  ein  indireeter 
Vorwurf  gegen  die  Gymnasien  liege.  Wir  werden  nie  aufhören,  sagt  er, 
christliche  Gymnasien  zu  sein,  und  müssen  an  der  Basis  des  Olaobeos 
festhalten,  auch  in  confessioneller  Richtung.  Daher  müssen  wir  in  Besag 
auf  die  Beschlüsse  des  Elberfelder  Kirchentages  uns  in  der  Erklimng 
▼ereinigen,  dafs  wir  es  für  unsern  Beruf  und  unsere  heiligste  Pflicht  hal- 
ten, auf  der  christlichen  Grundlage  stehen  zu  bleiben  und  unsere  Zig- 
linge  darin  auszubilden. 

Dirschedl  erinnert,  dafs  auch  katholische  Bischöfe  sich  veraalafal 
gesehen  haben,  eigene  Clerical -  Gymnasien  zu  errichten,  weil  eioieiM 
Schulmänner  nur  Philologie  zu  lehren  für  ihre  Aufgabe  hielten  und  alles 
Andere  den  Religionslchrern  überlassen  wollten.  Darum  werde  er  gern 
seine  Zustimmung  zu  der  beantragten  Erklärung  geben,  welche  auch  fiir 
die  kathol.  Schulen  von  Wichtigkeit  sei.  Denn  wenn  das  Gyniiaaiiini  m 
seiner  Bestimmung,  eine  christliche  Erziehungsanstalt  zu  sein,  festhalte, 
wenn  der  ganze  Unterricht  eine  chrWlUc^e  F';kVi\iw^  V\&heQ  müsse,  so  werde 
der  Anhfs  zur  Gründung  Jener  b\acV\Qf\\cV\ci\  KiAVa\V«ci  vQ\^jiM^nBk. 
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Ki'k siein:     Diese  Bemerkung   habe   für  die  Mehrzahl  der  norddeul- 
sdien  (i^rmnasien  keine  practiscbe  Geltung ,  weil  es  iu  der  Regel  beson- 
dere Reiigiontlvhrer  nicfat  gäbe,  also  könne  auch  jene  schrofTe  Scheidung 
bd  ibnen  nicht  ▼orkommen.    Der  Anstalt  von  Oütenüoh  habe  er  beson- 
dere ThciliHihiiie  zu  widmen,   weil  drei  seiner  Collegen  als  Lehrer  an 
dMdbe  gegangen  seien.    Der  Name  „evangelisch**  sei  ihm  anstöfsig  ge- 
wesen, weil  dieser  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  dem  katholt- 
tcben  cntgcgengesetst  werde,  und  aufserdcm  über  die  Anrechte  der  evan- 
gelischen Confession  an  die  neue  Anstalt  Zweifel  hervorrufe,  die  auch 
alibald  in  Streitigkeiten,  namentlich  der  Lutherischen,  sich  gezeigt  hätten. 
Etwas  Neues,  Eigenthümlidies  habe  er  in  der  Organisation  jener  Anstalt 
bis  jetzt  nicht  erkannt,  so  weit  ihm  Mittheilungen  darüber  von  deu  Be- 
theiligten  gemacht  seien.    Bei  seiner  amtlichen  Stellung  an  der  Anstalt, 
die  A.  H.  Francke  in  wahrhaft  christlicher  Liebe  gegründet,   halte  er 
»ich  der  Untersuchung   nie   entzogen,  was  denn  jener  Mann,   dem  doch 
keiner  das  Prädicat  christlich  absprechen  werde,   in  der  Schule  gethan, 
und  gefunden,  dafs  es  diesem  nicht  auf  eine  Menge  von  Stunden  Air  den 
Religionsunterricht,  oder  auf  zahlreiche  Andachtsübungen  und  Erbauungs- 
Rtonden  angekommen  sei,  ja  dafs  das  realistische  Princip,  das  häuBg  als 
ein  Dnchristiicbes  bezeichnet  werde,  auf  Francke  zurückgeführt  werden 
■üsse.    Dafs  dieser  Gegenstand  hier  angeregt  werde,  müsse  er  willkom- 
nen  lieiisen;  auch  er  will  eine  Erklärung,  wie  sie  der  Vorsitzende  vor- 
geschlagen, aber  nicht  ohne  eine  vorhergegangene  genauere  Erörterung, 
die  uns  jedenfalls  nur  in  der  Ansicht  bekräftigen  könne. 

Brock 'Stimmt  diesem  Vorschlage  bei.  Mit  der  blofsen  Zurückwei- 
lung  des  Vorwurfs  sei  es  nicht  abgemacht,  zumal  darin  ein  paler  pec* 
MFi  liegen  müsse.  Wolle  man  erklären,  dafs  die  classischen  Studien 
den  Chriatenthum  nicht  entgegen  seien,  so  könne  «las  ein  Ruf  in  die 
Zukunft  sein.  Das  geistliche  Amt  nehme  jetzt  überall  viel  in  Anspruch: 
•0  sei  auch  auf  einer  Versammlung  hannoverscher  Geistlichen  zu  Hil- 
desbeim  dem  jetzigen  Bestände  der  Schulen  jeder  christliche  Halt  abge- 
sprochen: das  Gift  liege  in  den  classischen  Studien,  die  Zucht  sei  nicht 
cfarisUicb,  darum  müsse  sich  die  Schule  an  christliche  Institute,  d.  h.  an 
die  Kirche  und  das  von  der  Kirche  verordnete  Amt  anschliefsen.  Unter 
solchen  Umstanden  müsse  die  Erklärung  genau  präcisirt  werden. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  über  das,  was  in  Betreff  der  Privat- 
iBstalten  zu  Elbcrfeld  beschlossen  sei,  worüber  bei  dem  Mangel  authen- 
tischer Nachrichten  zu  keinem  Resultate  zu  gelangen  war,  schlägt  der 
Vorritzende  vor,  über  das  Verhältnifs  der  classischen  Studien  zu  dem 
Ouistenthome  zu  verhandeln.  Da  Nägel sbach  auch  die  Aufstellung 
anderer  Themata  der  Besprechung  wünscht,  so  schlägt  Wiese  die  Frage 
über  die  I«ebrerhildung  vor;  Nägelsbach  eine  Erörterung  über  die  in 
WSittembefg  erhobene  Controverse,  ob  die  griechischen  Specimina  bei- 
mbshalten  seien  oder  nicht  ( er  spricht  sich  sofort  warm  fiir  das  Erstere 
m);  T.  Jan:  ob  die  Naturwissenscliaflen  unter  die  Gegenstände  de& 
Gyasisial- Studiums  aufzunehmen  seien  und  nach  welcher  Methode  die- 
KlbeD  gelehrt  werden  sollen!  (eine  zunächst  für  Baiern  wichtige  Frage): 
codlich  Cron,  vcranlafst  durch  die  heutige  Eröffnungsrede  Döderlein's, 
vie  der  Sprachunterricht  von  der  untersten  Stufe  an  zu  betreiben  seil 

Die  Ordnung,  in  welcher  die  Vorschläge  gemacht  sind,  soll  auch  für 
Jie  Reihenfolge  der  Verhandlungen  festgehalten  werden.  Da  aber  eine 
ailgeoMsiiie  Erörterung  ohne  eine  bestimmte  Grundlage  zu  einem  festen 
Abschlüsse  weniger  leicht  geführt  wird,  so  fordert  Eckstein  den  Vor- 
sitzenden auf,  in  einigen  kurzen  Sätzen  das  Verhältnifs  der  classischen 
Litteratur  zu  dem  Cbriatenihume  zusammenzufassen  und  d\ese  ^^'t  v^ov 
ßewien  Diwnitsion  xu  flruiulc  zu  logon. 
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Da  einmal  dieser  Gegcosland  gcwHIili  war,  so  benutzt  Nägolsbach 
diese  (lelegcnhoit,  ZcugDifs  abzulegen  für  seinen  liocbverdienten  Lehrer, 
den  würdigen  Roth,  der  das  Gymnasium  zu  Nürnberg  aucb  als  ein  Christ- 
lidies  bewahrt  habe,  aber  derjenige  Lehrer,  der  durch  Vemachlätsigiing 
der  classischen  Studien  sicli  das  rrädicat  cliristlich  hätte  Timiiciren  wol- 
len, oder  der  statt  Geographie  und  Geschiclitc  etwa  Missionsgescliiclitc 
zu  lehren  sich  hätte  beikommen  lassen,  würde  bei  diesem  Bector  scbleclil 
weggekommen  »ein.  Die  erste  und  nächste  Pflicht  des  Christentbums  sei 
Treue  auch  im  Kleinen,  und  darauf  habe  Roth  gehalten.  Nicht  frivol  re- 
den, aber  auch  nicht  bekehren  nach  einer  Schablone,  dahin  habe  er  ge- 
wirkt und  in  Gottes  Namen  und  mit  Gottes  Segen  sein  Werk  geführt,  sc 
dafs  man  nach  mehr  als  16  Jahren  noch  immer  die  Früchte  sehe.  Aud 
Gutenäcker  legt  in  gleicher  Art  Zeugnifs  ab  von  dem,  wovon  der  M- 
rcr  erfüllt  sein  müsse. 

Zweite  Sitzung,  am  1.  October  1851. 

Der  Vorsitzende  mahnt  mit  Rücksicht  auf  die  spärlich  zugenessest 
Zeit  an  Kürze.  Darum  habe  er  sich  In  seinen  Thesen  auf  das  Weseot- 
liebste  beschränkt.  Er  bittet  aber  auch  im  Interesse  der  Sache  um  freund- 
liche und  nachsichtige  Aufnahme  der  Sätze,  die  er  in  dem  rersöbolidi- 
stcn  Sinne  abgefafst  habe,  weil  ja  verschiedene  Confessioncn  hier  fertrelcn 
seien.     Die  Sätze  lauten: 

Das  Verhältnifs  der  classischen  Studien  zum  Cbristentlrame  lifst  skli 
nadi  dreifacher  Beziehung  auffassen,  je  nachdem  man  Rücksicht  ninnt 

1 )  auf  das  Verhältnifs  der  Gegenstände  an  und  fiir  sich, 

2)  wie  sich  dasselbe  in  den  Lehrern, 

3)  wie  es  sich  in  den  Schülern  gestalten  soll. 

I )  Das  Verhältnifs  der  classischen  Litleratur,  an  und  für  sich  genom* 
men,  mufs  nicht  als  ein  feindliches  betrachtet  werden, 
richtiger  wird  die  erstere  in  ihrem  religiösen  Gehalte  als  Vor 
stufe  des  Christenthums  betrachtet,  in  welcher  wir  selbst  bei  ihra 
Verirrungcn  ein  Suchen  und  Ahnen  der  Wahrheit  anzueii^ennen  bs 
ben,.  in  ihrem  übrigen  Gehalte  als  die  schöne  Entfaltung  einer  we 
sentlichen  Seite  der  Humanität,  die  sich  harmonisch  mit  ehrisflidien 
Glauben  verbinden  kann. 

*l)  Bei  dieser  Auffassung  ist  in  dem  Lehrer  kein  Streit  zwischen  das 
sischen  Studien  und  Christenthum. 

a)  per  lebendige  christliche  Glaube  schliefst  die  Liebe  zu  de 
Humanität  nicht  aus,  die  in  der  classischen  Litleratur  sich  offen 
hart,  er  schliefst  nicht  aus,  auch  in  der  classischen  Litteratur  Ahnan 
gen,  Strahlen  göttlicher  Weisheit  freudig  anzuerkennen: 
aber  unmöglich  ist  hei  ihr  eine  gegen  das  Christenthum  feindlid 
gerichtete  Liebe  des  griechischen  und  römischen  Wesens  und  Gtau 
bens,  unmöglich  andererseits  eine  hochmüthige  Verachtung  heidni 
sehen  Glaubens. 

Wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen: 
h)  Da  uns  die  Kirche  die  Segnungen  des  Christenthums  vemil 
telt,  so  schliefst  die  Liebe  zum  Chrislenthume  auch  die  Liebe  zu 
Kirche  in  sich,  der  wir  das  Christenthum  verdanken, 
der  Lehrer  kann  die  Kirche  nicht  ignoriren, 
er  kann  sich  nicht  von   ihr  eigenmächtig  lösen,  ohne  besorgen  i 
müssen,  dafs  das  Band  mit  dem  Christenthume  selbst  gelost  werde. 

3)  1d  der  gelehrten  Schule  soll  der  chrislUche  Glaube  das  Leitende,  di 
SeelCy  das  Herz  des  ganzen  V3uVctt\c\\\.%  ^^\ii^  <^t  «^\  ^m^^oi^  wn 
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an  welcbcT  das  Andere,  seine  Bedeutung  für  das  innerste  Leben 
gemessen  wird: 

aber  die  übrigen  Lehrgegenstände,  und  so  auch  der  classisclic  Un- 
terricht, sollen  in  ihrem  eigenthümliclien  Wesen  erhalten  und  behan- 
delt, nicht  vom  Religionsunterrichte  verdrängt  und  absorbirt  werden. 
Ebensowenig  erscheint  eine  Vermehrung  des  Religionsunterrichts  mit 
Beschränkung  des  classisclien  Unterrichts  im  Interesse  der  christ- 
lichen Religion  nolhwendig;  sie  würde  auch  zur  Befestigung .  des 
christlicben  Glaubens  nicht  forderlich  sein,  wenn  es  der  Schule  an 
ihrer  bewegenden  Kraft,  dem  christlichen  Sinne,  fehlt. 

(ebufs  der  Discussion  werden  die  einzelnen  Punkte  noch  einmal  vcrlc- 
en,  zunächst  No.  1. 

Wo  eher  ist  damit  ganz -einverstanden,  wünscht  aber  noch  hinzuge- 
jgt,  dafs  die  classisclien  Studien  eine  vortrefifliche  geistige  Gymnastik 
Hen,  um  das  Christliche  erst  recht  zu  erfassen.  Bau  ml  ein  gibt  zu, 
bfs  dies  den  Anfeindungen  gegenüber  ganz  passend  sein  möchte,  allein 
r  habe  sich  kurz  fassen  wollen.  Sonst  hätte  er  allerdings  auch  noch 
lie  Erfahrung  bethatigen  können,  dafs  dies  Studium  für  den  Theologen 
ineDtbebrlich  sei  und  die  reclite  Vorübung,  um  in  Sinn  und  Geist  des 
^hristentboms  eindringen  zu  können.  Zimmermann  findet  dies  Alles 
lereits  in  dem  Ausdrucke  ,, Vorstufe^'  enthalten  und  darum  jeden  wei- 
em  Zusats  überflüssig.  Nägelsbach  verlangt  eine  nähere  Bestimmung 
liescs  Begriffes  „Vorstufe".  Das  Christenthum  hat  sich  nicht  auf  natür- 
icbem  Wege  aus  dem  Heidentbume  entwickelt,  sondern  der  Begriff  der 
)ffenbarung  ist  festzuhalten.  Bau  ml  ein:  Mir  erscheint  das  Christen- 
bom  als  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Wellgeschichte;  die  Vorgcscliichte 
st  die  Hinleitung  zu  dem  Christcnthume,  theils  in  der  jüdischen,  theils 
fi  den  heidnischen  Religionen.  Die  ganze  Weltgeschichte  ist  zu  fassen 
Is  Entwicklung  zur  Humanität:  die  verschiedenen  Nationen  haben  dabei 
ine  verschiedene  Bestimmung  erhalten.  So  sollten  die  Juden  den  G lau- 
en entwickeln  und  befestigen,  andere  Völker  andere  Missionen  crnU- 
»;  alle  aber  haben  die  Bestimmung,  für  die  Entfallung  der  Humanität 
■  wirken.  Nachdem  so  völliges  Einverständnils  mit  dem  ersten  Punkte 
erbeigeftibrt  war,  knüpfte  Eckstein  nocli  eine  praktische  Betrachtung 
aran.  In  der  Wissenschaft  habe  diese  Ansicht  erst  wenig  Früchte  gc- 
ragen.  Zwar  habe  Nägelsbach  den  Reichthum  ethischer  Anschauungen 
hwierB  in  der  homerischen  Theologie  entwickelt  und  auch  für  Aoschylos 
inen  Anfang  gemacht,  Lübker  ein  Gleiches  für  Sophokles  gethan  und 
.asaulx  in  zahlreichen  kleinern  Schriften  diese  Vorbildung  des  Chri- 
tentbams  im  Heidentbume  nachgewiesen:  aber  noch  sei  die  Erforschung 
er  religiösen  Seite  des  Alterlhums  und  seines  Verhältnisses  zum  Chri- 
tentbume  erst  begonnen,  verlange  noch  rüstige  Arbeit:  dazu  die  Fach- 
fnossen  aufzumuntern  fühle  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  beson- 
Cft  gedrungen. 

No.  2  whrd  verlesen.  Nägelsbach  weifs  kein  Jota  hinzuzufügen;  so 
DrtrdTlicb  sei  Alles  gesagt.  Dirschedl  erklärt,  dafs  auch  die  kaiholi- 
die  Kirche  das  mit  Freudigkeit  unterzeichnen  könne.  Diese  Einigkeit 
riullt  den  Vorsitzenden  mit  dem  grötisten  Danke. 

Da  dasselbe  auch  bei  No.  3  der  Fall  ist  und  die  Sätze  ohne  alle  Dis- 
ussion  angenommen  werden,  so  schlieCst  Bäumlein  diese  Frage  ah  mit 
ler  Hindeutung,  dafs  dieser  allgemeine  Einklang  uns  allen  gewifs  eine 
beure,  wertbe  Erinnerung  bleiben  werde. 

Ehe  zu  einer  neuen  Discussion  übergegangen  wird,  spricht  Gcffers 
leo  Wunseb  aus,   dafs  dem  so  eben  erlangten  Ergebnifs  die  möglichste 
Mkntlichkeit  in  Zmtschrifien  gegeben  verd€r^  das  sei  \u  dem  ^c^cTvvV'kv- 
%n  AttgeaMfeke  nötliig  und  werde  gewifs  nicht  ohne  Y/\tVvw^  \iW\V\«w. 
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Wiese  findet  es  nicht  geeignet  anders  als  bisher  mit  den  VerhandluD- 
gen  in  die  Oeflfentlicblieil  zu  treten;  an  wen  solle  man  sich  auch  weoden 
mit  solchem  Zeugnifsl  Geffers  erklärt  sich  auch  gegen  die  Aufnahine 
einer  Erklärung  in  Zeitungen,  die  als  Demonstration  gelten  könnte;  our 
das  sei  sein  Hunsch,  dafs  das  Verhandelte  bekannt  werde. 

Ueber  die  zweite  Frage  „die  Vorbildung  auf  den  Gymoasbllebrer- 
Stanii^S  welche  von  Wiese  vorgeschlagen  war,  fordert  der  Vorsitzende 
denselben  auf  zu  reden.  Wiese  erklärt,  fiir  heute  nicht  darauf  vorbcrfi- 
tct  zu  sein;  auch  hier  würden  bestimmte  Thesen  die  Erörterung  erleich- 
tern, doch  sei  dieselbe  vielleicht  auch  ohne  solche  Grundlage  möglich.  Die 
Idee  der  Sache  liege  in  dem  vorher  Besprochenen:  Vieles  darin  sei  nocb 
ein  Wunsch,  es  sei  noch  nicht  überall  vorhanden.  Dafs  es  aber  also 
werde,  liege  in  den  Personen:  die  Schulen  müfsten  ein  tüditiges  HsQ|>t 
und  ein  einmüthiges  I.ehrercollegium  haben.  In  den  preufsischen  Gjfoi- 
iiasien  sind  fiir  den  Religionsunterricht  nicht  Kräfte  genug  vorfaaodiü, 
weil  seit  dem  Eich  hörn ''sehen  Ministerium  eine  Bestimmung  des  Prä- 
fungs- Reglements  zu  Gunsten  der  Theologen  aufgehoben  sei.  Dadurch 
sei  der  Üebelstand  herbeigeführt,  dafs  dieser  Unterricht  von  solcben  ge- 
geben werden  müsse,  die  weder  Fähigkeit  dazu  haben,  nodi  den  Beruf 
in  sich  fühlen,  an  einzelnen  Schulen  oft  von  fünf  bis  sechs  f^ebrern. 
Die  Frage  sei,  wie  werden  die  Lehrer  fähig  in  christlichem  Sinne  des 
Unterricht  und  besonders  den  Religionsunterricht  zu  ertbeilen,  und  so- 
dann die  allgemeinere,  wie  können  sich  die  Lehrer  überhaupt  auf  ihren 
Beruf  vorbereiten'} 

Der  Vorsitzende  prucisirt  die  Frage  dahin,  ob  für  die  philologiscfaeo 
Lehrer  auch  eine  theologische  Bildung  zu  wünschen  oder  vorauszuaetzefl 
sei,  also  durch  die  Theologie  dieselben  für  den  Religionsunterricht  befä- 
higt werden,  und  sodann,  auf  welche  Weise  ist  zu  erreichen,  dals  in  den 
Lehrern  eine  tüchtige  lebendige  christliche  Gesinnung  liegt? 

Nägelsbacli:  Es  wäre  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft zu  viel  verlangt,  wenn  man  forderte,  dafs  jeder  Philolog  such 
Theolog  sein  solle.  Das  ist  eine  Unmöglichkeil  Aber  möglich  tat,  dilii 
der  Philolog  sich  nicht  vornehm  abkehrt  von  theologischen  Dingen.  Jedes 
Studium  wird  von  einem  innern  Triebe  bedingt;  wer  ihn  hat,  wird  auch 
einige  theologische  Ilauptcollegien,  Exegese  und  Dogmatik,  hören.  Fehlt 
der  Drang,  so  tritt  der  Staat  vormundschaftlich  ein  und  verlangt,  dafs 
jeder  einige  Jener  Collegien  höre  und  bei  dem  Examen  davon  Hedien- 
scliaft  gebe. 

Roth:  Es  ist  dazu  eine  Einrichtung  auf  den  Universitäten  nothwendig. 
Die  philosophischen  Facultäten  müssen  sich  vereinigen  für  die  Gymnasial- 
lehier  ein  Quadriennium  einzurichten,  und  ihre  Disciplinen  so  ormieo,  dals 
dieselben  alles  hören  können.  Dabei  wäre  es  noch  immer  möglich,  ein 
bestimmtes  Mafs  \on  Freiheit  vorzubehalten  und  dennoch  Volbtindigkeit 
zu  erreichen.  Daneben  lafst  sich  ganz  gut  auch  ein  Antheil  an  tlieolo- 
gischen  Collegien  denken.  Nägelsbach  gegenüber  müsse  er  erkläreu, 
dafs  der  Umfang  der  philologischen  Disciplinen  nicht  so  angewacbsrn 
sei,  dafs  sich  der  Philolog  nicht  genug  auch  in  der  Theologie  inttruiren 
könne.  Freilich  sei  dazu  Concentration  erforderlich  und  eine  Auswahl 
zu  treffen. 

Nägelsbach;  Die  Concentration  ergibt  sich  von  selbst;  fOr  Chnun- 
matik,  Rhetorik  und  Stilistik  ist  schon  genug  zu  thun,  und  deshalb  be- 
finde er  sich  in  keiner  Differenz  von  Roth.  Aber  eine  Reguliruog  der 
E.\aniina  sei  nothwendig,  namentlich  auch  in  Baiem. 

Eckstein:  Wir  sind  abgekommen  von  der  Frage.    Eine  doppelte  Vor- 
biidung  ist  erforderlich:,  wie  soW  A\ea\j  cit^kUl  v^erdeul     Für  die  wii- 
Jivnfchafllicliv  ist  die  Univers'iläl  \>ea\\inm\v  «\e  x^vöicA.  ^^x>i  ^^i<^^xM«^ 
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aus:   fiir   die   praktische   sorgen   die   pliüologit^cliirn  Scmiiiarien,   aber   sie 
fficben  nicht  auK,  weil  sie  mit  Recht  das  Wissenschaftliche  im  Auge  be- 
halten.   Es  cebören  ausgedehnlere  Uebungen  dazu.    In  Preufoen  hat  man 
die  Noth wendigkeit  besonderer  VorbereitiingsanstaKen  läncst  erkannt  und 
Seminarien  (Qr  gelehrte  Schulen   zu  Berlin,   Breslau  und  Stettin  einge- 
riebtet.    Da  aber  diese  nur  wenige  Candidaten  aufnehmen  können,  so  ist 
ein  Probejahr  für  die  Candidaten  angeordnet,  das  an  den  Schulen  selbst 
abgehalten  wird.     Die  Vorschriften  darüber  sind  recht  gut,  aber  in  der 
Ausführung  derselben  lassen  es  Viele  fehlen.    Auch  sind  die  jungen  l«eute 
meist  zu  klug,  als  dafs  sie  auf  Lehre  und  Anweisung  viel  geben  sollten. 
Durch  solche  Betrachtungen  geleitet,  hat  die  preufsische  Regierung  neuer- 
dings den  Plan  gehabt,  einzelne  Gjmnasien  zu  bestimmen,  an  denen  diese 
praktische  Vorbildung  zu  erreichen  sei,  aber  zu  einer  Ausftihning  dieses 
Planes  ist  es  nicht  gekommen.     Das  Zusammenleben  der  Candidaten  in 
Seminarien  wolle  er  nicht,  das  bilde  nur  zu  leidit  einen  Cliquen -Geist; 
ne  mOfeten  in   die  Schule,  dort  beim  Ilospiliren  Beispiele  der  Nachah- 
mung finden  und  dann  unter  sicherer  Leitung  selbst  an  das  L^nterricbten 
geben.    Solch  ein  praktischer  Cursus  müsse  eine  praktische  Prüfung  als 
Abscblufii  haben,  die  dann  nicht  mehr  in  den  Händen  der  Universitäts- 
proiessoren  liegen  könne,  sondern  Sache  der  Schulbchörden  (vorausge- 
setzt, dals  nicht  Regierungs  -  Assessoren  Referenten  in  Schiilsachen  sind, 
wie  es  in  einem  deutschen  I«ande  der  Fall  sein  soll )  und  der  Schulmän- 
ner.   Die  Gottinger  Einrichtung  des  pädagogischen  Seminars  sei  ihm  im- 
mer als  vorzüglich  erschienen,  und  Geffers,  als  Leiter  derselben,  werde 
gewifi  gern  dariit>er  genauere  Auskunft  geben.    Selbst  die  Bekanntschaft 
mit  mehreren  Anstalten  könne  erspriefslich  werden,  aber  dazu  seien  Sti- 
pendien und  andere  Geldmittel  erforderlich,  die  zu  beanspruchen  heut  zu 
Tage  erfolglos  bleiben  müsse. 

Mezger  versichert,  dafs  er  bei  seiner  Regierung  (der  Königl.  bajreri- 
scben)  in  dieser  Beziehung  den  besten  Willen  gefunden  habe  und  Wesent- 
lidies  von  derselben  geschehen  sei.  Die  Einleitung  für  eine  Vorbildung 
in  Eekslein''s  Sinne  sei  hier  bereits  getroffen,  und  der  zweijährige 
praktische  Cursus  werde,  wie  er  hoffe,  bald  ins  Leben  treten. 

Geffers:  Das  pädagogische  Seminar  zu  Göttingen  zerfällt  in  zwei 
Sedionen,  in  eine  theoretische  und  eine  praktische;  jene  fällt  innerhalb 
der  üniversilätsieit,  diese  aufserhalb  derselben.  Jene  steht  unter  II er- 
mann^ s  Leitung  und  beschäftigt  ihre  Mitglieder  ein  Jahr  lang,  nach  des- 
sen Ablauf  sie  in  der  Regel  ihr  Examen  machen  Die  zweite  Abtlieilung 
besteht  ans  vier  Mitgliedern,  die  dem  G^'mnasium  überwiesen  werden, 
wo  sie  mit  zwölf  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  den  mittlem  und 
untern  Clasaen  beschäftigt  sind.  Sic  bleiben  zwei  Jalire.  Das  Streben 
gehe  dahin,  die  jungen  Leute  in  wenigen  Gegenständen  einen  festen  und 
lichem  Weg  gewinnen  zu  lassen.  Mancher  macht  allerdings  viel  MQhe 
and  Notb,  aber  sie  kommen  doch  zur  Selbstständigkeit  und  können  naeh 
dem  Verlauf  der  Zeit  ein  Lehramt  übernehmen.  Das  Wandern,  was  Eck- 
stein beabsichtige,  behagt  ihm  nicht;  durch  verschiedene  Beispiele  kom- 
men die  jungen  Leute  leicht  auf  Abwege.  Das  leichte  Urtlieilen  gewöhne 
leider  auch  an  Ahiirtheilen. 

Der  Vorsitzende  erinnert,  die  von  Eckstein  vorgeschlagene  Art  der 
DiicQSskm  inne  zu  halten.  Damit  dies  geschehen  könne,  schlägt  Eck- 
stein die  Einsetzung  zweier  Commissionen  vor,  von  denen  die  eine  die 
ente,  die  andere  die  zweite  Frage  in  bestimmten  Sätzen  zur  Erörterung 
bringe.  Für  jene  schlägt  derselbe  Wiese,  Roth  und  Nägelsbach  vor, 
die  andere  sollen  Eckstein,  Geffers  und  Krüger  bcrathen  und  ihre 
Sätze  in  der  nSchsten  Sitzung  vorlegen. 
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Dritte  Siixung,  am  2.  October  1851. 

Wiese  bericlitet,  dafs  die  aus  Roth,   Nägelsbach  und  ihm  gebil- 
dete  Commission  sich  über  folgende  sechs  Sätze  geeinigt  habe: 

1 )  Der  RcligioDsunterricbt  ist  ein  inlegrirender  Theil  des  Lectionspla- 
ncs  der  höheren  Schule:  nur  dars  derselbe  nicht  durch  Location 
und  Preise  ins  Profane  herabgezogen  wird. 

2)  Der  Zweck  des  Religionsunterrichtes  ist  die  Erweckung  der  Reli- 
giosität durch  das  Mittel  der  den  Schülern  mitzutheilendeti  religiö- 
sen Kenntnisse. 

3)  Der  Religionsunterricht  an  den  Cijmnasien  wird  im  Auftrage  der- 
jenigen Kirche  gegeben,  welcher  die  Schüler  angehören, 

4)  Es  ist  wünschenswerth,  dafs  derselbe  durch  zwei  oder  drei  Hauptp 
lehrer  des  Lchrcrcollegiums  besorgt  werde,  sofern  sie  die  erforder- 
liche QualiGcation  dazu  besitzen;  im  andern  Falle  wäre  der  Unter- 
richt qualiiicirten  Geistlichen  zu  übertragen. 

5)  Die  Candidaten  des  höhern  Schulamts,  welche  den  Anspruch  ma- 
chen, Classenlehrer  (Ordinarien)  zu  werden,  haben  sich  über  die 
Benutzung  exegetischer  und  dogmatischer  Vorlesungen  auszuweisen. 

6)  Es  ist  wünschenswerth,  dafs  geprüfte  Candidaten  der  Theologie, 
wenn  sie  die  hinlängliche  Befähigung  in  einem  Hauptobject  des  übri- 
gen Schulunterrichts  oder  die  allgemeine  mindestens  für  die  mittle- 
ren Classen  nachgewiesen  haben,  ordentliche  Lehrer  sein  können. 

Die  einzelnen  Sätze  kommen  einzeln  zur  Verhandlung ^  und  Wiese 
übernimmt  es  als  Referent  dieselben  zu  erläutern  und  zu  yertbeldigcn. 

No.  1  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erster  den  Religionsunterricht 
nicht  als  einen  blofsen  Fachgegenstand  behandelt  wissen  will  und  deren 
zweiter,  wie  Nägelsbach  erläutert,  sich  darauf  bezieht,  dafs  in  Baiern 
auch  in  der  Religion  Locationen  gemacht  und  Preise  vertbeilt  werda. 
Die  Anschauung  solcher  lokalen  Verhältnisse  habe  zu  dieser  Verwahrung 
Veranlassung  gegeben.  Diese  Verhältnisse  geben  zunächst  zu  allerlei  Feti- 
schen Berichtigungen  Anlafs.  Mczger  (protest.)  ertheilt  seihst  den  Re- 
liffionsunterricht,  aber  er  habe  nie  eine  Location  darin  eintreten  lausen 
oder  Preise  ausgethcilt;  man  möge  aber  auf  die  andere  Confeasion  Rück- 
sicht nehmen  und  keinen  Beschlufs  fassen,  wenn  diese  darin  eine  Forde- 
rung des  Flcifses  und  des  Eifers  der  Jugend  sehe.  Gntenäcker  (kathol.) 
erinnert,  dafs  die  Locationen  aufgehoben  seien  (was  er  durchaus  billigeX 
dagegen  die  Preise  noch  bestehen,  mit  deren  Wegfall  er  auch  cinferstan- 
den  sein  werde.  Dirschedl  (kathol.)  meint,  es  werde  mit  dem  Weg^ 
fallen  der  Preise  einige  Schwierigkeiten  haben:;  1842  seien  Locationen  ond 
Preise  für  den  Religionsunterricht  aufgehoben,  auf  Bitten  vieler  ScbulcB 
habe  man  1846  diese  Bestimmung  wieder  aufgehoben.  Wolle  man  hier 
eine  solche  Erklärung  abgeben,  so  müsse  die  Regierung  bedenklich  wer* 
den  und  könne  nicht  wissen,  was  sie  thun  solle,  v.  Jan  (protest.):  man 
könne  Preise  austheilen,  solle  aber  nicht.  So  stehe  die  Saehe;  der 
Versammlung  werde  es  also  unbenommen  bleiben,  sich  gegen  diese  Ein- 
richtung auszusprechen. 

Firn  ha  her:  An  andern  Orten  ist  das  Streben  sichtbar  geworden, 
derartige  Locationen  und  Preise  erst  einzuführen.  Es  frage  sich  aber, 
ob  denn  nicht  bei  der  Maturitätsprüfung  von  dem  Abiturus  auch  die  Gel- 
tendmachung der  Religionskenntnisse  zu  verlangen  sei.  In  Betreff  dieser, 
außerhalb  der  zunächst  vorliegenden  Aufgabe  stehenden  Frage  bemerkt 
Wiese,  dafs  unbedenklich  darauf  zu  dringen  sei,  und  dafs  man  %.  B. 
in  Berlin  wegen  absoluter  Unbekanntschaft  mit  der  heiligen  Schrift  ein 
Zeugoifa  versagt  habe,  und  Bäum\c\T\,  A^ts  W  ^^u  ysViX.  vtv  VCsSsWftm- 
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Tg  (.'ingcfiilirlen    Zvtignisacn   über  die  siKlivlic   und  intelloctuello  Reife 
cb  auf  die  Religionskenutnissc  Rücksicht  genommen  werde. 

Cron  wünaebt  slalt  des  Ausdruckes  „ins  Profane  herabziehen^^  eine 
dere  Fassung;  jener  Ausdruck  setze  die  übrigen  Lebrgcgenständo  herab, 
n  denen  doch  keiner  ein  profaner  sei.  Ist  Location  und  Preisverthei- 
ig  eine  Profanirung,  so  sind  sie  es  auch. für  die  Ilumanitätsstudien.  Nä- 
Isbacii  erklärt,  dafs  der  Ausdruck  von  ihm  herrühre.  In  so  schlimmem 
Duc  habe  er  natürlich  das  Wort  nicht  genommen;  den  weltlichen  Lohn 
bc  er  im  Sinne  gehabt,  die  Lob-  und  t)hrsucht.  Hier  sollte  die  Preis- 
rtbeilung  nicht  besondere  Nahrung  geben. 

AVäbrend  Decan  Adler  hervorhebt,  dafs  mit  der  Annahme  dieser 
lese  diu  Schule  sieb  dem  Usus  der  Kirche  anschliefse,  welche  die  Con- 
manden  weder  locire  noch  ihnen  Noten  ertheile,  trägt  Brock  auf 
reichung  des  Zusatzes  an.  Was  derselbe  besage,  dus  liege  schon  in 
ra  Begriffe  des  „integrirenden  Tbeiles'S  Die  Sache  anlangend,  könne  er 
T  sagen y  dafs  das,  was  fUr  den  Religionsunterricht  nicht  passe,  auch 
r  den  andern  Unterricht  nicht  passend  sei,  zumal  Liebe  zur  Arbeit 
«rall  geweckt  werden  müsse  auch  ohne  äufserliche  Reizmittel.  Der  Re- 
;ioiisunterricht ,  dem  stimme  er  vollkommen  bei,  gehöre  zu  dem  Gym- 
sium,  und  wir  dürfen  ihn  nicht  als  etwas  aufser  uns  Liegendes  betrach- 
1.  Auch  der  Vorsitzende  hebt  hervor,  dafs  dieser  Zusalz,  mit  dessen 
halte  gewifs  Alle  einverstanden  seien,  formell  nicht  hierher  gehöre, 
otb  und  Nägolsbach  übernehmen  die  Vertheidigung  desselben,  der 
stere,  indem  er  bemerklich  macht,  dafs  doch  eine  irrige  Ansicht  über 
i  Sache  obwalte,  welcher  entgegenzutreten  keineswegs  überflüssig  er- 
[leinen  dürfe;  dieser,  indem  er  den  logischen  Zusammenhnng  dos  Zu- 
tzes  mit-  dem  ersten  Theile  der  Thesis  nachweist.  Der  Religionsunter- 
h%  solle  den  übrigen  Lehrgegenständen  coordinirt  werden,  und  doch 
ch  wieder  superordinirt,  insofern  keine  Preise  in  demselben  verlheilt 
jrdeo.  Ahrens  will  die  Ansicht  nur  in  einer  Anmerkung  ausgespro- 
en  wissen,  Roth  es  von  der  ersten  Tbesis  ganz  trennen  und  als  selbst- 
iod^efi  Satz  hinstellert,  Bäum  lein  es  in  einem  Nebenstitze  fassen, 
lese  es  der  zweiten  Thesis  hinzufügen. 

Der  erste  Tbell  der  Thesis  wird  ohne  Abstimmung  angenommen.  Für 
B  zweiten  Tbeil,  gegen  dessen  Beseitigung  sich  Firn  ha  her  erklärt, 
iil  die  Sache  keineswegs  local  sei,  sondern  auch  in  Oostreich,  Nassau 
dllessen  Aehnliches  gefordert  werde,  schlägt  v.  Jan  eine  andere  Fas- 
Bg  vor  „docli  soll,  sofern  bei  andern  Lehrgegenstäiiden  Locaiionen  Statt 
den  und  Preise  vertheilt  werden,  dies  auf  den  Religionsunterricht  nicht 
•gedehnt  werden^',  mit  welcher  die  Versammlung  sich  einverstanden 
Klirt. 

Bei  der  zweiten  Thesis  findet  Wo  eher  die  Fassung  einseitig,  Gef- 
rs  zu  allgemein.  Mczger  beantragt  am  Schlüsse  den  Zusatz  „und 
«bangen'',  um  auch  die  Wichtigkeit  des  Gottesdienstes  hervorzuheben. 
igelsbacb  erläutert,  dafs  der  Religionsunterricht  nicht  blos  Kennt- 
ne  mitzuthcilen  habe,  sondern  den  ganzen  Menschen  ergreifen  solle; 
e  Kenntnisse  sollen  allmählig  zur  Erkenntnifs  führen.  Krüger  und 
ekstein  finden  gerade  die  allgemeine  Ftissung  sehr  zweckmafsig,  weil 
e  Religiosität  vorausgestellt  sei  und  die  Kenntnisse  als  etwas  dieser 
oteigcordnetes  hinzutreten.  Den  Zusatz  Mezger^s  tindet  Roth  nicht 
ssend.    Die  Tbesis  wird  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  genehmigt. 

Zo  der  dritten  Thesis  erläutert  Wiese,  dafs  die  Worte  „im  Auftrage 
T  Kirche''  eine  gewisse  Schranke  andeuten  sollton,  in  der  sich  der 
nterriefat  zo  halfen  habe,  wie  denn  z.  B.  eine  Kcnntnifs  der  con/euio 
ngiuiana  (Ür  den  protestantischen  Schüler  nothwendig  sei.  Nügcls- 
icb  gtellt  ste  sh  ih'e  Folgcnwg  aua  den  gestrigen  BescbUisseu  Aät.   \t\- 
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swischen  wird  für  jenen  Ausdruck  Ton  dem  Prof.  Höfling  TorgHcUi 
gen  „nach  dem  Bekenntuifs  der  Kirche*'  und  der  Satz  mit  dieser  Aeiii 
ning  gebilligt.  Es  kehrt  später  die  Debatte  noch  einmal  hierauf  zarSc! 
weil  noch  er  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  der  Religionslehrer  4 
Mission  zu  diesem  Unterrichte  von  der  Kirche  haben  müsse,  was  fi 
die  protestantische  Kirche  nach  dem  Rechte  des  allgemeioen  Priesk 
thums  nicht  pafst.  Die  Vorschläge  von  Ahrens  „im  Sinne  der  Kirebe 
von  Rost  „im  Geiste  der  Kirche"  werden  im  Interesse  der  Höfling 
sehen  Aenderung  zurückgezogen. 

In  der  vierten  Thesis  rechtfertigt  Wiese  zunächst  die  Ertheilung  di 
ses  Unterrichts  durch  zwei  oder  drei  qualificirte  Hauptlehrer  des  Gji 
nasiums  und  nur  in  Ermangelung  deraelben  durch  Geistlicbe.  Durch  ( 
Vielheit  der  Lehrer  werde  nur  zu  leicht  eine  beklagenswerthe  Verwi 
runff  in  diesen  Unterricht  gebracht;  er  wolle  aber  auch  keine  Isolira 
des  Religionslehrera.  Nach  seinem  Vorachlage  müsse  der  Unterricht  ei 
ganz  andere  Bedeutung  bekommen.  In  demselben  Sinne  spricht  sieb  is 
Nägelsbach  aus;  ein  Lehrer  reiche  nicht  aus,  aber  die  VervielfiUtigs 
zu  5  oder  6  sei  auch  nicht  wiinschenswerth.  In  der  Person  des  Lehn 
müsse  das  conservalive  Element  gegeben  sein.  Ueber  die  Zahl  sprk 
sich  auch  Ahrens  aus;  in  den  untern  Classen  müsse  der  Hauptlehi 
diesen  Unterricht,  der  nicht  als  ein  Nebenfach  erscheinen  dürfe,  ertb( 
len;  fiir  die  obern  Classen  aber  könne  recht  gut  ein  Lehrer  den  ganz 
Cursus  durchführen.  Während  so  über  die  Sache  keine  Meinungi?« 
schiedenheit  war,  fand  die  Form  Widerapnich.  Geffers  und  Krttg 
wollen  den  ereten  Satz  mehr  in  der  Form  eines  Grundsatzes  aoagespr 
chon  sehen,  was  eher  zu  der  ganzen  Aufgabe  (Bildung  der  Gymnasii 
lehrer)  passe.  Deshalb  schlägt  Firn h aber  die  Fassung  vor:  Bs  ist 
jeder  Art  zu  eretreben,  dafs  u.  s.  w.,  welche  allseilige  Billigung  fiadi 
V.  Jan^s  Ahänderungsvorechlag  „von  Hauptlehrern  (höchstens  drei)^'  wi 
zurückgezogen,  nachdem  Ecksteines  Aendening  „durdi  ordentlicbe Lc 
rer  des  I^hrercollegiums"  Beifall  gefunden.  Le ebneres  beiläuBge  Frs| 
ob  ein  besonderer  Religionslehrer  für  das  gesammte  Gymnasium  Ar  i 
lässig  erachtet  werde,  beantwortet  der  Vorsitzende  dahin,  dafs  ein  sin 
ger  Lehrer  sich  selten  so  finden  werde,  dafs  er  für  alle  CImmd  gici 
tüchtig  sei. 

Die  fünfte  Thesis  enthält  den  Wunsch,  data  die  ClaaaenlehTCr  (C 
dinarien)  den  Religionsunterricht  ertheilen.  Wiese  erläutert  sie  wel 
dahin,  dafs  von  allen  Lehrern  verlangt  werde,  dafs  sie  ezcgetiteho  « 
dogmatische  Vorlesungen  hören;  das  liege,  wie  Nägel sbacb  himofÜ 
im  Interesse  der  Philologie  selbst.  Das  von  Dilthey  erwibote  Ai 
sichtsrecht  der  Kirche,  welches  Ahrens  und  Geffers  dadurch  hlnlii 
lieh  gewahrt  glauben,  dafs  ein  Theologe  Mitglied  der  PrüfiingscommM 
ist,  veranlafst  Höfling,  auf  den  Widerspruch  mit  den  frühem  Tbsi 
aufmerksam  zu  machen.  Es  seien  qualificirte  Personen  veriangt,  die  m 
dem  Bekenntnisse  der  Kirche  zu  unterrichten  hälfen.  Der  Nadiwcis  < 
Qualification  werde  durch  die  blofse  Benutzung  der  Vorlesunfen  ni 
geliefert,  die  Prüfung  könne  also  nur  durch  die  Kirche  gesohelieti«  E 
wertere  DiscuKsion  schneidet  der  Vorsitzende  durch  die  Bemerknag  i 
dafs  wir  blos  Wünsche,  Ansichten,  Uebcrzeugungen  ausspreeheii»  ni* 
aber  als  Staatsbehörden  Reglements  entwerfen. 

Die  sechste  Thesis  bezieht  sich  allein  auf  preufiusohe  VerbUtafis 
über  die  Wiese  und  Eckstein  nähere  Mittheilungen  geben,  doch  K 
es  der  Letztere  dahingestellt  sein,  ob  dieselben  eine  Aufnahme  in  Um 
Sätzen  finden  müfsten.  Krüger  fand  es  wünschenswertb,  eine  ssk 
Anaieht  auszusprechen,  die  den  Theologen,  wenn  sie  sonst  qoalÜc 
seien,   den  Weg  ins  Schulami  eröffne  uiv^  «aA  ^v«  VV^V^l^^gen  in  soft 
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gut  einwirken  könne,  aJs  diese  seliist  nacb  dieser  Seite  hin  sich  mehr 
ausbilden  müfsten.  Die  Majorität  hatte  nichts  gegen  die  Aufnahme  dieser 
Mos  localen  Theae.  In  der  Fassung  sciilug  Firn  ha  her  vor  zu  schrei- 
ben „es  ist  nicht  ausgeschlossen'^,  Eckstein  „es  ist  zulässig '',  welche 
letztere  genehmigt  wurde.  Gegen  das  verrufene  Wort  „hinlänglich"  er- 
klärte sidi  Roth,  und  es  wurde  auf  seinen  Antrag  gestrichen. 

Vierte  Sitzung,  am  3.  Octobcr  1851. 

Das  Referat  über  die  übrigen,  auf  die  Ausbildung  der  Lehrer  sich  be- 
ziehenden Thesen,  welche  von  Geffers,  Krüger  und  Eckstein  auf- 
gestellt waren,  hatte  Eckstein  übernommen.  Derselbe  las  zunächst  diu 
zwei,  welche  sich  auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  beziehen,  vor,  mit 
deai  Bemerken,  dafs  es  dabei  nicht  um  die  Aufstellung  eines  Prüfungs- 
Rcglcments  oder  einer  Propädeutik  für  Studirende  der  Philologie  (auf 
Maftbesutik  und  andere  Fachwissenschaften  sei  gar  nicht  eingegangen), 
sendem  zunächst  um  scharfe  Sonderung  der  practischcn  Vorbereitung  von 
dar  wissenschaftlichen  gehandelt  habe. 

1)  Die  wissenschaAliche  Ausbildung  erlangt  der  künfrige  Gymnasial- 
lehrer auf  der  Universität.  Für  diese  einen  festen  Studien -Cursus 
Torzusehreiben  ist  unzulässig.  In  den  Kreis  derselben  gehört  a) 
neben  einer  Uebersicht  über  das  gesaramte  Gebiet  der  Alterthums- 
wissensohafi  vornehmlich  die  grammatisch  kritische  Seite  derselben, 
insbesondere  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Bedürfnisse  der  gelehrten 
Schulen;  6)  das  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur^ 
e)  Geographie  und  Geschichte;  d)  Philosophie  und  Pädagogik. 

%)  EHe  Prüfung  über  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  steht  in  der  Re- 
gel den  aeademischen  Lebrem  zu. 

Zar  Erliuterung  dieses  auffallenden  „in  der  Regel''  bemerkte  Eck- 
stfln,  dafs  dies  am  solcher  Länder  willen  gesetzt  werde,  die  keine  ünl- 
versitit  haben,  auch  nicht  die  Universität  eines  Nachbarlandes  als  I^n- 
desoniTersitSt  betrachten.  Dirschedl  bemerkte,  dafs  in  Baiern  die  Vcr- 
sidnungen  so  ziemlich  dasselbe  geben,  was  hier  aufgestellt  werde,  und 
vshi  kein  Bedenken  sei  zuzustimmen.  Diese  Zustimmung  erfolgte  auch 
ohne  weitere  Discussion. 

Eckstein  verliest  sodann  die  drei  folgenden  Thesen: 

3)  Für  die  practische  Ausbildung  der  Candidaten  wird  an  dazu  geeig- 
neten Gymnasien  oder  in  besonderen  Seminaricn,  die  immer  mit 
einem  Gymnasium  zu  verbinden  sind,  in  einem  der  Regel  nach  zwei- 
jährigen Cursus  gesorgt. 

4)  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  dieselbe  ist  zunächst  aufmerksame 
Beobachtung  der  Methode  tüchtiger  Lehrer  und  die  eigene  Uebung 
unter  Leitung  derselben. 

5)  Erst  nach  der  Vollendung  dieses  Cursus  erfolgt  eine  Prüfung  über 
die  practische  Befähigung  des  Candidaten  durch  eine  besonders  ans 
Sdiulmännern  gebildete  Commission. 

Naefadem  Eckstein  über  die  dritte  Thcsis  einige  Erläuterungen  ge- 
geben, wie  sie  nach  den  factischen  Verhältnissen  nothwendig  waren,  ver- 
iMft  Wiese  eine  genauere  Erklärung  über  die  Worte  „durch  geeignete 
Gjmasien."  Eckstein  führt  aus,  dafs  nicht  jeder  Ort  geeignet  sei, 
cisea  jongen  Mann  wissenschaftlich  anzuregen  und  zu  fördern.  Die  gro- 
km  Städte  bieten  der  Zerstreuungen  zu  viel,  in  den  kleinem  sei  zu  leicht 
ein  Verkümmern  und  philisterhaftes  Treiben  zu  befürchten.  Es  müsse 
•B  solcbeo  Orten  auch  ein  geiMÜges  Leben  vorhanden  Re\u.  ¥»V>eii%^  %^v 
oiebtjede  Sebale  geeigaet;  deno  wer  wollte  wohl  einen  Bo\cV\«n  K\i^iv^[^t 

Zeiiaekr.  t  4,  GjrmamMimlweten.  VI,  4.  *i*i 
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in  Klassen  ton  60  —  70  Schülern  schicken i  Die  weitere  Frage  Wiesels, 
ob  es  bei  diesem  ,, geeignet'*  auch  auf  die  Personen  ankomme,  beasl- 
wortot  Eckstein  ganz  offen  mit  Ja.  Wir  dürften  uns  doch  nicht  yct- 
hehlen,  dafs  nicht  jeder  Diroclor  und  xa  jeder  Zeit  geeignet  sei,  sich  der 
Candidaten  in  zweck mäfsiger  VVeisu  aiizunelimen,  dafs  auch  nicht  überall 
Lehrer  vorhanden  seien,  deren  Beispiel  als  Vorbild  und  Muster  dienen 
könne.  Auf  die  Personen  komme  ihm  das  Midiste  an;  denn  sie  mübten 
ein  llerz  haben  auch  für  diesen  Thoil  ihres  Berufes,  der  vielleicht  der 
lohnendste  werden  könne.  Wiese  stimmt  bei,  erwartet  aber,  dafs  die  Be- 
vorzugung einzelner  Gymnasien  für  andei*e  leicht  etwas  Verletzendes  haben 
werde,  was  Eckstein  in  Abrede  stellt.  Es  könne  sich  jeder  <Umit  trö- 
sten, dafs  bei  der  Nichtwahl  seiner  Anstalt  jene  aufseren,  in  den  allgeoMi- 
nen  Verhältnissen  liegenden  Gründe  obgewaltet  haben.  Lechner  wünscht, 
dafs  zur  Beseitigung  etwaiger  Eifersüchtelei  das  Wort  „geeignet'*  gestrichen 
werde.  Bäumlein  und  Krüger  vertlieidigen  dasselbe,  weil  die  Staats- 
behörde das  Recht  haben  müsse,  die  geeigneten  Anstalten  und  Personal 
zu  bezeichnen.  Die  Majorität  der  Versammlung  entscheidet  sich  für  di» 
Beibehaltung  der  Fassung. 

Von  den  Seminarien  glaubt  Wiese  nichts  Besonderes  erwarten  a 
können.  Feste  Anstalten,  wie  die  Schullehrer- Seminarien,  seien  nicht  su 
empfehlen.  Die  Erfahrung  spreche  durchaus  gegen  eine  solche  Einrich- 
tung. Geffers  erinnert  dagegen,  dafs  mit  diesen  Seminarien  kein  we- 
sentlicher Gegensatz  gegen  die  freie  Ausbildung  an  geeigneten  Gynnasies 
aufgestellt  werden  solle;  der  Weg  solle  in  beiderlei  Beziehungen  derselbe 
sein.  Der  Unterschied  werde  nur  darin  bestehen,  dafs  den  Seminaristen 
eine  Unterstützung  von  Selten  des  Staates  gegeben  werde.  Gefahren  habe 
er  bis  jetzt  keine  gesehen.  Diese  jungen  Lehrer  müssen  den  übrigen 
Lehrern  gleich  stehen,  müssen  den  Schülern  gegenüber  sich  frei  bewegen 
können  und  nur  in  Verlegenheiten  Gelegenheit  haben  sich  Raths  zu  er- 
holen. Auf  Bäumlcin-s  Frage,  ob  der  Vorsteher  der  Seminarien  fiest- 
festellt  sei  und  derselbe  bleibe,  antwortet  Geffers  mit  Ja,  in  welchen 
alle  Bäumlein  in  Uebereinstimmung  mit  Wiese  die  Befürchtung  aus- 
spricht, dafs  die  Sache  sich,  weil  der  Staat  an  diese  Anstalt  gebunden 
sei,  in  äufscrc  Formen  verHeren  und  zu  einer  starren,  todten  Weite  wer- 
den könne.  Der  junge  Mann  müsse  ganz  in  das  practische  Leben  hin- 
eingeworfen werden.  Auf  die  weitere  Frage,  ob  die»  Seminarium  al^geson- 
dert  vom  Gymnasium  gedacht  werde,  erwidert  Geffers,  dafs  die  Anstalt 
ganz  mit  dem  Gymnasium  verbunden  sei.  Die  Seminaristen  sind  Klassen- 
lehrer; jeder  hat  seinen  bestimmten  UnterrlHit.  Sie  befreunilen  sieh  in 
der  Regel  schnell  mit  der  Jugend  und  finden  sich  leicht  in  den  Elementar- 
unterricht. Die  Frische  und  Freudigkeit,  mit  der  sie  ans  Werk  geben, 
wiegt  alle  andern  Nachtheile  auf.  Bäum  lein  fract  ferner,  ob  die  Semi- 
nar-Vorstände bei  den  Lectiouen  anwesend  seien!  Geffers:  Ich  gebe 
ihnen  den  Weg  ganz  im  Allgemeinen  an,  und  lasse  sie  dann  etwa  acht 
Tage  frei  schalten  und  walten.  Dann  spreche  ich  mich  über  das  Gelei- 
stete aus,  und  besuche  die  Lectionen  wöchentlich  einige  Male.  Hierbei, 
so  wie  in  den  Conferenzen  gibt  es  vielfache  Gelegenheit  die  Seminari- 
sten aufmerksam  zu  machen.  Bäumlein:  Der  Seminar -Vorstand  arafa 
immer  mit  dem  Vorstande  des  Gymnasiums  dieselbe  Person  seini  Gef- 
fers: Ja. 

Inzwischen  hatte  der  Begriff  Seminar  eine  verschiedene  Deutung  er- 
halten, wie  denn  Dirschedl  an  eine  besondere  häusliche  Einricbtong  u 
diesem  Behufe,  an  ein  convictorisches  Zusammenleben  gedacht  hatte,  md 
V.  Raumer,  um  dies  Mifsverständnifs  zu  hellen,  einen  andern  Ausdruck 
Mu  wählen  empfahl.     Zwar  wurde  von  G«U«t«  Iveinetkt^  dafs  bei  dem 
Nkmen  „ /»hi lologisches  Seminar*^  l^\einM\d  «kf\  «\fv  CiOViVveM^iuak  ^ie^%^ 
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üh  um  dio  Differfoz  zwischen  Nord-  und  Süd -Deutschland  auszu- 
lien,  die  v.  Jan  vorgeschlagene  Fassung  „Gymnasium,  mögen  eigene 
inarien  (jedenfalls  ohne  convictorisclie  Einrichtung)  damit  verbunden 
oder  nidit'*  geoebmigt. 

D  Betreff  der  zweijährigen  Dauer  des  practischen  Cursus  erinnert 
ger,  dafs  der  Zusatz  „in  der  Regel '*  Beruhigung  geben  solle.  In 
I-Deutchland  sei  bisher  ein  Jahr  Observanz  gewesen,  eine  Ausdeh- 

der  Vorbereitungszeit  erseheine  aber  wüiischeiiswerth;  Geffers, 
zwei  Jahre  vollkouimen  ausreichen,  um  Selbslsländigkeit  zu  gewäh- 

Die  Coramission  habe  mehr  an  ein  Minus  als  an  ein  Plus  gedacht, 
werde  gegen  Dispensation  von  dieser  Frist  nichts  einwenden.  Nach- 
aach  Wiese  und  Bäumlein  sich  in  diesem  Sinne  ausgesprochen ^ 

die  ganze  Tbesis  mit  der  Fassungsänderung  v.  Jan's  genehmigt, 
febcr  die  vierte  Thesis  gab  Eckstein  eine  kurze  Erläuterung.    Die 
m  Leute  mufsten  zuerst  wieder  auf  der  Schulbank  sitzen,  bei  tüch- 

I^brern  zuhören  und  deren  Methode  kennen  lernen.  Die  Kunst 
e  in  gleicher  Weise  gelernt  und  geübt,  v.  Raum  er  nahm  an  dem 
Irucke  „auf  der  Schulbank  sitzen*^  Austofs,  beruhigte  sich  aber,  als 
■  teiD  erklärte,  der  Candidat  könne  auch  auf  einem  Stuhle  Platz 
■en.     Sie  wird  angenommen. 

lei  der  fünften  Thesis  fragt  Wiese,  ob  pädagogische  Vorlesungen 
o^eaetzt  würden.    Eckstein  bejaht  dies.    Wiese  meint,  dafs  dazu 

Midi   practiache  Uebungen  gehören.    Eckstein  gibt  dies  vollkom- 

zu,  sieht  aber  auch  keine  Schwierigkeit,  dieselben  zu  veranstalten. 
Der  habe  vor  30  Jahren  in  Halle  solche  Uebung<>n  begonnen,  als 
der  Mangel  eines  mineralogischen  Kabinets  verhinderte,  auf  diesen 
ig  seines  Berufes  alle  seine  Zeit  und  Thätigkoit  zu  richten,  und  halte 
eseichnete  Männer  gezogen.  In  dem  eicenllichen  pädagOi|;i8chen  Se- 
ire  seien  noch  jetzt  bei  den  practischen  Uebungen  einige  Schüler  zu- 
n;  freilich  nur  in  zu  geringer  Zahl;  er  habe  als  Schüler  von  den 
leoten  oft  an  sich  experimentiren  lassen.  Auf  eine  weitere  Frage 
ise^s  über  die  Beschaffung  der  Subsistenzmittel  wird  nicht  eingegan- 

weil  dies  Sache  der  einzelnen  Regierungen  sei.  Auch  die  fünfte 
HS  wird  genehmigt. 

Ss  war  noch  kurze  Zeit  übrig,  um  über  die  Beibehaltung  der  grie- 
Aen  Corapositionen  in  den  Gymnasien  zu  verhandeln,  aber  doch  nicht 
lg  so  einer  genauen  Erörterung  dieser  Controverse.  Dershalb  schlug 
;atein  den  Satz  Tor:  Die  Versammlung  erklärt,  dafs  zur  Befestigung 
er  Kenntnifs  der  griechischen  Grammatik  die  Schreibübungen  durch  alle 
sen  des  Gymnasiums  beibehalten  werden  müssen.  Damit  ist  Bäum- 
I  ganz  einverstanden,  der  zugleich  die  Erfahrung  mittheilt,  dafs  die 
einsehen  Arbeiten  der  Schüler  oft  mehr  Stil  darbieten  als  die  latei- 
hen,  was  Eckstein  für  seinen  Kreis  leider  nicht  bestätigen  kann, 
'fers  aber  ron  einzelnen  Schülern  auch  aus  seinem  Wirkungskreiso 
itigt.  Auch  Wiese  klagt,  dafs  die  griechischen  Schreibiibungen,  we- 
tens  in  Preufsen,  immer  mehr  abkommen.  Aber  auch  die  Folgen 
m  klar  zu  Tage.  Neander  habe  sich  oft  beklagt,  dafs  in  dem  theo- 
idien  Seminare  die  Sicherheit  in  dem  Verstänrlnifs  des  (vriocliischen 
ler  mehr  abnehme,  das  Lesen  der  griechischen  Autoren  werde  schlerh- 
gesell weige  denn  das  Verstehen. 

Ähren s  wünscht  nicht,  dafs  eine  Erklärung  ohne  Discussion  ahge- 
ni  werde.    Die  Zeit,  die  auf  solche  grammatische  Uebungen  oder  gar 

Stilübungen   verwendet  werde,   könne  man  zu   nützlicheren   Dingen 
rancben.    Verse  machen  sei  auch  recht  dienlich,  und  doch  lasse  man 
tomier  mehr  von  den  Schulen  verschwinden.    Gegen  die»  Be\«v^e\  m^tVxV 
90e  geliead,  daA  die  Venäbungvn  eine  viel  isolirtere  F'äVi\%Vc\V  %^v*\x. 
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und  dafs  man  auch  in  Oxford  davon  mehr  und  mehr  zurückkomme.  Bäua 
lein  spricht  die  sichere  Erfahrung  aus,  dafs  alle  Zeit,  die  auf  grammaütcl 
Kenntnifs  verwendet  wird,  auch  den  eigentlichen  Zweck  des  OymtuuiMm 
fördert,  das  F)ingchen  nämlich  in  den  (leist  des  antiken  I^ebens.  £■  I 
ein  gutes  Mittel  zu  dem  höheren  Zwecke,  v.  Raumer  erinnert  an  F. i 
Woirs  Ausspruch  über  dergleichen  zu  weit  getriebene  Uebungen.  Müh 
scher  fuhrt  die  Erfahrung  an.  dafs  in  Kur -Hessen  durch  die  ScfareibQb« 
gen  das  Studium  des  Griechischen  gehoben  sei.  Da  Wocher  im  Interm 
Württembergs,  wo  neuerdings  Einwendungen  gegen  diese  Uebungen  eilN 
ben  sind,  eine  Erklärung  der  Versammlung  wünschenswerth  findet,  aoa 
Geffers  es  fiir  recht  zweckmafsig  erklärt,  eine  Meinung  autzutpr«diii 
to  zieht  Eckstein  seinen  Antrag,  diese  Sache  bis  zur  Göttinger  Vm 
Sammlung  zu  vertagen,  zuriick,  die  Versammlung  entscheidet  »rb  f&r  dv 
Aussprechen  einer  Ansicht  und  nimmt  die  von  Eckstein  vorgeacblafaH 
Fassung  in  der  Majorität  an. 

Die  Zeit  war  bereits  abgelaufen,  daher  der  Vorsitzende  nur  iMch  h 
kurzen  und  herzlichen  Worten  seinen  Dank  für  das  Vertrauen  und  Wtiti 
wollen,  das  er  bei  der  Leitung  der  Verhandlungen  erfahren  habe,  und  d^j 
Wunsch  ausspricht,  daft  die  Erinnerung  an  eine  so  einträchtige  BehadI 
lung  der  wichtigsten  Fragen  allen  Mitgliedern  so  theuer  sein  und  blcttn 
möchte,  wie  er  sie  zu  den  schönsten  seines  Lebens  rechne.  KrfifCt 
richtet  schliefslich  Worte  des  innigsten  Dankes  an  den  Vorsitzefldel^  dia 
durch  seine  Mitwirkung  und  seine  treffliche  Leitung  jenes  actione  ElDfUh 
ständnifs  erzielt  habe.  ^ 

Halle.  Dr.  Fr.  Aug.  Eckstein.     ' 


Hltfflleder 

der  pädagogischen  ScctioB  bei  der  Vcrsamnilung  der  Philolo^ 
Schulmänner  and  Orientalisten  in  Erlangen  1851. 

1)  Dr.  Mczger,  Studienrector  aus  Augsburg.  —  2)  Locbner,  Ste« 
dienrector  aus  Nürnberg.  —  3)  Dr.  C.  G.  Firnhaber,  Profi»sor  au 
Wiesbaden.  —  4)  Buchert,  Professorin  Bamberg.  —  5)  Beitelrock, 
Studienrector  und  Professor  zu  Dillingen.  —  6)  Dr.  Bergmann,  GjnB- 
nasiallehrer  aus  Luckau.  —  7)  Dr.  Ender,  Professor  aus  Nürnberg.  — 
8)  Kober,  Studienlehrer  aus  Bamberg  —  9)  J.  B.  Dirschedl,  Stu- 
dienrector aus  Passau.  —  10)  Dr.  L.  v.  Jan,  Professor  aus  Seh  weis* 
fürt. —  11)  Wocher,  Gymnasialrector  aus  Ehingen.  —  12)  Dilthej, 
Schulinspector  und  ICirchenrath  zu  Birlich.  —  13)  Dr.  Brock,  Oy» 
nasiallehrer  aus  Hannover.  —  14)  Dr.  Grotefend,  Subconrector  am 
Hannover.  —  15)  Spiefs,  Prorector  aus  Wiesbaden.  —  16)  Dr.  Lab' 
raeyer,  Gymnasiallehrer  aus  Hannover.  —  17)  Dr.  Geffers,  Chpmt^ 
sialdirector  aus  Göttingen.  — -  18)  Dr.  Ahrens,  Gymnasialdirector  m 
Hannover.  ->  19)  Dr.  Krüger,  Director  des  Obergjmnaslums  lu  BiMt 
schweig.  —  20)  Dr.  Lange,  Assessor  der  philos.  Facultat  aus  GSUlt 
gen.  —  21)  Zimmermann,  Gymnasial professor  aus  Erlangen.  —  tt] 
Leitschuh,  Gymnasialprofessor  aus  Bamberg.  —  23)  Rott,  Sindioi 
lehrer  ans  Eichstädt.  —  24)  Dr.  Henneberger  »us  Meiningeo.  —  tf | 
Weifsgärbor,  Studienlehrer  aus  Diliingen.  —  26)  Köstlin,  RacM 
aus  Nürtingen.  —  27)  Dr.  Gutenäcker,  Studienrector  aus  Bamberg. -* 
28)  Helmann,  Studienlebrer  aus  Würzburg.  —  29)  Lautb,  Studiealib 
nr  aus  München.  —  30)  Dr.  SauCsQ  aus  Guben.  —  31)  Dr.  W.  Reii 
auii  EiacDMcb,  —  32)  Sianto,  Coiix«c\ot  s»AlA.^ivdiffi«^  —  ^S^^*^^^^ 
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u  Hof.  —  34)  Gg.  GrofsmaDn,  GymnaaialaMiatent  aus  Baircuth. 
)  Schaad,  Gymnaaialprofessor  aus  Bamberg.  —  36)  Linsma^er, 
laiaiassistent  aus  Bambeig.  —  37)  Horst,  Lycealprofessor  ans 
ilg.  —  38)  Dr.  G lasser,  Gymnasial professor  aus  Erlangen.  —  39) 
I,  Gymnasialprofessor  aus  Augsburs*  —  40)  Matthias  Zillober, 
tdalprofetsor  aua  Augsburg.  -^41 )  Ruitb,  Sludienreclor  aus  Mtin- 
It  —  42)  Bacher,  Cand.  phil.  aus  München.  —  43)  Gericke, 
isiallelirer  aus  Torgau.  — -  44)  Korn,  Subrcctor  aus  Uffenheim.  — 
»äsen,  Collaborator  aus  Kiel.  —  46)  Dr.  Schreiber,  Studien- 
aus  Ansbach.  —  47)  O.  S.  B.  Mertl,  Gymnasialprofessor  aus 
irg.  —  48)  Seiti,  Inspector  am  protest  Colleg.  in  Augsburg.  — 
»hier,  Studienlehrer  aus  Oettingen.  —  50)  Rücke r,  Profesaor 
langen.  —  51)  Dr.  Schiller,  Studienlehrer  aus  Erlangen.  —  52) 
r,  lospector  am  protest.  Colleg  St.  Anna  in  Augsburg.  —  53)  Dr. 
If  ▼.  Räumer,  Professor  in  Erlangen.  —  54)  Sar^orius,  Stu- 
irer  aus  Hof.  —  55)  Sommer,  Subrcctor  aus  Weifsenburg.  — 
r.  Fr.  Aug.  Eckstein  aus  Halle.  —  57)  Dr.  Nägclsbach,  Pro- 
ans  Erlangen.  —  58)  Adler,  Dekan  von  Gräfenbcrg.  —-59)  Dr. 
lesehel  aus  Wunsiedel.  —  60)  Schrepfer  aus  Bamberg.  —  61) 
ing  aus  Bamberg.  —  62)  Dr.  nosenhauer  aus  Erlangen.  —  63) 
sbmidt,  Studienlebrer  aus  Erlangen.  —  64)  Dr.  Roth,  Oberstu- 
li  aus  Stuttgart.  —  65)  Steininger,  Professor  aus  München.  — 
r.  BeilbacK,  Professor  aus  München.  —  67)  Lotzbeck,  Pro- 
ans  Baireuth.  —  68)  Hiller,  Studienlebrer  aus  Würzburg.  — 
(eyer,  Professor  aus  Nürnberg.  —  70)  Dr.  Cron,  Studienlehrer 
iangen.  —  71 )  Dr.  L.  Wiese,  Professor  aus  Berlin.  —  72 )  Hof f- 
,  Studienlebrer  aua  Nürnberg.  —  73)  Dr.  Oelschlägel,  Studien- 
aus  Scfaweinfurt.  ~  74)  Sand,  Alumneninspector  aus  Ansbach.  — 
>r.  Enderlein,  Professor  aus  Scbweinfiirt.  —  76)  M.  Mezgcr, 
phO.  aus  Augsburg.  —  77)  Ed.  Oppenricder,  Studienlebrer  aus 
nrg. —  78)  Dr.  Hey  der,  Professor  aus  Erlangen.  —  79)  Otten- 
iTy  Repetent  aus  Scnönthal.  —  80)  Essig,  Professor  aus  Oebrin- 
-  81)  Dr.  Witt  mann,  Professor.  —  Einige  andere  haben  sicli  in 
erxeichnüs  nicht  eingetragen. 


VI. 
Aus  dem  Grofsherzogthum  Hessen. 

{entllcfa  könnten  wir  es  heuer  unterlassen,  über  den  Jaliresscblufs 
r  6  Gymnasien  zu  berichten,  denn  genau  genommen  ist  an  keinem 
»n  beim  Jahresschlufs  Ostern  1851  ein  Programm  erschienen;  zwar 
IS  Gymnasium  zu  Giefsen  ein  solches  ausgegeben,  es  ist  aber  das 
lic^  welches  im  Nov.  18^0  zu  Ehren  von  Prof.  Osann  Dr.  Stumpf 
i  hatte  drucken  lassen,  und  worauf  wir  schon  die  Leser  dieser  Blät- 
Iwg.  V.  8.  577  aufmericsam  gemacht  haben.  Die  Scbulnachrichten, 
tzt  jenem  Programme  beigefögt  sind,  übergebn  wir  nach  unserer 
bnlieit,  indem  sie,  wie  gewölinlich,  kein  besonderes  Inlen^se  dem 
ren  Publikum  darbieten.  Daher  Terweilcn  wir  auch  nicht  bei  den 
lungen,  welche  andere  Gymnasien  beim  Beginne  der  öflcntlicheti 
ngen  erscheinen  liefsen,  indem  sie,  aufser  einigen,  und  %war  den 
en  BlatigliBeben  NoUzeo,  nichts  Besonderes  darbieten;  ao  ^\q^\u- 
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ladung  des  Mainzer  Gymnaaiumfl,  wo  sich  die  Hoffnung  nicht  erfüllte, 
die  wir  voriges  Jahr  (IV.  S.793)  aussprachen:  „dafs  sie  nämlich  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  enihaltcn  möge'^;  hoffentlich  wird  diese  in 
Jahre  1852  nicht  fehlen.  Dafs  aber  das  Gymnasium  in  Worms  seiner 
Einladung  nicht  einmal  eine  wissenschaftliche  Skizze  beifügte^  dafs  Di* 
rektor  Wiegan d,  der  bekanntlich  zuerst  in  unserm  I^ande  schon  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  die  Programme  ins  Leben  zurückrief  (t|1.  ID. 
S.  879),  es  über  sich  gewinnen  konnte,  nicht  einmal  eine  kldne  Zapbs 
zu  liefern,  wie  er  manchmal  bescheiden  seine  Arbeiten  nannte:  darSbir 
wunderte  man  sich  im  ganzen  Grofshcrzogthum ,  besonders  da  die  Ihw 
Sache  davon  nicht  angegeben  ist,  wir  also  hierüber  im  Dunkeln  bleibsi. 
Und  doch  hätte  man  gerade  diesmal,  und  zwar  von  dem  Direktor,  Aaf- 
schlüsse  über  manche  Vorfalle  gewünsdit,  von  denen  viel  Gerede  iii 
Lande  war,  und  die  auch  hie  und  da  öffentlich  berührt  wurden.  Viel, 
leicht  wird  uns  hierüber  das  Nähere  von  anderer  Seite  zukommen.  Da- 
gegen verdient  Lob  das  Gymnasium  in  Bcnsheim,  welches  sein  ImI 
mohrero  Deccnnien  beobachtetes  Schweigen  endlich  gcbrocbeni  und  zwar 
nur  eine  Einladung  —  welche  die  Lehrgegenstände,  die  Ordnung  der  JSJfcit 
liehen  Prüfung,  das  Verzeichnifs  der  Lehrer,  der  Abiturienten  und  dir 
Schülerzahl  anführt  —  veröffentlicht,  aber  In  uns  dadurch  die  HofliMf 
angeregt  hat,  dafs  inskünftige  nicht  blos  eine  dürre  Einladung  de«  Pa^ 
blikum  vorgelegt  werde.  ^  Aber  das  Gymnasium  in  Darmstadt  k^ 
so  viel  wir  wissen,  nicht  einmal  eine  Einladung  ausgegeben;  dteUnaohi 
davon  sind  wir  nicht  im  Stande  zu  errathen,  müssen  aber  öffcollich  ba^ 
dauern,  dafs  der  wackere  Direktor  desselben,  der  wegen  seiner  pUl> 
gogischen  Kenntnisse  und  seiner  Gelehrsamkeit  allgemein  hoc^escUlill 
Oberstudienraih  Dilthey,  die  seit  1848  von  ihm  wieder  TcrÖTOntlkblM 
Programme  schon  nach  so  kurzer  Zeit  wieder  eingehn  lieia.  Zw»  hk 
derselbe  im  Programm  von  1850  S.  62  angemerkt,  dafs  die  bisfa6ri|ii 
drei  Abhandlungen  9,znr  Reform  der  Gymnasien'^  nicht  also  fortgessttl 
würden,  —  was  allgemein  bedauert  wurde,  indem  dieselben  Qberul  wä 
Beifall  aufgenommen  wurden,  wie  sie  auch  im  Ganzen  die  aoeikenncsdsli 
Beurthoilung  fanden.  Da  derselbe  aber  zu  gleicher  Zeit  ein  anderwdtt> 
ges  wissenschaftliches  Programm  in  Aussicht  stellte:  so  ist  nun  um  ac 
mehr  jetzt  befremdet,  dafs  das  erste  Gymnasium  des  Landes  —  wie  bui 
gewöhnlich  das  Darrostädter  nennt  —  schon  wieder  in  die  frühere  Ge 
wohnheit,  „kein  Programm  erscheinen  zu  lassen '*,  zurückgesunken  ist 
Hoffen  wir,  dafs  dies  nur  zufällig  war,  und  also  das  näcliste  Jahr  sn 
wieder  eine  schöne  Gabe  des  vielerfahrenen  und  gelehrten  Mannes  dar 
bieten  werde. 

Und  somit  können  wir  unsern  Jahresbericht'  schliefsen.  Zwar  glaob 
ten  wir  Anfangs,  auf  die  Besprechung  des  Mainzer  Gymnasiums,  welcb 
der  verehrte  Oberstudienrath  Dilthey  im  Maihefte  dieser  Zeitschrift  nie 
dergelegt  hat,  kurz  zurückkommen  zu  müssen ;  und  vielleicht  deshalb  ha 
sich  unser  Bericht  über  unsere  Gymnasien  gegen  unsere  Gewohnheit  slva 
verspätet:  allein  wir  wollen  es  auf  eine  andere  Gelegenheit,  die  sieh  « 
bald  darbieten  wird,  aufsparen;  einstweilen  freuen  wir  uns,  dals  wcdlg 
stens  ein  Gymnasium  ein  so  ehrenvolles  Zeugnifs,  und  awsr  Ton  SsMa 
eines  Mitgliedes  der  Oberbehörde  öffentlich  erhalten  hat:  und  wicvsh 
wir  im  Allgemeinen  und  Spezielleu  einige  Fragen  gern  stellen,  ein%s  Bf 
denken  gern  vorbringen  möchten,  unterdrücken  wir  doch,  wie  gesag(|  IB 
jetzt  dieselben  und  wünschen,  dafs  Herr  Oberstudienrath  Dilthey  W 
digst  ein  anderes  Gymnasium  des  Landes  auf  eine  ähnliche  Art 
Besprechung  unterbreiten  möge. 

Deccmber  1851.  —  d. 
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VII. 
Aus  der  Rheinprovios. 

Die  Ojmiiasien  der  Rheioprovioi  waren  im  Schuljahr  18ff  von  4755 
ScfaSlem  (151  nehr  als  im  Torhergehendcn  Jahre)  besucht;  von  diesen 
kamen  2830  auf  die  10  katholiscfaeD,  1379  auf  die  8  evangetischen  und 
246  auf  die  SimuItanaDStaU.  Zugenommen  liat  die  SchUlerzahl  in  Aachen, 
Clere,  Duisburg,  Elberfeld,  Emmerich,  Essen,  Köln  (Fr.  W.  G.)  und  We- 
sel,  an  meisten  in  Essen  (30);  abgenommen  in  Coblenz,  Düren,  DOs- 
addorfy  Kreuinacfa,  Trier  und  Wetzlar;  fast  gleich  geblieben  ist  sie  in 
Bedburg,  Bonn,  Köln  (J.  G.),  Münstereifel,  Saarbrücken.  Diese  4755 
ScbGler  vertbeilten  sich  auf  die  einzelnen  Anstalten  folgendermafsen : 

I.         II.        m.      IV.       V.      VI.    Summa  Abitur. 


AadM 

32-36  43-62 

104        70 

66 

50 

469 

29 

Bedbofg 

1-5       11 

7          3 

6 

— 

32 

2 

Bodo 

38        34 

48        68 

60 

60 

308, 

25 

Ckre 

15        14 

16        20 

28 

17 

110 

3 

CoUeox 

15-17  25-34 

45     33-36 

32-30 

60 

387 

17 

DaiabiBg 

20        36') 

28')    27 

19 

35 

199 

8 

D&vn 

33        36 

33        28 

26 

21 

182 

15 

DfisMldorf 

32     29-22 

43        47 

43 

41 

257 

10 

Elberfeld 

18        34 

58        37 

37 

21 

205 

11 

Kmiiencn 

27        25 

33        22 

33 

25 

166 

15 

E«eo 

30-30  20l31 

36        35 

26 

38 

246 

18.  4 

Köln(J.) 

28.43  53-64 

85        82 

67 

70 

492 

30 

-     (Fr.W. 

)30l^2  40-59  28-28  48-41 

39-38  48-48 

469 

25.  3 

Kreaniacli 

—        — 

^ 

— 

— 

122 

7 

MfiBttwreifel 

17        37 

24        28 

21 

16 

143 

9 

SaarbiAeken 

10        18 

13»)    29 

43 

35 

172 

3 

Trier 

41-57  48-52 

53        47 

55 

47 

400 

37 

Wesel 

10        19 

33        35 

36 

41 

174 

5 

Wetzlar 

24        22 

19        22 

19 

22 

128 

2 

Zur  Universität  wurden  entlassen  mit  dem  Zeugnils  der  Reife  271 
(37  mehr  als  im  vorhergehenden  Jahre);  von  diesen  kamen  auf  die  ka- 
tboliscbeo  Anstalten  189,  auf  die  evangelischen  64,  auf  die  Simultanan- 
stalt 18;  aufserdem  erhielten  7  Externe  das  Zeugnifs  der  Reife.  Von 
diesen  wollten  121  katholische,  16  evangelische  Theologie  (8  mehr  als 
im  vorhergehenden  Jahre),  59  Jurisprudenz,  32  Jura  und  Camcralia,  24 
Medidn,  4  Philologie,  9  Theologie  und  Philologie,  3  Mathematik,  3  Bau- 
hA,  2  Beigwissenschaft,  5  Forstwissenschaft  studiren;  3  wolltem  sich 
doB  Militärdienst,  2  dem  Verwaltungsfach,  1  dem  Postfach,  2  dem  Kauf- 
■BODSstande  widmen. 

In  dem  verfloasenep  Jahre  starben  die  Lehrer  Seil  ins  und  Schmidts 
foa  Gyvnasioai  in  Düsseldorf^  der  pensionirte  Lehrer  Martini  in  Trier; 

KnioDirt  wurden  der  Oberlehrer  Dr.  Kanne  in  Bonn,  der  Direktor  Prof. 
.  Klein  fai  Coblenz,  der  Lehrer  Servatii  in  Trier.  Berufen  ^wurden 
■ach  Wien  als  Direktor  des  Gvmnasiums  der  Oberlehrer  Dr.  Capell- 
■ann  won  Coblenz,  als  Prof.  der  Philologie  an  die  Universität  in  Wien 
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der  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Orysar  toi»  katholischen  Gymnasium  in  Cöln, 
als  alternirender  Direktor  des  Lyceums  in  Heidelberg  der  Oberlehrer  Prof. 
Cadenbach  in  Ksscn,  als  Lehrer  am  Vitxthumschen  Gymnasium  in  Dres- 
den der  Hülfslehrer  Dr.  Herbst  vom  Fr.  VVilh.  Gymn.  in  Cöln.  Versetzt 
wurden:  der  Gymnasiallehrer  Kratz  vom  Gymnasium  in  Düren  als  5ter 
Oberlehrer  an  das  kathol.  Gymnasium  in  Cöln,  der  Gymnasiallehrer  Dr. 
Lucas  vom  Fr.  AVilh.  Gymn.  in  Cöln  als  Rector  an  die  Realschule  ia 
Warendorf,  der  Oberlehrer  Dr.  König  ho  ff  Tom  Gymnasium  in  MQo- 
stereifel  als  Iter  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Trier,  der  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Y.  Knapp  vom  Gymnasium  in  £tberfeld  als  Direktor  an  die 
höhere  Töchterschule  in  Cöln.  Zum  Direktor  des  Gymnasiums  in  Coblcsx 
wurde  befördert  der  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium,  Dominicas. 
Am  Gymnasium  in  Elberfeld  wurde  der  bisherige  dritte  Lehrer  Dr.  Völ- 
ker zum  zweiten,  der  bisherige  vierte  Lehrer  Dr.  Petri  zum  drittes 
ordentlichen  Lehrer  gewäht:  am  Gymnasium  in  Miinstereifel  erhielt  der 
zweite  Oberlehrer  Dr.  Hagel üken  die  erste  Oberlehrerstelle,  der  Dr. 
Hock  die  zweite;  in  Cöln  rückte  Prof  Dr.  Ley  in  die  erste,  Oberleii- 
rer  Pütz  in  die  zweite,  Oberlehrer  Dr.. Saal  in  die  dritte,  der  Gymna- 
siallehrer Na tt mann  in  die  vierte  Oberlehrerstelle  auf;  in  Trier  rOcktes 
sämmtliche  ordentliche  Gymnasiallehrer  in  eine  höhere  Stelle  auf. 

Definitiv  angestellt  wurden  als  ordentliche  Lehrer:  der  Dr.  Savels- 
berg  am  Gymnasium  in  Bonn,  der  Dr.  Uppenkamp  am  Gymnasium  is 
Düsseldorf,  der  Dr.  Ueberweg  am  Gymnasium  in  Elberfeld,  Natorp 
am  Gymnasium  in  Dortmund,  Dr.  H eilermann  an  der  Realschule  is 
Trier,  Schal tenbrand  am  kathol.  Gymnasium  in  Cöln,  Dr.  Herbst 
am  Fr.  Wilb.  Gymnasium  in  Cöln,  der  Pfarrer  Fisch  am  GymnasfoB 
in  Trier. 

Mit  commissarischer  Wahrnehmung  ordentlicher  Lehrstellen  oder  zur 
Aushülfe  waren  beschäftigt  16  katholische  und  7  evangelische  Candidateo. 

Ihr  Probejahr  hielten  ab  4  kathol.  und  5  cvangel.  Candidaten. 

Den  Professortitel  erhielten:  Oberlehrer  Bone  an  der  Ritteracadeoie 
in  Bedburg,  Oberlehrer  Dr,  Schröter  in  Saarbrücken;  den  Titel  Ober- 
lehrer erhielten:  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Thiele  in  Duisburg,  Hintjes 
in  Cöln,  Gallenkamp  und  Heidemann  in  Wesel,  Wafsmuth  in  Saar- 
brücken, F losch  in  Trier. 

Den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  erhielt  der  Oberlehrer  Dr.  Fritscb 
in  Wetzlar. 


VIU. 
Notizen. 

Bedburg.  Der  Wirkungskreis  der  rheinischen  Ritteracademie  ist  da- 
hin erweitert,  dafs  jetzt  Zöglinge  aus  allen  katholischen  deutscbeo  FaBi- 
lien  ohne  Unterschied  des  Standes  aufgenommen  werden. 

Pommern.  Um  den  Besitz  des  zu  errichtenden  christlidien  Gysna- 
siuras  wetteifern  die  Städte  Greiffenherg  und  Treptow  a.  d.  R.  In'ciMr 
Adresse  soll  das  Ministerium  ersucht  werden,  bei  Entwerfong  der  Stih 
tuten  dafiir  zu  sorgen,  dafs  diesem  Institut  ein  kirchlich -coDfessioiielkr 
Charakter  verliehen  werde. 
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IX. 
lieber  die  BibliotAeca  Teubneriana. 

ScildeBi  wir  im  vorkcn  Jahrgang  dieser  ZeiUchrift  S.  462  ff.  die  vou 
Berrn  Buchhindler  B.  U.  Taobner  mit  grofser  Umiicht  und  nicht  ohne 
bedeutende  Opfer  begonnene  neue  Sammlung  griechischer  und  römischer 
Schriftsteller  iur  den  Schulgebrauch  besprochen  haben,  ist  dieselbe  durch 
eine  Reihe  nidit  unbedeutender  Arbeiten  erweitert  worden.  Da  ein  aus- 
(ubriidier  Beridit  über  dieselben  in  diesem  Hefte  nicht  mehr  hat  Platx 
finden  können,  so  wollen  wir  doch  wenigstens  zum  Schlufs  desselben  auf 
die  neu  erschienenen  Schriftsteller  aufmerksam  machen,  und  der  weiteren 
Verbreitong  dieser  soliden  und  zweckmäfsigen  Sammlung  noch  einmal  das 
Wort  reden. 

Zunächst  ist  der  Demostbenes  von  Dindorf  durch  den  dritten  Band 
zoB  Abachlufs  gebracht.  Derselbe  enthalt  Oralt.  XLI —  LXI.  Proot' 
mim,  EfütoUe  und  einen  index  hiiioricui,  —  Dann  liegen  zwei  Bande 
desPlato  von  Hermann  vor,  welche  aufser  den  a.  a.  O.  S.  466  bespro- 
ebcnen  Dialogen  Euiki/phro,  Apologia  Socratii,  Criio,  Phaedo  noch  den 
CrßifßimM,  ne0ieietH$,  Sophiiie»t  Poliiicuif  Parmenide$,  Phtlebu$,  das 
Sfmponomf  den  Phaedrut,  Alcibiade»  /.  und  /f.,  Hipparckvi,  die  jimie- 
raHae  und  den  Tkeaget  umfassen.  —  Außerdem  ist  von  griechischen 
Schriftatellem  Arrian.  de  expediiione  Alexandra  von  R.  Geier  erschie- 
nni.  —  Von  lateinischen  Schriftstellern  haben  wir  aufser  den  Fort- 
Ktiungmi  des  Llvius  und  Cicero  zu  nennen: 

M.  Veiiei  PatereuH  ex  hiiioriae  romanae  ad  M.  Vinicium  co$.  /tftrtt 
iäUu»  ^mma  MuperBunt.  Recem,  et  rerum  indicem  ioeupieiiuimum  ai- 
ieeü  Frid,  HaoBe.  8.  und 

D.  Jmjim  imvtnaiii  Saiirarum  iibri  V.   Recent.  Adolph.  Haeekar- 

MMMU,    8. 

Dem  Vernehmen  nach  sind  nächstens  sehr  bedeutende  Arbeiten  i« 
erwarten.  nimeDtlich  der  Strabo  von  Meineke. 

J.  Mutzen. 


X. 

Berichtigung. 

Die  Verliandlangen  der  vierzehnten  Versammlung  norddeutscher  Sdiul- 
■inoer  haben  durch  den  Abdruck  in  dieser  Zeitschrift  (1851.  Heft  13) 
cioe  so  grofse  Verbreitung  gewonnen,  dafs  es  den  Betheiligten  daran  lie- 
cen  orals,  Mifs Verständnisse,  wie  sie  bei  der  Aufzeichnung  des  mündlich 
Voigetragenen  unvermeidlich  sind,  auch  vor  einem  gröfseren  Publikam 
bniätigt  zu  sehen.  Da  in  dem  Referat  über  den  von  mir  gebaltenen 
Vortn^  (den  fünften)  aufser  kleineren  Verschreibungen  (Schönemaon 
Hau  Sebdmann)  der  letzte  Passus  wesentlich  von  dem  von  mür  Aiw- 

Sraprocbenen  abweicht,  so  erlaube  ich  mir  in  Folgendem  meine  wahre 
leinung  zur  Kenntnifs  derjenigen  zu  bringen,  welche  etwa  jener  Mit- 
Ibailung  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben. 

Ich  habe  auf  die  anschauliche  Unterscheidung  der  drei  Modi6cationen 
dei  Priiterituma  in  den  griechischen  Bezeichnungen  des  /^oro«  Tiafata- 
rtxo?,  Koj^wififttrog  um)  doQurroq  aufmerksam  gemac\\t.    Vu^em  \)a»X\i^ 
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die  erste  (das  Imperfectuiii)  als  wesentlich  in  der  Gleichzeitigkeit  (»o^a- 
ttlrta&cu)  mit  (Mnem  andern  Ausgesprochenen  oder  Gedachten  begründet 
hingestellt  ist,  liegt  das  Perfectum  (naga«t(fttvoq)  in  seiner  Vollendung 
und  Abgeschlossenheit  vor  dem  Leser  oder  Hörer.  Der  Aoristus  aber 
behauptet  eben  in  seiner  Unabhängigkeit  ( Bezieh ungslosigkeit)  ?on 
anderm  Gleichzeitigen  sowohl,  wie  von  jedem  Yerbältnifs  zu  dem  Hör^r 
und  Leser  seinen  rein  historischen  Charakter.  Schlie&licb  bemerke 
ich,  dafs  eine  Separat- Ausgabe  der  Grammatik  den  Dionyaioa  Thrax 

fewirs  manchem  Lehrer  willkommen  sein  wUrde;  sie  den  Scbiilero  zun 
^rivatstudium  in  die  Hand  zu  geben,  konnte  schon  darum  nicht  in  meiner 
Absicht  liegen,  weil  sie  bekanntlich  bisher  nur  in  Fabricius^  Bibfiotk. 
Qr.  und  in  Villoison^s  und  J.  Bckker^s  Jnecdoii»  zu  finden  ist. 


Lübeck,  im  März  1852. 


J.  Claasen. 


XI. 

Notizen  über  den  Religionsunterricht  auf  den  Preursi^chen 

Gymnasien. 

Es  ist  in  neuester  Zeit  mehrfach  behauptet  worden,  dab  auf  ansen 
Gymnasien  der  Religionsunterricht  häufig  zu  sehr  zertplitiert  und  unter 
eine  zu  grofse  Zahl  von  Lehrern  veriheilt  sei.  Um  zu  beurthdlen,  ii 
wie  weit  dieser  Vorwurf  begründet  ist,  habe  ich  vorläufig  aua  den  Pro- 
grammen eines  Jahrgangs  einen  Auszug  gemacht,  in  dem  die  Zahl  der 
Glassen  und  der  Religionslehrer  angegeben  ist.  Aus  äufsern  Gifioden 
mufste  der  Jahrgang  1847  gewählt  werden;  (ur  einige  Anstalten  war  etse 
Ergänzung  aus  anmn  Jahrgängen  nothwendig. 

Preufsen. 

Königsberg,  Fricdricbscollegium .     .  bei  6  Classen  1  Lehrer. 

Altstadt -    7  -  3       - 

Kneiphof -    6  -  2      - 

Thom -6  -  1  katb.,  1  evang.  L. 

Rastenburg -6  -  2  Lehrer. 

Culm -6  -  1  katb.,  1  evang.  L. 

Braunsberg -6  -  2  kath.,  1  evang.  L. 

Danzig -8  -  2  evang.,  1  katb.  L. 

Marien  Werder -6  -  1  Lehrer. 

Conitz -6  -  1  kath.,  1  evang.  L. 

Elbing -6  -  3  Lehrer. 

Gnmbinnen -6  -  3 

Lyck  [1848] -    6  -  3      - 

lllsit  [1848J -7  .  2- 

RdMel,  Progymnasium -    5  -  1  kath.,  1  «▼SBfr  ^ 

Hohenstein,  Proffvmnasium    ...  -    6  -  2  evang.,  1  kalkL 

Deutsch  Crone,  Progymnasium  ...   5  1  kath.,  1  eraBg.  L 

Posen. 
Posen,  Friedr.  VVilh.  Gymnasium    .  bei  10  Claasen  3  evang.,  1  katb.L 
Mariengymnasium  ....     -      7        -        1  kath.,  1  evang.  L 

BroBberg  [1848] -     7        -        4  evang.,  1  katb.  L 

Tncmeszno  -1        -        1  kath.,  1  avang.L 
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Us9M bei    6  Classen  2  evang.,  1  kath.  L. 

Oifrowo -5  -  1  kath.,  1  evang.  L. 

Brandenburg. 

Berlin,  Joacliimstba)  [1849]   .    .    .  bei  10  Ciaseen  6  Lehrer. 

Zum  grauen  Kloster  ...     -    10  -  7       - 

Französisches  Gymnasium  .     -      7  -  2      - 

Friedr.  Wilh.  Gymnasium     .    -    11  .  9       - 

K.  Realschule  u.  Vorschule    -    18  -  7       - 

Friedr.  Werder.  Gymnasium .    -    10  -  6      - 

Kölnisches  Realgymnasium  .    -      9  -  4       - 

Gewerbachule -     5  -  1 

Potsdam -9  -  7- 

Frankfurt  a.  d.  O -      6  -  5       • 

Cottbus -5  -  2 

I.uckau -7  -  4 

Brandenburg,  Stadt.  Gymnasium     .     -      7  -  3       - 

Ritterakademie.     .     .    -      5  -  4       - 

Sorau -5  -  2 

Köoinberg  i.  d.  N. -      6  -  4 

Neu -Kuppin -6  -  4 

Zuliichau -      7  -  5       - 

Guben -6  -  5 

Prenzlau -6  -  3 

Pommern. 

Stettin bei  10  Classen  6  Lehrer. 

Nett*Stettin -6  -  3- 

Stralsnnd -9  -  8- 

Köslin  [1850] 6  -  4      - 

Putbös -     5  -  1 

Stargard -6  -  2 

Greiftwald -     8  -  4      - 

Andam  [1851] -     6  -  5      - 

Schlesien. 

Bresbn,  Friedridisgymnasium    .    .  bei    6  Classen  3  Lehrer. 

KaUiol.  Gymnasium      .     .    -    12  1  (mit  mehrrajü^gob 

PersonenweebML) 

Zu  St  Bfaria  Magdalena  .    -     7  -  6  Lehrer. 

Elisabelao  [1840]    ...    -     7  -  7      - 

Sagan -7  -  1  kath.,  1  eraog.  L. 

Glatz -6  -  1  kath.,  1  eraog.  L. 

licgniti,  Bitterakademie    ....    -     5  3  erang.,  1  kalb.  L. 

StädUacbes  Gymnasium    .    -     7  6  l^hrer. 

Görlitz -4  -  3 

Batibor -6  -  2  evang.,  1  kalb.  L. 

Oels -     5  -  3  Lehrer. 

Bificbberg -5  3  erang.,  1  katb.  L. 

Bfieg -6  -  4  erang.,  1  kath.  L. 

SchwcidBitz -6  -  5  erang.,  1  katb.  L. 

Gleiwitz -     6  1  evang.,  1  katb.  L. 

Neifte -7  1  katb.,  1  erang.  L, 

Olegan,  BTsng.  G^nasium  ...    -     6  -  1  Lehrer. 

Katbol.  Gymnasium  ...    -     6  -  1  kath.,  1  evang.  L. 

leabidbflto -     6  •  I  Va.\h ,  \  vi«ci%.\.. 
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Fünfte  Abtbetlui^.    Vermitcbte  Nacfarichieo. 


Oppelo bei    6  Classen  1  kalb.,  1  eyniig.  L 

LaubMi  [1848] -      5  -  1  evang.,  1  katb.  L. 

Sacbaen. 

Halle,  T^tein.  Schule bei  14  Claaaen  4  Lehrer. 

Pädagogium -      9  -  5      • 

RoMeben -4  -  1 

Naumburg -5  -  4 

Magdeburg,  U.  L.  Frauen      ...    -      6  -  6       - 

Domgymnasium  ...    -     9  -  8      - 

Merseburg -5  -  3 

Erfurt -6  -  3  evang.,  1  kalb.  l. 

Torgau -6  -  4  Lehrer. 

WiUenbei^ -6  -  2 

Nordhausen -6  -  '3 

Quedlinburg -6  -  3 

Scbleusingen -5  -  2 

Stendal ..-      6  -  3      - 

Halberstadfc  [1848] -     8  -  3      - 

Mühlhausen -5  -  3- 

Salaewedel -6  -4 

Eisleben -6  -  4 

Pforta  [1848] -     5  -  2      - 

Zeitz  [1848] -     5  -  3      - 

Westfalen. 

Münster bei  10  Classen  3  kath.,  2  evang.  L. 

Minden -8  -  3  Lehrer. 

Siegen  (höhere  Büigerschule)     .    .    -     6  .  -  8  e?ang.,  1  kath.  L. 

Coesfeld -7  -  2  kath.,  1  evaog.  L 

Recklinghaasen .    -     6  -  1  Lehrer. 

Soest -6  -  2  evang.,  1  kaüi.  L 

Dortmund -      6  -  2  Lehrer. 

Amsbei^g -6  -  1  kath.,  1  OTang.  L. 

Heiligenstadt -5  •  2  kath.,  1  erang-L 

Hamm -     6  -  2  evang.,  2  kath.  L. 

Bielefeld -7  -  5  Ldurer. 

Paderborn -9  -  7  kath.,  2  evaif .  L 

Herford  [1848]    ........     6  -  2  ewi%^  I  kath.  L 

Rheinland. 

Köln,  FHedr.  Wilh.  Gymnasium  .    .  bei    9  Classen  1  kath.,  1  eraiig.  L. 

Kathol.  Gymnasium  [1848]  .    -    11  -  2  kath.,  1  enng.  L 

Bedbaiig -5  -  1  Lehrer. 

Münstereifel -     6  1       - 

Düsseldorf,  Gymnasium     ....    -     7  -  1  kath«,  3  evang.  L. 

Realschule -     6  -  1  katb.,  1  evang.  L 

Daisbarg -6  -  1  Lehrer. 

CoUeoz -8  -  3  kath.,  1  evang.  L. 

Bonn -6  -  1  kath.,  2  evang.  L 

Trier,  Gymnasimn -     8  2  kath.,  l  evaag.  L 

Höhere  Büigersdiole  ...    -     5  1  kath.,  1  evaag.  L 

Cleve -     6  -  2  evang.,  1  katb.  L 

Dürea -     6  1  Lehrer. 

AadMa,  Gymnasium -     8  1 

Höhere  Bürgerschule    .     .     -      6  -  1  kath.,  1  evang.  L. 

Blberldd,  Gymnasium -     7  -  3  evang.,  1  katb.  L. 

Realsobnle -     1  -  %  <^nvq%.^  l  kalk  L 


MittieU:  NotiMB  fiber  den  HeKgioMmiterrieht. 
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VfeMl bei    6  Ciaseen  1  evang.,  1  katb.  L. 

Bamericb  [1848] 6  -        1  kath ,  1  erang.  L. 

Essen  [1848] -6  -        1  erang.,  1  kalh.  L. 

Kreuznacb  [1849] -      6  -        1  evang.,  1  kath.  L. 

^rbrücken  [1848] 9  -        1  e?ang,  1  kath.  L. 

Wetzlar  [1849]    ......;-     5  -        2  evaog.,  2  katb.  L. 

Hiernach  haben  unter  128  höheren  I^hranstalten  41  .(wenn  man  die 
Coofestion  rechnet,  welche  die  henrortretende  in  der  Anstalt  ist)  je  ei- 
gen Religionalehrer,  26  je  zwei,  26  je  drei,  14  je  Yier,  7  je  fünf, 
Sie  sechs,  5  je  sieben,  2  je  acht  und  1  neun.  Die  letzteren,  die 
jedoch  zum  Theil  in  spateren  Jahren  noch  eine  Beschränkung  haben  ein- 
treten lassen,  sind  meist  grobe  Anstalten  mit  zahlreichen  Classen.  Dann 
Bodet  man  gewöbniicb  die  Classenordinarien,  gemafs  der  Instruction  vom 
2.  Januar  1827,  mit  dem  Religionsunterricht  l^auftragt  Ich  erlaube  mir 
Übrigeos  auf  daa  zu  verweisen,  was  ich  über  diesen  Gegenstand  in  dem 
2ten  Jahrg.  dieaer  Zeitachr.  S.  614.  615  bemerkt  habe. 

J.  Mutzen. 


Sechste  Abtheilang. 


Per«#nabi#tlaen« 


1)  ErnennoDgen. 

Der  bei  dem  Miniaterium  der  geistlichen  u.  s.  w.  Angelegenheiten  als 
Inibarbetter  fungirende  Geheime  Rechnungsrath  Ktihlenthal  ist  zum 
äebeimen  Regierungsratb  mit  dem  Range  einea  Blinisterialralhes  dritter 
:nasse  ernannt  worden  (St.  A.  No.  12  S.  61). 

Der  Seminar -Director  Hennicke  In  Weiftenfela  ist  zum  Consisto- 
ialQith  und  MitgUede  des  Consistoriums  und  des  Provinzialschulcollegii 
n  Magdeburg)  so  wie  zum  geiatlichen  und  Schulrath  bei  der  dortigen 
Iq^iening  ernannt  worden  (St.  A.  No.  56  S.  297). 

Die  Wahl  des  Collaborators  an  der  lateinischen  Schule  der  Franke- 
chea  Stiftungen  zu  Halle,  Dr.  Oehler,  zum  Collegen  an  derselben  An- 
talt  ist  bestätigt  worden  (den  12.  Dec.  1851). 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Prorector  an  dem  Gjrm- 
lasium  zu  Anclam,  Adler,  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Cöslin 
u  ernennen  geruht  (den  18.  Dec.  1851). 

Die  Berufung  des  Collaborators  an  dem  Berlinischen  Gymnaalum  zum 
innen  Kloster  bieraelbst,  Dr.  Friedrich  Hofmann,  ala  ordentlicher 
Jtknt  an  deraelhen  Anatalt  ist  bestätigt  worden  (den  28.  Dec  1851). 

DieBcffufong  dea  Candidaten  des  hohem  Sebulamts,  Dr.  Brnat  Lud- 
wig Richter,  ala  ordentlicher  Lehrer  an  dem  altstädtscben  Stadt -Gysi- 
usiuB  zu  Königsberg  in  Pr.  ist  bestätigt  worden  (den  30.  Dee.  1851). 

Der  Ca^didat  dea  hohem  Schulamta,  Dr.  Wilhelm  Hollenberg,  ist 
ils  A4innet  »n  dem  JoMdiimtÜuüathen  Gynmittom  «n  BeiV\ii  vn^n^tXW 
rtmiea  (dea  6.  Jmo.  1852). 
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DieWabl  des  Candidalen  des  höhern  SchuKimls,  Carl  Adolph  Jeh- 
risch,  als  Lehrer  an  dem  Gjmnasium  zu  Görlitz  ist  bestätigt  worden 
(den  12.  Jan.  1852). 

Der  Oberlehrer  Dr.  Friedrich  Christian  Ludwig  Herrig,  der 
Lehrer  Dr.  Carl  Gustav  Weifsenborn  und  der  Lehrer  Johann  Frie- 
drich Amen  sind  als  Lehrer  der  mittlem  Classon  an  der  Dorotheen- 
städtschen  Realschule  zu  Berlin  angestellt  worden  (St.  A.  No.  10  S.  52). 

Die  Anstellung  des  bisberiffcn  Hülfslehrers  Dr.  Krukenbere  als 
achter  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Züllichau  ist  genehmigt 
worden  (St.  A.  No.  17  S.  89). 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Kock  von  dem  Friedrich -Wilhelma-Gjm- 
maium  zu  Posen  ist  an  das  Gymnasium  zu  Anclam  versetzt  worden 
(St.  A.  No.  28  S.  144). 

Die  Wahl  des  Candidaten  des  höhern  Schulamts,  Hermann  Frie- 
drich Wilski,  als  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  zu  Ualberstadt 
ist  genehmigt  worden  (den  7.  Febr.  1852). 

Der  Candidat  des  hohem  Schulamts,  Dr.  Adolph  Wilhelm  Bour- 
not,  ist  als  Adjunct  bei  dem  Pädagogium  zu  Putbus  angestellt  worden 
(den  13.  Febr.  1852). 

Der  Candidat  des  höhern  Schulamts  und  bisherige  Hülfslchrer  an  dem 
Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen,  Friedrich  Gottlob  Her- 
mann Starke  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  genannten  Anstalt  an- 
gestellt worden  (den  18.  Febr.  1812). 

Der  Candidat  Wilhelm  Krupp  ist  als  Lehrer  am  Progymnasium  zu 
Jülich  definitiv  angestellt  (St.  A.  No.  48  S.  250). 

Der  bisherige  Lehrer  an  dem  Gymnasium  xu  Bri^,  Dr.  Ernst  Ju- 
lius Brix,  ist  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  liirschbcrg  versetzt 
(den  23.  Febr.  1852). 

Der  Candidat  des  höhern  Schulamfs,  Adolph  Prifich,  ist  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  tlcm  Gymnasium  zu  Brieg  angestellt  worden  (den 
26.  Febr.  1852) 

Der  Candidat  des  hÖhern  Schulamts,  Dr.  Ernst  Albrecht  Zehrae, 
ist  als  erster  Clvrl-lnspecfor  hei  der  Ritter -Akademie  zu  Li^nitz  ange- 
stellt worden  (den  29.  Febr.  1852). 

Der  bisherige  Hülfslchrer  an  dem  Gymnasium  zu  Duisburg,  Dr.  Foltz, 
ist  zum  ordentlichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt  worden  (den 
29.  Febr   1852). 

Die  Wahl  des  bisherigen  Oberlehrers  an  dem  Cölnischen  Realgymna- 
sium zu  Berlin,  Dr.  Rudolph  Carl  Albert  Holzapfel,  zum  Director 
der  hohem  Gewerbe-  und  Handlungsschule  zu  Magdeburg  ist  bestStigt 
worden  (St    A.  No.  57  S.  301 ). 

Dem  Predigtamts -Candidaten  J.  C.  Christian  Cyrns  ist  die  Reli- 
gionslehrerstelle an  dem  Pädagogium  zu  Putbus  übertragen  worden  (St  A 
No.  60S.  321). 

Der  Oberlehrer  an  dem  Pädagogium  zu  Züllichau,  Dr.  Horkel,  ist 
xnm  Director  des  Friedrichs -Collegiums  zu  Königsberg  in  Pr.  ernannt 
worden  (St.  A.  No.  63  S.  337). 

Die  durch  den  Tod  des  Hülfslehrers  Dr.  Müller  erledigte  erste  Hülfs- 
lelireratellc  hei  dem  Pädagogium  Unserer  lieben  Frauen  zu  Magdeburg  ist 
den  Hülfslehrer  Dr.  Krause,  die  von  diesem  iiine  gehabte  zweite  Hülfs- 
lebrerstelle  dem  Hülfslehrer  Dr.  Händler,  und  die  Ton  diesem  innege- 
habte dritte  Hülfslehrerstelle  dem  Candidaten  des  Schulamtes  Dr.  Bech 
zu  Halbersladt  verliehen  worden  (St.  A.  No.  66  S.  357). 

Dem  bisherigen  Subrector  an  dem  Gymnasium  zu  Cottbus,  Dr.  Paul 
OuBiMT  Adolph  Heinrieh  KWx,  \%X  ^Ve  eT%\e OV^cx^Krerstelle  a«  Pä- 
dagogium  zu  Züllichau  verlielien  vroTden  (,H\,  K,  "^o.l^L  ^.ÄV\. 
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Der  Lehrer  Dr.  r.  Jiarsreldt  au  Cleve  ist  pentionirt  worden. 

Der  Lehrer  Dr,  Driesen  zu  CIcvo  ist  suspendirt  worden. 

Der  Candidat  des  höhern  Schulamts  Dr.  Barth  aus  Duisburg  ist  als 
.efarer  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Colberg  berufen. 

Zum  Rector  der  höheren  Bürgerschule  zu  Mühlheim  Ist  der  bisherige 
«brer  der  Matbenuitik  am  Ojmnasium  in  W«*sel,  Gallenkamp,  beni- 
m  «erden. 

An  dem  Gymnasium  zu  Hamm  ist  der  Conrcctor  Viebahn  pensio- 
irt,  der  Candidat  Pauls iek  zum  siebenten,  und  der  Candidat  Breiter 
uBi  achten  ordentlichen  Lehrer  gewählt  worden. 

An  dem  Gymnasium  zu  Herford  rückte  in  die  vierte  ordentliche  Gym- 
isiallehrerstelle  der  bisherige  fünfte  Lehrer  Gustav  Wehner;  zum 
inAen  ordentlichen  Lehrer  wurde  Dr.  Märker,  Hültslehrer  an  der  Beal- 
:bule  des  Waicenhautes  zu  Halle,,  gewälilt. 

Der  bisiieffige  Privatdooent  der  Königl.  theologischen  und  philosophi- 
heo  Akademie  zu  Münster,  Dr.  Hittorf,  ist  zum  aufserordentlichen 
roiessor  in  der  philosophischen  Facultät  der  genannten  Akademie  be- 
irdert  worden  (den  28.  Jan.  1852). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Geheimen  Ober-Regierungsrath  in  dem  Ministerium  der  geistli- 
len,  Unterrichts-  und  Medicinatangelegenheiten,  Dr.  Johannes  Schulze, 
t  (i4*r  Charakter  einet  Wirklichen  C^heimen  Ober-Regierungsraihes  mit 
*fli  Range  eines  Rathes  erster  Classe  beigelegt  worden  (St.  A.  No.  41 
.213). 

Dem  Lycealdirector  Prof.  Haulz  in  Heidelberg  und  dem  Prof.  Mau- 
er an  dem  Lyceum  zu  Carlsrube  wurde  von  Sr.  Königl.  Hoheit  dem 
rdslierzoge  von  Baden  der  Charakter  „llofrath*^  verliehen. 

Das  Pradicat  „Oherlelirer^'  ist  beigelegt  worden: 

eiB  Adjunctus  an  dem  hiesigen  Joachimsthalschen  Gymnasium,  Dr.  Täu- 
ber (des  2a  Dee.  1851); 

es  l.ehreni  am  Gymnasium  in  Salzwedel,  Dr.  Gerhardt  und  Dr.  Bes- 
1er  (den  14.  Jan.  1852); 

eai  I.ehrer  Calo  an  dem  Gymnasium  zu  Stettin  (den  30.  Jan.  1852); 

en  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Barmen,  Dr.  Fa  abend  er  (den  30.  Jan. 
1852); 

m  Lehrer  an  dem  Marien -Gymnasium  zu  Posen,  Figurski  (den  23. 
Febr.  1852); 

csi  zweiten  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Hirschberg,  Dr.  Möfsler 
(den  23.  Fehr.  1852),  und 

len  Lehrern  an  der  Saldemschen  höheren  Bürgerschule  zu  Brandenburg, 
KirehDor»  Klantzach  und  Büchmann  (St.  A.  No.  63  S.  338). 

Dil  Pridirat  „Professor^  ist  beigelegt  worden: 

\m  Conreetor  und  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Wittenberg,  Wil- 
helm Wensch  (den  28.  Dec.  1851); 

icnSubreetor  und  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  in  Stralsund,  Dr.  Carl 
August  Friedrich  Hermann  Schulze,  dem  Oberlehrer  an  dersel- 
ben Anstalt,  Dr.  Ernst  Heinrich  Zober,  und  dem  OberlchriT  an 
den  ndasoginm  zu  Putbos,  Dr.  Gustar  Brehmer  (den  31.  Dec. 
1851). 

len  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Stettin,  WilbelmAugustVar- 

J[ei,  und  dem  Ohetiehrer  an  dem  Gymnasiom  zu  CöaVm,  Ut.  V*tTi%X 
aJiaa  Wilhelm  G riebe a  (4ea  2.  Febr.  1852)*^ 


3S3  Sadwte  Ablboilung.     PeraMitlnaliwn. 

Den  rothen  AdlsrordKn  iveiler  Cl«s«e  mit  EJchentaub  haben  ntudlcn: 
itr  SlaaltDiinialcr  unil  Miniilcr  der  gei«llich«n,  Untcmchia-  lind  Mediä> 

drI- Angel^enhetten  t.  Raumer: 
der  Geheime  Ober-Regicmngiralh  Dr    Kortüm. 

Den  rothen  Adlerorden  vierter  Claue  haben  crballeo: 
der  Direelor  des  Gewerbe-Instiluti  (u  Berlin,  Dr.  DmckenmüIItr: 
der  Proviniialtdiulrnlh  zu  Kdnigihcrg  in  Pr.,  Gi«at:brechl; 
der  Grh^Ric  ß^ierungiralh  und  Dirigent  dei  Pioiiniialadiulcollecij  a 

Berlin,  Hcindorff^ 
Dr.  Kriek,  l.chrer  bei  der  Bauacademie  zu  Berlin; 
der  Proviniialichulrath  Dr.  Lucai  zu  Poten; 
der  G^mnatiaidtreetor  Dr.  ftlehlhorn  xa  Ratibor; 
der  G;mna*iaIdireclor  Dr.  Sclionborn  lu  Bmlau; 
der  Prof  Bucher  am  Gymnaeium  xu  Cüalia  (den  25.  Jan.  I8&2). 

Den  Adler  der  Bilter  des  Hohen  toi  lerntcben  Uauaordeiw  hat  eiMlra: 
Dr.  Wetiel,  DlrccIor  der  Realicbule  in  BarmMi. 

3)  Todesfälle. 

An  10.  Januar  1852  «Urb  lu  Wien  Prof.  Dr.  Grauert  i«  «StM 
Lebenajabre. 

Am  24.  Januar  1S52  lu  Weo  Johann  Kollar,  Profenor  der  tl*- 
viachen  Allcrlbumer. 

Ata  22.  Februar  ISA!  zu  Köln  der  ordentliche  Gjmnaaiallebrrr  m 
katholiachcn  Gymnaiium,  Schmitz. 


Druckfehler-Berichtigung. 

In  den  Aubatie:  Zur  Beurlheilung  der  TrendelenburgiKhei 
log.  ar.  Jab^.  1861. 
S,  754  Z.  16  V.  a.  lies  noch  «lall  nach. 

Z.    4  u.  u.     -     dem     -      dem. 
S.  759  lelile  Z.  Ilea  erlang!      -      vwlsngL 
H.  76»  Z.  10  lies  ntfy-eelum     -     gtnHi. 
S.  763  Z.  13    -     Tfionoi'  •      tQÖner. 

Z.  31     -    taitquam        -      tamluat. 
S.  764  Z.    7     .     nur  .      nun. 

Z.    8  T.  u.  Ilea  verlieren  statt  verliert. 
In  dem  Aulsalte  Über  ö/inrvfioii  und  pnafOfd  Jabif .  1851. 
S.  147  Z.    9  lie*  anwiiieiucbahliche«  alatt  wiuMtdiaAKdMi. 

Z  12    -    welche«  -     welche. 

8.  148  Z.  15  r.  u.  liea  ein  -      nie. 

S.  153  Z.  U  T.  u.    -    dem  Sein  -     den  Sein. 


Am  5.  April  1852  Im  Druck  rollendet. 
Gednich  bei  A.  W.  Sc^taAe  'in  BcAm,  &T«MtnKnW 


Erste  Abtheilang. 


Abhmndlancen. 


I. 

üeber  die  verschiedenen  Systeme  der  heutigen  Gym- 
nastik und  die  Königliche  Central -Turnanstalt  zu 
BerKn  0- 

Julttebt  GircularrerfugaDg  vom  18.  August  d.  J.  hat  der  Herr 
Afinuter  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angel cgen- 
beiten  bekannt  gemacht,  dafs  mit  dem  1.  October  d.  J.  eine  Cen- 
tral-Tnrnanstalt  ins  Leben  treten  solle,  welche,  in  Verbindung 
uit  dem  Kriegs-  Ministerium  angelegt  und  der  einheitlichen  Lei- 
QDg  eines  Directorii,  bestehend  aus  einem  Rathe  des  Cultus- 
(inisterii  und  einem  Stabsoffizier  des  Kriegs -Ministerii,  unter- 
;eben,  dazu  bestimmt  sei,  f&r  das  Heer  und  die  Schulen,  vor- 
4ig8weiae  die  Gymnasien,  Realschulen  und  Schullehrerseminare, 
^rer  der  Gymnastik  auszubilden,  da  es  an  solchen  bis  jetzt  in 
genügender  Uhl  fehlt,  und  bis  diesem  Bedürfnisse  nicht  abge- 
lolfen  ist,  an  eine  allgemeine  Einführung  der  Leibesübun- 
gen in  den  genannten  Schulen  im  Sinne  der  Verfügungen  von 
den  Jahren  1842  und  44  nicht  gedacht  werden  könne,  welche 
eben  fordern,  dafs  nicht  blofsen  Gymnasien,  sondern  pädago- 
gisch gebildeten  Männern,  die  auch  als  wissenschaftliche  Lehrer 
an  den  genannten  Anstalten  fungireu,  dieser  wichtige  Unterrichts- 
xweig  übertragen  werden  solle. 

In  der  genannten  Anstalt  sollen  nun  junge  Mäimer,  und  zwar 
18  Offiziere,  welche  dazu  von  den  einzelnen  Armeecorps  ab- 
kommandirt  werden,  und  18  Civileleven,  d.  h.  wenn  möglich 
Candidaten  des  höheren  Schulamtes,  Gelegenheit  finden,  sich  im 
Gebiete  der  Gymnastik,  mit  Hinzuziehung  der  erforderlichen  Hulfs- 

V  Geießea  ia  der  BerUoer  GymnasiallehrergeaelhcbaU. 

^it^kr.  f,  d.  OjrmattaimlweBea,  TL  5.  1^ 
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Wissenschaften,  namentlich  der  Anatomie  und  Physiol 
tigkeil  in  den  Leibesübungen  und  Lchrgoschick  anzuc 
In  Beireff  der  Stellung,  welche  die  Gymnastik  fei 
nehmen  bestimmt  ist,  sagt  dieselbe  Verfügung: 

^Die  letztere  (die  Gymnastik)  soll   aus  dem  von 
innegehaltenen  Stadium  einer  mehr  oder  weniger 
lienoen  Uebung  der  Körperkräflc  heraustreten,   und 
gemessener  Berückslclitigung  des  Ling^schen  Sys 
rationellem  Wege  betrieoeu,  und  für  das  Gesamml 
Erziehung  der  müunlichen  Jugend  fruchtbar  zu  mach 
werden." 
Diese  Worte  hezeichncn  beides:  die  Aufgabe  der  neu 
und  die  Stellung,  welche  die  Gymnastik  hinfort  im  ( 
Erzieliung  und  des  Unterrichtes  einnehmen  soll,  und  i 
dafs  auch  gerade  in  diesem  Kreise  die  Aufmerksamke 
sen  wichtigen  und  doch  vielfach  so  vernachlässigten  t 
zweig  zu  wenden  nicht  unerspricfslich  sein  dürrtc.     $ 
den  Leibesübungen  überhaupt  anders  werden,  so  wii 
neue  Einrichtung  getroffen,  manche  dahiu  abzielende 
Bestimmung  gegeben  werden  müssen;  das  isl  Sache  dt* 
allein  die  Gegenwart  bietet  eine  Thatsache  dar.  an  di« 
zunächst  anschliefse,  und  die  ist  keine  andere,  als  die  a 
ber  erfolgte  Eröffnung   der  Königlichen  Central- Tum; 
der  vollen  Zahl  der  Militür-  und  einer  nicht  unhedeutt 
von  Civil -Eleven;  und  da  ich  mit  berufen  hin,  nach  1 
ten   hin,  der  Lehrerbildung  sowolil,   wie  auch  dem  p 
Betriebe  der  Gymnastik  meine  ganze  Tliätigkeit  zu  » 
erbitte  ich  mir  das  Wort,  um  mich 

über  die  verschiedenen  Systeme  der  henti§ 
nastik  und  die  Königliche  Ceniral-Turnane 
ein  wenig  näher  auszusprechen. 

Drei  Richtungen  siud  es  in  unsern  Tagen  vornehnili« 
sich  in  Betreff  der  Leibe»übungeu,  sowohl  was  ihre  B< 
als  auch  ihre  Ausbildung  und  ihren  Betrieb  betrifft,  ^ 
macht  haben,  drei  Richtungen,  die  mehrfach,  namentli 
betracht  der  Persönlichkeit  ihrer  Vertreter,  in  einen  h 
vermeidlichen  Conflict  und  fast  harte  Schrififehde  ger 
und  mit  einander  um  den  Vorraug  kämpfen.    Alle  dre 
gen  sind  aber  auf  deutschem  Boden  entsprossen  und 
in  verschiedenen  Gegenden  ihre  weitere  Begründung 
weise  nach  gewissen  klimatischen  und  nationalen  Be 
eine  eigenthümliche  Gestalt  und  Färbung  gewonnen. 
Schulen,  wenn  ich  mir  diesen  Ausdruck  erlauben  darf,  s 
die  Berliner  (norddeutsche)  durch  Jahn  und  Ei« 
die  süddeutsche  durch  Spiefs  und 
die  schwedische  durch  Ling  und  Branting. 
Jede  dieser  Schulen  hat  zahlreiche  Anhänger  und  ihre 
pfer.    F&r  die  Berliner  Schule  ist,  da  ihr  Begründer  J 
gaaz  und  gar  von  der  Sache  der  Turucrev  'Lwvvk^^^i^^ 
cber  oameotlich  Mafsm^nn  und  Beiti«VTe;a\i^^^\nn» 
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s.  ß.  den  ]>iaconu8  A.  Baor  in  Belsig  nenne.  Für  die 
16  Methode  kämpft  er  selbst,  fDr  den  verstorbenen 
in  Deutschland  namentlich  Ug.  Rothstein,  derzeit 
er  Königlichen  Central*  Turnansi  alt,  an/getreten. 
s8  nun  auch  der  Ausgang  des  obschwebenden  Kampfes 
es  ist  von  Wichtigkeit  för  den  Erzieher  und  l^hrer, 
luptpunkten,  um  die  es  sich  handelt,  bekannt  zu  sein, 
ich,  zur  bessern  Orient irung,  zunächst  eine  kurze  Cha- 
der  drei  Systeme  zu  geben  versuchen, 
inne  zunächst  mit  der  schwedischen  Schule,  oder 
em  der  rationellen  Gymnastik  von  Ling. 
r  wenigen  Jahren  wnfste  man  in  Deutschland  noch 
davon,  dafs  in  Schweden  ein  Mann  lebte  und  wirkte, 
itickeit  von  entschiedenem  Einflnis  auf  die  Körperbil- 
s  Volkes  werden  möfste.  Zwar  hatte  Mafsmann  in 
rill:  Leibesöbungen,  erstes  Heft,  1830  seiner  bereits 
;  gethan,  allein  mehr  Aufsehen  machten  ein  Paar  Auf- 
er Berliner  medicinischen  Zeitung  unterm  13.  März 
das  gymnastische  Centralinstitnt  zu  Stockholm  von 
*d  und  in  der  Zeitschrift:  der  Staat,  von  Wöniger 
;  fiber  die  Gymnastik  in  Schweden  und  Ling's  Sy- 
b  sich  das  Könieliche  Kriegsministerium  veranlafst  sah, 
Stelle  nähere  Kunde  davon  einziehen  zu  lassen,  wes- 
Ofßziere,  die  damaligen  Lieutenants  Rothstein  und 
1845  im  Juli  und  184^  Ende  Mai  nach  Dänemark  und 
gesandt  wurden,  um  die  dortige  Betreibung  der  Lei- 
I  und  ihre  Art  genauer  kennen  zu  lernen.  In  demscl- 
1845  erschien  ein  Vortrag  von  Dr.  Richter  in  Dres- 
chwedische nationale  und  medicinische  Gymnastik,  die 
ae  im  Jahre  1842  darüber  erschienene  englische  Schrift 
I  Jahre  1844  erworbene  eigene  Anschauung  grfindete. 
machte  mehr  und  mehr  aufmerksam  auf  die  Gestal- 
eibesübungen  in  Schweden,  so  dafs  die  im  Jahre  1847 
erschienenen  Werke: 

iinastik  nach  dem  System  des  schwedischen  Gymna- 
m  P.  H.  Ling,  dargestellt  von  Hg.  Rothstein,  und 
ing's  Schriften   über  Gymnastik,   aus   dem  Schwcdi- 
übersetzt  von  Mafsmann, 

crem  Interesse  von  denen  ergriffen  wurden,  welche 
clie  der  Leibesübungen  sich  von  Amts  und  Berufs  we- 
uch  ohne  solche  Veranlassung  mit  Liebe  beschaff  igten. 
isen  Schriften  erfuhr  nun  das  deutsche  Publikum  zu- 
r  den  Griinder  jenes  Systems  Folgendes: 
Henrik  Ling,  geboren  den  15.  November  1776  in 
ward  früh  verwaiset,  stndirte  in  Upsala,  machte  1797 
;isehe  Candidatenexamen,  setzte  seine  Studien  dann  in 
n  fort  und  nahm  1800  Theil  am  Seetreffen  gegen  Ncl- 
BT  bereisete  er  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  und 
Reisen  hl  er  wohl  in  Deutschland  m\l  den  KiA^iv- 
'fer  Tumkanst,   wie  sie  damals  bereUa  diix^N\%XV^ 
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io  Dcs8au  und  Gutsmuths  in  Schnepfenlhal  begonnen  wareu, 
bekannt  geworden.  1805  tritt  er  als  opracb-  und  Fecblmebter 
an  der  Universität  zu  Luud  auf,  und  da  er  sich  nun  schou  mehr 
und  melir  dem  Betriebe  der  Leibesübungen,  und  zwar  nach  dem 
Muster  der  antiken  Gymnastik,  zugewandt,  so  beschäftigten  ibu 
behufs  derselben  physiologische  und  anatomische  Studien,  als  die 
Grundlagen,  auf  deucn  er  sein  späteres  System  erbaute.  Die  yon 
ihm  gegebene  Anregung  fand  bald  Anklang  und  Beifall,  so  daCt 
er  im  Jahre  1815  ein  gymnastisches  Centralinstitut  zu  Stockholm 
gründete,  in  welchem  jfur  Ausbildung  von  Lehrern  gesorgt  wer- 
den sollte.  Das  eeschah  denn  auch,  und  durch  die  von  hier  ai» 
gehenden  Junger  Li ng^s,  unter  welchen  Männer  wieBranting 
(jetzt  in  Stockhohn),  Georgii  (in  London),  Liedbek  u.  a.  m. 
zu  nennen  sind,  verbreitete  sich  bald  über  Schweden  eine  Art 
von  Leibesübungen,  die  sich  dort  eines  so  grofsen  Anklanges  u 
erfreuen  halte,  dafs  man  ihren  Erfinder  und  Begründer  Mätinero 
wie  Linnc,  Berzclius  u.  A.  gern  an  die  Seite  setzt. 

Ling  selbst  mufs  eine  ausgezeichnete  Persönlichkeit  gewesen 
sein,  ein  Mann  von  eisernem  Willen,  grofser  Klarheit  in  der  An- 
schauung der  Verhältnisse,  von  besonderer  Uneigen nützickeit  und 
von  Begeisterung  für  seine  Sache  getragen  und  gehoben,  und 
darum  auch  eben  geeignet,  einem  so  wichtigen  Unternehmen  bei 
Regierung,  Reichsständen  und  Volk  Eingang  zu  verschaffen.  Ah 
vaterländischer  Dichter  war  er  auch  von  der  schwedischen  Aka- 
demie zu  ihrem  Milgliede  ernannt  worden.  Ling  starb  am  3.  Mai 
1839. 

Von  seiner  Thätigkeit  geben  für  seine  Heimath  Zeuguifs  die 
gymnastischen  Anstalten  Schwedens,  und  für  uns  seine  nachge- 
lassenen Werke,  von  denen  aber,  aufser  Reglements  und  Kom- 
mandotabellen für  die  Armee,  eben  nur  Eins  als  sein  System 
darstellend  anzusehen  ist.  seine: 

» 

Gymnaaiikefis  allmäna  Gründet*,  überaetzt  von  Mafsmann. 
Freilich  ist  das  Werk  in  mehreren  und  namentlich  einzelnen 
Haupifheilcn  unvollständig  geblieben,  und  eine  Ergänzung  dessel- 
ben durch  seine  unmiltelbaren  Schüler  und  Gehülfen,  wie  wün- 
schensvverlh  sie  auch  in  Jedem  Falle  sein  möchte,  kaum  zu  er- 
warten, ,,da  namentlich  Professor  Br an ting,  wie  Or.  Richter 
in  seinem  Vortrage  sagt,  nicht  viel  vom  Schreiben  hSlt.^^  —  Ich 
sagte,  eine  authentische  Ergänzung  seines  Werkes  sei  wnnacheni- 
werth,  da  es  uns  bis  jetzt  nur  vergönnt  ist,  dui*ch  solche  Ali* 
genzeugen  von  seiner  Gymnastik  näher  unterrichtet  zu  werden, 
deren  Darlegung,  thcilweise  wenigstens,  weniger  objectiv  ist,  al« 
vielmehr  stets  eine  mehr  persönliche  Färbung  angenommen  haL 
Unzweifelhaft  gilt  dies  namentlich  von  einzelnen  Stellen  in  dem 
ersten  Theile  des  bereits  oben  angeführten  Werkes  von  Roth- 
stein, in  welchen,  hcrvorgcrnfen  von  anderer  Seite,  eine  Pole- 
mik gegen  unsere  einheimische  Gymnastik  und  m  specie  gegen 
das  deutsche  Turnen  sich  geltend  macht,  die  auf  eine  einseilige 
Atißchauang  desselben  sich  ^TÜudc\u\^  deuvVerf.  manchen  harten 
VoriYurf  zugezogen  hat,  aber,  \c\\  u\*6c\iVe  e%  \^%V.\^^\\VQi.^\»A.^ %^qn^ 
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j(  mclir  als  die  wahre  Ansicht  desselben  fiber  diesen 
rid  gellen  kann.  —  Doch  das  niii*  beiläufig,  nun  zur 
bst. 

's  System  gründet  sich  in  theoretischer  Hinsicht  auf 
ile,  zum  Tbeil  ziemlich  hochaufsteigende  naturphiloso- 
deen  (vergl.  Richter:  Die  schwedische  nationale  und 
che  Gymnastik  S.  4  IT.),  doch  ist  der  Grundgedanke  des- 
isprcchend,  einfach  aussprechbar  und  naturwissenschaft- 
weisbar.  Ling  betrachtet  den  menschlichen  Organismus 
und  Körper  als  untheilbare  £inheif.  Er  beabsichligl, 
ständige  Entwickelung  des  ganzen  Menschen  zu  erzie- 
wählt  dazu  den  Weg  einer  vielseitigen,  auf  anthropolo- 
nalomiscbe,  physiologische  und  psychologische  Kennt- 

der  Natur  des  Menschen  begründete  Körperausbildung, 
durch  eine  woblgeschulte  Ausarbeitung  der  Körperkräfte 
jemüth  und  Charakter  stärken  und  somit  der  vorwiegend 
hosten  der  Gesundheit  und  des  Gleichgewichtes  im  Kör- 
ebenen  intellectuellen  Ausbildung  des  Menschen  ein  Ge- 
ht bilden.  Daher  seine  und  seiner  Schüler  praktische 
§ung  mit  Anatomie  und  Physiologie,  wiewohl  namhafte 
Lerzte  nicht  allzuviel  von  ihren  zum  Theil  einseitigen 
zen  darin  gellen  lassen  wollen.  Sie  erscheinen  einsei- 
ILiug  undBranting  eben  nur  der  Muskulatur  ihre 
amkeit  zuwandten,  hier  genau  erforschten,  wie  jede 
sowohl,  oder  auch  die  zusammengesetzten  Gruppen  der- 
eils  an  sich  wirkten,  theils  auf  den  übrigen  Organismus 
rkten,  woraus  eine  Menge  von  Wirkungen  (für  die  Heil- 
k  beispielsweise  an  2000)  sich  herausstellten  und  von 
lau  zu  Buch  getragen  worden  sind.  So  entwickelt  sich 
'richtig  daran»,  dafs  der  Schüler  durch   geregelte  und 

in  einander  greifende,  vom  Einfachen  beginnende,  und 

nach  zum  Zusammengesetzteren  und  Schwierigeren  forl- 
de  Uebungeu  vollständig  zum  Herrn  seines  eigenen  Kör-  ' 
]e,  nicht  nur  mit  jeder  Bewegung  das  klare  Bewufstsein 
r  Muskel-  und  Nerventhätigkeit  habe,  sondern  auch  eiue 
lene  Herrschaft  über  sich  selbst  davontrage,  eine  Herr- 
8  Willens  über  die  Körperkräfte,  der  Vernunft  über  den 
Es  ist  demnach  die  schwedische  Gymnastik  ein  anato- 
lysiologisch  begründetes,  organisch  gegliedertes  udd  me- 
fortschreitendes  System  der  Körperausbildung  und  schul- 
I  Kraftübung. 

Dun  für  diese  Gymnastik  der  Mensch  das  Material,  der 
pankt  80  wie  zugleich  das  Ideal  ist  und  durch  seinen 
tos  zugleich  den  Weg,  also  die  Methode  bezeichnet,  so 
Ling  die  Gymnastik  in  4  Theile: 
e  pädagogische  Gymnastik  (subjecHv-acUve)^  wel- 
i  den  Menschen  lehrt,  seinem  eigenen  Willen  seinen  Kör- 

anterwerfen  und  unserer  deutschen  Turnkuual  am  ana- 
iteD  18t. 
5  Miliiär-  oder  WehrgymnaaWk  (,obJ€Cliv-ttel\»e^^ 
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welche  den  Menschen  lebrt^  einen  andern  Willen  dem  seini- 
gen  zu  unterwerfen,  sei  es  durch  seine  eigenen  KrSfte  (Rin. 
gen,  Faustkanipf),  oder  mit  Hülfe  Sufserer  Werkzeuge,  der 
Waffen  (umfafst  also  die  verschiedenartigen  Fechtfibaogen). 

3)  Die  mcdicinische  oder  Heilgymnastik  («it6;ecflo-pfli. 
sive),  wodurch  der  Mensch  entweder  mittelst  seiner  selbit 
in  passender  Lage,  oder  mittelst  anderer  Hülfe  und  eiDwi^ 
kender  Bewegungen  die  Anomalien  und  Krankheiten  des 
Körpers  zu  lindern  oder  zu  überwinden  sucht,  welche  durch 
abnorme  Verhällnisse  in  demselben  entstanden  aind. 

4)  /)ie  ästbelische,  schönbildende  Gymnaatik  (o&jt- 
ctw'pftssive)^  welche  den  Menschen  lehrt,  seine  Ideen  vai 
Gefühle  durch  Hallung  und  Stellung  kund  zu  geben,  oder  die 
Idee  des  Schönen  in  den  Muskel bewegungen  auszndr&ckcB. 

Nach  dieser  Eintbeilung  föhrt  Ling  die  einzelnen  Zwage 
der  Gymnastik  weiter  aus,  doch  fehlen  in  seinem  Werke  yiclfMli 
die  näheren  Auseinandersetzungen. 

In  der  pädagogischen  Gymnastik  werden  wir,  bei  nihe- 
rer  Betrachtung,  wie  schon  erwähnt,  eine  Achnlichkeit  mit  oo- 
serem  Turnen  nicht  verkennen  können.  Ling  unterscheidet  in 
derselben  2  Arten  von  Uebungen:  die  Frei-  und  RfiatfibuDgea, 
und  stellt  sie  in  einer  vollständigen  Gleichberechtigung  cimnder 
gegenüber. 

1.  Unter  Freiübungen  oder  freistehenden  Bewegnn- 
gen  versteht  er  solche,  wo,  von  einer  bestimmten  Stellnng  dm 
Schülers,  der  Ausgangs-  oder  Anfanesstcliung  ausgehend,  der  Leh- 
rer denselben  eine  Anzahl  der  einfachsten  Uebungen  darcb  sich 
selbst,  ohne  Stütze  oder  Hülfe  eines  Geräthes  ausführen  liOit, 
wobei  jedoch  auch  der  Lehrer  oder  die  Zöglinge  einander  ge- 
wisse Tiülfen  leisten  müssen,  theils  um  der  Bewegung  die  nöthige 
Sicherheit  und  Stetigkeit,  z.  B.  durch  Fixiruug  einzelner  Glieder 
u.  dgl.,  zu  geben,  theils  aber  auch  dem  Uebenden  einen  Wider- 
stand bei  seiner  Thätigkeit  entgegenzusetzen,  wodurch  denn  Atn 
active  und  passive  Bewegungen  entstehen. 

Solche  Bewegungen  nun  nennt  Ling  entweder  einfache, 
sobald  eben  nur  ein  gewisser  Körpertheil  sie  ausführt,  obwohl 
andere  als  Antagonisten  daran  mit  Theil  nehmen;  oder  ansam- 
mengesetzte,  sobald  viele  Körpertheile  oder  auch  alle  daran 
Theil  haben.  Hierher  gehören  beispielsweise:  Schweben  (Balan- 
ciren).  Gehen,  Springen,  Schwimmen. 

2.  Die  zweite  Klasse  der  Bewegungen  sind  die  am  Gerith, 
oder  Rüst Übungen,  zu  welchen  sich  die  schwedische  Gymna- 
stik ähnlicher,  wenn  gleich  wir  sagen  müssen,  zum  Theil  anvoll- 
kommnerer  Geräthe  bedient,  wie  unsere  Turnplätze  solche  ast 
weisen.  Hierher  gehören:  Klettern,  Klimmen,  Schwingen,  Sprin- 
gen u.  s.  w. 

Soweit  wir  nun  den  Betrieb  dieser  Uebungen,  namentlich  bei 

der  Jugend,   kennen,   worüber  uns  unsere  Berichterstatter  nach 

eigener  Anschauung  nicht   eben  viel  im,  melden  wiasen,  da  sie 

nämlich  meisiem  im  Sommer  m  Sc\\v7e(\^i\  w^xeiv^  ^^  %miX'^\^g^ 


Kiwcriu:  Ucber  die  Systeme  der  beotigeo  GymDasUk.        359 

All  f;ctrieben  «viirdc.  sondern  nur  die  Heilgymnastik  im 
»ckholmer  Centralinslihil  ihren  ungesiörten  Fortgang  hat,  so 
chcint  derselbe  nnci*f]ing8  als  eigenthümlich  und  von  unserer 
;  und  Weise  sehr  abweichend.  Hören  wir.  was  Rothsiein 
Aber  sagt. 

Man  turnt  in  Schweden  nur  im  Saale,  wenig  oder  gar  nicht 
Freien,  weshalb  denn  auch  dort,  wiewohl  Ling  darauf  Ge- 
*ht  legt,  das  Spiel  im  Freien,  die  Bewegung  in  Gottes  schö- 

Nalor  nicht  sum  Betriebe  der  Gymnastik  gehört. 
Auf  Grund  seiner  in  Schweden  gesammelten  Erfahrungen  will 
I  hat  ein  Kinder  unter  7  bis  8  Jahren  ganz  von  den  Leibes- 
ingen ausgeschlossen  wissen;  vom  8ten  bis  14ten  Jahre  gestat- 
er  vorzocsweise  nur  Frei-,  vom  15ten  Jahre  au  alle  Uebun- 
.  Die  SchOler  werden  in  Abtheilungen  von  je  12  eingel heilt, 
br  kann  eis  Lehrer,  an  welchen  in  BelrelT  seiner  eigenen 
ligkeil  nicht  geringe  und  umfassende  Forderungen  gemacht 
-den,  nicht  genügend  beschSfligen ;  die  Schöler  werden  in  diese 
lieilung  nach  physischer  und  psychischer  Qualität  Kusammen- 
ellt.  Nun  erhält  der  Einzelne  oder  die  ganze  Abiheilung  am 
ang  der  Woche  von  dem  Lehrer  einen  liernzettel,  auf  wel- 
m  12 — 15  Uebungen  notirt  sind,  welche  den  ganzen  Körper 
Anspmcii  nehmen,  und  im  Laufe  der  Woche  durchzumachen 
I.  Von  diesen  sind  einzelne  activ,  andere  passiv;  ein  Auslas- 
einzelner oder  darüber  Hinausgehen  ist  nicht  zu  gestatten, 
1  sonst  in  der  fortlaufenden  Kette  der  Uebungen  eine  Lücke 
r  eine  Störung  entstehen  würde. 
Einem  solchem  Betriebe  dürften  nach  meiner  Ansicht  bei 

von  verschiedenen  Seiten  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten 
Jen  Wes  treten. 

Ltng's  Militärgymnastik  enthält  die  verschiedenen  Fccht- 
!n  mit  der  Stofs-  nnd  Hiebwaffe,  mit  dem  Bajonette  und  der 
ize,  so  wie  den  Ring-  und  Faustkampf,  und  hat  Ling  weit- 
ige Reglements  und  Commandotabellen  zu  diesem  Behufe  ver- 
I,  die  in  der  schwedischen  Armee  amtliche  Gültigkeit  erlangt 
en.  Rothstein's  neueste  Schrift:  „Die  Wehrgymnaslik" 
A  die  Fechlartcn  in  einer  klaren  und  einfachen  Weise  und 
namentlich  das  Stofsfechten,  welches  die  Grundbewegungen 
k  der  andern  Fechtarien  enthält,  in  seiner  scharf  articulirten 
,  mit  der  die  Bewegungen  auszuführen  sind,  und  bei  der 
loeining  auf  die  einfachsten  und  doch  nach  mathematischen 
indsStxen  natürlichsten  Bewegungen,  einen  nicht  gering  anzu- 
iagenden  Werth. 

Was  Ling's  ästhetische  Gymnastik  belriffl,  so  hat  er 
>st  sehr  wenig  darüber  gegeben,  so  wenig  und  so  Allgemeihcs, 
i  daraus,  zumal  Uothsteiu's  Bearbeitung  auch  noch  nicht 
weil  gediehen  ist,  über  ihren  Werlh  nicht  viel  entnommen 
pden  kann  nnd  uns  sonach  darüber  zur  Zeit  kein  Urlheil  zu- 

it.  , 

Seinu  Heilgymnastik  endlich  hat  bis  jclzl  die  gründlichslc 
fb3cbiung  erfahren,  indem  deutsche  Acrzlc  mit  AcuVÄdiw'^vv 
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seoscbaft  und  Gr&ndlichkeii  auf  ihr  Wesen  näher  eingegangen 
sind,  wie  z.  B.  Dr.  Eckard t,  Dr.  Richter,  Dr.  Reimer,  Dr. 
Neu  mann.  Die  Ansichten  darüber  sind  sehr  verschieden.  Wsh- 
rend  einzelne  Aerzte  nach  Stockholm  gegangen  sind,  um  behufs 
Verpflanzung  derselben  in  unser  Vaterland  genaue  Kenntnifs  der- 
selben sich  zu  vcrschafTen,  berichten  uns  Andere:  dafs  man  in 
Schweden  selbst  hie  und  da  Lingua  Theorien  als  unhaltbar  auf- 
gegeben (Dr.  Reimer:  die  schwedische  Heilgymnastik,  in  der 
medicinischen  Zeitung,  Berlin  1848  No.  5.  7.  9),  dafs  das  Ve^ 
dienst  derselben  bis  jetzt  hauptsächlich  darin  bestehe,  die  passi- 
ven Bewegungen  in  aufserordentlichcr  Anzahl  in  die  Praxis  ein- 
geführt zu  haben,  und  dafs  diese  Methode,  wenn  man  sie  bei 
uns  einfuhren  sollte,  ebensowohl  ihre  Liebhaber  finden  wird,  wie 
Bade-,  Brunnen-  und  Wasserkuren.  Ganz  neuerdings  hat  hier  io 
Berlin  Dr.  Eulenburg  einen  schwedischen  Hcilsaai  eröffnet  und 
zur  Einrichtung  desselben  den  Sohn  Ling's,  Prosector  an  der 
Universität  zu  Stockholm,  gewonnen;  vielleicht  dafs  diese  An- 
stalt es  uns  bald  zeigt,  was  durch  Ling^s  Methode  ausgeriditet 
werden  kann. 

Soviel  zunächst  über  die  schwedische  Methode  der  Gymna- 
stik; an  Streit  über  dieselbe  hat  es  nicht  gefehlt  und  wird  es 
nicht  fehlen;  möchte  er  stets,  wie  leider  bisher  nicht  vou  allen 
Seiten,  sich  Jediglich  um  die  Sache  und  nicht  um  Persönlich- 
keiten drehen.  Dann  dürfen  wir  hoffen,  auch  von  ihr  reichen 
Nutzen  für  den  Betrieb  der  Leibesübungen  zu  ziehen. 

Ich  komme  nun  zu  der  Methode,  deren  Urbeber  Adolph 
Spicfs,  jetzt  in  Darmstadt  als  Leiter  des  gesammten  Tumwe- 
sens  im  Grofsherzogthum  Hessen,  ist,  und  nach  welchem  sie  sich 
daher  auch  am  besten  nennt.  Die  Spiefs^sche  Methode  hat 
ihre  Entstehung  in  dem,  was  Gutsmuths  und  dann  vorzugs- 
weise Jahn  und  Eiseleu  für  die  Sache  der  LeibesQbangeo  ge- 
than  hatten.  Ihnen  war  Spiefs,  damals  in  Burgdorf,  in  seinen 
turnerischen  Bestrebungen  gefolgt,  hatte  abeV  bald  Mängel  wahr- 
genommen, deren  Abstellung  ihm  für  das  Gedeihen  der  Saehe, 
die  er  für  ein  wesentliches  Moment  in  der  Jugenderziehung  er 
klärte,  durchaus  nothwendig  erschienen.  Er  vermifste  nämlidi 
in  dem  bisherigen  Betriebe  der  Uebungcn  Gründlichkeit,  Ord- 
nung, Bewufstscin,  und  war  der  Ansicht,  dafs  namentlich  fflr 
eine  befriedigende  Lösung  dieser  Aufgabe  eine  erschöpfende  Bear- 
beitung der  Turnkunst  nach  ihren  Grundbestandtheilen,  eine  ste- 
tigere, lückenlosere  Entwickelung  der  vielfaltigen  Uebungen,  wo- 
bei die  allzugrcllen  Uebergänge  vermittelt,  die  nothwen£gen  Ab- 
gränzuugen  aller  Lehrstufen  für  die  Schule  leicht  möclidi  smd, 
nothwendig  werde.  Und  da  nun  nach  seiner  Ansicht  in  der 
Berliner  Turnschule  eine  solche  Anordnung  vermifst  wurde,  viel- 
mehr dort  nach  etwas  Aeufserlichem,  mehr  Zufalligem  die  Uebno- 


und  ah  ein  uo th wendiges  Comj^XemenVxivcv  ^^T\i^>\Vv%j^urxii<t^^a^ 
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[jr  jedes  Aller  und  Jeden  Stand  erklärte:  ein  Sysiem  aufzustel- 
;n,  durch  welches  Einheit,  Ordnung,  Stetiglceit  in  das  bis 
ahin  Vereinzelte  oder  mehr  zufällig  Zusammengefügte  käme.  — 
a  mehreren  Schriften  hat  Spiefs  dieses  System  entwickelt. 

Seine:  ^,Lehre  der  Turnkunst^^,  1)  die  Frei-,  2)  die  Hang-, 
)  die  Stemm-,  4)  die  Gemeinübungen  umfassend,  gicbt  die  Theo- 
ie,  sein  Turnbnch  für  Schulen  beginnt  iiiit  der  Anleitung 
ir  den  Betrieb  der  Uebungcn  selbst,  und  zwar  Theil  1  f&r  die 
iltersstufe  vom  6ten  bis  lOten  Jahre,  Theil  2,  mit  einer  sehr 
itens-  und  beachtenswerthen  Einleitung,  für  die  Alterastufe  vom 
Oten  bis  16ten  Jahre.  Aufserdem  ist  noch  von  Spiefs  anzu- 
ihren  das  Schriftchen:  Gedanken  über  die  Einordnung  des  Turn- 
rcsens  in  das  Ganze  der  Volkseraiehung,  und  endlich,  gleichsam 
U  Dollmetscher  oder  Vermittler  zwischen  Spiefs  und  den  Bcr- 
neru,  das  Schri flehen  von  Wasmannsdorf:  Zur  Würdigung 
er  Spiefs^ sehen  Turnlehre. 

Und  welches  sind  nun  die  Grundlagen  des  Systems,  welches 
»piefs  aufstellt? 

Indem  er  die  Schule  bezeichnet  als  „diejenige  Anstalt,  in 
?elcher  das  Verhält nifsmäfsige  der  gesammten  erzieherischen  Be- 
trebungen  für  das  Leben  der  Jugend  auf  die  Ordnung  und  Ein- 
mi  des  allgemeinen  Bildungszweckes  bezogen  wird^^  (Spiefs 
Tumbuch  für  Schulen,  erster  Theil,  Vorwort),  indem  er  .,Schul- 
eben  und  Jugendleben  als  eins  das  Andere  bedingend  und  mit 
uoander  in  aer  mannigfaltigsten  W^echsel Wirkung  stehend^  be- 
leichnet,  und  sie  (die  Schule)  als  ^das  eigentliche  Gemeinwesen 
ier  Jugend'^  betrachtet,  will  er  den  Klagen  über  das  Zunehmen 
iDJagendlichen  Sinnes  und  frühreifen  Treibens  durch  Einfuhrung 
flet  Tumant errieb ts  und  durch  Einfuhrung  desselben  in  den  gan- 
vm  Complex  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  begegnen 
tochen  nod  durch  die  Schule  und  ihre  Lehrer  das  Jugendleben 
leinem  unwandelbaren  Geiste  treu  erhalten,  und  darum  erklärt 
er  €8  als  noibwendig,  dafs  gerade  die  Lehrer  der  Jugend  sicli 
Bit  dem  Gedanken  vertraut  machen  müssen,  dafs  sie  es  sind, 
irdehe  der  Schule  auch  das  Turnleben  zu  gewähren  haben,  sei 
es  onmittelbar  oder  auch  nur  mittelbar. 

Spiefs  will  das  Turn  leben  nicht  dem  Schul  leben  als  Ge- 
Eeigewicht  gesetzt  wissen;  er  glaubt,  dafs  dies  geradezu  dem 
leiste  geordneter  Jugenderziehung  zuwider  laufe.  Daher  ma& 
Midi  Spiefs  das  rechte,  freie  Turnleben  ein  auch  erzieherisch 
i;eordnete8  and  geleitetes  und  auf  eben  solchen  Turnunterricht, 
nne  strenge  Turn  schule,  gegründetes  sein,  indem  er  so  nur 
Erfolge,  wie  für  die  turnerische,  so  auch  Charakterbildung  der 
Schüter  aja  möglich  erachtet.  Und  da  nun  ,eben  die  ganze  Ju- 
gend, männliche  sowohl  als  weibliche,  von  der  untersten  bis 
Mir  höchaten  Schule  dieses  Leben  mit  durchleben  soll,  so  stellt 
Spiefs  sein  System  der  Tumkuust  auf  den  Grundsatz: 

dafii  der  Körper  durch   eine  albeitige  Enfvvickelnng  aller  sei- 

ner  Kräfte  ond  Fähigheiten  tüchtig  gemacht  werAe^  «\^\\  «AW. 
sei  etf  ohne  oder  am  Geräth.  allem  oder  mW  ^tlAw\\  \w  ^v\v\\- 
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ni3r»igoi'   (iuiiosseiischafl   Trci    tu    (leherrtclicii   und   zu   urdoeii 

lerne. 
1>«Mi  bcilarf  C8  sowulil  einer  sorgfslligen  und  genauen  Anfieicb' 
iiuiif;  olici'  Uekungcn,  als  auch  eltcuso  einen  wohlgepräßen  Vtr- 
Iheilcna  de*  liclirstofles,  um  ihn  den  Verhältnissen  aer  vencbie- 
dctinn  tiHmlen,  nach  ihren  <iatlungeii  u.  b.  vt.,  anzopaMcn. 

Der  Zweck,  den  Spicfs  niil  dem  Turnen  Terbindet,  i«l  ein 
Torhcrrschend  eraielicriFclicr,  wie  vrir  solchen  bei  Ling's  Me- 
tlMde  denn  docli  im  Ganzen  nur  »pilrüch  durchblicken  aehen. 

Der  Einlheilungcgrund,  nach  welchem  Suief»  die  Uebiui^ 
von  einander  soudei-l,   liegt  in  den  verschiedenen  ZnatSndoi,  in 


1)  einen  vollkomrnen  freien,  danach  FreiQbaiicen,  die 
frei  von  Gcrfillien,  in  ZuBÜnden,  welcbe  die  freieate  TUtickeit 
xnlasaen,  den  l^cib  des  Tuniers  frei,  selbilSndig  machen  eollen. 
—  Sie  maelien  eine  in  sich  abgeachlosaenc  Art  von  TnrnSbnDgen 
»US,  nelclie  in  den  ZnstSndcn  des  Stehens,  Gehena,  HOpfaDt, 
SprinfjenB,  Laufens  und  Drehens  dargestellt  werden.  In  ibncn 
^ebt  Spiefs  eine  auf  snrgßllige  Ueobnchtung  gegrQndete  Zohib. 
nenalellnng  von  sehr  tnhlreicTien  Ucbungen,  welche,  uir  Aus- 
bildung des  Körpers  tr<>ITIich  gecignel,  zugleich  die  H&gUcbkeit 
gewBbi'cn,  Viele  gleirliieitig  zu  bethäligen,  da  sie  in  ge- 
aehlossener  oder  gcüflhcler  Reihe  stets  aaf  einen  gani  beatimiD- 
len  Befehl  auegefQbrt  werden.  Spicfs  verlangt,  dafs  ihnen  in 
}efler  Ttimieit  eine  eotspreilimdc  Stelle  eingeräumt  werde. 

2)  Als  zweite  Klasse  nennt  Spicfs  Hangübangen,  bei  wel- 
chen Kich  der  Körper  in  dem  Zustande  befindet,  wo  er  dnrcb  die 
Bengkrafl  einzelner  oder  mehrerer  Leihcsllieile  an  einer  oder 
mehreren  Sliilzfincben  schwebend  gehallen  wird.  Die  dau  n6- 
tliigcn  Cerülho  sind  die  ancb  hei  <ins  bek.-mnlcn:  üarroi,  Reck, 
Hangeleilcr  (wagi-echlc  I^iler),  .Seh webereck.  Rundlauf  n.  b.w. 

H)  Drittens  nnterscliriilrl  Spiel'!.  SloitimObnngcn,  in  drrn 
Zustande  dos  Körpers,  «ohei  iloisdbe  durch  die  Streckkrafl 
einselner  oder  mehrerer  I^ibrslheile  auf  einer  oder  mebreren 
Sinizniichcn  gehalten   wird. 

Durch  ZuMnmmensetziiiig  der  Hang-  nnd  Slemm&baiigen  er- 
hflii  das  Uebnug^vcrzcicbnits  einen  zahlreichen  Znwacbs,  und  in 
Beziehung  darauf  dftrfte  kaum  eine  andere  Schule  fio  weit  ai» 
m-ifcndcn  Stoff  eu  beherrschen  haben,  nls  eben  die  in  Uede  sle- 
tiende. 

4)  Endlich  fügt  -Sitiefs  nun  noch  die  Gcmeinilliongcn  litDM. 
durch  Weiche  er  ..eine  Lehre  von  den  Ordumigsverbllt- 
Hissen  b«i  der  Glicdcrnrig  einer  Hehrtahl  fOr  bt\if 
Gcschlcchler  Rieht.'-  ,.Diy  Ord.inngs lehre  (Spiefs:  Lebi* 
der  Turnkonsl  |V.)  macht  die  Kunst  aus.  welche  die  Hillel  ao 
die  llnnd  giehl  mr  Rrxiehiing  und  Verwaliuug  der  Tiirirardttuu 
auf  UcbHnfispllilzcn.inil  WatKimnigpii.  die  Fertigkeit  »nr  DarrteT 
hiB/i  ^»eiliger  Spiele  v(>r\«nA\e\  nnA  »Wes«  sAViw  («wteiilwickelu 
kamt,    für   Annrdrtiins-   ilc,   \Xci\tk-»(A)un^p\\.  \\<»^«-\\ 'oxA  «nfjnS^ 
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clieti  turnerischen  Tänze  mit  sicherer  Hand  treffen  lehrt  und  end« 
licli  die  Vorkunst  der  Uebungen  von  Reihen  bildet,  welche  mit 
Bcxiehnng  auf  kriegerische  Zwecke  beim  Turnen  geübt  wei*den.^ 
Unstreitig  ist  dies  der  eigenthümüchste  Theil  seines  wohlgeord- 
neten and  gegliederten  Systems,  dem  wir  unsere  vollste  Beaeh- 
tung  znzDwendeii  haben.  In  ihnen  herrscht  vorzugsweise  das 
rhythmische  £lement,  der  dazutrelende  Gesang  belebt  die  Uebnog 
und  verleiht  ihr  einen  eigenthömlichen  Reiz,  In  deren  Anord- 
uDDg  und  Ausbildung  Spiefs  grofse  Umsicht,  hohen  pädagogi- 
sebeo  Takt  und  schöpferische  Thätigkeit  documentirt  hat. 

Allein  aufser  dem  System  giebt  Spiefs  in  seinem  Tnmbuche 
auch  an,  wie  er  die  ganze  Sache  will  ins  Leben  eingefiihrt  wis- 
sen; pnd  föhre  ich  davon  Folgendes  an: 

Das  Turnen  ist  mit  der  Schule  Strang  zu  verbinden,  und  da- 
her mufs  es  in  alle  Schulen  in  Stadt  und  Land  fiir  Knaben  und 
MSdchcD  aufgenommen  werden.  Die  Eintheilung  der  Schfiler  in 
der  Schule  giebt  auch  die  Genossenschaft  für  den  Turnplatz;  der 
Lehrer  der  Klasse,  namentlich  auf  den  untern  Stufen,  ist  ancb 
zogleicb  Lehrer  in  den  Leibesübungen;  für  weiter  mufs  die  Lei- 
tung einem  Lehrer  anvertraut  werden,  der  aber  auch  zugleich 
IQ  andern  Ffichem«  als  Naturgeschichte,  Sprache,  Gesang,  Ge> 
•ehichte,  Geographie  u.  s.  w.,  unterrichte.  £in  Lehrer  kann  an 
grölten  Anstalten  den  Unterricht  nicht  allein  übernehmen,  Lehrer 
anderer  FSdier  sollten  wenigstens  theilweise  sich  daran  betheili- 
gen. —  Die  Räume  und  Plätze  zum  Turnen  müssen  so  einge- 
richtet sein,  dafs  der  Unterricht  das  ganze  Jahr  hindurch  Statt 
fiaden  kann;  deshalb  ist  Turnliaus  und  Turnplatz  möglichst  nahe 
der  Schule,  aber  doch  frei  gelegen,  nöthig.  Jede  Klasse  turnt 
tiglich  wenigstens  eine  Stunde,  oder  namentlich  an  Realschulen 
and  Gjrmnatien  an  einigen  Tagen  ein  Paar  Stunden  hinter  einan- 
der; während  in  Elementarschulen  nun  jede  KlaBse  allein  turnt, 
fei  hier  die  Vereinigung  mehrerer  gestattet,  die  dann  unter  Lei- 
long  von  Vorturnern  ihre  vom  Lehrer  zn  gebenden  und  atrenjg 
ond  genan  einzuhaltenden  Uebungen  machen.  Auch  will  Spiels 
doe  Prfifnng  im  Turnen  mit  Einflufs  auf  die  Versetzung  haben  (?). 
Tum&hrlen  und  Feste  geben  sich  von  selbst,  wenn  in  den  Scha- 
len einmal  ein  Tdmleben  einheimisch  geworden.  —  So  soll  denn 
auch  auf  den  Universitäten  und  den  Seminarien  für  Ausbiidong 
in  den  Ijeibesübungen  gesorgt  werden,  und  jeder  Probandus  auch 
darin  zu  unterrichten  gehalten  sein. 

Die  öfTentlichen  Turnplatze  will  Spiefs  nicht  beseitigt  wis- 
sen, aber  sie  sollen  mit  der  Scluile  nicht  in  unmittelbarer  Be- 
uebong  stehen;  sie  sollen  Uebungsplätzc  der  verschiedensten  Kör- 
uerlhitigkeiten  sein  für  den,  der  der  Schule  entwachsen  ist;  da- 
her damit  auch  Focht-,  Tanz-,  Schwimm-,  Reitschule,  Spiel-, 
Schwimm-,  Schiefsplälze  in  Verbindung  stehen  können,  um  einem 
Jeden  Geleeenheit  zu  bieten,  nach  Lust  und  Belieben  die  ihn 
ansprechende  KörperthStigkeit  zu  üben.  Ocfrentliche  Theilnahnte 
mnls  sie  erhalten  aad  irageu,  weshalb  auch  Gememde-  un^  SV^aiVir 
bebörden  die  Anstalten  gründen*   oder  unter   ihre»  Sc\iuVx  w^^ 
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ibre-Außiicitl  ncliincn  ntlisfen.  Dafs  eine  eo  geleitete  l^ibesakang 
auch  für  die  Wciirliinigkcil  eines  VtilkcK  vdu  wcaeullichcm  Be- 
laDg  sein  mufs.  iiml  wenn  £ie  einmal  eittgcfültrt  wSre,  inanclie 
Umgctttaltung  darin  ermöglichen  wnrde.  biauclil  kaum  beBoiidere 
criTÜhnt  zu  werden. 

Das  sind  die  (i'riindansiHilcn  von  Spiefs  und  seine  Fordc- 
ruiiEen  für  dcu  Itetriel)  der  Leiliei'iibuiigcn. 

Suiefs's  Syslematieinmg  ist  voHrctuicl),  allein  sie  Ondel  aucb 
ihrcUegni'r.  Der  Vorwurf,  den  msu  ihr  macht,  ist  nimlich  der, 
dafs  die  (tcfalir  nahe  liege.  Riiilurmigkcit  und  Trockenheit  bei 
dem  Betriebe  nach  diesem  Syaleni  cinlreleii  zti  sehen.  Hafs- 
luanii  uetiiit  srinc  Anordnung:  „dinjtcla  metnhra  poelae"  mid 
niciiil,  dafs  es  SuierR  schwer  werden  müclile,  in  seiner  Betriebs- 
anweisung dIcHolbcn  wieder  zusammenzubringen  und  von  jener 
BcgrilTsdün-e  sich  fici  nnd  unhcfaiigcn  zu  beweisen,  die  atela  in 
solclien  Anfzählunj^cn  liegt.  —  Dals  man  anderen  Ortes  anderer 
Anficht  ist.  beweiset  zur  Genüge,  dars  man  vielfach  Lehrer  ver- 
langt, welrhe  ihre  Bildung  nach  Sptcrs  erhallen,  und  dafs  s.  B. 
die  neuesten  Tuintafeln  von  Ijasclie  und  Seidemann  in  Dres- 
den sich  eng  und  geDaii  an  Spicfs  angeschlossen  haben.  Der 
Erfolg  wird's  ja  lehren,  ob  seine  Mclhode,  die  schon  vielficli 
Eingang  geruiidei),  so  in  Darnisladt,  Frankfurt  a.  M.,  Mains,  Ol- 
denburg, und  die  für  mich  viel  Ansprechendes  hat,  aol che  Resul- 
tate flir  (las  ganze  Jugeiidlcben  und  die  ErziehuDg  geben  kann, 
wie  sie  ihm  vor  der  Seele  schweben! 

Ich  komme  nun  zu  der  drillen  llauplrichtnng  der  Entfallang 
der  Leibesübungen,  wie  sich  solche  in  der  Berliner  Tutn- 
scliule  zeigt. 

Einer  Darlegimg  des  geschieht  liclieu  Entslchungsgance«  der- 
selben bedarf  es  nicht.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  aats  ilire 
Elemente  sicli  in  den  dureh  Salzmann  und  Basedow  angereg- 
ten Erzicliungsgrundsätzen  und  in  Folge  davon  in  der  vonVieth 
und  Gulsniutlis,  freilieh  zum  Thcil  auf  Grund  der  helleDischni 
Gymnastik  gebtldclen  T^eibesribungen  finden  lassen.  Kine  acbwere. 
aber  auch  grofse  Zeit,  erliilll  niil  den  hüclisleii  und  edclaten  iir- 
danken,  gleiclisani  einem  befruchtenden  negcii  und  lockendeni 
Sonnenschein,  welche  von  einzelnen,  in  inaucherlei  Weise  her. 
Torragenden  Pcrsönlicbkeilcn  ergriffen  itnd  narh  verscUiedencu 
Seiten  hin  ausgebeutet  wurden,  nahm  ilas  Saamenkom  in  sich 
auf,  und  liefs  einen  schiincn,  kräftig  einpnrwachscndra  Bauia 
daraus  entstehen,  bis  freilich  kalte  und  raube  StOi-nic  und  man- 
cherlei Unbill  des  Wetters  den  Baum  seiner  Krone,  Zweige  aai 
Aeste  beraubte,  kcincswcges  aber  den  in  ihm  Bchluiumcrndeii 
Trieb  nach  immer  neuem  Auskeimen  und  Austreiben  xu  eratik-. 
ken  vermochte. 

Was  F.  L.  Jahn,  damals  eine  Erscheinimg  von  pigenlLDiu 
liehein  Reize,  wie  geistig,  so  körperiich,  im  Gebiete  der  Lctbei- 
fibougen  durch  seine  Vorgänger  bereits  Angebahntes  und  Geld- 
»Mca  Torgefundcn,  wa&  ev  n»  &a\\\n  ¥.\Tv»vb\fti(Amlcm  auf  seiocn 
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I  ihn  uod  seiac  Freunde  seit  ISIO  und  11  hier  in  Berlin 
ünthosiasmus  ergriffen,  von  den  grofsen  Gedanken  der  da- 
^n  Zeit  gehoben  und  getragen,  durch  das  in  die  Erstrebung 
reiheit  vom  Joche  der  Fremdherrschaft  zunächst  gesetzte  Zid 
kräftigste  empfohlen:  so  daüt  in  solcher  Weise  die  deut- 

Turnkunst  entstand,  die  mit  dem  neuen  Worte  auch  ci- 
rollen  und  bestimmten  Inhalt  verband,  den  wir,  möge  auch 
hes  seit  jener  Zeit  anders  geworden  sein  oder  geändert  wer- 
nussen,  um  keinen  Preis  dahin  geben  wollen,  wenn  man 
licht  ein  vollgültiges  Aequivalent  nach  Inhalt  und  Form  da- 
a.  geben  vermag. 

as  Wort  „Turnkunst^*  hat  nun  einmal  historische  Bedeutung 
gt,  die  man  kennen  mufs,  wenn  man  über  die  Sache  spre- 
will. 

Die  Tarnkunst  ist  uns  —  so  lautet  es  in  der  Vorrede  zm* 
Auflage  von  Jahn^s  Turnkunst  S.  VI  ff.  —  nicht  etwa  blos 
Dik,  auch  nicht  blos  Gymnastik,  noch  weniger  Athletik ;  sie 
ns  aber  auch  nicht  etwa  ein  einzelner  Unterrichtsgegenstand 
Lehrstoff  für  die  Geistcsscliulc  mehr,  sondern  die  belebende 
izung  von  Schule  und  Haus,  die  Erfüllung  des  bisher  immer 
er  mehr  oder  minder  einseitig  angegriffenen  Jugendlebens. 
Reinigung  und  eine  Hüstigung,  eine  Erquickung  und  Erhe- 

des  innern  Menschen.^^  Von  Anfang  an  sollte  das  Turnen 
!rzieherische  Moment  bewahren  und  nicht  nur  die  leibliche, 
idheit,  Ausbildung  der  Glieder  zu  Kraft  nud  Gewandtheit  und 
'cb  die  unentbehrliche  körperliche  Tüchtiskeit  und  Wehrhaf- 
It  durch  eine  systematisch  geordnete  Leibesübung  zu  erzie- 
tr^en:  sondern  (vgl.  Baur  Altes  und  Neues  vom  Turnen, 
ligeg.  vonMafsmann  I,  42)  es  sollte  männliche  Rüstigkeit 
I,  d.  h.  „die  Eigenschaft  von  Leib  und  Seele  des  Menschen^ 

welcher  er  alle  Scheu,  Angst  und  Furcht  vor  dem  Befassen 
üblicher  Anstrengung  überwunden,  und  dagegen  guten  Muth 
rriache  Lust  zu  allem  Angreifen  solcher  Mühen,  Ausdauer 
Joverdroasenheit,  Tüchtigkeit  zum  Erl ragen  der  Anstrengun- 
der  Schmerzen,  Entbehrungen  und  aller  Unbill  der  Witte- 
gewonnen  hat.^^ 

iliD  und  seine  Freunde  erblickten  in  der  ganzen  Erziehung 
LAcke.    Die  Schule  —  so  meinten  sie  —  erreiche  den  hoch- 
Zweck  derselben,  die  Bildung  des  Menschen  zu   höherem« 
t-  und  Weltbewufstsein.  mit  den  ihr  zu  Gebote  stehenden 
In  nidit  vollständig,  sie  umfasse  das  Leben  des  Zöglings 

ganz,  erfasse  sein  Streben  auch  nicht  in  seinem  ganzen 
nge,  und  so  namentlich  auch  nicht  die  Freiheit  der  Jugend 
13ten  bis  181  en  Lebensjahre,  und  vermöge  den  Ausarlungcii 
Iben  nicht  zu  begegnen;  und  daher  meinten  sie  durch  das 
len  diese  Zwecke  sicher  erreichen  zu  können  und  die  Lücke 
J&Uen.  Indem  Jahn  selbst  sich  der  Jugend  in  ihren  Spie- 
lingab,  fand  er  gerade  in  den  Spielen  die  sicherate  Hand- 
,  trutherisch  einzuwirkco  und  die  EnlwickeVuuf;  V\%  tawä 
Heben  Alter  nach  feslem  Principe  lu  leilcii.    tv  w^cVA^  %« 
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in  der  Jugcnil  das  ItcwLfslHcin  einer  Jugend  gemeine,  iveckte  in 
4enelbea  den  Gemeingcisl,  begeislerle  sie  frir  Ideen  und  lebte 
•ie  ein  zu  gnlcr  Sitte  der  Gcnosseosclian.  Dalier  raadeti  vrir  aof 
den  TurnpIStzen  jener  Zeil: 

Liebe  zum  deatscheaVaterlandc,  nach  allen  Richtungeo 
hin,  also  such  für  Gcscüichte,  Sprache,  Kunst,  Sitte,  Naior; 
Gemeinainn,  sich  olTenbarend  im  Verbannen  engherxieer  Ab- 
aonderunc  der  Schulen  und  der  Stände;  im  Hevanbiluen  der 
niedern  Stände  zu  dem  Standpunkte  der  liöfaera;   in  Recht- 
Sinn,  Wahi'heitsliehe,  Oficnheit,  brüderlicher  Haudlastang  ia 
Spiel  uiid  Ucbung;  und  ebenso: 
Tfichtigkeit  der  Einzelnen,  in  den  verschied  engten  Bciie- 
liungen  eich  offenbarend,  iu  Fröioniigkeit,  Sittlichkeit,  Fldfi 
und  Fortschritten   in  der  Schule  oder  in  jedem  Fache  nai 
Gewerbe;  dabei  Zurückweisen  jeder  Weichlichkeit,  Veppig- 
keit,  Genufasuchl  n.  s.  w. 
Das  waren  Kennzeichen  derer,  welche  sittlichen  Fond  geaag 
in  sich  trugen,  um  die  edle,  hohe  Bedeutung  des  Turnens  aarnr 
liger  Zeit  lu  erbsseu   und  in  und  an  sich  zur  Geltung  zu  brin- 

Sen,  wovon  die  Wirkungen  sich  bis  in  die  späteren  LebenskrtiK 
entlieh  K^nue  zeigten. 

DerBelricb  der  Leibesiibungcn  imn,  wie  er  in  dieser  Scbule 
sich  herausbildete,  war  ein  durchaus  naturwfirhsigcr,  ungetuch- 
ter,  ungckQtistellcr,  sich  selbst  gcslaltertder  nnd  für  die  Zeit  der 
Entstehung  geeigneter.  Jnlin  begann  mit  Spielen,  und  Itigte  ia 
diesclhen  und  xu  deii8ell)cu  die  Uebungcn,  wie  sie  sich  so  hilb 
und  hall*  von  selbst  ergaben,  aber  vnti  Auraiig  an  mit  Ernst  nnd 
Eifer  betrieben  wurden  und  namentlich  da  ihre  gWifsle  Erwcile- 
rnng  und  Vervollkommnung  erhielten,  als  die  Treie  Turoern  ibT 
enge  Saalesmauern  beschrlinkt  ward,  nnd  nicht  mehr  die  Heiwe. 
•ondern  nur  Einzelne  sich  an  der  Sache  bctheili^en  konaten.  Ds  * 
wurden   neue  Ucbungen  ersonnen,   neue  GerSthe  erTniideti  und   ^ 


her^stellt.  und  das  Alles  auch,  wie  sicli's  gehiirl,  tu  Buch  g 
bracht  und  geordnet,  so  dafs  die  Berliner  Schule  wobi  auch  oiil   ' 
«nem  System  hervortreten   kann   und   Tiberhaupt  nicht  unsystc-  ' 
malisch  vprr;thrcn  ist,    wenn   auch  nicht  ein  fcrli{;es,  zum  Aus- 
fallen bestimmtes  Sclicma  von  Anfang  an  vorgelegen  hat.    Solche  ' 
Anordnung  ist  vorzüglich  Ernst  Eiselen's  Verdienst,  dem  di*  ' 
Turnen  so  manche  Uehuug  und  manch<'s  Gei.llh  verdankt,  nd   ' 
drr  bei  alle  dem  mit  grTtfster  (icwisscnhanigkeil   nnd  malbcos-    ' 
lischer  Genauigkeit  verfuhr,   wovon    die  von  ihm  anfgeslelltra 
Uebnngsl afein,  GerSIhlisten,  Fechlbücher  und  Leistungsveneidi- 
nisse  den  klarsten  Beweis  licrcrn. 

Nicht  die  Eintheilune  nach  den  Geriitlien.  wie  man  ßlchli- 
cher  Weise  der  Berliner  Schule  vorwirft,  gab  die  Anordnang  der 
Vefanngen,  sondern  die  gewAhuIicben  llaupirichlungeti  mensebli- 
dier  Leibes-  und  Lebcnsthatigkeit  wurden  der  Grund,  nach  wet- 
ebem  dieselben  angeordnet  wurden.  —  Daher  denn  nllgemeise 
Grand-  oder  Vorübungen  (Ge\cnV.ü.\>ttn^tviV  !i\TO\w\\d«n  Spiefs'- 
aeben  and  Ling'sclicn  Vreiaboogen,  4»ttt\G«\iwi,\ArfwR,%^ 
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a,  Klettern  die  Ucbaagen  sind,  die  ohne  und  am 
werden,  nnd  zwar  mit  besonnenster  Rücksicht  auf 
ige  Fortschreitnng  vom  Leicblern  cum  Schwerem, 
gong  der  obern  und  untern  Glieder,  anf  GrdfiMi, 
s*  w.  der  Schüler.  —  £s  würde  volle  Unkenntnifs 
thcu,  wollte  man  meinen,  auf  uuaern-Tumplitfteu 
chen,  was  er  wolle  und  wann,  wo  und  wie  es  ihm 
leensclicin  läfst  mitunter  Solches  vermutben;  aber 
schuld  liichl  in  der  Sache,  sondern  in  andern  so 
mangelhaften  Einrichtungen!  —  Daher  verlangt 
namentlich  auf  den  gröfsem  Plätzen,  nicht  noth- 
uen  nach  genau  aufgcsetiten  Uebuugscetteln,  oder 
Fortschreiten  von  einer  zur  andern  Uebung,  wie 
m  dem  System  genau  zu  folgen,  geschehen  müfste; 
er  Frische  und  Rüstigkeit  des  Knaben  und  Jfing- 
Ih  und  Kübiiheit,  aber  auch  Bescheidenheit  und 
leben  zu  bethütigen  Spiel  und  Wanderung,  Tum- 
iikür  Gelegenlieil  genug  bieten. 
r  kommt  es,  diifs  das  Turnen,  wie  ich  es  eben 
1  doch  so  zahlreiche  Gegner,  ja  sogar  offene  Feinde 
bei  seinem  Aufblühen  und  Sichentfalten  so  man- 
Kampf  zu  bestehen  hat?  Das  kommt  eben  daher, 
ich  auch  die  Ideen  gewesen,  welche  von  Anfang 
I  der  Turucr  vorgcleochtel,  doch  Ausartnngen  sich 
der  ganzen  Suche  so  manchen  Nacht  heil  gebracht 
i  gewisse  Ruhheit,  Ungebundenhcit ,  eine  Nicht- 
r,  not h wendiger  Verhfiltnisse  charaktcrisirleii  nur 
rigen  Turner,  zu  gescliwcigcn  davon,  dafs  sogar 
Tendenzen  sich  die  Tumerei  zum  Deckmantel  ge- 

I  selbst  im  ganzen  äufsern  Auftreten  der  Turner, 
iltung  blickte  häufig  Etwas  durch,  was  der  Sache 
ihlung  dienen  konnte,  vielmehr  auf  dieselbe  einen 
werfen  mufste,  der  manches  Treiniche,  was  sie 

verdeckte  und  verdunkelte.  —  Aber  auf  der  an- 
en  wir  auch  Beispiele  genug  von  erquickender 
'ichtigkcit,  Einfachheit  im  ganzen  Leben,  von  ei- 
Ihen  Sittlichkeit,  von  Anstand  und  LebensaH,  die 

II  gerade  durch  den  Geist  des  wahren  Turnens« 
if  dem  Turnplatz  und  im  Umgange  mit  edlen  Tor- 

hervorgerufen  wurden,  so  dafs  wir  den  Vorwurf. 
Urnen  Räuber  nnd  Mörder,  wie  man  ihn  hei  Ge- 
^rmordung  von  Lichnowsky  und  Auerswald 
ul  Bogen  demselben  gemacht,  wenigstens  anf  den 

wir  hier  dasselbe  betrieben,  zu  beziehen  nicht 
üben  können. 

I  die  Wirkungen  des  Turnens  auf  den  Körper  bc- 
t  nach  unserer  Methode   freilich  keine  stete  nnd 
kcksicht nähme  auf  die  Muskelbewe^nnf^^  iSi\«  ^^%- 
:cit  u,  dergl.  m.  Statt,  sondern  wir  \ie»c^%SV\^^!«^ 
e  Oliedmafseo;  allein  wo  Jenitind  n\c\\l  mViwx« 
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miiars  gelunil,  vrcrdcn  wir  krSDigc,  Bcliün  ausgearbetlelc  Kftrper, 
Geiunoucil,  Üevrauitllieil  ud<I  Stärke  finden,  so  dafa  die  Betul- 
tafe,  die  ein  TernQnilices  TurncD  kii  erzielen  vermag,  Dn&weild- 
haft  als  eelir  günstige  liezeiclinct  werden  mÜMen. 

So  viel   denn  zur  Darstellnng  der  drei  Scbulen  ood 

Der  Stand,  den  sie  gcgcnTrärtig  zu  einaudcr  einnehmen,  ist 
der,  dafs  mit  dem  Freigeben  der  laiiecrc  Zeit  dem  öficnllicbeD 
Betriebe  entzogenen  Tunierci  seit  184*2  ein  frisches  Leben  in  die 
Saclie  gekommen,  wenn  auch  nicht  nach  Maalegabe  dessen,  wie 
eioEeInc  Enthusiafileii  damals  nun  eine  volUtänuig  neue  Zeit  la- 
gebrochen  wShntcn,  und  dafs  nach  den  Verhältnissen  jeden  be- 
Irefieudcii  Ortes  TiimplStze  für  Schulen,  Turnvereine  und  Ge- 
meinden, entstanden  sind,  die  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  die 
Sache  aufgenommen  und  betrieben  haben. 

Auf  allen  diesen  PlSlzei),  namentlich  in  uuscrm  Vaterlinde, 
bat  mau  sich  dem  Betriebe  de«  Turnens,  wie  Jahn  und  leiac 
Schfllci-  solchen  in  Gang  gebracht,  angeschlossen,  da  eben  die 
ineisten  Lehrer  der  Leibesübungen  nach  dieser  Weise  ausgebildet 
worden  waren. 

Allein  da  hat  sich,  in  BQckstcht  auf  den  Beirieh,  nach  meiner 
Ansicht,  ein  grofscr  Ucbelstand  herausgestellt.  Dadurch  nflmlich, 
dafe  die  üfTenllichcn  TurnpISIzc  längere  Zeit  geschlossen  blie- 
ben, und  sich  das  Turnen  auf  enge  Saalcsmaucrn  überhaupt  be- 
•chrSnkte,  war  ein  Stillstand  in  dem  wirklich  p&dagogi- 
sehen  Betriebe  desselben  eingetreten.  Die  techniscbe  Fer- 
tigkeit halle  zwar  gewonnen,  allein  sie  ist  nur  ein  Untergeord- 
netes; das  Andere,  das  pädagogische  Element,  ist  der  bei  weitem 
wichtigere  Tlieil  dcH  Tnmcns.  Dem  Einflüsse  der  AUea  umbil- 
denden und  nach  ihren  Bedürfnissen  formenden  Zeit  war  das 
Turnen  entzogen  worden,  und  als  es  nun  plötzlich  xd  neuem 
Leben  erwachen  durfte  und  sollte,  fehlte  ihm  die  ndtliige  Form 
und  Gewandtheit,  sich  in  einer  neuen  Zeit  zu  bewegen.  Wie 
gerne  die  Begieruog  daher  auch  einen  schwunghaften  Belrieli 
wünschte,  wie  sehr  die  Leiter  der  Scliul.-installen  auch  der  Sacht 
Vorschub  leisteten  und  mit  Lust  und  Liehe  selbst  nn  der  Orga- 
oiaaliou  Thcil  nahmen:  es  konnte  nichts  Ordenilicbes  werden, 
denn  diejenigen,  welchen  die  untniltclharc  Einwirkung  auf  die- 
sen Gegenstand  anvertraut  war,  standen  zum  Theil  nocu  gani  ii 
der  Erinnerung  jener  ersten  Blüthczeit  der  Berliner  Tumcrei  und  . 
venneintcn,  Alles  wie  damals  cinricliten  und  treiben  stu  könnn. 
Das  spricht  sich  in  .\ulagc  um)  Einrichluiig  der  Plätze  und  in  ' 
der  Organisation  des  ganzen  IJcLrlches  aus.  Gud  so  kannte  den 
Dicht  viel  aus  dem  Ganzen  werden,  und  das  frische  Leben  er- 
starb allmählig  wieder,  und  die,  welehc  mit  Lust  beim  Anfiag 
mit  Hand  angelegt,  salicn  keine  f'ruelit  und  zogen  eich  nacb- 
gerade  wieder  davon  zurück.  Es  wird  geturnt,  aber  ohne  ncb> 
im  ErMp,  wirklich  oft  zur  Qual  für  alle  dabei  Bei  heil  igten.  — 

eiaea  neiwn  Veraucb  gemAcat,  i\ic%fteW\nSOEVN^n,'n%vi\mns^ 


Kawermu:  Ueber  die  Systeme  der  heutigea  Gymnaatik.        369 

m  namentlich  IQclitigc,  mit  der  Sache  yerlrauie  und  dic- 
nicht  einseitig  anschauende  und  betreibende  Lehrer  zu  bil- 
•ehen  wir  das  oben  erwähnte  lusliiut  ins  Leben  treten, 
!n  Wirksamkeit  freih'ch  im  Augenblicke  noch  aufscr  dem 
le  unserer  Besprechung  liegt,  da  sie  sich  erst  «eigen  und 
ick  ein  soll. 

Vas  aber  durch  dieselbe  zu  erstreben  ist,  ist  niclits  (leriu- 
e4  ist:  eine  einheitliche  Leitung  der  ganzen  Angelegen- 
ein gleichartiger  Betrieb  und  dadurch  gesicnerter 
»lg,  was  Alles  bis  jetzt  mehr  oder  weniger  gefehlt  hat. 
r  winl  und  kann,  nach  meiner  vollsten  Ucberzeugung,  die 
'edische  Gymnastik,  wie  Kothstein,  der  Leiter  dieses  In- 
is^  sie  auch  in  demselben  vertritt,  in  unsern  Schulen  nie  so 
Seltune  kommen  können  und  sollen,  dafs  das  deutsche  Tur- 
dadurch  vollständig  beseitigt  wird;  dazu  leistet  sie,  wie  wir 
einmal  die  Sache  anzusehen  gewohnt  sind,  in  einzelnen  Thei- 
namentlich  dem  Gerätliturnen,  zu  wenig,  dazu  bedurAe  es 
er  Einrichtungen,  wie  sie  nach  der  dermaligen  Stellung  und 
nisation  unserer  Schulen  nicht  in  naher  Aussicht  stehen; 
es  wird  aus  ihr  so  manches  Gute  in  unsere  Uebuugen  mit 
nomnien  werden  können,  um  diese  geordneter,  geregelter, 
tbewnfster  zu  machen,  als  sie  bisher  gewöhnlich  gewesen, 
lochte  es  aber  gerade  deshalb  gelingen,  eine  Anzahl  wissen- 
tlich und  pädagogisch  gebildeler  junger  Männer  diesem  In- 
e  uizuffihreu,  damit  es  Gelegenheit  fände,  seine  Methode  za 
igemeinem. 

'ie  Central-Turnanstalt  hat  die  Aufgabe:    Lehrer   der 

aaftik  fiir  das  Heer  und  für  die  höheren  Schulen  des  Lan- 

Gymnasien,  Realschulen   und  Seminarien)  zu   bilden.     Sie 

diese  Bildung  auf  rationellem  Wege  zu  erstreben,  und 

deshalb  nicht  nur  praktische  Leibesübungen,  sondern 

ihre  Eleven  auch  tiefer  ein  in  die  gymnastische  Be- 

iDgslchre,  in  die  Theorie  der  Gymnastik  und  lehrt 

omie  und  Physiologie  als   die  Grundlägen,   auf  denen 

der  Gymnast  seine  Thätigkeit  mit  Erfolg  begrönden  kann. 

ir  die  praktischen  Uebungen  gilt  als  leitendes  Princip:  dafs 

die  Uebungen,  welche  nach  den  Gesichtspunkten  der  prak- 

len  Brauchbarkeit,  der  Diätetik  und  Aesthetilc  aus- 

blt  werden,  der  Körper  auf  harmonische  Weise  ausge- 

werde.    Dies  geschieht  durch  Freiübungen^  die  streng  nach 

-Rolhstein'scher  Schule  geübt  werden,  und  durch  Turn- 

^   im  Sinne  der  Berliner  Schule.    Es  hat  aber  gerade  in 

I  eine  strenge  Sichtung  und  genaue  Anordnung  der  vorzu- 

enden  Uebungen  schon  jetzt  Statt  gefunden,  und  wird  eine 

B  mit  der  Zeit,  natürlich,   wo  eine  tiefere  Erfahrung  mit- 

t  kann,  noch  mehr  Statt  haben.     Nur  was  aus  wenigstens 

m  dei^  drei  genannten  Gesichtspunkte  Rechtfertigung  erfuhr, 

Aufnahme  in  dieUehungslisten.   Während  die  künftigen  Leh- 

ir  das  Heer,  also  die  OfSzicre,  in  allen  Fechlatlen^  \uiSVo^%-^ 

nnd  BMjoaettrechten,  Unf  er  Weisung  erhaUen^  Itilt  V^t  ^\^ 

fcr.  f.  d.  Gjrmamsimiweten.  VI.  5.  ^4 
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Civil- Eleven  n*c)i  dem  Unlerriclileptan  vorlfiußc  nur  das  SU 
fechten  hinzu,  welches  durch  die  AnsRührutig  der  Elemenlari 
neguiigeu  suf  CAnimanda  vorzDglich  auch  f&r  die  SllernSrhü 
sich  eif;net  uad  ebentowohl  wie  znr  Schlirfnng  der  AnfmerkM 
keil  und  Beibringung  eines  fi;ewig«en  Apells,  euch  zur  Ucbong  ( 
ganzen  Kör|iert  wesctillinli  lieiirfigt.  Auch  »ollen  die  Cjvil-£ 
ven  (leiegenlieit  finden,  unter  Aufsicht  der  Lehrer  der  Auli 
auf  Tnrnpisiien  Ihälig  zu  sein,  und  ao  das  Lebrgesehick  für  d 
sen  (legensland  tu  belhSligen  und  zu  üben. 

Diesen  Unterricht  crlhcilen  iler  Dirigent  der  AnsUll  and  i 
drei  Lehrer.  Der  Dnlcnicht  in  Analomie  und  Physiologics  dor 
Abbildungen.  Priparate,  auch  wohl  eigene  ßelheiligung  an  d 
Seclton  ei'lfluterl,  giebt  ein  dazu  besonilers  angmlelller  Arzt.  1) 
Ziel  den  letztern  Unlernchls  soll  w  sein,  den  Ijehrer  in  beM 
gen,  SUH  dem  ganzen  Habitus  und  der  Erscheinung  des  Schflit 
nicht  nur  den  Gesundheil szustaml  deMclben,  oder  seine  Hing 
und  kfirpeclichen  äclmficheii  ■chncll  und  mit  ztemlicber  Sidu 
lieit  zu  bestimmen:  sondern  auch  ihn  den  <iriid  der  körper 
eben  Ililduug»rahigkeit  und  die  zd  diesem  Ende  einiutcltlagendi 
Uebnngen,  wie  vom  piidagogischeu,  so  auch  vom  diSlclischen  ni 
iirttitcnen  Standpunkte  aus  erkennen  tmd  angeben  zu  Immbi 

Die  Zeit  des  drei  viertel  jSbrigen  Cursus  scbeiol  zu  dem  En 
nilerdinge  knapp  gemessen,  doch  hollen  wir,  im  Vergidch  n 
dem,  ivas  man  früher  in  dieser  Beziehung  bot,  einen  gm  t 
dern  Erfolg,  sofern  Eifer  and  Liehe  zur  Sache  nicht  >bla«M 
und  erkalteu. 

Dafs  eine  Umgestallong  unserer  bisherigen  Turnweise  um  bi 
vorsieht,  sobald,  die  IVincipien,  die  in  dem  Inslitnle  gellen,  u 
Anwendung  kommen,  scheint  mir  unzweifelhaft,  nnd  dab  d 
Bestinimungeu  der  Behörde  nicht  ausbleihrn  werden,  die  dar« 
hinarbeiten,  sobald  nur  erst  Leute  zur  AusRihrung  derselbeu  d 
sein  werden,  ist  mir  ebenso  gewils.  Was  aber  gesclieheu  müfst 
um  Kchon  jetzt  einen  grAfsern  Erfolg  in  den  Betrieb  Her  tiyi 
nastik  zu  bringen,  ist  meiner  Ansicht  nach  Folgendes; 

Da  dag  Turnen  in  den  Kreis  der  Unlerrichtsgegenstindc  m 
Gleichberechtigung  in  jeder  Beziehung  celiürt,  so  inuft  et  auch  i 
betrieben  werden  kßunen,  wie  jeder  andere  Unterrichlsgegenslani 
d.  h.  mit  der  nflthigen  Grrmdliclikeit  und  Ausfuhrt ichkeit,  so  iä 
äu  tOchtiger  Grund  gelegt  wird  ftlr  die  eigene,  freie  Entnidn 
lang  und  Entfaltung  der  in  den  Körper  gelegten  FSbigkerlen. 

Bei  den  Uebnngen  seihst  igt  das  Princip  der  FShigkeit  ilt 
KSrpers  zu  denselben  nach  seiner  ursprünglichen  Beschaffinhi 
feslzuhalleii,  nnd  daher  nur  das  zu  ^lestalten,  was  nach  derwi 
hen,  namentlich  in  den  Jahren  der  Entwickelung,  als  mit  ih 
in  Uehereinslinimnng  stehend,  dem  Schaler  zugemulhct  werde 
kann.  Daher  will  ich  zwar  nicht  ganz  nnsschliefseu,  wohl  ak 
anfa  Aeiifierste  in  ihrem  Vorkommen  beschrinkt  wisseTi  alle  jct 
Uebungen,  die  eine  dem  KSrper  widersprechende  BewuQM  ra 
laogea,  wie  beispielsweise  die  foTt|,euW«n  WVUeu  am  Rede,  d» 
*'oo  fangen  Ijenten,   lUmentVi^  aal  uTi&wn 'Varn^MAaita^  ^i 
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i  als  ScbausfOckclien  gemacht  werden,  aber  noch  nie  ein 
eis  von  volikommen  harmonischer  Körperausbiidung  sein  kön- 
Andem  gilt  als  Ziel,  das  anzusireuen,  was  dem  Köi*pcr 
baopt  möglich  ist,  ein  Grundsafs,  der  auf  nicht  wenig  Turn- 
;en  xor  Geltung  gekommen,  der  aber  meines  Erachtens  der 
frste  Weg  zu  jenen  Korper vei*zerrungen  und  Verrenkungen  ist« 
wir  billig  SeiltSnzern«  Equilibristen,  Kunsireitern  und  äbnli- 

Lcuten  überlassen  sollten,  deren  Folgen  auf  Gesundheit  und 
iden  des  Körpers,  so  wie  auf  die  MoralitSt,  ich  als  Lehrer 
t  verantworten  möchte! 
icregelt  und  geordnet  ist  ein  solcher  Betrieb  des  Turnens 

nur  dann  denkbar,  wenn  bei  demselben  die  strengste  1>is- 
u,  ja  nach  Umständen  in  Nachahmung  der  streng  mHitäri- 
n  Formen,  herrscht,  damit  die  Jugend  gerade  auch  bei  dem 
iebe  dessen,  was  ihr  Unabhängigkeit  und  Freiheit  in  mehr 
I  einer  Beziehung  garantirt,  sicn  an  den  strengsten  Gehor- 

und  an  Bekämplnug  des  eignen  Willens  gewöhnt«  Um  das 
erreichen,  bedarf  es  natürlich  ausreichender  Hülfe,  die  bei 
leren  Abtheilungen  durch  ältere  Schöler^  bei  gröfseren  Mas- 
iber  durch  Vermehrung  der  Lehrkräfte  einzig  und  allein 
ben  T^erdcn  kann.  Ich  verlange  nicht  ftkr  je  15  oder  20 
Her  einen  Lehrer,  wohl  aber  bei  Massen  von  ein  Paar  Hun- 
m  so  viel  Kräfte,  dafs  ein  Ueberseben  der  ganzen  Schaar  da- 
h  an  jedem  Orte  und  in  jedem  Augenblicke  mögiicb  ist.  Je 
ler  daher  der  Uebungsplatz,  desto  besser  ist  er  zur  Crrei- 
ig  dieser  Zwecke,  und  solch  kleinen  Platz,  mit  den  nöthigen 
thea  versehen,  wönschte  ich  jeder  Schule,  damit  entweder 
»■»einen  Klassen,  oder  zu  ein  Paar  vereinte,  daselbst  unter 
ntlich  gebildeten  Vorturnern  eine  strenge  und  genaue  Turn- 
te duTchmacheu  können.  Gröfsere  Turnplätze  mögen,  wo  sie 
ftnden,  als  Spielplätze  benutzt  werden;  nier  sei  eine  freiwil- 
Theilnahme  gestattet,  während  von  dem  zuerst  angeffihrten 
len  nur  ein  ärztliches  Attest  den  Schöler  losmachen  kann, 
lindes  für  den  Augenblick  auch  nur  fromme  Wünsche,  die  ich 
esprochen,  ich  blicke  getrost  vorwärts  und  halte  fest  an  den 
ien  eines  der  Sache  nahe  stehenden  einflufsreiclien  Mannes: 
h  sehe  mit  dem  1.  October  1851  (dem  Tage  der  Eröffnung 
T  Central -Tumanstalt)  fßr  das  Turnen  eine  neue  glückliche 
sit  beginnen;  wenn  je  aus  demselben  etwas  werden  kann  und 
t1,  so  wird  und  mufs  es  jetzt  geschehen;  denn  keine  Regie- 
mg  hat  in  so  umfassender  Weise  die  Sache  angegriffen,  wie 
e  unsrige!  — 
Höehten  diese  Worte  zur  Wahrheit  werden;  möchte  es  gelin- 

das  neue  kräfligerc,  an  Gehorsam  und  Zucht  gewöhnte  Ge- 
scht,  von  dem  wir  Besserung  all  unserer  Zustände  erhoffen, 
i  durch  das  Turnen  heranzubilden;  der  Dank  für  solch  wahr- 
vaterlSndische  Bestrebungen  kann  und  wird  nicht  ausbleiben. 

Berlin,  im  December  1851.  Kawet^iu« 
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u. 

Beiträge  zur  Erklärung  von  Plato's  Phädon  '). 

1,     Charakteristik  der  in  dem  Dialoge  auftreteDdta 
PersoncD. 

PliUdou  theilt  in  dem  nacii  ihm  benannten  Dialoge  einem 
bei  den  Tode  des  Sokrates  iiirht  zugegen  gewesenen  Prenndt 
Kchekraies  die  letilen  <>eiprficlie,  den  Scliwanengesang  gleich- 
sam des  votiCD  Weisen,  und  den  sich  unmittelbar  daran  schlie- 
Tsendcn  'Fod  desselbea  mit.  Der  Ort  dieser  Hittlieilnuf;  ist  der 
damalige  Wohnsili  des  Ecbekrates,  die  Stadt  Phliui  im  Pelopm- 
nes,  die  Scenc  der  niitgetheilten  Gcspräclie  und  Vorginge  selbst 
das  Slaatsgel^ngniTs  in  Alhen.  Ea  gehört  dieser  Dialog  also  la 
desjenigen,  in  welchen  die  Personen  des  UauptgesprSches  nicbt 
unmillclbar,  wie  im  Drama,  sondern  millelbar,  wie  im  Epos, 
ledenil  eingeführt  werden.  Und  nicht  schwer  ist  es,  eiotnsebn, 
warum  Plato  hier  die  letztere  Form  vorgeiogen  hat:  sie  allein 
macht  CS  ihm  mOglich,  den  Sokrales  gerade  in  den  Slnnden,  in 
welchen  der  Weise  vor  Allem  bewähren  kann,  dafs  Wort  und 
That  bei  ihm  susammen  stimmen,  nicht  uur  redend,  sondern 
auch  handelnd  vorzuführen  und  so  das  schöne,  in  sieb  voll«- 
■lete  und  abgeschlossene  Bild  des  slerhenden  Weisen,  wie  wir 
CS  jetzt  in  diesem  Dialoce  haben,  vor  uns  aufzurollen. 

Fünfzehn  Schnicr  und  Freunde  des  Sokrates  werden  als  in 
der  Todesstunde  desselben  anwesend  nambafl  gemahl.  FUnfe  von 
ihnen,  Kebes,  Simmias,  Krilon,  Apollodor  und  Phidou 
selber  ti-eten  als  Iheils  in  den  Gang  des  Dialngs  bedeutongSTaU  - 
eingreifend,  theils  die  Handlung  direct  oder  indirect  bctcbcDd  t« 
den    Qbrigen  hervor,  und  wir  wollen   daher  diese,  mit  VAtt- 

Sehung  des  Soki-ales  als  des  sungt  schon  bekannlcu  bdcbeudet  ' 
lillelpuncics  nicbt  nur  dieses,  sondern  aller  Plntoniichen  Dia-  ^ 
luge,  etwas  nShcr  zu  charaktcrisircn  versuchen. 

Kebes  und  Simmias  sind  diejenigen  unter  den  Anwetcn-  ■■ 
den,  welche  vorzn^wcise  und  fast  ausscIilicrsUch  den  eigenilich  * 
wissensuhan liehen  Theil  des  (lesprSches  mit  dem  Sokrates  Ab- 
Ten.  Sie  stammten  beide  aus  TheDen,  halten  sich  hier  durch  dtii 
aus  Unter- Italien  hinD hergekommenen  Philolaus  mit  der  Pythajo- 
reischen  I^ehre  bekannt  gemacht  {Phaed.Sl.  D  u,  E)  und  waren 
dann,  um  ihren  Wissensdrang  zu  befriedigen,  zum  Sokrates  nach 
Athen  gegangen.  Hier  wurden  sie  bald  die  eifrigsten  Schüler  des- 
selben,  und  Xenophon  rechnet  sie  in  den  Memorabilien  (1. 2,  48) 


')  Da  die  kleinen  Abhandlungen,  aus  wi'lclien  diese  BeltrSge  beii^ 
lien  werden,  aua  der  Oyiaoaiialpraxis  herrorgegangcn  und  fUr  dicM  «nd 
v^fedej-  benutzt  irorden  sind,  lO  wird  diu  Miltheiliing  deraelben  als  eicttf 

un^oeignet  Tiir   den   ZwL-ck   diesei   den  OjnmunWaVenvMn   f<Bwidia«t«s 

Zeittebrift  erscheinen  dürfen. 
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zu   denjeDigeo  Anhängern   des  Weisen,   die  nicht,  wie  Krttias 
und  Alkibiades,  änfserer,  politischer  Zwecke  wegen,  sondern  um 
durch  seine  Lehre  tQchlig  und  gut  zu  werden,  sich  zu  ihm  hin- 
gezogen fühlten  und  iarch  ihr  Leben  auch  das  rflhmlichste  Zeag- 
nifs  von  der  GQte  und  Wahrheit  dieser  Lehre  ableften.    Sokra- 
tes  selbst  aber  sählt  sie  eben  dort  (IIL  11,  17)  denjenigen  seiner 
Schüler  bei,  die  wie  durch  Zaubermittel  an  ihn  gefessselt  seien 
und  oiclit  von  ihm  lassen  könnten,  sowie  sie  denn  auch  that- 
Mchlich  ihre  Freundschaft  später  dadurch  bewiesen,  dafs  sie  ihm 
zu  seiner  Rettung   aus   dem   Geßngnifs  ihr  Vermögen  anboten 
(OriUm  45.  B),    Dafs  sie  in  unserem  Dialoge  nun  aber  nach  dem 
Sokrates  selbst  als  Haupt  träger  des  Gesprächs  auftreten,  hat  theils 
einen  psychologischen,  theils  einen  historischen  Grund.    Beide 
hatten  ein  tiefes  Verlangen  nach  Wahrheit  und  namentlich  nach 
der  Wahrheil,  die  uns  Aufschlufs  ober  die  höchsten  Häthsel  des 
Lebens  giebt.    Zwar  hatten  sie  zugleich  die  Ansicht,  dafs  gerade 
diese  Wahrheit  dem  Menschen  in  diesem  Leben  schwerlich  zu 
Theil  werden  dörfle,  hielten  es  aber  doch  fQr  eine  heilige  Pflicht, 
im  Forschen  nach  derselben  nicht  nachzulassen,  bis  man  ihr  so 
Dthe,  als  es  dem  Menschen  Oberhaupt  möglich  sei,  gekommen 
wfire,  und  erklärten  den,  der  sich  frfiher  beruhige,  för  einen  Fci- 
nn  und  Schwäehling.    Nicht  jeder  freilich  könne  der  Wahrheit 
dorch  eigenes  Nachdenken  so  nahe  kommen,  wem  aber  über- 
luopt  daran  liege,  der  müsse,  was  er  selbst  nicht  könne,  durch 
ndere  za  erreichen  suchen  und  diese  so  lauge  fragen  und  gegen 
ilire  Behauptungen  Einwendungen  machen,  bis  eine  Ansicht  her- 
Tortrete,  gegen  die  man  keinen  vemiinfligen  Grund  weiter  yor- 
bringen  könne  (Phaed,  85.  C  u.  D).    Beide  waren  also  in  ihrem 
Wshrheitsd ränge  kritischer  Natur,  nicht  leicht  zu  bestedien  durch 
wahr  klingende  Gedanken  und  stets  zu  Zweifeln  und  zur  Gegen- 
rede geneigt.  Vom  Simmias  sagt  Sokrates  im  Phädrus  (242.^.^), 
dafs  keiner  von  allen  Menschen  so  vielen  Reden  ihr  Dasein  ge- 
geben habe,  theils  durch  eigenes  Sprechen,  theils  dadurch,  dafs  er 
indere  zum  Sprechen  yeranlafst  habe.  "Kebes  aber  wird  im  Pha- 
llen (77.  u4)  vom  Simmias  der  hartnäckigste  Mensch  in  Bezie- 
bnng  auf  seinen  Unglauben  und  seine  Zweifelsncht  genannt,  und 
Sokrates  sagt  dort  (63.  A)  von  ihm:  „immer  spurt  doch  der 
ICebes  Einwendungen  auf  und  kann  sich  gar  nicht  leicht  von 
dem  fiberzengeii,  was  jemand  sagt^S  sowie  denn  überhaupt  Ke- 
bes  dem  Simmias  geislig  fiberlegen  nnd  ein  schärferer  Denker  als 
jener  war  (72.  £ff.,  86.  ES.  u.  95.  A).    Wenn  nun  aber  schon 
dicie,  durch  das  frcundschaflliche  Verhält nifs  mit  Sokrates  nicht 
getrübte  Unbefangenheit  des  Urtheils  nnd  dies  kritische  Geviis- 
scQ  beide  va  der  Rolle,  die  ihnen  in  unserm  Dialoge  zugetheilt 
ist,  dem  Gespräche  Entwickelung  nnd  Fortgang  zu  geben  nnd 
den  Sokratea  za  immer  tieferer  Begründung  seiner  Aussprüche  und 
BeweisfUhmngcn  za  veranlassen,  ganz  besonders  geeignet  machte, 
•0  kommt  aach  noch   der  nicht   unwichtige  historische  Grund 
hinzu,  dab  nie,  wie  wir  gesehen,  Kenner  der  Pylha|;ove\ftciKcii 
PbiJofophie  waren,  Pythagoras  aber  als  derjenige  f^MU  ^es  ^t^Ti 
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Glauben  an  die  Unsterblicbkeil ,  um  welchen  sieh  das  wisseu- 
scbaflliche  Gespräcli  unsers  Dialogs  dreht,  znersl  philosophisch 
so  begründen  versucht  halte,  Plato  selbst  sich  überdies  auf  sei- 
nen Reisen  in  Grofs- Griechenland  und  Siclien  mit  der  Philoso- 
phie des  Pythaeoras  bekannt  gemacht  hatte  und  Pythagoreische 
Anschauungen  daher  den  Dialog  durchziehen.  Sowohl  iCebes  aU 
Simmias  haben  sich  später  als  Schriflsteller  durch  AbfaasoncYoii 
Dialogen  in  Sokratiscner  Manier  bekannt  gemacht.  Dem  Kebes, 
sagt  Diogenes  von  Laerte,  würden  3«  dem  Simmias  23  solcher 
Dialoge  zugeschrieben.  Auf  uns  ist  davou  nur  einer,  die  77«Va| 
des  Kebes,  gekommen,  worin  an  einem  Bilde,  das  JQngliuee  be- 
trachten und  dessen  Sinn  ihnen  ein  hinzutretender  Greis  deutet, 
das  menschliche  I^ben  in  allegorischer  Weise  dargestellt  wird, 
wiewohl  auch  dessen  Aechtheit  noch  yon  den  Kritikern  bestrit- 
ten wird.  (Vgl.  Groen  van  Prinsierer^  Prosopographia  Plaiomcm 
p.  64  ff.  und  Bahr  in  Pauly*s  Real-Encyklopädie  unter  Cebes.) 
Kriton,  ein  schon  in  Jahren  vorgerückter  reicher  Athener, 
aus  demselben  Demos  und  vou  demselben  Alter  mit  Sokrates 
(ifjibg  tiXtHtoirrjs  xal  dtjfjioTrj^.  ApoL  33. 1>),  ist  mit  seinem  Sohne 
Kleobulns  zugleich  anwesend  und  nach  Simmias  und  Kebes  die 
am  meisten  mitredende  Person  in  diesem  Dialogo.  Doch  greifeo 
•eine  Reden  nicht  in  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Untersu- 
chung ein,  sondern  beziehen  sich  auf  Nebendinge.  Kriton  hatte 
nämlich  zwar  ein  höheres  Streben  und  grofse  Achtung  vor  der 
Philosophie  (Euihyd,  304.  E  u.  306.  E)  und  vor  allen  denen,  die 
zum  Philosophiren  befähigt  waren,  sowie  er  es  denn  nach  Dio- 
genes von  Laerte  gewesen  ist,  der  den  Sokrates  zuerst  veran- 
lafste,  von  der  Kunst  seines  Vaters  zur  Wissenschaft  überzugehen; 
auch  wird  er  von  eben  demselben  als  Verfasser  von  17  Sokrati- 
schen  Dialogen  genannt,  allein  ihm  fehlte  doch  das  eigentliche 
philosophische  Talent;  er  war  kein  speculativer  Kopf  und  hielt 
sich  mehr  an  die  dem  gewöhnlichen  Verstände  zugänglichen  Leh- 
ren der  Moral.  Höchst  achtungswerth  dagegen  ist  er  von  Seiten 
seines  Charakters  durch  die  ihn  vor  allen  auszeichnende  Gatmfi- 
thigkeit.  Die  Sykophanten  benutzten,  wie  Xenophou  erzählt, 
dieselbe  und  bedrohten  ihn  fortwährend  mit  Rechtsliändeln,  weil 
sie  wufsten,  dafs  er  dieselben  lieber  für  Geld  abkaufen  als  an 
sich  kommen  lassen  würde,  bis  er  auf  Sokrates  Rath  einen  rechts- 
kundigen und  gewandten,  aber  armen  Mann  gleichsam  in  Sold 
nahm  und  sich  so  Ruhe  vor  ihnen  verschaffte  (üfemor.  II.  9). 
Vor  allen  aber  trat  diese  seine  Gutmüthigkeit  gegen  den  So- 
krates selbst,  zu  dessen  treusten  und  walirsten  Freunden  er  von 
Xenophou  gerechnet  wird  (Memor,  L  2,  48),  hervor.  Ovrop, 
heifsl  es  beim  Diogenes,  fiaXiara  cpikoatoqyotata  dtertd^  ir^* 
^üiXQattjv  xou  ovttos  inefi^iro  avrov^  fSare  fitjdenote  iMimuf  v 
tmr  ngog  rriv  XQ^iaf.  Er  war  es,  der  im  Vereine  mit  Plato, 
Apollodor  und  seinem  Sohne  Kleobulus  dem  Sokrates  nach  Mi- 
oer Verurtheilune  rieth,  sein  Vergehen,  statt  zu  Einer  Mine,  wie 
er  thaif  zu  30  Minen  zu  schätzen  und  sich  den  Richters  für  die 
Zahlung  dieser  Summe  verhtir^cw  woWVe  i^ ApfA.  ^.  B  ^  FVar^> 
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>),  er  auch,  der  denselben,  als  er  bereits  im  Gefängnisse 
mit  Aufopferang  seines  Vermögens  and  mit  Gefahr  seines 
s  zu  befreien  versachte  und  nach  dem  daher  Plato  den 
;  benannt  hat,  in  welchem  er  das  hieröber  zwischen  ihm 
•okrates  geführte  Gespräch  mittheilt.  Aach  in  dem  vorlie- 
D  Dialoge  zeigt  sich  dies  cntmfithige,  weiche  und  dienst- 
:  Wesen  desselben,  sowie  das  vertraute  Verhall nifs^  in  wel- 
er  zum  Sokrates  stand,  sowohl,  wenn  er  ihn  kurz  vorhei*. 
*  den  Giftbecher  leert,  fragt,  ob  er  ihm  noch  Aufträge  an 
Frau  und  Kinder  zu  ertheuen  habe,  und  wie  er  bestatfei 
•rden  wfinsche,  und  ihn  dann  bittet,  mit  dem  Trinken  des 

noch  bis  zum  Sonnenuntergänge,  bis  wohin  es  das  Gesetz 
stalle,  zu  warten,  als,  wenn  er,  während  Sokrates  den  Be- 
eert,  aufsteht,  am  in  der  Stille  för  sich  zu  weinen,  ihn. 

im  Sterben  liegt,  noch  einmal  fragt,  ob  er  noch  etwas 
;t  haben  wolle,  und  ihm  endlich,  sobald  er  gestorben  ist, 

und  Augen  zudrückt  (115  i?  bis  118).  Sokrates  behandelt 
aber  auch  seinerseits  vorzugsweise  als  seinen  Vertrauten, 
auftragt   ihn  vor  dem  Beginne  des  Gesprächs,  seine  Frau, 

Weinen  und  Klagen  ihn  störe,  durch  einen  seiner  Diener 
Iren  zu  lassen  (60.  ji)^  nimmt  nach  Beendigung  desselben 
Hein  mit  sich  in  das  Nebengemach,  wo  er  sich  vor  dem 
noch  baden  will  (116.  A)^  hält  in  seiner  Gegenwart  seine 

Unterredung  mit  seinen  Kindern  und  den  ihm  befreunde- 
■anen  (116.  jB),  heilst  ihn  den  Gerichtsdiener  rufen,  der 
en  Giftbecher  reichen  soll  (117.^),  nnd  richtet  au  ihn 
letn  letztes  Wort,  dem  Gölte  der  Genesung  einen  Hahn  zu 
.  Auch  weifs  es  der  Gerichtsdiener  bereits,  dafs  Kriton 
sem  Verhältnisse  zum  Sokrates  steht,  und  als  er  daher 
Beginne  des  Gesprächs  den  Sokrates  vor  zu  grofser  Aufi*e- 
Jurch  Sprechen  warnen  lassen  will,  wendet  er  sich  des- 
n  den  Kriton  (63.  D).    Vgl.  €froen  v.  PHngt.  Protop.  PUü. 

IL     CobH^  Promnp.  Xenoph.  p,  58,  und  Hermann,  Ge- 
le und  System  der  Piaton.  Philos.  Th.  I.  S.  633. 
laden  stammte  aus  einer  angesehenen  Familie  in  Elis.    Da 
Stadt  es  in  der  letzten  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges 
then  gehalten  hatte,  so  überzogen  die  Spartaner  sie  nach 
ignng  desselben  mit  Krieg,  verwüsteten  sie  im  Jahre  400.1  1 
m  bei  dieser  Gelegenheit  auch  den  damals  erst  16  Jahre  |  * 
%ädoo  geÜEingen  nnd  verkauften  ihn  alsScIaven  nach  Athen, 

von  einem  Sclavenhändler  za  einem  geroeinen  Gewerbe 
',i  worde.     Bald  jedoch  wurde  er  aus  dieser  unwürdigen 
befreit.     Ab  er  nämlich  einmal  znßUig  auf  einem  Gange 
Dterhaltnng  des  Sokrates  beiwohnte,  wurde  er  davon  so        \ 
"griffen,  dafs  er  seitdem  öfter  die  Gelegenheit,  ihn  zu  hö-        (^ 
lofsnchte  und  ihn  endlich  mit  der  Bitte  anging,  seine  Be- 
^  mo  bewirken.    Sokrates  veranlafste  auch  sofort  einen  seU  • 
lit  Gl&cksguterii  gesegneten  Schüler  —  ob  licii  Alkibiadrs  j 
i^ebes  <»der  Kriton  ist  uogewifs  — ,  ihn  loai\ik\iut«\\ ^  u\\^^  > 
n  wurde  nun  ein  eifriger  ^Schülcr  und  VeteVwev  Äe%%^^\^» 
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Nacb  dem  Tode  des  Sokrates  wurde  er  noch  toii  Kebes  in 
Philosophie  unterrichtet,  begab  sich  dann  in  seine  Heimath 
rfick,  gröndete  hier  eine  eigene  Schule  der  Sokraiischen  Phil 
phie,  die  als  Eleische  Schule  später  mit  der  Eretrischen  des 
nedemus  verschmolz,  und  hat  sich  auch  als  Schriflsteller  di 
mehrere,   yerloren   gegangene  Sokratische  Dialoge  bekannt 
macht.     In  der  olassischen  Stelle  über  ihn  bei  Gellius  N.  . 
IL  18  heifst  es:  Phaedo  Elidensia  ex  cohorte  illa  Socraiica  ^ 
Socraitque  et  Piaioni  per  fuit  familiaris,     Ejua  «onitfii  P 
illum  librum  divinum  de  immortalUate  animae  dedii,     la  Pi 
dtm  serwis  fuH  forma  ei  inf^enio  liberali  et,  ui  quidam  scri 
ntnl,  a  lenone  aomino  puer  ad  merendum  coaetua.     Eam  C 
Socraticus  hortante  Socrate  emisse  dicitur  habuiaaeque  in 
loeophiae  diacipulie.     Atqae  is  postea  phHosophue  iUustria  ^ 
sermtmesque  ejus  de  Socrate  admodum  elegantes  leguntur,    { 
Preller  im  Rhein.  Museum  fßr  Philologie.    Neue  i*olce,  Jahr 
„PhSdons  Lebensschicksale  und  Schriflen^*).    Obwohl  flbri( 
Phädon  nur  etwa  ein  Jahr  mit  Sokrates  bekannt   und   bei  • 
Tode  desselben  noch  nicht  18  Jahr  alt  war,  so  geht  doch  sc 
daraus,  dafs  Plato  ihn  Kum  Träger  dieses  Dialogs  gemacht 
und  aus  dem  Inhalte  des  Dialogs  selber  hervor,  dafs  swis( 
ihm  und  Sokrates  ein  sehr  inniges  Verhält nifs  Statt  gefunden 
Nachdem  dieser  die  Einwendungen  sehört  hat,  die  Simmias 
Kebes  gegen  seinen  Beweis  f&r  die  Unsterblichkeit  machen, 
nun  an  die  Widerlegung  deraelben  gehen  will,  wendet  er  i 
wie  um  sein  Gerafith   vorher  zu  laben  und  sich  dadurch 
neuen  Kampfe  zu  stärken,  von  der  ernsten  Zweiflermiene  y 
zu  dem  jugendlich  freundlichen  Gesichte  Phädons,  der  recbt( 
seinen  Föfsen  auf  einem  niedrigen  Schemel  sitzt,  legt  die  h 
auf  sein  Haupt  und  streichelt  ihm,  wie  er  öfter  pflegte,  die  '. 
über  den  RGcken  herabhängenden  Locken;  und  wie  hieraiis 
aus  den  schönen  Worten,   die  er  bei  dieser  Gelegenheit  an 
Phädon  richtet  (89.il  — 90.  D),  die  gemüth volle  Zuneigung 
Sokrates  gegen  diesen  hervorgeht,   so  zeigt  Phädon  seinen 
wieder  dne  eben  so  wai*me,  aber  mit  Ilocnachtung  und  Bev 
dernng  verbundene  Freundschaft  gegen  den  Sokrates.    Als  E 
krates  ihn  zur  Mittheiinng  dessen,  was  Sokrates  in  seinen  let 
Stunden  gesprochen  habe,  auffordert,  erklärt  er  sich  gerne  b< 
dazu,  weil  es  für  ihn  nichts  Angenehmeres  gebe,  als  redend  < 
hörend  an  den  Sokrates  erinnert  zu  werden,  und  schildert  c 
auf  die  rQhrendste  und  wahrste  Weise  das  gemischte  Gefühl 
Freude  und  Schmerz,  das  sich  seiner  während  der  letzten 
terredung  des  Sokrates  bemächtigt  habe,  indem  er  jenen  auf 
einen  Seite  habe  selig  preisen  müssen,  dafs  er  so  muthig 
unverzagt  dem  Tode  entgegengehe,  auf  der  anderen  aber  i 
mit  tiefem  Schmerze  daran  denken,  dafs  ein  solcher  Mann 
und  seinen  Freunden  so  plötzlich  solle  entrissen  werden  (6( 
—  69.  ^  ).    Als  Echekrates  aber  in  der  Mitte  des  Gesprächet  fr 
wie  Sokrates  sich  nach  Anhörung  der  von  Simmias  ond  Ki 
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eneii  Tiweifcl  benommen  liabe,  anlworlet  er:  Er  habe  den 
lies  zwar  sonst  schon  immer  bewundert,  aber  nie  mehr  als 
I9,  sowohl  wegen  der  Ruhe  und  Freundlichkeit,  mit  der  er 
Einwürfe  aufgenommen,  als  wegen  der  SchSrfe,  mit  welcher 

beantwortet  habe  (88.^ — 89.^).  Die  bewundernde  Theil- 
e,  mit  welcher  er  den  Eni  Wickelungen  des  Sokrales  folgt, 
daher  auch  w2hrend  des  Cesprüches  selbst  deu  Strom  sei- 
ImtiGndnng  Euriick,  und  auch  ab  nach  der  Beendigung  dcs- 
I  der  verhSngniisvolle  Augenblick  naht,  unIcrdrQckt  er  noch 
vewalt  seine  Thränen,  dann  aber,  als  er  den  Freund  deu 
er  leeren  sieht,  brechen  jene  ström  weise  hervor,  und  im 
ilc  des  unersetzlichen  Verlustes,  den  er  in  diesem  Augen- 
e  erleidet,  verhOllt  er  sein  Gesicht  und  beweint,  nicht,  wie 
gl,  des  Sokrates  Loos,  das  ihm  ja  als  ein  sehr  gluckliches 
ien,  sondern  sein  eigenes  (117.  C).  Er  schliefst  dann  seine 
iluug  mit  den  Worten:  dies  sei  das  Ende  des  Mannes,  den 
r  den  besten,  weisesten  und  gereclifesten  von  allen  halte, 
r  je  kennen  gelernt  habe. 

pollodor  aus  Athen  wird  zwar  nicht  als  redend  einge- 
,  aber  doch  durch  besondere,  mehrmalige  Erwähnung  Tor 
Sbrieen  stummen  Personen  des  Dialogs  ausgezeichnet,  und 
en  Lesern  der  Platonischen  Dialoge  auch  aus  dem  Sympo- 

bdcannt,  wo  Plato  ihn  zum  Erzähler  der  beim  Agathoo 
9genen  Reden  gemacht  hat.    Sokrales  zählt  ihn  beim  Aeno- 

(Jlfeiiior.  ///.  11,  17)  zu  seinen  treusten  und  wärmsten  An- 
sm,  wie  er  denn  auch  mit  zu  denen  gehörte,  welche  die 
ne  von  30  Minen  fQr  Sokrales  aufbringen  und  sich  dafQr 
Ien  Richtern  verbürgen  wollten  (Apol,  38.  B),  Er  war  eine 
isiastische  Natur  und  maafslos  in  Freude  und  Schmerz,  in 
imd  Tadel.  Sein  Tadel  aber  und  seine  Unzufriedenheit  er- 
kte  sich  am  meisten  auf  ihn  selber,  sein  Lob  dagegen  fast 
bliefslich  auf  den  Sokrates,  an  dem  er  mit  schwärmerischer 
\  hing  (Symp.  173.  Cu.  i>),  wenn  es  ihm  auch  an  philoso- 
hem  Scharfblicke  fehlte,  um  in  den  Geist  und  das  Wesen 
r  Philosophie  einzudringen  (Xnt.  ApoL  28).  Er  bekam  daher 
then  den  Beinamen  fjianxos,  Enthusiast,  Schwärmer  (Stpnp, 
D),  und  diesem  seinem  Naturell  entspricht  auch  die  Art, 
er  in  dem  vorliegenden  Dialoge  eingeführt  wird,  wo  es  von 
beifst,  dafs  er  unaufhörlich  geweint  und,  als  Sokrates  den 
er  geleert,  durch  die  heftigen  Aeufserungen  seines  Schmerzes 

allen  fibrigen  das  Herz  gebrochen  habe  (59.  A  u.  117;  D). 
WolTs  Einleitung  zum  Symposium. 

eben  wir  nun  auf  die  fönf  eben  geschilderten  Personen  zn- 
I  so  bilden  Kebes  und  Simmias  den  entschiedensten  Ge- 
itz  zum  Apollodor.  Jenes  sind  ruhig  besonnene  Yerstandes- 
eheo,  dieser  ein  vollkommner  Gef&hlsmenscb.  Weder  dieser 
r  noch  jene  eigneten  sich  dazu,  um  mit  Klarheit  zugleich 
mit  Wärme. das  wiederzuerzählen,  was  sie  in  jenen  feierli- 

Augenbiicken  gesehen  oder  gehört  oder  selbex  fs^^^^vf^^x^w 
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halte»').  Ki-ilon  uud  Phädnii  alelien  zvrischca  beiden  in  der 
Mitte,  sind  sich  aber  wieder  iu  eiuer  aiidcreu  Wciac  eiil^pgeTi- 
■  geselzl.  Beide  sleliea  in  einem  niliig  eeinaihliclien  VerliälliiiMe 
zum  SokrateB,  aber  der  eine  isl  eine  Marllia-,  der  andere  riiie 
Hirien-Naliir,  Kiifon  ist  nach  aursen  bescIiaClif;!  und  geht  <]t'm 
Sokrnlea  überall  dienstwillig  und  freundlich  zur  Hand,  PhSdoo 
dagegen  ist  eine  innerliche,  die  Idee  in  ihrer  Schnnheil  und 
Macht  mit  tiefer  Rmplindung  und  rinnendem  Denken  aafTassende 
Natur.  Ki'iton  liStle,  wie  die  Synoptiker,  über  die  letzten  Stun- 
den des  Sokrates  berichten  können,  Phfidon  berichtet  darüber 
wie  Jobannes,  und  es  wiederholt  sich  zwischen  ihnen,  als  vor- 
herrschend receptifen  Naturen,  der  Gegensatz,  der  zwischen  l'lalo 
und  Xenophon  als  pvoductircn  Statt  fand.  Es  leuchtet  somit 
ein,  warum  PbSdon  dem  Plato  geeigneter  als  Krilon  zum  Haiipl- 
li'iger  des  Dialogs  erscheinen  mufste. 

Nicht  ohne  Absicht  aber  scheint  mit  dem  PhSdoit  znglcicli 
auch  Echekrales  in  den  Vordergrund  des  Dialogs  gestellt  und 
dieser  selbst  nach  Phlius  verlegt  zu  sein.  Es  ist  nimlich  oben 
schon  gesagt,  welche  Bedeutung  die  Pythagorcirche  Philosopliie 
fSr  die  Lebi-e  von  der  Unsterblichkeit  habe  Nun  war  aber  Pliiini 
der  Stammnrt  der  Familie  des  Pylhagorss,  dessen  Eltervaler  Hip- 
pasns  von  dort  aus  nach  Samos,  wo  Pytiiagoras  selbst  geboren 
wurde,  ausgewandert  war  (Foim.  Vorinlh.  c.  13),  und  ward  des- 
faalb  spfitcr  ein  Sammelplatz  fdr  die  Anhänger  der  Pjrtfatgorci- 
scheu  Philosophen,  sowie  Pythogoraa  selbst  sich  eine  Zeil  laiu 
dort  aufhielt  (de.  Tmc.  V.  3,  vgl.  mit  Diog.  L.  Ptvom*.  c.6 
and  Pyth.  c.  6).  Vier  Pythagorecr  werden  namentlich  als  Phliii- 
sier  BufgeRihrt  (Diag.  L.  VIII.  §.  46).  Unt^r  diesen  beliDdet  «cb 
auch  ein  Echekrates,  zweifelsohne  derselbe,  den  Pialo  bei  sei- 
nem Aufenihallc  in  Grofs - Griccbenland  kennen  lernte  (Oe.Ftn. 
V.  29),  und  dem  er  in  unserm  Dialoge  die  Rolle  des  Hitanter- 
redners  zugetheilt  hat.  (S.  Stallbaum  tum  Phfidon  c  I,  vgl. 
mit  Susemihl  iu  Schncidewin's  Pbilnlogus  Jahrg.  6.  HctlS. 
S.  392). 

.Wittenberg.  Schmidt. 


')  Dafi  Plalo  dagegen  im  Symposium  den  Apollodor  Mita  Hauptlji- 

ST  des  Oeapräctis  gemacht  hat,  slimml  ganz  lu  dessen  CbualileT;  deoo 
er  Itam  es  darauf  an,  enlhusiasltsclie  Reden,  die  l>ei  ein*«  frABdHi 
Oelige  illier  die  Liebe  gehallen  waren,  mit  Enlhusiasmua  wiedersnenili- 
len,  während  es  im  Pliädon  gilt,  Hulie  genug  zu  bsbcn,  um  über  fc 
Todeutunde  des  Sokrates  xu  berichten,  und  Scharfsinn  genug,  um  ^ 
dialektiscben   Windungen    des    dort  gepflogenen    Oeipräclis  veffolgen  m 
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lilterarlsche  Berichte. 


1. 

Geschichte  der  Erziehung,  des  ÜDterrichts  und  der  Bildung  bei 
den  Griechen,  Etruskern  und  Römern.  Aus  den  Quellen  dar- 
gestellt von  Dr.  Johann  Heinrich  Krause.  Halle  1851. 
436  S.    8. 

Zu  den  Fortschritten  der  Gesebichtschreibung  gehört  oameDtlich,  dafii 
dieselbe  Id  der  neoern  Zeit  sich  nicht  mehr  vorzugsweise  auf  äuftere 
Bcgeboiase  beecbränkt,  eondern  tiefer  in  das  Wesen  und  Leben  der  Völ- 
ker hinabsteigt,  die  verschietienen  Arten  der  Lebensbethätigunff  mit  in 
ibren  Kreis  zieht,  und  so  ein  anschauliches  Gesammtbiid  des  Volkes  in 
ieioen  irerBefaiedenen  Thätigkeiten  und  Richtungen  zu  gewähren  sucht. 
Eioe  Folge  dieser  erweiterten  und  tiefern  Geschichtsanschanung  ist,  dafii 
die  ?en<£iedeDen  Gebiete  des  Volkslebens  in  ihrer  Berechtigung  aner- 
kaost,  genauer  erforscht  und  selbständiger  dargestellt  werden.  So  auch 
die  Geschichte  der  Erziehung,  die  in  ihrem  Zusammenhange  erst  ein  Kind 
der  neuesten  Zeit  ist,  wenn  auch  die  Pädagogik  einzelner  Völker  und 
Mioner  sebon  früher  ihre  Bearbeiter  gefunden  hat.  An  diejenigen,  wei- 
che diese«  Gegenstande  ihre  Thätigkeit  gewidmet,  schlieist  sich  der  Ver- 
&Mer  des  oben  genannten  Werkes,  der  sich,  aus  Gründen,  die  er  in  der 
Vonede  dargelegt  hat,  auf  die  birziehungsgeschichte  der  Griechen,  Etrus- 
ker  und  Romer  beschränkt  hat.  Ich  habe  erst  Anstand  genommen,  dieses 
Werk  öffentlich  zu  beurtbeilen,  denn  wenn  ich  mir  auch  bewufst  bin, 
mM  trc  ei  audio  dabei  zu  verfahren,  wie  es  der  Verfasser  mit  Recht 
vcrisBgty  so  könnte  doch  gerade  bei  ihm  der  Verdacht  obwalten,  als  sei 
eil  Mitarbeiter  auf  demselben  Felde  nicht  frei  von  einseitiger  Befangenheit., 
Akcr  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  dem  wir  beide  unsere  Kräfte  irfidh 
■es,  ond  das  J^jwufstsein,  nur  der  Sache  dienen  und  nur  diese  fordern 
»I  wollen,  mnfiite  jedes  Bedenken  verscheuchen.  Hoffentlich  wird  den 
Verf.  dM  Folgende  überzeugen,  dafa  ich  sein  Buch  mit  greisem  Interesse 
fHesen,  und  dals  ich  dem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Wunsche,  es 
ihn  nicht  Torzuwerfen,  dafo  er  diesen  oder  jenen  hieher  gehörigen  Ab- 
whsitt  in  grö&em  Werken  nicht  benutzt  habe,  wo  möglich  gern  nachge- 
koomen  bin.  Herr  Krause  ist  übrigens  kein  Fremdling  in  der  Erxie- 
kangsmcbiehtey  und  der  gelehrten  Welt  bereits  durch  seinen  Theagenes 
oder  die  wisseiMcbafUiche  DarsteJJung  der  Gymnastik  un^  X%ox)\%\\V  Aict 
BeUmen  bekannt. 
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In  der  Einleitung  kuUpft  dvr  Vi>rr  an  di«  Kullurgesch lebte  UI>erhBU|i[ 
■n,  nnd  zvigt,  daGi  uigentlicli  erst  Ton  ein«i'  lietchiehic  der  Enicliung  dir 
Bedu  »in  küntie,  wenn  sidi  die  vencliicdcncn  Beatandllieilo  de«  Volk* 
SU  einem  Staale  gcalallet  hallen.  Die  Krziebung  oder  die  Aneignung  der 
■illlichcn  Elgcolliii  Dl  lieh  keil  und  der  voltutliiimliciien  ^eelenslimmung,  du 
qfto;,  beruht  zunüchiil  aur  der  fiewöliniing,  ueleliu  dann  bei  rortschrei- 
tcnder  lünlwickL'Iung  der  (Jeaclzgel>er  zum  rn^iof  gettaltet,  und  der  Kr- 
■iehiingslheorvliker  im  tiefem  Zutamtncnhange  begründel.  Der  Verf.  hat 
aber  die  Bedenlung  dea  tf>oi:  übcnelieii  ala  der  Vermiltelung  iwi- 
«chcn  dvm  j9o;  und  vo/mt,  aliniich  wie  ja  auch  liei  um  das  Sill- 
liche  und  Sitlige  sprachiicli  xusammen hängen.  Auch  die  Erziehung  der 
Volker  hat  ihre  feRlcn  und  fliiasigen  Elcmcnle,  ihr  Stehen  und  ihre  Be- 
wegung. Dies  zeigt  sich  nicht  allein  in  den  aitgerübTten  (ergeblidicn 
VerHuclien  einzelner  Tyrannen,  die  Krzichungigeaetze  zu  ändern,  iondiTn 
■urh  daran,  dafa  man  vergebens  den  allen  Zustand  der  Jugtndbildung 
wieder  hrrzuatellen  siichic,  wie  einst  Agia  und  Kleomenea  zu  Sparta.  — 
Nadideni  das  ariBlokralische  Element  in  den  allen  Staaten  der  Griechen, 
ihr  VerlinltnifB  zum  Oriente,  ihr  Klima,  Charakter  und  „geistige  Beto- 
nung" berrorgehobcn,  wobei  g^eii  die  Vergleichung  der  Griecben  mit 
dem  Knabenalter  polrmlairt  nird,  welche  doch  nur  bildlich  die  Stellung 
der  tirieclien  in  der  Entwi ekel ungagcachi chic  der  Menachheit  oder  ibr 
volkslliiimlichea  Temperament  bezeichnen  aoll  (wovon  S.  16  bei  der  muii- 
kallschcn  Empränglichkett  ein  charakl«ris  lisch  er  Zug  hervorgehoben  wird), 
welelics  auch  nach  I.ebensslufen  nnd  Wohnsitzen  verschieden  ist,  und  wo- 
bei sich  gar  nichts  dagegen  sagen  lüfsl,  wenn  der  Verf.  die  byxanlint- 
•eben  OriecheD  als  Greise  bezeicliaen  will,  wird  dann  das  Ziel  und  der 
elgenlliche  Mittelpunkt  der  griechischen  ICrziehung  hervorgebohcD ,  und 
mit  Recht  in  di«  vollkonrniDUc  Harmonie  des  ganzen  Menschen  gewlil. 
Es  wird  dann  So  k  rat  es  als  Beispiel  dieser  vollkommenaten  Hamoniii  hin- 
gestellt. Versieht  der  A'erf.  darunter  nur  die  Harmonie  mit  sich  wtbsl, 
wie  Plalo  itn  Tuches,  die  zwi neben  Denken  und  Handeln,  zwiadten  Wel- 
len nnd  Thun,  Eiosielil  und  Relhüligung,  dann  kann  man  et  nigebca, 
•»fern  er  aber  ausdrücklich  behauptet,  Sokratei  sei  ein  eehler  BdleM, 
In  voller  Harmonie  auch  mit  der  Anlaenwelt,  so  iat  da*  fiCitlfr« 
•diwer  bogreiriich,  denn  eben  weil  er  andere  Oöller  lehrte  als  mIb  Volk 
—  woraus  sich  viel«  und  mancherlei  Geaenaätze  ergeben  -~,  «bea  weil 
er  in  Disharmonie  mit  der  Aufaenwelt  oder  seinem  Volke  lebte,  so  W* 
Tcchtigt  auch  sein  subjektiver  Standpunkt  sein  mocblc,  eben  weil  sr  die 
Jugend  verdarb,  die  ja  meist  nach  allem  ehrwürdigen  HerhoBaea  und 
nach  nrigearhri ebenen  Gesetzen  unterwiesen  wurde,  eben  deshalb  mtrdc 
er  zum  Tode  vcrurthellt.  Auch  widerspricht  die  Stelle  dem  S.  18  VM 
8«krales  Gesagten. 

Es  wird  dann  diu  Religioaiiät  der  Griechen  und  ihre  „Empfiivliii- 
kelt  flir  warme  und  gemiilhtotle  Aufbuung  der  Nalnr"  iierrorgeho))««, 
welcher  letztere  Gegenstand  in  der  neuesten  Zeit  beaoadcra  *on  (M- 
sehen  Philologen  genauer  betrübtet  ist,  denn  aiifaer  der  angefiibrien  Ab- 
bandlutig  Cäsar's  über  das  Nalu^fUhl  bei  den  Griechen  sind  hiefaeraMb 
die  ProeniDimo  von  Müller  und  Psiscbke  über  die  NaturaiuchaBOf 
des  Sophokles  und  Homer  cu  aielin.  Auch  hat  Herr  Krause  in  eloM 
Nachtrage  S.  429  —  4114  diesen  Punkt  noch  ausriibrlicher  erürtert.  S« 
■efar  uns  hier  der  VerF.  befriedigt,  wenn  er  sich  rein  an  die  Saebe  hÜl, 
i»  wenig  kann  ich  mit  seinen  Seitenblicken  und  seinen  VerglekhMgta 
der  Griechen  mit  andern  Völkern  übcruinstimmen,  und  namenilicb  Mi 
leb  mich  gegen  die  cinsciligc  Weise  erkl.Hren,  mit  welcher  nun  den  Orie- 
efcen  ßeflihlc  uud  Tugenden  bunuVe^cii  »v\tl\t,  diu  erst  einer  s|^lem  Kat- 
ir/rb«<frt»<fnj)criudc  nngeliäten.    Et  uÄV  AwseVi  vw:  ^'ii  ^nvuen  MVje^bioMr 
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Wissenschaft  aod  ihrer  Pflege  sehr  geschadet,  denn  es  traten  sich  bald 
zwei  feindiicho  Heerlager  entgegen,  und  indem  die  Einen  die  Griechen  zu 
halben  Heilisen  zu  stempeln  suchten,  fanden  die  Andern  von  der  streng 
christlichen  Partei  bei  ihnen  nur  Finsternifo  und  Teufelswerk.  Die  Grie- 
chen haben  Treffliches  und  Herrliches  geleistet,  das  mufs  ein  unbefange- 
ner Blick  gern  und  freudig  anerkennen,  aber  deshalb  wollen  wir  nicht 
leugnen,  und  dürfen  es  am  wenigsten,  wenn  wir  von  einer  Geschiclite  der 
Erziehung  einen  wahren  und  würdigen  Begriff  bähen,  dafs  viele  schöne 
und  herrliche  Früchte  erst  in  einer  spätem  Zeit  gereift  sind.  D^  die 
religiösen  Anschauungen  der  Griechen  sich  oft  lUni  christlichen  nahem, 
wie  dies  in  der  neuern  Zeit  namentlich  Siebeiis  und  Reuter  an  ein- 
zelnen Beispielen  nachgewiesen  haben,  wollen  wir  deshalb  keineswegs 
leugnen.  So  behauptet  der  Verf.,  die  Verehrung  des  Göttlichen  walte 
bei  den  griechischen  Dichtern  bis  zu  den  Tragikern  und  bei  den  griechi- 
icben  Geschichtschreibem  mit  einer  „stärkern  Religiosität  vor,  als 
bei  den  meisten  Autoren  der  neuern  Völker,  und  nimmt  von  die- 
ser gar  zu  allgemeinen  Behauptung  nur  die  älteste  christliche  Literatur 
Dod  zum  Theil  die  des  Mittelalters  aus.  Wo  hat  denn  aber,  um  hier 
rar  Deutschland  zu  nennen  ( denn  auf  eine  solche  Höhe,  von  der  wir  die 
oieisten  Autoren  der  neuem  Völker  beurtheilen  könnten,  vermögen  wir 
ons  nicht  zu  erheben),  wo  hat  denn  die  Frömmigkeit  mehr  die  Literatur 
durfbdrangen  als  zur  Zeit  der  Reformation,  wo  Volkslied  und  Kirchen- 
lied, Theater  und  Kirche  fast  eins  waren,  und  wo  biblische  Stoffe  in 
Kirdien  und  auf  freien  Plätzen  aufgefithrt  wurden?  Wohl  ist  es  wahr, 
dab  bei  den  Griechen  „die  Religiosität  durch  ein  äutserlichcs  Moment, 
die  Plastik,  gefordert  wurde,  welches  hei  den  neuern  Völkern  nicht  in 
ibslicber  Weise  wirken  konnte'^;  ist  denn  aber  nicht  die  Malerei  dafiir 
fingetretcn,  die  ja  auch  zunächst  dem  Heiligen  und  Göttlichen  «lientel 
Man  habe,  sagt  Herr  Krause  ferner,  bei  den  Griechen  Gcmüth  und 
Demuth  vemifst,  ein  so  feingebildetes  Volk  könne  aber  weder  ohne  Ge« 
nuith,  „noch  ohne  Empfindlichkeit  geeen  das  Unglück",  noch  ohne 
Demath  sein.  „Welche  Demuth  bewährt  Od^sseus  gegen  den  göttlichen 
WUlen  und  die  Macht  des  Schicksals?"  Ich  kann  aber,  auch  zugegeben, 
I  die  Folgerung  sei  richtig,  welche  Gemüth  und  Demuth  als  unmittelbaren 
Ausflufii  der  feinen  Bildung  betrachtet,  die  auch  den  Franzosen  des  vori- 
gen Jahrhunderts  nicht  abzusprechen  war,  weder  in  der  Odyssee  noch 
in  der  sopbokleischen  Antigene,  denn  auf  0<fyss.  F,  177  und  Antig,  6d9 
beraft  sich  Herr  Krause,  Beispiele  von  Demuth  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  sehn.  Gehorsam  gegen  die  Götter  ist  noch  keine  Demuth.  Uebri- 
gens  streitet  auch  das  Geständnifs  der  eignen  Nichtigkeit,  dafs  nicht  wir, 
tondem  Gott  in  uns  alles  Gute  wirke,  gar  zu  sehr  mit  der  Anerkenimng 
der  vollkommenen  Menschlichkeit  und  der  Vergötterung  derselben,  wie 
wir  sie  bei  den  Griechen  linden.  —  Am  Schlüsse  der  Einleitung  werden 
daan  sechs  Punkte  liervorgehoben,  welche  unsere  Pädagogik  aus  der  Er- 
ziebongsweise  der  Griechen  (und  Römer?)  zu  entlehnen  habe.  Es  mö- 
gen diese  Punkte  zugegeben  werden,  obgleich  sich  Manches  dagegen  erin- 
sera  liefoe  (wie  überhaupt  gegen  manche  allgemeine  Behauptungen  des 
Buehes,  die  ich  nicht  weiter  berühre,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Wege  selbst 
liegeo,  und  wenn  sie  sich  irgend  umgehen  lassen  \  es  ist  aber  auffallend, 
dab  gerade  die  beiden  Beziehungen,  in  welchen  sich  unsere  Zeit  vorzugs- 
weise an  die  Griechen  anzuschliefsen  gedrungen  fühlt,  überselien  sind, 
lo  onsem  Tagen  hat  nämlich  eine  zu  einseitige  Verstandesbildung  Raum 
gevoimen,  wobei  die  Harmonie  des  gesammten  innern  Menschen,  vor 
illcn  Dingen  aber  die  Ausbildung  des  Gefühls  und  Gemüths,  vernachläs- 
ligt  wurde.  Da  iat  man  denn  wieder  auf  die  WichtigkcU  <\ct  "MV^V^  ^\« 
M  den  Orieebea  eiae  HauptdiMcipUn  war,  zurückgekommen,  uii^  ^«nA« 
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io  der  allerncuesten  Zeit  liaben  sich,  namentlidi  in  Fol^  der  Scbwei- 
gerisctien  Preisaufgabe:  „Wie  ist  der  Voll^aschulunterricht  Ton  aeiner 
abatrakten  Richtung  zu  erlösen  und  für  die  Gemüthsbildung  fruchtbar  zu 
machen**,  sehr  gewichtvolle  Stimmen  von  Pädagogen,  unter  welchen  na- 
mentlich Grube  zu  nennen  ist,  fiir  die  Musik  erhoben.  Aber  nicht  allein 
die  Harmonie  zwischen  den  verschiedenen  Seelenkräflen  ist  gestört,  son- 
dern auch  die  zwischen  Geist  und  Körper,  und  da  ist  denn  auch  wieder 
die  Wichtigkeit  der  Gymnastik  anerkannt  worden,  wie  denn  die  Tübinger 
philosophische  Fakultät  in  der  von  Jäger  gelösten  Preisaufgabe  auch 
fragte,  ob  und  wie  und  wieweit  die  griechische  Gymnastik  zur  Scbmük- 
kung  und  Kräftigung  unserer  neuzeitlichen  Lebensverhältnisse  dienen 
könne.  Ja  die  Gymnastik  beginnt  nicht  allein  als  eine  pädagogische, 
sondern  auch  als  eine  medicinische  slcli  Bahn  zu  brechen,  in  ähnlicher 
Art,  wie  auch  bei  den  Griechen  der  Gymnast  als  Arzt  galt,  und  die  von 
dem  Schweden  Ling  ausgehende  Dreithciluns  der  Gymnastik  in  eine  pä^ 
dagogische,  militärische  und  medicinische  findet  besonders  in  Deutschland 
grofsen  Anklang.  —  Wie  viel  wir  für  eine  anschauliche  und  lebendige  Me- 
thodik von  den  Griechen  und  namentlich  auch  von  den  Römero  lernen  kön- 
nen, dessen  will  ich  hier  gar  nicht  gedenken«  und  nur  erwähneD,  dab  die 
Einleitung,  die  sich  doch  auf  die  drei  im  weitern  Verlaufe  bebandellen 
Völker  beziehen  soll,  eigentlich  nur  auf  die  Griechen  Rücksicht  nimmt 
Den  ersten  Abschnitt  des  Werks  selbst  bildet  die  heroische  Erzie- 
hung, deren  Behandlung  klar  und  übersichtlich  ist,  nur  dafs  S.  4  nicht 
ganz  hiclier  gehört,  und  die  mit  Rocht  an  den  Mythus  angeknüpft  wird. 
Die  Erziehung  oder  vielmehr  Ernährung  der  Götter  war  schon  anderweitig 
genauer  besprochen,  wie  namentlich  auch  der  Unterschied  zwis^en  t^^ 
m§tv  und  natStviiVt  doch  finden  wir  hier  die  mythische  und  heroische 
Bildung  genauer  ausgeftihrt.     Dafs  aber  dem  Herkules  die  Buchstaben 

Seiehrt  seien,  ist  sicher  erat  spätere  Dichtung,  und  widerspricht  ganz 
em  Charakter  der  mythisch -heroischen  Zeit,  auch  wenn  dem  Verf  der 
Beweis  gelungen  wäre,  dafs  damals  schon  eine  Buchstabenschrift  vor- 
handen gewesen  sei.  Dafs  das  homerische  Epos  schon  einige  Andeu- 
tungen einer  Buchstabenschrift  gebe,  ist  eine  zu  allgemeine  Behauptung, 
denn  die  einzigen  Stellen,  die  sich  darauf  bezichen  lassen,  Ilias  %  l& 
und  7,  17.5,  lassen  auch  eine  andere  Deutung  zu.  Unter  der  HeHkande, 
in  welcher  Chiron  unierrichtet,  ist  nur  Wundarzneikunde  zii  verstehn, 
denn  nur  eine  solche  wird  im  Homer  erwähnt,  und  entspricht  auch  nur 
jener  Heldenzeit.  Am  Schlüsse  des  Abschnitts  über  die  heroische  Er- 
ziehung, welche  ohne  triftige  Gründe  in  zwei  Thcile,  in  eine  Torhomeri- 
sche  und  eine  nachhomerische  gelheilt  ist,  heifst  es,  die  Völker  der  asia- 
tischen Welt  ständen  den  Hellenen  noch  als  fremdartige,  als  ^a^,%Mo» 
entgegen,  ein  dem  Homer,  der  auch  dies  Wort  gar  nicht  gebraudit 
noch  ganz  fremder  BegrilT,  denn  der  Gegensatz  hellenischer  Bildung  miil 
asiatischer  Rohheit  war  den  Griechen  noch  nicht  zum  Be%vnf8tsein  ge* 
kommen,  „doch  gebe  es  so  manche  gleichartige  Elemente  der  Denkweise, 
i>;imentlich  von  Innigkeit  der  Gefühle  der  Frauen. und  Jungfrauen'^  woßr 
das  Zwiegespräch  zwischen  Hcktor  und  Andromache  als  Beispiel  angefiihrt 
wird,  so  dafs  der  Verf  auch  die  Trojaner  zu  den  Barbaren  zu  rechnen 
scheint. 

Im  zweiten  Abschnitte  behandelt  der  Verf.  das  geschichtliche  Zeitalter 
und  zunächst  die  ionischen  Staaten,  namentlich  Athen,  und  zwar  vor 
Solon  bis  zum  peloponnesischen  Kriege,  nachdem  Einiges  über  die  toni- 
sche Erziehung  in  der  Zwischenzeit  vorausgeschickt  ist.  Die  grd(sere 
Berechtigung  der  Familie,  namentlich  der  spätem  Zeit,  %vo,  nach  den 
Aaadmck  den  Verf.  S.  78,  ,,i\\c\)l  «e\lQi\  «\\\  «cviV^tv^t^««  GuiachteD  des 
Bneugen  stattfand ",  im  GegetiMAi^  %«%'ew  Ä\<i  'öwxvt  ^  ^\%  V^jö^äk^ 
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Veränderungen  und  daher  die  gröfseren  Schwierigkeiten,  ein  Gesamfiitbild 
zu  entwerfen,  u.  s.  w.  werden  dann  mit  Recht  hervorgehoben.    Uibrigens 
war  gewifs  auch  in  Athen  die  Erziehung  eng  mit  dem  Staate  verknüpft, 
wenn  sich  auch  keine  besondere  Nachricht  darüber  findet,  da  ja  alle  Ge- 
biete des  Lebens  durch  die  Oeffentlichkoit  und  den  Staat  bedingt  waren. 
Bei  der  Schilderung  der  athenischen  Erziehung  l>eruft  sich  der  Verf.  oft 
auf  Plato,   weil  sich  derselbe  meist  auf  bestehende  Verhältnisse  stütze, 
doch  legt  Plato  mehr  dorische  als  ionische  Einrichtungen  seiner  Päda- 
gogik zum  Grunde.     Ferner  lälst  sich  Herr  Krause  überliaupt  xu  sehr 
TOD  modernen  Anschauungen  leiten,  indem  er  öfter  einer  liesondem  Un- 
terwcisang  zuschreibt,  was  mehr  Sache  des  Lebens  und  der  allgemeinen 
öffentlichen  Sitte  war,   und   nicht  genug  beachtet,   dafs  ein  griechisclier 
Freistaat  den  allgemeinen  Boden   bildet,  auf  dem  sich  Alles  entwickelt. 
So  wenn  er  von  einer  besondern  Unterweisung  im  Bereiche  der  Mvthen 
spricht,  welche  Plato  nur  den  Wärterinnen  und  Müttern  zuweist,    i^^^ler 
ist  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  nicht  immer  genug  beachtet,  auch  da, 
«ro  CS  nicht  an  genauem  Nachrichten  fehlt.    So  lafst  der  Verf.  die  atlie- 
niscfien  Knaben  schon   vor  Solon  im   Zeichnen  und  in  iler  Geograpliie 
onterrichteo ,   und  doch  sagt  Aristoteles  ausdrücklich,  das  Zeichnen  sei 
keineswegs  ein  allgemeiner  Unterrichtszweig  gewesen,  und  S.  1414  wird 
Mihst  iler  Maler  Pamphilus  erwähnt,  durch  welchen,  um  die  Zeit  Alexan- 
ders des  Grofsen,  das  Zeichnen  zuerst  in  den  Kreis  der  Bildungsmittel 
iu%eiiomnien  wurde,  wie  denn  auch  erst  seit  Aristoteles,  mit  dem  über- 
baufit  die  abstraktere  Welt  der  griechischen  Neuzeit  beginnt  und  daher 
lanz  neue  Disdplinen  auftreten,  Geschichte  und  Geographie  eine  beson- 
dere Berechl^ung  für  den  Jugendunterricht  erhalten.    Der  geographisclie 
wie  der  historische  Gesichtskreis  war  vorher  kleiner,  überscliauliclier,  mit 
dm  Vaterlande  unmittelbarer  und   inniger  verwachsen,   Geographie  und 
Geschichte  wurden  so  mehr  im  Leben  iin4  durch  das  I^ben  angeeignet 
und  angeschaut,   als  durch  die  Schule  gelernt.     Uebrigens  waren  nicht 
schon  zur  Zeit  des  AIcibiades  Landcharten  vorhanden,  sondern  liereits 
Aristagoras,   Tyrann  von  iüiilet,  zeigte  im  Anfange  der  Perserkriege  zu 
Sparta  eine  solche  f«aodcharte.  —   Dafs  in  der  altern  Zeit  selbst  die  Ge- 
setze Ton  den  Knaben  auswendig  gelernt  wurden,  kann  uns  nicht  auf- 
follen,  wenn  wir  die  gnomische  und  poetische  Form  jener  erwägen. 

Was  endlich  den  hohem  Sprachunterricht,  ja  überhaupt  „die  formelle 
Bildung*'  vor  Solon  betrifft,  so  sind  dies  wieder  moderne  Begriffe,  die 
in  Athen  höchstens  erat  seit  der  Zeit  der  Sophisten  einigen  Raum  ge- 
winnen konnten.  Aulserdem  ist  die  Anordnung  des  ganzen  Absclinitts 
nicht  recht  überaiditlich ,  wie  sich  dies  schon  aus  der  Inlialtsanzeige  er- 
fiebt,  und  zusammengehörige  Punkte  sind  nicht  immer  gehörig  mit  ein- 
andern  ?erbunden.  Hätte  der  Verf  überdies  den  Einflufs  des  öffentlichen 
].ebeos  auf  die  Erziehung  mehr  berücksichtigt,  so  würde- er  auch  S.  94 
des  Gegensatz  zwischen  Gebildeten  und  Handwerkern,  Reichen  und  Aer- 
mera  in  Athen  nidit  so  hervorgehoben  haben.  Bei  Aufrechterhaltnng  der 
7<iicht  mochte  gewils  der  Stock  öfter  angewandt  %verden,  es  war  hier 
aber  das  charakteristische  griechische  Spruch  wort  „wen  das  Wort  nicht 
schlagt,  den  schlägt  auch  der  Stock  nicht''  nicht  zu  übersehn.  —  Nach 
Darivgimg  des  orchestisehen,  gymnastischen  und  sophistischen  Unterrichts 
»ird  uns  dann  ausftihriich  die  Bildung  Alexanders  des  Grolsen  darge- 
stdlt,  wogegen  das  Kapitel  über  Erziehung  der  füreti leben  Söhne  im  All- 
geaciaen  um  so  kärglicher  ausfällt.  Der  berühmte  Philipp  von  Mace- 
dosiea  mag  allerdings  während  seines  Aufentlialts  zu  Theben  Manches 
gHerat  balwn,  dafs  er  aber  erat  da  griechische  Bildung  erlangt  habe^  kt 
sehr  un wahracheinJf eil y  da  JM  dieae  in  Mcicedonien  unA  i\»meiiW\(\v  ikia 
dortigen  Hofif,  betenden  geit  Arche/aoa,  ganz  heimiacAi  >8vat. 
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Von  der  heroitclien  und  dann  der  allieDi«chcn  oder  ionischen  Enk- 
bung  gebt  Herr  Krause  zu  deo  dDriaclicn  Slaalcn  über,  ntnenliich  lu 
Sputa,  «o  die  Aide,  klar  in  »ich  gcichloisBiie  und  stLiigc  Eraichung 
und  die  xum  Tlieil  höcbit  eigenliiiimliehen  pädagogischen  Einrichtungen, 
die  hier  mit  dem  Slaalslehen  innig  Tertvachsen  waren,  kJarer  und  he- 
■timmler  hüllen  gcxcirlmet  werden  müssen,  um  ein  reclit  ansclumlicbet 
und  lebenili{;es  Gesammtbild  zu  geben.  DiT  Verf.  Iial  in  dem  gsnien 
Buche  sein  Augenmerk  vorzüglich  aur  den  Unterricht  im  engem  Sione 
gerichtet,  und  diese  Einseitigkeit  tritt  besonilcrs  bei  den  Sparlanem  her- 
vor, weil  bei  ihnen  (icwöbnung  und  Krlieliung  bei  Weitem  die  Usupt- 
■i  saebe  war.  Auch  liier  bat  er  Inanchoi  zu  Ibcorctiscb  gefafst.  wie  wcdd 
er  bei  der  lakonischen  Kitnc,  an  welche  die  Knaben  gewöhnt  wur- 
den, „nach  der  Ausdehnung  des  Unterrichts  in  der  Kenntnib  und  in 
ßebrauclie  der  Sprache"  fragt,  und  ?ermuthet,  die  y^afipaia  nodileD 
liemlich  ichiecbl  gelernt  und  bald  wieder  vergewen  sein.  Der  Spartaner 
lernte  nur,  wa«  er  im  Leben  brauchte,  und  bei  der  Oeffenilichkeit  dn 
Latiens  und  dem  gediegenen  praktischen  (ieprige  desselben  wurde  du 
Gdernle  gewih  bäulig  geübt,  wie  ja  auch  bei  Athonüus  ausdrücklich  be- 
merkt wiril.  Es  fand  lieh  dazu  oft  Gelt^cnhcit,  da  ja  aurser  Honers 
lila*  und  etwa  drei  andern  Diclilem  nur  Kriegs-  und  Maracblieder  und 
die  alle  Otfller-  und  Ileroeugescbicble  ao  ziemlich  den  Umfang  der  gei- 
stigen Bildung  bei  den  Sparlanern  bildeten.  lüa  fehlte  gewife  niclit  ao 
(lelcgenbeil,  das  GeliTnte  lu  einem  daucmilen  Eigenlliume  lu  macboi 
und  e«  sidi  tiefer  und  immer  tiefer  einxuprngen,  wenn  i.  B.  Tjrläus, 
den  man  freilieb  als  „den  Welzitcin  der  Seelen  der  Jünglinge"  in  hohen 
Ehren  liielt,  von  der  gesammlen  ausziehenden  und  sehon  scblagbrligeo 
Mannschaft  vor  dem  Zelle  des  Königs  gesungen  wurde.  Man  bedenke 
dabei  aufacr  dem  geringen  Umfange  des  anzueignenden  iStoBs,  der  sich 
also  um  ao  liefer  einprägte,  den  fiir  Musik  und  Poesie  so  enpfäoglMiieti 
Sinn  der  Griechen.  „Den  Gebildelen  unter  den  Sparliaten",  die  doch 
Tonugaweise  die  Gleichen  hieben,  schreibt  der  Verf.  besondere  dtplosa- 
liache  und  polilisclie  Kennliijase  xu.  Wahrsclieinlich  meint  er  dje  300 
oder  vielmehr  diu  aus  ihnen  gewähllen  K  Agalhoergen,  die  akh  aber  in 
jeder  Beziehung  vor  den  spartanischen  Jünglingen  auszeichnen  mulJlFn, 
und  EU  Gesandten  gebraucht  wurden. 

Kachdem  dann  von  den  Doriern  noch  Krela  genauer  betraefatet  ist, 
gdil  Herr  Krause  zu  den  aolisclicn  Slaslta  über,  unter  welcbeu  er  Ttie- 
ben  besonders  hervorhebt,  und  dann  zu  den  kleinasia tischen  Griechen, 
welche  sieh  besser  an  die  verwandten  Stämme  des  Fesllandca  angeMbliM- 
■en  hätten. 

Bei  der  Aufstellung  einer  Enryclopädie  oder  eines  beslimmteo  Krrlaw, 
innerhalb  dessen  die  Jngendbildung  fallen  sollle,  ist  mit  Redit  auf  £e 
veränderte  Richtung  in  Wissenichaft  und  Lehen  um  die  Zeit  AlexaodM 
des  Grofscn  aufmerksam  gemacht,  dagegen  die  Bedeutung  dea  PhPesa* 
phen  Speusippus,  die  gerade  in  dieser  Hinsieht  gnifs  war,  übersehn.  Dm 
Studium  oder  vielmehr  N'ichlsludium  fremder  Sprai'ben  von  Setlen  der 
Griechen  wird  dann  kurz  berllhrl,  wobei  es  eine  allgemeine  Redensart  ii^ 
wenn  der  Verf.  bebaupfcl,  während  der  rämischen  llorracliaft  in  6ris- 
dienland  ballen  nicht  selten  sich  Männer  mit  der  laleinisriien  .SprsdN 
befabl.  Es  kann  die«  nur  von  der  spatern  Kaiserzeil  gesagt  wenlrn,  rs 
rÖBisches  und  griechisches  Wesen  zu  einem  gemeinsamen  Garnen  iaiBW 
mehr  verschmolzen.  Tm  Gegcnsslze  gegen  diesen  Mangel  der  BiMasf 
wird  dann  die  Entnickelung  der  Beredlsamhcil  in  Kleinasien  hervorgeba- 
ben.  Das  S.  U9  erwähnle  Klangvolle  in  der  Ausdrucks  weise  wsr  ilkri- 
g«at  Kbon  in  Atheti  durch  Got^üih  BuIf^ekDromtn. 

Bei  der  ethischen  Seite  der  ßoi^Visten  uu^  WXwVm««  M&\  «siUrih<K 
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eilenblicken  auf  unsere  Zeit,  besonders  auf  den  Neid  und  die  Kämpfe 
T  kärglich  besoldeten  Lehrer,  durch  welche  Anspielungen  die  Objekt!- 
itiit  der  Darstellung  keineswegs  gewinnt.  Seine  Vorgänger  auf  dem  Ge- 
ieto  der  Erziehungsgeschichte  im  engern  iSinne  pflegt  Herr  Krause  nur 
nxaführen,  wo  er  etwas  zu  tadeln  hat  odeir  zu  haben  glaubt,  so  lange 
r  sie  für  würdig  hält,  auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen,  was  nur  in  der 
raten  Hälfte  des  Buchs  geschieht,  wie  denn  S.  154  das  gegen  den  Un- 
przeichneten  Vorgebrachte  zum  Theil  auf  ehiem  Irrthume  beruht,  denn 
mm  er  sagt,  das  athletische  Ringen  habe  Philopömen  verworfen,  so  ist 
iu  wobt  dassell>e,  als  wenn  an  der  getadelten  Stelle  steht:  „das  Ringen, 
rfilich  blos  im  Sinne  der  Athleten*'.  S.  157  u.  s.  w.  wird  der  Um- 
ichwung  in  Religion,  Philosophie  und  Sittlichkeit  bei  den  Griechen  in 
ler  nachchristlichen  Zeit  dargelegt,  wobei  wir  wieder,  wie  auch  S.  163, 
tuf  die  Rhetorik  und  Sophistik  geführt  werden.  Alles  dies,  wie  auch 
las  Folgende  über  die  einzelnen  hervorragenden  Sophisten  hätte  sich  viel 
)csser  an  den  spätem  und  ausführlichem  Abschnitt  über  die  rhetorischen 
Studien  der  Griechen  S.  164  —  184  anschliefsen  lassen.  Namentlich  aber 
it  diese  Zerrissenheit  auffallend  bei  der  Behandlung  der  kleinasiatischen 
Städte  und  ihrer  Kultur. 

S.  184— 19t»  wirft  dann  der  Verf.  einen  flüchtigen  Blick  auf  Kultur, 
Erziehung  und  Unterricht  im  byzantinischen  Reiche.  Dieser  Abschnitt  ist 
ntweder  überflüssig,  denn  das  ganze  Leben  hatte  eine  andere  Richtung 
gönnen,  und  der  Verf  sagt  selbst:  „das  Kreuz  und  der  Stab 
les  Moses  waren  die  wunderthätigen  Faktoren  geworden,  vor 
rdcben  sich  alle  staatlichen  Mächte  zu  beugen,  welchen  sich  alle  Fami- 
ienverfaältnisse  unterzuordnen  hatten'*,  oder  es  mufste  genauer  auf  die 
lache  eingegangen  werden,  wenn  ein  nur  einigermafsen  bestimmtes  Bild 
mtsteben  sollte.  Es  heifst  dabei,  „selbst  die  griechischen  Kirchenväter, 
rie  Gregorius  Nazianzenus,  Basilius  u.  s.  w.,  konnten  die  G<'1tung  der 
iltffi  Literatur  noch  nicht  verdrängen''  —  ähnlich  lautet  die  S.  373 
ins  Schlosser  angeführte  Stelle  — ,  und  doch  gehörte  gerade  Basilius 
nil  zu  den  gröfsten  Verehrern  heidnischer  Schriflsteller,  in  denen  er 
iHbst  sehr  belesen  war  (d.  h.  in  den  griechischen,  denn  von  römischen 
findet  sich  bei  ihm  keine  Spur,  was  nicht  unwichtig  ist  für  die  Kennt- 
Dift  römischer  Sprache  im  Morgenlande),  und  betrachtete  die  Lektüre 
derselben  als  eine  wichtige  Stufe,  um  zu  einer  höhern,  um  zur  christli* 
dtfo  Einsicht  zu  gelangen.  —  Den  Schlufs  des  ersten  Theils  bildet  dann 
ein  Abschnitt  über  Erhaltung  und  Erziehung  Terwaister  Kinder  bei  den 
Oriecbeo.  Wohl  ist  es  wahr,  dafs  noch  nie  ein  Volk  alle  nur  möglichen 
Tugfnden  und  guten  Eigenschaften  in  sich  vereinigt  habe.  Keineswegs 
aber  Stefan  die  alten  Völker  allein  in  der  Waisenpflege  weit  hinter  den 
neaem  zurück,  sondern  überhaupt  in  den  Werken  thätiger  Menschenliebe, 
wdcbe  fast  alle  erst  eine  Frucht  des  Christenthums  und  der  christlichen 
Kirche  sind,  wie  Armen-  und  Krankenhäuser  u.  dergl.  Für  die  Berich- 
tigmix einer  Behauptung  des  Unterzeichneten  über  Hippodamus,  den  Sohn 
des  Eorjphon,  Ist  derselbe  dem  Verf.  sehr  dankbar. 

Um  nicht  die  Gränzen  einer  Anzeige  zu  sehr  zu  überschreiten,  müs- 
Mo  wir  uns  im  Folgenden  kürzer  fassen  und  uns  mehr  auf  vereinzelte 
und  aphoristische  Bemerkungen  beschiünkon.  Der  zweite  Theil  handelt 
von  der  italischen  Erziehung,  und  zwar  zunächst  von  den  vorrömischen 
Völkern,  unter  welchen  sich  vun  den  Etruskem  noch  das  Meiste  sagen 
lieft.  Sehr  kühn  ist  die  Folgerang,  dafs  bei  den  Samnitera  die  strenge 
Zuebt  und  Disciplin  der  alten  Zeit  bereits  nachgelassen  habe,  weil  Pon- 
tat  Herennius  bei  den  kaudinischen  Engpässen  den  Rath  seines  Vaters 
nicht  heFo}gt  habe.  Nach  dea  Forrömisclien  Völkern  wird  d\e  ^W«K\VV^m- 
fAAMi  der  römisebeB  ErziebuDg  herrorgehobeD,  wobei  S.  ^V^  Xk^^»i\\^ 

Mtsrhr,  £  d,  GjrmmmBimlw0»0n,   Vi.  5.  2»5 
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wöd,  dieselbe  bleibt  bie  gegen  Ja«  Ende  der  Republik  ein  lauie- 
rei  Brgebnirt  det  röiniBch<;n  Charakters  —  obno  fremde  Zulfasi,  we- 
■egen  der  römische  Charakter  streitet,  der  sich  gern  Fremde«  aarigntt 
un  äurscrn  wie  im  geistigen  l.ebeD,  und  nsmenllich  der  Ginflurs  der  U'ell- 
eroberung  und  des  asialisciien  Luxus  auf  das  Familienleben  und  tonil 
Mcb  auf  die  Erziehung.  Wie  durch  die  (Iriechcn  und  KIcinssialen,  ni- 
wentlicb  teil  dem  Anfsnge  und  der  Mille  des  2len  Jalirliunderls  t.  Cbr., 
eine  gani  andere,  mehr  tbcorelisi-iie  I.t.'l>ensanscliauung  ilureli  Pliilosophir, 
Oramtnatik  und  Rhetorik  Raum  gewonnen,  um  hier  der  etruscisdwn 
und  |)unisc1ien  Bildungsetemenle  niclit  zu  gcdeohen,  hat  der  Verf.  spiln 
selbst  angeführt.  Nicht  minder  unlrgcündet  ist  S.  221  das  über  d«s 
Gesang  Gesagte,  an  dem  als  häuslichem  Krheilcrungsmitlel  stets  ein 
Uakel  gehaftet  habe,  und  doch  erzüblt  Nonius  ausdrücklich:  er«s(  is 
eonvieiii  pueri  modttti,  u(  tantartnl  eariuina  auliqua  au«  esce  H 
tmm  liUtine.  Es  war  bei  den  allen  Römern  die  >SilIe  allgemein,  ndi 
an  Gesanae  lum  Lobe  der  Vorfahren  lu  erfreuen.  Auch  widei 
dem  das  §.251  über  diesen  Gesang  Erwähnte,  wo  wir  übrigen 
TCrstehn,  was  es  beifst,  die  römischen  Knaiieu  seien  gleichxellig  auch  im 
Gebrauche  von  Denk-Reden  geiilit,  durch  welche  die  Thaleti  wackov 
UHnner  gepriesen  wurden.  M'oher  wrifs  übrigens  Uerr  Kraose,  dib 
die  Sitte,  wonach  Flötenspieler  bei  festlichen  Mahlen  auflralen,  erst  sh 
dem  &len  und  6len  Jahrhunderle  der  Sladi  stamme!  Calo  in  seinen  sri- 
ginei,  welche  Slelle  hier  hauplsachlicli  in  Uelradit  kommt,  scliilderl  bh 
alte  Sitten  und  Gebräuehe.  Uebrigens  waren  in  der  üllern  Zeit  die  Fli- 
teubliser  gewjfs  Fremde,  Latiner  oder  Elrusker.     Liv.  9,  30. 

Das  häualiclte  und  äflenlllcbe  Leben  und  die  •lllliciie  Elgenlhümlkli- 
heil  der  Bümer  wird  dann  genauer  besprochen,  wobei  aber  die  Bedeo- 
tung  und  der  Einflurs  des  censor  nlrlil  in  Übersehen  war.  Auch  fsl  (s 
nicht  unbedingt  wahr,  dafa  es  als  fehlerhaft  galt,  wenn  der  imiauriu 
zum  tedulta  wurde.  Ein  malt  trdulut  freilich  war  nicht  frei  von  cieeH 
Makel,  Der  Einflurs  der  Frauen  auf  die  E^xiehung  der  Kinder  wlid 
dann  im  Zusammeohauge  mit  der  Iteligion  gut  dargelegt.  Was  aber  fUttt 
Nnma  S.  23ä  geaast  ist,  möchte  sich  schwerlicli  in  dem  Unfaire  beirei- 
sen  lassen.  Der  Begriff  der  ajoi-fi  mufslc  riet  genauer  und  beiliniiter 
festgestellt  werden,  da  es  ein  Grunilbegriff  der  Krsiehungsgescbkhle  ist. 
Auch  ist,  wie  bei  den  Griechen,  im  römischen  Freislaale  die  UenÜidie 
von  der  l'riTaleriieliung  xii  einieilig  gesondert  worden.  Mit  Redit  >M 
dem  Unlerrichle  der  RJietoren  ein  längerer  Abschntlt  gewidmet,  aber  bei  , 
dieser  Gelegenheil  die  gar  lu  allgemeine  Aciifserung  gethan,  fkipio  AIH-  , 
kanui  habe  ein  neues  Priniip  zur  Geltung  gebracht,  die  Hacbl  der  ii-  , 
dividuellcn  Ueberxeugung,  der  subjektlTcn  Meinung,  wübrtnd  dscl^  . 
wie  wir  bereits  anrührten,  nach  einer  aiiil«rn  Stelle  die  rdniMhe  Bnie- 
hung  bis  gegen  das  Ende  der  Ri^ublik  eine  laulere  und  ohne  fnmfk 
Zutbat  Eeblicben  sein  soll.  Verfehlt  ist  dünn  die  Hchildeninf  der  lalcW- 
scheu  l-tiieloren  im  Gegensätze  gi'gen  die  griechischen,  dab  jener  I.dr 
thütigkeit  mit  einer  gewissen  Sophlstik  und  niil  Di'klamalioDflübuifeo  ii 
ulramqne  partim  rerbunden  gewesen  sei.  da  doch  gerade  ihr  Hangd  IS 
«llgemeiner  Bildung  und  eine  gewisse  meclisniache,  den  ßeial  weojpr 
■chärfeiidc  als  vielmehr  durch  einseilige  Richtung  suf  das  Prakliacbe  ik- 
stumpfendu  Methode  an  ihnen  geladelt  wird.  Daher  mag  auch  wohl  sldri 
der  rketor  Gratcai  den  ersten  und  der  rhelor  Lalinat  den  iweltea  En- 
■US  im  Studium  der  Bereditamheit  gebildrl  haben.  Dio  Gassi us  saglMi- 
drUcklich  von  der  Bildung  des  Oktavianiis,  er  wurde  in  der  RMsifti 
icb  will  nicht  sagen  in  der  lateinischen,  sondern  such  in  der  griecU- 
»ebea  unterwiesen.  Recht  g;ul  sta&  übtVgcn«  üvt  Masälii^  ErweilenHf 
dta  geittigea  CMcfatikreiM«  in  ßdocT  wi&  &amix  4ä«  Inda  'wAn.^ 
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errichta-  und  Bildungszweige  dargestellt,  nur  dafs  manches  nicht  dahin 
lörige  beigebracht  wird,  wie  S.  276  u.  277,  und  Fremdartiges  verbun- 

ist,  wie  die  Abschnitte  über  die  Pädagogen  und»  über  die  Schulen. 
Bei  den  Römern  als  einem  vorwaltend  praktischen  Volke  war  die 
Ihmetik  oder  das  Rechnen  die  Hauptsache,  wogegen  die  Geometrie,  und 

bildet  mit  einen  wichtigen  Gegensatz  gegen  die  Griechen,  sehr  zu* 
ktrat.  Es  ist  daher  die  Behauptung  S.  286  ganz  unbegründet:  „dafo 
b  die  Geometrie  in  den  Lehrkursus  gezogen  worden  war  —  in  der 
t  des  Freistaats  — ,  leuchtet  aus  mehreren  Stellen  römischer  Auto- 
ein/' Die  Berufung  auf  Cicero  de  oratore  III,  15  beweist  durchaus 
its,  da  an  der  erwähnten  Stelle  nur  von  Griechen  die  Rede  ist.  Nur 
nahmsweise  beschäftigten  sich  Einzelne  mit  der  Geometrie.    So  Cice- 

Altersgcnosse,  der  durch  seine  Beredtsamkeit  ausgezeichnete  Jurist 
▼ins  und  der  als  Jurist  und  Redner  so  wie  als  stoischer  Philosoph 
uhmte  Sextus  Pompejus,  und  einzelne  Frauen,  wie  die  Cornelia,  Tocn- 

des  Metellus  Scipio,  wie  denn  überhaupt  die  römischen  Frauen  im 
»resse  für  die  ernstern  Studien  und  selbst  die  Philosophie  oft  den 
nnem  vorangingen.  Je  mehr  in  der  Kaiserzeit  die  Bildung  eine  grie- 
idie  wurde,  desto  mehr  erhielt  auch  die  Geometrie  als  Unterrichts- 
enstand allgemeine  Geltung.  Quinktllian  in  der  S.  319  angeführten 
He  fällt  hier  ein  sehr  richtiges  Urtheil.  Wo  übrigens  Juvenal  die  ein- 
ige Richtung  der  Römer  auf  das  Rechnen  mit  gewohnter  Bitterkeit 
ipottet  (S.  285),  ist  nicht  nachgewiesen. 

Unter  den  verschiedenen  Disciplinen  heilst  es  beim  Geschichtsunter- 
ite,  derselbe  acheine  ziemlich  spät  eingetreten  zu  sein.  Allein  nach 
I,  was  wir  oben  bemerkten,  scheint  die  heimische  Geschichte 
DO  früh  betrieben  zu  sein  —  fremde  Völker  lagen  in  der  Regel  aufser- 
}  des  geistigen  Gesichtskreises  im  Alterthume  — ,  und  zwar  auf  eine 
r  angetnessene  Weise,  nämlich  biographisch  und  in  der  Form  von  Lie- 
D,  wo  an  die  Thaten  grofser  Männer  sich  gewifs  die  Hauptereignisse 
cblossen.  Seneka  in  einem  seiner  Briefe  sagt:  decaniatae  in  omnibui 
fttM  fabuiae  i$tae  tunt,  von  Mucius  Skävola  u.  s.  w.,  und  wahrschein- 

gehdrt  auch  hieher  das  enarrare  carmina  bei  Quinktiliau.  ->  Die 
ensbenife  des  Soldaten  und  des  Staatsmannes  waren  auch  nicht  so, 

bei  UDs,  getrennt,  sondern  häuüg  verbunden,  ja  selbst  die  I«andwirth- 
ift  wurde  dabei,  so  viel  es  der  öffentliche  Beruf  erlaubte,  betrieben, 
Niders  in  der  altem  und  einfachem  Zeit.  Der  Römer  war,  wenn 
ad  einer,  ein  ganzer  Mann.  Herr  Krause  sagt  aber,  man  habe  ge- 
mlicli  Söhne  von  geringerm  Talent  u.  s.  w.  zur  Landwirthschaft  be-  , 
mt  Zu  den  besondern  Berufsarten  des  zum  Jünglinge  herangereiften 
■ers  wird  auch  von  Herrn  Krause  gerechnet,  „ob  einer  Handels- 
m  werden,  oder  zu  Schiffe  gehen  wollte",  allein  der  Kaufmannsstaod 
l  selbst  der  eines  Grobhändlers  oder  nauta  galt  bei  den  Römern  fast 
irend  der  ganzen  Zeit  des  Freistaats  für  zu  gewinnsüchtig  und  daher 
Ü  für  ehrenhafi,  weshalb  der  Handel  meist  von  Freigelassenen  betrie- 
I  wurde. 

8. 310  beginnt  mit  dem  dritten  Abschnitte  das  Erziehungswesen  wah- 
i  der  römischen  Kaiserherrschaft,  von  dem  Herr  Krause  behauptet: 
I  wurden  jetzt  schon  mehr  der  Mensch  an  sich,  die  Humanität,  die 
bigkeifen  und  Tugenden  des  geselligen  Mannes  bezweckt,  und  jede 
isbildung,  welche  dos  freien  Mannes  würdig  ist,  erstrebt/* 
319  beifst  es:  „dafs  in  den  römischen  Schulen  während  dieser  Zeit 
tb  Geosrapfaie  mit  gemalten  Landcharten  vorgetragen  wurde,  ersehen 
r  aus  Propertius/'  Die  Geographie  trat  bei  den  Römern  sehr  zurück^ 
I  so  BMbr  aber  bittea  die  Verdieaatc  des  berühmten  A.g.n^v^  ^^t^VmV 
n^no  BoMen,  wie  munentlichy  dtUk  er  geographiacbe  KeauUnm  ^^\vtv\\ 
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e  abbilden  lieb,   unil  so  einen  orbii  piciui   ftir   ila«  geummle   romi- 
•cho  Volk   scbkit     Die  Orclimlik,    die  K.  322   in   vlrr  Zeikn   abgcmacbl 
l«t,   murile  entweder  bis  $.  331   voreclioben  werden,   no   die  grlrchiicfae 
Orelieslik   genauer   besprorlien   wird,   oder  «le   war  sehen  Trüber  lu  er- 
«Ebnen,  denn  iclion  in  der  Zell  th»  Freiglaala  wurde  dieie  Kumt  gelib^ 
wie  ja  Sei|ilo  Aemilianua  in  einer  Taiizacbiile  über  500  Knaben  und  Hi^ 
eben  traf,  und  über  die  adiamloacn  Tiinje  derselben  billere  Klage  liibrl. 
Wie  man  daraus,  dafa  St^jan  einen  Srbulmeialer  Ollio  tum  Senator  nacfat^ 
den  Schlura  xieben   kann,   „dar«   die  Würde  und  Bedeutung   des  Srbnl- 
nannea  nicht  mehr  ao  ganz  Terürbtltch  war",  daiu  gebort  grofae  Elnbit- 
duDgsIcrafi.    Warum  die  Heroen  der  griechiachen  Pädagogik  nur  nebenbei 
erwühnt  alnd,   dagegen  Seneka  .S,  333  — 339  mit  einer  langen  Note  lu 
Luden's  allgemeiner  Geaebiehlc,  und  iiKchat  ihm  beanndera  der  JUngna 
PllniuB  H.  342  — ^7  mit  auaacMieFal leben  Auazilgen  aua  ihr«n  Sehrüln 
behandelt  alnd,   davon  aleht  man  keinen  Irihigvn  Grund  ein,   ourh  wm 
man   den   praktiacbcn  Eindufs  beider  auf  Nero  und  Trajan   aebr  In  Ad- 
•dilag  bringt.    Auch  bedarf  es  wohl  nidit,  iclbal  ntrhl  Tiir  obetllürfalicte 
Kenner  der   Oeachichle,   einer  augdtückliclien   ErblÜrung,   dafa  ea  aitcb 
•olche  Kaiacr  gati,  irelcheD  eine  TollHländfgc  Durchbildung  nicht  ni  Tbeil 
geworden  war  (S.  360).     Dagegen  ist  ea  eine  unbegründete  Behauptung 
wenn  ea  von  der  Zeit  eine«  Alexander  Sevcrua  lielfat,  data  noch  jelit, 
wie   Im  Anfange   der  Kaiserxeit,   griechische  Studien  ein  Uebcrp- 
wtcbt  über  die  lateinitclien  heliaupleleQ.     Dies  L'ebergewirht  können  vir 
höebatena   nur  von   der  apätern  Kniserxelf,  keinesn-eca   aber   von  ihrea 
Anfange  zugeben.     Dafs  erat  in  dieser  cpülern  Zeit  Zeichnen  und  Hunk    - 
■ur  Ergänzung  dea   C^klus   der  UnlerricblagegenstÜtide   htOKUgekoDaM 
seien  (S.  364),   unterliegt   auch   begründetem  Zweifel,     Aufserdem  findet 
sich  manches  Fremdartige,  und  zum  Thell  Dinge,  die  allgemein  betaiat     ,. 
•ind,  wie  S,  385  die  veränderte  Autdruckawulse,  und  namenllidi,  „dab    -^ 
manche  stalllrehe  Jungfrau  währenil  der  Ciirislenrerfolgnngen   den  |raa-    " 
iamaten  Mürt,vrer(od   geatorben   sei."     Der  Name  Kaiaeracbulen  Ist  kA 
neswegs  ao  allgemein,   ala   der  Verf.  W.  3S8  anjiuoi'hraen   icbeint. 
dem  benihmlen  Athenäum  heifal  ea  S.  352,  es  war  die  erste  umbsi           ^^ 
Lehranstalt  für  alle  damals  in  ^diulen  gelrleWnen  Wisaenacbsllen.    Da-     ~ 
gegen  beibt  es  S.  392,   wie  viele  Wissensrhaflen  im  Alhenüun  m  Bow    ^ 
gelehrt   worden   aind,   wisien   wir   nicht  genau.     Zuletzt   wird  dann  tv    ^ 
Gebrauch   dea  Aiiadrucka  Unlvcrailäl   fitr  diu  allgeoieinen  Unleniditaal- 
■lalten  des  spätem  Altcrlbums  geladeil,  und  dafür  Ahadmiie  vo^eacblt-    '^ 
gen.     Es   folgen   noch   vier  Exkurse  über  die   nutrix   hei  Griechen  sol    ' 
Römern,   den  paedaftogni  bei   beiden    Völkern,   den   Knabm>Erea  der 
Hellenen  und  das  Scbreibmaterial  der  Griechen   und  Römer,   wonn  M   ^ 
lulelzt  noch  einige  NsHilräge  schliefsen.  

Fassen  wir  den  Gesamin leindruck  dea  Buchs  ^tusammen,  ao  Est  A 
Entiehungsgescbicbte  namentlich  dadurch  gefördert,  dafa  auf  die  bUlt 
eben  Daralelluugen  pädagogischer  Ideen  oft  Rücksicht  genomnaen  ist,  Sil 
dab  Inscliririen  hie  und  da  benutzt  aind,  Ks  Ist  sehr  lu  bedannn,  M 
der  Verf.  »ich  ans  äufaern  Gründen  (Vorrede  S.  IX)  hat  abhalfen  bi- 
■en,  noch  Mehreres  aus  der  Knnstmjtlmlopie  liier  beizubringen,  i  '  '  ' 
er  von  den  Inachriflen,  welche  namenliich  seit  etwa  drei  Jahi 
ctne  so  reielio  Quelle  Tiir  die  Allerlhuma Wissenschaft  bilden,  nicht  mxt 
mehr  Gebrauch  gemscht  hat.  Zu  den  vielen  und  mancherlei  Oebnchfl 
dea  Buchs  gehört  besonders,  data  der  Unterricht  zu  einaeitif  beräekitob- 
ligl  Int,  und  dafa  dagegen  die  Erziehung,  die  Sitten  und  Gebräuche,  tt 
»Ich  auf  Enf Wickelung  uitdQesUUung  An  3u^enä\«^«A  ^«.Wb««,  zuMtr 
la  dea  Hlnfergrniid  treten,  oAer  woM  gu,  wX«  x.  %.  &«  k1^<^»(^^ 


Crfg:  Cktchfebto  der  EnielHiiig,  von  Kraute.    ^ 
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UM  und  eonstige  AbstofuDffeD  und  Abschnitte  des  Jugendalters, 
rgangen  sind.  Oeberliaupt  aber  fehlt  es  an  einer  gehörigen  Durch- 
;  des  Stoffs  und  an  klarer  Ueberschaulichkeit»  Der  Zusamnien- 
oft  äufserst  lose,  und  vorzüglich  die  Sehluisabschnitte  der  grie- 
und  römischen  Erziehung  gewähren  den  Eindruck  der  Zerrissen- 
einer gewissen  Hastigkeit.  Daher  mag  es  auch  wohl  kommen, 
iche  Stellen  In  den  Noten  Öfter  angeführt  sind.  Niemand  sieht 
Schwierigkeiten  einer  guten  Erziehungsgeschichtl»  ein,  und  Nie- 
wohl bereitwilliger,  die  grofse  Mangelbaftiffkeit  seiner  eigenen 
*n  auf  diesem  Gebiete  anzuerkennen,  als  der  Unterseichnete.  Des- 
8  er  aber  auch  gestehn,  data,  trotz  mancher  Fortschritte  in  der 
gsgeschichte  und  trotz  mancher  gelungenen  Partiecn  auch  in  dem 
den  Werke,  wir  doch  noch  sehr  weit  entfernt  sind  Ton 
iren,  anschaulichen  und  in  sich  abgerundeten  Darstellung  des 
{B-  und  Unterrichtswesens  auch  nur  der  HauptkulturvÖlker  des 
sa. 

und,  den  3.  Januar  1852.  Cr  am  er. 


IL 

me  der  evangelischen  Gymnasial  der  Proviaz  Schlesien. 

Ostern  1851. 

lau.  1)  Elisahet- Gymnasium  (Stadtitch)  unter  dem  Director 
,  K.  Rud.  Fickert.  Abhandlung  von  dem  7ten  Collegcn  und 
enten  an  der  UniTersität  Dr.  Gustav  Willi.  Körber:  Ideen 
chichte  der  orgaDischeU  Schöpfung.  25  S.  4.  Der  Verf. 
(.25  für  die  „in  ihrer  freilich  hie  und  da  unvermeidlich -nebu- 
nn"  vorgetragenen  Ideen  eine  nachsichtige  Beurtheilung ,  hofft 
B^em  „es  fUr  die  Praxis  des  Unterrichts  in  der  Naturgeschichte 
I  Behandlung  eines  unpraktischen  Lehrstoffes  aufzuweisen,  wel- 
idlicben  Bildungselemente  gleichwohl  in  dieser  auf  Gymnasien 
Otterlieh  behandelten  Disciplin  liegen  und  auf  ihre  Anerkennung 
—  Schulnaehrichten  vom  Dhrector  S^  1  — 29  besonders  paginirt. 
lawerth  daraus  ist,  dab  in  I.  „13  Kapitel  aus  Tac,  Annal  in 
chiacbe  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Tkucyä.  übersetzt";  dafs 
ei  4  St.  Griechisch  die  Exercitien  „aus  dem  Latein  des  Comel'^ 

dafs  schon  in  Y.  das  Griechische  mit  wöchentlich  2  St.  be- 
I  „in  jedem  Halbjahre  die  Formenlehre  nach  Krüger's  Gram- 
igeObt^^  wurde.  ».  16  —  21  sind  die  Etats  von  1845,  in  welchem 
ckert  das  Rectorat  antrat,  und  von  1851  vollständig  mitgetheilt. 

sehr  wtinschenswerth,  dafs  die  anderen  Rectoren  diesem  Bei- 
zten.   Der  Etat  des  Jahres  1851  war: 

A.    Einnahme. 
.    Vom  Grundeigenthum  (Miethe)  .        10  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 

.    Interessen  von  Activ-KapiUlien  .  2445     -       8*9- 

.    Wiederfciuflicbe  Zinsen .    ...  374-13-10- 

.    Legate 620     -    ^l    -      4  ■ 

Utus  8450  ThW.  Id  ^  A\l^l. 


TU  V.    BerediUgntigeii.    Vacat 
Tit  VI.    Hebangen  tod  den  Sdiül< 

*)  Schulgeld 6500 


Zw«(l«  Abtkelhiiig.    LtterwfMhe  Berieht«. 

Tranaport    3450  Tbir.  13  ^r.  1 1  Pf. 

_._     .     ^   „  al 

Tit  VI.    Hctwngeii  tod  den  Sdiülern : 
)  Schulgeld      .    . 

JllucriptlonBgeM 
Dintengetd iv     ■     —    .— . 

i)  LichtoM 70      .      -     -    _  . 

TitVIL     OMCheoke  u.  VermächlniMe.  VacBt. 
Tit  Till.     Zuiehub  au*  d.  Kimmerei -Haupt- 

kam ■    1717     •       6    ■     3  ■■> 

Sumna  der  Einnahnie  1 1907  Thir.  M  Sgr.   SPT. 

B.     Ausgabe. 
Tit  I.    Beioldungen: 

l)demRecl«r 1200  TbIr.  -  Sgr.  -  Pf. 

(Auraerdem  Antawohnung  xu 
180  Tbim.) 

«)  dem  Proreilor 845     -      17    -      7  ■ 

(Aurierdem  Amlawohnung  xu 
ISOThIrn.  u.  an  andern  Ein- 
nabmen   181  TbIr.  23  Sgr.) 

3)  dem  3.  ProfesBor       ....       849      -      17    ■      T -') 
(Aufierd.  IlTlilr  26 Sgr.  SPf) 

4)  dem  1.  Colli^en 700      -      —     -     -  ■ 

B)  dem  2.  Collegen Ö50     -      —     -    -  - 

6)  dem  3.  Collegen flso     -      —     -    _  - 

7)  dem  4-  CoHegen 600     -     —    -    -  ■ 

(Auberdem  110  TbIr.  fiir  den     ' 

Unterricbt  im  Hebraiachca  u. 
33|  TMt.  filr  2  auberordent- 

Hebe  Sluadeo  Id  Terlia.) 

Latua    649SThlr.    5  Sgr.  ?Pf. 


■)  Von  dietcm  Zufchuwi  muri  ■bfmcbDCI  werden  der  Anilwa  da  G}n- 
DMinmi  an  den  bei  dir  Eliiaheilirche  eingeheodcn  B^ibnUiftUmi,  ia, 
K>  lange  die  Cornnuoe  lur  ErhaliuD«  beider  Intiiinle  ZnicbfiiM  u  pka 
lul,  nichi  in  den  Etil  dei  Gjmniiiumi  (Tit.  V.)  aurgenomniea  wird.  Df 
wlbe  belni(  im  Jahre  1840  nacb  EjBhrigem  Dnrcbichniti  353  TbIr.  8  Sp. 
3  Pf.  nnd  mof*  jelil  mcbr  belragcD.  Femer  iil  abiar«chncn  der  Eitnf  ia 
HanaoUtkle  (Tit.  V.).  die  iwar  ron  d«>  Sladivcrordneien  aa^eboboi,  «< 
die  aber  dai  Recbt  d»  Gymnaiiumi  kelDeiwep  erlOKben  in.  Endlicli  M 
1B90  über  7000  TbIr.  •)  »n  Scb>il«eld  eingepogeni  dietelbe  Somme  itt  t*A 
in  diesem  Jabra  lu  erwarten,  »  daft  nach  Ud{e  nicht  1000  Tlilr.  wiiy»- 
eher  Zptcburi  nJhbig  lein  werden,  nicht  mehr  als  die  Mieibe  für  dia  ■<■ 
Gemeindcntbe  benoUltn  Häame. 

*)  Bef,  Termirtt  hier  eine  Bemertnng  über  die  Summe  dei  *nn  dv  F«» 
natibehörde  crlaMenen  Sebalgelde*,  die  bei  einem  M  rre^nentcn  Gn- 
naiinm  ■ieberticli  nlclit  gering  iil,  da  Ja  irbon  beüpieliweiM  die  fU- 
tiboTcr  Gymuaiialkaue  700  Thir.  im  vorigen  Jahre  erlauen  bt(.  Dit- 
•er  ScbalgelderUli  müfilE  jedenfall)  bei  dem  ZmcbiUM  in  AbiccIaMt 

*)  Vom  1.  Januar  1848  ab  aind  die  Geballe  der  8  Colle|C9  Dil  aar 
Erlilihaag  aof  mnde  Summen  biirl.  lodcucn  werden  die  fSr  dieaelbca  (^ 
»Mtlai  htfut  naeb  wie  rar  aäb*i\tni\(  icTwaV,tx. 


PrograaHM  te  efaof«l.  GTmnaaiMi  te  Profins  Sohkikii.    391 

Transport    5495  Thir.    5  Sgr.   2  Pf. 

8)  dem  5.  Collegen  (incl.  Lmtt, 
Strehlitx.  math.  mit  196Tb. 
22  Sgr.) 746     -     22    -      1  - 

9)  dem  6.  Collegeo 550     -     —    -    —   - 

(Aufserd.  für  franx.  Unterriebt 

in  der  1.  Realklasse  36  Thlr.) 

10)  dem  7.  Collegen 500     -     ^    .    -^  , 

(Aoberdem  liir  naturv.  Unter» 

rieht  in  den  Realkl.  72  Thlr.) 
n )  dem  8.  Collegen 500     -     _    .    —  . 

12)  dem  Collaborator 300     -     —     -    —  - 

(Nacbträglieh  noch  50  Thlr.  be- 
willigt.) 

13)  dem  1.  Elementarlebrer  (ind. 
150  Thlr.  persönl.  Zulage)  .      450     -     -.    .    _  . 

14)  dem  2.  Elementarlebrer  (incl. 
50  Thlr.  persönl.  Zulage)     .      250     -     -     -     —  - 

(Nachträglich  noch  50  Thlr.  fQr 
1851  bewUligt.) 

15)  dem  3.  Elementarlebrer  (incl. 
50  Thlr.  persönl.  Zulage)  .      200     -     «-    -     —  - 

für  den  hebräischen  Unterricht      116     -     ->     •    —  - 
für  2  aufserordentl.  Stunden  in 

m.  statt  d.  früheren  Schreib« 

stunden 33-10-    —  - 

18)  fiir  den  franz.  Unterricht  in  II.        72     -     —    -     —  - 

19)  für  naturwiss.  Unterricht  in  bei- 

den Realklassen     ....        72     -     -*    -    —  - 

20)  fUr  franz.  Unterricht  in  der  1. 

Realklasse 36-—    -—  - 

21)  für  den  Schreibunterricht   .    .      166     -     20    -    —  - 

22)  für  aulserordentl.  HUlfsleittun- 

gen  auf  besondere  Anweisung 

des  Curatorii 350     -     —     -    —  -») 

23)  für  Zeichenunterricht  .  ,  .  120  -  —  -  —  - 
24^  für  Gesangnntenicht  ...  iOO  -  —  -  —  - 
25  )  dem  (heonomui  Sckola§  (einem 

Primaner) 36-—    -—  - 

(Aofoerdem  freie  Wohnung.) 

26)  dem  Haushälter 100     -     —    -    —  - 

(Aulserdem  fireie  Wohnung.) 

27)  für  Deputat- Getreide    .  14     -     20    -    —  - 

Summa  des  Tit.  I.  10208  Thlr.  17  Sgr.  3Pf:*) 

.  n.    Pensionen.     Vaeat, 

HL    Zu  Unterrichtsmitteln     ....      471  Tbk.  —  Sgr.  -Pf.«) 


16)  fö] 
17)rüj 


)  Da  dorth  die  TiieüoDg  der  3  untern  GrjmiMsialklaMen  die  ZaU  der 

CDtlicIieo  Lehrstanden  auf  369  geatiegcn  ist,  §o  reichen  die  festen  Lehr- 

t  det  Gymnaiiniiis  nicht  ans. 

)  Hier  nrais  irgendwo  ein  Fehler  atecken«  denn  das  Profranuo  giebt 

m  9766  Thlr.  20  Sgr. 

)  Darantcr  OOTIilr.  Ucberscbnfa  Tom  Dinten-  und  Licli\f«Uk  i«\3tir 

fMoag  Mnoer  and  ßeifsiger  Schüler.  "> 
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Traoiport    471  Thir.  —  Sgt. 
Ttt.  IV.    Zur  AnMhtffung  u.  UoterlMltui« 

der  Ut«ii«ili«i 50     •     —    - 

Tit.  V.    Zur  Belieixung 300     -     —     - 

tltVI.     Bau-  und  Repartlurlioiten     .     .       MO     •     —     - 
Tit  VII.     Abgitwn  und  LhIcd      ....         63     -     2-2     - 

TM.  VIII.    L^ale WS     -     17    - 

TU.  IX.     Anderireitige  regetu.  Autgihen  .       138     •     22     - 
Tit.  X.    Mi«the  fUr  ein  Scbullokal  (I  Ele- 

■inilwklHM) JO     .     —     , 

Tit.  XI.     AJ  Exlrmoriinaria  .     ....         50     -      —     - 

Sunna  der  Tit.  II— XI.     1599  Thlr.    2  8gr. 

SuDiiM  der  Auigaben  11807  Thlr.  20  Sgr.~ 

Die  Freaanii  (470  SchUler)  BMdite  dis  Theilung  der  IV.  V 

je  2  Patallel-Cdlui   nolbwendrg^     Daiu   kamen   nodi  2  Bealkli 

die  niriit  Grieeluich  lerneoden  ScbQlcr  in  IL  III.  IV.  und  3  ^ 

(ungaktu»eti  mit  165  Schülern.    Die  Zalil  liiininlliclier  Schüler  bei 

Abiturienten  waren  6.    Unterricht  erlheillen  25  Lehrer,  nämlich  : 

nasiallehrcr,  3  lechnitche  Lehrer,  3  Eletncnlarlclirer  und  7  Cini 

2)  Magdalenen- Gymnasium  (Sladliich)  unter  dem  Dirccior  1 
K.  Schünborn.  Abliandlung  von  dem  2ten  Oberlehrer  «nd 
Dr.  TraugottTiichirner:  Gratca  numina  in  Jl  txtuiilia.  t 
lalioHt*  Itneegrayhirat  tt  grammalicat  parluula  prima  {A  — 
II  u.  54  S.  4.  Anerkennung  hat  die'Arbcit  gefunden  in  fleidel 
1851  S.  7801;  N'eueJalirb.  der  Phil,  u  PÜd.  XI.II,  2  S.  309  ff 
Centralbl.  1851  S.  405;  Zeitichr.  Tür  Aller! bumiiciaa.  XI,  5  S. 
Sehulnachiichten  vom  DIrerlor  S.  53-  75.  Die  Antlalt  bealchl  am 
■en,  indem  III.  in  1  subordinirle  Ktamoti  lerralll,  Dmu  kommer 
klaMen  tat  die  Nicbigrieclien  und  2  Parallelilundea  ftir  die  Scb 
III.  und  IV.,  die  wegen  Wecbaeli  der  Stimme  an  den  Singstunde 
Theil  nehmen.  Mit  dem  Gymnasium  sind  3  E lernen Urhiasaen  ti 
Bit  165  Scbiilem.  Dai  Gymnasium  enibiell  lu  Oalern  398  Schi 
sammen  also  563,   darunter  89  Juden,   18  Katholiken,   4  Attlu 

2  Chris Ikathotiache.  Abilurienlen  waren  lu  Slichaelis  5,  zu  Oi 
lusammen  16.     Du   Lehrercollegium   l)c<tand   aus   12  Gymnaab 

3  lecbnlschea  Lehrern,  3  Blemenlarlebrern,  3  Candidaten.  Der 
l^e  Klopscb  wurde  mit  500  Tblm.  peosionbl.  Dnter  den  V 
gen  des  ftllDisterii  ist  eine,  wonach  bei  Schulgeld  zahl  ungeD  aoä 
Kassen  •  Aawelsuagen  nicht  anzunehmen  sind. 

3)  Käniil.  Friedrieha-Gymnasium  (sogenanntes  Reformirte* 
sium  unter  dem  Patronale  des  Preabyleriuma  der  Berormirten  o 
Kirche)  unter  dem  Director  Prof.  Pr.  Wimmer.  Abhandlung  ' 
Dirtdor;  LectioR«  TAeoBirotfeae.  Parlicula  alltra.  13  S.  4.  D 
XU  den  Noiabilitülen  In  der  Botanik  zahlend,  bat  seine  Mufoe  ( 
ehiscbcn  Natu rbialori kern  zugewandt,  ver  Allem  dem  Theophn 

■>  DamDler  I )  83  Thb.  18  Sgr.  I  Pf  lur  An>cli>rrun|  too  Scbu 
ftir  arme  nnd  Btiriige  ScIiüUr:  2)  25  Thlr.  24  S(r.  1  PL  Tür  Red« 
ton  Schülern  lu  hdicD  «ndi  3)  85  Thlr.  28  S(r.  (ein  Drittel  in  Zrn 
TM  BwLger.-ObligaliontB)  tur  Venbeilung  »d  am»  Schüler;  4) 
24  5».  StifHimdiuM  Eva -GHi^iekimnum  für  einen  Slui.  lAe^.  m 
*)  Du  Programm  giebl  die  Summ«  der  Antgiben  (■«  genaa  da 
der  EinnaboM  enl^recbend  in  ml  11,907  Thlr.  20  Sgr.  10  Pf.  B< 
dea  AaogabeD  100  TUr.  wenig«  bcranacerecbnei.  Er  weilj  nidtt, 
FMer  ii'qgen  mag. 
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er  1842  den  ersten  Band  einer  kritischen  Gcsammtsusgabe  pubücirt 

Leider  scheint  unter  den  Natorbistorikem  der  „modernen  Zeit"  we- 
Sinn  und  Neigung  vorbanden  zu  sein,  sich  mit  den  Begründern  die« 
Wissenschaft  im  Alterthume  durch  Lectüre  ihrer  Werke  in  der  Vt' 
che  näiier  bekannt  zu  machen.  Möchte  nicht  umsonst  gesagt  sein, 
der  Verf.  S.  I  hierüber  bemerkt :  Theophraüi  quiäem  lihri  de  eau9i$ 
I  sunt  ihetibui  tagacissimU  de  plantarum  naturm  ae  viia,  n§guc 
niliii  disciplinae  botanicae  hodierni  icripioret  tarn  male  et  inepte 
careni.   $i  unquam  illoi  ipsi  legiuent.    Die  Fortsetzung  der  Aus- 

Bcheint  an  der  Gleichgültigkeit  des  betrefiß?nden  Publikums  zu  schei- 
Dcr  Verf.  sagt  S.  2:  editionem  librorum  de  cautii,  quam  diu 
itam  habeo,  promulgaiutn  tri  nulla  iam  adeäi  ipu.  Deshalb  theilt 
Verf.  seine  fextesferbesserungen  zu  den  sechs  Büchern  de  cau$is 
iarum  auf  diesem  Wege  mit.  Schon  im  Jahre  1844  hatte  er  die 
;  Particula  erscheinen  lassen.    Die  Präfatio  schliefst  mit  den  Wor- 

Poiihac  ipecittten  lexici  Theophrattei  proponere  in  animo  eii,  — 
jlnachrichten  Ton  dem  Director  S.  15 — 29.  Aufser  den  6  Gymna- 
;lassen  giebt  es  noch  3  Realklassen  für  die  Nichtgriechen  und  Paral- 
unden  fiir  diejenigen,  welche  verhindert  sind,  am  Gesangunterrichte 
il  zu  nehmen,  und  eine  VII.  als  Vorbereitungsklasse  mit  47  Schü- 
Das  Gymnasium  bade  204  Schüler,  zusammen  251.  Abiturienten 
;o  zu  Michaelis  3,  zu  Weihnachten  1,  zu  Ostern  5,  zusammen  9.  Von 
aufwärts  wird  in  10  Extrastunden  von  einem  Hülfslehrer  englischer 
•rricht  ertheilt.  In  der  Religion,  im  Zeichnen,  Schreiben,  Singen  wa- 
je  2  Klassen  combinirt.  Die  Trennung  der  III.  in  2  übergeordnete 
leilungen  mufsfe  aus  Mangel  an  Lehrkräften  wieder  aufgegeben  wer- 
Das  Lehrercollegium  bestand  aus  8  Gymnasiallehrern,  5  Hülfsleh- 
,  1  Elementarlehrer  und  2  Candidatcn    -Das  Gymnasium  steht  unter 

Patronate  des  Prcsbyteriums  der  Reformirten  Kirche.  In  dieser  Be- 
Dog  ist  von  Interesse  die  Mttfheilung  S.  22:  „Das  h.  Presbyleriuoi 
im  Einvernehmen  mit  den  hohen  Staatsbehörden  und  dem  Director 
geschäftlichen  Beziehungen  desselben  nunmehr  dahin  geordnet,  dafs 
dcnseibeo  unter  Hinzuftigung  einiger  nähern  Bestimmungen  die  In- 
irtion  fiir  die  Rectoren  der  gelehrten  Schulen  in   der  Provinz  Schle- 

vom  4.  DeGeml>er  1824  als  giltig  anerkannt  worden  ist.*' 
Srieg.  Königl.  Gymnasium  unter  dem  Director  Prof.  Dr.  K.  Mat- 
180 n.  Abhandlung  von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  RDüring:  „Die 
Jesischen  Tagfalter,  nach  den  neuesten  Beobachtungen 
ammengestellt  und  beschrieben.  16  S.  4.  Der  Verf.  gründete 
)  den  Schlesischen  Tausch  verein  für  Schmetterlinge,  aus  dem  1847 
Verein  Itir  Insektenkunde  liervorging,  der  eine  besondere  Zeitschrift 
iMgiebt.  Die  Ergehnisse  der  Forschungen  der  Vereinsmitglieder,  na- 
tlicb  über  Verbreitung  und  Erscheinungszeit  der  Falter,  so  wie  die 
sltate,  die  in  der  erwähnten  Zeitschrift  niedergelegt  sind,  sind  von 
Verf.  benutzt,  die  diagnostische  Beschreibung,  nach  der  comparativeii 
bode  entworfen,  rührt  von  dem  Verf.  her.  Besprochen  sind  127  Fal- 
—  Schulnachrichten  vom  Director  S.  17  —  38,  darin  von  S.  30— 33 
len  Vortrae  bei  der  Schulfeier  am  15.  October  1850.  Das  Gymna- 
I  hat  6  Klassen  und  eine  Extraklasso  für  die  Nichtgriechen.  Die 
ülerzahl  betrug  254,  darunter  29  Katholiken,  22  Juden,  3  Altluthc- 
ir,  1  Christkatholik.  Die  katholischen  Schüler  wurden  von  einem 
■geistlichen,  die  jüdischen  von  dem  dortigen  Rabbiner  in  der  Religion 
irriehtet.  Abiturienten  4.  Das  Lehrercollegium  besteht  aus  10  Gym- 
iallehiem.  S.  35  wird  bemerkt,  data  unter  Leitung  des  Turnlehrers 
»Dogeii  im  Hieb  fechten  im  Locale  des  Gymnasiums  Stall  C^ud^n. 
igeiMoaea  wurden  nur  Schüler  der  beiden  obcm  K\%ssei\^  \i<iW«t  i»V 


394  Zwella  Abiheilung.    LlunwiKhe  Berichte. 

dem  Tumptatze  genügten,  und  mar  gegrn  einen  Bc*en  der  I 
diUb  ite  die  Drracfion  der  Voran tirorilichk ei t  bei  mäglich  *< 
Beachädigiing  entböben."  S.  28  ist  der  Eist  des  Jahres  I85< 
aber  die  Lehrcrgebalte  liad  alle  in  eine  TnlaUumme  xuiamme 
das  pädagogische  Puhlikiim  hat  der  specirtlc  Ktal  dva  Breili 
Gymnasiumi  einen  grüriern  Werlli.  Allvin  auch  so  ist  dies 
inmer  noch  von  Intemsr.   Deshalb  möge  der  Etat  hier  einen  ! 

1.     Einnahme. 
I)  Grundeigenlbum  und  Kapital- Zinaen      .     .      SlSThlr. 
3)  ZusehiJiBC  aua  andern  Kaaaen 3591     -    ■ 

3)  Schul-,  Turn-,  Dinlen-,  Lestgeld  von  den 

Seliülem 2519     -     I 

4 )  Penaionabeilrlige  von  den  Lehrern     ...         Ti     - 

6)  AuracrordenUicheZuschÜMexuniBau-  und 

Tumfondi 42!t      - 

«)  BesUnd  der  Kaue  184S  und  Schulgdder- 

Beelc ■    .     ■      338     -    ! 

Summa    7262  Tbir. 
2.    AuBgabe. 

1)  (.ehrerbeioldungen  ind.  desRendanten- und 

Tumtehrer-Oehallea 54»5Thlr. 

2)  BIbliotbckcn,  UnterTichtsmitlcl 269  -    ', 

3}  Ulunailien,  Beleuchtung 16  -     ', 

4)  BanhoBien 769  - 

i)  Scbulfeierlichkeilen  (Programm)    ....  51  •     1 

R)  Turngerlthe 116  ■ 

7)  Penaionabeilrige 72  - 

8)  Dnterslütxungen,  Remunerationen      .     .     .  M  -    '. 

Summa    6«17  Thlr. 

Glogau.  Micbaelis  1651.  Königl.  Gjmnsaiuni  unler 
Dr.  E.  D.  Klopach.  Abhandlung  von  dem  Prorector  Sc 
5.  September  IH31):  Denlache  Aufgaben  und  poetiac 
HehkctloTi'  20  S,  4.  Der  Verf.  theilt  xunädiat  acin  V< 
deutsehen  tlilialischeD  Unterricht  in  den  obern  Klssaen  mit 
eine  4(IJÜhrlge  Praxis  an  die  Hand  gegeben  bat.  Die  Haupts 
sind  folgende.  Wahl  der  Themata,  a)  Sie  müssen  ni 
Öestchtskreis  der  Schüler  hinsusgehen;  b)  aie  miiaaen  die 
■u  Blichen  In  da«  Leben  TCranlaaaen,  die  dem  Wesen  der  > 
und  widrig  sind  (z.  B.  nicht  über  die  Thorheit  der  Orel 
macht  iicb  der  Lehrer  läeberllchl);  c)  aie  müssen  dem  Schi 
hell  geben,  die  erworbenen  Kenninisso  zu  combioiren,  und  1 
au«  dem  Oehfele  der  VortrXge  und  aua  dem  Schulleben  | 
d)  aie  müesen  kun  imd  bestimmt  gefsfal  sein,  damit  sie  rii 
den  werden  und  keine  scbtefe  Abschweifungen  veranlassen;  t 
die  Form  genau  bestimmen  (ob  Rede,  Abhandlung,  Brief  u 
Ode,  Xenie  u.  s.  w.)  —  Art  der  Correctur.  Alle  14  T 
beil  Ton  1  bis  2  Bogen.  Alle  sind  zu  corrigiren,  weil  in  d< 
wenice  durchgegangen  werden  können.  Orammatiache,  ort 
und  Inteniunktlonstcbler  werden  unlerstrichen.  Das  nädisl 
sion  der  Carredur  der  Schüler.  Unpasaende  Ausdnicke  wen 
wörtlich  zwischen  den  Zeilen  verbessert  oder  am  Rande  dur 
lehnet,  al«:  adiicf,  achillernd,  zweideutig,  schwülstig  u.  a.  i 
Otibnkea  oA  nnr  durdi  Au»Tu(ung{nEk\ten,  ivÄtc^SL^Vc  t>A 


Programme  im  eTtogel.  Bymnukn  der  Provioi  Scbleeicn.    395 

xb  Fragezeichen.  Aber  aiicb  das  Gelungene  darf  nicht  unbemerkt  blei- 
I.  Dafür  Noten,  wie:  bravo!  sehr  richtig!  gut!  Das  in  der  Unter- 
irift  ausxusprechondc  allgemeine  Urtheil  hat  die  sedisfache  Abstufung: 
L,  ziemlich  gut  (oder  befriedigend),  ziemlich  (oder  genügend),  mittel- 
isig,  sehr  miKclmäDsig,  schlecht,  und  als  kurze  Andeutung  werden 
cb  die  Ziffern  1 ,  2,  3,  4,  5,  6  hinzugesetzt,  wobei  die  Uebcrgänge  (theii- 
ise  gut,  unter  der  Mittelmäfsigkeit  u.  s.  w.)  durch  1,  2  u.  s.  w.  bczeich- 
t  werden  können.  —  Verfahren  beim  Zurückgeben  der  Hefte. 
icrst  ein  allgemeines  Urtheil  über  den  Ausfall  der  Arbeit.  Zum  Durch- 
ben der  einzelnen  Aufsätze  werden  einige  der  gelungeneren  und  einige 
ir  schlechteren  ausgewählt.  Zuletzt  wird  oft  eine  vollständige  Disposi- 
m  diktirt,  die  die  Schüler  als  Nachtrag  in  ihr  Heft  zu  schreiben  haben, 
ebcr  eine  solche  Disposition  hält  der  Lehrer  auch  oft  einen  Follständi- 
n  Vortrag.  Solche  Aufgaben,  die  eine  poetische  Behandlung  gestattc- 
n,  bearbeitete  nachträglich  der  Verf.  selbst  und  theilte  sie  den  Schülern 
it,  um  ihnen  zu  zeigen,  wie  ihr  Aufsatz  etwa  hätte  beschaffen  sein 
üssen,  wenn  er  als  Schularbeit  das  Prädikat  gut  oder  die  Ziffer  1  ver- 
cnen  sollte.  —  Es  folgen  dann  eine  Anzahl  Aufgaben  theils  ohne  Zu- 
tz,  theils  mit  einigen  Winken,  theils  mit  vollständigen  Dispositionen, 
eils  mit  Proben  einer  (poetischen)  Bearbeitung  des  Verf.^s.  Als  Auf- 
ibe  59  folgen  Räthscl  und  andere  metrische  Spielereien.  „Dergleichen 
erden  dann  und  wann  den  Sekundanern  zur  Abwechselung  und  Recrea- 
)ii  als  Aufgabe  gegeben.'^  —  Schulnachriditen  von  dem  Director  S.  21 
«34.  Unter  lateinischer  Stil  in  I.  ist  bemerkt:  „Oft  recitirten  wö- 
lentlich  2  Schüler -Paare  Abschnitte  aus  den  Gesprächen  des  Erasmus.'^ 
nter  HI.  ist  eine  Quarta  Graeca  erwähnt,  d.  h.  das  Griechische  beginnt 

111.  in  2  Abtheilungen  zu  je  6  Stunden.  Unter  technische  Uebun- 
;n  ist  1  Stunde  für  Declamiren  angesetzt:  .,Hier  bereiten  sieb  dieje- 
Ken  Schüler  vor,  welche  in  den  6  Privat- Redeübungen  und  in  den  2 
nratlichen  auftreten  sollen.  In  jenen  trugen  gewöhnlich  6  Primaner  und 
•kaodaner  von  ihnen  selbst  verfafste  Reden  und  6  andere  Gedichte  vor. 
ebrere  hielten  Gespräche.*'  Alle  Lehrer  mit  Ausnahme  des  Directors 
lüelten  eine  Unterstützung  aus  Staatsmitteln.  Frequenz  313.  Abiturien- 
1  12.     Lehrer  9,  davon  gestorben  2. 

Görlitz.  Städtisches  Gymnasium  unter  dem  Rector  *)  Prof.  Dr. 
.  G.  Anton,  der  Materialien  zu  einer  Geschichte  des  Görlitzer  Gym- 
lioBis  Im  19ten  Jahrhundert  liefert.  32  S.  4.  Wir  erfahren  unter  An- 
m,  dafs  der  Verf.  1850  sein  50jährige8  Jubiläum  als  Bakkalaureus 
r  Theologie  feierte  und  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  Universität 
ille- Wittenberg  die  theologische  Doctorwürde  honoru  cau$a  erhielt. 
IS  Gymnasium  hat  4  Klassen  von  IV.  aufwärts.  In  II.  werden  schon 
99  lateinische  Aufsätze  gemacht.  Frequenz  144  Schüler.  Abitur.  7. 
ihrereollegium  6  Gymnasiallehrer  und  3  technische  Lehrer.  Aufserdem 
b  der  Verf.  des  Programms  zur  Gregoriusfeierlichkeit  zum  13.  Januar 
151  heraus :  ,',Verzeichnifs  der  Lehrer  am  Gymnasium  im  .Sten  Jahr- 
M  des  I9ten  Jahrhunderts  und  der  von  ihnen  in  dieser  Zeit  heraus- 
lebenen  Sdiulscbriften,  nebst  einer  Uebersicht  des  Schulbesuchs  in  dem 
m  Jabrzehnd  und  der  Zahl  der  Lehrer  in  den  ersten  fünfzig  Jahren.** 
5  S.  4.  Derselbe  lud  femer  für  den  18.  Juni  1851  zum  Sylverstain- 
:ben  Akte  in  einem  lat.  Programme  ein:  praemiitUur  brevii  äiueria- 
it  de  ioco  Oal  Ilt,  20.  adütamenium  düputaiionii  de  koe  loco  mnie 
Me  deetm  iuBira  Bcriptae.    24  S.    4. 


*)  Dies  ist  beiläufig  bemerkt  jelit  der  einsige  Reclor   an  tWm  %cV\W\- 
^Aor  GjmDMstnm. 
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Hirsehberg.     Städtisches  Gymnasium  unter  dem  RecCor 
Prorector  Ender.     Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  P( 
Ueber  die  Satire  des  Ennius.  23  S  4.  Inhalt:  1)  Einleiti 
Fescennien.    3)  Die  alte  Satura.    4)  Ueber  den  Kinflufs  des 
die  Römische  Litteratur.    5)  Ueber  den  Ursprung  und  das 
Satire  des  Ennius.    6)  Ennius  der  Auetor  der  Römischen  Satii 
Verliftltnirs  Jtu  Lucilius.     7)   Ueber  die  Form  der  Satiren   c 
8)  Die  Fragmente  der  Satiren  des  Ennius.     ),Der  letzte  Ab 
8^  Abhandlung,  in  welchem  die  Frage  beantwortet  werden  so 
Scipio,   der  Epicharmus,   die  Hedypatliia   und  der  Sota  des 
Theile  der  Satiren  zu  betrachten  sind,  mufs  aus  Mangel  an  1 
fallen;  er  soll  den  Inhalt  des  nSchslen  Programms  ausmachen.' 
nachrichten  vom  Prorector  S.  24  —  35.    Das  Gymnasium  hat 
mit  127  Schülern,  darunter  20  Katholiken  und  8  Juden.    Die 
hatten  Religionsunterricht  bei  dem  Sladtpfarrcr.    Abiturienten 
wurde  nur  im  Griechischen  nacJigeprüft,   da  er  im  Uebrigen 
Jahr  vorher  die  Prüfung  bestanden  hatte.     Lehrer:  6  Gymr 
4  Hülfslehrer,  darunter  2  Pastoren  (lir  Religionsunterricht  und 
2  technische  Lehrer,  .1  Candidat.    Englischer  Unterricht  wurd 
iheilungen  von  einem  der  Hülfslehrer  privatim  ertheilt.    Untei 
municationen  der  Behörde  sind  ssu  erwähnen:  vom  6.  Januar 
nehmigung  des  Druckes  des  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Pctcrni 
ferten  wissenschaftlichen  Beitrages;  vom  14.  Febniar:  den  dem 
Blättern  sind  keine  Insertionen  zu  übergeben. 

Lauban.  Städtisches  Gymnasium  unter  dem  Dir.  Dr.  W. 
Das  Programm  (19  S.  4.)  enthält  die  Festrede  am  15.  Octobe 
Schulnachrichten.  Beides  vom  Director.  Die  Anstalt  hat  5  Klai 
latein.  Arbeiten  werden  schon  in  II.  geliefert.  Das  Griechls< 
in  III.:  „Erläuterung  und  Einübung  der  Formenlehre  (incl.  d« 
liebsten  unregelmäfsigen  Verben).  Kurze  Uebersicht  der  Homer 
men.  Gelesen  wurden  mehrere  Stücke  aus  dem  Lehrbuchc  vo 
Seit  Weihnachten  Hom.  Oiyss.  IX,  171  ^300.  6  Stunden." 
91  Schüler.  Abiturienten  9.  Lehrcrcollegium :  7  Gymnasial 
1  Gesanglchrer. 

Liegnitz.  1)  Königl.  Ritterakademie  unter  dem  Director 
Prof.  W.  Franke.    Abhandlung  von  dem  Prof.  Dr.  Julius 

brodt:  De  AeichyU  re  »ctnica.   Pan  II.  S.  XII LXXIX. 

ner  Lithographie,  enthaltend  5  antike  Masken  aus  (Köhler' 
u.  s.  w.  mit  dessen  eigenen  Erklärungen.  Der  erste  Theil  dies 
nen  Untersuchungen  erschien  Liegnitz  1848  und  handelte  von 
und  Orcbestra  bei  Aescbylus.  In  diesem  dem  Andenken  G.  H 
gewidmeten  Theile  stellt  der  Verf.  Untersuchungen  an  über 
Spieler.  Inhalt:  de  numero  hutrionum;  de  omaiu  hisirionuM 
mmiii,  de  periblematii,  de  cothurnu  ei  embatit,  de  $omatio, 
ttridio  et  proiternidiOf  de  penonit  s.  larvu).  Als  Fortsei 
angekündigt:  quaettio  de  arte  hitirionum,  eam  praeitat  in  a 
differre,  quo  Opportunität  data  erit  de  choreularum  et  nun 
natu  ei  arte  ditputandi.  Veivl.  die  äofserst  anerkennenden 
von  A.  Witzschel  in  Neue  Jahrb.  für  Phil.  XLII.  4  S.  4 
R.  Dietseh  ebendaselbst  S.  424  ff,  —  Schulnachrichten  S.  1 
dem  Directoratsverweser,  da  der  bisherige  Director  Major 
thusy  schon  am  I.  August  1850  aus  seiner  Stellung  aussc 
Anstalt  besteht  ans  5  Klassen  mit  3  Parallelklassen  für  die 
eben.  Die  katliol.  Schüler  erhielten  von  einem  Kaplane  in  <i 
l7c%ion8uoterricht.  In  Extrastunden  wurde  von  einem  Hülfsh 
litcb  gelehrt.    Die  Zöglinge  cTbVeWen  t^McVk  \iuVotm\\V  \\w  ^Äw 
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fechten,  Slobfechlon,  Voltigiren.    Frequenz  der  Anstalt  /u  O&tern  1850: 
65,  zu  Ostern  1851:  75.     Abiturienten  zu  Ostern  keine,   Ende  Novem- 
ber 5  in  Folge  der  Mobilmachung.    Lehrer  18,  uämh'cb  7  Gymnasialleh- 
rer, 4  tedinische  Lehrer,  3  aufserordenlliche  Ix.*hrcr  und  4  Candidateo. 
Unter  den  Verordnungen  ist  eine  zu  bemerken,   nach  der  alle  Druck- 
tacbeo  und  amtlichen  Bekanntmachungen  nur  solchen  Druckereibesitzem 
übeigeben  werden  sollen,   welche  dem  Gouvernement  nicht  feindlich  ge- 
genüber stehen. 

2)  Städtisches  Gymnasium  unter  dem  Director  und  Hauptmann  a.  D. 
M.  Köhler.  Abhandlung  Ton  dem  Conrector  Chr.  A.  Balsam:  Ueber 
den  Gebrauch  der  Verneinungen  im  Französischen  16  S.  4. 
Inhalt:  Die  Vemeinong  bezieht  sich  entweder  auf  einen  einzelnen  Be- 
griff (untrennbares  tji,  adv.  non,  in  einzelnen  Wörtern  praepos.  tattt) 
oder  auf  einen  ganzen  Gedanken;  im  letztern  Falle  ist  die  Verneinung 
eotweder  eine  eingliedrige  oder  eine  zweigliedrige.  Darauf  wird  der  syoi- 
taktische  Gebrauch  der  Negationen  und  ihre  Stellung  behandelt.  —  Schul- 
naebrichten  Ton  dem  Director  S.  17  —  35.  Das  Gymnasium  hat  6  Klassen. 
Sehen  io  IL  werden  wie  in  Görlitz  und  Lauban  freie  latein.  Arbeiten 
gemacht.  Für  die  Nichtgriechen  sind  6  Parallelstunden  eingerichtet.  Die 
kathel.  Scliülcr  erhielten  Religionsunterricht  Ton  einem  Kaplan,  die  jUdl- 
icheo  TOR  dem  Rabbiner.  Frequenz  230  Schüler.  Abiturienten  9.  Leb- 
rereollegium:  8  Gymnasiallehrer,  l  Hülfiilehrer,  2  techn.  Lehrer,  1  Turn- 
lehrer, 2  Candidaten. 

Oels.  Herzogl.  Gymnasium  unter  dem  Directoratsverwalter  Conrector 
Dr.  Bredow.  Abhandlung  von  dem  Königl.  Collaborator  Dr.  Morlti 
Schmidt:  De  Didymo  CkalctnUro  vocabulorum  inier preie  commentat.  I. 
21  8.  4.  Der  Verf.,  rühmlichst  bekannt  durch  seine  Leistungen  für  die 
iriecblschen  Lyriker,  ist  schon  seit  längerer  Zeit  mit  den  Vorstudien 
n  eioer  ktüorim  Orammaticorum  Oraecorum  criltca  beschäftig;!  Dahin 
zieleo  seine  Aufsätze  über  Seleuais  und  Philozenus  in  Schneidcwin^s 
PhilotogQi.  Zu  gleichem  Zwecke  sind  die  Untersuchungen  über  den  Di- 
Hymu»  unternommen,  in  denen  der  Verf.  eben  so  grofso  Belesenheit  wie 
Scharfsinn  und  Combinationsgabe  documentirt.  Die  Abhandlung  ist  mK 
dnem  Epimetrum,  enthaltend  Verbesserungen  zu  Soierieh.  Oatit.f  Arat, 
PluuM.f  AnHpat.  ap.  Stob.,  Lucian.  Agath.y  Hippocr.,  und  einem  index 
iKentm  emendatorum  vermehrt  Ofsnae  in  lypop^apheo  auiico  beson- 
ders ertefaienen.  —  Schulnachrichten  von  dem  Conrector  Dr.  Bredow 
S.27-46.  Die  5  Klassen  enthielten  175  Schüler,  für  die  Nichtgriechen 
waren  Parallelstunden  eingerichtet.  Abiturienten  7.  Lehrer  10,  aufser- 
offdentliche  Lehrer  1,  Candidat  1.  Die  kathol.  Schüler  erhielten  Religiona- 
ORterricht  von  einem  Ortsgeistlichen  Im  Lehrercollegium  gingen  man- 
cherlei Aendeningen  vor.  In  die  Stelle  des  4ten  Kollegen  nösler,  be- 
kaset  als  Abgeordneter  zur  Frankfurter  Nationalversammlung,  trat  der 

\     biriierige  Collaborator  Dr.  Anton  und  in  dessen  Stelle  der  Candidat  Dr. 

f  Schmidl  Der  Proreclor  Prof.  Dr.  Lindau  wurde  mit  386  Thirn.  vom 
1.  Oetober  1850  an  pensionirt.  Die  übrigen  Lehrer  ascendirtcn.  Am 
28.  December  starb  der  Director  Prof.  Dr.  Lange.    Für  das  Directont 

\     lachte  man  anfänglich,  wie  anderweitig  bekannt  worden  ist,  doch  ver- 

k  geUicb,  den  Director  des  Friedrichs -Gymnasiums  zu  Breslau  Prof.  Wim- 
ner zu  gewinnen.  Der  Herzog  von  Braunschweig  hat  später  den  bishe- 
rigen Oberlehrer  Dr.  Heiland  am  Gymnasium  zu  Halberstadt  berufen. 

Rat  i  bor.    Königl.  Gymnasium  unter  dem  Director  Dr.  Mehl  hörn. 

Abhandlung  Ton  dem  Conrector  Keller:  Ueber  die  Erziehung  der 

Jogend  unter  dem  Einflüsse  des   herrschenden   Zeitgeistei. 

28  S.  4,    Dhpaßilioa:  Die  Gegenwart  bat  grofse  Vorzüf^«  \ot  ^<^tN«t- 

i^^eobeil,  Mber  sie  ermangelt  des  aitf liehen  Fundament«.    ¥\n«Net«^- 
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jiung  der  cutzweitcn  gcscIUcbaftlicIicn  Elemente  zu  «tiften,  ist 
der  Erziehung.  Den  Einflufs  des  modernen  Zeitgeistes  will  ^ 
nur  in  Beziehung  auf  die  physische  oder  körperliche,  die  sittlich 
und  die  nationale  Seite  der  Erziehung  nachweisen.  Ad  /.  zeigt 
Einflufs  des  modernen  Zeitgeistes  1 )  in  einer  fortschreitenden 
der  körperlichen  Kraft  und  einem  Heere  von  Krankheiten;  2)  ii 
reils  habituell  gewordenen  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  des 
Systems;  3)  in  einer  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  wachsenden 
rung  der  Bedürfnisse.  Ad  II.  bestellen  dh;  Wirkungen  des  Z 
1 )  in  der  Einführung  neuer  Principlen  in  die  Erziehung,  so  wie 
ganz  veränderten  Stellung  derselben  zu  der  Jugend;  2)  in  der 
denen  Auffassung  des  Zweckes  der  Erziehung  überhaupt;  3)  in 
nehmenden  Erschlaffung  der  sittlichen  Zucht.  „Den  dritten  Theil 
von  der  Nationalerziehung  handeln  sollte,  spart  sich  der  Verf. 
künftige  Gelegenheit  auf.**  -—  Sdiulnachrichten  von  dem  Direc 
bis  40.  Daraus  Ist  Folgendes  zu  bemerken.  In  L  wird  in  ' 
alte  und  mittlere  Geschichte  repetirt;  bei  II.  ist  kein  Geschieh 
erwähnt,  obschon  in  der  allgemeinen  statistischen  Uebersicht  2 
angesetzt  sind;  in  III.  in  2  St.  Geschichte  von  Griechenland,  S 
Rufsland;  Kohlrausch's  Tabellen  wiederholt;  in  IV.  schlesi: 
hrandenhurgische  Geschichte  nach  Lösch ke  und  Wiederbolunii 
zen  Geschichte;  in  V.  aus  Bredow  die  ersten  48  §§.;  in  VI.  b 
sehe  Erzählungen  aus  der  alten  und  neuen  Geschichte  räch  I 
Der  Religionsunterricht  wurde  den  evangelischen,  katlu)iisrben  i 
sehen  Schülern  in  3  Abtheilungen  zu  je  2  St.  ertheilt.  Das  G> 
zählte  in  seinen  6  Klassen  28l>  Schüler,  nämlich  113  Kaihol..  9 
81  Juden.  Abitur.  8.  Lehrer:  9  Gymnasiallehrer,  2  HUIf«tehrei 
jüdischer  Religionslehrer  der  Ortsrabbiner.  An  Schulgeld  war 
700  Thlr.  erlassen.  Die  aus  den  freiwilligen  Beitragen  der  Sc 
wachsene  Krankenkasse  besitzt  schon  ein  Kapital  v'on  250  Tlili 
Schweidnitz.  Städtisches  Gymnasium  unter  dem  Director 
Held.  Abhandlung  von  demselben:  Annotaiione»  ad  loeo»  qui 
Cornelii  Taciti  Annalium  di/ßeiliore$.  Die  Abhandlung  ist  al 
dere  Beilage  zum  Programm  erschienen.  Ref.  hat  sie  nicht  zt 
bekommen.  Schulnachrichten  vom  Director  22  S.  4.  Das  Gy 
hat  jetzt  6  Klassen,  indem  die  V.  in  2  Klassen  getheilt  worden  1 
durch  für  die  Zukunft  die  Errichtung  einer  wirklichen  VI.  als 
sialklasse  eingeleitet  wurde.**  Für  diese  neue  Klasse  wurde  der 
R.  Weyrauch  mit  300  Thirn.  angestellt.  S.  6  ist  erwähnt,  < 
der  Vertheilung  der  aus  Staatsmitteln  zur  Unterstützung  der  G; 
lehrer  bewilligten  Summe  sä  mm  fliehe  Mitglieder  auf  das  Grofsi 
bedacht  worden**  sind.  Frequenz  234.  Abiturienten  zu  Michai 
Ostern  13.  Es  blieben  nur  2  Primaner  als  Stamm  zurück.  ] 
unter  Ordnung  der  Prüfung  S.  20  bemerkt:  „Es  wird  hier 
dafs  eigentlich  nur  2  Primaner  zu  prüfen  sind,  da  die  übriger 
maner  die  Prüfung  pro  maturitale  bestauden  haben.**  Unter  fl 
sind  Parallelklassen  erwähnt  mit  je  2  St.  Doch  wohl  für  die  1 
chenl  Aber  in  III  wird  das  Griechische  in  5  St.,  In  IV.  in  ' 
lehrt  Für  den  Gesaogunterricht  aller  6  Klassen  sind  wöcheii 
sw^f  St.  angesetzt,  in  denen  die  befähigten  Zöglinge  sämmtlichei 
im  Singen  geübt  wurden.  Lehrer:  8  Gymnasiallehrer,  1  Elemen 
I  Turnlehrer.  Religionsunterricht  erth*eilten  aufserdem  für  die 
sehen  Schüler  2  Stadfgeistliche  in  2  Klassen,  für  die  katbolii 
Kaplan  in  4  St. 

B. 
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III. 
Programme  der  Provinz  Posen.     1851. 

Posen,  a)  Fricdrich-Wilbelns-Gymnasiuiii.  Ostern.  Ab- 
Bdlunic:  ,, Beiträge  zur  Flora  des  Gro&berzogtbiims  Posen*',  vom 
Diissiarielirer  (jetzt  Oberlehrer)  G.  Ritsch i.  25  S.  4.  Der  Verf. 
H  zuerst  eine  „Tabelle  über  die  Pflanxen- Arten,  welclie  iM>€h  sieht 
Posen  gefunden  sind  oder  dasolhst  fehlen,  dagegen  vorkommen:  in  der 
rk,  (Hl)  Preufsen,  Polen  (und)  Schlesien''  (II  S.)^  hierauf  eine  „Ta- 
b  über  die  Vertheilung  der  in  dem  Gesammlgefoiele  (  Mark,  Preuften, 
len,  Schlesien,  Posen)  vorkommenden  Arten*'  (9  S.)  in  31  Kubriken, 
Mchdem  die  aufgefübrton  Pflanzen  entweder  „allen  fiinf  Gebieten  ge- 
insam  sind*',  oder  in  mehreren  zugleich,  oder  nur  in  einzelnen  vor- 
omen.  —  Schulnachrichten  vom  DirectorProf  A.  G.Hey d«m<ann. 
I  Ende  des  Sommer -Semesters  1850  ging  der  Gymnasiallehrer  Dr. 
ck  1.  als  Prof.  und  2ter  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Elbing^ 
leine  Stell«  rückte  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Tiesler,  in  des  Letztem 
lle  Dr.  Toppen,  der  zuletzt  einige  Jahre  lang  als  HiÜfsIchrer  am 
nnasium  zu  £)lbing  beschäftigt  gewesen  war.    In  die  durch  Versetzung 

Prof.  Dr.  Low  (s.  Progr.  v.  1850)  erledigte  Stelle  rückte  der  Prof. 
lönboro,  und  in  dessen  Stelle  der  Prof  Dr.  Neydecker,  zuletzt 
*rleliper  an  der  ehemaligen  Ritter- Academie  zu  Brandenburg.  —  Im 
re  1845  war  der  Verbuch  gemacht  worden,  in  den  untern  Klassen 
jahrige  Curse  mit  halbjährlicher  V^ersetzuiig  einzurühren;  diese  Ein- 
tong  wurde  als  unzweckmäfsig  in  diesem  Jahre  wieder  aufgeholten. 
;egeo  wurden  nach  dem  Vorgange  des  Marien -Gymnasiums  zu  Mich. 
^  zwei  Realklasscn  (Unter-Tertia  und  Ober-Tertia)  eingerichtei.  — 
Folge  der  Mobilmachung  des  5ten  Armee- Corps  mufste  Dr.  Kock  II. 
ie  der  Divisions  -  Prediger  Bork  deu  Unterricht  einstellen;  sie  wur- 

▼ertreten  thcils  durch  ihre  Collcgen,  theils  durch  den  Scbulamts-Cand. 
Siedler  und  den  Predigtam^s-Uand.  Petzold  —  Das  Lehrer-Col- 
iim  bestand  aus  12  Mitgliedern,  incl.  der  interimistisch  beschäftigten 
rer.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1850  aufser  den  beiden  Vor- 
fiiongsklassen  (99)  364,  imrWintor  aufser  den  beiden  Vorbereitungs- 
sen  (98)  376,  und  zwar: 

V.     IV.  Ä.       IV.  ^.  III.  ß.  IIIA.  IL         l. 

CotL  Cotn.  Cot.L  Cot  IL 
9.   65        69      34        40        31         35  48  21        21 

V.  IV.  IILB.  IIL^.  IL         I. 

CStl.  Cötn.         Gvmn.  Real.    Gymn.  ReaL 
V.   50  65        66  34      44        33      21  18        20 

ranter  248  evang.,  26  kathol.,  200  jüd.  Schüler  (incl.  der  Vorb.Kl ). 
i  Anstalt  eiitliers  zu  Mich.  I,  zu  Ostern  7,  in  Summa  8  Abiturienten. 
I  Scblnfs  des  Programms  führt  der  Director  gerechte  Klage  darüber, 
I  die  Eltern  die  S;hule  in  dem  schwierigen  Geschäfte  der  öffentlichen 
dehang  viel  zu  wenig  unterstützen,  ja  wohl  gar  derselben  augenscbein- 
1  entgegenwirken,  indem  sie  z.  B.  die  Schüler  zo  willkürlichen  Klassen- 
sSooinissen  verleiten  und  dadurch  den  Geist  der  Ordnung  untergraben, 
letzt  ermahnt  er  zu  einer  regern  Theilnahmo  am  Turnunterricht. 
h)  Marien-Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  ,,D\e  (^öVV«t  ^ft» 
verigebea  Zeitälten  und  deren  Cultur'^,  vom  Gymnaa\a\\eYitet  ).\t\- 
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gurski.  23^.  4.  Eine  dürftige,  wohl  nur  für  Schüler  berechnet 
pilation  nach  folgender  Anordnung:  (Einleitung)  —  Religiöse 
lungen.  —  Tempel.  Heilige  Bezirke.  Altäre.  —  Priester.  —  Wal 
Zeichendeuter.  —  Orakel.  —  Bildnisse.  —  Stehende  Feste.  —  9eo 
ftovtq.  "Hqtügq.  'Hfti&ioi.  —  Körperliche  Vorzüge  und  moralische 
Schäften  der  homerischen  Gölter.  ~  Moralische  Eigenschaften  der 
—  Der  Ol^mpos.  —  Schliefdücli  bedauert  der  Verf.,  dals  er  „die 
(unesvollen  Epitheta  imd  Attribute,  die  im  Homer  bekanntlich  eii 
wichtige,  keine  zufällige  Rolle  spielen,  bei  Tollständigem  Mangel  . 
leider  fast  ganz  ül>ergehen  mutste/' .—  Schulnach richten  vom  I 
Reg.-  und  Schul-Ratb  Prof.  Dr.  H.  A.  Brettner.  Mit  dem  1 
des  Schuljahrs  wurde  der  Oberlehrer  Dr.  Milewski  von  dem  ( 
sium  zu  Ostrowo  als  Inspector  an  die  Anstalt  l>erufen  und  der  G( 
Dr.  Cichowski  als  zweiter  Religionslehrer  und  Subregens  des 
nats  angestellt.  Der  Interim.  Gymnasiallehrer  Dr.  Motty  wurde 
tir  angestellt  und  ruckte  in  die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  eii 
Candidaten  KotliAski  und  Dr.  Köhler  traten  ihr  Probejahr  an 
Lehrercollegium  bestand  aus  25  Mitgliedern  incl.  der  Interim.  bes( 
ten  Lehrer.  Die  SchUlerznhl  betrug  im  Winter  aufser  der  Voriien 
klasse  (16)  635,  im  Sommer  aufser  der  Vorbercitungsklasse  (2£ 
und  zwar  in  den  Gymoasialklassen:  I,  a  u.  b,  60;  H,  a  u.  6,  98;  1 
IV,  a  u.  b,  125;  V,  a  u.  6,  116;  VI,  a  u.  b,  101;  —  in  den  Realk 
n,  22;  III,  28.  Die  Anstalt  ontliefs  zu  Weihnachten  1850  (in 
des  Minist.  Rescr.  vom  8.  Novbr.)  9,  und  zu  Mich.  d.  J.  18,  in  I 
27  Abiturienten;  aufser  diesen  bestanden  noch  2  frühere  Schüler  ^ 
stalt  als  Extranei  die  Abiturienten -Prüfung. 

Bromberg.     Gymnasium.    Mich.    Abhandlung:  f,Dem 
tribunieia  particula**t  von  Dr.  Schön  heck.    17  S.  4.    Der  Ver 
delt:    de  origine  tribvnorum  deque  leribui  nacraiu^  ieimde  de 
jure  auxiUamdif  und  schliefst  mit  der  Untersuchung  der  Frage:  s 
^'icre  pote$iaiii  licuerit  primU  temporibui  uet/ue  ad  iege$  ValerU 
raiias  in  eenaiu  adeuey  die  er  verneint.    Nur  in  zwei  Fälleo  se 
der  Zutritt  in  den  Senat  gestattet  gewesen:  entweder  auf  die  Ein 
der  Consuln,  ,yttl  in  agendit  rebut  inuiitatii  atque  novit  dicereni 
eensereni,  tetieegue  adet$eni  deliberationiby»**,  oder  „iua  »penie 
raiionem  habenie»  poieHatii  euae  digniiatitque  ealutique  pltUt 
leniee  indieium  mlieujui  rei  faciant^  precibu»que  vel   quereHi 
eenatum.**  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Deinhardt.    Am  ^ 
starb  der  pensionirte  Prof.  Hempcl.     Die  Anstalt  zählte  am  S 
des  Schuljahrs  aufser  der  Vorbereitungsklasse  (35  Seh.)  259  Schuh 
zwar:  I,  11;  II,  27;  Ob.  111,  23;  ünt.lll,  33;  IV,  53;  V,  59;  ^ 
und  entliets  7  Abiturienten. 

Lissa.     Gymnasium.    Ostern.    Abhandlung:  „De  diven 
bHi  Graeci  et  Romani  in  dicendo  uii  tuni  breviiatii  generibnt* 
Dir.  Dr.  Ziegler.    32  S.  4.     Der  vorliegende  Aufsatz,  als  erst« 
einer  gröfsern  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand,   handelt  zuen 
grammatische,  dann  über  die  rhetorische  Brachylogie,  worüber  die 
stttxe  in  anschaulicher  und  übersichtlicher  Weise  zusammengestel 
an  reichlichen  Beispielen  erläutert  werden,  und   schliefst  mit  der 
tung  Ober  das  Wesen  der  Ellipse,  worin  der  Verf.  auf  die  Versd 
beit  des  grammatischen  Werthes  von   dem .  logischen  Werthe  des 
lassenen  Satztheiles  aufmerksam  macht.    Schliefslich  verspricht,  der 
im  zweiten  Tbeile  der  Abhandlung  die  verschiedenen  Arten  der  gr 
tischen  Ellipse,  die  rhetorische  Ellipse  und  die  Aposiopesis  zu  I 
eben^  wir  sehen  ihm  mU  Erwatlun^  ew\^«^<eii.  —  Schulnacbri 
ron  DemBflben.     Der  Cand.  KegenlVe  n?ut^«  ^ti  ^«a  ^'^weMui 
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,   der  Pastor  Rogfj^e  als  Prediger  nach  Obomik  berufen^  der 

jrwiAski  (rat  seio  Probejahr  ao.    Die  Anstalt  zählte  im  Sommer- 

307  Schüler,  und  zwar:    I,  22;  U,  41;  Ula,  41;  1116,  41; 

V,  48;  VI,  47,  und  eDtllefii  9  Abiturienten. 

'owo.    Gymnasium.  Mich.   Abhandlung:  „Bemerkungen  zum 

Sophokles",  TOm  Director  Dr.  R.  Enger.  29  S.  4.  Der  Verf. 
)  Abhandlung  fiir  seine  Schüler  bestimmt;  er  will  ihnen  darin 
luerung  an  die  Klassenlectüro  hinterlassen,  die  ihnen  zugleich 
nzung  der  Klasseninterpretation  und  als  Anregung  zum  fortge- 
Studiura  des  Dichters  dienen  soll;  dem  Publikum  gegenüber 
1  sie  „zur  Vermittelung  eines  riebtigern  AulTassens  einzelner 
[es  Ajas"  beilragen.  Er  gebt  nämlich  von  dem  ganz  richtigen 
tze  aus,  „data  die  kritische  Behandlung,  wenn  auch  nur  cinzel- 
len,  auf  den  Schüler  geradezu  nachtheilig  einwirkt  und  den  rei- 
ii(a  an  der  Dichtung  noth wendig  beeinträchtigt*',  und  wendet  sie 
ir  in  dem  Maafse  an,  als  sie  zum  gründlichen  Verständnifs  de^ 

unumgänglich  noth  wendig  ist,  ohne  sich  auf  Verbesserungsvor- 
!)ei  zweifelhaften  Lesarten  einzulassen.  In  diesem  Sinne  werden 
Kode  Stellen  aus  dem  Ajas  besprochen:  p.  14  — 17;  9.31—^; 

53  f.;  9.  &8;  v.  77;  «.  83;  v.  87;  v.  104;  v.  151  —  153;  9.  172; 
:;   p.  263  ff.;   v.  330;  v.  312;  v.  345;  v.  358-360;  v.  362  f.; 

9.  384;  V.  420.  Zum  Schlufs  gicbt  der  Verf.  noch  über  den 
>b  während  des  Slasiraon  v.  596  ff.  die  Bühne  leer  geblieben  sei, 
bt,  seine  Ansicht  dahin  ab,  dafs  Ajas  in  der  vorangehenden  Scene 

gar  nicht  verlassen  habe,  sondern  dafs  das  Innere  fles  Zeltes 
tchauer  vermittelst  des  Ekkyklems  vorgeführt  worden  sei;  am 
ier  Scene  lasse  nun  Ajas  das  Zelt  schlielsen,  um  allein  zu  sein, 
messa  bleibe  mit  dem  Kinde  während  des  Stasimon  vor  demsel- 
Jer  Bühne  zurück.  —  Schulnachrichten  von  Demselben.  Der 
allehrer  Dr.  Sikorski  (früher  am  Marien -Gymnaaium  in  Posen 
^t)  wurde  angestellt  und  der  Oberlehrer  Dr.  Milcwski  als  In- 
m  das  Marien-Gymnasium  (s.  d.  A.)  zu  Posen  versetzt.  Durch 
ellung  des  Dr,  Görlitz  (früher  am  Math.  Gymnasium  zu  Bres- 
des  Candid.  Regentke  vom  Gymnasium  zu  Lissa  (s.  oben) 
I  möglich,  neben  den  3  untern  Klassen  deutsche  Parallel  -  Cötus 
iten.  Der  Religionslehrer  Osmolski  legte  seine  Stelle  nieder 
de  durch  den  Yicar  Polzin  ersetzt.  Dr.  Bronikowski  (bis 
1  Marien  -  Gymnasium  in  Posen  beschäftigt)  wurde  der  Anstalt 
en,  und  Dr.  Zwolski  trat  sein  Probejahr  an.  Die  Anstalt  zählte 
sse  des  Schuljahrs  246  Schüler,  und  zwar:  1,  16;  II,  32;  HI,  44; 
;  IV6,  17;  Va,  29;  V6,  22;  Via,  47;  VU  '),  22,  und  ent- 
.biturienten. 

»meszno.  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Herodot  als 
i",  vom  Gymnasiallehrer  W.  Tschack  er  t.  10  S.  4.  Der  Verf. 
t  den  Stoff  in  3  Abschnitten:  1)  Herodots  Beruf  als  Geograph; 
dota  Motive  bei  der  Benutzung  des  geographischen  Stoffes,  und 
dots  Verdienste  nm  die  Geographie.  —  Schulnachrichten  vom 

Prof.  Dzladek.  Die  Anstalt  zählte  aufser  der  Vorbereitungs- 
i2  Seh.)  415  Schüler,  und  zwar:  I,  45;  II,  a  u.  i^,  75;  III,  a  u.  6, 
a  Q.  6,  86;  V,  61;  VI,  56,  und  entlieb  23  Abiturienten, 
toacbin.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Für  wel- 
ibkreise  giebt  die  Realschule  die  nöthige  Vorbereitung f  vom 
■er  Schön  bor  n.    13  S.  4.    Der  Verf.  spricht  sich  darin  ßir  die 
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Zweelaiuifoigkeit  des  fon  der  Lehrer- Conferenz  im  Jahre  1849  vorge- 
■eblagenen   zweistufigen  Klaesensystems  io   den  höheren   Schulanslalteo 
(Gymnasium  und  Realschule)  ans,  und  weist  dann  nach,  „wie  wirblig 
et  sei,  dafs  besonders  diejenigen,  die  sich  dem  Stande  der  Handwerker, 
Gewerbetreibenden,  Landwirtbe,  Kaufleute  zuwenden  wollen,  —  (sich) 
eine  gründliche  Schulbildung  zu  Terschaffen  suchen/'  —    Schuinach- 
richten  vom  Director  Prof.  Gladisch.     Derselbe  giebt  in  der  Rubrik 
,)Chronik"  einen  kurzen  Bericht  „über  die  allmähliche  Entwickeluog  und 
endliche  Vervollständigung  und  Neugestaltung  der  Anstalt  als  Unter-üjm- 
naaium  und  Real -Ober- Gymnasium. ''    Aus  den  darin  angeführten  Tbat- 
•acben  geht  hervor,  dafs  die  Schule  ganz  besonders  unter  der  l.eitoii| 
des  jetzigen  Direclors  ihren  gegenwärtigen  Charakter,    ihre  Bedeotoog 
and  Gonsistenz  erhalten  hat.    Die  Anstalt  hat  seit  1847  bis  Sepi  1850 
4  Abiturienten  entlassen. 

Meseritz.  Realschule.  Mich.  Abhandlung;  „Bemerkungen  fiber 
die  Familie  der  Asiliden^',  vom  Director  Prof.  Dr.  H.  Low.  §2  S.  4. 
Der  Verf.  giebt  darin  Nachträge  zu  seiner  im  2ten,  3ten  und  4ten  Bao4e 
der  Linnaea  eniom.  (vergl.  Bd.  5  ders.  Zeitschr.)  enthaltenen  Monogn* 
pbie  über  die  europäischen  Asiliden,  und  ,, zugleich  die  Bescbreibuiy  ei- 
ner  Anzahl  von  ezotiscfaen  Arten,  —  welche  als  l'ypen  neuer  CUltnomi 
angesehen  werden  müssen.''  —  Schulnachrichtcn  von  Demselben.  Ei 
wird  darin  ein  ausführlicher  Bericht  von  den  in  Folge  höherer  Verord« 
Dungen  vorgenommenen  Veränderungen  im  Lehrplan  erstaltet.  Die  An* 
sUlt  zählte  zu  Ostern  199  Schüler,  und  zwar:  I,  12;  II,  27;  III,  46; 
IV,  54;  V,  37;  VI,  23,  und  entliefs  zu  Mich.  6  Abiturienten.  — 

Zum  Schluls  unseres  Berichts  können  wir  die  Bemerkung  nicht  un- 
terdrücken, dals  wir  nur  in  dem  Programm  von  zwei  Anstalten  der  Ve^ 
Ordnung  vollständig  Genüge  geleistet  finden,  nach  welcher  die  Adjpibfn 
zn  den  in  den  beiden  obern  Klassen  gefertigten  freien  Ausarbeitungen  In 
das  Programm  aufgenommen  werden  sollen;  es  sind  dies  die  Programne 
des  (jymnasiums  zu  Ostrowo  und  des  Marien  -  Gymnasiums  m  PMrn. 
Das  Programm  von  Trzemeszno  enthält  nur  die  Aufgaben  zu  den  in 
Prima  gefertigten  lateinischen  und  deutschen  .Arbeiten;  fn  aUen  ibrigm 
Programmen  ist  dieser  Punkt  ganz  übergangen. 

Posen.  ^  ■  — 


IV. 
Programme  weslfölischcr  Gymnasien.     1851. 

Das  Gymnasium  zu  Minden  und  die  höhere  Bürger-  und  Reabcbslt 
zu  Siegen  (s.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  5  S.  448)  fangen  noch  zu  Ostetn  4m 
Schuljahr  an,  alle  übrigen  Anstalten  jetzt  zu  Michaelis. 

Arnsberg.  Gymnasium.  Schulnachricliten  von  Dir  Dr.  F.  Xav. 
Högg.  Cand  Schönhals  trat  als  Prohelehrer  ein  Schülerzabl  201», 
Abit.  23.  Abhandlung  des  Oberlehrer  Pieler:  Bruno  I.,  Bnbiacbof  von 
Köln.  38  S  4  Eine  ausführliche  Biographie  dieses  jüngsten  Sohnes  Kal- 
■er  Heinrich  I.,  geb.  924,  Erzbischof  von  Köln  963  — 965,  der  in  den 
polit.  Verhältnissen  seines  Bruders  Otto  I.  eine  so  grofse  Rolle  spielte. 
Bielefeld.  Gymnasium  mit RealcUM«u.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Dr,  C.  Schmidt.     Seit  Ottern  1^4%  wc  V<»!cv  \^Tfy«naaii^  «niecJ«{AMu 
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^rer  Weber  ging  ab  naeh  Höxter,  fiir  ihn  trat  eio  der  tcchniselie  Leh- 
«r  Riets,  femer  traten  ein  Cand.  Dr.  Hinzpeter  und  Cand.  Pahde. 
^ülerzahl  196,  Abitur.  1850  Mich.  3,  1851  ÜBtern  4  und  1  Ext.  - 
^bbandlaog  too  Dir.  Schmidt:  Ueber  das  Plusquamperfectum,  eine  Probe 
IUI  dem  allaemeinen  und  dem  speziellen  Theile  eines  Buches  über  das 
griechisebe  Verbum,  an  welchem  der  Direktor  arbeitet.  34  S.  4.  Diese 
Abhindlung  ist  sehr  werthvoll  durch  die  Tollständige  Beispiolsammlung 
aui  PlatO)  Thucydidcs,  Xenophon  und  Aristophanes  in  Bezug  auf  die 
■ebrfadien  Formen  des  Plutqpf.,  dessen  doppelte  Form  mit  Binderokai 
i|  und  ft  orkUirt  wird  durch  die  zweifache  Zusammenziehung  eines  dop- 
pelten BindoTokals  (c  und  «X  ^'®  verkürzte  durch  Auslassung  des  zwei- 
tes Bindevokals.  Indem  in  Bezug  auf  das  Augment  alle  Plusqpf.  mit 
und  ohne  Augment  bei  den  genannten  SchrifUtellem  aufgeführt  werden, 
kommt  der  Verf  zu  dem  Resultat,  dafs  so  aufserordentlich  selten  das 
Plusqpf.  ohne  Augment  sich  findet,  dafs,  wo  nicht  eine  Crasis  ist,  fast 
überall  an  emendiren  ist  in  das  augmentirte  Plusqpf.  In  den  anderen 
femp9ribm9  relmtivit  lassen  die  attischen  Dicbter  das  Augment  in  den 
DirerbieD  nur  in  den  Theilen  der  Tragödie  aus,  die  dem  Epos  näher 
rtehen,  und  zwar  insbesondere  in  den  sogen  Qijattq  ayytXtuai,  Aristo- 
>banes  lÜfst  es  fast  nie  aus. 

Coesfeld.  Gymnasium.  Sclmlnachrichtcn  von  Dir.  Dr.  A.A.  Schlü- 
ter. Abit.  1850  Mich.  14.  Schülerzahl  132.  —  Abhandlung  des  Ober- 
lehrers Dr.  Marx:  Oum  ttmporihu»  Homericu  eue  diii  oblaia.  14  S.  4. 
Der  Verf.  erklirt  sich  dafür,  dafs  fifigCov  als  Deminutivum  nicht  von 
lern  ganzen  Sehenkel,  sondern  nur  von  den  Knochen  zu  verstehen  sei,  er 
polemisirt  hauptsächlich  gegen  Nitzsch;  die  Bemerkungen  Herroann's 
(^ricch.  Alterth.  II,  130)  würden  für  diesen  Widerspruch  noch  einen 
irichtigen  Fingerzeig  gegeben  haben. 

Dortmond.  Gymnasium  mit  Realclassen.  Schulnachricbten  von  Djr. 
Dr.  B.  Thiersch.  Der  Lehrer  Schmieder  schied  aus  und  siedelte  nach 
Amerika  über,  Prorektor  Wil ms  ging  ab  als  Direktor  des  Gymnasiums 
zu  Blinden;  als  Probelehrer  trat  ein  Cand.  Osterroann,  Oberlehrer  Prof. 
Dr.  Hildebrand  rückte  in  die  erste  Oberlehrerstetle,  In  die  zweite  Dr. 
6.  Böhme  von  der  latein.  Hauptschule  zu  Halle,  in  die  dritte  ordentl. 
(lymnasiallehrerstelte  trat  Cand.  G.  A.  L.  Natorp  vom  Gymnasium  zu 
Eisen.  Schülerzahl  am  Schlufs  102,  Abit.  17  und  1  Ext.  —  Beilage: 
Kaulog  der  Gymnasial-  und  Schülerbibliotbek. 

Hamm.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  F.  Kapp.  Cand. 
Paulsick  trat  als  Hülfslehrer  ein.  Schülerzabl  112,  Abit.  6.  Abhand- 
lang des  Dir.Xapp:  Ein  Wort  über  öffentliche  Schulprüfungen.  19  S.  4. 
Der  Verf.,  ausgehend  von  der  Gleichgültigkeit  der  Gegenwart  gegen  die 
ideale  Geistesbildung,  wie  sie  sich  kund  gibt  in  der  geringen  Tbeilnahmo 
bei  den  öffentlichen  Prüfungen,  gibt  eine  lebendige  Schilderung  seiner 
Schulzeit  unter  den  Augen  Jean  PauPs,  die  einen  Auszug  unmöglich 
■acht  und  von  jedem,  dem  das  wahre  Wohl  der  Jugend  am  Herzen  liegt, 
griessD  zu  werden  verdient. 

Herford.  Gymnasium.  Schulnachricbten  von  Dir.  Dr.  F.  G.  Schöne. 
Zs  Ottern  trat  als  Probelehrer  ein  Cand.  Dr.  J.  C.  Bohnstedt;  von  der 
■t  dem  OTmoasiora  verbundenen  Vorschule  ging  Cand.  Bock  ah  und 
fibemahm  die  Hauptleitung  Gymnasiallehrer  Wehner.  Schülerzahl  115, 
Abu  9.  —  Abhandlong  des  Oberiehrers  Dr.  Hölscber:  Ueber  Lessing's 
Emilia  Galotti.  22  S.  4.  Eine  ausfUhriicbe  Relation  des  Inhalts,  wodurch 
der  Sehfiler  den  innen»  Zusammenhang  der  Abschnitte  eines  dramatischen 
Oedichta  ra  erfiissen  angeleitet  werden  soll,  verbunden  mW  ^«t  Omi^- 
tmgtik  der  P^nooea  und  WürdigoDg  des  Gedichts. 

26* 
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Münster.  Gjmoasiuin.  Scbulnachricbteo  von  Dir.  Dr.  Stiege.  C 
Sauerland  ging  Oct.  1850  an  das  Friedrich- Wilhelms -Gjnmaaiui 
Köln  ab,  Cand.  Dr.  Schürmann  trat  zu  Mich.  I8M)  ein  als  Prob 
rer,  Dr.  Offenbere,  bisher  Rector  des  Progymnasinms  zu  Vreden, 
als  Oberlehrer  und  Ordinarius  der  Quinta  ein,  zu  Ostern  trat  als  Pi 
lehrer  ein  Cand.  Dr.  Hosius,  am  25.  Mai  starb  Religionslehrer  C 
lehrer  Siemers,  zu  Mich.  1851  wurde  der  Eintritt  des  Gesantflet 
Bisping  aus  Lippstadt  erwartet.  Schülerzahl  669  (I^.  58,  IB. 
II  A.  73,  II B.  78,  ni  A.  116,  III B.  67,  IV.  104,  V.  60,  VI.  50),  I 
54.  —  Abhandlung  des  Oberlehrers  LJBuff:  Erfordernisse  und  iJindern 
der  Kunstbildung  auf  Gymnasien,  insbesondere  durch  Gesang.  19  S 
Der  Verf.  bestimmt  den  Werth  der  ästhetischen  Ausbildung  durch 
Kunst,  spricht  über  das  Zeichnen,  Schreiben,  Dichtkunst  und  Redeku 
den  Vortrag  nnd  besonders  die  Musik,  d.  h.  den  Gesang,  dessen  Wi 
für  diei  Gesammtbildung  und  die  Bildung  des  Schülers  insbesondre 
henrorhebt.  Die  Ursachen  der  ungenügenden  Ergebnisse  stellt  er  bei 
und  gibt  die  Mittel  der  Hebung  mit  kundigem  Sinne  an;  das  Wicfalij 
scheint  ihm  die  Uebernahme  des  Gesangunterrichts  durch  die  ordei 
eben,  wissenschaftlich  gebildeten  Gymnasiallehrer;  eine  VermehruDg 
Stundenzahl  Terlangt  er  nicht. 

Paderborn.  Oymnasium  Theodorianum.  Schulnachrichten  von  1 
Dr.  Ahlemeyer.  Prof.  Gundolf  erhielt  die  philosoph.  Doctorwü 
von  der  Universität  Freiburg,  Cand.  Fahle  ging  ab  an  das  Progym 
sium  zu  Attendorn  als  ord.  Lehrer.  Abit  25,  Schülerzahl  512.  —  j 
handlung  des  Oberlehrers  Dr.  Top  ho  ff:  De  lege  Valeria  Hormiia,  pri 
Pubiilia,  Horteniia.  23  S.  4.  Vgl.  Rein  in  Pauly's  Real-Eoc^. 
548  (vom  Verf.  übersehen).  Die  Plebiscita  hät|en  nie  der  Bestätigi 
durch  Curien  und  Senat  bedurft;  die  Stellen  bei  Livius  und  Dionji 
seien  von  Ntebubr  u.  A.  falsch  erklärt;  durch  die  lex  Valerim  H§n 
seien  die  Plebiscita  für  Alle  bindend  geworden,  ohne  Bestätigung  des  1 
nats  und  der  Curien;  die  lex  Publilia  und  Horienna  seien  nichts 
Wiederholungen  der  lex  Valeria  Horaiia  in  besonders  bedrängten  Zeil 
Auf  die  gefährlichen  Folgen  dieser  legei  hätte  noch  aufmerksam  gcna 
werden  können;  man  kann  sagen,  dafs  sie  den  Untergang  der  neput 
herbeigeführt  haben. 

Reckling hausen.  Gymnasium.  Schulnachrichtcn  von  Dir.  C.  N i 
berding.  Schülerzahl  152.  Abit.  zu  Mich.  17,  zu  Ostern  5  und  3 G 
—  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Püning:  Ueber  das  altsacbsi» 
Gedicht  „der  Heliand*\  29  S.  4.  Eine  zweckmäfsige  ZusammeostdU 
des  für  die  Schule  Wissenswerthen.  §.  1:  Einleitendes.  (.2:  Die  J 
Sachsen  und  Angelsachsen.  §.  3:  Ueber  Cädmon  und  die  Tlim  beigde 
Dichtung.  §.  4:  Der  Heiland,  die  Handschriften.  §.  5:  Ueber  den  V 
fasser.  §.  6:  Ueber  Inhalt  und  Form  des  Gedichts.  §.  7:  Auszüge  i 
Proben. 

Soest.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  W.  P.  8.  Pat; 
Der  kathol.  Religionslehrer  Vicar  Frey  tag  schied  aus.  SebülerzaU  h 
Abit.  1850  Ostern  9,  Mich.  1,  1851  Ostern  6,  Midi.  3.  —  Abbandk 
des  Dir.  Patze:  De  religione  in  Oymna$ü$  iuenda.  10  S.  4.  Ei 
Vertheidigung  des  Religionsuiiterriclits  in  Gymnasien  gegen  dicjcii%i 
welche  ihn  ikiraus  entfernen  wollen. 

Warendorf.    Höhere  Lehranstalt.     Die  Anstalt  konnte  aus  Mani 

an  Mitteln  den  Charakter  einer  höhern  Bürgerschule  nicht  bewahmi,  u 

ist  neu  organisirt  als  Progymnasium  mit  5  Classen  und  3  Parallel -Re 

claMsea.    Als  Rector  trat  ein  Dr.  Lucas  vom  Friedrich- Wilhelms- CSyi 

oaBium  in  Köln,  als  Hü\ts\ehT«r  Cand.  ^\t\i^.    ^f^tS^VenaSt^  ^^ 
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R  i  e  t  b e  rg.  Progymnasium.  Sehulnachricbten  Tom  Dirigenten  Ober- 
!brer  Wiewen  Scfatilerzahl  96.  Kuratpriester  61  ahn  und  Pater  Gofs - 
er  traten  ala  Bülfslebrer  ein. 

Vreden.  Progymnasium.  Cand.  Höting  schied  aus,  für  ihn  trat 
9B  Cand.  Groafeld;  Rector  Dr.  Offenberg  ging  ab  als  Oberlehrer 
•  das  Gymnasium  au  Münster,  seine  Stelle  erhielt  Oberlehrer  Busch, 
tehfilenahl  in  5  Ciassen  (fl-VI)  30. 

Vom  Gymnasium  zu  Minden  und  den  Progymnasien  zu  Atten- 
loro,  Rheine,  Warburg,  Brilon,  Dorsten  sind  dem  Ref.  noch 
[eise  Bericlite  zugegangen. 

Herford,  Neujahr  1852.  Hol  scher. 


V. 

faktische  vergleichende  Schulgrammatik  der  griechischeu  und 
lateinischen  Sprache.  Von  Karl  Fried r.  Merleker.  Augs- 
burg 1851.    X  u.  326  S.   8. 

Entspreciiend  der  Partei  im  Staate,  die  noch  immer  an  dem  Wahne 
cstbalt,  dafs  alles  Glück  und  alle  Grölse  des  Volkes  aus  den  Paragra- 
ihen  einer  wo  möglich  nach  weiland  französischem  Muster  eingerichteten 
>SMÜtntion  herrorgehe,  giebt  es  auf  dem  engeren  Gebiete  der  Schule 
Joe  grobe  Aniahl  von  Männern,  die  jfiir  die  wissenschaftliche  Bildung 
illes  Heil  von  der  Methode  erwarten.  Für  die  alten  Sprachen  im  Be- 
londeren  glaubt  man  ein  goldenes  Zeitalter  durch  die  grammatische 
Ifethode  bCTbeifuhren  zu  können,  und  jedes  Jahr  legt  Zeugnils  davon  ab 
Imth  das  Erscheinen  von  ein  paar  neuen  Schulgrammatiken,  von  denen 
irilen  eine  wie  in  einem  Bergwerke  neue  Gänge  öffnet  oder  in  vorband- 
len  giölsere  Sicherheit  und  Klarheit  schafft.  Ref.,  der  weder  gramma- 
iscbe  Studien  noch  grammatische  Methode  gering  schätzt,  würde  sich 
reneo,  wenn  er  einmal  die  Anzeige  läse,  dafs  sich  ein  Verein  von  be- 
ahigteo  Männern  gebildet  habe,  um  eine  möglichst  erschöpfende  wissen- 
Kbaftlidie  Grammatik  dadurch  zu  begründen,  dafs  von  Einzelnen  einzelne 
Partieen  sorgfältig  von  Anfiing  bis  zu  Ende  durchforscht  und  behandelt 
vMeo,  aber  mit  der  oben  angegebenen  Ansicht,  über  die  er  sich  schon 
W  eiotr  andern  €lelegenheit  in  diesen  Blättern  ausgesprochen  hat,  kann 
er  sich  nicht  befreunden.  Auch  die  Merleker^  sehe  Grammatik  ist  dar- 
M  hervorgegai^gen.  Sie  soll  eine  Vereinfachung  der  bekannten  Art  und 
Wdse  sein,  in  der  Rost  mit  seinen  CoUegen  die  Idee  einer  Parallel- 
panmatik  zu  verwirklichen  versuchte,  indem  sie  die  griechische  und  la* 
Manche  Grammatik  zu  einer  verbindet  und  bei  den  einzelnen  Erschei- 
■Bgen  und  Gesetzen  der  einen  Sprache  die  der  andern  zugleich  mit 
bvficksiebtigt.  Die  Ros tische  Hoffnung,  dab  mit  der  comparativen  Me- 
Ihode  eine  neue  Acra  im  Studium  der  alten  Sprachen  anheben  würde, 
wU  durch  das  einfachere  und  zweckmäfsigere  Verfahren  um  so  leichter 
eriullt  werden.  Ob  nun  der  Verf.  seine  Hoffnung  an  sein  Werk  knüpft, 
o4er  an  die  Methode  im  Allgemeinen,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
ngn,  data  sie  aber,  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  begründet  wäre, 
mh  die  Arlieit  des  Verf.^s  nicht  realisirt  werden  kann,  das  mub  BftC. 
liNler  aj!#  Beiae  UcberzeaguDg  aussprechen. 
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Fiin  ente  ist  die  Grammatilc  nicht  das,  was  sie  sein  wil 
praktisch.  Das  lateinische  ist  mit  dem  Griechischen  so 
dafs  die  einzelnen  Paragraphen  und  ihre  Abschnitte  bald  beidi 
berücksichtigen,  bald  filr  eins  von  beiden  besondere  Paragra 
Abschnitte  gemacht  sind.  So  heifst  es  §.  35  in  den  allgemeir 
über  das  Genus:  Von  den  Städtenamen  sind  Mascolina:  die  ai 
ilToq  (und  ei  —  e/i«),  die  auf  a?  —  avroq  (und  a$  —  aniii) 
ralia  auf  o<  (und  t),  mehrere  auf  o;  (und  art),  mv  (und  p) 
Hippo  (regiM$)  u.  s.  w.  Im  §.  42  dagegen,  wo  über  das  Ges« 
Wörter  der  3ten  Decllnation  gebandelt  wird,  sind  Abschnitt 
dem  Griechischen,  Abschnitt  6.  7.  8.  9  mit  einer  Menge  Untei 
gen  blofs  dem  lateinischen  gewidmet,  und  §.  18,  der  die  U 
„Quantität  der  Pen-  und  Antepenullima"  führt,  handelt  nur  ^ 
nischen,  und  zwar  nur  von  den  Flexionssilben,  ohne  dafs  z.  ] 
ben  ist,  wie  academia  u.  dergl.  zu  sprechen  sei.  Aebniich  ist 
Syntax.  Soll  nun  der  Anfänger  beide  Sprachen  zugleich  lei 
furchte,  er  geht  in  den  238  —  oder  wenn  man  die  S.  279 — ' 
tragnen  dialectischen  Bemerkungen  mitrechnet,  252  —  Seiten 
etymologischen  Theiles  unter,  ehe  er  in  die  Mitte  kommt;  dt 
der  Syntax  glaubt  sich  der  Verf.  kürzer  fassen  zu  müssen,  bi( 
wird  dem  Schüler  von  allem,  was  in  den  lateinischen  und  g 
Grammatiken  zu  stehn  pflegt,  nichts  geschenkt,  selbst  die  52 
perfecii  der  deponentia,  die  active  Bedeutung  haben,  nicht,  und 
tigere  ist  vom  Unwichtigem  nicht  durch  besondern  Druck  unt 
Soll  aber  (was  Jedoch  des  Verf.^s  Absicht  nicht  zu  sein  sei 
der  beiden  Sprachen,  etwa  der  Gewohnheit  gemafs  das  Lateini« 
allein  erlernt  werden,  so  ist  es  aufserordentlich  mühsam,  di 
zerstreuten  Regeln  und  Bemerkungen  zusammenzusuchen.  Hier 
dals  Einiges  mit  grofser  Ausruhrllchkeit  behandelt  ist,  wie  die 
den  Accenten,  Anderes  mit  unzureichender  Kürze,  wie  die  ( 
und  die  Lehre  vom  Artikel,  über  den  es  §.  104  heifst:  „Das 
und  für  sich  bezeichnet  einen  Gegenstand  oder  Begriff  ohne  n 
benbestimmung.  Soll  aber  ein  bestimmter  Gegenstand  als  bek 
vorgehoben  werden,  so  tritt  der  Artikel  hinzu,  und  zwar  der 
(6,  ^«  t6),  wenn  der  Gegenstand  als  bekannt  gedacht,  der  oi 
(r^,  T*))  wenn  er  überhaupt  als  ein  einzelner  aus  einer  Klaa 
gehoben  werden  soll:  ^«oy,  ^w6p  t»,  to  twoy*%  wozu  dann  ao 
brauch  des  Artikels  bei  hinzutretendem  Pronomen,  hei  dem  J 
beim  Infinitiv  und  dergl.  hinzugefügt  wird.  In  Verbindung  ds 
dafs  S.  124,  um  die  Kürze  in  lavere  nachzuweisen,  alle  10 
ersten  Systems  aus  Hör.  lil,  12  von  mi$erarum  bis  iinguae 
sind,  die  Affectionen  der  Consonanten  aber  §.  33  zum  grofsen 
nicht  durch  Beispiele  erläutert  sind.  Dieser  Uebelstand  der 
Beispiele  ist  am  fühlbarsten  in  der  Syntax,  in  der  nicht  eini 
die  gröfste  Deutikhkeit  erstrebt  ist.  Denn  was  soll  der  Sd 
mit  folgender  Reoel  anfangen  (§.  106  No.  10):  „Die  Ursache - 
sichtspartikein  gefan  mit  einem  Pronomen  demonstr.  in  das  (mit 
junctiv  (?)  zu  verbindende)  Relativ  über:  ot<  <rif  s=  o«,  ira  o- 
quod  tu  sa  qui,  ui  tu  ss  qui;  qui  steht  oft  für  ialig  ui  mit 
junctiv.  Im  Allgemeinen  ist  die  Regel:  dafs  qui  für  tt  mutem 
daher  kein  autem  noch  vero  hinzutreten  dürfe;  dies  ist  der  Fall 
wenn  es  als  wirkliches  Relativ  steht;  wird  es  aber  demoost 
braucht,  dann  folgt  muiem,  auch  vero  (?)'S  ^a  ein  cob 
das  Dunkel  nicht  erhellt.  Als  Grund,  warum  die  Beispiele  rat 
führt  der  Verf.  S.239  an:  es  soll  dem  Privatfleilse  der  Schüler 
gegriffen  werden,  und  fast  6paC«\\afl  \\e\WV  «s  «^f\^iA^Vm\\  ^^9 
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1  man  diese  comparative  Orammatik  gebraucht)  wird  auch  der  aogeu. 
ftliche  CommeDtar,  den  die  Schüler  bei  der  Leetüre  fuhren  aollen, 
in  gröliierer  Spannung  erhalten  zu  werden,  einen  Sinn  habi*n  und 
Prifatfleils  der  jungen  Leute  weaentlich  unteratütien,  während  solche 
Ken  gegenwärtig  nur  widerwillig  verzeichnet  werden,  da  sie  ja  in  den 
ickten  Grammatiken,  freilich  an  unzähligen  Stellen  zerstreut,  stebn, 
'■  dickleibigen  Druckwerke  aber  keineswegs  Reiz  selbstsländiger  Stu- 
auszuüben  im  Stande  slnd/^    Der  Verf.  hätte  dann  nur  etwas  mehr 

sollen,  um  die  dickleibigen  Werke  entbehriich  zu  machen.  Aber  so 
rhältniismälsig  ausführlich  auch  die  contecüiio  iemporum  z.  B.  behau- 
ist,  für  die  selbst  Beispiele  nicht  verschmäht  sind,  so  erfährt  der 
ler  doch  das  von  Madvig  sehr  pracis  aufgestellte  Gesetz  in  der 
tgaiio  periphrmitica  nicht,  nur  S.  279  wird  trotz  der  Berichtigun- 
ron  Madvig  und  Hand  num  —  an  immer  noch  als  gleichbedeutend 
ttrum  —  an  hingestellt,  während  für  das,  was  in  §.  107,  der  von 
\ttraction  oder  Assimilation  handelt,  unter  No.  5  steht:  „Maiutine 
'  $eu  Jane  (für  Janu$)  libentiui  audity  etwa  enallage  casuum",  das 
tigere  Hertzberg  zu  Proptrt.  2,  15,  2  bietet,  wenn  man  nicht  nodi 
eher  erklären  will :  oder  wenn  du  lieber  den  Ruf  „Jane**  vernimmst 
dezu  falsch  aber  ist  es,  wenn  S.  304  behauptet  wird,  dafe  in  den 
reo  dar  Epoden  des  Höraz  im  6ten  Fufoe  statt  des  Jambus  auch  ein 
flu»  oder  Tribrachys  stehe.    Horaz  hat  in  akatalectischen  Senaren 

im  Ausgange  den  Creticus  (_s^^)  und  in  katalectischen  den  Am- 
acbys  (s>  _  3)*  Ebenso  unrichtig  ist  es,  wenn  S.  316  gesagt  wird, 
[oraz  sei  der  erste  Fufs  des  alcäischen  Enneasyllabus,  den  der  Yerf 
iseb  milst,  wie  die  zweite  Reihe  des  Hendecasyllabus  gegen  alle  mu- 
sehen  Gesetze  dactylisch,  stets  ein  Spondens  sein  müsse.  Ich  führe 
;eD  blofs  an:  C  2.  17.  2.  Obire  Maecenat,  1.  16.  19.  iieiere  cmu- 
1. 17.  7.  Olemteg  uxoram  mariii.  Die  zweimalige  Verbindung  (S.  313 
S.  318)  von  xwfim  mit  den  Gesängen  a;rö  ffivt'ifiq  statt  xopfiot  ist 
s  nur  ein  hälslicber  Druckfehler,  wie  es  nur  Flüchtigkeit  ist,  wenn 

38,  3  heifst:  Die  griedi.  Adjectiva  auf  o?  haben  den  Vocativ  dem 
inativ  gleich,  uro  anderes  der  Art  nicht  anzuführen. 
iTas  den  Umfang  der  von  dem  Verf.  dargestellten  grammatischen  Ge- 

betriflfl,  so  soll  die  Syntax,  wie  es  naoli  §.  103  scheint,  zu  dem 
tändnife  von  Homer,  Sophocles,  Plato,  Demusthenes,  Herodot  und 
ipbon,  von  Cäsar,  Livius,  Ovid,  Virgil  und  Horaz  verhelfen.  Aber 
Bilich  reicht  sie  dazu  aus.  Der  Verf.  hat  nur  das  Gewöhnlkhste 
len,  Mehreres  aber,  was  man  in  diesem  Buche  ganz  besonders  er- 
rC,  übergangen.  Ich  führe  nur  —  um  Horaz  zuübergehn,  wo  der 
neh  von  laiere  u.  s.  w.  eine  Vergleiehung  von  Xa^avnv  nahe  legte, 
ielleicht  die  Stelle  Epi$i.  1.  1.6.  ne  popütum  t^trwia  totie$  exoft 
i  eine  Erklärung  durch  das  grieehiscfae  ^117  noXXaxi^  (Ast  zu  Plai. 
ir.)  finden  dürfte  —  den  Gebrauch  des  Infinitivs  an,  wenn  er  nach 
I  dicentU  das  bezeichnet,  was  geschehen  soll.  Denn  dieser  im  Grie- 
len  häufige  Gebrauch  (s.  Madvig  griech.  Syntax  §.  164.  Anm.  3. 
Ibaam  za  Plai.  Phaei,  104.  E.  o  toirvv  fltvoir  bqlacia&cu)  ist  selbst 
[rieero  nicht  fremd.  So  heifst  es  in  einer  Stelle  der  Briefe  an  Atti- 
Mtminiiii  me  clamare,  ienatum  in  Capiiolimm  90carit  wo  Schütz 
i  ^pariert  verlangt,  und  Aehnlicfaes  bietet  Seyffert  zu  €He.  Lad, 
4.  S.  444.  Weit  ersprieMiGher  dürfte  es  gewesen  sein,  wenn  der 
,  statt  eine  im  Ganzen  mechanische  Verbindung  der  lateinischen  und 
lisehen  Grammatik  für  die  erste  Erlernung  beider  Sprochen  zu  gc- 
lieh  aof  eine  Nachweisung  des  Zusammenhangs  des  Lateinischen  und 
bischen  beschränkt  hätte,  und  zwar  in  der  Syntax  nicht  hloCs  in 
laren  und  SätzbiMüngen,  sondern  audi  io  Ausdfücikeii)  il.^.  Vh  ^AWk 
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bekannten:  ea  quoidam  oh$ervai$e  atqut  id  tguw  (Cic.  de  Orai,  1.  32. 
146),  verglichen  mit  Plat.  Crii.  c.  7:  yvfivnl^öfitvoq  xal  rovro  ^^arrMr,- 
wie  vielleicht  auch  ad  Ati,  1.  16.  18:  Velim  ad  mt  icribat  cujutmoü 
iii  jiftcd&ilov  ttium  — ;  ei  quae  poemata  quanque  ki$ioria$  de  Huai- 
&ti<f.  habei,  ad  me  mUtas.  hübet  mihi  facere  in  Arpinaii  eine  ^adl• 
abmung  von  Plat»  Phaed,  61-  H:  ovq  ngoxi^Qovq  tlxov  —  fjiv&ovq  xovq 
Alcwnov^  Tovrovq  inoCfiffa.  Dann  hätte  er  vielieicht  ein  Werk  geliefert, 
wofür  ihm  der  Dank  der  Philologen  zu  Theil  geworden  wäre,  während 
das  vorliegende  schwerlich  unter  einem  guten  Steme  geboren  ist 

Halle.  Voigt. 


VI. 

Lucians  Timon,  Anacharsis,  Piscator,  Icaromenippus  fär  den 
Gebrauch  einer  Secunda  erklärt  von  Dr.  G.  E.  Eysell  und 
Dr.  C.  V^  eis  mann.  Erstes  Hefl:  Einleitungen  und  Text  Cas- 
sel,  Druck  und  Verlag  von  Theodor  Fischer.  1848.  106  S.  8. 
Zweites  Heft:  Anmerkungen  und  Register.    VI  u.  89  S.  8. 

Die  Verf.  entschlossen  sich,  nachdem  ihre  für  die  Tertia  bestirnnte 
Auswahl  Lucianischer  Dialoge  eine  günstige  Aufnahme  gefunden  hatte, 
eine  zweite  Auswahl  schwierigerer  Dialoge  desselben  Schriftstellers  fSr 
den  Gebrauch  einer  Secunda  zu  bearbeiten.  Dabei  befolgten  sie  diesel- 
ben Grundsätze,  die  für  sie  bei  der  Herausgabe  jener  leichteren  Dialoge 
leitend  gewesen  waren.  Vorzüglich  hielten  sie  dabei  den  gani  ricbtigeo 
Grundsatz  fest,  dafs  eine  Schulausgabe  immer  einer  bestimmteD  Stufe 
des  Gymnasiaicursus  sich  anseht iefsen  müsse,  dafs  von  ihr  alles  in  den 
Bereich  der  gelehrten  Philologie  Gehörende  ferngehalten  werden  mfitie. 
Die  Citate  beschränken  sich  deshalb  einerseits  auf  die  entweder  schon 
gelesenen  oder  doch  in  derselben  Classe  zu  lesenden  ScbriAsleUer,  an- 
drerseits auf  die  gangbarsten  Grammatiken  von  Kühner,  Buttmann 
und  Rost  Von  der  Texteskritik  haben  sich  die  Herren  Vert  fem  ge- 
halten, weil  wir  für  Lucians  SchrlAen  die  bewährten  Teztesrecensionen 
von  Jacobitz  und  Dindorf  besitzen.  Wie  in  der  frühereo  Auswahl 
dir  die  Tertia,  so  haben  auch  hier  die  Verf.  etwaige  anstöfsige  Stellen 
entfernt,  ohne  dafs  dadinrch  der  Zusammenhang  gestört  worden  wäre. 
Die  Arbeiten  der  Vorgänger  sind  gewissenhaft,  aber  selbstthStig  benatzt, 
die  Namen  der  Gewährsmänner  nicht  genannt  worden,  weil  es  in  etnen 
Sohulbuche  nicht  auf  Autoritäten  und  Feststellung  der  Priorität  ankonuit 
Im  ersten  Hefte  lesen  wir  den  Text;  jedem  einzelnen  Stücke  steht  eins 
zweckmäfsige,  in  gedrängter  Kürze  gefafste  Inhaltsanzeige  —  den  Asi- 
cbarsis  eine  die  Gymnastik  der  Hellenen  betreffende  Einleitung  —  vor 
aus,  die  das  Wesentliche  gut  hervorhebt. 

Die  Aufnahme  des  bisher  fast  ganz  übersehenen  Icaromenippos  kann 
Dor  gutgeheifsen  werden,  da  gerade  dieser  Dialog  in  Bezug  aut  geistrei- 
chen Witz  zn  den  ersten  zu  rechnen  ist.  Die  Noten  stehen  nicht  ontcr 
dem  Texte,  sondern  sind  von  demselben  getrennt  und  bilden  ein  für  sieb 
bestehendes  Heft.  Wir  geben,  ohne  auf  solche  Aeufserlichkeiten  ein  Ge- 
wicbt  legen  zu  wollen-,  der  Manier  den  Vorzug,  nach  welcher  die  be- 
greifenden Anmerkungen  g\eicVi  un\eT  ^emTeiAe  «X^^ti^  ^««^^  snfikHerr 
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Dann  in  dem  zu  dieser  Auswahl  geschriebenen  Vorworte  bemerkt, 
e  Tom  Prof.  Am  eis  dasegen  vorgebrachten  Gründe  ^-  'denen  Ref. 
itreten  kann  ')  —  ilire  Ueberzeugung  nicht  hätten  ändern  können, 
riel  über  die  Einrichtung  dieses  nützlichen  und  ganz  brauchbaren 
I.  Ref.  erlsubt  sich  nun  einige  Wünsclie  auszusprechen,  bemerkt 
uTor,  dafs  er  die  Grenzen  einer  Anzeige  nicht  überschreiten  will, 
uht,  dafs  auch  in  dieser  Auswahl  mitunter  zu  viel,  zuweilen  zu 
gegeben  worden  ist.  Zu  dem  Ersteren  rechnen  wir  diejenigen 
näher  zu  bezeichnenden  Stellen,  die  in  der  fiir  die  Tertia  bestimm- 
iswalil  so  ausführlich  und  hinreichend  erklärt  worden  waren,  dafs 
r  wenigstens  grofsen  Thcils  hätten  mit  iStillschweigen  übergangen 
1  können.  Wenigstens  hätte  schon  im  Interesse  derjenigen  Schü- 
c  beide  Bücher  in  den  bezeichneten  Classen  nach  einander  gebrau- 
die  also  mit  der  l.ucianeiscben  Diction  schon  einige  Vertrautlieit 
.  haben,  manche  Note  aus  Gründen  weghleil>en  können.  Ref.  weifs 
I  nicht,  ob  überall  beide  Bücher  im  Gehrauch  sind:  aber  selbst 
wenn,  wie  zu  erwarten  steht,  dies  niclit  tiberall  der  Fall  sein 
selbst  dann  finden  wir  zuweilen  immer  noch  ein  Zuviel.  Folgende 
I  mögen  für  die  Wahrheit  unserer  Behauptung  sprechen.  7\m.  26: 
reu  yÖQf  vgl.  D.  Mar.  2,  I  /  ibid.  38:  ini  x^^oiljy,  vgl.  D.  D,  3,  2. 
)  zu  Piteai.  48.  Diese  Bemerkung  konnte  um  so  eher  unbescha- 
gfallen,  als  der  Schüler  aus  seinem  Jacobs  diese  Redensart  bin- 
h  kennt.  Anmch.  14:  -noUtilaq  ogO-tj^  n^gi  und  ebenso  Pi$eat,  10, 
diron  4;  auch  diese  Note  ist  entbehrlich,  da  schon  der  Tertianer 
aus  seiner  Grammatik,  theils  aus  der  Leetüre  der  Odjssee  den 
ich  der  Anastrophe  kennt.  Ibid.  17:  tvigyhrjq  tqq,*  und  Pi$c.  38, 
kmr.  24;  konnte  wenigstens  theilweise  fehlen,  zumal  die  Lezica  die 
tung  bieten.  Pi$cai.  20:  dlXwqt  cf.  Char.  1.  *  Wegen  t»  t^j^m»  ge- 
die  blofse  Verweisung  auf  rw  x*^^Qf  Tim.  35.  Ebendas.  41 :  j|  änav- 
1.  Oall.  13.  Ebendas.  51 :  tcov  vgl.  Caiapl.  11.  Icarom.  12:  ftuigov 
fdiirfte  für  einen  Secundaner  nicht  einmal  einer  Verweisung  auf  die 
satik.  Im  Uebrigen  vgl.  Z>.  llfar.  6,  2.  Ebendas.  23:  tow  o<pqvo»p 
e  die  Bemerkung:  abhängig  von  inartiq.  Sonst  vgl.  Caiapl,  4. 
laupt  sollten  soldie  Bemerkungen,  deren  sich  nur  wenige  vorfin- 
ie  aber  der  Secundaner  zweifelsohne  in  seinem  I^xloon  findet,  ganz 
ar  unterbleiben,  um  ihm  nicht  ohne  Grund  seine  Präparation  zu 
tarn.  Eine  Verweisung  also,  wie  Icarom.  2  %ov  navv  JU><:]  cf. 
\.  V.  nwvvf  ist  überflüssig,  da  ja  der  Schüler,  der  an  eine  tüchtige 
!enrate  Präparation  gewöhnt  ist,  ohnehin  sich  genöthigt  sehen  wird, 
:hen  Fällen  sich  in  seinem  Wörterbuche  Raths  zu  erholen, 
le  Erklärung  vermissen  wir  z.  B.  Anach.  §.13  zu  a^Xco»,  und 
s.  §.11:  IUyy^^^  konnte  noch  hinzugefiigt  sein,  dafs  diese  Anako- 
meist  da  stattfindet,  wo  die  Gedanken  durch  ftiv  —-  64  verknüpft 
n.  TVjr.  3  scheint  uns  das  tc  in  vtxal  ri  gaySalo*  ttaißicuoi  zu 
I  gehören.  Ebendaselbst  wird  §.  4  zu  il  /u^  tk  o^«  die  Erklärung 
m:  $cil.  noul  taifzo  t.  e.  t6  ^veiv  tj  trvttfat'ovv.  Richtiger  dünkt 
oyfferi's  Bemerkung:  fci7.  &vti  rj  <ntnavol.  Doch  sind  sonst  die 
'kungen  klar  und  zweckmäfsig,  und  in  dem  Maalse  angebracht  wor- 
vie  es  der  Standpunkt  einer  Secunda  erheischt.  Uehrieens  sprechen 
riederboU  den  Wunsch  aus,  es  möge  den  Herren  Verf.  gefalleo, 
Dsr  neuen  Auflage  das  Scholiengriechiseh  wegzulassen.  Was  nützt 
zn  vdoToc  fittidaßmv  Piicat.  10  das  5  Zeilen  lange,  aus  Jaco- 


Vgl.  noch  die  gehaltvolle  Becension  desselben  GcleVurten  m  Acta  ^«\iciv 
k  Hit  Philol.  Bd.  60,  Heft  2,  1850. 
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bitz  Voi.  IV.  p.  94  entnommene  Scholion,  das  dem  Schüler  leicht  noch 
iiKjhr  Schwierigkeiten  bieten  dürfte  als  Avr  Text? 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben.  Von  Druckfehlem  wurden  nur 
folgende  wenige  bemerkt:  THm.  35  lii^  V7t' ;  Anmeh.  19  in  der  An m.  lies 
SijroQat:;  Anach.  im  Texte  lies  Jmir^rTOfiai;;  Anack.  36  i.  T.  Ilei  /r; 
Fiicat  5  i.  T.  lies  fiaf^firt ;  Pitvai,  16  i.  T.  lies  auro/,-  Piicai.21  i.  T 
imoff/dv;  Icaron.   12  i.  T.  o^>i/. 

Sondershausen.  Dr    Hartman». 


VII. 

Ausgewählte  Dialoge  Lucians,  für  den  Gebrauch  einer  Tertia  er- 
klärt von  Dr.  G.  £.  Eysell  und  Dr.  C.  Weismann.  Zweite 
Auflage.  Cassel,  Druck  und  Verlag  von  Theod.  Fischer.  1851. 
214  S.   8.    20  Sgr. 

Unter  der  reichen  Auswahl  von  Specialausgaben  der  Schriften  des  La- 
cian,  wie  sie  uns  in  trefflicher  Weise  ron  Klotz,  Pauly,  Fritzsclie, 
Schöne,  Seyffert,  Jacobitz  u.  A.  vorliegen,  begrüben  wir  gern  eine 
in  zweiter  Auflage  erschienene  Bearbeitung  ausgewählter  Dialoge,  fär  den 
Gebrauch  einer  Tertia  bestimmt.  Wir  begrüisen  vorstehendes  Buch  um 
so  freudiger,  als  in  ihm  die  Resultate  zur  GeKung  gekommen  sind,  die 
für  eine  bessere  Einrichtung  der  Schulausgaben  von  umsichtigen  aod  er- 
fahrenen Schulmännern  gewonnen  worden  sind.  Es  ist  dem  SchiiloiaBDe 
keine  geringe  Freude,  zu  sehen,  wie  man  endlich  der  zwar  schwicriieB, 
aber  hochwichtigen  Aufgabe  sich  wohl  bewufot  wird,  die  WisMoschaft 
und  Leben  gleich  mächtig  als  berechtigt  an  die  Schulausgahco  altdassi- 
scher  Schriftsteller  stellen.  Mögen  immerhin  die  Anforderungen,  die  aaa 
an  die  zweckmäfsigste  Schulausgabe  stellt,  noch  verschieden  mIb,  so  hat 
man  sich  doch  in  der  Hauptsache  geeinigt,  dem  Schüler  nur  4m  lu  bie- 
ten, was  für  seine  Bildungsstufe  sich  eignet.  Man  findet  also  irit  Rerht 
die  wahre  Gymnastik  des  Geistes  nicht  in  der  Aufnahme  todten  Gedächt- 
nibkrames,  der  zu  nichts  nütze  ist,  sondern  ganz  eigentlich  darin,  des 
Schüler  auf  methodischem  Wege  das  Yerstandnifs  der  SchriftsteUer  is 
eröffnen  und  ihn  schon  von  vom  herein  des  gewonnenen  gebtigeD  Be- 
sitzes sich  bewufst  und  froh  werden  zu  lassen. 

Vorliegende  Ausgabe,  von  zwei  praktischen  Schulmännern  besoi|t, 
sucht  dem  Tertianer  das  Verständnifs  des  ihm  gebotenen  apracfalichoi 
Stoffes  zu  erleichtern,  ihn  stufenweise  vom  Leichteren  zum  SchwieritCRS 
hinzuführen,  ohne  etwa  durch  eine  sogenannte  Eselsbrücke,  in  der  Alls% 
und  eigentlich  doch  nichts  Rechtes  erklärt  wird,  dem  eignen  FleifiM  und 
Nachdenken  des  Schülers  Eintrag  zu  thun. 

Sehen  wir  auf  die  Auswahl  Lucianeischer  Stücke,  die  dio  Herren  Vsrf. 
in  ihrem  Buche  getroffen  haben,  so  ist  sie  eine  umsichtige  und  weUgt- 
lungene  zu  nennen,  die  sich  für  den  Standpunkt  einer  guten  Tertia  redrt 
wohl  eignet.  Auch  die  Aufhahme  des  sonst  weniger  beachteten  GmUm 
ist  zu  loben.  Der  Text  ist  gröfstentheils  nach  der  trefflichen  Receosioi 
von  Jacobitz  gegeben;  hie  und  da  haben  ein/eine  Auslassungen  in  de« 
Texte  ihn  Schriftstellers  stattgefunden  aus  naheliegenden  un«l  anerkaon- 
tcn  Orüniicti:  die  dadurch  cnVslanAetveu  Vfutv^«^x\  %\fvv\  ^>\\  ^t^tAio^V.  SSM 
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kurze,  dem  Bedürfbifa  genügende  Vita  dea  Lucian  ateht  dem  Buche  voran. 
Den  Inhalt  des  Buchea  machen  aua:  8  Dia/.  Deorum,  7  D.  Mar ,  10  D. 
Mort  ,  ferner:  Cataplui,  Prometheus  oder  Caucaiu»,  Charon,  OaHu$ 
und  Homnium.  Den  lelileren  &  Dialogen  atehen  ebenfalla  kurxe  zurei- 
rbende  Inhaltsangaben  voran,  in  denen  das  Weaentlichate  zweckmäfsig 
xosammengestellt  iat. 

Die  auf  die  Erklärung  genannter  Stücke  bezüglichen  Hülfsmittel  aind 
voa  fien  Herausgebern  aorgfaltig,  aber  aelbstthätig  benutzt  worden.  Dan 
TOD  den  Vorgängern  Rntlehnte  iat  ohne  Angabe  des  Gewähramannea  reci* 
|)irt,  weil  ea  dem  Schüler  gleichgültig  sein  kann,  von  wem  die  Bemer- 
kung ist,  wenn  sie  andera  nur  richtig  und  klar  iat.  Die  Noten  atehen 
unter  dem  Texte,  b^ür  das  Graromalische  werden  die  Schul-  und  KIc- 
iDcntargrammatik  von  Kühner,  erstere  nach  der  2ten,  letztere  nach  der 
dien  Aufl.  citirl;  dann  die  Grammatik  von  Butt  mann  nach  der  I7teii 
Aufl.  und  Roat^s  neuere  Schulgrammatik  (Gdttingen  1844).  Solche  Ver- 
keilungen verdienen  vollen  Beifall.  Wenn  es  aber  in  dem  Vorworte  heifst : 
,. Altes,  waa  ana  Gelehrte  atreift,  mufa  wegbleiben.  Darum  haben  wir 
uns  durchaua  dea  Citirens  enthalten,  aufser  von  Büchern,  die  der  Schüler 
jedenfalls  hat  und  kennt ^S  ^^  müssen  wir  gestehen,  dafs  die  von  den 
flerren  Verf.  mit  Recht  gezogenen  Schranken  ohne  Grund  überschritten 
worden  sind.  Denn  zugegeben,  dafs  ein  Tertianer  z.  B.  im  Besitz  einer 
Miss  ist,  so  wird  er  auf  der  Stufe  aeiner  apracblichen  Kenntnifs  daa  Ver- 
ifindntfo  der  fraglichen  Stelle  nicht  erreichen  können.  Dazu  kommt,  dafs 
die  Verf.  bei  den  Citatcn  aus  anderen  Schriftatellern  aicb  eine  Inconae- 
^oenz  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  indem  sie  die  Stelle  bald  ganz 
abdrucken  liefaen,  bald  aicli  mit  dem  nackten  Citate  begnügten.  Zu  wel* 
ebm  Zwecke  p,  100  Heiiodos  "^Egy,  x.  'ül^.  (achon  die  Abbreviatur  mifii- 
fallt)  citifi  werden,  daa  aehen  wir  nicht  ein.  So  nutzreich  aolche  Citate 
ia  einem  fUr  eine  höhere  Ciasse  bestimmten  Buche  sein  können,  so  nutz- 
k§  sind  sie  doch  hier.  Und  hierin  glauben  wir  einen  kleinen,  leicht  zu 
bcwitigenden  Uebelstand  gefunden  zu  haben. 

Ein  anderer  Wunsch  betrifllt  die  Entfernung  solcher  Stellen  —  deren 
ei  allerdingt  nur  wenige  giebt  — ,  die  griechiach  erklärt  werden.    Einen 
reellen  Nutzen  aeben  wir  davon  nicht  ab.    Ref.  hat  bei  anderer  Gelegen- 
heit aich  Ober  daa  Unzweckmafsige  solcher  Erklärungen  ausgesprochen. 
Vgl.  N.  Jahrbb.  für  Philol.  Bd.  LXI,  Heft  4.    An  einigen  anderen  Stellen 
werden  grieeblacbe  Worte  durch  lateiniache  erklärt,  dem  lateiniachen  Aua- 
dracke  aber  sofort  der  entsprechende  deutsche  beigefügt,  waa  wir  nmr 
bangen  können,  ao  z.  B.  p  97,  III,  156;  anderen  Ortea  aber  iat  dem 
dcDso  achwiorigen  lateintacben  Auadrucke  der  deutsche  beizugeben  ver- 
genen  worden,  waa  wir  im  Interesse  der  Schüler  nicht  gulheifoen  kön- 
MD,  so  p.  111:  tingulatim,  ji.  131  quandoquiiem,  p.  161  irritare.    An- 
dratseita  aber  wOnaehten  wir,  dafs,  wo  ee  möglich  und  zweckmäfaig  iat, 
ifbet  die  griediiaehe  Sprache  mit  der  lateinischen  verglichen  würde,  so 
Jfdoeb,  daft  dadurch  das  Verständnifs  keineswegs  erschwert  würde.     So 
iMit  z.  B.  8omn.  §  II:  dnoßXtnofttmc;]  wie  iu$pieere,  beachten,  bewun- 
dem, hocliachten.     Ganz  gut;  wir  hätten  für  diese  Bedeutung  Com.  iV. 
Din.  f,  5  ala  Gewäbramann  angeführt.    Ebenso  konnte  Charon  12:  iq 
nf(i4w:  bald  mit  C.  N.  Pelop.  fV,  3  belegt  werden.    Solche  aprachlldie 
Veigleiehmigen,  dureb  weldho  eine  gründliche  Kenntnifa  der  beiderseiti- 
pm  Idiome  erzielt  wird,  liefeen  aicb  in  diesem  Buche  öfters  anbringen. 
Ref.  bat  sieh  von  dem  Nutzen  dieser  vicibewäbrten  Methode,  die  er  auch 
M  der  Brklirang  der  Anabasis  des  Xenophon  befolgt,  hinlänglich  über- 
seogt  und  gesellen,  mit  welcher  Lust  und  Liebe  die  Schüler  arbeiten, 
und  wie  begierig  aie  jede  GelefenheiC  erfoaien,  um  dM  Qev90fvi\exv«  «tv- 
^wenden. 
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Die  Anxahl  der  teiliceitf  die  oft  mindestens  überflüssig  sind,  ja  leicht 
schaden  können,  könnte  verringert  werden.  Was  niitzt  z.  B.  Ck^r.  4  zu 
dlti^^itr rara  ein  /«rr/y,  ebenso  18  zu  nonjQnf  Was  ebendas.  zu  «na»- 
Tcc  ein  oi  ßafftktlqf  Das  findet  der  aufmerksame  Tertianer  schon  selbst, 
ohne  dafs  es  ihm  nur  irgendwie  Schwierigkeiten  machen  sollte.  Ein 
anderes  Supplement  verwerfen  wir  ganz  und  gar.  Charon.  22  lieiist  ei 
nämlich:  intitov*;  fr»  -nlvnv  ij  iaBltir^  «tv  rd  nQapia  ^tf^otaia.  Die  Verf 
bemerken  dazu:  „Man  kann  suppliren  nmq  dwaxör  iar^''  Das  ist  we- 
nigstens ganz  überflüssig.  Solche  sprachliche  Erscheinungen,  die  auch 
unserer  Muttersprache  nicht  fremd  sind,  wie  richtig  bemerkt  wird,  müt- 
sen  grammatisch  erklärt  und  den  Schülern  zum  klaren  Yerständnifs  ge- 
bracht werden.    Hier  war  also  jedenfalls  auf  die  Grammatik  zu  Terweisen. 

Ferner  findet  man  einerseits  Stellen,  die  ihrer  Analogie  mit  vorherie- 
gangenen  zufolge  keiner  nochmaligen  Erklärung,  sondern  nur  einer  Ver- 
weisung bedurften;  andrerseits  konnten  einige  Noten  früher  ancebncbt 
werden,  so  dafs  sich  das  Spätere  darauf  bezog.  Denn  am  Ende  cinei 
Buches,  In  dem  gleiche  sprachliche  Erscheinungen  so  oft  wiederkebreo, 
bedarf  der  Schüler  weniger  Bemerkungen.  So  steht  Somn,  1  Über  to 
^r^Mfoi'  eine  Note,  die  schou  oben  Char.  6  Platz  finden  konnte.  Blofte 
Verweisungen  genügten  aber,  oft  schon  der  Raumersparnils  halber:  Dis/. 
H/Iori.  V,  5:  a^r*  ^«V  —  uqti  dd  auf  D.  D.  VI  11,  1 ;  nai  —  dl  CaiapL  6. 
Char.  9  auf  D.  Mort.  II,  I ;  Prometh.  13  nar  genügte  das  Citat  allein. 
Char.  1  ß{^a6vra¥ra  auf  D.  D  VI,  2;  ibid.  konnte  die  zu  ^/^ij  gemachte 
Bemerkung  ganz  unterbleiben;  ibid.  2  x6  ftip  okop  zu  verweisen  auf  Cs- 
iapl.  25;  ibtd.  5  hi  auf  Pronteih.  6;  ibid.  14  xoU  avrovq  auf  Catapl.  1, 
oder  Char.  1  a.  3;  ibid.  18  önou  auf  Promeih.  18;  ibid.  22  %l  jainm 
n^oq  Toi'c  auf  D.  Mort.  VIII,  2.  Einer  Verweisung  auf  die  Gransiatik 
bedurfte  D.  D.  VII,  2:  Sfdt<a<;  fn\  und  D.  Mort.  fttTiStt,rriatPf  wabreod 
die  zu  oft  wiederkehrende  Erläuterung  des  »»  rvyxäittt;  unbeschadet  weg- 
fallen kann.  Catapl.  12  mufste  bei  iXtv&i^oq  eher  auf  D.  Mari.  Vlll,^ 
verwiesen  werden;  dort  sprechen  die  Worte:  novdn'6<;  cwt^  iiikn  für  die 
Bedeutung  „  frech '^  Char.  3  wird  zu  tiJi»  iitsvxtw  dynp  bemerkt:  fr 
dytir  inißdxat^  rotioq  iarlr;  wir  hätten  dieser  Erklärung,  so  richtig  sie 
ist,  die  von  den  Verf.  zu  Pitcat.  27  gegebene  vorgezogen.  Chmr,  II  xai 
ovtoq  ist  die  Ergänzung  von  iailp  unzulässig;  der  Zusammcnbaog  gibt 
ai'o^rrreTa*;  ibid.  18  konnte  nach  ai^qua&ai  privari  auf  Chor.  1  au- 
Qovfitrni  hingewiesen  werden.  Somn.  12  intidrj  laxunn  reichte  die  Ver- 
weisung auf  Catapl.  23  zu. 

Im  Uübrigen  erklären  wir  gern,  dafs  das  rechte  Maafs  fUr  die  Noten 
gefunden  und  gehalten  worden  ist,  ein  Lob,  das  man  nicht  immer  den 
Scliulbüchern  spenden  kann.  Mag  auch  dem  Einen  oder  Anderen  bin 
und  wieder  eine  Bemerkung  zu  hoch  gegrifien  scheinen,  so  mufs  man  be- 
denken, dafs  die  Herren  Herausgeber  bei  der  Bearbeitung  eine  gute  Tertia 
im  Auge  hatten.  Ref.  hat  sich  überzeugt,  dafs,  wenn  die  StMiet  oiit 
LuBt  ans  Werk  gehen,  das  Geforderte  wohl  erreicht  werden  kann.  Die 
Noten  sind,  mit  geringen  Ausnahmen,  bündig,  klar  und  falslich,  und  so- 
mit ganz  zweckmäfsig,  um  sowohl  eine  tüchtige  Vorbereitung  auf  die 
Lectüro  zu  bieten,  als  auch  dadurch  die  Leclüre  selbst  in  gröberem  Dbh 
fange  zu  fördern.  Wie  viel  dabei  immer  auf  die  richtige  Leitung  des 
Lehrers  und  auf  sein  lebendiges  Wort  ankommt,  das  bedarf  wohl  keiner 
umständlicheren  Erörterung.  Dennoch  glauben  wir  auf  einige  Stellen  bia- 
weisen  zu  müssen,  die  nach  unserem  Erachten  einer  Erklärung  bedorfteo. 
Jklag  immerhin  das  Erwälincnswerlhe  mehr  oder  weniger  auf  snbjeetiver 
Ansicht  beruhen,  vielleicht  ist  doch  Manches  darunter,  was  der  Aufnahme 
in  voWf'egendes  Schulbuch  für  werth  erachtet  wird. 

1^.  D,  Ulf  2  konnte  W\  to  vtQavUv  qov\v>\^%v>ci.  \^^  K.c»»»flMa  ^ 
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dacht  und  Char,  5  iitrj(ttfityte(;  nav  x^ayiw  berücksichtigt  werden.  Vgl. 
Jacobitx  in  der  Specialaus^abe  des  Tim,  48.'  ibid.  F,2:  »ai  «i  y«  ftfj 
^  8^Ki  dieM  Autdruekswette  bedurfte  uiwerei  ErmeMcnr  einer  Krklä- 
nioc  im  Sinne  Fritssche't  xu  d.  Stelle.  Vgl.  auch  tcarom,  12.  ikiä. 
Wlln  I  war  bei  fikmaa  yrrfiataS-ou  auf  die  lateio.  adäquate  Construction 
anfiBerktam  xu  machen.  In  derselben  Stelle  vcrmifst  man  in  den  Worten 
it&oiii  TK  ein«  auf  die  Bedeutung  Ton  MMi^cu  bezüglicbe  Note.  Auf 
dicae  konnte  dann  CMar.  3:  Movi^ai  oXlyop  tov  no66q  Fcrwiesen  wer- 
den. D.  Mar,  IF,  2  hätten  wir  die  zu  ava&iiiipoq  aus  dem  Zusammen- 
hange xu  ergänzende  Ortsbestimmung  angeführt  und  Char.  4  daniuf  ver- 
wiesen. Catapi.  11:  rwy  qikmi'  dh  ovdf(^  etc.  Ref.  würde  hier  auf  den 
Gebrauch  der  Adveraativparlikel  di  aufmerksam  gemacht  haben,  die  in 
der  lebhafteren  Anrede  Platz  bat,  wo  man  schnell  auf  Anderes  übergeht. 
Das  zu  6i  gehörende  Vorderglied  mufsto  aus  dem  ZuSammenliange  er- 
gänzt werden.  Auf  diese  Erklärung  konnte  dann  §.  II  und  Chmr.  12 
e(SitQo^  64  Terwiesen  werden.  Promeih.  7:  ti  ft^  to  fitll^ow  01*16?  It}- 
^tjM  hätten  wir  wegen  ti  nach  den  Verben  der  Gemüthsbewegung  die 
Grusmatik  citirt.  Ibid.  8  Terdiente  die  elliptische  Redeweise  oi'dl  oux 
03«?  eine  Vervollständigung.  CAar,  4  ava&^ü&at,  dfjd^iroi.  Wegen  des 
nur  scheinbar  abundirenden  uQUftivoq  vgl.  Jacobitz  in  der  Specialaua- 
gahe  des  Tax.  26.  Ibid.  5  war  über  die  Stellung  ^laiia  oqu  ein  Wort 
2u  verlieren;  denn  §.  5  war  der  Ueberblick  ein  nur  theil weiser.  Ibid.  6: 
iiuittcoiHnu  Wir  hätten  die  Lesart  iiijitirovtra  recipirt,  die  der  Codex  Ä 
bei  Jacobitz  und  CLM  geben,  und  die  Jacobitz  in  der  Specialaus- 
gabe des  Tox.  43  selbst  als  die  vorzüglichere  empfiehlt.  Zudem  hallen 
vir  es  mit  Lehmann,  der  den  Unterschied  zwischen  intTiinm»  und  i/i-* 
ntwtttw  so  angiebt:  „inmlnTuv  proprie  diciiur  de  iii,  qui  vi  impeium 
fiuiumt  et  eonnlio;  ifininTtip  vero  de  iii,  guac  catu  incidunt,"  Diesem 
Uoter^biede  zufolge,  den  wir  leicht  mit  Stellen  belegen  könnten,  kann- 
hier  iftTttonv^n  nur  allein  richtig  sem.  Ebendaselbst  9  wäre  bei  ßovlMi 
mvvmfttv  eine  Note  über  die  consequent  gebrauchten  Formen  o?ci,  ßov- 
ln  und  Q^u  am  Platze  gewesen.  Vgl.  Kühner  \en.  Memor.  Excurtll^ 
f*  485.  Die  Stellung  von  rwy  andniav  dr&QÜntüy  in  §.  10  fällt  dem 
aufnerkaamen  Schüler  auf.  Ebenso  steht  Somn.  9  Tijy  unaaav  ikni^ct* 
{.  12  konnte  bei  oniirm  aii^K  der  Ausdruck:  Pleonasmus  bald  stehen. 
Wegen  dea  Präsens  antuFt  in  §.17  —  iU^  geht  vorher  —  mit  Futur- 
bednitung  war  die  Grammatik  anzuziehen.  §.  23  konnte  die  in  dieser 
Stelle  liegende  Bedeutung  von  C^«Iv  angegeben  und  des  der  Schifler- 
ipradie  entlehnten  Ausdrucks  inavTktZif  gedacht  werden.  Ebenso  hätten 
vir  anf  die  Metapher  dnnO-injcxova^  und  xt&vwrk  —  ähnlich  der  Latei- 
Dcr  —  aofmerksam  gemacht.  §.  24  ^|»  <ro*  konnte  wegen  des  Dativs  bei 
desVerbis  y,kommen,  gehen^'  auf  die  Grammatik  verwiesen  werden.  Vgl. 
die  Note  der  Verf.  zu  Pitcai.  16.  Ebenso  steht  Calapl.  6:  tlru  tro*  ai'f- 
ff/iSTo?  igilM.  Somn.  1  würden  wir  mit  Scyffert  die  ßdvavaoi  bald 
lileioisdi  wiedergegeben  haben,  zumal  als  Gegensatz  die  arte»  Hberalei 
tBgef&hrt  sind.  IM.  ist  wegen  der  activen  Form  dnatflQmv  das  zu  be- 
mifzen,  was  Fritzsche  in  der  Vorrede  zu  Lvc.  Alex.  etc.  p.XVd, 
besMikt  bat  §.  3  konnte  bei  nQOfi^ovftriir  stehen:  Oratio  recta,  zumal 
bei  foiroiftfiw  die  Bemerkung:  Oratio  oÜigtta  gegeben  war.  §.  4  hätten 
vir  stalt  der  auf  hvomv  bezüglichen  Bemerkung  lieber  »axidtt^&ov  er- 
klärt, welches  hier  :s  „schlafen  gehen '^  ist,  wofür  schon  Tn  MaxQv^ 
ipridtt. 

Ret  schliefst  hiermit  seine  Bemerkungen,  die  er  zu  diesem  nützlichen 
ond  sdbr  xweekmälsig  ausgearbeiteten  Buche  machen  zu  müssen  glaubte; 
er  wünscht  dem  Buche  aufrichtig  eine  immer  weitere  YeTbmVuii%,  ^\^  «% 
aacb  aeiaer  rolieo  Uebeneuguag  verdient     Er  würde  sic^  iT«ii«i^^^\ 
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einer  neuen  Auflage  «les  Buches  die  eine  oder  andere  Bemerkung  aufge- 
nommen XU  seilen,  die  ihm  der  tiebraucli  des  Buches  an  die  Hand  gab. 

Dnick  und  Papier  sind  zu  loben.    Von  Druckfehlem,  die  meist  durch 
abgesprungene  Accente  entstanden  sind,  wurden  folgende  bemerkt:  S.  Ib 
lies  in  der  Note  vntutvfx^vi'ou;  S.  33  setze  i.  d.  N.  die  Klammer  hinter 
iXPiif;  S.  64  lies  im  Texte  i^roi,  8.  70  i.  d.  N.  (fi(^\  S.  73  i.  T.  vno,  S.H2 
i.  T.  i2;  S.  86  i.  d.  N.  dXXoii;;  S.  96  i.  d.  N.  a»;jtic«(iax^oi/;  S.  99  i.  d.  N. 
ovit   —   oi'if ;  S.  lt)3  i.  d.  N.  rjtov:  S.  104  i.  T.  lies  statt  ^yovrt;:  a»- 
fovi^%i<:;  8.  109  i.  d.  N.  IV ;  8.  113  i.  T.  'ÜGaay;  8.  179  i    d.  N.  täpa: 
8.  189   i.  d.  N.    lies   xai  und   wdinwq;   8.  195  i.  d.  N.  gehört  arrinm: 
susammen;  8.  196  i.  T.  oifuv. 

Am  Schlüsse  unserer  Beurtheilung  erlauben  wir  uns  auf  eine  Frage 
zu  kommen,  die,  von  Terschiedenen  Seiten  aufgeworfen,  elienao  verBcfai^ 
den  beantwortet  worden  ist;  wir  meinen  die  Frage:  Ist  Lucian  in  den 
Bereich  der  auf  Gymnasien  zu  lesenden  Schriftsteller  zu  ziehen!  Et  'm 
diese  Frage  von  nicht  geringer  Bedeutung,  weslialb  wir  zu  ihrer  Bcaot- 
wortung  auch  unsrerseits  ein  Scherflein  beitragen  wollen. 

In  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft,  1848  Decemberbeft,  tnt 
Dr.  Voickmar  gegen  die  DD.  Eysell  und  Weismann  in  die  Scbran- 
ken;  er  suchte  im  Interesse  der  Schule  begreiflich  zu  machen,  y,da(s  die 
Einführung  des  Lucian  in  das  Gymnasium,  statt  etwa  in  die  letzten  Sta- 
dien eines  academisrheu  Cursus,  nicht  blos  sehr  bedenklich,  tondem  ge- 
radezu als  einer  der  grÖfsten  MifsgritTe  zu  betrachten  sei,  die  auf  diewai 
Gebiete  begangen  werden  könnten/^  Wenn  nun  Bef.  in  dem  über  Lucian 
ausgesprochenen  Urtheile  eine  Hyperbel  findet,  die  ihres  Gleichen  sacht, 
■o  will  er  im  Folgenden  kürzlich  darzulhun  versuchen,  dafs  eine  Aui^ 
WAlil  ous  Lucians  Schriften  für  die  GymnasiallectUre  wohlgeeignet  aei, 
und  beruft  sich  dabei  vorzüglich  auf  die  in  seinem  SchnllebeD  geinachtea 
Erfahrungen,  die  ihn  für  die  Beibehaltung  einer  guten  Auswahl  I^ueiaoei- 
scher  Stücke  bestimmen.  Denn  solche  iSinwendungen  gegen  die  LeetOre 
des  Lucian,  wie:  „die  Scurrilität  des  Lucian  ist  es  eben,  die  am  neisteo 
davon  abhalten  sollte,  einen  solchen  Spafsmacher  zum  RepräscDtantea  des 
hellenischen  Wesens  zu  machen**,  solche  Einwendungen  aind  nicht  die 
Producte  einer  umsichtigen  Ueberlegung.  Noch  sind  die  Worte  desselben 
Gelehrten  geeignet,  jenen  Ausspruch  zu  unterstützen  und  zu  erbfirten, 
wenn  er  sagt:  ,,nir  die  griechische  Leetüre  in  den  mittleren  Gjmnasial- 
klassen  reichen  Xenophon^s  Anabasis  und  Cyropädie  niclit  aoa.^  Wenn 
wir  dem  letzteren  Ausspruche  gern  beitreten,  so  entsteht  wiederum  die 
Frage:  Welclier  Schriftsteller  soll  denn  nun  z.  B.  in  Tertia  gelesen  wer- 
den neben  Xenophon^s  Anabasis  und  I]omer*s  Odyssee?  Wir  meinen, 
Lucian  sei  hier  vorzugsweise  berufen,  in  einer  reehteM  Awnh  »hl» 
wie  ja  auch  Herr  Voickmar  für  Herodot  mit  vollem  Recht  fordfii.  efais 
nahrhafte  und  verdauliche  Kost  dem  Schüler  zu  bieten.  Es  viid  dabei 
keinem  besonnenen  Lehrer  beikomroen,  den  Lucian  selbst  in  der  rechten 
Auswahl  zum  Hepräsentanten  des  hellenischen  Wesens  zu  machen«  da  ja 
die  obengenannten  Schriftsteller  immer  die  Hauptlectüre  auama«.-liis)  we^ 
den.  Aber  zur  Abwechselung  wird  der  Lehrer  z.  B.  die  Aus^^.iül  roa 
Eysell  und  Weismann  gern  ein  Mal  seinen  Schülern  in  die  Häsde 
geben  und  sich  überzeugen,  dafs  ein  strebsamer  Tertianer  nicht  so  flber^ 
grofse  Schwierigkeiten  findet,  dafs  er  sie  nicht  mit  Hülfe  seines  Com- 
mentars  und  seines  Lehrers  beseitigen  könnte.  Er  wird  mit  Freude  ge- 
wahren, dafs  seine  Schüler  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  solche  Fort- 
achritte machen,  die  sie  befähigen,  mit  gutem  Erfolge  eine  höhere  Klaase 
beauclien  zu  können.  Verlangt  nur  der  Lehrer  nicht,  daCa  aein  Sebulff 
den  SrhriAstelier  mit  der  Sichetheii  und  Gewandtheit  handhabe,  mit  wd- 
cher  er  ihn  zu  handhahen  mc\\l  in  e\n\%en 'Vlon^^n^  «nm^ncn  V^Uam 
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relernt  bat,  und  liedenkt  er  dabei,  dafa  Locian  ebenao  wenig  wie  nianclier 
indere  ScbrilUteller  des  Alterthnms  glauben  konnte,  dafs  «eine  iSelirinen 
nnat  in  u$um  Mckolmrum  edirt  werden  würden,  so  wird  audi  der  Schü- 
ler Bit  der  Lust  und  Liebe  ana  Werk  gehen,  die  oothwendig  da  sein 
■fiaaen,  wenn  anders  nicht  leeres  Stroh  gedroschen  werden  soll. 

Wenn  Herr  Dr.  Volckmar  femer  sagt:  ,,  Lucian  ist  jedenfalls  nur 
for  einen  gereiften  Mann  eine  passende  Lectüre,  weil  er,  um  audi  be- 
grÜSni  m  werden,  eine  vollständige  Kenntnifs  des  griecbisclien  Alter- 
ihniBS,  im  Besonderen  seiner  Cultur  und  Literatur,  nameotlich  aber  der 
verschiedenen  philosophischen  Systeme  der  Griechen  voraussetzt'^ ,  so  rael- 
DCB  wir,  CS  dürften,  wenn  anders  diese  himmelanstrebenden  Forderungen 
auf  der  Schule  erreicht  werden  könnten,  dann  nur  die  Historiker  in  den 
Bereidi  der  Gymnasialicetüre  gezogen,  Plato  alier  und  Sophocies  ganz 
uod  gar  aus  der  Schule  gewiesen  werden  und  dem  Mannesalter  aufbc- 
wabrt  bleiben.  Denn  um  einen  Schriftsteller  so  zu  begreifen  und  zu  er- 
ftssen,  wie  oben  verlangt  wird,  dazu  gehört  gewils  mehr,  als  die  Schule 
bieten  kann  und  zu  bieten  berechtigt  ist.  Daa  wäre  doch  nur  in  ganz 
eigeDtlieheM  Sinne  des  Wortes  eine  Prolepsis  dessen,  waa  die  Academie 
ZB  leiaten  hat. 

Bia  bieber  sind  wir  dem  Herrn  Dr.  Volckmar  gern  gefolgt;  wir 
chien  seine  Ueberzeugung,  die  er  bezüglich  des  Luclan  gewonnen  hat; 
aber  wir  hätten  nidit  geglaubt,  dals  er  sich  von  seinem  Ernste,  mit  dem 
ar  die  Sache  behandelte,  zu  dem  Spafiie  würde  hinreifsen  laasen,  den 
Loeian  für  „einen  Spalsinacher "  zu  erklären.  Wie  kommt  aber  Lucinn 
n  diesem  epiiheion  öment?  Etwa  deshalb,  weil  er  die  Gebrechen  sei* 
Bcr  Zeit  achonongsloa  angriff,  weil  es  ihm  Ernst  war,  durch  jene  alte 
facttsoiache  Zucht  und  Bildung  den  verderbten  Zeitgeist  zu  säubern  und 
n  heben,  und  eine  Bildung  zurückzuführen,  wie  sie  die  alte  gute  Zucht 
oad  GeaiDoung  gegeben! 

Andere  glaul&n,  die  Schriften  dea  Lucian  seien  deshalb  nicht  geeig- 
net, den  Zwecken  der  Schullectüre  zu  dienen,  weil  in  ihnen  gar  manches 
AasIdMge  zu  Onden  sei.  Allein  dieser  Vorwurf  würde  mehr  oder  %veni* 
px  noch  manchen  andern  Schriftateller  dea  Alterthums  treffen;  wir  er* 
ii—rn  mr  an  die  Metamorphosen  des  Ovid.  Es  kommt  also  auch  hier 
wieder  vormgaweiae  auf  daa  an,  was  wir  oben  verlangten,  auf  eine  rechte, 
flirdie  Schule  zwcekmälsig  bearbeitete  Auswahl ;  ist  diese  getroffen,  und 
M  ctwaifa  anatölalge  Stellen  mit  geübter  Hand  aua  dem  Texte  geachie- 
im  worden,  so  fallt  jenes  erhobene  Bedenken  von  aelbst  weg.  Und  zu 
•eich  einer  passenden  Auswahl  bieten  Lucians  Schriften  Stoff  genug,  in 
teen  nicbU  Anatöfoigea,  die  Sittlichkeit  der  Jugend  Gefährdendes  ent- 
bilten  ist,  wie  ja  die  an  solchen  Auswahlen  reiche  Littcratur  des  Lucian 
nttsam  beweiat. 

Dais  akh  aber  Ludan  in  der  rechten  Auswahl  wohl  ftir  die  Schule 
(faet  neben  Xenophon  und  Homer,  daftir  spricht  schon  der  Zauber,  der 
mkf  mit  wekhem  die  Leefüre  den  Schüler  fesselt.  Und  wie  könnte  das 
liders  sein?  Ist  doch  Lucian  Einer  von  den  Wenigen,  die  einen  so  tie- 
Ib  Blick  in  die  menschlichen  Verhältnisse  gethan  hatten.  Er  ist  ja  wie 
■it  einer  unerschöpflichen  und  vielseitigen  Auffassung,  so  nicht  minder 
nit  nnUUigbaren  Anlagen  einer  feinen  Menachenbeobachtung  ausgerüstet; 
er  bietet  ja  den  rdchsten  Stoff,  aua  dem  wir  das  Leben  uod  Treiben 
einer.  Zeit  erkennen,  die  eine  neue  Epoche  der  Menschheit  hervorzurufen 
hesthnmt  war.  Und  um  dieaen  Uebergan^  aus  einer  alten,  durch  Mifs- 
^räocbe  getrübten  Anachauungaweise  in  eine  neue,  warmes  Leben  spen- 
Icnde  m  Termitteln,  dazu  war  Ludan  berufen.  Seine  Schriften,  eine 
iVamungstafel  ftir  kommende  Geschlechter,  ein  treuer  8^\e%e\  «<Aii«t  X^vM 
mä  SiUmt,  ßbren  unt  xu  der  Ueberzeugung  hin,  data  ^\t  ^t  Vkwwfr« 


4t6  Zweite  Abtheilung.    LiterariMhe  Bericlito. 

Zeit  in  den  damaliffen  Vcrlialtnisseii  gar  manche  Aelinlichkcit  fi 
unsere  modernen  Ycrhältnisse  gar  manche  Verglcichung  mit  de 
Antönine  aushallen.  Wie  sollte  der  Gymnasiast  nicht  unwill 
der  Beschreibung  jener  StraTsenphilosophen  (Bit  Accutai.  6.  Ic 
ein  treues  Bild  modemer  Erscheinungen  erbliclcen,  wie  nicht  ai 
und  anderen  Scliilderungen  einen  Nutzen  fiir  Menschenbeobac 
Menschenkcnntnifs  ziehen?  Oder  sind  solche  Musler  griechiscl 
nität,  wie  wir  sie  z.  B.  im  Anacharsis  und  Demonax  lesen,  ni 
net,  in  dem  Jünglinge  die  Veredlung  des  Herzens  zu  bewirkci 
Erstrebung  der  höchsten  sittlichen  Reinheit  zu  ermuntern,  u 
befähigen,  unermüdlich  fiir  die  Vervollkommnung  der  Mensch« 
zu  sein?    (Vgl.  Schöne  in  s.  Auswahl  S.  109  ff.) 

Wir  scbliefsen  unsere  kurze  Darlegung,  warum  Lucian  ai 
in  den  Kreis  der  Oymnasiallectüre  zu  ziehen  sei,  mit  dem  wi 
Bemerken,  dals  es  uns  nicht  im  Entferntesten  dabei  in  den  Sin 
ihn  zum  Repräsentanten  des  hellenischen  Wesens  zu  machen,  i 
das  buchstäblich  unterschreiben,  was  Prof.  Seyffert  in  dem 
zum  griechischen  hesebuche  fiir  Secunda  S.  V  u.  VI  so  treffemi 
Er  redet  dort  von  dem  Kreise  der  griechischen  Leetüre  in  See 
sich  bisher  um  Homer  (llias  und  Odyssee),  Xenophon^s  Mem 
einzelne  ausgewählte  Stücke  Lucians  mit  Recht  bewegt  habe, 
darauf  fort:  „Abgesehen  davon,  dars  diese  drei  Schrinsteller 
liebst  concretes  Bild  des  griechischen  Lebens  der  Betrachtung 
welches  die  bewegenden  Principien  der  Zeit,  also  das,  was  ii 
gründe  der  historischen  Thatsachen  steht,  in  den  Vordergrund  i 
somit  für  das  Verständnifs  dieser  wahrhaft  instructiv  wird,  s> 
auch  gerade  für  eine  Totalanschauung  der  griechischen  Welt  in  d 
entwicklungsstufen  ihrer  Humanität,  auf  deren  Erkenntnifs  dei 
Alles  ankommen  mufs,  die  wichtigsten  Momente  als  Träger  der  dj 
culturperioden,  in  denen  der  griechische  Genius  den  Kreislauf» 
Wicklung  vollendet  hat  Als  solche  haben  sie  ein  allgemein  p 
und  unmittelbar  menschliches  Interesse,  und  setzen  zu  ihrem 
nisse  nur  den  tentuB  commumit  voraus,  an  den  sie  selbst  appell 
Während  sie  also  auf  der  einen  Seite  als  ein  natürliches  Compl 
historischen  Unterrichtes  der  Secunda  zu  betrachten  sind  und  < 
eine  feste  Grundlage,  die  Möglichkeit  einer  tieferen  und  lebcadi 
kenntnifs  des  historischen  Pragmatismus  gewähren,  sind  sie  nm 
gleich  die  geeignetste  Vorbereitung  und  Einleitung  zu  der  Lectiii 

Sen  Schriftsteller  der  Prima,  die  mit  der  Tiefe  ihrer  WelUnseba 
peculation  in  dem  Boden  jener  wurzeln,  des  Sopbocles  und  P 

Sondershausen.  Dr.  Harti 
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teinische  Sprachlehre  für  Schulen  und  zum  Privatgebrauche. 
Bearbeitet  von  E.  F.  S.  Alschcfski,  Dr.  und  Prof.  Ber- 
lin 1852.  Gebauer'sche  Buchhandlung  (J.  Petsch).  Vorrede 
S.  V-VIIL    271  S.    8.     Preis  20  Sgr. 

Die  Bachfolgrnde  Reccnsiou  des  genannten  Buches  war  hereita  voll- 
det,  als  dem  Unterzeichneten  die  traurige  Kunde  wurde,  dafs  der  Prof. 
r.  Alachefski  schon  seine  .irdische  Laufbahn  beschlossen  habe  Mit 
s  werden  gewifs  Alle,  welche  gründliches  Wissen  und  ernstes  Streben 
ch  Wahrheit  zu  achätzen  verstehen,  bekennen,  dafs  die  philologische 
isaenscfaaft  durch  den  Tod  des  Herrn  Aischefski  einen  grolsen  Ver- 
it  erlitten  hat.  Mit  der  freudigsten  Hoffnung  sahen  Alle,  welchen  Li* 
US  ein  freundlicher  Begleiter  durch  die  oft  trüben  Stunden  des  Lebens 
I,  der  Fortsetzung  der  Herausgabe  dieses  Schriftstellers  entgegen,  und 
iB  —  der  Tod  hat  mit  eisiger  Hand  diese  Hoffnung  vernichtet.  Mit 
'ehmuth  erfüllt  uns  der  Gedanke ,  dafs  wir  keine  Früchte  mehr  von 
»  tiefen  Studium  Alschcfski' s  geniefsen  werden.  Sein  Andenken  ist 
•sichert  bei  den  Freunden  der  klassischen  Philologie;  aber  sein  Hin- 
beiden  wird  leider  ein  lange  fühlbarer  Verlust  für  die  Kritik  des  Li- 
us  sein.  Bufcn  wir  dem  treuen  Arbeiter  in  unserer  Wissenschaft  ein 
tre  via  attimm  zu !  — 

Waren  diese  Zeilen  ursprünglich  darauf  berechnet,  den  Verf.  vorlki- 
inder  latein.  Grammatik  auf  einzelne  Mängel  aufmerksam  zu  machen 
i4  Mancherlei  hervorzuheben,  was  wir  l>ei  einer  neuen  Auflage  verin- 
ffl  wissen  wollten,  so  ist  dieser  Zweck  nunmehr  freilich  vereitelt.  In- 
MSB  wollen  wir  unseren  kurzen  Bericht  um  so  weniger  zurückhalten, 
i  wir  gerade  dadurch  den  Verstorbenen  zu  ehren  beabsichtigen,  dafs 
ir  ihn  auch  noch  über  das  Grab  hinaus  in  seinen  wissenschaftlichen 
flsirebongen  begleiten,  wie  wir  dies  so  gern,  als  er  noch  unter  uns 
dlte^  gethan  haben.  Auch  glauben  wir  uns  keiner  Impietät  schuldig  zu 
sehen,  wenn  wir  jetzt  noch  unsere  Bedenken  über  Einzelnes  äufsem; 
Wahrheit  war  es  ja,  was  Aischefski  überall  suchte;  Wahrheit  zu  hö- 
9  verletzte  ihn  nie,  wenn  nur  die  Sache,  nicht  die  Person  im  Auge 
ihsiten  wurde.  —  Dem  Publikum  gegenüber  bleibt  überdies  die  Ver- 
icbtung  einer  Zeitschrift,  über  Werke,  welche  in  ihr  Gebiet  fallen,  zu 
iricbten,  dieselbe,  mag  der  Verf.  einer  Schrift  noch  leben  oder  nicht.  — 
r»den  wir  nunmehr  unsere  Blicke  auf  das  letzte  öffentliche  Dokument 
tr  wissenschafkliclion  Bestrebungen  Aischefs ki^s,  auf  die  lateinische 
nmmatik. 

Die  Aufschrift  derselben  besagt,  dafs  sie  für  Schulen  und  zum  Pri- 
itgebrauche  bestimmt  sei.  Sie  verfolgt  also  einen  doppelten  Zweck;  sie 
41  junge  Leute  an  der  Hand  des  Lehrers  zur  Kenntnifs  der  lateinischen 
prache  führen  und  auch  ohne  jene  Leitung  die  Einsicht  in  dieselbe  vor- 
itteln.  Uns  will  es  scheinen,  als  ob  so  verschiedene  Dingo  schwer  zu 
reinen  seien.  Eine  Schulgrammatik  kann  und  mufs  im  Ganzen  kurz 
lalst,  ihr  Lehrstoff  auf  das  möglichst  geringe  Maafe  zurückgeführt  sein, 
e  wird  nur  gedrängte  und  prägnante  Bestimmungen  enthalten,  die  wel- 
re  Entwickelung  und  Verdeutlichung  dem  Lehrer  überlassen  dürfen ;  sie 
ird  durch  ihren  Inhalt  Veranlassung  geben  müssen,  dafs  sich  der  Schü- 
r  hei  jeder  Wiederholung  die  ausrührlichere  Darstellung  des  Lehrers  ins 
edächnifis  zuröckiTi/(Cv  und  ao  den  gegebenen  Stoff  in  b\c\beiid««  lL\%^tv- 
ua  wawaodeh.     Auf  diese  Wehe  wird   der  ScbiWcr  f^ct\ö\3b\%X)  ^m 
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Vortrage  des  Lehrers  mit  angestrengter  Aufmerksamkeit  zu  folgen,  seine 
geistigen  Kräfte  zu  spannen  und  zu  koncentriren ;  denn  er  sieht  ein,  dsAt 
Unachtsamkeit  Unklarheit  und   Mangelhaftigkeit  im  Wissen   und  andere 
Uebel  im  Gefolge  fuhrt.    Die  Schulgrammalik  wird  auch  durch  ihre  Fas- 
MiDg  den  Schüler  zum  Nachdenken  anleiten  müssen  und  dadurch  zu  Fra- 
gen an  den  Lehrer  treiben,   die  ihm   sicher  nur  tiefere  Kenntnisse  Ter- 
•ehaffen  können.     Setzt  die  Grammatik   alle  sprachlichen  Hrscheinungfo 
fo  weit  und  breit  auseinander,  dafs  dem  Schüler  nirgends  etwas  Schwie- 
riges begegnet,  so  wird  er  in  der  Schule  zur  Unaufmerksamkeit  geführt, 
SU  Hause  des  eigenen  Denkens  überhoben.     Seine  Thätigkvit  wird  eine 
nur  recipircnde,  bei  der  das  Gednchtiiifs  allein  betheiligt  ist,  während  er 
bat  kurzgefafsten  Darstellungen  sprachlicher  Erscheinungen  bei  dem  Nadi- 
denken   über  die  erhaltene  Belehrung  zugleich  productiv  verfährt.    Dsft 
dies  zumeist  von  dem  syntaktischen  Tlieile  der  Grammatik,  nicht  in  gl«, 
chem  Grade  von  dem  formalen  gilt,  liegt  auf  der  Hand.  —  Für  Schuleo 
also  müssen  Grammatiken   kurz  gefafst   sein   und   nur  das   Wesentliefae 
enthalten.     Was  das  Wesentliche  sei,  darf  hier  nicht  ausführlich  erörtert 
werden;  es  ist  das,  ohne  dessen  Keimtnifs  Niemand  ein  fehlerfreies  Li* 
tein  schreiben  wird. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einer  Grammatik  für  den  Privatgebraudi. 
Zunächst  ist  zu  unterscheiden,  ob  die  Grammatik  für  den  Privatgebraoch 
eines  Schülers  oder  eines  Autodidakten  bestimmt  ist.  Ist  Ersteres  der 
Fall,  so  wird  die  Grammatik  neben  dem  Unterricht  hergehen  und  den 
Schüler  über  Alles,  was  er  in  der  Schule  gehört,  weitere  Auskunft  ge- 
ben müssen.  Jedenfalls  wird  eine  gröfsere  Ausführlichkeit  und  eine  isi 
Breilere  gehende  Erörterung  der  sprachlichen  Erscheinungen  eine  uner- 
UUsliche  Bedingung  sein.  Noch  extensiver  aber  mufs  die  (Grammatik  Ar 
den  sein,  welcher  sich  ohne  fremden  Unterricht  selbst  belehren  will.  Iha 
werden  bei  der  Leetüre  und  bei  Uebcrsetzungsübungen  aus  dem  Deut- 
■rhen  mancherlei  Schwierigkeiten  aufstofsen,  über  die  er  Aufklärung  iiad 
Licht  in  der  Grammatik  sucht.  Da  wird  jede  nur  flüchtig  angedeutete 
Erscheinung  (die  freilich  dem  Lehrer  zu  weiterer  Ausführung  genüct). 
{ede  Regel,  die  nicht  bündig  auseinandergesetzt  ist,  am  unrechten  Orte 
■ein.  Da  werden  Ausnahmen  in  grofser  Vollständigkeit  und  Observatkh 
nen  über  den  Gebrauch  einzelner  Wörter  und  Wendungen  durchaus  nofh- 
wendig,  da  wird  eine  grofse  Erudition  zu  entwickeln  sein;  Alles  aber 
mub  auf  das  Fafslichste  dargestellt,  auf  das  Praktischste  exponirt  sein. 
Jedes  philosophische  Räsonncment,  welches  den  Lernenden  eher  %*erwi^ 
ren  als  aufklären  kann,  mufs  fern  bleiben.  Die  philosophische,  ans  den 
Wesen  der  Sprache  und  ihrem  Geiste  herzuleitende  Begründung  gebort 
in  ein  grammatisches  Werk,  welches  die  Sprache  an  sich  ohne  Rücksidit 
f  f«ernende  darstellen  will.     Um   wie  Viel 


auf  f«ernende  darstellen  will.     Um   wie  Vieles  umfangreicher  und 
fiihrlichcr  eine  Grammatik  zum  l'riva(<!ebrauch  als  eine  Schulgrammalik 
sein  mufs,   leuchtet  aus   dem  Gesagten   von  selbst  ein.     Sie  vertritt  ja 
ffleichsam  die  Stelle  des  Lehrers  bei  dem  Lernenden;  und  was  jener  beiii 
Unterrichte  mündlich  mittheilf,  das  ist  hier  durch  das  geschriebene  ^yoli 
zu  ersetzen.  —   Dafs  also  eine  und  dieselbe  Grammatik   nicht  leicht  is- 
wohl  für  Schulen  als  auch  zum  Privatgebrauch   geeignet  sein   kann,  iit      , '_ 
klar;  denn  entweder  wird  sie  für  Schulen  zu  viel  oder  für  Autodidakleo     ^ 
XU  wenig  bieten,    wenn   nicht  vielleicht  noch  andere  Uebelstände  binxo-     _ 
kommen.    Und  es  wird  hier  wie  überall  der  Fall  eintreten:  Wer  es  Allen 
recht  machen  will,   wird  es  hei  Allen  verderben.  —    Daher  konnten  wir      J 
et  nicht  billigen,   als  wir  lasen,   dafs  die  vorliegende  Grammatik  «wei    ^'^ 
wesentlich  verschiedene  Zwecke  verfolge.     Nun  sagt  Herr  Alschefiki 
(Vorrede  S.  VI),  er  woWe  (Vas  >\aV«2m\  vrwvX«  ävv^  «lu  Minimum  zurück-    ^^ 
Äihreny   d.  h.  doch  woi,  er  woUe  A\\e%  ^Mi»t\ve\^«ci^  "«sa  t&!6(\  "««wo^*      ^ 
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ich  sei,  was  in  einer  (ilrammatik  fuglivli  entbehrt  werilon  könne.  Allein 
»dcnralls  ist  für  eine  Schulgrammatik  Vieles  entbehrlich,  was  fiir  eine 
irammatik  Kum  Privatgebrauch  unumgänglich  nölliig  ist.  Wollte  Herr 
Uschefski  beiden  Zwecken  Genüge  thun,  so  konnte  er  ein  Minimum 
licht  gut  verthcidigen.  Ferner  sagt  der  Verf.,  seine  ThMtigkeit  habe  ihn 
orzüglich  auf  den  Anbau  der  Satzlehre  (Santax)  gewiesen;  doch  sei 
luch  die  Formenlehre  nicht  ohne  Berichtigungen  geblieben.  Und  in  der 
fhat  müssen  wir  es  lobend  anerkennen,  dafs  er  in  der  S^rntax  im  Gro- 
■en  und  Ganxen  Ausgezeichnetes  geleistet  bat.  Weniger  hat  uns  die 
Formenlehre  befriedigt;  und  wenn  wir  hier  unseren  bescheidenen  Zweifel 
lussprechen,  dafs  sie  den  Anforderungen  an  ein  Schulbuch  vollständig 
renfigen  könne,  so  wird  sie  noch  weniger  (ur  Privatx wecke  ausreichend 
»in.  Das  grufste  Verdienst  Alschefski^s  besteht  in  der  geschickten 
ind  lichtTollen  Anordnung  und  Verarbeitung  des  syntaktischen  Stoffes 
ind  in  der  exakten,  klaren  Fassung  der  Kegeln.  Einzelnes  ist  neu  und 
in  andern  Schulgrammatikcn  nicht  zu  finden,  das  Meiste  als  eine  gelun> 
{C11C  Auswahl  aus  dem  weiten  grammatischen  Material  zu  betrachten. 
thh  der  Verf.  durchaus  selbständig  ist,  dafiir  bürgt  schon  sein  vidge- 
mhmter  Name.  —  Die  Anordnung:  1)  der  unabhängige  Satz  (nicht,  wie 
Bfrr  Aischefski  sich  ausdrückt,  der  einfache  unabhängige  Satz;  denn 
es  wird  ja  auch  über  den  erweiterten  und  zusammengezogenen  Satz  ge- 
iprochen),  2)  die  Tempora  und  Modi  und  3)  der  zusammengesetzte  Satz 
(denn  dies  ist  die  einfache  Bezeichnung  für  den  durch  Conjunktionen 
and  Relativa  erweiterten  Satz)  ist  ganz  passend  und  in  der  Natur  der 
Sache  begründet  (vgl.  §.  256  —  258).  In  anderen  Grammatiken  vermifst 
■an  nicht  selten  eine  so  durchsichtige,  klare  Anordnung,  wodurch  dei* 
Einblick  in  das  Ganze  der  Sprache  erschwert  wird.  An  diese  drei  Klas- 
Mfl  reihen  sich  dann  ganz  nalurgemäfs  und  meist  in  genetischer  Anf- 
rinanderfolge  die  einzelnen  Abschnitte  und  Paragraphen.  Das  Genauen» 
Buls  Jeder  in  der  Grammatik  selbst  nachsehen;  uns  genügt  es,  auf  den 
Vorzug  dieses  Buches  vor  anderen  ähnlichen  hingewiesen  zu  haben.  Wir 
ron  unserem  Standpunkte  aus  behaupten,  dafs  die  Anordnung  des  syn- 
taktischen Stoffes  mustergiltig  ist.  Dürfen  wir  hier  schon  etwas  Beson- 
deres anführen,  so  meinen  wir,  dafs  die  Casnslehre  eine  gröfsere  Aus- 
führlichkeit Tcrdient  hätte.  Hingegen  ist  die  Lehre  von  den  Tempora 
und  Modi  fiir  Gymnasien  sicher  ausreichend,  und  die  Zurückfuhrung  auf 
ein  Minimum  redit  gut  gelungen.  Hier  sind  ja  in  einem  Schulbuche  nnr 
allgemein  geltende  Vorsdiriffen.  weniger  die  einzelnen  Abweichungen  an- 
xogeben.  Bei  der  Lektüre  wird  sich  ohnehin  für  den  Lehrer  Gelegenheit 
hden,  darüber  zu  sprechen.  Sollte  das  Buch  dem  Privatgehrauche  die- 
nen, dann  freilich  wäre  manche  einzelne  Erfahrung  noch  zu  berücksich- 
t^  gewesen.  —  Betrachten  wir  nun  den  gebotenen  Stoff  im  Allgemei- 
aen,  so  finden  wir,  dafs  das  vorliegende  Werk  mit  weit  gröfserem  Hechte 
eise  Schülgrammatik  ah  eine  Grammatik  znm  Privatgebranche  genannt 
«erden  kann,  und  dafs  ihm  dieselben  Ansichten  zu  Grunde  liegen,  welche 
vir  oben  angedeutet  haben.  Einzelheiten  dürfen  wir  dabei  freilich  nicht 
beachten.  Gerade  deshalb  hätte  ich  jedoch  gewünscht,  der  doppelte  Zweck 
väre  auf  dem  Titel  nicht  angegeben  worden;  denn  mit  hiicksicht  auf  das 
Spelte  Ziel  wird  Manches  als  unangemessen  erscheinen,  was  sonst  in 
rincm  blofsen  Schulbuche  zu  billigen  ist.  Doch  darf  ich  nicht  verschwei- 
^,  dafs  auch  der  Grammatik  als  einem  Schulbuche  Verschiedenes  beizufu- 
[en  war,  was  der  Verf.  übergangen  hat.  So  fehlen  z.  B.  aufser  einzelnen 
legeln  Notizen  über  den  römischen  Kalender,  Genaueres  über  den  Ge- 
such der  Pronomina,  Erläuterungen  über  die  WorUlcWuw^  \wv^  ä«v 
^eriodeobau^  die  vrichligstcn  metrischen  Bestimmungeix  \\t\ä  Kf\sÄ\^^Ä. 
^^B9  dhs  Ueheneixang  der  angefiihrfen  BcwcisBleWcn  ai\\Äi\%^,  i^^  ^Tk^" 
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ich  sie  passend  in  einem  Buche  für  Autodidakten;  in  einem  Schulhuche 
können  wir  sie  entbeliren,  da  ja  in  den  grammatischen  Lehrstunden  der 
Lehrer  stets  helfend  und  rathond  dem  Schüler  zur  Seite  steht.    Es  wer- 
den letzterem  mehrere  Paragraphen  aufgei^oben,  (ur  welche  er  sich  ror- 
bereitet  haben  mufs;  er  wird  sich  also  die  Beispiele,  so  gut  er  kann,  zu 
verdeutschen  suchen;  das  Fehlerhafte  rügt  der  Lehrer  und  verbessert  et. 
Hat  der  Schüler  das  Sichtige  gefunden,  so  freut  er  sich   und  wird  zu 
neuem  Eifer  angetrieben;  hat  er  es  nicht  getroffen,   so  wird  er  auf  dai 
Wahre  hingeführt  und   lernt  nach  vorangegangener  eigener  Anstrengung 
mehr,  als  wenn  die  Uehersetzung  zur  Seite  steht,  abgesehen  davon,  dab 
■16  den   trägen  Schüler,   deren   es   leider  in  jeder  Klasse  eine  ziemliche 
Anzahl  gibt,  der  Selbstbemühung  überhebt.     Beim  Selbststudium  ist  der 
Weg,   den  wir  nehmen,  im  Allgemeinen   ein  anderer  als  beim  Schulstu- 
dium; da  mögen  Uebersetzungen  nützlich  sein,  da  sie  gewisser  Mabeo 
den  Lehrer  ersetzen  müssen.   Also  auch  hier  scheint  der  doppelte  Zweck 
XU  einer  Inkonvenienz  verleitet  zu  haben.  >-   Dafs  die  Quellen  der  Bei- 
spiele nicht  angegeben  sind,   ist  an  sich  nicht  zu  tadeln.     Doch  hat  der 
Verf.  nicht  consequent  gehandelt;  entweder  waren  sie  überall  oder  nu- 
gends  anzuführen.     Meiner  Ansicht  nach   ist  aber  die  Angabo  derselben 
nicht  zu  verwerfen;   sie  vermitteln   die  Kenntnifs  der  Werke  der  alten 
Römer.    Von  selbst  lernt  der  aufmerksame  Schüler  durch  Citate  z.  B.  die 
▼erschiedenen  Schriften  Cicero- s  und  Anderer  dem  Namen  nach  kenoco 
und  wird  wol  durch   die  eine  oder  die  andere  ihn  interessirende  Stelle 
xur  Lesung  dieser  oder  jener  Schrift  aufgefordert.    Jedenfalls  liaben  in 
dergleichen  praktischen  Lehrbüchern  Citalc  nur  den  beregten  Nutzen;  für 
Lehrer  und  Gelehrte  sind  sie  überflüssig.  —  Dafs  übrigens  die  Gramsii- 
-  Uk  von  einem  praktischen  Schulmanne  herstammt,  merkt  man  auf  jeder 
Seite;  und  dies  ist  ein  erheblicher  Vorzug.    Die  Fassung  der  Regeln  iit 
so  gehalten,  dafs  wM*r  uns  den  Verf.  oft  docircnd   vor  seinen  ScfaQleni 
denken  muistes;  sie  ist  frei  von  jedem  Prunk,  zeigt  kein  Haschen  sacb 
gelehrt  klingenden  Ausdrücken,   hinter  denen  am  Ende  eben  keine  6e- 
Mrsamkeit  steckt.  —  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir 
zu  dem  Lehrstoffe  selbst  übergehen  und  Einzelnes,   was  uns  aufgebllea 
ist,  besprechen.     Natürlich  können  wir  nicht  Alles,   was  wir  nicht  ganz 
billigen,  hier  anführen  oder  auseinandersetzen:  Einzelnes  möge  genügen. 
§.  II  sagt  Herr  Aischefski:  „Sind  in  der  Mitte  eines  Wortes  zwei 
oder  drei  Consonanten  mit  einander  verbunden,  so  ziehe  man  den  ersten 
zu  dem  vorangehenden,  den  zweiten  zu  dem  nachfolgenden  Vocal.   Also 
fii'$u$  —  imarag'dui  —  icrip-iuMi"    Diese  Regel  ist  zwar  nidit  un- 
liedingt  als  falsch  zu  bezeichnen,   weicht  aber  von  dem  allgemein  ange- 
nommenen Grundsatze  ab,   welchem  Herr  Aischefski  selbst  in  seiner      '^ 
Ausgabe  des  Livius  folgt.    Man  theilt  so,  dafs  alle  Consonanten,  welcbe    ^ 
im  Lateinischen  oder  Griechischen  ein  Woit  beginnen   können  (Zusam- 
mensetzungen ausgenommen),  und  alle  mutae  vor  liquidae  und  alle  ihren     . 
Eigenschafken  nach  verwandte  Consonanten,  nucli  wenn  sie  ein  Wort  nkiit    ^ 
anfangen  können,   zu  einer  Silbe  gezogen   werden.     Dafs  natürlich  zwei    ^ 
gleiche  Consonanten  {tgy  tt^  u.  a. )  von  einander  zu   trennen  sind,  f•^ 
steht  sich  von  selbst.    Auch  Aischefski  schreibt  in  seinem  Livius  z.  B.    ^' 
ca-ilrOf  Tu-tcuiiy  ca-ptinn,  insiru-ciutf  iri-ttior,  iO'Spitei,  vü'Uän^ 
9xpU'gnauent  u.  a.     Dafs  auch  die  Theilung  pot-eü  falscJi  ist,  ccfat    ^ 
daraus  hervor,  dafs  das  i  nicht  zu  der  Silbe  po  gehört,  sondern  der  Bat    ^ 
▼on  der  elidirten  Silbe  te  ist;  es  mufs  also  zu  der  folgenden  gesetzt  wer- 
den.   Wäre  Alschefski^s  Meinung  richtig,   so  wäre  auch   zu  trennen     ' 
pot-esiat;  Aischefski  selbst  aber  schreibt  gut  po'teilag.     §.14  hM    ^ 
et,  die  Wörter  würden  nach  \V\rcn  'Qi\i^«etQiv  wvvd  luneren  Merkmalen  in      ^ 
neua  Klaaseu  gethcilt.    Dies  ist  t\c\\l\%,  «Xt«!  m^VX  Y^iNkWa^O^  >^\A  v^'<^fe' 
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aatiscb.  Neun  Klassen  hinter  einander  zu  bebalten  fällt  dem  Anfänger 
chwer.  Hätte  der  Verf.  gesagt,  die  Wörter  würden  in  zwei  Klassen, 
kgrifls-  und  Pormwörter,  oder  auch  in  beugsame  und  unbeugsame  cin- 
;etbeilt,  und  hatte  er  dann  die  einzelnen  Arten  dieser  zwei  Klassen  ge- 
lannt,  so  wäre  er,  wie  ich  aus  Erfahrung  weifs,  dem  Gedächtnisse  eines 
Cindes  wesentlich  zu  ^ülfe  gekommen.  Dabei  wäre  doch  auch  ein  Kin- 
heilungsgrund  ersichtlich  und  gleich  Ordnung  in  der  Sache.  Die  folgende 
illgemeine  Besprechung  dieser  Wortklassen  ist  recht  passend.  —  Wenn 
ler  Verf.  §.  35  und  36  die  tuhitantiva  communia  und  mobilia  anführte, 
tonnte  er  auch  die  epicoena  erwähnen,  welche  eben  so  wichtig  als  die 
rowmmitff  sind.  §.  47  sagt  er,  dafs  patronymica  auf  dei  im  gen.  plur. 
Um  statt  darum  haben;  es  konnte  mit  gleichem  Rechte  auch  der  voe. 
tinr.  derselben  Wörter  angemerkt  werden,  welcher  oft  auf  da  ausgebt. 
Dan  es  bier  nicht  auf  Vollständigkeit  abgesehen  war,  erkennt  man  auf 
den  ersten  Blick;  denn  viele  besondere  Bemerkungen  über  einzelne  Wör- 
ter und  Formen  fehlen.  Der  Verf.  wollte  aber  das  Material  auf  ein  Mi- 
ninum  beschränken ;  dann  mufste  er  jedoch  meiner  Ansicht  nach  §.  47  ' 
No.  1  ganz  weglassen;  denn  es  ist  die  Notiz  des  Verf.^s  nicht  wichtiger 
als  z.  B.  die  Angabe,  dafs  die  Wörter  auf  cola  und  gena  (von  eolere 
und  gignere)  im  gen,  pl.  um  haben. 

Bei  §.  51  konnte  er  passender  colus  erwähnen,  was  erst  §.  74  ge- 
idiieht.  Auch  §.  52  gibt  nicht  alle  Wörter  an,  welche  e  in  den  ctm.  obl. 
des  iing.  und  im  ganzen  piur.  beibehalten.  Dies  ist  aber  durchaus  nö- 
(big,  da  die  Anfänger,  wenn  sie  jene  Wörter  nicht  sämmtlicb  kennen, 
inner  schwanken,  ob  e  beizubehalten  oder  zu  verwerfen  sei.  Werden 
lie  in  der  Grammatik  alle  aufgeführt,  so  genügt  stets  nur  ein  Fingerzeig 
des  Lehrers,  und  die  Schüler  sind  orientirt.  Einige  Wörter  mehr  oder 
Wender  bedingen  wol  nicht  die  Redudrung  auf  ein  Minimum,  da  diese 
«eher  in  etwas  Anderem  zu  suchen  ist.  Auch  §.  85  gibt  die  bieher  ge- 
börigen  Adjekliva  nicht  ganz  vollständig.  §.  57  war  für  die  Zwecke  die- 
wr  Grammatik  gewifs  uunöthig.  Herr  Aischefski  hat  ja  auch  schon  in 
der  kleineren  Ausgabe  des  Livius  da,  wo  die  eine  oder  die  andere  Hand- 
lehrifk  oi  für  ui  im  nom.  Bing,  bietet,  ui  geschrieben.  Dieser  Paragraph 
iit  ohne  Zweifel  ein  Verstofs  gegen  das  Minimum.  §.61  ist  unbestimmt 
rehalten:  der  aee.  iing.  endigt  auf  im  in  einigen  Namen,  z.  B.  Tiberis. 
Der  Anfänger  fragt:  in  was  für  Namen?  Besser  wäre  es  gewesen,  wenn 
der  Verf.  gesagt  hätte:  in  den  Namen  der  Städte  und  Flüsse  auf  t«  mit 
{leichsilbigem  lilenitiv.  In  demselben  §.  ist  No.  4  sehr  flüchtig  behan- 
lelt,  was  in  einer  so  komplicirten  Regel  nicht  zu  billigen  ist.  Es  heifst: 
Hehrere  Wörter  auf  er,  et,  t«,  die  im  nom.  und  genit.  gleich  viel  Sil- 
ten  haben,  formiren  den  gen.  plur.  auf  tum;  und  einige  Zeilen  weiter: 
QSgenommen  von  der  obigen  Regel  (dafs  mehrere  Wörter  u.  s.  w.). 
lehr  oberflächlich!  Sodann  wird  ebendaselbst  gesagt:  Einsilbige  Wörter 
af  s  und  x  haben  tum.  Weiter  unten  lesen  v%:  ausgenommen  sind  die 
msilbigcn  Wörter  dux  u.  s.  w.  Hätte  der  Verf.  die  bekannte  Bedingung 
inzogefügty  dafs  dem  s  oder  x  ein  Consonant  vorangehen  müsse,  so 
ille  er  alle  seine  Ausnahmen  nicht  beischreiben  dürfen.  Freilich  waren 
hrige  andere  Ausnahmen  anzugeben,  wo  ium  gebraucht  wird,  obgleich 
SB  f  und  X  kein  Consonant  vorhergeht;  aber  die  Regel  hätte  an  Be- 
Ummtheit  nnd  Allgemeinheit  gewonnen.  Dafs  die  mehrsilbigen  Wörter 
af  Mi  und  n  nicht  immer  tum  haben,  war  wo!  anzugeben;  j^ocb  durfte 
lenr  Alsehefski  nicht  schreiben:  Auch  einige  mehrsilbige  auf  its  und 
I  (haben  ium),  da  dadurch  die  Sache  nicht  klar  wird.  Dann  heifst  es 
Dg^man:  Wieder  andere  haben  um  und  ium,  wie  eivitai.  Welclies  sind 
ie  unbestimmten  „wieder  änderet  Dafs  in  demselben  %.  d\«  B«%«VTi 
her  den  aäf.  9img.  der  driifcn  Declinafion  wirkVicVi  aut  w\  ^XtÄtawea. 
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zurückgeführt  sind,  sieht  jeder  Kundige  ein;  leider  ist  dies  auf  Kosteo 
der  Klarheit  und  gründlichen  Behandlung  des  Gegenstandes  geschebeo. 
In  andern  Lehrbüchern  der  lateinischen  Sprache  ist  die  ganze  Lehre  über 
die  verschiedenen  Formen  des  Akkusativ  und  Ablativ  Sing,  und  des  Ge- 
nitiv Plur.  besser  abgehandelt.  Wenn  auch  Manches  in  späteren  Ab* 
schnitten  nachgeholt  wird,  so  genügt  dies  nicht.  Das  Zusammengehörige 
mufs  zusammen  dargestellt  werden,  damit  ein  allgemeiner  Gesichtspunkt 
kenntlich  sei.  Auch  die  Geschlechtsregeln  sind  nicht  erschöpfend.  Dafs 
aber  gerade  auf  diese  ein  grofses  Gewicht  zu  legen,   wird  man  mir  zu- 

Sestehen,  da  die  Anfänger  so  oft  dagegen  fehlen;  ja  selbst  in  den  oberen 
blassen  wird  dagegen  gesündigt,  was  seinen  Grund  in  der  leichtfertigen 
Behandlung  dieser   Gegenstände   von   Seiten   vieler   Lehrer  hat.     Es  iit 
gewifs  langweilig,  sich  vieks  Stunden  mit  diesen  trockenen  Dingen  in  der 
Schule  abgeben  zu  müssen.    Allein  wir  Pädagogen  sind  ja  ofi  genölbigt, 
in  einen  sauren  Apfel  zu   beifsen.     Ist  nun  dazu  die  Grammatik  nidit 
erachöpfend,  wie  sollen  da  die  Schüler  firm  werden]    Dabei  bemerke  icb, 
dafs  ich  mich  noch  nicht  von  der  alten  Sitte  frei  machen  kann,  die  G^ 
schlechtsregeln   in  Versen  lernen   zu  lassen.     Ich   habe  nun  einmal  die 
Erfahrung  gemacht,   dafs  die  Schüler  auf  diese  Weise  die  Kegeln  besier 
behalten,   und  dafs  ihnen   ihre  Erlernung  im   Allgemeinen  auch  leichter 
wird.     Mau  sucht  ja  sonst  den  Schülern  Alles  (sicher  oft  mehr  als  bil- 
lig!) recht  leicht  und  mundrecht  zu  machen;  hier  ist  der  Ort  dazu.    Man 
nennt  dies  Verfahren  häufig  mechanisch.    Ich  glaube,  es  ist  nicht  mccba- 
nischer,  als  wenn   ich   die  Schüler  die  Genus^egeln  ohne  Verse  lernen 
lasse.    Ferner  meint  man,  in  den  bekannten  Versrcgeln  kämen  sehr  Tiele 
Wörter  vor,  die  der  Gymnasiast  vielleicht  niemals  in  seinen  Autoren  wie- 
derfinde; es  sei  also   unnütz,   diese  dem  jugendlichen   Gedächtnisse  za 
überliefern.    Allein  erstens  lehren  wir  nicht  blos  für  die  Schule,  sondeni 
auch  für  spätere  Zeiten;   sodann   kommen   in  den  Dichtern,  welche  wir 
auf  Gj^mnasien   lesen,   doch   manche  der  selteneren  Wörter  vor;  endlich 
bleibt  es  jedenfalls  eine  gute  Gedächtnifsübung,  sich  eine  gröbere  Reihe 
zusammen  gehöriger  Wörter  zu  merken.     Auf  den   untersten  Lehntofen 
mufs  aber  das  Gedächtnifs  vorzüglich  geübt  werden.    Auch  sehe  ich  nicht 
ein,   um  auf  Aischefski  zurückzukommen,   warum   z.  B.  vemts»  po- 
fit«  u.  a.  weniger  der  Erlernung  werth  seiu  sollten   als  acinace».  —  Im 
Nothfalle  könnten  ja  die  Versregeln  auch   abgekürzt  werden.  —  §.  72 
würde  ich  in  der  vierten  Deklination  den  Genitiv  auf  i  nicht  in  das  Pa- 
radigpma  aufgenommen  und  §.  73  nicht  gesagt  haben,  dafs  der  Gen.  Sing, 
nicht  blos  auf  ut,  sondern  auch  auf  i  gebildet  werde.    Diese  Bemerkung 
könnte  dahin   führen,   dafs  ein  Schüler  mani  statt  manut  schriebe  und 
sich  auf  Aischefski  §.  73  beriefe.     Das  §.73.  1  beigefügte  zuweilen 
beschränkt  nicht  genug.     Liest  der  Schüler  Sallust,   so  ist  es  Zeit,  auf 
diese  Eigenthümlichkeit  hinzuweisen   und  zu  sagen,   dafs  besonders  von 
ienatu»  und   iumulfut  der  Gen.   auf  i  zuweilen   gebraucht   werde.    Mit 
gleichem  Rechte   hätte  der  Gen.  auf  uü  angeführt  werden   können,  der 
ja  auch  gefunden   wird   (vgl.  auuit  bei  Terenx).     Zu  §  73.  4  erwahie 
ich  Folgendes:  Dafs  auch  quercut  und  artus  im  Abi.  und  Dat.  PI.  auf 
ubui  enden,  ist  wol  gewifs;  bei  Aischefski  fehlen  diese  Wörter.    Ms 
^CHS  weggelassen,   ist  bei  den   widersprechenden  Nachrichten   der  AUco 
zu  billigen.    Uebrigens  scheint  der  Nomin.  tonitru$  beglaubigter  als  Ism- 
tru;  toniirua  kommt  von  tonilruum.     §.  74  waren  neben  roliM  jeden- 
lidls  auch  die  Namen  der  Bäume  laurui,  ficut,pinuif  etipre$$U9  zu  BCt* 
nen^  da  sie  nach  der  vierten  Deklination  die  Formen  auf  mm  und  u  ao- 
nehmen.    Diese  Bemerkung  war  mindestens  eben  so  bedeutend  aU  die 
Notiz  von  coiu$.     §.  83  vermisse  ich  die  Bezeichnungen  htierodiim,  htr 
f^rogtnea,  abundantia^    Für  dev\  \««W«t  %\v\^  4\«%«  Nsxaeo  von  praktl- 
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icli«*r  Bedeutung,  weil  er  mittelst  derselben  die  Schüler  leicht  auf  die  mit 
ihnen  Terbundene  grammatische  Erscheinung  hinleiten  kann.    Dafs  §.  87 
die  besprochenen  Adjektiva  nicht  vollständig  aufzählt,  bedauere  ich.  — 
Da  Herr  Alschofski  §  4 1  die  indeklinablen  Substantiva,  §.  80  ff.  die  de- 
feeiiüa  und  abundantia  (wenn  auch  nicht  mit  diesen  Namen)  erwälint, 
io  hätte  er  wol  bei  der  Lehre  von  den  Adjektiven  über  die  analoge  Er- 
scheinung einige  Worte  lieifUgeii  können.    §.  96  ist  wiederum  unvollstän- 
dig; CS  fehlen  die  (4radu8  von  egenui,  providu$,  ntquam  u.  a     Wie  der 
Verf.   femer   die  dtfetL  posiHvo  anfuhrt,  so  konnte  er ^ auch  mit  glei- 
rbem  Rechte  die  defect.  eompar.  und  mperi.  und  defect.  comp,  et  tuperL 
angeben.     Von   letzteren  spricht  er  zwar  andeutungsweise  am  Ende  des 
§.98;  aber  in  einem  Lehrbuche,   welches  zum  Privatgebrauch  bestimmt 
ist,  mufsten  alle  hieher  fallenden  Erscheinungen  möglich  genau  und  voll- 
itiodig  aufgezählt  werden.    Uebrigens  war  S.  d3  Z.  9  v.  u.  statt  Compa- 
nUvformen  besser  Comparationsformen  zu  sagen.    Bei  antiquut  vermisse 
ich  den  Grund  der  regelmäßigen  Comparation.  —   Bei  den  Zahlwörtern 
waren  der  Vollständigkeit  wegen  wenigstens  ganz  kurz  die  proportiona- 
liä  zu  erwähnen.  —    §.  124   war  das  pron.  relat,  quisquii  beizufügen. 
Aischef ski  hat  es  erst  §.  126  angegeben,   nachdem   er  die  interrog, 
durchgenommen.     Wenn  es  auch  aus  quit  entstanden  ist,  so  ist  es  doch 
als  reimt,  zu  diesen  zu  stellen.    Am  Einfachsten  ist  es,  die  interrog.  vor 
den  relai.  zu   behandeln,  so  dafs  nichts  Unbekanntes  besprochen  wurd. 
8.  125  fehlt  das  adjektivische  Interrogativpronomen  quiquae  quod;  die 
Bemerkung  zu  diesem  §.  ist  für  den  Anfänger  unklar.    Die  pron.  indef. 
nnd  §.  127  nicht  vollständig  angegeben.  —  Nicht  zu  billigen  ist  es,  da(s 
der  Verf.  bei  der  Lehre  vom  Verbum  nicht  gezeigt  hat,  wie  die  EEaupt- 
leiten  aas  dem  Verbalstamme  gebildet  werden;  hatte  er  dies  gethan,  fo 
würde  seine  Conjugationsichre  anschaulicher  geworden  sein.   Da  die  Gram- 
Biitik  alles  Zuviel  vermeiden  will,  so  würde  in  der  ersten  und  zweiten 
Csnjugation  das  Verbum  mit  dem  Perf.  auf  vi  und  ert  nicht  durchzu- 
eonjugiren  gewesen  sein.    Jedenfalls  war  das  Verbum  mit  dem  Perf.  auf 
m  in  der  zweiten  Conjugation  zuerst  zu  setzen ,   weil  dies  die  gewöhn- 
liche Form  ist.     Dann  war  das  Perf.  auf  evi  besser  unter  die  mnomaim 
zu  stellen.     §.  166  sind  nicht  alle  Verbu  mit  dem  Perf.  evi  aufgeführt. 
Dafs  sich  überhaupt  diese  ganze  Lehre  wissenschaftlich  anders  behandeln 
lälst,  braucht  hier  nicht  auseinandergesetzt  zu  werden.     Schwierigkeiten 
kann  die  Conjugation  der  genannten  Verba  nicht  darbieten,  wenn  nur  die 
Endungen  berücksichtigt  werden;  dazu  hat  aber  der  Verf.  eine  Tabelle 
der  EiMlungen  beigefugt.    Gut  ist  es  auch,  wenn  die  Endungen  von  dem 
Stamme  durch  andern  Druck  geschieden  werden.    Der  gröfseren  Klarheit 
wegen  hätte  der  Verf.  in  einem  besonderen  §.  angeben  sollen,   wie  die 
einzelnen  Zeiten  von  den  Grundformen  abgeleitet  werden.    §.155  genügt 
fBr  diesen  Zweck  nicht.    Deutlicher  für  den  Schüler  ist  es  z.  B.,  wenn 
Bitn  das  imperf.  indie.  act.  und  past.  nicht  vom  praet.  indic.f  sondern 
?•»  Infinitiv  (Stamme  desselben)  ableitet.  —  Den  praktischen  Pädagogen 
leigt  uns  §.  176.     Wer  da  weifs,  wie  oft  selbst  von  befähigteren  Schu- 
len beim  Gebrauch  des  Passivs  der  Verba,  die  den  Dativ  regieren,  ge^ 
siadigt  wird,  wird  diesen  §.  gewifs  willkommen  heifsen  und  wünschen, 
dafa  ein  ähnliches  Schema  in  allen  Schulgrammatiken  zu  finden  wäre.  — 
h  4mi  §§.  IS7— 214  fehlen  hie  und  da  einzelne  Verba,  welche  eine  gro- 
ben oder  geringen  Unregelmäßigkeit  im  Perf.  und  Sup.  zeigen.    Z.  B. 
komte  bei  mieare  auch  emieare  (Sup.  emicatum)  angeführt  werden;  »e- 
NBnt  war  wegen  eneeart  nicht  zu  übergehen;  raucire,  pavere  u.  a.  ver^ 
■ine  ich.     Ueber  die  Anordnung  wollen  wir  Nichts  beifügen,  da  Jeder 
winer  individuellen  Ansicht  folgen  kanq.    §.  222  ist  nicht  gut  ausgedrückt. 
Der  Verf.  tägt^  daf§  fiir  die  regelroäfsigen  Formen  von  edere  «oi^  iSa 
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die  Formen  von  eae  (sein)  gebraucht  werden  könnten,  welche  mit  et 
anfangen.  Allein  diese  Formen  i^ommen  ja  gnr  nicht  von  eae,  sondeni 
die  Uebereinstimmung  ist  rein  zufällig;  sie  entstanden  durch  Auslassung 
des  Bindevokals  und  Veränderung  der  Buchslaben  des  Verbi  edere.  Es 
war  also  vielmehr  darauf  hinzuwirken,  dafs  beiderlei  Formen  nicbt  ver- 
wechselt würden.  §.248:  Adverbia  auf  im  kommen  nicht  blos  von  Psr- 
ticipicn  her,  wie  Aischefski  allein  bemerkt,  sondern  auch  von  Substao- 
tiven  (vgl.  guttatim  u.  a.).  Adverbia  auf  itut  sind  gar  nicht  angegeben. 
Dafs  nicht  Alles,  was  Anderen  nöthig  scheint,  angeführt  ist,  liegt  in  der 
Absiebt  des  Verf.^s;  was  aber  bebandelt  ist,  mufs  deutlich  und  vollständig 
sein.  Daher  war  z.  B.  §.  246  zu  zeigen,  wie  man  bei  verschiedenem 
Charakter  eines  Wortes  nach  der  dritten  Deklination  das  Adverbiun  auf 
ter  bildet.  §.  253  war  zuerst  über  den  Unterscbied  zwischen  coordioir- 
ten  und  subordinirten  Sätzen  zu  sprecben;  denn  darnach  unterscheides 
sich  die  Conjunktlonen  in  coordinirende  und  subordinirende;  hierauf  wa- 
ren  die  Conjunklionen  nach  dieser  l^intbeilung  zu  ordnen.  Dadurch  kan 
Licht  in  die  Sache.  Vollständigkeit  wird  natürlich  auch  hier  vermiist.  — 
Haben  wir  bisber  bei  Betrachtung  der  Formenlehre  gesehen,  dafs  mas- 
cbes  Mangelhafte  (wenigstens  nach  unseren  Forderungen  an  ein  derarti- 
ges Buch)  sich  vorfindet,  so  dürfen  wir  jedoch  auch  nicht  verschwelgen, 
dafs  des  Guten  nicbt  wenig  geboten  wird.  Dieses  hier  hervoriuhebeB 
▼erbietet  Raum  und  Zeit,  und  es  findet  sich  bei  Gebrauch  des  Buches 
von  selbst. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Syntax  im  Einzelnen  über, 
fo  werden  sich  auch  hier  mancherlei  Dinge  vorfinden,  die  dem  Verf.  die- 
ser Zeilen  nicht  gefallen;  doch  wird  dadurch  dem  Wertbe  des  Ganzes 
kein  Abbruch  gethan.  Sehr  hübsch  sind  die  Bemerkungen  in  den  §§.  256 
-^290;  es  ist  nichts  Neues  in  ihnen,  aber  sie  sind  lur  den  Zweck  eines 
Schulbuches  ganz  geeignet.  —  §.  290  enthält  nicht  alle  hielicr  gehören- 
den Verba.  §.  291  ist  dedocere  übersetzt:  „machen,  dafs  Jemand  Etwas 
anders  lernt.'*  Dies  scheint  nicht  recht  passend;  besser:  „machen,  dafs 
Jemand  Etwas  verlernt,  d.  h.  abgewöhnen*';  denn  anders  lernen  unid  ab- 
gewöhnen sind  doch  wol  nicht  sich  deckende  Begriffe  (vgl.  Hör.  Od  Ih 
2.  20:  virtui  dedocet  populum  faltis  uti  vocihus).  Schon  die  Pniposi- 
tion  de  zeigt  den  Begriff  des  Ent-  und  Abgewöhnens.  Uebrigens  ver- 
misse ich  unter  den  Beweisstellen  eine  von  dedocere.  Bei  eeiari  fiige 
ich,  weil  den  Schülern  diese  Construktion  nicht  leicht  wird,  gern  die 
Uebersetzung  bei:  „In  Unkenntnifs  erhalten  werden  über  Etwas*',  wo- 
durch sich  die  Construktion  von  selbst  ergibt,  g.  292  ist  bei  quaero  die 
Construktion  mit  de  übergangen  (vgl.  Liv.  8.  32.  quaero  de  te  cet.  vgl. 
Liv,  40.  35).  Auch  hier  fehlt  ein  Beispiel  von  quaerere.  §.  293  ist  etwas 
unkUir  ausgedrückt:  habere,  creare  u.  a.  bezeichnen  die  dabei  betbeiligte 
Person  und  Sache  durch  den  Akkusativ.  Wer  privatim  ohne  Lehrer  dies 
liest,  wird  sich  nicht  leicht  zurecht  finden;  aus  den  Beispielen  erst  kann 
er  sich  den  Sinn  klar  machen.  Besser  sagt  man,  diese  Verba  haben  ei- 
nen doppelten  Akkusativ,  den  Akkusativ  des  Objekts  und  des  Prädikats- 
nomens bei  sich.  Dann  mufste  das  Verhältnifs  dieses  Prädikatsnomeas 
zum  Objekt  und  Prädikat  genau  bestimmt  werden.  Uiebei  will  ich  noch 
erwähnen,  dafs  früher  schon  oder  hier  klar  darauf  hinzuweisen  war,  dafs 
beim  Passiv  dieser  Verba  ein  doppelter  Nominativ  steht;  denn  §.263  ist 
gar  zu  kurz  und  unvollständig.  Für  den  Kundigen  ergibt  sich  die  Coa- 
struktion  von  selbst,  der  Schüler  mufs  besonders  darauf  aufmerksam  ge- 
macht werden.  In  dieser  Grammatik  durfte  die  Bemerkung  um  so  weojgcr 
fehlen,  als  sie  ja  auch  zum  Privatgebrauch  bestimmt  ist  §.  296  fuhrt 
der  Verf.  den  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  auf  die  Regel  von  kabertf  iuH- 
emre  u.  a.  zurück.    DeuiWcheT  w\t^  a>aet  ^\c%<i  C^v^vlTukUoci^  wenn  van 


Wdi:  Laleinkdie  SpracblehN^  too  Alschofgki.  425 

sie  aof  dtn  Akkusati?  bei  Ausrufungen  zurückführt»  und  lehrt,  dab  durch 
sie  die  Vorstellung  angegeben  werde,  welche  Gegenstand  einer  Empfindung 
oder  eines  Urtheils  ist.    Der  Verf.  hätte  recht  gut  an  §.  295  anschliefiien 
können,   wo  er  übrigens  Anruf  und  Ausruf  nicht  genau  unterscheidet^ 
0  foriuuaie  adohiceni  ist  ein  Anruf,  eine  Anrede,  keine  Ausrufung.    Ob 
beim  Akkusativ  des  Ausrufes  ein  iudico  oder  etwas  Aehnliches  zu  er- 
gsnzen  ist,   fragt  sich.     Ich  bin  nicht  der  Ansicht.     §.  297  niufste  der 
Detttliehkeit  wegen  erweitert  werden;  denn  wenn  die  Wahrnehmung  nicht 
unsiitfelbar,  sondern  durch  fremde  Vcrmittelung  geschieht,  ist  das  Parti- 
dpium  unmöglich.     §.311  konnte  noch  bemerkt  werden,  dafs  der  Name 
nicht  selten   im  Genitiv  steht.     §.  317  u.  318  sind  wieder  unvollständig. 
Im  Allgemeinen   ist  die  Lehre  von  den  Casus  gewifs  sehr  hübsch  ahge- 
handelt,  aber,   wie  schon  oben  bemerkt,  etwas  zu  kurz.    Beim  Genitiv 
nimmt  der  Verf.  manches  Mal  der  Erklärung  wegen  zu  Ellipsen  seine 
Zuflucht,  was  bei  anderer  Anschauungsweise  nicht  nöthig  ist.    Da  er  aber 
den  Genitiv  als  nur  von  Nominibus  abhängig  betraclitet,  so  mufste  er 
foigfrichtig  z.  B.  bei  memini  u.  a.  eine  Ellipse  annehmen.     Ich  erkläre 
die  Sachen  lieber  aus  sich  seihst  als  aus  Ellipsen.     Zu  §.  343  setze  ich 
blos  die  Frage:  Wie  sind  Sätze  wie:  ^arta  male  adminiitraiae  provineime 
Mli&ntmqtte  criminum  urgebaiur  (Tac.  ann,  6.  29)  zu  erklären?    8.  346 
wird  gesagt,  die  Grundbedeutung  des  Ablativ  sei  das  Ausgehen  von  Etwas. 
Diese  Erklärung  ist  etwas  veraltet;  richtiger  nehmen  wir  mit  Reisig  sn, 
die  Bedeutung  der  Ursache  sei  Grundbedeutung.     Von  dieser  Bedeutung 
ass  lassen  sich  alle  Modiücationen  des  Ablativ  leichter  ableiten  als  aus 
jener.    §.  358  ist  zu  beschränkt,  denn  sehr  häufig  wird  der  all.  compar. 
für  ^mm  mit  einem  Akkusativ  (und  zwar  nicht  blos  im  acc.  c.  infin.) 
gesetzt.    Vgl.  Hör.  /,  8.  9  cur  Sybarii  oiivum  iatiguine  viperino  cautiu» 
fiiaif    Oft  bei  Livius,  z.  B.  /,  7  intuent  liahitum  formamque  viri  ali- 
fumium  mmpliorem  augustioremque  humana,  rogUat  cet.;  oder  PttJit- 
csii  beiiMm,  quo  nullum  maiu»  Romani  geuert.     Ueberhaupt  steht  ja 
beiii  prsfli.  rtlat.  stets  der  Abi   auf  die  Weise,  wie  in  der  letzten  Stelle 
des  Llvins.     §.  ^7  hätte,  selbst  wenn  §.141  und  142  in  ihrer  jetzigen 
Fassung  blieben,  doch  noch  schärfer  über  die  Bedeutung  der  Zeiten  spre- 
chen können.    Besonders  scheint  es  nicht  zu  billigen,  dafs  der  Verf.  den 
Unterschied  zwischen  absoluten  und  relativen  Zeiten  nicht  deutlich  genug 
bervorgeboben  hat;  denn  durch  diese  Einthcilung  gewinnt  die  ganze  Lehre 
an  Klarheit  und  Fafslichkeit.    Die  §§.  442  bis  450,  vom  Gerundium  han- 
delnd, sind  etwas  zu  aphoristisch;  der  Schüler  wird  sich  nicht  leicht  sus 
den  Gesagten  entnehmen  können,  wann  und  wo  das  Gerundium  zu  setzen 
itt    §.  445  weist  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Casnslchre  zurück.    Doch 
gibt  es  auch  Fälle  vom  Gebrauche  des  Gerundiums,   die  dort  nicht  be- 
ifihrt  sind  and  nicht  berührt  werden  konnten.     Dieser  Mangel  ist  hier 
m  so  fühlbarer,  als  ja  auch  die  Casuslehre  Mancherlei  zu  wünschen 
fibrig  lälst.     §.452  konnte  dadurch  deutlicher  gefafst  werden,  dafs  der 
Vert  isi  Allgemeinen  die  deutschen  Bedeutungen  der  Adjektiva  angab, 
welebe  das  Supinum  auf  u  regieren;  die  angeführten  Beispiele  genügten 
dann.    Der  Schüler  könnte  nach  der  Fassung  des  §.  leicht  zu  der  An- 
■abne  verleitet  werden,  als  ob  die  vier  Adjektiva  und  zwei  Substantivs 
allein  das  besprochene  Supinum  bei  sich  hätten.    Auch  ist  der  Ausdruck 
oiefat  korrekt.    Der  Verf.  sagt:  „nach  den  Adjektiven/actVe  —  fa§,  ne- 
fti.**    Fat  und  nefat  sind  doch  nicht  Adjektiva.    Ucbrigens  war  opu$ 
Rothwendiger  Weise  beizufügen.     §.  453  war  richtiger  zu  schreiben,  dafs 
sich  das  Supinum  häufig  mit  ire  verbunden  finde,  nicht  umgekehrt  ire  mit 
den  Sopinam.     Im  §.  470  wäre  vielleicht  etwas  genauer  auf  die  Bedeu- 
tung des  Haupt-  und  Nebensatzes  einzugehen  gewesen,  woran  «icU  da^ww 
§  472  über  Vorder-  und  Nachsatz  und  Zwisebensatz  ai\Te\V\«i\  VcvwxvVw  -^ 
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Sehr  im  Enge  Kusammengezogen  scheint  der  Abschnitt  über  < 
satr  Gegen  die  Verbindung  der  r.ehre  ?on  Final -und  Corne« 
habe  ich  Nichts  xu  erinnern.  Aber  gut  wäre  es  gewesen,  wem 
im  §.  490  etwas  ausführlicher  gewesen  wäre.  Um  nur  Eines  ai 
fehlt,  dafs  auch  die  Verba  mit  der  Bedeutung:  erlangen,  bew 
schelien  und  ähnlichen  ut  eomecutivuin  nach  sich  haben.  Ai 
entbehrt  der  deutlichen  Angabe  der  Wörter,  nach  denen  ut 
setisen  ist;  auf  gleiche  Weise  ist  nicht  gezeigt,  wie  es  sich  mit 
l>en:  sich  bestreben,  wollen,  erlauben  u.  a.  verhält.  Dieses  A 
einer  Grammatik  zum  Privatgebrauch  unentbehrlich.  §.  502  ie 
gäbe  falsch ,  dafs  quo  minui  nur  i  ach  den  Verben  des  Verliin 
ben  könne,  wenn  sie  keine  Negation  bei  sich  hätten.  Vgl.  Cic.  t 
fielt  recMMÖo  quo  minui.  Phil.  9.  1  non  reeusaoit  quo  minui, 
3.  12  §€d  neque  renm  probibeo  quo  minu$  und  unzählige  ande 
Vgl.  K  eis  ig  Anm.  490.  ->  §.  506  war  mit  §.  527  zunächst  ir 
verbinden,  als  gesagt  werden  mufste,  dafs  das  pron.  relat.  e 
einen  Grund  und  eine  Alisicht  bezeichnen  könnte.  Daran  war 
(ienauere  anzuschliefsen.  Ho  war  das  Allgemeine  dem  Beson« 
ausgeschickt  und  grÖfsere  Klarheit  bewirkt.  §.  555  wurde  ich  c 
IJvius  nicht  als  den  Ausdruck  eines  bescheideneren  Urtheils  b 
sondern  annehmen,  dafs  der  Schriftsteller  es  nicht  entscheidet 
sein  Name  unbekannt  bleiben  wird  oder  nicht.  Der  Conjunctiv 
wie  Aischefski  richtig  sagt,  yermuthen  lassen,  die  Befurchtun 
sehr  ernstlich  gemeint.  Dies  würde  allerdings  nicht  gerade 
sein.  Konnte  er  den  Conjunktiv  aus  diesem  Grunde  nicht  i 
blieb  nur  der  Indikativ  übrig.  Dieser  aber  drückt  in  Beding) 
eine  Annahme  aus  ohne  Angabe,  ob  der  Inhalt  wahr  oder 
§.  559  wäre  wol  kurz  anzugeben  gewesen,  dafs  ti  „ob''  bec 
den  Verben  expiorare,  quatrere^  exipeetare,  temptare,  conar\ 
und  ähnlichen,  selbst  wenn  ein  solcher  Begriff  nicht  dasteht,  s 
ergänzen  ist.  Auch  ist  die  Bedeutung  von  „dafs''  nicht  unbedl 
in  $i  nach  Verben  der  Verwunderung;  der  Begriff  der  Bedin 
offen  zn  Tage.  §.  583  ist  der  Satz:  „Der  Imperativ  der  dire 
wird  in  der  indirekten  znm  Conjunktiv  des  Imperfekts"  in  die 
meinheit  falsch,  stimmt  auch  schon  nicht  ganz  genau  mit  §.  57 
Vgl.  Cae$.  hell.gall.  7.  64.  IHe  (Vercingeiorix)  —  didt  —  «c 
animo  $ua  ipiifrumenla  corrumpant  atdificiaque  incendani,  J 
Thratyhului  magna  voce  exclamat:  —  civium  Ulam  memimtr 
mm  hoBiium  ttae. 

Dafs  mit  diesen  Andeutungen  nicht  Alles  abgeschlossen  ist, 
gegen  Einzelnbeiten  erinnern  licrse,  versteht  sich.  Doch  ist  < 
unsere  Sache,  über  Alles  und  Jedes  unsere  Meinung  hier  ausa 
(dann  müfsten  wir  eine  neue  Grammatik  schreiben),  sondern 
nor  über  das  gebotene  Material  unsere  Ansicht  im  Allgemeinen  a 
wobei  freilich  bei  passender  Gelegenheit  auch  über  das,  wM 
sein  könnte  oder  sollte,  ein  Wort  einfliersen  mufste. 

Wir  schliefsen  nunmehr  unsere  Bemerkungen  mit  dem  Woi 
das  Blich  den  Nutaen  stiften  möge,  den  es  bei  geschickter  A 
gewähren  kann. 

Leobschütx^  am  15.  Febr.  1852.  Dr.  Eduard 
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IX. 

Aufgabeo  zu  lateinischen  Stilübungen  fiir  die  obersten  Classen 
deutscher  Mittelschulen  von  K.  Fr.  Süpfle.  Zweite  verbes- 
serte und  vermehrte  Auflage.     Heidelberg  1852.  8. 

Bef.  hat  «Ue  vorliegende  Schrift  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  «lieicr 
Zcilsibrift  (Jahrg.  1847.  Heft  3.  S.  121 -- 130)  ausführlich  besprochen. 
Zu  einer  kurzen  Anzeige  der  zweiten  Auflage  veraiilafst  ihn  zunächst  die 
S.  V  lies  Vorworts  von  Herrn  Süpfle  ausgesprochene  Aufforderung  an 
die  früheren  Beurtheiler  seines  Buchs,  sich  einer  genauen  Vergleicliun« 
beider  AufUigen  unterziehen  zu  wollen.  Eine  solche  V^ergleichung  wir« 
nun  aber  immer  nur  auf  einzelne  Verbcsserungen  und  Zusätze  Bezug  neh- 
mcD  können,  da  im  Grofsen  und  Ganzen  jede  neue  Auflage  solcher  Auf- 
gaben zu  Stilübungon  schon  der  Natur  der  Sache  nach  unverändert  blei- 
ben mufs.  Fiir  die  Leser  dieser  Zeitschrift  könnte  es  aber  jedenfalls  nur 
TOD  sehr  geringem  Interesse  sein,  wenn  wir  z  B.  eine  Reihe  iH)n  Stellen 
berrorheben  wollten,  an  welchen  uns  etwa  der  deutsche  Ausdruck  nicht 
gefeilt,  oder  eipe  untergelegte  laleinische  Phrase  nicht  treffend  genug  ge- 
wählt erschiene,  oder  an  denen  wir  die  Angabe  einer  solchen  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Uelierlragung  des  deutschen  Ausdrucks  vermifsten. 

Ebensowenig  würde  es  uns  anstehen,  wollten  wir  uns  anmafsen,  die 
Schrift  eines  gerade  um  diesen  Zweig  unserer  Schullilteralur  so  hoch  ver- 
dienten Gelehrten,   dessen  treffliche  Leistungen  die  thatsächlichste  Aner- 
kennung in  der  weifen  Verbreitung  und  den  rasch  auf  einander  folgenden 
Auflagen  aifiner  lateinischen  Stilaufgaben   gefunden  haben,  etwa  wie  ein 
Schulezercitium  vor  den  Augen  des  urtheilsfahigcn  Publicums  durchzu- 
esrrigiren.     Wir  beschränken   uns  defshalb  hier  darauf,   das  Verhältnifs 
dieser  zweiten  Auflage  zur  ersten  im  Allgemeinen   zu  bestimmen;   was 
wir  bei  dem  fortlaufenden  Gebrauche  des  Buches  im  Einzelnen   etwa  zu 
erinnern  finden,  werden  wir,  wie  bisher,  dem  Verf  auf  privatem  Wege 
acfariAlich  mittheilen,  und  hoffen  auf  eine  ebenso  freundliche  Aufnahme 
unserer  Andeutungen  von  Seiten  desselben,  wie  dies  mit  unsem  Bemer- 
knogen  zur  ersten  Auflage  der  Fall  gewesen  ist. —  Dem  Umfange  nach 
ist  das  Buch  durch  Aufnahme  von  27  Abschnitten,  meist  historischen  In- 
halts, erweitert  worden.    Dafs  die  Erweiterung  sich  gerade  auf  derartige 
Stoffe  erstreckt,  können  wir  nur  billigen;  denn  fiir  die  rhetorischen  Stoffe 
iit  durch  die  dritte  Abtheilung  hinreichend  gesorgt;   und  wenn  auch  die 
IdhI  der  Abschnitte  in  der  zweiten  Ablhcilung,  welche  philosophiacbe 
Reflexionen  enthalten,  nicht  gerade  sehr  grols  ist,  so  ist  die  Form  der^ 
idben  fiir  den  Schüler  zum  Theil  so  schwierig,  dafs  seine  Kräfte  an  de« 
fEgebeneo  Material  hinreichend  geübt  werden  können.     Was  die  stiliati- 
Mhe  Form  des  gesammten  Materials  betrifft,  so  sind  manche  kleine  BUir« 
Un  and  Unel>enbeiten  des  deutschen  Ausdrucks  in  den  älteren  AbacbnII- 
tCB  beteiligt,  andere  jedoch  noch  zurückgeblieben,  auf  welche,  wie  auf 
naige  dergleichen  in  den  neu  hinzugekommenen  Stücken,  wir  seiner  Zeit 
den  Verf.  aufmerksam  zu  machen  uns  erlauben  werden.   Wesentliche  Ver- 
besserungen, Zusätze  und  Erweiterungen  hat  die  untergelegte  Phraseolo- 
ifie,  die  wir  in  unserer  früheren  Beurtheilung  als  bisweilen  sehr  knapp 
bezeichneten,  erfahren.    Es  sind  theils  geradezu  neue  Phrasen  hinzuge- 
fügt, tbeils  instructive  Parallelstellen  angezogen,  theils  synonymische,  sti- 
'islif»ch(%  grammatische  kürzere  Andeutungen  oder  ausführlichere  Erläute- 
rungen beigegeben,  wobei  dem  Verf.  besonders  NägelsbacU^i  SlvU«\\k 
von  grofsem  'Sutzen  gewesen  ist.  —  Die  Zahl  der  TbemMc^  tv\  KwV^ 


428  FOnfte  AbtheiluDg.    Vermitchte  Nachricfalen. 

lateiDiscbeD  Aufsätzen  und  Reden  ist  diesmal  um  etwas  Terringert.  Mao- 
che  weniger  zwcckmäfsigere  sind  zwar  beseitigt  und  durch  andere  ersetzt; 
aliein  wir  hätten  gewünscht,  dafs  UcrrSüpfle  aus  dem  überaus  grobcQ 
Vorrathc  von  dergleichen  Tbematen,  welche  sich  alljährlich  in  den  preo- 
Isisehen  Programmen  abgedruckt  finden,  eine  nodi  reichere  Auswahl  recU 
zweck mäfsig  gcfafstcr  und  mit  den  Studien  der  Schüler  in  enger  Verbio« 
düng  stehender  Themata  gehalten  hätte.  —  Wenn  diese  zweite  Auflage 
auf  dem  Titel  eine  verbesserte  und  vermehrte  genannt  wird,  so  irt 
das  nach  dem  Obengesagten  nicht  ein  blofses  Aushängeschild,  sonden 
sie  ist  es  in  der  That  und  Wahrheit.  Soll  aber  gerade  ein  solches  anf 
practische  Brauchbarkeit  berechnetes  Schulbuch  allmälig  zu  immer  noch 
gröfsercr  Vollendung  gedeihen,  so  ist  es  höchst  wünscbenswertb,  daft 
▼iele  Schulmänner,  welche  dasselbe  bei  ihrem  Unterrichte  benutzen,  dca 
Verf.  ihre  Erfahrungen  darüber  mittheilen.  Des  wärmsten  Dankes  Att 
Verf.^8  dürfen  sie  sich  in  Voraus  versichert  halten. 

Ualberstadt.  /iordso. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermlflebte  IVaelarlebten  Aber  GymMasi« 

Sebulireflen. 


I. 

Schreiben  des  Herrn  Director  Poppo  an  den  Herausgeber  über  '^ 
die  Vertheilung  des  Religionsunterrichts  auf  den  Gymnasien  ^). 

Hochgeehrter  Freund!  i 

In  Ihrer  dem  Schul  manne  so  viele  lehrreiche  und  anxieliende  HÜ*  ^i 

theilungen  darbietenden  Zeitschrift  Jahrg.  1852  S.  313  finde  ich  In  ehicr  i 

übrigens  ihrem  Hauptinhalte  nach  vollkommen  von  mir  gebilligten  AI-  i 
bandlung  von  Herrn  Schmitz  ül»er  den  Elberfelder  Kirchentag  die  Aenlis- 

rung:  „Wir  halten  es  geradezu  fUr  unmöglich,  dafs  es  Gymnasien  giebl,  1 

in  welchen  auf  diese  Weise  der  Religionsunterricht  zerrissen  wird*^,  wM  i 

nach  den  zunächst  vorhergehenden  Worten  bedeutet:  ,, unter  4,  5,  ja  neb*  i 

rere  Lehrer  vertheilt  wird."    Eben  dieses  ist,  wie  dort  zu  lesen  ist,  dsil  i 

In  dem  Berliner  Kirchlichen  Anzeiger  als  eine  offenbare  Uehertrrtsm  i 

eines  Ministerialrescripfs  vom  Jahre  1826  bezeichnet  worden.    Mit  Bell»'  i 

hung  hierauf  und  auf  die  bei  den  pädagogischen  Verhandlungen  zo  Erias-  t 

')  Mit  Vergnügen    übergebe  ich  dieses  Schreiben   meines  hodiverebrlca  ^ 

Freundes,  seinem  Wunsche  zufolge,  der  Oencntlichkeit,  da  es  ganx  geeigocl  - 
131,  Jas  jungst  viel  besprochene  SacKTcrhöltnifs  in  ein  helleres  Licht  tn  ftd' 
Jen  unS  das  pfliclilmirstgc  Vcv\na\\eT\  ä«y  i^t«^u^%\w\vwi  ^A\>ATt\wiXÄT^  tkwoest- 
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•n  lur  Sprache  gekommenen  Punkte  haben  Sie  nun  zwar  S.  346  ff.  mit 

rer —  Notizen  über  den  Religionsunlerricht  in  den  Prcubi- 

ben  Staaten  zusammengeetellt,  aus  denen  erhellt,  dafa  daa,  waa  Herr 
;bmitz  för  unmöglich  hält,  doch  in  35^  von  128  höhern  Lebranatal- 
1  aicfa  findet,  und  »ie  haben  auch  bereiU  S.  349  hinzugefügt,  es  seien 
diesem  Falle  gewöhnlich  die  Classenordinarien  gemäfs  der  Instruction 
m  2.  Januar  1827  mit  dem  Religionsunterricht  beauftragt.  Allein  da 
s  hiesige  Gymnasium  zu  denen  gehört,  welche  jener  Vorwurf  in  einem 
londem  Grade  triflt,  indem  der  Keligionsunterricht  bei  6  Ciassen  unter 
Lehrer  Tertbeilt  ist,  so  erlauben  Sie  mir  wohl  noch  ein  paar  nach- 
igltdie  Bemerkungen. 

Ich  finde  nun  zwar  in  meinen  Manualacten  die  ron  Ihnen  angezogene 
itniction  Tom  2.  Januar  18*27  ')  nicht,  sei  es,   dafs  jenes  ActenslUck 
a  mir  verlegt,  oder  mir  nicht  zugekommen  ist,  oder  dals  in  dem  Citat 
B  Druckfehler  enthalten  ist.     Dagegen  besitze  ich  eine  Verftigung  des 
onigl.  Schulcollegiums  der  Provinz  Brandenburg  vom   14.  Febr*  1837, 
welcher  es  §.  2  wörtlich  so  heibt: 
„Derjenige  Lehrer,  welcher  . . .  den  deutschen  und  den  lateinischen 
resp.  den  griechischen   Unterricht  besorgt,   wird   sich   vorzugsweise 
zum  Ordinarius  der  Classc  eignen;  es  ist  aber  aufserdem  sehr 
wünsch enswerlh,  dafs  derselbe  zugleich  auch  wenigstens  einen 
Tbeil  des  wissenschaftlichen  Unterrichtes,  besonders  aber  den  Un- 
terricht in  der  Religion,  übernehme/' 


h  (kr  Directoren,  eu  erweisen.  Es  i&t  von  den  Srhulbehdrden  einerseiU 
I  Concentrimng,  auf  Verl liviliing  des  Religionsunterrichls  unter  wenige  I^- 
r  grdrangen,  andrerseits  beslirunit  \rarden,  dafs  derselbe  wo  möglich  den 
assenordJDarien  zuertlieilt  werden  solle.  Aber  eine  schroffe  Durchführung 
r  iweitea  Bestimmong  würde  den  Grundgedanken,  der  zu  der  erstem  Ver- 
lauung  gegeben  hat,  verniclilrn,  sie  kann  also  in  der  Absicht  der  hohen 
bordc  nidit  gelegen  haben.  Hat  dieselbe  gleichwohl  an  einer  Anzahl  von 
Halten  eine  Verlheilung  des  Religionsunterrichts  unter  4,  5,  6,  7,  8,  9  Leb- 

gestattet,  so  mufs  sie  sich  wohl  überzeugt  haben,  dafs  unter  den  obwal- 
den  Verhältnissen,  bei  den  in  jedem  Falle  in  Frage  kommenden  Persön- 
ikeilen  für  die  Bceinlrächligung  der  Einheit  und  VN^'rksamkcit  des  Reli- 
Dsuaterrichls  Nichts  zu  furchten  sei,  dafs  wenigstens  ein  häufiges,  cindrin- 
des  vnd  gewissenhaftes  Benehmen  der  Religionslchrcr  unter  einander  in 
hconferenzen  und  anderweitigen  Bcrathiingen  die  grofscn  Schwierigkeiten, 
che  ans  der  Zersplitterung  des  Religionsunterrichts  fiir  den  segensreichen 
»Ig  desselben  hervorgehen,  zu  bewäll  igen  vermöge.  War  jene  Ueberzeu- 
g  Bichc  überall  eine  wohlbegründcte,  nun  io  greife  ein  Jeder,  den  es 
t,  in  seine  eigne  Brust,  richte  sich  selbst  und  —  handle  danach! 

J.  Mutze II. 
*)  £s  urar  die  Instruction  für  die  Classenordinarien  an  höheren  Schulen 
^eftfalcn  gemeint,  welche  von  Neigebaur  S.  52.  53  mitgeiheilt  ist.  Es 
k  darin  $.  1:  „In  der  Regel  ist  zum  Ordinarius  einer  Classe  derjenige 
Tcr  SU  ^vählcn,  der  schon  durch  die  Natur  und  die  Zaiil  seiner  Lehr- 
iden  in  derselben  einen  entscheidenden  Einflufs  auf  die  Schüler  hat.     In 

miteren  Ciassen  eignet  sich  dazu  vorzugsweise  der  lateinische  und  deut- 
i  Spraehoolerricht ,  in  den  oberen  der  lateinische  und  griechische  oder 
b  ein  bedeutender  Theil  desselben;  und  ist  es  zugleich  möglich,  dem  Or- 
arias  anch  den  Religionsunterricht   zu  übertragen,   so  wird  er  in  diesem 

krSftigsle  Mittel  so  einer  segensreichen  Einwirkung  auf  das  Gemüth  sei- 

Sclwler  betitsen.'*  Die  oben  angezogene  Circularverluguog  vom  14.  Febr. 
17  ist  ahgtän^i  im  SehulbUtt  für  die  Provint  Brtnden\)UT%>  ^a\vT%.  ^^Vi^ 
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Hieraus  crgiebt  sich,  dafs  1 ),  wenn  es  «rhr  wUnschenswerlh  ist,  dafii  der 
Ordinarius  den  Religionsunterricht  crlheile,  in  einem  Ciyronasium  tob 
6  Classen,  wenn  jenes  wiinschenswerthc  Ziel  möglichst  vollkommen  e^ 
reicht  werden  soll,  6  Religionsichrer  sein  müssen.  Hiervon  ist  aber  Ib 
dem  hiesigen  Gymnasium  in  so  fern  abgewichen,  als  es  in  den  beides 
obersten  Ulassen,  in  denen  der  Religionsunterricht  besonders  wisaenscbaft- 
lieh  sein  mufs,  nöthig  schien,  ihn  einem  und  demselben  Lehrer,  der  eine 
gründliche  theologische  Bildung  hätte,  anzuvertrauen.  So  ertbeilt  dem 
der  Ordinarius  von  Secunda  zugleich  den  Religionsunterricht  in  Priauu 
Dann  ist  2)  klar,  dafs  jenes  ältere  Ministerialrescript  von  1826 
dorch  die  spätere  Verfügung  des  Königl.  Schulcollegiums  von  1837  w^ 
nigstens  (Ur  die  Provinz  Brandenburg  (denn  ob  in  andern  Provinzen') 
ibnlidie  Verordnungen  ergangen  sind,  ist  mir  unbekannt)  in  seiner  OOI- 
tigkeit  wesentlich  beschränkt  ist.  Denn  wenn  auch  in  der  letztem  Ver 
Itigung  die  zu  treffende  Einrichtung  nicht  befohlen,  sondern  nur  als  wbr 
wiinschenswerth  bezeichnet  ist,  so  kann  dieses  die  Nicht -Einführung  4c^ 
selben  nur  da  rcchtrertigen ,  wo  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  wegen 
Ertlicher  und  zeitlicher  Hindernisse,  namentlich  wenn  einzelne  Ordinarien 
zur  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  nicht  befähigt  oder  aus  andern 
Gründen  nidit  geeignet  sein  sollten,  nicht  ohne  sichtbare  Nachtheile  mög- 
lich ist.  Noch  weniger  aber  wird  man  sich  darauf  berufen  wollen,  dtb 
die  spätere  Verfügung  nur  von  dem  Königl.  Provincial  -  Scbulcollegiua, 
die  frühere  von  dem  Königl.  Ministerium  ausgegangen  ist,  da  die  Di- 
rectoren  der  ihnen  zunächst  vorgesetzten  Behörde  Folge  zu  leisten  uad 
ea  derselben  selbst  zu  überlassen  haben,  wie  sie  scheinbare  oder  wiifc- 
lielie  Widersprüche  mit  Verfügungen  höherer  Behörden  ausgleiche  oder 
rechtfertige.  Indefs  ist  hier  überdiefs  zu  bemerken,  dafs  durob  jene  Hi- 
nisterial Verfügung  von  1826  die  Zahl  der  Lehrer,  die  den  Religionsualer 
rieht  ertbeilen  sollen,  gar  nicht  bestimmt  ist.    Denn  ea  beUst  in  derselbe^ 


')  Was  für  Westfalen  verfugt  ist,  ergiebt  sich  aus  der  obigen  Anw. 
S.  429.  In  ßelreffder  Provinz  Pommern  heifst  es  in  der  Inslroctlon  für  die 
Directoren  und  Recloren  der  Gymnasien  der  Provinz  Pommern  vom  1.  Mai 
1828  §.  9  S.  13 :  „Als  bestimmend  für  die  'Wahl  (des  Classenordioanas)  niofs 
theils  die  Liebe  und  das  Ansehen,  worin  ein  Lehrer  bei  den  Scfaulem  einer 
Glasse  steht,  theils  die  Mehrzahl  und  die  Art  seiner  Lectionen  in  dieser  CUssc 
gelten,  wobei  besonders  dahin  zu  sehen  ist,  dafs  der  Ordinarini 
einer  Classe  wo  möglich  auch  den  Religionsunterricht  in  der- 
selben erthcile."  In  der  Instruction  für  die  Directoren  und  Rertoreli 
der  gelehrten  Schulen  der  Provinz  Weslprcnfscn  vom  18.  Januar  1828 
(welche  im  W^esentlichcn  mit  der  tur  Brandenburg  erlassenen  —  bei  Neige- 
baur  S.  24  fT.  —  übereinstimmt)  heifst  es  ebenfalls:  „Dafs  übrigens  zu  Or- 
dinarien einer  Classe,  so  weit  irgend  solches  ausfuhrbar  ist,  insonderheit 
diejenigen  Lehrer  bestimmt  werden,  welche  in  derselben  den  Reli- 
gionsunterricht erthcilen,  wird  hier  zur  allgemeinen  Nachachtang  ss* 
empfohlen."  Die  Instniclionon  für  die  Rectoren  der  Gymnasien  der  Provisi 
Sachsen  und  der  Provinz  Schlesien  enthalten  einen  ähnlichen  Passos  nicli; 
ebensowenig  ist  derselbe  in  der  in  jener  angezogenen  Instruction  für  die  Qa»- 
icnordinarien  vom  iO  Septbr.  1823  vorhanden.  Die  Instmclinn  ßr  die  Di- 
rectoren in  Ostpreufsen,  Posen  und  In  der  Rheinprovinz  liegen  mir  augen- 
blicklich nicht  vor;  da  jedoch  alle  diese  In.striiciionen  aus  einer  Quelle  geflosfen 
und  in  einem  Geiste  geschrieben  sind,  so  durften  sie  wohl  dieselbe  oder  eise 
ähnliche  Vorschrift  enthalten.  Indefs  erwnhnt  doch  die  (ur  die  Rheinprorii» 
erlassene  Verordnung  über  die  Classenordinan'en  vom  28.  Februar  1824  bei 
.Färffenthal  3,  S.  119  ff.  A\c  7.n\W\\w\^  Äw  ^«V\%\oxi«cmUTtveliis  an  die 
Ordmarien  nicht.  "^^^k. 
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ich  der  Tom  Königl.  Scliulcoilegiinn  der  Provinz  Brandenburg  unler  dem 
,  August  jenes  Jahres  an  die  Directoren  erlassenen  Mittbeilung,  mir: 
Da  in  der  Regel  nur  Tortügh'ch  der  eine  und  der  andere  Lehrer  zur 
rtbetlung  des  Reh'gionsunterrichtes  geeignet  ist,  diesem  also  derselbe  in 
ehreren  Classen  überfragen  worden  mufs,  so  ist  dieser  böbern  Rücksiebt 
ie  sonst  allerdings  wünscbenswerlhe  Gleichzeitigkeit  des  erwähnten  Un- 
nichtes  unterzuordnen^*').  Hieraus  folgt,  dafs,  wenn  an  einer  Anstalt 
lehrere  I^hrer  zur  Ertheilung  des  Religionsunterrichls  ungefähr  in  dem- 
elben  Grade  geeignet  sind,  sie  auch  jenes  Ministerialrescriptes  unbescha- 
et  dazu  verwandt  werden  können,  damit  die  erwähnte  wünschenswcrilie 
ileicbzeitigkeit  erhalten  werde. 

Wie  aber  hiernach  die  getadelte  Vertheilung  des  Religionsunterrichls 
I  der  ProTinz  Brandenburg  wenigstens,  wenn  nicht  besondere  Hinder- 
iise  entgegen  stehen,  gesetzlich  ist,  so  hat  sie  offenluir  auch  ihre  sehr 
ortheilhafle  Seile.  Denn  wenn  der  Ordinarius  die  Zucht  liauptsächllch 
BJiredit  erhallen,  die  Erziehung  der  Schüler  seiner  Classe,  so  weit  sie 
OB  der  Schule  ausgeht,  vornehmlich  leiten  und  Einflufs  auf  die  Gemü- 
her der  aetner  Aufsicht  Empfohlenen  erlangen  soll,  so  ist  zu  wünschen, 
ab  ihm  ein  so  wirksames  Mittel  hierzu,  wie  die  Religionsstunden  dar- 
iden,  nicbt  ohne  besondern  Grund  entzogen  werde.  Wenigstens  glaube 
!h  Tersiehem  zu  können,  dafs  die  hiesigen  Herren  Ordinarien,  die  die- 
eo  Unterrieht  nun  seit  einer  Roilie  von  Jahren  erthetiefl,  sehr  ungern 
ttf  denselben  verzichten  würden.  Freilich  findet  auch  hier  nach  Obigem 
I  Prima  ein  anderes  Verhältnifs  Statt  ^  allein  in  dieser  Classe  kann  die- 
M  eher  als  in  den  übrigen  geschelien,  da  man  annehmen  kann,  dafs  die 
Idniler  derselben  sclion  in  einem  höliem  Grade  von  dem  blofsen  Pflicht- 
fffibf  bestimmt  werden;  wenigstens  würde  der  hier  durch  eine  Ueber- 
ihae  der  Religionsstunden  ?on  Seiten  des  Ordinarius  entstehende  Ge- 
iaa  nicbt  in  Vergleich  zu  dem  Nutzen  atehen,  den  es  hat,  wenn  der 
D  Games  lur  sich  bildende  Religionsunterricht  in  den  beiden  oliersten 
4  Jahre  hindurch  in  einer  Hand  liegt. 


Frankfurt  a.  d.  O.,  den  25.  April  1852.  Poppo. 


IL 
Aus    Bayern. 

München,  den  9.  April  1852.  Ein  Erlafs  aus  dem  Staatsministerium 
I  Cultiis  beauftragt  die  verschiedenen  Kreisregierungen,  die  Rectorate 
I  Subrectorate  der  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  ihres  Verwal- 
igsbezirkes  anzuweisen,  sorgfältig  darüber  zu  wachen,  dafs  der  Unter- 
ht  in  der  bayerischen  Geschichte  in  den  genannten  Anstalten  mit  allem 
eibe  nnd  in  belebender,  eindringlicher  und  veredelnder  Weise  ertheilt 
ide.  Die  Prüfungscommissarc  sind  angewiesen,  ein  eingehendes  gründ- 
bes  Examen  bezüglich  des  Unterrichts  in  der  bayerischen  Geschichte 
(treten  zu  lassen  und  das  Ergebnifs  desselben  in  dem  Yisitations-Pro- 
»II  oder  Beriebt  genau  zu  bezeichnen  (A.  A.  Z.  1H52  S.  1604). 

')  Abgedruckt  im  Schalblatt  für  die  Provinz  Brandenburg  ei Ifter  Jahrg. 
26  tf.  Das  bei  Neigebaur  S.  129  ff.  abgedruckte  Minislerialrescript  vom 
Januar  1828  stimmt  bis  auf  einzelne  Verschiedenheiten  des  Ausdrucks  und 
lige  Zusitze  wörtlich  mit  jener  YerHigung  übercin.  &.  ^. 


Sechste  Abtheilung. 


PerflonalBOtlBeii. 


1 )  ErnenDungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höhern  Sdiulamts  Dr.  Heinr 
Bahrdt  aU  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Colberg  ist  genehmig;!  wot 
(den  30.  März  1852). 

Prof.  Roller  in  Mannheim  ist  his  zu  Wicderherstelluog  seiner 
sundheit  in  den  Pensionsstand  versetzt. 

Prof.  Fickler  Tom  Lyceum  ^u  Rastatt  ist  an  das  zu  Mannheim 
setzt. 

Prof.  Schreiber  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe  ist 
dem  Staatsdienste  entlassen. 

Staatsrath  Brunn  er,  alternirender  Director  des  Orofsh.  Oberstuc 
rathes,  ist  zum  Kanzler  des  Oberhofgerichtes  in  Mannheim  ernannt 

Der  Privatdocent  Dr.  Christian  Wiener  an  der  Uuiversität  Gii 
ist  zum  Lehrer  der  practischen  und  darstellenden  Geometrie  an  der  \ 
technischen  Schule  in  Karlsruhe  ernannt.  Nachfolgende  Lehrer  sin 
Professoren  ernannt:  der  Lehrer  Fccht  am  Gymnasium  zu  fiShr, 
Lehrer  Schumacher  am  Pädagogium  zu  Pforzheim,  der  Lehrer  E 
mann  am  Lyceum  zu  Mannlieim,  der  Lehrer  Ebner  daselbst,  der  Li 
Kreuz  am  Lyceum  zu  Conslanz,  der  Lehrer  Schwab  am  Gymnashu 
Tauberbischofaheim,  der  Lehrer  Intlekofer  am  Gymnasium  zu  De 
eschingen,  der  Lehrer  Wagner  am  Gymnasium  zu  Lahr.  Der  Prof. 
leko^r  Tom  Gymnasium  zu  Donaueschingen  ist  an  das  Lyceum  za  1 
bürg  versetzt.  Als  Lehrer  mit  Staatsdicncreigenschaft  sind  angestellt: 
Lehramtspraklikant  Eble  am  Lyceum  zu  Freiburg,  der  Viluir  Wo. 
an  derselben  Anstalt,  der  Lehramfspraktikant  Habermehl  am  Lyceui 
Heidelberg.  Der  Vorstand  der  höheren  Bürgerschufe  zu  Sinsheim,  L< 
Heidel,  ist  zum  Professor  ernannt. 

Der  aufeerordentlicbe  Professor  Dr.  Rudolf  t.  Raumer  zu  Erla 
ist  zum  ordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Littentu 
der  philosophischen  Facullät  daselbst  ernannt. 

Der  Director  der  Realschule  zu  Eisenach  Dr.  Mager  hat  die  i 
gesuchte  Entlassung  erhalten. 

3)  Todesfälle. 

Am  20.  März  1852  starb  zu  Ralibor  Gymnasialdirector  Dr.  lf> 
hörn. 

Am  4.  April  zu  Karlsruhe  Hofrath  Dr.  Wilh.  Maurer. 


Am  6.  Mai  1852  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  \.  W.  ScVvaid«^  W  '^«.tViti^  ^x^on&xx^^  \%. 


Erste  Abtheilang. 


AbhRttdlaMipeii« 


D 


Beiträge  zur  Erklärung  von  Plato  s  Phadon. 

2.     Inhalt  des  Dialogs. 


'eo  Inhalt  des  Dialogs  bilden  die  Mittheilangen,  welche  Phä- 
dra  dem  Echekrates  über  die  letzten  Gespräche  und  den  Tod 
teSokraies  macht.    Echekrates  selbst  wird  redend  nar  an  drei 
Unereo  Stellen  eingeiiihrt:  im  Anfange,  wo  er  den  Phädon  zu 
joKo  Mittheilangen  auffordert  und  ihm  Gelegenheit  giebt,  uns 
Bit  eioigeji  historischen  Umständen  beim  Tode  des  Sokrates,  der 
Verachidbang  desselben  durch  die  spSte  Rückkehr  des  Delischen 
Schiffet  und  den  Namen  der  Männer,  die  sich  um  ihren  Lehrer 
nd  Freond  in  seiner  Todesstunde  yersammelt  hatten,  bekannt 
B  machen  (57 — 59.  C),  dann  zweimal  in  der  Mitte  des  Dia- 
bp,  das  eine  Mal,  wo  er  bei  dem  Wendepuncte,  der  im  Ge* 
ipriche  des  Sokrates  eingetreten  ist  und  alle  Anwesende  in  die 
Mnlidiste  Erwartung,  ob  und  wie  Sokrates  die  aufgeworfenen 
Iweifel  beseitigen  werde,  versetzt  hat,  erklärt,  dafs  er  jene  Stim* 
■ug  der  Anwesenden  ganz  nachfühlen  könne  und  sie  selber  jetzt 
ki  der  blofsen  Wiedererzählung  theile,  und  dann  den  Phädoo 
Kltel,  ihm  das  Benehmen  des  Sokrates  hiebei  und  die  Art,  wie 
er  jene  Bedenken  gehoben  habe,  mitzutheilen  (88.  C),  das  an* 
wt  Mal,  als  er  die  Ueberzeugung  gewinnt,  dafs  Sokrates  jene 
Zweifel  wirklich  überwinden  werde,  und  dem  Phädon  seine  Bei- 
itimmuDg  zn  der  für  Jene  Lösung  wichtigen  Definition  über  Grund 
lud  Ursache  einer  Erscheinung  ausdruckt  (102.^).    Aufserdem 
kber  wird  uns  Echekrates  nur  noch  einmal,  und  zwar  am  Schlosse 
(es  Dialogs,  in  Erinnerung  gebracht    Das  vom  Phädon  mitge- 
heilte Gespräch,  welches  ein  allgemeines  Interesse  für  die 
^ache  selbst  erregte,  ist  beendigt,  es  tritt  nun  wieder  mehr  die 
^rsönliche  Theilnahme  am  Schicksale  des  Sokrales  liet'^OT^  uw^ 
'^äbreitd  däber  Phädon  dieses  erzählt,  redet  er  den  ILäüäMLxaX«^ 
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als  eiDen  Mitbetbeiligien  an  und  giebi  dadurch  zugleich  dem 
durch  Echekrates  Fragen  ins  Leben  berufenen  Dialoge  auch  in 
dieser  Hinsicht  einen  passenden  Absclilufs  (117.  ^u.  118). 

Die  zusammenhängende  Mitlheilung  des  Phädon  selber  aber 
beginnt  damit,  wie  er  und  die  übrigen  Freunde  des  Sokrales 
denselben  während  seiner  dreifsigtügigen  Gefangenschaft  tägUdi 
besucht  und  sich  zu  diesem  Besuche  am  letzten  Tage  früher  ali 
gewöhnlich  eingefunden  hätten,  aber  eine  Weile  vor  der  Thfire 
des  Geßlngnisses  hätten  warten  mOssen,  weil  die  Kilfmänner  g^ 
rade  damit  beschäftigt  gewesen  wären,  dem  Sokrates  die  Fes- 
seln abzunehmen.  Sobald  sie  eingetreten  sind  und  Xanthipue. 
die  mit  ihrem  jüngsten  Kinde  schon  vor  ihnen  Einlafs  gefunoen 
hat,  entlassen  ist  (59.  jD  —  60..^),  beginnt  auch  sogleich  do 
Gespräch  mit  dem  Sokrates,   das  sich  auf  eine  ganz  ungezwoo- 

gene  Weise  an  eine,  ebenfalls  ganz  einfach  aus  den  Umsläikkn 
ervorgehende  Bemerkung  des  Sokrates  anknöpft  und  dann  in 
ununterbrochenem  Zusanimenhange  bis  gegen  das  Ende  des  Dia< 
logs  fortschreitet.  Da  nämlich  Sokrates  an  der  Stelle  des  Seilen- 
kels,  an  welcher  ihn  eben  noch  die  Fessel  gcdröckt  hat,  Lein 
ileiben  derselben  eine  angenehme  Enipflndung  hat,  so  veranlaiiil 
ihn  dies  zu  der  Bemerkung,  wie  sonderbar  doch  das  VeHiilt 
nifs  sei,  in  welchem  die  Empfindungen  des  Angenehmen  und  it 
Unangenehmen  zu  einander  ständen^  an  sich  seien  sie  einanda 
entgegengesetzt,  und  nie  könne  etwas  dem  Menschen  zngleid 
angenehm  und  unangenehm  sein,  und  doch  folge  immer  die  ein 
unmittelbar  auf  die  andere,  sowie  auch  ihm  eben  nur  erst  di« 
Fessel  Schmerz  verursacht  habe  und  nun  an  derselben  Stelle  dii 
angenehme  Empfindung  nachfolge.  Hätte  Acsop  das  bemerirt 
80  wurde  er  jedenfalls  eine  Fabel  darüber  gemacht  haben,  w» 
ein  Gott  beide,  von  Natur  mit  einander  in  Streit  liegende  6e 
fühle  mit  einander  habe  versöhnen  wollen  und,  da  er  dies  nieh 
gekonnt,  ihre  Spitzen  zusammengebunden  habe,  so  daüi  desbalb 
wo  das  eine  sei,  bald  auch  das  andere  nachfolge.  Der  Nani) 
„Aesop^^  erinnert  nun  einen  der  Anwesenden,  Kcbes»  daraa 
dafs  der  philosophische  Dichter  Evcnus  ihn  beauftragt  bab^ 
den  Sokrates  zu  fraeen,  wie  es  nur  komme,  dafs  er,  der  nd 
sonst  nie  mit  der  Poesie  beschäftigt  habe,  im  Geflngnisse  A 
Fabeln  des  Aesop  in  Verse  gebracht  und  aufserdem  auch  ntm 
Hymnus  auf  den  Apollo  eemacht  habe.  Sokrates  antwortet  seh»» 
zend:  Evenns  brauche  darüber  nicht  eifers&chtig  su  aeio;  doB 
nicht,  um  mit  ihm  in  die  Schranken  zu  treten  —  was,  wia« 
recht  wohl  wisse,  nicht  leicht  sei  — ,  habe  er  dies  gethan,  fü* 
dern  aus  Gehorsam  gegen  die  oft  wiederholte  AufrordcmDg  am 
Traumgesichts.  .,Das,  fugt  er  hinzu,  antworte  dem  Evenns  foi 
sag*  ihm  zugleich  in  meinem  Namen  ein  Lebewohl  oud  daistr 
mir,  wenn  er  vernGnflig  sei,  bald  nachfolgen  mögc.^  Als  Mi 
aber  der  Freund  des  Kebes,  Simmias,  voll  Vcrwundenmg  ttcr 
diese  Aufforderung,  erwidert,  dazu  werde  Evenns,  wie  er  Ib 
kenne,  schweriich  LvaX  haben .>  wirft  Sokrates  ganz  leicht  aal 
mIb  wenn  sich  die  Sacbe  von  %c\Vk«>\.  ^«v%\^ft,^  ^<«^  ^KMä\  \^  d^ankk 
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uml  iiiiiult volle  Worl  liin,  Kvenus  sei  ja  ein  Philosoph,   uud  so 
werde  denn  auch  er  so  gut,  wie  jeder  wahre  Philosoph,  ihm 
ffivne  dorthin,   wohin  er  nun  im  Begriffe  zu  gehen  sei,  folgen 
wollen,  fügt  aber  doch  sogleich,  um  jedem  Mifsverstfindnisse  die- 
9t$  Wortes  zuvorzukommen,  hinzu:   er  meine  aber  damit  nicht 
elwa.  dafs  Evcnus  sich  das  J^ben  nehmen  solle,  denn  das,  sage 
iiinn  ja,   sei  nicht  erlaubt  ( —  61.6").     So   ist   nun  aber  zu  dem 
cineu  dunkel  und  gcheiuinifsvoli  kiingeuden  Worte  noch  ein  an- 
deres gekommen,   und  das  eine  schcinl  überdies  mit  dem  ande- 
ren in  Widerspruch  zu  stehen.     Kcbes  hebt  diesen  Widerspruch 
luerst  hervor,  und  Sokrates  stellt  ihn  dann  selbst  in  seiner  gan* 
len  Schärfe  hin:  wie  auf  der  einen  Seite  unter  allen  Umständen 
dem  Philosophen  der  Tod  lieber  sein  müsse  als  das  Leben  und 
auf  der  anderen  ihm  doch  nicht  erlaubt  sein   solle,  sich  selber 
diese  Wohlthat   zu   erweisen,  hebt  ihn  aber  auch  zugleich  da- 
durch,   dals    er   mit   Berufung   auf  die  Lehre   der  Pythagoreer 
nachweist,  wie  das  Verbot  des  Selbstmordes  seinen  vernunfligen 
Grund   in   dem  Verhältnisse  habe,   in   welchem   der  Mensch  lu 
den  Gut  lern  stehe;  denn   dieser  sei  ein  Besitzthum  der  för  ihn 
aorgfndcn  und  iiber  ihn  wachenden  Gölter  und  dürfe  sich  daher 
Dicht  eigenmächtig  das  Leben   nehmen.     Kebes  erkennt  diesen 
Gruud  an,   Gndet  nun  aber  einen  neuen  Widerspruch  zwischen 
eben  diesem  Grunde  und  jener  ersten  Behauplung,  dafs  der  Phi- 
losoph gerne  sterben  werde;   denn   wenn  die  Götter  die  Herren 
null  Hüter  der  Menschen   seien,  so   könne  nur  ein  Thor  gerne 
fifh  ihrer  Obhut  entziehen  wollen,   der  W'eise  aber  werde  so 
lange  als  möglich  unter  derselben  zu  bleiben  wünschen;  und  als 
Dou  Simmias  ihm   darin  beistimmt   und   zugleich  meint,  Kebes 
liele  mit  jenem  Einwurfe  wohl  besonders  auch  auf  den  Sokrates 
lelber,  der  so  leichten  Herzens  von  ihnen  und  den  Göttern,  die 
er  doch  für  gute  Herren   hallen   müsse,  scheide,   da  erwiedert 
Sokrates^  mit  unverkennbarer  Freude  darüber,  dafs  das  von  ihm 
lüngeworfene  Wort  gezündet  habe:  er  sehe  wohl,  dafs  er  sich 
vor  ihnen  verantworten  müsse,  und  wünsche  nur,  dafs  ihm  diese 
i     Verantwortung  besser  gelingen  möge  als  die  vor  den  Richtern 
f    gehaltene  ( —  63.1?).    Die  Verantwortung  selbst  fafst  er  dann  in 
1     den  Sats  zusammen:  er  hoffe  nach  dem  Tode  ebenfalls  zu  guten 
i     Golfern  und  Menschen  zu  kommen,  und  glaube,  dafs  auf  dieses 
Lehen  ein  anderes  folgd,  in  welchem  es  den  Guten  besser  gehe, 
als  den  Bösen.    Bei  dieser  allgemeinen  Erklärung  beruhigen  sich 
aber  Kebes  und   Simmias   nicht,   sondern   fordern  ihn   auf,  sich 
genauer  darüber  zu  erklären,  da,  wenn  es  ihm  gelänge,  sie  hier- 
Ton   XU   überzeugen,   dies   für  ihn   selbst  zugleich   die  voUkora- 
menste  Rechtfertigung  der  Ruhe  und  llcilerkcit,  mit  welcher  er 
sie  verlasse,  sein  wurde.     Sokrates  erklärt  sich  bereit  dazu  und 
«lelll  nach  einer  Zwischcnfrnge  des  Kriton,  die  ihm  von  Neuem 
Gelegenheit  giebt,  seine  Todesverachtung  zu  zeigen,   den  Satx^ 
aus  dem  sein,  nun  vor  ihnen  wie  vor  seinen  Richtern  zu  recht- 
ferticendes  Benehmen  flicfsc,  in  dieser  Form  auf*.  l)^v  ^^\kT% 
Philosoph  habe  guten  Grundj  freudig  deinTode  ^uX^«- 
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fensosehn  uod  der  Hoffoung  za  leben,  dafs  er  dort 
hn  die  höchsten  Güter  erlangen  werde  ( — 64.^).  De 
Beweis  dafür  wird  zuerst  wieder  ganz  allgemein  so  gegeben:  dl 
wahren  Philosophen  thun,  ohne  dafs  die  Menge  dies  ahnt  uoi 
weifs,  nichts  anderes,  als  dafs  sie  sich  im  Sterben  and  Todtseii 
fiben;  und  ist  dem  so^  dann  wäre  es  doch  lächerlich,  wenn  n 
sich  beim  wirklichen  EinI reffen  dessen,  was  ihr  ganzes  Lebe 
hindurch  das  Ziel  ihres  Strebens  eewesen  ist,  betröDen  wollta 
Dieser  Beweis  scheint  nun  aber  dem  Simmias  eine  ao  paradoz> 
Behauptung  zu  enthalten^  dafs  er  sich,  trotz  seiner  dazu  gar  nicb 
aufgelegten  Stimmung,  des  Lachens  nicht  enthalten  kann  am 
•einen  Zweifel  an  die  Richtigkeit  derselben  in  die  bitter  ironi 
•che  Erwiederung  kleidet,  gerade  die  Mence  scheine  ihm  mi 
diesem  Streben  der  Philosophen  recht  wohl  bekannt  zu  sein  on 
ihnen  defshalb  so  bereitwillig  zu  geben,  was  sie  wünschten  lu» 
zu  erhalten  verdienten.  Sokrates  iSfst  sich  durch  diesen  Spot 
nicht  irre  machen,  sondern  erwiedert  ganz  ruhig:  wetfn  die  Meng 
so  denke,  so  liege  darin  allerdings  etwas  Wahres,  allein  voi 
einem  Wissen  derselben  könne  nicht  die  Rede  sein;  denn  de 
Grund,  wefshalb  die  Philosophen  sich  nach  dem  Tode  sehnt« 
sei  ihnen  Verborgen,  und  beginnt  dann  diesen  Grund  in  folgen 
der  Weise  anzugeben:  Tod  ist  Trennung  der  Seele  vom  LeÜN 
Des  Philosophen  Streben  kann  aber  eben  auf  nichts  anderes  gc 
richtet  sein,  als  darauf,  die  Seele  vom  Leibe  frei  zu  machei 
oder  zu  trennen;  denn  was  er  sucht,  ist  ein  Gut  der  Seele,  wt 
so  wird  ihn  also  schon  die  ganze  Richtung  seines  Strebens  ai 
sich  von  der  Sorge  fiir  den  Leib  ab-  und  zu  der  fßr  die  See! 
hinfilhren  ( — 65.^).  Dazu  kommt  aber  zweitens  noch,  dafse 
sich  auch  absichtlich  aus  dem  Grunde  vom  Leibe  loazamache 
suchen  mufs,  weil  dieser  ihm,  wenn  er  ihm  Einflufs  auf  sid 
yerstattet,  bei  dem  Forschen  nach  Wahrheit  störend  eolgegen 
tritt  und  ihn  nicht  einmal  zur  Erkenntnifs  der  emuiriachen  Ge 
genstSnde,  geschweige  denn  zu  der  der  Qbersinnlicben,  d.  b.  dci 
Ideen  gelangen  iSfst  (—66.ji).  Die  wahren  Philosophen  wer 
den  also,  in  der  Erwägung,  wie  sehr  sie  eines  Theils  durch  dii 
Bedürfnisse  des  Leibes  überhaupt  von  der  Erforschung  der  Wahr 
heit  abgehalten,  und  wie  oft  sie  andern  Theils,  wenn  sie  g> 
dazu  gelangen,  durch  sein  Dazwischentreten  dabei  gestört  mic 
getäuscht  werden,  zu  der  Ansicht  kommen,  „dafs  sie  sich  vofl 
Leibe  frei  machen  müssen,  um  unmittelbar  und  blofs  mit  derSeeb 
die  Dinge  betrachten  zu  können;  ganz  werde  ihnen  freilich  dici 
erst  im  Tode  gelingen,  theilweise  aber  auch  im  Leben  schon  da 
durch,  dafs  sie  nur  die  allernothwendigste  Gemeinschaft  mit  den 
Leibe  hielten,  und  sich  möglichst  rein  von  ihm  zn  halten  aodi 
ten;  thäten  sie  das,  so  würden  sie  nach  dem  Tode  das  mm 
Licht  der  Wahrheit  sehen,  denn  nur  dem  Reinen  sei  es  vertlii 
tet,  das  Reine  zu  berühren'^  (— 67. B).  Wer  also  diesen  Ad 
der  Reinigung  vollzieht,  der  kann  gutes  Muthea  dem  Tode  enl 
fe^ensehen,  denn  Reinigung  ist  Trennung  der  Seele  vom  LeSbe; 
das  aber  eben  war  ja  aac;\\  dev  'tod*^  d^t  iv^  "^«okx^'oA.^  %i\chi 
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aUo  im  I^beii  schon,  und  der  Tod  vollendet  nur,  was  er  selber 
begonnen  hatte.  Wollle  also  der  Philosoph,  der  diese  Reinigung 
an  sich  vollzogen,  nngernc  sl erben,,  so  wurde  er  dadurch  aiu 
eine  lächerliche  Weise  mit  sich  selber  in  Widerspruch  kommen 
{^6S.B).  Simmias  nimmt  jetzt  stillschweigend  sein  früheres 
Urlbeil  zurück  und  erklärt  seine  volle  Beistimniung.  Sokrates 
aber  vervoHstündiet  den  Beweis  aus  eigenem  Aulriebe  noch  durch 
Folgendes:  Wer  des  Leibes  Freund  isl,  der  kann,  wie,  nachdem 
oben  Getagteu,  nicht  zur  Erkenn! nifs  und  Weisheit,  so  auch  nicht 
m  den  übrigen  Haupt -Tugenden,  der  Tapferkeit,  Mäfsigkeit  and 
Gerechtigkeit  gelangen,  sondern  wird  diese  entweder  ganz  ver- 
liognen,  oder  sich  nur  die  Schattenbilder  und  den  Sehern  dersel- 
ben aneignen  können;  auch  diese  Tugenden  sind  nur  die  Frucht 
jener  Reinigung,  und  auch  um  sie  also  zu  erlangen,  wird  der 
wahre  Philosoph  sich  frei  vom  Leibe  zu  machen  versuchen,  and 
dadarch  die  gewisse  HolTnnug,  nach  dem  Tode  einst  als  ein  ganz 
Reiner  mit  den  Göttern  verkehren  zu  können,  gewinnen.  Ich 
nan,  schliefst  Sokrates,  habe  im  Leben  nach  Krälleu  mich  die- 
KT  Reinienng  befleifsigt,  und  ihr  habt  hiermit  die  von  mir  ge- 
forderte Verantwortung:  ich  bin  defshalb  nicht  betrübt  und  un- 
gehalten darüber,  von  euch  und  den  Göltern,  unter  deren  Schutz 
nod  Obhot  ich  hier  war,  zu  scheiden,  weil  ich  auch  dort  Götter 
so  treffen  und  mit  ihnen  und  guten  Freunden  zusammenzuleben 
Me(—69.E). 

Wenn  Simmias  sich  durch  diese  Verantwortung  schon  vorhiMr 
befriedigt  erklart  halte,  so  ist  es  Kebes  auch  jetzt  noch  nicht. 
Alles  vom  Sokrates  Gesagte,  meint  er,  sei  an  sich  sehr  schön, 
irerde  aber  dann  erst  überzeugend  sein,  wenn  auch  das  bewie- 
MQ  sei,  was  dabei  als  gewifs  vorausgesetzt  werde,  dafs  nämlich 
die  Seele  nach  dem  Tode  überhaupt  noch  fortlebe  uud  nicht,  wie 
Ke  meialen  Menschen  elaublen,  sofort  untergehe  und  wie  ein 
faach  oder  Rauch  vergehe.  Dies  zu  beweisen  möchte  aber  frei- 
ich  nicht  leicht  sein.  Sokrates  macht  sich  anheischig,  den  Be- 
reis zn  föhren,  und  spricht  zugleich,  in  der  Voraussicht,  dafs 
ics  nicht  in  der  populären  Weise,  wie  bisher,  sondern  nur  auf 
Ealektisehem  Wege  möglich  sei,  die  Hoffnung  aus,  es  werde 
im  auch  von  denen,  die  seine  Dialektik  so  oft  als  eitles  Ge- 
diwStz  verspottet  hätten,  nicht  der  Vorwurf  gemacht  werden, 
•b  er  sie  über  diesen  Gegenstand  jetzt  zur  Unzeit  anwende 
—70.  C). 

Nachdem  nun  der  zu  beweisende  Gegenstand  zu  der  Frage 
Mmolirt  ist:  ob  die  Seelen  der  gestorbenen  Mensche» 
m  Hades  seien  oder  nicht,  macht  Sokrates  zum  Ausgangs- 
onkte  seiner  Beweisführung  die  in  den  Mysterien  vorgetragene 
cbre  von  der  Seelenwandem'ng  und  begründet  diese  durch  den 
bOosophischeD  Salz,  dab  alles  Werden  solcher  Zustände,  die 
inen  Gegensatz  znliefsen,  nur  aus  diesem  Gegensatze  selber  mög- 
eb  sei.  Grofs  z.  B.  könne  etwas  nur  aus  dem  Kleinen  in)d  klein 
rieder  nar  ans  dem  Grofsen  werden.  Zwischen  \e  xviex  %oV- 
ben  eafgegeogegeizfe»  Zuständen  ferner,  die  aus  evuatvdet  f<«t- 
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den,  m&ssen,  da  das  Werden  eines  Zuslandes  der  Mitteliusta 
swischen  Sein  und  Nichtsein  desselben  ist,  zwei  Uebergan^ 
slände  liegen.  Das  Kleine  z.  B.  wird  zu  etwas  Grofscm  dor 
den  Uebergangszustand  des  Wachsens,  das  Grofsc  zu  etwas  Kl 
nem  durch  den  des  Abnehmcns.  Leben  nun  und  Todtseinsi 
zwei  entgegengeselzte  Zustände,  und  ihnen  ganz  analog  sind  i 
des  Wachens  und  Schlafens.  Das  Schlafen  wird  oder  e 
steht  erfahrungsmSfsig  nur  aus  dem  Waclieu  und  'das  Wacli 
wieder  aus  dem  Schlafen.  Und  da  nun  ebenfalls  erfahrungsroSf 
das  Todtsein  aus  dem  Leben  entsteht,  so  wird  auch  das  l^b 
umgekehrt  wieder  ans  dem  Todtsein  entstehen.  Der  Ucbergan 
zustand  ferner  aus  dem  Wachen  zum  Schlafen  ist  erfahrungsn 
fsig  das  Einschlafen,  und  aus  dem  Schlafen  wieder  zum  V 
eben  das  Aufwachen.  Ebenso  ist  der  Ucbergangszustand  vt 
Leben  zum  Todtsein  eiiahrnngsniäfsig  das  Sterben,  und  woll 
wir  nun  nicht  annehmen,  dafs  hier  eine  Lücke  und  ein  Maiij 
in  der  natärlichen  Ent Wickelung  Statt  finde,  so  müssen  wir  no 
wendig  hinzufugen,  dafs  auch  vom  Todtsein  wieder  ein  Ueb 
cangszusland  zum  Leben  sei,  nämlich  das  Wieder  aufleb« 
Wiederaufleben  heifst  aber  aus  einem  Todten  wieder  lebeni 
werden.  Sowie  daher  aus  den  Lebenden  die  Todten  werden, 
müssen  aus  den  Todten  wieder  die  Lebenden  werden,  und 
sind  also  —  wobei  jetzt  noch  stillschweigend  die  nothwend 
Verbindung  von  Leben  und  Seele  vorausgesetzt  wird  —  dieS 
len  im  Hades  ( — 12.  A).  Unterstützt  wird  diese  dialektische] 
grflndung  der  Sache  dann  noch  durch  den  apagogischen  Bew< 
dafs,  wenn  die  Bewegung  des  gewordenen  Lebens  eine  imn 
geradeaus  gehende  nnd  nicht  eine  kreisförmige  wäre,  die  I^be 
quelle  sich  endlich  erschöpfen  und  übv  rall  nur  der  Tod  herrscli 
müfste,  worauf  denn  mit  Entschiedenheit  das  Resultat,  die  T< 
ten  müssen  wieder  aufleben  und  die  Seelen  der  Gestorheoeo  no 
sein,  wiederholt  und  daran  die  bereits  früher  gewonnene  Wal 
heit  geknüpft  wird,  dafs  den  guten  Seelen  nach  dem  Tode  ( 
besseres  Loos  bevorstehe  als  den  bösen  ( — 12.  D). 

Nachdem  nun  so  im  Allgemeinen  die  Existenz  der  Seele  ni 
beiden  Seiten  hin,  vor  and  nach  diesem  Leben,  erwiesen  schei 
ist  es  Kefoes  wieder,  der  die  Veranlassung  zur  genaueren  BegH 
dang  der  einen  Seite  giebt,  diesmal  jedoch  nicht  durch  ein 
aufgeworfenen  Zweifel,  sondern  vielmehr  durch  ßestfitiguni;  jei 
allgemeinen  Beweises  vermittelst  eines  solchen,  der  specieller < 
Sache  trifft,  weil  er  in  die  Natur  der  Seele  selber  eingeht« 
glaubt  nämlich  in  der  früher  vom  Sokrates  gehörten  Lehre,  < 
Lernen  sei  nichts  als  eine  Wiedererinnerung,  eine  Bestäligii 
für  die  Wahrheit,  dafs  die  Seele  schon  vor  diesem  lieben  lev 
sen  sei,  zu  finden,  und  weifs  sich  auf  den  Beweis  zu  besino 
den  Sokrates  dafür  zu  geben  pflegte.  Da  dieser  Beweis  aberi 
ein  empirischer  gewesen  una  aus  dem  Erfahmngssatze  bflfi 
nommen  war,  dafs  auch  ein  mit  einer  Wissenschaft,  z.  B.  < 
Mathematik,  Unbekannter  duteV\  tIcUIi^  gestellte  Fragen  zu  li 
figen  Antworten   darüber  \i\T^^<^iW\Ve\  Ns^\^^\i  V&\kXk^^  %»  xwS 
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uiinmt  PS  Sokrates  nun,  demselben  aach  eine  begrififsmäfsige  ün* 
ierlage  zu  geben.     Er  geht   hicbei  von   dem  Begriffe  der  Erin- 
nerung aas.  den  er  auf  die  beiden  Merkmale  zurückfuhrt,  dafs 
man  das,  dessen  man  sich  durch  die  Erinnerung  bewufsi  ip^erde, 
schon  früher  einmal  gewufst  haben  müsse,   und  dais  das,  durch 
die  Länge  der  Zeit  oder  Nichtbeachtung  ycrdunkelle  ßewufstsein 
davon  durch  andere,  jenem  entweder  ähnliche  oder  unähnliche 
Gegenstände,   die  wir  damit  früher  in  Verbindung  gesehen  ha- 
ben, geweckt  werden  könne.    Die  weitere  Entwickelung  und  die 
Anwendung  jenes  BegrilTs  auf  das  Lernen  knüpfl  sich  dann  an 
die  Erwecknng  des  Bewufstseins  vergessener  Gegenstände  durch 
ihnen  ähnliche  Gegenstände.    Um  nämlich  eine  Aehniichkeit  zwi- 
schen zwei  Gegenständen  zu  erkennen,  mufs  man  eine  Verglei- 
ehang  zwischen  beiden  anstellen,  aus  der  hervorgeht,  wie  weit 
sie  sich  nähern  oder  der  eine  hinter  dem  andern  zurückbleibt. 
Nun  haben  wir  z.  B.   den  Begriff  des  Gleichen.    Zum  Be- 
wufstsein  desselben  gelangen  wir  durch  die  Wahrnehmung  glei- 
cher Gegenstände.    Nun  sind  aber  diese  gleichen  Gegenstände 
Ton  jenem  Begriffe  des  Gleichen  yerschiedcn,  denn  sie  bleiben 
hinsichtlich  der  vollkommenen  Gleichheit  hinter  ihm  zurück  und 
sind  ihm  also  nicht  congruent,  sondern  nur  ähnlich.     Zum  Be- 
wnlstsein  dieser  Aehniichkeit  können  wir  nur  dadurch  gelangen, 
dafs  wir  zwischen  den  Gegenständen  und  dem  Begriffe  eine  Ver- 
deichong  anstellen.     Um  dies  aber  za  können,  mufs  man  den 
Begriff  schon  gekannt  haben,   noch  ehe  man  die  Gegenstände 
wanmahm.    Die  Wahrnehmung  aber  sowohl  als  die  Vcrsleichang 
|;eschicht  durch  die  Sinne.    Schon  vor  dem  Gebrauch  der  Sinne 
also  müssen  wir  jenen  Begriff  gehabt  haben.    Was  nun  aber  vom 
Begriff«   des  Gleichen  gilt,   das  eilt  von   allen  Begriffen.     Wir 
fflSasen  sie  alle  schon  vdr'  der  Geburt  gehabt^  und  zwar  mit  Be- 
wufstsein  gehabt  haben.     Was  ist  nun  aber  aus  ihnen  bei  der 
Gebart  geworden?    Von  den  beiden  möglichen  Annahmen,  dals 
wir  sie  bei  der  Geburt  entweder  behalten  oder  verloren  and 
also  vergessen  haben,  kann  nur   die  zweite  richtig  sein;  denn 
bei  der  ersten  müfsten  alle  Menschen  fortwährend  ein  klares  Be- 
«rulslsein  von  den  Begriffen  haben,  was  doch  keinesweges  der 
Fall  ist.    Haben  wir  nun  aber  die  vor  der  Geburt  gewufsten  Ge- 
genstände bei  der  Geburt  vergessen  und   werden  uns  ihrer  erst 
durch  die  Wahrnehmung  ihnen  ähnlicher  Gegenstände  wieder  be- 
wnfst,  so  ist  das  ja  eben  ein  Erinnertwerden  an  sie,  und  Lernen 
ist  also  nichts  anderes  als  Wiedererinnernng  ( — 16.  E). 

Simmias  erklärt  den  Beweis  für  vollständig  überzeugend,  und 
^nbt  das  aach  im  Namen  des  Kebes  aussprechen  zu  können; 
allein  ie  gewisser  ihm  durch  diesen  Spezial- Beweis  die  Präexi- 
•tenz  der  Seele  geworden  ist,  desto  schwankender  wird  dagegen 
win  Glaube  an  die,  nur  noch  auf  jenem  allgemeinen  Beweise 
von  dem  Auseinanderwerden  der  entgegengesetzten  Zustände  bc- 
rahende  Postexistenz  derselben,  und  der  vorhin  ausgesprochene 
Zweifel  des  Kebes.  oh  die  Seele  nicht  nach  dem  Tode  wie  ein 
Hauch  oder  Rauch  in  die  Lüflc  zerstiebe,  \v\Vl  VViuv  nou  ^t?QA?D^ 
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als  nodi  nngdöst  yor  die  Seele.  Kehes  slimint  ihm  bei  and  < 
klärt  die  Beweisföhraog  för  nur  halb  vollendet.  Sokrates  ab 
weiüs  das  döstere  Gewölk,  das  sieb  von  Neuem  wegen  der  l 

Sewifsheii  Ober  den  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode  vor  \l 
llicke  gelagert  hat,  sogleich  durch  ein  Scherzwort,  das  im  V( 
aus  schon  ihnen  die  Gefahrlosigkeit  der  Sache  bezeichnet, 
zerstreuen.  Eigentlich,  sagt  er,  ist  dies  in  dem  vorausgegan^ 
nen  allgemeinen  Beweise  schon  mit  bewiesen;  da  ihr  euch  abi 
wie  ich  sehe,  vor  dem  Tode,  wie  vor  einem  Gespenst e  iurchti 
nnd  in  der  Angst  lebt,  dafs  eure  Seele,  sobald  sie  aus  dem  Lei 
heraustritt,  zumal  wenn  dies  gerade  bei  einem  starken  Ston 
sedchehen  sollte,  auseinandergeweht  werde,  so  will  ich  eorc 
Verlangen  willfahrt.  Dann  fordert  er  sie  auf,  auch  weoo 
nicht  mehr  bei  ihnen  sei,  nichts  zu  unterlassen,  wodurch  sie  lii 
Gewifsheit  hieröber  verschaffen  könnten  ( — 78.^),  nnd  fBh 
dann  den  gewünschten  Beweis  auf  folgende  Art: 

Auflösbar  ist  das  Zusammengesetzte,  unauflösbar  das  Eiofacli 
Das  Kennzeichen  des  Einfachen  ist  die  Unveränderlichkeit,  wi 
rend  das  Zusammengesetzte  sich  durch  steten  Wechsel  sein 
Form  kund  giebt.  Unveränderlich  aber  und  sich  ewig  gleic 
bleibend  sind  die  Ideen,  die  Gegenstände  dagegen  oder  diel 
scheinnngen  der  Welt  in  einör  unaufhörlichen  Wandlune  begr 
fen.  Die  Ideen  sind  aber  unsichtbar  und  nur  mit  der  Vipraonl 
die  Erscheinungen  dagegen  sichtbar  und  mit  den  Sinnen  wah 
zunehmen«  Nun  theilt  sich  aber  alles,  was  ist,  in  die  Welt  d 
Sichtbaren  und  in  die  des  Unsichtbaren.  Vom  Menschen  gebö 
der  Leib  jener,  die  Seele  dieser  an.  Die  Seele  ist  also  de 
Ideellen  verwandt,  nnd  dafs  dies  so  sei,  geht  auch  noehai 
zwei  anderen  Grfinden  hervor,  von  denen  der  eine  sich  aof  \h 
theoretische,  der  andere  auf  ihre  praktische  Tliäligkeit  beiieli 
So  oft  nämlich  fürs  erste  die  Seele  bei  der  Betrachtung  doi 
Gegenstandes  die  Sinne  zu  Hfilfe  nimmt,  wird  sie  durch  dies 
die  der  sichtbaren  Welt  angehören,  selbst  in  die  Welt  des  Sidi 
baren  hinabgezogen,  nnd  kann  sich  hier  nun  nicht  zarecht  fi 
den,  sondern  irrt  unstät  nnd  rathlos  und  sich  ihrer  selbst  kao 
bewnlst  umher,  sobald  sie  dagegen  fÖr  sich  allein  an  die  B 
trachtung  geht,  wendet  sie  sich  dem  Reinen  und  Ewigen,  d. 
dem  Ideellen  zu,  f&hlt  sich  hier  sogleich  wie  heimisch  und  fi 
det  Ruhe  von  ihrem  Irrsalc.  Die  Seele  ist  ferner  von  der  NaI 
offenbar  zum  Herrschen,  der  Leib  dagegen  zum  Gehorchen  b 
stimmt;  das  Herrschen  aber  ist  etwas  Göttliches,  das  Gehorch 
etwas  Menschliches  und  Sterbliches.  Wenn  nun  so  aber  in  all 
Weise  erwiesen  ist,  dafs  die  Seele  dem  Ideellen,  Göttlichen,  Ei 
fachen  und  Unauflösbaren,  der  Leib  dagegen  dem  Materielk 
Menschlichen,  Zusammengesetzten  und  Auflösbaren  verwandt  i 
und  doch  der  Leib  schon  unmittelbar  nach  dem  Tode  nicht  gldi 
sich  auflöst  nnd  zerfällt^  sondern  bleibt,  wie  sollte  das  niät 
unendlich  höherm  Grade  von  der  Seele  gellen?  ( — 80.  D),  Hl 
ist  der  eigentliche  Beweis  beendigt,  da  aber  alles,  was  (Ür  i 
Exhtenz  der  Seele  aowoVA  ^ov  «\%  ti^^\)k  ^«vci  \aV^«cl  ^«Mi^t  wnrc 
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nur  den  Zweck  hatte,  die  Wahrheit  der  ersleu  Behauptung,  dafti 
der  wahre  Philosoph  guten  Grund  habe,  dem  Tode  freudig  ent- 
gegenzugehen, zu  begründen,  so  knüpft  Sokrates  an  jenen  Be- 
weis sogleich  die  Bemerkung,  dafs  das  Forlleben  der  Seele  nach 
dem  Tode  nichl  für  alle  Seelen  ein  gleiches  sei,  und  dafs,  weil 
nicht  alle  Seelen,   was  sie  ihrer  Bestiuimung  nach  sein  sollten, 
auch  wirklich  wären,  keinesweges  alle  ein  Recht  hätten,  sich 
aaf  das  künftige  Leben  zu   freuen.     Nur  die  Seele  dessen,   der 
wihrcnd  des  Lebens  sich  schon   im  Sterben  gefibt,  d.  h   seine 
Seele  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  rein  zu  erhalten  ge- 
sucht hat,  also  nur  die  Seele  des  wahren  Pbilosophen  gelangt 
onmitlelbar  nach  dem  To(]e  zu  dem  ihr  verwandten  Göttlichen  • 
nnd  Unsterblichen  und  fuhrt,  frei  von  allem  Irrlhum  und  aller 
Leidenschaft,  auf  ewig  nun  mit  den  Göltern  vereint,  ein  seliges 
Leben.    Die  Seelen  derer  dagegen,  die  den  Geniissen  des  Lebens 
fröhnten,  und  nur  das  Sinnliche  für  das  Wahre  und  Wirkliche 
hielten,  und  kein  Organ  ffir  das  Ucbersinnliche  hatten,  sind  mit 
dem  Leibe  so  verwachsen,  dafs  sie  auch  nach  dem  Tode  noch 
mit  sinnlichen  StoiTen  beschwert  sind,  und  durch  diese  nach  der 
Erde  zurückgezogen  werden  und  hier  so  lange  herumirren,  bis 
sie  wieder  in  ihnen  entsprechende  Leiber,  und  zwar  in  Thier- 
Leiber  hineingebannt  werden.     Zwischen  diesen  roh  sinnlichen 
Menschen  aber  und  den  wahren  Philosophen  steht  eine  dritte 
Classe  von  solchen,  die  zwar  Tugenden,  und  zwar  die  bürgerli- 
dien  der  Mäfsigkeit  und  Gerechtigkeit  geübt  haben,  aber  aus  In- 
itinct  und  Gewohnheit  und  nicht  mit  philosophischem  Bewufst- 
sein.    Deren  Seelen  kommen  entweder  ebenfalls  in  die  Leiber 
Wim  Thieren,  aber  friedlichen  und  geselligen,  oder  in  die  ihnen 
gleichgesinnt  er  Menschen.    Aber  zum  Geschlechte  der  Götter  ge- 
ben allein  die  wahren  Philosophen  über.     Und  das  eben,  die 
Hoffnung,  dorthin  zu  gelangen,  ist  auch  der  Grund,  warum  sie 
nch  der  Begierden  und  Lüste  enthalten.    Nicht  aus  den  unreinen 
Motiven  der  Habsucht  oder  der  Ehrsucht,  sondern  weil  ihnen 
an  dem  ewigen  Glücke  ihrer  Seele  gelegen  ist.  geben  sie  sich 
der  Leitung  der  Philosophie  hin  und   lassen  sich  durch  sie  von 
•Der  Thorheit  und  Begierde  reinigen  und  so  aus  der  Knecht- 
sdiaft,  in  welcher  die  Sinnlichkeit  den  Menschen  gefangen  hält, 
befreien  und  dagegen  mit  dem  Wahren  und  Göttlichen  erfüllen 
md  nähren.    Wenn  nun  aber  an  sich  schon  die  Seele  ihrer  ideel- 
len Natur  wegen  der  Auflösung  widersteht,  wie  viel  mehr  eine 
nit  solchem  geistigen  Gehalte  erfüllte?  ( — 84.1?). 

Nach  diesen  Worten  schweigt  Sokrates,  wie  wenn  er  seine 
Aufgabe  nun  vollständig  gelöst  und  die  verlangte  Rechtfertigung 
gegmn  habe,  und  da  auch  von  Seiten  der  Zuhörer  keine  wei- 
lere  Frage  eifolet,  so  entsteht  eine  ziemlich  lange  anhaltende 
Stille.  Bald  jedoch  zeigt  sich,  dafs  die  beiden  Ziweifler  unter 
deo  Anwesenoeu  auch  jetzt  noch  nicht  überzeugt  sind.  Wäh- 
rend nämlich  Sokrates  in  tiefes  Nachdenken  über  das  Gesagte 
versanken  ist,  sprechen  Kebes  und  Simmias  leise  mit  einander. 
Jener  bemerk/  cSf  und  fordert  sie  sogleich  auf  ^  W\tq  ^^^e^^^^ 
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wenn  sie  deren  bälteu,  laut  zu  äufscri].  Siminias  antwortet,  sie 
hätten  deren  allerdings  noch  einige,  scheuten  sich  aber,  ihm  in 
der  gegenwärtigen  Lage  damit  noch  weiter  beschwerlich  zu  fal- 
len. Hier  aber  zeigt  sich  von  Neuem  der  lebendige,  sich  seiner 
selbst  gewisse  und  vor  keinem  Zweifel  erbebende  Glaube  des 
Sokrates  an  die  Unsterblichkeit.  Schwerlich,  sagt  er,  möchte  er 
wohl  andere  davon  überzeugen,  dafs  er  seine  jetzige  Lage  für 
keine  unglückliche  halte,  da  er  sie  nicht  einmal  davon  überzeu- 
gen könne,  und  von  ihnen  fiir  ein  schlechterer  Seher  gehalten 
werde,  als  die  Schwäne  seien,  die  gerade  unmittelbar  vor  ihrem 
Tode  in  dem  seligen  VorgefÖhl,  nun  zu  dem  Gotle  zu  komnicu, 
de<:sen  Diener  sie  seien,  am  lautesten  und  lieblichsten  säugen. 
Aber  auch  er  sei  ein  Diener  und  ein  Priester  des  Apollo,  und 
habe  von  Hcineui  Herrn  keine  geringere  Gabe  der  \Veissaguns; 
als  jene  erhalten,  und  scheide  daher  auch  nicht  unmothiger  als 
sie  aus  dem  lieben.  Und  so  möchten  sie  ihn  denn,  so  lange  die 
Athener  ihn  am  Leben  licfsen,  nur  immer  fragen,  wonach  sie 
wollten.  Dadurch  ermuthigt  erklärt  nun  Simmias,  dafs  er  nnd 
Kebes  nach  einander  ihre  Bedenken  vortragen  wurden;  denn  er 
habe,  wie  Sokrates,  die  Ansicht,  ^dafs  man  die  Wahrheit,  wenn 
man  sie  im  Leben  auch  nicht  ganz  und  vollkommen  erkennen 
könne,  doch  unablässig  theils  allein,  theils  in  Verein  mit  ande- 
ren suchen  müsse,  und  wolle  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen, 
sich  selber  nicht  anklagen  zu  müssen,  dafs  er  jetzt  nicht  frei 
und  offen  seine  Ansicht  ausgesprochen  habe  (*— «85.  D). 

Der  Einwand  nun,  den  Simmias  gegen  die  Beweisf&hruDE  des 
Sokrates  macht,  lautet  so:  der  von  der  Verwandtschaft  der  Seele 
mit  dem  Ideellen  und  Göttlichen  hergenommene  Beweis  genüge 
nicht,  weil  man  ganz  dasselbe  auch  von  der  Harmonie  sagen 
könne.  Im  Verhältnisse  zu  dem  sichtbaren,  materiellen  Instro- 
mente,  durch  den  sie  hervorgebracht  werde,  könne  sie  etvrs$ 
Ideelles,  Göttliches  genannt  und  deshalb  behauptet  werde»,  da 
das  Instrument,  wenn  seine  Saiten  rissen,  oder  es  selbst  zer- 
trümmert würde,  nicht  sogleich  unterginge,  so  könne  das  noch 
viel  weniger  mit  der  Harmonie  der  Fall  sein.  Und  doch  wider- 
streite dem  die  Erfahrung.  So  könne  ja  auch  die  Seele,  wie  ja 
auch  von  vielen  angenommen  würde,  eine  aus  der  gegenseitigen 
Mischung  und  Spannung  der  Körpcrthcile  resullirende  Harmonie 
sein,  und  müsse  dann,  wenn  der  Körper  durch  Krankheit  to 
sehr  an-  oder  abgespannt  würde,  nothwendig  eher  antergebeo, 
als  dieser  ( —  86.  I>).  Auch  Kebes  trägt  nun  sofort,  weil  es  So- 
krates so  wünscht,  seinen  Einwand  vor,  der  nicht,  wie  der  des 
Simmias,  alles  wieder  in  Frage  stellt,  sondern  das  bisher  Bewie- 
sene gelten  läfst  ond  nur  die  Folgerung  in  der  Ausdehnaog,  wie 
sie  von  Sokrates  daraus  gezogen  ist,  bestreitet.  Während  olm- 
lieh  des  wSimmins  Einwaud  sowohl  die  Post-  als  die  PrSczisteni 
der  Soole  aufhebt ,  erkennt  Kebes  die  erstere  als  vollkommen 
begründet  an,  gicbl  auch  zu.  dafs  die  Seele,  weil  sie  als  etwas 
HecJles  nnd  Göttliches  erwiesen  sei,  den  Leib,  als  das  Materielle 
und  McDsrhlichc,  überi\a\\evi\  n\vi%%^^  wx^wA  vN:k^v«  ^^^^  d%raus  noch 
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licht  ihr  ewiges,  ja  nicht  cinm<nl  ihr  einstweiliges  Fortbestehen 
lach  diesem  Leben  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  könne. 
^Vic  nämlich  ein  Weber,  der  viele  Kleider  nach  einander  fnr 
»ich  gewoben  nnd  vertragen  habe,  und  nun  in  dem  letzten,  noch 
flicht  vcrlragcnen  stürbe,  doch  für  etwas  Ideelleres,  Göttlicheres 
und  defshalb  länger  Dauerndes  als  das  ihn  gleichsam  überlebende 
Kleid  gehalten  werden  müsse«  so  vereinige  es  sich  ganz  gut  mit 
der  Idealität  und  Gottähnlichkeit  der  Seele,  dafs  sie  viele  Leiber 
nach  einander  überlebe  und  doch  am  Ende,  in  ihrer  Lebenskraft 
erschöpft,  in  einem  derselben  als  ihrem  letzten  untergehe.  Da 
man  nun  aber  nicht  wissen  könne,  ob  dieser  letzte  Leib  nicht 
gerade  der  sei,  den  sie  jetzt  habe,  so  könne  niemand  mit  Sicher- 
heit darauf  rechnen,  dafs  er  nach  diesem  Leben  noch  fortleben 
weitle,  lind  nur  also,  wenn  erwiesen  werde,  dafs  die  Seele  etwa» 
absolut  Unsterbliches  und  Unvergängliches  sei,  werde  die  Freu- 
digkeil, mit  welcher  der  Philosoph  dem  Tode  als  einem  Ueber- 
gange  zu  einem  anderen,  höheren  Leben  entgegensehe,  gerecht- 
fertigt sein  (  —  88.^). 

Alle  fühlen  sich  durch  diese  Einwürfe  unangenehm  berührt; 
denn  schon  glaubten  sie,  in  der  durch  die  Philosophie  zu  ge- 
«rinnenden  Uebcrzengung  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  am 
^ielc  zu  sein,  nnd  sehen  sich  nun  wieder  so  weit  davon  zurück- 
getrieben. Für  den  Sokraics  aber  ist  hier  zugleich  der  eigenlli 
:he  Licht-  und  Ilöhepunkt  im  ganzen  Gespräche,  und  nie,  erklärt 
^bädon,  sei  derselbe  ihm  von  Seitcu  des  Herzens  sowohl  als 
les  Verstandes  bewunderungswürdiger  vorgekommen.  Mit  ruhi- 
ger Freandlichkeit  hört  er  die  Einwürfe  der  Jünglinge  an,  weifs 
ien  Muth  der  übrigen  und  ihr,  durch  das  eben  Gehörte  tief  er- 
ichültertes  Vertrauen  zu  den  Beweisen  der  Philosophie  wieder 
lofzurichten,  und  erklärt  dann  in  Beziehung  auf  sich  selbst,  dafs 
»  ihm  ein  Herzensbedürfnifs  sei,  sich  über  den  Gegenstand  noch 
^'eiter  auszusprechen,  fordert,  aber  zugleich  auch  die  Anwcscn- 
len  auf,  ihm,  dem  nun  ja  bald  von  ihnen  Scheidenden  und  ihnen 
iann  nicht  mehr  Rede  stehen  Könnenden,  nichts,  was  ihrer  Ucber- 
lengung  widerstreite,  ungerügt  hingehen  zu  lassen  ( — 9LC),  und  * 
beginnt  nun  zunächst  den  Einwurf  des  Simmias  zu  widerlegen. 

Die  Widerlegung  selbst  befolgt  einen  doppelten  Gang.  Zuerst 
legt  sie  den  vom  Simmias  früher  nicht  minder  als  vom  Kebes 
zugestandenen  Satz  von  der  Präexistenz  der  Seele  zum  Grunde 
und  weist  von  hier  aus  die  Unvereinbarkeit  der  beiden  Behaop- 
toDgen  nach,  dafs  die  Seele  schon  vor  dem  Leibe  existirt  habe 
nnd  doch  eine  Harmonie  des  Leibes,  d.  h.  etwas  aus  den  Theilen 
des  Leibes  erst  Resultirendes  sein  solle.  Eine  von  beiden  könne 
nnr  wahr  sein,  und  Simmias  entscheidet  sich  für  die  erste,  weil 
diese  vorhin  ans  dem  Wesen  der  Seele  selber  hergeleitet  and 
förmlich  bewiesen  sei,  die  andere  aber  nnr  auf  Analogie  nnd 
Wahrseheialichkeit  beruhe  (—  92.  E).  Dann  aber  wird  der  Be- 
weis unabhängig  von  jener  Voraussetzung  einer  Präexistenz  der 
Seele  geführt  nnd  von  dem  Satze  aus«  dafs  d\e  Rwvcvw\\^^  v\% 
etvrat  aas  ihren  Theilen  erst  Folgendes.  noV\\we\\Ä\^  Ä^*A\  ^\^^^ 
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Theile  bestimmt  werde,  znoächst  gezeigt,  dafs  die  Seele  ober- 
haapt  keine  Harmonie,  und  dann,  dafs  sie  keine  Harmonie  des 
Leibes  sein  könne.  Die  Seele  ist  an  sich  keine  Harmonie. 
Nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Stimmung  ihrer  Theile  näm- 
lich ist  die  Harmonie  bald  mehr,  bald  weniger  Harmonie,  eine 
Seele  dagegen  nie  mehr  noch  weniger  Seele  als  die  andere.  Nun 
mufs  der,  welcher  die  Seele  eine  Harmonie  nennt,  die  Tugend 
in  ihr  Harmonie,  das  Laster  aber  Disharmonie  nennen.  Da  nun 
aber  eine  Seele  nicht  mehr  noch  minder  Seele  ist  als  die  an- 
dere, so  wurde  hinsichtlich  der  moralischen  Harmonie  und  Dis- 
harmonie eine  Seele  ganz  gleich  der  andern  sein  mfissen,  ond 
noch  mehr:  da  im  strengen  Sinne  des  Wortes  in  der  Harmonie 
nicht  auch  zugleich  Disharmonie  sein  kann,  so  mufsten  alle  See- 
len in  moralischer  Hinsicht  nur  harmonisch  gestimmt,  d.  h.  nur 
tugendhaft  sein  ( — 94.^).  Die  Seele  ist  aber  auch  keine  Har- 
monie des  Leibes;  denn  die  Seele  beherrscht  den  J^ib  und 
tritt  ihm  bei  seinen  Neigungen  und  Begierden  oft  feindlich  ent- 
gegen, ist  also  das  ihn  Bestimmende,  während  die  Harmonie  das 
durch  die  Theile,  aus  denen  sie  entsteht,  Bestimmte  ist  ( — 95.^4). 
Nachdem  Simmias  dies  zugegeben  hat.  wendet  sich  Sokrates 
zum  Einwurfe  des  Kebes.  Dieser  greift  oifpnbar  viel  bedeutsa- 
mer in  die  Argumentation  des  Sokrates  ein,  als  der  des  Simmias. 
Während  dieser  nämlich  eine  neue,  dem  Beweise  selbst  fremde 
Bestimmung  hinzugebracht  hat,  die  Sokrates,  um  die  Integritit 
seines  Beweises  zu  retten,  nur  als  der  Seele  nicht  zukommend 
zarQckzuweisen  braucht,  bleibt  Kebes  bei  der  Grnndansicbt  des 
Sokrates  von  der  Seele  als  einem  Wesen,  das  schon  vor  dem 
Leibe  da  war  und  auch  die  Kraft,  ihn  zu  überdauern,  in  sich 
trägt,  stehen,  will  aber  die  Folgerung,  dafs  die  Seele  deshalb  dd- 
sterblich  sei,  nicht  gelten  lassen,  und  nöthigt  so  den  Sokrates, 
entweder  nachzuweisen,  dafs  jene  Folgerung  allerdings  in  teinem 
Beweise  begründet  sei,  oder  einen  neuen  Beweis  für  aeine  Be- 
hauptung  vorzubringen.  Sokrates  thut  das  letztere,  und  erklärt 
dadurch  selbst  die  ganze  voraufgegangene  Argumentation  fÜrnoch 
nicht  hinreichend  zu  dem  gesuciiten  Kesultate.  Uebrigena  erwar 
tet  oder  vielmehr  hofft  Kebes  voll  Verwunderung  Qber  die  Ge- 
wandtheit und  Sicherheit,  mit  der  Sokrates  den  Angriff  des  Sim- 
mias zurückgeschlagen  hat,  schon  im  Voraus  dasselbe  für  den 
seinigen.  Sokrates  selbst  aber  nimmt  die  Sache  nicht  so  leicht, 
sondern,  nachdem  er  den  Einwand  des  Kebes  noch  einmal  geoaa 
wiederholt  hat,  sinnt  er  eine  geraume  Zeil  im  Stillen  nach  und 
erklärt  dann,  was  Kebes  wolle  bewiesen  haben,  dafs  die  Seele 
durchaus  unvergänglich  und  unsterblich  sei,  sei  nichts  Geringes 
nnd  erfordere  eine  Untersuchung  über  die  Grunde  des  Entstdieoi 
und  des  Vergebens  Oberhaupt.  Um  die  Anwesenden  aber  auf  den 
Standpunkt  hinzufuhi*en,  von  dem  aus  diese  Untersuchung  aDSO* 
stellen  sei,  wolle  er  ihnen  vorher  den  Entwickelungsgang,  deo 
er  selbst  als  Philosoph  bei  dem  Forschen  nach  den  Gründen  der 
Diage  zurückgelegt  habe,  mittheilen  (--96.  A),  Er  sei  als  Jöog- 
ling  ciii  grofser  Bcwwuderer  det  '^«\\i\\\v\\fi%w^\^  %^v^«w:^  W. 


Schnidt:  Beilrig«  nur  Erklüning  fön  Plato's  PbMdoo.        446 

ibe  iD  den  natflrli<:]ien  Dingen  selbst  den  Grund  aller  Erscliei- 
ineeo  der  Natur  zu  finden  gemeint,  sei  dadurch  aber  in  ein 
liebes  Gewirre  von  Zweifeln  und  Widersprucben  geralben,  dafs 
Ol  alle  seine  frOberen  Ueberzeugungen  schwankend  geworden 
iien  und  er  von  keinem  Dinge  mehr  den  Gmud  oder  die  Ur- 
icbe  SU  wissen  geglaubt  habe.  Da  habe  ein  Buch  des  Anaxa- 
»ras,  in  welchem,  wie  er  gehört,  gelehrt  werde,  die  Vernunft 
ibe  alles  geordnet,  in  ihm  die  HofTnung  crrezt,  in  diesem  Buche 
m  rechten  Aufschlufs  über  die  Grunde  und  Ursachen  der  Dinge 

I  finden.  Denn  wo  die  Vernunft  herrsche,  da  müsse  es  doch 
ich  vernGnfljg  zusehen,  und  von  diesem  Prinzipe  aus  also  alle 
inge  auf  die  Zweck mSfsigkeit  als  den  wahren  und  letzten  Grund, 
IS  dem  sich  ihre  Einrichtung  erklären  lasse,  zurfickgeffihrt  wer* 
>n  können.  In  dieser  Hofinuiig  jedoch  habe  er  sich  bei  näherer 
nsicht  des  Buches  car  sehr  getäuscht  gesehen,  indem  er  ge- 
aden,  dafs  jener  vielversprechende  Satz  in  demselben  zwar  aus- 
sprochen,  aber  ohne  alfeii  Einflufs  auf  die  Entwickelung  uud 
HrleitoQg  des  Einzelnen  geblieben  sei,  welche  sich  im  Gegen* 
eile  ganz  an  die  frühere  mechanische  Erklärnngsweise  ange- 
tilossen  habe.  Da  er  nun  für  die  Methode,  alles  aus  dem  einen, 
chsten  Prinzine  der  Vernunft  herzuleiten,  keinen  Lehrer  se- 
iden  und  selbst  dazu  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  so  haue 

diejenige  eingeschlagen,  die  er  für  die  nSchsl beste  gehalten 
be.  So  viel  nämlich  sei  ihm  klar  gewesen,  dafs  man,  um  die 
ihren  Gründe  der  Dinge  zu  erkennen,  nicht  bei  ihnen  selber, 
e  sie  uns  vorlägen,  stehen  bleiben,  sondern  zu  den  ihnen  ent- 
rechenden  Begriffen  und  Ideen  hinaufsteigen  müsse,  und  von 
>r  aus  glaube  er  denn  auch  den  Grund  für  die  Unsterblichkeit 
r  Seele  nachweisen  zu  können  ( — 100.  B),  und  so  folgt  denn 
n  der  letzte  entscheidende  Beweis,  durch  welchen  der  Seele 
:ht  nur  ein  über  dies  Leben  überhaupt  binausreichendcs,  son* 
rD  ein  durchaus  unvergängliches  Leuen  oder  Unsterblichkeit 
gesprochen  wird.     Der  Beweis  selbst  ist  folgender: 

Dasjenige,  was  von  jedem  Dinge  durch  seinen  Namen  aus- 
Mgi  wird,  kommt  ihm  nicht  wegen  dieser  oder  jener  Eigen* 
baif,  die  sich  an  ihm  findet,  zu,  sondern  weil  es  Theil  an  dem 
»iffe  hat,  der  durch  das  Wort  bezeichnet  wird.  Der  Grund 
B.,  warum  etwas  schön  ist  oder  schön  wird,  ist  der,  weil  es 

II  Schönen  selbst,  d.  h.  am  Begriffe  des  Schönen  Theil  hat  oder 
idl  erhält;  der  Grund  ferner,  weshalb  etwas  grofs  ist,  liegt 

seiner  Theilnahnre  am  Begriffe  der  Gröfse,  warum  etwas  zwei 
I,  in  seiner  Theilnahme  am  Begriffe  der  Zweiheit,  und  so  durch* 


— . I ., 

$ei  und  sicheren  festhalten  und  dabei  die  Methode  befolgen, 
ds  man  von  dem  engeren  nnd  niedrigeren  Begriffe  immer  sa 
ÜB  weiteren  nnd  höheren  hinaufsteigt  (— 102.  B).  Wenn  man 
m  einen  Menschen  zuweilen  grofs  und  doch  auch  wied^v  klelu 
»D/y  §o  kann  es  »cheinen,  tAs  wenn  dasselbe  1>\b|^  ia  ^tA^^w 
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Zeit  an  zwei  enlgegengesetztcn  BegriiTon  Theil  haben  könne.  Alh 
das  scheint  eben  nur  so;  denn  es  ist  dann  nicht  der  Begriff  t 
Gröfse  an  sich  oder  die  absolute  (iröfse,  sondern  die  relative  | 
meint.  Simmias  z.  B.  ist  grofs,  mit  dem  Sokrates,  klein,  r 
dem  Phädon  verglichen,  aber  an  sich  nicht  nur  nicht  zugiei 
klein  und  grofs,  sondern  vielmehr  weder  klein  noch  grofs;  de 
ein  BegrifT  duldet  nie  zugleich  den  ihm  entgegengesetzten  an  sie 
sondern  er  wird,  wemi  sich  ihm  der  entgegengesetzte  Begriff  nai 
nothwendig  diesem  entweder  weichen  und  davongehen  oder  ili 
erliegen  und  untergehen  müssen  ( — 103.^). 

iNachdem  Sokrates  nun  dem  Einwände  eines  der  Anwesende 
dafs  dies  mit  der  früheren  Behauptung,  jedes  entstehe  aus  » 
Dem  Gegentheile,  zu  streiten  scheine,  dadurch  begegnet  hat,  dt 
dort  von  entgegengesetzten  Zuständen  die  Rede  gewesen  s( 
hier  von  entgegengesetzten  Begriffen,  jene  gingen  aus  einand 
hervor,  diese  schlössen  sich  gegenseitig  aus  ( — 103.  C),  föhrt 
80  in  der  angefangenen  Beweisführung  fori:  8o  wie  man  wo 
einen  Menschen  zugleich  klein  und  grofs  nennt,  so  Icann  nu 
z.  B.  den  Schnee  nicht  zugleich  kalt  und  warm  oder  das  Feu* 
zugleich  warm  und  kalt  nennen.  Was  nämlich  von  den  eatg 
gcngesefztcn  Begriffen  gilt,  das  gilt  auch  von  denjenigen  Gegei 
ständen,  die  zwar  nicht  selbst  iiach  einem  von  zwei  entgegen^ 
setzten  Begriffen  benannt  sind,  aber  dodi  immer  einen  dei*selb( 
als  ein  ihnen  wesentlich  zukommendes  Prädicat  an  sich  habei 
auch  sie  dulden  den  anderen,  diesem  entgegengesetzten  Begri 
nicht  an  sich,  sondern  gehen  fort,  wenn  er  naht,  oder  eeh( 
unter,  Schnee  z.  B.  beim  Nahen  des  Warmen,  Feuer  beim  Nah( 
des  Kalten  ( — 104.  C).  Definiren  kann  man  diese  GegenstlDc 
als  solche,  deren  Begriff  allen  Gegenständen,  die  er  ergreifl  od« 
in  seine  Sphäre  zieht,  nicht  nur  sich  selbst  als  den  ihnen  » 
kommenden  Begriff,  sondern  auch  iioch  einen  von  zwei  enlg< 
gengesetzlen  Begriffen  zufuhrt.  Der  Schnee  z.  B.  ftihrt  allem,  d; 
er  ergreifl  oder  das  zu  ihm  gehört,  aufscr  dem  Begriffe  Sehn« 
auch  den  von  Kalt,  drei  aufser  dem  Begriffe  drei  auch  den  vc 
Ungerade  zu  (—  105.^).  Gehen  wir  nun  auf  den  ersten  Sal 
zurück,  so  wird  es  zur  Angabe  dessen,  wodurch  etwas  wird  od< 
entsteht,  gerade  nicht  immer  des  allgemeinen  Begriffes  bedQrfei 
nach  dem  es  benannt  ist,  sondern  man  wird  auch  den  specidU 
Gegenstand  nennen  können,  der  jenen  Begriff  als  ein  wesentl 
dies  Prädicat  an  sich  trägt,  und  dadurch  die  Ursache  oder  de 
Grund  des  Entstehens  noch  genauer  bestimmen  können.  Um  1.1 
anzugeben,  wodurch  etwas  warm  werde,  wird  man  nicht  w 
sagen  können :  dadurch,  dafs  es  am  Begriffe  V\'ärme,  sondern  and 
dadurch,  dafs  es  am  Feuer  Theil  nimmt.  Ebenso  wird  nun  loc 
als  den  Grund,  wodurch  etwas  lebendig  wird,  statt  des  Lebe» 

genauer  die  Seele  nennen  können   und  daraus  sehen,  dafs  di 
eele  als  etwas,  allem,  das  sie  ergreift,  Leben  Zuführendes  d« 
Gegenständen,  von  denen  jetzt  die  Bede  ist,  zuzuzählen  ist.    Hfl 
ist  aber  dem  Leben  der  Tod  entgegengesetzt,  und  die  Seele  wir 
aUOf  da  ihr  als  weaen\Vie\ie»  ¥t)k^\^\.  \4f\)^w  «uqNlwmbA^  4vttiT<s 
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nicht  an  sich  dulden  können  (—  105.  I>).    Will  man  nnn  solche 
Gegenstände  nach  der  Eif^cnsthafl,  vermöge  welcher  sie  von  awci 
eDtge^engesetzlen  Begriffen   nnr  Einen   an  sich   dulden   und   den 
anderen  ausschliefscn,  hencnnen«  so  geschieht  dies  dadurch,  dafa 
man  dem  ausgeschlossenen  Begriffe  das  Zeichen  der  Negation  giebt. 
Was  z,  B.  den  Begriff  dos  (* erechlcn  dixuiov  nicht  an  sich  dul- 
det, heifst  adixoVf  was  den  des  Warmen  ^eq^ov  nicht,  ä&eQfWt^ 
was  den  des  Geraden  oqtiov  nicht,  dvagriov;  also  wird  aucli,  was 
den  des  Todes  Odratog  nicht  an  sich  duldet,  d&dvarop  heifsen. 
Alle,  eine  solche  Benennung  zulassenden  Gegenstände  nun  wer- 
den nach  dem  Obigen,  wenn  das  Gegenthcii  von  dem  in  dieser 
Benennung  ausgedrückten  Begriffe  sich  ihnen  naht,  entweder  un- 
tergehen, oder,  wenn  sie  des  Untergangs  nicht  lahig  sind,  wei- 
chen und  davongehen  müssen.    Betrachten  wir  aber  sämmtliche 
Benennungen  der  Art,  so  haben  alle  übrigen  nichts  in  sich,  wo- 
dorch   die    mit    ihnen   prädicirtcn   Gegenstände  zum   Untergänge 
unfähig  und  vor  diesem  also  gesichert  wäien,  wohl  aber  die  Be- 
nennung d&dpatoy^   denn  was  den  Tod  nicht  zuläfst,   das  kann 
nicht  sterben,  ist  also  nnsterbiich  und  als  solches  so  gewifs  un- 
vergänglich, als  die  unsterblichen  Gölter  selbst  unvergänglich  sind. 
Wälirend  'also  die  übrigen  so  prädicirtcn  Gegenstände  bei  der  An- 
näherung ihres  Gegenlhcils   untergehen  können,   wird  die  Seele 
bei  Annäherung   des  ihrigen,   des  Todes,   nur   weichen   und  da- 
vongehen  können.     Sic   ist   also   unsterblich   und   nnveri;änglich 
(—107.^). 

Kebes  erklärt  nun  alle  seine  Zweifel  für  beseitigt,  auch  Sim- 
mias  weifs  nichts  zu  erwiedcriu  und  n:)clideni  nun  Sokrates  die 
Anwesenden  zu  auch  später  immer  von  Neuem  anzustellender 
Prüfung  aufgefordert  hat,  kehrt  er  zu  dem  zurück,  womit  er  vor 
den  Einwendungen  des  Kebes  und  Simmias  geschlossen  hatte,  und 
legt  allen  die  Wahrheit  ans  llerz,  dafs,  wenn  die  Seele  wirklich 
nnsterbiich  sei,  es  nichts  W^ichtigeres  für  den  Menschen  gebe, 
als  für  sie  zu  sorgen  und  ihr  die  rechte  Pflege  und  Nahrung  zu 

rähren,  denn  von  dem,  wozu  sie  sich  hier  gemacht,  hänge 
Wohl  und  Wehe  in  jenem  Leben  ab  ( —  107.  D),  Dies  zu 
erörtern  and  den  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode  der  Vorslel- 
lang  näher  zn  bringen,  ist  der  Zweck  dessen,  was  nun  noch  von 
ihm,  nicht  mehr  gesprächsweise,  sondern  in  zusammenhängender 
Rede  hinzusefögt  wird.  Fr  schildert  zuerst  in  allgemeinen  Um- 
rissen die  Wanderung  der  Seelen  in  die  Unterwelt,  das  Gericht, 
das  über  sie  gehalten  wird,  und  das  verschiedene  Loos,  das  der 
t;aten  und  der  bösen  Seelen  wartet  ( — 108.  C).  Dann  folgt  eine 
mehr  ins  Einzelne  eingehende  Schilderung,  die  sich  zuerst  über 
die  Gegenden,  in  welche  die  Seelen  der  Gestorbenen  kommen, 
verbreitet.  Diese  Gegenden  befinden  sich  theils  auf,  theils  in  der 
Erde.  Die  eigentliche  obere  Erde  aber  ist  eine  andere,  als  die 
wir  daför  halten.  Wir  wohnen  nämlich  in  einer  der  vielen  grö- 
lten Kl&fte  and  Höhleu  derselben,  wo  sich  der  Niederschlag  der 
oberen  Luft,  als  Wasser,  Nebel  und  Dünste  ftaiwmeli  xitvd  «W%» 
Mah-ikt  und  verdirbt  und  aiierhand  Seuchen  und  VLvuii^sXkcvV^'Kv  «e- 
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seo^.  Die  obere  Erde  aber  liegt  lioch  fiber  uns.  Dort  I 
den  wahren  HimDicl,  das  wahre  Lich^  die  wahre  £rde. 
selbst  strahlt  in  den  schönsten  Farben,  bringt  die  vollk 
aten  GewSchse  hervor  und  enthält  die  kostbarsten,  offen 
liegenden  Steine  und  Metalle.  Die  Menschen  dort  athi 
reine  Luft  des  Aethers,  erfreuen  sich  einer  milden  Jal 
sind  frei  von  Krankheiten  und  Noth,  haben  schärfere  S: 
wir,  haben  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Göttern  und  si 
im  Anschauen  der  ihnen  in  ihrer  wahren  Gestalt  ersehe 
Gestirne  («— 111.  C).  Die  untere  oder  innere  Erde 
ist  voll  von  ungeheuren  Schl&nden  und  von  gewaltigen  S 
die  theils  Wasser,  theils  Schlamm,  theils  Feuer  mit  sich 
und  dies  in  den  Gegenden,  welche  sie  durchströmen,  vei 
Der  gröfste,  die  Erde  von  einem  bis  zum  andern  Ende 
tende  Schlund  ist  der  des  Tartarus.  In  ilim  wogt  fort? 
auf  und  ab  und  von  mächtigen  StQrmen  begleitet  das  Ui 
aus  dem  alle  Ströme  der  Unterwelt  herausflielsen  und  in 
nachdem  sie  die  Gewässer  der  Oberwelt  gespeist  haben, 
Kur&ckfliefsen.  Unter  diesen  Strömen  sind  nun  aber  \ 
sröfslen:  der  die  Erde  im  weitesten  Bogen  umfliefsende  0 
der  Acheron  mit  dem  Acherusischen  See,  der  mit  Fei 
Schlamm  ancefuUte  und  die  feuerspeienden  Berge  nähreui 
phlegethon,  der  den  Stygisclien  See  durchfliefsende  Kokytc 
che  beiden  letzteren  ebenfalls  den  Acherusischen  See  b 
( — 113.  C).  Die  ausfuhrliche  Schilderung  dieser  Gegem 
aber  nur  den  Zweck,  um  durch  die  Schönheilen  der  eii: 
die  Schauer  der  anderen  das  theils  selige,  theils  unseligi 
der  gestorbenen  Seelen,  dessen  Schilderung  sich  dara 
zu  veranschaulichen.  Es  werden  aber  in  Beziehung  au 
und  Strafen  drei  Classen  von  Menschen  unterschieden: 
gen,  welche  mittelmäfsig  gelebt  haben,  die  sehr  schlecht 
die  sehr  guten.  Die  ersten  böTsen  ihre  Schuld  und  erhalte 
Lohn  im  Acherusischen  See;  von  den  sehr  schlechten 
die  Unheilbaren,  die  mit  absichtlicher  Bosheit  grofse  Verl 
begangen  haben,  för  immer  in  den  Tartarus  gestürzt,  di 
baren  aber,  die  aus  Uebereilung  und  in  der  Leidenschf 
schwer  vcrsöndigt,  aber  ihre  Sßnden  nachher  bereut  habei 
den  auf  ein  Jahr  in  den  Tartarus  gestürzt  und  von  dieser 
in  den  Kokytos,  theils  in  den  Pyriphlegethon  ausgewori 
dann  bis  an  den  Acherusischen  See  getrieben.  Ob  sie 
denselben  aussteigen  dürfen,  und  dann  von  ihren  Leidei 
werden,  oder  von  Neuem  in  den  Tartarus  und  die  Ströme 
kehren  müssen,  das  hängt  von  dem  Willen  derer  ab,  ai 
sie  Verbrechen  begangen  haben  und  die  sie  deshalb  flel 
anrufen.  Did  sehr  Guten  endlich  erhalten  ihre  Wohnsitze 
oberen  Erde,  und  unter  ihnen  haben  dann  wieder  diejenig 
sich  durch  Philosophie  vollkommen  sereinigl  haben,  das 
Leos,  denn  sie  leben  fortan  ohne  Leiber  und  erhalten  Wo! 
die  $0  schön  sind,  dab  kein  Mensch  sie  in  würdiger  Weis 
dem  kann  (— 114.  C). 
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>e8halb,  heifst  es  denn  zum  Schlüsse,  and  mit  diesem  Schlüsse 
zum  Anfang  zoröcksekehrt,  deshalb  mufs  man  sich  auf  jede 
te  den  möglichst  höclisten  Grad  von  Tueend  und  Weisheit  tu 
thaffen  suGhen,  und  deshalb  kann  der  Mann,  der  sich  die  Ge- 
i  des  Leibes  versagt,  um  seine  Seele  mit  dem  ihr  zukom- 
len  Schmucke  zu  schmucken,  getrosten  Muthes  und  rukig 
Tode  entgegengehen  ( — 116.^). 

lier  schlieist  das  inhaltvolle  Gespräch,  zu  dem  die  Hemer- 
;  des  Sokrates  ober  das  eigene  Verhältnils,  iu  dem 'die  Ge- 
i  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  zu  einander  ständen, 
Veranlassung  gegeben  hatte.  Der  Schlufs  des  Dialogs  enthält 
[  noch  den  Tod  und  die  ihm  vorangehenden  letzten  Aeobe- 
en  des  Sokrates. 

iVittenberg.  Schmidt. 


Zweite  Abtlieilung. 


lilterarlselie  Berlcltte. 


I. 

tsehe  Briefe  über  englische  Erziehung  nebst  einem  Anhange 
ber  belgische  Schulen  von  Dr.  L.  Wiese  ^  Prof.  am  Königl. 
)achimsthalschen  Gymnasium.  Berlin,  1852.  Verlag  von  Wie- 
lodt  und  Grieben.    XII  u.  211  S.    8. 

;•  gibt  Bücher,  die  aus  dem  gewöhnlichen  Kreise  der  Wissenschaft 
des  Berufs  heraustretend,  eben  darum  grade  von  unschätzbarem 
lie  sind,  weil  sie  den  Leser  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Oedankeü 
eben  und  ihn  auf  einen  höheren  und  freieren  Standpunct  der  Bo* 
biflg  versetzen.  Ein  solches  Büchlein  ist  das  vorliegende, 
icr  Yert,  ein  Schulmann,  den  wir  schon  oft  mit  Freuden  gehört 
I,  wenn  er  uns  ein  Schuimannsleben  voll  Kraft  und  Gediegenheit 
lert  oder  die  höheren  Fragen  der  Erziehung  und  des  G^rmnasialunter* 
I  bespricht,  bat  im  Sommer  des  Jahres  1850  eine  Wanderung  durch 
ud  ond  Schottland  unter  den  sorgsamsten  pädagogischen  Beobach- 
m  gemacht  and  schildert  nun  die  so  gewonnenen  Eindrücke  unmit- 
r  nach  seioer  Rückkehr  in  der  frischesten  Form  bnetWcYieic  '!fi\\.^^- 
n,  £e  er  mu»  dem  aomutbigea  Tbalc  Ilmenau*«  au  emcm  ¥nNiii4  \^ 

**r.  Ä  J.  ejnmmaäUlwetea.  TL  6.  2.ft 
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Berlio  richtet.  Unser  Reisender  hat  dort  nun  die  Schule  gesehen  in  ihr 
verschiedensten  Gestalten  und  Richtungen,  aber  auch  eingedenk  der  Wali 
beit,  dals  man  die  Schule  nicht  in  der  Schule  am  besten  kennen  len 
daneben  auch  das  Leben  studirt,  von  diesem  in  jene  und  von  jener 
dieses  hinübergeblickt,  und  eben  dadurch  Resultate  gewonnen,  die  eb 
so  lehrreich  als  anregend  sind.  Er  ist  aber  mit  seltener  Unbefangen!» 
wieder  heimgekehrt,  neque  iua  admirant  negue  aliena  faitidiem,  ab 
auch  nicht  mit  jener  uns  Deutschen  so  nahe  liegenden,  das  Eigene  o 
gerecht  hintansetzenden  Ueberschatxung  des  Fremden.  Vielmehr  find« 
wir  eine  die  Verhältnisse  und  nationalen  Zustände  wohl  abwägende  Wü 
digung  des  Einzelnen,  die  für  den  praktischen  Erzieher,  insbesondere  i 
Oebiete  des  höheren  Sdiulwesens,  eine  um  so  gröfscre  Bedeutung  habe 
muis,  als  sie  nicht  in  Untergeordnetes  sich  verliert,  sondern  immer  d 
grofsen  Haupt-  und  Lebensfragen  im  Auge  behält.  Wahrlich,  wir  komM 
und  sollen  von  den  Engländern,  ihrer  Literatur  und  ihrem  Leben,  aiK 
da,  wo  wir  in  Einzelnem  wohl  gerüstet  dastehen,  mannichfaltig  leroei 
und  da,  wo  sie  uns  als  leuchtende  Vorbilder  erscheinen  müssen,  «üK 
unsere  Eigenliebe  drangeben  und  dem  fremden  Muster  folgen.  Aber  wj 
sollen  uns  auch  zu  dem  nah?erwandten,  derselben  Wurzel  entsprossene 
Stamme  hinleiten  lassen,  die  Gaben  und  Erzeugnisse  desselben  fiir  so 
sere  Jugend  nicht  verabsäumend,  sondern  fleifsig  nutzend.  Seitdcn  i 
Thomas  Arnold  dort  auch  ein  leuchtender  Stern  in  der  Pädagogik  soi 
gegangen  ist,  haben  sich  die  Blicke  deutscher  Lehrer  auch  wi^er  liäufi 
ger  diesem  Lande  zugewandt,  und  wir  finden  es  el>en  so  natürlich  ali 
erfreulich,  dafs  diefs  auch  für  unsern  Reisenden  die  nächste  VeranlaMunj 
zu  seinem  Vorhaben  geworden  ist.  Freilich  wird  man  sich  nicht  wtin 
dern  dürfen,  wenn  das  Bild  von  den  grofsen  und  weitergreifenden  EribI 
gen  eines  solchen  Geistes  in  der  Nähe  und  unmittelbaren  Anschainin( 
nicht  so  erscheint,  wie  die  Betrachtung  seines  Lebens  und  seiner  T^eittaD- 
gen  und  der  Ruf  seines  Namens  in  die  Feme  erwarten  läfst.  Bfäaiici 
wie  Arnold  sind  ohnehin  bestimmt,  mehr  in  der  Ferne  zu  wirken,  4fl 
ganzen  Zeit  ihre  Aufgabe  in  einem  bestimmten  Lebensgebicte  in  der  aller 
engsten  Zusammenfassung  zu  zeigen;  eine  Tiieilung  der  Arbeit  und  all 
mähKge  Weiterverbreitung  und  Entwickelung  ist  das  Loos  der  Diadocben 
Dennoch  finden  wir  dort  genug  der  anregendsten  Wahmehmungeo,  genu( 
Stoff*  für  eine  gewissenhafte,  ernste  Prüfung  auch. unserer  allgemeinei 
nnd  höheren  Erziehungsfragen,  zu  denen  der  anmufhige  Reisebericht  un 
seres  Buchs  uns  leitet.  Hebt  dieser  aber  als  das  kurz  ziisamroengefaftli 
Resultat  der  gemachten  Beobachtungen  den  Salz  hervor:  „Im  Wisiei 
sind  nnsere  höheren  Schulen  den  englischen  weit  voran,  aber  die  dortig 
Erziehung  ist  wirksamer,  weil  sie  eine  bessere  Ausrüstung  in  das  Le 
ben  mitgiebt*';  so  haben  wir  alle  Ursache,  diesem  Cardinalpuncte,  ehai 
unserem  Reisenden  gleich  auf  seinen  übrigen  Wogen  zu  folgen,  unacfi 
gröfote  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

In  diese  Frage  hinein  führt  uns  besonders  der  sechste  und  siebend 
Brief.  Es  läfst  sich  dieser  Unterschied  in  die  Gegensätze  von  Könnei 
und  Wissen,  Mii  und  »cienctj  oder  practice  und  knowiedge,  vom 
menfassen;  aber  es  ist  offenbar  nicht  diefs  allein,  sondern  der  weit  gii 
fsere  Zusammenhang,  in  welchem  alles  fest  eingeprägte  und  mit  Sktm 
heit  gehandhabte  Wissen  mit  dem  ganzen  Leben,  der  ganzen  Denk-  «K 
Handlunnweise  eines  Menschen  steht.  Wir  können  gern  auch  so  saget 
wie  der  Verf.  an  anderen  Stellen  gleichfalls  andeutet,  dafs  hei  uns  ■ehi 
gelehrt  (leider  im  eigentlichsten  Sinne  viel  vorgetragen)  und  unter 
richtet,  dort  mehr  erzocen  wird;  dort  die  Charakterbildung,  bc 
lfm  dio  iotellectuelle  die  höher«  Gellun^  behauptet.  Die  hieraus  sid 
eiSebeoden  Voriheile  auf  to  emen  uiA^«di^^\\«  «oi  ^«t  «Avics^^ 
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lind  uDYcrkennbar;  aber  gewifs  müssen  wir  um  so  vorsichtiger  in  der 
^bsebäUung  beider  sein,  damit  wir  nicbt  mit  den  unleugbaren  Schatten- 
leiten zugleich  auch  den  ganzen  Segen  dieser  unserer  Richtung  verschleu- 
dern. Denn  allerdings  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Lebensbedin- 
gungen unserer  deutschen  Gymnasien  andere  sind  als  die  der  englischen 
psMic  BckooU.  Unsere  Gymnasien  ruhen,  auch  wenn  wir  sie  nimmer- 
nebr  als  blofoe  Vorbereitungsanstalten  zu  denselben  betrachtet  wissen 
wollen,  auf  dem  Boden  unserer  Universitäten,  diese  wiederum  auf  dem 
Grunde  deutscher  Wissenschaft;  diese  aber  mit  ihrer  ganzen  Freiheit 
und  Höhe  ist  ein  engverwachsenes  Geroeingut  unseres  nationalen  Lebens. 
Dafe  dadurch  unsere  Gymnasien  und  ihre  ganze  Lehrweise  nur  zu  oft 
etwas  universitätisch  geworden  sind,  darf  kein  Vernünftiger  in  Abrede 
itdlen.  Aber  wir  mochten  doch  andrerseits  bezweifeln,  dafs  bei  dem 
Ziele  ond  der  Methode  des  englischen  Unterrichts  jene  tiefe  und  volle 
Einwirkung  der  Persönlichkeit  in  gleichem  Maafsc  erzielt  werden  könne, 
veno  wir  andrerseits  auch  zuzugeben  gezwungen  sind,  dafs  der  Mangel 
persönlichen  Einflusses  des  Lehrers  niemals  so  grofs  und  abnorm  werden 
könne,  wie  diefs  leider  nur  zu  häufig  bei  uns  der  Fall  ist,  eben  weil 
dort  die  Jugend  ül>crhaupt  mehr  zu  den  objectiven  Lehr-  und  Zuchtmit- 
idn  als  zu  der  subjectiveii  Erscheinung  des  Lehrers  in  Beziehung  gesetzt 
wird.  Wenn  daher  der  Verf.  an  einer  andern  Stelle  den  persönlichen 
Einflub  nach  der  Seile  der  Cliarakterbildung  gröfser  findet  als  bei  uns, 
so  geben  wir  das  zu,  müssen  jedoch  den  Grund  mehr  in  dem  Obenan- 
^edeuteten  finden,  und  meinen  ciufserdem,  dafs  nicht  selten  bei  uns  eine 
liefere  und  nachhaltigere  Einwirkung  auf  das  Gemütli  und  die  ganze  in- 
nere l«ebensanschauung  bemerkt  werden  könne,  ohne  welche  allerdings 
das  so  schöne,  begei«terungsvolle  sich  Anschliefsen  eines  Jünglings  an 
seinen  Lehrer  kaum  recht  denkbar  ist.  Was  aber  der  Verf.  sonst  weiter 
daraus  folgert  und  auf  unsere  Verhältnisse  anwendet,  scheint  eben  so 
begründet  als  beacbtenswerth.  Vor  der  Unsicherheit  des  geistigen  Be- 
sitzes, vor  dem  Mangel  an  Festigkeit  in  der  praktischen  Anwendung,  vor 
der  leeren  Abstraction,  wie  nicht  minder  vor  der  ganzen  Ueberschweng- 
lichkeit  so  mancher  Erziehungsideale  bei  uns  kann  nicht  ernstlich  genug 
gewarnt  werden.  Wir  haben  hier  gewifs  aller  Orten  noch  viel  zu  lernen, 
damit  wir  di4*8en  treffenden  Takt  uns  aneignen,  „diese  Richtung  auf  das  - 
Zuträgliche,  Wirksame,  dem  Zweck  sicher  Entsprechende''  gewinnen.  Ich 
will  nur  an  Eins  erinnern:  wahrend  wir  von  dem  unausbleiblichen  Me- 
chanischen, was  in  England  aus  dem  Zusammensein  aller  Classen  in  Ei- 
nem grofsen  Räume  unter  ihren  u$ker$  fiir  den  Unterrichtsstoff  wie  für 
die  Lebrweise  nothwendig  erwachsen  mufs  (Arnold  fühlte  diefs  zuerst 
nach  näherer  Kunde  von  der  auf  dem  Continent  herrschenden  Weise,  und 
ik  Schule  zu  Rugby  hat  daher  noch  jetzt,  ebenso  wie  die  schottischen 
Gymnasien,  getrennte  Leiirzimmer  für  jede  Classe),  weit  genug  entfernt 
sind,  möchten  wir  doch  wohl  auf  Mittel  sinnen,  um  unsere  Jugend  das 
rechte,  selbständige  Arbeiten  zu  lehren,  damit  sie,  wenn  sie  aus  den 
l^ijahren  der  Schule  in  die  Wandorjahre  des  Lebens  tritt,  doch  wenig- 
stens einigermafsen  gelernt  hat,  wie  man  lernen  solle.  Wohl  eingerich- 
tete, gut  geleitete  Arbeitsstun^len,  in  den  Dienst  und  die  Pflege  dor  Schule 
gezogen,  würden  für  sie  selbst  wie  für  «las  ganze  Leben  von  grofseAi 
Wertbe  sein.  Sie  würden  manche  Lchrstunde,  die  man  dann  zum  From- 
sMi  des  leiblichen  Gedeihens  der  Jugend  ganz  streichen  könnte,  voll- 
kommen ersetzen. 

Wenn  wir  bei  solcher  Vergleichung  des  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesens zweier  Länder  nur  immer  die  Ueberzeugung  recht  beherzigen  wol- 
len, dals  mit  jeder  steigenden  Blüthe  eine  neue  Gefahr,  m\l  V^^m  Vot- 
»ye  gugleieb  wieder  irgend  ein  anderweitiger  ^acVitV\eVIL  s\c\i  «£ii«^A\  ^i^\^ 
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kann  solche  Befrachtung  und  unbefangene  gegenseitige  Würdigung  nur 
TOn  vielseitigem,  groben  Nutzen  sein      Wir  heben   in  dieser  Beziehung 
noch  Einiges  hervor,  was  unsere  deutschen  Verhältnisse  in  Schatten  stellt. 
Der  Verf.  mag  wohl  Recht  haben,   dafs  der  Englander,   wie  „die  freie- 
•ten   öffentlichen  Institutionen  mit  der  gröfsten  Gesetzmafsigkeit ,  so  io 
der  Schule  den  Nutzen  mit  der  Schönheit  und  wahren  Humanität'^  ver- 
bindet.   Omne  iulii  punctum  —  heifst  es  ja  ^-  gut  miicuii  utile  iulei. 
Es  liegt  darin  der  scheinbare  Widerspruch,  dafs  „die  praktische  engliscfae 
Nation  durch  eine  liberalere  Unterrichtsweise  für  das  Leben  vorbereitet, 
wahrend  dem  philosophischen  deutschen  Volke  unvermerkt  die  liberale 
Vorbildung  alsbald  in  eine  professionelle  umschlägt,  so  dafs  durch  diese 
frühzeitige  Einschränkung  auf  die  Berufsbildung  so  aufserordentlich  vid 
Talent  verloren  geht."     Diels  ist  ein  Krebsschade  unserer  öffeotlicben 
Erziehung,   der  besonders  seit  der  Errichtung  der  Realschulen  um  sidi 
gegriffen  hat. 

Eine  wichtige  Unterscheidung  zwischen  dem  englischen  und  deutscfaen 
Wesen  ist  die,  auf  welche  einst  Th.  Arnold  mit  den  Worten  hingewie- 
sen hat:  Der  Deutsche  ist  nicht  genug  Mann,  Bürger  und  Christ,  son- 
dern Beamter  und  Gelehrter.  Hieraus  erklärt  sich  die  ganze  Stellung  des 
Engländers  zur  Wissenschaft,  zum  Christenthumo  und  zum  AltertbuoM. 
„Sie  sind  vor  allen  Dingen  Engländer  und  Christen,  und  als  solche  be- 
schäftigen sie  sich  unter  anderem  auch  mit  dem  Alterthum,  erkennen  usd 
achten  es  in  seinem  hohen  Werthe,  auch  als  etwas,  wodurch  sie  ihre 
Nationalität  heben  können;  aber  eben  diese,  verbunden  mit  der  religiö- 
sen Besonnenheit,  bildet  selbst  ein  so  starkes  Gegengewicht  gegen  alle 
irgend  mögliche  Ueberschätzung,  dafs  von  der  Gefahr  heidnischer  Selbst- 
gerechtigkeit oder  antiker  Weltanschauung  bei  ihnen  nicht  die  Rede  seio 
kann."  „Es  kann  in  England  nicht  vorkommen,  dafs  ein  Lehrer  nur  der 
Philologie  und  daneben  dem  sogenannten  allgemvin  Menschlichen  huldigt, 
oder  auch,  dafs  Einer  zuerst  L^hilolog  und  dann  ein  Glied  der  Kirebe 
und  ein  Bürger  seines  Vaterlandes  sei;  sondern  in  dem  natürlichen  Oiv 
ganismus  ihres  Lebens  ist  dies  beides  das  Erste  und  für  alles  Andere  die 
Grundlage.  Darum  ist  jedoch  nicht  etwa  von  Kirche  und  christliches 
Dingen  im  Umgange  oder  in  der  amtlichen  Wirksamkeit  der  l^lirer  dort 
mehr  die  Rede  als  bei  uns:  aber  während  dirs  Schweigen  unter  uns  nur 
zu  oft  ein  völliges  Ignoriren  jenes  heiligen  Gebietes  ist,  ist  es  dort  die 
Folge  der  sichern  und  sich  von  selbst  verstehenden  persönlichen  Zugeliö- 
rigkeit  zu  demselben."  „Der  ehemalige  Professor  Keble,  zu  den  kirch- 
lich Strengsten  gehörig,  citirt  in  dem  ChrUlian  yeaty  der  schönen,  ia 
England  sehr  verbreiteten  Sammlung  von  Gedichten  auf  jeden  Sonn-  und 
Festtag,  neben  der  heiligen  Schrift  auch  den  Homer,  Aeschylns,  Hero- 
dot  u.  a.;  und  in  seinen  trefflichen  lateinischen  Vorlesungen  über  Wcses 
und  Wirkung  der  Poesie  kommen  bei  Gelegenheit  von  Homer,  Pindar, 
Sophokles,  Lucrez  u.  a.  eben  so  feine  Parallelen  aus  christlh^beo  Schrif- 
ten vor.     Beides  würde  in  Deutschland  anstöfsig  sein"  u.  s.  w. 

Wir  möchten  auf  diesem  Gebiete  noch  einen  Schrift  weiter  geben  und 
so  sagen:  des  Engländers  ganzes  Erziehungsprinzip  ist  ein  positiv -histo- 
risches, das  unsrige  ein  abstract- ideales.  Beides  ergibt  sich  allerdingi 
aus  der  nationalen  Entwickelung  und  Geschichte  mit  Notbwendigkeit  voo 
selbst;  dem  Engländer  erscheint  seine  Vergangenheit,  insbcsondm  so 
wWt  er  die  Grenzen  seiner  Sprache  und  Literatur  verfolgen  kann,  all 
eine  einige  und  abgeschlossene;  in  dem  Grade,  als  sein  Bewufstsetn  e^ 
wacht,  findet  und  fühlt  er  sich  mehr  und  mehr  als  Engländer  and  erkeiiDt 
daraus  das  Bedürfnifs,  sich  durch  lebendiges  Eingehen  in  die  Geschichte 
and  den  ganzen  Lebensorgamsmus  «eine«  Volks  mit  der  Gegenwart  dei- 
Melbea  in  fnnerliche  Beziehung  un^  V^ecW^WvtVoixik^  im  «^Nano^.  '^^oHt 
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ufisl  ist  uns  Deutschen  nicht  gewährt.  Wenn  wir  uns  als  Ganzes  füh- 
n  wollen,  das  durch  gemeinsame  Sprache  und  Literatur,  durch  die  In- 
itutionen der  Kirche  und  des  öflenllichen  Lebens  Ein  gemeinsames  In- 
resse  hat,  so  tritt  uns  nur  das  Bild  der  Spaltung  und  Zerrissenheit 
itgogen;  wir  fühlen  uns  nicht  in  eine  geschichtliche  Gegenwart  hinein- 
tstcllt  und  greifen  daher  nur  zu  leicht  und  selbst  mit  jener  Abentcuer- 
^keit,  vor  der  sich  auch  ein  Herbart  nicht  hüten  konnte^  nach  einem 
fligen  Phantome  als  dem  zu  verwirklichenden  Ideale  unseres  Erzie- 
uigswerks.  Well  wir  Deutsche  daher  nichts  Anderes  haben  als  das 
hristcnlhum,  um  unser  ermattendes  nationales  Leben  neu  zu  begründen 
nd  zu  stärken  (später  spricht  sich  der  Yerf  S.  145  sehr  schön  in  glet- 
lem  Sinne  aus),  so  sollten  wir  in  der  Gegenwart  doch  vor  allen  Dingen 
etes  an  die  Spitze  stellen,  wie  es  ja  die  Grundlage  gewesen  ist  bei 
.T  Stiftung  unserer  lateinischen  Schulen;  daran  wird  sich  das  Alterthum 
cht  minder  als  das  sämmtliche  übrige  Lehrgebiet  ohne  Zwang  und  mit 
*m  recliten  Maafse  anschliefsen. 

Was  ich  eigentlich  nicht  wollte^  nomlich  die  eigenen  Gedanken  weiter 
rtspinnen,  das  ist  eine  Folge  der  BeschatTenbeit  des  anregend  gedanken- 
icbcn  Büchleins;  übrigens  glaube  ich  nach  dem,  was  der  Verf.  S.  79 
gt,  seiner  Zustimmung  gewifs  sein  zu  dürfen.  Ich  reihe  sofort  hieran 
BC  andere  vollberechtigte  Wahrnehmung  des  Yerf.^s.     „Weil   man  sich 

England  klarer  bewufst  ist  als  bei  uns,  dafs  Bildung  nicht  in  Kennt- 
isen  besteht,  erwächst  den  Schulen  dadurch  der  grolse  Yortheil,   dafs 
ß  Lehrer  diesem  Einen  und  allgemeinen  höheren  Zweck  bereitwilliger, 
e  mir  schien,   mit  ihren  besonderen  Unterrichtsmitteln  sich  unterord- 
n,  während  es  bei  uns  leider  oft  der  Fall  ist,  dafs  bei  der  Mannichfal- 
;keit  des  I..ectionsplans  Jeder  und  Jedes  isolirt  steht,   dafs  man  sidi 
:ht  io  die  Hände  arbeitet,  sich  nicht  unterzuordnen  wcifs,  so  dafs  die 
huler  unter  diesem  Ehrgeiz  und  Wetteifer  der  Fachlehrer  durch  den 
geregelten  Anspruch  an  ihre  Arbeitskraft  schwer  zu  leiden  haben;  was 
m  Theil  schon  daher  rührt,  weil  die  innere  Einheit  unserer  Lections- 
ine  nicht  so  klar  vorliegt,  und  das  Bewufsisein  von  derselben  doch 
r  aufserst  wenigen  I^^hrem  recht  gegenwärtig  ist,  während  es  selbst 
n  Schülern,   mindestens  den  gereifteren,  nicht  fremd  sein  sollte.'^    In 
ras  hängt  dieses  mit  einer  bcachtenswerthen  Erscheinung  zusammen, 
i  wir  schon  aus  Arnold^s  Leben  erfahren,  die  hier  uns  aber  noch  be- 
mmter  entgegentritt.    „In  den  englischen  public  ichooli  und  den  ihnen 
nlichen  haben  gewöhnlich  die  Classen  unter  Prima  das  Fachsystem; 
IS  aber  die  in  der  Hauptsache  zusammengehörigen  Schüler  darum  in 
n  anderen  Gegenständen  nicht  besonders  trennt,  weil  die  Zahl  der  Ge- 
tMtände  überhaupt  so  gering  ist;   in  Rugby  gibt  es  aufser  der  clatti- 
f  a^Uion  nur  noch  eine  mathematical  und  eine  french  divuion.    Bei 
rigens  vielfachen  Verschiedenheiten  haben  die  erwähnten  Schulen  sämmt- 
h  die  Beschränkung  auf  wenige  Unterrichtsmittel  und  eine  verhältnifs- 
itiig  kleine  Stundenzahl  mit  einander  gemein.    Die  Gesammtzahl  der 
hrer  beträgt  in  der  Regel  zehn.'^   Wenn  dabei  eine  language  iime  und 
le  kUtory  iime   unterschieden  wird,    in  welche  jeder  Semestercursus 
rfsllt,  so  ist  das  gewifs  eine  zweckmafsige,  auch  bei  uns  vielfach  geübte 
•ncentrimng  der  geistigen  Spannkraft  auf  eine  bestimmte  kleinere  Gruppe 
iehzeilig  zu  lesender  Autoren,  indem  z.  B.   in  der  ersten  Classe  in 
fbjr  während  der  Sprachenzeit  Homer  und  die  Tragiker  ( vermuthlich 
nesterweise  wechselnd  ),  Dcmosthenes  und  Aristoteles  Ethik,  Virgil  und 
rero,  in  der  Gcscliiclitszeit  Thncydides,   Arrian,  Tacitus  überwiegend 
esen  werden.    Man  hat  hei  uns  auch  wohl  den  Versuch  gemacht,  niög- 
ler  Zerstreuung  noch  mehr  dadurch  zu  wehren^  da(s  mäv\  \vk  ^\fi  «Y&Vft 
ffie  der  Woche  nur  LHiem,  m  die  zweite  nur  Onec\ü<&c\\  \o^^  ^.  %*\*^ 
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ja  selbet  die  LectQre  Eines  Classikera  In  zwei  Stunden  unmittelb 
einander  fortsetzte,  ohne  doch  davon  aiifserordentlichc  Wirkungen 
spüren.  Um  so  gewissenhafter  sollte  man  nur  das  Ensemhle  des 
riohts  im  Grofsen  und  Ganzen  zu  wahren  hcflissen  sein,  was 
der  vielfach  etwas  prätentiösen  Subjectivität  des  deutschen  Lelireri 
bei  der  manche  Individualität  sich  grade  nur  von  diesem  I.ieblingi 
steiler  angesprochen  oder  von  einer  bestimmten  I.ehrstufe  vorzu 
angezogen  fühlt,  nicht  selten  ein  unübersteigliches  Hindemifs  find 

Wir  heben  noch  einen,  als  besonders  wichtig  erscheinenden, 
hervor,  der  die  Zucht  in  der  Schulerziehung  betrifft.  Die  engli 
liberal  mit  dem  Gefühle  grorser  Sicherheit,  die  deutsche  oft  enghe 
dem  Ausdrucke  ängstlicher  Vorsicht.  Kiien  weil  wir  dem  Knaber 
halb  eines  gewissen  Spielraums  nicht  Freiheit  der  Bewegung  go 
statten,  stoßen  wir  auf  eine  lange  Reihe  kleinerer  und  grÖfserer 
tretungen,  und  haben,  was  noch  schlimmer  ist,  nur  zu  leicht  i 
Geiste  der  Verstecktheit  und  Unwahrheit  zu  thun;  in  England  wi. 
dagegen,  dafs  man  vor  allen  Dingen  von  ihnen  Wahrheit  fordert 
wartet,  ja  ihnen  aufs  Wort  glaubt,  und  darum  halfen  sie  es  ei 
unter  ihrer  Würde,  zu  lügen,  andrerseits  aber  lebt  schon  in  der 
ein  so  merkwürdig  gesetzlicher  Sinn,  dsfs  sie  die  auf  ein  \ 
einmal  gesetzte  Strafe  als  etwas  ihnen  Gebührendes  vollkommei 
kennen  und  in  manchen  Fallen  sogar  als  ein  Recht  in  Anspruch  i 
Wenn  daher  glaubhaft  versichert  wird,  dafs  die  Lüge  unter  ihne 
sehr  Seltenes  ist,  so  haben  die  englischen  Erzieher  einen  beneid 
then  Vorzug  vor  uns  voraus,  nach  dem  wir  mit  allen  uns  zu 
stehenden  Kräften  und  Mitteln  trachten  sollten.  Freilich  hängt 
allgemeinen  Verhältnissen  und  Richtungen  eng  zusammen;  wenn  i 
sehen,  dafs  solche  Lehrer  am  meisten  belogen  und  betrogen  werc 
immer  auf  der  äoffstlichsten  Hut  davor  sind,  und  dafs  diejenigen 
nigsten  erziehen,  die  am  meisten  gängeln,  so  mögen  wir  wohl  Im 
den,  wie  doch  auch  auf  dem  Verfahren  des  Einzelnen  aufseror 
viel  beruht. 

Wir  würden  das  Maafs  überschreiten,  wollten  wir  auch  nur  dl 
tigsten  Puncto  hervorsuchen  und  besprechen,  in  deren  Erörtening 
so  fruchtbar  anregend  hineingeführt  werden.  Wir  sehen  in  AI 
Schule  auf  der  Basis  des  nationalen  Lebens,  und  doch  hat  j 
bei  in  sich  eine  so  mannichfaltige  und  selbständige  Entwickelung 
rend  sie  in  Deutschlsnd,  wenn  auch  fem  von  dem,  gewifs  jetzt  i 
Zunehmen  begriffenen,  militairischen  Mechanismus  Frankreichs, 
von  dem  einen  Extrem  subjectiver  Ungebundenheit  zu  dem  andere 
nivellirenden  Gleichbildung  sich  zu  verirren  Gefahr  läuft.  Mö{ 
darum  lernen  von  einem  Volke,  „wo  —  um  nur  noch  Eiozeli 
dem  hier  gebotenen  Schatze  kenntlich  zu  machen  —  Jedermann  ei: 
tig  auf  seine  Freiheit  ist,  aber  Keiner  von  der  abstracten  Freihei 
wissen  will,  die  der  Treue  entbehrt''  (S  108),  wo  „Alles  den  CH 
des  historischen  Werdens,  nicht  des  Beabsichtigten'*  trägt,  well  ,. 
sctzliche  Weg  und  die  Anknüpfung  an  das  Gegebene  ihnen  fil 
Fortschritt  eine  unerläßliche  Pflicht  sind,  von  deren  Nichtbeadi 
eine  mit  Natumoth wendigkeit  eintretende  Strafe  im  Mifslingeo  < 
temebmung  fürchten"  (S.  109).  Das  englische  Leben  erscheint  ii 
Studien  zäher  oder  starrer,  das  unsrige  flüssiger,  wenn  nur  ni 
weilen  allzusehr  zerschwimmend;  auch  wo  wir  daher  einen  Po 
gewonnen  haben,  können  wir  doch  noch  mit  Nutzen  auf  die  Efg« 
liebkeit  der  englischen  Auflassung  zurückblicken.  Dort  vertbeidi 
Verehrer  der  ezacten  WisaenscViallen  Aa«  c\^««\«cVv«  PtiIlli9^  in  d 
wu&t9ciny  dafs  ohne  dasselbe  c\n  \cT%V^t\^i\\\«  ^«!«  CVmsa^^c^^ 
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sicli  immer  finden  möge,   überhaupt  nicbt  mebr  möglieb  ist  (S.  125  f.). 
Darnach  ist  also  ilas  Haupfmotiv  für  ein  grüodlicbes  Studium  der  alten 
Sprarhrn  und  Literafuren  ,,dic  Pflicht,  mit  der  gebildeten  Vor-  und  Mit- 
welt im  /usaniroenharige  xu  stehen/'     Mit  l^ecbt  stellt  die  Beobachtung 
unsere«  Heisenden  als  den  wesentlichsten  Nutzen  nach  deutscher  Auf 
fassung  vielmehr  das  hin,  „dafs  die  reichere  Geistesbildung  der  späteren 
Zeit  die  Disciplin  der  Form  nicht  entbehren  kann,  welche  die  Beschifli- 
^ng  mit  den  Classikern  gewährt;  das  uns  Eigenthümliche  bedarf,  um 
wirksam  xu  sein,  der  Ergänzung  durch  dasjenige,  was  das  Altertbum  als 
etwas  Dauerndes  und  Fortwirkendes  der  spateren  Welt  Überliefert  haf 
Wir  glauben  aber  diesem  einen  zweiten,  ebenso  hehcrzigenswerthen  Satz 
des  Verf/s  an   die  Seite   stellen   zu   müssen:  „dafs  die  Betraditung  des 
Altcrtbums  als  einer  abgeschlossenen  Lebenseinheit  für  dasjenige  Alter 
die  heilsamste  Nahrung  ist,   welches  noch  nicht  den  Beruf  hat,  an  der 
Unruhe  der  nach  Einheit  ringenden  Gegenwart  unmittelbar  Theil  zu  neh- 
■en.    Das  antike  Lel»en  stellt  in  religiöser,  sittlicher  und  politischer  Be- 
ziehung eine  in  sich  wohl  zusammenstimmende  Feinheit  dar:  Plato'^s  Po- 
litik ist  zugleich  seine  Ethik:  für  uns  sind,  Gott  sei^a  geklagt,  Keligion, 
Politik,  Sittlichkeit  viel  mehr  Objecto,  über  die  wir  disputiren,  als  dab 
vir  insgesammt  an  ihrer  Einheit  und  Durchdringung  den  sichern  Boden 
oDseres  unmittelbaren  Lebens  hätten/*    Mit  dieser  geschlosseneif  EinlicH, 
dieser  oft  noch  unterschiedslosen  Vermischung  hängt  es  ja  unverkennbar 
losammen,   dafs   wir  namentlich  in  der  tragischen  Poesie  der  Helleneii 
das  Künstlerische  und  das  Sittliche  in  so  wunderbarer,  köstlicher 
Verbundenheit  sehen;  eben  damit  aber  auch  jener  andere  Vorzug,  dafs  wir 
an  der  allmählichen,  offen  zu  Tage  gelegten  und  durch  das  Zusammaiv- 
wirken  ron  wenigeren  Factoren  bedingten  Entwickelung  aller  etbiacbtn 
Zustände,  aller  geistigen  Fortschritte  die  rechte  Genesis  und  Werkstatt 
des  sehafTenden  Geistes  selber  im  Alterthume  haben  und  erkennen.    Aber 
wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dafs  neben  diesem  unleugbaren  mehrsei- 
tigen Gewinne  bei  uns  noch  andere  Rücksichten,  bald  überwiegend,  bald 
ausschliefslich,  geltend  gemacht  zu  werden  pflegen,  die  den  richtigen  6e- 
sicbtspunct  zu  verrücken   und   eben  deshalb  den  ganzen  Werth  in  Frag«? 
zu  steilen  geeignet  sind.    Wir  fürchten,  dafs  diefs  geschiebt,  wenn  immer 
wieiler  nur  von  formaler  Bildung,   Schärfung  des  Verstandes  u.  dgl.  m. 
die  Rede  ist.     Davor  bleibt  der  Engländer  um  so  sicherer  bewahrt,  als 
das  claasisehe  Altertbum  so  ganz  und  gar  mit  seinem  nationalen  Charak- 
ter und  Leben  innig  rerscbmolzen ;  es  liegt  ihm  alier  auch  schon  darum 
femer,  weil  ein  geschichtliches,  ein  oontinuirlicbet  Element  in  seiner  gan- 
zen Bildung  enthalten  ist.    Trefflich  wird  in  dieser  Hinsicht  die  engliecbe 
AnfTaaauogsweise  S.  128  bezeichnet:  „Die  Erziehung  habe  keinen  Wett- 
lauf zu  halten  mit  dem  Zeitgeiste,  sondern  die  Zeitalter  zu  verknüpfen 
in  ihrem  Laufe,  und  in  dem  unruhigen  Fertschritt  dersellien  Güter  zu 
Qberiiefern  und  zu  hüten,   welche  die  Unruhe  des  Fortschreilena  leicht 
Sbersehen  würde;   schon    die  Achtung  Tor  der  Vergangenheit   und  die 
Dankbarkeit  gegen  die  Vorfahren  nötbige  auf  ihrer  Bahn  zu  bleiben,  aie 
gebe  auf  festem  Boden/* 

In  England  ist  Vieles  anders  als  bei  uns,  weil  dort  Vieles  Sache  der 
freien  VeKinbamng,  Resultat  gemeinsamer  Privatbestrebungen  ist,  was 
bei  ana  aosacblielslich  oder  zuiäcbst  wenigstens  dem  Staate  zufällt  Es 
ist  wahr,  aber  betrübend,  was  wir  mit  Beziehung  auf  una  zu  sagen  ba- 
beo,  wenn  wir  das  Wesen  der  Engländer  dem  unsrigen  entgegenstellen: 
„Dies  ist  ein  Punct,  der  mich,  ganz  abgesehen  von  der  Schule,  mit  im- 
■er  neuem  Respect  vor  den  Engländeru  erfüllt,  ja  im  Grunde  daa  Ein- 
zige, worum  ich  sie  beneide,  die  Erfüllung  der  Nelseaschefi  Etvi%sV3A%^ 
fhta  Jedermann  seine  Pflicht  ihuey   hier  nicht  c\iie  ^e\M)\ei^e>  IWBÄW:^ 
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eine  erfcaDDte,  dieser  Wetteifer  ond  dies  ernste  Zusammenhalten  In  männ- 
lich selbständigen  Bestrebungen,  der  wahrhafte  Corporation»-  und  Asso- 
ciationsgeist,  Vcrtheilung  und  Sammlung  der  Kräfte,  Gegenwirkung  und 
Hülfe.  .  Wie  viel  Gemeinnütziges  hat  auf  diese  Weise  die  Collccti?kraft 
der  Bürger  aus  freier  Selbstbestimmung  und  mit  al(8<icbsischcr  Ausdauer 
iDS  Werk  gesetzt!  —  Die  Gemeinschaft  scheint  sich  bei  ihnen  in  solciien 
Fällen  sogleich  zu  einer  bestimmten  Form  um  einen  festen  Mittelpunct 
SU  krystallisircn.  Wollte  Gott,  wir  könnten  darin  von  ihnen  lernen:  bei 
uns  krystallisirt  sich  nichts,  der  Sand  fällt  lose  wieder  aus  einander. 
Haben  wir  wichtige  gemeinsame  Zwecke,  wie  viel  doctrinaires  Wesen  und 
falacher  Spiritualismus,  wie  viel  neutrale  SchlalTheit  hemmt  die  Bewe- 
gung, wie  wird  Ausdauer  und  Thatkraft  durch  tausend  individuelle  Ad- 
iicbten  und  Bedenken  vor  all  den  möglichen  Schwierigkeiten  gelähmt,  wie 
begehrt  der  Einzelne  vor  Allem  Freiheit  für  sich:  und  der  freiheifstolze 
Engländer  unterwirft  sich  mit  Freuden  einer  Gcmeinschaftsdisciplin,  weil 
er  weifs,  dafs  er  nur  so  zum  Ziele  gelangt'^  (S.  16<)f.).  Daher  deoo 
auch  die  Liebe  zum  telfgovernment  nicht  minder  auf  diesem  Gebiete, 
zumal  da  man  furchtet,  durch  ein  Unterrichtsministerium  werde  die  Sacke 
der  Jugendbildung  auch  in  die  politischen  Schwankungen  hineingezoges 
werden.  Dieser  Gedanke  hat  auch  dem  unterzeichneten  Ref.  lebhaft  vor- 
geschwebt,  als  er  in  den  Jahren  1848  und  18-19,  wo  man  davon  wenig 
hören  mochte,  die  Verbindung  der  Schule  in  allen  ihren  Zweigen  mit  der 
Kirche  in  Schriften  und  Versammlungen  forderte  und  vcrtheidigte.  Die 
Sache  verdient  fort  und  fort  nicht  aus  den  Augen  gelassen  zu  werden. 
„Wäre  es  möglich  —  schliefst  diese  Darstellung  — ,  das  deutsche  Stre- 
ben nach  idealer  Bildung  und  deutsche  Wissenschaftlichkeit  mit  eogliscber 
Charakterbildung  zu  vereinigen,  so  wäre  damit  ^n  Ideal  der  Jugendbü- 
dunff  erreicht,   welches  christliche  Zeiten  noch  nicht  in  der  Wirklicbkdt 

Seaeben  haben,  lind  das  vielleicht  nur  Ein  mal  erreicht  worden  ist,  in 
en  besten  Zeiten  von  Hellas,  das  aber  in  dem  Grade  immer  acbwieriger 
lu  erreichen  wurde,  als  der  Geist  des  Christenthums  höher  ist  als  alles, 
was  das  Alterthum  sich  zu  Zielen  der  Bildung  erwählen  konnte."  — 

Der  Leser  kommt,  auch  wenn  er  noch  dem  anziehenden  Einblicke  io 
das  belgische  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  folgt,  zu  raach  ans  Ende; 
er  kehrt  gern  wieder  um,  liest  noch  einmal  und  behält  viele  Fragen  auf 
seinen  Lippen.  Auch  Ref.  wUrde  gern  noch  so  Vieles  hören,  was  sich 
nicht  alles  aufzählen  läfst,  wie  über  die  Prüfungen  und  ihre  Resultate, 
ihr  Verhältnifs  zu  unseren,  über  die  Gründe  und  Bedingungen,  anter  wel- 
chen die  Seminarbildung  Air  das  Lehramt  verworfen  wird  '),  über  ein- 
zelne gröfsere  pädagogische  Arbeiten  der  englischen  Literatur  (z.  B.  von 
Wh e well)  und  deren  Beziehung  zu  den  hier  besprochenen  Fragen,  and 
Anderes  mehr,  das  wir  nicht  fordern,  sondern  nur  freundlich  erbitten 
dürften  von  dem  gern  erzählenden  Wanderer  und  feinen  Beobacliter. 

Es  gibt  Bücher  —  wiederhole  ich  am  Schlüsse  — ,  die  besonders  ans 
Schulleute  über  den  engen  Kreis  unserer  täglichen  Arbeit  und  über  die 
Menge  der  Einzelheiten,  mit  denen  wir  nothwendig  verkehren  müssen,  bin- 
wegheben  und  uns  einen  höhern  Standpunct  und  eine  freiere  Anscbaiiong 
gewähren,  durch  Vorgleichung  uns  ermuthigen  und  antreikien,  uns  Ein- 
kehr in  das  innere  Flehen  und  eine  stille  Prüfung  des  eigenen  Thuns  be- 
reiten. Solche  sind  mir  besonders  werth  und  lieb;  ich  zähle  zu  iboen 
auch  diefs  treffliche  Büchlein. 

Parchim.  Friedr.  Lübker. 


')  Auch  in  der  pädagogischen  Scriion  der  Erlanger  PhilologenTenamni- 
lang  181  eine  ähnliche   Aeufscrung  ^oTg«VoTnu\<^T\,  \\V>ct  ^\«i  «\w<t  täVäw  Ver- 
»iSadigung  crwrmscht  ^vare. 
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II. 

Bericht  über  die  Programme  der  poramerschen  Gymnasien 

im  Jahre  1851. 

Greifswald.     De  imiiaiione  Horatii  icripnii  H.  Pal  dam  us.    Der 
ebenso   belesene  wie  geistreiche  Verf.  giebt  in  dieser  Abh«indlung  einen 
neuen  Beitrag  zur  Feststellung  einer  sicliern  Basis  für  die  Kritik  des  ho- 
nzischen Textes,  nachdem  er  anderes  dahin  Gehörige  schon  in  früheren 
Srhulprograromen   behandelt  hatte.     Die  vorliegende  Arbeit   beabsichtigt 
eioc  fiacblcse  zu  den  schon  von  andern  Erklärern  des  Horaz  gesammel- 
ten Stellen   späterer  und  gleichzeitiger  Autoren,   in  denen   eine  Bezug- 
nahme auf  einzelne  Worte  oder  Gedanken   des  lyrischen  Dichters  wahr- 
nehmbar ist:  p.  Vi.  gueinadmodum  in  venutlutimo  carmine,  quod  Ruth 
wjrrtfttlarr,  ipica»  legere  in  ßoat  campii  metiorum  veutigia  pone  teqtienH 
fiagilMr  pttdentitiima  virgo:  tic  no$  conquirere  undique  coepimiiif  quae 
fii  Beniteji  maxime  et  Peerlkampi  itudia  non  prortui  inutilia  ad  Ve- 
MMiimi  vmii*  criiin  ac  interpreiaiionem  adjuvandam  poetarumque  u$um 
Memraiiui  cogno»cendum  viderenlur. 

Gegen  die  kühne  Behandlung  des  Letzteren,  die   bei  anzuerkennen- 
dem Scharfsinn  nicht  selten  das  Richtige  verfehlt,  ist  die  der  Zusammen- 
stellung späterer  Stellen   mit  horazischen  voraufgeschickte  Untersuchung 
(8.  1  — 12)  zunächst  gerichtet.     Zuvörderst  tritt  der  Verf.  der  Behanp- 
tUDg  Pecrlkamp''6:  Horaiium  in  icholii  aeque  atiidue  atque  Vergilium 
leetmm  eB$e,  entgegen,  und  weist  nach,  wie  die  Wahl  seines  Stoßes  und 
iie  gelehrte  Behandlung  desselben  dem  Lyriker  ein  viel  weniger  zablrci- 
Aes,  wenngleich  erleseneres  Publicum  gewinnen  mufste,  als  dem  epischen 
Dichter:   quid  enim  blandiui  ad  audiendum  inveniri  potuii,  quam  rii- 
sftoM  viiae  iniontii  Cethegit  tanto  opere  adamatae  ip»iu»que  Italiae 
Imudetf  eiiamii  ulira  modum  elaiae  vtderi  poieranit  quid  aure$  poien- 
Ümm  pariier  ae  pullatorum  efficaciut  mulcere  quam  memoria  illutlrium 
gemiium  fictarumque  quibui  iuperbire  iolebant  originum  et  praeconia 
populi  togati  terrarum  dominoi  tete  habentit  aut  haberi  cupientiif  au 
pmtobimui  Horatium  pari  modo  placuiue  muliitudini,  dum  vitia  tin- 
gmiarum  vehementer  exagitat,  avaritiam  et  luxuriam,  quae  aerugo  ani- 
wim  plmrimorum  imbuit^  grdtiter  increpaty  etiam  nbi  de»ipere  coneet- 
man  videtury  temperantiam  commendat,  aequaletque  tuot  patribui  ne- 
fuioret  et  mox  daturoi  progeniem  vitioiiorem  admonety  nullo  tempore 
«eil  vi  operam  gnaviter  dent  cupidinit  radicibut  eradendii  moribu$que 
eimendmndii  quae  tola  hominem  beatum  facere  et  iervare  poaintf   Dies 
wird  an  den  einzelnen  Werken  dargethan :  Horaz  steht  als  der  Erste  der 
lODiscben  Lyriker  unangefochten  da,  so  hoch  über  seinen  Zeitgenossen, 
dals  er  überhaupt  wenige  und  noch  weniger  glückliche  Nachahmer  fand; 
wäre  es  roöglidi,  dafs  Jemand  ihn  in  der  von  Peerlkamp  angenomme- 
neo  Weise  interpolirt  hatte,   so  ist  gar  kein  Grund   abzusehen,   warum 
dieser  fiir  solche  Gedichte  einen  fremden  Namen  geborgt  hätte.     Ebenso 
iat  es  mit  den  Sermonen  und  Briefen :  an  jene  schlofs  sich  zwar  Persiiis 
cfife  an,  aber  bald  nachher  erfand  Juvenal  eine  neue  Gattung,   welche 
für  seine  Nachfolger  mustergültig  blieb  ' ),  die  Briefe  konnten  wenigstens 


*)  Wenn  hiermit  der  politische  Character  der  Satire  dem  Juvenal  als  etwas 
^'eucs  hcigelr^t  wcrüen  ,foU,  so  ist  «^er.telbc  schrm  dem  Pctmu»  xu  \\u<V\c\- 
/w.     Vrrgl.  liiewc  Abhandlung  im   Philolog.  Jahrg.  VI.  UcU  Z. 


458  Zweite  Abtheilung.     Literaritdie  Berichte. 

die  Masse  nicht  fesseln:   nur  der  an   die  Pisonen  ward  acliou   1 
eine  «rt  p^eiira  in  den  Schulen  gelesen  und  commentirt. 

Kinen  weitern  (irund  für  die  grötsere  Vorliebe  der  nächath 
/eilgenossen  entnimmt  der  Verf.  der  historischen  Beobachtung,  < 
Defsriinder  neuer  Zweige  iler  Wissenschaft  und  Kunst  gcmeinigli« 
Süden  ihres  V«iterlanile8  angehören,  während  dieWeiterfiihruBg  uud 
bildung  den  kraftigeren  Männern  des  Nordens  anheimfällt  (S.  2.  • 
stand  Venuftia^s  Sohn  inmitten  einer  Zeit,  wo  schon  iler  Norden  d 
ger  der  Bildung  war,  vereinzelt  da,  wahrend  der  gleichfalls  dem 
angehörende  Epiker  uro  so  mehr  Anerkennung  fand,  je  grÖfser  di< 
sucht  der  italischen  Provinzen  geircn  einander  hervortritt.  Weil 
das  Lehen  des  Ilorax  —  nur  sein  Haus  wird  Schol.  Juv.  i,  12  gen 
noch  über  seine  poetischen  Leistungen  melden  uns  die  zahlreiä  ' 
iien  Quellen  der  Zeit  etwas,  was  uns  berechtigte,  auf  eine  vei 
LertiJre  seiner  Werke  zu  scliliefsen.  Erst  von  Alexander  8even 
berichtet,  er  habe  bisweilen  Redner  und  Dichter  gelesen,  daruii 
Serenus  Sammonicus  und  Horaz  ^  und  ein  Beweis  sorgfältiger  Bc 
gung  mit  Iloraz  tritt  uns  erst  aus  den  Kirdienvatern  entgegen: 
inteUigebant  pritdenituimi  howinei  nullum  ethnicorum  icripiore, 
niri  poite,  gut  purior  et  intnctior  eaet  ab  omni  veleri»  eaen 
ronlagione  idemtfue  apiior  ad  probandum  y  Ckriitianorum  de  i 
docirinam  non  alienam  eue  ab  aniiquitatit  imiitutii,  quam  I 
sive  ridendo  dixii  verum  tice  meliut  ac  pfaniui  Chrytippo  ei  C 
quid  decent  ac  rectum  eue  docuit,  ad  $oUu$  humaniiaii»  hget 
cit  nulla  gentium  originii  vel  patriarum  legum  et  eonMuetudiu 
tiane  habita  (8.  4).  —  Nachdem  der  Verf.  sodann  den  gewaltsam« 
ilerungen  Peerlkamp^s  die  Behauptung  entgegengestellt,  dafs  et  zi 
Zeit  an  Männern  gefehlt  habe,  die  ihr  Augenmerk  auf  einen  gute 
richteten,  und  seine  Vermulhung  ausgesprochen  hat,  omnet  eat 
fibroi  ductot  e»ne  ex  exemplari  guodam,  in  quo  initia  et  ciamtui 
iuum  caitt  quodam  eorruptae  et  truncalae  euent:  geht  er  die  I 
Grammatikern  angeführten  Stellen  des  Horaz  durch  und  gelangt  ; 
Hesultate,  daHs  weder  die  Annahme  einer  abweichenden  Textesre 
oder  einer  zwiefachen  Ausgabe,  noch  Textesänderungen  durch  d 
vorkommende  varietai  lectionum  nothwendig  werden. 

S.  12  besinnt  die  Zusammenstellung  der  an  Horaz  erinnernde 
len  bei  den  Prosaikern  (—  S.  22)  und  Dichtern  (—  S.  36):  c'me 
schwierigere  Untersuchung,  je  ungewisser  es  ist,  ob  der  bei  Her 
vorfindende  Ausdruck  ihm  allein  angehörte,  oder  ob  er  gleichaiäl 
Eigenthum  seiner  Zeit  oder  gar  schon  der  vorangegangenen  eig« 
was  bei  dem  Mangel  an  Schriftwerken  nicht  selten  unnachweisbar 
Der  Verf.  dehnt  seine  Untersuchung  aus  über  Livius,  Veliej.  Pa 
Valer.  Max.,  Seneo.,  Quinctilian.,  Plin.  d.  J.,  Tacit.,  Censorin., 
Sulpic.  Sever.,  Sidon.  Apolllnar.,  S.  Hieronym.,  Lactant.,  Maeccnai 
gil.,  Ovid.,  Manil.,  die  Satyriker,  Statins,  Silius  Ital.,  Lucan.,  M 
Seren.  Sammonicus,  Calpurnius,  Rutilius  Namatianus,  Auson.,  Prud 
die  Dichter  der  tat.  Anthologie  und  die  Epitome  iliadot  Homeri 
mufs  sich  wegen  der  Beschränktheit  des  Raumes  begnügen,  Eii 
hervorzuheben,  was  dem  Verf.  zu  Emendationen  des  horaziscben 
wichtig  genug  schien.  Carm.  FI.  3,  4  wird  Gelii  statt  Detti  voig 
ffcn  narh  Cruq.  und  unter  diesem  ein  homo  TibulHani  fere  inge> 
dii  dhitiat  et  pectui  dederant,  arte  fruendi  fortaue  minuu  in 
cenle  verstanden  (S.  13  IT.).  —  Carm.  III.  3,  65  ier  ti  returgat 
aeiteui  wird  auf  die  bisher  übersehene  Stelle  des  Acro:  Trojam 
firat  prriine:  iemel  ah  Hfrcule,  tecuudu  ah  s^raccit  ^ro  HetenUi 
uh  Fimbria  hiitgewie«eti  (^S.  \^y  —-   Carm.  V   VVV\  ^vt\  liwx 
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Vnuot  statt  Seauro»  vorgeschlagen:  nutquam  tnim  Horatiu»  virorum 
mtHtionem  facit,  qui  inde  a  hello  lertio  Punico  uique  ad  Pompejum  ie- 
iitionibn»  et  lurhit  chilibut  nomen  famamqiie  acceperunt  (1).  —  Carm. 
IIL  6,  9  ff.  wird  mit  Rücksicht  auf  Tac.  Ann.  XV.  14  verlheidigt  (S.  18). 
-  Bei  Carm.  IV.  H,  I  erinnert  der  Verf.  an  den  Anfang  der  dedicaiiu 
des  Censorinus,  wo  nach  seiner  Ansicht  munera  ex  auro  vel  quae  ex 
nrgento  nitent  caelato  opere,  nonnumquam  materia  cariora  zu  inter- 
ptingiren  ist  (8.  19).  —  Ep.  I.  7,  29  wird  Bentley^s  Emendation  nüe- 
iMla  gegen  die  Angriffe  von  Fr.  Jacobs  vertheidigt  (8.  20  ff.).  —  Seren. 
Simmonic.  V.  533  wird  quodque  cati  meliui  verbit  dicemui  Horati  fiir 
MfM  conjicirt  (S.  3il).  —  Ebenda  V.  1061  ut  lulut  ßai  infeUae  a  fraude 
Meercae  (S.  31).  —  Calpurn,  VI.  72  lapitlit  fiir  iapeiii.  cl.  Ep.  I.  10,  19 
ieteriui  Libycit  ölet  aut  nilei  herba  lapillii  (8.32)  u.  A. 

In  Bezug  auf  innere  und  äufsere  Organisation  hat  das  Gymiiasiuni 
w  Oreif»wald  grofse  Veränderungen  erfahren,  theils  durch  definitive  Be- 
lelxung  des  seit  dem  Sommer  1848  erledigten  Directorats  und  zweier 
Lffarerstellen,  theils  durch  Einrichtung  von  parallelen  Rcalclassen.  In  er- 
sterer  Bexieliung  wurde  der  bisherige  Conrector  und  Professor  am  Gym- 
oasiura  zu  Merseburg,  Robert  Heinrich  üiecke,  zum  Director  er- 
väül,  und  derselbe  übernahm  Ostern  1850  sein  neues  Amt^  gleichzeitig 
irurde  das  erledigte  Ordinariat  der  Quarta  durch  Ascension  der  Gymna- 
dallebrer  Vogel  und  Dr.  Reinhardt,  und  das  der  Sexta  nach  interimi- 
ittsdier  Verwaltung  durch  den  Schulamts  -  Cand.  Volz  dem  Unterzeicli- 
lelen  (bisher  Adjunct  am  Königl.  Pädagogium  zu  Putbus)  übertragen. 
[>ie  Trennung  der  Realclassen  von  den  g)'mnasialeii  ward  von  der  Quarta 
lufwarts  bis  zur  Secunda  eingerichtet,  und  für  die  II.  der  bisherige  Leh- 
■er  am  Merseburger  Gymnasium,  Otto  Gaudtner,  für  die  III.  Dr. 
Sernhard  Schmitz  von  der  Dorotheenstädtischen  Realschule  in  Berlin 
•enifen.  —  Seitdem  sind  noch  weitere  Veränderungen  eingetreten  durch 
Binzafijgung  dner  Prima  realit,  wie  durch  das  Ausscheiden  des  zu  eiuem 
PCuramte  berufenen  Gymnasiallehrers  Vogel,  in  dessen  Folge  eine  As- 
Bsnsion  der  Lehrer  von  V.  und  VI.,  sowie  die  Berufung  des  Dr.  Burg- 
bardt  vom  Pädagogium  zu  Putbus  für  IHR.,  und  des  Dr.  Junghans 
ron  Stettin  stattgefunden  bat.  Zugleich  ist  dem  bisherigen  Schulamts- 
Cand.  Volz  das  Ordinariat  der  IV  R.  definitiv  übertragen.  —  Ich  kann 
diesen  Beriebt  unmöglicli  schliefsen,  ohne  der  aufserordentllchen  Muni- 
fieenz  des  städtischen  Patronats  zu  gedenken,  welche  in  der  Gewährung 
von  Unterrichtsmitteln  zu  Tage  tritt.  Aufserdem  dafs,  wie  in  früheren 
Jahren,  dnrcb  Aussetzung  einer  Summe  von  80  Thlrn.  und  Herstellung 
der  Geiüthsebaften  für  den  Unterricht  im  Turnen  gesorgt  wurde,  ist  be- 
willigt für  einmal: 

zur  Beschaffung  chemischer  Unterrichtsmittel     ....  100  Thlr. 
für  Vergröfserung  des  physical.-mathem.  Apparats     .     .  250 
zur  Gründung  von  Sammlungen  für  den  naturgeschicht- 
lichen Unterricht 100     - 

zur  Complettirung  des  Zeichenapparates 25     •« 

zur  Gründung  einer  Schülerbibliothek 100     - 

575  thlr. 
fener  bis  auf  Weiteres  jährlich: 

tSat  den  naturgescbicbtlichen  Apparat 25  Thlr. 

för  deo  chemischen  Unterricht 20     - 

f&r  den  pbysicalisch- mathematischen  Apparat    ....  50     • 

f&r  den  Zeichenunterricht 20     - 

liir  den  Musikiinfer/fr/)^ ^^      *   _  ^ 

LaVus'  Üb  TVXi. 
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Trangpori    135 

für  ilic  Ovmnasialbibliotliek 100 

fiir  die  Schülerbihliotbck 50 

285 

Anclnm.     De  P,  Ovidii  yatoniiy  giiaeferiur,  comolaHont 

viam  Auf(u»tam  de  morie  Druii  Seroni8,Juii  ejui.    Ser,  Ailt 

recior.    Der  seit   tiero  Krsclieinen  dieses  Programmes  zum  Dirc 

Cösliner  Gymnasiums  l>enifene  Verf.  hatte  als  Schüler  der  I^nd 

von  seinem  verehrten  Rcctor  Lange  die  erste  Anregung  zu  lan^ 

Beschäftigung  mit  der  Pseiiiloovidischen  Comolatio  erhalten,  de 

sultat  er  uns  in  Gestalt  einer  Polemik  gegen  Haupt  vorlegt,  wel 

Gedicht  ins  15te  Jahrhundert  verweist.    Dagegen  entwickelt  der  \ 

Gedankenxusammenhang  der  comolatio  und  findet  nach  Emendat 

in  lungum  V.  75  ftir  inca$$um  und  nach  Umstellung  der  Verse 

und  293.  94  denselben  durcliaus  angemessen  und  passend     Dara 

den  die  Anstöfse,   welche  Haupt  an  der  Tnvective  gegen  die  Gi 

(V.  272— 82)  und  an  dem  Wechsel  der  Anrede  an  Antonia  ai 

(V.  299.  328  —  41)  genommen  hatte,  durch  Erklärung  beseitigt, 

leuB  (V.  224.  435)  als  beständiges  Epitheton  ornans  der  MeergÖt 

dessen,  was  ihnen  angehört,   mit  Beweisstellen  belegt,  und  die  i 

nende  Jnconcinnität  zwischen  V.  89  ff.  und  V.  393 — 96  aufgekläi 

dann  geht  der  Verf.   zu  den  einzelnen  von  Haupt  angegriffenen 

über:  V.  191  f.  wird  erklärt:  ti  ne  Lieia  quidem,  Caetaris  Divi 

ai  pro  Druso  precitta,  principe  filio,  deo»  non  movii,  num  de  p 

mini  pro  iaiuie  filii  in  exigua  fortuna  collocaii  precanii  eot  It 

rci  fuiuroi  eue  prohabile  eüf    Die  Concinnität  zwischen  V.  301 

wird  nachgewiesen,  und  V.  457.  58  vorgeschlagen  zu  lesen: 

Contttl  et  ignoli  vicior  Germanien»  orbi$y 

Qui  fitit  en  (oder  et)  mortis  publica  cau»a,  iegor. 

Fenier  werden  die  metrischen  Gründe  geprüft,  weldie  Haupt  nach 

mann^s  Beobachtung  bei  Ovid  als  gültig  annimmt  und  deren  Nie 

nchtung  in  der  consolatio  ihm  bedeutend  genug  zu  einer  Verwerfung 

Darauf  läfst  der  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  in  unserm  Ci 

wahrnehmbaren  Anklänge  an  andere  ovidische  Stellen  folgen,  und 

legt  den  etwa  daraus  zu  ziehenden  Schlufs  auf  eine  Compilation  d 

dischen  Gedichte  durch  den  Verf.  der  comolatio  durch  Anfiihrung  \ 

unzweifelhafter  Stellen,  die  tbcils  Wiederholungen  tlieils  Hindeutuni 

andrer  Dichter  Stellen  enthalten.    Ebenso  wird  die  sprachliclie  Bi 

welche  Haupt  entdeckt  zu  haben  vermeint,  durch  Anziehung  äli 

Ausdrücke  aus  anderen   Stellen  gehoben,  und  V.  43  cumque  pa 

turba  inviolala  bonorum  conjicirt.    Auch  die  Vergleichung  mit  den 

Kchriften  des  Seneca,  auf  welche  Haupt  ein  bedeutendes  Gewicl 

kann  der  VeiT.  nicht  für  ausreichend   zu  einer  Verwerfung  unser 

dichtes  eriichten:   er  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  Ovid  zwar  ni 

der  Dichter  der  connolatio  anzusehen  sei,  die  Abfassung  aber  von 

mit  ihm   befreundeten  Zeitgenossen   herrühre:    arbitror  igitur  de 

Druti  elegiam  Liüia  vita  ab  aliquo  ex  numero  eorum  poetarM 

icriptam,  quibutcum  Ovidiui  vixerat,  et  qui  eju$  carminibui  e 

atque  ingenii  artisque  ejui  amaloret,  ita  ejm  et  orationem  et  ra 

imbiberant,  ut  quae  tcriberent  ab  Ovidianii  non  muUnm  abetteni 

'  Das  erst  seit  31  Jahren  durch  Erweiterung  der  bisherigen  Stad 

entstandene  Gymnasium  erfreute  sich  einer  ungestörten  erfreulidie 

Wickelung,    in  Folge  deren   die  Frequenz  desselben  aufscrordentH 

nahm.     Seit  dem  Erscheinen  des  hier  besprochenen  Programmes  i 

fiolbo  noch  mehr  i^esticgen,  so  AaV«  iYw  V<iTVo%ww%  v«v  em  neues  Si 

hiiuth  zu  iTjfcliaelis  v.  J.  i\o\\\wei\A\g  vjvuä^.   7.\x^<i\v\v  c\\\3\\x  ^\^ 
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eiiiefi  b<Mleulenden  Weclisel  innerlialb  des  Lolircrcollogitinis,  ifHl<>m  nacb 
lies  Proreclor  Adlcr's  Abgänge  die  Oberlehrer  Wagner  und  Schul/, 
und  der  Mathematicus  iSpörer  ascendirten,  und  ftir  die  dadurch  erledigte 
Stelle  der  bisherige  F.ehrer  am  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  zu  vo- 
sea,  Dr.  Kock,  berufen  ward.  Zugleich  ward  durch  V^ocation  des  frü- 
hem Suhrectors  in  Schwedt,  zuletzt  Lehrers  an  der  ersten  städtiRchen 
böbem  Töchterschule  in  Berlin,  Adolph  Schubert,  eine  Lehrkraft  fUr 
neuere  Sprachen  gewonnen,  in  Folge  dessen  eine  Trennung  der  Terfia 
iu  Ober-  und  Unter- Tertia  eintrat,  und  eine  Vorhereitimgsciasse  unter 
Leitung  des  Schulamts- Cand.  Müller  seit  Michaelis  1850  eingerichtet. 
Cöslin.  Ein  Programm  ist  im  Jahre  1851  nicht  erschienen.  —  Was 
dem  Unterzeichnetea  über  die  innern  Verhältnisse  der  Anstalt  aus  dieser 
Zeit  bekannt  geworden,  ist  leider  wenig  erfreulicher  Art,  indem  es  sich 
tuf  Streitigkeiten  zwischen  Fiscus  und  Stadt  über  die  Pensionirung  dreier 
boddietagten  Lehrer,  des  Dir.  Müller,  des  Prof.  Buch  er  und  des  Col- 
bborator  und  Kantor  Kummer,  im  Wesentlichen  bezieht.  Die  des  er- 
iteren  ist  zu  Neujahr  1852  erfolgt,  und  der  Prorector  Adler  an  seine 
Stelle  getreten;  an  Bucher^s  Stelle  ist  seit  Mich.  y.  J.  der  Schulauits- 
Cand.  Kupfer  provisorisch  getreten;  auch  Kumnier's  Quiescirung  sollte 
zu  Ostern  d.  J.  erfolgen.  Aufserdem  krankte  der  Prof.  Bensemann  an 
einem  hartnäckigen  Unterleibsleiden,  welches  ihm  die  Verwaltung  seines 
Amtes  unmöglich  machte.  Möge  mit  der  neuen  Direction  auch  eine  de- 
finitire  Ordnung  dieser  Verhältnisse  baldigst  ins  Leben  treten! 

Stargard.  Ueber  die  Noth wendigkeit,  die  Begriffe  der  Zahl  und 
Gröfee  in  der  Mathematik  zu  trennen,  von  Prof.  Dr.  Aug.  Wilde.  — 
Der  Verf.  bekämpft  die  hergebrachte  Krklärnng  der  Gröfse  als  Alles,  was 
iler  Vermehrung  oder  Verminderung  fähig  ist,  und  weist  die  Nothwen- 
d^keit  folgender  Dt^finilionen  nach:  Jedes  aus  gleichartigen  und  unter  sich 
itetig  zusammenhängenden  Theilen  bestehende  Ganze  lieifst  eine  Gröfse, 
ind  die  Zahl  ist  die  Vorstellung  des  Kinen  in  bestimmter  Wiederholung. 
—  Im  Lehrplan  wie  im  Lehrerpersonale  traten  geringe  Veränderungen  ein, 
lort  durch  Verlegung  der  Anfänge  des  Griechischen  und  Französischen 
n  die  Oberquarta,  hier  durch  definitive  Anstellung  der  beiden  bisherigen 
rissenscbafk liehen  Uülfslehrer  Runge  und  Essen. 

Neu-Stet  tin.  Drei  Keden  nebst  einer  kritisch -exegetischen  Aehren-  . 
ese  zum  Agricola  des  Tacitus  vom  Dirertor  Prof.  Dr.  Röder.  —  Die 
!rstc  jener  öffentlichen  Schulreden  ist  am  22.  März  1850  gehalten,  und 
»ebt  den  Eintritt  Preufsens  in  die  Reihe  der  constitutionellen  Staaten 
lurcli  die  am  6.  Februar  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  erfolgte  Beschwö- 
rung der  Verfassung  in  seinem  Einflufs  auf  die  Schule  hervor.  So  wenig 
Ref.  steh  damit  befreunden  kann,  wenn  Fragen  der  Politik  vor  der  Schul- 
jugeod  bebandelt  werden,  weil  deren  schon  von  selbst  hochstrebender  und 
mcbtortheilender  Sinn,  der  doch  unmöglich  auf  so  bestrittenem  Gebiete 
ein  ebenes  Urtheil  gewinnen  kann,  dadurch  noch  mehr  über  die  Sphäre 
des  Schiilerkreises  emporgehoben  wird,  als  es  durch  andere  Lebensver- 
hiltnisse  geschieht:  so  kann  er  nicht  umhin,  sich  damit  einverstanden 
zu  erklären,  wenn  der  Redner  ungeheuchelle  Gottesfurcht,  Achtung  vojr 
dea  Gesetz,  Gerechtigkeit  und  Gemeinsinn  als  dasjenige  hinstellt,  was 
dk  Schule  in  den  Gemüthern  der  Schiller  fortwährend  zu  wecken  und 
zu  beleben  bat.  —  Die  zweite  Rede  ist  bei  der  Versetzung  und  Entlas- 
sung Miebaelis  1850  gehalten,  und  entwickelt  die  Nachtheile,  welche  für 
den  Einzelnen  wie  für  die  Schule  aus  dem  zu  frühen,  unreifen  Ueber- 
tritt  in  eine  höhere  Klasse  hervorgehen.  —  Die  dritte  ist  eine  kurze, 
l)^icbe  Anaprache  an  die  versammelten  Schüler  vor  den  Weihnachts- 
ferien 18S0.  —  In  dem  Beitrage  zur  Erkläning  von  Tacit.  Agrie.  ^«V)>X 
«^  Veit  Muent  »eine  Ansicht  ülier  die  Tendenz  der  \0TTe^«  \ti  ^Vwct 
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Uebenetiung  der  eretcn  3  Kapitel,  welche  ich  mir  im  Interesse 
hier  wie(lerxugel»un'erlaul»c: 

Kap.  I.  Ucrvorragentler  Männer  Thaten  uml  Gesinnungen 
kommen  zu  überliefern,  diesen  Brauch  aus  aller  Zeit,  hat  ni« 
in  unsern  Tagen  ein  sonst  um  die  Mitwelt  unbekümmertes  ( 
aufgegeben,  so  oft  es  einer  wirklich  bedeutenden  und  edlen  Kr 
siegreich  hinwegxuscbreiten  über  jenes  grofsen  und  kleinen  S 
meinsame  Gebrechen,  dafs  man  die  Tugend  nicbt  anerkennt  i 
xiebt.  Freilich  wie  bei  den  AltvordiTn  für  denkwürdige  Thatet 
stigeres  und  freieres  Feld  gegeben  war,  so  liefsen  sich  auch 
ausgezeichnetsten  Kopfe  herbei,  nicht  etwa  aus  Gefälligkeit 
sucht,  sondern  nur  um  den  Lohn  des  guten  Bewufstseins,  d 
ning  an  das  Verdienst  fortzupflanzen^  und  gar  Manche  eracl 
eigenes  Leben  zu  beschreiben,  mehr  für  sittliches  SelbstgefU 
Anmafsung;  wie  es  denn  auch  einem  Rutilius  und  Scaurus  y 
Mifstrauen  noch  zur  Mifsachtung  gereiclite.  So  wird  wahre 
denselben  Zeiten  am  besten  gewürdigt,  wo  sie  am  leichteste 
Ich  dagegen  bedarf  jetzt,  im  Begriff,  das  Leben  eines  abgesdiied 
nes  zu  erzählen,  der  Nachsicht,  auf  die  ich  keinen  Ansprw 
würde,  könnte  ich  mich  nicht  auf  so  grausame  und  tugendfein 
ten  berufen. 

Kap.  2.    Wir  lesen,  dafs  es  dem  Arulenus  Rusticus,  als  Pa 
sca,  dem  Herennius  Senecio,  als  Priscus  Helvidius  von  ihm  gelc 
war,  den  Kopf  gekostet,   und   dafs  man   nicht  nur  gegen  die  ! 
ler,  sondern  auch  gegen  ihre  Bücher  gewüthet  liabe,  inilfm  den 
aufgegeben  wurde,  die  Denkmale  der  herrlichsten  Geister  auf 
Stätte  öffentlich   zu   verltrennen.     In  jener  Flamme  nämlicli   wi 
die  Stimme  des  römischen  Volkes,   den   Freimuth  des  Senat 
Mitwissenschaft  der  Menschheit  zu  ersticken;  da  man  obendreii 
rer  der  Weisheit  ausgetrieben  und  jede  löbliche  Bestrebung  verb 
damit  ja  nirgends  eine  Spur  von  Gesinnungslüclitigkeit  mehr 
träte.    Wahrlich  wir  haben  eine  grofsartige  Geduldprobe  abgelegt 
die  Vorzeit  das  Aeufserste  in  der  Freiheit,  so  haben  wir  das 
in  der  Knechtschaft  erlebt;  war  uns  doch  vermittelst  des  Spioi 
der  Gedanken  verkehr  des  Redens  und  Hörens  abgeschnitten, 
ten  wir  das  Gednchlnifs  zugleich   mit  der  Sprache  eingebüßt, 
eben  so  in  unsrer  Macht,  zu  vergessen  wie  zu  schweigen. 

Kap.  3.  Jetzt  erst  kehrt  der  Lebensniuth  wieder;  und  obu 
Cäsar  sogleich  beim  ersten  Anbruch  des  glücklichsten  Zeitalter 
macht  und  Volksfreiheit,  sonst  unverträgliche  Dinge,  zu  vereii 
wufst  hat,  und  Nerva  Trajanus  täglich  das  Glück  unserer  Ls 
und  die  öffentliche  Wohlfahrt  nicht  mehr  blofs  Hoffnung  um 
ist,  sondern  Vertrauen  zu  eben  diesem  (veliiiide  und  festen  B 
Wonnen  hat:  so  sind  doch  bei  der  nalürlirhen  menschlichen  Sd 
Heilmittel  von  langsamerer  Wirkung  als  die  Uebel;  und  wie  u 
per  nur  allmälig  zunimmt,  aber  schnell  abstirbt,  so  läfst  sich 
Wissenschaft  leichter  dampfen  als  wieder  beleben.  Es  schleich! 
wohl  der  süfsc  Reiz  des  Nichtsihnns  ein,  und  die  anfangs  widerl 
heit  behagt  uns  zuletzt.  Wie.'  wenn  fünfzehn  Jahre  bindurc4i  - 
fser  Abschnitt  vom  Menschenleben  —  Viele  durch  zufällige  Ums 
Tbätigsten  gerade  durch  die  Grausamkeit  des  Fürsten  umgekom 
Unserer  Wenige  haben,  so  zu  sagen,  nicht  nur  die  Andern,  soi 
selbst  überlebt,  so  vieler  Jahre  mitten  aus  dem  Leben  beraul 
neu  die  rüstigsten  Männer  zum  Greisenalter,  die  Greise  fast  I 
äufsente  Lebensziel  in  dumpt«m  Schweifen  gekommen  sii 
noch  soll  es  mich  nicht  verdfietsen^  %«\V)i^\  \u  V>\Tk%W^%^\ 
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er  Sprache  ein  Dunknuil  unserer  frühem  Knecblsclkift  tin<l  ein 
ifs  TOM  unserm  gegenwärtigen  Hlücke  aiifxusldlen.  MitlkT\vi>ilc  win) 
dem  Ruhme  meines  Schwiegervaters  Agricola  gewidmete  Schrift 
isdruck  kindlicher  Verehrung  entweder  Beifall  oder  EnlscJiiihligung 

* 

iran  schliefsen  sich  Erklärungen  und  Kmendationen  mehri*rer  einjel- 
tellen:  Cap.  4.  pulchritudinem  ac  ipeciem;  ib,  ultra  quam  concei- 
Romano  ac  ienatori.  Cap  9.  trittitiam  et  arrogantiam  et  avari- 
ib  egregiae  tum  »pei.  Cap.  18.  in.  at. ;  ib.  terrorem  ceterii  fort 
ia:  nachdem  heinahe  der  ganze  Stamm  vernichtet  worden  war,  be- 
I  er,  die  Insel  Mona  —  zu  erobern,  wohl  wissend,  dafs  man  den 
licht  unbenutzt  lassen  dürfe,  und  dafs  von  den  ersten  gelungenen 
lehmungen  ein  fiir  allemal  ein  Schrecken  (odiT  ein  allgemeiner, 
entscheidender  Schrecken)  ausgehen  würde  zu  Gunsten  der  übrt- 
Cmp.  20  u.  21 :  „Unter  diesen  Umständen  gaben  viele  Staaten,  die 
dieser  Zeit  ihre  Gleichstellung  behauptet  hatten,  Geifseln,  legten 
iafs  ab  und  wurden  mit  Schanzen  und  Castellcn  eingeschlossen,  und 
mit  grofser  Berechnung  und  Sorgfalt,  wie  früher  kein  anderer  neu 
bener  Theil  Britanniens.  (Cap.  21.)  Ungestört  (ohne  kriegerische 
uhigung)  verstrich  der  folgende  Winter  unter  den  erspriefslichsten 
ahmen  u.  s.  w/'  Cap.  25.  auctui.  Cap  27.  non  virtute  ud  occa- 
et  arte  ductM.  Cap.  90:  „So  oft  ich  die  Ursachen  des  Krieges  und 
^  Nothlage  betrachte,  hege  ich  grofse  Zuversicht,  der  heutige  Tag 
iire  Eintracht  werde  der  Aufgang  der  Freiheit  fiir  ganz  Britannien 
Denn  wir  sind  noch  insgesammt  der  Knechtschaft  ledig,  und  wei- 
lst kein  l.and,  ja  nicht  einmal  das  Meer  sicher,  da  uns  eine  römi- 
*\oUc  bedroht.  Demnach  ist  ein  Waflenfsang,  der  die  Tapfern  ehrt, 
^hr  auch  ftir  die  Feigen  das  Sicherste.  Die  früheren  Schlachten,  in 
gegen  die  Römer  mit  abwechselndem  Glücke  gestritten  worden  ist, 
ihre  Dofinung  und  ihren  Bückhalt  an  unserer  Macht,  weil  wir  der 
i  Stamm  von  ganz  Britannien  und  daher  gerade  im  innersten  [.an- 
liglhume  wohnend  die  Gestade  der  Unterworfenen  nicht  schauten 
lie  Augen  selbst  von  der  Berührung  mit  der  Zwingherrscliaft  un- 
irt  erhielten:  uns,  die  letzten  freien  Söhne  der  Erde,  schützte  eben 
i  abgeschiedene  und  verborgene  l^igc  vor  dem  Bekanntwerden  bis 
esen  Tag.  Jetzt  stehen  die  Marken  Britanniens  offen,  und  nur  das 
canole  ersclieint  gewaltfg  —  doch  nunmehr,  wie  gesagt,  haben  wir 
^olk  hinter  uns,  nichts  da  als  Fluthen  und  Klippen  und  die  noch 
lieberen  Römer,  deren  Herrschergelüste  man  amsonst  durch  nach- 
PS  und  lugsames  Verbalten  auszuweichen  sucht.  Diese  Well  rauher, 
nii  ihnen  kein  F^and  mehr  zum  Verwüsten  übrig  blieb,  durchsuchen 
uch  das  Meer.  Ist  der  Feind  reich,  so  sind  sie  habsüchtig,  ist  er 
ehrsüchtig,  sie,  die  das  iMorgenland  nicht  und  nicht  das  Abend- 
gesättigt  hat.*'  —  Cap  36.  minimeque  eque»lr{9  ea  jam  pugnae  fa- 
rat,  quam  aegre  inclinati  »taute»  (»c.  covinarii)  nqq.:  „und  die 
;ht  hatte  schon  gar  nicht  mehr  das  Ansehn  eines  Reitergefechtes, 
h  die  Wagenkämpfer  nur  mühsam  angelehnt  halten  konnten,  auch 
en  F-eihem  ihrer  eigenen  Pferde  niedergeworfen  wurden,  und  daher 
agen  oft  ziellos,  und  die  scheu  gewordenen  Pferde  ohne  Lenker,  je 
der  Richtung,  in  welche  sie  der  Schrecken  trieb,  bald  auf  die  vor 
,  bald  auf  die  zur  Seite  Stehenden  einrannten.'*  Cap.  44.  »icuti  (»i 
'  —  iia).  Cap.  46.  admiratione  te  potiu»,  te  immortalibu»  laudi- 
\  9%  natura  »uppeditet,  »imilitndine  coiamuM. 
I  l^efarerpersonal  hatte  anfser  der  Ahberufun|r  des  Schulamts- Cand. 
^iiann  nach  dreijähriger  Wirksamkeit  zur  UebeTnaV\me  eV&«T  K^- 
r  am  König!.  Pädngogiam  zu  Pulbua  keine  Vefandetuii^  «\a\\!^- 
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funden.  Seit  Micliaelis  v.  J.  ist  der  bisborige  Adjunct  Pfeffer l( 
Putbut  in  Folge  des  Ablebens  des  Prof.  Klütz  in  das  Lcbrerc 
zu  Neu -Stettin  eingetreten. 

Putbus.  Abhandlung  des  Adjunctcn  Pfefferkorn:  Der  Ka 
Sertorius  und  der  Spanier  gegen  Rom:  eine  nochmalige  Zusam 
lung  der  hierher  gehörigen  Stellen  ohne  erhebliche  andre  ResuK 
die  bei  Drumanu  Bd.  4  gegebenen.  —  Ueber  das  Unterrichts- 
Ziehungswesen  der  Anstalt  darf  ich  auf  die  im  12len  Heft  des  5t 
gangs  dieser  Zeitschrift  von  mir  gegebene  Skizze  verweisen,  u 
mich  hier  mit  einem  Auszuge  aus  den  gesetzlichen  Bestimmung 
die  Aufnahme  von  Bencficiaten  beschränken: 

Durch  einen  Zuschufs  von  Seilen  des  Staates  und  eine  Sc 
Seitens  des  Herrn  Fürsten  zu  Putbus  ist  die  Errichtung  von  3 
ficiatenstellen  möglich  geworden,  von  welchen  20  von  dem  Koni 
tusministerium  auf  den  Vorschlag  des  Königl.  Provinzial  -  Schu' 
giums  in  Stettin,  10  aber  von  dem  Herrn  Fürsten  zu  Putbu«  i 
werden. 

Die  näheren  Bestimmungen  sind  folgende: 

1 )  Die  Bencficiaten  erhalten  Wohnung,  Unterhalt  und  Unterric 
den  übrigen  Alumnen  und  entrichten  dafür  eine  jährlicl 
sion  von  80  Thlrn.  in  vierteljährlich  zum  Voraus  zu  zahlet 
ten.  —  Für  Bücher,  Kleidung  und  Reinigung  der  Wäsche  h 
Bencficiaten  aus  eigenen  Mitteln  zu  sorgen,  und  sind  die 
dafür  in  die  Pension  von  80  Thlrn.  nicht  mit  eingeschloss 

2)  Die  Bewerbungen  um  eine  Beneficiafenstelle  sind  bei  dem 
Provinzial -Schul -Kollegium  unter  Beifügung 

a)  des  Taufscheins, 

b)  eines  Sittenzeugnisses, 

c)  eines  Zeugnisses  über  erfolgte  Scbutzblatterimpfung 
anzubringen. 

3)  Die  Verleihung  einer  Beneficiatenstelle  ist  an  folgende  Bedi 
geknüpft:  die  Bewerber  müssen 

a)  Söhne  preufsischer  gebildeter  und  einer  solchen  ^ 
ebenso  würdiger  wie  bedürftiger  Eltern  sein, 

b)  mindestens  das  zwölfte  Lebensjahr  zurückgelegt  habe 

c)  in  einer  auf  Anordnung  des  Königl.  Provinzial  -  Schal 
giums  in  Stettin  von  dem  Director  und  einem  ordentlicli 
rer  des  Pädagogiums  vorgenommenen  schriftlichen  und 
clien  Prüfung  mindestens  die  zur  Aufnahme  in  die  Quai 
Gymnasiums  erforderlichen  Kenntnisse  nachgewiesen 

4)  Wer  16  Jahr  alt  ist,  mufs  in  derselben  Weise,  wie  zu  c.  b 
ist,  mindestens  die  Reife  für  die  Secunda  eines  Gymnasiu 
getlian  haben. 

5)  Wegen  Unfleifses  und  unsittlichen  Betragens  kann  die  Benc 
stelle  zu  jeder  Zeit  entzogen  werden. 

6)  Die  Verleihung  einer  Beneficiatenstelle  kann  immer  nur  zu 
oder  Michaelis  stattfinden;  die  Bewerbungen  sind  deshalb 
stens  ein  Vierteljahr  vor  diesen  Terminen  anzubringen. 

7)  Zugleich  ist  das  jährliche  Pensions-  und  Schulgeld  der  ai 
menden  Alumnen  von  180  auf  200  Thlr.  erhöht  worden. 

Stettin.     Beitrag  zur  Geschichte  des  hiesigen  Gymnasiums  V' 

bis  1594.    Erste  Hälfte.    Von  K.  F.  W.  Hasselbach.  —   In  d 

ladungsschrifl  zur  dOOjähriffen  Jubelfeier  des  Stettiner  Gymnasii 

10.  Juni  1844  hatte  der  VerC.  duTcb  «Vue  V<^\%cV!ku(t  unter  den 

Der  6e8chichie  des  ehemaligen  h\e%\geu  ^i^^^o^wxm«^  fisL«)s^\«t\^ 
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Gvmnasiumg,  erste  Abtheilung,  eingeladen.  Dort  war  die  Stirtungsur- 
kundc  der  Anstalt,  wie  die  pommerschen  Herzoge  Barnim  und  Philipp 
SIC  am  25.  Oclol>er  1513  zu  .lasenitz  ahgcsdilossen,  mitgelheilt  und  die 
zu  ihrem  Versländnifs  gehörenden  vorangehenden  und  nachfolgenden  Er- 
eignisse besprochen.  Damals  beabsichtigte  der  Verf.,  durch  eine  Dicht 
unerholdiche  Reihenfolge  fernerer  Kinladungsschriflen  das  Begonnene  wo 
oiöglidi  bis  zur  Schilderung  gegenwärtiger  Zustände  hlndurohiufiihreo, 
aber  durch  nufsere  Verhnltnisse  hierin  gestört,  sieht  er  sich  jetzt  veran- 
lafet,  sich  auf  einzelne  Beiträge  zu  der  in  Rede  stehenden  Geschichte  zu 
bfsHiränkcn. 

Er  fiihrt  dieselbe  in  der  vorliegenden  Schrift  bis  zum  Jahre  1570  fort 

un<l  gestattet   uns  einen  Blick   in   die   amtliche  Wirksamkeit  der  ersten 

3  Rcctoren  der  neuen  Stiftung:  Anton  Walther  1544 ->  53,  Caspar  Land- 

lieilel  1554—57,  Matthäus  Wolf  1557  —  70.    Zugleich  erfahren  wir  über 

die  Stellung,   welche  unser  Vaterland  in  wissenschaftlicher  und  litteräri- 

»rlifr  Hinsicht  während  dieses  Zeitraums  einnahm,  manches  für  eine  Dar- 

itftluDg  der  damaligen  Kulturverhältnisse  höchst  Wichtige,   während  die 

mitgetheilten  Lectionsplänc  und  die  Bestimmungen  über  die  innere  Zucht 

unter  den  Zöglingen  d(*s  Pädagogiums  uns  bcachtenswertho  Winke  dar» 

über  zu  geben   vermögen,   wie  der  kirchliche  Sinn  jener  ruhmwürdigen 

Reformationsepoche  auch  die  Schule  und  das  Fjcben  bis  ins  tiefste  Mark 

darcfadrungcn  hatte. 

Aus  den  Schulnachrichten  ist  das  am  30.  September  1850  erfolgte 
ilötzliche  Ableben  des  F^ectors  der  englischen  Sprache,  Johann  Hein- 
'ich  Anderson,  zu  erwähnen,  an  dessen  Stelle  der  Gymnasiallehrer 
[)alo  für  diesen  Unferrichtszweig  eingetreten  ist.  In  gleicher  Weise  er- 
wtzte  der  Consistorialrath  Me bring  als  Religionslehrer  der  Oberprima 
len  ausscheidenden  Pred.  Moll.  Der  bisherige  Hülfslehrer  Dr.  Kampf- 
er wurde  zur  Stelle  eines  Adjuncten  in  Putbus  berufen,  Schulamts-Cand. 
3r.  Kopp  ging  zur  einstweiligen  Aushülfe  an  das  wStargardter  Gymnasium 
iber.  Einen  schweren  Verlust  erlitt  die  Anstalt  durch  den  Tod  des  Dr. 
irastav  Adolph  Pazschke  am  23.  April  1851.  —  Die  Organisation 
ler  Verwaltung  der  Bibliotheken  des  Gymnasiums  begrüfsen  wir  als  ein 
erfreuliches  Zeichen,  auch  in  diesen  trotz  ihrer  Wichtigkeit  so  häufig  ver- 
ladilässigten  Instituten  eine  dem  Ganzen  nur  heilbringende  Ordnung  ein- 
leimisch  werden  zu  lassen.  —  Das  F.ehrer- Kollegium  bestand  aus  dem 
Direetor  Prof.  Dr.  Hassel h ach,  dem  Consistorialrath  Mebring,  den 
Prof.  Grafsmann  '),  Giesebrecht,  Dr.  Schmidt  und  Hering,  den 
Oberlehrern  Dr.  Varges  und  Dr.  Friedländer,  dem  Musik -Director 
Dr.  Löwe,  den  Gymnasiallehrern  Calo,  Stahr,  Dr.  Stahr  und  Dr. 
Rasiow,  den  Collahoratoren  Balsam  und  Pitsch,  den  Hülfslebrem 
Dr.  Bescbmann,  Dr.  Junghans ')  und  Sachs,  den  Schulamts-Cand. 
Winkler,  Schumann  und  Bartholdy,  dem  Schreiblebrer  Neukirch 
umi  dem  Maler  Most.  —  Schülerzahl  Mich.  1851:  444.     Abit.  20. 

Stralsund.  (Prof.)  Dr.  Krnst  Zober:  Zur  Geschichte  des  Stral- 
sunder  Gymnasiums.  Fünfter  Beitrag,  erste  HälAe.  —  Welche  Art  der 
^Geschichtsforschung  höherer  Anerkennung  werth  sei,  ob  diejenige,  welche 
lieh  gleich  einem  mühsamen  Bergmanne  in  den  verdeckten  Schoofs  der 
Voneeit  hemiederläfet  und  dort  aus  der  Masse  des  werlhlosen  Gesteins 
und  schlechter  Metalle  die  kaum  wahrnehmbaren  Körnchen  Goldes  und 
Silben  herausliest,  oder  diejenige,  weiche  gleichsam  von  hoher  Warte 
«M  Völker  und  Zeiten  mit  Adlerblicken  durchspäht  und  die  grofsen  Ideen, 
^  Leiter  der  Menschheit  auf  der  Bahn  ihrer  Entwickelung,  mit  glinzen- 


^)  SeitJaa  verstorben. 

')  Seitdem  mI§  ColUborator  nskch  Greifs wald  bemfen. 
^'iscMr.  t  d.  Gjrmmm,!mlwe»en.  VI.  6.  ^0 
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der  Klariieit  darlegt,  darüber  liefse  sich  gar  Manches  tu  utrat 
haupten.     Schwerlich  aber  läfst  sich  leugnen,   dafs  jene   ersler 
DOthwendig  Toraufgegangen  sein  mufs,  bevor  die  letztere  eine  S 
den  kann.    Zu  den  eifrigsten  und  unverdrossensten  Mitarbeitern 
sem  Felde  gehört  der  Verf.;  ihm  gebührt  das  Verdienst,  aus 
gilbten  Pergamenten  der  Stralsundcr  Archive  manch  lebensfrisc! 
lesbar  gemacht  und  seinen  Zeitgenossen  einen  Blick  in   das  Lc 
Denken  der  Vorzeit  eröflnet  zu  haben.    Seit  länger  denn  einem  J 
sind  seine  Forschungen  auf  die  Geschichte  des  C-S^mnasiums  sein 
ten  Vaterstadt  gerichtet  gewesen,   und  er  hat  deren  Resultate 
mehreren  Schulschrinen,  theils  in  einem  eignen  Werke  niedergel 
Geschichte  des  Stralsunder  Gymnasiums,     birster  Beitrag.     Die 
3  ersten  Rectoren  (1560  bis  1569).     Stralsund  18^9.     Zweiter 
Die  Zeit  von  1569  bis  1616.    Stralsund  1811.    Dritter  Beitrag, 
von  1617  bis  1679.    Stralsund  1848.    Mit  einem  Grundrisse  des 
siums,  den  Bildnissen  mehrerer  Rectoren  und  verschiedenen  Fac 
Zahlreiche  Mittheilungcn  aus  den  vorhandenen  Urkunden,   wie  i 
Lectionsplan  v.  J.  1560,  die  älteste  Schulordnung  v.  J.  1561  (I 
die  zweite  t.  J.  1591,  die  Schulgesetze  v.  J.  1591  (Bcilr.  11), 
tionsplan  v.  J.  1617,  die  dritte  Schulordnung  v.  J.  1643  u.  A.  (Bei 
vindiciren  diesen  Arbeiten  einen  Werth,  der  über  den  Kreis  ihr 
sten  Bestimmung  um  so  weiter  hinausreicht,  je  geschickter  und 
der  die  Auswahl  aus  dem  urkundlichen  Material  getroffen  ist. 
liegende  Abhandlung  schlielst  sich  enge  an  den  dritten  Beitrag 
fuhrt  die  C^scbicbte  der  Anstalt  v.  J.   1680  bis  1755  fort.     Sic 
aus  5  Abschnitten :  1)  Lokales  (Klassenzimmer,  Amtswohnungen 
rer).    2)  Schulbehörden,  Schulfonds,  Lehrerhesoldunff     3)   Di< 
(Allgemeines.   Gehaltsriickstände.   Die  Lehrer  und  die  Gcistlichkci 
zwischen  dem  Conrector  Wolf  und  dem  Pastor  Kienast.    Die  W 
ruthe  des  Conrector  Job    Härder).     4)  Die  Schüler  (Schulen 
nisse,  Klasseneintheilung  und  Schülerzahl.     Geist  der  Schüler, 
rung,  Degentragen,  Disciplinarfätte).   5)  Lehrverfassung,  Lehrgege 
Schulbüclier,  l^brplan,  Lehn«*eise,  Schulgesetze  (Allgemeines,  alte 
ständiger  T,.ect ionsplan.    Spätere  Lectionen  in  Prima  und  Secuiida. 
nen  der  3  Klassen  Tertia,  QuaHa  und  Sexta  um  1717.    Verbesi 
durch  die  städtische  Schulbehörde  v.  1717—1738.     Verbesseruoi 
dem  J.  1752;  neuer  l^ectionsplan,  Rehfeld's  V^erhesserungs  -  Voi 
Die  Schulgesetze  sowohl  für  Lehrende  als  Lernende).     Von  besi 
Interesse  ist  die  actenmäfsige  Darstellung  des  Streites  zwiachen 
und  Geistlichen  über  das  von  den  letzteren  in  Anspruch  genommer 
der  Schulrisitation  im  J.  1697.     Derselbe  wurde  vom  Rathe  dal 
schieden,  dafs  den  Geistlichen  keine  eigentliche  Visitationsbefug 
stehe,  wie  sie  allein  dem  Scholarchatc  gebühre,   während  es  ibi 
verwehrt  bleibe,  „die  Schule  ex  familiaritate  guadam  dann  un 
»igiUatim  zu  besuchen,  dafs  ihre  Gegenwart  zu  Aufmunterung  dei 
jusend  im  Christenthum  und  zu  ehrbaren  Sitten  und  fleifsigem  S 
jedoch  abique  poieitaie  monendi  und  ohne  Ülingriff  des  Scliolarc 
examinando  et  reformando  vel  corrigendo  gerichtet  sei."    Jedod 
der  Streit  schon  1703  aufs  Neue  aus,   iiideui   die  Lehrer  bei  de 
tritte  der  Geistlichen  In  die  Klasse  aufliörteii  zu  dociren. 

Aus  den  Schulnachrichten  ist  hervorzuheben,  dafs  Dr.  Bran 
Beriin  Mich.  1850  an  die  Stelle  des  nach  Breslau  berufenen  Dr. 
eingetreten,  und  die  durch  körperliche  Leiden  unterbrochene  Amti 
keit  des  Ordinarius  der  Unterquarta  von  dem  Schulamts-Cand.  Dr. 
übernommen  ist. 

Oreifawald,  den  9.  AprU  l^^l.  ^.  \.<tVmi 
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111. 

Programrae  der  höheren  Lehranstalten  der  Uheinprovinz  vom 

Jahre   1851. 

Aachun.  Cf^-ninasiiim.  Schuliiachriclitcn  vom  Diroclor  Dr.  Schön. 
Scliülerzahl  451,  Ahitiir.  29.  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Menge. 
Erinnerungen  an  Friedrich  Leopolds  (irafen  zu  Stolberg  Jug<ndjahre  bis 
zum  Ende  des  Jahres  1775,  und  an  die  deutsche  Literatur.  1.  Abtheilung. 
28  S.  4. 

Aachen.  Höhere  Bürgerschule,  Provinzial-,  Gewerbe-  und  Hand- 
werker-Sonniagsscbule.  Zwei  Jahresberichte  über  die  Schuljahre  18|( 
und  18}f,  vom  Dir.  Dr.  Jos.  Kribben.  Schülerzahl  1850:  245  (3  Abi- 
turienten), 1851 :  262  (3  Abitur.).  Die  ordentlichen  Lehrer  C.  Gillbau- 
scn,  Jos.  Bohlen,  Arn.  Förster  erhielten  das  Prädikat  Oberlehrer. 
—  Abbaodlung  des O berlehrers  A.  Förster:  Hymenopterologische  Studien, 
1.  Ablbeilung,  Formicariae.    48  S.  4. 

Bedburg.  Rheinische  Rilter- Akademie.  Scbulnacbrichten  ?om  dem 
Ober-  und  Studien -Director  Dr.  LP.  Seul.  -  Nach  dem  Abgange  des 
Ober-Director  SchrÖteler  wurde  dem  Studien -Director  Seul  auch  das 
Amt  des  Ober-Directors  übertragen;  Oberlehrer  Bone  erhielt  den  Pro- 
fessortitel; der  geistliche  Inspcctor  Trombetta  ging  ab,  und  trat  ein 
Silv.  U  est  er.  30  Schüler,  2  Abitur.  —  Abhandlung  des  Prof.  Herrn 
Bone:  Ueber  den  l^'rischen  Standpunkt  bei  Auffassung  und  Erklärung 
lyrischer  Gedichte,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  Horaz.   L   26  S.  4. 

Bonn.     Gymnasium.    Schulnachrichten  yom  Director  Prof.  D.  Scho- 
pcn.    Der  erang.  Religionslehrer  Prof.  Dr.  Sommer  ging  ab,  an  seine 
Stelle  traten  Prof  Krafft  und  Pfarrer  Pütt;    Dr.  M.  J.  Savelsberg 
wurde  definitiv  als  ordentlicher  Gymnasiallehrer  angestellt,  Gymnasialleh- 
rer Dr.  Kanne  wurde  pensionirt,  Privatdocent  Dr.  Beer  war  als  Hulfs- 
lehrer  thätig,  als  Candidaten  Dr.  O.  Gerhard«  G.  Dronke  und  Dr. 
J.  Kraufs     Schüler:  308,  Abiturienten:  17.    Abhandlung:  Ohtt.  in  Lu- 
eimni  Hermotimum  tpec.  Scriptit  H.  J.  Remacly.    28  S.  4.     Kritische 
und  grammatische  Bemerkungen   über    Cap.  4  dii  nort   —   uvaiiigia  ^ 
w  «ilia,  Gebrauch  von  aAAo^.    Cap.  7  /^^»a*  st.  /^^»,  über  cu?  in  Folge- 
«Itzen.    \?ap.  73:  w«  v-ntq  lu^  Xd^traq  —  flrcu,  über  den  absoluten  Ge- 
brauch des  Infinitiv.    Cap.  76:  SviaUmv  %w  ukqw  zu  streichen.    Cap.  80 
die  Conj.  von  Graevius,  die  Jacobitz  aufgenommen,  verworfen.     Cap.  17 
die  eingeklammerten  Worte  of  ro*  —  qnXoao<i,ovtnt(i  beizubehalten,  Unter- 
schied der  aoffolf  (fjtXo(roq)Ovriiq  und  d/na&tici. 

Cleve.  Gymnasium.  Scbulnacbrichten  vom  Director  Dr.  Ferd. 
Helmke.  Schülerzahl:  108,  3  Abiturienten.  Abhandlung  des  Oberlehrers 
N.  Feiten:  Meteorologische  Beiträge  zu  den  Jahren  1848,  1849  und  1850. 
40  S.  4. 

Coblenz.  Gymnasium.  Schulnachrichten  vom  Director  Alex.  Do- 
ninicus.  Director  Dr.  F.  N.  Klein  trat  in  den  Ruhestand,  an  seine 
Stelle  trat  Oberlehrer  Dominicus,  der  zweite  Oberlehrer  Dr.  Aloys 
CftpeTlmann  ging  als  Gymnasialdirector  nach  Wien;  cummissarisch  be- 
icblfUgt  waren  die  Candidaten  Sonnenburg,  Dr.  Spengler,  Hem- 
nerlinc,  Dr.  Göbel,  Dr.  Wahlenberg;  die  Lehrer  der  aufgelösten 
Gjmnaiial  -  Torbereitungsschule  Brandenbusch  und  Stolz  gingen  als 
Hfilfiilehrer  an  das  katholische  Gymnasium  zu  Köln  über,  Schreiblehrer 
Heyoen  ging  ab^  Probecandidat  Jos.  Rangen  aus  Dü««e\doil  VraX  «\tv. 
SdfüfenM:  327,  Abitur,  18M:  11^  J851  Ostern:  %,  M\c\\8«A\«\  W  — 

SO" 
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Abhandlung  des  Gymnasiallelirers  H.  Bigge:  Zur  pädagogischen  Gjfinna- 
•tik.  24  S.  4.    Der  Verf.  beleuchtet  zuerst  die  Notb wendigkeit  der  Gym- 
nastik für  die  Schule,  ohne  ihr  den  Werth  beilegen  zu  wollen,   den  si« 
bei  den   Griechen   gefundeu  hat»   wie  dies   x.  B.  in  der  von  dem  Verf 
nicht  berücksichtigten  Preisschrift  von  Otto  Jäger  geschieht,  über  die  Ref. 
in  den  Blättern  für  literar.  Unterhaltung  v.  v.  J.  ausführlich  sein  Urtbdl 
abgegeben  hat.     Er  hält  die   Gymnastik   besonders  notiiwendig  fiir  di« 
höhereu  Schulen,  und  hebt  hervor,  dafs  sie  entgegenwirkt  der  physisciien 
Verweichlichung,   die  beste  Erholung   von  geistiger  Arbeit,  ein  vortreff- 
liches  Schutzmittel  gegen  sittliche  Verkehrtheit  und  Veriming  und  ein 
wirksames  Moment  für  Charakterbfldung  ist,  endlich  audi  nationale  Be- 
deutung  hat.     Dann  beleuchtet  er  die  drei  Methoden,  die  Berliner,  dir 
von  Spiefs  und  die  schwedische.     Er  lobt  an  dieser  letzteren  besonden, 
dafs  sie  auf  die  Diätetik  Rücksicht  nimmt.    Der  Jahn* sehen  Methode 
wirft  er  ihre  Unbegrenztheit  in  den  Mitteln,  der  Spiefs'^chen  Pedantii- 
mus  vor.     Er  findet,   dafs  nicht  viel  geleistet  werde  auf  dem  TumpUti, 
und  das  Interesse  sehr  abnehme.     Deshalb  sei  der  Uebungssloff  beüer 
zu  vertheilen  und  im  Ganzen  zu  beschränken.     Er  hält  es  für  das  Beste, 
die  Schüler   nach  stufenmäfsigen  Abthviluiigen  turnen  zu  lassen.    Dien 
seien  aber  einzurichten   parallel  der  geistigen  Entwickelung,  damit  lidi 
die  Turner  nicht  fern  stehen.   So  seien  drei  Abthcilungen  aus  Sexta  und 
Quinia,  Quarta  und  Tertia,  Secunda  und  Prima  etwa,  zu  bilden;  jede 
andere  Eintheilung  lasse  sich  nicht  halten,   weil  die  Schüler  in  Bildiu|, 
Neigung,  Denkungsart  harmoniren  müssen.     Diese  drei  Stufen  entspre- 
chen den  drei  Stufen  der  physischen  Natur,   der  Zeit  vor  der  Pubertät, 
die  sich  durch  Beweglichkeit,  Schnellkraft,  Regsamkeit,  Fröhlichkeit,  Ver- 
wegenheit charakterisire ,  der  Zelt  der  Pubcrtäts- Entwickelung,  die  sieb 
anzeige  durch  Schlafflieit  des  Muskelsystems,  Unbeholfenheit,  Zerstreute 
heit,  Schwachheit,  Schüchternheit,  dem  herafueifcnden  Jünglingsalter,  der 
Zeit  schärferer  Entwickelung  von   Neigung  und  Anlage  und  des  Ehiige- 
fUhls.     Darnach   seien   auch  die  Turnstiifen  einzurichten:    a)  Vorschule, 
Laufen,  Springen,  Ballspiel  etc. ;  b)  Laufubungen,  Freispringen,  Schweb 
Übungen,   Reigenübungen,   Uebungen   am  Stangengerüst,  Rundlauf,  An- 
fänge im  Kletttern  und  Klimmen;  c)  Turnkuust  im  engern  Sinne,  am  Bar- 
ren und  Reck,  Bock,  Schwingel  etc.     Die  militairischen  Esercitien  seien 
sehr  zu  beschränken.    Auch  seien  die  Anforderungen  sehr  zu  begrenzen, 
was  jetzt   verlangt  werde  zerstöre  oft  geradezu   die  gesunde  Entwicke- 
lung des  Körpers.     Sodann  thue  eine  engere  Verbindung  der  Gymnastik 
mit  der  Schule  Noth.     Die  Lehrer  müssen   überall  vormachen  köonen, 
es  sei  daher  nothwendig,   dafs  an  allen   Universitäten  Uebungsanslallen 
sich  befinden,   in  denen  auch  Anthropologie  und  Diätetik  gelehrt  werde. 
Die  Uebungszeit  müsse  immer  nur  kurz  sein,  und  der  Turnplatz  sich  so 
nahe  als  möglich  bei  dem  Scbullokal  befinden.     Die  beste  Zeit  seien  die 
späteren   Nachmittagsstunden,    und  im  Winter  dürfe  der  Unterricht  n 
wenigsten  unterbrochen  werden,   weil  gerade  dann  der  Schüler  bedenkli- 
chen Zerstreuungen  sich  leicht  liingiebt.     Endlich   müsse  die  Gymnastik 
obligatorischer  Gegenstand  sein  und  die  Thcilnahme  dürfe  nicht  von  den 
Ermessen  der  Eltern  abhangen. 

Duisburg.     Gymnasium  und  Realschule.     Schulnachrichten  vom  Dir. 
Dr.  K.  Eichhoff.    Candidat  Dr.  Bahrdt  trat  ein,  ebenso  als  katholischer 


Dr.  FoKz  definitiv  als  Hülfslehrer  angestellt;   Candidat  Dr.  üeberwef 

trat  ein,  ging  am  Ende  des  ScV\\i\)aV\tQ«  ;i\\  vU^  Ci^mTv«&\um  zu  Elberfen 

über,   Schülerzahl:  187  (Oymna«\um  \^\>,  ^«i^^^WV^Yi^,  hXAV>«V'w\w.>k. 
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AbhanJimig  des  Oberlelirors  Köhncn:  Zur  Geschichte  des  Duisburger 
Gymnasiums  im  16.  und  17.  Jahrhundert  (Fortsetz,  des  Progr.  v.  1850), 
reich  besonders  an  interessanten  Einzelheiten  über  die  Zeit  des  30 jähri- 
gen Krieges. 

Düren.  Gymnasium.  Schulnachrichlen  rom  Director  M.  Meiring. 
(lesanglebrcr  Lützen  ging  ab,  für  ihn  trat  ein  Jonen,  Candidat  Dr. 
Pauly  trat  ein.  Schülerzahl:  177,*  Abiturienten:  15.  ->  Abhandlung  des 
Oberlehrers  Ritzefeld:  Allgemeine  Auflösungen  einiger  Probleme  der 
aoalytischen  Geometrie  über  Berührungen  im  Baume.    12  S.  4. 

Düsseldorf.     Gymnasium.    Schuloacbrichten  vom  Dir.  Dr.  C. Kle- 
lel.   Der  Gymnasiallehrer  Seilin g  und  Lehrer  Schmidts  starben,  Can- 
didat Dr.  Krebs  ging  ab  nach  Essen,  es  traten  ein  Dr.  A.  Uppenkamu 
und  Lehrer  Stein.     Schülerzahl:  235,  Abiturienten:  10.    Die  Bibliothek 
erbte  die  Bibliothek  des  in  Düsseldorf  verstorbenen  Professors  A b r.  Vofs 
za  Kreuznach,   welche,  besonders  reich  an  Büchern  aus  der  Sammlung 
ron  J.  G.  Vofs  und  mit  dessen  Randbemerkungen  versehen,   unter  dem 
Namen  bibliolheca  Voaiana  besonders  katalogisirt  ist,  der  Katalog  ist  dem 
Programme  beigefügt.     Abhandlung:  De  yriinit  artii  logicae  praeceptii 
Hatont  duce  tradendii.    19  S.  4.   Vom  Director  Kiesel.    Der  Verf.,  der 
die  Nolbwendigkeit  eines  propädeutischen  Unterrichts  in  der  Philosophie 
ictihält,  will  denselben  lebendiger  machen  dadurch,  dafs  er  sich  an  Tren- 
dclenburgs  elementa  anscbliefsend,  die  Beispiele  zu  den  logischen  Re- 
geln aus  den  Platonischen  Büchern,  die  auf  der  Schule  gelesen  werden 
können,  entnommen  wissen  will.    Für  den  ersten  Satz,  dafs  die  Bezeich- 
nungen nach  dem  Verhäitnifs  zu  den  Gegenständen,  die  sie  bezeichnen,  zu 
beartbeilen  seien,  dient  zur  Erläuterung,   was  Plato  im  Cratylui  über 
djs  Gesetz,  welches  bei  Erfindung  der  Namen  festzuhalten,   gegen  die 
Anhänger  des  Protagoras  und  Euthydemus  vorbringt;  hierdurch  wird  auf 
die  objective  Nothwendigkeit  der  \>'ahrheit  gleich  von  vorn  herein  hinge- 
wiesen,  auch  in  der  Bezeichnung  wird  Wahrheit  verlangt.     Diese  Lehre 
stimmt  übereui  mit  den  Aristotelischen  Sätzen,  die  Trendelcnburg  voru- 
angestellt  hat      So  zeigt  weiterhin   der  Verf.  in  sehr  lehrreicher  Weise, 
indem  er  auch  Irrthümer  der  Erklärer  berichtigt,   wie  die   Platonischen 
Schriften  fiir  den  logischen  Unterricht  benutzt  werden  können. 

Elbcrfeld.  Gymnasium.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr  Bou- 
lerwek.  Candidat  Dr  Petry  und  Candidat  Heinr.  Bögekamp  traten 
ein,  der  Gymnasiallehrer  Dr.  v.  Knapp  ging  ab  als  Director  der  evang. 
lioheren  Töchterschule  in  Köln;  Lehrer  Dr.  Völker  und  Dr.  Petry  rück- 
ten anf,  Candidat  Dr.  Ue her  weg  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt.  Schü- 
knahl:  200,  Abiturienten:  IL  —  Beilage:  K.  W.  Bouterwek:  Ein angel- 
«cbsisches  Glossar.  2.  Abtheilung  (Schlufs).    S.  161—393.  8. 

Biberfeld.  Real-  und  Gewerbeschule.  Schulnachrichten  vom  Dir. 
Prof  Dr.  Philipp  Wackernagel.  Der  Gesanglehrer  Mackrot  starb; 
Einsetzung  des  neuen  Directors  Dr.  Wackernagel,  des  Zeichnenlebrers 
Lothmer  und  Scbreiblehrers  Mann  er  t,  des  katliol.  Religionslehrers  Ca- 
BJaD  Zietz,  des  Schulamts  -  Candidaten  Dr.  K.  Vogel.  Lehrercolleeium : 
Fb.  Wackernagel,  Prof.  Förstemann,  Oberlehrer  I)r.  Kruse,  Ober- 
lehrer Dr.  Fuhlrott,  Oberlehrer  Dr.  Herrig.  Dr.  Rasch,  Lehrer  Heu- 
ler, Lehrer  Cornelius,  Penningroth,  Luthmer,  Mannert,  Caplan 
Zieti,  Candidat  Dr.  Vogel.  Unter  den  Schulnacbrichten  kommt  die  Be- 
■erkung  vor,  dals  die  Lehrer  in  Folge  eines  Conferenzbeschliisses  sieb 
ober  gewiMSC  orthographische  Regeln  verständigten,  die  in  der  Schule  zu 
befolg  seien,  k.  B.  Nichtset znng  des  Dehnungs-h,  Vermeidung  der  fal- 
Mben  Schreibart  ss  und  fs,  Vermeidung  falscher  Schreibweise  wie  wabr- 
ndinea  stall  wMroehmen  u.  a  Oegen  diesen  Beschluts  UaVen  T^acY^vr 
^  aiädilaebeo  Behörden  auf,  und  auf  ihren  Antrag  sahen  sicVi  d\ft  \.^- 
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rer  gezwungen,  bei  der  alten  bUrgerlicIicn  Orthographie  stehen  zu  blei- 
ben. Schiilerzahl:218,  Abiturienten  181)0:  2,  1851:1.  Es  ist  eine  Mine- 
raliensammlung durch  bedeutende  Geldbeiträge  angelegt.  Abhandlung:  Die 
Zerlegung  des  Icosaeders  in  fünf  Tetraeder,  und:  Kristall  formen  des  Ban- 
nater  Schwefelkieses.     11  S.  4.  und  3  Tafeln.    Von  Wackernagel. 

Emmerich.  Gymnasium.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Phil.  Dttgcs. 
Candidat  W.  Schlagheckcn  ging  ab;  Candidat  Dr.  B.  Uavestadl  von 
Köln  wurde  commissarisch  beschäftigt.  Schüler:  165,  Abiturienten:  15. ~ 
Abhandlung  des  Dir.  Ditges:  Quae  insint  in  Iliade  mitiora.  *22  8.  t. 
(Nachgewiesen  an  Achilles  und  llector.) 

Essen.  Gymnasium.  Schulnachrichten  vom  Director  Professor  Dr. 
Wilberg.  Der  Schulunterricht  erfuhr  vielfache  Unterbrechungen.  Der 
erste  Oberlehrer  Prof.  Cadenbach  ging  nach  Heidelberg  als  altcmiren- 
der  Director  des  Lyceums;  am  24.  September  v.  J.  feierten  52  ehemalige 
Schüler  des  Gymnasiums  ein  Erinnerungsfest,  welches  von  dankbarer  Liebe 
und  Anhänglichkeit  au  die  Anstalt  xeugte;  die  Prima  wurde  in  den  mei* 
sten  Lehrfächern  in  zwei  Abiheilungen  geschieden;  Candidat  Dr.  Kop- 
Stadt,  Uülfsarbeiter  an  der  Bibliothek  zu  Bonn,  wurde  gegen  Remune- 
ration beschäftigt;  Candidat  Weiske,  bisher  am  Gymnasium  zu  Minden, 
wurde  eine  Zeit  lang  beschäftigt,  und  ging  dann  ab  als  Lehrer  an  die  latei- 
nische Schule  zu  Halle;  Candidat  Nato rp  ging  ah  als  ordentlicher  Gvm- 
nasiallehrer  nach  Dortmund;  Candidat  Dr.  Krebs  von  Düsseldorf  trat  als 
Hülfslehrer  ein.  Abiturienten  zu  Ostern:  6  und  2  Externi,  zu  Midiaelis: 
12  und  2  Externi.  Schülerzahl  am  Schlufs:  236.  —  Abhandlung:  Herrn. 
Jos.  Litzinger:  De  Thaleta  poeta.  12  S.  4.  Der  Verf.  setzt  den  Thü- 
lelai  in  Ol.  40,  bezeichnet  kurz  seine  dichterische  Wirksamkeit,  über  sein 
Vaterland  sei  nicht  zu  bestimmen,  oh  er  in  Gortyna,  Elyrus  oder  Knos- 
sus  geboren,  jedenfalls  in  Cretn,  den  von  Suidas  angeführten  Rhapsoden 
aus  Knossus  hält  er  mit  dem  Dichter  für  identisch. 

Köln.  Höhere  Bürgerschule.  Schulnachrichten  vom  Director  Esc b- 
weiler.  Der  kathol.  Ueligionslehrer  Ijc.  Stoff,  Gesanglehrer  Scliugt, 
der  Lehrer  der  neuern  Sprachen  Dr.  Ferd.  Mark  wort  und  Candidat 
Kiefer  gingen  ab,  letzterer  an  das  Progymnasium  zu  Erkelenz;  es  tra- 
ten ein  der  Lehrer  der  neuem  Sprachen  Theodor  Jancke  vom  Fric* 
drich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Köln,  der  kathol  Religionslehrer  Caplan 
G.  Menden^  Musikdirector  Fr.  Weber.  Schülerzahl:  259.  Abhiod- 
lung  vom  Director:  Das  Alhergen^sche  Problem,  eine  mathematische 
Abhandlung.  16  S.  4.  mit  I  Tafel.  In  der  Ebene  eines  Kreises  sind 
zwei  Punkte  A  und  B  gegeben.  Man  soll  den  oder  diejenigen  Punkte  X 
des  Umfanges  bestimmen,  an  welchen  zwei  von  dort  aus  nach  A  und  S 
gezogene  gerade  Linien  entweder  gleiche  oder  zu  zwei  R  srch  ergänzende 
Winkel  mit  dem  nach  X  gehenden  Radius  des  Kreises  bilden,  je  nach- 
dem nämlich  jene  Winkel  auf  verschiedener  oder  auf  derselben  Seite  die- 
ses Radius  liegen. 

Köln.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.  Schulnachrichten  vom  Direc- 
tor Dr.  H.  Knebel.  Es  schied  aus  Lehrer  Jancke,  und  trat  ein  Cin- 
didat  Dr.  Wilh.  Herbst  von  Duisburg,  ging  aber  bald  an  das  Bloch- 
mann^sche  InstiHit  zu  Dresden  ab;  Gymnasiallehrer  Dr.  H.  Lucas  ging 
als  Director  des  Progymnasiuras  zu  Warendorf  ab,  und  trat  ein  Candidat 
A.  Sauerland  von  Münster,  dann  Candidat  A  Th.  Pröller  von  Mer- 
aeburg  als  Hülfslehrer,  Candidat  R.  Friedr.  Th.  Kruse  von  Stralsund 
als  Probelehrer;  Gymnasiallehrer  Hacntjes  zum  Oberlehrer  eraaoot: 
Gymnasiallehrer  Schumacher  sah  seiner  festen  Pensiontrung  entge- 
|eD.  Schülerzahl:  469,  Abiturienten:  25  (einer  derselben  widmet  sich  den 
ÄTau/bannsfande)  und  3  Extcrm.  W»WM\ww«,-.  \^\^  ^^VV^c^Ki  bei  Ander- 
nach  im  Jahre  876.     Vena  OV>cT\eV\Tet  \^t.  VIawXwv^.    V^  ^,  \.  \5\^ 
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Schlacht  ist  die  zwrsclieii  Karl  tieni  Kahlen  und  Ludwig  dem  Jüngeren, 
(ieD  zweiten  Sohne  Ludwigs  des  Deutschen,  am  8.  October  876,  und  der 
Verf.  berichtigt  die  Angabc  der  npuern  Geschichtaschreiber,  als  ob  Karl 
von  Ludwig  überfallon  sei,  es  stellt  sich  umgekehrt  nach  den  Quellen  ein 
verrät berischer  Angriff  Karls  heraus,  den  Ludwig  aber,  von  dem  Verratli 
in  Kenntnifs  gesetxt,  zurückschlug;  durch  den  Sieg  wurden  die  Bedin- 
gungen des  Vertrages  von  Meraan  gültig  festgehalten. 

Köln.     Katholisches  Gymnasium.     .Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof. 
C.  J  Birnbaum.    Professor  Dr.  Grysar  ging  als  Universitäts- Professor 
und  Director  des  philol.  Seminars  nach  Wien;  commissarisch  beschäftigt 
traten  ein  die  Candiduten  Dr.  Uppenkamp  und  Dr.  Renvers  und  Leh- 
rer Brandenbuscb  aus  Coblenz;  der  evaugl.  Religionslehrer  Pf.  Küp- 
per ging  ab,  nnd  trat  für  ihn  ein  Divisionsprediger  Hunger:  Candidat  Dr. 
Uppenkamp  wurde  an  das  Gymnasium  zu  Düsseldorf  versetzt,  es  trat 
ein  Candida!  Dr.  Frohhe  von  Heiligenstadt;  Candidat  Dr.  Heilermann 
ging  als  Lehrer  nach  Trier;  Prof.  Dr.  Ley  rückte  in  die  erste,  Oberleh- 
rer Pütz  in  die  zweite,  Dr.  Saal  in  die  dritte,  Gymnasiallehrer  Natt- 
nann  in  die  vierte,  Gymnasiallehrer  Kratz  von  Düren   in  die  fünfte 
Oberlehrerttelle,    Candidat  Schaltenbrand  erhielt  die  sechste  ordentl. 
Stelle.    SchQlerzabl:  468,  Abitur.  Ostern:  3,  Michaelis:  27.  —  Abhand- 
iuog  des  Oberlehrers  W.  Pütz:  Die  Ueberreste  deutscher  Dichtung  au« 
der  Zeit  vor  Einführung  des   Christenthums.    31  S.  4     (Text,  tMfber- 
Setzung  und  ausführliche  Erklärung  der  Merseburger  Sprüche  und  des 
Hildebrandsliedos,  mit  grofsem  Fleifse  zusammengestellt.) 

Kreuznach.  Gymnasium.  Schulnachrichtcn  vom  Director  Profea- 
sor  Dr.  Moritz  Axt.  Der  evangl.  Religionslehrer  Pf.  Blum  und  der 
katbol.  Beligionslehrer  Pf.  Rummel  gingen  ab,  an  des  letzteren  Stelle 
Int  Kaplan  Faust.  Schülerzahl:  116,  Abit  1850,  Herbst:  7.  —Abband- 
long:  Dt  SophocHi  Trachiniii  icr.  Lud.  Oxe.    10  S.  4.    (Enarrutio.) 

Münatereifel.  Gymnasium  Schulnachrichten  vom  Director  Jac 
Katzfey.  Oberlehrer  Dr.  Köoighoff  an  das  (lymnasium  zu  Trier  l)e- 
nifenf  in  die  erste  Oberlehrerstelle  rückte  Dr.  Hagel üken,  in  die  dritte 
Dr.  Hoch.  Schüler/ahl:  135,  9  Abitur.  —  Abhandlung  des  Oberlehrers 
Dr.  Uagelüken:  De  Horatii  Flacci  carminum  eUganiia.  8  S.  4.  Die 
Eleganz  des  Dichters  erhelle  I )  aus  der  Uebereinstimmung  des  Versmafses 
üit  dem  Inhalte,  2)  aus  der  Stellung  der  Worte,  z.  B.  im  Anfang  des  ^ 
Verses  und  am  Ende,  oder  vor  der  Cäsur,  oder  vor  einer  stärkeren  In- 
terpunktion, 3)  aus  der  Disposition  der  Gedanken,  zu  welchem  Bchufe 
Cfr».  /,  3.  12  28.  35.;  iV,  2  4.;  ///,  3   kurz  durchgegangen  werden. 

Saarbrücken.     Gymnasium.     Schulnachrichten  vom    Director   Dr. 
P.  Ottemann.     Lehrer  Wafsmuth  zum  Oberlehrer;  Oberlehrer  Dr 
Sehrdter  zum  Professor  ernannt.    Scfaülerzahl:  171,  Abitur.:  3  (einer 
widmet  sieb  dem  Kaofmannsstande).  —   Abhandlung  des  Lehrers  Gol- 
denberg: Die  Naturwissenschaft  eine  Wissenschaft  des  Lebens.    18  S.  4. 

Trier.  Höhere  Bürger-  und  Provinzial- Gewerbeschule.  Oberlehrer 
T. Koller  ging  als  Director  der  Provinzial- Gewerbeschule  nach  Stral- 
•md;  als  Director  trat  ein  Prof.  H.  Viehoff;  Candidat  Dr.  K.  Stam- 
Ber  war  beschäftigt,  und  Candidat  Dr.  Wilh.  Stamm  er  ebenfalls  bis 
iuli;  ab  kathol.  Reliffionslehrer  trat  ein  Caplan  Ramers,  als  evangl. 
Beügionalebrer  Pf.  W.  Beyschlag;  vom  kathol.  Gymnasium  zu  Köln 
trat  ein  Candidat  Dr.  Heil  ermann  als  ordentl.  Lehrer,  Lehrer  Schnur 
ward«  xirai  Oberiehrer  ernannt.  Die  Schülerzahl:  240,  Abiturienten:  1. 
Abhandlung:  Die  Brechiopoden  aus  dem  Uebergangagebirge  der  Kifel. 
Vom  Oberlehrer  Schnur.  16  S.  4.  (Soll  vervollständigt  im  Buchban- 
del  eneheinen.) 

Trier,    O^mnaaiuiu.     SVhuJnacbrichtcn  vom  DwccVot  \>t.  N  .  V'öxm« 
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GymoMiallebrer  Servatii  wurde  pcnsionirl;  Dr.  Uppcnkamp  ging  ao 
das  Gymnasium  zu  Düsseldorf;  es  traten  ein  Dr.  Königlioff  von  Mün- 
Btereifel,  Pfarrer  Ei  seh  als  ordentlicher  Lclircr,  Caplan  Korziliusals 
Religionslehrer,  Scbreiblehrer  Paltzer^  Lehrer  Fies ch  zum  Oberlehrer 
ernannt.  Scbülerzahl:  383,  Abiturienten:  37.  Abhandlung  des  Director 
Lörs:  Commentarii  in  P.  Ocidii  Sa$oni$  Faitoi  yarticula  I.  19  S.  4. 
Gerichtet  gegen  Merkel,  dessen  Ansichten  über  das  Verhältnifs  des  ersten 
Buches  zu  den  fünf  anderen,  über  die  zwölf  Bücher,  über  die  Zeit  der 
Abfassung,  über  die  Vorbilder  des  Ovid  bestritten  werden. 

Wesel.  Gymnasium.  Schulnaclirichten  vom  Director  DorohcrrD  Dr. 
Blume.  Lehrer  Gallenkamp  und  Ueidemann  zu  Oberlehrern  er- 
nannt Schülerzahl:  174,  Abiturienten:  5.  —  Unter  den  Erlassen  der 
Behörden  befindet  sich  eine  Aufforderung  au  die  Directioncn,  dahin  zu 
wirken,  dafa  besonders  jüngere  Lehrer  und  Candidaten  mit  Eifer  an  ihrer 
weiteren  wissenschaftlichen  Bildung  fortarbeiten  und  den  Erfolg  ihres  Stre- 
ben«, soweit  es  zu  ihrer  Anstellung  oder  beziehungsweise  Weiterbeför- 
derung erforderlich  ist,  auch  durch  Zeugnisse  einer  Königl.  Wissenscbafll. 
Prüfungs-Commission  förmlich  und  vorschriftsmäfsig  nachweisen,  um  io 
Torkommenden  Fällen  berücksichtigt  werden  zu  können.  Zugleich  wird, 
in  Folge  öfters  vorgekommener  Verhcirathungen  junger,  wenig  bemittel- 
ter und  noch  nicht  angestellter  Schulmänner,  auf  das  Bedenkliche  uod 
Nachtheilige  hingewiesen  was  derartige  Verbindungen  nach  sich  ziehen. 
(Das  einzige  Remedium  gegen  die  bemerkten  Uebel  dürfte  wohl  sein,  dalk 
man  die  trostlose  pecuniäre  Lage  der  Gymnasiallehrer  verbesserte,  damit 
sie  nicht  durch  allerlei  Nebengeschäfte,  die  ihnen  die  Sorge  um  die  täg- 
lichen Bedürfnisse  aufzwingt,  von  den  Studien  abgehalten  würden,  uad 
dafa  das  immer  weiter  um  sich  greifende  Institut  der  wissenschaftlichen  Hiiilih 
lehrer,  die  mit  einem  Gehalt  von  etwa  250  Thlrn.  lange  Jahre  auf  ihrem 
Posten  stehen  bleiben,  dem  Ciehalt  also  eines  Gerichtsboten ,  beschränkt 
würde.  So  befinden  sich  nach  Ausweis  des  Programms  gegenwärtig  am 
Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Köln,  aufser  dem  Director  und  den 
zwei  Religionslehrern,  6  Oberlehrer,  2  (Tymnasiallehrer  (von  denen  dazu 
einer  von  Dienstgeschäften  befreit  ward  und  seiner  Pensionirung  entge- 
gensah), 1  Zcichnenlehrer,  1  Gesanglehrer,  I  Probecandidat  und  7  (sieben!) 
wissenschaftliche  Hülfslehrer,  in  starkbesetzten  Classen  sind  dieselben  mit 
einer  verhältnifsmafsig  grofsen  Zahl  von  Stunden  belehnt,  und  fuhren  die 
Ordinariale  der  beiden  Cötus  von  Sexta,  Quinta^  Quarta  und  des  zwei- 
ten Cötus  von  Tertia,  also  von  7  Classen.  In  Coblenz  fungiren  aoliier 
dem  Director  und  2  Religionslehrem :  1  Oberlehrer,  4  Gymnasiallehrer, 
3  technische  Lehrer  und  5  commissarisch  mit  voller  Stundenzahl  beschäf- 
tigte Schulamtscandidaten,  aufserdem  1  Probecandidat;  von  Untersecunda 
an  haben  die  commissarisch  beschäftigten  Hülfslehrer  Ordinariate  zu  füh- 
ren. Man  dotire  nur  die  Lehrcrstellen  besser,  ein  verweichlichendes  Capua 
wird  so  leicht  das  Schulamt  nicht  werden.)  —  Abhandlung:  Ueber  pro- 
jectivische  Beziehungen  überhaupt  und  die  metrischen  Relationen  der  In- 
volution insbesondere.     Vom  Oberlehrer  Gallenkamp.     17  S.  4. 

Wetzlar.  Gymnasium.  Schulnachrichten  vom  Profess.  Dr.  Kleine. 
Der  Director  Dr.  ilantschkc  war  im  letzten  Quartal  erkrankt;  der 
katbol.  Keligionslehrer  Pfarrer  AVolf  ging  ab;  es  trat  ein  der  kalbol.  Re- 
ligionslehrer Caplan  Föhr;  Candidat  Hermann  commissarisch  beschäf- 
tigt. Schüler:  113,  Abitur.  1850  Michaelis:  4.  Abhandlung:  Probe  eioer 
Bearbeitung  der  griechischen  und  lateiniKclien  Adverbien  vom  sprachver- 
gleichendem  Standpunkte  aus,  vom  Oberlehrer  Dr.  Fritach.  16  S.  4. 
Handelt  von  den  Zeitadv<Tbien  diu^  aliquamdiu,  dum  in  den  Zusamnen- 
Ziehungen  nonduiUy  nihildum,  nuUmdum^  dudum^  St\t',  ^^,  rf^xa,  M 
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,.6r,,  tVfi/i,  eiiam,  eiiamtum,  etiam  nunc^  iamdudum,  iampriäemy  demum^ 
ienigiie,  tandem^  quidem^  yL 

Heiford.  Hölsrher. 


IV. 
Prograoiin   der  Gelehrtenschule  zu   Lemgo  1851. 

Die  Vorgebirge  Europas,  insbesondere  ihre  Benennung.  Vom  Rcctor 
Dr.  H.  K.  Brandes.  WS.  4.  Die  Abhandlung  nennt  zuerst  die  ßc- 
(eiclioungcn  für  Vorgebirge,  und  führt  die  mit  diesen  verschiedenen  Be- 
wfcbnungen  besiimmten  Vorgebirge  auf,  als  Kap,  punia,  point,  pointe, 
nnt,  Mull,  kead^  f/oveif  (dänisch);  Nase,  naUf  nefi,  Näs;  Klint  (=  Fels), 
Jdde,  Ort  (Ostsecküste)  =  Ende,  Spitxe;  hierauf  werden  die  Namen  der 
iTofgebirgo  anfgezählt,  und  zwar  zuerst  die  nach  Personen,  besonders 
leiligeo,  genannten,  dann  die  den  Namen  des  heiligen  Kreuzes  führenden, 
lic  nach  Tbieren  genannten,  nach  Naturgegenständen,  besonders  Felsen, 
Vaster,  nach  der  Farbe  (roth,  schwarz,  wcifs,  grün ),  nach  Ausdehnung, 
Gestalt  und  Aussehen  (lang,  dick,  schön),  nach  der  Aehnlichkeit  mit 
ndem  Gegenständen  (Sporn,  Schiff,  Fuchsschwanz  u.  s.  w.)  nach  ihrer 
jige,  nach  benachbarten  Städten  oder  Bergen  oder  Inseln,  endlich  die 
?iulef«kaps.  —  SchUlcrzahl:  VIS. 

Herford.  Hol  scher. 


V. 

Die  Repräsentation  im  Gebrauch  des  sogenannten  apotelestischen 
CoDJunctivs,  von  Dr.  L.  Künast,  Professor  und  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Rastenburg.  Rastenburg  1851,  Verlag 
von  G.  Röhricht    155  S.  8. 

Die  kleine  Schrift,  zunächst  dem  Director  Gotthold  he!  seinem 
SOjibrigeD  Amts -Jubiläum  bestimmt,  ist  eine  fleifsige  und  anerkennens- 
werthe  Arbeit.    Sie  bewegt  sich  nicht  blos  innerhalb  der  Grenzen,  welche 
der  Titel  Toraussetzen  Mihi,  sondern  behandelt  nach  einer  ebenso  knap- 
pen und  klaren,  als  bescheidenen  und  humanen  Darstellung  der  Theorieen, 
«liefon  Dawes  bis  Bau  ml  ein  über  die  modi  aufgestellt  sind,  ajle  ana- 
logen Bildungen  der  Nebensätze,  wie  der  transitiven  Sätze  mit  ot«  und 
«;,  der  indirecten  Fragsätze,  der  Sätze  nach  den  verbii  timendi  (die  ?on 
<ler  finalen  Structur  geschieden  werden),  der  Nebensätze  von  conditiooa- 
^  Vorder-  oder  Nebensätzen,  und  gelegentlich  die  Assimilation  der  lern 
P9ra  und  den  Gebrauch  der  reflexiora  und  des  Pronomen  ainov.    Zu 
ßriinde  gelegt  ist  dabei,  mit  Verzichtung  auf  eine  neue  T\ieom,  A«t  Aa« 
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Spradicrseliemungeii  gewaltsam  unterzuordnen  wären,  die  vieles 
bar  WillkUhrlirhe,  und  durch  künslliche  Kiklärungsversuchc  nkli 
Iwrc  lösende  und  ins  rechte  Licht  stellende  Thatsache,  dafs  die  | 
sehe  Sprache  die  Nebensätze  entweder  in  streng  abhängiger  Weis 
nach  der  Form  tier  oratio  direrta  auf  parataktischer  (-Srundlagc 
und  wenn  der  Verf.  aucti  dieses  (lesetz  nicht  zuerst  entdeckt  hat, 
er  doch  das  Verdienst  einer  weiteren  und  consequenteren  Durchfl 
wozu  noch  komintf  dafs  er  eine  reiche  Fülle  von  Beiegon,  gesondt 
Zeiten,  Dialeclen  und  .Stilgattungen,  von  mehreren  Autoren  säni 
Stellen  gegeben  hat,  um  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  beic 
gen  Bildungsweisen  erkennen  zu  lassen.  Als  Resultat  der  Unten 
über  den  repräsentativen  finalen  Conjunctiv  selbst  stellt  sich  etv 
gendcs  heraus.  Wie  der  Indicativ  bei  oit  und  un;  nach  dem  Prä 
ein  Eingehn  des  Darstellers  auf  die  Vorstellung  eines  anderen  . 
ohne  noth wendig  auch  zugleich  eine  Anerkennung  der  Richtigkc 
Vorstellung  von  Seiten  des  Darstellers  anzudeuten,  —  denn  ai 
Falsche  Kann  durch  den  Indicativ  ausgedrückt  werden,  was  be 
in  Nebensätzen  zum  Inßnitiv  der  Fall  ist,  und  umgekehrt  kann  d 
tativ  das  Walire  enthalten,  —  gerade  so  bezeichnet  der  Conjunct 
dem  Präteritum  (von  solchen  Stellen  abgesehen,  worin  eine  Fe 
der  Absicht  in  der  Gegenwart  ausgedrückt  ist,  oder  wo  der  Ao: 
Hauptsatzes  entweder  ein  Pflegen  ausilrückt  oder  in  Vergleichun| 
braucht  ist),  ein  Eingehen  auf  die  Absicht  des  anderen,  eine  Ol 
rung  derselben,  ohne  dafa  damit  von  Seiten  des  Darstellenden  not 
dig  entweder  die  bestimmte  Erwartung  ausgesprochen  wird,  die 
werde  erreicht  werden,  oder  die  Andeutung,  sie  sei  später  erreid 
den,  —  denn  der  Conjunctiv  (des  Aorist  und  des  Präsens)  kan 
von  vereitelter  Absicht  stehen  und  der  Optativ  von  erreichter 
aber  wiederum  hei  on  und  w^  der  Indicativ,  namentlich  wenn  er  i 
Optativ  verbunden  ist,  in  den  meisten  Fällen  eine  Anerkennung  de 
tigkcit  enthält,  der  Optativ  eine  Andeutung  des  Falschen,  so  stc 
sonders  in  der  Verbindung  von  Conjunctiv  und  Optativ,  in  Fina 
in  der  Mehrzahl  der  Stellen,  der  Conjunctiv  von  einer  Absicht,  de 
reichung  entweder  bestimmt  erwartet  wird,  oder  wirklich  eingetn 
der  Optativ  aber  zur  Bezeichnung  des  Gegentheils.  Der  repräs* 
Conjunctiv  ist  nach  der  vom  Verf.  aufgenommenen  Distinction  dei 
lonius  D^scolus  bei  vereitelter  Absicht  apotelestisch ,  bei  er 
tcr  (nicht  blos  durch  den  Conjunctiv  Aorist i  ausgedrückt)  itio 
Der  finale  Optativ  nach  vorhergehendem  Präsens  ist,  wofern  ni« 
demselben  zugleich  der  Begriff  der  Vergangenheit  verbunden  ist  > 
stination),  potential,  wie  der  Optativ  der  oratio  obliqua;  ja  in  d 
ren  Atthis  gehört  der  Optativ  selbst  nach  dem  Präteritum  nicht  dei 
obliqua  an,  wie  der  Verf.  durch  Stellen  mit  dem  Pronomen  avxol 
weisen  sucht,  sondern  ist  entstanden  durch  temporale  Assimilat 
Der  letzte  Tbeil  handelt  von  den  Sätzen  mit  w?  tlv  und  oti»<;  mi*, 
comparative  Adverbialsätze  und  ihrem  Wesen  nacAi  von  den  FIm 
völlig  verschieden  betrachtet  werden. 

Halle.  Vo 
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VI. 

tcrarischer  Nachlafs  von  Julius  Franz  Lauer.  Erster 
Band.  Zu  Homer.  Herausgegeben  von  Theodor  Beccard 
und   Marlin   Hertz. 

sonderer  Titel :  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  von  Julius 
Franz  Lauer.  Erstes  und  zweites  Buch.  Nebst  Bruch- 
stücken Homerischer  Studien.  Berlin  1851.  Druck  und  Ver- 
lag von  Reimer.    (XVI.  324  S.  8.    1  Thlr.) 

Wenn  uns  überhaupt  jedes  nach  dem  Tode  des  Verf.  bcrauskonimendt* 
^rk  mit  besonderen  Empfindungen,  mit  Wehmulh  und  Bedauern,  erfiiilt, 
müssen  diese  zu  eniem  hoben  Grade  gesteigert  werden  bei  Betrach- 
ig  des  in  den  folgenden  Zeilen  näher  zu  charakterisirenden  Buches,  des 
iikeß  eines  in  der  ßluthe  seiner  Jahre  tlahtngcschtedenen  Geielirten  -> 
ht  allein  für  seine  näheren  oder  entfernteren  Freunde  und  Bekannte, 
idefn  auch  namentlich  fiir  alle  diejenigen,  welche  fiir  den  Gegenstand, 
leben  dasselbe  behandelt,  Interesse  hegen.  Und  wie  grofs  mufs  die 
id  der  Letzteren  sein!  Betrifft  dies  Buch  doch  die  Homerischen  Ge- 
ige, die  Bibel  der  Hellenen,  die  Grundlage  aller  hellenischen  Bildung, 
;hin  auch  den  Anfang  und  einen  der  wichtigsten  Theile  aller  humani- 
iclien  Bildung !  Leider  ist  es  nur  ein  Bruchstük,  nicht  etwas  vollstän- 
Ausgeführtes  und  zum  Ahschlufs  Gebrachtes,  das  selbst  in  den  vor- 
{enden  Bogen  noch  der  ergänzenden  Nachhülfe  der  Freumle  bedurfte! 
d  doch  bietet  uns  dieses  Bruchstück  einen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
'  Homerischen  Literatur  dar,  dessen  Anerkennung  nur  durch  das  Be- 
lem  getrübt  wird,  dafs  eine  solche  Leistung  nicht  zum  Abschlufs  ge- 
irt  werden  konnte.  Wie  ex  ungue  leonem,  so  läfst  sich  aus  den  int 
biegenden  Werke  enthaltenen  Leistungen  erkennen,  wie  erfolgreich  die 
itkkeii  des  Verf  auf  diesem  Gebiete,  bei  seiner  besonderen  Befähigung 
d  Eigenthümlichkeit,  hätte  werden  müssen.  Der  Verf.  gehörte,  wie  die 
fiusgeber  sagen  und  Ref.  aus  eigener  Kenntnifs  bestätigen  kann,  ,,zu 
n  Naturen,  die  durch  Kraft  des  Willens  und  Tiefe  des  sittlichen  Ern- 
1  den  Kampf  mit  einem  von  Natur  schwachen  und  beständig  kränkeln- 
D  Körper  zu  überwinden  wissen,   und  die  jedem  andern  Genüsse  ent- 

ri,  um  sich  den  Genufs  wissenschaftliclier  Forschung  und  Arbeit  mög- 
10  machen."  So  hatte  er  sich  unter  Entbehrung  mancher  Lebensge- 
ne  eine  die  Homerische  Literatur  betreffende  Bibliothek  angeschafft, 
t  liir  dieselbe  ihres  Gleichen  suchte,  so  hat  er,  ohne  sich  einer  be- 
hriuikten  und  beschränkenden  literarischen  Thätigkeit  hinzugeben,  doch 
le  seine  sonstigen  Studien  concentrirt  in  diesem  einen,  sich  jenen  nur 
ifewandt,  insofern  sie  Hülfsmittei  fiir  dieses  boten,  oder  insofern  sie  über- 
nipt  die  geistige  Kraft  anregten  und  erfrischten.  Namentlich  mufste  er 
lit  dem  besonderen  Studium  der  Homerischen  Poesie  ein  eingehendes 
iM  umfangreiches  Studium  der  griechisches  M^'thologie  verbinden:  die 
orliebe  fUr  dasselbe  hatte  er  gewonnen  aus  den  Vorträgen  und  dem 
ngange  des  geistreichen  und  anregenden,  für  Auffassung  von  Mythen 
wrbaupt  wunderbar  befähigten  Professors  Stuhr;  er  übertraf  aber  seinen 
i^rcr  an  sprachlichem  Wissen  zur  historischen  Begründung  und  sicheren 
Änderung  der  durch  eine  gewisse  Divinationsgnbe  im  Ganzen  richtig  er- 
innipn  Mythen.  So  erwarb  er  sich  den  philosophischen  Doctor^ra«! 
irch  Steine  1S13  erßchirnoiw  Abhnndlnng:  „Quaeiliones  HoiH€rir«e: 
rart/üf  pritua,  tfe  nitdeviuii  Odynntae  libri  forma  ger maiitt  el  v»^^«^*^  > 
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in   der  er   nnclizuweison   Buchte,    dafs   ilie  NixvCa  einst  ein  gesondertf« 
Lied  goweson,  doss(>n  Ilcimalh  in  I)öoli<Mi  zti  suchen  sei. 

Das  Krzeiitrnirs   nun  seiner  uiiabliissigen   und   mit   ebenso   viel  Geist, 
als  Oelelirsamkeit  geführten  Uutcrsacluingen  über  die  (leschichtc  der  Ho- 
merisclien  Poesie  wird  uns  (freilicli  nicht  vollständig  abgeschlossen,  wie 
schon   oben   bemerkt   ist)    in   diesem   Buche   vorgelegt.      Die   Einleitung 
(»S.  1  — 6S)  spriciit  von  der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes,  und  weiit 
nach  don   Kinfluss   der    Homerischen   (ledichte  auf  fast  jeden  eiozHneo 
TIkmI  des  hellenischen  Lebens:  I)  auf  den  Unterricht  und  damit  audi  fär 
das  ganze  spätere,  besonders  gesellige  Leben,  2)  auf  das  religiöse  Leben 
(im  Anschlufs  an  Herodots  Ausspruch  [11,  53],  dafs  Homer  und  Hosiod 
den  Hellenen  ihre  (lötterwelt  gedichtet  haben),   3)  damit  auf  das  roora* 
llsche   Leben   und   die  Klhik,   4)  auf  das  staatliche  Leben  der  Uellcneo,     r- 
5)  auf  die  Poesie,  unmittelbar  auf  die  epische,  mittelbar  auf  die  drana-    ^. 
tische,  besonders  tragische  Poesie,  6)  auf  die  Bcredtsamkeit,  7)  ganz  ht-    L 
sonders  auf  die  bildende  Kunst  (  die  plastische  Darstellung  Homers  zeicb*    '^ 
oete  schon  die  Umrisse  vor,  Pheidias  schöpfte  nach  eigener  Aussage  dai    ^ 
Ideal  seines  olvmpischen  Zeus  aus  Homer),  8)  auf  die  Wissenschaft (io- 
sofern  diese,  nachdem  sie  sich  selbstständig  und  unabhängig  von  Hoomt     z, 
entwickelt  hatte,   doch  oft  auf  ihn   zurückging  und  in  seinen  Oedichteo 
ihre  ersten   Spuren  nachzuweisen  suchte),   insbesondere  9)  auf  die  Ge- 
schichte, 10)  auf  die  (leographie  und  11)  auf  die  Philosophie.     Wie  liodi 
die  Verehrung  des  Homer  im   Alterthum  gestiegen,   wird  ferner  nachge- 
wiesen,  namentlich  seine  Vergötterung  in  Culten  und  KuustdenknuUeri. 
Daher  folgt  von  selbst  die  Wichtigkeit  der  Homerischen  Gcdidite  für  das      • 
ganxe  Hellenenthum:   um  «las  zu  verstehen  und  zu  begreifen,   muCi  man 
jene  verstanden  und  begriffen  haben:  um  dies  zu  können,  zurückgehn  bis      i 
auf  die  ersten  Quellen.     Daher  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit  der  GMchidite 
der  Homerischen  Poesie    —  Vis  werden  hierauf  die  wichtigsteo  Schriften, 
welche  dieselbe   behandelt  und   naher  verfolgt  haben,  angefiihrt  bis  auf 
W'olf\s  Prolegomena  (S.  G5),   da  seitdem  keine  bedeutenden  Bearbei- 
tungen des  ganzen  Gegenstandes  erschienen  sind. 

Nach  diesen  einleitenden  Betrachtungen  werden  die  Ucberlieferun- 
gen  des  Alterthums  über  Homer  zusammengestellt,  zuerst  die  Hulfi- 
mittel  und  Quellen  (8.69  —  81)  angegeben,  geschieden  nach  Traditios 
und  Geschichte.  IIa  wird  darauf  hingewiesen,  wie  die  .Sagennatur  der 
Homerischen  Nachrichten  zu  wenig  begriffen  und  gewürdigt,  und  deracl- 
hen  bald  zu  wenig,  bald  zu  viel  Werlh  beigelegt  sei.  Als  liesonden  be- 
deutend wird  hervorgehoben  das  Werk  des  Chiers  Leo  Allatius,  der  Uo- 
mer  als  seinen  Landsmann  zu  erweisen  suchte.  —  Sodann  werden  die 
Angaben  über  das  Vaterland  des  Homer  zusammengestellt,  naber«- 
prüft  aber  nur  in  Bezug  auf  fünf  Ortschaften:  Kyme,  los  (Insel),  Ko- 
lophun,  Thios,  Smvrna.  Es  wird  aber  mit  dieser  Prüfung  nicht  eine 
bestimmte  Widerlegung  der  einen  oder  der  andern  Angabe  beabsicbtigt; 
doch  nachgewiesen,  wie  aus  der  Sage  den  drei  ersten  Oertern  die  Elirc, 
das  Vaterland  des  Homer  zu  sein,  zugeschrieben  worden  ist,  den  vier- 
ten nach  dem  Factum  der  Homerischen  Sängerschulen,  dem  fünften  so- 
wohl nach  der  Sage  als  nach  der  vorherrschenden  Ansicht;  daher  dicae 
letzte  Ansicht  als  die  der  Wahrheit  am  nächsten  kommende  bczeidmet  wird. 

In  Bezug  auf  das  Zeitalter  des  Homer  werden  zuerst  die  yendk-        i 
denen  Angaben  der  Tradition    (elf  an  der  Zahl)  angeführt,  diese  dann 
in  drei  Hauptgruppen  gelheilt,  ohne  dafs  sich  jedoch  ein  näheres  Einge- 
hen auf  dieselben  angeschlossen  fände,  was  freilich  sehr  zu  bedauern  itt,        i 
offenbar  aber  im  Zusammenhang  steht  mit  der  Ansicht  des  Verf.  von  dem 
Aufor  der  llias  und  Odyssee. 

Von  Seite   L3I  an  wird  mm  ausCuVwVvcWv  ^vi  YtÄ^tfe  vXäw  ^vt^^V 
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steh  fing  der  Iloinerisclien  ficdichle  hebandelt,  udcI  zwar  von  S.  131  bis 
180  Hinsichls  des  Inlinitos  oder  SlofTes.  Er  ist  dieser  Tlieil  unleugbar 
der  bedeutendste  und  ausgezeichnetste  des  gan/en  Werkes:  es  zeigt  sich 
in  demselben  am  glänzendsten  die  Eigenthümlichkeit  ebenso  der  For- 
icbuogsweise,  wie  der  so  gewonnenen  Ansichten  des  Verf.  5  daher  ist 
luch  das  aus  demselben  hervorgehende  Ergebnirs  dos  Wichtigste  und  Be- 
ieutendste.  Es  ist  durch  diese  Untersuchung  nuchgewiesen  die  Mög- 
lichkeit, dafs  die  Homerischen  Helden  historische  Personen 
leien,  altgewiifsen  die  Erklärung  derselben  aus  Naturerscheinungen,  oder 
lus  Mythen  allein.  Weiter  wird  sich  für  die  Homerischen  («edichte  auch 
oicbts  nachweisen  lassen;  ja  es  ist  gerade  hierin  der  richtige  Takt,  die 
iilare  Besonnenheit  des  Verf  anzuerkennen,  dafs  er  nicht  versucht  bat^ 
mehr  beweisen  zu  wollen.  Es  wird  aber  demjenigen,  der  mit  dem 
Standpunkte  der  Homerischen  Frage  bekannt  ist,  leicht  einleuchten,  wie 
bedeutend  dies  dem  weniger  Eingeweihten  unbedeutend  erscheinende  Er- 
geboifs  in  der  That  ist.  Die  Art  und  Weise  der  Beweisführung,  durch 
■relcfae  der  Verf.  zu  diesem  Ergebnifs  kommt,  läfst  sich  in  einem  Aus- 
EUge  nicht  wiedergeben :  es  mufs  ein  Jeder,  der  sich  für  die  Sache  inter- 
essirt,  sie  selbst  lesen.  Nur  soviel  darf  Ref.  noch  hinzusetzen,  dafs  sie 
Ettt  auf  jeder  Seite  Zeugnifs  giebt  von  der  tiefen  Einsicht  des  Verf.  in 
du  I^ben  und  die  Anschauung  der  Hellenen,  aber  auch  von  seiner  gründ- 
lieben Kenntnifs  ähnlicher  oder  verwandter  Erscheinungen  aus  der  Ge- 
schicbte  und  dem  Leben  anderer  Völker  (man  vergleiche  z.  B.  über  die 
Sagen  von  Karl  dem  GroCsen  S.  168—170;  von  der  Faustsage  8;  165  ff.; 
Bber  die  Sage  von  König  Artur  und  dem  Cid  etc.  8.  163,  164). 

Der  zweite  Theil  der  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Home- 
riKhen  Gedichte  behandelt  die  Form,  S.  180—244,  nnmlich  8.  180— 1»8, 
wieder  Stoff  ausgewählt  und  umgewandelt,   und   8.  188  —  244,  in  wei- 
cber  Ausdehnung  die  Sage  dargestellt  wurde,   durch  welche  Mittel  die 
Dirslellung  unterstützt,  ob  die  Sage  metrisch  oder  prosuisch,  ob  in  grös- 
seren Composttionen   oder  in  einzelnen    Liedern   dargestellt  worden   sei. 
Nachdem  die  metrische  Darstellung,  und  zwar  zunächst  in  einzelnen  Lie- 
dern, als  die  der  Sache  angemessene  nachgewiesen  ist,   wendet  sich  die 
Betrachtung  zu  den  Sängern  oder  zu  denen,   welche  die  Sage  metrisch 
darstellten.   S.  203  unten  wird  das  aus  derselben  sich  ergebende  Resul- 
tat dahin  zusammengefafst,  „dafs  es  in  den  einzelnen  kleinen  Staaten  und 
io  besonderer  Verbindung  mit  den  Fürsten  Sänger  gab,  welche  die  Sage 
!■  Liedesform  brachten  und  auch  wohl  andere,  die  sich  zu  Sängern  aus- 
Uden  wollten,  unterrichteten,  —  und  dafs  bei  den  von  Homer  geschilder- 
ten Verbältnissen  an  keine  gröfseren,   zusammenhängenden  Dichtungen, 
•B  keine  Epen,  sondern  nur  an  einzelne  kürzere  und  in  sich  abgeschlos- 
sene Heldenlieder,  an  Romanzen  zu  denken  ist.'*    Ref.  hat  dies  Resultat 
Uer  rollstäodig  angeführt,   weil  dasselbe  mit  den  sonst  allgemeinen  An- 
hebten über  diesen  Punkt  übereinstimmt,  von  demselben  aus  aber  weiter- 
gebend bis  zu  einem  Endurtheii  über  die  Homerischen  Gedichte  in  der 
IM  überlieferten  Gestalt,  die  Gelehrten  zu  sehr  von  einander  abweichen- 
in  Ansiebten  gelangt  sind.     Bei  der  Trüglichkeit  der  Ueberlieferung  hält 
ddi  der  Verf.  an   die  Gedichte  selbst,   und  zeigt  gleich  an  dem  ersten 
Bscbe  der  Ilias,  wie  diese  Untersuchung  dahin  fuhren  müsse,  dafs  ,,die 
IKas  eine  gut  oder  übel  verbundene  Sammlung  von  Einzelliedern'*  sei. 
Kr  weist  sodann  die  Natürlichkeit  dieser  Entstehung  auch  aus  den  dama- 
li|en  Verhältnissen  der  einzelnen  hellenischen  Stämme  und  Staaten  nach, 
MMit  auf  das  cbiische  Sängergescblecbt  der  Homeriden,    über  welche 
9  (S.  217)  auf  die  erschöpfenden  Auseinandersetzungen  von  Boeckb, 
Weicker  ond  O.  MüiJer  verweist,  giebt  dann  aber  m  e\i\^c\\eYi^«t  >v&^ 
^ägittimdlger  üatenueliung  an,   wie  die  homerischen  lAed^t,  o>mv«\>^- 
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xwiscbenkuDft  eines  Dichters,  aus  jenen  alten  Romanzen  geb 
zu  Bcidem,  zu  so  viel  Widersprüchen  und  %u  so  viel  Einheit 
seien. 

Wäbrend  er  dieses  Ergehnifs  als  ein  objcctives  d.  h.  aui 
Einzelnen  beleuchteten  und  nachgewiesenen  Verhältuissen  folgei 
ein  solches,  das  mit  dem,  was  (iber  die  Homeriden  berichtet  v 
mit  den  Ergebnissen  eines  genauen  kritischen  Studiums  der  Uoi 
Gedichte  aufs  Beste  übereinstimmt,  bezeichnet,  fügt  er  ein 
(S.  225  etc.)  an,  das  zwar  für  ihn  einen  hohen  Grad  subjeci 
wifsheit  habe,  für  das  er  aber  auf  die  Zustimmung  Aller  nicht 
zu  können  erklärt.  Er  sucht  nämlich  durch  eine  ebenso  gründl 
genufsreiche  Betrachtung  die  schon  früher  aufgestellte  Ansicht  i 
Verschiedenheit  der  Verf.  der  Ilias  und  Odyssee  dahin  näher  zi 
men,  dafs  die  chiische  Sängerschule  der  Homeriden  vorzugsw 
mit  dem  Sagenkreise  der  Ilias  beschäftigt  habe,  oder  mit  anderen 
dafs  dieser  die  Ilias  zu  vindiciren  sei,  der  sami sehen  Sängers« 
Kreophylier  in  gleicher  Weise  die  Odyssee  oder  die  Ausbildung 
vom  Odysseus.  —  Was  man  auch  zunächst  von  dieser  Ansici 
möge,  man  wird  wenigstens  nach  Durchlesung  der  darüber  i 
Untersuchung  dem  Verf.  weder  Ungründlichkeit  in  derselben,  do< 
fertiges  Schliefsen  vorwerfen  können;  sie  fordert  jedenfalls  zu 
Prüfung  und  weiterer  Besprechung  auf,  für  welche  jedoch  hier 
Ort  sein  möchte. 

Der  Anhang  liefert  Homerische  Studien,  die  namentlich  mit  de 
geführten  Untersuchung  im  Zusammenhange  stehen:  1)  Ueber  di 
sage  von  Odysseus,  S.  247  —  258.  2)  Der  Homerisclie  Chara 
Odysseus,  S.  259-272.  3)  Odysseus  bei  Sophokles,  S.  27 
4)  Ueber  die  angeblichen  Spuren  einer  Kenntnifs  von  dem  n( 
Europa  im  Homer,  S.  293  — 324. 

Zum  Schlüsse  kann  Ref.  nicht  umhin,  auf  die  umfassenden 
welche  den  Verf.  in  allen  irgendwie  auf  den  eigentlichen  Gegensl 
ner  Forschungen  sich  beziehenden  Gebieten  der  Kunst  und  Wist 
gemacht  hat,  und  von  denen  ebenso  sehr  das  ganze  Werk,  als  auch 
lieh  die  Anmerkungen  reichlich  Zeugnifs  geben,   und  auf  die  a 
Form  der  Darstellung  gewidmete  Sorgfalt  hinzuweisen;  die  letzter 
mit    seinem    ganzen  Wesen   überein.      Die  Herausgeber   sageo 
CS.  XJ  nach  Aufzählung  der  verschiedenen  Arbeiten  ihres  entsc 
Freundes:    „Ueberall  Keime,    Ansätze,    Blütben  —  gezeitigter 
wenig.      Denn   Lauer  producirte  zögernd  und    sorgfältig:    mit 
Beharrlichkeit  sammelte  er  gelehrtes  Material,  mit  Sauberkeit  i 
nauigkeit  verarbeitete  er  es,  mit  Aengstlichkeit  fast  feilte  er 
schriebene:  alles  Unfertige,  Unschöne  stiefs  ihn  zurück;  er  bek 
(Jahrbücher  für  wissenschafll.  Kr.  1845.  II.  S.  643),  dafs  die  K 
Stils  jetzt  immer  seltener  würde;  „jeder  schreibt  nach  seinem 
G.ifdünken,  nicht  blos  was,  sondern  auch  wie  es  ihm  in  denMuod 
und  tischt  sein  gedrucktes  Ragout  dem  Publikum  auf/*     Seine 
Darbietungen  sollten  auch  in  der  Form  vollendet  sein  " 

Anclam,  Oslerferien  1852.  Gottsch 
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leatergebäude  und  Denkmäler  des  Bühnenwesens  bei  den  Grie- 
chen und  Römern.  Von  Friedr.  Wiesel  er,  Professor  zu 
GSltingen.  Mit  14  Kupfertafeln.  Götlingcn  1851.  Fol.  118S. 
(in  je  2  eng  gedruckten  Columnen).   3|  Thlr. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  ein  Werk,  das  einem  der  Dymnasiallnl- 
lung  auf  den  ersten  Anblick  ferner  liegenden  Gebiete  des  Altertlmms 
;ebört,  in  gegenwärtiger  Zeitschrift  keine  nähere  Reriicksichtigiing  iin- 
I  dürfte,  zumal  da  hier  nicht  etwa  die  praktische  »Seite  eines  Wissen- 
aftszweiges  hervorgehoben  wird,  sondern  vielmehr  „mit  niler  Beschei- 
ibeit  der  Anspruch  gemacht  wird,  den  Grundbau  einer  Wissenschaft 
'geführt  zu  haben,  von  welcher  bis  jetzt  wonig  die  Rede  sein  konnle: 
•  scenischen  Archäologie".  Indessen  scheint  es  doch  unerläfsliche  Pflicht 
•ein,  auf  die  reiclic  Ausbeute  dieser  gründlichen  und  umfassenden  For- 
«mg  auch  den  praktischen  Schulmann  aufmerksam  zu  machen,  der  des 
igeliens  auf  das  antike  Bühnenwesen  in  lebendiger  und  anschaulicher 
iie  bei  der  Erklärung  der  griechischen  Dramatiker  auf  keinen  Fall 
befaren  kann.  Zugleich  wollte  ich  mir  indessen  auch  die  Frage  auf- 
rerfen  erlauben:  in  wie  weit  überhaupt  die  Archäologie  der  bildenden 
iBSt  in  den  Dienst  des  Gymnasialunterrichts  hineinzuziehen  sei?  und 
Ifhe  literarische  Hülfsmittel  dazu  als  wünachenswerth  oder  nothwendig 
ebeinen  müssen? 

Es  ist  diese  Sammlung  unverkennbar  das  Ergebnifs  vieljabrigen  Fleifset, 
bst  die  technische  Ausführung  gehört  einer  Reihe  von  Jahren  an.  Es 
durch  das  Ganze  der  Plan  festgehalten,  nur  wirklich  Antikes  zu  be- 
ksichtigen;  nur  einmal  wird  bei  einem  interessanten  untergescholienen 
icke  eine  Ausnahme  davon  gemacht.  Der  Horausgeher  hat  auf  seinen 
Isen  Gelegenheit  gehabt,  fabt  alle  mitgetbeilten  Denkmäler  zu  sehen 
I  genauer  untersuchen  zu  können.  Die  technische  Ausführung  ist  eine 
r  sorgsame  und  gefällige;'  zugleich  erscheint  sie  vollkommen  correcf, 
Paar  kleine  Abweichungen  sind  besonders  besprochen  worden.  Der 
it  liat  sich  die  vollständigste  Sammlung  aller  vorhandenen  Materialien 
■  Ziele  gesetzt  und  darin  mit  grolser  Aufopferung  das  Mögliche  ge- 
ltet. Man  bekommt  dadurch  den  wissenschaftlichen  Gewinn  aller  bis- 
igen Leistungen  auf  diesem  Felde  zum  Theil  mit  den  eigensten  Wor- 
der Forscher;  freilich  wird  auf  diesem  als  sehr  gewissenhaft  anzuer* 
laenden  Wege  im  Allgemeinen  die  rasche  Uebersichtlichkeit  und  die 
wionung  der  festen  Resultate  für  den  Leser  eingebüfst.  Nachträge  lu 
Km  Texte  werden  die  nächsten  Jahre  allerdings  noch  ergeben,  Eini- 
I  ist  auch  hier  schon  am  Schlüsse  berücksichtigt  worden;  ob  aber  noch 
le  bedeutende  Ergebnisse  daraus  werden  geschöpft  werden  können,  ist' 
ir  die  Frage.  Die  elementarischen  Vorkenntnisse  müfsen,  für  das  Ar- 
tektonische  namenllich,  vorausgesetzt  werden;  die  sonst  so  lehrreichen 
d  veranschaulichenden  Reconstructionen  aus  den  überlieferten  Trüm- 
ra  blieben  von  dem  Plane  des  Werks  im  Wesentlichen  ganz  ausge- 
ilossen.  Doch  bedauren  wir,  dafs  nicht  wenigstens  manche  der  Dar- 
llungen,  um  die  genauere  Auffassung  derselben  möglieb  zu  machen,  in 
em  etwas  gröfseren  Maafsstabe  und  Umfange  gegeben  worden  sind. 
i  drei  ersten  Tafeln  beschäftigen  sich  mit  den  eraaltenen  Theaterresten 
1  deren  Einzelheiten  in  70  —  80  Figuren,  unter  denen  besonders  die 
dritten  sehr  anziehend  sind;  daiin  folgen  AufTührungeix,  Sc\iaiVL%\\e\«T 
und  narii  dem  Spiele,  Oes/cbtsvermummungen  und  MMVen,  euvieXivii 
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Scenen,  Figuren  und  Coslüme  nus  den  verschiedensten  Gattungen  der 
dramatischen  Kunst,  Säuger  und  Musilicr,  Choruinühung,  dramalisclie  und 
musil^alische  Aiirrühriingen  bei  (lelegcnheit  von  Leichenspielcn  in  Uom  und 
eine  Supplcmenttafel  mit  Nachträgen,  alle  so  ziemlicli  eben  so  xablreidi 
mit  Figuren  ausgestattet  wie  die  ersten.  Besonders  ergötzlich  ist  die 
Tafel  IX;  Tafel  A  bietet  lediglich  Scenen  aus  den  römischen  Komikern. 
IVo  besonders  schwierige  Gegenstände  für  die  Erltlärung  vorliegen,  be- 
weist der  Verf.  eine  ganz  besondere  Umsicht;  wir  glaul>en,  dafs  er  oft 
sehr  glückliche  Vermulhungen  aufgestellt  hat,  und  würden  von  ihm  nur 
in  einigen  wenigen  Puncten  abweichen.  Als  besonders  kritische  und  da- 
her auch  anziehende  heben  wir  Tafel  IV,  Fig.  8,  «  — c.  VI,  1.  IX,  9. 
11.  15.  XI,  2  und  Suppl.  *26  hervor,  ohne  jedoch  irgendwie  den  Reich- 
tbum  oder  die  Mannicbfaltigkeit  der  hier  vorliegenden  lehrreichen  und 
fesselnden  Aufgaben  dadurch  beschränken  zu  wollen. 

So  viel  über  und  für  das  vorliegende  Werk.  Ich  glaube,  wir  können 
in 'unserem  Gyninasialdienste  weder  dieser,  noch  anderer  ahnlichiT  Ar- 
beiten, deren  immer  mehrere  und  vortreffliche  kommen  (wie  vor  Kurzen 
die  in  neuem  Abdruck  erschienenen  F  lax  man  naschen  Umrisse  zum  Ho- 
mer, die  Gallerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst  von  Overbeck 
und  Aehnliches  mehr),  zur  eifrigen  Benutzung  entbehren.  Auch  ist  schon 
vielfach  auf  die  Wünschenswürdigkeit  einer  sorgsameren  und  eingehende- 
ren Berücksiclitigung  dieser  Seite  des  Altertbums  im  Gymnasialunterricfale 
aufmerksam  gemacht  worden.  Ich  erinnere  hier  nur  an  dasjenige,  wm 
Prof.  Chr.  Petersen  in  Hamburg  darüber  in  der  Versammlung  der  Nord- 
deutschen Schulmänner  zu  Schleswig  1842  (Verhandlungen  S.  47  ff.)  ge- 
sagt und  was  neuerdings  wieder  Prof.  Furtwänglcr  in  Constanz  (Zdt- 
schrift  f.  d.  Gymnasial w.  1851.  S.  4760*)  in  einer  noch  etwas  weiteren 
Ausdehnung  zur  Empfehlung  der  Sache  bemerkt  hat.  Soll  jedoch  dieser 
Unterrichtsgegensland  eine  fruchtbringende  Wirkung  üben  und  die  dafür  un- 
erläfsliche  Anschaulichkeit  erreicht  werden,  so  wird  eine  kleine  Sammlung 
von  antiken  Kunstschätzen  in  Gemnienabdrücken ,  Kupferstichen  u.  s.  w. 
fUr  jedes  Gymnasium  unentbehrlich  sein.  Werke,  wie  die  oben  genann- 
ten, nebst 'manchen,  jetzt  schon  leichter  zu  erwerbenden,  älteren  dersel- 
ben Art  wird  die  Bibliothek  eines  jeden  Gymnasiums  besitzen  müssen. 
Doch  dürfte  dieses  für  die  WiciHigkeit  und  den  Ernst  des  Gegenstandes 
noch  nicht  ausreichend  sein.  Vielmehr  wäre  dringend  zu  wüni^ien,  daß 
ein  des  Faches  kundiger  Schulmann  oder  Universitätslehrer  eine  ange- 
messene Auswahl  der  wichtigsten  Bilder  und  Darstellungen  für  den  Gyn- 
nasialunterricht  vornehme  und  dieselben  in  einem  der  Jugend  in  die  Hand 
XU  gebenden  Atlas  zusammenstelle.  Gewifs  würde  ihm  ein  Verleger  nicht 
fehlen,  der  die  sorgfäiligste  technische  Ausführung  und  die  Herstelluiig 
eines  möglichst  billigen  Preises  zum  Nutzen  unserer  Gjmnasialjugend  sirb 
angelegen  sein  liefse.  Freilich  dürfte  dann  auch  ein  kürzerer  oder  sui- 
fÜhrlicherer  Commentar,  sei  es  in  Gestalt  eines  Hand-  oder  gröfscren 
Lehrbuchs,  nicht  fehlen,  der  jedoch  minder  schwierig  und  daher  gewib 
leichter  zu  erreichen  sein  würde,  wenn  das  schwerste  Werk,  nämikb  je- 
ner Bilder- Atlas,  erst  ins  Leben  getreten  wäre  '). 

Parchim.  Fr.  Lübker. 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  machen  wir  auf  das  neuste  Programm  des  Gjn- 
DMiuros  sa  Torgau  aufmerksam:  Rothmann  Das  ThealergebSude  su  Athes, 
mit  3  Kupferufcln.    1852.    18  S.  4.  J.  M. 
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Cornelius  Nepos,  erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdey.  Kleinere 
Ausgabe.  Leipzig.  Weidmann'sche  Buchhandl.  .1851.  VI  u. 
158  S.  8.  (j  Thir.)  (Sammlung  griech.  u.  lat  Schriilsteller 
mit  erklär.  Anm.  herausgegeben  von  Haupt  u.  Sauppe.) 

Die  Verdienste  des  Herrn  Verf.^s  um  #die  Kritik  des  Textes  in  diesem 
Schriftsteller  sind  so  oft  besproclien  und  gewürdigt  worden,  dafs  wir  es 
für  unnötliig  halten,  noch  einmal  darauf  einzugehen.  Dem  Text  dieser 
kleinem  Ausgabe  liegt  der  der  gröfsern  zum  Grunde,  doch  sind  einzelne 
Verhesserungen  Anderer  (z.  B.  Alt.  3  statt  Phidiae  das  von  Bergk  Tor- 
^esclilagene  Midiat)  aufgenommen.  Die  Noten,  welche  hinzugefügt  sind, 
enthalten  meist  Richtiges  und  Angemessenes,  und  vermeiden  die  von  meh- 
reren Seiten  bei  Besprechung  der  früheren  Ausgabe  des  Herrn  Verf.^s  als 
Jurchaus  unpädagogisch  getadelte  zersetzende  Kritik.  Wenn  man  indels 
nach  dem  Titel  (kleinere  Ausgabe)  und  nach  dem  etwas  sonderbar  klin- 
^codcn  Schlufs  der  Vorrede  (S.  VI.  „Wir  bemerken  seine  Fehler,  damit 
die  Jugend  sie  vermeide.  Es  darf  aber  durch  die  Erkenntnifs  derselben 
io  ihr  kein  Dünkel  erregt  werden.  Vielmohr  mufs  sie  sich  bewufst  sein, 
dals  Nepos  trotz  aller  seiner  Fehler  hoch  über  ihr  steht,  und  nur  hohe 
Begabung  und  die  gröfste  Anstrengung  ausgezeichnete  Schriftsteller  erzeu- 
gen*') annebmeu  darf,  dafs  diese  Ausgabe  bestimmt  sei,  vorzugsweise  von 
solchen  Schülern  benutzt  zu  werden,  welche  diesen  Sclu'iftsteller  auf  der 
Schule  lesen,  so  kann  man  nicht  umhin,  einen  grofsen  Theil  der  Anmer- 
kungen als  unpassend  und  nicht  zwcckmäfsig  zu  bezeichnen,  da  der  Herr 
Verf.  nicht  immer  auf  das  ßcdürfnifs  und  die  Arbeitskraft  solcher  Schü- 
ler die  nötbigc  Rücksicht  genommen  hat. 

Die  Noten  zerfallen  ihrem  Inhalte  nach   in  sachliche,  grammatische 
und  lexikalische.     Den  ersteren   können  wir  unsern  Beifall  nicht  versa- 
gen, und  der  Herr  Verf.  scheint  uns  nur  Thein.  10,  3  zu  irren,   wo  er 
unter  oppidum  die  Stadt  Magnesia  verstanden  wissen   will.     Es  scheint 
uns  vielmehr  Athen  gemeint  zu  sein,   welches  bei   Cornel  (Miil.  4,  2) 
Sflers  mit  diesem  Worte  bezeichnet  wird.    Unter  den  grammatischen  Be- 
merkungen aber  findet  sich  neben  vielem  Nützlichen  auch  Manches,  was 
Cheils  ganz  hätte  wegbleiben  können,  theils  in  anderer  Weise  dem  Schü- 
ler bitte  vorgelegt  werden  müssen.     Welchen  Nutzen  möchte  ein  Quar- 
taner oder  Tertianer  wohl  ans  einer  Anmerkung  ziehen,  wie  z.  B.  diese: 
Tkim,  1,  2:  y^Hüliearnauam  civem^  eine  Bürgerin  von  Halikarnafs.    Hai. 
ist  Subst.    Zu  Suhstaiiliven,  welche  Personen  bezeichnen,  wird  stets  der 
Volks-   oder  Bewohnername  gesetzt,   nicht  das  Adjektiv.     S.  Madvig 
§.191*';   oder  wenn  es  zu  pustit  {Ale.  1,   I)  heirst:   ,,Das  Gewöhnliche 
"Wt  potuif  da  der  Römer  in  abhängigen  Fragen-,  Absichts-  und  Ge- 
fCBstandssätzen  nach  einem  Tempus  der  Vergangenheit,  selbst  wenn  sie 
<li8  noch  jetzt  und  Hir  alle  Zeiten  Golf  ende  ausdrücken,  den  Conj.  des 
laip.  zu  8<>tzcn  pflegt.    S.  Zumpt  §.514,  Madvig  §.383.''  Auf  Schwie- 
rigkeiten des  Satzhaues,   auf  die  Uebersetzung  der  Participien,  auf  das 
4ie  Sätze  verknüpfende  Relativum,   die  Casusregeln  und   Anderes,  was 
«lern  Schüler  Schwierigkeiten   zu  machen  pflegt,   so  dafs  ihm  eine  gute 
ml  richtige  Uebersetzung  oft  mifslingt,  ist  wenig,  fast  gar  keine  Rück- 
nebt  genommen.    Der  Nutzen  der  aus  den  Grammatiken  von  Zumpt  und 
Madvig  angeführten  Cifate  scheint  uns  zweifelhaft,  da  einmal  nicht  wohl 
vorauszusetzen   ist,  dafs  auf  dieser  Stufe  des  UnternchU  m  \\«\«iv  Kn- 
ttiJien  diete  Lehrbücher  Bcbon  angewendet  werden,  dann  a\MT  vsi^  «\Tk^T^ 

Xeltsekr.  f.  d.  G^rnnrntimlweMn.   Vi.  6.  ^\ 
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Schüler  dieser  Art  wohl  Dicht  xugemulhet  werden  darf,  dals  er  eine  ihm 
sonst  unbekannte  und  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Regel  der  Gram- 
matik Ton  selbst  richtig  verstelle. 

Mit  dem  lexikalischen  Theile  der  Noten,  welcher  unserer  Meinung 
nach  dem  Schüler  behülflich  sein  soll,  eine  gute  deutsche  Uebersetzung 
zu  liefern,  können  wir  auch  nicht  überall  einverstanden  sein,  da  uns  man- 
cher deutsche  Ausdruck  aufgcstofsen  ist,  welcher  gezwungen  oder  ganz 
verfehlt  ist.  So  wird  MUi.  7,  3  utrUque  venit  in  opinionem,  durch  „bei- 
den wurde  die  Meinung  erregt^^  übersetzt,  was  Ali.  9,  G  besser  durch  da« 
Zeitwort  „einfallen^*  vom  Verf  selbst  wiedergegeben  wird.  Tkem.  6,  4 
wird  muro»  inttrui  durch  „Mauern  vorrichten*^  übertragen,  Pawt.  2,6 
in  quo  facto  „bei  dieser  Gelegenheit^',  Cim.  4,  3  Mti  durch  „Treuher- 
zigkeit ,  Thra%.  1,  3  naittrafi  quodam  bono  durch  „glücklicher  Sti*m'*, 
Eum.  2,  3  in  magni»  imperiis  durch  ,,in  grofsen  Gewalten^',  itnä.  4,  3 
pedeiier  exercilut  durch  „Landtruppen**  (was  an  dieser  Stelle  ganz  falfeb 
Ist)  u.  dgl.  m. 

Ungeachtet  dieser  Mängel,  welche  uns  beim  Durchlesen  des  Bocbei 
aufgefallen  sind,  enthält  es  doch  noch  so  viel  dem  Schüler  Nützlicba. 
dafs  es  mit  weit  gröfserem  Rechte  als  viele  andere  Ausgaben  zur  Bt- 
nutzung  beim  Unterrichte  empfohlen  werden  kann.  Das  rapier  ist  gst 
und  der  Druck  meist  correct,  doch  sind  uns  bei  der  Vergleidiung  der 
Citate  in  den  Anmerkungen  zwei  Druckfehler  aufgcstofsen.  In  der  Note 
zu  Ar.  2,  I  über  praetor  mufs  es  statt  Miil.  3,  4  MtV/.  3,  3  heifsen,  und 
Hann.  3,  4  fehlt  in  der  Anm.  zu  ornatui  hei  der  aus  Agei.  3  aDgefilh^ 
ten  Stelle  die  Paragraphen  zahl  3.  Angehängt  ist  dem  Buche  ein  ziemlidi 
vollständiger  Index  für  Geographie  und  Quantität  der  NaMcn. 

Berlin.  Planer. 


IX. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische,  behufs  Einübung 
der  elementaren  Syntax  zu  C.  E.  Putsche's  lateinischer 
Grammatik  zusammengestellt  von  Dr.  Aug.  Haacke,  Gym- 
nasial -  Oberlehrer  in  Nordhausen.  Nordhausen  1851.  Vertag 
von  Adolph  Büchting.  IV  u.  138  S.  (von  S.  97  an  Wc)^U^ 
verzeichnifs).    gr.  8. 

Wenn  Ref.  vor  Kurzem  gelegentlich  ausgesprochen  hat,  dafs  und  wanw 
er  den  Schülern  der  mittleren  Klassen  hehufs  des  Uebersetzens  aus  deai 
Deutschen  in  das  Lateinische  kein  Uobungsbuch  in  die  Hand  gielit  'X  so 
möge  man  ihn  defshalb  nicht  für  einen  entschiedenen  Gegner,  öder  über- 
haupt nur  für  einen  Gegner  solcher  Bücher  halten.  Denn  einmal  ist  er 
weil  entfernt  davon,  seine  Methode  für  allein  berechtigt  auszugeben,  «i- 
drerseils  könnte  er  fiir  mündliche  Ueluingen  in  der  Klasse  aucli  mit  sei- 
nem Verfahren  den  Gebrauch  eirojs  üebungsbuclies  recht  wohl  vereinigen, 
wenn   nicht  auf  die  Kasse  der  Schüler  oder  vielmehr  ihrer  Eltern  aiifli 


')  5.  diese,  Zeitschr.  JaWg.  iftbV,  Oc\<A>w-  v\.  ^ww«v\w»-^ä\^.^^ 
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tücksicht  zu  nebmon  wäre,  und  endlich  Bind,  beim  öCfendichen  Unter- 
icbt  für  deo  Gebrauch  des  Lehrers,  —  dem  es  gewifs  willkommen  sein 
rird,  wena  er,  slati  immer  selbst  Sätze,  wie  er  sie  {gerade  braucht,  xii 
lüden,  oder  in  den  alten  Schriflslellern  zu  suchen,  sicli  an  eine  wohi- 
;eordnete  Sammlung  wenden  kann,  um  daraus,  was  ihm  zweckmäfsig 
cbeint,  au  entnehmen,  —  dann  aber  ganz  besonders  für  den  Prlvalunler- 
kht  und  fiir  Nachhülfestunden  dergleichen  Bücher  oti  sehr  ersprielslicli. 
lef.  ist  überzeugt,  dafs  sie,  wenn  auch  an  manchen  Anstalten  zeitweise 
las  eine  oder  das  andere  eingeführt  wird,  doch  für  die  zuletzt  angege- 
»eoen  Zwecke  auch  am  meisten  gekauft  werden. 

Bei  der  Beurtheilung  des  vorliegenden  Buches  ist  es  natürlich  nicht 
aotbwendig,  diese  verschiedenen  Zwecke  von  einander  zu  scheiden;  denn 
»  werden  immer  dieselben  Eigenschaften  sein,  die  es  für  jeden  dersei- 
lien  brauchbar  oder  unbrauchbar  machen.  Der  Verf.  hat  sein  Buch  für 
i»lentlicbe  Anstalten,  zunächst  für  diejenige,  an  der  er  unterrichtet,  be- 
itinmt.  Irren  wir  nicht,  so  will  er  es  vorzugsweise  zu  mündlichen 
Uebungen  nach  vorhergegangener  häuslicher  Vorbereitung  benutzen,  und 
Bit  einem  solchen  Gebrauch  hat  sich  Ref.  bereits  oben  einverstanden 
erklärt.  Doch  auch  für  häusliche  Exercitien  wird,  wenn  sie  einmal  aus 
eioem  Buche  gemacht  werden  sollen,  das  vorliegende  sich  insofern  besser 
eignen,  denn  manches  andere,  als  für  jede  Regel  soviel  Beispiele  gegeben 
•iod,  dafs  wenigstens  nicht  in  jedem  Cursus  dieselben  wiederkehren  müs- 
sen, und  so  dem  gedankenlosen  Abschreiben  aus  alten,  schon  corrigirten 
Bsfteo  doch  einieermafaen  vorgebeugt  ist. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  und  Anordnung  der  einzelnen  Satze  selbst 
hetrifl),  so  ist  gewifs  ein  Jeder  mit  den  Principien  des  Verf.'s  einver- 
iUmden,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Bei  der  Zusammenstellung  der 
Aufgaben  selbst  ist  es  mir  besonders  darauf  angekommen,  alles  Antici- 
piren  noch  nicht  da  gewesener  Regeln,  soweit  sie  wenigstens  eine  Ver- 
fchiedenheit  der  lateinischen  und  deutschen  Ausdrucksweise  berühren,  zu 
rermeiden  und  dadurch  jede  besondere  Nachhülfe  zu  umgehen,  die  ein 
j^inkenloses  Aufnehmen  Seitens  der  Schüler  nöthig  macht.  Andrerseits 
habe  ich  bereits  da  gewesene  Regeln  öfter  wiederkehren  lassen,  um  das 
Gelernte  stets  aufzufrischen  und  ein  mechanisches  Arbeiten  zu  verhüten, 
vie  es  etwa  die  Anwendung  einer  und  derselben  Regel  in  einer  gewis- 
ses Anzahl  von  Sätzen  mit  sich  bringt.*'  —  Ref.  Iiält  beide  Forderungen, 
4ie  der  Verf.  an  seine  Arbeit  gestellt  hat,  für  höchst  wichtig  '),  ja,  be- 
londers  die  zweite,  für  unerläfslich ,  und  hat  sich  überzeugt,  dala  der- 
•dbe  io  der  Durcliführung  nicht  hinter  seiner  Theorie  zurückgeblieben 
iit  Nimmt  man  noch  hinzu,  dafs  alle  Sätze  aus  Römischen  Schriflslel- 
len  selbst,  natürlich  grofsentheils  mit  zweckraäfsigen  Abkürzungen  oder 
kleinen  Veränderungen  entnommen  sind,  und  durchweg  einen  fiir  die  Ent- 
wickelungsstiife  der  Schüler  passenden,  meist  historischen  Inhalt  haben, 
IS  wird  das  Getagte  hinreichen,  darzuthun,  dafs  sich  das  Buch  den  bes- 
•mn  I^istungen  ähnlicher  Art  würdig  anreiht  und  manche  derselben  hin- 
richtlich  der  eben  erwähnten  Punkte  übertrifft  (z.  B.  das  bekannte  Buch 
^  verstprbenen  O.  Schulz  hinsichtlich  des  Inhalts  der  Sätze). 

Wenn  Ref.  sich  genötliigt  sieht,  im  Nachfolgenden  einige  Ausstellun- 
gen zu  machen,  die  mehr  Raum  wegnehmen  werden,  als  das  ek^n  aus- 
gesprochene Lob,  so  bittet  er  vorher  ausdrücklich,  das  Verhältnifs  Zwi- 
lchen Lob  und  Tadel  nicht  nach  der  Quantität  des  Raumes  abzuwägen, 
aad  zu  bedenken,  dafo,  wo  man  tadelt,  man  stets  auch  begründen  mufs, 


')  Der  ZnMfx;  „so  weit  $ie  wenigstens  eine  Verac\ucdcnW\l  vk.  &.vi^^  wV 
fnrih'clt,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  von  dem  Verf.  zu  äng&l\\eVv  \»^oVk^<\i\«V. 
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wahrend  dem  Lolienden  die  Begründung  wohl  eher  erlassen  wird,  nml 
ferner,  dafs  gerade  bei  einer  tüchtigen  Arbeit  der  Tadel  mehr  da«  Be- 
sondere, das  Lob  mehr  das  Allgemeine  treCfen,  und  schon  darum  üicies 
mit  kürzeren  Worten  abgcthan  sein  wird,  als  jener.  Zu  tadeln  hat  aber 
Ref.  dreierlei. 

I.  Da  das  Buch  sich  an  eine  bestimmte  Grammatik  aosdillebt  und  [' 
nach  ihr  gearbeitet  ist,  so  wäre  es  angemessen,  wenn  auch  die  in  der 
Grammatik  beobachtete  Ordnung  im  Einzelnen  beibehalten  würde.  Eioe  { 
Abweichung  davon  würde  sich  nur  rechtfertigen  lassen,  wenn  entweder  i 
die  Anordnung  des  Stoffes  in  der  Grammatik  sehr  mangelhaft,  oder  wem  | 
mit  dem  Abweichen  von  dem  vielleicht  streng  systematischen  Gange  der- 
selben, wie  es  wohl  vorkommen  kann,  besondere  methodische  Vortbcik 
verknüpft  waren.  Keines  von  Beiden  ist  aber  bei  den  mancherlei  Ab- 
weichungen, die  sich  der  Verf.  von  dem  Gange  der  Putsche^ scbei  » 
Grammatik  erlaubt,  der  Fall.     Für  einen  Mangel  in  der  .Anordnung  der    fe 

genannten  Grammatik  hält  der  Ref.,  dafs  §.  58 — 80  Regeln  über  den  6^  ' 
rauch  der  Adjectiva,  Zahlwörter  und  Pronomina  als  Anhang  zur  Casni- 
lefare  cingefürt  werden,  aber  gerade  dieser  Anhang  liat  der  Hauptsad» 
nach  in  dem  Haacke^schen  Buche  seine  Stelle  behalten;  dagegen  ist  die 
Casuslehre,  die  Putsche  im  Zusammenhang  giebt,  auffallender  Weiie 
in  zwei  Thcile  zerrissen,  und  noch  aurTallendor  das  zweite  Stück  denel- 
ben  fast  an  das  Ende  des  ganzen  Buches  gestellt,  so  dafs  nur  noch  drei 
Seiten  zur  Einübung  des  (Tonjunclivs  in  Nebensätzen  darauf  folgen.  Der 
Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  er  habe  die  Casusregeln,  die  sich  auf  eintchw 
lateinische  Wörter  bezichen,  deren  übliche  deutsche  Uebersetzung  eine 
andre  Structur  erfordere,  von  den  übrigen  getrennt,  aber  Ref.  ist  aufter 
Stande,  die  Zweckmäfsigkeit  dieses  Verfahrens  zu  erkennen  ')•  Bei  des 
meisten  jener  Wörter  kann  selbst  dem  Anfänger  leicht  deutlich  geaacht 
werden  —  und  es  ist  dies  gerade  eine  sehr  heilsame  Aufklärung  — ,  daft 
die  lateinischen  Ausdrücke  eine  etwas  von  ihrer  gewöhnlichen  deutseben 
Uebersetzung  verschiedene  Bedeutung  haben  (persuadeo,  nvbo,  deßeion.L), 
und  bei  vielen  lassen  sich  für  die  deutschen  Wörter  Synonyma  auffindet^ 
die  wie  die  lateinischen  consfruirt  werden  (/uro,  hran$eo,  deeei,  uniitt, 
peio  u.  a.).  Und  ist  nicht  der  Gebrauch  des  Conjunctivus  nach  ui,  asts» 
^iiifm  u.  s.  w.,  den  der  Verf.  vorweg  nimmt,  ebenso  abweichend  vom  Uent- 
schen,  als  die  erwähnten  sogenannten  Unregelmäfsigkeiten  im  Gebraadi 
der  Casus?  Obenein  ist  die  Verschiedenheit  der  VorstelluDgtweise  hier 
dem  Knaben  weit  leichter  deutlich  zu  machen,  als  dort  Ferner  gebt  der 
Schüler  durch  diese  Anordnung  des  Vortheils  vertust^,  die  CasuaregelB, 
die  ja  erst  zuletzt  mit  ihm  durchgenommen  werden,  nach  dem  Chrmiuatf 
des  Verf.^s,  das  schon  Behandelte  in  Verbindung  mit  neuen  Regda  bäufit 
wiederkehren  zu  lassen ,  immer  wieder  repetiren  und  Immer  fester  sich 
einprägen  zu  können.  Dafs  aber  gerade  die  Casuslehro  in  den  mittlcrco 
Klassen  vollständig  absolvirt  sein,  dagegen  aus  der  ungleich  sehwIerigcreB 
Tempus-  und  Modus -Lehre  Manches  für  die  oberen  Klassen  au^mift 
werden  mufs,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  —  Vielleicht  befolgt  der  Vcif 
beim  Unterrichte  eine  Methode,  durch  welche  die  erwähnten  Nacfatfaeile 
einigermafsen  neutralisirt  werden;  jedenfalls  aber  hat  er  dadurch,  daft 
er  dieser  subjektiven  Methode  soviel  Einflufs  auf  seine  Arbeit  gestattet 


' )  Bisweilen  ist  niclit  einmal  der  crwalinlc  Sclicidangigrund  «Creog  beob- 
achtet; z.  B.  werden  die  Adjectiva  peritUM  (erfahren  in),  memor  o.  s.  w. 
vora  (No.  62,  63),  die  Verba  reminhcor  (ich  erinnere  mich  einer  Sache), 

recoriar  u.  s.  w.  erst  hinten  (^o.^^4  \\.  &.n«i.'^  WVva^t!^  «Wmdas.  «crs» 

(fcfi  klage  tinet  Verbrechens  »nY 
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liat,  das  Buch  ohne  Noih  uro  tien  Vorzug  gebrachl,  für  alle  Anstalten, 
Ulf  denen  die  Grammatik  von  Putsche  gebraucht  wird,  gleich  nutzbar 
KU  sein. 

2  Kann  Ref.  es  nicht  billigen,  muls  es  vielmehr  als  den  Hauptfehler 
ies  Buclies  bezeichnen,  dafs  der  Verf.,  statt  die  Sätze  in  gutes,  oder 
loch  wenigstens  erträgliches  Deutsdi  zu  übertragen,  sehr  häufig  dem  Schü- 
ler die  Rückübersetzung  dadurch  über  die  Mafsen  erleichtert  hat,  dais  er 
das  Lateinische  zu  wörtlich  übersetzt.  Mag  man  den  Schüler,  nament- 
lirfa  den  Anfänger,  immerhin  beim  mündlichen  Uebersetzen  in  das  Latei- 
nisclie  den  Satz  erst  so  wenden  lassen,  dafa  eine  streng  wörtliche  Ueber- 
setzung  möglich  ist,  und  ihm,  w^nn  es  nölhig  ist,  dabei  behülflicli  sein, 
aber  gedrudkt  darf  ihm  nichts  Undeutsches  vorgelegt  werden.  Die  Nadi- 
tbeile  sind  zu  klar,  als  dafs  sie  einer  weiteren  Erörterung  bedürften.  — 
Ref.  könnte  hier  sehr  fiele  Sätze  anfuhren;  da  aber  dies  Anführen  an 
sieb  weiter  keinen  Nutzen  haben  kann  —  denn  der  Verf.  wird  selbst 
sehr  wohl  wissen,  was  gezwungen  und  undeufsch  ist,  und  nur  des  Kaths, 
dafs,  nicht  aber  der  Belehrung,  wie  er  ändern  müsse,  bedürfen  —,  so  be- 
gnügt er  sich  damit,  soviel  anzuführen,  als  nöthig  ist,  um  zu  zeigen,  dafs 
er  nidit  ohne  Grund  tadelt. 

Seile  33,  Absatz  101,  Satz  3  steht:  Vieles,  wat«  bei  den  Griechen  zu 
groisem  Lobe  war;  S.  18,  46,  1:  Zu  so  grofsem  Uebel  war  für  den  Al- 
dbiades  die  grofsc  Meinung  u.  s.  w.;  S.  78,  262,  2:  Conen  fragte  nicht, 
wo  er  selbst  in  Sicherheit,  sondern  von  wo  er  seinen  Mitbürgern  zum 
Sdiutxe  sein  konnte  —  und  so  durchgängig  „sein*^  für  „gereichcn^S  Kann 
■an  dem  Schüler  wirklich  nicht,  sobald  er  überhaupt  solche  Sätze  zu  über- 
setzen Im  Stande  ist,  zuroutlien,  zu  merken,  dafs  „zu  etwas  gereichen** 
dsrdi  €»9€  mit  dem  Dativ  wiederzugehen  ist!  Ref.  kann  aus  Erfahrung 
bsmigen,  dafs  es  seihst  die  schwächsten  Quartaner  sehr  leicht  behalten. 
Wenn  man  die  Aengstlichkeit,  deutsche  Ausdrücke,  die  im  Lateinischen 
dvas  anders  zu  wenden  sind,  zu  vermeiden,  so  weit  treiben  will,  wo 
lit  da  die  Gränze?  Ref.  könnte  dem  Verf.  leicht  nachweisen,  dals  er  hei 
ssdem  Ausdrücken  doch  oft  fordert,  was  er  hier  erlassen  will.  —  Die 
Bcdensarten  mole»te  fero^  ae^e /erv  sind  durch  „schwer  tragen,  unwillig 
tragen**  u.  s.  w.  übersetzt;  vgl.  z.  B.  S.  72,  241,  5:  Obgleich  Alexan- 
der es  schwer  trug,  dafs  ihm,  Aegypten  zu  betreten,  eine  Stadt  entge- 
fsnsfand,  so  gehordite  er  doch  dem  Aristander  u.  s.  w. 

S.  72,  242,  4:  ...  um  als  ein  guter  Mensch  zu  erstehen  {exUltre), 

S.  73,  246,  2:  Im  Treffen  geschlagen,  wurden  die  I^oedämonier  so 
weit  in  der  Verzweiflung  (statt  bis  zu  dem  Grade  der  V.)  gebracht, 
dsls  sie  zur  Ergänzung  des  Heeres  die  Sklaven  freiliefscn  und  ihnen  die 
Eben  (sie/)  der  Niedergehauenen  versprachen. 

8.  74,  247,  3:  Da  Komulus  und  Remus  dem  Numitor  die  allianisdie 
Sache  überlassen  hatte  u.  s.  w.,  elienso  gleich  darauf  248,  1 :  die  römi- 
sche Saehe. 

8.  74,  252,  2:  Als  häufig  Botschaften  herxugebracbt  wurden,  dafs  Da- 
riss  seine  Sache  schlecht  führe  u.  s.  w.  —  Darunter  verstehen  wir 
chras  Anderes  ala  das  Lateinische:  male  rem  f^erere, 

S.  76,  266,  2:  Von  vielfältigem  Schrecken  betroffen,  wandten  die  Fi- 
teiter, eher  fast,  als  Romulus  und  die  mit  ihm  zu  Pferde  aufgebroclien 
waren,  die  Pferde  mit  den  Zügeln  herumtrieben,  den  Rücken  und 
nehten  die  Stadt  in  ausgelassener  Flucht;  jedoch  entzogen  sie  sich  dem 
Feinde  nicht,  der,  be?or  die  Thorflügel  entgegengeworfen  wurden, 
als  wie  in  dnem  Zuge  einbrach. 

8. 77,  258,  2:  Da  die  Furcht  vor  den  Göttern  ohne  die  Erdichtung  ei- 
nts  Wunders  xif  dta  Oemüthcm  der  Menge  nicht  heTtbftlQ\%«u>LQfitiV«. 

^.  7'%  24-%  3:  ...  dieses  Amt  zu  Dehmco,  slait  aniun^VA^B. 
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8.  17,  43,  5:  Sesostris  u.  s.  w.  führten  entfernte  nicht  benachbarte 
Kriege  (undeutsch).  Wollte  Her  Verf.  jede  Vemchiedenheit  der  deut- 
schen und  lateinischen  Ausdrucksweise  vermeiden,  so  hätte  er  diesen  Satz 
gar  nicht  aufnehmen  sollen. 

S.  34,  104,  £>:  Nach  Sizilien  aufgebrochen  machte  er  einen  gewit- 
sen  Mago  bei  der  Stadt  Agrigentum  sammt  der  Stadt  gefangen. 

S.  37,  113,  6:  Alles,  was  auf  einen  Menschen  fallen  kann,  hat 
die  Tugend  unter  sich. 

Bisweilen  sind  ohne  alle  Noth  auffallende,  ja  incorrecte  Ausdrücke 
und  Wendungen  gewählt.  So  kommt  der  unangenehme  Pleonasmus:  ,jl8 
wie^S  dem  wir  schon  einmal  begegnet  sind,  nicht  selten  TOr,  x.  B.  S.  7*2, 
240,  1:  Der  Consul  mufs  als  wie  ein  Aufwärter  der  Tribunen  Alles 
verrichten,  vgl.  S.  34,  105,  4. 

S.  46,  147,  2:  Beides  ist  ein  Fehler,  sowohl  Allen  zu  glauben,  als  Kei- 
nem; das  Eine  halten  wir  anständiger,  das  Andre  für  gesicherter. 
(Warum  nicht  sicherer!) 

S.  19,  51,  3:  Pisander,  der  Flotte  der  Athener  vorgesetzt,  war  von 
demselben  Gefühle  wie  AIcibiados,  für  die  (besser:  der)  Volksherrschaft 
nicht  geneigt,  ein  Anhänger  der  Aristokraten.  Das  seiiftf  des  Nepos  iit 
nicht  einmal  richtig  übersetzt. 

S.  76,  255,  4:  Oft  hot  Aquileja,  was  ein  besuchter  Stapelplatz  wir, 
die  Beschwerden  des  Krieges  erfahren. 

Ebendaselbst  Satz  3  kommt,  wie  auch  an  andern  Orten,  der  unf^ 
hräuehliche  Singularis  Länderci  statt  Land  vor.  Vgl.  S.  5,  2,  4;  82, 275,5. 

8.  79,  265,  4:  Unter  den  Menschen  selbst  ist  kein  weder  so  entwil- 
dertes  noch  so  wildes  Volk,  das  nicht  weifs,  dafs  es  einen  Gott  giefct 

8.  81,  272,  4:  Brutus,  der  aus  Fleifs  der  Dummheit  nachahnle. 

S.  85,  290,  I :  Die  Freundschaft  enthält  nicht  nur  sehr  viele  und  sehr 
grofse  Bequemlichkeiten  (statt  Annehmlichkeiten)  u.  s.  w. 

Ref.  hat  sich  bei  Auswahl  der  hier  berührten  Stellen  zwar  für  ver- 
pflichtet gehalten,  verschiedene  Partien  des  Buches  zu  heriicksichtiges, 
sich  aber  immer  nur  auf  wenige  Seiten  beschränkt,  um  dem  l^eser  xs 
beweisen,  dafs  er  zur  Rechtfertigung  seines  Urtheils  nicht  etwa  nötbig 
hatte,  mühsam  vereinzelte  Belagstellen  zusammenzusuchen. 

3.  Ist  an  dem  Wörlerverzeichnifs  Einiges  auszusetzen.  Der  Verf.  sagt 
in  der  Vorrede,  er  habe  es  hinzugefügt,  um  eine  sicherere  (säe/)  Eia- 
Übung  der  Phraseologie  zu  ermöglichen,  als  etwa  durch  untergesetzte  Vo- 
cabeln  erreicht  werden  könnte.  Kcf  läfst  dahingestellt,  oh  der  Unterschied 
so  erheblich  sein  würde,  verlangt  aber,  dafs  ein  in  Form  eines  Wörter- 
buchs angehängtes  Verzcichnifs  sich  auch  in  sofern  als  ein  solches  be- 
währe, als  man  in  demselben  wenigstens  die  gewöhnlichsten  lateinischen 
Ausdrücke  für  jedes  vorkommende  deutsche  Wort  finde,  nicht  bloft  die 
zufällig  in  den  gewählten  Sätzen  von  den  lateinischen  Schriftstellern  ge- 
brauchten. So  steht  bei  „sehr^'  nur  ralde,  perquam,  nicht  aber  ttim* 
dum,  magnopere,  maxime,  \\e\  ,,so  schr*^  nur  adeo,  nicht  tantopert,  bei 
„abfallen**  nur  defido,  nicht  de$dtco,  bei  ,, anrechnen**  nur  darty  kei 
„Höhle**  nur  gpecui  u.  s.  w.  Ferner  liegt  in  dem  Mittel,  das  gewählt 
ist,  um  die  vier  Conjugationen  unterscheidhar  zu  machen,  eine  Inconie- 
quenz,  deren  sich  kein  practischer  Schulmann  in  einem  Scbulbuche  scbol- 
dig  machen  sollte.  Es  werden  nämlich  die  Verba  der  ersten  und  vierten 
im  Infinitiv,  die  der  zweiten  und  dritten  in  der  ersten  Person  Sing.  Ind. 
Präs.  aufgeführt.  Dadurch  wird  der  Schüler  in  Wahrheit  mehr  verwirrt 
als  gefördert,  nicht  aber  daran  gewöhnt,  strenge  Consequenx  auch  in  der 
Form  als  Erfordernifs  einer  tüchtigen  Arbeit  anzusehen.  Und  wie  soo- 
dcrltar  nimmt  es  sich  aus,  wenn  moiTv  i.  ^.  \\^V.  iw^^w^^T^fi^  froküM, 
prapeUo,  propuhare,  oder:  an«cWn  ä\ä.,  )ioheo>  v^*<^^*^^- ^'^-^^  ^^^ 
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icr  und  zweck ilieiiliclier  wäre  es  gewesen,  jedesmal  die  erste  Fer- 
ler  den  Infinitiv  zu  setzen,  und  eine  Zahl  hinterher.    Auch  begeg- 

dem  Verf.  Öfter  als  einmal,  dalii  er  seinem  Vorsatze  ungetreu 
—  bei  der  im  Uebrigen  auf  das  Verzeicboifs  ferwandten  Sorgfalt 
Sic  Beweis,  dafs  in  jenem  Plane  selbst  ein  unnatürlicher  Zwang 
80  findet  sich :  sich  aneignen,  iibi  a$$umere  ohne  den  Zusatz  (3), 
B.  sich  ereignen,  accidere  hat,  ferner  anschauen,  iniuerif  anweisen, 

ersehen,  intelligere,  ersetzen,  rtHüutre^  glühen,  mrdertf  ßagrare, 

gar:   teneo,  habere,  ausziehen,  ejreo,  antreten,  ineo  u.  s.  w.,  wo- 
LT  aufmerksame  Schüler  die  Infinitive  exere  und  inere  bilden  muts. 
Tserdcm  ist  dem  Ref.  Folgendes  aufgefallen: 
,  (nach  Negationen)  ntft,  (nach  a/tirt)  ac.  atque.  —   Qif«jii  fohlt 

Auch   würde  der  Schüler  mit  Recht  schreiben:  Cicero  noH  fuii 

niii  Cae$ar, 

n,  übemi,  ado.  libenler.  Besser:  übenier,  oder  durch  das  Adjecti- 
bem. 

<g  (vom  Raum),  iongu».  Man  sagt  aber  auch  longum  iempmi, 
ffojr. 

rgen,  juger,  U,  Statt  dieses  nie  vorkommenden  Nominativus  nufstc 
VI,  t  stehen,  mit  der  Bemerkung,  dafs  einige  CmtuB  Miqui  des 
iris  und  des  Plural is  gewöhnlich  von  der  Form  juger,  i$  gebildet 

• 

htsnutzigste  (der,  die,  das),  necfvisttmacf,  a,  um.    Warum  aoll  der 

r  nicht  auch  den  indeclinablen  Positiv  nequam  kennen  lernen  I 

h,  nece$$iia$.    Das  so  häufig  vorkommende  deutsche  Wort  wird 

IS  anders  zu  übersetzen  sein. 

«so  kann :  sich  versammeln,  nicht  in  allen  Fällen  durch  ci^  wie- 

•ben  werden. 

Bchea  von  dem,  was  hier  getadelt  ist,  würde  gerechtfertigt  erscbei- 

enn  die  Vocabeln  unter  dem  Texte  ständen,  also  gleidi  zu  erken- 

ire,   dafs  sie  zunächst  nur  für  den  vorliegenden,  bestimmten  Fall 

4it  werden  sollen.    In  einem  alphabetisch  geordneten  Lczicon  aber 

er  Schüler  dadurch  irre  gefuhrt.    Es  hätte  in  solchen  Fällen,  wie 

uweilen  geschehen  ist,  der  Satz  bezeichnet  werden  müssen,  zu  dem 

reffende  Ausdruck  gehört. 

ickfehler  sind  nicht  häufig,  doch  hat  Ref.  aufser  den  am  Ende  des 

verzeichneten  noch  folgende  gefunden: 

i7,  186,  5  steht  Scyphax  statt  Syphax.  Ebendaselbst  188,  2.  mit 
Leibe  sUtt  mit  seinem  Leibe.  8.  65,  217,  4.  Pratriziem  statt  Pa- 
.    S.  83,  281,  5.  Da  statt  Das. 

n  Drudifehler  scheint  es  zu  sein,  wenn  statt  c  z  steht  in  Sizi- 
ilizien  u.  a.  Ref  kann  diese  Schreibweise  durchaus  nicht  billigen, 
weniger,  als  sie  den  Schüler  verführt,  jene  Namen  im  Lateinischen 
Is  mit  einem  z  zu  schreiben. 

Ausstattung  des  Buches  ist  für  ein  Schulbuch  genügend,  aber  der 
oft  nicht  scharf  genug. 

4«m,  im  Deccmber  1851.  Dr.  Gustav  Wagner. 
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X. 

1)  Die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  nach  ihrer  oi^gani- 
schen  Entwickelung  in  einem  leicht  überschaulichen  Gniad- 
rifs  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Weber,  Director  der  höherai 
Bürgerschule  in  Heidelberg.  Dritte  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgeführte  Auflage.  Leipzig.  Verlag  von  Engelmann.  1851. 
112  S.  gr.  8.  nebst  einem  Register.    Pr.  geh.  12  Sgr. 

2)  Grundrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Ein  Leit- 
faden für  Schulen,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Otto  Lange.  '- 
Berlin  1851.  Verlag  von  Louis  Nitze.  102  S.  8.  Pr.  ah.  1 
8  Sgr.  * 

Wie  von  der  gelehrten  und  gebildeten  Welt  überhaupt,  so  ist  aodi 
fon  den  Gymnasien  und  anderen  hölieren  LehransUKen  der  Getcbidile 
unserer  Nationalliteratur  in  der  neusten  Zeit  eine  lebhafte  und  crml« 
Tbeilnahme  zugewandt  worden,  und  neben  den  tief  eingehenden  grofiv- 
ren  Werken  trefflicher  Forscher  nimmt  die  Zaiil  der  für  den  8€buhmtc^ 
ridht  in  der  deutschen  Litersturgeschichte  liestimmten  Handbücher  tet 
alljährlich  xu.  Es  ist  dies  eine  ebenso  erfreuliche  als  natürliche  KrscW*  • 
nung,  und  darum  begrülsen  wir  die  beiden  uns  vorliegenden  Werkcbcs 
mit  aufrichtiger  Tbeilnahme,  ohne  ängstlich  abzuwägen,  ob  sie  geis^ 
um  uns  der  stereotyp  gewordenen  Redensart  zu  bedienen,  einem  laage 

Erfühlten  Bedürfnifs  abhelfen,  ohne  namentlich  zu  fragen,  ob  nach  dos 
rscheineo  von  No.  I  durch  No.  2  der  Wissenschaft  oder  der  Didaktä 
noch  ein  besondrer  Dienst  geleistet  ist.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Ssebe, 
dafs  Mehrere  auszusprechen  sich  berufen  iiililen,  wessen  Kopf  und  Ben 
▼oll  ist;  es  kann  auch  weder  schaden  noch  befremden,  wenn,  wo  die  lo- 
tenden Principien  durch  grofse  Geister  festgestellt  sind,  die  Anwendoogoi 
und  Verarbeitungen  derselben,  obschon  von  verschiedenen  Männern  vor^ 

Smommen,  doch  im  Ganzen  dieselben  Resultate  geben.  Wenn  daher  anch 
o.  2  fast  nichts  bietet,  was  nicht  auch  in  No.  1  enthalten  wäre,  weon 
Auswahl  und  Beurtbeilutig  des  Stoffes  in  beiden  zuweilen  fast  ganz  über- 
einstimmen, so  kann  uns  dies,  müssen  wir  gleich  darauf  aufsierksaB 
machen,  unmöslicb  bestimmen,  den  Stab  über  das  jüngere  *)  Büchleis 
zu  brechen.  iManchcm  Lehrer  sagt  vielleicht  die  in  demselben  beobach- 
tete Anordnung  mehr  zu,  manchem  vielleicht  Rir  seine  besonderen  Zwecke 
die  strenge  Kürze,  mit  der,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrode  sagt,  AU« 
über  Bord  geworfen  ist,  was  mit  dem  Geiste  der  Geschiebte  nichts  tu 
thun  hat.  Und  selbst  die  Niedrigkeit  des  Preises  von  No.  2  mag,  da  ci 
»ich  um  ein  Schulbuch  handelt,  dazu  beitragen,  das  Ersdieinen  desselbcB 
zu  rechtfertigen. 

Beide  Verf.  sehen  von  der  richtigen  Ansicht  aus,  dab  die  Litentor- 
geschichte  eines  Volkes  sein  inneres  Leben  abspiegeln,  den  Entwickelsngs- 
gang  seines  Geistes  darstellen  soll.  Alles,  was  damit  nicht  in  nabesi 
Zusammenhange  steht,  gehört  eher  allenthalben  anderswohin,  als  in  eise 
Literaturgesoh lobte,  am  wenigsten  in  einen  gedrängten  I^eitfaden  filr  den 


')  Das  Buch  von  Weber  ist  in  der  ersten  Auflage  nur  alt  Anbaog  «i 
dem  Lehrbuch  der  WcUgcscU\cV\le  dcMc\Wi\N«vS?%^  xxk  \tx  v«^V«a  loiJabit 

A  Äff  ^k  t    * 


i850  erschienen. 
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ntcrricht.  Bin  solcher  mufs  uns  allerdings  sagen,  dals  und  wann  Ciöthc 
toll  Weimar  berufen,  aber  nicht,  dafs  Witbof  1752  Professor  der  Ge- 
hichte,  Philosophie  und  Beredtsamkeit  am  akademischen  Gymnasiunv  in 
amm,  später  Professor  der  Beredtsamkeit  und  griecliischen  Sprache,  so 
ie  Bentheimscher  llofrath  und  Leiharzt  in  Duisburg  gewesen  sei.  Doch 
•nug  daTon!  —  Ks  ist  allgemein  anerkannt,  dafs  der  höchst  rerdienst- 
ille  Leitfaden  von  Pischon  —  verdienstvoll  schon  danim,  weil  er  au 
ner  Zeit  erschienen  ist,  in  der  es  weit  schwieriger  war,  ein  mangeihaf- 
B  Compendium  der  Literaturgeschichte  zu  schreiben,  als  heut  xu  Tage 
n  gutes  — ,  dafs  also  dieser  Leitfaden  an  dem  Fehler  leidet,  zugleidi 
ne  Art  von  biographisch -literarhistorischem  Couversationslexicon  sein 
I  wollen. 

In  beiden  Büchern  ist  der  Standpunkt,  auf  den  sich  die  Verf.  in  den 
orworlen  stellen,  auch  nachher  festgehalten.  Ueberflüssiges  findet  sich 
ichl,  entschieden  Wichtiges  wird,  namentlich  in  No.  1,  nur  sehr  selten 
pnnifst;  das  Bestreben,  statt  blofser  Nomenclatur  organisch  gegliederte 
fcschichte  zu  geben,  ist  überall  sichtbar. 

Herr  Prof.  Weber  macht  drei  Hauptabschnitte:  L  Altdeutsche  Didi- 
iiig.  ( .4.  Die  heidnische  Volkspoesie  und  die  Dichtungen  der  Geistli« 
lien.  B.  Die  ritterliche  Minnedichtung.)  IL  Die  deutsche  Volksliteratur 
B  I5ten  und  I6feti  Jahrhundert.  HL  Neuere  Literatur.  Wir  haben  au 
ieacr  Kintheilung  nur  auszusetzen,  dafs  sie  auf  den  Unterschied  der 
prache,  di*s  Altliochdeutscheti  und  Mittelhochdeutschen  keine  Bücksicbl 
taunt.  So  erscheinen  die  althochdeutschen  Evangelienharmonien  und  mit- 
dbodideutsdie  Gedichte,  wie  das  Rolandslied  und  Herxog  Ernst,  sogar 
■ter  derselben  (zweiten)  Unlerabtheilimg  von  j4.:  Die  Literatur  in  den 
landen  der  Geistlichen  (die  erste  bildet  der  heidnische  Volksgesang).  Die 
tobrik  B.  umfafst  folgende  zweckmäfsig  abgegränzteHaupttheile:  L  Blütbe 
er  ritterlichen  Poesie  unter  den  llohenstaufen.  H.  Verfall  der  epischen 
Uttcrdiditung.  Hl.  Lehrdichtung.  IV.  Uebergang  in  die  Volksliteratur. 
-  I.  enthält  die  Unterabtheilungen:  I.  Antike  Stoffe.  2.  Der  lyrische 
finnegesang.  3.  Das  deutsche  Vfdksepos.  4.  Britische  Sagenstoffe,  die 
nr  defsbalb  aufzählen,  weil  wir  zwar  nicht  in  der  Eintheilung  selbst, 
rohl  aber  in  der  Anordnung  eine  gewisse  Willkür  finden.  Jedenfalls 
niste  No.  3  die  erste  StcHc  einnehmen,  denn  das  eigentliche  National - 
Spos  mufs  früher  entstanden  sein  und  ist  früher  entstanden,  als  die  Dich- 
Biigen  fremden  Inhalts,  mag  es  immerhin  seine  heutige  Gestalt  erst  nach 
Terfissung  des  Alexanderliedcs  und  der  Eneit  erhalten  haben.  Dann 
rOrden  wir  1,  dann  4  folgen  lassen  und  mit  2  den  Schlufs  machen,  um 
deht  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  durcheinander  zu  werfen.  — 
)fte  weitere  Gliederung  der  übrigen  Haupttheile  verdient  Beifall,  ebenso 
lie  Behandlung  des  ganzen  zweiten  Abschnitts,  in  dem  besprochen  wer- 
fen: I.  Der  Meistergesang.  2.  Das  Volkslied.  3.  Schwanke  und  Volks- 
Mieber.  4.  Satirische  Lehrpoesie.  5.  Fabeln  (nehst  dem  Froschmäuseier). 
S.  Hans  Sachs.  Dramatische  Dichtung.  7.  Luthers  Einflufs  auf  die  deut- 
Kbe  Literatur. 

Der  dritte  Abschnitt  umfafst  A,  die  Periode  der  Nachahmung  (die 
•cMesischen  Schulen,  Gottsched,  Geliert)  und  B.  Deutschlands  klassische 
Literatur.  Was  diese  Eintheilung  betrifft,  so  verdient  der  VerL  Dank, 
U  er  die  neuste  Zeit  nicht  vornehm  aus  dem  schönen  Kreise  verwie- 
•en  hat,  dem  sie,  mag  in  ihren  eigenen  Erzeugnissen  das  Epigonenihiim 
noch  so  deutlich  hervortreten,  doch  ihrer  ästhetischen  und  Gesammt  -  Bil- 
ihing  nach  entschieden  angehört.  Dafür,  dafs  der  eigentliche  Höhepunkt 
der  deutadien  Literatur  genügend  erkannt  und  gewürdigt  werden  ka^wu^ 
itt  durch  angemessen  una  schärf  abgegränzto  Unterabt\ie\\uv\%ef\  V\u\Vä\\«,- 
fe*  gesorgt.    Aufgefallen  ist  uns  dabei  nur,  dafs  die  Stwm-  ut\AT>tw\^- 
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Periode  unter  dem  Rubrum:  „§.  75.  Die  Original  -  Genies  (Klingcr)"  ah 
Untcrabtiieilung  zu:  V.  Herder  behandelt  ist.  Es  macht  einige  Schwie- 
rigkeit, diese  merkwürdige  und  interessante  Periode  der  Jugendkraft  mitl 
Jugcndungezogenlieit  unserer  wiedergeborenen  Literatur  angemessen  unter- 
zubringen,  da  Oöthc  und  Schiller  ihr  angehört,  sie  aber  später  gäiolich 
überwunden  haben,  und  andrerseits  doch  wieder  von  dem  Lilerarhistori- 
ker  nicht  %u  verlangen  ist,  dafs  er  die  schönsten  Bilder,  die  er  tiberiiaupt 
zu  geben  hat,  vandalisch  in  zwei  »Stücke  zerschneiden  soll  Wir  würtlen 
(mit  Herrn  Prof.  Lange)  nach  Lessing  die  Sturm-  und  Drang- Periode 
als  eigene  Hauptabiheilung  (darunter  aber  auch  den  Hainbund  der  stiir* 
roenden  Klopstocksjiinger)  behandeln  und  dann  Göthe  und  Schiller  folgen 
lassen.  —  Nicht  unglücklich  ist  der  (ledanke,  im  drittletzten  §.  (1(18)  des 
ganzen  Buchs  auf  die  literarischen  Frauen  einen  Blick  zu  werfen,  und  in 
den  beiden  letzten  die  allcrneusten  Erscheinungen,  —  die  sich  so  schwer 
schcmatisiren  lassen,  schon  weil  wir  mitten  unter  ihren,  zum  Xheil  nodi 
keines weges   abgeschlossenen,  Bestrebungen  stehen,  —    in  einer  geogra- 

K bischen  Rundschau  vorzuführen,  obgleich  es  freilich  etwas  AufTallemi« 
at,  wenn  Falk  und  Gaudy  defshalb  zusammengestellt  werden,  weil  der 
eine  in  Danzig,  der  andre  in  Frankfurt  geboren  ist. 

Dafs  wir  im  Einzelm^n  Manches  noch  anders  angeordnet  und  darge- 
stellt wünschten,  dafs  wir  mit  einigen  Urtheilen  nicht  ganz  übereinstiB- 
men  können,  versteht  sich  ebenso  von  selbst,  als  dafs  Andre  wieder  nach 
Andres  würden  geändert  wissen  wollen.  Wir  werden  uns  jedoch  un  n 
mehr  enthalten,  bei  dieser  kurzen  Anzeige  dergleichen  uobedcufende,  zusi 
Tbeil  subjektive,  Bedenken  vorzutragen,  als  das  Büchlein  dem  Zwecke, 
„der  Jugend  die  literarische  Lebensthätigkeit  des  deutschen  Volkes  vorxa- 
führen,**  vollständig  genügt.  Urtheile  abzugeben,  die  allen  Lehrern  gkieli 
genehm  wären,  würde  dem  Literarhistoriker  nur  dann  möglich  sein,  wenn 
diese  Lehrer  säoimtlich  Ignoranten  wären  und  kein  eigenes  Urtheil  bit- 
ten. Nur  auf  einige  offenbare  Uebelstände  und  Verschen  wollen  wir  bio- 
weisen, damit  sie  bei  einer  späteren  Bearbeitung  weggeschafft  werden 
können. 

S.  6.  Ob  der  Dichter  des  Alexanderliedes  ein  Pfaffe  Lamprecbt  ge- 
wesen sei,  ist  nach  Vi I mar  (Vorlesungen  über  die  deutsche  Nafioosl- 
literatur  S.  190)  mindestens  sehr  zweifelhaft.  Es  wäre  ein  wunderbares 
Zusammentreffen,  wenn  in  ein  und  demselben  Jahrhundert  ein  und  der- 
selbe Stoff  in  Deutschland  von  einem  Pfaffen  Lamprecht,  in  Frankreidi 
von  einem  rUrc  Lambert  bearbeitet  wäre. 

S.  8.  Bei  Erwähnung  der  Priameln  (Präambeln)  hätte  die  böchal 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  dieser  Sprüche,  aus  der  allem  sich  ihr 
Name  erklären  läfsl,  angegeben  werden  sollen.  Wir  meinen  die  HäuAiDg 
der  Vordersätze  vor  einem  meist  ganz  kurzen  Nachsatze. 

S.  12  fehlt  (wie  bei  Lange)  unter  den  Gedichten  Hartmanni  von  der 
Aue:  Erec  und  Enite. 

S.  36.  Für  Lohenstein^s  und  Hofmannswaldau^s  Charakteristik  ist  ei 
nicht  unwichtig,  dafs  die  Unnatur  und  LTnwahrheit  ihrer  Poesie  sich  in 
dem  Gegensatze  ihres  ernsten,  sittlichen  Privatlebens  gegen  den  Schwulst 
nnd  die  zügellose  Ueppigkoit  ihrer  Geistesproducte  zeigt.  Gerade  weil 
diese  bombastische  Unwahrheit  der  sogenannten  zweiten  Schlesiscben  Schale 
wesentlich  eigen  ist,  möchten  wir  auch  Andreas  Gryphius  lieb«  mit  Fi- 
sch on  als  den  Höhepunkt  der  ersten  Schlesiscben  Schule  bezeidineo,  ili 
ihn,  wie  der  Verf.  thut,  hier  einreihen. 

Ebendas.  steht,  und  zwar  wiederholentlich,  Weifse  statt  Weise.  Das 
«ifi^ehänglc  NanienregisliT  beweist  übrigens,  dafs  wir  es  hier  nur  mit  t\- 
nem  Driirkfehler  /.u  thim  \ia\)Ci\. 

S.  iH  losen  wir,  dafs  seil  l.es»\fi^''%  KvAV,\%<ii.^  ^^\ '^^to»  Www  ^t.Va,i^- 
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ingsbegrilT  lUr  alle  Klopflecbtcr  gedient  babo.  Richtiger  wobi  für  be- 
rhränktc  und  unduldsame  Ibeologiscbe  Eiferer. 

S.  .V2  lie«  Tim.  statt  Thim.  Spilller,  S.  59  Gandaiin  statt  Gandclin. 

S.  75.  Ob  die  angeblich  fon  Hebel  herrührende  Behauptung,  das 
ekannte  Rlieinweinlied :  „Bekränzt  mit  Laub**  u.  s.  w.  sei  von  Sander 
erfofst,  richtig  ist,  wissen  wir  nicht,  haben  auch  nichts  dagegen,  wenn 
B  nach  wie  vor  dem  braven  Matthias  Claudius  zugeschrieben  wird. 
Venu  ihm  aber  Herr  Weber  aufserdem  noch:  Trost  in  Thränen  (Warum 
ind  der  Thränen  unterem  Mond  so  viel)  aneignet,  so  ist  dies  entschie- 
en  ein  Irrthum.  Das  Lied  ist  von  O  verbeck,  der  überhaupt  nicht  hätte 
ibergangen  werden  sollen,  schon  weil  einige  seiner  kleinen  Lieder  (Das 
raren  mir  selige  Tage.  —  Blühe,  liebes  Veilchen.  —  Wer  gleichet  uns 
reudigen  Fischern  im  Kahn.)  in  hohem  Grade  volksthümlich  geworden 
ind.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  da(s  auch  Göckingk  un- 
erdienter  Weise  gar  nicht  erwähnt  ist. 

S.  107  steht  Dymokritos  statt  Demokritos. 

S.  1 10  sind  aus  Falkos  Gräbern  von  Kom  Gräber  von  Rom  geworden. 

Für  die  Besitzer  der  zweiten  Auflage  bemerken  wir  noch,  dafs  S.  20 
Icrselben  hei  Besprechung  von  Fischarts  glückliaftem  Schiff  der  sinnont- 
t teilende  Druckfehler:  „von  der  natürlichen"  statt  „von  der  unnatürlichen 
Srbabenheit"  vorkommt,  und  dafs  die  Angabe,  Tb.  Mundt^s  Gattin, 
L  Mühlbacb  (Louise  Müller),  sei  1839  gestorben,  irrig  ist,  indem 
lis  Dame  noch  bis  auf  den  heul  igen  Tag  lebt  und  Im  Jahre  1851  die 
r^csewelt  mit  einem  historischen  Roman,  betitelt:  „Katharina  Parr**  be- 
■chenkt  hat,  den  wir  freilich  weder  gesehen  noch  gelesen  zu  haben  he* 
kamen.  Beide  Versehen  sind  in  der  neuen  Auflage  berichtigt.  Im  Uebri- 
^  anterscheidet  sich  dieselbe  von  der  zweiten  wenig,  hauptsächlich  nur 
chfch  einige  recht  wohl  angebrachte  Erweiterungen,  die  fast  durchgängig 
is  neuere  und  neuste  Zeit  betreffen. 


Das  zweite  Büchlein  empfiehlt  sich  zunächst  durch  eine  ebenso  ein- 
faehe  und  überslcbtlicbe  als  sacbgemäfse  Eintheilung  des  Stoffes,  an  der 
wir  der  Hauptsache  nach  gar  nichts  auszusetzen  haben.  Fünf  Ferioden 
siad  angenommen:  I.  bis  1150,  II.  bis  1300,  111.  bis  1600,  IV.  bis  zur 
Mitte  des  I8ten  Jahrhunderts,  V.  bis  auf  unaro  Zeit  (Zeilalter  der  klas- 
Mchcn  Literatur).  Jede  dieser  Perioden  ist  in  vier  bis  sieben  Unterab- 
theilnngen  behandelt,  die  dann  wieder,  wie  bei  Weher,  in  Paragraphen 
{im  Ganzen  118)  abgetbeilt  sind. 

Was  nun  das  Einzelne  betrifft,  so  erkennen  wir  gern  an,  data  trotz 
ier  Kürze  des  Buches  (der  Druck  ist  gröfser,  das  Format  kleiner  ala 
bei  Weber)  nicht  nur  fast  kein  bedeutender  Name  fehlt  '),  sondern  auch 
4u  Wesentlichste  und  Wichtigste  über  den  Charakter  der  Perioden  so- 
wohl, wie  der  einzelnen  Dichter,  bei  den  bedeutendsten  ihrem  Entwicke- 
tesgagange  nach,  mit  prägnanter  Bündigkeit  dargestellt  ist.  So  sind  die 
AMinitte  über  Lessing,  Götho,  Schiller  wohlgelungen  und  im  Verhält- 
ob  zn  ihrer  Kürze  überraschend  inhaltrcich.  Aber  von  den  Werken  der 
dttslnen  Dichter  und  ihrem  Inhalt  erfahren  wir  nicht  selten  zu  wenig. 
Bd  Mumer  fehlt  die  Geuchmat,  bei  Opitz:  Zlatna  und  Vilgut:  bei  Wie-: 
bod:  Musarion,  Gandaiin,  Nachlab  des  Diogenes,  Agathodämon,  Pere- 
gnnos  Proleus,  der  neue  Amadis,  und  Don  Sylviö  di  Rosalva  wiid  zwar 
gesannt,  aber  nicht  als  eine  Nachahmung  des  Don  Quixote  bezeichnet. 


')  ErsMDnf  Alberus,  KreuZf  Dusch,  Joh.  GollwerlVi  lAuWer^  (sbvi^  V^W 
•«»/  etwa  die  b^deuiendaien  unter  denen,  die  wir  vermuscn. 
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Gleim't  Halladat,  Klinger's  Giafar,  der  Bamwcide  sind  nidit  «rwähei, 
von  Rückert  nur  die  geliamiscliten  Sonette  und  Naclibildungeo  morg«- 
lindischer  Dichtungen  angeführt.  Dem  Kirclienliede,  dieaeni  eigentt^n- 
lichen  Schatze  der  deutacben  Literatur,  den  aie  vor  allen  ihren  Sdbweatcn 
voraus  bat,  ist  zu  wenig  Aufmerksamkeit  cewidmet.  Wollen  wir  aacfc 
voh  dem,  wie  uns  dünkt,  nicht  unbilligen  Verlangen,  bei  den  Namen  der 
Kircbenliedsdichter  die  Anfänge  von  einigen  ihrer  Kemlieder  aogefiihrl 
zn  finden,  aus  Rücksicht  auf  die  gedrängte  Anlage  des  Ganzen  abstehe«, 
so  müssen  wir  doch  eine  Ucbersicht  über  die  geschichtliche  Entwlckdiug 
der  ganzen  Gattung,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  so  verscbiedeoei 
Charakter  angenommen  hat,  für  unerläfslicb  erklären.  Statt  einer  solcfaci 
finden  sich  aber  nur  zerstreute  Andeutungen. 

Einige  Kleinigkcilen,  die  wir  uns  bei  der  Durclisicbt  des  Buches  ss- 
gemerkt  haben,  verzeichnen  wir  der  Kürze  halber  nach  der  Reihe,  ekai 
die  Bemerkungen  ihrem  Gegenstande  gemäfs  zu  klassificiren. 

S.  7  heifst  es:  „Die  künstlichste  Form  des  Versbaus  haben  die  Leiche, 
eine  besondre  Art  von  lyrischen  (Gedichten/*  Der  Schüler  erfährt  bier- 
durch  nichts  über  das  Wesen  des  Unterschiedes  zwischen  Liedern  mi 
Leichen,  ja  er  kann  leidit  zu  einer  falschen  Vorstellung  kommen,  dms 
die  Form  der  Leiche  ist  freier  und  insofern,  wenn  man  will,  wcakar 
künstlich,  als  die  der  Lieder,  in  denen  strenger  Strophenbau  hemcH. 
Die  Leiche  waren  durchcoroponirt,  in  den  Liedern  kehrte  nach  jedem  Ab* 
gesang  dieselbe  Musik  wieder. 

S.  10.  Bei  der  Nibelungen  Klage  vermissen  wir  die  Bemerkung,  W 
diese  Dichtung  dem  Kunstepos  angehört. 

S.  30  steht  Martin  Schelling  sUtt  Schalling. 

S.  58.  Von  Bürger  zu  sagen :  „Im  Ganzen  ging  er  auch  als  Dkblcr 
durch  die  Wüstheit  seiner  Natur  unter*',  dünkt  uns  ein  zu  strenges  Xk* 
theil.  Bürger  würde  allerdings  unter  veränderten  äufseren  und  inscna 
Umständen  mehr  geleistet  haben,  aber  untergegangen  ist  er  nicht,  m 
wenigstens  als  Dichter. 

.S.  85.  Zwischen  Schiller  und  die  Dichter  der  Schicksalsdramen  (in 
§.  107)  die  Historiker  bis  auf  Raumer,  Ranke  und  Dahlmann  hinab  eis- 
zuschieben,  ist  ein  Fehler  in  der  Anordnung  des  Stofles,  der  daduftli 
nicht  gerechtfertigt  wird,  dafs  Schiller  theils  selbst  Historiker,  theils  Ver- 
treter des  historischen  Dramas  war. 

S.  89.  Uebcr  Tieck^s  Dramen :  Octavianus,  Fortunat  u.  s.  w.  errihrl 
der  I^ser  luir,  dafs  sie  sich  vom  wirklichen  Leben  entfernen  und  wr 
Aufführung  nicht  geeignet  sind.  Jedenfalls,  besonders  was  den  Octaviia 
betrifl*t,  eine  zu  oberflächliclie  Abfertigung  phantasievoller  und  genialer 
Dichtungen,  die  nur  an  den  Fehlern  willkürlicher  Organisation  und  |»ar- 
tieller  Breite  leiden! 

S.  91.  Wenn  es  über  Piaten  heifst:  „Doch  konnte  schon  der  Ge- 
danke, unbedeutenden  literarischen  Erscheinungen  mit  einer  Aristophani- 
schen Komödie  gcgenübcrtrctcn  zu  wollen,  .  .  .  nur  in  dem  Kopfe  eioes 
Romantikers  entspringen^',  so  wollen  wir  dies  Urtheil,  obwohl  wir  ihn 
nicht  völlig  beistimmen  können,  nicht  weiter  anfechten,  müssen  aber  be- 
merken, dafs  es  bedenklich  ist,  Platcn  ohne  Weiteres  den  Roniantikera 
zuzuzählen,  mit  denen  er  kaum  mehr  gemein  hat,  als  die  Fülle  und  die 
Gewandtheit  der  Sprache  und  der  Formen. 

S.  90.  Für  Achim  von  Arnim  möchten  wir  neben  dem  allerdingi  ge- 
rechten Tadel,  den  der  Verf.  ausspricht,  doch,  auch  in  Beziehung  auf  seine 
schöpfürisclie  Tliäligkeit,  einige  Worte  der  Anerkennung  beanspruchen. 

S.  93.     Frau  Bircli  -  Pfcifl*er  heifst  Charlotte,  nicht  Caroline. 

8.  94,     Jmmcrraanu''s  Romane  \etCL\Qi\^Y\  voivVv\  V\ctT«T%«l\oben  zu  wer- 
Jen.    Wir  stellen  sie  weil  böVict,  ä\%  ^cw^i  \vW\%c\\\i\ÄA>jBa%Wi^>ÄA^«^* 
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Si  kein  Bedenken,  den  MUnchhausen  zu  den  autgezeichnetsten  Werken 
neueren  Literatur  zu  rechnen. 

S.  95.  Wenn  wir  auch  nicht  läugnen  wollen,  dars  Uerwegh  zur  Zeit 
leines  ersten  Auftretens  greise  Theilnahme  fand,  so  finden  wir  doch  den 
Ausdruck:  „er  machte  einen  wahren  Triumphzug  durch  Deutschland'^, 
lebr  übertrieben,  und  wundem  uns,  dals  Weber  in  der  dritten  Auflage 
ikh  ebenfalls  desselben  bedient. 

Im  Register  kommt  der  Druckfehler:  Baggehen  ststt  Baggesen  vor. 


SehlMUicb  möcbten  wir  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  zweckmsfslg 
rare,  in  einen  T^eitfaden  der  Literaturgeschichte  such  eine  Uebersicht  iilier 
iSe  wichtigsten  Leistungen  auf  dem  literarhistorischen  Gebiete  selbst,  mit 
«dem  Irrten,  eine  kurze  Geschichte  der  Literaturgeschichte  aufzuneh- 
■en.  Einerseits  erführe  der  wifsbegierige  I..eser  auf  diese  Weise,  wo 
md  in  welcher  Art  er  weitere  Belehrung  finden  ksnn,  andrerseits  sind 
B  «Qsrer  Zeit  nicht  nur  literarhistorische  Werke  erschienen,  die  zugleich 
idbst  Zierden  der  Literatur  sind  (GerTinus,  Vilmar,  Uillebrand), 
isndera  das  Arbeiten  und  Schaffen  dieser  Zeit  ist  auch  viel  zu  sehr 
dn  refleetirendes  und  bewulstes,  als  dafs  nicht  dergleichen  Werke  Ein- 
hA  anC  die  Schriftsteller  üben  und  insofem  für  die  Weiterentwicke- 
\mg  der  Literatur  Bedeutung  haben  sollten.  Ferner  geben  die  literar- 
mdiicbtlichen  Werke  einer  jeden  Zeit  Zeugnifs  davon,  wieweit  der 
Be&it,  der  in  der  Literatur  waltet,  sich  selbst  seiner  allmSblichen  Ent- 
«iekelung  nach  begritfen,  und  somit  von  der  Stufe  des  Selbstbewulst- 
■äns,  die  er  erreicht  hat.  Freilich  bat  dieser  Geist  noch  nicht  lange  auf 
Ab  seihet  zu  achten  angefangen,  freilich  haben  wir  noch  nicht  lange  eine 
wissenschaftliche  TJteraturgeschicbte,  aber  doch  immer  schon  lange  genng, 

verschiedene  Standpunkte,  verschiedene  Stufen,  kurz  eine  historische 
derselben  unterscheiden  zu  können. 


Andam,  Im  Decbr.  1851.  Dr.  Gustav  Wagner. 


Fünfte  Abtheilnng. 


l^emiiaelite  lV»elirieliteii  Aber  Qyfiiaiei  nsi 

Seliulireaeii« 


I. 
Aus  dem  Herzogthum  Schleswig. 

Bcrichl  über  die  neueste  Verwaltung  der  Flensbar^er 

Gelchrtenschulc  '). 

Die  Flcnsburger  Gelehrtenscliule  hat  unter  deo  höbereD  Leh^ 
anstalten  der  Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein  Ton  jeher  einen  Platt 
ersten  Ranges  behauptet.  Einen  besonders  erfreulichen  Aufschwung  mlai 
sie  in  Veranlassung  des  Regulativs  vom  28.  Januar  1848,  eines  Vennaclil^ 
nisses  König  Christian  Vlll.,  neu  organisirt  und  mit  8  Lehrern  luy 
stattet  seit  Michaelis  d.  g.  J.  unter  der  trefflichen  Leitung  Dr.  FrieSf 
Lübker-s.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1850  entzogen  der  Anstalt  ziienl 
(Jan.)  ihr  Haupt,  später  (Juli)  auch  noch  die  schätzenswerthe  Kraft  ta 
fünften  Lehrers,  Dr.  A.  Mommsen.  Indem  jedoch  die  übrigen  6Lehnr 
blieben,  auch,  soweit  sie  aus  1848,  reconstituirt  wurden,  schien  der  Bt- 
stand  gerettet;  und  es  darf  gerühmt  werden,  dafs  auch  femer  noch  diese 
altehrwürdige  Pflanzstätte  der  Humanität  sich  eines  regen,  ja  grade  nntcr 
den  Stürmen  der  Zeit  um  so  inniger  zusammengeschlossenen  getstign 
Lebens  erfreute,  so  lange  sie  einem  ihrer  Tradition  und  Eigentbünlidh 
keit  entsprechenden  Gange  überlassen  blieb.  —  Doch  das  sollte  nidil 
lange  vergönnt  sein.  —  Seit  statt  einer  versöhnlichen  Paci6eation  loteih 
tionen  zur  Herrscliafl  gelangten,  welche  darauf  ausgingen,  das  bislic* 
rige  vom  Süden  aus  genährte  Culturlebcn  des  Schleswigscbes 
Landes  soweit  als  möglich  zurückzudrängen  und  an  desses 
Stelle  ein  fremdes,  in  umgekehrter  Richtung,  einzuleites, 
\rnrde  auch  die  Flcnsburger  Gelehrtenschule  als  ein  Sitz  dieses  bii- 
li erigen  Culturlebens  sowohl  nach  ihrem  „nationalen^^,  als  nach  ihrea 
,,humanistiselion^'  Cliaracter  ein  Gegenstand  der  Mifsliebigkeit  und  da 
Anfeindung. 

Das  Soramerscmester  1851  wurde  noch  in  alter,  soweit  ungestörter 
Weise  eröffnet.  Die  philologischen  Fächer  wurden  vorzugsweise  von  dem 
CoUaborator  Dr.  Jessen  und  dem  sechsten  Lehrer  Dr.  Gidlonsen  ver- 
treten,  entbehrten  jedoch  zu  ihrer  vollständigen  Ausbreitung  der  Krifls 


')    Auszug   einen  gvötseren  Ma^nu^cn^U^  d^%t,Y\  Vet^CTeotlickanf  bitber 
Dicht  zu  ermöglichen  gewesen  u\. 
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»8  Rwiors  lind  des  fünften  f.elirers.  —  Doftiungeachtet  wurde  im  Juni 
IS  Kectornt  einem  Manne  ülR*r(ragcn,  dessen  Antecedentien  fiir  diese 
acher  keinerlei  Bereitschnfl  erwarten  liefsen.  Ks  war  der  frühere  Rec- 
if  an  einer  Kealsdiiile  zu  Ilelsingör,  K.  Simesen.  Bald  darauf  wurde 
ich  die  flinfke  Stelle  mit  einem  eben  daher  herangezogenen  Lehrer  für 
[athemaiik  und  Naturwissenschaften  liesctzt,  obgleich  nicht  nur  die 
cbule  in  diesen  Fächern  keinerlei  Einbiifse  an  einer  genügenden  und 
icbtigen  Vertretung  erlitten  hatte,  sondern  eben  dieselben  sich  auch  im- 
er  mehr  als  die  einzigen  und  ausschliefslichen  des  neuen  Rectors  selbst 
nrausstellten.  —  Dagegen  verlor  die  Schule  den  Einen  ihrer  noch  übri- 
m  Philologen  durch  die  unter  dem  2  October  erfolgte  Entlassung  des 
!ollaborators  Dr.  Jessen.  Derselbe  hatte  sich  im  I^ufo  des  Septembers 
iriiber  verantworten  müssen,  dafs  er  1)  überhaupt  (in  den  Ferien)  eine 
!etse  nach  Deutschland  gemacht;  2)  sich  in  einem  Fremdenbuch  als 
Dr.  J.  aus  Nordalbingien**  bezeichnet. 

Mufste  die  Gelehrtenschiile  in  dem  abnormen  und  gcwifs  in  Dänemark, 
0  gut  wie  in  Deutschland,  ziemlich  unerhörten  Factum,  welches  einen 
ur  realistisch  gebildeten  Mann  —  Pol^^techniker  —  an  ihre  Spitze  stellte, 
on  vom  herein  eine  bedenkliche  Prägravation  ihres  bisherigen  Princip« 
rblicken,  so  konnten  die  folgenden  Vorgänge  ebenfalls  nur  dazu  dienen, 
ie,  nach  dem  ihren  Namen  bestimmenden  Charakter,  in  eine  mehr  und 
lebr  deprimirte  Stellung  zu  bringen.  Dieser  Name  war  zu  dem  einer 
gelehrten  und  Realschule '*  erweitert  worden;  aber  es  war  offenbar,  dafs 
as  beabsichtigte  Neue  nicht  zu  einer  harmonischen  Erweiterung,  sondern 
Mnehr  zu  einer  Erdrückung  und  Verkümmerung  des  Altvorhandenen 
Ihren  werde  Und  doch  hatte  dies  Vorhandene,  ehrwürdig  durch  den 
Villen  seiner  Stifter  wie  durch  einen  Bestand  von  Jahrhunderten,  garan- 
irt  durch  das  Gesetz«  und  durch  eine  bis  auf  die  neueste  Zeit  erfreuliche 
i^uenz  (Ostern  1851:  86:  Prima:  8,  Secunda:  9)  auch  noch  als  ein 
Mürfnifs  der  Gegenwart  aufgewiesen,  in  jeder  Weise  ein  wohlbegrün- 
•lit  Anrecht,  nicht  nur  conservtrt,  sondern  auch  mit  derjenigen  Fürsorge 
niflegt  und  ausgestattet  zu  werden,  deren  eine  Gelehrtenschule  zum  ge- 
InUkben  lieben  bedarf.  Für  die  Flensburger  schien  fortan  nur  stief- 
imeriicbe  Ungunst  und  Gleichgültigkeit  übrig  zu  bleiben.  Ohne  Rück- 
icht  auf  das  oben  genannte  Regulativ  wurde  der  classische  Unterricht  in 
dner  Ausdehnung  wie  in  seiner  Geltung  eingeschränkt;  weit  deprimi- 
nder  noch  wirkte  die  völlige  Verrückung  der  Vertretungs Verhältnisse. 
witm  nemlich  der  neue  Rector  selbst,  auf  einige  Stunden  Mathematik 
lod  Dänisch  beschränkt,  an  dem  eigentlichen  Gymnasialunterricht  keiner- 
ci  Aiitbeil  nahm  (und  dennoch  ül^r  denselben  mit  autokratischer  Will- 
dhr  disponirte),  worden,  aufser  dem  nunmehrigen  Hauptlehrer  für  die- 
■i  Fach  (Oidionsen),  der  bisherige  Religionslehrer  sowie  der  aus 
Miaen  Fach  herausgedrängte  Mathematiker  zu  einer  nolbdürfligen  Auf- 
racbthaltung  des  Sprachunterrichts  herbeigezogen.  So  gerne  nun  ohne 
Zweifel  jeder  Lehrer  seiner  Anstalt  eine  erhöhtere  Thätigkeit  zuwendet, 
M  drückend  ist  es,  wenn  sich  dabei  der  Zweifel  aufdrängt,  ob  es  denn 
4fr  Verwaltung  sellist  mit  dieser  Anstalt  noch  rechter  Ernst  sei. 

Ging  in  dieser  Richtung  die  neue  Verwaltung  gegen  das,  was  der 
iipnd  bisher  als  das  würtligste  Object  des  Fleifses  vorgeschwebt,  to 
mdcB  gleichzeitig  dem  geistigen  wie  dem  sittliclien  Leben  der  Schule 
noch  weil  tiefere  Wunden  geschlagen  durch  diejenigen  Intentionen,  wel- 
Ae  doranf  ausgingen,  derselben  eine, fremde  Sprache  aufzuzwingen.  Der 
^ntsche  Charakter  der  Flensburger  Schule,  durch  Stadt  und  Land  von 
iHbst  gegeben,  ist  ihr  durch  das  Regulativ  vom  28.  Januar  1848  um  so 
«wweifiplhafler  und  unanlaBtharer  vindicirt,  je  genüf^ender  iY\Ä  Coivcft^iws» 
"nrheinen  mußt,  durch  welche  dasselbe,   in  Betreff  <\eT  VlaAeTfA<iViCO«i 
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der  Nationalität  «los  nönlliclicn  Schleswig  gerecht  geworden.  Nun  aber 
wird  die  llälftu  des  Unterrichts  für  die  dänisch«  Sprache  ii 
Anspruch  genommen  —  nach  dem  Princip  einer  Parität,  bei  welcher  ilatt 
des  allein  einen  Sinn  enthaltenden  Rechts  gewisser  Menschen  auf  fiae 
Sprache  das  seltsame  Recht  einer  Sprache  auf  gewisse  Menseben  statuiit 
wird.  Es  kann  dahingestellt  bleiben,  wie  weit  überhaupt  ein  kräftigo, 
geistiges  lA'ben  mit  einer  solchen  Dilinguität  innerhalb  einer  und  dcnd- 
ben  Anstalt  vereinbar  sein  mag;  hier  widerspricht  ihre  Einführung  eben 
so  sehr  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart,  wie  den  Normen  der  Tradition 
und  des  Gesetzes.  Durchaus  alle  Schüler,  welche  diese  Anstalt  suchen, 
bringen  als  Haupt-  und  Bilduugssprache  die  deutsche,  \ven:ge  nebenbei 
das  dänisch- schleswigschc  Patois  mit;  Schüler  aber,  bei  denen  der  däoi* 
sehe  Unterricht  wirkliches  Bedürfnifs  wäre,  müTsten  doch  erst  küostliefa 
herbeigezogen  werden. 

Die  Intentionen,  welche,  dem  Alten  entgegen,  auf  die  Eininipfaiy 
dänischer  Sprache  und  damit  zugleich  dänischer  Bildung  ausgingen,  und 
in  der  Berufung  dänischer  Lehrer,  der  Einführung  dänischer  Lehrbücher, 
Methoden  u.  s.  w.,  endlich  directen  Versuchen  heim  Unterricht  hervor- 
traten, mufsten  in  gleichem  Maafse  die  Bildung,  den  Zweck  des  Unter- 
richts, hemmen,  wie  die  Pietät,  die  Wurzel  der  Schulzucht,  untei^gnüwi. 
Denn  sowohl  in  ihrem  Verhältnifs  zur  Sache,  als  im  Persdnllcfaeo  n 
ihren  Lehrern,  sieht  sich  hier  die  Jugend  durch  ein  dazwischengesch*- 
benes  Drittes,  durch  einen  fremdartigen  Nebenzweck  verwirrt,  wekiMr 
dort  das  Verständnifs  verdunkelt  und  den  Eifer  schwächt,  hier  VertraiM 
und  Liebe  von  vorn  herein  gar  nicht  aufkommen  läfst.  Das  Zwin^ 
und  Widerstrebon,  das  Anordnen  und  Zurücknehmen  führt  eine  Mei^ 
von  Aergerlichkeiten  herbei,  durch  welche,  so  zu  sagen,  die  Atmospbiif 
des  Schulgeistes  zuletzt  total  verdorben  wird.  Soweit  es  aber  auch  für 
die  dunischen  Lehrer  noch  beim  Deutschen  bleibt,  giebt  es  solcher  Aer- 
gerlichkeiten nicht  weniger;  denn  sie  sind  unvermeidlich  bei  einem  Unte^ 
rieht,  für  welche  der  Lehrende,  ganz  abgesehen  von  anderem  fremdartiges, 
eine  nur  mangelhafte  Kenntnifs  der  Unterrichtssprache  mitbringt.  —  Alle 
diese  Folgen  traten  sehr  l>ald  auf  eine  höchst  beklagenswertlie  Art  hener. 

Die  Formlosigkeit  amtlicher  Verfahrungsweise,  welche  seit  dem  errten 
Auftreten  des  Rectors  Simesen  zur  Regel  geworden,  mu&te  in  den- 
selben  MaaCse  die  betheiligten  Collegen  verhetzen  und  demülhlgen,  aU 
auf  Gang  und  Ordnung  des  Ganzen  einen  nachtheillgen  Einflufii  übni. 
Zu  Vorstellungen  und  Einwendungen  blieb,  da  Ilerr  Simesen  sich  je- 
der Diskussion  entzog,  keinerlei  (lelegenheit. 

Am  26.  Decbr.   nach  dem  Schlufs  der  l^ehrstunden  des  Jahres  1851, 
erklärte  der  sediste  Lehrer,  Gidi onsen ,  in  einer  Eingabe  an  das  Scblcs- 
wigschc  Ministerium,  dafs  er,  gegenüber  den,  nach  seiner  Uehencuguiig, 
ebenso  verderblichen  als  rechtswidrigen  Neuerungen,   durch  welche  unter 
der  Leitung  des  Rectors  Simesen  sowohl  die  deutsche  als  die  classisdie 
Bildung  angetastet  worden,   auch   für  seinen  Antheil  keine  Verantvort- 
lichkeit  länger  übernehmen   könne  und   sich    daher   veraulafst  sehe,  dai 
ihm  seiner  Zeit  ertheilte  Mandat   in  die  ilände  der  Regierung  zurückzu- 
geben. —   Hierauf  ist  auch   die  sechste  Stelle  als  vacant  angezeigt  wor- 
den.   Der  Nachfolger  soll  „der  deutschen  Sprache  mächtig"  sein,  —in- 
dem nun  aber  nach  und  nach  sämmtiiche  vier  Philologen  ohne  allen  Er- 
satz beseitigt  sind,  stellt  sich  für  den  classischen  Unterricht  der  Zustand 
einer   völligen   Verwaistheit  heraus.      Dagegen   hat  das   L4*hrercollfgiuai 
am  24.  Januar  im  Sinne  der  neuen  Intentionen   eine  Verstärkung  erhal- 
ten: l)an  drei  Adjuncten,  welche,  aufser  der  bisher  normirteu  Zaid  r«o 
»cht  Lehrern    angcstcUt,   an  ^enctii  Unterricht  keinen  Antheil  oeboieo; 
2)  an  einem  Kollaho rator,  ^'e\c\\ei  ^oyi  ^\^Ai\«K\A\i^'v3i^«c^  vnaidGKvt^Hi 
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daneben  als  Hauptfach  die  Algebra  vertritt.  Alle  Tier  sind  ge- 
>änen  und  deren  folglich  scchss  —  neben  vier  Deutschen  —  ange- 
-  Die  letzteren  sind,  soweit  sie  nicht  bisher  schon  der  dänischen 
t  mächtig,  ersucht  worden,  sich  der  Erlernung  derselben  zu  bc- 
•n. 

Gelebrtenschule  bleibt  dabei,  wie  leicht  ersichtlich,  auf  eine  höchst 
;cnde  Weise  vertreten  und  wird  nicht  daran  denken  können,  auch 
noch  die  bisher  angestrebte  Vorbildung  für  die  Universität  zu  ge- 
.  —  Schüler,  welche  in  Flensburg  zu  Hause  sind,  und  durch  die 
:n  Bande  zurückgchaiten,  sehen  sich  genöthigt  auszuwandern,  weil 
n  mit  dieser  Vorbildung  Ernst  ist.  —  Auch  sind  die  vier  untern 
I  bereits  geradezu  aus  Sexta  bis  Tertia  in  die  resp.  erste  bis  vierte 
sse  umgewandelt  und  die  Namen  Quarta  und  Tertia  nur  noch  für 

parallele  Nebensache  behandelten  lateinischen  und  griechischen 
en  belassen.  Es  ist  für  die  Anstalt,  als  Gelehrtenschule,  der  völ- 
ecklose  Zustand  eines  Siechlhums  zwischen  Leben  und  Sterben, 
iklagenswertber,  als  eine  einfache  Aufhebung  gewesen  sein  würde. 
Jererseits  roaclit  bich  die  danisirende  Tendenz,  mit  Hülfe  so  vie- 
ine,  nun  erst  recht  eigentlich  und  in  der  angestrebten  Ausdehnung 
.  Eine  Reihe  von  Lectionen  in  Religion,  BAathematik,  Geschichte, 
en  u.  8.  w.  ist  mit  dirccien  Versuchen,  eventualiter  wenigstens 
ehern  und  sonstigen  Mnafsregeln  in  Angriff  genommen.  Es  ver- 
leb, dafe,  bei  der  von  Seiten  der  Jugend  stattfindenden  Unmöglich- 
lle  Ausführung  nur  die  schon  oben  angedeutete  esperimentirende, 
ind  erzwungene  sein  kann.  Und  doch  kann  andererseits  nur  der 
inische  Unterricht  die  eigentliche  Mission  dieser  neuen  Lehrer  sein, 

das  Deutsche  mehr  oder  weniger  auf  eine  diu  Sache  entwürdi- 
Weisc  reden.  So  mufs  denn  die  Religion,  dies  Heilige,  in  einer 
mit  sich  radebrechen  lassen,  hui  welcher  selbst  eine  sonst  zur  Pietät 
Dte  Jugend  nicht  ernsthaft  zu  bleiben  vermag! 
\  Sittlichkeit  der  Schule,  wie  jedes  anderen  Lebenskreises,  beruht 
ei  Elementen,  einem  freien  und  einem  gebundenen.  Jenes  ist  das, 
ir  Geist  und  Leben  nennen,  dieses  die  Ordnung,  welche  wie  eine 
itbare  Tradition  in  den  Ciemüthern  wurzeln  soll.  Ist  der  letzteren 
zperimentiren  schädlich,  so  mufs  Beides  zu  Grunde  gehen,  wo  die 
y  statt  sich  in  der  Sache  gefördert ,  vielmehr  alles  nur  darauf  an- 
sieht, ihr  Theuerstes  —  Muttersprache  und  Nationalität  —  zu  ver- 

TD. 

rissenheit  und  Entfremdung  machen  eben  so  sehr  jede  fruchtbare 
kung  als  ein  liarrooniscbes  Zusammenwirken  zur  Unmöglichkeit; 
trauen,  dessen  sich  diese  Anstalt  früherhin  bei  Stadt  und  Land 
},  wird  mit  den  letzten  Wurzeln  ausgegraben.  Trotz  der  vcrmehr- 
irkiäfle  und  sonstigen  Aufwandes,  und  obgleich  diese  Anstalt  für 
iele  ein  unumgängliches  Bedürfnifs  geworden,  wird  sich  die  Schü- 

mit  Ende  des  Semesters  in  hinlänglich  selbstredendem  Maafse  ver- 
D,  und  unter  andern  in  l'rima  auf  I,  in  Secunda  auf  4  —  5,  im 
I  auf  circa  50  —  60  Schüler  herabsinken.  Am  alten  Stamm  verzwei- 
bt  man  beflissen,  sich  einen  neuen  heranzuziehen.  Eine  Vorbc- 
lelasse  wird  errichtet,  in  welcher  jene  Zwiesprachigkeit  von  unten 

Anwendung  kommen  soll.  Ob  indess,  selbst  damit,  eine  dänische 
renn  man  noch  so  will,  deutsch -dänische  Realschule  durch  eine 
ere  Frequenz  den  Ausfall  decken  wird,  bleibt,  bei  der  abgeneigten 
mg  der  Stadt  Flensburg,  höchst  zweifelhaft. 

▼OD  dem  Einflufs  des  neuen  Ministers  (C.  Moltke),  welcher  so- 
in  dcvtsebgehildeter  Mann,  als  ein  Freund  c\ass\scVieTl&MwT\^^  ^ä^ 
aag  der  eingetretenen  MifsvcrhältnissG  und  d\c  Be»\Ä\w«\\<iTv  «\w^% 

-.  Ä  d,  GjrmnMimIweaea.  VI.  6.  *ä*i 
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nomaleD  ZiuUndea  erwartet  werden  darf,  steht  dahin.  Möge  sie,  wem 
sie  kommen  soll,  bald  kommen;  eine  traurige  Erfahrung  lehrt^  wietetbü 
abnorme  und  corruptc  Zustände,  wenn  sie  nur  erst  die  Welt  an  ihr  Di- 
sein  gewöhnt  haben,  Consistenz  zu  gewinnen  vermögen.  Zu  Videt  iii 
schon  zum  faH  accompii  geworden  —  wie  denn  überhaupt  zu  bedeokea 
bleibt  die  niederschlagende  Wahrheit  des  Taciteiscben  Ausspruchs: 

üt  Corpora  noiira  lente  augetcuni,  cito  exiiimgmMntmr ,  tie  i9gnk 
Uudiaque  opprei»eri$  fiteiliui  quam  revocavtrül 

Im  April  1852.  Dr.  W.  Oidionsen. 


IL 

Die  neuesten  Verordnungen  in  Kurhessen  hinsichtlich  der  Std* 
lung  der  Gymnasien  zur  Kirche. 

I.    Aetenstacke« 

I.    Auszug  aus  dem  Haupt- Protokolle  des  Gesammt-Staats-Misi- 
steriums,  Abtheilung  des  Innern.     Cassel,  am  26.  Februar  1851. 

No.  87.  Ehrerbietigster  Antrag,  allergnädigst  zu  genebs^gfi, 
dafo  in  Uebereinstimmung  mit  der  ursprünglichen,  beziebungswcis  ili^ 
tungsmäfsigen  Bestimmung  der  Gymnasien,  sowie  mit  der  die  GruDdla|i 
des  Gelehrtensclml Wesens  bildenden  Gesetzgebung  —  der  Scbulordosif 
vom  G.Januar  1618  und  der  Schulordnung  vom  7.  Juli  1656  —  zurE^ 
haltung  des  stiftungs-  und  gesetzmäßigen  Grundcharakters  der  Gjam- 
sien,  zunächst  der  evangelischen  Gymnasien  des  Landes,  als  der  vonieba» 
sten  Pflanzstätten  christlich  -  kirchlicher  Gesinnung  und  Lebensordoom 
folgende  Bestimmungen  getroffen  werden: 

1)  dafs,  da  der  Unterricht  fn  den  Gymnasien,  er  gehöre  ehier  Diid* 
plin  an,  welcher  er  wolle,  sich  innerhalb  der  Ordnung  der  cfaristlidMi 
Kirche  zu  bewegen  habe,  nur  Mitglieder  der  im  Kurstaate  anerkaonl« 
christlichen  Kirchen  Lehrer  an  den  Gymnasien  werden,  boziebungswdi 
bleiben  können; 

2)  dafs,  da  hiernach  die  Würde  und  das  Ansehn  des  erangeliscbca 
Gymnasiallehrers,  sowie  das  Vertrauen,  welches  er  als  Erzieher  der  Ji- 
gend  in  Anspruch  zu  nehmen  hat,  durch  seine  Eigenschaft  als  Glied  dff 
evangelischen  Kirche  bedingt  wird,  der  Zutritt  zu  dem  erangeliiribM 
Gymnasiallehrarot  yon  der  Angehörigkeit  an  die  evangelische  Kirche  vai 
deren  Bekenntnifs,  sowie  von  der  bestimmten  Verpflichtung  des  an  efaicfl 
evangelischen  Gymnasium  anzustellenden  Lehrers  in  seinem  Amte  nicMi 
gegen  die  evangelische  Kirche  zu  unternehmen ,  beziehungsweis  die  seisM 
Unten  icht  anvertrauten  Schüler  für  die  Ordnung  der  Kirche  zu  erzieho^ 
abhängig  gemacht  werde  und  die  vornehmsten  Fächer  des  Unterrichts,  ib 
der  Spracluintcrricht  in  seinem  ganzen  Umfange,  sowie  die  Geschichte^  dv 
den   in  dieser  letzten  Beziehung  bewührt  Gefundenen  anvertraut  werdes; 

3)  d^fs  der,  nur  von  Lehrern,  welche  zugleich  evangelisclio  Geislliehi 

oder  wenigstens  Candidaten  der  Theologie  sind,  zu  ertheilendeRelkioai* 

C^nlerncht  nicht  nur,  sondern  ;iuc\\  vUq  Tv\l\|jlöse  Eniefaung  und  die  m  da 

Gymnasien  zu  beobachtenden  V\tcV\\\rV\Q\\  Ot^ximtv^ü^  %v^  ^«^  \MiX^iMk> 
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«icn  Ocsctzen   «1er  cvangelisriieii  Landeskirche   uikI   deren   Ueberwacbung 
durch  die  zuständigen  Behörden  der  letzteren  zu  unterziehen  haben. 
AllerhScbster  Betchlufs:  Genehmigt. 

11.    11  iniaterialbeschlufs  vom  10.  April  1852  zur  No.  4060  Proto- 
koll des  Innern. 

Die  §§  I,  3  und  8  (blingang)  der  unter  dem  22.  November  1849  fiir 
«He  kurhessischen  Gymnasiallehrer  ertheilien  Dienstanweisung  werden 
in  Gemälsheit  zu  dem  Allerhöchsten  Beschlufs  vom  26.  Februar  d.  J.  auf- 
gehoben, und  es  treten  an  deren  Stelle  folgende  Bestimmungen: 

§.  1.  Die  Amtsführung  der  Gymnasiallehrer  soll  im  Allgemeinen  ge- 
TCgdt  werden  durch  die  Vorschriften  und  Ordnungen  der  christ- 
lichen Kirche  des  (evangelischen  oder  katholischen)  Bekenntnis- 
ses, welchem  der  betreffende  Lehrer  angehört,  sodann  durch  wissen- 
•cbaftlichen  Eifer  und  durch  liebevolle  Un Verdrossenheit,  die  anvertraute 
Jugend  mittelst  Lehre  und  eigenen  Vorbilds  zu  lebendigen  Gliedern 
4er  christlichen  Kirche,  welche  dereinst  auf  die  Gesinnung  und  das 
I.eben  bestimmend  einzuwirken  haben  werden,  mithin  zu  aufrichtiger 
Frömmigkeit  und  zu  wissenschaftlicher  Gediegenheit  zu  erziehen. 

§  3.  Der  Gymnasiallehrer  ist  vermöge  seines  Berufes  nicht  allein  zu 
einer  steten  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Vervollkommnung,  so 
vie  zu  einem  vorsichtigen  Benehmen  im  äufsern  Leben,  sondern  auch 
vor  Allem  zur  Achtung  und  Ehrerbietung  gegen  die  Ordnun- 
leo  der  Kirche,  welcher  er  angehört,  verpflichtet.  In  dem 
Veifaältnifs  zu  seinen  Amtsgenossen  wird  er  sich  die  Erhaltung  eines 
einttScfatigen  Zusammenwirkens  und  eines  lebendigen  wissenschaftlichen 
Verkehrs  angelegen  sein  lassen. 

{.  8.  Die  Schuldisciplin  ist  lediglich  als  eine  christliche  Zucht 
SHbafasseoy  für  deren  gewissenhafte  Handhabung  die  Gymnasiallehrer 
eben  so  Gott  wie  der  Kirche  und  der  Obrigkeit  verantwortlich 
Md.    Sic  dürfen  u.  s.  w.') 


')  Die  frühere  Fassung  der  Instruction  in  den  angegebenen  Puncteo,  die 
durch  die  vom  Torigen  Ministerium  berufene  Gonimission  gröfstcnlhcils  von 
dco  Lehrercollegien  gewählter  Lehrer  und  Dircrtorcn  begutachtet  und  unter 
doB  22.  November  1849  eingeführt  war,  lautete  so: 

^.  1«  Die  Amtsfulirung  der  Gymnasiallehrer  soll  im  Allgemeinen  be- 
«linunt  werdeu  durch  wissenschafilichen  Eifer,  durch  sittliche  Gesin- 
nnng  und  durch  liebevolle  Unveidrossenlieit,  die  anvertraute  Jugend  durch 
Ldire  und  eigenes  Voibild  zu  Wissenschaft lichcr  Gediegenheil,  zu  reger 
Eapfänglichkeit  für  alles  Wahre,  Schone  und  Gute  vorziiglich 
tbcr  sa  einem  christlichen  Sinn  und  Leben  zu  erziehen. 

$.  3.    Der    Gymnasiallehrer    ist   vermöge   seines   Berufes   zu    einer   steten 

wiuenscliaft liehen   und  pädagogischen  Vervollkommnung,    fo   ^vic   zu   einem 

vonicfaligen  Benehmen  im  äussern  Leben    verpflichtet.      In    dem    Verhaltnifs 

>a  Minen   Amtsgenossen  wird    er  sich  die  Erhaltung  eines  einträchtigen  Zu- 

stnunenwirkens  and  eines  lebendigen  wissenschaftlichen  Verkehrs,  wozu  auch 

«in  wechselseitiger  Ideenaustausch    über   die  l.ehrniflhode  gehört,    angelegen 

^ciB  lassen. 

$.  8.  Die  Schuldisciplin  soll  eine  durch  Liebe  geleitete  Erziehung  zu 
religiös  •ittlieher  Gesinnung  sein,  (ur  deren  Handhabung  die  Gyni- 
lasisllchrer  wie  vor  Gott  nnd  ihrem  Gewissen,  eben  so  vor  ihrer  OhTi^cU 
*crantwon)ick  siad.     Stc  dürfen  n.  a.  f. 

Pas   Wort  „Gewissen"  in    §.  8.  ist    also  gestrichen  Aä^t   A\t  ,,V\vtW* 
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III.  Aufeerdem  sind  die  eTangelischen  Gymmwiallehrer  durdi 
toren  zufolge  Bescblufiies  Kurfiirstl.  Ministeriums  des  lonc 
d.  M.  noch  besonders  auf  pot.  2  der  AllerhödiBten  Entschli 
26.  Februar  d.  J.  aufmerksam  gemacht  und  erinnert  wc 
die  Verpflichtung  auf  die  anderweit  bestimmten  §§.  1,  3 
Dienstanweisung  vom  22.  November  1849  fUr  Mitglieder  di 
sehen  Kirche,  die  Verpflichtung,  auch  zur  Beobachtung  < 
mungen  unter  2.  der  Allerhöchsten  Entschlieisung  in  siel 
dem  es  iiiclit  nachgesehen  werden  könne,  data  evangelisc 
siallehrer  sich  vom  Bekenntnisse  der  evangelischen  Kird 
und  eine  solche  Lossagung  auch  in  ihren  Lehrstunden 
weniger  kenntlich  an  den  Tag  legen,  welches  letztere  a 
dem  Lehramte  eines  evangelischen  Uymnasiallehrers  un* 
Unternehmung  gegen  die  evangelische  Kirche  anzusehen 

Es  solle  vielmehr  verlangt  und  darauf  gesehen  wei 
allein,  dafs  die  evangelischen  Gymnasiallehrer  nichts  | 
evangelische  Kirche  unternehmen,  sondern  dafs  sie  sich  i 
stimmteste  verpflichten,  die  evangelischen  Schiller  fUr  di 
nisse  und  Ordnungen  der  evangelischen  Kirche  zu  erziel 

Es  werde  diesem  hohen  Ministerialbeschlufs  zufolge  n« 
Vollziehung  des  von  allen  Gymnasiallehrern  zu  leisten 
Schlages,  diese  besondere  Eröflbung,  beziehungsweis  ¥ 
die  evangelischen  Lehrer  ertlieill,  und  es  werde  noch  bei 
Kurflirstliches  Ministerium  Seitens  der  Gymnasial  -  Dirod 
persönlicher  Verantwortung  alsbald  Anzeige  erwartet,  fi 
Zukunft  von  irgend  einem  im  Amt  stehenden  evangelisdi 
siallehrer  nach  den  genannten,  durch  seine  Angehörigl 
evangelische  Kirche  unmittelbar  bedingten  Bestimmungei 
handelt  werden  sollte. 

Dies  der  Inhalt  des  hohen  Rescripts  Kurfürstlichen  Minist« 
10.  April  zur  Vollziehung  der  Allerhöchsten  lilntschliersung  v< 
hruar,  so  weit  dasselbe  die  evangelischen  Lehrer  im  Besond« 
Wörtlich  hat  derselbe  nicht  mitgctbeilt  werden  können. 


II«    Blnli^e  ir«««U€htUehe  Jiotimen»  KrUftn 

and  IBeflexIoneii. 

Endlich  sind  die  schon  lange  vom  Gerücht  angekündigten 
men,  die  ^hessischen  Gymnasien  mehr  zu  cbristianisiren,  weni( 
Anfang  nach  eingetreten ,  wenn  auch  vorläufig  noch  ziemlidb  i 
von  dem,  was  man  erwartete.  Man  sprach  davon,  drei  uns 
Gymnasien  —  das  an  der  Landesuniversität  (wegen  der  Bert 
dem  Studententhum )  und  die  zu  Rinteln  und  Hanau  (wegen 
lieh  sehr  geringen  Frequenz  an  beiden )  —  sollten  eingehen,  da 
sollte  specifisch  katholisch,  die  zu  Cassel  und  Uersfeld  specifis« 
lisch  werden,  und  das  letztere  sei  dazu  ausersehen,  im  Beton 
durch  Convict  eine  christliche  Anstalt  zu  werden.     Dagegen  v 


eiogctreicn;  ebenio  „die  sittliche  Gesinoang**  in  §.  1.;  dafür  die 
ten  der  Confession;  eben  so  ,|die  Empfänglichkeit  für  alles  Wah 
und  Gute,  und  christlicher  Sinn'*  In  $.1.  und  „die  rdigids-sittli« 
nong**  in  $.  8.;  dafür  kircUlicKet  Siiiii^  %u(t\cU\^%«  Frömmigkeit,  El 
^Cfen  die  Ordnungen  der  Kirc^t.^^ 
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lehrerc  Progymnanien  unter  gccigiielon  Rectoren  einrichten,  und  durch 
■•  Kingehen  so  vieler  Gymnasiallehrcrstcllen  würden  dann  eo  ipto  alle 
Seht  gehörig  orthodox  sich  äufsernden  Männer  quiescirt,  d.  h.  nach  dem 
on  den  dculschen  Bundcscommissarien  gutgeheifoenen  neuen  Sfaatsdiener- 
leset«  null  }  des  Gehaltes  zur  Disposition  gestellt  werden.  Doch  schei- 
en  eich  diese  Gerüchte  nicht  bestätigen  %u  wollen,  wenigstens  ist  noch 
khlt  der  Art  geschehen.  Dagegen  war  in  den  vergangenen  Weibnachts- 
Wien  eine  Commission  aus  Directoren  und  Lehrern  von  strenggläubigem 
}hankter  nach  Cassel  berufen,  um  mit  dem  gegenwärtigen  Chef  unseres 
Icbulwesens,  Dr.  Vi I mar,  zu  begutachten,  wie  die  gesammten  Gjrona- 
M  in  ein  nälieres  Verbälfnifs  zur  Kirche  gebracht  werden  könnten. 
)cr  Bit  beigezogene  Lehrer,  schon  vorher  (na^h  seinem  mit  dem  grofs- 
•tdmditcn  evangelisch-christlichen  Glaubensbekenntnifs  schliefsen- 
Icn  Programm  über  Sopbocies  Ajas.  Hcrsfeld  1850)  nach  Cassel 
«netzt,  hatte  schon  früher  auf  einer  zu  Homberg  (1850)  den  damals 
Mdi  bestehenden  „Schulsynoden''  gegenüber,  die  eine  freiere  Richtung 
rcrtraten,  zusammengetretenen  „Conferenz^'  von  chnstlichen  I^arrem  und 
Lshrcm')  darauf  gL^rungen,  dafs  aufser  den  Volksschulen  die  Gymnt 
lien  mindestens  der  Kirche  wiedergegeben  würden,  auch  laut  Zeugnift 
Itliir  abgelegt,  wie  jetzt  noch  darin  so  viel  uncliristlicbes  Wesen  herr- 
■Im').  Auch  vom  Herrn  Schulreferenten  Dr.  Vilmar  war  es  längst 
Mannt,  dafs  er  die  Gymnasien  für  ein  Gut  der  Kirche  halte,  wenn  er 
neb  wohl  nicht  das  Gutachten  des  Herrn  Elvcrs  u.  A.  völlig  billigte, 
«siebet  sich  darauf  stützte,  dafs  Alles,  was  von  Kirchengülem  fundirt 
Iti,  der  Kirche  noch  jetzt  gehöre,  —  die  Schulen  seien  dies,  —  also')! 


')  Unter  dem  früheren  Ministeriaro,  das  der  Kurfürst  nach  den  Zasi- 
chcniDgea  vom  12.  Marx  1848  gebildet  hatte,  durften  beide  Parteien  sich 
VB  bewegen. 

')  Unter  Anderem  hat  derselbe  dabei  bemerkt,  es  sei  so  arg,  dafs  von 
■Bcm  (hcgelisch  gebildeten)  Lehrer  etwa  fulgendcs  Gehet  voi^ekommen 
Kt:  „AllroScbtiger,  ewiger  Gott,  gieb  uns  beule  wie  alle  Zeit  Kraft  und 
Si'db  dazu,  die  Wahrheit  über  Alles  ku  lieben,  sie  ku  suchen,  tu  üben  und 
lidlig  EU  achten,  und  so  dich  wahrhaft  zu  verehren.  Aroen."  Ob  da  nicht 
etngeschritlen  werden  müsse? 

')  Man  könnte  nun  freilich  sagen,  also  gehörten  alle  Schulen  der  römisch- 
btkolischen  Kirche,  da  dieser  das  Gut  gehörte,  woraus  Philipp  der  Grofj- 
■idiige  ^vcnigstens  das  PSdagogium  zu  Marburg  fundirt  hat.  Aber  so  weit 
Ml  Herr  Elvers  n.  a.  f.  doch  d.imals  nicht  gegangen.  Nun  ist  aber  noch 
nd  mehr  aus  Kirchengütern  fundirt  worden,  z.  B.  die  ganze  Universität 
Mvborg  and  zwar  nur  aus  solchen.  Es  hat  dann  auch  auf  jener  damals 
^  «oricbttg  genannten)  „Mystiker- Conferenz**  nicht  an  Siimmcn  dafür  ge- 
ttk,  dafs  die  Universität,  die  obendrein  von  dem  Grofsen  Philippas  aus- 
dicklich  zur  Pflege  des  Evangeliums  gestiftet  war,  der  evangelischen  Kirche 
■d  unter  deren  Beliörden  (die  Gonsistorien  und  Superintendenten )  gehöre. 
Asdk  Teffstehe  aaeh  dies  von  der  theologischen  Facultät  natürlich  von  selbst 
(die  ProfeaaDren  seien  ron  den  Gonsistorien  zu  begutachten,  beziehungsweise 
M  prfifco  und  za  überwachen),  von  der  juristischen  Facultät  eigentlich 
tack  ( das  Recht  sei  nach  christlichen  Grundsätzen  zu  üben ) ,  von  der  jphi- 
OMphiachcn  aber  ganz  besondert  (es  sei  so  auch  am  leichtesten  jeder  Con- 
Bd  twiarhen  Philosophie  und  Kirche  zu  heben,  wenn  die  Kirchenbcliörde 
■db  die  Professoren  wähle  und  beaufsichtige);  auf  die  Ghemie,  Mathema- 
*t  Pbjsib,  Naiargeschichte  u.  a.  f.  in  dieser  Facultät  hat  man  nicht  beson- 
Icn  rraectirt;  mit  der  meSinnUchtn  Facultät  freilich  sei  es  t\n  t\%en«s\)\Ti^^ 
renu  M»e  »ach  auM  Ktrchengfitern  fandrrt  sei.      Der  GUu^e  rawiditt  Cäsä- 
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Von  den  beiden  andern  Milgliedcrn  war  zwar  in  dieser  niniicbt  weni- 
ger bekannt,  man  konnte  aber  doch  erwarten,  dafs  man  die  Zurückföh- 
runx  der  Gymnasien  darauf,  kircbliche  Institute  zu  sein,  möglichst  be- 
wenutelligcn  werde.  Nur  über  das  Wie]  war  man  zu  wenig  klar,  ^ 
man  sieb  doch  nicht  denken  konnte,  da(s  die  Gclebrtenschulen  ganz  uour 
die  Consislorieo,  beziehungsweise  unter  den  Bischof  der  Fuldaer  Diöoete 
gestellt,  die  Anslellung,  Prüfung,  Aufsicht  der  Lehrer  ihnen  übeigebo!, 
der  Lebrplan,  die  Wahl  der  Lehrer  u.  s.  f.  von  ihnen  bestimmt  wenko 
solle,  obendrein  da  keines  unserer  Gymnasien  blos  evangelisch  oder 
blos  katholisch  irgendwie  gemacht  werden  kann ').  Doch  erwartete  dum 
weitgehende  Disposittonsstellungen  und  andere  Personalveränderungea^ 
bis  die  nun  erschienene  Allerhöchste  Entschlielsung  vom  26.  Februar 
nebsi  den  Vollzugsvorschriflcn  Kurfürstlichen  Ministeriums  des  Innen 
vom  10.  April  eingetroffen  ist,  die  theils  unmittelbar  mitgetheilt  sind,  wie 
die  Veränderung  der  Instruction  für  die  Gymnasiallehrer  des  Kurslaitci  H 
in  drei  Punkten,  theils  durch  die  Dircctorcn  an  die  evangelischen  Lehicr 
gelangten,  wie  sie  von  jetzt  an  heisscn. 

Ich  habe  diese  Erlasse,  so  weit  sie  wörtlicli  vorlagen,  um  so  mehr 
mittheilen  zu  müssen  geglaubt,  als  sie  höchst  merkwürdige  Urkunden  der 
neuem  Zeit  sind  und  vielleicht  das  Vorbild  für  die  Gymnasialgestaltuag 
in  ganz  Deutschland  werden  dürften ,  da  die  Consequenz  darin ,  wie  in 
Kurhessen  überhaupt,  sehr  anerkcnnensworth  und  erheblich  ist 

Es  ist  darin  bestimmt:  1)  dafs  die  Gymnasien  wirklich  Anstalten 
wesentlich  für  die  Kirche  sein,  Pflanzstätten  „ christlich -kirchli- 
cber  Gesinnung  und  Lebcnsordnung  **  werden  sollen.  Vom  Staate  lil 
dabei  keine  Uedc.  So  liirst  denn  auch  unsere  neueste  Verfassung  die 
Gymnasien  ausdrücklich  aus,  als  den  Staat  nichts  angehend. 

2)  Nur  den  seit  dieser  neuesten  Constitution  in  Kurhessen  (gegen 
das  Rcligionsgesetz  vom  30.  Octobcr  1848)  allein  anerkannten  bei- 
den christlichen  Confcssionen  (der  „evangelischen ^'  —  lutheriMh 
und  reformirt  ist  so  zusamroengefafst  —  und  der  „  katholischen '*,  d.  h. 
der  römisch  -  katholischen )  Angehörige  dürfen  Gymnasiallehrer  sein,  ntf, 
bleiben.  Israeliten  dürfen  keine  Mathematik  oder  Geographie  an  den 
Gymnasien  lehren,  die  nun  snmmtlich  und  aufs  Einfachste  so  „rein  chiut- 
lich"-confüsisioneIl  sind,  als  das  Gütersloher  sich  nur  wünschen  kann.  Den 
Deutsch -Katholiken   ist  schon  durch  einen  früheren  Beschluls  des  Kur« 


fcrenzroitglieder  soll  nun  wirklich  so  weit  gegangen  sein,  auch  (urdicieFa- 
cultiit  die  Cliristlichkcit  in  Anspruch  7.u  nclinicn  ( wie  es  denn  schon  ndaiit- 
llclie  Ileilniiucllchren*\  wie  von  v.  Ringseis  u.  A.,  gieht|  und  wie  allcr^ 
dings  „das  Gcbet'\  ,,der  Glaube",  und  „das  Wort"  in  den  halbodcrgui 
heidnischen  modernen  1  herapiecii  ganz  zu  fehlen  pflegt,  die  Evangelien  aba 
die  Macht  davon  nicht  hios  überall  vorzeigen,  sondern  auch  die  Anwcndosg 
ausdrücklich  vorschreiben),  inzwischen  war  die  Majorität  doch  nicbl  lo 
christlich,  um  darauf  einzugehen  und  auch  dies  zu  begutachten.  Jedoch  ist 
auch  diese  Consequenz  noch  nicht  beseitigt.  Man  entschuldige  die  Reflenos 
auf  jene  „Conferenz**;  ihre  Majorität  vertritt  aber  den  jetzt  hemcbcndoi 
Gedanken,  ihre  Gutachten  gelien  in  Erfüllung  und  der  Beschlnfs  der  Ictiiro 
„Schulsynode"  (zu  Marburg  1850  gcliallen),  über  eine  Eingabe  vieler Lck- 
rer,  um  gegen  jene  Beschlüsse  feierlichst  zu  protestiren,  «,in  Erwägung,  dab 
dieselben  zu  nichtig  und  ungetahrlich  seien  zur  Tagesordnung  ubcrKugchfii» 
ist  zu  schlagend  widerlegt  worden. 

^)  Denn  selbst  das   Fuldaer   Gyronasiuiu,    das  man  etwa  för  die  PItfB 
des  Katholicismus  ini  Auge  hat,  liat  nach  dem   neuesten  Programu  bA  j 
fvanßvVische  !>chüli'r  (unter  1B7   auUct  V^  Wä^Xw^w  ISä  "Vx^veskwASÄV 
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rsUicIicn  Ministeriums  (im  vorigen  Jalir)  der  religiöse  Charakter  und 
T  chrUlliche  Name  abgesprochen  worden.  Der  zum  deutschen  Katlio- 
»mus  ül>ergetretene  Gymnasiallehrer  Schell  von  Fulda  wird  deshalb 
Izt  seiner  Besoldung  wahrscheinlich  entkleidet  werden,  seines  Dienstes 
ar  er  dies  schon  alsbald.  Dies  also  wird  der  sicher  vorauszusehende 
Mnittelbare  praktische  Erfolg  der  Allerhöclisteu  Entschliersung  auf  den 
itgctheilten  Antrag  sein;  denn  ein  anderer  Gymnasial •  (jetzt  Progyni- 
I&1-)  Lehrer  trat  nach  den  Kurhessischen  Maafsregeln  von  1845  nicht 
1  den  Protestanten  deutsch  -  katholischer,  sondern  evangelischer  Form 
ber,  und  die  sogenannte  „freie  Gemeinde*^  umfalst  keinen  der  ietzigen 
lynnasiallchrer  in  ihrer  Form,  Israeliten  aber  sind  bei  uns  an  Gymna- 
ICD  (oder  an  der  Universität  als  ordentliche  Professoren)  wirklich  noch 
ie  angestellt  gewesen.  Es  bleibt  also  so  weit  persönlich  so  ziemlich 
Bet  beim  Alten,  wenn  nicht  noch  andere  Normen  kommen. 

3)  Selbst  unter  den  Gliedern  der  anerkannten  christlichen  CJonfes- 
wnen  können  nur  solche  zu  ,,den  vornehmsten*'  (den  einflufsreich- 
ten)  Fächern  —  dafür  ist  jetzt  der  Sprach-UiitcrMcht  in  seinem  gan- 
ea  Umfang  und  die  Geschichte  erklärt  —  zugelassen  werden,  welche 
lieh  wenigstens  an  einem  evangelischen  Gymnasium  darauf  verpflich- 
en  lassen,  nicht  Mos  nichts  gegen  die  evangelische  Kirche  „zu  un- 
emefamen'^  sondern  auch  die  Anvertrauten  „für  die  Ordnung  der 
Cirehe^'  (im  weiteren  Erlasse  helfst  es  „für  die  Bekenntnisse  und 
)rdnungen  der  evangelischen  Kirche '*)  zu  erziehen.  Also  nur  Mathe- 
satlker  und  blofse  Geographen  dürfen  ohne  besondere  Verpflichtung  an 
kn  Gymnasien  bestehen,  sind  aber  so  zugleich  fUr  ziemlich  indifferent 
flklart,  Lehrer  des  Griechischen,  des  Lateinischen,  des  Französischen 
■fissen  dagegen  nicht  blos  überhaupt  Christen,  sondern  auch  besonders 
fUarte  gute  Christen  sein. 

4)  Für  die  „evangelischen  Gymnasiallehrer*',  für  die  cvangeli- 
lelien  Philologen  also  resumirt  sich  dies  einfach  daraufhin,  wie  diese 
Monders  angewiesen  sind,  dafs  sie  noch  besonders  durch  den  feierlichen 
badschlag,  wodurch  sie  auf  die  neu  geänderte  Instruction  verpflichtet 
forden,  wie  Alle]  implicite  auch  sich  dazu  verpflichten,  „die  evangeli- 
dwo  Schüler  für  die  Bekenntnisse  und  Ordnungen  der  evangelischen 
Drehe  zu  erziehen",  d.h.  ^Iso  noch  kürzer,  dafe  sie  sich  an  Eides 
Statt  auf  die  symbolischen  Bücher  der  evangelisclien  Kirche  (also 
iiadestens  auf  das  apostolische  Glaubensbekenntnib  und  die  comfenio 
hgMtlmHa)  verpflichten  lassen.  Wer  nicht  dafür  eintritt,  kann  wie  es 
coetnt  höchstens  Rechnen  oder  Schreiben,  Zeichnen,  oder  Geometrie  und 
'bjsik  lehren,  nichts  Griechisches,  Lateinisches,  Deutsches,  keine  Ge- 
ehicfate. 

5)  ,9 Die  religiöse  Erziehung  überhaupt  aber,  —  nicht  blos  der  Reli- 
ionsunterrlcht,  —  und  die  in  den  Gymnasien  zu  beobachtenden 
irchlicben  Ordnungen"  (welche?  ist  nicht  näher  gesagt,  wahrschein- 
di  das  Gebet  und  die  Anweisung  zur  Confirmation)  sind  unter  die 
.ufsioht  der  kirchlichen  Behörden  gestellt.  Denn  das  heifst  doch 
tiU  die  Bestimmung  des  Allerhöchsten  Beschlusses  $ub  No.  3,  dafa  nidit 
Im  4er  Religionsunterricht,  sondern  auch  das  Angegebene  sich  „  den  be- 
isMiden  Gesetzen  der  evangelischen  Landeskirche  und  deren  Ueberwa- 
rang  dureh  die  zuständigen  Behörden  der  letzteren  zu  unterziehen 
abe.^*  Was  nälier  damit  gemeint  sei,  ist  nmh  nicht  ganz  offenbar:  es 
M  aber  dieser  Passus  3  gewits  nodi  nälier  praktisch  erläutert  und 
Bgewendet  werden. 

6)  Bodlicb  enthält  noch  die  vom  Kurfürstlichen  Ministerium  nach 
nsr  Entiefaliefeung  abgeänderte  Fassung  des  die  Discl^Wn  VieVt«^«ii^«A 
^luagnpbea  uoserer  Instruction  den  Passus,  daCs  wir  Üir  ,>A\<ä  f^TViX- 
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liehe  Zucht",  die  wir  auszuführen  haben,  „Gott  so  wie  der  Kirche 
und  der  Obrigkeit'*  Rechenschaft  schuldig  sind,  einen  Punkt,  derdai 
bestehende  Vcrhäitnifs  wesentlich  alteriren  dürfte,  wonach  unsere  Gym- 
nasien unmittelbar  und  nur  unter  dem  Ministerium  des  Innern 
stehen  (beziehungsweise  vom  früheren  Ministerium  flassen pflüg  selbst, 
auch  auf  den  Mitrath  Dr.  Vilmars  1834  gestellt  worden  sind).  „Gott"* 
swd  wir  Rechenschaft  schuldig  für  jede  Strafe,  die  wir  dictiren,  —  natür- 
lich und  selbstverständlich.  „Der  Obrigkeit ''  sind  wir  es,  d.  h.  des 
Ministerium  des  Innern,  —  ebenso  natürlich,  denn  jeder  Schüler  kaim 
gegen  vermeintliche  Ungerechtigkeit  eines  Lelirers  an  den  Director  uad 
das  Lehrcrcollegium,  gegen  ein  Urtheil  dieses  an  die  vorgesetzte  Behörde 
appelliren.  Aber  was  heifst  das,  frage  ich  als  Philolog,  „der  Kirche*^ 
ist  der  die  Disciplin  handhabende  Lehrer  Verantwortung  scliuldig?  Offcs- 
bar  kann  damit  nicht  gemeint  sein,  etwa  wieder  Gott  oder  dem  reliciösci 
Wesen  überhaupt,  sondern  den  Repräsentanten  „der  Kirche"^  d.k. 
„der  Confession^',  also  theils  den  Consistorien  oder  deren  Subdeb- 
ffirten,  den  Superintendenten  oder  Inspcctoren,  theils  dem  katholiacbes 
Bischof.  Wie  aber  soll  man  denen  ,,  Rechenschaft  leisten '%  wenn  nuui 
einen  Schwätzer  stehen,  einen  Faullenzer  iiarhsitzen  läfst,  einen  frivoks 
UehertrcttT  der  Schulgesetze  ins  Carcer  steckt?  Offenbar  wird  die  geiet* 
liehe  Behörde  nicht  bios  eine  Aufsicht  über  die  Disciplin  haben  soUcs 
(ob  dann  auch  die  Behörden  beider  Confessionen  über  jedes  Gjama- 
sium  oder  umgekehrt,  ist  noch  fraglicher),  sondern  auch  eine  Appella- 
tions- Instanz,  so  dafs  z.  B.  ein  missethäterischer  Quintaner  in  UaoMi, 
wenn  er  katholisch  ist,  an  das  Domcapitel  zu  Fulda,  der  faule  Quartaner 
evangelischer  Confession  an  das  Consistorium  in  Hanau  einen  RecMB 
haben  würde.  Ich  kann  keinen  andern  Sinn  in  die  angeführten  grobea 
Worte  „Gott,  Kirche,  Obrigkeit^^  bringen.  Jedenfalls  al>er  babeo  wir 
noch  mehr  Verordnungen,  die  dies  praktisch  machen  sollen,  zu  erwarteo. 

So  weit  habe  ich  mich  ganz  als  Philolog  erklärend  und  geschichtliek 
berichtend  verhalten,  und  ich  bitte  das  wenn  auch  noch  etwas  heidoi- 
schere  Philologenthum  in  den  andern  deutschen  Landen  um  eine  Kritik 
meiner  Interpretation. 

Soll«  darf  ich  nun  eine  eigene  Kritik  der  erlassenen  hohen  Verfii|mi- 
gungen  hinzufügen  i  Unsere  neueste  Staatsdiener-Ordoung  verbietet  jeden 
Tadel  von  Regierungshandlungen,  und  Kritik  ist  eben  Kritik  und  selbst  Lob 
könnte  tadelnd  erscheinen.  Jedenfalls  aber  werden  hoffentlich  alle  Gymnar 
siallehrer,  die  im  Protestantismus  nicht  blos  geboren,  sondern  darin  gebildet 
sind  und  dafür  Leib  und  Leben  lassen,  so  verständig  sein,  an  dem  Aus- 
drucke „Bekenntnisse  und  Ordnungen  der  evangelischen  Kirche'*  keioeo 
Anstofs  zu  nehmen.  Der  entschiedenste  Rationalismus  hat  seine  Geburti- 
Stätte  wie  seine  lleiuiath  in  der  evangelischen  Kirche^  das  Wesen  in 
jenen  Bekenntnissen  ist  sein  Wesen,  die  von  ihnen  ausgeschlossenen  Ve^ 
irrungen  (wie  z.B.  der  vom  Athanasianum  verurtheilte  Arianismus,  die- 
ser Rückfall  ins  Judenthum)  sind  von  ihm  aufs  Bestimmteste  ausge- 
schlossen. Ja,  je  verständiger  und  gebildeter,  je  mehr  antirömisch-katbo- 
lisch  zugleich  Einer  ist,  desto  geschickter  und  eifriger  wird  er  sein,  die 
ihm  Anvertrauten  für  „das  Evangelium '%  das  grolse  Bekenntnis  d«i 
ursprünglichen  Christentbums,  das  auch  im  tiefsten  Grunde  das  sises 
Luther  und  Melanchthon  ist,  zu  erziehen,  natürlich  Jeder  innerhalb  der 
Scliranken  seines  besonderen  Amtes.  Die  speciellen  Bekenntnisse  der 
evangelischen  Kirche  aber,  die  Augsburgische  Confession  iip  Besonderen, 
tragen  schon  durch  den  Widerspruch  der  variata  (von  1540)  gegen  die 
frühere  (von  1530)  so  wie  vor  Allem  durch  die  Verwerfung  der  Auto- 
rilät  der  Tradition  und  jeder  Anmafsung  sein  wollender  fleischlicher  Stell- 
rertrvivT  Christi  nicht  blos  den  Ke\iu  ut\^  ^t^wTiWX»^  %«cA«cv^  vmIk^'IVs. 
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flicht  und  die  Nolhwendigkeit  der  Kritik  in  sich.  Der  beste  Kriti- 
er  ist  der  beste  Protestant,  und  eine  Phase  der  evangelischen 
iaubens-  und  Lebensentwickelung,  im  Besonderen  auch  die  jetzt  herr- 
liend  gewordene,  hat  wahrlich  nicht  allein  die  evangelische  Kirche  in 
rbpicbt  oder  gar  in  Besitz.  —  Wer  ferner  wird  es  nicht  für  sehr  gut 
ilten,  dafs  die  Kinder  in  die  Kirche  gehen,  wer  sie  nicht  von  selbst 
izu  anhalten,  darin  so  viel  Gutes  zu  lernen,  so  viel  Erhebendes  zu  fin- 
en,  als  nur  möglich,  und  möchte  man  nicht  möglichst  Alle  zur  rechten 
tMßrmalio  im  evangelischen  Bckenntnifs  gegen  jede  Menschensatzung 
ringen I  Aufrichtig  fromm  endlich  —  und  fromm  heifst  von  Haus 
US  gilt,  duldsam  —  wird  Jeder  sein  wollen  und  bei  der  Kritik  um  so 
lebr  werden;  Achtung  und  Ehrerbietung  gegen  die  Ordnungen  der  Kirche, 
er  Gemeinschaft  des  Geistes,  wird  keine  Erkenntnifo  aufheben,  wenn 
lese  auch  zu  deren  Läuterung,  Besserung,  zu  weiterer  Reformation  fuhrt 
md  fuhren  mufs. 

Kurz  wozu  diese  Yerfiigungen  jetzt  noch  besonders  verpflichten  wol- 
m,  das  wird,  näher  zugesehen,  schon  jeder  längst  gethan  haben.  Es 
riid  also  gi^wifs  kein  Verständiger  sich  deshalb  beschwert  fühlen,  wenn 
Mch  vielleicht  verletzt,  dafs  man  einen  besonderen  Handschlag  darauf  vor- 
angt,  das  auch  sein  zu  wollen,  was  man  geblieben  ist,  woför  man  sich 
(lebt,  was  man  ist  —  Protestant,  Glied  der  evangelischen  Kirdie. 

Weitere  Reflexionen,  besonders  die  Untersuchung,  wie  es  sich  mit 
ien  angezogenen  Schulordnuugcn  von  1618  und  1656,  wie  es  mit  den 
Sliftongen  der  Gymnasien  (z.  B.  zu  Hanau,  Cassel,  Hersfeld,  Rinteln) 
M  n&er  verbal^  ob  in  Beidem  ein  Grund  ist  oder  sein  kann,  die  Gym- 
imim  und  gerade  diese  für  wesentlich  kirchliche  Anstalten  zu  erklären, 
vie  eine  weitere  Prüfung  des  Princips  und  seiner  nothwendigen  Conse- 

rizen  können  vorbehalten  bleiben.  So  viel  »Scr  ist  gewifs,  die  Kritik, 
Wissenschaft,  der  Humanismus,  die  Erbschaft  unserer  gröfsten  deot- 
idKn  Männer,  eines  Martin  Luther,  Melanchthon,  Leibnitz, 
Kant,  Fichte,  unserer  Lessing,  Schiller,  Göthe,  unsere  Bildung 
nid  geistige  Freiheit  überhaupt  kann  und  wird  durch  Nichts  verloren 
geben,  wenn  auch  in  unserer  geistigen  und  politischen  Entwickelung  noch 
fsnancbe  und  verschiedene  Phasen  herrschend  werden,  sofern  wir  nur 
•Ast  immer  gründlicher,  immer  klarer,  immer  thätiger  werden. 

8o  viel  zur  Kenntnifsnahme  für  Deutschland,  zur  näheren  Erklärung 
in  feraeo  Kreisen,  so  wie  zur  Verständigung  und  Beruhigung  ängstli- 
cher OemQther  und  möglichst  auch  zur  Warnung  wie  zum  Sporn. 
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m. 

Statistische  Nachrichten  über  die  Gymnasien  der  Provinz 

Westphaien  18|;. 

Die  II  GjrmDasien  der  Provinz  waren  Im  Schuljahr  I8|f  von  2741 
Sobölem  besucht  und  entliefsen  196  Abiturienten.  Dies«  vertheilten  neli 
■o,  dafii  1704  Schüler  und  139  Abiturienten  auf  die  5  katholischen,  lOtO 
Schüler  und  57  Abiturienten  auf  die  6  evangelischen  Anstalten  kamen. 


I.         11.       111. 

IV. 

V. 

VI. 

Summa. 

Abit 

Arnsberg 

41        45        50 

14 

23 

28 

201 

23 

Bielefeld  ') 

24        21     22-19 

32 

40 

38 

196 

7 

Coesfeld 

19-20     25        30 

16 

11 

17 

138 

14 

Dortmund  ') 

45        52        47 

19 

24 

29 

216 

17 

Hamm 

8        12        19 

23 

25 

25 

112 

6 

Herford 

— .        —        — 

— 

— 

-^ 

120 

9 

Minden  >) 

13-17  15-15  17-28 

55 

47 

51 

248 

8 

Münster 

58-52  73-78116-67 

104 

60 

50 

669 

54 

Paderborn 

36-63  60-79  62-60 

68 

59 

57 

544 

28 

Reckluigbausen  56        39        27 

7 

5 

18 

152  >) 

23 

Soest 

22        30        34 

17 

22 

23 

148 

10 

Von  den  196  Abiturienten  wollten  61  katholische,  10  evangeUschs 
Theologie,  30  Jurisprudenz,  8  Cameralia,  2  Jura  und  Cameralia,  24  Me- 
dicin,  10  Philologie,  3  Tbeoloffie  und  Philologie,  8  PorstwiMeoaehal^ 
8  Baufach,  5  Mathematik  und  iHaturwissenschaf&n,  5  Bergfacfa  studirea; 
4  wollten  zum  Militär,  1  zur  Marine,  1  zur  Intendantur  geben;  5  wana 
unentschlossen,  was  sie  studiren  wollten. 

Veränderungen  in  den  Lehrercollegien. 

Befördert  wurden:  der  Prorektor  Wilms  in  Dortmund  zum  Direkter 
In  Minden,  der  Oberlehrer  Dr.  Hildebrand  in  Dortmund  zum  Pronkisr 
daselbst;  zum  zweiten  Oberlehrer  in  Dortmund  wurde  berufen  der  Lskrer 
Ton  der  lateinischen  Hauptschule  des  Waisenhauses  in  Halle  Dr.  Bohae, 
als  dritter  ordentlicher  Lehrer  der  Candidat  Natorp  vom  Gymnailmi  i» 
Essen.  In  Hamm  wurde  als  Hülfslehrer  beschädigt  der  Candidat  Paol- 
niek;  in  Minden  trat  an  die  Stelle  des  nach  Essen  berufenen  Gandidates 
Weiske  als  Hülfslehrer  der  Candidat  Rohdewald;  in  Münster  wurde 
der  bisherige  Rektor  des  Progymnasiums  in  Vreden,  Dr.  Offenberg, 

Srovisorisch  r.ngcstellt;  der  Candidat  Saucrland  folgte  einem  Rufe  so 
as  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  in  Köln,  der  Candidat  Fahle  von 
Gymnasium  in  Paderborn  einem  Rufe  an  das  Progymnasium  in  Atteo- 
dorn.    In  Soest  wurde  der  Lehrer  Gronemeyer  definitiv  angestellt 

Nach  Amerika  wanderte  aus  der  Gymnasiallehrer  Schmied  er  am 
Dortmund.    Es  starb  der  Oberlehrer  Siemers  in  Münster. 

Beschäftigt  waren  zur  Aushülfe  an  den  katholischen  Anstalten  5^  aa 
den  evangelischen  2  Candidaten.  Ihr  Probejahr  hielten  ab  5  evai^eÜick 
und  2  katholische  Candidaten. 


')  Mit  den  Aiislallen  in  Bielefeld,  Dortmund  und  Minden  waren  Piral- 
lelclassen  ▼erblinden,  in  Bielefeld  3,  colspreclicnd  der  Serooda  and  Tcrf» 
des  Gymnasiums,  in  Dortmund  2,  cnispreehend  der  Seeunda  und  Tcflia«  Ib 
Minden  3,  entsprechend  der  Prima,  Seeunda  und  Tertia. 

')  Unter  dtc:»cn   152  Nvavcn  \04   \vkÄN»fÄ\\\%«. 
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IV. 
Aus  der  Rheinprovinz. 

Die  «eben  vollständigen  Realschulen  oder  höheren  Bürgerschulen  der 
leinprovinz,   welche  das  Recht  der  Entlassungsprüfung  haben,  wurden 

Sdiuljabr  I8|f  ^^^  ^^^  Schülern  besucht,  weiche  sich  auf  die  ein- 
loen  Classen  also  ▼ertheilten: 

I.        II.       III.       IV.       V.       VI.    Summa.  AbiL 


Aadieo 

12 

35 

55 

62 

53 

47 

264 

2 

Barmco 

6 

22 

36 

40 

38 

21 

163 

i 

Crefeld 

7 

12 

42 

57 

47 

— 

165 

m^ 

Düsseldorf 

25 

18 

31 

46 

48 

57 

225 

4 

Elberfeld 

10 

29 

26 

43 

38 

46 

192 

3 

Köln 

15 

31 

43 

ai-27 

63 

46 

259 

6 

Trier 

— 

— . 

— 

— 

— 

— 

240 

I 

EotUssen  wurden,  nachdem  sie  die  Abiturieutenprüfung  bestanden,  17 
difiler. 

Das  Programm  der  höheren  Bürgerschule  in  Aachen  für  I8|S  und 
^J  enthält:  Bymenopterologische  Studien,  1.  Abtheil.  Formicariae,  von 
m  Oberlehrer  A.  Förster.    48  S.   4. 

Das  Programm  der  Healscliule  in  Barmen  ftir  18|f  enthält:  Darstel- 
^g  des  Wesens  und  der  Geschichte  des  Gregorianischen  Kalenders,  von 
t.  Fasbender.    27  S. 

Das  Programm  der  höheren  Stadtschule  in  Crefeld  enthält:  Gelduba, 
18  heutige  Geliep  oder  Gelb,  und  die  nächsten  Rheincastelle  der  Römer, 
M  dem  fiector  Dr.  Rein.     19  S. 

Das  Programm  der  Bealschule  zu  Düsseldorf  enthält:  Christoph  Mar- 
iwe,  eine  literar- historische  Abhandlung,  von  dem  Oberlehrer  Dr.  A. 
kilippi.    52  S.   8. 

Das  Programm  der  Realschule  in  Elberfeld  enthält:  Skizze  einer  Ab- 
mibmgi  Ueber  die  Zerlegung  des  Icosaeders  in  5  Tetraeder,  und  eine 
riMraloffische  Beilage,  von  dem  Dir.  Prof.  Dr.  Wackernagel.  11  S.  4. 

Das  Programm  der  höheren  Bürgerschule  in  Köln  enthält  eine  matbe- 
nliaebe  Abhandlung:  Das  Alhagen^sche  Problem,  von  dem  Dür.  Esch- 
rtilsr.    16  S.    Der  Jahresbericht  umfafst  die  Jahre  1845  —  51. 

Das  Programm  der  höheren  Bürgerscliule  in  Trier  enthält:  Die  Bra- 
hiipodso  aus  dem  Uebergangsgebirge  der  Eifel,  von  dem  Oberlehrer 
lehnur.     16  8. 

Mit  der  höheren  Bürgerschule  in  Aachen  ist  eine  Provinzial-Gewerbe- 
■d  die  EUindwerker-Sonnlagsscbule,  mit  der  Bealschule  in  Elberfeld  eine 
inrerbcscbule,  mit  der  höheren  Bürgerschule  in  Trier  eine  Provinzial- 
kvcrbescbule  verbunden. 

Das  Lehrereollegium  in  Aachen  besteht  aus  dem  Direktor,  2  Rell- 
iOBilehreni,  6  Oberlehrern,  3  ordentliolicn  Lehrern  und  2  technischen 
IfiUslebrern;  in  Barmen  aus  dem  Direktor,  6  ordentlichen  Lehrern,  ei- 
BB  wissenschaftlichen  und  2  technischen  Hülfslehrern:  in  Crefeld  aus 
sm  Rector,  6  ordentlichen  l.ebrem  und  2  technischen  jElülfslehrem ;  in 
'usseldorf  aus  dem  Direktor,  2  Religionslehrern,  4  Oberlehrern,  3  or- 
«tüdien  Lehrern  und  1  technischen  Hülfslehrer^  in  Elberfeld  aus  dem 
Mitor,  4  Oberlehrern,  3  ordentlichen  Lehrern,  1  Beligionslehrer  und 
Hfilfslehrera;  in  Köln  aus  dem  Direktor,  2  Religionslehrem,  8  ordent- 
diso  l^reni  und  2  technischen  Hülfslehrern;  in  Trier  aus  dem  Di- 
4tor,  2  Religionslebrem,  3  Oberiebrern,  4  ordenlUdien  LeVncTw  \u>A 
leehuigeboi  Uülfalebrcru. 
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V. 

Erklärung. 

In  der  Schrifl:  De  Caroii  Timolhei  ZumpHi  viia  et  etMiiie,  Sm 
rufM»  Aug.  WHh.  Zumptii.  Berolini  1851,  Ondc  icli  S.  88  folgende  Bi 
bäuptung:  Velui  admirabamur  origine»  Hiierarum  Romanwum  ne«  n 
genioiiui  ab  Hlo  quam  vertue  expoeitae  dolebamueque  quendam  ex  muA 
toribue  in  libello,  quem  de  iiitlitt  poeeii  Komanorum  epicue  fmjm 
a^tffNjn  prope  eue  jure  auditorü,  cum  multam  quae  ex  »ckolie  iilü  jm 
eeperaif  tanquam  »ua  non  »ine  aliqua  Jaciatione  proferrei.  Quem  qmdü 
nunc  faeiie  ferimut  illa^  quae  alioquin  obecura  Jacerenif  iiileri$  c^»ti§ 
na»»e,  tuiilque  ipte  Zumptiu»^  communem  ilium  e»»€  exinimm»  wu^ 
itrorum  academicorum  ca»um. 

Da  meines  Wissens  in  neuerer  Zeit  Niemand  aufser  mir  diesen  SM 
behandelt  hat  (sonst  hätte  Herr  Zumpt,  um  Verwechselung  zo  itM 
ten,  ja  auch  den  Namen  nennen  müssen ) :  so  kann  ich  diese  Worte  sa 
auf  mich  beziehen.  Im  Interesse  der  Wahrheit  mufs  ich  aber  diese  Bc 
hauptung  als  eine  offenbare,  grobe  Unwahrheit  mit  aller  Entschiedeohd 
und  Indignation  xurUckweisen.  So  lange  ich  in  Berlin  war  (Ostern  Itt 
bis  Mich.  1835)  hatZumpt  meines  Wissens  nur  einmal  Vorlesungen  flk 
Römische  Litteraturgcschirhle  gehalten.  Ich  studirte  von  Ostern  1828  hi 
dahin  1831,  und  hatte  l)ereiU  im  Winter  18|}  Rom.  LitteratargescbieU 
bei  Bernhardy  gehört.  Zumpt^s  Vorlesungen  über  diesen  0«pnstM 
sind  mir  TÖllig  fremd.  Ich  habe  sie  weder  gehört,  noch  je  ein  Heft  Hc 
ser  Vorlesungen  gesehen  oder  verlangt.  Bflelne  Schrift  (Geschichte  di 
Rom.  Litteratur,  Irrster  Abschnitt,  enthaltend  den  Anfiing  der  epische 
Poesie)  erschien  im  Juli  1835.  Ich  fordere  alle  auf,  die  ?or  dem  Mr 
1835  Rom.  Kitteraturgeschichte  bei  Zumpt  gehört  haben,  im  loten« 
der  Wahrheit  xu  bezeugen,  ob  meine  Aussagen  begründet  sind,  and  M 
mentlich  anzugeben,  ob  in  meiner  Schrift  vieles  (muiia)  steht,  was  SM 
Zumpt  vorgetragen  hat.  Es  ist  vielleicht  möglich,  dafs  EinzeliiMle 
übereinstimmen,  denn  warum  sollten  nicht  zwei  Personen  auf  eis  m 
dieselbe  Wahrheit  kommen  1  Dafs  aber  vieles  übereinstimmt,  bsHs  ie 
nicht  für  möglich,  es  müfsten  denn  die  nach  dem  Jahre  1835  gebaUsM 
Vorlesungen  gemeint  sein.  Uebrigens  habe  ich  in  meiner  Schrift  d«  au 
gewählten  Stoff  ausfuhrlicher  behandelt,  als  es  in  Vorlesungen  wSA 
ist  Die  von  mir  benutzten  Quellen  sind  in  meiner  Schrift  erwähnt,  ttc 
den  Cn.  Naevius  S.  131  auch  Zumpt^s  Anm.  zu  den  Verrmen.  In  de 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Litteratur  S.  i  —  32  findet  sieb  asi 
ch«i,  das  meines  Wissens  noch  ungedruckt  war,  doch  habe  ich  dort  8.1 
extr.  ausdrücklich  Böckh  genannt.  Böckh  also  habe  icli  genannt,  m 
meinen  Zumpt,  dem  ich  mit  Leib  und  Seele  zugethan  war,  den  bieim 
wackern  Zumpt,  für  den  icli  wohl  mein  Leben  gelassen  hifte^  den  Übt 
ich  verschweigen  können,  um  mit  seiner  Gelehrsamkeit  zu  pniihai 
Wäre  der  mir  gemachte  Vorwurf  begründet,  wie  hatte  ich  es  noch  wife 
können,  dem  seligen  Zumpt  vor  die  Augen  zu  treten,  ihm  ein  Eseaipli 
metner  Schrift  zu  überreichen,  ihn  im  Jahre  1838  von  Neustettin  aas  f 
bitten,  mir  fiir  eine  andere  Schrift  einen  Verleger  zu  versehaffim,  wa 
Zumpt  mit  gewohnter  Freundlichkeit  und  Bereitwilligkeit  tliat  BMI 
ich  endlich  den  Wunsch  aussprechen  können,  dafs  seine  viim  crschcisc 
möchte?  Mutste  ich  nicht  bcliircliten,  dafs  meine  Unredlichkdt  a«%( 
deckt  und  mit  gelutlirender  Schande  bedeckt  würde?  Auch  bat  der  wS^ 
Zumpt  mir  nie  den  leisesVeu  VotwuyC  d«t  \.vl  %<cmaeht^  und  wenn  Ber 
A.   W.  Zumpt  schrvibl:  tuiilque  ipie  Zumv^xti«,  c«mmum«m  ^Vim  w 
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eiiiiimani  magitlrorum  academicorum  ca»um:  so  ist  mir  das  nicht  recht 
erklärlich,  und  kann  ich  höchslens  nur  annehmen,  dafs  /iiinpt  auf  den 
Grund  einer  äufsern  Veranlassung  unklare,  unhestironUe  Worte  hingewor- 
fen hat.  Auch  ich  häufe  gern  alles  mögliche.  Lob  auf  Zumpt,  denn  ich 
ferdankc  ihm  sehr  viel,  er  bcsafs  eine  grofsc  Erudition  und  war  auch 
Mfh  seinem  Cliarakter  ein  Ehrenmann,  wie  wenige  —  aber  in  der  Lit- 
termlurgcschichte  hal>e  ich  factisch  andere  Vorbilder  gehabt  Wie  wenig 
ich  ferner  geneigt  war,  Zuroiifs  Nachbeter  %u  sein,  geht  aus  Folgen- 
itm  hervor.  In  den  Vorlesungen  über  Rom.  Geschichte  und  Antiquitä- 
ten (Wintertem.  18|j)  eiferte  Zumpt  gegen  Niehuhr's  Ansiebt  von 
cineai  NationaJepos.  Man  vergleiche  mit  Zumpt^s  HeAen  meine  Schrift 
S. 31^— 110.  Sowohl  in  diesen  Vorlesungen,  als  später  (Sommer  1829) 
ia  den  T^ateinisch  gehaltenen  Vorlesungen  de  hiitoricit  Latinig  und  in 
im  Berliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik  behauptete  Zumpt, 
Q.  Fabiua  Pictor  habe  lateinisch  geschrieben.  Man  vergl.  dagegen  meine 
Viiae  tifragm.  v.  hiU.  Ro9n.  p.  42  cei.  Da  ich  von  1828  —  31  studirte, 
aa  borte  ich  nur  die  ersten  Vorlesungen  Zumpt^s,  und  Herr  A.  W. 
Zampt  selbst  gesteht  S.  85  —  87,  dafs  Zumpt^s  erste  Vorlesungen  we- 
iter gehaltreich  waren  als  die  späteren ,  wie  er  denn  S.  87  in  Betreff 
iat  Rom.  TJtteraturgeschichte  ausdrücklich  schreibt :  quo  loco  rur»u$  per- 
9fineimr,  quantoptre  $e  ip»um  diligtnter  emendando  profecerii.  Ueber- 
haapt  acfaeint  es  Herr  Zumpt  mit  der  historischen  Wahrheit  nicht  immer 
adff  genau  zu  nehmen.  Wenn  derselbe,  so  viel  ich  mich  entsinne,  Im 
Jahre  1831  nacli  Berlin  kam,  so  möchte  ich  S.  97:  cum  per  virinti  an- 
wm  €0  Mii  »imug  familimriMiime  für  per  schreiben  prope.  vTa»  femer 
&99  Tom  Zeitalter  des  Curtius  gesagt  wird,  ist  ganz  gut  und  schön; 
■■r  Büdchto  ich  die  zwei  Worte  duce  Wolfio  hinzusetzen. 

So  stebt's  mit  der  Wahrheit.  Wie  nun  mit  der  Klarheit?  Au.<i  Herrn 
Zampt^a  Worten  ist  augenfällig,  dafs  er  sich  gar  nicht  einmal  klar  be- 
wnlst  war,  was  er  sagen  wollte.  Wenn  ich  aus  Zumpfs  Vorlesungen 
iber  die  Rom.  Litteraturgeschichte  (die  mir  völlig  unbekannt  sind)  vieles 
ijtmUm)  entnommen,  und  ohne  Nennung  seines  Namens  für  mein  Eigen- 
tkni  ausgegeben  habe,  und  zwar  non  »ine  aliqua  jaciaiione:  habe  ich 
hl  dann  nicht  geplündert  und  beraubt?  verdiene  ich  dann  nicht  weit  eher 
In  Priidicate  praedo  und  piraia,  die  dem  Leipziger  Gelehrten,  der  doch 
■BT  das  langst  bekannte  Original  zu  Zumpt- s  Aufgaben  zum  Uebersetzen 
inLateinbdie  abdrucken  lieft,  S.  66  nachgeschleudert  werden?  Kann  es 
hm  noch  heifsen:  ahu»um  prope  eue  Jure  audiiorig,  nicht  vielmelir 
fkm  oder  prorgugf  An  solcher  Unklarheit  leidet  Herr  Zumpt  auch 
mit.  So  heilst  es  S.  97:  er  habe  den  seligen  Zumpt  nie  lateinisch 
■flehen  boren.  Natürlich  hat  er  auch  Ruhnken  und  Wyttenbach 
Mcbt  lateinisch  reden  hören;  dennoch  vergleicht  er  die  Fertigkeit  dieser 
Koner  im  l^ateinaprechen  —  mifot  also  eine  unbekannte  Gröfso  mit  ei- 
m  anbekannten  Maafs. 

Bei  meiner  unauslöschlichen  Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  den  seli- 
■ea  Zumpt  thut  es  mir  unendlich  wehe,  eine  solche  Veranlassung  zum 
Mieit  zu  haben.  Eine  solche  Behauptung  aber,  ein  Schimpf,  der  unver- 
teter  W^ise  auf  mich  gehäuft  wird,  mufste  mich  entrüsten  und  mit  In- 
ligBatioo  crfiillcn.  Doch  soll  das  Andenken  an  den  Verklärten  dadurch 
aUrt  getrübt  werden.  Sein  Bild  werde  ich  stets  als  ein  Heiligthum  in 
MiMr  Brust  tragen.     VaUf  pia  mmma,  vale,  valel 

Nenttettin,  im  März  1852.  August  Krause. 
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VI. 
Nekrolog. 

Heinrich  Edmund  Schmidt  war  am  8.  Januar  1809  xu  Horab«! 
im  Halberslädtschen  geboren,  wo  sein  Vater  die  Stelle  des  ersten  Geiil- 
lichen  hatte.  Dieser,  ein  ernster,  strenger  Mann  von  klarem  Venlasfc 
und  nicht  gemeinen  Kenntnissen  in  den  alten  Sprachen,  in  Theologie  nri 
in  Philosophie,  licls  sich  weder  durch  die  allgemeinen  Drangsale  jfov 
Zeiten  noch  durch  mancherlei  häusliches  Misgeschick  abhalten,  seine  SdftM 
mit  allem  Flcifs  zu  erziehen  und  selbst  zu  unterrichten ,  wie  früher  db 
älteren  bereitete  er  Edmund,  den  jüngsten,  an  dessen  glücklichen  Aa- 
lagen  er  besondere  Freude  hatte,  für  das  Domsymnasium  in  Halbentall 
▼or,  wo  derselbe  dann  nur  noch  die  obersten  Klassen  zu  besuchen  hafte. 
Zu  Lehrern  hatte  er  dort  unter  anderen  den  jetzigen  Professor  Martin  h 
Posen,  dessen  er  noch  in  den  letzten  Stunden  seines  Lebens  mit  grober 
Liebe  und  Dankbarkeit  gedachte.  Ostern  d.  J.  1828  gieng  er  mit  dm 
Abiturienten  -  Zeugnis  No.  1  nach  Halle  ab,  um  daselbst  Philologie  zu  ita- 
diren.  Unter  den  Philologen,  welche  damahls  in  Halle  lehrten,  meinfe 
er  das  Meiste  Bernhardy  zu  verdanken.  Im  Herbste  d.  J.  1831  rer- 
liefs  er  die  Universität  und  trat  in  das  Seminar  für  gelehrte  Schulen, 
welches  mit  dem  Gymnasium  in  Stettin  verbunden  ist;  damit  eröflnefe  ar 
seine  Lebrerthätigkeit  an  dem  genannten  Gymnasium.  Im  Sommer  d.  J. 
18-I3  wurde  er  als  Kollaborator  des  Gymnasiums  in  Prenzlau  angeitrilt. 
Hier  zwangen  ihn  die  Umstände,  auf  die  Naturwissenschaften  einzugehen, 
mit  denen  er  sich  bis  dabin  höchstens  spielend  hie  und  da  beschäftigt 
hatte.  Indessen  unterrichtete  er  auch  auf  dem  Felde  bald  mit  aller  Gnind- 
lichkeit,  ohne  sich  darum  den  philologischen  Studien  zu  entfremden.  An- 
gemessen dem  Misbehagen,  das  er  an  allem  oberflächlichen  und  unbe- 
gründeten halte,  richtete  er  seinen  Fleifs  am  meisten  auf  die  Grammatik 
der  alten  Spraclien  und  sclilofs  sich  diescrhalb  einerseits  an  Homer,  eine 
Zeit  lang  auch,  durch  besondere  Umstände  veranlast,  an  Polybius,  an- 
dererseits an  die  ältere  Sprache  und  Literatur  der  Römer,  nahmentlicb  an 
Lukrez  genauer  an. 

Im  Oktober  d.  J.  1836  verbeiratliete  er  sich,  aber  kaum  ein  Jahr  lang 
war  seine  Frau  gesund  und  starb  im  Herbst  d.  .1.  1844,  nachdem  sie  ihm 
im  Sommer  d.  J.  1843  einen  Sohn  geboren  hatte. 

Durch  häusliche  Leiden  nun  und  durch  immer  mehr  überband  nd^ 
mende  Kränklichkeit  wurde  er  leider  je  länger  je  mehr  verhindert,  m- 
•ammenhängender  und  für  die  OetTcntticIikeit  in  der  Wissenschaft  thiti| 
zu  sein.  Um  seinen  amtlichen  Pflichten  genügen  zu  können,  die  er  mK 
der  grösten  Gewissenhaftigkeit  und  nach  Maufsgabe  seiner  endlich  adkr 
gebrochenen  Kräfte  bis  in  die  letzten  Wochen  seines  Lehens  erftillfe,  in- 
dem er  sich  mühsam  und  häufig  des  Ansruhens  bedürftig  amr  Sdiale 
Mhleppte  und  eben  so  daraus  zurückkehrte,  und  um  sich  seinem  Sohne 
möglichst  zu  erhalten,  der  die  Mutter  nicht  gekannt  hat  und  von  dem 
Vater  einst  nur  sparsame  Erinnerungpn  haben  wird,  suchte  er  leicfafe 
Körperarhuit  in  freier  Luft  und  widmete  so  die  meisten  Mubestonden 
dem  Gartenbau.  Die  Beschäftigung  mit  seinen  Blumen  und  Bänmen,  die 
er  mit  eigner  geschickter  Hand  säete,  pflanzte,  vertMielte,  überlianpt  nach 
Erfordernis  Jahr  aus  Jahr  ein  pflegte  und  die  Freude  an  dem  Gedeihen 
des  Lebens,  das  er  so  um  sich  her  zti  verbreiten  wüste,  erquickten  den 
kranken  Mann  und  zogen  ihn  doch  fiir  kleine  Zeiten  von  der  schmen* 
lieben  Beobachtung  des  foTlsc\\m\f^ii^«;Tv  ^V^^cXxVVwvoa  «S&.  Aber  Heilung 
Jronntc  ihm  dies  weder  verocViaCeii ,  i^odv  ^<jt  v« Vt^^xV^iW»  ^^tumScv  ^» 
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Bchlesischen  Salzbrunnen  oder  des  Wasters  von  Lippspring;  deraelbcn 
Krankheit,  der  seine  Frau  erlogen  war,  erlag  auch  er,  er  starb  in  Prenz- 
laa  am  20.  Februar  1852  Morgens  bald  nach  acht  Uhr« 

Br  war  schlank,  von  mifsiger  Oröfse  und  nicht  eben  kräftig  gebauet. 
Der  offene  freie  Blick  deutete  leicht  auf  die  Biederkeit,  OriuliMBit  und 
DBbctteehlichkeit  seiner  Sinnesweise,  die  im  Verein  mit  feiner  Zart- 
Wl  der  Empfindungen  und  des  Benehmens  und  mit  grolsor  Klarheit  und 
~teit  im  Denken  und  Urtheilen  sein  innerstes  Wesen  ausmachte. 


Br  pfl^e  in  kurzen  Sätzen  mit  sorgfaltig  erwogenen  Worten  zu  apre- 
s.    Mit  «  - 


groben  Geschick  wüste  er  im  Einzelnen  das  Allgemeine  zu 
und  darzustellen.  So  hatte  er,  den  schwachen  Körper  abge- 
t,  alles,  was  zum  guten  Lehrer  gehört.  Das  wüsten  auch  seine 
ScbQler  sehr  wohl,  mit  grolser  Liebe  und  Hochachtung  hiengen  sie  ihm  an. 
IRdht  Bunder  wher  hatte  er  die  Achtung  und  die  Liebe  der  Voigesetz- 
tan  und  der  Kollegen,  überhaupt  aller,  die  mit  ihm  in  nähere  Berührung 


Seine  Schüler  setzten  ihm  ein  Denkmahl  auf  dem  Grabe,  das  blei- 
wird  er  In  ihren  Herzen  haben. 


Sechste  Abtheilung. 


»tlaeii« 


1)  Ernennungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  bis- 
herben  Lehrers  an  dem  kathol.  Gymnasium  zu  Breslau,  Dr.  Sondbau fs, 
naiDirector  der  Realschule  in  Neifse  zu  bestätigen  (den  4.  April  1852). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  bisherigen  Ober- 
kkrcr  an  der  Realschule  zu  Aachen,  Dr.  Eduard  Heis,  zum  ordentli- 
dkn  Professor  in  der  philosophischen  Facullät  der  Königl.  theologischen 
■sd  philosophischen  Akademie  zu  Münster  zu  ernennen  (den  7.  April 

itti). 

Dksr  Candidat  des  höhern  Schulamts  Dr.  Joseph  Reisacker  ist  als 
oidentlicher  T^hrer  an  dem  Gymnasium  zu  Coblenz  angestellt  wordirn 
(dm  13.  April  1852). 

Bei  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Breslau  ist  der  ordentliche  f^h- 
itr  Dr.  Pohl  zum  Oberlehrer  und  der  Collaborator  Dr.  Kuschet  zum 
Bidentlichen  Lehrer  befördert,  der  bisherige  Collaborator  an  dem  Gym- 
laihiM  SU  Leobschütz  Dr.  Seh  edler  als  ordentlicher  Lehrer  und  der 
C^andidal  dea  hohem  Schulamts  Ul brich  als  Collaborator  angestellt  wor- 
ien  (den  14.  April  1852). 

Bei  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Cöln  sind  die  bisherigen 
flOllslehrer  Dr.  Gottfried  Eckcrtz  und  Philipp  August  ¥fiU  s\% 
*rdeaaieb0  Lehnr  aogeBtellt  worden  (den  24.  April  \^fl\ 


518  Sechste  Abtbeifaing.    Pertontlootifen. 

Der  bisherige  Hflifslehrcr  an  der  Elisabctbschiilc  hierselbst,  W] 
ist  Ids  ordentlicher  Lehrer  an  der  genannten  Anstalt  atigestelit 
(den  24.  April  1852). 

Die  Berofiing  des  Adjunctus  am  Pädagogium  zu  Putbus  Dt 
Wilhelm  Burghardt,  des  bisherigen  HQlMlehrers  am  Gymnat 
Stettin  Dr.  Carl  Ferdinand  Ju  neb  ans  und  des  bisherigen  H 
rers  am  Gymnasium  zu  Greifswald  Julius  August  Ferdinanc 
als  ordentliche  Lehrer  an  dem  letztgenannten  Gymnasium  ist  bestüti 
den  (den  27.  April  1852). 

Der  ordentliche  Lehrer  Ho  üben  zu  Trier  ist  als  Oberlehr 
Hfllfelehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Aachen  Peter  Blum  und  d* 
rer  an  dem  Gymnasium  zu  Düren  Dr.  Göbel  sind  als  ordentliche 
an  dem  Gymnasium  zu  Trier  aiM^estellt  worden  (den  30.  April  1 

Dr.  Conrad  Halder  aus  MCInchen  ist  zum  ordentlichen  Pi 
der  altclassischen  Philologte  in  Pesth  ernannt  worden. 

Der  Supplent  an  der  Pesther  Universität  Dr.  J.  T^lfy  ist  zum 
ordentlichen  Professor  der  dassischen  Sprachen  und  ihrer  Liter: 
derselben  UniTcrsität  ernannt  worilvn. 

Der  Domänendirector  Dr.  Bang,  welcher  bereits  interimistii 
Portefeuille  des  Innern  verwaltet  hat,  ist  definitiy  zum  Minister 
Dem  fUr  das  Königreich  Dänemark  bestellt  worden;  in  Verbindi 
dieser  Stellung  behält  er  auch  das  Ministerium  des  Kirchen-  und 
richtswesens  interimistisch  bei. 

Der  Professor  an  der  Hermannstädter  Akademie  J.  A.  Zimme; 
ist  zum  Ministerial- Sekretär  bei  dem  K.  K.  Ministerium  für  Cult 
Unterricht  ernannt  worden. 

3)  Todesfälle. 

Am  28.  April  1852  starb  zu  Copenhagen  Etatsrath  und  Pn 
Joachim  Frederik  Schouw  in  einem  Alter  von  63  Jahren. 


Am  29.  Mai  1852  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  NV.  ScVk^^^e  V»  Y^^Äva,  ^rat«s«&fe NÄ, 


Erste  Abtheilong. 


Aliliandlancen< 


I. 

Beiträge  zur  Erklärung  von  Piatos  Phädon. 

3.     Der  wissenschaftliche   Gehalt  des  Dialogs. 

Jfr  v^issenschafl liehe  Zweck  des  Dialogs  ist  die  philosophische 
•egruudung  der  Unsterblichkeitslehre.  Die  Seele  aber  ist 
i,  welcher  Unsterblichkeit  zukommt,  und  aus  ihrem  BegriiTe 
iher  werden,  wenn  die  Begründung  rechter  Art  sein  soll,  die 
eweise  daf&r  genommen  sein  müssen.  Dais  nun  Plato  dies  in 
\m  vorliegenden  Dialoge  gethan  habe,  ist  schon  durch  die,  wenn 
cht  von  ihm  selbst,  doch  wenigstens  schon  aus  alter  Zeit  her- 
immende  doppelte  Ueberschrift  desselben  ^aidcov  ^  neQi  t^g 
vx^g  ausgesprochen,  und  von  vorn  herein  von  dem  zu  erwar- 
n,  der  mit  seinem  grofscn  Meister  das  hohe  Verdienst  Iheill, 
rm  BegrifTe  zuerst  zu  seinem  Rechte  verholfen  und  durch  Zu- 
ckitihrung  feder  Streitfrage  auf  ihn  alles  reflectirende  Hin-  und 
erreden  über  eine  Sache  als  philosophisch  unbegründet  nachge- 
iesen  und  von  jeder  wissenschaftlichen  Erörterung  ausgeschlos- 
n  lu  haben.  l)afs  er  dies  aber  auch  in  genügender  Weise  ge- 
lan  and  nicht  blols  einzelne  Seiten  von  jenem  BegrilTe  aufgefatet, 
»ndern  ihn  vollständig  erschöpft  und  dadurch  die  fuf  die  Un- 
erblicbkcit  der  Seele  möglichen  Beweise  ihrer  Zahl  sowohl  als 
irer  BeschafTenheil  nach  für  alle  Zeiten  festgestellt  habe,  wollen 
ir  jetzt  nachzuweisen  versuchen. 

Das  erste  und  allgemeinste  Merkmal  im  BegrifTe  der 
eele,  von  dem,  als  dem  hervorstechendsten,  auch  die  Sprachen 
röCitentbeils  die  Benennung  derselben  hergenommen  haben,  ist 
•s  Leben,  die  ^fwr^y  die  anima,  der  einen  Leib  durchwehende 
laoeh,  der  ihn  belebende  Odem.  Was  immer  die  Seele  ergreift, 
oS  ^orin  sie  sich  senkte  dem  t heilt  sie  Leben  v\\\^  wxA  V90nqw 

W<«rAr.  r,  d.  Ojrmntmialwfncn.  Vi.  7.  OO 
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81«  weicht,  das  verfallt  sofort  dem  Tode  (S.  105.  D).  Plal 
hat  diesen  Begriff  der  Seele  in  seinen  Schriflcn  auf  do|i|icne 
für  die  Lehre  von  der  Unslerblichkeit  der  Seele  benulst.  In 
dras  (S.  245  u.  246)  fafst  er  das  ihn  constituirende  Merkm; 
wonach  das  Leben  eine,  ihren  Grund  und  ihre  Bestimuii 
sich  selber  habende  Bewegung  ist,  und  schliefst  hieraus 
eine  Bewegung,  die  ihr  Princip  in  sich  selber  habe,  keim 
fang  und  als  anfangslos  auch  kein  Ende  haben  könne,  s 
Unslerblichkeit  der  Seele.  Im  Phfidon  daeegcn  wird  jcn 
griff  in  seiner  Totalität  aufgefafst  und  dann  aus  dem  > 
Spruche,  der  zwischen  Tod  und  Leben  Statt  findet,  indec 
Gegenstand,  zu  dessen  Wesen  der  Begriff  des  I^bens  gehöi 
Gegeuthcil  davon,  den  Tod,  ao  sich  dulden  k5nne,  der  1 
f&r  die  Unsterblichkeit  der  Seele  hergeleitet.  Der  Seele, 
es,  weil  sie  ihr  Leben  in  ein  sterblicbes  Geßifs,  den  Leil 
geschlossen  hat,  nahet  zwar  der  Tod,  sobald  er  aber  nahe 
weicht  sie  mit  dem  ihr  zukommenden  und  sein  Gegenthe 
Tod,  nimmermehr  ^zulassenden  Leben,  und  so  entbindet  d< 
nur  das  Leben  und  verhilR  ihm  zu  seiner  Freiheit.  Dur 
Ijcben  also  enlslclit  der  Tod  —  denn  der  Leib  kann  nur  d* 
weil  er  belebt  durch  die  Seele  isl,  dem  Tode  verfallen  - 
aus  dem  Tode  entsieht  wieder  das  Leben,  wie  denn  übe 
alles,  was  enistebt,  nur  immer  ans  seinem  Gegeniheilc  enl 
kann.  Diese  letzte  allgemeine  Bemerkung  kommt  schon  i 
fange  des  Dialogs  S.  7C1 — 72  vor,  der  spccielle  Beweis  d 
am  Schlüsse  desselben  S.  100  — 107,  die  Beziehung  aber, 
beide  zu  einander  stehen,  ist  S.  103.^1.  B  angedeutet.  Vi 
neueren  Philosophie  ist,  diescui  Beweise,  wenn  er  auch 
Form  anders  gegeben  wird,  unter  dem  Namen  des  onli 
sehen  Beweises  sein  Beclit  eingeniumt.  So  von  Ge 
(Von  den  Beweisen  für  die  Unsterblichkait  der  menschlichei 
S.  44  u.  45),  der  zugleich,  als  auf  das  sprechendste  Sinnbi 
ses  Beweises,  auf  die  Sage  des  sich  aus  seiner  Vernichton 
der  verjöngenden  Phönix  hinweist. 

Hiebei  darf  nun  aber  die  BeweisfQhrung  nicht  stehen  b 
denn  die  durch  jenes  Merkmal  des  Lebens  erwiesene  Unalc 
keit  kommt  nicht  blofs  der  menschlichen  Seele,  an  die  wi 
vorzugsweise  oder  vielmehr  ausschliefslich,  wenn  von  U 
lichkeit  der  Seele  die  Rede  ist,  denken,  sondern  auch  der 
sehen  und  selbst  der  schon  von  Aristoteles  angeuommenen 
zen -Seele  zu.  Die  in  irgend  einer  Seele  einmal  zurWirkl 
und  zur  Erscheinung  gekommene  Flamme  des  Lebens  ka 
wieder  erlöschen;  allein  das  hierin  liegende  Fortleben  ist 
nichts  als  eine  Rückkehr  in  das  Urleben,  ein  in  das  allg 
Weltleben  verschwimmendes  Forlbestehu  des  Einzellebeni 
menschliche  Seele  aber  hat  ihrem  Beeriffe  nach  Anaprü« 
eine  andere,  wahrere  Unsterblichkeit;  denn  zum  Begriffe 
ben  gehört 

Zweitens  das  Denken.    Das  Denken  wurzelt  —  m 
mh  kommen  wir  auf  den  e\||euV\\^<^t^¥k.«ni  \i»!\  ^«glV^Suk» 
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funct  der  Plaloiiisclicu  PliilosopLie  —  in  den  Begriffen 
ceo,  und  aus  der  Natur  derselben  und  ihrem  VerhAliniase 
lenschen  wird  zunächst  die  Existenz  der  Seele  vor,  und 
die  Existenz  derselben  nach  diesem  Leben  hergeleitet.  Auf 
fe  und  Ideen,  hcifst  es,  bezichen  wir  unsre  slimmllichen 
aehmuogen,  sobald  wir  solche  haben.  Wir  haben  diese 
sobald  wir  geboren  sind.  Es  können  also  die  Begriffe  und 
nicht  erst  von  aufsen  in  unsre  Seelen  hineingekommen  seio^ 
*n  wir  müssen  sie  gleich  bei  der  Geburt  niiigebracht  ba- 
ind  da  dies  nun  eine  Piäexistenz  der  Ideen,  d.  h.  eine  Ezi- 
der  Ideen  vor  unsrer  Geburt  voraussetzt,  so  folgt  daraus 
die  PrSexistenz  der  Seele,  die  sich  jener  als  ihres  Ei - 
ims  bewufst  ist  (S.  72.  J?— S.  77.  ^).  Es  ist  dies  die  be- 
e  LfChre  Plato's,  nach  welcher  alles  lernen  ein  Sichbewufst- 
n  dessen,  was  bereits  als  Begriff  und  Idee  in  uns  liegt, 
sine  VViedererinnerung  ist,  eine  Lehre,  deren  tiefe  BegrQn- 
im  Wesen  der  Seele  auch  llceel  anerkennt,   wenn  er  in 

Geschichte  der  Philosophie  Th.  IL  S.  203  sagt:  „Lernen, 
der  unmillelbaren  Vorstellung  von  ihm,  druckt  die  Auf- 
i  eines  Fremden  in  das  denkende  Bewufstsein  aus  —  eine 
I  der  mechanischen  Verbindung  und  Erfüllung  eines  leeren 
I  mit  Dingen,  welche  diesem  Räume  selbst  fremd  und 
güllig  sind.  Ein  solches  äufserlichcs  Verhälluifs  des  Hiozu- 
ens,  wo  die  Seele  als  iahula  reua  erscheint,  pafst  niclil 
e  Natur  des  Geistes^  der  Subjeclivilät,  Einheit,  Bei  sich 
md  Bleiben  isf.^^     Piato.  lieifst  es  dann  weiter,  stelle  die 

Natur  des  Geistes  so  vor,  dafs  es  filr  ihn  nichts  gebe  und 

nichts  kommen   könne,  als  was  er  an  sich  selbst  schon 

seine  Bewegung  ist  nur  die  besländige  Rückkehr  in  ihn 

Lernen  ist  hiernach  diese  Bewegung,  dafs  nicht  ein  Frem- 

ihn  hineinkommt,  sondern  dafs  nur  sein  eigenes  Wesen 
n  wird,  oder  dafs  er  zum  Bewulstsein  dessen  kommt.^^ 
ilgerong  freilich,  die  Plato  hieraus  herleitet,  indem  er  sich 
ras  die  Seele  ihrer  Natur  und  Anlage  nach  an  sich  ist,  in 
irm  eines  Vorherseins  in  der  Zeit  denkt,  verwirft  Hegel. 
Pialo  selbst  aber  ist  es,  wie  Ritter  (S.  314)  und  ZelTcr 
i)  mit  Recht  gegen  Hegel  bemerken,  ein  Ernst  mit  jener 
me  gewesen,  die  ja  auch  ihre  allgemeine  Wahilieit  darin 
ifs  jede  Menschen -Seele  als  ein  Gedanke  Gottes  schon  vor 
eburt  zu  diesem  Leben  gewesen  sein  mufs.  Wichtiger  je- 
ind  für  den  vorliegenden  Zweck  entscheidender  ist  die  an- 
leite, die  Plato  von  der  Seele  als  einem  denkenden  und 
een  begablen  Wiesen  auffafst.  Sowie  er  nlimlich  zonSchsl 
!Di  Verhältnisse  der  Seele  zu  den  Ideen  rückwfirts  auf 
»n  der  Seele  vor  diesem  Leben  geschlossen  bat,  so  weisl 
I  aus  der  Verwandtschaft  der  Seele  mit  den  Ideen  das 
•sieben  derselben  auch  nach  diesem  l^ben  nacb.  Die  Ideen 
II,  als  die  Wurzeln  des  Denkens,  zum  Wesen  der  Seele, 
€0  deshalb  nur  in  der  BescbSftigung  mil  ibneu  \Vvte  ^uW 
ren  Frieden  ßndet  (S.  29.  C  n.  D)\  die  Pr&d\ca\e  &s\\eT^  ^\^ 

33* 
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jener  xukommen,  werden  auch  dieser  beigelegt  werden  m 
Plato  geht  nun,  um  aus  der  Gemeinsamkeit  der  beiden  % 
menden  Pradicate  die  Verwandtschafl  beider  nachzuweisei 
dem  allgemeinsten  und  zugleich  einlcucliteiidsten  Prädicat« 
den  Ideen  sowohl  als  der  Seele  zukommenden  Unsichth 
worin  sich  ja  allerdings  auch  das  geistige  Wesen  beider  zu 
kund  giebt,  ans,  und  tr5gl  von  dort  aus  alles,  was  vom  ^ 
der  Ideen  gilt,  auf  das  der  Seele  über,  die  hiernach  mit 
den  Charakter  des  UnverSnderiichen  und  Einfachen  und  d 
Unauflösbaren,  also  Unsterblichen  an  sich  tragen  mufs.  . 
Simplex  mümi  natura  sii^  säst,  Plato's  £nt Wickelung  fc 
Cicero,  non  poiesi  dividi^  quod  si  non  poiet^i,  non  poiesi  im 
(S.  78.Ä  — 80  Ä). 

Dieser^  von  der  Einfachheit  oder  ImmaleiialitSt  der  See 
geleitete  Beweis  f&r  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  vo 
allen  spSteren  Philosophen  uuter  dem  Namen  des  metap 
scheu  Beweises  aufgenommen,  und  es  hat  dieser  Beweis  a 
der  That  selbst  für  das  populäre  ßcwufstsein  eine  gro&c  ^ 
zeugungskraft.  ^Ans  der  Einfachheit  der  Seele,  sagt  Gö 
a.  a.  O.  S.  26,  folgt  hiernach,  dafs  sie  nicht  in  Anderes  übei 
kann:  sie  kann  nicht  von  sich  selbst  loskommen,  weil 
einfach  sich  nicht  zersetzen  kann:  sie  bleibt  mithin,  was  i 
Der  Tod  ist  Trennung:  er  ist  mithin  ihrem  eigensten  ^ 
entgegengesetzt:  er  kann  niclit  zu  ihr,  weil  sie  uuzertre 
ist.  Der  Wahlspruch  des  Todes  ist:  divide  ei  iwpera.  De 
heri*scht  nur,  wo  er  trcniicii  und  entzweien  kann.  Daru 
er  über  die  Seele  )<eine  Macht,  denn  sie  ist  in  ilir  selbst 
trennlich  Eins,  hiermit  inislciblich.  denn  unzertrennlich  ui 
sterblich  ist  Eins^*  ').  Wir  sind  liiemit  zu  einer  höheren  Sti 
Unsterblichkeit  gelangt,  als  die  war,  zu  welcher  uns  das 
meinst c  Merkmal  der  Seele,  das  ihr  iu wohnende  Leben  ai 
führte.  Die  Seele  besteht  als  ein  denkend  lebendes  ^ 
fort.  Sie  kann  als  solches  nicht  in  das  allgemeine  Natu 
verachwimmen  und  in  diesem  hiofs  wie  eine  Welle  im  g 
Meere  der  Ewigkeit  aufbewahrt  bleiben,  sondern  sie  wh 
Bewufstsein  fortbestehn  und  denkend  sich  der  Welt  gegt 
wissen.  Das  ist  mehr,  unendlich  mehr,  als  wie  eine  Pfl: 
oder  Thier- Seele  fortleben,  aber  es  ist  noch  nicht  das  H( 
es  ist  noch  nicht  die  wahre  Unsterblichkeit,  noch  nicht  d 
von  Unsterblichkeit,  die  dem  Menschen  als  solchem  nothv 


')  Trennung  und  Auflösung  isl  der  allgonuino  RegriflTdcs  To<Ic 
diesor  wird  in  unserm  Dialogo  auf  doppoKu  Weise  angewandt:  I) 
Duog  der  Seele  vom  Leibe  oder  Auflösung  des  Bandes,  durch  dei 
unter  einander  verknüpft  sind  (S.  64.  C);  2)  Trennung  des  Leibes 
oder  Auflösung  des  Bandes,  durch  den  die  Theile  desselben  zusa 
gehalten  werden.  Jenes  ist  der  Tod  des  Menschen,  als  eines  au 
und  Seele  bestehenden  Wesens,  dieses  der  Tod  des  Leibes,  als  des 

liehen  Tbeils  dea  Menschen,  \ifaVkt^i\^  ^\«  ^«vV  A%  %^>sk  \sA&icrblicl 

vom  Tode  nicht  berükhrt  witd. 
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ukoiiiiiil.  I)h8  Denken  an  sich  näinlicli  ist  eiiic,  in  der  unver- 
Dilci'liclieu  Naiiir  ilcr  Ideen  wnrzclnde  und  auf  ^anz  allgcuiei- 
rn,  ewig  unwandelbar  feNlen  <icbetzen  rulicndc  Macht.  Würcalso 
tir»ei*  dein  Leben  dem  Meiisr.hon  das  Denkrii  allein  gegeben,  80 
rSre  er  dadurch  zwar  in  diesem  wie  in  jenem  Leben  der  Ge- 
/alt  des  Naiurlebeus  und  dem  Aufgehen  in  das£>clbe  überhoben, 
Hein  er  wfii-e  doch  eben  so  unbedingt  einer  anderen,  wenn  aucL 
Rweil  höheren  und  goMlicheren,  doch  mil  derselbeu  Noihweu- 
igkeil  über  ihn  herrschenden  Machl  Preisgegeben.  Er  niüTste 
laa  denken,  woxn  diese  M.ichL  ihn  %wänge,  und  da  diese  nun 
M$  und  fibcrall  ein  und  dieselbe  isl,  so  wurde,  wie  das  Leben 
licr  schon,  so  auch  das  Forlleben  nach  demselben  in  einem  un- 
ertchiedlosen  Zusammendenken  Aller  beslrhii,  in  welchem  jeder 
ich  als  Ganxes,  keiner  aber  als  er  selbst  sich  begriflc  und  der 
IVelt  gegen  Obers  teilte,  jeder  also  Jiewurslsoin.  aber  keiner  Selbst- 
KWüfiitseiu  li.1tte,  und  somit  zwar  ein  denkendes,  aber  kein  freies, 
kein  |»€r8Ön]iches  Wesen  wäre  ').    Etwas  Drittes  also  mufs  noch 


*)  Un  zur  Rocht fertigimg  des  hier  berol{;ten  und  von  («üschurs 
Eatwickelüng  abweichenden  (innges  auch  eine  Auctorität  anzuniliren,  ver- 
veisc  Ich  auf  Kant,  Kcliuion  innerhalb  der  Cirenzcn  der  MufKen  Vcr- 
Mnft,  wo  ea  (Ausg.  von  Koscnkranz  Th.  10  S.  27)  so  licifst:  „M^ir 
kianen  sie'*  (die  ursprüngliche  Anlage  zum  (luteii  In  der  nienschlicfaen 
fttar)  „in  Beziehung  auf  ihren  Zweck  fiiglich  auf  drei  ClasRen,  als  Kle- 
■nte  der  Bettimniung  des  l^lcnsclien,  bringen: 

1)  die  Anlage  für  die  Thierheii  des  Menschen,  als  eines  lebenden^ 

2)  für  die  Menschheit  desselben,  als  eines  leheiidun  und  zugleich  ver- 
nünftigen; 

3)  für  seine  Persönlichkeit,  als  eines  vemünfligcn  und  zugleich  der 
Zurechnung  fähigen  Wesens/* 

Und  dazu  winldann  von  Kant  folgende  rechtfertigende  Anmerkung 
fnacht:  ,,Man  kann  die  Persönlichkeil  nicht  als  schon  in  dem  Begriff 
kt  Torieen  enthalten,  sondern  man  mufs  sie  notliwcndig  als  eine  beson- 
dere AnTage  bt*trachtcn;  denn  es  folgt  daraus,  dafs  ein  Wesen  Vernunft 
ht,  gar  nicht,  dafs  diese  ein  Vermögen  enllialte,  die  Willkür  unbedingt, 
4mth  die  blofse  Vorstellung  der  Qualification  ihrer  Maxime  zur  allge- 
■ejoen  Gesetzgebung  zu  bestimmen,  und  also  für  sich  selbst  praktisch 
n  sein:  weniastens  so  viel  wir  einsehen  können.  Das  allervernünflisste 
Vekwesen  könnte  doch  immer  gewiKser  Triebfedern,  die  ihm  von  Ob- 
cclen  der  Neigung  herkommen,  bedürfen,  um  seine  Willkür  zu  bestim- 
im,  hierzu  aber  die  vernünftigste  Ueberlegimg,  sowohl  was  die  gröfste 
tiBine  der  Triebfedern,  als  auch  die  Mittel,  den  dadurch  bestimmten 
weck  zu  erreiclien,  betrilTt,  anwenden:  ohne  auch  nur  die  Möglichkeit 
im  so  etwas,  als  das  moratiizclie  schlechthin  gebietende  (lesetz  ist,  wel- 
les  sich  als  selbst,  und  /.war  höchste  Triebfeder  ankündigt,  zu  ahnen. 
I^äro  dieses  Gesetz  nicbt  in  uns  gegeben,  wir  würden  es  durch  keine 
'cmunft  heraiisklügeiu  oder  der  Willkür  anschwatzen:  und  doch  ist  die - 
m  Gesetz  das  einzige,  das  uns  der  Unabhängigkeit  unsrer  Willkür  von 
tr  Bestiinmung  durch  die  anderen  Triebfedern  (unsrer  Freiheit)  und  hier- 
lil  sugleitih  der  Zurecbnungsfäbigkeit  aller  Ilandlurgen  bewurst  macht/' 
I  denelben  Reihenfolge  übrigens,  wie  diestr  BegrifTsentwickelung  geuäls 
ie  Gründe  ttir  dte  Vn»tcrblichkvit  der  Sei*le  von  uns  aw^tüXxTV  »Vtk^^ 
ttfcn  8h  8kh  schon  in  dem  lat.  OcdU'hte  von  Poligii&c,  4nti-Lucr€%vil^ 
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xom  BecrifTe  der  Seele  Ircfen,  damit  ihr  die  vrahre  und  ein- 
lig  werthvolle  Unsterblichkeil,  wie  das  Herz  sie  wfinseht  oad 
die  Vernunft  sie  zu  fordern  berechtigt  ist,  zugesprochen  werdet 
kftune.    Dies 

Dritte  ist  aber  dieses,  dafs  die  Seele  als  ein  denkendes  We- 
sen auch  ein  denkend  Zwecke  verfolgendes  oder  ein  baa. 
delndes  Wesen  ist.  Die  Seele  ist.  wie  Plato  sagt,  dadar^ 
dafs  sie  denkt,  der  Gottheit  ebenbßrtig.  Sie  ist  aber  in  einei 
Leib  gebannt,  der  der  Erde  angehört  und  sie  selbst  zur  Erde 
herabzoziehen  strebt.  Der  Seele  ist  daher  als  derjenige  Zweck, 
in  dem  alle  Qbrigen  aufgehen,  die  ErfQllung  der  Aufgabe  gesteül, 
sich  frei  za  machen  von  den  Banden  des  Leibes  nnd  sidi  zu  m- 
nigen  von  den  Begierden  und  Leidenschaften  desselben,  daalt 
sie  ungehemmt  durch  seine  Schwere  und  ungetrübt  durch  den 
von  ihm  gebotenen  Sinnengenufs  der  Wahrheit  nachforschen  nad 
ihre  Bestimmung,  Gott  ähnlich  zu  werden,  erföllen  ktooe*). 
Daraus  folgt  nun  aber  in  doppelter  Weise  die  Berechtigung  nr 
Annahme  von  der  Unslcrbliohkeit  der  Seele,  indem  es  znnichit 
die  Gerechtigkeit  Gottes  von  der  eiucn  und  die  Zurechnurtgsflhig- 
keit  des  Menschen  von  der  anderen  Seite  fordert,  dafs  nach  dcai 
Tode  ein  Gericht  Ober  die  Menschen  gehalten  werde,  in  welchoi 
diejenigen,  die  ihrer  Bestimmung  nachgekommen  sind,  ihren  Loli 
und  die  anderen  ihre  Strafe  erhalten;  und  indem  fQrs  anders 
jene  Bestimmung,  so  lange  die  Seele  mit  dem  Leibe  vereiid|l 
ist,  vollkommen  nicht  erreicht  werden  kann  und  daher  nach  dcB 
Leben  noch  Gelegenheit  dazu  gewährt  werden  mufs.  Da  dicm 
Beweis  för  die  Unsterblichkeit  der  Seele  der  moralische  adct 
teleologische  genannt  zu  werden  pflegt,  so  werden  wir  die  bd< 
den  voraufgehenden  damit  übereinstimmend  als  den  physischen 
und  den  logischen  bezeichnen  können,  wie  in  ganz  iholiebcr 


iive  de  Deo  ei  natura  libri  novem,    Praefatu$  e$i  J.  Ckr,  CrolftoMün 
Lip$.  1768,  aus  dem  Göschcl  S.  65  folgende  Verse  miltlieilt: 

Maxima  re$  agilur.     Quae  icilicet  ante  probavif 
ZVt  falloTf  iria  $uni.    Ei  corpora  menie  moveri. 
Hoc  primum.     Dein  corporei»  non  pariibuM  eM$e 
Confiaia»  hominum  meniet:  adeoque  reiolüi 
fiaiura  non  poue  tua,  $ed  vivere  $emper. 
Poiiremoy  guaecungue  jubei  peragiigue  voiuniai, 
Haec  fieri  pleno  cum  libertate:  nee  uHo 
Maiertae  nexUy  aui  faio  impendente  coacia». 
In  guod  aguni,  ai  »ponie  $ua  prorumpere  menfef . 
Propiereay  dum  corpora  habeni  atgue  organa  $en$U9f 
Mercedem  facii$,  aut  poenam  pone  mereri: 
Ei  po$i  exacioi  viiae  hujut  labiiii  annoiy 
Immortale  dari  ju»li$  ac  iontibui  aevum. 
* )  Dafs  die  Unterlassung  dieser  Pflicht  und  die  Aufoabne  der  8Me 
in  sich  die  Seele  zwar  in   ihrer  Entwickdunff  hindere,   aber  sie  nkU 
selbst  zerstöre,  zeigt  Plalo  in  der  Rcpubl.  B.  X.  S.  608.  £,  und  eotniffrt 
danus  einrn  neuen  BcweU  tvix  Aw  vltv^ct\Vvä>XvA\^  ^%Vm  vifid  die  Ün- 
ff^erMiebkeit  derselben. 
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eise  schon  Da  üb  in  den  Hiilos.  und  Tlieol.  Vorlesancen  Bd.  2 
t  Beweise  fQr  das  Dasein  Gottes  als  kosmische,  logische  und 
hropologische  nuterschiedcn  hat. 

Dieser  moralische  Beweis  nun  fAr  die  Unsterblichkeii  der 
sie  hat  von  jeher,  namentlich  in  der  Populär- Philosoph ie^  viele 
hflnger  gefunden,  und  ist  der  einzige,  den  auch  Kant  alt  ein 
ilulal  der  reinen  uraktischen  Vernunft  gellen  Ififsl.  Es  heifst 
I  diesem  in  der  Kriltk  der  praktischen  Vernunft  S.  261  ao: 
Me  Bewirkung  des  höchsten  Gutes  in  der  Welt  ist  das  nolli- 
»dige  Object  eiues  durchs  moralische  Gesetz  bestirambareD 
illens.  Id  diesem  aber^  ist  die  völlige  Angemessenheit 
r  Gesinnungen  tum  moralischen  Gesetze  die  oberste  Bedingung 
I  höchsten  Guts.  Sie  mufs  also  eben  sowohl  möglich  sein  als 
•  Object,  weil  sie  in  demselben  Gebote,  dieses  zu  befördern, 
Ihalien  ist.  Die  völlige  Anceniessenhcil  des  Willens  aber  zum 
»ralisclien  Gesetze  ist  Heiligkeit,  eine  Vollkommenheit,  de- 
1  kein  vernfinfliges  Wesen  der  Sinuenwelt,  in  keinefn  Zeit- 
nfle  seines  Daseins,  föhig  ist.  Da  sie  indessen  gleichwohl  als 
ikttsch  aolhwendig  gefordert  wird,  so  kann  sie  nur  in  einem 
t  Unendliche  gehenden  Progressus  zu  jener  völligen  An* 
nessenheit  angetroffen  werden,  und  es  ist  nach  Priucipien  der 
oen  praktischen  Vernunft  notlivvendig,  eine  solche  praktische 
rtschreitnng  als  das  reale  Object  unsers  Willens  anzunehmen, 
cscr  unendliche  Progressus  ist  aber  nur  unter  Voraussetzung 
ler  int  Unendliche  fortgehenden  Existenz  und  Pcrtönlidi- 
it  desselben  vernönfligen  Wesens  (welche  man  die  Unsierb* 
hkeit  der  Seele  nennt)  möglich.  Also  ist  das  höchste  Gut, 
iktiscb,  nur  unter  der  Voraussetzung  der  Unsterblichkeit  der 
ele  möglich,  mithin  diese,  als  unzertrennlich  mit  dem  niorali- 
len  Gesetz  verbunden,  ein  P^stalat  der  reinen  pi*aktischen 
mnnfi  (worunter  ich  einen  theoretischen,  als  solchen  aber 
bt  erweislichen  Satz  verstehe,  so  ferne  er  einem  o  priori  unbe- 
igt  geltenden  praktischen  Clesetze  unzertrennlich  anhängt)/' 

riicht  anders  aber  als  ein  Postulat  erscheint  dieser  Grund  för 

Unsterblichkeit  der  Seele  auch  in  uuserm  Dialoge;  denn  So- 
ites  spricht  ihn  als  einen  ihm  unmittelbar  so  gewissen  aus, 
s  er  inn  gar  nicht  in  der  Form  eines  Beweises  aufTöhrt,  son- 
n  gleich  von  dem  Factum:  die  Eutwickelung  der  menschli- 
»1  Seele  zur  GottShnlichkeit  sei  eine  über  dies  Leben  hinaus- 
lende,  und  es  schliefse  sich  an  dieses  Ijeben  ein  Gericht  Gottes 
tr  die  Menschen  an,  als  einem  unnmstöfslich  gewissen  ausgehl, 
eiche  Wichtigkeit  aber  Plato  dennoch  oder  vielmehr  gerade 
lialb  diesem  Grunde  beigelegt  hat,  kann  man  daraus  sehen, 
8  er,  wie  er  von  ihm  ausgegangen  ist,  so  nach  Beendigung 
t  einet  jeden  der  anderen  Ui^nde  immer  wieder  zu  ihm  zu- 
skkelirt.    Die  Art  und  Weise  aber,  in  welcher  dies  geschieht. 

folgende : 

Zuerst  tritt  jener  Grund  in  der  Form  eines  Grundes  fAr 
e  Behauptung  auf:  der  Weise  werde  gerne  sVer\)ev\\  ^«wck 
t;evrtonef  heJ&i  es,  durch  den  Tod  das,  vyonacU  et  \m  VribwOL 
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gestrebt  habe,  Reinigung  von  Leidenscliafl  und  Irrlhum  oder  Tu- 

Send  and  Weisbeif,  und  hoffe  nach  ihm  zu  den  Göttern,  ?ot 
enen  die  Guten  belohnt  und  die  Bösen  bestraft  werden,  u 
gelangen  (S,  63.  B  —  69.  E),  Einzelne  Stellen,  in  denen  dieie 
Ansicht  besonders  entschieden  ausgesprochen  ist,  sind  folgeode: 
S.63.B:  „Dafs  ich  zu  sehr  guten  Göttern  kommen  werden  du 
wage  ich  mit  der  gröfsten  Entschiedenheit  zu  behaupten  ...  und 
ich  lebe  der  Hoffnung,  es  gebe  noch  etwas  für  die  Gestorbeneo, 
und  zwar  etwas  weit  Besseres  für  die  Guten  als  für  die  BoseiL^ 
S.66,B:  „So  lange  wir  den  Leib  haben  und  unsre  Seele  ▼e^ 
mengt  mit  diesem  Uebel  ist^  werden  \vir  nie  vollständig  das  e^ 
langen,  wonach  wir  streben,  nämlich  die  Wahrheit/^  S.  66.  Efi: 
„Wenn  wir  gestorben  sind,  wird  uns  das  werden,  wonach  wir 
hier  streben  und  was  wir  zu  lieben  erklären,  die  Weisheit,  m 
lange  wir  aber  leben,  nicht;  denn  wenn  es  nicht  möglich  ist, 
in  Verbindung  mit  dem  Leibe  ungetrübt  die  Wahrheit  zu  erken- 
nen, so  kann  nur  eins  von  beiden  geschehen:  wir  werden  «c 
entweder  nie  gewinnen  oder  nach  dem  Tode;  denn  dann  wird 
die  Seele  ohne  Leib  neu  für  sich  sein  ...  und  befreit  von  der 
Unvernunft  desselben  werden  wir  dann  mit  anderen,  die  es  ebea* 
falls  sind,  zusammenleben  und  die  reine  Wahrheit  unmittelbii 
erkennen.^'  S.  68.  .^:  „Um  geliebte  Tod te  wiederzusehen,  kabco 
schon  manche  in  den  Hades  hinabzugehen  gewünscht,  und  der 
Freund  der  Weisheit,  der  die  Uebcrzougung  hat,  diese  nirgeudi 
anderswo  als  im  Hades  zu  finden,  solllc  nicht  gerne  sterbei 
wollen?" 

Zweitens  wird  jener  Grund  als  die  nolhwendige  theoreti* 
sehe  Folge  des  logischen  Grundes  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  ausgesprochen.  Nachdem  nämlich  die  Verwandtschaft  der 
Seele  mit  dem  Ideellen  und  Ewigen  nachgewiesen  ist,  wird  tvch 
sofort  daran  die  Schlufsfolgcruu^  geknüpft:  die  Seele  also,  die 
sich  im  Leben  frei  vom  Sinnlichen  gemacht  hat,  gelangt  nad 
dem  Tode  zu  dem  ihr  ähnlichen  Göttlichen  und  Uuslerblicbea, 
wo  sie  frei  von  Irrthum  und  Leidenschaften  mit  den  Göttern 
vereint  ein  seliges  Leben  führt  (S.  8L^),  und  diese  Aussiebt 
eben  ist  es,  um  deren  Willen  sich  der  Philosoph  der  sinnlicbea 
Genüsse  enthält  und  hier  schon  seiner  Seele  einen  Inhalt  zu  V€^ 
schaffen  sucht,  der  ihr  dort  nicht  verloren  gehen  kann  (S.  82.  B 
und  84.  JB).  Eine  solche  Seele  dagegen,  die  sich  hier  der  Sin- 
nen weit  hingegeben  und  ihre  ideelle  Natur  verläugnet  hat,  kam 
auch  nach  dem  Tode  nicht  zum  Ideellen  und  Göttlichen  gelan- 
gen, sondern  wird  zurückgezogen  znr  Erde  und  niufs  zur  Strafe 
so  lange  hernmirren,  bis  sie  endlich  in  einen  ihren  Neigungen 
adäauaten  Thiericib  hincingcbannt  wird  (S.  81.  D  —  82.  J7). 

Drittens  endlich  kehrt  jener  Grund  am  Schlüsse  der  ganzoi 
eigentlichen  Beweisführung  in  der  Form  einer  praktischeu 
Folge  oder  einer  Paräncse  wieder.  Ist  nun  aber,  heif«t  e«, 
die  Seele  wirklich  unsterblich,  so  folgt  daraus,  wie  nothwendi; 
ilic  Sorge  um  sie  nichl  wur  Tvvv  vlvc^es^  sondern  för  das  ganw 
lieben y   und   wie   ^cfäUvVvtU  vWe  N cv^v\0^\V\'s.%\^\\\^  ^^\%«^^vvve^ 
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WVfirc  der  Tod  freilich  das  Ende  ihres  Daseins,  so  wäre  das  ein 
Pund  iTir  die  Böseu,  da  sie  aber  iiiisi erblich  sind,  so  giebl  es 
«eio  anderes  Heil  für  sie,  als  dafür  zu  sorgen,  dafs  sie  mit  so 
iriel  Tugend  und  Verstand  als  möglich  ausgerüstet  die  Reise  in 
Jou  Uadc«  antrete,  da  nach  dem  Grade  der  Bildung,  den  sie 
tnifbringl,  hier  sofort  auch  ihr  Lohn  und  ibre  Strafe  bestimmt 
winl  (8.  107.  C  I>).  Worin  dieser  Lohn  und  diese  Strafe  be- 
stehe, wird  daun  ausfuhrlich  geschildert  (S.  107.  D  —  114.  C), 
ond  diese  Sciiilderung  schliefst  mit  den  Worten:  „Deshalb  also 
mofs  man  alles  thun,  um  der  Tugend  und  der  Weisheit  im  Le- 
ben tlicilhaflig  zu  werden;  denn  schön  ist  der  Preis  und  grofs 
die  Holfnung.^^ 

Da  nun  also  dieser  moralische  Grund  für  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  den  ganzen  Dialug  durchzieht  und  überall  mit  der 
iivcifclloseslen  Ziiversichl  ausgcsproghen  wird,  so  bildet  er,  wenn 
er  auch  nirgends  mit  dem  Ansprüche  eines  eigentlichen  Bewei- 
ses auftritt,  doch  den  eigentlichen  Boden,  auf  dem  die  andorcHit 
wie  auf  einer  festen  Grundlage,  aufgebaut  sind.  Und  wie  diese 
in  ihm  erst  dadurch,  dufs  er  zu  den  Mcrkmaleu  des  Lebens  uud 
des  Denkens  im  Begrifle  der  Seele  noch  das  des  Handelns  bin- 
nfögl,  ihre  Vollendung  (iudel,  so  erhalten  sie  auch  durch  ihn 
erst  ihre  volle  Wahrheit.  Denn  w«ährend  uns  der  eine  von  ihnen 
aof  die  physische,  der  andere  auf  die  ideelle  Natur  der  Seele  hin- 
weist, führt  uns  dieser  zn  dem  lebendigen  Gott  als  der  Quelle 
hin.  aus  der  auch  in  jene  beiden  Gebiete  erst  wahres  und  uuver- 
dingliches  Leben  hinüberslrömt.  Und  indem  wir  nun  mit  dem 
Bewufstsein,  diesem  Gotlc  ähnlich  zu  sein,  zugleich  die  Verpflicb- 
long  in  uns  fühlen,  diese  Gottähnlichkeit  durch  ein  ihm  gewei- 
hetes  Leben  zu  erhallen  und  zu  erhöhen,  errülll  uns  dies  mit 
jener,  ilirer  selbst  gewissen  Zuversicht,  wie  er  unsterblich  zu 
sein.  Denn  „Unsterblichkeit,  heifst  es  bei  Göschel,  ist 
Gottäbnlichkeit:  erst  durch  diese  Erfüllung  mit  Gott  wird 
die  abstracfte  Unendlichkeit  der  Fortdauer  zu  einer  concreten  Un- 
cndlicbkeit  der  Gegenwart^' 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Stellung,  welche 
ilie  drei  genannten  Beweise  im  Dialoge  selber  zu  einander  ha- 
ben, so  stimmt  diese  im  Wesentlichen  durchaus  mit  der  übercin, 
die  wir  ihnen  eben  gegeben  haben.  In  der  Mitte  der  ganzen  Ar- 
{Bmenlation  steht  auch  bei  Philo  der  aus  den  Ideen,  als  den 
cifientlichen  I^benswnrzelii  des  Menschen,  hergenommene  logi- 
sche Beweis;  diesen  nmschliefst  von  beiden  Seiten  der  sich  auf 
den  BcgrilT  des  Lebens  gründende  physische;  durch  beide  end- 
lich zieht  sich  hindurch  und  beide  umfafst  an  den  äufsersten  En- 
den  der  dem  Handeln  enl lehnte  moralische,  der  seinem  wahren 
Wesen  nach  der  lebendige  Glaube  des  Sokralcs  an  die  Uns t erb- 
liebkeit  ist  und  eben  deshalb  gleich  einem,  aus  unergründlich 
liefen  Quellen  entspringenden,  Strome  sich  durch  das  Ganze  er- 
liefst und  ihm  die  Bewegung  und  das  Leben  mitthcill,  durch 
welches  allein  l/eberzen^un^'  in  andern  hervovgcrufcu  wuvi. 
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4.     Die  künstlerische  Form  des  Dialogs. 

Man  hat  audealnngsweise  schon  im  Aherthume  und  bestinn^ 
ier  in  neuerer  Zeit  Plalo's  Dialoge  pliilosophische  Kunslwerkei 
näher  philosophische  Dramen  genannt.  Wenn  aber  irgcoi 
einem,  so  kommt  dem  Phfidoii  diese  Benennung  zu,  und  iwar 
nichl  blofs  im  Allgemeinen  wegen  des  wahrhaft  dramatisclieo 
Lebens,  das  in  ihm  herrscht,  sondern  so,  dafs  man  Ernst  mit 
dieser  Benennung  machen  und  die  vollstftndiae  Durchfuhrnng  der 
kfiiistlerisch- dramatischen  Form  in  ihm  nachweiseti  kann. 

Da  der  Begriffeines  Kunstwerkes  darin  hcslehl,  dafs  ein  SldT 
durch  eine  in  ihn  gesenkte  Idee  Gestalt  und  Form  erhält,  so  wird 
die  erste  Anfordernnc  an  ein  Kunstwerk  die  sein,  dals  dii 
Idee  dem  Stoffe,  der  durch  sie  beseelt  und  geformt  werden  soll, 
adäquat  sei.  Den  Stoff  nun,  der  unserm  Dialoge  xnm  Gnnde 
liegt,  bilden  die  Mittheilungen  aber  die  lelzlen  Stunden  und  da . 
Tod  des  Sokratcs,  und  wenn  nun  in  diesen  Mittheiinngen  du 
Gespräch  desselben  mit  seinen  Freunden  über  die  Unsterblich- 
keit als  der  bei  weitem  wichtigste  Tbeil  und  der  sie  vonogi- 
weise  belebende  und  mit  einem  wissenschaftlichen  Gehalt  eräl> 
lende  Mittelpunct  hervortritt,  so  wird  man  schon  darin  sogleiek 
jene  durch  die  Ku^ist  geforderte  Uebereinstimmnng  iwischen  Ides 
und  Stoff  anerkennen;  denn  ., nichts  scheint  passender,  als  die 
Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  dem,  der  im  Begriff  iit, 
das  Leben  zu  verlassen,  in  den  Mund  zu  legen  und  jene  Ueb«^ 
zengung  dnrch  diese  Scene  zu  beleben,  sowie  ein  solches  Stc^ 
ben  gegenseitig  durch  sie^^  (Hegel,  Geschichte  der  Philot.  Bd.  IL 
S.  212).  Allein  diese  Uebereinstimmung  mufs  nun  noch  nilier 
dahin  bestimmt  werden,  dafs  eine  Idee,  wenn  sie  auch  an  sieb 
einem  Stoffe  confom)  ist ,  sich  doch ,  so  lange  sie  in  einer  ab- 
slraclen  Allgemeinheit  gehalten  wird,  nicht  dazu  eignet,  ra 
sich  mit  einem  sinnlichen  Materiale  so  innig,  als  dies  bei  dnem 
Kunstwerke  iioihig  ist,  zu  vereinigen.  Gott  z.  B.,  Tugend,  Frei- 
heit, Unsterblichkeit  sind  solche  abstracte  Ideen  und  eben  des* 
halb  an  sich  zu  jenem  Zwecke  ungeeignet.  In  einem  Drama  aa- 
mcntlich  mufs  die  Idee  in  einer  Form  erscheinen,  welche  in  der 
engsten  Beziehung  zu  dem  Gemüthe  und  dem  Willen  der  haa- 
demden  Personen  steht  und  das  bestimmte  Gepräge  derSituatioD, 
aus  der  sie  hervorgegangen  ist,  an  sich  trägt.  Ein  Philosoph, 
der  im  Zusammenhange  seines  Systems  auf  die  Unsterblichkeils- 
lehre  kommt,  wird  dieselbe  in  dieser  allgemeinen  Fassung  oad 
mit  Böcksicht  blofs  auf  die  Sache  selber  entwickeln.  Wer  aber 
über  denselben  Gegenstand  als  eine,  durch  besondere  VerliältniMe 
mit  ihrem  Gefiihlc  dabei  betheiligte  Personen  redet,  wird  das 
Thema  nicht  mehr  in  dieser  Allgemeinheit  lassen,  sondern  ihm 
eine,  seiner  individuellen  Lage  und  seinem  Herzen  näher  liegende 
Fassung  geben.  Das  isl  denn  nu<:li  in  unserm  Dialoge  gescheko, 
dessen  inneren  ZusammeuUskw^  xwaivv  uuv  ^\ai\u  vollständig  erkeout, 
wcim  luan  die  ihm  zu  Gvuwit  \\^^e.vÄ^  ^\\\\^*^^\&^^  W^^  \^^ 
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T  dramaliscli  durchgeföliHen  künslleriscben  trennt.  Diese  ISfsl 
ch  aber  so  bestimmen:  der  Weise  stirbt  gern,  weil  er 
irch  den  Tod  das  wabre  Leben  zu  gewinnen  bofft, 
ler:  die  in  der  Hoffnung  auf  die  Gewinnung  des  wab- 
in Lebens  gegründete  Todesfreudigkeit  des  Weisen, 
iese  Idee  nun  wird  im  eigentlicben  Sinne  dramatiscb  dnn;hge- 
hrl,  d.  b.  nicbt  blofs  in  dramatiscber  Form  durebgesprocben, 
flidem  aueb  «um  treibenden  Motive  der  Handlung  eines  liidi- 
donms  geniacbt.  Denn  jener  Weise,  der  ceme  stirbt,  ist  der 
Ibst,  der  den  Gedanken  ausspricbt,  der  Held  des  Stockes,  der 
if  seinem  Todesgauge  becriffene  Sokrates.  Ibn  liören  wir  seine 
reude  darüber  üufsern,  dafs  die  Zeit  sum  Sterben  fQr  ibn  ce- 
»mmen,  ibn  diese  Freude  mit  pliilosophiscber  Ruhe  sueleicb 
iid  tief  innerliclier  Bewegung  dadurcb  begründen,  dafs  er  hinter 
pm  Tode  das  Morgeurotb  eines  neuen,  schöneren  Lebens  s« 
ihen  erklärt.  So  babeu  wir  also  eine  dem  Stoffe  durchaus  an- 
eraesseiic,  aus  der  Gesinnung  und  der  Empfindung  der  redenden 
laoplperson  berausgcborene  und  deshalb  eben  wieder  wahrhaft 
ramatisclies  fjebcii  erzeugende  Idee  gewonnen. 

Dafs  dies  nun  aber  wirklich  die  von  Plato  in  unsern  Dialog 
Is  dramatisches  Kunstwerk  hineingelegte  Idee  sei,  das  ergiebi 
ich,  wenn  wir  dieselbe  in  Beziehung  auf  die  zweite  Forde- 
UDg,  die  an  ein  Kunstwerk  gemacht  werden  mufs,  ins  Aago 
Msen.  Die  Idee  mufs  nSmlich,  nachdem  sie  dem  Stoffe  conforro 
jswShIt  ist,  diesem  nicht  als  yon  aufsen  beigegeben  erschetnen, 
•ndem  ihn  in  allen  seinen  Theilen  so  durchdringen,  dafs  das 
lanze  den  Eindruck  einer  in  sich  abgeschlossenen,  orcaniscb  ge- 
jliederteu  Einheit  macht.  In  einem  dramatischen  Kunstwence 
im  besteht  diese  Einheit  in  der,  aus  dem  Kampfe  entgegenge- 
etzter  Bestrebungen  heryorgehenden  Versöhnung,  und  der  dra- 
natiscbe  Verlauf  desselben  schliefst  sich,  wie  schon  Aristoteles 
^ehrt,  natnrsemSfs  in  drei  Momenten  oder  Acten  ab,  von  denen 
Icr  eine  die  Entstehung  des  Kampfes,  der  zweite  den  Kampf 
nd  die  dnrcb  ihn  herbeigeführten  Verwickelungen  selbst,  dfer 
tritte  die  Lösung  desselben  entbSlt  (Hegel,  Aestbetik  Bd.  IIL 
L4M).  Auch  im  Phfidon  finden  wir  diese  Gliederung  und  diese 
Snbeit. 

Der  Eröffnungsact  führt  uns  auf  ganz  ungezwungene  Weise 
B  das  Drama,  das  sich  vor  uns  entwickeln  soll,  und  in  die  dem- 
eiben  angemessene  tragische  Stimmung  ein.  Eine  Kerkerthüre 
flhel  sich.  Wir  treten  mit  Sokrates'  Schülern  und  Freunden  bin- 
in  und  erblicken  den  Greis,  den  der  Fanatismus  des  Pöbels  zum 
'ode  Terurtheilt  hat,  auf  seinem  Lager  hingestreckt,  nachdem 
MUB  ihn  eben  von  den  Fesseln,  die  er  dreibig  Tage  lang  gelra- 
en  hal,  befreit  und  mit  dem  Beschlüsse  der  Behörde,  dafs  er 
cate  nach  Sonnenuntergang  den  Giftbecher  trinken  soll,  bekannt 
emacht  hat.  Die  jammernde  Frau  mit  ihrem  Jun|;6ten  Kinde 
uf  dem  Schoofse  sitzt  neben  ihm,  wird  aber  aut  seinen  Befehl, 
amit  er  in  den  }elxtcn  Shindct)  seines  liCUeuft  \iVcA\V.  ^vltcVv  \Vvc 
lagegescbrei  bcuuvubigl  uad  geslOrt  werde,  {oiigeSäUvV.  ^  «i^v^ 
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selassen  mit  den  wenigen  Auserwühlten,  die  sich  im  Leben  um 
Hin  gescliaarl  halten  und  ihn  uncli  im  Tode  nicht  verlassen  wol- 
len, richtet  er  sich  von  seinem  Lager  in  die  Höhe  und  macht, 
indem  er  mit  dem  Gefühle  des  Wohlbehagens  die  Stelle  reibt, 
wo  ihn  die  Fessel  gedruckt  hat,  die  Bemerkung,  der  Wechsel 
in  den  Gefühlen  des  Angenehmen  und  des  Unangenehmen  sei  so 
eigener  Art,  dafs  Aesop,  wenn  er  darauf  geachtel ,  gewifs  eine 
Fabel  darüber  gemacht  halte.  Die  Erwühnung  des  Aesop  ruft 
einem  der  Anwesenden  eine  Frage  ins  Gedacht nifs,  die  ihm  der 
philosophische  J)ic.hter  Evenus  an  Sokrales  aufgetragen  habe.  Die- 
ser beanlworict  sie,  heifsl  dann  dem  Evenus  mit  seinem  I^rbe- 
wolil  zngleich  sagen,  er  möge  ihm  nachfolgen,  und  seilte  als  ntaa 
sich  über  diese  Zumnthnng  wundert,  hinzu:  Evenus  i>t  ja  cia 
Philosoph,  und  als  solcher  wird  er  mir  gerne  dorthin,  wohin  icb 
nun  gehe,  nachfolgen  wollen  Den  Freunden  ist  dies  noch  nicht 
einleuchtend,  und  sie  drücken  ihre  schmerzliche  Verwunderong 
darüber  aus^,  dafs  Sokrates,  wie  er  andere  zu  sterben  auffordere, 
80  selbst  sich  nach  dem  Tode  sehne  und  gar  nicht  ungerne  aus 
ihrer  Mitte  scheide  Nun  erklart  sich  Sokraics  näher:  das  eanxe 
Streben  des  wahren  Philosophen  oder  dos  W' eisen  gehe  dahin, 
die  Seele  immer  unabhängiger  vom  Leibe  zu  machen  und  in  sich 
selber  zu  sammeln  und  sie  dadurch  immer  föhiger  zur  Erkeunl- 
nifs  der  Wahrheil  und  zur  Gewinnung  aller  Tugenden  zu  ma- 
chen. Vollständifi;  aber  könne  sein  Wunsch  erst  durch  den  Tod 
erfüllt  werden;  denn  dieser  besiehe  eben  in  der  vollständigeo 
Lösung  der  Seele  vom  Leihe.  Durch  ihn  werde  die  Seele  frei 
nnd  erhebe  sieh,  wenn  sie  schon  hier  sich  von  den  irdisclien 
Banden  loszumachen  gestrebt  habe,  zu  den  Göllern,  durch  deren 
Umgang  sie  dann  selbst  immer  göltlicher  werde.  Wie  sollte  sich 
also  der  Weise  nicht  über  den  Tod,  der  ihn  endlich  an  das  Ziel 
seiner  Sehnsucht  bringe,  freuen? 

Uicmit  ist  die  Exposition  der  Idee  an  sich  vollendet,  und  es 
beginnt  nun  im  zweiten  Acte  der  Kampf,  in  dem  sie  sieh  als 
wahr  bewähren  soll.  Man  hat  den  Kampf  des  Sokrates  gegen 
das  Athenische  Volk  mit  Recht  als  einen  wellhistoriscbeB  Act 
bezeichnet;  denn  es  \si  dies  der,  später  in  den  verschiedensteil 
Formen  wiederholte  Prinripien- Kampf  der  sich  in  ihrem  Rechte 
fühlenden  Vernunft  gegen  hergebrachte  und  durch  ihr  Aller  ehr 
würdige  und  deshall)  als  unantastbar  erscheinende  Ansichten  und 
Satzungen.  Aber  auch  der  Kampf,  der  uns  jetzt  vorgeführt  wird, 
ist,  als  ein  sich  ewig  erneuernder  und  hier  zuerst  mit  Eniscbie- 
deuheit  durchgefochtener,  von  welthistorischer  Wichtigkeit.  Ma- 
terie oder  Geist,  das  ist  die  Frage,  um  die  es  sich  in  demsel- 
ben handelt,  nnd  während  Sokrates  die  Seele  in  ihrer  geistigen 
Natur  fafst  nnd  ihr  als  solcher  das  Recht,  ewig  fortznbestenD, 
viudicirt,  suchen  seine  Freinide  gegen  ihn  die  materielle  Ansicht 
von  derselben,  wonach  der  Tod  des  Leibes  y.ugleich  ihr  eigener 
Tod  ist,  geltend  zu  machen.  Von  der  lauten  Bühne  des  f^beius 
aho  hai  sich  der  Kam\>l*  mm  ii\  vUü  ^lUWu  lliuuue  eines  Kerkers, 
von  der  LcideuscUafl  i\cb  Ta^ea.  (V\^  ^<i\\  Viv\\\\^^w  ^»ts  V<^\%wfe> 
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piiubcr  das  Schwerdl  in  die  Wag8cliaa1e  warf,  in  die  ruhige, 
Vcpiiunfl  nur  wieder  Vernunft  cntgcgenficizcnde  Well  des  Ge- 
kcns  zurückgezogen,  und  darf  hier  daher  einer  gerechlercn 
Scheidung  als  dort  gewärlig  sein.  Es  bewegt  sich  aber  die* 
Kampf  durch  drei  Stadien  hindurch,  die  den  drei  Acten  ent- 
gehen, in  welche  sich  bei  modernen  Dramen  der  Conflict  der 
idlung  auseinanderzulegen  pflegt. 
Nachdem  Sokrales  nämlich  die  ubige  Auseinandersetzung  geeO' 

wird  ihm  yon  Kebes  eingewendet,  die  ganze  Hechtfertigung 
ler  Todesfrondigkeit  beruhe  auf  der  Annahme,  dafs  die  Seele 
li  uffcii  dem  Tode  noch  fortbestehe.  ]>a  nun  aber  von  den 
steu  angenommen  werde,  dafs  dieselbe  mit  dem  letzten  Athem- 
e  wie  ein  Hauch  verwehe,  so  mösse  er,  um  die  Freude,  mit 

er  dem  Tode  enigegengelie,  wahrhaft  zu  rechtfertigen,  zuvor 
h  beweisen,  dafs  dem  nicht  so  sei,  sondern  dafs  die  Seele  ein 
terbliches  Leben  habe.    Sokrntes  erklärt  sich,  weil  er  in  die- 

Stunde  Aber  keinen  geeigneteren  Gegenstand  reden  könne, 
»t  dazu,  erinnert  an  die  Sage  von  der  Seelenwanderung,  zeigt, 
!  dieser  die  vernünftige  Ansicht  zu  Grunde  liege,  dafs  die  eut- 
eugesetztcn  Zustände,  also  auch  Tod  und  Leben,  immer  aus 
mder  enistiinden.  unterstuizt  diese  Ansicht  durch  die  Lehre, 
I  alles  Lernen  Wiedereriuneruug  sei,  und  versucht  dann,  ab 
1  besonders  aus  dem  letzten  Grunde  die  Präexistenz  der  Seele 

diesem  J^ben  zugiebt,  auch  spcciell  die  Fostexistenz  dersel- 

za  beweisen.  Er  benutzt  dazu  die  Lehre  von  den  Ideen, 
die  Ideen  nämlich  wegen  der  Einfncliheit  und  Unviaudelhar- 

ihrer  Nainr  auch  unauflnslicli  sind,  die  Seele  aber,  wie  sie, 

Welt  des  Unsichtbaren  angehört,  so  mufs  sie  ihnen,  dem 
}llen  und  Unauflösbaren,  dem  Unsterblichen  also  und  Götlli- 
n  verwandt  sein;  und  wenn  nun  der  Leib  schon,  der  doch 

sichtbaren  W^elt  angehört  und  irdischer  Natur  ist,  nach  dem 
e  nicht  sofort  verwest,  sondern  noch  eine  Zeitlang  erhalten 
bl,   wie   viel   weniger  kann   man  von  der  Seele  annehmen, 

sie  nach  der  Trennung  vom  Leibe  sofort  in  nichts  zemnne. 
n,  das  Verwandle  gehl  zu  dem  Verwandten:  der  Leib  wird 
Erde,  die  Seele,  wenn  sie  sich  irdischen  Lösten  ergeben  und 
urch  sich  selbst  gleichsam  vcrerdigt  hat,  haftet  auch  nach 
I  Tode  noch,  bis  sie  die  irdischen  Sloil'e  gleichsam  abgeschflt- 

liat,  an  der  Erde,  eil!  aber,  wenn  sie  sich,  wie  die  des  Woi- 

•chon  im  Leben  davon  frei  gemacht  hat,  sogleich  den  seli- 

Wohnungen  der  Göller  zu. 

Auf  alle  Anwesenden  hat  diese  Beweisführung  einen  tiefen 
druck  gemacht.  Zweie  aber  unter  ihnen,  Kebes  und  Simmias, 
ern  zuerst  leise  uuter  einander  und,  als  sie  vom  Sokrates  zu 
m  aufgefordert  werden,  gegen   diesen  selbst  ihre  Bedenken, 

der  Kampf  tritt  hiemit  in  sein  zweites  Stadtum,  in  wel- 
m  nicht  mehr  im  Allgemeinen  ein  Beweis  fftr  die  Unstcrb- 
keit  der  Seele  gefordert,  sondern  die  Beweiskraft  des  bereits 
gebrachten  bestritten  wird.  Zunächst  erklärt  S\u\ ml a«^  Ihm 
fiae,  wie  so  vielen  Menschen^  zvi'ischca  Leib  und  S^Ae  %«wl 
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dasselbe  VerhSltnifs  Slalt  zu  finden,  wie  zwischen  einer  Lyn 
und  der  Hsrmonie  derselben.  Denn  sowie  die  Harmonie  durck 
die  Spannung  der  Saiten  hervorgebraclit  werde,  so  sei  auch  die 
Seele  das  Resultat  der  durch  Spannung  und  Schwingung  in  ein 
harmonisches  Verhält nifs  zu  einander  gesetzten  Theile  des  Leibes, 
und  wie  nun  die  Harmonie,  trotz  dem  dafs  sie  unsichtbar  uad 
etwas  Ideelleres  und  Göttlicheres  als  die  Lyra  sei,*  doch  eher 
ab  diese  Verschwinde  und  untergehe,  so  könne  ja  auch  die  Har- 
monie des  Leibes,  die  Seele,  trotz  ihrer  dem  Leihe  ubcrlegcDes 
Natur,  doch,  sobald  sie  von  ihm  losgelöst  sei,  wie  ein  Ton  ia 
die  Lüfte  verklingen  und  spurlos  verschwinden,  während  der 
Leib  noch  eine  Zeitlaug  unverletzt  erhalten  bliebe.  Naclideoi 
noo  auch  Kebes  sein  Bedenken  vorgebracht  hat,  bemächtigt  sich 
oller  Qbrifien  eine  unbehagliche  Stimmung.  Schon  haben  sie  sieb 
gefreut,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  bewiesen  zu  sehen ^  und 
nun  werden  dagegen  Zweifel  erhoben,  von  denen  sie  nicht  wit- 
sen,  ob  Sokrates  im  Stande  sein  werde,  sie  zu  iriseu.  Dieser 
aber  lüfst  sie  nicht  lange  in  dieser  Ungewifslicit.  Während  alle 
▼erzagt  oder  in  ängstlicher  Erwartung  sind,  bleibt  er  allein,  in 
Vertrauen  auf  die  Wahrheit  der  Idee,  aus  der  heraus  er  bisher 
gesprochen  hat,  ruhig  und  heiter  wie  zuvor,  sagt  scherzend  is 
dem  neben  ihm  sitzenden  Phädon,  mit  dessen  schönen  Ijocken 
er  süielt,  er  müsse  sich  diese  zum  Zeichen  der  Trauer  noch  lieole  • 
abschneiden  lassen,  weim  es  ihnen  nicht  gelänge,  den  durch  Sioi-  j 
mias  und  Kebes  Einwurfe  gleichsam  zu  Grabe  getragenen  Be\\eis  j 
för  die  Unsterblichkeit  der  Seele  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  er  i 
mahnt  darauf  alle  Anwesende,  die  Philosophie^  wenn  sie  ihiieo  | 
zuweilen  unzulängliche  Gründe  für  eine  Wahrheit  anzugeben 
scheine,  nicht  cleich  selbst  als  unzulänglich  zur  Auffindung  der 
Wahrheit  anzufeinden,  und  beginnt  dann,  nachdem  er  auf  die 
Unverträglichkeit  der  eben  von  Simmias  geäufserten  Ansicht  mit 
der  vorhin  zugegebenen  von  der  Existenz  der  Seele  vor  dem 
Leibe  hingewiesen  hat,  den  Einwurf  desselben  von  einem  dop- 
pelten Gesichtspuncte  aus,  je  nachdem  die  Seele  als  Harmonie 
an  sich  oder  als  Harmonie  des  Leibes  betrachtet  wird,  za  wider 
legen.  Ist  die  Seele  eine  Harmonie,  so  kann  sie  keine  Dis- 
harmonie in  sich  haben.  Nun  aber  ist  Tugend  Harmonie,  Laster 
Disharmonie,  und  für  das  letztere  wäre  also  hiernach  kein  Raom 
in  der  Seele,  wovon  doch  die  Erfahrung  das  Gegeniheil  beweist. 
Ist  sie  femer  eine  Harmonie  des  Leibes,  so  ist  sie  auch  ab- 
hängig vom  Leibe;  denn  die  Harmonie  ist,  was  sie  ist,  nur  durch 
die  einzelnen  Töne  und  Theile,  ans  denen  sie  zusammengesetzt 
ist,  und  diese  sind  durch  das  Instrument  bedingt,  durch  welche« 
sie  hervorgebracht  werden.  Nun  hat  aber  die  Seele  die  Macht, 
dem  Leibe  in  seinen  Begierden  und  Neigungen  gebieterisch  ent- 
gegenzutreten; also  ist  sie  nicht  von  ihm  abhängig,  also  auch 
keine  Harmonie,  überhaupt  kein  Resultat  desselben,  sondern  ein 
aus  der  Materie  nicht  geborenes,  einer  höheren  Well  angehörtn- 
des  Wesen. 

Da  Simmias  dies  iiii|,\e\il^  so  yq^w^^V  %\^  ^mS^t%\«^  \fi«&  ^uv 
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dem  Einworfe  des  Kebes,  der  zwar  zagicbf,  dafs  die  Seele,  weil 
eine  göttlichere,  deshalb  auch  iSoger  dauernde  Natnr  als  der  Leib 
babe,  aber  doch  lüugnct,  dafs  daraus  die  Unslerblichkeit  dcrsel- 
len  iblee;  denn  ihre  hohei^  Natur  und  ihre  Ueborlegenheit  über 
leo  Leib  sei  schon  dadurch  hinlänglich  erwiesen  uud  gesichert, 
lab  sie  Qbcrhaupi  von  längerer  Oauer  sei  als  der  Leib,  den 
Je  an  sich  Irage,  und  deshalb  mehrere  Leiber  nach  einander  ver- 
Mraoche  oder  bereits  , verbraucht  habe;  damit  könne  aber  recht 
wohl  bestehen,  dafs  einer  dieser  Leiber  nun  doch  ihr  ietzler  nnd 
1er  Tod  desselben  zugleich  ihr  eigener  Tod  sei.  Da  nun  aber 
oiemand  wissen  könne,  veelches  der  letzte  I^eib  sei,  den  ihr  zu 
bewohnen  vergönnt  sei,  so  könne  auch  niemand  mit  Rnhe  und 
Vcrtraoen  aof  Fortdauer  den  Tod  nahen  sehen,  und  jene  Todes- 
iraidigkeil  des  Weisen  sei  daher  durch  das  Gesagte  noch  kei- 
iMweges  gerechtfertigt.  Uiemit  ist  der  Kampf  in  sein  drittes 
nad  letztes  Stadium  getreten;  denn  es  ist  jetzt  nicht  nur, 
wie  von  Simmias,  der  Vordersatz,  dafs  die  Seele  göttlicher  Na- 
tir  sei,  zugegeben,  sondern  auch  ein  Theil  dessen,  was  daraus 
10  Beziehung  auf  die  Forldauer  gefolgert  war,  uud  nur  die  ganze, 
aber  eben  in  dieser  Ganzheit  allein  befriedigende  Folgerung  wird 
bestritten.  Sokrates  erkennt  sofort,  dafs  es  nun  zur  Eutschci- 
dong  kommen  müsse,  und  dafs  jetzt  alles  davon  abhänge,  den 
feti^len  Rest  von  Vergänglichkeit,  den  seine  Freunde  noch  mit 
iem  Gedanken  an  die  Seele  verbinden,  abzustreifen  nnd  diese  in 
ier  Unverwiistlichkeit  des  ihr,  ihrer  Idee  geniäfs,  inwohnenden 
iiebens  darzustellen.  Er  bahnt  sich  den  Weg  dazu  durch  die 
littheilung  seines  eigenen  Bildungsganges,  zeigt,  wie  er  nicht 
her  Ruhe  und  Befriedigung  für  seinen  Wissensdrang  gefunden, 
b  bis  er  sich  von  den  niaterielleo  Gründen  des  Entstehens  und 
CS  Vergehens  der  Üinge  zu  den,  in  den  Begriffen  liegenden  ideel- 
»  erhoben  habe,  nnd  beweist  dann  in  einer  eben  so  scharfsin- 
igen  als  ausfiihrlichen  Deduction,  dafs  die  Seele,  weil  sie  ihrem 
Icgriffe  nach  das  Leben  immer  in  sich  trage,  unter  keiner  Be- 
in^ng  das  Gegentheil  desselben,  den  Tod,  könne  an  sich  heran- 
mmmen  lassen.  „Naht  also,  heifst  es  am  Ende  dieser  Beweis- 
iliniiig,  dem  Menschen  der  Tod,  so  stirbt  von  ihm,  was  stcrb- 
ich  ist,  das  Unsterbliche  aber  geht  gerettet  und  unzerstört  davon 
üd  weicht  dem  Tode  aus.^ 

Alle  sind  jetzt  überzeugt  von  der  Wahrheit  des  Satzes,  dafs 
lie  Seele  unsterblich  sei.  Der  Kampf  also  der  widerstrebenden 
Ansichten  ist  geschlichtet,  und  der  Schlnfsact  des  Dramas  be- 
pnnt.  Dieser  lehnt  sich  zunächst  an  das  vorangegangene  Ge- 
iorSch  an«  indem  Sokrates  zuerst  eine  Scliilderung  von  den  kunf- 
igen  Wohnsitzen  der  Seelen,  sowie  von  dem  seligen  Lehen  der 
:ineii  und  dem  unseligen  der  anderen  macht,  alle  Anwesenden 
Uli  den  Worten:  ,, Schön  ist  der  Preis  und  grofs  die  Hoffnnng!^^^ 
um  Streben  nach  Tugend  und  Wahrheit  auffordert,  und  dann  mit 
der  iÜclirung  schlielst,  von  welclier  er  ausgegangen  war,  dafs 
der,  welcher  sich  dieses  Strebens  bewolst  sei,  und  das  helCftV  d«t 
Weise,  toll  guten  Mulhes  in  Beziehung  auf  seine  See\e  ^tÄ  ^x^^ 
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ruhig  dem  Tode  ciitgcgciiselien  könne.  Jetzt  steht  aber  die  Sonne 
bereits  am  8«aiun  der  Berge,  und  der  Augenblick  naht,  wo  er 
selber  den  Tod  schmecken  soll.  Er  bndel  sich  zuvor,  antwortet 
dem  Kriton  auf  die  Frage,  wie  er  ihn  bestalten  solle:  ihn  werde 
er,  sobald  er  gestorben  sei,  nicht  mehr  haben,  seinen  Leib  aber 
möge  er  bestatten,  wie  er  wolle,  und  trinkt  dann,  nach  einem 
Gebete^  dafs  ihm  die  Götter  eine  gluckliche  Wallfahrt  von  hier 
dorthin  gewähren  mögen,  den  Giftbecher  ruhig  und  ohne  Miene 
nnd  Farbe  zu  ändern,  in  Einem  Zuge  leer.  Da  brechen  alle, 
auch  die,  welche  sich  bis  dahin  hart  eemacht  haben,  in  Thränen 
und  laute  Klagen  aus;  nur  Sokrates  behält  seine  Fassung,  ver 
weist  ihnen  das  Weinen,  da  es  um  einen  Sterbenden  stille  sein 
mfisse,  geht  noch  einige  Male  im  Zimmer  auf  und  ab  und  lett 
sich  dann  zum  Sterben  hin.  Sein  letztes  Wort  aber,  das  er  n 
dem  Augenblicke  spricht,  wo  der  Tod  ihm  schon  aus  Hera  trc^ 
ten  will:  „Kriton,  vergifs  nicht,  dem  Asklepius  einen  Hahn  n 
opfern!^^  ist  das  Siegel  der  Wahrheit,  das  er  seinem  Gespräche  . 
aufdruckt,  und  zugleich  der  Siegesruf  des,  den  Banden  des  Im-  i 
bes  bereits  enteilenden  uud  sich  wie  nach  langer  Krankheil  ge-  / 
nesen  fühlenden  Geistes.  ^ 

Wittenberg.  Schmidt.        j 

Bemerkungen   zu  den  Elementa  logices  Jlristale-  ^, 

teae  von  Trendelenbiirg.  ^ 

Der  Unterzeichnete  stimmt  Denen  bei,  welclie  Trendeien-  - 
burg^s  Elementa  iogices  Arisioteleae  flir  ein  sehr  braucbbires 
Schulbuch  halten,  zugleich  aber  auch  Denen,  welche  glauben, 
-dafs  dasselbe  noch  wesentlicher  Verbesserungen  iahig  und  theil- 
weise  bedürflig  sei.  Von  diesem  Standpunkte  aus  erlaubt  sich 
derselbe,  über  einige  Stellen  des  ersten  Hauptabschnittes  der  JSf^  9 
menia  folgende  Bemerkungen  niilzul heilen.  ^ 

• 

Zu  §•  1. 

I.     'Ev  oig  xal  ro  xpsvdog  xal  zb  dXifiig,  cvv^Baig  ri^  ffir^  ro(f-       * 
l^dtoiv  aSansQ  tv  ovrcov  (de  an.  III.  G)  mQi  yäg  aifOmt 

xaJ  dtuiQeatv  iari  zö  xpevÖog  xat  ro  dhj&tg, (de  in- 

terpr.   1). 

Diese  Zusammenstellung  erscheint   nicht  ganz  gerecht ferlij;!, 
weil  .-> 

o)  was  im  ersten  Satze  nur  (wv&F<ng  genannt  ist,  im  «weiten 
mit   avpüeaig  xat  diaiitEciq  bezeichnet  wird,  so  dals  das       * 
Wort  avvOEiSig  0fia>vv|4,«>9  ^'Ä^tävx^XxV.  \%\\  \vcv\  T««\^lä^M!(^>n^        ' 


HriiUmiinii:  Bemerkungen  lu  den  ElenenUi  logiem  Aristoleleae.    &29 

6)  der  Grund,  welcher  im  zweileu  Salze  angegeben  wird  (niQt 
yoQ  — ),  für  die  im  ersten  Satze  autgcspi^ochene  Bclianp- 
tunf;  nicht  ausreichend  ist. 

Der  erste  dieser  beiden  Punkte  bedarf  keines  weiteren  Be- 
veisca;  Ober  den  zweiten  noch  einige  Worte. 

Der  Satz  niQi  yag  ovv&bciv  xrX.  kann  vermöge  der  zwie» 
leben  Bedeutung  des  Artikels  aussagen:  a)  denn  alles  (oder 
edes)  \pepdoff  und  alles  (oder  jedes)  akrfiig  liegt  auf  dem 
jebielc  tod  avr&iai^  xal  dtaigeai^;  ß)  denn  ein  bcslinimtes  (ein- 
zelnes) tpevdog  und  ein  beslimnites  (einzelnes)  dltjütg  liegt  auf 
leoi  Gebiete  von  ovv&saig  xai  dicugeatg. 

Den  Artikel  hier  in  der  ersteren  (gcnclischen)  Bedeutung  zu 
bisen«  erscheint  nicht  zol&ssig,  weil  er  kurz  vorher  bei  densel- 
ben Nominibos  (xffevdog,  dhi^ig)  in  der  zweiten  (individuellen) 
Bedeutung  gebraucht  ist.  Denn  in  den  Worten  *Eif  olg  %ai  ^ 
jptvdcg  xal  to  dXij&ig  kann  ro  xffcvdog  und  ro  dhf&fg  nur  ein 
einzelnes  Falsches  oder  Wahres  bezeichnen,  weil  alles  Falsche 
Dnd  Wahre  nicht  in  irgend  welchen  Satzverbindungen  enthalten 
sein  kann. 

Wird  aber  auch  im  zweiten  Salze  ro  ipevdog  xal  to  aXij^eg 
als  ein  individuelles  Falsches  und  Wahres  gefafst.  so  sagt  der 
Salz  nicht,  was  er  hier  sagen  soll,  sondern  es  fehlt  ein  (aopop 
{juQ  fiBQi  avp&emv  xtX,).  Denn  nur  wenn  entweder  alles  Fal- 
sche und  alles  Wahre  auf  dem  Gebiete  von  avi^BOig  xai  dicu- 
^6ig  liegt,  oder  wenn  das  einzelne  Falsche  und  Wahi'e  nur  auf 
dem  Gebiete  von  ovrOeaig  xa!  diaigeaig  liegt,  Ififst  sich  folgern, 
dafr  da,  wo  ein  bestimmtes  (einzelnes)  Falsches  oder  Wahres 
rorlianden  ist  (ir  olg  xal  ro  xpevdog  xeei  to  akrfitg)^  auch  schon 
rifdiaig  {am  diaigeaig)  vorhanden  sein  miisse  (avr&eaig  tig  i^ötj 
'oiifuigmp  tStmeQ  tr  osroir)  *). 

fl.  "Shirts  dln&eiSfi  /iip  6  to  diwtjfiitov  oiojiBPog  di'g^^aOai  xal 
to  <TvyxBiiUf09  avyima^ai^  i^evatai  di  6  haviifog  i^fof  ^ 
ta  ngdyfueta  (mWopAys.  [6]  IX.  10.). 

Diese  Folgerung  soll  ohne  Zweifel  aus  den  ersten  beiden  SSIzen 

lea  §.  gezogen  werden;  denn  die  Worte  rä  ovr  orofAora — 

I  xttfa  ZQOPOP  sind  als  Parenthese  zu  betrachten,  und  dflrflert 
3r  den  Schulgcbranch  nicht  unzweckmSfsig  als  solche  im  Buche 
«Ibst  bezeichnet  werden.  Aber  diese  Folgerung  folgt  nicht  aus 
eaen  beiden  Sätzen,  auch  dann  nicht,  wenn  wir  annehmen,  dafs 
licselben  das  wirklich  enthielten,  was  sie  enthalten  sollen. 

Denn  mag  es  immerhin  wahr  sein,  dafs  es  ohne  avp&BCtg  xas 


■)  Es  dörfte  nicht  unzweckmäfsig  sein,  sUtt  des  zweiten  Satzes  fol- 
{eade  Stelle  in  die  Elements  aufzunebmen:^««»  *axd  fiffitiitav  avuitXo- 
tm»  UröfiirmP  oifSh¥  otrrt  akfi&i^  iariv,  oirrc  %^*vdi^  {emttg.  c,  X.  ei. 
UamMk ,  e.  VIU.  J.  18  ed.  SM.).  —  Ich  bemerke  hier  ein  für  allemal, 
iMk  ich  ans  dem  Organon  nur  nach  Buhle  (und  desaen ^iiad>MBft^t£tt- 
9b)  ckktm  ksaa,  weil  mir  eine  neuere  Ausgabe  nkht  zu  Q«Ml«  %U^V. 

teitsrkr.  f.  d.  OjrmmmMimIwewn.   VI.  7.  ^4 
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dtaiQßatg  im  Spreehen  und  Denken  kein  Wahres  mii] 
giebl,  weil  alles  Wahre  nnd  alles  Falsche  auf  dem  Gi 
cvpd^söig  xm  dicuQsais  liegt,  d.  h.  mag  immerhin  avt 
dutigeeig  eine  nolhwendice  Bedingung  der  Wahrlieil 
folgt  daraus  doch  noch  nichl,  dals  auch  jedesmal  Wahl 
Falschlieit  im  Sprechen  und  Denken  vorhanden  sein  n 
bald  diese  Bedingung  crf&llt  ist;  sonst  wfirde  ja  die 
nal  dioigecig  nicht  nur  eine  Bedingung  des  \pevdog  unc 
^«V»  sondern  sogleich  die  Quelle  derselben  sein,  was  c 
man  dar Q her  denken,  wie  man  will,  wenigsiens  nicht 
uud  deshalb  f&r  die  Folgerung  auch  nicht  vorausgeseli 
darf. 

Gegen  den  §.  1  der  Elenunia  habe  ich  demnach  dai 
suwenden,  was  ich  gegen  die  Logik  folgender  Sälse  c 
wurde.  1)  Wo  das  Schwimmen  stattfinden  soll,  da  n 
Wasser  sein;  2)  denn  im  Wasser  findet  das  Schwimi 
3)  Also  schwimmt  derjenige,  der  sich  auf  der  Ober 
VVassers  fortbewegt. 

Bo  f.  4. 

I.    %(rri  di  elg  ngtStos   Xoyog  dnoq^avtixog  xatdqta 
cut6(paaig  (de  inierpr.  c,  5). 

Trendelenburg  öberselzl: 

1)  >,&/  auiem  prima  etumiiaiio,  igutUenus  unam 
eMcitf  affirmalio,  deinde  negaiio,^'' 

2)  ,T£6  ist  das  DrUieil  in  seiner  Cinlieit   ursprui 
jahung,  dann  Verneinung.^' 

Diese  beiden  üeberselsungen  slimmcn  zw.nr  nidit 
einander  fiberein,  doch  haben  sie.  wie  es  mir  scheini 
einander  gemeinsam,  dafs  sie  beide  falsch  sind. 

Aristoteles  fthrt  nach  dem  obigen  Satze  so  fort:  o 
nivtig  avtdeagAtfi  eJg,  £r  macht  also  einen  Unterschied 
swei  Arten  des  loyog.  Die  zweite  Art  (um  mit  dies« 
gen)  wird  ohne  Zweifel  durch  diejenigen  Xoyoi  gebildc 
ev9dia(A^  elg  sind,  die  erste  Art  wfirde  nach  Trende1< 
deutscher  Uebersetsung  aus  demjenigen  Xoyog  best  eben, 
schlechthin  elg  ist.  Eine  solche  Eintheilung  uud  Enlgec 
aber,  wo  das  erste  Glie<l  das  Ganze  und  das  zweite  Gl 
Theil  eben  dieses  Ganzen  umfafste.  darf  man  dem  A 
doch  nicht  ohne  Weiteres  zutrauen.  Das  Richtige  dörfl 
des  sein.  Das  Wort  ngtStogy  welches  Trendelenbo 
lateinischen  üebersetzung  mit  Xoyog  catoqianixog  {f^prk 
iialio'')^  in  der  deutschen  mil*£(TT«  ( —  „ist  —  ursprfin^ 
verbunden  hat,  gehört  zu  keinem  von  beiden,  sondei 
Demnach  ist  der  iSyog  dftoqiaprtxog  entweder  1)  ein 
tog^  oder  2)  ein  alg  dvvdefffiqp,  —  Ein  Xoyog  an,  elg  n 
dann  aber  ein  solches  Urlheil,  welches  eine  urspröoglii 
eJemeoiare  Einheit  bildet^  also  der  elufaclie  Satz^  da^^* 
Xoyog  an,  ovrtscTfup  eis  em  Sa^Vx^  ^«\c\k«.t  «.t%\.  ^mt^n 


llBUinn:  Bemerkangen  lu  den  Ekmmim  logieet  Aristotele«e.    631 

rerer  einfacher  Sllze)  entslaiiden  ist,  also  der  susammenge- 
Satz.  In  beiden  Bezeichnungen  ist  elg  sabstautivisch  zu 
,  und  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist:  .^Einc  nrsprünglicbe 
(it  ist  der  Satz  als  (d.  h.  wenn  er  ist)  Bejahung,  dann  auch 
enieinung;  alle  andern  Siitze  sind  (nur)  durch  Verbindung 
mroensetzung)  eine  Einheif/' 

afs  Aristoteles  dieses  habe  sagen  wollen,  dOrfle  duixh  fol- 
:  Stelle,  in  welcher  er,  nach  kurzer  Unterbrechung,  jene 
ei  lang  mit  etwas  verSnderfen  Worten  im  Wesentlichen  wie- 
It,  bestätigt  werden:  "Eari  de  elg  Xoyog  dnoqjct^txbg  i^  6 
liur,  f  o  avpöeöfifp  esg'  xrl.»  nnd  dafs  er  diese  Einfheilung 
8tze  in  einfache  nnd  zusammengesetzte  passend  an  die  Spitze 
*  Lehre  yom' Satze  siellte.  die  gerade  hier  (r.  V)  beginnt, 
le  wohl  Niemand  bezweifeln. 

'OfAoimg  df  Ol  loyoi  aXrj^eis  mantg  tä  ngayiiata  (c.  9). 

rend  eleu  bürg  übersetzt: 

l )  ,^  Oraiiones  auiem  simiiUer  verae  «imf,  aiaue  res,*^ 

l)  .,Auf  5hnlichc  Weise  sind  die  Urtheile  wahr  wie  die  Sa- 
chen/' 

Erklärung  aber  fTigt  derselbe  hinzu: 

I  )  ,,  /n  aj^firmando  ei  negoiulo  iauium  abesi^  ni  mens  ^imm« 
ludai  vei  suo  arbiirio  agai,  ti/  rerum  naiuram  se^jui  de- 
heai  sive  coujungeniem  vel  dhrimeniem^  sive  ui  apiina  dir 
xeris,  gigneniem  vel  repeileniem   —  — *• 

t)  „Zunächst  wirken  die  Dinge,  inwiefern  sie  thfitig  sind, 
mit  erzeugender  Kraft  und  bringen  Verbindungen  her- 
vor. Dies  positive  Verhältnifs  der  entsprechenden  Be- 
griffe stellt  das  beiahende  Urtheil  dar.  Inwiefern  sich 
hingegen  die  Dinge  scheiden,  verneinen  sich  die  enlspre- 
chenden  Begriffe  (vernei  nendes  Urlheil ).  D  i  e  W  a  h  r  h  e  i  t 
des  bejahenden  und  verneinenden  Urtheila  ist 
auf  diese  Weise  das  Gegenbiid  des  sich  verei- 
nigenden oder  trennenden  Wirklichen.^^ 

ier  scheinen  mir  zunächst  die  beiden  Uebersetzungen  mit 
jeiden  ErkiSrnngen  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  stehen, 
eiden  Uebersetzungen  verbinden  'Ofioimg  mit  äktfitlg  („simi' 
verae**,  „auf  ähnliche  Weise  —  wahr^*),  wie  es  der  Sprach- 
nch  fordert.  Die  beiden  Erklärungen  aber  lassen  ganz  un- 
tcf.  dafs  Aristoteles  von  einer  Aehnlichkeit  oder  (Tleichheit 
it,  welche  die  Xoyoi  und  die  ngdyftara  in  Beziehung  aof 
*heit  mit  einander  haben  {'Ofwmg  —  (SaneQ),  nnd  schieben 
den  Gedanken  unter:  die  ngd^fjuxta  sind  immer  wahr,  die 
sind  dann  wahr,  wenn  sie  den  itod^fiaütf  entsprechen.  Es 
so  erklärt,  als  wenn  Aristoteles  geschrieben  hätte:  'Ofwwg 
wwtg  naniQ  rä  ngayiiacta  ol  lo/oi  (eicip)  ihj&eig^  oder 
:  ^Ofiocof  de  tolg  ngayiiaaif  oi  Xoyot  (eiaip)  dbj^eig. 
■eh  Bonitz  versteht  die  Stelle  falsch.  Er  saf^  (cd  MeCapK. 
:jA  409):  f^eritas  omnino  in  e^  o^mHvr^  vi  cogUolio  \pa«im 
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ae^Mfi  remm  naifiramy  cf,  de  inierpr,  9.  19a  33:  Ofioitog  oi  U- 
pii  dJiil^tig  (SffnsQ  td  nQciyfiütta. 

Fragen  wir  zunächst:  was  sagt  Aristoteles  selbst  Ober  die 
Wahl  hei  t  der  ni^ayiiaral  Betrachtet  er  dieselbe  als  ohne  Wei- 
teres feststehend,  d.  h.  braucht  er  das  Wort  itQayiia  nur  in  deoi 
Siuno  von  W'irlcÜcIikcit,  objcctiver  Wahrheit,  oder  ist  nach  sei- 
nem Sprachgebrauch  geslailet,  die  Wahrheit  der  ngdyfULta  in 
Zweifel  zu  ziehen? 

Aristoteles  spricht  Metaph.  /F,  29  von  einem  -  ir^a/fia  ipcv- 
dog  und  fögt  hinzu:  nQdyfiaia  fih  avr  \pnf^^  ovroi  Xiretcu^  y  ttf 
u^  eivai  (eird,  ^  t^  t^v  du*  avr<Sv  (parraaica^  fcj}  ortctg  ehrai. 
Es  giebt  also  ngayfiaia  xfßtvd^.  Was  sind  das  fiir  ngayitata! 
Sachen,  die  nur  scheinbar,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  eMtiren. 

Indessen  hat  Aristoteles  an  dieser  Lelirc  über  die  WQayfuniL 
xpevd^  keineswegs  festgehalten,  sondern  ist,  selbst  innerhalb  der 
Metaphysik,  in  Inconscquenz  verfallen,  wie  Bonitz  (ad  L  L) 
überzeugend  nachweist  durch  Anfulirung  der  Stelle  Metaph,  V,  4: 
ov  yoQ  Bffti  ro  xpevSog  xal  ro  dXtj&eg  ev  tolg  ngayiictaiw  — ,  äl* 
h  tri  diavoia.  —  inn  de  y  cvfinXoxij  iati  nai  ^  diaigeaig  iV 
dittpoia  dlX*  ovx  h  roTg  Ttgayfiaai  xtX, 

Wenn  nun  aber  Bonitz  diese  letzte  Stelle  ein  jttdicium  ve- 
rissimum  nennt,  so  vermag  ich  ihm  darin  nicht  eauz  beitoslim- 
men,  und  am  wenigsten  scheint  er  mir  sich  selbst  eonscqueot 
geblichen  zn  sein.  Denn  an  der  oben  angeführten  Stelle  Meimth. 
T.  //.  p.  409  setzt  Bonitz  bei  Benutzung  unseres  Satzes  {ouoims 
de  oi  Xoyoi  xtL),  gleichwie  Trend  ei  onbnrg  in  seinen  Erklä- 
nmgen,  stillschweigend  voraus,  dafs  alle  nqdyiiata  wahr  seia 
mnssen,  wShrcnd  er  hier  wiederum  des  Aristoteles  Urtheil  fiir 
völlig  richtig  erkifirt,  dafs  die  ngay^iaia  an  sieh  nicht  nur  nicht 
xpevdtjf  sondern  auch  nicht  cU//^^  seien. 

Ich  glaube  den,  wie  gesagt,  nicht  eanz  consequenleu  Leh- 
ren des  Aristoteles  Ober  die  VVahrhcit  der  ngayfiata  gegenQber, 
tJ^r  den  aristotelischen  Sprach  gebrauch  mit  folgenden  Bemer- 
kungen das  Hichlige  zu  treffen.  1)  Wenn  Aristoteles  sdileclit- 
hin  von  ngayfiatri  spricht,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertiEt,  er 
Bieine  objecliv  wahre  nqdyiiata^  also  das  thatsSchlich  Wirkliche. 
2)  ngay/Aatec  kann  zwar  auch  „Sachen '^  bedeuten,  ohne  Rfick- 
sieht  darauf,  ob  dieselben  objecliv  wahr  oder  labch  sind;  aber 
diese  Bedeutung  ist  so  selten,  dafs  man,  wo  man  sie  slatuiren 
will,  sie  erst  aus  dem  Zusammenliange  rechtfertigen  mub.  3)  Pur 
yßwd^  darf  man  die  nQdyfnara  nur  dann  lialten,  wenn  aie  aus- 
drücklich so  genannt  sind.  IJeherhauftt  ist  wohl  ^fsvd^  nQiypifata 
eine  ebenso  ungenaue,  wenn  auch  ebenso  betfueme  Bezeichnung, 
als  wenn  wir  von  „faUchen  Tlialsachen"  sprechen,  stall  voa 
Inthnmern  oder  Erdichtungen,  die  fölschÜcher  Weise  för  Thal- 
Sachen  gehalten  und  ausgegeben  werden. 

Fragen  wir  nun,  welche  Bedeutung  das  Wort  fiQayftata  an 

unserer  Stelle  haben  milsse,  so  dürfte  soviel  sogleich  einleoeh- 

ten,  dafs  die  unter  1 )  angegebene  Bedeutung  hier  nicht  tlatthafl 

sein  kann;  denn  wie  k%n\\  m^u  vk<K\i  n^^w  «vüvgci  ^^^«i\^\^^^ 
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ler  Wahrheit,  oder  von  einer  GIcichlieit  der  rclotiveu  Wahrheit, 
:ur*  von  eiuem  oftomg  dXtiOti;  —  oSaneQy  sprechen  wollen,  wenn 
iir  das  eine  Glied  der  Vergleich ung  die  absolute  Wahrheit  bc- 
eils  von  vorne  herein  feststeht?  Uöchstens  könnte  der  SaU 
lann  noch  bedeuten:  da  die  (alle)  ngayfiata  wahr  sind,  und 
ie  (alle)  Xo^^oi  ebenso  wahr  sind,  so  sind  auch  die  (alle)  Xofoi 
irahr;  -—  was  doch  Niemand  für  eine  aristotelische  Lehre  wird 
osgebeu  wollen,  und  was  auch  auf  keine  Weise  in  den  Zosam- 
(lenhang  jener  Stelle  |iasscii  wörde. 

Dafs  es  nicht  möglich  sei,  die  unter  3)  oben  angegebene 
iedeutong  des  Wortes  noaYfiaja  auf  unseren  Satz  anzuwenden, 
ind  kurzweg  ^ivd^  ngayfiafa  zu  verstehen,  ergiebl  sich  von 
dbst. 

In  jeder  Weise  passend  ist  aber  die  unter  2)  angeffilirte  Bc- 
Ifvlong  ffir  unsere  Stelle  (nQayftata  gleich  Sachen,  ohne  ROck- 
licht  auf  Wahrheit  oder  Unwalirheit).  Denn  erstens  pafsl  sie 
leshalb,  weil  bei  ihr  verstfindiger  Weise  von  einem  ofiolmg  dl^' 
hV  —  iScrnQ  gesprochen  werden  kann,  und  zweitens  pafst  sie 
n  den  Zusammenliang  der  ganzen  c/e  inierjtr,  c.  IX  gegebenen 
Beweisführung,  oder  vielroehr  sie  wird  von  jenem  Zusammen- 
lian£e  oothwendig  gefordert.     Dies  bedarf  eines  Beweises. 

De  inierpr.  r.  r//  hat  Aristoteles  von  der  drriqtacig  der  Ur- 
llwile  gesprochen  und  ist  dabei  zu  foleenden  Resultaten  gelangt : 
l)'Oa(U  fifp  ovv  ttpr^ifdaeig  tmp  ko&oIov  eial  9(a&6Xo¥,  irapcti 
rlj9  ht(M3»  dhf&^  eJrai^  ij  \pev^^.  Kai  oam  inl  ttSv  xa&*  sxa- 
na'  —  2)  "Dcroi  di  im  tdiv  xa^^oXav  fihj  fi^  xa&oXov  di'  ovh 
kl  1/  fiiv  äiiii^g^  j^  de  xpevöijg'  afia  jaQ  ihfiig  iatir  iinnf,  Sri 
mlp  aw&Qmnog  levxogy  xal  oiu  iatip  upügaoriog  levxog*  xtX, 

Auf  diese  Resultate  kommt  er  im  Anfange  des  c.  IX  (ed. 
VkA/.,  e,  X  ed.  CasmUt.)  zur&ck  und  fQgt  dann,  ziemlich  uner- 
wartet, hinzu:  ini  de  rcar  xa^*  txaara  xoi  u(lX6rr<o9  ov^  Ofiomg 
tcii.  tS<mBQ  im  ttSt  omop  xcu  ^awofureop  apdjmj  tiiv  xardipaötp 
f  t^  änoqtaüip  äkij^  ^  xpevd^  ehat).  Auch  gelangt  er  nach 
ihier  langen  Erörterung  ober  die  dvti^aag  rmp  xad"'  fxouna  x€u 
Moftmp  wirklich  dahin,  mtne  Ö^Xopy  oti  ovx  avdyxij,  ndarig 
MreupdaMtag  neu  dnoqi(iaei»g  rdSv  dmxeifiifiov  j^v  fiep  aXt^d^f  rtjp 
Iff  ^e»9^  sJpai.  ov  rag  (StmeQ  inl  tap  optup,  ovrag  ^si  xdi 
ul  xfSp  fnj  ofraiy  fifp  dvratmp  di  eJpa^,  fj  ft^  eJpcu. 

leli  gesidie,  dafs  die  ganze  Erörterung,  welche  zu  diesem 
tessltale  (Bhrl,  mir  schief  angelegt  zu  sein  sdieint;  es  liegt,  mir 
ber  nicht  ob,  den  Aristoteles  zu  reccusiren,  sondern  ihn  zu  er- 
liren,  und  dabei  ist  Folgendes  von  Bedeutung. 

Bei  der  Aniqiattig  solcher  Urt heile,  sagt  Aristoteles,  welche 
»egeowSrtiges  oder  Vergangenes  zu  ihrem  Inhalte  haben,  stellt 
las  Sein  oocr  Nicht- Sein  der  in  Rede  stehenden  Sache  bereits 
•bjeetiv  fest,  und  deshalb  giebl  es  bei  dieser  dpriapuatq  schon 
in  wahres  und  ein  falsches  Drtheil.  Es  ist  nehnilidi  dasjenige 
Jriheil  wahr,  welches  das  Sein  aussagt,  im  Falle  es  ist;  und  es 
st  6o»}euige  Uriheil  falsch^  welches  da»  Sein  auftsOk^V^  \ti\  V%V\^ 
'  alcbt  ist.     Und  ebenso  ist  es  beim  Niclil-Scm.    ^on  ^«\Ä\\V 
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tig  mfigliclien,  aber  nicht  nothwendigcn  Dincen  steht  aber  in 
der  Gesenwart  weder  das  Sein  noch  das  Nicht-Sein  fett  (und 
avrar  nicht  nur  nicht  für  unser  Wissen,  sondern  auch  objectiv 
nicht;  denn  stände  es  objeciiv  fest,  was  geschehen  wird,  so  wäre 

ta  alles  Sorgen  und  Mähen  der  Menschen  yerseblich).  Darum 
cann  von  antiphalischen  Urtheiien  über  zukönnig  Mögliches  ge- 
genwärtig noch  keines  wahr  oder  falsch  sein;  denn  sollte  schoo 
im  Voraus  das  eine  Urtheil  wahr  und  das  andere  falscli  sein,  so 
niQfsle  sein  Inhalt  schon  im  Voraus  als  wahr  oder  falsch  objecHv 
feststehen,  was  eben  nicht  der  Fall  ist.  Nur  soviel  iSfst  sich  im 
Voraus  sagen:  jede  einxeine  xukGnftig  mögliche  Sache  wird  ge* 
schehen,  oder  sie  wird  nicht  geschehen,  denn  das  Eine  von  Bei- 
den, entweder  das  Geschehen  oder  das  Nicht- Geschehen,  ist  noth- 
wendig.  Da  aber  nicht  nolh wendig  ist,  dafs  die  in  Rede  ste- 
hende Sache  zukünftig  geschieht,  so  ist  dasjenige  Urtheil,  welches 
sagt,  dafs  sie  geschehen  wird,  nicht  wahr;  und  da  nicht  notb- 
wendig  ist,  dafs  die  Sache  zukQiiflig  nicht  geschieht,  ao  ist  das- 
jenige Urtheil,  welches  sagt,  dafs  sie  nicht  geschehen  wird,  aueb 
nicht  wahr.  Da  nun  also  diese  Urtheil e  (der  d^tiffmai/i 
Ober  zukönftig  Mögliches)  auf  gleiche  Weise  wahr  aind  wie 
(auch)  die  (zukönftig  möglichen)  Sachen  (^ilat  «rei  ifioimg 
oi  Xoyoi  dXrj^etgy  (Saneg  (xai)  ta  ngäyuatUf  Agfloi»,  ort, 
ifioaa  ovtcag  Ixei^  mtne,  onoteg*  «rv/e,  xai  tavoptia  Mi^iC&mt 
aparnn  ouoivtt;  iyeip  xai  rip  dpti€paatp,  oneg  avmßaifu  , 
ifti  roig  fA^  aei  ovatv,  tj  fi^  oei  fA^  ovanf.  xriL),  so  folgt  daraui,  \ 
dafs  von  den  beiden  Urlheileo  der  ani^aaig  noch  keines  wahr 
und  keines  falsch  sein  kann,  weil  von  den  Sachen  aelbsft  noch 
weder  das  Geschehen  noch  das  Nicht-  Geschehen  wahr  oder  falsdi« 
sondern  jedes  von  Beiden  nur  möglich  ist. 

In  diesem  Zusammenhange  gebraucht  Aristoteles  den  Sali 
OfAoing  oi  Xoyoi  dXtj&ttg,  tSaneg  rä  ngay/Aara,  Derselbe  beziebt 
sich  also  nicht  auf  alle  beliebigen  Xoyoi,  sondern  auf  die  eiaao- 
der  antiphatisch  entgegcngesetzlen  Urtheile  ober  das  zakönftig 
Mögliche«  und  man  darf  ihn  deshalb  nicht  aus  dem  Znsammca- 
hange  nehmen  und  als  allgemein  gullige  Behauplung  aufslellen. 
Von  dem  aber,  was  Trendclenburg  und  Bonitz  aus  dem  Satte 
liaben  beweisen  wollen,  beweist  er  in  seinem  rechten  Zusammen- 
hange so  ziemlich  das  Gegenthcil.  Denn  dafs  die  loyoif  welche 
hier  in  Betracht  kommen,  ihren  ngayfiaci  entsprechen,  ist,  nach- 
dem es  (wie  oben  referirt  worden)  von  Aristolelet  kum  vorher 
nachgewiesen,  in  diesem  Satze  eine  stillschweigende  Voraasset- 
znng;  da  aber  diese  ngayfiata  selbst  nicht  wahr  nud  nicht  fiilscli 
sind,  so  sind  auch  die  Xoyoif  grade  weil  sie  ihnen  genau  ent- 
sprechen, nicht  wahr  und  nicht  falsch,  sondern  nur  Oftoing  aXt,- 
^Blg  maneg  rä  ngayfiuta. 

Endlich  hemerke  ich   noch,   dafs  das  xal  vor  ta  ngdfiUBHi 

wohl   mit  Unrecht  aus   dem  Te&lc  gewiesen  sein  möclite;  mir 

wenigstens  scheint  dieses  xal  sehr  passend  daran   zu  erinnern. 

dafu  dicselhen  ngayiAara.  gemcÄivV  i\w^^  \i\Mx  ^ct^iOk  NsaA^cmch  auf 

WaüWicil  Arislolclcs  &\c\\  sc\\o\\  votV^v  ^vk%%^^^^^^  V^^.  — 
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i  de  hinter  OfAoimg^  das  sich  i»  den  iüiemeniis  findet,  ist  wolil 
von  Trendelenburg  eingeschoben. 

So  S*  9* 

^Ifäucja  de  dt^lop  ori-  tj  xa^olov  xvQiwztitu,  — olor  t! 

icoinu^g  ori  Ihio  ogÖaie^  dvvdfuif  xai  ei  ftri  olÖe  ro  iüo- 
axtUg  Su  tgiyoifov 

Die  letzten  Worte  fibcrseiil  Trcndelenbnrg:  ^auch  wenn 
D  die  Form  des  gleichschenkligen  Dreiecks  niclit  kcnnt.^^ 
Diese  Uebersetsuns  entspricht  nicht  dem  Texten  denn  xal  ei 
otte  to  iüocxeXeg  ort  tgirmpov  kann  nnr  heiben:  auch  wenn 
D  nicht  weifs,  dafs  das  gleichschenklige  ein  Dreieck  ist. 
Nun  fSngt  afaier  die  Schwierigkeit  rrfft  an.  Unmöglich  kann 
"h  Aristoteles  behaupten  wollen,  aus  dem  allgemeinen  Urtheilei 
s  in  jedem  DrciecKc  die  Summe  aller  Winkel  gleich  zweien 
hteo  sei,  könne  man  das  besondere  UrtheiL  aueh  in  einem 
iclischenkligen  (Dreiecke)  mOsse  die  Summe  aller  Winkel  swei 
hte  betragen,  auch  dann  herleiten,  wenn  man  nicht  wisse, 
I  das  gleichschenklige  ein  Dreieck  sei.  Im  Gegei>theil,  was 
n  grade  nothwendiger  Weise  ku  diesem  Zwecke  wissen  mnfs« 
dies,  dafs  auch  das  gleichschenklige  ein  Dreieck  sei,  denn 
'  dann  kann  man  das,  was  von  allen  Dreiecken  gilt,  aaeb  toii 
B  gleichachenkligen  aussagen.  Dagegen  braucht  man  fBr  diese 
geranj;  nicht  so  wissen,  was  unter  gleichschenklig  verstan- 
I  werde,  oder  welche  Form  ein  gleichschenkliges  Dreieck 
»e. 

Der  Zusammenhang  verlangt  also  fulgenden  Sinn:  „auch  wenn 
n  nicht  weifs,  welches  (d.  h.  was  für  ein)  Di*eieck  das  recht- 
iklige  (Dreieck)  sei^;  und  dieser  Sinn  lüfst  sich  sehr  leicht 
vinnen,  wenn  wir  im  Texte  nicht  in  rgi^topov,  sondern  o,  r» 
yr  o  tt  tQiffoPW  schreiben,  also  aus  der  Conjnnctiou  das  gleicli- 
tcnde  PronomeB  machen. 

Dm  IQ  diesem  $.  Enthaltene  giebt  die  J^hre  des  Aiistotelcti 
sr  die  avth^maig  nicht  gans  getreu  wieder.  Aristoteles  nn- 
icheidet  nehmlich,  wenn  er  es  auch  nicht  ausdnicklich  sagt, 
tafichlich  xwei  Arien  von  anitpaaig.    In  den  Kategorien,  wo  er 

Redetheile  in  ihrer  Vereinxelung  behandelt  (c.  IV  ed,  CasauL 
W  xata  fttidefAiar  avunkaKijp  Xeyoftert}p  ixaarov  xtL)  versteh I 
demgemftb  unter  arrigicum*  die  Contradiction  zweier  Begriffe. 

häerpr.  aber  handelt  er  (mit  Ausschlnfs  der  Einleitung)  nur 
a  ganxcD  SSIzen  (cf.  c.  IV  §.  5.  Ol  fuf  ovv  aXloi  (Ao/oi)  aqiei- 
niöop'  —  o  de  dno(paptixog  t^g  wr  ^emQiag,)  und  hier 
rslehi  er  deshalb  unter  aptiq^aaig  anch  nur  die  Contradiction 
nxer  UrtheiJe. 
Die  Untencheidunf  beider  Arten  von  civriqiaoi^  \*\  '«A^^t  Vvw 
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die  arUtotelUche  Logik  om  so  not h wendiger^  weil  Arkfolelcs  in 
der  Behaodlung  beider  zu  ganz  vei*scliiedeiien  Resultaten  kommt. 

Vou  antiphatischen  Begriffen  iieliinlich  niufs,  sobald  sie  xata 
avfuiJioxi^v  gebraucht  werdeD,  noih wendig  immer  der  eine  i/vabr, 
der  andere  falsch  sein  (caieg.  X  ed.  C^au6,  r.  VIII  §.  18  und 
§.21);  von  antiphatischen  Urthcilen  aber  gilt  diese  Lehre  (ilr 
hUerpr,  c.  VIII  u.  e,  X  ed.  Casaub.  c.  VII  n.  c.  IX  ed.  BM.) 
keineswegs  allgemein,  sondern  nur  mit  denjenigen  Aosnahmeo, 
welche  ich  bereits  oben  bei  Besprechung  des  §.  4  (unter  II)  aii> 
geführt  habe.  \ 

Trendelenburg  kann  es  in  §.  10  nur  auf  die  attUpaatg  der  j 
Urtheile  ankommen,  wie  er  denn  auch  snr  Erklärung  des  We- 
sens der  drticpaaig  eine  Stelle  aus  den  Anal%ftic,  (posi,  /.  2)  sa- 
i&brt,  die  sich  nach  Aristoteles  Absicht  nur  auf  die  drritpMii 
der  Urtheile  beziehen  soll  und  sich,  wenigstens  von  dem  Worte 
l»6Q»wr  ab,  auch  nur  auf  diese  beziehen  kann.  Nichts  desto  we* 
oiger  folgt  unmittelbar  darauf  in  §.  10  der  Eieme§tia  auch  eine 
Stelle  aus  den  Kategorien,  und  zwar  grade  diejenige,  welche  mit 
der  ariatotelischen  Lehre  Ober  die  arriquusig  der  Urtheile  m 
eotacbiedensten  Widersprach  steht;  denn  nicht  für  die  aniipha- 
tischen  Urtheile,  sondern  nur  iQr  die  antiphatischen  Benifie 
gilt,  nach  Aristoteles'  Lehre,  to  äel  ^dregw  aitw  oAf^H*  ^ 
ipiSdog  ihai  xtX. 

leh  gebe  zu,  dais  es  angemessener  sei,  beim  Vortrace  der 
Logik  eine  solche  Stellung  zur  Sache  einzunehmen,  dals  man 
die  ini^paaig  der  Begriffe  and  die  dpriq>aats  der  Urlheile  ia 
RGcksieht  auf  Wahrheit  und  Falschheit  mit  einander  ganz  gleich- 
stellen kann,  aber  ich  bezweifle,  dafs  man  dieses  thun  dürfe  in- 
nerhalb der  aristotelischen  Ijogik,  und  zum  allerwenigsten 
liätte  auf  diese  Abweichung  der  Eiemenia  von  der  Lehre  dei 
Aristoteles  wohl  in  den  Adnoiaiis  aufmerksam  gemacht  werden 
müssen. 

Uebrigens  sind  in  dem  letzten  Absätze  des  §.10  die  Worte:  • 
fSffre  im  fi6v<ar  tovtojv  idioP  av  en;,  ohne  dafs  man  den  Gang  i 
der  ganzen  Erörterung  Ober  die  dmHHiuva  (Caieg.  cXed.Cß'  i 
saub.,  c.  VIII  ed.  Buhl.)^  und  di^  Eintheilung  derselben  in:  1)  ti  p 
nQog  TI,  2)  ra  ivavtia,  3)  artQtjaig  xal  f^ig^  4)  xatdipactg  xoi  ^ 
inoqtaotg,  aus  dem  Aristoteles  selbst  kennt,  gar  nicht  so  ver*  ; 
stellen.  Es  dörfte  deshalb  auch  hierüber  in  den  AdmoimiU  ciac  ! 
AufklSrung  nöthig  sein,  wenn  anders  diese  Stelle  fiberhaupt  bei»  i 
behalten  werden  soll. 


So  S-  11* 

Tä  TiXilatop  dXXfjXwv  duat^xota  t(oy  h  t(f  avttß  yifu  ifo»- 
ria  OQiXonai  (caieg.  c.  6). 

Dieser  Satz  steht  allerdings  in  den  Katesorien  an  der  von 
Trendelenburg  angegebenen  Stelle,  aber  eine  Lehre  des  Ari- 
stotcles  enthält  er  uichV.  sowd^TVk  N\^W^\i\  ^ta  Lehre  anderer 


« 
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Philosophen  und,  was  das  Wiclifigsle  ist,  eine  von  Arisioteles. 
:h  weifs  nivlii.  soll  icli  sagen,  ausdrürklich  getadelte,  oder  mit 
wortkarger  GcringscliStxung  von  ihm  bei  Seite  gesehobenc  Ijehrc. 
ch  will  mich  sogleich  deutlicher  aosspreehen. 

Aristoteles  haudelt  Caieg.  VI  ^ed.  Casanb.^  c,  IV  ed.  Buhl.) 
on  der  Quantität  (nsgl  noaov)^  und  theill  dieselbe  (§•  1)  in 
ine  discrete  {dimf>iö fiivop)  und  in  eine  stetige  ((rvfe^rfV);  zu  der 
elsteren  rechnet  er  (§.  2)  auch  Ort  und  Zeit  (er«  de  rrttgä  tuvta 
imeg  xal  xQOi^og,),  wofür  er  in  den  §§.  6  n.  7  die  Gründe  an- 
^d>t  Etwas  später  (§.  10)  lehrt  er,  die  Quantität  habe  kein 
woptiop  (r^  irocrip  wdsr  iarir  ifavtioif).  Indem  er  dann  diese 
Miaaptong  an  den  einzelnen  Arten  der  Quantität  als  richtig 
laebsuweisen  sucht,  kommt  er  (§•  15)  auf  die  von  Anderen  he- 
laaptele,  aber  doch  nur  scheinbar  vorhandene  hanwtng  des 
>rlc8  {Mäkana  di  y  itamorng  rov  noaov  ntQi  top  tonof  oohbi 
MTii^jjrsw.  to  yoQ  atoa  ttß  xarco  ivartiov  tt^eaaif  ktI.),  eiue 
lisiclit,  die  er,,  wie  mir  scheint,  mit  einiger  Geringschätzung 
idiandelt.  Er  fügt  nclimlich,  statt  »le  zu  widerlegen,  nur  hinzu, 
leae  schieoen  ihre  Definition  der  havtia  überhaupt  von  loka- 
len Distanzen  hergenommen  und  von  diesen  auf  andere  irca^ia 
Ibcrtragen  zu  haben  {ioinaat  öi  ital  voi^  twv  aXlnf  itawtio^t 
i^ißftir  ano  twitoip  iniipeQeiT')^  und  zur  Begründung  dieses  Vor- 
warfes  sagt  er:  t«  vag  nXslator  dXkyjXav  diearnxota  tcSp  eV  r<|fi 
flfrtp  ye^ei  irarria  OQ^orrat,  Also  das.  was  Trendelenburg 
&r  eine  aristotelische  Lclire  ausgiebl,  macht  Aristoteles  grade 
«iDen  Gegnern  zum  stärksten  Vorwurf. 

Fragen  wir  zum  Ueberflusse  noch,  was  denn  Aristoteles  wohl 
an  dieser  Definition  habe  tadeln  wollen,  so  läfst  sich  darauf  ant- 
worten: er  tadelte,  l)  dafs  Jene  die  ivania  (welche  er  als  Uta- 
ff  in  0  VT  a  bezeichnet;  cf.  de  inierpr,  c.  XIV  §.  8)  für  dieattixota 
erklärt  nnd  dadurch  den  BegriiT  einer  lokalen  Dislanzvin  sie  hin- 
eiogetragen  hätten,  und  2)  dafs  Jene  verlangten,  die  irania 
nllten  immer  ir  T(p  avr<p  yivH  sein.  Sein  Tadel  ober  das  du- 
ntpioxa  erklärt  sich  leicht  aus  dem  oben  Gesagten;  dais  er  aber 
das  if  tfß  ttvt^  yivei  f&r  unnöthig  hielt,  lehrt  folgende  Stelle 
der  Kategorien:  jivayaalov  de  nama  tä  ivarria  ij  h  r<p  avr^ 
fem  elraif  ^  if  roig  ivavrioig  yiveaiv^  rj  aira  yifii  ehui  hjX. 
[c.  XI  ed,  CaswA.,  c.  IX  §.  27  ed.  BuhL ). 

Auf  die  Frage,  ob  Aristoteles  hierin  Hecht  habe,  oder  ob 
üch  nicht  auch  f&r  diejenigen  ivartia^  von  welchen  er  behaup- 
el,  dafs  sie  h  tolg  ivartioig  yiveai  liegen,  und  ebenso  auch  för 
liejenigen,  welche  er  als  eigene  yivti  ansieht,  jedesmal  noch  ein 
löherer  Begriff  als  gemeinsames  yivog  aufstellen  lasse,  —  auf 
]iese  Frage  Kann  es  hier  natürlich  nicht  ankommen,  da  ich  nicht 
Jie  Kategorien  des  Aristoteles  reccnsiren  will,  sondern  die  i^e- 
memia  von  Trendelenburg.  Für  letztere  dörfle  aber  jetzt  fest- 
stehen,  dafs  der  in  Rede  siehende  Satz  des  §.  11,  mag  man  ihn 
seinem  Inhalte  nach  für  richtig  oder  unrichtig  halten,  als  nicht 
aristotelisch  zu  slivJchcn  sei.    Eine  |>asscnde  SVcWc  luv  Aev\%<A\i^\\ 
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möchle  wohl  in  den  AdnoiaiU  sein,  falU  die  L&cke  im  ' 
dorch  den  kure  vorher  von  mir  angeföhrlen  §.27  (c.  /X), 
aof  andere  passende  Weise  ausgeföUl  wOrde. 

Auf  das  in  der  Metaphysik  Ober  die  havria  Vorgetr 
habe  ich  absichtlich  keine  Rucksicht  genommen ;  auch  d&rfl* 
was  in  derselben  Ober  diesen  Punkt  gelehrt  ist,  sich  (ftr  dii 
mmUa  um  so  weniger  ausbeuten  lassen,  als  es  nicht  cinma 
aidi  selbst  in  Uebereinstimmung  su  stehen  scheint  und  )ed( 
eine  in  den  Kategorien  sehr  einfach  (wenn  auch  mit  Umg 
der  Definition)  boiandelte  Sache  auf  eine  oft  etwas  wunde 
Weise  hin-  und  henerrt.  Was  Bonits  xu  Meiaph.  IV. 
p.  248  sagt:  ^fEMsidem  outim  muUa  hi  hoc  Ukro  eo  nos  ^ 
mi  MUi»  mainre  kaee  colUdamta  conscripia  ««ae  fmiemma^  j 
fum  pomum  fuim  hßc  eiiam  dUcrepamiia  eam  conjeciuram 
firmari  emteam%  das  möchte  aucli  f&r  die  über  die  iwan 
der  Metaphysik  (IV,  c.  10)  vorgetragenen  Jjehren  seine  Ri 
keit  haben.  Namentlieh  würde  es  sich  daraus  erkliren  li 
dafs  Aristoteles,  der  in  den  Itategorien  die  hmmim  nicht 
als  ^uatfinita  angesehen  wissen  will,  damit  sie  nicht  als 
liehe  Distanxen  erscheinen,  in  der  Metaphysik  noch  selbi 
nicht  nur  mit  räumlichen  Distanseo  vergleicht,  sondern 
gradoEu  von  dnem  diiatiifut  derselben  spricht,  s.  B.  Meiapl 
e.  4.  70  di  t»9  iofit^v  IfuMT^fUL  fAiyunov^  oocrre  »oi  ti 
snxrriW. 


Nenstettin,  den  19.  Dechr.  1851. 


Dr.  Heidtmai 


Zweite  Abtheilung. 


lilterarlsche  Berlelite« 


1. 
Thüringische  Programme  vom  Jahre  1852. 

KU« nach.     Der  JahretbmcU  über  das  Carl-Friedrichs-Ojinnasiuiii 
«ühilt  TOD  S.  3—14  eine  Abhandlung  dea  ProfcwBor  Dr.  Wilzachel 
Iber  den  Soamergewinn  in  Eiaenacli.     Alljäbrig  wird  io  Efaenach  und 
■Kbater  Uoiffepend  der  Sonntag  Lmeiart  alt  ein  besonderer  Fetttag  be- 
ptm  zur  Erionerong  an  den  Sommergewinn,  ein  Fett,  detteo  Unprang 
h  die  Zeilen  det  Heidentbumt  zurückgeht,  detten  jetzige  Feier  aber  mit 
ki  urtprünglichen  fatt  nur  don  Namen  gemein  hat.    Der  Herr  Verf.  ttellt 
in  wicntigtten  Nachrichten  über  die  aontt  übliche  Feier  dietet  Feateis 
kinlicb  zuaammen,  und  giebt  ülier  Wesen  und  Charakter  dieser  Volka- 
«tte,  ao   wie  über  deren  Urtprung  den  nöthigen  Auitcblula.    Schon  im 
Htttelalter  sei  et  fatt  allgemeine  Sitte  geweten,  die  Ankunft  dea  Som- 
BMrt,  oder  wie  wir  tagen  würden,  det  Frühjahrt,  fettlich  zu  begehen. 
Diese  Ankunft  habe  man  an  zufälligen  Eracheinungen,  betondert  an  auf- 
blühenden Blumen  und  eintreffenden  Vögeln  (Schwalbe,  Storch)  wahlge- 
nommen.     Schon  die   alten  Griechen    haben    nach  Athenaeot  VIII,  Io 
p.  360  auf  die  Rückkehr  der  Schwalbe  geachtet.    Sodann  gebt  der  Verf. 
KU  dem  faat  immer  an  einen  bettimmten  Tag  (Sonntag  Lmeiare)  aich 
knüpfenden  Soaunergewinn  über  und  zeigt,  dafa  jenet  "^^Iktfett  zu  der- 
i^nigen  Art  det  Sommerempfanget  gehöre,  welche  anderwiirtt  aewöhnlich 
»,dat  Todauttragen"  genannt  wird.     Diete  Sitte  toll  in  Dretden,  Meit- 
Bcn,  Leipzig,  Gera,  Jena  u.a.,  in  einigen  tchwarzburgitchen  Orten  und 
in  Frtnkenbauten  gewöhnlich  bis  gegen  Ende  det  Torrgen  Jahrhunderts 
gdebl  haben,  wie  dies  genauer  erörtert  wird.     Wie  fragmentarisch  nun 
üeh  alle  diese  Nachrichten  seien,  so  erhelle  aus  ihnen  doch  Tollkommeii 
die  Identität  der  Eisenaclier  Volkssitte  und   ihr  innerer  Zusammenhang 
mit  ailvn  jenen  GebrKuchcn  nicht  blos  in  der  Nacbbarschaft  von  Eisenach, 
«oodorn  auch  in  den  entlegenen  slawisdien  Landstrichen  von  Böhmen, 
^Schlesien  und  der  Lausitz  (c/.  p.  7).     Unser  Verf.  ist  daher  auch  fest 
überzeugt,  dafs  die  ganze  Sitte  durchaus  rein  slawischen  Ursprungs 
9ei,  und  knüpft  daran  nocli  die  Behauptung,  daft  tie  auch  unmittelbar 
Ton  Slawen  telbst  in  unsere  Gegend  eingebracht  worden  sei,  eine  Be- 
hauptung,   die   durch    tieferes  Eingehen    in   die  Sache   begründet   wird. 
Perm  und  Bedeutung  des  Festes  scheint  ihm  (S.  12  und  18)  die  gewe- 
sen zu  sein,  dais  die  slawischen  Völker  allgemein  m\i  dem  \ii\m\^v'-  ^«« 
Jahres,  der  xughich  Beginn  dvB  Sommern  oder  Früh)a\\fa  >w«i  VkM  \^ 
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den  MSn  tivl,  xum  Andenken  der  Veritorbenen  ein  Todtc 
dabei  zog  die  ganze  Gemeinde  mit  Fackeln  und  Cili*8ang 
Dorfes  bis  zu  dem  Platze  wo  die  Todten  verbrannt  wurdei 
dort  den  Veratorbenen  zu  Bhren  Opfer.  Wie  überall  di< 
fast  ganz  verschwunden  sei,  so  sei  auch  in  Eisenach  diT 
und  eigentliche  Sommergewinn  sclion  längst  so  gut  wie  gai 
nur  der  Tag  seiner  ehemaligen  Feier  bestehe  noch  als  eir 
der  Gestalt  eines  kleiaen  Jahrmarkts.  —  1>en  von  S.  15- 
Dr.  Funkhänel  erstatteten  Schulnachrichten  entnehmen  v 
In  V.  und  IV.  ist  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  erw 
Abiturienten  Ostern  IH51:  8,  Ostern  1852:  5.  Classcnb 
II.  II,  III.  16,  IV.  20,  V.  15,  susammen  77.  Der  Direct 
Prädikat  „Hofrath.'*  Für  die  Turnübungen  wurde  ein  fii 
nisse  des  Gvmnasiums  ausreichender  Platz  unmittelbar  a 
gebäude  beschafll.  S.  20  und  21  belindet  sich  eine  vom 
an  die  Abgehenden  gehaltene  Ansprache. 

Gotha.  Inhalt  des  Jahresberichts  des  G^mn.  ill.:  De  m 
iilmte.  Scriptii  Dr,  Fr.  Berger.  S  1  -  26.  Der  He 
Ih'opotiitim  esi  mihi  iia  de  nominum  aurnntilate  exponen 
turti  non  eolum  iu/fixorum  terminal lonum^ne  »em  etian 
dicMm  defittienäii  operam  ponam.  Wegen  des  beschräi 
hat  der  Verf.  nur  den  einen  Theil  seiner  Abhandlung  veröfl 
nen,  die  Bekanntmadiung  des  anderen  aber,  welcher  die  A 
xung  der  Quantität  der  Adverbien  und  Verben  enthalten  wi 
er  auf  die  Zeit,  wo  ihm  als  Prognimmatariua  wieder  Gelegt 
sein  wird.  Um  nicht  die  engen  Grenzen  eine»  Referats  zu 
wollen  wir  nur  den  reichen  auf  gründlichen  Studien  benilic 
aller  Kürze  bezeiclinen.  Der  Herr  Verf.  meint:  Qui  vor 
Laiinme  mitento  animo  exmmitiet,  i»  owne»  radtcei^  in  q 
iiphthongn»  aive  vocalii  ex  äiphthongo  oriMf  a  prima 
fnit§e  inveniei.  Alt  Gründe  der  Dehnung  werden  angege 
qnne  tocali  lerminaniur ,  guum  iufßxa  a  comonante  inet 
nuntnr,  hngue  fieri  $oient.  Altera  eama,  qua  hrevii  raii 
in  eo  po$ita  e»t,  quod  eomonam  radiei  adhaerem  iu/ßxo 
»onante  indpii^  appoiito  elidi  $olet.  Ttrtiam  denique  cau 
vi»  radix  fimt  longa  meceate  e»i,  inde  repetendam  ette  a 
Latini  eaepe  qnantUale  mutata  notionem  quandam  radic 
effeci—e  videantur.  Zur  BUdung  des  Nomen  würden  meis 
zel  SufBxe  beigegeben:  die  einfachsten  seien  die  als  Ausging« 
tiven  beigegebenen  Vocale:  a,  tit  «.  iim,  \$  9.  et,  ^,  u«,  i 
antem  major  e»t  nnmerm  comonanlinm,  quae  radiei  appi 
rmm  fnngumtur  viet.  \)  Sola  littera  l  tnffixum  eU  (tioi 
9n ffbcor um  compotitorum  »erien  let,  lit,  /e,  la,  tut.  U 
ieriet :  a/,  W,  ö/,  ü/,  e//,  ii.  ///.  Tertia  t.  c.  fenVt: 
IF.  Quarta  ieriet:  A)Muffixa  hrevii;  H)  longa  vocati  imtr 
fixum  m  non  n/st  aliii  iufßxii  conjunctum  invenitur:  m 
ii.  Altera  iuff.  comp,  ieriei:  um,  ^m,  im,  um.  ///.  7erf 
cwift,  imui.  H)  Sufßxum  n  nulla  adjecta  vocali  in  uno 
tnr.  i.  t*rima  i.  c.  ieriei :  ni$,  ne,  na,  nui,  nui  s.  nü  q$ 
tione.  II.  Altera  i.  c.  ieriei:  an,  en,  Yit.  /#/.  Tertia  t. 
cjf,  1»,  5».  IV.  Quarta  i.  r.  feriV«;  erna,  ernui,  nrnna, 
urnut^  ignui  et  ugnui.^  V.  Quinta  i.  c.  ieriei:  A)  »uj^xt 
imtrueta :  ^nea,  Ywea,  Yiiei/f,  \nia,  iniui  i.  inium  ;  H)  i » 
cali  imtrueta:  äneua,  iwi«,  inii/s,  önea,  nnett$,  nnia,  öniu 
renin  super iuni  de  cuNioNanlibu»  r,  «^  x>,  b^  ip,  ^^  c^  d^  i 
»uffis^anlHr,  proximo  anno  cam  beH«coU«  lecloT\bu%  romw 
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iirjse  Inhalt  der  l»caclilciiswerlhefi  Schrift.  -  Von  S.  27  —  36  fol- 
ic  vom  Direclor  OhcrsrliiilrAtli  Dr.  Rost  verfarslvn  .Scliiilnachrick- 
Den  von  Netiem  xur  Depiitirlcnversjiraiiilun^  gewählten  Dr.  Kühne 
len  anfänglich  <lic  übrigen  Lehrer,  dann  Dr.  Schcibnor  und  Dr. 
eiller.  Ottern  ia'>l  wurden  3,  Miciiaelis  2  zur  Univeraität  ent- 
.  Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  2  Schüler.  Getammtzalil  der 
igeOatern  diem^s  Jahres:  H7.  nämlich  in  1. 1&  II.  18,  III.  39,  IV.  32« 
,  VI.  14. 

dem  Programme  des  Realgymnasiums  lesen  wir  eine  Abhandlung 
Oberlehrers  Dr.  Georges:  Zur  f^hre  vom  Ueberselzen  aus  dem 
liacheii  ins  Deutsche,  S.  1  —  10,  welcher  von  8.  10  —  20  die  Scliul- 
ichten  folgen,  erstattet  vom  Director  l.ooff.  Dem  llcrxogliclien 
ymnasium  ist  bezüglich  des  lateinischen  Unterrichts  die  Aufgabe 
It,  die  Schüler  bis  zu  ihrem  Abgange  aus  Prima  soweit  im  Ueber- 
I  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  zu  bringen,  dafs  sie  einen 
riker  ohne  Präparalion  mündlich  in  gutes  Deutsch  übersetzen  kön- 

Deshalb  Ist  nach  der  Ansicht  dos  Herrn  Verf.  in  den  drei  oberen 
Classen  Gewandtheit  im  Uebertragcn  in  die  Muttersprache  Haupt- 
jc;  der  Schüler  soll  sich  nicht  mehr  begnügen,  den  lateinischen  Text 
;etreu  wieder  zu  geben,  sondern  auch  dem  Genius  der  deutschen 
he  Rechnung  tragen.  Um  nun  eine  solche  Gewandtheit  einiger- 
en zu  erzielen,   müsse  der  Schüler  auf  die  Fälle  aufmerksam  ge- 

werdon,  in  denen,  ohne  dem  Genius  der  deutsehen  Sprache  Gewalt 
b«n,  eine  wörtliche  Ueberselzung  in  unsere  Multerspraclie  unmög- 
lei.      Der  Herr  Verf.  hat  daher  zur  Benutzung  beim   Unterrichte 

der  am  hauligsten  vorkommenrien  Fälle,  in  denen  der  deutsche 
nick  vom  lateinischen  abweicht,  aufgestellt  und   mit  einer  reichen 

eine  tüchtige  Leetüre  gewonnenen  dankenswertheil  Sammlung  von 
ielen  ausgestntlet,  die  aller  Berücksichtigung  werth  ist.  Vier  Haupt- 
sind  aufgestellt:  I.  das  Hendiadyoin:  A.  Verbindung  zweier  Aiis- 
e  verschiedener  Bedeutung;  ß,  Verbindung  zweier  Sjrnon^'men  zur 
ärkung  des  Ausdrucks.  II.  Uebersetzung  von  Verben  durch  Ad- 
i.  III.  Phrascologuche  Verba.  IV.  Ergänzung  von  Substantiven. 
US  dem  LehrercoUegio  schieden  der  Oberzeichnenlehrer  John,  in 
itand  versetzt,  und  der  Baumeister  Schind  he  Im.  An  ihre  Stelle 
iroTisoriscb  Baumeister  Schmidt.  Dr.  Scheibner  übernahm  in 
I  zwei  Stunden  für  mathematische  Geographie  und  Astronomie, 
tliche  Classenarbeiten  wurden  eingeführt.  Frequenz  der  Anstalt 
htom:  201  Schüler  in  6  Classen.  Abiturienten  Ostern  1851:  4; 
liesjährigen  Abiturientenprüfung  halten  sich  2  gemeldet.  Als  Go* 
k  erhielt  die  Anstalt  die  Bibliothek  des  verstorbenen  Hofapoüiekers 
schling.  (Vei^i  diese  ZeiUcfarift  1852  S.  168.) 
oburg.  In  dem  Jahresberichte  des  Gifmna»ii  Caiimiriani  handelt 
lor  E.  Forherg:  Ueber  das  zweite  Capitel  de«  ersten  Buches  des 
rdides  S.  3  —  8.  Die  Stelle,  welche  der  Herr  Verf.  einer  genauen 
ditung  unterwirft,  steht  am  Ende  Acb  zweiten  Capitels:  xoU  nof«- 
t  tö^e  Tov  loyav  ovk  ildxiffror  tffvh  Ata  luq  fitfotutaq  iq  la  aki.a 
uti^i  w^H&rfVai  u  t.  X.  Zwei  Fragen  scheinen  unserem  Verf.  noch 
völlig  entscliieden :  1)  bezieht  sich  todi  auf  das  Vorhergehende  oder 
Ddel  2)  läfst  sich  die  Lesart  iq  %a  aXla  rechtfertigen,  ^enn* EXXada 
alject  des  Infinitivs  avhj&ijnu  supplirt  wird,  oder  ist  eine  Aende- 
der  Worte  durch  die  von  Evers  vorgeschlagene  Tilgung  des  iq  noth- 
g,  wodurch  t«  alXa  Subject  des  Infinitivsatzes  winll  Bczüglioh 
nifen  Frage  bezieht  der  Herr  Verf.  mit  Poppo  u.  A.  das  j63e  auf 
algende,  nämlidi  auf  das  mit  in  yaQ  117^  aUii;'£UadA(;  c\1l|;(\«\Vft^ft 
iä,   während  Krüger  eine  Beziehung  auf  das  Vof\\eT%«^eii^«  ini- 
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nifliDit.     Der  Sinn  der  Worte  könne  nur  der  sein:    Die  tru 

fjintlatriclie  wecliscKon  am  liäufigstcn  ihre  Bewoliner,  1)  weil  • 

hftbenheit  und  verliältniramäfaige  JHacht  ein   wüstea  Parteilreibe 

rief,  das  die  Kraft  des  Widerslandes  gegen  äufsere  Feinde  brac 

sie  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  kriegerischen  Nachbarn  das  lockt 

darboten.     Die  Beziehung  des  rodi  auf  das  Vorhergehende  wi 

gegen  Krüger  als  mit  einer  richtigen  Gedankenfolge  unverei 

gcthan.     In  Rücksicht  auf  die  zweite  Frage,  ob  die  Worte  ii 

richtig  seien,  so  meint  er  t»}v  'Ekkadtt,  das  in  dem  nächst  Hei 

gencn  nirgends  gestanden,  könne  ohne  besondere  Härte  als  8i 

av^il&^rtu  supplirt  werden.    Aber  es  bleibe  dabei  immer  noch  ein 

rigkeit  übrig,  die  darin  liege,  dafs  v^i*  'EXXdda  iq  rd  äila  nie 

den  hier  notbwendigen  Sinn  haben  könne,  „Griechenland  in  se 

gen  Theilen,"  sondern  nur  den  unpassenden  „in  den  übrigen 

gen."    Deshalb  billigt  der  Verf.  unbedingt  die  Emendation,  dui 

das  iq  gestrichen  wird,  das  aus  einer  Dittographie  der  letzten 

vorhergehenden  Wortes  fttTotxiaq  so   leicht  entstehen   konnte. 

8.  9  —  2i)  folgen  die  von  Director  erstatteten  Schul iiadirichten. 

zahl:  I.  7,  H.  9,  III.  17,  IV«.  9,  b.  10,  zusammen  52.     Gymnj 

E.  Dressol  wurde  nach  dem  Tode  des  Dr.  Beer  OnlinaVius 

Tertia,  Gymnasiallehrer  H.Mut  her  Classenlehrer  in  Ober-Tei 

Professor  primariui  Generalsuperinlendent   Dr.  Genssler  fe 

25 jähriges  Amtsjubiläum  (vergl.  diese  Zeitschrift   1852   S.  IG 

dem  I^ehrercollegio  schied  der  in  Ruhestand  versetzte  Lehrer  de 

sischen  Sprache  Professor  Lau  na  j,  in  seine  Stelle  trat  der 

Lector  der  neuern  Sprachen  an  der  Universität  Jena  Dr.  Voia 

Die  Hauptpunkte  des  Inhalts  des  vom   Director  Dr.  E.  E 

verfaisten  Programmes  der  höheren  Bürgerschule  ( Realschule )  z 

sind:    1)  Die  Stellung  des  Latein  in  der  Realschule.     2)  Ethia 

im  Schulwirken.   3)  Bedeutung  des  Gehorsams  in  der  Erziehung 

Mädchenerziehung,  von  S.  I — 20.     Der  Herr  Verf  beantwortet 

lige  Frage,  in  welchen  Unterrichtsgegenstand  der  Schwerpunkt* 

plana  auf  Realschulen  zu  legen  sei,  ob  in  die  mathematisch  -  nali 

schaftlichen  Disciplinen  oder  in  die  sprachliche  Unterweisungl  di 

abgesehen  von  der  sehr  belangreichen  Bedeutung  der  mathematiw 

wissenschaftlichen  Disciplinen  für  die  Jugendbildung,  in  einem  r 

messenen  und  wohlabgestuAen  Unterricht  in  der  Muttersprsche,  m 

das  vierte  Gebot  seine  vollste  Geltung  habe,  welcher  sich  weset 

praktische  Uebung  und  Leetüre  stütze,   der  Kern  der  Schullebn 

den  sei.     Um  die  Muttersprache  gruppiren  sich  die  übrigen  Um 

gegenstände,  die  je  nach  Wichtigkeit  mit  der  entsprechenden  Zei 

werden  müssen.     Eine  genügende  Kenntnifs   in  der  Mutlerspra 

sich  aber  ohne  Zuziehung  einer  oder  mehrerer  fremden  Spracl 

erreichen  lassen.     Die  Wahl  fremder  Spraclieii  auf  der  Realseli 

zunächst  auf  die  französische  und  englische  fallen  müssen.     Häl 

Verf.  freie  Wahl,  so  würde  er  die  englische  vor  der  französische 

zogen.     Unter  gerechter  Anerkennung  der   holten  VorzUgv,  wc 

lateinische  Sprache  als  Bildungsmitlrl  für  die  Jugend  besitze,  gl 

Verf ,  dafs  auch  in  den  neueren  Sprachen  Bildungsstoffe  von  grofsei 

barkeit  geboten  würden,   die  den  Realschulen   besser  entsprach 

Gründe,  die  man  fiir  die  Ansicht  angeführt   habe,  dafs  die  Ui 

Sprache  den  Realschulunterricht   beherrschen   müsse,    werden   i 

stichhaltig  erkannt,  gleichwohl  dürfe  aber  die  Realschule  das  Ijit 

gänzlich  ausschliefsen ,   weU  es  in  unserer   Geistesentwichelung 

bedeutende    Stellung  emucVime  und  lo  ««Uv  mit  unserer  Cultur  ^ 

sen  Beiy  dals  «a  für  viele  Zwe\^«  dea  NNX^imüu«  ^x^  ^dsAJ&w» 
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i.  Um  den  bisher  auf  allen  Realschulen  im  Allgemeinen 
lien  Erfolg  dieses  Uiilerrichtt  erfolgreicher  lu  machen,  whrd 
,  das  f^tein  erst  in  der  vierten  Claase  aber  mit  secfa»  wö- 
ehrstunden  anzufassen;  in  den  höheren  Claasen  reichten  vier 

Doch  hier  müssen  wir  vom  geehrten  Herrn  Verf.  scheiden, 
inreichende  Raum  zu  einem  weiteren  kurzen  Auszuge  ans 
en  und  inhaltsreichen  Programm  nicht  gestattet  ist.  Die 
«stehend  aus  9  Classen,  zählte  311  Schüler,  welche  anter 

Classen  so  vertheilt  waren:  1.9,  11.  15,  111.52,  IV.  54, 
%  Vll.  32,  VIII.  27,  IX.  32.  Die  Scliülerbevölkerung  der 
cliulen  beträgt  1410  Kinder  und  Jünglinge,  mit  Gvmaaaiua, 
Taubstummenanstalt  1500.  Lehrercollegium  der  Realschule: 
,  die  i.ehrer  Riewanu,  Dr.  Frommann,  8cblegel, 
A.Müller,  Kraufs,  Sehindhelm,  Hauck,  Löhnert, 
r  Prof.  Rauscher,  Hofmaler  Rothbart,  Lehrer  Krep- 
snn. 

en.  Dem  Programme  des  Gymita$ii  Bemkariini  steht 
mg  des  Professor  Well  er  voraus.  Expomiimr  dt  Itkro  pro 
toU  in  tekoii$  legendo  S.  3 — 14;  darauf  folgen  die  Tom 
eher  verfafetcn  Scliulnachrichten  S.  15  —  28.  Herr  Profes- 
ist gegen  die  Ledüre  des  Cornelius  Nepos  und  meint,  Di- 
w  in  seinem  Programme  uud  Dr.  Fränkel  in  dieser  Zeit- 
[) )  ita  de  ea  re  diipuiaveruniy  ut  mihi  vulgmtmm  opinionem 
ibefaciaue  videantnr,  Keque  fieri  poteti,  quin  praeeimrm 
ri»  editione,  quam  Carolit»  Stpperdeiui  paravii,  idem  effi» 

gegen  Cornelius  Nepos  vorgebrachten  Gründe  sind  meist 
iialb  wir  hier  nur  diesen  Grund  der  Extermination  anfiihren, 
I  Nepos  durch  seinen  Inhalt  den  Knaben  nicht  anziehe,  und 
ieinen  Lerneifer  in  ihm  entzünde.     Dann  heifst  es:    Quum 

ueque  »erihendi  genere  neque  verum  irmciatione  nobi»  pro- 
\ur  Mum  e/tifs  srripior  latinut  uiraque  re  iia  $e  commemdet^ 
locum  »ubttiiui  pouit.  Obgleich  für  die  olicren  Classen 
riltwerke  der  Römer  da  seien,  so  fehle  doch  ein  SchriAstel- 
iae  claui  eonveniai.  Es  bleibt  also  nach  der  Ansieht  dee 
Anderes  zu  thun  übrig  niii  Aoc,  ut,  qume  »eriptore$  laiimi 
i  conveMtentia  eontinent,  teiigümuiy  orationem  autem  Um 
difficüllaiei^  quae  lironee  ab  üUm  legendi»  areeai^  remo' 

passendsten  schien  zu  diesem  Zwecke  die  erste  Decade  dea 
I  aon  imniile  vitum  e$t  bellum  Pjfrrki  ex  Plmiarcho  ei  pri- 
Punicum  ex  Poltfbio  in  iatiaum  eermomem  conveream  ad-- 
im  auf  diese  Weise  entstandenen  Buche  hat  der  Herr  Verf. 
rschriften :  Tuffu»  Ho$tiliu9.  672  -  640,  20  Abschnitte  oder 
iolan.  491,  11  Abschnilte  als  Prolie  abdrucken  lassen.  /« 
pere  kee  aeeulu»  ium^  ut  omnia  cum  primmrii»  Ugiku»  tjf«- 
ruereni :  kae  enim  in  quaria  elaue  diaeendae  s mrf  diMcen- 
riliuMy  ni  quidquid  leget ur,  erii  exempli  locOf  quo  regula 
9d  adjumentum  a  leciione  Nepotie  aUaoe  iam  eupra  dixL 
dafs  diese  fleifsigo  Arbeit  eines  tieferen  Eingeliens  in  die 
gewürdigt  werden.  —  Aus  dem  Lehrercollesio  schieil  Pfarr- 
,  ins  Amt  trat  wieder  ein  Ilaring.  Der  Ckndidai  des  bö« 
chs  B.  Giseke  hielt  sein  Probejahr  ab.  In  die  SU*ile  des 
I  gereisten  Haring  rückte  Dr.  Henneberger;  Giseke 
isorisch  die  sechste  l^hrerstelle.  Abitur. Ostern  1S52:  II; 
138;  L  18,  U.  19,  IIL  14,  IV.  41,  V.  28,  VL  18. 
ramm  6er  Realschule  zu  Meiningen  giebl  eine  NViV\«fi^V3Ri% 
r  Dr.  Bombergs  Die  Lüge  vom  p&d«g<igitc^en  &\«n^v^T^RX« 
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■IM  MnMhtel,  S.  I-Iä,  S.  16—18:  MelrorologiKbu  Beoh 
In  Jabro  18S1;  9.  19—26:  Schul  nach  ricliten  toi»  Direclor  K 
haiier.  Der  Herr  l'rofcuoT  Bambetg  bebuiilcU  in  vorlit'geod 
ilie  Fnge  iib«r  Wesen,  ücwpruiig,  Verderblichkeil  und  Beliaadli 
der  LUge,  erblickt  den  tieülen  GruDtl  der  LUge  io  der  Selbafa 
Ibeilt  die  i.Uge  in  Furcht-  uod  Begierdellige  ein;  S.  6  ff.  wird 
UmHklil  der  M>clillieil  brtmcblct,  den  die  Lüge  In  Absicht  auf  I 
bringl.  Um  ilcr  Lüge  mit  Erfulg  Mi  bi^egnen,  müHe  in  Uen  B 
Kinder  Uis  Liebe  «ii  Galt  gepflanxt  und  nur  Hemcliaft  gvbrocbt, 
der  vor  >!len  Fehllrillen  bewahrt  und  faltche  Neiguiigiii  in  ihue 
len  unlerdniekt  aber  auch  darüber  gowadit  werden,  dafa  liu 
nicht  von  aubcn  her  kennen  lernen,  oder  auf  ii^end  eine  Art  i 
rciit  und  Tcrlockl  werden.  Wai  Beispiel  und  Verführung  tvr  I 
Ihun,  das  Ihun  oR  falacbo  Behandlung  der  Kinder;  auch  Lm 
bei  der  V^eraagung  ilirer  Wüneclie  und  Bitten  ItÖonen  «iu  dor 
unlreu  machen,  Debermärsige  mit  Kraft  und  Zeil  in  keinem  \ 
■lebende  Forderungen  «n  die  Kinder,  Kuviei  Slrafandroliungen, 
ilinen  offen  und  freiwillig  bekannte  Cnredit  ohne  alle  Nachaic 
■trafen,  die«  alles  führe  sie  lur  Unwahrheit.  Dnlialh  sei  es  ' 
nölliig,  grfliasentlicb  nnd  auf  mulbodisthe  Weiie  einen  watuha 
riklcr  in  den  Kindern  aniul^eu  und  zu  begründen.  Wut  du 
Scbulanil allen  betreffe,  so  könne  und  miiaae  dem  Oeitle  der 
durcli  ein  Damm  cnlgegengeaetxl  werden,  dafs  unter  den  Sdi 
(lelat  der  (.lOtlesrurclit,  Zuclit  und  Ehre  zur  Herncliift  gebrach 
PQicht  gewi^Mnliafl  erfüllt  werde,  die  dem  Lehrer  rQcksichtIfa 
gcner  oiiliege.  Dinc  sei  eine  doppelte;  einmal  jene  ■elbit  XB 
dann  aber  auch  die  anderen  Schüler  vor  ihrem  ■cbäillicbm 
■iclier  IU  ifellen.  —  Die  Healcchule  h^t  4  Clauen;  der  latein 
•ind  gewidmet  iit  la.  3,  b.  2,  IL  3,  UL  3,  IV.  3  Stunden.  In 
den  LiB.  Vir/f.  und  Hot.  Od.  gelcien:  in  H.  C'iV.  a.  Arek. 
p.  Mä.     Scliülerxald:  107;  1.  T,  IL  lO,  III.  27,  IV.  bi. 

üildburghauaeu.  In  dem  Jabreabericht  de*  Gjmiiaaiun 
Dr.  Bnmerioh:  Ueber  den  cvangeliKlieu  Beligionaunlerrielit « 
■ren,  H.  3  —  21.  Aui  dieser  bcachlcnawerlfacn  Abhandlung  e 
wir,  soweit  ea  die  gebotenen  Greiixcn  erlauben.  Folgendes.  Ilir  £ 
will  gleiclisam  einen  Rcchenicbafli berieht  von  der  Art  und  W«i 
wia  er  den  Religloneunterricht  an  (wymnaiien  nufgefilat  und  wii 
■clbMi  lingere  Zeit  durcli  alta  Ctossen  am  ß^mnaaiuB  ertheill 
Arbeit  sethal  lerfallt  in  3  AbKbnitle,  deren  erster  überMbnebei 
Halbado;  der  iweitc:  Dia  Organisation  de*  Rcligion^unteirk 
dritte:  Dm  evangelische  Kireheulied.  Im  crsteo  Abw^nitle 
er  die  Fr^e:  loll  der  Religionsunterricht  erbaulich  gegeben 
Kl  meint,  der  Lehrer  dürfe  in  der  Religioptstunde  nicht  auw 
auf  Erbauung  ausgehen;  erat  durch  den  hiilorischea  Untrrrieb 
die  kindlichen  (iemütber  befühigl,  lich  erbauen  lu  können;  e 
wshre*  Wort,  itofs  in  Schulen,  wo  viel  erbaut,  wenig  gebqi 
Ohne  auf  Erbauung  ausxugeben, 
Macht  seines  liifenstandes  oA  u 
Feuer  und  die  Weihe,  die  sicli  ii 

Sefaiiler  mit   forlreilken.     Eine   _ .„ 

Werthe,  als  die  ol^  und  ■bsiehtlicb  erzielte.  Im  Religions 
der  SehGler  auch  auswendig  lernen,  damit  er  aus  ihm  rtwsa  ml 
bringe  Ins  l^ben.  Daher  müssen  die  Hauptpunkte  des  Glauben*  i 
dem  GemUth,  aondcm  auch  dem  Gedacbttiirs  fe*t  uingeptigt  wen 
Sauprsociien  der  biblischen  QeuAAdile,  üne  välkvffi  Aniahl  Bih( 
der  kleine  lulheriscb«  KalucbisEatw  uoi  (\ti«  Mi'u&i\i«n&^MäMn 
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r  müssen  Kigenthum  des  Scbiilcrs  werden.  Ära  besten  wird  es  im- 
sein,  wenn  der  Lehrer  selbst  das  auswendig  weifs,  was  er  den  Scfaü- 
zii  memoriren  aufgiebt.  Daran  wird  eine  andere  Frage  geknüpft: 
der  Religionslebrer  auch  strafen?  Obscbon  sieb  der  Verf.  mit  Recht 
I  ausspricht,  dafs  keine  Disciplin  das  Schelten  weniger  vertrage,  als 
Religionsunterricht,  so  glaubt  er  gleichwohl,  dafs  ein  Schüler,  der 
FrSgheit  die  Aulgaben  wiederholt  nicht  gelernt  habe,  bestraft  wer* 
müsse;  nur  müsse  der  Lehrer  darauf  sehen,  dafs  die  Strafe  gerecht 
und  in  dem  strafenden  Ernste  die  erziehende  Liebe  nicht  verloren 
fn  dem  zweiten  Abschnitte  bestimmt  der  Verf.  das,  was  den 
inen  Classen  an  Lehrstoff  zuxuthcilen  und  wie  er  auf  der  jedesma- 

Stufe  zu  behandeln  sei.  Sexla  und  Quinta:  Für  Sezta  sei  das 
um  die  biblische  Geschidile  des  Alten  Testaments  mit  einer  kurzen 
irung  und  Einübung  des  ersten  Hauptstücks  aus  dem  lutherischen 
chismus;  die  (leschicbte  des  Neuen  Testaments,  an  die  sich  Bibel- 
:be,  Kirchenlieder,  kurze  Erklärung  und  Einübung  des  dritten  und 
en  llauptstUckes  schliefsen,  falle  der  Quinta  zu;   aufserdem  sei  für 

Classen  das  Kirchenjahr  nicht  ans  den  Augen  zu  lassen.  Ein  guter 
ug  aus  der  biblischen  Geschichte  sei  in  diesen  Classen  von  Nutzen, 
cder  solle  der  Schüler  die  Geschichte  selbst  lesen,  oder,  was  besser, 
«efarcr  lese  sie  gut  vor,  erkläre  das  Nöthige,  fasse  die  Hauptpunkte 
nmen  und  lasse  dann  das  Durchgenommene  frei  erzählen.  Quarta: 
taufgabe:  Im  ersten  Jahre  Katccbismiisunterricht  nach  dem  kleinen 
riacben;  die  Socratische  Methode  wird  verworfen,  dagegen  die  posi- 
littlicllende,  das  Mitgetheilte  durch  Frage  und  Antwort  vermittelnde 
ode  als  die  allein  richtige  anerkannt.  Im  zweiten  Jahre:  Bibellcc- 
( Evangelium,  Apostelgeschichte)  ganz  einfach  und  populär.  An  die 
telgesdiichle  schliefst  sich  passend  ein  ganz  kurzer  Üeberblick  der 
leugescbicbte.  Im  dritten  Abschnitte  wird  Auswendiglernen  von 
leoliedern  nach  dem  Gesangbuch  verlangt,  welches  in  der  Kirchen- 
»ndc  im  Gebrauch  ist.  Kindergesangbücber  werden  als  verwässerte 
rsammlungen  verworfen.  Ueber  den  Stoff  der  drei  oberen  Classen 
•den,  behält  sich  der  Verf.  auf  eine  andere  Zeit  vor.  —  Schulnadi- 
«1  vom  Director  Dr.  Stürenburg,  S.  22-32.  Dr.  Siebeiis  we- 
(rSnklicbkeit  zur  Disposition  gestellt.  Das  Lehrercollegium  besteht 
lern  Director  Professor  Dr.  Reinhardt,  Professor  Dr.  Büchner, 
«aor  Dr.  Dobercnz,  Dr.  Emmerich,  den  Lehrern  Rittweger, 
leider,  Müller,  Kessler,  Bodenstein.  Abit.  Ostern  1852:  4. 
(erzähl:  70:  L  12,  II.  9,  III.  4,  IV.  13,  V.  15,  VL  17. 
aal  fei d.  Das  Einladungsprogramm  der  Realschule  und  des  Pro- 
asiums  bringt  eine  vom  Rcctor  Dr.  Weidemann  mit  grober  Ein- 
verfafste  Abhandlung:  Ueber  den  inductiven  Religionsunterricht,  S.  3 
I,  S.  21  — 40  Schulnachrichten  von  demselben.    Nachdem  der  Herr 

die  Induction  erklärt  und  sie  in  erweitertem  Sinn  Analogie  genannt 
zeigt  er,  wie  beiden  der  Syllogismus  im  engeren  Sinn  gegenüber 
.  Die  Induction  sei  nicht  blos  auf  die  Wissenschaften  beschränkt, 
le  die  Durchforschung  der  äufseren  Natur  sich  zum  Ziele  gesetzt 
I,  sie  könne  auch  auf  alle  Gebiete  des  inneren  Geisteslebens  ange- 
et  werden.  Die  höchste  Stufe  der  inductorischen  Methode  sei  die 
ihrung  der  gefundenen  Gesetze  ins  Leben ;  sie  sei  nicht  blos  brauch- 
londem  sogar  unentbehrlich  für  den  Religionsunterricht.  Der  mil- 
erliche  Scholasticismus,  der  philosopbisdie  Idealismus  der  neuem 
die  Methode  der  lutherischen  Theologen  des  17.  und  18.  Jahrhun- 
,  der  Rationatiamus ,  alle  diese  hätten  sich  als  unbrauchbar  für  den 
ionsunterriebt  erwiesen.  Beim  ReligionsuntcTTidiie  Sn  V\öVie;T«fk  ^\\- 
moMtMltea  mügae  allea  aufgeboten  werden ,  um  die  cV\naVVvcVktii  l^^V 

•Ar.  f,  d.  GjrmnssimJ treten.  VI.  7.  ^s> 
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men  so  verständlich  und  anschaulich  als  möglich  vorzutragen  und  diesel- 
ben im  BcwiifsUein  der  Schüler  durch  alle  Mittel  des  frommen  Nach- 
denkens und  Meditirens  recht  flüssig  zu  machen      Dazu  scheine  nun  die 
Induclive  Methode  der  einzige  und  ausreichende  Weg  zu  sein.     Für  diu 
Anwendung  dieser  Methode  im  Einzelnen  gelten   folgende   Uauptrogeki: 
])  Religionslehrc  mufs  ausgehen  von  Religionsgeschiäte,   d.  h.  sie  um- 
fafst  in  ihrem  ersten  Tlieile  a)  biblisclio  ueschidite  und  christlidie  Kir- 
chengcschichte,    b)  die  Bibellehre  und  sj^mbolische  Kirchenlehre,  c)  die 
natürliche  Keligionslehre  und  Religioiisgeschichte.    2)  Der  zweite  lliu|it- 
tlieil  des  inductiven  Religionsunterrichts  ist  die  Erklärung  der  religiü- 
sen  Wahrheiten  durch  Zurückführung  der  einzelnen  historisch  nachgewie- 
senen Lehr-  und  Erfalirungssälzc  auf  allgemeinere  Wahrlieiten   und  die 
dadurch  zu  erstrebende  Einsicht  in  den  innern  Zusammenhang  der  ge- 
sammten  Glaubens-  und  Sittenlehre.     Was  den  materiellen  Inhalt  betrd«*, 
so  sei  erste  Regel,  dafs  der  Unterricht  dem  biblischen  und  anerkisiil 
kirchlichen  Dogma  dem  Gehalte  nach  entsprechend  sei.    Was  die  fonoeUe 
Seite  des  inductiven  Lehr-  und  Bcweisverfalirens  auf  dieser  zweiten  Stufe    ^ 
betreffe,  so  müsse  man  von  dem  Naheliegenden  auf  das  Entferntere  u.  s.  w. 
fortgehen.     3)  Die  dritte  Seite  des  Religionsunterrichts  ist  wesentlich  piac- 
tischcr  Natur;  es  handelt  sich  hier  darum,  dals  der  Schüler  die  Rdigiou-   ! 
Wahrheiten  sich  als  sillliclie  Grundsätze  aneigne,  sie  im  Leben  übe  uud   I 
anwende.    Besondere  Sorgfalt  ist  den  sogenannten  Heiismitteln  ond  den  ) 
Institut  der  Kirche  zu  schenken.    Von  der  Kirche,  als  einem  Gegenstand   \ 
der  Erfahrung,    kann  mit  Erfolg  nicht  anilers   als  inductorisch  gelehrt  .« 
werden.  —  Die  Anstalt  hat  5  Classcn^  die  11.  und  HL  Classe  des  Pro-  \i 
gymnasiums  sind   mit  der  IV.  und   V.  Realclasse  in  allen  I^ehrstuiuia 
combinirt.    In  der  1.  Classe  des  Progyninasiums  wurde  Com.  iV.  und  Cm» 
^  g.i  im  Griechischen  Jacobs  Lesebuch  und  A>it.  i4jia6.  gelesen.   Der 
Candidat  des  höheren  Schutnmls  A.  lieiro  beendigte  sein  Probejalir,  Int 
dann  provisorisch  in  die  Slelic  des  an  die  neuorganisirle  Bürgentchule  n 
Sonneherg  berufenen  Lehrers  R.  M  üller.     Der  frühere  Rector  Dr.  Küh- 
ner folgte  dem  Rufe  zur  Stelle  eines  Directors  an  der  Musterscliule  in 
Frankfurt  a.  M.     Schülerzahl:  92;    1.5,  11.  14,  111.27,  IV.  30,  V.  I& 
Die  sämrotlichen  Schulen  und  Classen  Saatfelds  zählen  847  Zöglinge. 

Rudolstadt.  Inhalt:  Commentaria  JuniUi  Flmgrii^  7.  G^lli  rf 
Gaudentii  in  VergUii  ecioga»  et  georgicorum  libro»^  nunc  primum  er 
codice  Bernfnti  ediia  a  Carola  Guiliehno  MüUero,  Thuringo,  jtkii  Dr., 
AA.  LL.  M  ,  Profgitore  ei  Oymnatii  Fridericiani  Direciore;  parti- 
cula  »ecunda,  8.  1—41.  Der  erste  Theil  dieses  Commentars  wurde  tsbi 
Herrn  Verf  vor  fünf  Jahren  verölTentlicht.  S.  2  —  9  stehen  die  Bemer- 
kungen zu  eclog.  VIII,  von  da  bis  13  die  zu  eclog-  iX,  von  hier  bit 
S.  16  zu  eclog,  X,  S.  17—40:  Georgicorum  lib.  I;  S.  40 und 41:  Liker 
IL  georgic.  bis  V.  16.  —  Die  von  demselben  Herrn  Verf.  erstatlotcn 
Schulnachrichten  folgen  von  S.  42— 18.  Mit  dem  Gymnasium  ist  emr 
aus  2  Classen  bestehende  Realschule  verbunden.  In  der  ersten  Realclas»* 
werden  seit  Michaelis  v.  J.  wöchentlicii  2  Stunden  Unterricht  in  der  engli- 
schen Sprache  ertheilt;  ebensoviel  Stunden  Unterricht  wurden  in  dersel- 
ben Classe  im  Modelliren  gegeben.  Im  Lehrercollegium  fand  keine  Ver- 
änderung statt.  Abiturienten:  5:  Classenbestand :  I  20,  U.  17,  111  lü. 
IV.  17,  V.  22;  L  Realclasse  10,  IL  13.  Am  Ende  des  Schuljahres  l»c 
trägt  die  Gcsammtschülerzahl :  109. 

Sondershausen.     Das  Gymnasium  hat  dieses  Mal  kein  Programm 

ausgegeben,  sondern  der  Realschule,  die  seit   1848  keinen  Jahresbericiit 

hatte  erscheinen  lassen,    die   VerötTentlichung   eines  solchen  überlassen. 

Inhalt  des  zu  den  öffenlUchen  PrüCuu^eu  der  ReaU^  der  höheren  Mäd- 

cheti'   und    der   BürgerschuXe  aus%«%«feV»«a«i\^  "^to^gre^MDÄ  \ww  ^,  ^--\^\ 
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ck  der  Heimalhskunde  »Schwarseburgs  vom  Collaborator  Apfel- 
§.21—39:  SchulnadiricbtcD  Tom  Scbuldirector  Hölzer.  Von 
tüchtigen  Pädagogen  als  richtig  erkannten  Grundsatz  ausgehend, 
I  beim  geographischen  Unterrichte  Ton  dem  Naheliegenden  zu  dem 
;rcn  fortschreiten  müsse,  hat  der  Herr  Verf.,  mit  diesem  Unter- 
i  der  Realschule  betraut,  sich  mit  vielem  Fleifse  der  Sammlung 
seil  unterzogen,  was  sieh  in  topographischer,  geographischer  und 
lieber  Hinsicht  auf  die  Heimathskunde  Schwarzburgs  bezieht,  wo- 
lier  ein  Bruchstück,  theils  das  Allgemeine,  tlieils  das  Oesammt- 
iwarzburg,  tlieils  endlich  die  Unterherrschaft  von  Sehwarzburg- 
lausen  betreflend,  mittheilt,  für  das  ihm  jeder  Freund  des  enge- 
irlandes  danken  und  dabei  den  Wunsch  aussprechen  wird,  der 
üge  Gelegenheit  finden,  das  Ganze  durch  den  Druck  zu  ver- 
len.  —  Den  Schulnachrichten  zufolge  sind  die  Gehalte  der  Leh- 
essert  worden.  Die  Anstalt  ist  seit  1850  Staatsanstalt.  Die 
le  Sprache,  welche  keine  für  die  Gesammtbeit  der  Schüler  ver- 
!  Leetion  ist,  würd  in  den  4  oberen  Classen  gelehrt;  gelesen 
^om.  Nep.  und  leichte  Fabeln  aus  BrÖders  kleiner  Grammatik, 
nähme  des  Englischen  in  den  f«ehrplan  der  Anstalt  wird  noch 
3  des  Jahres  in  Aussicht  gestellt.  Classenbestand :  1.21,  11.42, 
IV.  56,  V.  73,  VI.  22,  zusammen  256  Schüler.  Die  höbero 
schule  zahlt  in  5  Classen  135  Schülerinnen.  Die  Bürgerschule: 
«nschulc  in  4  Classen  219  Schüler;  b)  Mädchenschule  in  4  Glas- 
"Schülerinnen.  Sämmtliche  Schulen  der  Stadt  werden  von  960  Zog- 
fsucht. 

as  Gymnasium,  wie  oben  bemerkt  wurde,  keinen  Jahresbericht 
konnte,  so  erlauben  wir  uns  einige  diese  Anstalt  betrefiendc 
ngen.  Im  Laufe  des  Schuljahres  1851  —  52  wurden  die  Ordioa- 
der  eingeführt.  Am  Anfange  des  Schuljahres  trliefs  das  Mini- 
iwei  Regulalive  für  die  Landesgymnasien,  das  eine  die  Ordina- 
18  andere  die  Lehrerconfercnzen  betreffend  (vergl.  diese  Zeit- 
851  S.  829  fi*.).  Aufserdem  bewilligte  das  Ministerium  zur  Ver- 
dcs  physikalischen  Apparats  300  Thir.  In  dem  Lehrercollegium 
3  Veränderung  stattgefunden.  Um  hindernde  Corobinalionen  zu 
n,  hat  das  Ministerium  beschlossen,  einen  Hülfilebrer  anzustellen. 
Eintritte  des  neuen  Lehrers  wird  zugleich  der  neue  Lehrplan  für 
inasium  veröffentlicht  werden.  Abiturienten  Michaelis  1851:  1, 
1852:  1;  Classenbestand:  L  4,  IL  13,  IIL  19,  IV.  12,  V.  27, 
n  75  Schüler. 

itadt.  Die  dem  Jahresberichte  beizufügende  wissenschaftliche 
jng  wird,  weil  der  betreffende  Lehrer  durch  Krankheit  behindert 
onlcbst  erscheinen.  Nach  den  vom  Director  Dr.  Pabst  zusam- 
llten  Schulnachrichten  wurde  der  Gymnasiallehrer  Walt  her  zum 
ator  ernannt.  Nach  dem  Austritt  des  Collaborators  Hallensle- 
der  Candidat  E inert  als  HUIfstehrer  ein.  Zur  Abiturienten- 
haben sich  6  gemeldet.  Schülerzahl  am  Anfange  des  Sdinl- 
n,  am  Ende  in  L  9,  IL  2,  III.  11,  IV.  23,  V.  26,  also  71. 

ershausen.  Dr.  Hartmann. 
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II. 
Holsteinische  Programme. 


I 


1)  Rendtburg.  Beiträge  zur  Meteorologie  Holsteins  vom  Codkc- 
tor  Hagse,  15  S.  ScbulDacbrichten  S.  16  —  26.  Die  Sehule  worde  in 
Verlauf  der  letzten  Jabre  von  mancherlei  Schicksalen  hetroffeD«  Bei  der 
Explosion  des  Laboratoriums  am  7.  August  1850  wurde  der  achte  Leh- 
rer Hansen  durch  einen  Bombensplitter  so  schwer  am  Fulae  verictil, 
da(s  er  fast  fünf  Monate  bettlägerig  war.  Der  CoUaborator  Dr.  Ottses 
wurde  auf  einer  Reise  nach  Angeln  in  Folge  der  Idstedter  Schlacht  ab- 
geschnitten, und  konnte  erst  im  October  üfa^r  Copenbagen  zorfickkehfen. 
Dazu  kam  noch  die  Benutzung  des  Schullocals  zu  militalriscbea  ZweckcOi 
so  dafs  manche  Unterbrechungen  des  Unterrichts  stattfanden.  Herr  Gon- 
rcctor  Hagee  beklagt,  und  mit  Recht,  dafs  gerade  diese  Zeit  mehr  als 
je  von  Schülera  und  einzelnen  schwachen  Eltern  zu  allerlei  Zerstreoan- 
gen  benutzt  worden.  Das  Lehrcrperaonal  besteht  aus  dem  Conrector 
Hagge,  Subrector  Dr.  Marxscn,  CoUaborator  Dr.  Ottsen,  fÜiftca 
Lehrer  Martens,  sechsten  Lelirer  Dr.  Kallsen,  achten  Lehrer  Dr. 
H^tnsen.  Daran  knüpft  Herr  Hagge  folgende  Bemerkung:  „Wir  bit- 
ten hier  Gelegenheit,  nach  dem  Vorgange  anderer  Schulen,  mit  einer  aus- 
führlichen Biographie  nebst  dem  VerzcichnifB  unserer  sämmllichen  Werke 
und  Tbaton  uns  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  wir  werden  aber  dasut  J 
warten,  bis  sich  im  Publicum  dieselbe  brennende  Neugier  kund  giebt,  die  \ 
Namen  unserer  resp.  Frauen,  Schwiegerväter  u.  s.  w.  zu  erfahren,  wie 
dies  bei  jenen  der  Fall  gewesen.  Dann  werde  ich  auch  die  Geschicfale  ; 
der  Entwickelung  der  drei  bis  jelzt  unter  mir  fnngirt  habenden  PedellcD  | 
hinzufiigen.*'    Die  Scliülerzahl  l>etrug: 

Sommer  1850  in  11.   «,  Hl.  22,  IV.  29,  V.  51; 

Michaelis  1850  in  11.    9,  111.  21,  IV.  29,  V.  38; 
Ostern  1851  in  II.  II,  IIL  19,  IV.  28,  V.  32; 

Michaelis  1851  in  II.  15,  III.  20,  IV.  36,  V.  27. 
Aufserdero  liefern  die  Schulnacbricliten  die  Angaben  über  die  Vermehnm^ 
des  physikalischen  und  naturhistorischen  Apparates,  so  wie  der  BIbliotbek. 
2)  Glück  Stadt.  Die  Naturwissenschaften  und  das  Gymnasium,  von 
siebenten  Lehrer  Meine,  16  S.  Nach  einigen  einleitenden  Worten  über 
das  Verbältnifs  der  Naturwissenschaften  zur  Blldunff  überhaupt  besfricbt 
der  Verf.  deren  Verhältnits  zum  Gynmasium.  Zunächst  berührt  der  Verf., 
wie  so  Manche  noch  immer  nicht  geneigt  seien,  ihnen  einen  Platz  auf 
dem  Gymnasium  einzuräumen.  Diese  meinen,  sie  gehören  den  Realscbo- 
len  an,  welche,  von  einem  ganz  anderen  Bildungsgange  ausgehend,  sich 
neben  dem  Gymnasium  erhoben  haben,  ohne  dafs  sich  letztere  von  aller 
Schuld,  zur  Entstehung  derselben  beigetragen  zu  haben,  freisprechen  kann. 
Da  die  Naturwissenschaften  sich  rasch  zu  bedeutender  Höhe  entwickelt 
hatten,  das  Gymnasium  aber  mit  seinen  hergebrachten  Mitteln  nicht  in 
Stande  war,  sie  in  sich  aufzunehmen,  gründete  sich  der  Materialismus 
neue  Anstalten  und  die  Spaltung  war  da.  Nach  und  nach  aber  nahn 
das  Gymnasium  den  Kampf  gegen  die  Kealschule  auf,  indem  es  der  Vir- 
kehrtheit,  als  gebe  es  für  den  Zweck  und  das  Ziel  der  Menschenbildung 
keinen  höheren  Entscheidungsgrund,  als  die  augenblickliche  Stimmung  der 
Zeit,  entgegen  trat,  und  auch  sich  mehr  und  mehr  von  dem  Irrthum  frei 
machte,  als  sei  die  Aufgabe  der  Menschheit  eine  endlose  Entwickelung 
aus  sich  selbst  und  die  Bildung  bestehe  deshalb  nur  In  der  Anregung, 
Spannung  y  Uebung  und  Stärkung  ^et  \t\V«\\«c\>\0\^\il&\\\\ft.   \^«ii^^Vj.t- 
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Wissenschaften  ist  ein  Fiat2  auf  den  Gymnasien  einzuräumen,  sie  dürfen 
jedoch  der  Betchältwung  mit  der  antiken  Literatur  nicht  hemmend  in  den 
Wcs  treten.  Die  Meinuu  derer,  welche  aie  fiir  Überflüssig  halten,  weil 
ja  die  M athematik  den  Schlüssel  zu  ihnen  liefere,  genügt  nicht  und  filhrt 
ftahin,  dafs  man  mit  Hülfe  der  Mathematik  blos  die  mathematische  Seite 
der  Natur  kennen  lernt.  Auch  soll  man  mit  Rücksicht  auf  die  Zelter- 
«paning  xu  Anfiing  nur  eine  Sache  gründlich  und  ernst  treiben,  wobei 
es  nicht  blos  auf  die  Form,  sondern  auch  wesentlich  auf  den  Stoff  an- 
kOBBst.  Man  hat  daher  dem  Anfänger  wirkliche  Naturobjecte  vor  Augvn 
SU  stellen  und  xu  erklüren.  In  Glückstadt  sind  auf  der  untersten  SUife 
Ooschichte,  Geographie  und  Naturwissenschaften  Tcrcinigt  und  dem  Schü- 
ler wird  die  erste  Bekanntschaft  damit  durch  das  „Lesebuch  in  Lebern* 
biMem**  Termittelt  (eine  gewifs  sehr  zweckmälsigc  Einrichtung,  weil  sie 
einftch  ist  und  Tcreinfacht).  Der  Verf.  verfolgt,  nachdem  er  so  nachge- 
srieuen,  dafii  die  Naturwissenschaften  dem  Princip  des  Gymnasiums,  csue 
Anstalt  für  humane  Bildung  zu  sein,  nicht  widersprechen,  vielmehr  als 
nothsrendige  Glieder  im  ganzen  Organismus  und  als  Tollkommen  gleich- 
berechtigt mit  den  übrigen  Disciplinen  erscheinen,  im  letzten  Theile  der 
Abhandlung  die  einzelnen  Thelic  der  Naturwissenschaften,  nämlich  Na- 
turhcachreibong  und  Naturlehre,  so  wie  die  Unterabtheilunffcn ,  eincr- 
■eits  Mineraloeie,  Botanik,  Zoologie,  andererseits  Physik,  Chemie  und 
Physiologie.  Mit  diesen  Andeutungen  aus  der  lesenswerthen  AbhandliUM 
nsofa  sich  Ref.  begnügen.  —  Aus  den  Schulnachricliten  vom  Rector  Prot 
Born,  S.  17— £s,  ersehen  wir  unter  Anderem,  dafs  die  SchülenahL 
Ostern  1851:  L  21,  IL  21,  IIL  22,  IV.  14,  V.  17,  VL  22,  Summa  117, 
wovon  51  Auswärtige;  Michaelis  1851:  L  24,  IL  20,  IIL  22,  IV.  13^ 
V.  19,  VL  23,  Summa  120,  wovon  50  Auswärtige,  betrug. 

3)  MeldorL    Ueber  die  Burgen  und  Döffie  des  alten  Dithmarschens, 
TOB  Rector  Dr.  Kolster  (Erster  Tlieil),  29  S.    Ref.  kann  nicht  umhia, 
•ein  Bedaoem  auszusprechen,  dals  die  Aufgabe,  eine  Anzeige  von  den 
Programmen  der  Gymnasien  zu  liefern,  eine  dem  Räume  nach  beschriinkto 
sein  mufa;  sonst  würde  er  diese  gleich  Interessante  und  gediegene  Arbeit 
anslUhrlicb  besprechen  und  die  Lncr  dieser  Zeitschrift,  denen  die  ältere 
Clcschichte  der  llerzogthümer  und  namentlich  des  Landes  Dithmarschen 
wvohl  wenig  bekannt  ist,  mit  ihrem  Inhalte  bekannt  machen.    So  aber 
■anb  er  es  sich  versagen,  um  nicht  den  seinen  MittheUungen  gestatteten 
lUum  in  sehr  zu  erweitern,  auf  eine  ausHiltflichere  Mittheilung  des  In- 
lisltcs  einzugehen  und  will  nur  in  Bezug  auf  das  im  übrigen  Deutschland 
ungebrSuchliche  Wort  Döffte  kurz  bemerken,  was  derVerf  der  Abband« 
lung  darüber  sagt.    Zwischen  den  Jahren  1265  und  1281  halte  der  Erz- 
bWiof  von  Bremen  Dithmarschen  in  5  Districte  getheilt,  welche  Döffte 
Iwlscn,  oder,  wie  das  Dithmarsische  I^ndrecht  sagt,  Dufftc,  welches 
"Wort  in   der  Wilstermarsch  heutzutage  Duchte  lautet,   eine  Vertau- 
«dmng  der  A^irata  der  Lippe  und  des  Gaumens,  die  bei  uns  gar  nicht 
sehe»  ist,  wie  der  Verf.  bemerkt  und  dies  durch  Beispiel  erlüutert.    Das 
Aller  dieser  Eintheilung  wird  der  Verf.  im  folgenden  Theile  oonstatiren 
Cisvib  aber  würde  derselbe  den  Freunden  vaterländischer  Geschichte  einen 
Dienst  erzeigen,  wenn  er  statt  sie  bis  zum  nächsten  Progranune  warten 
ni  lassen,    beide  Abschnitte  vereint   l>ald  im   Dnick  erscheinen  lassen 
wollte.  ~  Die  Schul naclirichten  gehen  von  S.  30—36.     Das  Lehrercol- 
legiirai  ist  im  Laufe  des  letzten  Jahres  ergänzt.    Der  Conrector  Dr.  Kol- 
iter  wurde  zum  Rector  ernannt,  der  Dr.  Pricn  zum  Conrector,  auch 
die  bisher  nur  constituirten  Lehrer  Jansen  und  Büng  zu  resp.  sechsten 
und  siebenten  I«chrern  ernannt.     Eine  kurze  Biographie  der  drei  letztge- 
nannten steht  als  schätzrii.swerlhe  Zugabe  zu  den  Schu\nac:W\c\\\ieYv\Tv&!fv 
Aomerkungen.    Die  Zahl  der  Lehrer  beträgt  7.     Die  Sc\\ü\c^w^A  >a«X  Vä 
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letzterer  Zeit  fiir  die  Verhältnisse  der  Schule  nicht  unerheblich  : 
men  und  betrug  Ostern  1851:  66,  Michaelis:  68,  Weibnschlen: 
kr,  wovon  indes  2  abgegangen  sind,  so  dafs  am  Schlüsse  des  S< 
Ostern  1852  sich  die  Frequenz  der  einzelnen  Classen  folgen« 
gestaltete:  1.  8,  11. 11,  III.  26,  IV.  14,  V.  9,  Summa  67  Schul 

4)  Altena.  Vorstudien  zu  den  Kreuzzügen,  S.  1  — 45  (n 
tabeHarischen  Uebersicht  der  verschiedenen  ReiScfae  und  Dynastioi 
und  Afrika,  S.  46  — 48),  erste  Abtheilung,  das  Chalifat,  die  i 
den,  die  Seldschucken  bis  1096,  vom  Dr.  Feld  mann,  fünftel 
Die  Arbeit  zerfällt  in  sechs  Abschnitte.  Der  erste  htadelt  von  d 
lassnng  der  Kreuzzüge,  welche  der  Verf.  keineswegs  allein  in  de 
meriscben  Idee  der  Rettung  und  Befreiung  des  heiligen  Gral 
sondern  sie  haitten  ihren  Ursprung  eigentlich  in  der  besondiereo 
den  Verhältnissen  des  Orients  eben  so  sehr,  als  in  der  schwülen, 
bofiifertigeD  Atmosphäre  des  Abendlandes,  der  Askese,  wie  ■ 
bezeichnet,  oder  in  dem  einseitigen  Streben  zur  Erweiterung  < 
liehen  Macht  nnd  Herrschaft  Zugleich  bespricht  der  Verf.  in 
Abschnitte  den  Zustand  des  Orients  und  den  Verfall  des  Chali 
zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Ghasnavid^n  und  dem  Sultan  B 
Der  dritte  Abschnitt  bespricht  die  Sitten  und  die  Auswanderung 
ken  oder  Turkmanen  (Seldschucken)  von  980 — 1038.  Der  \ 
schnitt  das  Reich  der  Seldschucken  unter  Togrulbeg  und  Aly  / 
1038  — 1072.  Im  fünften  Abschnitt  macht  uns  der  Verf.  mit  d 
Zeiten  des  Reiches  der  Seldschucken  bekannt  Im  sechsten  enc! 
dert  er  die  Fatimiden  in  Aegypten,  die  kleineren  Staaten  in  S 
Kleinasien  und  die  Eroberung  Jerusalems.  —  Sehr  schätzbar  is 
gegebene  tabellarische  Uebersicht  der  verschiedenen  Reiche  und 
in  Asien  und  Afrika,  sie  enthält  die  Chalifcn  aus  dem  Stamme 
die  Abassidischen  Cbalifen  nach  ihren  Dynastien  in  Asien  ui 
die  Herrscher  der  Seldschucken  und  die  Regenten  des  Königre 
salem.  —  Die  bekegebenen  Schulnachrichten  melden,  dafii  as 
v.J.  B.  Siefert  (bis*  dahin  Subrector  an  der  Domschule  zu  i 
zum  dritten  Lehrer  ernannt  worden^  Neujahr  1852  wurde  Dr. 
zum  Lehrer  im  Französischen  ernannt.  Die  Schülerzahl  betru| 
terhalbjahr  127  Schüler:  L  18,  II.  15,  HL  13,  IV.  26,  V.  30 
drei  Primaner  wurden  Ostern  1852  zur  Universität  entlassen. 

5)  Plön.  Zur  Geschichte  der  Plöncr  Gelehrtenschule  für 
räum  von  1821  — 1 8-18,  von  einem  der  früheren  Lehrer  (Reet< 
sor  Trede),  S.  1— 63.  Der  Umfang  und  der  Gegenstand  ei 
leider  keinen  Auszug  aus  dieser  mit  einer  seltenen  sprachliche 
abgefafsten  Arbeit  Die  Schulnachricbten  (S.  64  — 66)  weisen  i 
die  Schülerzahl  im  vorigen  Semester  48  betrug,  nämlich:  I. 
UI.  12,  IV.  12,  V.  12,  so  dafs  sie  gegen  das  Sommersemeste 
Schüler  zugenommen  hatte.  Gleichfalls  zeigt  sich  eine  erfrei 
nähme  der  Bibliothek  und  des  physikalischen  Apparates.  Da 
collcgium  besteht  dermalen  aus  dem  constiluirien  Rector  Di 
(früher  Reotor  der  Gelehrteoschule  in  Husum),  dem  Conrcctor  I 
der,  dem  Subrector  Lövonsen,  dem  Collaborator  Dr.  Vollb 
fünften  Lehrer  C lausen,  dem  constituirt4>n  sechsten  Lehrer  '. 
und  dem  constituirten  siebenten  Lehrer  Kuphaldt 

Kiel.  E.  E.Hudei 
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III. 
Programm  der  Gelehrtenschulc  zu  Eutin. 

u  Abhandlong  enthalt:  „Einige  Worte  über  christliebe  Gym- 
kibildung'%  vom  Rector  Dr,  Panach,  20  S.  Der  Verf.  spricht  sich 
ngange  über  einen  Uebelstand  aus,  der  im  ganzen  Schulwesen  mehr 
lehr  iierrorgetreten  ist,  dafs  wir  nämlich,  indem  wir  vorzugsweise 
IS  Wissen  bedacht  goweaen  sind,  die  Erziehung  vemachläfsigt,  die 
acterbildnng  versäumt  haben.  Die  Schuld  davon  trägt  aber  doch 
Jers  die  Familienerziehung,  nicht  die  Schule  allein^  aber  gerade 
hier  gefehlt  wird,  wird  ihre  Aufgabe  um  so  gröfser,  möglichst  auf 
iusliche  Erziehung  zurückzuwirken.  Eine  Nalionalerziehung,  diese 
Forderung  unserer  Tage,  verlangt  zunächst  eine  Charaktererziehung 
•i  auf  Professor  Wiesels  Schrift:  Deutsche  Briefe  über  englische 
lung,  verwiesen  wird).  Im  weitern  Verlaufe  geht  dann  der  Verf. 
luf  die  Behauptung,  dafs  unsere  Gymnasien  unchristlich  seien  und 
t  daran  die  Besprechung  auf  dem  vorjährigen  Kirchentage  zu  Elber- 
Die  auf  demselben  zu  Beschlüssen  erhobenen  und  bekannten  drei 
le  werden  dann  besprochen.  Die  Stiftung  sogenannter  „christlicher 
lasien**  wird  nicht  gebilligt.  Unsere  Schulen  müssen  sich  stützen 
Ürche  und  Haus  (wobei  auf  beherzigenswcrthc  Worte  aus  Wiesels 
t  hingewiesen  wird)  Das  Gymnasium  mufs  durch  den  Religions- 
rricht  und  durch  kirchliche  Sitte  das  Christenthum  eben  so 
Is  jede  andere  Schule,  In  seinen  Zöglingen  pflegen,  wobei  der  Wunsch 
iprocben  wird,  dafs  auch  Philologen,  die  die  gehörige  Bekanntschaft 
er  Bibel  und  die  sonst  nöthigen  theologischen  Kenntnisse  besitzen, 
telqponsunterricht  übertragen  werde,  nicht  blos  Theologen.  Die 
lebe  Sitte  ist  bis  jetzt  in  unseren  Gymnasien  wohl  am  meisten  ver- 
issigt;  dahin  sehören  vorzugsweise  Andachtsübungcn,  wobei  auf  die 
ioscbaft  der  Schule  alles  ankommt  Sic  müssen  in  einem  eignen 
$  stattfinden,  nicht  zu  häufig  sein  und  nicht  zu  lange  dauern;^  sie 
II  bestehen  in  sittlichen  Betrachtungen,  anknüpfend  an  die  Bibel, 
im  Vorlesen  einzelner  Abschnitte  aus  derselben;  zu  benutzen  sind 
auch  die  hervoi tretenden  Tage  und  Zeiten  des  Kirchenjahres,  so 
ie  hohen  Feste.  Der  Verf  knüpft  an  diese  Betrachtung  noch  eine 
aus  Wiese's  Schrift,  S.  133. 

aran  schUefsen  sich  die  Schulnachrichten,  8.21— 45.  Nach  Prof. 
9r8  Tode  wurde  der  bisherige  Conrector  Dr.  Pansch  zum  Rector 
Dty  der  Collaborator  Ilausdörffer  zum  Conrector,  der  Mathema- 
Rottok  zum  ersten  Collaborator.  Als  provisorischer  zweiter  Col- 
itor  wurde  der  Schulamtscandidat  Knorr  angestellt.  Fünf  Schüler 
ben  Ostern  1852  die  Schute,  um  zur  Universität  überzugehen.  Die 
«rzahl  betrug  42.1  in  sämmtlichen  Classen  der  Gelehrtenschule  (4) 
iQrgerschnle  der  Knaben  (4)  und  der  Mädchen  (3).  Die  4  Clas- 
1er  Gelehrtenschule  zuhltcu:  I.  15,  II.  19,  III.  21,  IV.  42  Schüler. 

leL  E.  E.  HudenanD. 
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IV. 

LateiDische  Schulgrammatik.  Erster  Cursus  fiir  das 
GyroDasium,  enthaltend  Formenlehre  und  Syntax,  in 
mäfsiger  Entwickeinng  nach  genetischem  Princip  in  ei 
searbeitet,  mit  entsprechenden  lateinischen  und  dei 
Uebersetzungsstücken  und  Vocabularien ,  zugleich  als 
tische  Grundlage  zu  der  ersten  grammatischen  Bilde 
alle  weitere  Spracherlemung  bearbeitet.  Von  Dr.  F.  W 
ser,  Director  des  Gymnasiums  zu  Guben.  Gube 
Eduard  Berger  1849.  8. 

Von  Jedem,  der  neben  den  zahllos  erschienenen  lateinisclicn  C 
tiken  mit  einer  neuen  I^istung  auf  diesem  Gebiete  hervortritt, 
Publicum  berechtigt,  eine  Auseinandersetzung  zu  erwarten,  was  e 
vorhandenen  Lehrbüchern  vermisse,  und  was  er  demnach  Neues 
ben  gedenke.  Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  nun  frcilicl 
Lesern  den  Standpunkt  nicht  weiter  auseinandcrgeselzt,  den  er  siel 
ser  Beziehung  vindicirt,  jedoch  läfst  uns  der  ausführliche  Titel  < 
ches  erkennen,  worin  er  den  Fortschritt  seiner  Arbeit  gegen  di* 
Vorgänger  suche,  niimlich  in  der  Incinanderarbcitung  von  Fom 
und  Syntax  in  planmäTsiger  Entwickelung  nach  gcnetiscliem  £ 
Damit  erklärt  er  sich  zunächst  gegen  die  in  den  meisten  Lehr 
bis  heut  zu  Tage  noch  beibehaltene  Trennung  des  formalen  und 
tischen  Theilcs  der  Grammatik:  diese  Scheidung  wird  in  der  Präs 
nirgends  aufirecht  erhalten,  vielmehr  ist  es  schon  seit  lange  Sa 
Lehrers  gewesen,  auch  dem  Anfanger  gleich  nach  der  allerersten  B 
Schaft  mit  einem  kleinen  Thvile  der  Formlehre  die  für  ihn  zunachs 
bebriichen  Gesetze  der  Syntax  zu  überliefern.  Namentlich  Ist 
neuesten  Zeit  die  Forderung  allgemein  als  berechtigt  anerkannt,  d 
Knaben  gleich  anfangs  ein  Gedanke  in  der  sprachlichen  Form  de 
vorgeführt  werde.  Hiermit  ist  zugleich  die  Forderung  einer  Vei 
zung  des  syntactischen  und  formalen  Theiles  der  Grammatik  auf 
eben,  und  sicher  hat  der  Verf.  durch  Aufstellung  dieses  Princi 
was  dem  angehenden  Lateiner  Noth  thuf,  richtig  crfafst.  Indels 
keineswegs  allein  das  Neue,  was  er  durch  seine  Arbeit  geliefer 
will,  vielmehr  dürfen  wir  solches  in  der  ,,  planmäfsigen  Entwickeln 
genetischem  Princip"  bei  der  Vereinigung  beider  Theile  suchen, 
soll,  wenn  Ref  den  Sinn  dieser  Worte  richtig  Cafst,  gesagt  sein,  > 
Verf.  die  Vorstellungen  und  Begriffe,  wie  sie  in  der  Seele  des  Ae 
entstehen,  niich  einem  bewufsten  Plane  zu  ordnen  und  weiter  zu 
kein  beabsichtigt  Darauf  fuhrt  uns  wenigstens  der  eingeschlagei 
Voran  stehen  sechs  einfache  Sätze,  jeder  aus  einem  nomen  $ub»t€ 
und  einem  Vcrbum  im  Singular  bestehend.  Beide  Arten  von  ^ 
lernt  der  Schüler  unterscheiden,  und  ähnliche  Verbindungen  selbst 
Darauf  wird  ihm  der  Bogriff  des  NumentM  nahe  gebracht:  rana 
der  Frosch  schwimmt;  sind  es  mehrere:  ranae  naiant,  und  i 
die  dritte  Person  Singularis  und  Pluralis  der  drei  ersten  Conjuj 
mit  gegeben.  Dann  folgen  Abschnitt  3  und  4  die  verneinende  u 
gende  Satzform,  welche  allerdings  für  den  Anfänger,  wenn  er, 
uns  gewöhnlich,  in  dem  Aller  von  8  —  9  Jahren  steht,  eine  grofse 
iScbwicrigkciten  darhleU^n  n\ö^ci\  \m\^  \\«iW\^i\A  'L<9(fi^\sii\&\^^\  «^-iv 
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Bind.  Soweit  ist  der  einiuclie  Satz  in  seiner  scblicliicsfeii  Form 
welcher  Theil  desselben  ist  nun  zuerst  genauer  durchzugebn, 
lum  oder  das  Nomen?  Der  Verf.  bat  sieb  für  das  Letztere  ent- 
und  entwickelt  zunäebst  S.  18  —  51  den  Begriff  der  Casus,  dann 
155  die  Dcciinationen  der  lateiniscben  Sprache.  In  ersterer  Be- 
liatte  Ref.  unlängst  Gel^nbeit,  in  diesen  Blättern  an  Grotc- 
Lusspruch  zu  erinnern:  „es  ist  unmöglich,  dem  Knaben  einen 
roD  den  Casusverbältnissen  ohne  das  Verbum  zu  geben:^'  die 
usfiibrlichkeit,  mit  welcher  der  Verf.  sich  bemüht,  die  Bcdeu- 
icr  Verbältnisse  zu  entwickeln,  so  wie  das  wiederholte  Hinein- 
iner  grofsen  Anzahl  von  Verbis,  kann  einerseits  für  die  Wabr- 
s  Ausspruches  zeugen,  wie  es  andererseits  das  Milslicbe  jener 
,  die  dem  Anfänger  zumutbet,  jene  VerbaJformen  in  homamfidem 
mcn,  grell  hervortreten  läfst.  Bedeutend  näher  kommt  der  Verf. 
sen  der  Casusbeziehungen  durch  die  Bezugnahme  auf  die  Präpo- 
wiewolil  diese  nur  dem  betreffenden  Casus  angereiht  und  nicht 
irung  der  bezeichneten  Verhältnisse  benutzt  sind.  Die  Deutung  der 
Lccusativ  Objectsform,  Dativ  Absichtsform,  Ablativ  Umstandsform, 
Znbebörform,  Vocativ  Anrufungsform,  trägt  weder  viel  zum  Vor- 
bei, noch  ist  sie  über  alle  Anfechtung  erhaben.  —  Jeder  Declination 
e  Casus  in  der  Reihenfolge:  Nominativ,  Accusaiiv,  Dativ,  Abla- 
iliv,  Vocativ.  Zugegeben,  dafs  diese  Ordnung  dem  innem  Werthe 
len  ist,  so  dürfte  sie  doch  für  den  Schüler  manche  Schwierigkeiten 
ftuch  anders  eingerichteter  Bücher  und  wenig  Vortbeil  bähen,  da 
r  von  ihm  die  Einprägung  einer  andern  Form  aulser  der  des  No- 
rcrlangt  wird.  Der  zweiten  und  dritten  Declination  werden  die 
I  und  diesen  die  Adverbia  eingeftigt.  Die  Wörter  der  letzteren 
»n  äusserst  sorgsam  ausgearbeitetes  Schema  gebracht,  wobei  wir 
cb  nicht  des  Bedenkens  erwehren  können,  ob  es  den  Schüler 
h  viel  mehr  fördere,  wenn  er  sich  dasselbe  mit  einem  nicbt  gc- 
Lufwand  von  Fleils  und  Mühe  aneignet,  als  wenn  er  nach  alt 
chter  Weise  zugleich  mit  der  Bedeutung  eines  Wortes  die  Geni- 
and  das  Geschlecht  desselben  erlernt.  Einen  Anhang  zu  den 
linationen  bilden  die  Comparationsformen  der  Adjectiva  und  die 
ter  (Cardin,  und  Ordin.)^  S.  156—170.  Dann  gebt  der  Verf. 
rbum  über,  indem  er  sich  an  die  oben  gegebenen  Zablformen  an- 
d  zuerst  die  Personal  formen  mit  Anführung  der  pronomina  per- 
erörtert.  Als  Normal  formen  werden  hier  die  Verba  der  dritten 
ion  hingestellt,  und  die  drei  übrigen  als  Contraeta  dargestellt: 


zus.  gez.  amo 

—  ama» 

—  amat 


audi '  o  bleibt  audio 
audi '  i»  zus.  gez.  audig 
aadi  -  it       —       audii 


doce  -  o     bleibt     doceo 

doce '  i$  zus.  gez.  doetB 

doce  'it  —  docet 
sine  AnsiciU,  die  eben  so  sehr  auf  willkührlicher  Annahme  be- 
ste in  dem  Kopfe  des  I«emenden  nur  Verwirrung  erzeugen  kann, 
mm  geht  hier  ai  in  a  dort  ei  in  e  über?  Was  soll  man  endlich 
en,  wenn  der  Verf.  aus  Liebe  zu  seiner  Theorie  sogar  den  Coii- 
imem  aus  ama -am  entstehen  lafst?  (S.  321.) 
auf  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Inünitiven,  als  Erkennungs- 
ur  die  vier  Conjugationen ,  handelt  deren  Noroinalstellung  ver- 
r  Formen  des  Gerundii  ab  und  leitet  gleich  den  Gebrauch  des 
Inf.  durch  eine  geschickte  Anlehnung  an  den  deutschen  Ausdruck 
hcn  Redeweisen  ein.  Dann  folgen  Abweichungen  von  der  regel- 
Flexion :  Verba  auf  io,  fero,  volo^  nolo^  malo^  »um  und  Comp.y 
%o.  Sodann  werden  die  Zeitformen:  Präsens,  Präteritum  (Im- 
d)  und  Futurum  in  ihrer  Bedeutung  hingestellt  und  die  (te- 
tr  Büüiwg  au  den  ohigcu  Paradigmen  dari^eüiau.    V)\e  ü\m%vi\\ 
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Formen  folgen  erat  nach  einer  48  Seiten  langen  Unterbrechung  durch  die 
Pronomina,  Conjanctionen ,  Präpositionen,  fnteijeetiooen  und  Partikel^ 
und  hier  wird  dann  das  Capitel  von  den  sogenannten  unrcgelmäCiigai 
Verbis  der  Pcrfccibildung  eingesciialtet  Dann  erat  werden  die  Qenerg 
Verbi:  Aetiv,  Passiv  und  Deponens  abgehandelt  und  in  den  vier  letztes 
Abschnitten  das  Vollständigere  über  Participia,  Participialia  und  Infini- 
tive, Abi.  absol,  die  Modi,  einige  Constructionseigenthümlicbkciten  wie 
das  Nöthigstc  aus  der  Lautlehre  und  über  die  Wortbildung.  Den  Schlub 
bilden  die  Paradigmen  der  regelmäfsigen  und  anomalen  Verba,  Leaestücke 
(8.390—402)  und  ein  lateinihch  -  deutsches  und  deutaeh  -  lateinischci 
Wörterbuch  (S.  403  — 419). 

Wenden  wir  uns  nach  Darlegung  des  Ganges,  welchen  der  Verf.  g^ 
nommen  bat,  nun  zurück  zu  der  Beurtbeilung  dessen ,  was  er  zu  leistea 
beabsichtigte,  so  müssen  wir  gestchen,  dafs  uns  die  detaillirte  Abhand- 
lung des  Nomen  vor  dem  Verbum  der  Grundmangel  der  Arbeit  zu  sein 
scheint.  Zunächst  bleibt  der  Anfänger  mehr  denn  150  Seiten  binduidi 
in  Ungewifeheit  über  das  Wesen  und  die  Natur  dieser  gleich  anftogi 
hingestellten  Formen,  während  er  in  das  allergenaueste  Detail  der  Fleiin 
und  Beziehungen  des  Nomens  eingeführt  wird,  die  er  doch  wieder  mir 
an  dürftigen  Satzbildungcn  sich  anschaulich  machen  kann.  Damit  sali 
jedoch  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  im  Einzelnen  mancher 
sehr  brauchbare  Wink  gegeben  wird,  freilich  wenifl;er  für  den  Schüler  ak 
flir  den  Lehrer.  Dahin  rechnen  wir  besonders  die  stetige  Bezugnahae 
auf  die  Mutteraprache,  wie  wohl  auch  hier  das  Hineinziehen  altdeat«chcr 
Formen  für  den  Schüler  des  Untergymnasiums  mindestens  entbehrlM 
wäre.  Ueberhaupt  hat  sich  Ref.  wiederholt  bei  Lesung  des  Buches  san 
müssen,  dafs  eine  Arbeit  von  über  400  Seiten  in  den  Händen  des  Sai 
lera  nur  dann  von  wirklichem  Nutzen  sein  kann ,  wenn  der  l«ehrer  dfe 
seinem  Bedürfnisse  entsprechenden  Partien  sorgsam  auswählt,  die  mn 
fUhrlich  entwickelten  Regeln  kurz  zusammen  fafet  und  so  dem  Gedacht* 
nifs  des  Lernenden  einprägt.  Mehr  möchten  wir  ^inem  erwachsencna 
Knaben,  der  ohne  Anleitung  durch  einen  Lehrer  in  die  lateinische  SprMhe 
eindringen  will,  das  Buch  in  mancher  Beziehung  empfehlen,  obwohl  tmk 
hier  die  Befürchtung  nahe  liegt,  dafs  die  Geduld  für  das  ansehnliche  Vo- 
lumen nicht  ausreichen  möchte.  Hingegen  wird  kein  Lehrer  des  Lateiii- 
schen  an  den  unteren  Classen  von  Gymnasien  oder  Realschulen  die  Schrift 
ohne  wesentlichen  Gewinn  in  einzelnen  Theilen  des  Stoffes  wie  der  M^ 
thodik  aus  der  Hand  legen. 

Die  den  einzelnen  Abschnitten  beigegebenen  lateinischen  and  deil* 
sehen  Uebersetznngsstückc  entsprechen  im  Allgemeinen  dem  Gedanktth 
kreise  des  Schülers,  sie  sind  fast  ausschliefslich  selbstgebUdete,  nicht  av 
dem  Kreise  der  antiken  Welt  entlehnt  und  werden  darum  des  Vortbdt 
entbehren,  den  Stellen  aus  den  Alten  gewähren,  indem  sie  die  Jogesd 
anregen,  sich  mit  dem  Inhalte  der  Schriften  selbst  bekannt  zn  nadMi^ 
Eines  nicht  unerheblichen  Uebelstandcs  mufs  Ref.  hierbei  gedenken:  näa* 
lieh  der  Verf.  stellt  die  Bedeutung  der  dem  Schüler  unl>ekannten  Wörter 
jedesmal  dem  botreffenden  Uebungsstücke  voran.  So  richtig  das  wenig* 
stons  für  den  Anfang  ist,  so  noth wendig  ist  es,  sehr  bald  dem  Schüler 
Veranlassung  zu  geben,  die  ihm  fehlenden  Wörter  im  Lexicon  aufiniM- 
chen,  um  so  mehr,  als  die  einmal  gelernten  seinem  Gedächtnisse  gar  leidit 
entschwinden.  Die  angehängton  Wörterverzeichnisse  entsprechen  diescai 
Bedürfnisse  nun  keineswegs,  weil  sie  nur  für  einen  Theil  des  BoebH 
bestimmt  sind,  und  somit  den  Knnlicn  völlig  rathlos  lassen,  wenn  er  dordi 
Versäumnifs  oder  Nachlässigkeit  gehindert  ist,  dem  Unterrichte  stetig  zii 
foljjon 

Dh  vom  Verf.  einfterü\nAe  ^<i*mv\\u\M\^  ^>it  ^>\wv>\>«X  wtA  ^K^s.  k<.<Äii- 
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es  ist  ein  durchaus  glücklicher  Uriff  für  die  heranwachsende  (icneration, 
la  mit  der  Abschaffung  der  prosodischen  Uehungen  auf  unseren  8chu- 
CD  aucli  die  Sicherheit  in  der  Quantitirung  abhanden  gekommen  ist. 

Gieifswald.  Lehmann. 


V. 

Lateinische  Schulgrammalik.  Erster  Cursus  (ur  das  Untcrgym- 
nasium,  enüialtend  Fonucnlehrc  und  Syntax,  in  planniäl'siger 
Entwickdune  nach  genetischem  Princip  in  einander  gearbeitet, 
mit  entsprechenden  lateinischen  und  deutschen  Uebersetzungs- 
stücken  und  Vocabularien,  zugleicli  als  genetische  Grundlage 
XU  der  ersten  grammatischen  Bildung  für  alle  weitere  Sprach- 
eriemung  bearbeiteL  Von  F.  W.  Gras  er.  Guben  bei 
E.  Berger  1849.    8. 

„Die  Ueberxeugung,  dab  es  unzweckmäfsig  und  für  den  Anfiingur 

Uebst  quälend  sei,  wie  ehetlem  fast  überall  geschah,  eine  Reihe  von  JMIo- 

■len    düem  Einlemeo  der  Elcnienfargrammatik  zu    widmen,    ohne    bin- 

MO  dieser  Zeit  den  geringsten  Gebranch  von  ihr  zu  machen,  ist  wohl 

frtit  fOD  allen  Schulmännern  angenommen,  so  dafs  man  wohl  überall 

(k  bessere  Alethode  befolgt,  das  in  der  Grammatik  Erlernte  so  früh  als 

■i^Uch  anzuwenden  und  durch  das  l^esen  dnzuüben/*     So  schreibt  he- 

RÜs  im  Jahre  1820   Friedrich  Jacobs  in  der  Vorrede   zur  achten 

Aiflage  aeioea  griechischen  Elcmentarbuchs,  und  in  demselben  Sinne  sagt 

im  Aofenor  Scbönborn  in  der  Vorrede  seines  lateinischen  l^esebu- 

cksi  znr  Einübung  der  lateinischen  Formenlehre:   „Um  bei  diesem  Un- 

tcnkfat  mccbanis<äes  Auswendiglernen  un4l  einseilige  Beschäftigung  des 

Qedäcfatnisifs  zu  vermeiden,  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  die  erlem- 

taa  grammatischen  Formen  stets  möglichst  bald  zum  Ucbersetzen  kleiner 

Satze  angewendet  werden/'    Wie  sehr  man  aber  heut  zu  Taae,  im  Ge- 

gwatae  g^en  dasjenige  Lehrverfahren,  welches  schon  Fr.  Jacobs  fiir 

baaeitigt  ansah,  darauf  bedacht  sein  mag,  dem  Anfänger  die  fremde  Sprache 

■kht  mehr  in  der  schweren  Masse  des  in  seiner  Abgerissenheit  und  Ver- 

emadung  gleichsam  todten  Materials  der  ganzen  Formenlehre  entgegen 

la  briogeo,  sondern  die  erlernten  Formen  alsbald  auch  im  Satze  anschauen 

m  laaacD  und   durch  Hinzunahme  von  Syntaktischem   zu    beleben  und 

flflaiig  zu  machen:  das  Wesen  der  alten  Methode  ist  stehen  geblieben. 

Nadi  wie  vor  lässt  man  den  Schüler  zuerst  die  Declinaiionen  und  Con- 

jagatlonen  erlernen,  wenn  auch  viel  früher,  als  es  sonst  geschah ,  zu  einer 

BOglicbat  vielseitigen  Anwendung  des  Gelernten  geschriUen  wird;    nach 

wia  vor  wird  zuerst  die  Formenlehre  in  einem  selbstständigen  Cursus 

eingeprägt,  wenngleich  manche  syntaktische  Belehrung  vorweggenommen, 

und  während  des  ganzen  Elemeniarcursus  die  Syntax  gewissermalsen  der 

Formenlehre  dienstbar  gemacht  wird;   nach  wie  vor  wird  ausgegangen 

von  dem  Wort  als  dem  einfachsten  Beslandtheile,  und  zum  Satze,   dem 

ersten  lebendigen  Gliedo  der  Sprache,  hinaufgestiegen. 

Dagegen  ist,  wesentlich  neu,  die  Forderung  aufgcsleilt  wordfii.  dafv, 
vie  die  Sprache  ein  lebviuligvr  Organismus  ist,  so  der  \3i^Veii\cVk\  \v^  ^^x- 
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■elbeo  durch  eio  gewiesenDafsen  naturgfsdiicbtliches  Verfahrea  ror  dci 
Knaben  die  Ivbendige  Genesis  der  Spracblefare  entwickeln  solle.  MJi 
verlangt,  dafa  nicht  zuerst  die  Formenlehre  paradeigmatisch  —  iniMr^ 
mechanisch,  wenn  man  will  —  auswendig  gelernt,  und  dann  so  tnld  ib 
möglich  im  Satze  zum  lebendigeren  Bewußtsein  gebracht  wird  doreh  d« 
blofs  subsidiarische  Heranziehung  des  Syntaktischen:  etwa  mitBcnatxy^ 
irgend  eines  der  zahlreichen,  im  Allgemeinen  nach  dem  Vorgiii|e  ^ 
oben  erwähnten  Jacob  suchen  Elcmenlarbuchcs  Tertafsten  lateiDiiebai 
Lesebücher:  sondern  die  Formen  sollen  gleich  mit  Tollem  VentinM 
gelernt,  und  zu  dem  Ende  Formenlehre  und  Syntax  in  der  Art  nnaa. 
mengefafst  werden,  dafs  die  Formenlehre  in  wohlberechnetem  Gange  tUk 
auf  dem  Grunde  der  Syntax  erbaue.  Nicht  Yom  Worte  zum  Satie,  m* 
dem  im  Satze  das  Wort:  das  ist  das  genetische  Princip,  das  dieLoni 
seiner  Vertreter. 

Wenn  sich  nun  der  Verf.  der  vorliegenden  lateinischen  SchulgniMM* 
tik  die  Aufgabe  stellt,  das  In  -  und  Durcheinander  ron  Formenlehre  ml 
Syntax  in  einer  auf  gleiche  Weise  der  grammatischen  WisscnsdiafiliA- 
keit,  wie  der  pädagogischen  Zweckmäfsigkeit  genügenden  Weise  syilcM> 
tisch  durchzuführen:  so  mufs  ich  gestehen,  um  zuvörderst  das  Onai- 
sätzliche  in  der  Sache  zu  besprechen,  ilafs  mir  eine  derartige  Zusaamih 
lassung  der  Formenlehre  und  »Syntax  gegen  die  anerkanntesten  pidangh 
sehen  Grundsätze,  sowie  gegen  alle  Analogie  des  sonst  üblichen  Lehr 
Verfahrens  zu  streiten  scheint. 

Vor  allen  Dingen  mufs  man  nidit  zu  viel  auf  einmal  wollen,  od 
schon  in  dieser  Hinsicht  möchte  eine  principiell  getrennte  Behandknf 
der  Formenlehre  und  Syntax  vor  der  zusammenfassenden  Lehrweite  4a 
Vorzug  verdienen.  Dann  ist  es  aber  auch  natürlich,  dafs  nicht  etwa  wi 
syntaktischer  Theorie,  sondern  mit  dem  einfachsten  und  substantidlilfl 
Elemente  der  Sprache,  dem  Worte,  der  Anfang  gemacht  wird:  und  iwi 
mit  dem  ganzen  Worte,  nicht,  wie  so  häufig  geschieht,  mit  den  sehe 
menhaften  Endungen  der  Wörter.  Die  Wortformen  bilden  gewissem 
fsen  das  StofTartige,  das  Körperhafte  oder,  wie  der  Verf.  sellMt  sagt,  di 
Knochen  werk  der  Sprache,  dessen  sich  der  Knabe  auch  in  dem  zarte 
Alter,  wo  der  lateinische  Unterricht  zu  beginnen  pflegt,  ohne  sonderiirii 
Schwierigkeit  bemächtigt.  Dafs  diese  zunächst  als  ein  ziemlich  rnnf« 
roitteltes  Wissen  tu  futuram  inlelligeniiam  aufgenommen  werden,  ii 
richtig;  aber  läfst  sich  denn  überhaupt  eine  vollständige  Erkenntnils  ihn 
syntaktischen  Verrichtung  plötzlich  und  mit  einem  Male  erreichen  1  wfa 
nicht  bei  jedem  Lehrverfahren  diese  Erkenntnifs  eine  andere  auf  der  ui 
tersten,  eine  andere  auf  der  mittelsten  und  wiederum  eine  andere  auf  di 
obersten  Stufe  des  Gymnasial -Cursus,  wird  sie  nicht  immer  eine  anda 
beim  Schüler  und  eine  andere  beim  Lehrer  sein?  —  Die  Knaben  lern 
Bibelsprüche  auswendig,  von  denen  ihnen  oftmals,  wenn  nicht  InuM 
das  rechte  Verständnifs  erst  dann  aufgeht,  wenn  sich  der  Keim  der  Wah 
heit,  der  damit  in  ihre  Seelen  gepflanzt  wird,  durch  den  Sturm  und  Sei 
ncDscIiein  des  späteren  Lebens  entwickelt.  Wer  im  Rechnen  etwas  k 
sten  Willy  mufs  vor  allen  Dingen  das  Einmaleins  lernen.  Beim  Tan» 
werden  zuerst  die  einzelnen  Pas,  beim  Fechten  die  einzelnen  Hiebe  od 
Stöfse  eingeübt,  und  Peter,  in  seinem  trefflichen  Buche  über  den  fl 
schiditsunterricht  auf  Gymnasien,  hat  gewifs  Recht,  wenn  er  (ganz  ( 
Gegensatze  gegen  Gras  er,  welcher  die  Sprache  gleich  als  lebendige,  zi 
.sammenhängende  Rede  gelehrt  wissen  will)  darauf  dringt,  dafs  auch  d 
Knochenwerk  der  Geschichte,  Namen,  Jalires7.nhlen  und  einzelne  Tbl 
Sachen,  den  Gegenstand  des  ersten  L^ntcrrlriils  bilden  und  ohne  Weiter 
auswendig  gelernt  werden  müssen.  Auch  begreife  ich  in  der  Tliat  nid 
wie,  wenn  der  ElcmeulaTCUTsu^  mW  ^«t  ^^TvV^V\%^Vfc\\^Äi*Äj^T>\xs%\«w^N 
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jwiiBeiigefarst  wird,  ja  gewissermarsefi  in  dieser  aufgeht,  darunter  nicht 

Erxielung  jener  Formenfertigkeit  leiden  sollte,  welche  ganz  nothwen- 

auf  der  untersten  Stufe  dos  Gymnasiums  erworben  werden  mufs.  Es 
<d  iwar  streng  gefordert,  dafs  bei  einer  jeden  Gruppe  von  Formen, 
ibdcn  surörderst  das  syntaktische  Vcrbältnifs,  zu  dessen  Ausdrucke 
■elbeii  im  Garnen  und  im  Einzelnen  dienen,  geliörig  zur  Anschauung 
mcbt  und  damit  über  die  Bedeutung  und  Verrichtung  dieser  Formen 
I  Ventändnifs  geöffnet  ist,  hierauf  die  Formen  selbst  bis  zur  höchsten 
herbcit  und  Fertigkeit  auswendig  gelernt  werden:  aber  fordern  läfst 
b  allen&lls  noch  mehr,  und  durch  die  Forderung  wird  mir  noch  nicht 
ireiflicfa,  wie  der  Forderung  (zumal  in  der  bemessenen  Zeit,  welche 

das  paradeigmatische  Auswendiglernen  und  die  damit  verbundenen 
bungen  eben  ausreicht!)  genügt  werden  soll. 

Dies  sind,  kurz  angedeutet,  die  hauptsächlichsten  Bedenken,  welche 
I  nir  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  der  neuen  Methode  aufgedrängt  ha- 
\j  und  diese  Bedenken  sind  weder  durch  die  „  Besprechung  *'  des  Di- 
lor  Gräser  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg  V.  8.34*2  —  375,  und  noch 

weniger  durch  die  Art  und  Weise  geliolien  worden,  wie  derselbe 
«  Au^bc  in  der  nach  genetischem  Frinoip  durch  einander  gearbci- 
n  Schulgrammatik  zu  lösen  versucht  hat.  Denn  unmöglich  kann  es 
li,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  fiir  zweckroäfsig  erachtet  werden, 
in  der  Anfänger  durch  14  lange  Abschnitte  mit  allerlei  Anmerkungen 

Zusätzen  auf  53  Seilen  gr.  8.  hindurchgctuhrt  wird ,  um  so  endlich 
Jen  Besitz  der  Casusformen  der  ersten  Declination  zu  gelangen. 
VITie  auf  solche  Weise  das  paradeigmatische  Gefiige  zersprengt  und 
JOftet,  wie  der  eigentliche  f<emstoff  mit  seiner  Uebersichtlichkeit  zu- 
h  der  Belialtbarkeit  beraubt  werden  mufo,  springt  in  die  Augen. 
um  sieht  sich  auch  der  Verf.  so  oft  in  die  Noihwendigkeit  versetzt, 
zuerst  nur  in  Vereinzelung  Gelehrte  noch  einmal  übersichtlich  zu- 
senzustellen ,  und  allerlei  Vervollständigungen  und  Nachträge  zu  gc- 

(Vgl.  z.  B.  S.  133  u.  237.) 
Jcbcriiaupt  scheint  mir  das  Buch  —  auch  aligesehen  von  den  latei- 
leo  und  deutschen  Uebersetzungsstücken,  von  den  Vocabularien  und 
den  Exrursen  in  das  Gebiet  der  deutschen  Sprachlehre  (z.  B  S.  319 
SO)  —  fiir  ein  Schulbuch,  und  namentlich  fiir  eine  Schulgrammatik, 
irort-  und  umlangreich.  Denn  weil  dasselbe  nach  der  Absicht  des 
?e,  aber  gegen  die  sonstige  und  eigentliche  Bestimmung  eines  sol- 

Buehes,  nicht  blols  methodisch  lehren,  sondern  Methode  lehren 
p:  so  ist  autser  den  Wiederholungen,  deren  wir  gedachten,  auch  vie- 
in  sich  Ueberflüssige  und  Ungeeignete  mit  untergelaufen.  So  lesen 
K.  B.  S.  19:  „Anmerk.  Man  sagt  nun:  in  dem  Satze  Puella  lau- 
terik^m  steht  pueUa  im  Nominativ,  §eribam  im  Accusativ,  -- 
:  pueiim  ist  der  Nominativ,  »cribatn  der  Accusativ.  —  Ebenso  sagt 
:  aerUmm  tat  der  Accusativ  von  (dem  Nominativ)  teribat  cervum  ist 
Accusativ  von  eervu».  —  Ebenso  fragt  man:  welcher  Casus  ist 
mmf  oder  in  welchem  Casus  steht  das  Wort  §eriba  in  dem  Satze 
im  imuimt  icribamf"  —  und  wiederum  8.21:  „Anmerk.  1.  Da 
alle  Formen  des  Dingwortes  von  dem  Nominativ  des  Singulars 
rechnet,  als  seien  aus  diesem  die  übrigen  Formen  gebildet,  so  sagt 
:  »eribam  ist  der  Accusativ  des  Singulars  (oder  im  Sing.) 

seribm;  »eriba§  der  Accusativ  des  Plurals  von  gcriba; 
bme  der  Nominativ  des  Plurals  von  9eriba,"  U.  dgl.  m.  Ich 
I  mir  gar  nicht  denken,  was  fiir  Lehrer  sich  der  Verf.  gäacht  hat, 
er  solche  Fingerzeige  fiir  nöthis  hielt,  in  denen  durch  die  gesperrte 
ift  —  das  ganze  Buch  ist  sehr  bunt  gedruckt!  —  auch  nocbdi«B«- 
ffg  rorgetehriebcn  zu  sein  ßcbeint 


558  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Bericbte. 

Die  Erwähnung  des  „Dingwortes"  führt  mich  auf  die  eigenthnnlidi 
Terminologie  der  Gräser' sehen  Grammalik.  Eigenthümlich  aber  istc 
gewifs,  wenn  z.  B.  für  Subject  „der  Thäter'S  für  Priidicst  „das  Tboa' 
für  Nominativ,  Genitiv  „Tbatform"  und  „Zubehörform*',  für  Adjectha 
„Dingbeiwort'S  für  Adverbium  „Thubeiwort**,  für  Verbal -Adjecliva„tti 
wörlUcho  oder  Ihätliche  Dingbeiwörtcr",  für  nomina  sHhMiamiivm  „4i^ 
liehe  NennwöHer'S  A>r  Indicativ  „Wahmebmungsform'S  filr  Conjoirt 
„Einbildiing;8rorm**  gcneiiert  wird. 

Solche  Neuerungen  könnten  selbst  dann  noch  Bedenken  erregen,  wei 
durch  dieselben  wirklich,  nachdem  zuerst  das  Wesen  der  Sache  »bot 
ins  Licht  gesetzt  ist,  die  vorhergegangene  Erklärung  wie  in  einen  Brai 
punct  gesammelt  würde.  Wenigstens  müfsten  die  lateioischcn  itrmk 
welche  nach  der  ausdrücklichen  Forderung  des  Verf.'S  durch  die  n 
Terminologie  nicht  abgeschafft,  sondern  mit  dieser  gemeioacbafüich  s 
braucht  werden  sollen,  immer  nach  Mabgabe  der  Fassungskraft  der  Sab 
ler  erklärt  und  zu  diesem  Zwecke  so  treu  wie  möglich  übersetzt  werde 
Diesen  Punct  aber,  welcher  uns,  besonders  in  einem  Elemcntarbucbc^  d 
allersorg  fältigste  Beachtung  zu  verdienen  scheint,  hat  der  Verf.  so  w« 
ins  Auge  gefafst,  dafs  sogar  der  so  übersetzbare  und  in  der  UcbenelBfl 
so  gangbare  numerut  singularig  und  plurali»  ohne  Weiteres  mit  „Bi 
heitsform  oder  Einzelform*'  und  „Mehrheitsform**  identificirt  wird  (8. ! 
wo  auberdem  gelehrt  wird,  dals  „die**  Pluralform  kurz  „der**  Plan 
„die**  Singularform  kurz  „der**  Singular,  und  dafs  beide  Formen  zottii 
men  „die*' Zahlformen  oder  lateinisch  „der**  nttm er nt  heifsen!).  M 
derselben  I^ichtferligkeit  wird  S.  23  für  construirt  „zusammengestsUt' 
dagegen  S.  78  für  Apposition  die  Uebersetzung  „Anfügung**  gegobeB,.a 
ob  ponere  fügen  und  »truere  stellen  biefse:  und  eine  so  gleidbgültige  A 
handlung  bat  die  Bedeutung  der  Wörter  durch  das  ganze  Bocfa  hkidsR 
erfahren. 

Wir  gehen  von  der  Ansicht  aus,  dals  die  Bedeutungen  so  viel  als  ■% 
lieh  etymologisch  und  mit  der  Wurzel  gefabt,  überall  aber  so  anscUi 
fsend  und  deckend  ala  möglich  gegeben  werden  müssen.  Wir  kömea  « 
demnach  nicht  billigen,  wenn  pedet  „der  Fufssoldat**  (S.  118),  c«ii|lb 
„die  Haidelercbe**  (S.  405),  oder  magit  auch  nur  der  Bedeutung  md 
der  Comparativ  zu  valde  „sehr**  (S.  162)  genannt  wird:  peie9  beiotd» 
fach  der  Fufsgänger,  wie  a/e«  der  Flügelgänger  (qui  alU  ii^  i.  €»fert(a\ 
equea  der  Rofsgänger  (qui  equo  ii,  i.  e.  veAtVtrr),  coeltt  der  filiauiel» 
ganger  {qui  in  coeli»  tV,  t.  e.  vertat ur)^  come*  der  Mitgänger,  wüiea  da 
Tausendgänger  (der  bei  Tausenden,  in  Legionen  odergroisen  Scham 
eloherzieht)^  ca$aiia  ist  die  Haubenlerche,  eig.  die  Behelmte,  mdi  tri 
»iata  oder  galerita  genannt,  und  der  Comparativ  zu  valdt  stark  ist  Ui 
anderer,  als  taldiun  stärker  (Ep.  ad  H:  321).  Auch  daa  ist  nidit  rieb 
tig,  dals  parere  gehorchen  eig.  folgsam  nach  einer  Seite  hin  „beifa' 
(S.  38),  oder  dafs  aedet,  m  „,das  Gebäude**  (S.  403),  aliqumnimitm  > 
wenig**  (S.  404)  bedeuten  soll:  parere  alicui  beifst  fiir  Jemanden  sii 
zu  seinen  Diensten  erscheinen  (cf.  appariior)^  und  aliqumniulmm  bsiM 
let  (auch  Lael.  XII,  40)  ein  gutes,  d.  h.  ziemlich  bedeutendes  TbeildMi 
indem  es  sich  von  aliquantum  nur  dadurch  unterscheidet,  dals  es  dsRJ 
die  Deminution  der  Bezeichnung  das  eigentliche  Verhältniis  um  so  ffiU 
barer  hervortreten  läfst  und  insofern  ganz  ähnlich  der  Litotes  wirkt  Bd 
spiele,  wie  „der  Mann**  gab  seinen  Geist  auf  —  „seitejr**  animmm  effk 
vt>  (S.  249),  oder  eine  Sache  mit  der  Nadel  „getroffen**  haben  fürst 
rem  ^yieiigitte*'  (S.  271),  möchten  noch  am  unschädlkbsten  sein.  Wei 
störender  und  venA'irrender  ist  es,  wenn  für  aMiifere  „sich  (an  der  Seit 
jemandes)  nieder8üt7.eQ,  niederlassen**  (8.272),  oder  llir  intidere  ,^ 
auf  etwas  setzen,  aut  etwas  sWz^u^^  V^,  W^  i.\\^«\^  %ii%<^«Gk ^vi4\  «k 
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8  setzen  heifst  nur  intiderey  sich  (an  Jemandes  Seile)  niederlas- 
muldvre;  cttndxdert  aber,  was  8.  406  liir  das  inchoative  contx- 
it,   existirt  vielleicht  gar  nidit.     Fast  eben  so  falsch  ist  für  das 


(n,  admirari  nicht  blofs  ,,8ich  wundem"  (S.  403),  depugmare 
ilechihin  „kämpfen^'  (S.  408).  Auch  „Gott  denken"  und  „an 
iken"  (fiir  deum  cof^Uare  8.  ;33),  und  mortU  memimiue  und  co- 
\orlem  (S.  227)  sind  verschiedene  Dinge. 

der  andern  Seite  ist  wieder  das  Bestreben  erkennbar,  dem  An- 
te eigentliche  Bedeutung  eines  Wortes  sogar  durch  neue,  sonst 
ichiichc  Bildungen  anschaulich  zu  machen,  und  wir  liaben  ganz 
nichts  dagegen,  wenn  für  dücipulug  nach  der  Analogie  von  Lehr- 
miing"  gesetzt  wird  (nur  mufs  es  dann  nicht  Lelu'ling  „oder" 
heiTsen!  S.  5)^  auch  pugio  „Stichel"  (S.  367)  lassen  wir  uns 
nach  der  Analogie  von  Griffel:  aber  tfiiulinua  „kälbern"  (S.  105) 
nicht  nur  der  Auloritäl,  sondern  auch  der  Analogie  („rinder- 
iferdenes"  Fleisch?),  und  „Brüste"  würden  wir  nie  fiir  pedora 
^.  116),  weil  jenes  nur  fiir  mammae  oder  ubera  gilt, 
t  wir  kehren  von  derjenigen  Willkür  und  Ungenauigkeit,  welche 
ich  der  Angabe  der  Wortbedeutung  im  ganzen  Buche  umgeht,  zu 
lateinischen  so  wenig  entsprechenden  Terminologie  zurück.  Weit 
dafs  diese  treffender,  bezeichnender  und  lichtvoller  wäre,  ist  sie 
viel  vager  und  unbestimmter,  nicht  selten  auch  geradezu  ver- 
ul  völlig  unverständlich.  Zuerst  nämlich  müssen  wir  es  schon 
1  (lihlbarcn  Mangel  bezeiclinen,  dafs,  während  sonst  sehr  pas- 
M$,  numeriy  f^radut  {comparationi$%  genera  (verbi)^  modiy  lern- 
lerschieden  werden,  diese  Schulgramoiatik  (lir  alle  diese  Verhält- 
r  die  nichtssagende  Bezeichnung  Form  hat:  Thäterform,  Einxel- 
löherforni  und  Höchstenform,  Thuform  und  Leideform,  Einbil- 
m,  Gegenwartsform,  Dauerform  u.  s.  w.  Wenn  sodann  z.  B.  für 
ect,  das  der  Aussage  zum  Grunde  Gelegte  oder  kurz:  das  Grund- 
!  Satzes,  „der  Thäler",  fiir  das  Prädicat,  das  Ausgesagte  oder 
•age,  „das  Thun"  gesetzt  wird:  so  wird  in  Sätzen,  wie  Mtma 
tda  oder  Miiei  ab  hotie  oceidilury  schon  wieder  eine  Retracta- 
liig,  die  wir  mit  Nichten  für  eine  schickliche  Remedur,  sondern 
I  grofsen  Uebelstand  halten;  denn  der  Soldat,  der  vom  Feiudo 
m  wird,  ist  nun  einmal  nicht  der  Thäter,  und  der  Tisch  ist  auch 
iter,  eben  so  wenig  als  rund  sein  und  erschlagen  werden  ein 
;.  Was  sind  nun  aber  gar  Thu-  und  Dingfragen  I  S.  329  wird 
rt!  — 

andere  Eigcnthümlichkeit  der  vorliegenden  Schulgrammatik  ist 
gegeben,  dafs  der  Verf.  ausdrücklich  und  grundsätzlich  darauf 
t,  die  Uebungsbeispiele  aus  den  Classikern  zu  entlehnen.  Jene 
aus  classischer  Quelle  seien  auf  dieser  Unterrichtsstufe  unnütz, 
Geschmack  dafiir  fehle;  dazu  sei  es  allzu  schwierig,  aus  den 
m  das  Geeignete  aufzutreiben:  endlich  sei  ein  bedeutsamer  In- 
Sätze den  ersten  Sprachübungen  sogar  nachtheilig,  indem  dieser 
I  diene,  dem  Sprachlichen  einen  Thcil  der  Aufmerksamkeit  zu 
I. 

Dufs  gestehen,  für  mich  sind  diese  Bedenken  gegen  classische 
I  nicU  vorhanden;   vielmehr  halte  ich  es  in  diesem  Puncte  im 
Dcn  mit  Ruthardt  und  mit  dem,  was  Fr.  Jacobs  in  der  Vor- 
'  ersten  Auflai^e  »eines  griechischen  ElemGnlaTbucV\e&  ««^^  ^'^ 
seit  einem  halben  Jahrhundert  so  trefflich  bcYfä\\x\  WX.    \>^^'i- 


.  i 
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gen  halte  ich  es  wohl  für  iii(M;lich,  dafs  so  manche  der  von  Graser  g 
gebenen  Sätze  so  manchem  Lehrer  aus  so  manchen  Gründen  wenig 
geeignet  erscheinen  könnten.  Beispielsweise  führe  ich  an  S.  10:  »WI 
rend  der  Mond  leuchtet  und  die  Sterne  aufgehen,  gehen  die  Biideb 
spazieren  und  spielen.*'  (Das  sollten  sie  doch  lieber  nicht  thun.)  S.  3 
„Die  Frösche  nützen  den  Storchen.''  (Vielleicht:  munden?)  S.  115:  »Fi 
rum  e  duro  »iiice  scintillai  elicit.**  (Nur  nach  dem  Augenschein  —  i 
sich  auch  die  Sonne  um  die  Erde  bewegt.)  S.  147:  „La]^idei  ei  «H 
rei  omni  $eniu  carent."  (Ich  halte  es  aus  vielen  Gründen  mit  der  dm 
ren  Lehre  von  einem  Leben  der  Pflanzen.) 

Noch  weniger,  als  der  Inhalt,  möchte  Vielen  die  Latinitat  der  B 
spiele  durchgehends  gefallen,  sowie  auch  auf  die  Classicitält  der  Wo 
formen  nirgends  die  wünschenswerthe  Rücksicht  genommen  ist.  In  d« 
Beispiel:  „An  den  Tulpen  gefällt  die  Farbe,  an  den  Rosen  die  Fat 
und  der  Geruch  (S.  43)  heifst  „an  den  Tulpen",  „an  den  Rosen"  wc 
nicht  tit  tulipi»,  in  roiii,  sondern  iuUparum,  roiarum,  CtUber  filr  l 
rühmt  (S.  82.  115.  212.  311.  398),  Uudere  f.  studiren  (S.  95)  und  i 
Superiativ  diieciiaimus  (S.  198.  336.  398)  ist  den  classischen  Autor 
fremd.  Bi§  mÜU  (S.  170)  ist  gar  nicht  eine  besondere  Zablform,  sei 
dern  eine  dichterische  Wendung,  wie  hU  Septem  bei  Virgil  und  zwdai 
zwölf  bei  Bürger  eben  auch.  Audii  für  audivi  ( S.  267 )  ist  so  wen 
classisch,  sIs  adivi  f  adii  (S.  403)  und  exivi  f.  exii  (S.  409)  oder  L 
con  f.  Laeo  (S.  412),  altetuum  aber  f.  aitentum  (S.  405)  und  pomif 
ru9  f.  pomifer  (S.  416)  geradezu  unlateinisch.  Auch  der  Nom  fomfi 
(S.  146)  kommt  nicht  Tor,  denn  der  Plur.  ioniirua  gehört  zum  Sin 
tonitruum. 

Umgekehrt  ist  manches  Richtige  verworfen  worden.  Dad  bei  prm 
itare  kein  Supinum  angegeben  (S.  417)  oder  bei  parcere  die  Supinlbn 
parciium  weggelassen  ist  (S.  289),  mag  vielleicht  absichtslos  geschdw 
sein.  Aber  wenn  plu$  cruciari,  plu*  diligi  richtig  ist,  wobei  man  frei 
lieh  das  substantivische  Element  nicht  verkennen  darf:  so  wird  man  auci 
pluM  placere  (S.  162),  mehr  Beifall  finden,  sagen  dürfen,  und  üorai  hl 
es  ziemlich  oft  gesagt.  Jd  tcribendum  epiüolam  (S.  182)  oder  Lamim 
dum  e»i  boHot  (S.  305)  ist  eben  so  wenig  unlateinisch,  als  vmjm  etf  « 

frediendum  Cic,  Sen.  IL  6.    Romulut  dicitur  Homam  eondiiiue  win 
einesweges  gesagt  „statt"  Didiur  Romulum  condidi$ie  (S.  279);  fiel 
mehr  ist  beides,  bei  verschiedenem  Sinne,  gleich  richtig.    Die  Sadie  ii 
einfach.    Die  Verba  dici,  iradi,  ferri,  videri  haben  entweder  eine  Mol 
untergeordnete  Geltung,  indem  sie  einerseits  nur  modificirte  Formen  da 
Copula  sind,  welche  Tür  den  Begriff  des  einfachen  Seins  als  ein  ausge 
sagtes,  ein  von  Munde  zu  Munde  gehendes,  ein  anscheinendes  Seüi  da 
treten,  und  indem  sie  andrerseits  dazu  dienen,  in  ähnlidier  Art  eiaei 
Verbalbegriff  zu  modificiren,  mit  dessen  Infinitive  sie  oomponirt  weidea 
z.  B.  das  Erbauen  als  ein  ausgesagtes  hinzustellen:  im  ersten  Falle  wer 
den  sie,  wie  das  copulative  etie  selbst,  mit  dem  doppelten  Nominativ,  is 
andern  Falle  aber,  wo  z.  B.  dicitur  eondidiue  nur  ein  modifidrtes  tu 
didit  ist,  so  construirt,   wie  dss  einfache  Verbum,  dessen  ModifieaÜoi 
sie  bilden,  eben  auch  construirt  werden  müfste,  mit  dem  Nominativ  dci 
Subjects.    (Auch  das  von  Zumpt  §.  .Vil  besprochene  rediii  paulo  peiT 
guod  ie  oblitum  neicio  quid  dicerei  erklärt  sich  daraus,  dafs  u  oblitu» 
dicerei  nur  als  ein  modificirtes  (angebliches)  obliiui  e$$et  zu  betrachte! 
ist.)     Oder  dieselben  Verba  bewahren  ihre  selbstständige  Kraft  und  Be 
deutung,  dici  als  behauptet  werden,  videri  als  den  Anschein  haben:  dtni 
werden  sie  natürlich  und  nothwendig  mit  dem  Aee,  cum  Inf,  eonstmin 
und  nehmen  dcmgem'äfs  auc\\  \\\tc  ^Vc\\«  \m  ^«\.i^  ^v&\   Dictfvr  eo  lern 
pore  matrem  Pautaniae  vixüte  (.^ep.  Pau».  V^'V^,  'Äo^fc  m\K\  '«Uit.vi 
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vivendum  tatu  pone  viriuiem  (Cic,  Tusc.  V,  5.  12).  Ein  eben 
[iinfer  Unlersdiicd  liegt  der  doppelten  Constniction  der  Aoadriickc 
i,  pertpicttum  eti  zum  Grunde,  welche  nach  .S.  343  „nur"  mit 
.  r.  Inf.  construirt  worden  sein  sollen;  denn  Si  verum'e»i,  ut 
Homanu»  omne»  gentei  virtute  Muperarii  bedeutet  Wenn  die 
c   richtig  ist  und   läfst  an  ein  vere  factum  ett  denken  {Kep, 

1 ))  wogegen  Si  verum  eti  populum  Romanum  auperaue  nur 
igkeit  eines  (ledankens,  einer  Annahme,  einer  Vorstellung  setzen 
Dies  und  Anderes  sollten  die  Verfasser  neuer  Grammatiken 
eise  ins  Auge  fassen,  und  der  AVald  der  vermeintlichen  Unregel- 
ten  würde  sich  wunderbar  lichten.  Den  Schillern  aber  kann  es 
,  frühzeitig  genug  gosngt  werden,  schon  damit  sie  nicht  glauben, 
dings  auch  manche  Gelehrte,  dafs  ihr  Cornelius  Nepos  gegen  die 
ik  peccire. 

in  dem  Ruche  mit  grÖfserer  Vollständigkeit  und  Consequenz,  als 
i^  Grammatiken  und  Vocabularien  (in  die  Lesebücher  und  Ueber- 
itiicke  scheinen  sie  mir  nicht  hinzugehören!)  die  Quantitätsbe- 
;en  gegeben  sind,  erkennen  wir  gern  als  einen  Vorzug  an;  denn 
h  unserer  Ansicht  ist  es  wünschenswerth,  dafs  der  Schüler  von 
in  alle  Vocale,  auch  der  Stammsilben,   nach  ihrer  Quantität  zu 

gewöhnt  werde,  und  „Hene  hat  e  zweimal  kurz*',  wio  man 
't,  klingt  in  der  Tliat  sonderbar.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs 
I  so  viule  unrichtige  Bezeichnungen  eingeschlichen  haben,  durch 
er  Gebrauch  des  Buches  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  notb- 
•rachwert  werden  mufs.    Zu  diesen  kommen  auch  andere  Druck- 

nicht  geringer  Anzahl  und  mancherlei  orthographische  Eigen- 
nzu. 

T  den  falscfien  Quantitätsbezeichnungen,  ^-elche  in  dem  mir  vor- 
I  EIxemplare  vom  Herrn  Verf.  selbst  verbessert  worden  sind,  er- 
^  noch  folgende:  Ui  f.  UX  (S.  132.  216.  223.  234),  püter  f. 
.133),  prcti»tu$  (.  prvtwMUM  (S.  159),  cr^imut  f.  credimu$ 
,  Air  f.  Ate  (S.  212),  ubirU  f.  uhUi»  (S.  244),  rero,  gewn  f. 
ffsi  (S.  259),  flcre  f.  fl^e  (S.  262),  Mm/i  f.  NUm$  (S.  268), 
fodio  (S.  2»8),  Pannönia  f.  Panmmia  (S.  299),  Cer^^i  f.  Ch^» 

Auch  für  alfälrat  (S.  71.  404)  wird  aUatrat  (cf  Phaeir.  F,  10), 
K«  und  indignut  (S.  82)  dignus  und  indigmut,  aus  Snxp6qj  und 
tiOf  iuitineo  sns  itir  $ut  (S.  370)  zu  setzen  sein:  denn  «irf  fiir 
r  9ub  giebt  es  nicht,  wohl  aber  §üs  für  turtum.  (Vgl.  tut-cipio 
•cido.) 

Dnickfehlern  mag  wohl  auch  beruhen  —  wenigstens  ist  8. 86 
»mte-mnunt  abgotheilt  —  die  regelwidrige  Trennung  der  Wörter, 
lieh  durch  das  ganze  Buch  hindurchzieht:  gig-nii  (S.  37),  eret- 

43),  dit-cipulut  (S.  44),  tcrip-ioret  (S.  48.  a30),  cap-Utut 
Ket'tor  (S.  92),  romhuritni  (S.  106.  296),  vetpertiiionet  (S.I06), 
iorum  (S.  Iti),  Jtiag-nitudinem,  Agamem-nonem  {H,  115),  l^- 
S.  132),  ric-foret  (S.  )74),  om-nium  (S.  159.338),  tep-iem 
,  op'timi  (S.  190),  tcrip-teram  (S.  251),  neglec-ium  (S.  295), 
ere  (S.  3:}9.  341),  eoac-tum  (S.  359),  junc-iura  (S.  366),  Jegyp- 
J68),  duriut'culut  (S.  369),  puhUcut  (S.  370),  pro-diit  iß.  399). 
er  steht  S.  16.  \i<//i  oratoret  tedent  für  Num  tedent  ontioretf 
^ngbeiwort  f.  Tbubeiwort,  S.  167.  ieriius  et  decimut  f.  tertiut 
,  S.  229  nueum  f.  nucum,  S.  294.  nrnnritcor  f.  nancitci,  S.  296. 


Vteder  anders  werhSli  es  sich  roif  dem  Kf  bei  pertpiciinm  Ctl*   l^x^- 
dasselbr,   welches   dc.  dt  «Wf.   r.  10  bei  Fuleittne  iU\v\.        ^' 


I  ^ 
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AmuiMH  f.  A  muiabili,  S.  327.  Bin  je<ier  vollständiger  f.  Ein  jcdtt  ' 
vollständige,  S.  335.  eqniieM  f.  equiiei^  S.  336  liborUu  f.  liherim»,  S.  352  « 
ignaoinmi  it  f.  ignaciam  m,  S.  356.  om/i  f.  omni,  S.  361.  lAngünht  •^ 
L  Limguale»,  S.  391.  delapiui  est  f.  ifcf/aj^fa  esf,  S.  399.  Aee  f.  AW,  ' 
und  vielleicht  gehört  hierher  auch  die  Immediativform  verdirbt  (S.  49) 
für  das  causative  verderbt,  dessleichcn  der  Styx  (S.  112.  117)  und  du 
Krokodil!  (S.  117)  für  der  Ki^kodil,  die  Styx,  was  allein  richtig  uml 
jetzt  auch  fast  allein  gebräuchlich  ist. 

Hinsichtlich  der  Orlhograpliie  ist  mir  besonders  aufgefallen:   verlieh- 
ren  (S.  24.  271.  327.  328.  *331),  mahlen  (pingere)  (S.  37.  126.  232.291. 
366),  scharffe  (S.  96),  flehendlich  (8.  148),  dar  (S.  164.  340),  eebilirm 
(S.  165.  170.  220.  288),  Part icipien- artig  (S.  303).   Auch  wird  sehr  häufig   |f 
naeli  einem  Kolon  die  directe  liede  mit  einem  kleinen  Anlangtbiidistabci    ': 
begonnen.  ^■ 

In  der  wenig  consequenten  Interpunction  haben  wir  vomebmlicb  d»    l^ 
zu  erinnern,  dafs  so  häufig,  wenn  es  als  ^rc.  c.  Inf.  auftritt,  das  Ssb-    I 
ject  oder  Object  des  Satzes  mit  einem  Komma  behaftet  eracbeint:  Di-    ( 
ctfjtf,  oder  Dieiiur,  Romulum  eondidisu  (S.  279).    Dies  ist  ein  MUh 
brauch,  durdi  welchen  die  Einsicht  in  das  wahre  Wesen  jener  Conatrortioa    ^ 
versperrt  und  recht  geflissentlich  einer  blofs  mechaniacbcn  Aneignung  der 
fremden  Sprache  Vorschub  geleistet  wird,  welche  der  Verf.  aonat  so  sehr 
bekämpfen  zu  müssen  glaubt. 

Bis  hierher  haben  wir  tlieils  Grundsätzliches  "und  Allgemeines,  thdb 
Einzelnes  und  Zufälliges,  überall  aber  hauptsächlich  nur  die  KigenlhOa- 
lichkeiten  und  Eigenheiten  der  neuen  Grammatik  hervorgehoben.  So  we- 
nig wir  aber  im  Allgemeinen  das  Neue  an  dem  Buche  zu  billigen  vf^ 
mochten,  eben  so  wenig  möchten  wir  nun  den  in  der  Behandlung  dn 
gangbaren  grammatischen  Bestandes  hier  und  da  bewiesenen  Conservatis- 
mus  gutheilsen.  Es  gilt  hier  allerdings  aufzuräumen,  wenn  man  nicht 
den  ersten  Anbau  mit  Unklarheiten  und  Schiefheiten  beginnen  will.  St 
ist  es  gewifs  unlogisch  und  verkehrt,  wenn  S.  55  in  althergebrachter 
Weise  den  beiden  Geschlechtern  noch  ein  drittes,  „sächliches**  Gescfalcchl 
eoordinirt  wird.  Das  Sächliche  ist  ja  eben  die  Negation  des  Geschlecht- 
lichen, so  dafs  also  die  Nomina  entweder  ein  Geschlecht  haben,  oder  da& 
sie  zweitens  kein  Gesclilecht  haben,  und  dafs  sie  im  ersten  Falle  Masca- 
lina  oder  Feminina,  im  anderen  Falle  weder  das  Eine  noch  das  Andere, 
sondern  Neutra  (neviriuM  generii  :=  gar  keines  Geschleclilea)  sind.  Gänz- 
lich unhaltbar  ist  auch  die  alte  Lehre  von  fiinf  Nominativ- Endungen  der 
zweiten  Declination  S.  60.  Die  zweite  Declination  liat  nur  die  beides 
Endungen  ir«  und  um,  von  denen  jedoch  die  erstero  in  Wörtern  wie 
puer  oder  liber  (Air  Ubr)^  vir,  $aiur  abgeworfen  wird.  Das  Richtige  iit 
schon  in  der  in  vielerlei  Hinsicht  ausgezeichneten  lateinischen  Schulgrasi- 
nvitik  von  Blume  zu  lesen,  wo  auch  die  fünfte  Declination,  welche  Gra- 
ser S.  149  mit  der  ersten  zusammenstellt,  gleich  der  vierten  als  eine 
Unterart  der  dritten  nachgewiesen  ist. 

Für  manche  sprachliche  Erscheinungen,  die  sonst  gewöhnlich  ganz  un- 
erörtert  gelassen  werden,  sind  wohl  auch  Erklärungen  aufgestellt,  denen 
wir  gar  keine  Erklärung  noch  vorziehen  würden.  Daliin  mufs  ich  es 
rechnen,  wenn  z.  B.  S.  160  der  Abiatioui  compurationi$  als  ein  HU- 
iivu9  inttrnmenii  gefafst  wird:  „Der  Hirsch  ist  schneller  durch  das 
Pferdes  d.  i.  „ist  oder  erscheint  schneller  durch  oder  bei  Vergleicbong 
des  Pferdes.'*  Sollte  es  nöthig  scheinen,  gegen  eine  solche  Erklärongi 
mit  einem  solchen  „d.  i.",  den  W^iderspruch  zu  begründen,  so  verweisen 
wir  der  Kürze  halber  auf  das  GtiecUiscUe^  wo  diesem  Ablativ  der  Ge- 
niüv  entspricht,  der  doc\\  %ew\U  ViAu  Qeniixvut  \mUT«mftii\\  V^V.,  k^  (L. 
damit  ist  es  nichts,   dab  8.  3^  «idemut  eum  crraus  >ak\A  ^aa^  ^wa^a^u(.  N 
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wir  tebcD  ihn  irren'*  als  gleich  neben  einander  gestellt  werden;  nicht 
läemtit  €um  €rrti9$e,  sondern  erraniem  videmuM  fallt  mit  dem  deutschen 
eeusativ  und  Infinili?  zusammen. 

Doch  ich  breche  ab,  weil  ich  zur  Begründung  meiner  Ansicht,  dafe 
It  dem  besprochenen  Buche  ein  bedeutender  Forfscliritt  fiir  den  Unter- 
chtazweck,  so  dafs  dasselbe  entschieden  werth  wäre,  andere  bisher  in 
ebrauch  gewesene  zu  verdrängen,  nicht  gemacht  sei:  zur  Begründung 
eser  Ansicht  mein'  ich  gerade  genug  eesagt  zu  haben.  Ich  möchte  wün- 
rben,  dafs  das  Urlheil  über  das  Buch  sich  anders  gestellt  hätte;  denn 
t  fillt  mir  schwer,  dem  von  mir  mit  wahrer  Pietät  verehrten  Verfasser, 
er  noch  mein  Lehrer  gewesen  ist,  so  abweichende  Ansichten  entgegen- 
«teilen. 

Was  wir  von  einer  lateinieclien  Sprachlehre  verlangen,  ergieht  sich  im 
.llgcmcinen  aus  dem  Gesagten;  insbesondere  aber  habe  ich  in  Beziehung 
off  die  Schulgrammaiik  Dreierlei  zu  wünschen : 

1.  Der  unnütze  Ballast,  die  neununddreifsig  auf  ein  tf  mit  penit  «#- 
IM  mi^tlts,  die  ariocrea»  und  erynpelatf  werden  über  Bord  geworfen. 

2.  Dagegen  werde  eine  gröfsere  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  der  Er- 
limng  der  lateinischen  Terminologie  gewidmet. 

Ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  schwer  zu  verantworten  ist,  die  SohU- 
ir  sieh  beständig  mit  unverstandenen  Bezeichnungen  herumschlagen  zu 
issen,  ist  mit  der  richtigen  Erkenninifs  und  Würdigung  dieser  Bezeich- 
nmgen  zugleich  die  wesentlichste  und  sicherste  grammatische  Belehrung 
legeben:  mögen  sie  nun  treffend  sein,  wie  Datioua  für  den  Casus  der 
Utkeiligung,  oder  fiilsch,  wie  Aecutativua  für  alrtartxri  TrToiirKf  oder 
■genau  und  unzulänglich,  wie  Pariicipium  und  Siipinum, 

3.  Endlich  werden  nie  zwei  Regeln  an  zwei  Beispielen  gezeigt,  wd- 
jbe  m  einem  Beispiele  gezeigt  werden  können. 

An  dem  Beispiele  Soeratet  dicebai  omnet  in  eo,  quod  Bcirenif  tatia 
!tie  elequenlei  kann  der  Gebrauch  des  Imperfects  (dicebat  =  toiebai  di- 
wrt),  kann  der  Ace.  c.  Inf.,  kann  der  Conjunctiv  in  Zwischensätzen, 
umn  die  Comeeuiio  temporum  und  noch  manches  Andere  gezeigt  wer- 
\m.  Wird  nun  für  alle  diese  Regeln  immer  nur  dieses  eine  Beispiel 
raeben,  und  verfährt  man  so  überall:  so  wird  ein  jeder  Schüler  fUr 
jede  Regel  mit  Leichtigkeit  auch  seine  Beispiele  fesUuhalten  vermögen; 
ond  dies  halten  whr  nicht  nur  für  wünschenswerth ,  sondern  filr  noth- 
«ndig. 

Diäs  eine  Scfanigrammatik  Indioes  haben  mufs,  versteht  sieh  von  selbst. 

KoDigaberg  i.  d.  N.  Nauck. 


VL 

Bemosihenis  Orationes  Philippieae  Novem.  In  Mum  aehü- 
larum  denuo  edidil  Fridericua  Franke.  Idpsiae, 
BrandMletter.    1850.    VUI  u.  293  S.    gr.  8. 

Das  Urtbeil,  welches  der  Unterzeichnete  über  die  erste  Auflage  die- 
Kf  Ausgabe  neun  Demostbenischer  Reden  {Lip:  1842)  in  der  S.  Jen. 
1%  JAtentantg.  1844  No.  53  u,  54  abgegeben,  bat  aU^  ^uxf^  ^a»  ^^- 
ye  Enebelnen  der  vorliegenden  zweiten  Auflage,  übet  vrÄ«^  «  ^^"«»^ 
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zu  berichten  bat,  gerecbtfertiget  Wir  betrachten  es  als  unsere  Auigabr, 
auf  den  Unterschied  dieser  Auflagen  aufmerksam  xu  machen  und  dmd- 
ben  mit  unseren  etwaigen  Bemerkungen  zu  begleiten.  Die  Zahl  der  Be- 
den ist  unverändert  geblieben:  drei  Olynth.,  drei  Philipp.,  über  dm 
Frieden,  von  d.  Halonn.  und  über  die  Angelegeobeiten  Im  Cherss* 
n«s;  ebenso  die  Einrichtung. 

In  der  Vorrede  erwähnt  Herr  Professor  und  Rector  Franke,  dsTi 
da  I.  Bekker,  dessen  grofsc  Verdienste  um  die  Kritik  des  Textes  uage- 
schmälert  bleiben,  den  wichllgeii  Pariser  Codex  S  nicht  an  allen  Stdlei 
genau  verglichen,  da  die  später  von  DUbner  und  Voemel  gemacfatM 
ColKitionen  von  einander  öfters  abweichen,  er  den  Letzteren  um  beliufige 
Mittlicilung  gebeten,  und  von  demselben  nach  Frankfurt  eingeladen,  hier 
Einsicht  und  Benutzung  seines  kritischen  Apparats  erhalten  habe.  ladMi 
der  Herausgeber  die  ausgezek^bnete  GefälligKeit  Herrn  Vömela  mit  vsl- 
lern  Rechte  rühmt,  bemerkter,  durch  die  Zeit  verhindert  nur  eine  Ab- 
schrift des  Pariser  Codex  und  des  2.,  3.,  4.  Wiener  genommen  ond  4k 
Abweichungen  der  beiden  zuletzt  genannten  Gelehrten  durch  Sp  und  ll 
in  der  neuen  Ausgabe  bezeichnet  zu  haben;  welchen  Einfluft  diese  B0- 
reichernngen  auf  dieselben  ausgeübt  haben,  werden  wir  nacbzuweiiCD 
Gelegenheit  nehmen,  wenn  wir  noch  über  einen  Punkt  der.  Vorrede  om 
ausgesprochen  haben.  Herr  Franke  hat  bei  Anführung  dier  Bekker'- 
sehen  Lesarten  nur  die  Ausgabe  von  1824  berücksichtigt,  und  reGfatfe^ 
tigt  dieses  Verfahren  so  S.  VH:  „tV  unum  agebam,  ui  quot  loci» 
Dtmotthentt  Paritini  eodici»  ope  emendari  po»iei  dem^U" 
Mirarem,  in  eamqu^  rem  $aiit  ette  videbaiur  illmm  Bekktri 
ediiionem  adhibuiae/*  Allein  da  Bckker  in  den  Ausgaben  von  18tt 
und  1835  nicht  wenige  Berichtigungen  angebracht,  so  glauben  wir,  wv 
es  nothwendig  derselben  zu  gedenken.  Um  unser  Urtbeil  xu  belcM 
wollen  wir  einige  Stellen  erwähnen:  Olynth.  I,  5  hat  Bk.  1824  an«, 
1825  und  35  uvt^;  ibid.  §.13  jaf^tffiffe  24,  f]<T&^ifij<n^  35;  Olj^ntb.  11,1 
xal  Hx^Qbiv  24,  %i  xal  m€uqu¥  25  u.  35;  ibid.  §.  7  av^ii!  21,  ou/rw  25  a, 
35;  ibid,  §.  24  'E^i^ixwy  in  Klammem  24,  ohne  dieselben  25  und  31; 
ibid.  §.  25  6  /^oro«  änaq  24,  6  /^oi'o«  25  u.  35;  Olynth.  III,  7  i&^ 
Xovif  xdttg  24,  f&^vloiti^  35;  ibid.  §.  8  T(>y  [vitf]  24,  tov  imv  35;  imi. 
§.  31  {ioiSta  24,  ßorfd^ft^a  35;  ibid.  dyavdf^oTato»  24,  cii'd^iOTaTfw  Jk^ 
ibid.  §.  32  ai<i  24,  dti  35;  ibid.  §.  35  ngocO^tiq,  nXijr  ftmgop  24,  nMt^ 
&flq  TrA^f  luxQov  35.  In  allen  diesen  Stellen,  um  andere  zu  übeigraa^ 
hat  Herrin  ranke  (mit  Ausnahme  der  Jetzten,  wo  derselbe  ftui^  licset) 
die  Lesarten  der  Bekk  er ^ sehen  Ausgabe  1835,  und  nach  unserer  Ueber^ 
Zeugung  mit  Recht  aufgenommen,  doch  in  der  kritischen  Note  Bekker 
als  abweichend  aufgestellt;  conscquent')  hat  er  da,  wo  er  dem  Bekker- 
schen  Texte  1824  beistimmt,  den  von  1825  und  1835  gar  nicht  angetlibit, 
z.  B.  Olynth.  IH,  35  hat  Bk.  1824  ftfraöMai,  1825  und  1835  fittai^eK 
Ref.  kann  sich  mit  dem  eingeschlagenen  Verfahren  nicht  einverstandea 
erklären ;  dafs  er  dagegen  in  der  Wahl  der  übrigen  Lesarten  in  den  ob« 
angeführten  Stellen  dem  Herausgeber  zumeist  beitritt,  dürfte  eine  Ver- 
gleichung  der  dritten  Auflage  seiner  Ausgabe  der  Philipp.  Reden  (Lipt. 
1848)  mit  der  vorliegenden  lehren.  Doch  wenden  wir  nns  zu  Einzelom 
und  gehen  etwas  näher  auf  den  Unterschied  der  Frankeschen  Ausga- 
ben von  1842  und  1850  ein. 

Wenn  die  griechischen  Redner  von  ihren  Bearbeitern  das  kritisdif, 
grammatisch -exegetische,    historische  und  rhetorische  Element  vertretm 

')  Doch  ist  zu  bemerken,   daf»   10   der  Hypoth.  des   Liban.  cur  drittes 
Oljotb.  Rede  §.  2  die  BekkcrScVie  \.es9^n  von  V%a^  V  o^^vol  t][  not'  tfV|ijL 
nichl  ai^e/uhrt  ist. 
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wollen,  80  ist  iialGrlich  die  Bevorzugung  des  einen  oder  andern 
n  von  dem  nächsten  Zwecke  der  Bearbeitung  bcdthgt.  In  den 
machen  Ausgaben  ist  das  grammatisch -exegetische  an  meisten,  das 
4ie  am  wenigsten  —  doch  in  der  zweiten  mehr  als  in  der  ersten  — 
worden,  das  liistoriscfae,  in  so  weit  es  die  so  häufige  Andeutung 
wähnung  geschichtlicher  Thatsachen  nothwendig  machte.     In  die- 

Beziehungen  sind  sich  die  beiden  erwähnten  Auflagen  im  We- 
m  gleich  gehlieben,  nur  dafs  Boehnecke^s  Forschungen  auf 
biete  der  attischen  Redner  hin  und  wieder  Veränderungen  in  hi- 
*r  Beziehung  erzeugt  haben.  Wenn  dagegen  in  kritischer  Hin- 
!  erste  Auflage  mit  der  Zürcher  Ausgabe  an  den  meisten  Stellen 
timmte,  so  hat  die  eben  erwähnte,  genauere  Einsicht  des  cod.  S 
'm  Heransgeber  bestimmt  in  der  neuen  Auflage  Veränderungen 
limen.  Zu  diesem  Zwecke  haben  wir  die  drei  Olynthischen ,  die 
hilipp.  und  die  Rede  vom  Frieden  genau  verglichen  und  folgen- 
ultat  gefunden.  In  der  I.  Olynth,  ist  derfelbe  an  11,  in  der  2. 
Olynth,  und  in  der  Rede  vom  Frieden  je  an  15,  endlich  In  der 
»p.  an  21  Stellen  vom  Texte  der  ersten  Auflage  abgewichen.  Am 
D  verweilen  wir  bei  der  Rede  vom  Frieden,  da  an  1 1  Stellen  (iii. 
5  /;tf.  9,  10,  17,  18,  23  6if.)  Herr  Franke  mit  dem  Unterzeich- 
»ereinstimmt.  Die  Lesart  §.  13  yfyfvtiftirti  iiir  ytyirfyi^i'tjif  ersdieint 
deren  letzt  auch  als  die  richtige  wegen  der  Autorität  des  Pariser 
wiewohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs-,  da  unmittelbar  vvf  folgt,  eine 
iselung  leicht  möglich  war.  Dagegen  kann  er  sich  mit  idvrainro 
id  ißovliio  §.  22  (statt  ^JiWrro  und  tfßovXiTo^  eben  so  wenig 
len,  als  mit  der  jetzt  vom  Herausgeber  aufgenommenen  Conjec- 
ske^s  §.  17,  ffwq  r'  ilrou  statt  der  auch  vom  J?  anerkannten  Vul- 
r'  iirai;  der  Kürze  wegen  beruft  sich  Ref  auf  die  in  seiner  Aus- 
241  angeführten  Gründe.    Wir  wenden  uns  zu  den  Olyntliiscben 

Von  den  11  abweichenden  Stellen  der  ersten  stimmen  unsere 
n  in  6  (§.2,  7,  12,  13,  15,  27)  übercin.  Ob  §.  13  'jiQvßiiav 
fVfißav  zu  lesen  sei,  dürfte  schwer  zu  bestimmen  sein,  indessen 
ivir  uns  jetzt  mehr  zu  der  crsteren  Lesart,  welche  Frankens 
Auflage  hat,  hin,  da  auch  Justin.  VII,  6  dieselbo  zu   bestätigen 

Noch  sind  4  Stellen  zu  besprechen,  in  denen  die  beiden  Aus- 
on  einander  abweichen:  dahin  gehört  §.2:  iwv  nf^ay^ürttv  vftX» 
%vtolc;  arriltiniiov  iaiCi't  itTitq  vn^^t  aütifutiai;  avtMP  ipQomCZfTt. 
ersten  Auflage  stand  avrwvi.cvfmi'  avT^r,  welches  wir  wegen 
ensatzcs  von  ixtivotv  für  richtig  anerkennen,  noch  andere  Gründe 
i  Sauppe  z.  d.  St.  Ferner  §.  7:  *OXvp^lov<i  innoXt^iiaai  öiZ 
Statt  ixnoXtftwffai  hat  die  zweite  Aufläse  mit  Dindorf  ^x- 
'^4rai.  Allein  iheils  die  verdächtige  Lesart  des  ^yvr.  JS^^  an  unse- 
le,  theils  das  in  der  Parallclslelle  Olynth.  III,  7  in  S  über  T/  a 
f.  geschriebene  w  bestimmen  uns  der  Lesart  ixnoXiftüaai  den  Vor- 
geben, wobei  wir  nicht  einmal  die  verschiedene  Bedeutung  der  bei- 
rter  in  .Anschlag  bringen  wegen  der  steten  Verwechselung  dersel- 
len  Handss.  Vcrgl.  Steph.  Thesaur.  III,  2  S.  SJd.  Wenn  Herr 
;  §.  16  jot/t  oi/iai  (A.  1.  oXoficu)  schreibt,  da  doch  S  otoftaty 
auch  Bekker  1H25  und  1835  aufgenommen,  darbietet,  so  sehen 

Grund  dieser  Abweichung  nicht  ein.  Die  viel  besprochenen 
.20:  xal  rarr' itm»  ar^arixa  nach  xaicurKfi/acr^^you  hatte  unser 
eher  in  der  ersten  Auflage  nach  Dobree^s  Voi^ange  In  Klam- 
iigeschioRsen,  jetzt  sind  sie  ganz  gestrichen.  Allein  da  alle  Handss. 
1  überliefern,  da  andere  Herausgg.  sie  für  acht  halten,  so  war, 
err  Franke  die  Meinung  der  letzteren  nldit  ih«\\\)  ^  N^tl^- 
er  erBtcn  Auflage  das  angemessenere. 
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In  der  gweiten  Olynth.  Rede  haben  wir  15  als  ab  weichend  angefiUut; 

h  hier  atimmen  wir  in  6  bei  .<§.  6,  7, 11 ,  16,  22,  26).  Dinalditljch 
dar  9  übrigen,  so  betreffen  4  das  jetzt  angefugte  p  l^cilx.,  ood  zwar  |.  IS 
9iiXttKiPy  16  fUrtcvtr^  21  0»(icuriVt  26  yfyoyci'  (eben  90  Olynth  III,  29).  / 
Wenn  nun  die  Autorität  des  S  nach  VoemeU  VergleicbuDg  (Jp)  m  f: 
dieaen  Stellen  geltend  gemacht  worden  ist,  so  hätte  aus  eben  dtem  '/ 
Grunde  consequenter  Weise  dies  auch  geschehen  sollen  (.  28  /^n,  29  /'' 
tufituni,  Olynth.  III,  5  ^l&e,  ibid.  §.  24  vnii%ovi,  35  rutmci.  AllerJngi  '* 
atät  nach  den  oben  angeführten  Worten  ein  Komma'),  allein  aufkciae 
jener  Stellen  ist  anwendbar,  was  Bremi  ad  Aetckin.  c.  Ci€i,  S,  279 
aagt:  ^^videntur  proiaici  teriptorei  accuratioret  ante  majorem  inler- 
puneiionem  tel  $i  aliguo  modo  vocabulum  a  iequentHu»  $epmrar€  «iUnf; 
9  paragog.  addidi$ie.'^     Zwei  Stellen  übergehen  wir  aU  indifferent,  ob 
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(.  9  oi  äp&ffiajzoi  oder  äp&Qt»no$  und  ob  §.  15  iavr^  oder  avT^  zu  leset 
•ei  und  wenden  dns  zu  §.4:  ip  iHtlro^  o<ft(lt*  —  x<*^*^  —  laßtJp,  xoi- 
%mp  ot'xl  PVP  oga  Toy  xatgop  tov  klyiuf.  So  Herr  Franke  inderenICB 
Auflage,  allein  in  der  zweiten  Auflage  hat  er  nach  pr,  X  iovtup  aut 
Sauppe  gestrichen,  uns  aber  durch  die  in  der  Note  gegebene  Erklämg 
nicht  überzeugt.  Denn  da  die  manu9  rec.  dieses  Codex  Tovrwr  tiek| 
was  auch  die  übrigen  Handss.  bestätigen,  so  halten  wir  diese  auch  oimdi 
den  Demosthen.  Sprachgebrauch  empfohlene  Lesart  für  richtig').  Nodi 
sind  zwei  Stellen  übrig,  in  denen  die  Bekker'sche  und  Dübner-Vee- 
nersche  Vergleichung  des  £  Ton  einander  abweichen,  denn  8.26  hit 
dieser  cod.  nach  Bk.  vwl  di^  nach  D.-V.  vvp  dk  und  §.  29  nach  Bk.  oi 
T^toxocrto*,  nach  D.-V.  T^icwocrioi.  Da  wir  nun  nicht  zweifeln,  dabdie 
neuere  Vergleichung  die  richtige  sei,  so  stimmen  wir  dem  HerausgdNr, 
welcher  jetzt  vvp  St  und  rgiaxotrioi  aufgenommen ,  bei  und  Tcrweisen  b 
Bezug  auf  die  letztere  Stelle  auf  VoemePs  neueste  &klining  im  Ji- 
Duarheft  der  Zeitschr.  f.  Alterthumsw.  S.  38.  In  der  dritten  Olynth.  Rede 
haben  wir  ebenfalls  15  Abweichungen  gezählt:  in  7  ((.  2,  5,  13,  33;  34, 
35  bis)  stimmen  unsere  Ausgaben^  über  2:  §.7  ixnolifiriücuf  29  y^/om 
haben  wir  uns  eben  erklärt.    Was  die  6  übrigen  Stellen  anlangt,  so  stdkt 

S.  5  jetzt  fioXtq^  sonst  uoytq;  jenes  hat  mehr  handschriAliche  Autorität 
ir  sich.  Vergl.  Schäfer  App.  1.  S.281.  Wenn  Herr  Franke  §.10  [ 
jetzt  xa&iaaTt  mit  Bekker  statt  der  auch  Tom  S  gesicherten  Lesart 
xa&C^aTiy  und  §.  16  aus  pr.  JS  noUfiovoip  statt  der  mmn,  ree,  dieses 
Codex,  TioXiftovpiai  schreibt,  so  kann  sich  der  Unterzeichnete  aus  dea 
Gründen,  welche  er  in  seiner  Ausgabe  angeführt  hat,  keineswegs  ndt  die^ 
aen  Aenderungen  einverstehen.  Dagegen  erklärt  er  sich  (.  17  fiir  effi- 
ptq  statt  oÜTiviq  tla%  Und  §.  18  Hir  d&Qolcan,a  statt  a&fjotawna  mi  ix 
Bemerkung  dafs  in  dem  Dresdner  cod.  durchaus  der  Uni»  steht;  veiyL 
dKM.  de  cod.  Dem.  Dre»d.  S.  12.  Noch  ist  eine  Stelle  in  dieser  Rede 
zu  besprechen  übrig  §.  27,  wo  in  der  ersten  Auflage  i^op  d'ij/iM',  in  der 
zweiten  Auflage  ilop  ^utp  mit  Dindorf.     Da  indes  alle  Handachriftm 
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')  Doch   bemerken   wir,    dafs  der  Herausgeber  in   der  dritten  Philipp. 
§.   15  ans  dem  S  ikdfißavip  xcU  tovc  geschrieben  hat.  :^ 

*)  Als  Belege,  dafs  die  manut  rec.  oder  tecunda  oft  das  Richtige  bidct 
llihren  wir  unter  vielen  Stellen  nur  einige  an:  t.  Fried.  $.  5  hat  dieselbe 
nchtigrT»r>9  ror  Vfidq  eingeschaltet,  Franke  hat  es  mit  den  Zürch.  in  bei- 
den Ausgaben  weggelassen,  ebend.  hat  sie  xaX  vor  ado|of  unterpanktirl  ud 
§.  8  ^ffOi^craro,  was  pr.  JS  fehlte,  hio^ugclugt.  Doch  mufa  hiervon  die  S^. 
rec»  S  naroentlich  in  der  dritten  Philipp,  unterschieden  werden.  —  Ucbn-  » 
gens  vergl.  Tiber  die  manuf  tecunda  der  Medic.  Ilandschr.  Wagner  tu  a 
Vir^    Acn.  XII.  741  V;^ 


n 
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i5oF  ^nftiff  bieten,  so  dürfte,  wenn  maD  eine  unserem  Redner  nicht  fiemde 
AnneoluChie  annimmt,  diese  Lesart  zu  vertheidigen  sein:   obwohl  uns 
iLeine  Gefahren   umgeben,   so  d^fs  wir  unsere  und  Anderer 
Rechte  bewahren  können,  so  sind  wir  doch  u.  s.  w.    In  der  drit- 
ten Philippica  haben  wir  bei  76  Paragraphen,  welche  diese,  nach  dem 
Vorgange  der  Zürcher  auch  in   der  ersten  Auflage  vielfach  beschnittene 
Rede  enthält,  nur  21  Abweichungen  wahrgenommen,  zumeist  in  Folge  der 
neueren  Vergleichung  des  Pariser  Codex  (§.  3,  5,  6,  II,  I2ter,  17,  29,  37, 
3H^  40,  42,  44,  50,  60,  64,  69,  70,  72,  76),  indefs  gebührt  §.  60  niiovnn- 
la>/^ffTo  dem  A.  statt  des  ffewöhnlichen  n{toinviK.  §.69  drarQ^tpii  der 
Conjectur  Schaefers  statt  arargdipfj.     Bei  dieser  Gelegcnlieit  können 
wir  nicht  umhin  den  Wunsch  auszusprechen,   dafs  es  dem  Herausgeber 
^efiillen  haben  möchte  §.  72  die  Conjectur  Reiske's  ngfaßrXai  al  nigl 
rifr  i7ciL,  welcher  in  der  ersten  Auflage  mit  Bekker  aufgenommen,  nicht 
Biit  Voemel  in  der  zweiten  Auflage  zu  tilgen  und  zu  schreiben  nQ§aßtuu 
nff^  T.  n.    Andererseits  hat  er  in  beiden  Auflagen  §.  30  die  Conjectur 
Relske^s  attop  fti/tyftiaq  i2vw  aufgenommen,  obwohl  Voemel  alioq  bei- 
behalten und  Funkbänel  in  den  06m.  crit.  in  Phil.  iU  (Eisenach  1841) 
BS  vertbeidigt  hatte.    Noch  ist  eine  Stelle  zu  erwähnen,  welche  (§.  48)  nach 
Befcker's,  Dindorf^s  und  VoemePs  Ausgaben  so  lautet:  %6v  ncugory 
5r  ^  '^i'X^  KcU  TOK  dfiiXovai  xatd  ivw  Tr^o^f/orTur  nai  tot;  (irfi\v  i&4- 
\jovci   nouvß  uaxd  rwv   ndvia   d   iiQoff^xii  Ttoaxiot^iMv  7zok).äxtq  not^a- 
ntvaCftj  ovx  fir  nfficur&€u  x.  t.  k.    Da  die  Worte  xal  locc^ —  TtQaxtov^ 
r«*r  nach  Bekker^s  Angabc  pr.  £  fehlen,  so  bat  sie  Herr  Franke  in 
der  ersten  Auflage  gestrichen,  dagegen  in  der  zweiten  Auflage  die  Hälfte 
demelben  »eU  loTq  afitlovffi,  xavd  twp  nQoqixopiiap  wieder  aufgenomasen 
md  in  der  kritischen  Note  bemerkt:  „xal  toU  fti^^f  —  TtQatTopiwv  ree. 
Mg".  S.^^    Hier  scheint  ein  Irrthum  obzuwalten,  denn  entweder  ist,  schon 
wegen  xcU,  die  ganze  Stelle  acht  oder  unächt.     Vergl.  Funkhanel  in 
der  ep.  grai.  ad  Herrn.  Iten.  1840  S.  8. 

Wenn  wir  femer  zufolge  unserer  früheren  Bemerkungen  mit  der  ver- 
änderten Interpunktion  Pbii.  I,  §.11  nach  lorio,  Phil.  11,  §.  13  nach  y« 
Jt  und  mit  der  Phil.  I,  §.  19  aufgenommenen  Lesart  tM  ij  statt  dXJi  17 
▼olliff  übereinstimmen,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Stellen,  wo  wir  von 
den  Lesarten  in  beiden  Ausgaben  abweichen,  z.  B.  Olynth.  1,  3  können 
wir  (Ur  die  Vulgata  T()«i/'nra(  —  statt  deren  nicht  blos  Dindorf,  son- 
dern schon  vor  diesem  Voemel  die  Conjectur  H.  WolTs  rQ^tpfftt 
ao^Senonmen  hatte  —  uns  nicht  eher  erklären,  bis  der  diesfalsige  Ge- 
brauch von  tfjintaOou  nachgewiesen  sein  wird.  Ibid.  §.  8  scheint  uns 
%av%op  vor  TavTo,  ^.9  vvvl  di/  vor  pvv  «di;  den  Vorzug  zu  verdie- 
nen, Olynth.  11,  23  d  ökl  nach  nnna  nicht  fehlen  zu  dürfen  und  Phil. 
I,  19  die  Conjectur  U.  WolPs  xaX  x(h  nicht  nolhwendig  zu  sein;  audi 
snt  den  in  der  Hjrpoth.  Liban  zur  III.  Olynth.  §.  1  aufgenommenen  I^es- 
arlen  sind  wir  nicht  einverstanden.  Jedoch  der  Raum  erlaubt  es  uns 
nicht  unser  Urtheil  zu  begründen,  da  wir  über  den  Unterschied  der  kri- 
ÜMhen  Koten  in  den  beiden  Ausgaben  noch  Einiges  zu  sagen  haben. 
Dieser  ist  wesentlich  zu  nennen.  In  der  ersten  Auflage  hatte  Herr 
Pranke  die  I«esarten  des  S  und  zuweilen  des  F  und  Y  aus  Bekker^s 
10  wie  die  des  Oothanus  aus  eigener  Collation  beigebracht,  in  der  neuen 
Ausgabe  finden  wir  die  Buchstaben  A  B  F  Y  Jl  und  die  Varianten  weit 
^chlialtlger;  wir  können  es  daher  nur  bedauern ,  dafk  der  Herausgeber 
lieselben  nidit  näher  erläutert,  sondern  in  der  Vorrede  S.  VIlaufBek- 
cer^s  und  DiodorPs  praeff.  verwiesen  hat.  Daher  glauben  wir  den 
..cseni,  in  deren  Händen  die  Ausgat»en  der  zuletzt  erwähnten  Gelehrten 
lieht  nein  sollten ,  mit  einer  kurzen  Erläuterung  einen  Dienst  zu  leisten. 
4  und  B  &iad  woo  Dindorf  vei^lichene  codd.,  der  etaieice  ^«t  N.Vk%%- 
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burger,  der  letztere  dor  Münchner.  F  =  cod.  Marciao ui,  y  =  cod. 
Parii.,  /2^cod.  Antwerp.;  dieac  drei  vonBekker  verglichen.  Cef- 
tert  wird  der  dritten  und  vierten  Wiener  Handschrift  Erwähnung  gethao. 
Die  Hauptrolle  hat  natürlich  der  Pariser  S,  Da  alter  diese  HandscbriA 
Ton  Bekker  verslichen,  von  D üb n er  und  Voemel  revidirt  worden  ist, 
80  glaubt  der  Ref.  sich  nicht  zu  irren,  wenn  er  dieses  Zeichen  auf  die 
angegebene  Art  erklärt;  Herr  Franke  sagt  Vorrede  S.  VI:  „roificii  Pa- 
riiini  aeripiuram  ita  in  hoc  libro  repraeaentaüi,  ut,  quiequid  iiie  kubertl 
quod  in  iextum  quem  vocant  recipi  non  poaie  mihi  pertniuitHm^  ii  in 
nöiit  eritici*  mfferrem.*^  Hieraus  erklärt  es  sich  theils,  daCs  öflen,  wo 
Bekker  S  erwähnt,  Franke  schweigt,  theils  der  I^ctztere  Abweicfaungen 
anführt,  welche  man  bei  dem  ersteren  vergebens  sucht,  was  vorzüglich 
TOn  der  mg,  JS,  manua  antiq,  S^  rec.  S  gilt.  Wenn  nun  Bekker 
Ton  Olynth.  I,  §.  9  sagt:  y,rvvl  dij  F,  rvr  ndij  S*^  und  Herr  Franke: 
9V¥i  ^  Bk.  €X  B  Fy  oder  Olynth.  U,  16  Bekker:  „ x^xA^A^ftfwr  F»** 
und  Franke:  »txXitftivütv  Bk.  ex  B  F,  so  wissen  wir  uns  dies  eben  lo 
wenig  zu  erklären,  als  den  Widerspruch  Olynth.  III,  31  wo  nach  Bek- 
ker mal  vor  ffvfifiaxovq  im  J£  steht,  nach  Franke  fehlt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  können  wir  die  Stellen  nicht  übergehen,  in  denen  wir  auf 
die  Auctorität  des  S  mehr  Gewicht  gelegt  haben  würden  als  Herr  Fraske 
in  beiden  Ausgaben  gethan  hat.  Olynth.  II,  14:  if  n^o(r^i}Ki;c  /(*e<»  Vul- 
gata  und  Franke,  «v  nQotr&iixt}  ftf{iiq  S,  was  Voemel  aufgenoonBea, 
%bid.  §.  24  fehlt  im  S  ^xairrov  vor  iv  /(e\>i».  Olynth  III,  2:  ;iff^t  xov  i/ro 
T»/c»^i](reTOM  Tc;  xoU  oV  rftonov  S  und  aus  ibm  Dindorf,  mQi  vov  xim 
Tqonov  T^fiv^fjatTaC  Ti;  ixtlvov  Franke  in  der  ersten,  n«^»  tov  xlwaxt- 

SwflviaiTcU  tk;  ixtlvov  r^onov  in  der  zweiten  Ausgabe.  EbeodaaellNt 
.  26  scheint  die  Lesart  des  S:  tm  rtjq  noiltTf^a?  ^^«i  fi^vo^rtq  der  Vulg. 
tv  IM  itiq  vorzuziehen  zu  sein  und  ebcnd.  §.  32:  <^  ^iCl^Mf  c^^rorr»  iiiolft- 
«oiTo  noQ  vum  ßXdßri  tf  iwy  ntnoiijxoTwt'  aus  demselben  cod.  aufbebii- 
bar,  gewöhnlich  fehlt  die  Part.  »J.  Ueber  alle  diese  Stellen  hat  sich  Ret 
a.  a.  O.  ausgesprochen. 

Was  den  exegetischen  Thcil  der  vorliegenden  Ausgabe  bctriflt,  m 
setzen  wir  als  bekannt  voraus,  dafs  Herr  Franke  mit  den  ErkiäruDfeD 
älterer  und  neuerer  Interpreten  die  sein  igen  verbunden  und  bemerken, 
dafs  er  auch  jetzt  denselben  glücklichen  und  sicheren  Tact  bewährt  bat, 
der  die  erste  Ausgabe  auszeichnet,  so  wie  dafs  die  überall  bessenide, 
eripinzende,  nachtragende  Hand  unverkennbar  ist,  namentlich  hat  sich  die 
Zahl  der  Beweisstellen  und  der  Verweisungen  auf  die  Forschungen  An- 
derer, als  Fritzschc  Quaest.  Luc,  Weber')  zur  Aristocratea,  K^F. 
Hermann  Alterth.,  Böckh^s  Staatsh.  vermehrt^  doch  haben  wir  Wacbi- 
mMths  Alterthumskunde  und  Wcstermann's  Quaest.  Deroosth.  ungern 
hier  und  da  vermiCst.  Matthiae  und  Butlmann  erbalten  dieihnenge- 
bührende  Stelle,  die  der  Rost' sehen  Grammatik  nimmt  jetzt  Kruger 
ein.  Wenige  Belege  mögen  unfcr  Urtbcil  begründen.  Olynth.  I,  13  itt 
die  Verbindung  von  Xoy^izai,  und  &i(üQfl  durch  Parallelstellen  erläutert, 
doch  ist  ebend.  §.  15  nicht  nachgewiesen,  wie  in  der  ersten  Auflage,  wes- 
halb av  sehr  verdächtig  sei.  Kbend.  §.  21  hat  Herr  Franke  bei  •( 
immp  sich  jetzt  nicht  auf  Bremi^s  falsche  Erklärung  bezogen,  sondern 
richtig  erläutert  y,primo  »tatim  impeiu/^  wie  \\g(.  bereits  gethan.  Eben- 
daselbst §.  22  ist  xavia  olrrKa  näher  bestimmt  und  Einiges  über  den  Ge- 
brauch des  Neutrums  beigebracht  worden.  Die  Meinung,  dafs  ebenda- 
selbst  §.  24   in   den   Worten  tl  /«ijj'  ä  nä&oit    ar,   ravra   no^^a^U'0^ 

*)  Die  Verweisung   auf  die  Paragraphen    in   den  AnmerkuDgen  ift  «fbr 
unbequem;  so  nmfs  man  bei  der  Verweisung  Philipp.  11,  11  auf  Weber  §i 
23f  2Qd  den  ganten  Paragva\A\«n  \e&exi,  A\e  S<;\Vvtv».g\\  V3LV  n««  ^co\V«Wt. 
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tol/(i'J<r<<c  Uic  Negat.  ov  einem  Interpolator  angehöre,  hat  Herr  1^ ranke 
jetzt  aufgegeben  und  nimmt  mit  andern  firklürerii  eine  Anacohithie  an. 
Ob  §.  2b  narf6<i  il'ffita  mascuiine  zu  fassen  sei,  möchten  wir  bezweifeln. 
hl  der  zweiten  Olynth.  Rede  finden  wir  §.  l  die  Worte  v6  yd^  «ovc 
nolffi^iTonaq  ytyttii^rd-cu  richtiger  gedeutet,  als  in  der  ersten  Ausgabe. 
Kbend.  §.  5  kann  sieb  aber  Ref.  zu  der  transitiven  Erklärung  von  du^i^ 
Iv&Mie^  wegen  des  Demosth.  Spracligebrauchs,  nicht  bekennen.     Voemol: 
„conaHiHia  €a$e  omnia.^^    Dafs  §.  9  in  avft^optl»  nai  ff^up  die  Präpo«. 
aocb  auf  q^'f^nv  zu  beziehen  sei,  ist  jetzt  zurückgenommen.    Ebend.  §.  1 1 
will   der  Herausgeber  mit  Schaefer  die  Worte  ^  (nfftafhta)  roi)?  aUp 
MtUtt  Tavra,  auf  den  pe$ti/erum  fraudU  exiium  und  die  more$  ni- 
iippi  bezogen  wissen,  allein  der  Zusammenhang  scheint  uns  für  ßorfO-w 
%6lq*0kvr&Uii(i  zu  siirechen.    Vergl.  West  ermann  Qu.  J,  60,  36.  Eben- 
daselbst lautet  das  Ende  des  §.20  so:    doxtl  d'  ffto^ye  dtC^iip  ovx  tlq 
max{fdr,  av  ol'  t<    ^tol   d-ikotai  nal  Vfulq  ßov).riaO-t,     Das  Wort  dtiUtv 
natie  Herr  Franke  in  der  ersten  Auflage  auf  Philipp  bezogen,  jetzt 
latst   er  es  richtig  imper$onaliter:  re$  oitentura   videtur.     Der  I*orm 
^ikmai  giebt  er  den  Vorzug  vor  '&ü<aai  und  verbreitet  sich  ausHihrli- 
cber  über  diese  Verschiedenheit,  welche  sich  auch  in  den  besten  Quellen 
herausstellt.   Vergl.  Weber  ad  Arittocrai.  S.  408  und  das  zur  ersten  Phi- 
lipp. §.  7  Gesagte.     Genauere  Erläuterungen  finden  wir  über  t^Mr  §.  22, 
über  in:iaywyoi  TQir,^}tui  ZU  Philipp.  I,  16,    über  ftt)  &OQViiiiaii  fitiöii^  ZU 
d.  Pac.  §.  15  und  über  oS  dy\tfii  Ci&r^rttloi  zu  Chers.  §.  35.     tn  der  drit- 
ten Philipp,  gbiuben  wir  die  wenigsten  Aenderungen  bemerkt  zu  haben. 
Theils  diese  namhaft  zu  machen,    theils  unsere  etwaige  Meinung  über 
Boch  andere  Steilen,  die  wir  uns  angemerkt,  auszusprechen,  wollen  wir 
uns  überheben,  da  wir  glauben,  durch  das  Mitgetheilte  den  Verdiensten  des 
Herausgebers  Rechnung  getragen  zu  haben,  und  noch  einige  Worte  über 
das  historische  Element  hinzuzufügen  haben.   Es  ist  dasselbe  gebührend 
berücksiobtigt   und  mit  den  Forschungen   unserer  Zeit  ins  Gleichgewicht 
gesetzt  worden.     So  finden  wir  mehr,  als  in  der  ersten  Auflage,  Olynth. 
I,  13  über  Arybbas,  Philipp.  III,  26  über  das  Thrakische  und  Macedo- 
niscbe  Methonc  erwähnt.     Dagegen   dürfte  sich  der  Herr  Herausgeber 
über  den  Corinthischen  Krieg  zu  Olynth.  II,  24  und  über  den  Chares 
ebend.  J.  28  etwas  zu  kurz  gefafst  haben.     VVie  der  ersten ,  so  ist  auch 
der  zweiten  Ausgabe  eine  flcissig  gearbeitete  y,  tabula  chronologtca^^  an- 
ttfiigt  worden,   bei   welcher  wir  eine  Rückweisung  auf  die  Seiten  oder 
Paragraphen  der  Ausgabe,  wo  die  Thalsachen  erwähnt  werden,  sehr  ge- 
wünscht hätten.    Noch  gedenken  wir  der  Zeit,  welche  Herr  Franke  für 
die  Haltung  der  Reden  annimmt      In  der  ersten  Ausgabe  hatte  er  den 
drei  Olynth.  Reden   das  Jahr  318,  der  ersten  Philipp.  352  angewiesen, 
jetzt  versetzt  er  die  drei  ersteren  in  das  Jnhr  350  und  die  letztere  348. 
Dils  wir  mit  ihm  wesentlich  ülicrcinstimmen,  dürfte  aus  unseren  Prole- 
gomcoen  zu  den  angeführten  Reden  hervorgehen.     Die  der  ersten  Aus- 
fibe  angefiigte  variela$  lectionU  e  cod,  Goth,  enotata  ist  jetzt  wegge- 
blieben.    Druck  und   Papier  sind  sehr  gut.     P.  132  Z.  11   (Text)  ist 
wohl  qt^alv  für  ^,r^al  zu  lesen. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  einen  kurzen  Bericht  über  das  eben 
ausgegebene 
Speeimen  ed.  orat.  Demottheni$  de  Syminorii$  des  Herrn  Rector 
ond  Professor  Voemel  in  Frankfurt.    1852.    14  S.  4. 
Diese  höchst  willkommene  Ostergabe  des  um  den  Demosth.  und  aivch 
die  Franke'' sehe  Ausgabe  sehr  verdienten  Gelehrten  enthält  den  Text  und 
eine  lateinische  Uebersetzung  §.  14  —  30  der  genannten  Rede  mit  beige- 
gebenen  sehr  werthvollen  kritischen  Anmerkungen.    Wir  haben  eine  s^- 
fMiß\erg)eichüng  des  Toxica  mit  des  Verf.  eigener  \us|.u\)c  V[^«i.\^V^^ 
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bH  der  Bekker*acbeo,  ZttrdiermHl  Dindorrtcbenaiigestdltaiid  tbei- 
l«n  hier  die  gewonnenen  Resultate  nebst  einigen  Bemerkungen  mit  Der 
eod.  S  ist  an  9  Stellen  (§.  14,  16,  20,  21,  22  bis,  26,  27,  28)  genauer 
Tsrglichen  als  von  Bekker.  Ferner  weicht  der  Verf.  tob  seiner  Am- 
gäbe  an  14,  von  der  Bekker^ sehen  an  38,  ron  der  Zfirdier  an  15,  ?os 
der  D i ad orP sehen  an  17  Stellen  ab,  meist  zu  Folce  der  seuen  Ye^ 

fleichung  des  S  und  der  strengeren  Befolgung  der  Lesarten  desselbcs. 
iwar  haben,  wie  bekannt,  die  Zürcher  HerausselNnr  die  letztere  als  Id- 
tenden Grundsatz  aufgestellt,  allein  der  Mangel  der  ersteren  macht  dii 
Abweichungen  erklärbar.  Herr  Dindorf,  obwohl  durch  Dübner  h 
Besitz  einer  anderweiten  Vergteicbunc  des  S,  die  freilich  nicht  ganz  fck. 
lerlos  ist,  hatte  doch  (vgl.  pratf,  S.  IX  und  X)  dem  Pariser  Codex,  d«- 
sen  Yortrefflichkeit  er  anerkennt,  noch  nicht  volles  Vertrauen  ccscheok^ 
was  bei  Bekker  noch  weit  weniger  der  Fall  ist.  Wenn  endlich  H«r 
Voemel  in  diesem  Programm  von  seiner  Ausgabe  abgewichen,  so  k> 
treffen  die  Abweichungen  meist  unbedeutende  Gegenstände,  z.  B.  «mo» 
fUr  lafrov,  av  für  iav  u.  s.  f.,  wichtiger  sind  sie  §.  16  o^fo^vr  Vüxi^ 
oafMwy,  §.  22  nX^Qvtüiv,  ^  moX  «ra^i/c  tgcu  fSr  nXiiqvffiq  dk  xcU  ffttfK 
6&iy  heu,  §.  23  Wegfall  der  Worte  xa^*  iry,«^or  -  ftia.  Wie  wir  li 
diesen  Stellen  den  jetzigen  Text  billigen,  so  treten  wir  —  nicht  wm 
des  meist  übereinstimmenden  Urtheils  mit  unsern  Lectt  Dem.  I,  9;  IL  4 
und  di$$,  de  eod,  Drtad.  —  sondern  aus  innigem,  wissenscbafUichen  » 
teresse  dem  Herrn  Herausgeber  Vollkommen  bei  und  erlauben  uns  ssr 
efnige  Zweifel  auszusprechen,  wenn  er  §.23  no'iat  dem  auch  vom  j| 
dargebotenen  noaai  vorzieht  und  §.  24,  allerdings  mit  iE*,  ^yiiirofi9&'  vmU 
statt  des  von  ihm  früher  und  den  übrigen  Herausgeiiem  gebilligten  m 
aufnimmt;  an  beiden  Stellen  dürfte  der  Zusammenhang  ansem  ZwAtt 
rechtfertigen.  Mit  einem  Aufwände  von  grofser  Gelehrsamkeit  vertbil» 
digt  Herr  Voemel  seine  Annahme  §.  29:  oVie  TQiaxoaCaiq  T^MJ^ftw^ 
ip  yxaxov  n  nagi^xotteO-'  fjfitXq.  Der  Paris.  Cod.  hat  dtaxeir/aftCi  wrf 
die  nach  Vxarov  gestellte  Ziffer  n  ist  blofsc  Conjectur.  Der  Unterzeieb* 
nete  schützt  dtaxo^Caiq  und  hxavov  und  verweiset  auf  die  Gründe,  wdcbB 
er  in  Jahn's  Jahrb.  42,  3  S.  2-32  dargelegt  hat,  er  hält  Relske^sUrtbel 
noch  immer  ftir  richtig.  Wir  hoffen  hiermit  die  Freunde  der  Denoslfc. 
Lit.  auf  diesen,  auch  durch  den  Reicbthum  des  kritischen  Apparats,  sehr 
schätzenswerthen  Beitrag  zu  derselben  aufmerksam  gemacht  zu  kabso. 

Zwickau.  Rudiger. 
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VII. 

)  Lehrbuch  der  Rhetorik.  Von  J.  N.  Schineifser,  Grofsher- 
zoglich  Bad.  geistl.  Rathe,  Director  des  Lyceums  zu  Kon- 
sUdz.  Erster  Theil.  Zweite  umgeänderte  Auflage.  Karls* 
ruhe.    Chr.  Th.  Groos  1852.    XX  u.  171  S.  8. 

S)  Lehrbuch  der  Redekunst.  Nach  den  ältesten  Quellen  und 
nach  den  Anforderungen  der  Jetztzeit;  von  J.F.Ried  er, 
öffentl.  ordentl.  I^hrcr  der  Poetik  und  Rhetorik  am  k.  k.  aka- 
demischen Ober -Gymnasium  zu  Gratz.  Gratz,  1849  bei 
A.  Hesse.  XII  u.  306  S.  8. 

Wichtiger  als  bei  vielen  anderen  Bücbem  ist  gerade  bei  einem  „  Lehr- 
mich  der  Kheiorik'*  die  Frage,  für  welchen  Zweck  und  Kreis  die  Be* 
autiUDg  desselben  bestimmt  ist.  Zur  Antwort  auf  dieselbe  dient  in  deM 
.Vorwort"  zu  No.  I,  dafs  „nach  unserem*'  (d.i.  im  GroftherzogthuBi 
Badeo  gesctzlicfa  vorgeschriebenen)  Sludicnplan  die  Rhetorik  im  syste- 
■atischen  Zusammenhang  vorgetragen  werden  soll,  und  zwar 
p,Id  der  sechsten  Classc  der  Lyceen**  (die  auf  die  fünfte  der  Gymnasien 
oder  Lyceen  folgt).  Für  diesen  Zwech  soll  das  Seh meifser^ sehe  Lehr- 
buch gebraucht,  vermuthlicli  den  Schülern  selbst  in  die  HSnde  gegeben 
■id  der  Reibe  nach  in  den  Lehrstunden  besprochen  werden ').  —  No.  2 
las  yyl^brbuch  der  Redekunst  von  Ried  er"  hat  gar  keine  Vorrede; 
Mbon  aus  dem  etwas  auffallenden  Anfange  des  Buchs  (§.1.  „Nicht  im» 

DKr  stellt  die  redende  Kunst Mos  Ideales  dar '*)  läfst  sich  indes  ver- 

mtheo,  dafs  sich  diese  „Rhetorik''  an  eine  „Poetik"  anschlielst,  was 
licfa  durch  die  hier  nicht  weiter  zu  erörternde  Aeufserang  (S.  3  Anm.2) 
bastitigt:  „Da  (1)  die  Phantasie  gerade  jene  Anlage  ist,  die  im  Men* 
Mhen  zuerst,  and  vor  dem  Verstände  erwacht  und  reift,  so  ISfst  man 
Bit  gotem  Grunde  (I!)  im  Unterrichte  die  Poetik  (—  die  Theorie 
der  Poesiel)  der  Rhetorik  vorausgehen"  u.  s.  w.  (  vergl.  auch  S.  9).  Hier- 
aach  scheint  auch  dieses  Lehrbuch  den  Schülern  (eines  Ober-Gymoa- 
siumal)  in  die  Hand  gegeben  werden  zu  sollen,  um  einen  theoretischen 
Unterricht  in  der  Redekunst  daran  zu  knüpfen.  Ueber  die  Methodik 
bei  Benutzung  dieser  Lehrbücher,  wiefern  und  in  welcher  Weise  die 
Theorie  mit  praktischen  Uebungen  zu  verbinden  ist,  erfahren  wir  tod 
beiden  Verf.  Nichts. 

Ref.  gesteht  nun  von  vom  herein,  dafs  er  einen  systemaiischeD,  na* 
neotlich  blos  theoretischen  Vortrag  der  Rhetorik  auf  Gymnasien  für 
«nzweckmalsig  hält  (auf  Lycecn  und  akademischen  Ober-Gymna- 
lien,  wenn  sie  Mittelanstalten  zwisclien  Gymnasien  und  Univetaitäten 
lind,  mag  die  Sache  sich  anders  stellen).     Dennoch  fühlt  er  sich  ge- 


')  Dafi  das  uns  vorliegende  „I^hrbuch  der  Rhetorik"  aaf  den  Titd  *U 
ncrtter  Tlieil ",  niclit  als  „erster  und  zweiter  TheiP*  be&eicfanet  ist,  scheint 
^  ein  Druckfehler  lu  sein;  wenigstens  ist  nach  dem  ganzen  Plane  nicht  xa 
ersehen,  was  der  Inhalt  des  aweiten  Tbeils  sein  sollte,  Bamal  nach  einer  An- 
deutung in  dem  „Vorwort*^  (S.  IV)  nicht  etwa  ein  praktischer  Theil,  eine 
Sammlung  von  Mustcrsiückcn  au  erwarten  ist.  —  Auch  bat  BcC  erst  die 
1892  erschienene  „zweite  iirogennderte  Auflage**  kennen  ^VemX.^  un^  nct- 
n^  nicht  die  enie  ibtu  selbst  jetzt  nicht  zugSnglicU  gewesene  lu  Nts|^i^!^M.% 
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drungcn,  nach  sorgraltigcr  Prüfung  «las  Sclinieirscr*8clic  Lehrbuch  ; 
ein  sehr  angemessenes  Hiilfsniittel  für  den  Untcrriclit  im  deutschen  S 
in  den  oberen  Ciassen  (Prima)  unserer  Gymnasien  anzuerkennen:  n 
wäre  dasselbe  seiner  Ansicht  nach  so  zu  benutzen,  dafs  es  die  Schü 
In  niinden  hälfen ,  der  Lehrer  aber  nur  bei  vorkommender  Gelegeobc 
•ei  es  bei  der  Lediirc  deutscher  Musterstückc  oder  bei  Besprechung  <! 
Scbüler-Aufsätzo  und  Vorträge  auf  diu  bezüglidieu  Paragraphen  des  H 
ches  hinwiese,  aucli  einzelne  Abschnitte,  z.  B.  ?on  den  Tropen  und  I 
guren,  ausführlicher  theoretisch  durchginge..  Zu  diesem  Zwecke  sehe 
No.  1  in  mehrfacher  Hinsicht  brauchbarer  zu  sein  als  No.  2,  wie  si 
aus  der  besonderen  Besprechung  beider  ergeben  wird. 

No.  L  Als  Hauptvorzüge  des  Schmcifser^schen  Lehrbuclis  betr« 
ten  wir:  ])daf8  dasselbe  die  theoretische  Anweisung  zur  Uebung  in  € 
brauche  der  Muttersprache,  so  weit  deren  der  Schüler  in  den  oberen  Gy\ 
nasialdassen  wirklich  bedarf,  in  hinreichender  Vollständigkeit  zusanoM 
stellt.  Dasselbe  zerfällt  in :  „Allgemeine  Rhetorik^' („Erster  Theil 
S.  1  — 140,  einschliefslich  „zwei  Anhänge^':  „Von  dem  Memorin 
der  Rede<<  (S.  119  —  128)  und  „Vom  mündlichen  Vortragt'  (S.  J' 
bis  140),  und  „Besondere  Rhetorik^'  („Zweiter  Tbeil'O  8.  J 
bis  171,  einschliefslich  eines  „Anhanges:  Von  dem  extcmporlrt« 
Vortragt*  (S.  165  — 17!;.  Demgemäfs  zerfällt  Theil  L  in  3  A bschoitl 
„1)  Von  der  Auffindung  des  Stoffes,  2)  der  Anordnung  und  3) dt 
Ausdrucket'  Das  Rieder^sche  Lehrbuch  erklärt  dagegen  (8.  6):  „ 
vorliegender  Schrift  wird  von  der  Eintbeilung  der  alten  Schule:  Intent 
Diipotiiio,  Eloqitulio  und  Peroratio  gänzlich  abgegangen.  Die  Inve 
tion  und  Disposition  sind  am  betreffenden  Orfe  hier  besprochen;« 
Eloquution  gehört  in  die  Theorie  des  poetischen  und  oratorischen  Stile 
und  die  Peroration  mit  ihren  Vorschriften  ist  aus  dem  Gebiete  fit 
andern  Kunstart  zu  entlehnen/' 

2)  Auch  dafs  der  Verf.  von  No.  I.  „  der  Tlworie  der  Alten ,  der  \ 
währten  Meister  in  dem  Vorfrage  der  Rhetorik  so  viel  als  möglich  folg 
( Vonvort  S.  V ),  sehen  wir  als  einen  entscheidenden  Vorzug  des  Bodi 
an.  Allerdings  ist  dasselbe  eben  deshalb  melir  eine  empirische  Zasn 
menstellung  der  herkömmlichen  Lehren  der  Rhetorik,  als  ein  telbetetl 
diges  wissenschaftliches  Lehrgebäude,  wie  es  z.  B.  neuerlich  von  ille 
Kapp  (Anleit.  x.  deutsch.  Redekunst,  Berlin  1818)  versucht  ist.  Ab 
einerseits  ist  selbst  eine  historische  Kenntnifs  der  wesentlicbst 
Lehren  der  Rhetorik,  wie  sich  dieselbe  bei  den  Alten  gestallet  hat,  d 
Gebildeten  un^rläfslich  nnd  die  herrschenden  Kunslausdriieke  lii 
min  einmal  durchaus  von  denselben  entlehnt,  andererseits  erseheint  f 
die  praktischen  Zwecke  die  von  den  Alten  gegebene  Anweisung! 
Redekunst  (im  Ganzen)  immer  noch  als  die  angemessenste  (ül»er  di 
nöthige  Abweichungen,  namentlich  bei  der  „Invention"  s.u.).  —  E 
wahrer  Schatz  ist  auch  die  Beigabe  vieler  Kernsprüche  aus  den  Alt« 
die  biet*  vollständig  abgedruckt  sind  und  die  man  nicht  leicht  so  gut  i 
sammenges  teilt  findet. 

3)  Im  Ganzen  ist  die  Darstellung  in  dem  Lehrbuch  sehr  prici 
klar  und  fafslich,  wenn  Ref.  sich  auch  nicht  mit  der  gesammten  A 
Ordnung  wie  mit  allen  Begriffsbestimmungen  einverstanden  erklären  kai 
und  selbst  der  Ausdruck  nicht  immer  gleich  treffend  und  concis  ist. 

Auffallender  Weise  vermögen  gerade  die  ersten  Zeilen  der  „l^l« 
tung",  die  Begriffsbestimmung  der  ,,Beredtsamkeit'S  den  Auforderoiw 
an  den  Ausdruck  durcbau.««  nicht  zu  genügen.  Hier  heifst  es  §.  1:  „B 
rodtsamkeit  ist  die  Kunst  oder  Fertigkeit,  zu  erregen  und  zu  übe 
ÄCUgen"  (Rieder  hat  die  waUcic  Ue«l\iuiuun^:  ^^mittels  sprachliäi 
Mi'f fficiluns  ",  steWt  äucVi  mW  UccViV  A\e  ^^VitV^jxi.^w^ww^''''  \<w  ^^VA\«^gaf 
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Iran);  femer  wird  sehr  vage  hinzugcsetxt :  „(lewöbnlich  fügt  man  noch 
8  llauplpuiikt  der  mündlichen  Beredtsamkeit  ein  driUes  Moment  hinzo» 
Imlich  Bewegung  des  Wiliens/'  Befriedigender  ist  die  hieran  ge- 
lupfte umacbreiheudc  Erklärung  von  mündlicher  Beredtaamkeit^ 
obei  jedoch  audi  der  Uebcrgang  („Da  alier^^  u.  s.  w.)  den  Gedanken- 
laammenhang  mehr  verwirrt,  als  klar  erkennen  läfst.  Gegen  dleDefi- 
ition  der  „Rede"  (§.2  und  noch  besser  §.  210)  ist  an  und  für  aidi 
icbta  einzuwenden,  doch  wird  hier  der  Zweck  dieser  „Kbeforik"  allein 
if  die  Anweisung  zur  „Rede**  im  engeren  Sinne  eiugeschriinkt. 

Abschnitt  1,  „Von  der  Invention"  geht  von  der  Betrachtung 
er  „Themen"  aus,  wobei  es  schwerlich  gerechtfertigt  werden  kann, 
ift  zuerst  von  den  „theoretischen"  (genu$  rationale)  und  erst  nach 
ieaen  von  den  „historischen  Aufgaben"  (genut  hittoricum)  gehan- 
rit  wird.  Bei  der  sogenannten  Topik  der  Alten  (oder  vielmehr  statt 
uveiben)  scheint  es  uns  vor  Allem  wichtig,  dem  Schüler  den  Weg  za 
eieichnen,  auf  welchem  der  Mensch  seine  Erkenntnisse  er« 
infft  und  erweitert;  und  es  mufs  demselben  auch  durch  die  Methode 
er  Rhetorik  klar  gemacht  werden,  dafs  alle  F>kcnntnira  vom  Einzel- 
eo  (g,  AtMi.)  zum  Allgemeinen  (g.  rat,)  fortschreitet.  Nach  dieser 
Asicbt  lullten  wir  nun  aber  überhaupt  dafür,  dafs  eine  Anweisung  zur 
Isdekunst  für  unsere  Schüler  (nicht  Staatsmänner!)  gerade  in  der  Lehre 
DU  der  Invenlion  einen  ganz  anderen  Weg  zu  betreten  habe,  als  die  To- 
ik  der  Aken.  Wir  stimmen  doshalb  mit  dem  Gange,  den  der  Verf.  in 
kbscbnitt  I.  wählt,  durchaus  nicht  überein,  verkennen  aber  deshalb  nicht, 
ib  hier  im  Einzelnen  viel  Nützliches  und  Zweckmäfsiges  zu  gclegent- 
eber  Benutzung  zusammengestellt  ist.  —  Bei  der  „Meditation"  (§.  18) 
'ird  der  Satz  aufgestellt:  „Damit  man  in  Aufsuchung  der  Materialien 
lü^lich  sei,  ist  vor  Allem  die  rechte  Seelenstimmung  erforderlich," 
'obei  nur  die  hinzugefügte  Bemerkung  praktisch  erscheint,  „ein  gesun« 
er  kraftiger  Geist  wird  sich  dieselbe  in  vielen  Fällen  erzwingen."  Statt 
er  vagen  Bemerkung:  „Auch  wird  eine  mit  dem  Thema  einigermaben 
I  Verbindung  stehende  Lee  tu  rc  für  zwcckmäfaig  gehalten,"  wäre  schon 
ier  von  gehöriger  Benutzung  der  Leetüre  zur  Ucrbeischaffting  des  Stof- 
!■  für  den  Scliüler  zu  sprechen  gewesen,  wogegen  erst  §.  107  von  der 
ectüro  als  Mittel  der  „Erweiterung  des  Stoffes"  im  (legensatz  zur 
bvcntion^  gehandelt  wird  Die  tonot  der  Alten  werden  hier  „Be- 
«iaquelien"  genannt  und  nur  mit  wenigen  Worten  besprochen,  woge- 
en  sie  Rieder  richtiger  als  „Sammelpunkte"  (Erinnorungsmittel)  be- 
eichnet  und  dieselben  ausHilirlich  abhandelt.  —  Bei  der  „Meditation 
berein  theoretisches  Thema"  heifst  es:  „Vor  Allem  müssen  die 
idem  Thema  vereinigten  Begriffe  entwickelt  und  erklärt  werden."  Diese 
'•rdening  ist  an  sich  sehr  richtig;  nur  ist  mit  derselben  für  die  „Inven- 
ito"  gar  Nichts  gewonnen:  denn  ein  Schüler  ist  gar  nicht  im  Stande, 
ias  Forderung  zu  erfüllen,  schon  weil  es  ihm  an  der  unentbehrlichen 
knme  von  Einzelkenntnisseu,  aus  denen  die  Begriffe  gebildet  sind, 
eUt.  So  gut  und  klar  deshalb  auch  das  Meiste  ist,  was  hier  über  „In- 
•It  und  Umfong  der  Begriffe,  über  Real  •  uud  Nominal  •  De6nition  (  von 
irac  tisch  er  Deflnition  ist  leider!  Nichts  gesagt),  logische  und  rheto- 
iicbe  Definition"  gelehrt  wird,  so  wird  der  Schüler  dadurch  nicht  lernen« 
riMentehaftliche  Definitionen  aufzustellen,  was  ja  überhaupt  eine  der 
cbirarsten  Aufgaben,  selbst  für  die  Männer  der  Wisssenschaft,  ist,  und 
rann  ein  Schüler  Stoffe  aus  dem  genus  rationale  bearbeiten  soll  (was 
ba  viel  za  häufig  zugemuthet  zu  werden  pflegt),  wird  in  den  meisten 
^iUsn  der  Lehrer  genöthigt  sein,  demselben  nicht  nur  eine  logische  De- 
iaitktn  der  Jheautbegriffe  mUxuiheilcn,  sondern  auc\\  Aen  \3f(\^«i^  ^m 
^igriie  durch  vorherige  BeBprechiing  (Leetüre)  zu  cnVfiVcUcViv. 
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Wm  Ton  der  Partition  und  Division  der  Begriffe  getagt  wir^ 
ist  im  Ganzen  eln^n  so  Idar  als  ricbftg;  dodi  führt  der  Ausdnidi  im 
(§.28):  „Die  Partition  l>esteiit  darin,  dala  man  ein  Ganzes  in  seine 
Bestandtlieile  zerlegt",  zumal  da  iMii  den  angefülirten  Beispielen  wa 
TOn  Bestandllieilen  der  Dinge,  niclit  von  Merkmalen  der  Be- 
griffe geredet  wird,  wie:  „Der  Granit  ist  ein  Mineral,  das  drei  Be- 
standtlieile bat:  Fddspatli,  Quarz  und  Glimmer^  —  die  Erde*'  (sollte 
beifsen :  Erdoberfläche)  „besteht  theiis  aus  Wasser,  (lieiis  aus  I.and.'*  — 
Kichtiger  heifst  es  später  in  dem  Abschnitt  von  der  Disposition  (S.  71): 
„Will  man  einen  Begriff  nach  seinem  Inhalte  cinlheilen  (Partition)^ 
so  zerlegt  man  ihn  1)  in  seine  Merkmale  (z.  B.  Mensch:  a.  Vemun^ 
6.  Sinnlichkeit)*'  —  (oder  den  Gegenstand  selbst),  „2)  in  seine  Be- 
■tandtheile  (Mensch:  a.  Leib,  b,  Seele ).'*  ~  Uebrigens  sollte  schon  di, 
wo  von  der  Eintheilung  des  Thema's  (durch  Partition  oder  Division)  & 
Rede  ist,  auf  die  unerlärslichc  Bedingung  hingewiesen  sein,  sich  das/^ 
iamenlum  divi$iom$  zur  Klariieit  zu  erhel>en,  das  §.  125,  bei  der  Dil* 
poeitionslehre,  zwar  erwähnt  wird,  ohne  jedoch  die  hohe  Bedeutung  dci-  i 
selben  zu  entwickeln.  r 

Zum  Schlüsse  heifst  es  von  den  Thematen  aus  dem  genu$  ratiuah  m 
(§.  30):  „Ist  das  Thema  nach  Inhalt  und  Umfang  entwickelt  und  erkKit,  k 
so  kann  es  noch  in  verschiedenen  Beziehungen  betrachtet  weHea**  m 
u.  s.  w.,  was  zu  vage  ausgedrückt  ist,  statt :  so  hat  man  zum  Zwecke  der  r 
Invention  oder  zu  rhetorischen  Zwecken  noch  die  Beziehungen  desedbi«  f. 
zu  den  verschiedenen  Seelenkräftcn  zu  betrachten.  In  Bezug  auf  ,,«)  d«  l 
Erkenntnifsvermögen"  soll  nun  „I)  die  Möglichkeit,  2)  die  Wirk liclikeil,^  t 
—  warum  aber  nicht  3)  die  Nothwendigkeit  untersucht  werden?  Was 
von  der  „Möglichkeit'^  gesagt  ist,  gilt  nur  von  der  logischen  MögRcb- 
keit,  und  auch  hier  ist  die  BegritTsbestimmung  („oder  wenn  irgend  eise 
Verwandtschaft  oder  Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat 
denkbar  ist'*)  zu  vage  (ähnlich  §.  33,  a.  g.  34,  b.  36,  b.  37,  6.). 

Erst  §.41  folgt  nun  „Meditation  über  ein  historisches,  Theaia% 
wobei  der  Verf.  jedoch  die  (§.  2)  vorgezeichnete  Bestimmung  des  Buriic% 
dafs  in  der  Rhetorik  nur  eine  Anweisung  zu  der  „Rede"  im  engeren 
Sinn  gegeben  werden  soll,  aus  den  Augen  setzt,  wie  besonders  aus  des 
§.  46  aufgestellten  „Schema  fiir  die  Beschreibung  einer  NaturerscbciHSg'* 
hervorgeht.  Femer  ist  die  Angabe  der  „(lesichtspunkte,  welche  bei  4er 
Enlwickelung  der  historischen  Themata  in  Betracht  gezogen  werden  sol- 
len*', sehr  ungenügend  angedeutet,  und  die  weitere  Besprechung  deneP 
ben  knüpft  sich  besonders  an  den  bekannten  Hexameter:  „CFirt«^  qMÜt 
mbit  guibui  auxUüif  curf  quomodo?  giiando?"  Dabei  wini  zwar  rich- 
tig bemerkt,  „dafs  nicht  alle  diese  Fragen  hei  einer  jeden  zu  untersucbca- 
den  Handlung  ihre  Anwendung  finden";  wenn  aber  eben  so  wenig  n 
läugnen  ist,  dafs  diese  Fragen  durchaus  nicht  alle  Gesichtspunkte  M 
einem  historischen  Thema  erschöpfen  (wie  z.  B.  Nichts  von  den  „Fol- 
gen'' dabei  vorkommt!),  so  kann  man  in  der  That  weder  in  wissen- 
schafilicher,  noch  selbst  in  praktischer  Beziehung  grofsen  Nutzen  von  der 
Aufstellung  dieser  Fragen  erwarten.  Vor  Allem  aber  ist  hinsirfallicb  ihrer 
Bedeutung  für  die  Invention  zu  erinnern^  dafs  diesell>en,  wie  ja  ocbon  in 
der  Natur  der  Fragen  lic»gl,  nur  von  demjenigen  beantwortet  wctden 
können,  der  sich  die  erforderlichen  Kenntnisse  anderweit  versfhaA  bat. 
Als  Erinnerungsmittel  an  den  für  ein  historisches  Thema  herbeiia- 
schaffenden  Gedankenstoff  mögen  sie  indefs  immer  einen  gewissen  prak- 
tischen Werth  behalten,  und  durch  das,  was  hier  im  f^lirbuch  (§.43— 
J06!)  über  diese  Fragen  gesagt  ist,  wird  dieser  Nutzen  offenbar  noch 
beiieulend  criiöht ,  doch  \si  a\if  ^«it  ^iv^^totv  ^^Wc^  «qaV  Wi\^%  daran  fe* 
knüpft,  was  in  der  Thai  ae\\>s\  vv^W  ü\)^t  ^\«  ^xixajcfi  ^?met  "^^SmNmcH. 
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nausgvht.  Dahin  rechnen^wir  insbesondre,  was  hier  unter  cur?  §.55 
m  d«n  ,, Z«ugeHbcweiscn "  niisgefiihrt  ist,  denn  daselbst  handelt  §.56 
ron  der  Aeehtheit  der  Urkunden,  §.  57  von  der  Unverfalschtheit,  §.  58 
»D  der  Glaubwürdigkeit '*  derselben.  Was  hierüber  bemerkt  ist,  wird 
ifaerdem  fiir  den  Schüler  nur  dann  verständlich  und  fruchtbar  werden, 
enn  es  an  Beispielen,  die  hier  ganz  fehlen,  erläutert  wird;  diese  aber 
lioren  weit  mehr  in  den  geschichtlichen  Unterricht,  als  in  den  der 
betorik,  so  wie  Dasjenige,  was  §.  64  von  den  Beweisen  aus  der  äufse- 
n  Erfalirung  gesagt  wird  (von  der  Beobachtung  und  dem  Experimcnti- 
n),  erst  in  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  das  rechto 
cht  erhalten  kann.  Und  hierbei  können  wir  nicht  unterlassen,  im  All- 
aieiDen  darauf  hinzuweisen,  dafs  das  Hauptmittel  für  den  Schüler,  sich 
edanken  zu  verschaffen,  immer  ein  wohlgeordneter,  auf  Anschauun- 
■  beruhender  und  das  Nachdenken  weckender  Unterricht  in  sämmtli- 
len  Schulwissonscliaflen  bleiben  mufs,  und  dafs  eine  sogenannte  Topik 
m  nur  Winke  zur  Erinnerung  und  Benutzung  des  anderweit  erworbe- 
Ml  Redestoffes  zu  geben  vermag.  —  Was  indessen  sonst  noch  das  T^hr* 
Mb  über  die  verschiedenen  Arten  der  Beweise  sagt  (direkte  und  ia- 
rekte  Beweise,  —  Wahrsclieinlichkeitsbeweise  aus  der  loduction  und 
nalogie,  oratorische  Beweise  u.  s.  w.),  gehört  nicht  nur  völlig  hiehery 
NMlem  isl  audi  meistens  sehr  klar  und  präcis.  Eben  so  ist  die  Lelire 
Ni  den  ,« Schlüssen^'  hier  in  aller  Kürze  sehr  praktisch  behandelt. 
och  manclie  freilich  nicht  erschöpfende  psychologische  Bemerkungen  über 
Unterstützung  der  Beweise  durch  Einwirkung  auf  das  Gemütb  der  Zu- 
%nr"  sind  durchaus  zweckmafsig;  vor  Allem  wichtig  sclieint  uns  aber 
•  hier  nur  beiläufig  gemachte  Bemerkung  (S.  58),  in  der  auf  die  Wich- 
glwit  des  Studiums  der  Geschichte,  so  wie  der  Dichter,  vorztig- 
eh  der  Tra^lker^  für  die  Redekunst  hingewiesen  wird.  Und  daran 
iQpfen  wir  hier  unsrc  (schon  anderweit  in  Herrig^s  ,,Archif'')  ausge- 
irodiene  Ansicht,  dafs  der  Stoff  der  Aufsitze  noch  immer  nicht  genug 
m  dem  Gebiete  der  Dramen  entlehnt  wird,  —  wir  meinen  die  unsrer 
lasdaelien  Dichter,  wie  der  Griechen,  Shakespeare^s  u.  s.  w.,  —  durch 
eldie  der  Schüler,  noch  liesser  als  aus  der  Geschichte,  die  Züge  zu 
barakterschilderungen,  einer  der  nützlichsten Uebungen  zur  Erwei- 
mng  leiner  Kenotnüa  wie  seines  Nachdenkens,  zu  entnehmen  vermag. 

int  der  kurzen  Anleitung  zum  Disponiren,  welche  der  Verf.  Ab- 
bnitt  2  (8.  68*- 76)  giebt,  ist  Ref.  fast  durchweg  einverstanden;  auch 
hicbnitt  3  enthält  eine  durch  Klarheit  und  Präcision  zweckmäfsigc  An* 
Hmg  zum  Ausdruck  (Stil),  und  insbesondre  gewährt  das,  was  da« 
Att  über  die  Tropen  und  Figuren  gesagt  wird,  eine  für  den  Schüler 
br  wuntchenswerthe  Uehersicht  der  so  vielfach  gebrauchten  herkömm- 
:ben  Kunalausdrücke  und  der  mit  derselben  zu  verknüpfenden  Begriffe, 
e  BMiatens  durch  sehr  passende  Beispiele  erläutert  werden.  Ucber  die 
Biotbeilung  der  Figuren''  bemerkt  diT  Verf.  mit  Recht,  dafs  keine 
»lelben,  weder  die  der  Alten  (in  Figuren  der  Gedanken  und  des 
■■drneks),  noch  der  Neueren  „ganz  gelungen"  zu  nennen  sei,  ja  er 
igt  Mieb  über  die  von  ihm  vorgeschlagene  hinzu  (S.  98):  sie  sei  „nicht 
im  entsprechend,  da  eine  und  diesellie  Figur  unter  verschiedenen  Gc« 
ehttpunkCen  erscheinen  kann;  sie  gewähre  aber  wenigstens  den  Nutzen, 
db  Man  «ehe,  zu  welchem  Zwecke  solche  Ausdrucks  weisen  gebildet 
sHe».'*  Auch  Ref.  glaubt,  dafs  die  hier  gegebene  Einthcilung  immer 
nA  die  probehaltigste  und  jedenfalls  die  praktischste  für  den  Schüler 
eiben  mödite,  und  vcrmifst  hauptsächlich  nur,  dafs  hei  Bezeichnung 
9  Milgcstellten  4  Classen  der  Zweck  als  Eintheilungsgrund  nicht 
lenll  klar  berroririit,   waa  aicb  aber  leicht  in  fo\gei\&t  Vi«\«A  i^ibn.- 
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Stutt:  sefxc: 

)>')  Fig-  filr  <li<^  Aiifmcrksanikoit*'    a)  Fig.  zur  Erweckung  der  AofiBerk- 

samkeit; 
,,6)  Fig.  der  Einbildungskraft^^  b)  Fig.  zur  Anregung  der  Phantatie; 

,,r)  Fig.  der  Oemüthsbewegung*^       c)  Fig.  zu  Em*gung  des  Genfithi; 
„if)  Fig.  des  Wi(zc8  u.  Scharfsinns^'   d)  Fig.  znr  Beschäftigung  des  Vcr- 

Standes  (W.  u.  Scharfe.). 

Was  §.  157  Über  die  „Figuren  der  Einbildungskraft''  und  §.161  fiber 
die  „Figuren  der  (lemüthshewcgung"  im  Allgemeinen  gesagt  wird,  ist  wi^ 
der  nicht  präcis  ausgedrückt,  und  bei  den  „Figuren  des  Witzes"  (§.164) 
fehlt  merkwürdiger  Weise  —  der  Witz!  — 

Diu  kurzen  Cbarakferisfiken  des  „niederen,  mittleren  und  höbens 
Stils  '*  u.  s.  w.  sind  sehr  angemessen. 

Die  beiden  „Anhänge''  zu  Theil  I:  1)  „Vom  Memorircn  der  Rede" 
und  „2)  vom  mündlichen  Vortrag*'  bezeichnet  das  „Vorwort  (8.  V)** 
als  in  Aufl.  2  „neu  hinzugekommen".  Sic  enthalten  meistens  treffende 
Bemerkungen  und  Rof^eln,  die  zwar  mehr  in  eine  Methodik  für  Lehnr, 
als  in  ein  Air  den  Schüler  bestimmtes  Lehrbuch  gehören,  doch  könMt 
sie  gewifs  von  verständigen  Schülern  zu  einer  Anleitung  fiir  die  Pmii 
sehr  wohl  benutzt  wenlen.  Wie  wenig  aber  für  den  mündlichen  Vor^ 
trag  die  Kenntnifs  der  Ki*geln  vermag,  noch  dazu  ohne  dafs  der  i.elirer 
sie  immer  gelegentlich  am  rechten  Orte  anwendet  und  einschärft,  gestellt 
der  Verf.  selbst  in  der  Anm.  zu  §.  196:  „Aufmerksame  Beoltacbtusf, 
richtiges  Gefühl  für  das  Schickliche  und  Fassende,  verständige  Nachah- 
mung des  Beobachteten  und  Interesse  am  (le^rnstande  wird  hier  so  wie 
auch  bei  der  CJcberdcnsprachc  die  beste  Anleitung  zur  Darstellimg  der 
Affekte  geben."  —  Was  soll  auch  ein  Schüler  ohne  weitere  Anloitani 
z.  B.  aus  der  allerdings  sehr  richtigen  Vorschrift  machen  (S.  138):  „Bei 
dem  GelK'rdens]»irl  hat  derKedner  Mafs  und  Ziel  zu  beobachten" u. s.w.! 

„Theil  II:  Besondere  Rhetorik'*  handelt  in  Abscho.  1  ,. von  der 
Chrie",  die  hier  in  historischer  und  methodischer  Weise  eine  sehr  rich- 
tige Besprechung  erfährt.  Das  ^Wesentliche  ist,  dafs  1)  die  Chrie  als 
eine  allherkömmliche  zweckmäfsige  Vorübung  zur  Rede  bezeichnet  wird 
(xQffn,  dictum  Mtilff  quod  est  extreitatio  valde  ntili»  ad  elowentmm 
adipucendam),  und  dafs  daran  2)  die  Vorschrift  geknüpft  ist:  „Man  soll 
übrigens  nicht  allznlaiif;c  bei  dieser  beentrcnden  Disposition  vcfto- 
ren."  —  Abschn.  II  „Von  der  Rede"  bespricht  die  llaupttbeile  der  Redc^ 
wobei  die  nothwendigen  Bestandtheile  von  den  unwesentlichen  angenei- 
sen  geschieden  und  gute  praktische  Winke  über  die  Anlage  einer  Bede 
überhaupt  wie  die  llaupfgattungen  derselben  {gm.  demoMtrathum^  detiU' 
rmtivmm  und  judiciair)  gegeben  werden.  ■  Auch  der  „Anhang"  zu  Th.  II 
,yVon  dem  extemporirten  Vortrag ''  ist  „neu  hinzugekommen",  utd 
zwar  (Vorwort  S.  V)  in  Berücksichtigung  einer  Verordnung:  „Bei  der 
Prüfung  in  der  Rhetorik  kann  aucli  ein  kurzer  und  nicht  zu  schwieri- 
ger Vortrag  ohne  vorhergegangene  schriftliche  Bearbeitung  mit  einer  fcr 
hältnifsmäfsigen  Zeit  zur  V\>rbereilung  dem  Schüler  aufgegeben  werden.*' 
Da  der  Verf.  sich  bei  Rechtfertigung  dieser  Vorschrift  an  den 


Ausspnich  Quintilians  hält:  ^J'elut  praemiitm  quoddam  longi  /«6s- 
rts,  exirmpore  dicendi  facuitatl*^  und  mit  Be/ugiiahme  auf  die  War^ 
nuug  vor  einer  extemporalU  garrulitas  die  richtige  Bemerkung  hina- 
fügt:   „Da  derartige  Vorträge  nur  in  der  obersten  Classe  vorgeooa- 

men  werden  sollen, wenn  anders  Schüler  in  derselben  sind,  die 

Phantasie,  Geruhl  und  (ieschniack  besit/en.  auch  Geistesgegenwart  gemig 
liaben"  u.  s.  w.,  ferner  voraussetzt,  dafs  das  auszuführende  Thema  pas- 
send «ei,   80  kann  man  ihm  g^exsiU  wwt  VvA%Wwvtv\^w.   \^V»k%  HUet  wie 
die  nun  folgenden,  im  Gamcu  EcVvt  Äi\^i*vcvv^Ä<iwv*Yv  N ^t^<:\vtv^«w  \^  ^ 
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Cinriclilung  solcher  Ucbungcn  (auch  ihre  —  sehr  wünschenswerthe  — 
Vorbereitung  von  den  untersten  Classcn  der  Schule  an)  ge- 
ört  indessen  wietlerum  ii!chr  in  eine  Methodik  für  Lehrer,  ohne  dafs 
rtr  den  Nutzen  davon  für  den  Schüler  bestreiten  wollen.  Möchten  die 
kböler  x.  B.  nur  die  Regel  beherzigen  (§.  250):  „Schreiben  und  Spre- 
hea  unterstützen  einander  gegenseitig!^*  odor  l<ehrcr  wie  Schüler  den 
Vink  benutzen,  der  S.  170  gegeben  wird:  „Plutarch  erwähnt  eines  Spie- 
es  der  römischen  Knaben,  wodurch  sie  dio  Urtheilskraft  und  das  Reden 
na  dem  Stegreif  übten;  sie  ahmten  nämlich  die  Verhandlungen  vor 
Bericht  nach/*  Das  Interesse,  welches  auch  die  Jugend  an  den  Ge- 
cbwomengerichten  nimmt,  hat  Ref.  bereits  zu  ähnlichen  Uebungvn  Ver- 
nlassung  gegeben.  Wir  knüpfen  hieran  das  Schlufswort  des  Verf.-s:  „Die 
khule  soll  und  kann  auch  hier  die  Vorbereitung  für  das  Leben  sein !  ** 
Nach  diesem  Allen  glauben  wir  das  Urthcil  wiederholen  zu  dürfen, 
tafii  dieseRhetorik  Schmeifser^s  in  den  Händen  der  Schüler  ein  prak- 
isch  sehr  nützliches  Uülfsmittel  zur  Fortbildung  in  der  Redekunst  werden 
kinn,  zumal  wenn  dasselbe  von  dem  Lehrer  bei  den  praktischen  Uebun- 
^  (im  Lesen,  Schreiben  und  Reden),  die  uns  immer  als  die  Hauptauf- 
gabe des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  erscheinen,  gelegentlich  und 
luf  die  rechte  Weise  herangezogen,  nicht  aber  ein  theoretischer  Unter- 
icbts-Cursus  über  dasselbe  erthcilt  wird. 


No.  2.  Wie  der  Verf.  von  No.  2  sich  selbst  die  Aufgabe  seines  „Lehr- 
MCfas"  bestimmt,  ersieht  man  aus  dem,  was  er  in  den  „Vor begriffen ** 
in  verschieilenen  Stellen,  zum  Thoil  nur  in  Anmerkungen  sagt  (s.  oben). 
Er  will  hier  nur  die  Anleitung  zur  Abfassung  einer  Rede  (im  enge- 
ren Sinne)  geben  und  läfst  sich  dabei  weder  auf  Stil  noch  Vortrag  ein. 
So  kommt  auch  z.  B.  die  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren  in  dem 
|Uizen  Ruche  nicht  vor. 

In  Theii  I  behandelt  der  Verf.  die  allgemeine  Rhetorik  und  in 
dieser  Abscbn.  I  die  Ueberzeugung  nach  2  Uauptstücken:  1)  die 
Belehrung,  2)  die  Begründung ;  Abschn.  2:  die  Erregung  nach  3  Haupt- 
itOeken:  1)  Gefühle  und  Strehungen,  2)  LeidenschaAen,  3)  Affekte.  — 
Tbeil  II:  die  besondere  Rhetorik,  zerfällt  in  Abschn.  1:  der  redear- 
1^  Vortrag  (Chrio  u.  s.  w.),  Abschn.  2:  die  vollkommene  (eigentliche) 
Bede,  nach  2  Hauptstücken:  1)  Theile  der  Rede,  2)  Arten  von  Reden. 

Theil  I,  die  allgemeine  Rhetorik  des  Verf.'s,  ist  in  der  Thet  nichts 
Änderet,  als  eine  auf  rhetorische  Zwecke  angewandte  (Logik  und) 
Psychologie,  und  als  Motto  derselben  läfst  sich  der  (S.  5  in  engerem 
Sinne  gebrauchte)  Ausspruch  betrachten:  ,,Der  Redner  mufs  Psycholog 
sein!"  So  sehr  aber  auch  Ref.  diese  Ueberzeugung  des  Verf.^s  Ibeilt, 
and  so  nothwendig  es  auch  ihm  erscheint,  die  Anleitung  zur  Redekunst 
auf  Vorkenntnisse  aus  der  Psychologie  zu  stützen  (von  denen  die 
ans  der  Logik  nur  ein  Theil  sind),  so  ist  doch  hier  für  den  Zweck  ei- 
nes Handbuchs  der  Rhetorik  offenbar  zu  weit  in  das  wissenschaftliche 
Gebiet  der  Psychologie  hinübergegriffen,  vor  Allem  aber,  wenn  wir  uns 
dia  „f^irbuch^*  für  eine  (oberste)  Gyninaaialklasse  bestimmt  denken. 
FGr  dicae  Bestimmung,  namentlich  zur  stetigen  Grundlage  bei  Lehrvor- 
tiigen  scheint  uns  aber  auch  die  ganze  Art  der  Behandlung  in  diesem 
liChrbucbe  nicht  berechnet  zu  sein,  und  der  Verf.  mag  es  wohl  mehr  zur 
Leetüre  Ton  Schülern  und  Erwachsenen  bestimmt  haben.  Dafür  spricht 
aaeh  die  alliuweite  Aosflibrung  der  „besonderen  Rlietorik"  f  Theil  II), 
die  lam  Tbeil  nur  für  den  Praktiker  Bedeutung  hat,  ferner  die  Darstei- 
langaweiac,  die  oft  nicht  blofs  rhetorisch,  sondern  seW^sX  ^^octWidv  vs\\\ 
f».  u,),  wogegen  wir  hier  für  den  Schulzweck  v'ic\tacVi  ^\e  l?m\%\QTi  W 
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Regriflen  und  Ausdrücken  vermissen,  durch  die  sich  das  Schneider 
sehe  I^hrbuch  im  (kränzen  so  vortheilhaft  auszeichnet.  AU  ein  Bf^pji 
dieses  Mangels  möge  hier  besonders  angeführt  wenlen,  was  über  die  i 
cinfaclie  Untcrsclieidung  ron  Inhalt  und  Umfang  der  Begriff«  ^Tli. 
Ilauplst.  1)  an  verschiedenen  Steilen  gesagt  wird,  wo  der  Schiller  li 
durch  ganz  irre  werden  mufs,  dab  für  „Merkmal*'  so  oft  der  allgew 
iiorc  Ausdruck  „Vorstellung''  cebrnucht  ist  (S.  7.  8.  15).  So  heiiit  < 
tj.  10:  ,,Wird  der  Inhalt  des  Begriffs  nahe  bis  auf  die  einfachste  Vqi 
ntellung"  (sollte  heifsen:  bis  auf  seine  einzelnen  Merkmale),  ,,& 
Umfang  bis  auf  den  Einzelbegriff*'  (sollte  heifsen:  die  Eimelrti 
Stellungen)  zurückgeführt,  so  heifst  die  daraus  hervorgehende  Dw 
lirhktMt  die  Ausrührlichkvit  und  im  höchsten  (irade  die  Vollstiodigkiit. 
Noch  verwirrender  aber  ist  der  Gebraucli  des  Wortes  „Merkmal"  in  |.  II 
.,Da  zur  Definition  nur  zwei  Merkmale  (!)  wesentlich  sind,  m  b 
das  llnupterfordernifs  derselben  1)  Präcision,  2)  Bestimmtheit.**  Ui 
wenn  diefs  §.  16  näher  dahin  bestimmt  wird:  „Streng  genommen  iMM 
jene  Begriflsl^estimmung  eine  Definition,  die  durch  den  nächsten  Bs 
tungsbogriff  und  den  äufsersten  (!)  Artunterschied  die  Gninzc 4fi Di 
finilunis  feststellt",  so  ist  auch  diese  Ausdrucks  weise  sehr  unverstisAil 
Wie  viH  klarer  werden  dagegen  von  Schmeifser  (§.  25)  die  Kfithki 
nissf  zur  ,, Roaldefinition*'  angegeben:  I)  der  nächsthöhere  OattuniAi 
i;rifr,  in  dessen  Umfang  der  zu  erklärende  Begriff'  liegt:  2)  das  beton4a 
iSlerkmal,  wodurch  er  sich  von  der  Gattung  und  den  coordinirtcn  Bfgrifi 
unterscheidet."  —  Auch  ist  bei  Ried  er  die  Resfimmung  der  cigcntlirk 
Definition  durch  die  Gegensätze  höchst  vage,  wenn  es  §.  16  veü 
heifAf :  „Doch  spricht  man  noch  überdiefs  von  folgenden  Arii 
derselben:  I)  die  (der)  metaphorischen  Definition,  2)  d.  NoroinakMi 
tion,  3)  d.  genetischen  Deünilion  (die  Schmeifser  fehlerhafter  Wfii 
übergeht),  4)  d.  s.  g.  oratorischen  Definition."  M'as  §.  17  .,Begrii 
Erklärung "  genannt  wird,  würde  richtiger  Begriffs -Erläutening,  Ui 
Schreibung  heifsen. 

Was  §.  20  tr.  von  ««Division**  und  ., Partition''  vorkommt,  ist  ia  d 
hier  weit  ausführlicheren  Darstellung  doch  bei  Weitem  nicht  so  klar,  i 
was  Schmeifser  in  den  kurzen  $§.  28.  29  darüber  sagt.  Rieder  iH 
hier  der  Division,  die  er  „logische  Eintheilung**  nennt,  die  „ori 
torische  Eintheilung**  entgegen,  was  schon  leicht  (besonders  des  Seh 
ler)  zu  Mffsverständnissen  fuhrt  ( wie  HhoUch«  Aeufserungen  in  Tlu 
z.  B.  §  228)  und  fügt  hinzu:  „für  diese  (die  oratorische)  EintkeBf 
unterscheidet  man  folgende  Formen:  I)  die  Partition,  2)  die  Diir 
sition,  3)  die  Distinguirung,  4)  die  Klassifizining.**  Eine  sohAe  Ei 
theilung  kann  den  Schüler  nur  irre  leiten! 

Was  der  Verf.  über  „die  Top ik  der  Alten"  sagt,  stimmt  im  Gm 
mit  der  Ansicht  des  Ref  überein;  z.  B.  man  „machte  aus  der  Hewii 
oder  Invention  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Rhetorik,  als  ok  • 
Redner,  welcher  sich  schon  zu  sprechen  gedrungen  (lihU,  erst  im 
Quollen  des  Stoffs  sich  bekümmern  sollte"  (Vrrbaque  provinim  rem  i 
invita  neqnentur  Hor.)\  und  der  Werth  der  Topen  wird  hier  mit  i 
Namen  Sammelpunkte  (auch:  Stoffesquellen)  wenigstens  richtiger  heiei 
net  als  bei  Schmeifser  durch:  Beweisquellen;  denn,  wie  oben  bcae 
sie  dienen  uns  nur  zur  Erinnerung,  oder  um  den  sdion  erworheneifi 
gleichkam  um  uns  zu  versammeln.  Aus  dii^sem  Gesichtspunkte  wa 
die  To)>en  hier  noch  weiter  berücksichtigt,  doch  ist  es  mit  der  somt  \ 
senschaft liehen  Gliederung  dieses  Lehrbuchs  nicht  in  Uebereinstim« 
dafs  .,die  bcHprochensten  Stoffesquellen"  ohne  alle  sachliche  OHnmgi 
viner  ganz  willkürlichen Re\\\enio\^«  «\tv7.«\tv V)«Vv«!cvMt werden :  sota« 
die  metaphorische  DeümüoTi,  *!')  d\e  enumeratxo  ^vtlxum^  ^S  sS^  «il 
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nd  bei  letiterem  Punkte  auch  der  Vera:  Quitf  quidf  etc;  an  den 
vorzüglich  nur  Beispiele  geknüpft  werden.  Das  „CurI",  an  das 
eifser  die  ganie  Beweistheorie  schlofs,  ist  hier  blots  auf  „Mo- 
«  Handelnden"  beschränkt  und  sehr  kurz  behandelt. 
i  bisberigeD  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  Abschn.  1  Hptst.  1 
der  Belehrung";  Alles,  was  hier  vorkommt,  ist  wie  Abschn.  1 
2  „Von  der  Besriindung**  nur  eine  angewandte  Logik;  erliefsc 
ei  dieser  dem  Verf.  audi  fiir  die  Schule  das  Atterii  A  etc.,  Bar- 
Cdarent  etc.  u.  a.  Kunststücke  der  alten  Schule  gar  gern,  und  ist 
eich  wieder  Manches  nicht  veretändlich  genug  (z.  B.  §.  59),  so  ist 
eiste  doch  klar  und  xweckmäfsig  (gut  die  bei  Schmeifser  ausge- 
Hi  „Fehler  des  Beweises"  §.94:  Peiilio  priucipUy  Circulu$ 
xomUrMnio  etc.).  Angehängt  sind  Muster  einer  oratorischen  Bo- 
hrung aus  Cicero  (pro  lege  Mrnnil.  und  pro  Mtl.  im  Ausz.). 
.  1  Abschn.  2:  ,jDie  Erregung**  enthält  die  Lehren  der  Psycho- 
Ton  Gefühl  und  Willen  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Rhetorik,  giebt 
ach  Ansicht  des  Ref.  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig  für  den  Zweck 
ibrbuchs.  Während  z.  B.  (nach  einer  im  Ganzen  zusagenden  Ein- 
ig der  Gefühle;  s.  das  Schema  §.  104)  von  dem  Selbstgefühl,  Kraft- 
,  Ehrgefühl,  Freihcit«gcfübl  u.  s.  w.  ausführlicher  gehandelt  wird, 
I  dem  Schönheitsgofühl  (§.  123)  nur  in  Andeutungen  die  Rede, 
bt  es:  „Die  Idee  des  Schönen  umfafst  übrigens:  1 )  das  Erhabene 
länolich  (?)  Schöne),  2)  dieAnmuth  (die  weibliclie  (!)  Schöne),**' 
lab  von  Erhabenheit  und  Anmuth  etwas  Weiteres  gesagt  wird.  Und 
er  verhilft  uns  der  folgende  oratorische  Passus  zur  Klarheit,  der 
ugleich  von  der  Darstellungsweise  dos  Verf.^s  als  Beispiel  dienen 
„Uas  Schöne  hat  in  seiner  Erscheinung  mannigfaltige  Formen; 
^orm  entsprechen  besondere  Gefühle;  jedoch  giebt  es  weder  eine 
e,  noch  ein  Wörterbuch,  das  jedes  Gefühl  zu  bezeichnen  vermöchte, 
ch  kann  der  Redner,  wenn  er  die  durch  die  Anschauung  entlock- 
idMe  kennt,  mulhig  in  die  vielstimmige  Harfe  greifen;  und  was 
Ute  nie  aussprechen  würde,  giebt  er  durch  einen  einzigen  —  vollen 
I"  (vgl.  auch  §.206).  Das  religiöseGefühl  wird,  offenbar  un- 
,  dem  Gefühl  des  Wahren  untergeordnet  (§.  128). 
i  den  „Strebungen"  ist  auch  von  den  Temperamenten  die 
zu  den  „Leidenschaften"  wird  u.  A.  auch  die  „Leerheitsscheu, 
itflocfat,  der  Hocbmuth**  gerechnet;  die  Affekte  sind  ziemlich  kurz 
dt. 

eil  II  „Besondere  Rhetorik"  bespricht  unter  Abschn.  1 :  „Reile- 
Vortrag  1)  die  Anrede  (Aaran/^ife),  2)  die  poetische  (!)  Festrede, 
Abhandlung  {diuertalio  oratoria\  4)  die  Homilie,  5)  die  Exhortc." 
».  1  spricht  der  Verf.  auch  von  der  „Improvisation",  für  die 
mbar  unter  den  Eindrücken  des  Jahres  1848,  wovon  auch  mehrere 
•bene  Proben,  z.  B.  von  Carl  Vogt,  zeugen,  die  man  jetzt  in 
reich  einem  Schulbuche  schwerlich  zu  Gute  halten  möchte)  fast  in 
;ise  Cormenin^s  (Buch  der  Redner)  eingenommen  ist  Freilich  gc- 
r  (S.  146):  „So  lockend  die  Palme  der  improvisirten  Rede  Ist,  so 
ich  doeh  ist  es  für  den  Anfänger,  diese  Bahn  zu  betreten";  doch 
hinzu:  „Die  Stegreifrede  wird  über  Kurz  oder  Lang  die  Hege- 
behaupten; früh  mache  sich  daher  der  angehende  Redner  mit  ihren 
eningen  vertraut",  ohne  dafs  er  sich  dabei  auf  eine  methodische 
iDg  zum  Improvisiren  einläfst  (dieses  praemium  longi  lahoriti). 
B  folgenden  Nummern  erhalten  wir  Musterreden  von  Cicero  und 
%h\ty  die  hier  londerbar  genug  unmittelbar  neben  einander  stehen, 
den  alten  Redner  e\n  Paradoxon  als  Muster  der  OT«kVomt\i«u  K^»- 
}g,  roa  dem  moderoea  Spafsmacber  eine  huroomV\«eV\e  NW\vei^V^t\^ 
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(S.  160—170!)  abgedruckt  ist.  Gleich  darauf  folgt  eine  Honilie  toi 
Bcda  Venerabilis!  —  Die  bei  uut  wenig  bekannte  ,»Exhort«'^  iü 
religiöser  Vortrag  xur  Erbauung  für  eine  bestimmte  Standes-  und  All 
klassc  (z.  B.  auf  Schulen) 

Unter  Abschn.  2:  „Die  vollkommene  Rede"  wefden  luerst  {UfU 
.,die  Tbeile  der  Rede"  theoretisch  erörtert  und  durch  Muster  erlan 
'/.  B.  „Eingänge"  von  Bossuet,  Flecbier  u.  s.  w.  (Sonderbar  Itt, 
bei  „Thema"  unter  den  religiösen  Themen  „das  dogmatische,  aioi 
sehe  und  —  erbauliche  Thema"  untcrscliieden  wird).  Sodann  wa 
(Hptst.  2)  folgende  „Arten  von  Reden"  besprochen:  I)  die  geridü 
Rede  (mit  Abdruck  der  (im  Skclet  übers.)  Reden  des  Aeschines  gi 
Ktesiphon  und  des  Demostbenes  pro  Corona),  2)  die  politische  Rede 
Muster:  Oberlände r^s  Rede  fUr  die  Prefiifreibeit  in  der  säcbs.  wm 
Kammer  v.  J.  1843),  3)  die  geistliche  Amtsrede  (Massillon^s  Pn 
auf  den  3ten  Fastensonntag  übers.),  4)  Gelegenheitsreden.  ^  So  v 
auch  dieser  Abschnitt  für  einen  zusammenhängenden  SchulvortiM  f 
so  6ndet  sich  doch  in  demselben  wie  In  dem  ganzen  Buche  viel  Lch 
ches  und  Anregendes.  Uebrigens  scheint  die  Einführung  des  Riei 
sehen  Lehrbuchs  in  Schulen  schon  durch  den  grofsen  Imifang  dem 
(und  entsprechenden  Preis?)  erschwert  zu  werden.  Diefs  hat  ztail 
in  der  rhetorischen  Darstellungsweise,  zum  Theil  In  den  voUstfsd 
Abdrücken  von  Musterreden  seinen  Grund;  auch  in  der  letztere  Bi 
hung  ist  Schmeifser  praktischer,  der,  wenigstens  in  der  2ten  Aul 
seines  Lehrbuchs,  „keine  vollständigen  Reden"  aufnahm  (S.  V),  A 
Deutschen  ganze  Sammlungen,  welche  beim  Unterrichte  benutzt  we 
können,  erschienen  sind. 

ßraunschweig.  Dr.  W.  Afsmano 


Vlll. 

EmÜia  Galoliij  tragedie  en  proae  et  en  einq  arte»  pai 
E,  Lesfting.  Trnduclion  de  Vallemand  par  Chat 
Liesen.   Berlin  chez  Ch.  Schnitze.    1852.  8ro.  (107 

Die  Unternehmung,  eine  deutsche  Tragödie  ins  Französische  zu  i 
setzen,  ist  eben  so  schwierig  als  undankbar ;  denn  in  keinem  Punkte 
leicht  ist  der  Antagonismus  zwischen  Deutschen  und  Franzosen  gi 
als  in  Sachen  des  dramatischen  Geschmacks,  besonders  in  Bezug  an 
Trauerspiel.  Der  bei  weitem  gröfsere  Theil  der  fremden  Dramen  is 
her  auch  mit  Erfolg  nur  in  der  Form  \on  Bearbeitungen  oder  viel 
von  gänzlichen  Umarbeitungen  auf  die  französische  Bühne  gekommen 
z.  B.  mehrere  Sbakespcafscite  Stücke  durch  Ducis.  Dagegen  liabeo 
rante^s  Prosaübersetzungen  SchillerV'bcr  Dramen  und  des  Nathan 
gleich  der  Verf.  gute  Studien  der  deutschen  Sprache  gemacht  hatte 
ein  feiner  Kenner  des  Geschmackes  seiner  Nation  war,  weniger  Ad 
gefunden,  und  das  Wlangen  nach  weiterer  Verbreitung  des  dcnli 
Dramas  auf  der  französischen  Bühne  nicht  sonderlich  erhöhen  köi 
Der  familiäre  Ton,  der  in  der  deutschen  und  englischen  Tragddis 
wobi  neben  dem  Hochtragischen  hestelien  kann^  ist  den  Franzosen  d 
aus  zuwider,  und  wenn  einige  Yi^u^i<i\>\^\\V^t)  Vv&\>>\^^%^  «tid^VtL 
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matischen  CompositioncD  darüber  hinweggesetzt  haben,  so  sind  in  den 
gen  der  besseren  Kritik  dergleichen  Bestrebungen  gegenwärtig  dodi 
hts  weiter  als  augenblicklich  Ton  einem  Theile  des  Publikums  godul- 
e,  ephemere  Erscheinungen.  Man  wetfs,  dafs  eine  Uebersetzung  des 
hello  ausgepfiflen  wurde,  so  wie  der  Schauspieler  das  Wort  mouchoir 
(Sprach,  welches  man  in  einer  Tragödie  für  durchaus  unangemessen 
It.  Das  höhere  Drama  steht  in  Frankreich  nach  den  Gefühlen  der 
iben  Mehrheit  der  Nation  noch  auf  dem  antiken  idealen  Boden  des 
ftichts,  des  Verses,  und  dafs  man  in  einem  Alexandriner  kein  Ding 
I  cewöhnlichen  Lebens  bei  seinem  wahren  Namen  nennen  kann,  saugt 
'  Franzose  schon  mit  der  Muttermilch  ein.  Darum  sind  auch  Trngö- 
n  in  Prosa  nicht  häufig  und  werden  im  Allgemeinen  wenig  goutirt. 
et  abgerechnet,  ist  die  Wahl  des  Ucbersetzers,  den  Franzosen  die  Emi- 
Galotti  Torzußihren,  glücklich  zu  nennen.  Sie  bietet  keine  absoluten 
iwierigkeiten  für  die  Uebertragung  dar,  da  sie  keinen  Charakter  ent- 
t,  der  mit  der  französischen  Anschauung  dor  Tragödie  grr.idozu  im 
iderspruch  stände.  Es  blieben  also  nur  die  relativen  Schwierigkeiten 
I  Ausdrucks  übrig,  und  diese  hal  der  Verf.  in  den  meisten  Fällen  mit 
Nidit  und  richtiger  Kenntnifs  der  Sprache  überwundoh.  Dessenun- 
icbtet  scheint  es,  dafs  der  Uebersetzcr  steh  oft  von  der  Ausdrucks  weise 
*  Umgangssprache  hat  hinreifsen  lassen  und  darin  für  die  Tragödie 
ras  zu  weit  gegangen  ist.  Wenn  Marinelli  ( Act  V,  1 )  von  Odoardo 
k)tti  sagt:  i7  se  reconnnandera  a  la  conti nuaiion  de  po$  bonnet 
KM,  so  klingt  das  fast  wie  eine  Formel  aus  einem  Briefsteller.  Ce 
MX  jaloux  (ib.)  ist  wohl  nicht  die  richtige  Bezeichnung  eines  Vaters, 
'  die  Ehre  seiner  Tochter  wahren  will.  Treve  de  reprochet  (V,  5) 
in  dem  Munde  des  Prinzen  zu  familiär.  Ebenso  das  öfter  wiederkeh- 
de  voyon$  und  Ausdrücke  wie:  voifä  qui  change  Vaffaire^  mon  eher 
loHi  —  c*ett  arrange,  c'etl  convenu,  und  ähnliche.  Cterade  in  diesen 
inen  Dingen  ist  es  oft  sehr  schwer,  den  Charakter  des  Originals  fest- 
lalten  und  dem  Geist  einer  so  exciusiven  und  für  das  Läclierlidie  so 
pfanglic-licn  Nation,  wie  die  französische,  Rechnung  zu  tnigen.  Bei 
pr  AufTühning  werden  aber  dergleichen  unscheinbare  Umstände  leicht 
Funken,  die  in  ein  Pulverfafs  fahren.  Auch  in  dem  Ausdruck  aflect« 
ler  Scenen  kommen  hin  und  wieder  Stellen  vor,  die  dem  französischen 
ifralisehcn  Usus  nicht  ganz  entsprechen.  So  sagt  z.  B.  Odoardo  Ga- 
i  (V,  7):  „Er  reifst  dich  aus  unsern  Armen,  und  bringt  <lich  zur 
■laldi/^  Worauf  Emilia  sagt:  „Reifst  miclil  bringt  mich?  —  Will  mich 
len,  will  mich  bringen:  will!  will!**  Und  der  Verf  übersetzt  wörl- 
:  #/  m*mrrachef  me  conduit?  II  veut  m*arracher,  veut  me  conduire:  ^ 
wirf/  Hier  wären  entweder  die  üblichen  reticences  und  eine  andere 
irpnnkflon,  oder  die  Einschaltung  einiger  A\'örter  an  der  Stelle  gewe- 
.  —  In  diesen  und  manchen  ähnlichen  Fällen  leuchtet  aber  die  Ab- 
il  des  Uebersetzers  deutlich  hervor,  dafs  es  ihm  besonders  darum  zu 

■  gewneu  ist,  sich  möglichst  nahe  am  Original  zu  halten,  um  dies 
Irau  als  möglich  wieder  zu  geben.  Jedenfalls  sind  in  dieser  aus  der 
kr  eines  Deutschen  geflossenen  Uebersetzung  die  Mifsverständnisse  %'er- 
in,  in  welche  Franzosen,  wegen  mangelhafter  Kenntnifs  der  fiir  sie 
idiwereii  Spradio,  so  leicht  verfallen.  Einmal  nur  scheint  der  Ueber- 
vr  eine  Stelle  (I,  4)  falsch  verstanden  zu  haben,  wo  er  die  Worte 

Prinzen  gegen  Conti  ,,0,   das  wahre  Original**  durch   Oh!  U  vrai 
(itMi  wiedergicbt.    Der  Prinz  hat  hier  gewifs  keinen  calembourg  ina- 

■  wollen,  sondern  spottet  nur  über  die  ihm  unwahr  scheinende  OfTen- 
dgkeit  der  Gra6n.    Einige  etwas  unklare  Stellen  lassen  sich  wohl  durch 

wermm  operi  longo  fa»  est  obrepere  $omnum  cntsc\\u\d\v,<in. 
Die  Arbeit  bat  keinen  unlcrrWUWkhen  Zweck,  som\cTi\  cuxc  Ä\\%em^\x\^ 
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literarische  BoetiiniDung,  und  so  kann  man,  bei  den  vielen  Mifii^ffini,  die 
bei  der  Uebertragung  deutscher  Literaturprodukte  gemacht  worden  lind^ 
einer  Unternehmung  den  Beifall  nicht  versagen,  die  unseni  Nachbarn  «g 
anerkanntes  vaterländisches  Meisterwerk  io  möglichst  treuer  Uebersetioiii 
vorführt. 


Berlin. 


Schaackenburg. 


Fünfte  Abtheilang« 


ITemtlselite  BTaeltrieliteii  über 

Seliuliveseii* 


CtynuiaaieB  «mA 


1. 

Die  Jubelfeier  des  Directors  Hasselbach. 

Zu  Anfang  dieses  Jahres  standen  dem  Stettiner  Gymnasium  swei  Lcb- 
rerjubiläen  in  Aussicht,  des  Directors  Hassclbach  und  des  ProfeiMtf! 
Grafs  mann;  jenes,  der  Zeit  nach  das  erste,   traf  auf  den  26.  ApnL 
Eine  Aeufserung  Hassel bach^s,  er  werde  an  seinem  Jubeltage  sieb  ii- 
die  Stille  zurückziehen,  wünsche  auch  fiir  sich  keinerlei  Ehrengabe  od« 
Ehrenbezeugung,  bestimmte  den  Charakter,  den  die  Schule  und  die  ehe- 
maligen Schüler   ihrer  Feier  zu   geben  hatten.     Je  unscheinbarer  nadl 
Auü^n,  um  so  innerlicher,  von  warmer  Pietät  erfüllt  mufiite  sie  werdco. 

Von  den  frühern  Schülern  wurde  der  Gedanke  aufgefiilst,  ans  eion«  j 
sammelnden  Beiträgen  für  Zöglinge  der  Anstalt  ein  UniversitatsstipendiMl.^ 
zu  gründen,  das  als  bleibende  Stiftung  den  Namen  der  beiden  Jobüfll  ' 
des  Jahres  in   liebendem  Andenken  erhalte.     Ein  Comit^  trat  za  km 
Zweck  zusammen  und  erliefs  eine  Aufforderung.     Die  erste  Gabe  )am 
aus  der  Hand  einer  unbemittelten  Wittwe.    Dem  rührenden  Vorzäito 
folgten  bald  vermehrte  und  gesteigerte  Beiträge,  von  dem  Patronat  aUcis 
500  Thir.    Das  Comitö  wird,  sobald  die  ihm  anvertrauten  Gelder  sid« 
angelegt,  das  Statut  und  das  goldene  Buch  der  Wohlthäter  geofdnet  tiad, 
durch  eine  öffentliche  Anzeige  von  dem  Ergebnifs  der  Sammlung  Bedica- 
Schaft  ablegen.     Grafs  mann  hat  inzwischen  noch  vor  seinem  Jubeltage 
sem  Leben  beschlossen;  aber  sein  Name  bleibt  mit  der  Stillung  vcfima* 
den,  welche  die  Liebe  auch  zu  ihm  hervorgerufen  hat. 

Am  25.  April  Abends  verliefs  Ilasselbach  die  Stadt    Er  iciile  lu 

seinem  Bruder  nach  Stargard.    Dort  sammelten  sieb  am  folgenden  Tav 

mehrere  seiner  nädisten  Verwandten  um  ihn;  dort  suchten  ihn  auch  acbiii* 

liebe  Grüfsc  von  Behör<\c\\,  Un\i\w^«wi\^  \qw  Freunden  aus  der  Mibe  oad 

Feme  auf,  dort  a\ic\\  «\u  liv\\i^  B\i\iv\5t  C^W^i^jcw.  >^'^vft  itaA  \mq\ä  'tSs^i 


Die  Jubelfeier  des  DirecUHrs  UaMeltMch.  gtK) 

unter  un8,  verehrter  Herr  Dirct'tor,  aber  unsre  Gedanken  suchen  Sic, 
Mwhen  auch  ein  ainnliclies  Zeichen  der  Gemeinschaft  zwischen  Ihnen  und 
MW.  Ein  solches  kommt  dies  Blatt  zu  Ihnen.  Haben  Sie  Dank,  Mann 
ler  Treue  und  des  Wohlwollens,  für  alles,  was  Sie  uns  Liebes  gedacht, 
rewollt,  gethan;  und  was  jemals  von  trübem  Oefiibl  im  Widerstreit  der 
Ifeinungen  zwischen  Ihnen  und  uns  aufgekommen,  sei  es  heute  ?0n  der 
i¥ogc  der  Vergessenheit  hin  weggespült  auf  N  immer  wiedcrkehr.  Netimen 
»ie  das  an  Ihrem  Jubel  tage  als  den  armen  Morgengrufs  Ihrer  Freunde 
ind  Amtsgenossen,  und  ein  reicherer,  voller  tönender  Grufs  antworte 
bm  aus  himmlischen  Höhen:  Gottes  Friede  mit  Dir,  und  in  ihm  Klar- 
leit  des  Geistes,  der  warme  Pulsschlag  des  Gemülhes,  seliges  Gedeihen 
kr  Schule,  ja  Wirken,  so  lange  es  Tag  ist,  und  wenn  der  Tag  sich 
leigt,  eio  scböncs  Abendroth  und  eine  sternenklare  Nacht/' 

In  Stettin  übernahm  unterdessen  der  älteste  der  Lehrer,  Prof.  Giese- 
» recht,  stellvertretend  die  Direction  des  Gymnasiums.  Der  Tag  ver- 
ging in  den  gewöhnlichen  Geschäften.  Erst  am  ruhenden  Abend,  beim 
eisen  Scheine  der  Lampen  versammelten  sich  in  ilor  schönen  und  geräu- 
nigen  Auhi  zu  den  Ixihrem  und  Schülern  eingeladene  Beschüt/er,  Gön- 
■cr.  Freunde,  Männer  wie  Frauen. 

Am  Westende  des  Saales«  vor  der  Orgel  und  zu  beiden  Seiten  eines 
EHügels  stand  auf  erhöhtem  Räume  ein  Sängerchor,  Schüler  und  vorma- 
ige  Schüler  der  Anstalt.  Aus  ihm  traten  Sprechende,  der  Ordner  des 
Festes  Prof.  Giesebrecht  und  mehrere  Primaner,  im  Verlauf  der  Feier 
lervor,  in  ihn  traten  sie  wieder  zurück.  Denn  gesungenes  wie  gespro- 
:benes  Wort  sollte  die  Feierstunde  des  Pädagogen,  Philologen  und  Jubel  • 
greises  theilnehmenden,  wohlwollenden  Hörern  vor  die  Phantasie  und  au 
iat  Gefühl  bringen. 

Um  6  Uhr  begann  der  Gesang  mit  einer  Motette  von  Haydn:  Du 
bist^s,  dem  Ruhm  und  Ehf  gebühret,  und  Ruhm  und  Ehre  bringt  ich 
Dir!  Du,  Herr,  hast  stets  mein  Schicksal  regieret,  und  Deine  Hand  war 
Hser  mir. 

Dann  trat  der  Enkel  des  Jubilars  vor.  Er  erinnerte  in  einer  kürzern 
Bede  an  deo  Gang,  den  die  griechische  Bildung  genommen,  bis  sie  Ge- 
aeiogut  des  ganzen  Europa  geworden,  wie  an  ihren  heilsamen  Einflufs 
Nif  Nationen  und  Einzelne,   unter  den  Letzteren  auf  den  Mann  unserer 


So  war  diese  eingeleitet;  sie  selbst  konnte  sich  nun  gegliedert  er- 
cblielsen. 

Der  erste  Tlieil  bewegte  sich  um  den  Pädagogen.  Das  Verhältnifs 
Ica  Meisters  zu  den  Jüngern  wurde  durch  den  Vortrag  von  Schillers 
Bocke  zuerst  im  Allgemeinen  eingeführt;  ein  Epiloc  zu  ihr  gab  die  An- 
rfndnng  auf  deo  besondem  Fall.  Die  Reden  des  Meisters  in  dem  Schil- 
R'tdien  GMicht  sprach  der  Festordner,  neun  Primaner  <lie  der  Gesellen. 
lei  den  Scblulsworten: 

Freude  dieser  Stadt  bedeute, 
Friede  sei  ihr  erst  GcUate! 

•ISB  anfangt  nur.  begleitend,  dann,  als  die  Rede  endete,  sich  weiter  aus- 
peitend,  die  Glocken  ähnlichen  Klänge  einer  musikalischen  Composition 
nsen  Löwe  ein,  welche  in  Gesang  überging  und  den  Tag  in  die  Erin- 
cning  EurOekrief,  den  einst  Glockengeläut  als  den  des  Einzuges  in  dies 
laoa  begrtUate.  Von  drei  alsbald  hervortretenden  Sprechern  gedenkt  duun 
er  Eine  fortsetzend,  wie  der  Zug  von  dem  alten  Hause  nach  dem  neuen 
Dior  Poaaunenscball  vom  Jakobitburm  herab-  und  zwischen  fröhlicher 
Icoacbenmenge  hindurchgegangen,  wie  am  Eingange  des  neuen  Gebäuden 
Dsenn  Meigter  von  dvn  Bauherren  die  Schlüssel  teaUicVi  V)\»eT%<i\M^ti^  >n\v^ 
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die  Jugend  froh  crslauiit  die  stattliclien  Treppen  liinaufgestiegon,  wie  Or- 
grlton  ihr  cntgcgpngeklungen ,  wie  sie  in  diesen  schönen  Saal  getreten 
und  dankbar  und  froh  dessen  eingedenk  geworden,  dafs  er  Ton  den  Vä- 
tern für  sie  gebaut  sei.  Der  Sängerchor  antwortet  mit  einem  Liede 
zum  Lobe  unsrer  Aula,  das,  Fon  Löwe  componirt,  schon  sonst  nelir- 
nals  in  ihr  gesungen  ist.  Der  zweite  Sprecher  geht  darauf  too  dem 
Hause  über  zu  dem  Meister,  der  dessen  Schlüssel  fiihrt,  erinnert,  wie 
er  dem  Saale  erst  Leben  und  Geist  verleihe  durch  seine  Worte,  wenn 
er  die  Strebenden  leite,  lobe,  tadle,  wenn  er  die  Scheidenden  mit  her^ 
lieber  Mahnung  entlasse.  Aber,  fragt  er  weiter,  indem  er  hindeutet  aof 
die  gegenüber  gelegenen,  von  rankendem  Wein  umzogenen  Fenster.  Wo 
ist  heut  der  Jugendliebe  Altei  Hört  er  unsre  Klänge  nicht?  WaroDlnlt 
er  sich  ferne  von  uns?  Gesang  erwiedert:  Gönnt  ihn  doeh  zu  nuleD 
Ton  den  Mühen  nicht  eines  Tages,  sondern  vieler,  langer  Jahre!  Den 
widerredet  sogleich  der  dritte  Sprecher.  Nicht  um  zu  rasten  habe  der 
Meister  sich  dem  Tage  seines  Ruhmes  entzogen,  er  wolle  verborgen  leii 
wie  die  Perle  im  SchocHs  des  Meeres;  er  kehre  zurück,  aber  heut  bleihe 
seinen  Jüngern  nichts,  als  den  ihm  gewundenen  Lorbeerkranz  scbweigcod 
hier  niederzulegen.  Der  Kranz  findet  seine  Stelle  auf  dem  leer  stcW 
den,  mit  Epheu  umhangenen  Sitze  des  Jubilars,  und  der  Festordner  fii^ 
den  Wunsch  hinzu,  Feiertages  Buh,  Uuhe  des  «|uellenden  T«ebens  Böge 
den  Sitz  des  Abwesenden  und  ihn  selbst  umgeben.  Möge  darum  andi 
Wort  und  Klang  weiter  tönen,  gerufen  von  dem  Ort  und  von  der  Stunde. 

Ein  Festmarsch  von  Felix  Mendelssohn  hob  an.  Er  leitete  in  den 
zweiten  Theil  der  Feier  ein,  der  dem  Philologen  galt.  Die  Coltur- 
Völker  des  alten  und  des  neuen  Europa,  Griechen,  Römer,  Franzoeen, 
Engländer  und  Deutsche,  sollten  durch  Gesänge  ftir  sich  und  in  ihm 
weltgeschichtlichen  Stellung  zu  einander  charakterisirt  werden;  Spncbe 
und  Poesie,  das  Gebiet  des  Philologen,  sollten  sich  als  das  aus  gleichem 
Geiste  hervorgehende  Spiegelbild  der  nationalen  Thaten  darstellen. 

Der  Ordner  und  fiinf  Primaner  treten  vor  den  Sängerchor.  Zwei  Stro- 
phen, von  einem  der  letzteren  gesprochen,  kündigen  das  Vorhaben  an. 
Durch  die  Rast  des  Philologen,  heifst  es,  wandeln  unsichtbar,  doeh  ver- 
nehmbar Sprachengeister  und  Liedesgeister  eng  in  einander  verscbhmieo, 
Völkerstimmen  gehen  von  ihnen  aus.  Sie  werden  herauf  beschworen. 
Der  Chor  wiederholt  zusammen  sprechend  die  aufrufenden  Worte.  So- 
gleich schlagen  einige  Accorde  aus  Mendel^sohn^s  Composition  des  Oedi- 
pus  an,  und  der  Ordner  spricht  erklärend: 

Horch,  die  Nachtigall  im  Haine, 
Die  KoloDOs  Uöh*n  uiiiirrt! 
GricchenslicDiue  das,  die  reine, 
Die  der  Menschheit  Traum  cDtwirrt, 
Griechenland  in  deutscher  Zunge, 
Das  auf  deutschen  Klängen  wiegt, 
Wie  die  Tochter  sich,  die  junge, 
An  die  hohe  Mutter  schmiegt. 

Gesang  folgt,  der  Chor  aus  dem  Oedipus  in  Kolonos:  „Zur  rofippru- 
genden  Flur  u.  s.  w."  nach  Donner's  Uebersetzung.  Wieder  deutet  dse 
gesprochene  Strophe  den  Uebergang  aus  dem  religiösen  Gemütkslebea  in 
das  Weltleben,  vom  Hain  der  Eumeniden  zum  Triumphzuge  des  Cku^ 
rhm  Griechcnthum  zum  Röraerthume  an;  wieder  folgt  Gesang,  das  Rö- 
mische Spottlied:  OalHat  Caesar  tubegit  eic.  (Sueton  bat  das  Gedicht 
erlialten:  darin  besteht  sein  Verdienst;  er  hat  durch  eine  schamlose  D«i- 
tuDg  ihm  eine  Makel  angehängt-.  vl-Atiu  besteht  seine  Schuld.  Aber  die 
lifstorfscbe  Kritik  kann  eine  \u%\e%v\iv%^  ^\^  ^i^^t^^ti^  ^^iv^Qsan^^R9\^  \^«(- 
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ger  ist,  als  «las  ausgelegte  GeUicbt,    uud  die  ihrer  Natur  nach  »icli  nur 
Mui  Klätscbertsi»  nicbt  auf  «lie  Aussage  eines  elurenhaften  Zeugen  zu  stützen 
«cmuigy  keinetweges  für  beglaubigt  eracbten.    Untere  Jugend  weifs  niehts 
voo  dem  unsaubern  Commentar  und  singt  das  Lied,  der  zusagenden  Me- 
lodie wrgen,  seit  beinahe  20  Jahren  vöHig  unbefangen,  wie  es  denn  auch 
fftr  sieb  ganz  unanstölsif  ist.    Unlebendige  Nolizenwisserei  fronunt  ge- 
sunder Philologie  eben  so  wenig,  als  gesunder  Pädagogik.)  wie  Zelter 
es  eomponirt  hat.     Dann  erseheint  das  Weltleben  des  neuern  Europa. 
£io6  gesprochene  Strophe  gedenkt  der  eifersüchtigen,    vornehmlich  auf 
England  eifersüchtigen  Ruhmbegier  der  Franzosen,  und  die  Sänger  stim- 
nen  ein:  La  Franct  m  l'horreur  du  tervage  eie.  aus  Halevy^s  Charles  VI, 
Das  gesprochene  Wort  mahnt  an  die  Königin  der  Meere,  und  Rule  Bri^ 
immmia  ist  die  gesungene  Antwort.    Der  nächste  Sprecher  lenkt  die  Be- 
taacbtung  auf  die  Deutsche  Nation.    Sie  hat  ihr  Weltleben  gehabt,  stolz 
und  herrlich  wie  Britten  und  Franzosen,  aber  die  Tage  der  Ludolfinger 
vad  der  Hohenstaufen  sind  nicht  mehr.    Die  Nation  ist  zerrissen;  Schaa- 
fcn  Ton  Auswanderern  ziehen  unablässig  aus  der  üeimath  fort.    So  stei- 
gert sich  das  Schmerzgefühl  zu  dem  Ausrufe,  den  zusammen  sprechend 
der  Chor  wiederholt:  wäre  es  nicht  Muttererde,  nicht  das  Grab  der  Vä- 
ter, wer  griffe  nicht  auch  nach  dem  Wanderstabe! 

Da  ertönen  noch  einmal  die  Accorde  aus  dem  Oedipus,  und  der  Ord- 
ner leitet  aus  dem  Weltleben  in  das  Gemütbsleben  zurück,  von  dem  aus- 
gegangen ward: 

Hörst  du  in  der  Abendkuhle 
Von  KoIoDos  deo  Gesang?  — • 
Wende  aus  dem  Weltgewülile, 
Deulaclie  Seele,  Blick  und  Gang! 
Eile,  dich  in  dir  zu  fassen, 
Und  was  draufscn  werde  Spott! 
Wenn  die  Götter  dich  verlassen, 
Deine  feste  Burg  ist  Gott. 

Mit  dem  daran  sich  anschliefsenden  Choral  Luthers:  „Eine  feste  Burg 
ist  unser  Gott^'  u.  s.  w.  endete  dieser  Theil  der  Feier. 

Der  letzte  Theil  war  dem  Jubelgreise  gewidmet.     Löwe^s  Berg- 
■inn,  Ton  dem  Componisten  selbst  vorgetragen,  weckte  die  allgemeinen 
Geluble,  die  hier  zu  walten  hatten.     Dahinein  trug  eine  dem  sich  an- 
sddiebende  Jubelrede  des  Ordners  das  Charakterbild  flassclbach^s,  des- 
teo  Bildungsgcschichtc  und  Lebensthätigkeit ,  als  Erzieher,  Schriftsteller, 
als  Mann   der  Wissenschaft,   als  Gjmnasialdirector  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  verfolgt  und  in  ihrer  Einheit  erkannt  wurden.     Das  Er- 
geboifis  aber,  in  welches  schliefslich  die  Betrachtung  auslief,  war  in  diese 
Worte  gefafst:  „Ja,  auf  welches  Feld  des  Wissens  der  sinnende  Geist 
meines  Freundes  sich  hinwendet,  und  am  Abend  seines  Lebens,  wie  am 
Morgen  und  am  Mittage,  immer,  überall  finde  ich  ihn  beschäftigt  mit  dem 
Gedanken  der  Humanität,  der  Meuschenerziebung,  der  Schule  überhaupt, 
und  stets  im  Hinblick  auf  diese  Schule,  mit,  in  der,  für  die  er  lebt. 
Seine  Jünger  haben  ihm  den  Lorbeerkranz  gewunden,  mit  Recht,   denn 
Cr  bat  männlich  gerungen  in  den  Kämpfen  des  Lebens.     Aber  sein  So- 
phokles bat  ihm  zugerufen:  Gottesfurcht  über  alle  Menschentugend!   Die 
Furebt  Ciottes  ist  der  Weisheit  Anfang!  antworten  unsere  heiligen  Bü- 
cher.   Schweigen  denn  auch  wir  von  dem,  wqs  unser  Jubelgreis  getlian. 
Nur  Anbetung  und  Dank  sei  auf  unsern  Lippen,  dafs  der  Ewige  ihn  uns 
gab  und  durch  ihn  wirkte,  nur  das  leise  Gebet,  dafs  Friede  mit  ihm,  dafs 
seine  Seele  erfüllt  sei  von  dem  Bewufstsein  gnadenreicher  Goltetnälve.*' 
Nocb  einmal  begaau  der  Gesang.    Es  war  aus  HLäu^^V  «  ^^^»A'^^dß- 
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eabüiiB  der  Chor:  ,ySeht,  er  komat  mit  Prew  gekrdol'^  u.8.  w.,  d 
den  Worten  schliefst:  ,,  Singt  unserm  Gott  und  Bscbt  sein  T«ob  bd 
und  preisH  die  Wunder  seiner  starken  Hand/'  Mit  dem  fx>bgesan 
klang  auch  unsere  Feier. 

Von  den  xahlreicben  theiis  gedruckten  theils  geschriebenen  61 
tionen,  die  dem  Jubilar  zugesandt  sind,  mögen  hier  folgende  er 
werden. 

Eine  lateinische  Ode  Ton  Stralsund  mit  folgender  Dedication: 
FtVo  aMpli$$imo  docturimo  iumme  reverenäo  Csrro/e  Ferd. 
Ha$$eibach  aneiamemii  f.  t.  iheotogime  et  pkäo9opkime  i 
gywMOiü  aedinentii  Üredori  ei  froßnBori  priimo  eompiMriu 
€9eiaium  doeiarum  iodali  aquiime  rubrme  eqmii  pmUico  prae 
fit  mmure  per  quinqu^ginim  atmoe  egregie  perfunrio  piü 
comgrmitüantmr  gymnani  $mndeiui$  diredor  ei  eoiiegme:  E.  l 
F.  Cramer,  H,  Sckwarz,  L  de  Oruber.  Iß,  Freeee.  F.  Arndi,  l 
ber.  E.  Brandt.  C.Fieeker.  W.Teüekke.  A,  Rki%.  Srnndu 
eexio  ante  CmUmdae  M^fas  MDCCCLIL 

Die  Ode  lautet: 

Cm*  /ttvef  «vmmirt  wioderttiar  wrbU 
Quemifue  tuiimii  gemiue  eeremt 
Adepieii  vuiiu^  daimr  Ante  beaio 

Longa  ieneeiMi. 

Ai  Tibi  mnnue  dea,  quod  negarai 
Ip$e  TiikonOy  Tibi  depreeaia  e»t 
A  Jope  aeiernam  ae  rotam  jnveniam 

Omnipoienie. 

Sonne  feüiva  Juvene*  tenecia 
Acer  incendie  eiudiarum  amanies 
Aique  Muiarum  Ckariiumqne  iempia 

Ima  recludiif 

Sonne  pervineii  graviiate  mili 
Integer  moree  puerüm  ferocee 
Fervidoeque  inter  Juvenee  morari$ 

Ipee  adolescenif 

AuctuB  adepeciu  ingenui  nepoii$ 
Ipee  jucundo  reviresci*  ueque  ei 
Muiia,  quae  exopiani  hominee  negaia, 

Ta  bene  miecee, 

Pfoüidui  vaiei  uiriusque  Knguae 
Quaeque  Qrajorum  eecinere  Mueae 
Quaeque  voeaiei  Ijaiii  Camoenae 

Iniima  Jungte 

Voneonie  ckordie  reeonenique  duicej 
Quam  Tua  müra  eocieniur  mrie, 
Ckrieiianae  Tu  penetrak  adieii 

Religionii» 

Sam  pii  quae  olim  docuere  pairee 
Quaeque  eacraruni  animitj  Joannee 
Aureo  quidquid  eiaiuebai  ore 

Explicuiftli. 
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Ai$piei$  eiaro§  patriae  penaUi 
Filium  ßdum  viriäi  Corona 
Tempora  ornamie»  Pomeraniaeque 

Aliiem  amicum 

Praepeiem  gryphemf  celerai  Bupernef 
Faliort  an  Panae  Viadrique  fluciui 
Murmurani  juncti  flaviorum  aoitae 

Nereide$qu€ 

Coneinnni  laeio  patriae  triumphof 
ffAneiami  natoi  monumenia  nobii 
Oioriae  aeterna€  poeuit  nerenni^ 

ömine  fauMio. 

iUo  daravii  wuntoree  pareniam 
üeque  re$  ge$ia$  Bapientiaeque 
PoeUrum  %m  nunie9  vegeia$  aruepejt 

Semina  epareii, 

Harne  eolani  emneiui  popalue  Jreqaenii 
Seüorem  coeim.  ^eque  eum  minanli$ 
Terraii  9uUu$  neqae  blandieniie 

Commovei  mnquam, 

Lumen  ut  eoeli  liquidam  per  aeikram 
Se$ciu$  vinei  graditur  per  unda$ 
impiger  navie  moderator  aliu$ 

Cfjfmnaiiique.^^ 

Jam  diu  viva$  animotta  aiqae 
Laeiui  interne  cetebri  Sedino 
Sandiae  damani  repetmntqae  cuneti 

Haec  pia  votal 

er  Professor  Zober  haite  noch  insbesondere  einen  „Beitrag  zur 
lichte  des  Stralsunder  Gymnasiums  von  1680—1755^*  mit  folgen- 
Vorten  dem  Jubilar  zugeeignet  und  übersandt:  Herrn  K.  F.  W.  Has- 
acb,  Doctor  U.S.  w.  Seinem  hochverehrten  Freunde  zum  26.  des 
monats  1852,  als  dem  hoGherfreulicben  Jubeltage  fünfzigjähriger 
*  Amtsführung  mit  herzlichem  und  aufrichtigem  Glückwunscne  hoch- 
ngsvoll  überreicht  von  Z. 

in  lateinisches  Gratulationsschreiben  Ton  Greifswald: 
2-  B,  F.  F.  Q.  S.  Viro  doctiaimo  rravieiimo  omatiuimo  Ca- 
Friderico  Ouilelmo  Haeeelbach  rffmnasii  eedineneii  dire- 
optime  merito  eollemnia  munerum  echoTaeticorum  eemieaecularia 
atuiantur  gyinnaiii  grjfphiewaltUniie  praeceptoree.  Diem  imtare 
iquam  certwree  facti  $umM$j  quo  Tu  ante  ho$  quinquaginta  annoe 
e  tcholasticum  auepicatui  e$,  no$  quoque  deetee  noluiue  quin  o(h- 
ntiam  noitram  quantuio  cunque  modo  teetaremur,  mirum  videri 
lebet  pro  duplici  quod  inter  noe  ac  Te  intercedit  munerie  et  provin* 
nnculo.  Quo  quam  obehieion  noe  $entiremu$t  quum  gymnaeii  vere 
tacra  eaecularia  teriia  duobue  fere  ante  tuetrit  ceiebrarentur,  tuen- 
docuwunto  comprobavimui.  Üademque  animi  tinceriiate  pereua- 
habe  noe  nunc  Te  compettare  atque  eatutare  rarae  fetieiiaiie  diem 
n  agitaturum.  Qua  in  re  verendum  e$i  ne  importuni  mdeamur^ 
a  Tua  $i  ambitioee  enumerare  in  animo  til.  QH«e  jutti«  (audv- 
ferre  ac  pie  proeequi  Turne  maxima  citiioMu  crit ,  quo«  lol4&  f tt« 


588  FQiifl«  AMwUong.    Verntochte  NadiriektM. 

iemim  ex  Tua  iiMituHone  proferia  eü.  Atque  fffeeio  audire  et  pen 
videre  viiemur  laetam  cureitationem  et  fettivmm  feUinationem  puero 
rum  fauetieeima  quaegue  apprecanttutttj  eoliegmrmm  duicia  animiqu 
ex  unteniia  profecia  ailoquia,  ajyiueniem  undique  frequentiam  graten 
tium  cuju$que  ordinU  civium.  Quorum  laudee  ae  praeconia  praeriper 
aut  reco quere  non  magie  noitrae  verecundiae  e$t  ac  präedicare  animu» 
Tuum  firmum  vegetoque  corpore  iuiientatum^  quo  im  graviuimit  qua 
Tibi  inflixii  fortuna  vulnerAus  nunquam  non  eam  prae  Te  tuliiti  eon 
iiantiauij  quae  eapientem  decei  virum.  Longiue  auiem  patei  magnqu> 
ad  noe  pertinei^  quod  ialem  eemper  Te  geeeisii  in  literarum  bonarun 
eiudiof  ui  nuüo  tempore  non  Tibi  placuieee  videatur  ecitum  if lud  Sauet 
Auguitini  dictum:  ßeata  quippe  vita  e$i  gaudium  de  veritate.  Qui 
in  genere,  ut  mlia  omittamue,  acre  ae  iubiiie  philoeophiae  etudium  eun 
grammatica  ecientia  conjungendo  id  coneequutUM  e«,  ui  tragicorum  Grat 
corum  lectione  effloreecente  quum  doctorum  virorum  muititudo  in  tin 
gularum  vocum  eignißcatione  kaerem  circa  praeeordia  tanium  ladert 
videretur.  Tu  alliue  in  naiuram  indolemque  fabuiarum  felici  iuecem 
inquirere  coeperis,  Ac  iantum  afuit,  ut  etuaium  Tuum  eubsitteret  h 
rerum  notionibue  pertcrutandie ,  ui  bene  faceree  bene  meritis  de  patrit 
noitra.  Quoniam  enim  i§  eii  kujue  provinciae  eiaiui,  ut  etti  maKtk 
ejui  prole»  tucta  raetrie  vertere  humum  et  armie  proiternere  hotte»,  te 
terum  Maraorum  gloriam  exaequat  obtemperando  divinia  humanitqui 
legibui,  inveniantur  tarnen  qui  crepeni  nimie  ibijacere  eolitae  etae  litte 
rat:  Tu  cum  paucit  aliit  eruendo  monumenta  liiieraria  quae  aetai 
veter  um  incuriota  tiolide  coniemptii,  npva  luce  tempu*  illud  coHuttra 
vittit  quo  Chritti  militetf  divino  Uli  tpiritu  afflaii,  potteaquam  frigori 
infetta  ac  glacie  taetra  Alpium  ei  Pyrenaeorum  cacumina  eicendert 
tedetque  quae  litter arum  ettent  reeeptacula  condere  tuttinuerunt ,  etia» 
in  Pomeraniae  nottrae  vattat  paludet  et  coniinuat  tÜvat  detcendebam 
ad  rudet  animot  ei  immania  corpora  mitieanda  aique  pacanda.  Faxi\ 
autem  Deut  Optimut  Maximut,  ui  Tu,  venerabilie  Senex,  hit  im  oceu 
pationibut  cruda  viridique  tenecia  frui  pergat  ei  ui  omnia  Tibi  boti 
cumulate  reddantur,  quae  cordatit  tenibut  contingere  ei  debere  et  tolert 
faeundo  Tullii  notiri  ore  jam  pueri  docii  aique  inetituti  tumut.  Veh 
ac  fave  nobit,  —  Dabamut  Cfriiphitvaldiae  d.  XL  a.  Calendat  Meiti 
MDCCCLIL 

Der  Grufs  dca  Cösliner  Oymoasiums  laulet: 

Q.  B.  F.  F.  Q.  8.  Viro  amplittimo  doctittimo  tumme  reterenii 
Carolo  Friderico  Ouilielmo  Hattelbach  bonarum  artium  litte 
rarumque  cultori  elegantittimo  exittimatorique  prudentiatimo,  omni  ioc 
trina  ornatittimo,  de  rebut  provinciae  patriae  invetiigandit  et  pottero 
rum  memoriae  Iradendit  optime  merito,  Juventutit  liberaliter  eruiienia\ 
aique  ad  humanitatem  informandae  artifici  perfectiatimo,  quinquqginti 
annot  publico  praeceptortt  muneri  aumma  cum  fide,  laude,  felicitet 
dicaioa  ex  animit  congratulantur  gymnatii  coatalinentit  magittri 
Th.  Adler.  Aug.  Leop.  Bucher.  L.  Grieben.  Bentemann,  F.  H.  Ben 
nicke.  Kienert.  Baumgardt.  L,  Hüter.  Kummer.  Haupiner.  A.  i 
Vi.  Cal.  MaJ.  MDCCCLIL 

Aus  Halle  achickle  der  Professor  Prutz  ein  „Roscnlied'<  mit  fol 
fseniler  Widmung:  Zum  fünfzigjährigen  AmlsjuMfesle  des  Herrn  C.f 
W.  Hassel bach,  Dr.  der  Theologie,  Director  des  Gymnasiums  xu  SH 
ün  etc.  clc.,  seines  hothverchrlcn  Lehrers  und  Freundes«  den  26.  April  1852 

Nach  Palmen  raa^  und  Lorbcera  (rachlcn. 
Wer  seinen  VWUiu  m  N\un^«,u  %^v^ 
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Uod  dardi  das  Blat  von  hundert  ScbUrlilen 

Zum  Tempel  seiner  Gröfse  geht: 
Doch  wer,  begnügt  mit  kargen  Loosen, 
Dem  friedlichen,  dem  wundenloten, 

Dem  kämpf  de«  Lebens  tapfer  ttand, 
O  dem  ein  ▼oller  Krau  von  Rosen, 

Von  Rosen  ans  der  Liebe  Hand! 

Die  Jagend  ist  der  Menschheit  Rose. 

Heil  Dir,  getreuer  Gärinersmann ! 
Bei  Sonnenbrand,  bei  Sturmgetose^ 

Du  aogst  bedachtsam  sie  heran. 
In  funfxig  wechselvoUen  Jahren, 
Sie  au  crsiehen,  su  bewahren, 

Tmgsl  Du  des  Lebens  schwerste  Muh*n: 
So  lafs  nun  heut  in  Silberhaaren 

Die  Rosen  unsers  Dankes  glüh*n! 

Zwar  manche  Knospe  ward  gebrochen. 

Die  frische  Wunde  blutet  noch  — ! 
Auch  Domen  haben  Dich  gestochen  — 

Nein,  schüttle  nicht,  wir  wissen*s  doch! 
Du  aber  liefsest  Sturm  und  Wetter, 
Du  liefs*st  dem  Heuchler  wie  dem  Spötter, 

Gleidimuthig,  schweigend,  ihren  Lauf 
Und  hingst  am  Altar  ew*gcr  Götter 

Die  Rosen  Deines  Plato  auf! 

Nun  an  des  Lebens  spatem  Reste, 

Da  schon  das  Abendlüfteben  weht, 
Nun  gcli*n  zum  frohen  Jubelfeste 

Die  Saaten  auf,  die  Du  gesät. 
O  horch  dies  jubelnde  Getümmel, 
O  sieh  dies  drangende  Gewimmel 

Von  Greis  und  Jungling,  Knab*  und  Mann! 
Es  lacht  der  Jugend  ganxer  Himmel 

Dich  selbst  und  sie  noch  einmal  an. 

O  hochbeglückte  Silberlocken, 

O  dreimal  sePge  W^interaeit, 
Wo  statt  der  eisig  kalten  Flocken 

Es  Rosen  nur  der  Freude  schneit! 
Schon  schwingt  die  Lust  den  Flügel  freier. 
Der  Becher  schäumt,  es  braust  die  Leier: 

Noch  volle  dreifsig  Jahr'  wie  heut! 
Und  dafs  des  Festes  gold'ne  Feier 

In  Deraantschimmer  sich  erneut! 

I  Stanird  endlich,  wohin  sich  der  Jubilar  begeben  halte,  um  den 
eben  Tag  bei  aeinem  Bruder,  dem  Sefaloüiprediger  H.,  im  engeren 
lieokreise  ttill  zu  verleben,  überreiehte  ihm  dieaer  folgende  Zeilen: 

Sei  willkonmien!  und  Freude  mit  Dir!    Es  klinge  ansammen 
Heute  das  heimische  Wort  und  der  helledisclie  Gmls. 

%BS  dem  festlichen  Reigen  und  ans  der  prnnkendcii  HaW« 
Bist  Da  dem  friedlichen  Dach,  stillercQ  Smuea  ^iia\il. 
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Sei  willkommen  dämm,  o  Bruder!  es  träfe  die  Fai^el 

Nicht  die  Ehre  voran,  sondern  die  liebende  Hand. 
AndVe  mögen  Dir  flechten  des  Lorbeers  schimmernde  Zweige, 

Doch  uns  brachte  der  Lena  knospende  Blulhen  för  Dich. 
Sieh,  vor  fünfzig  Jahren,  da  wurdest  Du  selber  ein  GSrtncr 

Und  zum  köstlichen  Baum  zogst  Du  den  schwankenden  Sprofs. 
Und  bei  der  blühenden  Jugend,  da  blieb  Dir  selber  die  Jugend, 

Jene,  die  ewiglich  frisch,  nimmer  ein  Sturm  uns  zerknickt. 
Ob  de5  Alters  Schnee   auch  neidisch  bedecket  den  Scheitel, 

Doch  im  warmen  Gemulh  blulict  ein  ewiger  Lenz. 
Freude  darum  mit  Dir  und  Heil!  —   Wer  schürte  die  Flamme 

Still  auf  heimlichem  Heerd  immer  zu  freundlicher  GInlh? 
Ja,  es  war  sie  selbst  die  lieblidie  Muse  von  Hellas, 

Die  am  rauschenden  Strand  rührte  den  Vater  Homer, 
Dafs  er  den  göttlichen  sang,  den  vielerfahrenen  Dulder 

Und  der  Schlachten  Gebraus  donnernd  um  Priamus  Stadt, 
Die  auf  hohem  Kothurn  und  fliegenden  Haares  daherschrilt, 

Als  des  Laios  Stamm  fiel  durch  den  grausigen  Fluch. 
Oder  leiseren  Schritts  trat  sie  in  die  schattigen  GSnge, 

Plato*s  ahnendes  Wort  drang  in's  verwandte  Geratith. 
Sie  auch  wies  von  fem  auf  Romas  lauschendes  Forum, 

Und  aus  lateinischem  Lied  tönte  hellenischer  Klang.  — 
Was  die  Muse  vertraut,  das  gabst  Du  wieder  den  Deinen, 

Und  sie  wuchsen  heran,  wurden  ein  freies  Geschlecht. 
W^ohl  Dir,  wohl  uns  beiden,  —  Du  pflegtest  edle  Gesittung 

Fanfzig  Jahre  hindurch  treulich  mit  sorglichem  Sinn; 
Und  ich  sammelte  still  des  Altares  geheiligte  Kohlen, 

Einem  Meister  vereint  dienten  wir  beide  gewifs. 
ihm  der  Preis  allein,  auch  dafür,  dafs  er  uns  gnadig 

Heut'  an  Deinem  Fest  fröhlich  in  Liebe  vereint.  — 


n. 

Das  Habilitalions- Jubiläum  von  Chr.  Aug.  Lobeck. 

Der  5.  Juni  d.  J.  war  für  den  berühmten  Chr.  Aug.  Lobeck  der 
Tag  seines  fünfzigjährigen  Habilitations -Jubiläums.  Dem  VeroehiDfo 
nach  sind  dem  würdigen  Greise,  der,  in  der  ihm  eigenen  Bescheiden- 
heit, einer  allgemeineren  Feier  des  Tages  durch  eine  kleine  Reise  ausge- 
wichen war,  von  den  deutseben  Uoi?ersitäten  zahlreiche  Glückwünicbe 
und  werlhvolle  literarische  Zeichen   der  wohlverdienten  Hochachtung  w- 

!;esandt.  Auch  die  Gymnasien  der  Provinz  Preursen,  der  Lobeck  als 
-ehrer  an  der  Universität  Königsberg  seit  Decennien  angehört,  durften 
in  Bezeugung  ihrer  Verehrung  gegen  den  Jubilar  um  so  weniger  xuiick- 
bleibeo,  als  die  Mehrzahl  der  Philologen  an  denselben  seine  Schüler  sind. 
Besondere  Erwähnung  verdient,  dafs  an  diesem  Tage  —  ganz  im  Gcisle 
Lobeck^s  —  ein  Stipendium  für  einen  tüchtigen  sludirenden  Philolo- 
gen bei  der  Universität  Königsberg  fundirt  ist,  wozu  die  Beiträge  in 
der  Provinz  gesammelt  sind.  Der  beftkAl^etvde  Au«(4U  dieser  Sammlung, 
die  durch  den  Professor  Dr.  K.  L^Vite  utv^  ^\^  V3^3mii«ra\«\y\t^3e^sji«^ 
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[>r.  El  Ion  dt  und  Dr.  Skrxcczkain  Königsberg  veranlafst  wurde^  reicht 
illein  hin,  die  «eltene  Achtung  zu  beweisen,  die  Lobeck^8  hoher  geisti- 
ger und  silllicber  Würde  nicht  blofs  von  seinen  Schülern  so  bereitwillig 
^ollt  wird.  K. 


m. 

Lachmann's  Portrait 

80  eben  ist  im  Verlage  der  Besser^sclien  Buchhandlung  (W.  Hertz) 
bieaelbst  das  in  Kupfer  gestochene  Portrait  Ton  Lacbmann  erschienen, 
dessen  Er%vähnung  hier  um  so  mehr  an  der  Stelle  erscheint,  als  bis  da- 
hin nie  ein  Bild  des  hoehverdienten  Meisters  in  die  Oeflentlichkeit  ge* 
kemmen  ist  und  gewifs  in  den  Kreisen  dieser  Zeitsclirift  yiele  Schüler 
und  Verehrer  des  Verstorbenen  diesen  Mangel  schmerzlich  empfunden  ha- 
ben.  Das  in  Bede  stehende  Blatt  hilft  demselben  sowohl  durch  sprechende 
Aelinlichkeit  als  durch  gelungene  Ausführung  der  künstlerischen  Partie  in 
durchaus  befriedigender  Weise  ab.    Als  Original  diente  ein  scharfes  Blow^- 
scfaes  LiditbiM,  das  zur  Vervielfältigung  in  den  bei  Weigel  in  f..eipzig  er- 
scheinenden „Zeitgenossen"  bestimmt  war.   Dies  Unternehmen  ist  bekannt- 
lich ins  Stocken  geratlien,  und  die  vorräthigen  Daguerrotype  sind  ver- 
aiiclionirt  worden.    Das  Bild  Lach  man  n^s  ist  dabei  in  Priratbesitz  über- 
gegangen   Herr  Prof.  Otto  Jahn  in  Leipzig,  der  es  an  sich  gebracht,  hat 
mdi  mit  aufopfernder  Bereitwilligkeit  von  dem  theuren  Besilzlfaune  auf 
liogere  Zeit  getrennt,  um  den  Stich  zu  ermöglichen.    Dieser  selbst  ist 
unler  TcichePs  Hand  zu  einem  wahrhaft  treffliclien  geworden,  so  dals  der 
Preis  des  Blattes,  wenigstens  verhältnifemäfsig,  ein  nicht  hoher  genannt 
▼erden  mofe.    Kr  belSufi  sich  auf  1^,  für  Abdrücke  auf  chines.  Papier 
auf  2  Tlür.    Neben  Wolfs,  Niebuhr's,  Böckh's,  Hermann's,  O.  MüUer's, 
1¥elcker''s,  RitschPs  Bildnissen  wird  Laehmann's  Portrait  ein  würdiger 
Schmuck  eines  Arbettszimmers  sein,  das  eioen  jenen  ebenbürtigen  geisti- 
ges Inhalt  rnräsentirt,  als  Kunstwerli  die  gangbaren  Bildnisse  der  ande- 
ren Heroen  der  Alterthumswissenscbaft,  hmt  ausschlielslich  Lithographien, 
«elt  hinter  sic^  labt.  — t  — 


Sechste  Abtheilang. 


Pcrsonalnotlmcn* 


1)  Ernennungen. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Johann  Baumgarten  ist  als 
ordstttlicber  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Coblenz  angestellt  worden 
(den  28.  April  1852). 

Dh  Berufung  des  Candidateu  des  bölieren  8cbu\aiiiU'DT.YetV\Tk^Tk^ 
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Joliiit  Märker  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  HerfoH 
ist  bestSUgt  worden  (den  5.  Mai  1852). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  Dr.  Georg  Ferdinand  August  Böger 
als  ordentliclier  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  d.  MM.  iit 
genehmigt  worden  (den  17.  Mai  1852). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Weglewski  ist  als  ordentli. 
eher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Culm  angestellt  worden  (den  17.  Mai 
1852). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Johannes  MQi- 
ler  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Wesel  ist  bestätigt 
worden  (den  22.  Mai  1852). 

Der  bisherige  Rector  an  der  höheren  Schule  zu  Saarlouis  Anton 
Knitter  scheid  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Eoh 
merich  angestellt  worden  (den  27.  Mai  1852). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Conrad  Wil- 
helm August  Dihle  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  n 
Nordhausen  ist  bestätigt  worden  (den  31.  Mai  1852). 

An  der  höheren  Stadtschule  in  Lippstadt  sind  definitiv  angestellt  die 
bisherigen  proTisoriscben  Lehrer  Rector  Jul.  Osterdorf  aus  Soest,  Dr. 
E.  Lottner  aus  Berlin,  Lehrer  der  französ.  Spreche  Rucille,  Caod. 
B ermann  aus  Wetzlar.  ^ 

Am  Gymnasium  zu  Jerer  ist  der  bisherige  T«ehrer  an  der  Schlesvi- 
ger  Domschule  Dr.  Burmeister  angestellt. 

Dr.  M eigen  vom  Friedr.-Wilh.-Gvmnasium  zu  Cöln  ging  als  ordeol- 
lieber  Lehrer  an  die  Realschule  zu  Marienburg. 

In  die  Stelle  «ies  gestorbenen  Oberlehrers  Bieling  zu  Minden  rückte 
auf  Oberlehrer  Güthling,  in  dessen  Stelle  Oberlehrer  Pfautscb.  Indii 
zweite  Gymnasiallehrerstelle  wurde  gewählt  Oberlehrer  Herrn.  Schütxl. 
von  Siegen. 

An  die  Stelle  des  gestorbenen  Gymnasialdirectors  Sehierenberg  is 
Detmold  wurde  zum  Director  ernannt  der  erste  Oberlehrer  Prof.  Bert- 
hold, zum  ersten  Oberlehrer  Prof.  Hör  mann;  es  trat  neu  ein  Gynna* 
siallehrer  Rohdewald  ?on  Minden. 

Zum  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  in  Bückebuig  wvrdt 
ernannt  Oberlehrer  Quidde  von  Herford. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin  Lenhoff  ist  dai 
Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  17.  Mai  1852). 

Dem  Oberlehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Glogau  Philipp  Christoph 
Zell  er  ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  5.  Mai  1852). 

3)  Todesfälle. 

Am  11.  Juni  d.  J.  starb  zu  Wittenberg  der  Pror.  Prof.  Dr.  Görlitz 
im  54.  Lebensjahre. 


Am  19.  Juni  1852  im  Druck  vollendet 


Gedruckt  bei   \.  W.  ScViaA«^  \u  ^«tVxu,  QftvaxktionSA^  \%« 


Ersle  Abllieiluiig\ 


<  ^  Abliandlaiiffeii« 


►- 


Zur  Würdigung  der  neuen  Pariser  Ausgabe  des 
Thesaurus  Graecae  linßuae  ab  Henr.  Sie^ 
phano  constructus. 


lon  vor  einigen  Jahren  habe  ich  bei  Gelegenheit  eines  Ah- 
der  Geschichle   der  etwa  seit  (Tinf  und  sechzig  Jahren  in 
iutschland   ersciiicnenen   griechischen    WörIcrbQcher,  welchen 
ich  in  der  Höfe  raschen  Zeitsclirifl  gab.  von   der  grofsen  Man- 
Kcll^^f^ig^cit  der  neuen  Pariser  Ausgabe   des  Thesaums  Graecae 
mnguae  von  Henr.  Siephanus  zu  sprechen  und  den  Leser  daraof 
Aatmerlcsani  zu  machen  gehabt«   mit  wie  IcJeincn  und  eigcnilich 
untergeordneten  Ansprüchen  oder  Erwarlntigen  er  an  dies  grofse, 
viel  empfohlene  Buch  treten  müsse,  wenn  er  nicht  unbefriedigt 
tBnd  unwillig  davon  scheiden  wolle;  indessen  mag  es  für  Andere 
and  för  das  Buch  selbst  nulzlich  sein,  die  Schwächen  desselben 
wieder,  und  auch  wohl  von  anderen  Seiten  aus,  zu  beleuchten. 
¥ür  die  ansehnlichen  Nachtrage,  welche  in  Aussicht  sein  sollen, 
^irSren  auf  solchem  Wege  SloiT  und  Gesichfspunktc  zu  gewinnen. 
In  dem  Sinne  gebe  ich  die  nachfolgenden  Bemerkungen,  wobei 
ich  von   dem   gänzlichen    Mangel   des   fhes.    (so   werde  ich   der 
K&rxe  wegen  die  Didol'schc  Ausgabe  des  ihes.  Gr.  l.  immer  be- 
zeichnen)  an   scharfer   Erklärung   der  Worte  nach  Form  und 
Inhalt  fiberhaupt  absehe,   IJebergeliungen  aber  gewisser  Anwen- 
^nngen  der  Worte  (wie  etwa  in  ninrco  die  Anwendung  dieses 
Wortes,  welche  mit  dem  grammaiischen  Gebrauche  von  njdSaig 
lusanim engehört,  nncrwMhnt  geblichen  ist)   und   gänzliche  Aas- 
lauung  einzelner  Worte  nur  in  so  weit  zur  Sprache  bringe,  als 
anderes  besonders  dazu  Veranlassung  gibt. 

Wer  68  weifs,   wie  schwer  die  Arbeit  eines  gewissenhaften 
Lexikographen  isf,  wird  auch  zahlreiche  um\  gvoW  N  WÄ^etv  \sC\V 
Gedult  TU  entdecken  und  zn  bessern  bemuhpl  sc\t\.»  \tvÄetcv  «c  ^«^ 

^iitckr.  T.  ff.  OjmnamimIweMen.  VI.  8.  Ovi 


Volkes. 

Nim  niai;  man  wo]»!  •;laiibc!i.  ein  Buch  wie  der  thes.. 
so  viele  bedeutende  Männer  beisleneilcn  nud  das  nach  i 
zwanzigjähriger  Arbeit  noch  nicht  fertig  ist,  sei  darauf  £ 
860,  auch  gröfseren  und  aufserordeotlicheo  Forderangei 
n&f;en;  leider  aber  bat  es  dem  Buche  an  einem  Hmne 
der  die  £inbeit,  von  der  ich  tagte,  xn  bewahren  ftceoi 
weaeii  wire,  wenn  nicht  viel  mehr  behauptet  wema  n 
einem  Manne  bat  es  gefehlt,  der  die  Einheit  erkannt,  }a 
geahnt  hat;  icli  spreche  hier  aber  nicht  blos  von  der 
die  in  dem  ganzen  Werke  herrschen  m&sse,  auch  nicht 
die  einselucu  Artikel  haben,  wenn  sie  einigermaben  ani 
ler  sind,  so  weil  wenigstens  meine  Beobachtung  reidi 
nur  eine  Spur  von  Einheit  an  sich.  Aus  dem  Gründe  h 
wie  gesagt,  von  scharfer  Erklärung  der  Worte  überbau] 
sehen.  Von  allem,  was  Wisseuschafllichkeit  helst,  ist  i 
Oberhaupt  viel  weiter  entfernt,  als  die  in  Deutschland  i 
HandwörterbQcher  der  griechischen  Sprache. 

Aber  nicht  blos  weil  es  dem  Buclie  an  dem  einen 
den  und  einenden  Geiste  fehlte,  leidet  es  an  den  gr5i 
empfindlichsten  Uebelsländcu;  auch  die  allereinielnsten  Be 
gen  oder  Angaben  xeugeu  nicht  selten  von  unglaublichei 
lerligkeit  und  Fahrlässigkeit. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  nun,  die  ich  vielleic 
lig  in  diesen  Blällem  weiter  fortsetze  und  denen  ich  au* 
ciu  IMahl  ein  Verseichuis  von  Worten  anschliefse,  die  i 
fehlen^  mögen  als  ein  Belag  meiner  Vorwürfe  dienen,  i 
welche  das  angeht,  zu  ernstlicher  Prüfung  des  weiteren 
Um  doch  einige  Uebersichtlichkeit  zu  erlangen,  theile  ic 
Ausstellumcen  in  eewisse  Hauntklassen.  wobei  ich  abei 
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urchgebcnds  angehört.  Wohl  aber  recliiic  ich  dahin,  dafs  unter 
giafiai  die  Bemerkungen  des  Zoti.  und  des  Suid,  TTgirj/Ai: 
yoQd^ai  kurzweg  mit:  praesens  TrQit^fii  twUum  ufujuam /uH  ab- 
cfunden  werden,  da  docii  diese  Form  in  den  Worten  des  ApoHon. 
r.-l.  612.  10  !det  m>v  Ttai  naqa  to  n^lufn  ro  fiQiddi]if  xre,  eine 
rt  von  Heslälignng  gewinnt,  auf  die  wenigstens  kurz  hinzu- 
reisen besser  gewesen  wärci,  als  leichtsinniger  Weise  eine  plal- 
:rding8  unerweisliche  Verneinung  auszusprechen,  die  noch  dazu 
lil  einer  bestimmlen  Ueherliefcrung  geradehin  in  Widerspruch 
rit.  Uebrigens  war  die  Stelle  des  Apollon,  kurz  vorher  in  ngid' 
^r  vollständig  mitgel heilt;  aber  solche  Halbheiten  in  Benutzung 
inmahl  ansefiihrter  Stellen  widerfahren  dem  ihes.  öfter,  unten 
rerden  mehr  Beispiele  folgen.  Recht  sehr  macht  auch  die  Art, 
rie  in  dem  Artikel  ninrta  Buttmann^s  Untersuchung  zweier 
Suripideischer  Stellen  in  RQcksicht  der  Form  ineaa  abgefertigt 
trird.  den  Eindruck  der  Leichtfertigkeif.  Der  ihes.  sagt:  Duolms 
^jtiripidis  locis  (Ale,  411  et  Tro.  291)  in  libris  auihnsdam  ilia- 
■m  (nähmlich  aor.  eneaa),  idque  violato  meiro  (Möchten  doch 
liejenigen,  welche  über  solche  Dinge  so  sicher  zu  urtheilen  wis- 
etu  von  Zeit  zu  Zeit  das  Ute  Kap.  der  Schrift  des  Dion.  Hai. 
ttgi  (fvrO'ttJ,  mit  Aufmerksamkeit  lesen)  vix  digtium  tnemoro/u 
taberemusy  nisi  Butimanntts  (Gramm,  voL  2  p.  278  ed.  Loh,)  de- 
^etidendum^  suscepissety  cujus  non  minus  vana  tle  ioco  Herodoti 
€,  21)  dispulaiio  est.  Für  solche  Bemerkung  war  Platz  da^ 
iber  anzugeben,  welches  die  Quantität  des  i  in  nintta  ist,  oder 
n  dem  mehr  als  zwei  Spalten  langen  Artikel  auch  nur  ein  Bei- 
ipiel  anzuführen,  in  welchem  der  Akzent  über  das  i  Aufschiufs 
;egebcn  hatte,  dazu  hat  es  nn  Platz,  oder  «n  Lust,  oder  an  Be- 
lonnenheii  gefehlt.  Belegt  aber  wird  die  Form  ineaa  eigentlich 
lichl,  es  wird  nur  angeführt,  Schal.  Arist,  Av,  840  sage  ovx  iv 
r^ifcrcf  70  eneaUf  bei  Orph.  Arg.  519  stehe  eneaar  ,ynisi  hoc  a 
^ibtarüs  posUum  est  pro  sfieöov*^^  dann  komme  es  vor  bei  •,re' 
^miiores  prosae  ortäionis  scripiores,  quartim  de  composilis  exem- 
iXa  nommlla  apposuH  Lobeck.  ad  Phryn.  p.  724^';  indessen  steht 
ias  einfache  ineaav  in  den  Schol.  (Fir/.)  zu  11.  o»  64,  welche 
fAw.  sonst  häufig  anführt. 

Die  Bezeichnung  der  Quantitäten  der  Sylben  ist  durchgehends 
liöchst  nachlässig  gehallen.  In  xoSXvfia  ist  die  Län^e  des  v  an- 
segeben,  in  xmXvfJiri  ist  über  dpssen  Quantität  nichts  gesagt,  xw- 
ivaarepag  uud  ^rnkvaideinvog  haben  wieder  Bezeichnung 
des  V,  und  so  wird  bald  die  Länge  bezeichnet,  bald  nicht.  Ueber 
ttahiiiti  war  ans  der  Analogie  anderer  Worte  und  ans  Eiym,  M. 
unter  ßgoSatg  leicht  Aufschiufs  zu  gewinnen.  In  Worten  wie 
Itt^ evfia^  Xd^svoig  ist  das  a  nicht  bezeichnet,  vermuthlich 
weil  doch  $  folgt,  also  für  etwaige  Messung  im  Verse  keiu  Zwei- 
U  entstehen  kann;  das  ist  aber  freilieb  das  unwichtigste  bei  der 
&iehe.  Als  weitere  Probe  der  Nachlässigkeit  in  diesem  Stücke 
letze  ieh  folgende  Worte  genau  so  her,  wie  sie  je  ihre  Artikel 
nrfan|[;en:  noXvarral^TJg —  ^oAvrT;r<3L«ij',  nolvofH-Xoq  —  n^- 
'vtrrä^ffff  froXpffraxrij  /ro>lv<Tra<Tia<Tto§,  iioV.v«Tai<><»  — * 
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noXviffdqfvXogy  noXvfsräxvg  —  noXvcrivantog,  noXvaTf- 
p&rog  —  noXvötiqiavog  —  noXvciißag^  noXvcriäia  — 
fioXvimx^^y  noXvari%og —  noXvcrvXog  —  noXvcvyTiQä- 
tog,  TioXvavyxQirog —  noXvatpdQayog,  noXvaqiOfdvlo,;, 
noXvaqiQdyKTtog  —  noXvcxi^^g^  ffoXvaridiaf  noXv6xi- 
ömg,  noXv(5%i<5Tog,  Es  wäre  eine  undankbare  MGhe,  iiodi 
mehr  Beispiele  der  Art  anzufSliren,  da  man  sie  ohne  vieles  Su- 
chen leicht  genug  antriffl.  Als  ein  ähnliches  Beispiel  von  Nach- 
lässigkeit mögen  aber  folgende  Proben  der  Orthographie  des  tket, 
dienen:  noXvvdgia,  noXvvÖQogy  noXvvXogf  noXvvfiprfTog^ 
noXvvfivog,  noXvvnvia^  noXvvnvog  eröffnen  eben  in  diesen 
Formen  ihre  ArtikeU  innerhalb  derselben  kommt  aus  fVaiz,rhet. 
7,  698  noXwXojarov  (wo  fehlerhaft  noXvvXoratov  steht)  ond  aw 
Miom.  hymn,  26  noXvvfivov  vor. 

Unter  den  hier  eben  erwähnten  Worten  findet  man  manchem. 
in  dessen  RrkUirung  auch  nicht  eine  Stelle  eines  Schrifl stellen^ 
mitgel heilt  ist,  sondern  nur  angegeben  wird,  wo  das  Wort  siebe: 
in  anderen  ist  hie  und  da  eine  Zusammenstellung  von  ein  Pkar 
Worten  gegeben,  die  auch  nicht  eben  mehr  nutzt  als  die  etwa 
links  und  rechts  daneben  gehäuften  kahlen  Citate.  Aber  aoch 
aoBst  trifft  man  so  kahle  Citate  in  grofser  Menge  an  (in  n{tou,- 
raqxDvsTf  werden  auf  diese  Weise  elf  Zeilen  gefüllt,  in  often- 
vvfAcag  hat  man  etwa  eine  Zeile  von  Citalen  nach  Seiten  and 
Zeilen  einer  nicht  genannicn  Ausgabe  des  Aristoteles,  die  die 
Bekker^sche  nicht  ist);  schwerlich  ist  eine  Seite  davon  frei,  so 
dals  es  nicht  nöthig  ist.  besondere  Beispiele  dafQr  anzoföhren. 
Wie  urthcilslos  aber,  oder  übereilt  und  nachlässig  die  kahlen 
Citate  mitunter  auszeichnet  sind,  dafür  liefert  die  Anfuhrong 
des  Glykys  {tteqI  oq&,  (jvvj,)  unter  nXayiaafAog  ein  glänzen- 
des Beispiel;  da  werden  erstlich  von  p.  36,  27 — 29  einige  Worte 
angegeben,  die,  weil  sie  des  rechlen  Zusammenhanges  entbehreo, 
kein  grund liebes  Verständnis  zulassen,  dann  folgt:  ^conf.  %i,  ih. 
p.31,9',  38,  27;  41,  31;  51,  23;  55,  3.''  Nun  meint  der  Leser 
wohl,  was  aus  diesem  nicht  umfangreichen  Schriflsteller  ober 
nXa.yiaafi9g  zu  lernen  sei,  müsse  hier,  wenn  auch  nicht  mit^e- 
theilt,  so  doch  angedeutet  sein;  er  sehe  aber  den  Glykys  selber 
nach,  um  zu  erkennen,  mit  welcher  Fabrikarbeit  er  es  zu  thun 
habe.  Allerdings  last  sich  auf  die  Weise  leicht  ein  Lexikon  ma- 
chen, und  in  allerer  wie  in  neuester  Zeit  (man  denke  z.  B.  an 
die  golhischen  Glossare)  hat  diese  Art  von  Arbeit  ihre  Verehrer 
cefunden,  indessen  das  schützt  sie  nicht  gegen  den  gerechten 
Vorwurf  fabrikmäfsiger  Nachlässigkeit  und  Leichtfertigkeit. 

Wie  Glykys  nur  stellenweise  benutzt  ist,  von  der  Ausfuhr- 
lichkeit  der  Mittheilungen  sehe  ich  jetzt  ab,  und  die  erwähnten 
Stellen  keinesweges  mit  Urtheil  und  Ucberlegung  ausgewählt  sind, 
so  geht  es  anderweitig  in  den  verschiedensten  Beziehungen  an- 
öbersehbar  oft. 

ApoUonius  DyskoL  wird  im  ihes,  häufig  angeführt,  es  wäre 
aber  ein  Kleines,  eine  ^anie  !Aeii^<&  noti  xV^^tI^ii  unchza weisen,  • 
die  oicht  einmahl  aas  der  S^.  aWe  ^\^  ^^^^«^  Xi^^tanAXiV- 
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bell,  die  iliehc  Schrili  i.uv  AuHiclliing  dc8  hc^riircs  und  der  An- 
wendungen derselben  liefern  konnte,  der  anderen  Scbriflen  des 
jiptUUmius^  die  aber  aueh  hie  und  da  an(;enihri  werden,  gini- 
lick  xn  geschweigcn.  Des  Beisiiiels  halber  seien  hier  erwihnh 
maQ^linintoi^  nagafintoiöi^,  naü^lKpaivfa^  naQtftqtaaig^ 
maQefAq>artx6g  (unter  nctQefiqtaprixog  wird  man  auf  iro^eii^ari- 
^6g  verwiesen;  dieser  Artikel  fängt  ^enau  so  an:  ^. [/7a^fi/ig)«7fxo^y 
yy,  dr.]  flaQtfiq^artuio^t  TltiQefiqiajtxdg/*  dies  ist  alles,  was  man  über 
die  Verschiedenheit  der  Formen  und  ihr  Verhältnis  erföhrt).  na^ 
^tfiofM ai  (in  diesem  Artikel  ist  Apoll,  überhaupt  nicht  angefuhrl) 
naQiCTtiiiij  naQvqn'artjfii,  Mitunter  wird  man  finden,  daCs 
uiclil  cinmahl  alle  die  Stellen  benutzt  «ind,  die  ein  bcstimmles 
allerdings  auch   augeföhrtcs   Kapitel  darbot,   so  nahmentlich  in 

Der  alte  Sieph.  halle  einen  ArtikoU  der  nach  Ihes.  so  hiefa: 
MeQiXEvOfiai  f  in  partes  dividor  V V,  L 1*.  ex  Parhymerio.  Apmd 
nuibun  aulem  ex  vei.  scriplarib.  legere  me  memini.  Diesem  settt 
ihe*.:  \MeQixevo)]  voran  und  führt  am  Schlüsse  aus  Enst,  ad 
IL  p.  48,  31  in  hinlänglicher  Ausführlichkeit  eine  Stelle  an,  in 
welcher  ipeQixevoe  vorkommt.  Nun  wird  Eusi.  allerdings  häufig 
angeführt,  wie  wenig  er  aber  gleichwohl  ernstlich  benutzt  ist, 
sieht  man  daraus,  dals  nur  dies  als  Belag  gegeben  isl,  da  doch 
unter  nkatvxog  (von  dem  nachher  noch  besonders  die  Hede  sein 
wird)  eine  Stelle  aus  Eitst.  zu  //.  o,  730  vorkommt,  die  etwa 
drei  Zeilen  vor  fugtxevaav  (in  der  Note  zu  731)  steht;  anderer 
Stellen,  die  mir  trotz  meiner  geringen  Bekanntschaft  mit  diesen 
Grammatiker  bekannt  geworden  sind,  als  fiSQixtvei  und  ipeqixw^ 
<Ftr  //.  r,  44  und  X,  366,  gar  nicht  zu  gedenken. 

In  Xviixog  hat  man  dies  zu  lesen:  Solvendi  s,  Dissolveudi 
toUHianraedUus^  epiih.  Sastöii  ap.  Athen,  p.  201  [II,  p.  493,  C; 
u&i  o.  GMoiift.  et  Schweigh,^  Valck.  Dies,  de  scholl,  iiom,  hud, 
p,  145.]  Qui  gramm.  a  Suida  voctUur  imhfrixog^  scribetäe,  P^ofi' . 
lumxog  tjp  teav  imkvtixcSv  xdlovpitiow,  Ex  üs^  aui  explicandi  ei 
modoaas  qmaesliones  solvendi  suni  periii,  Bnd,  llierauf  folgt  in 
scharfen  Klammern  ein  Beispiel  aus  Aristo!,  iur  Avrtxa  ir&vpij- 
liara  und  eins  aus  Eust.  Opusc,  für  Xvtixov  loyop,  dann  wird  su 
einer  anderen  Anwenduns  des  Wortes  übergegangen  (die  schar» 
fen  Klammern  l>edeuten  die  Zusätze  der  neuen  Ausgabe;  dafs  in 
der  oben  milgetheilten  das  Punkt  steht,  und  nicht  dahinter, 
hat  man  schwerlich  als  Druckfehler  anzusehen,  denn  dergleichen 
findet  sich  öfter,  es  ist  vielmehr  eine  Folge  mangelnder  Anf- 
merkaamkeit  oder  unklares  Denkens).  Bei  Athen.  11  c.  82  ist  mo 
lesen  im  Anfange:  l^aatßiog  de  6  hitixog  p,  493  C,  etwa  in  der 
Mitte:  6  ^avpatriog  hfttxog  £a)aißiog  p,  493  F^  und  nahe  dem 
Ende  wird  derselbe  Sos.  angeredet:  ä  &avnaau  Ivrixi  p.  494  A. 
DaTon  virird  nun  zwar  nichts  mitgelheilt,  wohl  aber  wird  der 
Leser  auf  die  Noten  von  Kasaub.  und  von  Schweigh.  verwiesen; 
ans  welchem  Grunde  aber?  Konnte  man  sich  denn  vernunf- 
tiger Weise  einbilden,  jemand  würde,  wenn  er  ä\ieT  'kuTii«.&%  ^% 
Bezciclinuog  den  Sosibhw  etwas   wissen   woWVe^  wv\^  \^^vi  \j^ 
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weg  aof  den  Athen,  verwiesen  wßnie,  dessen  Erklärer  unangese- 
hen lassen,  wenn  anders  sie  ihm  zugänglich  wfiren?  Das  sclieint 
allerdings  nicht  angenommen  werden  zu  können,  ^viewohl  allem 
Anscheine  nach  angenommen  werden  mufs,  dafs  der  Verfasser 
jenes  Zusatzes  weder  den  Kasauh.  noch  den  Schweigh.  noch  den 
zuletzt  erwähnten  Valck.  angeschen  habe,  sonst  hätte  er  doch 
wohl  eins  oder  das  andere  aus  den  Angaben  der  Männer  mit- 
getheilt.  In  Betracht  der  Anführung  des  Valckenaer,  von  dem 
wohl  nichts  anderes  geraeint  ist,  als  Opusc.  phil.  etc.  lom.U. 
Lipe,  1809.  8.  p.  147  flg.  (in  diesem  Bande  reicht  nähmlich  die 
Disseri.  de  jfraestaniiss.  Cod.  Leid,  et  de  Schot,  in  Hom.  medit. 
von  p.  95 — 152),  rang  es,  wie  die  Folge  lehren  wird,  nicht 
unbillig  sein,  sogar  anzunehmen,  dieselbe  sei  einem  leichlfertie  t 
und  unaufmerksam  hingewurfencn  Citalc  eines  Anderen  träumena  \ 
nachgeschrieben.  Ist  nähmlich  nicht  ein  besonderer  Druck  jener 
Diseert.y  sondern,  wie  mir  scheint,  der  zweite  Band  der  0{piisr.  ; 
in  der  Ijeipzigcr  Ausgabe  gemeint,  so  ist  wenigstens  das  nieht 
mit  der  sonstigen  Genauigkeit  des  Drucks  im  thee.  vereinbar,  ^ 
dafs  hier  nicht  allein  eine  unrichtige  Seitenzahl  angegeben,  son- 
dern auch  die  Stelle,  wo  die  Dies,  steht,  überhaupt  ausgelatseo  ; 
wäre.  Doch  eigentlich  veranlassen  mich  nicht  diese  Uebelstände,  i 
von  dem  Artikel  Xvrinog  zu  sprechen,  sondern  ich  wollte  wie-  : 
der  auf  den  Eustath.  kommen;  nicht  deshalb,  weil  er  von  des 
Erklärern  des  Athen,  und  von  Valck.  angeführt  wird,  sondern 
w^eil  thee.  in  nQoavttaEcpitXaioacig  eine  Stelle  aus  East,  anführt, 
in  deren  Zusammenhange  die  Ivrrxoi  erwähnt  werden,  und  die 
weder  von  den  Erklärern  des  Athen.,  noch  von  Valck.,  noch 
vom  thee.  in  XvtMog  berücksichtigt  wird,  obwohl  mau  meioen 
sollte,  ein  Buch  des  Umfangcs  müsse  nach  Möglichkeit  znsam- 
qnenstelleu,  was  über  solch  Wort  zu  sagen  war.  Aber  freilich 
dazu  gehörte  ein  Streben  nach  Gründlichkeit  und  ein  Bewahren 
der  Einheit,  kurz  eine  Wissenschaftlichkeit,  die  dem  thee.^  wie 
gesagt,  sehr  fem  liegt.  In  ivarattxog  war  noch  auf  Wolf,  pnh 
*^SS-  ^  Hom.  über  ipatatixoi  und  Xvrixoi  verwiesen;  auch  das 
ist  liier  nicht  geschehen.  Uebrigens  mufs  es  von  Lehra  eine  Ab- 
handlung über  ivGJotiHoi  und  JLvrixoi  geben,  von  der  ich  aber 
näheres  nicht  sagen  kann. 

Unter  TfQoavaqtmvTjtixog  und  ngoapaqjoipritixiSg  we^ 
den  in  Allem  vier  Stellen  ans  Eustath.  citirt,  abet  keine  eiDzice 
mitgetheilt;  unter  diesen  ist  auch  Od.  (a,  470  p.  1967,  37.,  dt 
steht:  nQoavaq)a)rtjtix6v  yroi  TTQOix&etixip  (^X^f^o^  xti.  Unter 
nQoex-0-8Ti.x6g  und  ftQoex-O-eTixmg  werden  zusammen  sieben 
Stellen  aus  Eustath.  und  eine  aus  den  Schol.  zu  Homer  sämmt- 
lich  ohne  Mittheilung  der  Worte  und  die  eustathischen  nicht  da- 
mahl  alle  nach  einer  Ausgabe  citirt;  unter  diesen  ist  aber  die 
angegebene  Bemerkung  zu  Od.  oo,  470  nicht  erwähnt,  obwohl 
sie  durch  keine  jener  acht  Stellen  überflüssig  gemacht  oder  er- 
setzt wird,  es  müste  denn  sein,  das,  was  in  ^^Od.  o  p.  563,  44 
ed.  Bas.^^  gemeint  ist,  IcisVeVe  dev^leldveu^  dies  Cital  nähmlicli 
Ui  falsch. 
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linier  fiQoix'&eai^*  wird  von  Eustath.  gesagt:   „Idem  ad  U, 

8^  Synonyma  jutif^U   ftQOTiaQaaxsv^v ,   TTQOBxdeciv,  inoax^fstv, 

waraq)(6p>jatp.**    Damit  mag  gemeint  sein,  die  Note  zu  V.  186, 

0  es  heist:  ty  Xeyofitrii  nQonoQaüHSvrj  neu  ngoex^iasi  xai  vno- 
[iöH  xai  tTQoavacpmnjaei  XQ^'^^'^  ^''^'  Nach  her  ist  unter  nQo- 
t(>aaxevij  Oberhaupt  von  diesem  (icbrauch  niclit  die  Rede,  die 
eile  des  Enstath.  aber  wird  weder  unter  diesem  Worte,  noch 
iter  TTQoaraqxarriaig  erwähnt. 

Unten  l<omme  icli  auf  einige  der  hier  besprochenen  Artikel 
iruck,  zunächst  aber  will  ich  eine  in  der  That  klägliche  Ver- 
irrang  zur  Sprache  bringen,  die  sich  mit  ngoaifaqjianjatg  und 
vei  nahe  gelegenen  Worten  begeben  hat.  Am  Ende  iiähmlich 
»  Artikels  nQoavuapfavrimg  wird  gesagt:  „Coti/*.  nQoavexqtei- 
jüig.  G.  D.  Didymns  ap.  Wolj,  Anecd.  voL  4  p.  15.  Schol. 
rUfi.  Nub.  863,  1172,  1325,  1506.  Boiss/'  Zunächst  habe  ich 
er  zu  bemerken,  dafs  ich  die  Stelle  des  Didym.  zu  vergleichen 
cht  Gelegenheil  liabe;  dann,  dafs  ich  in  den  Scholien  zu  jirisi. 
»6.  863  oder  867  allerdings  das  Wort  Ttgoapaqxapei  antrciTc  und 
;i  1325  oder  1311  über  lov  bemerkt  finde,  hier  gebr«iuclie  der 
ichtcr  eine  nQoavaq)oiv7jaig ,  danach  auch  schliefsen  mas,  dafs 
;i  dem  bleichen  Ausruf  1172  und  1497  ähnliches  bemerkt  sein 
Inne,  obwohl  in  den  mir  zueänglichen  Drucken  der  Scholien 
iTou  nichts  steht,  dafs  ich  aber  Ober  nQoav€xq)m^Gig  in  den 
Bseichneten  Stellen  nichts  antreffe.  Indessen  mag  es  nun  Herr 
oissofiade  mit  seinen  Citatcn  auf  fiQoapexqxavtjatg ^  ngoava- 
üiftiffig,  nQoapatpmfelp  oder  worauf  sonst  abgesehen  haben,  der 
mbegierige  Leser  wünscht  zu  wissen,  was  denn  unter  ngoapex- 
tifijaig  gesagt  sei,  allein  er  sucht  vergeblich;  ftQoapexcpoipTjaig 

1  gar  nicht  aufgenomuien.  Doch  man  beruhigt  sich,  zumahl 
I  man  beim  Suchen  trifft:  [TlQoanexqxiiptjatg,  Btog,  9/,  vor. 
rt.  duor.  codd,  Paris,  ap,  Uerodian,  in  fValxii  Rheit.  vol.  S, 
.594,  14  pro  fiQOUPaqKovr^tng']^  gewis  war  also  oben  TTgoanex- 
npij<Ttg  gemeint  und  irgend  ein  Versehen  hat  nQoapexcpdptjOtg 
iraus  werden  lassen.  Indessen  schlägt  man  die^  bezeichnete 
teile  in  der  Walz^ sehen  Sammlung  nach  und  fmdet  zu  seinem 
rstaunen  im  Texte  nQoapaq)oiprjaip,  dabei  aber  als  Variante  der 
eiden  Pariser  Handschr.:  nQoapexqxopTiatv,  Nun  möchte  man 
^liefsen,  dafs  denn  doch  TTQoapexqxortiaig  das  Richtige  und  in 
qoaaex^ciptjaig  ein  Fehler  sei;  indessen  gewinnt  letzteres  wie- 
er  durch  die  ordentliche  Folge  der  Worte  einen  starken  Schutz, 
nd  in  dem  Zweifel  über  alle  diese  Dinge  erinnert  man  sich, 
ib  ja  in  Bekker^s  Anecd.  die  Abweichungen  zweier  Pariser 
tndaehr.  von  Vil  1  o  iso  n's  Ausgabe  der  in  Rede  stehenden  Schrill 
ts  Herodian  negi  axtjiJtoiTcop  vorkommen,  und  bei  näherer  Un- 
irsochung  findet  sich,  dafs  S.  1450,  16  a.  E.  för  die  eben  frag- 
ehe  Stelle  nQoa:rrsxqK6rtj(np  als  Leseart  beider  Handschr.  angc- 
(ben  '  isl.  Damit  nun  dieser  Wirrwarr  zu  einigem  Abschlüsse 
»mme,  mufs  aus  dem  kurzen  Vorwort  bei  Walz  (/.  8  p.  578) 
"wähnt  werden,  dafs  nach  Villoison  die  SchntV.  d^« \v«.\q^\^tv 
Tausgegeben  bat  „G^.  IJindor/ius  una  cum  Jo.  AleacandTWi  -prae- 
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cepiis  tonicis^  Ups.  1825  adhihUis  codd,  Parisiens.  t2551  et  2929    iv 

auorum  coUationem  ßekktrus  Anecd   suis  p,  1449  inseruii . 

bis  subsidiis  nos  quiden%  nihil  adjecimtiSn  nisi  novam  cod.  Par. 
2929  collaiionem^  quae  tnuüas  leciiones  ä  Bekkero  negledas  ob- 
ttdii:  quo  factum  ut  cod.  Parisinot^um  leciio  a  nobis  nou  ran 
aliler,  quam  a  Bekkero  el  Dindorßo^  indlcala  sil.  Mil  welchem 
Recbie  nun  Walz  auf  Grund  einer  immerhin  genaueren  Vei|;lei- 
chung  der  einen  Dandschrift  beider  Lesearien  anders  alsBekker 
angibt,  das  mag  er  selbst  verantworten,  aber  das  wenigstens  ist  * 
eimeucbtend ,  dafs  eine  ärgere  Nachlässigkeit  und  Oberflächlich- 
keit, als  in  diesem  Stucke  am  Ihes.  zu  Tage  eelvgt  ii^t,  kaoo 
gedacht  werden  kann;  gleichwohl  wird  ähnliches  in  der  Fol^e 
noch  vorkommen. 

Der  Artikel  ;r^oa^i^/ii^(riff  lautel  so:  „ZJ^oa^e^fii^cri^,  €o>;,  f. 
Praenumeratio.  [Philolh.  Laud.  ponlif.  p.  317,  E.  Hase\  6W. 
Naz.  [vol.  1,  p.  604,  C:  Feim  aov  tä^  ttq.  xal  rag  inaqid^ 
Ciig.Y*^  Keine  von  beiden  Stellen  kann  ich  vergleichen,  doch 
das  scheint  klar^  dafs  hier  nqoaQl&n^a^g  ganz  anders  gebraucht 
sei  als  bei  Joh.  Siciliol.  Schol.  zu  iiermog.  id.  \  i.  6  p.  184  H^ais; 
die  Worte  sind  da :  —  to  nh-iatov  ir  rovtoig  iarlr  iv  t^  ff^oex- 
d'iaeif  dt^Xad^  t^  TiQovnoax^cei^  ty  TioodioQ&oiaei,  r$  nQOOQidm- 
üBif  tij  nQoxajaajcev^'  tavra  yag  navta  tr  eiai  zqp  i/jroxei/tfff, 
diaqitQBi  Ö€  xrX.f  welche  Stelle,  freilich  ohne  Mittheilung  der 
Worte,  in  Ttqoxaraaxevtj  und  in  TiQOvnoareaig  citirt  ist,  in  ngo' 
dioQ&oiatg  aber  so  wenig  als  in  fiQOOQi&fit^aig  erwähnt  wird. 
Dafs  sie  in  TtgoHaraotcevii^oi  (für  welches  der  weitere  Verfolg 
anzuführen  war)  und  in  ngoexOeaig  nicht  erwähnt  ist,  mag  mao 
etwa  damit  entschuldigen,  dafs  unter  beiden  auf  ngoxataaiaifi 
verwiesen  wird. 

Nicht  selten  wird  im  Ihes.  Dionys.  lialic.  und  nahmentlich 
dessen  Archäologie  angeführt,  wie  wenig  sie  aber  im  Ernst  be- 
nutzt ist,  nehme  man  z.  ß.  hieraus  ab.  Unter  nQogvifftlilf 
ist  für  diesen  Ausdruck  9,  42  der  Archäol.  freilich  ohne  Mit- 
theilung irgend  welcher  Worte  angeführt.  Nun  war  aus  demsel- 
ben Kapitel  IVlanches  zu  gewinnen,  nahmentlich  Oir  die  Verbin- 
dungen, welche  i^oao^  eingeht  (z.  B.  xovqil^Eiv  roaov,  das  weder 
unter  focro^'  noch  unter  vtovqilZuv  erwähnt  ist),  aber  anderwci* 
tigen  Gebrauch  des  Kapitels  habe  ich  im  Ihes.  nicht  entdeckt. 
Unter  xata6Xfi7ij(o  wird  aus  9,  40  angeführt:  foaog  ^  tais 
yvpai^l  xaraoxijxfjaisa  und  bemerkt :  ,fSed  rede  Cod.  Vai.  ^  xattt- 
axijxpaaa  eig  rag  yvvalxag.  Similis  scriplurae  diversUas  3,  23.^' 
Allerdings  steht  am  Ende  des  sehr  langen  23.  Kap.  des  2.  B.: 
ij  nag'  avd'Qfonmv  vifuaig  eiV  tovrovg  avu  iqfji<3r  xat<iaxiplfii,  und 
da  kann  denn  wohl  solche  Abweichung  vorkommen,  worQber  ich 
in  Ermangelung  von  Variantensammlungen  nicht  urlheilen  kann, 
dafs  aber  9,  67,  wo  ebenfalls  noch  vieles  zu  benutzen  war,  von 
poaog  gesagt  wird :  slg  tu  odnoXia  xa\  noifivag  xart cnci/tper,  weib 
ihes.  nicht,  ja  er  führt  nicht  einmahl  unter  ivax^ntoi  aua  9,  40 
an:  voaog  hicxiixbEv  dg  tag  '^vvaixag,  eben  so  wenig  als  unter 
dvaavaox^'^^  ^^^  tivi^  9,  ^1   ^v\nv\\\\V  nsvc^,    \\\^<^ft&^\SL  diese 
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oiistruktion  ist  doch  im  ihes.  zieoilich  belegt  (uu8  Philo,  Hasil.. 
liitarch),  und  das  Kapitel  scheint  ihes.  nicht  zu  kennen;  aber 
fiiaifaaxetd}  mit  dem  Infinitiv  ist  gar  nicht  erwähnt,  und  kommt 
,  23  kurx  vor  der  oben  besprochenen  Stelle  vor. 

In  ßagvg  wird  unter  andrem  bemerkt,  dies  Wort  werde 
Oll  unverdaulichen  Speisen  gesagt,  das  wird  nahmentlich  durch 
\ihen.  3  p.  115  (nicht,  wie  da  steht,  116)  mit  einer  Stelle  bc* 
igt,  in  welcher  dem  (itt(}vs  synonym,  wie  man  es  nennt,  dvioi- 
9p6fi9frog  ist,  in  diesem  Worte  selbst  aber  wird  zwar  Alheu,  2 
.  70  und  3  p.  74  cilirt,  jene  Stelle  aber,  die  in  mehreren  Be- 
icbungcu  für  dvgoixovofjitjtog  viel  bedeutender  ist,  wird  nicht 
rwShnt. 

Fiir  TTQoapdxQOvaig  ist  als  einziger  Belag  aus  ^cAo/.  JPiW. 
*yth,  1,  4  angeführt:  7/}y  igr^iV  xal  rag  ngoavctxQOvaeig,  dafs  aber 
er  Schcdiast  zu  V.  5  sagt :  ctno  rov  atj/A^vai  diä  t^g  nQoavaxQoi- 
€01^* y  davon  ist  keine  Rede;  eben  so  wenig  ist  der  Gebrauch 
OD  nQoxaroLQx^^v  und  TigoxardQxsa&ai,  der  in  den  Schot, 
a  Phid.  P.  1,  1.  4.  5.  vorkommt,  unter  diesem  Woiie  ber&ck- 
ichtigt,  wiewohl  er  zur  Beurtheilung  der  aus  Dion.  Arch,  7,  Tl 
DcefDhrten  Stelle  (die-smahl.  wo  es  sich  um  ein  Kapitel  hau- 
lelt,  das  kaum  6  Zeilen  mehr  enthalten  mag  als  3,  23,  ist  die 
leis keusche  Seitenzahl  mit  angegeben),  deren  Lcseart  als  zwei* 
elliafl  angci^ehcn  wird,  vielleicht  etwas  beitragen  konnte.  Dal# 
oderweilig  für  Feststellung  der  Leseart  noch  mehr  beizubringen 
rar,  versteht,  sich  leicht,  ich  sehe  aber  davon  ab,  denn  mir 
:ommt  es  im  Augenblick  nur  darauf  an,  an  bestimmten  Beispie- 
m  zu  zeigen^  wie  nachlässig  die  Stellen  und  Schriften  nicht 
eltcn  benutzt  sind,  die  irgend  welche  Berücksichtigung  erfah- 
«D  haben.  Darum  bemerke  ich  noch,  dafs  unter  ivdidtofAi  die 
iben  besprochene  Stelle  des  Dion.  Halic.  nicht  genannt  ist^  ohne 
laTs  der  da  vorkommende  Gebrauch  von  ivdiooifjn  anderweitig 
lelegt,  oder  Qberhaupt  erwähnt  wäre,  so  viel  wenigstens  mir 
41  entdecken  gelungen  ist. 

In  noXvntoiTog  kommen  aufser  einigen  ergänzenden  Ziffern 
Qr  Citale  des  alten  Stephauns  und  einigen  andren  Anführungen, 
lie  je  xwei  oder  gar  kein  Wort  enthalten,  fast  vier  Zeilen  von 
lahlen  Citaten  der  Walz^schen  Rhetoren  vor,  die  Herr  liasc 
jiDZ  in  derselben  Folge  gibt,  als  sie  im  Wal  zischen  Index  ste- 
len.  Hieraus  soll  aber  Niemand  schliefsen,  so  handle  es  sich  um 
Jofse  gedankenlose  Abschreiberei,  denn  nicht  nur  hat  Herr  Hase 
lie  Verfasser  und  Titel  der  gemeinten  Schriften  angedeutet,  was 
B  dem  Index  uicht  geschieht,  sondern  er  hat  auch  eine  von 
Valz  citirtc  Stelle  ganz  ausgelassen  und  noch  dazu  eine  solche, 
ie  nicht  schlechter  ist  als  die  angeführten,  und  besser  als  man- 
be  derselben,  die  zum  Theil  nichts  leisten,  wie  3  p.  711,  zum 
*heil  verdorben  sind,  wie  Herodian  und  ohne  Zweifel  auch  Ale- 
under.  Dafs  gerade  die  wichtigste  Stelle  der  Wal  zischen  Rhe- 
»ren,  auf  die  sich  mehrere  der  angeführten  erst  stOtzen,  nähmlicli 
iermog,  negl  lÖ,  a,  12  /.  3  p.  288  fV.  nicht  erwähnt  wird,  lic^t 
1  derrialur  der  Suche,  demi  Walz  hui  &\c  \a  vi\c\\V  ^vi^^toXivV.. 


;itig  benutzt,  80  folgen  in  deniselbon  aof  frohifrrviTov:  no- 
poDSfiuy  noivavv{>etogy  noXvrQTjrog^  noXvvXog  (so 
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Mit  Slinliclicr  Besonnenheit  ist   der  Wali'schc  Index  aucb    r 
anderweit 
Xvavft(p 

8tebl  das  Wort  in  dem  Index,  niebt  etwa  noXvvX,  s.  oben),  iioXv 
(pQOvriafjiatay  von  diesen  bat  ihes,  in  seiner  Weisheit  das  erste 
and  das  letzte  der  Aufnahme  überhaupt  gar  nicht  gewürdigt,  die 
Cilate  von  TroXvavvd^erog  und  TtoXfkg^Jog  gar  nicht,  die  aber  Ton 
noXvvXog  sammtlicb,  in  derselben  Folge  aufgenommen  und  zum 
Thcil  auch  die  gemeinten  Worte  mifgetheilt. 

TlqoaQii^fielv  ist  nicht  aufgenommen,  in  derselben  Spalte 
aber,  in  der  dies  stehen  moste,  ist  zu  lesen:  „FlQoaQnayi^  pne- 
repiio^'^  dies  gehört  also  wohl  schon  dem  alten  Siephanus  an, 
aber  vier  Spalten  vorher  triiTt  man:  ^^[nQoanoßvo}^  Ante  o&- 
twro.  Schneid.]"  und  nachher:  .^[riQoanodtifiSw,  Prttw/wr- 
eg9'e  abeo.  Sehne id.y^,  und  solcher  Artikel  finden  sich  nocli 
mehr,  aber  Schneider  föhrt  auch  nQOUQV&iiBfa  auf. 

Ganz  besonders  unverantwortlich  und  zu  arger  Schmach  ge- 
reichend ist  die  entsetzliche,  ich  möchte  sagen  rohe,  Vernadilis-  } 
aigung,  die  Aristoteles  erfahren  hat.  Dem  Heinrich  Siepha-  \ 
uns  scheint  dieser  Schriftsteller  wenig  bekannt  gewesen  zu  sein;  I 
was  er  daraus  anführt,  mufs,  wenn  mein  Ciedächtnis  nicht  sehr 
triegl,  in  einzelnen  sehr  unerheblichen  Stellen,  oder  in  ganz  all- 
cemeinen  Angaben,  oder  in  Miltheilungen  aus  den  CVraimai/orii  a 
Unruae  Graecae  von  Wilh.  Budäus  bestehen,  wie  wohl  dieseo  | 
nicht  selten  auch  die  ersten  beiden  Klassen  von  Anföhmneen  eot- 
nummen  scheinen,  besonders  wo  sich  Stephanus  nur  schlechlhia 
anf  Bud.  beruft.  Zuweilen  mögen  die  Erklärungen  des  Bud.  erat 
dui'ch  das  Lexic.  VII  vir.  oder  durch  andere  filtere  Wdrterbfi- 
cher  und  darum  nicht  hinlänglich  richtig  an  Stephanns  gekom- 
men sein.  Zwar  wird  Bud.  als  einer  der  VII  vir.  auf  dem  Tifd 
der  1568,  also  einige  Jahre  vor  der  ersten  Auflage  des  ihe$.  l 
gr.^  erschienenen  Ausgabe  dieses  Buches  genannt,  allein  daraabk 
war  Bud.  schon  lange  todt.  Wo  aber  die  Commentarii  genannt 
und  bestimmte  Seitenzahlen  daraus  angegeben  sind,  passen  die 
nicht  auf  die  Baseler  Ausgabe  von  1556,  aufser  der  ich  keine 
vergleichen  kann,  wiewohl  man  durch  Hilfe  des  guten  Index  die 
gemeinte  Stelle  leicht  ßndet.  H.  Stephanus  hat  wahrscheinlich 
die  von  seinem  Vater  Robert  im  J.  1548  besorgte  Ausgabe  der 
€km%menlarii  gebraucht.  In  den  Prolegomenen  zur  neuen  (von 
llQlscmann  besorgten)  Ausgabe  der  Märkschen  Griecb.  Gram- 
matik S.  XX HI  wird  die  Ausgabe  von  R.  Stephanas  die  beste 
Scnannt,  und  Morhof  im  Polyhist.  4,  8,  3  /.  1  p.  807  sagt,  uaeli- 
em  er  von  dem  froheren  Erscheinen  der  Kommentarieo  gespro- 
chen hat :  „8it6  vi4ae  ßnem  vero  Budaeus  plus  tertia  parte  emxU 
Wo*  (commeniarios)^  ediios  posi  mortem  attctoHs  ex  ojfjficina  R. 
Siephani  Paris.  1548,  quam  edUionem  iiidem  BasUeenses  A.  1556 
repedvere.  Nun  weichen  die  Miltheilungen  des  Stephanus  von 
dem,  was  in  dem  Baseler  Dntck  steht,  öfter  stark  ab,  und  zwar 
riahinentlirb  dadurch,  dals  Stcythauus  kürzer  und  ungenauer  ist. 
Das  mag  tlicils  aus  seiner  ¥AVc,  VWvVs  ääv^v  ^<5iVq\\\\vä\\  %«v\v  ^^ 
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c.v  iiiclit  den  Budäiis  selbst  branclile.  Doch  welches  auch  die 
Quelle  der  Unrirbligkeitcn  oder  Ungeiiauigkeit  ist,  dafs  diese 
|elxt  nicht  vollständig  gebessert  sind,  findet.  nimYner  mehr  eine 
fifaaliche  Entschuldigung,  als  auf  die  Stephanus  Anspruch  machen 
durfte,  sondern  inufs  den  neuen  Bearbeitern  als  unverant wörtli- 
che Nachlfissigkeit,  oder  als  gändiche  Urlheilslosigkeit  und  Ir&b- 
seiige  Unwissenheit  angerechnet  werden.  Aber  nicht  allein  wo 
sie  die  ausdrficklichen  Fehler  der  alten  Ausgabe  nicht  gebessert, 
siondern  auch  wo  sie  den  Mangel  der  gänzlichen  oder  der  zu 
grofsen  Vernachlässigung  des  Aristoteles  nicht  abgestellt  haben, 
%-verden  ihnen  von  Kechtswegen  solche  Vorwürfe  gemacht  wer- 
«len.  Sehen  wir  nun  an  einzelnen  Beispielen,  wie  es  der  ihes. 
rillt  dem  Aristoteles  hält. 

Unter  (iagvg  wird  nur  eine  Stelle  (Probi.  7,  8  über  nifevfta 
^€bQv)  aus  Aristo!,  angeführt.    Indessen  beruft  sich  ihes.^  zwar  wo 
-vom  Bellen  der  Hunde  die  Rede  ist,  auf  das  unter  ßuQog  ge- 
sagte, und   wirklich   gewinnt   man   da,   aufser  einer  Stelle  dies 
.Alciphron   über  ßagog  vkax^g,  noch   einen  Versuch  aus  Eih,  9, 
H,  i  ßuQog  als  molesiia  zu  erläutern.    Mehr  aber  halte  ihes.  aus 
dem  Philosophen  nicht  zu  geben  über  diese  BegrilTe;  ich  mQste 
^knn  ein  kahles  oder  sonst  unvollkommenes  Citat  übersehen  ha* 
lieo,  was  mir  allerdings  da   oder   dort  vielleicht   begegnet  sein 
Ibönnte.  —    Unter  yivog  wird,    der   alten   Ausgabe   angehörig, 
S.  575  A,  angeführt :   ,.  Arisioi.  JRhet.  ytvog  eV  r^  noXet  TiQtotop^ 
^Hma  inier  cives  familia/'     Das  ist  alles,  was  aus  Aristot.  liei- 
xdiracht   wird.     Späterhin  S.  576^.  gibt  Stephanus  den  neuen 
Bearbeitern   durch  die  Worte:  „est  eiiam  ariis  vocabulum,  cui 
torrespondei  eJdog*^  Anlafs,  den  Sprachgebrauch  der  Philosophen 
u  erörtern,  dies  wird  aber  in  der  Art  benutzt,  dafs  aus  Theophr. 
Uiii.  P.  6,  12  eine  wenig   deutliche,   aus  Lfmgin.  Jragm,  3,  11 
cioe  allerdings  deutlichere,  aber  doch  sehr  ungenügende  und  aus 
demselben  de  suhl.  22,  3  eine  in  der  Miltheilung  ganz  gleichgil- 
tige  Stelle  angeführt  wird.  —  In  liia<poQa  wird  Aristot.  uber- 
haopt  nicht  angeführt;  ebenso  unter  eidtjaigj  das  nur  aus  Oem. 
ftro».,  8ext.  Emp.  und  aus  Grammali  kern  nachgewiesen  wird, 
wihrend  es  hei  Arisioi,  de  anim,  1,  1  Anf.  vorkommt.  —  Unter 
ildof  Werden  aus  Phys.  2,  1  p.  193,  31.   4,  1  p.  209,  21.  4,  2 
p.  209,2  allerdings  einige  Stellen  mitgetheilt,  in  denen  eJdog  im 
Gttensalz  von  vh^  von  der  Form  gebraucht  wird,  und  aus  Rhei. 
3)8  wird  angeführt  lari  df  naiävog  ovo  eidijt  aus  P€^ii,  1,  4  tr 
OQfapov  Bidei  taig  tijrraig  vTtrjQtTfjg  iari,  das  ist  aber  alles  aus 
Aristot.   Fiber  dies  VVort.  —   Unter  eXeyx^S  ^^i^  ^^^  Aristot. 
Dar  in   dieser  Parenthese  gedacht:   ^.[Arisioi.  Tlfgl  aoquatutmp 
»%»•'  P- 164  —  184.  Index,  Tiiulus.  67.]";  für  iXXyvi^sip  wird 
er  gar  nicht  angeführt.  —  In  ifjLTieiQiu  werden  Sext.  Emp.  adv. 
Gr.  p.  229,  BA.  730—33  (dies  zum  Theil  zwei  Mahle),  Amman. 
und  TTtom.  Mag.  je  unter  dem  Worte  und  Theodos.  de  gramm. 
p.  31  (diese  Stelle  kann  ich  nicht  nachlesen,  verliere  aber  dabei 
tchwerlich,  denn  sie  wird  wohl  dieselbe  scin^  die  ivv  deu  ^(q^«\\ 
Xu  n.  M-  za  lesen  isi  und  nicht  eben  von  dem  oXkv^cX^V^  >n^ 
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in  BA,  slelil)  angeführt;  wa3  aber  Aristoteles  Ober  diesen  Jk- 
griff  lehrt,  winl  gänzlich  aufscr  Acht  gelassen,  oder  nicht  siexfvtH^ 
wiewohl  es  natürlich  viel  erheblicher  ist,  als  alle  jene  Stellen  ». 
sanimcn,  deren  Inhalt,  öhrigens  iibernll  ziemlich  derselbe,  schwer» 
lieh  auf  einer  anderen  Quelle  als  eben  der  aristotelischen  Lcluc 
beruhet.  Damit  aber  doch  nicht  gesagt  werden  könne,  Aristol 
sei  hier  ganz  unerwähnt  geblieben,  so  werden  aus  M^oiii.  4,  13 
p.  1297^  20  diese  sehr  unerheblichen  Worte  niitgetheilt:  ai  ii 
negl  ttav  joiovjoip  ifineiQiat  xal  rd^ei^'  iv  toig  OQ^oLioig  ovx  in^ 
fpv,  —  In  ivtQyBta  heist  es:  .^Arialol.  [Eih.  AVr.  1,  7]  EÜm- 
fAorta  ivegyeid  tig  i<niv.  Ei  ap.  Eund,  ex  vhitiiibus  aliae  xa^*i^if, 
aliae  y^at*  ipt^yeiav*^ ;  und  weiterhin:  ,.F.  Arisiol,  JRhei.  3,  11  — . 
I}ocei  uuiem  Arisiot,  itftQyetap  Iribtti  rebus  iia^  ul  auimtnri  n» 
deatäur.'^  Mehr  haben  die  Herren  Bearbeiter  aus  Aristoteles  fibcr 
den  Begriff  nicht  zu  sagen  gehabt.  —  In  ^i^teip  kouimi  AriittL 
fiberhaunl  nicht  vor;  in  tjdott}  wird  aus  Eih.  10,  5  angefahrt: 
itfQtt  yaq  Innov  tjdortj  xal  xvpog  xal  arOQ^ftov  und  bald  da^ 
auf:  ^,Ari8t.  Eih,  7,  [8]:  ai  aoifAarixai  ti^ovai^^^  mehr  hat  nui 
aus  Arisiot.  nicht  zu  geben  gehabt.  —  In  ^emgia,  so  wie  ia 
iaoxoiXog  kommt  er  wieder  gar  nicht  vor.  —  In  xdm  ynui 
von  Stepli.  angegeben:  ,yrov  xarat  nrevfiarog  ap.  Arisioi.  mfenk 
spiriifis,  hiferioris"^  und  das  ist  alles,  was  aus  Aristoteles  angfr 
föhrt  wird.  —  In  xov(pog  sagt  derselbe:  „rce  xw<pa  XQta  AridM. 
Eih.  6*S  gemeint  ist  c.  S  p.  1141,  18.  Wäre  man  eingedenk  dci> 
sen  gewesen,  dafs  unter  (iuQvg,  wie  oben  erwähnt«  gesagt  wv, 
dies  werde  von  schwer  verdaulichen  Speisen  gesagt,  so  wurde 
man  diese  Gelegenheit,  den  Sprachgebrauch  eiiiigennafsen  zu  er 
läulern,  nicht  haben  vorübergehen  lassen,  so  aber  ist  weder  du 
geschehen,  noch  auderweitig  der  Begriff  xovqtog  aus  Aristot.  erUi> 
terl.  —  Unler  Xt^miog  wird  Aristot.  wieder  gar  nicht  erwibnt, 
obwohl  er  das  Wort  nicht  selten  gebraucht  und  Top.  8,  1,  1  das 
Feminin  vorkommt,  das  thes.  nicht  nachweiset.  —  Unter  den  fir 
f*dv(aotg  angeführten  Schriftstellern  ist  Theophrast  der  iltetle, 
es  kommt  aber  bei  Aristot.  öfter  vor,  iu  Ttvxpnatg  ist  eine  der 
Stellen  angeführt.  —  Für  fjietaq>0Qd  ist  zwar,  vermöge  der  übli- 
chen Abschreibcrci  aus  Ertiesi.  M^x.  techn.  rhei.,  Poei.  c.  21  citirt 
(die  Worte  werden  wie  bei  £ru.  nicht  mitgetheilt),  wiemiD|^- 
hafl  das  aber  isl,  kann  man  leicht  aus  meinem  Aufsätze  über 
ofjidiwfAOp  und  fiBTaq)0(>d  in  dieser  Zeitschr.  oben  S.  151  flg.  ab- 
nehmen. —  In  vrjre^iia  ist  des  Aristotxlcs  mit  keiner  Sylbe  ge- 
dacht, und  so  wcni^  Stcphanus  es  wüste,  dafs  seine  Erklirang 
y,^uemadm€>dum  yaXrivti  proprie  de  maris  irantfuilUtaie  diciiur  «c 
Pfi^efAia  de  sereniiale  aeris'^^  die  er  aus  älteren  WörlerbOdiero 
(z.  ß.  Hadr.  Jwi.  und  Lex.  17/  vir.)  entlehnte,  auf  Aristoldet 
beruhete,  eben  so  wenig  haben  sich  das  natürlich  die  neuen  He^ 
ausgebcr  einfallen  lassen.  Top.  1,  17  ist  zu  lesen:  dg  yidiini  if 
{^aXdttij  %^rjpefiut  h  dtQi  ixdrcQoy  yaQ  '^Gv%ia^  vergl.  c.  18  §.  13; 
auch  die  Erklärung  des  Archylas  hätte  aus  Met.  //,  2  geg.  E 
aufgenonnncn  zu  werden  verdient.  —  Unler  ^avOog  wird  zwar 
ü/riJicrkl  und  durcli  cm  Vuäv  S\.«\\ti\  ^^ic  U.  A.  ia\  >e^^N<9^\wGw  ^ 
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uclil,  (lafs  sich  dies  Wort  nicht  imnicr  durch  Jlavus  iiberselzen 
issc,  v\'.is  «her  nbcr  ilni  Begriff  niis  clor  Schrift  ttfqI  iQtofiattop 
u  lernen  war,  ist  iinerv>iihnl  geblieben.  —  In  o/AoStvfjiOi;  nimmt 
%  sich  för  den.  der  den  VVerlh  dieses  Wortes  bei  Arisloteles  ir- 
ciicl  kennt,  in  der  Thut  lädierlich  aus,  wie  die  neuen  Bearbeiter 
>ie  Woiie  des  Slephnnus:  ,^Apud  j4ri9iot,  [Eih.  JVic.  l,  4]  ra 
fMirvfMa  idem  nomen  habentia^  a.  commune ,  qkiibtis  idetn  nomen 
^ig^U^  elc.  zu  vervollständigen  Mch  veranlast  gefunden  haben; 
Milien  sie  in  dieser  nicht  unwichtigen  Sache  weiter  nichts,  so  hüt- 
en sie  in  der  That  das  winzige  Citat  in  der  scharfen  Klammer 
»ewer  auch  noch  weggelasj^en.  Der  Leser  ßndet  mehr  über  diesen 
)e|;rifl  in  meinem  oben  angeführten  Aufsätze.  —  Unter  noiog 
inci  troiog,  noaog  und  noaog  werden  das  Organofi.  die  Ph^, 
ind  die  Melaph  nbcrhanpt  gar  nirhi  angeführt,  aber  unter  nqaog 
riflfi  man  eine  Stelle  des  Sext.  Emp.^  die  auf  Aristoteles  beruhet 
lad  eigentlich  auch  imr  aus  aristotelischen  Worten  besteht.  — 
[Joler  nXeore^iu  wird  aus  Aristot.  nur  Soph.  Ei,  2,  1  d.  i.  nach 
ier  Qblichen  Abiheilung  r.  16  §.6  oder  p.  175,  19  angeführt:  „ro^ 
fip  ttp  Ttvt'OdreaO^at  TiXsovtitag,^^  —  In  nXeovsxjfjg  und  nkeO' 
9txztx6g  worden  die  W'ort«  des  Siephanus:  ,y7rXeorextix6g  «u- 
fem  Arisioieli  est  eiiam  violentus^  et  lyranuicus  Bud.^'  von  den 
neuen  Bearbeitern  kh^glich  ergänzt  durch  ein  Cital  aus  Demosth., 
eins  ans  Polyb.  und  eins  aus  Lucian,  welche  den  vorher  angc- 
Ührlen  Worten  in  scharfen  Klammern  unmittelbar  folgen.  Soviel 
fftr  über  diese  Begriffe  nach  Ansicht  der  neuen  Bearbeiter  aus 
Aristoteles  mitzutbeilen.  Budfius  aber  tbeilt  p.  1204  geg.  E.  eine 
Stelle  aus  Plat.  noXneiag  B  p.  365  D  mit  und  schliest  daran  diese 
Worte:  Unde  nXcovextixog  Jirisloieli  pro  fraudaiore  et  r/rriim- 
wcriptore  dicihir:  tpii  eliam  violcnium  ei  iyrannicum  significai. 
Ob  er  also  überhaupt  hat  sagen  wollen,  Aristot.  gebrauche  nXeo" 
ftxrtxog  in  dem  Sinne  von  vioienius  und  iyrannicus^  dürlUe  doch 
noch  zweifelhaft  sein. 

Wer  mit  Aristoteles  einigermafsen  bekannt  ist,  weifs,  dafs 
aus  demselben  über  die  hier  erwähnten  Worte  Bedeutendes  zu 
eolnehmen  war.  Ueberhaupt  aber  werden  sich  die  Lexikogra- 
plien  bequemen  müssen  zu  lernen,  dafs  sie  diesen  Schriftsteller 
iD  demselben  Maafse  sorgsam  und  fleifsig  zu  benutzen  haben,  als 
er  bis  jetzt  scJimälilieh  von  ihnen  vernachlässigt  ist ;  wenn  an- 
ders sie  streben  fern  von  kläglicher  Malerei  und  Uebersetzungs- 
rereplfD  die  Anwendungen  der  Worte  mit  Genauigkeit  zu  erken- 
nen and  nachzuweisen  und  ihre  Begriffe  zu  ergründen. 

Sehen  wir  aber  nun  einige  Proben  der  Behandlung  der  be- 
rleksichtigten  Stellen  des  Aristoteles,  wobei  sich  denn  auch 
nigen  wird,  was  sich  hie  und  da  Budäus  hat  gefallen  lassen 
itttltieD. 

In   tgQOBQmtäoi)    wird  angeführt   ^^Arisloi.  Soph.   elench.  2 

fi  463,  5  Sylb.:  9ei  rovto  nQoegmrri^rai.**    So  steht  nicht  etwa 
los  bei  Sylb.,  sondern   dieselbe  Leseart  haben   auch  die  Ausg. 
ron  P^cius  (c,  32  §,  2),   Casnub.  und  die  ^urel.  ^Uobr.  \^^1.%.^ 
o  me  sie  auch  von  NicoL  Grucchius  überseU^  i«l.    \u  ö^^t'^^^W« 
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ker'echen  Ausg.  aber  sieht  (p.  182,  22)  ohne  irf;cnd  eine  Bemcr-  / 
kung  TiQogBqmrTj'&ijvai,  —   Unter  „fA€raq)6Qi]t0S9  o,  ^  [cd 
(Aeraq)OQijtog,  r^,  ov\'^  wird  angerüliri  .,til  Arisioi.  PAyf.  4,  [2] 
ro  ayyBiov  esse  dictt  zonov  uetaqiOQrjrov.    Sic  fAsraqiOQ^zof  ohn 
dicium  fuisse  ro  nXoloi^,   aifiyfAatixfag  iradil  Eusi,  [//.  p.  1125,   ' 
57 . .].    In  der  angeführten  Stelle  des  Eusi.  IL  Qy  744  steht  iicro-  ' 
qiOQtjTogy  nnd  sowohl  Arisioi.  Phys,  4,  2  als  c,  4,  wo  das  Wort  ' 
auch  vorkommt,  haben  es  alle  Ausgaben,  die  ich  vergleichen  kaoB 
(Casaub.^   Commeniar.   Colieg.  Conimbr,  Colon.   1602.   4.,   AwnL  t 
Ailoln\,  Bekk.)^  als  ol^viovovy  ebenso  ist  es  auch  in  Bnd.  comm,   ' 
p.  1343,  16«  und  dieser  hat  nicht  Phys.  ausc.  4,  2,  sondern  4,  4 
gemeint;  in   den   mir  zugänglichen  alten  Wörlei'bfichern  fedock 
steht  fUta(p6QtjTog.     Nun  beachte  man,   dafs  die  genaue  Beslim* 
mang  beider  obiger  Citale  von  den  neuen  Bearbeitern  herrfihH, 
woraus  denn  zu  sehen,  wie  genau  sie  es  mit  der  Sache  genon- 
men  haben.    Sie  haben  noch  eine  Stelle  aus  Eusi.  Op,  mit  fttn- 
q^OQijjij  und  ein  Paar  andre  kahle  Citate,  die  ich  nicht  nac)»chla> 
gen  kann,  kommt  nun  nicht  da  noch  lieTaqiOQtjzog  vor,  so  hibes 
sie  es  zwar  überall  nicht  nachgewiesen,  wohl  aber  dem  Arislot 
und  Eust.  angedichiet.  —   Unter  fie-C^ixtixog   hi   ganz  wie  ii 
dem  Lex.  VII  vir.  citirt:    .^Arisioi.  Phys.  4.  [51    dm  r/  ov%  h  i 
Ton(p  ta  etdrj  eitibq  fied^extixov  o  tonog;^^  diese  Worte  aber  sie«  1 
hen  nicht  in  dem  bezeichneten  Kapitel  und  wahrscheinlich  Qbfr-   1 
liaupt    nirgendwo   bei   Aristoteles.     Indessen   Hndäus   wird  woki  \ 
den  nölhigcn  Anfschliifs  geben,  er  sagt  p.  844,  20  „tn  iV  Phy^.    \ 
auscid.  Ilkdtmvt  fitvioi  Xtxjhov  8ia  ri  ovx  iv  rontp  ta  etötj  tlrn^ 
10  fit&exrixop  6  ronog,  xaOdnfQ  iv  Tifiait^  yfy^agjc."    Dies  nan 
hat  Bud.  aus  Phys.  4,  2  p.  209.  33  entnommen,  wo  steht:  lÜi- 
Twn  —  Xtxtfovj  ei  öeT  Tragexßdptag  einelVf  dia —  eiÖtf  xal 
Ol  aQi'f^fioiy  EiTreg  —  ronog,  eire  rov  fieydXov  xal  tov  fii- 
XQOv  ovtog  70V  fiBÜextixoVj  «fr«  r^tf  ^^^9^  tSaneQ  it -^ 
yfyQaqiev.     Die  bei  Budäns  gleich  voraufgehende  Stelle  Qber  j» 
^•s^ig  aus  Mc/.  >^,  6  p.  9876  1 1,  welche  zumahl  in  ihrem  gröfsereo 
Zusammenhange  für  dies  Wort   selbst   und   die  nächst  mcchöii- 
gen   von   grofsem  Belange   war,   ist  gleichwohl   unter  fil&iitg 
nicht  benutzt,  und  die  einzige  aus  Aristoteles  angefahrte  Stelle, 
welche  noch  von  einiger  Bedeutung  wiiic,  ist  nur  durch  „^rMof. 
de  ideis  ioquens^'-  bezeichnet,  sie  siclit  aber  Mei,Z,  6  p,  10316  17. 
Die  noch  aus  Polii.  3,  [5]  nähmlich  p.  1278,  23  angefTihrte  Stelle 
dno  rifififidztov  fiiv  yccQ  fMoxQtSv  ai  fitOe^eig  roip  iQX<Sp  hal,  wie 
man  leicht  sieht,  sehr  geringen  W'erth,  übrigens  ist  sie  auch  ent*    I 
stellt,  denn   von  dem  fitr  finde   ich  keine  Spur  in  den  Teilen    i 
•  und  Varianten. 

Unter  XFififin  crHihrl  man  aus  Ihes.:  y^Xijfina,  id  xo  Xa^a-  ^ 
vonfvov,  Sumpiio  [/?/.],  Cic.  [Divin.  2.  53,  108]  inierpreie:  «^^  l 
Xai^ßarofiera  nuiem  assumpia,  et  7T()ogXr^t^*fig  assnmpiiones,  ex  qui-  * 
ius  oriuniur  rd  iTitqfeQOfieta,  s.  eniqoQa,  Hiaiio  ei  attfOitgaöfia:  "* 
qwie  XtjfAixaTu  Arisioi.  appeliai  eiiam  TTQOzdaeig.  Alex.  Aj^.:  h  * 
TcJp  oixfioav  ^h  rp  tniaTiijArj  Xti^i^icitwv,  owk  d)jt{0(5p  de  tof  avl  j« 
Xopa^iop  noielrai.'^  Diog.  L'.  Zcn.  V^^l^^  V^to«;  ^i  %«tv  i\iV«^*  i 
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ir^xos  ix  Xij/ifiaiog  y  Xt^fAfJidrcov  xul  7iQ0*;Xij\p£(ag  xui  fVigpo^a^." 
>araiK  wird  nun  Niemand  zu  erkennen  im  Stande  sein,  ob  und 
velclien  Cscbrauch  Aristoleles  von  dem  Worte  Xijfifia  niucLe,  in- 
Icssen  durch  Hilfe  des  Budäui«,  des.^cn  Lehren  Steplianus  ungenau 
;ebraucht,  vielleicht  auch  nur  in  der  Verunstaltung,  in  welcher 
ie  in  dem  Lex.  Vit  vir.  unter  Jitjfjifjia  gefunden  werden,  gekannt 
lat  und  den  die  neuen  Bearbeiter  eben  so  wenig,  als  den  Ari- 
loteles  selbst  angesehen  haben,  wird  schon  Kiarlieii  zu  erlangen 
•eio.  £r  fuhrt  nähmlich  p.  '266,  37  folgende  Stelle  des  Alexan- 
ler  an:  ort  di  /Atj  toioviog  6  tov  iptvSoygaipovnog  koyog^  fd//- 
iatöep  J^Qiatorüijg  dia  tov  htieiv  dXk'  ix  ttZt  oiatltav  fih  z^ 
murti^fiig  huifidraPf  ovx  ahfi^v  de  top  aviXoyiOfWp  nouircu, 
ii^§igAara  ArUtoieleM  nQotuaeig  appellavii,  ui  ex  eo  loco  appa- 
rei  iegeuiibus,"  Hierauf  folgt  die  Stelle  ans  Dhg.  A.,  die  abgc- 
kfint  aacli  4hes.  hat  und  von  der  unten  noch  weiter  zu  sprechen 
Min  wird,  dann  einiges  über  XijiifjidtioVf  endlich:  ^^Alex.  cmiiitH' 
tiop  di  Sri  l^fiftara  nag*  J^giatotiXti  cd  ngoidaeig  Xiyovtai.'* 

Die  erste  der  von  ßud.  aus  Alex,  angeführten  Stellen  linde 
ich  in  den  ßerlin.  Schollen  nicht,  indessen  bezieht  sie  sich,  oder 
nimmt  sie  ausdrückliche  Hucksicht  auf  Top.  A.  1  §.9,  wo  man 
p.  101,  13  die  von  Alex,  als  dem  Aristot.  gehörig  bezeichucten 
Worte:  oiU' fx  —  noultui  genau  so  findet,  wie  sie  Alex,  an- 
fährt. Dem  Sieph.  ist's  damit  in  der  Hast  schlinmi  gegangen, 
fräs  dem  Aristol.  gehörte,  hat  er  dem  Alex,  beigelegt,  uihI  die 
Bearbeiter  des  ihes»  sind  natürlich  nicht  darauf  zugekommen., 
so  etwas  zu  bemerken.  Aber  ein  Hebel,  pflegt  man  zu  sagen, 
komrat  nicht  allein.  Nach  dem  Ihes.  mufs  man  annehmen,  Ari- 
stoteles gcbrauclic  nQotaaig  zur  Bezeichnung  dessen,  was  andre 
nahmenHich  etwa  die  Stoiker  X^fifia  nennen,  und  bediene  sich 
selbst  dieses  Ausdruckes  nicht.  Die  Wahrheit  verhält  sich  aber 
gauz  anders,  nShmlich  während  zumeist  Aristoteles  TiQotdatig  zu 
oennen  pflegt,  was  man  jetzt  Prämissen  nennt,  so  gebraucht  er 
doch  hier  gerade  das  Wort  X^fiftara  in  der  Anwendung.  Wie- 
wohl das  nun  zwar  auch  anderweitig  bei  Aristoteles  vorkommt, 
I.B.  Top.  0,  1,  10  p.  156  (verdruckt  152)  a21,  so  sieht  sich 
doch  Alex,  in  der  zweiten  der  obigen  Stellen  (in  der  sich  Bu- 
dSus  zwei  unwesentliche  Aenderungen  erlaubt  hat,  wie  man  aus 
den  Berlin.  Schollen  p.  254a  12  abnimmt),  wo  er  ebenfalls  von 
Top.  .^.1,9  spricht,  veranlasi,  ausdrücklich  zu  bemerken,  man 
solle  beachten,  dafs  hier  Aristoteles  JL/y/i/ia  gebrauche,  wie  sonst 
9(f6j€ust^.  Dies  eben  wollte  auch  Budäus  sagen  mit  den  auge- 
fiihrten  Worten:  Xi^pfjiata  Aristoteles  —  legentibus. 

Mit  dem  nun,  was  unter  XfjfifJia  gelehrt  ist,  ist^s  der  Mühe 
Werl h  za  vergleichen,  was  über  ngotaaig  gesagt  wird,  es  heist 
da  so:  ^Fre^uens  ap.  Aristot.  in  Organo  et  Ehetor. ,  ubi  tluas 
pnUaseB  9^logitmo  tribuit  ex  quibus  injertur  conclusio^  enthy- 
memaii  atUem  unam  iantummodo.  Quas  Trgordaeig  vocat  etiam 
Ijjfifiata:  unde  fiopohjiifAarog  avXXoyiCfiog  dicitur  to  ip^p^fia^ 
pitmiam  mc.  dia  fuäg  ngotdaeoig  yirerat.  AUo^piLi  }S\\k\kv.  ^ocoari 
Hdei  ^  fui^mp  agotcus^s  t.  e.  Majw  propositio,  quio  «c.  sumVWr 
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ei  Xafißdftrai  a  disptittUore:  ai  tj  iXdrt(av  ngoratrigf  Mhuir  pro- 
posiiio,  TTQogXr^xpig  nominari  cimsuevU ,  t.  e.  AstumpHoj  s,  ngog- 
XofißatOfAsrov  y  i.  e.  Quod  assumUnr.  Ex  fjnibua  quod  inferiur, 
GvpniqaafAa  nominatur  ei  Conclusio,  «.  inicpOQdy  quoniam  rtp  ei- 
Xtifiiihtp  ei  7iQOi;6iXtj^iJiif(p  ifiKpigerai.  Qua  de  rt  vide  Arisioi. 
ei  ceieros  Dialeciicos,  nee  non  Bud.  p.  197.  Idem  ArUiot.  /.  1 
Topic:  JTiXov  df  Sri  Hol  oaai  do^cce  awid  rf'x^^g  etat  dtcÜLuni" 
neu  ngotdaeig  eiai,  Rtirstim  in  üsd.  Topicis,  iradU  rrQorcujif  eue 
fpunesiionem  (juae  in  unam  duulaxtU  pariem  efferiur,  ui  Simim 
diviiiae  bonae:  quam  Mi  in  uiramtpie  pariem  ajffhras  (oder  effe^ 
ras?)  fiQOfiXfjfiaJieri:  ui  Sinine  diviiiae  botiae  an  non  bonae,** 

Die  llnterscheidiiDg  von  rtQotatsig  und  nQoßltjfia  bezieht  sidi 
auf  Top.  A,  4^  4  p.  102,  2S,  jedoch  so,  dafs  diese  Stelle  nichl 
verstanden  ist,  niclit  blos  in  der  Beziehung,  dafs  es  dem  Aristo- 
teles nicht  im  mindesten  eingefallen  ist,  rundweg  ngoraaig  und 
TTQoßXrilÄa  in  dies  Verhältnis  zu  stellen,  sondern  auch  in  sofern, 
als  das  Verhrdtnis,  in  welches  beide  Begrific  in  den  dort  be- 
zeichneten Grenzen  gestellt  sind,  ein  anderes  ist,  ails  ihes,  an» 
gibt^  wie  man  aus  Alexanders  Bemerkung  (in  den  Berl.  SckoL 
p.  256a  4  —  30)  leicht  abnimmt. 

Die  demnächst  voraufgcliende  Stelle  {dfjXov  d*  ori  so  in  altea 
und  neuen  Ausg.)  steht  Top,  A,  10,  7  p.  101,  33  und  leistel  zum 
ernstlichen  Verständnis  des  Wortes  nQoraaig  so  aufser  dem  Zo« 
sammenhange  gar  nichts. 

Dafs  XT^fifia  schlechthin  als  Bezeichnung  der  ngotaaig  fifi^ur 
gebraucht  worden,  ist  auch  unter  jenem  Worte  selbst  zu  lesen; 
Stephan  US  sagt  da:  ,^^  Major  auiem  proposiiio  apud  Diaieriicoi 
X^fAfAa  pierumtfue  aar*  f^oxtjv  appcliatur.  Unde  Xt/fjifidriop^  dOLr^fifiOf 
/i09oX/ififiarog.'*  Vor  Unde  schaltet  hier  ihes.  in  den  scharfen 
Klammern  ein:  ^^Ciem,  AI.  Sirom.  p.  916:  ro  oixeior  inenvxdf 
(TVfintQaafia  rotg  XijftfiaGiv  avlXoyiaaad'ai  fiovov  itfttv^  to  de  xti 
r<op  XrjfAfidT(ov  fxaarov  vnaQxetv  dXr^'&eg  xrl.,  ei  in  se^.^^  W« 
sollte  dieser  Zusatz,  der  weder  eine  Bestätigung  noch  eine  Wi- 
derlegung des  Voraufgehenden  ist,  noch  sonst  in  einem  irgend 
angebrachten  Verhältnisse  dazu  steht?  Es  ist  doch  gut,  dafs  we- 
nigstens nicht  immer  die  Urtlieilslosigkeit  und  Unkenntnis  dm 
Muth  hat,  solcherlei  Einschiebsel  und  Zusätze  zu  machen. 

Stephanus,  sieht  man  wohl,  last  seine  Behaoptune  an  beiden 
Siellen,  in  X^fifta  und  ngoraaig,  unbelegt,  denn  die  Berufung  tof 
die  Dialektiker  im  Allgemeinen  will  nichts  sagen,  und  dau  er 
habe  andeuten  wollen,  er  habe  dergleichen  bei  Aristot.  oder  bei 
Bud.  gelesen,  ist  mir  nicht  im  mindesten  glaublich.  Vielleiebt 
ist  er  auf  folgendem  Wege  zu  seiner  Ansicht  gekommen.  Die 
oben  mehrmahls  erwähnte  Stelle  des  Diog.  von  Laerte,  welche 
ihes.  unvollständig  und  Bud.  wahrscheinlich  durcli  einen  Dnick- 
fehler,  joden  Falles  aber  sehr  merkbar,  verstümmelt  anfuhrt,  hib 
tet  vollständig  so:  Myog  dkjativ,  <ag  oi  mm  rop  KgtFir  faai, 
to  aweCTfixog  fx  Xijfifjiatog  ^  XrjfiftaTcov ,  xcu  jrgogXippemg ,  x« 
fmipOQag*  oiov  6  roiovTo^,  ei  iq^i^^Qu  iiciv,  cßfS«;  e<m,  AfH^h^ 
Se  etTTi,   q)(Sg  aga  €<jxi.     Ar\yiynf.  \kh'9  ifa^  \^x\.  w   \\  r\;^\^ 
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\g  iatf  TtQogXtixpig  ro  ^fiEQa  di  icri*  inifpoqa  de 
Iqu  iati.  liier  ist  nun  sehr  auffällig,  dafs  in  der  £r- 
Bs  plnralisclie  „ij  Xr^fifAcirtov**  uubeachlet  geblieben  ist^ 
t  nicht  schwer  zu  entdecken,  dafs  Diogenes  jetzt  ge- 
Krinis  folgend  lijiifia  anders  anwendet  als  etwa  nach- 
ond  als,  wenn  man  dem  Sext.  Emp.  nv^Q,  in,  A  §.  202, 
(lg.  nQog  doyiÄar,  B  §.  301  flg.  (von  welchen  Stellen 
die  letzten  beiden  im  thes,  unter  Xfjfifjia  vollständig 
I  werden  musten,  während  jetzt  Sextas  mit  keinem 
vähnl  ist)  glauben  darf,  der  verbreitete  Gebrauch  war, 
demnach  ij  hjfifJKtTtup  als  mOfsiger  Zusatz  eines  trau- 
löglings  getilgt  worden  raufs,  wie  auch  in  der  neuen 
isgabc  geschehen  ist. 

h  wäre  es  nun,  dals  Stephanus  von  dem  Fehler  bei 
etwas  gewusl  oder  geahnt  hätte,  jeden  Falles  weifs 
woher  er  seine  Weisheit  hat.  Die  Herausgeber  aber 
<Qmmcrn  sich  um  Dinge  der  Gattung  nicht,  nach  der 
is  ich  nicht  weifs,  macht  mich  nicht  hcifs.  In  der  Art 
ihnen  auch  keine  Sorge,  wie  luer  die  Worte:  quas 
vocai  etiam  Xtjfifiora  neben  dem  unter  X^fAfta  gesag- 
XjjfifiUTa  Arisioi.  appellai  eiiam  nQOtdcBig  ihr  Bestehen 
id  wie  weiterhin  X^fifia  und  nQOtaaig  des  genaueren 
den  gebraucht  sind,  oder  wie  Aristoteles  auf  den  Ein- 
en könnte,  dem  fvOvfjt^fia  nur  eine  7TQ6raaig  beiznlc- 
»r  ir&vfJirjfAa  selbst  ist  davon  keine  Rode,  eben  so 
nmt  so  etwas  bei  Bud.  p.  969  vor,  auf  weldie  Stelle 
anus  da  beruft.  Aufserdem  fQhrt  er  für  ev&vfitjfAa  auch 
leinen  an:  y^Ariaiol.^^^  was  die  neuen  Bearbeiter  mit 
chkenntnis  so  ergänzen:  .^Rhei.  1,  1  med,,  2  med.,  ei 
ei  24."  In  der  Thal  es  ist  lächerlich,  wie  grofse  Un- 
odcr  Nachlässigkeit  hier  wieder  zu  Tage  gelegt  wird, 
zeichnet  sich  denn  das  22stc  und  24ste  Kap.  des  zweiten 
r  dem  23stcn,  25sten,  26sten  oder  vor  dem  20sten  und 
tselben  Buches  aus?  Wird  nicht  die  Lehre  vom  ivOv- 
22sten  bis  26steii  Kap.  behandelt,  und  wird  diese  nicht 
20ste  und  21ste  Kap.  eingeleitet?  Indessen  findet  man 
tianchem  Kapitel  der  Rhetoriken  viel  wissenswert hes 
tf^fjiay  die  Hauptsache  jedoch  dessen,  was  diese  Schrift 
thält,  stellt  im  2ten  Kap.  des  ersten  Buches,  nahmentlicli 
1357a«  1358  er,  wozu  man  denn  noch  Kap.  1  p.  1356a 
ag  (man  übersehe  auch  dies  nicht  zur  Wfirdigune  des 
er  «lern  ihe«.  gewidmet  ist^  dafs  die  ersten  beiden  Kap. 
*iken  in  der  Bckkcr'schen  Ausgabe  vom  Anfange  der 
s  zur  IVlitte  von  1358  reichen,  mithin  vier  nnd  eine 
rtseite  fTillen).  Wer  aber  den  Aristoteles  einigermafsen 
ifs,  dafs  die  Begründung  aller  der  Sachen  bei  Ihm  ganc 
zu  suchen  und  za  finden  ist. 

m  ich  kehre  zu  der  Frage  zurflck,  warum  behanpiet 
iBiolelea  lehre  ^  das  irOv^tifia  hftbe  nuT  eXtie  n^OTOxivq;'^ 
fähri  Bud,  p.  197  an,  das  ist  iti  derBttMXer  Ku%%.  p.*!fift« 

QjmnmmUlwBen,  Vf.  8.  Oo 
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Da  ist  nun  zu  lesen:  „Alex,  in  primo  T\ipic.  oSg  yoQ  oi  nfqi'Ah 
rintnqov  ftovoXtjfjifidtovg  avXkoyiGiiovg  ktYOVGiPj  ovx  tial  ovÜo/i. 
(T/ior,  (ÜX*  iffdedig  fQCDTm'tat,  oig  ovrog^  avanveXg  *  ^^g  oqou  li^ 
inferhu,  toiovtoi  d'  ttal  xcu  Q^togixol  avXkoyiafwl ^  oig  itdvf^ 
fuxra  XiyovGi'  xa<  yoQ  iv  ixeivoig  öohbI  yiyvEC^a%  dia  fiiä^ 
nQOjaaEfog  6  avXXoyiaiAdg,  r(p  rijr  iregaif  yreifftitof  oi' 
(faty  vno  tdip  ÖtxaaTcjv  ^  rtSr  dxgoaTcJr  ffQogtiÖia^at. 
Stephanus  hat  das  !\1isgcscliick  gehaljl,  den  Budäus  und  scioe  Mit 
theiliingen  in  flüchtigem  Anblick  nicht  zu  verstehen;  die  neoai  \^i 
Bearbeiter  haben  es  vorgezogen,  ihn  überhaupt  nicht  aDtDMJiei, 
noch  weniger  isi^s  ihnen  eingefallen,  den  Alexander  selbBiia 
Zusammenhange  zu  lesen.  Mir  stehen  leider  nur  die  Berliov 
Schoiion  zu  (icbot,  da  Hnde  ich  die  erste  Stelle  S.  252,  14,  t« 
der  zweiten  den  Anfang  freilich  nur  ebendas.  Z.  38.  Auberdflii 
aber  Irefl'e  ich  da  noch  folgenden  nicht  unwichtigen  Gediska 
8.  253«  22:  To  de  y^öid  r^v  xeififpoor^^  (dies  bezieht  sich  td 
Top.  A^  1,  3  p.  100a  26)  TrgogxeifAeyop  etij  piv  äv  xoi  Tov^fw» 
XtifAfAatovg  Xoyovg  Xsyofiffovg  anoxQivov  töiv  avXkayiafiWf  (oii]fj| 
diä  T<av  xfifjitvojif  to  (TTiqiEQOfUPor  aitolg  öeixpvrcu'  lunu  ji^ 
iv  uvTolg  TiQog  rr^v  avlloytaiix^y  Öel^iv  ro  nocgoXeinofUfw,  ■( 
elQtjxafjiev) f  aXXä  xai  tovg  fiagtXxortag,  Nimmt  man  dazu  Qodi 
HAe/.  1,  2,  35  ;>.  1357.  17  (wo,  nachdem  gesagt  ist,  der  Redw 
mfisse  für  bequeme  Uebersichliiclikeit  seiner  Gedanken  tor^ 
und  daher  die  Beweisführung  nahmcnllich  das  fvOvfi^na  auf  wf* 
niges  und  oft  auf  wenigeres  gründen,  als  worauf  sich  der  eigent- 
liche avXXoytafAog  gründe,  weiter  gelehrt  wird:  iäp  yag  {  u  twl- 
TWf  yvfüQi^oVy  ovdl  dei  Xtyeit"  avrog  yoQ  rovto  nQogridiict»  i 
dxQoattjg,  oJor,  Sri  Jo)Qi£Vif  Gtecpai'itTjv  dyöiva  pewixtjxtft 
Ixarov  tiTreip,  oti  *Olvfinia  revixtjxev  to  d*  oti  ate(pafii^i 
tu  ^üXvftnia,  ovöe  öei  TTQO^'&eirai,  yivf^axovai  yoQ  nawrtg.),  i» 
ist  vollständig  einleuchiciid,  sowohl  dafs  es  dem  Aristoteles  nicht 
cingekommen  ist,  die  ir&vfifjfiata  fiOvoXtjfjifjidtovg  avUioyiaiuig  n  W 
nennen,  als  auch  wer  sie  so  genannt  hat.  Uebrigens  wird  andi 
wohl  Antipaler  weit  entfernt  gewesen  sein,  sich  eiDxubildeii,  oe 
seien  wirklich  povoXiqfiiAata^  er  hat  sie  nur  so  geoannt,  weil  dl 
der  rohesten  Auffassung  mitunter  als  auf  einen  Vordersatz  ge*  u 
gründet  erscheinen  können.  Bezeichnend  ist^s  übrigens  noch,  dali  L 
unter  n^ottlveiv  auch  nicht  einmahl  ein  kahles  Citat  des  Ali-  ^ 
stoteles  vorkommt,  Stephanus  halte  ihn  nicht  erwShnt,  nnd  des  | 
neuen  Herausgebern  liegt  dieser  Schriftsteller  sehr  fem. 

So  ist^s  gekommen,  dafs  ich  hier  oft  nicht  sowohl  von  neueo 
Fehlern,  als  von  alt«ii  nngebcsserten  Unrichtigkeiten  zu  sprechen  ^ 
hatte.  Indessen  dafs  es  auch  an  neuen  Sünden  nicht  fehle,  hit  , 
das  Bisherige  gezeigt  und  wird  die  Folge  lehren;  dabei  mag  ei  .i 
sich  mir  begeben,  dafs  ich  Fehler  der  engl.  Ausg.  und  des  Um*  \ 
nicht  hinUiiglich  scheide.  Doch  das  soll  mich  nicht  kfimmem;  (, 
ängstliche  Unterscheidung  würde  hier  viel  mehr  Mfihe  akWerlb  \ 
haben,  und  immer  ist's  Unwissenheit  oder  Urlheilsloaigkeit  oder  i 
iVachlässigkeii  oder  Ir^^wd  «\we\c^TUwdvi\^^  d\«B€r  Tugenden,  die  1 
die  Fehler  ungebesaerl  \4%V.    V^^t\%<^ti%  \\^^  V^  «^  \mx  «ab^  > 
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überall  iiiühl  mil  den  Personen  zu  Ihiin,  sondern  mi!  der  Sache. 
oder  mit  dem  Buclie.  Dos  nincht  durch  seine  sesammte  Aeufser- 
'''  liclil^^^it  ansehnliche  Ansprüche  auf  grorsc  Bedeu<ung.  Auf  die 
^'  .Zavcrlfissigkcit.  nun,  oder  vielmehr  auf  die  UnzuverKlssigkeit  des 
Baches  und  so  auf  die  Berechtigung,  oder  auf  den  Mangel  au 
Berechtigung  der  Ansprfiche  aufmerksam  zu  machen,  das  ist  der 
Zweck  meines  Aufsatzes. 

Folgende  Worte  gehören  sanmil  den  hier  angegebenen  Ueber- 

^^    sei  saugen  alle  neueren  ZuH^tzen  an:   nQourdyoi   ante  in  alium 

,*■*    dmco.  fTQoapa^r^Qaif(o  ante  sicco.   Tr^oavanEid^oi  ante  persua- 

"r    deo.   frQoavajr^'fiTTOi  ante  emifio.   n QoavuTffj dam  ante  prosiUo. 

\^   MQoavanXriQOV}  ante  impleo.    TiQoavanXdaao}  ante  refingo  s. 

"  "  JSmgo,    TTQoavanrvtTdCD   ante  twpiano.    nQoavdmo}   ante  ac- 

~^'    cendo.   ngoaparfftvoD  ante  ilisseco.    TiQoavatQi^m   ante  con- 

.';    f«ro.    Hier  ist  «*•«  theils  unuhersetzi  geblieben,  theils  übersetzt. 

_■    und  das  zwar  durch:  in  aitnnty  per,  e  oder  ex,  pro^  in,  re,  atf, 

rfw*  coji.     Ueni  ttqo,  das  hier  ^Icichmüfsig  behandelt  ist,  gehl  es 

.    doch  auch  nicht  besser,  wie  man  aus  folgenden  ebenfalls  neuen 

^     ZusStxen  abnimt :   nQoavaaratJig  resurrectio  prior.    Tigoara- 

^     XQ^<ff*^^^'^  praennntio.    nQoavax(6vvvp,i  ante  tempus  egero. 

7'    ^Qoararptiq  1^0^(11  prius  liecemo,   TtQoavetvorjro^  inteliigen- 

,       'Icmi  snperans.    TTQodvetng  rem issio  praecedens,    nQodvüriaig 

f^itmms Jios.    nQoartatfjf^ii  erigo  jnae.    TTQoavictOQtoo  antea 

ptreonior.    Aber  in  solchen  Dingen  (irundlichkeit  und  Einheit  zu 

^erlangen,  das  ist   wohl  jlmuc  unbillige  Forderung.     So  ist  auch 

^ohl  darauf  kein  Gewicht   zu   legen,   dafs  nQoanayoofvm  er- 

klSrt    wird:    prins   deficio,    deßcio  viribus   ante  rem  perjectam. 

dann:   renantio:  in  nQoanamtiv  aber  wird  gesagt:  ante  abäi- 

^^ore  se,   dann:  pritts  de/icere:  oder  dafs  neQianaoTfov  durch 

tircumfiectendum  und  unmittelbar  darauf  TtEQKsnaaTiHog  durch 

^Agirahefidi  vim  habens  übersetzt  wird. 

Aber  dafs   unter  nQoavanffA7i(o    als   Belag    gegeben    wird 
••Schoi.  It,  o,  184  (?)^*,  wird  man  schon  weniger  gutheifsen  mö- 

J^en,  wenigstens  finde  ich  das  Wort  bei  keinem  der  mir  Zugang- 
ichen  Scholiasten  zu  //.  o,  184.  W'ar  es  nun  den  Herausgebern 
eben  so  gegangen,  wie  das  Fragezeichen  schliefsen  lüst,  wozu 
Doch  die  zwecklose  Anfuhrung  einer  unuiitzen  Stelle'.*  und  ist  es 
denn  %u  viel  gefordert  von  den  gelehrten  Herren,  die  es  fiber- 
nehmen,  den  §fephanus  zu  bearbeiten,  und  denen  die  Bibliothe- 
ken von  Leipzig  und  von  Paris  olTen  stehen,  w^enn  man  meint, 
sie  niRslen  wissen,  dafs  fTQoaranffiTTorrog  in  den  Scholien  zum 
Hephaest.  p,  162  der  Leipz.  Ausg.  steht?  Unter  naqo^vvtiof 
Mrird  Schol.  IL  7»,  279  angeführt,  da  steht  aber  nuQoivtorriJtov. 

Unter  u^taxv^  '^*  '^^*-  ^^  freigebig,  zwei  neu  zugesetzte, 
ganx  f;esonderte  Artikel  zu  bringen,  den  ersten  mit  der  ErklS- 
rung  sermticinatfMr  u.  s.w.,  den  zweiten  mit  dieser  Erklärung: 
XcvcAip«,  Pyrrhaetu  vel  Mitytenaeus  Lesbius,  }yoeta  cycHcns,  de 
«MO  r.  Fabr.  Btbl,  Gr.  vol.  1  p,  376  sa.  Genitivus  jifCXBta  est  In 
Proctiii  Chrestom.  p.  II  ed.  Bekk,  iVommol  iinis,  qui  ex  lUo  jlci*«» 
[was  kann  woM  der  Konjunktiv  an(\eTcs  \>eÖL^v\\«\\^  iSSä 
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UnkenotDis  der  lateiuischcD  Grammatik?],  u^BtTx^tog  ap,  Pausam. 
10,  25,  5  seq.^  ubi  in  marg.  tmifis  de  Parfsinis  ad  «.  6:  orc  oi- 
TOS  triv  tvÜBlav  q^i^aiv  6  Aicxetag  tov  A^^  t^vixoi  de  6  Aiaxtjg, 
rov  (sie).  AUu^  AiiJx^S  memorttri  videlur  in  inscr,  Tenia  njmd 
Boeckh.  vol,  2  p.  269,  54,  si  rede  ila  legitur.  Man  aieht  also, 
der  Nominal.  A4axiig  ist  hier  gar  nicht,  oder  so  gut  als  gar  niclil 
belegt,  AEOXsoig  hat  doch  einen  ßelag  und  war  leichtlich  iiorh 
ans  Pausan.  10,  26  und  27  nachzuweisen,  doch  icli  wollte  niicb 
hier  auf  gar  keine  weitere  Untersuchung  einlassen,^  aondcro  nnr 
bemerken,  dafs  Aeüx^o^s  iibcrhaupt  gar  nicht  besonders  aufj^e- 
fuhrt  ist,  und  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  Welkeres  Budi 
über  den  epischen  Cyklus,  auf  das  man  sich  doch  unter  ialidog 
p,  2085  B  berufen  hatte,  hier  nicht  einmahl  genannt  ist,  g^ 
schweige  dafs  es  benutzt  wSre.  Ucbrigens  aber  von  den  Bm- 
beiterii  des  ihes.  zu  verlangen,  dafs  sie  einsehen,  ihre  swei  A^ 
tikel  Asi^x^g  sehören  schlechterdings  einem  Worte  an,  mödile 
wohl  eine  Unbilligkeit  sein. 

In  nXarog  kommt  unter  den  Zusätzen  dies  vor:  „JDe  Infiorf 
verbomm  signijicalione  Dionys.  de  comp,  ver6.  c.  21  p.  147:  oU« 
yog  .  .  .   iffjt  ToJf  eV  nkdrsi  ^emQovfiBvojv  dg  ayäai  xoi  tfttfSf 
yial  aJXa  nolkd.     Ibid.  c.  24  p.  186:  ov  xar'  dna^iiTfiop  aXk  k 
nXdret/^    Im  21slen  Kap.  des  Buches  nsQi  ovv&.  spricht  Diooy- 
sius  von  den  vielen  Arten   der  Darstellung.     l>ic  drei  yoraelini- 
steii,  «mfassendsteu  {yerindg  diawogdg)  will  er  einem  jeden  nach 
seiner  Weise  zu   benennen   überlassen,  wenn  nur  deren  Eigea- 
thQmlickeiten  (xctQct^TtJQsg)  und  Unterschiede  (dtatpoQcu)  vernom- 
men seien.     Er  selbst  will  sie  in  Ermangelung  besonderer  daßr 
bestimmter  Nahmen  nennen,  die  eine  die  strenge  (ctvctijQOp),  die 
andere  die  gefällige   (yXaqfVQav)   oder  blühende  (dv^gdp),  die 
dritte  aber,  die  von  beiden  etwas  hat  (xotvtjv).    Wie  diese  letzte 
entsteht,   weifs  er  nicht   mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob   vermöge 
der  Aufhebung  der  üufsersten  Steigerung  jeder  der  beiden  ande- 
ren,  der  Exlrcme,   oder  ob   vermöge  einer  Mischung  derselben 
(ette  naza  t!jp  atbQmiv  teip  axQop  ixarfgag  ehe  xara  pSc)- 
fir^not^  ovv  xQthtov  y  liye^p^  ozi  xard  rt^v  aveciv  te  xal  tnp  Ar*- 
raciv  ro5f  ^  iaxittov  oqo)p  oi  did  fieaov  yhoprcu  noJÜiol  nofv  •^ 
teg,^   oi  yoQ   <aamQ  iv  fiovaix^  x6   laop  dnixei  J^g  pedt^g  xd 
vadryg  ^  (ii(5ri^  tov  avzop  tQonov  xal  iv  Xoyoig  6  fieaog  ya^axfijf 
ixatBQOv  T(^v  axQ(av  !aov  dqiscTi^ev  dlX'  ecti  tdSv  iv  nkatei  ^m- 
QOV(itv(oVf  oig  dytlri  «  xcu  acoQog  xal  äU.a  noXXd.    Zunächst  ist 
hier  klar,  dafs  in  den  Worten  dil'  tati  r<av  nicht  im  mindestes 
an  Xoyog  als  Subjekt^  zu  denken  ist ,  sondern  an  d  fiicog  yctgox- 
ttiQy  freilich   rcJr  Ao/ojf.     Eben  so  wenig  ist  bei   iv  alawH  sa 
das  zu  denken,  was  man  unter  luiior  verborum  »ignificatio  ve^ 
steht.     Erstens   nähmlich   handelt  es   sich  hier  nicht  om  rctia, 
sondern  um  ein  bestimmtes  Ding,  nähmlieh   um  das  Dinc,  das 
durch  iiicog  Uyiav  xoQaxt^Q  bezeichnet  gedacht  wird,  Sae  in- 
dessen immerhin  jemand  auch  Xoyoi  fidöov  /a^oxri^^^  oder  auch 
T^iTi^  oder  xoiyj^   ovy^ecEcac  ^loq^oi^d  ci^«t  y^o^  cw^^tc  oder 
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(reilcnt  hat  die  EigenschaD,  die  durch  ir  nkani  &8a)Qeia&ai  von 
lem  DiDge  ausgesagt  wird,  gar  uichts  mit  laium  oder  laiins 
Br  angugtum  oder  angusihts  zu  thuu;  es  handelt  sich  nähmh'ch 
i  sichre,  scharf  gezogene  Grfiuzen,  oder  yielmehr  darum,  dafs 
se  für  den  fA^aog  fOQUüitiqQ  verneint  werden,  eben  so  wie  fQr 
I,  was  man  iyihi^  und  das,  was  man  aoiQog  nennt.  Kurs  Dio- 
Bius  sagt  dies:  an  gewissen  Dingen  iSst  sich  die  von  den  End- 
nkfen  gleich  weit  entfernle  Mitte  scharf  und  ^enau  bestimmen, 
anderen  nicht,  sondern  jede  beliebige  nur  zwischen  den  End- 
nktcn  gelegene  Au$dehnune  hat  gleich  grofsen  Anspruch,  Mitte 
'heifsen;  solcher  Dinge  Mitte  zeigt  sich  dem  Auee  als  eine 
;ht  anf  sichre  GrSnzcn  beschränkte  Ausdehnung  (tisti  rdSp  h 
Dcjcc  ^ea>^ov/feVo)y);  so  gibt  es  auch  keine  bestimmte  Zahl  oder 
lerweitige  Grfinze  fQr  das,  was  man  ayikq  oder  afOQog  hei- 
II  mac. 

Das  Wort  hioregag  bei  angwi^  hat  seine  Schwierigkeit,  fehlte 
so  gewönne  die  Deutlichkeit,  der  Cod.  l  hei  Göller  hat  da- 
'  htgag.  Uebrigens  erinnern  die  Worte  axQOP,  iidcov,  OQog 
ir  stark  an  die  aristotelische  Terminologie,  wenn  es  sich  da- 
t  auch  weniger  verti*Sgt,  dafs  doch  unter  dem  ol  dia  fii'acp 
Hol  nirv  opreg  schwerlich  etwas  anderes  als  oqoi  gedacht  wer- 
II  kann.  Die  ganze  Behandlung  aber  der  Lehre  von  der  Mitte 
hl  in  unverkennbarem  Einflüsse  von  Eih.  ßfic.  £  5  §.  4  flg. 
1106,  26.  iv  narn  —  «rvmei  xa2  diaiget^  ian  XaBslp  ro  fA&v 
eibr,  to  d'  Sanrov,  ro  9*  icov  xa<  tavxa  iq  ytat  avro  ro  ftgä- 
B,  17  fiQog  ^fmg'  ro  d'  laov  /iraop  ri  vfKQßo^g.  xai  iXleixpemg, 
7C0  de  rov  uh  ngayiiarog  ueaop  ro  icop  an^x^p  dqt*  ixardqov 
p  axQmPy  onsQ  itfrtp  ip  nai  rcdrop  h  nao^p^  ngig  ^fA&g  de  S 
tt  nXeopd^ei  fitjre  iXkeinei.   rodro  d'  ov^  ^  ^^^  r aar 6p  na- 

Ganz  in  der  Weise  wie  die  erste  Stelle  des  Dionysius  ist 
dl  die  zweite  zu  verstehen,  in  vollerem  Zusammenhange  heisl 
:  ao:  ^  de  rgirri  re  xal  iniari  rtSp  elorjuipoop  övoIp  aQiAOPicSp, 

xoM^  xaXm  — ,  (fxw^  f^^  idiop  ovdep  e^ety  xeneQaarat  de 
\g  sS  ixBiPCiP  fiergimg  xal  hrip  ikkoyi]  rig  rmp  ip  ixatiqa  XQa- 
iratp'  top  oärri  doxe*  (aoi  rä  fiQmreia  imrrideia  eJpai  tfegea^at, 
udfi  fucortig  fup  iari  rig,  ueaor^g  de  17  dQsrfj  xai  Bitop  xai 

fmp  xal  rex^mp  dg  J^giaroreliei  doxel  (s.  Eih,  Nie,  Ä  5). 

KTOf  de  iSoneq  tqnjp  xai  nooreqop  (in  der  oben  besnrochenen 
die)  oi  xaaa  ana^iOfiov  aXka  h  nXarei^  xfti  rag  idimg  noX- 
g  hei  diaq>oi^g.  xrX,  Man  beachte  hier  noch  den  Gegensatz 
D  BP  nXdrei. 

Aach  in  dem  nahe  verwandten,  dem  alten  Stephanus  frem- 
n  Artikel  nXatvxog  triffl  man  auf  die  leidige  kUior  aigHifica- 
»9  es  heist  da  nähmlich  so:  „de  laiiore  voca&uli  signipcaiione 
ioi.  ArUioi.  p.  3*23,  16:  0  de  Xoyog  nXarvxop  opofia.**  Aristo- 
les  sagt  Phys,  Attsc.  A,  1 ,  dem  Menschen  sei  das  Zusammen- 
setzte deutlicher,  als  das  Einfache,  so  müsse  man  denn,  um 
IT  Erkenntnis  zu  gelangen,  von  dem  den  Siuneu  %\i^äu%\\«Vi«c^\\ 
^la^a  MUBgebexr  und  zu  den  Bestaadlheilen  AeftseWiew  NQt%<^x^v 
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ten.  DauD  föhri  er  fort:  nmor&e  di  rovro  rovto  rQono 
Hoi  ra  ovofiata  fiQog  i6v  Xoyop'  oXop  jolq  tt  xcu  ddiOQiifTi 
fiaiveif  olov  o  kvxXo^'  6  di  ogiöfiog  ctizov  dtat^il  eis  tä  xon 
cra.  d.  i.  itewisserinafsen  in  demselben  Yerhällnisae  aleb 
einzelnen  Nahmen  lu  der  Rede  (den  Salzen),  denn  der  1 
bezeiclmet  ein  Ganzes  und  ohne  Unterscheidung,  wie  der '. 
Kreifs,  die  BegrifTserklärung  desselben  aber  (die  iiähroli 
mer  ein  Salz  ist)  zersetzt  ihn  in  seine  einzelnen  Bestanc 
Zur  ErklSning  nun  der  Worte  ninov^B  —  ibf  Xoyov  sa 
Scholiast :  ro  yaq  orofia  OQiöfiog  övrefnvyfupog,  6  di  Xoyo 
tvxov  ovofia  d.  i.  der  Nähme  ist  eine  zusammengenomnieD 
entwickelte  BegrilTserklSrung,  die  Rede  aber  ein  in  die 
ausgedehnter,  ent wickeller  Nähme. 

Kann  man  nun  sagen,  dafs  entweder  durch  die  aogt 
lateinische  Erklärung,  oder  durch  hinlänglich  vollstandii 
theilung  der  Worte  des  Scholiaslen  dessen  nicht  unwichtig 
danke  klar  gemacht,  oder  auch  nur  angedeutet  werde? 
femer  glaublich,  dafs  der  Urheber  dieses  Zusatzes  im  ih 
Aristoteles  und  seinen  Scholiaslen  irgend  genauerer  An» 
dieser  Stelle  gewürdigt  habe?  Mir,  mufs  ich  bekennen, 
um  so  unwahrscheinlicher,  wenn  ich  den  weiteren  Verfc 
Erkllirung  von  nXatvxos  mit  berQcksicbtige.  NShmlich  de 
angefiührten  Worten  folgt  unmittelbar  dies:  ^^Eusi.  p.  104 
70.  olbI  atid*  ipravd'a  i^u  trjv  xvgtap  xQ^^^^^^  cmiaciav  tii 
Tvxjjv  uH  nXattxijP  legUur,  ui  ap,  Choerob,  v.  479,  \5  ed.  i 
naqa  fiip  roii;  yga/AfjiajtxoTg  nXatixog  iarip  o  heaxcig^  zoiri 
ip  nXdrei  . . .,  noQa  di  rols  qiiXoc6q>otg  axctgialog  iatt^  i, 
tumioris  iemporis  significaiionem  habet. *^  l>ie  Stelle  des  C 
(sie  stellt  in  BA,  p,  1280  geg.  E.)  ist  die  einzige,  welche  i 
solcher  AusfQhrb'chkeit  niittbcilt,  dafs  sich  der  Leser  scho 
germafsen  ein  UrthetI  ober  deren  Sinn  zutrauet^  wozu  e 
mehr  befähigt  wäre,  wenn  es  beliebt  hätte,  die  eleich  folj 
Erklärungen  für  ip  nXdtet  iazip  und  für  dxccQtcuog  i<ni  n< 
zuselzen,  nähmlich  (an  Stelle  der  Punkte)  für  jenes:  aS 
finmiABP  ori  ipscroig  ipiavjog  roiogds  iarip^  für  dies:  tov% 
ofAa  tfp  Xeyea&ai  exe^  xal  rb  elvai.  Nimmt  man  dies  mi 
übrigen  Zusammenhange  und  nahmeutlich  mit  der  da  noc 
kommenden  Anwendung  von  nXdrog  zusammen,  so  mag  m; 
wohl  überzeugen,  Chöroboskus  sage  von  dem  ipsarmg  x^ 
der  Grammatik  sei  derselbe  nicht  auf  sichre  scharfe  Grioz 
gewiesen,  und  vermöge  dieses  Mangels  scharfer  Granzen  < 
er  eine  Ausdehnung,  die  von  den  Fhilosophcn  nicht  aoe 
werde,  welche  ihn  vielmelir  auf  einen  Punkt  in  der  Zi 
schränken.  Die  Worte  des  Euslalh.,  welche  sich  auf  IL 
beziehen,  werden  in  derselben  Art  zu  verstehen  sein;  den 
mit^ethcilten  nähmlich  folgt  als  Gegensatz:  dlX*  dpti  rov 
xara  t^p  tjfitQUP  ixeipt^p  xelrat,  ähnlich,  bemerkt  er  weih 
das  Wort  gebraucht  in  den  Versen  683.  087.  732.  Ander 
vergleichen  die  alten  Erklärer  auch  //.  tp,  602,  und  zu 
Siellc  bemerkt  EubI,:  to  itl  tni  v^ai^juv  o\i-^o\)  "Vjt-iJiwi. 


Sciliiiidt:   Uehcr  <li«'   Pariser  Aus«;aliL'  »los  II,   Stcplianns.        (>  j  f) 

DtMiiiiäclKsl  bringt  ihes.  eine  Sielle  aus  Hi/tfMn:^  die  ich  iiirhl 
vergleiclieo  kann,   die  aber  so  nirlit  versländlich  ist,  sie  lautet: 
,9  0X^/<a  (Tregor  icofACPor  to  cnkayjytiv  dia  to  fiXarixop  rov  iyjy- 
fuarog  «61  niiMTixop  carrecium  esi",  und  kommt  darauf  zu  dem 
Adv.  nXarvxeSst  das   durch   laie  copione  ühcrst'tKt  wird,  ferner 
«•ber  auf  ir^arvxoo're^o«',   wofQr  aus  PauL  Aegin.  nXatvxcireQOv 
i^r^yuö&ai  angefnlirt  wird,    welche  Stelle  ich  wieder  nicht  ver- 
gleichen kann.     Darauf  folgt :  „Laliore  sigtüjicuiione^  Eusi.  p.  69, 
Zi6  dvvftrat  de  xai  iXXmi;  odog  nXarvHcoTEQov  ktyea&ai^^  den  Bc- 
«»chlnfs   machen   dann   noch   verschiedene   kahle  oder  doch  gans 
uiiverslaodliehe  Citatc  fTir  TiXarixcSgy  frXartxtortQOi;  und  nXotuvxmg^ 
die  mir  sämmilich  unzugänglich  sind.    Die  Stelle  des  Eust.  aber 
bezieht  sich  aut  IL  a,  151,  und  er  sagt  da,  man  habe  odop  iX&e- 
furai  verstanden  als:  70  rovi^  dQiffjei^*;  ciV  Xo^op  dneX'&etPf   wo- 
für dann  weiterhin  als  Gegensatz  folgt    wie  oben:   j,dvpaTcu  — 
TJyeff&cu**  ngog  öiaaroXtjv  arrmQoamnov  naQatd^B€og  (hiermit  ist 
auf  drdqump  Iq^i  fidxea^ai  gezielt)  xai  to  in)  Xeiu  dmX^eh  ncv 
x€u  TO  im  xaraaxonevaei  Xaov  i^  teiyw^  dvafiBTQrioei*  ei  9i  xai 
aira   rgonot   rivd  Xo^og  ictiv  dXXa  70  eig  odop  fX^eiv  fifovp 
ir^cr^ffar  ovxhi  Xoyog  iatip.    Man  sieht  wohl,  dafs  £ustalh.  liier 
durch  sein  nXatvxmreQOP  Xdyead'M  divatai  hat  bezeichnen  wol- 
len: man  könne  den  BegriiTodo^*  auch  in  einem  grofseren  Umfange 
denken,  als  ihn  die  nehmen,  welcher  Erklärung  vorher  bespro- 
chen und  nachher  wieder  in  Absicht  ihres  Umfanges  geprüft  wird. 
Also  hier  mag   man  von  lalior  signifieatio  sprechen,   aber  gans 
anders  steht  es  mit  den  besprochenen  Worten  des  Scholiasten  zu 
PAyf.  Anse.y  die,  wer  sie  im  thes,  angefilhrt  hat,  eben  so  wenig 
•cllMt  seheint  verstanden  zu   haben,  als  er  sie  dem  Leser  ver- 
slindlich  macht,  wie  sich  oben  zeigte. 

Endlich  mofs  ich  den  Leser  noch  auf  die  Leichtfertigkeit,  mit 
der  die  beiden  Formen   nXarixog  und  nXarvxog  behandelt  wer- 
den, aufmerksam  machen.    Was  im  Obigen  davon  mitgetheill  ist 
(wobei  sich  das^Cilat  aus  Kust.  mit  der  zugesetzten  Bemerkung: 
—  „frlatvxi^i''  vhi  aXarixijp  legUur*^  doch  in  der  That  gar  zu 
virunderlich  ausnimmt),  ist  nShmlich  alles,  was  ihes.  darnber  zu 
sagen   bat,  man  möchte  denn   darauf  noch  ein  Gewicht  legen, 
dafs  unter  nXartxog  gesagt  ist:  „v.  nXuTvxog*'^  weiter  aber  auch 
oiclils,  und  dafs  am  Ende  von  nXujvxog  ganz  ernstlich  scheint 
behauptet  zu  werden,  die  Form  nXatvxmg  sei  richtiger  als  nXa- 
TtMiSg,    Dafs  aber  nXatixog  eben  so  neben  nXurog  liegt  wie  el9i^ 
x6g  neben  tJdog,  yev^xog  neben  ytrog,  dann  dafs  auch  anderweitig 
ctolche  Formen  die  einen  mit  l  neben  den  anderen  mit  v  liegen, 
scheint  den  Herren  Bearbeitern  nicht  eingefallen  zu  sein.    Noch 
Weniger  konnte  es  ihnen  cinkouimen,  den  Eustath.  darauf  naher 
anzusehen,  ob  er  auch  wohl  dahin  führen  möchte,  einen  Unter- 
schied in  der  Anwendung  beider  Formen  aiizunehnicn. 

In  TTQO  kommt  p.  1610  C  unter  den  Zusätzen  unter  anderen 
dies  vor:  j^ngo  fiiäg  vel  tiqü  ovo  (avXXußat)  tjtiv  top  tovop  ro- 
^xJnda  a  grammaiicis  ilicftniur  i/uae  accenium  in  penuliima  vei 
mfaepenuiiima  9yUaba  haöefU.   Sic  Eitfm.  M.  p,^l%%  \.   Etx^m.Oua. 
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p.  fiOt  44;  100,  34^  106,  14;  170,  Üeimm  ma 
diese  Beispiele  enthalten  nichts  eis  ngo  luäg  i%u 
oder  i%wai  top  voror,  der  ersten  Stelle  sehr  nahe  I 
aoeh  nqo  Mo  Ijfi^  %•  t.  Von  der  ausfiibriichen  Red* 
fi^o  luag  avlkc^g  rov  täiMfg  ixuv  t^v  i^Biiw  u.  de 
s.  B.  bei  dem  Grammatiker  am  &yim,  Gud.  p,  672  g^ 
p.  674, 22  f.  686,  31  f.  707,  tO  bei  AraüL  p.  191  yo 
keine  Rede;  ja  an  dergleiclien  ma^  im  mindesten  n 
sein,  denn  sonst  hätte  man  doch  diese  Erscheinung 
trennen  können  von  dem  Gebrauche,  Welcher  bald  n 
gesondert  hiervon,  mit  diesen  Worten  beschrieben  wi 
DUm^  A.  M.  9,*  35:  o  d^fiog  mo  ttollo»  t^g  m& 
Km^pik.  EpkaB.  2,  14:  ov  n^  noiXw  rov  irtQW  . . . 
r^f  *lamfk&6(p,  Stroh,  8  p.  382:  ir^o  tguixopta  cra 
nokufJ*  Wiederum  aber  konnte  dies  nicht  getrennt 
dem,  was  S.  1611  C  iq  diesen  Worten  gelehrt  wird 
tisro  sn^aurfl— ihiin  rtUmq^lwr  mltianiifmm:  ui  an,  l 
»maidp  KoXmutd^p  MaUaw,  /fem,  i^/mq^^  t^  hqo  tpdi 
Ma$»if,  Ei  ff^o  fiiäg  xaXaifdmp  Maiftiov,  Ante  tuii 
M€uiH  i.  «.  PrUL  CtiL  [U.  Mar,  p.  203,  A  %^  hqo 
^Omrmß^Wf*  919  A  ttgi  laag  ^^Uqu/s  ruiv^v  *lwwai 
auch  dies  alles  susammeusustellen  genögte  noch  : 
musten  diese  Erscheinungen  durch  noch  mehr  und  i 
stalteten. Beispielen  aufgewiesen,  tbeils  mit  dem  äl 
branche  Ton  «uro  vei^lichen  werden,  der  sich,  wem 
seheinlieb  nicht  bei  Herodot,  so  docb  unzweifelba 
Plotarch  audh  schon  bei  Diodor,  Strabo  und  Dion 
findet  ^)..  Es  wäre  endlich  auch  wohl  so  unzweck 
gewesen,  mit  einem  Worte  an  die  ähnlichen  Verb 
Lateinischen  an  erinnern.  Jedoch  solche  Znsammenst 
ten  ja  vielleicht  den  Verdacht  erregt,  als  komme  et 
an,  ans  dem  Einaelneu  das  Allgemeine  erkennen  au 

')  Die  BdSge  hierfiir  finde!  man  in  Scbäfer's  und 
merkuDgeo  su  LongoM  1,  I  p.  103  der  Seiler'scben  Aos( 
Den  Herodot  muslo  ich  deshalb  oben  erwähnen,  weil  man 
Sache  aur  ihn  berufen  hat.  Durch  welches  Traumgebild  n 
lieh  dazu  aekommen  ist,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  s 
das  Wörterbuch  von  Jacob,  und  Seiler  scheint  die  Bemci 
selten  steht  die  PrXp.,  bei  späteren  Prosaikern  besonders,  do 
bei  Herodot  von  dem  Maane  der  Entfernung,  s.  B.  anh  9 
xa)  cXKOff»  T^  Jtfi^cwc  — ,  vgl.  Schäfer  xu  XfOi^.  1,  1 
gewissermalsen  unmittelbar  aus  Scbäfer^s  Note  gekommei 
zwar  jene  Worte  aus  Diodor  i,  1  p,  108  d.  i.  I,  97  angcfabi 
seo  daa  Mkumk^%  muste  doch  wohl  zu  Herodot  gehören,  wei 
dessen  Dialekt  gar  nicht  pafst.  Pape  ist  solchem  Vorgange  % 
ohne  jedoch  Schäfer  zu  citircn;  einen  neuen  Irrthum  aber 
der  2ten  Auff.)  dadurch,  dafs  er  zusetzt,  hier  falle  au 
uftir  des  Maafses  auf,  an  solchen  ist  weder  hier  noch 
denken.  In  der  5ten  Aufl.  Ton  Passow  wird  nach  Anfii 
Beispiele  aua  Plutarch  nur  allgemein  bemerkt:  ,,AebnliolK 
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H»  ^%äre  flenn  wohl  der  Scltein  irgend  eines  Anfluges  von  Wis- 
«cnsclianiichkcit  auf  den  ihes.  gefallen.  Dagegen  also  hat  man 
sich  auf  verschiedene  Arien  sicher  zu  stellen  gesucht.  Zuerst 
l^leich  durch  die  besprochene  Sonderung,  dann  durch  Uebej'gehung 
inderer  dahin  einschlagender  Beispiele  wie:  ngo  fAiäg  d*  initqag 
l/cc^xot;  uimidov  ÖHTtvi^ovros  avjop  itvxBv  xrJL.  PhU.  Caes.  63. 
WQO  iriavjov  ij  ngo  reaaaQmv  iwv  r^g  reAevtr^g  Id.  vU.  Isoer.  (/.  5 
^.  141  «9.  Tatichn.).  ttQO  fiiag  tjfteQag  z65p  jevEÜXiaiv  anoOavdv  Id. 
Sym/MM.  8,  1,  1.  ngo  fiiäg  tjfugag  ij  avftßaXetp  Id,  amat.  narr.  3 
geg.  £.  (i.  4  p.  522  ToticAf».);  diese  lelzic  Stelle  war  von  beson- 
derer Wichtigkeit.  Aber  man  hat  trotz  aller  Zugänglichkeit  der 
erheblichsten  Hilfsmillel  auch  nicht  cinmahl  so  viel  ganz  äufscr- 
lichen  Fleifs  gehabt,  die  ungenau  angedeuteten  Stelleu  aufzusu- 
chen uud  bestimmter  zu  bezeichnen,  obwohl  schon  in  den  Wör- 
lerbGchern  des  Iladr,  Jun.  und  der  Vil  vir.,  aus  denen  Stephanus 
ungenau  abgeschrieben  hat,  wenigstens  doch  die  Lebensbeschrei- 
boDgcn,  aus  welchen  jene  drei  Stellen  entlehnt  sind,  angedeutet 
werden,  die  erste  steht  Num,  c.  3,  die  zweite  RwnnL  c,  12,  die 
dritte  Poplic.  c.  9.  Dals  nun  in  dem  lieben  des  Num.  heut  zu 
Tage  nicht  deKargidSv^  sondern  dexafjiiäg  gelesen  wird,  muste 
ttatOrlich  unberücksichtigt  bleiben.  Endlich  hat  man  auch  die 
Stelle  aus  Dkmys.  Hai.  verkehrt  angegeben,  ohne  sich  naturlich 
darum  zu  bekümmern,  oh  man  Wahres  oder  Unwahres  abschrieb. 
Nach  ihes,  mufs  man  glauben,  tiqo  hänge  von  vnrjrTu  ab,  in  der 
Wahrheit  steht  die  Sache  ganz  anders.  Die  Stelle  des  Xett.  Epk. 
kann  ich  nicht  im  Zusammenhang  lesen.  —  Bei  den  Worten  des 
Sirabo  aber  hätte  sich  der  neueste  Herausgeber  gewis  gehütet, 
aozumerken:  yfftQog  edd.  inde  a  Cos,  quae  praevositio  nihilo  com- 
modior  est  (nähmlich  als  ngo,  was,  da  keine  Variante  augegeben 
ist  wenigstens  in  allen  guten  Haudschr.  stehen  muls):  nescio  an 
imo  scribendum  sW,  wenn  er  eine  leidliche  Zusammenstellung 
des  Gebrauches  von  ngo  hätte  zu  Rath  ziehen  können. 

In  rtQoataHQOveöüat  gibt  Stephan,  als  Erklärung:  ^prior 
fxordior:  de  cUharisia  aliqttOf  qui  inier  alias  prior  praeludio  idi' 
fuo  ad  ciiharae  piäsum  se  praeparal'^,  dann  fuhrt  er  die  Erklä- 
ung  des  Suid,  an  (TTQOxaTdQXBC&ai  r^g  q^d^g,  nQoxaraßäXlead'cu) 
ind  fiSbrt  fort:  ^^Plut.  [Mor.  p.  161,  C]  de  Ariane  in  Joris  navis 
tianie,  ei  orihium  puUaivra:  xal  tiva  ^a<3v  TteXayioop  dvdkh]' 
np  TiQOttPaHQOvadftBVog ,  adoi  top  POfjiop,  Pro  praeiudia  qtumdam 
ieonum  marinarum  invocaüoriem  exordiens^  Bud.'^  Unmittelbar 
lieran  schliefsen  sich  in  den  scharfen  Klammern  folgende  Zu- 
ifitxe:  ,,/c/.  p.  790  E.  oig  oi  ygdfji/jiata  xai  fiovtjixijp  diddaxopreg 
xvroi  fiooapoxQOvovrai,  De  praeludio  oreUionis  Dionys.  Art,  rhel, 
p.  2:  avtog  ijdii  ^^^  ^^^^  oAXots  nQoapexQOvam  ip  toig  zoiovtotg 
rof  loyop  (ao!),  el  ib.  c,l.  Plul,  Mor.  p.  996,  B:  nQoapuxQoi- 
(foa^ai  x€u  ftQoapaqttop^cai  ta  tov  'EfutedoxXeovg.  Ib.  p.  922,  B: 
(!  ti  ttQog  tag  dpa  j^c^^a  .  .  .  96^ag  negl  rov  ngogoinov  rr^g  öe- 
l^nig  TigogaPhXQOvöaaOs.  Scribendum  ngoap — .''  Dafs  Bud.  und 
Plutarch  weder  vou  foris  navis  noch  von  dem  oq^io^  s^u-^cUeiv 
(PluUrcIi  sagt  Sepl.  sap.  couv.  c.  18  Miit,  I.  \  p.  Älb  T. *^<i* 
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pofAOv  dieX&elv  top  ftv^inov xaratnag  nmQa  top  roi^or  it 

ftQV fivfj /  Bud,  f>.  638,  18  spridil  daröber  gar  Dicht),  dafs  diese 
Angaben  yielmehr  auf  des  Gellius  tlieilweis  ungenfigender  Fas- 
aoDg  des  Herodot  beruhen,  uihI  dafs  Stephauus  nichts  bat  voo 
dem  Bedenken  des  Bud.  ober  das  Verslananis  Ton  dpcadjiaig,  la». 
sen  die  Herausgeber  natürlich  unbemerkt;  doch  darauf,  wie  über- 
haupt auf  die  auch  sonst  bedenklichen  Worte  des  Sieuhan.  sollte 
es  mir  jetzt  gerade  nicht  ankommen.  Aber  was  soll  mau  uun 
mit  den  neuzugesetzten  Stellen  machen?  In  der  ersten  (an  «cai 
sii  ger,  resp.  e,  12)  ist  nicht  im  mindesten  von  solchem  praeh- 
dHtm  die  Rede,  als  Arion  anwandte,  sondern  von  dem  Vorlesen 
und  Vorapielen,  durch  das  die  I^hrer  ihren  Schölern  ein  sinnea- 
ffilliges  Vorbild  geben,  das  ihnen  die  allgemeinen  Kegels  erliu- 
tern  und  fafslich,  oder  auch  wohl  vorerst  ganz  Sberilössig  ma- 
chen soll.  Von  der  zweiten  Stelle  aus  Plui,  {de  es,  rom.  1,7) 
zu  sagen,  sie  beziehe  sich  auf  ein  praeiudium  oraiitmis^  mae  ge- 
billigt werden  können,  denn  der  Sinn  wird  wohl  sein,  die  Vrorte 
oder  Verse  des  Empcdokics  als  Vorbereitung  oder  Einleitung  an- 
wenden. Die  dritte  Stelle  steht  in  dem  verstümmelten  ABlange 
der  Schrift  defacie  in  orb.  lun.  Da  uun  statt  vgogapcatQOvciuih 
%u  fordern  rrQoavaxQ.  ist  allerdings  wohlfeil,  schon  weil  auch  ia 
der  vorigen  Stelle  zum  Tlieil  nQogapoxQ,  gelesen  worden  ist,  dann 
aber  recht  sehr  auch,  weil,  da  der  volle  Zusammenhang  fehlt, 
Qberall  nicht  eben  zu  urtheilen  ist ;  eben  deswegen  aber  konnte 
man  sich  die  Mühe  des  Vorschlagens  oder  Fordema  föglieh  spa- 
ren. Von  den  Stellen  des  Diouysiiis  steht  die  erste  in  dem  er- 
sten der  neun  §§.  des  2ten  Kap.,  welches  sich  in  der  Taocbn. 
Ausg.  Ober  volle  fünf  Seiten  erstreckt,  handelt  »her  von  nichtt, 
das  man  orationis  praeiudium  nennen  möchte,  denn  der  Sinn 
der  Stelle  ist:  vielleicht  hast  du  auch  selbst  schon  zu  anderer 
Zeit  einen  Versuch  einer  solchen  Rede  gemacht,  nShmlich  nicfat 
ir  TOI*;  toiovroig  top  Xoyop,  sondern  ip  joTg  toioiroig  rmp  Xo- 
ytop  heist  der  Text.  In  dem  7ten  Kap.  aber  kommt  ngooMo- 
KQftvead'ai  überhaupt  nicht  vor,  obwohl  es  lang  genug  ist  und 
sich  in  sieben  §§.  über  acht  Seiten  erstreckt.  Aus  dem  Slea 
dieser  §§.  ist  in  einem  in  scharfen  Klammern  stehenden  Zusatxe 
unter  nBQusnovdaorog  eine  Stelle  angeführt  und  gesagt,  sie 
stehe  in  Kap.  5. 

Neu  aufgenommen  ist  folgender  Artikel:  „iToXv^slo^,  o,  f 
Mulium  ridetis.  Flui.  Mor.  p.  652  A  ö(6(pQ0Pag  • .  .  ex  fiohfY&m 
xal  XdXmp  xaraaxevdaavregy  acrihendum  noXvyeXoirmp.  Decoaqio- 
sito  qnXoTTovXvysXoag  usus  est  Macedotiius.  G,  D,  Liban,  wiLi 
p.  612,  3:  to  noXvveXmp  rovtl  fisiQaxior  Boiss/*  Die  neutrale 
Form  des  zweiten  Beispieles  sollte  mau  meinen  hätte  vor  jedem 
an  den  guten  J.  Ballhorn  erinnernden  Vorschlage  verwarnen  köa- 
ncn,  mindestens  doch  veranlassen  müssen,  Butt  man n*s  Gram- 
matik nacliÄUichla^cn,  wo  /  p.  26t  erster  Aufl.  von  den  Worte« 
qfiXoyiXoag  und  ÖvatQmg  gute  Suchen  zu  lesen  waren,  die  behcr-  • 
zigt  zu  werden  vcidicnlen-,  auch  wäre  man  dann  wohl  auf  die  j 
Zusäl'ic  II  p  404  gekommeu.  nso  ^\iw  ^\^\^0«X\vb.^>\wci^^\v-\^U^ 
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iiid  fQ<a^  gehandelt  wrrd;  ja  ninu  darfte  nur  das  Wort  T'fvLoi^* 
in  ihes.  aufschlagen,  da  halte  man  za  Anfang  des  Artikels  viele 
iiit  G,  D,  unterzeichnete  Bemerkungen  über  die  Deklination  des 
^'ortes  aogetroflen,  die  wohl  geeignet  waren,  zur  Vorsicht  zu 
»ahnen.  Aber  dies  alles  hat  den  blinden  Eifer  des  unberufenen 
Vendern«  so  wenig  bändigen  können,  als  folgende  Note  in  dvae- 
to}^*:  [Geniiivum  tov  dvCEQto  ponit  Choerob.  in  Bek.  An.  p.  1197 
ibi  naminaiwus  pravo  accetiiu  scribiiur  dvcegag,  canira  praece- 
titum  Arcadü  p,  94,  1.  G,  D.],  Nan  steht  in  BA,  dies:  rä  «4* 
»^  avw&Bta  ei  fih  hoipu  elai  zdSv  anXtSp  q:vXarzovai  r^v  aXiaip^ 
uop  iÖQoig  hfaiÖQOig  Ivaidovitogy  tgmg  ^^ovtTf^oD^*  iQvaiQtotogy  ytktog 
piU/ciLoi^  q)iloyi7,mtog '  si  de  J4ttixa  eiöip  anoßoX^  tov  a  noiovct 
'ijp  yeviK^Pf  olov  6  övatgatg  tov  övaegto'  bei  Arcad.  aber  folgen- 
ies: ra  cig  ofg  avvßeta  noXvcvXkaßa  and  toiv  tig  tag  fiogo^vve- 
:aif  €(t(og  y(>v(rei^o)^,  idQ(6g  XvaidQmg,  rö  de  dvoegmg  xal  q^iXoye- 
Mg  x€u  ta  Toiavta  amxa  ona  ngonago^vtetat.  Wer  einigen 
Sinn  hat  für  Sprachforschung  und  in  dieser  Beziehung  nicht  auf 
Hner  so  ganz  nntergcordncicn  Stufe  steht,  als  die  Bearbeiter  des 
'iUs.  mehrenthcils  belieben  einzunehmen,  sieht  es,  wenn  sonst 
licht,  aus  diesen  Grammatikern,  mindestens  aus  Buttmann's 
[I,  251)  Andeutung,  dafs  die  Betonung  auf  der  dritten  vom  Ende 
and  die  gleichsylbige  Deklination  in  genauer  Verbindung  mit  ein- 
inder  stehen  und  zu  einander  gehören;  so  dafs,  wenn  es  fest- 
ilehl,  dafs  nur  der  Nominativ  qttXoyeXmg  vorkommt,  wie  er  aafser 
ia  deo  angeführten  Stellen  der  Grammatiker  auch  bei  Athen.  6, 
78  Anf.  p.  261  gefunden  wird,  zu  diesem  nicht  die  Formen  mit  r 
^oren ,  die  sich  bei  Plat.  noXit.  3  p.  388.  £,  Arisioi.  rhei  2, 
13  a.  E ,  Diod.  1,  30,  Procl.  zu  Plat.^oJLcT.  p.  362,  9  vom  Ende 
ind  oben  bei  Choerah,  ßnden,  sondern  nur  Formen  wie  die  Ak- 
koaaliven  qfiXoyeXoitp  und  q)iX6yeXtog,  die  Athen.  6,  78  u.  79  p.  261 
los  Nieolans  und  Theophrastus  (denn  denen  werden  doch  wohl 
die  Worte  angehören)  erwähnt.  Der  Singular  qnXoyf7.top  steht 
lueh  bei  Prod.  a.  a.  O.  p.  363,  19  v.  E.,  aber  mit  dem  hier  an- 
gegebenen unrichtigen  AKzente.  Für  qnXoye7.(OTog  ist  ebenso  ein 
lomiaativ  q>iXoytX<ag  erforderlicli  wie  für  yi^aigtotog  ^gvcegtog, 
vIhreDd  Maegm  naturlich  den  Nominativ  övaegoag  erfordert.  Auch 
U«  sei  noch  erwähnt,  dafs  Schneider^s  Meinung,  noXvyeXoiP  sei 
inf  einen  Nominativ  noXvysXog  zuruckzuföhren ,  in'cht  so  unxo- 
aMig  erscheint  als  die  willkürliche  Aenderung  des  ihes.^  und 
lab  bei  Arisioi.  rhei.  2,  13  geg.  E.  p.  1390,  23  eine  Handschrift 
ilatt  (ptXoyiXoioi  hat  q)iX6yeXoi,  ist  keincsweges  voreilig  abzuwei- 
len.  —  Dafs  der  Genitiv  noXvyelifov  und  nicht  etwa  noXvyeXap 
leifte,  b(;zweifle  ich  für  mein  Thcil  gar  nicht,  einen  genügenden 
Seweis  aber  kann  ich  nicht  fuhren,  wiewohl  Choerob.  BA.  1264 
Deine  Ansicht  unlerstulzt. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  die  gelehrten  Herren  Bear- 
leiter  des  ihes.  aus  PrUc.  5  c.  11  zu  Anf.  halten  lernen  können, 
)a(s  (piXofiavXvyeXa)g  nicht  ein  decomposUum  von  noXvyeXwg  hei- 
(sen  konnte,  und  aus  c.  12  zu  Auf.,  wie  das  Wort  in  Absicht 
wiaer  Biiduug  zu  ucuiicu  war. 
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Anfaiif;  dieser  Siclle  vor.  niilimlicli  bis  (lisfiuixnil,  wie  d 
;HiM;e!)'M-  7Ji  dem  ('chri^eii  i^ekonimen  sind,  \^ei^s  ich  nicl 
das  ist  iiurU  /Jeinlieh  «;lei(lii;iil(i^;  hallen  sie  «aber  die  i 
clieii  VVoiic  des  Ammoniiis  nur  inäfsiger  Aurmerksamkeil 
digt,  so  halte  ihnen  wenigstens  das  nicht  entgehen  könne 
et  vollatindiger  Unsinn  war  zu  sagen:  mvaig  sei  «r^afeo>£ 
ytikia,  Wftrcn  sie  nun  aufgerüttelt  aus  dem  Traume,  ao  d< 
monias  selbst  gegangen,  so  würdeo  sie  entdeckt  haben,  < 
unter  den  drei  Erklärungen,  welche  er  vom  Unterschief 
sehen  igtuTdif  und  mfp&dveaOai  oder  iqtot^ati  und  ntvoi 
au  die  mangelii«i Reste  gerathen  waren;  da  wurden  sie  fer 
fundeo  haben,  dafs  die  nächst  voraufgehendc  den  meiste 
£U  der  bcnhsichl igten  Sonderuns  bot;  und  weil  sie  niclit 
haben  können  an  den  besten  liilfsmittelu.  würden  sie  i 
scitigung  der  allerdings  ansehnlichen  Felder  im  Auimon 
Eustalh.  zu  Od.  y,  69  p.  1457,  29  und  zur  //.  s,  756  vei 
im  Staude  gewesen  sein,  ihren  I^iCsern  Richtiges  statt  di 
kehrten  zu  nieten. 

In  nXäyiog  kommt  der  ganze  Artikel  nkayiov  ans  . 
lex.  rhel.  vor  und  ist  auch  als  von  da  entnommen  bezc 
In  diesem  Artikel  heist  es  unter  anderen:  y,ArUiides  etia 
noX.  Xoy.  p,  642  statuii  nXayiojrita  tffictre  c^^vov  lo/or.* 
meint  ist  damit  j4q%(5x.  rc/fcJi^  QtizoQ.  A  xeqp.  i.  §.  ^. 
Abschnitt  steht  aber  nicht  71.  642,  sondern  643  u.  644  ci 
(/.  9  p.  350  «9.  fl^o/is.),  und  dann  kommt  in  dem  ganri 
sciniitte  das  Wort  nXayiort^g  gar  nicht  vor. 

In  nkdag  wird   wieder  vieles  aus  Emesi.  lex.  rhei. 
theilt  und  darunter  nahmenllich  dies:  „conf.  Ulpian.  ad  Dt 
CoroH.  p.  216  uhi  tj&onouat  et  tj  rF^g  TtXdostog  evQBüig  jim, 
(tpponi/urque  ro  dxttzaaxevov  ei  ro  dnXovtneQor  ktyetf.**    \ 
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ZU  der  licde  ;r£(>/  iyieq.  habe  ich  wieder  duvon  nichts  gefunden, 
>vo1iI   aber  stehen   diese  Worte  genau  ebenso   in  den  Schol.  zu 
§.17  der  Rede  ntQi  naitanQ,  und  sind  eigentlich  ein  Au£ 
ihrmog.  fitQt  i9.  a,  1 1  /.  3  p.  263  irn/«. 

Ueber  naQadia^evyvva}  wird  ges<igt:    VUiose  ei  perperam 
dSäthmgo.    IWe  noQodtel^evyfAfvov  nQoßXf^fia  Gellius  16,  S,  q^tum 
du^evYfAirot  TiQoßXfifta  dixissel  cwtsiare  etc.    Dem  SachversI findi- 
gen ist  leicht  klar^   dals  Gell,   nicht   von   noQudifXkvy^fov  nQO- 
ßhlfta,   noch  von  dif^evyfttvov  TrQOfiXfjfia  sprechen  kann,  und  so 
ist  C8  auch;  in  dem  ganzen  Kapitel  kommt  das  Wort  nQoßhjua 
nicht  vor,    wohl  aber  ist  von  a^toofta  und  so  denn  nahnienflicli 
aadi  von  di^^evyftivov  und  von  naQtidie^evyftBfov  diimfjiu  die  Rede. 
Hadr.  Junius  und  die  l'II  virl  haben  daher  gleich  in  der  Reihe 
und  Ordnung  üufgefQhrt:  TTffQaÖie^tTyfiavov  diicofia,  und  berufen 
sich  ebenfalls  s^ii(  Gell.  16,  8;  naQoÖia^evyi'vto  aber  erwähnen  sie 
gar  nicht,   weil   sie  es   nicht  belegen  können.     In  diesem  ßc- 
trachte  bat  Sicphanus  wohl  andere  Grundsätze  gehabt  und  übri- 
gens sich  Gbereill,  was  ihm  oft  begegnet  ist.     In  der  Folge  hat 
man  seine  Worte  sorglos  abgeschrieben,  so  Scapula^  so  Schnei- 
der,  und  so  bleiben  auch  die  neuen  Bearbeiter  den   alten  Feh- 
IfTü  Ireu^  ohne  entweder  für  7iaQadia^tvyvv(o  irgend  anderes  an- 
ufuhreo,  o<]er,  sei  es  durch  grundsätzlichen  Fleils,  sei  es  durch 
die  klar  vorliegende  Verkehrtheit  der  Sache  veraulast,  den  Gcl- 
lios  eines  Blicks  zu  würdigen. 

Das  merkwürdigste  Stuck  <lieser  Art  mag  aber  wohl  folgendes 
sein.     Bei  Suid.  ist  in  dem  alten  Texte  an  seiner  Stelle  Folgen- 
des zn  lesen:  ^oyoronog'.  naQa  cpiloaocpoig  ro  f|  duqiortQiav 
(tif^tiov*   olov,  £1   f^  nXuTCJVy  dvoLTtvei  FlXarojv   dXka  fitiv  to 
tiQ^tov   aga  to  devregov   TKtQSi^/jx^  ^e  6  Xoyotonog  vmQ  zov 
ip  Tcug  [ioxQOtfQaig  ovvrd^aai  rmv  Xoyoov   fiijxeri  rtjv  avlXrf^fßtp 
fuxxgap  aivcav  yiai  rijv  miqiOQav  Xiyeiv,  äXka  övvzofitog  fntvfyxeiPf 
to  ii   nqfotov   aga  to   ösvteQOv.     Geringe  Aufmerksamkeit  gc- 
oGgle,  um  zu  sehen,  dafs  Suidas  entweder  kläglich  verstümmelt 
War,  oder  ohne  Verstand  abgeschrieben  hatte.     So  war  es  sehr 
Ba  billigen,  dafs  Hadr.  Jun.,  wenn  er  den  zwar  oircnbaren  Feh- 
ler doch  nicht  bessern  konnte,  auf  Grund  des  Suid.  nichts  weiter 
«afnahin  als :  XoyotOTiog  ar^imetilatiouis  dialeciicae  forma.     Die 
9^1/  wollen  es  besser  machen  und  setzen  der  Erklärung  des  Jun, 
noch  dies  zu:   to   i^   dfiqiottQCDv  cvvOttovi  ul,  Si  vivii  Plaio» 
Mphrat,  Atqui  primum^  igilur  secundum.  invenlum  hoc  coinpendii 
graifa,  ni  sU  conclwtio  to  de  nQ<atov  aga  to  dtvtiQOV.  Suid,    In 
der  Tbat  war  dadurch  nichts  gewonnen  und  viel  verloren,  denn 
unter  ^fJ^fta  und  unter  loyog  hatte  sich  dies  Wörterbuch  auf  die 
oben  S.  606  a.  E.  und  S.  608  a.  E.  erwähnte  Deßiiition  von  Xo^og 
berufen,  wonach  denn  zur  Unterscheidung  von  Xoyog  und  Xoyoto* 
9tog  nichts  Qbrig  blieb,  als  die  hier  kaum  versländlichen  Worte: 
imoenium  hoc  etc.    Noch  schlimmer  aber  war  es,  dafs  durch  die 
^ersnchte  aber  ganz  verfehlte    und    doch   einigermalsen  schein- 
bare ErkUroD^  der  Worfe  to  «§  dficpotiQtov   ovvOetov  ^w  X^vi- 
^/aa  versteckt  und  die  Bcsclii^uu^  des  Fehlers  vciAuwÄcvV  v?wÄ^. 
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Stepbanus  folgt  nun  den  VII  vir,  und  gibt  den  Uniertchied  xwi. 
schon  "koyojonog  und  Syllogismus  hypotheiicns  überhaupt  auf,  seine 
Erklärung  ist  diese:  Xoyoronog  ap,  Philosophos  dicitur  tb  i^  ofi- 
qiOteQODV  avv&STOP,  ut,  Si  vivit  Piato,  spirat  Plato:  at  primrns 
esi^  ergo  et  secundum.  Ha  Suidas^  ap.  quem  vide  piura,  Dio- 
hctici  id  roran/  Syllttgismum  hypolheiicunu  Scapola  Irit  jeici 
Sclieinerklnrung  mit  Entscbiedenbeii  bei  und  verbindet  danül 
neue  ganz  verkehrte  Versuche  der  Erläuterung;  seine  Worte  siad 
Xoyotonogy  6  yial  17.  To  Xoyotonov  {sc,  inij^BiQtma)  ap,  PhiUtm 
phos  dicitur  argumerUalio  vel  argumenium  rö  e|  dfiqiOT^mr  dt 
Oerov^  Stiid.  t.  Syllogismus  hypotheticus  ^  tfui  companitur  (m  m 
sumpiione  et  conclusione)  ex  plenis  partibns  proposiiionis:  liaktm 
iu  minore  totum  lertium  argumentum ,  idaue  solum:  top  rinn» 
in  conclusione  tor  XoyoVf  aui  prcbandus  juU.  An  Willkßr,  lieiii 
man  wohl,  mangelt  es  nicnt,  recht  sehr  aber  an  Klarheil,  Grund 
licbkcit  und  an  Erfolg.  Küster  bemerkte  zu  den  oben  mitge 
theilten  Worten  des  Suid.  1)  zu  loyotonog  ,^Scrihe  Xoym^mm, 
ul  rede  legitur  apud  Laert,  l,  7  seg,  11  unde  totum  hunc  loctm 
Suid.  descripsit^^ :  2)  zu  ro  f|  dfiq)oreQ<av  ovrÖstoif  y^Homm  wr 
borum  sensus  apud  Laert,  a  praecedentibus  pendet:  ^i  proouA 
consulendus  est";  3)  zu  r^i'  avlki^xpip  yyApud  Laert,  l.  l,  reHlm 
legitur  i^v  fTQoaXtjXfßtVf  i.  e.  assumptionem,  sive  propositionem  mi 
norem.^^  Damit  war  nun  eigentlich  der  Weg,  die  Wahrheit  u 
entdecken  und  auszusprechen,  ganz  vollständig  geebnet,  deasei 
ungeachtet  darf  man  noch  lange  nicht  folgern,  nun  werde  fii 
auch  gefunden  und  wirklicii  ausgesprochen  werden.  In  der  dril' 
tcn  Auflage  des  Schneidcr^schen  Wörterbuches  steht:  „j^oyoro- 
nag,  0,  f.  Les.  st.  XoyojQOTiog,  d,  aus  Diog,  L.  7,  77  in  der  Dia- 
lektik der  Stoiker  eine  Art  von  bedingter  Schlufsforro,  wie:  wenn 
Plato  lebt,  so  holt  er  Athem.  Nun  aber  lebt  er«  also  holt  er 
auch  Athem.  Suid.  Stanley  Ilistor.  philos.  VII,  l,  29.^^  Schnei- 
der verkehrt  nun  die  Sache  gänzlich;  sollte  er  also  seine  Weif* 
hett  den)  Stanley  verdanken,  so  mag  ich  es  wobl  verschmenen, 
dafs  ich  nicht  Gelegenheit  habe,  ihn  zu  lesen.  Passow  sagt  in 
der  4ten  Aufl.  (die  5te  Aufl.  kann  ich  hierfür  nicht  vei^eichea) 
des  Wörterbuchs:  j,Xoy6TQ07iog,  d,  eine  bedingte  Schlnlsfonn  in 
der  Dialektik  der  Stoiker,  z.  B.  wenn  Plato  lebt,  ao  holt  er 
Athem ;  nun  aber  lebt  er,  also  holt  er  auch  Athem/^  Ganz  dies 
selbige  haben  Jakobitz  und  Seiler,  nur  dals  sie  noch  zosctseo: 
,,!>.  L,  1^  11'-'';  Pape  aber  sagt:  ,fXoy6tQOftogj  d,  eine  Schlob* 
form^  in  der  Dialektik  der  Stoiker,  nach  D.  L,  7,  77  to  «J  ufL- 
q)oreQ(or  awOeror,  ei  Cj  TlXatoav  dvanvEi  TlXattop^  alXä  foff  to 
7t^(Stor,  zo  UQU  dsvTBQor,  Welche  Quelle  avvd^sjov  hat  statt  de« 
cwObtov,  das  ich  sonst  bei  Suid.  und  D,  L,  finde,  so  weil  id« 
vergleichen  kann,  wcifs  ich  nicht,  aber  aus  den  Worten  th  S^ 
devjEQor  möchte  ich  schliefsen,  Pape  hätte  wirklich  den  Dio- 
genes verglichen,  da  steht  wenigstens  so,  und  in  der  Kfister- 
sehen  Ausgabe  des  Suid.  heist  es,  wie  oben  angegeben,  agato 
devteQOv;  andere  Ausgaben  Väwtv  \e\\  ^v^\V\^V\  vScht  ver^leicbea. 
Ist  aber  Diogenes  \\\  der  TXiäI  ^eW^w.)  %«i  >n\\^  ^\^\^<^\^t«( 
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'  gelesen  ist.  Die  Bearbeiler  des  ihes,  haben  aQ  dem  oben 
>eiien  Artikel  des  Stcühanus  nichts  anderes  zu  besseren  |;e- 
ils  dafs  sie  ihm  •vorauf  schicken:  rtl^oyorQonog.y^  und  am 
e  zusetzen:  ^^[^oyorgonog  Kttsterus  ex  Diog.  L.  7,  77.] >^ 

Walirheit  der  Sache  ist  nun,  wie  man  aus  Diog.  7  §.  76  flg. 
ieht,  ganz  einfach  diese:  den  in  vollstfindigen  VVorten  and 

ausgeführten  lijpotlietischcn  Schlufs  (nur  vom  hjpoihe- 

Schlusse  ist  hier  die  Hede)  nannten  die  Stoiker  Ijoyog^ 
er  solcher  Schlols  nur  in  einer  Ai*t  Formel,  oder  in  knr> 
llvertretend  andeutenden  Worten  ausgesprochen,   wie:  cc 

^.  alXa  lifjp  70  tiQorsQOP  ro  oqu  divt€QOP,  so  nannten  sie 
l  Kucksicht  auf  diese  bestimmte  Form  der  Aussprache  t^' 
prach  mau  endlich  den  Scbluls,  um  etwa  Worte  zu  spa- 
1  einem  Gemisch  von  vollen  Satten  und  der  stellvertre« 

Formel   (4ie0  ist  ro  i^  dfA<p<niQ<»v  avp&etov)  aus,  so 

man  ihn  in  Betracht  dieser  bestimmten  Form  Xo/ot^o- 
Das  Beispiel  dafür  ist  oben  in  den  WoKen  des  Snid.  ent- 

Zu  bemerken  ist  nur  noch  erstens,  dafs  wie  rgonog  die 

für  den  hypothetischen  Schlufs  überhaupt  ist  (oiovel  o^^f*^ 
Diog.)^  so  jeder  einzelne  eben  so  wohl  als  ito^^o^;,  wie  als 
mog  ausgesprochen  werden  kann;  z%veitens  dafs  diese  Ter« 
^le  nicht  allgemeinen  Eingang  gefunden  hat,  wie  das  Bei- 
is  Proklos  (zu  Craiifl,  §•  ^g'  p*'17)  lehrt,  indessen  der  war 
icht  Stoiker  » ). 

Frage  vom  XoyozQOTiog  habe  ich  noch  so  ausführlich  be- 
,  um  an  einem  recht  sprechenden  Beispiele  zu  zeigen,  wie 
ie  Lexikographen  beides,  schwere  Arbeit  und  gesunden 
haben. 

;en  das,  was  ich  hier  am  thes.  ausgestellt  habe,  wird  man 
inwenden,  wenn  auch  alle  von  mir  angeführten  Artikel 
lockt  wären,  so  wurde  das  doch  f&r  das  ganze  Buch  we- 
*8chlagen,  das  könnte  gleichwohl  von  der  grösten  Bedeu- 
iin. 
*auf  habe  ich  zu  sagen:   es  ist  richtig,  dafs  ich  im  Ver- 

zum  ganzen  Werke  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  von 
n  besprochen  habe,  und  diese,  oder  wenigstens  der  eigent- 


n  dem  alteren  Text  des  Diogenes  steht  §.  76  uod  §.  77  sowohl 

I  Zahlzeichen  %6  a,  to  §1^  als  auch  statt  deren  mit  Worten  %o 

t6  dtirrtQOPy  nur  dies  letzte  hat  die  neue  Pariser  Ausg.  so  wie 

auch  iD  %Q6noqt  wo  übrigens   wieder  eine  saubere  Verwirrung 

)  und  häufig  Sexi.  Emp.  z.  B.  n^oq  (^opTe.  ß  §.  227  p  501  Fab., 

demselben  vQonoq  die  Rede  ist  als  bei  Diogenes.    Ohne  Anstofs 

z.  B.  bei  Sexi,  a.  a.  O.  §.  235  flg.  p.  502  i^.  Fab.f  weil  da  auch 

em  T^cTo»  gesprochen  wini.    Die  Uebersetziing  des  Diogenes  von 

ins  hat  thells  den  Gegensatz  primui  und  Mecundut^  tiieils  prius 

rfm«t.     Bei  solchen  Dingen  wird  immer  zu  beachten  sein,  dafs 

uÜicben  Zahlzeichen  von  jedem  nach  seiner  Einsicht  ausgespro- 

ler  gelesen  werden. 

StellunjT  des  d^a  hei  Suid.  darf  nicht  antfaWcii,  «\«  \«\.  uv  ^«t  ^xw- 
pnehe  sehr  verbreitet  und  in  dem  T^cugTiec^\«cVk<&Ti  %«cix  X'Wx^. 
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liehe  Stock  und  Kern  derselben,  eehört  obenein  einer  ganz  be- 
stimmten Klasse  an,  der  ich  nur  nie  und  da,  wie  es  die  Gele- 
genheit bcgünsligfe  und  damit  ich  einige  Abvvechselung  f  rreichte, 
anderes  angeschlossen  habe^  selbst  das  ist  richtig,  dafs  ich  von 
dem  ganzen  Buche,  so  weit  es  jetzt  fertig  ist,  vielleicht  nicht 
mehr,  oder  wenigstens  nicht  viel  mehr  mag  gelesen  haben,  aU 
etwa  der  schwächste  von  den  sechs  Bänden  betragen  wird.  In- 
dessen habe  ich  für  bestimmte  Zwecke  den  ihes.  manches  Jahr 
und  in  grofscm  Zusammenhange  gcbrnucht,  darnach  aber  mulii 
ich  versichern:  ich  erinnere  mich  nicht  eines  Artikels,  der  far 
grundliche  ernstliche  Lexikographie  zeugte,  nicht  eines  ir£cod 
längeren  Artikels,  der  nicht  starrete  von  geistloser  Fabrikaroeit. 
Wollte  ich  denn  auf  die  vorhin  angedeutete  Klasse  von  Wor- 
ten näher  eingehen  und  nicht  von  allen  tiefer  dringenden  ond 
mehr  auf  Wissenschaftlichkeit  zielenden  Forderungen  absehen,  so 
könnte  ich,  wenn  das  sonst  der  Muhe  werth  wäre,  noch  eine 
grofse  Menge  verunglQckter  Artikel  nachweisen.  Doch  auch  so 
soll  dem  Buche  seine  Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden, 
das  ist  aber  die  Bedeutung  der  mdis  indigesiaaue  moUs,  ond 
sollte  jetzt  oder  kflnflig  der  ihes.  als  ein  Belag  lur  die  Grofsar- 
tigkeit  der  Unternehmungen  unserer  Zeit  gelten,  so  mögen  meine 
geringen  Zeilen  daran  erinnern,  dafs  man  sich  nicht  durch  den 
Anblick  dickleibiger  Folianten  in  stummes  Erstaunen  verselzea 
lassen  müsse. 


Stettin. 


Schmidt. 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarUielie  Berlelite« 


1. 

ogramme  der  höheren  Bürgerschulen  in  Pommern  vom 

Jahre   1851. 

ettin.  Friedrieb -Wilhelms- Schule.  Abban<iluDg:  Französische 
r  germanischen  Ursprunges  vom  Oberlehrer  Dr.  Glagau.  —  Da 
erf.  selbst  seiner  Arbeit  nicht  einen  schriftstellerischen  Werth,  son- 
lur  das  Verdienst  einer  Zusammenstellung  beilegt,  so  darf  Uet  sich 
fr  Aufzahlung  der  besprochenen  Wörter  begnügen:  abandon,  aban- 
neni,  abandonner,  —  abätardir,  abäiarditsement ,  abee^  aboi, 
teni   oder  aboimeni,  aboifani,  aboyer,  aboyeury    abonner,  aborne- 

abomer,  *abord^  abordabU,  abordage,  aborder,  aboui,  abouiir, 
ssanif  aboutistemeni,  abri,  abriter,  accompagnement,  accompagner, 
,  accrochement,  accrocher,  accroupir,  accroupitsement ,  achoppe- 
aeoguintr,  adouber^  affaler^  affeagement,  afftager^  affranchir,  af- 
msemeni.  —  Nichtgermanischen  Ursprunges :  abecquer  und  abtquer , 
tment,  accompagnateur,  acholandery  acoquinani. 

den  angehängten  „Beiträgen  zur  Innern  Geschichte  der  Schule, 
)irector  Scheibert'',  wird  vorzugsweise  das  pädagogische  Element 
cbule,  wie  es  sich  aufserfaalb  des  Schulhauses  zeigt,  besprochen. 
ter  Stadt  von  Stettins  Umfange  kann  dasselbe  nur  da  eine  band- 
che.  Gestaltung  gewinnen,  w<f  die  Schüler  in  ihrer  Gesammtheit 
lum  finden,  ihr  innerstes  Wesen  an  den  Tag  zu  logen,  d.  i.  auf  dem 
latze.  Die  Leitung  des  Turnwesens  der  Anstalt  hat  hier  ein  bis- 
enig  beachtetes  Element,  nämlich  das  der  Exercirübnngen ,  in  den 
desselben  hineingezogen.  Ref.  hat  vor  Kurzem  Gelegenheit  gehabt, 
1  diesen  Blättern  über  das  Zweckdienliche  derselben  auszusprechen, 
i  vermag  nämlich  dem  Knaben  das  Bild  einer  organischen  Gliede- 
wte  einer  bestimmten  Ordnung  anschaulicher  zu  machen,  als  die  ro- 
'sige  Bewegung  einer  gröfseren  Masse  je  nach  dem  Kommandoworte 
ihrers  in  ihrer  Gesammtheit  oder  in  ihren  einzelnen  Theilen.  Wenn 
iestoweniger  diese  Neuerung  mancherlei  Aogriflen  ausgesetzt  gewe- 
1  sein  scheint,  so,  hoffen  wir,  wird  die  Direction  sich  dadurch  auf 
Wege  nicht  irre  machen  lassen,  sondern,  auf  da«  Besultat  der  bis- 
n  Erfahrung  gestützt,  diesen  Uebungen  eher  einen  gröfeeren,  als  gc- 
ni  Raum  gestatten.  —  Den  Schlufs  bilden  die  Schulnachricbten. 
>lberg.  Die  Erlernung  der  englischen  Sprache.  Vom  Directot 
neclre.  —  Seit  SbakeBpearOy  Byron,  Scottf^uX"««!  ^tA  ^tl- 

br.  C  d.  GjmnMBimIweBem.  Vf.  9.  ^^ 
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dere  englischo  Autoren  theilt  in  zahlreichen  Ueberietzungen,  tb 
Original  überall  in  den  Händen  unseres  Icsclustigen  Publinimt  g« 
weraen,  seit  nicht  nur  die  Realschulen,  sondern  auch  ein  grobe 
der  Gymnasien  und  nicht  minder  die  höheren  Töchterschulen  das 
sehe  als  Lehrobject  aufgenommen  haben,  möchte  man  leicht  genei; 
eine  ausführliche  Darlegung  des  Werthes  dieser  Sprache,  der  Be 
des  in  ihr  redenden  Volkes,  wie  ihrer  Verwandtschaft  mit  der 
spräche  zu  den  überflüssigen  Dingen  zu  rechnen.  Nicbtadetto 
hat  der  Verf.  der  obigen  Abhandlung,  offenbar  im  Hinblick  auf 
dürfniss  seiner  nächsten  Umgebung,  eine  gedrängte,  auf  Autopsie 
Schilderung  der  Gröfse  der  britischen  Nation,  ihres  Einfluaaea  i 
Zweige  der  Cultur,  der  Schönheit  ihrer  Soracbe,  wie  ihrer  Wie 
für  unsere  Verbältnisse,  gegeben,  für  welche  Ref.  ihm  gewib  nd 
Meisten  seiner  Leser  zu  innigem  Danke  verpflichtet  ist.  —  Dai 
hen  sich  einige  Vorschläge  über  die  Lehrmethode  des  Boglischen 
Verf.  will  weniger  aus  Büchern,  als  aus  dem  Munde  eines  leben 
der  Sprache  vertrauten  Lehrers  gelernt  wissen,  —  und  ein  Rechen 
beriebt  über  die  Leistungen  des  verflossenen  Schuljahres  vom  Ob 
Emil  Wag  1er.  Zum  Scblufs  Schulnachricbten  über  die  aussen 
hältnisse  und  das  Lehrwesen  der  Anstalt. 

Treptow  a.  d.  R.  Leitfaden  fiir  den  Unterricht  in  der  Aril 
Vom  Conrector  Ziegel.  —  Der  Verf.  giebt  in  dieser  Arbeit  dei 
1er  ein  Schulbuch  in  die  Hand,  ein  Verfahren,  welclies  neben  oMt« 
Vortlieile  auch  noch  den  Gewinn  hat,  die  Aclilung  vor  den  sonst  g 
lieh  geringe  geschätzten  Schulschriften  zu  erhöhen.  —  SchulnacluJc 

Greifswald.  H.  Leb  na 


U. 

De  PoeaU  LaHnae  Rhjfihmis  ei  Rimis^  praeeipue  I 
cAortMii.  lAheUuM  eonscripius  per  Christ,  Thee 
Schuck,  ßtagistrt^ßn  trüingttem  ad  Fontes  Da/m 
Donaueschingae,  MDCCCLL     Impenri»  Lud,  Sei 

92  S.  8. 

Der  Titel  dieses  Buches  giebt  seinen  Inhalt  genügend  aB|  a 
bemerken  daher  sogleich,  dals  die  Anordnung  sachgemifs  und  beqn 
das  Gesagte  aber  regelmäfsig  und  reichlich  durch  bestimmte  Aagj 
Quellßn  und  der  neueren  hieher  gehörigen  Schriften  erläutert  w 
weit  es  gelingt,  erwiesen  wird. 

I.     De  veierum  Romanomm  carminihu»  rhyikm 

Der  Verf.  snsht  hier  darzuthun,  dafs  die  älteren  Gedichte  der 
nicht  der  Sylbenquantität  folgten,  sondern  dem  Wortaccente,  was 
aus  der  Verwandtschaft  des  Lateinischen  mit  dem  Celtiscbeo  m 
Germanischen  zu  scbliefsen  sei.  Die  Einführung  der  griechiseha 
ntur  bei  den  Römern  VuL\)e  ^«n  \Ao«  xVs^ittv«3cM»i  V«v%  Nefhan 
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daB  eigi'iitiiciio  Svlliei)ii)a<'ifs  zur  ilcirscliult  gebracht,  Jciior  sei  nur  dem 
ungebildeten  Volke  verblieben.     Diese  Umwandlung  lei  so  grofs  gewesen, 
als  die,    welche  die  deutsche  Poesie  durch  Einfuhrung  der  griechisclien 
nnd  römischen  Vcrsarlen  erfahren  hat.     Wir  glauben,  sie  sei  sogar  be- 
deutend gröfser  gewesen.     Denn  bei   den  Römern  wurde  der  alte  satur- 
Diaehe  Vers  seit  Bnnius  mehr  und  mehr  verdrangt,  so  dafs  sich  bald 
fiut  kein  Dichter  desselben  mehr  bediente,  und  er  nur  Eigenthum  des 
ungebildeten  Volkes  blieb,    wjilirend   bei  uns  die  antiken  Versarten  ver* 
hillnifsmäfsig  geringen  Eingang  und  meistens  nur  in  Uebersctzungen  ge- 
funden haben,  leider  aber,  wie  überall,  so  auch  in  diesen  mit  jedem  Tage 
mehr  zurücktreten.     Oder  beweisen  die  bendekas  vi  labischen  Uebersctzun- 
gen des  Sophokles,   Euripides.   Ari^tophanes,  ja  sogar  des  Homer  und 
Vifgil  nicht  augenscheinlich  die  Abwendung  von  der  antiken  Verskunati 
Man  will  uns  nämlich,    es  koste   was  es  wolle,    wieder  zu   Deutschen 
aachen.     Niemand  kehrt  in  den  Mutterleib  zurück,  am  wenigsten  eine 
Literatur,  die  Jahrhunderte  hindurch  von  Griechen  und  Römern  erzogen 
ist    Weiler  verlangt  man  eine  ])opuläre  Literatur,  die  dem  Ungebildeten 
wie  dem  Gebildeten  zusage.     Recht  schön,  wenu'^s  möglich  wäre.     Wir 
haben  Volksbücher  gedruckt  in  diesem  Jabrc  und  Volkslieder,  mid  das 
ist  unsere  ganze  populäre  Literatur,   wenn  man  nicht  etwa  Rochow^s 
Kindcrfireund  und  Aehnliches  dazu  rechnet;  selbst  Pestalozzi''s  Lien- 
bard    ist   eigentlich   nur   für    die   Schweiz   volksmäfsip^   und   verftändlidi. 
Man  nenne  uns  aus  den  drei  letzten  Jahrhunderten   auch  nur  Einen  po- 
pulären Schriftsteller!    nur  einzelne   Lieder  oder  Erzühlungrn  wird  man 
angeben  können.     V^iel  trägt  zur  heutigen  Sehen  vor  den   antiken  Vers- 
■aafsen  auch  ihre  Schwierigkeit  bei,    zumal  .seit  A.  W.  v.  Schlegel  auf 
den  unglücklichen   Gedanken    trocliäenloser   lle.xamelcr   und    Pentameter 
kam,   der   so   vielen   wackeren    Srhriffstellern    imponirt   hat,   einzig   weil 
niemand  bedenken  will,   dafs  die  Daktvien  der  Alten  geraden,  die  nnse- 
rigen  ungeraden  Takt  erfordern. 

Sowohl  der  rasche  rortsdirilt  der  griechischen  Verskunst  bei  den 
Römern  als  der  langsame  und  beschränkte  hei  uns  Deutschen  ist  leicht 
Zu  erklären  und  zwar  aus  der  Natur  beider  Sprachen.  Die  römische  ruht, 
nach  unserer  Ueber/eugung ,  von  Hause  aus.  «gleich  der  griechischen,  auf 
dor  Svlhcnquantität,  die  unsere  auf  dem  ANortuccent.  Jene  blieb  also  bei 
der  Aufnahme  des  Griechischen  bei  ihrer  herkömmlichen  Weise,  der  Syl- 
benquantität,  und  bereicherte  sich  hlos  durch  fremde  Versarten.  Unser 
M'ortacct;nt  dagegen  liefs  sich  nicht  mit  der  antiken  Messung  vertauschen, 
Wozu  auch  nur  ein  einziger  vc)lli<>:  verunglückter  Versuch  •gemacht  ist,  und 
blieb  daher  weit  hinter  ihrem  Vorbilde  zurück.  Der  gelungenste  deutsche 
llezameter  kann  sich  nicht  mit  dem  geringsten  griechischen  oder  römi- 
schen messen.  Diesen  verleiht  der  gerade  Takt  Würde  und  Mannigfal- 
tigkeit zugleich,  während  dem  unserigen  beides  fehlt  wegen  seines  un- 
plüeklichen  Tripeltakles.  Den  raschen,  hüpfenden  Gang  dieses  Taktes 
Können  Spondeen  zwar  hemmen,  aber  niemals  heben. 

Die  Umbrer,  Osker  und  andere  italische  mehr  den  Galliern  und  Deut- 
«dien  verwandte  Völkerschaften,  sagt  der  Verf.,  haben  sich  gegen  die  Gräci- 
Kining  gesträubf,  und  osre  lotjui  habe  für  rttktice,  indoctej  barbare 
ioi^ui  gegolten,  und  die  Anfangs  ähnlichen  Sprachen  der  Osker  und  Lati- 
vier  hätten  sich  so  von  einander  entfernt,  doch  seien  die  Atellanen  in  Rom 
verstanden  worden,  ja  die  alte  und  nordische  (gepteintrionatit)  Weise 
liabe  auch  noch  zu  Horazcns  Zeiten  ihre  Verehrer  gehabt.  Das  dürfte 
•eine  Richtigkeit  haben,  nur  beweist  es  nichts  Hir  rlivthmische  (accen- 
tuirendc)  Poesie.  Warum  übrigens  die  altitalischen  Mundarten  nordisch 
genannt  werden,  sieht  man  wohl,  doch  bedarf  (Vie  Säc\\c  \\oc\\  ^«*"^«^ii^- 
scs.     Dafs  Ennius  und  aeinc  Hexameter   mas^no  succcää«  ÄvA%<s^w^t^- 
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men  wurden,  wie  der  Verf.  sagt,  beweist  gegen  iho,  denn  es  ist  ein  Zei- 
chen, dafs  (Jrieclien  und  Römern  die  S^lbenquantität  das  Princip  der  Vm- 
kunst  war,  sonst  wäre  es  dem  Ennius  unmöglich  gewesen  gleich  beia 
ersten  Angriff  so  richtige,  wenn  auch  nicht  zierliche  Verse  zu  liefen. 
Denn  was  ihnen  abgeht,  ist  nicht  sowohl  richtige  Sjrlbeomessung,  als 
kunstgemäfse  Gestaltung.  Natürlich :  das  Eine  gab  die  Sprache  Ton  selbit, 
das  Andere  wollte  studirt  sein.  Wie  einfach  sind  femer  die  prosodisdm 
Regeln  der  lateinischen  Sprache,  und  wie  verwickelt  die  der  deutschen! 
Moritz,  Vofs  und  Andere  haben  ganze  Werke  über  die  unsrigeo  ge- 
schneiten. Wer  kann  liier  die  grofse  Unähnlichkeit  beider  Sprachen  Dodi 
^Ferkennen?  Vielleicht  wendet  jemand  ein,  diese  Werke  seien  bios  dir 
Folge  Ton  der  Einführung  der  antiken  Verskunst.  Diese  gab  allerdiifi 
Anlafs,  aber  seit  unsere  mittelalterliche,  keineswegs  regellose  Verskusü 
durch  die  sylbenzählende  des  16.  Jahrhunderts  umgestaltet  wurde,  hü 
es  an  Theorien  nicht  gefehlt,  wie  denn  schon  Opitz  sich  Mühe  ph 
Hans  Sachsens  Jamben  zu  glätten  und  ihnen  leider  jede  Mannig£ilt%- 
keit  der  Bewegung  raubte.  Ja  Opitz  ist  es,  der  uns  mit  der  unertrig- 
lichen  Monotonie  beglückt  hat,  welche  unseren  Versen  Italiincr  und  Fnan 
zosen,  und  zwar  mit  ?oIlstem  Rechte,  forwerfen.  Unsere  fUr  musikalische 
Composition  bestimmten  Strophen  fordern  allerdings  reine  Jamben,  Trs* 
chäen  und  Daktylen,  weil  sonst  die  Melodie  nicht  zu  allen  Strophen  pa^ 
so  dafs  Oöthe*s  Verse: 

„Lalst  den  Gesang  tot  unserm  Ohr. 

Köslein  wehrte  sich  und  stach. 

Der  Bart  wächst  ihm  länger  und  länger.'^ 
musikalisch  fehlerhaft  sind.    Aber  die  bios  zu  recitirenden  Verse,  deoes 
der  Reiz  der  Melodie  fehlt,  sind  unerträglich,  wenn  sie  in  reinen  Jish 
ben  oder  Trochäen  oinherschreiten.   Ich  verweise  deshalb  auf  meine  Schrift: 
Ueber  die  Nachahmung  der  italiänischen  und  spanischen  Versmaalse  in  hs- 
serer  Muttersprache.    Königsberg,    1846.  8.     Den   Daktylen  ist  freiUch 
kehie  sonderliche  Mannigfaltigkeit  beiüubriiigen ,   weshalb  sie  denn  aodi 
monoton  sind.     Göthc's:  ,,Wir  singen  und  sagen  vom  Grafen  so  gern,*' 
würde  ohne  die  männlichen  und  weiblichen  Reime  ein  unertraglicbM  Ge- 
klapper sein.     Hiernach  wird  man  gestehen  müssen,   dafs  die  rdsiiiche 
Prosodie  «ehr  einfach,   die  unsere  ziemlich  verwickelt  ist.      Aber  woU 
erwogen  sollten  wir  überhaupt  die  altitalischen  Verse  nicht  mit  unieici  i^ 
heutigen  vergleichen,  sondern  mit  den  altdeutschen  des  siebenten,  acbtn  ^ 
und  neunten  Jahrhunderts.     Wir  werden  auf  diesen  Gegenstand  noch  »•   ? 
rückkommen.  ; 

Haben  wir  gleich  über  die  vom  Verf.  aufgestellten  Primissen  nie  s-  *! 
den  geurtheilt  als  Er,  so  vermögen  wir  doch  nicht  den  daraus  geIOg^ 
nen*  Schlufs  als  güllig  anzuerkennen.  Sprachen  können  TerwanJt  seiR, 
wie  es  fast  alle  europäischen  sind,  und  in  ihren  Wurzeln,  ja  in  ihrai 
Ableitungen  Vieles  mit  einander  gemein  haben  und  sich  dennoch  icbr 
von  einander  unterscheiden,  wie  z.  B.  l^tein  und  Deutsch  in  der  Beto- 
nung, also  gerade  in  dem  Punkte,  welcher  hier  entscheidet  Sodasa 
müfsle  sich  doch  in  Roms  ältesten  Gedichten  das  rhythmische  Prisrä^ 
wenn  es  ihnen  eigen  war,  irgend  wo  und  wie  herausstellen,  was  nicU 
der  Fall  ist;   sie  sind  vielmehr  sammt  und  sonders  nach  der  QuaDÜtat 

Semessen  und  beachten  den  Wortaccent  nur  so  weit,  als  dies  auch  in  der 
[unstpoesie  der  Römer  geschieht.  Endlich  ist  auch  die  altdeutsche  Poe- 
sie keinesweges  rein  accentuirend,  sondern  nimmt  die  Sylbenquantitat  tu 
Hilfe,  und  zwar  vom  Hiidebrandsliede  an  bis  in  das  14.  Jahrhundert  In 
Versen,  wie  folgende  Otfrieds,  ist  die  Beachtung  der  Sylbenllnge  in  die 
Aogen  fallend: 
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zi  wafanc  snellc  — 
in  gualcmo  lante  — 
mit  sineru  muater  —  ** 
).  LachmaDD  „über  altdeutsche  Betonung  und  Verekunst"  in  den  Ab- 
Andlungcn  der  Berliner  Akademie,  1832,  und  v.  d.  Hage  na  Gesammt- 
lienteuer.    Stutig.  u.  Tiib.  Bd.  1.  S.  XIV  iT.     Je&and  könnte  also  gerade 
lie  Sache  umkehrend  behaupten,   die  altitalische  Poesie  sei  quantitirend 
;ewesen,  wie  die  altdeutsche,  die  nur  allmählich  zur  Accentutrung  abge- 
iülen  sei. 

Auch  Quintilian  IX,  4,  §.  114,  auf  den  sich  der  Verf.  beruft,  beweist 
licfals  für  ihn,  wenn  nicht  gar  das  Gegentheil,  wie  man  aus  den  Ton 
enem  gebrauchten  Worten:  mentura  und  mox  reperii  pedet  allen- 
Uls  schliefsen  mag.  In  Accentsachen  sprechen  die  Alten  nicht  ?on  men- 
\ura  und  pedet y  welche  sich  immer  auf  die  Sylbenquantität  beziehen. 

Ohne  alle  Beweiskraft  ist  ferner  die  mit  Cicero  und  Attilius  Fortu- 
natua  belegte  Unregelmäfsigkeit  der  älteren  von  der  Prosa  wenig  ?er- 
idiiedencn  Verse  der  Römer,  zumal  da  Cicero  dassell^c  auch  ?on  den 
remicorum  tenariig  aussagt.  Diese  Verse  der  Komiker  lassen  uns 
durch  ihre  Nichtbeachtung  vieler  Positionslängen,  ihre  Hiatus  und  die 
Häufung  zusammenstofsendcr  Vocale  wahrscheinlich  die  Beschaffenheit 
der  altitalischcn  Poesie  am  sichersten  erkennen  i  beide  maafscn  nach  der 
Sylbenquantität,  aber  beide  auf  eine  noch  rohe  Weise,  ungefähr  wie  bei 
ans: 

Jene  jugendlichen  Dichter, 
Denen  noch  Kirchtharmknopf  Daktylus  war,  noch  Klopstock  Trochäus. 

Aber,  sagt  der  Verf  mit  Lindemann  in  dessen  Abhandlung  de-pro^ 
t9diü  Plüutif  die  Komiker  haben  sich  dem  Ohre  des  ungebildeten  Vol- 
kes gefügt  Soll  das  heifsen,  die  Komiker  haben  an  und  für  sich  lieber 
Tffawter  nach  dem  Muster  der  griechischen  geschrieben,  sich  abev  dem 
Volke  zu  Liebe  zu  jenen  roheren  Accentversen  bequemt,  so  ist  das  in 
der  That  ganz  unerweislich.  Einmal  fehlte  es  doch  nicht  an  Gelegenheit 
zu  kunstgerechten  Versen,  von  denen  sich  gleichwohl  kein  Beispiel  aus 
früherer  Zeit  vorfindet.  Der  Grund  ist  leicht  zu  erkennen.  Das  Drama, 
besonders  die  Komödie,  gehört  dem  öffentlichen  Leben  an,  es  wird  nicht 
fiesen,  sondern  aufgeführt  und  fordert  daher  seiner  Bestimmung  nach 
Ue  Sprache  des  gemeinen  Lebens,  wie  sie  in  der  Volkspoesie  herrscht. 
"heae  Sprache  war  aucli  Consuln,  Senatoren  und  Rittern  wohl  bekannt, 
•  in  der  Regel  wohl  die,  welche  sie  selber  sprachen,  wie  manche  Ge- 
«idete  anter  uns  fUr  gewöhnlich  den  Volksdialekt  ihrer  Gegend  sprechen, 
«d  mancher  Prediger  z.  B.  stets  Plattdeutsch  spricht,  aufser  wenn  er  pre- 
ligi.  Zun  Senar  war  aber  der  Uebergang  aus  dem  satumiscben  Verse  sehr 
ekfat;  tem  man  brauchte  diesen  nur  um  die  Scblufssylbe  zu  verkürzen; 

dmbuni  malum  MeielU  Naevio  poe  \  tae. 

Von  aceentuirten  Versen  zeigt  sich  in  den  alten  römischen  Dramen 

Smd  eine  Spur.  Die  Verse  des  Plautus  und  Terenz  sind  dorehana 
der  Sylbenquantität,  wenn  auch  nach  einer  roheren,  gemacht,  und 
lie  iambitchen  Senare  z.  B.  richten  sich  nach  dem  Accente  nicht  mehr 
Is  die  d«B  Horaz  und  des  Seneca.  Es  fallen  nämlich  Wort-  und  Yen- 
kccent  zwar  regelmäfsig  unmittelbar  vor  und  nach  der  Cäaur  zusammen, 
roönrch  der  richtige  Vortrag  erst  gesichert  wird,  aber  alle  übrigen  Wort- 
iccente  auf  den  Hebungen  sind  entbehrlich. 

Bonot  in  tabulii  aliit  extcripiot  habet. 

Quidquid  erat ,  noctu  in  navem  eomporimi  domo. 

ViUam  integundam  iniellego  iotam  mihi. 

Paler  saheio^  amboque  adeo.  ^  Salcot  siet. 
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Aber,  wird  man  vielleicht  einwenden,  ist  nicht  die  regelmäfsige  Bei- 
behaltung des  zweimaligen  Zusammenfiillcns  des  Wort  -  und  Versaccentei 
in  jedem  jambischen  Scnar,  wie  im  daktylischen  Hexameter,  Rewcitei 
genug,  daTs  die  ältesten  Verse  der  Römer  blos  nach  dem  Accente  ge- 
macht wurden]  NYir  müssen  dies  verneinen«  und  zwar  aus  zwei  Griio- 
den.  Einmal  war  die  lateinische  Sylbenquantität  viel  uobectinimter  alt 
die  griechische,  welche  sogar  o  und  «u,  t  und  «  durch  besondere  Buch- 
staben unterschied,  zwei  auf  einander  folgende  Konsonanten,  mit  Auf- 
nahme der  muta  cum  Liquida ,  immer  fiir  Position  nahm  und  deo 
Hiatus,  wenige  bestimmte  Fälle  bei  Homer  ausgenommen,  nicht  duldete, 
Vortheile,  deren  keiner  den  Römern  zu  Gute  kam.  Sodann  müfste  doch 
wenigstens  der  saturnische  Vers  die  Messung  nacli  Accenten  verratben; 
alleip  auch  er  folgt  unbedingt  der  Quantität  der  Selben,  nur  dafs  diese 
noch  roh  und  unbestimmt  ist.  Naevius  und  die  Metelli,  jüngere  Zeitge- 
nossen des  Livius  Andronicus,  mufs  man  natürlich  zu  den  Alten  zahlen, 
und  doch  folgen  sie  der  Quantität,  nicht  dem  Accente.  Hier  ist  dei 
Naevius  Orabschrift  auf  sich  selbst: 

Moriali»  immorialit  flere  ti  forei  fat, 
Flereni  divae  Camenae  Saevium  poetam. 
Itaque  poilquam  eti  Orcino  iraditui  theiaurOf 
Ohliti  iunt  Romne  loqnier  Latina  lingua^). 

Ist  in  diesen  vier  Zeilen  auch  nur  eine  einzige  Arsis,  die  es  bkn 
durch  den  Wortaccent  wärel  und  wie  sollte  ein  acccntuirendcr  Vers/»- 
rei  fat  und  loquier  Latina  ertragen?  Allein,  wie  G.  Hermans 
will,  hat  schon  Livius  Andronicus  sich  einer  strengeren  Behandlung  des 
Verses  beflissen.  Wohl!  so  müssen  wir  uns  nach  älteren  Beispielen  un- 
sehen.  Die,  auch  vom  Verf.  angeführten  Verse  der  Frairet  arvaUtf 
die  man  ja  auf  des  Romulus  Amme  Larcntia  zurückführt,  sind  aogea- 
scheinlich  saturnische  und  hoffentlich  alt  genug.     Sie  lauten  bei  dem  Verl: 

Eno» ,  Latett  juvate  I 

Seve  luerve,  Marmary  tin  incurrere  in  pUorit, 

Saiur  fu»er€j  Man:  Unten  ialij  »ta,  herber: 

Semonei  alterni,  jam  duo  capit  conclot, 

Enotj  Marmary  Juvato. 

Triumpe,  triumpe. 

Ist  aber  im  vierten  Verse  advocapit  concioB  das  richtige,  so  wird    | 
alternei  —  denn  so  ist  natürlich  zir  schreiben  —  vielleicht  viersjibig   f 
sein  mit  aufgelöstem  ei',   wie  in  Alba'i  longa*.     Sehn  wir  nun  hier    I 
das  rhythmische  oder  das    quantitircnde  Princip  herrschen?    Für  jenes    ii 
kann  nichts  angeführt  werden^  denn  die  V^ersbetonung  der  Endsilbe  in 
neve  ist  zwar  eine  alte  Freiheit,  trifft  aber  nicht  mit  der  Wortbetomug 
zusammen.    Will  man  das  Vorhandensein  altrömischer  accentuirter  Verw 
darthun,  so  zeige  man  uns  deren,  wie  folgenden,  den  wir  des  Beispidi 
wegen  gemacht  haben: 

Jam  pater  tat  inmitet  ntpin  et  aquäi. 

Dafs,  wie  der  Verf.  bemerkt,  in  den  Spottgedichten  der  romcfac» 
Soldaten,   wie: 

Galliat  Caesar  tubegit,  Nicomedet  Caetarem  — 
Wort-  und  Versaccent  meistens  zusammen  fallen,  beweist  ebenfalls  oiditi 


')  Da  mir's  schwer  tallt,  dem  Naevius  eine  prophctiache  Gabe  oder  » 
grofscn  Stolz  beizulegen,  als  dies  Gedicht  nusspridu,  möchte  ich  glaabco, 
ein   Ucbcrlcbcnder  habe  d*ni  OvaXjsdwA^V  NtTWTV\%,\.     *  Gd. 
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I  rhythmische  Vene;  denn  (heils  sind  die  betonten  Sylben  lauter 
tbells  ergiebt  lich  in  trochäiscfaen  Venen  ihrer  Natur  nach  das 
lenfallen  des  Wort-  und  Veraaccentes.  80  enthält  daa  Pervigi- 
'enerit  viele  Vene,  in  denen  die  sechs  enten  Versbetonungen  mit 
rtbetonung  zusammmen  fallen,  wie  in  Ven  23  und  24: 

Facia  Cffprii  de  cruore  deque  Ainorii  omcuUb 
Dtque  gemmit  deque  flammie  deque  $olii  purpurii. 

1  so  wenig  Beweiskraft  haben  die  ?om  Verf.  angeführten  Vene 
's: 


Ego  nolo  Florut  eae, 
Ambulare  per  taberAatt 
Latiiare  per  popinatj 
Culicee  pati  rotundos. 


anakreontische  Verse  wie: 

I  ambulare  die  Position  verkürzt,  darf  nicht  auffallen,  da  diese 
iin  Impromptu  sind,  eine  Antwort  auf  des  Plorus 

Ego  nolo  Caetar  mm, 
Ambulare  per  Britannoi, 

das  m  von  den  Römern  so  sehwadi  ausgesprochen  wird,  dals 
nre  fest  wie  lobulare  klang.  Diese  Versart  findet  sich  mit  ein- 
eisjrlbiger  Anakrusis  wiedtorholentlich  in  Meyer^s  Antholoffie^ 
^.  174,  268,  309,  320,  1004.  Dals  man  aber  In  so  kurzep  Vei^ 
rt-  and  Venaecent  zu  vereinigen  suchte,  ist  natllilich,  sie  sollten 

leicht  und  zierlich  sein,  und  der  Kampf  der  beiderlei  Aeeente 
)  hart  und  schwerfällig  gemacht.  Am  aUemöthigsthi  aber  ist  das 
enfallen   der  beiderlei  Accente   bei  wiederholter  Auflösung  der 

wie  in 

Atttmula  vdguUip  bUmdula  — 
Pallidula,  rtgida^  nüdula. 

auch  diese  Verse  nach  der  Quantität  gebildet  sind,  lehrt  beton- 
'  letzte: 

NeCy  üt  tol^t^  dabü  jocot, 
Anflösung  der  Längen  bedienen  sich  übrigens  selbst  die  Grie 
t  Aocentea  zur  Erleichterun(^  des  Vertrages.    Ae8cliyl.Prom.904: 

dnSleuo^  odt  y*  6  nohuoqj  ciitooa  — 
.  Oed.  Col.  1732: 

ata(poq  fnnpt  dlx<*  tt  Tiurroq  — 
kippl.  366: 

Mvtvt  Tode  y\  ixXv§'g*  avoinoQ  — 
I.  Lysistr.  1279: 

ngoqayt  x^goifq^   Ifnayi  /cioftva?  — 
Vers  ich  nicht,  wie  W.  Dindorf,  fiir  iambisch  halte,  sondern 
laeb-trocbäisch  messe:  ^1^  yjL,  i^^  Owv,. 
sieh  der  Verf.  auf  die  accentnirenden  Vene  der  Neueren,  beruft, 
Ibytbmus  Uim  it jMp/ictsitmiif  ist,  mub  auf&llen.    Für  uns 
s  ist  unsere  Versmessung  allerdings  die  einfiMbyte  und  passendste^ 
nesweges  für  die  Griechen  und  Römer.    Ans  diesem  Princip  leitet 
das  Sylbenzählen  ab.    Dagegen  Ist  aber  zweierlei  zu  sagen:  wenn 
ent  die  Svibenzäblung  herbei  führt,  warum  zählten  denn  die  alten 
die  Sylben  nicht,  sondern  hatten  deren  nicht  selten  zurief  unter 
iwei  Künen  aiatl  einer  Länge  I  Sodann  aoWte  uaii  wn  KX^X^ti 
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und  Altdeatscb  mit  einander  ?ergleichen,  und  das  Altdeatacbe  zäUie  i 
Sylben  ebenfalls  nicht,  sondern  nur  die  Hebungen.  Doch  der  Verf.  n 
aucli  den  politiscben  Vers  der  Neugriechen  zu  Hülfe,  er  hilft  aber  nid 
Dieser  Vers  verdanlct  sein  Entstehen  der  Verderbnifs  der  griecbiacb 
Sprache  und  namentlich  der  Unbekanntschaft  des  Volkes  mit  der  Sjrlbc 
quantität.  Selbst  gelehrte  Männer,  wie  Job.  Tsetzes,  waren  mit  4« 
selben  nicht  mehr  vertraut,  und  es  ^  finden  sich  in  seinen  Hexameter 
Stxn^  ' Enäßri^  iovvuno^  ivytrioq^  ja  itno.  Sobald  man  nicht  mehr  iÜhl 
weiche  Sylben  lang  und  welche  kurz  sind,  fehlte  das  metrische  Priac 
da  blofses  Sylbenzählen  doch  nicht  hinreicht  und  selbst  bei  den  Fraai 
sen,  die  man  darauf  beschränkt,  in  der  That  nicht  hinreicht,  und  so  war 
die  Griechen  genöthigt,  den  Wortaccent  zum  Princip  zu  erhetieDi  a 
eben  das  gilt  auch  vom  blos  rhythmischen  Verse  des  gesunkenen  Roi 

Wenn  der  Verf.  ferner  S.  ]3auf  MejerU  N  989  —  991,  deren dr 
tcs  gereimt  ist,  verweist,  so  hat  er  freilich  Recht,  sie  als  blos  rhytbi 
sehe  Verse  anzusehn,  nur  dafs  damit  ebenfalls  nichts  für  die  altitaliic 
Verskunst  bewiesen  wird,  da  sie  bereits  dem  Mittelalter  angehören.  De 
nun  erst  verkannten  die  Ungelehrten  die  Sjlbenquanlität  gänzlich  und  was 
ten  sich  nothgedrungen  dem  Accente  zu,  ganz  wie  die  Griechen  ihren  ps 
tischen  Verse. 

Aber  auch  die  Redner,  fährt  der  Verf.  S.  14  fort,  bedienten  sich  i 
ältesten  Zeit,  der  Parisosis,  der  Antitheta,  der  Parechesis  und  älinlid] 
äufsercn  Redeschmuckes.  Aber  was  beweist  dasi  Doch  nur,  dafii  Bc 
ner  und  Dichter  —  und  wer  nicht  1  —  fiihlten,  diese  Ausdrucksweise  i 
an  der  rechten  Stelle  nicht  wirkungslos.  Das  Hauptbemühen  des  Redst 
in  Beziehung  auf  Wahl  und  Stellung  der  Worte  war  doch  versaholid 
Ausdruck  nach  der  Sylbenquantität,  und  darauf  müssen  wir  in  nnsei 
Widerlegung  Gewicht  legen. 

Zu  welchem  Zwecke  S.  16  ff.  die  den  Prosaikern  entfislleiien  Vci 
besprochen  werden,  ist  uns  nicht  klar,  da  sie  alle  nach  der  SylbeBMS 
tität  gemessen  sind,  woraus  denn  hervorgeht,!  dafs  man  selbst  in  Prs 
nur  die  Sylbcnquantität  vernahm  und  Verse,  welche  ihr  folgten,  ssf 
nannte  rhythmische  aber  gar  nicht  bemerkt  wurden.  Oder  hat  ein  All« 
rhythmische  Verse  getadelt,  wie  Cicero  (Verr.  2  Act.  I,  4)  darbietet:  Si 
»iinebnnt  talet  rtrt,  se  toi  tenaioributf  Die  Deutschen  freilich,  ss  vial 
wir  deren  kennen.  Lachmann  ausgenommen,  werden  hier  einen  ftli 
kommenen  Septcnarius  mit  verlängertem  virt  und  seitafort6vf  au 
sprechen,  die  Alten  aber  wissen  auch  in  der  Prosa  nichts  von  sogessw 
ten  rhythmischen  Versen.  Ucbrigens  sind  einige  von  dem  Verf.  aus  Fk« 
saschriften  angeführte  scheinbare  Verse  keine  wirklichen  wegen  feUeAif 
tcr  Einschnitte,  wie  der  des  Tacitns: 

Urhtm  Romam  a  prinoipio  reges  \  habuere^ 
bei  welchem  auf  Vossens  Zeilmessung  S.  49,  50  verwiesen  wird,  v 
wir  aber  weder  in  der  alteren  noch  in  der  neueren  Ausgabe  etwas  mt 
hergeböriges  gefunden  haben;  Voss  spricht  aber  von  diesen  VerMMU 
gangen  zu  Virg.  Georg.  I,  437  und  IV,  137.  Unter  den  nadigescfalagCBe 
Citaten  des  Verf.  haben  wir  überhaupt  einige  unrichtig  banden.  S 
wird  S.  13  auf  Hermann  de  metrorum  guorundam  mem»mra  rhftkmk 
verwiesen,  während  zu  verweisen  war  auf  dessen  zwei  Abhandlunges  i 
differentia  prosae  et  poeticae  oralionis,  welche  wir  in  den  Jahrbücher 
für  Philologie  und  Pädagogik,  1»30,  Bd.  14,  S.  113  ff.  und  S. 216 ff,  t 
wie  im  zweiten  Supplementbande  1833  widerlegt  haben. 

DaCs  Voss  nicht  einsah,  warum  die  Römer  den  bei  den  Griecbes  i 
gewöhnlichen  und  schönen  ionischen  Ilezarocterausgang  nicht  liebten,  ob 
wie  femineo  ululatu  eine  Ausnahme  ist,  kann  auffallen.  Nicfal  i 
lonku^  liegt  das  L^AüerVxaUc,  «o  v:qw\^  ^\%  vte^  kciv^^^oAt^  der  den  Pcati 
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Bieter  schlierst,  sondern  die  Endsylbe  des  vorhergehenden  Wortes  ist  hier 
wie  dort  der  Stein  des  Anstofses.  Die  beiden  letzten  Hebungen  des  Hexa- 
meters und  die  forletzte  des  Pentameters  fordern  nämlich  das  Zusammen- 
fallen de«  Wort-  und  Versaccentcs.  Wo  dies  nicht  Statt  findet,  da  b( 
es  nicht  Nacblafsiglceit,  sondern  absichtliche  Ausnahme  Behufs  einer  Vers- 
malerei  oder  Nachahmung  des  griechischen  Versbaues  wo  griechische  Na- 
men eintreten,  wie  in:  ei  Inoo  Melicertae.     Ennius  freilich  wagte  auch: 

Quom  neque  Mutarum  tcopuloi  guitquam  tuperaral, 
Aec  mi  anrum  po$co,  nee  mi  pretium  dederilii. 

Wiewohl  der  erstere  dieser  Verse  kann  Malerei  des  Fehlerhaften  sein, 
ein«  Malerei,  die  bei  griechischen  und  römischen  Dichtern  sehr  gewöhn- 
lich ist.  Allein  anch  Ennius  lernte  schon,  dafs  dem  loniker  eine  betonte 
Sjibc  Toran  gehen  müsse,  und  bediente  sich  daher  theils  der  Elision: 

Demique  vei  magna  quadrupel  equet  atqut  eiephanti, 
theils  des  einsilbigen  Wortes: 

Cogebani  kotiei»  lacrumanteit  ^  ut  mi$erereni. 
Diesen  Weg  verfolgten  dann  die  späteren  Dichter,   und  bei  Lukrez  sind 
Verse  wie  I,  517: 

ConcUiuniy  quod  inane  in  rebu*  queat^  eohibere, 
schon  selten;  Virgil  aber  und  Ovid  enthalten  sich  ihrer  ganz,  aubcr 
beim  Gebrauche  griechischer  Wörter,  oder  wenn  sie  absichtlich  eine  Härte 
neben,  wie  in  femineo  ululatu.  Eine  eigene  Bewandtnifs  hat  es  mit 
Ausgängen  wie:  fultu$  hyacintho  und  tnollii  tarn  iondebat  kya- 
einthi^  wo  das  MoUe  auch  durch  eine  fehlende  More  und  den  dadurch 
geschwächten  Accent  gemalt  wird. 

Was  den  Pentameterschlufs  anlangt,  so  tritt  der  Anapaest  niemals 
aus  Nachläfsigkeit  ein  —  wenn  auch  nicht  immer  klar  ist,  warum  er  ein- 
tritt, —  sondern  nach  bestimmten  Regeln,  was  auch  Hejne  und  Wun- 
derlich in  einer  ausführlichen  Anmerkung  zu  Tibull.  II,  6,  20.  8.  283  f. 
behaupten,  wiewohl  ihre  Ansicht  von  der  Sache  ganz  ungegründet  und 
wenig  überdacht  ist.  Heyne  behauptet  nämlich,  ohne  schliefsende  Ana- 
paesten  seien  die  Pentameter  zu  monoton,  und  doch  bedient  sich  Ovid 
nöcbst  selten  des  anapaestisclien  Ausganges.  Hätten  die  Alten  hier  eine 
Monotonie  empfunden  und  vermeiden  wollen,  so  würden  sich  nicht  so 
lange  Strecken  ohne  einen  einzigen  Anapaest  finden.  Aber  abgesehen  da- 
von, data  eine  wiederkehrende  zweizeilige  Strophe  sich  mit  der  Mannig- 
faltigkeit einer  pindarischen  nicht  vergleichen  läfst,  bietet  sie  Gelegenheit 
lu  genügendem  Wechsel.  Dieser  liegt  einmal  schon  im  verschiedenen 
Scbluia  des  Pentameters  und  Hexameters.     Letzterer  ist  bald  _  ^  ^  |  .  :^, 

bald  _^|  V.-W,  bald  _  |  ^^_r,  bald r  mit  der  Freiheit  auch  diese 

▼icr  Schlüsse  nodi  mehrfach  zu  ändern.  Der  Pentameter  aber  darf,  auch 
wenn  der  Anapaest  ausgeschlossen  wird,  auf  folgende  Weise  schlielaen: 
V  — >  — ^w— >  w  —  ww  —5  ^ ^  —  w w  —  >  ja  sogar  _ ^  w  —  w  w  — >  wie  i^ei  va- 
tnll.  68,  112: 

audii  faltiparem  Amphitryoniadei, 
Die  wirklichen  Bedingungen  aber,  unter  denen  die  römischen  Dichter  den 
Pentameter  mit  einem  Anapaest  schliefsen,  sind  folgende  vier: 

1)  Wenn  dem  Anapaest  ein  einsilbiges  Wort  vorangeht,  Tibull.  1, 10, 66: 
li  gerat  ei  miii  $ii  procul  a  Venere, 
H,  &,  68: 

Herophile  Phoebo,  grataque  quod  monvii. 
ni,  2,  4: 

Vivere  ei  erepla  conjuge  qui  poluii. 
Propert  1,2,22: 

Qualis  ApelleU  e$t  color  in  (a6tt(it. 
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2)  Wenn  dem  Anapaest  eine  %u  cHdirende  Eodaylbe  Tonuigeht.   Ci. 

tull.64,  2: 

Qui  iiellaruin  ortH$  comperit  atque  obiiui, 

71,6: 

Quam  modo  qui  me  unmm  atqut  unicmm  amiettm  iMuii. 

74,  4: 

Dicom  ad  faUendot  numine  abusum  homineu 

So  auch  82,  6. 

Die  späteren  El^iendicbter,  wclcbe  in  der  xwei(en  Hälfte  des  Penta- 
meters sich  nicht  gern  eine  Elision  gestatten,  aufser  ?or  dem  Schlusie 
mit  eiif  werden  sie  noch  weniger  in  der  Tiertletzten  Sj^lbc  eintreten 
laaaen. 

3)  Wenn  Wörter  aus  fremden  Sprachen,  besonders  der  griechiscliea, 
und  voraugsweise  Namen  am  Endo  des  Pentameters  stoben.  Vielleidit 
gehören  aber  aucli  lateinische  Namen  hierher,  wenigstens  schliefst  Fese- 
rts,  Veneriy  Venerem  öfters  den  Pentameter.    TilMill.  I,  7,  6: 

Frigidui  intontoi  Taurui  aiat  Cilicoi. 
Propert.  I,  16,  34: 

Ai  tnea  nociurno  verba  caduni  Zephyro. 
Tibull.  111,  6,  48: 

Junonemqut  iuam,  perque  $uam  Venerem, 

4)  Wenn  der  Dichter  üärte,  Fehlerhaftigkeit,  Scblecfatigkoit,  (asch 
spöttisch)  Kraft,  alterthümliche  Würde  und  Sitteureinbeit  ausdtückia 
will.    Catull.  63,  48: 

Jupiter,  ut  Ckalffbum  omne  geuut  peremi. 
TibuU.  1,  10,  14 : 

Haeiura  in  noüro  tela  gerit  iaiere. 


11,  3,  40: 
I,  9,  4: 

I,  1,  60: 

II,  6,  32: 
Ebenda  34: 


Bellica  cum  dubÜM  ro$tra  dedit  raiibu$, 
Sera  iamem  iaciti$  Pttena  venil  pedibu», 
Qui  mari$  ei  tritte$  ferre  poiett  plunia». 
Ei  madefacia  meit  $erta  feram  lacrimie. 


Ei  mea  cum  mulo  faia  querar  cinere. 
Propert.  1,  1,  4: 

Ei  Caput  impoiiiii  preuii  amor  pedihut. 
TibuU.  1,  3,  30: 

Ante  iocrai  Uno  tecia  forei  iedeat, 
nämlidi  dos  Dichters  Delia  auf  den  Tempelstufen    unter   gUtzkopfiget 
Isispriestcrn.     Ebenda  1,  7,  36: 

Expreaa  inculiit  uva  dedit  pedibut, 
11,  I,  8: 

Plena  coronato  etare  bovee  capiie^ 
II,  1,  60: 

Fecit  et  antiquii  impoiuii  Laribui, 
Zuweilen  läfst  sich  ein  doppelter  oder  gar  dreifacher  Grund  für  den  Ana- 
paeat  nachweisen.    Propert.  111,  12  (11,  20)  8: 

SolUcito  lacrima$  defluit  a  Sipulo. 
111,32(11,34)88: 

Lethia  quii  ipta  notior  est  Helena. 
Da  die  antike  Verskunst,  selbst  in  den  gebräuchlichsten  Versarteo,  uns 
noch  manches  Räthsel   7.ur  Aiiflüsung  bietet,  so  haben  wir  geglaubt  ua- 
scit'o^  wenn  auch  geringen  QcUTag  \\Wt  m\V\ll^«i\\ftu  xu  dürfen. 
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Wenn  G.  Herrn aon,  der  unseres  Wissejis  zuerst  die  Meinung  aus- 
■esproclien  hat,  dafs  die  poelischcn  Anfange  der  Völker  immer  blos 
rbyüituische,  dem  Wortaccent  folgende  seien,  dies  auch  auf  die  (iriecbcn 
»wendet  und  seine  Meinung  durch  die  otdti  iTriftitkuxi  unterstützt,  so  ver- 
mögen wir  auch  ihm  nicht  beizustimmen.    Das  Gedichteben  lautet: 

jiku  fAvXa  (tili. 

fiiydkaq  Mvvdät'aq  ßcurtlevwf. 
Uermann  mifst  es  so: 


—  w  —     ^'  —    '^^ 

—  v^       -.    ^J        _  V>    — 

y^    ■^        <^    —        \^    —    ^    —    \J 


Die  Messung  nach  der  Sylbenquantität  giebt  dagegen  folgendes  Schema: 


0 

W  —  Ita/  N^  — 

~     —      —     ^  w     W  — 
r  » 


Uicr  ist  alles  in  Ordnung,  denn  der  Daktylus  statt  des  Jambus  im  zwei- 
ten Verse  könnte  allenfalls  mit  dem  blofsen  Namen  in  einem  Volksliede 
entscbuldigt  werden,  ist  aber  wahrscheinlich  ein  malerischer  Spott  auf  Pit- 
takus.  Das  Mahlen  des  (vctreideü  auf  Handmühlcn  gehörte  zu  den  här- 
leilen  Sclavenarbeiten,  Piltakns  aber  unterzog  sich  dieser  Leibesbcwegang 
jeanoch  —  rermulhlich  zur  Förderung  der  Gesundheit  Was  ist  da  na- 
(ärlicber,  als  über  i\cn  Sciavenarbeit  verrichtenden  König  zu  spotten,  was 
denn  der  daktylische  Name  L'itlakus  an  der  Stelle  eines  Jambus  eben  so 
gut  leistet,  als  in  den  Skazonten  der  Spondeus  statt  des  Jambus. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  dem  Verf.  zugeben,  dafs  vor  und  neben 
der  kunstmäfsigen  Poesie  der  Römer  eine  volksmäfsige  vorbanden  war^ 
dafs  diese  sich,  wenn  auch  nicht  allein,   doch  vorzugsweise  des  satumi- 
scben  Verses  unter  vielen  Freiheiten  bediente,   und  dafs  sie  bis  weit  in 
das  Mittelalter  hinein  reicht.     Eines  aber  mufs  durchaus  geleugnet  wer- 
den, nämlich,   dafs  diese  Poesie  nicht  die  Sylbenquantität,  sondern  den 
Wortaccent  zu  ihrem  Principe  hatte,  wie  er  es  in  den  neueren  Sprachen 
ist.    Es  ist  unglaublich,  wie  viel  Falsches  in  der  Alterthumswissenscbaft 
aus  der  Unfähigkeit  oder  Trägheit  geflossen    ist,    sich    voII^  moderoea 
Standpunkt  auf  den  antiken  zu  stellen.     So  ist  es  aber  auch  in  Anse- 
hung der  Verskunst  geschehen.     Weil  wir  unsere  Verse  nach  dem  Wort- 
aeceate  machen  und  lesen,  und  uns  das  natürlich  und  geläufig  ist,  so  soll 
es  auch  überall  das  Naturgemäfse  und  Primitive  sein,  und  dem  nach  der 
SylbeDqoantilät  gemessenen  Verse  bei   Griechen  und  Römern  voran  ge- 
gangen sein.    Wie?   Sprachen,  deren  Accent  nicht  fest  an  die  Stammsyl- 
beo  gebunden  ist  wie  die  unserige,  sondern  nach  Ableitungs-  und  Zusam* 
■entetzung^regcln  hin  und  her  wandert  und  zu  Allem  eher  als  zum  me- 
trischen Polarstern  dienen  kann,  solche  Sprachen  sollen  diesen  Accent 
deoDocb  zum  Versprincip  gehabt  haben!    Man  erwäge  nur  seine  wech- 
selnde Stellung  in  den  >Vörtern  ^«6?,  &tloq^  {ytinjänor,  7ioU(o^  ntnoirina^ 
r[o»i<id9twPi  ntnoyfifiivoq^  wie  in  genui^  genMbuM,  reneröiUi,  genero$^ 
Tum,  ämoy  am^mui,  amaveruni,  amavissemut.     Welcher  von  den  drei 
oder  vier  Accenten  soll  denn  nun  maafsgebend  sein,  zumal  wenn,  wie  in 
^föc  und  seinen  Ableitungen,  die  Stammsylbe  ihn  gar  nicht  hat?    Pas 
Böge  man  reiflich  erwägen. 

li.     De  veterum  Romanorum  carminibus  rimaiis. 

Zuvörderst  werden  wir  an  das  erinnert,  was  Cicero  und  der  Auetor 
ad  Heren,  an  verschiedenen  Stellen  über  den  Re\m  \u^to%Ä  ^aa%«i\\,  ^>a\\ 
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}•,  die  Allen  höiien,  dars  plorantei^  lacrffmanieBf  ohBeeranit» 
reimen,  aber  Cicero  sagt  auch,  dafs  tu  veritaie  cautarum  ei  rarim$  Mvft« 
faeimut  et  occultiut,  und  der  Aaclor  ad  üeren.  will,  dafs  »on  uiemv 
coniinenier  »imilittr  cadentibui  verbit,  und  warnt  vor  dergleichen.  Doch 
diesen  Tadlcrn,  wie  dem  Gellius  und  Ja  Vossiua,  denen  wir  Klop- 
■  tock  bcirUgcn,  stellt  der  Verf.  J.  M.  Gesner,  J.  D.  Pubs  und 
Andere  entgegen.  Schade,  daft  dies  Neuere  sind!  Wir  sind  einmal  aa 
den  Reim  gewöhnt  —  um  nicht  zu  sagen:  durch  ihn  verwöhnt;  —  aber 
was  folgt  daraus  Tür  Griechen  und  Römer]  Nimmermehr,  dals  sie  ia 
Ernst  gereimte  Gedichte  schrieben  wie  wir. 

S.  2*i  wird  von  der  comonantia  univena  gehandelt,  ond  zwar  zuerst 
von  der  Annominatio.  Hac  figura^  sagt  der  Verf ,  facetiarum  ümaHlti 
ei  feitivi  hominei  uti  $olenty  und  schon  bei  Homer  finde  sieb  do^leidwa, 
z.B.  Od.  19,  204  —  208  und  II.  1,  266,  267.  Dort  finden  sieb  mebreic 
Formen  von  ai|x<u,  nämlich  T^xtio,  xaraii/x« ro,  nnxixtjliirj  iipro^fn^ 
Tijxcro.  Wahrlich,  Homer  wäre  ein  klägliclier  Foetaster,  wenn  er  hMr 
hätte  facetui  und  fettivu»  sein  wollen,  hier  wo  Penelope  bei  Anböniag 
des  unglücklichen  Schicksals  ihres  so  lange  abwesenden  Gatten  in  TW* 
nen  und  Jammer  zerfliefst.  Eben  so  wenig  denkt  an  der  anderen  Slelk 
Nestor  an  Facetien  und  Festivität.  In  vollem  Ernste  und  In  emst« 
Stunde  sagt  er,  an  die  Heroen  seiner  Jugendzeit  erinnernd,  »ai^ritfr«, 
xa^T»<rrn(,  naifxlaxoy;.  In  beiden  Stellen,  wie  im  ganzen  Homer,  ist  ■ 
keinen  Redeschmuck  zu  denken,  vielmehr  entspringt  die  WiedcriMdwf 
desselben  Wortes  ganz  aus  der  Sache  selbst,  ja  die  Vermeidung  der  Wie> 
derholung  würde  Redefeinheit  sein,  wie  die  Späteren  sie  forderten.  Wei- 
ter fuhrt  der  Verf.  II.  1,  286,  287  an  wegen  nävxmv^  -ndrxmv^  Troirrfs«, 
ffäcr«;  aber  auch  Agamemnon  in  heftigem  Zorne  ist  hier  weit  entfent 
von  feiner  und  zierlicher  Ausdrucksweise,  indem  er  dem  Achilles  seiM 
Herrschsucht  und  Starrsinnigkeit  aufs  Nachdriitklichste  vorwirft  Wie* 
derholung  desselben  Vorwurfs  ist  fa  recht  eigentlich  die  Weise  der 


kenden.  Nicht  anders  braucht  Antigene  (469  f.)  ihr  u^qa  ft»Qv  fimQfw. 
Zu  den  griechischen  Beispielen  fügt  der  Verf.  eine  Menge  latetoiscber: 
es  hat  aber  mit  diesen  theils  dieselbe  Bewandtnifs,  theils  sind  sie  S^ 
lerei,  wie  sie  sich  auch  schon  bei  den  griechischen  Sophisten,  bei  PohM 
und  Anderen,  findet.  Wir  glauben,  dafs  der  Verf.  die  Sadie  aosidrt, 
wie  wir  sie  ansehen,  aber  wir  begreifen  nicht,  wozu  er  dies  zu  nidili 
fiihrende  Material  beibringt. 

S.  24  ff.  werden  zahlreiche  Allitferationen  und  Assonanzen  aogelubtt, 
unter  welchen  einige  wohl  nur  Zufall,  andere  Spielerei,  noch  andere  ab« 
ernst  gemeint  sind  Von  den  zuletzt  genannten  ist  unsere  Ansiebt  diese: 
man  will  durch  Wiederholung  eines  Wortes  den  Sinn  und  die  Absicht 
desselben  eindringlich  machen  und  unvergefslich  tief  einprägen,  wie  der 
Hammer  den  Nagel  durch  wiederholte  Schläge  tiefer  und  tiefer  treibt. 
Und  das  ist  etwas  Natürliches,  nicht  Erkünsteltes,  wie  es  sieb  denn  srbfi 
in  der  iiltesten  Sprache  findet.  'EttoIow  und  iTioitjca  sagen  nur,  leb 
war  thätig,  nt:iolfjxa  dagegen  sagt  durch  seine  Reduplikation  aus,  dili 
ich  so  lange  oder  so  oft  thätig  war,  bis  ich  mein  Werk  vollendete.  So 
sind  auch  diddffxoif  XtXalofuu^  ftifirfiatotj  fia^uatoia ^  ^*^/**JQ^^t  nmtewm 
und  ähnliche  Verba  ursprünglich  wiederholend.    Im  Lateiniscben  werden 


f)Mi7«o;,  diövuäwr,  tt^äi'toi'f  nvQfitix,  T^iiii,  rica(f<7,  ctctitiie/<r,  Zickzsck, 
Klingklang,  Mischmasch.  Von  der  Reduplikation  kommt  man  dann  auf 
die  Wiederholung  des  ganzen  Wortes.  SophocI.  El.  1402:  m  i/xr*r, 
Tixyor,     üed.   Col.   \o51;  o)  a*xva>  i4v.va.    Tt^tVx.  ^V*.   «i  xixror,  i  jrai, 
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es  auf  die  Sache,  nicht  auf  Jon  Klang  ankommt.     Und  nun  vollends 

Wehklagen:  aialf  atdiy  ^«T»  ^ei»,  otororoT  toio»,  iov  iov^  heu  /leu, 
ab,  ach  ach!  weh  web!  o  Gott,  o  Gott!  Da  aber  die  blofsc  Wieder- 
ang  doch  nicht  allenthalben  palst,  so  schritt  man  zu  Wendungen,  wie 
mr  *«MtaT§,  oicÜ  xomöi»  naxmq  und  vielen  anderen,  die  der  Verf.  reich- 

mittbeilt.  Aber  aucli  damit  war  der  Sprache  noch  kein  Gcntiee  ge- 
il, und  so  schritt  man  zu  der  so  kompendiÖsen  Allittcration.  Einige 
spiele,  wie  sie  Murctus  in  den  VV.  LL.  l,  15  bietet,  mögen  zur  Er- 
tenang  dienen.  Nichts  ist  dem  gelehrten  Manne  mehr  zuwider,  als 
ka  et  continuata  ejuidem  liittrae  repelilio;  so  VirgiPs  cami  Cai- 
ira  tanebat.    Wie  konnte  ihm  und  Anderen  doch  nur  entgehen,  dafs 

Dichter  nicht  aus  Nacblafsigkeit ,  sondern  mit  gutem  Vorbedacht  so 
rieb!    Oder  glaubt  man,  auch  Georg.  I,  36: 

QuUlquid  trit  (uam  ie  ne  iperent  Tariara  regem) 

nur  Folge  von  Nachiässigkoit?  Nein,  mit  vollem  Bewußtsein,  und 
leicht  nicht  ohne  Mühe,  ward  das  herbe  /e  ne  tpe  und  das  noch  her- 
9  rent  iar  im  ra  re  ersonnen,  um  den  tiefsten  Abscheu  und  Schau- 

Tor  der  Unterwelt  auszudrücken.     Diese  und  ähnliche  Verse  hätten 

Muretus  und  Andere  erinnern  sollen,  mit  einiger  Vorsicht  über  einen 
gil  zu  urtheilen.  —  In  dem  angeführten  caiug  Caaandra  cane- 

druckte  der  Dichter  zweierlei  aus,  das  Verderben  Trojas  und  die 
»pbezeihurg,  das  Verderben  durch  casus,  dem  sich  inleritHm, 
\mmm,  exitium^  fatum  oder  sonst  ein  gleichbedeutendes.  Wort 
luftigen  liefs;  aber  Virgil  weifs  sich  kürzer  und  prägnanter  zu  fassen, 
sm  er  mit  Cassandra  zum  zweiten  und  mit  canebai  zum  dritten 
I  casus  ausspricht;  den   prophetischen  Gesang  aber  drückt  er  durch 

fünfmalige  klingende  a  aus.  Wir  übergehen,  was  Muret  über  Terenz 
1  Cicero  sagt,  um  noch  zwei  von  ihm  aus  dem  Euripides  und  Sopho- 
I  angeführte  Stellen  zu   besprechen.     Die  erstcre  ist  aus  der  Mcdea 

f.: 

ftcrwcra  tr  ,  uq  Xoaaiv  *EkXf]rmp  o<roi 
javTOP  avi'tti/ßijtrav  'jlQyvop  axäqtoq, 

k  die  Komiker  Piaton  und  Eubulus  sich  über  den  Sigmatismus  die- 
Verse  spöttisch  äußerten,  beweifst  weder  für  noch  gegen  die  Saclie. 
Is  das  siebenfache  S  des  erslen,  und  das  fünffache  des  zweiten  Ver- 
,  das  also  im  Ganzen  zwölfmalige  S  beabsichtigt  ist,  leuchtet  ein. 
1  was  wollte  Euripides  damit?  In  l'awaa  liegt  der  Hauptgedanke  und 
rwurf,  den  Medea  dem  Jason  auf  alle  Weise  zu  Gemütbe  führt.  Sy- 
lyma  tob  ftFwru  hinzuzufügen  war  langweilig,  und  sie  erreicht  dasselbe, 
MB  sie  das  r<ro><ra  in  jedem  folgenden  S  wieder  mit  klingen  lädt. 
Der  Sophokkische  Vers  ist  Oed.  T.  371: 

r  an   den  Augen  blinde  Tiresias  wirft  im  Zorne  dem  Oedipus  seine 
lüge  Blindheit  vor,  zuerst  ausdrücklich  durch  rvfkoi^  und,   da  dies 

einem  t  anfangt,  noch  durch  acht  nachfolgende  i,  deren  jedes  ihm 
aer  von  Neuem  das  schreckliche  rvqsXot;  in  die  Seele  donnert.  Was 
Inder,  wenn  auch  der  rüstige  Ennius  eine  Allitleration  der  Art  ver- 
ble  in  seinem: 

O  Tit€  tute  Tati  tibi  ianta  tyranne  tulisti, 
ingleich  mit  weit  geringerem  Glück,  als  die  beiden  Tragiker.     Dean 
lins  bat  zwar  das  T  zwölfmal  in  Einem  Verse  angebracht,  es  hat  aber 

swei  Gründen  keine  Wirkung.  Einmal  sind  diese  Worte  doch  wohl 
it  In  aufgeregter  Rede  gesprochen,  und  sodann  mufste  nicht  Ttle, 
dem  i  ff  ranne  den  Vers  anfangen:  als  Tyrann  hast  du  die  Mitberr- 
uH  Roau  davon  getßogen. 
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N'crstchl  rs  ;i1km'  .l<'mnrnl,  i;ri<t'liis(  lir  iirnl  röiuisclH.'  \'«rs«' 
coiit  tirul  (^iiaiilitiil  zuilU'icIl  v()rznlra!j;<'n,  so  wird  sirli  ihm  al 
iltT  malcrisiln*  Ausdruck  von  stdbst  daihii-len,  z  ß.  schon  in  i 
vier/eiin  Versen  der  Ovidisehcn  Metamorphosen  Tiermal.  Daz 
dafs  auch  wohl  namhafte  Philologen,  wiu  Heyne,  die  Absicht 
tcr,  XU  malen,  geradezu  ableugnen. 

Dafo  übrigem  bei  Dichtem  und' Prosaikern  die  Allitteratioi 
Aaaonanz  oft  blofse  Spielerei  sind,  lehren  zahlieiche  Beispiele. 
Römern  besonders  waren  sie  ein  aulserer  Zierratli  und  last  kooi 
wie  manches  Andere  in  ihrer  Literatur. 

S.  2ß  wird  zum  Reime  übergegangen.  Dieser  ist  den  i 
Spricliwörtcrn ,  Spottliedern  und  Beschwörungsformeln  eigen  ( 
Virg.  Kcl.  8,  80),  soll  durch  das  Ungewohnte  auffallen,  den  Sih 
ter  machen  und  den  geheimnifsvollen  Zauber  erhöhen.  Aber  T 
seiner  Fharmakeutria  bedient  sich  dieses  Mittels  nicht,  noch 
seiner  achten  Kkloge,  jedoch  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  n 
Voss  in   der  Idylle:  der  Riesenhügel. 

S.  28  folgen  mehrere  gereimte  Verse,  in  denen  dio  Absiclitlii 
Dichters  augenfällig  ist,  dennoch  spielt  hier  der  Reim  eine  andc 
als  bei  uns,  und  soll  nur  den  Hauptgedanken  durch  den  Gleichl 
stärken.  So  geschieht  es  z.  B.  in  Keimen,  welche  Voss  zu  IJ 
301  anführt,  die  daher  auch  alle  mit  ic  rf,  xai  oder  U){  verbui 
Virgit  in  seinem:  iic  vot  non  vohi$  hat  aufser  dem  Reime 
zweites  Mittel  angewandt,  die  ununterbrochene  Folge  von  l'en 
Da  die  übersichtliche  Zusammenstellung  solcher  Gedichte  MancI 
erwünscht  sein  wird,  so  hätte  der  Verf  wohlgcthan,  wenn  ei 
dichte  oder  Stellen  jedesmal  vollständig  geliefert  hätte,  was  nie 
geschehen  ist,  wie  er  denn  von  den  Versen  in  Cic.  Tust.  1,  28  i 
die  zwei  ersten  mittheilt. 

AVas  diu  Reime  im  Hexameter  anlangt,  so  mögen  sie  xuwei 
dichterischen  Absicht  entsprechen,  meistens  aber  dürften  sie  n 
der  Nothwendigkeit  sein.  Im  Deulsolien  enden  die  Wörter  n 
Buchstaben   und  oft  mit  zweien  oder  dreien   zugleich,  so  dafs 
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•n    angenehm.      Wer  hört  nicht  nom.  Od.  1,  66  das   eindringliche 
neicbcin  der  Kalj'pso  in  dem  dreimaligen  oicr»  und  Anderem? 
a^il  di  ftaXaxouri  nat  aifivXCoiat  Xoymat 
&fXy{i. 
tmal  hat  hier  der  Dichter  die  weichen  Diphtonge  a*  «  o*  angewen* 

die  im  Munde  des  Altgriecheii  fast  a-i  <-i  o-*  klangen,  wie  bei 

Italienern  an  und  eu  in  laurOf  Europa;  viermal  hat  er  das  flies- 
le  X  gebraucht,   alle  Wörter  mit  einem  Vocal  geschlossen  und  noch 

Bufso  Spiel  ftaXa  und  uvXk  eingeschaltet.  Welche  zauberische  Musik 
lea  wenigen  Worten!  iüliickseliges  Volk,  das  sich  solche  Sprache  und 
hen  Diditer  bildete ! 

Oft  spricht  man  von  Reimen,  wo  gar  keine  Reime  sind.  Der  Reim 
lert  den  Gleidiklang  der  betonten  Selben  und  der  auf  sie  folgenden, 
m  deren  noch  folgen.     Es  reimt  also  Geduld  mit  Uuld,  golden 

boldeo,  reitende  mit  streitende,  not  mitvos,  arfeimitpar- 
,  floreteere  mit  pubeicere,  allenfalls  fabula  mit  ulula,  aber 
it  amabam  mit  docebam.  Hiernach  sind  eine  Menge  Stellen  zu 
leben,  in  denen  der  Verf.  Reime  findet,  wie  gleich  die  S.  30  vorao- 
eüten,  Pers.  I,  93 — 102,  wo  longo  mit  ApenninOf  Mimalio' 
s  mii  bombit^  viiulo  mit  superbo,  Battari$  mit  Corymbi»f 
ticuii  mit  paierni  nicht  reimen,  so  wenig  als  Coroebus  mit  tf t>- 
y  poema»  mit  Mycenaty  namq  mit  l/ofTf«  und  ff^omq  mit  tc- 
rrfc«  da  weder  die  Vocale  noch  die  Accente  zusammenstimmen.  Eben 
lieht  es  um  die  sechs  folgenden  Stellen  aus  Virgil's  Aeneis;  wiewohl 
zweite  derselben  scheint  ein  falsches  Citat  zu  sein.  Auch  läfst  der 
L  wohl  Hexameter  reimen ,  die  durch  einen  dritten  und  ein  Puukt  von 
inder  getrennt  sind.  Ihm  weiter  zu  folgen,  dürfte  den  l^eser  ermü- 
f  denn  et  werden  nun  die  Dichter  bis  auf  Ausonius  und  Claudian 
abgegangen.  Nur  Eines  sei  noch  besprochen,  die  Berufung  auf  La ch- 
nn  zu  Propert.  1,  18,5.  Lachroaiin  wird  nämlich  zu  Hilfe  gerufni 
Ni  die  viri  rhythmtM  tMimici,  qni  ex  arte  legere  netcientet  in  veteri-. 

txtmplU  verum  rimum  non  eae  puiandum  conlendunt  et  obtinent 
;hmann,  der  hier  lauter  wirkliche  Heime  anfuhrt,  abienti  -  veuti^ 
iniiB'paraniiB  u.  s.  w.  sagt  blofs,  diese  Reime  beleidigten  den 
Der  nicht,  nur  miifsten  die  Verse  geliörlg  gelesen  werden;  aber  die 
slen  vom  Verf.  gelieferten  Reime  würde  auch  Lachmann  nicht  da- 

gelten  lassen.      Uebrigens  verdient  Laclimann^s  Bemerkung  über 

richtigen  Vortrag  der  lateinischen  Verse  jungen  Philologen  dringend 
(fohlen  zu  werden.  Der  Unterzeichnete  liest  seit  mehr  als  40  Jahren 
chisebe  und  römische  Verse  in  jener  Weise,  d.  h.  mit  gleichzeitiger 
•bachtung  der  Wort-  und  Versacccnte.  Was  Lachmann  zu  Pro- 
:.  I,  5,  20  über  den  Keim  im  Pentameter  sagt,  ist  zum  Theil  wohl 
h  nicht  ausgemacht ,  er  spricht  aber  auch  nur  vom  oftoioriXtvroi',  und 
wird  nan  Endsylben  wie  iu  fuit  und  erit  allerdings  nennen  dürfen, 
r  nicht  ReioM^.  Lach  mann  fuhrt  21  solcher  GleiclKendungen  an  und 
Igt  sie  unter  eine  fünffache  Regel;  Eines  aber,  was  er  nicht  angiebt, 
hier  gesagt:  nirgend  reimen  zweisilbige  Worte  oder  Wortendungen, 
tm  entweder  der  Klang  der  vorletzten  Sylbe  nicht  übereinstimmt  oder 
I  verschiedene  Betonung  statt  findet.  So  stimmt  zwar  in  erit  und 
\i  die  Betonung,  aber  nicht  e  und  ic,  in  iera»  und  era$  zwar  der 
benklang,  aber  nicht  die  Betonung,  in  perpeaae  und  meae  weder 

Betonung  noch  peMM  und  e,     Reime  wie  brevii  und   levit,  tre» 
r  uod  memor,  dolui  und  polu»  finden  sich  nirgend.     In   den  68 
itametem  der  ersten  ovidischcn  Heroide  sind  14  Homoeoleleuta,  aber 
Des  gestaltet  sich  zum  Reim. 
Ans  dem  vom  Verf.  und  uns  Gesagten  crg'iebl  s\c\\ ,  ^uVs  ^otG^o««!\^- 
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leata  bei  den  rümiscben  Dichtern  nicbt  selten  sind ,  dafs  diesen  iber  < 
wirkliche  Reim  nie  das  war,  was  er  uns  Neueren  ist,  sondern  in  spri 
wörtlichen  Redensarten,  in  Spotlreden  und  Zauberformeln  seine  Bi 
spielte.  Dafs  dennoch  die  lateinischen  Dichter  des  Mittelalters  den  B< 
zuerst  aus  älteren  Dichtern  Roms  aufnahmen,  um  ihn  nun  regelidll 
anzuwenden,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  mit  Gew 
lieit  zu  erweisen. 

III.    I>e  aei?i  medii  rhyihmis. 

Unter  den  christlichen  Kaisem  und  besonders  unter  regibu»  bmrU 
sei  der  Gebrauch  der  Rhythmen  von  der  uudedicentia  vei  viiupermti 
Übergegangen  ad  koneita  quaetU  argumenta  ae  yraecipue  ad  laut 
dei  et  sanctorum.  Das  Factum,  so  auffallend  es  auch  ist,  ist  schweri 
zu  leugnen.  Hier  wird  nun  zuvörderst  der  Unterschied  von  Bhytbs 
und  Metrum  mit  Berufung  auf  Longin,  Quiotilian,  Marina  Victorinus  i 
Andere  angegeben.  Widilig  sind  die  Worte  des  Maximus  Victoria 
wenn  er  auch  erst  dem  vierten  Jahrhundert  angehört:  rhytkmaB  ... 
verbarum  viodulalio  et  compo$itio  non  metrica  ratione,  $ed  numeri  im 
tione  ad  Judicium  aurium  examinata,  veluti  tunt  eautica  poetarum  » 
garium.  In  der  That,  Ambrosius  und  andere  Hymnendicnter  jener  Z 
achten  weniger  auf  die  Sylhenquantität  als  auf  den  Wortaccent,  der  &b 
gens  auch  nur  auf  der  drittletzten  Sylbe  des  Verses  mit  RegelmäCNgk 
beobachtet  wird,  so  dafs  auch  Verse,  wie:  „I/eo  patri  tit  gloria**  f 
nicht  selten  sind ;  auch  ist  der  Hiatus  erlaubt.  Der  Verf.  fügt  noch  n< 
Stellen  hinzu,  in  denen  metrische  und  rhythmische  Verse  unterschied 
werden,  für  welche  Miltheilung  man  ihm  danken  mufs,  wenn  auch  <j 
Leser  dieser  Fülle  nicht  bedarf.  Hierauf  (8.  42  ff.)  wird  die  von  <j 
katholischen  Kirche  sogenannte  Prosa  besprochen,  dergleichen  das  j 
deum  laudamuM  ist,  und  dann  bemerkt,  dafs  die  rhythmische  Po« 
die  trochäische  und  die  jambische  Bewegung  hebe,  quibui  aliquata 
imerti  pyrrhichii  numeri  {l),  UinzugefUgt  werden  zabIreicfaeBi 
spiele  mit  fortlaufenden  Citaten ,  unter  andern  auch  Hexameter  aus  de 
vierten  Jahrhundert,  von  denen  Einer  hier  Platz  finden  möge: 

Euandri,  gui  iolui  erat^  armenta  furari, 

S.  46  ff.  handelt  der  Verf.  de  p$almi»  et  hymnii  eccieiiae  antiqut 
Da  die  Psalmen  und  heiligen  Gesänge  des  Alten  Testaments  auch  fi 
den  ersten  Christen  gesungen  wurden,  was  mit  genOgenden  Beweüsstclh 
belegt  wird,  so  sagt  der  Verf.:  cum  Moneo  et  Bmckeggero  arbkt 
mur  poeiin  chrittianam  nominatim  e  piaimii^  camtieiM  propketarm 
que  icriptit  originem  duxitte  et  fidelium  precei  antiquitnmoi  peak 
tpeciem  prae  u  ferre;  idemque  non  immerito  cen$et,  quam  Hekraetn 
poe'iii  haud  dubte  cerio  potiut  tyllabarum  numero  partiumque  iimiUti 
dine  tioe  paraileliimo  quam  metro  proprie  dicto  conetei,  ckrtUiaaan 
quoque  poetarum  hebraico»  hyinno»  imitanlium  termonem  ßuxiue  €&"> 
quodam  et  haud  impari  verborum  numero  incluMum,  liberum  et  ae/afsa 
illuc  hymnum  notlrum  triumphalem  referendum  eae.  Luc.  U^  14.  B» 
rin  stimmen  wir  dem  Verf.  bei  Und  uriiinern  noch  daran,  dafo  sich 
Christus  selbiT  so  oft  auf  das  Alte  Testament  beruft,  und  die  allesti 
Christen  noch  kein  eigenes  Testament  besafsen.  Wenn  aber  aus  d< 
rhythmischen  Form  der  hebräischen  Poesie  auch  der  Rhythmus  der  cbrit 
liehen  abgeleitet  wird,  so  ist  das  durchaus  unwahrscheinlich.  Schoa  d 
Judenchristen  sprachen  nicht  mehr  das  Hebräisch  des  Alten  Testaaesti 
weiches  nur  noch  die  Gelehrten  verslanden ,  also  noch  weniger  die  Be 
denchristen:  man  bediente  sich  der  Scptuaginta,  und  die  Lateiner  lateiw 
•eher  Uebersctzungen  aus  dieser  *.^  ^enn  ^)a\^  «^  %<^\f\\«t  \3«lb«netsuB|r 
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frühe  gab,  läfsk  sich  bei  dem  dringenden  Bedürfnisse  kaum  bezwei- 
In  diesen  aber  wie  in  der  griechischen  war  natürlich  von  hebräi- 
Rhythmub  nichts  xu  finden,  und  mir  der  Parallelismua  war  in  sie 
gangen.  Wenn  wir  daher  diesen  in  den  Hymnen  christlicher  Dich- 
iden,  80  wäre  das  nicht  zu  verwundern;  allein  so  weit  mein  alter- 
ches  Oedächtnifs  reicht,  sind  bei  ihnen  nur  wenige  Spuren  des  Pa- 
lmas zu  finden.    Bei  Sedulius  liest  man: 

Gaudei  chorui  coeietlium, 
Et  angeli  canunt  deo, 
:i  Ambrosius: 

Chriite,  qui  lux  ei  ei  dies, 
Koctit  tenebras  deiegit, 
.ehnliches  bei  Anderen.     Allein  das  beweist  keine  Nachahmung  des 
Testaments;  vielmehr  niüfstc   man  ein  christliches  Gedicht,  dem 
irallelismuB  von  Anfang  bis  zu  Ende  eigen  ist,  aufweisen.     Der 
geht  aber  noch  weiter  und  behauptet:   In  Novo  etiam  Teitamenio 
•tum  aliquod  metrum  revocari  poaunt  haec:    Ep.  ad  Tit.  3,  3: 
'ci^  fiOTf  nal  tifitX^  aroijioi  anf&&ttq,   worauf  noch  neunzehn  ähn- 
Stellen  folgen.     Freilidi  kann  man,   blofs  die  Sylben  zählend,  in 
Worten  einen  oder  zwei  jambische  Verse  finden;  aber  was.  be- 
das,    da  sich  ja  in  allen  Sprachen  entschlüpfe  Verse  finden,  und 
richtig  gemessene,  geschweige  denn  sogenannte  rhythmische  f  Verse 
rt  finden  sich  auch  In  des  Verf.  eigenen  Worten  in  Menge,  z.  B. 
S: 

Quod  genut  ludorum  ab  Oteiu 
acceptum  ttnuit  Juventas, 
nee  ab  hittrionibut 

poliai  pai$a  eil  (*«#). 
iber  auch  im  Neuen  Testament  sich  hin  und  wieder  der  Parallelis- 
ndet,  and  dafs  es  manches  aus  dem  Alten  Testament  entnommen 
inn  niemand  leugnen. 

IV.     De  rimiß  medii  aevi, 

r  Verf.  glaubt  den  Ursprung  des  Reimes  den  celtischen  and  germa- 

D  Völkern  mit  gröfserem  Rechte  als  den  Römern  zuzuschreiben,  und 

pite  Gründe  dafür  an.     Denn   thells  bedienen  sich  diese  Sprachen 

leentea  in  der  Poesie,  theils  gehören  die  ältesten  lateinischen  Reime 

bendländem  an;  ihr  noch  unvollkommener  Reim  bleibe  aber  weit 

der  Rehnkunst  der  Gaelen  zurück,  und  sei  überhaupt  wohl  ver- 

wordeo,  die  Heiden  durch  eine  ihnen  zusagende  Form  anzulocken. 

den  Ursprung  des  Wortes  Reim  wird  nichts  entschieden.     Als  das 

Beispiel  gereimter  christlicher  Poesie  werden  S.  55  rhythmische 

leter  des  Commodianus  (  um  300 )  angeführt,  in  denen  aber  nur  die 

Sylbe  reimt,  Chriilo,  coelo,  veitro,  und  hierauf  die  folgenden 

iden  Dichter  der  Kirche  bis  auf  Uermannus  Contractus  herab  nam- 

emacbt. 

}S[onachorum  pericula  in  hexameiro  rimajo  ^ada 
usque  ad  §aec,  XIT,  recenseniur. 

ifiuigs,  wird  zuvörderst  bemerkt,  liaben  die  Mönche  Mitte  und  Ende 
exameters,  später  die  Schlüsse  je  zweier  Hexameter  mit  eÜMinder 
it  und  so  concinna  et  elegantia  carmina  geliefert,  guae  adhuc  $unt 
miione  digna;  im  elften  Janrbundert  aber  sei  diese  Vers-  und  Reimart 
illgemein  geworden,  und  der  Verf.  führt  eine  Reihe  hierher  gehöri- 
Mter  aaf,    S.  70  wird  insbesondere  toq  ^n  Ij^iamidMickN«!««^ 

ftr.  r,  d,  OxmammiMlwe—».  VI.  8.  ^^ 
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gebaodelt.  Den  Namen  sollen  diese  von  ihrem  Erfinder  oder  vielmehr 
Verbreiter  Leo,  Leonius  oder  Leoninus  erh«illen  haben,  der  um  1191  eine 
poetische  Oeschiclitu  des  Alten  und  Neuen  Testaments  in  l.eonioiscben 
Versen  schrieb. 

Vf.    De  rhylhmorum  et  rimorum  generibus. 

Zuerst  werden  die  verschiedenen  Reimstellen  desselben  Hcxamdm 
angegeben  und  bemerkt,  dafs  auch  wohl  drei  Wörter  mit  einander  reimen. 
Bernard,  ein  Mönch  des  zwölften  Jahrhunderts,  schrieb  drei  Biiclierif« 

contemiu  mundi  in  Versen  wie  folgende: 

• 

Crimina  cretcere  flete^  lepescere  Jus,  decui,  aequum, 
FletCy  gemitcite,  denique  diciie,  dicite  mecum. 

Beruard  selber  scheint  uns  die  Welt  so  tief  nicht  verachtet  zu  b»- 
ben,  da  er  sich  durch  solche  Künstelei  Ruhm  in  ihr  zu  erwerben  sachte 
Wiewohl  er  mochte  sich  alles  Ernstes  diesen  Zwang  tji  majorem  Dei 
gloriam  auferlegen.  Er  fand  aber  Nachahmer,  denn  Tbeodulus  schrieb 
in  derselben  Reimweise  ebenfalls  de  coniemtu  mundi.  Den  Gipfel  erreicht 
eine  Grabschrift  in  doctorem  Alexandrum  (f  1245),  bestehend  aus  sechi 
Hexametern,  welche  in  der  Caesur  und  am  Ende  zwölfmal  die  Endung 
orum  hören  lassen.  Die  übrigen  Spielereieu  übergehen  wir,  da  es  ralb- 
■amer  ist,  sie  durch  eigene  Ansicht  kennen  zu  lernen. 

Zum  Schlufs  werden  S.  81  (T.  noch  die  lyrischen  Verse  und  Strophen 
besprochen.  Der  Verf  nennt  den  jambischen  Diuieter  den  ursprünglidien 
lyrischen  Vers,  und  die  Verbindung  von  vier  soldien  Versen  die  gang- 
barste Strophe.  Diese  eignete  sich  dann  Otfried  an  und  verpflanzte  sie 
auf  die  folgenden  Jahrhunderte,  falls  er  sie  nicht  schon  im  Deutsclien  vor- 
fand, und  nur  die  Allitteration  mit  dem  Reime  vertauschte:  denn  die  bei 
den  Lateinern  richtig  gezählten  acht  Selben  sind  bei  Otfried  nidit  zu 
finden,  wenigstens  nur  als  Ausnahme,  ja  die  letzte  Senkung  fehlt  £Mt 
regelmäfsig.  —  Dann  folgen  die  Namen  der  Dichter  nebst  Proben.  In 
Fortschritte  wurden  die  Strophen  auf  sechs  Verse  vermehrt  und  auch 
siebensylbige  Verse  beliebt,  desgleichen  irimetri  iambici  catalectici,  aus 
denen  —  man  sieht  nicht  warum  —  der  Verf.  das  sapphiscbc  und  phalae- 
ciscbe  Metrum  ableitet.     y^Audi  Catullutn"  sagt  er,  und  citirt  dann: 

Lugete  Venerei  Cupidinetque, 
ein  Vers,  der  freilich  ein  jambischer  wird,  wenn  man  ihn 

Lugei^  Veneret  Cupidinetque 
liest.     Aber  der  Verf.  kann  doch  unmöglich  glauben,  dafs  CatuU  leioe 
Verse  nach  dem  Wortaccent,  nicht  nach  der  Sylbenquantität  schrieb! 

Von  Paulinus,  431  gestorben,  wird  der  erste  Psalm  in  Trimetero  an- 
geführt, er  gehört  aber  nicht  hierher,  da  er  rein  nach  der  Quantitit  ge- 
messen ist,  wie  es  sich  auch  von  einem  Schüler  des  Ausonius  nicht  an- 
ders erwarten  läfst. 

Nach  den  Jamben  folgen  die  Trochäen,  und  zwar  zuerst  die  katalek- 
tischen  Tetrameter,  dergleichen  L.  Florus,  Augustinus,  Thomas  Aqoioas 
und  Andere  schrieben.  Auch  diese  sind  nicht  alle  rhjthmitcb.  Dann 
die  bekannten  vierzeiligen  Strophen  des  Walter  Mapes: 
E»i  mihi  propotilum  in  iaberna  mori. 
Je  kürzer  die  Verse  sind,  desto  leichter  wird  der  Reim  vemonaeD, 
wie  in: 

A  paire  miltiiur^ 
In  terriM  natciiur 
Deui  de  virgine  u.  s.  w., 
die  der  Verf.  für  Jamben  nirnm^  Yi'i\\t<i\\^  nnvt  iv^  Vdt  ^^v^\w!mV)vw.< 


Gotthokl:  De  Pocsw  l^tinac  Rliythmis,  scr.  Schucli.  643 

ter  halten:  sie  gleichen  vollkoromcn  denen,  die  er  nachher  selber  als  dak- 
tylische liefcrl: 

Mitiit  ad  virginem 
Son  qttemvis  angelum. 
In  diesen  zweifiifsigen  Daktylen  hat  der  Rhythmus  eine  übermäßige 
Kraft  der  Verlängerung  wie  der  Verkürzung,  so  dafs  ihm  in  terri$ 
—  nun  f/uemvi»  —  amator  unanstöfsige  Daktylen  sind,  gerade  wie  in 
unseren  Volksliedern  (leishücklcin  —  ßlasbargc  —  Kohlschwarze 
oder  gar  lachten  dafs  sie^^  wie  in  dem  Verse: 

Sic  lachten,  dafs  sie  krnchlcn,  viel  Possen  erst  machten. 
Auf  die  Jamben  folgen  die  Trochäen: 

Ate  marit  »Ulla  — 
Huc  ade$  Calliope  — 

beide  aus  strophischen  Gedichten.     Künstlicher  ist: 

Tribun  »igni» 
Deo  digni$ 
Die»  i»ia  colitur; 
Tritt  »igntt 
Laude  digntt 
Coetus  hie  per»equiiur. 
Richtiger  wird  man  aber  aus  den  Monometern  Dimetor  machen. 

Nun  werden  die  Verse  und  Strophen  immer  länger,  den  Schlufs  macht 
eine  sechszeilige  aus  vier  scchsnifsigen  und  zwei  kürzeren  Zeilen,  die 
sich  bei  ihrem  trägen  Gange  wohl  nur  für  ruhige  Betrachtung  eignet. 
Lange  Strophen,  wie  die  italienischen  Canzonen  und  die  f.ieder  unserer 
Minnesänger,  dürften  sich  in  der  alleren  lateinischen  Kirchenpocsie  nicht 
nachweisen  lassen. 

Daktylische  Verse  finden  sich  in  der  Volkspoesic  verschiedene:  Nu- 
hibu»  atri»  —  Mitiii  ad  virginem —  Die  nbi  Salomon  olim  iam 
uehiliM  —  Te  paier  opiime  mane  novo,  —  Warum  die  Anapaesten  deo 
Daktylen  zugezählt  werden,  ist  nicht  abzusehen.  Den  Paroemiacus  bie* 
let  Boetbius: 

Quia  cuncta  ereata  neceste  est 
Labefaettt  »ene»cere  tandem  u.  s.  w., 
es  ist  aber  übersehen  worden,  dafs  diese  Verse  abermals  regelroäfsig  nadi 
der  Sylbenquantität,  nicht  nach  dem  Accente  geschrieben  sind. 

Wie  der  Vers:  y^obduxere  polum  nubila  coeli**  ein  Tetrameter  clio- 
riambicus  beifsen  könne,  ist  nicht  abzusehen,  wiewohl  sich  in  älteren 
Ausgaben  lateinischer  Dichter,  z.  B.  Prudentius  dergleichen  Ueberscbrif- 
ten  fioden.  Der  Vers  ist,  wie  man  sich  heut  zu  Tage  ausdrückt,  ein 
iimeter  ekoriambicu»  hypercalalectu»  cum  bau. 

Die  folgende  asklepiadeische  Strophe  des  Thomas  von  Aquino  ent* 
halt  überaus  liarte  Verse: 

Kl  ex  praetor dii»  »onent  praecordia. 
Die  folgenden  Gl^koneen  des  Prudentius  gehören  wieder  nicht  bier- 
ber,  da  dieser  Dichter  weder  Rhythmen  noch  Reime  bietet,   sondern  re- 
gelmässig gemessene  Verse. 

Den  Scblufs  des  Ganzen  macht  eine  Strophe  von  Abälard^s  Schüler 
Hilariiit,  welche  aus  vier  zehnsylbigen  Versen  besteht  mit  einem  ange- 
hängten kürzeren  in  französischer  Sprache.  Andere  Formen  übergeht 
der  Verf.  weil  sie  magi»  mixti  generi»  sind,  und  ihre  ratio  impäitm 
eomioriague  ist.  Dergleichen  zu  beschreiben  ist  allerdings  unbequem  und 
uDangebehm,  es  würden  ja  aber  auch  schon  blofse  Proben  hingereicht 
haben. 

Dm  letMte  BImH  liefert  Corrigenda. 

4\* 
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Der  Verf.  bat  demnach  auf  91  Seiten  eine  recht  leteiwwertlie  Ziiua- 

inenstcllung  der  lateinischen  Rhythmen  und  Keime  mit  eigenen  Antichtfii 
und  Unterfluchuiigen  geliefert  und  das  Gesagte  mit  zahlreichen  Beweis- 
stellen und  Proben  belegt,  so  dafs  sein  Büchlein  eine  zweckmäfiiige  Kio- 
leitung  und  genügende  Cebcrsicht  dieser  Poesie  gewahrt.  Daft  wir  ihn 
nicht  in  Allem,  zumal  nicht  im  ersten  Abschnitte  beistimmen ,  koonten 
wir  nicht  yermeiden  und  kann  allenfalls  zu  weiterer  Prüfung  aorfgen. 
Scbliefslich  wünschen  wir  Herrn  Schuch  Glück,  dafs  ihm  in  einem  Stadt- 
eben wie  Donaueschinsen,  der  ganze  nicht  geringe  Vorratli  der  von  iha 
benutzten  Bücher  zu  (rebote  stand.  So  gut  wird  es  nieht  vielen  Gelehr- 
ten in  kleineren  Städten,  und  Mancher  lafst  daher  eine  mit  Lust  und  l«ieb( 
begonnene  Arbeit  mit  Kummer  und  Betrübnifs  liegen,  weil  er  zu  spat 
erkennt,  dafs  ihm  der  erforderliche  Schriftapparat  unerreiclibar  ist. 

Königsberg,   den  5.  Juni  1852.  Gotlhold. 
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Beiträge  zur  Sprach-  und  Alterthumsforschung.  Aus  jüdischen 
Quellen,  von  Dr.  Michael  Sachs.  Erstes  Heil  Berlio. 
Verlag  von  Veit  und  Comp.  1852.   VIII.  u.  188  S.  gr.  a 

Die  Wichtigkeit  der*  arabischen  Literatur,  besonders  der  arabisdwa 
Uebersctzungen  der  griechischen  Klassiker  für  die  Kritik  der  Texte  nm- 
ches  griechischen  Schriftstellers  und  für  die  t^rklärung  von  Kunstauadrök- 
ken  in  der  Botanik  und  anderen  Wissenschaften,  war  schon  frflher  tob 
Salmasius  hinlänglich  erkannt  und  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der 
arabischen  Paraphrase  der  Tabula  Cebeti»  mit  folgenden  Worten  ausge- 
sprochen worden:  Se  istae  quidem  (trantlatione»)  quamvig- aiiqmmm- 
mtiltii  partibui  parum  fidae,  tarnen  contemnendae  iunt,  ExpUemmi  eaiM 
multa  vocabula  rtxvixa  Graeca  quorum  expo$ilionem  in  no»tri$  Itxieit 
graecit  ßruitra  quaerat.  Ui  reapte  mttltii  locit  comperi  in  eenftreniä 
venione  Arabien  Dioicoridi»^  quae  apud  Ebenbei'iarem  exMtafj  cum  Onee§ 
textu.  Praeterea  cum  ante  octingentoi  plus  minus  annos  iiiae  vtnimm 
procuratae  $ini,  melioribu»  libris  ei  aniiquioribuM  earum  muet^m  iOipe 
iisi  videnlUFf  quorum  ope  multa  emendari  in  melim  possunt  in  nottrit 
libria.  Quod  etiam  ex  eodem  Dioicoride  Arabice  verno  plm$  milie  locii 
deprehendi.  Son  raro  quippe  etiam  ubi  male  ment^m  auctoris  txpret- 
$erunt,  cognovi  tarnen  y  rectiorem  lectionem  in  libria  iui$  eo  tempore  in- 
veniae,  quam  qaae  hodie  in  nottrit  exttant.  Von  späteren  PIn'lologen 
bat  besonders  Keiske  in  seinem  Commenlar  zu  Conttantini  Caerimt- 
niale  seine  Kenntnifs  des  Arabischen  zur  sachlichen  und  spracblicben  Er- 
läutening  des  Schriffstellers  in  manchen  Fällen  benutzt.  In  der  Tbl 
wird  kein  Besonnener  leugnen,  dafs  wie  das  Arabische,  so  auch  die  übri- 
gen semitischen  Dialekte  und  die  Literatur  jener  Völker  geeignet  SHid, 
manche   bisher   vernachlässigte   sprachliche  und   sachliche  Betsteuer  lur 

Sfindlicheren  Erkenntnifs  namentlich  der  Byzantinischen  Zeit  zu  geben, 
enn  wie  das  Byzantinische  Leben  trotz  der  Aufrechferhaltung  hdleoi- 
•cher  Sitte  und  Sprache  in  vielfachen  Fäden  mit  dem  Orient  zusaamen 
hing,  80  hat  auch  dieser  &e\netHev\%  tv\c\\V  \\^\\\%«\  ^«tv  ^^siasiVvviimdiftvv 
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tniHrhcn  gegelien,  als  von  ihnen  empfangen.  Daher  können  Beiträge 
ur  Kcnntnifi  dieses  eigenthümlichen  Völkerlebens  und  der  wechselseiti- 
en  Einwirkung  verschiedener  Nalionen  auf  einander,  so  wie  der  sonder- 
aren Sprachnnischung  theils  bei  den  (iricchcn  in  gewissen  Perioden  des 
iittelaltera ,  theils  bei  den  semiliscbcn  Völkern,  welche  zu  dem  Byzan- 
inisclicn  Reiche  gehörten  oder  mit  demselben  in  Verbindung  standen, 
m  so  mehr  auf  den  Dank  der  Gelehrten  rechnen,  als  nur  selten  auf  die- 
en  Gebiete  Arbeiten  erscheinen.  Von  dieser  Art  ist  die  hier  anzuzei- 
eode  Schrift.  Wenn  der  Verf.  S.  IV  der  Vorrede  erklärt,  er  habe  ver- 
udit  die  Einwirkungen  der  semitischen  Sprachzweige  auf  das  Griechl- 
che  der  Byzantiner  darzustellen,  um  die  Betrachtung  dieses  Gegenstan- 
cs  weiterer  Beachtung  zu  empfehlen,  da  es  in  Rücksicht  der  jüngeren 
ind  jüngsten  Gestaltung  des  griechischen  Sprachschatzes  am  wenigsten 
;erecht fertigt  erschiene,  den  Blick  nur  innerhalb  desselben  zu  heschrän- 
ien;  so  kann  man  einen  solchen  Versuch  nur  willkommen  heifsen,  in 
io  fem  bisher  keine  umfassende  Arbeit  über  die  ehemals  im  Griechischen 
rebräuchlichcD  Fremdwörter  vorhanden  war,  die  fremden  Elemente  über- 
laupt  aber  nicht  immer  mit  gehöriger  Umsicht  betrachtet  worden  sind. 
i>eon  die  Abhandlung  von  Job.  Mich.  Heilmaicr  über  die  Entstehung 
ler  romaischen  Sprache  unter  dem  Einflüsse  fremder  Zungen.  Ascbafleu- 
>urg  1834,  kann,  abgesehen  von  den  vielen  darin  vorkommenden  Irrthü- 
nem  und  der  grofsen  Befangenheit  des  Verf.  in  vorgcfafsten  Meinungen 
loch  in  ihrer  Anlage  und  Ausfiihning  nur  als  verfehlt  betrachtet  werden. 
[>azu  kommt,  dafs  derselbe  mehr  die  slavischen,  albanesiscben  und  latei- 
lischen  als  orientalischen  Elemente  im  Mittel-  und  Neugriechischen  auf- 
luclien  wollte.  Denn  von  dem  Einflufs  der  türkischen  Sprache  handelt 
Fieilroaier  nur  sehr  kurz,  und  doch  hätte  das  Türkische,  so  wie  das 
/Arabische  und  Persische  eine  viel  gründlichere  Berücksichtigung  verdient, 
ils  das  Slawische  und  Albanesische,  wovon  nur  wenig  in  die  griechische 
Sprache  überging.  Dennoch  ist,  was  der  Verf.  nicht  berührt,  der  Ge- 
braudi  von  Fremdwörtern  mehr  gewissen  Zeiten,  Volksmundarten  und 
Schriftstellern,  als  der  Sprache  eigen.  Denn  diese  übertrifln,  besonders 
in  ihrer  heutigen  Gestaltung,  an  Reinheit  alle  europäischen  Sprachen,  so 
dafs  die  Zeit  nicht  mehr  fern  scheint,  wo  die  Neugrieehen  sich  aller  frem- 
den Worte  werden  enthalten  können. 

Wenden  wir  uns  nun'  zu  dem  gegenwärtigen  Werke,  so  will  der  Verf., 
wie  er  S.  1.  sagt,  durch  Erläuterungen  einiger  dunklen  Wörter  und  Stel- 
Ifn  aus  den  beiden  Talmuden  und  Midraschim  die  Aufmerksamkeit  der 
Sprach-  und  Alterthumsforscher  einerseits  auf  das  jüdische  Schriften- 
tbura  fiberhaupt  richten,  dessen  Bedeutsamkeit  für  die  Geschichte  des  The- 
bens, der  Sitten,  Gebräuche  und  Cultur  der  Volker  bisher  wenig  erkannt 
and  gewürdigt  worden  ist,  andererseits,  da  die  sprachliche  Erörterung 
dieses  mit  lateinischen  und  besonders  griechischen  Bestandtheilen  ver- 
nischten  späteren  jüdischen  Idioms  hierzu  (lelegenheit  giebt,  einen  Bei- 
lrag zur  Kenntnifs  der  sinkenden  Gräcität  und  l.atinität  liefern.  Das 
Bindringen  ^es  Griechischen  in  das  jüngere  Hebräische  und  in  das  Ara- 
naisebe  beginnt  mit  dem  Vorwalten  griechischer  Sitte  und  Bildung  bei 
len  Orientalen,  namentlich  nach  den  Zeiten  Alexanders  des  Grofsen. 
Personennamen  und  Staatseinrichtungen,  Dinge  des  Handelsverkehrs  und 
les  Lebensgebrauchs,  Bezeichnungen  von  Gegenständen  der  Natur  und 
ron  Werken  des  Kunstfleifses,  Urkunden  und  Dokumente  bürgerten  sich 
nü  der  nenerkannten  oder  entlehnten  Sache  ein,  verdrängten  wohl,  wo 
ihnlidies  vorhanden  war,  die  ursprünglich  heimische  Benennung  oder  tra- 
len  neben  diese.  Selbst  die  Benennungen  des  Nationalsten  und  Eigen - 
thSmlichsten  entzogen  sich  dem  herrschenden  Zuge  der  KuKur  nicht. 
UiwprGnglieb  gingen  nur  griechische  oder  \aWiii\scVie  SuVäVäiAxs^  vkv  ^v? 
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genannten  Sprachen  über,  nicht  Verba;  doch  finden  sieb  auch  ?on  die- 
sen einige  Spuren,   z.  B.  PS)!fnp)D  von  crispare,   PT^pO   ton  «rr- 

dare,  p^OO  ^0°  ofitjQtvtiv  oder  oftriQilv  in  der  Beaeutoog  ?on  fyyi'O' 

a&at.  Von  nognti  Spange,  wird  ( Sabb.  fol,  65 )  ein  ParticipiiuD  gebildet 
nSn^B  und  ebendaselbst  das  Futurum  PJ^^BH  anhaken,  befestigen.  Da- 
gegen ist  nS^nS  {Jomafol.  52)  wohl  nicht  von  demselben  Stamme,  soo- 
dern  das  Substantiv  nngiKtv,  Weiter  ging  die  Sprachmischung  nach  den 
in  der  Mischnab  und  der  Tosefta,  so  wie  den  älteren  Bestandtheilen  der 
Midraschim  vorliegenden  Zeugnissen  nicht.  Zu  einer  wahren  Sprachineii- 
gerei  sinkt  erst  in  den  späteren  Midraschim  die  Einführung  griechischer 
and  römischer  Elemente  herab.  Der  Verf.  des  Buchs  giebt  einige  inter- 
essante Beispiele.  Die  Kühnheit,  mit  welcher  Job  den  göttlichen  Wel- 
tenplan zu  meistern  wagt,  ist,  wie  überhaupt  der  Ton  des  Buches,  Ge- 
genstand der  Reflexion  im  Midrasch.  An  die  Worte  (Job  23,  3):  O  da6 
ich  ihn  zu  finden  wüfstc,  ich  wollte  das  Recht  ihm  vorführen,  wird  eine 
Betrachtung  geknüpft,  in  welcher  fast  alle  bezeichnenden  Worte  griechi- 
sche oder  gräcisirte  lateinische  sind:  ein  Gleichnifs  von  einem  trunkenen 
Wüstlinge,   der  den  Kerker  sprengte  und   die   Gefangenen   hinaus  lieli, 

nach  dem  Bilde  (PJlp^i^  lixöviov)   dos  Königs  mit  Steinen  warf,  den 

Statthalter  lästerte,  und  sagte:  Zeigt  mir  wo  der  König  weilt,  und  idi 
will  ihn  lehren  was  Rechtens  ist.  Er  tritt  ein.  Man  zeigt  ihm  den  König 
auf  der  Tribüne  (HC^D  ßnt*^)  sitzend.      Der  sperrt  eben  die  Herria 

(rU^^DO  matrona)  ein,  verstöfst  den  Eparclien  (O^D■^^^C),  blendet 

den  dovna<i  (01D1T)»  g'^bl   dem  Richter  (O^D^p  x^iTii?)  «ein  Ver- 

dammungsurtheil  (^p^HIOp  xarad/xi;),  läfst  für  den  Minister  denHoli- 

block  (T^O^p)  bringen.   (Das  Wort  heifst  syrisch  ebenso,  steht  häufig  io 

den  Targumim   ftir  Vy   und  scheint  dem  Verf.  das  lateinische  {Ugnü) 

caeta  Holzstücke  zu  sein.  Ich  halte  es  für  das  dem  neugriechischen  De- 
minutiv xt^cixt  d.  i.  oXxtTov  entsprechende  xil^Cov,  dessen  Gebrauch  ich  aber 
nicht  aus  mittclgriechisclien  Schriftslellern  beweisen  kann.  Jedenfalls  ist 
xi^^oi'  wie  xttcixi  ein  Fremdwort.  Auch  die  Türken  gebrauchen  es.)  Dl 
er  solches  den  König  thun  sieht,  wird  er  furchtsam  und  spricht:  ich  war 
betrunken.  Dies  wird  im  Allgemeinen  genügen,  um  die  Mischung  des 
Styls  zu  zeigen.  Wie  weit  die  Gräcisirung  ging,  geht  aus  dem  Unitand 
hervor,  dafs  selbst  die  Thora  mit  &«o(>{a  (oder  vielmehr  der  spStereo 
Form  &wQ(a)  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Im  Anfang  des  Midrüiek 
konen  liest  man  Folgendes:  die  Gotteslehre  hiefsc  darum  Thora,  weil  in 
griechischer  Sprache  das^  was  man  anschauet,  als  ein  sichtbares  und  Ge- 
staltetes &toi(tCa  (&oiQia  n^C^IIH)  genannt  würde;  sie  sei  ffuber  ver- 
hüllt gewesen  und  dann  geofienbart  und  an  Israel  gegeben  worden.  Der 
Platonischen  Vorstellung  verwandt,  nach  welcher  der  ötiftwvQ^q  auf  die 
Ideen  hinblickend  die  sichtbare  Welt  geschaffen  hat  (Tim.  28,  A.),  ift 
eine  andere  Aeufserung  (  Beresc/t,  r.  tect.  I  ),  dafs  dem  Weltenmeister  bei 
der  Weltschüpfung  die  Thora,  die  in  Worte  geslaltete  göttliche  Weisheit, 
vorgelegen  habe,  wie  dem  Künstler  seine  dui&tQnt'  und  niraxt^  Audi 
andere  philosophische  Vorstellungen  der  (Jriecben  finden  in  diesen  Schrif- 
ten ihr  Analogen.  Demokrit  vergleicht  die  Atome  mit  den  durch  die 
Fenster  eindringenden  Sonnenstäubclien,  welche  er  li^ftata  d.  i.  ramenU 
nennt.  Vergl.  meine  Schrift  Democriti  Abderitae  fragmenU  p^g.  380. 
Diese  Bezeichnung  pafst  vollkommen  zur  Alomenlehre,  worüber  ich,  der 
Kfirze  w<»gon,  auf  nu'in  Bue\\  vvjTwmvi.  FAoviixUxüiÄUcb  aber  ist,  was  im 
7a/fiiU(i    und    lMidi*asc\\    sUA\\       V^r  WvUV  ^v^\\   ^vva  ^^^Xi-wsKr^^^  VT^^^ 
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^3  /3)>  Jals  es  am  Finiiainoiile  siigtJ,  wio  v\i\  IluUarbeitcr,  der  (Jeilcrii 

zersägt y   und  so  werden  diese  ^vaftaia   bei  der  Umdrehung  der  Sonne 

gleichtaiii  abgerieben.    Das  Uauscben  der  in  diesem  Geschäfte  begriffenen 

Soooe  soll  auch  Schuhl  sein,   dafs  die  iStimmen  der  Menschen  Sei  Tage 

wcoiger^  als  des  Nachts  gehört  werden.     Genannt  wird  dieser  Abfall,  der 

angegebeneo  Vorstellung  gemäfii,  ^(^^n  (Joma  20,  6)  und  auch  ^(^ 

,, Nichts^'  mit  Anspielung  auf  Daniel  4,  32.'     So  wie  diese  späteren  jü- 
dischen Scbriltsteller  griechische  Vorstellungen  thoils  in  völliger  Keinheiti 
thcila  ihren  Zwecken  gomäfs  umgestaltet  darbieten,   so   finden  sich  auch 
bei  griechischen   Schriflstellern   merkwürdige   Vermischungen  heidnischer 
und  christlicher  Vorstellungen.    Der  Prophet  Jeremias  erscheint  im  Chro' 
mieon  Pmtchale  mit  Legenden   umsponnen   in  einem   sonderbaren  Lichte. 
Unter  anderen  heifst  es  yag-  294  ed.  Bonn. :    ot^io?  6  'hfjffttaq  atifitiop 
fdmnt    toZq   itQ€v<Tiv   Alyvntov   ot»   öti  af^a&fivou   la   itdtoka   at/Twy   xcU 
tVftntaiU  dtd  ffttr^Qoq  naido^  ix  naQ&irov   j'iroftivovy   iv  (päiffj  di  x<^ 
fii^ov,    d*b   xai  Vctfc  rvf  &t07iotoinTi  n(i{iO-iro¥  Ao/ov  xa*  ß^iff'Oi;   iv  <f>nrvif 
riO^irrft;  ngoqxvvovair.     Man  sieht  hier  eine  Vermischung  des  äg^'ptischen 
Cultus  der  Isis  mit  dem  Uorus  und  der  christlichen  Vorstellung  von  der 
Maria  mit  dem  Jesuskinde.     Mit  Recht  erinnert  der  Verf.  hier,  nach  dem 
Vorgänge  Reiske^s  zu  Constantini  Caerimoniale,  dafs  die  ursprünglich 
der  K^'bele  gehörige  Benennung  /Atydkti  ftrjtfKJ  auch  später  im  christli- 
chen Sinoe  auf  die  ^cotoxo;  übertragen  wurde.     Selbst  die  Veränderung 
der  Natur  derselben,  von  welcher  Zosimus  redet  (II,  31),  —  dafs  diese 
nämlich  in  der  Gestalt  einer  Betenden  spater  erschien,  während  sie  frü- 
her die  Zügel  in  ihren  Händen  hielt,  erklärt  sich  hieraus.    Bei  dem  regen 
Interesse  der  Juden  an  den  Schicksalen  des  Byzantinischen  Reiches  hat 
eine  Vermuthung  des  V<>rf.,  wonach  ein   im  jüdischen  Gebetrituale  be- 
findliches poetisches  Stück  seine  Entstehung  dem  Bildersturm  unter  Leo 
Isauricua  verdankt,   wohl  einige  Wahrscheinlichkeif.     Ks  ist  in  diesem 
Buche  des  Interessanten  und  Wichtigen  zu  viel,  als  dafs  ich  auf  alles,  daa 
cioer  Besprechung  werth   wäre,  eingehen  könnte      Ich   will  daher  noch 
emige  aprachliclie  Bemerkungen  machen.     Seile  81  sagt  der  Verf.:  „dafs 
"^^  „das  Licht'*  in  der  Sprache  der  Mischnah  und  des  Talmud,  in  letz- 
terem meist  in  der  aramäischen  Nebenform  ^(^^l^(  geradezu  den  Abend, 
der  zum  folgenden  Tage  gehört,  bezeichnet  (vergl.  Buxtorf  s.  v.  "^^^iC 
und  Lighifoot  horae  fiebraicae  pag.  892  iegy.),  ist  nur  dem  griechischen 
uod  römischen  Sprachgebrauche  nachgebildet,   in   welchem  die  Zeit  des 
Allendeintrittes,  als  die  des  Lichtanzündens  bezeichnet  wird.     Daher  die 
Ausdrücke  ntQl  Iv/*'^^  aqä^,  »üb  Lumina  prima  y  post  primam  facem. 
Macrob.  Saturn.  /,  3  cam  post   mediam  noctem  proficiscuntur  et  po$t 
primam  facem  ante  mediam  noctem  sequentem  reoertunlur  (tribuni  pte^ 
big  MC.)  non  videntur  abfuiste  diem.    S.  die  Ausleger  zu  Horat.  Serm, 
Ii,  7,  33.    Epist,  Ii,  2,  98.    Geil.  III,  2.<'    Ohne  zur  Ergänzung  des  hier 
Gesagten  zu  weit  zu  gehen,  erinnere  ich   nur  an   das   was  von  Caesar 
und  Tacitus  über  die  Zeitberechnung  bei  Galliern  und  Germanen  im  Ge- 
gensatz zur  römischen  gesagt  wird.      Caesar  de  bell.  GalU  VI,  18  QalH 
MC  omnet  ab  Dite  patre  prognato»  praedicant :  idque  ab  Druidibu»  pro- 
ditmm  dicunt:  ob  eam  cautam  »patia  omni»  tempori»  non  numtro  die* 
Tum,  Med  noctium  finiunt ;  et  die»  natale»  et  memium  et  annorum  ini- 
tia  Mtc  obMcrvant,  ut  noctem  die»  »ubteguatur.     Tacitu»  Germ.  cap.  XI 
Nee  dierum  numerum,  ut  not,  »ed  noctium  computant.     Sic  con»tituunt, 
»ie  eondicunt:  nox  dncere  diem  videtur.     Sowie  nun  die  kvxvoi  der  Grie- 
chen den  luniinibu»  in   der  oben  .erwähnten  Bedeutung  entsprechen,  so 
entsprechen  sich  auch  in  der  Bedeutung  Tageslicht  lux  und  q.dii(;  und  man 
hegreift  wohl  den  Ursprung   der  in   der  syÄWtcw  ww^  >&Qw\X%<^\i  V^t«ofi^ 
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üblichen  Metapher  tö  dvi<rneQO¥  q)it<:.  Bei  Basilius  Dämlich  bedeutet 
apitrntQOi;  tffifQa  den  abcndlosen  aller  Dunkelheit  entbehrenden  Tag  o<lcr, 
wie  es  gewöhnlich  erklärt  wird,  diem  $ine  noctt  d.  i.  die  Ewigkeit.  Hicr- 
Ton  ausgehend  sagt  Psellus   h    x^  f^nf^U   ''^^   ^^    dy£oiq  natQoq  ^ftm 

yXvaau 
T€   xal 

IxcMTtov  dUygatffaq,  xai  ¥vv  awointtiTotq  ytvöfnvoq  uvxolq  ip  ovqar^  i^tui^ot 
9«?  To  dviantfjov  ßkintiq  dyallöfitroq.  Aelinlich  Malaxus:^  nat  oiw  Xaßa 
v6  xoQfu  avyx9*Qfi<TH'y  xai  iv&^  dno  top  d<poQiaft6p,  &tov  dtn^dfUi  Üno- 
&i^ovrai  xal  ij  xfft'XV  ^^^  '^^'*  X^Hf^'»  "^^^  d^aßölov,  xal  Xaftßdpu  ^iMyf 
Tfi»  aUavtov  xal  t6  q^wq  to  drianr^ov.  Es  ist  kaum  nöthig  ZU  erioRera, 
daTs  an  letzterer  Stelle  to  xo^^i  nach  heutigem  Sprachgebrauche  die  Vul- 
garsprache  fiir  t6  autfia  und  utpogKrfi6(;  für  Gxcommunication  und  der  da- 
mit verbundenen  Verwüdfechung  (vergl.  Ducaug.  S.  160)  zu  nebneo  ist, 
TO  dviffufQov  ^^q  aber  an  beiden  Stellen  dieselbe  Metapher  (ifferlMrliM 
lirinitatii^  Imnen  und  lucem  veiperae  expertem)  enthält.     SeUc  62  Ter- 

gleicht  der  Verf.  bei  der  Erklärung  des  talmudischen  np^32*(  n^*^^" 

TOD  pl^  „  zusammenbinden '^  auch  Meurnii  ghitar.  graecobarb.  f.  v.: 

yyTo^T^a,  faXf  galL  torche,  ital.  torchio.  Zygomala  i*  expliealint 
epiutolae  cujusdam:  ro^T^a«,  qwq  noMifüaif  xrigol  t^tto^k  dfta  xixolXtf- 
fihoi,**  und  fugt  hinzu:  „Dies  TOQxl^a  selbst  ist  nur  in  der  Aussprache 
verderbt  aus  iorta,  eigentlich  in  einander  gewundene,  geflochtene  Kerzeo, 
wie  xoTt,iop  neben  xÖttoi;  alea,  rcoi;rC»xog  juveni».  Ueber  die  Aussprache 
des  t  vor  tonlosem  t  mit  einem  folgenden  Vocale,  sowie  auch  desaea 
Schärfung  zu  z  vor  t  und  e  vergl.  Diez  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  I,  S.  224,  2,  der  indcfs  dieser  Erscheinung  im  Spälgriecfaiscben 
nicht  gedenkt/^ 

Es  ist  auffallend,  dafs  Zygomalas  das  Fremdwort  To^r^a  gebraucht, 
welches  weder  vor,  noch  nach  ihm  ein  Grieche  in  irgend  einer  Schrift 
gebraucht  zu  haben  scheint.  Gegenwärtig  ist  es  unbekannt,  ioden  aiao 
aufser  anderen  Wörtern,  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird,  if  in^ 
/rot?,  oder  in  der  Vulgarform  ^  Aa^;rr<da' gebraucht.  Die  Synonyma  faibt 
Korais  Axaxx.  /F,  pag.  634  tq.  in  folgenden  Artikel  zusammen:  ^c»- 
xovgat  ovaiaaxixop  O^kvxov  fth  avvdvvfiov  xavi;i\Xa  nagd  Soptuvigqk,  atemur 
Tiagd  JovxayytoK  To  qaxovga  dno  to' Ptufiaixov  faculay  Vtgftap^tll^uk^ 
'{brandon),  atifialvn  a/Cl^av  ^iikov  liq  xarern'  ijuT-^dttop^  xai  a«*Tiyr  x^f 
dra/Aftft'ijv  ax(t<^*'  dnl^v,  rj  avvdf^fPTjv  fjk  (7/^«(;  äkXaq  (ßambeüm ).  T« 
yXwaaagia  qtigovv'  yjfaculaj  lafUTiäqj  kafinadMf^  äijtdfop  xai  oi  Aaufo- 
ygafi(xaxixoi  fxQkPav  to  facula  wq  vtioxoqutiixop  toi'  fax  (lafAirdq).  *Ef- 
df/CTa»  ofiwq  vd  nagdyiTo*  {wq  xal  to  (paxiok^or)  dno  to  ipdxelXoq'  Jiqt» 
^  fpaxovQa  M?  xa»  V/  f acuta  atiftatm  xvg{<aq  top  dno  dt^bÖla  cparor,  rot 
Tovgxoxvdalittq  ovofjtuQofjupop  Matrdkdp  (torche),  rgdßiop  tj  Vgoßdif^,  'EU* 
yyrgdßdvq,  //  Snax^üfiirf]  kaftndq.^^  {Bekker.  Antcd.  GraeC'  pag.  789.) 
/7«(j«  Tijq  xavT^laq  ^  xapSriXaq  (chandeUe)  tdt  IAtokt.  J,  «rcX.  240.  Ti 
di  ipdi'iov  sip*  vnoxoghcvhxop  toD  tpavoq.  Ueber  letzteres  Wort  beÜst  et 
S.  637:  tpavöq^  to  noXXd  ^oüra  qt/gov  axtvoqt  lö  dno  Tovq  rgcuxogvficUot^ 
opofio^ofitpop  ovdiTigvq  nokvxdvdrjXop.  'Opo^tdl^trcu  xcu  dgatputmq  noht- 
Xioq  X,  T.  X,  Vergl.  Ducange.  Da  Korais  in  dem  obigen  Artikel,  auf 
dessen  Kritik  im  Einzelnen  ich  mich  hier  zur  Berichtigung  nicht  einlas- 
sen wiU,  selbst  das  französische  torcke  zur  Uebersetzung  des  türkiscfacn 
fiaactXdq  gebraucht,  so  kann  man  überzeugt  sein,  dafs,  wenn  er  xögi^a 
gekannt  hätte,  er  es  hier  nicht  vergessen  haben  würde.  Hiervon  aber 
abgesehen,  hat  unser  Verf.  Recht,  wenn  er  es  aus  torta  entstanden  an- 
Pfinint.    Nur  kann  man  i\\c\\l  %ak^ct\^  ^^^%  xott^Uv  w^^^^xw  -«.^v-vt^^^^^Tv^^ 
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rerde.     Denn  von  xorvot;  bildet  man  zuerst  regelrecht  xotifovy   nachher 
ber  mit  Zurückziehung  des  Accentes  xöi^cor,   abgekürzt  xöiC«*     Vergl. 
iorais  '^raxT.  il,  8.  60,  142  und  204.     In  yfovr^Mo;  babeo  wir  aber 
ine  ganz  andere  Bildungsform  als  in  den  beiden  anderen  Wörtern;  daher 
rare  es  gut  gewesen,   wenn   sie  neben  einander  genannt  werden  sollten, 
ugleicli  Ton  ihrer  Verscbiedenheit  zu  sprechen,   wobei  die  Beniruiig  auf 
Mez  leider  nicht  ausreicht.     Wie  die  lateinische  Kndung  ätu»  ins  (irie- 
hische  überging  (vergl.  meine  Anm.  zu  Dem.  Zen,  S.  72)  so  sehen  wir 
]  den  Wörtern  /ax^ouc^txo?,  xaAoür^»xo?,  vtoinl^utoq,  welche  der  Bcdeu- 
iiDg  nach  Deminutiva  sind,   nur  die  italienische  Deminutivendung  trccto 
4er   uzzo.     Es  ist  also  rtovtl^ixoi;  nicht  sowohl  JuventMy  als  adoleBcen- 
mim$  oder  peratloieicentuluM ,   welches  dem  Gebrauch  der  Römer  gemäfs 
uch  auf  die  von  Ducange,  der  es  durch  juvencuius  übersetzt,   8.991 
itirten   Beispiele  pafst.     Dafs  i^,  welches  dem  Laute  nach  erst  durch 
lie  Blökende  Latinität  ins  Griechische  eindrang,  nicht  allein  aus  t,  son- 
lern  auch  aus  anderen  Consonanten  entstanden  ist,   habe  ich  zu  Dem, 
Sejiactf  8.  73  gezeigt.     Uebrigens  halle  ich  das,  was  in  diesem  Abschnitte 
i.  64  über  talamaica  und  ftcujxoQiftata  gegen  Lobeck  gesagt  wird  für 
irohlhegründet.     Die  Araber  machten  aus  Tilm/ia  taliimaHy  aus  liXta" 
lutü  ward  talaamica  oder  talama$ca.     Hieraus  entstand  mit  Abwerfung 
le«  Stammes  im  Mittelaller  ma$ea  die  Maske,  I^r?e,  neugriechisch  /«a- 
TMogay  wovon  /iafjxaQivoty  fia(rxa(iivrrj^,  fiaaxctqtvfia  oder  in   gcmemer 
Ponu  ftaaxdftffiou     Vergl.  auch  Ducangii  Gloitar.  med.  et  inf.  iatin. 
I.  9.  maaea  und  talautaica.  —  8.  91  sagt  der  Verf.:   ,,Die  Endung  •oi» 
in  griechischen  W'örlern  wird  in  der  talmudischen  und  syrischen  Wieder- 
phe  dieser  fremden  Elemente  durch  p  ausgedrückt,  was  Gesenius  be- 
reits bemerkt  hat.     Aber  auch  auf  die  Sprache  der  Byzantinischen  Schrift- 
steller hat  diese  orientalische  Verkürzung  ihren  Einflufs  geübt,  indem  häu- 
fig neben  der  Form  top  die  in  w  veränderte  erscheint.     Hieraus  erklären 
skfa  Formen  wie  t6  fianaxtf  (Contt.  Porphyrog.  de  caerim.  pag.  d&2), 
%6  nU&i^i»  bei  3IalaL  \Chronogr.  l.  Xil  pag.  290.  Bonn.)  für  eine  in  An- 
tiodiia  durch  Didius  Julianus  gebaute  Palästra  statt  nU&Qkoi:    Chilmead. 
ai  MaLf  der  arfi&dQiv  für  —  loi*  anführt,  hält  die  Form  für  eine  dimi- 
nutive, was  sie  jedoch  nicht  ist.     8.  auch  Salmas.  (Ay/  8.  147),  der  die 
arabisclien  Formen  nilphin  für  aUqiovy  nardin  für  ragdior,  »in  für  trior 
neben  der  vollen  Form  sUfion  bei  Avicenna  verzeichnet. '^    Die  Stelle  bei 
Chilmead  lautet  so:  ,,nlt&QU'  pro  nXi&^Uoy,  ut  (nfi&a(fiv  pro  atri&aQioi^, 
üminutipum  a  nX4&Qov  Jugerum.^^     Es    mufs  aber  tzU&qii'  und   nX^ 
&q%ioif  heifsen.     Aufsordem  ist  nX^&giov  (TtXi{>(jtVy  jiX^&gt)  wie  viele  an- 
dere Wörter  der  Form,  aber  nicht  der  Bedeutung  nach  Deminutiv.   Wenn 
auch  ofifiariov  (in  neugriechischer  Volkssprache  früher  ^ar»!',  jetzt  /(an) 
ioi  Alterthum  wahres  Deminutiv  war,   so   i.<(t  es  dasselbe  doch  nicht  in 
der  späteren  und  heutigen  Gracität.     Um  ein  wahres  Deminutiv  zu  haben, 
sagen  daher  die  Neugriechen  ftaxaxi.     Man  sehe  meine  Anm.  zu  Dem. 
Zen.  r.  6  S.  5i  (T.   und   Conjectan.  Byz.  8.  46.     Ferner    ist   die  Ver- 
kürzung der  Wörter  auf  lov   nicht  gerade  dem  Einflüsse  des  Syrischen 
zuzuschreiben,  sondern  schon  die  alte  Vulgarsprache  giebl  ähnliche  Bei- 
spiele, wenigstens  in  Eigennahmen.     Aufser  den  von  mir  zu  Demelr.  Zen. 
ä.  55  aus  den  Inschriften  angeführten  'EXiv&fgtif  MuXriala  und  (2>iAi2/<ariy 
d.  i.  *EXtv&^ouiv  und  <J>Ji;^ar»oi'  giebt  es  noch  andere  Beispiele,  worüber 
ich  auf  KeiPs  Specimen  Onomatologi  Graeci  8.78  fT.,  welcher  hier- 
bei auch  die  verkürzten  Masculina  z.  B.  Box/^  für  Sax/*o?  erwähnt,  zu 
verweisen  mir  erlaube.      Hiernach  möchten  die   Orientalen  die  Endung 
P  in  jenen  Wörtern  wohl  unmittelbar  aus  der  griechischen  Vulgarsprache 
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duog  gaben )  als  sie  im  Griecbiscboii  vorfanden.  Denn  wenn  man  m 
Oriechiscben  aiicli  nXi&Qtv  für  nU&otov  sagen  konnte,  weil  es  urtpräug- 
lieh  Deminutiv  ist,  so  sagte  doch  Niemand  trChftv  mit  jenen  Oricntilea 
für  alhphop.  Auch  im  Neugriechischen  ist  das  Verhältnifs  dasselbe  ge- 
blieben. 

S.  95  fuhrt  der  Verf.  aus  Meursii  Glonario  s.  v.  yovm  folgende  Stelle 
an:  Euthyiniut  Zygabenut  Panopliae  Dogmalicae  Tit.  XXViil,  vor  4^ 
Jaßld  xa«  tÖ»'  JSnXojttüiyTa  daifioat  xai  OQftotq  nftoqdkaJU'yia&at,  Öaifiitmf 
'fC  trv¥fQyovtTa(;  tm  SSoXn/tMvtk  na^tflrui  xal  yotfydat;  xiraq.    Was  die  yüV9^ 
Öai>  hier  seien,   wufste  Meursius  nicht   zu  sagen;  denn  an   yovra  vetfü 
pellicea  konnte  nicht  gedacht  werden.     Der  Verf.  nimmt  die  dem  SalosM 
zu  Gebote  stehenden  yovtdai;  für  Schaaren  von  (ieistern  und  bezieht  sieb 
auf  eine  Stelle  des  Bphraem  Syrus   (opp.  lii,  p.2"i3  ado.  Juiiaeo»),    Er 
redet  die  Propheten  an:  X'^I22*1  X"l^  »Schaar  der  Propheten.    Dies  kt 
yoürda  mit  eingeschobenem  iV- Laute.      Aufserdem  lindet  sich  2)^1^13«  i* 
der  Bedeutung  Schaar,  Heer,  an  mehreren  Stellen  im  Talmud.      Hierbei 
bat  der  Verf  unerwähnt  gelassen,  dafs  Ducange  S.  261  i.  v.  yovvim 
nicht  nur  dieselbe  Stelle  des  Enthymius  Cap.  28  aus   Sylburgii  Saract' 
nici$  S.  30  in  folgender  Weise  anführt,  xör  dh  Jaßlö  nal  top  Xoloftmnm 
dalftoai  xai  o^iiVot?  n^o^üi^XiyiaO-cn  daljAOPaq  tc  vvrnjyovvvai;  -r«i  ^olo- 
pviVTi  xai  yovr6a<i  liici;,    xai   iciit'  awiutap  ä^t^fiy  avxör  x.  t.  A.,    tonden 
auch   eine   andere  hinzufügt.      Acta]  SS.  XLiI  Martt^r.  num.  21.  örro« 
{^leg.  ovitaq)  fi/iodu^iiq  i^aitv  i\  Toiaiiri  roftoO-taia  roit  x^xtlfa  top  xoft'- 
TOf  TTf^u  Tfiv  Salntfütmaq  y^ü^'cu^  6t$  or/i  &f6vy  rtXXd  %ira  äy^^p  alh- 
TOQtty  xai  yovi'dai;  ^a/jv  diönaxdXov<;  Tr/;  aviov  ffoq.Cciq.     Nach  dem  vai 
im  ersten  Buch   der  Könige  Cap  4,   vs.  30  — ;33  über  die  ausgebreitete' 
Weisheit  Salon:on''s  und  seine  Kenntnifs  der  ganzen  Natur  berichtet  wini, 
wagte  die  spätere  Zeit  ihn  für  einen  Magier  zu  halten  und  ihm  magisdie 
Heilmittel   und   Handlungen  /riMda«;,  iiof^xtffuovq  u.  s.  w.    zuzuscfareibeo 
und  sogar  Schriften  dieser  Art  unter  seinem  Namen  in  Umlauf  zu  setzen. 
Eine  solche  der  magischen  Medicin  angehörigc  Schrift  kannte  auch  Jose- 
phus  (cf  Anitq.  Juda'ic.  Vili,  5  S.  339)  unter  Salomon^s  Namen.   Sen- 
derbar ist  auch   was   Suidas  t.  r.  *£^tx(aq  steht:  ^i*  2oXoftmptoq  ßlßXoq 
la/taTOii'  naO-ovq  navioq,  iyxixoXaiipivij  tfj  Toit  raov  q>Xi^.     TaVTip/|(- 
xoXatptp  'Etfx^aq^   ov   n^oaixovxoq    lov   Xaov  iw  &i^   did  ro  Taq  &f^ 
TitCaq  iv&if(i(    inif^  nracr/orT«?  aviovq  xofAÜ^tir&aij  mft^QnrTaq  mhIp  t09 
O-iop.^*     Was  aber  die  oben  erwähnten  yovt-daq  betrifft,  so  werden  sie  rofl 
Ducange  an   den   lieiden  Stellen  durch  tagae  und  prae$tmatric€»  «• 
klärt.     Da  das  Wort  weder  der  alten  Grncität  angehört,  noch  der  heuti- 
gen, sondern  allein  im  Mittelalter,  wie  es  scheint  in  solchen  Verbinduo- 
gen,   wo   von  Salonion   die  Rede  nach  den  damaligen  Vorstellungen  voa 
ihm  gebraucht  wurde,  so   will  ich  zur  Erläuterung  noch  eine  Stelle  aus 
dem  Testament  um  Salumoni»  bei  Ducange  s.  r.  «rroi/c^oy  anführen.  Kr 
sagt  nämlich  S.  1453:  aioix^lftv^  daemon:  exittimahant  enim  Ptüloniii  naS^ 
fxaffiov  loii'  (noixfCwr  in  aethere,  i-^n^t  ftere  ei  aqua  et$e  tpiriiut  aliüi 
invitilfi/eMf  ut  atictor  est  Alcinous  de  doctrina  Platonia  cap.  5.     Teüu- 
mentnm  MS.  Salomonis:  xaX  ixtXfvan  TTctitthaC  fto^  titQop  datftovaf  «oi 
iiqt)X&{(Taf  ■n.ifvf.iaia  (Tvrdidffura  tvf(nf)(fa  iw  tt^n,    K^yta  SaXo/tttP  taha 
fO^avficKFa  xai  i7Trni(üir,aa  Xfymv,  xai  Vfiilg   ih'iq  iaii;  ol   <J>  opoBvpaiof 
ffifiaap  fiia  (fwvji  xai  finov'  fjitf'iq  iffftfv  %u  Xfyoftfva  (TxotxfTa  ol  xoCfio- 
y.ftainof^  loii  (rxoToi\-  lovioi^'J/roiiri,  'Efjt::^  KXw&o}v,  ZaX^  x.  x,  X.    Hier 
pebt  Ducange   den    Inhalt  der  Stelle   des  Alcinous  ungenau  an,  dcno 
jener  drückt  sich  folj;endermaafsen   aus:    f?^i  d^  xai  «Uo»  Saiftortg,  ov^ 
xai  xaXolij  ai'    iis   ynutftov^   />k}i\;  y.afy'   tr.aainv    xwr   aimxit^P^   oi  fih 
OQaiolj  oi  d'(  ao.^Kttot,  fv    if   iuOi^^i   y.ui   nv^(^  aiin  ti   xai  rJaii,  li«  Itff 
i)ifp  KOOfiov    iti\}^s     U'''/n^    «i(«oiv;ov    tl»ai^    ^v^\^f   X.wmv    v.v^\lv\^v^<^  -jvrM^v^ 
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iHntaq.  Id  den  Worten  des  Te$tamenti  Salomonii  ist  die  Form  tlqrh- 
Fcra>',  da  man  bei  einem  solchen  Schriftsteller  das  dassische  ilqfj).&t>9 
cht  herstellen  darf,  das  Plusquamperfeetum  tiqtXijlv&iaav  aber  nicht 
cht  pafst,  wohl  in  tlqtik&ourip  zu  ändern,  welches  in  der  Vulgarsprache 
orist  ist.  Siehe  ad  Demetr.  Zen.  v$,  222.  Auch  Ducas  S.  3'i4,  H  sagt 
ril&aam'j  während  avriX&av  sich  schon  bei  Malalas  S.  389,  6  findet.  Den 
«ifacbcD  Fehler  bei  Ducjango  in  den  Worten  inriqfa&rian  Hytav^  xoU 
<€K  Tif^;  hrxt;  habe  ich  schon  oben  berichtigt.  Endlich  ist  JQiu^m»  in 
Xvdmr  zu  ändern,  welches  allein  zum  folgenden  ZüAi;  pafst.  Erwägt 
an  genauer  die  Worte  des  Tettamenti  Salomonii  y  so  sind  unter  den 
isammen  Terbundcncn  Geistern,  den  sogenannten  Urwesen  ((7To»/fia), 
eiche  gewissermaafsen  als  Glieder  eines  grofsen  Ganzen  zur  Schöpfung 
«hören,  und  daher  recht  wohl  als  durch  ein  gemeinsames  Band  verknüpft 
»eichnct  werden  können,  insofern  sie  die  Weltbeherrschcr  dieser  Fin- 
lernifs  genannt  werden,  vielleicht  die  oben  genannten  yovvSai  zu  verste- 
en.  Dies  hat  einige  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Stelle  des  Zygabenus, 
0  weit  dieselbe  von  Ducange  mitgetheilt  ist,  da  er  hinzusetzt  xal  Twr 
r/uwv  d(}xfiv  arrör.  Ferner  was  die  Gegenüberstellung  von  Saiuoviq 
nd  ;'oi>i'dai  (in  der  Bedeutung  aroiyfla)  betrifft,  so  will  ich  Konus 
Vorte  hersetzen,  welcher 'v^taxT.  IV,  S.  549  im  Wesentlichen  sich  be- 
timmter  als  Ducange  über  den  Zusammenhang  der  Bedeutungen  des 
Vortes  aioi^elnp  äufsert  IlaQci  ra  tf'atraQa  yroKfid  irjq  aQ/alaq  (j-vm^ 
^;  ffioi/ila  (^f\>,  vdojit  X.  T.  X  ),  fftoi/ila  otfouaffav  imira  xat  rof  ijkkor, 
fir  aik^pfifj  tovq  doii^Qtx^  mal  oXa  td  ov{idvuM.  atiftata.  Kai  i/ieid^  td 
rö^iXfCLV  ^  Ja^ftoi'ia  ij  aTio  Aaiftövia  intffiaiovufra,  wt;  roiavta  xai  rd 
Xdi^ttta^j  nurwivomfq  or»  **/ai'  inkogo^v  dq  xwv  dvO-Qiärrfav  vriv  iiyrij»' 
}  TOs*  7i^a$(*;*  Td  fdidxQtfav  dh  oi  NtoiXaKavimol  fidXiata^  XaßövTtq  ftk 
loXXdq  aXXaq  Sttotdaifiovfaq  dno  loiiq  j4lyvm(ovq,  ttq  Jai/iovia  aya&dj 
^  jiya&odalftoraq  xat  Jatftövtct  norti^d  t/  maxoTtoid  not  xd  iavouaaap 
^l(U{^i%iaq  (rro^xtia,     Td  yXwaaaQta  (pi^ow  „Genius,"   daCftwv,   17  iv^ii 
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TU  xaxo;ioia  da^^ona  tJ  (fda^aia,  xal  avokxitfufiivov  otxov  ovo^a^f»  tov 
xarf/o/ifvor  xai  ivo^Xorttfrov  (w>  itKTTivovy)  dno  t«  rotavvn  Sai/ior^a 
otxor.  Gegen  die  hier  angeführte  Unterscheidung  guter  und  böser  Genien, 
welche  aber  nicht  von  den  Neuplatonikern,  wie  Korais  sagt,  sondern  zu- 
erst von  Empedokles  bei  den  (Tnechen  gebraucht  wurde,  will  ich  im  All- 
gemeinen nichts  sagen.  Der  specielle  Gebrauch  von  arotxtlov  für  einen 
bösen  Genius,  Elenientarwesen ,  Poltergeist  oder  Kobold,  sowohl  früher, 
als  heut  zu  Tage  in  Griechenland,  steht  hinlänglich  fest.  Nur  mufs  ich 
bemerken,  dafs  der  allgemeine  Gebrauch,  wonach  nicht  immer  an  einen 
bösen  Geist  gedacht  wird,  sondern  oft  nur  der  Begriff  eines  mit  den 
Elementen  oder  überhaupt  mit  der  Natur  in  Verbindung  stehenden  Gei- 
stes dem  Sprechenden  vorschwebt,  noch  nicht  ganz  bei  den  Griechen  un- 
4*rgegangen  ist.  Noch  jetzt  sagt  man  in  Griechenland  10  arotjctlov  (<rco<- 
:ii6r)  TOP  nfiya^tov  (der  Brunnengeist)  ohne  hiermit  den  Begriff  eines 
»Ösen  Genius  zu  verbinden.  Da  in  neueren  Schriften  die  allgemein  im 
Volke  verbreiteten  Vorstellungen  der  Neugriechen  mehr  angedeutet  als 
lusgefiihrt  sind,  KoraYs  aber  aus  Aerger  über  die  poetische  SuckSaifiona 
leiues  Volks  dergleichen  ungeni  erwähnt  oder  mit  Bemerkungen  beglei- 
tet, wie:  avTol  nl  I\)cuxn(tot/iidtoi  avTOxgdioQiq  d^p  ^:iavaa¥  fi^xi^i  f^q 
xXwnutq  rd  nXarotyrai  dno  rotavraq  fioiQdq  n^oX^x^'iiqy  onotaq  iixcLf  xai 
r)f  ßamXflq  T^q  Jvaeo)q  ftixQ''  T/^J"'  oXijq  irii  dfxdTr,q  ißdofitiq  ixaioviat- 
xri^idoqy  SO  sind  in  dieser  Beziehung  die  Schriften  des  Psellus  nf{tl  irtQ- 
yftat;  dat/tovatrj  des  Angelus  nf^l  littv  rta(i*  'EXXvioiv  i&Cfiiiiv  xai  ij&on'y  so- 
wie einzelne  Abschnitte  In  der  TÜQya  i^<;  'nfoifoiq  (^Senium  Fidei)^  und 
Vi  iJew  Buche  nttn    li/^  r/;fJoi>    i  tjq  dy(a^  JSiorji  ijs  i\es  Y  lÄWÖ&Vxi»  ViA^YÄ- 
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du8,  endlich  verschiedene  Erklärungen  und  AuteinanderteUungeo  übn 
einzelne  Punkte  dieser  Art  bei  Leo  Allatius  unendlich  mehr  werth,  ab 
alles  was  in  unserer  Zeit  über  solche  Gegenstände  von  Griechen  geschrie- 
ben worden  ist.  Ich  will  daher  wegen  der  Unzugänglichkeit  jener  Quellei 
hersetzen  was  Leo  Allatius  über  die  oben  erwähnten  «rroi/ela  sagt:  Eä 
praeierea  Spiriluum  genug  aliud,  quod  tu  laribui  domeMiicis,  entit, 
mgrit,  puteisque,  non  una  forma,  noctu  taepitnime,  raro  inierdiu  vuümt. 
Modo  serpent,  modo  lacerla  vel  aliud  reptile,  modo  homuncio  et  vi  fli^ 
rimum  nigerrimo  colore  apparet.  Damnum  nullum  habiiamiibui  inft- 
runl,  fausta  quin  immo  multa  dicuntur  praenunciare.  Hinc  cum  $iMuli§ 
objiciuntur,  nee  tub  quanam  forma  »piriiuB  ille  domut  lateat,  coa^er- 
tum  est^  facinus  e$t  ac  piaculum^  $i  male  tractentur;  ideo  üli$  9iam 
liberum  dani,  ut  quocunque  velint,  permeent:  non  penequunlur,  asa  ti- 
lerrumpuni  iter;  tantum  abest,  ut  interimant  aut  incommodum  affenuU. 
fiarrantque  $e  observatte,  ii  molettiam  attulerint  vel  occiderint,  maji- 
mum  in  ea  domo  patris  vel  matrii  familia»  vel  aliorum  morte^  mUaritm 
etiam  rerum  familiarium  jaclura,  detrimentum  consequi.  ideoque  reih 
gione  quadam  observant,  et  tantum  non  adorant,  qui  nimium  ineptüi 
»imilibus  credunt.  Rem  ip»am  orotj^clov  dicunt^  elementum  dixeri», 
inde  a  magis  nomine  duclo.  (Man  vergl.  Ducang,  Glou.  med.  et  iaf. 
lat.  »,  V.  elementum.)  See  daemones  ipti  elemenia  tantum  dicuntur,  im 
re$  etiam  a  magis  magicarum  artium  vi  confectae,  qua  fortuna  vd 
vita  alicujus  hominity  ret  etiam  inanimatae  gubernantur:  unde  et  aiot^ 
/ciovy  et  atnixftova&a^  et  magi  ipti  qui  eertis  notit  et  ineaniationibu 
»imilia  conficiunt  ainixfKOfiavtxot  dicuntur,  in  putei§  autem  irroi/iior, 
de  quo  loquimur,  ted  grandioribus  et  qui  cavernit  interni»,  velut  tkalM- 
mit  dittingunntur ,  saepittime  dicitur  ludere:  apparet  enim  »upra  jhi> 
teum  Aethiopt  homuncio  tedens,  nemini  molestut,  nihil  dicent,  femelUt 
ad  te  nntu  gettuque  adcocans ;  quat,  ti  accetterint,  benevole  excipit;  et 
tradunt^  multa  de  tuo  elargiri:  ti  non  accetterint,  non  curat  nee  wüdat 
eilt  erga  eat.  Saepe  etiam  repulsa  indignatut^  in  puteum  proripit  h; 
adotetcentulas  forma  honett a  ac  liberali^  quarum  amore  capi  videtv, 
tolUcitando  et  pollicitando  in  fraudem  illicere  conatur.  Et  ut  mugit 
admirerit^  non  detunt  qui  dicant^  nonnuUat  donit  delinita»  homumeiwi 
tua  obttrinxitse ,  ideoque  ab  eo  tanquam  familiärem  in  puteot  idetu 
et  in  pulcherrimot  thalamos,  omnium  rerum  apparatu  ditiuimot  de  spUä- 
didittimot  intromitsat  et  pott  diutinam  moram  cibo  potuque  refecttt, 
extra  puteum  asportatat,  et  cum  vellent  pottea  temper,  dummodo  ptMO- 
nit  cupidinem  ne  fefellittent ,  tfuilami.  aditut  patuiste.  Ich  eriooere 
noch  an  die  M'ortc  des  Tertullian  Hb,  de  Baptitmo  „immundi  5/MnViri 
aqui«  incubani ;  triunt  opacittimi  quique  föntet  et  avii  quoque  rivi  et 
in  balneit  pitcinae  et  Euripi  in  domibut  vel  citternae  et  putei^  qui  rs* 
pere  dicuntur  tcilicet  per  vim  tpiritut  nocentitj  nam  et  enectat  et  l^m- 
phatot  et  hydrophobot  vocant^  quot  aquae  necaverunt  aut  amentia  td 
formidine  exercuerunt.  Aus  di'm  Angeführten  wird  hinlänglich  herror- 
gehen,  was  die  Griechen  unter  aioi/ria  verstehen.  Nehmen  wir  also  die 
in  dem  Tentamentum  Salomonit  erwähnten  aiotxtM  flir  gleidibedeuteod 
mit  den  sogenannten  yot'i'i)ai.q  der  beiden  anderen  Stellen,  so  konmien 
wir  vom  Standpunkte  des  Griechischen  aus  ungefähr  auf  dieselbe  Erklä- 
rung, welche  der  Verf  der  gi«genwärtigen  iSchrift  vom  Standpunkte  des 
Ilehräisclu'n  aus  gewonnen.  l)a  die  aioi/t'ia  auch  prophetische  Kraft 
haben,  wie  oben  Allatius  sagt  {fautta  etiam  multa  dicuntur  praenwf 
tiare)  so  können  wir  die  Erklärung  der  yohStu  bei  Ducangc  durch 
aagae  nicht  ganz  misbilligen.  Selbst  die  andere  dort  angeführte  Bedeu- 
tung praettigiatricet  können  wir  nicht  von  der  Band  weisen,  weil  e§  lu 
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en  Eigcffithümlldikeiten  der  tjiotxtla,  namciidich  der  nymphae  maleficae^ 
Hiört,  die  (testalt  der  Menschon  auf  eine  liöswilligc  Weise  wunderbar 
u  reränderii.  Saepe  etianty  sagt  Allatiiis,  weridiano  tempore  animi  re- 
txmndi  cmuna  javeni»  vel  pueriilug,  qui  indecora  facit  non  eit,  Mua 
99ditmn$  ex$patiaiur  statimque  in  terram  procidens  tel  nervi»  contra- 
rta  imeurvatur  vel  ore  deformatur,  vel  altero  pede  Claudicat,  $i  non 
iroqme,  vei  in  gibbum  rotundatur ,  vel  alia  corporis  noxa  afficitur: 
wmc  una  omnet  convenire,  euin  timilia  pastum  ab  Ulis  de  quibut  dixi- 
i«t  muiieribus,  et  ne  in  earttin  offensionem  incurrant,  nomen  nilent, 
t  fTovtrbii9  rem  indicant:  wita  ror  rjVQd'  hora  eum  invenit  et  ano 
Im  J/«*.  ISimirum  pulchrae  tiragines  eum  immntarunt  et  in  deformem 
««  uume  con$picitur  constitutionem  redegerunt.  Sonst  heifst  eine  prae- 
iigiatrix  hei  den  Neugriechen  auch  mit  einem  vom  lateinischen  utriga 
ntlehnteo  Namen  atQfyXa  oder  xaH6y()aia  (vergl.  Ducang.  S.  1465  und 
^•r.  jixuKT,  IV.  S.  205  und  557).  Dazu  kommt  noch  der  Name  der  xu 
»fieiD  Dämon  gewordenen  Fx^sbicrin  rtlkvt  oder  riiXu  (vergl.  Hetych.  und 
Zcao6.  3,  3)  oder  in  gemeiner  Form  rtXov,  Ueiier  diese  gemeine  Form 
liebe  CoMMiantin.  Oeeonomus  ntiji  xriq  yi^rio.  Ttootf.  p.  571,  über  die  Sache 
iher  Leo  AUatinu  an  verschiedenen  Stellen.  Wenn  nun  nach  dem  höhe- 
ren Begriffe  von  der  [persischen]  Magie  bei  Plato  Alcib.  /.  p.  37  dieselbe 
B'tmp  O-tQanefa  ist  oder  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  bei  AppuleJ, 
ir  «1«^.  e.  26  der  für  einen  Magier  gehallen  wird,  qui  communiome  lo- 
qminii  cum  Diii  iunnortalibu»  ad  omnia,  quae  velit,  incredibili  qua- 
dam  vi  earminutn  polieat,  so  glauben  wir  beiden  Ansichten  durch  unsere 
Auffassung  der  /or/yc^a»  zu  genügen. 

Ich  gehe  xu  einem  anderen  (lecensfande  über.    S.  124  sagt  der  Verf.: 
„Manches  von  den  Erklärern  der  Byzantiner  nur  mit  Bedenken  in  einer 
iMttimmten,  sonst  unerw'eislichen  Bedeutung  aufgefafste  Wort  wird  durch 
den  Gebrauch  der  Midraschim  in  diesem  Sinne  über  alle  Zweifel  sicher- 
gestellt.     Der  Vulgärgehrauch,  dem  diese  folgten,  sowie  das  Vorhanden- 
sein im  Syrischen,  bezeugen  hinlänglich  solche  fragliche  Angabe.    Possin 
is  seinem  Glossar  zum  Padiymeres  (vol.  1  p  546  ed   Bonn.)  bemerkt, 
dib  anoqcuriq  an  der  Textstelle,  auf  die  er  verweist,  damnatio  bedeute, 
und  fuhrt  noch  ein  zweites  Cilat  dafiir  an,   fügt  aber  dann  hinzu:   Seia 
SM  €$$€  vulgarem  hujui  vocabuli  notionem;  tarnen  aliquid  iimile  signi* 
ßeere  interdum,  ottendunt  loca  clanicorum  auctorum,  vulgaribus  etiam 
lexicie  reiata.    Mihi  tufficit  HesychiuM,  apud  quem  lego  rtrtoifairiQi  xq(- 
(TKt  ^f  09,  Slxij  et  vetui  lexicon  anonym,  editum  a  Vulcanio:  anoqitun^ 
iententia.     Nun  ist  aber  das  W^orf   in  dem  Midrasch  in  der  Bedeutung 
des  verurtheilcnden  Spruches  so  üblich,  dafs  der  Aruch  es  an  eilf 
Stellen  verzeichnet."    Der  Verf.  fuhrt  nun  die  Belege  dafür  an.    Ich  er- 
innere hierbei,  dafs  annqaffK;  im  Neugriechischen  noch  jetzt  alle  Tage 
/urEntschliefsung,  lüntscheidung,  Beschlufs,  Bestimmung,  to 
Sö^f,  dtdoyft^ror,  h/rwaidrnv  und  specicll  für  Decret,  Verordnung,  Rich- 
terspnich  önyua^  \i'f';qi(Tfia  [dixaarijQlov^  ßaatUoK;,  Jfmixrnov  x.  r.  i]  ge- 
nommen wird,  weshalb  eine  zu  Athen  1846  erschienene  Schrift  den  Titel 
nibrt:  Ei'{trtrjQiov  ditoqaatwv  tnv  *j4{tfiov  -nayov  x  r.  X,     Man  darf  sich 
daher  nidit  wundern,   dafs  im  Mittelalter  bei  der  fürchterlichen  Strenge, 
mit  welcher  in  gewissen  Perioden  die  Gesetze  gehandhabt  wurden,  cirro- 
^««K  nicht  blos  richterliche  Entscheidung,  sondern  geradezu  V e r- 
iannungsurtheil,    xaia^!fi(piüiq,   xarayrata^iy   xa-iäxQtfia    \xQ(fia  im 
leven  Testament],  xaiadCxri  hiefs.    Natürlich  kamen  die  anderen  Wörter 
ftir  eondemnatio^  besonders  xarad/xi;,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  wel- 
ches auch  noch  jetzt  das  gewöhnlichste  unter  den  genannten  ist,  nicht  in 
Vergessenheit.    Sowie  nun  den  Allen  anoiaatq  in  der  Bedeutung  Aus- 
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Spruch  des  Richters  nicht  fremd  war,  80  sind  auch  die  Neugrierfaeo 
mit  Aufgebung  des  eigonllichen  Gebrauches  dt*s  Mittelallers  zur  antikn 
Auffassung  des  Wortes  zurückgekehrt. 

Zu  S.  47  Anni.  2  bemerke  ich  noch,  dafs  ficißQoq  und  ftavQoq  wu 
eine  graphische  Verschiedenheit  in  der  Reuchh'nischcn  Aussprache,  toi 
welcher  der  Verf.  spricht,  bilden.  In  derselben  Anmerkung  scheint  evh- 
gein  für  evlogin  ein  Druckfehler  zu  sein. 

Doch  ich  breche  hier  ab,  indem  ich  bedaure,  dafs  mir  der  Raum  nr 
die  Besprechung  eines  kleinen  Tbfils  dieser  inhaltreichen  Schrift  gesUttot 
hat.  Möge  es  bald  dem  Verf.  vergönnt  sein,  die  Fortsetzung  dieser  Fo^ 
schungen  bekannt  zu  machen. 

Berlin.  Mull  ach.   * 


III. 

Vorschule  zu  den  lateinischen  Klassikern,  von  VV.  Scheele. 
Erster  Theil.  Foniicnlehre  mit  lateinischen  und  deutschen 
Uebungssätzen  und  einige  leichte  Leseslücke.  Dritte  unver- 
änderte Auflage.     Klhing  1850  bei  Neumann-Ilartmann. 

Der  erste  Theil  der  uns  vorliegenden  Vorschule  zu  den  lateinitcber 
Klassikern  besteht  aus  3  Abtboilungen,  von  denen  die  erste  eine  Zusam- 
mensfellimg  des  Wichtigoren  aus  der  Formenlehre,  die  zweite  Uebiingt- 
sätze  zur  Formenlehre,  nebst  einigen  lefchlen  Lesestücken,  die  drille  ein 
Wörlerverzeichnifs  zu  den  obigen  Uebungssälxou  enthält. 

Was  nun  zunächst  den  elymologisch- grammalischen  Theil  betrifft,  so 
ist  gegen  die  Anordnung  im  Allgemeinen  nichts  Sonderliches  zu  erinnern. 
Dafs  der  Verf.  die  allgemeinen  grammalischen  Erklärungen,  die  schon 
aus  dem  ersten  deutschen  Unterrichte  bekannt  sein  sollen,  überhaupt  aber 
Alles,  was  nicht  geradezu  auswendig  zu  lernen  ist,  ausgelassen  liat,  dafs 
er  ferner  nicht  nach  Art  mancher  ähnlichen  Elementarbücher  die  fortlau- 
fende Reihe  der  Declinationen  durch  eingestreute  Conjugatiooeo  u.  a.  od- 
terbrochen,  vielmehr  unbeirrt  durch  etwaige  methodische  Könsteleiea  sifie 
möglichst  systemtilisch  geordnete  Uehcrsicbt  gegeben  bat  und  dabei  in 
Allgemeinen  eher  etwas  zu  sparsam  als  zu  ausführlich  gewesen  ist,  kön- 
nen wir  im  Wesentlichen  nur  billigen.  Einige  Bemerkungen,  die  sieb  den 
Ref.  bei  gelegentlicher  Benutzung  des  Rüchleins  fiir  den  lateiniscben  Un- 
terricht in  Quinta  aufgedrängt  haben,  mögen  hier  ihre  Stelle  finden. 

Erstens  ist  es  schwerlich  zweckmafsigf  dafs  die  Genuaregeln  voo  4tfi 
übrigen  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Declinationen  ganz  gelrennt  nod 
nachher  an  einer  Stelle  besonders  zusammengefafet  sind.  Die  GesaaMit- 
übersicht  über  eine  jede  Declinalion  wird  dadurch  zerrissen.  Ist  es  den 
F^ebrer  aus  sehr  natürlichen  (iründeii  darum  zu  thun,  gerade  die  Genus- 
regeln  beisammen  zu  haben,  so  kann  er  das  immer  noch  auf  andere  Art 
bei  der  Repetition  leicht  erreichen.  Die  Regeln  selbst  sind  in  einsidilt- 
voller  Weise  beschränkt,  namentlich  mehrere  ungewöhnliche  Wörter,  ail 
denen  noch  immer  nach  den  meiittcn  («rammatiken  das  Gedächtoifs  der 
lernenden  Jugend  ohne  Nolh  belastet  wird,  ausgesciilossen.  Bei  der  zwei- 
ten Declination  hätte  allerdings  neben  afeus^  humug,  vannus  auch  catef 
ah  Fcmin.  genannt  sein  W6y\t\ct\.    D\<i  ^v^%<<\  \\\^^\  ^v^  ^^«K>äl.  viC  u  in 
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T  dritten  Deciination  konnte  noch  beschränkt  werden,  wenn  die  Regel 

gestellt  wurde:  Mascul.  sind  die  auf  tiiii,  ferner  die,  welchen  den  Ue- 
tiv  auf  erts  oder  t'itts  bilden,  endlich  folgende  einzelne.  Die  Mascul. 
^oHf  canoüf  dmemun  und  das  Keniin.  icon  als  Ausnahmen  von  den  Neutr. 
if  n  hätten  als  griechische  Wörfer  wegbleiben  können. 

So  wie  die  Genusregeln  unserer  Meinung  nach  mit  den  betreffenden 
eclinationen  in  Verbindung  zu  bringen  waren,  so  wäre  es  umgekehrt 
■•er  gewesen,  die  ins  Lateinische  aufgenommenen  griechischen  Wörter 
Mammen  fUr  sich  zu  behandeln,  tlieils  weil  sie  doch  beim  ersten  Un- 
rrichte,  wenigstens  so  lange  die  griechische  Sprache  noch  nicht  ange- 
ngen  ist,  wegzulassen  sind,  theiU  weil  manche  derselben  heteroklitische 
linige  auch  metaplastische)  Formen  bilden,  über  die  doch  erst  nach  Er- 
rnung  aller  Declinalionen  ein  ordentliches  Versläudnifs  möglich  ist. 

Die  Regeln  über  Accus,  und  Ablat.  Sing  ,  zum  Theil  auch  Nominat 
eutr.  und  Genit.  Plur.  der  dritten  Declination  hätten  immer  etwas  ge- 
luer  gegeben  sein  sollen,  so  dafs  auch  vom  ersten  Unterrichte  an  der 
chüler  mit  Bestimmtheit  weifs,  wo  er  (bei  den  bekannten  Wörtern  na- 
irlich)  tili  oder  em,  i  oder  e  u.  s.  w.  zu  setzen  habe.  So  mufste  z.  B. 
D  Paradigma  der  Ablat.  von  felix  nicht /c/i'ce  (t),  sondern  umgekelirt 
ngegeben  werden.  Saris  und  clavi$  konnten  beim  Accus,  auf  im  allen- 
jis  ganz  fehlen,  da  sie  nur  selten  so  flectirt  werden^  dagegen  konnte 
mierkt  werden,  dafs  sie  gerade  im  Ablat.  i  vorziehen. 

Bei  der  vierton  Declination  sollte  endlich  doch  aus  den  (irammatiken 
er  unrichtige  Genit.  auf  u  dir  Neutra  verschwinden,  da  es  sich  doch 
inlängligh  herausgestellt  hat,  dafs  derselbe  nur  auf  einem  Mifsverständ- 
iCi  der  alten  Grammatiker  beruht;  fertier  konnte  neben  domuM  mindc- 
tena  noch  colu$  als  heleroklitisch  bezeichnet  werden. 

Das  Verzeichnifs  von  den  Stammformen  der  Verba  §.  12  S.  49 — 51 
enügt  wetler  der  Anordnung  i\prh  der  Vollständigkeit  n.ich.  Die  irgend 
ur  im  gewöhnlichen  Gebrauche  vorkommenden  Vorba  müssen  nach  un- 
trer Meinung  hier  vollständig  aufgenommen  und  nach  ihren  Stammcha- 
iktereo  In  eine  systematische  Uebersicht  gebracht  sein.  In  Quinta  soll 
er  elementare  Theil  der  Grammatik  nach  den  Einrichtungen  der  meisten 
tjrmnasien  absolvirt  sein,  und  es  ist  doch  jedenfalls  zu  wünschen,  dafs 
ergleichen  Elementarbücher,  wie  das  vorliegende,  so  eingerichtet  seien, 
lic  sie  für  die  Bedürfnisse  bis  Quarta  hin,  wo  der  Nepos  eintritt,  voll- 
ündig  genügen. 

Die  zweite  Ahtheilung,  welche  Uebungssäfze  zur  Formenlehre  enthält, 
I  gleichfalls  hinsichtlich  der  Anordnung  im  Allgemeinen  zu  billigen.  Was 
ir  Termissen,  ist  einmal,  dafs  die  Beispiele  zu  den  Verben  mit  unregel- 
Atäig  gebildeten  Stammformen  zu  kärglich,  die  dagegen  zu  den  verAt« 
m^malit  poue,  frrre  u.  s  w.  verhältnifsmäfsig  zu  reichlich  ausgefallen 
■mI,  und  dafs  bei  den  ersten  ebenso  wenig  hier,  wie  oben  im  etymolo« 
iacfaen  Theile,  Rücksicht  auf  die  Stammchar&ktere  genommen  ist.  Wir 
Btlehen,  dafs  wir  in  dieser  Beziehung  von  den  vielen  uns  bekannten 
•öchem  ähnlichen  Inhaltes  und  ähnlichen  Zweckes  keins  den  Uebungs- 
tScken  zum  Uebersetzen  aus  dem  luiteinischen  ins  Deutsche  von  Bon- 
6ll  vorziehen  möchten.  Die  genannten  Uebungsslücke,  die  zur  Ein- 
buog  und  Befestigung  der  Formen  sehr  brauchlmr  sind,  halten  zugleich 
ie  raebte  Mitte  zwischen  dem  zu  Leichten  und  zu  Schweren,  und,  was 
itt  noeb  widitlger  ist,  man  hat  In  ihnen  fast  durchweg  ein  allmähliges 
•rtachreiten  vom  Leichterten  zum  Schwierigeren.  Dafs  aber,  um  in  gleich- 
iiliilg  fortschreitender  Weise  die  Kräfte  zu  üben,  eine  solche  Stufenfolge 
orcbaua  erforderlich  Ist,  wird  Niemand  leugnen.  Die  Scheele^schen 
^ebungatätze  entsprechen  jedoch  im  Allgemeinen  diesen  Bedingungen  nicht: 
e  md  im  Ganzen  zu  leicbty  und  Ref.  hat  heim\Ve\Vet|^e\\c\\  ^\«  ilvxVaIl«!« 
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eitlen  gebraiiebteii  deutschen  Sätze  meist  in  der  einen  oder  der  andern 
Weise  erweilcrn  müssen.  Die  letzten  Sätze  zur  l^inübung  der  Participia, 
Infinitive,  Geruiulia  der  vierten  Conjugation  sind:  „ ßin  solches  Geielt  . 
kann  nicht  verordnet  werden.  Der  Hungernde  verachtet  Speise.  Faole 
Knaben  müssen  bestraft  werden^'  und  älinliche.  Vergleicht  man  diesel- 
ben mit  den  ersten  Stücken,  so  wird  man  sich  leicbt  überzeugen,  dab 
der  Unterschied  in  der  Schwierigkeit  des  Satzbaues  ein  sehr  geringer  iiL 
Knaben,  die  von  diesem  Uehungsbuche  zum  Nepos  übergeben  sollen,  wer- 
den es  sehr  schwer  haben,  sich  in  denselben  hineinzufinden.  Zum  Sdilime 
folgen  dann  einige  leichte  Lesestücke:  Gespräche,  Erzählungen,  Aesopi- 
■che  Fabeln.  Sie  sind  gut  ausgewählt  und  der  Fassungskraft  eines  Schl- 
iers auf  der  Stufe  ganz  entsprechend;  wir  hätten  nur  gewünscht,  daCi 
diese  Stücke  reichlicher  bed<icht  wären.  Wir  halten  es  mit  Schönbora 
in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  seines  lateinischen  Lesebuchs  iQr  die 
Quinta  für  rathsam,  möglichst  bald  mit  den  Schülern  zur  Uebersetzni^ 
zusammenhängender  Stücke  überzugehen ,  und  finden  daher  auch  die  ii 
diesem  Buche  getrofiene  Vertheilung  des  Lesestoffes  sehr  angemesies, 
wiewohl  Einiges  darin  vielleicht  für  Quintaner  schon  zu  schwer  sein  wu§, 
und  es  uns  namentlich  nicht  rathsam  erscheint,  schon  in  Quinta  syntak- 
tische Regeln  über  die  Casus,  und  zwar  ziemlich  ins  Specielle  gebead, 
einzuüben.  Als  ein  mir  beiläufig  aufgestofsenes  Verseben  bemerke  idi, 
dafs  §.  19  S.  81  das  Verbum  obsedit  als  zur  dritten  Conjugation  gebör% 
aufgeführt  ist. 

Am  wenigsten  können  wir  uns  mit  dem  Wörter verzeichnits  einver- 
standen erklären.  Es  besteht  aus  3  Theilen:  I)  einem  Wörterverzewh* 
nifs  nach  der  Folge  der  Paragraphen  sowohl  für  die  lateinischen  als  die 
deutschen  Stücke;  2)  einem  alphabetischen  deutsch  -  lateinischen ;  3)  eiima 
wie  1)  nach  den  Paragraphen  geordneten  Wörterverzeichnib  zu  den  l.ese> 
stücken.  • 

Eine  doppelte  Eintheilung:    1)  ein  latein- deutsches,  2)  ein  deutsch- 
lateinisches  Ver/eichnifs,    würde   hier  vollständig  ausreichen.     Ein  Ver- 
zeichnifs  nach  der  Folge  der  Paragraphen  dagegen,  wie  1.  und  3.,  selbst 
wenn  es  nicht  unmittelbar  unter  den  betreffenden  Stücken  steht,  halten 
wir  nicht  nur  für  überflüssig,  sondern  geradezu  für  nachtheilig.     Einmal 
nämlich  wird  dadurch  dem  Schüler  die  Arbeit  durch   die  geringe  MObe 
des  Aufschiagens  zu  sehr  erleichtert.     Die  Folge  davon  wird  sein,  dafii 
er  sich  die  Vocabeln  lange  nicht  so  fest  einprägt,  als  wenn  er  genölbigt 
ist,  das  fehlende  Wort  selbst  aufzusuchen  und  in  sein  Vocabularium  (denn 
die  Anlegung  eines  solchen  ist  gewifs  sehr  zweckmäfsig)  einzutragen,  fer- 
ner dafs  er  nicht  von  vorne  herein,  wenn  auch  nur  im  Kleinen,  sieb  die 
Fertigkeit,  Wörterbücher  richtig  zu  gebrauchen,  aneignen  wird.    Wirna- 
dien  namentlich  darauf  aufmerksam ,  dafs  er  in  dem  nach  der  Folge  der 
Paragraphen  geordneten  Wörterverzeichnisse  das  gesuchte  Wort  jedesaul 
in  der  Bedeutung  findet,  die  gerade  zu  der  Stelle  pafst.    In  einem  alpha- 
betischen Verzeichnisse  dagegen  wird  er  meistentheils  mehrere  Bedeutua- 
gen  finden,   unter  denen   er  zu  wählen  hat;  und   diese  Wahl,   d.  h.  dai 
Urlbeil,  das  er  sogleich  auch  im  Kleinsten  anzuwenden  hat,  ist  ja  gerade 
das  Bildendste  bei  jedem  sprachliehen  Unterrichte.     Dieser  Gewinn  gfht 
auf  jene  Art  gänzlich   verloren.     Ein  andrer  Uebelstand   bei  einem  nach 
den   Paragraphen  geordneten  Wörterverzeiclinifs   ist   der,   dafs  dieselben 
Wörter  gar  zu  oft  wiederholt  werden  müssen,  da  ja  auch  von  dem  flei- 
fsigsten   und   befähigtsten  Knaben   nicht  erwartet  werden   kann,  daft  rt 
jedes  Wort  sogleich  beim  ersten  Mal  sich  vollständig  fest  einprägen  solle. 
Geschieht  aber  diese  Wiederholung  gar  /u   häufig  (wie  es  denn  in  de« 
vorliegenden  Buche  wirklich  der  Fall   ist),   so   wird   der  Schüler  gar  xo 
leicht  7M  der  Meinung  kommeix ,  d;!A%  et  ^\A\  \\«  W:v\\^  ^«%  K>».Ht«cAv«^ 
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•ns   der  Voeabeln  ganz  ersparen  könne;  findet  dagegen  eine  solche 

lerholuog  gar  nicht  Statt,  so  wird  der  Schüler  mit  Tollem  Rechte 

I  eine  Entschuldigung  für  unsorgräJtigo  und  mangelhafte  Prä'paration 

fi. 

{chliefslich  mögen  uns  noch  einige  besondere  Bemerkungen  vergönnt 

Die  Adjectiva  sind  für  den  ersten  Paragraphen  nur  in  der  jedes- 
gehrauchten  Form  angegeben:  iua  deine,  mea  meine,  frigUa  kalt 
w.  Der  Schüler  mufs  sich  aber  Ton  Anfang  an  govöhnen,  das  Wort 
»n  Ganzes  aufzufassen.  Sollte  das  bei  der  ersten  Praparation  für 
noch  zu  schwer  sein,  so  möge  der  Lehrer  in  der  Classe  die  Präpa- 
n  erst  selbst  mit  den  Schülern  anstellen.  Ueberbaupt  wird  ja  eine 
'itung  zur  Präparation  doch  unter  allen  Umständen  nötliig  sein. 
Die  Substantiva  werden  besser  ohne  beigefugten  Genitiv  angege- 

und  dasselbe  gilt  von  den  Adjectiven  hinsichtlich  der  Endungen. 
Schüler  möge  das  in  seinem  Vocabularium  selber  thun  und  bei  den 
itantiren  zugleich  jedesmal  das  Genus  aufzeichnen.  Nur  bei  der  drit- 
3eclination  möchte  eine  Ausnahme  da?on  zulässig  und  rathsam  sein, 
ie  verschiedene  Flexion  hier  nur  erst  allmählich  geläufig  gemacht  wer- 
kann. 

Dasselbe,  was  so  eben  von  den  Substantiven  gesagt  wurde,  gilt 

vom  Verbum,  von  dem  also  das  Präsens  und  die  Angabe,  zu  wel- 
Conjugatinn  es  gehöre,  hinreicht.  Ist  das  Verbum  in  seinen  Stamm- 
en unregelmäfsig  gebildet,  so  möge  man  noch  auf  den  §.  der  Gram- 
k  verweisen,  unter  welchem  es  aufzusuchen  sei.  Der  Schüler  wird 
b  eine  solche  Selbstthätigkeit  einen  wesentlichen  Gewinn  haben,  na- 
lich  wenn  er  seinerseits  angebalten  wird,  von  jedem  Verbum  die 
imformen  in  sein  Vocabularium  einzutragen. 

f.     Die  von  Adjectiven  abgeleiteten  Adrerbia  können,  wenn  die  Ad- 
ra  selbst  schon  angegeben  sind,  ganz  entbehrt  werden;  der  Schüler 

sie  selbst  abzuleiten  verstehen.  Ebenso  müfsten  die  Zahlwörter  und 
lomina  aus  dem  grammatischen  Theile  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
und  Angaben  wie  §.17  S.  138  se  ip$um  „sich  selbst''  sind  vollends 
.  zu  billigen.  Auch  von  den  Präpositionen  gilt  dasselbe.  Zugleich 
ite  es  bei  diesen,  wenn  sie  gar  noch  besonders  verzeichnet  werden 
D)  gut  sein,  von  denen,  die  doppelte  Formen  haben  {ex  —  e,  ab — « 
w.),  beide  Formen  ein  für  alle  Mal  anzugeben.  Dafs  auch  bei  den 
nnctionen  (ac  ^  atque)  in  gleicher  Weise  verfahren  werden  müfste, 
eht  sich  von  selbst. 

Ueber  einzelne  Ungenauigkeiten  noch  folgende  Bemerkungen,  die 
lieh  nicht  fiir  vollständig  gelten  sollen: 

.  138  op9  und  opit;  dafür  nur  Plural,  desgl.  S.  138  bei  prex.  S.  137 
agoraeui  statt  des  richtigen  Pyihagoreui.  S.  139  fionnui  nicht  gut 
iin  Wort;  inlendo  hat  im  Supin.  gewöhnlicher  tum,  S.  140  quid 
•  (hinzuzufügen  nach  $i  u.  s.  w.).  gelu,  u  und  gelui,  ui  s.  o.  ju$' 
nium,  i;  demnach  würde  der  Schüler  yic«;trrffii(fi  schreiben.  S.  144 
r  —  ff/itr«  der  Eine  —  der  Andere;  besser:  Einer  —  ein  Anderer. 
15  migratio  Reise;  bosser:  Wanderung.  S.  148  nete  und  nicht;  bes- 
und  dafs  nicht.  S.  149  redivi^  dafür  redii.  S.  154  unuiguiigve  — 
qme  —  quidque;  fehlt  quodque.  S.  156  indie$  nicht  gut  als  ein  Wort. 
i8  egomet  ich  selbst,  nicht  ganz  genau.  S.  163  ist  aber  blofs  at 
letzt.  „Auszeichnen  emineo,  excelh;  sich  auszcichcn  emineo."  Heifst 
'/ere  nicht  auch  sich  auszeichnen?  S.  165  Eltern  parente$,  tum;  tium 
.  S.  166  Es  fehlte  nicht  viel,  dafs  —  non  tantum  ahfuit,  quin 
n  So  viel  tot;  tantum  wäre  also  davon  nicht  unt«(stVk\«d«:w.  ^A1^ 
r  amie,  coram*'  ohne  Unf erscheldang.    Wemg  pouciit  «\«kVX.  ^«ä^Vm. 

tchr.  f,  d.  GjrwamBimIweMen.  VI,  9.  Vi 
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S.  174  Zu  Haase  and  ähnliche  Ausdriicke  mOatcn  bekannt  sein.  Ebemo 
wenig  brauchen  Ausdrucke,  wie  S.  176,  4  ttlmeU  miurmri^  Umlie  fofm, 
5  p^Me  igitury  quid  »evi,  quowwdo  vmle$^  ».  177,  2  vir  qmämm  und  aa- 
dere  noch  aufgeführt  zu  werden,  wenn  die  einzelnen  Wörter  acbea  da 

rresen  sind.    Aach  statt  der  Participia  8.  178,  6  äeirmeim9f  cMMaaifci, 
181,  18  iäginaiu»  eie,  sollten  lieber  die  Präsentia  im  WcMierrenadH 

nilb  stehen. 

Ref.  zweifelt  nicht,  dafs  das  vorliegende  Buch  lOr  den  erstaa  lateiai* 
sehen  Unterricht  mit  gutem  Erfolge  benutzt  werden  kann,  glaubt  aber, 
dafs  es  dni^  Beseitigung  der  hier  aufgeführten  Mängel  noch  wesentliHi 
brauchbarer  werden  würde. 

Anclam,  den  6.  Apnl  1852.  SehQtz. 


IV. 

Lateinisches  Elementarbuch,  von  Dr.  August  Henneberger. 
Meiningen  1851.     Verlag  von  W.  Blum. 

Auch  dieses  Büchlein  soll,  wie  die  Vorschule  so  den  lateiniscIieB 
Klassikern  von  Scheele,  bei  dem  ersten  lateinischen  Untenrichte  is 
Grunde  gelegt  werden.  Er  habe,  sagt  der  Verf.  in  dem  kurzen  Vorwort, 
diese  Lesestücke  zusammengestellt,  weil  alle  bisher  von  ihm  zu  dtasmi 
Zwecke  gebrauchten  Lesebücher  an  zwei  Uebelsländen  litten:  entweder 

gäben  sie  zusammenhanglose  Sätze  und  würden  dadurch  tbeils  trivial  ani 
ingweilig  tbeils  unverständlich,  oder  der  Inhalt,  aus  Erzählungen,  Anek- 
doten u.  s.  w.  bekannter  Schriftsteller  entnommen,  sei  fiir  den  Anfänger 
zu  schwer. 

Obgleich  ich  mit  dem  letzten  Urtbeil  nicht  ganz  übereinstimme,  in- 
dem CS  manche  Lehrbücher,  unter  denen  ich  nur  das  BonnelP sehe  an- 
fuhren will,  giebt,  die  eine  recht  geschickte  und  fiir  das  Knabenalter 
passende  Auswahl  von  dergleichen  aus  lateinischen  Schrittstellem  genoo- 
mcnen  Lesestücken  bieten,  und  obgleich  es  immer  rathsamer  erMbeiBt, 
sich  auch  beim  ersten  Unterrichte  in  einer  fremden  Sprache  an  die  Quel- 
len selbst  zu  wenden,  so  soll  damit  die  vorliegende  Arbeit  nicht  getadelt 
oder  gar  verworfen  werden.  Sie  giebt  in  einer  einfachen,  leicht  fallli- 
chen Sprache  einen  dem  jugendlichen  Alter  angemessenen  Stoff,  nnd  zwsr 
so,  dafs  in  allmählicliem  Fortschritte  die  Anforderungen  an  die  AuCGm- 
Bungskraft  und  das  Verständnifs  des  Schülers  gesteigert  werden.  Naneat» 
lieh  sind  die  etwas  gröfseren  Erzählungen  vom  Trojanischen  Kriege,  vos 
der  Rückkehr  des  Odysseus,  dem  Pyrrhus  und  Arminius  hervorzuheben; 
es  ist  gewifs  nicht  unwichtig,  dafs  auch  durch  ansprechenden  Inhalt  des 
Gelesenen  der  Schüler  Lust  zum  Erlernen  der  für  ihn  so  schwierigen 
Sprachformen  erhalte.  Weniger  möchte  es  zu  billigen  sein,  dalii  die  Vor- 
übungen zu  den  einzelnen  Conjugationsformen  gar  zu  spärlicb  ausgefidlm 
sind,  und  dafs  Sätze  zur  speciellen  Einübung  der  Declinationen,  Conps- 
ratlonen,  Pronomina  u.  a.  w.  ganz  fehlen.  Am  wenigsten  stimmen  wir 
dem  Verf.  bei,  dals  er  gar  keine  eigene  Präparation  von  dem  Sobülcr 
verlangt:  die  selbstständige  Arbeit,  wenn  sie  anfangs  auch  noch  so  geriag 
fst  und  noch  so  oU  febV  acViVä^  iaw^  dodi  «dbAti  auf  der  untersten  Stofe 
geabt  werden.    Die  Keimtnlne)  ^f\f\!^  ^v^  ^ODK\«t  tn\>  Vuk\jdwQL\i^- 
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lind  oft  tefar  yergä^glicb  und  kooMB  et  k  vMen  Füllen  auch  tein: 
angte  ArbdUkraft  aber,  die  auf  der  Erweekanc  dea  Urtheiia  und 
guDg  der  Energie  des  Willens  beruht,  bleibt  sein  uttifta  ilq  aU. 
n  L^estücken,  welche  den  Haupttheil  des. Buches  ausmachen,  folgt 
urxgefarste  Formenlehre,  die  „«Um  für  den  ersten  Anfang  Nothwen- 
bieten  soll.  Es  fragt  sich,  wie  weit  dieser  erste  Anfang  reichen 
Wir  verstehen  darunter  und  glauben  nach  der  ganzen  Anlage  dea 
I,  da  zuletzt  sogar  einige  sj^ntaktische  Regeln  als  Anhang  hinzuge- 
n«l,  darüber  mit  dem  Herrn  Verf.  einverstanden  zu  sein,  dafo  er 
ymologiscben  Tbeil  der  Grammatik  umfassen,  also  bis  zur  Lectüro 
^pos  etwa  oder  nach  den  Einrichtungen  der  meisten  inlandisdien 
isicn  bis  Quarta  ausrcidicn  soll.  D^n  diesen  ersten  Tbeil  des 
atisclien  Wissens  noch  wieder  in  verschiedene  Cursus  einzutheilen 
imenllich  ihn  in  verscliiedene  Lehrbücher  zu  zerspalten,  scheint  uns 
unstatthaft  und  unpraktisch.  Nach  diesem  Grundsatze  aber  genügt 
e  vorliegende  Formenlehre  In  keiner  Weise.     Sie  ist  Csst  durcfa- 

zu  ungenau,  oberflächlich,  oft  ganz  unzureichend,  entspricht  also 
nforderungen,  die  der  Herr  Verf.  selbst  an  dieselbe  stellt,  keinea- 

Diefs  zu  beweisen,  wollen  wir  nur  Einiges  herausgreifen: 

In  der  Einleitung  sind  §.  1  und  2  die  Wortarten  entwickelt,  aber 
;enau,  dafs  die  hier  gegebenen  Bestimmungen  ohne  wesentlichen 
I  sind;  sie  hätten  daher  lieber  ganz  wegbleiben  sollen. 

Die  Lehre  von  den  Declinafionen  und  den  Abweichungen  dersel- 
ithält  kaum  das  Notbdürftigste,  ist  mitunter  nur  dazu  geeignet,  den 
iden  in  Ungewißheit,  Verwirrung  oder  gar  zu  falschen  Annahmen 
ngen.  Hierher  gehört :  dafs  bei  der  zweiten  Declination  ein  Nach- 
Iher  die  Sobstantiva  und  Adjectiva  auf  er,  bei  denen  das  e  zum 
le  gehört,  ganz  fehlt;  dafs  beim  Vocativ  derer  auf  tvs  unnöthig  die 
gen  atvs,  eiifs  und  ittt  aufgezählt,  dagegen  die  näheren  Angaben 
r,  in  wie  weit  die  gegebene  Regel  nur  angewandt  werden  dürfe, 
assen  sind;  dafs  bei  der  Declination  von  <feifs  die  contrabirten  For- 
»hlen;  dafs  bei  der  dritten  Declination  die  Regeln  über  den  Accus. 

Ablat.  Sing.,  Nomin.  und  Genit.  Plur.  sehr  unvollständig  sind, 
weder  die  Flufsnamen,  die  im  Accus,  im  haben,  obgleidi  es  hier 
io  leicht  gewesen  wäre,  irgendwie  näher  bezeichnet  noch  über  die 
iva  der  dritten  Declination  irgend  welche  näheren  Unterscheiduq- 
lie  doch  so  wichtig  sind,  gegeben  werden;  dafs  über  die  Declina- 
»n  domuB  nur  die  verstümmelte  bekannte  Versregel  vorkommt: 
Ue  (wobei  der  Druckfehler  tolU),  me,  mti,  mii  (mit  Weglassung 

Die  Genusrcgeln  sind  zum  Tbeil  sehr  willkürlich  und  grundlos 
m  bekannten  Z  um  p  tischen  und  Sehn  lauschen  Versregeln  gean- 
Ueber  diesen  Punkt  hat  Ref.  sich  schon  einmal  in  dieser  Zeitschrift 
ang  1851  S.  641  ff.)  ausgesprochen  und  glaubt  darauf  verweisen  zu 
I.  Es  sollen  hier  nur  einige  Stellen  hervorgehoben  werden,  in  de- 
e  Gesetze  des  Rhythmus  und  des  Wohllautes  in  grausamer  Weise 
rt  werden.     So  S.  54  §.  12,  wo  die  zwei  Schlubverse: 

„Neutra  giebt  es  3  auf  im: 
ViruB,  vnlgHBy  peUgui.'* 

cht  zum  Debrigen  passen. 

56  §.  19,  1  erhalten  viele  Wörter  falsche  Accente  und  prSgen  afch 

toselben  dem  Schüler  ein: 

Weiblich  sind  ecköf  earöy 
Die  Wörter  auf  do,  go,  iö. 
Doch  männlich  cmrdo^  kmrfüg^^ 

KV 
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Dann  margo,  Mrio  und  iigö^ 
Nebst  den  eontreti»  auf  io. 

Dasselbe  gilt  von  S.  57,  5: 

Doch  Feminina  sind  qmies, 
Und  requiü,  comp^s,  »eg^i 
Nebst  merceM,  merge»  und  tege$. 

Besonders  ist  hierher  xu  rechnen  die  Versregel  über  den  Dativ  und 
Ablat.  Plur.  auf  ubut  S.  59  §.  20  Anmerk.  2: 
Im  Dativ  und  Ablativ  Plural 
Haben  u6tff  statt  ibvt  allemal: 


Pecu  das  Vieh  und  veru  der  Bratspiefs,  (!) 
Doch  von  ficu$  macht  man  fici$,  (!) 

4.  Die  Adjectiva  sind  unvollständig  behandelt,  wie  zum  Theil  sdiot 
aus  dem  Obigen  zu  sehen  ist.  Mit  der  Com|Miration  steht  et  nicht  kM- 
ser.  Unter  Anderem  heifst  es,  dafs  die  auf  m  mit  vorbergebendem  Voed 
die  Comparation  durch  Umschreibung  bilden^  aber  von  denen  auf  fm 
geschieht  keine  Erwähnung. 

5.  Von  den  Adverbien  ist  nur  gesagt,  dafo  sie  sich  aof  e,  er  osd 
iter  endigen.  Dafs  diels  nur  yon  den  von  Adjecti?en  abgeleileten  Advo- 
bien  gilt,  ist  nicht  gesagt;  ebenso  fehlt  jede  Bestimmung  dariiber,  wie 
die  Bildung  der  Adverbia  anzustellen  sei,  desgleichen,  daib  es  aüber  des 
obigen  Endungen  noch  andere  gebe. 

6.  Beim  promonun  interrogativum  war  die  Untersebeidoiig  des  sub» 
Btantiviscben  vom  adjectivischen  nöthig ;  beide  mulsten  neben  einander  is 
den  zum  Tbeil  verschiedenen  Formen  behandelt  werden. 

7.  Beim  Verbum  fehlt  ganz  die  Angabe  über  die  auf  io  nach  der 
dritten  Conjugation.  Femer  ist  es  notbwendig,  eine  möglichst  yollstla- 
dige  Aufzählung  der  Verba  nach  ihren  Stammcharakteren  mit  den  Abwei- 
chungen zu  geben. 

8.  Die  syntaktischen  Regeln  im  Anhange  sind  überflüssig.  — 
Wir  würden  also  im  Allgemeinen  den  ersten  Theil  des  Elealell(a^ 

bucbes  empfehlen  können,  dem  zweiten  aber  eine  gründliche  UmarbeitaBf 
wünschen. 

Andam,  den  7.  April  1852.  Schütz. 


V. 

Lateinisches  Lesebuch  fiir  Anfänger.     Meiningen,  Keyrsner'scfae 
Buchhandlung  <W^.  Blum).    1849.    8. 

Der  Verf.,  der  sich  nicht  genannt  hat,  gebt  in  demselben  von  dem 
richtigen  Grundsatze  aus,  dafs  zusammenhängende,  anscbaulicfae  Eraib- 
lungen  für  das  jugendliche  Alter  mehr  Reiz  haben  und  mehr  geeignet 
seien,  Gemüth  und  Phantasie  bei  den  Schülern  auch  einer  Quinta,  für 
deren  Standpunkt  das  Lesebuch  zunächst  bestimmt  ist,  anzusprechen  und 
sie  so  zu  einem  lebendigen  Eifer  fiir  das  Sprachstudium  anzuregen,  aU 
kleine  Geschichten,  Apovht,hQ|;m«i\^  Ftib^ltk  ufid  dergleichen,  wie  man  «c 
in  den  meisten  bisbengen  S<&\i\\>\idk«tTi  ^n^.   \^«c  N«cl.\d^\  is^  ^vw». 
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trecke  die  Geschichten  des  Herodot  in  freier  Weise  benutzt,  bei  den- 
Ihen  die  Scbweighäusc rasche  Uebersetzung  zu  Grunde  gelegt,  aber 
rselhen  seinem  Plane  gemäfs  vielfach  und  wesentlich  umgestaltet.  Dafs 
i  Wahl  gerade  des  Herodot  eine  sehr  glückliche  ist,  wird  schwerlich 
ner  leugnen,  der  erfahren  hat,  in  wie  hohem  Grade  die  einfachen  und 
cb  von  einem  sittlich  -  nationalen  Geiste  durchwehten  Erzählungen  des- 
Ibeo  das  Gemüth  des  Knaben  wie  des  Jünglings  zu  fesseln  im  Stande 
id.  Man  könnte  vielleicht  einwenden,  daS  man  so  das  Interesse  an 
m  griechischen  Original  auf  einer  höheren  Stufe  schwächen  werde;  ich 
ichte  dagegen  aus  eigener  Erfahrung  vielmehr  urtheilen,  dafs  das  In- 
■esse  auch  bei  der  griechischen  Leetüre  ein  um  so  regeres  und  gespann- 
res  ist,  je  mehr  der  Schüler  später  im  griechischen  Texte  in  volleodete- 
r  Gestalt  das  wiederfindet,  was  ihm  schon  einmal  Freude  gewährt  bat. 

Die  benusgenoromenen  Stücke  sind  auch  gut  gewählt:  sie  bezieben 
:h  fast  durchgängig  auf  die  Heldenthaten  des  griechischen  Volkes,  mit 
Den  der  frische  jugendliche  Geist  nicht  zeitig  genug  genährt  werden 
no,  wenn  man  ihn  von  dem  Alltäglichen,  dem  Gemeinen,  dem  nur  ei- 
m  sogenannten  praktisdien,  oft  aber  gewöhnlichen  und  niedrigen  Zwecke 
ieoenden  fem  halten,  wenn  man  die  Flamme  der  Begeisterung  fiir  das 
höoe.  Gute  und  Wahre  in  ihm  anzünden  will.  Zuerst  ist  aufgenommeo 
)  ainnige  Erzählung  von  der  Unterhaltung  des  Selon  mit  dem  Crösus, 
r  sich  sehr  gut  die  fast  ähnlichen  Inhaltes  vom  Ring  des  Polycrates 
schliefst  Der  Schlufs  der  ersten  Erzählung  wird  in  der  dritten  von 
r  Besiegung  des  Crösus  gegeben,  worauf  dann  In  natürlicher  Folge  die 
gendgeechichte  des  Cjrus,  seine  und  seiner  Nachfolger  Eroberungen  und 
Tdziige  bis  auf  den  Darius  angereiht  werden.  Dann  wendet  sich  das 
Icresse  natürlich  ganz  den  Persischen  Kriegen  zu,  die  mit  dem  Aof- 
uid  der  loner  beginnen  und  mit  der  Schlacht  hei  Salamis  schliefsen« 
arom  nicht  auch  noch  die  letzten  Freiheitskämpfe  der  Griechen  bei  Pla- 
•ae  and  Mycale  hinzugefügt  sind,  um  so  das  Bild  zu  vervollständigen 
d  der  ganzen  Arbeit  damit  eine  innere  Rundung  au  geben,  darüber 
t  der  Verf.  keine  Rechenschaft  gegeben.  Wir  würden  das  dem  ganzen 
recke  fiir  sehr  entsprechend  halten. 

Die  Behandlung  selbst  ist  im  Allgemeinen  angemessen  und  den  An- 
rderungeo,  die  auf  der  Stufe  der  Quinta  gemacht  werden  können,  sich 
•chliefsend.  Dafs  im  Einzelnen  sich  Manches  finden  wird,  was  besser 
tte  ausgedrückt  werden  können,  oder  nicht  einfach  und  klar  genug  ist, 
^t  der  Verf.  in  seinem  Vorworte  selbst  zu;  wir  wollen  uns  aber  der 
dankbaren  Mühe  überheben,  über  diese  oder  jene  Stelle  unsere  sub- 
live  Ansicht  auszusprechen,  da  Vollständigkeit  in  dieser  Beziehung 
mso  schwer  zu  erreichen  als  ermüdend  und  im  Grunde  nutzlos  sein 
»cbte. 

Nur  eine  Bemerkung  glauben  wir  scbliefslich  nicht  unterdrücken  zu 
rfen :  sie  betrifft  die  Präparaüon  der  Schüler.  Der  Verf.  hat  kein  Wör- 
buch  hinzugefügt,  weil  er  es  für  unzweckmälsig  hält,  auf  dieser  Stufe 
lon  eine  selbstständige  Präparation  zu  veriangen.  Der  Lehrer  solle 
her  die  nöthigen  Vocabeln  vorher  aufschreiben  und  memoriren  lassen, 
h.  im  Grunde  die  Präparation  selbst  geben.  Gegen  diese  Methode 
iaaen  wir  uns  entschieden  erklären,  und  würden  es  daher  durchaus  für 
rtheilhalt  finden,  wenn  dem  Lesebuch  auch  ein  immerhin  aur  kurz  ge- 
Btes  Wörterbuch  beigefügt  wäre. 

Andam,  den  7.  April  1852.  Schütz. 
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VI. 

Neuhochdeutsche  Elementargrammatik.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Grundsätze  der  historischen  Grammatik  bearbeitet  von  Karl 
August  Julius  Hoffmann,  Director  des  Johannenms  zq 
Lüneburg.  Dritte  AuHage.  Clausthal  1851.  Druck  und  Ver- 
lag der  dchweiger'schen  Buchhandlung.    XVi  u.  112  S.  8. 

Im  Jahre  1839  erschien  die  erste,  1847  die  zweite  Auflage  der  ge- 
nannten Elementargrammatik,  die  schon  in  der  ersten  Auflage  auf  histo- 
rischer Grundlage  auferbaut  wurde  und  „als  ElementargraoiMalik  »dir 
das  praktische  Bedürfnifs  berücksichtigte.'*  Der  Herr  Verf.  bat  schon  in 
der  ersten  Auflage  ,,vor  WillkUrlichkeiten  in  der  Aufstellung  der  Regds, 
so  schwer  dies  auch  Ist,  sich  sorgfältig  zu  hüten  gesucht;  oie  lateiniscbe 
Terminologie,  als  die  TemUnftigste,  durchschnittlich  beibehalten  und  be- 
sonders in  der  Syntax  noch  häufiger  angewandt;  hauptsächlich  aber  die 
schwierige  Lehre  von  der  Wortbildung  Terständlich  darzustellen  gestrebt,*^ 
und  „unserer  sonderbaren  Orthographie  eine  besondere  Ausführlichkeit 
zu  Theil  werden  lassen/'  Bei  der  zweiten  Auflage  hat  der  Herr  Verl 
„die  Definitionen,  so  weit  dies  in  einer  Elementargrammatik  tunlich  war, 
bestimmter  zu  fassen  gesucht.  Ferner  sind  in  der  Formenlehre  die  Ab- 
schnitte von  den  Pronominibus,  von  den  Mischformen  des  VerbnoM,  tod 
den  Partikeln;  endlich  §.110  (Vorbemerkungen  zur  Etymologie)  wesest- 
lich  umgestaltet.  Die  gröfste  Veränderung  hat  jedoch  die  Syntax  erfrhren. 
Die  Lehre  vom  nackten  und  umkleideten  Satze  ist  verrollstindigt  Die 
Casuslehre  ist  ganz  umgestaltet."  Auf  die  Feststellung  einer  besssico 
(mehr  historischen)  Orthographie  hat  der  Herr  Verf.  vorzüglich  RficksufaC 

Senommen  und  besonders  f,  ff,  $  näher  entwickelt.  Weiteres  hofft  er  voo 
er  Zukunft.  „Bis  dahin  kann  man  blofs  im  Einzelnen  helfen.  Deshalb 
habe  ich  (sagt  er)  nur  dasjenige  zu  tilgen  gesucht,  was  entweder  der 
Sprachgeschichte  gemäfs  unhaltbar  war,  oder  selbst  den  von  unserer  Zeit 
angenommenen  Grundsätzen  widersprach.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich 
tot  statt  todt  geschrieben  (Städte  mufste  ich  beibehalten,  weil  in  vie- 
len Gegenden  Deutschlands  das  ä  noch  kurz  gesprochen  wird).  Ebeo 
deshalb  habe  ich  auch  statt  des  th  blofs  f  geschrieben,  weit  das  k  nicht 
vor  das  #,  sondern  eigentlich  hinter  den  gedehnten  Vocal  g^ört.  Vor  der 
historischen  Grammatik  kann  kein  einziger  deutscher  Dialeet  als  der  ab- 
solut reinste  und  richtigste  bestehen.  Deshalb  verlangt  die  wissenschaft- 
liche Gerechtigkeit,  dafs  die  Schriftsprache  die  jetzt  lebenden  Haapt- 
dialecte  alle  berücksichtige  und  in  jedem  betrefienden  Punkte  demjenigen 
folge,  welcher  der  historischen  Grammatik  zufolge  die  reinste  Aussprache 
bewahrt  hat.  Sprechen  nun  z.  B.  die  Schwaben  hieng  a.  s.  w.,  so  ist 
dies  in  die  Orthographie  der  Schriftsprache  aufzunehmen.  Ehen  so  aber 
mufe  die  Schriftsprache  z.  B.  die  Schreibart  Schmied  oder  Schief  (Salz- 
burgisch statt  Schiff)  verwerfen,  weil  wir  Norddeutschen  hier  die  alle 
historisch  richtige  Kürze  bewahrt  haben. ^'  (Diese  Begründung  scbeinl 
nicht  geeignet,  Jeden  zu  überzeugen  ) 

In  der  dritten  Auflage  „sind  fast  nur  Einzelheiten  verbessert  Der 
§.  204  (von  der  Frage)  ist  ganz  umgearbeitet.^' 

Die  Elemcntargrammalik  verdient  die  ihr  gewordene  gute  Aufnahme 
mit  allem  Recht,  und  es  wäre  überflüssig,  sie  hier  empfehlen  zu  wollen, 
da  sie  sich  bereits  selbst  empfohlen  hat.  Desto  leichter  wird  der  Herr 
Verf.f   dessen  SchulgrammaUk  tv\\t  -Lwt  V^t^\\ivtVi\iw^  ^hen  nicht  lur 
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Hand  ist,  kone  Bemerkungen  zu  einzelnen  Paragraphen  gestatten.  Wenn 
ich  dabei  hier  und  da  auf  meine  „Grammatik  der  neuhochdeutsdien  Spra- 
che'' (Leipzig  1842—52.  4  Bde.  8.)  verweise,  so  möge  mir  dies  niefat 
als  Ruhnuvdigkeit  gedeutet  werden.  Ich  kann  mich  dem  Herrn  Verf.  und 
wohl  auch  manchem  Leser  dieser  Blätter  gegenüber  auf  diese  Weise  kür- 
zer lassen. 

Vorrede  S.  XI  schreibt  der  Verf.  weissagen  als  zusammengesetztat 
Wort.  Schon  ahd.  findet  sich  wiBaago,  nhd.  winage  neben  dem  richtige- 
ren ahd.  wtx^Oy  nhd.  wixage^  ags.  witega^  wiiga,  weil  man  irrthümlich 
schon  sehr  früne  an  eine  Zusammensetzung  von  weis  und  sagen  dacht«. 

S.  2  No.  11  werden  als  Inlaut  die  Buchstaben  gefafst,  welche  y^in 
der  Mitte  des  Wortes  stehen'',  und  in  Herz  H  als  An-,  e  als  In-,  rx 
als  Auslaut  eriilärt,  nicht  ganz  richtig,  da  r  auch  Inlaut  ist.  Das.  No.  12 
be^l  Wurzel  „derjenige  Theil  eines  Wortes,  welcher  allen  mit  demsel- 
ben verwandten  Wörtern  zum  Gnmde  liegt."  Die  Definition  ist  etwas 
besser  zu  geben,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  Zahl  und  Stel- 
lang  der  Slonsonanten,  was  §.  110  zum  Theil  geschehen  ist  Vgl.  Grimai 
11,  1  f.  und  meine  Gramm.  1,  2  §  3  f. 

S.  4  ist  V  dem  ü  gleichgestellt^  y  ist  in  der  Aussprache  fielmehr 
gleich  t.  Vgl.  Grimm  3.  Aufl.  S.  222.  ^  Das.  §.  5  könnten  die  Dipb. 
ao,  ei,  ie  nach  ihrer  Entstehung  etwas  ausfiihrlirher  dargestellt  sein. 

S.  5  §.8  wird  fi  ala  aus  di  entstanden ,  x  als  aus  ii  bestehend  ao- 
geföhrt  Diese  Fsssung  kann  leicht  irre  fuhren,  da  sie  eigentlich  nur  l&r 
die  Aassprache  gilt.  Vgl.  m.  Gramm.  I.  1,  §.  91  f.  —  Die  Deutadi* 
heii  des  Wortes  Vasall  (S.  6)  ist  noch  nicht  sicher  erwiesen.  —  Bei 
den  Anlaut  pfCS.  6)  hatte  bemerkt  werden  können,  dafs  derselbe  nur 
ia  firemden  Wörtern  stehe.  Eine  Ausnahme  scheinen  zu  machen  pflegen 
(Pflieht)  und  Pflug,  deren  Wurzeln  übrigens  noch  nicht  aufgefundso 
sind.     Pflug  scheint  entlehnt  aus  slav.  phugj  russ.  plug,  böhm.  jiliilt 

ßdn.  piüg,  liiih.  piugai.  Vgl.  Grimm:  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  55  f.  — 
ie  An  merk.  S.  6  über  Verhärtung,  Erweichung  und  Ausstofsung  einzel- 
ner Konsonanten  könnten  etwas  besser  begründet  sein.  Vgl.  m.  Gramm. 
L  1,  §.  64.  68.  77. 

Die  Aussprache  Lutherisch  (S.7).i8t  nicht  in  allen  Gegenden  Deutacli- 
huids  gebrauchlich.  Auch  Schiller  (Piccol.  2,  7)  sagt:  „Dals  langer  nicht 
im  Dmne  lutherisch  —  Gepredigt  werde." 

S.  7  f.  handelt  der  Verf.  von  der  Schreibung  der  langen  Vocale  und 
liilui  a.  A.  haar,  Schaar,  dagegen  Ware,  Heerd»  Heerde,  Scheere, 
Loos  an,  die  zum  Theil  jetzt  anders  geschrieben  werden.  —  8.  9  §.  13 
ersebeini  richtig  ck  als  Verdoppelung  von  Jb,  ix  als  Verdoppelung  von  s, 
dagegen  heifst  es  S.  1 1  §.  20,  3,  tx  gelte  bei  der  Silbenbrechung  als  eio- 
ÜMlier  Konsonant,  während  ck  richtig  in  kk  (schrek-ken)  aufgelöst  wird. 
—  8.  9  §.  14,  2  wird  die  Endung  nis  mit  einfachem  Konsonanten  ge- 
schrieben, dagegen  §  16,  4  mit  doppeltem  (nifs).  Aehnlicb  enchdnt 
§.  16,  &.  3  mifs verstehen,  §  20,  5  dagegen  misveratehen. 

S.  13  f.  nimmt  der  Verf.  3  starke  männl.  Deklinationen  an  (Fisch, 


,  Stamm),  3  sUrke  weibl.  (Gabe,  Härte,  Nacht),  2  starke  säcbL 
(Wort,  Gewölbe).  Eine  etwas  andere  Eintbeüung  bietet  Grimm  u.  m. 
Grmnm.  1. 1,  §  112  f.  —  Unter  den  Mischformen  S.  15 £  werden  auch 
die  Ton  Grimm  zu  den  schwachen  gerechneten  Maacul.  Funke,  Glaube, 
Hanfe,  Name,  Same,  Wille  gezählt,  jedoch  die  Bemerkung  beigefUct,  dafs 
aie  früher  zur  schwachen  Deklination  gehört  hätten,  zu  der  ich  (Gramm. 
I.  1,  §.  134  f.)  sie  noch  zähle.  —  Sporn  (S.  15)  soll  „in  verschiedener 
Bedeutung  die  Plur.  Sporne  und  Sporen  haben ^S  was  historisch  zo 
erweisen  wäre.  ^  S.  16  heilst  es  unrichtig:  der  mhd.  Sing,  ites  Hui  he- 
SeaUt  OeBiade. 


5M  Zweite'  Abtheilnog.    Lüerarisohe  Bcriehto. 

Die  8. 16  f.  gegebene  Deklination  der  Eigennamen  läfst  manches  Bei* 
spiel  unserer  Schriftsteller  unerklärt,  und  erregt  gerechten  Anstob,  wei» 
der  Dativ  Sing,  der  Mascul.  auf  —  en  geradezu  für  falsch  erklärt  wiri 
Dieses  immer  noch  yerworrenc  Kapitel  der  deutschen  Grammatik  hakt 
ich  mit  einiger  Ausführlichkeit  hehandelt  im  „Archiv  fiir  den  Untcrridit 
im  Deutschen'S  hcrausgeg.  von  Viehoff  Jahrg.  1  H.  3  S.  86  —  100  mi 
in  m.  Gramm.  L  1,  §.  144  f. 

Was  S.  19  vom  Umlaut  der  Komparative  und  Superlative  gesagt  whd, 
ist  nicht  ganz  genügend.  S.  Grimm  III,  576 f.  —  S.  22  wird  unter  des 
„veralteten  Formen  der  Pronomina*'  auch  so  „statt  eines  Casus  vor  wd* 
eher,  e,  es*'  angefiihrt.  Dieses  so  kommt  noch  sehr  oft  für  den  Noa. 
und  Akk.  vor.  S.  m.  Gramm.  11.  2,  §.  129.  —  Ueber  lif  in  eil f  aal 
zwölf,  wobei  der  Verf.  die  2  Erklärungsweisen  (lif  =  darüber,  lif  a 
zehn)  anführt,  s.  Grimmas  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  246  und  mein  onomat 
Wörterb.  S.  906. 

S.  25  lehrt  der  Verf.,  dafs  der  bestimmte  Artikel  mit  einigen  Pnps- 
sitk>nen  nur  im  Dativ  Sing,  des  Mascul.  und  Neutr.  (beim  Femin.  nur 
zur  =s  zu  der)  und  im  Akk.  de.s  Neutr.  zusammengezogen  werden  könat 
Dafs  unsere  Schriftsteller,  und  zwar  die  bessern,  hier  nicht  so  ekel  siad, 
als  manche  Grammatiker,  zeigen  zahlreiche  Beispiele  in  m.  Gramm.  11 1, 
§.165,  denen  ich  hier  noch  einige  beifüge.  Zum  Lager!  zun  Wafieo! 
zur  Uebung!  Gottsched,  Ged.  Leipz.  1751  S.  307.  Er  licfs  uns  zwei 
bei^n  Knechten.  Rückert,  ges.  Ged.  3,  264.  Wenn  du  einen  kricgd 
bei^n  Ohren.  Das.  2,  362.  Das  Gold  wird  ihm  untern  Händen  weiä. 
Göthe,  Faust  2,  53.  Bin  stolz,  des  freien  Willens  Waffe  gen's  I^ter 
siegesreich  zu  schwingen.     Redwitz,  Amaranth. 

S.  43  §.  82  hcifst  es  bei  den  rückumlautenden  Verben:  „Der  Coa- 
Junctivus  Fräteriti  hat  wieder  e  (in  der  Wurzelsilbe) :  ich  kennte,  sendete^ 
wendete,  nennte.^'  Statt  kennte,  nennte  mufs  es  doch  wol  kennete, 
nennete  heifsen,  wenn  diese  Formen  aucli  Manchem  etwas  geziert  er^ 
scheinen.  » 

S.  57  §.  121  ist  ein  ahd.  kruopilön  =  grübeln  angeführt.  Dieses, 
früher  auch  von  Grimm  II,  9  angeführte  Verbum  ist  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen.  In  seinem  Sendschreiben  an  Laohmann  leitet  Grimm 
das  Wort  von  einem  vermutheten  ahd.  grioban  =  brennen,  Weigand  von 
einem  vermutbeten  griban  =  graben  ab.  S.  mein  onomat.  Wörterbucb 
S.  648. 

Bei  den  abgeleiteten  Subst.  auf  —er  §.  122:  Schüler,  Sänger  hätte 
auf  den  falschen  Grundsatz  aufmerksam  gemacht  werden  können,  dafi 
aus  jedem  Inf.  sich  ein  solches  Masc.  bilden  lasse.  —  §.  123  wird  Koro 
sehr  gewagt  von  kiesen,  Garn  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  von  gar 
abgeleitet.  —  §.  130  sind  bei  den  Ableitungen  mit  —ng,  aufser  den  Fem. 
auf  —  ung,  blofs  „Subst.  mit  —  ling:  Jüngling,  Ankömmling,  Lehriiog^ 
angeführt.  Hering,  Bücking,  Pfenning  sind  nicht  erwähnt,  das  erst  spä- 
ter eingeschobene  1  (ling  statt  ing)  bleibt  uoerörtert.  —  Die  Form  —  rei 
§.  134  könnte  etwas  ausfuhrlicher  erörtert  sein  wegen  des  gleiebfalls  erst 
später  eingeschobenen  r.     S.  über  beide  m.  Gramm.  I.  2,  g.  21  f.  138  L 

S.  63  §.  144  beifst  es  von  der  untrennbaren  Partikel  ge,  sie  diene 
zur  Verstärkung:  gebieten,  gefrieren.  Diese  Fassung  ist  etwas  zu  eag. 
S.  m.  Gramm.  I.  2,  §.  313.  —  In  §.  150  könnten  die  Verkleineningsfor. 
men  etwas  vollständiger  erörtert,  namentlich  die  Formen  Büeheiehea, 
Sächelchen  näher  erklärt  und  die  Formen  Kinderehen,  Glieder* 
eben  (beide  z.  B.  bei  Göthe)  erwähnt  sein. 

Zur  Syntax  S.  71  f.  erlaube  mir  der  Herr  Verf.  nur  einige  Bemer* 
kongen.  Bei  dem  Imperativ  S.  74  vermisse  ich  Formen  wie  gehen  wir! 
lMf§  (labt)  UD8  gebenl   DtumiucV\Vi9^wV<^Ti^'Vk^fiA\  ^^ ^^  ^tA ^^ai^ 
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lähi^re  Erklärung  des  Rosen  auf  den  Weg  gestreut!  das  als  Imper.  Prät. 
»  fassen  ist. 

S.  88  §  188,  4  ist  unerwähnt  geblieben,  dafs,  wenn  das  Relalir  sich 
iif  das  Verbum  des  Hauptsatzes  (den  ganzen  Satz)  bezieht,  neben  was 
«cfa  welches  stehen  könne,  was  Becker  (Schulgramm.  4.  Aufl.  S.  362) 
rrthümlich  leugnet.  S.  m.  Gnnmm.  II.  2,  §.  136  und  die  vielen  daselbst 
ingefiihrten  Beispiele  aus  Schiller,  Götbe,  Klopstock.  —  S.  89  §.  188,  6 
inn.  1  steht  der  auch  bei  andern  Grammatikern,  z.  B.  Becker,  Koch, 
vorkommende  falsche  Satz,  dafs  man  statt  der  Genitive  ?on  welcher  in 
Relativsätzen  die  verlängerten  Genitive  deren,  dessen  gebrauche.  Das 
(«in  man  zugeben,  dafs  der  Genitiv  von  welcher  in  diesen  Sätzen  jetzt 
leiten  ist.  S.  m.  Gramm.  II.  2,  §.127  und  die  daselbst  angeführten  Bot- 
ifiele.  —  Daselbst  Anm.  2  wird  gesagt,  das  Relativ  was  beziehe  sich 
»lofs  auf  unbestimmte  Gegenstände:  Alles,  was;  nicht  aber:  das  Buch, 
mm.  Audi  dieser  Satz  ist  nicht  so  richtig,  als  mancher  Grammatiker 
Bieint.  S.  Teipel  in  „N.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.''  Suppl.  7,  293  f. 
^  510  f.  and  m.  Gramm.  II.  2,  §.  125.  Fr.  v.  Florencourt  gebraucht 
[in:  Meine  Bekehrung  zur  diristl.  Lehre  u.  christl.  Kirche.  I.Heft.  Pa- 
derborn 1852)  dieses  was  (das  Gesetz,  was  u.  A.)  sehr  oft. 

6.92  §.  195,  4  heifst  es,  nach  dem  Komparativ  stehe  als  (denn) 
nie  wie.  Dieses  (von  Grimm  HI,  283  fiir  fehlerhaft  erklärte)  wie  fin- 
det sich  bei  Göthe,  Engel,  Yofs,  Florencourt  u.  A.  S.  m.  Gramm.  IL  2, 
(.223.  —  Bei  den  gesteigerten  Aussagen  §.  194,  5  hätte  neben  je  — 
desto  auch  je  —  je,  je  —  um  so,  je  —  um  desto,  um  so  —  um 
desto  angeführt  werden  können.     S.  m.  Gramm.  IL  2,  §.  224. 

Möge  der  Herr  Verf.  aus  diesen  kurzen  Bemerkungen  ersehen,  dafs 
idi  sein  Buch  mit  Aufmerksamkeit  durchgegangen  habe;'  möge  er  uner- 
■Qdei  fortfahren,  das  historische  Feld  unserer  Grammatik  zu  bebauen, 
eiD  schönes  Geschäft,  wozu  er  Eifer  und  Kenntnisse  in  hohem  Grade 
besitzt 

Hadamar,  im  April  1852.  J.  Kehrein. 


vn. 

Ueber  deutsche  Rechtschreibung  von  Karl  Weinhold.  (Be- 
sonders abgedruckt  aus  der  „Zeitschrift  für  die  österr.  Gym- 
nasien." 1852.  Heft  II.)  Wien.  Verlag  von  Carl  Gerold  und 
Sohn.   1852.   36  S.   8. 

„Es  schien  wünschenswert  die  yorliegende  Abhandlung  weiter  zu  ?ern. 
breiten  als  diefs  durch  die  Zeitschrift  fiir  die  österreichischen  Gymnasien 
cesdieben  konte  und  darum  wurde  der  besondere  Abdruck  yeranstaltet. 
Sie  wird  manchem  willkommen  sein,  da  sie  einiges  enthält  was  man 
Didil  überall  auf  der  Strafse  feilgeboten  sieht.  Für  erschöpfend  gibt  sie 
der  Verfaber  selbst  nicht  aub,  aber  wol  für  anregend.  Ich  behalte  mür 
es  ?or,  die  Geschichte  unserer  Rechtscbrdbung,  welche  trotz  ihrer  Wich- 
l%keii  ser  ?emachläfsigt  Ist,  ein  andermal  genauer  zu  behandeln/' 

Mit  diesem  Vorwort  schickt  der  keontnifsreiche,  in  seiner  Sprache 
HwM  derb  aafüretende  Verf.  diew  kleine  SdniU  Ynnixx«.    ^Na  wi^^^V^ 
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naeh  einer  kurzen  Einleitung  über  untere  b.  g.  Orthographie  und  die  im 
üher  von  Adelung  und  Becker  aufgoslellten  Gnindsätze,  in  folged 
6  Abschnitte:  I)  Vokalisnus  S.  3-15;  2)  Die  Konaonaoten  S.  \b^% 
3)  Von  der  Silbentrennung  und  dem  Apostroph  6.  27—28;  4)  Die  SHi 
leichen  8.29-30;  5)  Die  grofsen  Anfangsbuchstaben  S.30— 34;  6)  Sehn 
bung  der  Eigennamen  und  Fremdwörter  S.  34—36.  Der  Verf.  sagt  SA 
„das  Streben  der  geschichtlichen  Schule  (zu  welcher  er  gehört) ^eht  di 
bin,  eine  Rechtschreibung  aufzustellen,  weldie  auf  den  alten  Ctniadp 
setzen  unsrer  »Sprache  ruht  und  zugleich  die  Fortentwickelung  dcraelbc 
treu  berücksichtigt^^,  und  stellt  S.  3  das  i^rundgesetz  auf:  „Schreib  wi 
es  die  geschichtliche  Fortentwickclung  des  neuhochdeutschen  vcrlaaft 
Man  darf  dieses  Grundgesetz  gelten  lassen,  und  kann  doch  nit  dem  V^i 
S.  3  sehen,  „dafs  unsere  Sprache  fast  nie  von  dem  einxelnen  Scbreiki 
ganz  richtig  aufgezeichnet  werde  und  dals  von  der  ältesten  Zeit  an  4& 
ungleiche  und  schwankende  Schreibweise  sich  durch  alle  Jahrhundert 
▼erfolgen  lafst/'  Daraus  darf  man  den  Schlufs  sieben,  data  die  V« 
Schriften  des  Verf.^s  auch  nicht  überall  werden  befolgt  werden ,  ua  • 
weniger,  als  sie  mit  dem  von  J.  Grimm  Gegebenen  nidit  immer  übet 
einstimmen.     Doch  betrachten  wir  kurz  die  einzelnen  Abschnitte. 

1.  Vokalismus.  Die  Frage,  „wie  soll  die  Denung  des  Vokales  bc 
zeichnet  werden'*,  beantwortet  der  Verf.  mit  folgenden  3  Sätzen:  1)  Di 
Verdoppelung  der  Vokale  wird  ganz  aufgehoben.  2)  Das  Demmfi- 
wird  beseitigt,  hödistens  hei  dem  Pronomen  (ihm,  ihn,  ihr  u.  s.  w.)  wcrd 
ihm  noch  eine  Frist  gegeben.  3)  Das  ie  wird  in  den  Worten  wo  es  al 
Brechung  aus  kurzem  i  auftritt  und  wo  nicht  die  ältere  Sehreibung  taä 
daneben  gilt,  wie  in  gibt,  Hgt,  wider,  beibehalten;  wo  es  Dcnwigi 
zeichen  ist,  wird  es  getilgt.  Man  schreibe  also:  Bine,  Flider,  Frid 
hof,  umfriden,  krigen,  versigen  und  die  Präterita:  blib,  gedil 
rib,  schri,  schrib,  schwig,  spi,  stig,  trib,  zih.  6.  4  —  9  kt  di 
geschichtliche  Nachweis  von  der  Entstehung  der  Verdoppelung  des  Vc 
kals,  des  Dehnungs-h  und  des  ie  geliefert,  aa,  ee,  ii,  oo,  uu  sind  i 
Beispielen  aus  dem  7.-9.  Jahrh.  nachgewiesen.  „Von  dem  9. — 14.  Jahri 
scheint  diese  Bezeichnung  der  Länge  aufser  (gebrauch  gewesen  zu  scio 
seitdem  kommen  ee  und  ii  wider  vor.  Im  16.  Jahrh.  finden  wir  aa  ondc 
schon  in  alten  Kürzen,  z.  B.  saal  bei  J.  Clai,  beeten  bei  Geiler,  raeei 
beer,  neeren,  beeren,  beer  bei  Luther,  ii  ist  im  14.  u.  15.  Jahrii 
nicht  selten  anzutrcflen,  erhielt  aber  an  y  einen  Nebenbuler,  wozu  di 
Schreibung  ij  beitrug.*^  —  Im  15.  Jahrh.  kommen  übrigens  nicht  alleii 
CO  und  ii,  sondern  auch  aa  vor,  und  zwar  aa,  ee  auch  schon  in  altei 
Kürzen,  z.B.  Seh  aar,  Ilaab  in  der  „Beschreibung  der  Burgundiscbei 
Kriege«*  (1468— M80)  von  D.Schilling,  der  selbst  mitkämpfte;  seer 
keel  in  der  4.  Bibelübers.  (1470—1473);  die  haanon,  wee  uad  wr 
beer,  schnee  im  Liederb.  der  Clara  Hätzicrin  (1471);  beer,  eere 
watfen  und  weere  n.  a.  in  den  Translat.  von  N.  ▼.  Wyle  (1478);  bee 
ten,  gebeet,  raeer  und  mer,  eer,  leere,  leeren,  leerer,  neerea 
leer  und  ler  (vacuui),  weeg  und  weg  u.  a.  bei  Geiler.  —  In  Bemj 
auf  das  Dehnungs-h  weist  der  Verf.  mehrere  Beispiele  aus  dem  12.  Jahrh 
nach:  nohtval,  vernehmt,  crahft  u.a.  und  sagt  dann:  „Unmütalb« 
hinter  Vokalen  ist  mir  nach  dem  12.  Jahrh.  das  Denungs-h  zunächst  wi- 
der im  16.  Jahrh.  begegnet,  zwar  nicht  im  Teuerdank  und  bei  Tb. 
Murner,  aber  bei  Luther,  Frank,  Aventin,  Fischart",  aus  deoeii 
einzelne  Beispiele  angeführt  werden.  —  Bei  dem  genannten  D.  Schil- 
ling ist  das  Dehnungs-h,  das  wir  doch  wol  nicht  immer  auf  Recfasung 
des  apäteren  Herausgeliers  setzen  dürfen,  sehr  zahlreich:  ehrlich,  lehren 
(für  lernen),  GefrcnweVxr,  Lo\\f\,  \\«Y.aLhUci.,  Hochfahrt,  ohne, 
Gebohrcr  vnd  VaUer,  gebo\\Tew,  ^wW,  w^iViV., '^^>a\  ^.^.  vJöä 
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I  sich  auch  ohne  h);  selcngereht  und  sceigcrct  bi*i  Oei- 
6—7  führt  der  Verf.  jene  Wörter  an^  in  denen  h  kein  Dch- 
sondern  -entweder  der  reine  ursprüngliche  Hauchlaut  ist,  oder 
w,  g  entwickelt  hat.  —  In  Bexug  auf  ie,  das  der  Verf.  S.  7 — 9 
tritt  er  fiir  die  Fülle,  wie  ie  aus  kurzem  i  entsland,  der  Ad- 
niD''s  bei,  d.  h.  er  fofist  es  als  Brechung  (Grimm,  Gr.  I, 
223.  3.  A.);  wo  es  aber  an  der  Stelle  eines  langen  i  sich  fin- 
ir  es  als  Ddinungszeichen.  Dahin  rechnet  er  u.  a.  auch  das  ie 
I  Zeitworte  der  I.  Klasse,  wofür  er  den  ersten  Beleg  (schrieb) 
tin  findet.  Von  diesem  ie  Gnden  sich  weit  ältere  Beispiele, 
s  Aventin  (Ausg.  1566)  angeführte  schrieb.  Bei  D.  Scbil- 
n  sich  schrib,  schrieb,  schrieben,' blieb,  bliben  u.  a.; 
*ten  Bibelübersetzung  (1470 — 73):   belieb,  schrib,  stieg, 

letrachtet  der  Verf.  ä  und  e  als  Umlaut  von  a,  und  führt,  aufser 
gebräuchlichen  Formen:  Bär,  gebären  u.  a.,  einige  schon  äl- 
ele  mit  S  statt  c  an:  wält,  sähsten  aus  einem  Gedidit  vom 
Bericht  (▼.  1347.  Haupt  I,  117),  läfs,  stälcn  aus  Franck's 

bässer  aus  dem  Simplic.  von  1685.  Diese  ä  sind  übrigens 
Druckwerken  nicht  so  selten,  als  der  Verf.  zu  glauben  scheint, 
's  Narrenschitr  (1494,  A.  v.  Strobel  1839)  finden  sich:  rag 

dem  8 1  ä  g  e  n  reifi',  ey n  wä  1 1  e  r  trentsch,  B  ä  1 1  lens  er  sich  Der t, 
,  fäderspjl,  für  mund  noch  kälen  u.  a.  In  der  Cosmogra- 
$.  Münster  (1544)  findet  sich  dieses  ä  sehr  oft:  sein  laben 
,  sträben,  wäder,  schwärdt  u.  a.  ^  S.  II  fordert  der  Verf.  mit 
Schreibung  fieng,  gieng,  hieng,  Dienstag;  spricht  dann 
über  das  Schwanken  von  i  und  ü;  dann  von  dem  fehlerhaften 

dörren,  HÖlIe  u.  a.  (wo  die  Beispiele  aus  dem  15.  — 16. 
1  sehr  vermehren  Hefsen)  und  S.  13  von  y,  das  er  mit  Recht 
hen  Wörtern  verbannt  wissen  will.  —  Bei  der  kurzen  Bespre- 
Diphthonge  S.  14  —  15  vermifst  Ref.  ungern  ein  Wort  über  die 
eü,  für  welche  Schreibweise  Herr  Roth  in  München  bekannt- 
^ort  genommen.     Sie  finden  sich  in  mehreren  altern  Drucken, 

durchgeführt  und  oft  mit  äu,  eu  wechselnd, 
e  Konsonanten.    In  diesem  Abschnitt  richtet  der  Verf.  sein 
k  besonders  auf  drei  Stellen:   auf  den  Aufslaut,  auf  die  Ver- 

und  auf  die  Bezeichnung  der  Zungenlaute,  und  verweilt  am 
ei  th  und  fs.  Ich  beschränke  mich  auf  einige  Bemerkungen, 
;h  manche  Nachträge  u.  s.  w.  beibringen  könnte.  Der  Verf.  ver- 
1  todt,  Stadt,  sandte,  wandte,  gesandt,  he-,  gewandt, 
worin  ihm  gewifs  Viele  nicht  nachfolgen  werden,  dagegen  mit 
gescheidt,  Brodt,  Erndte,  Schwerdt.  S.20  — 21  spricht 
über  th  und  sagt:  j^Das  einzig  Vernünftige  wäre  es  ganz  zu 
1  den  Uebergang  aber  zu  vermitteln  schlage  ich  vor,  th  aufs 
kufslaut  ganz  zu  verbannen,  es  im  Anlaut  vorläufig  noch  zu 
S.  23  — 24  spricht  der  Verf.   von  dem  fs,   zeigt  an  einzelnen 

den  schwankenden  Gebrauch  im  15.  Jahrb.  und  sagt  S.  24: 
ide  des  16.  Jahrb.  begann  man  die  Konjunctioo  dafs  von  dem 

das  zu  scheiden.'^  Diese  Scheidung  begann  schon  ein  Jahr- 
rüber,  wie  aus  meiner  Gramm.  II.  2,  §.172  zu  ersehen  ist: 
1  schreibt  N.  v.  Wyle  (1478)  die  Konjunctioo  meist  daz,  dz, 
»men  das;  auch  S.  Münster  (Cosmographia  1544)  unterschei- 
z wischen  dafs  und  das. 
)n  der  Silbentrennung  ond  dem  Apostroph.    Der  Verf. 

die  Trennung  nach  Sprach-  und  Sprechsilben  an  und  ent- 
kb  für  jene,  and  verwirft  hier  den  ApoElio^Vi)  nim  VXi  v(i  xsstv 
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mer  Granim.  1.  1,  §.  51   und  in  meioeDi  deiilscbeo  Lesebuch  (3te  Aul 
Leipxig  185*2)  auch  gethan  habe. 

4.  Die  Satzzeichen.  Dtnr  Verf.  weist  nacli,  wie  es  sich  mit  4« 
Satzzeichen  in  den  altern  üandscliriften  und  Druckwerken  verhalt  (igt 
dazu  meine  Gramm.  II.  2,  §.  266 — 268),  und  spricht  dann  seinen  Grsai. 
satz  in  folgenden  Worten  aus:  „Nur  wo  Satzabschliifse  sind,  stehe  eb 
Zeichen,  bei  untergeordneten  Sätzen  das  Komma,  bei  grofscn  GlicderpaoMi 
das  Semikolon^  der  Gedankenstrich  stehe  nur  wo  ein  Gedanke  gestridb« 
wurde.  Appositionen  dürfen  in  keine  Kommas  eingeschlofsen  werden;  cii 
Komma  mitten  im  Satze  dünkt  mich  eine  ser  üble  Erfindunc/'  . 

5.  Die  grofsen  Anfangsbuchstaben.  Des  Verf. ^s  Lehre  lautet: 
,,Man  schreibe  einzig  und  allein  die  Eigennamen  und  die  wirklichen  Haopt- 
wörter  grofs,  aufserdem  die  Anredewörter.'' 

6.  »Schreibung  der  Eigennamen  und  Fremdwörter.  ^Dciit- 
sdie  Eigennamen  sind  streng  zu  schreiben  wie  sie  überliefert  sind,  ns- 
gen  auch  die  Schriftzeichen  unserer  Ansicht  gänzUch  widersprechen;  4& 
Name  eines  Menschen  ist  eine  Urkunde  die  nicht  gefälscht  werden  d«! 
Für  fremde  Familiennamen  mufs  dasselbe  Gesetz  gelten.  Anders  verfall 
es  sich  schon  mit  Vornamen,  die  wir  deutsch  oder  nach  deutscher  Gs- 
wonbeit  zu  geben  haben.''  —  Die  Fremdwörter  will  der  Verf.,  aofaiU 
sie  in  der  deutschen  Sprache  eingebürgert  sind,  nach  deutscher  Laut-  ua4 
Tonregel  sprechen  und  schreiben;  jene  dagegen,  welche  noch  nicht  eis- 
gebürgert  und  deren  Lautverhältnisse  den  deutschen  nicht  anbequemt  sio^ 
in  fremder  Schreibweise  treu  wiedergeben. 

Wir  haben  nun  die  ganze  lehrreiche  Abhandlung  dem  Leser  Torge* 
führt,  was  wir  demselben  wie  dem  Verf.  schuldig  zu  sein  glaubten.  Mte 
der  Verf.  einerseits  daraus  erkennen,  dafs  Ref.  seine  Arbeit  mit  Aufmerk- 
samkeit und  Interesse  gelesen  hat,  und  dafs  es  andererseits  schwer  M» 
fest  zu  behaupten,  diese  oder  jene  Spracherscheinung  finde  sich  znenl 
in  dieser  oder  jener  Zeit.  Das  Lesen  jedes  neu  zur  Hand  genonmcses 
Werkes  bietet  dem  Freund  der  historischen  Grammatik  neue  AuMdüase. 
Da  Ref.  selbst  seit  längerer  Zeit  an  einer  deutschen  Grammatik  des  15. 
bis  17.  Jahrb.  arbeitet,  so  ersucht  er  (fiir  sich  und  gewifo  auch  im  In- 
teresse sehr  vieler  Leser)  den  fleifsigen  Verf.,  doch  mit  der  im  Vorwort 
▼ersprochenon  „(veschichte  unserer  Rechtschreibung"  nicht  alliu  lange  lu 
zögern. 

Hadamar,  den  29.  Mai  1852.  J.  Kehreio. 


VIU. 

Geschichten,  charakteristische  Züge  und  Sagen  der  deotscbco 
Volksstämme  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  bis  zum  Ver- 
trage von  Verdun.  Nach  den  Quellen  erzählt  von  Dr.  Otto 
Klopp.  Leipzig,  1851.  2  Bände.  Weidmännische  Buchhand- 
lung.   2  Thlr.  7^  Sgr. 

Gervinus  hebt  da,  wo  er  von  den  Spuren  der  ältesten  Dicfatusf  in 
Deutschland  redet,  den  reichen  l.icderstoff  mit  besonderer  Vorliebe  her- 
vor,  der  in  den  langobardischen  Geschichten  des  Paulus  DiaooDDs  tot 
liegt,    lo  dieser  rohen  \a\eVn\sdv«iv  ¥otvi  %fe\Vk%V  VAib^ci  düAae  alten  EnSh- 
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liingcii   ihren  uoelischon  Heiz  nicht  ganz  cingebiirsl,   eine  b'ülle  des  vor- 
trefflichsten Homnnzenstofles  liegt  am   Tage,   und   mit  Recht   setzt   der 
d«»diicbitchrviber  hinaeii,  dafs  diese  Oesdiirhten  längst  eine  %wrckmafsi)(c 
^cntache  Bearbeitung  fiir  die  Jugend  verdient  hätten.    80  wie  nun  in 
mMiMter  Zeit  so  viele  Bestrebungen  sich  die  Hand  geboten  haben,   die 
Kniide  der  deutschen  Vorzeit  über  den  Kreis  der  Gelehrsamkeit  hinaus  zu 
verbreiten,  wie  die  grofsen  epischen  Dichtungen  der  alten  Zeit  ins  Neu- 
deutsche übersetzt  und  die  Lücken  einzelner  Sagenkreise  durch  selbstln- 
dige  Bearbeitungen  ausgefüllt,  die  Historiker  des  Mittelalters  durch  Ueber- 
tragungen   weit   bekannt  geworden  sind,   so   ist  auch  jener  Wink  niclit 
unbeachtet  gehlieben.     Einer  Sammlung  langobardischer  Sagen,   die  wir 
kürzlich  erhalten  haben,  ist  das  obige  Werk  gefolgt,  welches  einen  grö- 
laem  Umfang  einnimmt.    Indem  der  Verf.  den  Paulus  Diaconus  und  Pro- 
copius  durchlas,  wurde  er  veranlafst  zu  einer  Bearbeitung  der  Geschichte 
der  Völkerwanderung,  weiche  Zeit  trotz  ihrer  Kohheit  tso  viele  Züge  von 
Fettigkeit  und  Thatkraft  aufzuweisen  hat,   dafs  es  sich  wohl  der  Mühe 
lohnt,   sich  genauer  mit  ihr  bekannt  zu  machen,  als  gewöhnlich  der  Fall 
wl.     So  entstand  dies  Buch,   welches  eine  Reihe  von  Geschichten  und 
Sagen  von  der  Zeit  der  Völkerwanderung  bis  zum  Vertrage  von  Verdun 
und  bia  zum  Tode  Alfreds  von  England  enthält.     Nur  selten  sind  Zu- 
Btindc  geschildert,  meist  Handlungen,  Ereignisse,  die  am  besten  die  Zeit 
diarakteriairen,  und  um  die  Kigentbümlichkeit,   die  Auffassung  der  Zeit 
•o  genau  als  möglich  abzuspiegeln,  die  Quellen  möglichst  treu  wiederge- 
geben.    Da,  wo  die  Geschichtsforschung  die  Unrichtigkeit  der  Quellen- 
angaben nachgewiesen,  hat  der  Verf.  es  auch  nicht  unterlassen,  mit  kur- 
zen,  sich  an  das  Gegebene  anschliefsenden  Worten  die  Ergehnisse  der 
Kritik  populär  zu  machen,  und  wir  sehen  überall  einen  mit  den  neuesten 
Untersuchungen,   wie  namentlich  mit  den  Resultaten,   die  in  Grimmst 
Gcachichte  der  deutschen  Sprache  vorliegen,  wohlbekannten  Gelehrten. 

Betrachten  wir  nun  das  ganze  grofse  Gemälde,  welches  sich  vor  un- 
sem  Augen  aufrollt,  so  müssen  wir  im  Namen  der  deutschen  Jugend 
dem  Verf.  für  sein  Werk  zu  Danke  verpflichtet  sein.  Der  mannhaften 
Tbaten,  der  Thaten  echter  Ritterlichkeit,  der  Züge  idealer  Aufopferung, 
hochstrebenden  Sinnes  finden  wir  so  viele  in  diesen  Büchern  deutscher 
Geschichte,  data  unzweifelhaft  der  deutsche  Knabe  und  Jüngling  dadurch 
ni  hoher  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  erweckt  werden  wird.  Als  termi' 
nui  *  quo  ist  der  Zeitpunkt  angenommen,  wo  die  deutschen  Völker  sieh 
aus  dem  Chaos  der  grofsi^n  W^anderung  zu  sondern  und  Staaten  zu  bil- 
den heginnen;  vorausgeschickt  ist  nur  ein  lesenswerther  Auszug  aus  Ta- 
cituB^  Germania,  in  der  sich  wie  im  Keime  die  schönen  Züge  des  germa- 
olschen  Wesens  finden,  die  nachher  In  voller  Blut  he  uns  wieder  begegnen. 
Als  Endpunkt  ist  nicht  Karl  der  Grofse,  sondern  Ludwig  der  Fromme 
gesetzt,  da  erst  der  Verduner  Vertrag  die  Völker  so  scheidet,  wie  sie 
in  der  ganzen  Folgezeit  uns  entgegentreten.  Ueber  diesen  Zeitpunkt  hin- 
aus iai  noch  die  Geschichte  der  Angelsachsen  fortgesetzt,  da  in  sie  erst 
durch  Alfred  eine  höhere  Entwicklung  kommt.  Wir  können  es  auch  nur 
billigen,  dafs  nicht  alle  deutsche  Völker  mit  gleicher  Austührlichkeit  be- 
handelt, dafs  einige  sogar  ganz  übergangen  sind ;  denn  nicht  ein  gelehrter 
Zweck  waltete  hier  ob,  sondern  der  praktische,  die  Zeit  ans  den  wich- 
tigsten Momenten  und  Persönlichkeiten  uns  durch  eine  scliöno  Form  er- 
kennen zu  lehren  und  auf  den  Charakter  bildend  einzuwirken.  Auch 
waren  die  Quellen  hier  reich,  dort  spärlich,  und  in  sie  einzufuhren  war 
die  Autjpibe  des  Verf.^s.  Als  einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  müs- 
sen wir  auch  rühmen,  dab  es  der  Verf.,  der  den  Geschichtschreibem 
wie  natürlich  folgt,  doch  nicht  unterlassen  hat,  auf  die  Nebenumstände 
und  Abweichungen,  welche  in  den  Pocsicen  voikommcw,  «kvAm\tt>u«isk  v\ 
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■Mfaen;  eine  ausfübrliclie  Mittbeilaiig  denelbeo  ist  io  der  Begd  wüiJkM 
unterlassen,  weil  Beides,  Geschiebte  und  Poesie,  wie  dies  ausfubrlidb  ii 
W.  Grimmas  „deutscbvr  Heldensage'*  nachgewiesen  ist,  sieb  nur  sdtn 
mit  einander  in  irgend  welchen  Einklanc  bringen  lüfat,  der  Stoff  der  Pocrii 
aber  überdies  neuerdings  durch  Tielfacne  und  gelungene  Bearbeitungen  i& 
deutseben  Jugend  schon  hinlänglich  bekannt  geworden  ist  Doch  wolhi 
wir  als  eine  zweckmäfsige  Zugabe  die  hier  und  da  eingeflocfatenen  smdk 
lieben  Proben  annehmen,  die  eben  zu  weiter  nichts  dienen  solieo  als  iv 
oberflächlichen  Kenntnifs  der  Sprache  der  Zeit,  keineswegs  darauf  Aa> 
Spruch  machen,  mit  irgend  einem  literarischen  Werke  bekannt  madiM 
zu  wollen. 

Nach  der  angeführten  Einleitung  geht  der  Verf  über  auf  die  Gescbichti 
der  Gothen,  jenen  herrlichsten  der  deutseben  Volksslämme.  UeberalJ  zeigt 
sich  hier  eine  gute  Benutzung  der  Quellen  und  neuern  Forschungen.  Bs> 
ginnend  mit  der  Sage  von  der  Herkunft  der  Gothen,  erzählt  in  einfackf 
und  anmutbiger  Weise  der  Verf.  die  Sagen  von  dem  Aufenthalt  in  Sej- 
tbien,  dem  Kaiser  Maximin,  dem  Kampf  mit  den  Gepiden,  die  Nacbridh 
ten  von  der  Lebensweise  der  Alanen,  von  Ursprung  und  Lebensweise  d« 
Hunnen,  von  Ermanrich,  kommt  dann  auf  die  Geschichte  des  Uebergaigi 
der  Gothen  ins  römische  Reich,  schildert  ausfiihrlich  die  Schlacbt  voa 
Adrianopel,  erzählt  von  Ulfilas,  wobei  zur  Prol.e  das  gothische  Yste^ 
unser  mitgetheilt  wird,  dann  von  Athanarkh,  Alarich,  Radageis,  AttBii 
und  besonders  ausführlich  von  Theodericli  dem  Grofsen,  dessen  Erwab- 
nung  in  der  Poesie,  z.  B.  im  Hildebrandsliede,  im  Nibelungenliede,  ia 
den  Dietrichsliedcrn  nicht  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Bevor  die  Ge- 
schichte der  Ostgothen  fortgesetzt  wird,  ist  die  Geschichte  der  Vandalcs 
in  charakteristischen  und  poetischen  Zügen  eingeflochten,  und  zwar  vea 
•ihrem  ersten  Zuge  nach  Süden  bis  zum  Untergange.  Auch  hier  sind  die 
besten  Quellen  benutzt  und  verschiedene  Berichte  geschickt  mit  einander 
vereinigt.  Die  am  meisten  poetische  Sage  ist  die  von  des  letzten  Konigi 
Gelimer  Gefangennelimung,  die  nach  Procopius  und  Aimoin.  d!r  gtiiu 
Francoruin  hier  also  erzählt  wird: 

„Als  (lelimer  von  dem  ihn  in  der  Bergfeste  Pappua  belagernden  rö- 
mischen Feldherrn  Pharas  den  Brief  erhielt,  worin  derselbe  ibn  aufror> 
derte,  sich  dem  Kaiser  zu  ergeben  und  sein  Geschick  zu  tragen,  weiafe 
er  bitterlich;  aber  er  antwortete,  tlafs  er  niemals  einem  ungerechten  Feinde 
sich  unterwerfen  wolle,  der,  obwohl  niemals  von  ihm  durch  Wort  oder 
That  gekränkt,  ihn  so  elend  gemacht  habe.  „,,  Aber,  so  schlofo  er  sei- 
nen Brief,  bewillige  du  mir  eine  Ritte,  lieber  Pharaa,  und  schicke  mir 
eine  Leier,  ein  Brot  und  einen  Schwamm/^  ^'  Ueber  diese  Bitte  verwua- 
derte  sich  Pharas,  da  er  nicht  wufste,  was  sie  bedeuten  sollte,  bis  ibn 
der  Ueberbringer  dieses  Briefes  sie  erklärte.  Er  sagte:  „„Gelimer  hit 
ein  Brot  begehrt,  weil  er  ein  solches  nicht  mehr  gesehen,  seit  er  dea 
Felsen  von  Pappua  erstiegen  hat;  er  bedarf  eines  Scbwammes,  weil  ihn 
von  vielem  Weinen  das  eine  Auge  blind  geworden  ist;  nach  einer  Leier 
aber  sehnt  er  sich,  um  bei  ihrem  Klange  sein  Elend  zu  besingen.''"  Da 
ergriff  den  Pharas  Trauer  über  den  Wechsel  menschlicher  Grolse,  und 
er  gewährte  dem  unglücklichen  Könige  seine  Bitte.  Aber  immer  eogfr 
und  enger  versperrte  er  ihm  die  Zugänge  zum  Felsen  von  Pappua.  Noch 
drei  Monate  vergingen,  der  Winter  nahte  sich  seinem  Ende,  und  GelisMr 
war  noch  immer  ungebeugten  Mutbes;  aber  seine  Standliafligkeit  kan  oft 
in  Versuchung.  Einmal  halte  ein  maurisches  Weib  von  einigem  Getreide, 
das  kaum  halb  gemahlen  war,  einen  Kuchen  bereitet  nnd  schob  ihn  is 
die  heilse  Asche  dt^  Ueerdes,  wie  die  Mauren  zu  thun  pflegen.  Bei  deai 
Feuer  aber  safsen  zwei  Knaben,  der  eine  war  Gelimers  Neffe,  der  andere 
tki  Sobn  jener  Frau.    IVeide  wait^n  ^v^tv^  V^vk\i%T\^  vl\A  ^vasiXkr^  vq&  ^m». 
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lenblick,  wo  der  Kucheq  gar  sein  würde.  Als  dieser  m>  weit  su  leio 
icn,  stürxtc  der  randaliMlic  Knabe  schnell  darauf  zu,  rifs  ihn  weg 
I  sdiob  ihn  glühend  und  mit  Asche  bedeckt  in  seinen  Mund  und  wollte 

▼erscblingen.    Aber  der  maurische  Knabe  fafsfe  seinen  Genossen  io 

Haare,  rang  mit  ihm  und  entwand  ihm  endlich  durch  viele  Schlage 
I  Kochen  wieder  aus  dem  Munde.  Das  traurige  Schicksal  ei^ff  den 
Big  Oellmer  so,  dafs  er  sich  nicht  mehr  halten  konnte;  er  setste  sich 
der  und  schrieb  an  Pharas  einen  Brief  dieses  Inhalts:  „„Es  ist  ?er* 
«na,  mit  dem  Schicksal  xu  ringen,  und  ich  kann  nicht  länger  mein 
oa  hier  ertragen.  Ich  will  deinem  Raihe  folgen,  lieber  Pharas;  aber 
g  du  Sorge,  dafs  Belisar  mir  beim  Kaiser  Bürge  des  Versprechens 
rde,  welches  du  mir  neulich  gabst.  Dann  will  ich  mich  mit  meinen 
treuen  dir  ergeben.'**'  Belisar  freute  sich  über  diese  Nachricht  und 
lickte  sogleich  zu  Gelimer  einen  der  Anführer  ab,  der  ihm  in  seinem 
■MO  den' Eid  leisten  solle.  Am  Fufse  des  Berges  kamen  sie  zusam- 
!■,  und  dann  reisten  sie  mit  einander  nach  Carthago.  Als  Belisar  ihn 
rt  empfing,  trat  Gelimer  ihm  mit  lautem  G<*läcliter  entgegen.  Da  glaub* 
I  einige,  dafs  sein  Verstand  durch  die  erlittenen  Leiden  zerrüttet  sei^ 
}  Freunde  des  Königs  aber  erhoben  die  Kraft  seines  Geistes,  der  die 
echaelfalle  des  menschlichen  Lebens  nur  belachcnswerth  finde.  Belisar 
er  schickte  dem  Kaiser  die  frohe  Botschaft,  dafs  er  den  König  Geli- 
er gefangen  bei  sich  führe  und  nach  Constan tinopol  bringen  wolle.  Eine 
e  Sage  aber  erzählt,  dafs  Belisar  dem  Vandalcnkönige  auch  das  Ver- 
recben  abgelegt  habe,  dafs  er  ihn  weder  mit  Stricken  noch  auch  mit 
lenketten  binden  wollte.     Diesem  Worte  vertrauend,  gab  Gelimer  sich 

die  Hände  der  Römer;  aber  Belisar  liefs  ihn  mit  einer  silbernen  Kette 
iden  und  so  dem  Kaiser  überliefern.  Darob  erzürnte  Gelimer,  aber 
lisar  berief  sich  auf  die  Worte  seines  Versprechens,  und  erst  der  Kal- 
r  Justinian  in  Byzanz  nahm  seinem  unterlegenen  Feinde  die  Ketten 
eder  ab."  — 

Der  Untergang  des  Vandalenreiches  führt  bequem  zurück  auf  die  Ost- 
Ihen,  nämlich  zu  dem  ostgothischen  Kriege,  in  dem  wir  langsam  den 
eisten  Volksstamm,  sein  Blut  für  die  Freiheit  opfernd,  dahinsterben 
len.  Die  mannichfachen  Erzählungen  haben  bei  Procopius  wie  in  der 
•arbeit ung  viel  Dramatisches,  und  vor  allen  tragisch  ist  die  ausführlich 
dUilte  letzte  Entscheidungsschlacht  unter  dem  Heldenkönige  Totilas,  dann 
r  Verzweiflungskampf  unter  Tejas.    Dieser  Kampf  ist  also  erzählt: 

„Am  Morgen  begann  der  Kampf,  und  Tejas  stand  durch  seinen  Schild 
leckt  Allen  erkennbar  an  der  Spitze  seines  Haufens.  Sobald  die  Rö- 
r  ihn  erblickten,  meinten  sie,  dafs  sein  Tod  dem  Treffen  ein  Ende 
«ben  würde,  und  darum  drängten  sich  alle  Kampfeslustigen  gegen  ihn 
ran.  Ihrer*  war  eine  grofsc  Zahl,  und  Alle  richteten  auf  ihn  ihre  Speere, 
er  suchten  ihn  auch  mit  Wurfspiefsen  zu  verwunden,  die  sie  auf  ihn 
ileuderten.  Aber  Tejas  stand  und  fing  die  Spiefse  mit  dem  Schilde  auf, 
wellen  sprang  er  vor  und  tödtete  seinen  Gegner.  Wenn  er  aber  be- 
.Tfcte,  dafs  sein  Schild  voll  war  von  Wurfspiefsen,  die  mit  der  Schneide 
rin  steckten  und  daran  niederhingen,  so  rief  er  seinem  Waffenträger, 
id  dieser  reichte  ihm  einen  andern  dar.  Als  er  also  kämpfend  den  drit- 
D  Theil  des  Tages  dagestanden  hatte,  geschah  es,  dafs  wiederum  zwölf 
'urfapielse  an  seinem  Schilde  niederhingen  und  er  ihn  nur  schwer  be- 
Bgen  and  nicht  femer  die  Feinde  damit  abwehren  konnte.  Da  rief  er 
ledemm  mit  lauter  Stimme  seinem  Waffenträger,  er  selbst  aber  bewegte 
Bh  auch  nicht  eines  Fingers  breit  von  seiner  Stelle,  und  zog  nicht  sei- 
m  Pub  znrOdc  und  gestattete  auch  keinem  Feinde,  den  seinigen  vorao- 
».  Aach  wandte  er  sich  nicht,  und  deckte  nicht  seinen  Rücken  mit 
Seknde,  au^'  bog  er  sich  nicht  zur  Seite,  ton^etn  ^«v^  t\<^  "««t^ 
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er  an  den  Boden  geheflel,  so  stand  er  mit  seinem  Schilde  an  dendW 
Stelle,  während  seine  Kcclitc  unter  die  Feinde  srhhig  und  die  Linke  dr 
Andrnng  abhielt.  So  stehend  aber  rief  er  seinen  Waffenträger  mit  Nana 
Der  Mann  brachte  ihm  einen  neuen  Schild,  und  Tejas  gab  ihm  dafi 
den  andern,  den  die  schweren  Wurfspiefse  niederzogen.  Da  aber  wv 
seine  Brust  einen  Augenblick  frei,  es  war  nur  ein  Augenblick,  aber  ei 
Wurfspiefs  sauste  herüber  und  durchschnitt  seine  Brust.  Da  hauchte  in 
Held  seine  Seele  aus.  Einige  der  Kaiserlichen  aber  xerrten  seine  Leid 
hervor  und  hieben  ihr  den  Kopf  ab  und  steckten  den  auf  einen  Spe« 
dafs  dieser  Anblick  den  Römern  Muth  cinflörsc  und  die  Gothen  Teruf 
mache.  Aber  obwohl  die  Gothen  mufsten,  dafs  ihr  König  gefallen  wai 
wollten  sie  doch  dem  Kampfe  nicht  entsagen,  sondern  kämpften  also  bi 
xum  Abend.  Die  Nacht  schied  das  Treflen,  und  von  beiden  Seilen  Uic 
ben  die  Kämpfer  in  Waffen.  Am  folgenden  Morgen  stellten  sie  mit  da 
ersten  Strahl  der  Sonne  ihre  Reihen,  und  wiederum  kämpften  aie  bn  ii 
die  Nacht,  und  keiner  wandte  den  Rücken  und  keiner  wich^  ftoviel  aKJ 
ihrer  fielen,  und  Jeder  fiel  an  dem  Orte,  wo  er  getroffen  war.  Die  Golkri 
wufsten  wohl,  data  sie  zum  letzten  Male  kämpften,  die  Römer  aber  wall 
ten  ihnen  nicht  nachstehen  an  Muth.  Am  Abend  aber  des  zweiten  Tagn 
sandten  die  Gothen  einige  ihrer  Angesehensten  zu  Narses  und  lielsen  iä 
sagen,  sie  erkennten  wohl,  dafa  ihr  Kämpfen  gegen  den  Willen  Getlfi 
sei;  denn  das  bezeugten  ihnen  die  Schicksale,  die  sie  erlitten.  Dama 
wollten  sie  abstehen  vom  Kampfe,  jedoch  nicht  um  dem  Kaiser  sieb  n 
unterwerfen  und  ihm  zu  dienen,  sondern  um  mit  anderen  Genoasen  dci 
verwandten  Volksstämme  nach  ihren  Gesetzen  zu  leben.  Darum  batet 
sie,  dafs  die  Kaiserlichen  ihnen  freien  Abzug  gewährten,  und  ihnen  ik 
Ausführung  dieses  besonnenen  Entschlusses  nicht  weigerten,  sondern  iba« 
das  auch  als  Reisegeld  mitzunehmen  gestatteten,  was  früher  ein  Jeder  foi 
ihnen  in  den  noch  von  ihren  Stammesgenossen  besetzten  Städten  Italien 
zurückgelegt  hätte.  Narses  erwog  diesen  Vorschlag  im  Kriegsrathe  m 
aeinen  Anftihrern,  und  diese  riethen  ihm,  die  Bitte  zu  gewähren,  weil  y 
doch  die  Gothen  zum  Todeskampfe  entschlossen  wären,  der  auch  der 
Kaiserlichen  noch  manchen  tapfern  Mann  hinwegnehmen  würde.  Dies« 
Meinung  billigte  auch  Narses,  und  darum  kamen  sie  überein,  daft  di< 
Gothen  sofort  von  dannen  ziehen  und  niemals  mit  dem  Kaiser  wiedfi 
Krieg  fuhren  sollten.  Da  gingen  noch  tausend  Gothen  aua  ihrem  l.agf] 
hervor  und  begaben  sich  nach  Ticinum  (Pavia)  und  dem  nördlich  tos 
Po  gelegenen  Lande.  Hier  kamen  alle,  die  hinwegziehen  wollten,  norl 
einmal  mit  den  Kaiserlichen  überein,  und  von  beiden  Seiten  beschworef 
sie  den  Vertrag  mit  einem  feierlichen  Eide.     So  endete  der  Krieg/'  — 

In  der  Geschichte  der  Westgothen  in  Spanien,  über  die  dem  Verf 
wenige  Quellen  zu  Gebote  standen,  hat  er  die  Geschichte  Leovigild's  oai! 
Reccared's,  den  Uebergang  des  Reiches  zum  Katholicismus ,  endlich  dei 
Untergang  durch  die  Araber,  nach  Masco v  und  vorzüglich  nach  Asch- 
bach  dargestellt;  da  über  dessen  Mittheilungen  hinaus  es  schwer  haifcr 
möchte,  Quellen  zu  Rathe  zu  ziehen,  so  können  wir  das  Verfahren  d« 
Verf.''8  nur  billigen. 

Hieran  schliefst  sich  die  durch  das  Verdienst  ihres  Geschiditscbrd- 
bers  Paul  Warnefrieds  Sohn  uns  in  ihrem  ganzen  Sagenreichthum  nodi 
so  wohl  erhaltenen  Geschichte  der  Longobarden,  doch  bat  der  Verf.  md 
andere  Quellen  benutzt,  wie  Procop,  Muratori's  italiänische  Geschichte. 
Gregor  den  Grofsen,  den  Mönch  von  St.  Gallen  u.  a.  Hier  ist  allei 
schön,  wahrhaft  poetisch;  man  lese  die  Sagen  vom  Ursprung  des  Volkes, 
vom  König  Lamissio,  Tato.  Dazwischen  sind  die  Sagen  der  HeniJer  ehi- 
geflochten.  Dann  folgt  die  Kunde  von  Alboin..  die  schöne  Ersihlung  von 
Authari  und  seiner  Braulbe>9vetWw%^  nqw  «^\\\%Yv'^^^VA^TTi.^\MAvibiw 
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(iriiuoalJ  soiiiem  .Sii'ge  über  »lic  Fianken,  «1er  ganz  an  den  Sieg  «Icj  Mas- 
ngeCen  über  C^rnis  erinnert,  von  den  folgenden  Fürsten  hia  auf  den  Un- 
tergang  des  Reicbct  unter  Desidcrius   durch  Karl   den   Cürofsen.     Nicbt^ 
■arii  Paulus  Diaconus,  sondern  nach  dem  St.  (luller  Mönch  ist  die  Sage 
fMi  dem  eisernen  Karl  erzählt: 

„Als  König  Karl   mit   seiner  Heeresmacbt   gegen    Pavia    heranzog, 
vollte  Desiderius  seinen  Gegner  selbst  sehen.     Zu  ihm  war  einer   von 
iea  Dienstmannen  Karls  geflüchtet,  Namens  Autkar,  welcher  den.  König 
cTzOrnt  liattc  und  nun  glaubte,  dafs  er  bei  Desiderius  vor  Karls  Cirimme 
sicher    sein   würde.      Mit   diesem  Aulkar  stieg  nun    Desiderius  auf  den 
höchsten  T burm ,  von  dem  aus  mau  das  Feld  weithin  überblicken  konnte. 
Als    sie   nun   zuerst  das  Iloer  der  Krieger  aus  dem  weiten   fränkischen 
Beicbe   erblickten,   sprach   Desiderius  zu  Autkar:   „ist  der  König  Karl 
UDter  dieser  Schaar?*'    „Noch  uicht,'^  antwortete  Autkar.     Darauf  nahte 
das  Gepäck  heran,   welches  Air  das  Heer  des  Darius  hingereicht  hätte, 
nod   Desiderius  fragte  wieder:  „ist  Karl   unter  dieser  Schaar?'*    „Noch 
nidlit,    noch   nicht,''  erwiederte  Autkar.     Da  begann  es  dem  Desiderius 
schwul  zu  Muthe  zu  werden  und  er  sprach :  „was  sollen  wir  denn  thun, 
wenn  ihrer  noch  mehr  mit  ihm  kommen?''    Autkar  sprach:   „Du  sollst 
ihn  sehen,  wenn  er  herannaht;  aber  was  aus  uns  werden  soll,  das  weifs 
ich  nicht.       Wie  sie  noch  so  redeten,  zeigte  sich  ihnen  ein  anderer  Haufe 
Bewaffneter.     Als  Desiderius  die  erblickte,  sprach  er  bestür/t:   „das  ist 
aher  sicherlich  Karl."     Aber  Aulkar  entgegnete:    „auch  das  noch  nicht, 
noch  immer  nicht.'*     Darauf  nahten  die  Bischöfe,  die  Aebte,  die  Priester. 
Als  Desiderius  dieses  sah   und  schon    an    sein   nahendes  Kndc    dachte, 
ssradk   er:  „lafs  uns  hinunter  steigen  und  uns  verbergen  vor  dem  An- 
Uicke  des  grimmigen  Feindes.^'     Autkar  aber,   der  sieb  sehr  wohl  noch 
an  die  Macht  und   die  Gewalt  Karls  erinnerte,  sprach:  „wenn  Du  eine 
eiserne   Saat  auf  dem  GefiMe  starren  siehst,   wenn   es  Dir  scheint,  als 
wälzten  der  Po  und  der  Tessin  schwarzeiserne  Wogen  gegen  die  Mauern 
der  Stadt  heran,   dann   ist  Karl  uns  nahe.''     Als  sie  noch  so  redeten, 
zeigte   sich  im  fernen   Westen  ein  schwarzes  Gewimmel,   ähnlich  einer 
dicken  Wolke,    welche  ihre  Schatten   auf  den  sonnenhellen  Tag  wirft. 
Allmählig  kam  der  Haufe  heran   und   das  Gefilde  erglänzte  weithin  von 
den  blanken  Waflen.      Da   erschien   Karl,    bedeckt  mit  einem  eisernen 
Helm,  mit  eisernen  Armschieneii,    und   die   breite  Brust  und  die  Schul- 
tern mit  einem  eisernen  Panzer  umhüllt.     In  der  linken  Hand  trug  er 
einen  langen  eisen  beschlagenen   Speer,   dessen  Spitze   zum  Himmel  sah, 
die  Rechte  aber  ruhte  immer  am  SchwertgrifT;  an  den  Hüften   trug  er 
eiserne  Panzerbekleidung,   und   eiserne  Schienen   bedeckten   seine  Beine. 
Am  Schilde  sah  man  nichts  als  Eisen  und  sein  Rofs  zeigte  mit  der  Farbe 
des  Eisens  auch  eiserne  Festigkeit.     Alle  umringten  den  KÖniß,  und  rit- 
ten theils  vor  ihm,  theils  an  seiner  Seile,  theils  hinter  ihm.     Die  Bürger, 
die  von   den  Mauern  aus   zuschauten,   riefen   aus:   „O  des  Eisens,  mit 
welchem  der  König  bewehrt  ist!"     Als  die  Beiden  vom  Thurme  ab  dies 
alles  erblickten,   wandle  sich  Autkar  zu  Desiderius  und  sprach:   „siehe, 
da  ist  er,  den  Du  zu  sehen  begehrtest."    .\ls  er  diese  Worte  gesprochen 
hatte,  stürzte  Desiderius  vor  Schrecken  nieder."  — 

Der  zweite  Band  enthält  zunächst  die  Geschichten  und  Sagen  der 
Franken,  hauptsächlich  nach  Gregor  von  Tours,  doch  sind  auch  die 
besten  der  anderen  Quellen  hinzugezogen,  wie  gleich  der  ersten  Mitthei- 
liiDg  vom  Ursprünge  der  Franken  der  Bericht  Ekkehard^s  zu  Grunde 
liegt,  aufserdem  sind  Agathias,  Sidonius  Apollinaris,  der  Kir- 
cbengeschiehtsdireiber  Socrates,  Orosius,  die  verscliiedenen  Gesetze 
tt.  A.,  sowie  überhaupt  die  Monumenta  von  Pertz  und  neuere  Werke 
Bo^ßlÜg  bettuUL     Eingewebt  sind  hier  die  Sa^eu  ^«i  "ß^xt^xi^^t  ^tA 

Xmiuekr.  £  d.  Gxmum»Ulwe»en,  VI.  9.  ^ 
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Thüringer.  Auffallend  verwandt  mit  der  Sage  von  Macbeth  ist  die  frän- 
kische Sage  von  dem  Walde  und  den  Scliellen,  die  nach  Aimoin  gnta 
Francorum  so  erzählt  ist. 

„In  dem  /wisle  der  Königinnen  Brunhilde  und  Fredegunde  soll  tirh  I 
einmal  folgende  Begebenheit  zugetragen  haben.  Einmal  hracli  der  KÖDii;  i 
Childebert  mit  grofser  Macht  in  das  Reich  des  Königs  Guntbram,  weit 
die  ihm  und  seiner  Mutter  Brunhilde  so  verhafste  Königin  Fredegunde 
dahin  geflohen  war.  Der  König  war  nicht  bei  seinem  Heere;  allein  Fre- 
degunde ermahnte  die  Franken  zum  mulbigen  Streite  und  liefs  ihren  klei- 
nen Sohn  Chlothar  vor  den  Schaaren  hertragen  und  dann  folgten  ihr  die 
gewaflneteo  Männer.  Der  Anfiilirer  d<>s  Heeres  der  Fredegunde  hieb 
Landerich,  und  dieser  verabredete  mit  ihr  eine  List.  In  der  Nacht  hie& 
er  das  Heer  aufbrechen,  und  als  sie  an  einen  Wald  kamen,  nahm  er  ein 
Beil  und  hieb  sich  einen  Baumast  ab,  dann  hing  er  Schellen  an  den  Hain 
seines  Pferdes,  wie  die  Franken  zu  thun  pflegten,  wenn  sie  ihre  Pferdr 
weiden  liefsen.  Ebenso  tliaten  auch  alle  seine  Krieger,  und  alsdann  zo- 
gen sie  weiter,  jeder  mit  einem  Baumzweige  in  der  Hand  und  mit  klin- 
f;enden  Schellen  am  Halse  des  Pferdes,  und  kamen  so  iu  die  Nähe  d» 
«agers  ihrer  Gegner.  Die  Königin  ging  mit  dem  Kinde  %'oran,  damit 
die  Krieger  sich  des  Kindes  erbarmen  und  wacker  streiten  möchten,  denn 
wenn  sie  unterlagen,  kam  das  Kind  in  die  Hände  der  Feinde.  In  der 
Dämmerung  des  Morgens  schaute  einer  diT  feindlichen  Wächter  aus  and 
war  verwundert  über  den  Wald;  darum  rief  er  seinen  Gesellen  zu:  „wir 
filr  ein  Wald  ist  das,  den  ich  dort  erblicke;  es  schien  mir  doch  getteni 
Abend,  dafs  nicht  einmal  niedriges  (lebüscli  da  war?"  Da  antwortHf 
ihm  der  andere  Wächter:  „Du  bist  noch  trunken  von  Wein  und  Schlaf 
und  hast  vergessen ,  dafs  wir  doch  gestern  im  nahen  Walde  Futter  un«l 
Weide  für  unsere  Pferde  gefunden  haben.  Hörst  Du  nicht,  wie  die 
Schellen  erklingen  am  Halse  der  weidenden  Rossc?^'  Während  dessen 
aber  die  Wächter  also  unter  einander  redeten,  liefsen  die  Franken  die 
Baurazweige  fallen  und  es  war  da  ein  anderer  Wald,  nicht  grün  von 
Blättern,  sondern  blinkend  von  dem  Eisen  der  Speere  Da  fiberfid 
Schrecken  das  feindliche  Lager,  aus  dem  Schlafe  aufgescheucht,  mubten 
sie  gleich  in  die  blutige  Schlacht.  K^in  grofser  Theil  von  ihnen  wurde 
erschlagen  und  die  Andern  stürzten  in  wilder  Flucht  davon.'*  — 

Ein  trübes  Bild  liefern  die  Geschichten  von  den  Greuellfiaten  der 
Merowinger,  in  denen  der  Verf.  mit  Recht  sparsamer  gewesen  ist.  Er- 
frischend sind  wieder  die  alten  Erzählungen  von  den  Sachsen  und  Frie- 
sen, diesen  kernhaflen  Völkern,  die  endlich  auch  der  Gewalt  des  Cbri- 
stenthums  sich  beugen.  Karls  des  Grofsen  Geschichte  ist  ihrer  Wichtig- 
keit gemäfs  ausführlich  erzählt,  und  hier  hätten  wir  sogar  noch  gern  ein 
Mehr  gesehen,  besonders  in  der  Mittheilung  der  Sagen  von  Wittekind, 
die  noch  jetzt  im  Munde  des  Volkes  leben  und  so  hohes  poetisdies  In- 
teresse haben.  Wie  der  Verf.  von  den  Sitten  und  Einrichtungen  ein  Le- 
bensbild zu  geben  sucht,  so  hat  er  die  rechtlichen  Vorstellungen  der  Zeit- 
genossen Karls  durch  die  Mittheilung  einer  Gerichtsverhandlung  nach  Mu- 
ratori's  italienischer  Geschichte  ins  Licht  gesetzt.  Er  erziuilt  nämlich 
ein  Gottesgericht  des  Kreuzes  mit  diesen  Worten: 

„Als  König  Pipin,  Karls  Sohn,  und  Graf  Rerengar  in  Verona  die 
Befestigung  der  Stadt  zum  Schutz  gegen  die  Avaren  eifrigst  betriebeo, 
erhob  sich  ein  Streit  mit  der  Geistlichkeit;  es  war  nämlich  xweifelbaft, 
ob  diese  nur  ein  Viertel  der  Mauern  auszubessern  hätten,  wie  sie  selbst 
sagten,  oder  ein  Drittel,  wie  ihre  Gegner,  die  Bürger  der  Stadt  behaup 
teten.  Der  Streit  aber  konnte  darum  nicht  entschieden  werden,  weil  die 
langobardischen  Statthalter  seit  langer  Zeit  die  Mauern  selbst  hatten  ws- 
hensern  lassen,  wenn  Etwas  daran  t«\v\Ve^  QV\^VvV%\«da»itkicht 
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i  waren.  Da  nun  Niemand  wufstc,  wie  die  Sache  entschieden  werden 
usse,  gefiel  es  Allen  die  Sache  dorn  Urlheil  des  Kreuzes  zu  überlassen. 
re^aus,  welcher  die  Bürger  vertrat,  und  Pacificus,  welcher  auf  Seiten 
«  Bischofs  war,  beide  Jünglinge  von  erprobter  l^eibeskraft,  stellten  sich 
tt  kreuzweise  aufgehobenen  Händen  vor  den  Altar,  wo  man  die  Messe 
ifing  und  die  Leidensgeschichte  nach  dem  Evangelium  Mathäi  las.  Der 
lende  Priester  war  aber  noch  nicht  bis  zur  Hälfte  der  Passion  gekom- 
tOj  als  dem  Aregaus  die  Kräfte  ausgingen  und  er  ermattet  seine  Hände 
edersinken  liefs.  Pacificus  hingegen  blieb  bis  zum  Ende  der  Leidens- 
•chichte  stehen,  weshalb  er  als  der  Sieger  aufgerufen  wurde.  Der 
eisUichkeit  der  Stadt  Verona  ward  das  Recht  zuerkannt  und  bestätigt, 
tk  BIO  nur  ein  Viertel  der  Mauern  der  Stadt  hinfort  in  gutem  Stande 
1  erhalten  habe.  Das  war  das  (lottesgericlit  des  Kreuzes  und  man  sah 
eacn  Ausgang  als  die  Offenbarung  des  Willens  Gottes  an.^*  — 

Kbenso  belehrt  der  Verf.  über  die  Gesetze,  auch  der  Friesen  u.  s.  w. 
id  giebt  eine  kurze  Nachricht  über  die  von  der  Poesie  bearbeiteten  Sa- 
«I.  In  der  Geschichte  Ludwigs  des  Frommen  und  seiner  Sohne,  die 
res  psychologischen  Interesses  wegen  ausführlich  erzählt  ist,  sind  als 
icfatige  sprachliche  Proben  nicht  blos  der  Strafsburger  Eid,  sondern 
ich  das  Vaterunser  aus  der  attaächsischeu  Evan>;elienliarmonie,  so  wie 
IS  der  hochdeutschen  Uebersetzung  der  sogenannten  Evangelienharmonie 
atians  mitgelheilt.  Daran  schliefson  sich  die  Goj^chichtcn  der  Angel- 
ichsen  oder  genauer  die  Erzählungen  von  den  Pikten  und  Scolen,  dann 
er  Angelsaclisen,  der  Christianisiruiig  des  Landes  und  endlich  des  gröfs- 
•n  Helden  des  Volkes,  des  odeln  Alfred;  den  Schlufs  des  Werkes  bildet 
as  angelsächsische  Vaterunser. 

Diese  Mittheilungen  werden  genügen  auf  den  reichen  und  schönen 
nhalt  des  Buches  die  Leser  aufmerksam  zu  machen.  AU  eine  anspre- 
liende  Gabe  möge  es  besonders  der  deutschen  Jugend  empfohlen  sein, 
leren  Sinn  sich  stärken  wird  an  diesen  Bildern  deutscher  Kraft  und  Herr- 
iebkeit  und  die  einer  solchen  Erhebung  wohl  bedarf  um  in  den  Stürmen 
ler  Zukunft  feststehen  zu  können.  — 

Herford.  Kölscher. 


IX. 

Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  für  die  Jugend,  von 
K.  W.Ost  er  wald.  Vierter  Theil:  König  Rother.  Engel- 
hard.    Halle  1851.     Waisenhaus.    248  S.  8. 

Das  schon  von  Mützell  (111,830)  willkommen  geheissene  Unter- 
aebmen  ist  zu  einem  vierten  Theile  angewachsen,  welchen  eine  gewissen- 
Imfte  Vergleichung  gegen  die  früheren  an  Geschicklichkeit  der  Bearbei- 
toog  nicht  xurücksteheod,  sondern  vielfach  fortschreitend  erkennen  wird. 
Waren  die  ersten  Theile  (Gudrun  —  Nibelungen)  im  Einzelnen  noch  unge- 
lenk und  onfirei,  weil  das  Original  mehr  Achtung  einflölste,  so  zeichnete 
mh  sebon  der  dritte  Theil  (Walther  von  Aquitanien.  Dietrich  und  Ecke) 
dmch  gewandten  Stil,  abrundende  Fülle  und  SicheThell  det  C^m^^^vCx^w 
färtheahMn  »OM,  so  da&  der  wohlverdiente  BclfaU  iiVc^l  aM^VAcW^Tk  V^t^wV». 

AS" 
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Im  neuesten  Tbeile  ist  „König  Rotber"  mit  seinen  Brautbhrten,  RieKr 
Entfuhrungen  und  Kerkerlciden  ein  sehr  dankbarer  Stoff,  den  der  Verl 
in'freiestcr  Gestaltung,  glücklichem  Tone  und  fliefsendem  Vortrage  est 
wickelt  und  durch  ausgeprägte  und  entsprechende  Charakteristiken  scIm 
pferisch  zu  beleben  weifs.  Weniger  lohnend  war  „Engelhard,**  wobj 
der  Verf.  das  Gebiet  der  höBschen  Erzählung  betritt,  da  hier  erst  di 
redselige  Erzählungsweisc,  die  descriplive  Manier,  die  Minnepartbien  na 
die  conTcnlionelle  Moral  Konrads  von  Würzburg  theils  ganz  getil| 
theils  bedeutend  modiBzirt  werden  mufslen.  Die  Behandlung  wurda  di 
durch  noch  erschwert,  dafs  der  oigcnthümliche  Stil  des  Diditers  Schi 
nung  erheischte.  Wer  dies  bedenkt,  wird  es  nicht  für  ein  gerioget  Ls 
halten,  dafs  diese  beträchtlichen  Schwierigkeiten  von  dem  Beariwiter  16 
nahe  ganz  überwunden  sind,  der  eifrig  bemüht  gewesen  ist,  gewisse  Mii 
gel  des  Originals  durch  geschickte  Fingerzeige  'tind  rcflectirende  Br 
gänzungen  zu  vergüten.  Imigen  die  ferneren  Bemühungen  des  Vcrt,  dai 
deutschen  Altertbum  die  Liebe  der  Jugend  und  die  Gunst  des  PublibBi 
zu  gewinnen,  wie  bisher  gesegnet  sein! 

Crefeld.  E.  Niemejer 


X. 

1)  Grammatisch -praktischer  Lehrgang  zur  schoellen  und  letcb- 
ten  griiodlichen  Erlernung  der  englischen  Sprache.  Fir 
den  ersten  Unterricht  nach  der  Methode  Seiden  stücker*!, 
Becker's  und  Wurst's  und  nach  dem  Muster  von  Ahn's 
deutsch  -  französischem  Lehrbuche  bearbeitet  von  Professor 
Wilhelm  v.  Schioez  er,  (Verfasser  einer  voUständim 
deutsch -englischen  Sprachlehre.)  Zweite  Auflage  von  des 
V^erfassers  „  deutsch  -  englischem  Sprach  -  Denk  -  Leitfaden.*' 
Leipzig,  1851.  8.  Verlag  von  Im.  Fr.  WöIIer.  Preis  10  Sgr. 
(Im  Parliepreis  von  je  10  Exemplaren  nur  8  Sgr.)    160  S. 

2)  Uebungsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  französischn 
Sprache.  Von  C.  Meunier,  Lehrer  an  der  höheren  Bir- 
gerschule zu  Mülheim  am  Rhein.  Erster  Cursus.  Zweite 
Auflage.     Elberfeld,  Julius  Bädeker.     1851.  8.   131  S. 

3)  Französisches  Uebungsbuch,  vorzüglich  für  Gymnasien  be- 
arbeitet von  Fried r.  Rempel,  Professor  am  GymnaMOU 
zu  Hamm.  Erste  Abtheilung.  Essen,  Druck  und  Verlif 
von  G.  D.  Bädeker.     1851.   8.   214  S. 

4)  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische,  zum  Gebrauche  neben  Friedrich  Herr- 
mann's   LeVirbucVi  äet  tT^iv7Ä^\s^Vv«cw  %^\^^^«     V^^  De. 
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A.  Keber,  Oberlehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Aschersleben,  1851.  8.  Verlag  von  G.  Manniske  (R.  Beyer). 
Preis  8  Sgr.    139  S. 

Es  lijhren  viele  Wege  nach  Jerusalem^  laufet  ein  altes  Sprüchwort. 
Wenden  ^ir  dieses  auf  eine  der  hervorstechendsten  Bestrebungen  der 
■eueren  Zeit  an,  so  werden  wir  sagen  können:  Es  giebt  viele  Methoden 
ur  Brlemung  einer  fremden  Sprache.     Alle  Wege  Aihrcn  allerdings  za- 
iHzt  ans  Ziel;  aber  wie  es  damala  für  den  frommen  Pilger  einen  grolsen 
Mersehie^  niacbte,  für  welchen  er  sich  entschied,  da  jeder  neben  eigen- 
iMtailicIien  Vorxügen  aeine  besonderen  Gefahren  hatte,  bei  manchen  aueh 
Ha  Wahrscbeinlidikeit  vorlag,  in  dürrer  Wüste  zu  verschmachten  und 
km  beiligeD  Boden  nie  zu  betreten,  so  ist  es  heut  zu  Tage  durchaus 
NChl  gleichgültig,  welchem  Lehrgang  der  l«embegierige  folgt,  um  sich  io 
lie  Geheimnisse  einer  unbekannten  Gedankenwelt   einfuhren  zu  laasen. 
Idrt  man  freilich  gewisse  Versprechungen  und  Anpreisungen,  so  erscheint 
er  Zweifel  als  eine  Thorheit;  die  Berge  sind  geebnet,  die  Meeressturme 
cseiligt,  20  —  ^  Stunden  genügen  zur  Erreichung  des  ersehnten  Zieles. 
iCider   entspricht   die    Wirklichkeit   wenig   diesen   glänzenden   Zusagen, 
rieicb  einem  treulosen  Führer  Terläfst  die  Methode  plötzlich  den  Slre- 
enden  in  dem  Augenblicke,  wo  er  ihrer  Hülfe  am  meisten  bedarf;  Viele 
rerdcn   dadurch  für  immer  abgeschreckt  und  sind  zufrieden,   wenn  sie 
lit  gebrochenem  Mathe  den  heimathlichen  Heerd  wieder  erreichen.    Vou 
ieser  Charlatanerie  ao  mancher  ephemeren   Lehrgänge  unserer  Zeit  ist 
iie  alte  streng  grammatische  Methode  weit  entfernt;    sie  hat  alle  natür- 
iehen  und    künstlichen  Hemmungen    in  Betracht  gezogen  und   geht  an 
;eioer  feindlichen  Veste  Torüber,  ohne  sie  zu  erobern,  oder  wenigstens 
loschädlicfa  zu  machen.    So  rückt  sie  mit  ihrem  geharnischten  Zuge  wei- 
er  und  weiter,  bis  sie  endlich  ihr  Jerusalem  erstürmt.     Schlimm  ist  es 
HiTy  dals  sie  wenigstens  die  doppelte  und  dreifache  Zeit  des  ersten  Kreuz- 
aigcs  in  Anspruch  nimmt  und   eine  Ausdauer  fordert,  die  der  heutigen 
¥elt  nicht  immer  zu  Gebote  steht.     Da  überdies  die  grofse  Masse  gar 
ttin  Verlangen  hat,  in  das  Allerbeiligstc  einzudringen,  sondern  sich  gern 
Sit  den  bunten  Bildern  der  Vorliallen  begnügt,  so  ist  es  keine  Unbillig- 
keit, dem  Bedürfnisse  dieser  Genügsamen  in  entsprechender  Weise  abzu- 
iMm.     Das  bedenklichste  Mittel  zu  diesem  Zwecke  ist,    den  Schüler 
Joe  Anzahl  Gespräche  und  Redensarten    auswendig    lernen  zu  lassen. 
Trifft  er  bei  Anwendung  seines  erworbenen  Schatzes  nicht  auf  Jemanden, 
ler  aich  dieselben  Dialoge  in  derselben  Form  zu  eigen  gemacht  hat,  so 
it  er  yerioren.     Rationeller  zeigt  sich  die  sogenannte  Ahn-Seiden- 
itucke rasche  Metliode,  die  dem  Lernenden  den  SprachstofT  im  Einzel- 
len  nach  gewissen  Rücksichlen  zuschneidet  und  zumilst,  und  ihn  so  mit 
ler  Zeit  in  Stand  setzen  will,  das  grammatische  System  sich  selbst  zu 
Aden  oder  ein  überliefertes  zu  begreifen.     Das  unleugbar  Richtige  dieses 
i^srbhrens  besteht  darin,  dafs  in  der  Sprache  dae  Können  dem  Kennen 
rerangeiien  mufs  und  es  leichter  wird,   die  Regel  aus  dem  Beispiele  zu 
fotwiekeln,  als  das  Beispiel  nach  der  Regel  zu  machen.    Diese  Methode 
tat  unter  den  Uiimündigen  und  ihren  Pflegern  viele  Freunde  gefunden, 
tezu  hesonders  der  Umstand  beitrug,  dals  sie  sich  der  Fassungskraft 
liB  kindlichen  Alters  anzuschliefsen  suchte  und  ihre  Sätze  aua  dem  Ge- 
hnkenkreise  der  frühesten  Jugend  wählte.     Sie  verfiel  dabei  unglückli- 
ha  Weise  in  den  Fehler  gewisser  zärtliclier  Eltern,  welche  die  unvoll- 
csamenen  Laute  ihrer  kleinen  Kinder  nachahmen,  wenn  sie  zu  ihnen 
iprecben.     Wir  sollen  zwar  zu  der  Jugend  herabsteigen,  aber  nur,  um 
ie  jHi  U0S  herauf  XU  heben,  und  dies  geschieht  nVcV&l  ^utcVX^t«»  ^^* 
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•cbwälz,  sondern  indem  wir  ihrer  Wifsbegierde  eiiMsn  Inhalt  geben,  der 
belehrend  und  anregend  wirkt.  Auch  bieten  uns  die  verschiedenen  Ge- 
biete der  Wissenschaften,  es  bieten  Moral,  Geschichte,  Geographie,  lit- 
turgeschichte  einen  hinreichenden  Stoff  für  elementariscbe  Spracbübungea 
Dabei  lassen  sich  eben  so  gut  tiefe  philosophischo  Reflexionen  Tcmei- 
den,  als  das  ewige  Gerede  von  Strümpfen  und  Schuhen,  Onkeln  uid 
Tanten,  Gärtnern  und  Gärtnerinnen. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Methode  wurde  uns  dadurch  m 
Pflicht  gemacht,  dah»  mehrere  der  oben  genannten  Lehrbücher  ihre  Ab- 
stammung davon  mehr  oder  weniger  offen  aussprechen. 

Ko.  1.  Zunächst  hat  nicht  nur  Ahn''8  deutsch •  französiacbes  Lskr 
buch  zum  Muster  genommen,  sondern  macht  außerdem  Anspruch  daray( 
nach  der  Methode  Seidenstücker^s,  Becker^s  und  Wurst^s  hm- 
beitet  zu  sein.  Die  Autoritäten  sind  etwas  wunderlich  gepaart,  dtcfc 
darauf  wollen  wir  für  jetzt  kein  Gewicht  legen.  Schon  der  Anfang  wi- 
derspricht dem  versprocheneu  Plane,  denn  wir  linden  die  Deklinationci^ 
die  Uülfszeitwörter  und  die  regelmälsigc  Conjugation  vorangestellt,  wfi 
die  ersten  Uehungcn  enthalten  nicht  Sätze,  sondern  nur  Satztheile,  mi* 
stens  ein  Hauptwort  mit  Attribut.  Wetterhin  werden  zwar  die  Cenja- 
gationsthvile  durch  englische  und  deutsche  Sätze  einzeln  eingeübt  «4 
die  verschiedenen  Wortklassen  nach  und  nach  herangezogen,  abrr  m 
planlos,  dafa  der  Lernende  meistens  die  Kogcl  an  einer  ganz  andeici 
Stelle  findet,  als  wo  er  sie  xn  erwarten  berechtigt  ist.  Nach  94  Sdtei 
mit  Sätzen  in  allen  Personen  und  Zeiten  erfährt  er  so  erst,  dafs  I  ick, 
ihou  du  u.  s.  w.  bedeutet.  S.  73 — 94  sind  zur  Einübung  der  regdaitt- 
gen  und  einer  Anzahl  unregclmäfsiger  Verben  verwandt,  und  S.  107  stos- 
sen  wir  zu  unserer  Verwunderung  auf  eine  Abtheilung  unter  dem  Titd: 
„lieber  verscliiedene  Zeitwörtern*^  endiicli  erscheint  S.  117  ein  neiMr 
Abschnitt  mit  unrcgelmäfsigen  Zeitwörtern,  woraus  der  rathloae  Schüler 
jedenfalls  den  Schlufs  ziehen  würde,  dafs  alle  vorangehenden  uoreid- 
mäfsigen  Formen  rcgelmäfsig  waren,  wenn  er  nicht  glücklicher  Weise  dai 
Wort  to  $peaky  das  schon  vorher  sechs  Seilen  in  Anspruch  geoofflBca 
hat,  wiederfäntle.  Zur  Entscliädigung  uuig  er  sich  dann  allenfalls  dea 
Kopf  zerbrechen,  um  die  Unregelmäfsigkeiten  an  to  ierve  und  fe  Ha»' 
ver  zu  entdecken.  Die  Vocabeln  sind  unter  die  Sätze  gestellt,  aber  H 
imcbläfsig,  dafs  schon  auf  den  ersten  Seiten  eine  Anzahl  vermi&t  werdti, 
und  diese  Mangelhaftigkeit  nimmt  mit  dem  weiteren  Vorrücken  zu.  Die 
Sätze  sind  bald  durch  Punkt,  bald  durch  Semikolon  getrennt,  auch  wa 
gar  kein  Zusammenhang  des  Inhalts  die  letztere  Interpunktion  begriiadst 
In  den  deutschen  Abschnitten  ist  die  englische  Wortfolge  mit  zieadacher 
Consequen^E  beibehalten.  Für  diejenigen,  die  sich  weiter  unterricbteB 
wollen,  hat  der  Verf.  seine  deutsch -englische  Grammatik  citirt.  Sielst 
uns  unbekannt,  aber  wir  hoffen,  dafs  nicht  Sätze  darin  Torkomroen,  wie 
der  folgende:  Einige  Völker  heifst  der  Engländer  „im  Plural*'  ebeass 
wie  im  Singular,  z.  B.  One  Burmete ^  ein  Burmese,  ttifo  Bmrmete,  zwei 
Burmesen  (Lehrgang  S.  29).  Am  Schlüsse  des  Buchea  befinden  mA 
22  Leseübungen,  sowohl  dem  Inhalte,  als  der  Schwierigkeit  nach  bait 
gemischt. 

Nadi  dem  Gesagten  läfst  sich  das  Buch  nicht  empfehlen,  und  wean 
es  trotz  seiner  Mangelhaftigkeit  schon  die  zweite  Auflage  erlebt  bat,  to 
finden  wir  darin  nur  den  Beweis,  dafs  die  brauchbaren  englischen  DebuBgs- 
büclier  für  Anfanger  bis  jetzt  dem  gröfsereo  Publikum  noch  nicht  bekaoat 
geworden  sind      Mit  weit  gröfserer  Gewissenhaftigkeit  ist 

No.  2  bearbeitet.     Herr  Meunier  hat  sein  Uebungsbucfa  vorxugsweiBe 

für  die  Bürgerschulen  bestimmt,   in   tlonen  die   lateinische  Sprache  nidit 

gelehrt  wird,  und  w'iU  t\v\Tc\\  A'\c  ^T;i\Yf.ö«;\«v\\^  V^y^^icwcaNaV  ^vca^xa.  MaofH 
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alilii'K«  II ,  <Ja  nach  seiner  AiisiciiC  eine  ausgedehnle  Behaiullung  der  deul- 
scbcn  (loch  nicht  die  Früchle  bringen   würde,   die  aus  der  Vergleicbung 
deraeJb«!!  mit  der  Grammalik  einer  fremden  Sprache  entspringen.     Sein 
Eienenlarbach   sollte    nichts   anderes  als  der  Auszug  einer  Grammatik 
•ein,    mit  veränderter  Aufeinamlerfolge   des  Materials   und  vorherrschen- 
der ÜebuDg.     Zu  diesem  Zwecke  schickt  er  den  französischen  und  deut- 
schen Abschnitten  kurze  französische  Regeln   voran,   und  bringt  so  die 
wichtigaten  Formen  des  Zeitwortes  mit  den  übrigen  Redelheilen  in  Ver- 
bindung.    Das  definif  der  iubjoitclif,  das  erste  participe,  das  paisive,  zu- 
rückxielende  und  unpersönliche  ZeitwoiU  so  wie  die  unregelmäfsigen  Ver- 
ben kommen  noch  nicht  vor,  sondern  sind  dem  zweiton  Theile  vorbehal- 
ten.    Im  Ganzen  herrscht  der  einfache  Satz  vor,  doch  sind  auch  leicbto 
I^ebenaatze  nicht  vermieden.     An  die  einzelnen  Abschnitte  schliefsen  sich 
neue  Aufgaben  an,  wodurch  auch  die  früheren  Satze  zur  Einübung  der 
neuen  Regel  herangezogen  werden.     Dafs  hier  nicht  auf  die  schwierige- 
ren Punkte  der  Grammatik  eingegangen  werden  konnte,  versteht  sich  von 
•elbct.     Auf  diese  Weise  würde  das  Buch  durch  ein  stetiges  Fortschrei- 
ten auf  der  Grundlage  des  früher  Erworbenen,   sowie  dadurch,   dafs  es 
nichts  unerklärt  hinstellt,  für  einen  gewissen  Standpunkt  einen  nicht  zu 
verkennenden  Werth  haben,  wenn  nicht  von  Seiten  der  Humanität  dage- 
gen Protest  erhoben  werden  müfste.     Die  Sätze  sind  nämlich  mit  weni- 
gen Ausnahmen  äufserst  gehaltlos  und  schliefsen  sich  in  dieser  Hinsicht 
treu  an  die  Abn^sche  Schule  an.     Ks  schein!  uns  aber  eine  Härte,  die 
Aufmerksamkeit  der  Kinder  mehrere  hundert  Stunden  bei  einem  so  unin- 
teressanten Stoffe  fest  zu  halten.     Denn   obgleich  das  Uebungsbuch  nur 
90  Abschnitte  (jeder  in  mehreren  Abtheilungen)  enthält,  so  sind  doch 
die  meisten  von  einer  solchen  Länge,   dafs  wenigstens  die  doppelte  Zahl 
von  T^ktionen  zu  ihrer  Bewältigung  erforderlich  sein  wird.     Diesen  Uebel- 
stand  finden  wir  in 

No.  3  glücklich  vermieden.  Ks  ist  freilich  hier  auf  ein  anderes  Pu- 
blikum gerechnet;  es  wird  nämlich  bei  dem  Gymnasiasten,  für  den  diese 
Cebungen  zunächst  bestimmt  sind,  schon  einige  Kcnntnifs  der  lateinischen 
Grammatik  vorausgesetzt  und  deshalb  die  allgemeinen  grammatischen  Be- 
griffe, Erklärungen  u.  s.  w.,  als  bekannt,  übergangen  oder  nur  beiläufig 
berührt.  Den  Anfang  macht  das  l*reieni  der  ersten  Conjugation,  und 
dadurch  wurde  es  möglich,  in  überwiegender  Anzahl  lehrreiche,  Verstand 
und  Herz  bildende  Beispiele  und  Uebungsstücke  zu  geben.  Die  Aus- 
sprache ist  in  diesem  Uebungsbuche  eben  so  wenig  als  in  dem  vorher- 
gehenden berührt,  weil  der  Verf.  mit  Recht  annimmt,  dafs  die  mündliche 
Belehrung  dabei  sich  nicht  ersetzen  läfst.  Die  Sätze  sind  aus  den  Um- 
gebungen des  Kindes,  aus  der  Moral,  der  Geschichte  und  Geographie 
entnommen,  und  224  von  ihnen  als  Memorirübungen  am  Ende  des  Bu- 
ches in  einem  Anhang  zusammengestellt.  Dafs  der  Verf.  die  sogenannte 
dritte  Conjugation  ( die  Verba  auf  oir )  beseitigt  hat,  ist  durchaus  zu  bil- 
ligen; es  ist  auch  schwer  zu  begreifen,  wie  man  von  einer  solchen  spre- 
chen kann,  wo  zwei  Stämme  (ceroiV  und  decoir)  die  ganze  regelmäfsige 
Conjugation  bilden.  Die  vorliegende  erste  Abtbeilung  beschränkt  sidi 
auf  die  regelmafsigen  Zeitwörter,  selbst  das  verbe  pronominal  ist  nur  als 
Paradigma  aufgestellt,  was  wir  inconsequent  ßnden,  da  für  die  übrige 
Conjugation  eine  Wandtafel  in  Anspruch  genommen  wird.  Dies  abge- 
rechnet, befriedigt  das  Uebungsbuch  die  Forderungen,  die  man  an  ein 
Werk  dieser  Art  zu  stellen  berechtigt  ist,  stufenweises  Fortschreiten  vom 
l.eichteren  zum  Schwereren,  lehrreiche  Sätze,  klare  und  bestimmte  Re- 
geln, so  weit  Regeln  überhaupt  fiir  zuläfsig  erachtet  wurden.  Es  bliebe 
nar  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  es  überhaupt  nicUl  iLweckmsJC%\^t 
trä're,  dem  Schüler  von  vorn  herein  einen  zuaammeiAväw^^w^^^vv  \.%«»^Vfil^ 
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in  die  Hände  zu  geben.  Die  erste  beste  Anekdotentammlaiig  lafst  licfa 
freilich  dazu  nicht  brauchen,  da  hier  schon  unregelmäfsige  Bildunges, 
■chwierigcre  Construclionen  und  Idiotismen  ▼orkommcn»  die  den  Aofan- 
'ger  verwirren  würden^  selbst  die  gewöhnlichen  französischen  Jugend- 
Schriften  eignen  sich  mehr  dem  Inhalt  als  der  grammatischen  Fora  nach 
für  diesen  Zweck.  Die  einzige  mögliche  l^ösung  alier  dieser  Bedenken 
scheint  uns  diese,  dafs  man  versuchte,  Erzählungen,  vorzugsweise  mit 
BerUcksichltgung  des  grammatischen  Fortschrittes,  zusammenzustellen, 
die  sich  z.  B.  anfangs  nur  in  leichten  Sätzen  inneriialb  der  rcgelmäfiugen 
Bildungen  bewegten,  aber  durch  eingeflochtenen  Dialog  auch  die  erste 
und  zweite  Person  zur  Anwendung  brächten,  und  erst  mit  der  Erweite- 
rung  des  Wissens  zu  den  künstlicheren  Formen  übergingen.  Wir  Ter- 
kennen  nicht,  dafs  diese  Aufgabe  ihre  grolsen  Schwierigkeiten  bat,  da 
das  Interesse  des  Stoffes  unter  der  bedingten  Form  nicht  leiden  durfte, 
und  in  Sachen  dieser  Art  die  Vollendung  gerade  darin  besteht,  einen  b^ 
stimmten  Plan  zu  verfolgeb,  ohne  ihn  dem  Auge  sichtbar  werden  zu  las- 
sen. Zu  peinlich  brauchte  die  Rücksicht  auf  Vorausset/ungslosigkeit  nicht 
zu  sein,  denn  sowohl  im  Leben  als  in  der  Schule  mujs  Manches  auf 
Treu  und  Glauben,  als  Sloflf  für  weiteres  Nachforschen,  angenomraeo 
werden;  nur  darf  das  Unbegreifliche  nicht  so  massenhaft  auftreten,  «Ul« 
es  das  Urthcil  verwirrt.  Das  oben  Vorge8chla|ene  bezieht  sicli  natürlich 
nur  auf  die  französischen  Uebungen;  für  das  Uebersetzen  aus  dem  Deal- 
sehen  bildet  der  vorher  sorgfältig  durchgenommene  und  erklärte  I.ebr- 
Stoff  die  beste  Grundlage,  und  hier  werden  einzelne  Sätze  nicht  zu  ver- 
schmähen sein,  die  ihren  Yorrath  auch  aus  den  behandelten  grasunati- 
schen  Fragen  vermehren  können.  Gelingt  es  dem  Lehrer,  diesen  Thdl 
seiner  Aufgabe  wenigstens  einigermaafsen  über  die  Trivialität  zu  erheben, 
so  ist  es  desto  besser;  immer  wird  es  freilich  nicht  möglich  und  auch 
nicht  nothwendig  sein. 

No.  4  bietet  für  den  zuletzt  angedeuteten  Zweck  ein  empfeblenswer- 
thes  Muster.  Herr  Dr.  K eher  hat  durch  sein  Buch  denjenigen,  die  bei 
ihrem  Unterricht  die  Lehrstücke  der  Herrm an  naschen  Grammatik  be- 
nutzen, ein  Hilfsmittel  an  die  Hand  gegeben,  durch  das  sie  die  f.edüre 
zu  Uebersetzungen  ins  Französische  auf  die  mannigfaltigste  Art  nutzbar 
machon  können.  Zwar  wird  jeder  geschickte  Lehrer  dies  Verfahren 
schon  längst  angewandt  haben,  aber  einerseits  sind  nicht  AUe^  die  sieh 
mit  französischem  Unterricht  beschäftigen,  im  Besitz  der  dazu  erforder- 
lichen Gewandtheit,  andererseits  ist  das  Streben  wenigstens  nicht  inmer 
darauf  gerichtet,  solche  LTebungen  möglichst  anziehend  zu  machen.  Was 
die  Anordnung  des  Buches  betrifft,  so  hat  jede  der  Anekdoten,  Erzib- 
lungen,  Schilderungen  und  Fabeln  einen,  längere  Stücke  auch  mehrere 
Abschnitte  deutscher  Sätze  erhalten,  in  denen  theils  die  Nachbitdang 
der  Construclionen,  theils  die  Anwendung  des  Wortvorrathes  zur  Auf- 
gabe gemacht  ist.  Die  neu  hinzukommenden  Vocabeln  sind  In  einen  ab- 
gesonderten Wörter verze ich nifs  zusammengestellt.  Der  erste  Anhang  ent- 
hält 17  leichtere  Uebungen  mit  Bezugnahme  auf  den  etymologisehen  Tbeil 
der  Herrmann^ sehen  Grammatik,  der  zweite  101  Redensarten  über  die 
täglichen  Erscheinungen  des  Lebens.  Bei  Benutzung  des  Buches  wiid 
vorausgesetzt,  dafs  der  Schüler  schon  mit  dem  Zeitwort  in  Verbindung 
mit  mehreren  Formwörtern  umzugehen  wisse,  und  vielleicht  eben  zur  Er- 
lernung der  unregelmäfsigen  Zeitwörter  fortschreite,  dafs  die  fragenden 
Formen  schon  eingeübt  seien,  auch  Kenntnifs  der  Wochentage,  Monats- 
namen, Farben  u.  s.  w.  wird  angenommen.  Nach  der  Erklärung  des  Verf. 
schwebte  ihm  bei  der  Anordnung  des  Ganzen  ein  grammatischer  Kursut 
vor.  Wir  gestehen,  dafs  es  uns  nicht  möglich  gewesen  ist,  diesen  her- 
auszufinden, da  von  Anfang  *äi\  «cV\qw  %K\\^\^\:\«<!tT^  ^^\i.^^^veA>m|4Ki  aller 
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Art,  freilich  immer  nach  Anleitung  der  gelesenen  Stücl&e,  auftreten.  Im 
Allgemenien  befinden  sich  die  leichteren  Sätze  am  Anfange  eines  jeden 
Abschnittes,  und  es  ist  dabei  auf  solche  Classen  Rüclisicbt  genommen, 
deren  Schüler  nicht  alle  auf  demselben  Standpunkt  des  Wissens  stehen. 
l¥eno  übrigens  Herr  Dr.  Keber  als  Hauptzweck  der  Herausgabe  seiner 
Uebuogsstücke  den  betrachtet,  dafs  die  Zeit  nicht  durch  Dictiren  verkUnt 
werde,  und  annimmt,  dafs  sie  der  Natur  der  Sache  nach  nur  auf  wenige 
Freunde  rechnen  dürfen,  so  können  wir  sie  mit  gutem  Gewissen  nicbt 
bkw  den  Lehrern,  welche  die  Herr  mann 'sehe  Grammatik,  sondern  auch 
denjenigen,  welche  andere  Lehrbücher  benutzen,  zur  Kenntnifsnabme 
empfehlen;  es  lafst  sich  für  eine  Tortheilhafle  Verwendung  des  Gelesenen 
Vieles  daraus  lernen. 

AnUam.  Schobert. 
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Französisches  Lesebuch  für  eioen  methodischen  Unterricht,  nebst 
einem  kurzen  Abrifs  der  französischen  Sprachlehre  und  einem 
▼olktändigen  Wörterverzeichnisse,  zum  Gebrauch  in  den  un- 
tonen  Classen  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen. 
Herausgegeben  von  Dr.  J.  W.  A.  Eitze,  Gymnasiallehrer  in 
Stendal.  Magdeburg.  Verlag  von  E.  Fabricius.  1850.  8. 
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Buch  zerHUIt  in  drei  Theile:  eine  Grammatik,  eine  Sammlung 
Too  einielnen  Sätzen  zur  Einübung  der  Regeln  und  ein  Lesebuch.  Von 
der  Grammatik  zunächst,  der  ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Aussprache 
vorangeht,  kann,  da  sie  nur  auf  die  unteren  Classen  berechnet  ist,  Aus- 
ffilbriicbkeit  nicht  erwartet  werden.  Auch  hält  sie  sich  vorzugsweise  auf 
dem  Gebiete  der  Etymologie.  Sie  leidet  eher  an  zu  grofser  Kargheit,  als 
an  Deberfluls.  Den  Vorwurf  der  Unvollstandigkeit  müssen  wir  ban- 
den dem  Kapitel  von  den  unregelmäfsigen  Zeitwörtern  machen,  wo  eine 
Anzahl  ausgelassen  ist,  die  auch  der  Anfänger  nicht  entbehren  kann. 
Dieser  Mangel  fällt  um  so  mehr  auf,  da  schon  in  den  Sätzen  manche 
vorkommen,  die  in  der  Grammatik  nicht  angegeben  sind,  z.  B.  cmeiUir^ 
fiiir,  rirtf  vaittere  u.  s.  w.  Auch  finden  wir  es  inconsequent,  wenn  bei 
&cqmMr  hinzuffefügt  ist,  dafs  conquerir  ebenso  conjugirt  wird,  dagegen 
bei  §ervir  das  Verb  le  repentir,  bei  conduire  die  übrigen  desselben  Stam- 
BMS  und  bei  crmindre  die  gleiche  Behandlung  der  Verben  auf  tindre  und 
mmdre  keine  ICrwähnung  findet.  Die  Anordnung,  der  zu  Folge  alle  un- 
regelmäfsigen Formen  in  einer  Reihe  aufgeführt  sind,  ist  zu  billigen.  Die 
Begeln  empfehlen  sich  durch  Kürze  und  Deutlichkeit;  nur  mülslcn  si«i 
zuweilen  weniger  allgemein  gehallen  sein.  So  heifst  es  S.  85 :  „  ^4  und 
d§  werden  mit  dem  bestimmten  Artikel  verschmolzen,"  während  dies  nur 
bei  It  und  U$  stattfindet.  Diese  Ausstellungen  abgerechnet,  entspricht 
die  Grammatik  ihrem  Zwck.  In  weit  höherem  Grade  läfst  sich  dies  von 
den  naefofol^enden  Sätzen  nagen  ^  die  in  melhodiftcVvein  ¥otVw3Km\K,^  in^ 
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den  einzelnen  Theilen  der  Grammatik  gute  und  gehaltvolle  Beispiel«  ge- 
ben und  dem  Lehrer  auch  Gelegenheit  verschalTen,  die  fiUiuptlehrvn  der 
Syntax,  so  viel  er  es  angemessen  findet,  zu  entwickeln.  Was  endlich 
den  zweiten  Cursus  hetrim,  so  enthält  dieser  Anekdoten,  Fabeln,  kurze 
Erzählungen  und  naturhistorische  Stücke.  Der  Verf.  hat  dies  Alles  un- 
ter einander  gemischt,  da  er  fürchtete,  dafs  die  längere  Beschäftigung  mit 
Einer  Gattung,  namentlich  der  Naturgeschichte,  den  Schüler  ermüden 
wtirde.  Inwiefern  diese  Besorgnifs  gegründet  ist,  lassen  wir  dabin  ge- 
stellt sein;  jedenfalls  ist  die  Natur  im  Verhältnis  zur  Gescliicbte  viel  zu 
schwach  vertreten.  Nach  herkömmlicher  Weise  machen  kurze  Anekdoten 
den  .Anfang,  und  die  längeren  Erzählungen  stehen  am  Ende.  Dieses  Vcr- 
fiibren  mag  darauf  begründet  sein,  dafs  der  Schüler  ein  kurzes  Stück 
leichter  ütwrsehen  kann  und  zugleich  durch  die  Möglichkeit,  bald  etwas 
Neues  zu  erreichen,  die  I^ust  zur  Sache  in  ihm  geweckt  werden  soll. 
Wir  fürchten  jedoch,  die  Gründe  dafür  sind  mehr  äufserliche  und  wiegen 
den  methodischen  Nachtheil  nicht  auf  Die  Anekdote  scheint  uns  zur 
längeren  firzähluug  in  demselben  Verhältnifs  zu  stehen,  wie  das  Epi- 
gramm zum  ausgeführten  Gedichte;  oft  zeigt  sowohl  Inhalt  als  Form 
diese  Uebereinstimmung.  In  beiden  drängt  sicli  die  ganze  Darstellung 
nach  der  Pointe  hin;  je  kürzer  und  schlagender  sie  sind,  desto  schwie- 
riger wird  schon  in  der  Muttersprache  für  den  Halbgebildeten  das  Ver- 
ständnib;  wie  viel  mehr  in  der  fremden  für  Kinder.  So  entsteht  für 
den  Lehrer  einerseits  die  Nothwendigkeit,  die  zugespitzte  Form  mehr  ins 
Breite  zu  erweitern,  andererseits  bedarf  häufig  der  Sinn  erst  einer  be- 
sonderen Erklärung,  und  wo  dies  der  Fall  ist,  da  verfehlt  Anekdote  wie 
Epigramm  ihren  Zweck.  Auch  in  der  vorliegenden  Sammlung  durften 
manche  Erzählungen  und  Fabeln  aus  der  Mitte  dem  Anfanger  weit  we- 
niger Mühe  machen,  als  die  ersten  Stücke.  In  No.  301  kommt  ein  wuih 
derlicher  Irrthum  vor,  nämlich  die  Erzählung,  dafs  der  Tyrann  Dionjrsius 
seinen  Barbier  durch  die  lateinische  Sentenz:  Quidqnid  agi$ ,  pruieit- 
ter  agat  ei  reipice  ßnein  so  erschüttert,  dafs  dieser  seine  Absicht,  ibni 
den  Hals  abzuschneiden  eingestellt.  Bemerkungen  sind  zu  den  Lefarstuk- 
ken  nicht  gegeben;  nur  bei  den  ersten  200  Nummern  stehen  die  Infini- 
tive der  unregeimäfsigen  Verben  unter  dem  Texte.  Für  diesen  Mangel 
entschädigt  ein  sehr  sorgfältig  angelegtes  Wörterverzeicbnifs,  wodunh 
sich  dieses  Buch  vortheilhaft  vor  den  meisten  seinesgleichen  auszeichnet. 
Unter  den  .338  Lehrstücken  findet  sich  eine  Anzahl,  die  bisher  zu  die- 
sem Zwecke  noch  nicht  benutzt  worden  sind;  doch  haben  auch  die  frü- 
heren Lesebücher  von  Gedicke  und  Meidinger  bis  auf  Herr  mann 
und  Hirzel  herab  ein  starkes  Contingent  geliefert;  wir  möchten  sagen, 
ein  zu  starkes.  Bei  der  grofsen  Auswahl,  welche  die  französische  Lite- 
ratur nach  allen  Richtungen  für  den  vorliegenden  Zweck  bietet,  darf  sieb 
der  Arbeiter  auf  diesem  Felde  die  Mühe  nicht  verdrietseu  lassen.  Neues 
zu  suchen. 

Anklam.  Schubert. 
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xn. 

)  Grammaire  pratique  de  la  langue  allemande,  au  recueil 
d'exercires  sur  les  regles  elementairen  de  la  Grammairej 
de  la  Syntaxe,  de  la  Derivation  et  de  VOrlhographe; 
par  Gustave  Kampmann,  Professeur  au  gymnase 
de  Strasbourg.  Strasbourg,  chez  Vt.  Levraull,  Libraire, 
rue  des  Juijs,  33.  Paris,  ä  son  depoi  gener al,  chez 
C.  Reinuoald,  Libraire,  rue  des  Saints-Peres,  10.  1850. 
8.   310  S. 

!)  Pelite  grammaire  pratique  de  la  langue  Jrangaise,  ou 
recueil  d^exercices  sur  les  rkgles  elementaires  die  la 
grammaire,  Approuvee  par  le  ConseU  de  Pinstruction 
publique.  Serotide  edition.  Strasbourg,  chez  V^,  £e- 
vrault,  Libraire,  rue  des  Juijs,  33.  Paris,  ä  son  depoi 
general,  chez  C  Reinwald,  Libraire,  rue  des  Saints- 
Peres.    1850.  8.  86  S. 

Schulbücher  aus  französisdiem  Verlage  findeo  «der  Regel  nach  weit 
leltener  den  Weg  über  den  Rliein,  als  Werke  der  Politik  und  Belletri- 
stik. Während  die  letzteren  uns  massenweise  zuströmen,  und  Hundert« 
ron  Uebersctzem  bereit  stehen,  den  wifsbegierigen  Deutschen  mit  den 
Inspirationen  seiner  westlichen  Nachbarn  bekannt  zu  machen,  gehört  schon 
m  eewisser  Ruf,  oder  ein  besonders  glücklicher  Zufall  dazu,  einem  auf 
den  Unterricht  berechneten  französischen  Werke  bei  uns  Eingang  zu  ver- 
ichaffcn.  Wir  sind  nicht  geneigt,  dies  für  ein  Unglück  zu  halten;  wir 
haben  des  Flachen  und  BJittelmäfeigen  schon  genug  bei  uns  und  wollen 
die  Masse  des  unnützen  Stoffes  nicht  noch  aus  der  Fremde  her  vermeh- 
ren. Damit  es  indefs  nicht  scheine,  als  solle  mit  diesen  Aeufeerungen 
über  die  beiden  oben  genannten  Werke  der  Stab  gebrochen  werden,  müa- 
len  wir  io  Beziehung  auf 

No.  1  die  Erklärung  aussprechen,  dafs  wir  die  deutsche  Grammatik 
lur  eine  ganz  wackere  und  tüchtige  Arbeit  luilten.  Der  Verf.,  selbst  ein 
Deutscher,  hat,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  die  neueren  deutschen  Spraeh- 
forseliungen  sorgfältig  studirt.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  die 
liussprache  und  einige  allgemeine  Bestimmungen  enthält,  geht  er  die  Rede- 
lheile, deren  er  10  annimmt,  einzeln  durch,  behandelt  dann  die  Lehre 
Fom  Satze  und  schliefst  mit  der  Orthographie.  Den  einzelnen  Abschnit- 
ten sind  Uebungen  beigegeben,  in  denen  fehlende  Wörter  ergänzt,  Fehler 
l)erichtigt,  oder  Verwandlungen  vorgenommen  werden  müssen.  Obgleich 
i\c  Auffassung  wesentlich  auf  deutschem  Boden  steht,  so  läfst  sich  die 
Einwirkung  der  französischen  Theorien  doch  uiclit  ganz  verkennen.  So 
tritt  neben  dem  ASjectif  qualificatif  ein  Adjectif  determinatif  auf,  das 
die  adjecti vischen  Fürwörter  und  die  unbestimmten  Zahlwörter  enthält. 
Diese  Auffassung  könnte  ihren  guten  Grund  haben,  nur  müfsten  dann 
dieselben  Wörter  nicht  als  andern  Redetheilen  angehörend  aufgeführt  sein; 
denn  der  Schüler  weifs  zuletzt  nicht,  wohin  er  sie  bringen  soll.  Das 
Kapitel  von  den  Modis,  zu  denen  Herr  Kampmann  den  Inflnitif  rech- 
net, gehört  zu  den  schwächeren;  dagegen  ist  die  Behandlung  der  Zahlen 
zu  lohen.  Was  aber  dem  Buche  seinen  hesondern  Werth  giebt,  wenij^er 
VüT  uns,  ah  fiir  die  Fratr/.osen,  das  isl  die  EnVN\\cV\\xi\^  ^<ii  ^^Vkh^^^V 
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niMe,  die  sieb  dem  Becker^scheo  Systeme  ansclilierst.  Der  Satz  Däm- 
lich in  seiner  logischen  Auffassung  ist  in  Frankreich  fast  noch  eine  terra 
incognila,  wird  es  aber  gewifs  nicht  lange  bleiben,  da  die  Franzosen  neue 
Ideen  begierig  aufnehmen  und  geschickt  zu  verarbeiten  wissen.  Vielleicht 
entflchliefsen  sich  unsere  Herausgeber  von  französischen  Grammatiken  zu 
dem  schweren  Schritte,  ihn  als  berfclifigt  anzuerkennen,  wenn  er  erat 
einen  Pariser  Slem|>el  erhalten  hat.  Der  Inhalt  der  Uebungsbeispiele  ist 
tbells  aus  der  Bibel,  theils  aus  guten  Schriftstellern,  namentlich  aus  Schil- 
ler, genommen;  in  den  Sätzen,  welche  der  Verf.  selbst  gefertigt  hat,  haben 
sich  einzelne  Provincialismen  eingeschlichen,  z.  B.  die  Metzig  (Scbläditer- 
laden)y  mich  weinert,  mich  lächelt,  die  Mutter  schweigt  (faü  imire)  das 
Kind.  Die  Satzlehre  ist  auch  nicht  ganz  frei  von  Inconseqiienzen,  z.  B. 
S.  242  werden  nur  diejenigen  Sätze  als  zusammengezogene  bezeichnet,  in 
welchen  sich  mehrere  Subjecte  auf  ein  Prädicat,  oder  mdirere  PrSdicate 
auf  ein  Subject  bczielien;  in  der  weiteren  Ausfuhrung  finden  wir  dage- 
gen S.  243,  dafs  auch  mehrere  Ergänzungen  allein  einen  Satz  zu  einem 
luaaromengezogenen  machen.  Sehen  wir  jedoch  von  solchen  BinzelDliri- 
ften  ah,  so  ist  das  Buch  sehr  brauchbar  und  auch  deutschen  Lehrern  in 
Rücksicht  auf  die  französische  Terminologie  zu  empfehlen. 

Dagegen  gehört  No.  2  die  PeiUt  grammaire  praiigue  de  ia  Immgue 
fran^aiu  zu  den  flüchtigsten  Machwerken.  Zwar  trägt  sie  eine  gewichtige 
officielle  Empfehlung  an  der  Stirn;  diese  macht  sie  aber  um  kein  Haar 
besser.  Auch  hier  finden  wir  eine  Fliiileitung  und  die  beliebten  10  Rede- 
tbeile  (nur  statt  des  Zahlworts  das  Parlicipe),  vom  Satze  jedoch  keine 
Ahnung.  Die  Uebungsbeispiele  fordern  meistens  Ergänzung  eines  fehkn- 
den  Wortes,  oder  Abänderung  des  (leschlechts,  der  Zahl,  der  Zeit  und 
des  Modus.  An  Definitionen  ist  kein  Mangel,  aber  sie  sind  gewöhnlich 
so  äufserlich  gefafst,  oder  so  allgemein  gehalten,  dafs  sie  nur  theilweise 
passen,  zuweilen  sogar  entschiedene  Unrichtigketten  enthalten.  Um  Be- 
läge für  diese  Behauptung  zu  finden,  brauchen  wir  nicht  viel  zu  soeben. 
S.  16  helfst  es:  Lei  mdjeeiifi  nuuieraux  exprimeni  $oii  ia  qmmniiie, 
h  nombre;  ioit  Vordre^  le  rang,  Ex.  tix  plüUy  U  premier  prix^  une 
douxaine  de  cuiilen.  S.  20.  Lei  pronomi  je,  me,  iu,  fe,  9€  ckmmgent 
tn  moi,  loi,  a  ia  fin  ifei  pi»ra$e$.  Also  am  Anfang  und  in  der  Mitte 
des  Satzes  niemals f  S.  26.  Lei  pronomi  aurun,  ntr/,  personae,  riev, 
jamaii,  iont  toujoun  accompagnei  de  ne,  wo  das  toujourt  doch  nach 
der  Bedeutung  und  Stellung  der  genannten  Wörter  so  mancher  Betdirän- 
kung  unterliegt.  Das  Buch  hat  zu  geringen  Werth,  als  dafs  wir  fürchten 
sollten,  es  könnte  sich  auch  bei  uns  Eingang  verschafien.  Wir  hiltfn 
es  deshalb  nicht  für  nöfhig,  die  Mängel  dessellien  einzeln  auseinander  zu 
setzen.  Die  Formen  kann  man  freilich  daraus  kennen  lernen,  wie  aus 
jedem  andern;  wer  aber  mehr  verlangt,  wird  es  unbefriedigt  bei  Seite  l<^cn. 

Anklam.  Schubert. 
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XIII. 

^tbrbuch  der  höheren  Mathematik,  eDlhaltend  die  DiffereDtial* 
und  Integralrechnung,  Variationsrechnung  und  analytische 
Geometrie.  Nebst  vielen  Beispielen,  Von  Dr.  T.  Franke, 
Prof.  und  zweitem  Director  der  polytechnischen  Schule  zu 
Hannover.  Mit  3  Figurentafeln.  Hannover,  Hahn'sche  Hof- 
buchhandlung.   1851. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  höheren  Mathematik  ist  nach  einem 
twas  umfassenderen  Plane  angelegt  als  diu  gewöhnlidicn  Handbücher 
er  Differential-  und  Integralrechnung,  indem  nicht  blofs  diejenigen  geo- 
netriacben  Probleme,  welche  xu  ihrer  Lösung  die  Htilfsroittel  der  höbe- 
en  AnaljTsIs  unumgänglich  erfordern,  behandelt  sind,  sondern  ein  Abrifs 
ler  gesammten  analytischen  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raums  gege- 
ben ist  Dieses  Streben  nach  einer  gewissen  äufserlichen  Vollständigkeit 
ind  Abninduog  hat  aber  die  Folge  gehiibt,  dafs  einige  Gegenstände  nor 
ehr  kuni  bebandelt,  andere  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  sind. 
lo  suche  man  in  der  allgemeinen  Theorie  der  Kurven  Tergeblich  die  For- 
neln  fiir  die  Berechnung  der  zweiten  Krümmung,  des  Torsionswinkeis, 
lie  sich  doch  so  leicht  aus  den  für  die  Scbmiegungsebene  entwickelten 
Tieicbongen  hätten  ableiten  lassen.  Auch  dürfte  der  Bestimmung  des 
Sociies,  voneugswelse  in  die  Hände  von  Studirenden  der  polytechniseheo 
Schulen  und  technischer  Akademien  zu  kommen,  nicht  entgegen  sein,  wenn 
B  der  Lehre  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Flächen  der  Krüm- 
Dongslinien  Erwähnung  geschehen  und  ihre  Difierentialgleicliung  hei^ge- 
eitet  wäre.  Der  Herr  Verf.  hätte  gut  gctiiaii,  sich  auch  in  diesen  Funk- 
en an  Leroy^s  Analyte  appiiguee  a  la  giomelrie  det  trou  dimentiotit, 
lie  er  ja  sonst  recht  fleifsig  benutzt  hat,  zu  halten.  —  Die  anderen  Theile 
inseres  Buches  sind  vollständiger  und  enthalten  alles  dasjenige,  was  man 
n  Werken  dieser  Art  zu  suchen  berechtigt  ist.  Doch  ist  zu  bemerken, 
lata  in  §.97,  der  von  den  Doppel -Integralen  handelt,  nicht  hätte  ver- 
iumt  werden  sollen,  denjenigen  Ausdruck  herzuleiten,  welcher  an  die 
Stelle  voo  dxdy  tritt,  wenn  die  unabhängigen  Variabein  geändert  wer- 
ten. Dem  Anfänger  mufs  es  sonst  ganz  unklar  bleiben,  weshalb  das  dort 
«tracfatetc  Integral 


n  die  Form 


^    ff      **  *9 

/*/*  rdrdt 


ibergelit,  wenn  man  j:  =  rcoaf  und  jf=srsinf  setzt.  Auch  würde  der 
taum  niclit  verschwendet  sein,  wenn  zugleich  die  Umformung  des  Aus- 
trucks  dx  dy  d%  mit  aufgenommen  wäre,  wenn  auch  in  unserem  Werke 
tavon  keine  unmittelbare  Anwendung  gemacht  werden  sollte. 

Was  nun  die  Anordnung  des  Stoffs  und  die  Bebandlungsweisd  der 
inzelnen  Materien  anbelangt,  so  ist  jene  eine  recht  zweckmnfsige,  diese 
iber  bisweilen  eine  etwas  flüchtige  zu  nennen.  So  finden  sich  in  der 
Lehre  von  den  periodischen  Functionen,  in  welcher  der  Verf.  seinen  eig- 
len  Weg  gegangen  ist,  in  Beziehung  auf  den  Summenansdruck 


JSAn  —  \  sin  »(«-+-»)  —  tin  nal 
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die  auffallende  Bemerkung,  derselbe  gäbe  Null  ftir  jedes  ii  >*  0,  wahrnd 
man  doch  nur  n  =  \  zu  setzen  braucht,  um  zu  erkennen,  dafs  der  Werth 
des  entsprechchden  Gliedes  nicht  =0,  sondern  =  —  2  sin  a  ist  Die 
gröfste  Verwirrung  herrscht  aber  in  §.  110,  wo  von  der  linearen  Diffe- 
rentialgleichung 


€±^P.'JL^P.,^X 


gezeigt  werden  soll,  dafs  man  ihr  yollständiges  Integral  finden  kann,  so- 
bald inau  nur  zwei  parficuläre  Integrale  derjenigen  Gleichung  kennt,  wel- 
che aus  der  obigen  hervorgeht,  wenn  die  Function  X  verschwindet.  Die 
Bedingungsgleichungen,  welche  dort  zur  Bestimmung  gewisser  Funclionen 
zuerst  aufgestellt  werden,  sind  geradezu  widersprechend.  Am  Ende  det 
Paragraphen,  wo  das  ganze  Verfahren  noch  einmal  kurz  resümirt  wird, 
finden  sich  auch  die  richtigen  zwei  Bedingungsgleichungen,  und  es  ist 
um  so  mehr  zu  verwundern,  dafs  der  Verf.  dadurch  nicht  auf  die  in 
Vorhergehenden  enthaltenen  Widersprüche  aufmerksam  gemacht  wurde.  — 
Nicht  gehörig  durchgearbeitet  und  begründet  erscheint  dem  Bef.  ferner 
das,  was  %'on  der  Stätigkeit  der  Functionen  gelehrt  wird.  Schon  die  Br* 
klärung,  dafs  eine  Function  innothalb  zweier  Grenzen  von  x,  die  beliebig 
nahe  <äer  entfernt  von  einander  liegen,  continuirlich  heifse,  wenn  sie  sich 
um  aufserordentlich  kleine  GrÖfsen  verändert,  sobald  x  selbst  um  sdcbe 
unendlich  kleine  Grörsen  zunimmt,  liegt  etwas  Unklares  und  Unbestimm- 
tes, indem  man  nicht  weifs,  was  eine  „solche^*  unendlich  kleine  Grobe 
heifsen  soll.  Der  Verf.  scheint  an  dieser  Stelle  «infser  Acht  gelassen  m 
haben,  dafs  man  unendlich  kleine  Gröfsen  verschiedener  Ordnung  zu  un- 
terscheiden hat,  und  der  Meinung  zu  sein,  dafs  die  Zunahme  der  V^aris- 
beln  und  der  Function  stets  von  derselben  Ordnung  sein  müssen.  Dref 
mufs  man  wenigstens  aus  dem  zur  Erläuterung  gewählten  Beispiele  schii- 

fsen.  Es  heifst  nämlich  so:  Die  Function  Vx  ist  zwischen  x  =  -l-«  und 
x=s^b  discontinuirlieh;  denn  wenn  a  eine  zum  Verschwinden  kleine 
Zahl  bedeutet,  so  liegt  sie  zwischen  den  angenommenen  Grenzen  %'on  x. 

3 

Ilun  ist  fiir  x  =  2a  und  x^a  die  Zunahme  der  Function  Vx  gleich 

3 3 3 3 a 

(  V2  ~  1 )  Va.    Aber  Va,  folglich  auch  (  ^2  -  1 )  Va  ist  eine  ungleidi  gn^ 

I  3 I 

faere  Zahl  als  «,  denn  schon  für  a  =  r-r|,  würd  K^asr-r«.    Es  kann  da- 

s 

her  Va  innerhalb   zweier  Grenzen  von  entgegengesetztem  Zeichen  nicfat 

■ 

continuirlich  sein.  Dasselbe  gilt  von  jeder  Wurzelgrölse  Vx^  wenn  die 
Variable  einen  zum  Verschwinden  kleinen  Werth  annimmt.  Ref.  ist  an- 
derer Meinung  und  glaubt,  dafs  nur  dann,  wenn  n  eine  gerade  Zahl  ist, 

der  Ausdruck  Vx  für  x  =  0  eine  Unterbrechung  der  Stätigkeit  erleidet, 
weil  er  aus  dem  Reellen  zum  imaginären  übergeht.  Erst  an  einer  spä- 
teren Stelle  wird  es  klar,  weshalb  der  Verf.  zu  der  obigen  Behauptung 
kommt.  In  §.  5  nämlich,  wo  derselbe  Gegenstand  noch  einmal  aufge- 
nommen wird,  nachdem  von  den  verschiedenen  Ordnungen  des  Unend« 
lichkleinen  und  Unendlichgrofsen  gesprochen  ist,  stellt  derselbe  die  Er- 
klärung hin,  dafs  eine  Function  von  .r  in  dem  Fnlle  continuirlicli  lei, 
wenn  sie  innerhalb  zweier  gegebener  Grenzen  um  unendlich  kleine  Gro- 
(sen  derselben  oder  einer  höheren  Ordnung  zu-  oder  abnimmt.  In  jedem 
anderen  Falle  sei  dieselbe  discontinuirlieh.  Warum  sollten  aher  die  In- 
cremenfc  der  Function  nicht  kleiner  sein  können  als  die  der  unabhängi- 
gen Variabein  1    Wenn  übngena  am  l^w^<^  ^<^%  ^Tv%vitS\\TVvck  ^ vc%!^icv^v^ 
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n  einer  Zahl  behauptet  wird,  sie  sei  selbst  nicht  unendh'ch  klein,  weil 
i  zwischen  einer  endlichen  und  einer  unendlich  kleinen  Zahl  liege,   so 

das  durchaus  kein  sicherer  Schlufs;  es  müfste  vielmehr  gezeigt  wcr- 
u,  dafs  die  Zahl  zwischen  zwei  endlichen  Zahlen  liege. 

Noch  gröfseres  Bedenken  erregt  aber  das,  was  der  Verf.  über  die 
>Dtinuiüit  der  abgeleiteten  Functionen  aufstellt.  Er  glaubt  bewiesen  zu 
ben,  dafs,  wenn  eine  Function  von  x  zwischen  zwei  Grenzen  conti- 
lirlich  ist,  so  bleibe  auch  die  abgeleitete  Function  innerhalb  derselben 
renzen  continuirlich.  Der  Beweis  ruht  aber  auf  einer  sehr  schwanken- 
n  und  unsicheren  Grundlage.  Derselbe  stützt  sich  nämlich  auf  die  be- 
nnte  Relation 

F(*-|-  a)  -  F(x)  =  a  F'  (x-h/ln) 

risclteti  F(x)  und  ihrer  Ahgeleileten  F'(x).  Der  Nerv  des  ganzen  Be- 
eise«  liegt  nun  gerade  darin,  dafs  eine  Reihe  von  Gröfsen  Ki,  K^^  K^ 
s.  w.  und  deren  MittelgrÖfse  K^  eingeführt  ist,  von  denen  stets  aus- 
üeklich  wiederliolt  wird,  dafs  sie  endlich  oder  unendlich  klein  sein  mUs- 
n,  weil  damit  die  Continuität  der  Function  ganz  enge  zusammenhängt, 
ann  kommt  auf  einmal  die  überraschende  Bemerkung,  dafs  in  der  Knt- 
iekelung  dieser  Gleichung  der  Grund  liege,  dafs  sie  auch  für  eine  Fune- 
)ii  gelte,  die  innerhalb  der  Grenzen  von  jr  nicht  mehr  continuirlich 
eibi;  denn,  wird  hinzugefügt,  in  diesem  Falle  sind  einzeln«  der  Werthe 
m  Kiy  K^  u.  8.  w.  unendlich  grofs,  so  dafs  ein  Mittelwerlh  derselben 
attfindet,  der,  wenn  auch  nicht  darstellbar,  doch  denkbar  ist.  Andere 
athematiker  halten  sich  im  Gegentheil  verpflichtet,  darauf  aufmerksam 
I  machen,  dafs  man  sich  wohl  hüten  möge,  von  der  Stätigkeit  einer 
imction  sofort  auf  die  Stätigkeit  der  Abgeleiteten  zu  schliefscn;  wir  ver- 
eisen nur  auf  das  Jahrbuch  der  Differentialrechnung  von  O.  Schld- 
ilch.  — 

Bin  wahrer  Vorzug  unseres  Buches  ist  die  grofse  Anzahl  von  Bei- 
»ielen,  welche  den  einzelnen  Lehren  beigefügt  sind.  Der  Verf.  kann 
lit  vollem  Rechte  behaupten^  dafs  sie  in  keinem  Werke  der  deutschen 
itteralur  von  gleichem  Umfange  und  gleichem  Zwecke  seit  Euler  er- 
ncht  werden  dürfte.  Schade  nur,  dafs  sich  auch  hier  nicht  wenige,  und 
iranter  reeht  bedeutende  Fehler  —  wie  z.  B.  in  den  der  Riccatischen 
lleicbupg  beigefügten  Aufgaben  —  eingeschlichen  haben.  Für  eine  neue 
oflage,  welche  das  Buch  seiner  sonstigen  guten  Eigenschaften  wegen 
ohi  verdient,  wird  es  unerläfslich  sein,  die  einzelnen  Beispiele  einer 
rundlichen  Revision  zu  unterwerfen. 

Berlin.  Luchterhandt. 


XIV. 

riechische  Vorschriften  von  Präceptor  Nädelin,  Lehrer  der 
Kalligraphie  an  dem  Königl.  Gymnasium,  der  polytechnischen 
ond  Realschule  in  Stuttgart  Stuttgart,  1850.  E.  Schweizer- 
bart'scbe  Verlagshandlung.    4  Blätter. 

Obige  Vorschriften  sind  bereits  in  dem  verflossenen  Jahrgang  dieser 
ilacfarilt  yon  einem  mir  unbekannten  Mitarbeiter  angezeigt  und  nament- 
b  aueb  aas  dem  Gesichtspunkt,  dafs  fiir  die  einzelnen  Buchstaben  be- 
\eieht  xn  tchreibende  Formen  gewählt  seien^  einem  vieWei^^^t««.^ 
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enpfoblen  worden.  Wenn  schon  die  verehrliche  Redaktion  damilc  in  ei- 
ner Anmerkung  ihre  Bedenken  gegen  den  hier  angenommenen  Grundntz 
aussprach,  so  halte  ich  es  nach  näherer  Ansicht  dieser  Vorschriften  (ur 
angemessen,  vor  deren  Gebraucli  bestimmt  zu  warnen.  —  Die  erste  For- 
derung an  griechische  Vorschriften  ist  doch  wohl  die,  dals  sie  grie- 
chisch seien.  Der  Verf.  aber  scheint  sich,  indem  er  nach  Beqaeuilicli* 
keit  lateinische  Formen  aufnahm,  die  historische  Entwicklung  der  gri^ 
chischen  Schrift,  oder  die  Noth wendigkeit,  an  dicRO  aich  anzusehlieften, 
und  nur  solche  Formen  zu  wählen,  die  in  jener  begründet  aind,  gar 
nicht  vergegenwärligt,  sondern  gegluubt  zu  haben,  es  sei  hier  alles  dem 
freien  Belieben  anheimgestellt.  Er  ersetzt  das  a  (ohne  Noth,  da  es  eben 
so  leicht  zu  schreiben  ist)  durch  n,  F  durch  das  aus  C  gebildcfe  G,  J 
durch  D,  verwischt  den  urspriipglichen  Unterschied  zwischen  6  und  ^,  io* 
dem  er  jenes  mit  einem  kleinen  Ring  oben  (d)  achreiben  läfat,  bei  diesesi 
die  ursprünglichen  Formen  ß,  &  nicht  kennt,  demnach  den  Unterschied 
in  dem  (bei  d)  geschlossenen  oder  (bei  &)  offenen  unteren  Theile  sndit. 
S  ist  wie  Z,  nur  mit  Querstrich,  geschrieben,  in  {;  und  |  sind  die  xur 
Grundform  gehörenden  horizontalen  Striche  wie  Anoätzc  und  AuslaufiEr 
behandelt. 

Diese  Dinge  darf  man,  wenn  einmal  griechische  VorschriAcn  gegeben 
werden  sollen,  nicht  als  Kleinigkeiten  betrachten.  So  wenig  der  Scbrrib- 
lehrer  im  Deutschen  dem  Schüler  erlauben  wird,  sich  Buchataben  nach 
eigenem  Belieben  und  Geschmack  zu  bilden,  so  wenig  kann  diefa  bei  4rn 
alten  Sprachen  verstattet  sein;  und  je  mehr  wir  auch  hier  nur  die  Unart 
unsrer  Zeit  erkennen  müssen,  den  positiven  Stoff  nach  aubjectiTera  Be- 
lieben umgestalten  zu  wollen  (wie  Bef.  von  einem  Lehrer  bat  erzählen 
hören,  der  nur  um  einen  Lautunterschied  zwischen  o  und  m  zu  erzielen, 
letzteres  wie  a  aussprechen  hiefs),  um  so  melir  werden  wir  auch  in  die- 
ser geringfügigeren  Disciplin  dem  rationalistischen  Triebe  entg^entreten 
und  die  Schüler  anweisen  müssen,  zu  schreiben,  wie  es  hergebr^it  ist      ] 

Wollte  der  Verf.,  der  eine  sehr  gefällige  Hand  hat,  d^  Gesdiirbte  j 
der  griechischen  Schrift  einiges  Studium  widmen,  um  beurtheilen  zu  köo«  : 
oen,  was  hier  erlaubt  ist,  was  nicht,  so  zweifelt  Ref.  nicht,  dals  der- 
selbe den  gelehrten  Schulen  würde  Vorschriften  liefern  können,  die  nicfat 
nur,  was  immerhin  das  erste  Erfordernifs  ist,  an  die  seitherige  alhnäh- 
ligo  Fortgestaltung  der  griechischen  Schrift  treu  sich  anrethen,  sonders 
die  auch,  was  für  den  Schrei blelirer  eine  zweite  Norm  sein  nali,  Ificbt 
und  bequem  sich  schreiben  lassen. 

Maulbronn.  Bäunleio.         ( 
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XV. 

Historische  Lehrbücher  nebst  Andeutungen  zur  Orgaoisation  dfs 
historischen  Unterrichts  auf  einem  Gymnasium. 

Es  labt  sich  nicht  wohl  verkennen,  dafs  unsere  Zeit  mehr  als  je  eine 
andere  darum  bemüht  ist,  den  historiscben  Unterricht  auf  den  ver»dIi^ 
denartigen  Lehranstalten  zu  fördern,  und  demselben  zu  einem  bedeuten- 
deren Einflüsse  auf  die  Bildung  der  Jugen«!  zu  verhelfen.  Es  ist  eben 
»o  gewifs,  dafs  sie  diese  Förderung  gerade  von  einer  festeren  Begründung 
der  Principien,   ¥on  einem  VAax^t^n  ^^v<\i\«,\A^\xi  ^«^«t  ^\^  ^H^aan^  ^"^ 


h 
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[Joterrichls ,  alao  ?on  iler  praktisclicn  Seile  her  en*ar(ot.  Diege  Seile 
st,  wir  können  es  nicht  in  Abreite  sicllen,  lange  Zeit  auf  eine  kaum 
^«übliche  Weise  vernachlässigt  worden;  es  scheint  fast,  als  ob  sie  sich 
lafiir  nunmehr  auf  Kosten  der  anderen  Factoren,  welche  zur  Kriangung 
fines  erfreulichen  Resultates  mindestens  Ton  gleicher  Nolhwendigkeit  sind, 
ch  meine  die  Wissenschaft  als  solche  und  die  subjective  Begabung  des 
f^lireni,  in  den  Vordergrund  drängen  und  für  sich  den  ersten  Rang  in 
Iknspruch  nehmen  wolle.  Mag  sie  es  immerhin:  mag  sie,  was  ihr  an 
lelcbenden  scbafiTenden  Kräften  einwohnt,  entwickeln  und  in  Leistungen 
offenbaren;  ich  furchte  nicht  allzusehr,  dafs  sich  jene  beiden  anderen  Fac- 
oren  dadurch  werden  einschüchtern,  zurückdrängen  oder  unterdrücken 
aasen ;  ich  besorge  nicht,  dafs  diese  methodischen  Bestrebungen  eine  wis- 
lenschaflliche  Verflachung  oder  eine  Ertödtung  des  frischen  und  fröhli- 
chen I^rerlebens  durch  todten  Schematismus  zur  Folge  haben  werden; 
cb  hoffe  rielmebr,  dafs  auch  sie  sich  in  edlem  Wetteifer  erheben  und 
ciüAigen  werden,  und  darf  daher  jeden  Beitrag  zur  methodischen  Fort- 
Nldung  unserer  Disciulin,  jeden  neuen  hierauf  gerichteten  praktischen 
V^erauch  von  ganzem  Herzen  willkommen  heifsen. 

Ja  ich  wurde  ihn  selbst  da  noch  willkommen  heifsen,  wenn  es  uns 
itwa  unmöglich  wäre,  einem  solchen  Versuche  unsere  Zustimmung  zu 
^ben,  vorausgesetzt  nur,  dafs  sich  in  demselben  ein  reges  Interesse  an 
ler  Sache,  ein  Bewufstsein  über  die  sich  uns  entgegenstellenden  Scbwie- 
rigkeitea,  eine  Einsicht  in  die  zur  Zeit  noch  schwebenden  Fragen,  ein 
nnerer  Beruf,  an  dieser  Arbeit  theilzunehmen,  kund  thäte.  Denn  es  wird, 
j;hahe  ich,  noch  sehr  lange  dauern,  ehe  sich  ülier  diesen  Gegenstand  wird 
sine  allgemein  anerkannte  und  geltende  Ansicht  durchgebildet  haben,  und 
irir  Alle  werden.  Einer  wie  der  Andere,  noch  vielfach  irren,  ehe  das 
Kiel,  welchem  unsere  Bestrebungen  sich  zuwenden  sollen,  wird  klar  er- 
Inmnt  und  der  Weg  zu  diesem  Ziel  eröffnet  und  erprobt  sein.  Bis  dahin 
werden  wir  auch  von  den  irrenden  Versuchen  mitstrebender  Freunde  ler- 
nen und  Nutzen  ziehen  müssen,  eben  so  gut  wie  von  den  richtigen  An- 
deutungen und  Ausfuhrungen  Anderer.  Denn  diese  Methodik  unserer 
Wissenschaft  ist  ein  neuer  Bau,  und  die  Ansichten  der  erfahrensten  Män- 
ner aind  darüber  verschieden,  ja  einander  entgegengesetzt.  In  diesem 
Sinn  und  Geist  gebe  ich  die  folgenden  Bemerkungen,  welche  sich  an 
ein^  neuerdings  erschienene  Bücher  anschliefsen  werden,  durch  welche 
sie  zunSchat  hervorgerufen  sind. 

Das  heifst,  es  steht  vor  meiner  Seele  wie  ein  hohes  und  fernes  Ziel 
die  Vorstellung  von  dem,  was  die  Geschichte  auf  den  Gymnasien  —  denn 
auf  diese  beschränkt  sich  meine  F>fahrung  und  meine  Betrachtung  —  recht 
iTkannt  und  recht  gelehrt,  für  unsere  Jugend,  für  die  wahrhafte  Bildung, 
fiir  das  Vaterland  sein  und  werden  könnte.  Dieses  Ziel  wünschte  ich, 
vie  ich  mich  selber  bemühe,  es  nie  aus  den  Augen  zu  verlieren,  denen, 
velchc  es  angeht,  immer  aufs  Neue  vorhalten  zu  können.  Von  dieser 
iTorstellung  beseelt  und  durchdrungen,  suche  ich  die  Bestrebungen  und 
«eistungen  Anderer  zu  betrachten  und  zu  würdigen.  Ich  vermeide  es, 
nicfa  zu  einem  Richter  über  Andere  aufzuwerfen,  und  im  Kinxelrien  klein- 
ich  zu  mäkeln  und  zu  meistern;  vielmehr  strebe  ich  darnach,  mir  und 
indem  klar  zu  machen,  in  welchem  Verhält nifs  ein  Werk  zu  jenem  Ziele 
tehe,  ob  es  demselben  zu  -  oder  von  ihm  abführe,  in  welcher  Weise  und 
0  welchem  Maafse  es  unsere  gemeinsame  Arbeit  fördere.  Ich  wünschte 
«hr,  allen  Theilnehmenden  ein  stetiges  Bewufstsein  zu  erhalten  über 
len  Punkt,  bis  zu  welchem  unsere  Arbeit  bereits  vorgeschritten  ist,  da- 
nit  Jeder,  wer  die  Kraft  oder  den  Beruf  in  sich  fühlt,  mit  Hand  anzu- 
egen,  sofort  wisse,  wo  es  für  ihn  etwas  zu  Ihun  ^\cbt.  CV^Vmv^«  ^%  >x^'& 
^och  mehr  and  mehr,   die  Leistung,   welche  >wi*  ^«^«%t««\  "^otVv^^^  Vkw 
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dM  Ganzen  zu  beurthcilen,  und  ihre  Beziehung  zubi  Ganzen  tin« 
vor  das  Auge  zu  führen,  so  wUnlen  wir  d«idurch  unsere  Kritik  selber 
wiederum  mehr  und  mehr  dem  Geiste  nähern,  mit  welchem  Herder  tiv 
in  seinen  jungen  Jahren  geübt  wissen  wollte,  und  den  sciiÖnen  Traun 
Terwirklicben  helfen,  der  damals  vor  seiner  jugendliclien  und  vertrauen- 
den Seele  schwebte. 

Einen  derartigen  Beitrag  nun  verhelfst  uns 

Die  Weltgeschichte  in  einer  dreifachen  übersieh I liehen  Slo> 
fenfolge  filr  Land-  und  Bilrgcrscbulen ,  Realaclinlen  und 
Gymnasien  bearbeitet  von  A.  W.  Schlag.  Nea-Sch5n- 
feld  1851. 

von  welcher  mir  die  erste  Lieferung  (S.  1 — 104)  vorliegt.  Das  Buch  iit 
auf  drei  solcher  Lieferungen  berechnet.  Da  die  erste  bis  nahe  an  d«B 
Schlufs  des  Mittelalters  reicht,  so  leuchtet  von  selber  das  VerbältnUs  cts, 
in  welchem  der  Verf.  die  einzelnen  Theile  der  Weltgeschichte  behandelt 
hat.  Die  charakteristische  Eigcnthümlichkeit  dieses  Lehrbuches  bcsicfat 
darin,  dafs  es  zugleich  die  Bi*dürfnisso  so  verschiedenartiger  Lehranstal- 
ten, wie  sie  der  Titel  aufzählt,  befriedigen,  und  die  verschiedenen  auf 
einander  folgenden  Stufen  dieses  Unterrichts  in  ein  Lehrbuch  zosammen- 
fassen  will.  Wenn  dies  an  sich  zwcckmäfsig  wäre,  so  raiiiate  man  eio- 
gestehen,  dafs  es  hier  auf  eine  sehr  angemessene  Weise  versucht  wäre. 
Es  ist  nämlich  für  die  drei  Cursen  ein  verschiedener,  sich  für  das  Auge 
sehr  wohl  markirender  Druck  verwendet  worden.  Ein  Punkt  wenigstes! 
ist  es,  worin  wir  dem  Verf.  von  vorn  herein  beistimmen;  er  hat  sick 
von  dem  dringenden  Bedürfnifs  überzeugt,  die  einzelnen  Cursen  scliarf 
gegen  einander  abzugränzen,  und  jeder  Stufe  mit  möglichster  Bestiront- 
hcit  ihr  Pensum  zuzuweisen,  und  besonders  von  dieser  Ueberzeugung 
aus  seine  Arbeit  unternommen. 

Es  ist  neulicli  von  einem  unserer  tüchtigsten  Schulmänner  über  das 
den  Geist  ertödtende  Pensum,  wie  über  einen  bösen  Dämon,  der  durch 
unsere  Schulen  schleicht,   eine  schwere  Klage  erhoben;   mir  und  vieles 
meiner  Collcgen  ist  dies  Wort  wie  aus  der  Seele  gesprochen.     Aber  es 
handelte  sich  bei  ihm  eben  nur  um  eine  der  obersten  Klassen  eines  Gym» 
nasiums.     Für  die  unteren  Klassen  dagegen  kann  ich  mir  nidits  Heilsa- 
meres denken,   als  scharf  bezeichnete  Zielpunkte,    welche  zu  eratrebea, 
und  mit  gröfster  Genauigkeit  abgegränxle  Lehr|iensa,   welche  zu  absolvi- 
ren  sind.    Die  Natur  des  Knabenalters  bringt  es  einmal  so  mit  sich,  dais 
es  bei  der  Vorstellung  eines  hohen  und  fernen  Zieles  kalt  bleibt,  dage- 
gen durch  die  des  nahen  Zieles  gereizt  und  angespornt  wird.   Der  Kuabe 
fordert,  sein  Ziel  zu  kennen  und  seine  Aufgabe  zu  übersehen,  und  gebt 
mit  frischem,  frohem  Muthe,  ja  selbst  mit  Geduld  und  Ausdauer  an  eine 
Arbeit,  deren  Ende  er  bereits  absehen  kann,  indem  er  mit  seiner  Pbao- 
tasie  sich  bereits  in  die  Stunden   der  Mube,  der  Erholung,  des  Spielet 
versetzt,   welche  er  nach  der  Arbeit  zu   lioflcn  hat;  er  wird  umgekehrt 
durch  Nichts  so  verdrossen  und  widerwillig,  als  wenn  er  zu  einer  unab- 
sehlichen   und   ziellosen  Arbeit  verdammt  zu  sein  scheint,   wie  es  eben 
auch  das  sicherste  Mittel  ist,  einen  Knaben  gründlich  zu  verstocken  und 
zu  verderben,  wenn  man  ihn  zu  einer  unbestimmten  Strafzeit  verurtlieilt. 
Dies  ist  eine  sehr  einfache  Erfahrung,   die  jeder  meiner  Collcgen  viel- 
leicht wird  täglich  gemacht  haben,  ohne  ihr  jedoch,  furchte  ich,  die  Wk^b- 
tigkelt  und  Bedeutung  beizulegen,   die  ich  für  sie  in  Anspruch  nehmen 
möchte.     Wie  o/t  boren   wir  wenigstens  nicht  die  Klage,   dafs  man  ein 
Ziel  mit  seiner  Klasse  nicht  erreicht  habet    Als  ob  es  schwer  hielte,  mit 
JTnaben  an  ein  Ziel  zu  ^e\aY^^<&xi^  vr^ww  mwk  \w  '^w^u  v^\V  \«<»  ^vql^«- 


danken  zu  (Tweckcu  woin^t.  (iafn  dios  Ziel  vor  ilirrii  Augen  siehe,  als  ob 
nan  nicht  eher  des  Zügels  als  dos  .Sporns  bedürfle!  Ich  halte  dahor 
diese  tcharfsle  Abgräniung  der  Lehrpcnsa  für  alle  Gegenatände  des  Un- 
terrichtes, mit  alleiniger  Ausnahme  der  Religion,  für  heilsam  in  den  un- 
teren Klassen  eines  Gymnasiums;  ich  halte  sie  aber  bei  der  Geschichte 
geradem  für  nothwendig  und  unerläfslich. 

Für  die  alten  Sprachen  und  für  die  Mathematik  findet  eine  solclio 
Anordnung  des  Unterrichtes  und  eine  solche  Vertheilung  des  T.ebrstofles 
auf  die  Terschiedenen  Stufen  statt,  dafs  jede  Klasse  bestimmt  weifs,  was 
sie  von  der  ihr  vorhergehenden  xu  erwarten  berechtigt,  und  was  sie  ftir 
die  nächstfolgende  zu  leisten  verpflichtet  ist:  die  einzelnen  Lchrstufen 
greifen  wie  die  Räder  einer  guten  Maschine  in  einander  ein;  alle  Kräfte 
streben  einer  endlichen  und  einheitlichen  Wirkung  zu,  die  nicht  als  die 
Leistung  der  letzten  Klasse  specieli,  sondern  als  das  Resultat  der  v«r- 
bandenen  Thätigkeit  aller  erscheint.  Der  Lehrer  von  Sexta  bat  vollen 
Grund,  sich  in  der  Leistung  des  Abiturienten  seiner  Arbeit  zu  freuen. 
Die  Nothwendigkcit  einer  solchen  Anordnung  und  die  Feststellung  be* 
atimmtester  Pensa  liegt  hier  näher,  und  die  Abgranzung  der  Cursen  läfst 
aieh  leichter  vollziehen.  Declinulionen  und  Conjugationcn  müssen  gekannt 
sein,  ehe  man  sich  an  die  Leetüre  des  leichtesten  Autors  wagen  kann; 
die  Regeln  der  Syntax  müssen  an  zahlreichen  Exercitien  eingeübt  sein,' 
bevor  man  daran  denken  kann,  den  lateinischen  Ausilnick  zu  t^reiem  Ge- 
bnuche  zu  verwenden.  ]>as  Redürfiiifs  liegt,  wie  gesagt,  ganz  offen  xu 
Tage,  und  der  Stoff  läfst  sich  jedem  Cursus  mit  der  gröJsten  Bestimmt- 
heit xumessen.  Bei  der  Otwcbichte  tritt  das  Bedürfnifs  scheinbar  nicht 
so  dringend  und  drängend  hervor.  Es  scheint,  dafs  man  in  seinem  ge- 
schichtlichen Wissen  noch  immer  tüchtig  werden  könne,  wenn  man  nur 
io  einer  späteren  Klasse  sich  mit  Ernst  darauf  lege;  der  Schüler  selbst 
hat  das  dunkle  Gefühl,  dafs  der  Fleifs  von  Anbeginn  hier  für  ihn  weni- 
ger oblicatorisch  sei,  als  im  Lateinischen  und  Griechischen,  tlafs  er  das. 
früher  Versäumte  später  mit  Leichtigkeit  werde  nachholen  können,  wenn 
er  nur  Ernst  daraus  mache.  Dies  ist  nun  freilich  eine  lächerlich  ver- 
kehrte Ansicht,  aber  sie  ist  doch  einmal  da,  und  sie  ist  eine  der  Haopt- 
ursadien,  warum  in  der  Geschichte  so  wenig  geleistet  wird,  oder,  rich- 
lipw  S^s&gt,  warum  das  historische  Wissen  unserer  Schüler  so  hohl  und 
Im,  so  geist-  und  lebenslos  ist,  warum  es  unseren  Leistungen  in  der 
(feachichte  so  durchaus  an  Solidität  fehlt.  Man  wird  auf  keinem  ande- 
ren Gebiete  so  wie  auf  diesem  dem  glänzendsten  Wissen  dicht  neben  der 
groftten  Unwissenheit  begegnen.  Hier  gilt  das  Wort,  das  Demosthene« 
von  Staate  gebrauchte,  nrauia,  af)io()^«ira,  ao^uo-ra  arrurra.  Doch  laa* 
seB  wir  dieac  kläglichen  Folgen  bei  Seite,  und  sehen  wir  nach  den  Ur- 
sachen. Es  ist  seit  langer  Zeit  her  gleichsam  zur  Modesnche  geworden, 
davon  xu  aprechen,  dafs  der  geschichtliche  Unterricht  einen  ganz  beson- 
ders begabten  Lehrer  erfordere.  Nun  weifs  freilich  jeder,  dafs  das  zum 
guten  Theil  eine  leere  Redensart  ist,  die,  von  welchem  Fache  man  irgend 
zu  sprechen  hat,  es  sei  Religio*!,  Mathemniik,  Geographie  oder  Physik, 
et  sei  Homer  oder  Virgil,  Demosthenes  oder  Cicero,  immer  auf  gleiche 
Weise  angewandt  wird.  Aber  wie  wenig  Ernst  es  auch  mit  dieser  Re- 
densart ist,  so  hat  sie  doch,  wie  ich  glaube,  die  Folge  gehabt,  dafs  man 
aieh  der  Subjectivität  des  Lehrers  zu  nahe  zu  treten  fürchtete.  Wie  hätte 
man  ea  hier,  wie  auf  andern  Gebieten,  wagen  sollen,  demselben  vorxu- 
schreiben,  was  er  lehren  solle  und  wie  er  es  lehren  solle  j  Man  begnügte 
sich,  ihm  im  Allgemeinen  das  Gebiet  zuzuweisen  und  die  Gränzen  zu 
bexeichnen,  innerhalb  deren  er  sich  zu  halten  habe:  man  überliefs  sei- 
nem Ermessen,  dieses  Gebiet  mit  den  historischen  Bildern  zu  heU*h«a^ 
welche  ihm  nach  seinem  Dafürhalten  aDgemeascn  CT6c\\e\T\«T\  V>^t\«^tv.  "^Am^ 
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Iiätte  e«  fiir  einen  Oewiuenszwang  angesehen,  wenn  man  den  Lehrer 
hätte  ziimulhen  wollen,  einen  ihm  bis  ins  Einzelne  vorgcscliriebenen  Stoff 
XU  lehren,  und  ihn  in  einem  ganz  bestimmten  Maafse  mitzuthellen.  Wk 
wünle  man  gar  sich  unterfangen  haben,  auf  das  Unheil  des  Lehrers  Ober 
geschichtliche  Personen  und  geschichtliche  Facta  influiren  zu  wollen!  Bei 
dieser  Ansicht  von  der  Sache  ist  an  keine  Organisation  einet  Unterrich- 
tes, an  kein  Zusammenwirken  der  einzelnen  Lehrkräfte  auf  ein  letztes 
endliches  und  einheitliches  Resultat  zu  denken,  und  eine  Continuität.  ein 
lebendiger  Zusammenhang,  ein  Verhältnifs  zwischen  den  einzelnen  Klas- 
sen ^^llig  unmöglich,  wie  dasselbe  in  der  Mathematik,  im  Lateinischen, 
im  Griechischen  als  sich  von  selber  verstehend  angenommen  wird.  Dai 
Resultat  darou  ist,  dafs  jeder  einzelne  Lehrer  seinen  Weg  verdrossen  (ur 
sidi  allein  geht,  und  mit  seiner  Arbeit  sich  weder  an  den  ihm  vorher- 
gehenden anscbliefsen  noch  dem  ihm  folgenden  vorarlieiten  kann.  Ks  ist 
ein  sehr  trauriges  und  deprimirendes  Gefühl,  dab  man  mit  seiner  müh- 
vollen  sauren  Arbeit  in  fuinram  oblivionetn  schaflfi,  und  dafs  es  ein  rei- 
ner Zufall  ist,  wenn  von  dem,  was  man  so  rastlos  xusammengehrackt 
hat,  irgend  ein  einzelnes  Fragment  fiir  ein  späteres  Alter  gerettet  wiri 
Ks  ist  eben  so  entmuthigend ,  wenn  der  Lehrer  einer  obem  Klasse  bei 
jedem  Schritt,  den  er  thut,  fühlt,  dafs  er  keinen  festen  Roden  unter  sich 
bat,  ^uf  den  er  fufsen,  dafs  er  nicht  weifs,  welche  Dinge  er  mit  Sicher- 
heit bei  seinen  Schülern  voraussetzen  dUrfe,  mit  derselben  Sicherheit,  mit 
der  der  Lehrer  des  Lateinischen  eine  Anzahl  Dinge  voraussetzt.  Was  ich 
sage,  ist  Wahrheit,  volle  Wahrlieil;  ich  habe  es,  wo  ich  Gdcgenbeit  ge- 
habt habe,  einen  Rück  hineinzuthun,  überall  so  gefunden.  Dem  kaoo 
nicht  abgeholfen  werden,  so  lange  man  der  Subjeclivttät  des  Lehrers,  wie 
bisher,  so  völlig  freien  Spielraum  lafst.  Ich  lasse  diese  Subjectivität  gern 
gelten;  aber  ich  sehe  nur  nicht  ein,  wie  sie  darunter  leiden  soll,  wenn 
sie  genöthigt  wird,  sich  eines  gegebenen  Stoffes,  in  einem  gegebenen  Usi- 
fange,  zu  bemächtigen,  ihren  Neigungen,  Vorliebe  oder  Abneigung,  be- 
reitwillig zu  entsagen,  jedes  Object  mit  gleichem  Ernst  und  Eifer  zu  er- 
fassen und  den  Schülern  mitzutheilen,  überall  den  Schüler  und  dessen 
Riidung  als  ihren  nachsleo  und  wichtigsten  /weck  sich  vor  Augen  zu 
stellen,  und  —  selbst  ihre  Urtheilo  über  Personen  und  Facta  d«i  höeb- 
sten  Zwecken  des  Unterrichts  unterzuordnen,  was  überdiefs  nicht  so  sfhirer 
und  hart  ist,  als  es  auf  den  ersten  Rlick  scheinen  mag,  wenn  der  Lehrer 
nicht  etwa  in  eitler  Prätension  sich  über  Dinge  ein  sogenanntes  eigoes 
Urtheil  zutrauen  will,  über  weldie  er,  bei  der  Unmöglichkeit  einer  eigent- 
lichen selbstständigen  Forschung,  doch  tiur  in  verba  muf^iUri  jurmre  kaoo. 
Ich  weifs  sehr  w«»hl,  dafs  Andere  hierüber  anders  denken  als  ich;  dili 
bewährte  Schulmänner  und  tiefe  Denker  meinen,  man  könne  die  Snbjeeti- 
vität  nicht  frei  genug  gewähren  lassen:  dafs  sie  der  Ueberzeugung  sind, 
es  komme  endlich  doch  nur  auf  den  Lehrer  an.  Ganz  gewifs,  mit  im- 
sem  methodisrhen  Remühungen  werden  wir  keinen  Schritt  weiter  kom- 
men, wenn  nicht  tüchtige,  begabte,  sich  hingebende,  sieh  selbst  verlcng- 
nende  Lehrer  sie  aufnehmen  und  ins  Lel)en  einführen;  aber  ohne  ein 
sicheres,  seiner  selbst  gewisses  Rewufstsein,  ohne  eine  feste  Ordnung 
und  Gliederung  dieses  wie  jedes  anderen  Unterrichtes,  ohne  ein  Hinwir- 
ken der  verschiedenen  Kräfte  auf  ein  bestimmtes  Ziel,  ohne  eine  Reiie- 
himg  der  verschiedenen  Thätigkeiten  auf  einander  ist  die  Arbeit  —  auch 
der  begahtesten  Lehrer  —  doch  nur  ein  Schöpfen  in  das  Fafs  der  Daoai- 
den.  Meine  Leser  verzeihen  mir,  dafs  ich  hierbei  so  lange  verweile;  aber 
es  ist  eben  eine  Lebensfrage  fiir  unsere  Disciplin. 

Doch  kehren  wir  zu  der  Arbeit  des  Herrn  Schlag,  die  uns  noch 
vorliegt,  zurück,  so  mufa  es  vow  \ott\  Vv^t^Vw  J*d^^wl  in  die  Augen  fallen, 
dafs  dieselbe  zugle\c\i  Aic  Be^ÜTtuvs^^  %t>  «^Vvt  x^t«^W<&\«w«t  \.<i^ccvM^3i^v 
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:u  befriedigen  Anftprucb  maclif.  Hb  ist  einleuchtend,  der  Verf.  denkt  sich 
lie  Sache  so,  dals  der  erste  Unterricht  in  der  Geschichte  auf  allen  jenen 
knataltcn  derselbe  sei,  und  die  Differenz  erst  später  hervortrete.  Ich 
heile  diese  Ansicht  durchaus  nicht;  ich  bin  im  Gegeotheil  der  Ueberzeu- 
;ung,  dafs  der  geschichtliche  Unterricht  auf  den  verschiedenen  Anstalten 
licht  hlofs  in  seinem  Ziele  und  seinem  Umfange,  sondern  gleich  bei  sei- 
lem  ersten  Beginn  ein  eigenthümlicher  sein  müsse;  was  namentlich  die 
Volksschule  anbetriffl,  dafs  der  Unterricht  in  den  unteren  Gymnasialklas- 
en  von  dem  dort  ertheiltcn  in  allen  Beziehungen  verschieden  sein  müsse, 
lier  nun  bietet  sich  uns  die  vor  Kurzem  erschienene  Schrift  eines  Man- 
es  dar,  dem  der  geschichtliche  Unterricht  und  die  Schule  bereits  man- 
hes  Treffliehe  zu  verdanken  hat,  nämlich: 

Wie  wird  die  deutsche  Volksschule  oalioual?    Von  F.  W. 
Miqu^l.     Liogeu,  Jöugslische  Buchhandlung  1851. 

eren  Stadium  ich,  wenn  sie  sich  auch  zunächst  nur  auf  die  Volksschule 
eiieht,  auch  dem  Gymnasiallehrer  nicbt  dringend  genug  empfehlen  kann. 
>enn  es  ist  klar,  dafs  durch  jedes  Werk,  durch  welches  über  Wesen 
nd  Aufgabe  der  Volksschule  ein  klareres  Bewufstsein  hen'orgerufen  wird, 
uch  das  Bownfstsein  der  übrigen  Lehranstalten  über  sich  selber  werde 
efordert  werden.  Ich  hoffe  daher  auf  Billigung,  dafs  ich  über  den  Theil 
er  Schrift,  welcher  hierher  gehört,  möglichst  mit  den  Worten  des  Vorf.^s 
eiber,  eine  kurze  Relation  gebe. 

Wie  wird  die  Volksschule  nationaU  fragt  der  Verf.  Seit  Jahren  ist 
1  Deutschland  unendlich  viel  geredet  von  der  Notb wendigkeit,  deutsche 
rationalitäl  im  Volke  zu  wecken  und  zu  fürdern;  aber  es  ist  damit  ge- 
angen,  wie  mit  so  viel  anderen  Dingen  in  Deutschland;  man  hat  es 
eira  Reden  von  der  Notliwendigkeit,  Vortrefflichkeit  des  Zweckes  bewen- 
en  lassen;  man  hat  so  lange  über  die  Möglichkeiten  herathen,  bis  jede 
föglichkeit  des  Handelns  verrathen  war;  man  ist,  wenn  einmal  das  hohe 
Voiri  von  deutscher  Einheit  und  Deutschthum  in  die  Herzen  gedrungen 
rar,  doch  endlich  wieder  in  die  alte  weltbürgorliche  Unendlichkeit  hin- 
nsgefabren.  Die  Schule  hat  hieran  viel  verschuldet.  Der  Zweck  des 
ludies  ist  nun,  die  Hauptirrthümer,  welche  sie  hierin  beging,  horvorzu- 
ieben  und  zu  beleuchten,  und  den  Weg  zum  Rechten  zu  zeigen.  Soll 
I  besser  werden,  sagt  der  Verf.,  so  mufs  sich 

der  Sprachunterricht  in  der  Volksschule  auf  dem  Stammesdialekte,  die 
Geschichte  auf  der  Stammesgeschichte,  die  Geographie  auf  der  provin- 
ziellen Statistik,  der  Religionsunterricht  auf  der  Einführung  des  Chri- 
•tentbumes  in  Deutschland  aufbauen,  und  alle  diese  Unterrichtszweige 
auch  in  ihrer  Zweck  Vollendung  auf  diese  ihre  Grundlagen  zurückgeführt 
werden. 

Is  leiiohtet  ein,  wie  hier  ein  lebendiger  einheillishcr  Gedanke  sich  regt 
nd  schöpferisch  gestalten  will.  Der  kosmopolitischen  Zerfahrenheit  ge- 
müber  soll  das  Stammeselemcnt  wieder  zu  Ehren  und  Geltung  gebracht 
erden,  wie  es  der  deutschen  Natur  von  jeher  eingewohnt  hat,  für  das 
Inzelne,  Nahe,  Besondere,  Stammliche  zu  empfinden  und  richtig  wie 
rofs  zu  handeln.  Das  Stammesgefühl  soll  wieder  erweckt  werden,  ge- 
Miiber  eben  so  wohl  jenen  weltbürgerlichen  Phantasieschwärmem,  wie 
tn  neuen  Seböfslingen ,  welche  die  alten  Slämme  zu  umwinden,  zu  er- 
idcen  und  auszuoauf^en  streben,  ohne  dafs  sie  dieselben  jedoch  zu  er- 
.•Ixen  vermöchten.  Diese  Stamme  sollen,  das  i^t  die  Hoffnung  des  Verf.^s, 
ire  Kronen  dereinst  zu  einem  grofsen  nationalen  Dome  vereinigen.  Es 
(t  seltsam,  wie  hier  und  anderswo  sieh  die  HoflViung  an  die  Wiederi»e- 
^ng  de»  Beaooderen  knüpft,  wie  die  licf^reB  \iiid  «\VXV^  ^trvaXft^^^f^- 
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•eher  sich  immer  mcli/  von  jenen  abstrakten  Einhei(8hestrebun|;cii  ab- 
wenden;  ich  fiirclife  nur,  tlafs  der  Weg,  den  der  Verf.  einschlagt,  um 
von  der  Scylla  zur  Charybdis,  Ton  der  einen  phantastischen  AbsiraktioB 
geradesweges  einer  andern  nicht  minder  phantastischen  Abstraktion  lu- 
lÜbrt,  dafs  diese  Bestrebungen,  anstatt  sich  der  ooncreten  Wirklichkeit 
zuzuwenden,  anstatt  die  bestehenden  Verhältnisse,  wie  sie  sich  aus  den 
allen  gebildet  haben  und  nun  wirklich  da  sind,  xu  ergreifen  und  zu 
nutzen,  sich  damit  nutzlos  abmühen,  Erstorbenem  und  Begrabenem  einen 
neuen  frischen  Lebensodem  einzuhauchen.  Denn,  gerade  heraus  gesagt, 
diese  alten  Stämme,  auf  denen  der  Verf.  sein  Werk  aufliauen  will,  sind 
todt,  bis  auf  die  Wurzel  herab;  es  ist  eine  ganz  leere  Hoffnung,  dab 
das  alte  Stammesgefühl  und  Stammesbewufstsein  jemals  wieder  könne  int 
Leben  gerufen  werden.  Der  Verf.  spricht  von  den  neuen  Schöfslingen, 
welche  die  alten  Stämme  zu  umwinden,  zu  ersticken,  auszusaugen  stre- 
ben; diese  neuen  Gestaltungen  jedoch  und  dieses  neue  Leben,  mögen  sie 
das  Ihrige  zur  völligen  Ertödlung  der  alten  Stämme  mit  heigetragen  ha- 
ben, haben  eben  nur  entstehen  können,  weil  das  alte  Leben  bereits  in 
Absterben  begriffen  war.  Hierzu  kommt,  dafs  grofse  Theile  unseres  Va- 
terlandes aufserhalb  der  Gränzen  der  allKn  Stämme  colonisirt  sind:  hier 
bei  uns  östlich  von  der  Elbe  in  den  Marken,  in  Mecklenburg,  in  Posi- 
mem  lebt  die  alte  vSarhsensprache  noch  im  Munde  des  Volkes  fort,  frei- 
lich im  Verschwinden  begriffen,  wie  die  griechischen  Dialekte  unterge- 
gangen sind;  aber  davon,  dafs  säclisiscbes  Blut  in  unseren  Adern  rolle, 
dafs  diejenigen ,  welche  den  grofsen  Kampf  mit  Karl  dem  Grolsen  be- 
standen, unsere  Vorfahren  gewesen,  dafs  aus  unserem  Gcschlechte  das 
herrliche  Geschlecht  der  Lndolfingcr  die  Königskrone  getragen,  ist  jedes 
Bcwufstsein  verloren  gegangen,  oder  vielmehr  es  ist  nie  ein  solches  Be- 
.  wufstsein  im  Volke,  denn  darum  handelt  es  sich,  vorlianden  gewcseo. 
Ich  kann  dem  Verf.  die  Versicherung  geben,  dafs  es  aich  mit  dem  Stasih 
mesbewufstsein  in  der  Altmark  nicht  anders  verhält,  daüs  es  auch  hier 
seit  den  ersten  Zeiten  der  askanischen  Markgrafen  vollständig  lodt  ist. 
Der  Volksunterricht  würde  es  bedürfen,  sidi  an  ein  solches  Volksbe- 
wufstsein,  welches  wirklich  bestände,  anzuschliefeen ,  nicht  aber  dieses 
ganz  neu  hervorzurufen  und  zu  schaffen  haben.  In  dem  letzteren  Falle 
wäre  es  immer  nur  eine  kunstvoll  gepflegte,  nickt  auf  dem  Boden  uase- 
res  Ilcimathlandes  einheimische  Pflanze,  und  es  stände  sehr  zu  besor- 
gen, dafs  dieselbe  es  weder  zur  Bliithe  noch  zur  Frucht  bringeo  würde, 
wahrend  die  wirkliche  <tegenwart  uns  ein  tausendfaches  reidbei  einhei- 
misches f^ben  bietet,  an  dem  unser  Volk  sich  erfreuen  und  erbeben  ond 
von  dem  es  sich  nähren  und  kräftigen  kann.  Ich  wünsche  daher  urar 
auch,  dafs  das  Gefühl  für  das  Besondere  gepflegt  und  gebildet  werde, 
und  glaube  auch,  dafs  der  geschichtliche  Unterricht  in  der  Volkascbule 
das  Besondere  ergreifen  möge,  aber  nur  nicht  jene  vor  langen  Zeiten  ab- 
gestorbenen Besonderheiten,  die,  offen  gestanden,  keinen  böherea  Werth 
haben,  als  die  kosmopolitischen  Phantasieen,  gegen  die  der  Verf.  so  eifrig 
und  mit  so  gutem  Rechte  kämpft. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  darf  ich  über  die  Forderung,  dafo  der 
Sprachunterricht  in  der  Volksschule  sicli  auf  dem  Stammeadialekte  auf- 
baue, hinwegeilen,  um  die  Art  und  Weise,  wie  der  hochgeehrte  und  ver- 
diente Verf  die  Gescliichte  in  der  Volksschule  behandelt  wisseo  will,  dar- 
zulegen. Nachdem  ich  mich  jenes  Phantomes  von  Stanamesgesdiicbte. 
dem  derselbe  nachjagt,  entledigt,  kann  icli  ihm  hier  in  alle  den,  was  er 
In  seiner  Weise,  d  h.  in  seiner  geistvollen,  frischen,  lebendigen,  über- 
sprudelnden Weise  ausspricht,  nur  mit  ganzer  Seele  beistiniMeii. 

Die  Volksschule  soll  nicht  höhere  Bildung  bezweclKn,  aU  das  Volk 
btularfy  und  keine  amlercu  ^üV/.V\c\\Vc\V«^v^yvvX\C\!«!&o.  ^jaäMf^.^  «1»  das  Volk 
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walirsrlu'iiilicli  gcbiaiiclil.    \\  ill  ilci  linliri idil  aJso  sich  weise  boscheiUeii 
und  benchränken,  so  iniirs  er  «icli  an  Krfaliruns  und  Umgang  der  Schüler 
amchlivfsen.    Ks  ist  daher  Alles,  was  diesem  IkVeise  des  Volks  fem  liegt, 
sei  es  an  Stoff,  sei  es  an  Fassung  dieses  Stoffes,  aus  der  Volksschule 
XU  enlfemen.     Demnach  alle  jene  abstrakten,  hohlen,  verflachenden  Re- 
dciisarlen,  welche  einer  vermeinten  (leschichlswissetischart  entnommen  wa- 
ren; alle  jene  geistvollen  Constructionen  und  Syfltematisirungen,  wie  sie 
unnere  Philo80|>hieen  die  IJüile  und  Fülle  zu  Wt*ge  gebrarht  haben,  alle 
jene  Massen   von  Namen   luid  Zahlen,   von  Volkern  und  Personen,   von 
Kriegen  und  Schlachten,  für  die  das  Volk  nicht  die  geringste  Svmpathie, 
und,   in  Folge  dessen,   nicht  das  mindeste  Verstäudnifs  hat:   überhaupt 
jene  sogenannte  Wellgcsdiichte,  die  der  Verf.  sehr  mit  Hecht  ein  Kreuz 
.ür  die  wissenschaftliche  Definition   und  eine  Mördergrube  für  die  päda- 
■^ogische  Benutzung  nennt.     Kben  so  wenig  aber  darf  die  deutsche  Ge- 
srhichte  in  die  Volksschule  eindringen,   da  dort  ,,für  ihre  pädagogische 
Veransehaulicfaung  kein  Platz  und  für  ihr  dürres  ticrippe  kein  Ort  ist.'' 
Nach  dem  Obigen  wird  Jeder  ohne  Weiteros  dar«iuf  gefafst  sein,  dafs  der 
Verf.  auch  die  sogenannten  I.andesgeschichten   nicht  für  den  der  Volks- 
M'hule  zukommenden  historischen  Stoff  hält.    Die  Dynastieen  hangen  mit 
den  Stämmen  wenig  xusammen,   oder  sind  doch  nur  zu  gewissen  Zeiten 
und  in  cinxelnen  Persönlichkeiten  die  Vertreter  des  Stammes,  dann  alwr 
meist  audi  nur  eines  Standes,   und  zwar  eben  nicht  des  liauerstandet 
gewesen.     Der  Kern  des  historischen  Unterrichts  in  der  Volksschule  ist 
der  Stamm  mit  seinen  Schicksalen,  dem  Verf.  selber  zunächst  der  säch- 
sische.   Die  äufsere  Oeschiihte  hat  nun  hier  nur  wenige  Spuren  von  sich 
hinterlassen;   dagegen   tragen    der  sächsische  Boden  und   das  sächsische 
liehen   noch  fast  alle,   nicht  Spuren,  sondern   die  nur  wenig  verfärbten 
Hinrichtungen,  Sitten  und  Anschauungen  des  alten  Sachsenlandes.    Wenn 
also  dem  Oeschiclitsgedäclitnifs  des  sächsischen  Kauern  wenig  oder  Nichts 
zu  entnehmen  ist,  so  läfst  sich  desto  leichter  und  sicherer  an  seine  ural- 
ten Sitten  und  (lewohnheilen  und  vor  allen  Dingen  an  seine  Rechte  an- 
knüpfen.    Ea  ist  vergebliche  Mühe,   ihm  Nationalitat  aus  seinen  Thaten 
anxupredigen;  er  ist  dagegen  empfindlich  und  empfänglich,  wenn  es  sich     i 
um  aeinc  Rechte  handelt.     Hieran   nun   hat  der  Volksunterricht  anzu-     ' 
knUpfen,  hieran,  wie  überhaupt  an  Alles,  was  mit  vollem  Strome  in  die    ' 
Gegenwart  ausmündet.     Es  versteht  sich  natürlich,  dafs  der  Geschiclita- 
lehrer  mit  diesen  Dingen  durch  die  Erfahrung  wie  durch  ein  hierauf  ge- 
richtetes Studium  bekannt  sein  müsse.     Der  Verf.  zeigt  nun  in  detaillir- 
ten  Belegen,  wie  er  diesen  Unterricht  behandelt  wissen  will.    Der  Unter- 
richt  beginne  mit  der  Beschreibung  einer  altsüchsischen  Bauerwohnung, 
gehe  von  dem  Hause  auf  die  Felder,  den  Viclistaod,  die  Mark,  das  Moor, 
den  Wahl  u.  a.  w.  über,  beschreibe  auf  dieser  so  gewonnenen  Räumlichkeit 
das  Lelien  und  Treiben  der  alten  Sachsen,  immer  das  Neue  mit  dem  Alten 
vergleichend.    So  gehe  er  weiter  zu  den  Nachbarn,  der  Bauerschaft,  dem 
<lau.     Mitten  in  diese  heidnisdie  Welt  tritt  dann  das  Christenthum  hin- 
ein, in  einem  aeiner  reinsten  Vertreter,  in  Bonifacius,  wobei  der  Unter- 
ricfal  weder  die  schönen  Seiten  des  Heidenihumes,  vorzüglich  die  tiefe 
und   freudige  Naturanschauung  und  die  kräftige  Männlichkeit  der  altmi 
Sadiaen,  noch  die  Schattenseiten  der  christlichen  Missionäre,  ihre  Eng- 
herzigkeit, ihre  finstere  Ascese,  verschweigen  möge,  damit  der  Knabe  be- 
greife, warum  doch  die  Sachsen  dem  Christenthum  so  hartnäckig  wider- 
strebten.   Dann  folge  der  grofse  Saclisenkri«%  bei  dem  die  beiderseitigen 
Thaten  schleclit  und  recht,  ohne  langweiliges  und  hohles  Moralisireu  und 
Kritiairen,  berichtet  werden,  und  immeriiiti  iüe  Wage  der  Theilnahmc  von 
den  Sachsen  zu  Kari  dem  Grofsen  und  von  diesem  wieder  zu  den  Sach- 
sen hinübendi  wanken  möge.    Daa  Sachaen\and  und  twtuft  Ov^^^v^V^VM^ 
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aueli  fernerhin  die  IlaupUaclic.    Als  nädistc  Ualtpunkte  ergeben  ticb  die 
ältesten   sächsischen   Wanderungen   und  Verpflanxungen ,   die  Zeiten  der 

frotsen  Ludolfinger,  die  Kämpfe  der  Sachsen  gegen  Heinrich  IV.,  die 
tegiening  Heinrichs  des  Löwen  und  das  Entsfehen  der  Slädte;  die  Ger- 
manisirungen  der  Sachsen  in  den  Marken,  in  Mecklenburg,  Kurland,  ihre 
Kolonicen  in  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Flandern,  der  Hansabund,  die 
Reformation;  von  da  an  würde  freilich  die  Darstellung,  gleichwie  die 
wirkliche  Geschichte,  sich  immer  mehr  in  die  der  allgemeinen  deutschen 
Volksgescbichtc  verlaufen.  Dies  elwa  ist  die  Ansicht  des  Verf/s,  die 
ich  fast  nur  mit  den  eigenen  Worten  desselben  wiedergegeben  habe.  Ich 
bitte  jedoch  meine  Leser,  das  treffliche  Büchelchen  selbst  in  die  Hand 
XU  nehmen,  das  ihnen,  wie  dem  Unf erzcichnelen ,  gewifs  eben  so  fiel 
Belehrung  wie  Genufs  bieten  wird. 

Wie  man  nun  auch  über  MiquePs  Ansicht  von  dem  Material  des 
geschicbllichen  Yolksunterrichtea  urlbeilen^  mag ,  so  ist  doch  einleuchtend, 
dafs  die  Construction  des  Buches  von  Schlag,  welches  davon  ausgeht, 
die  Weltgeschichte  sei  dieses  Material,  und  der  erste  Unterricht  in  der 
Geschichte  müsse  auf  den  verschiedensten  Anstalten  ein  und  derselbe  seis, 
hierzu  im  geraden  Gegensätze  steht.  Und  hierüber  wenigstens  kann  kaum 
ein  Zweifel  obwalten,  dafs  die  Weltgeschichte  nicht  für  die  Volksschule 
gehöre.  Denn  wenn  Erziehung  und  Unterricht  überhaupt  die  Aufgabe 
haben,  das  heranwachsende  jüngere  Geschlecht  zum  Eintritt  in  die  lie- 
mcinschaft  des  Lebens  der  Aeltcren  vorzuliereilcn  und  zu  berähigen,  st 
ist  der  Lebenskreis,  für  welchen  die  Volksschule  arbeitet,  derjenige,  weU 
cheni  die  überwiegend  mechanische  Thätigkeit  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
Schaft  zufallt.  Die  Fähigkeiten,  welche  in  ihr  gebildet,  die  Kenntnisse, 
welche  in  ihr  luitgctheilt,  die  Gesinnung,  welche  in  ihr  eingepflanzt  wird, 
können  nur  solche  sein,  welche  in  jenem  Lebenskreise  nützen  und  wir- 
ken werden,  und  es  ist  in  der  einen  wie  in  der  andern  Beziehung  alles 
auszuschliefsen  und  fern  zu  halten,  was  zu  jener  Thätigkeit  in  gar  kei- 
ner oder  in  einer  feindlichen  Beziehung  stehen,  d.  h.  was  entweder,  wenn 
der  Pflegling  der  Volksschule  in  jene  Thätigkeit  eintritt,  in  Vergessen- 
heit gerathen  wird,  oder  aber  das  unbefangene  Leben  in  jener  Thätigkeit 
trüben  und  stören  würde.  Das  Wort  MiquePs  ist  durchaus  wahr  und 
'treffend,  dafs  in  die  Volksschule  nur  das  gehört,  was  mit  vollen  Stran 
in  das  wirkliche  gegenwärtige  Leben  des  Volkes  ausmündet.  Dies  tpe- 
ciell  auf  die  Geschichte  bezogen,  so  ergiebt  sich  leicht,  data  der  Unter- 
richt der  Volksschule  zu  resigniren  hat  auf  tausend  und  aber  tausend 
Dinge,  die  an  sich  schön  und  wissenswerlh  sind,  als  da  sind  Dracoo  und 
Solon,  Krösus  und  Cyrus,  Komulus  und  Tarquinius,  und  was  sonst  Herr 
Schlag  für  die  ersten  Anfänge  seines  weltgeschichtlichen  Cursns  be- 
stimmt hat,  dafs  er  dagegen  sich  anschliefsen  mufs  an  die  beiden  grofses 
Gemeinschaften,  in  welche  der  Zögling  der  Volksschule  dereinst  eintre- 
ten soll,  nämlich  die  Gemeinschaft  der  Kirche  und  die  Gemeinscliaft  des 
Volkes,  und  zwar,  was  jene  erstere  betrifft,  dafs  er  sich  sowohl  des  All- 
gemeinen als  des  Speciellen  hcwufst  werde,  d.  h.  sowohl  wisse,  wie  die 
ehristliche  Kirche  überhaupt,  als  auch  wie  speciell  seine  confessionelle 
Kirche  geworden  ist.  Diese  beiden  Gemeinschaften  werden  ihn  einst  in 
ihre  Mitte  aufnehmen,  und  ihn  über  sich  selbst  und  daa  rohe  tägliche 
Leben  und  die  einförmige  mechanische  Arbeit  desselben  erbeben,  diese 
selbigen  Gemeinschaften  werden  sich  aber  auch  an  ihm  als  eine  Macht 
beweisen,  indem  sie  ihn  nötbigen  sie  anzuerkennen,  zu  ehren,  seinen 
Willen  und  sein  Meinen  den  ihrigen  unterzuordnen,  und  aich,  wenn  die 
Gemeinschaft  selber  bedroht  wird,  mit  Gut  und  Blut  denselben  hinzuge- 
ben. Kirche  und  Vaterland  -^  dies  sind  die  Punkte,  an  welche  sich  der 
geschichtliche   Unternchl  A«t  \o\V««^\\\\\<^  ^Y\i.vMA\\\VLWtw  WV.    Idb  ss^e 
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nii,  nicht  Staat,  denn  derjenige  Theil  des  Volks,  der  aus- 
b  den  mecbanisclien  Functionen  gewidmet  ist,  ist  nicht  geeignet, 
Lioiien  eines  Staatsbürgers  zu  übernehmen,  welche  einen  tirad 
ligenz  und  fortdauernder  Beschäftigung  mit  Geistigem  voraus- 
rie  sie  mit  jenen  unvereinbar  sind,  dagegen  das  lebendige  Gefühl 
^olks-  und  Vaterlandsgemeinschaft  und  für  die  Thaten  glorrei- 

ehrenwertber  Vorfahren  recht  wohl  mit  ihnen  bestehen  kann, 
in  finde  ich  auch  diejenigen,  welche  über  die  Volksschule  am 

sind  zu   urtlieilcn,   in  voller  Uebereinstimmung ,   nur  dafs  sie 
Quant«im,    welches  aus  der  Vaterlandsgesehicbte  mitzutheilen 

den  Begriff  des  Vaterlandes  selbst,  ob  er  im  engeren  oder  wei- 
ine  zu  fassen,  über  die  Gränzen,  bis  zu  denen  zurückzugeheo, 
ndo  Stoffe  der  gegenwärtigen  Geschichte,  welche  mit  hineinzu- 
ioD,  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichen.  Es  würde  mich 
führen,  wenn  ich  diese  im  Wesentlichen  übereinstimmenden,  im 
1  differirenden  Ansichten  auffuhren  wollte;  die  tiefsten  Blicke  in 
nlerrichtskreis  hat  Schleiermacher  gethan,  obwohl  ich  gerade 
t  glauben  kann,  dafs  ein  in  seinem  Sinn  erlheilter  Unterricht  die 

Wirkung  ber>'orhringen  werde,  die  ich  von  der  Geschichte  in 
;s8chule  erwarte.    Ich  habe  hier  aus  eigener  Erfahrung  spredien 

Denn  ich  habe  selber  es  versucht ,  ein  derartiges  ].ehr-  und  Le- 
Mrie  Miquel  es  fordert,  (tir  den  nächsten  Kreis,  in  dem  ich  lebe, 
isen,  ein  historisches  Lesebuch,  das  nicht  etwa  jedem  Deutschen, 
it  jedem  Preufsen,  auch  nicht  jedem  Brandenburger,  sondern  dem 
r  der  Grafsdiaft  Kuppin  den  ihm  passenden  und  für  ihn  Wirk- 
rerheifsenden  Stoff  zußjhren  soll,  und  kenne  die  grofse  Scfawie- 
ollkomroeo,  weiche  es  mit  sich  bringt,  wenn  man  die  nächsten 
indersten  Gegenstände  in  lebendigem  Zusammenhange  mit  dem 

Ganzen  fassen,  und  dadurch  dieses  Letztere  gegen  das  Zerflies- 
ine  kalte  Allgemeinheit,  jenes  Erstere  gegen  das  Erstarren  in 
inlichen  und  den  Geist  homirenden  Einzelheit  sichern  will.  Denn 
I  bat  das  Besondere,  dem  Miquel  mit  Recht  eine  so  hohe  be- 
und  bildende  Kraft  zuertheilt,  durchaus  eine  solche  Bedeutung, 

auf  den  Menschen  aus  der  nächsten  Nabe  wirkt,  und  ihn  tan- 

reizt  und  anregt;  aber  die  Macht  liefer  und  dauernder  elnzu- 
»mpfängt  c*8  doch  nur  von  dem  es  durchdringenden  Geiste  des 
nen.  Ohne  diesen  fielst  ist  die  Beschäftigung  damit  eine  sehr 
'spriefsliche,  und  der  Gewinn  höchstens  der  einer  Befriedigung 
Neugier. 

ieh  verlasse  ein  Gebiet,  dafs  den  Lesern  und  dem  Zwecke  die- 
Bhrift  fem  liegt.  Es  ist  mir  genug,  wenn  die  Ueberzeugung  be- 
ist,  dafs  ein  wcKgeschichf lieber  Cursus,  wie  ihn  Herr  Seh  lag 

hat,  dem  Begriff  einer  Volksschule  durchaus  widersprechend  ist. 
r  die  verschiedenen  Schulen,   welche  zwischen  der  Volksschule 

Gymnasium  in  der  Mitte  liegen,  oder  auch  dem  Gymnasium  als 
ur  Seite  stehen,  welchen  Namen  sie  auch  tragen  mögen,  enthalte 

eine  Ansicht  zu  äufsem.  Ich  könnte  leicht  in  die  üble  Lage 
,  von  Vorstellungen  auszugehen,  wciclie  vielleicht  aus  ofßciellen 
it«*n  entnommen  sind,  und  doch  von  den  wackeren  Männern, 
lic  Sache  dieser  Anstalten  zu  fUhren  den  Beruf  haben,  mit  gu- 
ido desavouirt  und  selbst  bekämpft  werden.  Möge  es  ihnen  ge- 
ieli  durch  das  Chaos  von  Meinungen  und  Tendenzen,  welches  sie 
Ickt,  hindurch  zu  dringen,  und  ihren  Anstalten  von  innen  henias 
(one  Kraft  eine  dauernde  und  feste  Stellung  zu  erkämpfen.  Wir 
lins  zum  Gymnasium. 
Gymoatium  bereitet  seine  Zöglinge  für  ander«  l^m«^  ^^  \^t- 
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geriichen  (lesellficbafl  vor,  will  sie  für  andere  Fanctioncn  im  8taat8k:b(o 
befähigen  und  üben.  Es  hat  andere  /wecke  an  ihnen  zu  erreidieo:  « 
Bof«  sich  auch  nach  anderen  Mitteln  zur  Erreichung  dieser  Zwecke  ub- 
eehen  müssen^  es  wird  andere  Disciplinen  bedürfen,  und,  wenn  dioe 
Ditciplinen  dieselben  sein  sollten,  wie  in  jenen  anderen  Schulen,  sie  dodi 
in  einem  andern  Sinn  und  Geiste  zu  betreiben  liaben.  Es  würde  un 
natürlich  ganz  von  unserem  Wege  abfuhren,  wenn  wir  hier  uns  auf  Am- 
einandcrsetzungen  über  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Gymnasien  eio- 
lassen  wollten.  Es  ist  überdiefs,  glaube  ich,  darüber  kein  eigentlicher 
,^'  Zweifel.  Durin  sind  Alle  einstimmig,  dafs  in  denen,  welche  das  Gj» 
naaiiim  bilden  soll,  der  Sinn  der  Wissenschaft  soll  erregt  werden;  dak 
die  Zöglinge  des  Gymnasiums  dereinst  im  Staate,  im  prakliscbeo  Lekca 
zu  den  Leitenden  gehören  sollen.  Ist  dies  der  Fall,  so  scheint  es  mir, 
dafs  das  Gymnasium  mit  seinen  Schülern  gleich  von  Anl»oginn  einen  eige 
nen  Weg  einschlagen,  seine  Zöglinge  gleich  vom  ersten  Tage  ab  io  doe 
eigene  Zucht  nehmen  und  mit  einem  eigenen  Geiste  erfüllen  miUs.  Hi«- 
über  sind  sehr  geachtete  und  sehr  einsichtige  Männer  anderer  Ansackt, 
und  zwar  nicht  aus  einer  Nachgiebigkeit  gegen  eine  vorübergehende  Zeit- 
stimmung, sondern  aus  tiefer  innerer  Ueberzeugiing  Sie  gehen  daraa 
aus,  dafs  sich  erst  mit  dem  allmähligen  Emporsteigen  der  Gymoasialbfl- 
duiig  der  eigenthümliche  Charakter  des  Gymnasiums  mehr  und  mclir  ker- 
ausstelle.  Sic  halten  es  recht  wohl  für  möglich,  dafs  die  untere  Stufe 
wohl  geeignet  sei,  für  die  eigentliche  Gymnasial'  gleichwie  für  die  reale 
Bildung  den  (arund  zu  legen,  so  dafs  also,  wie  Herr  Schlag  es  ver* 
•ucht,  der  Elementarunterricht  in  der  (leschichte  für  Volks-,  Bürger^,  Rt- 
alschule  und  (lymriasium  der  gleiche  und  identische  sein  könnte.  Ick 
will  die  Möglichkeit  nicht  unbedingt  bestreiten:    ich  glaube  jedoch,  dafi 

res  fiir  den  Zögling  erspriefsl icher  ist,  wenn  er  gleich  von  vorn  herein  in 
die   ihm    eigene  Bahn  eingewiesen   wird,    wenn  er  von   vom  lierein  m 
Stande  ist,  sein   eigenes  Ziel  fest  ins  Auge  zu   fassen,   und  geradeste 
Weges  darauf  loszugehen;  ich  glaube,  dafs  der  Unterschied  so  sehr  cid 
qualitativer  sei,   dafs  er  sich  bei  der  allerersten  Tbätigkeit  und  I^ebeot- 
äufserung  nianifestiren  müsse.     Das  Gymnasium  bildet  eine  Welt  für  aick, 
in  die  der  Knabe  nicht  allmäblig  hinein  wächst,   sondern  wie  mit  fiif 
Kucke  hinein  versetzt  wird.    Es  ist  ein  sehr  tiefes  und  sehr  wahret  lie> 
fühl,   das  dem  angehenden  Sextaner  eben  so  wohl  wie  seiiieo  aufterkalb 
des  Gymnasiums  zurückbleibenden  Freunden  und  Genossen  aicb  etaprägl, 
dafs  es  nun  mit  ihrer  (lemeinschaftlicbkeit  vorbei  ist,  dafs  iwiacfaen  4cmb 
drinnen  und  denen  draufscn  es  sich  erhebt  wie  eine  unübcrsteigltclie  Mauer. 
Es  ist  mehr   als  Neid,    Eitelkeit  oder  angebender  Kastengeist,  aus  des 
dies  (lefühl  hervor  gewachsen  ist;  es  ist  auf  beiden  Seiten  das  GefuU, 
(hifs  eine  neue  M'elt  sich  eröffnet  bat,  und  ich  möchte  um  keine«  PrWi, 
dafs  dies  Gefühl  in  uiisern  Zöglingen  hinweg  genommen  oder  auch  sar 
gemindert  würde.     Denn  je  lebendiger  jenes  Gefühl  ist,  desto  mehr  wiH 
es   sie  treiben,   an   den  Arbeiten  und  Bestrebungen,  an  der  Zucht  uwi 
Sitte  diese«  Kelches  Theil  zu  nehmen.     Es  war  eine  sehr  ■cblimneZsil, 
da  dies  Gefühl  dcrmafsen  abgestumpft  war,  tlals  wir  unsere  Schüler  durdi 
emsto   Verbote  aus  Handwerkervereinen  und   VolkaveraammluDgen  Cen. 
halten  mufsten.    Es  ist  freilich  wahr,   dies  Gefühl  iat  nicht  melir  io  dir 
Stärke  und  Mächtigkeit  vorhanden  ^  wie  in  der  Zeit  unaerer  Väter  uad 
<>rofsväter.     In  meiner  Vaterstadt,  die  wie  jede  proteatantiscbe  Stadt  M- 
seres  iMirdlidien  Deutschlands  eine  jener  trefflichen  lateiniaclicn  Stadtadm- 
leo,  noch  von  Kullier  seiltet  eingerichtet,  besafs,  bildeten  Lehrer  uad  Schü- 
ler so  eine  Welt  für  sich,  die  innerlich  mit  der  übrigen  Welt  in  keincsi 
Zusammenhang  stand,  sondern  nach  innen  gekehrt  und  in  sich  abgeecbkif- 
SCO  war.     In  den  laVtt'imacWu  Hd\M\%<^«\itt\\  ^^t  ^vcw  vttadsc\idkUcbes  Vcr- 
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l»ol ,   dafs    die  Schüler  sich  auf  der  Strafae  einer  anderen  als  der  latcJDi« 
«•clicn  Sprache  bedienlon;    der  Unlorricht  begann   mit  einem  lateinischen 
€<«bet,  wurde  durchweg  lateinisch  gehalten,  die  Stunden  wurden  laieiuiscb 
«bgerufen,  öfientlidic  Scbulfeierlichkeiten  wurden  mit  lateinisclR'n  Vorstel- 
lungen und  Vorträgen  begangen ;  es  war  ein  lebendiges  Ikwubtscin  dar» 
über,   dar«   und   durch    welche  (vlieder   diese  Welt  mit  der  der  Griechen 
ttnd  Römer  verknüpft  war;   was  sie  von  einander  trennte,  liefs  man  uo* 
lieacbfet.     Wie  man  auch  jelzt   über  diese  Schulen  urtheilen  mag,  au« 
ihnen  sind  jene  grofsrn  profi'slanlischcn  Theologen,   jene  trefflichen  He« 
lehrten    und   Staatsmänner   hervorgegangen,   welche   dem    V'alerlandc  mit 

S>ofaer  Auszeichnung  und  in  einfach  edier  Ciesinnung  gedient,   und  ihre 
amen,  in  dem  engeren  Kreise,  auf  den  ihre  Wirksamkeit  sich  beschränkte, 
mvergcfslich  gi*raacht  haben.    Diese  grofse  Wirksamkeit  hatten  jene  Schu- 
len aber  nidit  durch  die  Fülle  des  Wissens,  obwohl   man  auch  hiervon 
nicht  zu  gering  urtheilen  sollte,  sondern  durch  die  Einheit  des  Wis- 
sens mit  dem   Lehen,   deren   Ausdruck  eben  jene  AI»gcschlo8senheit 
ven  der  Welt  war,  eine  Einheit,  die  uns  fehlt,  und  ohne  die  wir  es  auch 
nie  lu  der  Wirksamkeit  unserer  Vorfahren  bringen  werden.    Auf  die  Gym- 
■asieii  bat  sich  allmählich  eine  Zeitslrömung  nach  der  andern  geworfen; 
sie  aind  genöthigt  worden,   sich  xur  Befriedigung  von  einem  Zeitbcdürf« 
nissv  nadi  dem  andern  und  einer  Zeitforderung  nach   der  andern  herzu- 
geben; sie  haben  sich   so   mit  einer  Unmasse  fremdartigen  Unterrichts- 
stofli*s  überladen,  und  dem  Zeitgeislc  ihre  Einheit  und  Ganzheit  und  ihren 
eigenthtimlichen  Geist   und  Ctiarakter  zum  Opfer  gebracht.     Jeder,   wer 
es  mit  dm  Gymnasien  wohl  nietnt,  sollte  darauf  sein  Auge  richten,  wie 
es  uns  gelingen  könnte,  die  fryiuDasien  von  diesen  Eindringlingen  zu  be- 
freien, und  von  dem  Viiden  zu  dem  Einen  zurückzulenken.     Ich  glaube 
selbst,  dafe  es  bei   redlichem  Willen   nicht  so  schwer  ist,    dies,   wovon 
unser  Lehen  abhängt,   auszuführen,  ja  es  selbst  auszuführen,   ohne  den 
Gegnern  allzuhart  vor  den  Kopf  zu  stofsen. 

Wenn  aber  das  Gjrmnasium  so  eine  Welt  ftir  sich  zu  bilden  bestimmt 
ist,  so  wird  sich  dies  auch  darin  äufsem,  dafs  jede  Disciplin,  welche  es 
■ft  andern  Anstalten  gemein  hat,  hier  sofort  in  einer  ganz  eigenthümli- 
diea  Weise  modificirt  erscheint.  Auch  die  Geschidite  und  der  Unterricht 
in  der  Geschichte 

Der  Knabe,  welcher  in  das  Gymnasium  eintritt,  wird  sofort  für  das 
Lateinische  in  Anspruch  genommen,  und  zwar  in  einer  Weise,  dafs  itmi 
lehr  wohl  fühlbar  wird,  welches  der  Mittelpunkt  seiner  Arbeit  sein  werde. 
Am  Latein  wird  er  sich  dessen  zuerst  bewnfst,  dafs  er  in  eine  neue  Welt 
eiiif(etreten  ist,  deren  Bürger  er  nicht  sein  kann,  ohne  ihre  Sprache  su 
terslehen,  und,  was  ich  wenigstens  davon  nicht  zu  trennen  vermag,  ohne 
Ihre  Sprache  zu  reden.  Aber  er  lernt  nicht  blofs  ihre  Sprache  als  Spra- 
che, die  Sprache  dieser  Römer:  mit  jedem  Satze,  den  er  aus  dem  Latei- 
nisdien  übersetzt,  mit  jedem  Exorcitium,  das  er  selber  zu  arbeiten  hat, 
wird  ihm,  vorausgesetzt,  dafs  Uebersetzung  und  Exercitium  mit  Einsicht 
geleitet  worden,  ein  Element  aus  dem  Leben  der  Griechen  und  Römer 
zugeführt:  denn  auch  dessen  wird  er  sich  sehr  bald  bewufst,  dafs  die 
griediische  und  römische  Welt  in  Wahrheit  eine  Einheit,  eine  Continuilit 
hiMen.  Er  hört  die  Namen  ihrer  grofsen  Männer,  er  liest  von  ihren 
Thaten,  er  vernimmt  von  ihren  Tugenden,  von  den  Grundsätzen  ihrss 
l^chens;  er  fUlilt,  dafs  dies  eine  Welt  für  sich  ist,  deren  Mitglied  er  zu 
werden  berufen  ist.  Es  liegt  nadi  meinem  Dafürhalten  den  Gyrnnasien 
nichts  naher,  als  dafs  der  geschichtliche  Unterricht  sich  hier  anschlieAie, 
sich  mit  dem  sprachlichen  zu  einer  lebendigen  Einheit  verbinde,  ein  ein- 
zifer  antiker  Unterridit  daraus  werde,  wobei  ich  nalürlidi  voraussetze, 
dÄ  difMr  spradi/jche  und  gesdiichtlidic  UnterricViV  nqii  eXt^üia  ^w\  \^9i^- 
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selben  T<ebrcr  crdieilt  werde.  Hiermit  liaben  wir  ilie  alte  Geechjchte  ah 
den  Anfan^cyunkt  doi  geschieht  lieben  Unterrichts  aiiT  d«?'n  Ctyninasief 
tHTtr^dtcser  alten  Geschichte  würde  ich  <lie  beiden  untersten  Klassen  der 
Anstalt  bestimmen.  Fragt  man  mich  aber,  welcher  Stoff  liier  behandelt 
werden  solle!  Nichts  von  dem,  was  man  unter  einen  in  sich  zutaa- 
menhängenden  Unterrichte  verstellt,  sondern  Sa£e  und  Geschichte,  welche 
letzteren  von  selber  sich  biograDliisch  griippiren  werden.  Ks  kommt  nicht 
darauf  an,  dafs  eine  gdWtBsc  Vollsläddigkeit  erreicht  werde,  dals  kdae 
der  welthistorischen  Persönlichkeiten  übergangen  sei:  es  kommt  nur  dar- 
auf an,  dafs  ein  Stoff  auserwäblt  werde,  der  diesem  Lebensalter  verständ- 
lich und  let.endig  werde.  Alles,  was  durch  den  (vcist  der  Griedien  uid 
Römer  hindurchgegangen  ist  und  dadurch  gleichsam  seine  Weihe  empCni- 
gen  hat,  gehört  gleichfalls  hierher.  Die  Sagon  von  Cyrus  und  Krötai 
sind  hier  eben  so  heimisch  wie  die  von  Lykurg  und  Komulus;  sie  habea 
ihre  fremdartige  Natur  abgelegt,  und  sprechen  das  jugendliche  Alter  hei- 
mathlich  an;  die  von  Dschemschid  und  Gustasp  sind  wie  Töne  ans  ehicr 
andern  fremden  fernen  Welt.  Für  die  Behandlung  der  Sage  bedarf  m 
natürlich  eines  grofsen  Geschickes,  eines  sehr  feines  Taktes;  indefii  «k 
haben  ja  Muster,  aus  denen  jeder  Lehrer  erkennen  kann.  Wie  die  Sackt 
anzugreifen  ist:  mir  Riebt  als  ein  vollendetes  Muster  die  Weise  Nie- 
buh r's  vor  Augen.  Die  Erfahrung,  die  ich  .selbst  so  wie  mehrere  ae»- 
iier  Collegen  gemacht  haben,  hat  es  uns  bestätigt,  was  diese  Stoffe  der 
Jugend  sind  und  ewig  sein  werden.  Da  die  Sage  durchaus  nicht  knapf, 
sondern  mit  aller  epischen  Breite  erzahlt  werden  mufs,  so  wird  sie  vid 
Zeit  erfordern;  bei  dem  trojanischen  Kriege  kann  und  mufs  der  l«ebrerWe- 
chen  Inng  verweilen.  Ich  fürchte  also  nicht,  dafs  es  uns  fUr  jene  beides 
Klassen  an  geeignetem  Stoffe  gebredie;  ich  bin  dagegen  überzeugt,  dafc 
es  keine  derartigen  Stoffe  gebe,  die  dem  Knabenalter  so  natürlich  and 
gleichsam  verwandt  waren,  wie  diese.  Es  ist  wirklich,  als  ob  ein  Hauch 
von  Kindlichkeit,  ein  Zug  von  Kindesnatur  durch  diese  alte  Welt  hn- 
durchginge.  Cyrus,  Krösus,  Lykurg,  Selon,  der  trojanische,  der  peni- 
sche Krieg,  wie  vernehmlich  sprechen  sie  jedes  Gemüth  an!  wie  fmad 
treten  uns  die  Stoffe  der  deutschen  Sage,  in  der  Form  etwa,  wie  sie  ia 
dem  Buche  von  Klopp  gefafst  sind,  gegenüber!  Was  lÜfst  sidi  aus  Karl 
dem  Grofsen  machen  in  Vergleich  zu  Alexander  und  Cäsar!  Es  kiiae 
nur  darauf  an,  dafs  dieses  Material  recht  ausgewählt  und  in  einer  ange- 
messenen Form  dargestellt  würde,  d.  b.  in  einer  Form,  die  nidit  etwa 
künstlich  dem  Knabenalter  braucht  angepafst  zu  werden,  wie  das  oft  ge- 
nug geschehen  ist,  sondern  in  einer  Form,  die  sich  aus  den  Objectea 
selbst  als  die  ihrer  ursprünglichen  und  natürlichen  Anschauung  ergeben 
würde.  Denn  an  diesen  Ohjecten  hat  man  gar  nicht  nötliig  kÖDStlich  is 
adinciden  und  zu  schnitzeln;  man  darf  nur  die  Sachen  apredien  lastea, 
und  man  wird  von  selbst  einen  Ton  herodotischer  kindlicher  Wabrbeit 
erhalten.  Ich  denke,  hierüber  werden  meine  Leser  mit  mir  einig  seia, 
dafs  die  Gymnasien  ihren  geschichtlichen  Unterricht  mit  der  alten  Qt- 
schichte  heginnen,  und  in  den  beiden  untersten  Klassen  auf  die  alte  Qt- 
schichte  beschränken  sollten.  Es  sind  Lehensbilder  aus  der  Welt,  in  ^ 
der  Knabe  so  eben  als  angehender  Bürger  eingetreten  ist.  Dals  dieaer 
Stoff  Nahrung  für  Geist  und  Herz  zur  reichen  Genüge  für  ihn  eotbalte, 
brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  erweisen. 

.'  Eben  so  gehört  aber  die  alte  Geschichte  in  die  erate  Klasse  einei 
Gymnasiums;  sie  bildet  den  Anfang,  sie  bildet  den  Schiufa  und  die  Voll- 
endung unseres  geschichtlichen  Unterrichtes. 

Es  ist  an  sich,  wie  mich  dünkt,  naturgftoiäfs,  dafe  in  einen  geachklit- 
liclien  Unterrichte  die  Resultate  der  vieljährigen  ReMhäftigiuig  mit  des 
Alten  zu  einem  Ocsammite%M\UV<^  iu«aiai&KCi^^V^\%\  ^^scAn^^  ^»i  so  das 
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«•HIB  sich  wirklich  f.u  einer  Welt  für  sich  vollendend  abschlieftt 
lii-sen  leixlen  Unt«*rricht  int  aber  8ecund«i  nicbl  die  gecignelo  Klasiie, 
enseits  dieser  Klaue  der  Krei«  der  Autoren  liegt,  welcher  am  tief- 
n  die  Anschauung  der  alten  Welt  hineiiizufilliren  geeignet  ist,  weil 
Mveits  diesem  Lebensalter  noch  die  geistige  Kraft  lehlt,  um  die 
ien  Stoffe  geistig  zu  reproduciren,  und  von  dem  Leben  der  alten 
•Ich  ein  uissenschafl liebes  Bewufstsetn  au  bilden.  Man  kann  die- 
.eliensalter  für  die  Thaten  dieser  Völker  und  für  die  grofaen  Per- 
ein lebendiges  Interesse  einbaueben;  aber  es  ist  mir  nie  gelungen, 
elcbera  Wege  ich  es  auch  versucht  habe,  bereits  in  Seeunda  ein 
ebes  Verständnifs  für  den  inneren  Zusammenhang  in  der  Geschichte, 
e  grobartigcn  staatlichen  Verhältnisse,  welche  hier  zuerst  von  der 
d  sollen  klar  erkannt  werden,  fiir  die  politischen  Formen,  Hir  die 
isation  der  Alten  u.  s.  w.,  eben  so  wenig  aber  fiir  die  Kunst  und 
tnr,  für  das  religiöse  und  sittliche  I^ben  zu  erreichen.  Ich  bin 
so  seilistsüchtig,  zu  glauben,  dafs,  was  mir  bis  jetzt  regelmäfiiig 
tickt  ist,  nicht  einem  talentvolleren  und  geschickteren  Lehrer  geliii- 
»llte;  aber  ich  glaube  doch,  dafs  das  Alter,  welches  bei  Seeunda 
ichnittlich  vorauszusetzen  ist,  d  h.  von  15 — 17  Jahren,  eines  wirk- 
Yerslebens  der  griechischen,  noch  vielmehr  aber  der  römischen 
lichte  noch  nicht  fähig  sei,  und  idi  fürchte,  denjenigen  unter  mei- 
Kollegen,  welche  ihren  geschichtlichen  Unterricht  nicht  mecbanisdi 
Ien,  sondern  dabei  in  stetigem  Rapport  mit  ihren  Schülern  ateheii 
tehen  wollen,  wird  es  nicht  besser  als  mir  ergangen  sein.  Je  län- 
h  daher  diesen  Unterricht  ortheilt  habe,  desto  mehr  habe  ich  midi 
gewandt,  jenes  Verständnifs  fahren  zu  lassen,  und  die  Schüler  zur 
lauung  und  zum  Mitgenufs  des  frischen  farbigen  Lebens  zu  führen, 
eil  denke,  meine  Schüler  werden  dabei  am  Besten  gefahren  sein, 
och  ich  habe  noch  einen  andern,  eben  so  trifligen  Grund.  Ich  habe 
'  Zeitschrift  fiir  das  Gymnasialwesen  vor  Kurzem  die  Frage  aufge- 
n,  ob  historisches  Wissen  oder  historische  Bildung  das  Ziel  des 
ichtsunterrichtes  auf  den  Gymnasien  sein  solle.  Die  Leser  dieser 
idlungen  werden  es,  obwohl  ich  selber  mich  bestimmt  zu  erklären 
«d,  herausgefühlt  haben,. dafs  ich  für  die  historische  Bildung  ent- 
en  war.  Diese  Bildung  aber  anzubahnen,  giebt  es  nur  einen  Ort 
rganismus  unserer  Gymnasien,  die  erste  Klasse.  Die  historische 
lg  besteht  darin,  dafs  in  dem  Schüler  die  Kraft  entwickelt  ist,  sidi 
zum  Verständnifs  der  Geschichte  zu  erheben,  dafs  sich  hei  ibm 
pwufstsein  darüber  ausgebildet  bat,  wie  er  sowohl  die  historiscfao 
meotik  als  die  historische  Kritik  zu  üben  habe,  um  irgend  einen 
der  Geschichte  selbstslandig  erkennen  und  urtheileii  zu  können. 
aube,  den  Begriff  von  historischer  Bildung,  den  ich  aufgestellt  habe, 
gestanden  und  anerkannt  voraussetzen  zu  dürfen;  ich  glaube  femer, 
er  Unterridit  auf  den  Gymnasien  sich  nicht  dieser  grofsen  Aufgabe 
hen  dürfe,  zu  diesem  Zwecke  Kräfte  zu  bilden  und  ein  Bewufstsein 
nrecken;  ich  glaube,  dafs  der  Staat,  besonders  seil  den  jammervol- 
fahrungen,  die  wir  namentlich  seit  den  letzten  Jahren  hinsidita  der 
ischen  Urtbeilsunfahigkeit  derer,  die  den  Staat  mitxuleiten  haben, 
ht  haben,  von  den  Gymnasien  lu'storische  Bildung  zu  fordern  be- 
j^l  und  verpfliditet  sei.  Für  diese  aber  ist  erat  in  Prima  die  nöthige 
'kling  des  Geistes  zu  erwarten;  andererseits  aber  Hie  alto  G^chicbte 
r  der  allein  dazu  geeignete  Stoff,  um  daran  diese  Kraft  zu  eigenem 
shen  zu  üben  und  von  dem  dabei  einzuschlagenden  Verfahren  eine 
dlung  zu  geben.  Die  handelnden  Personen  und  Völker  stehen  der 
näher;  die  Motive  ihres  Handelns  sind  leichter  zu  erkennen;^  in 
Worten  wie  in  ihren  Thaten   spricht  die  V^aVitVi^Vl  xkW^^ViWV«  tä 
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nM.  Dazu  kommt,  dafs  die  Verbälttiiste,  in  denen  sie  stehen,  ei 
sind.  Die  (leschichtc  eines  Volks  strömt  wie  in  einem  einEulien 
überschaulichen  Betfe  dahin.  Endlich  sind  die  Quellen,  aus  denen 
Kenntnifs  xu  schöpfen  ist,  leicht  zu  übersehen,  die  Combination 
die  Kritik  weniger  complicirt.  Mit  einem  Worte,  um  hier  nicht  : 
derholen,  was  ich  bereits  anderswo  gezeigt  habe,  wenn  die  bis 
Bildung  erstrebt  werden  soll,  so  kann  sie  es  nur  an  den  Alten  ui 
.  es  nur  in  Prima,  so  dafs  die  unabweisliclie  Nollm-eiidigkeit  entsli 
der  alten  Geschichte  den  historischen  Unterricht  auf  den  Gjrmni 
beschliefscn. 

Dies  ist  ein  hartes  Wort  für  viele  meiner  Collogen,  ein  noch  I 
Itir  den  Zeitgeist,  welcher  Prima  für  den  geeigneten  Ort  hält,  den 
ler  noch  ein  Quantum  Tielseitigen  historischen  Wissens  mit  auf  d 
zu  geben,  wie  es  das  f*eben  fordert,  wie  es  selbst  die  tägliche  Z 
lectüre  nothwendig  macht.  Indessen  diesen  Bedürfnissen  hilft  ei 
Tsrsationslexikon  aus;  wer  aber  wirklich  es  sich  zum  Berufe  erwä 
Staat  zu  leiten,  der  hat  den  politischen  Unterricht  nicht  von  der 
sondern  von  der  Universität  zu  fordern.  Die  iSchule  muls  sich  da 
gnügen,  den  Geist  ihrer  Zöglinge  am  Alterthum  grofs  zu  ziehen, 
dieselben  nunmehr  auf  eigenen  Füfsen  stehen  und,  wenn  es  ihnen 
zu  thun  ist,  sich  in  das  weite  Feld  der  GeschiHite  hinauswagen 
Und  dafs  dies  nichts  Unbedeutendes  sei,  lehrt  uns  das  Beispiel  eii 
praktischen  Volks,  des  englischen,  das  seine  besten  Söhne  unn 
von  dieser  alten  Welt,  in  diu  sie  so  eben  noch  ihren  Blick  verser 
ten,  zu  den  wichtigsten  .Staatsgeschäften  übergehen  sah.  Die  fi 
sehen  Professoren  bilden  in  dieser  Bexiehung  den  geraden  Gegen 
den  englischen.  Sic  lehren  so  gut,  wie  wir  es  nur  irgend  köni 
einer  Keihe  von  Cursen  die  Weltgeschichte,  und  lassen  es  an  gei 
Auffassungen,  Wendungen,  Urtheilen^  Vergleich ungen  u.  s.  w.  nii 
len^  in  England  wünscht  man,  dafs  der  junge  Mann  an  den  Alten 
habe,  sich  selber  zurecht  zu  finden,  und  irgend  ein  Stück  Lam 
eigener  Kraft  urbar  zu  machen.  Der  Erstere  läuft  mit  seinem  2 
das  ganze  weite  Feld  des  Wissens  durch,  der  Engländer  stellt 
Pflegling  auf  die  eigenen  Füfse,  und  läfst  ihn  selber  sein  Heil  rei 
Man  sagt  uns,  dem  jungen  Engländer  stehe  das  rege  politische 
seines  Vaterlandes  hülfreich  zur  Seite.  Ich  erwidere:  haben  wir  d 
litische  Lehen  nidit,  soll  die  Schule  dafür  aufkommen  und  es  erat  t 

So  hätten  wir  Anfangs-  und  Zielpunkt  des  geschichtlichen  Unt 
auf  den  Gymnasien  bestimmt,  und  hiermit  bereits  die  Hauptsache  i 
Die  Mittelglieder  werden  sich  leicfit  ergeben.  Ist  in  den  beiden 
Klassen  die  alte  Geschichte  getrieben,  so  fordere  ich,  dafs  in  Ow 
deutsche  nachfolge,  welche  nach  ihrem  Ausgange  zu  von  selber  a 
preüBiscBnrtf&schichte  wird.  Ich  sage  mit  Absicht  deutsclie  ooi 
isische  Geschichte,  nicht  mittlere  und  neuere,  um  von  vom  hereii 
deuten,  dafs  es  hierbei  nicht  auf  irgend  eine  Art  von  universalbist« 
Uebersicht,  nicht  auf  eine  Einführung  in  ein  Quantum  sögeiiahote 
würdiger  Begebenheiten  abgesehen  ist.  Es  sind  drei  Factoren,  am 
Verbindung  und  Zusnnimenwirkung  das  Product  unserer  modern 
schichte  entstanden  ist.  Diese  sind  das  Alterthum,  das  Christenthi 
das  Germanenthum.  Das  Alterthum  ist  gleichsam  das  Ileimalbia 
seres  Zöglings;  dort  lassen  wir  ihn  zuerst  heimisch  werden,  sid 
ben;  dann  lassen  wir  ihn  sehen,  wie,  nnrhdem  diese  AVdl  in  Trii 
zerfallen  ist,  die  bildende  Kraft  in  ihr  wieder  aufgenommen  wird 
christlich -gerinanisclie  Welt,  und  in  untl  mit  dieser  zu  neuem  l.eb( 
dergeborcn  wird.  Uiorm\l  V\;\\\cw  wxt  dvnv  Fadeu^  der  uns  in  die  i 
warf  hinableitct,  und  AasKnVetWtÄrut  ^v^VA^tä^^x^  >«<^«i\\<i\\w^^ 
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Unlerrichts  zu  ziehen  sind,  und  welche  nicht.     Von  zuMmmen- 
iogender  Getcliichlc  isl  auch  hier  nicht  die  Kcde;   es  sei  Sage,   es  sei 
^•esie,   es  sei  Geschichte,   wir   bedürfen  eines  Stoffes,   an  dem  es  den 
ingcii  Seelen  fühlbar  werde,  was  des  deulschen  V^olks  innerlichstes  We- 
n  und  eigenste  Natur  sei,  eines  Stoffes  vor  Allem,  an  dem  jeder  sich 
08WB  bewufst  werde,  wie  diese  germanischen  Völker  dazu  berufen  wa- 
BB,  die  Träger  des  Christenlhunis  zu  werden,  und  wie  eben  aus  dieser 
htfchdringung  des  Germanischen  durch  das  Christliche  eine  neue  Welt 
IS  Dasein  gerufen  ist.     Hierzu  ist  der  Sloff,  so   lange  sich   noch  nicht 
iaSpcci  fisch -deutsches  ausgeschieden  hat,  aus  dem  gröfseren  Kreise  aller 
cnaanischen  Völker  zu  wählen;  so  wie  dann  Völker  auf  Völker  dem 
iMMDtsmus  verfallen,   und  dagegen  ein  deutsches  Volk  und  Reich  sich 
aIhsUtändig  gestaltet,  wird  sich  auch  unser  Auge  auf  dieses  letztere  hef- 
Ba,  immer  jedoch  so,  dafs  an  Einzelnem  der  Sinn  für  das  Ganze  auf- 
!«br,  die  Liebe  zu  dem  Ganzen  sich  entzünde.  —  Hierauf  folge  dann  In 
r<rt«  die  alte  Geschichte,  in  Secunda  die  deutsche  Geschichte  in  zusanitL 
■BrtBBigenJer  ÜarsfefTung.  "Es  liänn   dem  Lehrer   nicht  schwer  fallen, 
BBkistenen,  in  welcher  Weise  auf  diesen  Uebergangsslufen,  die  zwischen 
iv  ersten   glaubensvollen  und  der  wissensdiaft liehen   (man  entschuldige 
jeini  Ausdruck)  Geschichte  in  der  Mitte  liegen,  der  geschichtliche  L'n- 
irricht  zu  liandliaben  sei.     Von  welchen  Principien  man  auch  ausgehen 
1^,  nsan  wird  immer  auf  eines  und  dasselben  hinauskommen.    In  Sin- 
ger Weise  hat  W.  Adolph  Schmidt  vor  einer  Heilie  von  Jahren  daran 
Igeknüpft,  dafs  die  Geschichte  zuerst  Staunen,  dann  Bewunderung  und 
dlich  Wifsbegier  errege.    Wir  würden  uns  somit  auf  der  Stufe  der  Be- 
laderung  l»efinden,  und  uns  an  die  Stoffe  zu  halten  haben,  welche  die- 
I  Affect  zu  erregen  am  geeignetsten  sind,  das  lieifst,  an  die  frische, 
ie   und  fröhliche  That  der  Völker.     Oder  aber  es  erscheint  uns  die 
schichte  zuerst,  wie  sie  den  Völkern  selber  in  ihrer  Kindeseinfalt  er- 
lienen  ist,  als  das  Produkt  des  im  Menschen  und  durch  den  Menschen 
ikenden  göttlichen  Willens.     Die  Gebiete  göttlicher  und  menschlicher 
al  sind  noch  nicht  von  einander  geschieden,  die  Menschen  werden  noch 
gÖltlicber  Ehre  erhoben,   die  Götter  nehmen  an  der  Natur,   an  den 
lieksalen  der  Menschen  Theil,   als   wän*n  es  ihre  eigenen;    in  jedem 
»faen,  was  auf  der  Erde  geschieht,  sei  es  durch  Menschenkraft,  sei  es 
ch  eine  unsichtbare  Macht,  schaut  das  gläubige  Gemüth  das  Wollen 
I  Vollbringen  eines  höheren  Wesens,  nicht  blofs  in  der  Zeit  der  Sage, 
m  "Wesen  jene  Continuität  zwisclien  Göttlichem  und  Menschlichem  ist, 
dem  anch  in  aller  folgenden.     Dann  folgt  eine  Zeit,  wo  die  That  als 
rein  nsenschliche  erscheint,  als  das  Produkt  menschlicher  Kräfte.    Die 
Mehliche  Einheit  hat  den  Plan  entworfen,  die  menschliche  Willenskraft 

ihn  durchgeführt  bis  ans  Ende,  die  dem  Menschen  einwohnenden 
aderbaren  Kräfte  haben  sich  dabei  glänzend  offenltart.  Hierbei  zeigt 
alcli,  was  der  Mensch  zu  leisten  vermag,  der  „versteht  und  rasch  er- 
ill,'^  was  er  impner  zu  leisti'ii  vermögen  würde,  wenn  er  nur  immer 
Bünde  lind  ergreifen  wollte.  Es  ist  ties  Menschen  eigenes  Verdienst 
{  eigene  Schuld,  die  uns  hier  vor  das  Auge  treten.    Die  zweite  Stufe, 

der  wir  jetzt  stehen,  ist  diu  hier  so  eben  bezeichnete.  Jedermann 
d  sich  sagen,  dafs  sie  mit  der  der  Bewunderung  identisch  ist.  Dafs 
Dicbt  die  letzte  sein  könne,  erfährt  der  Schüler  in  dem  letzten  Sta- 
m  des  geachichtlichen  Unterrichts,  \vo  er  lernen  soll,  die  That  als^  das 
odokt  vieler  zusammenwirkenden  Kräfte  zu  erkennen  und  diesen  Kräf- 
I  seibat  nachzuspüren.  Hier  gelangt  er,  indem  er  auf  dem  letzten  und 
Isten  Chunde  den  göttlichen  Willen  als  letzten  und  entscheidenden  Fac- 
•  findet,  wieder  an  dem  Punkte  an,  von  welchem  der  glauhensvollc 
mbe  ausgegangen  war,    Dafa  dies  Alter  aber,  wc\c\\e*  vs\t  \\\  T'ttVvx 
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und  Seeunda  vorauszuselxen  haben,  dieser  Stufe  des  Oesciiicbtsuoterridi- 
les  adäquat  nvi,  ist  kaum  /.wcifelbaft.  Für  Tertia  also  bestimme  ich  die 
alte  Geschichte,  d.  h.  griechische  und  römische  (leschichte.  Denn  ilcr 
Orient,  Aegypten  u.  s.  w.,  sofern  sie  nicht  von  dem  Strome  der  antikes 
Geschichte  ergriffen  werden,  gehören  nicht  hierher,  und  fallen  einer  as- 
deren  Disciplin  anheim;  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  aber  wünie 
ich  dem  Religionsunterricht  einverleiben,  wo  ihr  die  rechte  Stimmung  4cr 
.^  "Seele  begegnet.  Nun  möge  sich  auf  geographisch  klar  angescbauteai  Bs- 
den  das  thatenerflillte  Leben  jener  beiden  Völker  dem  Schüler  auAhm, 
und  seine  Seele  mit  Bewunderung  erfüllen.  Die  Reflexion  tritt  naturlich 
zurück,  sie  würde  dem  Zweck  des  Unterrichts  entgogen wirken;  dagfgni 
kann  die  Tbat  nicht  lebendig,  nicht  anschaulich  genug  geschildert  wer- 
den; der  Knabe  mufs  die  Personen  wie  mit  seinem  leibliehen  Augesebe^ 
es  mufs  ihm  sein,  wie  wenn  er  selber  den  Kämpfen  beigewohnt,  die  G»- 
fahr  getheilt,  den  Sieg  mitgefeiert  habe.  Auch  wenn  der  Duft  der  Sige 
abgestreift  ist,  bleibt  noch  immer  ein  Stoff  übrig,  an  dem  des  KmIw 
Seele  sich  himmelhoch  erheben  kann.  So  dann  auch  die  deutsche  Oe- 
sehichte,  für  welche  ich  Seeunda  bestimme.  Ich  weifs  wohl,  die  AnäcM 
mehrerer  Pädagogen  geht  dahin,  dafs  hauptsächlich  auf  die  Erkeontaifi 
der  Verhältnisse  hinzuarbeiten  sei;  ich  für  mein  Theil  stelle  dieThst, 
welche  Bewunderung  erweckt,  voran;  was  von  Verhältnissen  erörtert  wii4, 
wird  nur  um  der  That,  um  ihres  Verständisses  willen,  erörtert.  IVr 
Jurist  wird  die  Rechts-,  der  Theologe  die  kirchlichen  Verhältnisse  schss 
zu  seiner  Zeit  und  am  rechten  Orte  kennen  lernen ;  was  ihm  auf  der 
Schule  von  diesen  Dingen  mifgetheilt  wird,  erscheint  ihm  sicherlicli  ni- 
ter  so  arm  und  kümmerlich,  ich  will  nicht  sagen,  so  unverstandlich,  mk 
er  es  uns  gern  erlassen  möchte.  Die  Xi>al.iiagegea..JliLll  mit  voller  Kla^ 
heit  vor  der  Seele  stehen,  '/u  einem  Miterlebten  werden.  Hierzu  aM| 
jedes  Hülfsmittel,  das  die  Poesie  bietet,  mit  benutzt  werden.  Was  aber 
die  Hauptsache  ist,  so  möge  sich  der  deutsche  Unterricht  mit  den  le- 
Bchichtlichen  hier  zu  einer  Einheit  verbinden ,  die  Literatur  unteres  Vol- 
kes  ein  wesentlicher  Theil  der  Geschichte  werden,  und  diese  den  reiches 
Stoff  zu  eigenen  deutschen  Arbeiten  darbieten,  so  dafo  Theorie  und  Praiis 
in  einander  aufgehen. 

Ich  habe,  allerdings  nur  ski/zirend,  gezeigt,  wie  nach  meiner  Ueber- 
Zeugung,  die  sich  auf  Erfahrung  gründet,  auf  theuer  bezahlte  ErfSüming, 
ein  wahrhafter  Organismus  für  den  geschichtlichen  Unterricht  auf  Gya- 
nasien  geschaffen  werden  könnte.    Natürlich  wird  der  Plan,  den  ich  Ucr 
vorlege,  Modificirungen  erleiden  können.    Ich  habe  nichts  dagegen,  weis 
für  Sexta  die  ganze  Kraft  und  Zeit,    welche  sonst  beiden  Disciplioc«, 
der  Geographie  und  der  Geschichte,   zuertlieilt  ist,   fiir  die  Geographie 
verwandt  wird.     Nur  an  den  wesentlichen  Punkten  mufs  ich  unter  alla 
Umständen  festhalten,   dafs  der  Anfang  und  der  Schlufs  des  UnterriH* 
mit  der  alten  Geschichte  gemacht  wird,  und  dafs  die  deutsche  Geschichte 
nicht  zu  einer  Weltgeschichte  erweitert  wird.     Eine  solche  Erweitern^ 
würde  uns  in  die  Breite  hinaus,  und  zur  Verflachung  anstatt  zur  Vffti^ 
fung,  zum  Vielwissen  anstatt  zu  einem  gründlichen  Wissen  fiihren.    Die 
Verlegung  der  alten    Geschichte   nach  Prima   aber   ist   unerläfslidi,  weil 
hier  erst  die  Kraft  vorhanden  ist,  um  einen  Theil  der  Geschichte  griiinl- 
licb  zu   verstehen,   und   an   ihm  seine  Kraft  zum  eigenen  Verstehen  d« 
Geschichte  zu  bilden,  sodann  aber,  damit  in  diesem  Unterricht  noch  ein- 
mal  die   gesammtc   auf  das   Alterthum   und   das   Studium  seiner  W«te 
gerichtete  Arbeit  des  Gymnasiums  zusammengefafst  werde. 

Neu^Ruppin,  den  12.  Juni  J852.  Dr.  Campe. 
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Beraerkangen   zu  Heim   Dir.  Engeres  Anzeige  von  Eylh's: 
liias  I—VUI  und  Sophocles  „König  Oedipus." 

Herr  Dir.  Bnger  hat  unlängst  beide  Schriften  angezeigt  und  mieh 
dadurch  zu  einigen  Bemerkungen  vcranlafst,  denen  ich  die  möglichste 
Körze  gehe,  weil  Antikritiken  nicht  viele  Leser  erwarten  dürfen. 

Mein  Gegner  geht  an  seine  Arbeit,  ,,  indem  er  die  Fehler  meiner 
Ueberectzung  sehonuni^nlon  aufdecken  will.''  Demnächst  findet  er 
■ie  „in  jeder  Beziehung  ungenügend''  —  und  Ausdrücke,  wie  „pro- 
niedi,  unverantwortlich,  Versündigung,  geschraubt,  unklar,  unrichtig,  un- 
teitflcb,  trivial,  stümperhaft,  geschmacklos,  fehlerhaft,  falsch,  sinnlos, 
nu»  widersinnig"  nebst  vielen  ähnlichen  drängen  sich  »Schlag  auf  Schlag. 
Sdbct  wenn  Herr  Enger  vollkommen  Reclit  hätte,  wäre  vielleicht  eine 
temrttge  Sprache  zwischen  Männern  der  Wissenschaft  nicht  ganz  die 
heile.  Unter  allen  Umständen  aber  werde  ich  meinerseits  mich  liemühen, 
■o  zu  reden,  wie  idi  es  für  würdig  halte.  Denn  ich  bin  sicherlich  mehr, 
als  Etliche  zu  glauben  scheinen,  ein  Freund  der  —  Humaniora. 

Es  würde  mir  natürlich  die  Zeit  mangeln  und  der  Kaum  nicht  ge- 
stattet werden,  um  auf  jede  Einzelnlieit  der  gemachten  Angriffe  einzu- 
cvhen.  Defswegen  mufs  es  mir  genügen,  nur  an  einzelnen  abgebrochenen 
Beispielen  die  Wahrheit  und  Sachkcnntnifs  zu  prüfen,  worauf  Herrn  En- 
geres Urlheile  ruhen.  Ich  hebe  zunächst  nur  12  Punctc  hervor,  wie  sie 
■ir  ohne  vieles  Suchen  iu  die  Hand  fallen;  die  weiteren  Schlüsse  ziehe 
der  I.eser. 

1)  Herr  Enger  unterstützt  sinnlose  Druckfehler.  Dafs  sich 
wMkt  überall  einschleichen,  ist  mir  bekannt:  Setzer  und  Corrector  mö- 
gen es  verantworten.     Eine  mehrfache  Anzahl  derselben   in  der  vorlie- 

Snden  Anzeige  giebt  an  sich  schon  von  manchen  citirten  Stellen  meiner 
ebereetzung  ein  falsches  Bild.  Wenn  nun  aber  diese  Sinnlosigkeiten 
von  dem  Recensenten  selbst  noch  durch  Zeichen  des  Staunens  (z.  B. 
,idie  Weher  (!)  des  Helmes"  '))  oder  durch  Anmerkungen,  wie:  „in 
4ieten  Worten  finde  ich  keinen  Sinn"  —  auf  den  Verf.  des  Buches,  in 
wekbem  die  unsinnigen  Dinge  nicht  stehen,  übergetragen  werden,  so 
Mbeint  diels  allerdings  —  rätliseihaft. 

2)  Herr   binger   macht   selbst  die   nöthigen   Auslassungen 
und  Znaammenstellungen,  um  Unrichtiges  aufzeigen  zu  kön- 
nen.    So  heifst  es  bei  mir:  „Du  bist  mir  Alles  in  Allem"  —  was  so- 
dann näher  specificirt  ist  durch:   „Vater  im  Haus  und  Mutter  im  Haus 
und  Brüder."     Schwerlich  würde  man  bei  so  gegebenem   Sinne  anders 
tagen  können.    Aber  diefs  wird  scharf  getadelt  und  das  Mittlere  ent- 
fernt, als  hätte  ich  geschrieben:  „Du  bist  mir  Brüder."    Das  Ganze 
beruht  jedoch  lediglich  auf  einem  Druckfehler  in  meinem  Buche.    Es  soll 
Bruder  heifsen,  wie  der  Gnindtext  xaalyrrjroq  hat^  aber  diefs  darf  na- 


•)  Die  Redaclion  mufs  bemerken,  dafs  das  hinter  dem  Worte  "Weher 
«afS.  19t  befindliche  Fragezeichen  nicht  von  Hrn.  Dir.  En^er  herslaramt, 
«ondem  von  ihr  selbst  beigefugl  >/vurde,  da  der  Ausdruck  „Weher*'  im  Ma- 
irascnpt  der  Recension  nicht  ganz  deutlich  schien.  Eine  Verglcichang  des 
IBaclies  war  augenblicklich  nicht  möglich.  Durch  einen  Trrtbura  des  Hm. 
Prof  Kyth  ist  das  Fragezeichen  lur  ein  Aasrafungsseichen^  d.  h.  für  ein 
Zeichen  det  Sianneu»  angesehen  ^rurden.  ^.  »i» 

Z^lBchr.  f.  J.  Gjmom»imlw9M«o.   Tl.  9.  \^ 
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türlich  ein  aus  Grundsatz  ,, schonungsloser'^  Kritiker  nicht  merken  «ol- 
len, so  nahe  es  liegt.  —  Kinc  andere  Stelle  lautet:  y^Als  Zornes  Ursadi' 
■ehiltst  du  mich,  —  Die  Deinigc  in  deinem  Haus,  —  Die  siehst  du 
nidit**  —  woraus  folgen  soll,  dafs  ich  schreibe:  „die  deinigc  Ursache.*' 
In  der  That  wüfste  ich  nicht,  wie  und  wo  dcinig,  meinig  u.  s.w.  ge- 
braucht werden  sollten,  wenn  nicht  mit  dem  Artikel  und  ohne  das  Toran- 
gebende  Hauptwort. 

3)  Herr  tlnger  wundert  sich  über  die  gewöholicbtten  Dinge 
der  Grammatik  Wenn  ich  z  B.  sagen  mufs,  dafs  man  binsichtlicfa  der 
Aussprache:  „xu  jedem  Buchstaben  eine  gewisse  Operation  der  Orginc 
brauche,''  so  setzt  er  dabei  ein  !,  als  ob  diefs  ander«  «ein  köonte.  Ebenso 
lesen  wir  bei  ihm  ein  Citat  mit  Fragezeichen:  „da  ein  Coosonant  ge- 
wöhnlich (1)  ohne  Vocal  nicht  sprechbar  ist,"  —  als  ob  «a  nicht  Mutas 
und  Liquidaa  gäbe!     Doch  wir  kommen  zu  wichtigeren  Dingen. 

4)  Herr  Enger  hat  eigen  thü  ml  i  che  pro  so  di  sehe  Grundaitie. 
Sie  beruhen  hauptsächlich  darauf,  dafs  es  im  Deutsdien  keinen  Spondeos 
gebe.  Hat  wohl  Vofs  richtig  gemessen,  wenn  er  Ilias  I,  2H  ,,l«orbeer" 
alt  Trocheua  gebraucht!  Was  ist  denn:  „angstioll,  DeniMlh,  HcrsM" 
U.S.  W.1  Uebrigena  würde  mich  hier  ein  näheres  Eingeben  auf  Prian* 
pien  zu  w*eit  führen  und  ist  unnöthig,  da  mein  Gegner  das  Resultat  üa- 
det,  dafs  „der  Hexameter  im  Deutschen  sich  nicht  oacbbildep  läbt.^'  Ist 
seine  Nachweisung  in  sich  nicht  folgerichtig,  so  bedarf  es  ohnehin  keiner 
Widerlegung;  ist  sie  es  aber,  so  steht  sie  mit  den  Bemühungen  einet 
Klopstock,  Göthe,  Vofs  u.  s.  w.  in  eiüem  schroflen  Gegensätze,  un-1  mit 
solchen  Männern  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dir.  Enger  geirrt  zu  ha- 
ben, ist  eine  Schande,  die  ich  gerne  trage.  Uebrigena  lerne  man  den 
Baum  an  den  Früchten  kennen,  wie  folgt. 

5)  Herr  Enger  „kann  einen  Hexameter  gar  nicht  für  einen 
Hexameter  halten",  wie  er  ausdrücklich  erklärt  bei  dem  Verse:  „Va- 
ter im  Haus  und  Mutter  im  Haus  und  Bruder!   O  theurcr"  — .    Wanm 
nicht!     Wahrscheinlich   fehlt  es  ihm  an   den  Casuren;  denn   idi  soll  ja 
nach  seinen  Ansichten  „meistens  falsche  oder  gar  keine  Cäsuren  haben.** 
Allerdings  band  ich  mich  nicht  nn  die  späteren  Regeln  der  Lateiner,  soa- 
dern  an  Homers  freiere  Regeln,  weil  ich  Homer  übersetzte.     Nun  lälsl 
sich   freilich   der  obige,   vielgetadelte  Wrs   für  das   Auge  so  darstdlfii: 
„Vater  im  |  Haus  und  |  Mutter  im  |  Haus  und  |  Bruder!   O  |  theurer"  —  |. 
Aber  dennoch  bat  man  Unrecht,   nicht  nur,  weil   bei  der  Menge  kurzer 
Wörter  im  Deutschen  obiger  Umstand  oft  fast  unvermeidlidi  ist,  senden 
noch  mehr,  weil  man  ein  wesentliches  Moment,  die  Zusammengehörigkeit 
dea  Sinns  übersieht,  sofern  „im  Haus"  eine  gewisse  adTerbisliache Ein- 
heit bildet  und  defswegen  für  Ohr,  Gefühl  und  Verstand  eines  vorurtbeüi- 
freien,  nicht  pedantischen  Lesers  schwerlich  ein  Mangel  übrig  bleibt  Li- 
dessen möge  man  z.  B.  II.  I,  120  vergleichen:  Xnaairt  |  yog  -rmp  |  si«^ 
Tfc,  o  I  fioi  y/Qaq  I  iQxtxat  \  aAA/;.  |    Somit  hält  Herr  Enger  aucb  eiaei 
Homerischen  Hexameter,   welcher  in  ähnlicher  Weise  durch  die  Zvsao- 
mengehörigkeit  von  o  /lo»  gehoben  wird,  für  „gar  keinen  HexMSfter." 

6)  Herr  Enger  hält  auch  Sophocieische  Verse  für  ganz  an- 
rieht ig.  Schwerlich  wird  sich  ein  Leser  meines  Oedipus  an  den  Verse 
stofsen:  „nun  denn  Gebieter  unsrer  Heimath,  Oedipus!  — "    Mein  Geg- 


ler  aber  nennt  diesen  Bau  einen  „in  der  griechisclien  Tragödie  rerpoo- 
«"•*  Was  ihrn^  dabei  vorschwebt,  weifs  ich  wohl;  indessen  Terglekhc 
r  Oed.  Tyr.  925:   id   tnv  rvoäns  dötitnv'  iglf  Oiöinm.  —   so  wird  er 


ner 

t 

er 


nicht  läugnen  können,  dafs  der  Bau  dieses  Sopbocleiscben  Verses,  Silbe 
fiir  Silbe,  dem  nemlichen  Urtheil  des  „Schonungslosen"  anheinfilli 

•  7)  Herr  Enger  kennt  die  bekannten  Freiheiten  desJasiboi 
nicbt;  denn  er  tadeU  ii\\cV\,  n««\\  \c\\  iiAt  ^^^\«  Xx^mvomi,  ^nt  koa^ud 
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rausnehme'S  z.  B.  »^du  meinst:  Befreundeten  ohne  Strafe  dürfe 
n'^  u.  t.  w.  Sollte  die  häufige  Auflösung  der  Länge  in  den  ungeraden 
llen,  welche  jeder  Schüler  kennen  mufs,  wirklich  meinem  Kritiker 
»ekannt  sein?  Unglaublich  und  doch  wahr.  Zum  Ueberflufii  ?eigleii*ho 
zwei  Verse  neben  einander  Oed.  Tyr.  955.  956.  *Ek  t^c  KooIv^h^  na- 
^a  TOP  aov  ayyiJMP  |  'Slq  sxiv*  oyra  HoXvßov^  aXk*  oXttXota  .  . 

8)  Herr  Enger  hält  deutsche  Formen  und  Sätze  für  un- 
iitach.  So  tadelt  er  höchlich:  „legete,  weinete"  u.  s.  w.    Er  vgl. 

•  fa  II.  I,  15  flehete,  43  liörete,  56  fühlete,  65  erzUmeten,  118  gefer- 
>t  ü.  8.  w.     Wenn  ich  ferner  übersetze:  „er  zeigt  es  auch  dir  jetzt'' 

wobei  durch  die  Stellung  im  Verse  das  betonte  dir  noch  besonders 
▼orgebobeo  wird,  so  findet  er  diefs  „undeutsch''  und  meint:  ich  hatte 
h  die  Ohren  zu  Ratbe  ziehen  sollen.  Die  richtige  Stellung  sei:  ^^er 
|t  es  dir  auch  jetzt.''  Aber  hiedurcb  entsteht  für  die  Aussprache  eine 
rte  und  fiberdiefs  eine  Entstellung  des  Sinnes,  weil  man  Teraucht  ist: 
ifa  jetzt  zusammenzufassen. 

9)  Herr  Enger  hat  Vofs  nicht  genau  verglichen.  Denn  er 
ennt  die  Schwierigkeit,  ja  beinahe  Unmöglichkeit,  mit  meinen  streu- 
I  proaodischen  Grundsätzen,  deren  praclische  Durchführung  allein  mein 
uptzweck  war,  zu  übersetzen,  wiederholt  an  und  würde  sich  sonst 
!fa  wohl  hüten,  „stümperhaft,  unverantwortlich  untreu"  u.  s.  w.  zu 
fsen,  was  auch  liei  Vofs  und  allen  andern  Uebersetzem  sich  hun- 
tfach findet,  ohne  dafs  diese  sich  auf  anderen  Seiten  die  Aufgabe  so 
iwicrig  gestellt  hätten.  Es  ist  ihm  nemlich  unerträglich,  dafs  ich  hin- 
ntlidi  der  Epitheta  mir  einen  gewissen  Spielraum  erlaube.  Wenn  ich: 
f  ins  Grab,  mit  kräftigen  Händen,  betete  laut  u.  dgl.  sage,  wäh- 
d  die  bezeichneten  Wörter  im  Original  fehlep,  so  kann  er  niclit  Worte 
lug  finden,  um  seine  Imlignation  darüber  auszusprechen.  Uebrigens 
.Vofs,  welcher  II.  VHl,  192  strahlend,  291  blühend,  496  ge- 
igelt, 527  wüthend  u.  s.w.  iiineinsetzt,  VIII,  336  tief,  II,  186 
lakesier,  308  grofs  wcgläfsl,  VII,  404  in:toSduoM  mit  „Tydeus* 
bn,  VIII,  427  aiyiöxoto  mit  Donnerer  vertauscht  u.  dgl.  Allen  Re- 
ct  vor  der  Treue  im  Kleinen,  aber  der  Genius  Homers  braucht  keine 
lanterie. 

10)  Herr  Enger  ist  unbillig  in  Philologicis  und  ergreift  so- 
lch die  Stärksien  Bezeichnungen,  auch  wo  er  vollkommen  Unrecht  oder 
'  unvollkommen  Recht  hat.  Eine  gewisse  Billigkeit  hätte  ihn  nicht 
^eaaen  lassen  sollen,  dafs  mein  Hauptzweck  nach  Titel  und  Vorrede 
liehst  nicht  ein  philologischer  im  engsten  Sinne  war.  Hieroit  soll  aber 
lit  sonderlich  viel  zugegeben  sein.  Vielmehr  würde  ich  mir  zutrauen, 
ziemlich  überall  genügende  Gründe  anzugeben,  warum  ich  bei  jeder 
IIa  gerade  so  und  nicht  anders  übersetzt  habe.    Aber  wer  würde  Sol- 

•  in  diesen  Blättern  lesen  wollen!  Man  erlaube  mir  also  nur  das 
liste^  beste,  —  weil  kürzeste,  Beispiel.    Im  Oed.  Tyr,  v.  85  übersetze 

«roS>  ifiop  niidtvfia,  „Fürst,  meine  Sorge!"  Herr  Enger  führt 
b  audi  unter  seiner  Schaar  von  „Unrichtigkeiten"  u.  s.  w.  auf.  Es 
Ite  nach  ihm  stehen:  O  Fürst,  mein  Schwager!  Nun  ist  mir  wohl 
juint,  data  x^dciym  Verwandter,  Schwager  heifoen  kann  und  Kreon 
Eteres  wirklidi  war,  auch  dafs  die  meisten.  Ueberseixer  diese  Bedeu- 
g  annehmen.  Dagegen  verbirgt  sich  mir  das  Platte,  Prosaische  •  dieser 
flTaasung  nicht,  und  wenn  ich  besonders  v.  73  — 75  hinzunehme,  wo 
dipos  unmittelbar  zuvor  seine  Besorgnlfs  und  Trauer  (kvntt  /a)  über 
nwm  langes  Ausbleiben  ausgesprochen  hat,  so  wird  es  wohl  zu  ver- 
worfen sein,  wenn  ich  für  xridivfia  eine  andere  Bedeutung  geltend 
clie,  welche  durch  die  Situation  begründet,  poetisch -schöner  und  über- 
Ib  dh  anprüogVtebe  iwt.     Und  wie  gesagt,  so  VöntiVe  V^  ^o^^  i^Nft 


708  Zweite  AbUieiluDg.    Litonrieelie  Beridite. 

Differenxstellen  auch,  wo  sie  Herr  Enger  für  ganz  wiiiersinntg  liäll,  dif 
nöthige  Erklärung  g*!ben,  wenn  ich  Zeil,  Lust  iintl  in  diesen  ßlätlen 
Raum  dazu  fände.  Ob  icli  aber  einen  so  infaiiiblen  Gegner  je  widerie> 
gen  könnte,  bezweifle  ich  sehr,  wiewohl  man  am  Bisherigen  und  wohl 
auch  am  nächsten  Punkte  wahrnehmen  kann,  ob  dieses  so  sicher  auftre- 
tende Unheil  auch  wirklich  ein  wohlbegründetes  ist. 

II)  Herr  Enger  empfiehlt  anderen   Leuten   „die' nöthigrn 
Vorstudien'',  anstatt  sich  selbst.    Diefs  geschieht  am  Schlüsse  sei- 
ner Anzeige  bei  Gelegenheit  diT  seeiiischen  Einrichtung,  von  welrher  er 
zugleich  behauptet:  „sie  sei  von  mir  ganz  ignorirt,  wodurch  natürlich  die 
gröfste  Verwirrung  entstehe.*'    Diefs  bezieht  sich  zunächst  auf  meine  Ein- 
tbetiung  des  Stücks  in  Scenen.    Mag  in  dieser  äufserlichen  Sache  immer' 
bin  eine  Accommodation  an  das  Moderne  zu  liegen  scheinen,  so  ergiebt 
sich  doch   eine  derartige  Eintheilung  durch  das  Auftreten  und  Abgeheo 
der  einzelnen  Personen  oder  des  Chors  von  selbst,  und  wenn  diels  ouo 
dem  gewöhnlichen,  zwar  gebildeten,  aber  nicht  gelehrten  Leser,  für  wd- 
eben  ich  zunächst  arbeitete,  auf  obige  Weise  angedeutet  wird,  so  ist  ibm 
vielmehr  eine  klarere  und  einfachere  Ueberaicht  d«'s  Ganzen  möglich  ge- 
naehf.    Uebrigens  habe  ich  diese  Eintheilung  und  Einiges,  was  aicb  dam 
knüpft,  fast  geradezu  von  Dr.  Minkwitz,   dem  ich  diefs  brieflich  mil- 
theilte,   entlehnt  und   bezweifle  sehr,    ob  dieser  Geleh^-te  zugeben  wird, 
dafs  er  defshalb  die  sceoische  Einrichtung  der  Allen   nicht   kenne  und 
die  gröfste  Verwirrung  angerichtet  habe.    Aber  das  U  ichligere  folgt  erst 
Herr  Enger  scliroiiit  nomlich   ferner:   „Was  sich  der  Leser  unter  den 
Chor  vorzustellen  habe,  der  von  dem  Volke  unterschieden  werde, 
sei  schwer  zu  sagen ;*'  diefs  „übersteige  allen  Glauben,'^  es  seien  „Un- 
gereimtheiten.'*    Auch  hier  könnte  ich  vor  Allem  meine  Schuld  aaf  Dr. 
Minkwitz  und  Andere,  z.  B.  Marbach,  abladen  und  hinzufügen,  dals 
mein  Gegner  mit  deren  Arbeiten  ganz  unbekannt  zu  sein  scheine;  indes- 
sen gelingt  es  mir  vielleicht,  mich  selbst  zu  schützen.    Er  lese  vor  Allen 
etwa  im  Paul  v^s  Encyciopäilie  VI,  S.  2063  folgende  Nachweisung:  „Die 
Leistung  des  ClioreiroA  betraf  zunächst  nur  den  Chor^  da  nun  aber  aidser 
den  drei  Schauspielern  —   noch  viele  Nebenpersonen,  Gefolge  und 
sonstige  xonfa  :i()ö.:Mnci  nöthig  waren,  so  fiel  die  Ausstattung  die- 
ser auch  dem  Choregos  zu,   und  diefs  beifst  7jaQax<>(i^yTifia.**     Somit  ist 
allerdings   neben  dem  Chor  das  AuAreten  von  „Volk*^  und  sogar  ),g9n- 
xem  Volk*',   das   natürlich  auf  der  Bühne  nicht  dureli  Tausende  vorge- 
stellt wird,  gegeben.    Aber  Herr  Enger  sehe  nur  in  den  Text  und  leic 
v.  144,   wo  Oedipus  selbst  sagt:   fikkoq  d^  Kü^fia  Xaof  c»6*  aO^i^iitt. 
Hier  meint  er  das  Volk   also  selbst   und   kann   unmöglich  den  sogleich 
eintretenden  Chor  meinen,  wie  Herr  Enger  wahrscheinlich  interprelireo 
müfste.     Ich  will  hierüber  nicht  einmal  streiten,   sondern  nur  noch  eise 
Frage  an  ihn  richten :  wenn  nach  seiner  Ansicht  Volk  und  Cbor  zusan- 
menfallen,  weil  ja  ihre  Unterscheidung  eine  „Ungereimtheit*'  ist,  so  möi- 
sen  die  schon  beim  Niederfallen  des  Vorhangs  anwesenden  Greise,  Manoer, 
Jünglinge  und  sogar  Kinder,   welche  ich  zusammen  doch  „Volk"  nenne, 
für  Herrn  Enger  zugleich   in   ihrer  Gesammtheit  oder  in  einer  Abthei- 
lung den  Chor  bilden:   da  nun   aber  der  Einzugsgesang  des  Chors,  die 
TTo^odoc,   bekanntlich   erst  auf  den   riQoloyoq  folgt,  wie  ist  es  möglich, 
dafii  der  Chor  schon  bei  v.  i  anwesend   ist,   da  er  erst  mit  ▼.  151  ein- 
tritt?    Und  —  wem  sind  also  ,,die  Vorstudien  nöthig?'^ 

12)  Herr  Enger  widerspricht  sich  über  mich  in  Wort  und 
Werk.     Denn  während  er  meine  Arbeit  ,,in  jeder  Beziehung  ungenü- 
gend'* findet  und  ihm,  wie  man  sieht,  kein  herabsetzendes  Wort  in  stark 
ittf   belebt  er  nicht  nur  bcilauGg  und  vergleichungsweise  Einxelnes  und 
erklärt  wiederiioU ,  daCs  ,,A\e  ^cVxuU  ^«%  \^T^%«i\vk%i:?Di!^«G^  tsudo^  vgl 
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LJnfäliigkeii  oder  Ungescliickliclikeit  liege, ^^  sondern  erkennt  auch  mein 
,,ero8(et  Streben,  meine  Gewandtheit  und  meinen  feinen  Sinn''  ausdrück- 
lich an.  Hiebe!  wird  mir  freilich  zweierlei  unklar,  erstens:  wie  ich  bei 
ienen  guten  Eigenschaften  etwas  so  Schlechtes  habe  zuwege  bringen  kön- 
oen,  und  zweitens,  wie  hei  diesen  Eigenschaften  Herr  Enger  so  „scho- 
nungslos'* gegen  mich  auftreten  mochte,  da  er,  dem  Nachgewiesenen  zu- 
folge, vorläufig  nur  selbst  glauben  kann,  zu  den  befugten  Richtern  und 
Königen  der  Wissenschaft  zu  gehören.  Ich  hätte  aber  alle  Ursache,  ihm 
zuzurufen:  T/^igo;;  di  fiot,  faul  ütoiQgq^iwp  ßaaiXfjtav'  Alfl  yaQ  tot,  f^u; 
Tf  <j^fAf/  noAf/io»  Tf  ftoi/ou  Ti'  —  qivyi  ftaX  ,  #1  lo»  &vfwq  iiinaviat,' 
Ldi  G*  fytayt  Ataaoftou  ciVcx'  ifitio  fthnv'  nag*  fftoiyt  aal  älXoiy  Oi 

Letzteres  ist  in  der  That  so.  Und  jenen  12  Punkten,  die  ich  frei- 
lich weit  piquanfer  hätte  darstellen  können,  wenn  ich  Gleiches  mit  Glei- 
chem vergelten  wollte,  stelle  ich  demnach  12  Männer  gegenüber,  welche 
wesentlich  anders  urtheilen,  als  Herr  Enger.  Ich  thue  diels,  nicht  um 
mit  ihren  Namen  eitel  zu  prunken  oder  durch  Auctoritäten  den  Feind 
sehlagen  zu  wollen,  sondern  nur  eben,  um  zu  zeigen,  dafs  Andere  anch 
anders  denken  können.  Hinsichtlich  der  Ilias  mögen  unsere  Leser  in  der 
Vorrede  nachsehen,  wo  G.  Schwab,  J.  Kerner,  Bäumlein,  Conrad 
Schwenk,  Nägelshach  und  Minkwitz,  oder  —  weil  mein  Gegner 
nir  die  beiden  letzten,  wiewohl  vergeblich,  zu  entziehen  sucht,  an  ihrer 
Stelle  etwa  Langhein  und  A.  Knapp  sich  aussprechen.  In  ähnlicher 
Weise  erlaube  ich  mir  sechs  Stimmen  über  meinen  König  Ocdipus,  de- 
nen ich  noch  manche  weitere,  sogar  weit  günstigere,  anfügen  könnte, 
beizusetzen. 

1)  Allgemeine  Zeitung  1852,  13.  Jan.  Beil.  in  dem  Artikel:  Ein 
aBerikanischer  Dichter.  Von  Longfellow'*s  Evnngeline  heifst  es 
dort:  „Das  Gedicht  ist  in  englischen  Hexametern  gesclineben,  die  doch 
Tiel  geschickter  gehandhabt  sind,  als  die  des  jüngeren  Bo wring,  wenn 
gleich  man  an  die  Metrik  der  Urschrift  so  wenig  als  an  die  der  Ueber- 
Setzung  die  Anforderungen  stellen  wird,  welchen  Ejth  in  seinem  König 
Oedipns  auf  eine  so  wunderbare  Weise  genügt  hat.*' 

2)  Joukowsky  (Kais.  Rnss.  Slaatsrath,  der  erste  Iretriiche  Ueber- 
^etzer  der  Odyssee  ins  Rii.ssi.^che)  Volre  Oedipe  te  lit  bien  facüemeni 
•t  on  tetit  en  mime  tempty  que  fa  iatigiie  de  l'original  n*ett  pat  »acri- 
^ee  a  celle  du  traducieur,  qui  en  conseroani  toui  ton  caractere  indi- 
ndnel  y  a  njoule  xans  »e  dcnalurer  la  phyniof^nomie  de  ia  langue,  la- 
jveNe  if  a  dil  fideicuieni  reprodnire.  Je  Vom  remercie  pour  le  plaitir, 
Jli§e  Vom  m*avez  procure  par  la  lecture  de  Volre  oHP/age. 

3)  Olirier  (der  berühmte  fran%ö»isehe  Dichter  in  Paris)  Malgre 
mon  peu  de  connoimance  de  la  langue  allemande,  j'ai  bien  an  apprecier 
^ä  fidelile  de  Votre  tradiirtion  el  ton  ton  nalurel  el  aite.  Je  lit  preci- 
umtnt  en  ce  moment  V Oedipe  Rot  avec  un  de  me$  enfant,  ei  il  nie 
ler«  austi  agreable  qn'utite,  de  pouvoir  m'aider  de  Votre  bean  travaily 
pour  mieax  tsitir  le  tent  et  fetprit  de  l'original. 

4)  Ernst  Moritz  Arndt  in  Bonn  (schreibt  laconisch):  „IhreUebcr- 
letzung?  —   Fein,  wahr." 

5)  Böckh  in  Berlin:  ,,Die  Ucbersetzung  isl  sehr  fliefsend  und  gc- 
wbinackvoll,  vielleicht  al>er,  indem  alle  Härte  vermieden  ist,  möcJite  man 
darin  eine  fiir  die  tragische  Darstellung  zu  grofse  Weichheit  finden.  Es 
ist  jedoch  möglich,  dafs  ich  mich  täusche,  und  ich  bitte  sehr,  diese  Worte 
nicht  als  Tadel  nehmen  zu  wollen.  Sie  selber  haben  verlangt:  ich  möchte 
ein  oiftmes  Urtbeil  geben.*'  —  Den  Scblufs  bilde  eine  Aeufserung  meines 
verehrten  Freundes 

ß)  A.  Schön  in  Weimar:    „Ich  halte  ©choii  mW  \ex^vk%<SÄ  ^ws. 


710 


Zweite  Abtheihing.    Litemitcbe  Berielite. 


Deiner  Bearbeitung  des  Homer  Notiz  genommen  und  sah,  dalii  auch  Da 
der  Grieclicnform  und  dem  Wundersang  der  Alten  das  Deinige  abgewon- 
nen, wiewohl  man  nach  allem  Geleisteten  immerfort  noch  den  Versuck 
und  die  Anforderungen  neu  wenden  und  weiter  ausdehnen  kann.  So  ist 
mir  denn  auch  an  Deinem  Ocdipus  Einiges  wohlgefällig,  Anderes  weni- 
ger, aber  nicht,  dafs  ich  Tcrgäfse,  wie  wir  Spätlinge  allemiteinander  \m 
solchen  Unternehmungen  gegenüber  den  Alten  in  Briidien  bleiben.  Wer 
sich  selber  versucht  hat,  wird  (falls  er  von  dummer  Ambition  firei  ist) 
immer  der  billigste  Beurtbeiler  sein,  und  viel  strenger  sind,  aus  Mangel 
an  Gefiililsausbildung,  die  blofs  kritischen  Herren.  Schon  manchmal  hat 
mir^s  rechten  Spafs  gemacht,  wie  Einer  von  diesen,  nachdem  er  eben  nül 
seinem  Richtscheit  einer  höchst  äufserlichen  Metrik  einen  Verdeutscber 
gestraft,  sich  unglücklicherweise  beigeben  liefe,  zur  besseren  NaobacbtaBg 
selbst  einige  Verse  zu  übersetzen,  welche  Muster  dann  richtig  allenal 
geeignet  waren,  die  ganze  Hellanodikenglorie  in  Lachen  außiuloaen '). 
Sehr  gerne  werde  ich  Deinem  Oedipns  die  Empfebinng  von  meiner  Seile 
widmen.^ 

Hiemit  danke  ich  meinen  Lesern  für  die  gehabte  Geduld.  Ich  hoft, 
einem  Gegner,  der  absichtlich  schonungslos  war,  mit  Schonung  ni 
Ruhe,  tine  ira  et  ttudio,  das  Allemöthigste  geantwortet  zu  haben  '),  — 
vieneii'lit  genug,  um  jeden  Nachdenkenden  zu  veranlassen,  dals  er  zuvor 
die  Sache  mit  eigenen  Augen  ansieht,  ehe  er,  im  Gegensätze  gegen  dai 
wohlwollendere  Urtheil  der  bedeutendsten  Auctoritäten,  blindlings  auf  die 
oft  so  unbegründeten  Versicherungen  —  theil weise  mufs  idi  sagen:  Ver- 
drehungen und  Schmähungen  —  des  Herrn  Dir.  Enger  von  Otlrowo 
schwört. 


Scliöntlial  in  Württemberg, 
den  3.  Juni  1852. 


Dr.  Eduard  Ejth, 
Professor. 


Entgegnung. 

Herrn  Prof.  Eyth  hat  meine  Beurtheilung  seiner  beiden  Schriften  in 
eine  so  gereizte  Stimmung  versetzt,  dafs  er  in  seiner  Antikritik  meine 
Ehrenhaftigkeit  angreift  und  mir  Böswilligkeit  und  absichtliche  Verdre- 
hungen zur  Last  legt.  Darauf  erwiedere  ich  Folgendes.  Ich  hatte  durch- 
aus keine  Veranlassung,  gegen  Herrn  Eyth  gehässig  aufzutreten.  >Vir 
stehen  zu  einander  nicht  in  der  geringsten  Beziehung,  und  auch  usserc 
Studien  verfolgen  wesentlich  verschiedene  Richtungen.  Die  Beurtheilung 
der  beiden  Schriften  habe  ich  mir  von  der  Redaction  nicht  ausgebelen, 
sondern  sie  ist  mir  ganz  ohne  mein  Zuthun  übertragen  worden.  Da  irh 
die  Ueberset Zungen  ungenügend  fand,  hielt  ich  es  um  so  mehr  für  meiof 
Pflicht,  dies  unumwunden  auszusprechen,  als  es  hier  galt,  vor  einem  Irr- 
wege zu  warnen,  auf  dem  Zeit  und  Kräfte  nutzlos  verschwendet  werde«. 
Ich  habe  dies  aber  auf  die  schonendste  Weise  gethan,  indem  ick  mein 


)  Herr  Enger  Mrliclnt  selbsl  einen  Versiirh  nach  den  fraglichen  Grund- 
sätzen gemacht,  aber  sich  liir  seine  Person  „überzeugt  zu  haben,  dafs« 
unmöglich  isl,  auf  diese  Weise  etwas  irgendwie  Genügende«  zu  leisleo." 

Eyth. 
')  Die  weitere  Antwort   möge  in   der  2iCD  Auflage  des  Oedipus  bestehfn, 
welche   ich    vorbercile   un*\    weVcWv    mcVx   N«^V\T«clvcmlich   die   ADtigooe  «»- 
scbliVfsf.  ^.'^^J^. 
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Bedauern  darüber  auMprach,  dafs  so  viel  Talent  und  lo  viele  Jahre  des 
Dfihaainstcn  Strebens  auf  ein  nutzloses  Unternehmen  verwandt  worden, 
iod  es  ausdrücklich  erklärte,   dafs   die  Schuld  des  Mifslingens  nicht  in 
ier  Unfähigkeit  des  Uebersetzers,  sondern   in  den  überaus  grofsen  Hin- 
ilemissen   liegt,  welche  die  Rücksicht  auf  die  Position   dem  freien  Ge- 
brauche der  deutschen  Sprache  entgegenstellen,  und  dafs  es  ein  Anderer 
niebt  leicht  besser  gemacht  hätte,  als  Herr  Eyth.     Dagegen  glaubte  ich 
die  Mängel  der  üebersetzung  schonungslos  aufdecken  zu  müssen,  und 
bitte  Herr  Ejrth  ehrenhaft  zu  Werke  gehen  wollen,  so  mulste  er  sich 
^eiehfalls  an  die  Sache  halten,  ohne  mir  gehässige  Motive  unterzuschie- 
ben, an  die  er  selbst  nicht  glauben  wird,  wenn  er  spSter  unMiragen 
BMine  Beurtheilung;  überlesen  sollte.  —   Mit  dem,  was  Herr  Eyth  zur 
Sache  beibringt,  hat  er  sich  selbst  sein  Urthcll  gesprochen.     Es  kann 
Jeouind  ein  gebildeter  Mann  sein,  ohne  von  griechischer  Metrik  und  grie- 
cbischem  Bünoenwesen  etwas  zu  verstehen.    Einem  Solchen  ist  aber  Be< 
•ebeidenbcit  im  Urtheile  über  diese  Gegenstände  anzuempfehlen.   Ich  kann 
■ich  hier  auf  eine  Widerlegung  oder  Vertlicidigung  nicht  einlassen,  da 
ein  Mann,  der  beispielsweise  auf  meide  Ausstellung,  dafs  er  sich  Im  tra- 
giaehen  Trimeter  den  Anapäst  erlaubt,  mir  antworten  kann,  jeder  Schüler 
Busse  die  häufige  Auflösung  der  Länge  in  der  ungeraden  Stelle  kennen, 
auf  diesem  Gebiete  für  mich  kein  ebenbürtiger  Gegner  ist. 


Ottrowo,  den  18.  J«ni  1852. 


Robert  Enger. 


Vierte  Abtheilang. 


SEUieeneii)  besonders  pftdas«fflfl€lteM  iMhalt«. 


I. 

Zur  Erklärung  des  Horaz. 

Satir.  U^  2,  29  «g. 

CtmM  iamen  quamvU  dittat  nihil  hae  magis  iila 
lmparibu%  förmig  deceptum  te  patet:  e$io. 

Diese  nach  der  gewötinlicben  Lesart,  doch  ohne  Interpunction  ciliden 
Verse,  in  denen  Ofclla-Horatius  sich  über  die  Sondergelüste  der  roBii- 
sehen  Gourmands  in  Betreff  des  Pfaueofleisches  äufsert,  haben  mannig- 
fache,  doch,  wie  mir  scheint,  niciit  genügende  Erklärungen  hervoi^emfeo. 
Die  Erklärer  scheiden  sich  zunächst  in  zwei  Ciassen,  indem  die  Eioeo 
einen  Unterschied  zwischen  Pfauen  -  und  Henncnflcibch  nicht  annebnicn, 
die  Andern  einen  solchen  in  der  Stelle  fuiden.  So  sagt  schon  der  Sdio- 
liast  des  Cruquius:  quamvis  caro  gaUinae  non  differt  a  came  pawnU. 
Well,  wie  auch  lleindorf  bemerkt,  magit  in  diesem  Falle  überflüsiig 
und  lästig  erscheint,  erklärte  Matthiä  in  der  Vorrede  zu  den  Fragnen- 
ten  des  Alcaeut  nihil  magit  =  nihilo  magi»  durch  das  Griechische  ov- 
öiv  T»  ^aXkovy  wobei  sich  aber  immer  noch  fragen  liefse,  weshalb  deon 
Horaz  nicht  so  geschrieben  habe.  Jahn  erklärte  ittVitY  m«r^tf  durdi  xv//« 
modo,  welche  Erklärung  er  auch  späterhin  (nach  der  Wüstem ann^scheo 
Ausgabe  zu  schliefsen)  beibehalten  hat.  Da  mir  der  Jahrgang  1839  der 
Jahrbücher  nicht  zur  Hand  ist,  kann  ich  nicht  beurtheilen,  ob  dieter 
Sprachgebrauch  durch  anderweitige  Beispiele  erwiesen  ist.  Gefsner  und 
Döring  interpungireu  came  tarnen  ^  qtiamvi»  distal  nihil,  hac  magit 
Uta  und  ergänzen  veaceris  der  Eine,  tergere  vii  palatum  der  Andere, 
mit  der  Erklärung:  qiiamvit  distat  nihil  inter  gaUinae  carntm  et  pato- 
ittf,  iamen  hac  came  magi$  quam  illa  vescerii,  magii  appetii  pavonit 
carnem  quam  vulgaris  gailinae.  Düntzer  ergänzt  vescor,  Obbariui 
vesceris  (s.  d.  Augustbeft  d.  Zeitscbr.  8.  627),  Heindorf  will  der  Steile 
durch  Verbesserung  helfen,  liest  avis  illa  und  erklärt  nihil  distal  durdi 
„um  nichts  schlechter  ist'^,  iila  avis  von  der  Henne.  Wüstemaon  trennt 
nach  Anderer  Vorgange  quam  vis,  schliefst  sich  aber  sonst  der  Jabn^- 
sehen  Erklärung  an:  ,jn  dem  Fleische  jedoch,  das  du  eigentlich  willst, 
unterscheidet  sich  die  eine  Schüssel  gar  nicht  von  der  anderen;  also  las- 
sest du  dich  offenbar  nur  durch  die  Verschiedenheit  der  äufsern  Oesisit 
beider  Vögel  täuschen/^  Doch  nimmt  er  nicht,  wie  man  aus  der  üeber- 
Setzung  „SchüsseP^  schliefsen  könnte,  die  von  Döderlein  Synon.  VI 
207  vertheidigte  BedeuU\n%  \oi\  mai^i»  =  ^uV,»:,  S^^Vv\\%%cl  *«, 


Siefert:  Zur  KrkliiniFig  des  lloraz.  7jJ 

Anderseits,  und  wie  ich  glaube  mit  Hecht,  sind  die  Erklärer  der  iMci- 
DUDg  gewesen,  es  sei  nach  Ilorassens  Ansicht  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Fleiscbgattungen.  Der  Stellen  fiir  die  Un?erdaulichkeit  de«  Pfauen- 
flelMiiet  lind  bei  den  Alten  mehre,  hier  sei  nur  an  die  eine  bei  Jiive- 
nal  I,  142  erinnert: 

Poena  tarnen  praegem  quum  tu  deponU  amictui 
Turgidui  et  crudutn  pavonem  in  halnea  poriai. 

lloraz  würde  also  seinen  Vorstellungen  bei  den  römischen  Feinschmek- 
kern  allen  Nacbdnick  benommen  haben,  hätte  er  den  Unterschied  zwischen 
beiden  Vögeln  geleugnet.  W  i  c  er  diesen  vorhandenen  Unterschied  benutzt 
fiir  die  Satirc,  davon  sogleich.  Dieser  Ansicht  von  der  Verschiedenheit 
des  Fleisclies  zufolge  intcrpungirt  und  erklärt  Rothe: 

Carne  tarnen^  quamvin  dittat,  nihil  hac  magit  Uta  ect. 

d.  I.  quamvii  diitat  gallinae  coro  a  paoonitf  tarnen  nihü  (non)  kmc 
(pa9Qmi$)  maffiM  iilä  (gaUinae^  ted)  impariöai  formt»  deceptum  te  e$M 
patet.  Dabei  ist  indessen  das  fehlende  ud  sehr  anstölsig,  welches  höch- 
stens durch  die  Stellung  formt»  imparibu»  erträglich  würde.  Ferner 
iDülste  man  aus  deceptum  ettte  zu  nihil  —  Uta  etwa  delectatum  eae  oder 
etwas  Aehnliches  ergänzen. 

Im  Ganzen  das  Richtige  scheint  mir  die  Bentley^sche  Erklärung  ge* 
troffen  zu  haben.    Sic  lautet:  quamvi»  nihil  distal  (nihil  excelUl)  carne 
hac  pavoniM  magit  (quam)  illa  gallinae,    Heindorf  macht  ihr  freilich 
mit  Unrecht  den  Vorwurf,  dafs  magit  überflüssig  sei,  da  doch  Bcnticy 
oflenbar  Uta  nicht  für  den  Nominativ  hielt,  sondern  für  den  Ablativ  statt 
quam  illa.    Nur  darin  geht  Bentley  zu  weit,  dafs  er  durch  die  Erklä- 
rung des  distal  mit  excellit  den  Horaz  geradezu  sagen  läfst,  das  Fleisch 
der  Henne  sei  vorzüglicher  als  das  des  Pfaues.     Dafs  Horaz  diese  An- 
midit  iMit,   bezweifle  ich  keineswegs,   doch  scheint  es  mir  der  Weise  der 
Sstire  viel  angemessener,   die  Stelle  ironisch  zu  fassen,  so  dafs  Horaz 
sagt  zu  dem  Feinschmecker:  du  hast  Recht;  es  unterscheidet  sich  Nichts 
mehr  von  diesem  (dem  Pfauenfleisch)  als  jenes  (das  der  Henne)  —  frei- 
lich nicht  in  deinem  Sinne,  sondern  im  Gegentheil,  das  Pfauenfleisch  ist 
adilecbter.     Zu  dieser  Auffassung  drängen,  scheint  mir,  auch  die  starken 
Ausdrücke  eripiam  und  vanis  rerum  hin.     Wir  haben  so  eine  concettio 
cum  correelionef  wie  Cruquiiis  es  nennt,  der  freilich  wieder  auch  eine 
ernsthafte  concettio  meint.    Seine  Worte  lauten:  —  —  auf  e$t  concettio 
cum  correctione;  confert  enim  gallinam  pavoni,  ita   ut   helluoni  qui- 
dem  donet,  et  carnis  sapore  nobilitateque  paoonem  dittare  a  gallina  et 
formae  tpecie;  at  cum  tarnen  infitiatur  tarn  gutta  probilateque  carnit 
dedpi  quam  plumarum  pulchriiudine,   ob  quat  pavonem  renseat  galli- 
nae praeferendnm.    Verum  pro  hac  sententia  firmanda  ita  ordinato  ex- 
pouitoque  vertut:  quamvit  nihil  magit  hac  carne  dittat  (ab)  illa  gal- 
Hute,  tamen  natura  carnit  et  tapor  non  ita  te  decepitf   ut  formarum 
imparitat.     Quid  autem  differat  gallinaeea  caro  a  pavone  norint  t'i, 
qti  in  hit  deliciantur,  —   Sprachlich   stöfst  unsere  Erklärung  auf  keine 
Schwierigkeiten.    Denn  wenn  man  auch  mit  Schmid  zu  Epitt.  /,  18,4 
Stellen  wie  quid  dittent  aera  lupinit  (Epitt.  I,  7,  3)  oder  exaclit  mini- 
mum  dittantia  (Eftitt.  II,  1,  7'2)  als  Dative  erklärt,  so  sind  doch  Juve- 
nal  14,  98:  itec  ditlare  putant  humana  carne  tuillamy   Ovid.  Metam. 
ill,  145.  151.  u.  a.  St.  Beweise   für  die  Construction  von  dittare  mit 
dem  Ablativ.     Da  ferner  dittare  hier  seine  Localbedeutung  verloren  hat, 
ist  auch  magit  statt  plut  durchaus  am  Platze.    Schliefslich  sei  noch  be- 
merkt, dafs  auch  M.  Haupt  in  der  Weidmann''schen  Stercotypausgalie 
1851  das  Comma  hinter  illa  setzt,   also   wesenlWcVi  v\W  ^«ü^^iWw^ l^'^iXi.- 
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ruDg  XU  tlicilcn  scheint.  —  Fassvn  wir  Alles  xusanmen ,  eo  lautet  die 
Stelle  im  Zusammenhange  also: 

„Nicht  hei  reich  besetxten  Tischen,  sondern  wenn  ihr  hungrig  seid, 
will  ich  mit  euch  die  Tugend  der  Einfachheit  und  Fnigalität  besprecht«. 
Habt  ihr  euch  aber  körperlich  angestrengt,  so  werdet  ihr  nidit  mehr  t» 
wählerisch  einfache  Speisen  verachten,  dann  reicht  Salx  und  Brot  hin 
xur  Stillung  des  Hungers.  Natürlich:  denn  nicht  in  den  treffTicheo  Spei- 
sen, sondern  im  Menschen  selbst  liegt  die  Lust;  Anstrengung  würxet  das 
Mahl ,  der  blasirte  deiche  findrt  nicht  einmal  in  köstlichen  Speisen  6c» 
nufs.  So  wahr  das  nun  ist  und  so  leicht  einxusehen,  werdet  ihr  egcb 
dodi  schwer  entschliefsen ,  beim  Mahle  die  Henne  dem. Plauen  ?orxii- 
xiehen,  denn  euch  reizt  der  theure  Preis  und  das  herrlidie  Gefieder,  als 
wenn  beides  bei  dem  gekochten  Vogel  in  Anschlag  käne.  Obgleidi  dm 
nicht  leicht  xwisdien  zwei  Fleisdiarten  ein  gröberer  Untersdiied  ist  als 
xwischen  diesen  beiden,  so  hast  du  didi  doch  offenbar  nicht  dadurch, 
sondern  durch  das  verschiedene  Aeufsere  leiten  lassen.  Doch  du  SM 
noch!  Hier  hat  dich  doch  wenigstens  ein  Merkmal  (wenn  auch  mirick- 
tig)  geleitet;  wie  kannst  du  aber  auf  der  Schüssel  unterscheiden,  ob  tSm 
Fisdi  hier  oder  dort  gefangen  isti  Dich  lockt  nicht  der  licmere  Ge- 
schmack, sondern  allein  der  Preis.'* 

Schliefslicli  sei  hier  noch  der  OrelliUchen  Leeart  gedacht  Die  ven 
ihm  für  dieselbe 

Carne  tarnen  quamvU  disiai  nihiif  kac  magii  tlfam 
imparibut  formii  dectpium  te  peiere!    Etto: 

angeführten  Auclorilätcn  so  wenig  als  der  daraus  hervoi^ebende  Skia  Im- 
sen  mir  die  Aufnahme  zulässig  erscheinen;  am  wenigstens  scheinen  m 
mir  aber  geeignet,  die  Ausdrücke  zu  rechtfertigen,  welche  gegen  DQaticr 
gebraucht  werden.  Ich  bin  hier  mit  Düntxer  nidit  einverstanden,  wir 
auch  an  anderen  Stellen  nicht,  ich  erkenne  freudig  an,  wie  sehr  die 
Orelli^sclic  Ausgabe  mich  im  Verständnifs  des  Dichters  gefördert  bat. 
aber  um  so  schmerzlicher  berühren  deren  so  wenig  von  I^denschaft  frtii' 
Ergüsse,  zumal  wenn,  wie  es  doch  z.  B.  Stttir.  /,  6,  62  tf.  gewift  for 
jeden  Unbefangenen  der  Fall  ist,  das  Recht  auf  Seiten  des  so  Aogfgrif- 
fenen  ist.  Denn  sollte  wohl  Jemand  mitOrelli  meinen,  dafs  t>Qstter 
die  Worte  —  —  ied  vita  et  pectore  puro  f^prortu»  imperite**  mf  Be- 
raz  bezogen  habe? 

Altona.  Otto  Sicfcrt. 


IL 
Glosse  zu  iioral.  Episi.  1>   19,   12 — 16. 

Qitidf  si  glitt  voUn  toroo  ferit»  et  pede  nudo 
Exif^uogue  togae  timulel  textore  Catonein^ 
Virlutemne  repraetenlet  tnoretque  VatonU? 
Riipit  Jarbitam  Timagenit  aemula  lingua 
Dum  »tudcl  iirbanut  lenditque  diiertut  kaheri. 

In  den  obigen  Worten  schreibt  der  Dichter  der  sdavisdien  Naciiab- 
niiing  (vergl.  V.  19)  zwei  Fehler  zu,  einmal  dafs  ihr  Bemühen  ein  ver- 
gebliches  und   dann  ein  Vac\\etV\^\\^«  %^\^  xtv^^qw^  «wi  ^^MjEwü^tUU 


H- 


\ 
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WcMDS  das  Unwesentliche,  Aeufterlichzafailige  erfiwse,  und  andrer- 
m  der  Unnatur  verfalle,  welcher  sie  die  eigne  Natur  aufopfere.  Denn 
kr  auf  das  Erstere  alt  das  Zweite  scheint  sich  der  Ausspruch  V.  20 
bcxiehen:  DteipU  extmpimr  viiiü  imitakiie.  Ist  dies  nun  der  Sinn 
AllgeiBeinen,  wie  wir  denselben  in  nodemer  Fassung  gegeben,  so 
it  «bzu  die  gewöhnliche  Erklärung  Ton  rupii  Jarbiiam  nach  Vofs; 
rotx  dem  Timagenes  schrie  und  zerborst  des  Jarbas  Erxeugter",  nur 
so  fem,  als  der  Dichter  die  in  Rede  siehende  Nachahniungssucht  als 
e  Unheil  bringende,  ja  gar  födtliche  habe  darstellen  wollen.  Ein  Bei- 
el  der  letitem  Erklarungswcise  gab  uns  neiierlicli  d^r  gelehrte  Hollän- 
'Herr  Estrd  {Horat  Pro$opograpk.  p.  196):  „FvtV  igiiur  iile  infdix 
mag9mi$  imitaiorf  qui  motu  imbiim  CQuaium  iititie  vidttiir,  natione 
nwiif,  uomme  Cordui.  ütrum  Jarbitae  nomen  reter a  kmbuerii^  mu 
■•  RormiiuB  iUmi  —  imp^euerit,  incertum  e»i**  ' ).  Diese  Interpretation 
leint  ons  aber  von  dem  ästhetischen  Gesichtspunkte,  der  auf  der  naiur- 
■aben  Anschauung  des  Dichters  beruht,  eben  so  entfernt  xu  sein,  als 
B  dessen  rOhmlichst  bekannter  feiix  audaeia,  die  sich  durch  einen 
haen  Griff  kund  giebt  und  solchergestalt,  wie  hier,  in  das  lieiterd  Ge- 
t  des  HoDioristii^en  gleichsam  einen  Streifxug  macht.  Demsufolge 
ben  wir  in  unserm  Commcntar  das  Wort  „rii/»tV  nur  als  einen  bjper- 
lischen  Ausdruck  genommen,  der  diesen  Sinn  zu  Tage  legt:  „Jarbitas 
Ite  sich,  bei  seinem  Streben  nach  Wohlredenheit  und  feiner  Bildung, 
dem  Timagenes  an  Zungenfertigkeit  gleich  zu  thun,  das  Hera  im  Leibe 
rreifsen  mögen''  ').  Wir  lassen  jetzt  die  Streitfrage,  ob  Redtationen 
er  Declamallonen  zu  verstehen  seien,  auch  die  Untersuchung  über  die 
fsönlidikeit  des  Jarbitas,  ganz  auf  sich  beruhen  '),  finden  uns  aber 
der  Annahme  berechtigt,  dafs  Horaz  eine  Thatsache  enähle,  die  dem 
teenas,  an  welchen  diese  Epistel  geriditct  ist,  nicht  unbekannt  gewe- 
1,  weshalb  Ton  selbst  die  überschwengliche  Derbheit  des  Ausdruckes 


*)  Wieland:  nAber  was  gewann  der  Maure  Cordos,  da  er,  acinr 
sfie  Redseligkeit  an  teigen,  über  Krafl  Gewalt  sich  anthat,  dem  bewandcr- 
1  Timagenes  im  Declaroiren  nachzueifern?  —  Nichts  als  ^-  einen  Bruch.** 
.Günther:  „Cordus  bemühte  sich  auch,  für  beredt  zu  gelten  and  iritzig, 
bo"  ein  Bruch  war  der  I^hn  für  den  Kampf  mit  Timagenes  Zunge.** 
cheller:  „Als  nacheifernd  liyarbas  Eraenglcr  Timagenes  Sprache  Strebt', 
)d  sich  bemüht',  ein  Stadter  und  Redner  zu  scheinen,  zerbarst  er.**  £.  Pas- 
>w:  „Sprengt'  ja  den  Sohn  des  Jarbas  der  Scliall,  sidi  Timagenes  mcs- 
nd,  Als  feinsi5dtiscli  er  wünscht  und  beredt  zu  erscheinen  sich  anstrengt.** 
Merkel:  „Jarbas  Sohn,  der  gleich  dem  Timagenes  strebte  mit  aller  Kraft, 
rh  beredt  und  gewandt  zu  erweisen,  zersprengte  das  Zwerchfell.** 
comann:  „Als  Hjarbitas  strebt,  zu  erreichen  Timagenes  Feinheit,  Seine 
fredtsamkeit,  iShrot  ihm  dies  Beginnen  die  Zunge.** 

')  Dfintzer  pflichtet  unsrer  AulTassung,  die  bereiu  Jani  und  Döring 
d.  min)  angebahnt  hatten,  in  seiner  lateinischen  Ausgabe  völlig  bei,  in- 
üs  er  erklärt:  „mptf  vnigßoXixiiq,  tarn  miure  clamavit^  ui  pvltnone$ 
rerwperU.  cf.  Sai.  1,  3,  136.  Cic.  ai  Farn  7,  1,  4.  e*c.**  Jani's  Worte 
Uten  folgender  Mafsen:  „H^arbita  wählte  zum  Gegenstande  grade  den  cin- 
ttxk  Fehler  des  Timagenes,  nämlich  seine  etwas  zu  laote  Sprache  ^  weldie 
jarbiia  noch  so  überirieb,  dafs  ersieh  überschrie.**  Döring  sagt:  f^feeiif 
•  Jmrbiia  pmene  iirumpereiur^  vei  ob  nimuim  voci$  imlentionemf  vei  ob 
rvuüsjit,  gmod  TimagemU  ikenii  artem  auequi  non  pottierai  memm- 
mio.'* 

')  Weichen:  Poe/irr.  laiin,  Reiiq.  p.  392-406  Berf^k  de  Cor- 
'^rta  poeia.    Marburg,   1843.   p,  IX. 
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„rupii**  Tor  jeder  Mifsdeutung  gesichert  war.  Wenn  wir  dabei  dei 
Sprachgebrauch  fragen,  so  ist  es  für  unsre  Sache  ziemlicli  einerlei,  6k 
man  Sat.  I,  3,  13i>.  muerque  Rumperit  et  iatrtu  mit  Kirchner  er- 
kläre: „du  Armer  Sprengst  dir  die  KebF  und  bellst''  oder  mit  Anden: 
„du  möchtest  vor  Aerger  bersten  und  du  schreiest'^  denn  jedenfalls  bs* 
zeichnet  das  Wort  hier  eine  grofse,  durch  innere  Aufregung  sich  kun^ 
gebende  Anstrengung,  wie  dieselbe  in  ähnlichen  Verbindungen  Torkomot, 
als  Varr.  Sai.  Menipp.  92,  J .  Friutquam  in  orchetira  pyt kautet  influL 
tibiatf  domi  tuae  ramicet  rumpii.  Juten  1,  117.  Rumpe  miter  ium 
iecMTf  ui  iihi  latio  Fingantur  viridet,  Mcalarum  giorin,  paimae.  Jud, 
CW.  180.  (Silligdas. )  Spiriiibut  rumpit  fauces,  Cic  Epüi.  nd IHg, 
7,  1,  14.  Dirupi  paene  me  in  iudicio  Gaili  Caninii  (t.  e.  cUmanit), 
Lwcian.  Chat.  21.  i/V  xai  ffv  ntxQayt»^  diaifQayjjt;,  Id.  de  Hiitor.  cos> 
tcrih.  10.  Twi'  fi*  älXav  uXlyfn^  qQorttl^nr^  aar  di€ii}Qajrwirtr  intuvoim^ 
wo  Hermann  noch  Beispiele  anderer  Art  S.  77  beibringt,  womit  m 
vergleichen  die  (reffliche,  von  Wenigen  beachtete,  Bemerkung  in  Gra^ 
vii  Lecit.  Hetiod.  p.  99.  So  wie  in  diesen  Beispielen  die  Anatrengum 
der  Stimme  das  Subject  zum  Zerbersten  bringen  möchte,  so  in  den  üilgc^ 
den  dasObject:  Virg.  Ge,  3,  328  (Hejne  und  Forbiger  dat.)  cmM 
querulne  rumpeni  arbutta  cieadae,  Co]>.27.  Nmmc  emnim  crebr^  rwm* 
puni  arbutta  cicadae.  Juven.  1,  13.  (Ruperti  dat.)  muiäti9  mpUt 
leciore  eolumnae.  Auch  wird  rmmpi  vorzugsweise  als  Bezeichnung  eitei 
vor  Neid  oder  Aerger  horsten  wollenden  Herzens  gebraucht,  alt:  Virg. 
Ed.  7,  26.  invidia  rumpantur  ui  Hirn  Codro.  Id.  Aen.  12,  527.  (Far- 
biger das.)  rifiiijiafilifr  ne$cia  vinci  Veclara.  Mari.  &  61,  1.  Litcf 
Corvinuif  rumpiturf  flevii,  plorai.  Cie.  ad  Attie.  4,  16.  NuUtn  4%- 
hr  me  angii^  nnum  omnia  poue:  dirumpuniur  ü,  qmi  me  aliquii 
poMte  doiuerunt.  Ibid.  7,  12.  Non  deierreor  periculoy  Med  ditrump$f 
dolore.  Noch  viele  andre  derartige  Stellen  giebt  unser  Commentar  zu  dir 
obigen  Horaz  -  Stelle  S.  504.  In  diesem  Sinne  fassen  das  in  Rede  ste- 
hcndc  f,nipit**  Acron  und  der  Scholiast  des  Cruquius  ').  Ja  des  Wor- 
tes hyperliolischer  Redegebrauch  bezeichnet  noch  viele  Falle  andrer  Art, 
in  denen  eine  Anstrengung  bis  zum  Grade  der  Todesmiidigkcit  oder  des 
Zerreifsens  und  Zerplatzens  einer  Person  oder  einer  Sache  sich  ste^rt, 
als  Plaut.  Merc.  I,  2,  40.  opera  licet  Elxperiri,  qui  me  rupi  eaM$a  cur- 
rendo  lua.  Wenn  ebenderselbe  I,  2,  27  sagt:  Tua  cauta  rupi  ramicet: 
iam  Mpnto  tanguinem^  so  durAc  Weich crt  diese  Stelle  nicht  für  seine 
Ansiclit  hcniitxen;  denn  das  „Blufspucken^'  ist  selbst  nur  eine  scherz- 
hafte Ucfhertreihuns:  des  zuvor  gebrauchten  Ausdruckes,  wie  aus  älioli- 
chen  Stellen  als:  Poen.  3,  1,  37.  Tua  caitaa  nemo  notirorum  est  iuo$ 
rupturu»  ramicet  und  Capiiv  prol.  \i.  Ego  me  tua  cauta,  ne  errtt, 


^)  Acron:  „Jarhita  Maurut  fuit  regione,  qui  dum  Timagenem  pki- 
lotophum  pott  convivium  et  inter  pocula  derlamantem  vellet  imitari  et 
non  potsft,  invidia  quodammodo  ditcerpint  (/.  ditruptut)  est."  — 
Schot  Ciiiq  :  f,Jarbita  Maurut  fuit  natione,  qui  —  —  nee  potttty 
invidia  quodammodo  ruptnt  eat.  Hingegen  Poqihjriun  nach  der  hV- 
jtiing  bei  (^-iiiiniiis  (Anxg.ibc  101 1  S.  (j94):  ^yExemplum  ttulti  imitalorii 
interpoiuif.  Sam  hie  Jarbita  Maurut  res^one  fuit  Cordua,  qui  dum  7Y- 
magenem  imitalur  post  ronvivium  et  inier  pocula  declamantem^  propler 
intolenliam  faciendi  quod  conabatur  paene  ditruptut  ett.^'  Es  liegt  »uDct 
iinsrcr  AhsiVlif,  drr  Lexung  aemula  coena,  welche  ncurrlich  Hob.  Ungrr 
III  seiner  Commentalio  de  C.  Valgii  Rufi  poematit,  Hai.  1848  S.föin 
SrhutK  grooninien,  n.nrlisuspüren ;  dafs  dieselbe  aber  an  der  ErkUmDg  3er 
^Srliof lasten  eiaen  SlüUpunci  Cxn^«^  \s\.  uvAskW^^x. 
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911  rupittrtiB  tum,  aufs  «Icutlicliste  tiervorgeht.  Eben  so  Terenl.  Hec. 
,4,21  (Kiihnk.  das.).  ut  me  amhulando  rumper  et.  Per».  3,28.  pul- 
wHem  rumpere  9eMiiif  wo  O.  Jahn  inflari  un«l  tfvo^f  ^arrof  ver- 
Idrlit.  Mari,  1,50,25.  verno»  apro»  Leporemgue  fjrii  caHidum  rMwi- 
#1  equo,  Plin,  H.  S.  34),  4  f.  10.  Fallit  (bupresti»)  ititer  herba»  bouem 
miime,  undt  et  nomen  invenii,  devoratumqne  tacto  feile  ita  iuflammaty 
trumpat.  Feget.  Mulom.  3,  1.  p.  34\.  Bip.  Omne  animal  e$t  debile, 
l  rumpitur.  —  Virg.  Ge.  1,49.  immentae  ruperunt  horrea  ttieatei. 
'elum.  C.  H.  308.  Jam  rota  di$tendnt  contorti  flamina  iunci  Freita- 
H  flammeola  rumpatur  ßtcina  caltha.  Evang.  Luc.  5,  6.  avrinXu- 
%p  nX^&oq  i}iOimr  utolit*  d'it(igriyi'vio  dh  tu  dlxvvof  ai'tii>i'.  Vergl.  noch 
evne's  Obu.  ad  Tib.  2-,  5,  84. 

Wenn  Wcicbert  xur  Begriimlung  seiner  Ansicht  ')  behauptet,  dafs 
*m  Horaz  die  Fabel  von  deni  Frosche  und  dem  Ochsen  (l'haedr.  1,  24), 

0  er  ja  selbst  Sat.  2,  3.  312  ff.  in  Anwendung  bringe,  vorgeschwebt 
ibe,  so  wird  unsrer  Erltlärung  dadurch  kein  Eintrag  gcthan,  indem  ftir 
esen  Fall  die  obige  Stelle  nur  noch  eine  Dosis  von  jenem  neckenden 
omor  mehr  gewinnt,  der  uns  in  überraschender  Weise  in  einen  neuen, 
iwobl  allbekannten,  Ideenkreis  hinüberfuhrt,  denn  duo  quum  faciami 
tm,  non  €$t  idem.    Dem  Bishergesagfcn  zufolge  dürfte  sich  von  selbst 

1  jeden  unfiarteiischcn  Leser  die  Forderung  stellen,  dafs  er  hinfUbro 
ine  Aufmerksamkeit  einer  Ansicht  zuwenden  möge,  von  der  sich  die 
ualeger  mit  wenigen  Ausnahmen  abgewendet  haben. 

Rudolstadt.  Obbarius. 


')  Weichert  a.  «.  O.  S.  401:  „Hie  Cordum,  isium  Jarbitam,  '*»- 
I«  aemula  Timagenii  t.  e.  inepta  ambitio  et  insanum  Timagenem 
ssfue  in  deelamando  reeiiandove  praestantiam  imitandi  aequan- 
qve  ätudium  et  laterum  contentio  rupit  i.  e.  effecit^  ut,  rupti$  äibu$, 
iäerandum  in  modum  periret.'*  GasparGottschling  meinte:  „Hyar- 
ta  halte   eine  schwache,    TimageneM  cloc  starke  Stimme.     Da  non  Jener 

stark  als  dieser  schreien  wollte;  so  sersprengte  Er  sich  iro  Leibe  etwas 
irübrr." 


Fünfte  Abtheilung. 


ITerwIschte  IVachrlektcii  Aber  QyiniiiMileii  and 

SekuliveseiB. 


I. 


Lobeck^s  Jubiläum. 


Am  5.  Juni  1802,  an  seinem  22.  Geburtstage,  habililirte  sieb  in  iler 
philosophischen  Fakultät  %u  Wittenberg  Chr.  August  Lobeck,  inilea 
er  seine  Dissertation  Dn  Veierum  atpectu  corporum  exanimium  non  fn- 
kibiti  (4^  Bogen  4.)  rite  vertheidigte.  Seit  jenem  Tage  ist  ein  balbei 
Jahrhundert  verflossen,  in  welchem  er  ohne  Unterbrechung  in  reichem  Se- 
gen als  Universitätslehrer  gewirkt  hat:  38  Jahre  lang  nennt  ihn  die  Pro- 
vinz Preufsen  mit  Stolz  und  dankbarer  Freude  den  Ihrigen.  Denn  w«n 
auch  die  Wirksamkeit  grofser  Männer  nicht  durch  die  engen  Grenzen  dei 
Landes,  in  welchem  sie  leben,  eingeschränkt  wird;  so  ist  doch  das  Ver- 
hdltnifs,  in  welchem  Lobeck  zu  unserer  Provinz  steht,  ein  ganz  beson- 
deres. Während  früher  zu  den  meisten  Lehrstellen  an  den  höheren  Schu- 
len der  Provinz  Preufsen  Männer  aus  der  Ferne  gerufen  werden  mufsten, 
hat  sie  seit  einer  Heihe  von  Jahren  —  und  das  ist  zum  gröfslen  Theil 
Lobeck^s  Verdienst  —  nicht  nur  keinen  Mangel  an  Gymnasiallehrern, 
sondern  die  Zahl  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  übersteigt  sogar 
l)ei  weitem  das  Bedürfnifs.  Doch  von  Lobeck  als  Gelehrten  und  Uni- 
versitätslehrer zu  sprechen  habe  ich  mir  nicht  vorgesetzt:  auch  könnte 
ich  es  nicht  so,  wie  es  diu  Würde  des  Mannes  verlangt.  Ea  ist  mir  da- 
her angenehm,  die  Leser  der  Gymnasial/eitschrift  auf  einen  vor  kurzem  er- 
schienenen Aufsatz  der  „Grenzboten*'  (No.  21  S.  281 — 292)  verweilen 
zu  können,  welcher  ein  lebendiges  und  treues  Bild  von  Lobeck  giebl: 
meine  Kollegen  in  der  Provinz  Preufsen  werden  durch  das  etwas  harte 
Urtheil,  welches  in  demselben  über  ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
gefällt  ist,  sich  den  Genufs,  den  ihnen  der  Aufsatz  sonst  gewähren  wini, 
wol  nicht  zti  sehr  verkümmern  lassen.  Die  Aufgabe,  welche  ich  mir  ge- 
stellt habe,  ist  einfach  die,  über  Lobeck''s  Jubiläum  mit  wenigen  Wor- 
ten Bericht  zu  erstatten ;  selbst  dieses  kurze  Referat  wird,  hofiP  ich,  den 
gröfslen  Thcile  der  Leser  dieser  Zeitschrift  nicht  unerwünscht  sein,  A» 
di<*  philologischen  Lehrer  der  Gymnasien  wol  alle,  wenn  sie  auch  nicht 
in  Königsberg  studirt  haben,  in  Lobeck  ihren  Lehrer  und  Meister  dank- 
l>ar  verehren. 

Schon  lange  hatten  sich  Lobeck's  Schüler  auf  den  5.  Mai  d.  J.  ge- 
freut,   weil   dieser  Tag  \V\i\e.tv  ^e\ett<ew\\<i\v  V\«\,^tv  %^\a^  >9iea«^  b«di»er- 
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lirtcn  Lehrer  ihre  licnelicbe  Dankbarkeit  öflenllich  kund  211  geben.  Drei 
erttelbon,  die  in  Königiberg  leben,  Prof.  Lehra  und  die  beiden  Direk- 
iren  Mllcndt  und  Skrzeczka  (raten  zusammen,  um  zu  berathen,  auf 
-eiclie  Weise  dieses  am  besten  gc^scliehen  könnte.  Dafs  der  seltene  Tag 
irlit  auf  die  gewöhnliche  Weise  gefeiert  werden  dürfte,  darüber  waren 
ie  bald  einig,  um  so  mehr,  da  es  feststand,  dafs  Lobeck,  dessen  ein- 
leben Sinn  jeder  Prunk  zuwider  ist,  sich  einer  öffentlichen  Feier  durcli 
ine  kleine  Heise  entziehen  würde.  Auch  schienen  Ehrenbezeugungen, 
ie  sie  sonst  bei  Jubiläen  gewöhnlich  sind,  bei  Lobeck  durchaus  un- 
attliaft  zu  sein,  da  sie  ihm  schon  alle  bei  anderen  Gelegenheiten  vielfach 
rwiesen  worden.  Man  beschlofs  daher,  den  Festtag  durch  ein  dauern- 
es  Denkmal  der  Liebe  und  Verehrung  auszuzeichnen,  und  glaubte  am 
»eisten  im  Cieiste  des  Jubilars  zu  handeln,  wenn  man  zur  Erinnening 
I  seinen  Ehrentag  ein  Stipendium  fUr  Studirende  der  Philologie  bei  der 
^nirersität  zu  Königsberg  stiftete.  Zur  Betheiligung  an  dieser  Stiftung 
»Uten  Verehrer  und  Schüler  Lob  eck' s  in  der  Provinz  Preofsen  und 
ie  ihr  einstens  angehört  luitten  eingeladen  werden,  so  wie  einzelne,  von 
nien  man  wiifste,  dals  sie  in  Wittenberg  seine  Schüler  gewesen  sei«ni. 
^  Vorschlag  fand  erfreuKcben  Anklang,  und  in  kurzer  Zeit  war  von 
»ocenlen  der  Königsberger  Universität,  von  Lehrern  der  höheren  Schulen 
I  der  Provinz  Pfe-eufsen,  von  Aerzten,  Juristen,  (leistlichen  und  anderen 
lännem,  die  Lobeck  wissenschaftliche  Anregung  verdanken,  in  der  Nähe 
nd  Feme  eine  Summe  von  über  950  Tlilrn.  gezeichnet.  So  konnten  die 
»nannten  drei  Männer,  zu  denen  nach  seiner  nückkehr  aus  den  Kammern 
er  Geh.  Rath  Schubert,  gleichfalls  einer  der  ältesten  hiesigen  Freunde 
ad  8chül«>r  Lo hecke's,  getreten  war,  am  Vorabende  des  Jubiläums  die 
liftungsorkunde  aufsetzen,  um  sie  am  nächsten  Tage  Lobeck  zu  über- 
Akken.  Dieser  war  schon  am  4.  Juni  verreist  und  kehrte  erst  nach 
mlgjBh  Tagen  zurück.  Nichts  desto  weniger  fanden  sich  am  Festtage 
Me  Freunde  der  Jubilars  in  seinem  Hause  ein,  um  ihre  Glückwünsdie 
ir  daheim  gebliebenen  Familie  desselben  darzubringen.  Die  zahlreiciien 
Ariftliclien  Gratulationen  waren  zum  Theil  schon  früher  eingegangen; 
»  allen  herrscht  dieselbe  Sprache  der  aufrichtigsten  Verehrung,  die  man 
ieht  nur  den  Gelehrten,  sonilem  auch  dem  Menschen  zollt,  der  durch 
rine  Persönlichkeit  den  deutlichsten  Beweis  giebt,  wie  echte  Wissen- 
rhafllieiikeit  den  ganzen  Menschen  veredelt. 

Schon  vor  dem  Feste  hatte  l^obeck  die  Glückwünsche  von  drei  Aka- 

eniea  erlialten,  deren  Mitglied  er  ist:  von  der  Königl.  Bayerischen  Aka- 

earfe  der  Wissensdiaften  in  einem  von  Fr.  Thiersch  verfafsten  Sdirci- 

M,  begleitet  war  dasselbe  von  den  Denkschriften  der  philologisch -hiato- 

ischen  Klasse;  vom  imtiini  ie  Frmnce  {Acmiiemie  de»  imaeription»  et 

fiiei'ieitre»)  und  von  der  Königl.  Akademie  der  WiKsenschaften  zu  Berlin. 

He  philosophische  Fakultät  der  Universität  Halle- Wittenberg  sprach  ihren 

llfiawunsch  in  der  Form  eines  Doktor -Diploms  aus.    Die  treflenile  Cha- 

■ktcriflik   Lobeck^s  erlaube  ich  mir  aus  demselben  mitzutheilen;  sie 

intet: 

Ftre  etc.  etr.  MolieriiiMimo  graeeae  antiquilntU  inlerpreti  gut  rsM 

ÜKümpmrahili  graecorum  icriplorMm  leeiione  eximitrm  $tikiUUmlem  ei 

Mnimmm  praeimäieatu  opinionihu9  eoUium  coMoeimnu  guuin  HluMirin 

eoiiäme  poeiarum  et  grmmmatieormm  veter  um  enarratiomi»  exemplm 

eiUit  tum  mreanme  imitiormm  religioni»  »pretit  aui  reftttatii  MevtWe- 

rirsi  myttagogorum  alucinatiomibu»  egregie  pntefecit  tum  vero  grmeei 

eermomu  terretm   aMita»  eiui  et  origine»  et  inerementorMm  deriva» 

ti&numqye  lege»  im««  omniuni   maxime  aperuit  rnlque  inmnmermhile» 

eiMidem  tketauroi  plerisgite  ignotoi  primut  reciutit  veri  autem  non 

M  99cmhtaorKm  ttrnium  »tirpihu»  et  ramit  cnancIcandU  u&  im  «mmi 
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viia  pubiica  privaiaque  et  inveniendi  »iuäiotitrimum  ei  inventi  fortU- 
iimuHi  conttantiiiimumque  propuf(Hatorem  Me  praebmit  denique  quem 
plurimi  contenliunt  bonorum  optimum  eae  virum  etc. 

Am  Tage  Hes  Jubiläums  überreichte  die  Gesammiheit  der  KÖDig8be^ 
ger  Professoren  einen  deutschen  Glückwunsch,  aufserdcm  die  philosophi- 
sche Fakultät,  deren  Senior  Lob  eck  ist,  eine  lateinische  Gratulation,  io 
welcher  aufser  den  anderen  Verdiensten  Lobcck^s  auch   nachdrücklich 
hervorgehoben  ist,  was  ihm  die  Schulen  der  Provinz  Preufseii  zu  verdan- 
ken haben.     Auch  der  Magistrat  der  Stadt  Königsberg   liefs  diesen  Tag 
nicht  vorübergehen,  ohne  in  einem  herzlichen  Schreiben  seine  Glückwün- 
sehe  dem  Jubilar  auszusprechen.    Aus  Magdeburg  kam  vom  Direktor  dei 
Kloster- Gymnasii,  Müller,   der  von   1811  —  1813  in  Wittenberg  l.o- 
bcck'^g  Schüler  gewesen  war,   ein  schriftlicher  Grufs   nebst  einem  grie* 
chischen  Gedichte  in  alcäischem  Maafs  und  äolischcm  Dialekte,  weichet 
er  im  Namen  seiner  Kollegen  und  Schüler  übersandte.     Von  den  Gvin* 
nasien  der  Provinz  Preufsen  sandten  schriftlichen  Grufs  und  Glückwunsch 
nur  Danzig,   Marienwerder  und  Rastenburg  theils  in  lateinischer,  theili 
in  deutscher  Sprache;  aus  der  letztgenannten  Stadt  kamen  auch  lateini* 
sehe  Distichen  von  Prof.  Kühnast.     Dafs  die  übrigen  höheren  Scfaukn 
an   diesem  Tage  geschwregen   haben,   wird   ihnen  wol  Niemand  als  Un- 
dankbarkeit auslegen ;  Lobeck  selbst  hat  es  sicherlich  nicht  getban.  Die 
Lehrer  derselben  erwarteten  mit  Recht,  dafs  die  Männer,  welche  die  Ur- 
kunde über  die  Stiftung,  an  der  sich  alle  Schulen  beibeiligt  hatten,  über- 
reichten,  auch  in  ihrem  Namen  Lobeck  Wunsch  und  Dank  darbringen 
und  den  Grund  ihres  Schweigens  angeben  würden.    Und  das  ist  gesiie- 
ben   und  so  dem  gewissenhaften  Manne  die  nicht  wenig  lästige  AriieU 
des  schriftlichen  Dankes  erspart  worden. 

Wenige  Tage  nach  dem  Jubelfeste  ward  Lobeck   durch  ein  ebres-    |^ 
volles  Schreiben  Sr.  Excellenz  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterricbtt- 
und  Medizinal  -  Angelegenheiten  Herrn  v.  Raumer  erfreut,  welches  iha 
durch  den  Kurator  der  Universität,  Herrn  Oberpräsidenten  Eich  mann, 
mit  einem  herzlichen  Glückwunsch  von  Danzig  aus  ühcrseliickt  wurde. 

Mögen  die  W^ünschc,  welche  in  diesen  Tagen  für  Lobeek  aas  der 
Fülle  des  Herzens  ausgesprochen  sind,  sich  alle  erfüllen;  möge  die  gütige 
Vorsehung  seiner  Tage  noch  viel  werden  lassen,  damit  der  unermüdliche  ] 
Forscher  durch  Spenden  ans  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  die 
gelehrte  Welt  noch  lange  erfreue;  möge  aber  auch  der  Al>end  seines  Le- 
bens, durch  nichts  getrübt,  Ihm  nur  freudenvolle  Tage  bringen,  durch  die 
manches  Leiil,  das  er  in  der  letzten  Zeit  erfahren,  gemildert  werde.  Gott 
erhalle  ihn  der  Wissenschaft  und  den  Seinen  noch  recht  lange! 

Ueber  die  oben  erwähnte  Stiftung  erlaube  ich  mir  noch  Einiges  am 
der  betreffenden  Urkunde  nachzuholen,  besonders  für  diejenigen,  welche 
sich  hei  derselben  lielheiligl  haben.  Das  üipendium  Loheekiamum  ist  für  i 
talentvolle  fleifsige  Studirende  der  Philologie  auf  der  Universität  Königs- 
berg. So  lange  der  Mann  lebt,  dessen  Namen  es  trägt,  vergiebt  dieser 
dasselbe;  später  verleiht  es  die  philosophische  Fakultät  auf  den  Vorsrblif 
des  ersten  Direktors  des  philologisclten  Seminars.  Die  Verleihung  ge- 
schieht  auf  ein  Jahr.  Die  zweite  halbjährige  Rate  erbebt  der  Stipendiat 
erst  dann,  wenn  er  durch  eine  philologische  Arbeit  nach  dem  ürtheiie 
des  Direktors  des  philologischen  Seminars  ein  genügende«  Specimen  sei- 
nes Fleifses  gegeben  hat;  eine  gelungene  Seminararbeit  kann  zu  diese« 
Zwecke  genügen.  Vergeben  wird  das  Stipendium  erst  dann,  wenn  d« 
Kapital  die  Höhe  von  1000  Thirn.  erreicht  hat;  was  hoffentlich  sehen  xo 
Ostern  k.  J.  der  Fall  sein  wird.  Von  dem  bereits  eingegangenen  Geldc 
sind  vierprocentige  preufsische  Rontenbriefe  im  Betrage  von  825  Thlm.  . 
angekauft;  circa  130  T\\\t.  wet^^ii  Tvf)<^^  V\^  tvitol ^^x^Wuci  «ec^Vfia  uod     j 
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sind  zum  Tbeil  sehon  eingezahlt.  Sie  werden  natürlich  auf  dieselbe 
Weise  angelegt  werden.  Der  akademische  Senat  ist  gebeten,  die  Ver- 
waltong  des  Stipendii  zu  übernehmen  und  wird  hoffentlich  die  höhere 
Genehmigung  dazu  erhalten.  Das  Verzeicbnifs  der  Namen  derjenigen, 
welche  sich  bei  dieser  SüflUing  betheiligt  haben,  wird  der  Urkunde  bei- 
geheftet werden. 

Königsberg,  den  8.  Juli  1852.  Skrzeczka. 


LehrerversammluDg  zu  Oschersleben  am  23.  Mai  1852. 

Zu  der  diesjährigen  FrUhlingSTersammlung  der  Lehrer  zu  Oschersle- 
ben hatten  die  Gymnasien  zu  Biankenburg,  Braunschweig,  Halberstadt, 
Magdeburg  und  Quedlinburg,  wie  gewöhnlich   ihre  Vertreter  gesendet; 
auch  das  königl.  Schullehrerseminar  zu  HalberstaUt  und  die  üandlungs- 
Bcbule  zu  Magdeburg  waren  durch  ihre  Directoren  Dr.  Steinberg  und 
Dr.  Holzapfel  vertreten  und   von  der  lateinischen  Schule  des  Waisen- 
banses  zu  Halle  war  der  Dr.  Woltcrstorff  erschienen;  während  der 
DIrector  Dr.  Eckstein,  der  sonst  fast  regelmäfsig  den  Versammlungen 
l»eiwohuto,  brieflich  sein  BeHauern  aussprach,   wegen  überhäufter  amtli- 
cher Geschäfte  diesmal  an  den  Verhandlungen   nicht  Theil  nehmen  zu 
können.     Die  Vemammhing  wurde  unter  dem  Vorsitz  des  Oberlehrers 
Kallenbach  aus  Wernigerode  eröffnet.     Obgleich  schon  in  den  beiden 
vorjährigen  Versammlungen,  über  welche  im  Januarhefte  dieser  Zeitschrift 
Bericht  erstattet  ist,   über  den  deutschen  Unterricht  in  den  ober- 
sten Glassen  der  Gymnasien  ausführlich  Terhandclt  war,  so  bescblofs 
die  Versammlung  doch,  diesen  Gegenstand  seiner  Wichtigkeit  halber  noch- 
mals aufzunehmen  und  durch  genauere  Besprechung  des  in  der  Herbst- 
Tersammlong  des  vorigen  Jahres  nur   kurz    berührten    dritten    Punktes, 
der   Uebungen    in   freier   Rede,    die  Debatte   zu  Ende  zu  führen. 
Dr.  Afsmann  hatte  schon  früher  seine  Ansicht  über  das  legere  und 
feribere  nach  Quintilian^s  Vorgange  entwickelt,  und  wurde  gegenwärtig 
aufgefordert  sich  über  die  Methode  des  d  teere  auszusprechen.      Nach 
kurzen  Andeutungen  darüber,   wie  der  Knabe  schon  von  der  untersten 
Classe  durch  strenge  Gewöhnung,  jede  seiner  Antworten  möglichst  in 
vollstindiger  Satzform  auszudrucken,  in  den  Elementen  der  freien  Rede 
geübt  und  durch  Wiedererzählung  des   in    der  Greographie,    Geschichte 
tt.  s.  w.  Vorgetragenen,  sowie  des  historischen  Inhalts  der  Leetüre  in  den 
alten  und  neueren  Sprachen,  zur  freien  Darstellung  des  Erlernten  ange- 
halten werden  müsse,    liefs  sich  derselbe,    ohne  den  Stufengang  dieser 
Vorübungen  im  Einzelnen  weiter  zu  verfolgen,    über  die  Methode  der 
freien  Redeübungen  in    den  obersten  Classen  in  folgender  Weise    aus. 
Die  freie  Rede,  die  extemporalu  eioqueniia,  nennt  Qnlntilian  mit  Recht 
pnwannitt  langt  labori».    Dies  bat  man  in  neuester  Zeit  zu  wenig  be- 
herzigt und  die  Jugend  zu  einer  extemporalit  garruHta»  angeleitet.    Das 
Jahr  1848  bat  unter  seinen  Aus-  und  Mifsgeburten  auf  allen  Gebieten 
des  Lebens  auch  die  erzeugt,  dafs  man  die  Jugend  zur  Fertigkeit  im  Ge- 
brtoehe  der  freien  Rede  unter  Anderem  dadurch  anzuleiten  suchte,  dafs 
man  tl^n  Miebigea  Thema  aufstellte  und  dem  den  Preia  TVk«cVM\TvV^  ^  ^«t 

^iUcbr.  f.  d.  GjTBnusimlwe^en.  VI.  9.  ^^ 
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soerst  und  am  zungenfertigsten  darüber  lu  schwatzen  wufste.  Das  war 
der  sicherste  Weg  die  Jugend  unserer  Gymnasien  zu  Volkarednem  in 
Sinne  des  Jahres  1848  heranzubilden  und  sie  eben  so  sehr  wissenscliaft- 
lieh  als  sittlich  von  vom  herein  zu  Grunde  zu  richten.  Es  findet  sich 
allerdings  hei  unserer  Jugend,  namentlich  bei  regsamen  und  geistig  be- 
gabten  Jünglingen,  ein  Streben  sich  in  freier  Rede  zu  versuchen  und  Zei- 
ten eines  bewegten  politischen  Lebens,  wie  x.  B.  1830  und  1848,  wecken 
entschieden  eine  solche  Neigung  noch  rascher  und  kräftiger.  Um  so  melir 
thut  es  aber  Noth  sie  zu  regeln  und  in  feste  Bahnen  zu  weisen.  So  fand 
sich  Dr.  Afsmann  schon  im  Jahre  1830  veranlafot,  in  dem  Oherg^moa- 
sium  zu  Braunschweig  die  freien  Vorträge  einzurühren  und  nach  einen 
bestimmten  Plane  zu  leiten.  Bis  dahin  hatten  nur  Declamirübungen  sUU- 
gefunden.  Die  Wahl  des  Themas  bleibt  dem  Schüler  überlassen,  iedocb 
so,  data  der  Lehrer  ein  etwa  sanz  ungeeignetes  zurückweist  Gegenwär- 
tig findet  alle  14  Tage  ein  Redeaktus  vor  den  versammelten  4  CUsws 
des  Obergymnasiums  statt,  In  welchem  aus  jeder  Classe  jedes  Mal  ein 
Schüler  auftritt.  Die  Schüler  der  IL  6  declamiren  in  derR^el  nur,  «ab-  ,g_ 
rend  die  der  IL a  einen  eigenen  Aufsatz  auswendig  lernen  und  frei  vor- 
tragen. In  U  tragen  die  Schüler  ebenfalls  einen  selbst  gearbeiteten  Auf- 
satz vor,  aber  ohne  ihn  auswendig  zu  lernen;  nur  den  Gedankengatf  der 
schriftlichen  Arbeit  halten  sie  fest  und  überlassen  die  sprachliche  Fom 
mehr  dem  Augenblicke.  Dasselbe  geschieht  in  la,  oder  der  Schüler  be- 
gnügt sich  hier  blofs  mit  einer  schriftlichen  DiKposilion,  referirt  auch  wohl 
über  etwas  Gelesenes.  Auf  diese  Weise  wird  der  Schüler  stufenveiie 
zu  immer  gröfserer  Freiheit  im  Gebrauche  der  Rede  herangebildet  ond  ij 
das  Bedürfnifs  des  freien  und  extemporirten  Vortragea,  das  sich  in  vo-  '. 
serem  politischen  und  socialen  Leben  immer  dringender  gellend  macht,  ,], 
durch  besonnene  und  ^regelrechte  Leitung  allmälig  befriedigt  Man  wird 
es  zwar  nicht  bei  allen  Schülern  dahin  bringen,  dafs  sie  eine  gewiiae 
Fertigkeit  in  der  freien  Rede  gewinnen;  es  hängt,  wie  hei  allen  Kfinstes, 
so  auch  liei  der  Kunst  des  freien  Vortrags,  viel  von  Anlage  und  Neigmig 
ab;  indcfs  bleibt  eine  planmäfsige  Anleitung  dazu  von  den  ersten  Elenca- 
ten  in  der  untersten  Classe  an  bis  zu  der  obersten  auch  für  die  wenig 
Begabten  nicht  ohne  segensreiche  Früchte.  —  Steinherg  erkennt  die 
Nothwendigkeit  schon  auf  der  Schule  für  die  Ausbildung  der  freien  Bede  j, 
zu  wirken  an,  und  theilt  aus  seiner  Erfahrung  mit,  wie  von  acht  Reue-  ^ 
rendaren,  welche  hei  einer  Schwurgerichtssitzung  Angeklagte  verlbeidigt 
hätten,  nur  einer  der  Rede  in  so  weit  mächtig  gewesen  sei,  dals  er  auf 
die  Geschworenen  einen  sichtbaren  Eindruck  hervorgebracht  habe.  —  Kai- 
lenbach  hebt  die  Wichtigkeit  solcher  Uebungen  för  den  künftigen  Theo- 
logen hervor,  zumal  da  für  die  praktische  Ausbildung  derselben  ala  Kaa- 
zelredner  auf  der  Universität  und  späterhin  verhältnifsmiUsig  nur  wenig 
geschehe.  —  Hense  erkennt  ebenfalls  die  Nothwendigkeit  d^  Sache  an; 
nur  über  die  Mittel  zum  Zweck  sei  man  nicht  einig.  Er  halt  ea  filr  sehr 
bedenklich,  dem  Schüler  die  freie  Wahl  des  Themas  zu  überlassen.  Auch 
sei  es  unräthlich  den  Schüler  seine  eigene  Arbeit  auswendig  lernes 
zu  lassen;  denn  der  Schüler  solle  nur  musterhafte,  claasiscbe  DarsteUaa- 
gen,  nicht  sein  eigenes  dürftiges  Machwerk,  dem  Gedächtnisse  anvertraoco. 
Auch  sei  ein  solches  Auswendiglernen  kein  freier  Vortrag  zu  nennes, 
und  nehme  diu  Thcilnahme  der  übrigen  zuhörenden  Schüler  zu  wenig  ia 
Anspruch.  Ilense  hat  früherhin  das  Verfahren  auch  eingeaclili^gcny  ei 
aber  aus  den  angegebenen  Gründen  fallen  lassen.  Er  Tertuchta  es  dar- 
auf sämmtlichcn  Schülern  ein  Thema  zu  stellen  und  sie  zu  Terpfliditea, 
sich  jeder  in  seiner  Art  auf  einen  freien  Vortrag  über  dasaelba  fonnbe- 
reiten.  Allein  hier  machte  die  Wahl  von  Thematen,  welche  lilr  alle  Schü- 
ler gleich  geeignet  und  enU^tei^^n^  fkVGA>  V\(\  ^kdu«>nd|)bdLtt^  am  aeisten 
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>ff  bietet  dazu  noch  die  Geschichte  und  die  deutsche  Leetüre.  Allgc- 
ioe  Themata  moralischen  und  philosophischen  Inhalt«  sind  unpraktisch, 
il  der  Schüler  noch  zu  wenig  innere  Lebenserfahrung  hat  und  sich  in 
liles  und  unwahres  Phrasenthum  Yerliert.  Gegenwärtig  befolgt  Hense 
ler  die  Methode,  dafs  er  von  dem  Schüler  nicht  sowohl  Production 
1  etwas  Neuem,  als  Tielmebr  Rcproduction  ?on  etwas  Dagewesenem 
dert.  In  den  oberen  Classen  soll  namentlich  die  LectOre  der  Reden 
i  Cicero,  Demostbenes,  sowie  der  in  die  Geschichtsbücher  des  Li?ius 
1  Sallust  eingeflochtenen  Reden,  theils  zur  Deutlichmachung  der  Ge- 
ze  der  Beredtsamkeil,  tbeils  zur  freien  Rcproduction  des  Inhalts  in 
'  Muttersprache,  angewandt  werden.  In  gleicher  Art  soll  die  deutsche 
;türe  tbeils  zur  Wiedcrerzählung  des  historischen  Materials,  theils  zur 
araklerschilderung  —  auch  mil  Erweiterung  aus  den  eigenen  Studien 
I  Beobachtungen  des  Schülers  —  verwandt  werden.  Gegen  eigentliche 
rputatorien  über  gestellte  Themata,  wie  manche  Programme  dergleichen 
tlieilcn,  spricht  sich  Hense  entschieden  aus,  namentlich  wo  der  Schü- 

dabei  nothwenüig  auf  sophistische  Beweisführung  ausgehen  mufs,  z.  B. 

Thematcn  wie.:  Vertheidigung  der  Sclaverei  u.  s.  w.  Sie  ge- 
I  der  sittlich -intcllecfuelien  Bildung  des  jungen  Gemüths  gar  leicbt 
e  schiefe  Richtung  und  lenken  sie  in  gefährliche  Bahnen.  Wird  von 
ten  des  Lehrers  bei  allen  dergleichen  freien  Reproductionen  von  früh 

gründlich  und  planmäfsig  verfahren  und  zugleich  auf  sorgfältige  Schci- 
ig  der  verschiedenen  Stylarten  Rücksicht  genommen,  so  findet  sich  die 
'tigkcit  der  freien  Rede  von  selbst,  ohne  besondere  Schulung.  —  Reb- 
n  t  z  btimmt  dem  Gesagten  entschieden  darin  bei,  dafs  der  freie  Vortrag 
1  auf  Rcproduction  beschränken  müsse.  Um  jedoch  ein  gröfseres  In- 
nto  für  solche  freien  Vorträge  bei  den  zuhörenden  Schülern  zu  er- 
sten, deutet  er  in  dem  historischen  Unterrichte  manche  Punkte  in  der 
lase  nur  an  und  überläfst  es  dem  einzelnen  Schüler,  durch  näheres 
idiuDi  derselben  aus  Quellen  und  HülfsmittclN  dieselben  in  einem  freien 
rfragc  .ausführlicher  zu  entwickeln,  skizzirte  Charakterschilderungen 
iter  auszuführen  u.  s.  w.  Auch  mündliche  Referate  über  die  Privat- 
türe des  Einzelnen  sind  geeignet  das  Interesse  der  Mitschüler  zu  be- 
en.  —  Afsmahn  erkennt  die  Wichtigkeit  der  reproductiven  Uebungen 

und  will  sie  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  fleifsig  und  gründ- 
I  geübt  wissen;  allein  in  den  obersten  Classen  müsse  doch  selbststän- 

frei  gearbeitet  und  geschaffen   werden.     Die  Wahl  der  Themata  für 

schriftlichen  Arbeiten  und  freien  Vorträge  müsse  man  dem  Schüler  zu- 
rhst  überlassen.  Jeder  Schüler  werde  über  seine  Lieblingsthemata,  die  ge- 
«aus  dem  Kreise  seiner  Lebenserfahrungen,  Neigungen,  Studien  u.s.  w. 
tonmen  seien,  am  besten  und  gründlichsten  sich  auszusprechen  im 
lüde  sein.  Darum  habe  der  Schüler  bei  der  Wahl  der  Stoffe  die  Ini- 
live,  der  Lehrer  das  Correctiv  und  das  Recht  der  Verwerfung.  Der 
iQler  solle  ja  doch  nur  über  Gegenstände  seines  Erkenntnifskreises 
reiben  und  sprechen;  den  kenne  er  selbst  doch  aber  immer  am  besten. 
»rde  dem  Schüler  ein  bestimmtes  Thema  gestellt,  so  hemme  das  seine 
fefialerung  für  den  Stoff,  schwäche  die  geistige  Energie  bei  der  Arbeit 
iMt  und  lasse  die  Individualität  des  Schülers,  auf  deren  Entwickelung 
doch  bei  dem  Unterrichte  und  der  Erziehung  hauptsächlich  ankomme, 
MTÜcksichtigt.  Darum  hält  Afsmann  es  auch  für  zweckmäfsig,  den 
iturieoten  nach  ihrer  Individualität  verschiedene  Themata  zu  den  deut- 
CO  Arbeiten  zu  geben,  wie  das  in  Braunschweig  geschehe  und  zu  gün- 
^  Resultaten  führe.  Man  solle  doch  keinen  Schüler  nöthigen  über 
Iraete  Gegenstände  zu  spreclien,  von  denen  er  noch  keine  innere  Le- 
iserfahrung  habe,  wie  das  namentlich  oft  bei  allgemein  ^ehalUncw 
nlißdbea  Tbematen  der  Fall  sei.     Der  Lebret  de«  I>e>\V%c\\«x\  xcCv^«^^ 
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nothwendig  uoch   in  anderen  Disciplinen  in  deraelben  ClaMe  unlerridi- 
ten,  aus  denen  er  Stoff  zu  den  Aufsätzen  entlelinen  könne,    namentliHi 
in  der  Gescliicbte  und  Geograpliie.  —   Hense  gelit  ebeofialls  ?on  den 
Grundsätze  aus,  dafs  der  Sditiler  nichts  bearbeiten  solle,   waa  nidil  in 
seinem  Gesichtskreise  liege.    Allein  er  darf  dabei  nicht  bloa  seiner  Nei- 
gung folgen,   was  gar  zu  leicht  zu  ganz  einseitiger  Bildung  fiihrt    Der 
Schüler  verstehe  sich  noch   nicht  selbst  zu  führen  und  zu  leiten;  er  be- 
dürfe noch  der  Zucht  und  Fülirung  des  Lehrers;  er  müsse  sich  auch  ge- 
gen seine  Neigung  überwinden  und  in  einen  ihm  vielleicht  anfangs  wenig 
zusagenden  Gegenstand  hineinleben  lernen.     Der  Lehrer  müsse  am  besten 
wissen,  was  der  Bildung  und  Entwickelung  des  Schülers  wahrhaft  förder- 
lich seil  und  da  er  ja  vermöge  des  Unterrichts  den  Krkenntnitskreis  dcf- 
selben  durch  eigene  Anschauung  oder  durch  Mittheilungen  seiner  CsUe- 
gen  genau  überschauen  könne,  so  werde  er  nicht  leicht  felilgreifen  u4 
eine  Aufgabe  stellen,    die  aufser  der  Sphäre  des  Schülers  liege.     FGr 
•chriftliche  Arbeiten  möge  in  den   ohersfen  Classen   die  productive  nsd 
reproductive  Thätigkeit  Hand  in  Hand  gehen  und  sich  gegenseit^  eigis- 
zen;  fUr  freie  Vorträge  müsse  man  sich  auf  die  Reproductfon  besobria- 
ken.    Er  verstehe  unter  freien  Vorträgen  nicht  die  mündliche  Darstelhnig 
eines  auswendig  gelernten   Aufsatzes,    sondern  eine  estemporfaie  Rede 
nach  vorhergegangener  Meditation  oder  Disposition;  dieses  eztemporirfe 
Reden  sei  aber  gewöhnlich  dem  Schüler  schädlich,  da  es  die  SoigCilt  uii4 
Gründlichkeit  des  Ausdrucks  beeinträchtige;    denn  der  tSchfiler  werde  in 
der  Hitze  der  Rede  oft  nach  Ausdrücken  greifen  müssen,  welche  den  Ge- 
danken nicht  bestimmt  und  gründlich  genug  bezeichnen  und  sich  so  leicht 
an  eine  nachlässige  Ausdrucks  weise  gewöhnen.   —   Sy  stimmt  der  An- 
sicht Hense'^s   bei  und  weist  darauf  hin,   dafs  man   in  Frankreich  aii4 
England  auch   der  reproductiven  Methode  huldige  und  dabei  die  aoigf- 
zeichnetsten  Redner  bilde.  —    Krueger  sucht  Afsmann'^B  und  Hen- 
se^s  Ansichten  dadurch  zu  vermitteln,  dafs  er  daraufhinweist,  wie  beide 
fordern,    dafs    die    zu  behandelnden   Stoffe  aus  dem   Gesichtskreise  de« 
Schülers  genommen  sein  müssen.     Der  Lehrer  werde   bei  Afsmana'i 
Methode  die  Fehlgriffe  des  Schülers  in  der  Wahl  der  Themata  beseitigen 
können,    und   bei   Heusers  Methode  werde  der  Eigenthümlichkeit  dei 
Schülers  auch  Rechnung  getragen  werden,  wenn  der  Lehrer  umsicfatig  M 
der  Wahl  verfahre.    Was  die  von  Hense  befürchtete  Tlieilnahnlosigkelt 
der  Schüler  an  den  freien  Vorträgen  ihrer  Mitschüler  betreffe,  so  müsse 
er  dieselbe  nach  den  in  Braunschweig  gemachten  Erfahrungen  in  Abrede 
stellen.    Freilich  würden  dort  diese  Vorträge  vor  den  yeraammeHen  vier 
Classen  des  Obergymnasiums  gehalten,    was  einen  gröfseren  Wetteifer 
erwecke;  die  Freiheit  der  Wahl  der  Themata  bringe  eine  grolse  Mannig- 
feltigkeit  in  den  behandelten  Gegenständen  hervor  und  erhöbe  durch  die 
schärfer  hervortretende  Individualität  des  Einzelnen  den  Reiz  an  solchen 
Vorträgen   bei  den  Zuhörern.  —   Schmid  erkennt   zwar  an,   dafs  man 
jedem  Lehrer  freien  Spielraum  in  seiner  eigenen  Methode  gewihren  müsic^ 
da  geschickte  Lehrer  bei  verschiedenen  Methoden  doch  zu  befriedigendes 
Resultaten  gelangten,  während  der  ungeschickte  selbst  die  bette  Methode 
nicht  zu  handhaben  verstehe;  allein  er  will  doch  der  zufiilligen  Neigung 
des  Schülers   bei  der  Wahl  der  Stoffe  nicht  zu  viel  Spielraum  gewahrt 
wissen,  sondern  findet  in  der  N^thlgung  des  Schülers  sich  in  elo  Thean, 
das  in  seinem  Erkenntnifskreise  liegt,   hinein  zu  arbeiten,  ein  wichtiget 
pWagogisches  Ziichtmittel.  —  Steinberg  befürchtet  zu  gro6e  Binseit%- 
keit  der  Bildung,  wenn   man   der  Individualität  in  der  genannten  Bezie- 
hung zu  viel  Raum  gebe.  —  Afsmann  erwidert  dagegen,  daft  die  freie 
Wahl  der  Themata  einen  \v<i\^  \tvw\!^<&\«tv  %«v%U^efi  Verkehr  zwischen  Leh- 
rern und  Schülern  hctvonute.    ^tVvoiv  vx-i^  ^«t^^i^  ^«tT^<6wiN2k^^<vvft. 
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er  Art  der  Bearbeitung  derselben,  lerne  man  die  E||enthüiiilichkei( 
cbülcrs  kennen,  und  könne,  wenn  eine  yerderbliche  Einseitigkeit  da- 
irrortrete,  mit  Erfolg  davor  warnen.  Würden  femer  die  freien  Tlie- 
in  nähere  Beziehung  su  den  Privatstudien  der  Schüler  gesetzt,  so 
mao  zugleich  die  beste  Controlle  derselben.  Die  Correctur  so  ver- 
teoer  Arbeiten  mache  allerdings  dem  Lehrer  mehr  Mühe  und  nöthige 
n  manchca'lei  Nebenstudien;  allein  sie  sei  doch  auch  nicht  so  ermü- 

als  das  ewige  Einerlei  bei  Bearbeitung  desselben  Themas,  und  er- 
re  nebenbei  den  eigenen  Gesichtskreis  des  Lehrers.  Ueberdies  pflege 
Kler  im  späteren  Leben  doch  auch  nur  über  Gegenstände,  die  in 
B  Gesichtskreise  lägen  und  ihn  speciell  interessirtcn,  zu  sprechen; 
D  man  in  der  Schule  und  namentlich  bei  dem  Examen  eine  Aus- 
9  davon  machen  wollel  Daher  sei  die  Forderung  des  Preufsischen 
meots  für  das  Abituricntenezamen,  womach  alle  dasselbe  Thema  zu 
5iten  hätten,  nicht  zu  billigen.  —  Um  den  Schüler  an  die  Freiheit 
'^ortrags  zu  gewöhnen,  müsse  man  neben  dem  oben  angedeuteten 
igange  in  der  Durch  -  und  Ausarbeitung  des  Stoffes  auch  im  Aeufe- 
lOch  eine  Stufenfolge  beobachten.  Zuerst  müsse  der  Schüler  vom 
I  aus,  dann  frei  hintretend  und  zwar  zuerst  vor  seiner  Classe,  dann 
en  versammelten  Classen  in  freier  Rede  sich  üben.  —  Eine  Theorie 
reien  Vortrags  sei  in  der  Schule  nicht  angebracht;  jedoch  könne 
Mozelne  Parthien,  z.  B.  die  Lehre  von  den  Redefiguren  und  Aehn- 

bei  passender  Gelegenheit  einschalten.  Viel  Gutes  biete  dazu  das 
uch  der  Rhetorik  von  Schmeifser.  —  Rehdantz  findet,  dafs 
lann  dem  Schüler  zu  viel  Freiheit  und  Selbstständigkeit  einräumt, 
(s  derselbe  fast  die  Rolle  des  Lehrers  zu  spielen  scheine.  Der  Leh- 
üase,  wenn  er  sonst  tüchtig  sei,  den  Schüler  am  richtigsten  leiten 
»,  und  dürfe  den  noch  ganz  unerfahrenen  jungen  Menschen  nicht 

seiner  eigenen  Führung  zu  sehr  überlassen  wollen.  —  Afsniänn 
loch  ferner  hervor,  dafs  bei  seiner  Methode  eine  gröfsere  Mannig- 
Leit  der  behandelten  Stofle  erzielt  werde.  —  Referent  erwidert 
an,  dafs  mit  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  an  unlr)  für  sich  noch  nichts 
ht,  dafs  vielmehr  auch  hier  eine  gewisse  Beschränkung  auf  gegebene 
len  und  tiefere  Durchdringung  derselben  viel  wünschenswerther  sei. 
eichen  biete  die  Schule  aber  schon  in  ihren  verschiedenen  Discipli- 
1  genügender  Mannigfaltigkeit.  Schon  vorher  sei  auf  die  Stoffe  aus 
leachichte,  Geographie  und  deutschen  Privatlectüre  aufmerksam  ge- 
Allein  nicht  weniger  Stoffe  gewähre  die  Leetüre  der  alten  Glas« 

und  zwar  in  der  mannigfachsten  Form.  Die  Lectüro  des  Homer 
»  reichen  Stoff  znm  erzählenden  Vortrage,  sowie  zur  CharakterschiU 
g;  ebenso  gel)e  die  Lectürc  der  Tragiker  vielfache  Veranlassung  zu 
nren  und  schwierigeren  Vorträgen,  indem  man  es  den  Schwächeren 
kufgabe  stellen  könne,  den  einfachen  Mythus  des  Stücks  zu  referi- 
den  Fähigeren  den  Gang  der  Handlung  entweder  mehr  äufserlich, 
zugleich  mit  Berücksichtigung  der  Innern  psychologischen  Charak- 
wiekelung  darzustellen,  die  Beziehung  der  einzelnen  Chöre  zu  den 
(Hlien  nachzuweisen  u.  s.  f.  Demosthenes  und  Cicero  bieten  Stoff 
etorischen  Darstellungen :  Horazische  Oden  dienen  vortrefflich  dazu, 
tehUler  an  eine  freie,  selbstständige  und  zusammenhängende  Inter- 
Ion  eines  in  sich  geschlossenen  kleinen  Ganzen  zu  gewöhnen,  nach- 
ler  Lehrer  ihm  hierzu  Muster  ^liefert.  Auf  die  Wichtigkeit  der 
Historiker  sei  schon  oben  hingewiesen.  In  allen  diesen  Stoffen 
e  man  sich  vorherrschend  auf  dem  Gebiete  der  Reproduction,  das 
fert  in  seiner  Icsenswcrthen  Schrift  über  das  Privatstudium 
18  dem  Bildungskreise  des  Schülers  recht  eigentlich  an^eliöri^^i  mit 

hezeicboet  und  das  Streben,  unsere  Jugei^d  xu  \t*^Vii<i^v\^x  ^\q- 
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daetion  zu  forciren,  als  den  Terderblicbsten  Krebsschaden  der  Ojniia- 
aien  herTorgcboben  babe.    Erst  wenn  alle  Lebrer  in  den  ihnen  zugewie- 
senen Disciplinen  auf  klare  und  selbstständige  Reproduciion  des  in  der 
Classe  durchgearbeiteten  Materials  in  freier  zusammenhängender  Rede  ?on 
Seiten  der  Schüler  hinarbeiteten,  könne  zugleich  eine  gründliche  Erfu- 
sung  und  Aneignung  des  Stofls  mit  Ausbildung  der  sprachlichen  Fonii 
erreicht  werden^  dadurch  würde  zugleich  der  unberechtigte  Vorwurf  über 
die  geringe  für  das  Deutsche  angesetzte  Stundenzahl  am  sichersten  ent- 
kräftet werden.  —  Wenn  man  ferner  dem  preufsischen  Reglement  für  die 
Abiturientenprüfungen  den  Vorwurf  gemacht  habe,  dais  es  von  allen  Abi- 
tunenten die  Bearbeitung  desselben  Themas  fordere,  so  sei  dabei  nidit 
so  leicht  zu  fürchten,  dafs  ein  Mibgriff  in  der  Wahl  desselben  geschehe, 
da  die  betreffenden  Lehrer  selbst  aus  dem  ihnen  am  besten  bekannten  Ge- 
sichtskreise der  Schüler  die  Themata  gäben,  die  zunächst  der  Prüfung  des 
Directors  und  dann  des  königl.  Commissarius  unterlägen.  Letzterer  wihVt 
unter  mehreren,  die  ihm  vorgeschlagen  würden,  nach  seinem  Ermessen  eim 
ans.    Von  der  andern  Seite  wolle  man  mit  der  gleichen  Slellnng  dei 
Themas  für  alle  einen  gleichen  Maalsstab  für  die  Beortbeilung  derKnift 
und  Energie  gewinnen,  mit  welcher  sich  jeder  Einzelne  eines  gegeheoen, 
aber  in  seiner  Erkcnntnifsspbäre  liegenden  Stoffs  zu  benwcbtigen  wisse, 
während  bei  freier  Wahl  des  Themas  sich  nur  herausstelle,  wie  weit  ei 
Jemand  in  Behandlung  seiner  Liehlingsmaterien  einseitig  gebnciit  habe. 
Auch  SCI  ja  die  Beurtheilung  der  Reife  nach  dem  prenfsiseoen  Reglenort 
nicht  blos  von  den  Examenarbeiten ,-  sondern  eben  so  sehr  Ton  £n  O«- 
sammtleistungen  in  der  Schule  abhängig.  —  Holzapfel  halt  diese  päda- 
gogische Zucht  auch  für  das  spätere  Leben  für  sehr  nothwendig,  da  der 
Sfann  in  seinem  Berufe  oft  genöthigt  sei  über  GegenstSnde  sehriftlidi 
oder  mündlich  sich  auszusprechen,  die,  wenn  auch  in  seinen  Gesichts- 
kreise liegend,  doch  seinem  Interesse  gerade  nicht  entsprächen,  z.  B.  die 
Vertheidigung  eines  Verbrechers  ex  officio.  —  Auf  die  Frage  des  Refe- 
renten,  wie  viel  Zeit  Afsmann  auf  die  freien  Vorträge  rerwende,  er-, 
widert  derselbe,  dafs  jeder  Schüler  der  oberen  Classen  in  Jedem  Semeslir 
sechs  deutsche  Aufsätze  zu  liefern,  daneben  einmal  einen  freien  Vertnf 
zu  halten  habe.  —  Hiermit  war  die  Debatte  zu.  ihrem  Ende  gdangi   Der 
Vorsitzende  theiitc  scbliefslich  aus  „Wiesels  Briefen  über  Emrlisebe Er- 
ziehung** S.  91  die  Ansicht  der  Engländer  mit,   welche  die  Wichtigkeit, 
welche  bei  uns  auf  deutsche  Aufsätze  gelegt  wird,  lur  ganz  unge- 
bührlich und  Manches,  was  hierin  bisweilen  schon  Tertianern  zs^enutbet 
wird,   mit  Recht  für   eine  Versündigung  an    der  Jugend  halten.     „In 
Deutschland  hat  man  neuerdings  die  geistige  Production  mit  nicht 
geringem  Boifalle   als  das  Ziel  des  Gymnasiums  überhaupt   bezeidinet, 
Hir  ein  Alter,  welches  man  in  England  nur  für  fähig  und  bestimmt  hält, 
einzusammeln  und  dem  Geiste  eine  Form  zu  geben,  damit  die  in  dem- 
selben ruhende  Produclionskraft  sich  desto  sicherer  und  geschützter  ent- 
wickeln könne.**  — 

Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  Herbst  Versammlung  wurde  der  Hol- 
rath  Petri  aus  Braunschweig  erwählt  und  auf  den  Antrag  des  Dürecleis 
Holzapfel  beschlossen  die  schon  früher,  obgleich  erfolglos,  an  die  Leb- 
rercollegien  der  Realschulen  der  Nachharstädte  ergangene  Einladung  zar 
Theilnahme  an  den  Versammlungen  zu  erneuem. 

Als  Gegenstände  der  Besprechung  für  die  nächste  Versammlung  wer- 
den vorläufig  bestimmt: 

I)  die  schon  diesmal  auf  der  Tages -Ordnung  stehende  Frage  über 
die  Berechtigung  der  Naturwissenschaften  in  G/moa- 
sialunterrichte:) 
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2)  Ueber  die  cbristlichcn  Gymnasien  und  ihre  Berechtigung 
in  der  Gegenwart.    (Antrag  dee  Hofraths  Petri.) 

Halberstadt,  den  I.Juni  1852.  Jordan. 


III. 

Berichügungeii  zu  dem  von  Herrn  Kawerau  in  der  Berliner 
Gymnasiallehrergesellschaft  gehaltenen  und  in  vorli^nder 
Zeitschrift  VI.  5.  abgedruckten  Vortrage. 

Erwihnter  Vortrag  „Ueber  die  verschiedenen  Systeme  der 
heatigoD  Gymnastilt  und  die  königl.  Centralturnanstalt  lo 
Berlin*'  —  ist  mir  erst  im  Monat  Juni  d.  J.  zur  Einsichtnahme  zuge- 
kommeo.  -—  Indem  ich  nun  nach  Durchlesung  desselben  die  wohlgemeinte 
Absidit  des  Verf.  wohl  erkenne  und  ihm  dafür  Dank  sagen  kann,  dals 
er  dureh  seinen  Vortrag  die  Aufmerksamkeit  des  pädagogischen  Publi- 
koBS  auch  auf  das  Institut  gelenkt  bat,  dessen  Leitung  riicksicbtiich  des 
Unterrichts  mir  anvertraut  ist:  kann  ich  andererseits  doch  nicht  unterlas- 
sen, mehrere  Irrthümer  hervorzuheben  und  zu  berichtigen,  welche  sich 
in  Beziehung  auf  diejenige  Gymnastik,  welche  ich  hier  sowohl  im  Allge- 
meinen, als  auch  in  meinem  Wirkungskreis  als  Unterrichtsdirigent  ver- 
trete, in  jenem  Vortrage  vorfinden. 

S.  3S7  der  Zeitschrift  Z.  23  sagt  Herr  Kawerau,  wo  er  von  den 
piiiktiseben  Beschäftigungen  und  Forschungen  Lingls  und  seiner  Schü- 
ler spricht:  „Sie  erscheinen  einseitig,  weil  Ling  etc.  eben  nur  der 
Mnsculatur  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten.'*  — >  Dies  ist  eine 
grundfalsche  Auffassung  dessen,  was  Ling  und  seine  Schüler  wollen 
und  lehren.  Sie  würden  keinen  ärgern,  schwerern  und  ungerechtem  Vor- 
warf gegen  ihre  Lehre  und  Praxis  finden  können,  als  den,  welchen  Herr 
Kawerau  in  ganz  fälschlicher  Meinung  ihnen  durch  jene  Behauptung 
beilegt  Die  Li ng^ sehe  Gymnastik  unterscheidet  sich  gerade  dadurch 
ganx  wesentlich  von  der  anderer  Gymnasien,  dafe  sie  nicht  ausschliefs* 
lieh  ihro  Aufmerksamkeit  auf  die  Musculatur  richtet  oder  auch  nur  die 
AnsbiMung  derselben  obenan  stellt.  Sämmtliche  £lcven  der  Centralturn- 
anstalt werden  es  bezeugen  können,  wie  ich  meinerseits,  der  Ling' selten 
Lehre  gemäfs,  bei  jeder  Gelegenheit  und  namentlich  in  meinen  Vorträgen 
nnd  praktischen  Unterweisungen  auf  das  Allereindringlichste  es  hervor- 
hob, dafs  der  rationelle  Gymnast  niemals  sein  Augenmerk  auf  die  Mus- 
colatur  allein  richten  dürfe,  dafs  die  ausscbliefsliche  oder  auch  nur  vor- 
wiegende Ausbildung  der  Musculatur  zur  athletischen,  nicht  aber  zur 
gymnastischen  Ausbildung  des  Menschen  führe  u.  s.  w.  Herr  Ka- 
werau wird  auch  in  keiner  der  von  Ling  oder  seinen  Schülern  ausgegan- 
genen Schriften  nur  eine  einzige  Stelle  als  Belag  für  seine  obige  Behaup- 
to^g  auffinden,  wohl  aber  eine  Mense  von  Stellen  (ur  das  Gegentheil. 
In  dem  von  mir  bearbeiteten  Werke')  würde  Herr  Kawerau  hunderte 


')  Hanplmano  Roth  st  ein:  die  Gymnasiik,  dargestellt  nach  dem  System 
P.U.  Ling'«.     BerUn,   1847-51. 
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von  Stellen  antreffen,  aus  welchen  sich  seine  Behauptung  alt  eine  toUl 
falsche  crgiebt.  Ich  will  nur  yerweisen  auf  Abschnitt  II,  §.  3  und  §.  II, 
sowie  auf  Abscbnitt  HI,  wo  in  §.  18  bis  §.  37  von  dem  Einfluls  der  Gjn- 
nastik  auf  die  wichtigsten  Organe  u.  s.  w.  die  Rede  ist,  und  wo  das  Btut* 
gefafssystero  und  NerTensystem  an  die  Spitze  gestellt  sind,  als  diejenifei 
Systeme,  durch  welche  der  Gymnast  unmittelbar  auf  den  OrgaDismut 
einwirkt,  während  das  Muskelsystem  und  die  noch  übrigen  orgaoisciwB 
Systeme  als  in  untergeordneter  Instanz  erscheinen.  —  Es  ist  eben  d« 
grosse  Verdienst  Li ngs,  dafs  er  in  seinen  gymnastischen  Anordnungen 
und  Uebungen  immer  und  stets  auf  den  ganzen  Menschenorganii- 
mus')  hinsieht  und  dessen  gesammten  Lebensgesetzen  gemäfs  Terfabit 

A4  S.  358.  Hier  findet  sich  abermals  ein  ganz  wesentlicher  Fehler 
in  Ueirn  Kawerau^s  Auffassung  der  Ling^ sehen  Gymnastik.  Er 
spricht  von  Ling^s  Freiübungen,  welche  zum  Theil  so  ausgeführt  wür- 
den, dafs  dabei  den  Uebenden  ein  Widerstand  entgegengesetzt  werde, 
„wodurch  dann*'  —  sagt  Herr  Kawerau  —  „eben  aktive  und  pii- 
sive  Bewegungen  entstehen/^  —  Herr  Kawerau  bekundet  hier  eise 
ganz  falsche  Vorstellung  von  den  Passivbewegungen.  Jene  UeWo- 
gen  oder  Bewegungen ,  die  er  als  passive  bezeichnet ,  braucht  man  oir 
ein  einziges  Mal  durchzumachen,  um  an  sich  selbst  handgreiflich  zu  er- 
fabren,  dafs  es  keine  Passivbewegungen  sind,  dals  vielmehr  hierbei  die 
Kraft  des  Uebenden  in  einem  gesteigertem  Grade  thätig  sein  muls.  Audi 
hätte  für  Herrn  Kawerau  ein  Blick  in  Lingua  Allgemeine  gymoatti- 
sehe  Bewegungslehre  (s.  mein  Buch  II,  §.  44)  oder  in  das  Schwedisdie 
Reglement  für  die  Freiübungen  hingereicht,  um  sich  die  fragliehen  Be- 
griffe zu  verschaffen. 

Der  eben  bemerkte  Fehler  kommt  auch  S.  359  vor,  wo  Herr  Kawe- 
rau von  den  Ucbungszettcin  spricht  und  darüber  u.  A.  sagt,  dafs  vos 
den  darauf  befindlichen  Uebungen,  einzelne  aktiv,  andere  passiv  seien 
Passivbewegungen  kommen  aber  in  Ling's  Pädagogischer  Gyoma- 
stik  —  und  von  dieser  ist  in  jener  Stelle  nur  die  Rede  —  gar  nicht  ia 
Anwendung,  es  sei  denn  ausnahmsweise,  wenn  zufällig  eine  bestinuate, 
in  dem  Zustand  des  resp.  Individuums  begründete  Indication  es  verlan- 
gen sollte. 

In  beiden  Stellen  hat  offenbar  Herr  Kawerau  die  Passivbeweguiifen 
mit  den  sogenannten  halbaktiven  Bewegungen  verwechselt,  die  aber 
^grundwcsentlich  von  Jenen  verschieden  sind,  namentlich  röcksiditlich 
ihrer  Wirkung  sich  gegensätzlich  von  Jenen  unterscheiden.  —  Es  ist 
dieser  Unterschied  durch  mich  auf  dem  Centralinstitut  so  oft  und  so  ein- 
dringlich hervorgehoben  und  erklärt  worden,  dafs  wohl  keiner  der  lu 
Lehrern  ausgebild^en  Eleven  darüber  noch  in  Zweifel  sein  wird. 

S.  35S  wird  von  Herrn  Kawerau  noch  gesagt,  dafs  die  zu  den  Röst- 
übungcn  in  Schweden  gebrauchten  Gerälhe  zum  Theil  unvollkommei 
seien.  Es  ist  dies  eine  ungehörige  Behauptung,  indem  sich  nämliefi 
eine  Vergleich ung  der  gröfsercn  oder  geringeren  Vollkommenheit  der 
dortigen  und  hiesigen  Geräthe  gar  nicht  ohne  Weiteres  ziehen  lafst  J^ 
des  Geräth  ist  vollkommen,  wenn  es  seinem  Zwecke  vollkommen  eoi* 
spricht,  und  dies  ist  bei  den  von  Ling  eingeführten  Geräthen  in  toü« 
Stern  Maafse  der  Fall.  Man  könnte  allenfalls  sagen,  dafs  die  Schwedi* 
sehen  Anstalten  mit  wenigeren  Geräthen  ausgestattet  seien,  als  untere 
Turnplätze;  aber  auch  das  Ist  absichtlich  und  mit  weiser  Würdigung  des 
wahren  Bedürfnisses    so    angeordnet.   —    Wollte    man  einzelne  analoge 


')  Und  diesen  selbsl  dabei  keineswegs  ct\ya  in  der  abstrakten  Weise  des 
Materialismus  nur   von  der  ^\\^mcWtv  ^^w^  ^v&\^\v. 
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Geräthe  der  beiderseitigen  Anstalten  miteinander  vergleichen,  so  wUrde 
es  sich  sogar  leigen,  dafs  der  Vorzug  auf  Seiten  der  Schwedischen  sein 
dorfte.  So  z.B.  erscheint  mir  der  Schwehebaum  nach  Ling^s  An- 
gabe Tollkommener,  als  ich  denselben  auf  d«n  Berliner  Turnplätzen  u.  a.  w. 
angetroffen  habe.  So  auch  mufs  gewifs  die  sogenannte  käfbianke  —  von 
Bir  Qu  er  bäum  genannt  —  fiir  ein  vollkommeneres  Geräth  gelten,  als 
die  ihm  analoge  Reckstange  der  deutfchen  Turnanstalten,  u.  A.  des- 
halb, weil  Jener  auf  der  einen  Seite  mit  einer  Längsfuge  versehen  ist, 
und  hierdurch  auch  die  sehr  nützlichen  Uebungen  im  Fingerhang  zuläTst,. 
während  sie  durch  diese  Fuge,  sowie  durch  die  beträchtlichere  Holzstärke 
das  Ueben  jener  widersinnigen,  unschönen  und  schädlichen  Reck-Kunst- 
stncke  verhindert,  gegen  welche  Herr  Kawerau  S.  370 — 71  der  Zeit- 
achrift  mit  Recht  sich  selbst  entschieden  ausspricht.  Oder  kann  Herr 
Kawerau  etwa  sagen:  ob  die  schwedische  pendelartig  aufgehängte  Dop- 
pelleiter unvollkommener  sei,  als  ein  ihr  analoges  deutsches  Turngerätbl 
—  Welche  Geräthe  meinte  Herr  Kawerau  überhaupt,  als  er  obige 
Behauptung  aufstellte?  ich  würde  es  ihm  Dank  wissen,  wenn  er  mir  die- 
jenigen Geräthe  nennen  wollte,  auf  die  sich  seine  Behauptung  bezog. 

Ad  S.  359.  Hier  findet  sich  die  Stelle:  „Man  turnt  in  Schweden 
nur  im  Saale,  wenig  oder  gar  nicht  im  Freien,  weshalb  denn  auch  dort, 
wiewohl  Ling  darauf  Gewicht  legt,  das  Spiel  im  Freien,  die  Bewegung 
in  Gottes  schöner  Natur  nicht  zum  Betrieb  der  Gymnastik  gehört.*' 

Woher  hat  Herr  Kawerau  diese  Ansicht  gewonnen?  —  Fast  scheint 
es,  als  ob  die  ganze  Aeufserung  nur  eine  Phrase  sei,  die  aber,  so  wie 
sie  hier  steht,  jedenfalls  zu  einer  falschen  oder  schiefen  Beurthcilung  der 
Ling' sehen  Bestrebungen  verleitet.  —  Herr  Kawerau  hat  sich  —  und 
ich  glaube  ihn  nicht  mlfsverstanden  zu  haben  —  mehrmals  und  in  voller 
Uobereiostimmuug  mit  mir  dahin  ausgesprochen,  dafs  er,  abgesehen  von 
dem  innerlichen  nothwcodigen  Verband  des  Turnplatzes  mit  der  Schule^ 
den  eigentlichen  Uebungs platz  auch  räumlich  der  Schule  so  nahe  als 
möglich  wissen  wolle.  (Vergl.  auch  Herrn  Kawerau 's  Worte  auf 
S.  371  Z.  24  u.  s.  w.)  Dieselbe  Forderung  ist  überhaupt  aucli  bei  uns 
und  namentlich  von  vielen  sehr  tüchtigen  Pädagogen  aufgestellt  worden, 
und  von  gar  manchen  Seiten  her  sind  entsprechende  Anträge  an  die  hö- 
heren Behörden  ergangen').  Was  aber  bei  uns  In  dieser  Beziehung  fast 
allerorts  leider  noch  ein ' sogenannter  frommer  Wunsch  blieb,  ist  eben 
in  Schweden  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  thatsächlich  geschehen, 
d«  b.  es  bat  dort  längst  fast  jede  öffentliche  Schule  und  Erziehungs- 
Anstalt  in  ihren  eigenen  Lokalen  die  erforderlichen  Räumlichkeiten  (Säle, 
Höfe,  Gärten  u.  s.  w.),  welche  für  den  Betrieb  der  geregelten  und  freien 
gymnastischen  Uebungen  und  Spiele  bestimmt  sind  und  während  der  gan- 
len  Dauer  des  Schulkursus  dazu  benutzt  werden.  Man  betrachtet  es 
nur  als  eine  Nothhülfe,  wenn  eine  Schule,  deren  Lokale  keine  eigenen' 
Uebongsräume  darbieten,  sich  des  nächstgelegenen  roitbedienen  mufs. 

Was  nun  aber  das  „Spiel  im  Freien^'  und  die  ,, Bewegung  in 
Gottes  schöner  Natur*'  betrifft,  so  treibt  dies  die  schwedische  Ju- 
gend mindestens  nicht  in  geringerem  Maarse,  als  die  unserige,  und  dafs 
Ling  Beides  nicht  zum  Betrieb  der  Gymnastik  rechne,   wird  Elerr  Ka- 


')  Unter  Anderem  wurde  selbst  von  der  Berliner  Freien  Turngemeinde, 
als  eine  der  Ilauplursachen,  weswegen  hiesigen  Orts  das  Tumwesen  eu  kei- 
nem rechten  Gedeihen  habe  kommen  können,  die  hervorgehoben,  dafs  die 
Turnplätze  aufs  erhalb  der  Stadt  angelegt  seien,  und  es  wurde  von  der 
Gemeinde  das  Gesuch  an  die  Behörden  eingereicht,  es  roöclilen  statt  jener 
Plätze  andere  woerhalb  der  Stadt  angelegt  werden. 
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werau  schwerlich  aus  irgend  einer  Schrift  l.iog^s  oder  sciDcr  Schüler 
Mcfaweisen  können.  Es  ist  yielmebr  authentisch,  dafs  Ling  asfrer  da 
etgentlichen  mit  den  Schulen  zu  ?erbindenden  Uehangsplatzso  auch  dis 
Anlage  öffentlicher  Spielplätze  wollte.  Dals  dieser  seio  Wunsch  nicht  na* 
lisirt  wurde,  lag  I)  theils  darin,  dafs  die  Situation  sehr  Tieler  Bildonp' 
Anstalten  Schwedens  eine  derartige  ist,  dals  sie  mit  ihren  e^^en  offeoM 
Räumen  und  nächsten  Umgebungen  in  einer  so  überaus  sdioaen  Natar 
liegen  und  eine  so  reine  gesunde  l^ufl  geniefsen  lassen,  als  es  hei  unser» 
.  günstigst  gelegenen  Turnplätzen  nur  irgend  der  Fall  sein  kann;  2)  theili 
darin,  dafs  die  schwedische  Schuljugend  von  Mitte  Juni  bis  1.  Septenbcr 
ununterbrochene  Sommerferien  hat,  während  welcher  die  wohlhabcndta 
Eltern  angehörigen  Schüler  denselben  aus  der  Stadt  nach  den  Landwsl- 
nungen  folgen,  andere  überhaupt  -  sich  zu  ihren  Angehörigen  begeben  mi 
in  der  langen  Ferienzeit  sich  in  Gottes  schöner  Natur  ergehen,  bduili- 
gen,  schwimmen,  bootfabren  u.  s.  w.,  auch  wohl  die  eigentlich  gysmiti- 
schcn  Uebuogen  fortsetzen,  zu  deren  Ausübung  sich  bd  rieten  der  Laad- 
wohnungen  Einrichtungen  finden. 

Data  Ling  auf  das  Spiel  in  der  Gymnastik  Gewicht  legt,  gilbt 
HerrKawerau  selbst  zu,  und  die  Stelle  in  des  Ersteren  hinteriasscncB 
Werke,  worin  er  sich  über  die  Bedeutung  des  Spiels  ausspricht,  beieiigt 
auf  eine  schöne  Weise,  wie  er  es  aufufst.  Jedentalls  aber  rnnfi  es 
denen  Ton  unseren  Pädagogen,  deren  Aufmerksamkeit  sich  auf  die  Be- 
strebungen des  nordischen  Gymnasiarchen  richtete,  tod  Interesse  scis, 
zu  erfahren,  dafs  Ling  bei  aller  seiner  Strenge  und  Gemessenheit  sack 
fähig  war,  das  jugendliche  Leben  und  Treiben,  ja  selbst  der  kleinca 
Kinder,  zu  begreifen,  zu  leiten  und  sich  die  Herzen  der  Jugend  zu  gs» 
winnen.  Möge  es  mir  gestattet  sein,  mit  Bezugnahme  hierauf  folgende 
Stelle  einer  kürzlich  in  Stockholm  erschienenen  Biographie  anzuführen  *)l 
Es  heifst  darin: 

„Als  Vorsteher  des  gymnastischen  Centralinstituts  flöfste  er  (Ling) 
durch  seinen  überlegenen  Geist,  durch  seinen  Eifer,  seine  UneigennStzig- 
keit  und  Herzlichkeit  sowohl  Ehrfurcht  als  Liebe  ein.  Es  war  ein  herr- 
licher Anblick ,  wenn  der  Alte  die  gymnastischen  Uebungen  der  Jugend 
besuchte,  welche  von  einem  der  jüngeren  Lehrer  geleitet  wurden,  und 
alle  Knaben  sich  mit  Jubelruf  um  ihn  sammelten.  Er  ordnete  aie  dam 
unter  herzlichem  Ernst  zu  einigen  Spielen ,  an  denen  er  mit  jugendlicher 
Lebhaftiflkeit  Tbeil  nahm.  Oft  sagte  er:  „ich  will  Kind  bleiben,  so  lange 
ich  lebe^^  —  und  er  war  es  mit  Herz  und  Seele,  ungeachtet  seines  festen 
männlichen  Charakters.  —  Auch  in  den  letzten  Jahren  seines  I^bens  er- 
holte er  sich  von  seiner  schweren  Arbeit,  indem  er  mit  Kindern  spidte 
und  trotz  arger  G ich tbescli werden  „auf  allen  Vieren^  herumlief  und  so 
die  Kleinen  im  Zimmer  herum  jagte.  Seine  Voriiebe  für  den  Kindei- 
ainn  tritt  oft  in  seinen  Gedichten  her?or,  besonders  in  dem  Drama  fiir* 
gitta."  — 

(Man  wolle  hiermit  auch  Tcrgleichen  mein  Buch  Allgemeine  Einlei- 
tung S.  LV.) 

Ad  S.  362.  Anknüpfend  an  seine  Beurtheilung  der  L Inguschen  Gjn- 
nastik  und  zu  SpieTs  übergehend,  sagt  Herr  Ka werau  hier  weiter: 
„Der  Zweck,  den  Spiefs  mit  dem  Turnen  rerbindet,  ist  ein  Torberr- 
sehend  erzieherischer,  wie  wir  solchen  bei  Li ng^s  Methode  denn  docfa 
im  Ganzen  nur  spärlich  durchblicken  sehen."  — 


*)  P.  //.  Ling.  Lefnad$ieckning  af  J.  L,  —  Siockholm  1852.  (D«iu 
VernehiDen  D»ch  soll  diese  Lebenszcichnuog  von  der  altern  Tcxrhter  Ling'« 
%-crfafst  sein.) 
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uf  diese,  in  Beziehung  auf  Spiefs  wohl  richtige,  in  Beziehung  auf 

aber  ebeoto  unrichtige  und  grundlose  Behauptung  naher  einzuge- 
mochte  Bich  in  der  gegenwärtigen  Berichtigung  zu  weit  fuhren.  Ich 
i  mich  der  yerehrten  IMal&tion  dieser  Zeitschrift  seh»  verbunden  fUh- 
wenn  sie  mir  gestatten  wollte,  diesen  einen  Punkt  io  einer  beson- 
Besprechung  ausfUhrtichcr  behandeln  und  zur  Aufnahme  in  diese 
ihrift  überreichen  zu  dürfen  '). 

ier  wolle  mir  Herr  Kawerau  nur  erlauben,  Folgendes  anzuführen: 
g  betrachtet  den  menschlichen  Organismas  in  Geist  und  Körper  als 
eilbare  Einheit.  Er  beabsichtigt,  eine  vollständige  Entwik- 
Dg  des  ganzen  Menschen  zu  erzielen,  und  wählt  dazu  den  Weg 
vielseitigen,  auf  anthropologische,  anatomische,  physiologische 
»sychoToglsche  Kenntnisse  von  der  Natur  des  Menschen  begrün- 
Körperausbildong,  und  will  durch  eine  wohlseschulte  Ausar- 
log  der  Körperkräfte  zugleich  GemUth  und  Charakter 
cen  und  somit  der  vorwiegend  anf  Kosten  der  Gesundheit  und  des 
:igewiehts  im  Körper  betriebenen  Intellektuellen  Ausbildung  des  Men- 

ein  Gegengewicht  bilden.  —  So  entwickelt  sich  nun  (bei  Ling) 
ithtig  daraus,  dafs  der  Schüler  durch  geregelte  und  organisch 
Dsnder  greifende,  vom  Einfachen  beginnende,  und  nach 
nach  zum  Zusammengesetzteren  und  Schwierigeren  fort- 
Üende  Uebungen  vollständic  zum  Herrn  seines  eignen  Kör- 
werde, nicht  nur  mit  jeder  Bewegung  das  klare  Bewofst- 

von  jeder  Muskel-  und  ^erventhätigkeit  habe,  sondern  auch  eine 
commene  Herrschaft  des  Willens  über  die  Körperkräfte, 
Vernunft  über  den  Willen/^  — 

h  frage  jeden  unbefangenen  Pädagogen  und  Lehrer,  ob  in  dieser 
{en,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständigen  Charakteristik  der  Ling^- 

Gjrmnastik  und  ihrer  Methode  der  erzieherische  Zweck,  wie 
Kawerau  meint:  „denn  doch  Im  Ganzen  nur  spärlich  hindurcfa- 
?"  —   nnd  dennoch  ist  diese  Charakteristik  von  Herrn  Kawerau 

wenige  Seiten  vorher  (S.  357)  aufgestellt! 
as,.was  Herr  Kawerau  nun  weiter  über  die  beiden,  in  Deutsdi- 
befolgten  Richtungen  der  Turnkunst  sagt,  hier  zu  beleuchten,  liegt 
*  dem  Zweck  gegenwärtiger  Berichtigungen.  —  Scbltefslich  möchte 
[erm  Kawerau  sowohl,  als  auch  die  resp.  Leser  seines  Vortrags 
es  „Jahresbericht  über  das  Dom-Gjmnasium  zu  Merse- 

1850*'  aufmerksam  machen,  welchem  eine  Abhandlung  des  Dr. 

er  einverleibt  ist,  die  sich  ebenfalls  mit  einer  Würdigung  dessen 
t,  was  Herr  Kawerau  in  Untersuchung  zog.  Jedenfiüls  hat  aber 
'reyer  das  Wesen  der  L Inguschen  Gymnastik  besser  aufgefiUst,  als 
Kawerau. 

sriin,  im  Juli  1852.  Rothstein, 

Untcrrichtidirigent  der  Königl. 
Ccntraltumansult  Ea  Berlio. 


Die  RedaclMMi    wird    die   in   Auttichl  geslcllle  Abhandlung  mit  Ver- 
n  aurnelunen. 
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V. 

Gegenerklärung. 

Im  Junibcfte  dieser  Zcitscbrift  findet  sich  eine  Erklärung  von  Uem 
Krause  in  Neustettin,  die  gegen  eine  Stelle  des  von  mir  verfafslcn  Bu- 
ches Karratio  de  Caroli  Timotkei  Zumptii  viia  et  ttudiit  p.  88  gerich- 
tet ist.  Ich  hatte  dort  bei  der  Schilderung  von  C.  G.  Zumpt^s  Vorle- 
sungen über  Römische  Literaturgeschichte  gesagt:  „einer  seiner  Zuhörer 
hätte  das  Recht  eines  Zuhörers  beinahe  gemifsbraucht,  da  er  in  einem 
Buche,  das  er  über  die  Anfänge  der  Epischen  Poesie  bei  den  Römern 
achrieb,  Vieles  aus  denselben  nicht  ohne  einige  Eitelkeit  rorgetragen  hitte.'^ 
Diese  Worte  bezieht  Herr  Krause,  der  im  Jahre  1835  eine  Geschichte 
der  Römischen  Literatur,  worin  er  den  Anfang  der  Epischen  Poesie  bebao- 
delt,  herausgegeben  hat,  auf  sich  und  weist  sie  als  „eine  offenbare,  grobe 
Unwahrheit  mit  aller  Entschiedenheit  und  Indignation*'  zurück.  Diese 
Erklärung  hat  mich  überrascht,  und  ich  kann  sie  aus  dem  Standpunkte 
des  Herrn  Krause  kaum  verstehen.  Vorurtheilsfreic  Beurtheiler  werden 
mir  die  Anerkennung  zollen,  dafs  ich,  wo  Tadel  von  PersönlicbkeiteB 
nicht  zu  vermeiden  war,  diesen  gemildert  und  durch  Verscbweigung  dei 
Namens  verdeckt  habe.  Was  solj  ich  nun  machen,  wenn  Jemand  nit 
der  Rede  kommt,  ich  hätte  ihn  gemeint,  und  eine  Erklärung  wie  Herr 
Krause  erläfstl  Wäre  dieselbe  anders  gefafst,  so  würde  ich  schwcigra; 
jetzt  mufs  ich  Einiges  erwiedern,  wenngleich  ich  mich  zu  einer  bestiom- 
ten  Aeufserung,  ob  ich  Herrn  Krause  gemeint  habe  oder  nicht,  aodi 
jetzt  nicht  bewogen  fühle.  Das  werden  diejenigen,  welche  sieb  dafür  Ib- 
teressiren,  leicht  selber  herausfinden.  Indefs  ich  begreife  Herrn  Krause 
nicht;  es  ist  eine  gar  mrfsliche  Sache,  sich  selbst  anzuklagen  und  dann 
zu  vertheidigen.  Bei  den  meist  unfruchtbaren  Streitigkeiten  über  die  Prio- 
rität literarischer  Entdeckungen  hat  es  kaum  einen  Fall  gegeben,  wo  nicht 
der  Entwender  die  Entwendung  als  „grobe  Unwahrheit  mit  Enfsdiieden- 
heit  und  Indignation'*  zurückgewiesen  hätte.  Natürlich.  Wer  einmal  ent- 
wendet, wird  noch  viel  leichter  die  Entwendung  läugnen. 

In  meiner  genannten  Schrift  haben  sich  leider  ein  paar  factisclie  Irr- 
thümer  eingeschlichen;  aber  sie  sind  unbedeutend,  und  ich  werde  sie  gern 
herichtigen,  sobald  sich  Gelegenheit  dazu  darbietet    Indefs  ich  kann  ver- 
sichern, dafs  die  Notiz,   die  Herr  Krause  auf  sich  bezieht,  vollständig 
die  Wahrheit  enthält:  ich  weifs  das  selber  und  habe  es  von  dem,  dessen 
Leben  ich  beschrieben,  auf  das  Bestimmteste  vernommen.    Nur  eines  habe 
ich  geändert:  ich  habe  im  Ausdrucke  gemildert,  so  viel  ich  konnte,  und 
daher  mag  sich  Herr  Krause  das  prope  abusum  erklären,   in  dem  er 
übrigens  auch,   wenn  er  den  Gedanken   tiefer  aufzufassen  versteht,  eine 
leise  Ironie  nicht  verkennen   kann.     Auf  die  Beweisführung  des  Herrn 
Krause  kann  ich  nicht  näher  eingehen;  aber  sein  Hauptgrund,  Zumpt 
habe  von   1828 — 35  nur  einmal  Römische  Liter&turgescIUchte  vorgetra- 
gen, ist  nicht  richtig.    Er  hat  sie  zweimal  im  Winter  1830  und  SoBOcr 
1834  gelesen.    Einigte  Andere,  das  Herr  Krause  anfuhrt,  ist  ganz  wun- 
derbar: ,,Er  hätte   bis  zuletzt  mit  Zumpt  auf  freundschaftlichem  Fafse 
gelebt."    Ja  freilich,   das  war  ja  eben  der  Character  Zumpt^s,  dafs  er 
eine  solche  Unbill  ruhig  ertrug  un<i   nur  gegen  Vertraute  erwähnte.    Er 
thai  auch  Recht  daran;  denn  sollte  er  sich  mit  seinem  Zuhörer  in  solche 
Streitigkeiten  einlassen?     Ferner:  „ich  hätte  selbst  gestanden,  die  ersten 
Vorlesungen  Zumpt^s  wären   weniger  gehaltreich  gewesen  als  die  spa- 
Icren."    Welche  SeWjsXvetVAßMuxv^  \^ii\  W^xxw'^t^w^^X    V^««,  %vi  m 
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haltlos,   «lafs  nicht  manche  Bücher  von  Herrn  Krausest  Art  daraus 
itten  entstehen  können? 

Doch  genug  hiervon.  Dafe  Herrn  Krause  Manches  in  meinem  Buche 
cht  gefällt,  bedaure  ich.  Aber  bessere  Beispiele,  als  die,  welche  er  bei- 
ingt,  hätte  er  doch  wirklich  für  seinen  Tadel  anflihren  müssen. 

Berlin,  den  20.  Juni  1852.  A.  W.  Zumpt. 


VL 

Aufruf. 

Die  twölfte  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu 
riangen  bat  beschlossen,  dem  Philologen  Friedrich  August  Wolf 
B  D^kmal  zu  errichten  und  dazu  Halle,  die  Hauptstalte  seiner  lang- 
brigen  akademischen  Thätiekeit,'  ausersehen.  Die  Unterzeichneten  sind 
laanmengetreten,  um  die  Vorbereitung  und  Ausführung  dieses  Planes 
I  übernehmen.  Sie  haben  die  Aufstellung  einer  Marmorbüste  des  hoeb- 
irdienten  Mannes,  welcher  der  Philologie  neue  Bahnen  vorgezeichnet^ 
id  Bicbt  allein  durch  sich,  sondern  auch  durch  seine  zahlreichen,  über 
mz  Deutschland  verbreiteten  Schüler  zur  Verbesserung  des  höheren  Un- 
rricbtswetena  höchst  einflußreich  gewirkt  hat,  in  der  Aula  der  Halle- 
lien  Universität  für  das  geeignetste  erachtet.  Sie  richten  deshalb  an  ihre 
oUegen  ao  Deutschlands  Hochschulen  und  Gymnasien,  an  alle,  welche 
»  Alterthumsstudien  Theilnahme  zuwenden,  die  Bitte,  die  Ausfuhrung 
es  Unternehmens  durch  Beiträge  unterstützen  zu  wollen,  zu  deren  Em- 
bognahme  jeder  der  Unterzeichneten  bereit  ist. 

Berlin,  den  25.  April;  Halle,  den  27.  April  1852. 

Boeckh.    Bernhardy.    Meier.    Rofs.    Eckstein. 


vn. 

Anzeige. 

Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  in  diesem  Jahre  die  Versammlung 
ntaeher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  vom  29.  September 
I  %  October  danier  stattfinden,  wozu  die  unterzeichneten  Geschäflsfiih- 
r  joden  statutarisch  Berechtigten  hierdurch  geziemendst  einladen,  und 
eh  zugleich  gern  bereit  erklären,  nähere  Anfragen  und  Wünsche  ent- 
genzunebmen  und  nach  Möglichkeit  zu  erledigen. 

Göttiogen,  den  14.  Juni  1852. 

Hermann.     Schneidewin.     Ewald. 


Sechste  Abtheilung. 


Personaliiotlmen* 


1)  ErnennungeD. 

Der  Geheime  Ober-Regierungsrath  im  Mioisterium  der  UnterrichU^ 
angelegenheiten  Dr.  Kort  um  ist  auf  sein  Ansuchen  von  seiner  bisberifen 
amtlichen  Tbätigkeit  im  Bereich  des  genannten  Ministeriums  entbuodeo 
worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  bishe- 
rigen Conrectors  an  dem  Gymnasium  zu  Prenzlau  Prof.  Dr.  Meinicke 
zum  Director  dieser  Anstalt  zu  bestätigen  (den  6^  Juni  1852). 

Die  Berufung  des  Prcdigtamts-Candidaten  Carl  Emil  Kläber  ab 
Lehrer  an  der  Salderiischen  höheren  Bürger-  und  Realschul«  xu  Bno- 
denburg  ist  bestätigt  worden  (den  12.  Juni  1852). 

Der  Gandidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Friedrich  Eduard 
Borchard  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Friedrich -Wilhelms «Gym- 
nasium zu  Berlin  angestellt  worden  (den  12.  Juni  1852). 

Die  Berufung  des  Predigtamts -Candidaten  und  hjsherigen  HiilfslehraB 
an  der  Realschule  zu  Instcrburg  Gustav  Eduard  Arndt  mm  ordeat- 
lichen  Lehrer  derselben  Anstalt  ist  bestätigt  worden  (den  15.  Juni  1852). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Adjuncten  und  zweiten  Geistlichen  an  der  I^andesschule  lu  Pforta 
Robert  Buddensicg  ist  das  Prädicat  „Professor*^  beigelegt  worden 
(den  10.  Juni  1852). 

Dem  Oberlehrer  an  der  Dorotheenstädtischen  Realschule  zu  Berlio 
Dr.  Herrig  ist  das  Prädicat  ^jProfessor'*  beigelegt  worden  (den  10.  Juni 
1852). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Neifse  Otto  ist  das 
Prädicat  „Oberlehrer''  beigelegt  worden  (den  10.  Juni  1852). 

3)  Todesfälle. 

Am  II.  Juni  starb  zu  Essen  Director  Dr.  Wilberg. 

Am  18.  Juni  zu  Breslau  der  vormalige  Professor  am  Friedrichsgjni* 
nasium  Dr.  Joli.  Gottl.  Kunisch  im  53.  Jahre. 

Am  3.  Juli  zu  Berlin  der  Gesanglehrer  am  Joachimstbalschen  Ojmiia- 
sium  Julius  Fabritius  v.  Tcngnagel  in  einem  Alter  Ton  45Jabitn. 

Am  14.  Juli  zu  Berlin  der  ehemalige  Professor  am  JolicfaimstbaltclMi 
Gymnasium  Dr.  Job.  Gottfr.  Pfund  in  einem  Alter  von  72  Jabreo. 


Am  4.  August  1852  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  Wi  \.  NV.  StV^^t  v«\  ^t\Vvu^  ^xuiiWx^iC»«.  18. 


Erste  Abtheilung. 


AbKandlaiijifeii« 


Zur  Beurtheilung  des  religiösen  StiDdpiincts  des 

Euripiaes. 

Eros  und  Aphrodite. 

In  der  Darstellung  der  Religion  der  alten  Völker  oder  in  den 
sogenannten  religiösen  Altertnümem  gelaugte  eine  nun  öberwnn- 
dene  wisaenschan liehe  Betrachtung  gewöhnlich  nur  zur  Erkennt- 
oife  der  beiden  Aufscnseiten,  den  Göttern  mit  ihren  Thaten  und 
Schickaalen  und  den  äufscrn  Cnitusgebräuchen.     Die  individuel- 
len Ansichten   der  Philosophen   iiber  Werden  und   Wesen  der 
Gottheit,  so  wie  die  vermeintlichen  Lehren  der  Mysterien  fan- 
den wol  in  andern  Disciplinen  Berücksichtigung ;  was  aber  zwi- 
schen diesen  Extremen  in  der  Mitte  liegt,  die  Erlcenntnifs  dessen, 
was  in  der  Verehrung  der  Gottheit,  sowol  was  die  Thätig- 
keit,  als  was  den  Gegenstand  betrifft,   in  dem  Volksbewufstseiu 
wirklich  lebendig  war,  also  das  eigentlich  religiöse  Leben  des 
Volkes  blieb  unbeachtet.     Es  ist  allerdings  diese  Untersuchung 
mit  besondern  Schwierigkeiten  verbunden,  welche   immer  nur 
eine  Annfiherung  an  die  Wahrheit  gestatten  werden,  denn  einer- 
seits wird  immer  ein  Schwanken  zwischen  Glauben  und  Zweifel 
Statt  gefunden  haben,  die  religiöse  Ueberzeugung  in  stetem  Flusse, 
gewesen  sein,  andrerseits  liefert  uns  das  sorgfältigste  Studium. 
der  Quellen  nur  die  Anschauungen    einzelner,   und  zwar  über 
dem  Volke  stehender  Männer;  wir  kommen  nicht  zu  der  Gewils- 
heit,  in  welchem  Verhältnisse  die  gewonnenen  Resultate  zu  dem 
Volksthümiichen  gestanden  haben.    Diefs  wird  aber  vorzüglich 
bei  solchen  Schriüstellern  der  Fall  sein,  die  zu  sichern,  klaren 
religiösen  Ansichten  gelangt  sind,  ans  denen  wir  gewissermafsen 
ein  religiöses  System  herstellig  machen  können,  wie  Aeschylus 
Und  Pindar.    Bedeutend  schwieriger,  aber  dabei  für  diesea  Zweck. 
Trachtbarer  wird  die  Befrachtung  der)eni^eii  Säin.VUX^«c  %€v^> 

Xeiuehr.  f.  d.  GjrmaMB:alwe»eB,  Vi.  10.  ^ 
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die  am  meisten   den  Typus  ihrer  Zeit   tragen   und   eine  Cultnr* 
periode  reprSsentiren.    Zu  solchen  gehört  <ihcr  vor  Allen  Euri- 

Jides.  Wie  er  hervorging  aus  dem  seit  dem  Anfange  des  funflen 
ahrhunderls  sich  bildenden  und  bald  in  politischen  und  religiö- 
sen Verhältnissen  mächtig  um  sich  greifenden  Zeitgeist,  dessen 
Schattenseite  Aristophanes  mit  grellen  Farben  malt,  so  trug  er 
auch  ganx  besonders  dazu  bei,  diesen  modernen  Anschauungen 
allgemeinere  Geltung  zu  verscliaffen.  Es  kaun  daher  hier  eine 
Theologia  Euripidea  kaum  die  Aufgabe  sein,  sondern  man  uiofs 
sich  begnügen,  die  Beziehung  seiner  besonderen  und  abweichen- 
den Behauptungen  nachzuweisen,  und  die  verschiedenartigen  Ein- 
flösse und  die  geistigen  Operationen,  die  bei  seiner  seneaeKeu 
Auffassung  in  Anwendung  gekommen  sind,  zu  verfolgen.  Da 
diese  aber  vielfach  auch  mit  seinen  ästhetischen  Grundsätzen 
oder  der  Behandlung  des  Materials  in  künstlerischer  Bezieliuag 
zusammenhängt,  so  bekommt  die  Frage  freilich  eine  Seite  des 
Interesses  mehr,  indefs  auch  eine  weitere  Schwierigkeit. 

Ein  dreifaches  Moment  ist  nun  in  der  Bcurlheilung  der  reli- 
giösen Stellung  des  Euripides  zu  beachten;  zuerst  die  Einwir- 
kung der  Philosophen,  sowol  der  lonier,  als  der  Elcateii,  auf  die 
moderne  Bildung,  besonders  das  Hineintragen  der  physischen  leh- 
ren in  die  Behandlung  des  Ueberlieferten.  ScAo/.  Oresi.  970  rä 
q)vaixä  rotg  ftv&ixotg  xaiafiiYwaiv  EvQintdrjg,  Dann  zeigt  sich 
der  Einflufs  der  Sophisten,  hier  zunächst  in  dem  Hervortreten 
des  Princips  der  Subjectivität,  doch  ohne  dafs  diese  das  Sabsfan- 
tielle  vernichtet;  Mythologie  und  Culfiis  bleiben  daneben  in  Gel- 
tung. Das  Dritte  (wodurch  wir  den  Euripides  in  Uebereinstim- 
mung  finden  mit  Sokrates)  ist  das  Streben,  eine  intellectuelle 
Ordnung,  ein  sittliches  Gesetz  (Dike,  Nomos)  in  der  Welt  und 
den  Weltbegebenheiten  zu  Gnden.  Dazu  kommen  noch  einzelne 
Spuren  der  pragmatisch -historischen  Mythendeutnng,  so  wie  Ver- 
suche, aus  dem  Namen  durch  eine  freilich  sehr  willkGhrlicbe 
Etymologie  das  Wesen  der  Götter  zu  bestimmen,  lu  der  Weise, 
wie  sie  später  von  den  Stoikern  in  der  Mythendeutung  zu  allge- 
meinerer Anwendung  gebracht  wurde.  Von  diesen  Gesichtspanc* 
ien  aus  habe  ich  einige  Puncfe  aus  der  religiösen  Anschaoungs- 
weise  des  Euripides  in  Programmen  der  Flensburger  Gelebrten- 
achnle  (1843  und  1849)  behandelt;  nachdem  mir  data  die  Gele- 

Senheit  benommen,  so  möge  es  mir  erlaubt  sein,  hier  eine  andere 
ahin  einschlagende  Frage  zu  erörtern.  Die  etwanigeo  Leser 
dieser  geringen  Fröchte  einer  unfreiwilligen  Mofiie  werden  iber 
hoffentlich  bei  einer  Benriheilung  derselben  mit  in  die  Wagscbale 
legen,  dafs  die  Arbeil  zu  Stande  gekommen  ist  an  einem  jetzt 
aach  aufserhalb  der  Grenzen  deutscher  Cultnr  belegenen  Orte,  an 
welchem  ich  von  den  nöthigen  litterärischen  Hölfsmitteln  viel- 
fach entblöfst  war.  i 

Während  der  Stoff,  welchen  Euripides  handhabte,  natürlich  j. 
noch  immer  in  denselben  ^ylhea  b^tand^  die  anch  von  den  1 
froheren  Tragikern  \>e\i%ndc\V  V9«t«cv^  -^«nxi  vql<^  «c<cv<^N^^\^    I^ 
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seltene  und  abgelegene  Mythen  unverkennbar  ist,  wurden 
Qcbc  Gestalten  der  Götterwelt  von  seinen  individuellen  An- 
iten  oder  seiner  religiösen  Kritik  kaum  berührt,  andere  da- 
;eu  erscheinen  in  sehr  veränderter  Weise.     Der  £influ£s  obi- 

Momente  tritt  nun,  wenn  wir  vom  Höchsten  der  Götter  ab- 
en,  dessen  Wesen  schwankt  zwischen  der  äpäyxtj  qniaeoDg  und 
11  tfovg  ßQotdSp  IVoad.  892,  besonders  bei  solchen  Gottheiten 
vor,  welche  noch  nicht  in  abgeschlossener,  plastischer  Pei*8Ön- 
ikeil  dastehen,  sondern  augenscheinlich  ihren  Wirkungskreis 
len  in  der  Natur  oder  in  einer  bestimmten  Seite  des  mensch- 
ten Lebens,  aber  doch  nicht  so  sehr  an  ihre  Erscheinung  ge- 
iden  sind,  dafs  nicht  für  ihre  Auffassung  freier  Spielraum  bliebe, 
diesen  gehört  nun  vor  Allen  Aphrodite  und  Eros,  deren 
ffassung  uns,  wie  keine  andere  Gottheit,  einen  Einblick  go- 
brt  in  die  Neuerungen  des  Euripides.  In  bestimmter  Persön- 
ikeil  erscheint  Aphrodite  selten.  Zwar  tritt  sie  im  Hippolyt 
ar  auf  die  Buhne  als  Prologus,  ihre  eigne  Macht  preisend, 
e  sie  aber  gleich  von  Anfang  an  als  die  bei  Göttern  und 
nschen  mSchtigc  GoHheiL  angekündigt  wird,  deren  Gewalt  sich 
treckt,  so  weil  die  Erde  bewohnt  ist,  so  sehen  wir  in  kei- 
n  Stucke,  wie  in  diesem  ihr  Wesen  in  ganz  verschiedener,  aber 
I  der  Persönlichkeit  abweichender  Weise  dargestellt.  Dasselbe 
wankt  zwischen  einer  dämonischeu  Allkraft  und  den  concre- 
Aeufsernngcn  des  menschlichen  Gemuthes;  die  Gescliichte  und 

Stufengang  einer  unmerklich  entzündeten,   vergebens  durch 

Bewufstsein  von  Ehre  und  Pflicht  niedergehaltenen  Leiden- 
afl  ist  mit  der  feinsten  psychologischen  Zeichnung  entwickelt, 
dals  der  Conflict  und  der  ganze  Verlauf  der  Ilandlunc  in  rel- 
I  Seelenzuständcn  ruht.    Dafs  aufserdeni  öfters  der  Wettstreit 

Göttinnen  auf  dem  Ida  erwähnt  wird,  und  in  Folge  dessen 
brodite  Urheberin   des  Trojanischen  Krieges   und  Schutzerin 

Paris,  Helena  dagegen  ein  Geschenk  derselben  genannt  wird, 
r  unvermeidlich.  Iphig.  Aul.  181.  1312.  Helena  2S.  1135.  An. 
m.  290.   Troad,  935.  o/.     Aphrodite  oder  Cypris,  denn  letste- 

ist  die  gewöhnlichere  Bezeichnung  und  so  ganz  zum  Eigen- 
nen  geworden,  war  die  Tochter  der  Dione,  Helena  1107. 
VQ^  Ji(avrjg  Kvnqi^  /ujf  fi  i^eQydarj  —  und  des  Zeus,  Diclya 
J.  KvfiQif  de  Tfjv  Aiog  x^iquv  iäv.  Diese  Abstammung  be* 
ndet  indets  weiter  keine  persönliche  Beziehungen,  wie  denn 
me  ohne  Wirklichkeit  im  Cullus  war;  sie  ist,  wie  weiter 
en  zu  zeigen,  durchaus  symbolisch.  Daher  mochte  anderswo 
ripides  auch  den  Dionysus  den  Sohn  der  Dione  nennen,  eine 
itammung,  die  schon  im  Namen  ihre  Begründung  finden  konnte. 
iniig.XVin. 

^Si  nai  Aicirf^g,  dg  ewvg  iiiyag  ^iog, 
Atowaey  üinjioig  r*  ovdafA<ag  vnoarurog, 
inenfaUs  ist  e9  nothwendig,  mit  Valckenaer  (Dialribe  p.  154) 
tt  AiowcB  zu  schreiben  Movog  re  oder  Aaipog  re  und  es  dann 
'  den  Eros  za  beziehen.     In  den  Gedanken  liefet  kein«  N^kiliU 
tg  daxOf  and  ea  entsteht  eine  neue  Sdi^\er\&k«\\i)  Voa^^ft^'o^  ^ 
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zweifelbaft,  ob  Aphrodite  selbst  je  Dione  geoauiil  sei,  aufscr  elfva 
bei  deutelnden  Philosophen  aus  weit  neuerer  Zeit  (cf.  Cainli 
Pervig.  Vener.  76).  Härtung  (Euripides  reaiUutus  L  /i.  428) 
hat  daher  ohne  Bedenken  die  handschriftliche  Lesart  beibehal- 
ten. Wenn  die  Göttin  (Hippolyi.  420,  527)  angeredet  wird,  alt 
dicnoiva  novtia  Kingi,  so  scheint  diese  Bezeichnung  hergenom- 
men aus  den  Localitätcn  von  Argoiis  oder  Corinth,  wo  sie  be- 
sonders verehrt  wurde  (fr,  jtnc.  94.  J^x^oxogtp&og  noXig  J^cpQodi- 
ttig)j  dagegen  an  diesen  Stellen  keine  Beziehung  Statt  zu  findco 
auf  die  das  Meer  beherrschende  oder  aus  dem  Meere  entspros- 
sene Göttin.  Jedenfalls  finden  wir  diese  Genesis  der  Göttin  nie 
erwähnt,  wie  sehr  sie  auch  su  passen  scheint  in  die  physischen 
Deutangen  der  damaligen  Zeit,  wenn  nicht  etwa  die  dulde 
Stelle  Bacch.  400,  wo  die  Heimath  der  Aphrodite  eepriesen  wird, 
darauf  hindeuten  soll:  „Möge  idi  kommen  nach  Cyprus,  der  In- 
sel der  Aphrodite,  wo  die  berzfesselndeu  Eroten  den  Sterblichen 
ausgetheilt  werden,  und  nach  Paphos,  wo  die  hundert  Mfiodaa- 
gen  des  barbarischen  Flusses  ohne  Regen  das  Land  befruchten.^' 
Einige  Erklärer  haben  in  den  letzten  Worten  eine  Bezeichnung 
des  Meeres  finden  wollen,  welches  Paphos  umrauscht,  und  dann 
könnte  auch  Aphrodite  als  ein  Erzeuguifs  des  allbefracbtenden 
Meeres  erscJieineu.  Da  indefs  jeder  Hörer  bei  dem  barbarischen 
Flusse  und  dem  fruchtbaren  Lande  ohne  Regen  nothwendig  an 
Aegypten  erinnert  wurde,  so  mufs  ich  es  für  das  Wahrschein- 
lichere halten,  dafs  der  letzte  halbe  Satz  sich  gar  nicht  mehr 
auf  Cypern  bezieht,  und  dafs  Udapov  nur  eine  unnchtige  Lesart 
fÖr  0dQoVf  oder  eine  andere  ägyptische  Orlsbezeichnnng  sei.  Die 
Tochter  der  Cypris  ist  Harmonia  PhoenUe,  7,  im  Auschlofs  au  die 
in  diesem  Puncle  mit  der  philosophischen  Reflexion  des  Dichten 
in  Einklang  stehende  Genealogie.  Bacch.  L3d2  und  1355  beifsf 
dieselbe  die  Tochter  des  Ares,  ohne  da(s  der  Mutter  Erwäbnang 

geschieht.    Aufserdem  wird  natürlich  Eros  in  das  genaueste  Ver- 
ältnifs  zur  Aphrodite  gesetzt,  als  Sohn  derselben  oder  als  Sddus- 
selhalter  Hippolyi.  544.  top  rag  J4q;Qoditag  quhrdteaf  ^aXäfiv)? 
TÜiifdoifxop*    Wenn  aber  an  dersell>en  Stelle  Eros  aach  Sohn  de« 
Zeus  beifst,  —  539.  'Egtog  6  Jiog  naig^  so  hat  zwar  Valkenaer 
ad  L  und  Diairibe  p.  159  ändern   wollen  in  o  rctg  yiipqodtra^' 
"EQmg  dXiyog  natg,  indem  er  meint,  Euripides  wörde  hierin  nicht 
abgewichen  sein  von  der  gewöhnlichen  Annahme,  nach  welcher 
Eros  nie  ein  Sohn  des  Zeus;  allein  wir  befinden  ans  hier  niclit 
auf  dem  Gebiete  fertiger  Göttergestalten,  sondern  der  Allegorie 
ond  Abstraction,  welche  frei  Gestalten  fafst;  Aphrodite  und  atm 
sind  nur  zwei  Seiten  desselben  Wesens,  welche  hier,  ridleicht 
nach  einer  zu  Grunde  liegenden  Vorstellung  von   Ursadie  ond 
Wirkung,  in  dem  Verliältnifs  von  Mutter  und  Sohn  ^efalst  wor- 
den.    Es  kann  schon  diese  Stelle  zu  der  Einsicht  föhren,  dab 
Aphrodite  und  Eros  im  Allgemeinen  willkfihrlich  in  Anwendoo^ 
kommen,  um  dieselbe,  sei  es  physische  Potenz  oder  menschliche 
Regang,  %a  bezeichnen^  w\«  denn  hei  einer  Gottheit,  die  als  all- 
gemeine exittirt,  die  adb^w  \m  1S\\^%\cv\'^'^Vosjä  i\%  ^%Vv|sai.V(^- 
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seu  erscbeiut,  die  Gölter  und  Menschen  beherrscht,  die  nicht  der 
Gott  irgend  einer  Naturexislenz  ist,  ein  freieres  Schalten  mög- 
licli  war. 

Ihr  Wesen  war  somit  ein  solches,  welches  sich  ohne  Schwie- 
rigkeit unter  die  philosophische  Reflexion  fHgte,  besonders  die 
Seite  derselben,  welche  sich  beschäftigte  mit  der  physischen  Deo- 
tung  des  Werdens  und  Seins.  Wenn  auch  die  Untersuchungen 
der  Ionischen  Philosophen  darauf  ausgingen,  ein  physisch  mate- 
rielles Princip,  mochte  diefs  nun  eins  der  Elemente  oder  ein  fin- 
girler  Stoff  sein,  zu  finden,  so  war  damit  doch  von  Anfang  au 
unbewnfst  und  iustinctiv  das  Streben  verbunden,  f&r  die  Materie 
aoch  ein  conslitutivcs  Princip,  eine  geistige  Macht  zu  finden,  die 
Ijchen  und  Bewegung  hineinbringt,  cinenei,  ob  diese  Nothwen- 
digkeit  oder  Geist  oder  Zufall  hieis  (Brandis  Gesch.  d.  Philos.  I, 
S.  118).  Bei  den  Philosophen,  die  nicht  einen  UrstofT  annahmen, 
sondern  das  Seiende  hervorgehen  liefsen  aus  der  Verbindung  meh- 
rerer, da  mufste  dieses  bewegende,  bildende  Princip  besonders 
die  Kraft  des  ZusammenfUhrens  nnd  Vereinigens  haben.  Wie 
in  Form  und  Ausdrucks  weise  konnten  dieselben  auch  in  diesem 
PoBCt  an  die  epischen  Dichter  anknöpfen.  Wenn  bei  llomcr 
Oceanos  und  Tethys  die  Erzeuger  der  Götter  heifsen,  so  steht 
schon  bei  Hesiod  neben  dem  Chaos  (Raum)  und  der  Gäa  (Ma- 
terie) der  Eros  als  kosmisches  Wesen  an  der  Spitze.  Ohne  Zwei- 
fel ist  Eros  aus  dem  auf  menschliche  VerhSitnisse  beschränkten 
Volksglauben  in  die  philosophische  Speculation  hinfibergetrageii; 
ob  wir  daneben  schon  von  Anfang  an  einen  Einflufs  der  orien- 
talischen Ansichten  Ober  ein  höchstes  männliches  und  weibliches 
Wesen,  ans  denen  auf  dem  Wege  physischer  Zeugung  die  Welt 
herrorgeht,  annehmen  dQrfen  oder  eine  Einwirkung  Orphischer 
Jiehren,  bleibt  dahingestellt;  jedenfalls  machten  sich  beide  in 
späterer  Zeit  geltend,  so  bei  Euripides  jene  in  der  Vermischung 
p;riechiseher  nnd  asiatischer  Gottheiten,  diese  in  der  I>arsteilung 
des  keuschen  Hippolyt.  Gehen  wir  nun  Ober  zu  den  Philoso- 
phen, so  scheint  der  noch  ganz  auf  dem  Boden  poetischer  und 
mythischer  Weltanschauung  stehende  Pherecvdcs  den  Eros  als 
den  ersten  Beweger  der  Dinge  dargestellt  zu  Laben.  Bestimmte- 
res wissen  wir  von  Parmcnidcs.  ,,Als  das  Grundgesetz  des  Gan- 
ten sah  er  die  Einigung  des  Eiilgegengesetzicn  an,  indem  die 
Mischung  der  beiden  Urgestalten  durch  die  Gottheit  als  die 
illgemeine  Grundkraf)  geeebcn  ist,  die  Alles  in  Liebe  vereinigt, 
das  Weibliche  dem  Männlichen  und  wieder  dieses  jenem  zufßli- 
rend.  Als  die  erste  Thätigkeit  derselben  beim  Weltbilden  be- 
sehrieb er  die  Erzeugung  des  Eros^^  (Krische,  Die  theol.  Leh- 
ren der  griech.  Denker  ^.  1 10).  Freilich  ist  hier  die  Erzeugung 
des  Eros  die  erste  Thätigkeit,  indefs  es  bleibt  die  Annahme  dessel- 
ben  als  eines  kosmischen  Wesens,  und  er  ist,  wenn  nicht  die  Ur- 
sache des  Werdens,  doch  das  erste  Gewordene  und  der  älteste 
liier  Götter.  Und  wenn  wir  auch  bei  Parmenides  kein  Recht  ha- 
llen, die  Gottheit  mit  Plutarch  (Amatorins  c.  13)  als  Aphrodite  zu 
bezeichnen,  so  finden  wir  dieselbe  ]edenfeAVs  bci\  ¥aa^^«^^V\»ii  >^& 
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kosmogonisclies  Princip,  die,  einen  Schritt  weiter  zurfickgeheod. 
die  Elemente  schon  als  etwas  Abgeleitetes,  durch  Zwiespalt  Eni. 
standenes  darstellt,  welche  nrsprunglich  in  Eintracht  im  Sphai- 
ros  zasammen  waren,  wo  nicht  Ares  oder  Kydoimos  oder  Zew 
herrschten,  eben  als  die  Götter  der  sinnlichen,  vom  Streit  er- 

Sriffenen  Welt,  sondern  Königin  Cypris.  An  den  Platonischen 
ros,  besonders  im  Symposium,  wird  es  kaum  nöthig  sein  xu 
erinnern.  Sehen  wir  also  bei  mehreren  altem  Philosophen  den 
Eros  aus  dem  Gebiete  des  gewöhnlichen  Pandämonisrans,  die  Cy- 
pris aus  dem  Kreise  der  Olympischen,  dem  Zeus  untergeordneten 
Götter  herausgerissen,  beide  dagegen,  oder  vielmehr  den  durdi 
beide  dargestellten  geistigen  Gehalt  zu  einer  höheren  physischen 
Potenz  erlioben,  so  haben  wir  den  Punct,  woran  Euripides  an- 
knöpfte. Einen  solchen  Zusammenhang  bestfitigt  auch  schon  die 
Darstellung  des  Werdens  und  Seins  von  der  materiellen  Seite. 
Chrysipp,  fr.  VIL  erklärt  das  Werden  und  Bestehen  der  Dince 
in  einer  Weise,  die  auf  des  Heraklit  Lehre  von  einem  forlwib- 
renden  Flusse  aller  Dinge  zurückzufQhren  scheint.  Nach  der  Art 
des  Empedokles  wird  aber  Melanippt  XXII  gelehrt  (ovx  ^o;  o 
pv^og,  cüA*  iprjg  ptirgog  noQa)^  urspr&nglich  sei  eine  Gestalt  ge- 
wesen (poQcp^  h^^)*  ^^^  ®^^  durch  Trennung  sei  diese  dahin 
gekommen.  Alles  zu  erzeugen  (/r,  incert.  174  ^i&iQa  xai  ftuw 
navjfof  yBvitBiqav  asidto).  Es  soll  indefs  hiermit  nicht  gesagt 
sein,  dafs  die  einzelnen  Behauptungen  den  verschiedenen  Philo- 
sophen entnommen,  sondern  dais  die  Ideen,  die  in  den  philo- 
sophischen Schulen  ihren  Ausdruck  fanden,  sich  auch  bei  dem 
Dichter  geltend  gemacht  haben. 

Sowol  Eros  als  Aphrodite  konnten  nun,  wenn  ihnen  persön- 
liche Entstehung  beigelegt  wurde,  Kinder  des  Zeus  und  der  Dione 
heifsen,  also  der  unmittelbare  Ausflufs  des  höchsten  Wesens,  deon 
dafs  Dione  nur  hervorgegangen  ist  aus  einer  gewissen  Nothwen- 
digkeit,  die  Fülle  des  Wesens  der  Gottheit  im  Dualismus  einei 
mfinnlicben  und  weiblichen  Wesens  darzustellen,  wird  Niemand 
bezweifeln.  Die  Macht  der  aus  dieser  Verbindung  hervorgegan- 
genen Gottheit  oder  des  in  ihrer  Vereinigung  herrschenden  Prin- 
cips  ist  über  Alles  grofs  und  gewaltig. 
Auge  fr.  III. 

"EQoota  d'  ooTig  /tciy  ^eor  nQivet  piyav 
Kai  rciy  andvtoov  damovcov  VTiiatatov 
H  axaiog  sattv  fj  xaXdov  tuttiQog  cor 
Ovx  olds  jov  ptytaiop  drO-goinoig  ^eor. 
Cf.  Cic.  TmcuI.  IV.  32.  Hippol.  pr.fr.  III.  "Ef^fü'ia  ninfov  dvgfui' 
Xciratov  {yetSv.    Hippol.  643.  ''Egoota  de  tov  Toqarvov  dpdgoif, 

Eros  ist  der  höchste  der  Götter,  kein  Mensch  kann  ihm  wi- 
derstehen, er  beherrscht  nnbeschränkt  Sinn  und  Willen  des  Men- 
schen und  zwingt  denselben  zu  jeglichem  Thun. 
Medea  630.    —  (og  "Egtag  <r'  fjvayxaae 

jo^otg  dqivxroig  ravpov  ixaaaat  dfpag. 
Es  beschränkt  sich  diese  Macht  aber  nicht   auf  menschliche 
Verbaltnisse,  zondeTn  C^^^m  vmd  FitQ%  UeveecUen  mit  dersdben 
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Macht  Im  Kreise  der  Götter.     Audromeda  fr.  HL  £if  d'  ti  tv- 
Qante  ^9tSf  te  xavOgtontav  "Eqog,     Uippolyi.  v.  1. 
IIoU.^  (ih  iv  ßgototai  hovx  apoirvfiog 
&€a  xixXr|f^a^  KvTrgtg  ovgafov  t'  SacOf 
ja  selbst  Zeus,  der  höclisle  der  Gölter,  unterliegt  der  Cypris,  wie 
alle  übrigen  Wesen. 

JVoad,  955.    —  —  nal  /Iwg  xgeiaatop  repav^ 

OS  t<Sp  uiv  aXXmp  daifAOPWt  ^«i  agdros 
xBiPtjg  de  öovlos  iari, 
Solcbe  Ausdrucke  möcbten  wir  indefs  noch  ebenso  erklären 
können,  wie  wenn  Euripides  uud  andere  Dichter  diesen  odm* 
jenen  abstraclen  Begriff,  der  in  niensclilicheu  Dingen  eine  beson- 
dere Bedeutuns  ,liat ,  ziivTeilen  eine  machtige  Gottheit  nennen, 
%.  B.  Eirene,  Peitho.  Ausspruche  dagegen,  in  welchen  er  be- 
slimiuter  dem  Volksglauben  entgegentritt,  werden  gewöhnlich 
gewissen  TrSgern  in  den  Mund  gelegt,  welche  dafür  eiue  typi- 
sche Bedeutung  bekommen,  wie  Mcnalippe,  Ilecuba,  Belleropnon, 
aufserdem  aber  untergeordneten  Personen,  ohne  dafs  wir  darum 
mit  Härtung  behaupten  dürfen,  Euripides  habe  dadurch  andeu- 
ten wollen,  dafs  diels  fremde  und  von  ihm  nicht  gebilligte  An- 
sichten seien.  Abgesehen  davon,  dafs  wir  dem  Euripides  noch 
keinesweges  ein  zur  positiven  Klarheit  durchgebildetes  Urtheil 
über  die  uestehende  Üeberlieferung  beilegen  dürfen,  spricht  sich 
hierin  nur  die  Scheu  aus,  mit  der  diese  grofsentheils  nur  nega- 
tiven Aeufserungen  vor  dem  Publicum  laut  wurden.  Eros  er- 
scheint uns  femer  nämlich  nicht  nur  über  Götter  und  Menschen 
mächtig,  sondern  iu  der  ganzen  Natur.  So  sucht  die  Amme  der 
Pbädra,  als  diese,  mit  allen  Regungen  weiblicher  Scheu  und 
Scbamhafligkeit  gegen  die  Leidenschaft  ankämpfend,  endlich  die- 
selbe geatanden  hat,  der  Herrin  entschuldigend  die  Natur  dei* 
Uebe  darzustellen  in  einer  Hede,  die  sich  allerdings  gegen  Ende 
ganz  sophistisch  wendet,  indem  alle  objective  Moral  durch  allei- 
nige Berechtigung  des  Snhjecis  vernichtet  wird.  liippoL  448  «90.: 
„Der  Cypris  ist  nicht  zu  widerstehen,  wenn  sie  sich  mit  Ge- 
walt auf  den  Menschen  stürzt,  indem  sie  den  nachgebenden  zwar 
sanft  erfalst;  wen  sie  aber  übcrgewaltig  (nBgtaaip)  und  stolz 
findet,  den  ergreift  und  bewältigt  sie.  Sie  wallet  {q)onf)  im 
Aether;  Cypris  ist  im  Rauschen  des  Meeres,  aus  ihr  entsteht 
Alles;  sie  ist  es,  die  Verlangen  säet  und  giebt,  woraus  Alles 
entsteht,  was  auf  Erden  isl.^*  In  dieser  Stelle,  die  wie  eine  Aus- 
filhrung  erscheint  eines  zweifelhaften  Fragments  ans  der  Phädra 
oder  dem  ersten  Hippolyt: 

''Egons  vag  apdgits  ov  fAOvovs  inigjiBtai 
ovd*  av  )'vruixas,  dXkä  xou  ^£(Sp  avm 
rpv^äs  ragdaaei  xdnl  nonov  inigjetm^ 
wird  jedenfalls  hinausgegangen  über  die  mythische  Bedeutungder 
Cypris;  sie  wird  eine  Potenz,  welche  in  alleu  physischen  Din- 
gen und  hrsondcrs  den  Elementen,  dem  Wasser  und  dem  Aether 
mächtig  ist.    Gleich  darauf  wird  auf  ähnliche  Weise  in  lyrischer 
Ausführung  vom  Chor  die  Macht  des  £tos  ^e^tleft«.!^.    n  .  ^i2^\ 
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,,Ero8,  der  du  Verlangen  in  die  Augen  träufelst,  nnd  Lust  iu  die 
Seele,  niemals  mögest  dn  mir  zum  UnglQck  (ct^^tf^giog)  erschei- 
nen; keine  Pfeile  des  Feuers  nnd  der  Gestirne  sind  mächtiger, 
als  die  der  Aphrodite,  welche  Eros  entsendetes  und  noch  b^ 
stimmter  1282:  ,,Du  Cypris  lenkst  den  anbengsamen  Sinn  der 
Götter  und  der  Menschen,  zugleich  aber  der  Buntgefiederte  mit 
schnellem  Fittich  dich  umflatlemd;  er  eilt  ober  oas  Meer  und 
über  die  ransehende  Salzfluth  des  Meeres;  er  besänftigt,  wohin 
er  geflügelt  mit  leidenschaftlich  erregtem  Sinn  (fAaiPOfUPa  %qa- 
Hiff)  eilt,  goldschimmemd  die  Natur  der  wilden  Thierc  des  Wal- 
des und  des  Meeres  nnd  so  viele  das  Land  nährt,  welches  die 
brenneude  Sonne  bescheint  —  und  die  Menschen.  Ueber  Alle 
hast  da,  Cypris,  königliche  Ehre>^  Freilich  sind  in  beiden  Chor- 
cesängen  manche  Steilen  dunkel,  indefs  jedenfalls  gewinnen  wir 
das  Bild  einer  dunkeln  dämonischen  Kraft,  die  sich  durch  die 
ganze  Natur  erstreckt.  Es  ist  eine  Ur-  und!  Allkraft,  deren  We- 
sen  nur  unvollkommen  durch  ihren  Namen  bezeichnet  wird,  auf 
die  noch  manche  andere  Namen  passen. 

Fr.  ine.  145.  ov  Kvngig  fiovw 

aX>l'  iini  nolX^f  ovofidtmp  irtöipVfAog. 
"Eariv  luv  ndrig^  lart  d*  aq^^irog  ßüty 
eartp  de  Xvaaa  fiaifdg.  j 

Diese  Kraft  erregt  in  der  Natnr  Sehnsucht  nnd  Verlangen,  i?el-  1 
ches  sich  in  leblosen  Dingen  als  ein  Treiben  und  Drängen  ?od  i? 
innen  heraus  zeigt.  Die  erste  nnd  vornehm  liebste  Wirkung  die-  : 
ser  Kraft  ist  das  Entstehen  eines  Neuen;  es  ist  also  eine 
erzeugende,  Leben  hervorrufende  Potenz.  Wenn  dieses 
Streben  sich  nun  im  Menschen  als  sinnliche  Begierde  zeigt,  wel- 
che Ursache  der  Erzeugung  ist,  so  könnte  man  glauben,  es  könne 
auch,  wo  von  leblosen  Dingen  die  Rede,  die  Natur  nur  poetitcli 
personificirt  nnd  dann  Menschliches  darauf  Qberlragen  sein.  Er, 
^[fopei  (nach  Härtung  l.  1.  II,  177): 

fjdor^  yäg  navrayov 
iattVy  dl'  i^öovijg  de  ndvra  pyverai. 
Dafs  aber  auch  die  *Hdovtj  selbst  auf  dieses  mythisch -physische 
Gebiet  übertragen  sei,   daflQr  zeugt  unicr  andern  Plato  im  Pfai- 
lebus,  wenn  es  licifsl,  dafs  'Hdevij  der  richtigere  Name  für  die 
Aphrodite  sei,  aber  der  Name  nicht  verundert  werden  dürfe,  uro 
nicht  die  Götter  zu  beleidigen  (Baumgarien-Crushis  de  Phätto 
p.  19).    Enripides  geht  aber  weiter.    Wie  Zeus  der  göttliche  Geist      i 
ist,  der  sich  durcli  Alles  hindurchzieht,  der  daher  auch  Hades 
oder  wie  sonst  genannt   werden   könne^   so  ist  Aphrodite  eise 
Seite  dieser  alle  Wesen  erfassenden  Kraft,   und   zwar  das  Stre- 
ben und  Verlangen  der  Entgegengesetzten,  sich  zu  verbinden  ond 
aus  ihrer  Vereinigung  ein  Neues  hervoi*zubringen. 
Oedip.  fr.  XVIL 

Tfir  jäqiQodijiiv  ov^  ogag,  oan  ^eog^  ' 

Tiv  ovd*  av  einoig,  ovöi  fiergrjiTSiag  ai», 

*Ö<w/  nfqivxe  xncp*  otrov  duQXtrai'  i 


r 
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TtHfiiJQioif  di  fi^  Xoyqt  fjiovop  fid&rjt; 
"^Qytp  de  d«i|Q)  to  aädvog  rö  r^g'^^ew. 
*EQa  fiiv  Ofißgov  yaV,  ot*  av  ^iiQOf  niHov 
^xoQ^rov  avxfi^  voridog  MecSg  e^ri, 
*Eq^  d*  6  OBfjivdg  ovgavog  nXt^QovuBvog 
Ofißgov  neaiiv  eig  yalav  JitpQoditt^g  vno, 
^Ota»  de  (n/ufii^r^roi'  eig  tovrop  dvo, 
TUtovair  fjfup  nivtay  xaxTQeqxiva'  afia 
*Ö^w  ßqoreiov  fy  tc  xai  OaUxi  yevog. 
Hier  ist  freilich  nnr  die  Hede  von  der  gewöhnlichen,    immer 
fortgehenden  Prodactionskraft,  wodurch  die  Nator  sich  stets  er- 
Dcaert  ond  wovon  die  menschliche  Fortpflanzung  nur  eine  besoD- 
dere  Art;  ist  indefs  wenn  wir  die  oben  angeführten  kosmogoni- 
schcn  Vorstellungen,  wonach  die  Welt  aus  denselben  Gegensätzen 
hervorgegangen  {cf.  Hasse  Euripidis  philosophia,  tpuie  et  qwUU 
ßterii  p.  11),  so  wie  die  Lehren  der  Philosophen  vergleichen,  so 
dfirfen   wir  ohne  Zweifel  die  Cypris   auch   als  kosniogoniscbes 
Princip  in  die  Anfänge  aller  Dinge  übertragen.     Ja  wir  können 
fist  genau  auf  die  Lehren  des  Parnienides  zurückkommen. 
Hippolvt.  464. 

Tlo   (KvffQig)  e<mr  ij  aneiqovca  nai  öidava*  egov 
Ov  ftavreg  iafiev  oi  xarä  t^op*  iayopoi. 
Eine  Gmndkraft,  die  die  Ursache  des   Verlangens,  wird  noch 
ooterscbieden  von  dem  Eros  als  erstem  Erzeugten.     Cypris  er- 
seheint somit   als  noir^nnop  amop  damfiatcap  tcSp  tTjp  yetectp 
ifVfUth^QCVPttop, 

Ab  «weite  Aeufserung  der  Naturkraft  ist  oben  auch  die  Näh- 
rang und  Erhaltung  angegeben;  aber  in  sofern  Leben  und  Sein 
kein  Stillestehen,  kein  Verharren  in  demselben  Zustand  ist,  son- 
dern ein  beständiges  Werden,  ein  fortwährender  Flufs,  worin 
Nichts  vergeht,  sondern  Jedes  nur  stets  seine  Form  ändert,  so 
läfst  sich  die  ernährende  und  erhaltende  Kraft  von  der  erzeugen- 
den nicht  trennen  {cpvwaip  xai  rgtcpovaip). 

Eine  dritte  Vorstellung  schlols  sich  näher  an  den  Volksglau- 
ben an.  In  einigen  Localcullen  wurde  Aphrodite  als  evnXoia  oder 
yaiXjjpeta  verehrt.  W^enn  es  nun  auch  kaum  zu  bezweifeln,  dafs 
diese  Bezeichnung  in  der  Idee  der  Herkunft  der  Göttin  aus  dem 
Schaome  des  Meeres,  nicht  im  Begriffe  der  über  Alles  sich  er- 
streckenden Macht  ihren  Grund  hat,  so  ist  doch  nicht  zu  läug- 
neu^  dafs  dadurch  ihr  Wesen  bedeutend  erweitert  wird.  „Wenn 
der  tiefblaue  Himmel  in  das  Meer  herablächelte,  die  Fahrt  fröh- 
lich von  Statten  ging,  dann  war  es,  als  ob  Aphrodite  selbst  lä- 
chelte, man  nannte  sie  die  freundliche,  heilcre^^  (Heffter  My- 
thologie S.  188).  Diese  Vorstellung  wurde  auf  ganz  andere  Seiten 
ihres  Wesens  fibertragen,  Jphig.  Aul.  547  von  der  Liebe  ohne 
Uebermafs  yaXapeia  xQV^^f^^^^h  während  Helena  1476  rttXapBta 
ohne  Bezieoung  auf  die  Aphrodite  irgend  eine  Meergöttin  be- 
zeichnet. Sie  wird  die  Göttin  der  Seefahrt  Medea  527  Kvnoip 
—  pavxhfiqiag  atareigaPy  wo  freilich  pavHXtjQia  nur  bildlich  steht. 
Diese  Macht ,  die  sich  in  der  physischen  WeW.  \u  dfs<c  k^<^t^«i- 
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cliung  des  Ffindlicheii,  in  der  Beherrschung  und  BSndigi 
Gewaltigen  und  Wilden  belhätigt,  niufs  sich  aber  bc 
äufscrn  in  der  von  dem  Menschen  bewSltigteu  und  be>i 
Natur.  Auch  hier  wird  Aphrodite  das  mildernde,  versö! 
alles  Rauhe  und  Strenge  verschönernde  Prfncip.  In  den 
ist  sie  die  Mutler  der  Ilarmonia,  des  Friedens  und  der  '. 
Ordnung,  die  vermittelst  der  Göttin  der  Liebe  und  Anm 
dem  Kampfe  und  Kriege  hervorgeht.  Au  .anderer  Stelle, 
828,  heifsen  die  Musen  Töchter  der  blonden  flarroonia, 
allerdings  nicht  an  jene  Tochter  des  Ares  und  der  Ap 
welche  in  der  Heroensage  Leben  und  Wirklichkeit  erlai 
XU  denken  ist ,  sondern  wir  befinden  uns  auf  dem  Gebie 
kührlicher  Personification.  £s  xeigt  abei*,  wie  frei  Eoripi 
den  an  keine  Naturcxislens  gebundenen  Wesen  schalle! 
wenig  streng  er  ihre  Aeniter  sonderte,  so  dafs  Musen,  C 
Erosy  Aphrodite  in  der  allercngsten  Verbindung  stehen, 
den  wir  die  letztere  wieder,  wo  Eoripidcs  in  lebendige 
derung  mit  patriotischer  Begeisterung  die  Voringe  des  a 
Landes  und  Volkes  preist.  Medea  824.  (Aehnlich  Bacch.  < 
indefs  nicht  von  Atlika  die  Rede.)  „Die  von  Alter  hei 
liehen  Erechthiden,  die  Kinder  der  Gölter,  sind  im  Bei 
nie  besiegten  Landes  und  im  Genu&  der  herrlichsten  W 
ein  heiterer  Aether  ruht  ober  dem  Gebicl,  die  Wellen  d« 
strömenden  Cephissos  durch  rauschen  es;  in  beiden  waltet 
upd  iSfst  gelinde  Lnfle  und  den  Quell  des  Wassers  das  L 
fruchten,  so  dafs  die  Fülle  der  Blumen  hervorspriefst, 
Haar  mit  duftenden  Kränzen  zu  umwinden/^  Was  ihr  alc 
in  Beziehung  auf  das  Meer  beigelegt  wird,  ist  hier  auf  die  ^ 
des  al tischen  Landes  übertragen.  „Sobald  die  Gewisser  i 
den  Höhen  ergielsen,  Alles  die  Einwirkung  des  warmen  t 
Strahls  erföhrt,  dann  beginnt  die  Wirksamkeit  der  Ap! 
dann  vermfihlt  sich  unter  ihrem  Einflufs  Himmel  und  Er 
läfst  den  Regen  vom  Himmel  träufeln,  segnet  die  Erde  mit 
barkeit;  sie  bringt  aber  die  Frucht  nicht  sowol  zur  Reil 
dem  zum  üppigen  Wachsthum,  zum  Blfihen.^^  Heffter 
Sie  tritt  dadurch  in  nähere  Beziehung  zur  Demeter  und  ei 
Htletm  1370  in  dem  Chorgesang,  der  indefs  vielleicht  mi 
tische  und  exegetische  Schwierigkeiten  hat,  als  irgend  c 
derc  Partie  des  Dichters,  zu  derselben  in  einem  untergeo 
Verhnlinifs.  Als  Demeter  im  Zorn  der  Erde  die  Fruchi 
entzieht  und  den  Göttern  die  Festmähler  mangeln,  da 
Zeus  die  Musen  und  Chariten  auf,  dieselbe  zu  versöhneo: 
aber  (als  eine  von  diesen?)  erscheint  Aphrodite.  Es  tri! 
noch  ein  anderes  Moment  ein,  welches  allerdings  hier  die 
dite  wenig  berührt,  indefs  an  andern  Stellen  nicht  ohne 
hing  sein  mag,  die  Hereinziehung  des  Orientalischen:  I 
ist  hier  durchaus  die  Göttermut ier  Cybele;  Artemis  um 
sind  in  ihrem  Gefolge  als  Untergötler.  —  Um  nun  zurucl 
reu  zu  der  Stelle  der  Medea,  so  erscheint  aber  Aphrodit 
nur  in  der  Natur  se^^ti%^eT\do.tvd»  «<^wde,ru  auch  Ihätig  ii 
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^ciiculebcii    (tu  ooqjia  noQtÖQOvg  7zt/47i€ip   tQCOTug  Tiavjoiu^  aQe- 
^äg  avptQyofSg).   Wenn  Böttiger  prolw,  de  Medeap:  119  bei  den 
JJ^OMSff  an  pueromm  omores  erinnert  so  ist  er  ganz  auf  Irrwege 
^tnlhcn;  richtiger  sagt  Klotz  od  L  "Eg^rag  eos  inielligamy  qui 
fpMflRy  itMcumque  morem  exhilarent  ac  moUiant  ac  graiiam  ve- 
muMiaiemque  euivis  rei  et  maxime  poeai  (noqiia)  (?)  conciUeni, 
Hit  und  durch   die  Natur  hat  sich   auch   das  Volk   entwickelt. 
Freie  Geisligkeit  durchdringt  das  sinnliche  Leben,  Sitte  und  Ord- 
nung herrscht,  ohne  dafs  man  sich  des  Grundes  bewufst  ist,  die 
Kunst  schwebt  über  Allein ;  es  ist  das  Volk,  das  ,,durch  das  Mor- 
genthor des  Schönen  in   der  Erkenntnifs  Land   drang**,  in  wel- 
chem keiner  es  unterliefs,  den  Grazien  zu  opfern.    Die  geistigste 
BlGthe  dieser  Bitdung  ist  die  Philosophie.    Diese  steht  daher  so 
dem  bewegenden  Grunde  in  der  allernächsten  Beziehung  (noQE- 
bqoi).    Anderswo  dagegen  ist  dcr^^o)«,'  das  Erzcugnifs,  die  Folge 
desselben,  oder  vielleicht  richtiger:  die  Liebe  ist  die  Schule  der 
Vfdaheit  und  Tugend.    Fr,  ine.  155. 

Uaidevfia  d^^Eg^g  aocpiag  dger^g 
nXeiarop  vhoqxbi  hoi  ngogofiiTieif 
ovtog  6  daifKov 
nav7(av  ^Öicrog  scpv  '&rtjroig. 
lo  dieser  Vorstellung  geht  nun   allerdings  die  Bedeutung  eines 
kosousclien  Wesens   verloren;  es  bleibt  aber  doch  noch  der  ge- 
willige  Dämon,  eine  Gotteskraft,  die  sich  dnrcli  die  ganze  Men- 
seiienwelt  hindurchzieht,  nicht  hlofs  in  der  Seele  des  Einzelnen 
wohnt,  sondern  gestaltend  und  bildend  über  dem  Ganzen  schwebt, 
io  Ionischer  Weichheit  und  Lieblichkeil  besonders  ihren  Ausdruck 
findet  (Bacch.  236  ocaoig  j^dgitag  u4qiQodh^g  sxoDif).    Es  ist  Eroe 
oder  Aphrodite  zunächst  S^eog  qaXiag  xal  il^vh^egictg  er»  di  xccc 
ifLOfoiag  nagaansvaaiixog  {Athenaeus  Ilh  599),  dann  im  Allge- 
meinen das  fiotrjfiartxov  in   dem  Menschen,   daher  unter  andern 
aoch  die  Gabe  der  Poesie  verleihend.    Fragm,  bei  Valkenner»  h  l. 

*Eg<og  didaaxEiy  xav  cifiovaog  tf  ro  ngiv. 


Wenn  also  die  eine  Seite  der  Euripidcischen  Religionsbetrach- 
tong  wurzelt  in  den  Leliren  der  Physiker,  hier  freilich  mehr  der 
Sienten,  als  des  Anaxagoras,  so  muUte  sich  doch  von  selbst  diese 
Anficht  umgestalten,  wenn  sie  auf  menschliche  Verhältnisse  an- 
gewandt wurde.  Schon  in  den  letzten  Stellen  geht  die  kosmi- 
sche Macht  der  Cypris  verloren,  indem  sie  sich  äufsert  in  ihrem 
Knflub  auf  ein  Einzelwesen ;  es  ist  keine  absolute  Substanz  mehr, 
«ondem  eine  Stimmung,  eine  Modißcation  in  der  Seele  des  Indi- 
Tidnams.  Dadurch  fallt  diese  physische  Betrachtungsweise,  eine 
Anwendung  des  Eleatischen  Pantheismus,  in  dem  einen  Resultate 
zusammen  mit  dem  zweiten  Moment  in  der  Scepsis  des  Euripi- 
des.  Es  ist  diefs  die  ethische  Beurtheilnng  des  Mythischen,  die 
besonders  im  Ion  hervortritt.    Hier  steht  EuT\p\de%  ^\A  ^«cck^wAü- 
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uanki  des  Sokrales  oder  der  von  Plalo  besonders  in  c 
nlik  entwickelten  Ansichten,  dafs  die  Götter,  wollten 
den  Menschen  erhaben  sein,  auch  in  ihrem  Thun  sich 
bewfihren  oder  frei  sein  mOfsten  von  allen  Fehlem,  i 
XXIL  Ei  ^toi  Ti  ÖQciaiP  ctiaxQOf,  ovx  uaip  ^toif  ein  i 
schiedener  Form  wiederkehrender  Gedanke  {Hortung.  L 
ist  die  Grundlage  dieser  sittlichen  Reflexion.  Da  abe 
theil  über  Gut  und  Schlecht  dem  Gewissen  des  Mensche 
so  kann  dieser  Grundsatz  wieder  zu  demselben  Resoll 
men,  als  die  sophistische  Lehre,  daf;!  der  Mensch  das  ttl 
Dinge,  d.  h.  von  der  Alleinberechtigung  des  Subjecis.  ] 
sichten  worden  nun  freilich,  folgerecht  durcligefiilirt,  di 
griechischen  Polytheismus  xerstOren;  allein  wir  haben  k< 
von  einem  alten  Dichter  eine  yollstSndige  Consequem 
langen,  die  wir  sogar  bei  modernen  Philosophen  in  d< 
fÜhrung  ihrer  Axiome  vermissen ;  es  bleibt  vielmehr  in  < 
ben,  eine  intellectuelle  Ordnung  in  der  Welt  au  findei 
ein  ungelöster  Mifston. 

Damit  hSngen  nun  aufs  Allerengste  zusammen  die 
gen  und  Aenderuncen  in  kunsllerischer  Hinsicht.  Ohne 
zugehen  auf  die  divergirenden  Urlheile  von  Schlegel  i 
t'nng  Qber  den  fisthetischen  Werlh  dieser  Neueiiingei 
wir  Folgendes  als  anerkannt  annehmen.  Euripides  Qbei 
Handlung  ungeachtet  der  alten  Götter-  und  Ueroenm 
dem  Kreis  der  heroischen  Welt  in  die  Gegenwart.  1 
Gesetze  des  Weltalls,  nicht  die  falalislischen  Mfichte  ein« 
Weltordnung,  nicht  die  Forderungen  einer  sittlichen  I 
digkeit  sind  die  Grundlagen  der  Handlung,  sondern  dies 
in  das  Subject  gelegt ;  persönliche  Wfinsche,  individuell« 
gen  werden  da  als  Beweggründe  gesetzt,  wo  die  Uebe 
nur  von  Sufscrn  Begebenheiten  wufste;  und  wo  ein  frO 
deutungsvoller  Mythus  die  Einwirkung  der  dämonisch« 
des  Fatums  andeutete,  da  treten  niedere,  menschliche  I 
und  Leidenschaften  als  mafsEcbcnd  ein.  Die  Collision  her 
auf  dem  Zusammenstofscn  des  Individuums  mit  höheren 

§en  oder  auf  dem  Gegensatz  verschiedener  Berechtigunj 
em  auf  dem  Zusammentreflen  von  menschlichen  Leide 
and  Schwächen,  deren  Entwickelung  statt  der  froheren 
heit  und  Würde  durch  die  Intrigue  in  das  Gebiet  i 
Wahrscheinlichkeit  herabgezogen  wird.  Endlich  statt 
nem  Auflösung  alles  Streites  und  Gegensatzes  in  Hannen 
gewöhnlich  persönliche  Willköhr  oder  ein  Zufall  ein  nnei 
Ende.  —  Wenn  nun  die  Götter  als  handelnde  Person« 
len,  so  müssen  sie  ihr  göttliches  Wesen  abstreifen,  sie 
nen  durchaus  mit  menschlichen  Stimmungen  nnd  Fehlem, 
hat  aus  individueller  Willkuhr,  nicht  als  Deuter  des  Sc 
den  Orest  zum  Muttermordc  getrieben,  und  im  Ion  S4 
sich  ganz  menschlich,  hervoi*zutrelcn  und  seinen  frfihei 
tritt  zu  gestehen.  Solche  Stellen  haben  natürlich  für 
giösc  AufTassung  g;iir  Ve\w^  ^e.d«aV>\w^v  d\«  Götter.,  ob| 
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uiweilcn  über  ihr  eignes  Wesen  rcfleciiren,  sind  blofse  Figuren 
n  einer  Begebenheit,  die  durchaus  in  Anthropologie  wurzelt; 
Ke  Charactcrc  müssen  sich  nathologischen  Bedingungen  unter- 
ordnen: Zorn,  Rachsucht,  Hals  u.  s.  w.  ]>as  sind  die  bestimmen- 
len  Momente;  besonders  aber  tritt  das  Princip  der  Liebe  hervor, 
ind  leidenschaftliche  Frauen  werden  mit  Vorliebe  in  den  Vor- 
iergrund  der  Handlung  gestellt.  So  wurde  zu  gleicher  Zeit  das 
Uel  erreicht,  durch  Sichtung  des  Volksglaubens  reinere  Vorstel- 
aogen  in  Umlauf  zu  setzen  uud  menschliche  Motive  an  die  Stelle 
roQ  göttlicher  Leitung  zu  setzen.  Wo  solches  Verfahren  noch 
Mstimmt  der  Tradition  entgegentritt,  werden  die  stärksten  Bc- 
laoptangcn,  wie  schon  oben  bemerkt,  solchen  Characteren  in 
kn  Muod  gelegt,  die  als  Sceptiker  ex  nrofesso  erscheinen.  Die 
bedeutendste  Stelle  ist  hier,  was  die  Aphrodite  bctrilFt,  Troad. 
Wl  sqq.  Gegen  Helena  ist  bei  der  Rückkehr  ein  gerichtliches 
ITerfalirea  eingeleitet,  Menelaus  ist  Richter,  Hecuba  die  Gegnerin, 
Rede  und  Gesenrede  werden  gehalfen.  Nachdem  Helena  von  sich 
ille  Schuld  abgewandt  hat,  dieselbe  zuschiebend  der  Hecuba,  als 
Maller  des  Pari?,  und  den  Göttern,  vor  allen  der  Aphrodite,  er- 
medert  Hecuba:  ,. Zuerst  will  ich  die  Götter  vertheidigcn.  Ich 
glaube  nicht,  dafs  Hera  und  die  Jungfrau  Pallas  so  thöricht  ge- 
wesen, dafs  die  eine  Argos,  die  ander«  Athen  den  Barbaren  Preis 
gegeben  hat,  und  dafs  sie  >)  aus  Tfindelet  und  Eitelkeit  im  Wett- 
•treit  um  den  Preis  der  Schönheit  zum  Ida  gekommen.  Denn 
warum  sollte  Hera  ein  solches  Verlangen  nach  diesem  Ruhme 
haben,  etwa  um  besser  den  Zeus  zu  fesseln?  oder  warum  Athene, 
etwa  um  vermählt  zu  werden,  sie,  die  stels  Jungfrau  bleiben 
wollte?  Stelle  die  Göttin  nicht  so  unvernönflig  dar,  deine  eigne 
Schuld  beschönigend.  Nicht  wirst  du  die  Weisen  {aoqtovg)  über- 
reden. Cypris,  hast  du  gesagt,  was  vor  Allem  lächerlich,  sei 
kommen  mit  meinem  Sohne  in  dein  Haus.  Wörde  sie  nicht, 
nhig  im  Himmel  weilend,  dich  zugleich  mit  ganz  Amyklä  nach 
lion  haben  bringen  können?  Es  war  aber  mein  Sohn  an  Schön- 
eit  hervorragend;  und  dein  Sinn,  als  du  ihn  sahst,  ist  zur 
)ypris  gemacht. 

0  aog  d'  idciv  np  rovg  inouq&q  Kvnqig. 
egliche  Thorheit  heifst  bei  den  Sterblichen  Aphrodite,  und  der 
fame  wurzelt  mit  Recht  in  Unverstands^ 

tovvofi'  oQ&tSg  dtpQoavm^g  oqx^*^  Osäg, 
Wir  haben  hier  verschiedene  Stufen  der  Kritik.  Den  Göttern 
od  Wfinsche  und  Bestrebungen  untergeschoben,  die  mit  ihrem 
l^€»en  in  Widerspruch  stehen;  der  Cypris  ist  eine  ganz  menscli- 
i^e  Thfitigkeit  beigelegt,  die  Begleitung  des  Paris  und  die  Ver- 
ihrang  der  Helena,  während  sie  mit  ihrem  göttlichen  Willen 
ifl  der  Ferne  hätte  weit  Gröfseres  wirken  können;  endlich  thö- 
chte  menschliche  Bestrebungen  sind  auf  die  Gottheit  übertra- 


' )  al  ncuSMuri  etc.,  als  «nus  dem  Sinne  der  Helena  gesprochen,  bleibt 
•(hwvrfällijr^  icb  halle  xal  mudtaict^  wie  Hartuti^^  hier  vor«cl\l'a%t.^ 
r  riehiig. 
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geo.  Der  positiye  Gegensatz  eu  diesen  Negationen  beruh 
auf  dem  Princip  der  subiectiven  Freibeit;  Cypris  ist  nu 
Hypostasirung  ues  menschlichen  Sinnes  und  Strebens;  eine 
die  anderswo  in  die  Apotheose  der  menschlichen  Seele  a 
(tif  povv  ijfAfSf  ixdarov  ehai  ^Bot)  oder  in  die  Identil 
göttlichen  nnd  menschlichen  Geistes  ( Bernhard y  griecfa 
ratur  II.  S.  837). 

Endlich  liefert  die  Stelle  einen  Beleg  za  der  elymolo| 
Deutung  oder  dem  Bestreben,  aus  der  mulhmaf^lichen  Gi 
deutnng  des  Namens  das  Wesen  zu  erklären.  Wenn  die 
überhaupt  in  der  Etymologie  ohne  Princiu  und  Methode 
ren,  so  darf  es  uns  nicht  wundern,  dais  ein  Dichter  s 
gnOgte  mit  einem  theilweisen  Zusammenklange,  und  di 
Aeschylus  in  der  Helena  die  Schiffezerstörerin  erkannte, 
ripides  die  Aphrodite  mit  dq>QO(wnj  zusammenhängen  ISfst 
yerwerfen  mQssen  wir  dagegen  für  die  Erklärung  solcher 
Härtung^ 8  Meinung  I.  S.  100:  „Tarnen  nunquam  deonm 
in  occoecandis  ammis  pariem  esse  negavii,  AncipUi  enin 
tedia  nasci;  partim  hominum  ingetiUs,  partim  vi  deoru» 
fere  consent tens  populorum  i^inio  est.  Eadem  ambiguiiatt 
Mis  antiquitus  tradiiis  conformandis  corrigendisque  pass 
tvr."  Eine  solche  bestimmte  Absicht  zu  vermitteln  tritt  n 
deutlich  hervor,  es  ist  nur  die  Anwendung  des  oben  angc 
sittlichen  Criteriums  der  Wahrheit  in  göttlichen  Dinge 
vollständige  Cousequcnz.  Auf  keinen  Fall  möchten  wii 
aus  der  Kritik  der  Hecuba  schliefsen,  dafs  in  dem  vorhe 
den  Stucke  der  Trilogie  die  drei  Göttinnen  nicht  können 
f&hrt  sein,  den  Paris  verlockend  und  durch  trügerische  V 
chungen  beröckend,  sondern  dafs  Paris  ohne  Zweifel,  ^ 
Hercules  des  Prodicus,  auf  einen  Scheideweg  gestellt  i 
Wahl  zwischen  Lust  und  Ruhm  (Härtung  II,  272).  £ 
sehr  wir  das  Streben  des  Euripides  anerkennen,  die  Gö 
heilig  und  gerecht  darzustellen,  die  Menschen  dagegen  als  8< 
nnd  nichtigen  BemQhungen  hingegeben,  indem  sie  ihre 
den  Göttern  zuschieben: 

Hecuba  814.  Kai  fAtjv  taatg  fjiiv  rov  Xoyav  xerov  todt 
KvfiQit  fiQoßiüXeir. 
so  muisten  doch  einerseits  die  Götter  als  dramatische  1 
bleiben,  und  es  konnte  nicht  die  ganze  Mythologie  beseitij 
den,  anderseits  mufste  diese  Theodicee  vielfach  erschuttei 
den,  wenn  dem  Anschein  nach  so  wenig  Vernunft  und  Gei 
keit  in  der  Welt  herrschte  (Hasse  Euripidts  phüosophia  ; 
Aphrodite  wird  also  zu  einer  Personification  ftlr  meas 
Zustände,  selten  indefs  bezieht  sie  sich  auf  das  eheliche  V 
nifs/r.  Phaethon  (bei  Härtung  1.  1.  II,  204). 

rav  /liog  ovgaviav  deidofMv 
tav  igoitoip  norviavy  täv  fioQ&ePoig 
yafuqkiov  uäqiQoditaVj 
welches  nach  seiner  ftlUllcU- politischen  Seite  schon  in  de 
seine  Vertreterin  \\a\Vt.    3e^^\\^^\^  \i^iA^\V  i\^  «vöix  \!Mt 


.It'sseri :    Per   rrlinio^«.'   *^l.inil|»iink(    «Ics    lOiiripiik's'.  7.')! 

»«iuiilii'ii-iialüi'licilc  Seile  ihn-  clicliclieii  \  crbindun^,  JJippolyl.  14, 

-  ^ires^vegeu  der  Ciattc   der  Elecira   die  Cypris  zum  Zeugen  an- 

'TnH,  dafs  er  noch  niemals  mit  seiner  Gattin  Umgang  gepflogen, 

^  lUmri  93.    Es  wird  aber  durch  den  Namen  dargeitlellt  suwol  das 

'  Ifliaieriicbe  als  das  Aeufserlichc,  die  Neigung  sowol  als  die  Be- 

Iricdigong  derselben.     Die  jungfräuliche  Priesterin  Thcouoe  ruft 

die  Cypris  an,  ihrem  Werke  gnSdig  zu  sein,  mit  der  sie  indefs 

■ii«  Verkehr  gehabt. 

Uetena  1015.  7f  Kvngi^  d*  ifiol 

ilECjg  fih  in^,  övfißf'iit^xe  Ö*  ovdufAOv. 
Hier  tritt  nun  deutlich  der  Unterschied  gegen  die  frühere,   Mj- 
1 1»B  und  Götter  bildende  Zeit  hervor.    Wenn  bei  Homer  im  Be- 
s-^ch  einer  göttlichen  Person  eine  Ersclieinung  besonders  Bedeu- 
H  «»£  bat^    so  wird  daraus  ohne   Weitei'cs    eine  neue  Goltheii 
Kebildel.    so  im   Bereich   des   Ares  Eris,    Deimos,    Phobos,  im 
Bereich  der  Aphrodite  Himeros,  Polhos  ii.  s.  w.,  deinen  Numen 
^lerdings.  in  so  fern  sie  mit  der  Erscheinung  kommen  und  ver- 
schwinden,  nichts  Bleibendes  hat  (Nägelshach  honier.  Thcol. 
^.89).    In  der  späteren  zersetzenden  Zeit  wird  die  Persönlichkeit 
^Gottheit  wieder  erweilert  tmd  vergröfsert,  ihr  Wesrn  nimmt 
nieder  die  abgesonderlen  Erscheinungen  und  Beziehungen  in  sich 
Mf,  so  dafs  SIC  die  Gesammtheit  derselben,  aber  aucli  die  ein- 
ulnen  darstellt.    Unter  diese  Dämonen  der  Erscheinung,  wie  sie 
Nitzsch  nennt  (Anm.  zum  Homer  I.  p.  XV)  sinkt  beim  Euripi- 
des  auch  Aphrodite  hinab;  sie  bezieht  sich  auf  ganz  momentane 
Verhältnisse 
JSroad.  372.   ol  dia  fiiap  pfruTxa,  xai  fiiav  KvTtQip 
&9^()(SpTfg  'EXtrijv,  fAvgiovs  dn<6}£aav. 
Andram,  179.   aJÜl'  eig  /aiup  ßltTTorteg  Bvvaiav  KvTtqif. 
Hippol^.  113.  470. 

(TTfQyovaiv,  octig  ft^  xantSt;  oixelv  OAei, 
El  ist  ein  Zustand,  der  besonders  der  Jugend  angemessen  und 
eigenthumlich,  ein  Numen,  das  derselben  hold  ist;  Greise  wer- 
den daher  aufgefordert,  die  Cypris  als  listig  oder  feindselig  fah- 
ren zu  lassen, 
Aeohts  fr,  XtX, 

J41X*  ij  70  y^qag  r^v  Kvttqip  ;fa(^eey  ia 
'H  t'  uäqjQoditr]  tolg  yfgovoiv  ajfiBtat, 
cf.  Danae  fr,  VI, 
Und  die  Ellern  werden  ermahnt,   eingedenk,  dafs  sie  auch  jnng 
l^evresen,  mit  Gleichmuth  zu  ertragen  die  Cypris  der  Kinder.    So 
in  dem  Fragm.  eines  Drama  in  Orion  ed.  Scheidewin  p.  50,  wel- 
ches Härtung  (H,  8.  179)  in  die  Alope  des  Enripidos  ^etzt. 

jip  ol  tsxopteg  rovro  yivpoicxma*  Sri 
pioi  not*  ^aap,  i^nimg  rtip  ttop  ttxvap 
otaovat  KvnQiP,  ortsg  ov  axaioi  (fvatp. 
Ja  an  ganz  äufserlichc  Lebensverhall  nisse  knöpft  sie  an.  wie  an 
den  Reichthum,  oder  geht  vielmehr  daraus  hervor. 

Beileroph,  XV,  Ei  Ö'  tj  KvTtQig  roiovtor  6q)'&cJ.fAolg  6(tä 

Ov  Ouvfi*  fQtarag  fivQiovg  (tvxi^v  T\>4^^t\v. 
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In  den  angefQbrlen  Stellen  erschien  Cypris  noch  ganz  iodä 
ferent,  die  innere  Slimmung 'und  eine  Siiberliche  Erscheiimi 
bezeichnend,  ohne  alles  Urlbeil  über  den  sittlichen  Werth  o4i 
Unwerth  derselben.  Allein  sie  hai  jedenfalls  zwei  Seilen;  sow 
wer  sie  verscbniSbi  und  verachtet,  weicht  von  der  Bahn  d( 
Rechten  ab,  so  der  einseitig  der  Verehrung  der  Einen  Arten 
hingegebene  Ilippolylus,  als  auch  wer  sich  derselben  im  Uebc 
raals  ergibt. 

Hippolyi.  pr,  fr.  V, 

Ol  yoQ  Kvnoit  qtevyovteg  dv&Qointop  ayav 
Nocwis*  ofioicag  toig  ayaf  &tiQCi>fUPOig.  . 
Fr.  ine.  123. 

Eitjg  lAOi  fietqta  (KvnQig)  tiijgf  fufd*  dnoXtinoig. 
Das  Uebermafs  besteht  aber  sowol  in  der  Hingabe  an  mehr  a 
Einen  Gegenstand  der  Neigung,  Androm.  179,  als  besonders  i 
der  Verletzung  der  in  jedem  Verhüllnifs  gellenden  griecbisdM 
Cardinall ugend  der  fAStgiortig  oder  (Taiq)Qoavpn.  In  der  Weii 
wird  die  Gottheit  besonder  geschildert  im  Chorgesang  Jphh 
Aul.  546:  „GlOcklich  die  mit  Mafs  und  Besonnenheit  Theil  nd 
nien  an  den  Freuden  der  Aphrodite;  doppelle  Pfeile  der  Lo 
entsendet  der  goldlockige  Eros,  diese  zum  glücklichen  GeschicJ 
jene  zur  Zerrüttung  des  Lebens  (im  cvyjyan  ßtotäg).  Möge  ic 
geniefsen  die  Aphrodite  mit  mSfsiger  Huld  una  erlaubten  Be^e 
den,  die  uberraSfsige  (noJXij)  aber  möge  fern  sein.^'  So  kehrt  ?ie 
fach  der  Wunsch  wieder,  dafs  die  Aphrodite  eine  petQia  sei,  odi 
die  Aussage,  dafs  das  aoiqiQovBlv  daoei  sei.  Fr.  ine.  123.  Ipku 
Aul.  1169.  Oed.  fr.  XV.  Als  bleibende  Eigenschaa  sieht  ik 
Euripides  beides  als  in  der  Natur  des  Menschen  liegend  an,  oicl 
Dionysus  heifst  die  Frauen,  die  MSfsigung  fahren  zu  lassen. 
Bacch.  314. 

Ovx  0  Aiowaog  /<»  (SioqtQOveXv  aray^dati 
yvvuTicag  ig  tiiv  Kvnqiv^  oüX  ip  ry  q^tiati 
to  amtpQoreiv  ereartv  eig  ta  fidrf'^dsi. 
Als  momentane  Lust  beruht  dieselbe  indefs  auch  auf  üuCserlicbei 
vorßbergehenden  Einflössen,  wie  dem  Weine, 
Bacch.  773. 

OUov  de  fAtjxh*  optog^  ovh  iativ  KvnQtg 
ovo*  uXXo  t£Q7ivdp  ovÖef  dv&Qoinoig  m, 
oder  auf  Nacht  und  Dunkel, 
Meleager  fr.  XXII. 

tl  yoQ  Kvngig  fie(pvxe  t(p  crxdr^  g>(^t 
ro  (ptog  d*  dvdyativ  ngogtidf^ai  atoq>Qomv. 
Schon   durch  die  Verbindung  mit  der  cmqtQOiivrti  werden  Ero 
oder  Aphrodite  wieder  mehr  ein  Geistiges  (vovg  ßgormp).    t 
sind   die  egeareg  die  verschiedenen  Regungen   nnd  Wunsche  ii 
der  Seele  des  Menschen,  die  denselben   bald   zum  Guten,  bah 
zum  Schlechten  fuhren. 
Bhadatnanihus  fr,  IL 

EgoDTeg  infiip  sial  navtoioi  ßiov. 
0  litv  yttQ  EVYbVEiav  Vyiu^^^v  VoJ^lv 
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T<p  d'  ovxl  tovtov  qiQOftigf  uUm  xi^i^uAttsiv 
TIolXÄv  xexktjC'&air  ßovkBtai  naiijQ  dofAotg 
oder  das  Streben,  das  Verlangen  ist  als  treibende  Kraft  nur  Eins 
mid  Dasselbe,  der  Unterschied  liegt  nur  im  Object 
Oedip.  fr.  XV. 

Evog  o  SQODtog  ovtog  ov  in  iqoovri^ 
ol  fjup  xcMOip  igmotv,  oi  Öe  rtSt  xaXcSr. 
In  diesem  Stadium  der  Bedeutung  gehen  die  beiden  Gottheiten, 
Eros  und  Aphrodite,  oder  die  beiden  Bezeichnungen  derselben 
Erscheinung,  die  gewöhnlich  ganz  identisch,  auseinander.    Erste- 
rer  bezieht  sich  mehr  auf  die  geistige  Seite  der  Ersclieinung,  es 
ist  der  Wille,  nicht  biofs  der  sinnliche,  sondern  durch  Vernunft 
geregelte;  dem  Platonischen  &vfA6g  möchten  wir  ihn  yergleichen, 
insofern  er  Geistiges  und  Sinnliches  in  sich  vereinigt,  während 
Cypris,  das  von  ethischen  Beziehungen  gelöste  Ideal,  in  Gegen- 
satz tritt  zum  Göttlichen  und  Heiligen  nicht  blofs,  sondern  auch 
to  Recht  und  Vernunft. 
Didysjr.  L  ^ 

^ÜLog  yaQ  ^9  fAoi,  xai  fA*  igatg  ?koi  Ttoti 
oix  Big  to  fitSgov,  ovÖt  jtc'  eig  Kvngir  tgintav^ 
€ÜX  iati  d^  tig  aXkog  ir  ßgotolg  Igmg 
rpvx>jg  dixaiag  aoicpQorog  la  xdyaO^g^ 
wozu   nicht  ganz  richtig  litisse  /.  /.  p.  21   Venere  immoderaia  ei 
iUegiiima  irahimur  ad  plurima  peccaia,  tnoderaia  evehimur  ad 
9üpieniiam  ei  virluiem,  es  ist   wenigstens  kein   bestimmter  Ge- 

Sensatz  coordinirler  Begriffe,  sondern  eine  Unterordnung.  Unter 
em  Begehrnngs vermögen,  das  in  der  guten  und  edlen  Seele  sich 
auf  das  Gute  und  Edle,  auf  Tugend  und  Weisheit  richtet,  wie 
schon  oben  entwickelt,  steht  die  sinnliche  Liebe,  die  von  keiner 
Vernunft  beherrscht,  noch  auch  mit  Gewalt  sich  uulerdrQcken 
läfst,  sondern  nur  um  desto  mehr  wächst,  Hafs  und  Streit  ge- 
biert und  Zerrüttung  der  Häuser  veranlafst. 
Dici^/r.  F/. 

KvnQig  yoLQ  avÖe  pov&stovfjiivi]  xoX^ 
jiv  t   av  ßid^Tj  fAäXXot  htehsiv  cpiXeL 
Kaneira  riKtei  noXsiiOf  elg  d'  avacraaiv 
^Ofimv  negairn  noXkdxtg  rä  totdde. 
Denselben  Unterschied  zwischen  der  wirkenden  Kraft  und  der 
sinnlichen  Aeufsernng  finden  wir,  wenn  die  Lesart  richtig  Hip- 
poiyi.  537  ßAog,  olot  ro  tag  Jäq^goditag  l^aiv  "Egcag;  und  gleich 
darauf  ein  Beispiel  der  letzteren  gegeben  in  der  Geschichte  des 
Herkules  und  der  lole.     Iiidefs  im  Allgemeinen  bleibt  dieser  ohne 
Zweifel  aus  einer  philosophischen  Betrachtung  der  Seeleakrfifte 
hergenommene  Unterschied  unbeachtet,  insofern  in  der  Tragödie 
nur  seltener  die  geistigen  und  tugendhaften  Triebe  ihre  Darstel- 
lung finden;  und  es  werden  daher  die  der  amq>gocvvri  entgegen- 
gesetzten gewöhnlich  ohne  Unterschied  Eros  und  Cypris  genannt 
(Medea  627).    Es  ist  diefs  aber  ein  Zustand,  in  den  der  Mensch 
hineingerSth,  wobei  es  von  dem  Gegenstande  abhängt,  ob  er  Leid 
oder  Freade  bringt, 

ZmltMchr.  f.  d,  OxmBaMtMlwBtn.  VI.  10.  'v^ 
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Andromedafr.  XIL 

uaoi  yoQ  Big  eocota  nünwatp  ßqtnAv^ 
hdlMv  otav  tvxioai  tw  ig»fAipmv 
ovx  icti  tioiag  leinetat  tw'- ijdoif^gf 
eine  KrapUheif,   die  ihn  befSUt   unabhängig   yon  seioem  freien 
Willen, 

Diciyejr,  VIL  xai  yaq  ovx  ai^aigetoi 

ßgotoig  igoitteg  ovd*  ixovaia  toaog 
und  ein  Wahnsinn 

Atäipmaß'.  VIL  .  ^  ,  t 

'TIqodp'  to  fjuuifea&(u  d*  oq'  ijr  tgmg  ßgorolg; 
oder  anderaeila,  woaorch  wir  nahe  kommen  der  Platonische! 
Ansicht  von  der  Dreitheilnng  der  menschlichen  SeelenkriAe,  sie 
wohnt  gewöhnlich  in  dem  schlechtes! en  Theile  der  Seele. 

Andrameda  Jr.  XIII. 

lEQiota  deivoif  hofUPf  ix  de  tcSp  Xoywp 
iXov  ta  ßAttad" ,  tag  Smaxov  ect^  i^wg 
x^v  rqi  xctxlat(p  ttSv  q)QetdSp  oixety  ^€uei. 
In  dieser  Auffassung  ist  Eros  oder  Cypris  nun  gans  bestimml 
die  sinnliche  Leidenschaft,  welcher  der  Mensch  sich  hingibt,  Jon 
909  KvfiQidi  xoQiif  fiQciaaoav  (genio  indulgere)^  oder  die  densel- 
ben zum  Gegenstande  fuhrt,  Iphig.  Aui.  69  otov  tiro€u  (piQour 
JäfpQoöiTtjg  qpiXat.  Vernunft  und  Ueberlegung  kSmpft  mit  dersel- 
ben, Hippel.  1318  ypoifAtj  de  vixäv  t^v  Kvnqiv  fietQcnfUPii  . .  dm- 
Xet*  ovx  i^ovaa^  indefs  wie  im  Weif  streit  Aphrodite  die  beides 
Abrigeii  Göttinnen  —  die  Vernunft  und  Tugend  —  Macht  und 
Ruhm  —  überwindet,  JV'oad,  937,  so  onlerli^t  ihr  auch  der 
Mensch,  Androm,  632;  denn  nur  dadurch,  dafs  sie  si^l,  bat  sie, 
als  die  Göttin  eines  yorQbergehenden  Zustandes,  Existcns,  unter- 
iSge  sie,  so  wäre  sie  nicht  mehr.  Besonders  aber  erscheint  Cy- 
pris in  der  ganzen  FOlle  ihres  Wesens  und  ihrer  Kraft  bei  Frauen. 

Androm.  240. 

Ovx  av  atoDTi^  KvnQidog  akyi](5Hg  ntQi^ 
ri  d\  ov  yvrai^lp  tavra  ng^ra  nargofov; 
Die  Leidenschaft  wird  hier  zu  einem  die  eanze  8abjecti?itlt  be- 
stimmenden und  bleibenden  Zustande,  und  diese  yerliert  durch 
Versenkung  ins  Einzelne  die  geistige  Allgemeinheit.  Die  Uiden- 
Schaft,  d.  h.  ein  Pathos  ohne  sittlichen  Zweck,  bekommt  da- 
durch bei  Euripides  fisthetiscbe  Geltung,  die  Liebe  mit  den  dar- 
ans  hervorgehenden  Leidenschafleu  wird  ein  traglacbes  Moti?, 
und  leidenschafllich  liebende  Frauen  werden  za  Hanptcharaet^ 
ren,  so  Medea,  Hermione,  Andromcda,  Pbädra,  ja  bei  letzterer 
pflanzt  sich  die  Leidenschaft  von  Geschlecht  zu  Geschledit,  to'- 
liovog  arci.  Hippel.  243.  Cypris  tritt  nun  nicht  blola  in  Gegen- 
satz zur  Artemis,  der  Göttin  des  keuschen,  ehelosen  Lebens,  son- 
dern auch  zur  Hera,  dei*  Schätzerin  von  Pflicht  and  Recht  m 
dielichen  VerhSltnifs,  Helena  688.  Hera  hat  die  Helena  nacb 
Aegypteii  geführt,  um  sie  der  Cypris,  d.  h.  dem  Paris  and  der 
Leidenschart  f&r  denselben  zu  entziehen.  So  tritt  Aphrodite  ge- 
radezu in  Gegensatz  ge.^en  ^\^\\^^  "^^x^^v  wxA  *\^t«Qit. 
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n  1107.  yojAOvg  KvTZQidog  avociwg  d^/futctff. 
1117.  nQog  9*  JiqjQoditijp  SXkap  ^ifiepog  x^^^  fi&ov  irac- 
dog  tTWQCiP,    fyhig.  AuL  1169. 

oders  in  Besiehnos  auf  deo  Maon  ist  es  eine  vorQbergeheDdc 
QDg,  die  ihn  auf  Momente  von  seiner  Pflicht  abffihrt,  ohne 
8  sein  ganzes  Wesen  zu  erfüllen.  Andrem,  223  bI  tI  <re  CfpA" 
KvTtQtg,  Nur  der  Schwächling  Menelaus  verßllt  sofort  beim 
lersehen  der  Helena  der  Cypris,  Andrem.  632  ijaacsMP  neqnf- 
Kvngidog  ä  xdxtate  av;  freilich  ist  es  hier  die  rechtmfibige 
n,  aber  es  ist  doch  nur  Sinnlichkeit  die  den  Menelans  lei- 
iind  wie  Ilippolyt  bei  dem  Vater  wegen  strafbarer  Liebe  zor 
mutter  yerlfiomdet  ist,  wirft  dieser  ihm  weibische  Schwä- 
ror. 
ppol.  980. 

J41X*  (og  rh  fjuSgot  dvdqamr  uh  ovn  Iri 

ywai^i  9*  ffimqtvxev;  otd*  ivta  riovg 

ov^iv  yvraixcSp  ivrag  iaapouüiniQwg^ 

otav  ragd^r/  Kinqig  ^ßdicaif  qtgipa. 

das  Weib  bewSltigt  Cypris  nun  den  unreifen  JQngling, 
liiope  fr.  VI. 

Jävdgog  d'  ogmvTog  eig  KvnQiP  wouflov 

danSiaxrog  jJ  njQfjaig'  «r  yaQ  qiavXog  p 

joXk'f  Big  Igoita  nag  dr^g  aoq^oireqog. 

Iffv  d*  av  ngoijrai  Kvngig  ^dictov  Xaßw 
macht  ihn,  wenn  er  auch  sonst  ungeschicht  und  untüchtig 
lierin  klug  und  erfindsaro.  Allein  obgleich  die  Cypris  etwas 
nehnies  ist,  denn  das  wird  doch  wol  durch  den  letzten  der 
angefahrten  Verse  bezeichnet  werden,  obgleich  sie  lehrt, 
(al  zu  erdulden,  Androm.  fr.  VII^  Muth  und  Verwegenheit 
iht  und  Mittel  ßnden  lehrt  zur  Erreichung  des  Zweckes, 
ppoltft.  pr,  fr.  III.  ^        ^  ^ 

''Exeu  de  roXiing  xal  ^gdcovg  didaaxaXov 

iv  loTg  dfjttjxf't^o^^f^  evnogtotator 

'Egcnja  ndmaov  dvgfAax<otairor  ^ew, 

eibt  doch  in  diesem  Sinne  die  Liebe  ein  crofses  UebeK  Me- 
(31  igmJBg  xaxop  (Aiva.  Sie  ist  eine  Thorbeit,  Uippolyt.  980, 
ren  Folgen  uugewiis  und  unzuyerlflssig,  Androm.fr.  XHI^ 
•  Genuls  und  sinnliche  Befriedigung  gewShrend,  Alope  fr. 
ingig  dg  tidiia  xal  pox^gog  «7,  aber  auch  Leid  und  Elend; 
ifalb  Yoller  Wechsel  und  Gefahren. 
9oiu8  fr.  X.  ,  . ,  -  M 

r/gnei  te  ydg  fidXiata  xcm  Xvftai  ßporovg^ 

vixoifAi  ^'  avt^i,  ^fix'  icrlr  eifier^g. 
»  ist  nun  auch  die  Bedeutung  der  Cypris,  einer  verlockenden 
berfickenden  Leidenschaft,  die  Leiden  und  Unheil  in  ihrem 
.Ige  hat,  nach  welcher  derselben,  als  göttlicher  Person,  eine 
le  von  Epitheta  im  Gegensatz  gegen  das  Enripideische  sitt- 
^Urtbeli  über  das  göttliche  Wesen  bei je\e%V.  vi «s^wi.  ^v^\%N. 
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doXi6q>QO)p  fyhig,  Aul,  1312,  napovQyog  Uippol.  1417,  dohoq  uod 
nohi^ovog  Helena  243  n.  8.  w. 

Wenn  wir  bisher  noch  auf  dem  Standpuuct  des  Anaxagoras 
und  der  Eleaten  standen,  wonach  die  Göiteruamen  ein  Geistiget, 
eine  PoteoE  oder  wenigstens  himmlische,  unkörperliche  ZusUude 
bezeichnen,  so  lag  docli  schon  in  mancher  der  besprochenen  Stel- 
len ein  Uebergang  ziun  Materialismus,  wie  er  besonders  von  Pro- 
dikus  scheint  vertreten  zu  sein,  indem  er  meint,  dals  die  Alten 
Alles,  was  unserem  Leben  nülze,  für  Gölter  gehalten  haben,  so 
das  Brot  für  Demeter,  das  Wasser  für  Poseidon  u.  s.  w.    Diese 
Anfangs  nur  noch  auf  die  Götter  einer  Nature&istenz  angewandte 
Lehre  ward  spater  philosophisch  beglaubigt  und  bestätigt,  iodeGi 
auch  etwas  vergeistigt  von  den  Stoikern,  denen  wiederum  £a- 
ripides  vielfach  die  Belege  liefern  mufste.     So  werdeu  wir  nns 
Dieht  wundern,  dafs  wir  auch  Anwendungen  dieser  Anschanangi* 
weise  bei  demselben  finden,  wonach  Aphrodite  allen  geistigen 
Gehalt  verliert  und,  der  Sinnlichkeit  verfallen,  ganz  objectiv  den 
Genufs  und  die  Befriedigung  der  Begierde  bezeichnet.    Schon  Me- 
leager  XXII^  Aeolua  XlX  schwankte  die  Bedeutung,  Bacck.  770 
aber  wird  Cypris  gradezu  unter  die  TEQnvi^  die  erfreuenden  Ge- 
genstände, gerechnet;  Herkules  nennt  sie,  den  Admet  auffordernd, 
die  Traurigkeit  fahren   zu  lassen   und  sich  wieder  den  Frenden 
des  Lebens  hinzugeben,  ^di<nrir  ^edSv  Alcest.  803;  besonders  aber 
in  den  Bakcheu   und  dem  Cyclops  steht  sie  mehrmals  zar  Be- 
zeichnung der  gemeinen  fast  thierischen  Lust.    Bqcch.  225.  459. 
€hfd.  70.  cf.  Uippol.  pr.  fr,  V,  —  Haben  wir  so  nun  im  Wesen 
der  Gottheit  den  Fortgang  verfolgt  von  dem  absoluten,  weltbe- 
herrschenden  Geiste  bis  zur  individuellsten  und  niedrigsten  Er- 
scheinung, so  bleiben  uns  noch  einige  Siellen  zu  erörtern  fibrig. 
in  welchen  die  gefundenen  Bedeutungen   wieder  erweitert  wes- 
den.     Aphrodite  bezeichnete  die  Seelenstimmung,  die  Liebesre- 
gung.    Einem   so  ganz  in   der  Psychologie   wurzelnden  Dichter 
wie  Euripides  konnte  es  aber  nicht  entgehen,  dafs  die  mensdi- 
liehe  Seele  nicht  eine  Sammlung  von  verschiedenen  Stimmungen, 
nicht  ein   aus  einzelnen  AiTecten  zusammengesetztes  Ganzes  sei, 
sondern  dafs  diese  nur  Aeufserungen  derselben  und  in  sich  eini- 
gen geistigen  Kraft  sei.    Wie  daher  Oed.  fr.  XV  der  Eine  Erw 
tiber  den  mehreren  Begierden  gesetzt  wurde,  so  ward  auch  Aphro- 
dite der  Ausdruck  itkr  ganz  verschiedenartige  störmische  Leiden- 
schaften, 
Iphig.  Atd.  yiih. 

TiXsJp  oig  raj^iara  ßagßoQmv  im  x^ova 
navaai  re  XsHtqmv  OQtrayäg  iXXtjrixdg, 
wo  natürlich  nicht  an  die  Aphrodite,  als  Göttin  des  Krieges,  wie 
sie  zuweilen  vorkommt,  zu  denken,  sondern  das  Begehren,  Ver- 
langen  gilt  als  dasselbe,  mag  es  die  Erreichung  eines  Genosses 
oder  die  Zerstörung  einer  Stadt  zum  Zweck  haben.  Der  €^ 
branch  des  Götternamens  ist  indefs  in  dieser  Stelle  vielleicht  di- 
darch  veranlabt,  we\V  ^%  ^gaW,  ^\w  ^>ä  %v\\\^\^<^x  \A\^<^iudbA& 
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erYorgegan^enes  Verbrecheo  zu  strafen.  —  Dann  war  Apbrodite 
am  Sufserlich  die  Befriedigung  der  Begierde,  die  ainnlicne  Lnst. 
km  liegt  aber  zu  Grunde  die  Siillang  eines  Verlangens,  die  Be- 
chwicbtignng  einer  Unruhe,  also  ein  Lindern  nnd  Mildern.  Den- 
en wir  nun  daran,  dafs  Apbrodite  gradezu  auch  tidanj  genannt 
rird,  diese  aber  nach  einer  griechischen  Auffassung  nicht  einen 
lOtnahmezustand,  eine  höhere  Spannung  der  Seelenkrfifle  bezeich- 
ele,  sondern  ein  et!  ixsiPy  eine  migoia,  ein  Befriedigtsein  aller 
legierden,  so  erklärt  es  sich,  wie  Aphrodite  wiederum  den  Trost 
n  UnglQpk  bezeichnen  kann. 

Phoaussae  410. 

lExovaiv  (Haideg)  Atpqobitfip  tiv*  i/dsiaf  Noxcar. 
Is  ist  nicht  die  Leidenschaft^  nicht  der  Gennis,  sondern  die  sei- 
lice  Befriedigung,  die  den  Menschen  erhebt  über  die  wirklichen 
Jeoel.  —  In  dieser  lelzlen  Stelle  ist  die  Bedentung  der  Aphro- 
lite  so  verallgemeinert  und  vergeistigt,  dafs  sich  gewissermafsen 
Urin  der  Grundzug  der  Euripideischen  Kunst  ausprSgt,  oder  die- 
.dbe  wenigstens  zu  einem  Einblick  itihrt  in  das  Wesen  und  den 
tweck  seiner  KnnsttliStigkeit.  Bei  Aeschylus  nnd  Sophokles 
itand  die  Kunst  noch  im  Diensie  des  Cultus;  jede  dramatische 
ioffuhrang  war  ein  in  Religion  nnd  Staatsleben  eingreifender 
kct.  Wörde  nnd  Frömmigkeit  waren  daher  die  Haupt eigenschaf- 
ICD.  Mit  dem  Verfall  des  sittlichen  Gemeinwesens  tritt  dagegen 
Üe  SubjectiyitSt  in  den  Vordergrund,  oder,  wie  es  Bernhardy 
lennt,  die  ochlokratischen  Einflüsse.  Als  das  Moment,  woran 
tieh  jetzt  die  Kunst  wenden  konnte,  trat  hervor  das  bleibende 
tcsollat  des  attischen  Staalslebens,  die  humane  Bildung  und  die 
^nßnglichkeit  fnr  alles  Schöne.  Die  geistige  Genofssucht,  di^ 
Q  aer  Ionischen  Weichheit  und  Anmuth  lag,  die  raubte  befrie« 
!igt  werden.  Euripides  aber  war  der  erste,  der  aus  der  Zurflck- 
ezogenheit  einer  stillen,  musischen  Thätigkeit  mit  berechnender 
Reflexion  das  zu  erreichende  Ziel  und  die  Mittel  dazu  sich  klar 
n  machen  suchte,  wobei  nicht  zu  verkennen,  dafs  dieses  stete 
rilische  Selbst bewulstsein  das  erste  Stadium  des  Verfalles  ist. 
io  tritt  denn  auch  bei  ihm  die  Subjectivität  mit  ihren  verschie- 
enartigen  Regungen  und  Aeufserungen  in  der  Kunst  in  ihr  Recht, 
nd  wie  ihm  selbst  ein  unpolitischer  Wandel  {oQyioi)  zum  Vor- 
rurf  gemacht  wurde,  so  erkannte  er  auch  sdbst,  in  wie  na- 
em  Zusammenhange  dieser  und  Oberhaupt  kleinliche,  egoistische 
Zwecke  mit  dem  ans  dem  Princip  der  SubjectivitSt  hergenom- 
lenen.  tragischen  Hauptmotiv  stehen. 

Danae  fr,  V, 

'^Qtog  yoQ  oQyov  %ani  uQy&tg  iqiv 
qiiXei  xatontga  xai  HOfjujs  iav&iofAataf 
(f&iyei  di  fAox^ovg, 
Me  Tendenz  der  Tragödie  hängt  nicht  mehr  mit  der  Religion 
nd  der  Politik  zusammen,  sondern  zum  ersten  Mal  wird  die 
irregong  ästhetischen  Genusses  der  Zweck  (0  to  ^iatqof  ^dor^g 
hiQ€iif€tg)f  selbst  die  sittliche  Substanz  wird  dem  untergeordnet 
der  steht  nur  damit  in  Verbindung,  insofern  &%lhei\%c]li«c  G^^^% 


758 


Bnte  AbftbeUiuig.    AbbaodliuigeB. 


die  Schale  der  Weisheit  und  Tugend.  In  diesem  Sinne  dfiridi 
wir  glanben,  stammt  vom  Earipides  selbst  her,  was  ihn  Aristo. 
phanes  sagen  ISfst  Ranae  983: 

JilX*  ov  fAa  Ai  üv  ^aidgag  inoiovp  noqwag  ovdi  H^ivißoiti;' 
ovd'  old'  ovdelg,  Ijmp'  igdSaap  noinot*  tnoiriüa  yvratxa, 
Eur,  Mä  A\*  w  yäg  inijif  t^g  Jäqigodirtjg  ovdir  aoi. 

Aphrodite  bezeichnet,  mag  es  auch  Aristophanes  anders  gewandt 
haben,  den  Inbegriff  aller  Anmuth  nnd  aller  Lieblichkeit  der 
damaligen  humanen  Bildung  in  Athen,  so  dafs  Euripides  hiemit 
dasselbe  gesagt  hat,  was  er  bestimmter  ausspricht 

Hercjvr.  675.  ov  navaofiai  tag  j^o^ira^ 

iwvacug  cvyKOtafuyvvg 
tjdiartiv  cv^vviap' 
f»n  C<P7^  f*9t  dfMOvaicig 
aUi  d*  h  ate(pdpoi<Tip  bI^v. 

Flensburg.  Chr.  Jessen. 


Zweite  Abtheilung, 


Iiiierarlselie  BerleMte» 


I. 

Karl  Lachmann.  Eine  Biographie  von  Martin  Hertz.  Berlin 
1852.  Verlag  von  Wilhelm  Hertz.  (Besser'sche  Buchhand- 
luDg.)  10  S.  Vorwort  und  Inhalt  255  S.  Text  XLIII  S. 
Beilagen.    8.    (1  Thlr.  26  Sgr.) 

„Ueber  edle  Dahingeschiedene  würdig  reden  wird  nur,  wer  in  ihrem 
Mgenen  Sinne  über  sie  redef  bo  beginnt  das  Vorwort  der  hieranzoiei- 
jeoden  Biographie.  Seinen  Weg  und  seine  Pflicht  sieht  demnach  der 
l^erf.  sich  vorgezeichnet  in  einem  Worte  des  Verewigten,  in  welchem  er 
Bit  Recht  den  Kern  und  Inhalt  seines  Lebens  dargestellt  findet,  dem 
kfalufsworte  der  Vorrede  zu  den  philologischen  Abhandlungen  von 
C lenze,  deren  Herausgabe  Lach  mann  auf  des  Sterbenden  Wnnsch 
Js  einer  Liebespflicht  sich  unterzogen  liattc:  »yden  Streit  der  Meinungen 
iberdauert  die  ernst  gesucht«  und  prunklos  dargestellte  Wahr- 
et t."  Sowie  aber  der  Verf.  hierin  im  Allgemeinen  Lachmann^s  unab- 
reislicbe  Forderung  von  dem  Darsteller  seines  Lebens  ausgesprochen 
ndet:  „Die  Wahrheit  überall,  auch  im  scheinbar  Kleinen,  mit  Efmst  zu 
rforsclien,  sie  lauter,  oflen,  einfach,  prunklos  darzustellen,  durch  Abnei- 
JDg  unbeirrt,  wie  durch  Zuneigung,*^  so  bietet  ihm  dieselbe  Richtschnur 
och  bestimmter  die  von  Lach  mann  im  Jahre  1844,  als  Rector  der 
ni?ersi(ät  Berlin,  auf  den  verstorbenen  König  aehaltene  Gedächtnilsrede 
^r,  welche  er  in  der  Biographic  an  geeigneter  Stelle  (S.  72)  ausßihrli- 
ler  charakterisirt  und  als  sein  Gesetz  und  Vorbild  fiir  dieselbe  bezeich- 
.*t.  Diejenigen,  welche  alles  Eitle  und  Vergängliche  von  sich  abgethan 
kben,  heilst  es  in  der  aus  jener  Rede  in  dem  Vorworte  mitgetbeilten 
lelle,  werde  niemand,  der  nicht  etwa  verstockten  oder  übelwollenden 
innes  sei,  durch  seine  Worte  anders  darstellen  wollen,  als  so,  wie  er 
Ibst  ihr  Wesen  erkannt  habe,  und  den  König,  der  übertriebenes  Lob 
id  Beifall  der  Schmeichler  nicht  einmal  während  seines  Lebens  gednl- 
ii  habe,  nach  seinem  Tode  über  das  Mafs  des  Wahren  und  Gerechten 
naus  zu  preisen,  das,  erklärt  der  Redner,  werde  ihm  als  eine  nicht 
j  sühnende  Beleidigung  seiner  Manen  erscheinen. 

Solchen  Grundsätzen  folgend  hat  denn  unser  Verf.,  der  aus  der  treuen 
lebe  und  Dankbarkeit  gegen  den  Verstorbenen,  seinen  Lehrer,  Ratbge- 
»r  und  theuren  väterlichen  Freund,  mit  welchem  er  seit  1835  in  onun- 
rbrocbener  Verbindung  gestanden,  die  Bereehtigung  schöpfte,  als  Bio- 
"aph  desselben  aufzutreten,  eine  Darstellung  geliefert,  die,  so  wie  sie 
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„nur  auf  Gewissenhaftigkeit  der  Forschung  und  Treue  Anspruch  machen 
will/'  so  auch  diesem  Ansprüche  im  vollsten  Maafse  genügt;  eine  Dar- 
Stellung  im  Sinne  und  Geiste  des  Verewigten  selbst,  „durch  dessen  gn-  w 
zes  Leben  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  unablässiges,  ernstes  Streben  und 
Forschen  nach  Wahrhaftigkeit  und  Wahrheit  hindurchgeht/^ 

„Den  Zvif genossen,  will  mich  brdünken,  so  schliefst  der  Verf.  sein 
Vorwort,  yermöchte  die  eingehende  Betrachtung  eines  solchen  Lebens  «o 
heilsames  Correctiv  zu  gewähren  gegen  alle  SchlafiTheit,  Zerfahrenheit  und 
Heuchelei.  Wenn  meine  Darstellung  das  erreicht,  dann  ist  sie  in  Lach- 
roann^s  Sinne  geetchricbcn,  dann  hat  sie  ihre  Aufgabe  gelöst/' 

IJabcn  wir  auf  diese  Welse  grofsentheils  mit  des  Verf.  eigenen  Wor- 
ten angedeutet,  was  er  sich  bei  Abfassung  der  vorliegenden  Gedächtnib- 
schrift  auf  den  Mann  zur  Aufgabe  machte,  dessen  „gebtige  Bedeutsam- 
keit, wie  der  Redner  am  Grabe  desselben  es  aussprach,  sich  nicht  be- 
schränkte auf  seine  amtliche  und  wissenschaftliche  Thätigkeit,  sondern  sich 
auch  auf  das  gesammtc  Gebiet  der  Sittlichkeit  erstreckte'';  so  liegt  es 
uns  jetzt  ob,  nachzuweisen,  wie  er  hei  Lösung  dieser  Aufgabe  verfabreo 
ist,  und  das  bereits  über  seine  Arbeit  mit  vollster  Ueberzeugung  und  mit 
herzlicher  Dankbarkeit  für  den  aus  derselben  geschöpften  Genufs  ausge- 
sprochene Urtheil  über  dieselbe  durch  ein  näheres  Eingehen  auf  ihren 
Inhalt  zu  begründen. 

„Ueber  den  Genauen  nur  Genaues  zu  sagen,  ist  bei  einer  Darstel- 
lung seines  Lebens  selbstverständliche  Pflicht,*^  schrieb  der  Verf.  an  den 
Unterzeichneten,  als  er  zu  diesem  Behufe  auch  von  ihm  die  Mittbeilun- 
gen zu  erhalten  wünschte,  welche  er  über  Verschiedenes  aus  dem  Leben 
des  verewigteti  Freundes  zu  machen  im  Stande  war.  Indem  er  aber 
keine  Mühe  gescheuet  hat,  bei  nahen  und  fernen  Freunden  und  Bekann- 
ten desselben  zu  erkunden,  was  zur  Genauigkeit  seiner  Darstellung  er- 
forderlich war,  und  überall  die  freundlichste  Bereitwilligkeit  und  Unter- 
stützung fand  (worüber  er  sich  in  dem  Vorworte  mit  der  dankbarsten 
Anerkennung  ausspricht),  gelang  es  ihm,  das  uicht  geringe  Material, 
welches,  besonders  zu  Darstellung  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit, 
aus  Lachmann ^8  Schriften  selbst  zu  gewinnen  war  und  in  anderweiti- 
gen Beziehungen  aus  eigner  vieljähriger  Erfahrung  sich  ihm  darbot,  noch 
durch  urkundliche  Zeugnisse  oder  zuverlässige  Berichte  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  zu  vervollständigen,  und  auf  diese  Weise  ein  in  jeder 
Beziehung  höchst  gelungenes  lebensvolles  Bild  zu  liefern,  durch  dessen 
Treue  im  Einzelnen  und  Kleinsten  nicht  blofs  diejenigen  sich  werden 
angesprochen  fühlen,  welche  die  Wahrheit  des  Gesagten  durc-h  eigene  Er- 
innerungen an  den  Verewigten  zu  bestätigen  im  Stande  sind,  sondern  in 
gleichem  Mafsc  auch  diejenigen,  denen  das  Glück  persönlicher  näherer 
Bekanntschaft  mit  dem  Geschilderten  versagt  war.  Dafs  das  treffliebe 
Buch  in  dem  Kreise  der  erstem  recht  viele  Leser  finden,  ja  gewifs  schon 
gefunden  haben  werde,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Ganz  besonders  aber 
haben  wir  Ursach  zu  wünschen,  dafs  dieselben  auch  in  dem  Kreise  der 
anderen  ihm  nicht  fehlen  mögen.  Zu  diesem  Wunsche  veranlafst  uns 
vornehmlich  die  Erinnerung  an  das  Eigenthümliche  in  Lachmann-s  per- 
sönlicher Erscheinung,  was  in  der  schon  erwähnten  Grabrede  (die  als 
Beilage  der  Biographie  hinzugefügt  ist)  mit  der  gewissenhaftesten  Wahr- 
heitsliebe und  Offenheit  in  folgender  Weise  dargestellt  ist.  „Diejenigen, 
die  ihm  näher  traten  und  sein  Inneres  erkannten,  fühlten  sich  von  ihm 
angezogen  und  gefesselt,  ja  er  war  ihnen  im  hohen  Grade  und  recht  ei- 
gentlichen Sinne  liebenswürdig.  Vielen  war  er  dies  nicht.  Denn  er 
hatte  allerdings  in  seinem  äufseren  Wesen  etwas  Eckiges,  Scharfes,  Bit- 
teres, welches  Manchem  als  Härte  und  Lieblosigkeit,  ja  alt  Hochnath 
erschien,  so  fem  er  auch  diesem  allen  war.    Und  zu  leognen  ist  et  nicht, 
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dab  seine  Strenge  etwas  Verletzendes  halle  und  öfters  das  Mafs  iiber- 
■ehrilt,  so  dafs  er  gar  manche  Seele  ?on  sich  abgeslofsen  und  fern  ge- 
halten hat,  welche  bei  mehr  Milde  und  Sanftmulh  wohl  hätlc  gewonnen 
werden  können.  Aber  so  fem  ich  auch  bin,  ihn  von  dem  Herben,  Trau- 
rifen,  Widerwärtigen,  was  überhaupt  durch  die  Sünde  in  das  mensch- 
üäe  Geschlecht  gekommen  ist,  freizusprechen,  sondern  ohne  Unmuth 
ihfli  seinen  Theil  daran  zuerkenne,  so  kann  ich  doch  auch  wieder  be- 
leogen,  dafe  all  dies  Eckige,  Stachlige,  Billere  sich  gleichsam  auf  die 
Oberfläche  seines  Lebens  gezogen  halle,  damit  sein  Inneres  um  so 
"einer,  echter,  wahrhaftiger  sei.  So  wurde  in  einer  früheren  amtlichen 
Stellung  seines  Lebens  von  der  erwachsenen  Jugend  sein  Name  oft  mit 
trecken  genannt;  denn  freilich  wo  ihm  irgendwo  hohle  Anmafsung, 
Selbstgefälligkeit  oder  Weichlichkeit  und  Schlaffheit  entgegen  trat,  da  war 
r  in  seiner  Strenge  unerbittlich,  aber  auch  ohne  Ansebn  der  Person. 
>afur  aber,  wenn  ihm  ein  ehrenhafter  Character  begegnete,  konnte  er 
och  mit  solcher  Milde,  Freundlichkeit  und  Sanflmuth  verfahren,  dafs  er 
uch  die  jüngeren  Männer  an  sich  fesselte,  die  sich  dann  durch  seine 
berragendc  uelehrsamkcit  und  durchdringenden  Scharfsinn  nicht  beengt 
od  gedemüthigt,  sondern  nur  gehoben,  ermuntert,  gereizt  fühlten,  sein 
ob  und  seine  Anerkennung  zu  gewinnen,  die  er  gern  und  freundlich 
ioem  strebenden  und  ringenden  Geiste  zu  Theil  werden  liefs.'* 

Zu  dieser  Schilderung  liefert  die  Biographie  an  gar  vielen  Stellen  den 
rläutemden  Commentar.  Wir  verweisen  besonders  auf  S.  200  ff.,  wo 
Hne  Thäligkeit  als  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission 
argestellt  und  das  Zeugnifs  Heinrich  Ritte r^s  über  dieselbe  roitge- 
leilt  wird.  „Die  harte  und  scharfe  Aufsenseite,  hcifst  es  in  demselben, 
'elcbe  er  zuweilen  geflissentlich  hervorkehrte,  weil  er  allem  schlaffen 
i^es^n  feind  war,  hatte  doch  zu  ihrer  Grundlage  eine  fein  fühlende  und 
lild  gestimmte  Seele.  Sein  Urtheil  war  kurz  und  scharf,  ohne  mildernde 
»emänfelang.  Er  halle  überall  die  Hauptsache  im  Auge  und  legte  auch 
D  den  wissenschaftlichen  Menschen  einen  sittlichen  Mafs- 
tab  an.*'  Uebereinstimmend  damit  ist,  was  unser  Verf.  S.  149  am 
chlusse  der  Darstellung  seiner  kritischen  Methode  über  ihn  sagt:  „Er 
elbst  strebte  nur  nach  Wahrheit,  sie  war  seine  erste  unabweisliche  For- 
erun){;  Lug,  Trug,  Schein  waren  ihm  ebenso  fremd,  als  er  sie  bei  An- 
em  hafste  und  verachtele.  Sich  selbst  der  Grenzen  des  eigenen  Wis- 
ens  und  Könnens  klar  bewufst ,  verschmähte  er  jede  Täuschung.  Kam 
twas  ihm  Unbekanntes  zur  Sprache,  so  sagte  er:  „So,  das  habe  ich 
icbt  gewufsf ,  und  wenn  es  ihn  interessirte,  fragte  und  forschte  er 
reiter.  Verstecken  und  Verhüllen  des  Nichtwissens  erschien  ihm  un- 
rürdig.  Diesem  prunklosen  und  ausscliliefsenden  Streben  nach  Wahrheit 
erdanken  alle  seine  Arbeiten,  verdankt  seine  Methode  selbst  ihre  Eni- 
lehung,  es  liefs  ihn  auf  alles  verzichten,  was  über  die  Grenzen  seiner 
Erkenn tnifs  hinausging.  Die  tiefe  sittliche  Grundlage  ist  es,  die 
Hm  in  noch  höherem  Mafsc  Werlh  und  Bedeutung  verlieh,  als  der  Um- 
ing  seines  Wissens  und  seiner  Leistungen,  als  die  Schärfe  und  Klarheit 
eines  Geistes.  Und  mehr  noch  als  die  stoffliche  Verwandtschaft  und 
lie  organische  Gliederung  seiner  Studien,  als  die  Einheit  der  Methode 
st  es  der  Drang  nach  Wahrheit,  der  Hafs  des  Scheins  und  der  Lüge, 
ler  sein  Leben  als  ein  harmonisches,  einiges  erscheinen  labt.'*  Mit  Recht 
rendet  daher  der  Verf.  auf  ihn  das  an,  was  Otto  Jahn  in  seiner  Ge- 
laebtnifsrede  auf  Gottfried  Hermann  sagt:  Das  ist  es,  was  Ihn  zu 
iner  wahrhaft  grofsen  Erscheinung  macht,  dafs  in  ihm  der  Mensch  und 
ler  Gelehrte,  die  wissenschaftliche  Bedeutung  und  die  sittliche 
¥örde  gar  nicht  zu  trennen  sind,  dafs  seine  wissenschaftliche  Lei- 
ilung  stets  auch  eine  sittliche  That  ist,  dafs  wir  in  Jeder  AeuC«ftv^Ti%^«<ci 
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ganxen  eioigen  Menschen,  den  Mann  im  vollen  Sinne  des  Wortes  liebes 
und  verehren  müssen.*' 

Auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  knflpfi  sich  bekanntlich  an  Laeh- 
mann^s  Namen  überall  der  Begriff  des  scharfsinnigsten,  selbst  wenn  sei- 
ner Schärfe  vor  Manchen  gefürchteten  Kritikers.  Dfis  aber  s«n  For- 
schen nach  Wahrheit  auf  diesem  Gebiete  auf  das  innigste  zusammenbng 
mit  seiner  sittlichen  Natur,  das  ist  es,  was  in  der  ganzen  uns  vor- 
liegenden Schilderung  durch  eine  Menge  von  Einzelnheiten  bestätigt  wird, 
und  was  nach  unserm  Urtheile  dem  von  dem  Verf.  entworfenen  Bilde 
seinen  schönsten  Reiz  giebt. 

Zur  Erleichterung  der  Uebe^icht  ist  die  Biographie  in  16  Abschnitte 
gctheilt,  diTon  dem  Buche  vorangestellte  Inhaltsangabe  -wir  hier  folgeo 
lassen : 

I.    Jugendzeit.    Braunschweig  1793 — 1809. 
IL    Unirersitäts-  und  Studienjahre.    Leipzig  1809.     Göttingeo  1809 

—  1813.  Braunschweig  1813—1814.  Zweiter  Göttinger  Aufeot- 
halt  1814—1815.  Promotion  in  Halle  1814.  Habilitation  in  Gdt- 
tingcn  1815. 

IIL    Tlieilnahme  an  dem  Feldzuge  von  1815. 

IV.    Berlin  1815-  1816.    Lehrthätigkeit  am  Friedr.  Werdersclien  Gym- 
nasium.   Babililalion  1816. 
y.    Königsberg  1816 — 1824.     Lehramt  am  Collegium  Frideridsoon 
1816  — 1818.    Aufserordvuliidie  Professur  an  der  UniverslUt  1818 

—  1825.  . 
VI.    Reise  nach  Süddcutscbland  und  der  Schweiz  1824.    Au/entbah  io   i* 

Berlin  1824  —  1825.  = 

VfL    Berlin  1825-1851.     Stellung  und  Wirksamkeit  an  der  Unirer- 
sität.     Aufserordentliclie  Professur  1825.     Ordentliche  Profcsior 

1827.  Decanatc  der  philosophischen  Facullät  1836—1837.  1846 

—  1847.    Rectorat  1843—1844. 
VIII.     Litterarische  Thätigkcit.     Altdeutsche  Philologie. 

IX.     Fortsetzung.     Classiscbe  Philologie. 
X.    Fortsetzung.    Jurisprudenz.     Theologie.     Lessing. 
XI.     Schlufs.    Rückblick.     Standpunkt  und  Methode. 
XII.     Würden  und  Ehren.     Mitglied  der  Prüfungscommission  1826- 

1828,  der  Akademie  seit  1830.     Doetor  der  Theologie  und  der 
Jurisprudenz  1837. 

Xllf.     Gesellige  Verhältnisse.     Griechische  und  gesetzlose  Gesellsdiaft. 

Monlagsciubb.     Archäologisdie  Gesellschaft.     Stehely  und  Sala. 

Philologen-  und  Germanislenversammlungen. 
XIV.     Häusliche  Verhältnisse.   Aeufscres.  Character.   Freunde  u.  Jönger. 
XV.    Religiöser  und  politischer  Standpunkt. 
XVL     Letzte  Krankheit  und  Tod. 

Vier  von  diesen  Abschnitten  sind,  wie  diese  Uebersicht  zeigt,  aiis- 
schliefelich  einer  Schilderung  der  litterarischen  Thätigkeit  Lach- 
mann^s  gewidmet,  welche  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Studienjahre, 
ja  in  gewissem  Sinne  schon  während  derselben,  mit  Properz  begonneD, 
kurz  vor  seinem  Tode  mit  Lucretius  schliefst.  Jeder  dieser  Abschnitte 
Itilirt  uns  auf  ein  neues  umfassendes  Gebiet  seiner  Thätigkeit,  deren 
Früchte  in  der  Beilage  C.  in  einer  fast  9  Seiten  fiiljenden  Uebenicbt, 
nach  drei  Rubriken  geordnet,  zusammengestellt  sind :  1 )  selbststandig  er- 
schienene Arbeiten;  2)  Abhandlungen,  Aufsätze,  selbstständig  abgedruckte 
Beiträge  zu  Schriften  Anderer;  3)  Recensionen.  Selbst  ein  oberflächli- 
cher Blick  auf  dieses  Verzeichnifs  bestätigt,  was  der  Biomph  S.  173  an 
Schlüsse  seiner  Schilderung  sa%l:  ^^Der  Gesammteindrock  dieser  L^un- 
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ist  schon  nach  ihrem  äudieren  Umfange  ein  grofsartiger;  Staunens- 
ther  noch  erscheinen  sie  durcli  ihre  Mannigfaltigkeit.*'  Dieser  Bemer- 
g  lädt  der  Verf.  eine  Nachweisung  folgen,  wie  diese  Vielsciligkoit, 
n  man  die  Entwicklung  Lachmann's  im  Zusammenhange  verfolge, 
dl  den  Gang  seiner  Studien  und  seines  Lebens  als  nothwendig  he- 
;t  erscheine.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  aus  dieser  ebenso  iehr- 
iien  als  anziehenden  Darstellung  wenigstens  Einiges  auszuheben,  was 
der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  besonders  empfehlen  möcbten. 
Bs  lag  dem  Verf.  sehr  nahe,  bei  seiner  Darstellung  bäufig  zwiscben 
rmann  und  Lachmann  eine  Parallele  zu  ziehen,  und  dabei  auf  das 
O.  Jahn  in  seiner  trefflichen  Gedächtnifsrede  auf  Gottfried  Her- 
in  Gesagte  Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Kern  und  Schwerpunkt  sei- 
Thätigkeit  liegt  allerdings,  wie  er  S.  181  bemerkt,  bei  Lach  mann 
bei  Hermann  in  der  Kritik,  und  Lachmann^s  Standpunkt  als  Phi- 
ge  war,  seiner  Schilderung  zufolge,  von  vorn  herein  kein  anderer  als 
Hermann^sche.  So  wie  Hermann  die  sprachlichen  Studien  als 
eigentlichen  Mittelpunkt  der  Philologie  ansah,  so  auch  Lachmann, 
ie  kamen  darin  überein,  dafs  alle  Kenntnifs  des  Altcrthums  zuletzt 
dem  Verständnifs  der  Schriften,  die  uns  übrig  sind,  beruhe,  und  dafs 
lieh  grammatische  Genauigkeit  und  kritische  Berichtigung  der  Texte 
n  vorausgeben  müsse.  Hermann^ s  Behandlung  der  alten  Schrift- 
er war  vorwiegend  kritisch,  nicht  als  ob  er  darein  das  ganze  Ge- 
ilt der  Philologen  gesetzt  hätte;  aber  da  er  namentlich  in  seinen 
riften  hauptsüchlich  dahin  sein  Augenmerk  richtete,  wo  Schwicr^kei- 
zu  heben.  Hülfe  und  Heilung  zu  bringen  war,  so  trat  die  Kritik 
ii  praktisch  in  den  Vordergrund.  In  dieser  Beziehung  kam 
»fa mannte  Anlage  der  Ansicht  und  der  Anleitung  Hermann^ s  ent- 
in; und  wenn  gleich  er  nur  ein  Semester  H  er  man  n^s  Unterricht  ge- 
I,  so  brauchte  in  ihm  ja  auch  nur  der  bereits  keimende  Trieb  geför- 
zu  werden.  Hermann^s  Einflufs  auf  Lachmann  ist  unverkennbar, 
inoch  erscheint  dieser  nicht  als  ein  unmittelbarer  Nachfolger  Her- 
nn^s,  sondern  er  nimmt  neben  ihm  eine  selbstständigo  Stellung  in 
Entwicklung  der  Philologie,  in  der  Geschichte  der  Kritik  ein,  und 
r  in  Folge  der  Eigenthümlichkeit  seiner  Methode  und  ihrer 
rschiedenheit  von  der  Hermann^schen.  ,, Diese,  bemerkt  der 
f.,  ist  divinatorisch,  künstlerisch,  jene  strenghistorisch  wissen- 
aftlich;  Hermann  ist  wesentlich  productiv.  Lachmann  repro- 
i t lY.'*  Bei  der  Characterisirung  dieser  La  c h  m an  n^  sehen  Methode  ver- 
It  der  Verf.  von  S.  189  —  200,  und  erinnert  zuvörderst  daran,  wie 
shmann  vor  allem  Erforschung  der  Ueberlieferung  forderte, 
mittelst  derselben  zu  dem  ursprünglichen  oder  einem  dem  ursprüng- 
m  sich  möglichst  nähernden  Texte  zu  gelangen.  Seinen  Meister  ver- 
e  er  hiebei  in  Richard  Bentley,  besonders  wegen  seines  genialen 
kes  fiir  die  echten  und  unverfälschten  Quellen  der  Tradition  und 
eo  des  sicheren  Tactes  in  ihrer  Benutzung,  wegen  der  reichen  Beob- 
ong  und  Ergänzung  des  Sprachschatzes  und  der  Sprachlehre,  des  fei- 
Eindringens  in  IkKiafs  und  Rhythmus,  deren  Gesetze  seinem  hellen 
;e  zuerst  sich  erschlossen. 

Wn  aber  bei  Bentley  mehr  aus  genialem  Scharfblick  hervor- 
^  das  hat  Lachmann  zu  Regel  und  Gesetz,  zur  Methode  ent- 
cdt. 

Von  dieser  Lac  hm  an  naschen  Methode  entwirft  unser  Verf.  unter 
fiÜiiger  Benutzung  und  Zusammenstellung  der  dahingehörigen  Bemer- 
|eo,  welche  in  den  verschiedensten  Schnften  Lachmann^s  aus  sehr 
dnedenen  Zeiten  zerstreut  liegen,  ein  Bild,  welches  eine  wahre  Zierde 
treffUcben  Bodies  ausmacht.    Da  der  Raum  ans  nicht  v«t%öim\^  4aa^- 
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selbe  hier  rollständig  eiitziischaUen,  so  mögen  unsere  Leser  sich  mit  fol- 
genden Hauptzügen  desselben  begnügen. 

Das  Gesdiaft  des  Kritikers  erscheint  Lachmann  als  ein  dreifach  ab- 
gestuftes.   Es  umfafst  die  Recension  des  Textes,   die  Ehiendation, 
die  Entdeckung  des  Ursprungs.  —  »»Die  Recension  des  Textes 
können  und   mfissen   wir  ohne  Hinzuziehung  der  In(erprefation  vorneh- 
men; unmöglich  ist  diese  dagegen  ohne  Ernsidit  in  die  Zeugnisse,  uo- 
yoliständrg  ohne  Sicherheit  über  die  Person  des  Schriftstellers;  anderer- 
seits aber  dient  die  Interpretation  der  Emendation  und  der  Untersuchung 
über  die  Enistehungswcise  der  Schrift  zur  Grundlage,   weil  sie  zur  Er- 
kenntnifs  der  Eigentliumliclikeit  des  Schriflslellers  führt.    Alle  diese  ver- 
schicdcncn  Thcilc  der  Arbeit  sind  daher  mit  einander  zu  Tcrbinden;  von 
ihnen  getrennt  aber  und  vor  allem  ist  das  Geschüft  der  Recension  vor- 
zunehmen,  die  die  Zeugen  verhört,   ihre  Glaubwürdigkeit  erforscht  und 
das  Bestbezeugto  zur  Darstellung  bringt.''     Dieses  irescliaft  der  Erfor- 
schung und  Darstellung  des  Ueberlieferten  ist  nur  auf  dem  Woge  metbo- 
discher,  strenghistorischer  Untersuchung  zu  vollenden.    Die  UnlersocbuDg 
ist  zunächst  an  die  Handschriften  gewiesen.    Derjenige  aber  bandelt 
nicht  treu  an  seinem  Schriftsteller,   „der  ihn  zum  Knechte  Einer  Haod- 
schrift  maclit,  die,  mag  sie  die  beste  sein,  darum  nicht  nothwendig  gat 
sein  wird  und  niemals  vollkommen*';  aus  einer  hinlänglichen  Aniabl 
von  Handschriften  dagegen,  deren  Verwandtschaft  und  Eigenthümlicbkeit 
der  Kritiker  genau  erforscht  hat,   mufs  sich  ein  Text  ergeben,  der  in 
Kleinen  und  Grofsen  dem  ursprüngHchen  Text  des  Schriftstellen  oder 
seines  Schreibers  sehr  nah  kommen  wird.  —  Ergiebt  sich  indessen  bei 
der  Prüfung  der  Handschriften  und  anderweitigen  Zeugnisse  (Uebenetziui- 
gen,  Anfuhrungen,  Auszüge,  Bearbeitungen),  dafs  die  ursprüngliche,  oder 
doch  die  Ihr  am  nächsten  kommende  Gestalt  der  Ueberlicferung  nur  durch 
Eine  Handschrift  bewährt  wird,   danri  freilich  stellt  sich  diese  Eioe 
als  die  erreichbare  Gränze  der  Ueberlicferung  dar,  und  sie  mufs,  je  nach 
Beschaflenheit  der  übrigen,    hauptsächlich   oder   allein    dem  Texte  zum 
Grunde  gelegt  werden.    Erscheint  aber  die  echte  Ueberlieferung  in  meh- 
reren Zeugnissen  erhalten,  so  sind  diese  nach  der  Zeitfolge  und  dem 
inneren  Werthe  gegen  einander  abzuwägen. 

So  gewinnt  man  überall  auf  dem  Wege  historisch-methodischer 
Forschung  den  ältesten  und  bezeugtesten  Text,  der  sich  durch  die 
Ueberlicferung  erreichen  läfst —  nicht  den  wahren.  An  manchen  Stel-  i 
len  vielmehr  wird  «.'in  solcher  Text  für  die  scheinbar  annehmliche  Lesart 
eine  wenig  verständliche,  zuweilen  auch  eine  sicher  unrichtige  gebeo, 
noch  Öfter  der  lieb  gewordenen  Gewohnheit  widerstreiten,  in  den  heili- 
gen Schriften  kann  er  »elbst  zuweilen  frommen  Gemüthem  anstöfsig  wer- 
den. Aber  die  Kritik  mufs,  wenn  sie  das  Recht,  den  Maafsstab  der 
Auctorität  zu  überschreiten,  gewinnen  soll,  erst  überzeugt  sein, 
dafs  Auctorität  und  Ueberlieferung  zuweilen  auf  erweislich  Unrichtiges 
führen.  Durch  die  anstöfsigen  Lesarten  eines  solchen  Textes  wird  ihr 
das  Zeichen  zu  freier  Wirksamkeit  gegeben,  wo  sie  von  dem  täuscbeo- 
den  Schein  der  gewöhnlichen  leicht  verblendet  wird.  Statt  immer  und 
ewig  die  berühmtesten  unbeglaubigten  Ausgaben  zu  wiederholen,  tollte 
man  daher  lieber  solche  Texte  liefern,  wie  sie  sich  allein  ans  den 
Handschriften  nach  der  strengsten  Prüfung  des  WeHhes  jeder  eioiel- 
n^^n  ergeben,  ohne  die  mindeste  Rücksicht  auf  den  Sinn  oder 
die  Vorschriften  der  Grammatik. 

Ein  solcher  Test  ist  das  Resultat  der  Recension,  der  Bas»  jeder  wet- 
teren kritischen  Thätigkeit.  Bei  dieser  Behandlung  desselben  bot  Im  Da- 
nuel  Bekker  Lachmann  hinsichtlich  der  Sicherheit  hn  Oebnucb  der 
Urkunden,  so  wie  der  Saubeikex^,  d\«  \w  Viv%^^«i«r  und  ^rildietter  Form 
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nur  da8  Nothwendige  darlegt,  ein  Musler,  und  daBltbar  bekannte  er  des- 
sen Einflufs  auf  die  Ausbildung  seines  Verfahrens. 

Auf  die  Rccension  folgt  erst  die  Emendatioo,  deren  Zweck  es  ist, 
durch  Hebung  der  Widersprücbe  in  den  Zeugnissen  die  VVahrlieit  darxu- 
stelleo.  Vom  Wahrscheinlichen  schreitet  sie  fort  xuiu  Wahren  selbst. 
Wabrscbeinh'ch  ist  das,  dem  kein  anderes  Zeugnifs  gegenübersteht  oder 
nur  ein  solches,  das  die  Spur  willkürlicher  Besserung  verräth.  Das 
Wahre  ist  dies  Wahrscheinliche  seihst  in  dem  Falle,  wenn  es  der  Eigen- 
thümlichkeit.und  der  Absicht  des  Schrifislcllcrs  entspricht,  oder  ein  an- 
deres ihm  möglichst  Nahes,  das  auf  dem  Wege  der  Vormiithung  durch 
Anwendung  der  Kunstregeln  oder  durch  Divination  gewonnen  werden 
fsub.  Daher  ist  weder  das  Wahre  erkennbar,  noch  eine  Conjeclur  statt- 
haft vor  der  Ermittelung  des  Wahrscheinlichen.  Wahrscheinlich  kann 
alles  sein,  was  der  Recensent  zweifelhaft  lassen  oder  gar  verwerfen 
nütste.  Das  Wahre  aber  sowohl  als  das  Wahrscheinliche  wird  nur  durch 
prüfende  Beartheilung  dessen  erkannt,  was  die  Zeugen  als 
Wahres  überliefern. 

Als  dritte  Stufe  schliefst  sich  endlich  daran  in  untrennbarer  Verbin- 
dung mit  der  Emendation  und  der  Exegese  die  Forschung  des  Ur- 
sprungs der  Schrift,  welche  die  Forschung  nach  der  Person,  der  Zeit, 
den  Verhältnissen  und  den  Quellen  des  Schriftstellers  in  sich  begreift. 

Dem  Werke  sind  noch  sechs  Beilagen  hinzugefügt,  alle  gleich  schätss- 
baren  Inhalts. 

,4.  Gedichte  von  Lachmann.  (Einige  derselben  sind  schon  gehörigen 
Orts  der  Biographie  selbst  einverleibt,  so  namentlich  dem  dritten 
Abschnitte  drei  zur  Zeit  des  Feldzuges  gedichtete;  eins  auf  den 
Tod  Herzog  Friedrich  Wilhelms  von  Braunschweig;  ein  anderes 
mit  der  Ueberscbrift  „Harren.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Siege 
bei  ia  belle  Alliance  den  18.  Juni  1815^'  [Lachmann  stand  zu  je- 
ner Zeit  noch  mit  dem  ersten  „eichsfelder^^  Jagerdetachement,  dem 
er  angehörte,  zu  Duderstadt];  ein  drittes  kräniges  Jägerlied,  ver- 
falst  beim  Aufbruche  aus  dem  den  kampflustigen  Jünglingen  un- 
erträglichen Standquartiere,  am  30.  Juni  1815.) 

S.     Lachmann^s  Anzeige  seiner  Ausgabe  von  Lessing^s  Schriften. 

C*.     Uebersicbt  seiner  litterarischen  Thätigkeit. 

D.  Karl  Gelasander. 

E.  Golthold  Ephraim  Lessing^s  Allgemeine  Kritik  des  Jöcher'^schen 
Gelehrten- Lex icons.     Siebentes  Stück.     Karl  Gelasander. 

F.  Ph.  Buttmann^s  Rede  bei  Lacbmann^s  Begräbnifs. 

Wir  bezeichneten  diese  Beilagen  alle  als  gleich  schätzbar,  und  kön- 
nen der  Zustimmung  aller  Leser  zu  diesem  Urtheile  gewifs  sein.  Was 
in  den  oben  aus  Buttmann^s  Grabrede  und  aus  Heinrich  Ritter^s 
Zeognifii  über  ihn  angeführten  Stellen  über  die  milde  Stimmung  seiner 
Seele  und  die  Feinheit  »eines  Gefühls  gesagt  ist,  die  wohl  mancher  fer- 
nerstehende hinter  der  scharfen  und  eckigen  Aufsenseite  kaum  ahnete, 
das  wird  ganz  besonders  durch  die  meisten  dieser  Gedichte  bestätigt, 
deren  Innigkeit  und  Zartheit  das  glaubwürdigste  Zeugnifs  für  dieselbe  ab- 
legt —  Lachmann^s  Selbstanzeige  seiner  Ausgabe  von  Lessing^s  Schrif- 
ten (vom  Jahre  1841)  erscheint  aber  hier  zum  ersten  Male.  Sie  war 
bestimmt  (lir  die  litterarische  Zeitung,  die  damals  in  dem  Verlage  von 
Duncker  und  Humblot  in  Berlin  herauskam,  und  bereits  gesetzt  und 
von  Lach  mann  selbst  corrigirt,  als  sie  von  dem  Herausgeber  als  ein 
ihm  mifsliebiger  Artikel  mit  dem  laconischen  Beisatze  „bleibt  suspendirt, 
Duncker'^  gestrichen  wurde.  Den  Grund  der  Mifsliebigkeit  wird  man  aus 
dem  Inba/tc  dieses  AufsHizea  leicht  ersehen*^  iiacV\v\en\  ^>a<^t  \^^c\^  ^«t- 
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selben  der  Aufsatz  bis  jetzt  der  VerÖffentlJGbung  entzogen  ist,  wird 
es  dem  Bit>graphen  seines  Verfassers  nur  Dank  wissen,  dafs  er  deind- 
ben  als  einen  sehr  interessanten  Beitrag  zu  der  Lessing- Litteratur  der 
Oeffentliclikeit  übergeben  hat.  —  Ucbcr  die  fast  9  Seiten  füllende  Uebc^ 
sieht  über  Lacbmann^s  litterarische  Tbätigkeit  ist  schon  oben  getpro- 
chen.  —  Was  es  mit  dem  KarlGelasander,  einem  6ngirten  Artikel  an 
Jöchcr^s  Gelehrten  -  Kexicon ,  so  wie  mit  dem  unter  E.  verzeicfaneleB 
„Siebenten  Stücke"  der  Lessing^schen  Kritik  dieses  Lezicons  für  eioe 
Bewandtnifs  habe,  hier  auseinander  zu  setzen,  würde  zu  weitläufig  teil. 
Wir  begnügen  uns  mit  der  kurzen  An<leutung,  dals  Beides  auf  eineoi  ii 
der  ,,griechi8chen  Gesellschaft"  getriebenen  Scherze  lieruhl,  und  biUi|n 
es  sehr,  dafs  der  Verf.  seinen  Lesern  diesen  Scherz  nicht  Yorentbaßea 
hat,  welcher  nicht  wenig  dazu  beiträgt,  den  zwischen  Lachnano  nd 
seinen  Freunden  herrschenden  Tön  zu  characterisiren.  Ueberhaupt  kömwi 
wir  den  die  geselligen  Verhältnisse  Lachmann^s  betrefTenden  Abidinit^ 
zu  welchem  jene  Beilagen  gehören,  unsem  Lesern  als  besonders  geeigsit 
empfehlen,  um  (n  dem  Manne,  der  nach  dem  oben  angeführten  (lettiod- 
nissc  eines  seiner  vertrautesten  Freunde  in  seinem  äufsem  Wesen  „etwai 
Eckiges,  Scharfes,  Bitteres  hatte,  was  manchen  sogar  als  Uärte  und  Lieb* 
losigkeit  erscheinen  mochte,"  den  heitern,  lebensfrohen,  liebenswördigci 
Gesellschafter  kennen  zu  lernen,  dessen  Anwesenheit  in  gewissen  gete^ 
ligen  Kreisen  aU  eine  Lebensbedingung  betrachtet  wurde,  so  wie  deoa 
auch  der  Grabredner  in  dem  von  ihm  in  kurzen  Zügen  dargestellten  I<f- 
bensbilde  es  nicht  unerwähnt  läfst,  dafs  er  für  die  heitere  Geselligkeit 
seiner  Freunde  erst  die  rechte  Würze  war,  durch  seine  unnachahmliche 
Art,  allen  Scherz  und  echten  Witz  zu  würdigen,  so  dafs  sie  an  ihrem 
Werthe  verloren,  wenn  er  nicht  seine  Theünahme  daran  bewies.  Audi 
für  die  Mittheilung  dieser  Grabrede,  in  welcher  ein  vieljähriger  Freund 
in  kurzen  Worten  mit  eben  der  strengen  Wahrheitsliebe  und  Gewissen- 
haftigkeit,  mitbin  inLachmann^s  eignem  Sinne,  über  den  Dahingeschie- 
denen sich  ausspricht,  wie  der  Verf.  der  vorliegenden  Biographie,  werden 
alle  Leser  sich  demselben  dankbar  verpflichtet  liihlen. 

Aus  den  oben  angegebenen  Abschnitten  der  Biographie  jetzt  noch 
mehreres  Einzelnes,  besonders  Interessante  auszuheben  oder  anzudeuten, 
um  dadurch  die  Leser  unserer  Anzeige  desto  mehr  zur  Lesung  des  Gan- 
zen anzuregen,  würde  uns  kaum  angemessen  erscheinen,  auch  wenn  der 
Raum  es  geslattete.  Ein  Name  von  europäischer  Celebrität  wie  Lsch- 
mann^s  Name  mufs  von  selbst  schon  jedem,  der  ihn  kennt,  Antrieb 
genug  sein,  eine  Schrift,  welche  über  den  Menschen  und  Gelehrten,  über 
alle  seine  Verhältnisse  und  seine  vielum fassende  Tbätigkeit  gleich  befrie; 
digende  Auskunft  ertbeilt,  nicht  ungelesen  zu  lassen.  Von  ganzem  Her- 
zen aber  stimmen  wir  ein  in  den  Wunsch  des  Verfassers,  „dafs  raÖglichil 
viele  sich  versammeln  mögen  um  diese  Schilderung  eines  efnfacbeo  Ge- 
lehrtenlebens, eines  Lebens,  das,  so  wenig  bedeutende  äufsere  Begebnisse 
es  aufzuweisen  hat,  doch  nicht  arm  ist  an  Thaten,  nicht  arm  ao  l^ehre; 
das  wichtig  ist  für  die  Nation,  für  die  Gegenwart;"  in  wie  fem  aber 
gerade  für  die  Gegenwart,  das  möge  man  ersehen  aus  dem  schon  obea 
angeführten  Schlüsse  des  Vorworts.  Dafs  seine  Darstellung  ganz  geeig- 
net ist,  den  dort  angedeuteten  Zweck  zu  erreichen,  das  wird  mit  usi 
gewifs  jeder  Leser  gern  bezeugen;  dafs  sie  ihn  wirklich  bei  recht  vieles 
erreichen  möge,  ist  der  aufrichtige  Wunsch,  mit  dem  wir  von  den  ve^ 
dienstlichen  Werke  scheiden,  durch  welches  ein  dankbarer  Schüler  sei- 
nem hochverehrten  Lehrer  und  Meister  ein  beider  würdiges  Denkmal  ge- 
setzt hat. 

Braunschweig,  im  JuU  X^Wl,  G.  T.  A.  Krüger. 
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^.  Friderico  Tltiernchio  philologo  octavum  lunirum 
JiemmarU  philologici  ipaius  mdusiria  condUi  proapere^ 
gloriose,  fructuoae  peraclum  gralulabunduH  specimina 
quaedmn  emdilionis  priscam  consneiudinem  grate  recor- 
daius  ceu  praeaidi  magislroque  inlroapiciendn  aeslimanda 
rorrigenda  proponii  D,  Ludovicus  Doederlein^  ve- 
itutiaslmua  aeminarii  Thierßchtani  sodalis.     (7  S.) 

Friedrich  Thiersch  wurde  im  J.  1809  a«  das  G^mnasiiMi  nach 
löDcbeii  berufen,  wo  seit  anderthalb  Jahren  Friedrich  Jacobs  als 
'rofcMor  der  classischeo  Literatur  am  Lyccum  und  Mitglied  der  Akade- 
lie  der  Wissenschaften  wirkte.  Welche  denkwürdige  Zeit  das  iiir  Bayern 
swesen,  das  ist  in  Jacobs  Personalien  S.  73  fT.  zu  lesen;  wie  ungern 
[«yne  damals  Thiersch  von  Göttingen  fortziehen  lieTs,  aeigen  die  8tel- 
o  aus  seinen  Briefen  an  Johann  v.  Müller,  welche  Jacobs  ebendas. 
.  369  f.  anfuhrt.  Ueber  die  ersten  Anfänge  des  philo80|>hischcn  Semi- 
ars  in  München  hören  wir  Döderlein  selbst: 

tm  iuMcriptiont  harum  pagellarum  cum  gloria  quadmm  profi$aui 
tmnif  guii  te  appellem  hodie,  mi  Thierichi,  v€tu»i%uimu$  $emwarii 
Tut  Modaiii.  Nam  guum  mnit  ho$  quadraginta  duo»  annosy  Paria 
reitet a^  mlium  f//a  uiriu$que  noitrum  matre^  Monachium  adiUtemy 
Te  in  paierna  mea  domo,  Niethammerianaf  filii  famUia$  loco  ka- 
kiimm  imvemiy  ei  adoUaceng  juvenem  slaiim  pro  amico^  pro  magi- 
»Iro,  pro  »iudiorum  meorum  reciore  habui.  Tum  maxime,  exemplo 
Frid,  Jmcobsü,  viri  imcomparabilU^  quoniam  ig  eodem  anno  ßapa^ 
ri»  vaiedixeraif  Tu  pkilologiae  gtudiotog  impuiigii,  ut  hörig  vegper» 
iimig  in  conelave  Tuum  congregaii  Te  moderanle  de  rebtu  ad  philo^ 
logiam  periineniibug  diipuiaremui.  Ac  bene  memini  primo  omnium 
mM  a  Te  munug  gcribendae  defendendaeque  eommentatiuneulae  in- 
juneium  efse.  Quare  ei  ego  repueragcere  mihi  videor^  quam  nunc 
eemior  mc  prope  genex  idem  illud  negotium  repeio,  cui  olim  adole- 
geeuM  aggueveram,  ui  meletemaia  mea  Tuo  gubjicerem  judicio  .... 

Seripgi  Erlangae  d.  XI  Mariii  MDCCCLil,  eodem  die  quo  ante 

kog  XL  annog  geminarium  philologicum,  aniea  Tuum  ac  privaiam^ 

.   puUici  ac  regii  geminarii  nomen  aggumgerai. 

Das  Scbriftchen  enthält  zuerst  die  Behandlung  von  fünf  Stellen  aus 

liiiCjFdideSy  Plato,  Aristophanes  und  Cicero,   zum  Thcil  an  persöoliclie 

IcsiebuDgeD  zu  dem  Gefeierten  angeknüpft.    Die  erste  Stelle,  aus  Thuc. 

If  45,  wird  durch  ein  Anantapodoton  oder  eine  Aposiopese  erklärt:  rifi 

f  fu^  vnct^x**^^*!^   <pvaiwq  fiif  /f/^oir»  ylyrta&a^  v/ttlr  ftiydXri  ^  dola^ 

tu  i|c  ap  in'  ika^nf^op  o^cr^c  nigt  17  \ff6yov  h  rolq  itqctüt  nXfo<;  ij  (ge, 

oerri^  utylaxfi  ff  ^o^a  icrlr).  -—  Dem  Unterzeichneten  scheint  die  ge« 

Mmilicbe  Erklärung,  nach  welcher  die  Worte  fityaXfi  ^  ^o£a  auf  beide 

atiglieder  bezogen  werden,  durch  die  Stellung  der  Partikeln  rt  xaC  ge- 

shfitit  zu  werden. 

In  der  Stelle  Plai,  Criion.  p.  48.  E.  w?  iym  nt^i  noXXov  notovftai 
ilaai  at  (sc.  /ic)  Tavra  ngaimv,  dkXa  /«t/  axorroq  verwirft  Dö- 
erlein  die  Ergänzung  eines  ^oi'  zu  dem  Participium  axoi'To«;,  indem 
r  annimmt,  dafs  die  Worte  toi*  d^xalov  ausgefallen  seien:  ged  noii 
uidguam  guadere  inviia  jugiitial 
Bei  AriHoph,  Eecles.  908  hat  statt  der  gewöUnWeWn  \.^%^t\.  al  iv«^^ 
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avdQtq  Ol*/  fjxovffir;  oiga  d*  ijv  ndXcu  der  Cod.  Rav,  filovait,  wddMi 
D  öder  lein  durch  eine  Aenderung  der  Interpunction  schützt:  W  vt*  i/h 
Sqti  (sc.  6Q^(rn');  ov/  H^otinv;  mga  d'  tiv  noUa». 

Cic.  de  orai.  /,  53,  2*29.  Rutiiius  .  . .  nom  modo  iuppiex  juHeikm 
tut  noluil,  Med  ne  ornaiiut  quidem  aut  libtriuB  causam  diei  nuif 
quam  simplex  ratio  veritaiis  ferebai.  D ö derlei n^sYermuthang  «ic- 
riui  statt  liberiui  ist  auch  schon  von  Bake  aufgestellt.  Aufserdem  liebt 
Dödcriein  statt  ratio  die  Lesart  oratio  vor  (die  edit.  Rom.  toii  140 
hat  diese)  mit  Vergleichung  des  Ton  G.  Hermann  als  Symbolum  ge* 
wählten  Euripideischen  Verses:  anXovi;  6  ^v&^^  r^j;  €Ü.fi&i(ai  hfv. 

Cic,  de  off.  /,  29,  104:  alter  (Jocus  liberalii)  est,  «i  tempore  ßl, 
remiiio  homine  di^nui^  alter  (Jocub  illiberalh)  ne  libero  quidem.  W« 
dagegen  Döderlem  schreiben  will:  alter  $i  tempore  ßt  remiuo,  lihtrt 
ho m ine  dignue;  alter  ne  homine  quidem ,  entspricht  in  der  Haupt- 
saclie,  der  TratisposilioD  des  libero ^  der  Lesart  der  Aldina  u.  a:  aütr 
esf,  SS  tempore  ßt  ac  remiao  animo,  libero  dignuM;  alter  ne  kowUm 
quidem.  Dieser  Gedanke  aber  (110  homine  quidem  dignut,  d.  h.  also,  der 
Mensch  entwürdigt  sich  durch  die  Belzichung  des  Obscönen  zun  Tluer) 
erscheint  jedenfalls  in  Cicero's  Munde  zu  stark;  vgl.  de  Orat.  El,  62.  (k- 
icoenitai  nom  iolum  non  foro  digna,  $ed  vix  eonvivio  liberorum.  Kehrai 
wir  also  zu  der  handschriftlichen  Stellung  alter  ne  libero  quidem  zurwk, 
so  fragt  es  sich  nun,  wie  diese  zu  verstehen  ist.  Die  Erklärung  da 
libero  bei*  Gernhard  (qui  libere  loquitur,  non  nimie  verecundut)  und 
Bei  er  {fv&v^Qiffiw»)  ist  erstens  hier  sehr  matt;  zweitens  yerballen  sich 
die  dazu  verglichenen  Stellen  anders  durch  ihren  Zusammenhang,  oder 
passen  überhaupt  nicht  hielier,  wie  sich  jedermann  selbst  überzeugen  kaon. 
So  bleibt  wohl  nur  die  andere  Erklärung  übrig:  „der  andere,  der  unao- 
ständige,  pöbelhafte  Scherz,  ist  überhaupt  keines  freien  Mannes  würdig'*, 
oder,  wie  es  Zumpt  übersetzt,  „ziemt  sich  niemals  fiir  einen  FreteB.** 
Obgleich  ich  aber  die  Worte  nicht  anders  zu  verstehen  im  Stande  bis, 
so  will  ich  doch  nicht  verhehlen,  dafs  ich  diese  Auffassung  des  ne  qui- 
dem sprachlich  zu  erweisen  keineswegs  vermag.  Denn  die  von  des 
jüngeren  Heusinger  angeführte  Stelle  Lael.  24,  7  J$$entatio  —  noä 
modo  amicoj  »ed  ne  libero  quidem  digna  eit,  ist  entschieden  ändert: 
„Die  Schmeichelei,  welche,  ich  will  gar  nicht  sagen,  eines  Frcundei, 
sondern  nicht  einmal  eines  Freien  würdig  ist'*,  d.  h.  wir  brauchen  gir 
nicht  zu  dem  Begriffe  des  Freundes  aufzusteigen,  sondern  schon  mit  der 
Würde  des  freien  Mannes  ist  die  Schmeichelei  unverträglich.  In  den  bei- 
den Begriffen  des  Freundes  und  des  Freien  ist  also  eino  Antiklimax,  wie 
sie  unsere  Stelle  nicht  enthält.  Die  Stellen,  durch  welche  Hand  in  sa- 
nem  Tursellinus  (/F,  p.  65  f.)  für  ne  quidem  dio  Bedeutung  kelnei- 
weges  nachweisen  will,  lassen  säromtlich  eine  andere  Erklärung  zu;  es 
sind  folgende  sechs:  Cic.  Tu$c.  I,  36,  88.  curere  enim  tentientii  tu: 
nee  ien$u8  in  mortuo:  ne  earere  quidem  igitur  in  mortuo  eii.  D.h.  ii 
dem  Todten  ist  kein  Gefühl,  also  ündet  auch  bei  ihm  kein  VermisseB 
statt.  Tute.  2,  18,  42.  egone  ut  te  interpellemf  ne  hoc  quidem  tellem. 
D.  h.  ich  möchte  dich  nicht  einmal  unterbrechen,  geschweige  denn  eise 
Widerlegung  unternehmen.  Curtiui  4,  14,  15.  et  hello  victrimug,  ti  fw- 
cimuB  proelio:  nam  ne  Uli*  quidem  ad  fugam  Iocum  e$t.  Auch  des 
Macedonicrn,  sagt  Darius,  ist  keine  Flucht  möglich,  nachdem  er  voib« 
(§.  11)  mit  den  nämlichen  Worten  von  sich  und  den  Sein^en  gesagt 
hatte:  ventum  e$t  eo,  unde  puhig  ne  fugae  quidem  Iocum  e»t.  Quintü. 
5,  6,  2.  tft  qua  (religione)  plue  fidei  comequetur^  »i  id  egerit,  ut  ssa 
cupide  ad  hoc  deicendere,  $ed  ne  fioc  quidem  recueare  videatur;  er  wei- 
gert sich  auch  des  Eides  nicht,  er  ist  selbst  zum  Eide  bereit,  wenn  di^ 
ses  Mittel   zur  Kr\VaTlui\g  dw  V«1 3\v\\\^\\  ^vvc^voa  Tv^^Vi^vcAVi,  ^tichetat. 
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Hi.  ö,  5,  4  erledigt  sich  gleichfalls  leicht  durch  den  Zasammenhang. 
ch  Utpian.  in  Dig.  3,  3,  I,  1.  quidam  non  puiant  uniut  rei  man- 
V  iUicipieniem  procuratorem  tue,  iicuii  ne  i$  quidtm^  gut  rem 
rendam  vel  epittolam  vel  nuntium  tutcepii,  proprie  procuraior  ap- 
ur:  d.  h.  wie  man  z.  B.  auch  denjenigen,  der  die  Besorgung  eines 
SS  übernommen  hat,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  procuraior  nennt, 
en  Serii»  schlie(sen  sich  zwei  poetische  Scherze  an.  Der  erste,  die 
Uebersetzung  eines  Ausspruches  von  Lichtenberg  in  lateinische 
»,  ist  vor  Jahren  entstanden,  als  Döderlein  den  Unterzeichneten 
il  zu  dem  Wettspiel  einer  Uebertragung  desselben  aufforderte.  Dö- 
iln  gab  den  Gedanken  in  folgenden  Distichen  wieder: 

Feniidiui  quum  tre»  cyathoi  exhauterii,  ecee, 

Jurgim  vel  rixa»  protinuB  Hie  movet! 
Loeliut  at  contra  vel  tre»  cratera»  inanit. 

Et  Becreta  animi  cuneta  perinde  tegül 
Tale  iodalitium  eaveo  fugioque  bibendi; 

Odi  nam  validoi  invalidoique  nimii* 

h  erlaube  mir,  auch  meinen  Versuch  hervorzuholen: 

Sigaudei  miteram  convivii  nectere  rixam 
Hauierit  ut  cyathu  pocula  mixtu  tribui, 

Munera  Nyeaei  te  compotante  recuio: 
Nee  minue  a  dapibui  »it  procul  iUe  meiif 

Peetora  qui  vetuit  »olvi  iibi  dura  repoito 
TantillOf  terno»  ter  dederU  cyathoi, 

is  zweite  Gedicht,  eine  Fabula  Aeiopica,  ist  gleichfalls  die  Ueber- 
ig  einer  deutschen  Anekdote: 

Viator  equitans  obviam  fit  ruitico, 

Quaeritque,  quae  Ca»inum  perducat  via. 

At  iile  non  re$pondet,  quin  nitro  roget: 

„CalUine  tu  Latine?"  —  y,Sane  ego  ealleo; 

fySed  hoc  quid  ad  rem?*'  —  f,Vere  ii  callee,  aii, 

yyDextrorgum  age^  unde  turreg  imminent  procul.*' 

Et  pergii  ille,  qua  momtrator  jueserat, 

Agroique,  ialebrai,  lamae,  devia  permeat, 

Donec  paludi  inhaeret  imuperabili. 

Vertit;  revenu»  unde  priui  deverterat, 

Fallacem  ibidem  reperii  viae  indietm. 
»Qtfff  impulit  te,  fureifer,  (iie  increpai) 
,Ui  in  palude»  trudere»  male  eredulumV*  — 
,Non  «CM  Latine!  nunc  palam  esf,  mentiiui  <t/ 
fEtenim  $i  setVes,  iioii  aquae^  man  fiüminaf 
jNcn  utxa  praerupta  impedivieeent  iterl 

„Morialium  quotquot  »unt  iapieniiuimu$f 

ffAnti$te»  templi  nöitri  $ie  profatut  e»t: 

ffOri  Latiuo  nulla  non  patet  via**  '). 

riangen,  den  2.  AprU  1952.  Dr.  Ludwig  Schiller. 


I  Wer  Latein  kann,  der  kommt  überall  darch! 


rhr.  f.  d.  OxmaatUlweaeu.  VI.  10.  \^ 
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ra. 

Lateinische  Lesebücher. 

Lateinisches  Lesebach  it&r  AnfiSnger,  enthallend  znsamnK 
i;ende  EnShlnngeD  ans  Herodot.  MeiniDgeo,  1849.  145 

Latdnisches  Lesebuch  aas  Livias,  für  die  Qaarta  der  G; 
sien  und  die  entsprechenden  Klassen  der  Realschulen. 
Dr.  G.  Weller,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Meiniugen. 
barghausen,  1852.    239  S.   8. 

Während  die  griechische  Literatur  sidi  io  dem  regelmSfsigsteo  ^ 
auf  das  Glücklichste  ?on  den  ersten  bis  zu  den  letzten  Stufen  eot 
und  uns  zugleich  eine  so  reiche  und  so  umfassende  Menge  ihrer  E 
nisse  hinterisssen  hat,  dafs  es  uns  fUr  keine  dieser  Entwickelung: 
an  Proben  und  Beispielen  fehlt:  so  hat  die  römische  Literatur  aus 
den,  deren  Auseinandersetzung  uns  hier  zu  weit  fuhren  würde, 
lieh  nichts  gehabt  als  ein  Mannes-  und  ein  —  sehr  langes  und  tc 
weise  fruchtbares  —  Greisenalter.  Diefs  ist  auch  der  Grund,  w* 
die  römische  Literatur  kaum  Irgend  etwas  für  das  erste  Jugend|üt 
srer  Schüler  auf  Gymnasien  und  anderen  höheren  Lehranstalten  dai 
Dieses  Jugendalter  verlangt  erstens  einen  Inhalt,  der  möglichst  < 
und  —  das  Wort  im  weiteren  Sinne  genommen  —  poetisch  ist, 
er  gern  und  leicht  angeeignet  werden  könne  und  der  Phantasie  Re 
Nahrung  biete,  zweitens  aber  eine  Sprache,  die  klar,  einfach  und 
lieh,  sich  zugleich  von  dem  deutschen  Idiom  möglichst  wenig  eu 
Schriften  aber,  die  diesen  Anforderungen  genügen,  enthält  die  röi 
Literatur  so  gut  wie  gar  nicht. 

Bekanntlich  wurde  vor  30  bis  40  Jahren  von  vielen  Seiten  he 
langt,  dafs  auf  den  Gymnasien  die  Ordnung  der  beiden  klassischen 
eben  umgekehrt  und  das  Griechische  vor  dem  Lateinischen  erlernt  \ 
sollte.  Man  stützte  diese  Ansicht  hauptsächlich  auf  eben  jenen  Un 
dafs  die  griechische  Literatur  für  das  erste  Jugendalter  in  Home 
Herodot  einen  so  aufserprdentlich  passenden,  die  römische  aber  gl 
neu  einigermafsen  geeigneten  Lesestoff  gewähre.  Heut  zu  Tage  ist 
Ansicht,  und  zwar  aus  vollkommen  hinreichenden  Gründen,  ziemlit 
gemein  aufgegeben  worden.  Jenen  Uebelstand  hinsichtlich  des  Les 
aus  der  römischen  Literatur  hat  man  aber  bis  heute  noch  nicht  : 
seitigen  gewnlst.  Man  hat  für  die  Quinta  der  Gymnasien  (wir  i 
bei  dieser  Klasse  an  diejenigen  Schüler,  welche  die  lateinische  Fe 
lehre  eben  absolvirt  und  sich  auch  bereits  in  den  Besitz  einiger  s, 
tischen  Regeln  gesetzt  haben)  eine  Menge  der  verschiedensten  Lese! 
zusammengestellt,  hat  wohl  auch  das  Leichteste  und  Passendste  ai 
alten  Autoren  auszuwählen  gesucht.  Immer  aber  hat  man  es  nid 
meiden  können,  dafs  nicht  doch  die  Sprache,  weil  zu  lateinisch, 
von  der  Muttersprache  zu  abweichend,  zu  schwer  und  auch  der 
nur  den  allerbescheidensten  Anforderungen  entsprechend  war,  wei 
sich  an  die  alten  Autoren  binden  zu  müssen  glaubte.  Noch  üble 
bisher  in  der  Regel' die  Quartaner  bedacht  gewesen.  Für  diese  In 
stentheils  Comel  als  Lesebuch  dienen  müssen,  der  einmal  nicb 
kurze,  trockene,  übcrdem  von  den  gröbsten  Irrthümem  wimmelnd« 
risse  enthält,  sodann  aber  auch  in  einer  Sprache  geschrieben  ist 
WM  mag  sonst  über  sie  urlbexWii^  V\^  mM\  V\\\^  Cvlx  «vn^u  Qoi 
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liebt  lellen  geradezu  unübersetzbar  ist:  (tir  welches  Letztere  wir  zum 
leweis  nur  beispielsweise  auf  das  erste  Kapitel  des  Tbrasjbul  verweisen 
rollen.  Wir  kennen  nur  einen  Versuch,  diesem  Mangel  abzuhelfen,  der 
ich  überdem  auch  nur  auf  die  Quinta  erstreckt:  diefs  sind  die  Lese- 
tücke in  der  Bröd er' sehen  (Grammatik  aus  dem  Gebiet  der  gemein- 
iützigen  Kenntnisse,  die  immer  noch  einige  Anerkennung  verdienen,  aber 
retlich  zu  trocken,  tbeilweise  auch  zu  unialeinisch  und  hinsielitlieb  ihres 
obalts  zu  veraltet  sind,  als  dafs  sie  zum  Gebrauch  empfohlen  werden 
LÖnnten. 

Eine  wirkliche  und,  wie  uns  scheint,  vollkommen  genügende  und  sehr 
ffreuliche  Abhülfe  ist  nun  aber  durch  die  beiden  Büchlein  geleistet  Wor- 
ten, deren  Titel  wir  an  die  Spitze  dieser  Anzeige  gestellt  haben. 

Das  erstgenannte,  für  die  Quinta  bestimmte  enthält,  wie  schon  der 
ntel  besagt,  zusammenhängende  Erzählungen  aus  Herodot.  Wir  können 
ilnzufügen,  dafs  diese  Erzählungen  zugleich  so  ziemlich  die  besten  sein 
türften,  welche  Herodot  für  den  in  Rede  stellenden  Zweck  darbietet.  Es 
ind  folgende:  Solon  bei  Crösus;  Amasis  und  Poljcrates;  Crösus  wird 
oa  CyruB  besiegt;  Cyrus  und  die  lonier;  Dcjoces;  Cyrus  Jugend;  Cy- 
us  stiftet  das  persische  Heicli;  Zopyrus;  Feldzug  des  Darius  gegen  die 
Icjtben;  Aufstand  der  lonier;  Mardonius  Zog  gegen  Griechenland;  er- 
ler Perserkrieg;  Zug  des  Miltiades  gegen  Paros;  zweiter  Perserkrieg; 
juapf  bei  Thermopylä;  Kampf  bei  Arteroisium;  Zug  des  Xerxes  nadi 
littelgriecbenland ;  Aufstellung  der  griechischen  Flotte  bei  Salamis;  Xeraes 
I  Athen;  Schlacht  bei  Salamis.  Nur  der  Beschlufs  des  zweiten  Perser- 
rieges  durch  die  Schlachten  bei  Platää  und  Mykale  und  Einiges  aus  der 
leschicbte  des  Königs  Cambyscs  hätte  vielleicht  noch  hinzugefügt  wer- 
m  können. 

Das  Buch  bietet  der  Jugend  somit  erstens  Geschichte,  zweitens  aber 
oeh  eine  Geschichte,  die,  wie  man  jetzt  allgemein  weifs  und  anerkennt, 
em  €rebiete  der  Poesie  noch  keineswegs  völlig  entrückt  ist,  jedenfalls 
ine  solche,  die  so  natürlich  und  so  anschaulich  dargestellt  ist,  wie  keine 
ndere  je  dargestellt  worden  Ist  und  wohl  auch  je  wieder  dargestellt  wer- 
en  wini  —  also  sicherlich  einen  Inhalt,  der  sich  nicht  wohl  für  diese 
Altersstufe  passender  denken  lälst.  Dabei  sind  es  kleine  Ganze,  deren 
Luffossung  also  sehr  leicht  gelingt,  die  aber  doch  alle  wieder  unter  ein- 
oder  durch  mehrfache  Fäden  auf  das  Engste  verbunden  sind,  so  dafs 
Iso  die  Zersplitterung  durch  das  Vielerlei  der  meisten  Lesebücher  hier 
ben  so  vollständig  vermieden  ist,  wie  die  Schwierigkeit,  die  sonst  lilr 
i«  Jugend  in  der  Aneignung  eines  gröfseren  Ganzen  enthalten  zu  sein 

liegt. 
Was  nun  aber  die  Sprache  anlangt,  so  kommen  dieser  im  Lateini- 

diea  natürlich  alle  die  bereits  angedeuteten  Vorzüge  des  Originals  zu 

Itatteo.     Sodann  ist  aber  auch  hervorzuheben,  dafs  das  Latein  überaus 

infaefa  ist,  dals  alle  über  den  Stand  dieser  Klasse  hinausgehenden  Schwie- 

igkeiten  vermieden  sind,  dafs  es  sich  durchaus  wörtlich  in  ein  verständ- 

ebes  Deutsch  übersetzen  läfst,  und  dafs  es  gleichwohl  so  correct,  so 

imiebrichlig  nnd  so  classisch  ist,  als  es  die  eben  erwähnten  Bedingun- 

eo  nur  irgend  zulassen. 

Wir  halten  es  für  nöthig,   dem   geneigten  Leser,  damit  er  selbst  ur- 

leilen  könne,  wenigstens  eine  kurze  Probe  zu  gclKMi,  und  wählen  dazu 

ine  kleine  Partie  aus  dem  ersten  Stück  (Crösus  bei  Solon) :   Tum  ter* 

'o  aui  qmmrto  die  Croe$UB  jusiii,  Solonem  a  miniitru  circumäuci  eiqme 

waes  tkegamrot,  guoa  habebaty  oitendi.     Ho»  cum  ille  vidi— et,  Crotw 

tm  interrogavit :  Hoipe$  AtkenienMy  dieunt  le  virum  tapieniem  e»»e  et 

miime  terra*  vidi$$e.    Cupio  igiinr  a  te  audire,  quem  viderit  omnium 

»miMmm  feiieinimum.    Hot  ille  interrogatit^  pwtoiii^  te  ip»um  om«\^iiw 
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hominum  ftlieunmum  eue.  At  Holon^  nuUa  ulem  aifenimtione,  ictf,  «f 
res  erat,  retponient:  Feliciaimum ^  inguit,  vidi  TeUmm  Aihemeuem, 
Hoc  rtipontutn  miran$,  Croe$u$  rurmn  iiUerrogat:  Quam  oh  rcttfoi 
Tellum  feiicisiimum  puta$f  Hie:  Teilua,  inquitt  florente  cioiimie,  ßHm 
habebai  bonos  honeitosque,  et  Ulis  omnibus  liberos  videbai  natos  eosqui 
omnes  superstites.  Hern  splendidissime  titain  finivit^  postqmam  letti 
magnae  opes  ei  fuerunt^  ut  commode  vivere  posset.  Nam  cum  im  free- 
liOf  quod  Atkenienses  cum  finitimis  suis  comtuiserunt ,  fortiter  pngae- 
risset  hostesque  in  fugam  vertisset,  honestissima  morte  vitam  fimint  et 
eodem  loco^  quo  cecidit,  ab  Atheniensibus  honorifice  sepuitus  est. 

Eb  wird  sich  fUglicli  erreichen  lassen,  dafs  die  Schüler  das  Buch  in 
Laufe  eines  Jahres  ganz  oder  doch  zum  groAien  Theil  durdilesen  md 
daraus  niclit  nur  den  zunächst  beabsichtigten  Gewinn. für  die  Spncbe  it 
vorzüglichem  Mafse  ziehen,  sondern  sich  zugleich  auch  einen  wertbfol- 
len,  anregenden  und  wahrliaft  fruchtbaren  Inhalt  aneignen. 

Das  andere  Lesebuch,  welches  für  die  Quarta  bestimmt  ist,  steht  Bit 
dem  bisher  besprochenen  im  engsten  Zusammenhang. 

Auch  Rom  hat  eben  so  wie  Griechenland  seine  Vorgeschichte  —  wenn 
wir  nämlich  denjenigen  Tbeil  der  Geschiclite  so  nennen,  bei  welchen  die 
sagenbildende  Kraft  des  Volkes  zu  seiner  Gestaltung  wesentlich  nitge- 
wirkt  hat  und  weicher  sonach  ein  gewisses  poetisches  Element  in  acb 
schliefst.  Diese  Vorgeschichte  ist  in  der  ersten  Dekade  des  LirJus  ent- 
halten, welche  beut  zu  Tage  bei  aller  Anerkennung  Ihres  historisdicB 
Werthes  doch  Niemand  für  durchaus  und  im  strengsten  Sinne  historisdi 
wird  halten  wollen,  welche  aber  eben  dcfslialb  von  Seiten  ihres  loballi 
sich  als  Nabrimgsstoff  für  die  frühere  Jugend  vorzugsweise  enpfifblt. 
Aus  dieser  ersten  Dekade  des  Livius  nun  hat  der  Verf.  sein  Lcsebudi 
gebildet,  und  zwar  so,  dafs  er  aus  ihr  eben  so,  wie  er  bei  Herodot  ge- 
than ,  die  geeignetsten  Stücke  ausgewählt  hat.  Das  erste  Buch  —  fdr 
den  vorliegenden  Zweck  unzweifelhaft  das  schönste  —  hat  er  ganz  (nit 
den  gleich  zu  erwähnenden  Veränderungen)  aufgenommen.  Die  übrigea 
Abschnitte  sind  folgende:  Verschwörung  der  römischen  Jöngliifge;  ScUacht 
am  Walde  Arsia:  Krieg  mit  Porsena;  Schlacht  am  See  Regillus;  Autzug 
des  Volks  auf  den  heiligen  Berg;  Coriolan;  der  Untergang  der  Fabier; 
Lucius  Quintius  Cincinnatus;  die  Decemvirn;  Eroberung  von  Veji;  Er- 
oberung Roms  durch  die  Gallier;  M  Manlius  Cnpitolinus;  die  Lidni- 
schen Gesetze;  M.  Curtius;  T.  Manlius  Torquatus;  M.  Valerius  Corvus; 
erster  Samniterkrieg;  L.  Papirius  Cursor  und  Q.  Fabiua  Rullianas;  Ein- 
schliefsung  der  Römer  in  den  Caudinischen  Engpässen ;  Schlacht  bei  Seo- 
tinum.  Wer  mit  Livius  einigermafsen  vertraut  ist,  wird  bei  seiner  eig- 
nen Leetüre  die  Stellen  schon  herausgefühlt  haben,  wo  Livius  sich  freier 
bewegt  und  den  Stoff  künstlerisch  verarbeitet  (während  er  partieoweiM 
sich  ganz  sklavisch  an  das  ihm  vorliegende  Material  bindet).  Eben  didi 
pflegen  aber  die  Partien  zu  sein,  wo  die  Sage  ihm  bereits  ▼orgeiibeitet 
hatte.  Diese  Stellen  sind  et  denn  auch,  die  man  im  Ghmzen  in  OMeraa 
Lesebuche  wiederfinden  wird. 

Da  nun  aber  die  Sprache  des  Livius  für  die  Quarta  zu  ediwieiig  ist, 
80  konnte  sich  der  Verf.  der  nicht  leichten  Aufgabe  nicht  entzielieni  sein 
Original  umzuarbeiten,  um  es  für  Quartaner  lesbar  zu  machen.  Nament- 
lich hatte  er  zu  diesem  Behufe  die  öfteren,  allzu  langen  und  verwickel- 
ten Perioden  abzukürzen,  was  er  theils  durch  Weglassung  von  Zwischen- 
sätzen, theils  durch  Auflösung  in  mehrere  Sätze  bewirkt  hat;  femer  bilto 
er  die  Stellung,  welche  bei  Livius  vorzugsweise  eine  von  der  logisdien 
vielfoch  abweichende  ist,  öfters  abzuändern,  allzu  kühne  und  delsbalb 
sehwer  zu  verstehende  oder  zu  übersetzende  Ausdrücke  und  Wendongen 
mit  anderen  deutlicheren  zu  vetUw«jc>cv^w  >x.  ^^.  teg^.^  ^n0M\  ^Su«^  ^^n^  «kh 
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m  seliMi  Tantefal,  tod  der  Vortrefflidikeit  der  UTianisdien  DaratelloDg 
^  wenig  alt  irgend  möglich  aufiuopfern.  Wie  wir  bereite  bemerkt  babeu 
iid  wie  Jedermann  una  gern  einräumen  wird,  war  diese  Aufgabe  eine 
ieht  weniger  als  leichte.  Wir  glauben  aber  ▼ersichem  zu  dürfen,  dafs 
nr  Verf.  sie  mit  Glück  und  Geschicklichkeit  gelöst  habe.  Die  Sprache 
i  so  klar  und  übersichtlich,  dafs  sie  ein  Quartaner  ohne  allzu  grolso 
diwierigkeit  verstehen  und  mit  Hülfe  des  Wörterbuchs  auch  treu  und 
»cb  in  gutem  Deutsch  übersetzen  kann,  und  dabei  zugleich  so  rein,  so 
iefaend,  so  mannichfaltig  und  aucli  noch  so  reich,  dafs  sie  nirgends  ihr 
original  rerleuguet.  Um  dem  Leser  ein  eignes  Urtheil  möglich  zu  ma- 
len, wollen  wir  auch  hier  eine  Probe  geben,  und  zwar  wollen  wir  ab- 
chtlich  eine  derjenigen  •Stellen  herausgreifen,  welche  gröfsere  Schwie- 
gkeiten  darbot  (S.  30,  die  Zerstörung  Albas  durch  Tullus  Hostilius): 
nierea  jmm  eqyilet  Albam  praemiai  erant,  gut  mmiiitudinem  Rommm 
^amimctrent.  Dtinde  legione$  ductae  Bunt  ab  vrbem  iiruendam.  Quae 
hi  poriag  iniravtrunt,  non  quidem  iumuUu$  mc  pavor  fmii,  qualü  co' 
imrum  urhium  esse  soleij  quum  poriis  effraciis  murisve  artete  stratis 
Immor  hostilis  et  armatorum  per  urbem  cursus  omnia  ferro  ßammaque 
liseet:  »ed  triste  sUenlium  ac  tacita  maestitia  ita  omnium  animos  de- 
\xii,  ut  prae  metu  obliviscereutur ,  quid  relinquerent  ^  quid  secum  fer- 
emif  et  inopes  consilii,  alius  alium  rogitanles,  nunc  in  liminibus  sta- 
mtf  nunc  domos  suas,  ultimum  eas  visuri,  pervagarentur.  Quum  vero 
SM  equites  instarent^  ut  exirent,  jam  fragor  teelorum,  quae  dirueban- 
KT,  amdiretur  pulvisque  ortus  velut  nube  omnia  implevisset,  raptiutf 
iure  qmisque  poterat,  extulerunt,  penates  ae  tecta,  in  quibus  nati  edu- 
mtiqme  erant,  relinquentes.  Mox  conlinens  agmen  migrantium  implevt- 
ai  vtat,  et  eonspectus  aliorum  mutua  miseratione  iacrimas  integrabat. 
Vsfgiiaiii  irr6e  egresti  suntf  Romans  omnia  tecta  publica  pritataque 
Ua  aequaveruntt  unaque  kora  opus  quadringentorum  annorumf  qutkus 
likm  »teterat,  excidio  dedit.  Templis  tarnen  deorum,  ita  enim  rex  jus- 
traif  pepercerunt.  Gewisse  sogenannte  Feinheiten  dea  Stils  (z.  B.  nin- 
iefatlich  der  Verbindungen  mit  dem  Relativum)  werden  erst  allmihlich  in 
rolserer  Menge  zugelassen  und  halten  aicb  auch  dann  immer  innerhalb 
er  durch  den  Zweck  des  Buchs  geforderten  Grenzen. 

Von  einem  andern  anscheinend  ähnlichen  Buche,  dem  kleinen  Lirius 
tothert^s,  unterscheidet  sich  das  gegenwärtige  theils  dadurch,  dals  es 
icfa  auf  die  ganze  erste  Dekade  erstreckt,  während  jenes  nur  das  erste 
kich  umfafst,  theils  aber  auch  durch  die  Art  der  Bearbeitung.  Rothort 
at  aich  nämlich  darauf  beschränkt,  die  längeren  Perioden  durch  Ver> 
randlung  der  subordinirten  Sätze  in  coordinirte  abzukürzen,  hat  diefs 
ber  viel  häufiger  gethan  als  unser  Verf.,  während  er  sich  dagegen  an- 
erweiter  Veränderungen  fast  ganz  enthalten  hat.  Wir  glauben,  dafs  die 
learbeitung  unseres  Verf.^s  bei  seinem  Verfahren  nicht  nur  eine  viel  les- 
arere,  sondern  auch  im  Grunde  eine  viel  treuere,  dem  Original  aich  viel 
aber  anschliefsende  geworden  ist. 

Beide  Bücher  zusammen  werden,  um  noch  einmal  die  wichtigsten  Ei- 
enthümlicbkeiten  derselben  hervorzuheben,  erstens  den  Schülern  einen 
insichtlich  der  Sprache  ihren  Kräften  durchaus  angemessenen  Lesestoflf 
ieten,  zweitens  werden  sie  dazu  dienen,  dieseluen  mit  demjenigen  Theil 
er  Geschichte,  dessen  W^erth  vorzugsweise  durch  die  Form  bedingt  ist, 
I  einer  möglichst  ursprünglichen  Darstellung  bekannt  zu  machen,  und 
adlicb  werden  sie  drittens  in  Folge  der  eben  erwähnten  beiden  Eigen- 
ebaften  den  Knaben  die  Lektüre  schon  auf  diesen  frühen  Stadien  zu 
Inen  angenehmen,  anregenden  Geschäft  machen,  während  sie  bisher  nur 
u  oft  dazu  gedient  hat,  ihnen  die  Lust  am  Lateinischen  und  am  f«emen 
berhaupt  zu  verderben.    Auch  dürfte  noch  Aet  ^rK'iSKvran%  ni««>^  ^vci^ 
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daA  der  aas  ihnen  angeeignete  Inhalt  sich  bei  dem  gleicfalaofendeo  o4cr  i 
später  folgenden  geschichtlichen  Unterricht  vortrefflich  nutibar  nadieii  i 
lälst 

Anfser  diesen  beiden  f^esebtichem  bedarf  das  Gymnasiom  für  den  latei- 
nischen Unterricht  in  den  unteren  Klassen  (Sexta,  Quinta,  Quarta)  nur 
noch  drei  Schulbücher,  nämlich  ein  Elementarbnch  fUr  die  Sexta,  ein 
erstes  poetisches  Lesebuch  für  die  Quarta  und  eine  passende,  möglidMt 
praktisch  eingerichtete  Grammatik  fUr  die  Quinta  und  Quarta.  Für  die 
erstgenannten  beiden  Zwecke  kann  Ref.  ebenfalls  noch  zwei  Scliulbticber 
empfehlen,  deren  Brauchbarkeit  er  durch  eigene  Beobachtung  näher  kea« 
nen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hat.     Es  sind  diefs  folgende: 

Lateinisches  Elemcntarbuch.  Von  Dr.  A.  Henneberg  er.  Mei- 
ningen,  1851.    92  8.    8. 

Ttrocmttim  poHictim.  Erstes  Lesebuch  aas  Dichtern.  För  die 
Qaarta  von  Gymnasien  zusammcngeslellt  and  mit  körten 
Anmerkungen  versehen  von  Dr.  J.  Siebeiis,  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Hildbarghausen.    Leipzig,  1852.    70  S.  8. 

Das  Elementarbuch  enthält  einmal  eine  sich  auf  die  Paradigmen  und 
einige  kurze  Erläuterungen  und  Regeln  beschränkende  Formenlehre  nebit 
einigen  syntaktischen  Regeln  als  Anhang,    sodann   aber    (und  dieis  iat 
derjenige  Theil  des  Buches,  in  welchem  vorzugsweise  sein  Wertb  uod 
seine  Eigcntbümlicbkeit  zu  suchen  ist)  ein  aus  folgenden  Stücken  beste- 
hendes Lesebuch:    1)  Verbum  sum,   A.  Einzelne  Sätze  zur  Vorübung, 
B,  Fabeln  und  Erzählungen;  2)  Erste  Conjugation;  3)  Zweite;  4)  Dritte; 
5)  Vierte  Conjugation,  überall  wiederum  mit  derselben  Unterabtheiliug 
wie  beim  Verbum  ium;  endlich  vermischte  Uebungen,    und  zwar  tbeili 
Gespräche,  theils  Sage  und  Geschichte.    Für  diese  letztere  Unterabtbei- 
long  sind  folgende  Stoffe  gewählt:    Bellum  Trojanum,  rtdiiuB  VlpiU, 
Penelope  et  Telemachtu^   Vly$ie$  in  patria,  Pyrrhus,  Arminim,    Alle 
diese  LesestUcke  sind  so  gearbeilet,  dafs  sie  bei  dem  Schüler  überall  nur 
dasjenige  voraussetzen,   was  auf  jeder  Stufe  bereits  gelernt  sein  nalt, 
also  im  ersten  Abschnitt  aufser  den  Declinationen  nur  das  Verbum  tssi, 
im  zweiten  aufserdcm  noch  die  erste  Conjugation  u.  s.  w.,  bis  endlich  in 
den  vermischten  Aufgaben   auf  die  ganze  Formenlehre  und  zugleich  auf 
die  derselben  angehängten  wenigen  syniaküschen  Regeln   Rücksicht  ge- 
nommen wird.     Der  Stoff  ist  diesem  frühesten  Jugendalter  durchaus  an- 
gemessen;  besonders  passend  sind  die  aus  Sage  und  Geschichte  genon- 
menen  Stücke,   die  zugleich   den  Schüler  auf  die  zweckmäisigste  Weise 
zu   den   oben  empfohlenen  Lesebüchern  für  Quinta  und  Quarta  hinüber- 
führen. 

Das  Tirocinium  poeticum  verdankt  seinen  Ursprung  vorzüglich  dem 
Umstände,  dafs  die  Fabeln  des  Pliädrus,  welche  meistentheils  in  der 
Quarta  als  Stoff  für  die  poetische  Lektüre  dienen,  einmal  nicht  völlig 
ausreichen,  wenn  man  sich  nämlich,  wie  billig,  auf  die  des  Lesens  wirk- 
lich werthen  Fabeln  beschränkt,  deren  Zahl  nicht  eben  sehr  grob  ist, 
und  sodann  nur  für  den  jambischen  Senar,  nicht  aber  für  die  viel  nö- 
thigeren  daktylischen  Versmafse  als  Beispiel  und  Muster  dienen  kooncfi. 
Um  nun  diesem  Mangel  abzuhelfen,  bietet  es  erstens  eine  lange  Reibe 
einzelner  Hexameter,  dann  eine  eben  solche  Reihe  kleinerer,  aus  mehre- 
ren Hexametern  bestehender  Ganze;  hierauf  werden  die  Distichen  üni 
jambischen  Senare  in  gleicher  Weise  bedacht,  und  nan  folgen  erst  21 
der  besten  Fabeln  aus  Phädrus  und  dann  27  Abschnitte  aus  Ovid,  mk- 
ienibeth  historischen  InhaUs,  \\w^  ^\\%  ^^ti  ¥^%\«c^  \nA  ¥Uita»A«^hosen 

I 
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(ewihlt  Mao  wird  die  Auswahl  gewifr  überall  Tcrstitodig  und  swadi- 
lig  finden  and  namentlich  anch  darin  mit  dem  Ref.  einen  reeht  er- 
iscfaten  Yortheil  erkennen,  dafs  die  in  ihrer  Art  vortrefflichen,  meist 
B  siemiicfa  leichten  EnShIungen  in  den  Fasten  auf  dieae  Art  in  den 
is  der  Ojmnasiallektiire  gezogen  werden. 

Die  kuraen  Anmerkungen  sollen  dem  Schüler  theils  hinsichtlich  des 

«lindnisses,  theils  fiir  das  Uebersetzen  einige  Unterstütsnng  gewähren. 

beschränken  sich  durchaus  auf  das  fttr  diesen  Zweck  Unentbehrllcha 

werden  daher  dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  eine  sehr  erwünschte 

zugleich  unschädliche  Zeiteriparnifs  gewähren.   DaTs  bei  diesem  Schul« 

he  überhaupt  Anmerkungen  hinzuzufügen  waren  (während  keine  der 

igen  angezeigten  Lesebücher  dergleichen  hat),  erklärt  sich  hinlänglich 

urch,  dals  dasselbe  seine  Stoffe  aus  den  Klaasikem  (mit  Ausnahme 

ger  weniger  aus  modernen  Dichtem  entnommener  Stücke)  unverän- 

t  herübelgenommen  hat,   während  die  übrigen  Lesebücher  ihre  Stoffe 

irbeitet  haben  und  sie  also  sogleich  so  beschaffen  bieten  konnten,  dafs 

cu  ihrem  Verständnüs  keiner  besondem  Nachhülfe  bedurfte. 

Meiningen.  Peter. 


IV. 

Bernhardy  Grundrifs  der  Römischen  Litteratur.     Zweit» 
Bearbeitung.    Halle,  1850.    XVm  u.  705  S.   gr.  8. 

Ctenau  zwanzig  Jahre  sind  yerflossen,  seitdem  die  erste  Ausgabe  die- 
Grundrlsses  erschienen  ist.  Wer  bedenkt,  wie  Tiel  während  dieser 
|en  Zeit  in  der  lateinischen  Literatur  gearbeitet  wurde,  wie  einzelne 
toren  in  fast  unzähligen  Schriften  besprochen  worden,  keiner  fast  leer 
gegangen  ist:  der  wird  es  natürlich  finden,  dals  die  neue  Ausgabe 
!s  damals  erschienenen  Werkes  eine  mühevolle  Unternehmung  ist;  wer 
I  femer  betrachtet,  wie  das  damalige  Buch  beschaffen  war,  und  wie 
I  das  Yorliegende  zu  jenem  verhält,  wird  leicht  einsehen,  dafs  diese 
e  Bearbeitung  eine  gröfsere  Anstrengung  und  eine  weitergreifende  Sorg* 
▼erlangte  als  sogar  das  ursprüngliche  Werk  selbst.  Dieses  sollte  näm- 
,  wie  bekannt,  nur  „die  Skizze  von  WolTs  Leitfaden  zweck-  und 
gemäfs  ausfüllen.*'  Daher  war  auch  Wolfs  Vorrede  vorangesetzt;  dafs 
le  auch  jetzt  beibehalten  ist,  wollen  wir  mehr  der  Pietät  gegen  den 
Tscn  Mann  zuschreiben,  als  wir  bei  dem  neuen  Werke  es  für  noth- 
idig  oder  sonst  nur  fiir  angemessen  finden.  Die  neue  Bearbeitang 
(  aicb  zwar  im  Ganzen  der  Form  nach  an  die  erste  Ausgabe,  ist  aber 
len  einzelnen  Theilen  also  ausgeführt  und  erweitert,  dals  sie  kaum 
IT  einem  Grundrifs,  viel  weniger  einem  Leitfaden  ähnlich  aieht:  daa 
liegende  Buch  ist  vielmehr  ein  ganz  neues  Werk,  so  um-  und  aua- 
rlieilet,  dafs  es  kein«  „zweite  Bearbeituog'S  sondern  eine  ganz  neue 
Mit  genannt  zu  werden  verdient.  Daher  wollen  wir  in  der  folgenden 
frechung  keine  Vergleichung  mit  dem  frühem  Buche  anstellen,  nur 
a  gelegentlich  einen  Blick  auf  jenes  zurückwerfen,  sondern  vielmehr 
;aii,  was  uns  hier  ffeboten  ist;  jedoch  glauben  wir  ganz  kurz  sein  zii 
aen,  indem  die  Werke  des  VerL^s  allzu  bekannt  sind,  als  dafr  aie 
T  bcsondam  Betraehtaag  und  Empfehlonf  hedildUA. 
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Die  Oescliiciite  der  römischen  Litteratar  wird  aiiiser  der  Einleitong  io 
zwei  Abschnitten  abgehandelt.  Die  Einleitung  umfafst  swei  Theile,  wo- 
von der  erste  als  „allgemeine  Cliarakteristilc  der  Rom.  Litteratur*^  die 
Nationalität  der  Römer  einer  vollständigen  Betrachtung  unterbreitet:  der 
römische  Volkscharakter  wird  nach  seiner  politischen,  sittlichen  und  rdi- 
giösen  Bedeutung,  in  Bezug  auf  das  Familienleben  und  den  Einfluis  aller 
dieser  Faktoren  auf  die  Literatur  kurz  aber  genau  dargestellt;  hierbei  be- 
merken wir  im  Allgemeinen,  dafs  Belagslellen,  weitere  Ausführungen  uad 
sonstige  Zusätze  oft  von  wcitläuftigem  Umfange  als  Anmerkungen  jedesi 
Paragraphen  angehängt  sind :  die  frühere  Weise,  die  Anmerkungen  imsMr 
unter  den  Text  zu  setzen,  gefiel  uns  mehr:  sie  nehmen  freilicli  jetzt  ei* 
Den  gesonderten  Platz  ein,  um,  wie  es  in  der  Vorrede  S.  IX  beUst, 
„freier  und  zusammenhängender  die  vorliegenden  Fragen  zu  erörtern." 
Manches  gerieth  dadurch  in  die  Anmerkung,  was  eine  Stelle  im  Texte 
verdient  hätte.  Nachdem  hierauf  kurz  gezeigt,  wie  aus  den  oben  erwähn- 
ten Voraussetzungen  die  römiacho  Lileratur  in  ihren  einzelnen  Thcilen, 
in  ihrem  Werthe  und  Umfnng  entstanden,  und  wie  sie  zwar  im  Gaszea 
„ein  Werk  von  Studien  griechischer  Meister ^^  „im  Einzelnen  in  einer 
selbstständigen  Redaktion  verarbeitet '*,  also  eine  wesentliche  Ergänzung 
der  griechischen,  ,, eines  Naturgewächses *S  ))>"  einer  sicheren  Mitte  zwi- 
schen der  antiken  und  modernen  Zeit  dastehe  *' :  wird  die  Stellung  der 
Sprache  zur  Literatur  besprochen  und  dann  von  der  Erziehung,  dem  Un- 
terricht und  der  Kultur  der  Römer  im  Allgemeinen  geliandelt.  Der  zweite 
Theil  der  Einleitung  „Methoden  des  Studiums  und  der  Geschkhte  4er 
römischen  Litteratur'*  gibt  eine  ziemlich  ausfuhrliche  Geschichte  des  Stu- 
diums der  römischen  Literatur  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  bb  &it 
auf  die  Gegenwart.  Für  die  Zukunft  sieht  der  Verf.  zu  trübe:  er  netst 
S.  131,  dafs  wegen  der  Vorliebe  zu  den  griechischen  Studien  und  wegen 
der  materiellen  Interessen  „die  römische  Litteratur  in  einen  schwierigen 
Standpunkt  eingetreten  sei^^,  „die  ihr  gewordene  welthistorische  Aufgabe, 
die  modernen  Völker  in  einer  Schule  der  Formenbildung  zu  erziehen  und 
gleichsam  xu  discipliniren ,  habe  sie  gänzlicli  erschöpft  und  werde  iei^ 
nerhin  mehr  propädeutische  Kraft  entwickeln,  als  in  den  heutigen  Idees- 
achatz  und  die  Bewegungen  unserer  Kultur  eingreifen.^*  Wir  sind  zwar 
auch  der  Ansicht,  dafo  sich  nicht  leicht  mehr  eine  moderne  Literatur  nur 
aus  der  römischen  entwickeln  und  auf  sie  stützen  werde,  wiewohl  wir 
meinen,  dafs,  wenn  die  Literatur  eines  Volkes  gesunken  ist,  was  sum 
doch  von  manchen  modernen  Völkern  sagen  kann,  sie  neues  f«eben  uml 
frische  Blüthe  durch  die  ewig  Früchte  treibenden  Saaten  der  Griechen 
und  Römer  erlangen,  also  dafs  dasselbe  Volk  durch  die  griechische  und 
römische  Literatur  sich  zwei  oder  mehrmnl  eine  neue  Literatur  und  Kul- 
tur verschaffen  kann;  dagegen  glauben  wir,  dafs  die  praktische  Seite  der 
Alten,  namentlich  der  Römer,  immer  mehr  bei  uns  in  Betracht  gezogen 
werden  wird,  d.  h.  dafs  das  Leben  der  Römer  im  Kriege  und  Frieden, 
ihre  häuslichen  und  religiösen  Zustände,  besonders  aber  ihre  Staatsver 
waltung  und  Politik  in  nächster  Zeit  weit  mehr  als  früher  (wo  fast  nur  die 
Jurisprudenz  im  Ganzen  und  Einzelnen  genau  sich  solcher  tiefer  Studien  er- 
freute) nicht  nur  gelehrten  Untersuchungen  unterworfen,  sondern  aucb  viel- 
fach zur  Vcrgleicbung  unserer  jetzigen  Zustände  angewendet  werden  wird, 
wodurch  die  ganze  römische  Literatur,  aticli  aligesehn  von  ihrem  propä- 
deutischen Charakter,  neue  Geltung  bei  uns  und  wohl  auch  eine  Rück- 
wirkung auf  unsere  Verhältnisse  und  Kultur  überhaupt  gewinnen  durfte. 

Die  Geschichte  der  römischen  Literatur  seihst  wird  ala  inoere  nsd 
Xufaere  abgehandelt,  die  innere  Geschichte  von  S.  141 — 324,  die  äuben 
▼oo  S.  329  — 692;  dazwischen  steht  eine  kurze  chronologische  Ueberricht 
Indem  wir  es  nidhi  für  ivoVVkweii^\%  ^tv<^kql^  ^v^  ^«CsKt%  ^B^theiluo^  der 
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und  äufsern  Gescbicbte  ausftlbrlicli  liier  mitzutheilen ,  besonders 
so  xiemlicb  der  ersten  Ausgabe  entnommen,  also  von  dorther  be- 
ist:  wollen  wir  einzelne  Punkte,  worin  wir  gerade  niclit  der  An- 
es  Vvrf.^s  sein  können,  kurz  hervorheben,  nicht  zwar  um  die- 
als  unxweckmäfsige  zu  bezciclinen,  sondern  um  ▼ielleiebt  weitere 
itungen  über  die  Aitsicbton  des  VerPs  und  unsere  Gegenbcmerkun- 

veranlassen.  Der  Verf.  weist  den  römischen  Inschriften  keinen 
n  seinem  Werke  an,  ja  er  will  sie  fast  als  nicht  hierlier  gehörig 
in  liaben;  dies  geschab  nun  bisher  Immer  in  den  Werken  über 
le  Literatur;  nur  Bahr  lial  freilich  an  einem  nicht  ganz  passen- 
ie  —  als  Anhang  zu  den  Epigrammen  —  von  ihnen  gehandelt; 
iber  dcfsbalb  unser  Verf.  8.  144  sagt:  „Mit  Unrecht  hat  Bahr  in 
anhange  seines  Handbuches  die  Inschriflen  untergebracht;  sie  kön- 
irt  ilire  Stelle  nicht  triftiger  behaupten  als  die  Nachweisung  der 
s  gekommenen  Lege$  und  Edirla  im  Kapitel  von  der  Recbtswis- 
ift^':  BO  können  wir  ihm  nur  tbcilweise  beistimmen.  Vorerst  ge- 
doch  die  Inschriften  im  Allgemeinen  zur  Literatur  eines  Volkes, 
DU  sind  die  römischen  Inschriften  in  vielfacher  Hinsicht  von  Be- 
l  für  die  römische  Literatur;  sie  geben  uns  nicht  nur  die  Ülteate 
tie  ganz  unverfälschte  Urkunde  über  die  Schreibart  der  Römer, 
1  liefiTn  auch  nicht  seilen  schöne  Beweise  von  dem  Kulturzustande 
Ikes;  entbalten  sie  doch  manchmal  Verse,  Epigramme  und  kleinere 
tc,  die  den  erhaltenen  mancher  berühmter  Dichter  ulclit  nacliste- 
nd  auch  die  prosaischen  Stücke  sind  nicht  bios  etwa  wie  die  er- 
n  Lef^es  wegen  ihres  speziellen  Inhalts  zu  merken,  sondern  geben 
fschlüssc  über  den  Standpunkt  der  Literatur  in  Zeit  und  Ort  der 
le:  zwar  sind  die  Inschriften  bisher  selbst  nur  äufscriich  betrach- 
h.  nach  Ort  und  Zeit  oder  ihren  Titeln  gesammelt,  weniger  nach 
terarischen  Seite  in  Untersuchung  gezogen  und  in  dieser  Hinsicht 
ligt:  dieses  widerfuhr  fast  nur  den  ältesten,  wie  der  Verf.  selbst 
Abschriften  der  Scipionen  S.  168  die  gebührende  BerUcksicbtigang 
t.  Immerhin  mag  man  also  dem  Verf.  zugeben,  wenn  er  S.  144 
.die  Inschriflen  stebn  im  Dienst  irgend  eines  praktischen  Zwecket**, 
*T  aber  lieifügt:  „und  sind  der  Litteratur  fremd'',  so  können  wir 
em  oben  Erwähnten  nicht  beistimmen.  Eine  andere  Frage  iat  es, 
eiiem  Theile  der  Literatur  diesell)en  gehören;  sie  sind  eben  so  nacli 
verschiedenen  Inhalte  einzureihen  wie  die  einzelnen  Werke  der  rö- 
n  Autoren;  sie  enthalten  zwar  vielfach  Epigramme,  daher  aie  wohl 
dortbin  gesetzt  haben  mag,  doch  auch  andere  Gedichte  und  Sprüche 
sa;  dafs  sie  von  anonymen  Autoren  herrühren,   macht  nichts  zur 

Dafs  aufserdem  die  Inschriften  auch  in  Bezug  auf  den  Ort,  wo 
etzt  wurden,  für  die  Literaturgeschichte  von  Wichtigkeit  sein  kön- 
Iso  auch  in  der  Innern  Geschichte  der  Literatur,  namentlich  beim 
lick  des  lokalen  Umfangs  derselben  eine  Stelle  verdienen,  wollen 
T  nicht  weiter  ausfuhren. 

IS  uns  weiter  auffiel,  und  was  wir  glauben  namentlich  hervorheben 
tsen,  ist  die  jetzige  Eintheilung  der  Poesie,  worin -der  Verf.  wc- 
1  von  der  frühem  Ausgabe  abweicht.  Dort  war  die  Poesie  in  die 
ische,  epische  und  lyrische  eingetheilt,  das  Didaktische  ward  bei 
lachen,  die  Satire,  das  Epigramm,  die  Fabel  u.  A.  als  mittelbare 
bei  der  lyrischen  Poesie  abgehandelt.  Jetzt  finden  wir  eine  fUnf- 
Poesie:  die  dramatiache,  epische,  didaktische,  lyrische  und  ver- 
B,  letztere  umfafst,  was  früher  mittelbare  Lyrik  hieb.  Die  gegen- 
B  Eintheilung  ist  zwar  etwas  übersichtlicher,  kann  aber  im  Ganzen 
liebt  genügen:   will  man  nämlich  von  den  drei  ureigentlichen  Gat- 

der  Poeeie  abweichen  oder  glaubt  man,  A\«  ^f^xt^tMiv  kt\»^  ^^x' 
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Abarten  unter  eine  von  dieien  dreien  nicht  atellen  zu  können,  so  muh 
man  überhaupt  die  tlieoreiiscbe  Einthcilung  fallen  lassen,  nnd  nnls  prak- 
tisch die  Arten,  die  sich  vorfinden,  an  einander  reiben,  wobei  gezeigt 
werden  kann,  wie  jede  aus  der  vorhergehenden  sich  entwickelte  oder  wie 
sie  mit  ihr  oder  andern  in  Verbindung  stehe.  So  würde  auch  die  Elegie 
und  die  bukolische  Poesie  eine  besondere  Stelle  finden,  wie  es  im  vor- 
liegenden Haudbuche  nicht  der  Fall  ist. 

Eine  gleich  knappe  Eintheilung  finden  wir  auch  in  der  Prosa:  diese 
ist  in  vier  Abschnitte  gethcilt:  Historiographie  mit  dem  Anbang  Geogra- 
phie und  Sfafistik,  Beredsamkeit  mit  dem  Anhang  Rhetorik,  prakUscbe 
Fächer,  wie:  Philosophie,  Physik  und  angewandte  Mathematik  und  Staats- 
und Hauswirthschaft,  endlich  Erudition  und  Grammatik;  zuletzt  als  As- 
bang:   Ueborblick  der  römischen  Rechtswissenschaft  und  der  römiscbeo 
Kirchenväter.     Gegen  diese  Eintheilung  kann   manches  erinnert  werdes: 
wir  wollen  nicht  hervorheben,   dafs  die  Geographie  und  Statistik  eveat- 
lich  zu  den  praktischen  Fächern,  die  Rhetorik  zur  Grammatik  und  Gni- 
dition  gehöre,  denn  der  Verf.  hing  sie  an  das  Fach,  dessen  Hllfsoiittel 
sie  sind:  wir  wollen  auch  noch,  wiewohl  ungern,  hingehen  lassen,  dali 
die  Philosophie  als  praktisches  Fach  abgehandelt  wird;  wiewohl  wir  zwar 
dem  Verf.  beistimmen,  wenn  er  S.  627  sagt:  „die  Philosophie  sei  in  Rom 
niemals  von  ihrer  dienstbaren- Stellung  gewichen*':   hätten  wir  sie  liocb 
schon  Ihrer  selbst  wegen  gesondert  aufgestellt;  auch  meinen  wir,  dafs  lic 
selbst  bei  den  Römern  nicht  gleiche  Stellung  einnahm  wie  Baukunst  und 
Kochkunst.     Warum  aber  die  Rechtswissenschaft  nur  überhaupt  als  An- 
hang besprochen  ist,  hat  uns  schon  bei  der  ersten  Ausgabe  gewundert; 
hier  gilt  uns  nicht  als  Entschuldigung,   wenn  es  in  der  Vorrede  S.  X 
heifst:  „hierbei   konnte  nur  die  Absicht  sein,   femstehenden  Lesern  die 
nothwendigste  Notiz   in  einiger  Vollständigkeit  zu   geben'*;   wir  liätteo 
nämlich  gcwUnsdit,  dafs  die  Jurisprudenz,  worin  sich  ja  ganz  besonder! 
der  eigentliche  römische  Charakter  kundgab,  gleich  den  andern  DisdpÜ- 
nen  wäre  abgehandelt  worden,  ja  wir  glauben  sogar,   dafs  in  einer  (ie- 
schichte  der  römischen  Literatur  die  Rechtswissenschaft  der  Römer  eine 
vorzügliche  Stelle  einnehmen  müsse.     Etwas  anders  ist  es  mit  den  Kir- 
chenvätern ,  die  der  Verf.  —  auf  wunderliche  Weise  möchte  ich  fast  sa- 
gen —  gleich  den  Juristen  behandelt:   die  konnten  eher  wegbleiben,  lie 
mögen  meinetwegen  einen  Anhang  bilden,  nicht  also  die  Rechtsgelehrtes. 

Die  bisher  vorgebrachten  Bemerkungen  und  Ausstellungen,  die  übri- 
gens im  Ganzen  unbedeutend  sind,  gelten  mehr  dem  Acufsern,  und  be- 
nehmen dem  Werthe  des  Ganzen  durchaus  Nichts.  Ucber  diesen  und  die 
Innern  Eigentliümlichkciten  hätten  wir  jetzt  noch  zu  berichten;  wir  glau- 
ben aber  hierüber  ganz  kurz  sein  zu  können.  Wir  haben  nicht  im  Sinne, 
auseinanderzusetzen,  mit  welch  grofsem  Fleifse  der  Verf.  die  Schätze  der 
römischen  Literatur  gemustert,  mit  welcher  ungewöhnlichen  Genauigkeit 
er  dieselben  studirt  und  eruirt  hat  —  das  haben  auch  wohl  Andere  ge- 
tlian  — ;  dagegen  der  klare  Verstand,  der  tiefe  Scharfsinn,  die  dorcti 
nichts  getrübte  Einsicht,  welche  Eigenschaften  ganz  besonders  zur  Dar- 
stellung jedweder  Literatur  nothwcndig  und  dem  Verf.,  wie  wir  auch  die- 
ses aus  andern  Schriften  desselben  bezeugen  könnten,  vorzüglich  eigen- 
thümlich  sind,  verschaiTen  dem  Werke  bleibenden  Wertb:  hier  sind  aidit 
nur  die  einzelnen  Zeiten  und  Perioden  der  römischen  Literatur  genau 
betrachtet  und  aus  einander  entwickelt,  sondern  auch  die  einzelnen  Zweige 
der  Literatur  in  Untersuchung  gezof^en  und  ganz  besonders  die  Klasstkir 
und  deren  Werke  einer  gründlichen  Betrachtung  unterworfen.  Mögen  aodi 
manche  Ansichten  dos  Verf.^s  als  neu  oder  originell  niebt  sogleich  sllge- 
meine  Anerkennung  finden,  immerhin  wird  jeder  Erklärer  oder  Herwa- 
geber eines  römiscVien  Hc\\Y\lV«V«\\«t%  ^v\l  ^«ttvV^\^^'^%  ^^tVSoi^l  ^smi  An- 
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icht  Rücksicht  nehmen  müMun,  uml  um  so  lieber  dies  thun,  als  dieses 
kndbuch  znglelcfa  eine  fast  Tollstandige  Uebersicht  der  TorsUglichsten 
«istungen  und  Bearbeitungen  der  einzelnen  Schriftsteller  enthält  —  wo- 
ei  nicht  in  Anrechnung  kommt,  wenn  dem  Verf.  ein  oder  das  andere 
Vogramm  oder  eine  in  irgend  einem  Blatte  ausgesprochene  Ansicht  ent- 
aogen  ist,  denn  wer  kann  bei  den  schrcibseligen  Philologen  der  Deut- 
eben  und  der  Masse  periodischer  und  unperiodischcr  Blätter  auch  nur 
Iber  einige  Klassiker  alle  beachtenswertheu  Bemerkungen  gesammelt  xu 
isben  sich  rühmen?  wer  mag  es,  wenn  er  es  auch  könnte!  Dalier  wol- 
en  wir  auch  nicht  eine  oder  die  andere  Schrift,  die  wir  vermissen,  hier 
•fügen,  noch  auch  sonst  mäkeln  oder  Kleinigkeiten,  wo  man  etwa  mit 
leai  Verf.  nicht  einig  sein  dürfte,  herzählen :  wir  verweisen  jeden  Freund 
itoiiscber  Literatur  auf  dies  Werk  deutschen  Fleifscs  und  deutscher  Che- 
lelursamkeit,  und  wir  sind  überzeugt,  er  wird  uns  auch  bei  einer  über- 
sebtlicben  Betrachtung  desscii>en  beistimmen,  wenn  wir  behaupten,  data 
iieser  Grundrifs  einea  der  vorzüglichsten  Werke  ähnliehen  Inhalts  ist  und 
bleiben  wird. 

Mainz.  Klein. 


V. 

Gallas,  oder  römische  Sceoen  aus  der  Zeit  Augustes.  Zur  ge- 
naueren Kenntnirs  des  römischen  Privatlebens,  von  W.  A. 
Becker.  Zweite  sehr  vermehrte  und  berichtigte  Ausgabe,  von 
Prof.  Dr.  W.  Rein.    Leipzig,  Fleischer,  1849.  3  Theile.  8. 

Wenn  es  auch  eine  in  der  Geschichte  aller  Wissenschaften  nicht  eben 
Klten  vorkommende  Erscheinung  ist,  dafs  in  dem  einen  Zeitalter  dieser, 
in  dem  andern  ein  anderer  Theil  einer  Wissenschaft  mit  besonderer  Vor- 
liebe und  mit  Hintansetzung  der  übrigen  studirt  und  bearbeitet  wird,  so 
ist  doch  dieser  Wechsel  kaum  irgendwo  so  grofs  und  in  die  Augen  fal- 
lend, als  in  dem  Theil  der  klassischen  Alterthumskunde,  den  wir  Privat- 
ilterthümer  zu  nennen  gewohnt  sind.  Während  in  früheren  Jahrhunder- 
ten gerade  in  diesem  l^adie  die  bedeutendsten  Gelehrten  ihrer  Zeit  am 
liebsten  und  eifrigsten  arbeiteten  und  gerade  in  diesen  ihren  Bemühungen 
der  regen  Tlieilnahme  der  Gebildeten  am  meisten  versichert  sein  konnten, 
wsr  schon  seit  längerer  Zeit  dieser  Theilnahme  vollkommene  Gleichgül- 
tigkeit des  Publicums  gefolgt,  und  der  Fleifs  der  Gelehrten  hatte  sich  so 
idir  andern  Gebieten  des  Wissens  zugewandt,  dafs  in  neuern  Zeiten  kaum 
irgend  etwas  von  Bedeutung  für  die  römischen  Privatalterthümer  gesche- 
hra  war,  und  dafs  trotz  der  unserm  Zeitalter  aufbehaltenen  grofsenVer- 
■ehrunic  von  Ueberresten  aus  dem  römischen  Alterthume  jene  Alten  noch 
iamer  als  Auctoritäten  anerkannt  und  angeführt  werden  mufsten.  Es 
könnte  scheinen,  die  grofso  Menge  von  Kleinigkeiten,  die  nothwendig  hier 
b«ührt  und  oft  mit  einer  zu  ihrer  Wichtigkeit  aufser  Verhältnifs  stehen- 
dsii  Ausführlichkeit  behandelt  werden  müssen,  habe  dem  ganzen  Fache 
Mtbwendig  die  Theilnahme  der  Gebildeten  eines  aufgeklärten  Zeitalters 
Botxiehen  müssen,  und  dieses  sei  wiederum  die  Urssche  der  Vemaehläs- 
i%iing  von  Seiten  der  Gelehrten  gewesen.  Wie  wäre  auch  einem  Manne 
rMi  Bildon^  suxumuthen,  viele  Seiten  tange  Dedue\M>MiVk  \5\^t  \vok%don\NV 
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der  Kleider,  die  Art  die  Haare  xu  machen,  die  Form  der  Schliiatel  u.  i.  w. 
durchzulesen,  oder  dem  Gelehrten,  auf  die  Krforschung  solcher  Dinge  Zeit 
und  Kraft  zu  Terwendeo,  so  lange  noch  unzählige  Fräsen  tob  höbe« 
historischen  Interesse  einer  befriedigenden  Lösung  harren!  Bedenkt  maa 
aber  andrerseits,  dafs  zur  richtigen  Erkenntnis  des  Zustandes,  in  wd- 
chein  ein  V^olk  lebte,  sein  tägliches  Thun  und  Treiben  mindestens  tm 
nicht  geringerer  Wichtigkeit  für  uns  ist,  als  alle  jene  Staatsactioneo; 
nimmt  man  hinzu,  dafs  ohne  Kenntnifs  dsTon.die  Geschichte  der  Kumt 
nur  mangelhaft  verstanden  werden  kann  und  die  SchriHen  der  Alten  an 
sehr  vielen  Stellen  unerklärt  bleiben  müssen,  so  wird  man  die  Ursachs 
der  Vernachlässigung  der  Privataltertbilmer  wo  anders  suchen,  als  in  der 
Geringfügigkeit  und  Nichtsnutzigkeit  der  in  ihnen  behandelten  Fraget. 
Mit  mehr  Grund  läfst  sich  annehmen,  dafs  die  eigen thümlichen  Schwie- 
rigkeiten, welche  hier  der  Forschung  und  zweckmäisigen  Anordnung  hem- 
mend in  den  Weg  treten,  den  Gelehrten,  und  die  dadurcli  zum  Tbcfl 
wenigstens  veranlafste  Geschmacklosigkeit  der  Behandlung  das  Publicoa 
von  diesem  Felde  des  Wissens  zurückgeschreckt  habe.  Während  sonit 
nämlich  dem  Philologen  von  einiger  Befähigung  ein  tüchtiges  Studium 
der  alten  l.ittcratur  genügt,  um  etwas  Verdienstliches  zu  leisten,  bedarf 
er  hier  nufserdem  einer  nicht  geringen  Bekanntschaft  mit  der  Geschiebte 
der  Kunst  und  vor  Allem  einer  auf  eigner  Anschauung  beruhenden  grüsd- 
liehen  Kenntnifs  der  unzähligen,  an  vielen  Orten  zerstreut  liegenden  Ueber- 
resto  aus  dem  römischen  Alterthume,  und  seihst  dann  noch  ist  bei  der 
Menge  und  Verschiedenartigkeit  iler  Einzelheiten,  die  durch  kein  inneres 
Band  mit  einander  verknüpft  sind,  eine  allen  Anforderungen  genugende 
Anordnung  kaum  zu  erdenken. 

War  dieses  aber  der  Grund,  warum  die  römischen  Privataltertbumer 
so  lange  vernachliUsigt  wurden,  so  mubte  es  jedem  Freunde  der  classi- 
sehen  Studien  um  So  erfreulicher  sein,  als  endlich  einmal  die  längst  ge- 
filhlte  Lücke  von  einem  Manne  ausgefüllt  wurde,  dessen  besondere  Befä- 
higung zu  einer  solchen  Arbeit  von  Niemandem  in  Abrede  gestellt  wurde. 
Man  hat  sein  Werk  mit  verdientem  Beifall  aufgenommen,  und  es  ist  bis 
jetzt  das  anerkannt  beste  über  diese  Wissenschaft  geblieben.  Dies  Werk 
ist  es  nun,  das  uns  in  einer  neuen  Bearbeitung  geboten  wird.  Sie  ist 
ausgeführt  worden  von  einem  Manne,  dessen  Verdienste  um  die  römi- 
schen Alterlhümer  so  grofs  sind,  dafs  geschickteren  Händen  daa  Vielen 
werthe  Buch  nicht  anvertraut  werden  konnte.  Er  hat  mit  solcher  Liebe 
sich  dem  fremden  Werke  hingegeben  und  mit  solchem  Eifer  an  seioer 
Vervollkommnung  gearbeitet,  dafs  seihst  der  Verf.,  wenn  es  ilim  ver- 
gönnt gewesen  wäre,  an  seinem  Buche  fort  zuarbeiten,  kaum  würde  TQcb- 
tigeres  gelei.^tet  haben. 

Bekanntlich  hat  Becker,  auf  eine  wissenschaftliche  Anordnung  ver- 
zichtend, nach  dem  Vorbilde  von  Böttiger  und  Mazois  die  cbank- 
teristischen  Züge  des  altrömischen  Lebens  in  einer  von  ihm  zu  dieien 
Zwecke  erfundenen  fortlaufenden  Erzählung  zur  Anschauung  gebracht  uo^ 
die  Erläuterung  und  wissenschaftliche  Begründung  der  zu  berücksichfi- 
genden  Gegenstände  den  Anmerkungen  und  Excursen  zugewiesen.  Daft 
durch  eine  solche  Behandinngsweise  mannigfache  Vortheilc  erzielt  «er- 
den, ist  leicht  ersichtlich;  dennoch  kann  es  wohl  in  Frage  gezogen  wer- 
den, ob  diese  die  Vortheilc  einer  systematischen  Anordnung  aufzuwiegrn 
im  Stande  sind.  Allerdings  scheint  die  Beschaffenheit  des  Stoffes  kaun 
eine  wissenschaftliche  Anordnung  zu  gestatten,  und  seibat  wena  man  sich 
mit  einer  Einlheilung  nach  ganz  äufserlichen  Principien  und  einer  Zusam- 
menstellung nach  einer  ohngefähren  Gleichartigkeit  begnügt,  bleiben  dodi 
eine  Menge  zur  Kenntnifs  des  römischen  Lebens  nicht  unbedeutender  Züge 
übrige  die  nicht  wo\\\  unVetzwWxxx^^tk  W\w^\  \<^«^\i^%  %v«vca1  daa  Oaaxc 
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»senes  Anaebn,  und  die  Menge  der  einzelnen  Notizen  ist  bo 
eine  übcrsicbtiiche,  lesbare  Darstellung  kaum  möglidi  ist.  An- 
t  aber  auch  der  von  Becker  eingeschlagene  Weg  seine  sehr 
elstände.  Einmal  kann  keine  noch  so  ausführliche  Erzählung 
terthume  alle  die  Umstände  hervorheben,  die  in  Betracht  ge- 
en  niilsscn;  mufs  aber  die  Phantasie  zu  Hülfe  genommen  wer- 
ommt  das  Ganze  entweder  den  Charakter  eines  Romans,  was 
sziohungen  unzweckmäfsig  ist,  oder  es  entbehrt,  wenn  maD| 
r,  der  Phantasie  nur  gestattet,  die  Menge  der  einzelnen  Züge 
ilde  zu  vereinigen,  zu  sehr  der  Handlung,  wird  trocken  und 
D  Mosaikgemälde,  zu  dem  eine  bestimmte  Anzahl  bunter  Steine 
die  eben  nur  hinreichen,  um  das  Bild  nothdürftig  zu  Stande 
Wollte  man  darauf  aber  auch  kein  (iSewicht  legen,  so  blei- 
Dch  die  grofsen  Uebelstände,  dafs  immer  mehrere  Seiten  des 
Privatlebens  allen  Bemühungen,  sie  in  die  Erzählung  hercin- 
lartnäckig  widerstreben  und  deshalb  gar  nicht  berücksichtigt 
inen,  und  dafs  ferner  gleichartige  Erscheinungen  an  mehrere 
»ut  und  die  Beweise  immer  von  der  Darstellung  der  Ergeb- 
nt  werden  müssen.  Diese  Uebelstände  gründlich  zu  beseiti« 
Herr  Rein  nur  dann  vermocht,  wenn  er  sich  entschlossen 
öllig  neues  Buch  zu  schreiben;  als  Herausgeber  des  Becker'- 
ü  er  sich  damit  begnügen,  dafs  er  das  ungenügend  oder  zu 
delte  möglichst  berichtigte  und  vervollständigte,  und  dafs  er 
tige  überall  zusammenzustellen  und -dadurch  dem  Ganzen  eine 
»ersichtlichkeit  zu  geben  suchte.  Beide  Aufgaben  hat  er,  wie 
it  anders  erwarten  liefs,  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise 

lachst  den  Pisn  und  die  ganze  Oekonomie  des  Buchs  betrifft» 
Herausgeber,  um  nicht,  wie  es  früher  der  Fall  war,  die  Ibrt- 
zählung  durch  die  zahlreichen  Anmerkungen  und  Excurse  lo 
erbrechen,   die  Er/ählung  nel>st  den  notnwendigsten  Anmer- 

ersten  Theile  zugewiesen,  die  Excurse  aber  in  den  zweiten 
Theil  aufgenommen.  Wo  ferner  Nolizen  über  einen  Gegen- 
hrere  Anmerkungen  zerstreut  waren,  oder  wo  die  Anmerkun- 
^nthielten,  was  in  die  Excurse  gehörte,  hat  er  dieses  entweder 
nden  Excursen  eingereiht  oder  es  mit  Ergänzung  des  Fehlen- 
»stständigen  Excursen  verarbeitet.     Endlich  sind  die  Excurse 

worden,  dafs  sie  in  ihrer,  wenn  auch  nicht  systematischen, 
cnfalls  leicht  zu  übersehenden  Anordnung  wohl  geeignet  sind, 
:haftlich  geordnetes  Handbuch  zu  ersetzen.  Es  folgen  auf  ein- 
.bschnitte  von  der  Familie,  vom  Haus  und  Hausgeräthe,  von 
n  und  Briefen,  von  der  Reise  und  den  Reisegerätbschaflen 
läusern,  von  den  Gärten,  von  den  Buhlerinnen,  von  der  mann- 
weiblichen  Kleidung  nebst  Bemerkungen  über  ihre  Anfertigung 
mg,  von  den  Gastmählern,  von  den  Kränzen  und  geselligen 
dlich  von  den  Todtenbeslattungen.  Ueberblickt  man  diesen 
ilt  des  Buchs  und  bemerkt  man,  wie  sorgfältig  die  einzelnen 
;earbeitet  sind,  so  erkennt  man  leicht,  dafs  es  dem  Heraus- 
n  anders  er  Becker^s  Plan  hätte  aufopfern  wollen,  nkht 
rhwer  gefallen  sein  würde,  das  Ganze  la  einem  vollständigen 
umzuarbeiten. 

w  indessen  vorgezogen,  seinen  grofsen  Scharfsinn  nnd  seine 
i  Gelehrsamkeit  dazu  anzuwenden,  das  von  Becker  (bege- 
hst zu  verbessern  und  zu  vervollständigen;  und  bierin  hat  er 
^deutendes  geleistet.  Nicht  genug,  dafs  überall  die  neueste 
nd  die  Ergebnisse  der  neuem  VoTidi\if^%cii  «of^MSk  '«Md»!^- 
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tragen  tinii,  uuil  daüi  offeotMire  IrrtliUmer  Becker^ a  überall  I 
andere,  wo  die  Sache  nicht  ao  klar  war,  durch  acbarlainnige  kv 
nerkungcn  widerlegt  aind;  es  findet  sich  auch  kein  Abschnitt,  d 
vielfach  durch  Zusätze  bereichert  worden  wäre,  durch  welche, 
meistens  wichtige  Punkte  betreffen  und  weil  sie  alle  mit  gro&c 
kenntnifs  geschrieben  sind,  der  Werlh  des  Buclies  bedeutend  erbö 
Dafs  darunter  sieh  manches  findet,  was  entweder  wirklich  unrd 
oder  doch  dorn  einen  oder  andern  Leser  unrichtig  zu  sein  schein 
bei  der  grofsen  Menge  der  hier  behandelten  schwierigen  und  zui 

Sanz  unlösbaren  Fragen  durchaus  nicht  Wunder  nehmen  und  dem 
es  Buches  keinen  Eintrag  thun.  Ein  solches  Buch  kann  nur  di 
Tereinte  Arbeit  Vieler  der  Vollendung  näher  geführt  werden ;  dcsh: 
ich  es  auch  nicht  für  unpassend,  einige  von  den  Bedenken,  die  n 
Lmen  aufgcstofsen  sind,  hier  zu  äufsern. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Sciavcn  vcrmifst  man  den  Beweis 

Unterscheidung,   dafs  neu  eingebrachte  fremde  Sclaven  auf  der 

andere  de  iapide  verkauft  worden  wären.     Femer  scheint  die  i 

tung,  dafs  die  aus  fremden  Ländern   neu  eingeführten  Sciavcn  m 

übertünchten  Füfsen  zum  Verkauf  ausgestellt  wären,   auf  diu  au 

aeeischen  Ländern,  namentlich  aus  Asien  geholten  beschränkt  wc 

müssen.     Weiterhin  sind  die  Bemerkungen   über  die  Länder,  w< 

Sciaven  gebracht  wurden,   viel  zu  allgemein  gehalten,   als  dafs  n 

nur  einigenuafsen  befriedigende  Vorstellung  vom  Sciavenliandel  s 

aua  bilden  könnte.     Endlich  hätten  die  Verkaufspreise  der  Sciare 

vollständiger  gegeben  werden  können,  namentlich  hätten  nicht  bl 

spiele  von   hohen,  sondern  auch  von  niedrigen  Preisen,   z.  B.  b 

$ai.  II,  7,  43  und  Martini  VI,  66,  angeführt  werden  sollen,  dai 

aua  der  Vergleichung  beider  auf  den  Marktpreis  scbliefsen  kann. 

Den  gröfsten  Spielraum  gewährt  das  Kapitel   über  die  baulic 

richtung  des  Hauses  der  bessernden  Hand  des  Herausgebers;  dei 

des  ggrofsen  Aufwands  von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  geräth  I 

Verf.  in  mehrere  bedeutende  Irrtbümcr.     Hartnäckig   festhaltend 

einmal  gewonnenen  Uebcrzeugung,   dafs  alrium  und  cavutn  med 

allen  Zeiten  zwei  ganz  verschiedene  Theile  des  Hauses,   das  ei 

he<lcckter  Saal,  das  zweite  ein  Hof  gewesen  seien,  geht  er,  da  mi 

Theorie  die  Gebäude  von  Pompeji  sich  schlechterdings  nicht  ve 

80  weit,   dafs  er  mit  der  Behauptung,   es  gäbe  in  Pompeji   kein 

Abbild  eines  römischen  Hauses,  auf  die  bedeutendsten  Resultate,  < 

ans  den  Pompejanischen  Ausgrabungen  ergeben,  freiwillig  verzieht 

nun  diesen  grofsen  Uebclstand  zu  Inseitigen,  ohne  die  Becker^s« 

gumentation  anzutasten,  behauptet  der  Herausgeber,  es  seien  zwar 

and  cff^Min  aedium  unzweifelhaft  zwei  verschiedene  Theile  des  1 

aber  es  sei  in  der  spätem  Zeit  die  Form  des  ersten  geändert  t 

des  zweiten  ähnlich  gemacht  worden.     Durch  diese  Auskunft  ge 

ihm  allerdings,  den  Pompejanischen  Häusern  das  ihnen  von  Becl 

gesprochene  Atrium  zu  retten,  die  Lage  der  von   demselben  abli 

Theile  des  Hauses  richtig  zu  bestimmen   und  überhaupt  seinen  ] 

plan  mit  den  Pompejanischen  Entdeckungen  in  Einklang  zu  bringe 

er  hat  übersehen,   dafs   die  von  Becker  für  seine  Ansicht  angc 

Beweisstellen  alle  ungefähr  aus  der  Zeit  der  Verschüttung  sind,  da 

wenn  seine  für  die  Lage  und  Beschaffenheit  des  Atriums  daraus  ] 

nen  Schlüsse  riditig  bleiben  sollen,  in  Pompeji  das  Atrium  die  v 

angegebene  Gestalt  haben   müfstc.     Uebrigens  erscheint   mir   Be 

Beweiaführung  keineswegs  als  so  unwiderleglich,  dafs  man  ihrctw 

solche  Schwierigkeiten  sich  verwickeln  lassen  sollte. 

Der  Abschnitt  über  die  \3VkT«n  \%V^  V\«  vk^>\  nqtv  «i^\\^  ^«fiteli 


HIB :  Oallut)  •der  röm.  Scenen  a.  d.  Zeit  Auguafs,  v.  Becker.    783 

deler  gearbcitel.  Eid  Irrtbom  muri  obwalten,  weon  11,  S.  305 
^<K  wird,  dafii  nach  Ideler  die  clepi^drae  erst  in  Pompcjus  drit* 
»osulat  bekannt  geworden  seien,  und  diese  Ansiclit  dann  widerlegt 
Ideler,  Handbuch  11,  S.  4,  hat  nämlich  diese  Ansicht  nicht  nur 
sondern  er  widerlegt  sie  auch  mit  ganx  demselben  Grunde,  wie 
er,  und  behauptet  S.  8,  dafs  schon  595  die  erste  Wasseruhr  nach 
gebracht  worden  sei. 

9  Stelle  über  den  Gebrauch  der  praelexla  und  bulia  aurea  (II,  S.  55 
hälfe  einer  Aenderung  von  Seiten  des  Herausgebers  bedurft,  well 
klar  und  xum  Theil  unrichtig  ist.  Freilich  ist  über  deu  Ursprung 
»brauchs  nicht  xur  Klarheit  zu  gelangen,  weil  Macrobius,  der  haupt- 
h  darüber  Auskunft  giebt,  mit  sich  selbst  und  mit  Plinius  in  Wider- 
steht. Wenn  aber  Becker  sagt:  „ursprünglich  war  die  buUa  mit 
äteita  nur  den  Kindern  patricischer  Abkunft,  die  Prätexta  aber  auch 
len  Rittern  gestattet*^,  und  wenn  er  durch  Anführung  einer  Stelle 
Mvm  XXYI,  36  andeutet,  dafs  dies  noch  Im  zweiten  punischen 
\  so  gehalten  worden  sei,  so  ist  das  sicher  unrichtig,  denn  einmal 
.ivius  nur,  dafs  die  Kinder  von  Senatoren  die  bulia  aurea  hatten, 
lie  mindeste  Andeutung,  dafs  die  Kinder  aus  andern  Ständen  aia 
iiatten,  andrerseits  geht  aus  dem  von  Becker  selbst  gleich  nach- 
igeführten  Factum,  dafs  um  dieselbe  Zeit  den  Kindern  der  Freige- 
;n  die  praeiexia  und  statt  der  buUa  wenigstens  ein  Riemen  um 
als  zugestanden  wurde,  klar  hervor,  dafs  die  Plebejer  zum  minde- 
iese  Vorrechte  damals  schon  besafsen.  Wenn  Becker  ferner  sagt: 
I  in  Ciceroa  Zeit  finden  wir  Beides,  bulia  und  praeiexta^  vom  Cen* 
»hängig*%  und  gleich  nachher  aus  einer  Stella  der  Verrinen  1,  58 
liefst:  „der  pupillui  hatte  also  mit  dem  Vermögen  die  bulia  ver- 
dic  praetexta  blieb  ihm  als  ingenuu$.  Es  ist  daher  nicht  richtig, 
ie  buila  überhaupt  das  Zeichen  der  römischen  Freiheit  gewesen 
nd  dafs  sie  jeder  ingenuus  getragen  habe";  so  ist  das,  gelind  ge- 
sehr  verworren,  und  eine  klare  Einsicht  in  den  Sachverhalt  läfst 
icht  daraus  gewinnen.  Ist  bulia  und  praetexta  vom  Census  ab- 
,  so  mufste  der  pupillu$  mit  dem  Vermögen  Beides,  nicht  blos 
IIa  verlieren.  Ferner  kann  die  bulia  sehr  wohl  Zeichen  der  Inge- 
gewesen sein  und  braucht  doch  nicht  von  jedem  ingenuui  gctra- 
orden  zu  sein,  so  wenig  als  die  praetexta,  die  doch  unzweifelhaft 
Iches  Zeichen  war,  von  Armen  für  ihre  Kinder  angeschafft  werden 
;.  Der  pupillui,  welcher  durch  die  Ungerechtigkeit  des  Prätors 
Vermögen  eingebüfst  hatte,  hatte  die  goldne  bulia  abgelegt,  weil  er 
ier  gar  kein  Geld  mehr  besafs  und  sie  verkauft  hatte,  oder  doch 
lern  Willen  des  Vertheidigers  als  Armer  erscheinen  sollte;  er  hätte 
»maelben  Grunde  auch  seine  praetexta  verlieren  können,  wie  dies 
em  andern  Falle  c.  33  auch  wirklich  angedeutet  wird,  und  dabei 
iies  doch  ein  9e$tituM  quem  Uli  mo$  et  ius  ingenuitalis  dabat  ge- 
I.  Also  bulia  und  praetexta  konnte  jeder  römische  Bürger  seinen 
rn  anlegen,  wenn  er  sie  bezahlen  konnte,  und  die  bitlla  war  so 
deichen  der  römischen  Ingenuität,  dafs  die  Kinder  der  Armen  in 
igelung  goldner  lederne  trugen.  Wäre  dies  nicht,  so  könnte  die 
bei  Sueton  de  dar.  rhet,  1  gar  nicht  erklärt  werden,  während  nach 
r  Erklärung  alle  Stellen  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
den  Abschnitt  über  die  Wagen  ist  III,  S.  8  in  einem  Zusatz  des 
tgebers  ein  Versehen.  Er  behauptet  nämlich,  Lastwagen  hätten  früh 
»r  zehnten  Stunde  die  Strafsen  passiren  dürfen,  während  es  helfsen 
Wagen  durften  von  Sonnenaufgang  bis  zur  zehnten  Stunde  nicht 
I  Strafsen  fahren. 
I  zweiten  Bande  S.  243  bekämpft  Becket  d\^  50iv  Ä^Vxäwcoä  Vax- 


IIII.I  sliniiiil  I(.TkiT  ^  Ansiilu  im  l'.-l.riii'ii  l"i :  clw  Krslc  < 
mit  loll.ni  Iteilil,  .I:ih  Z.vil-!.  »ii-  es  mir  u.iM;;sl.><is  sriui. 
ri'clit.  Di'im  s'i'lil  "i^"  •im''  '^"'i  "^^'-^  ">""  ülirigons  ki'int; 
Ihigl  i»t,  ilafs  flumnlat  veittl  nur  goldgcslickte  SioITg  gen-« 
nölhigea  docb  Beek«r''i  Beweiin  niebl,  die  lulilrljctwle  A 
flnmmrU  die  VcifnDger  •olefaer  Stallt  ttwMta  cdm,  aubu) 
«•nigatei»  Khciiit  m  ancb  bei  iietn  AMieht  niefat  unefkli 
Virro  ugt,  nur  aolche,  die  das  Oeidiän  erlernt  hallen,  köu 
beit  der  Plumaril  beuiilicilcn ;  aucli  fiode  icli  «  nidit  unm^ 
nadi  dciHL-ibea  goldgedickle  Stoffe  xu  Folslerdccken  •olieti 
■ein.  Wenn  ferner  Vitni*  die  Werkilüllen  der  ftamarii  ftxtt 
•o  künnen  sie  ja  entweder  neben  ibrem  Sticken  auch  nocli  | 
•neb  die  Ooldtäden  lugieich  mit  eingewebt  haben;  wenn  endl 
Vitruv  verlangt,  dih  dieio  Wcrkalätleii  nadi  Norden  zu  li< 
damit  die  Sonne  nicht  die  Farben  auibleicbe,  ao  braucht  mal 
XU  Tergetaen,  dab  die  Zeuge,  die  geaticki  werden  lolllen,  bei 

Dieaea  liod  die  Bemerkungen,  welche  der  beiehränkle  Bai 
alallel  geltend  xu  machen,  leb  halle  deren  noch  mehrere 
aucli'  werden  dieiea  Faehea  Kundigere  noch  maucbe  andere 
heben;  dennoch  wird  Niemand  Anitand  nehmen,  dia  rorlie 
für  daa  beate  nin  denen  lu  erklären,  die  wir  über  römiacfae 
Ihümer  beailien. 

Berlin.  Dr.  F.  Hfl 


VI. 
F.  A.  Tremdelenbrnr/c  eJemeiUa  ht/rUx»  Arülotdi 
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Hea^**;  ferner  im  Jahrgang  1852  S.  528  ff.  die  kürzlich  erschienenen 
Bemerkungen  zu  den  elementa  logice$  AriitoieUae"  von  Dr.  Heidt- 
ann  in  Neustettin.  Da  nun  die  Elemente  zunächst  für  den  Gebrauch 
den  deutschen  Gymnasien  bestimmt  sind:  so  mufs  es  dem  Herausge- 
!r  daran  liegen,  in  dem  Kreise  derselben  eine  richtige  Auffassung  und 
n Wendung  des  Büchleins  ungestört  zu  erhalten.  Wie  es  von  einer  Seite 
Ine  Pflicht  ist,  auf  das  erfahrene  Urtheil  derer  hinzuhorchen,  welche 
e  Elemente  in  den  Schulen  gebrauchen :  so  darf  er  auf  der  andern  nicht 
ilden,  dalk  man  von  ihnen  fordere,  was  sie  nicht  leisten  wollen  oder 
cht  leisten  können,  oder  dafs  man  in  ihnen  da  Fehler  finde,  wo  keine 
od.  Dem  unterzeichneten  Herausgeber  genügt  es  daher  nicht,  die  erbo- 
men  Bedenken  atlllschweigend  mit  der  Tbatsache  der  nunmehr  erschie- 
men  vierten  Auflage  zu  beantworten,  sondern  er  wünscht,  die  Ele- 
lente  mit  wenigen  Worten  in  demselben  wissenschaftlichen  Kreise  zu 
ichtfertigen,  in  welchem  einige  Punkte  derselben  angegriffen  sind.  In- 
em  er  die  ursprünglichen  Grundzüge  der  ariatotelischen  Logik  der  ungp- 
Qrzten  Tbeilnahme  der  Gymnasien  empfiehlt,  wünscht  er  noch  einige 
Iforto  über  die  Art  und  Weise  hinzuzufügen,  wie  sie  der  philosophischen 
^rcfNldeutik  zu  dienen  bestimmt  sind. 

Die  erste  Auflage  der  Elemente  kam  im  Herbst  1836  heraus,  und 
war  mit  bestimmter  Beziehung  zu  den  damaligen  Verhältnissen  und  Zu- 
landen  der  deutschen  Philosophie,  wie  das  Vorwort  dessen  kein  Hehl 
itte.  Damals  ging  die  Bewegung  der  hegelschen  Dialektik  durch  die 
Mt  durch,  und  sie  äufscrte  ihre  Gewalt  auch  auf  den  Unterricht  der 
Mlosophischen  Propädeutik  in  den  Gymnasien.  Die  formale  Logik  Kants 
rurde  nun  verschmäht,  nachdem  im  Fortschritt  der  deutschen  Philoso- 
hie  Melanchthon^s  oder  Ernesti^s  Logik  verdrängt  war.  Die  empirische 
^ydiologie  lag  in  keiner  kurzen  und  sichern  Gestalt  vor  und  schien  als 
Isipirie  Vielen  tief  unter  der  Höhe  einer  philosophischen  Vorbildung 
u  stehen.  Es  schwankte  der  feste,  es  zerflofs  der  gemeinsame  Inhalt 
er  philosophischen  Propädeutik.  Manche  Lehrer  begannen  nach  den  ver- 
leintlichen  Forderungen  der  Zeit,  d.  h.  nach  Ihrer  eigenen,  bald  von 
legel,  bald  von  Herbart,  bald  .anderweitig  bedingten  philosophischen  Bil- 
ung  auf  ihre  Welse  sich  selbst  eine  Vorschule  zu  entwerfen  und  ^ara- 
rapben  zurechtzustellen.  Auf  der  einen  Seite  wurden  dadurch  die  Schil- 
*r  nicht  selten  über  den  Kreis  des  klaren  Verständnisses  hinausgeho- 
en  und  in  überschwengliche  und  ihrem  Fassungsvermögen  unzugänglidie 
Speculationen  oder  gar  in  philosophische  Vorurtheile  eingeführt;  und  auf 
er  andern  Seite  war  durch  diesen  eingebildeten  Schwung  der  seit  der 
teformation  und  länger  in  den  Gymnasien  hergebrachte  philosophische 
llementarunterricht  nahe  daran,  den  festen  Boden  zu  verlieren,  auf  wel- 
bem  alle  Elemente,  wenn  sie  flir  das  Gymnasium  gehören  sollen,  stehen 
lOssen.  Die  philosophische  Propädeutik  mufste  unfehlbar  eine  Halbheit 
rerden  oder  sich  selbst  auflösen,  wenn  es  nicht  gelang,  ihr  jenseits  des 
ttreites  philosophischer  Schulen  einen  anerkannten  bleibenden  Halt  und 
nbalt  zu  geben. 

Dies  erkannte  der  Herausgeber  und  versuchte  eine  Abhülfe  auf  dem 
igentbü milchen  Grunde  der  Gymnasien,  indem  er  den  logischen  Elemen- 
imnferricht  auf  ähnliche  Weise,  wie  sich  die  Elementarmathematik  auf 
m  Euklides  stützt,  zum  Aristoteles  zurückführte,  aber  ohne  fremde  Ver- 
tMtelung  zum  Aristoteles  selbst  und  in  der  Ursprache,  und  zwar  dies 
ctzte  mit  der  Absicht,  um  dadurch  für  das  Verständnifs  der  Termlno- 
igie  besondere  Vortheile  zu  erreichen  und  für  die  Einheit  der  Unter- 
iditnzweige  zugleich  das  Griechische  nach  einer  neuen  Richtung  frucht- 
ar  zu  machen. 

X*iU€kr,  r.'J.  G/moMMiatweten,  VI.  10.  ^Q 
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Auf  den  ersten  Blick  mochte  et  kium  möglich  ecbeinen,  «leo  wvit 
schichtigen  Inhalt  des  aristotelischen  Organon  in  die  kurib  und  kkr 
Form  von  Elementen  xu  bringen  und  den  schwierigen  Aristoteles  fiir  di 
Gymnasien  lesbsr  zu  machen;  es  mochte  kaum  möglich  scheinen,  di 
Forderungen  der  heutigen  WissenscbafI  und  namentlich  das  Bedürfaü 
eines  übersichtlichen  logischen  Systems  im  alten  Aristoteles  au  berricdi 
gen;  es  mufste  kühn  scheinen,  den  damals  noch  mehr  gepriesenen  aJ 
gelesenen  Aristoteles  gleich  den  laugst  verarbeiteten  Autoren  den  1^ 
rem  der  Gymnasien  sogar  als  Gegenstand  des  Unterriclits  xuxumullm 
es  mochte  ein  Unternehmen  wenig  Erfolg  versprechen,  das  die  Scbwii 
rigkeit  des  philosophischen  Unterridits  mit  solchen  neuen  Schwierigkei 
ten  steigerte.  Wenn  dessenungeachtet  der  Grundgedanke  des  Versurbc 
werth  schien,  so  war  die  AusHihrung,  die  hinterher  sehr  leicht  scheine 
mag,  äufserst  schwierig.  Die  Auswahl  und  die  Zusammenstellung  Waic 
durch  die  verschiedensten  Rücksichten  bedingt.  Die  Eine  Rüduicht  Cm 
derto  kurze  und  verhältnifsmäTsig  leichte  Stellen,  die  andere  eine  Verbii 
düng,  die  aristotelisch  bliebe  und  doch  eine  zweckmäfsige  Ergänzung  ii 
8inne  eines  vollendeteren  Systems  möglich  macht.  Die  Arbeit  war  eir 
Mosaikarbeit,  und  war  als  solche  an  die  im  Aristoteles  vorgefundene 
oder  ablösbaren  Steincheo  gebunden.  Die  Zusammenfugung  mufste  nac 
einem  Grundrifs  geschehen,  der,  nirgends  im  Aristoteles  streng  gegeber 
auch  der  Betrachtung  der  spätem  Wissenschaft  freie  Hand  liela,  um  Luh 
ken  zu  füllen  oder  die  Auffassung  zu  berichtigen.  Es  war  schwierig,  di 
historische  Arbeit  mit  den  gegenwärtigen  Zwecken  unseres  Unterricbi 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Die  doppelte  Richtung  der  Aufgabe 
welche  in  einen  inncrn  Zwiespalt  zu  gerathen  drohte,  war  nur  so  zi 
▼ereinigen,  dafs  in  den  Paragraphen  auf  eine  reine  und  gedrungene  Dar 
Stellung  des  Aristoteles  hingearbeitet,  aber  in  der  Ucbersieht  und  in  dei 
Anmerkungen  auf  den  äufsern  Zweck  des  Unterrichts  hingewiesen  wurde 
Es  liandelte  sich  nicht  um  eine  erschöpfende  Untersuchung  der  aristote- 
lischen Logik,  sondern  um  den  Inbegriff  ihres  bleibenden  Inhalts;  es  bao- 
delte  sich  nicht  um  die  Erörterung  streitiger  und  dunkler  Punkte,  son- 
den)  um  die  Zusammenfassung  der  klaren  und  unbestrittenen  Grandslige 
Es  war  schwer,  eine  solche  Grenze  sicher  zu  finden.  Es  forderte  dei 
Zweck,  dafs  die  Logik  in  den  Gnindzügen  wissenschaftlich  begründet  Hsd 
in  scharfen  Umrissen  zusammengefafst  würde,  dals  sie  in  ihrem  heutigei 
Sprachgebrauch  historisch  aufgeklärt  und  in  ibren  Gesetzen  auf  die  bnh 
tJgen  Disciplinen  anwendbar  erschiene.  Sollte  die  aristotelische  l^ogili 
wirklich  als  philosophische  Disciplin,  als  eine  Disciplin  der  Gegenwart 
einen  Ort  finden,  so  war  die  letzte  Rücksicht  ebenso  wichtig,  als  di« 
Erklärung  des  Sinnes.  Eine  abstracte  Logik  hilft  wenig  oder  nichts;  ihn 
allgemeinen  Bestimmungen  müssen  im  Besondern  als  das  stillschweigeadi 
Gesetz  der  nach  Nothweodigkeit  strebenden  Wissenschaften  angoscbauei 
werden.  Daher  schien  es  rathsam  zu  sein,  die  Elemente  nach  diese 
Riditung  Air  die  Zwecke  des  Gymnasialuoterrichts  zu  ergänzen.  Dia  ia 
Jahre  1842  erschienenen  „Erläuterungen '^  suchten  die  Frudit barkeil 
der  Anwendung  mitten  in  dem  modernen  Stoff  des  Unterrichts,  in  dn 
Grammatik  und  Mathematik,  in  der  Physik  und  den  beschreibenden  IIa 
turwiasenschaften  nachzuweisen.  Auf  diese  Weise  schien  es  möglich  u 
sein,  zugleich  den  Schülern  die  folgenreiche  Anscluiuung  zu  geben,  dat 
die  von  ihrem  groben  Griechen  gefundenen  Bestimmungen  die  immer  an 
in  der  Wissenschaft  wirkenden,  also  die  bleibenden  Gesetze  sind.  Wcsi 
es  ffelang,  so  wurde  ihnen  daa  griechische  Alterthum,  das  der  modsiw 
Bildungsstoff  so  gerne  verdrängen  möchte,  nach  einer  neuen  Richtaai 
gegenwärtig  und  bedeutend. 

Das  Ziel  stand  deatVic\i  dsk*.^  ^\i«t  d\^  ^0(xm«cv^\VftTk  ^u^  ^\\A<«^ 
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I  Weges  zeigten  sicli  dem  Auge  fast  noch  deutlicher.  MSngel  der  Aus- 
imng  waren  unTermeidlich.  Es  war  ein  gefährliches,  aber  für  deii 
eck  gedrungener  Kürze  unumgängh'chcs  Beginnen,  Stellen  aus  ihrem 
sammenhang  zu  lösen  und  bisweilen  in  einen  neuen  einzufngen.  Der 
te  Boden  ging  dadurch  leicht  verloren,  auf  dem  sonst  die  Erklärung  zu 
ben  pflegt,  wenn  sie  sich  in  dem  ursprünglichen  Ganzen  einer  Schrift 
regt.  Jedoch  stand  zu  hoffen,  dafs  die  Vortheile  die  Nachtheile  über- 
*gen  und  die  Vorzöge  vielleicht  die  Mängel  In  den  Schalten  stellen 
räen.  Darauf  hin  wagte  sich  die  erste  Auflage  hervor.  Der  Erfolg 
»rtraf  die  Erwartung.  Das  Büchlein  fand  in  und  aufser  Deutschland 
istige  Aufnahme.  In  den  Gymnasien  gewann  es  einigen  Einflufs  auf 
e  festere  und  sicherere  Gestaltung  der  philosophischen  Propädeutik, 
benlier  förderte  es  vielleicht  auch  seines  Thells  die  für  die  Zeit  heil- 
oe  Richtung  auf  ein  allgemeineres  Studium  des  Aristoteles.  Der  Her- 
igeher  bemühte  sich,  in  den  folgenden  Auflagen  im  Sinne  des  ursprüng- 
len  Plans  nachzubessern,  und  hat  auch  an  der  nunmehr  vorliegenden 
•rten  Auflage  keine  Mühe  gespart. 

Der  Text  ist  neu  durchgesehen,  aber  es  ist  keine  Stelle  zugesetzt. 
i  lateinische  Uebersctzung  ist  geblieben,  aber  hie  und  da  berichtigt 
:r  umgebildet.     Erfahrene  Lcbrcr  riethen  dringend,    sie  beizubehalten, 

die  Elemente  mit  dnn  aristotelischen  Text  flir  die  Kraft  der  Schüler 
ner  eine  Zumutliung  seien,  bei  welcher  eine  solche  Nachhülfe  rathsam 
cheine.  Die  Anmerkungen  sind  vielfach  erweitert,  und  zwar  nicht  nadi 
'  Seite  der  Anwendung  hin,  welche  mehr  den  „Erläuterungen'*  vorbe- 
ten bleibt,  sondern  nach  der  Richtung  der  ursprünglichen  aristoleli- 
en  Lehre,  indem  baM  die  Erklärung  aus  dem  Aristoteles  näher  be- 
ndet  und  ausgeführt,  bald,  wenn  auch  seltener,  einiges  Neues,  das  Hlr 
I  Unterricht  wichtig  schien,  wie  z.  B.  §.  48  die  fttxaßaaif;  tiq  äXXn 
7;,  hinzugefügt  wurde.    Durch  diese  Uebcrarbeitung  wird,  wie  zu  hof- 

steht,  das  Büchlein  vollständiger,  verständlicher  und  brauchbarer  ge- 
rden  sein. 
Von  den  oben  genannten  kritischen  Aufsätzen  kamen  die  Bemerkungen 

Dr.  Heidtmann  erst  heraus,  als  der  Druck  der  Auflage  geschlossen 
r.    Der  unterzeichnete  Herausgeber  hat  dies  insofern  nicht  zu  bedaoein, 

er  sich  von  denselben  —  aufser  dem  Wunsche,  dafs  in  den  Anmer- 
igen  zu  §.  10  finvott'  hätte  mögen  erläutert  werden  —  fast  nichts  an- 
len  kann.  Der  Geist  der  zuversichtlich  geschriebenen  Bemerkungen 
rakterisirt  sich  selbst  dadurch,  dafs  der  Verf  in  einem  so  kurzen  Auf- 
ce  an  zwei  Stellen   lieber  eine  Inconsequenz   des  Aristoteles  annimmt, 

dafs  er  an  der  Richtigkeit  und  Consequenz  seiner  Ansicht  zweifele, 
e.  Genauigkeit  charakterisirt  sich  selbst,  wenn  sie  (S.  535)  zu  §.  (i 
e  Emendation  versuchen,  wo  keine  nöthig  ist,  und  dann  durch  eine 
rwechslung  von  o,  t».  mit  ottoiov  einen  Fehler  in  den  Aristoteles  hin- 
werfen.   Eine  Widerlegung  ist  nicht  erforderlich. 

Die  beiden  Aufsätze  des  Prof.  Dr.  Schmidt  in  Stettin  waren  gerade 
ehienen,  als  der  Unterzeichnete  an  die  vierte  Auflage  der  Elemente 
nd  anlegte.  Inwiefern  sie  mitten  in  einer  ungünstigen  Kritik  die  Brauch- 
keit  des  Büchleins  für  die  Gymnasien  mit  Entschiedenheit  anerkannten 
I  behaupteten,  regten  sie  ihn  zu  einer  genauen  Durchsicht  desselben 
,  und  er  ist  in  diesem  Sinne  dem  Verf.  dankbar,  aber  würde  nocli 
ikbarer  sein,  wenn  er  zur  Verbesserung  Erheblicheres  aus  beiden  Auf- 
zen  hätte  schöpfen  können.  Am  meisten  haben  sie  auf  die  neue  Ge- 
lt der  Anmerkungen  zu  §.  42  Einflufs  gehabt.    Obwol  die  alte  Ansicht 

die  richtige  festgehalten  werden  mufste,  war  doch  nach  dem  AogritT 
c  ausgeführtere  Begründung  derselben  rathsam  ^  um  weil«tn  lA\Cw«t- 
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stiuidDiMen  Tonubeugen.  Damit  indetteD  nicbt  UDrichtiget  liir  '. 
gelle,  mögen  die  folgenden  kurzen  Bemerkungen  gestaltet  sein.  \ 
gehen  dabei  das  Herbe  der  Sprache  und  das  Spitzige  der  Darste 
es,  wie  jedermann  einsiebt,  fUr  die  Sache  nichts  austrägt. 

Am  leichtesten  war  es  da,  dem  Beurtheiler  zu  folgen,  wo  er  I 
Ausdrücke  tadelte.  Daher  sind  auf  seinen  Ratb  zwei  Conjuncti?« 
nig  sie  auch  stören  mochten,  in  den  Indicativ  Terwandelt.  And 
das  hart  angelassene  nomine  uti  geändert  worden,  nicht  weil  « 
druck  unriclitig  gewesen  wäre  (wer  das  meinen  könnte,  vergle 
pro  iM.  Pott,  c.  18  §.  28),  sondern  weil  das  nun  gewählte  1 
Zusammenfassung  den  Sinn  eigentlicher  ausdrückt  und  deutlidK 
Wenn  es  darauf  ankäme,  mit  dem  Verf.  über  das  Ijitein  zu  le« 
lielse  sich  mandies  entgegnen.  Indessen  möge  der  blolse  Wort 
sich  beruhen,  wo  es  sich  um  Begriffe  und  Sache  handelt. 

Wenn  der  Beurtheiler  (S.  759)  statt  der  lateinischen  eine 
Behandlung  wünscht,  so  ist  das  seine  Ansicht.  Wir  erinner 
dab  von  Rudolph  Agricola  und  Melanchthon  bis  Gesner  und  Wj 
auf  den  Schulen  lateinische  Compendien  der  Logik  gebraucht 
Ueberdies  werden  die  Elemente  nidit  blos  auf  dem  Gymnasium 
tin,  wo  der  Verf.  das  Deutsche  Torzieht,  sondern  noch  vielmeh 
ford  gebraucht,  wohin  sie  in  einer  andern  Gestalt  nicht  gedrungc 
Uebrigens  beweist  der  Aufsatz  des  Vcrf.''s,  dais  das  Deutsche  i 
mor  Tor  Undeutlichkeit  schützt.  Manches  liest  man  darin  aber  i 
mala  und  kommt  doch  nicht  genau  dahinter,  was  der  Verf.  mi 
z.  B.  bei  der  Erörterung  der  Modalität.  Unter  andcrm  schreibt  ei 
„der  Begriff  Rhombus  kann  mindestens  dem  Begriffe  Quadrat  ül 
not  gedacht  werden  (iO*  während  der  Umfang  des  Begriffes  T 
gramm  unangerührt  (0  bleibt'^  Wenn  die  Dunkelheit  nicht  im  d 
Ausdruck  liegt,  so  wird  kein  Logiker,  kein  Geometer  ein  so  leb 
passiren  lassen. 

Indessen  gehen  wir  Ton  der  Sprache  zur  Sache,  und  müsser 
sem  Bezug  eine  Reihe  unrichtiger  Auffassungen  bezeichnen. 

Es  ist  unrichtig  (S.  66),  dafs  die  Begriffe  des  xa&6Xov  §.  6 
einander  widersprechen.     Vielmehr  ist,   was  in  §.47   ron  dem 
gesagt  wird,  die  nähere  Bestimmung  des  allgemeinsten  Merkmals  i 

Es  ist  unrichtig  (S.  66),   dafs  §.51  durdi  Verstümmelung 
sei.     Da  der  volle  Gedanke  herausgehoben  ist,   so  ist  die  Stel 
mehr  und  nicht  weniger  verstümmelt,  als  die  übrigen  alle.    Entwc 
alle  Paragraphen  verstümmelt  oder  dieser  ist  es  ebensowenig. 

Es  ist  unrichtig  (S.  66),  dafs  in  §.  60  etwaa  hinzugesetzt  te 
der  Beurtheiler  vielleicht  als  Zusatz  angesehn  hat,  findet  aicb  In 
ben  Kapitel  mit  denselben  Worten,  nur  etwas  weiter  oben,  p.  9i 

Es  ist  nicht  blos  unrichtig  (S.  66),  sondern  kaum  zu  fass« 
der  §.69  den  Materialismus  begünstige,  da  er  mit  der  Vernunft 
Quelle  der  Principien  schliefst.  Wenn  aber  der  Beurtheiler  den  { 
verwirft,  weil  die  darin  behandelte  Sache  weit  über  die  Fastu 
der  Schüler  hinausgebe:  so  ist  bereits  in  den  „Erläuterungen^ 
worden,  daCs  die  Stelle  da,  wo  sie  nach  ihrem  Inhalt  oder  de 
ihrer  Form  zu  schwer  erscheinen  sollte,  fuglich  überschlagen 
könne.  Hat  denn  daa  nicht  der  Lehrer  in  seiner  Hand?  Aber  di 
selbst  fordert  einen  zusammenfassenden  Absdilufs,  und  Aristoti 
nicht  umsonst  seine  analylica  posteriora,  also  die  letzte  Höh« 
Logik,  in  diese  Stelle  auslaufen  lassen. 

Ea  ist,  so  scheint  es,  ein  unrichtiges  Verlangen  (S.  66X  dais 
auifefogeoen  8teU«ii  d\«  ConyKa^\o\^«i^  Vävvch  %«&«idert  werdeo 
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lie  Sätze  besser  in  einander  zu  fUgen.  Vielmehr  mafofen,  so  weit 
irgend  möfflich,  die  Stellen  dos  Aristoteles  unberiilirt  bleiben,  mae 
Arilin  der  Leser  fühlen,  dafs  die  Sätze  von  fremder  Hand  äurserlicli 
inander  gereiht  sind.  Wenn  er  den  Zusammenhang  durchschauet,  wo- 
ndglidist  gesorgt  ist:  so  wird  er  die  richtige  Verbindung  im  Geiste 
teilen,  was  besser  ist,  als  der  zweifelhafte  Versuch,  den  Stellen  neue 
junctionen  zu  borgen,  i^s  liegt  hierin  einer  der  Mangel,  die  von  der- 
Ührung  des  Plans  kaum  zu  trennen  waren.  So  ist  z.  B.  gleich  im 
n  §.  das  m^Tt  in  mqjt  dliiO^evti  etc.  nicht  ganz  passend,  da  eine  ex- 
itire  Partikel  besser  am  Ort  gewesen  wäre,  als  eine  streng  condu- 

aber  es  ist  auch  nicht  unpassend,  da  die  Fortführung  des  Toran- 
oden  allgemeinen  Gedankens  in  die  besondere  Gestalt  auch  eine  Fol- 
ng  in  sich  schlietst. 

Ss  ist  unrichtig  (S.  754),  dafo  im  §.  42  die  Stelle  aus  der  Topik  mit 
Stelle  aus  der  Analytik  in  Widerspruch  stehe.  Aristoteles  hat  beide 
en  ausdrücklich  auf  einander  bezogen  (p.  1626  32)  und  den  Un- 
hied  der  AuffiMSung  nur  in  den  unterschiedenen  Zweck  gesetzt,  je 
dem  das  Verfahren  streng  wissenschaftlich  oder  blos  dialektisch  sei. 

meint  denn  der  Aufsatz  mit  dem  entdeckten  Unterschied  von  to  il 
]i  und  10  h  dgxjif  Hätte  er  ihn  doch  angegeben  und  nachgewiesen, 
er  die  Elemente  des  Mangels  an  Schärfe  anklage! 
Im  ist  unrichtig,  dafs  in  §.  42  nur  der  erste  Fall  aus  der  Stelle  der 
ika  (VIII.  13)  den  aus  analyt.  pr.  (II.  16)  entnommenen  Worten 
>reclie.  Die  analyt,  prior,  geben  das  Allgemeine,  die  Topika  die  be- 
cm  Fälle.  Das  Mifsverständnifs  in  dem  Aufsatze  rührt  aus  einer 
oauen  Auffassung  der  Worte  in  der  Topik  tn  ai/Tov  ft\¥  her.  Der 
'.  übersetzt  dies  „unmittelbar",  als  stände  da  ^»'  avTov^  und  erreicht 
rch  die  Termeintliche  Identität  mit  der  eben  vorangehenden  Stelle  der 
Ijtika.  Der  Unterschied  springt  indessen  leicht  in  die  Augen.  In  der 
e  der  Analvtika  ist  allerdings  davon  die  Re<lc,  ob  etwas  durch  sidi 

durch  Anderes  anerkannt  werde  (<f*'  arior,  h^  »Uwr),  was  durch 
Ittelbar  und  mittelbar  übersetzt  werden  mag.  Hingegen  in  dem  ersten 
Fälle,  welche  die  Topika  liehandeln,  sieht  der  Täuschung  in  der  Sache 
it  (Jn*  avTov)  die  Täuschung  durch  den  Namen  (/r  wolq  ai'ywrv/iof^) 
nfiber.  Der  Verf.  hätte  diese  Gegensätze,  welche  in  der  Stelle  selbst 
rf  bezeichnet  sind,  beachten  mögen,  statt  dem  Herausgeber  oder  ei- 
lich  dem  Aristoteles  einen  Widerspruch  aufzubürden.  Dem  Erklärer 
Aristoteles  mufs  es  als  Regel  gelten,  wo  ihm  scheinbare  Widersprüche 
lofsen,  in  erster  Linie  dem  eigenen  und  erst  in  zweiter  dem  Verstand 
Aristoteles  zu  mifstrauen.    Wenn  der  Beurtheiler  an  derselben  Stelle 

Herausgeber  wegen  der  Erklärung  des  h  to7;  avriarvfiotq  gewaltig 
.cibe  geht,  so  wird  niemand  übersehen,  dafs  seine  Erklärung  in  den 
lerkunsen  selbst  aufgeführt,  aber  darum  aufgegeben  ist,  weil  sie  mit 

Sprachgebrauch  des  Aristoteles  nicht  stimmte.  Bat  denn  nun  der 
rtbeiler  das  Gegentheil  dargethan?  hat  er  bewiesen,  dafs  bei  Arislo- 
I  avrttrvftof  so  viel  als  noXvtivvftov  bedeuten  könne?  Der  Beurthei- 
IQhrt  Eine  Stelle  an,  rhetor.  Hl.  2,  wo  es  der  Fäll  sein  soll,  und 
sie  offenbar  aus  dem  SimpUdui  zu  dieser  Stelle  bei  Brand is.  Hat 
denn  keine  weiter?  Keine.  Aristoteles  sagt:  Eine  Schwalbe  macht 
li  keinen  Frühling.  Der  Eine  ungenaue  Gebrauch  in  der  Rhetorik 
ide  gegen  die  in  den  logischen  Schriften  festgestellte  und  durchge- 
rte  Bedeutung  nicht  zeugen.  Aber  ist  denn  wirklieh  jenes  Vöge- 
,  das  uns  gezeigt  wird,  eine  Schwalbel  Wir  zweifeln  daran.  In  der 
le  der  Rhetorik  III.  2.  werden  als  avrmrv/na  nootvtaOui  und  ßctöf- 
genannt.    Im  Gebrauche  des  Aristoteles  sind  bekde  nicht  blo«  Ter- 
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ecfaiedene  Namen  ßir  dieselbe  Sache  (nolvwni/fa),  sondern  no^vtü&tu  iit 
das  Allgemeine  fiir  die  Thätigkeit  der  OrtSTeränderung,  sei  sie  Geben 
oder  Schwimmen  oder  Fliegen,  hingegen  ßaiCl^tip  die  besondere  Art  Die 
Ueberschrift  und  der  Inhalt  der  Schrift  ntQl  nogtiaq  tf*»»  bezeugt  dif- 
sen  Gebrauch  deutlich.  Dies  stimmt  mit  dem  logischen  Sprachgebraudi 
▼5llig  übercin,  nach  welchem  sowol  die  Arien  unter  einander  als  auch  du 
Geschlecht  und  die  Arten  avrttn'Vfia  sind  (vgl.  cates.  e.l  p.\a  1.  iof. 
IV,  3.  I».  123a  28).  Sollte  man  zeigen  können,  dafs  wirklich  Aristo- 
teles cvvmvvfiov  SS  noivwrtYioy  gebrauche,  was  nach  SimplicimM  zu  den 
Kategorien  (s.  die  Schollen  p.  43a  5)  erst  die  Stoiker  thaten:  so  dürfic 
man,  wie  schon  die  Anmerkungen  deutlich  sagten,  nicht  anstehen,  ir  fU 
ffwmrvftotq  auch  in  der  Stelle  der  Topik  so  zu  erklären.  Bis  jetzt  fefall 
der  Beweis  Die  bisherigen  Wahrnehmungen  ergaben  das  Gegentbeil.  — 
Was  der  Beurtheiler  gegen  die  im  Einklang  mit  dem  logischen  Sprach- 
gebrauch versuchte  Erklärung  des  Herausgebers  einwendet,  zerfällt  bei 
näherer  Betrachtung  in  sich  selbst  Der  Beurtheiler  sucht  nämlich  zu 
zeigen,  dafs  dann  der  in  der  Topik  bezeichnete  erste  Fall  Tielmehr  un- 
ter das  früher  behandelte  naQoSthyfia  gehören  wurde.  Indessen  triflt  der 
Einwurf  die  Stelle  nicht  Es  handelt  sich  nicht  darum,  welcher  Schluii 
bei  der  Untersuchung  der  Sache  herauskommen  würde,  sondern  vielmehr, 
dafs  der  gemeinsame  Name  die  peiitio  principii,  bei  der  gar  nicht  ge- 
schlossen ist,  verdeckt. 

Es  ist  unrichtig,  dafs  §.  8,  welcher  eine  für  die  Lehre  Tom  Begriff 
wesentliche  Stelle  mittheilt,  Gedanken  enthalte,  welche  überall  nicht  zu 
bflligen  seien  (S.  755.  757).  Der  Beurtheiler  tadelt  hier  zunächst  den 
Aristoteles  und  erst  mittelbar  den  Herausgeher,  dem  es  doch  nicht  ein- 
fiillen  konnte,  den  Aristoteles  im  Sinn«  einer  Theorie  zu  bericht^en, 
welche  er  weder  bisher  kannte  noch  jetzt  völlig  versteht  Die  Gran* 
matik,  so  wichtig  sie  auch  fiir  die  Logik  ist,  darf  nicht  mit  der  Logik 
durchgehen,  was  vielleicht  dem  Beurtheiler  begegnet  Ist  Die  Lehre  von 
Umfang  der  Begriffe  liegt  einmal  beim  Aristoteles,  wenn  auch  nicht  ans- 

febildet,  doch  in  den  Anfangen  vor  (analyt.  pr.  1.  27.  analtfi,  peü. 
.  22,  vgl.  element.  zu  §.  58,  des  Unterzeichneten  Geschichte  der  Kate- 
gorienlehre S.  17),  —  und  nur  der  Beurtheiler,  falls  wir  ihn  recht  ver- 
stehen, wünscht  sie  weg.  Wenn  getadelt  wird,  dafs  in  den  Anmerkungen 
zur  Erklärung  Kant  herbeigezogen  sei:  so  ist  zu  erwiedern,  dals  der 
Herausgeber  nirgends  den  Aristoteles  durch  Kant  erklärt,  vielmehr  beide 
ausdrücklich  unterschieden  und  nur  darum  Kants  Relation  verglichen  habe, 
um  einen  Weg  zu  zeigen,  auf  welchem  (lir  die  Zwecke  des  Unter- 
richts theils  Aristoteles  ergänzt  (es  fehlt  bei  ihm  das  disjunctive  Cr- 
theil),  theils  die  gegebenen  Formen  zur  Uebersicht  gebracht  werden  kön- 
nen. Dabei  ist  es  niclit  nöthig,  auf  ein  von  dem  Beurtheiler  eingeleitetes 
Wortgefecht  einzugehen,  z.  B.  wenn  er:  praedicaium  latiui  paiet  qtuim 
Mubiectum  so  versteht,  das  Prädicat  sei  gröfser  als  das  Subiect,  also  in 
dem  Satze:  die  Rose  ist  weifs,  das  Weifs  sei  gröfser  als  die  Rose!  Uebn- 
gens  würde  die  Lehre  von  der  Conversion  (§.  14)  in  der  LuA  schweben, 
wenn  §.8,  wie  der  Beurtheiler  will,  wegbliebe.  Die  in  §.  8  angefoch- 
tenen Bestimmungen  geben  fiir  §.14  die  Grundlage.  Die  Paragraphen 
schlicfsen  sich  so  strenge  zusammen,  dafs  man  nicht  leicht  irgend  einrn 
derselben  wilikührlicli  wird  weglassen  oder  versetzen  können.  Solche 
Rathschläge  sind  daher  vom  Uebel. 

Es  ist  unrichtig,  dafs  §.  7  nichts  enthalte,  was  zur  Modalität  der  ür- 

theile  gehöre.     Aristoteles   hat   den  Namen   nicht,   aber  die  Anfanse  der 

Sache;   und   seine  Lehre  ist   in  den  Anmerkungen  von  der  Lehre  Kants 

deutlich  unterschieden  worden.    Aber  es  war  für  die  Zwecke  des  Unter* 

richts   und  der  Ucbersichl  iko\\\vj<iTv^\%,  ;yw  ^\^  \*<JKt^  dftt  Neuem  aniu- 


r- 
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fen.  Wenn  die  Annwrkungni  ftir  die  Weiee,  wie  tidi  der  Spraefa- 
luch  der  Modalität  gebildet  habe,  an  die  Verwandtschaft  der  gram- 
;chen  Modi  erinnern:  so  bat  der  Beartbeiler  xwar  behauptet,  aber 

bewiesen,  dals  die  grammatischen  Modi  mit  logischer  Modalität 
8  SU  thun  haben.    Data  sie  identisch  seien,  ist  nirgends  gesagt  wer-» 

Der  Beurtheiler  hat  über  die  ModaliUt  seine  besondere  Ansidit 
legt  sie  als  Mafintab  zum  Grunde.  Aber  es  ist  schwer,  sie  klar 
isxubringen. 

Indlich  ist  es  unrichtig,  um  nicht  mehr  lu  sagen,  da,  wo  es  sich 
iie  Begrenzung  und  Erklärung  des  logischen  Sprachgebrauchs  bei 
itoteles  handelt,  mit  dem  juristischen  bei  Isokrates  und  in  Plato^s 
Izen  Torziiriicken,  und  dabei  nicht  einmal  anzudeuten,  was  man  mit 
scwichtigen  Einwand  wolle.  Aristoteles  drückt -das  durch  das  logi- 
Prädicat  eines  Urtbeils  bezeichnete  reale  Verhaltniis  durch  vTraqxttv 

Z.  B.  in  dem  Satz:  der  Mensch  ist  weifs,  sagt  er  vom  Weiften 
Ifcwr  ar&gmn^.  Was  haben  damit  die  in  dem  Aufsatze  ohne  alles 
ere  entgegengehaltenen  Ausdrücke  /i^c  vnoQx*^  ^iF<  n/tvvofitroq^ 
r  (zuerst  anfangend)  angreifend  noch  sich  vertbeidiKend,  zu  schaffen  I 
ebene  sucht  man  zwischen  beiden  auch  nur  den  Faden  der  philolo- 
tn  Ideenassociation  aufzufinden. 

US  diesen  Gegenbemerkungen  ergiebt  sich,  warum  ungeachtet  der 
worfenen  Bedenken  der  Herausgel&r  den  Text  unverändert  lieft  und 
rkläningen  festhielt,  und  nur  darauf  Bedacht  nahm,  sie  durch  einen 
oessenen  Ausdruck  oder  durch  Erweiterungen  vor  solchen  Mifsver- 
nissen  oder  Zweifeln  zu  schützen.  Uebrigens  sind  die  eigentlichen 
ze,  welche  zu  den  Anmerkungen  in  dieser  vierten  Auflage  gemadit 
von  dieser  Polemik  unabhängig. 

I  den  bezeichneten  Punkten  war  eine  Verständigung  mit  dem  Beur- 
r  unmöglich.  Die  Wahrheit  liegt  in  diesen  Fällen  nicht  in  der  Mitte. 
;en  freuet  sich  der  Unterzeichnete,  mit  ihm  in  den  allgemeinen  Ge- 
punkten  zur  Begrenzung  des  propädeutischen  Unterrichts  (S.  65) 
inzustimmen. 

er  Unterzeichnete  kennt  einige  hervorragende  Beispiele  eines  erfolg- 
*n  Unterrichts  in  der  philosophischen  Propädeutik,  und  er  hat  noch 
izelnen  Fällen  eines  mit  den  Candidaten  der  Medizin  abgehaltenen 
imen  philosophicum  erfreuliche  Spuren  desselben  wiedergefunden. 
Beispiele  zeigen,  was  dieser  Zweig  des  Unterrichts  in  der  Hand  ei- 
insiditigen  Lehrers  leisten,  welche  nachhaltige  Wirkungen  er  änftern 

Gerade  bei  denjenigen  Schülern,  welche  später  weniger  als  diu 
igen  Philologen  oder  Theologen  in  die  Nähe  idealer  Studien  getric- 
rerden,  kann  der  vorbereitende  philosophische  Unterricht,  wenn  er 
llich  ist  und  sich  auf  der  Höbe  hält,  von  der  gröbten  Bedeutung  für 
iinn  und  die  Richtung  der  wissenschaftlichen  Auffassung  werden. 
Hein  wenn  man  äufterlich  und  namentlich  nach  den  Anzeichen,  wel- 
ich  aus  den  Programmen  entnehmen  lassen,  ein  Urthell  fällen  darf, 
det  in  weiter  Ausdehnung  daa,  was  in  den  Gymnasien  philosophi- 
Propädeutik  heifot,  an  dem  schlimmsten  Gebrechen,  an  dem  Gebre- 
der  Halbheit. 

mächst  ist  man  unsicher,  welche  Gegenstände  man  aufnehmen  und 
e  man  ausschliefsen  soll  —  und  geräth  durch  dies  Schwanken  in 
Halbheit.  Dies  gilt  besonders  von  der  Psychologie,  mit  der  man 
licht  zu  behelfen  weifs,  zumal  es  darin  an  einem  anerkannten, 
ie  Gymnasien  passendeu  Lehrbuch  fehlt.  Wir  kennen,  was  nament- 
leinhardt  in  der  Ccntralbibliothek  (Juni  1839)  für  die  Psycholo* 
s  einen  Tlieil  der  Propädeutik  gesagt  und  was  er  in  diesem  Sinne 
icselbe  in  seinem  ausgezeichneten  Programme  (Wittenber^^  1840)  gp- 
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leistet  bat.  Aber  wir  mösien  bei  dem  bleiben,  was  wir  schon  in  ia 
Vorrede  lu  den  „Erläoterungen**  auaspracben.  Die  Psycliologie  alt  Wis- 
senschaft ist  so  schwierig,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  «ie  ohne  Abbruch 
an  Tiefe  und  Gründlichkeit  in  den  Gymnasien  zu  treiben.  In  der  Psy- 
chologie wiederholen  sich  die  gröfsten  Schwierigkeiten  der  Bfelspbysik. 
Die  Vorstellung  einer  empirischen  Psychologie  im  Gegensatz  einer  phi- 
losophischen .ist  untiestimmt  und  kaum  mehr  so  durchzuführen,  wie  einst 
zur  Zeit  des  Wölfischen  Systems.  Aristoteles  Psychologie  ist  tiefsinnig 
nnd  voll  bewundernswürdiger  Blicke,  aber  sie  steht  doch  nicht  in  dem- 
selben Verhältnifs  des  Bleibenden  und  Anerkannten  zur  heuligen  Seeleo- 
lehre, wie  sein  Organen  zur  Logik.  Auch  sind  einzelne  B^riffe,  wie 
überhaupt  seine  ganze  Schrift  über  die  Seele,  zu  schwierig,  um  im  Durcb- 
schnitt  Schülern  des  Gymnasiums  zugänglich  zu  sein.  Das  Dilemma  ist 
unvermeidlich.  Entweder  man  treibt  die  Psychologie  so,  dafs  die  Schüler 
sie  verstehen,  und  dann  thut  man  der  Wissenschaft  kein  Genüge,  oier 
man  thut  der  Wissenschaft  genug,  und  dann  verstehen  sie  die  Schüler 
nicht    Die  Behandlung  einzelner  Begriffe,  wie  die  Behandlung  des  Be- 

Siffs  der  Seele  tn  Deinhardt^s  Programm  ist  noch  keine  Psychologie, 
aber  wird  der  Vortrag  der  Psychologie  in  den  Gymnasien  leieht  zur 
Halbheit. 

Noch  halber,  noch  fragmentarischer  mufs  der  Versuch  einer  Geschicfafe 
der  Philosophie  für  die  öymnasien  ausfallen.  Einzelne  Motive  aus  der 
Geschichte  der  Philosophie  mögen  von  anregenden  Lehrern  mit  Erfolg 
zum  Antrieb  philosophischer  Betrachtungen  benutzt  werden,  aber  es  kmn 
nimmer  ein  Ganzes  herauskommen.  Der  Gegenstand  ist  für  die  Gynsa- 
sien  nicht  in  sich  selbst  gegründet,  sondern  lediglich  zulässig,  wenn  ge- 
rade  ein  Lehrer  da  ist,  welcher  aus  den  zugänglichen  Bruchstücken  etwas 
zu  machen  weifs. 

Zu  dieser  Unsicherheit  und  Halbheit  des  Gegenstandes  kommt  die  ]ur% 
gemessene  Zeit  und  die  daraus  entspringende,  sich  hinschleppende  Länge 
des  Unterrichts.    In  den  preufsischen  Gymnasien  steht  zwar  durch  höhere 
Anordnung  die  philosophische  Propädeutik  als  bleibender  Gegenstand  fest, 
aber  sie  wird  dennoch   nicht  selten  weggewünscht  und  hinausgedrängt, 
bald  weil  es  am  rechten   Leben  fehlt,   bald  weil   die  Zahl  der  übrigen 
Lehrgegenstände  wächst.     Indem   nun  der  Gegenstand  in  der  pädagogi- 
schen Meinung  wie  zwischen  Sein  und  Nicht -Sein  hin  und  her  schwankt, 
geräth  man   in  der  Praxis  auf  einen  leidigen  Mittelweg.     Man  läfst  die 
philosophische  Propädeutik  bestehen,   aber  man  gönnt  ihr  keinen  Raun. 
Man  beschränkt  sie,  wie  viele  Programme  zeigen,  auf  das  kleinste  Mals, 
das  möglich  ist,  auf  Eine  wöchentliche  Lelirstunde,  auf  ein  Mafs,  zu  den 
nicht  leicht  ein  anderer  Gegenstand   hernbgedrückt   wird.     Daraus  kann 
nichts  werden,  es  sei  denn  das  Schlimmste  —  nämlich  dafs  die  Kraft  des 
Unterrichts  schal  wird.    Es  ist  unmöglich,  während  20  oder  22  Stunden, 
die  darnach  für  ein  Halbjahr  übrig  bleiben,  irgend  etwas  zu  leisten,  zu- 
mal  bei  der  Neuheit  und  Fremdheit  eines  so  schwierigen  Gegenstandes. 
Nothgedningen  kürzt  man  nun  ab,   was  sich  nicht  abkürzen  läfst;  man 
nimmt  z.  B.  einige  Paragraplien  der  I^gik  durch  und  versäumt  das  6anie, 
worin  doch  erst  der  philosophische  Gewinn  liegt.     Es  ist  dies  der  Weg, 
die  philosophische  Propädeutik  zu  lähmen  und  hinterher  den  methodisch 
gelähmten  Unterricht  für  übei-ilüssig  oder  verderblich  zu  erklären.    Erst 
tödtet  man  das  T«ehen,  und  dann  klagt  man,  dafs  der  Unterricht  todt  sei 
und  nicht  gedeihe.     Es  ist  das  ARG  der  Methodik,  dafs  man  einen  Ge- 
genstand ganz  treibe  oder  gar  nicht.     Die  Halbheit  eines  solchen  Mittel- 
wegs ist  viel  schlimmer  als  eine   wirkliche  Lücke;  denn  während  jene 
alMtumpft,  treibt  diese,  wenn  sie  empfunden  wird,  zu  eigener  Thätigkeit  an. 
Um  die  Möglichkeit  eines  |^ani«iv  \3tA«tt\«)^\a  ia  %«<«'iSBR«:<i&^  «cKveibt  die 
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Verfagniig  yom  24.  October  1837  für  die  philosophisclic  Propädeutik  zwei 
fröcbentlidie  Stunden  vor,  und  die  Halbheit  liegt  nicht  in  ihrem  Sinn. 

Bei  der  wachsenden  Menge  der  (ücgenstände  ist  nichts  heilsamer,  ab 
deo  Uaterricht  zusammenzuhalten  und  die  Kraft  in  den  rechten  Punkten 
so  MMDmeln.  Aber  welche  Täuschung,  wenn  man  eine  Abkürzung  der 
Stundenzahl,  weldic  einer  I«äbmung  glcicli  kommt,  mit  ZusammendrSa* 
guBg  und  Sammlung  yerwcchselt. 

Wir  babcn  bereits  in  der  Vorrede  zu  den  „Erläuterungen*'  einen 
Vorscblag  gemacht,  der  ausgeführt  sowol  Zeit .  einbringen  als  die  Kraft 
spannen  und  die  Wirkung  erhöhen  würde.  Wir  geben  die  empirische 
Psychologie  auf,  wir  verlangen  keine  Geschichte  der  Philosophie  und  be- 
schranken insofern  den  Umfang  der  Propädeutik.  Wenn  für  dieselbe  gn- 
seCzlieh  wahrend  4  Semester  wöchentlich  zwei  Stunden  ausgeworfen  sindi 
•o  fordern  wir  lediglich  in  Einem  der  4  Semester  3  Stunden  und  geben 
die  fibrige  Zeit  verwandten  Gegenständen  frei.  Wo  z.  B.  eine  OberprioM 
ist,  werde  in  ihr  in  jedem  Winter  wahrend  3  wöchentlicher  Stunden  die 
elementare  Logik  getrieben.  Es  mufs  überhaupt  und  auf  allen  Stufen 
des  Unterrichts  als  Regel  gelten,  dafs  auf  einen  Gegenstand,  wenn  er 
neu  eintritt,  die  volle  Kraft  gerichtet  werde;  denn  mir  aus  einem  solchen 
Verfahren  fliefst  Lust  und  Leichtigkeit,  Sicherheit  und  nachhaltige  Whr* 
kung.  Wir  nehmen  dasselbe  für  die  philosophische  Propädeutik  in  Aur 
Spruch.  In  3  wöchentlichen  Lehrslunden  eines  Wintersemesters  lifst  aleh 
jede  Darstellung  der  elementnrcn  Logik,  lassen  sich  lieispielsweise  die 
^  §§•  der  elementa  logicet  ArUtoteleae  ganz  und  TÖllig  durchnehoMU 
und  durchOben.  Wenn  der  Schüler  dann  am  Schlüsse  die  einzelnen  Be- 
ttiraoiungen  als  ein  Ganzes  überblickt^  wenn  er  sie  in  ihrem  Grunde  und 
ihrer  Anwendung  anschauet,  wenn  er  dabei  in  die  philosophischen  Ter« 
mini  eingeführt  ist:  so  hat  er  einen  bleibendeir  Erfrag,  der  ihm  mehr 
verschlägt,  als  wenn  er  auch  noch  einzelne  Kapitel  aus  der  Psychologie 
und  einige  Bruchstücke  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  mitbekommen 
hüte.  Das  Rechenexempel  der  Zeit  ist  klar,  und  selbst  diejenigen  ge- 
winnen dabei  noch  ein  Viertlicil  der  Zeit,  welche  der  philosophischen 
Propädeutik  nur  Eine  Stunde  wöchentlich  zugestehen.  Bei  einer  «ndem 
Verfilgung  über  die  Zeit  ist  es  kaum  vermeidlich ,  dafs  sich  z.  B.  die 
I<ogik  von  Einem  Semester  in  das  andere  hinüberzieht.  Die  Schüler,  die 
dann  in  die  Mitte  einer  solchen  Disciplin  hineinkommen,  sind  von  vom 
herein  zu  der  Halbheit  In  der  Auffassung  vorherbestimmt.  In  der  Päda- 
gogik wird  aus  solchen  addirtcn  Halbheiten  nie  ein  Ganzes,  sondern  nur 
ein  Bruchthcil  mit  immer  wachsendem  Nenner.  Mögen  diejenigen,  welche 
erkannt  haben,  dafs  es  sich  dämm  handelt,  wenig,  aber  das  Wenige  auf 
die  rechte  Weise  und  ganz  zu  treiben,  in  diese  durch  die  Programme 
offen  durchscheinenden  Uebelstande  ein  Einschen  haben! 

Für  die  philosophische  Propädeutik  der  Gymnasien  ist  die  elementare 
Logik  der  rechte  Gegenstand,  das  Wenige,  das  recht  und  ganz  getrieben 
werden  mufs.  Es  ist  der  rechte  Gegenstand,  weil  er  in  der  Weise  der 
aristotelischen  Logik  eine  feste  und  bleibende  Gestalt  hat,  dem  Schwan- 
ken der  Systeme,  wie  andere  philosophische  Disciplinen,  nicht  ausgesetzt. 
Es  ist  der  rechte  Gegenstand,  weil  die  übrigen  Disciplinen  der  Gymna- 
sien den  Stoff  hergeben,  in  welchem  die  Logik  anschaulich  und  fruchtbar 
wird,  und  sie  sich  selbst  in  der  Logik,  welche  ihre  Methode  zum  Be- 
wnfstsein  bringt,  vollenden.  Es  ist  der  rechte  Gegenstand,  weil  er  ei- 
nen Inhalt  hat,  welcher,  wie  z.  B.  die  Terminologie,  die  Lehre  von  den 
Sdilüssen,  von  den  Beweisen,  die  Definition  und  Division  aufser  und 
nach  dem  Verständnifs,  eine  schulmäfsige  Einübung  und  die  volle  Mtthe 
des  Einlernens  fordert,  eine  Seite,  welche  auf  der  Universität  unvermeid- 
lich zurück  f  ritt. 
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Freilich  kommt  et  «liirauf  an,  dafs  dieser  rechte  Gegenstand  recht  |e> 
trieben  werde.  Wir  yerkennen  dabei  nicht,  dafs  in  dieser  Besiehuog  die 
9hm9mt0t  logiceB  Ariiioteleat  eine  Gefahr  in  sich  tragen.  Sie  kömien 
nXmlidi  die  Veranlassung  werden,  dafs  der  Unterricht  mehr  In  die  Phi- 
lologie «urUokschlage,  als  den  philosophischen  Charakter  behaupte.  Dann 
liegt  indessen  die  Schuld  an  dem  Lehrer,  der  die  Aufgabe  so  fa&t,  alt 
sollte  nur  der  Text  der  Paragraphen,  wie  ein  Autor,  interprelirt  werden. 
Das  Verfahren  mufs  anders  sein.  Man  entwickle  zunächst  den  Schulen, 
je  nach  dem  Bedürfnifs  in  einem  Vortrag  oder  in  freier  Unterredung,  den 
Inhalt  der  betreffenden  Bestimmungen;  man  begründe  sie  in  ihrem  Zu- 
sammenhang, man  begrenze  sie  in  scharfem  Ausdruck:  man  zeige  sie  is 
der  Wirkung,  wekhe  sie  als  stillschweigendes  Geseta  der  Wissenschaft« 
üben.  Für  diesen  letzten  Zweck  werden,  wie  wir  hoffen,  die  ,, Erläute- 
rungen'^ einige  Dienste  leisten,  damit  endlich  die  Logik  aufhöre,  durrb 
ihre  gemaditen  und  gezwungenen  Beispiele  gegen  sich  selbst  Verdacht  zu 
erregen;  Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Auffassung  der  Paragraphen 
vorbereitet  ist,  wenn  sie  nun  ron  Seiten  der  Sache  keine  Schwierigkert 
mehr  haben,  lese  man  sie  selbst.  Sie  werden  dann  zur  Zusammcsfoi- 
sung  und  Bcsläligttng  des  Erörterten  dienen  und  den  Ahschluls  der  wis- 
sonschaftlichen  Ausfiihrungen  bilden.  Der  Schüler  wird  nun  die  Worte 
In  Ihrem  Inhalt  schärfer  fassen  und  liefer  ergreifen  und  die  sich  daran 
knöpfenden  historischen  oder  philologischen  Bemerkungen  mit  grÖftereD 
Interesse  Tcrnehmen.  Bei  einem  solchen  Gange  darf  man  des  Erfolgt 
gewifr  sein. 

Leibniz  sagt  in  dem  merkwürdigen  Schreiben  an  Gabriel  Wagaer 
(nach  der  Ausgabe  Ton  Erdmann  S.  421):  „Es  ist  gewiCi  kein  Gcris- 
ges,  dafs  Aristoteles  diese  (logischen)  Formen  in  unfehlbare  Gesetie 
braelite,  mithin  der  erste  in  der  That  gewesen,  der  mathematitek 
«ufser  der  Mathematik  geschrieben.'* 

Wir  wissen  fiir  unser  kleines  Unternehmen  kein  besseres  Wort  der 
Empfehlung  als  dies  Wort  des  grofsen  deutschen  Philosophen.  Mögen  dif 
Gjrmnasien,  in  deren  Hand  es  gegeben  ist,  auch  an  diesem  Orte  fiir  die 
Klarheit  und  Bestimmtheit  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  den  dauern* 
den  Grund  */u  legen,  die  Bedeutung  dieses  Wortes  für  ihren  Zwerk 
ermessen  und  beachten! 

Berlin,  den  31.  Juli  1852.  A.  Trcndeleoburg. 
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I. 

Ueber  den  Anrang  der  ersten  olyntbischen  Rede  des  Demosthenes. 

Die  hier  mitgcthciltcn  Bemerkungen  Ober  eine  Stelle  des  Demosthenes- 
aind  an  tidi  so  uobedcutend,  dals  ihre  Veröficntlidiung  wohl  einer  Eni» 
sdiuldigung  zu  bedürfen  scheint.  Ich  bin  nämlich  überzeugt,  daCs  zwar 
für  den  Gelehrten  fehlerhafte  Texte  der  klassischen  Autoren  des  Alter* 
thums  und  zum  Theil  unrichtige  Erläuterungen  derselben  immer  nech 
braiiclibar  sein  können ,  dafs  dagegen  dem  Anfänger  Beides  nur  in  mÖg- 
liebster  Vollkommenheit  in  die  Hände  zu  geben  sei.  Ich  kann  mir  daher 
sogar  eine  Zeitschrift  denken,  die  Torzugsweise  der  Berichtigung  und  Er- 
klärung derjenigen  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  gewidmet  ist, 
welche  man  in  den  Schulen  zu  lesen  pflegt,  und  die  Zeitschrift  für 
Gjmnasialwesen  ist  dieser  Bestimmung  nicht  fremd.  Das  ist  es  denn» 
was  mich  zur  Ueberscndung  meiner  Anmerkungen  bewogen  bat.  Möge 
mein  Beispiel  auch  Andere  vermögen,  selbst  unbedeutende  Berichtigun-' 
gen  und  Erläuterungen  für  Schüler  und  Lehrer  mitzutheilen;  denn  aoeh 
Lehrer  werden  von  Einem  und  dem  Anderen  Gebrauch  machen  können, 
zumal  in  Städten,  die  von  wissenschaftlichem  Verkehr  zu  weit  entlegen 
sind  '). 

il  ifaviQov  yfvoiTo  t6  /jiXkov  trvmlünv  itj  Ttoltt  ni(jl  wp  vvvl  (fnontljtm 
"Orc  tolvvv  TOt'^'  oT'ros  fj^f*«  ;r^o(;nxfi  :iQo^^vfttuq  i&iXtiv  dxovHP  timp 
ßovXo/tiroiP  avftßovXtveii''  ov  ya^  ftorov  tX  %t  xQV^^f*^^  iaxt^fidvoq  ijuti 
Ti«;,  toT/t'  ar  dxovaavjfq  Xtkßotvty  aXid  xvh  Die  letzten  dieser  Worte 
übersetzt  U.  Wolf:  Neque  enim  $i  quid  utile  mediiaiui  a/iquii  aHwU- 
rii^  id  audire  »olum  amplectique  licebit:  ted,  cti.  —  Reiskc  übersetzt 
diese  Worte  gar  nicht.  —  Auger  schreibt:  Cor,  outre  que  vout  pouvez 
profiter  dei  avie  Mgety  qu'a  meditet  un  oraleur  avant  de  paroiire  k 
la  trihune.  Auger  übersetzt  also  Xn/nfiavtir  durch  profiter.  J.  G.  Be- 
cker^ s  Uebertragung  vom  Jahre  1824  lautet:  (so  müsset  ihr)  nicht  nur 
das,  was  Jemand  heilsam  Ersonnenes  hier  vorträgt,  annehmen.  Jacobs 
in  seiner  zweiten  Ausgabe  überträgt  die  Stelle  so:  Denn  nicht  blos  was 
Einer  nach  vorläufiger  Ueberlegung  hier  Nützliches  yorträgt,  werdet  ihr 


*)  Die  Rcdaction  scblicfst  sich  diesem  Wunsche  gern  an. 
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anhörcD  und  zu  Herzen  nehmen.  Yömcl,  Reuter,  Schäfer  und  Rü- 
diger in  der  zweiten  Ausgabe  sagen  nichts  über  die  Bedeutung  too 
Aa/9oiTf.  Reiske  in  seinem  Index  erklärt  laftßavup  in  unserer  Stelle 
durcli  BUtttn  facere,  in  mug  $uoi  eonvertere^  und  ihm,  glaubMcb, 
ist  Auger  mit  Recht  gefolgt.  Auf  diesen  Sinn  führen  auch  die  bald 
darauf  folgenden  Worte:  «tfar'  ^|  aiidr%w  ^^ictp  Tr^v  tov  av^^i^orro^ 
Vfili'  atffiair  ytfta&ai. 

Eine  zweite  Frage  ist  kritischer  Art:  soH  ifxM  »der  ijttoi  gelesen  wer- 
den, welches  letztere  diplomatisch  wenig  begünstigt,  von  Auger  aber 
dennoch  vorgezogen  wird.  Dagegen  erklärt  sich  Schäfer:  Dem9$ikene$ 
Ml  de  re  certa  loquitur  haec  dicent:  tt  t*  —  ^x»  nq'  tutm  te  tjifvai 
inieliigii.  CondilU  aultm  ad  quam  reftrtur:  air  JLo^it«,  iaitt  ti»  vcr- 
ticipio  axovffar%fqj  quod  ett  potitum  pro:  tl  axovacuti.  Schäfern 
folgen  Vömel  und  Reuter.  Das  gemeinsame  Urtheil  so  sachkundiger 
Herausgeber  des  Demosthenes  zu  bezweifeln,  fällt  mir  schwer,  und  den- 
noch sehe  ich  nicht,  was  aus  dem  vorangehenden  tX  ti  werden  und  wel- 
chem Verbum  man  es  entgegensetzen  soll ,  wenn  nicht  dem  Aa^ix'  är. 
Man  sehe  und  höre  nur,  wenn  man  axowrcuT*  ar  statt  dxovaarttz  schreibt, 
was  daraus  etilstelit.  tixovauvxtq,  als  Bedingung  des  Benutzens  geoMi- 
men,  ist  völlig  überflüssig  und  langweilig,  axoiVarscc  modificirt  viefanehr 
das  dv  Xdßoiriy  und  will  man  es  auflösen,  so  giebt  es  dw  ««ott^euT«  nal 
Xdßoi-rt.  Es  ist  aber  gar  nicht  abzusehn,  warum  die  Bedingung  und  das 
Bedingte  einerlei  Modus  (hier  den  Optativ)  enthalten  sollen.  Wie  viele 
Bedingungen  treten  nicht  täglich  ein,  ohne  dafs  das  Bedingte  sich  daraoi 
ergiebt.  Jemand  crtheilt  guten  Rath.  Das  ist  die  Bedingung,  unter  wel- 
cher man  seinen  Rath  annehmen  kann.  Aber  braucht  man  ihn  deshalb 
auch  wirklich  anzunehmen?    Grade  die  Athener  nahmen  in  Staatsangele- 

fenheiten  selten  den  guten,  gewöhnlich  den  schlechteren  Vorschlag  ihrer     | 
tedner  an.    Sollte  Jemand  Beispiele  fordern,  so  bieten  die  Grammatiken 
ihrer  genug     Krüger's  §54,  12,  Anm.  7;  Matthiä's  §.524,  Anm.l 
und  alle  die  von  ihm  angeführten  Gelehrten.  Hermann  zu  Viger.  S.  811  f. 
Was  drittens  die  Sachen  anlangt,  so  schreibt  Schaf  er:  il  r*  —  {xn 
Tiq'  nam  »e  iptum  intelligit;  und  Reuter  bemerkt:   Spectani  auiem 
verba  potinimum  ad  Demotthenem ,  qui  non  niti  paratu»  et  meditatm 
prodüi,  worüber  er  auf  Pluiarch.  Dem.  c.  8  verweist.     Derselben  An- 
sicht ist  auch  Vömel.     Wenn  aber  auch  Plutarch  Obiges  wirklich  be- 
hauptet, so  sagt  er  doch  blofs,  er  sei  nicht  leicht  (/u^  QaSi^t:)  unvorbe- 
reitet aufgetreten.    Die  Sache   ist  aber  schwer  zu  glauben.     Denn  geben 
wir  auch  zu,  Demosthenes  habe  sich  so  oft  vorbereitet,  als  es  ihm  ver- 
gönnt war,  so  leuchtet  doch  ein,  dafs  er  eben  so  oft  und  öfter  genöthigt 
war,  aus  dem  Stegereif  zu  sprechen.     Oder  sollte  er  zu  allen  den  ver- 
derblichen  Anträgen  Anderer  scliweigen,   blofs   weil   er  nicht  vorbereitet 
war?   Wie  oft  mögen  ihn  seine  Freunde,  wie  oft  Patrioten  in  der  Volks- 
oder der  Rathsversammlung  auf  der  Stelle  aufgefordert  haben,  seine  An- 
sicht mitzutheilen?   Einen  Demosthenes  liefs  man  wohl  schwerlich  stumn 
dasitzen,   wo  es  auf  äuPsere  Angelegenheiten  und  namentlich  auf  Philipp 
ankam.     Und  wozu  hätte  er  wohl   so  viel  Prooemia  zu  Reden  geschrie- 
ben, wenn  er  nicht  bei  Reden  aus  dem  Stegereif  Gebrauch  davon  machen 
wollte? 

Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  mit  Schäfer,  Vömel  und  Reu- 
ter anzunehmen,  dafs  Demosthenes  mit  den  Worten  tX  t»?  fjxrt  auf  SH;h 
selbst  hinweise.  Auch  wäre  die  UinzufUgung  der  noXkd  twi»  diorruv  U 
TOI*  TraQaicQfjfta.  Vortragenden  ganz  überflüssig,  ja  unzweckmäfsig.  Nein, 
die  Sache  verhält  sich  gerade  umgekehrt,  Demosthenes  seihst  ist's,  den 
i^p  itov-iwv  xi  U  Toir  7raQax({ri(^<^  i:it{l&ir.  Diese  ganze  Rede  enthält 
Dfcbls  Künstliches,  n\c\\\s  teXn  ^T%otvTv«T\«%^  \C\^V&  ^«v\'^<ec^dc^V\Ki^  «oci- 
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lern  eben  die  Sache  selbst,  das  Historische  und  was  die  augenblickliche 
L4ige  der  Dinge  und  vielleicht  die  von  der  olyntbiscben  Gesandtschaft  in 
itben  so  eben  gehaltene  Rede  forderte  und  an  die  Uand  gab.  —  Frei- 
ich nicht  Jedem  an  die  Hand  gab,  wohl  aber  dem  Demosthenes,  dessen 
telbstgewähltes  Departement  die  auswärtigen  Angelegenheiten  waren,  wes- 
lalb  er  denn  auch  mit  einigem  Stolze  beginnt:  dr%i  noJUMr  u.  s.  w.  Für 
Biicfa  hat  diese  Demosthcnische  Rede  in  der  That  mehr  das  Ansehn  einer 
Bitemporirten  als  einer  meditirten.  Dafs  sie  keine  Protologie  ist,  fallt 
in  die  Augen ^  doch  trat  der  Redner  entweder  gleich  nach  beendeter  Rede 
des  Gesandten  auf,  oder  es  sprach  noch  vor  ihm  ein  Anderer,  der  aber 
Üe  Athener  nur  in  Verlegenheit  setzte,  statt  ihnen  einen  weisen  Rath 
10  ertheilen.  Gerade  nach  einem  solchen  pafst  fajl  ^oU^y  u.  s.  w.  vor- 
Irefflicb. 

Nur  dies  wollte  ich  über  den  Eingang  der  ersten  olynthischen  Rede 
tagen;  es  ist  daher  nur  ein  Beiwerk,  was  ich  nun  noch  hinzufüge.  Es 
{cwfaieht  aber  hauptsächlich,  weil  ich  sehe,  dafs  Franke  auch  in  seiner 
Ewetteo  Ausgabe  der  philippischen  Reden  das  wiederholt,  was  er  in  der 
nrsteD  über  den  Unterschied  von  ßovXta&cu  und  i&ütip  gelehrt  hat,  ich 
iber  für  unrichtig  halte.  Seine  Worte  lauten :  i&ilnv  axovnv  %iv  ßovUk- 
«/r<tr,  iieji  ßoifUaßcu  axovftv  tuv  iBtlörrfar,  nam  i&^lii¥  velle  (eineo 
Entschlufs  haben,  i&tXriam  einen  Entschlufs  fassen  §.6)  e<#  eo- 
rirjM,  guibut  untentia  Hat  aliquid  factre,  ßovXtaO-tu  eU  cupieniimm 
I.  earum,  guibui  animut  ett  facere  aliquid,  Cf.  2,  22.  3,  14.  4,  13. 
§y  22.  ad  3,  3.  o  ya^  ßovXixai,  -lovO-  llxaato<i  xal  oUtcu  3,  19.  De 
forma  verbi  &iXity  vid,  ad  2,  20.  —  Die  Sache  verhält  sich  ffernde  um- 
Kkehrl:  ßoiXta&ah  heifst  mit  Ucbcrlegung,  mit  Plan,  Kühe  und 
Festigkeit  wollen,  i(yiXtiv  begehren,  Lust  haben,  geneigt  sein. 
Beides  ergiebt  sich  sowohl  aus  dem  Gebrauch  als  aus  den  mit  ßovXt- 
9&tu  und  i&iXup  stammverwandten  und  damit  zusammengesetzten  Wör- 
tern. Schon  Ammonius  sagt :  ßovXta&iu  ftlv  inX  ftovov  Xtuxiof  %ov  Xoyir- 
Kor,  To  6h  &iXnv  nal  i/rl  aXoyov  ^otov;  denn  Begierde  findet  sich  auch 
beim  Tbiere,  überlegtes  Wollen  nur  beim  Menschen.  Damit  stimmt  auch 
Damm  in  seinem  Lexikon  überein:  ßovXo/tah  volo  deliberaia  menie 
€i  serio,  will  mit  Bedacht,  habe  zum  Zwecke.  Freilich  bestreitet 
ihn  Rost,  auf  Buttmann  (im  Lexilogus)  gestützt;  doch  davon  nachher. 
Auf  die  Begierde  und  Neigung  deutet  nun  auch  iO^iXopiri^,  iOtXovtrii',  i&t" 
lortl  und  i&tXofxriSort  in  welchen  allen  das  Freiwillige  vorherrscht. 
Die  zahlreichen  Zusammensetzungen  mit  i&eXo  übergehe  ich,  da  das,  was 
Passow  darüber  sagt,  schon  genügen  dürfte:  4&tXo  bezeichnet  in  Zusam- 
■Mnsetzungen,  1)  dafs  man  etwas  freiwillig  oder  gutwillig  thut;  2)  dafii 
■an  etwas  gern  oder  mit  Lust  thut.  Ungenügend  erklärt  sich  Damm 
fiber  die  Bedeutung  von  i&dXüty  ist  aber  doch  an  vielen  Stellen  genö- 
thigt,  et  mit  cuper e  zu  übersetzen.  Nicht  verschweigen  will  ich,  was 
Valckenaer  (icholl.  in  N.  T.  iL  S  23)  sagt:  OiXrifta,  voiuntOM^ 
proprie  ett  animi  jam  deierminati  itaiutum,  deereium,  ßavXii 
CBuira  ei  ßovXofiai  proprie  tan  tum  deiiberationetn  anitni 
noudutn  detertninati  indicat.  Das  ist  also  gerade  das  Gegen- 
theil  von  Dammes  volo  deliberaia  mente,  Gewifs  ist,  dafs  der  i^t- 
2«r,  der  Begehrende,  augenblicklich  zugreift,  wenn  kein  Hindernifs  vor- 
banden ist,  dafs  hier  aber  ein  »iatutum,  ein  deereium  nach  voran- 
gegangener Selbstbestimmung  stattfinde,  ist  kcinesweges  erforderlieh.  Und 
doch  mübte  nach  Valckenaer  bei  jedem  Wollen,  es  sei  ßovXta&cu  oder 
iSiXMWt  eine  Deliberation  stattfinden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dab  bei 
dem  einen  die  Entscheidung  bereits  erfolgt  ist,  bei  dem  andern  dagegen 
erst  erfolgen  soll.  Oflenbar  finden  vier  Fälle  statt:  1)  Ueberlegtes  Wol- 
kn  ohne  Begierde,  2)  Wollea  aus  blober  Beg^ieiAe^  ^^  \^«\k«i\«^^\^^- 
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len  mit  einem  Zusatz  von  Begierde,  4)  Begelirlicbct  Wollen  mil  einen 
2u8alx  von  Ucberlegung,  woM  nichts  darauf  ankommt,  wenn  Begierde 
und  Ueberlegung  einander  das  Gleichgewicht  halten.  Ucber  diese  raie 
geben  sich  aber  die  Menschen  nur  selten  Rechenschaft,  so  dafs  die  Grin- 
sen zwischen  beiden  Vokabeln  nothwendigcrweise  oft  unbestimmt  bleiben. 

Will  man  ferner  ^iXta  mit  Yalckcnacr  von  ^/w,  eurro,  ableiten,  lo 
würde  &iX(a  auch  hiernach  heifsen:  ich  laufe  auf  etwas  zu,  trachte 
danach,  begehre  es.  Und  mufs  man  ^oiUo/mt  für  rerwandt  mit /Soirii;, 
Rath,  Berathung,  erachten,  so  wird  ßovUa&at^  wollen,  das  Conte- 
quens  von  ßovXtvia&ai,  sich  berathcn,  sein.  • 

Doch  es  ist  Zeit,  nunmehr  auch  die  Stellen  zu  prüfen,  welche  Franke 
IQr  die  Bedeutung  von   i&iXnv  und  ßovXtc&ai  beibringt;  ich   werde  sie 
nach  Reiske''s  Seitenzahlen  anführen.    Olynth.  II,  S.  20:  xnl  av/inonU 
MtU  ffiqih»  Tct;  ffVf((fiO{H£q  xai  ftivttv  i&iXovatP  oi  är&gunoi.    Warum  sollte 
■lan  hier  nicht  übersetzen :  die  Menschen  werden  geneigt  oder  be- 
reitwillig sein?  und  wer  wird   übersetzen  wollen:   sie  haben  den 
Entscblufs,   oder  sie  sind  entschlossen?    Jacobs  übersetzt:  so 
wird  jeder  die  Blühe  gern   mit  übernehmen;  gern   aber  bezieht 
•ich  auf  Geneigtheit,  Lust  zu  etwas,  Bereitwilligkeit.  —  Ebenda  II,  .S.2I: 
Demosthenes  sagt,  er  würde  das  Glück  der  Athener  dem  Glück  Philipps 
VOrziehn,  f&fXnvrojv  a  irQoqfixft  nonlr  riiojy  aurotr^  d.  h.  wenn  ihr  nur 
euerseits  bereitwillig  seid,   denn  die  Athener  seheiiten  die  Krif*gi- 
kosten  und  die  Strapazen  des  Krieges.  —  IH,  S.  32:  Ein  l'scphisma  hilft 
SU  Nichts,  av  ftii  7iQnqylvriiai>  16   notflv  id-iXfir  t«  y<  dölatra  rrQoOviiti; 
tua<i.    Wie  ist  es  möglich,  hier  zu  verkennen,  dafs  i&iXnr  auf  den  guten 
Willen  geht?  zumal  da  Demosthenes  zum  Ueherflnfs  TtQoO-vftuq  hinzufligt! 
Und  nun  vollends:   bereitwillig  den  Entscblufs  haben,   das  Beschlossene 
(la  öotavia)  zu   thun!     Die  übrigen   von  Franke  angeführten  Stellen 
mag  der  Lehrer  selber  aufsuchen,  wenn  er  noch  begierig  darauf  ist.    Nur 
ein  Paar  Stellen  mit  Anmerkungen  von  Franke  darf  ich  doch  nicht  üb«^ 
gehn.    Olynth.  II,  S.  24:  af  01  rt  &ioi  &üwai  xal  {fufX;  ßovXtia&t,   Ja- 
cobs übersetzt:  Wenn  die  Götter  wollen  und  ilir  die  Hände  bie- 
tet,  d.  i.  wenn  die  Götter  gnädig  sind  und  ihr  die  gehörigen 
Anstalten  trefft.     Sollte  aber  Jemand  sagen,  Demosthenes  habe  nur 
das  Wort  i^f'Xdv  nicht  wiederholen   wollen  und  deshalb  ßovXta&cu  ge- 
setzt,  so  ist  auch  das  nicht  unmöglich.    Haoann.  S.  348:   vutU  d' /rf- 
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ovT  dxoviiif  ^0-(XfTt  [iftov]  ovit  rtuFTfvur  fjßovXta&i  dXXa  nX^r 
d:triyyüxn,  Vielleicht  ist  tißovXia&t  nur  des  Nachdrucks  und 
der  Periode  wegen  hinzugesetzt.  Sonst  liefse  sich  auch  übersetzen:  und 
hattet  weder  Lust,  mich  anzuhören,  noch  konntet  ihr  euch 
entschliefscn,  etwas  Anderes  zu  glauben,  als  was  mein  Geg- 
ner gemeldet  hatte.  Pabst  in  der  Stuttgarter  Uebersetzung  des  De- 
mosthenes übertrügt  die  obigen  Worte  so:  worüber  ihr  lachtet  und 
lion  nichts  weiter  hören  mochtet  und  nicht  glauben  wolltet, 
als  was  dieser  Mensch  berichtet  hatte. 

Genügt  das,  gut;  genügt  es  nicht,  so  würde  auch  das  Zehnfache  nicht 

Snügen.  Ich  komme  daher  schliefslich  auf  Butt  mann,  der  aber  nur 
omers  Sprachgebrauch  erläutert.  '/?^a«,  sagt  er  im  Lexil.  I,  S.  26,  «ei 
der  allgemeine  Ausdruck  fiir  Wollen  und  insbesondere  für  Wollen  mitVor- 
tttz,  ßovkoum  sei  dagegen  durchaus  auf  dasjenige  Wollen  eingescfarankf, 
worin  der  Wunsch  und  die  Geneigtheit  entweder  allein  liegt,  oder  dock 
Torzüglich  ausgedrückt  werden  soll.  Daher  drückt  es  die  Bercitwilligkcft 
«US  zu  dem,  was  nicht  von  mir  abhängt.  —  Dafs  es  nun  an  Stellen  feh- 
len  tollte,  die  zu  Buttmann's  Ansicht  passen,  ist  nicht  vorauszusetzen, 
jfcer  Bte  beweisen  nicMs,  zuma\  w^itvw  tr^tv  \ViTv«iv  x^Ulreiche  Stellen,  wie 
•fe  Damm  unter  povIiaO^cu  \W^*jt\,  c\>\^'?%'ftw'^<sVi.\,   \>^t  x^^v^'^^vä^v 
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e  Stellen  Homers,  in  welchen  ßovktcO^cu  und  l&iXnv  Torkonunen,  iii 
Iracbften;  ich  mufs  mieb  indefs  mit  dt»«  ertten  Gesang  der  llias  begnil- 
n.  A.  67:  man  solle  Tersuclien,  ob  Apollo  die  Opfer  annehmen  und 
r  Seuche  Einhalt  Ihiin  wolle,  aX  x«V  s«?  . . .  ßovXttai»  Hier  pafst  bei- 
s,  geneigt  sein  und  beschliefsen.  ->  111:  dn<Hr*»  ovx  tfftlov  dt- 
e&€u^  sagt  Agamemnon,  d.  h.  ich  hatte  nicht  Lust,  war  nicht 
(■«igt,  auch  hing  es  von  ihm  ah.  —  116:  Nichts  desto  weniger, 
bri  er  fort,  bin  ich  geneigt  (i&Aw)y  die  Briseis  xurückxugo- 
rn.  — ~  117:  ßovXofi*  4yt»  kaöf  <roor  f///itnu  tj  anoXia&cUf  ich  ziehe 
ts  Wohl  des  Volkes  vor,  denn  das  ist  rathsamer,  vernünftiger;  an 
eigung  ist  hier  gar  nicht  zu  denken.  —  133.  Willst  du  (^^^««4)9 
cbill,  dein  Ehrengeschenk  behalten,  während  ich  das  mei- 
ge  einbüfse?  d.  i. :  hast  duLustf  Es  hing  aber  nicht  vom  Achill 
,  wie  der  Erfolg  lehrt.  —  277.  Nestor  ermahnt  den  Achjll,  er  möge 
cb  nicht  mit  Agamemnon  hadern,  fiij  t&tlt  f^il^ffMircu.  Es  ist  also  von 
eidenschaft,  nicht  von  einem  blofsen  Vorsatz  die  Rede.  —  287. 
af  Nestors  Ermahnung  zur  Nachgiebigkeit  erwiedert  Agamemnon,  Achill 
olle,  i(kiUi^  sich  über  Alle  erheben,  Allen  befehlen  u.  s.  w.  Thut  das 
Hiill  vorsätzlich,  oder  als  ein  feuriger  Jüngling  aufbrausend  und 

Hitze?  —  399.  Die  Götter  wollten  (ri&tXnv)  den  Zeus  fesseln.  Ob 
sr  Vorsatz  oder  Uafs  und  Leidenschaft  das  Uebergewicht  habe, 
la^  ich  unentschieden;  momentan  brauchte  der  Hafs  nicht  zu  sein.  — 
6.  Bitte  Zeus,  ob  er  den  Troern  beistehn  wolle  (^^iiLi^cr*)»  doch  wohl 
cht:  ob  er  den  Vorsatz,  sondern  ob  er  Lust  habe,  geneigt  sei. 
rar  folgt  V.  420.  at  xc  nto^jcu;  allein  man  kann  ja  eben  so  gut  eine 
eigung  als  einen  Vorsatz  aufgeben.  —  549.  Here,  sagt  Zeus,  solle 
4i  nicht  um  das  kümmern,   was  er  gelieim  halten  wolle,   o»  (/ft/^ov) 

n  iytiir  andrtvtkt  i^twv  f&iXwfu  votjaai;  also  was  er  nicht  Lust  habe 
ilzutheilen.  —  554.  Here  antwortet :  Du  beschliefsest  ja  ungestört,  was 
r  gefällig  Ist,  äaa'  i04hi<r&a.  Freilich  könnte  man  auch  übertetzea: 
M  du  iroSinne  hast,  aber  nöthig  ist  es  nicht,  und  die  anderen  8t«l- 
■  sind  dagegen.  —  580.  Wenn  es  Zeus  einfällt  {i0^ilria$w) ^  uns 
in  unsorn  Sitzeikzu  schleudern;  doch  wohl  nicht:  wenn  er  den 
orsatz  hat  oder  beschliefst.  Nur  an  diesen  13  Stellen  des  ersten 
esanges  kommen  ßovlta&cu  und  i&Üii^  vor,  denn  nQoß/ßovXa  V.  113 
liört  nicht  hielier;  da  aber  keine  einzige  entsdiieden  für  Buttmann 
irkht,  sondern  die  meisten  gegen  ihn,  so  dürften  sie  in  der  That  ge- 
igen. 

Hiermit  widerlegt  sich  nun  auch  folgende  Bemerkung  Buttmann^s, 
)bf  während  das  thäligere  Wollen  iBiXnif  sei,  dennoch  von  Göttern  in 
eaeoi  Sinne  nur  ßovXta&<u  gebraucht  werde,  was  er  mit  //.  ^,  67; 
,  21;  ilf,  174;  /2,  39;  Oif.  J,  275  und  //.  A,  319  (wo  sonst  i&a*^ 
and)  zu  beweisen  glaubt.  Die  erste  Stelle  entsdieidet  nicht.  S.  ohefi. 
ie  zweite,  Apollo  T^iaa^  Si  ßovXiro  rtxrip  entscheidet  ebenfalls  nicht, 
Mb  ist  Apollon  immer  auf  Seiten  der  Troer,  und  somit  kann  der  Sieg 
iffaelben  wohl  Vorsatz  des  Gottes  sein.  —  Dasselbe  gilt  >f,  174  von 
MM. —  /2,  39  \%i  ßf»vU9&%  entschieden:  ihr  habt  beschlossen,  denn 
in  vorher  steht  dafür  HX^xr^  iUBiinutMiig,  habt  euch  entsebloa* 
Bn.  —  Oif.  Jf  275.  Ein  dtUutv  fßovXtto  T{tmatn  nvdoq  ooi^,  bs- 
ehlofs  und  war  thätig  dabei.  Vofs  übersetzt:  der  die  Troer  mit 
nhm  zu  verherrlichen  dachte.  Da(s  ein  Gott,  der  eineai  Volke 
I  bellen  bescbliefst,  sie  ihm  auch  gönnt,  ihm  geneigt,  ihm  gnä* 
ig  ist,  ist  natürlich,  Willkübr  aber  ist  es,  dies  als  das  VYesentlicIie 
rrvorzuheben.  —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  //.  A^  319.  Zir«  Tq^oU 
]  ßilt-rtu  doiWi  x^nxo^  —  Buttmann  hat  hier  einige  Stellen  auf^ 
iab#,  dh  Am  güoßUg  schienen ,  wie  mancbe  aikdcc«  sXitt  V«\  *^>«i  ^a^\ 
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entgeffMi,  x.  B.  //.  N,  347  ff.:  Zeus  wollte  (teinem  Beschlufs  ge- 
B&tt),  ißovXtxOf  den  Sieg  der  Troer,  um,  heiftt  es  weiter,  des 
Ach  11 1  zu  ehren  (er  haUe  es  ja  auch  der  Thetls  längst  TersprocheB), 
doch  wollte  er  die  Achäer  nicht  ganx  verderben,  ti&tlt,  hatte 
nicht  Lust,  war  nicht  geneigt.  Das,  sagt  Damm,  ist  die  ILJ^^ 
angedeutete  ßovXij,  Ich  bekenne  aber,  dafs  in  manchen  Stellen  ßoilnw^m 
mehr  das  Wollen  aus  Neigung  als  aus  Vorsatz  und  UeberJegnag 
bedeutet.  Und  so  begnüge  ich  mich  damit,  xu  behaupten,  i&iXtw  m 
einfach  wollen  oder  aus  Neigung  wollen,  geneigt  sein,  Lust  ha- 
ben; ßovXtaO-cu  dagegen  zwar  clienfalls  einfach  wollen,  sodann  aber 
tbeila  aus  Vorsatx,  theils  aus  Neigung  wollen. 


Königsberg. 


Goitbold. 


Zu    Demosthenes. 


In  der  Rede  vom  Kranxe  §.  100  hcifst  es  bei  Imm.  Bekker:  /ii^ 
qta  tuivv¥  %Tti}a  tlniXv  ^/o>v  naQnXttn^^  i'ai'/fcs//a(,  Hödovq  tt«^«;,  <n^- 
tttaq  nal  rretilai  ytyoimtaQ  xa2  rvy  itp*  t///Mf  aviatv^  a?  aneuraq  ^  noU; 
%f;q  r»y  ailAcar  i'vfx*  *Elliirtap  ilivO-f^tiaq  xal  amrijQinq  nfXoirjTai.  Din 
ist  bemerkt:  Vrf/'  om.  S^  poti  ^EkXfirwr  ponunt  KS.  Die  letztere  Stel* 
lung  hat  die  Partikel  auch  in  einigen  HandschriAen  Reiske''8.  Kba 
diese  Verschiedenheit  der  Stellung  aber  und  noch  mehr  die  Auslasnni 
der  Präposition  in  der  besten  Handschrift  macht  sie  mehr  als  Tcrdäcfatf^ 
Doch  hat  Herr  Vömel  nicht  gewagt,  sie  xu  tilgen.  Diefs  thateo  & 
Züricher  Herausgeber  des  Demosthenes  und  die  Herren  Wester maai 
und  Dindorf  (in  der  Oxforder  Ausgabe).  Die  Züricher  und  Herr  We- 
stermann verweisen  auf  §.  76  der  19.  Rede:  ö&tr,  o2ficu,  mal  ^lir 
/irr*  iratf.iq^  ox»  ij  itaüa  anaiij  xal  tix^ij  <rv¥t<rHfvna9-ri  rov  Tttqt  fPmxhi 
oXi&(fov.  Dazu  bemerkt  Imm.  Bekker:  i'rrtitr  IXi&f^ov  yq,  S,  6Xi&^ 
%ptni¥  YQ,  4>.  AUrin  ich  glaube  nicht,  dafs  man  diese  beiden  Steiles  h 
syntaktischer  Beziehung  vergleichen  dürfe.  In  der  zweiten  ist  aiaif{  ttd 
fix^fi  Tor/  oA/^^ot/  ebenso  gesagt  wie  bei  Euripideg  Hippolyt.  716.  in 
^^a  x^adt  avftqofiaq  (siehe  Bernhardy  wissensch.  Syntax  S.  102),  wie 
bei  Xenophon  Anahat.  IVy  5,  §.  13.  (iMov^rifioi  t^$  /«ofo;,  wozo  Heiri 
Hertlein  aus  Virgil.  Aen.  II I,  \ih  laborum  auxHium  vergleicht.  As! 
Weifsenborn's  lat.  Schulgr.  §.210,  Anmerkung  läfst  sich  noch  asM*! 
ren,  was  bei  Cic.  or.  pro  Archia  c.  10.  vorkommt:  hoc  maximum  ä\ 
pericuiorum  inciiamentum  etl  et  taborum.  Dafs  der  Gebrauch  derW<ff> 
ter  jtoößXrffta  und  ngößoXo^  ein  ganz  ähnlicher  sei,  lehren  die  Leiidl 
Die  Verschiedenheit  der  deutschen  Ausdrucksweisc  zur  Bezeichnung  ^ 
•es  objektiven  Genitivs  thut  hier  nichts  zur  Saclie,  ob  ein  Mittel  für  od« 
gegen  etwas  gemeint  sei;  die  syntaktische  Bedeutung  des  Genitivs  berohtj 
auf  einer  und  derselben  Anschauung.  Scheinbar  ähnlich  ist,  was  in  te{ 
anter  den  Demoslhenischen  befindlichen  Rede  xaid  Nf€tioa<:  8.  86  fenili 

WOf» 

fi  eis  ke  so  sehr  AnstoCa*  naX^m,  Än^«  et  dX«  ^V^\« 'in.\«ct^  ^^VaI  ^«tv* 
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dy  I.  e,  Tergleicht  damit  aus  Xenopk.  Memor,  /,  3,  §.11:  nolX^v 
oliap  ^«MT  %ov  intfitXfj/htjral  Tifo?  xetlov  ara^^^oi;  und  Aehnliehcs, 
in  ich  halte  den  Grund  dieser  Konstruktion  für  einen  Tertcbiedeneo. 
ler  Stelle  der  Rede  gegen  Venera  würde  man  nicht!  Befremdendes 
en  können,  wenn  es  hiefse:  (fitßor  toü  /n/<!^r  auagraviiy,  akXd  tov 
>^rcrK  uai  oinovgtli'.  Dieselbe  Gedankenform  liegt  zeugmatisch  dem 
t  Gesagten  %\\  Grunde,  an  eine  ßllipse  von  Srtxn  ist  nicht  zu  denken, 
läfcr  citirt  dabei  seine  Bemerkung  zu  Lamberti  Bot  EltipB.  p.  708, 
äfst  sich  aber  nichts  daraus  entnehmen.  Andere  Stellen,  die  frühere 
lirer  ebenfalls  durch  eine  Ellipse  zu  erklären  suchten,  gehören  gar 
it  hieher.  Ich  führe  zunächst  zwei  ganz  gleiche  an.  In  derselben 
le  gegen  Ncaora  §.112  liHfst  es:  wirre  xal  vni{t  tm^  noUHdnp 
solTf,  Tow  /i  ^  ftPtxdoTOvq  ytP^ff&^a*  ia?  tuv  ntviftwi'  &vyaTi- 
,  und  §.  113:  uvri  #»?  ltxa<noq  vftutr  ro/M^/TOi,  6  ^^i»  vniq  ywauxiiq^ 
*  vn^fi  O-vyar^OQ^  6  d*  vn>(f  /fi^i^o*;,  6  d*  vn^ff  rij^  noXitaq  nal  rmv 
Mf  nal  rm¥  Uq^v  t^p  tf'^(fov  fffgitf^  to?  fiij  t^  Xaov  qiarijrat  htt- 

tiffwftira^  TnvTt^  t/J  nogrtj  urX,  Es  ist  klar,  dafs  in  beiden  Stellen 
Präposition  i'tt^^  fortwirkt  und  sich  auch  auf  die  mit  tov  verbünde« 

Infinitive  erstreckt,  die  eine  nähere  und  bestimmtere  Fassung  des 
rhcrgehcnilen,  eine  Art  von  Kpexegcse  enthalten.  Auch  hier  ist  an 
^  Auslassung  von  Yrixa  nicht  zu  denken.  Ich  vergleiche  noch  eine 
cre  Stelle,  aus  Xenoph.  Memor,  tll,  3,  1 :  xal  InnaQxtlv  d/  tm  ^^17- 
{*  Ol  Ja  TTorf  avvor  TOiciiTi  dfaP.fjjf^fVia'  f^oi^  ar,  f^ri^  w  rtaria,  tlntiv 
r,  orov  ^Vfxa  irtt&vfiijiraq  iTtyiagxtir;  ov  yag  dij  tov  hqwtoq  Twr 
^r  iXavrikV;  xtX, 

Ganz  und  gar  %'erschieden  und  nicht  zu  den  Stellen  gehörig;  in  denen 
i  dem  Genitiv  die  Bedeutung  des  Grundes  zuschreibt,   ist  nach  mei- 

Ansicht  eine  andere  Stelle  aus  der  Rede  vom  Kranze  §.  107:  iga 

ga  ßoti&fjaai  10«?   nifiiinv   vfmr   dox«  {  ftixga  arcUwiraft   ai*  toi;  ^n 

dUma  nottTif  i&f'Xar  oi  nXovffioi;  hier  finde  ich   denselben  Grund 

den  Genitivus  wie  bei  dem  sogenannten  geniiivui  pretii,  nur  ist 
h  der  Natur  der  Sache  das  Verhältnifs  ein  umgekehrtes,  gerade  wie 
jfSfA.  ///,  §.  22:  TiQonirtnvat  ti'c  Tra^at^r^xa  /opiTO?  ra  t^$  jt6Xt»q 
R//*aTa,  wo  Herr  Westermann  den  Genitiv  richtig  von  dem  für  et- 
I  einzutauschenden  Gegenstände  versteht.  Mätzner  zu  Lycurg.  p.  320 
;  eine  andere  Erklärung  jener  M'oite  gegeben,  aber  ich  kann  sie  nicht 

die  richtige  halten. 

Dennoch  alier  läfst  sich  nicht  ableugnen,  dafs  im  Griechischen  der 
«itivuR  die  Bedeutung  des  Grundes  (oder  Zweckes)  hat,  aber  vorzugs- 
se  steht  dann   top  mit  einem   Infinitiv.     Es   bedarf  keiner  Beispiele. 

man  diesem  Genitiv  die  Bedeutung  des  Zweckes,  der  Absieht 
»  Matthiä  Gr.  Gramm.  §.  540,  I,  S.  1257  und  Bernhardy  Syntax 
tt7  thun)  oder  des  Grundes  (wie  Hermann  Sauppe  zu  Lycurg, 
56  verlangt),   unterlege,   ist  am  Ende  für  das  Verständnifs  einerlei, 

insofern  stimme  ich  Mätzner  zu  Lycurg.  /.  c.  bei,  wenn  man  aber 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Genitivus  zurückgeht,  wird  sich  die 
Kleitete  der  Veranlassung,  des  Grundes  leichter  erklären  lassen.  Doch 
mir  wenigstens  eine  Stelle,  wo  der  Genitivus  eines  blofsen  Substan- 
n  mit  Sicherheit  die  Bedeutung  des  Grundes  hätte,   nicht  bekannt, 

ich  meine  daher,   dafs  es  den  Erklärern  der  Demosthenischen  Rede 

dem  Kranze  noch  obliege,  die  diesem  kleinen  Aufsätze  voranstehende 
lle  durch  andere  zu  begründen.    Vor  der  Hand  möchte  ich  die  Worte 

iXiv^-igCaq  xa2  awitiffiaq  mit  <rr^ar(/a?  unmittelbar  verbinden.  Das 
zfge,  was  sich  mir  allenfalls  noeh  zur  Vcrgleichimg  darbietet,  ist  das, 
I  Matthiä  §.  367  und  Bernhardy  S.  162  anführen  aus  Isocrates 
l  arxt96(ftt»q  §.  57:    Tfft*   d^   (6  A6/0;)   Touq    [i\v  "KVXt^va,;  tioj^xa.Vwvv 

u'iseir.  C  d.  GjrmaMaiM!w0»0n.  VI.  10.  ti\ 


faHuiia  itt  Sldlu  ci-lilärte  sich  Di**en,  iiiJun  er  nacli  ^ 
ScliSfar''«ebMi  Aiuidit  ugt:  A'a>  ereie.  Vtrta:  Std  I 
{«K^Hfli  c«t(,  »i  fHi«  MJAt/ rrflcicrmitfrH«  o«««!  i 
e*rtl.  TaHlepen,  ait,  Krgtbaat  fata  pMica  unü,  u 
ttcmritmit  ecgilart  Hau  lietrtl,  id  ioni  nutaltniam  «MM; 
«•'hm  pratMlartt  pro  nriiai,  propriat  »HHlgfit  et  iteurilml 
pMÜa.  Gciriri  muri  man  ilipier  Erklärung  beiilimmen,  ab 
in  ibr  das  SaiiverliSlinifs  ganx  umgekehrt.  DisscD  lüi((e 
angeben  müiBun,  iraniin  man  duD  (icdankcD,  den  Schäfer 
in  Ougciuatxe  lUr  nölhig  vrnciileten,  nicht  nocli  einmal  1 
firund  aber  kann  nur  der  sein,  dafs  man  die  Worte  wrii  < 
sum  binde  dui  Satica  als  ein  (ianaei  belrachlen  mub,  ho 
Scbluste  aus  dem  Vorhergehenden  der  G^enaatx  „obtie  an 
Wohl  au  denken"  von  lelbat  Terateht  und  nicht  wiedu. 
den  braucht.  Es  wKrc  aber  aucli  lu  xeigen  geweien,  wan 
a  Ali  nnäiitiv  nicht  So  erklärt  werdeo  dürfen,  wie  Scb 
Dieter  «tirt  mar  g.  2S2  aua  dieser  Bede,  wo  ßikTiata  : 
kommt,  allein  dort  lehrt  der  ganxe  Zutammenhang,  dafa  die 
der  Ti'/i)  einet  JedeD  zu  verstehen  seien.  Dagegen  komm 
ca  itoria  oder  a  tii  {:i^n«^ii(i)  ni/ärttir  iibcrsll  und  BO 
mosthenea  und  gerade  in  den  Slaatsredcn  so  ofi  in  der  Bedi 
Schuldigkeit  Ibun"  vor,  dafs  es  gani  uniulüaaig  eraeheini, 
Stelle  anders  zu  nehmen,  Ana  iliescm  Grunde  glaubte  auc 
trichndo,    Herrn  Baiter  lu   Iiitkrattt'  Areopagiliriii   §. 

auffarsl.  .Siehe  Jsl'm's  Jnhrbb.  u.  a.  w.Bd.  62.  Heft  1. 
Freund  Westermann  nun  sdiuinl  in  der  Anmerkung  zu 
sprochencn  Stellu  des  Demoalhenes,  ohne  es  zu  sagen,  bc| 
aufxuireten,  indem  er  in  der  Anmerkung  die  Worte  so  etkl 

war  nach  meiner  IlfbpnHiaimir  dio  fi^tuhr    Amta  >■  mir  mrl 
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IV. 
Demosthenes. 

Das  Semper  aliquid  haeret  gilt  aueli  tod  langst  vergangenen,  bereits 
ler  Geiclilchte  anlieimgefallenen  Zeilen.  Es  giebt  Verleumdungen  aach 
Men  die  edelsten  Menseben,  die,  obwohl  durch  ihr  übriges  Leben  vor 
edem  Kundigen  und  Unbefangenen  vollkommen  widerlegt,  dennoch  einen 
gewissen  Flecken  «nuf  ihrem  sonst  reinen  Bilde  zurückgelassen  haben,  der 
umentlich  dann,  wenn  es  an  positiven  Gegenbeweisen  fehlt,  nie  ganx 
BBtfemt  werden  kann.  So  ist  es  mit  Demosthenes  und  der  bekannten  Ge- 
Khicbte  von  «einer  Bestechung  durch  Harpalus.  Diese  Geschichte  stammt 
mt  einer  Zeit,  wo  die  Anekdolenjägerci,  so  zu  sagen,  epidemisch  war, 
und  ist  uns  durch  einen  Schriftsteller  überliefert,  der  diese  Anekdoten 
besonders  liebte  und  hinsichtlich  derselben  bekanntlich  nichts  weniger  als 
rorsichtig  und  sorgfältig  war;  sie  ist  ferner  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns 
Qberlicfert  worden,  mit  dem  Charakter  des  Demosthenes  völlig  unverein- 
bir,  wie  er  uns  in  seinen  Reden  und  in  meiner  l.ebensgcschichte  aufs 
Deutlichste  entgegentritt,  und  wird  dcfshalb  kaum  von  irgend  einem  Ein- 
nebl^en  als  wahr  erkannt  werden.  Demungeachtet  bildet  sie  immer  eine 
kleioe  dunkle  Wolke  an  dem  klaren  Horizont  der  Lebensgescbichte  dieses 
Ifasters  von  Patriotismus  und  Edelmuth,  die  gewifs  Jeder,  der  den  Mann 
Midi  Verdienst  liebt,  gern  nicht  blofs  durch  den  allgemeinen  Eindrudi 
Mmes  Weseq^,  sondern  auch  durch  einen  klaren  Gegenbeweis  beseitigt 
mkitn  wird. 

Dem  Verf.  hat  diesen  Dienst  eine  Stelle  des  Pol^bius  geleistet.  Viel- 
«ieht  ist  diefs  auch  bei  Anderen  der  Fall.  Defswegen  kann  er  sich  nicht 
lalbalten,  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen  und  seine  Folgerung  dar- 
isis  mit  einigen  Worten  zu  erläutern. 

An  dieser  Stelle  (XVII,  13  ff.)  handelt  Poljbius  von  dem  Uebertritt 
isr  Achüer  auf  die  Seite  der  Römer  im  J.  198,  und  namentlich  von  dem 
ikitbeil,  den  Aristänos  an  diesem  wichtigen  Schritte  hatte^  Er  tadelt 
Bijrnigen,  die  bierin  einen  Verrath  hätten  finden  wollen, 'und  nünmt 
bwTon  Veranlassung,  seine  Ansicht  von  dem  politischen  Verrath  über- 
hM^  zu  entwickeln  und  dieselbe  auch  durch  das  Beispiel  des  Demosthe- 
B«  zu  erläutern.  Von  diesem  sagt  er  etwa  Folgendes :  Derselbe  sei  sonst 
Im  Vielem  zu  loben,  darin  aber  zu  tadeln,  dafs  er  es  Verrath  genannt 
iMbe,  wenn  es  die  Messenier,  die  Argiver,  die  Böotier  und  die  Thessalor 
■Ü  dem  PhiUpp  gehalten.  Diefs  komme  aber  daher,  dafs  er  Alles  nur 
Mch  dem  MaCistab  seines  speciellen  Vaterlandes  gemessen  habe  (mrr« 
lut^Mir  Ti^oq  To  tti<:  iSiaq  avuqi^ov)^  während  jene  Politik  der  Messe 
Bier  tt.  s.  w.  zwar  nicht  Athen,  aber  doch  Messenien  u.  s.  w.  nützlich 
(nresen  sei. 

Wir  haben  es  hier  natüriich  nicht  mit  einer  Würdigung  dieses  pditi- 
■ben  Standpunktes  des  Polybius  zu  thun,  dessen  Einseitigkeit  eben  so 
tflenbar  ist,  als  sie  sich  bei  Polybius,  der  fiir  Griechenland  in  der  römi- 
vben  Herrschaft  das  einzige  Heil  sah,  leicht  erklären  läfst.  Dagegea 
Btescn  wir  daran  erinnern,  wie  umfassend  und  gründlirh  die  gescbidt- 
Uien  Kenntnisse  des  Pol^bius  sind  und  wie  grofs  und  viellekbt  unüber- 
loflen  seine  Sorgfalt  und  Gründliclikeit  in  der  Erforschung  des  That- 
■cUicfaen. 

Wenn  nun  aber  Polybius  an  jener  Stelle  das  Unrecht  beweisen  will, 
^^Hebes  Demosthenes  den  Männern  angethan  habe,  die  jene  Politik  der 
'essenier  u.  s.  w.  geleitet,  indem  er  sie  Verräther  genannt:  so  frage  icb, 
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ob  er  nicht  nolbwendig  aucb  jener  Gcschicbte  mit  Harpalus  hätte  gedei 
ken  müssen,  wenn  sie  wirklich  vorgefallen  wäre,  ob  er  ferner  in  dicte 
Falle  ?on  Demosthenes  hätte  sagen  können,  dafs  er  überall  nur  das  Bet 
seines  Vaterlandes  im  Auge  gehabt  habe,  und  ob  er  endlich  jenes  Di 
recht,  welches  er  den  Messeniern  u.  s.  w.  zugefugt,  als  das  einzige  T 
delnswerthe  an  ihm  seinen  sonstigen  vielen  lobenswürdigen  Eigenschaft 
und  Handlungen  entgegengestellt  haben  würde! 

Ich  glaube  kaum,  dafs  irgend  Jemand  diese  Fragen  mit  Ja  wird  beü 
Worten  wollen.  Hiermit  wäre  aber  in  der  Tbat  jener  Gegenbeweis,  « 
mir  scheint,  vollständig  und  schlagend  genug  hergestellt. 


IV. 
Zur  Erklärung  von  Hör.  Od.  /,  28. 

Der  lange  Streit  über  die  Erklärung  von  Horazens  28.  Ode  des  fr 
sten  Baches  schien  endlich  durch  Weiske  glücklich  abgemacht  za  sm 
der  bekanntlich  in  einer  trefflichen  Abhandlung  nachgewiesen  bat,  4fi 
dieses  Gedicht  nicht  ein  Zwiegespräch  enthält,  wie  man  bis  dabio  ft 
glaubt  hatte,  sondern  ein  Selbstgespräch,  eine  Phantasie  des  J>ichlers,  m 
anlafst  durch  eine  bestandene  Lebensgefahr.  Die  Beweisführung  Weisks*! 
hat  in  der  That  auch  eine  solche  Ikraft,  und  die  Einwürfe  und  Bednk 
lichkeiten,  welche  man  hie  und  da  gegen  dieselbe  geltend  gemacht  bl 
sind  so  unerheblich,  dafs  seitdem  die  Ode  ziemlich  allgemein  als  cii 
Monolog  aufgefafst  wird,  und  zwar  des  Horaz  selbst,  der  sich  dicbtan 
in  die  i^e  versetzt,  da  er  auf  einer  Seereise,  dem  SchifTbrudie  sabe 
sein  Leben  in  den  Wellen  zu  verlieren  fürchtete^  nur  dafs  er  mit  didk 
rischer  Kühnheit  und  mit  einer  wirkungsvollen  Wendung  das  als  wiik 
lieh  darstellt,  was  sich  der  Phantasie  in  der  Stunde  der  Gefahr  aa|p 
drängt  halte. 

Neuerdings  scheint  sich  indessen  über  das  Gedicht,  das  bei  aller  Kl« 
heit  doch  auch  wieder  in  mancher  Beziehung  so  räthselhaft  ist,  •  m 
Eigenschaft,  welche  nach  unserm  Bedünken  dasselbe  vortlicithaft  w 
leichnet,  —  ein  neuer  Streit  erheben  zu  wollen.  Was  ist  der  Sins  k 
Odel  Schliefseu  sich  die  beiden  Theile  derselben  zu  einer  künsllerisdifl 
Einheit  zusammen?  Da  ist  wohl  Einer  rasch  mit  der  Antwort  fertigw 
nennt  das  Gedicht  unbedeutend  und  eine  Studie  des  Dichters  ohne  gm 
ben  Werth,  wie  deren  das  erste  Buch  gar  viele  enthalte:  ein  Andm 
bezeichnet  das  Zusammenleimen  zweier  Stoffe  als  miserabel.  Aiirli  Bff 
Prof.  Döderlein  (Verhandlungen  der  zwölften  Versammlung  dcutsfbfl 
Philologen  zu  Erlangen  S.  51  —  57)  findet  die  Composition  der  Ode,  vii 
sie  jetzt  vor  uns  liegt,  sehr  bedenklich;  aber  er  tadelt  nicht  den  Dichicr 
sondern  die  gedankenlosen  Abschreiber,  die,  wie  sie  es  auch  soiivt  g» 
tban,  zwei  ganz  verschiedene,  gar  nicht  zusammengehörige  und  nur  n* 
fälliff  nebeneinander  stehende  Gedichte  in  Ein.s  geschmolzen  haben. 

Wir  lassen  diese  Berufung  auf  ähnliche  Fälle  dahingestellt  noln,  wd 
sehen  uns  vor  allen  Dingen  nach  dem  Beweis  um,  den  Herr  Döderleil 
antreten  mufs,  dafs  die  gewöhnliche  Auffassung  unzulässig  sei.  Diff 
Döderlein  findet,  dafs  dieselbe,  wie  sie  bisher  eigentlich  keinen  A» 
leger,  wenn  man  Ihn  auf  sf&ii  CVtvj\%w>Tv  <tä^o^  befriedigt  habe,  so  m^ 
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einen  Leser  befriedigen  könne.  Warum  denn  nicbti  Die  Antwort  lautet: 
^  Haupttbcma  ist  docli  offenbar  die  Bitte  um  Beerdigung,  die  erste 
Uuptpcrson  ist  nach  der  jetzigen  lierkömmiichcn  Auffassung  docb  gewifs 
er  Unbeerdigte,  dann  die  nai-bbte  ist  der  vorbeifahrende  Schiffer,  und 
rat  in  dritter  Rcilie  folgt  Archytas,  eine  Nebenperson.  Dieser  steht  mit 
em  Unbcerdigicn  in  keinem  andern  Verhäitnits,  als  dafs  er  wie  tausend 
lilllonen  Andere  gleichfalls  todt  ist  und  etwa,  dafs  er  in  derselben  Ge- 
;end  todt  liegt.  Und  doch  fiillt  die  Anrede  an  diese  Nebenperson  mit 
brer  Amplification  und  Exeraplißcation  die  volle  HälAe  des  Gedichts.  , 

Uebcrzeugend  kann  man  diese  Darlegung  nicht  nennen;  ja  es  scheint, 
laTs  zuerst  der  Sinn  des  Gedichts  unrichtig  gedeutet  und  dann  aus  die- 
Kr  falschen  Deutung  die  Nothwendigkeil  einer  Theilung  der  Ode  in  zwei 
rerschicdene  Dichtungen,  welche  gur  nichts  mit  einander  gemein  haben 
tollen,  abgeleitet  worden  ist. 

Das  Hauptthema  des  Gedichts  soll  die  Bitte  um  Beerdigung  sein. 
)iefs  wird  offenbar  genannt,  aber  bewiesen  wird  es  nicht.  —  Der  Mit- 
•Ipunct,  auf  welchen  Alles  bezogen  wird,  ist  vielmehr  das  Gefiibl  des 
bgeschicdenen  Geistes,  welcher  in  der  Nähe  vom  Grabe  des  Archjtas 
m  seine  Gebeine  schwebt;  das  Thema  des  Dichters  ist  die  Schilderung 
es  Gemöthszustandes,  in  welchem  er  sich  befindet,  der  Hauptgedanke 
er,  dab  der  Schmerz  über  den  bittern  Tod  versöhnt  wird  durch  die  Vor- 
teilung der  allgemeinen  Todesnoth wendigkeit,  welche  selbst  den  Gröis- 
m  nicht  verschont,  und  durch  die  Hoffnung  des  Einganges  in  'das  stille 
chattenreicb.  Denn  allerdings  ist  es,  wie  auch  Herr  Döderlein  nach- 
Tist,  ein  Unrecht,  wenn  man  in  dem,  was  Horaz  über  Archytas  sagt, 
polt  über  Verirrungen  philosophischer  Speculation  findet.  —  Der  Dich- 
fr  bat  also  durch  ernste  Befrachtung  über  das  gemeinsame  Menschen- 
NM  sein  Herz  mit  dem  Todesgeschick  versöhnt.  Und  in  der  That  wird 
iidi  jeder  vernünftige  Mann,  wenn  ihn  etwa  Todesgedanken  traurig  stim- 
len,  sobald  er  sich  von  der  Vorstellung  durchdringen  läfst,  dafs  eben 
Jle,  auch  die  Edelsten  und  Herrlichsten  unseres  Geschlechts,  nach  einem 
wigen  Gesetze  in  das  Grab  sinken  müssen,  fühlen,  dab  der  Sdimerz 
ber  die  Vergänglichkeit  des  eigenen  kleinen  Selbst  sich  mildert.  Und 
«nn  sich  dann  damit  die  andere  Vorstellung  verbindet,  die  den  Alten 
B  geläufig  war,  dafs  durch  einen  kleinen  Liebesdienst  (puherit  exigui 
mrva  munera)  eines  Ueberlebenden  die  abgeschiedene  Seele  den  Ein- 
iog  in  die  nihige,  stille  Welt  der  Schatten  gewinnt,  so  weifs  ich  nicht, 
b  nicht  dadurch  die  Schrecken  des  Todes  wenigstens  in  einem  von  klein- 
cber  Selbstsucht  freien  Herzen  überwunden  werden  konnten. 

Dafs  durch  die  lebhafle  Vergegenwärtigung  der  Thatsache,  data  die 
fothwendigkeit  des  Todes  eben  so  allgemein  als  unenifliehbar  ist,  der 
Ichmert  des  Todes  selbst  versöhnt  werden  soll,  diefs  wird  allerdings 
liigends  mit  bestimmten  Worten  ausgesprochen:  aber  wer  bis  zu  den 
Herten  de«  21.  Verses: 

Me  quoque  devexi  rapidui  comet  Orionit 
Illyrici»  Notu»  obruit  undu* 

iNt,  mufs  doch  erkennen,  dafs  die  vorangegangenen  Betrachtungen  einem 
ibgeschiedenen  in  den  Mund  gelegt  sind.  Und  warum  betrachtet  dieser 
«in  Todesloos  aus  dem  Gesichtspuncte,  dafs  es  das  allgemeine  Metischen- 
fsefaick  seil  Doch  nur,  um  sich  durch  den,  wenn  man  will,  kalten  und 
^'gen  Trost  zu  beruhigen,  dafs  er  eben  wie  alle  Welt  in  den  Tod  ge- 
isscn  worden  sei.  Uebrigens  steht  Archytas  nidit  blols  in  dem  Verhält- 
ifs  zu  den  Unlieerdigtcn,  dals  er  „wie  tausend  Millionen  Andere  gleieh- 
ills  todt  ist  nnd  etwa,  dals  er  in  derselben  Gegend  todt  Ue%i.*'  AccK^lsa 
t  freiticb  nur  ein  Mann,  aber  dieser  Eine  %\U  dem  l>\^\«t  t\x  "«Tv^ft 
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Taufende.    Das  Grab,  in  welchen  der  grofte  Mann  rulit,  macht  auf  den 
Geist  des  Dichters  eineif  ähnlichen  Eindruck ,   wie  auf  den  Sulpicuis  fa 
dem  berühmten  Trostbriefe  an  Cicero  der  Anblick  der  Rieteoleichcn  eiast 
so  blühender  Städte,   die  er  auf  der  Seefahrt  ?on  Aegina  nach  Megm 
mit  einem  Blicke  überschaute.    Was  will  ein  komuncuitiM  marren  «ad 
sich  ungeberdig  stellen,  dafs  er  sterben  mufs,  da  auch  die  relchbcgable- 
sten  Geister,  die  auf  eine  wunderbare  Weise  von  der  Gottheit  begnade- 
ten Menschen  von  dem  allgewaltigen  Tode  bezwungen  werdenl    &  kaas 
wohl  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  Horaz  die  Ergebung  in  die  Nolb- 
wendigkeit  des  Todes  motivirt  hat.    Und  nun  knüpft  er  den  Wunsch  aa, 
der  letzten  Ehre  theilhaftig  zu  werden.     Aber  auch   bei  dem  Ausdmck 
dieses  Wunsches  ist  nicht  die  erbetene  Bestattung  die  Hauptsache,  soa- 
dem  der  Zweck,  dem  dieselbe  dient.    Der  Gedanke:  Im  Grabe  ist  Ruhe, 
ist  freilich  wieder  nirgends  bestimmt  ausgesprochen,  aber  man  kana  As 
erratben,   und  man  soll  es  auch.     Denn  wozu  wird  denn  die  Bcstattoog 
begehrt!    Nur  um  in  die  unterirdischen  Wobnungen  einzugeben  und  nr 
Ruhe  zu  kommen.     Zu  dieser  ist  der  schweifende  Geist  noch  nicht  gt- 
langt,  aber  er  hoff^  es,  er  wünscht  es.     Und   da  der  Dichter  es  untf^ 
nommen  hat,  seinen  Seelenzustand  in  dem  von   ihm  fingirlen  Falk»  a 
schildern,  so  ist  es  auch  natürlich,  dafs  er,  ohne  den  Zweck  zu  aeaan, 
nur  um  das  bittet,   was  der  unsteten  Seele  Ruhe  gewälirt.     Je  dring» 
der,  je  heftiger  die  Bitte  ist,  desto  mehr  Bedeutung  mufs  ihre  EH&Us^ 
haben,  desto  mehr  versteht  sich  der  Zweck  von  selbst. 

Man  kann  über  den  Inlhilt  der  28.  Ode  des  ersten  Buches  nicht  w«U 
reden,  ohne  auch  der   13.  Ode  im  zweiten  Buche  zu  gedenken.    Usi 
merkwürdig  ist  es,  dafs   der  Dichter  auch   in  dieser  Ode  den  Hauptp 
danken  nur  erratben  lafst,   oder  vielmehr  den  nachdenkenden  Leser  ns 
zu  erratben  nöthigt.    Bekanntlich  beginnt  diese  Ode  mit  dem  Ausdraekt 
des  Entsetzens  über  den  plötzlichen  Sturz  eines  Baumes,  der  den  Didh 
ter  beinahe  erschlagen  hatte.    Daran  reiht  sich  eine  elegische  Klage  faka 
den  Unbestand    und    die  Unsicherheit    menschlicher  Dinge,    und  hicm 
schliefst  sich   wieder  eine  Scene  aus  der  Unterwelt,   welche  die  Madrt 
des  Gesanges  veranschaulicht.    Davon,   dafs  der  Dichter  sich   über  4m 
Tod,  dem  er  so  nahe  war,  durch  den  Gedanken  seiner  dichterischen  Ua> 
Sterblichkeit   tröstet,   sieht  nicht  ein  Wort  in  dem  Liedc,   und  doch  irt 
diefs  ohne  Zwt*ifel  der  Sinn  des  Ganzen.    Denn  keineswegs  ist  die  Schil- 
derung der  Unterwelt  ^,oine  Vision,  in  welcher  der  Dichter  das  Todtca- 
reich  mit  allen  seinen  Einzelheiten   zu  sehen  glaubt"  —  was  sollte  sadi 
diese  nn   dieser  Stelle!  —    sondern  eine  Versinnlichung   des  Gedankcai, 
dafs  Horaz,   wenn  nucli  der  Tod   ihn   plötzlich  dahingerafft  hätte,  dordi 
die  Macht  des  Gesanges    in   den   Herzen   empfänglicher  Mensdien  ewig 
fortleben  würde.     Denn  wie  Sapplio  und  Alcäns,  seine  grofsen  VorbUds 
in   der  lyrischen  Dichtung,    im  Reiche  der  Schatten  Ehre  genielsen  nrf 
die  entzückte  Menge,  Schulter  an  Schulter  gedrängt,  dem  Liedc  denettcs 
lauscht,   so  —  doch  diefs  läfst   der  Dichter  ergänzen  —   hege  auch  kh 
die  freudige  Hoffnung,   dafs,    wenn   ich   nicht    mehr  unter  den  Lebendes 
wäre,   die  Herzen  der  Menschen  durch  mein  Lied  gerührt,  erhoben,  er- 
quickt werden  würden.     In  beiden  Gedichten   wird  uns  also  anschaoKck 
gemacht,  wie  die  Versöhnung  mit  dem  Todesgeschicke  zu  Stande  koMit. 
In  der  28.  Ode  ist  es  der  Gedanke  an  das  allgemeine  Gesetz  der  St«^ 
lichkeit  und   die  Aussicht  auf  Ruhe,   was  den  Schmerz   über  die  Natb- 
wendigkeit  des  Todes   besänftigen  soll,   in  der  Ode  II,  13.  leuchtet  den 
Dichter  die  Hoffnung  Irdischer  Unsterblichkeit  ala  Trost  entgegen.    Jm 
Beruhigung  ist  allen  Menschen   geboten,   auch   dem  Geringsten,  dicm 
Troat  hat  der  Dichter  und  ^^«t,  d«t  ^^w  v^Vianx  Q«Aaxyk«<!i  irdiacber  Us- 
•ferblicbkeit  zu  fassen  ber^cViW^t  \%\. 


Tromplieller:  Zur  Krkiärung  von  Uor.  Od.  I^  28.  807 

Ungern  versagt  es  sich  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  eine,  wie  es 
icbeint,  nidit  genug  beaclilele  Rigenthiimlichkeit  des  Dichters,  zwischen 
len  Zeilen  lesen  und  Hauptgcdiinken  crrathcn  7.u  lassen,  an  einigen  Dich- 
nageii,  sowohl  dien  als  Satiren  und  Episteln,  nachzuweisen.  Indessen 
lofl  er  doch,  «lurch  das  Vorgetragene  den  Sinn  des  Gedichts  und  die 
Emammengehörigkeit  seiner  Theile  übeneeugend  nachgewiesen  zu  haben. 
lUleicht  täuscht  ihn  auch  eine  andere  Hoffnung  nicht.  Wenn  man  nSm- 
leb  die  Dichtung  aus  dem  Oesiclitspunct  betrachtet,  dals  Horaz  in  der- 
ctten  die  Versöhnung  mit  dem  Gedanken  des  Todes  sich  vollziehen  lafst, 
ler  dem  natürlichen  Menschen  so  grausig  zu  sein  pflegt,  wenn  man  er- 
pigt, dafs  alles,  was  der  Dichter  seinen  Schatten  reden  läfst,  der  f«a|e, 
I  welcher  sich  derselbe  beflndet,  vollkommen  gemäfs  ist,  so  kann  die 
Mc  auch  nidit  als  eine,  wie  Herr  Eckstein  sagt,  „unbedeutende  Stn- 
ie"  erscheinen,  9, wie  sich  deren  im  ersten  Buche  gar  viele  Gnden*^ 
Febrigens  ist  dieses  allgemeine  Urlheil  —  Bernbardy  hat  es  irgendwo 
or  Tielen  Jahren  gelegcnllicli  hingeworfen  —  eines  von  denen,  welche, 
iniMil  ausgesprochen,  immer  wieder  nachgesprochen  werden.  Begründet 
it  es  nicht;  ja  bei  näherer  Betrachtung  dürfte  sidi  vielleicht  ergeben, 
aft  die  Gedichte,  auf  welche  man  sich  berufen  möchte,  sich  gerade  durch 
oeiiache  Frische  und  Unmittelbarkeit  eigenfhürolich  auszeichnen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Abschnitte  des  Vortrags,  in  welchem 
lerr  Dö  der  lein  die  beiden  Gedichte  erläutert,  die  er  durch  Theilung 
er  28.  Ode  erhalten  hat.  Es  läfst  sich  nicht  anders  erwarten,  als  dafs 
ier  Vieles  vortrefflich  erörtert  ist,  doch  können  wir  an  dieser  Stelle 
iir  die  Bedenken  hervorlieben ,  die  sich  uns  hie  und  da  ergeben  haben. 
Inter  andern  werden  wir  aufmerksam  gemacht,  dats  die  Betrachtung  im 
i.  Vene:  Sei  omne$  una  manei  nox  Ei  calcania  umti  via  leii  doch 
ilt  einem  sehr  allgemeinen,  nüchternen,  abgedroschenen  Gedanken  ab- 
diliefiie  und  etwas  Unbefriedigendes  hinteriasse.  Das  ist  ohne  Zweifel 
ichtig,  aber  gewifs  ein  Grund,  welcher  gegen  die  Theilung  spricht.  Und 
rarum  wird  der  Werth  des  Gedankens  so  auflallend  hmbgesetztl  Ist 
■  doch  klar,  dafs  nicht  die  Allgemeinheit,  Nüchternheit,  Abgedroschen- 
eit  des  Gedankens  den  Schlufs  unbefriedigend  erscheinen  läfst,  sondern 
er  Umstand,  dafs  der  „abgedroschene*^  Gedanke  noch  nicht  eindringlich 
lenug  vorgetragen  ist.  Oder  warum  wird  uns  empfohlen,  die  weiter  un- 
en  folgenden  Worte: 

Mi$ia  $enum  ae  juvtuum  dementur  ßinera;  nuHum 
Saeva  eapui  Prö§erpina  fugii, 

ach  der  beliebten  Heilmethode  umzustellen,  heraufzuziehen  und  erat  in 
ie  das  Gedidit  auslaufen  zu  lassen  1  Hört  denn  der  Gedanke  auf,  ab- 
edroadien  zu  sdn,  wenn  er  wiederholt  wird?  Gewifs  nicht;  aber  indem 
m  Diditer  den  vielgescholtenen  Gedanken  in  ähnlicher  Weise  nochmals 
naspridit,  vertieft  er  den  Eindruck,  weldien  derselbe  zu  machen  geeig- 
leC  Ist.  Neu,  d.  h.  unerhört,  ist  freilich  der  Gedanke  nicht;  aber  was 
legt  daran  1  Ist  er  nicht  neu,  so  ist  er  doch  wahr,  und  frisch  und  kräf- 
\g  empfunden  und  ausgedrückt  ist  er  auch. 

Bedenken  wir  übrigens  noch,  dnfs  der  kräftigere  Abschluß  des  ersten 
Sedichta  nur  durch  eine  gewaltsame,  willkürliche  Versetzung  gewonnen 
rM !  Denn  die  Nothwendigkeit  der  Versetzung  wird  nur  durdb  die  Be- 
Miptung  bewiesen,  dafs  die  Worte:  Ute  quogue  tqq.  sich  unmöglich  an 
en  voi%erffegangenen  allgemdnen  Gedanken  anschlieisen  können.  Wie 
mnmt  es  doch,  dafs  der  Anschlufs  des  Besondern  an  daa  Aligenidne, 
er  doch  so  gewöhnlich  und  natürlich  ist,  hier  als  unmöglich  bezeich- 
let  wirdi  Gewifs  nur  daher,  dafs  eben  bewiesen  werden  soll,  mit  den 
Vortea: 


Ftikk  h 


:  l'V.ii 


■iigc-ii 


griff  di'a  Ausgeii'icLncti;ii,  zuiuul  ila  (li«  l 

Judiet  it  waH  loriüiii  anclor 
Smlarae  vtriqiu 
iea  Scbluh  bilden.  Auf  diHrn  Brgriff  iai  der  unmillelbar  I 
KODiMs:  St4  amiui  HHa  maMel  moz  iu  lieiielien,  und  der  Sh 
iät  demuMli:  Auch  Pylliagoras,  der  frotav,  einiige  Hbdd,  « 
■  bünderlieiien  Gpsetie  unforlhan,  wonach  Allt«,  wm  di 
Weg  dei  Todn  wanden)  nur*. 

VoD  dem  meilen  Gediclile,  da»  duTcli  den  kühnen  Sclini 
trerdcn  loll,  geileht  dir  Verf.  dieici  Aufulioi,  difi  er  dais 
chea  »dir  mangelhaft  und  ungenUgonil  lindet.  Denn  der  in 
Verunglückte  drückt  die  Stimmung,  in  welcher  er  lich,  weim 
dichterisch  Beainnung  uncl  Rede  geliehen  wird,  Daturgenäla  I 
■ehr  uriTollkominen  au*.  Binom  aotclien  gexieml  ca,  auf  dai 
welchem  er  geschieden  iat,  zu rücktul ticken,  entweder  mit  i 
de«  Schmarsea,  oder  wenn  auch  nicht  mit  Freude,  ao  dodi  r 
Realgnation,  wie  aie  nach  unaerer  Meinung  im  enicn  Tlieilu 
■itji  auiipricbt. 

Die  grüialen  Bedenken  aber  flfiüit  der  Eingang  ein : 

Baut  alioi  Furiät  lorvo  tptflaeula  Marli 

Exitio  tit  aaiinm  aiare  aaatii 
Mt  fuojur  iterxi  rmpUui  camtt  Orioni* 
lUtfriei»  Sola*  obrait  undii. 
Herr  Döderlelo  alehl   in   den  Furien  die  Bacb^ater  dea 
Juliua  Cäaar,   die  nämlichen,    die  dem  M.  Brutus   ror  der 
Phlllp|tl  daa  Geapenat  Ciura  eradieinen  lieläen,   die  nämlicli 
unieiligcn  Verzweiflung  und  xum  Selbalnord  trieben  und  aei 
digea   und  Anbünger   Iheila   in   der  Sdiiacbl  dem  Schwordle 
Rüchera  erlieren  liofirn.   Ihoil*  nanh  der  Krhiarhl  auf  ihrer 
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lieser  Vorschlag  angenommen  wird,  drängen  sich  noch  allerlei  Zweifel 
Inf.  Zuvörderst  logen  wir  den  gröfsten  Nachdruck  darauf,  dafs  durch 
leo  in  jenen  Versen  enthaltenen  Gegensatz  die  Fülle  tragischer  Geschicke, 
irelehe  über  Brutus  und  seine  Anhänger  gekommen  sind,  durchaus  nicht 
BmCifst,  ja  kaum  nothdürAig  angedeutet  ist.  Ferner  konnte  Horaz  als 
Mitkämpfer  bei  Philippi  wohl  wissen,  dafs  ein  bedeutender  Theil  der  Ad- 
lefaörigeo  in  der  Schlacht  gefallen  war;  aber  mit  welchem  Rechte  kann 
er  sagen,  dafs  ein  anderer,  oder  wie  Herr  D  öder  lein  die  Stelle  zu  ver- 
lieben scheint,  der  andere  Theil  in  den  Fluthen  begraben  worden  isti 

Mit  Recht,  so  scheint  es,  wird  die  Vorstellung  bekämpft,  nach  wel- 
cher die  Furien  Mordgöltinnen  («^(^c  &ardjoto)  sein  sollen;  aber  die 
Behauptung,  dafs  wir  diese  Wesen  hier  als  Rachegeister  des  ermor- 
deten Cäsar  zu  denken  haben,  ist  durch  gar  nichls  gerechtfertigt.  Nir- 
gends im  Gedichte  ist  eine  Spur  zu  finden,  welche  den  aufmerksamen 
und  mit  den  Verhältnissen  nicht  unbekannten  Leser  zu  diesem  Gedanken 
leiten  könnfc.  Und  wäre  es  nicht  ein  Fehler  des  Dichters,  wenn  er  sei- 
nen Lesern  zumulhete,  einen  Gedanken  zu  fassen,  den  er  auch  nicht  durch 
den  leisesten  Wink  angedeutet  hati 

Dagegen  scheint  es  ganz  zulässig,  die  Furien  in  dieser  allegorischen 
Stelle  sich  als  diejenigen  Dämonen  zu  denken,  welche  die  Kämpfer  mit 
rasender  Wuth  erfüllen  und  dadurch  dem  Gotte,  dessen  Lust  wilde  Mord- 
seenen  sind,  ein  ergötzliches  Schauspiel  bereiten.  Nimmt  man  also  das 
Bildlidie  des  Ausdrycks  weg,  so  ist  der  Sinn  folgender:  Hier  fallen  Men- 
idien,  von  rasender  Wulh  getrieben,  im  blutigen  Kampf,  dort  verschlingt 
Andere  das  gierige  Element,  das  Meer.  Und  an  diesen  Gedanken:  Män- 
ner des  Krieges  sowohl  als  der  friedlichen  Geschäfte  auf  dem  getahrvol- 
leo  Meere  werden  des  Todes  Beute,  schliefsen  sich  die  Worte: 

Müia  ienum  ac  juvenvm  dementur  funerm^  nüUum 
Saeva  caput  Proterpina  fugit 

mit  dem  Sinne,  data  auch  zwischen  Alter  und  Jugend  der  Tod  keinen 
Unterschied  mache,  vortrefflich  an,  und  es  war  mithin  kein  Grund  vor- 
banden, diese  Worte,  wie  Hofmann  Peerlkamp  wollte,  mit  einem 
schnöden  Fulstritt  aus  dem  Texte  zu  stolsen. 

Coburg,  am  21.  Juni  1852.'  Trompbeller. 


Fünfte  Abtheilang. 


Scliiilivesen. 


I. 

Berichtigungen  zu  dem  von  Herrn  Kawerau  in  der  B 
Gymnasiallehrergesellschafl  gehaltenen  und  in  vorliej 
Zeitschrift  VI.  5.  abgedruckten  Vortrage. 

(Fortsctsung.) 

Von  Line  auf  Spicfs  übergehend,  hatte  Herr  Kawerau  m 
sagt:  „Der  zVeck,  den  Spicfs  mit  dem  Turnen  verbindet,  ist  ei 
herrschend  erzieherischer,  wie  wir  solchen  bei  l.ing^s  Methode  den 
im  Ganzen  nur  spärlidi  durchblicken  sehen/' 

Diese  Behauptung  in  Beziehung  auf  Ling  nun,  weil  sie  mii 
ausnibriichern  Erörterung  bedürftig  zu  sein  schien,  hatte  ich  in 
ersten  Berichtigungen  vorlSuBg  nur  ganz  kurz  dadurch  abgewieaet 
ich  auf  den  sehr  auffallenden  Widerspruch  aufmerksam  machte,  i 
chem  sie  sich  mit  Herrn  Kawerau'*s  eigm;r,  kurz  vorher  gegebene 
rakteristik  der  [.Inguschen  Gymnastik  und  ihrer  Methode  zeigte 
Dieser  Widerspruch  war  ein  so  aufTallcnder,  dafe  er  zu  der  unwi 
eben  Frage  drängte:  was  denn  Herr  Kawerau  bei  obiger  Beba 
unter  dem  erzieherisehen  Zweck  wohl  verstanden  haben  mÖchl 
ob  denn  in  der  Methode  von  Spiefs  etwa«  Höheres,  Umfassender 
Würdigeres  erstrebt  werden  könne,  als  das,  was  nach  jener  Cb 
ristik  durch  die  l.ing^sche  Gymnastik  folgerichtig  und  llinlsächli 
zielt  wird. 

Der  er/ieherische  Zweck,  wie  überhaupt  die  Erziehung,  pl 
der  Ethik  und  Pädagogik  in  einer  doppelten  Bedeutung  aufgefafst  z 


*)  Es  hiefs  nehiullch  iu  jener  Cliarakleristik :  ,, 80  eulwick 

fulgericktig  daraus,  dafs  der  Schril<;r  durch  geregelte  uod  organisch 
ander  eingreifende,  vom  Einfachen  beginnende  und  nach  und  nach  si 
samroengescUten  und  Schwierigem  furtsclireilende  L'ebuogeii  vollsiSnd 
Herrn  seines  eignen  Körpers  werde,  nicht  nur  roit  jeder  Bewegung  d. 
Bewufsisein  von  jeder  Muskel-  und  Nervenüiäligkeil  habe,  sondern  au 
voUkoraroene  Herrschaft  über  sich  selbst  davon  trage,  eine 
Schaft  des  WiWens  uV>tv  d\t  ^5ST^t\kvÄCio,  der  Vrrnunf 
den  Willen." 
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n:  einmal,  im  enger n  Sinne  des  Worts,  alt  Enieliung  der  Jugend, 
I  eigentliche  Pädagogik,  die  ihre  Statte  im  elterlicben  Haus  und  in  der 
bule  findet  und  ihre  I^iter  und  Pfleger  unmittelbar  in  den  Eltern  und 
lirem;  dann  aber  aucli  im  wettern  Sinne,  als  Erzicbung  des  Men- 
den überhaupt,  deren  Eniebungsstätte  die  Welt  ist  und  welche  da  unter 
tilicher  Leitung  bewirkt  wird,  tlieils  durch  das  kirchliche,  staatliche  und 
sellscbafUicIic  Leben  überhaupt,  theils  durch  besondere,  von  Kirche, 
aat  u.  8.  w.  getrofienc  Veranstaltungen. 

Offenbar  konnte  Herr  Kawerau  in  seinem  Vortrage  den  erzieheri- 
ben  Zweck  nur  nach  jener  ersten  Bedeutung  im  Auge  haben;  auch  er- 
Bbt  sich  dies  aus  seinen  Betraclitungrn  über  das  Spiefs^sche  Turnen. 

Aus  «liesen  Betrachtungen  leuchtet  aber  keineswegs  ein,  dafs  der  er- 
eherische  Zweck  in  dem  Spiefs^sdieu  Turnen  mehr  oder  reichli- 
er  hervorblicke  als  in  Ling^s  pädagogischer  Gymnastik,  und  dasselbe 
gfebt  sich  auch  näher,  wenn  man  in  eine  Vergleichung  l>eider  Rich- 
ngen  oder  Methoden  tiefer  eingeht.  Es  zeigt  sich  dann  vielmehr,  dafa 
•  Dia  auf  gewisse  sehr  wichtige  Vorzüge  der  Li ng^ sehen  Gymnastik  — 
^tere  mit  dem  Spiefs^ sehen  Turnen  viel  Uebereinstimmendes  bat.    So 

a.  hauptsächlich  darin,  dais  bei  Ling  wie  bei  Spiefs  die  Freiübun* 
sn  einen  sehr  bedeutsamen  Zweig  des  gymnastischen  Unterrichts  aui* 
sehen;  dafs  sie  bei  dem  Einen  wie  bei  dem  Andeni  nicht  blos  als  das 
.B.C.  oder  als  blofso  Vorübungen  zu  den  Rüstübungen  gelten;  dafs 
»de  Meister  eben  in  der  Ausübung  der  Freiübungen  vorzugsweise  den 
idagogischen  Einfluis  geordneter  Leibesübungen  erkennen  und  erzidon. 
Han  vergl.  hiermit  im  2ten  Abschnitt  meines  Buches  ' )  §.  73.  74  und 
ich  §.  57).  —  Von  den  Vorzügen  der  Ling' sehen  Freiübungen  aber 
ill  ich  hier  nur  einen  hervorheben.  Er  besteht  nelimlich  in  der  Ein« 
hrung  der  s  g.  halbaktiven  Bewegungen  in  die  Freiübungen.  Ab- 
«elien  von  der  grÖfsern  Kräfrigung  der  Leibesglieder,  welche  durch  diese 
rt  von  Bewegungen  erreicht  wird:  gewähren  sie  auch  in  der  pädago- 
srlien  Gymnastik  die  Möglichkeit,  in  dem  Uebenden  das  Gefühl  Air 
e  Kraftäufserungen  an  sich  und  Andern  zugleich  gehörig  auszubilden 
id  abzumessen ;  durch  die  dabei  zu  beoliaclilenden  Handanlegiingen,  Stei- 
ngen und  wechselseitigen  Stützungen  machen  zugleich  die  Uebenden  sieh 
fschickt,  bei  den  vielfältigen  Vorkommnissen  im  Leben,  wo  es  darauf 
ikommt,  Andern  Hülfsleistungcn  zu  gewähren,  diese  auf  passende  Weise 
iszufuhren  und  die  Achtsamkeit,  welche  bei  dergleichen  Uülfsleistungen 

8.  w.  erforderlich  ist,  zu  wecken  und  auszubilden;  es  bilden  ferner 
ele  von  diesen  Uebungen  den  Gleicheewirhfssinn  noch  schärfer  aus; 
ich  gewähren  sie  die  Möglichkeit,  auf  einzelne  Individuen,  deren  Zu- 
and  es  erfordert,  nach  bestimmten  Indicationen  einzuwirken,  u  s.  w. 

In  andern  Vergleichspunkten  stellt  sich  ebenfalls  wieder  eine  grofse 
ebereinstiromung  zwischen  Ling  und  Spiefs  heraus.  So  u.  a.  darin, 
ifs  der  Eine  wie  der  Andere  die  geordneten  Leibesübungen  so  innig  als 
gend  möglich  mit  dem  Schulunterricht  verbunden  und  die  Uebungsräume 
ler  Plätze  so  gelogen  und  eingerichtet  wissen  will,  dafs  der  gymnasti- 
die  Unterricht  das  ganze  Jahr  hindurch  stattfinden  und  Hand  in  Hand 
•hen  kann  mit  dem  übrigen  Unterricht  u.  s  w.;  so  dafs  also  rücksicht- 
dl  des  Verhältnisses  der  Leibes-  und  Geistes- Ausbildung,  so  weit  sieh 
laselbe  in  der  Verbindung  der  Schule  mit  dem  gymnastisdien  Uebungs- 
latz  und  in  den  äufsern  und  innern  Beziehungen  beider  Bildungsstätten 
1  einander  ausspricht,  der  erzieherische  Zweck  bei  Ling  ebenso 
ihr  hervorblickt  wie  bei  Spiefs. 


')  Hg,  Rothstein^  die  G)- mnastik  nad%  \A u^%  S^ Atm,   "^«Äwv  NÄlkV 
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Herr  Kawerau  selbst  bat  das  organische  Ineioandergrcifen  der  Uebuo> 
gen  als  etwas  Charakteristisches  der  L Inguschen  Gymnastik  benrorgebo- 
ben;  aber  er  scheint  nicht  geahnet  zu  haben,  welch  tiefer,   bedeulsasMr 
Sinn  dem  Worte  „organisch**  einwohnt.    DaTs  die  Ling'scbe  Methode 
auch  vom  Einfachem  beginnt  und  nach  und  nach  zum  Zusammengesetz- 
tem und  Schwierigem  furtschreitet  —  was  Herr  Kawerau  ebenfalls  rich- 
tig hervorhebt  — ,  darin  li<*gt  in  der  That  nicht  etwas  besonders  Chank- 
teristlsches  der  Ungesehen  (lymnastik,  man  findet  dies  mehr  oder  weniger 
überall  beobachtet,  wo  Leibesübungen  geordnet  betrieben  werden.    Es  ist 
vielmehr  eben  das  organische  Ineinandergreifen  der  Uebungen,  so 
wie  überhaupt  der  den  Gesetzen  des  menschlichen  Organismus  enti^ie- 
chende  Betrieb  der  Uebungen,  wodurch  Llng^s  Gymnastik  sich  als  ra- 
tionelle auszeichnet  und  in   dieser  Beziehung  ihren  besondem  Wertb 
auch  für  den  erzieherischen  Zweck  hat,  der  nun  und  nimmer  völlig 
und  auf  die  rechte  Weise  erreicht  wird,  wo  die  Uebungen  nicht  oiganisefa 
ineinandergreifen. 

Es  ist  viel  von  der  harmonischen  Ausbildung,  als  von  einem  der 
wesentlichsten  Erziehungszwecke  geredet  worden;  auch  die  Allerfaödiste 
Kabinetsordre  vom  6.  Juni  1842,  welche  die  allgemeine  Wiederaufnahme 
der  gymnastischen  Uebungen  in  das  Preußische  Erziehungswesen  anord- 
nete, so  wie  die  Ministerialverfligung  vom  7.  Febr.  1844  heben  ausdrück- 
lich die  harmonische  Ausbildung  als  die  wesentliche  und  vorzüglidi 
zu  erstrebende  Bestimmung  jener  Uebungen  hervor.  Aber  so  sehr  die 
Sache  der  Gymnastik  und  der  Erziehung  schon  gewinnen  mufs,  weoa 
nur  erst  überall  der  Betrieb  derselben  den  Gesetzen  der  „Harmonie"  ent- 
sprechend erfolgt,  so  kann  doch  erst  dann,  wenn  nicht  die  „Harmonie** 
schlechthin,  sondern  die  „Harmonie  des  Organismus*'  den  Betrieb 
der  gymnastischen  Uebungen  bestimmt,  die  Gymnastik  selbst  ihren  Zweck 
überhaupt  und  ihren  erzieherischen  Zweck  ins  Besondere  erfüllen.  Wer 
als  Gymnasl  diese  Zwecke  erreichen  will,  mufs  sich  nothwendig  zu  desi 
fiegriflf  des  Organismus  erhobrn  haben  und  diesen,  ins  Besondere  den 
menschlichen,  seiner  innern  und  wesentlichen  Gliederung,  seinen  Kräften, 
Funktionen  und  Lebens-  und  Entwickelungsbedingungen  nach  gründUdi 
kennen  und  hiernach  die  Anordnung  und  den  Betrieb  der  Gymnastik  aiic 
bestimmen.  Ich  glaube,  einer  nähern  Erörterung  dieses  Punktes  über- 
hoben sein  zu  können,  da  ich  in  Betreff  desselben  mich  ausfuhrlicher  in 
meinem  Buche  ausgesprochen  habe,  u.  a.  Abschn.  H  §.  II  S  27  —  32,  io 
Abscbn.  I  §.  85  S.  271  u.  s.  w,  Von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Freyer 
(in  dem  Jahresbericht  über  das  Mersehurger  Dom -Gymnasium  1850)  itt 
gerade  auch  in  diesem  Punkte  der  hingesehen  Gymnastik  rücksichtlidi 
des  erzieherischen  Zwecks  die  ihr  gebührende  Anerkennung  zu  Tlieil  ge- 
worden. 

Jn  dem  Spiefs^schen  System  vermlTst  man  nun  aber  gerade  das  Or- 
ganische, welches  sich  als  ein  durchaus  nothwendiges  Bedingnifs  für  den 
rationellen  und  pädagogischen  Betrieb  der  gymnastischen  Uebungen  er- 
weist. Es  ist  diesem  System  auch  von  Andern  der  Vorwurf  gemacht, 
dafs  es  ein  abstraktes  System  sei,  also  eigentlich  nur  ein  Schematif- 
mus.  Spicfs  selbst  abstrahirt  in  selbigem  ausdrücklich  von  den  anato- 
mischen und  physiologischen  Bedingungen  und  somit  von  den  natür- 
lichen Lebensbedingungen,  welche  den  Bewegungen  des  meiisdi- 
liehen  Leibes  zum  Grunde  liegen  und  auf  Grund  deren  auch  nur  eine 
rationelle,  wirklich  harmonische  Ausbildung  des  Uebenden  erzielt  werden 
kann.  Spiefs  nimmt  diesen  Leib  als  schlechthin  gegeben  an  und  siebt 
rücksichllich  seiner  Bewegungen  nur  auf  die  Bewegungs  -  Kräfte  und  Ve- 
hikel desselben,  so  wie  sie  «ic\v  iul^^tW^V  qv\^x  t^v^cU  aufscn  hin 
zeigen.    Darauf  beruht  dann  ^uiiVk  ^YGa\%  ^vatl«  ^^^\Q».>caNroxk%  \<&x  '^^«.v 
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ogsfonneii,  welche  Herr  Kaw er aa  eine  „Tortreffliche  Syslematisiroog'' 
not  VortreiTlicb  mag  man  jene  Scbematisining  immerbin  nennen,  to- 
m  man  nur  das  rein  Teohniscbe  der  Ucbungen  vor  Augen  bat  und 
bei  den  menscblicben  f<eib  nur  seiner  äufserlicbcn  Kintheilung 
ler  blofsen  Gelen kglioderung  nach  sich  vorstellen  will.  —  Ebenso 
ifaerlich  und  abstrakt  ist  dort  die  Unterscheidung  „der  Zustände,  in 
kleben  sich  der  Körper  des  Menschen  befindet*^  (s.  d.  Zeilschr.  VI.  5. 
362).  Allerdings  hat  man  diese  Zustände,  wie  sie  Spiefs  seinem 
'rbematismus  zum  Grunde  legt,  für  die  Technik  der  Bewegungen  xu 
iterscheiden,  und  wir  treffen  daher  auch  in  Lingua  Bewegungslehre  für 
e  Technik  der  Uebungen  eine  solche,  jedoch  rationellere  Unterschei- 
ing  *);  aber  auf  jene  rein  formelle  Untersdieidung  der  äufserlichen 
istände  des  Körpers  die  gesammte  Eintlieilung  und  Ordnung  der  gym- 
istJaehen  Uebungen  gründen  —  das  kann  niemals  zu  einem  Tortreffli- 
en  System  fuhren,  am  allerwenigsten  zu  einem  System,  dessen  Ucbungs- 
reige  und  einzelnen  Uebungen  org-anisch  ineinander  eingreifen. 

Soweit  ein  methodisches  Vorfahren,  aufser  dafs  es  in  dem  Lehr- 
tjekt  und  in  der  Natur  und  dem  Wesen  des  zu  bildenden  Subjekts 
eaenilich  begründet  ist,  auch  noch  in  dem  persönlichen  Verfahren  des 
ildners  oder  Lehrers  zu  suchen  wäre,  mag  es  bei  Spiefs  allerdings  ein 
cht  tüchtiges  sein,  denn  nach  Allem,  was  man  von  seiner  Wirksamkeit 
irt,  scheint  er  in  der  That  eine  ausgezeichnete  individuelle  Begabung 
r  die  pädagogische  Behandlung  der  Jugend  zu  besitzen,  und  in  dieser 
eziebung  will  ich  ihm  gern  meine  vollste  Anerkennung  zollen.  Aber 
e  Vortrefflichkeit  eines  Systems,  einer  Methode  oder  bosondem  Rich- 
mg  an  und  für  sich  zu  beurtheilen,  dazu  gehört  ein  anderer  Standpunkt 
id  ein  anderer  Weg  der  Untersuchung.  (Ich  möchte  den  geehrten  f.c- 
T  recht  sehr  bitten,  hier  das  nachzusehen,  was  ich  in  meinem  Buche 
bacfinitt  I.  unter  der  Ueberschrift  „Form,  System,  Methode'^  auf 
.  349,  ferner  S.  355  —  358  und  S.  368  ff.  gesagt  habe.)  Will  man  aber 
o  Persönlichkeit  des  Lehrers  oder  Erziehers  und  dessen  Begabung  und 
irtuositat  mit  in  Betracht  ziehen,  nun,  dann  erscheint  es  auch  recht 
id  billig,  dies  bei  einer  vergleichenden  Kritik  auf  beiden  Seiten  zu  thun, 
id  dann  —  meine  ich  —  würde  wahrlich  auch  hierin  der  nordische 
ymnasiarch  nicht  nachstehen! 

Ich  weifs  es  in  der  That  nicht,  worauf  lIiTni  Kawerau^s  ßehaup- 
ing  von  dem  „spärlichen  Durchblicken  des  erzieherischen  Zwecks**  sich 
'ünden  könnte,  selbst  wenn  auch  nur  Lingua  pädagogische  Gymna- 
ik  mit  der  Spiefs^ sehen  Turnkunst  verglichen  wird,  wie  es  in  jener 
ehauptung  offenbar  geschehen  zu  sein  scheint.  Es  ist  nun  aber  noch 
>erdie8  ein  solches  Herausgreifen  nur  eines  Zweigs  aus  einem  ratio- 
*llen,  organisch  sich  gliedernden  und  somit  in  allen  seinen  Zweigen 
nigst  zusammenhängenden  System  schon  ein  arger  Mifsgriff,  der  un- 
hlbar  zu  schiefen  Url heilen  fuhren  mufs.    Ling-s  gcsamrole  Gymnastik 


')  Man  sehe  bicrSber  in  meinem  Buche  Abschnitt  IT.  die  Bewegungs- 
hre,  narocDllich  iub  a,  §.  20  —  §.  27  and  $ub  C.  §.  53  —  §.  72  ond  ur- 
eile  daoD,  welcher  von  beiden  Meistern  ralioncller  verfuhr.  Selbst  in  Ansc- 
iDg  des  blos  Formellen,  welches  in  den  «nli*t*t  angeführten  §§.  dargelegt 
:,  wird  jeder  Unbefangene  die  gröfserc  Grundlichkcil  auf  Seilen  Ling*s 
idcn,  nnd  auch  finden,  dafs  hier  doch  immer,  nngeachlet  sich  die  Darte« 
mg  nur  mit  dem  Formellen  der  Bewegungen  besrh.^fiigt,  die  B»icliung 
t  dem  concrclen  Organismns  hindurrhblickl  und  nicht  bei  der  blos  Sufserli- 
len  Gesult  and  den  anfserlichcn  KraftbclhSligungeo  des  menschlichen  Leibes 
fhen  bleibt. 
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gliedert  «ch  Ton  innen  heraus  in  die  vier  Zweice,  Too  welehen  keiacr  fir 
sich  ieolirt  hingestellt  und  heurtlieilt  werden  darf.  Nun  ertcbeint  aller- 
dings in  der  Aufgabe  jedes  der  übrigen  drei  Zweige  das  Erzieherische, 
sofern  man  es  in  der  oben  angeileutetvn  und  in  Herrn  Kawerau*s  Vor- 
trag festgcliallcnen  engern  Bedeutung  als  Pädagogisches  oimnity  Mdü 
als  der  specifiscbe  Zweck;  aber  es  waltet  darin  dodi  unTerkenobv 
mit,  wie  dies  auch  in  meinem  Buche  u.  a.  in  Abschn.  TT.  §  2  u.  g. tt, 
so  wie  in  Abschn.  I.  §.  88  nachgewiesen  ist.  Wer  —  um  nur  ganz  kun 
darauf  hinzuweisen  —  wer  möchte  wohl  bezweifeln,  dafe  in  dem  gysh 
nastiscli  betriebenen  Fechtunterricht,  welcher  nebst  dem  Ringen  u.  s.  w. 
der  Wehr- Gymnastik  angehört  —  namentlich  wenn  er  so  metbodisdi 
betrieben  wird,  wie  es  l'ing  verlangt  — ,  das  Erzieherische  and  Bildende 
auf  das  Allcrcntschiedenste  hervorträte!  Weit  entfernt,  nur  spärlich  kin> 
durclizublicken,  tritt  es  so  augenfällig  daraus  hervor  und  macht  sich  für 
Leih  und  Seele  der  Uebemlen  in  so  vielfachen  Beziehungen  und  so  macb- 
tlg  geltend,  wie  es  kaum  durch  irgend  einen  besondem  Uebungssweig  drr 
pädagogischen  Gymnastik  oder  auch  des  Turnens  zu  erwirken  ist.  (Man 
vergl.  mein  Buch  Abschn  IV.  §.  23  8.  72  u.  §.  45  8.  129.)  Und  weon 
wir  auf  die  ästhetische  Gymnastik  blicken:  welcher  unendliche  Beieb- 
Ihum  erzieherischer,  Geist  und  Gcmülh,  Leib  und  Seele  bildender  Ele- 
mente tritt  uns  darin  entgegen!  Und  was  die  TIeilgymnastik  aobe- 
trifft:  hat  sie  im  Grunde  genommen  nicht  insofern  denselben  Zweck  nii 
der  pädagogischen,  als  die  Herstellung  der  Harmonie  unseres  Wesens  die 
Aufgabe  beider  Zweige  ist,  nur  dafs  diese  Herstellung  in  der  Heilgyn- 
nasfik  als  eine  Wiederherstellung  der  Harmonie  aus  der  Disbarmooie 
erscheint? 

Dafs  in  der  Ling^schen  Gymnastik  mehr  liegt  als  blos  Pädagogi- 
sches, ist  in  dem  eben  Gesagten  angedeutet;  ihren  ganzen  Inhalt  hier 
näher  zu  besprechen,  liegt  aber  aurser  den  Gränzen  dieser  Berichtigungen; 
nur  so  viel  sei  schliefslich  noch  zu  bemerken  erlaubt,  dafs  zur  richtigen 
Würdigung,  der  Ungesehen  Gymnastik  ein  ausgedehnteres  und  gruod- 
lieberes  Studium  ihres  Systems  und  ihrer  Beziehungen  zum  Lehen  und 
zur  Pädagogik  und  Ethik  gehört,  als  es  dem  hier  beleuchteten  Vortrage 
vorangegangen  zu  sein  scheint. 

Berlin,  im  August  1852.  Hg.  Rothstein. 


II. 
Aus  der  Provinz  Schlesien. 

per  Schlesische  Provinzial -Verein  für  das  höhere  Schulwesen  beschloffl 
in  einer  auf  den  14.  April  einberufenen  Generalversammlung  seine  Auf- 
lösung, obschon  namentlich  Prof  Friedrich  Haase  sein  Fortbestehen 
zu  retten  sich  bemühte.  Da  der  Hauptverein  nicht  zu  halten  war,  wurde 
die  Bildung  eines  engern  Vereins  aus  Breslauer  Lehrern  versucht  Dies 
ist  gelungen.  Er  hat  den  Namen  eines  wissenschaftlichen  Vereins  ange- 
nommen. Mit  der  Leitung  desselben  ist  der  Oberlehrer  am  kAtholiscbcn 
Gymnasium  Idzikowski,  bisher  Vorstandsmitglied  des  Hauptvereins, 
beauftragt.  Der  Verein  zählt  bereits  an  50  Mitglieder.  Folgendes  iit 
seine  Verfassung. 
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Staiaten  des  wIsBenscbaftlichen  Vereins  xu  Breslau. 

§.  1.  Der  witsenschaftlicbe  Verein  Tersammelt  sich  an  dem  ersten 
loiuiabend  eines  jeden  Monats  Abends  7  Uhr,  um  einen  wissenscbalÜi- 
ben  Vortrag  anzuhören,  zu  dem  sich  jedes  Mitglied  yerpflichtet  nach  der 
leibeofolge  des  Alphabets.  Daran  schliefst  sieh  ßir  die,  welche  Tbell 
Climen  wollen,  ein  frugales  Abendbrot. 

g.  2.  Der  Eintritt  steht  jedem  in  Breslau  Efnbeimischen  frei,  wel- 
her  an  einer  hohem  Lehranstalt  lehrt,  an  einer  solchen  gelehrt  hat^  oder 
azu  gesetzlich  berechtigt  ist. 

§.  3.  Zum  Eintritt  ist  nur  die  Einzeichnung  des  Namens  beim  Se- 
.retir  und  die  Zahlung  des  jährlichen  Beitrags  von  15  Sgr.  an  denselben 
idlhig.  Diese  Einzeichnung  verpflichtet  für  ein  Jahr.  Wer  Im  I^aufe  des 
Sonat  Mai  eüies  jeden  Jahres  seinen  Beitrag  nicht  zahlt,  gilt  als  ausge- 
cfaieden. 

8.  4.    Gäste  können  eingeführt  werden. 

|.  5.  Die  Gcscliäftsfiihrung  besorgt  ein  auf  ein  Jahr  gewählter  Se- 
Lretär. 

Das  Verzetchnifs  der  Mitglieder  und  die  Statuten  sind  der  Polizei  mit- 
Eetheilt  worden.  Die  erste  Zusammenkunft  fand  am  1.  Mai  statt:  den 
ITorlrag  hielt  Dr.  Adler,  Ordinarius  an  der  Realschule,  über  dieKel- 
jBcben  Alterthümer  zu  Halberstadt.  Der  Verein  hatte  die  Freude, 
!im*n  Nichtpädngogen )  den  Stadtbauralh  Stapel,  der  sich  für  den  Ge- 
rensland  des  Vortrags  iiilercssirte,  als  Gast  in  seiner  Mitte  zu  sehen. 
Statu tenmäfsig  fand  am  IV.  Juni  die  zweite  Versammlung  statt  Der  Vor- 
ragende tx  ordine  war  der  Ordinarius  Auras  ?on  der  Realschule;  Gegen- 
stand des  Vortrages:  das  deutsche  Lehrbuch  als  Hilfsbuch  beim 
ieutsehen  Sprachunterricht. 


Sechste  Abtheilang. 


Personalnotlsen. 


1)  Ernennungen. 

Dr.  L.  Wiese,  Prof.  am  Königl.  Joachimsthalschen  Gymnasium  bier- 
idbst,  ist  zum  Kegierungs-  und  Schulrath  und  demnächst  zum  Geheimen 
Regieningsrath  und  vortragenden  Ralh  im  Ministerium  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  ernannt  worden. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Carl  Alexan- 
ler  Hermann  Fa bland  als  Lehrer  au  der  höheren  Bürgerschule  zu 
9tolp  ist  bestätigt  worden  (den  16.  Juli  1852). 

Des  Königs  Majestät  haben  allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  Recfors 
in  dem  früheren  Collegium  zu  Neufs  Dr.  Carl  Menn  zum  Dircctor  des 
lunmehrigen  Gymnasiums  ebendaselbst  zu  bestätigen  (den  20.  Juli  1852). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  hölieren  Sdiulamts  Carl  Theodor 
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Breiter  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasinm  zu  Hanoi  ist  be- 
stätigt worden  (den  23.  Juli  1852). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  Predigt-  und  höheren  Schulamti 
Julius  Theodor  Meifsner  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Rcaltdiule 
zu  Nordliauscn  ist  bestätigt  worden  (den  31.  Juli  1852). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  und  bisherigen    I 
Hülfslehrers  Heinrich  Andreas  Schreiber  als  ordentlicher  Lehrer  ao 
der  höheren  Gewerbe-  und  Handluogsschule  zu  Magdeburg  ist  bestätigt 
worden  (den  31.  Juli  1852). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Düren  ist  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 
an  dem  Gvmnasium  zu  Emmerich  Dr.  Klein  als  Oberlehrer,  und  der 
Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Christian  Gerhard  Spengler 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  6.  Aug.  1852). 

Der  bisherige  Collaborator  Michael  an  dem  Gj^mnasium  zu  Sagan 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  derselben  Anstalt  angestellt  worden  (des 
12.  Aug.  1852). 

Die  Berufung  des  bisherigen  Oberlehrers  an  der  Friedrich -Wilhelms- 
schule zu  Stettin  Hermann  Grafs  mann  als  Oberlehrer  an  dem  Gymna- 
sium ebendaselbst  ist  bestätigt,  und  demselben  das  Prädicat  „Profesaor*' 
beigelegt  worden  (den  20.  Aug.  1852). 

Die  Wahl  des  bisherigen  Oberlehrers  am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin 
Prof.  Dr.  Johann  Friedrich  Christian  Campe  zum  Diredor  dei 
Gymnasiums  in  Greifenberg,  im  Regierungsbezirk  Stettin,  ist  bestätigt 
worden  (den  26.  Aug.  1852). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Bauer  als 
Lehrer  an  der  Realschule  zu  Neifse  ist  bestätigt  worden  (den  29.  Aug 
1852). 

Die  Berufung  des  bisherigen  Collaborators  bei  den  Franke^schen  Stif- 
tungen zu  Halle  Dr.  Ernst  August  Max  Georg  Jahn  als  ordentli- 
cher Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Cüstrin  ist  bestätigt  worden 
(den  31.  Aug.  1852). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Lehrer  Dr.  Joachimsthal  an  dem  hiesigen  Französischen  Gym- 
nasium ist  das  Prädicat  „ Professor *S  und  dem  Lehrer  Dr.  Cbambeau 
an  derselben  Anstalt  das  Prädicat  „Oberlehrer**  beigelegt  worden  (den 
23.  Juli  1852). 

Den  ordentlichen  Lehrern  an  dem  Gymnasium  zu  Quedlinburg  Dr. 
Matthiä  und  Pfau  ist  das  Prädicat  ..Oberlehrer'*  beigelegt  worden  (dfo 
23.  Aug.  1852). 

3)  Todesfälle. 

Am  18.  Juli  starb  zu  Bonn  der  emeritirte  Gymnasiallehrer  Dr.  Hein- 
rirh  Kanne,  79  Jahr  alt. 

-  Am  20.  Juli  zu  Potsdam  der  Director  des  Pädagogiuo»  zu  Putbiis 
Dr.  Hasenbalg. 


Am  8.  September  1852  im  Druck  vollendet 


Gedruckt  bei  k.  NV.  ScUiid^  \w  ^«Utv^  Granttr«&€  18. 


Erste  Abtheilang. 


fer  soll  den  Religions  -  Unterricht  an  den  Gymna- 
sien erthöilen? 

8  giebt  gewisse  pädagogische  Fragen,  die,  wiederholt  erwogen, 
.  besprochen,  auch  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  f&r 
igere  Zeit  zu  einem  scheinbaren  oder  wirklichen  Abschlnsse 
fShrl,  immer  wieder  aufs  Neue  vorgelegt  und  zur  genaueren 
wSgung  gezogen  werden,  sei  es  von  einzelnen  Pädagogen,  von 
Qzen  Lehrer -Collegien  odci*  von  Schnlbehörden.  Es  wird  dies 
ranlafst  theils  durch  die  Wichtigkeit  solcher  Fraeen  und  der 
hrgegenstände.  welche  sie  betrefTen,  so  dals  sie  schon  deshalb 

einer  wiederholten  Prüfung  auffordern  und  selbst  fQr  den  Fall 
ler  Beantwortung,  die  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen 
nn,  doch  immer  wieder  zur  Beherzigung  empfohlen  werden 
issen,  theils  und  besonders  dnrch  den  Umstand,  dafs  sich  eine 
ifache  und  für  alle  persönlichen  and  sachlichen  Verhältnisse 
)ich  angemessene  Antwort  nicht  geben  läfst.  Wenn  aber  der 
zte  Fall  zu  dem  ersteren  hinzutritt,  so  wird  es  sich  um  so 
ihr,  wie  entschuldigen,  so  erklären  lassen,  dafs  solche  Fragen 
;bt  blofs  dem  einzelnen  Lehrer  sich  zu  wiederholter  Erwägnng 
fdringen,  nicht  blofs  in  einzelnen  Lehrer -G>l]egien  besprochen, 
n  Schulbehörden  zum  Gegenstande  von  Verordnnngen  gemacht, 
adem  auch  vor  einem  gröfseren  Kreise  der  Lehrer- Welt  erör- 
rt  werden,  um  durch  eingehende  Untersuchung,  wie  durch 
iranziehung  einer  möglichst  reichen  Erfahrung  das  Beste  oder 
snigstens  ein  unter  gegebenen  Verhältnissen  dem  Besten  sich 
näherndes  Ergebni(s  festzustellen. 

Von  der  eben  bezeichneten  Art  scheint  mir  die  in  der  Ueber- 
lirift  gestellte  Fräse  zu  sein.  Sie  betrifft  den  ReU^oiv%- Uwift.v- 
ht  und  (fedai'f  dsuter  im  Allgemeinen  Veaikca  \it»cvoA«c^^^'^^* 

fitmekr,  f.  d.  GjrmumBUlwe^tu.  VL  11.  ^^ 


liTi.  ufiiii  man  in  \i>-\<.-,i  —  7.11m  TlH-il  liTlTlii-lii-ii  Abi 
iil.er  iki.  IU-lifiu.n^-(:nlmi.-lil  (7-  I!,  in  (Ut  von  Lan< 
»hv.r  <l(-tL  i'vini^L'li.M'liRii  lti'li|;ii>jis-ünlcL'riclil  in  den  t;yii 
diese  Frage  nicht  berülirt  üielil;  aber  lliciU  wird  cli< 
keit  dieses  besonderen  Pankici  —  abucsclien  von  mai 
eigeDlhflmlichen,  hierher  treffenden  Bctiebungen  — 
■icli  selbst  erhellen  fiir  einen  Jeden,  der  erkannt  hat, 
tig  fQr  ein  jedes  Lehrobjecl  die  Pereöalirbkeil  des  I 
theiU  ancli  Sufserlich  berrorlrelen  durch  die  AnlSh 
Versammlungen  von  Lehrern  oder  Geislliehcn  diese  Fr 
Verhandlungen  hineingezogen  haben,  z  R.  der  xu  Kl 
vorigen  Jahre  gehaltene  Kirclienlag.  Aueh  habe  ich 
lÜbrune  nickt  vorausgcscliickt,  als  ob  ich  zweirdle, 
Jemanden)  das  Eingciicn  auf  diese  Frage  nicht  an  sii 
fertigt  ersebeincTi,  sondern  vielmehr  nur  um  eine  nc 
cbnng  derselben  in  diesen  Blättern  in  entschuldigen. 

Wenn  bei  irgend  einem  Un leniehtsgegenstande  gel 
wem  er  solle  fibertragen  werden,  so  wird  dies  lunld 
bestimmt  nach  dem  Änsralle  lics  PrOfungBzeugnixses , 
Stimmung  späterhin  durch  das  Hrgebtiifs  der  praktisc 
ning,  d.  h.  in  Folge  der  längeren  Ucbung  im  Unlerr 
dner  weiteren  Ausdehnung  der  Studien  Seitens  des  T^ 
weiter  ausgedehnt  wird,  sofern  nicht  schon  von  vorn 
Befähigung  fiir  alle  Claasen  zuerkannt  war.  Ks  find 
der  Prüfung  pro  Jacallale  doctndi  aucli  eine  Prüfung  ii 
gionskenntnissen  des  Kxaminanden  so  gut  Stall,  als  in 

Sen  Selinlwissenscliaflcn,  nach  deren  Ausfalle  beslimm 
erselbe  Qberhanpt  und  ffir  welche  Classcn  den  Ün 
der  Religion  zu  geben  im  Stande  sei.  Woher  nun  nnl 
UmständeD  ein  Schwanken  und  Streiten  dar&ber,   we 
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Für  jeden  aodcreo  UutcrricIiUi^egensiaod  sind  ea  hauptsäch- 
ch  zwei  Momente,  welche  l>erucksiclitigt  werden,  ein  specielies 
od  ein  allgemeines.  £s  soll  eretlicli  jeder  derselben  um  sein 
slbst  willen  erlernt  werden:  er  bildet  ein  Glied  in  der  ganzen 
ueihe  der  versehiedenen  Objecte  des  Wissens,  die  för  eine  be- 
dmmlc  Stufe  der  Bildung  nöthig  erachtet  werden,  und  hat  da- 
orch  die  Wichtigkeit  erhalten,  dals  er  als  ein  wesentliches  Glied 
icht  fehlen  darf;  es  gilt  als  ein  Mangel,  wenn  er  fehlt.  Zwei- 
ens  aber  gilt  er  nicht  blois  an  sich  als  Gegenstand  des  Wissens, 
andern  er  gilt  auch  fiJr  die  allgemeine  Ausbildung  des  Menschen 
b  ein  uülzlichcs  oder  gar  noth wendiges  Mittel:  m  dieser  zwei- 
en Beziehung  wird  weit  mehr  darauf  ankommen,  wie  er  ge- 
ehrt, wie  durch  ihn  die  Geisteski'äfle  des  Menschen  entwickelt 
jid  gefördert  werden,  als  da(s  er  überhaupt  gelehrt  wird:  nicht 
Iso  um  sein  selbst  willen  zur  unmittelbaren  oder  praktischen 
Anwendung,  als  zur  allgcuiciuen  geistigen  Gymnastik.  —  Ein 
irittes  Moment,  der  Einflufs  und  die  Anwendung  der  einzelnen 
ichuldisciplinen  auf  die  sillliche  Bildung,  steht  in  einem  so  engen 
iusammenhange  mit  der  ganzen  Einziehung,  dafs  wir  dasselbe 
war  selbst  bei  dem  einzelnen  Objecte  nicht  übergehen  dürfen, 
her  doch  nur  im  Zusammenhange  mit  allen  übrigen  würdigen 
lönnen.  Der  Religions- Unterricht  auf  Gymnasien  bietet  nun  zwar 
las  zweite  Moment,  das  der  geistigen  Gymnastik,  nicht  in  glei- 
hem  Mafse  als  andere  Unterrichtsfächer,  namentlich  die  Spra- 
heo,  er  beschränkt  sich  aber  auch  andrerseits  nicht  auf  die 
Vichtigkeit  der  übrigen  Objecte,  er  hat  eine  viel  umfassendere 
ledeutung,  besonders  in  Bezug  auf  das  dritte  der  angeföhrten 
lomente.  Nämlich  in  Gymnasien  solcher  Staaten,  deren  ganze 
Einrichtung  und  Gesetzgebung  wesentlich  auf  christlicher  Grund- 

3e  beruhen,  namentlich  aber  in  Gymnasien,  welche  der  eyan» 
ischen  Kirche  ungetheilt  anechören,  muis  auch  die  christliche 
beligion  die  Grundlage  alles  Unterrichts  und  aller  Bildung  sein. 
>eanalb  mufs  der  Religions -Unterricht  auf  Gymnasien  zunächst 
jerselbe  sein,  wie  in  allen  christlichen  Schulen  und  Bildungs- 
nstalten:  er  mufs  von  denselben  Grundlagen  ausgehn,  denselben 
littelpunkt  festhalten,  denselben  Kreis  von  Gegenständen  um- 
laseo,  als  in  allen  übrigen  christlichen  Schulen;  denn  es  sollen 
ic  Schüler  der  Gymnasien  ebenso,  wie  die  übrige  christliclie 
ogeud,  zu  lebendigen  Gliedern  der  christlichen  Kirche  erzogen 
md  herangebildet  werden,  erfüllt  nicht  allein  mit  der  Erkennt- 
lils  der  christlichen  Glaubenswahrheiten,  sondern  auch  mit  ei- 
lem  lebendigen  Glauben,  der  sein  nothwendiges  Ergcbnifs  in 
iinein  christlichen  Leben  hat.  Es  tritt  aber  aufserdem  für  die 
Miüler  der  Gymnasien  die  Forderung  hinsichls  der  religiösen 
iilduog  hinzu,  dafs  sie  dieselbe  erweitem  und  wissenschaftlidi 
»egrfinaen,  damit  nicht  die  Harmonie  der  allgemeinen  Ausbildung 
;e8tört,  damit  vielmehr  die  religiöse  Ausbildung  in  der  rechtefi 
Jebereinstimmung,  in  dem  recliten  Verhältnisse  zu  der  übrigen 
geistigen  und  wissenschafliiehen  Ausbildong  bleibe,  nameutUcli 
leo  maacherld  Versuchungen,  welche  in  Aev^cW^exv  vi  «ix\i«oQL  «kTw< 
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■citicen  Betreiben  der  Wissenschafl  gegeben  werden,  za  ober 
winden  vermöge.  Auf  einem  wohleiogericliteten  Gymnasium  bil- 
den zwar  die  unteren  Klassen  die  notliwcndige  Grundlage  för 
die  oberen,  und  so  kaun  die  in  den  letztem  erzielte  Bilduoj^ 
ohne  jene  nur  eine  mangelhafte,  mindestens  eine  viel  scliwicn. 
gere  und  niuhvoUere  sein,  dennoch  kann  erst  in  den  oberen  Clas- 
sen  die  volle  Eigenthunilichkeit  der  Gymnasial -Bildung  Lenror- 
treten,  in  ihrem  ganzen  Umfange  nur  au  denen  abgemessen  wer- 
den, welche  das  Ziel  der  Gymnasial- Bildung  vollständig  erreichen, 
d.  h.  bei  denen,  welche  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  die  Anstslt 
verlassen:  hieraus  ergiebt  sich  leicht,  dafs  auch  för  den  Reli- 
gions- Unterricht  zwar  schon  in  den  unleren  Classen  eine  Einrich- 
tung getroffen  werde,  auf  welche  der  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  sich  slfitzen  könne,  aber  im  Allgemeinen  dasselbe  mü«e 
gelehrt  werden,  was  auch  der  öbrigen  christlichen  Jugend  all 
nötzlich  und  nöthig  für  ihre  religiöse  Erkenntnifs,  ihr  religiöses 
Gefühl  und  die  religiöse  Seile  ihres  Lebens  zu  erachten  ist.  Es 
wird  daher  das  Eigenthumliche  des  Religions-Unterrichts  auf  Gjm- 
nasien  erst  in  der  Tertia  —  jedoch  auch  da  nur  allmählich  and 
vorbereitungsweise  —  eintreten  können,  mufs  aber  entschieden 
ond  eindringend  mit  der  Sccuiida  beginnen,  damit  für  die  oben 
erwähnte  Wissenschaft  liehe  Begründung  der  religiösen  Erkeont* 
nifs  und  Ueberzcugung  in  einem  vierj.'ihrigen  Cursus  (von  Secundi 
und  Prima)  der  nöthige  Umfang  und  die  uöthige  Tiefe  erzielt 
werden  könne.  Hierzu  gehört  aber  genauere  Kenntnifs  der  Bibel 
(sogenannte  Einleitung  in  die  Bücher  des  Alten  und  Neuen  Te- 
staments), ein  Abrifs  der  Kirchcugeschichle,  christliche  Glaobens- 
und  Sittenlehre,  sowie  Leclüre  einzelner  Bucher  des  Neuen  Te- 
staments im  Urtext.  Für  diejenigen  Gymnasial -Schüler,  welcbe 
nach  Beendigung  des  Cursus  von  Tertia  die  Schule  verlassen, 
reicht  eben  jene  Kenntnifs  der  Bibel  und  des  lutherischen  Ka- 
techismus, wie  für  Mitglieder  der  Kirche,  die  za  den,  wenn 
auch  nicht  tief,  doch  allgemein  Gebildeten  gehören,  aus:  aber 
f&r  diejenigen,  welche  dnrch  die  Aneignung  einer  weitergdien- 
den  Bildung  sich  auch  eine  Anwartschaft  auf  eine  einflulsreidie 
Stellung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  erwerben,  reicht  eine, 
wenn  auch  wahrhaft  christliche  Ueberzcugung  nicht  ans:  sie  mufs 
anch  wissenschaftlich  begründet  werden,  damit  sie  sich  auch  mit 
den  Waffen  des  Geistes  zu  erhalten  and  zu  vertheidigen  vermag 
gegen  die  Angriffe  der  weltlichen  Wissenschaften,  damit  es  ihr 
überhaupt  möglich  ist,  den  Glauben  mit  dem  Wissen  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen  und  die  Widersprüche,  die  sich  zwi- 
schen beiden  erheben,  als  nur  scheinbare  nachzuweisen  und  so- 
mit aufzubeben.  Und  diese  Forderung  ist  ebensowohl  för  dco 
künftigen  Thcoloeen,  für  den  sie  eine  noth wendige  Grundlage 
seines  weiteren  Studiums  bildet,  als  für  den  kfiiutigen  Staats- 
mann, Juristen,  Arzt  u.  s.  w.  zu  stellen;  denn  die  Letzteren  grei- 
fen in  ihren  verschiedenen  Stellungen  so  bodeatend  in  das  ganze 
bürgerliche  Leben,  selbst  in  das  Lehen  der  Familien  ein,  da(s 
irgend  welche  besondere  Tie\VT\^V\m%<^\v\»vxEC^^Vl^^ä^^  ^i^V  ^V^rs  ^<ici 
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escn,  als  von  Schule  und  Kirche  herzuleiten  sind;  —  dafs  niit- 
Ibar  auf  die  letzteren  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  An- 
kennong  oder  Anklage  fällt,  folgt  freilich  sehr  leicht,  wenn 
:hiilc  und  Kirche  sich  nicht  des  Einflusses  auf  die  Jugend, 
sr  ihnen  als  Recht  und  Pflicht  naturlicher  Weise  zusteht,  bege- 
m  wollen. 

Wir  haben  uns  durch  diese  Belrachtung  scheinbar  von  der 
rörterung  der  speciell  gestellten  Aufgabe  entfernt:  allein  es  war 
Ithig,  die  Grundzuge  des  Religions-Unlerrichts  auf  Gymnasien 
»ch  einmal  bestiiuiul  darzulegen,  sowie  sie  entweder  auch  sonst 
lerkannt  sind  oder  wenigstens  anerkannt  werden  müssen.  Von 
csen  Grundlagen  aus  müssen  wir  nun  fragen,  was  befähigt  ei* 
sn  Lehrer^  den  Knaben  und  Jüngling  ebensowohl  zu  einem  leben- 
gen  Chrislenlhume  hinzufuhrci),  als  auch  dasselbe  bei  ihm  wis- 
nschafllich  —  in  Uebereinstimmung  mit  der  allgemein  wissen- 
harUichen  Eutwickclung  der  Menschheit  zu  begründen. 

1.  In  Bezug  auf  die  Kenntnisse  erscheinen  die  Fordenin- 
«  an  den  Religionslehrer  auf  Gymnasien  am  leichtesten  fesYzu- 
elleu,  sofern  nur  —  wie  sich  dem  bisher  Entwickelten  gemSls 
geben  wird  —  der  durchgreifende  Unterschied,  der  nach  den 
srschiedenen  Stufen  (unteren  und  oberen)  des  Gymnasiums  ge- 
acht  werden  mufs,  festgehalten  winl.  Das  PrOfungs -Reglement 
r  Candidaten  des  höheren  Schulomts  sagt  in  §.  21  in  Bezug  auf 
e  Lehrer  fiir  die  unteren  Classen:  „Von  denjc^nigen  Candidaten, 
eiche  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  den  unteren  Klassen  Re- 
^ions- Unterricht  crt heilen  wollen,  ist  die  Bekanntschaft  mit 
vai  Inhalte  der  heiligen  Schrift  und  diejenige  Kenntuifs  der 
laubens-  und  Sittenlehre,  sowie  der  bestehenden  kirchlichen 
erhältnisse  zu  fordern,  welche  nach  dem  Standpunkte 
irer  Gbrigcn  Bildung  zu  erwarten  ist.^^  Es  werden  mit^ 
n  in  diesem  Paragraphen  dieselben  Forderungen  in  Betreff  der 
eligionskenntnisse  gestellt  an  den  Ijchrer,  der  in  den  unteren 
lassen  den  Religions- Unterricht  zu  ertbeilen  wünscht,  als  an 
en,  der  überhaupt  Lehrer  sein  will,  wenn  auch  nicht  für  die 
Bliffion.  Es  folgt  daraus,  dafs  demjenigen  Candidaten,  der  nicht 
indesten«  ein  gewisses  Mafs  —  nämlich  eben  ein  solches,  das 
D  beßhigen  wurde,  in  den  unteren  Classen  diesen  Unterricht 
I  ortheilen  —  besitzt,  auch  überhaupt  die  JacuUas  docendi 
cht  yerliehen  werden  dürfe:  eine  Forderung,  die  Jeder  für  ee- 
chtfertigt  erklären  wird,  der  vom  Lehrer  nicht  blofs  Lehren  oder 
ntcrrichten,  sondern  auch  neben  und  mit  demselben  einen  er- 
leb enden  Einflufs  verlangt:   es  können  daher  Candidaten,  die 

einzelnen  andern  Fächern  das  Erforderliche  leisten,  Stunden 
iben  in  denselben,  sie  können  aber  nicht  Anspruch  erheben  auf 
ne  volle  Mitwirkung  als  Lehrer  und  Erzieher.  lioffentlich  wird 
an  mir  nicht  einwenden,  dafs  solche  Lehrer,  wenn  sie  nun 
iri&lich  nachholen,  was  sie  bisher  in  der  ReligionserkenntniCi 
srsäumt  hatten,  darum  auch  nicht  mehr  Einflufs  auf  die  Erzie- 
ing  der  Jugend  und  auf  die  ganze  Haltung  der  Schule  gewin- 
m  werden.    Denn  wenn  das  auch  oft  zuzugeben,  ja  seTbBt  in 
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den  meisten  Fällen  niehls  Besseres  davon  xa  erwarten  siebt,  m 
ist  doch  dabei  festzalialten,  dafs  die  Prfifung  eben  nar  dies 
feststellen,  darüber  hinaus  aber  ihre  Forderungen  nicht  ausdeh- 
nen kann,  das  Uebrige  sich  vielmehr  erst  aus  der  Erfahrung,  a» 
der  persönlichen  Kenntnife  erweisen  mufs.  Es  sind  Fälle  solcher 
Verweigerungen  vorgekommen ,  d.  h.  es  ist  zwar  die  faetdiM 
docendl  für  eewisse  Objecte  eHheilt,  die  Anstellungsföhigkeit  ab^ 
von  einer  Nachprüfung  in  der  Religion  abh«ingig  gemacht.  Ab- 
gesehen von  der  letzten  Specialität,  ist  es  eine  so  natürliche  For- 
derung, dafs  derjenige,  der  Lehrer  an  einer  christlichen  Schale 
werden  will,  aucn  mit  den  Grundwahrheiten  der  christlichen  Re- 
ligion bekannt  sein  mufs,  dafs  man  das  GegentheiK  die  Unterlas- 
sung einer  solchen  Forderung,  gar  nicht  begreifen  könnte.  Dorn 
es  mOfste  sonst  entweder  das  erziehende  Element  von  der  Schole 
ganz  ausgeschlossen,  oder  der  Einflufs  der  Religion  auf  die  Er- 
ziehung geleugnet,  noch  viel  weniger  also  anerkannt  werden, 
dafs  die  Heligion  für  die  Sittlichkeit,  ja  für  jede  erfolgreiche  Er- 
ziehung die  nothwendige  Bedingung  sei.  Es  würde  sich  nicht 
viel  unterscheiden,  ob  man  einen  Lehrer,  welcher  der  christli- 
chen Kirche  Sufserlich  angehörte,  aber  ohne  Kenntnifs  der  Grund- 
wahrheiten derselben  wSre,  oder  einen  Jjehrcr  einer  andern  Re- 
ligion, z.  B.  der  jüdischen,  als  Lehrer  einer  christlichen  Anstalt 
anstellen  wollte:  doch  würde  damit  an  sich  nicht  im  Wider 
sproch  stehn.  dafs  er  einzelne  Stunden  für  ein  besonderes  Fach 
ertheilte. 

Finde  ich  mich  demnach  mit  dem  ersten  Theile  jenes  Para- 
graphen in  Uebereinstimmung,  so  kann  ich  mich  nicht  eiuTcr* 
standen  erklären  mit  dem  letzten  Theile  desselben,  dem  mit  ge- 
sperrter Schrift  hervorgehobenen.  Es  ist  diese  Fordemng  so  all- 
gemein, dafs  sich  über  den  Umfang  derselben  sehr  bedeutende 
Zweifel  erheben  lassen:  in  ihrer  ganzen  Strenge  genommen,  würde 
mir  diese  Forderung  zu  hoch  zu  stehn  scheinen,  ich  würde  mich 
begnügen,  dieselbe  also  zu  bestimmen:  „Bekanntschaft  mit  der 
heiligen  Schrift,  mit  dem  Intherischen  Katechismus  und  den  darii 
enthaltenen  Grundzügen  der  christlichen  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre  und  (statt  Kenntnifs  der  bestehenden  kirchlichen  Verhält- 
nisse)  Kenntnifs  der  wichtigsten  Unterscheidungslehren  der  drd 
christlichen  Haupt -Confessionen/^ 

Wer  soviel  Religionskenntnisse  besitzt,  also  nach  dem  Obiges 
ein  Jeder,  der  Lehrer  im  vollen  Sinne  des  Wortes  sein  will, 
nicht  ein  blofser  Stundengeber,  der  mufs  auch  im  Stande  sein, 
den  Religionsunterricht  in  den  unteren  Classen  zu  geben:  was 
ihm  etwa  an  positivem  Wissen  in  speciellen  Fällen  fehlen  sollte, 
das  kann  er  —  auf  dem  Staudpunkte  seiner  Bildung  —  bei  red- 
lichem Willen  sehr  bald  sich  aneignen.  —  Für  die  oberen  Clas- 
sen,^ namentlich  von  da  an,  wo  der  wissenschaftliche  Unterricht 
beginnen  mufs  für  die,  welche  den  ganzen  Cursus  der  Gymna- 
sial-Bildung  durchmachen  wollen,  müssen  die  Forderungen  an 
den  Umfane  der  Religionskenntnisse  des  Lehrers  bedeutend  g^ 
steigert  und  im  AUgememen  denen  ^lelch^estelk  werden,  die  man 
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an  eiaen  wirklichen  Theologen  stellt:  mindestens  mufs  man  von 
demselben  verlangen  die  Bcföhigung  zo  einer  grundlichen  und 
lebendigen  SchrilKauslegung,  ferner  eine  die  Hauptmomente  der 
kirchlichen  Enlwickelung  umfassende,  eingehende  und  eindring- 
liche Kenntnifs  der  Kirchengeschichie  —  mit  Einschlufs  der  Lehre 
von  denjenigen  Dogmen,  welche  auf  dieselbe  eingewirkt  haben, 
endlich  eine  systematische  Kenntnifs  der  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre. 

2.  Sind  aber  auch  diese  Forderunffcu  festgestellt,  ist  aoch 
nachgewiesen,  dafs  ein  Candidat  des  Lehramts  denselben  genügt: 
•o  ist  doch  damit  der  Nachweis  eines  tüchtigen  Religionslehrers 
noch  nicht  gegeben;  ja  selbst  wenn  auch  ferner  die  übrigen  all- 
gemeinen Anforderungen  an  einen  tüchtigen  Lehrer  erfüllt  wären, 
•o  würde  auch  das  für  einen  Religionsichrer  noch  nicht  ausrei* 
chen.  Wie  es  eben  bei  dem  Religions- Unterrichte  weniger  an- 
kommt auf  eine  Menge  positiver  Kenntnisse,  wenngleich  dieselben 
für  ein  gründliches  Eingehen  wesentlich  sind  und  daher  verlangt 
werden  müssen,  als  vielmehr  darauf,  dafs  das  Innere  der  Schüler 
durch  die  geschichtliche  Darstellung  der  Grolsthatcn  Gottes  er- 
grifTen,  dafs  die  Lehren  nicht  blois  mit  dem  Verstände,  sondern 
mit  dem  ganzen  Gemüthe  erfafst,  dafs  eine  lebendige  Kraft  da- 
durch in  dem  inwendigen  Menschen  gewirkt  werde:  so  mufin  der 
Religionslehrer  auch  in  diesen  verschiedenen  Beziehungen  auf 
seine  Schüler  einzuwirken  verstehen.  Um  dies  aber  zu  Können, 
mufs  er  selbst  von  einem  lebendigen  Christenthume  ergriifen  sein, 
er  mnfs  sofort  den  Eindruck  machen,  er  selbst  sei  durchdrungen 
von  der  Wahrheit  des  Gelehrten,  er  selbst  wirke  mit  heiligem 
Eifer  für  diese  Sache«  der  Religions- Unterricht  sei  ihm  Sache 
des  Herzens,  wie  das  Wohl  seiner  Zöglinge  selbst,  das  er  eben 
abhängig  mache  von  einem  lebendigen  Glauben,  einer  gewissen 
and  festen,  Ueberzcugung.  —  Er  muTs  zweitens  seine  Schüler  auf 
das  Genaueste  kennen,  damit  er  jede  Eigenthümlichkeit  dersel- 
ben beachten,  jede  Regung  derselben  erwecken,  jede  Neigung 
gerade  hierauf  in  richtiger  Weise  zu  leiten  verstehe. 

Es  sind  die  aufgestellten  Forderungen  vielleicht  nicht  gering, 
sie  möchten  vielleicht  idealistisch  erscheinen:  aber  unter  wirlc- 
lieh  tüchtigen  J^ehrcrn  werden  auch  Heligionslehrer  der  bezeich- 
netcn  Art  so  selten  nicht  sein;  denn  ein  tüchtiger  Lehrer  mufs, 
loch  wenn  er  nicht  Religionslehrer  ist,  auf  die  religiös -sittliche 
Entwickelung  seiner  Zöghnge  mit  aller  Kraft  hinwirken;  um  dazu 
FSfaig  zu  sein,  mufs  er  seine  Schüler  kennen  und  kann  nicht 
eleichgultig  gegen  die  Religion  sein:  ein  bestimmtes  Mafs  der 
Kenntnisse  ist  schon  oben  als  für  alle  Lehrer  gleich  und  uner- 
lafslich  gefordert  —  naiürlich  mit  Ausnahme  des  Religionslehrera 
Rlr  die  oberen  Classen. 

Wer  hat  nun  —  oder  soll  wenigstens  vorauszusetzender  Mausen 
die  genaueste  Kenntnifs  seiner  Schüler  haben?  (Mfenbar  der  Or- 
dinarius der  Classe,  sofern  er  das  in  Wahrheit  nach  Zahl  und 
Wichtigkeit  seiner  Unterrichtsstunden,  wie  nach  seiner  ganzen 
Stelinng  zur  Classe  ist.    Somit  haben  wir  für  die  unteren  Clasaen 
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den  Ordinarias  als  den  geeignetsten  Lehrer  der  Religion,  öberein. 
stimmend  mit  den  Forderungen  der  mir  bekannten  Directorial- 
Instructionen.  Für  die  oberen  kann  es  sich  freilich  leicht  ändert 
stellen,  da  ein  tüchtiger  philologisch -gebildeter  Lehrer  wohl  uim 
Ordinarius  einer  oberen  Ciasse  geeisnet,  aber  hinaichts  seiner 
theologischen  Kenntnisse  nicht  befShigt  sein  kann,  in  derselben 
den  Unterriebt  in  der  Religion  zu  ertfaeilen.   Daröber  also  spiter. 

3.  Wenn  schon  f&r  jeden  andern  Zweig  des  Unterrichts  Wi. 
dersprOche  der  denselben  vertretenden  Lehrer  zu  verhüten,  selbst 
wesentlich  verschiedene  Ansichten  und  Methoden  zu  vermeiöca 
sind,  bei  manchen  nicht 'zu  vermeidenden  Versdiiedenheiten  im 
Einzelnen  doch  eine  Einheit  des  Materials,  wie  der  Methode  im 
Ganzen  festzuhalten  und  ein  lebendiges  Ineinandergreifen  der  ?erw 
achiedenen  Unterrichtsstufen  zu  erzielen  ist:  wieviel  mehr  mols 
das  Alles  von  dem  Unterricht  in  der  Religion  gelten,  die  selbst 
fllr  den  Unterricht  nicht  blofs  Sache  des  Lernens,  sondern  des 
Gefühls  ist  und  bleiben  mufs!  Und  je  leichter  deshalb  Unsicher- 
heit, Zweifel,  Verwirrung- zu  besorgen,  um  so  mehr  mols  jede 
Veranlassung  zu  denselben  aus  dem  Wege  geräumt,  einander  ent- 
segen tretende  dogmatische  Ansiebten  für  das  junge  und  weiche 
Gemüth  des  noch  in  der  ersten  Entwickelnng  begriffenen  Knaben 
vermieden  werden.  Wie  kann  dies  Letztere  anders,  als  dadurch 
erreicht  werden,  dafs  der  Religions -Unterricht,  wo  möglich,  in 
eine  Hand  gelegt  werde? 

Die  verschiedenen  nach  dem  Vorhergehenden  von  einem  Re- 
ligionsichrer für  Gymnasien  zu  fordernden  Eigeusoliaflen  werden 
sich  schwerlich  in  einem  Lehrer  ganz  vereinigt  finden:  es  gelien 
diese  Forderungen  zum  Theii  nach  entgegengesetzter  Seite  sos- 
einander:  auf  der  einen  Seite  wird  verlangt,  dafs  die  Ordinarien 
diesen  Unterricht  ertheilen,  also  f&r  jede  Ciasse  ein  anderer  Leh- 
rer; auf  der  andern  Seite  wird,  wo  möglich,  ein  Roligionslehrer 
för  alle  Classen  verlangt;  hier  ein  mit  der  facultas  docendi  itr- 
sehener  Gymnasial -Lehrer,  dort  ein  Geistlicher,  sei  es  ein  för 
die  Anstalt  besonders  angestellter,  sei  es  ein  Ortsgeistlicher,  der 
neben  seinem  Amte  diesen  Unterricht  im  Gymnasio  übernehme. 
Allen  diesen  Forderungen  zugleich  zu  genügen,  wird,  das  sieht 
man  auf  den  ersten  Blick,  unmöglich  sein:  wie  aber  befriedigt 
man  in  der  Praxis  die  relativ  meisten  zu  gleicher  Zeit?  Die 
meisten  Lehrer- Instructionen,  wie  besondere  Reglements  über 
den  Religions -Unterricht,  verlangen^  dafs,  wo  möglich,  der  Or- 
dinarius denselben  ertheiie:  dadurch  wird  eine  Theilung  des  Re- 
ligions-Unterrichts  unter  mehrere  Lehrer  bedingt.  Als  Praxis 
dagegen,  wie  als  Forderung  der  neueren  Zeit  (auch  in  den  Ve^ 
bandlungen  des  zum  Eingang  erwähnten  vorjährigen  Elberfelder 
Kirchentages)  findet  sich  die  Uebcrtragung  des  Religions -Unter- 
richts in  den  Gymnasien  an  einen  oder  zwei  Geistliche.  Diese 
beiden  Forderungen  möchten  sich  wohl  am  schroffsten  einander 
gegenöberstehen;  sie  bedürfen  also  auch  der  sorgsamsten  Erwä- 
gung, sowohl  an  sich,  als  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Disci- 
plinen  der  Schule. 
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Der  Religions- Unterricht  werde  einem  Gcisl  liehen  fibertra- 
d:  dieser  sei  Prediger  am  Orie,  er  ertheile  durcbschuitllich  in 
ier  Classe  wöchentlich  zwei  Rcligiousslunden:  vi'elchc  Bezie- 
ingen  hat  er  zu  den  Schülern?  wie  soll  er  sie  in  den  zwei 
ochentlichen  Lectionen  so  genau  kennen  lernen,  zumal  wenn 
e  Zahl  derselben  in  den  einzelnen  Classen  bcdeulcnd,  als  es 
»thig  ist,  um  mit  seinen  Worten  nud  Lehren  auch  auf  die  Ein- 
Inen  besonders  einwirken  zu  können?  Und  wenn  es  ihm  nun 
ich  durch  eigne  sorgsame  Beobachtung  und  durch  fortgesetzte 
Qcksprache  mit  den  übrigen  Lehrern,  namentlich  mit  den  Ordi- 
irien,  gelänge,  eine  verbSltuifsmälsig  genaue  Kennt nifs  der  ein- 
ilneo  Schöler  zu  erlangen :  wie  viel  Gclesenheit  findet  er  dann, 
inem  Unterrichte  eine  umfassendere  Wirksamkeit  und  prakti- 
he  Anwendung  auf  das  Leben  zu  geben?  Steht  er  nicht  mit 
esen  wenigen  Stunden  mehr  aufserhalb  als  innerhalb  der  Schule? 
^ird  es  nicht  namentlich  so  von  den  Schülern  angesehn,  zumal 
io  Object  auf  das  äufsere  Fortrucken  derselben  von  wenig  oder 
ir  keiner  Bedeutung  ist?  Wird  nicht  sogar  die  Disciplin  in  sol- 
len Lectionen  viel  eher  gefährdet,  wie  ja  die  tägliche  Erfah- 
ng  lehrt,  dafs  es  gewohnlich  in  den  von  andern  als  wirklichen 
»hrern  des  Gymnasiums  ertheilten  Stunden  mit  derselben  am 
hlimmsten,  wenigstens  am  mindesten  gut  steht!  Und  endlich 
enn  alle  diese  äufseren  Uebelstände  nicht  gerechnet,  ja  wenn 
s  selbst  durch  besonders  gunstige  Verhältnisse  und  Persönlich- 
iiten  Qberwunden  werden:  was  für  eine  Bürgschaft  giebt  denn 
I  and  für  sich  der  Umstand,  dafs  der  Religionsichrer  ein  Geist- 
cher  ist?  Die  allerdings,  dafs  ein  ordinirter  Geistlicher  durch 
e  von  ihm  bestandenen  Prüfungen  seine  theologischen  Kennt- 
sse  nachgewiesen  hat;  aber  auch  die,  dafs  er  von  einem  leben- 
gen Christenthume  durchdrungen  ist?  auch  die,  dafs  ihnv  die- 
ff  Unterricht  Herzenssache,  und  dafs  er  ihn  seinen  Zöglingen 
ir  Herzenssache  zu  machen  weifs?  Und  wenn  nun  auch  diese 
Ürgschaft,  wie  man  billig  voraussetzen  sollte  (wogegen  meine 
rfahmng,  leider!  bedeutenden  Einspruch  erheben  müCste),  gege- 
m  wäre:  auch  die,  dafs  der  Geistliche  in  den  historisch -phi- 
logischen  Gymnasial -Discipl inen  tüchtig  genug  ist,  um  semen 
eligions- Unterricht  durch  Beziehungen  auf  dieselben,  als  die 
inen  zunächst  bekannten  Objecto,  in  geeigneter  Weise  fruchtbar 
1  machen?  Es  wörde  hieniit  also  etwa  die  Forderung  ausge- 
irochen  sein,  der  Geistliche  solle  auch  zugleich  Gymnasial -Leb- 
•r  sein.  Es  wurden  somit  diejenigen  Anstalten  am  gönstigsten 
estellt  sein,  die  unter  ihren  wirklichen  Gymnasial -Lehrern  einen 
eistlichen  zählten.  Es  giebt  solche  Anstalten,  die  Programme 
eben  darüber  den  Nachweis^  darüber  aber  werden  die  Programme 
einen  Nachweis  geben  können,  mit  welchem  Erfolge  der  Reli- 
ioDS- Unterricht  von  solchen  Lehrern  ertheilt  wird.  Mir  ist  ein 
ieispiel  bekannt,  dafs  über  einen  Gymnasial -Lehrer,  der  zueleicli 
leistlicher  war  und  als  solcher  eine  besondere  Gemeinde  hatte, 
er  Superintendent  der  Diöcese  urtheiite,  er  werde  demselben 
eD  Religions -Unterricht  in  der  Schule  dieser  Gemeinde  nicht  an- 
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vertrauen,  ja  denselben  nicht  einmal  zugeben.  Erfahmngeo  Tom 
Gegentheil  will  ich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen  (mir  sind 
keine  bekannt);  es  ist  Oberhaupt  mit  Beweisen  ans  der  Erfah- 
rung eine  eigne  Sache,  theils  weil  sie  leicht  für  oder  gegen  dne 
Behauptung  etwas  anders  gefafst  werden,  als  sie  sich  bei  Erwä- 
gung aller  Umstände  wirklich  verhalten,  theils  weil  sie  immer 
nur  einzelne  Fälle  hervorheben  und  bekanntlich  keine  Regel  ohne 
Ausnahme.  Nur  deshalb  führte  ich  diesen  Fall  aus  der  Erfafa- 
rung  an,  um  nachzuweisen,  dafs  noch  keineswegs  eine  sichere 
B&rgschafl  eines  segensreichen  Erfolges  für  den  Religions-Uo- 
terricht  an  Gymnasien  gegeben  sei^  wenn  derselbe  Geistlichen 
flbcrt ragen  werde,  selbst  unter  KrfQIInng  aller  oben  aufgestellten 
äufseren  Voraussetzungen  und  Bedingungen.  In  gleicher  Weite 
könnte  ich  für  jedes  der  oben  aufgeführten  besonderen  Verfallt- 
nissc  aus  der  Eilahrung  Fälle  auff&hrcn,  welche  entschieden  jene 
Forderung  zurGckweisen  möfsten:  dem  einen  Geistlichen  ging  die 
erforderliche  Kcnntnifs  der  iibrigen  Gymnasial -Discipliuen  ab,  dem 
zweiten  ein  lebendiges  Christenthum,  dem  dritten  —  einem  darcb- 
gebildeten  Theologen  und  Schulmanne  —  stand  für  einen  segens- 
reichen Erfolg  der  Umstand  entgegen,  dafs  er  nicht  Liehrer  der 
Anstalt  war,  sondern  mit  seinen  wöchentlichen  zwei  Keligions- 
stunden  allein  dastand. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  gegeuQberstehenden  Extrem: 
„es  soll,  wie  in  mehreren  MinisteriaKRescripten  empfohlen  ist, 
dem  jedesmaligen  Ordinarius  der  Unterricht  in  der  Religion  über- 
tragen werden>^  Vorausgesetzt  nun,  dafs  (wie  es  in  §.  9  der  In- 
struction für  die  Directorcn  der  Gymnasien  von  Pommern  vom 
1.  Mai  1828  heifst)  .,fQr  die  Wahl  der  Classenordinarien  bestim- 
mend sein  mufs  die  Liebe  nnd  das  Ansehn,  worin  ein  Lehrer 
bei  den  Schfilcrn  einer  Classc  steht,  die  Mehrzahl  und  die  Art 
seiner  Lcciioncn  in  dieser  Classc  u.  s.  w.^^  (womit  man  zusammen- 
halte: „Die  Stellung  des  Classcnordinarius  zu  seinen  SchQlem  ist 
die  des  väterlichen  Freundes,  Rathgebers  und  Aufsehers,  an  den 
sie  sich  in  allen  ihren  Angelegenheiten  wenden,  u.  s.  w.^^);  vor- 
ausgesetzt nun,  dafs  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  wer  kano 
dann  mehr  geeignet  sein,  den  Religions- Unterricht  mit  segens- 
reichem Erfolge  zu  geben,  als  der  Ordinarius?  Das  kann  gewils 
Niemand  bezweifeln,  auch  kann  ich  hier  nicht  weiter  auf  deo 
Einwurf  eingehen,  dafs  nicht  viele  Lehrer  dem  Ideale  eines  sol- 
chen Classcnordinarius  entsprechen  möchten.  Ich  kann  hier  des- 
halb nicht  darauf  eingehen,  weil  es  zu  nahe  liegt,  persönlich  zu 
werden;  nur  das  darf  ich  allerdings  aussprechen,  dafs  meine  Er- 
fahrung als  Director  mich  berechtigt,  diesem  Einwände  entgegen- 
zutreten. Aufserdem  aber  stufst  es  meine  Behauptung  nicht  uro, 
wenn  nicht  Qberall  die  Wirklichkeit  dem  Ideale  entspricht;  es 
mufs  stets  ein  stillschweigendes  Zugeständnifs  bleiben,  wir  stre- 
ben wohl  nach  dem  Ideale,  müssen  aber  fiberall  unsere  Schwädie 
erkennen. 


neu 


Wohl  aber  mufs  ich  auf  den  aus  der  Sache  selbst  gcnomnic- 
Einwurf  e\ngc\\ew^  ää^ä  V<iT%^A\\^d^vA\^\i.  der  verschiedenen 
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Minarieo  in  Bezog  auf  den  religiösen  Standponkt  sehr  sidrend 
lowirken,  ond  die  zarten  Geniüther  der  erst  zu  eignem  Urtheile 
n  entwickelnden  Knaben  anf  eine  heillose  Art  verwirrt  werden 
önnen. 

Zunächst  mache  ich  den  schon  oben  aufgestellten  Unterschied 
wischen  oberen  und  unteren  Classen  flßr  den  Religions-Unter- 
idit  wieder  geltend:  es  ist  unter  allen  Umständen  der  Stoff  f&r 
en  Religions- Unterricht  in  den  unteren  Classen  so  fest  gegeben, 
nd  ist  auch  ohne  weitere  Zuthat  des  Lehrers  nach  der  Bibel 
ad  dem  Katechismus  zu  lehren,  dafs  die  Individualität  der  rdi- 
iösen  Ansichten  hiebci  weniger  in  Betracht  kommt,  mindestens 
icht  soweit,  dafs  sie  störend  wirken  könnte:  es  wäre  unter 
Den  Umständen  ein  Mifsgriff,  irgend  ein  bestimmtes  dogmati* 
elies  System  auf  dieser  Stufe  hervortreten  lassen  zu  wollen,  je- 
lenfalls  die  Aufgabe  des  Directors^  speciell  auch  in  dieser  Bezie* 
long  den  Religions- Unterricht  zu  fiberwachen  und  sowohl  durch 
lemeinsame  Beratbungen  in  Fachconfereuzen,  als  durch  besondere 
Besprechungen  mit  demjenigen  Lehrer,  bei  dem  etwas  der  Art 
lervortreten  möchte.  Es  wird  dies  um  so  leichter  zumal  von 
onst  tüchtigen  Lehrern  7.u  erreichen  sein,  wenn  dabei  festeehal- 
en  wird,  dafs  für  die  Bibelkenntnifs  und  das  Bibellesihi  beige- 
Tacht,  „was  zn  einem  anschaulichen,  genauen,  aber  einfachen 
tibel Verständnisse  erforderlich  ist,  und  Alles,  was  darflber  hin- 
us  liegt,  streng  vermieden  werde ^'  '). 

Wer  wollte  also  dem  Ordinarius  ohne  besondere  Grunde,  de- 
en  es  bei  verschiedenen  Anstalten  allerdings  gar  manche  geben 
:ann,  einen  Unterrichtsgegenstand  nehmen,  der  so  besonders  geeig- 
net ist,  auf  die  Gemöther  der  Schüler  mit  segensreichem  Erfolge 
inzuwirken?  Man  wollte  ohne  Noth  diesem  so  wichtigen  Unter- 
ichte  diejenigen  Lehrkräfte  entziehen,  die  denselben  am  frucbt- 
larsten  zu  machen  im  Stande  sind,  die  durch  ihre  ganze  Lehr- 
hätigkeit  sich  ein  besonderes  Vertrauen  erworben  haben? 

Für  die  oberen  Classen  werden  wir  jedoch  nach  dem,  was 
»ben  Ober  den  Religions- Unterricht  in  denselben  erörtert  ist,  eine 
lähere  Bestimmung  zu  treffen  haben:  es  werden  fBr  diesen  Un- 
erricht  einmal  besondere  theologische  Kenntnisse  vom  Lehrer 
^erlangt,  es  wird  femer  ein  Hervortreten  eines  bestimmten  dog- 
natischcn  Standpunktes  nicht  unterbleiben  können.  An  der  er- 
iten  Forderung  läfst  sich  nichts  ändern;  besitzt  also  der  Ordi- 
larius  der  Secunda  oder  Prima  nicht  soviel  theologische  Kennt- 
ii8se,'dars  er  sich  wenigstens  durch  Privatstudien  und  besondere 
{Vorbereitung  in  den  Stand  setzen  kann,  diesen  Unterricht  in 
Tvissenschaftlicher  Weise  zu  geben,  dann  darf  er  ihn  auch  nicht 
;rl heilen.  Ich  wörde  dies  immer  bedauern  müssen,  namentlich 
iber,  wenn  der  Ordinarius  von  Prima  nicht  die  theologische  Bil- 
Inng  besäfse,  die  ihn  znr  Ertheilung  des  Religions -Unterrichts  in 
iieser  Classe  befähigte.     Es  ist  dies  eine  natürliche  Consequenz 


')  Landfermann  über  den  ctangelischcn  Religions •  Unterricht  an 
i^yoinaslen. 


828  Entn  Abtheilung.    AbhtndlimgeD. 

ans  den  im  Vorhergehenden  von  mir  erörterten  Ansichten,  wie- 
wohl ich  mich  ausdrücklich  verwahre,  hiemit  irgend  ein  Bedeo- 
ken  gegen  diejenigen  Anstalten  aussprechen  zu  wollen,  in  deneo 
dies  nicht  der  Fall  ist.  —  Hervorzuheben  ist  aber  für  den  von 
mir  als  wfinscheuswerth  bezeichneten  Fall  als  unerlSfsliche  Be- 
dingung, dafs,  wenn  der  Ordinarius  von  Prima  und  Secunda  jeder 
in  seiner  Classe  den  Relieions- Unterricht  ert  heilt,  sie  entschieden 
auf  demselben  dogmalischen  Standpunkte  siehn  miissen:  bei  dem 
in  diesen  Ciassen  nöthigcn  sysleroatisclien  Unterrichte  mfilste  die 
Verschiedenheit  des  dogmalischen  Slaudpunkles  sehr  bald  her- 
vortreten, den  Schülern  bemerkbar  werden  und  zu  den  bedenk- 
liebsten  Nachtheilen,  zu  Zweifeln  und  zur  Verwirrung  der  jogeod« 
liehen  GemOther  (lihren.  Für  diesen  Fall  wird  es  eine  dringende 
Not h wendigkeit,  wie  es  Oberhaupt  wüuschenswerth  ist,  dafs  die^ 
ser  auf  einen  Cursus  von  vier  Jahren  berechnete  Unterricht  in 
die  Hand  eines  Lehrers  gelegt  wurde,  und  zwar  in  die  Hand 
des  Ordinarius  von  Secunda,  wenn  dieser  aufserdem  wichtige 
Stunden  in  der  Prima  zu  geben  hat,  oder  in  die  Hand  des  Or- 
dinarius von  Prima,  der,  falls  er  nicht  der  Director  ist,  ebenso 
in  der  Secunda  mehrere  Lectionen  zu  ert  heilen  haben  rofilste; 
dem  Di^ector  werden  die  Schüler  auch  der  Secunda,  wie  jeder 
andern  Classe,  bekannt  genug  sein,  dafs  er  auf  sie  auch  ohne 
das  Mittel  anderer  Lectionen  durch  den  Religions- Unterricht  er- 
folgreich einwirken  kann. 

SchlicfsJich  will  ich  meine  Ansicht  in  der  Hauptsache  also 
kurz  zusammenfassen:  £s  isl  dahin  zu  sehen,  dafs  der  Ordina- 
rius auch  den  Religions- Unterricht  crtheiU,  sobald  nicht  beson- 
dere Gründe  dagegen  sprechen;  der  Zersplitterung  dieses  Unter- 
richts ist  dadurch  entgegenzuwirken,  dafs  einem  besonders  dazu 
befähigten  Lehrer  auch  der  Unterricht  in  der  nächst  höheren  oder 
tieferen  Classe  übertragen  werde,  zumal  wenn  er  in  derselben 
auch  noch  andere  Lectionen  zu  ertheilen  hat ;  namentlich  ist  dies 
im  Allgemeinen  als  Forderung  für  den  systematischen  Cursus  in 
den  beiden  oberen  Ciassen  hinzustellen.  Von  den  Behörden  kann 
diese  Einrichtung  nur  als  Wunsch  oder  eventuelle  Forderung, 
nicht  als  unbedingte  Vorschrift  aufgestellt  werden.  Die  Wahl  des 
Lehrers  im  Einzelnen  mufs  durchaus  der  Bestimmung  des  Direc- 
tors  anheimgegeben  werden,  der,  wie  er  für  die  übrigen  Fächer 
die  jedesmal  passendsten  Lehrer  auswühlen  soll,  auch  für  diesen 
wichtigsten  Unterrichtszweig  die  Lehrer  bestimme,  zumal  es  far 
denselhen  weit  mehr  auf  die  ganze  Persönlichkeit,  als  auf  die 
positiven  Kenntnisse  ankommt. 

Hierbei  mufs  ich  jedoch  noch  einen  Einwurf  berücksichtigen, 
der  mir  leicht  von  mehr  als  einer  Seite  gemacht  werden  möchte: 
es  sind  theils  durch  herkömmliche  Einrichtung  Geistliche  zu  Leh> 
rern  für  den  Religions- Unterricht  an  Gymnasien  bestellt,  theils 
findet  sich  unter  den  Gymnasial. Lehrern  weder  überhaupt  eine 
ausreichende  Zahl  für  den  Religions -Unterricht  beföhigter  Lehrer, 
noch  besonders  solche,  die  diesen  Unterricht  in  den  oberen  Cias- 
sen übernehmen  krmncu,  so  dafs  Orlsgcistliche  zur  Aushülfe  au- 
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eenommen  werden  müssen.  Ich  kann  diesem  Einwurfe  nichts 
anderes  entgegenstellen,  als  die  Ansicht,  es  sei  dies  ein  Mangel, 
3eni,  wo  er  sich  findet,  nach  Krüflen  und  Umständen  abgehol- 
fen vrerden  müsse;  es  dürfe  sich  aber  principicU  kein  Gymna- 
riom,  das  nicht  blofs  unterrichten,  sonaern  auch  erziehen  soll, 
den  hierför  gerade  wichtigsten  Gegenstand  nehmen  lassen  und 
einem  —  ich  will  nicht  sagen  Micthlinge,  aber  einem  Manne, 
der  nicht  ein  integrirender  Theil  der  Anstalt  ist,  übergeben.  — 
Einen  zweiten  Einwurf,  der  von  Gymnasien  mit  Schülern  ver- 
schiedener Confession  hergenommen  ist,  habe  ich  dagegen  für 
die«e  Betrachtung  kaum  zu  beachten:  es  ist  das  ein  der  Erzie- 
hnni;  störend  entgegentretendes  Verhäitnifs,  das  man  als  einen 
Nothziistand  ansefan  mufs,  aber  als  etwas  Normales  nicht  gelten 
lassen  darf.  Während  die  Volksschule  durchaus  ihrem  Wesen 
nach  confessionell  geschieden  sein  mufs  (Ausnahmen  sind  eben 
nur  als  Abnormitäten  zu  betrachten),  so  kann  man  allerdings  auf 
Gymnasien  Schüler  verschiedener  Confession  dulden,  insofern  man 
eben  die  wissenschaftliche  Seite  derselben  über  die  erziehende 
hervorhebt,  aber  man  wird  immer  zugeben  müssen,  dafs  in  ei- 
nem solchen  Verhältnisse  etwas  die  gesunde  und  natürliche  Ent- 
wickelung  Störendes  liegt.  Es  bedarf  wohl  kaum  noch  der  aus- 
drücklichen Vci*sichcrnng,  dafs  hierbei  eine  confessionelle  Ver- 
schiedenheit der  latherischen  und  reformirten  Kirche  nicht  ge- 
meint sei. 


Aoclam,  im  Juni  1852. 


Gottschick. 


Zweite  Abtheilung« 


lilterarisclie  Bericlite. 


1. 

Das  Privatstudium  in  seiner  pädagogischen  Bedeutung.  Eine 
Skizze  als  Beitrag  zur  Kritik  unsrer  heutigen  Gymnasien. 
Von  Prof.  Dr.  M.  Scyffcrt  Brandenburg,  1852.  Druck  und 
Verlag  von  Adolph  Müller.     62  S.  gr.  o. 


Das  ist  wieder  eiumal  eine  Schrift,  die  ihren  Gegenstand  mit  jugend- 
licher Frische  und  feuriger  Energie  behandelt,  die  die  treueste  Uebeneu- 
fung  einer  männlichen  Entschiedenheit  ausspricht  und  ohne  Rücksicht  auf 
rcund  oder  Feind  nur  das  Object  der  Sache  reden  läfst.  Das  Werkeben 
verdient,  von  jedem  Schulmanne  gelesen  zu  worden,  da  es  eine  Fülle  toh 
DenkstofT  zur  Erwägung  und  Prüfung  darbietet.  Gegen  die  Befürchtung, 
CS  könnten  „die  edelsten  Absichten  eines  aus  tiefster  Lebensül>erzeugiing  . 
fliefsetiden  Ernstes  dem  Verdachte  gemeiner  oder  anspruchsvoller  Eitel- 
keit ausgesetzt'^  sein,  besitzt  der  Verf.  in  seinem  wissensdiaftlichen  Clia> 
rakter  die  sicherste  Schutzwehr.  Denn  aus  der  Summe  aller  seiner  Ar- 
beiten ergibt  sich  „das  Facit  der  vorliegenden  Abhandlung  mit  Nothwen- 
digkeit/'  so  dafs  seine  bisherigen  Leistungen  nur  wie  die  Zweige  diesci 
Einen  Stammes  zu  betrachten  sind.  Es  ist  dieser  Stamm  die  Vertheidi- 
gung  des  Gymnasiums  als  sogenannter,,  Humnnitätsschnle^',  welche  ihren 
eigentlichen  Schwerpunkt  „in  dem  formalen  Principe"  behaupten  müsse 
Dieses  Princip  sei  ,,der  Grundstein  aller  Pädagogik." 

Wenn  ich  nach  längerem  Zögern  nur  auf  den  Wunsch  der  verehrten 
Redaction  mich  entschliefse,  das  Schriftchen  in  diesen  Blättern  zu  bespre- 
chen, so  habe  ich  zu  bevorworten,  dafs  ich  dem  geehrten  und  geistrei- 
chen Verfasser  gegenüber  auf  einem  sehr  beschränkten  Standpunkte  stehe. 
Denn  llerr  Seyffert  hat  Gelegenheit  gehabt,  eine  reiche  Erfahrung  xtt 
sammeln  „in  einem  fünffachen  Diensfverhältnlsse,  in  das  er  nur  auf 
fremde  Berufung  eingetreten":  meine  praktische  Erfahrung  dagegen  ist 
über  den  Gesichtskreis  eines  einzigen  Gymnasiums  niemals  hinausgekom- 
men. Sodann  hat  Herr  Seyffert  im  (ilanze  der  Residenz  sein«  Beob- 
achtungen angestellt,  ich  dagegen  die  meinigen  in  einer  entlegenen  Pro- 
vinzialstadt;  Flerr  Seyffert  weifs  ferner  alle  künstlerischen  Sprachmittel 
der  lingua  urbana  in  Bewegung  zu  setzen,  ich  dagegen  habe  nur  den 
einfachen  Provinzialismus  Endlich  mag  überhaupt  Leben,  Oemüthsslira- 
mung  und  Fernsicht  in  den  Märkischen  Ebenen  sich  anders  gestallen,  alt 
inmitten  der  Thüringer  üev^^i.    V>\c%<i  nwc  \y\^<i\«o:wi\x  VivVlft  vcli  nicht  zu 
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enehen,  wenn  ich  im  Folgenden  mancherlei  Zweifel  und  Bedenken  ent* 
^enhalte. 

Ich  beginne  mit  der  Hauptsache.  Als  solche  erscheint  dem  Ver£,  um 
m  Grundübol  der  heutigen  Gymnasien  abzuhelfen,  ein  auf  die  arx 
\mna§iiy  die  allklassischen  Studien,  gerichtetes  Mittel,  das  bei  un- 
n  Altvordern  sich  bewährt  habe  und  in  uusrer  Zeit  vergessen  worden 
,  nämlich  das  Privatstudium  in  folgender  AufTassune:  „Das  ffti- 
KOT  privatum,  von  dem  wir  im  Sinne  unsrer  Vorfahren  spreclien, 
iteht  in  dem  FhMfsc,  zu  welchem  das  Subjcct  als  solches  aus  freier 
ahl  sich  selbst  bestimmt,  während  die  moderne  Welt  den  Begriff  des 
itatmm  nur  von  der  Seite  des  Uäusiichen  im  Gegensatz  zu  der  Oef- 
itliclikeit  der  Schule,  nicht  aber  zugleich  von  der  des  Individuell- Freien 

Gegensatz  zu  dem  Allgemeinverpflichtenden  fafst/'  Weiterhin  suclit 
r  Verf.  die  Nothwendigkcit  dieses  Mittels  sowohl  an  und  fUr  sich,  als 
eh  besonders  in  unsrer  Zeit,  und  sodann  die  Anwendung  desselben  im 
izelnen  nachzuweisen.  Dafs  hier  vortreffliche  Erörterungen  zum  Vor- 
lein  kommen,  bei  deren  Leetüre  dem  praktisclien  Pädagogen  ein  „präcli- 
!''  „den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  !'*  und  ähnliche  ^nfallslaute  un- 
llkOrlich  aus  der  Seele  dringen,  versteht  sich  bei  einem  Seyifert  von 
bst:  man  könnte  höchstens  wünschen,  dafs  hier  und  da  das  Skizzen- 
üks  näher  begründet  und  ausgefiilirt  wäre.  AIht  an  diese  treffliclieii 
örterungen  hat,  wie  mir  scheint,  manches  Uebertriebene,  Einseitige, 
ifslose,  Ideologische  sich  angeschlossen:  und  diefs  ist  es  allein,  wor- 
?r  ich  sprechen  will,  weil  man  voraussetzen  darf,  dafs  kein  Pädagog 
ses  SchriOchen  ungelesen  lafst. 

Hauptfragen:  Steht  es  wirklich  mit  den  Gymnasien  Deutschlands,  in- 
idcrbeit  Preufsens,  so  sclilecht,  als  der  Verf.  in  abstracter  AUgemein- 
t  andeutet!  Woher  hat  Herr  Seyffert  diese  umfassende  Kenntnib 
kommen,  um  so  ganz  allgemein  mit  „wir",  „wir  alle*',  „unser  Zu- 
nd**,  „nnsre  Gymnasien"  n  s.  w.  reden  zu  können?  Sind  im  dunkeln 
lorit  seiner  Farbengebung  drastige  Lebensbilder  der  Wirklichkeit  aus 
inflachem  Dienstverhältnisse"  abgespiegelt?  Oder  darf  der  beschränkte 
»vinzialist  an  Goethe  denken^  wo  dieser  sagt:  „die  Berliner  sind 
e  verwegene  Nation?"  Soll  man  überhaupt  specielle  Erlebnisse  bin- 
■chklingrn  hören,  die  nur  durch  den  Luxus  phantasiereicher  Ideologie 
*  abstracten  Allgemeinheit  sich  gesteigert  haben?  Diels  alles  sind  Fra- 
1,  die  ich  im  Weichbilde  meiner  Ackorstadt  nicht  zu  beantworten  weils. 
>hl  aber  wäre  zu  wünschen,  dals  Herr  Seyffert  den  Nachweis  von 
IMT  gründlichen  Bekanntschaft  mit  dem  Zustande  sämmtlicher  Gymoa- 
n  nachliefern  möchte,  oder  dals  ein  Mann  von  schärfster  Beobacb* 
igsgabe  und  umfangreicher  Erfahrung,  wie  Wiese,  diese  düsteren 
tiildeningcn  mit  der  Fackel  der  Wahrheit  beleuchtete,  damit  man  nur 
feie,  was  ohne  Bemäntelung  und  ohne  diplomatische  Courtoisie  als 
geschminkte  Wirklidikeit  sich  herausstellte.  So  weit  mein  Blick  reidit« 
je  ich  in  allen  Mängeln  und  Gebrechen,  die  den  Einrichtungen  und 
Iten  Papieren  zur  Last  gelegt  werden,  nichts  weiter  als  Sünden  und 
bärmlichkeiten  der  Lehrer. 

Wenn  daher  der  Zustand  sämmtlicher  Gymnasien  im  Allgemein 
n  wirklich  so  schlecht  steht,  als  Manche  behaupten,  so  heifst  das  ein- 
e  Heilmittel:  schafit  statt  der  einseitigen  und  gelehrten  Philolo- 
1  blofe  philologisch  gebildete,  von  cbristliobem  Geiste  und  Liebe  zur 
l^d  erfüllte  Pädagogen,  und  —  den  Schulen  ist  geholfen.  Alles  An- 
le  im  Einzelnen  wird  sich  von  selbst  finden.  Das  scheint  auch  Herr 
yffert  zu  fühlen,  da  er  unter  Andorra  S.  31  bemerkt:  „Ziehen  wir 
I  allem  bisher  Gesagten  die  Summe,  so  sehen  wir,  dafs  im  Grande 
'  Rmcbtbam  des  Oeiaten  es  ist,  an  dem  vrir  xu  (jtva\^«  ^gs^'^^Ti  ^\A^ 


Wo  'U-i'-z-n  im  <;viiiii:isiiiill  •■inlir  wfiklirhi'  Hrfallln 
,h  wir.l  ni^ii)  ;iii<'li  <1n]  l'uiikt.  u.'lcl.ni  Elrri'  Si-j  rf.-rt 
.las  l'ri>MslitiIiuii.  :ils  wusnillidi.-  Car,liiialtiii:L-ml  /i 
bringen.  Ob  nbi'r  giriailu  in  ilviu  Uiufaiige  utiil  in  <tiT  F 
Scyffort  meiiterhafl  «larlvgt,  (<ri  wird  vom  firaÜB  der 
■bhingeD,  die  ein  Pädigog  aui  Theorie  und  Praxie  über 
der  Jiigetiil  leiroRncii  hat.  Hir  iil  die  Sache  in  der  auag 
aus  eigener  krrahrang  unbekannt,  und  irh  finde  auch  von 
fort  nli^end«  erwähnt,  dab  er  ein  *oIehci  Prinlaliidi 
„RiurTaehen  DienitTerhällnlue"  durch  eigene  Vcnueha  er| 
■tlge  ICrtolge  bei  Allen  crziull  lialic.  Er  beruft  sii-h  Id  di 
nur  auf  wine  eigene  Jngendbildung  und  glaubt  Jun-h  die 
vatiliidiunia  zugleich  die  „enlBclilafunc  Tugeud  der  Pietät 
urwi'cken  xii  können.  Seine  Worte  lauten  S,  40:  „Dirac 
über  das  (Irib  des  l.uhron  hinaua  und  nimmt  zu  mit  ' 
Slärku  und  liinigkeil.  Wo  lebt  ein  Prürlner  Sciiüler  aui 
Lange'!  Zeil,  wo  ein  Wi Iten berger  au ■  Spilzner's  und  (i. 
Schule,  der  nicht  aua  innerster  Seele  in  die  Wahrheit  diel 
slimmlc'f"  Dem  nahe  liegrndcn  Einwurfe,  data  der  srgei 
dea  Priialaludiuma  in  den  FünluDerbuten  nur  veroiögc 
nalei  und  der  damit  verbundenen  DiscEplin  ermü 
freiere  Form  unaera  St^hüilubens  dag<»en  unmügiicb  oder  v 
■ohwierig  geworden  sei,  begegnet  er  S.  41  mit  folgenden  1 
kann  ii^  aua  meiner  l^rfahrnng  aitf  daa  Itestimmlesle  wider 
elidllaehc  Uynnastuni  zu  Wittenberg  halle  keio  Internat 
dem  cinmtithigen  (Jeiile  seiner  Lehrer,  wek'lie  die  Pforli 
hallo,  mit  r.eicliliglceit  gelungen,  die  Tmdilion  jener  aln 
dai  Werk  ihrer  clceneu  Schürfung  ührriu^illaiiien  und  unti 
lern  den  regsten  Eifer  Hir  Privat  st  ü  dien  anzufBchen.  Die 
innerungen  aua  jener  Zeit  alehen  in  lebendiger  Frische  vor 
die  ich  in  dem  innerslcn  Herzen  als  dos  köillichile  Klein 
genil  bewalire,  und  eine  lange  ßvilie  lebender  Zeugen  win 
•ich  und  ihrer  Schulxeit  bnlaligcn." 

Daa  int   wpnmli-nw  «in»  Tl..!.»^!..     i>n.-   .1»   i^f.   i^^. 
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BrniSge  der  es  selbst  die  nachtheiligen  Einflüsse  jener  Dis- 
ipiin  siegreich  überwand;'*  aber  es  möge  sieh  Herr  Sey  ff  er  t  Ton 
lern  Leuten  erzälilen  lassen,  die  bei  der  Anliunft  ligen^s  in  Pforta 
chuler  waren:  er  wird  gräuliche  Dinge  xu  hören  bekommen,  bei  denen 
eder  Tom  Privatstudium  noch  vom  Lernen  überhaupt  die  Rede  war,  ein 
uweaen,  dem  erst  durch  JIgen's  ciiaralc(ervolle  Energie  gesteuert  wurde, 
odänn  spridit  Herr  Seyrrcrt  selbst  von  „dem  einmüthigen  Geiste  sei- 
rr  Lehrer,'*  stellt  also  mit  Recht  die  Person,  und  nicht  die  Sache  in 
en  Vordergrund.  Endlich  bemerkt  er  blofs  einfach,  dafs  es  seinen  Leb- 
ern gelungen  sei,  „den  regsten  Eifer  für  Privatstudien  anxufachen," 
ifiit  daher  gerade  die  Hauptsache  vermissen,  ob  nämlich  das  Privalstu- 
iom  in  so  freier  und  ausgedehnter  Weise  stattgefunden  habe,  wie 
I  Herr  Seyffert  empfiehlt  und  für  möglich  halt. 

Mein  Haupteinwand  ist  vom  Charakter  der  Jugend  entlehnt.  Mir 
dieint  nämlich  das  Privatstudium  in  der  vorgeschlagenen  Ausdehnung 
nd  Freiheit  nur  bei  den  besten  Schülern,  in  denen  der  Selbsttrieb  be- 
eits  eine  mächtige  Herrschaft  äufsfrt,  erreichbar  zu  sein,  und  bei  sel- 
ben wird  es  die  heilsamsten  Früchte  trsgen;  aber  bei  der  Mehrzahl  der 
cbüler,  wie  sie  einmal  den  Gymnasien  zugeHihrt  werden,  wüfste  ich 
wenigstens,  nach  meiner  Konntnifs  der  Jugend,  mit  diesem  Institute  nichts 
a  erreichen.  Für  das  Gros  unsrer  Schüler  ist  die  Forderung  zu  hoch 
aatellt.  So  werden  z.  B,  wenn  nach  S.  11  allgemein  gehandelt  würde: 
Man  stellt  nicht  Eine  Aufgabe  für  Alle,  sondern  für  jeden  Einzelnen 
ine  Fülle  der  verschiedenartigsten  Aufgaben,  aus  denen  dieser 
ie  seiner  Individualität  besonders  zusagende  und  entsprechende  selbst- 
tändig  wählen  kann,''  —  es  werden  bei  diesem  Verfahren  nicht  We- 
Ige  schon  im  Suchen  und  Auswählen  unnüthige  Zeit  verlieren  und  am 
nde  noch  nufserdem,  vermöge  der  jugendlichen  Selbstüberschätzung,  das 
npassende  ergreifen.  Für  einzelne  Fälle  mag  das  Verfuhren  heilsam 
nd  nothwendig  sein,  aber  zur  nilgemeinen  Regel  wird  man  es  niemals 
'beben  können,  so  lange  die  Jugend  Jugend  bleibt. 

f«eicht  ist  es,  sanguinische  llofTuungen  zu  hegen  und  von  einer  Ju- 
*nd  zu  träumen,  die  schon  auf  Gymnasien  durch  pädagogische  Mittel 
lebt  blofs  zur  „Selbstthätigkeit^^,  sondern  sogar  zur  ,,Selbst- 
tandig^eit  des  Fleifses^'  (S.  39.  45)  durchgängig  gebracht  werden 
Snne:  aber  man  werde  nicht  unmuthig,  wenn  die  bittere  Enttäuschung 
>r  Wirklichkeit  nachfolgt!  Ideologie  und  Hochmuth  sind  zwei  Klippen 
•r  heutigen  Pädagogik.  Ein  grofser  Theil  unsrer  Schüler  wird  nie  über 
IS  „Officielle^'  hinauskommen.  Man  kann  sich  befriedigt  fühlen,  wenn 
jr  in  den  Meisten  der  Selbsttrieb  und  die  Selbstthätigkeit  znr 
rscheinung  kommt. 

Natürlich  aber  sind  die  Vorschläge  des  Herrn  Seyffert,  ohne  seine 
^rbolische  Vorstellung  des  gesicherten  Erfolgs  an  und  Air  sich  be- 
achtet, höchst  beachtenswerth,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  Manches 
I  die  allgemeine  Schulpraxis  überginge.  Aus  seinen  allgemeinen  Erör- 
rungen  folgt  nämlich  für  die  concreten  Verhältnisse  unsrer  Gymnasien : 

1 )  dafs  das  Privatstudium  in  dem  behandelten  Sinne  nicht  früher  als 
it  Secunda  beginnen  könne.  Und  doch  spricht  er  überall,  in  wahr- 
ifl  antikem  Ausdruck,  von  „Knaben '*; 

2)  dars  man  „den  Begriff  der  Selbstthätigkeit  von  dem  der  Selbst- 
IS  ndigk  ei  t  des  Fleifses  wohl  zu  unterscheiden^'  habe,  indem  hei  der 
tztem  als  Hauptsache  gelte  „das  Element  der  freien,  individuellen  Wahl 
id  der  sich  selbst  bestimmenden  sittlichen  Kraft.'*  Darüber  habe  ich 
eine  Bedenken  schon  geäufsert; 

3)  dafs  „vor  allen  Dingen  dem  Schüler  Zeit  und  Mufse  zur  freien 
hätigkeit'*  geschaflen  oder  gelassen  werde. 

Z^Umrhr.  F.  iL  GjrmnaaialweHen.  VI.  11.  CVo 


An  iliü  ecnannlpii  KrrrtrUTniSM  reiht  Herr  »pjllcrl  n 
niiTknne  »n,  ilafs  ilor  l.t'lirtT  „ilic  Aibi^ilrn  hiirlisIciiB  nlle 
«'in^ufonlvrir'  huhc.  iin<l  >iaSa  <>r  .hone  „Kk'Etiodii'n  di'i  Sdii 
nur  olKriliirlilit'li  itiircluiiKi-hcn  hraiitlie.  Seine  Worlu  laulen 
roUie  Striche  tbun  bier  melir  ■!■  ein  ganiea  TiDlenraf«.  Ziti 
dM  g«iill|en  Zwecke«,  d.  b.  nr  PSnlennig  der  Eineldit  i 
Triebt  M  TollkomiMii  bin,  dareh  eine  allgeneine  Ansiel 
heilen  ein  ürthetl  Ober  die  Zwcekaiirtigkeit  dcndben  $ewm 
BiBMiMa  aue  einem  liletnen  Tbeile  der  Arbeit  Jm 
dl«  Eigenlhadiliebkelt  de*  Gtnieti  kennen  plernl  ni  habe«.' 
wenn  n  Tenchiedrne  Arbeiten  tnn  gleidier  Betcbafletiliril  ■ 
der  ScbQler  wieien  will,  wie  ihm  jede  Arbeit  im  Garnen  i 
seinen  gelungen  scn  Wenn  der  Schiller  dei  fördernden  Hl 
Wie  kann  man  Ulierhaupt  „ans  cinrm  kleinen  Tbeile"  a 
aub  nanie  achlierien!  Doch  ita  Ich  die  Sache  nicht  aua  e{{ 
ning  kenne,  mithin  auf  dem  Boden  der  reinen  Theorie  m 
BÜbte,  ao  wird  meinem  Urthclle  da«  Infffir  Tcralaltel  «ein. 

Alle  dieae  iimfataendcn  Pritalarbeilen  aber  aollen  lich  ein) 
!■  Krclee  der  allklaiaiicben  Studien  bewegen,  insorer 
•elben  die  formale  Bildung  crieugt  werde.  Darüber  weifa 
fer(  aehr  ttegeiaterl  lu  aprechen  und  tagt  unter  Aoderm  S. 
[at  einitg  und  allein  das  formale  Princip,  welche 
lologie  ala  Mittel  der  Gymnaiialbildung  ihren  ewi| 
Bich(a  tu  eraelxendcn  Werlh  lerleiht  und  dieaelb 
lum  uniTcraalen  BildunRamitlel  macht.  Nur  daa  F 
daa  wahrhaft  Geialige,  da«  Ewige  und  Eine,  welche«  dei 
tigen,  atela  wcchaelnden  Stoff  durchdringt  und  ihm  aeln  Ge 
eonerete  Exiatena  giebl;  formale  Bildung  aUo  iat  wcsenl 
hildung,  durch  welche  die  Oi^anc  alle«  Hrkonnen«,  Dcnkei 
dein«  erat  liewegllch  gemacht  werden;  nur  dlc«c  die  priktia 
flir  da«  Lehen,  in  welchem  e«  überall  nkht  auf  da«  Wiaaen, 
da«  Können,  nicht  auf  die  Atsaae  dea  Stoffe«,  den  man  mil 
dern  auf  die  geialige  Kraß  ankommt,  mit  der  man  aich  ti 
de««elben  eeactil  hat  und.  waa  melir  iii.  niph  In  iNlpm  nMion 
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ila  wenn  gerade  die  einseitige  Pointining  der  Form  lum  praktiadieo 
Erfolge  in  der  Gegenwart  gehabt  bätte,  dala  auch  hier  jenes  Wort  gilt: 

„Verflogen  ist  der  Spiritus, 
Das  Phlegma  ist  geblieben.' ' 
Wer  hat  sodann  zuerst  den  Ausdruck  „formale  Bildung"  gebraucht! 
Ist  dieselbe  als  besondere  Realität  durch  die  Schöpfer  der  heutigen  Gyn- 
lasien,  durch  die  Reformatoren  in  Umlauf  gekommen?  Hüten  wür  uns 
ror  Uebersciiätzung  des  bloCien  Formalismus!  Dals  endlich  ,,da8  formale 
Princlp  der  Philologie*'  noch  beule  ein  „universales  Bildungsmittel '^ 
lei,  bedarf  doch  der  nöthigen  Beschränkung.  Denn  jeder  hat  auf  seinem 
Lebenswege  wohl  genug  Männer  und  Frauen  kennen  gelernt,  die  eine 
bedeutende  „formale  Bildung *'  bcsafscn,  aber  nichta  ton  alten  Spradien 
fffstanden.  Aufeerdem  würde  über  Realgymnasien  und  höhere  Büiger- 
sebiilen,  die  in  der  Gegenwart  ihre  Tolle  Berechtigung  haben,  durch  dieaes 
Aigument  der  Stab  gebrochen.  Zur  Erreichung  der  höchsten  menacb- 
Kcben  Bildung  ist  das  Studium  der  Alten  wohl  nöthig,  aber  es  kann  nicht 
BMbr  „universales  BildungsmitteP*  sein.  Ich  meine  daher,  dafs  das 
iamcrwäbrende  Hervorheben  des  „formalen  Principes*'  für  die  gute 
Ssdie  nichts  fruchte,  sondern  dafs  das  Geltendmachen  des  ethisch-ästhe- 
tischen Gesichtspunktes  der  Alten  für  die  Praxis  näher  zum  Ziele  führe. 

Um  aber  dieses  Ziel  zu  erreichen,  bedarf  es  einer  umfassenden  Leetüre. 
HsrrSeyffert  scheint  auf  das  Viellesen  nicht  besonders  gut  zu  spre- 
eben  zu  sein :  allein  was  er  S.  22  ff.  dagegen  In  die  Schranken  fuhrt,  das 
trifll  nur  den  MiCibrauch,  den  man  eher  eine  wüste,  nnr  um  den  In- 
halt bekümmerte  Vielleaerei  benennen  sollte,  aber  ea  trifft  nicht 
das  bewufstvolle  Vicilescn,  das  eben  nur  dazu  dienen  soll,  auf  die 
mfiichste  und  für  die  Jugend  interessanteste  Weise  die  Form  zur  Elr- 
kenntnifs  zu  bringen  und  den  eigenen  Formsinn  zu  bilden.  Dieses  Viel- 
lesen  in  Verbindung  mit  den  nothwcndigen  schriftlichen  Uebungcn,  wenn 
»s  von  der  rechten  Persönlichkeit  gehandhabt  wird,  sichert  am  leichte- 
iten,  wie  mir  scheint,  dem  alfklassischen  Principe  in  der  Schule  die  He- 
{emonie. 

Diefs  aber  ist  von  allen  Klagen  und  Jammerliedern  gerade  der  Mit- 
elpankt,  dafs  die  philologischen  Lehrer  an  manchen  Orten  das  Principat 
ihres  Faches  sich  haben  entreifsen  lassen.  Nicht  die  Behörden,  nicht  die 
ISinrichtungen  traf^en  die  Hauptschuld,  sondern  die  Lehrer!  Das  ist  meine 
Ueberzeugung.  Es  fehlt,  wio  mir  vorkommen  will,  zu  sehr  an  Persön- 
lichkeiten, deren  praktisches  Lebensmark  in  der  Schule  mit  dem  alt- 
klassischen Principe  verwachsen  ist.  Hinc  illae  lacrimael  So  findet 
man  8.  33  f.  ein  starkes  Lamento  über  „den  Wegfall  des  griechischen 
Seripium/*  Aber  welche  Behörde  hat  denn  diese  Uebungcn  verboten? 
Wer  hegt  also  allein  den  tliörichten  Glauben,  ohne  schriftliche  Ezerdtien 
in  Prosa  und  Poesie  ein  ordentliches  Pormverständnifs  der  griechi- 
schen Classiker  erzielen  zu  können .'  Doch  nur  manche  Lehrer.  Was  soll 
femer  der  „Greuel"  beweisen,  „ex  officio  Sophokles  und  Demosthenes 
mit  Primanern  zu  lesen,  bei  denen  fast  jede  Erinnerung  an  die  gramma- 
tischen Formen  erloschen  ist."  Wer  in  aller  Welt  hat  denn  befohlen, 
den  griechischen  Redner  oder  Tragiker  zu  lesen,  wenn  Primaner  dazu 
noch  nicht  reif  sind«  Wer  hat  diesen  Unverstand  zu  Tage  gefördert! 
Doch  nur,  wenn  er  wirklich  vorkommt,  manche  Lehrer.  Und  für  solche 
Subjecte  soll  es  etwas  helfen,  wenn  das  „griechische  Scriptum  auch  im 
Abiturientenreglement"  verzeichnet  steht?  Von  einem  Stücke  Papier  soll 
das  Heil  kommen?     Credat  ludaeui  Apella. 

Wiederum  heifst  eine  Klage:  „Wir  Philologen  im  Besonderen  sind 
aus  Furcht  vor  der  formalen  Grammatik  in  das  entgegengesetzte  Extrem 
verfallen   und   haben   den   Geist  durch  vervielfältigte  LeclUre  zur  Heer- 


nparhlimj;   -Irr  (iniiimalik   nur   m.iylirli ; 

Kiirn,  kli  niüfsl«  mir  no.li  maniluTlvi  B.'lfliriins  ctlilll 
allps  Kmz<'Inu    husjiriHliiTi    «ollle.     Denn   <lur  Vprf.  i-iil«ir 

S>olischc  SchaKpngutiiülilG  Jcr  Alisirnclion,  in  Jonpn  ich 
lindtr  bowcgc,  weil  ich  diMelbm  niclil  in  concrele  Pi 
aetsni  Tcrmag.  Aber  warnin  hringt  ibr,  Heben  Preunde,  i 
Allgnieliihettcn ,  to  dürre  Knodiengerippe  ohne  Fleiich  di 

Eht  keine  concrelen  LeberabÜder,  in  denen  „die  in  g 
ratebung  in  dcM  «uigetprocbenen  Urlbeit  Btehendcn  T 
<S.  12)  und  „tbataicbllefaen  Beveise"  (9. 24)  enllullen  i 
■rilble  nun  doch,  welchem  Freunde  oder  Feinde  man  offen 
■ehauon  halle.     So  aber  bleibt  Vieles  abitncle  Theorie. 

Einxelne«  beruht  auch  aur  l.ielilingtiilpen  dei  Herrn  S 
wird  S.  ?4ff.  bei  laleinitclicn  Slilühunsen  eine  Karlie  I 
gegen  die  freiun  lalcinischen  Aufaalie,  Da  wird  linier  Am 
BcitherJee  Praiii  beiDcrkl:  „Man  hat  Tertige  l.alelner  bildi 
am  lündc  ihrer  Lsurbnlin  im  Slande  wären,  ihre  apraehiichi 
während  weniger  Stunden  in  bogunlangen  —  denn  daiu 
Anforderung  der  Gcwandilicil  von  lelbit  —  freien  lateinisch 
Den  —  bei  denen  aio  docli  immer  mehr  oder  weniger  mit 
rillen  halten  —  zu  belbäligen."  Die  Ueberlri'iliung  liegt  i 
Denn  „hogenUnge"  Abhandlungen  rerlangt  kein  mir  beki 
rienlenreglemenl.  Wenn  der  Sdiiilcr  sodann  „mit  dem  Stoff 
bat",  BD  ist  ein  unpassendes  Thoma  gewahll,  aber  defsliatl 
noeh  nicht  lu  verdammen;  aiuiui  noa  loflit  uiuui.  Endlii 
dem  Auadrucke  „freie  lateinische  Productionen"  ein  t 
Anstrich  der  scbarfen  Polemik  nicht  lu  rerkennen.  Et  fri 
lieh,  was  man  überhaupt  unler  „Produclionen"  in  der  Af 
Schülerarheilen  ta  Terslelien  linliu.  Unmögliche«  wird  kein 
Padagog^  fon  ihnen  vcrlai^cn.  Ich  möchte  doch  seliL'n,  was 
Gymnasien  für  neue  Gedanken  craclialTen  und  selbsislnndi 
könnten,  um  das  Wort:  „freie  Prodnetloii "  mit  sok 
gebrauchen  lu  kijnnen.  Wenn  dalier  Jemand  lateinisclie  Sc 
mit  dem  Namen  „ PToductionen "  heoennl,   so   kann  in  der 
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nur  dann  gfiltig  sein,  wenn  eine  Idealität  der  Forderung  mit  übertriebe- 
ner Einbildung  Torausgeeetxt  wird.  Im  geregelten  Gange  jedoch  ist  zu- 
Ictst  wie  jede  andere  Fertigkeit,  so  die  Fertigkeit  des  I^teinscbreibens 
■Uerding«  ein  Ding,  das  aucb  „nach  der  Zeit  und  der  Elle'*  —  wenn 
Herrn  Seyffert  dieser  Ausdruck  beliebt  —  sich  messen  lälst.  Denn  es 
fragt  sieb  eben,  bis  zu  welchem  Grade  in  der  gegebenen  Zeit  der  Abi- 
turient einen  bekannten  Stoff  auf  freiere  Weise  zu  latinisiren  Terstehe. 
Das  ist  für  den,  der  etwas  Ordentliches  gelernt  hat,  eine  Freude. 

Eine  ähnliche  Unbilligkeit  des  Urtheils  liest  man  S.  15  in  den  Wor- 
ten :  „Welche  controlircnde  Behörde  war  geneigt,  nicht  nach  dem  zu  fira- 
gen,  was  die  Schüler  fertig  gelernt  hatten  und  auswendig  wuCiten,  sondern 
nach  dem,  was  sie  inwendig  geworden  waren  und  an  geistiger  und  sftt- 
Ueber  Kraft  gewonnen  hatten?'*  Die  Billigkeit  und  Gerechtigkeit  hätte 
lerlangt,  da(s  Herr  Seyffert  das  Mittel  hinzufügte,  wodurch  em  Re- 
Yisor  das  „inwendig  Gewordene*'  und  den  Zuwachs  „an  geistiger  und 
vttlicher  Kraft**  erforschen  könne,  ob  Herr  Seyffert  dazu  ein  ähnliche« 
Mittel  kenne,  wie  etwa  K.  VV.  Krüger  (Kritische  Briefe  S.  6  Anm.)  für 
die  Elemente  des  Griechischen  einen  „  untrüglichen  *'  Prüfstein  empfiehlt. 
Denn  blofs  tadeln,  ohne  Besseres  zu  geben,  kann  niemala  serecht  sein. 

Noch  folgt  wegen  Bildung  der  vermeintlich  ,, fertigen  Lateiner**  auf 
S.  26  ein  tüchtiges  Register  methodischer  Verkehrtheiten,  bei  welchen  die 
Bieht  fertig  gewordenen  Lateiner  „ohnehin  von  der  Trivialgrammatik  sehr 
viel  vei^essen  hatten**,  bis  zu  der  letzten  „nur  zu  bekannten**  Thatsacbe, 
dafr  „das  Gefühl  der  Ohnmacht  unsere  Abiturienten  zu  entsetzlichen  Ma- 
chinationen der  List  und  des  Betruges  getrieben  habe.**    Diese  Erbärm- 
Uebkeiten  pädagogischer  Stümper  sollen  mit  Gegenbeweisen  gegen  latet* 
aiacho  Aufsätze  irgendwie  in  Verbindung  stehen?!   Auch  ist  nel^nbei  die 
Abfertigung  der  „Schreib-  oder  Zungenfertigkeit**  nicht  vergessen  wor- 
den.    Dazu  nur  eine  Frage:   Hat  Herr  Seyffert  wirklich  —  die  Hand 
aufs  Herz!  —  nur  ein  einziges  concretes  Exemplar  solcher  „Schreib- 
und Zungenfertigkeit**  im  Lateinischen  und  Griechischen  gehört  oder  ge- 
idien?    Ich  möchte  daran  zweifeln.    Denn  sonst  würde  er  nicht  aufser 
Acht  lassen,  welcher  Umfang  der  Leetüre,  welche  vielseitige  Uebung  in 
den  sprachlichen  Gesetzen,  welche  Bildung  des  Formsinns  vorausgehen 
müsse«  um  diese  „Schreib-  und  Zungenfertigkeit**  in  Wahrheit  herbei- 
Euführen. 

Was  dagegen  Herr  Seyffert  wie  früher  so  hier  behauptet:  ,>Al8 
nnzweideutiger  Probirstein  der  sprachlichen  Bildung  kann  immer  nur  das 
Exereitium  gelten,  das  in  der  eigenthümlichen  Form  des  deutschen  Sprach- 
idioms ~  ohne  dufshalb  nothwendtg  ein  Originalstück  zu  sein  —  dem 
Sdiüler  einzig  und  allein  Gelegenheit  giebt,  zu  zeigen,  bis  zu  welchem 
Grade  die  Sprache  sein  wirkliches  Eigenthum  geworden,  über  das  er  mit 
Freiheit  und  Selbstbewurstsein  verAigen  kann**:  diese  Aufgabe  ist  in  der 
Tbat  viel  schwerer  als  die  Latinisirung  eines  bekannten  Stoffes  in  freie- 
rer Gestaltung.  Denn  um  „die  eigenthümliche  Form  des  deutschen 
Sprachidioms**  ins  Lateinische  zu  übertragen,  dazu  gehört  ein  ganzes 
Rüstzeug  von  grammatischen,  stilistischen,  synonymischen  und  andern 
Bemerkungen,  wie  es  die  trefflichen  Bücher  der  Herren  Seyffert  und 
Nagelsbach  darbieten.  Aber  trotz  dieses  gelehrten  Apparates  wird  nicht 
selten  die  Seele,  das  echt  römische  Colorit  vermifst  werden.  Diese  Fär- 
bung kommt  leichter  zum  Vorschein,  wenn  dem  Abiturienten  Ausdruck 
und  Satzverbindung  überlassen  bleibt,  vorausgesetzt,  dafs  die  ganze  Sti- 
listik nicht  auf  philologische  Mikrologie  einer  rein  rationellen  Grammatik, 
sondern  auf  tüchtige  Leetüre  der  Alten  gebaut  ist.  Nur  dadurch  wird 
etwas  von  dem  erreicht,  was  man  lateiniachen  Stil  nennt  Für  diese  An- 
sieht kann  ich  Herrn  Seyffert  selbst  ala  Gewährsmann  citiren,  da  er 


Silnvimgrr«  uii.l   Qiinlv..llpr.-  xui.i  Maursslab,.  crliehtn 

\\'i:nn  man  bvi  Ern-älniung  ileii  Lalvinicbreibi^ni  unsrcr 
ImiDCT  und  immer  *on  „dem  Behr  unlergeordoelen  Werth 
liehen,  mcchmiKtm  Gewühnung"  (S.  27)  tedet,  «o  kann 
Hkmi  nur  ein  LKebeln  enreeken.  Denn  dieTUcbtign  ud 
^ngern  wirun  ganie  Leule:  lie  wiirilen,  mm  lie  wollt 
«Ic  BUt  alte  ^racben  tetne,  und  ^inien  daher  geradi 
Im  und  «Bmlnelbar  (ohne  wetlachweiSi^  Vemidt^ 
flexion)  in  die  llaaptiache  hinein;  manche  unirer  hei 
ichen  Helbodiker  haben  dagegen  Iheil«  durch  Tieles  Ri-dei 
lh«la  durch  neumodische  Iltuiioncn  TOn  formaler  Bildur 
ratlonaUdische  Sublililälen  in  der  Praxii  die  Hegemonie  ti 
wirkliehen  Krtolg  der  allen  Spracbaludicn  in  den  t)j 
mehr  todtgcs  eh  lagen.  Ich  geetehe  ohne  Rückhalt:  mir  gili 
und  rüstige  Ferligkeit  noch  in  der  Prima  all  flaupleoclic 
als  Nebcnilingc.  Die  llieorcliichen  Erörterungen  von  ,,iler 
dUrtniaacn  unserer  fortgescbritlcnen  Biliiiing  und  dem  lief 
nitae  gcialigen  Lebens"  (S.  2')  lassen  mich  ata  Prak 
unbcaorgl.  Denn  wo  Gollei  Gnade  in  ein  Mrnschmkint 
Geist  zur  Befriedigung  „höherer  BedUrTnisae''  und  „lie 
niaars"  bineingL'lrgt  hal,  da  wiril  sich  derselbe  schon  im  Fi 
und  bei  F.üuterung  der  Fertigkeit  gellend  machen,  ohne 
darcfa  besonder«  rational  ist  is  che  Vorrichinngen  xu  sorgen 
Ob  übrigens  ein  Schüler  mit  Termeinilifher  „Selbsls 
Ltebe  lur  Sache  arbeitet,  oder  „durch  üurseren  Impuls, 
Antrieb"  (S.  30),  durch  Achtung  und  Liebe  zum  Lehrer 
stimmt  werde,  das  ist  wieder  eine  gleicbgillige  Theorie: 
kommt  diufs  beim  fleiriigen  Schüler  der  Regel  nach  gar  ti 
rem  Bewurktsein,  als  der  reflrctirendc  Lehrer  sich  einbild 
Ben  die  Geatändnisse  oft  der  bedeutendsten  Männer  gegci 
Lehrer.  So  schreibt,  um  nur  ein  Beispiet  anitufUhren,  fi. 
der  Epistel  ror  den  hom.  Hymnen)  an  K.  D.  Ilgen;  „hc 
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keil,  eo  lange  die  Welt  steht.  Diefs  Bewurstsein  hatte  auch  ein  berOhmter 
Pfofeetor  der  Theologie,  bei  dem  ich  auf  der  Universität  die  christli^ 
1>ncmatik  hörte.  Derselbe  bemerkte  am  Ende  der  Einleitung:  „M.  H. 
Hidbt  ohne  Bangigkeit  gehe  ich  an  die  Sache:  ieh  werde  aber  mit  cfaritt- 
IMeoi  Ernste  bmiiht  sein,  Ihnen  die  biblischen  Glaubenslehren  nadi 
heatem  Wissen  und  Gewissen  vorzutragen,  da  man  kaum  glaubt,  welchen 
■Mitigen  Einflufs  dieser  Unterricht  bei  der  Mehrzahl  auf  das  ganze  kOnf- 
Ike  Theben  habe.  Denn  wenn  Einer  auch  fünfzig  Jahre  gepredigt  hat,  ao 
■iegt  man  ihm  immer  noch  anzuhören,  wann,  wo  und  bei  wem  er 
bogmatik  geliurt  hat.*<  Diese  WoHo  enthielten  eine  praktische  Wahrheit, 
Üe  Niemand  sich  einbilden  darf  durch  bloise  Theorie  zerstören  zu  kön- 
nen.    Ideologie  ist  keine  Wirklichkeit. 

Ich  habe  -bis  hierher  rücksichtslos  und  entschieden  meine  Meinung  ge- 
ligt, weil  ich  es  mit  einem  Manne  zu  thun  habe,  der  durch  mein  Ix^b 
■kfat  erhöht  und  durch  meinen  Tadel  nicht  erniedrigt  Verden  kann.  Die 
Versdiiedenhcit  der  Ansichten,  die  oben  hervortrat,  hat  die  doppelte 
Quelle,  dals  Herr  Seyffert  Manches  unter  das  Vergröfserungsglas  stellt 
md  von  der  Jugend  im  Ganzen  und  Allgemeinen  eine  zu  hohe  Mei- 
nung hegt.  Es  ist  mir  aber  ein  wahres  S^dürfnils,  achlielslich  auch  ei- 
nige Worte  der  Versöhnung  hinzuzufügen,  das  heifst,  diejenigen  Punkte 
m  berühren,  denen  ich  aus  voller  Seele  meine  Zustimmung  gebe.  In 
dlefo  reiche  Gebiet  gehört  die  mehrmalige  Rückkehr  und  Begründung  des 
Gedankens ,  dals  das  blofsc  Wissen  zu  einem  vorherrschenden  Haupt- 
fiietor  der  Bildung  gestempelt  und  „das  Dociren  als  Alleinherrscher  auf 
den  Thron  der  Pädagogik  gesetzt*'  worden  sei.  Nicht  minder  gerecht 
dnd  die  Klagen  über  die  Fesseln  der  nokvfia&la  und  noXvngay/ioirvni, 
an  denen  sich  die  Gymnasien  wund  tragen  müssen.  Eine  wahre  Her- 
»osfreude  gewährt  mir  ferner  die  entschiedene  Anerkennung  „von  dem 
pidagogischen  Wertlie  des  Gefühls  der  Fertigkeit.*'  Besonders  wird 
dasselbe  für  „Lateinische  Versification*'zur  Geltung  gebracht  S.28C 
In  treflliclier  Sprache  und  auf  dem  Grunde  einer  reichen  Erfahrung  sind 
hier  die  Striche  mit  frischer  Begeisterung  so  sicher  gefuhrt,  die  Contou- 
ren  so  scharf  gezeichnet,  dafs  der  unersetzbare  Wertb  dieser  Uebungen 
Im  Lateinischen  und  Ghrierhischen  für  jeden,  der  sehen  kann  und  will, 
mit  überwältigender  Kraft  in  die  Augen  springt.  Dieser  einzige  Absclinitt 
entschädigt  für  manches  Andere,  was  dem  praktischen  Leser  auffällig  ist. 
leb  bedauere,  diese  schöne  Erörterung  noch  nicht  gekannt  zu  haben,  als 
ieh  vor  einiger  Zeit  einen  längeren  Aufsatz  „über  Umfang  und  Methode 
altklassisclier  I<ectüre*'  für  die  pädagogische  Revue  verfatste,  wo  derselbe 
wohl  nächstens  erscheinen  wird:  ich  hätte  aus  vorliegender  Skizze  Meh- 
reres  entlehnt,  was  nach  Inhalt  und  Form  nicht  besser  gesagt  werden 
kann.  Sollte  der  verehrte  Verfasser  meiner  Arbeit  seine  Beachtung  schen- 
ken, so  wird  er  manche  Gedanken  darin  finden,  die  mit  den  seinigen  eng 
zusammentreffen,  nur  dafs  ich  überall  auf  dem  kleinen,  engbegrenzten 
Boden  meiner  praktischen  Erfahrung  stehe,  während  Herr  Seyffert  mit 
Genialität  das  Gebiet  der  gesammten  Theorie  beherrscht. 

Ob  übrigens  die  Uebungen  in  der  Versification  so  allgemein  abge- 
kommen sind,  als  der  Verfasser  gleich  im  Anfange  andeutet,  das  möchte 
feh  so  lange  bezweifeln,  bis  die  unumstöfslichen  Beweise  beigebracht  sind. 
In  Programmen  wenigstens  werden  solche  Uebungen  hier  und  ds  aus- 
drücklich erwähnt,  und  von  Lehrern  sind  noch  in  der  jüngsten  Vergan- 
genheit gute  Producta  dieser  Art  zum  Vorschein  gekommen,  von  denen 
einige  auch  in  diese  Zeitschrift  ihre  wohlverdiente  Aufnahme  fanden  '). 


')   In    dieselbe  Kategorie  gehört   ein   griechisches  Gedicht   von   23  aoli- 
scheu  Strophen,  das  so  eben  zu  LobecVs  JuViVaum  Iv  na^j%%i»oubVA%  tw^^^ 
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Wie  man  aber  auch  über  diesen  Punkt,  ao  wie  Cber  Andena 
oben  berührt  wurde,  urtbeilen  möge:  für  den  cigentlidien  Glam 
dieaer  Skizze  erkläre  ich  die  S.  49  bia  62  gegebene  ^Anlell 
■am  PrIvatfltadlaBft  für  Sekand»/'  Man  kann  gegei 
Auaaprücho  der  vorauagelienden  Begründung  aeinc  Bedenken  habei 
braucht  gar  nicht  mit  dem  Umfange  und  der  Einrichtung  dea  hie 
fochtenen  Privatstudiuma  m  allen  Specialitäten  einverstanden  au  acin 
man  wird  dennoch  eingestehen  müssen,  dals  in  dieser  „  Anleituoc 
Einsicht  und  Umsicht,  ein  praktischer  BItek  sich  offenbare,  der  & 
gebrachten  Stoff  fUr  jede  Methode  als  höcliat  heilsam  und  weaentli 
scheinen  läfst,  so  lange  überhaupt  alte  Sprachstudien  in  dem  Qymu 
ordentlich  betrieben  werden  sollen.  Was  man  etwa  an  einigen  S 
hinzufügen  oder  weglassen  mochte,  daa  sind  zufällige  Einzclnhettc 
daa  Wesen  der  Sache  auch  nicht  im  Geringsten  berühren.  Um 
fiihlt  sich  zu  solchen  Mäkeleien  um  so  weniger  geneigt,  ala  nai 
vorausgehenden  Theorie,  die  durch  düstere  Farbengehung  zum  1 
Spruch  reizte,  dieser  letztere  wahrhaft  praktische  Tbeil  zur  Tollen 
aöbnung  führt  und  in  der  befriedigendsten  Weise  das  Ganze  abad 
Nur  der  lebhafte  Wunsch  macht  sich  geltend,  dafs  Herr  Se^ffert 
Skizze  baldmöglichst  ausfuhren  möge.  Er  würde  zu  seinen  vieleD 
diensten  um  die  „  Schulphilologie  **  ein  neues  nicht  unwesentliche 
zufügen. 

Und  er  ist  diefs  gewissermafsen  sich  selbst  schuldig,  theila  ni 
wichtiges  Werk  zu  Ende  zu  führen,  theils  um  selbst  zu  bewalvl 
was  er  gleich  Anfangs  als  Pflichten  der  Lehrer  hinstellt.     Er  sagt 


^aXxtrßtqylf^  nai  %^  iraigi^  erschienen  ist.    Verfasser  ist  der  Prof.  D 

Müller  am  Magdeburger  Pädagogium:  ein  Mann,  der  ohne  Zweifel  ai 

reichen  Erfahrung  seines  praktischen  Wirkens  den  pädagogischen  ^ 

der  poetischen  Uebungen  erkannt  hat.    Denn  der  Energie  seines  festen 

lens  und  der  Kraft   seiner  wissenschaftlichen  Einsicht   rerdankt   bckar 

das   Torgauer   Gymnasium   seine   Blüthe,   verdankt  später  das   Magdel 

PSdagogiura  seine  Rettung  aus  mehrfach  zerrütteten  und  unpädagogische 

ständen  und  seine  Erneuerung  %u  verjüngtem  Leben.    In  solchen  Beni 

sen    lernt   man    die  Jugend   kennen    und   nach   dieser  Kronlnifs  den  "^ 

pädagogischer  Zuchtmittel  messen.    Wie  grundlich  und  aufmerluam  üb 

Herr  Müller  die  alten  Dichter  gelesen  habe,  davon  giebt  —  weil  dem 

tigen  Schulmanne  an  gröfsem  schriftstellerischen  Leistungen  überall  dl 

fehlt  -^  das  berührte  Gedicht  den  vollgültigsten  Beweis.    Es  liefsen  tich 

einige  Kleinigkeiten  einwenden,  wie  x.  B.  die  Annahme,  dafs  Berr  M 

in   der    letzten  Strophe  aus  Eile   das  Pindarische  fpowixdr&efior  beibe 

habe,  wo  Plutarch*s  noQfpVQtiy&tfiOP  dem  Metrum  Genüge  thnt.    Auch  1 

man  aweifeln,  ob  Lobeck's  Charakter  auf  dem  Titel  mit  ffVftßovkfvi 

TMr  diiQtjTOhv  ohne  ßaatXiOK;  bezeichnet  werden  dürfe   (damit  nicht  J< 

an  den  Äglaophamui   denke),    ob   in   der  3.  Strophe   ifiko^z   ohne  C 

mit   ßoMTiXtji  7i{ffioq   i'tup   sich   verbinden    lasse,   ob    in    der  12.  StropL 

alter  Hellene   bei    den  Worten    x^r   xovt  üx^^<''^  *«^  NvxitQlvup  uuf 

a/iUl^  wohl  an  die  lucubraiionet  gedacht  und  nicht  vielmehr  eine 

ganz  fremdartigen  Gedanken  (der  Erotiker)  gehabt  haben  würde,  ob  i 

19.  Strophe    dkixia<;   ufAfCfoty   eine    griechische,  oder   mehr    lateiuis^e 

stroction  sei.    Es  liefse  sich  also,  wenn  man  makein  wollte,  zwar  di« 

jene  Kleinigkeit   einwenden:    aber   das  Ganze   ist  nach  Inhalt  und  Fo 

gut  gehalten,  dafs  gewifs  den  Freunden  solcher  Erzeugnisse  ein  Ge&U« 

schähe,  wenn  der  griechische  Text  des  Gedichtes  in  irgend  einer  Zeit 

ron  Neoem  abgedruckt  Yrür^e« 
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lieh  S.  9:  „Wir  halten  es  fUr  die  erste  Pflicht  des  f^ehrers  in  der  Oe- 
Mwart,  sich  zu  dem  männlichen  Entschlüsse  zu  erhelicn,  an  seinem 
Tlieile  gegen  das  Uehcl  unsrer  Schulen  ankämpfen  zu  wollen  und  niclit 
etwa  die  Krankheit  als  einen  unheilbaren  Krebsschaden  ruhig  verlaufen 
in  lassen;  das  Zweite  aber  ist,  diesen  Willen  durch  das  Feuer  der  Er- 
kenntnifs  fort  und  fort  zu  lautem  und  zu  stählen,  damit  man  nicht  un- 
nütz seine  Kraft  vergeude  und  vor  der  Zeit  ermatte,  sondern  durch  beson- 
nene und  stets  geschärfte  Beobachtung  den  Hauptsitz  des  Ucbels  erkenne 
und  darnach  die  Probehai tigkeit  seiner  Mittel  bemesse/*  Ich  erlaube  mir 
nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  dem  Reden  und  Schreiben  das  Handeln 
forausgehen  müsse.    Wem  ein  Wirkungskreis  gegeben  ist,  der  mufs  zuerst 

e relang  unter  weiser  Benutzung  von  Zeit  und  Ort  im  Stillen  erpro- 
I,  was  er  durch  praktische  Durchführung  seiner  „Mittel''  in  der  Wirk- 
lichkeit leiste,  und  ob  es  ihm  gelinge,  gerade  durch  die  Erfolge  seiner 
,,Mittel"  die  Achtung  und  das  Vertrauen  seiner  Umgebung  zu  gewinnen, 
i.nd  ohne  Ruhmredigkeit  den  Zuruf  ein  macte  viriuie  zu  verdienen. 
Die  Hindernisse,  welche  entgegentreten,  wird  ein  „vom  Feuer  der  Er- 
kenntnis gestählter  Wille"  schon  zu  beseitigen  wissen.  Und  wenn  es 
nicht  anders  gehen  will,  so  wird  dieser  Wille  unter  göttlichem  Beistande 
„zu  dem  männlichen  Entschlüsse"  gelangen,  ein  Donnerwetter  durch  das 
Gymnasium  zu  senden,  damit  für  die  bessere  Pflanzung  die  Luft  gerei- 
nigt und  der  Boden  gelockert  werde.  Fehlt  es  freilich  zu  solchem  Han- 
deln an  Männern,  dann  ist  alles  Reden  und  Schreiben  vergeblich.  Nur 
durch  praktische  Handanlegung,  die  jeder  Schulphilolog  in  seinem 
Kreise  unternimmt,  kann  das  klassische  Princip  der  Gymnasien  geret- 
tet werden,  ein  Princip,  das  im  kürzesten  Wortlaut  den  Gymnasien  fOr 
die  Praxis  befehlen  möchte:  „Hegemonie:  alte  Sprachen;  Mittel:  stetige 
Uebung;  Ziel:  rüstige  Fertigkeit.    Punctum!" 

Muhlhausen.  Am  eis. 


IL 

# 

Beiträge  zu  einer  neugestaltung  der  griechischen  grammatik  von 
Dr.  August  Ilaacke.  IL  lieft:  Der  gebrauch  der  genera 
des  griechischen  verbums.  Nordhausen,  1852.  Verlag  von  Ad. 
Büchting.  Mit  dem  besondern  Titel:  Der  gebrauch  der  ge- 
nera des  griechischen  verburos.  Dargestellt  von  u.  s.w.  Aufser 
Titel,  Dedikation  und  Vorrede  79  S.   8. 

Das  erste  Heft  der  oben  bezeichneten  Beiträge  erschien  im  Jahre  1850 
uud  ist  im  5tcn  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  8.  25  flg.  von  mir  des  Nähe- 
ren besprochen  worden.  Am  Schlüsse  meiner  Anzeige  sprach  ich  den 
Wunsch  aus,  es  möchte  dem  Herrn  Verf.  gefallen,  seine  Beiträge  fortzu- 
setzen; der  Wunsch  gereuet  mich  nicht,  und  dessen  Erfüllung  wird  ohne 
Zweifel  allen  zur  Freude  gereichen,  die  Kraft  genug  haben,  auch  in  dem 
Falle  die  Darstellung  des  Besseren  gern  zu  sehen,  wenn  diese  alte,  Yiel- 
leiclit  durch  die  Gewohnheit  liebgewordene  Irrthümer  und  Verkehrtheiten 
in  ihrer  Schwäche  zu  Tage  legt. 

Weil  die  Einleitung  zum  ersten  Hefte  nicht  genügend  gewesen,  um 
des  Verf.^8  Auffassung  sprachlicher  Verhältnisse  sicher  zu  bezeicfaLuen^  und 
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weil  deeeen  Programa  „Andeatnni^  über  Sprache  ond  Spraeban 
Nordbauaen  1848  (von  mir  im  2l«n  Jabrg.  dieaer  Zeiladirift  S. 
beaprocben),  daa  aonat  dieaen  Dienat  wohl  leiaten  könnte,  zu  wi 
brvitet  iat,  gibt  der  Verf.  im  Anfange  dea  Torlicgenden  Heftes  « 
Ueberacbrift:  Standpunict  der  unterauchang  von  S.  1  bia 
weiter  aotgefUhrte  Daratellung,  eine  Ueberarbeilung  dea  eraten 
jener  Andeutungen,  tu  welcher  er  vollatändig  und  nachdrücklich 
faaaung  der  Sprache  beitrit,  welche  ich  in  verachiedenen  Aufait: 
mentlich  in  dieaer  und  der  Höfer^achen  Zeitachrifl  und  früher  a 
tig  auagcaprochen  habe  und  zu  rechtfertigen  bemüht  geweaen  Ui 
ich  mit  dieaen  Anaichten  einveratanden  bin,  verateht  aich  ?on  ntü 
ea  entgeht  dem  Leser  nicht,  data  er  mich  demnach  hier  ala  einea 
anaehen  könnte,  der  zugleich  Partei  iat,  wenn  ich  nähmlich  auf  d 
teramt  einigen  Anspruch  machte,  ao  aber  will  ich  nur  berichten 
und  da  andeuten,  wo  ich  dem  Verf.  nicht  beistimme  oder  wo  er 
beaonderem  Geachick  die  Troat-  und  Sinoloaigkeit  dea  alten  Schi 
zu  Tage  zu  legen  acheint. 

Die  gewöhnliche  Behandlung  dea  Worlea  und  Begriffea  irvrrc 
möge  deren  man  darunter  eine  Lehre  vcratebt,  erweckt,  wie  d 
meint)  durch  ihre  Verkehrtheit  kein  günstigea  V^orurtheil  für  die  y 
l«ehre,  und  aus  dem  bezüglichen  Abschnitte  einer  ticI  verbreiteCe 
matik  des  Griechischen  zeigt  er  durch  hinlängliche  Beispiele, 
unrichtigen  Angaben  sich  Verfasser  und  Leser  zu  begnügen  pflege 
Uebel  bestehe  zunächst  in  Gleichstellung  der  Muttersprache  mit  d 
den;  weil  in:  er  gieng  freiwillig,  dies  letzte  Wort  für  ein  Ai 
geachtet  wird,  und  weil  das  dem  deutschen,  der  Annahme  nach, 
griechische  wenigstens  lauten  könnte  4&tlo¥Vfiq  anijri,  ao  wird  d 
lehrt  und  gelernt  und  tauaend  Mahle  wiederholt:  Üaa  griechiachc 
tiv  steht  zuweilen  für  das  deutsche  Ad?erbiuro.  Wer  einigeroiaa 
dem  Stande  und  Inhalte  der  grammatischen  Lehrbücher  und  der  ( 
tischen  Lehren  bekannt  ist,  weifs  es  zur  Genüge,  wie  das:  ate 
oder:  vertritt  die  Stelle  von,  oder  wie  sonst  die  gleichgc 
Formeln  heifscn  mögen,  von  dem  vielbelicbten  Mäterthum  ala  < 
wirksames  Hilfs-  und  Heilmittel  jeder  Noth  und  Schwäche  gebraii 
mit  Dank  angenommen  wird;  und  in  der  Tbat  daa  ist  auch  ein 
Hilfs-  und  Heilmittel  der  Schwäche,  denn  dieaer  wird  dadurch 
geholfen,  sie  wird  gefordert  und  heil  oder  vollständig  und  ganz  g< 

,,Dem  Standpunkte  der  Grammatik  entspricht  ganz  die  Ein 
der  T^xika,  welche  eben  so  wenig  über  die  Beziehung  auf  die 
aprache  und  die  Abhängigkeit  von  derselben  hinauskommen'*;  c 
Maafsgabe  der  einzelnen  Stellen  etwa  nöthig  eracheinenden  veracl 
Uebersctr.ungen  werden  als  die  verschiedenen  Bedeutungen  auf 
und  wissenschaftlich  meint  man  verfahren  zu  aein,  wenn  man  un 
aen  Bedeutungen  einen  Zusammenhang  nachweiset,  ohne  daran 
ken,  dafs  man,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  einen  dem  grie 
Worte  ganz  gleichgültigen  Zusammenhang  zwiacben  den  Uebera« 
nachgewiesen  hat  (S.  5). 

„Darin  aber*S  ^H^  ^^^  Verf.  S.  9,  ,Jiegt  der  Irrthum  der 
ebenen  Anffassungs weise,  dafs  man  dem  Sachverhältnisae  die  api 
Darstellung  als  blofso  Bezeichnung  derselben  entgegensetzt,  da(a  i 
Sache,  um  die  es  sich  handelt,  eine  von  der  aprachlichen  Dai 
unabhängige  Gzistenz  beilegt."  Dem  ist  allerdings  ao,  indesaer 
ich,  deutlicher  würde  es  sein,  den  Hergang  der  Verkehrtheit  d 
zeigen,  dafs,  höchst  oberflächlich  und  zum  guten  Theile  ohne  all< 
Re wustsein  dessen,  das  geschiebt,  angenommen  wird,  der  äutacf 
ainnenfälligo  Hergang  oto  dM  aul&v^Y«^  «V«^  %vKii«i^Ki\\\%^^vM|,i 
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ei^eBtlich  der  Inhalt  des  Satzes  oder  des  Wortes.  Wird  nnn  ein  soldier 
Bbnrfang  oder  soldies  Ding  griechiscli  in  diesen,  deutscli  in  jenen  Wor- 
ten beieichnet,  so  setzt  man  diese  griecliisclien  jenen  deutsciien  Worten 
darum  glcicli,  weil  ja  der  Inlialt  gleich  und  die  Form  unwesentlich  ist 

Welche  unsägliclie  Menge  von  Altgeschmacktlieifen  das  zur  Folge  hat, 
zeigt  der  Verf.  an  vielen  und  verschiedenarligen  Beispielen;  dafs  er  mit 
Recht  dahin  auch  Becker^s  Begrifls-  und  Form  Wörter  nehst  den  vielen 
sagehörigen  tauben  Nüssen  rechnet,  sieht  jeder  Verständige  leicht  ab. 

Ucbrigens  wird  nun  die  schiefe  Fassung  auch  noch  nicht  ein  Mahl 
mh  Bewustseiu  und  Folgerichtigkeit  zur  Anwendung  gebracht.  Oder  wie 
wSre  es  noch  möglich,  von  den  Vorzügen  einer  Sprache  vor  der  anderen, 
besonders  vor  der  Mutterspraclie,  zu  sprechen,  da  ja  jetzt  nur  noch  in 
dem  Klange  oder  Wechsel  der  Laute  ein  Unterschied  bliebe,  wie  ihn  auch 
{edes  leidlich  hörende  Thicr  empfände,  wenn  es  einen  Deutschen  oder 
einen  Griechen  sprechen  hörte  I 

Indessen  wie  könnte  man  auch  auf  Bowustseiir  und  Folgerichtigkeit 
in  einem  Veriialten  rechnen  dürfen,  das  man  vielleicht  mit  bestem  Rechte 
die  vollendetste  Bewustlosigkeit  nennen  würde? 

Der  Wf*g  aber  zu  einer  besseren  Fassung  der  Sprache,  nahmen!- 
lieb  und  recht  sehr  auch  der  Muttersprache,  die  selten  verstanden  wird, 
ist,  wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  der  durch  die  Lautform  hindurch. 
Diese  ist  die  körperliche,  sinnlich  zugängliche  und  haltbare  Seite  des 
Wortes,  und  Aristoteles  sagt,  das  Sinnenfällige  sei  uns  das  Frühere  und 
Nähere.  „Die  Etymologie  ist  das  einzige  Mittel,  das  uns  zu  Gebote 
steht,  und  damit  ist  zugleich  die  Grenze  ausgesprochen,  bis  zu  welcher 
das  Verständnis  erreichbar  ist.  Man  zerglieilert,  uro  das  Wahre  zu  sa- 
gen oder  sagen  zu  können,  und  gelangt  so'*  zur  Unterscheidung  der  Wur- 
zel* und  der  „Wortbildungs-  und  Flexionssuffixa*'  (S.  17).  Dem  Verf. 
entgeht  natürlich  nicht,  dafs  nun  nur  ein  annäherndes,  nie  ein  vollstän- 
diges Verständnis  der  Sprache  möglich  ist.  Als  Mittel  des  Verständ- 
nisses der  Sprache  bedarf  man  die  eingestandener  Maafsen  nicht  verstan- 
dene Sprache.  In  dieser  Noth  ist  alles  Widerstreben  und  Bekämpfen 
umsonst,  demüthig  hat  man  sich  der  Sache  zu  fügen,  wenn  man  nicht 
in  einer  Art  unvernünftiges  Gigantenkampfes  umkommen  will.  Die  sich 
aber  einbilden  sollten,  irgend  eine  Wissenschaft  zu  haben,  die  auf  feste- 
rem Boden  ruhete,  als  sich  jetzt  der  der  Sprachwissenschaft  zeigt,  die 
mögen  sehen,  ob  denn  die  Grundbegriffe  ihrer  Wissenschaft  innerhalb 
oder  aurserhalb  der  Sprache  liegen,  ja  ob  überhaupt  ihre  Wissenschaft 
nothwendig  in  der  Sprache  gelegen,  oder  auch  aufscr  derselben  möglich 
oder  denkbar  sei;  solche  Betrachtung  wird  denn  wohl  den  Verständigen 
zur  Bescheidenheit  stimmen  und  den  Unverständigen  auch  durch  die  leere 
Anmafsung  kenntlich  machen. 

In  den  zuletzt  von  S.  17  angeführien  Worten  spielt  der  Verf.  deutlich 
auf  den  wahren  Sinn  des  Wortes  Etymologie  an,  womit  es  einstimmig  ist, 
dafs  In  der  zugehörigen  Note  vor  dem  nicht  seltenen  Misbrauche  des 
Wortes  Etymologie  gewarnt  wird,  „wenn  die  Etymologie  in  das  Wort 
verlegt  und  etwa  gesagt  wird,  die  Etymologie  eines  Wortes  sei  diese, 
oder  die  Etymologie  eines  Wortes  sei  nicht  bekannt  u.  dergl.,  wo  man 
doch  die  Abstsramung  oder  Ableitung  eines  Wortes  meint,  zu  deren  Er- 
forschung die  Etymologie  führt"  (S.  74).  Das  ist  so  zwar  ganz  richtig, 
allein  S.  17  könnte  doch  der  Leser  leicht  veranlafst  werden,  die  Et^^mo- 
logie  als  eine  Kunst  des  Zergliedems  zu  denken,  das  sie  doch  nicht  ist, 
wie  sehr  sie  auch  die  Zergliederung  als  ein  Mittel  gebrauclien  mag. 

Mit  Recht  sagt  der  Verf.  (S.  12),  es  gelte  nun  mehr,  das  richtig  er- 
kannte Verhältnis  der  körperlichen  und  der  geistigen  Seite  des  Wortes 
oder  des.  LautgebiJdes  und  des  Begriffes  im  I^tie  auCctdii  zml  «i^sUa^^ 
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und  was  daraus  folge  wirklich  zu  folgern.  Dieeen  Zweck  hat  denn  die 
fomere  Untersuchung  der  sogenannten  genera  des  grieebiscfaen  Verbunu. 
Auf  Grund  näbmlich  dieser  zwei  Satze:  die  Grammatik  kann  nicht 
mehr  genera  anerkennen,  als  die  Sprache  unterschieden  hat, 
und:  Über  das  genu$  geben  nur  die  Personal-Suffixen,  nicht 
das  Thema  Auskunft,  das  eben  so  gut  einem  Nomen  ance- 
hört,  bedürfen  nach  des  Verf.^s  Ansiclit  die  bisherigen  lehren  eine  Um- 
gestaltung, und  dem  angemessen  wird  S.  33 — 51  in  12  §§.  vondemVcr- 
liältnis  zwischen  Aktiv  und  Passiv,  dann  von  S.  51  —  56  in  5  §§.  über  die 
Aoristen  in  0-tiif  und  tff  und  die  Futuren  auf  &ftaoftau  und  ^ii^oftcuj  endlich 
S.  56  —  67  in  11  §§.  über  das  sogenannte  Medium  und  Deponens  verban- 
d4;lt,  worauf  noch  die  Anmerkungen  folgen,  in  welchen  der  Verf.  theils 
Angriffe,  die  das  erste  Heft  seiner  Beiträge  erfahren  hat,  theils  aber  auch 
andre  erhebliche  Sachen  lehrreich  bespriclit.  S.  75  findet  man  eine  Be- 
merkung über  Schulausgaben,  deren  leitender  Gedanke  mir  so  aus  der 
Seele  geschrieben  ist,  dafs  ich  schon  seit  längerer  Zeit  nur  durch  Zufäl- 
ligkeiten verhindert  bin,  denselben  öffentlich  und  in  alier  Ausliihrlichkeit, 
etwa  an  einer  oder  einigen  der  }etzt  beliebten  Schulausgaben,  crnstUcfa 
geltend  zu  machen;  nun  wird  das  nicht  mehr  nöthig  sein.  —  Uebrigeos 
ist  es  unbequem,  dafs  nicht  bei  jeder  Anmerkung  die  Seite  angegebea 
ist,  auf  welche  sie  sich  bezieht. 

Die  Ermittelung  des  Sinnes  der  Passiven  erscheint  dem  Verf.  oali- 
mentlicb  auch  deswegen  schwer,  weil  unsre  Muttersprache  dafiir  keine 
Hilfe  gewähre.  Denn  das  gothische  Passiv  scheine  sdion  zur  Zeit  des 
Ulfila  im  Absterben  begriffen,  und  das  ic(^  werde  geliebt  habe  nicht 
den  Werth  des  Passiv,  wenn  es  auch  zu  dessen  Uebersetzung  gebraucbt 
und  dann,  der  üblichen  Verkehrtheit  angemessen,  demselben  gleichgestellt, 
{a  sogar  in  der  Art  als  maafsgebend  behandelt  werde,  dais  man  getrott, 
wo  solche  Uebersetzung  nicht  zulässig  ist  oder  scheint,  und  doch  im  Grie- 
diiscben  passive  Form  vorliegt,  lehre:  dies  Passiv  sei  nur  der  Form  nach 
ein  Passiv,  dem  Sinne  nach  aber  nicht. 

Weiterhin  (S.  36  fg.)  macht  der  Verf.  auf  den  genauen  Zusammenhang 
aufmerksam,   in  welchem  Thun  und  Leiden  stehen.     Bei  alle  dem  hat 
man  den  Fehler  gemacht,  „dafs  man  Thun  und  Leiden  einseitig  ausein- 
ander gehalten,  dafs  man,  indem  zwischen  Subjekt  und  Objekt  der  Hand- 
lung unterschieden  worden,  von  dem  Subjekte  alles  Leiden  und  von  dem 
Objekte  alles  Thun  ausgeschlossen  lial'^  (S.  38);  wie  sich  indessen  beide 
in  einem  und  demselben  begegnen,  zeigt  der  Verf.  durch  scharfsinnige  und 
gewis  richtige  Auslegung  verschiedener  Dichterstellen;  dafs  in  denselbeo 
gleichwohl  manches  anders  aufgefast  werden  könne,  vielleicht  auch  müsse, 
aU  vom  Verf.  geschehen  ist,  sehe  ich  wohl,  aber  das  ändert  in  dem,  was 
hier  die  Hauptsache  ist,  gar  nichts.     S.  39  sagt  der  Verf.:  „Wenn  Ho- 
mer sagt  //.  1,  56  Here  sei  der  Danaer  wegen  bekümmert  gewesen  oti 
(a  O-i'^axovraq  o^aro,   gegenüber  solchen  Stellen,   wie  //.  15,  616  i/  d^ 
nktitTTor  ofttlof  oQa  und  16,  646   xav*  avroöq  atkr   o^,   SO  findet  man 
in  oQcito  kein  Passiv,   weil  ja  Here  selbst  sehe,   nicht  Gegenstand  des 
Sehens  sei:  man  verlangt,  um  hier  ein  Passiv  statuiren  zu  können,  dafs 
jemand  anders  da  sein  müsse,   der  sehe,  für  dessen  Sehen  Here  Objekt 
sei.    Objekt  ist  sie  nun  schon,  d.  h.  sie  unterliegt  der  Einwirkung  eines 
Anderen,   wenn  gleich   dieser  nicht  der  Sehende  ist:   denn  käme  es  auf 
sie  allein  an,  so  würde  sie  die  Danacr  nicht  sterben  sehen.    Von  Krim- 
hilt  heist  es^  im  Nibelungenliede  (I,  Str.  13),  da  sie  träumt,  dafs  ihr  zwei 
Adler  den  Falken  erwürgen:  „„daz  $i  daz  muoite  «cÄe«.""    So  werden 
wir  auch  hier,  wenn  wir  die  griechische  Auffassung  der  Sache  im  Deut- 
sdien  einigcrmarscn   nachbilden  wollen,   von  der  Here  zu  tagen  haben: 
\YvU  sie  ja  die  Danacr  &VctV)(iT\  ^<ü\\^v\  \sv\i%\ft." 
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Wlewobl  nun  das  Passiv  in  verscliiedenon  Anwendungen  auftrit,  so 
ileibt  doch  seine  Bedeutung,  das  Verhalten  dessen  zu  bezeich- 
len,  der  etwas  an  oder  mit  sich  vorgehen  last,  dieselbe  (S.  44); 
ind  auf  diese  konnte  der  freiere  Gebrauch,  vermöge  dessen  z.  B.  gesagt 
wird  ovx  fn  dnttlovuat  dXX*  'fSti  ftntM  dlXo^q^  leicht  hinweisen. 

Auch  das  Aktiv  hat  seine  verschiedenen  Anwendungen;  will  man  die 
[Jntcrscheidung  von  Subjekt  und  Objekt  der  Handlung  festhalten,  so  be- 
teichnet  das  Aktiv  sowohl  das  Verhalten  des  Subjektes  als  das  des  Ob- 
jektes der  Handlung;  jemand  kocht  das  Wasser  und  das  Wasser 
iLOcht.  Wenn  nun  ein  griechisches  Verbum  auf  beide  Arten  des  Verhal- 
lens, oder  in  der  Regel  auf  das  Verhalten  des  Objektes  angewandt  wird, 
tur  Uebersetzung  aber  nicht  fUr  beide  Arten  ein  Wort,  oder  nicht  fiir 
Um  Verhalten  des  Objektes  ein  einfaches  aktives  Wort  zur  Hand  ist,  so 
rird  aos  dem  Grunde  nicht  so  leichtfertig  gesagt,  das  Aktiv  sei  nur  der 
^orm,  nicht  dem  Sinne  nach  Aktiv,  wie  dies  bei  der  passiven  Form  vor- 
geht (wie  wohl  von  iöX^tv  und  Motxa  regelmäfsig  gesagt  wird,  die  aktive 
?'orm  habe  passiven  Sinn),  weil  theils  ein  Wort  anderes  Stammes  (äiU^iß 
'ermeliren  und  wachsen),  theils  die  Zufiigung  eines  reflexiven  Pronomens 
oshilft.  Diese  letzte  veranlast  denn  wieder  die  Verkehrtheit,  an  Aus- 
■ssung  des  Pronomens  im  Griechischen  zu  denken  (S.  47  flg.). 

Ueber  den  Unterschied  des  transitiven  und  intransitiven  Verbums  sagt 
ler  Verf.  8.  49  flg. :  ,,Die  von  den  Alten  in  der  Benennung  verbum  iranti- 
ivum  und  inirantitivum  überlieferte  Auffassung  (s.  Priic.  XL  p.  414: 
raiifjfi  i^itur  flectat  nomen  in  obliquos  catus,  verbum  ei  adjungi  non 
ioteit  inirantitivum  etc.)  hat,  wie  sie  heim  Aeufserlichen  stehen  bleibt, 
u  keiner  rechten  Einsicht  geiiihrt."  In  neuer  Zeit  habe  man  das  so 
largestellt:  im  intransitiven  Verb  herrsche  das  substantielle  Moment  vof, 
m  transitiven  das  verbale.  Dabei  müsse  man  sich  wundern,  wie  z.  B. 
in  dflttv  sich  nichts  ändere,  ob  es  transitiv  oder  intransitiv  sei,  ob  et 
las  vermehren  oder  das  vermehrt  werden,  das  wachsen  angehe.  „Es  gilt 
•inzusehen,  dafs  die  Bedeutung  z.  B.  von  diU*  sich  nicht  ändert,  nicht 
lavon  berührt  wird,  wie  denn  die  Form  ganz  dieselbe  bleibt,  ob  mit  dem 
iVorte  das  Verhalten  des  Subjektes  oder  des  Objektes  bezeichnet  wird, 
la  das  eine  Mahl  dies,  das  andre  Mahl  jenes  als  Träger  der  Handlung 
;edacht  wird,  an  deren  Zustandekommen  sie  beide  gleicherweise  Theil 
iahen.*'  In  Rücksicht  der  Alten  hätte  der  Verf.  wohl  anders  geurtlieilt, 
renn  er  nicht  gerade  den  Priscian,  sondern  einsichtigere  Griechen  vor  Au- 
ren gehabt  hätte,  wie  den  Apollonius  oder  den  Simplicius,  und  seine 
rerschiedenen  zum  Theil  sehr  erheblichen  Mittheihingen  in  den  Berl.  Scho- 
ien  zu  Aristoteles  p,  77  flg.,  besonders  p.  78,  b,  15  (Z.  22  mufs  gelesen 
Verden:  dll*  ovdh  xo  &tQ^aivnr&at  x.  x.  K;  Ler  seh  im  2ten  Theite  der 
ilprachphilosophie  der  Alten  S.  197  hat  die  Stelle  nicht  verstanden)  und 
I.  79  Anf. 

Dafs  die  Aoristen  in  fjv  und  ^i/y  dem  angemessen  leicht  ihre  Erklä- 
nng  finden,  liegt  auf  der  Hand;  interessant  aber  ist  es,  wie  der  Verf. 
liese  Formen  überhaupt  erklärt.  Er  stellt  nähmlich  hvTtrjy  zu  xi^no?, 
jiKf&riv  KU  (>o^o?  oder  anderen  solchen  in  ^o?,  wie  tpiXlta  zu  q>lXo(;^  fto- 
':&iu  zu  fiox^oq;  wie  in  diesen  auf  ro>  so  walte  auch  in  jeneii  Aoristen 
•in  r.  Der  Verf.  hätte  damit  noch  zusammenstellen  können,  dafs  die  in  r» 
illzumahl  eine  Neigung  zur  sogenannten  Intransivität  haben.  Jeden  Falles 
irscheint  diese  Erklärung  der  Formen  viel  einfacher  und  sachgemärser, 
Js  die  von  Bopp  und  Cur t ins,  deren  Versuche  der  Verf.  des  Weite- 
en  bespricht. 

Ueber  das  Medium  ist  der  Verf.  natürlich  mit  der  verwirrten  und 
»berflächlichen  Behandlung,  welche  diese  Formen  in  neuer  Zeit  erfahren 
laben^  im  Mindesten  nicht  einverstanden*^  weder  UU\%1  ^i  ^>ft  ^\V\vra.^- 
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gen  des  Yermeinlen  Sianes,  noch  die  Aufnahme  des  ecboii  m  krfippd- 
haften  Begriffes  des  Deponens.  In  jener  Beziehung  will  er  strenger  an 
dem  Begriffe  der  fiieii  dtd&taiq  gehalten  wissen,  er  ist  nahmlich  mit  Recht 
der  Meinung,  dafo  unter  der  fiiaii  dta^f  a«c  «in  Verhalten  gemeint  sei,  dai 
irgend  zwischen  Mfiytta  und  nd&oq  liege.'  Gienge  man  indessen  naher 
auf  den  Gebrauch  ein,  den  die  Grammatiker  in  dieser  Beziehung  von  ^A 
aoq  machen,  so  würde  sich  wohl  noch  Manches  einer  genaueren  Erörte- 
rung bedUrflig,  oder  wenigstens  werth  zeigen.  Gewis  aber  ist  so  erin- 
nern, dafs  der  Verf.  die  Worte  des  Apollon.  (ri*rr.  3,  7  p.  210  B:  ta 
nalovfttva  fitüorfjtoq  <r/f;/MaTa  aifp/ftnJtHftv  drtdiiaro  irt^ytrtxrjt;  uai  jro- 
4h|TMc^«  dia&iffitq  nicht  genau  genug  auf  diese  Gemeinschaft  besiebt 
(S.  58);  wie  nahe  auch  des  Apollonius  Gedanke  an  den  des  Verlas  so 
streifen  scheinen  mas.  Frei  liefsen  sich  die  Worte  des  ApoUonins  über* 
setzen:  die  medialen  Formen  werden  zuweilen  aktirisch  gedacht  und  Tcr- 
standen,  zuweilen  passivisch;  nicht  aber  ist  der  Sinn:  die  Formen  est- 
halten  eine  Mischung,  oder  einen  Uebergang  der  ir/gy,  und  des  jrd&,  mit 
und  in  einander.  Ganz  so  sagt  er  nachher  p.  211  flg.  von  rmm  amifH 
iiT«tfK  und  awtfinlnttMf  aus,  welche  Form  nahmlich,  um  es  kurz  zn 
sagen,  sein  könne  ^  rixctM,  rMaof,  rixcio«,  letzteres  wenigstens  fir  die 
Aussprache. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  hier  Platz  finden. 
Wollte  man  dem  Verf.  entgegnen,  mit  seiner  Behandlung  der  Fonscs 
frv(fi&ri»'j  irv^ri/tttiv  u.  dergi.  verstofse  er  gegen  die  Lehre  der  Grams»- 
tiker  der  Griechen ,  so  wäre  zwar  diese  Einwendung  ganz  richtig  vad 
liefse  sich  in  der  Art  noch  weiter  ausdehnen,  dafs  man  selbst  nachwiese, 
ftat'&drnr  sei  zuweilen  srhlccluhin  als  ein  Passivum  gedacht  (Alexand.  ia 
den  Berl.  Scliol.  zu  Aristot.  p.  300,  33)  und  dergleichen  Worte  mit  dea 
besonderen  Kunstnahmen  avionuO-fiT^xä  bezeichnet  worden  (bei  Tbeod. 
Gaz.  öfter),  und  in  Zusammenstellungen  wie  6vrav6r  o^dv  etwas,  das 
man  sehen  kann,  sei  wie  jetxt,  so  ehemahls  ofjdv  passivisch  aufgefait 
worden,  wie  man  aus  Alex.  a.  a.  O.  p.  300,  6  Anf.  sdiliefsen  könne; 
indessen  darauf  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen.  Mit  bestem  Rechte  nacht 
der  Verf.  vielmehr  öfler  (z.  B.  S.  16.  32)  auf  das  Krsf erben  des  Spradi- 
bewustseins  und  auf  das  Vergessen  der  Muttersprache  aufmerksam.  Für 
solche  Erscheinung  iiefsc  sich  gewis  eine  grofse  Anzahl  unwiderleglicber 
Beispiele  aus  jeder  genau  verstandenen  Sprache  anführen.  Dafs  bei  Ari- 
stoteles Soph.  EL  22  Anf.  von  dem  aiaO-drtaf^ai  anerkannt  wird,  es  be- 
zeichne Ttdtrxftr^  scheint  fiir  Bewahrung  des  Spraclibewustseins  zu  spre- 
chen, in  Wahrheit  aber  steht  es  anders.  Bei  scharfem  Bewustsem  der 
Sprache  könnte  nicht  das  passive  aia&avrtffhai  dem  aktiven  itdsx*^'  "°* 
tergeordnet  werden.  Es  verdient  in  der  That  beachtet  zu  werden,  dals 
TTCMT/f»!'  das  Leiden  und  ^itydl^fa&ah  das  Thun  angeht. 

Etwas  anders  steht  es  mit  dem  angeführten  Satze:  über  daa  gennt 
geben  nur  die  Pcrsonalsuffixen  Auskunft,  nicht  das  Thema, 
an  dem  auch  das  Nomen  The il  hat.  Der  Form  nach  atellt  der  Verf. 
die  beiden  Thcile  dieser  Behauptung  nicht  so  schroff  einander  gegen- 
über,  wie  hier  geschehen  ist,  dennoch  glaube  ich  durch  die  gegebene  Zih 
saromenstelliing  g<>gcn  tien  Gedankengang  desselben  nicht  zu  verstofsen 
(s.  S.  33  fl.).  Jeden  Falles  aber  ist  zu  sagen,  dafs  rvTtrnp  und  tviJt- 
ffO^m  eben  so  bestimmt  an  dem  genut  Theil  haben,  als  sie  von  jedcf 
Art  des  Personalsufßx  doch  wohl  ganz  frei  sind.  Die  erstere  dieser  Be- 
hauptungen gilt  auch  für  Ti'»/rTo»i',  ovan,  of  und  rvTiToutroq^  ij,  oy,  ob 
auch  die  letztere,  das  wird  zweifelhaft  sein.  Wenn  ich  meines  Theiles 
auch  recht  sehr  der  Meinung  bin,  dafs  die  sogenannten  Ckschlechter  oder 
deren  Bezeichnung  an  den  Nomincn  mit  dem  Begriffe  von  der  Penon 
genau  zusammcnge\\ÖTei\,  w\fi  VcVx  m  ^vkv  \\i^%%^x<^\  ll<&ber  die  Anord- 
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•ong  der  Dekiination  der  Nominen  in  Griecliiscben  und  La- 
tein i  sehen  in  Höfer's  Zeitacbr.  Bd.  3  hinlänglich  dargethan  habe,  und 
lavon  absehe,  dafs  die  Sonderung  der  drei  Personen  des  Verbums  hier 
■snehe  Sehwierigkeit  haben  möchte,  so  kann  mir  doch  nicht  verborgen 
Meiben,  dafs  nun  die  Bezeichnung  d«r  Person  in  rvnroftfvoq,  rtmrofiini 
Khwerlich^  durch  irgend  etwas  anderes  als  durch  die  Endungen  oq  und  17 
bewirkt  ^wird ,  gerade  wie  bei  dya&6q  a/«^,  agxo^  ^QX^^  und  dafs  die 
Passivität,  an  der  so  gut  ivnTÖ/tfroq  als  'gvnroft^trj  Tbcil  hat,  offenbar 
lorch  anderes  bezeichnet  ist.  Audi  das  verdient  bcacbtet  zu  werden,  dals 
DisMf«.  Tkr.  {BA,  637  a.  E.)  dem  oi'o^a  ausdrücklich  die  d^aO-ianq  der 
if^yttt^  und  des  ira^oc  beilegt,  z.  B.  ir^*Tiy;  6  nqCvwPy  K^tro«  6  nqipöfnt^q. 
Die  Scholiasten  wollen  davon  nichts  wissen  und  legen  den  Unterschied 
aaeh  wie  vor  in  das  Verbum,  indessen  auch  dabei  gewinnt  die  Ansicht 
im  Vert's  noch  nichts. 

Eine  neue  Wendung  bekommt  die  Sache,  wenn  man  auch  die  deut- 
iche  Spraclie  zur  Vergleichung  zieht,  was  zu  thun  der  Verf.  dadurch 
beraefatigt,  dafs  er  sich  ausdrücklich  auf  die  Mangelhaftigkeit  passivischer 
Formen  Im  Deutschen  beruft.  Diese  Mangelhaftigkeit  ist  aber  so  grofs 
Mebt,  als  sie  dem  scheint,  der  etwa  nur  an  die  gothischen  Passiven  mit 
Um  d  oder  x  denkt.  Indessen  sind  auch  diese  des  Verf.^s  Ansicht  in 
10  fem  nicht  günstig,  als  sie  eine  Scheidung  der  Personen  nur  im  Sin- 
(olar  und  auch  hier  nur  zwischen  der  vereinten  Esten  und  Sten  Person 
ifgenUber  der  zweiten  haben,  sich  übrigens  aber  stark  von  den  aktiven 
^ormen  unterscheiden. 

Die  passivischen  Participien,  so  die  starken  wie  die  schwachen,  die 
cide  in  aller  Ausführlichkeit  und  Wirksamkeit  noch  jetzt  leben,  gehören 
neb  in  der  That  nicht  wogen  des  Suffix,  das  man  etwa  Pcrsonalsuffix 
ennen  möchte,  dem  Passiv  an.  Ebensowenig  haben  die  Persona IsufRxen 
lit  der  Passivität  der  gothischen  Wörter  mit  dem  Infinitiv  in  nan.  etwas 
u  thun.  Von  diesen  Wörtern  aber  gibt  es  noch  heute  wenigstens,  eine 
Ipur,  die  schwerlich  irgend  kann  in  Zweifel  gezogen  werden,  denn  kei- 
len entspricht  ganz  genau  dem  goth.  keinan,  und  dies  ist  ganz  dem 
Tisch.  ytriaO-cu  zur  Seite  zu  stellen;  die  niederd.  Formen  quinen,  und 
mimtn  werden  wohl  dieselbe  Bcurtheilung  erfordern,  und  es  ist  nicht 
mwahrseheinlich,  dafs  auch  lernen  fiir  eine  Art  von  Passiv  von  lehren 
»  hniten  ist,  während  im  Nicdcrd.  lehren  zum  Tbeil  beiderlei  Dienst 
iüsinimuit» 

Des  Verf.^8  Darstellung  des  Gegensatzes  von  Aktiv  und  Passiv  macht 
viederholentlich  auf  mich  den  Eindruck,  als  könne  und  müsse  sie  deut- 
idier  sein.  Der  Grund  davon  scheint  in  zwei  Dingen  zu  liegen,  weil 
sr  seine  gewis  ganz  richtige  Faasung  der  Sache  nicht  genug  in  einen 
Ponkt  vereint,  an  einer  Stelle  scharf  zusammengenommen  hat,  und  weil 
in  der  Sonderung  dieser  Formen  dem  Gegensatze  von  Subjekt  und  Ob- 
jekt ein  Öewicht  verstattet  ist,  das  ihm  schwerlich  zukommt.  Geschehe 
ist  dies  ohne  Zweifel  aus  Rücksicht  und  zuviel  Rücksicht  auf  die  gewöhn- 
llehen  Grammatiken,  der  Begriff  des  Objektes  aber  ist  wohl  für  die  ganze 
Sadie  platterdings  entbehrlich,  wo  nicht  entschieden  schädlich. 

Ist  es  verstattet,  dasjenige,  dem  unmittelbar  oder  vermittelt  die  in 
lern  Verbum  oder  Participiiim  bezeichnete  Eigenschaft  beigelegt  wird,  sei 
BS  Subjekt  oder  sei  es  Person  des  Verbums  oder  des  Participiums,  zu 
aennen,  so  ist  zu  sagen:  wo  dem  Subjekt  die  beschriebene  Eigenschaft 
ron  wegen  seiner  Kraft  oder  Thätigkeit  zukommend  gedacht  wird,  da 
bedient  man  sich  der  aktiven  Form,  wird  gedacht,  dem  Subjekte  komme 
lie  Eigenschaft  von  wegen  eines  anderen  zu,  ao  bedient  man  sich  der 
passiven  Form;  und  umgekehrt:  wo  ein  Aktiv  gesprochen  ist,  da  ist  ge- 
iacbt,  dem  Subjekte  komme  die  bestimmte  EigeuschaCt  xow  ni«^w  t^voKt 
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Kraft  zn,  wo  ein  Passiv,  da  ist  gedadit,  dem  Subjekte  konme  die  Ei- 
genschaft von  wegen  der  Kraft  und  Tliätigkelt  eines  anderen  zn.  Ob 
übrigens  die  Kraft  und  Thatigkeit  des  anderen,  durch  deren  Ausübuiif; 
das  Subjekt  zu  der  Eigenschaft  oder  die  Eigenschaft  zu  dem  Subjekte 
kommt,  gioichnabmig  sei  mit  der  Eigenschaft  des  Subjektes,  ist  ganz  gleicb- 
gijltig,  z.  B.  nicht  gerade  weil  ein  anderer  6^^,  habe  ich  von  mir  zu 
sagen  ^^w/mi,  sondern  vielleicht  deswegen,  weil  ein  anderer  blind  ist 

Wie  nahe  übrigens  der  Verf.  der  eben  versuchten  Darstellung  stebf, 
oder  wie  sehr  seine  Fassung  damit  übereinstimmt,  mag  man  ans  dem 
Buche  seihst  leicht  abnehmen,  und  ich  bin  im  Obigen  bestrebt  gewesen, 
ausdrücklich  solche  Stellen  daraus  mitzuthcilen,  durch  die  auch  unmittel- 
bar aus  meinem  Aufsatze  ein  Urtheil  gewonnen  werden  könnte. 

Das  übliche  flache  Mäterlhum,  das  sich  nach  Papisten  Art  an  das 
hält,  das  man  tasten  und  sehen  kann,  und  mit  diesen  Dingen  steht  osd 
fallt,  wird  hier  leicht  einwenden:  wie  isfs  nun  möglich,  zu  sagen,  ich 
zwinge  ihn  zu  arbeiten,  da  doch  der  Zwang  von  mir  ausgrbl  «Mi 
seine  aktivische,  also  ihm  um  seinetwillen  zukommende  Eigenschaft 
in  meinem  Einflüsse  steht? 

Mit  freuten  aber,  die  mit  der  Wissenschaft  nichts  zn  thun  haben  dimI 
dem  Handwerke  zugcthan  sind,  ist  nicht  wissenscluifllidi  zu  streiten,  Bö- 
gen sie  also  für  sich  sehen,  ob  sie  vermögen,  sich  der  Sache  untrrzih 
ordnen  und  von  ihr  zu  lernen  (im  vorliegenden  Falle  etwa,  dab  aller 
Zwang  von  aufsen  nichts  ist,  wenn  ihn  nicht  der  Gezwungene  sieb  an- 
eignet), oder  ob  sie,  wie  ja  auch  in  alle  den  anderen  Fällen,  bei  ihm 
IVIaterinlitHt  verharren  wollen  und  müssen.  Wer  aber  zu  denken  Lust  und 
Kraft  hat,  wird  hier  nueii  den  Unterschied  zwischen  fan  und  finm  b^ 
greifen  und  die  Objektivität,  wie  man  das  nennt,  erkennen,  welche  die 
alten  Sprachen  in  ihrer  Auffassung  und  Darstellung  dessen,  das  geschieht, 
durch  den  ausgedehnten  Gelirauch  der  Passiven  zu  Tage  legen. 

Als  ich  einem  Freunde  die  angedeutete  Unterscheidung  von  Aktiv  und 
Passiv  mittheilte,  äufserte  derselbe,  das  liefe  etwa  auf  den  Unterschied 
von  nnO^ff  und  nXdyio^  rrTÜiffiq  hinaus.  Der  Gedanke  ist  ganz  riditig,  und 
zu  seiner  Zeit  wird  dieser  Unterschied,  oder  der  Gegensatz  des  Selbtt- 
ständigen  und  des  Unselbststandigert  oder  Abhangigen,  der  auch  wohl 
nicht  wesentlich  verschieden  sein  m.ig  von  dem  Gegensatze  des  Seins  und 
des  Werdens,  in  der  Sprachwissenschaft  noch  viel  gröfseres  Gewicht  be- 
kommen. Man  wird  erkennen,  dafs  alle  Theilc  der  Grammatik,  die  Elc- 
mentarlehre,  die  Formenlehre  und  die  leidige  ^Syntax  als  eine  Syntaklik 
zu  denken  und  zu  gestalten  sind,  die  auf  diesem  Gegensätze  beruhet,  und 
dafs  in  der  Art  die  {Sprache  selbst  ebenfalls  zu  denken  ist. 

Eigenthümlich  lehrreich  ist  es  mir  gewesen,  zu  sehen,  wie  der  Verf., 
dem  kein  Besonnener  Kraft,   Lust  und  Treue   Tür  die  gründlicliste  For- 
schung absprechen  wird,   doch   hie  und  da  der  von  ihm  mit  der  grösteo 
Entschiedenheit  zurückgewiesenen  Erklärung  der  Sprache  aus  der  soge- 
nannten Sache  nicht   recht  entgehen  kann.     In  Ermangelung  sichrer  Er- 
kenntnis des  Passivs  aus  der  Form  wendet  er  sich  zu  den  Begriflen  d« 
Thuns  und  des  Leidens,  um  aus  ihnen  das  Verhältnis  der  Formen  r/'^rt» 
und  Ti'mo/frx»  zu  erkennen.    Thun  und  Leiden  könne  von  demselben  Vor- 
gänge gesagt  werden,   „das  Thun   stellt  sich  als  Leiden   dar,   wenn  di^ 
Eintlüsse  in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  denen  die  handelnde  Per- 
son in  ihrem  Thun  unterliegt,  ^ogon  welche  sie  sich  darin  widerstandsio« 
verhält;,  das  Leiden  erscheint  als  Thun,  wenn  der  Antheil,  den  das  Ol»- 
jekt  an  der  Handlung  hat,   hervorgehoben  wird'*  (S.  36),   diese  AufTat- 
sung  lasse  sich  auch  aus  Aristoteles   herleiten.     Thun  und  Leiden  sind 
beide  gleich  sehr  Aktiven,  so  konnten  die  Formen  dieser  Worte  auf  keine 
^Vrschiedenheil   »\eT  ^e«f\^<^  IxAnx^jw.    V*Vtv^^^«^\^  %H«t  edteinen  dafür 
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4ie  WurielD  der  Worte  entweder  ?om  Verf.  gebrancbt  zu  sein  oder  gro- 
ben Nutzen  zu  gewähren;  vielmehr  sebeinl  er  durch  Beobacbtunc  der 
br^lnge,  welche  Tbun  und  Leiden  genannt  werden,  zu  iciner  Behaup* 
tang  zu  kommen.  Dabei  leisten  ihm  dann  auch  die  Worte  des  Aristote- 
les ivoifi»  und  ndcxti¥  den  gleichen  Dienst  als  die  deutschen,  mit  denen 
sie  allerdings  dss  gemein  haben,  dafs  auch  sie  beide  aktivisch  sind.  Der 
^VorC.  weifs  aber  besser,  als  ich  es  ihm  sagen  kann,  dafs  aus  nonTr  and 
na^x"^  ^^  Tbun  und  Leiden  nichts  folgt,  wenn  man  nicht  zuvor  durch 
VemitCelnng  der  Sache  die  griechischen  Ausdrücke  unrecht mäfsiger  Weise 
den  deotschen  gleichgesetzt  bat.  Der  Verf.  beruft  sich  auch  auf  verschlo- 
dsB«  deutsche  Bücher  über  Psychologie,  deren  Verfasser  sind  aber  gewis 
weit  entfernt,  den  schwierigen  Weg  seiner  Forschung  zu  billigen  oder  gar 
w  betreten. 

Auch  darin  kommt  der  Verf.  von  seiner  Methode  ab,  dafs  er  (S.  42), 
weil  es  anf  der  Hand  liege,  dafs  an  sich  jedes  Tbun  unter  dem  Einflüsse 
gtwisser  Umstände  stehend  zu  denken  sei,  den  Scblufs  berechtigt  glaubt, 
dafr  die  Sprache  jedes  Tbun  als  passiv  aussprechen  könne.  So  will  er 
auch  (S.  43  Anf.)  Futuren  wie  axovao/fa»  dadurch  erklären,  „dafs  bei 
der  zukünftigen  Handlung  —  leichter  die  bedingenden  und  beherrschen- 
den Einflüsse,  unter  denen  der  Handelnde  steht,  in  den  Vordergrund  tre- 
tao.^  Wohl  sind  derartige  Ansichten  etwa  aus  sprachlichen  Erscheinungen 
m  gewinnen,  nie  aber  anderswoher  entlehnt  der  Sprache  im  mindesten 
als  maaisgebend  aufzulegen. 

Niemand  aber  wundre  sich,  dafs  der  Verf.  hie  und  da  von  seinem 
Wege  abkommt,  man  ist,  ähnlich  den  Bewohriem  der  platonischen  Höhle 
IQ  sehr  an  das  unnatürliche  Licht  gewöhnt,  als  dafs  man  nicht  bei  dem 
natärlieben  mitunter  blinzeln  und  dann  fehl  treten  sollte.  Uebrigens  dür* 
fm  sich  die  Leser  dieser  Blätter  versichert  halten,  dafs  ganze  Dutzende 
voo  grolsen  und  kleinen  Grammatiken  allerlei  Art  lange  nicht  so  viel 
gründliche  Forschung  und  beilsame  Anregung,  kurz  so  viel  Geist  enthal- 
ten als  diese  wenigen  Bogen.  Darum  sei  der  Verf.  recht  sehr  aufgefor- 
dert, seine  Beiträge  fortzusetzen;  er  vergesse  aber  nicht,  dafs  die  Vernunft 
kaum  tropfenweise  da  Aufnahme  flndet,  wo  der  Schlendrian  im  Verein 
mit  dem  Materialismus  sein  Wesen  treibt. 

Stettin.       •  Schmidt. 
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Griechische  Schulgramraatik  des  attischen  Dialekts  in  zwei  ge- 
trennten Cursen,  bearbeitet  von  August  Göbel,  ordentli- 
chem Lehrer  am  Königl.  und  städtischen  Gymnasium  in  Lieg- 
nitz.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  Erster 
Cursus  1851.  Vlfl  u.  56  S.    Zweiter  Cursus  1852.  90  S. 

Ref.  hat  bei  der  Anzeige  eines  ähnlichen  Werkes  (Jahrg.  IV,  S.467) 
rieh  dahin  ausgesprochen,  dafs  die  verschiedenen  Versuche,  die  in  den 
Miten  Jahren  gemacht  sind,  die  Elementar- Grammatik  der  griechischen 
Sprache  neu  zu  bearbeiten,  durch  neue  Bearbeitungen  methodisch  zu  Tor- 
ToUkommnen  und  so  den  Schülern  die  Erlernung  dieser  Sprache  za  er- 
leichtern  und  gleich  tou  Anfang  an  zu  einer  '««eUUf^u  GyDAASslVk.  isa 

ZelUekr.  f.  d.  Gj-mn».Himlvre»en.  Vf.  11.  o\ 


h-n  uiir.l.'  IM  »ir.<  sivli  il^ilier  lu'i;i|{l!;<.'n ,  ilic  ila»  Itiicli 
rniil.Ti  ICi|;i>iilluimlicl.Udlri.  lifivi.r/ulK'biT.,  um  so  .[.■n  I.üs. 
UrUieil  ülürbsscn  zu  können. 

Dio  MBM  ElemeDtar-Granunalik  des  atliicben  Dislekli 
■adi  Suharlich  geictiicdeae  nnil  bcioiidw*  kSuflidM  CurM 
«rate  Tür  ejna  Quirl«  oder  Unier-XerIJa,  der  xveile  IDr  die 
Claue  einci  Gymnasii.  Die  Paragraphen  in  beiden  CuiM 
■tcfa:  der  enia  enthält  dinelben  bialer  einander  tou  J.  I — I 
nur  diejenigen,  in  denen  lu  dum  enlen  Cunue  noch  ein 
■diien,  eine  Erwcilerung  oder  eine  Aumaliaie  cnihallend, 
der  inreite  Curaui  glcicii  mit  8.  S  anfängt,  an  den  licli 
16.  21  u.  «.  w.  anacliliefien.  —  Es  enliiäll  nun  Q.  I  dct  crii 
Bucliilabcn,  gTolae  und  kleine,  daneben  die  Namen  denel 
■chi;n  Leitern  (Epailon  und  Ypiilon  ohne Trranunf ,  O  mikr« 
getrennt  geachriuben) ;  über  die  AuMpracbe  dunelben  im  AI 
dct  aich  keine*  Begel,  jedoch  in  A.  1  —  6  eine  Angabe  über  d 
von  y  Tor  n-l^ulen,  über  i,  <r  und  ;  (diu  wie  daa  tat.  / 
Bcliiciien  werden),  über  ei  ssi  f,  über  irjr  und  ti.  §.  2  u.  i 
den  Vokalen  und  Diphthongen,  §.4  von  dun  Doppel-Coni 
voa  den  Hauchen;  g.  6  —  8  von  den  Silben  und  ihrer  Quant 
Ton  der  Betonung;  §.  14  von  den  Alonis;  g.  IS  u.  16  vot 
eis;  g.  IT  von  der  Abtbeilung  der  Silben;  g.  18  ron  den 
g.  19  enlhält  die  Declinalion  der  Subslinliva,  g.  20  den  J 
—  24  die  crstn  Declioation  ncbal  Quantität,  Accentuation 
g.  25  —  27  die  zneite  mit  Accentualion  und  (3cnui;  g.  28  di 
der  drillen  Declinalion.  Dann  folgt  das  Verbum,  g.29Eii 
Bedeutung  unrt  Form;  §  30  Tempora;  g.  31  Modi,  Inf.  un< 
Nuracrui  undPeraoncn;  g.  33-35  Stamm,  Verbalcbaraklc 
tbeilung  der  Verbs  nach  ihrem  Charakter:  g  37  — 40  daa  Ai 
u.  42  Tempuscharflklcr;  g,  43  u.  44  Endungen;  g.  43  u.  4 
vocalc;  g.  17  das  Paradigma  ir'aii  §  48  QuanlilÜl  der  Verb, 
Accentuation  dei  Verbi;  g.  50  Einthellung  der  Conson. 
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MNMn;  §.  86  a.  87  nm  der  Bildung  und  Comparation  der  Adverbia;  §.  88 
enthilt  die  Präpositionen;  §.  89  die  Conjunctionen  und  Interiectionen.  » 
Der  sweito  Cursus  behandelt  aurserdem  In  §.  90  «— e  die  Verba  auf  «i, 
in  §.91  die  Anomalie  des  Verbi  und  §.92  die  Wortbildung  (besonders 
nadb  Kühner). 

Es  war  nöthig,  die  Reihenfolge  der  Paragraphen  mit  den  darin  be- 
handelten Objecten  aufsufUbren,  um  ein  deutliches  Bild  von  dem  Gange, 
den  der  Herr  Verf.  genommen  wissen  will,  lu  geben.  Es  wird  daran» 
umichst  erhellen,  dafs  der  Lehrer,  der  dieses  Buch  lUr  den  Unterricht 
ttt  Grunde  legen  will,  sich  ganz  streng  an  den  bezeichneten  Gang  an- 
seblielsen  mub;  jede  Abweichung  mUfste  zu  einer  heillosen  Verwirrung 
fuhren.  Ob  nach  diesem  Gange  das  Griechische  erlernt  werden  könne, 
will  Ref.  nicht  bezweifeln  (der  Herr  Verf.  bat  eine  achtzehnjährige  Er- 
£ibrung  liir  sich);  was  kann  nicht  die  Persönlichkeit  des  I^lirers  auch 
ohne  Methode  erreichen  1  Aber  nach  einem  vnssenschaftlichen  Principe 
Air  diesen  Gai^  wird  man  sich  vergebens  umsehen.  Läfst  sich  indessen 
fidleieht  etwas  Praktisches  in  dieser  Methode  nachweisen,  d.  h.  bietet 
sie,  abgesehen  von  der  wissenschaftlichen  Entwickelung,  manche  Mittel 
dar,  die  Erlernung  der  Sprache  zu  erleichtem,  stellt  sie  das  Leichtere 
voran,  stellt  sie  das  Unwichtigere  zurück,  beschränkt  sie  sich  fUr  den  An-> 
fling  auf  das  Nothwendigste  u.  s.  w.i  Ref.  antwortet  mit  folgenden  Fra* 
gen:  Gehört  i.  B.  die  Kenntnils  dessen,  was  eine  Position  und  eine 
durch  Position  lange  Silbe  ist  (§.  8),  gleich  nach  der  Kenntnifs  von  den 
Buchstaben  und  den  Hauchen  I  Soll  der  Schüler  etwa  §.  7  gleich  aus- 
wendig lernen,  den  er  nicht  fassen  kann,  da  er  nicht  weifs,  was  Con- 
traction  u.  s.  w.  ist:   „Die  Silben  sind  entweder  von  Natur  kurz,  wenn 
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ihr  Vokal  ein  kurzer  ist,  ii-o/iiaa;  oder  von  Natur  lang,  wenn  ihr  Vo- 
kal ein  langer  oder  ein  Diphthong  oder  durch  Contraktlon  oder  aus 

andern  Gründen  lang  geworden  ist:  x^ir«,  ncaStvtj<:,  Ix^vq  (zu- 
sammengezogen aus  ^/^i'«?)."  —  Soll  ferner  der  Schüler'  §.  15,  die  £«• 
eiitieae  sämmtlich,  also  zum  Tbeil  Formen,  für  die  er  gar  kein  Verständ- 
nifs  haben  kann,  auswendig  lernen,  ehe  er  die  Declination  begonnen  hati 
ist  das  ein  rasches  Vorgehen  zur  Declination,  gehört  das  zu  dem 
unbedingt  Nothwcndigen  über  die  Accente  (s.  Vorrede  S.  V)l  Wozu 
im  ersten  Cursus  die  Regel,  wann  ein  Wort,  das  weder  «  purum  haf^ 
noch  sich  auf  ^a  endigt,  im  Nominativ  a  oder  tj  zur  Endung  hat  (§.  21, 
A.  2)?  —  Was  soll  es  (§.  28)  nutzen,  die  Endungen  der  dritten  Decli- 
nation ohne  Wörter  zu  lernen?  Beispiele  stehen  erst  §.  61.  —  Als  un- 
praktisch mufs  es  Ref.  auch  bezeichnen,  dafs  die  Declination  nicht  an 
bestimmten  Beispielen  gezeigt  ist  Der  Herr  Verf.  sagt  in  Bezug  hierauf 
in  der  Vorrede  S.  VI:  „^i  der  Bildung  des  Verbi  bin  ich  von  dem 
Grundsatze  ausgegangen,  dafs  der  Schüler  dieselbe  selbst  vornehmen  müsse, 
ohne  ein  Paradigma  zu  lernen.'*  Von  der  Declination  ist  nichts  Beson- 
deres in  dieser  Beziehung  bemerkt,  obwohl  bei  dieser  gar  keine  Pan^ 
digmen,  bei  den  Verben  jedesmal  ein  besonderes  Paradigma  gegeben  ist. 
Aber  die  Paradigmen  sind  unentbehrlich,  so  gut  als  eine  Grammatik  u»- 
entbehrlich  ist:  sie  sind  es  ebensowohl  für  ein  leichteres  Erlernen,  da 
sie  die  sinnliche  Anschauung  für  dasselbe  zu  Hülfe  nehmen  (was  daa 
Auge  klar  vor  sich  schaut  oder  das  Ohr  deutlich  vernimmt,  prägt  sich 
dem  Gedächtnisse  weit  leichter  ein),  als  auch  für  eine  harmonisch«  Aus- 
bildung, die  soviel  als  möglich  alle  Geisteskräfte  zugleich  besobäfiigft. 
Ueberdiefs  ist  es  eine  Täuschung,  wenn  man  glaubt,  den  Schüler  dadnrsh 
zum  Denken  zu  zwingen  und  ror  mechanischem  Lernen  zu  bewahren,  dsA 
man  ihn  die  Flexionsendungen  selbst  ansetzen  läfst  an  irgend  ein  geg»« 
benes  Wort.     Weit  leichter  wird  er  den  Bildttn|!i%an%^  den  die  S^melM 
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genommen  hat,  erkennen  und  begreifen,  wenn  er  die  Formen  bereits  er« 
lernt  hat  und  sie  nun  in  die  einzelnen  Beatandtheile  serlect:  so  wird 
man  sicherer  und  leichter  erreichen,  was  der  Herr  Veif.  S.  VU  Terlangt 

—  Ferner  wünscht  der  Herr  Verf.S.  V  selbst  VerknQpfuDg  miiodlicfaer 
und  schriftlicher  Uebungen  der  regelmärsigen  Adjectiva  mit  den  Dcdi- 
natiolien  und  führt  die  Adjcctiva  doch  erst  §.  76  an.  —  Soll  der  Schuler 
das  Geschlecht  der  Wörter  nach  der  xweiten  Dcdioation  etwa  nach  |.  27 
lernen?  „Die  meisten  Wörter  auf  o«  sind  mit  Ausnahme  derer,  welche 
nacli  1. 19  Feminina  sind,  /b^.  mate.,  die  auf  or  neiilrfirs/'  Daso  Ann.: 
„Feminina  auf  oq  s.  IL  Cursus  §.  27.*'  In  §.  19  lautet  nun  der  in  (  27 
angexogene  Satz:  „Die  auf  die  Bedeutung  gegründeten  Genusregehi  der 
Stwstantiya  sind  im  Allgemeinen  dieselben  wie  im  Latemiscben.'^ 

Aufser  der  Methode  bei  der  Anordnung  des  Vorgefundenen  nimmt  der 
Herr  Verf.  (S.  VII)  „als  eigenthümlich  die  Kürze  und  gedrängte  Fas- 
sung der  Regeln  in  Anspruch.*'  Vergleichen  wir  auiser  dem  schon 
ange^hrten  §.  dazu  §.  10:  „Kein  Wort  hat  melur  als  einen  Aceent,-Qiid 
es  kann  derselbe  als  Acut  auf  jeder  der  drei  letzten  und  als  Cireuales 
nur  auf  der  vorletzten  und  letzten  Silbe,  und  zwar,  wenn  sie  von  Natur 
lang  sind,  stehen.'*    Wohl  ist  dabei  festzuhalten,  daCs  der  Herr  Verf. ' 

i Vorrede  S.  Ili)  „wörtliches  Auswendiglernen"  als  nothwendig  verlaagl. 
^emer  §.  19:  „Es  giebt  in  der  griechischen  Sprache  3  Deelinationen,  Ton 
denen  es  sich  nachweisen  läfst,  dafs  sie  aus  elmer  entstan- 
den sind."  §.23  Anm. :  „Die  Feminina  der  Adjeetiva  auf  o«  richten 
sich  fast  immer  nach  den  §.12  gegebenen  Regeln"  (NB.  der  Schiler, 
dem  keine  Andeutung  darüber  gegeben  ist,  dals  es  weaentlicfa  hierbei 
auf  dio  Nichtbetonung  der  Endung  oq  ankommt,  lernt  überdiefs  etwu 
Falsches  auswendig,  es  müfsto  zu  „Adjectiva"  hinzugefügt  werden:  „ba- 
rytona").  §.26:  „Die  Oxytona  haben  im  Nom.,  Accus,  und  Voest 
Dual,  den  Accent  auf  der  Ultima";  und  das  ist  die  ganze  Lehre  von  der 
Aecentuation  der  2.  Declinalion,  obwohl  vorher  in  §.  12  nur  die  alln- 
meinsten  Regeln  über  die  Aecentuation  der  Wörter  gegeben  sind,  die  nir 
alle  drei  Declinationen  geltenden  Accentregeln  ganz  fehlen.  Man  vergleidM 
ferner  §.  33  (2te  Hälfte),  §.  46,  §.  61,  52,  55,  57,  §.  59,  2;  §.  61,  Ama. 

—  Nodi  weniger  tritt  im  zweiten  Cursus  Kürze  und  gedrängte  Fassuag 
der  Regeln  hervor:  man  vergleiche  nur  §.  35  mit  den  AusnaJunen,  ferner 
§.  39  (besonders  über  die  attische  Reduplication),  §.  49,  §.  63^  §.  67. 

Ein  sehr  bedeutender  Mangel  ist  die  Vermischung  des  Poeti- 
schen mit  dem  Prosaischen.  Der  Herr  Verf.  hat  zwar  eine  griechi- 
sche Schulgrammatik  des  attischen  Dialekts  liefern  wollen  und  mufsts 
insofern  die  attischen  Dichter  berücksichtigen;  aber  nach  den  von  Ihm  in 
der  Vorrede  aufgestellten  Grundsätzen,  auf  deren  Durchführung  bei  ehier 
Grammatik  für  den  ersten  Unterricht  im  Griechischen  auch  entachiedea 
zu  dringen  ist,  mufste  durchaus  die  attische  Prosa  zunächst  «inz  alieia 

—  mit  Aussonderung  alles  Dichterischen  —  gelehrt  werden.    Ks  ist  dies 
aber  überhaupt  nicht  geschehen,  es  ist  sogar  Dichterisches  und  Prosai- 
sches ohne  Bi^merkung  zusammengestellt,  ja  selbst  Einiges  (jedoch  mit 
der  Bezeichnung  „poet.")  aus  dem  Epischen  aufgenommen.    Z.B.  §.21: 
„Neben  der  Endung  ai<:  des  Dat.  Plur.  findet  sich  auch  die  ältere  auft{r), 
*"^Di^^*  un^  ««y»  ^n  Locativformen,  wie:  Jf^-riycr»  zu  Atlien,  UlarmiMt 
zu  Platää."    Die  Endung  <ufft  kommt  nur  bei  Diclitem,  namentIkA  den 
Tragikern,  vor;  rjffi  und  a<r»  sind  besser  als  Adverbialendungen  zu  Ijm- 
•en;  mindestens  liätfe  »;<r*,   nicht  tjat  geschrieben  werden  müssen,  wenn 
ejals  Endung  des  Dat.  Plur.  gelten  sollte.  —  Dasselbe  gilt  in  der  2tee 
Ueehnation  (§25)  von  der  Endung  oicri  für  oic  und  von  der  Loeatir- 
inrn  Ol- —So  ist  §.  35  S.  5  im  II.  Cursus  von  iro^iHm.»  daa  epiaeh  ge- 
Nldete  (freilich  auch  bei Trag^kf^Tn  ^f>TVoTQm«n.^i^  «%uf>^v»>i^(^^  ^^oa  ir^mrf 
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wddic  Bemerknng  (also  alt  ädit  ailitdi)  angeführt,  togar  aus  AlheoMus 
Mo^^wr&ai.  —  Kbendatelbst  siHit  Verba  auf  ^w,  welclic  dncn  K-Laut 
luiii  Cliarakltfr  haben  (wofür  der  Herr  Verf.  ganse  speciell  y  angiebl,  was 
bei  wenigen  Verben  nachzuweisen  ist)  ohne  Sonderung  aufgeführt,  auch 
ohne  eine  Angabe  darüber,  warum  diese  zu  den  Ausnahmen,  «^C«  und 
einige  andere  zur  Hauptrcgel  gezogen  sind.  In  §.  38  findet  sidi  eine  Be* 
BMrkung  über  Auslassung  des  Augm.  syllab.  in  dm  Chören  der  Tragi- 
ker, die  hierher  nicht  gehörte,  überdiefs  audi  unTollständig  ist.  In  §.  43 
ist  togar  die  Endung  fitq  fiir  fttv  angeführt,  mit  der  mmerknng,  sie 
komaie  sdten  vor,  aber  wo?  Für  das  in  der  Prosa  überhaupt  seltene 
Pf.  ninfn&n  ist  im  Optat  ntitot&oitiy  genannt  (aber  nur  M  Aristopb.); 
ebendaselbst  die  Endung  rro  für  aro  angeführt  in  Opiat,  des  Präs.  Med. 
und  Pass.  und  des  Aor.  Med.,  die  Uurdiaus  dichterisch  ist,  sowie  auch 
(S.  10)  für  die  3.  Plur.  Perf.  und  Plusquamporf.  Pass.  und  Med.  hei  Yer- 
bis  iiBpurls,  wennglekh  einige  Formen  der  Art  bei  Thuk.  und  Xenoph. 
forkommen.  —  Ohne  Scheidung  des  poetischen  und  prosaischen  Spracb- 
gebrancbs  sind  auch  die  Verba  auf  ita  mit  i  statt  47  (S.  1 1  im  II.  Cur- 
sus)  zusammeiigestdit,  nur  bei  xor^w  und  dem  (auch  bei  Xen.  and  Pkit. 
TOrkommenden)  t^^m  ist  der  Zusatz  „poct.*'  gemacht;  ebenso  kommt  »/^Ai 
steche"  nur  bei  den  Tragikern  vor;  desgl.  ist  das  Fut.  zu  ip&ipm  nur 
dichterisch.  ~  Auch  in  dem  Verzeichnisse  der  anomalen  Verba  findcD 
sidi  manche  Formen,  die  entweder  ganz  dichterisch  sind  oder  höchstens 
in  der  späten  Prosa  Torkommen;  doch  würde  es  zu  weit  führen,  alle 
diese  Formen  hier  zu  bezeichnen. 

Endlich  sind  mehrere  Unrichtigkeiten  vorgekommen.  §.  12 :  „Der  Cir- 
euBiflex  Aufs  auf  der  betonten  vorletzten  Silbe  stehen,  wenn  die  letzt« 
Silbe  von  Natur  kurz  iit.*'  Es  fehlt  die  Bestimmung,  dafs  die  vorletzte 
Silbe  „von  Natur  lang'^  sei,  während  für  die  letzte  Silbe  dieser  Zusats 
unnöthig,  ja  insofern  falsch  ist,  als  man  aus  demselben  schliefsen  möchte, 
ce  dürfe  ein  Wort,  dessen  letzte  Silbe  posiliono  lang  ist,  nicht  Properi- 
spomenon  sein,  vergl.  ii^ißikat  -—  §-15:  „Enclilicä  sind  solche  Wörter, 
die  entweder  ihren  Ton  ganz  vcriiuren,  oder  ihn  auf  das  vor- 
hergehende Wort  werfen."  Durch  dies  „entweder  —  oder"  wird  ein  Ge- 
gensatz gemacht,  der  erkennen  läfst,  dafs  im  ersten  Satz  eine  Unrichtig- 
keit enthalten  ist;  die  Enditica  verliert  nämlich  ihren  Accent  niemals 
ganz,  sondern  wirft  ihn  (natürlich  mit  den  bekannten  Ausnahmen,  in  deneo 
sio  ihn  seihst  behält)  auf  das  vorhergehende  Wort,  tror  mit  dem  Unter- 
schiede, dals  in  einigen  Fällen  der  Accent  des  vorhergehenden  Wortes  für 
die  Enditica  ausrdcht,  in  andern  ein  bt^sonderer  Accent  hinzugefügt  wer- 
den mufr.  —  §.  ^:  „Zur  Bezeichnung  des  Genus  der  Wörter 
dient  der  Artikel.*'—  §.  22:  „Die  Endung  a  im  Nominat.  ist  lang, 
wenn  et  a  purum,  kurz,  wenn  es  a  impurum  ist."  —  Der  Herr  Verf. 
gieht  freilieh  im  II.  Cursus  die  Ausnahmen  an;  aber  jedenfalls  mufste 
eine  Andeutung  hier  stehen,  dafs  diese  Regel  nicht  allgemein  gültig  aei. 
So  lernt  der  Schüler  eine  Regel,  die  er  in  der  nächstfolgenden  Claaae 
naebl  braocfaen  kann,  die  er  verlernen,  mindestens  anders  lernen  niufs: 
und  wie  nun,  wenn  er  In  der  ersten  Classe  auf  ein  Wort,  wie  tvpoKh 
nX^&tüi,  jfM^  (das  sogar  unter  den  Beispielen  im  I.  Cursus  steht)  u.  s.  w. 
ia  I^esebuch  trifll:  mufs  er  nicht  verwirrt  werden,  und  gerade  dann  am 
mdeten,  wenn  er  seine  Regeln  recht  sicher  gelernt  hat?  —  §.29.  Ein- 
(beilang  des  Verbi  nach  Bedeutung  und  Form.  Es  giebt  3  Arten  der 
Verba:  I)  Transitivs,  welche  eine  Thätigkeit  bezeichnen,  die  auf  einen 
Gegenstand  gerichtet  ist  (Activum  (1),  Passivuro);  2)  Intransitive,  wd- 
ehe  eine  Thätigkdt  bezeichnen,  die  auf  (1)  sidi  selbst  beschränkt  bleibt ^ 
3)  Rellexiva,  wenn  daa  Subject  der  Handlung  diese  auf  sich  selbst  richtet 
(Medium).    Aibget e/ieo  von  der  VerwediseXaiif^  te  B%^<s«\Ätt%  >wA  '^ 
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wekbe  lu  eioem  Terscbiedeoeo  ^^nrneifium  ifirisMat«  geführt  bat,  ist  die 
Vergleichung  der  V.  reflei.  mit  dem  MeMiun  eine  gans  falsche;  sie  aeigt, 
dafo  die  Bedeutung  dea  Hediums  ganx  Terkaant  iat;  ei«  eigentlicbea  Ver- 
bum  reflex.  bat  der  Grieche  nicht:  er  mufa  ca  durch  Verba  tranait.  mit 
HinzufUgung  der  Pron.  reiex.  bilden  ^  xuweilen  aber  liMt  die  Bedeu- 
tung einea  Reflex,  in  andern  Spraclien  Ui  dem  emlachen  Verbom,  x.  B. 
/o^tf,  c(7tf/^o/«"f  xu^ovfiai  — ,  wobei  es  xufällig  arsebeint)  ob  daa  Adi- 
vnm,  Medium  oder  Paaaivum  dieaer  Bedeutung  entapricfat.  —  In  $.31 
wird  der  Coii|uneti?  ala  der  „Auadruck  der  bedingten  Möglicb- 
keit^'  bexeicbnet,  der  OptatiT  ala  „die  allgemeinste  Bezeicbnuag 
Torgeatelller  Tbatsaehen/'  Bedarf  ca  bei  aokben  Erklärungen  noch 
dea  Nachweiaea,  inwiefern  sie  blscb  sindl  Wie  rertriigt  aicb,  um  nur 
eina  anxufiihren,  der  imperatariaclie  Giebrauch  dea  Conjunctira,  die  An- 
wendung dea  Optative  im  Wunaehe  mit  jenen  Definitionen I  Nach  dem- 
aelben  §.  wird  durch  die  Partidpia  die  Handlung  deaVerbi  ala  dauernde 
Eigenschaft  bezeicbnot:  auch  durch  die  Participia  dea  Aoristes,  nur  jedes 
Mal  durch  daa  Psrticip.  dea  Präsens  und  des  Futurs?  —  Nadi  §.  34  ist 
mit  AuanabaM)  der  abgeleiteten  Verba  der  reine  Stamm  einsilbig;  ein  xwei- 
silbiger  Stamm  iat,  wie  aein  Cliarakter,  unrein.  Kann  danach  der  Schü- 
ler, der  noch  die  Lehre  von  der  Wortbildung  nidit  gehabt  hat,  foialicb 
abgeleitete  und  primitive  Verba  nicht  untersdidden  kann,  Irgend  eine  Eat- 
acbeidung  treffen]  Und  wieweit  soll  die  Ableitung  bMchränkt  werdend 
Sollen  dltC<f(a,  ayit^ta,  fgtCdtt  u.  s.  w.  auch  als  abgeleitete  geltenl  Ebenso 
soll  der  Charakter  ein  unreiner  sein,  wenn  der  Vokal  vor  dem  Charak- 
ter ein  langer  ist:  aber  Xriyvf  So  ist  auch  gegen  die  in  §.  34,  3  aufge- 
atellte  Regel  tpd^i/yofjieu,  —  Die  Unterscheidung  des  Angra.  sjllab.  und 
der  Reduplication  im  Augm.  syllab.  simpl.  und  Augm.  syllab.  rcdupliat. 
iat  theils  unbequem  und  unpraktisch,  theils  auch  nicht  in  dem  Wesen 
derselben  begründet.  —  Nach  §.  40  A.  I  erscheint  es,  als  ob  daa  o  in 
n^  jedesmal  mit  dem  folgenden  t  des  Augm.  syllab.  xusammengexogcn 
werden  müfste;  überdiefs  fehlt  die  Koronis  in  ngeintiino*.  §.  43  A.  I: 
„Die  1.  und  3.  Sing,  der  Haiipttempora  liat  keine  Endung'*  soihe  hei- 
fsen :  „in  der  u.  s.  w.  fällt  die  Endung  mit  dem  Bindevokal  xusammen.^* 
In  §.  44  wird  r  als  die  Endung  des  Inf.  Aor.  2  angegeben  für  f  r.  —  Die 
Veriinderungen  (in  §.  47)  von  «-«ra*  in  »/  oder  <»,  ij-tfa»  in  17,  e-^o  in 
ov,  «'0-0  in  w  werden  einfach  als  Contractionen  bexeicbnet,'  über  den 
Auafali  des  <r  aber  (zwischen  zwei  Vokalen)  ist  nichts  bemerkt;  desgl. 
A.  5.  —  In  §.51  fehlt  die  Bestimmung,  dafs  die  Mutae  veraebiedenarfif 
(von  verschiedenen  Organen)  sein  müssen.  —  In  §.  b3  heifet  ea:  „Drri 
Konsonanten  u.  s.  w.  können  niclit  zusammenstelR^n,  wenn  nicht  der  erste 
oder  letzte  eine  Liquida  oder  y  «  /  vor  ^  ist."  Erstlich  können  n  und  7 
gar  nicht  vor  $  stehen,  nur  y;  dies  kann  aber  auch  vor  »  oder  /  mit 
folgendem  Consonanten  stehen,  x.  B.  ntyx^fjirtTm ,  atamXmynxtu,  abe 
müfste  es  heifsen  —  oder  y  vor  K- Lauten,  weiches  (a=s  weil  es)  wie  die 
Liquida  v  gesprochen  wird.  —  Die  Veränderung  der  P-,  K-  und  T-Uule 
ist  auf  die  Flexion  beschränkt,  nicht  auf  die  Wortbildung  und  ZuaamsM»- 
aetzung  ausgedehnt;  dasselbe  gilt  von  §.55  u.  56.  —  In  §.61  Anm.  sind 
ffdfit  und  utff  keine  Ausnahmen  von  der  Regel,  dafs  aidi  kein  Wort  in 
der  dritten  Declination  (wanim  nicht  überhaopt?)  auf  einen  aa- 
dern  Consonanten  endigen  dürfe,  als  auf  r  ^  c,  da  ^  und  ^  daa  c;  enthal- 
ten. —  Aufser  der  In  §.  30  gegebenen  richtigen  Eintheilung  der  Tem- 
pora findet  sich  in  §.  66  eine  zweite  (nach  ihrer  Bedeutung)  in  Toropers, 
1)  welche  eine  vollendcle  Handlung  und  2)  in  aolche,  welche  eine  un- 
vollendete Handlung  bezeichnen  —  aber  ohne  alle  Angabe,  wie  sich  diese 
XU  jener  verhält,  namentlich  ohne  Angabe,  dafs  diese  Bedeutung  erst 
nnen  Sinn  orhält,  wenn  \eTac\ue^^ivQ^«cv^\kTi^tefi  xb\x.  «komAkx  x^xijidien 
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vcrilen.  —  Dazu  sind  Regeln  über  Bildung  einiger  Verlia,  welclie  einen 
ler  T-fjiufe  zun  Charakter  haben.  —  Das  über  die  Bildung  der  Verba 
i4|uida  §.  67  Gesagte  ist  höchst  mangelhaft;  es  ist  x.  B.  nicht  gesagt, 
bfs  im  Präsens  der  Verbalslamm  jedes  Mal  (aulser  in  r^ft»^  fthm  und 
n  dem  seltnen  d/^w  und  d^^fo»)  verstärkt  ist;  man  mufs  vielmehr  nach 
leoi  hier  Gesagten  annehmen,  in  der  Regel  enthielte  das  Präsens  einen 
iorzen  Stammvokal;  von  der  Bildung  des  Futurs  ist  nichts  gesagt.  -» 
[n  §.61  (Curs.  II.)  fehlt  bei  den  Vocat.  aral  und  ava  der  Unterschied 
icr  Bedeutung.  Im  zweiten  Cursus  ist  übrigens  das  Material  so  wenig 
pichtet,  dafs  kaum  eine  unter  den  gangbaren  Schulgrammatiken,  selbst 
fl  den  Anmerkungen,  soviel  theils  seltne,  theils  zweifelhafte  Einzelheiten 
nthalteo  möchte,  als  hier  ohne  Scheidung  mit  den  wichtigsten  Erschei- 
imigen  losammengestellt  sind,  z.  B.  §.  63  ftvQiadmp  (aus  Contract.  aus 
leai  iowisehen  fivQtad/tt¥  zu  erklären),  das  fast  nur  auf  Mittheilung  der 
iraanMitiker  beruht;  §.  67  S.  18  das  Fut.  aarm  mit  langem  a;  mov/tm 
Br  wiofnut  thoatpn  seltner  iiir  T^rgoq:a  (es  kommt  erst  bei  späteren 
lednem  vor);  ebendaselbst  unter  den  Verbis  mit  a  im  Fut.  sind  als  poe- 
Isdi  bOEeicbnet  ntigm  und  if.vgw,  oligleich  sie  auch  in  der  attischen  Prosa 
i  einigen  Formen  vorkommen,  dagegen  fehlt  diese  Bezeichnung  bei  xiU« 
nd  ogpvfit. 

Sinnentstellende  Druckfehler  sind  Ref.  nickt  aufgefallen,  andere  wenig, 
vr  fehlen  über  mehreren  Wörtern,  z.  B.  Curs.  1.  S.  21  u.  26,  die  Accente. 

Anclam,  Mai  1852.  Gottschick. 


IV. 

^öthe's  Sprache  und  ihr  Geist.  Von  Dr.  J.  A.  0.  L.  Lehmann, 
Direktor  des  Königl.  (iymnasiums  zu  Marien werder  u.  s.  w. 
Berlin,  Allgemeine  Deutsche  Verlags -Anstalt,  1852.  XIV  u. 
404  S.   8. 

Den  Standpunkt,  welchen  wir  bei  Beurtheilung  dieses  Werkes  einzu- 
chmen  haben,  giebt  uns  der  Verf.  in  der  Vorrede  an,  wo  er  u.  A.  sagt: 
JSm  ist  eine  unbestrittene  Tbatsache,  dafs  Göthe's  Sprache  einen  höchst 
«deutenden  Einflufs  von  jeher  gehabt  hat  und  noch  lange  behalten  wird, 
iicbt  blofs  seine  enthusiastischen  Verehrer  und  seine  blinden  Nachahmer, 
ondem  auch  minder  Begeisterte  und  minder  Unselbstständigc  sind  durch 
einen  Stil  und  seine  Sprachweise,  oft  unbewufst,  zuweilen  sogar  wider 
Villen,  auf  unverkennbare  Weise  herangebildet  und  zur  Nachfolge  in  wei- 
erer  oder  engerer  Beziehung  hingezogen  worden.  So  wie  nun  Götlie 
elbst  einerseits  durch  lebendig  geistigen  Umgang  mit  älteren  und  neue- 
en  Heroen  der  Literatur  und  durch  einen  reichbegabten  Genius  auch 
ihno  grammatische  Studien  befähigt  war,  die  herrlichsten  Muster  aufzu- 
ileilen,  andrerseits  aber  auch  bei  seiner  ausgezeichneten  Originalität  nicht 
cUen  aus  dem  Freien  in  das  Willkürliche,  aus  dena  Regelrechten  ins 
iegeUoso  liinöbergespningen  ist,  und  sein  Talent  oft  ohne  klares  Be- 
mlstsein  von  organischen  SprachgeseUen  zu  frei  schalten  und  walten 
ieft:  so  liahcn  auch  viele,  die  willig  seinen  Spuren  überall  hin  folgen, 
ihne  Kritik  und  unbewulst  sich  alles  Göthischc  angeeignet,  auch  das, 
vas  nur  dem  hohen  JMeister  wohl  anslehn  ma^,  odftt  \V\ta  Vä\  ^x  ^^Vä 
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der  Schönheiten  seiner  Sprache  doch  wenigstens  nacbgesehn  und  als  Iclei- 
ner  Schatten  übersehn  werden  kann.  In  beiderlei  Hinsiebt  also,  sowohl 
in  Hinsicht  auf  das,  worin  er  mit  Recht  leuchtendes  Vorbild  ist  und  blei- 
ben wird,  als  auch  in  Hinsicht  auf  das,  worin  nan  ihm  nicht  folgen  darf 
^-  auch  die  Fehler  grober  Meister  sind  lehrreich  — ,  verdient  seiiie  Spra- 
ehe  eine  Aufmerksamkeit,  welche,  seitab  von  der  Bahn  oberflächlich  aU* 
gemeinen  RMsonnements,  ihren  Ausgangspunkt  in  deren  klareoi  und  be- 
stimmtem Gebiet  grammatischer  Forschung  sich  wShIt  und  von  da  aus 
die  Einzelnheiten  aufzusuchen,  festzuhalten  und  zu  ordnen  sich  bemOhi" 

Nach  den  Worten  des  Verf.^s  „zieht  sich  der  einzig  richtige  Haupt- 
weg,  auf  welchem  der  gründliche  Sprachforscher  zur  nmfasoradcB  An- 
schauung und  Durchdringung  des  Feldes  der  Sjntaz  unsrer  lieben  Mut- 
teraprache  gelangen  kann,  mit  allen  seinen  Seilenwegen  und  NebenpladcB 
durch  das  schrinstellergebiet  aller  Heroen  unserer  Literatur.  Daher  Uigt 
die  Idee  nicht  fem,  historisch  empirisch  jedes  dieser  SchriftrtellcigibicH 
In  syntaktischer  Beziehung  zu  durchforschen."  Der  Verf.  gebort  äw  sa 
den  Freunden  und  Förderern  der  historischen  Grammatik,  wekfae  alk» 
im  Stande  ist,  uns  vor  den  Umzäunungen  einer  starren,  nur  allao  oft 
willkürlichen  Sprachlogik  zu  wahren  und  uns  einsuftihreo  in  die  Werk- 
stätte des  ewig  schaffenden  Sprachgeistes. 

Als  „eraten  Versuch,  mit  beizulragen  zur  Erreichung  jenes  Zidei 
durch  spezielle  Unterauchungen  über  die  Sprache  einzelner  Heroen,  dasul 
die  auf  solche  Weise  gewonnenen  einzelnen  Materialien  eine  Zusaaunea- 
Stellung  und  Anordnung  zu  einem  harmonischeu  Ganzen  begründen  kön- 
nen "  (eine  Idee,  welche  neuerdings  der  thätige  Frankfurtiscfae  Gdehrtcs- 
verein  für  deutsche  Sprache  ins  Leben  gerufen),  giebt  uns  Hr.  LebmaBi 
vorliegende  Arbeit.  Und  dieser  „erate  Verauch**  verdient  die  Beachting 
und  Anerkennung  jedes  Freundes  „unsrer  lieben  Mutteraprache."  Dieser 
Verauoh  enthält  allerdings  keine  vollsländige  Grammatik  oder  Rhetorik 
der  Sprache  Göthe's,  aber  einen  reichen  Beilrag  zu  beiden.  Die  Arbeit 
handelt,  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Götbo^s  Sprache  und  ihres 
Geist  im  Allgemeinen,  in  5  Abtheilungen  I)  über  Klar  heil,  Einfach- 
heit und  Gewandtheit;  2)  über  Kürze  im  Ausdruck;  3)  ober 
Wortreicbthum;  4)  über  Lieblingswendungen  und  Lieblingt- 
ausdrücke; 5)  über  grammatische  Einzelheiten.  Jede  dieser  Abthei- 
lungen enthält  des  Belehrenden  nicht  wenig,  besonders  die  1.  und  4.,  die, 
früher  dem  Hauptinhalte  nach  als  Gymnasialprogramm  gedruckt,  hier  in 
erweiterter  Form  erscheinen.  Der  Verf.  ist  ein  groG^  Verehrer  von 
Göthe's  Sprache,  aber  kein  blinder,  der  Alles  lobt,  weil  es  Gölhe  ge- 
sagt; er  weifs  und  weist  es  nach,  dafs  auch  bei  Gdthe  das  Horaziscbe 
„Quandoque  bonu$  dormüat  Homerui**  gilt. 

Um  den  reichhaltigen  Inhalt  des  Buches  anzudeuten  und  dadurch  num- 
chen  Leser  zum  Lesen  und  Studh-cn  einzuladen,  geben  wir  denselbea 
etwas  vollständiger  an  und  fügen  hier  und  da  eine  kleine  Bemerkung 
bei,  da  eine  ausflilirlichc,  ins  Einzelne  gehende  Kritik  dem  Zweck  dieser 
Zeitschrift  nicht  entsprechen  würde. 

Der  I.  Abschnitt  der  1.  Abtlieilung  handelt  von  den  Partidpialkoo- 
striiktionen,  und  enthält  manches  Belehrende,  besonders  über  die  undc- 
klinirten  Participien;  der  2.  von  den  Kelativkonstruktionen;  der  3.  von 
dem  Periodenbau,  besonders  in  Bezug  auf  Abstufung  der  Nebensätze. 
Diese  beiden  Absclmitte  habe  ich,  soweit  sie  in  ihrer  früheren  Fassusg 
(Programm  1849)  vorlagen,  bei  meiner  „Grammatik  der  neuhochdeutsches 
Sprache'^  H,  2  bereits  gewürdigt  und  benutzt.  —  Die  lehrreiche  2.  Afc- 
theilung  handelt  von  Zusammensetzung  und  Ableitung;  von  Adverbien  ver 
Adjektiven  und  Adverbien;  von  der  Auslassung  einzelner  Wörter,  nsn- 
Jlcfa  ])  der  Hilfeverha,  1)  ^ei  v^isÄrXxO^fRi  ^t^w^xu^iA^  ^>l  dm  Atttkeb, 
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4)  der  AdjektivA  und  der  adjektivitchen  Zahl-  und  Fürwörter;  won  dem 
Gebrauch  der  Simplieia  statt  der  Komposita;  ron  mancherlei  Abkürzan* 
gen.  Wenn  der  Verf.  S.  67  behauptet,  Luther  setze  bei  Verbindung 
xweter  Substantiva  von  verschiedenem  Geschlecht  und  Numerus  den  Ar* 
tikel  und  die  Possessivpronomina  „durchgangig  nur  Einmal^*,  so  ist  dies 
nicht  ganx  rkshtig;  wen^stens  lese  ieh  3.  Mos.  8,  20  (Ausg.  v.  1548): 
„Er  sOndei  an  das  haubt,  die  stücke  Tnd  den  strumpff.**  —  In  der 
S.  Abtheilung  bandelt  der  Verf.  L  von  Subatantiren,  und  zwar  a)  von 
den  Sahst,  auf  er,  inn,  e;  b)  von  den  unzusammengesetzten  Subst.  auf 
beit,  keit,  ung,  ling,  ei,  ifs  (richtiger  nifs)  und  den  Subst.  mit  der 
Vorsylbe  Ge;  c)  von  den  zusammengesetzten  Subst.  (Subst.  mit  Subst., 
AdJ.  mH  Sahst.,  Verb,  mit  Subst,  Partikel  mit  Subst.);  IL  von  Adjek- 
tiven,  ood  zwar  a)  von  unzusammengesetzten  und  b)  von  zusammenge- 
seilten  Adjektiven  (Sahst,  mit  Adj.,  AdJ.  mit  AdJ.,  Verb,  mit  Adj.,  Par- 
tikel mit  AdJ.);  III.  von  Verben,  und  zwar  a)  von  unzusammengesetzten 
(alt  den  Endungen  ein,  ern,  iren  [richtiger  ieren]  und  den  Versal* 
hea  ver,  er,  be,  ge,  ent,  zer)  und  b)  von  zusammengesetzten  Verben; 
IV.  von  Adverbien.  Bei  dieser  Abtbeilung,  die  auch  fiir  Lexikographln 
darum  wichtig  ist,  weil  sie  selir  viele  Beispiele  enthält  (von  denen  all- 
einzeln  41,  223  selbst  im  Wörterbuch  von  Grimm  fehlt,  alllieblich 
an  unrechter  Stelle  steht),  vermilst  der  Unterzeichnete  eine  scharfe  Tren- 
nung zwischen  Zusammengesetzt  und  Unzusammengesetzt,  da  die 
Subst  auf  beit  und  keit  und  die  Subst  mit  der  Vorsylbe  Ge,  wie  die 
Verba  mit  den  Vorsylben  ver,  er,  be,  ge,  ent,  zer  von  Grimm  mit 
Recht  zu  den  Zusammensetzungen  gerechnet  werden.  —  Die  4.  Abthel- 
hing,  von  der  schon  früher  (1840)  ein  grofser  Theil  in  einer  Schulpro- 
grammsabhandlung  gedruckt  war,  handelt  von  den  Relativverbindungen 
der,  da,  dahin  u.  s.  w.,  von  dem  bei  Göthe  so  beliebten  und,  und  so, 
von  behagen  und  behaglich  und  andern  Lieblingswendungcn  und  Lieb- 
lingsausdrücken Göthe^s.  —  Die  5.  Abtheilung  handelt  von  verschiedenen 
grammatischen  Einzelheiten. 

Die  Ausstattung  des  Buches  macht  der  Verlagshandlung  alle  Ehre.  Von 
einzelnen  Druckfehlem  mögen,  als  sionstörend,  bemerkt  werden  S.  228 
Katzenbuckelgebürde  st  —  bärde  und  S.  248  abloben  st  —toben. 

Hadamar.  J.  Kehrein. 


V. 
Deutsches  Lesebuch  fUr  die  österreichischen  Untergymnasien. 

Der  ehrende  Auftrag  der  Redaktion,  das  deutsche  Lesebuch,  welches 
für  die  unteren  Klassen  der  österreichischen  Gymnasien  bearbeitet  ist, 
einer  Kritik  zu  unterwerfen,  scliien  in  mehrfacher  Beziehung  den  ganzen 
Ernst  eines  besonnen  prüfenden  und  langsam  reifenden  Urtbcils  zu  er- 
beischen. Denn  es  handelt  sich  nicht  um  eine  Jener  trivialen  Erscbei- 
Bungen,  wie  Chrestomathicen  für  den  deutsclien  Unterricht  zu  sein  pfle- 
gen, sondern  um  ein  praktisches  Hültsbuch,  durch  welches  das  grolsartige 
System  der  österreicliischen  Reformen  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasial- 
säiulwesens  in  einer  der  wichtigsten,  aber  leider  noch  immer  den  Schwan- 
koDgen  methodischer  Experimente  anheimfallenden  l^ktion  verwirklicht 
werden  soll.   yVie  leicht  konnte  ferner  die  Bewun4finxii%  ^«»  Vx^kq«^  x»^. 
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durchgreifenden  Lohrplans,  durch  welchen  man  in  Oesterreicb  mii  ener« 
giscbem  Eifer  und  tüclitiger  Kraft  das  höhere  Sdiulweaen  unzocthaflcn 
gedenkt,  auch  den  I^ehrbüchcrn,  welche  aus  jener  Werkslälte  herrorgehen, 
das  günstigste  Vorurtheil  entgegenbringen  und  das  einmal  geblendete  Auge 
selbst  offenbare  Mängel  übersehen  lassen!  Wie  leicht  konnte  auf  der 
andern  Seite  die  politische  Eifersucht  auch  das  litterariscbe  Urtbeil  dikti- 
rcn  oder  der  gerechte  Stolz,  der  auf  den  tradittoncllen  Ruhm  unseres 
Schulwesens  pocht,  in  dünkelhaften  Hodimuth  ausarten  und  sogar  augen- 
scheinliche Fortschritte  des  wetteifernden  Nachbars  selbstgerecht  verken- 
nen!  Doch  glücklicherweise  ist  nunmehr  die  Zeit  gekommen,  wo  mit 
dem  Aufhören  des  Organisationsschwindcis  In  unserem  engeren  Vater- 
lande auch  dio  österreichischen  Reformprojekte  eher  xweifeMc  Bewun» 
dcrang  oder  bewundernden  Zweifel  erregen  und  nicht  »ehr  Alles  tob 
Yomheroin  in  rosigem  Lichte  erscheint,  was  von  der  Donau  kommt;  aadi 
die  politiscbe  Eifersucht  hat  sich  wicKier  zur  Indiflerenz  TerfUcbt,  wmi 
nachdem  gegen  den  Radikalismus  der  Revolutionsjahre  dio  heilsame  Reik- 
tion  eines  freilich  mitunter  etwas  starren  Conaenratismnt,  welcher  4m 
Preufsiscbe  Schulwesen  beinahe  als  nnverbesserlicb  hinstellte,  ihre  Pflicht 
und  Mission  erfUllt  hat,  werden  selbst  entscliieden  patriotische  Schulawi- 
ner  Ihr  Ohr  einer  Stimme  nicht  Terschliefsen  woHen,  weldio  sich  eines 
hedaditigen  und  unparteiischen  Urtheils  über  das  in  Rede  stehende  Bach 
des  österreichischen  Kaiserstaates  befleifsigt. 

Das  vorliegende  Lesebuch  zerfallt  in  4  stattliche  Bände »  deren  jeder 
einer  besonderen  Klasse  des  Untergymnasiums  gewidmet  ist.  Die  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  mag  es  rechtfertigen,  dafii  wir  jeden  Band  las- 
besondere  ins  Auge  fiMScn.    Wir  betrachten  zunächst  den  einten  Tbril: 

Deutsches  Leseboch  für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasieii, 
von  J.  Mozart.  Erster  Band.  Zweite  Auflage.  Wien,  Ve^ 
lag  von  Carl  Gerold.    1850.    312  S.  gr.  8. 

In  Bezug  auf  die  Form  der  Anordnung  liat  der  Herausgeber  dM  Lese- 
buch eines  namhaften  Pädagogen,  den  wir  jetzt  mit  Stöbe  su  den  Sdml- 
mämiern  unseres  engeren  Vaterlandes  zälilen,  Philipp  Wackernagert, 
3mm  Muster  genommen,  dessen  Methode  dadurch  eine  wohlverdiente  Aa- 
crkennung  erfahren  hat.    Demzufolge  wechseln  unter  Anderem  poetmbe 
Lesestoffe  mit  prosaischen.     Was  das  numerische  Verhaltnifs  beider  bc- 
tritn,  so  gehören  von  den  200  Stücken,  welche  überhaupt  aufgenommen 
sind,  102  der  Poesie,  98  der  Prosa  an;  allein  quantitativ  überwiegt  die 
Prosa  bei  weitem:  sie  nimmt  mehr  als  drei  Viertel  des  Raumes  ein,  so 
dafs  den  Gedichten  nur  ein  sehr  kleines  Gebiet  vergönnt  ist.    Ueber  diese 
Beschränkung  der  Poesie  möchte  ich  nicht  in  sentimentale  Klagen  aut- 
brecben:  es  scheint  mir  vielmehr  wohlgcthan,  der  herrschenden  Zeitridi- 
fung  der  ästhetischen  Genufssucht  und  dem  verweichlichenden  Cultus  der 
Poesie,  weicher  das  deutsche  Volk  für  die  rauhe  Prosa  des  Lebens  noch 
immer   untauglich   macht,    schon   von   der  Schule  aus   entgegeniutroteo. 
Oller  ist  es  zu  weit  gegangen,  wenn  man  aus  dieser  vorzugsweise  poeti- 
schen Cultur  die  unpraktische  Neigung  des  Volkes  herleitet,   die  Poesie 
in  die  Wirklichkeit  zu  tragen!    Jedenfalls  ist  das  Uebergewicht  der  Prosa 
in    dem    österreichischen   Lesebucho   ein   wohlthätiges  Gegengewicht  ge- 
gen die  Praxis  mancher  Schulen,  wo  man  unter  einer  Chrestomathie  für 
den  deutschen  Unterricht  ohne  Weiteres  eine  Gedichtsammlung  versteht. 
Ks  thut  Noth,   wieder  einmal  daran  zu  erinnern,   dafs  untere  mtürlieke 
Sprache  Prosa  ist,  und  dafs  der  deutsche  Sprachlehrer  vor  allen  Dingen 
Air  die  Ausbildung  des  prosaischen   Stilvermögens   durch  Muaterstücks 
Soi^ge  tragen  soW.    \f\x  müsaeu  ^\%o  ^«w  ^t>\tv^wVL^  ^^  ^«t  Pvosa  in 
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deutsehen  Lesebüchern  ein  viel  grörsercr  Raum  gebühre,  als  einen  voii- 
berecbtigten  anerkennen  und  können  dem  HerauMgeber  nur  beistimmen, 
weicher  dies  Princip  mit  Tollera  Bewurstsein  in  der  StolTwahl  zur  An- 
wendung gebracht  xu  liaben  scheint. 

Jndem  wir  zunächst  den  poetischen  Theil  betraditcn,  heben  wir  zu- 
TÖrdcrst  Dichtemamen  und  Titel  von  Dichtungen  heraus.  Hier  bt  selbst 
aof  das  17.  Jahrhundert  zurückgegangen:  Simon  Dach,  Andreas  Tscher- 
Bing9  J^^u,  Flemming,  Opitz.  Dies  findet  vielleicht  darin  Erklärung, 
dafs  gewisse  sittliche  Verbiilnisse  dort  einen  naiven,  der  Jugend  ver- 
•tisdlicheren  Ausdruck  gefunden  haben;  denn  an  iitterarhistorisdie  Neben- 
iwecke  ist  wohl  nicht  zu  denken.  Aus  dem  18.  Jahrhundert,  der  Wiege 
unserer  Poesie,  ist  Mehrcres,  aber  mit  Mab  und  gewissenhafter  Prüfung 
msgewählt:  eine  Siditung,  die  man  von  viden  Chrcsfomathieen  nicht 
rfihnmen  kann,  denn  da  spukt  noch  viel  alberne,  seichte  und  ailfränkiscbo 
Seinerei  aus  jener  Zeit.  So  von  Pfeffel:  das  Drastische  „Oclis  und 
Barl'^  Die  unsterbliche  Tabackspfeife  u  a.  Von  Lichtwer:  Die  Katzen 
md  der  Hausherr,  Die  seltsamen  Menschen.  Von  Geliert  z.  B.  Die  hei- 
len Wächter,  Till,  Der  Blinde  und  der  Uhme.  Von  Kleist:  Arist.  Von 
Buriger:  Die  Kuh  u.  a.  Von  Claudius  z.  B.  Die  Sonne.  Von  unseren 
^rofiien  Dichtem  ist  blofs  aufgenommen  Sdiiller-s  wahrhaft  schönes  Ge- 
licht  „Der  Alpenjäger'^  und  einige  Räthsel,  welche  immer  eine  willkora- 
■enc  Zierde  sein  werden ;  von  Göthe  neben  dem  unvergleidilicben  Nadit- 
licde  leider  nur  Sprüche.  Unter  unseren  modernen  Dichtern  sind  aufser 
Rfickert  nur  vertreten:  Uliland  „Die  Kapelle",  Die  Kinkehr  und  Des 
Knaben  Berglied,  von  welchem  letzteren  aber  sonderbarerwdse  —  aus 
isthetischon  oder  politischen  Bedenken  1  —  eine  Strophe  weggelassen  ist; 
ßrtliparzer  und  Doinhardtstein,  die  einzigen  österreichischen  Dichter,  wcl- 
tbe  zwei  liebliche  Gediclitchen  geliefert  liaben;  Förster  mit  seiner  anmu* 
Ibig- naiven  Dichtung  „Die  Forellen'*;  Kopisch  „Maley  und  Malone'S 
welches  in  keiner  Sammlung  fehlen  sollte;  Hebel  mit  einigen  Rathseln, 
die  er  mit  einer  gewissen  Virluosilät  machte.  Wer  die  29  Stücke  dage- 
genhält, welche  aus  Rückert  aufgenommen  sind,  wird  sich  über  den  gro- 
ben Vorzug  wundern,  der  gerade  diesem  Dichter  eingeräumt  ist,  wälirend 
im  Allgemeinen  die  modernen  Poeten  nur  sehr  spärlich  vertreten  und, 
wie  es  sclieint,  mit  geflissentlicher  Absichtlichkeit  vermieden  sind.  Die 
Bevorzugung  Rückert^s,  des  Lehrdichters  xax*  ^:o/^r,  hängt  mit  der  we- 
sentlich didaktischen  Tendenz  des  Buches  zusammen,  von  welcher  spater 
die  Rede  sein  wird.  Rückert  ist  der  Prediger  unter  den  Diditern,  der 
poetische  Schulmdster,  der  allerlei  Belehrungen  und  Ermahnungen  mit 
der  geschicktesten  Virtuosität  in  das  gefällige  Gewand  der  Dichtung  zu 
kleiden  weifs.  Er  ist  fast  immer  geistreich,  interessant,  aber  man  weifs 
ja,  wie  bald  diese  spannenden  Eigenschaften  ihre  Wirkung  verlieren  und 
wie  leer  sie  das  jugendliche  Gemüth  ausgehen  lassen.  Für  die  Jugend 
eignen  sich  aber  diejenigen  Gedichte  am  meisten,  welche  in  dem  Gemiilhc 
bleibende  Spuren  hinterlassen,  zur  w^icderholten  l.ectüre  reizen  und  die 
Lust,  ja  die  Fähigkeit  erzeugen,  sie  dem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Ge- 
dichte sollen  sein  wie  schöne  Meludiecn,  die  man  leicht  und  gern  lernt; 
aber  leider  ist  bei  der  poetischen  Auswahl  die  Dcclamalionsfahigkcit  wenig 
ia  Frage  gekommen,  was  wir  auch  hei  den  prosaischen  Musturstücken 
beklagen  müssen.  Rückert  hat  mehrere  Gedichte  gemacht,  die  noch  lange 
der  Jugend  theuer  bleiben  werden:  ich  meine  jene  naiven  Märchen  ,,Vom 
Bäumlein,  das  andere  Blätter  hat  gewollt*'  u.  a.  Aber  oft  haben  die  Er- 
fmdungen,  welche  seinen  Gedichten  zu  Grunde  liegen,  etwas  tiemachtes. 
Künstliches,  Gesdiraublcs,  welches  dem  natürlichen  Sinne  der  Jugend  wi- 
derstrebt: so  scheint  er  mir  in  den  eigentlichen  Fabeln  nicht  redit  glück- 
lieb.   Aucfa  die  KiodJJdjkeit  seiner  Poesie  iai  i\\dA  xvauAt  isiVa^.^  ^^vi  ^\^ 
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streift  seuweilen  ans  I«äppisclie,  Spielende,  Tändelnde.  Manches  ist  m 
Grunde  Tersifizirte  Prosa,  wie  x.  B.  „Der  Jäger  und  der  Löwe 'S  eise 
sur  Belebung  des  naturgesdiichtlichen  Unterrichts  dienende  Ersählung, 
welche  in  Alexandriner  umgesetzt  ist.  Dies  Alles  bestimnt  uns,  die  Be- 
vorzugung, welche  Rückert  eingeräumt  ist,  für  eine  nnget^öbrliclie  und 
den  Bedürfnissen  der  Jugend  wenig  entsprechende  su  halten.  Die  prind- 
pielle  Begünstigung  des  Didaktikers  liihrt  uns  von  selbst  auf  die  Prü- 
fung dos  didaktischen  Zweckes  überhaupt,  welcher  dem  Herausgeber  bei 
der  Auswahl  der  Gedichte  vorschwebte.  Man  kann  diesen  Zweck  m 
Princip  gutbeifsen  und  doch  den  Zweifel  hegen,  ob  er  gerade  auf  diemi 
direkten  Wege,  d.  h.  durch  I..escsloirc  spezifisch  didaktiseber  Art  ausge- 
führt werden  soll.  Es  ist  gewifo  wohlgetban,  die  Jugend  auf  alle  Weite 
XU  belehren  und  zu  besseni,  aber  ich  glaube  nicht,  dafs  man  bei  ciser 
Cledichtsamnilung  fiir  Schulen  vorzugsweise  nach  solchen  Gedichten  grei- 
fen soll,  welche  die  Kenntnisse  bereichem,  das  Wissen  fordern ,  alMri  . 
gute  Lehren,  wolilgemeinte  Vorschriften  und  erbaoliche  Ermahnungen  ge-  u 
ben.  Wer  wollte  eine  didaktische  Variation  über  das  Tbem«  „Qi2ile  sie  '« 
ein  Thier  zum  Seherz,  denn  es  fühlt  wie  du  den  Schmerz*'  in  ihrer  Wir- 
kung mit  dem  Alpenjagerliede  Schiiler^s  vergleichen?  Und  doch  wirde 
lieide  Male  der  nämliche  Gegenstand,  die  Thierquälerei,  beliandelt  seis: 
so  grols  ist  der  Unterschied  einer  wahrhaft  poetischea  Schöpfung  von 
einer  moralischen  Abhandlung  in  Versenl  Damit^soll  über  die  kurzes  :« 
Sprüche,  welche  aus  Wackernage Ps  Lesebuclie  entlehnt  sind,  nicht  der 
Stab  gebrochen  werden:  im  Gegentheile  ist  diese  körnige  Volks  Weisheit 
ein  poetischer  Katechismus,  welcher  dem  f^esebuche  zur  Zierde  gereichi 
Der  natürliche  Gesichtspunkt  bei  einer  poetischen  Chrestomathie  kam 
doch  nur  der  sein,  dafs  man  der  Jugend  wirklich  schöne  Gedichte  biete, 
wodurch  ihr  ästhetischer  Sinn  gepflegt  wird:  dafs  diese  gerade  dadsith 
auch  belehren  und  bessern,  wer  wollte  das  bezweifeln }  Darum  wäre  es  |« 
gerathener  gewesen,  die  leidigen  Fabeln  und  moralischen  Erzählungen  n 
beschränken  und  Heber  mehr  Gedichte  episch  -  Ijrisdier  Art  und  Lieder 
ID  liefern,  welche  sicherlich  dem  gemüths-  und  phantasievollen  Kaabes- 
alter  mehr  zusagen.  Mit  Recht  vermitst  man  besonders  Sagenlieder  ub4 
Rhapsodieen,  welche  die  Handlungen  einer  kräftigen  Heroenzeit  darstel- 
len. Statt  dessen  sind  mit  Vorliebe  solche  Gedichte  ausgewählt,  wckbeo 
in  irgend  einer  Weise  die  Natur  als  Objekt  zum  Grunde  liegt,  so  daii, 
da  auch  der  prosaische  Theil  mit  zoologischen  Stücken  verschwenderisch 
ausgestatlet  ist,  die  jungen  Leser  allzusehr  in  der  ThierweH  festgebaltea 
werden.  Hierin  ist  also  das  Mafs  überschritten  und  auch  die  Poesie  mr 
Dienerin  der  naturgesdiiclillidien  I^iklion  erniedrigt.  Aber  auch  die  reise 
Ljrik  mufste  mannichfaltigcr  vertreten  sein:  die  aufgenommenen  Lieder 
sind  nicht  hinreichend  für  die  Gemüthswelt  des  Knabenalters.  Sehliefr- 
lldi  wollen  wir  noch  einmal  das  methodische  Bestreben  d<»  Herauagcbcfs, 
eine  ganze  Reihe  von  sittlichen  Lebensverhältnissen  dem  jugeadllcben  Bcf-  | 
zen  durch  Gedichte  nahezubringen,  gern  anerkennen,  müssen  aber  beswci- 
fein,  dafs  dies  am  besten  durch  rcflectirende  und  contemplative  Poesie 
bewirkt  werde. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  prosaischen  Tbeile.  Hier  ist  hesonden 
Vogel  ausgebeutet  worden,  welcher  eine  grofse  Menge  von  Charakter- 
bildern  aus  der  Tbierwclt  geliefert  hat,  die  durch  zoologisclio  Stücke  am 
Lenz  und  Storch  ergänzt  werden.  Nächsldcm  wäre  Hebel  tu  nennen, 
welcher  in  jeder  Beziehung  die  geeignetste  Lektüre  für  die  Jugend  bietet 
Von  ihm  sind  aufgenommen  folgende  Stücke:  Unglücksfälle  durch  Irwi- 
nen in  der  Schweiz,  Die  Spinnen,  Unglück  der  Stadt  Leiden,  Der  Maul- 
wurf, Der  geheilte  Patient,  Die  ^te  Mutter,  Drei  Wünrndie,  Merkwii^ 
dige  GespenstcrgewAucViifc,  lLMm\V.N<£t«Vvc\^  \^«t  ^^SijnBe^  \ük  ^ml  WoUp^ 
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Nich(8  and  Etwas,  Bequeme  Schiffahrt.  Die  Biographie  Ncttelbecks,  na- 
türlich nicht  in  der  albernen  fiir  Kinder  präparirten  Gestalt,  gehört  za 
jenen  soliden  Jugendschriflen,  welche  leider  durch  die  rielfiich  yerschro- 
kene  Jugendlitteratur  der  modernen  Zeit  in  den  Hintergrund  gedrängt  sind. 
Ans  diesem  Buche  mit  seinem  kräftigen  Seemannsleben,  seinen  herrlichen 
BOiger-  und  Menschentugenden  und  lehrreichen  Schilderungen  sind  an* 
lehnlicfae  Partliieen  ausgewählt:  Wie  Netleibeck  ein  Schiffer  wurde,  Ver* 
hreitong  der  Kartoffeln  in  Preufsen,  Nettelbecks  zweite  Reise,  Ncttelbecks 
Mifogeschick  bei  der  Handelsuntemehmung  nach  Portugal,  Rettung  eines 
Kaufliahrteiscbiffes  durch  Nettelbeck,  Die  Goldküslo,  Der  Brand  des  Kol- 
berger  Thurmes,  Bändigung  toller  Seeleute,  Der  Sturm  im  KaUegat.  Von 
•Schubert,  einem  unserer  besten  Erzähler,  sind  zweckmäfsig  aufgenom- 
meo :  Der  versorgte  Schneider,  Der  Geiger  und  die  Wolfe  (wo  Schubert 
bciiiahe  seinen  Geistesverwandten  Hebel  erreicht).  Der  Kleine  Bergmanns- 
kiiabe  und  die  Kartoffel;  wogegen  „Wirksamkeit  der  schlichten  Rede, 
Du  kurzsichtige  Mädchen  und  Rettung  durch  einen  Traum'*  abfallen. 
laeoba  hat  3  Erzählungen  geliefert:  Wunderbare  Lebensrettung,  Geschick« 
lichkeit  der  Blinden,  Der  gelehrte  Kanarienvogel.  Christoph  Schmid  hat 
2  kleine  Erzählungen  hergegeben :  Der  Pilger  und  Das  zerbrochene  Huf- 
eiseo,  welches  letztere  eine  unmotivirle  Modifikation  der  Göthe^schen  Le- 
gende ist.  Von  Grimmas  Märchen  sind  hlofs  2  aufgenommen:  Hans  im 
Hluck,  Der  getreue  Hofhund.  Aus  dem  berühmten  Touristen  Kohl  sind 
b  Stücke  ausgewählt :  Die  Bahn  von  Budweis  nach  Lins,  Böhmische  In- 
dustrie, Kunstsinn  und  Musikliebe  der  Böhmen,  Die  Pesther  Messe,  Das 
Ssterreiehische  Salzkammergut.  Auch  die  Bibel  ist  durch  zwei  Abschnitte 
BUS  den  Sprüchen  Salomons  vertreten.  —  Ueberblicken  wir  die  Gattun- 

Stn  der  Proiastücke,  so  lassen  sie  sich  In  Darstellungen  aus  Geschichtev 
eographie,  Naturgeschichte  und  Naturlehro,  Erzählungen,  Märchen  und 
Sagen  klassifiziren.  Aber  wie  spärlich  ist  die  Sage  bedacht!  Ja,  sie 
sclHnni  absichtlich  ausgeschlossen  und  die  ungarische  Sage,  welche  einen 
Platz  gefunden  hat,  ihre  Aufnahme  tlieils  dem  Inhalte,  welcher  der  streng 
Mrhanen  Richtung  des  Budies  entsprach,  theils  dem  Gesichtspunkte  zu 
verdanken,  dafs  die  verschiedenen  Kronländer  Oesterreichs  in  irgend  einer 
Weise  repräsentirt  werden  sollten.  Es  ist  überflüssig,  die  Zweckmäfsig- 
keit  der  Sagenlektüre  für  das  Knabenalter  nachzuweisen,  aber  leider  fin- 
det sich  in  dem  Lesebuche  nichts  von  der  Art,  während  man  in  anderen 
Chrestomathieen  mancher  deutschen  Sage  aus  der  Sammlung  der  Brüder 
Grimm  mit  Vergnügen  begegnet.  Auch  den  Märchen  hat  der  Herausge- 
ber keinen  gröberen  Raum  vergönnen  wollen,  denn  mit  höchstens  dreien 
wird  die  hungrige  Jugend  abgespeist,  obgleich  ein  deutsches  Lesebuch  iiir 
die  unterste  SUifc  mit  den  seidenen  Fäden  und  goldenen  Borten  jener 
aamutbigen  Phantasiespiele  durchwoben  und  verbrämt  sein  sollte.  Wer 
wollte  dort  z.  B.  „Dornröschen"  gern  vermissen  1  Mehr  ist  fiir  die  Er- 
zablnng  geschehen,  aber  auch  hier  hätte  man  der  epischen  Neigung  des 
Knabenalters  mehr  Rechnung  tragen  sollen.  Ein  entschiedener  Mangel 
ist  es,  dafs  die  historische  Prosa  gar  nicht  vertreten  ist :  man  wird  aufser 
einem  Abschnitte  aus  der  Spezialgeschichte  Ungarns  vergebens  nach  kur- 
zen Biographicen  geschichtlicher  Persönlichkeiten,  Beschreibungen  denk- 
würdiger Schlachten  oder  auch  nur  nach  geschichtlichen  Anekdoten  su- 
chen, wie  wir  eine  solclie  ( Alba^s  Besuch  auf  dem  Rudolstädter  Schlosse) 
van  'der  Meisterhand  Schillerte  besitzen.  Die  aufgenommenen  Darstellun- 
gen aus  der  Geographie  und  Gulturgeschichle  sollen  spezielle  Vaterlands- 
kunde  befördern  und  dienen  partikularislischen,  spezifisch  -österreichischen 
Zwacken,  mit  denen  wir  nichts  zu  schaffen  haben.  Manche  <z.  B.  die 
FIflsae  der  Militärgrenze)  sind  rein  statistische  Notizen  und  trockne  Auf- 
zäblnnfen  oJine  s/i7/slfscbes  Verdienst.    Dio  lecMioXo^Vtifi  ^Väi^«  V\^- 
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»i^iiiclii'ii  Kiisk-,  Dif  EiiiiMlv  von  Hl.  »urrilianll,  Die  Spinn 
wuri*,  Die  KieMnacblange  «.  a.)  gehören  xu  den  bMtcn  l.et 
riela  ertieben  aich  nkhl  über  den  Slil  der  nalurgeadiidill 
eher.  Dai  itelTlldM  HoRwnt  tritt  gar  lu  «ehr  In  den  Voi 
wmn  ilino  Hiaacn  den  Ftchuntcrriclit  beleben  aollen,  •< 
doch  die  Frage  aurwerren,  ob  ein  deulaeh«  I.ciebuefa  dau 
ein  Conpendluin  der  ICoologi«  lu  erirlien.  I«t  acbon  d« 
nca  aolcben  Compendiuma  aelbat  «In  Uebcl,  da  der  Unlei 
I.ektion  auf  lebendige  Anachaiiung  und  pcnönliehe  Bcachr 
speclivcn  Exemplare  gt^ rUndet  acln  aollle,  wm  boII  vollem 
beirne  Gail  in  einem  deutaelien  f.nebucbet  JedenMlB  I 
iler  loologledien  Slirck«  mit  einer  Zudringlichkeit  auf,  we 
liiilirliehra  llebcrge\rieht  der  na  In  r|{eariiiclil  lieben  I^ktion  l 
reichiaclivK  Unlcrgjimnniien  rcrrülh.  Die  Abliebt,  dieac 
entapreeliende  l.caealofTe  lu  slülien,  bangt  mit  dem  LiekannI 
xuaamnen,  dab  ein  deulacbii  l.veebucb  unter  Anderem  a 
aliaclicn  Unterriclit  fi>rdi:rn  solli-.  Ea  ial  aber  nkbl  gut. 
(Inindaata  dahin  aii»g(>deliol  wird,  dafa  das  dciilache  I.ei 
die  Oeatalt  einer  Heal  -  Knr;rln]iädie  annimnit.  In  der  V 
•Ich  der  Verf.  dabio  aut,  e*  »0110  durch  das  Lesebuch 
Bildung  der  Schüler  des  UolergyninuJunia  befördert  werd 
weifs,  dafs  in  Oesterrelch  nach  der  neuen  Organiaalion  seh 
frymnaaium  seine  Sebülcr  mit  einem  relaliren  Abachlufs  di 
Leben  aoll  enllasaen  können,  der  wird  die  ntcrkwürdigo 
protaiacben  Lesestoffe  sich  leidiler  zusammenreimen.  Dab< 
unTerhältnirsmäfsigH  Uebergeirlchl  der  zooit^iieben  Parlhie 
factimEraige  wiuenacbaft liehe  Zuicbnllt  einielner  Abaehnil 
■loclrinar«  Fassung  und  der  trockene  I.ebrion,  der  uebriai 
gicnommenen  Sliicken  herrscht,  lu  erklären.  Statt  dessen  bi 
sieht  auf  «diöne  Darstellung  und  stilialFacbe  Vollknmnienbci 
walil  mafigebend  «ein  müssen,  aber  dieser  Gesicblsnunkl  ii 
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loogcn  dem  I^iesebuchc  das  Lob  einer  bedeutenden  und  originellen  Leistung 
liebt  fenagen,  welche  xwar  zur  Einführung  in  der  untersten  Klasse  der 
Oymoaaieo  nicht  fiiglich  emprohien  werden  kann«  aber  doch  unter  den 
iictitachen  Fadilehrern  yiele  dankbare  Freunde  sich  erwerben  wird. 

(Schltib  folgt.) 
Crefeld.  Cduard  Nicmeyer. 
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Charles  de  la  Harpe's  französische  Schulgrammatik,  deutsch 
bearbeitet  von  Dr.  Max  Strack.     Berlin,  1851. 

La  Harpe^s:  Manuel  de  la  langue  frangai»e,  Berlin  1849,  wofon 
las  vorliegende  Werk  eine  Uebersetzung  ist,  hat  sich  bereits  den  Beifall 
'ieler  Schulmänner  erworben,  und  unser  Uebersetzer  nennt  es  das  unbe« 
lingl  trefflichste  Werk  auf  diesem  Felde  der  neuem  Literatur.  Weit  ent* 
itfDt,  den  gewifs  grofsen  Werth  des  Manuel  schmälern  zu  wollen,  und 
lier  eigentlich  gar  nicht  berufen,  dasselbe  einer  näliern  Besprechung  zu 
tnterwerfen,  können  wir  doch  nicht  umhin,  um  die  Uebersetzung  zu  wür- 
ligcn,  audi  über  das  Original  einige  Worte  zu  sagen.  La  Ilarpe  legt 
in  seiner  Vorrede)  bei  der  Erlernung  einer  neuern  Sprache  ein  gröfserea 
Sewicbt  auf  die  forlgesetzte,  verständige  Leetüre  guter  Schriftsteller,  als 
mf  die  Grammatik,  durch  welche  man  nur  formale  Kegeln  und  Gesetze, 
wineawegs  aber  das  gesammto  Material  einer  Sprache,  die  Wörter,  und 
Mich  viel  weniger  den  Geist,  das  Genie  derselben  kennen  lerne.  Daher 
hU  er  seiner  Grammatik  eine  in  gutem  Französisch  geschriebene,  inleret« 
tante  Erzählung  von  Xavier  deMaistre:  Lei  priionnien  du  Cauca$e, 
rorangesetzt,  deren  wiederholte  Leetüre  und  vollständige  Durchdringung 
ir  den  Schülern  anempfiehlt,  indem  er  zugleich  zahlreiche  Bemerkungen, 
leaonders  grammatischen  Inhalts,  unten  hinzugefügt  liat.  Die  Grammatik 
idbat  behandelt,  jener  Ansicht  gemäia,  mit  möglichster  Kürze  die  ein- 
celnen  Redetboilo,  wobei  die  Formenlehre  und  die  Syntax  mit  einander 
reraiscbt  sind,  indem  bei  jedem  Kedetheile  seine  etymologische  und  syn- 
Aktische  Seite  gleich  nebeneinander  ^trachtet  wenlen.  Zuerst  also  wird 
iber  den  Satz  und  seine  Arten  im  Allgemeinen,  dann  über  die  Wörter, 
irdche  Wesen  bezeichnen  (das  Substantivum,  das  Pronomen),  über  die 
ITert^a,  die  Eigenscliaflswörter  und  diejenigen  Wörter,  welche  Bcziehun- 
^  ausdrücken,  endlich  über  die  Interpunction  und  die  orthographisclien 
£olchcn  gesprochen.  Auf  Wissenschaftlichkeit  macht  also  diese  Sprach- 
ehre keinen  Anpruch;  dies  beweist  die  eben  angegebene  Eintheilung  Im 
^llgeneincn  und  Einzelnen.  Das  Pronom  abiolu  wird  gröftteniheils  zu 
leo  Wörtern,  welche  Wesen  bezeiclmen,  das  Pronom  conjoint  aber  zu 
lesen,  welche  Beziehungen  ausdrücken,  gerechnet  Hierbei  ist  g.  247  ei- 
icf  Relatif:  Quel,  quelle  gedacht,  und  dabei  der  Satz:  y^Tadmire  quellt 
ma  on  goüte  k  ioui  cela**  angeführt.  Alter  ist  nicht  der  zweite  Iheil 
iieaea  Satzes  vielmehr  als  ein  Fragesatz  oder  Ausruf,  nur  in  indirecter 
Form  zu  betrachten?  Bei  der  Lehre  vom  Subjonctif  wird  die  unabhän- 
gige Form  dieses  Modus:  Qu'il  viennel  u.  s.  w.  gar  nicht  erwähnt,  viel- 
nebr  (§.  178)  ausdrücklich  gesagt,  er  werde  nur  in  abhängigen  und  un- 
tergeordneten Sätzen  gebraucht.  Vergleicht  man  dies  mit  §.  1.10,  wo  ep 
lieifst,  der  ConditionneJ  und  der  Imperativus  se\ei\  c\^<e\\VV\d\  xv>«  \k^w^- 
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defe  Formen  dee  ConjuDctivus,  eo  mafs  unter  Graamnliker  erst  recht 
auch  selbst  einen  selbstslandigen  Subjonctif  ennefamen.  Praktisch  soll  La 
Harpe's  Grammatik  sein,  nicht  eine  grammatikalische  Encyclopadie  (vgl. 
Vorrede).  Allerdings  wird  die  Grammatik  im  Zusammenhange  seines  gas- 
xcn  Systems  und  mit  einer  beständigen  Lectiire  mnstergült^er  Werke 
verbunden,  sicherlich  praktisch  wirken,  und  in  eben  dieser  Hinsidit  kann 
ihr  Wcrtb  nicht  bestritten  werden.  Daher  will  auch  La  Harpe,  dafr 
nicht  Anfänger,  sondern  nur  solche,  welche  schon  einen  ziemlichen  Grad 
von  Gewandtheit  in  der  französischen  Sprache  erlangt  haben,  sich  dicMr 
Sprachlehre  bedienen,  und  eben  deshalb  ist  sie  auch  franzosisch  geschrie- 
ben. Dafs  dies  Alles  von  La  Harpe  consequent  durchgeführt  ist,  oab 
Anerkennung  finden. 

Was  nun  die  von  Herrn  Dr.  Strack  gelieferte  Uebersetzung  der  La 
Ha rp ersehen  Grammatik  anlangt,  so  fragen  wür  zanädut»  lur  waches 
Leserkreis  er  ^dieselbe  besondera  bestimmt  habe.  Wenn  nar  fSr  dcnid- 
ben,  den  La^Harpe  annimmt,  und  den  wir  so  eben  bezeichnet  babes, 
so  bat  Herr  Strack  allerdings  das  Veratändniis  der  Grammatik,  welche 
durch  ihre  französischen  Kunstausdriicke  und  ihre  Kürze  selbst  desi  io 
der  Sprache  schon  ziemlich  Bewanderten  manche  Schwierigkeitei  bietet; 
wesentlich  erleichtert.  Doch  würden  wir  selbst  in  dieser  MzisboBg  den 
Originale  trotz  seines  sdiwierigcren  Veratändnisses  noch  inamer  den  Vo^ 
lug  geben,  weil  es  den  Geist  mehr  übt  und  auch  dem  Systeme  und  der 
Ansicht  La  Harpe^s  besser  entspricht,  wonach  wir  ans  besonders  dank 
die  Leetüre  französischer  Werke  bilden  sollen,  zu  denen  die  Oi%inal- 
Grammatik  selbst  gewählt  werden  kann.  Meint  aber  HerrStraek,  asi 
wir  haben  Ureache  dies  anzunehmen,  seine  Uebersetzung  könne  achas 
auf  der  untersten  Stufe  einer  hohem  Schule  eingeführt  werden,  suf  4er 
überhaupt  das  Französische  gelehrt  wird,  so  erheben  sich  dagegen  man- 
ebe  Bedenken  ernsterer  Art.  Für  einen  Sextaner  ist  die  Grammatüc  xa 
abstract,  rational,  wobei  wir  auf  die  Aufeinanderfolge  der  einzehien  Ka- 

Lilel  eben  kein  grofses  Gewicht  legen,  an  die  ja  kein  Lehrer  cebaDdcs 
it;  die  für  die  Einübung  und  das  Verständnifs  der  einzelnen  mgehi  ao 
wldifigen  Beispiele  sind  auf  ein  sehr  geringes  Maafs  besebrinkt,  was  der 
Uebersetzer  selbst  einsiebt,  daher  er  uns  in  seiner  Vorrede  verspricht, 
künftig  für  eine  Reihe  von  Beispielen  und  Uebungastttcken  soigen  zu 
wollen;  femer  ist  Manches  so  kurz  und  prägnant,  Anderes  no  suaauh 
risch  und  unvollständig,  dafs  nur  das  lebendige  Wort  des  geSbIfsteo 
Lehrers  aushelfen  kann.  Für  das  gereiftera  Alter  ist  also  La  Harpe^a 
Grammatik,  französisch  geschrieben,  sicheriich  recht  nützlich,  aber  (m 
das  unentwickelte  glauben  wir  die  Uebereetzung  keineswegs  so  vortheü- 
haft,  als  Herr  Strack  glauben  mag.  Streng  genommen  ist  die  Ueb«- 
setsung,  in  die  untersten  Klassen  eingeführt,  eine  Aufhebung  des  La 
Ha rpe^ sehen  Princips,  da  auf  der  niedrigsten  Stufe  die  von  La  Harpe 
so  dringend  geforderte  Leetüre  klassischer  Schriflsteller  lUglkfa  onmeg- 
lieh  ist. 

Haben  wir  somit  gegen  die  Ueberaetzung  der  La  Harpe^scheo  Sprach- 
lehre, wie  sie  uns  vorliegt,  unsere  Bedenken  unumwunden  auagesprochen, 
so  können  wir  doch  nicht  umhin,  der  Präcision  und  Sicherheit,  mit  wei- 
cber  dieselbe  angefertigt  ist,  Anerkennung  zu  zollen,  sind  aodi  überzeugt, 
dafs  sie,  sobald  die  veraprocbcnen  zahlreichen  Beispiele  werden  erschie- 
nen sein,  um  ein  Bedeutendes  in  Uirem  Wertbo  und  ihrer  praktiscbss 
Anwendbarkeit  steigen  werde. 

Berlin.  Philipp. 
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VII. 
Programm  der  Realschule  za  Colberg,  Ostern  1851. 

Aaber  den  Scbulnachricbten  enthalt  dietee  Programm  auf  26  Selten 
io  4.  einen  Aufsatz  über  die  Erlernung  der  englischen  Sprache,  wovon 
der  Dir.  Brennecke  den  bei  weitem  gröfseren  Theil,  der  Conr.  Wag- 
1er  aber  drei  Seiten  gegen  das  Ende  hin  Terfaist  hat.  Diese  Abhandlung 
ist  mit  so  viel  Geist  und  klarer  Würdigung  der  englischen  Verhältnisse, 
soweit  dieselben  für  das  Studium  der  betreffenden  Sprache  von  Einflufs 
liod,  geschrieben,  dais  sie  uns  als  eine  sehr  schätzenswerthe  Gabe  cr- 
Kbeinen  mufs.  Wir  bedauern  nur,  daCi  der  erstere  Theil,  in  welchem 
Bben  Über  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  englischen  Nation  und  ihrer 
Spradie  sehr  viel  Schönes  und  Treffendes  gesagt  wird,  zu  dem  Ende  des 
kfsdutMMy  in  welchem  die  Art  besprochen  wiH,  wie  das  Englische  als 
dslerricfatiigegenstand  behandelt  werden  soll,  in  keinem  rechten  Verhält- 
aiaae  steht,  und  glauben  deshalb  der  Hoffnung  Raum  geben  lu  dürfen, 
iais  die  Herreta  Verf.  dieses  letzte,  gewifs  nicht  minder  wichtige  Kapitel 
bei  einer  spätem  Gelegenheit  ebenfalls  noch  einer  ausfiihrliclieren,  nidit 
Uofii  summarischen  Besprechung  würdigen  werden.  Wie  gesagt.  In  dem 
lUgemeinen  Theile  wird,  ohne  dafs  derselbe  grade  viele  neue  Ansichten 
BBdMilt,  doch  Alles  geschickt  und  klar  zusammengestellt,  was  uns  die  Be- 
rsebtigung  giebt  und  sogar  die  Pflicht  auferlegt,  der  englischen  Sprache 
nicht,  wie  es  bisher  noch  oft  geschehen,  ein  nur  oberflächliches  und,  zu^ 
mal  im  Verhältnis  zu  anderen  Sprachen,  namentlich  der  frtmzösischen, 
wenig  gründliches  und  umfossendes  Studium  zu  widmen,  sondern  sie  viel- 
BKhr  als  einen  wichligen  Zweig  in  den  Unterricht  der  deutschen  Real- 
Bod  hohem  Bürgerschule  aufzunehmen:  die  äufsera  und  Innem  Verbält- 
aisse  dieser  grofsen  Nation  (die  den  alten  Römern  gar  wohl  an  die  Seite 
natellt  zu  werden  verdient);  das  Verhältnis  derselben  zu  den  übrigen 
Nationalitäten,  und  besonders  der  unberechenbar  grofse  Elnflufii,  welchen 
das  englisdie  Volk,  namentlich  seit  den  letzten  Jahrzehnteq,  auf  die  Ent- 
wlekelung  der  verschiedenartigsten  Interessen  der  ganzen  Erde  übt;  der 
Drsprang  und  die  verschiedenen  Perioden,  welche  die  englische  Sprache 
bis  auf  die  Gegenwart  durchlaufen  hat,  sowie  das  Zwitterverhältnifs^  in 
welchem  sie  einerseits  zu  den  germanischen,  andernseits  zu  den  n^ma- 
■iaclken  Sprachen  steht;  der  Reichthum  der  Sprache  an  Wurzelwörtem, 
sowie  im  Gegentheil  Ihre  Armuth  an  Formen;  ferner  ihre  Eigcnthüm- 
lichkeii  in  Bezug  auf  Wortfolge  und  Construction  (wobei  die  Partici- 
pien,  das  Gemndium  und  die  Infinitiv -Construction  besonders  erwähnt 
werden);  ihre  Prägnanz  und  Kürze  des  Ausdrucks;  endlich  die  allge- 
meine Stellung,  welche  die  Wissenschaft  und  Literatur  In  England  ein- 
nimmt. 

Indem  der  Verf  nunmehr  auf  die  Behandlung  der  englischen  Sprache 
an  hohem  Schulen  übergeht,  fängt  er  mit  einigen  Bemerkungen  allgemei- 
ner Natur  an,  und  giebt  dann  in  Kürze  seine  Ansichten  über  die  Me- 
thode des  betreffenden  Unterrichts,  Ansichten,  denen  wir  grÖfstenthells 
vollkommen  beistimmen,  und  wenn  wir  auch  im  Einzelnen  abweichender 
Meinung  sind,  so  wollen  wir  dies  eben  auch  nur  als  unsere  individuelle 
Meinung  bezeichnen,  welche  der  Verf.  selbst  nicht  zurückweist,  indem  er 
(No.  10)  sagt,  die  beste  Methode  für  jeden  Unterricht  sei  die  am  meisten 
bildende,  und  dabei  die  Individualität  des  Lehrers  nicht  ohne  entschei- 
denden Einflufs.  So  hgifst  es  No.  3:  „Kein  Volk  spricht  so  scharf  und 
bestimmt  aus;,  namentllcb  die  Endbuchstaben,  wie  die  Eu^ländftt/^    Vq^ 

Zeitaebr.  f.  d.  Gjrmn»aiml wetett.  VI.  11.  OO 


ItcU.tin.nS  nn.-s  ULrli^s  ntis  .-[i.-.n  vi-llsUn.lis--"  Wurlorl 
tinilon  i.ml  !=o  -in^  «an..  Sk-ll.'  ri.hli.'  /u  .rr.luhon  ..iolil 
si'iii.  A»rr.linas  kai.ii  .Icr  Hnas  \  orgcriUkl.-  olii  snlr 
nicUt  ni«lir  tiilV-lirftn.  Sj.äler  eifert  .Icr  Verf.  (No.  (i) 
bcaucli  eine*  deuiHhen  WÖrlcrbucln ,  wichet  den  Anfä 
wirre  •!■  ihn  nillic;  er  werde  auf  uorichtigo  Wendur^ 
rond  er  bei  einigem  Nielidcniini  den  paurndcn  Auadrurk  } 
Hiermit  tJnd  wir  einvcraUndcn,  obKiion  um  du  Wort  „ 
ZuummeDhangc  nach  niclil  riclilig  gewählt  irtieiaL  Auf 
i(t  ein  deuüidie«  Wärterblich  diirchau*  onnälhiR,  »od  mi 
wo  der  Verf.  freien  Aufsiil>:en,  besoniler«  au*  der  engllec 
den  Vorzug  tot  Uebenel Zungen  aus  dem  Dcutichen  giebt, 
liT  nur  in  Terhültnirimaraig  neltenen  Fallen  einen  Auidr 
•ufzuiucheo  wirklich  gezwungen  leln, 

Zulelit  behandelt  der  Auftali  dia  iwei  Stufen,  welcb 
hinlänglich  hält,  um  (bei  n'örhenllich  zwei  Stunden)  den 
Stand  lu  teilen,  die  Anforderungen  de*  Abiturienlen-Re 
füllen.  Es  keilil  die«  viel  gesfigt  und  mufs  dpn  Prirala 
nenden  auf  der  obem  Slufe  viel  iiberlaaacn  bleiben,  da 
eben  nfcbte  mehr,  lia  die  Aueipracbe  undFölting'«  eleu 
eingeübt  wird.  Wai  Herr  Wagler  hier  über  die  Aunp 
grüfacn  wir  all  tum  Theil  ganz  neue  Antichlcn,  bei  dene 
neu  lichcrlich  sehr  erlciulilert  wird.  Die  Auiapraeiie  eine 
tat  aonach  nur  eine  doppelte,  Je  nachdem  deraelbe  in  ein 
tonten  oder  einer  geachioisenen  Sjlbo  Eicht,  und  alle  abi 
fn  4et  Auaaprache  werden  tliella  durch  die  Conaonanlei 
denen  die  Vornlo  gleichtam  getragen  werden,  theilt  durel 
welchem  dvr  lexicale  Slamm  (wie  ihn  der  Verf.  nenol)  Ql 
logischen  die  Oberhand  gewonnen  hat.  Auf  der  iweilei 
Herr  Brenneeke  nach  seinem  Berichte  seiir  viel:  Dun 
Memoriren  der  fn  Dr.  Johnson's  Comprrheatist  iietwm 
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M  Sdiiiler  eestiegen,  so  dafs  der  Lehrer  dort  weit  mehr  mit  den  ein- 
idnen  Individiien  und  Ihren  Leistungen  sich  befassen  konnte. 

Dies  wäre  der  kurze  Inhalt  der  Abhandlung,  deren  Leetüre  wir  Allen, 
die  sich  fiir  das  Studium  der  englischen  Sprache  interessircn,  ans  Herz 
legen. 

Berlin.  Philipp. 


vm. 

Lehrbnch  für  den  elementaren  Unterricht  in  der  englischen  Spra- 
che, von  Dr.  J.  Fölsing,  6.  Aufl.,  Berlin  1851,  Enslin.  8. 
|Thlr. 

Dafs  die  Fol sing^ sehe  Grammatik,  namentlich  der  hier  wieder  in 
neuen  Auflage  erschienene  elementare  Thell  derselben,  ein  sehr 
hraadibares,  besonders  praktisches  Lehrbuch  ist,  beweist  schon  äufser- 
Udk  die  Anzahl  tou  Auflagen,  welche  in  Terhältnifsmärsig  kurzer  Zeit 
davon  erschienen,  noch  mehr  aber  der  Erfolg,  der  bei  dem  Unterrichte 
■ach  dieser  Sprachlehre  Ton  sehr  Tielen  Lehrern,  such  von  dem  Unter- 
jsiebneten  erzielt  worden  Ist  Der  Schüler  geht  mit  Lust  und  Liebe  an 
Se  neuto  Arbeit,  die  ihn  gerade  am  Anfange  leicht  zurückschrecken  kann, 
wo  der  schwierigste  Theil,  nSralich  die  Aussprache,  doch  einmal  abge- 
■aeht  werden  mufs,  wenn  auch  mehr  durch  häufige  Leseübungen  und 
Gewöhnung  des  Ohrs  an  die  englischen  Laute,  als  durch  eine  Masse  ab- 
stracter  Regeln,  die  im  Grunde  wenig  helfen  und  gerade  in  dieser  Spra- 
che eher  verwirren,  als  auflclaren.  Da  wir  Im  Allgemeinen  die  Anlage 
des  Buches  als  bekannt  voraussetzen,  so  wollen  wir  hier  nur  auf  eln- 
idne  Punkte,  die  uns  einer  Berichtigunff  zu  bedürfen  scheinen,  hinwei- 
sen. Besonders  betrifll  dies  eben  jenes  Capitel  der  Aussprache.  Fol  sing 
hat  theils  durch  Regeln,  die  er  im  Anfange  des  Buches  über  die  Aus- 
qmche  ertheilt,  theils  durch  den  sogenannten  Schlüssel  dem  Anfanger 
za  Hllle  kommen  wollen,  und  er  hat  auch  im  Ganzen  seinen  Zweck  er- 
rricht;  doch  wäre  Im  entern  Falle  eine  noch  grölsere  Vereinfachung,  und 
im  zweiten  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  und  Deutlichkeit  in  der  Art, 
wie  Fölsing  die  Aussprache  bezeichnet,  wünschenswerth.  Mit  Recht 
BMchC  daher  der  von  uns  oben  besprochene  Aufsatz  im  Colbergcr  Pro- 
gramm S.  20  -u.  21  auf  einzelne,  besonders  in  die  Augen  springende  In- 
eonvenienzien  in  der  Fol  eingesehen  Grammatik  aufmerksam,  wie  z.  B. 
die  Aussprache  des  a  in  have,  Aat,  and  und  ähnlichen  Wörtern  nicht 
durdi  ae  darzustellen  sei;  femer  wie  die  von  Fol  sing  angegebene  Aus- 
sprache von  differeni  und  pouible  (durch:  dT-/17r^,  pS'-iU^i)  selbst 
wieder  noch  einer  Erklärung  bedürfe.    Wir  könnten  noch  manche  andere 


als: 
eben 

äniptaussprachen  eines  jeden  Vorales  annimmt,  jedenfaffs  einfiicher,  prak- 
tiseber;  die  feineren  Nuancen  in  der  Aussprache  der  Vocale  durch  Regeln 
daraostellen,  halten  wir  für  nicht  rathsam,  besonden  auch  defshalb,  weil 
sidi  gewisse  Aussprachen  schlechterdings  nicht  durch  die  Schrift  bezeich- 
nen lassen,  z.  B.  die  dos  a  in  have^  ka$  u.  s.  w.  Brenneckc  verfäUt 
In  dieser  Beziehung  in  den  entgegengesetzten  Fehl«  ^oti  ¥  <SV%\xv%.»  voämä 
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er  ä  zu  lesen  anrätb:  die  wahre  Aussprache  liegt  zwischen  ««  and  ^  ia 
der  Mitte.  Häufiges  Vorlesen  von  Seiten  des  Lehrers  und  Nachsprecbca 
von  Seiten  des  Schülers  führt  hier  allein  zum  Ziele.  Dab  das  19.  uai 
der  zweite  Theii  des  20.  Kapitels  eigentlich  nidit  in  eine  elementare  Grash 
matik  gehören,  leuchtet  ein;  die  im  19.  Kapitel  angedeuteten  Regdn  n* 
mal  müssen  doch  schon  bei  der  Leetüre  und  Uebersefzung  der  en^^Ksdwa 
und  deuUchen  Uebungsstücke  dem  Schüler  mitgetheilt  worden  sein.  I« 
Anhango  wünschten  wir  bei  den  Gedichten  die  beiden  Nationalbynoes 
vollständig,  sowie  auch  der  Erl-King  von  Walter  Scott,  den  die  fierle 
Ausgabe  enthielt,  sich  vorzüglich  zum  Auswendiglernen  eignet. 

Hoffen  wir  also,  dafs  ein  späterer  Herausgeber  des  an  sich  lekr 
Schätzenswertben  Elementarbuches  die  von  uns  berührten  Mängd  besei- 
tigen werde;  dann  wird  eine  noch  allgemeinere  Anerkennung  aefaicsWcr- 
thes  nicht  ausbleiben  können. 

Berlin.  Philipp. 


IX. 

Englische  Schulsrammatik  von  Dr.  IL  Schottky,  ord.  Lehrer 
an  der  Realschule  in  Breslau.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete, 
vermehrte  Auflage.  Breslau  1851.  Trewendt  u.  Granier.  8. 
J  Thlr. 

Dafs  diese  neue  Auflage  von  der  ersten  wesentlich  verschieden  ii^ 
leuchtet  beim  ersten  Anblick  ein.     Die  Grammatik  soll  sich  in  dieser 
zweiten  Bearbeitung  mehr  dem  Uebersetzungsbuche  des  Verf.^s  anschUe* 
fsen,   über  welches  wir  im  Julibeft  1850  berichtet  haben,  und  wekto 
Schottky  ebenfalls  in  einer  zweiten  Auflage  erscheinen  zu  lassen  rer* 
spricht.    Zuvörderst  ist  die  früher  als  selbständiges  Büchlein  erschkaeas 
„Anweisung  zur  Aussprache  des  Englischen '^  zu  Anfange  dieser  nsuea 
Grammatik,  und  zwar  bedeutend  verkürzt,  wiederg^eben.    Dies  könaci 
wir  nur  billigen,  indem  wir,  wie  schon  oben  bemerkt,  von  (ier  Ansicht 
aussehen,  die  Regeln  über  die  Aussprache,  mit  welchen  der  Unttfiicbt 
In  der  neuen  Sprache  allerdings  begonnen  werden  mufs,  auf  ein  Ifioi- 
mum  zu  beschränken;   häufige  Leseübungen,   die   gleich  in  den  erstep 
Stunden  anzufangen  sind,  werden  das  am  besten  praktisch  einüben  oad 
befestigen,  was  an  einzelnen  Beispielen,  zu  einzelnen  abstracten  Begeh 
gezeigt,  doch  blofs  mechanische  Gedächtnifssache  bleibt.    Auf  die  ersten  IQ 
Seiten,  die  eben  von  der  Aussprache  handeln,  folgen  nun  die  regelmSftigen 
Formen  der  englischen  Grammatik,  woran  sich  in  einer  zweiten  Abtb^ 
lung  die  unregclmäfsigen  scbliclsen.    Dann  kommt  die  Syntax  und  end- 
lich in  einem  Anhange  die  Lehre  von  der  Orthographie»  dem  Acccnte, 
der  Wortbildung,  der  Interpunction  und  Tabellen  (der  medialen,  unregd- 
mäfsigen  Verba  u.  s.  w.).    Im  Allgemeinen  hat  der  Verf.  seine  Ansicht, 
die  englische  Grammatik  fafslich  und  möglichst  vollständig  darzustellen, 
erreicht,  und  wenn  wir  auch  nur  selten  neue  Betrachtungen  und  Erklä- 
rungen gefunden,  so  beherrscht  er  doch  das  Material  und  bietet  es  des 
Lernenden  als  eine  leicht  verdauliche  Speise.     Was  wir  an  dem  Buchs 
auszusetzen  haben,  ist  einerseits  die  Eintheilung  und  Anordnung,  die  bei 
Ihrer  angestrebten  Wissenschafllichkeit  doch  oß  das  rein  praktische  Be- 
dürfnift  maafsgebend  sem  Vä^äC,  ^ivdtf^t«^\\&  ««v  ^BAidbmal  fühlbarer  Man- 
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tra  Prieteion  and  Betlinmtlieit  des  Ausdrucks.  Die  Absonderang  der 
en  ersten  Abiheilungen  ist  nicht  consequent  nach  dem  Tom  Verf.  an- 
genommenen Grundsätze  durchgeführt,  in  der  erstem  die  nur  regelmärsi-  * 
|IB,  in  der  zweiten  die  mehr  abweichenden  Formen  zu  geben.  Gleich- 
«fU  wollen  wir  gern  gestehen,  dafs  selbst  wenn  sich  eine  solche  Tren- 
mg  durchführen  liefse,  wir  doch  darin  noch  keinen  Fortschritt  in  der 
Bebandlimg  der  englischen  Grammatik  entdecken  würden.  Denn  wir  sind 
der  Meinung,  dafs,  wührend  bei  den  alten  Sprachen  die  Grammatik  mit 
im  einzelnen  Formen  und  Verhältnissen  in  ihrer  logischen  Besthnmt- 
Mt  und  klaren  Einfachheit  die  Hauptsache  bleibt,  also  auch  eine  mög- 
lichst wissenschaftliche  Behandlung  derselben  dem  eigentlichen  Uebersetzen 
eine«  Scfariflstellers  vorangehen  mub,  bei  den  neuem  Sprachen  der  prak- 
liscbe  Gesichtspunkt,  die  möglichst  fHihzcitige  Lcctüre  und  das  sogenannte 
ipreeben  (wenn  es  auch  anfangs  nur  im  Nachsprechen  bestehen  kann)  vor 
ler  trocknen,  rein  grammatischen  Unterweisung  den  Vorrang  behaupten 
Busse.  Wie  nun  hfor  beide  Seiten,  die  praktische  und  die  theoretische, 
n  verschmelzen  seien,  und  wie  namentlidi  der  Unterricht  in  der  Gram- 
■atik  doch  kein  blofs  oberflächlicher,  kein  ungrUndlicher  bleiben  dürfe, 
st  schwer  zu  sagen  und  würde  uns  zu  einer  Entwickelung  der  Gmnd- 
litze  führen,  nach  denen  überhaupt  die  neuern  Sprachen  zu  lehren  und 
ßrammatiken  darin  zu  schreiben  seien;  doch  dies  kann  hier  nicht  unsere 
Absicht  sein. 

Herr  Schottky  zeigt  oflTenbar  das  Bestreben,  vom  ganz  Einfachen 
nd  Leichten  zum  schwierigeren  und  Complicirteren  überzugehen«  Daher 
{iebt  er  ons  in  Lection  6  nur  das  Präsens  und  Imperfectum  eines  regel- 
■ifsigen  und  darauf  dieselben  Tempora  eines  unrecelmälsigen  Verbums. 
Ilieses  l<.etzte  konnte  Higlich  ganz  erspart  werden,  da  das  irreguläre  Ver- 
Nim  in  Bezug  auf  die  Conjugation  jener  beiden  Tempora  eben  nicht  vom 
egniiren  verschieden  ist.  Dann  kommen  in  Lection  7  wieder  nur  die 
idden  eingehen  Zeiten  der  zwei  Hülfiverba:  to  have  und  to  he;  dann 
■  Lection  8  die  übrigen  Hülfsverba  (/  $kaH  u.  s.  w.);  zu  der  vollstän- 
ligen  Abwandlung  aber  des  regclmäfsigen  Verbums  einerseits  und  der  bel- 
len hauptsächlichsten  Hülfsverba  andrerseits  gelangen  wir  erst,  nachdem 
Bzwischen  die  ganze  Declination  and  die  Steigemng  der  Eigenschafts- 
r5rter  abgehandelt  ist.  Wir  meinen,  der  natürliche  Weg  wäre  immer 
liwcsen,  erst  die  beiden  Hülfsverba  to  kave  und  to  be  und  dann  das 

SeimSCrige  Verbom  to  harn  vollständig  zu  geben,  damit  der  Schüler 
d  eine  klare  Uebersicht  aller,  ohnehin  so  überaus  leichten  Verbalab- 
randlongen  erhalte.  Wie  viele  Bemerkungen  befinden  sich  ferner  schon 
n  der  ersten  Abtheilung,  die  rein  syntaktischer  Natur  sind!  So  z.  B. 
lie  Terschiedenen  Bedeutungen  der  Casus  in  Lection  9  und  die  gleich 
bran  geknüpfte  Bemerkung  über  den  ohne  to  gebrauchten  Personen- Da- 
iv  bei  den  Yerbis  des  Mittheilens.  Ferner  halten  wir  die  ganze  Lehre 
on  den  Formen  des  Conjunctivs  (§.  57—60)  für  überflüssig,  da  dieser 
(odus  (mit  Ausnahme  des  Imperf.  conditionale  von  to  ht)  eben  keine 
teaen,  besondern  Formen  darbietet  und  nur  in  syntaktischer  Beziehung 
edeutsara  ist.  Auch  würden  wir  die  23.  Lection,  welche  voir  den  Zahl  - 
^ronominibus  handelt  nnd  namentlich  den  nicht  eben  ganz  einfach  dar- 
ustellenden  Unterschied  von  »ome  und  any  bespricht,  am  allerwenigsten 
1  die  erste  Abtheilung  gesetzt  haben,  sowie  wieder  umgekehrt  die  Bil- 
UDg  und  Steigemng  der  Adverbia  (in  Lection  41)  dahin,  und  zwar  gleich 
u  Lection  10  gehört.  Kurz,  die  Abscheidung  der  einzelnen  Abtheilun- 
en  des  Werkes  von  einander,  wie  sie  doch  einmal  der  Verf.  gewollt  hat, 
ebeint  uns  nicht  bestimmt  genug,  wobei  allerdings  Herr  Schottky  sein 
Jebungsbuch,  an  das  sich  diese  neue  Sprachlehre  eng  anschließen  soll, 
ur  Entschuldigung  anfuhren  wird  und  kann. 
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Was  Dan  den  Mangel  an  PrSciaion  und  Beatünntheit  dea  Auadnicki 
in  unserer  Grammatik  betrifft,  so  verweisen  wir  auf  folgende  Punkte. 
Die  Bemerkung  über  thou  als  die  wenig  übliche  Form  findet  sich  S.  11 
u.  26,  ebenso  die  über  daa  stets  ohne  Präposition  zu  gebrauchende  Pro- 
nomen relativum  thai  S.  27  u.  28.    Der  unbestimmte  Artikel  behält  seine 
ursprüngliche  Form  a  nicht  blofs  for  u  ^^^Ju,  sondern  auch  z.  B.  tot 
oJice  und  ewe^  kurz  in  allen  Fällen,  wo  der  darauf  folgende  Vocal  mit 
oonsonantischem  Anfange  auwesprochen  wird.    }.  69  beifst  et:  Of  vu, 
of  ui  u.  a.  w.  sind  oft  nicht  Genitive,  und  to  me,  to  u$  u.  s.  w.  siod  oft 
nicht  Dative.   Wir  fragen  hier  billiger  Weise  den  Herrn  Verf.^was  diese 
Formen  denn  sonst  sind.    §.  73  sieht:  Tftuf,  fAote  dient  In  Fällco,  wo 
von  unserm  beitimmten  Artikel  z.  B.  ein  Genitiv  abhängt    Das  „z.  B." 
ist  wohl  überflüssig,  und  dann  ist  das  zweite  „der*'  in:  Der  Wagen  wv 
der  eines  Engländers,  der  Wahrheit  nach  gar  nicht  der  bestimmte  Arti- 
kel, sondern  das  determinative  Pronomen.    §.  168:  Säcblicfa  aind  u  der 
Regel:  eküd  ^  Kind,  und  Thiemamen.    Von  den  kleinem  Thicfen  gilt 
dies  in  der  That^  doch  glauben  wir  bemerkt  zu  haben,  dais  der  Sag- 
länder  die  grölseren  gewöhnlich  an  dem  Geschlechte  der  Personco  Tbcil 
haben  lädt  und  dann  (wenn  nicht  absichtlich  der  Geschlecfatsuntcfsebied 
urglrt  werden  soll)  dem  Maaculinum  den  Vorzug  vor  dem  FwiniaoB 
giebt.  Waa  aoll  der  181.  §.  heifsen:  In  sehr  beschränktem  Sinne  werdca 
oft  Adiectiva  gebraucht  als  Substantiva,  mit  Vorsetzung  des  Artäds  tk, 
ohne  dafs  im  Plural  ein  •  hinzutritt?    Damach  hätte  alao  tke  go»i  ik 
Plural  (die  Guten)  einen  aehr  beschränkten  Sinn,  was  oflenbar  gasi 
falsch  ist.    Das  Folgende:  „Also  bedeutet  ein  alleinstehendes  Adjedir 
mit  the  —  im  Singular  nur  (1)  den  abstracten  Bc^rilT,  —  im  Plural  aar 
die  Gesammtheit  der  so  beschalTenen  Personen**  leidet  an  demselben  Feb* 
1er  der  Undeutlichkeit  und  Unrichtigkeit    Ferner  scheint  es  nach  §.  Itt^ 
als  ob  bei  allen  Adjectiven  mit  vorgesetztem  Artikel  und  angefUgtem  sne, 
mit  Ausnahme  von  the  fair  one  und  mjf  lUile  onei,  ein  bereits  vmgs- 
kommenes  Substantiv  ergänzt  werden  müfote,  während  man  auf  ganz  na- 
türliche Weise  blofs  das  Wort  tnmn  oder  womsn  zu  suppliren  bat    Bei 
half  soll  nach  §.  239  der  Artikel  immer  nachstehen.    Undeutlich  ist  fer- 
ner §.  246:  Das  unbestimmte  Subject  it  wird  vorzüglich  ffebraucfat  in  doi 
unpersönlichen  Ausdrücken:  3)  bei  Einführung  von  Subjects-Sitseo 
(„dafo"  ~  oder  Infinitiv).    Ebenso  §.  314:  Das  englische  Perfectum  wird 
stets  mit  einem  Gefühle  (1)  der  Gegenwart  gebraucht    Dafs  endlich  ia 
der  Anführung  der  Paragraphen  sich  bisweilen  eine  kleine  Verwurong 
vorfindet  (z.  B.  S.  16  ist  §.  190  und  §.  188  falsch  angezogen),  kann  von 
dem  Leser  leicht  bericlitigt  werden. 

Trotz  der  bezeichneten  Mängel  sind  wir  dennoch  der  Ueberseugnag, 
dais  die  vorliegende  Grammatik,  zumal  von  einem  tüchtigen  Lehrer  uad 
neben  dem  Uebersetzungsbucho  eingeübt,  für  deo^  (.einenden  von  nicht 
geringem  Nutzen  sein  wird. 
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X. 

Amikologj^  of  EnglUh  ProMe  and  Poehy^  cdlecied  hy  Dr. 

A.  Schmidt,  Head-Ieacher  ai  the  achool  of  Si,  Peier 

and  Paul  at  Danizick,  m  ihree  voIumeSf  Danizick  1851, 

Afihiäh,  8.    uud 
Englische  Chrestomalhie  fiir  Schulen  und  den  Privatunterricht, 

herausgegeben  von  Dr.  L.  Süpfle,  Lehrer  am  Grofsherzogl. 

Lyceum  zu  Heidelberg.    Heidelberg  1852,  Groos.   8. 

Wenn  wir  beide  Blumenleten  bi^r  zusammen  besprechen,  so  geschieht 
dies  sunachst  defsbalb,  weil  ihre  Verfasser  denselben  Zweck  verfolgen, 
nSnlicfa  den  Schülern  ein  vom  J^ichleren  zum  Schwereren  stufenweise 
fortschreitendes,  eine  MaonicbfaUigkcit  des  Stoffs  und  Stj^ls  in  sprach- 
ricfatlgem  Texte  darbietendes,  möglichst  correctcs  Lesebuch  an  die  Hand 
zu  geben,  und  weil  wir  beide  Werke  ihrem  Innern  Werthe  nach  fiir  ziem- 
lich gleich  halten;  denn  die  Vorzüge,  welche  das  eine  vor  dem  andern 
voraus  bat,  werden  von  diesem  wiederum  durch  andere  Eigen thümlichkei- 
ten  aufgewogen.  Was  zuerst  das  Aeufsere  anlangt,  so  ist  die  Chrestoma- 
thie von  Sijpfle  mit  typographischer  Eleganz  ausgestattet  und  empfiehlt 
sidi  in  dieser  Beziehung  vor  der  Schmidt^ sehen  Anthologie,  in  der  so- 
wohl der  Druck  als  das  Papier  einen  woniger  angenehmen  Anblick  gje- 
wShren.  Beide  Werke  aber,  dies  müssen  wir  anerkennen,  sind  äufserst 
correet  gedruckt,  und  der  Preis  beider  ein  verhältnirsmäfsig  sehr  niedriger. 
CMien  wir  nun  auf  den  Iiilialt  über.  Während  hier  Süpfle  sein  Buch 
nach  den  verschiedenen  Gattungen  der  Literatur,  namentlich  der  Prosa 
eittgetheilt  und  zunächst  einige  der  bedeutendsten  englischen  Sprichwör- 
ter, dann  Anekdoten,  Erzählungen,  wirklich  historische  Abschnitte,  Be- 
schreibungen, Briefe,  Reden,  zwei  Dramen  und  endlich  Gedichte  (diese 
aber  nur  von  kleinerem  Umfange)  gegeben  hat:  finden  wir  in  jedem  der 
drei  Theile  von  Schmidt  Stücke  aus  allen  diesen  Gattungen  vermischt^ 
doch  so,  data  Im  ersten  besonders  ebenfalls  Sprichwörter  (wozu  noch 
Stellen  aus  der  Bibel  kommen),  Anekdoten  und  Erzählungen,  im  zwei- 
ten didaktische  und  historische  Stücke,  sowie  leichtere  Poesien,  im  drit- 
ten endlich  schwierigere  Stelion  aus  Historikern,  Schilderungen,  Reden 
und  zuletzt  auch  bedeutendere  Gedichte  enthalten  sind.  Schmidt  hat  es 
so  gewissermafsen  dem  Lehrer  noch  leichter  gemacht,  indem  jeder  seiner 
drei  Theile  zugleich  eine  verschiedene  Bildungsstufe  des  Schülers  bezeich- 
net, während  man  bei  Sttpfle,  um  Mannichfaltigkeit  und  Vielseitigkeit  io 
den  Unterricht  zu  bringen,  aus  den  verschiedenen  Abschnitten  bald  hier, 
bald  dort  etwas  zum  Uebersetzen  wird  wählen  müssen.  Gegen  die  Aus- 
wahl der  Stücke  selbst  hätten  wir  Im  Allgemeinen  nichts  einzuwenden ) 
beide  Verfasser  haben  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  wirklich  bildende, 
das  Urtlieil  und  den  Geschmack  des  Lesers  läuternde  und  seine  Sprach- 
^enntnifs  fördernde  Abschnitte  aus  den  verschiedenartigsten  mustergülti- 
gen Schriftstellern  der  altern  und  neuem  Zeit  mitzutheilen,  wobei  mit 
Recht  vorzugsweise  auf  die  Prosa  gerücksichtigt  ist  und  von  der  Poesie 
nur  kleinere  selbstständige  Gedichte  oder  aus  gröberen  Werken  entlehnte, 
jedoch  für  sich  etwas  Ganzes  bildende  Stellen  geboten  werden.  Das 
Drama  namentlich  anlangend,  so  giebt  uns  Süpfle  zwei  dergleichen,  eins 
in  Prosa  von  David  Garrick,  das  andere  in  Versen  von  George 
Lillo;  in  Betreff  Shakespeare's,  sowie  auch  Milton^s  sagt  er,  beide 
Bücher  befänden  sich  fest  in  jeder  Bibliothek,  und  er  habe  seinem  Weri&e 
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nicht  eine  allzu  grobe  Ausdehnung  geben  und  den  Preis  deeielben  fe^ 
tlieuem  wollen.  Hierauf  nicht  eingebend,  vielmehr  die  relalire  Vollslia- 
digkeit  einer  Chrestomathie  für  höher  haltend,  hatten  wir  gewünscht,  daüi 
Süpfie  allerdings  ein  Drama  des  gröfoten  dramatlaclien ,  sowie  ein  la. 
sammenhängendes  Stück  des  gröbten  epischen  Dichters  der  Enslander  oai 
gegeben  und  daför  lieber  einige  andere,  unbedeutendere  Sadben  ausfe» 
lassen  hätte.  Derselbe  Vorwurf  trifft  Schmidt.  Bei  diesem  fehlt  das 
Drama  ganz,  sowie  er  auch  keinen  Brief  uns  bietet  Dafür  aber  fiodeo 
whr  bei  ihm  mehrere  sehr  schöne  Poesien  des  gegenwärtigen  liebttagii- 
dichtere  der  englischen  und  schottischen  Damen,  Alfred  Tennvsoa. 
Dafs  beide  Blumenlesen  nur  den  Text,  ohne  erklärende  Noten  und  ohne 
Lezicon  geben,  billigen  wir  durchaus;  der  gebildete  Ldirer  wird  die  ror- 
kommenden  Schwierigkeiten  schon  zu  erklären  wissen,  und  ein  Wörter- 
buch mufs  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts  jeder  Schiller  haben. 

Somit  seien  beide  Werke  dem  lehrenden  ond  lemendeo  PuUiknai  be- 
stens empfohlen! 

Berlin.  Philipp. 
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DicHonnaire  supplimentairey  conienant  les  mois  nouceoMXj 
les  gallicUmea^  les  loeuHons  figurees^  proverbiales  ei  fpo- 
pulairea  de  la  langue  Jran^aUe,  Par  Aug.  Diezmamn, 
Complemeni  de  ioue  lee  dictiannairee  Jramfais.  Im^ 
(c.)  GuMtave  Mayer,  1851.    (184  S.  8.)   Preis  1  Thlr. 

Aus  dem  Titel  des  Torliegenden  Buches  dürfte  leicht  die  Meinung  ge* 
schöpft  werden,  dasselbe  biete  jede  wünschenswerthe  Ergänzung  an  aUcs, 
selbst  den  folls tändigsten  Wörterbüchern  der  französischen  Sprache, 
wie:  S.  LandatM,  Complemeni  du  Diciionngire  de  PAcmäemU  u.  a.n. 
Aus  demselben  Grunde  könnte  erwartet  werden,  dafs  die  bereits  in  den 
meisten  Dictionnairee  aufgeführten  Wörter  und  Redensarten  in  diesesi 
ergänzenden  Werke  nicht  erscheinen.  Defshalb  hält  es  Ref.  für  an- 
gemessen, soweit  es  die  Grenzen  dieser  Blätter  gestatten,  nachzuweisen, 
erstens,  aus  welchen  Bestandtheilen  das  Diciionnaire  besteht,  zwei- 
tens, wie  der  darin  aufgenommene  Stoff  behandelt  und  geordnet,  drit- 
tens, welche  Klassen  von  Wörtern  nur  dürftige  und  unzulanglidie  Be- 
rücksichtigung finden,  und  endlich,  welche  Formen,  als  bereits  aller- 
wärts  aufgeführt,  nur  als  Füllstoff  dienten;  woraus  sich  dann  ergdicn 
mag,  in  wiefern  der  Inhalt  dieser  Sammlung  den  durch  den  Titel  rege 
gemachten  Hoffnungen  enlsprecbe. 

Das  Verdienst  eines  Sammlers  kann  ein  doppeltes  sein:  entweder 
empfiehlt  sich  seine  Arbeit  durch  die  logische  oder  historische  Behand- 
lung und  Einordnung  des  gesammten  Sprachschatzes  oder  durch  eine 
relatiye  Vollständigkeit.  Auf  den  ersten  dieser  Vorzüge,  welcher 
langjährige  Studien  erfordert,  scheint  Herr  Die z mann  zu  verzichten,  in- 
dem er  Redeweisen  aus  den  verschiedensten  Zeiten  und  Orten  zusam- 
menstellt, ohne  ein  Wort  zu  ihrer  nähern  Charakterisirung  beizufügen. 
Ja,  er  hält  es  nicht  einmal  für  noth wendig,  den  Lehrer  darauf  autmerk- 
sam  zu  machen,  dafs  eine  bedeutende  Anzahl  der  von  ihm  aa^enoomie- 
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Den  Wörter  nicht  der  eigentlichen  Landessprache,  sondern  der  Gau- 
nersprache angehören.  Als  Muster  für  die  historische  Behandlung 
möge  folgender  Artikel  dienen. 

Dame  f.  Damei  blanche$  (warum  plurielf)^  eine  Art  Omnibus  (war 
isi  J.  1825  schon  bekannt).  Dame  gui  mouli  te  iniVe,  peu  fiie  (gehört 
dem  15ten  Jahrh.  an).  Vide$  chambre$  foni  dmmei  folle*  (wol  eben  so 
all).    Dame!  wahrhaftig,  na!  (bekannt  als  Ausruf  der  Pariser). 

Auf  dieselbe  Weise  sind  unter  Femme  eine  gewisse  Anzahl  ?on  Sprich- 
wörtern ordnungslos  zusammengestellt,  worunter  das  alte  gut  femtne  m, 
not  je  m.  Ebenso  gehören  nur  der  veralteten  Sprache  an  die  unter  BouCf 
Ctergie,  Ooupil,  Moue  u.  a..  m.  aufgeführten  Redensarten:  IJne  poignee 
de  ioime  vie  vaui  mieux  qu*mu  nuee  de  elergie,  —  A  goupii  «n- 
dorm*  rien  ne  cket  dam  la  gueule.  —  OnqueM  vieil  »igne  nefii  beÜa 
moue.  —  Si  la  barbe  le  $en$  accuMe,  houe  et  eh^ret  moult  $age$ 
$omi.  Femer  barhacole^  aiguiUeti^  plommet,  earime-prenant^  porter  un 
4tat  u.  s.  w. ,  welche  höchstens  noch  bei  Lafontaine  und  Moliere  anzu- 
treffen, jetzt  aber  durch  andere  Formen  ersetzt  sind.  Aus  solchen  Ar- 
chaismen liefse  sich  aber  noch  ein  Band  zusammenstellen. 

In  Bezug  auf  Vollständigkeit  zeichnet  sich  dagegen  das  DictioU" 
naire  durch  eine  ungewöhnliche  Menge  von  alten  und  neuen  Redensarten 
als  Ergänzung  zu  den  gangbaren  Wörterbüchern  von  Thibaot,  Mol<$ 
und  Schmidt  aus;  den  vorherrschenden  und  hauptsächlichsten  Bestand- 
theil,  worauf  auch  der  Herr  Verf.  das  Hauptgewicht  zu  legen  scheint, 
somit  den  Kern  des  Buches,  bilden  nämlich  die  Sprichwörter,  „in 
welchen  sich  viel  französischer  Esprit  zeigt ^'  Gerade  bei  diesen  ist  je- 
doch höchlich  zu  bedauern,  dafs  man  über  die  Zeit,  wenn  nicht  ihrer 
Entstehung,  so  doch  ihres  Gebrauches  gar  nichts  erßhrt,  wodurch  der 
I«emende  in  Crefahr  geräth,  Sprichwörter  und  ähnliche  Redensarten  als 
gangbar,  oder  gar  als  neu  aufzunehmen,  welche  entweder  im  l^nde  ihrer 
Gebort  längst  aufser  Gebrauch  gekommen,  und  mithin  in  dieses  Budi 
nicht  gehören,  oder  nur  hie  und  da  unter  dem  gemeinen  Volke  noch 
üblich  sind.  Mögen  auch  die  nach  neuem  Reize  haschenden  Romanen- 
schreiber häufig  längst  veraltete  Formen,  weil  sie  zum  Gegenstände  ihrer 
Laune  passen,  wieder  auffrischen,  oder  triviale  Gebilde  in  ihre  Werke 
hereinziehen,  welche  im  nüchternen  Style  keinen  Platz  finden  dürften;  so 
ist  der  Lehrer,  dem  solche  ihm  neue  Formen  aufstofsen,  um  so  mehr 
berechtigt,  nach  dem  Charakter  derselben  zu  fragen,  als  ihm  sonst  der 
Hauptreiz  seiner  Leetüre  entgeht. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Stoffes  besteht  aus  Wörtern  und  Redewei- 
sen des  gemeinen  und  gemeinsten  Umgangs.  DaCs  solche,  zum  Be- 
hofe  des  Verständnisses  oder  der  Erforschung  der  Volkssprache,  des  Sam- 
meins würdig  seien,  wird  Niemand,  am  wenigsten  Ref.,  welcher  schon 
seit  einer  Reibe  von  Jahren  allen  unreinen  Gebilden  nachspürt,  fn  Abrede 
stellen;  vielmehr  ist  zu  bedauern,  dafs  dem  Herrn  Verf.  das  Dict,  da 
Bat'Langage  (ParUy  d'Hautel,  1808)  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint, 
welches  ihm  eine  reiche  Ausbeute  hätte  liefern  können.  Was  nun  von 
Sprichwörtern  in  Bezug  auf  die  Zeit  bemerkt  wurde,  muls,  wenn  von 
ungewöhnlichen  Erscheinungen  der  Neuzeit  die  Rede  ist,  von  dem  Orte, 
d.  h.  der  Quelle,  aus  welcher  solche  Ausdrucksweisen  stammen,  in  noch 
höherem  Grade  gelten:  auch  hier  läfst  Herr  Diezmann  den  Leser  mei- 
sten« im  Stiche;  nur  höchst  selten,  wie  bei  J*ordonner  (welches  schon 
1845  von  F.  Wey  besprochen  wurde),  Picare$gue  und  ähnlichen  wirk- 
lichen oder  scheinbaren  Neologismen  giebt  er  die  Quelle  an  (Eng.  Sue, 
J.  Jan  in),  noch  seltner  die  Heimath  der  aufgenommenen  Provinzialis- 
men: nur  einmal  las  Ref.  „Schweiz,  Belgien,  Nordfrankreich'*; 
von  ambulaloire,  cauttißer,  jugeoter^  feminiiey  ftetgement  \i.%.^««cC^iSBitV 
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man  nichta;  ebenso  wenig  von  bugne,  ehaUeTf  ^tpomlimer^  äepmisiMattj 
embouche,  guemise  u.  s.  w.;  überhaupt  werden  die  aprachlidien  Ertcbd- 
nungen,  sowie  sie  vor  das  Auge  des  Sammlers  treten,  nur  constatirt  imd 
bunt  durch  einander  gewürfelt;  es  wird  gebäufft,  aber  nicht  gesichtet,  we- 
niger noch  charakterisirt;  nur  selten  stöfst  man  auf  ein  warnendes /«w. 
oder  pop.f  und  doch  ist  bei  einer  solchen  Sammhing,  welche  aicn  ans 
allen,  selbst  den  untersten  Schiebten  der  GesellschafI  recnitirt,  weaa 
man  dem  Käufer  nicht  die  Spreu  mit  dem  Weizen  verkaufen  will,  die 
gröfete  Behutsamkeit  anzuratben.  Zwar  kann  die  Gesammtheit  solcher 
vertraulichen,  trivialen,  selbst  barocken  Redeweisen  ein  ohngefabres  Bild 
der  unteren  Volksklassen  geben;  aucli  können  sie  einzeln  zum  lekhlern 
Verständnisse  gewisser  literarischer  Erzeugnisse  der  Neuzeit  bcttragea, 
nie  aber  zur  Erkenntnils  der  Sprache  fuhren,  weniger  noch  zor  Nach- 
ahmung empfohlen  werden. 

Einen  praktischen  Vorzug  hat  das  Dieiionnaire  darin,  daCi  der  Verf. 
nicht  ängstlich  darauf  hielt,  die  Phrasen  nur  einmal  zu  geiien,  soaden 
sehr  häu6g  ein  Sprichwort  bei  verschiedenen  Artikeln  wiederholt,  wo- 
durch dem  Leser  die  bei  Wörterbtichem  gewöhnliche  Unannehmlichkeit 
des  zweimaligen  Aufschiagens  erspart  wird. 

Als  zufallige,  muthwillige  Verstümmelungen  aus  den  Pariser  Schreib- 
stuben müssen  bezeichnet  werden:  Aruf  für  ari$toerat€,  d€m9C  fiir  ü- 
mocraiCf  rata  {ratelier,  raiatouUle)  Frab;  plumitif  für  citrc  oder  ecn- 
vain. 

Nicht  dem  Volk,  wohl  aber  dem  Pöbel  gehören  femer  an:  Abrtu- 
voir  a  moueketf  ahanetf  aileroriM,  brehaine,  carrelurt^  chamberp^tf  ctr- 
poru,  devotfeTf  faichien,  gavion  u.  s.  w. 

An  die  aus  dem  gemeinen  Umgänge  herrühraiden  Ausdrucksweiieo 
sclilicfscn  sich  endlich  die  gesetzlosen,  barocken  Gebilde  aus  dem  Argot, 
welches  nicht  nur  unter  Gaunern,  sondern  noch  mehr  unter  gemeiiH» 
Tagedieben,  in  allen  Pariser  Werkstätten,  häufig  unter  Buchdruckern,  im 
Gebrauch  ist;  dazu  gehören  u.  a.:  AMe,  babouin,  bae^  b^gntr,  baaiert 
batieur  de  dig-dig^  bonjourieff  camphre^  eapy  earoubieur,  earreur, 
eharrieur,  cocagneuTj  enquilieuie,  fiieute,  fumger^  fumeTf  grimtkir^ 
guepptf  jar$  ( nicht  ^ar),  lampa$,  iimou$iiieur,  huper^  monte-k-re- 
greif  möme^  tante,  papiUonneurj  pinee^  piquage^  robigmaieurf  rovlot- 
tier,  Murfine,  wovon  acht  in  Brand t^s  Vocabulaire  verzeichnet  stehen. 
(Eine  Charakteristik  dieser  Sondersprache  sehe  man  im  Archiv  für 
neuere  Sprachen  Tter  Bd.  2.  u.  3.  Heft  S.  324.) 

Wenn  aber  diese  kleine  Auslese  nicht  verschmäht  worden  so  ist  kein 
Grund  denkbar,  warum  nicht  300  andere  aus  derselben  säubern  QueUc 
Platz  finden  durften;  ein  unbestreitbares  Recht  dazu  hätten  aber  auch 
die  Wörter  ans  jenem  Pariser  Janisch,  welche  in  den  My9iiret  de  Pm-k 
vorkommen,  wie  chourineury  goualeute^  tapii'frane  u.  a.  m. 

Wie  nun  hier  aus  einer  bedeutenden  Masse  nur  ein  onbedeutendet 
Bruchstück  geboten  wird,  so  fehlt  es  auch  anderwärts  an  Vollständ^- 
keit;  so  wie  nämlich  dada  aus  der  Kiodersprache  genommen  wurde,  so 
mufste  auch  bobo^  dodoy  mimif  nanan^  toutou  u.  s.  w.,  welohe  nicht  no- 
richtiger  sind,  als  obiges,  Aufnahme  finden.  Zu  den  belgisch-liistori- 
sehen  Wörtern  gehörte  franquiilon.  Unter  vielen  wirklichen  Neologismes 
noch  »urexciler  und  das  sclilechtgebiidcte  kenriquinquitmef  endlich  zu  des 
Schweizer  Provinzialismen  noch  an  fünfhundert,  welche  von  De velej 
In  I^usanne  gesammelt  wurden. 

Grammatisches  findet  man  bei  Ce,  ct>/,  couIeur,  feu,  ^eits,  gebier, 
HoUande,  tnoi,  par^  pa$.  Strenger  Purismus  wird  in  diesen  Artikels 
nicht  erstrebt,  jedoch  hie  und  da  eine  beachtenswcrthe  Bemerkung  go- 
macht,  welche  von  ncUxg^oii  W^oWc\\\u\\^  icu^^t. 
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Scblielslicb  möge  sich  der  Herr  Verf.  lur  nächsten  Auflage  folgende 
Einzelnbeilen  notiren. 

AUumer.  Wenn  allumer  du  feu  liir  faire  du  feu  richtig  ist,  wie 
leider  bei  der  Academie  zu  lesen  ist,  so  mufs  man  auch  enflammer  uu€ 
ßmmme  sagen  dürfen. 

Alpkabetique.  Manger  par  Vordre  alphdbeUque  mufo  par  ordre 
ülphaMigue  neifeen.   Dagegen  pour  Vamour  de  DicUf  nicht  pour  amour, 

ArdiUoH.   Unrichtig  ist  //  ii'jf  manque  pm$  d'ardillon  für  «»  ardiilon, 

Auprh.  Par  aupret  ist  noch  unrichtiger  als  par  apree,  welches  auch 
rorkommt. 

Brei^UMy  Hosenträger;  so  sprechen  Flammänder,  es  muls  aber  6re- 
leUf«  beilsen. 

Brirmdier,  Unterofficier,  ist  nur  bei  der  Gendarmerie  richtig;  bei  der 
Beiterei  Ist  sonst  der  brigadier,  was  bei  dem  Fufsyolke  der  caporal  ist 

^m  ist  Ton  ga  zu  unterscheiden,  welches  eine  Contraction  von  ceim 
Isty  wie  in  eomme  ga. 

Zu  Caier  gehört  auch  calanee, 

Prüon  de  S,  Criepin  ist  unrichtig,  es  heilst  S,  Crepitu 

Deekanter  ist  eine  falsche  Bildung^  indem  hanter y  als  gehaucht,  das 
eophoniache  »  nicht  bedart 

Eau,  Unrichtig  ist  eau  benite  de  la  cour,  man  sagt  eau  bemie  de 
cpmr, 

Eekine  du  do$,  häufiger  Pleonasmus  für  blofs  echiney  oder  ^pUe 
du  diu. 

Empeloionner  ist  unrichtig  gebildet  und  überflüssig,  dafür  pelotonner 
(e»  fteht  hier  ohne  Grund). 

Enivrer  {4)  ist,  sowie  enorgueilUry  ein  bei  Ungebildeten  häufiger  Feh- 
ler, es  heilst  en-ivrer,  en-orgueUliry  dagegen  ^^nerver, 

FUur.  A  fleur  d'eau  soll  von  Flur  herstammen,  warum  nicht  yoo 
fiuerey  fluort 

Fois.  Prendre  qu.  par  le  foU  du  corp$  heilst  eigentlich  par  le  faux 
du  earpe. 

Oueer  un  cheval,  du  linge,  ist  verderbt  von  aiga^er, 

M^nikoud  ist  unrichtig,  es  heirst  Menehoud, 

Poliehinel  mufs  PolickineUe  heifsen. 

Profeaeur,  Gegen  die  Grammatik  sind  die  beiden  ir a  in :  1/  n*e$t  pme 
UM  mmateur^  ii  e$t  un  profeeeeur. 

Soupe.    Hier  steht  das  englische  ioldier  für  eoldat. 

Tramparution  ist  eben  so  unrichtig  wie  dieparution;  für  ersteres 
irmmtparenee^  für  letzleres  dieparition. 

Ungern  liest  man:  Belobigung  für  Belobung,  Verzehrung  fUr 
Auszehrung,  ferner  ein  einseliser  Tag. 

Als  Druckfehler  sind  unter  vielen  zu  bezeichnen:  Bei  Ajueter:  de»' 
ün  für  deesein;  bei  Abonder:  abonder  dan»  le»  »en»  de  qu,  für  dan»  le 
»tu»;  piedeetal  für  piedeetaL 

Wir  kommen  nun  zu  dem  letzten  Tlieile  unserer  Untersuchung,  wel- 
cher zum  Zwecke  hat,  das  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen,  Dictum' 
umire»  Anzutrefiende  aus  diesem  „ergänzenden''  Werke  auszuscheiden. 
Hierzu  mag  eine  Auswahl  aus  dem  ersten  Buchstaben  genügen.  Ueber- 
fliiwig  und  bei  Molö  am  rechten  Orte  zu  finden  sind  folgende  Artikel: 
dbajouty  abandonner,  abimery  agitateur^  agne»,  aieanee,  allemandy  mllU' 
derf  alluref  alterer,  apötre^  appareiUeuHf  appliquer,  approehan$,  oseeoiTf 
aiteniionf  attrape,  autour,  avanciy  avereion,  aveu^  avini. 

Trotz  aller  obigen  Ausstellungen  kann  Ref.  das  voriicgeode  Buch 
Jedem  empfehlen,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  sei  es  im  Umgänge  mit 
Franzosen  oder  bei  dem  Lesen  französischer  Romane  oder  Zeitungira^ 


iiiid  so  .■inf  K^iii'.'' -■^li-ll'-  riililii;  /ii  >irsltlii-n  nidil 
AlliTilinnB   knnn    ilcr  ctiias    \orgiTiLrl.(c  ein   sol.li 
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braucti  dnn  deulaclien  Wärtcriiuclii,  irelche*  den  Anfän 
wirr«  ■!■  ihn  niltM;  er  werde  auf  unrichügo  Weadungni 
nnd  er  bei  einigem  Naclidcnkpii  den  paHenden  Auadrurk  n 
Hiermit  sind  wir  cinrenbindcn,  obsclion  um  dai  Wort  „i 
ZuMmmenhangc  nich  nidil  riclilig  gcvihtt  arfaeint.  Auf  i 
M  ein  deutliche*  Wärterbnch  durcliiue  nnnälhlE,  nnd  au( 
wo  der  Verf,  freien  AufsnUm,  besomleni  aus  der  englitd 
den  Vorzug  vor  Ucbertelzungvn  3ui  dem  Dcutichen  giebl, 
ler  nur  io  Terhaltniramüraig  icltenen  Fallen  einen  Autdru 
aurzuiuchen  wirkticb  gezwungen  sein. 

Zuletzt  behandelt  der  Aufiatz  diu  zwei  iSlufen,  welche 
hinlänglich  liült,  um  (bei  wüchcnllich  zwei  Stunden)  den  : 
Stand  zu  lelien,  die  Anforderungen  dei  Abiturienten-Reg 
füllen.  El  beibt  die«  viel  gesfigt  un<l  mufa  den  Privatsti 
nenden  auf  der  obem  Stufe  viel  überlaaten  bleilien,  da  . 
eben  nichla  mehr,  nli  dro  Aussprache  und  FoUing'i  elem 
eingeübt  wird.  Wia  Herr  Wagler  hier  über  die  Auiapr 
grüben  wir  all  zum  Theil  ganz  neue  Aniicfaten,  bei  denen 
non  aicherllch  (ehr  erleichtert  wird.  Dl«  AuHpracbe  einea 
iai  aonach  nur  eine  doppelle,  je  nachdem  derselbe  in  eine 
tonten  oder  einer  geaehloiscnen  Sjlbc  atebt,  und  alle  Qbri 
In  der  Auiipraebe  werden  Ibeila  durch  die  Conaonanten 
denon  die  Vocale  gteichaatn  getragen  werden,  tbeila  durch 
welchem  der  lexicale  Stamm  (wie  ihn  der  Verf.  nennt)  üb 
logischen  die  Oberhand  gewonnen  hat.  Auf  der  zweiten 
Derr  Brennecke  nach  aeincm  Berichte  aehr  viel;  Durcl 
Memoriren  der  (n  Dr.  Johnaon'a  ComprekeHtiat  Jielie»a 
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M  Sdiiiler  gestiegen ,  so  dafs  der  Lehrer  dort  weit  mehr  mit  den  ein- 
selnen  IndiTidaen  und  ihren  Leistungen  sich  befassen  konnte. 

Dies  wäre  der  knrxe  Inhalt  der  Abhandlung,  deren  Leetüre  wir  Allen, 
4ie  sieh  für  das  Studium  der  englischen  Sprache  interessircn,  ans  Ben 
Icgeo. 

Berlin.  Philipp. 


vm. 

Lehrbuch  für  den  elementaren  Unterricht  in  der  englischen  Spra- 
che, von  Dr.  J.  Fölsing,  6.  Aufl.,  BerUn  1851,  Enslm.  8. 
IThlr. 

Dafs  die  Fölsing^sche  Grammatik,  namentlich  der  hier  wieder  in 
ciocr  neuen  Auflage  erschienene  elementare  Theil  derselben,  ein  sehr 
bnoehbares,  besonders  praktisches  Lehrbuch  ist,  beweist  schon  äuTser- 
Ueb  die  Anxahl  von  Auflagen,  welche  in  yerhaltnifsmärsig  kurzer  Zeit 
davon  erschienen,  noch  mehr  aber  der  Erfolg,  der  bei  dem  Unterrichte 
«wh  dieser  Snrachlehre  Ton  sehr  fielen  Lehrern,  auch  von  dem  Unter- 
asfebneten  erzielt  worden  ist  Der  Schüler  geht  mit  Lust  und  Liebe  an 
die  neue  Arbeit,  die  Ihn  gerade  am  Antange  leicht  zurückschrecken  kann, 
wo  der  schwierigste  Theil,  nämlich  die  Aussprache,  doch  einmal  abge- 
macht werden  mufs,  wenn  auch  mehr  durch  häufise  Leseübungen  und 
Gewöhnung  des  Ohrs  an  die  englischen  Laute,  als  durch  eine  Masse  ab- 
straeter  Regeln,  die  im  Grunde  wenig  helfen  und  gerade  in  dieser  Spra- 
che eher  rerwirren,  als  aufklären.  Da  wir  im  Allgemeinen  die  Anlage 
des  Buches  als  bekannt  yoraussetzen,  so  wollen  wir  hier  nur  auf  ein- 
zdne  Punkte,  die  uns  einer  Berichtigung  zu  bedürfen  scheinen,  hinwei- 
sen. Besonders  betrifft  dies  eben  jenes  Gipitel  der  Aussprache.  Fölsing 
hat  theils  durch  Regeln,  die  er  im  Anfange  des  Buches  über  die  Aus- 
sprache ertheilt,  theils  durch  den  sogenannten  Schlüssel  dem  Anfänger 
zu  Hilfe  kommen  wollen,  und  er  hat  auch  im  Ganzen  seinen  Zweck  er- 
reicht; doch  wäre  im  erstem  Falle  eine  noch  grölsere  Vereinfachung,  und 
im  zweiten  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  und  Deutlichkeit  in  der  Art, 
wie  Fölsing  die  Aussprache  bezeichnet,  wünschenswerth.  Mit  Recht 
macht  daher  der  von  uns  oben  besprochene  Aufsatz  im  Colberger  Pro- 
gramm S.  20  «u.  21  auf  einzelne,  besonders  in  die  Augen  springende  In- 
eonvenienzien  in  der  Fölsing^ sehen  Grammatik  aufmerksam,  wie  z.  B. 
die  Aussprache  des  a  in  kave,  Aaf ,  and  und  ähnlichen  Wörtern  nicht 
durdi  ae  darzustellen  sei;  femer  wie  die  ?on  Fölsing  angegebene  Aus- 
sprache Ton  differeni  und  poMiib!e  (durch:  di'fürhtif  pö''iXb*l)  selbst 
wieder  noch  einer  Erklärang  bedürfe.  Wir  könnten  noch  manche  andere 
Beispiele  der  Art  hinzufügen;  z.  B.  will  Fölsing  das  Verbum  to  a»k 
als: 
eben 

Art,       «,        ,  -f 

flauptaussprachen  eines  jeden  Vocales  annimmt,  jedenralls  einfacher,  prak- 
tischer; die  feineren  Nuancen  in  der  Aussprache  der  Vocale  durch  Regeln 
darzostellen,  halten  wir  für  nicht  rathsam,  besonders  auch  defshalb,  weil 
sidi  gewisse  Aussprachen  schlechterdings  nicht  durch  die  Schrift  bezeich- 
nen lassen,  z.  B.  die  dos  a  in  kave^  ha$  u.  s.  w.  Brennecko  Terfällt 
hl  öiewer  Beziehung  in  den  entgegengesetzten  Fehl«  "^ox^  ¥  ^V%\Ti%^  VsAk®. 
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er  ä  zu  lesen  aorätb:  die  wahre  Aussprache  Hegt  xwiscbon  me  unää'm 
der  Mitte.  Häufiges  Vorlesen  von  Seiten  des  Lehrers  und  Nachsprecbes 
von  Seiten  des  Schülers  führt  hier  allein  xum  Ziele.  Dals  das  19.  ind 
der  zweite  Theil  des  20.  Kapitels  eigentlich  nidit  in  eine  elementare  Graai- 
matik  gehören,  leuchtet  ein;  die  im  19.  Kapitel  angedeuteten  Regdn  zu- 
mal müssen  doch  schon  bei  der  Ledüre  und  Uebersetzung  der  engtisdies 
und  deutschen  Uebungsstücke  dem  Schüler  mitgetheilt  worden  sein.  Ist 
Anhange  wünschten  wir  bei  den  Oedicbtcn  die  beiden  Nationalhyames 
vollständig,  sowie  auch  der  Erl-King  von  Walter  Scott,  den  die  vierte 
Ausgabe  enthielt,  sich  vorzüglich  zum  Auswendiglernen  eignet. 

HoiTen  wir  also,  dafs  ein  späterer  Herausgeber  des  an  sich  «ehr 
schätzenswerthen  Elementarbuches  die  von  uns  berührten  Mängel  beiei- 
tigen  werde;  dann  wird  eine  noch  allgemeinere  Anerkennung  aebesWer- 
thes  nicht  ausbleiben  können. 

Berlin.  Philipp. 


IX. 

Englische  Schulsrammatik  von  Dr.  IL  Schottky,  ord.  Lehrer 
an  der  Realschule  in  Breslau.  Zweite  gänzlich  umgearbeitele, 
vermehrte  Auflage.  Breslau  1851.  Trewendt  u«  Granier.  8. 
i  Thlr. 

Dafs  diese  neue  AuHage  von  der  ersten  wesentlich  verschieden  iit, 
leuchtet  beim  ersten  Anblick  ein.     Die  Grammatik  soll  sich  in  dieser 
zweiten  Bearbeitung  mehr  dem  Uebersetzungsbuche  des  Verf.^s  anschlie- 
fsen,   über  welches  wir  im  Julibeft  1850  berichtet  haben,   und  welcba 
Schottky  ebenfalls  in  einer  zweiten  Auflage  erscheinen  zu  lassen  Ter- 
spricht.    Zuvörderst  ist  die  früher  als  selbständiges  Büchlein  ersebisDene 
„Anweisung  zur  Aussprache  des  Englischen*'  zu  Aniange  dieser  neuea 
Grammatik,  und  zwar  bedeutend  verkürzt,  wiedergesehen.    Dies  köoDen 
wir  nur  billigen,  indem  wir,  wie  schon  oben  bemeät,  von  der  Ansiebt 
aussehen,  die  Regeln  über  die  Aussprache,  mit  welchen  der  Unterriebt 
in  der  neuen  Sprache  allerdings  begonnen  werden  mub,  auf  ein  Ifuii- 
mum  zu  beschränken;   häufige  Leseübungen,   die   gleich  in  deo  erstes 
Stunden  anzufangen  sind,  werden  das  am  besten  praktisd\  einüben  ooil 
befestigen,  was  an  einzelnen  Beispielen,   zu  einzelnen  abstracten  Begeb 
gezeigt,  doch  blofs  mechanische  Gedächtnifssache  bleibt.    Auf  die  ersten  10 
Seiten,  die  eben  von  der  Aussprache  handeln,  folgen  nun  die  regelmÜsigeii 
Formen  der  englischen  Grammatik,  woran  sich  in  einer  zweiten  Abtbei- 
lung  die  unregclmäfsigen  scbliefsen.    Dann  kommt  die  Syntax  und  end- 
lich in  einem  Anhange  die  Lehre  von  der  Orthographie,  dem  Aceente^ 
der  Wortbildung,  der  Interpunction  und  Tabellen  (der  medialen,  unregd- 
mäfsigen  Verba  u.  s.  w.).    Im  Allgemeinen  hat  der  Verf.  seine  Ansiebt, 
die  englische  Grammatik  fafslich  und  möglichst  vollständig  darzustellen, 
erreicht,  und  wenn  wir  auch  nur  selten  neue  Betrachtungen  und  Eikli- 
rungen  gefunden,  so  beherrscht  er  doch  das  Material  und  bietet  es  dem 
Lernenden  als  eine  leicht  verdauliche  Speise.     Was  wir  an  dem  Buche 
auszusetzen  haben,  ist  einerseits  die  Eintlieilung  und  Anordnung,  die  bei 
ihrer  angestrebten  Wissenschafllichkeit  doch  oft  das  rein  praktische  Be- 
dürfoifs  maafsgebend  sem  VilsC,  mv^t^t^^W^  «ctv  xoaxMSbmal  CüLUhaxcr  Man- 
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gel  an  Präcision  und  Ucstimmthcit  des  Ausdrucks.    Die  Absoudcrung  der 
beideo  ersten  Abtheilungen  ist  nicht  conseoiient  nach  dem  yom  Verf.  an- 
fenomnieiion  Grundsätze  durchgeführt,  in  der  erstem  die  nur  regelmärsi-  * 
Cea,  in  der  x weiten  die  mehr  abweidienden  Formen  zu  geben.    Gleich- 
wohl wollen  wir  gern  gestehen,  dafs  selbst  wenn  sich  eine  solche  Tren- 
MMg  durchführen  liefoe^  wir  doch  darin  noch  keinen  Fortschritt  in  der 
Bemindtung  der  englischen  Grammatik  entdecken  würden.    Denn  wir  sind 
der  Meinung,  dafs,  während  bei  den  alten  Sprachen  die  Grammatik  mit 
ihren  einzelnen  Formen  und  Verhältnissen  in  ihrer  logischen  Bestimmt- 
heit und  klaren  Einfachheit  die  Hauptsache  bleibt,  also  auch  eine  mög- 
lichst wissenschaftliche  Behandlung  derselben  dem  eigentlichen  Uebersetzen 
eine«  Schriftstellers  vorangehen  mufs,  bei  den  neuern  Sprachen  der  prak- 
tische Gesichtspunkt,  die  möglichst  frühzeitige  Lectüro  und  das  sogenannte 
Sprechen  (wenn  es  auch  anfangs  nur  im  Nachsprechen  bestehen  kann)  ?or 
der  trocknen,  rein  grammatischen  Unterweisung  den  Vorrang  behaupten 
muaac.     Wie  nun  hier  beide  Seiten,  die  praktische  und  die  theoretische^ 
za  verschmelzen  seien,  und  wie  namentlich  der  Unterricht  in  der  Gram- 
matik doch  kein  blofs  oberflächlicher,  kein  nngründlicher  bleiben  dürfe, 
ist  schwer  zu  sagen  und  würde  uns  zu  einer  Entwickelung  der  Grund- 
sätze führen,  nach  denen  überhaupt  die  neuem  Sprachen  zu  lehren  und 
Grammatiken  darin  zu  schreiben  seien;  doch  dies  kann  hier  nicht  unsere 
Absiebt  sein. 

Herr  Schottky  zeigt  offenbar  das  Bestreben,  fom  ganz  Einfachen 
und  Leichten  zum  Schwierigeren  und  Complicirteren  überzugehen«  Daher 
glebt  er  uns  in  Lection  6  nur  das  Präsens  und  Imperfectum  eines  regel- 
snifsigen  und  darauf  dieselben  Tempora  eines  unrecelmäfsigen  Verbums. 
I>ieae8  Letzte  konnte  füglich  ganz  erspart  werden,  da  das  irreguläre  Ver- 
bam  in  Bezug  auf  die  C^njugation  jener  beiden  Tempora  eben  nicht  Tom 
regulären  verschieden  ist.  Dann  kommen  in  Lection  7  wieder  nur  die 
beiden  einfachen  Zeiten  der  zwei  Uülfsverba:  to  have  und  to  he;  dann 
in  Lection  8  die  übrigen  HülfsTcrba  (/  $haH  u.  s.  w.);  zu  der  Tollstän- 
digen  Abwandlung  aber  des  regelmäfsigen  Verbums  einerseits  und  der  bei- 
dra  hauptsächlichsten  Hnlfsvertia  andrerseits  gelangen  wir  erst,  nachdem 
iniwisdien  die  ganze  Declination  und  die  Steigerung  der  Eigenschafts- 
wörter abgehandelt  ist.  Wir  meinen,  der  natürliche  Weg  wäre  immer 
gewesen,  erst  die  beiden  Hülfsverba  to  kave  und  fo  be  und  dann  das 
regelm&fsige  Verbum  io  fearn  vollständig  zu  geben,  damit  der  Schüler 
bald  eine  klare  Uebersicht  aller,  ohnehin  so  überaus  leichten  Verbalab- 
wandlungcn  erhalte.  Wie  viele  Bemerkungen  befinden  sich  ferner  schon 
in  der  ersten  Abtheilung,  die  rein  syntaktischer  Natur  sind*  So  z.  B. 
die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Casus  in  Lection  9  und  die  gleich 
daran  geknüpfte  Bemerkung  über  den  ohne  to  gebrauchten  Personen-Da- 
tiv bei  den  Yerbis  des  Mittheilens.  Ferner  halten  wir  die  ganze  Lehre 
von  den  Formen  des  Conjunctivs  (§.  57 — 60)  für  überflüssig,  da  dieser 
Modus  (mit  Ausnahme  des  Imperf.  conditionale  von  io  be)  eben  keine 
neuen,  besondern  Formen  darbietet  und  nur  in  syntaktischer  Beziehung 
bedeutsam  ist.  Auch  würden  wir  die  23.  Lection,  welche  voir  den  Zahl- 
Pronominibus  handelt  nnd  namentlich  den  nicht  eben  ganz  einfach  dar- 
zustellenden Unterschied  von  $ome  und  ant^  bespricht,  am  allerwenigsten 
in  die  erste  Abtheilung  gesetzt  haben,  sowie  wieder  umgekehrt  die  Bil- 
dung und  Steigerang  der  Adverbia  (in  Lection  41)  dahin,  und  zwar  gleidi 
zu  Lection  10  gehört.  Kurz,  die  Abscheidung  der  einzelnen  Abtheilun- 
gen des  Werkes  von  einander,  wie  sie  doch  einmal  der  Verf.  gewollt  hat, 
scheint  uns  nicht  bestimmt  genug,  wobei  allerdings  Herr  Schottky  sein 
Uebungsbuch,  an  das  sich  diese  neue  Sprachlehre  eng  anschließen  soll, 
zur  Entschuldigung  anführen  wird  uud  kann. 
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Was  Dan  den  Mangel  an  PriU^ion  und  BestimiBUieit  dea  Am 
in  unserer  Grammatik  betrifft,  so  yerweiscn  wir  auf  folgende  F 
Die  Bemerkung  über  thou  als  die  wenig  übliche  Form  findet  sich 
u.  26,  ebenso  die  über  das  stets  ohne  Präposition  zu  gebrauchend 
nomen  relaÜTum  tkai  S.  27  u.  28.  Der  unbestimmte  Artikel  bohali 
ursprüngliche  Form  m  nicht  blofs  Tor  u  ^=^  Ju,  sondern  auch  i. 
ojice  und  eipe,  kurz  in  allen  Fällen,  wo  der  darauf  folgende  Vo« 
consonantischem  Anfonge  ausgesprochen  wird.  }.  69  heifst  es:  < 
of  u$  u.  s.  w.  sind  oft  nicht  Genitive,  und  io  me,  to  ms  u.  s.  w.  ä 
nicht  Dative.  Wur  fragen  hier  billiger  Weise  den  Herrn  Vcrf.^wai 
Formen  denn  sonst  sind.  §.  73  steht:  TAol,  tho$e  dient  in  Fillc 
▼on  unserm  bestimmten  Artikel  z.  B.  ein  Genitiv  abhängt  Das  ,: 
ist  wohl  überflüssig,  und  dann  Ist  das  zweite  „der*'  in:  DerWagi 
der  eines  Engländers,  der  Wahrheit  nach  gar  nicht  der  bestimmti 
kel,  sondern  das  determinative  Pronomen.  §.  168:  Sächlich  sind 
Regel:  ekild  ss  Kind,  und  Thiemamen.  Von  den  kleinem  Tbki 
dies  In  der  That;  doch  glauben  wir  bemerkt  zu  haben,  data  de 
länder  die  grolseren  gewöhnlich  an  dem  Geschlechte  der  Persooci 
haben  läist  und  dann  (wenn  nicht  absichtlich  der  Geschlechtsunk 
urglrt  werden  soll)  dem  Masculinum  den  Vorzug  vor  dem  Fem 
giebt.  Waa  soll  der  181.  §.  heilsen:  In  sehr  beschränktem  Sinns  i 
oft  Adjectiva  gebraucht  als  Substantiva,  mit  Vorsetzuog  des  Artflu 
ohne  da(s  im  Plural  ein  f  hinzutritt  1  Damach  hätte  also  the  gi 
Plural  (die  Guten)  einen  sehr  beschränkten  Sinn,  was  oflenEi 
falsch  ist.  Das  Folgende:  „Also  bedeutet  ein  alleinstehendes  A 
mit  the  —  im  Singular  nur  (1)  den  abstracten  Begriff,  —  im  Pinr 
die  Gesammtheit  der  so  beschaffenen  Personen*'  leidet  an  demseibe 
ler  der  Undeutlichkeit  und  Unrichtigkeit  Ferner  scheint  es  nach 
als  ob  bei  allen  Adjectiven  mit  vorgesetztem  Artikel  und  angefugte 
mit  Ausnahme  von  the  fair  one  und  jvtjf  iiiiie  onet ,  ein  bereSs 
kommenes  Substantiv  ergänzt  werden  müiate,  während  man  auf  ga 
türliche  Weise  blois  das  Wort  tnan  oder  wommn  zu  suppllren  M 
half  soll  nach  §.  239  der  Artikel  immer  nachstehen.  Undeutlich 
ner  §.  246:  Das  unbestimmte  Subject  it  wird  vorzüglich  gebraucht 
unpersönlichen  Ausdrücken:  3)  bei  Einführung  von  »ubjects- 
(„daJs"  ~  oder  Infinitiv).  Ebenso  §.  314:  Das  englische  Perfecta 
stets  mit  einem  Gefühle  (?)  der  Gegenwart  gebraucht  Dab  end 
der  Anführung  der  Paragraphen  sich  bisweilen  eine  kleine  Ven 
vorfindet  (z.  B.  S.  16  ist  §.  190  und  §.  188  falsch  angezogen),  ka 
dem  Leser  leicht  berichtigt  werden. 

Trotz  der  bezeichneten  Mängel  sind  wir  dennoch  der  Uebersf 
dais  die  vorliegende  Grammatik,  zumal  von  einem  tüchtigen  Lehi 
neben  dem  Uebersetzungsbuche  eingeübt,  für  den^  tefnenden  voi 
geringem  Nutzen  sein  wird. 

Berlin,  Phi|i 
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X. 

Amtkologj^  of  English  ProMe  and  Poetrj/j  collecied  hy  Dr. 

A.  Schmidt,  Head-Ieacher  ai  the  achool  of  St.  Peier 

and  Patd  al  Dantzick,  in  three  volumes,  Danizick  1851, 

Änhuih,  8.    und 
Englische  Chrestomalliie  für  Schulen  und  den  Privatunterricht, 

herausgegeben  von  Dr.  L.  Süpfle,  Lehrer  am  Grofsherzogl. 

Lyceum  zu  Heidelberg.    Heidelberg  1852,  Groos.   8. 

Wenn  wir  beide  Blumenlescn  hier  zusammen  besprechen,  so  geschieht 
dien  sanacfast  defshalb,  weil  ihre  Verfasser  denscll^  Zweck  verfolgen, 
nSmlieb  den  Schülern  ein  vom  Leichteren  zum  Schwereren  stufenweise 
fertsdireitendcs,  eine  Mannicbfaltigkcit  des  Stoffs  und  St^ls  in  sprach- 
riebtlgem  Texte  darbietendes,  möglichst  correctca  Lesebuch  an  die  Hand 
XU  geben,  und  weil  wir  beide  Werke  ihrem  innern  Werthe  nach  fiir  zlem- 
lidi  gleidi  halten;  denn  die  Vorzüee,  welche  das  eine  vor  dem  andern 
voraus  bat,  werden  von  diesem  wiederum  durch  andere  Eigen IhümJichkei- 
ten  aufgewogen.  Was  zuerst  das  Acufsere  anlangt,  so  ist  die  Chrestoma- 
thie von  Siipfle  mit  typographischer  Eleganz  ausgestattet  und  empfiehlt 
sieb  in  dieser  Beziehung  vor  der  Schmidt'' sehen  Anthologie,  in  der  so- 
wohl der  Druck  als  das  Papier  einen  woniger  angenehmen  Anblick  gje- 
wihren.  Beide  Werke  aber,  dies  müssen  wir  anerkennen,  sind  äufserst 
eorrect  gedruckt,  und  der  Preis  beider  ein  verhältnirsroäfsig  sehr  niedriger. 
Geben  wir  nun  auf  den  Inhalt  über.  Während  hier  Süpfle  sein  Buch 
nach  den  verschiedenen  Gattungen  der  Literatur,  namentlich  der  Prosa 
cingetbeilt  und  zunächst  einige  der  bedeutendsten  englischen  Sprichwör- 
ter, dann  Anekdoten,  Erzählungen,  wirklich  historische  Abschnitte,  Be- 
schreibungen, Briefe,  Reden,  zwei  Dramen  und  endlich  Gedichte  (diese 
aber  nur  von  kleinerem  Umfange)  gegeben  hat:  finden  wir  in  jedem  der 
drei  Theile  von  Schmidt  Stücke  aus  allen  diesen  Gattungen  vermischt^ 
doeh  so,  dafs  im  ersten  besonders  ebenfaHs  Sprichwörter  (wozu  noch 
Stellen  aus  der  Bibel  kommen),  Anekdoten  und  Erzählungen,  Im  zwei- 
ten didaktische  und  historische  Stücke,  sowie  leichtere  Poesien,  im  drit- 
ten endlich  schwierigere  Stellen  aus  Historikern,  SchUderungen ,  Reden 
und  zuletzt  auch  bodoutendere  Gedichte  enthalten  sind.  Schmidt  hat  es 
so  gewissermafsen  dem  Lehrer  noch  leichter  gemacht,  indem  jeder  seiner 
drei  Theile  zugleich  eine  verschiedene  Bildungsstufe  des  Schülers  bezeich- 
net, während  man  bei  Süpfle,  um  Mannichfaltigkeit  und  Vielseitigkeit  in 
den  Unterricht  zu  bringen,  aus  den  verschiedenen  Abschnitten  bald  hier, 
bald  dort  etwas  zum  Uebersetzen  wird  wählen  müssen.  Gegen  die  Aus- 
wahl der  Stücke  selbst  hätten  wir  im  Allgemeinen  nichts  einzuwenden ) 
beide  Verfasser  haben  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  wirklich  bildende^ 
das  Urtheil  und  den  Geschmack  des  I^esers  läuternde  und  seine  Spracb- 
itenntnifs  fördernde  Abschnitte  aus  den  verschiedenartigsten  mustergülti- 
gen Schriftstellern  der  altern  und  neuem  Zeit  mitzutheilen,  wobei  mit 
flecht  vorzugsweise  auf  die  Prosa  gerücksichtigt  ist  und  von  der  Poesie 
nur  kleinere  selbstständige  Gedichte  oder  aus  gröberen  Werken  entlehnte, 
jedoch  für  sich  etwas  Ganzes  bildende  Stellen  geboten  werden.  Das 
Drama  namentlich  anlangend,  so  giebt  uns  Süpfle  zwei  dergleiclien,  eins 
in  Prosa  von  David  Garrick,  das  andere  in  Versen  von  George 
Lille;  in  Betreff  Shakespearc's,  sowie  auch  Milton^s  sagt  er,  beide 
Bücher  befanden  sieb  fest  in  jeder  Bibliothek,  und  er  habe  seinem  Werke 
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nicht  eine  allzu  grobe  Ausdehnung  geben  und  den  Pireit  deeeelben  ff^ 
theuern  wollen.  Hierauf  nicht  eingehend,  vielmehr  die  relative  Vollstao- 
digkeit  einer  Chrestomathie  für  höher  haltend,  hätten  wir  gewünscht,  daüi 
Sfipfle  allerdings  ein  Drama  des  gröfsten  dramatischen,  sowie  ein  ss- 
sanunenbangendes  Stück  des  gröbten  eptsdien  Dichters  der  Endander  im 
gegeben  und  dafiir  lieber  einige  andere,  unbedeutendere  Sadben  ansn- 
lassen  hätte.  Derselbe  Vorwurf  trifft  Schmidt.  Bei  diesem  fehlt  dm 
Drama  ganz,  sowie  er  auch  keinen  Brief  uns  bietet  Dafiir  aber  fiodeo 
wir  bei  ihm  mehrere  sehr  schöne  Poesien  des  gegenwärtigen  LieUiBgi- 
dichtere  der  englischen  und  schottischen  Damen,  Alfred  Tennvsoa. 
Da(8  beide  Blumenlesen  nur  den  Text,  ohne  erklärende  Noten  und  ehoe 
Lezicon  geben,  billigen  wir  durchaus;  der  gebildete  Ldirer  wird  die  ror- 
kommenden  Schwierigkeiten  schon  zu  erklären  wissen,  und  ein  Wörter- 
buch muls  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts  jeder  SchQler  haben. 

Somit  seien  beide  Werke  dem  lehrenden  und  lemendeo  PubUkaii  be- 
stens empfohlen! 

Berlin.  Philipp. 
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DicHonnaire  suppUmenlairej  conienant  les  mois  nouteauxj 
lea  gallicUmea,  les  locuiions  figureea^  proverbiales  ef  (nh 
pulaires  de  la  langue  Jran^aUe,  Par  Aug.  Diezmamn, 
Complemeni  de  lou9  les  diciionnaires  Jran^ais.  Impmf 
(c.)  GuMtave  Mayer,  1851.    (184  S.  8.)   Preis  1  Thir. 

Aus  dem  Titel  des  vorliegenden  Buches  dürfte  leicht  die  Meinung  ge> 
schöpft  werden,  dasselbe  biete  jede  wünschenswerthe  Ergänzung  za  aUes, 
selbst  den  vollständigsten  Wörterbüchern  der  franzosischen  Spraebe, 
wie:  S.  Landait,  Complement  du  Dictionnaire  dt  tAcmdemie  u.  a.Bi. 
Aus  demselben  Grunde  könnte  erwartet  werden,  dafs  die  bereits  in  des 
meisten  Dictionnaire$  aufgeführten  Wörter  und  Redensarten  in  diese« 
ergänzenden  Werke  nicht  erscheinen.  Dcfshalb  hält  es  Ref.  für  an- 
gemessen, soweit  es  die  Grenzen  dieser  Blatler  gestatten,  nachzuweisen, 
erstens,  aus  welchen  Bestandtheilen  das  Dictionnaire  besteht,  zwei- 
tens, wie  der  darin  aufgenommene  Stoff  behandelt  und  geordnet,  drit- 
tens, weldie  Klassen  von  Wörtern  nur  dürftige  und  unzulängliche  Be- 
rücksichtigung finden,  und  endlich,  welche  Formen,  als  bereits  alfer- 
wärls  aufgeführt,  nur  als  Füllstoff  dienten;  woraus  sich  dann  ergdws 
mag,  in  wiefern  der  Inhalt  dieser  Sammlung  den  durch  den  Titel  rege 
gemachten  Hoffnungen  entspreche. 

Das  Verdienst  eines  Sammlers  kann  ein  doppeltes  sein:  entweder 
empfiehlt  sich  seine  Arbeit  durch  die  logische  oder  historische  Behand- 
lung und  Einordnung  des  gesammlen  Sprachschatzes  oder  durch  ciae 
relative  Vollständigkeit.  Auf  den  ersten  dieser  Vorzüge,  welcher 
tengjahri^  Studien  erfordert,  scheint  Herr  Dicz mann  zu  verzichten,  in- 
dem er  Redeweisen  aus  den  verscliiedenslcn  Zeiten  und  Orten  zusan- 
menstellt,  ohne  ein  Wort  zu  ihrer  nähern  Cbarakterisirung  beizunigen. 
Ja,  er  halt  es  nicht  einmal  für  noihwcndig,  den  Lehrer  darauf  autmerk- 
•am  zu  machen,  dafs  eine  bedeutende  Anzahl  der  von  ihm  aaigenomme- 
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Ben  Wörter  nicbt  der  eigentlichen  Landessprache,  sondern  der  Gau- 
irersp räche  angehören.  Als  Muster  fiir  die  historische  Behandlung 
■6ge  folgender  Artikel  dienen. 

Dame  f.  DmmeB  bimnche$  (warum  piuneif\  eine  Art  Omnibus  (war 
Isi  J.  1825  schon  bekannt).  Dame  gui  moult  $e  mtVe,  peu  jßle  (geliört 
lern  15ten  Jahrh.  an).  Viiee  ckambre$  foni  iamee  follee  (wol  eben  so 
iH).    Dmmel  wahrhaftig,  na!  (bekannt  als  Ausruf  der  Pariser). 

Auf  dieselbe  Weise  sind  unter  Femme  eine  gewisse  Anzahl  ron  Spricb- 
«Mem  ordnungslos  zusammengestellt,  worunter  das  alte  gui  femme  m, 
Botse  m.  Ebenso  gehören  nur  der  Teralteten  Sprache  an  die  unter  Boue, 
Ctergiey  Chupii^  Moue  u.  a..  m.  aufgeführten  Redensarten:  Une  poigmte 
ie  könne  vie  vmui  mieux  qn*une  nu^  de  eiergie,  —  A  goupii  ett- 
iermi  rien  ne  cket  dan$  im  gueule.  —  Onque$  tieil  eigne  nefii  belle 
mome.  —  5»  Im  barbe  Ie  $en$  accuee,  baue  et  ekevree  moult  emgee 
mmi.  Ferner  bmrbmeole^  miguiliet^,  plommet,  emrime-prenmnt^  porter  un 
Hett  a.  s.  w. ,  welche  höclwtens  noch  bei  Lafontaine  und  Moliere  anzu- 
trefleo,  jetzt  aber  durch  andere  Formen  ersetzt  sind.  Aus  solchen  Ar- 
sbaismen  liefoe  sich  aber  noch  ein  Band  zusammenstellen. 

In  Bezug  auf  Vollständigkeit  zeichnet  sich  dagegen  das  DietiaU' 
emire  durch  eine  ungewöhnliche  Menffe  von  alten  und  neuen  Redensarten 
ils  Ergänzung  zu  den  gangbaren  Wörterbüchern  von  Thibaut,  Mold 
lind  Schmidt  aus;  den  vorherrschenden  und  hauptsächlichsten  Bestand- 
theil,  worauf  auch  der  Herr  Verf.  das  Hauptgewicht  zu  legen  scheint, 
■omit  den  Kern  des  Buches,  bilden  nämlich  die  Sprichwörter,  „in 
welchen  sich  viel  französischer  Esprit  zeigt^'  Gerade  bei  diesen  ist  je- 
doch höchlich  zu  bedauern,  dafs  man  über  die  Zeit,  wenn  nicht  ihrer 
Entstehung,  so  doch  ihres  Gebrauches  gar  nichts  erfährt ^  wodurch  der 
l«emende  in  Gefahr  geräth,  Sprichwörter  und  ähnliche  Redensarten  ala 
pmgbar,  oder  gar  als  neu  aufzunehmen,  welche  entweder  im  f^nde  ihrer 
Gebart  Hingst  aufser  Gebrauch  gekommen,  und  mithin  in  dieses  Budi 
nicht  gehören,  oder  nur  hie  und  da  unter  dem  gemeinen  Volke  noch 
üblich  sind.  Mögen  auch  die  nach  neuem  Reize  hasclienden  Romaneo- 
sehreiber  häuGg  längst  veraltete  Formen,  weil  sie  zum  Gegenstande  ihrer 
laone  passen,  wieder  auffrischen,  oder  triviale  Gebilde  in  ihre  Werke 
hereinziehen,  welche  im  nüchternen  Style  keinen  Platz  finden  dürften;  so 
ist  der  Lehrer,  dem  solche  ihm  neue  Formen  aufstofsen,  um  so  mehr 
berechtigt,  nach  dem  Charakter  derselben  zu  fragen,  als  ihm  sonst  der 
Hauptreiz  seiner  Leetüre  entgeht. 

Uer  zweite  Haupttheil  des  Stoffes  besteht  aus  Wörtern  und  Redewei- 
sen des  gemeinen  und  gemeinsten  Umgangs.  Dafs  solche,  zum  Be- 
hnfe  des  Verständnisses  oder  der  Erforschung  der  Volkssprache,  des  Sam- 
meins würdig  seien,  wird  Niemand,  am  wenigsten  Ref.,  welcher  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  allen  unreinen  Gebilden  nachspürt,  in  Abrede 
stellen;  vielmehr  ist  zu  bedauern,  dafs  dem  Herrn  Verf.  das  Diet.  in 
Bm$-Lmngmge  (Pmrie,  i' Hautet,  1808)  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint, 
welches  ihm  eine  reiche  Ausbeute  hätte  liefern  können.  Was  nun  von 
Sprichwörtern  in  Bezug  auf  die  Zeit  bemerkt  wurde,  mufs,  wenn  von 
ungewöhnlichen  Erscheinungen  der  Neuzeit  die  Rede  ist,  von  dem  Orte, 
d.  h.  der  Quelle,  aus  welcher  solche  Ausdrucks  weisen  stammen,  in  nodi 
höherem  Grade  gelten:  auch  hier  läfst  Herr  Di ez mann  den  Leser  mei- 
sten« im  Stiche;  nur  höchst  selten,  wie  bei  Tordonner  (welches  schon 
1845  von  F.  Wey  besprochen  wurde),  Picareegue  und  ähnlichen  wirk- 
lichen oder  scheinbaren  Neologismen  giebt  er  die  Quelle  an  (Eug.  Sue, 
J.  Jan  in),  noch  seltner  die  Heimath  der  aufgenommenen  Provinzialis- 
flsen:  nur  einmal  las  Ref.  „Schweiz,  Belgien,  Nordfrankreich*^; 
von  ambulatoirej  cauelifier,  Jageoter,  feminiie^  neigement  u.  a.  w.  ecfähct 
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man  nichts;  ebenso  wenig  von  hugne,  ekabler,  €9pouli»erf  depai$$a»te, 
embeuche^  guemi$e  u.  s.  w.;  überhaupt  werden  die  spracblidien  ErMhci- 
nungen,  sowie  sie  vor  das  Auge  des  Sammlers  treten,  nur  constatirt  nnd 
bunt  durch  einander  gewUrfelt;  es  wird  gehäuft,  aber  nicht  gesichtet,  we- 
niger noch  charakteriavt;  nur  selten  stöfst  man  auf  ein  warnendes /asi. 
oder  pop.f  und  doch  ist  bei  einer  solchen  Sammlung,  wdche  aich  aas 
allen,  selbst  den  untersten  Schichten  der  Gesellschaft  recnitirt,  wcan 
man  dem  Käufer  nicht  die  Spreu  mit  dem  Weizen  verkauüen  will,  die 
gröfete  Behutsamkeit  aniurathen.  Zwar  kann  die  Oesammtheit  solcher 
rertraulichen,  trivialen,  selbst  barocken  Redeweisen  ein  ohngefahres  BiM 
der  unteren  Yolksklassen  geben;  aucli  können  sie  einieln  lum  letchlera 
Verständnisse  gewisser  literarischer  Erzeugnisse  der  Neuzeit  bcitrages, 
nie  aber  zur  Erkenntniis  der  Sprache  führen,  weniger  noch  zur  Nach* 
ahmung  empfohlen  werden. 

Einen  praktischen  Vorzug  hat  das  Dieiionnaire  darin,  dab  derVciil 
nicht  ängstlich  darauf  hielt,  die  Phrasen  nur  einmal  zu  gehen,  soadera 
sehr  häufig  ein  Sprichwort  bei  rcrschiedenen  Artikeln  wiederholt,  wo- 
durch dem  Leser  die  hei  Wörterbüchern  gewöhnliche  UnannefaBriicUkdt 
des  zweimaligen  Aufschiagens  erspart  wird. 

Als  zufällige,  muthwillige  Verstümmelungen  aua  den  Pariser  Schreib- 
stuben müssen  bezeichnet  werden:  Arut^  iiir  mri$ioeraie,  äemoc  ßr  ii' 
mocraUj  rmla  {ratelier,  raiaiouille)  Frafs;  ptumitif  für  derc  oder  eeri- 
vain. 

Nicht  dem  Volk,  wohl  aber  dem  Pöbel  gehören  ferner  an:  AktU' 
voir  a  moucke$,  okaner,  ailerotUf  brehaine,  carrelurtf  chrnrnberp^t,  etf- 
poru,  ievotftTy  faichien,  gavion  u.  s.  w. 

An  die  aus  dem  gemeinen  Umgänge  herrührenden  Ausdrucksweieeo 
schlicfscn  sich  endlich  die  gesetzlosen,  barocken  Gebilde  aua  dem  Ar^get» 
welches  nicht  nur  unter  Gaunern,  sondern  noch  melir  unter  gemeiiMB 
Tagedieben,  in  allen  Pariser  Werkstätten,  häufig  unter  Buchdru^crn,  in 
Gebrauch  ist;  dazu  gehören  u.  a.:  Atty  babouin,  bae^  bagner,  b^ttittt 
batteur  de  iig-iig^  bonjeurier,  camphre,  cap,  earoubteur,  emrreMr, 
ekarrieur,  cocagneur,  enquiileuie,  fileute,  fuager^  fumerf  griMekir, 
giteppe,  jar$  ( nicht  ^ar),  lampa$,  limounmeury  Umper^  monie-k-re- 
greif  möme^  tanU^  papiUonneur,  pince,  piguage,  robigmolew^  tomUA' 
Iter,  iurfine,  wovon  acht  in  Brand t^s  Vocabulmire  verzeichnet  stdwo. 
(Eine  Ubarakterislik  dieser  Sondersprache  sehe  man  im  Archiv  für 
neuere  Sprachen  7ter  Bd.  2.  u.  3.  Heft  S.  324.) 

Wenn  aber  diese  kleine  Auslese  nicht  verschmäht  wurde,  so  ist  kein 
Grund  denkbar,  warum  nicht  300  andere  aus  derselben  säubern  Quelle 
Platz  finden  durften;  ein  unbestreitbares  Recht  dazu  hätten  aber  andi 
die  Wörter  ans  jenem  Pariser  Jänisch,  welche  in  den  3Sjf$iere$  de  Park 
vorkommen,  wie  clwurineury  goualeute^  iapü-franc  u.  a.  ra. 

Wie  nun  hier  aus  einer  bedeutenden  Masse  nur  ein  anbedeutendei 
Bruchstück  geboten  wird,  so  fehlt  es  auch  anderwärts  an  VollstSodig- 
keit;  so  wie  nämlich  dada  aus  der  Kindersprache  genommen  wurde,  M 
mufste  auch  bobo,  dodo,  mimiy  nanaut  toulou  u.  s.  w.,  welche  nicht  un- 
richtiger sind,  als  obiges,  Aufnahme  finden.  Zu  den  belgisch- histori- 
schen Wörtern  gehörte  franquUlon.  Unter  vielen  wirklichen  NeologieaMs 
noch  Burexciler  und  das  scblechtgebildele  ltenriqu%nqui$mej  endlich  zo  des 
Schweizer  Provinzialismen  noch  an  fünfhundert,  welche  von  De veley 
in  J^usanne  gesammelt  wurden. 

Grammatisches  findet  man  bei  C«,  etW,  cou/eirr,  /ev,  gentf  g^ier, 
HoUmnde,  moi^  par^  pa$.  Strenger  Purismus  wird  in  diesen  Artikela 
niclit  erstrebt,  jedoch  hie  und  da  eine  beacbtenswerthe  Bemerkung  gs- 
macht,  welche  von  rlcUU^et  Beobachtung  zeugt. 
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SchlieCilieb  möge  «ich  der  Herr  Verf.  zur  näcbsten  Auflage  folgende 
iinzelnheiten  notirca. 

JUumer,  Wenn  aUumer  dm  fem  ftir  fmire  du  fem  richtig  ist,  wie 
eider  bei  der  Acaiemie  zu  lesen  ist,  so  inuls  man  auch  enflammer  um 
UmwM  sagen  dürfen. 

Aipkmbetique.  Manger  par  Vordre  ulphdUlique  muls  pur  ordre 
dphubeiigue  beifsen.   Dagegen  pour  Vumour  de  Dieu^  nicht  pour  amour, 

Jrdälon.   Unrichtig  ist  //  n*y  manque  pu$  d'ardiUon  fiir  vn  urdülon, 

Aupree,  Pur  auprh  ist  noch  unrichtiger  als  par  apree,  welches  auch 
rorkommt 

BrSielletf  Hosenträger;  so  sprechen  Flammänder,  es  muis  aber  bre- 
eUee  heilsen. 

Brigadier,  Unterofßcier,  ist  nur  bei  der  Gendarmerie  richtig;  bei  der 
leiterei  ist  sonst  der  Mgudier,  was  bei  dem  Fufsvolke  der  caporul  ist 

^u  ist  Ton  fu  xu  unterscheiden,  welches  eine  Contraction  von  celu 
sty  wie  in  eomme  fu. 

Zu  Culer  gehört  auch  eidunee, 

Prieon  de  8,  Criepin  ist  unrichtig,  es  heiist  S,  Cripin. 

Deehanter  ist  eine  falsche  Bildung^  indem  hunier,  als  gehaucht,  das 
iuphonisehe  §  nicht  bedarf. 

Euu,    Unrichtig  ist  eau  beiUu  de  lu  cour,  man  sagt  euu  bemie  de 


Eekiue  du  do$,  häufiger  Pleonasmus  fOr  blofs  echine,  oder  epiue 
Ik  dQ$, 

Empehionner  ist  unrichtig  gebildet  und  überflüssig,  dafür  peloionner 
[en  steht  hier  ohne  Grund). 

Enitrer  (e)  ist,  sowie  enorgueillir^  ein  bei  Ungebildeten  häufiger  Feh- 
ler, es  heilst  en-itrer,  en^orgueillir,  dagegen  ^ -nerver, 

Fieur,  A  fleur  d'eau  soU  von  Flur  herstammen,  warum  nicht  von 
fiuere,  fiuorf 

Foii,  Prendre  qu.  pur  ie  foi§  du  corpe  heilst  eigentlich  par  le  faux 
im  carpt. 

Ouier  un  chevaif  du  linge,  ist  verderbt  von  aigayer, 

Minekoud  ist  unrichtig,  es  heifst  Menekoud. 

Poliehinel  mu(s  PoiichineHe  heifsen. 

Profe$$eur.  Gegen  die  Grammatik  sind  die  beiden  un  in:  il  n*e$i  pm$ 
um  mmaieur^  ii  e$i  un  profe$$eur. 

Soupe,    Hier  steht  das  englische  eoldier  fiir  eoldai, 

Tran^paruiion  ist  eben  so  unrichtig  wie  dieparution;  tut  ersteres 
irameparence,  fiir  letzteres  ditpariiion. 

Ungern  liest  man:  Belobigung  fiir  Belobung,  Versehrung  fiir 
Auszehrung,  ferner  ein  cinseliger  Tag. 

Als  Druckfehler  sind  unter  vielen  zu  bezeichnen:  Bei  AJueier:  de$- 
dn  fiir  de$$ein;  bei  Abender:  abonder  daru  le$  $en$  de  qu,  fiir  dant  ie 
Bens;  piedetial  fiir  piedeetaL 

Wir  kommen  nun  zu  dem  letzten  Tlieile  unserer  Untersuchung,  wel- 
cher zum  Zwecke  hat,  das  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen,  Diciion- 
mmiree  Anzutreffende  aus  diesem  „ergänzenden"  Werke  auszuscheiden. 
Hierzu  mag  eine  Auswahl  aus  dem  ersten  Buchstaben  genügen.  Ueber- 
flOsaig  und  bei  Mol ö  am  rechten  Orte  zu  finden  sind  folgende  Artikel : 
ahajoue,  abandonner,  abimer,  agiiaieur,  agnie,  aieanee,  aitemand,  aUu- 
der,  ailure,  aliSrer,  apöire,  appareiiUuee,  appliquer,  approehant,  aeieoir, 
aiieniion,  aiirape,  auiour,  avancij  avereion,  aveu,  «eiW. 

Trotz  aller  obigen  Ausstellungen  kann  Ref.  das  vorliegende  Buch 
Jedem  empfehlen,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  sei  es  im  Umgange  mit 
Franzosen  oder  bei  dem  Lesen  französischer  Romano  oder  Zeitungen, 
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über  Torkommeode  neue  Formen,  als  Kunstaasdrücke  von  Bisenbahoen, 
Maschinen,  Moden  u.  s.  w.  Auskunft  zu  crlialten.  Druck  und  Papier  siml 
gut,  der  Preis  för  die  Zeit  und  bei  der  grofiien  Conctirreai  etwas  hoch. 

Hadamar,  Dez.  1851.  Barbieux. 


xn. 

Lehrbuch  der  Naturkunde,  methodisch  behandelt  fiir  die  oberste 
Stufe  der  Volksschule,  so  wie  zur  weitem  Fortbildung  der 
Sonntagsschüler,    Sekundarschüler  und  der  erwachsenen  Jn- 

Send  des  Volkes  überhaupt  Von  M.  Sandmeier,  Ldircr 
er  Naturkunde  und  Landwirthscfaaft  am  aargauischen  Leh- 
rerseminar. Zweite  vermehrte  und  veii^esserte  Auflage  mit 
zahlreichen  schönen  Holzschnitten  und  einer  Sternkarte.  Aaraa 
1851.  Druck  und  Verlag  von  Heinrich  Remigius  Saueriäodo*. 
384  S.  gr.  8. 

Das  Buch  zerfallt  in  drei  Abtbeilungen.  Die  erste  Abtbeilong  giekl 
Belebningen  über  allgemein  wissenswerthe  GegenstSnde  und  ErscbeinoB^ 
in  der  Natur.  Die  zweite  enthalt  eine  Gesundbeitslehre  und  die  dritte 
Belehrungen  über  Haus-  und  LandwirthschaAliches. 

Die  erste  Abtheilung  besteht  aus  sieben  Abschnitten  and  bandelt: 
Vom  Weltgebäude.  Von  der  atmosphärischen  Luft  and  den  Ersdidinm- 
een  in  derselben.  Von  den  Veränderungen  der  Erde  in  der  Jetst-  mii 
Vorzeit.  Von  den  Orundstoflen  und  deren  Verbindungen.  Der  Verf.  be- 
ginnt mit  den  täglichen  Ersdieinungen  an  Sonne,  Mond  und  Sternen  ood 
mit  der  scheinbaren  Bewegung  der  Himmelskörper.  Alsdann  betraubtet 
er  die  Erde  nach  ihrer  Gestalt,  Oröfoe  und  Dichtigkeit,  giebt  die  Mittd 
an,  dieselbe  zu  messen,  spricht  von  der  Beleuchtung  und  Erwinaoag 
derselben  durch  die  Sonne  und  beschreibt  ihre  Bewegung  in  Gcsellsdiaft 
ihres  Trabanten  des  Mondes.  Hierauf  wird  der  Lauf  des  Mondes  und 
seine  Licbtwedisel ,  so  wie  das  Sonnensystem  überhaupt,  betrachtet,  dfr 
Leser,  nach  Beschreibung  der  Planeten,  in  die  Tiefen  des  HimoMlsge- 
wölbes  eingeführt  und,  auf  monatlichen  Reisen,  der  Rauni  der  uneadti* 
eben  Schöpfung  durchschritten,  so  dafs  der  Blick  aufwärts  zu  den  hohen 
Gestirnen  gelenkt  wird",  welche  in  ungestörtem  Einklänge  die  ewige  Baha 
vollenden.  Nun  folgen  die  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre,  ihre  Be- 
standtheile  werden  untersucht,  die  Temperatur-  und  Schwerererhältnisse. 
so  wie  die  dieselben  ermittelnden  Instrumente  (Thermo-  und  Barometer; 
erklärt,  die  verschiedenen  Luftströmungen  und  deren  Einwirkung  auf  4k 
Witterung,  so  wie  ihr  Einflufs  auf  die  Vegetation  angegeben,  auf  die  Dsi- 
stände  wird  aufmerksam  gemaclit,  unter  welchen  sich  die  Meteore  (Re- 
genbogen, Blitz  U.S.W.)  bilden,  und  der  I^ser  alsdann  wieder  auf  die 
Erdoberfläche  zurückgeführt.  Die  Wolken  schaflende  Kondensation  dei 
Wasserdunstes  macht  den  vermittelnden  Uebergang  aus  dem  Flassigca 
zum  Festen.  Die  Wolken  speisen  stufenweise  die  Quellen,  Bäche,  FIQsie, 
Ströme,  und  diese  wiederum  nehmen  ihren  Ausflufs  in  das  Meer  zurück, 
aua  welchem  ihre  EruäVuet  Vietiot^c^^xi^t^ii  Nvaren.    Nachdem  die  Tiefco 
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1er  Meere  ergründet,  ihre  BentandtbeOe  untersucht,  das  Leuchten  dersel- 
len  erklärt,  die  Temperatnrverhältnisse  und  die  Strömungen  derselben  er- 
erscht  worden  sind,  besteigt  der  Leser  das  Land.  Er  lernt  die  Vertbei« 
ung  desselben  kennen,  überschreitet  die  Vegetationslinie,  erklimmt  die 
jipfel  der  Berge,  bewundert  die  Gletscher  und  Abgründe,  schaut  und 
iteigt  in  die  Thäler  hinab,  aus  welchen  er  über  blühende  Fluren  auch  in 
lie  Wüsten  und  Steppen  gelangt,  von  welchen,  nach  v.  Humboldt,  ein 
ebendiges  Bild  vorgeführt  wird.  Hieran  schliefen  sich  die  Veränderun- 
;en,  welchen  die  Erdoberfläche  in  der  Jetztzeit  unterworfen  ist,  eines 
Theils  durch  die  vulkanische  Thätigkeit  im  Innern,  wobei  namentlich  die 
iröbten  Erdbeben  der  älteren  und  neueren  Zeit  von  Herkulanum  79  bis 
^myrna  1850  in  ihren  Ausdehnungen  und  Schrecken,  ohne  ihre  unterirdi- 
chen  Feueressen  zu  vergessen,  an  uns  vorü hergeführt  werden,  anderen 
[beils  durch  die  Umwälzungen,  welche  nicht  allein  Luft  und  Wasser  be- 
vtrkt  haben,  sondern  welche  als  Festland  auch  durch  die  bewunderungs- 
rertben  Ablagerungen  der  Kiesel-  und  Eisenpanzer  von  Myriaden  abge- 
lorbener  Infusorien  entstanden  oder  durch  die  architektonischen  Zirkel- 
tfuiten  der  kleinen  Korallenthiere  über  die  Meeresfläche  emporgestiegen 
liod.  Die  Veränderungen  der  Erde  in  der  Vorzeit  bUden  den  geognosti« 
«ben  Tbeil,  in  welchem  die  Ablagerung  der  Gebirgsarten  beschrieben  und 
hre  wahrscheinliche  Entstehungsart  angegeben  winl.  Der  Verf.  fuhrt  so 
leo  Leser  in  die  Tiefen  der  Erddecke,  beschreibt  zunächst  die  gesch leb- 
eten Gebirgsarten  und  lehrt  die,  in  der  durch  Absatz  von  Schlamm 
md  Sand  entstandenen  Grauwacke,  eingeschlossenen  Reste  der  ersten  or- 
ganischen Schöpfung  (Enkriniten,  Trilobiten  u.  s.  w.)  kennen;  in  der  Stein- 
cohlenformation  werden  die  nicht  mehr  lebenden  baumartigen  Schachtel- 
lalme,  die  riesigen  Farnkräuter  und  die  mächtigen  Steinkonlenlager  über 
[in  Süd- Amerika)  und  unter  dem  Meere  (England),  so  wie  im  Zechstein 
älteren  Flötzkalk)  oder  Kupferschiefergebirge  die  zahlreichen  fossilen  Fl- 
iehe und  die  ersten  Reste  von  Amphibien  (Monitoren)  vorgeführt.  In  der 
Güükgebirgsformation  sind  die  meisten  jener  Farnbäume  aus  der  Kohlen- 
brmation  verschwunden,  und  es  erscheinen  dafür  zahlreiche  Arten  von 
Nadelhölzern  und  palmenartigen  Gewächsen  der  jetzigen  heifiMn  Zone; 
inter  den  Weichthieren  treten  die  Ammoniten,  Belemniten  u.  s.  w.,  und 
mter  den  Reptilien  die  seitsam  geformten  riesenmäfoigen  Saurier  (Ichth- 
osauem,  Plesiosauern)  im  Jurakalk  und  die  Echeniten  u.  s.  w.  in  der 
Slreide  auf.  Als  dritte  grolse  Bildungsperiode  erscheinen  die  Sandgebirge, 
wo  in  der  Molasse,  welche  sich  zwischen  dem  Jura  und  den  Alpen  in 
finem  breiten  I^mdstricbe  ausbreitet,  aufser  einer  Menge  von  Muscheln 
rad  Haifisehzähnen,  nicht  mehr  die  Reptiliengestalt  der  Jurazeit,  dahin- 
ten die  mächtigen  Säugethiere  (Mastodonten  und  Mammuthe)  neben 
Cbiercn  der  Jetztzeit  (Ochsen,  Bären,  Hyänen  und  Panther),  so  wie  ver- 
»diiedenartige  Insekten  mit  dem  Bernstein  vorkommen!  Während  vorge- 
lannte  Ablagerungen  dem  Wasser  ihr  Dasein  verdanken,  treten  nun  Ge- 
lirgsarten  auf,  welche  mit  vereinter  Wassers  -  und  Feuerskraft  entstanden 
(ind,  nämlich  die  Schiefergebirge,  auf  welche  die  Massengebirge 
blgen,  welche  durch  die  Einwirkung  des  Feuers  emporgehoben  sind  und 
(eine  Versteinerungen  mehr  entlialten.  In  derselben  Weise,  wie  der  Verf. 
ui  Ajiiang  dieser  Abtbeiinng  die  himmlischen  Räume  durchschritten  ist, 
ieigt  er  am  Schlüsse  desselben  die  in  der  Erde  Bauch  verschlossene 
rnnderbare  Welt  von  Geschöpfen  der  Vorzeit,  und  schliefst  mit  der  Er- 
Llärung  der  Grundstoffe,  einer  tabellarischen  Uebersicbt  der  am  häufig- 
sten vorkommenden  Mineralien  und  mit  Bildern  aus  dem  allgemeinen 
^at  urleben. 

Die  zweite  Abtheiluns  handelt  im  ersten  Abschnitt  von  dem  Bau, 
ler  Lebensverricbtung  und  Pflege  des  menidiUcVi«!  ¥LötY«^  vns^  ^^^"«Arsä. 
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Zustande;  im  zweiten  ron  der  Pflege  des  Körpers  bei  plötzlich  eintreten- 
den Lebensgefabren.    Hier  zeigt  der  Verf.  an  Beispielen,  dais  zu  einest 
langen  Leben  notbwendig  sei,   die  Winke  und  Vorscbriften  der  Nator 
streng  zu  befolgen,  und  läfst  eine  bildliche  Darstellung  der  widitigtten 
Innern  Körpertbeile  folgen.    Alsdann  spricbt  er  Ton  der  Verdauung  fiber- 
haupt  und  ron  den  gewöhnlichsten  Nahrungsmitteln  im  Besonderen,  wo- 
bei er  sich  auf  ihre  chemischen  Bestandtheile  stützt  und  Ihre  gröfiMie 
oder  geringere  EmährungsfShigkeit  daraus  ableitet.    Ein  tüchtiges 'Zer- 
malmen der  Speisen  durch  die  Zähne  befördert  die  Verdauung,  deshalb 
bespricht  er,  vom  zartesten  Kindesaltcr  anfiMigend,  die  allmäblige  Herror- 
brechung  und  die  Pflege  derselben.    Nun  folgt  die  Ausbildun|f  und  Pflege 
der  Athmungsorgane,  und  die  Beschaffenheit  und  Einwirkung  der  atao« 
sphärischen  Luft  auf  den  Körper.    Der  Kreislauf  des  BIntes  und  die  Er- 
nährung des  Körpers  durch  dasselbe,  so  wie  der  Bau,  die  Verrtcfatosg 
und  Pflege  der  Haut  werden  an  Abbildungen  erläutert.    Hieran  sefalicfteB 
sich  Abbildungen  des  menschlichen  Auges  und  Ohrs  nehst  Verbaltiü!^ 
regeln,  um  diese  Organe  immer  In  einem  gesunden  Zustande  zn  erbalten. 
Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Tegetabilischen  und  minenüiscben  6i^ 
nach  ihren  Erscheinungen,  unter  welchen  sie  sich  im  Körper  bemerkbir 
machen,  abgehandelt  und  die  anzuwendenden  Gegenmittel  angegeben. 

Die  dritte  Abtheiluns  bespricht  in  neun  Abschnitten  die  widitigiteo 
Pflanzenstofle  und  deren  Umwandlung;  die  Ernährung,  Vermehmog  nod 
Fortpflanzung  der  Gewächse;  den  Boden  und  dessen  Zubereitung  tarn 
Anbau  der  wichtigsten  Gemüsearten,  der  Getreidearten  und  der  forzQg- 
lichsten  Futterpflanzen;  das  Wichtigste  vom  Obstbau  und  die  Pflege,  ss 
wie  die  Benutzung  der  Hausthiere.    Zunächst  macht  der  Verf.  den  Leser 
mit  der  Umwandlung  der  wichtigsten  Pflanzenstofle  bekannt    Ans  des 
Getreidearten  (Weizen)  wird  Faserstoff;  Kleber,  Stärkemehl  und  Eiweifa 
geschieden,  und  in  der  Asche  der  verbrannten  Kömer  werden  pbospbor^ 
saure  und  andere  Salze  gefunden.    Eben  so  werden  die  Bestandtheile  der 
Hülsenfrüchte,  Kartofl*eln  und  Rübenarten  untersucht,  und  in  anderen  Ge- 
wächsen (Raps,  Mohn  u.  s.  w.)  wenlen  Oele,  Farbstoffe,  Harze,  Gifle 
u.  s.  w.  nachgewiesen.    Auf  die  Gewinnung  der  in  technisier  Beiüdrasg 
wichtigen  Pflanzenfaser  (Hanf,  Flachs)  folgt  die  künstlicbe  Zerlegung  der- 
selben in  Gase,  Flüssigkeiten  (Essig,  Theer)  und  Kohle,  und  die  naturliebe 
Auflösung  durch  die  Fäulnifs  in  ähnliche  Produkte  (Humus,  Sumpfluft, 
Torf  u.  s.  w.).     Hieran  reibt  sich  die  Umwandlung  der  Stärke  In  Zocker 
und  Gummi  sowohl  durch  den  Kciroungsprocefs  als  auch  durch  chemtscbe 
Processe  und  die  weitere  Verwandlung  des  Zuckers  in  Weingeist  und 
Essig.    Nun  folgen  die  stickstoffhaltigen  Stoffe,  Eiweils,  Kleber,  Käse- 
stoff*,  das  sich  aus  ihnen  bildende  Ammoniak  und  die  salpetersauren  Salze. 
Alsdann  werden  die  Pflanzenorgane  an  Abbildungen  näher  j^trachtet,  die 
Ernährungs-,  Vermehrungs-  und  Fortpflanzungsomne  besehrieben,  und 
die  Mittel  und  Kufsercn  Umstände  (Feuchtigkeit,  Wärme)  näher  bezeich- 
net, unter  welchen  ihre  Bildung  möglich  ist.    Bei  der  Betrachtung  des 
Bodens  zum  Anbau  der  Gewächse  giebt  der  Verf.  dio  chemischen  Be- 
standtheile der  Ackererde  an,  und  setzt  auseinander,  für  welche  Pflanzen 
dieser  oder  jener  Boden  besonders  geeignet  ist,  durch  welche  Bearbeitasg 
der  T^andmann  im  Stande  Ist,  denselben  zu  verbessern,  und  wie  der  Dün- 
ger am  zweckmäfsigstcn  bereitet  und  verwendet  werden  müsse,  sodann 
bespricht  er  die  Erhöhung  der  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  durch  Wech- 
TOlwirthschaft.     Nun  folgen  die  zu  beachtenden  Regeln  beim  Anbau  der 
Wurzelgewächse,  Blatt-  und  Fruchtgemüse,  woran  sich  dio  Produktion 
der  Zwiebeln,  Sellerie,  Petersilie,  Kamillen,  Erdbeeren  u.  s.  w.  als  Ge- 
würz- und  Heilpflanzen,  so  wie  die  Anlage  und  Kultur  einiger  Zierpflan- 
zen (Rosen,  Georginen,  l^eWew  vi.  *,  \,^  wiw^\vt\%V.  \^«  ^xi^r  kWÜMwl«. 
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indclt  die  Terschiedeoen  Obttarten  (Kern-,  Stein-,  Schalen-  und  Bee- 
»bst)  hinsichtlich  ihrer  Erziehung,  Fortpflanzung  und.Veredlung  (Oku- 
I,  Copuliren,  Pfropfen)  zur  HerTorbringung  neuer  Sorten,  so  wie  die 
gnete  Behandlung  der  Terschiedenen  Obstbäume.  Hieran  reihen  sich 
VertUffiingsmittel  derjenigen  Thiere,  welche  als  Feinde  der  Gewächse 

Landmanne  Verluste  mancher  Art  bereiten,  und  die  Krankheiten, 
»  die  Bäume  unterworfen  sind,  nebst  den  Mitteln,  dieselben  wieder 
beseitven.  In  derselben  Welse  werden  die  Getreidcarten,  Wiesenerä- 
ond  Futterpflanzen  behandelt.    Im  seilten  Abschnitt  spricht  der  Verf. 

der  Pflege  und  Benutzung  der  Hausthierc  und  giebt  zuletzt  an  Bei- 
len und  Sädilen  eine  Uebersicht  des  landwirthschaftlicben  Nutzens,  der 
:h  Betriebsamkeit  und  Umsicht  erzielt  werden  kann. 
Dieser  kurze  Abrifs  möge  geniigen,  um  die  Brauchbarkeit  dieses  Bu- 
I  darzuthun.  Besonders  wird  es  sich  auf  Bildungsanstaltcn  für  Land- 
illehrcr  brauchbar  und  nützlich  erweisen,  zumal  letztere  berufen  sind, 
Bn  der  geistigen  Ausbildung  ihrer  Schüler  auch  zugleich  für  das  kUnf- 
materielle  Wohl  des  in  ihrer  Nähe  sich  anbauenden  Landmanns  durch 
b  und  That  zu  sorgen,  für  welchen  Zweck  die  dritte  Abtbeilung  ganz 
Miders  reich  ausgestattet  ist.  Der  Verf.  hat  überhaupt  gezeigt,  dafa 
I  sich  nicht  vor  der  Masse  der  Naturwissenschaften  zu  fürchten  habe, 
in  man  es  nur  versteht,  das  iiir  eewisse  Zwecke  Brauchbare  mit  Um- 
t  herauszuwählen.  Was  die  auf  dem  Titel  angegebene  methodische 
tiandlung  anbetrifll,  so  finden  wir  in  dem  Buche  nur  eine  zweck-  j| 

sige  Vertheilung  des  Stoffes,  eine  eigentliche  Methode,  wie  der  gege-  i: 

B  Stoff*  verarbeitet  werden  soll,  vermögen  wir  in  diesem  Thelle,  bis 
a  auf  die  Erklärung  der  Sternbilder,  wo  das  Verfahren,  dieselben  auf- 
nden,  einigermafsen  angegeben  ist,  nicht  herauszufinden.    Anders  hat  ;^ 

Verf.  den  ersten  Theil  dieser  Naturkunde  behandelt,  wo  er  durch 
sgende  Fragen  die  Geistesthätigkeit  der  Schüler  auf  einen  Gegenstand 
r  auf  sewisse  Theile  desselben  hinzulenken  gestrebt  und  somit  eine  me-  j 

iische  Behandlung  wirklich  angedeutet  hat.   Wenn  nun  zwar  in  diesem  t 

(il  vorausgesetzt  werden  darf,  dafb  der  Schüler  auf  der  obersten  Stufe  j 

Volksschule,  für  welche  dieses  Buch  bestimmt  ist,  schon  so  weit  vor-  *^ 

dritten  sein  mufs,  um  mit  bereits  geschärfter  Geisteskraft  das  Darge-  i 

hte  zu  erfassen,  und  wenn  somit  die  frühere  Behandlungsweise  nicht  | 

ir  nöthig  wäre,  so  scheint  uns  der  Ausdruck  auf  dem  Titel  auch  ohne  i 

leutung.    Möge  auch  dieser  Theil  sich  einer  recht  weiten  Verbreitung  .i 

raen.  ^ 

Berlin.  Wunschmann. 
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I. 

lieber  das  Erzieherische  in  Ling's  Gymnastik. 

(Als  Nachlrag  lu  den  Bcnchügungen  in  VI.  9  und  VI.  10  dicMr  ZetbchriA.) 

In  den  angeführten  Heften  dieser  Zeitschrift  wurde  eine,  von  andrer 
Seite  her  gelieferte  Beurtheilung  der  Ling^scheo  Gymnastik  berichtigt 
und  ins  Besondere  in  VI.  10  die  ganz  grundlos«  Behauptung  widerlegt, 
dafs  In  dieser  Gymnastik  der  erzieherische  Zweck  nur  spärlich 
hindurchblicke.  Ohne  jetzt  abermals  auf  jene  Beurtheilung  direkt  ein- 
zugehen, sei  sie  hier  nur  erwähnt,  um  den  Ausgangspunkt  für  unsere 
gegenwärtige  Betrachtung  näher  anzugeben. 

Es  handelte  sich  nehmllch  in  den  früheren  Berichtigungen  zunächst  nur 
um  den  angeregten  Vergleich  zwischen  Lingua  Pädagogischer  Gym- 
nastik und  der  Spiefs^schen  Turnkunst  in  Beziehung  auf  das  Er- 
zieherische, und  es  wurde  gezeigt,  dafs  selbst  bei  diesem  ^(«gleich  die 
erwähnte  Behauptung  vom  „spärlichen  Hindurchblicken  des  erzi«heriecfaen 
Zwecks"  sich  schon  als  eine  durchaus  unhaltbare  erweise;  dala  sie  sieb 
aber  auch  entschiedener  als  eine  solche  erweise,  wenn  man,  wie  es  ia 
einem  rationellen  System  d<*r  Gymnastik  geschehen  müsse,  nicht  einen 
Zweiff  des  einheitlichen  Ganzen  von  diesem  losreifse  und  Tereinzelt  für 
sich  betrachte  und  beurtheile,  sondern  ihn  in  seinem  Zusammenhange  mit 
den  übrigen  Zweigen  und  dem  ganzen  System  erfasse.  —  Unter  Andersi 
wurde  hierbei  auch  auf  dieAcsthetische  Gymnastik  Ling^s  hingewie- 
sen und  hervorgehoben,  dafs  uns  in  ihr  ein  unerschöpflicher  Reichthum 
erzieherischer,  Geist  und  Gemüth,  Leib  und  Seele  bildender  Elemente 
entgegentrete,  und  die  Aestbetische  Gymnastik  also,  obwohl  in  ihr  das 
Pädagogische  nicht  als  specifischer  Zweck  erscheine,  thatsachlicfa  doch  den 
erzieherischen  Zweck  der  Gymnastik  überhaupt  ebenfalls  ganz  wesentlich 
fordere.  Dies  nun  in  den  friiberen  Berichtigungen  näher  zu  erweisen,  Ug 
aufser  der  Tendenz  derselben.  Da  aber  die  rerehrliche  Redaktion  dieser 
Zeitschrift  es  mit  gütiger  Zuvorkommenheit  gestattete,  den  Gegenstand  in 
ihren  Blättern  weiter  zu  besprechen,  so  mag  hier  zu  einem  Nachtrag  ein 
specieller  Punkt  herausgehoben  und  an  demselben  wenigstens  beispiels- 
weise nachgewiesen  werden,  wo  und  wie  auch  in  Lingua  Aestheti- 
scher  Gymnastik  Pädagogisches  oder  Erzieherisches  zu  finden  sei. 

Wir  wählen  für  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  das,   was  in  der 
Aesthetisf hon  Gymna^ik  üWt  ^\Ci  'L^Wl^wci^w  x>\  ^^rnntVcoL  ist« 
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Schon  in  unserer  Darstellung  der  allgemeinen  gj^mnastiscben  Bewe- 
gungslehre Ling^s,  wo  wir  bereits  auf  das  Tempo  und  den  Rbjth- 
mus  aufmerksam  machten  '),  wurde  schliefslicli  bemerkt,  dais  es  nicht 
ein  blofses  Gleicbnifs  sei,  wenn  man  die  Tempo -Bewegungen  der  Leibes« 
glieder  einer  artikulirt  gesprochenen  Rede  analog  setxe;  denn  es  bestehe 
die  Artikulation  der  Worte  beim  Sprechen  wirklich  in  Tempo -Bewegun- 
gen gewisser  Muskeln  und  Skelettheile  u.  s.  w.  Jede  Sylbe,  indem  ste. 
ausgesprochen  werde,  sei  ein  Tempo,  und  jedes  ausgesprochene  Wort  eine 
Tempo-Bewegung,  und  würden  mehrere  hintereinanderfolgende  Worte  (wie 
X.  B.  in  der  Declamation  eines  Gedichts)  nach  einem  bestimmten  metri- 
schen Gesetz  ausgesprochen,  so  würden  die  Bewegungen  der  Sprachorgane 
rbjrthmische  Bewegungen. 

Für  beide  Bewegungsgruppen,  für  die  Sprachbewegnngen  wie  für  die 
Gliederbewegungen,  gelten  daher  rücksicbtiieh  der  ästhetischen  Zeitformeo 
gleichermafsen  die  Gesetze  der  Metrik.  »  Die  metrische  Behandlung  der 
Sprachbewegungen  ist  sattsam  bearbeitet  und  in  allem  böhern  Sprachun- 
terricht Gegenstand  der  Ausbildung.  In  Betreff  der  Gliederbewegungeo 
dagegen  ist  das  Metrische  bisher  tbeils  gar  nicht,  theils  nur  sehr  dürftig 
ein  besonderer  Gegenstand  der  gymnastischen  Ausbildung  gewesen,  und 
es  ist  einer  der  besonderen  Vorzüge  der  Ungesehen  Gymnastik,  dieses 
Bildungsmoroent  in  ebenso  rationeller  und  conse<)uenter  Weise  erfaCst  und 
benutzt  zu  haben,  wie  alle  li!  der  Gymnastik  liegenden  '). 

Das  Tempo  ist  eine  Formbeslimmung,  die  nur  den  Künsten  der  Be- 
wegung oder  überhaupt  der  Bewegung  zukommt.  Für  die  Plastik  und 
die  Malerei  bleibt  das  Tempo  aufser  Betracht,  denn  ihr  Kunstwerk  bat 
immer  nur  einen  Moment  darzustellen.  In  der  Rhetorik  und  Poetik,  in 
der  Musik  und  Gymnastik  dagegen  kann  nichts  zur  klaren  und  corrckten 
Darstellung  gelangen  ohne  das  Tempo. 

Tempo  ist  Zeitmafs.  In  dem  Ganzen  und  Allgemeinen  der  Bewe- 
gung spricht  es  sich  aus  in  deren  Geschwindigkeit.  Diese  ist  stets 
eine  relative,  beziehungsweise  Bestimmung;  denn  das  f^angsam  drückt 
ebensowohl  Geschwindigkeit  aus,  wie  das  Schnell,  und  dieselbe  Bewe- 
gung, die  man  in  einer  Beziehung  eine  langsame  nennt,  kann  in  anderer 
Beziehung  sehr  wohl  eine  schnelle  sein.  —  Soll  die  Vorstellung  von  der 
Geschwindigkeit  eine  gewisse  Bestimmtheit  erhalten,  so  muts  ein  gewisses 
Gnindmafs  ebenso  noth wendig  zum  Grunde  gelegt  werden,  wie  für  die 
Vorstellung  einer  räumlichen  Gröfse  ein  Grundmafs  nöthig  ist.  Abge- 
sehen von  dem  astronomischen  Zeitmafs,  so  wird  uns  auch  anderweitig, 
nefamlich  durdi  Gewöhnung,  an  gewissen  alltäglich  vorkommenden  Bewe- 
gungen in  deren  Geschwindigkeit  ein  Zeitmars  an  die  Hand  gegeben  oder 
ein  gewisses  Zeitgefühl  in  einem  Jeden  mehr  oder  weniger  bestimmt  aus- 
gebildet, wonach  selbst  die  subjektive  Vorstellung  von  dem  Langsam  und 
dem  Sehneil  überhaupt  sich  ziemlich  übereinstimmend  bei  allen  Menschen 
vorfindet. 

Mit  der  allgemeinen  Unterscheidung  des  Zeitmafses  oder  Tempos,  als 
eines  langsamen  oder  schnellen,  ist  es  aber  bei  dem  rationellen  Betrieb 
gymnastischer  Leibesbewcguiigcn  noch  keineswegs  abgelhan,  so  höchst 
wichtig  auch  schon  diese  allgemeine  Unterscheidung  nach  allen  ihren 
Nuancen  vom  Largo  bis  Prestissimo  für  die  gymnastischen  Uebungen  ist. 
Ganz  abgesehen  nehmlich  fürs  Erste  von  der  Folgeordnung  und  der  Zu- 


')  S.  Rothstein,  die  Gymnastik  nach  Ling*s  System.  II.  Abschniu. 
Berlin  1847.    §.  55  u.  §.  57. 

')  In  Deutschland  kommt  in  Beziehung  auf  obiges  Bildungsmoment  die 
Spiefs'sche  Turnkunst  der  L Inguschen  Gymnasilk  noch  am  näcKslcn. 

Zeltsrbr.  f,  d.  GymnaB'im\we»en.  VI,  II.  ^M 


gg2  FQnfte  Abtheilang.    Vermischte  Nachrichten« 

sammengehörigkeit  einer  bettimmten  Leibetbewegung  mit  yorangebenden 
und  nachfolgenden,  so  erweisen  sich  selbst  die  allermeisten  scheinbar  cia- 
fachen  Bewegungen,  für  sich  genommen,  z.  B.  ein  Schritt,  ein  Sprang,  eis 
Pechterausfall  u.  s.  w.  —  in  sich  schon  als  eine  aus  einfachem  Elemen- 
ten zusammengesetzte  Bewegung.  So  z.  B.  der  einfachste  Sprung, 
zusammengesetzt  aus  einer  Hebung  auf  den  Zehen,  aus  einer  Fuls-  uad 
Kniegelenks -Beugung  u.  s.  w.,  zum  Ansatz  des  Sprungs^  demnSchst  wei- 
ter aus  einem  kräftigen  Strecken  jener  Gelenke  zum  Abschnellen,  so 
wie  endlich  aus  einem  abermaligen  Beugen  und  Strecken  der  resp.  Glie- 
der zur  Vollendung  des  Sprungs,  d.  h.  zum  Wiedereinnehmen  der  auf- 
rechten Stellung.  In  der  scheinbar  so  einfachen  Bewegung  eines  gewobn- 
licbcn  Sprungs  tn*ten  also  bei  näherer  Betrachtung  sofort  drei  deutlich 
unterscheid  bare  Hauptmomente  nach  einander  auf:  der  Ansatz ,  dss  Ab- 
schnellen und  die  Vollendung  der  ganzen  Bewegung,  und  jeder  dieser 
Momente  besteht  dabei  wieder  aus  deutlieh  zu  unterscbeidendco  Moswa- 
ten.  Es  kann  daher  für  eine  vollständige  und  klare  ästhetiaohe  Auflas- 
sung des  Sprungs  nicht  genügen,  an  ihm  nur  die  gröfsere  öder  geringtre 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  er  im  Ganzen  erfolgt,  ins  Auge  zu  fasieo; 
sondern  es  müssen  auch  die  in  seiner  Bewegung  unterschiedenen  Mo- 
mente sowohl  rücksichtlidi  ihrer  Folgeordnung,  als  auch  rüeksiditlicb 
ihres  gegenseitigen  Tempo -Verhältnisses  erkannt  werden. 

Diese  Erkenntnifs  und  das  auf  ihr  wesentlich  benihende  asthetiscbe 
Verständnifs  einer  Leibesbewegung  ist  durch  den  Glied-  und  Gclenkbau 
unseres  Körpers  und  dessen  Mechanik  bedingt  —  Selir  passend  bezdcb- 
net  die  anatomische  Terminologie  das  Gelenk  durch  den  Ausdruck  Arti- 
kulation. Artikel  oder  articuluB  ist  das  Glied;  Artikulation:  Gliede- 
rung, eine  Untersclieifliing  wesentlich  zusammengehöriger  Glieder.  So  ist 
nun  jede  vollkommen  einfache  Leibesbewegung  nur  die,  in  weicher  sidi 
nur  Ein  Glied,  Ein  ariiatlut  bewegt,  entsprecliend  wie  in  der  Sprache 
die  Sylbe  oder  das  einfache  Wort  filr  sich  ausgesprochen.  —  Wie  nun 
ein  zusammengesetztes  Wort,  ein  Satz,  eine  ganze  Rede  nur  verständlich 
und  zum  adäquaten  Ausdruck  des  Gedankcninhalts  werden  kann  dofch 
eine  artikulirte  Aussprache:  so  auch  kann  jede  zusammengesetzte  treibet- 
bewegung  und  Reihe  von  Leibesbewegungen  der  ästhetisciMn  Anschauung 
nur  dadurch  klar  und  schönheitsgemäfs  entgegentreten,  wenn  die  Bewe- 

Sungen  mit  der  gehörigen  Artikulation  vollzogen  werden,  weil  nur  dann 
ie  Raum-  und  Zettformen  der  Bewegung  sich   un verworren,  klar  und 
charakteristisch  darstellen. 

Da  nun  rücksichtlich  der  Zeitform  jede  einfache  Bewegung,  wie  jede 
gesprochene  Svibe,  einen  in  sich  geschlossenen  Zeitraum,  ein  bestimmtet 
Zeitmafs  oder  Tempo  umfafst;  zusammengesetzte  und  aufeinanderfolgende 
Bewegungen  aber  aus  den  in  ihnen  enthaltenen,  gleichzeitig  erfolgenden 
einfachen  bestehen,  so  umfafst  auch  jede  zusammengesetzte  Bewegung 
und  jede  Reihe  von  Bewegungen  ebenso  viele  aufeinanderfolgende  TesH 
pos,  und  die  Unterscheidung  dieser  Tempos  nach  ihrer  Folgereihe  bezeich- 
nen wir  in  der  Gymnastik  durch  den  Ausdruck  „Tempozäblung^^ 

Jede  Leibesbewegung  in  ihre  naturgcmäfsen  Tempos  eintheilen  zu  kön- 
nen, ist  eine  unerläfsliche  Forderung  an  jeden  rationellen  Gymnasten.  Un- 
verständige, gedankenlose  Kritiker  und  Turnlehrer  sehen  in  der  strengen 
Durchführung  der  Tempozählung  bei  Anordnung  und  Ausführung  gymna- 
stischer Bewegungen  nichts  als  eine  „Drillkunst",  eine  „militäri- 
sche Dressur"  —  mit  solchen  Ignoranten  ist  nicht  zu  streiten  *).    Eine 

*)  Und  auch  der  Mjlltair  hat  keineswegs  Ursache,  fiher  diese  verSdil- 
lichc  Bezeichnung  der  Einübung  seiner  Exercilien  ungehalten  su  sein,  weil 
es  doch  nur  der  \3n\cT&iÄiiÄ  \«,  ^tr  vicV  «.t*  ^^TT\A\n\ti\!k  \^«^. 
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re  Btfdenklichkeit,  und  zwar  in  Rücksicht  auf  die  Aesthetik  der  Be- 
jngen,  läfst  sich  sclion  eher  hören,  die  nehmlich:  ob  nicht  durch  ein 
iges  Unterscheiden  und  Zählen  der  Bewegungstenipos  bei  den  Uebun- 
diu  Leibes  -  Bewegung  und  Ausbildung  etwas  Steifes  und  Eckiges  an- 
Dcu  werde?  —  Ja  —  antworten  wir  —  ganz  unausbleiblich,  wenn 
Verfahren  des  Tempirens  nicht  naturgemäfs  und  methodisch  ist.  Aber 
Betrieb  der  rationellen  Gymnastik  ist  ja  eben  der  naturgemälso 

methodische,  und  daher  beantworten  wir,  indem  wir  ja  nur  too  der 
mellen  C^lymnastik  reden,  jene  Frage  nicht  nur  mit  einem  ganz  ent- 
?denen  Nein!  sondern  wiederholen  auch  noch  die  Behauptung,  dais 
!  gehörige  Artikulation  und  Tempirung  nie  und  nimmer  eine  vollkom- 

sicherc,  klare,  wohlgeordnete  und  schönheitsvolle  Bewegung  möglieli 
—  Wie  schon  bemcrKt,  kommt  es  bei  Anordnung  der  Tempos  dar- 
an,  dafs  sie  nicht   eine  naturwidrige,   der  anatomischen  Gliederung 

der  Mechanik  unseres  Körpers  widersprechende  sei  ').  Demnächst 
!U  bemerken,  dafs  die  laute,  und  weiterhin  auch  die  nur  in  Gedan- 

Torgcnoromene  Tempo -Zählung  keineswegs  fiir  immer  beibehalten 
len  soll,  sondern  nach  und  nach  unterbleibt,  je  nach  der  Sicherheit 
Correktheit,  mit  welcher  die  ßcwej^ung  von  den  liebenden  ausgeführt 
I.  Ist  ein  gewisser  Grad  von  Ausbildung  erreicht,  so  unterbleibt  zur 
etischen  Durchfiiiirung  und  zur  praktischen  Anwendung  der  Bcwe- 
ren  das  Terapozahlen  gänzlich,  und  das  Steife  und  Eckige,  welches 
Bewegungen  bis  dahin  etwa  zeigen  mochten,  verliert  sich  nun  ohne 
ere  Anleitung  durch   fortgesetzte  Uebung  von  selbst  oder  es  bedarf 

des  Aufmerksammachens  von  Selten  des  Gjmnasten  oder  Lehrers, 
es  bald  zu  beseitigen.  Es  ist  hierin  mit  der  ästhetischen  DurchfUh- 
;  von  Bewegungen  ganz  ähnlich  wie  mit  dem  Lesen.  Erst  mufs  man 
hstabiren  lernen^  dann  kommt  man  zum  fliefscnden  Lesen  und  dann 

zum  ausdrucksvollen  Lesen  und  Vortrag.  Bei  dem  Buchstabiren  tritt 
Tempo -Unterscheidung,  die  Artikulation  noch  ganz  schrolT  hervor^ 
dem  unvollkommenen  Lesen  tritt  sie  innner  noch  mehr  oder  weniger 
or  und  das  Lesen  geht  holperig:  endlich  aber,  wenn  die  erste  Tech- 
des  Lesens  angeeignet  und  der  Sinn  des  Tempirens  der  Worte  aus- 
Idet  ist,  wird  das  Lesen  fliersend,  die  Artikulation  hat  die  gehörige 
andung  erlangt  und  der  F^esende  ist  nun  auch  im  Stande,  ausdrucks- 

und  schön  zu  lesen.  Das  ArtikuHren  und  Tempiren  verschwindet 
I  in  diesem  Vortrage  nicht;  verschwände  es  daraus,  so  würde  der 
trag  zu  einem  chaotischen  (^etön,  zu  einem  Gemurmel,  wie  ein  sol- 
in der  That  mehr  oder  weniger  bei  allen  denen  zu  vernehmen  ist, 
ihe  sich  in  der  Artikulation  und  Tempirung  der  Aussprache  vernach- 
igen. 

Ss  wird  nicht  nöthig  sein,  dem  Pädagogen  von  Fach  ausführlich  nach- 
eisen,  wie  viel  Erzieherisches  und  Bildendes  in  einer  solchen  Hand- 
ing der  gymnastischen  Uebungen  liegt.  Schon  ein  weiterer  Verfolg 
eben  angedeuteten  Parallele  zwischen  den  Leibes -Uebungen  und  Lese- 
ungen  wird  eine  Menge  erzieherischer  Momente  entdecken  lassen.  Ins 
andere  aber  mufs  bemerkt  werden,  dars  nur  auf  diesem  Wego  die 
•m  und  Bedeutung  der  Bewegungen  in  den  Uebenden  zum  Be- 
'stsein  gelangen  kann  und  wirklich  gelangt  und  das  Ueben  ein  be- 


')  Gant  abgesehen  von  den  pädagogischen  und  diätetischen  Forderungen, 

hieraus    aiirh    rücksichllich    der   astliotisclien  abermals    für    den  Gyrnoa- 

dic  Nolliwendigkcit  hei-vor,  mit  der  Anatomie  und  Organo-Mecha- 

dcs  mensriilichen   Körpers    gründlich    verlrniit   zu  sein,    eine  Bedingung, 

norh  tmmcr  so  ganzlich  ignorirt   wird  von  Aw\  umsV«i\  'VMro\,A\\«:ti. 
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wufBtes  Tban  wird.  Hierin  aber  liegt  der  Grund,  aus  wclcfaem  dann 
Weiler  die  gymnastischen  I^ibesübungcn ,  selbst  ohne  alle  anderweitige 
Nebeneinwirkung,  nicht  nur  ein  Bildungsmittel  für  den  Leib  allein,  son- 
dern audi  fUr  Sinn  und  Geist  werden  und  der  Geist  die  Herrschaft  über 
den  Körper  gewinnt.  Das  bloHse  Uebcn  der  Glieder  und  ihrer  Krifle 
ohne  Artikulation  und  Tempo  und  ohne  Bewufsfsein  davon,  auch  wenn 
es  zur  äubersten,  staunenswerthen  Gliederfertigkeit  und  Muskelkraft  fuh- 
ren sollte,  fuhrt  darum  noch  keineswegs  zur  Herrschaft  des  Geistes  über 
den  Körper;  im  Gegentheil,  ein  solches  Ueben  fuhrt  nur  zu  leicht  erst 
recht  zu  einer  Herrschaft  des  Körpers  über  den  Geist. 

Alles  bisher  Gesagte  findet  auch  schon  in  Ling^s  Pädagogischer 
Gjrmnastik  die  vollste  Beachtung.  Aber,  wir  haben  jetzt  noch  ein  Wei- 
teres zu  sagen. 

Wir  zogen  nehmlich  fUrs  Erste  das  Zcitmafs  eigentlich  nur  so  weit 
in  Betracht,   wie  es  bei   einer  einfachen  oder  zusammengesetzten  Bewc- 

Sung  zur  Geltung  kommt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  und  in  welchen 
Zusammenhange  eine  solche  Bewegung  mit  vorangehenden  und  nachfol- 
genden stehe.  Fafst  man  nun  aber  den  Zusammenhang  einer  ganzen  Reihe 
von  Bewegungen  ins  Auge,  sei  es,  dafs  ein  und  dieselbe  Bewegung  nach 
einem  bestimmten  Zeitgesetz  repetitorisch  hinter  einander  zur  Ausführung 
kommt,  oder  sei  es,  dafs  vcrschiedi>nc  Bewegungen  nach  einem  solchen 
Gesetz  sich  aneinanderschlierscn :  ko  tritt  nun  als  ein  formbestiromeudcs 
Moment  der  Rhythmus  ein,  die  Bewegungen  erscheinen  als  rhythmi- 
sche und  die  Bewegungstempos  als  Takfglieder.  —  Als  ganz  einfa- 
ches Beispiel  kann  das  militairische  Marsch iren  dienen.  Es  besteht 
aus  einer  einzigen  Hauptbcwegung,  aus  dem  repetitoriscli  ausgeführten 
Schritt,  der  aber,  weil  er  wechselseitig  von  beiden  Füfsen  ausgefiihit 
wird,  als  Doppel bewegung  erscheint,  welche  in  ihren  Wiederholungen 
zunächst  die  Gesammtbewegung  des  Gehens  hervorbringt,  bei  Einhaltung 
eines  gleichen  Zeitmafses  für  beide  Füfse  und  flir  die  Wiederholungen:  zu 
einer  besondeny rhythmischen  Bewegung,  zu  einem  Marschiren  wird. 
Jeder  Schritt  istein  Tempo,  ein  Taktglied,  dessen  Anfang  im  Ausschreiten 
und  dessen  Abschlufs  im  Auftreten  oder  kurz:  in  dem  „Tritt^*  liegt 

Die  besondern  rhytlimisclien  Verhältnisse  heim  Gehen  und  Marschi- 
ren, so  wie  überhaupt  hei  fortschreitenden  Fufsbewegimgen,  ergeben  sich 
nun  der  ästhetischen  Anschauung  entweder  schon  daraus,  dafs  das  Auge 
den  einen  Fufs  (gewöhnlich  den  zuerst  ausschreitenden)  vorzugsweise 
verfolgt  und  die  Bewegung  des  andern  gleichsam  nur  als  begleitende  be- 
trachtet, wodurch  —  wenn  auch  nur  imaginär  -*  die  Tritte  des  erstem 
Fufses  als  die  schwerern  und  kräftigem  ins  Auge  fallen;  oder  mannich- 
faltiger  auch  dadurch,  dafs  wirklich  (sei  es  absichtlich  oder  gewohnheits- 
mäfsig)  die  Tritte  des  einen  Fufses  oder  überhaupt  gewisse  Tritte  beson- 
ders markirt  oder  accentuirt  werden  durch  wirklich  stärkeres  Auftreten 
oder  durch  längeres  Verweilen  des  Fufses  auf  dem  Boden,  oder  durch 
irgend  welche  correspondirende  f'arallelbewegungen  anderer  Leibesglieder 
(z.  B.  durch  Aneinanderschlagen  der  Hände,  durch  Neigungen  und  Wen- 
dungen des  Kopfes  oder  Rumpfes,  u.  s.  w.).  Hierdureli  entstehen  rhyth- 
mische Figuren  von  einer  bestimmten  metrischen  Gliederung.  Bewegun- 
gen unter  «lergleich(*n  ausdrucksvollen,  Rcliönheitlichcn  oder  anch  nur 
gefälligen  Formen  durchzufilhren,  das  macht  einen  wesentlichen  Uebunns- 
zweig  der  Aesthotischen  Gymnastik  aus.  Die  Gymnastik  tritt  hierbei  in 
die  innigste  ViTschwisterung  mit  der  Musik;  ja  man  kann  sagen,  sie  ist 
in  diesen  ihren  Uebungen  und  Darstellungen  selbst  Musik. 

Wollten  wir  uns  hier  in  das  S^ecielle  dieser  Uebungen  einlassen,  «« 
würden  wir  uns  in  o\ne  voUsV^nÄxwc  V.>(.y^\^äVww  \'<jt  K««?Xvii\v^^Vv'(^v^  Gvcn- 
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BMtik  verlieren  '),  oder  wenigstens  erst  von  den  Raumformeo  Nfiberet 
sagen  müssen. 

Den  geehrten  Lesern  aber,  fiir  welcbe  die  gegenwärtigen  Bemerkun- 
gen bestimmt  sind,  wird  das  Gesagte  bereits  genügen,  um  die  padagiM;i* 
•elien  Folgerungen  daraus  zieben  zu  liönnen  und  zu  erkennen,  wmb 
wertbvollen  Schatz  bildender  Einwirkungen  die  Acstbetische  Gymnastik 
schon  aus  dem  einen  angeregten  Punkte  her  darbietet.  —  Es  möge  aber 
erlaubt  sein,  auf  die  hier  nadigewiesene  innige  Verschwisteruog 
der  Gymnastik  mit  der  Musik  einen  besondern  Accent  zu  legen,  um 
den  Pädagogen  auf  etwas  aufmerksam  zu  machen,  was  wir  bereits  im 
IV.  Abschnitt  unseres  Buchs  ')  hervorhoben.  —  >Vir  fanden  uns  dort 
nebmlich  schon  veranlafst,  auf  jene  gewichtige  Forderung  'Piatons  hin- 
zuweisen, in  welcher  dieser  Weise  und  Erziehungslehrcr  eine  gehörige 
Mischung  der  Musik  mit  der  Gyronaslik  verlangt.  Was  er  da  von  den 
Leibesübungen  sagt,  nohmlich,  dafs  der,  welcher  sie  einseitig  und 
ohne  V^erbindung  mit  der  Musik  treibe,  den  natürlichen  Muth  zwar 
gar  sehr  steigere,  aber  zugleich  auch  immer  rauher  und  un bündiger 
werde  und  nichts  mehr  mit  Vernunft  auszurichten  verstehe, 
sondern  nur  mit  Gewalt  und  Wildheit  wie  das  Vieh  Alles  ausrichte,  in 
Unverstand  und  tölpischem  Wiesen  (aktlos  und  ohne  Anmutb 
lebend  —  das  eben  ist  der  tiefbedeutsame  Wink,  durch  welchen  wir  ins 
Besondere  auf  den  erzieherischen  und  bildncrisohen  Werth  der  Aesthe- 
tischen  Gymnastik  Ling^s  hingewiesen  werden. 

Es  ist  dabei  ganz  gleichgültig,  ob  man  in  der  Forderung  jenes  gro- 
feen  Erziebungslehrers  den  Begriff  der  Musik  in  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung des  antiken  Worlsinns,  oder  ob  man  ihn  in  der  engen,  heutigen 
Tags  geltenden  Bedeutung  nehme:  man  wird  in  beiden  Fällen  finden,  dafs 
in  der  Gymnastik  des  nordischen  Gymnasiarchen  die  geforderte  Vereini- 
gung beider  Künste  'und  Bildungsmittel  in  so  vollkommener  und  inniger 
Weise  vorhanden  ist,  wie  sie  bisher  noch  nirgends  zu  finden  war. 

Zum  Schlufs  nocli  eine  Bemerkung.  —  Aus  dem  Begriff  der  Aesthe- 
liscben  Gymnastik  und  aus  ihrer  Stellung  im  L Inguschen  System  folfit 
allerdings,  dafs  sie,  als  Aesthetische  Gymnastik,  freilich  nicht  für  Uebendc 
liestimmt  ist,  welcbe  sich  noch  im  Kindheits-  oder  Knabenalter  befinden; 
denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Praxis  der  Aesthetischen  Gymnastik  eine 
bereits  vorangegangene  pätlagogisc.h- gymnastische,  ja  wohl  auch  webrgym- 
nastisclie  Durchbildung  in  den  Uebenden  voraussetzt,  so  setzt  sie  über- 
dies auch  einen  gewissen  tirad  von  Gei^tlesreife  voraus,  der  bei  Knaben 
noch  nicht  erreicht  ist.  Indessen,  es  folgt  andrerseits  aus  der  einheitli- 
chen, innern  Zusauinien^cliörigkeii  aller  Zweige  des  Ling' sehen  Systems, 
dafs  die  Principien  und  Gesetze  der  Aesthetischen  Gymnastik  auch  in  die 
Pädagogische  eindringen,  so  weit  die  Grundbestimmung  der  Letztern  es 
fordet  t  oder  zuliifst.  Deshalb  finden  wir  auch  schon  in  der  Theorie  und 
Praxis  der  Pädagogischen  Gymnastik  Li ng^s  u.  a.  dasjenige  vollstän- 
dig beachtet  und  festgehalten,  was  wir  oben  von  ilcr  Artikulation  und 
Tempirung  der  Bewegungen  sagten.  Aufserdem  aber  hissen  sich  gar  viele 
der  einfachem,  auch  schon  dem  altern  Knaben  verständliche  und  zusa- 
gende Uehungen  aus  dem   Gebiete  der  Aesthetischen  Gymnastik  an  die 

')  Das  Maouscripl  der  Bearbeluiiig  dieses  Zweigs  der  Ling*scKcD  Gym- 
naslik,  welcher  di-n  V.  Abschnitt  unseres  liuchs  ausmacht,  liegt  bereits  suni 
grOfsem  Thcil  bearbeitet  vor,  uud  gegeuw.Hrtige  Betrachtungen  sind  demsel- 
ben  thrilweise  -wörtlich  cnlnoninien. 

')  Bothstriu,  die  Gymnastik  nach  Ling's  System.  IV.  V\'ehrgymna- 
siik.    Berlin  1851.    S.  129— 133. 


ggg  Fünfte  -Abtheilung.    Vcrniischtc  Nnchriclit««. 

Freinimngen  der  Püilagogtschen  Oymnaslik  «nnrcihon.  Ks  getiörrn  4an 
II.  a.  manche  von  den  rfiytliroiscben  Gang-  und  LaiifUbungvn,  di«  mili- 
tairischen  Exercitien  im  Marscliiren  (mit  Wendungen,  Schwenkungen  nnü 
cii&chen  Evolutionen);  ferner  der  Trabanicnlauf,  der  Kadlauf  (nicht  das 
■.  g.  Radschlagen),  der  Webelauf  und  andere  dergl.  Uebungen.  Bei  rei- 
fem Knaben  (etwa  den  Secundanem)  treten  noch  hinxii  die  mit  Derla. 
mation  zn  verbindenden  Gestikulationsübungen,  u.  s.  w.  —  Endlich  Ober- 
sehe  man  nicht,  dafs  audi  das  Spiel  nach  manchen  Richtungen  hin  in 
die  Aeathetischc  Gymnastik  einführt  und  so  einen  Uebergang  aus  dfr 
PSdagogischcn  in  die  Aestbetische  Gymnastik  Temiittelt. 

Deriin,  im  September  1852.  Hg.  Rothstein. 


IL 

Versammlung  deutscher  Realschulmänner  in  Kosen  am  26., 

27.  und  28.  September  1852. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  sollen  durchaus-  keinen  erschöpfenden  Be- 
richt erstatten,  sondern  blofs  dasjenige  herausheben,  was  auch  für  die 
Leser  der  Gymnasialzeitschrift  von  Interesse  sein  könnte. 

Die  vierte  Versammlung  deutscher  Realschulmänner,  welche  nach  ei- 
ner längern  Unterbrechung  durch  die  Stürme  der  RevolutioDSzeit  erst  ii 
diesem  Jahre  zu  Stande  kam,  knüpfte  an  die  Schultage  zu  Meiben,  Maiax 
und  Gotha  wieder  an  und  wurde  in  dem  lieblichen  Badeorte  Kosen  bei 
Naumburg  abgehalten.  Der  freundlichen  Einladung,  welche  von  Vogel 
und  Körner,  den  Redaktoren  des  Organs  für  die  höhere  BUrgerscbole, 
ausgegangen  war,  hatten  blofs  ungefähr  50  Fachgenossen  Folge  geleistet, 
unter  welchen  sich  einige  glänzende  Namen  befanden.  Nachdem  in  eioer 
Sonntag  den  26.  September  Abends  anberaumten  Vorberathong  Vogel 
aus  Leipzig  und  Kühner  aus  Frankfurt  a.  M.  zu  Präsidenten,  Körner 
aus  Halle  und  Kleiber  aus  Berlin  zu  Schriftfübrem  ernannt  und  die 
Themata  der  Diskussion  bestimmt  waren,  wurde  die  Versammlung  Mon- 
tag früh  84  Uhr  durch  eine  herzliche  und  brüderliche  Ansprache  YogeTs 
erÖlTnet.  Als  erster  Redner  erhob  sieh  nunmehr  Director  Teil  kämpf  aus 
Hannover  und  sprach  über  das  Yerhältnifs  der  deutschen  Realschule  zii 
verwandten  Anstalten,  insbesondere  zur  polytechnischen  Schule  und  zum 
Gymnasium.  Der  Kern  seiner  Rede,  welche  mit  grofser  Spannung  ange- 
hört wurde,  betraf  die  Zurückfübrung  der  deutschen  Realschule  auf  die 
Ihr  gebührenden  Gränzen.  „  Die  Realschule  darf  in .  den  Naturwissen- 
schaften nicht  leisten  wollen,  was  die  Berufsschule  (die  polytechnische) 
leistet;  besonder«  ist  der  I.ehrplan  in  der  Chemie  einer  Vereinfachung  zu 
unterwerfen.  Ueberhaupt  ist  grofse  Gefahr  vorhanden,  dafs  die  Realschule, 
durch  ihren  Namen  verführt,  nach  «ler  Seile  der  Realien  hin  zu  weit  aus- 
schreitet. *'  Auf  der  anderen  Seite  bezeichncle  er  es  als  eine  Verirrung, 
wenn  die  Realschule  ganz  gleiche  Geltung  mit  dem  Gymnasium  in  An- 
sprudi  nehmen  wolle,  weshalb  ihn  die  auf  jene  Gleichstellung  gegründe- 
ten Verhandlungen  der  Berliner  Landesschulconferenz  mit  grofser  Besorg- 
nifs  erfüllt  hätten.  „Gestehen  wir  es  ein,  meine  Herren:  die  Realschule 
ist  in  Hinsicht  der  geistigen  Reife  um  eine  ganze  Stufe,  nämlich  um  die 
Prima  hinter  dem  G>fmT\a^\um  7.\xtv\<iV.,  ^o  dafe  die  Prima  der  Realschule 
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«cht  böber  gestellt  werden  darf  als  die  Oberseninda  des  Gjfmnasitmia) 
als  äu(serstes  Ziel  des  Verbleibens  auf  der  Realschule  kann  im  Durch- 
•cbotlt  doch  blois  das  16.  — 18.  J^ebeosjabr  aogenomssen  werden,  womit 
itr  spärliche  Besuch  der  Prima  zusammenhängt  Diese  einfache  Wahr- 
heit, mit  der  dem  Redner  eigenlhümlichen  edlen  Bescheidenheit  ausge* 
iprocheo,  konnte  ihres  Eindrucks  nicht  verfehlen ,  wurde  aber  im  Laufe 
der  Debatte  von  versdiiedenen  Seiten  bestritten.  Röber  aus  Berlin  ver- 
wirf! die  Uebcrzeugung  Tellkampf^s  als  eine  „groismülbige^*  Conees« 
sion  an  das  Gymnasium,  und  Director  Ueinen  aus  Düsseldorf  will  der 
Realschule  den  Ruhm  nicht  nehmen  lassen,  dafs  sie  ihre  Schüler  eben* 
falls  zu  dem  Grade  geistiger  Reife  bringen  könne  als  das  Gymnasium, 
während  Dielilz,  von  practischeren  Gesichtspunkten  ausgehend,  die  Zo- 
versicbt  ausspricht,  dafs  in  Zukunft  auch  das  Publikum  der  Realschule 
durch  die  sich  immer  mehr  steigernden  Anforderungen  an  den  Kaufmann- 
und  Gcwerbstand  genÖthigt  werden  wird,  seinen  Söhnen  eine  längere 
Ausbildung  zu  gewähren.  Eine  Aeufserung  desselben  Redners,  dafs  auch 
die  Prima  des  Gymnasiums  äufserst  spärlich  besucht,  ja  beinahe  ganz 
leer  bleiben  würde,  wenn  man  plötxlich  den  Schülern  gestattete,  ohno  den 
Zwang  des  Abiturientenexaroens  die  Universtität  zu  beziehen,  ruft  später 
eine  Entgegnung  des  Gymnasiaiprofessors  Jacobi  aus  Pforla  hervor. 
Vor  allen  Dingen  ermahnt  Diciitz  zum  Ausharren  bei  der  Ungunst  der 
Behörden,  welche  sich  unter  Anderem  auch  darin  zeige,  dafs  der  Staat 
die  Gründung  von  Gewerbeschulen  begünstige,  welche,  obgleich  sie  schon 
Quartaner  aufnehmen  und  blofs  einen  zweijährigen  Cursus  haben,  die- 
selbe Berechtigung  geniefsen  als  vollständige  Realschulen  mit  achtjähri- 
gem Cursus.  Er  fordert  ferner,  dafs  die  wenigen  Rechte,  welche  das 
Abiturienlenexamen  dem  Realschüler  gewähre,  nicht  in  der  Praxis  illu- 
soriach  gemacht,  sondern  in  jedem  Uebertretungsfalle  zur  öffentlichen 
Kenntnifs  gebracht,  ja  dafs  sie  noch  erweitert  werden,  damit  das  Publi- 
kom  immer  mehr  Zutrauen  zu  diesen  Anstalten  gewinne.  Kl  ei  her  meint, 
je  mehr  Bildung  prodiicirt  werde,  desto  mehr  werde  das  Bildungsbedürf- 
nifs  wachsen,  und  diesem  müsse  die  Realschule  entgegenkommen,  woge- 
Ken  Kühner  auf  die  Thalsache  hinweist,  dafs  auf  der  Realschule  dem 
künftigen  T^ndmann  oder  Handwerker  eine  Masse  Bildung  aufgedrungen 
werde  ohne  Bildungsbedürfnifs,  und  daraus  zum  Thell  die  grofse  Unau- 
firtedenheit  mit  den  Lcbonsberufoii  herleitet,  welche  eine  gefährliche  Krank- 
heit unserer  Zeil  sei.  Birnbaum  warnt  vor  äufseren  Mitteln,  die  Schü- 
ler in  den  oberen  Klassen  zu  halten,  und  Kaiisch  ist  geneigt,  die  Ur- 
sache des  nie<l(>rschla!;cnden  Unistandes,  da(s  die  Schüler  sich  nicht  halten 
lassen,  in  der  Realschule  selbst  zu  suchen  Hüser  aus  Halle  nennt  die 
Realschule  ein  zwischen  Scylla  («lern  Publikum,  welchem  an  gediegener 
Bildung  nichts  gelegen  sei)  und  Charybdis  (den  Behörden)  hinsteuerndes 
Fahrzeiii;,  rütli  zu  kluger  Durclischiffung  der  gefährlichen  Strecke  und 
tadelt  die  ewige  Parnllelisirung  der  Realschule  und  des  Gymnasiums,  mit 
dem  Wunsche  sehliefsend,  dafs  jede  dieser  Anstalten  nach  ihrer  Fagon 
selig  werden  möge.  Unabhiingig  von  diesen  Erörterungen  hielt  sich  eine 
Rede  von  Kali  seh  über  das  Thema  ,,VVas  wir  können**,  welche  geist- 
reiche Blitze  in  die  Versammlnng  warf  und  den  ersten  Preis  davontrug. 
„Das  Wort  regiert  die  \\ell:  die  tiymnasien  bedürfen  des  Wortes,  denn 
ihre  Schüler  wollen  künftig  herrschen  (als  Theologen,  Pädagogen,  Juri- 
sten u.  s.  w.),  wogegen  die  Realschüler  sollen  arb<>iten  lernen.  Seit  30tl 
Jahren  sind  die  Gymnasien  Wortschulen  gewesen,  und  erst  im  vorigen 
Jahrhundert,  wo  Winkelmann  die  antiken  Kunstdenkmäler  selbst  an- 
schaute, von  denen  die  Philologen  bisher  nur  gesprochen  hatten,  haben 
sie  angefangen,  vom  Worte  zur  Sache  zu  konMuen.  Dagegen  sind  die 
Realschulen   keine  rhetorischen   Anstalten   wie  die  Gymnasien,   sondern 


ggg  Ffinfte  Abdieilung.    Vermnelite  Nadiriebten. 

Such- (R«al-) schulen^  zwar  bemöhen  iio  «Idi,  ron  der  Sache  xiim  Worte 
XU  kommen )  aber  c»  wini  ihnen  schwer,  ihre  Schüler  stammelo  nur  erat, 
und  wollte  Gott,  sie  stnroroelten  noch  mehr!*^  Aufser  diesem  Gegensätze 
wies  der  scharfsinnige  Redner  noch  auf  einen  andern  in  dem  Verhälini£i 
des  Sprachunterrichts  hin.  „Der  Mittelpunkt  des  Spracliunterrichls  auf 
dem  Gymnasium  ist  das  Latein,  auf  welches  so  selir  Alles  bezogen  wird, 
dftfs  die  Muttersprache  sogar  darüber  vergessen  werden  raufs,  um  es  tu 
lernen;  die  Realschule  hat  ihre  Einheit  an  der  Muttersprache,  und  die  i 
grammatischen  Erscheinungen  der  modernen  Fremdsprachen  werden  aar  I 
mit  der  deutsclien  Terglichen/'  Kaiisch  schlofs  mit  dem  Gcständirilt,  | 
dafs  die  Realschule,  in  dem  ersten  Stadium  ihrer  Entwickelung  begriffen, 
bis  jetzt  noch  so  häfslich  aussehe,  wie  ein  angefangenes  Gemälde,  wel- 
ches der  Künstler  aus  Scham  nicht  gern  zeigen  möge. 

Der  dritte  Tag  der  gemeinsamen  Berathung  wurde  mit  einem  laDgeren 
Bericht  des  Schulraths  Wen  zig  aus  Prag,  der  mit  Genehmigung  teiocr 
vorgesetzten  Behörde  der  Versammlung  Lciwohnte,  über  die  EiBricbtong 
der  österreichischen  Realschule  eingeleitet,  wobei  durch  Interpellatwncn 
manche  wesentliche  Differenz  herausgefragt  wurde.     Hierauf  folgte  eine 
unerhebliche  Diskussion  über  die  Festsetzung  der  Lektüre  für  den  deut- 
schen Sprachunterricht.    Man  suchte  die  öffentliche  Lesung  ron  der  Pri- 
vatlektüre  zu   unterscheiden   und   eine  Stufenleiter  vom   Leichteren  zum 
Schwereren  zu  ermitteln,  aber  die  Abstimmung  über  die  einzelnen  Lete- 
stütke  hatte  einen  viel  zu  tumultuarischen  Charakter.    Endlich  ward  der 
durch  Kleiber  abgefafste  Canon  ')  der  Lektüre  für  die  oberen  Klanen 
mit  einigen  Modifieationen  angenommen,  welcher  unter  Anderem  als  lesbar 
empfahl  von  Vofs:   Luise;   von  Lessing:  Abhandlungen  über  die  Fabel, 
Partbieen  aus  l.aocoon,   Minna  von  Bamhelm,   Emilia  Galotti,  Natliaa; 
von  Schiller:  Balladen  und  Romanzen,  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria 
Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Wilhelm  Teil,  Geschichte  des  drei£iigjab- 
rigen  Kriegs;  von  Göthe:  Balladen  und  Romanzen,  Hermann  und  Doro- 
thea,  Götz,   Tasso,   Iphigenia;   von  Shakespeare:  Julius  Cäsar  und  Ri- 
chard H.     Vergebens  machte  Ka lisch  auf  die  Schädlichkeit  einer  über- 
wiegend poetischen  Lektüre  und  auf  die  gleiche  Berechtigung  prosaischer 
f^sestoffe  aufmerksam :  die  Versammlung  überhörte  die  Warnung,  ja  eia 
namhafter  Pädagog   vergafs  sich   so   weit,    dafs   er  die  ganze   bisherige 
Prosalitteratur  verwarf.     Uebrigens  sollen  die  einzelnen  Stücke  jenes  co- 
dex Hbrorum  legendorum  im  Laufe  des  Schuljahrs  in  ihrer  Brauchbarkeit 
erprobt  werden  und  die  Resultate  dieser  Experimente  auf  der  nächsten 
Versammlung  zur  Sprache  kommen,  welche  am  28.,  29.  und  30.  Sep- 
tember 1853  in  Braunscbwelg  abgehalten  werden  wird. 

Crefeld.  Eduard  Niemejer. 


)  Herr  Dr.  Kleiber  wird  die  Güte  haben,  diesen  Canon  ans  auirVrr- 
öfTentlichuog  niittulhcilcn.  Die  Red. 
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Aus     Bayern. 

io  «len  bayerischen  Lyceen  und  Gymnasien  sind  in  den  Jahren  1850 
)52  folgende  Programme  erschienen:  I)  Amberg:  Herakleitos  des 
»iers  Bruchstücke  von  Dr.  J.  G.  llubmann.  I8M).  8  S.  4.  Reise- 
r  als  Kinladung  für  Studirende  zum  rechten  Genüsse  der  Ferien  ?on 
eh.  1851.  14  S.  4.  Vindieiae  CypriaMieäe.  Scr,  Jo.  Bapi,  Amt. 
^elmann.  1852.  12  S.  4.  2)  Ansbach:  Nachweise  über  die  Be- 
ingen  des  deutschen  Ordens  in  Mitteirranken  von  J.  M.  Fuchs.  1850. 
$.  4.  Commentatio  de  §aiira  Lueiliu  Srr.  Dr,  Chr.  KUpergtr. 
I.  21  S.  4.  Einige  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  Ala- 
latik  an  Gymnasien  von  Dr.  J.  B.  Friederich.  1852.  20  S.  4. 
V  schaffen  bürg:  Ueber  die  Makarismen  des  Evangeliums  bei  Mat- 
8  5,  1  bis  13  von  G.  Karcb.  1850.  32  S.  4.  Die  Kirche  auf  dem 
\  der  Seligkeiten  von  G.  Karcb.  1851.  26  S.  4.  Das  Regiment 
Herzoge  von  Sachsen  in  den  blutigen  Tagen  des  4.  und  5.  August 
\  hei  Ober-  und  Unter- Au  in  dem  Kriege  in  Tirol  von  Fr.  J.  A. 
neidawind.  1852.  42  S.  8.  4)  Augsburg:  a)  St.  Anna  (prote- 
lisches  Gymn.):  De  ornomemlie  triumphalibuM.  Scr.  J.  M,  Habue, 
),  12  S.  4.  Ueber  die  Grundidee  des  Gottes  Hermes.  Erste  Abthei- 
,  von  C.  F.  Dorfmüller.  1851.  40  S.  4.  Ueber  den  nalurwissen- 
ftlichen  Unterricht  an  Gelehrtenschulen  mit  besonderer  Berückslchli- 
l  des  l.ehrplans  der  bayerischen  Studienanstalten  von  C.  F.  L.  O. 
chercr.  1852.  34  S.  4.  h)  St.  Stephan  (kathol.  Gymn):  Grund- 
n  der  christlichen  Jugendbildung  von  P.P.  Birker.  Ib50.  38  S.  4. 
bältnifs  zwischen  Glauben  und  Wissen  nach  den  Principien  drs  Kir- 
ilehrcrs  Augustinus  von  P.  Theod.  Gangauf.  1851.  34  S.  4.  Die 
lösung  der  Gleichungen  des  zweiten  und  dritten  Grades  mit  Hilfe 
ometrischer  Functionen  ausführlich  und  leichtfafslich  dargestellt  von 
Ph.  Kramer.  1852.  44  S.  4.  5)  Bamberg:  Zur  Reform  der  Go- 
Icnschulen  in  Bayern  von  Th.  Buchert.  1850.  24  S.  4.  Die  Pflanze 
Vermittlerin  des  Stoffwechsels  in  den  drei  Reichen  der  Erde  von  Dr. 

Wies.  1851.  26  S.  4.  Versuch  einer  Begründung  der  Fragesätze 
er  deutschen  und  lateinischen  Sprache  von  Leitschuh.  1852.  32  S.  4. 
Bayreuth:  Ueber  geographischen  Unterricht  an  Gelehrtcnschulcn  von 

Lienhardt.  1850.  14  S.  4.  Bruchstücke  aus  dem  Briefwechsel 
(chen  dem  Vater  eines  Schülers  und  dem  Rector  eines  Gymnasiums 

Dr.  J.  C.  Held.  1^51.  22  S.  4.  Einige  metrische  Uebersetzungen 
I  griechischen  Dichtern  von  Dr.  D.  K.  Ph.  Dietsch  1852.  16  S.  4. 
Dilingen:  Raymundus  von  Sabundc.  Ein  Versuch,  die  natürliche 
ologie  des  Raymundus  von  Sabunde  in  ihrem  Zusammenhange  kurz 
;u8tellcn,  von  J.  Schau r.  1850.  34  S.  4.  Die  organische  Entwick- 
\  der  Philosophie  in  der  Geschichte  von  Dr.  M.  Deutinge r.  1851. 
9.  4.  Vereinzelte  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  mustergültigen  lateini- 
m  Prosa  von  M.  Heumann.  1852.  28  S.  4  8)  Eichstätt:  a)  bi- 
»fliches  Lyceum :  Das  objective  Sittengeselz  in  seiner  Anwendung  auf 

Leben  in  jenen  Fällen,  in  welchen  sein  Verhältnifs  zur  concreteii 
idlung  zweifelhaft  ist,  von  J.  Ochsenköhl.   1850.  29  S.  4.    Reflezio- 

aus  der  Geschichte  der  modernen  Natur- Philosophie  über  das  lei- 
ie  Grundprincip  in  der  geistigen  Auslegung  der  INatur  von  Fr.  Kau f- 
nn.  1851.  53  S.  4.  Boethius  der  letzte  Römer.  Sein  Leben,  sein 
stliches  Bekenntnifs,  sein  Nachruhm  von  J.  G.  Su  ttner.  1852.  46  S.  4. 
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b)  Gymn,:   De  inierpoiaitonibm  Theogoniae  He»iodeae.    Scr.  J.  Hott. 
1850.    19  S.   4.     Ucber  den  alten   Denkspruch   yyTrü&i  atamop^*  oder 
über  die  Nothwendigketi  der  Selbsterkenntnifs  von  Dr.  S.  Zauner.  1851. 
8  S.  4.     Die  cella  S.  Maxiiniliani  und   die   älteste  Geschichte  Bajeres 
von  S.  Mutzl.    1852.   25  S.  4.     9)  Erlangen:  Kritische  und  exegeti- 
sche Bemerkungen  zu  den  Persern  des  Aeschjrliis  von  Dr.  L.  Schiller. 
1850.  26  S.  4.     Geometrische  Construction  algebraischer  Ausdrücke  von 
Dr.  H.  G lasser.    1851.  22  8   4.     Ueber  das  Wesen  des  Janus  von  D. 
Zimmermann.    1852.   22  8.   4.     10)  Freysing:    Der  Sünden-Queil, 
ein  Gedicht   des   Aurelius  Prudentins  Clemens   von  J.  Goldner.    1850. 
26  S.  4.     Der  Dom  zu  Freising.    Eine  kunsthistorische  Skixxe  von  Dr. 
J.  Sighart.    1851.    29  8.   4.     Die  Stöchiontetrie  von    C.   GüTsregen 
1852     36  S.  4.     II)  Hof:  Die  drei  letzten  Elegien  des  IV.  Rucbi  det 
Propertius  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  verschen  von  Dr.  Ch.  Wolf- 
gang Schmelzer.    1850.    16  S.  4.     Obtervationtim  criiicarum  im  Ci- 
ceronii  oratione»  de  fege  agraria  fa»c.  II l.    Scr,  D.  H.  Chr.  Fr.  Geh- 
hardt.    1851.    16  S.  4.     Ueber  Zweck,  Umfang  und  Methode  des  ün* 
lerrichts   in   der  deutschen  Grammatik   mit  Rücksicht  auf  die  lateinisdir 
Sdinle  von  Ad.  Reifs    1852    16  8.  4.     12)  Kempten:  Geschichte  der 
Eileln  von  Benzcnau  auf  Kemnat  bei  Kauflieuern.    Ein  Beitrag  zur  vater- 
ländischen Geschichte  von  J.  M.  Broxner.    1850.    16  8.   4.     Beitrage 
zu  einer  allgemeinen  Behandlung  der  Elementar- Arithmetik  von  U.  Möl- 
ler.   1851.    10  8.  4.     Der  vaterländischem  Geschichte  wahrer  Werth  für 
Schulen  von  J.  P.  Daumiller.    18.V2.   26  8.  4.     13)  Landshut:  Ueber 
die  Heranbildung  der  studirenden  Jugend   zum  mündlichen  Vortrai^c  von 
Fr.  R.  Kohl.    1850.    10  8.  4.     Ueber  Hicronymus  Vida,   Bischof  von 
Alba,  als  Dichter  von  A.  Buttler.    1851.    14  8.  4.     Des  Euripides  Phö- 
nissen  nach  ihrem   Inhalte,   dann   ästhetischen  und  moralischen  Gehalte 
beleuchtet,  von  A.  Lichtenauer.    1852.   19  8.  4.     14)  Metten:  Histo- 
rische Erläuterungen  über  einige  kontroverse  Thaten  und  Lebensumstände 
Karls  des  Grofsen  von  R  St.  Miltcrmüller.    1850.    20  8.  4.     Ueber 
die  mosaischen  Scböpfungstagc  und  ihr  Verliältnifs  zur  Geologie  von  P. 
K.  Ammer.    1851.   38  S.  4.     Die  messianischc  Weissagung  in  Virgifs 
Ecloga  IV.  von  Dr.  P.  W.  Freymüller.    1852.    29  S.  4.     15)  Mün- 
chen:  a)  Ludwigsgymnasium:  Vom  Phönix  in  den  Schriften  der  Väter 
von  Fr.  G.  C.  Feiner.  1850.  28  8.  4.     Ueber  einige  corrupte  Stellen  ia 
den  Schriften  des  C.  Com.  Tacitus  von  P.  Chr.  Höfer,   1851.   28  S.  4. 
Ueber  die  Zeus- Idee  in  ihrer  centralen  Stellung  zum  hellenischen  fvötter- 
kreise  von  Dr.  Fr.  Beck.    1852.    23  8.  4      b)  Maximiliaosgymna^ium: 
Zur  Handschriftenkundo  der  Ciceronischen  Schriften  von  C  Halm.   181)0. 
24  S    4.     Der  Humorist  und  Satiriker  Johannes  Nariscus  von  Dr.  J.  0. 
BeJI hack.    1851.    20  S.  4.     Analecta  TuUiana  ed.  C.Halm,   Fasel 
]8.i2.    58  S.  8.     c)  Williclmsgymnasium :    Ueber  Erfindung  und  anfäng- 
liche Anlage  der  Rede  und  Schrift  von  G.  Worlitschek.   1850.  25  S.  4. 
De  Peiri  Victorii  commentariit  originalibut  ineditii  in  librum  IV.   Ae- 
neidoi.    Scr.  J.  Stanko.    1851.    15  S.  4.     Die  Geburt  der  Miner\-a  auf 
der  Cospianisclien  Schale.    Etymologisch -mythologische  Abhandluns:  voo 
Jos.  Laulb.    1852.   28  S.  4  "  16)  Münnerstadt:  Die  Grundoporalio- 
nen  der  Mathematik  von  P.  C.  Faulhaber,    lav).    40  S.  4.     Die  bibli- 
schen Begriffe  der  Rechtfertigung   und   des  Cilaubons   von  J.  Fr.  Mohr. 
1851.    25  S.  4.     Kurze  Skizze  von  dem  Loben  und  Wirken  des  Conrad 
Celtes   nebst   seiner  Antrittsrede   in   Ingolstadt   von  C.  J.  Ruitli.    1852. 
34  S    4.     17)   Neu  bürg  a.  d.  Don.:    Die   Verbindung  von   Gei«t  und 
Materie  im  Menschen  von  J.J.Kaiser.    1850.   27  8.  4.     Versuch  einer 
Geschichte  der  Studien- Anstalt  in  Neuburg  n.  d.  D    von  Ig.  Katxinger. 
1851.  20  S.  4.    D\c  gT\ccV\%c\\<iTi  ViV<i\\\twl\i  vw  Schillers  Braut  von  Blessina, 
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B.  Oerlinger.  1852.  28  S.  4.  18)  Nürnberg:  Emendationum 
tiearum  ipecimen.  Ser,  G.  Herold.  1850.  16  S.  4.  Vila  Godof. 
anneri.  Ser.  G.  W,  C.  Lochner.  1851.  16  S.  4.  Ueber  Hie  Be- 
l  der  Hoppelten  und  insbesondere  der  negativen  Wunseln  quadra- 
Gleit'hiingen  in  ihrer  Anwendung  auf  geometrische  Aufgaben  von 
scher.  1852.  24  S.  4.  19)  Passau:  Einige  Uebersetzungspro- 
8  dem  Sanscrit  von  Dr.  K.  Hoff  mann.  1850.  22  S.  4.  Bayerns 
isehaft,  Kunst  und  Poesie  -in  der  neuesten  Zeit  von  J.  B.  Dir- 
I.  1851.  38  S.  4.  Blicke  in  das  (Gebiet  der  Chemie  von  F.  Am- 
1852.  22  S.  4.  20)  Regensburg:  Die  Uauptepochen  des  deut- 
)rama''s  von  Reger.  1850.  8  S.  4.  Einige  Bemerkungen  über  die 
hungsgeschichte  Jesu  von  Scbirol.  1851.  10  S.  4.  Der  Dichter 
8  Baptista  Musculus  von  Harrer.  1852.  12  S.  4.  21)  Schwein- 
\nrocrkungen  zu  Euripides^  Andromache  zur  Förderung  einer  griind- 
Vorbereitung,  von  Dr.  L.  v.  Jan.  1850.  49  S.  8.  Annotationen 
nerum.  Ser.  C.  Wittmann.  1851.  19  S.  8.  Commentationi$  de 
rf^enti  codice  imtitutionum  Qttintiliani  manuicripto  $ectio  qnarta, 
RS  fibri  eaptti  teriium  eontinen».  Ser.  Fr,  L.  Enderlein.  1852. 
4.  22)  Speyer:  Das  zweite  Buch  der  Metamorphosen  des  P. 
s  Nnso  metrisch  übersetzt  von  J.  Borscht.  1850.  22  8.  4.  Rede, 
n  bei  der  zum  Andenken  an  den  verstorbenen  K.  Lyceal  -  Profes- 
pert  Jäger  angeordneten  Trauerfeier  von  G.  Rau.  1851.  8  S.  4. 
Jäger,  geschildert  von  Jos.  Fischer.  1851.  14  S.  4.  Des  P. 
8  Plautus  Trinummus,  übersetzt  und  erklärt  von  Fcrd.  Ostbel- 
1.  Abtheil.  Act  I-lll.)  1852.  26  S.  4.  23)  Straubing:  Die 
ge  für  das  Alter.  Eine  Frage  aus  der  politischen  Rechenkunst  von 
erheilig.  18.50.  28  S.  4.  „Lei  le^ont  de  la  vertn**,  von  J.  M. 
tuer.  1851.  19  S.  4.  Die  Schulen  in  Bayern,  von  Ed  Krieger. 
21  S.  4.  24)  Würz  bürg:  Die  Gründung  des  Gymnasiums  zu 
urg  durch  den  Fürstbischof  Friedrich  v.  Wirsherg,  von  Dr.  G.  J. 
r.  1850.  34  S.  4.  Anwendungen  der  Progressionen  und  Loga- 
1  auf  Rechnungsfälle  des  bürgerlichen  Lebens  von  Dr.  Fr.  X.  At- 
L»rgcr.  1851.  42  S.  4.  Mahnruf  der  Vorzeit  an  die  Gegenwart 
re^  der  sogenannten  allseitigen  Bildung  von  Dr.  G.  J.  Saffen- 
•.  1852.  28  S.  4.  25)  Zweihrücken:  CJeber  Erziehung  und 
icht  hei  den  alten  Römern  (Fortsetzung)  von  Fr.  Hei  frei  eh.  1850. 
4.  Ueber  Hie  VerHienste  des  Hrahanus  Magnentius  Maunis  um 
hlands  Unterrichtswesen  von  M.  Görringer.    1852.    13  S.  4. 


IV. 
Berichtigung. 

Juniheft  der  Zeitschrift  fiir  das  Gymnasial wesen  finden  sich  aus 

der  eines  kurhessisclien  Gymnasiallehrers,  der  aber  zu  feig  gewe- 

,  seinen  Namen  zu  nennen,  „Einige  geschichtliche  Notizen,  Erklä- 

und  Reflexionen"  zu  den  neuesten  Verordnungen,  die  kirchliche 

lg  der  kurhessischen  Gymnasien  betreffend. 

IS  von  der  ,, Geschichtlichkeit"  dieser  Bemerkungen  des  „sich  ganz 
llolog  erklärend  und  geschichtlich  berichtend  verhaltenden"  Anony- 
Bowic  von  dessen  Wahrhaftigkeit  überhaupt  zu  halten  sei^  möchte 
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aus  nachfolgender  Bcriclitigung  erlicllen;  die  Gesinnung  des  Notizeniaa- 
chers,  seine  bedauernswerthc  Verbissenheit  und  sein  wahiiiaft  kindischer 
Unverstand  in  Beurtheilung  kirchh'cber  Dinge  ist  aus  den  Notizen,  Er- 
klärungen und  Keflexioncn  selbst  ersichtlich  und  bedarf  weiter  ktiaes 
Commentars. 

Um  den  Unterzeichneten  zu  vcrdaclitigen,  scheut  sich  der  „streng  ge- 
sdiichtlichc  Philolog"  nicht,  der  Veränderung  wegen  auch  einmal  zu  einer 
„ungeschiditlichen*^  „Lüge^*  zu  greifen.  Auf  der  Conferen/  zu  Uombers;, 
am  5.  Juni  1850  (schreibt  der  anonyme  Notizensamroler  S.  50J.  2.),  habe 
der  Unterzeichnete  zum  Beweis,  „wie  jetzt  noch  soviel  uncbrisllicbes 
Wesen  in  den  Gymnasien  herrsche*',  „unter  Anderem  bemerkt,  es  sei 
•o  arg,  dafs  von  einem  (Uegcliscb  gebildeten)  Lehrer  etwa  folgendes  Ge- 
bet vorgekommen  sei:  „Allmächtiger,  ewiger  Gott,  gieb  uns  heut«  «ic 
alle  Zeit  Kraft  und  Sinn  dazu,  die  Wahrheit  über  Alles  zu  lieben,  sie 
zu  suchen,  zu  üben  und  heilig  zu  achten  und  so  Dich  wahrhaft  zu  vrr* 
ehren.  Amen.**  Ob  da  nicht  eingeschritten  werden  müsse/*  Da  die 
Worte  mit  Anführungszeichen  wiedergegeben  sind,  so  sollen  die  Leser 
meinen,  der  Philolog  berichte  rein  historisch;  und  da  es  nach  dem  In- 
halte der  Heflcxionen  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  der  geffinnungstüchtigc 
Philolog  damals  persönlich  an  jener  Confereuz  von  Mitgliedern  und  Freun- 
den der  hessischen  Kirche  Theil  genommen,  so  ist  die  angezogene  Stelle 
ohne  Zweifel  wörtlich  aus  dorn  gedruckten  Protokoll  genommen.  Nicht 
doch,  der  freie  Philolog  verachtet  die  Buchstabenknechtschaft,  er  berichtet 
frei -unwahr,  namentlich  wenn  die  freie  Lüge  der  Absicht  forderlich  ist. 

Wie  lautet  denn  nun  aber  das  Protokoll  wirklich  buchstäblichf 
Was  hat  der  Unterzeichnete  dort  besonders  hervorgehoben?  S.  7  Spalte! 
des  Protokolls  heifst  es  buchstäblich  also:  ,,Dr.  Pider ii  —  will  der 
Kirche  in  dreifacher  Beziehung  eine  sichere  Garantie  gegeben  wissen:  in 
Beziehung  auf  den  Religionsunterricht,  das  Klassengebet  und  die 
Hora.  (irofs  sind  an  manchen  Gymnasien  die  Nothstände,  die  in  dieser 
dreifachen  Beziehung  obwalten.  Was  den  He ligionsuntcr rieht  be- 
treffe, so  sei,  um  nur  dies  Kiiie,  wahrlich  noch  nicht  das  Schlimmste,  zu 
erwähnen ,  vorgekommen ,  dafs  der  hetreiTende  Lehrer  diesen  ihm  zuge- 
wiesenen Unterricht  z.  B.  dazu  mifsbraucht  habe,  schon  die  Tertianer 
mit  den  Resultaten  der  Baur- St raufsi sehen  Kritik  bekannt  zu  ma- 
chen und  so  unter  Anderem  die  im  Lcctionsplan  vorgeschriebene  Erklä- 
rung des  Evang.  Johannes  in  joner  Alles  zersetzenden  und  zerstörenden 
Manier  xu  betreiben.  Oder  der  Religionsunterricht  werde  nicht  selten  in 
der  flachsten,  rationalistischen  Weise  ertheilt.  —  Eben  so  traurig  stehe 
es  öfters  um  das  Gebet  und  die  Ilora,  wie  diefs  ein  paar  concrcte 
Brisjiiele  darlegton.  So  sei  in  der  Prima  eines  Gymnasiums  gebetet  — 
nein  das  Gebet  entweiht  worden:  ,,]\löge  die  wahre  Religion,  d.  b. 
Wahrhaftigkeit  und  (Gewissenhaftigkeit  auch  in  dieser  W^oche  unter  uns 
sein*^;  (iin  andermal  seien  in  der  Secunda  nach  der  Vorbemerkung  des 
Lehrers,  dafs  es  nicht  nöthig  sei,  zum  Gebet  ,, Sprüche  aus  der  heiligen 
Schrift''  zu  wählen,  die  könne  man  auch  den  antiken  Schriftstellern  ent- 
lehnen, einige  griechische  und.  lateinische  Distichen  statt  des  Gebets  zum 
Gespötle  der  Jugend  citirt  worden.'' 

So  verhält  sich  die  Sache;  diefs  ist  geschehen  und  noeh  vieles  An- 
dere. Dafs  aber  Manche  jetzt  in  ihrer  kläglichsten  Charakterlosigkeit 
(wie  böse  Buben,  wenn  ihnen  die  Zucht  nahe  tritt)  leugnen  und  sicli 
verstellen,  anstatt  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben  und  aufrichtige 
Bufse  zu  thun,  das  ist  ein  trauriges  Zeugnifs  nicht  geringer  Verkoni- 
menheit.  Anstatt  offen  und  ehrlich  aufzutreten,  verkriedit  man  sich  hin- 
ter die  jämmerlichsten  Mentalreservationen  und  leistet  unbedenklich  Hand- 
•rblag  und  Vcrsvrcd\eu,  \u\ku\  ma^w  \\\vt  gewohnter  Biegsamkeit  auch  „io 
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hase  in  unserer  gei'gtigcn  und  politischen  Entwickehing  übergeht" 
:  sehnsüclitigcn,  aber  verstohlenen  Blicken  nach  —  einer  baldigen 
Revolution  ausschaut. 

Dr.  K.  W.  Pidcrit, 
ordcnll.  Leitrer  am  Gyrunasiiim  iii  KassrI. 


»'• 


V. 
Aus    Kurhessen. 

1061.]  Die  in  Gemäfsheit  der  Allerb.  Entschliefsung  vom  26.  Fe- 
ar d  J.  dem  e.vang.  Religionsunterrichte  auf  den  Gymna- 
I  des  Tandes  zu  gehende  Einrichtung  betreffend. 

chlufs.     Sämratlichen  Gymnasialdirektoren  wird  FoI{;endes  eröff- 

Der  evang.  Religionsunterricht  an  den  Gymnasien  ist  dahin  ein- 
n,  dafs  1)  auf  der  untern  Stufe  des  G^'mnasialunterrichts  die 
i  Geschichte  nach  dem  geschichtlichen,  kirchlichen  Gange  der  Ver- 

(in  Kl.  VI.  u.  V.)  und  der  evang.  Landeskatechismus  (in  IV.) 
uid  eingeübt,  aufserdem  eine  memoriale  Kenntnifs  der  HauptsprU- 

heil.  Schrift  und  eine  hinreichende  Anzahl  von  Kernliedern  der 
Circhc  erzielt  werde;  2)  auf  der  oberen  Stufe,  Lesunff  der  heil. 
4.  T.  (in  III.)  und  des  N.  T.,  namentlich  der  vier  Evangelien, 
stelgeschichte  und  des  Römerbriefs  (in  II.)  stattfinde,  und  (in  I.) 
)te  des  Reiches  Gottes  Allen  uhd  Neuen  Bundes  und  Symbolik 
iverde,  die  systematische  Behandlung  der  Glaubens-  und  Sitten- 
er  aus  dem  Gymnasialunterricht  entfernt  bleibe. 
Die  Forderungen,  welche  an  die  evang.  Gymnasialabituricnten  in 
jrltälsprüfung  hinsichtlich  der  Religionskennlnisso  zu  stellen  sind, 
dahin  näher  bestimmt,  dafs  die  Abiturienten  mit  den  wichtigsten 

der  lieil.  Schrift  A.  und  N.  T.  wohl  vertraut,  sowie  mit  dem 
ler  Offeiibarungsgeschichte  des  Allen  Bundes  und  mit  den  Haupt- 
m  der  Kirchengeschichte,  endlich  mit  den  Grundlehren  der  evang. 
lach  Mnfsgabe  der  Augsburger  Konfession  bekannt  sein  sollen. 

Hinsichtlich  der  Religionsübungen  wird  angeordnet,  dafs  I )  das 
Morgengehet  in  den  Klassen  entweder  nur  von  erprobten  Leb- 
st liehen  Standes  abgehalten,  oder  aber,  wo  diefs  nicht  ausführbar, 
;engehet  lediglich  das  Gebet  des  Herrn  gesprochen  werden  soll; 
*r  wöchcnl liehen  Schlufsbetstunde  (Hora)  alle  Lehrvorträge  ganz- 
;fanen,  dagegen  die  Gebete  der  kürchlichen  Zeiten  eng  angeschlos- 
d  3)  in  dem  Choral •  Gesangunterrichte  des  Gymnasiums,  sowie 
ichlufsbetstunden  und  sonstigen  Andachtsübungen  der  Schüler  nur 
ilieder  der  evang.  Kirche  eingeübt  und  gebraucht  werden  sollen. 

Der  evang.  Religionsunterricht  an  den  Gymnasien  ist  entweder 
inirten  Pfarrern  oder  von  ordnungsmäfsig  geprüften  und  admittir- 
didaten  der  Theologie  zu  ertheilen,  von  letzteren  jedoch  nur,  in- 
er  Superintendent  der  DiÖcese  sie  für  diesen  Unterricht  befähigt 
ind  in  kirchliche  Pflichten  nimmt.  —  Die  kirchliche  Verpflichtung 
*n  gegenwärtig  in  Funktion  stehenden  evang.  Religionslehrer  an 
nnasien,  welche  die  kirchiidic  Weihe  noch  nicht  erhalten  haben, 
Id  durch  die  betreffenden  Supcriü\ei\dtji\V<iTi  \w  ^«  ^vc^Vä  'wA  vcv 


gg4  Fünfte  Abtheilung.    Vmnii^te  Nacbriditen. 

Gegenwart  des  betreffenden  Gymnasialdirektors,  sowie  der  übrigen  Leh- 
rer des  Gymnasiums,  namentlicli  der  Religionslehrer  dahin  vorzunehmen, 
dafs  die  gedachten  Lehrer  sich  verpflichten,  dem  evang.  Bekenntnisse  nacli 
Mafsgabe  der  Hessischen  Kirchenordnung  von  1657  gemäfs  zu 
lehren  und  zu  leben.  —  Dieselbe  Art  der  Verpflichtung  ist  auch  in  künf- 
tigen Fällen  bei  der  Anstellung  neuer,  noch  nicht  ordinirter  evang.  Beli- 
gionslehrer  an  den  Gymnasien  zu  beobachten. 

Es  sind  diese  Vorschriflcn  alsbald  in  Vollzug  zu  setzen  und,  dafü, 
und  wie  diefs  geschehen,  demnächst  zu  berichten. 

Hassenpflug. 

[No.  4062.]  Die  von  den  geistlichen  Behörden  der  evang.  Kirche  über 
den  evang.  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien  zu  führende  Auf- 
sicht betrefiend. 

Beschlufs.     Die  Aufsicht  der  Superintendenten  über  den  evang.  Re- 
ligionsunterricht der  betreffenden  Gymnasien,  sowie  die  Aufsicht  des  Con- 
sistoriums  zu  Hanau  über  den  evang.  Religionsunterricht  der  Gymnasien 
zu  Hanau  und  Fulda,  und  einstweilen  des  Consistorituns  zu  Cassel  über 
den  Religionsunterricht  am  Gymnasium  zu  Hersfeld  wird  dahin  näher  be- 
stimmt, dafs  ])  der  Superintendent,  resp.  das  Consistorium ,  durch  den 
Gymnasialdirektor  von  allen  Verfügungen  und  den  evang.  Religiobsunter- 
rieht  sonst  betreffenden  Mafsregeln   und  Einrichtungen,   sowie  von  allen 
Lehr-   und   Lektionsplänen   in  Kenntnifs  zu   setzen   ist;  —  dafs  2)  der 
Superintendent,  resp.  der  von  dem  Consistorium  zu  beauftragende  Geist- 
liehe  verpflichtet  und  nach  vorgängiger  Communikation  mit  dem  betreffen- 
den Gymnasialdirektor  berechtigt  ist,  die  Religionslehrstunden  der  evang. 
Religionslehrer  an  den  Gymnasien  zu  besuchen.    Erinnerungen  gegen  die 
Persönlichkeit  der  Lehrer  oder  gegen  Inhalt  und  Form  des  Religionsun- 
terrichts ödes  gegen  sonstige,   den  kirchlichen  Bestand  des  Letztem  be- 
drohende Zustände  und  Einrichtungen  hat  der  Superintendent,   resp.  das 
Consistorium  zunächst  dem  Gymnasialdirektor  zur  Abstellung  der  bemerk- 
ten Gebrechen  mitzutheilen,  eventuell  neben  der,  den  geisllidien  Bi^hördeo 
an  sich  zustehenden,  gegen  den  betreffenden  Lolirer  als^piener  der  Kirche 
selbststnndig  anzuwendenden  kirchlichen  Disciplin  heu  dem  Ministerium 
des  Innern  zu  Anzeige  zu  bringen. 

Hassenpflug. 

[No.  4063.]  Ministerialerlafs  v.  10.  April  1852.  Das  Veriiältnifs  der 
evang.  Religionslehrer  an  den  Gymnasien  zum  geistlichen  Amte  be- 
treffend. 

Beschlufs.  Es  wird  dem  Superintendenten  nachgelassen,  das  Amt 
eines  Religionslehrers  an  einem  Gymnasium  als  einen  gültigen  Ordina- 
riatsakt anzusehen  und  darauf  hin  die  Ordination  zu  ertheilen,  und  wer- 
den die  geistlichen  Prüfungskommissionen,  resp.  das  Consistorium  zu 
Hanau  ermächtigt,  evang.  Keligionslehrern  an  Gymnasien,  welche  ord- 
nungsmnfsig  admitlirtc  Kandidaten  der  Theologie  sind,  von  der  vorge- 
schriebenen Ordinariatsprüfung  in  dem  Falle  ausnahmsweise  Dispensation 
zu  ertheilen,  wenn  dieselben  sich  durch  eine  längere,  gegen  die  KirHie 
und  deren  Bekenntnifs  treue  Dienstführung  als  vorzüglich  venlientc,  sowie 
als  theologisch  besonders  befähigte  Lehrer  bewährt  haben. 

Den  betreffenden  Lehrern  durch  die  Direktoren  bekannt  zu  machen. 

Hassenpflug. 


Sechste  Abtheilnng. 


1)  Ernennungen. 

j>ninasialdir«c(or  Dr.  Sticve  Ton  Münster  ist  zum  katbol.  Provin- 
chulratli  zu  Breslau  ernannt  wortien. 

)r.  Weher,  Director  des  G^mnasii  zu  Cassel,  ist  an  Stelle  des  Prof. 
Bergk,  der  den  hessischen  Staatsdienst  Terläfst,  zum  Professor  der 
»logie  und  alten  Sprachen  an  der  Universität  zu  Marburg  ernannt 
len. 

kn  Siellc  des  verstorbenen  Director«  Dr.  Herbst  ist  Conredor  Dr. 
^rankexum  Director  des  Karls- Gymnasiums  zu  Bernburg  ernannt 
leii. 

Ln  der  bölieren  Stadtschule  zu  Bogen  ist  der  I^hrer  ClamorHeio- 
I  Gucke  von  Ciaustlial  zum  Conrecior  cmanot. 
ijmnasialdircctor  Gottschick  von  Anclam  ist  zum  Director  des  Pä- 
giums  zu  Putbus  ernannt  worden. 

>berlehrer  Dr.   Bclow  vom  Berlinischen  Gymnasium   zum   grauen 
tter  ist  zum  Director  des  Gymnasii  zu  Luckau  ernannt  worden. 
>ie  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamis  Dr.  Theodor 
nling  als  Collegen  an  dem  Gymnasium  zu  Sta.  Maria  Magdalena  zu 
lau  ist  bestät'  t  worden  (den  4.  Sept    1852). 

kn  dem  Gymnasium  in  Luckau  ist  die  Anstellung  des  Schulamts - 
iidaten  Dr.  Schlesickc  als  Malhcmatikus  und  des  Schulamis- Gan- 
ten Bau  er  meist  er  als  Subreclor  genehmigt  worden  (den  7.  Sept. 

1). 

>ie  Berufung  des  bisherigen  provisorischen  Hülfslehrers  an  der  Lobe- 

loschen  höheren  Bürgerschule  zu  Königsberg  i.  Pr.  Wilh.  Theodor 

ixner  als  fixirter  Hülfslehrer  an  derselben  Anstalt  ist  bestätigt  wor- 

(den  14.  Sept.  1852). 

)ie   Berufung  des  Elemcntarlehrers  Carl  Heringer  als  Lehrer  an 

Realschule  zu  Münster  ist  bestätigt  worden  (den  21.  Sept.  1852). 

)lc  Berufung  des  bisherigen  Hülfslehrers  an  dem  Gymnasium  zu  Wit- 

*rg  Heffter  und  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Gott  lieb 

tr  als  Adjuncte  an  der  genannten  Anstalt  ist  bestätigt  worden  (den 

9ept.  1852). 

)ie  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  AugustFrie- 

h   K ersten  als    ordentlicher  Lehrer   an  dem  hiesigen  Cöllnischen 

gymnasium  ist  bestätigt  worden  (den  27.  Sept.  1852). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

)er  Director  des  Gymnasii  zu  Altenburg  Dr.  H.  E.  Fofs  ist  zum 
ilrath  ernannt  worden. 
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Dem  Lehrer  Reck  an  der  böberen  Bürgerscbule  zu  Neuwied  ist  da.« 
Prädicat  „Obcr!ebrcr'<  beigelegt  worden  (den  23.  Aug.  1852). 

Dem  l^ebrer  an  de.m  Kadettenhause  und  an  der  vereinigten  Artille- 
rie- und  Ingenieur -Schule  hicrselbst  Dr.  Aschenborn  ist  das  Prädicai 
„Professor*^  beigelegt  worden  (den  27.  Aug.  1852). 

Dem  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Brieg  Hans  Emil  Hei'oi- 
bert  Hinxe  ist  das  Prädicat  „Professor"  und  den  ordentlichen  T^hrein 
an  derselben  Anstalt  Dr.  Tittler  und  Dr.  Döring  das  Prädicat  ,)Obfr- 
lebrer''  beigelegt  worden  (den  30.  Aug.  1852). 

Dem  Conrector  Dr.  Vetter  an  dem  Gymnasium  zu  Luckaii  ist  das 
Prädicat  „Professor''  beigelegt  worden  (den  7.  8ept.  1852). 

Den  Lehrern  an  dem  Gymnasium  zu  Bromberg,  Oberlehrer  Carl 
Friedrich  Simon  Breda  ist  das  Prädicat  „Professor'',  und  dem  or- 
dentlichen Lehrer  Krüger  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden 
(den  29.  Aug.  1852). 

Der  Geheime  Hofrath  Föhlisch,  Director  des  Lyceums  zu  Werl- 
beim,  ist  zum  Geheimen  Hofrath  dritter  Classe  ernannt  worden  (den 
27.  Juli  1852). 

3)  Todesfälle. 

Am  18.  Mai  starb  zu  Elbing  der  pensionirte  Director  Mund,  geb. 
1773,  von  1807  bis  1843  Director  des  Elbinger  Gymnasiums. 

Am  4.  August  zu  Elbing  der  pensionirte  Professor  .Christian  Theo- 
dor Kelch,  geb.  den  5.  Novbr.  1776,  von  1810  bis  1845  erster  Ober- 
lehrer an  dem  Elbinger  Gymnasium. 

Am  14.  October  zu  Gleiwitz  der  Königl.  G^mnasialoberlebrer  Ritter 
Dr.  Böbel. 

Am  15.  October  zu  Berlin  der  Lehrer  an  der  KönigL  Realsdrak 
J.  L.  Hensel. 

Am  15.  October  zu  Freiburg  a.  d.  U.  Dr.  phil.  Friedrich  Ludwig 
Jahn,  in  einem  Alter  Ton  74  Jahren. 


Am  8.  November  1852  im  Druck  vollendet. 


Geilnull  bei    \.  NV.  Sc\vÄv\t  \u  \Jk^v\vn.,  ^t\iXk\VnXuL  18. 
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tr  den  Unterricht  im  Lateinischen,  besonders 
auf  Real-  und  höheren  Bürgerschulen. 

Frage,  ob  auf  den  höheren  Niehtgelehrtentchalen  Latei- 
gelehrt  vverden  solle  oder  nicht,  ist  neaerdincs  so  Tielfadi 
egt  und  besprochen  worden,  dab  wir  eine  allgemeine  Be- 
Schaft  mit  dem  Gegenstande  bei  dem  Leser  wohl  Toraos- 
I  dörfen.  Eine  letzte  Entscheidong  ist  jedoch  noch  an  ge« 
in,  und  einem  Abschlösse  wenigstens  näher  so  kommen, 
>  wunschenswerlher,  als  die,  wir  lassen  hier  noch  nnent- 
len,  ob  wirkliche  oder  gemachte,  Schwierigkeit  der  yorlie- 
n  Frage  auch  für  die  Gelehrtenschnlen,  in  ihrer  Bexiehung 
*n  hölieren  Nichtgelehrtenschnlen ,  besondera  aber  in  einer 
*tirten  Verschmelsnng,  eine  nicht  gerince  Wichtigkeit  er* 
hat.  Das  meiste  Interesse  f&r  die  Sacne  ist  freilich  liei 
TU  der  Realschule  zn  suchen;  unsere  CoUegen  an  Gymna- 
lind  zu  sehr  Freunde  der  Alten,  als  dafs  sie  geneigt  wären, 
SeschSfligung  mit  denselben  fQr  fraglich  zn  halten.  Nichts- 
weniger wird  die  Vertheidigung  des  Lateinischen 
zn  oft  mit  stumpfen  Waffen  gefflhrt,  nnd  ein  ent- 
dender  Sieg  läfst  sich  dann  natörlicli  nicht  davon  tragen. 
«I  sine  adversario  vMus;  man  mufs  dem  Feinde  ins  Auge 
en  haben,  um  ihn  besiegen  zu  können. 
>as  lateinische  Unterrichtsfach  ist  auf  der  Realschnle  oft  das 
neisten  AnerifTen  und  der  gröfsten  Benarhtheilignng  ansge- 
!.  Es  handelt  sich  aber  darum,  ob  gerade  das  Latein  ans 
{ealschule,  wie  aus  einem  überladenen  Schilfe  der  Ballast, 
isgeworfen  werden  darf,  oder  ob  diese  yielmehr  sich  auf 
*c  Weise  Erleichterung  yerscliaffen  mufs.  Wir  fQr  unseren 
[  sind  der  letzteren  Ansicht  nnd  bitten  unsere  Gegner,  wenn 
neu  wahrhaft  um  die  Sache,  nämlich  um  das  Beste  der  Real- 
e^  zu  thun  ist,  auch  die  andereVaiTVtV  l.^VT»x^^^^^^ 

?*r.  f.  J.  Gjrmammimlwemtu.  VI.  IX  ^ 
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anbedingt  der  einzige  Weg  xur  Wahrheit  ist.  Wir 
haben  bisher  nur  an  Realschulen  gewirkt  nnd  kennen  aU 
Sache  aus  eigener  Anschauung  —  ohne  Zweifel  ein  guter  € 
um  uns  eine  Stimme,  und  wahrscheinlich  einige  Berechti 
um  uns  eine  entscheidende  Slimme  mit  gewähren  zu  w 
Es  stand  und  steht  gewifs  auf  manchen  Realschulen  um  df 
tein  so  schlimm,  dato  man  nur  zu  viele  Beispiele  too  So 
aufweisen  kann,  die,  wenn  auch  sonst  Freunde  und  Vcrehn 
Alten,  hier  aber,  durch  den  Erfolg  enimuthigt,  ohne  W« 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschQltcten.  Unsere  Ansicht  ist 
yorzOglich  die,  nachzuweisen,  dais  die  Schuld  nicht  am  '. 
nischen  gelegen  hat,  wenn  so  Wenig  darin  an  der  Reali 
und  wenn  es  dieser  so  Wenig  geleistet  hat,  sondern  dafs  g 
das  bisherige  Verfahren  auf  den  meisten  ReaUchulen  die 
Schuld  trägt;  unsere  Absicht  geht  aber  auch  dahin,  die 
Wichtigkeit  des  Unterrichtes  im  lateinischen  für  jede  h 
Lehranstalt  so  deutlich  wie  möglich  vor  Augen  zu  stellen. 
Wer  das  F&r  und  Wider  in  Bezug  auf  das  Laleinlemc 
Realschulen  im  Besonderen  nnd  ganz  ausfQhrlich  noch  e 
durchgehen  will,  dem  wird  es,  wie  dem  Unterzeichneten,  f 
Vergnügen  gewähren,  zwei  im  Torigcn  Jahre  erschienen« 
handlungen  zn  yergleichen,  von  denen  die  früher  erschic 
im  Ost  er -Programme  der  Petrischule  zu  Danzig  enthaltene 
Dr.  Kosack,  sich  f&r  Beibehaltung,  die  im  Herbst- Progr 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Memel  vcröiTent lichte,  voi 
Schmidt,  sich  gegen  diese  Beibehaltung  des  Lateinische 
Nichlgelehrtenschtden  ausspricht. 


Wir  werden  im  Folgenden  das  Für  und  Wider  ganz 
sichtlich  und  einleituugsweise  zusammenstellen,  um  dann 
Hauptpunkte  fibcrzogehen,  bemerken  aber  dabei,  dafs  wi: 
allen  gewöhnlichen  Redensarten  der  Nichtkenner  durchaus 
hcn.  Was  hie  und  da  ein  Spezereihändler  vom  Latein  sact. 
Junge  brauche  keins  u.  dgl.,  ist  uns  höchst  gleichgültig.  V 
man  dem  Volke  seinen  Willen  lassen,  sie  wurden,  um  das  S 
geld  zu  sparen,  am  Ende  wieder  Nomaden  zu  Tage  fordern 
mancher  ehrliche  Spiefsburger  dem  Conimunianius  eher  ii 
Hände  gerat  hen,  als  er  sich  dieses  ihm  so  unausstehlichei 
spenstes  versähe.  Und  ob  ein  Schüler  denkt,  er  habe  das  l 
doch  in  seinem  Leben  nicht  nölhig,  wird  Niemanden  küroi 
der  verständige  Lehrer  wird  seine  Schüler  schon  heranziebei 
ihnen  bemerklich  machen,  dafs  solche  jungen  Geschöpfe  gar 
wissen  können,  was  sie  noch  Alles  im  Leben  nölhig  haben 

Der  beliebteste  Grund  für  die  Beibehaltung  dei 
tei nischen  ist  wohl  der,  dafs  es  hinsichtlich  des  Wörterscli 
wesentlich  fui-dernd  bei  der  Erlernung  der  neueren  Sprächet 
Dies  ist  längst  widerlegt,  am  besten  durch  das  Gleichnif« 
Dr.  Mager:  Das  LalemUche  eU\e  Ruine  (#.  «.  «.,  omne  4 
claudical) ,  die  neueren  Syx^cXxitw  ^vtw  xw  ^x\^vql<c;vA^%  >\v\v. 
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ic  Kiiitic  benutzen  kann,  nSmIich  der  Kenner  des  Laleiniscben, 
lat  CS  leiclifcr,  nls  wer  die  Ruine  nicht  benutzen  kann,  nSmlicli 
ier  iNicIilkcnncr;  .,fvcnn  aber  Jemand,  sagt  Mager,  mit  Arbeit 
ind  Kosten  eine  solche  Huine  zu  dem  Zwecke  aufrichten  wollte^ 
IUI  die  Steine  derselben  nachher  zu  dem  Bau  des  Hauses,  dessen 
r  bedai-f,  zu  verwenden,  was  würde  man  dazu  sagen ?^^  Hier 
;ann  ir.li  nicht  umhin,  den  Aussprach  eines  meiner  iruhereu  Col« 
egcn  niiizntheilen,  der  mir  anfangs  auch  weniger  einleucbteil 
vollte:  „Was  hilft  es  dem  Jungen,  zu  wissen,  dafs  Vorient  von 
>r#6ti«  kommt ;  er  lernt  Vorieui  der  Osten  und  weifs  genug,  wenn 
r^s  niciit  vcr^ilst>*  Ich  meinic  auch,  oiTen  gestanden,  die  Ab- 
eitung  von  oriri  sei  doch  von  Bedeutung;  aileia  bedenkt  man, 
vic  endlos  das  Ableiten  in  den  Sprachen,  wie  wenig  Zeit  und 
leshalb  praktisclie  Berer.liligniig  dazu  von  vorn  herein  f&r  den 
jchrer  ist,  wie  wenig  Kiiliigkcit  und  deshalb  Trieb  dazu  beim 
irsten  AnfÜngcr,  so  hat  mein  aller  College  doch  Recht  —  Den 
lieher  passenden,  auch  ziemlicli  beliebten  Vertheidigungsgrnnd, 
lafs  selbst  im  gewöhnlichen  Leben  die  Kenntnifs  vieler  lateini- 
chen  Wörter  erforderlich  sei,  widerlegt  Dr.  Schmidt  treffend 
lamit,  dafs  zu  diesem  Zwecke  auch  Griechisch  und  manche  an- 
Icren  Sprachen  noch  zu  erlernen  seien,  dafs  ftbrigens  die  aller- 
aeisten  jener  lateinischen  Wörter  auch  in  den  neueren  Sprachen 
vorkommen.  Es  iSfst  sich  liinzufQgen,  dafs  man  einen  Miisbrauch 
licht  befördern  soll  und  seine  Beseitigung  der  gnädigen  Ffirsorge 
tines  Fremdwörterbuches  ohne  Aengst  liebkeit  überlassen  kann. 

Den  zweiten  Grund  für  die  Beibehaltung  soll  der  Um- 
land abgeben,  dafs  m«inchc  Schüler  sich  dem  Gelehrtenstande 
ridmen  werden.  Auch  nicht  stichhaltig.  Diese  Schüler  sind 
icht  alle  Schüler;  Privatunterricht,  nichtobligatorischer  Un- 
erricht  im  Latein  an  der  Anstalt,  späteres  Nachholen  des  Ge- 
enslandes  lassen  sich  als  abhelfend  nicht  in  Abrede  stellen,  wenn 
berhaupt  von  Abhelfen  die  Rede  sein  kann,  wo  eine  Schule 
lire  eigenen  Zwecke  zu  verfolgen  hat.  —  Hier  schliefst  sich 
picht  ein  anderer  Punkt  an,  der  auch  wohl  hervorgehoben  wird, 
afs  nfimlich  die  Jugendbildung  möglichst  Obereinstimmend  sein 
tiQsse.  um  keine  Scheidewand  oder  Kluft  zwischen  Staalsbeani- 
en  and  Bürgern  zu  bildr^n.  Das  kurze  und  schlagende  Wort  Dr. 
»chmidt's  ist  hier  genügend:  „Wirklich  gebildete  Männer  ach- 
en  die  Bildung  in  Andern,  wenn  diese  gleich  aus  andern  QueU 
en  geschöpft  haben,  als  sie  selbst.^^ 

Ein  dritter  Grund  soll  die  ästhetische  Bildung  sein,  wel- 
che durch  das  Lesen  der  Alten,  dem  Inhalte  nach,  erreicht  werde, 
abgesehen  davon,  dafs  das  ästhetische  Bildungsmoment  doch  erst 
luf  den  oberen  Unterrichtsstufen  einigermafsen  geltend  gemacht 
Verden  kann,  so  ist  man  auch  in  anderer  Hinsicht,  wdnn  ir- 
;endwo,  hier  bald  fertig:  Gute  Uebersctzungcn  gibt  es  genug! 
inch  für  die  neueren  Sprachen  ist  dies  in  Bezug  auf  Geschmacks- 
lildnng  mafsgebend;  also  auch  diese  Sprachen  brauchen  nidit 
^trieben  zu  werden?! 
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Vielleicht  könnte  es  scheinen,  als  hätten  wir  ganE  onbedeo- 
tende  Stellungen  gern  aufgegeben,  um  jetzt  mit  aller  Macht  hf^ 
einzubrechen.  Dem  ist  nicht  so !  Wir  wollen  nicht  Feinde  ichla- 
gen,  wir  wollen  Freunde  gewinnen. 

Zuletzt  ercab  sich,  dafs,  wenn  man  die  Sache  allzuweit  treibt, 
am  Ende  gar  keine  Sprachen  mehr  als  not hwendig  zur  Erlernan^ 
aufgestellt  werden  können.  Denn  es  gibt  ja  Uebersetsungen;  auf 
diese  weise  man  den  Schfiler  hin  und  lese  sie  mit  ihm!  Uitr 
ist  der  Punkt,  wo  es  sich  zeigt,  von  wo  wir  bei  der  Beantwor 
tong  unserer  Frage  auszugehen  haben. 

Man  sollte  überhaupt  nie  eher  ober  ein  Unterrichtsfach,  b^ 
sonders  aber  ober  dessen  Zweckmiüsi^keii  an  einer  AnstaU,  er 
theilen  wollen,  ehe  man  ober  das  Wesen  und  den  Bemf  der 
Anstalt  selbst  im  Reineu  ist,  ehe  man  die  Grenzen  und  den 
Zweck  der  Anstalt  selbst  senau  erkannt  hat. 

Man  sollte  aber  auch  ober  die  Zweckmtfsigkeit  eines  UBte^ 
richtsfacbes  ffir  eine  bestimmte  Anstalt  nie  eher  orthcilen  wol- 
len, als  man  den  eigentlichen,  den  wesentlichen  Zweck  des  Da- 
terrichtsfaches  selbst  genau  ermittelt  hat. 

Unsere  Aufgabe  ist  also,  den  Zweck  der  Realachole  ond 
den  Zweck  des  Lateinischen  möglichst  klar  heranszostellcn; 
seigt  es  sich,  dals  der  eine  yom  anderen  nicht  getrennt  werden 
kann  ohne  Nachtheil  fUr  die  Schule  selbst,  ab  dürfen  wir  der 
Entsdieidung  jedes  Unparteiischen  getrost  entgegensehen. 


Die  Realschule  ist  keine  Fachschule,  sie  gehört  so  den 
Schulen  im  allgemeinen  Sinne,  und  yon  diesen  allen  gilt  das  alle 
Wort:  Non  icholae,  »ed  vUae  dUektnu,  d.  h.  nicht:  Die  Schale 
soll  för  ein  bestimmtes  Geschüft  oder  Amt  bilden,  sondern  d.  h.: 
Die  Schule  im  allgemeinen  Sinne  soll  fQrs  Leben  über- 
haupt bilden.  Die  Vorschule  soll  dem  Handwerksmeister  kei- 
nen Lehrling  zurechtstutzen,  der  ihm  die  Neujahrsrechnongea 
achreiben  kann,  sie  soll  Elementarbildung  beibringen;  die  Borger- 
nnd  Realschule  soll  keine  kunfligen  Ladendiener  und  Geschifts- 
lente  f&r  Elle  und  Gewicht  einöben,  sie  soll  höhere  Bildung  Ar 
den  ganzen  Nicbtgelehrtenstand  zum  Ziele  nehmen;  das  Gjnaa- 
aium  soll  keine  jungen  Pastöre  comme  il  faui  aufziehen,  es  sali 
höhere  Bildung  ftir  den  ganzen  Gelehrtenstand  zu  Wege  bringea. 
Hand  Werkslehrlinge,  Kaufniannsdiener  und  Predigtamtscandidatea 
sind  die  Muster  nicht,  nach  welchen  Schulen  sich  richten  möi- 
sen.  Mag  man  diese  unsere  Darstellungs-  nnd  Ausdmcksweife 
immerhin  etwas  humoristisch -barock  nennen;  gewifa  nicht  we- 
niger barock  sind  gerade  die  hier  persiflirten  Ansichten,  welche 
noch  immer  im  Lehen  und  in  Schriften  cursiren. 

Die  Fachschulen  aber,  zu  welchen  nicht  nur  Gewerbe-,  Haa* 
dels-,  Bau-  und  MiliUtrschulen ,  sondern  auch  die  UDiversillti- 
Fakulläten  zu  rechnen  sind,  stehen  allerdings  schon  im  prakti- 
schen Ijcben  selbst,  indem  %\«  fOit  e.\ue  bestimmte  Bem&gattaDg 
Torbereiten.    Hier  isl  es  i\\c\vV.  xs^^Xit  ^\^  %\\%<^\fiL^\Ti^  Ti\«^»^ 
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1er  Mhere  Bildung,  welche  enirebl  wird,  sondern  eine  bcson- 
Bre.  Ebensowenig  fedoch  wie  f&r  eine  bestimmte  Bemisgsitang 
Idet  die  Schule  im  Allgemeinen  für  eine  bestimmte  Fachschule; 

B.  das  Gymnasium  ist  keine  Vorbereitungsanstalt  för  die  Uni- 
nrsiUit,  sondern  hat  seinen  eignen  Zweck:  Höhere  Bildung  fUr 
Ml  Gelehrt enstand.  Dafs  diese  Bildung  aUerdines  zum  Studiren 
if  der  Universität  brföbigt  und  also  auch  berechtigt,  ist  Neben- 
tehe; cibe  es  auf  dieser  auch  Faknlfiten  f&r  den  Nichtgelehr- 
tnstand,  was  ja  möclich  wäre,  so  liefse  sich  dem  Wunsche  Man- 
ier, dafs  das  Abitunenten -Examen  einer  Realschule  zur  Uniyer- 
tii  berechtigen  solle,  willfahren.  Man  wfirde  sich  indefs,  wie 
e  Sachen  jetzt  stehen,  bald  fiberzeugen,  dafs  ein  Realschüler 
eder  Theolocie,  noch  sonst  Etwas  gröndlich  stodiren  könnte  — 
id  auf  der  Universität  das  Fehlende  nachzuholen,  wie  man  auch 
»rschlng,  wfirde  sich  sehr  bald  als  ein  langer  Umweg  ums  Gym- 
isiam  herum  ausweisen.  Es  ist  freilich  nicht  selten,  dais  Sta- 
rte ihre  klassische  Bildung  gering  ansehlagen;  diesen  wäre  %n 
finschen,  dafs  sie  Alles,  was  sie  derselben  verdanken,  einmal 
ötzlich  verlieren  könnten;  gewifs  wfirden  sie  dann,  wie  mir 
ichtzelehrte  oft  genug  gestanden,  einen  Mangel  fQhlen,  um  des- 
n  Wiederabstellung  sie  alle  Olympier  beschwören  worden. 

Gibt  man  uns  demnach,  wie  wir  nicht  zweifeln,  zu,  dafs  eine 
ichtgelehrte  allgemeine  höhere  Bildung  das  eigentliche 
iel  der  Real-  und  höheren  Bfirgerschule  ist,  so  wäre  zweitens 
;r  Begriff  Bildung  wohl  zu  erwägen.  Dafs  wir  hier  nur  von 
;r  Bildung  der  männlichen  Jugend,  von  der  eigentlichen,  ein- 
lügenden,  grfindlichen,  männlichen  Verstandesbildung  reden, 
'anchen  wir  wohl  kaum  erst  zu  sagen.  Auf  alle  Kenntnisse 
doch  einzugehen,  welche  zu  höherer  Bildung  gehören,  ist  um 
i  weniger  nöthig,  als  es  sich  hier  nur  um  Einen  Gegenstand 
indelt.  Wird  bewiesen,  da(s  dieser  eine  noth wendige  Seite  der 
ildnng  fördert  oder  gar  ganz  allein  entwickelt,  so  ist  unsere 
sie  Aufgabe  gelöst  Bildung  ist  aber  undenkbar  ohne  die  Fä- 
gkeit  und  Ausbildung  des  Denkens;  wo  das  Denken  nicht  nach 
len  Seiten  hin  coltivirt  worden,  da  ist  unmöglich  höhere  Bil- 
ang.  Die  Volksschule  stellt  Denkübungen  an,  hier  allerdings 
ohl  mehr  Anschauungsöhungen;  das  Gymnasium  strebt  vor  Allem 
ihin,  seine  Schfiler  ans  Denken  zu  gewöhnen,  und  benutzt  dazu 
des  Mittel.  Was  thut  die  Realschule  in  dieser  Hinsicht?  —  ich 
eine  hier  und  im  Folgenden  die  Realschule  im  abstracten  Sinne, 
nne  bestimmte  Realschule,  und  lege  von  vom  herein  ernstliche 
erwahmng  dagegen  ein,  irgend  einer  bestimmten  Realschule  Lob 
ler  Tadel  zuwenden  zu  wollen  — «  ist  auch  sie  gegen  Ungrfind- 
shkeit,  Oberflächlichkeit,  Flachheit,  die  ihr  so  oft,  als  von  ihr 
»fördert,  vorgeworfen  werden,  mit  einem  starken  Damme  all- 
«tig  und  ein  för  alle  Male  befestigt  und  bewahrt?  ist  fiber- 
mpt  höhere  Bildung  möglich  ohne  Hfllfe  der  alten  Sprachen, 
eiehvid  ob  der  lateinischen  oder  griediisdien  oder  beider  zo- 
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Die  Sprache  macht  den  Menschen!  .^Jedcr  bl  so  viel- 
mal  Mensch,  sprach  Kari  V.,  als  er  Sprachen  gelernt  hall^*  8« 
Tollendele,  in  Form  und  Inhalt,  in  VVorl  and  8atx,  in  ^clmndc- 
Der  wie  in  ungebnnderer  Rede,  kurx  in  jeder  Beziehung  voIIimi- 
deto  und  nmstcrgrillige  Sprachen,  wie  die  der  Griechen  und  Rö^ 
mer,  gibl  es  aber  ausserdem  keine.  Dies  steht  fest;,  die  Denker 
und  die  Sprachen  des  klassischen  Allerthums  sind  Muster  für  alle 
Zeilen.  Ist  es  nun  die  Aufgabe  einer  Schule,  höhere  Bildung  zo 
erwecken,  und  gehört  zu  dieser  liöhercn  Bildung  noihwendig  die 
bestmögliche  Erweckung,  Belebung  und  Ausbildung  des  Spracli- 
ainnes,  und  kann  dieser  durch  Nichls  besser,  als  durch  eine 
Mastersprache,  erweckt,  belebt  und  ausgebildet  werden;  lo 
ist  iiir  eine  solche  Schule  weder  Französisch  noch  Englisch  im 
Stande,  dieser  Anforderung  zu  genügen.  Denn  Mustersprachea 
in  jeder  Hinsicht  sind  diese  beiden  ebensowenig  wie  das  Deut- 
gehe.  Hier  ist  das  Puneium  saliens,  der  Punkte  über  welcbcn 
Dr.  Schmidt  am  schnellsten  hinwegcilt,  bei  welchem  Dr.  Ko- 
sack  am  längsten  Terweilt.  Doch  scheint  sich  der  Lctzlere  eiu 
Publikum  gewählt  zu  haben,  auf  dessen  Slimnie  wenig  «ankouimt, 
und  die  ihn  gröfstentheils  doch  nicht  verstehen  werden  —  die 
Eltern  der  Schuler.  Wir  wollen  zu  Mäimern  von  Bildung  re- 
den, und  zwar  von  höherer  gelehrter  Bildung,  die  diese  ihre  ßil- 
dang  wohl  zu  würdigen  wissen,  und  besondei:s  zu  unseren  Col- 
lesen  an  Realschulen,  die  gewissenhaft  und  wahrhaft  das  geistige 
Wohl  ond  Wehe  der  ihr  anvertrauten  Jugend  bcrAcksichligeo, 
denen  es  am  Herzen  liegt,  dafs  diese  Jugend  nicht  einst  in  die 
Reihen  der  logischkranken,  flachen  Schwätzer  und  Schwärmer 
unserer  Zeit  mit  tollem  Wahne  eintritt  und  der  Fahne  des  Un- 
Sinnes  in  den  Abgrund  des  Unheiles  gedankenlos  nachschreitet. 

Duo  juxta  posita  facÜ'ms  elucescunil  Je  verschiedener  die 
beiden  Dinge  sind,  um.  so  sicherer  wird  durch  die  Vergleicbuog 
die  Einsicht  in  die  Sache  selbst  befördert.  Dies  gibt  Dr.  Schmidt 
in  Bezug  auf  die  Vergleichung  der  deutschen  Mutlersprache  mit 
einer  antiken  vollständig  zu,  entgegnet  aber  auffallender  Weise 
unmittelbar  darauf:  „Zwar  erhält  der  Schuler,  wenn  er  clira 
mit  Französisch  beginnt,  keine  Kunde  davon,  dals  viele  (!)  Spra- 
chen alle  Casus  des  Namens  (sicl  soll  wohl  „Nomens^^  heifseD) 
durch  Veränderungen  am  Worte  selbst  untei*scheiden.  aber  in 
den  Begriir  der  Casus  dringt  er  bei  schulmäfsigem  Unterridde 
eben  so  gut  ein,  und  von  dem  Tempus  erhält  er  sogar  einen 
genOgendern  Begriff,  als  wenn  er  Latein  lernt  {?).'•  Dies  ist 
Alles,  was  Dr.  Schmidt  entgegnet  —  und  dies  ist,  so  ungern 
wir  dies  auch  bei  der  Anerkennung  des  Uebrigen  sagen,  gewif« 
bedeutungs-  und  haltlos;  unser  geehrter  Gegner,  zu  welchem  er 
in  diesem  Punkte  wird,  hat  schwerlich  selbst  mit  dem  Obigeo 
Viel  zu  sagen  gemeint.  Um  dem  Schiller  einen  BegrifT  der  Casus 
und  Tempora  beizubringen,  bedarf  es  höchstens  einer  einzigen 
Stunde  und  bedarf  es  nur  des  Deutschen;  das  wcifs  jeder  Schul- 
mann so  gut,  wie  ich;  hier  ist  Latein  oder  eine  andere  fremde 
Sprache  nichl  im  Geriu^t&Uii  ^vC^id^vUcU^  da  man  zudem  statt 
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der  fremden  graromatischeD  Knnstwdrter  die  deattchen  nebineD 
kann:  Wer-,  Wefs-,  Wem-,  Wenfall;  Gegenwart  und  Vorgegeo« 
wart,  Vergangenheit  und  Yorrergangenheit)  Zukunft  und  Vonui* 
kauft.    Ne  voilä-i-Ü  paal    Das  ist  Alles. 

Wenn  irgendwo,  so  verlohnt  es  sich  hier  der  M&he,  nfiher 
auf  die  Sache  einzugehen;  hier  ist  man  mit  ein  Paar  Worten 
Dicht  fertig;  hier  ist  der  Vertheidiger  snt  gerüstet  —  wie  kann 
der  Gegner  glauben,  hier  mit  Einem  Hiebe,  und  gar  mit  einem 
^nz  flachen.  Alles  abzumachen.  Die  gute  Sache  zeigt  sich  in 
|edem  einzelnen  Stücke  als  das,  was  sie  ist,  und  braucht  ea 
nicht  zu  scheuen,  vollständig  ans  Licht  zu  treten;  das  sicherste 
Zeichen  für  sie  ist  jedenfalls  und  immer,  wenn  ihre  Feinde  sie 
SU  umgehen  suchen,  ihre  Freunde  aber  sie  von  allen  Seiten  den 
Blicken  darstellen  dfirfen.  Also  wollen  wir  einige  der  wichtig- 
sten Punkte,  ich  will  nicht  sagen  oder  müfste  mich  wohl  schi- 
men  zu  sagen,  olTenbaren,  sondern,  da  sie  jedem  Studirten  be- 
kannt sind,  in  gefällige  Erinnerung  bringen.     . 

Erste  Frage.  An  welcher  Sprache  haben  wir  am  klarsten 
den  Accusativ  vom  Nominativ  unterscheiden  gelernt?  an  der  dent- 
schen  oder  an  der  lateinischen?  Am  Englischen  und  Franzosi- 
schen gewifs  niemals,  es  mOfstc  denn  /  und  me  oder  who  und 
whotn^  sowie  je  und  me  oder  9111  und  (pie  für  diesen  wichtigen 
Punkt  hinreichen.  An  der  deutschen  deshalb  nicht,  weil  nur  die 
männlichen  Einzaiilcn  den  Accusativ  untei*scheiden  —  also  am 
Lateinischen.  Wo  zeigt  der  Schüler,  dafs  er  denkt,  frage  ich 
jeden  geübten  Schulmann,  wenn  nicht  gerade  hier?  —  Das  Grie- 
chische stellen  wir  überall  mit  dem  Lateinischen  parallel,  nnd 
wenn  wir  ausschliefslich  von  diesem  nur  reden,  so  meinen  wir 
doch  auch  jenes. 

ZvReite  Frage.  Ist  die  Lehre  von  der  Construction  der 
Präpositionen  ein  Mittel,  das  Denken  zu  üben?  Wo  mufs  der 
Schüler  aufmerksamer  sein  in  der  Anwendung  jener  Partikeln, 
im  Dentschen  und  Lateinischen,,  oder  im  Englischen  und  Fran- 
zösischen? Das  englische  wUh  me  oder  with  whom  ist  verein- 
seit  genug;  aber  im  Franzüsischcn  steht  gar  recia  via  tcujcur* 
der  Nominativ:  avec  qui! 

Dritte  Frage.  Ist  die  Dcclination  des  Adjectivs  ein  Mittel, 
den  Verstand  zu  üben?  Welche  Sprache  entbehrt  dieses  wich- 
tigen Mittels  völlig?  A  good  book,  eood  books.  Welche  Spra^ 
ehe  leistet  hier  nur  ganz  schwache  Dienste?  Un  hon  Hure,  de 
hcns  livree.  Weiche  Sprache  leistet  hier  Alles?  Bonue  lAer^iö* 
ftvm  librum;  boni  libri^  bonos  libros$  liber  est  bomu  (gut),  UbH 
9unt  boni  (gut). 

Vierte  Frage.  Ist  das  Bilden  der  Vergleichnngsstufen  ohne 
Bedeutung  für  Anregung  der  Verstandesthätigkeit  und  für  Uebunc 
und  Schärfung  des  Denkens?  Was  hilft  hier  more  und  moai  und 
das  noch  einförmigere,  weil  fast  allein,  gestattete,  plus  und  le 
phul  Man  vergleiche:  darior,  darissiunis;  benevoleniior^  bene* 
voleniissimus;  acriOTy  acerrimm;  simUior,  similUmus;  magis  idor 
«eiM,  maxime  idoneu»! 
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Finft«  Frage.     Ist  das  Coofaciren   mit  HfiUneitwdrUni 
nidit  etwaa  sehr  EinfaGhes?     Welche  beiden  Spraehea  bilda 
aor  swei  Tempora  ohne  dieselben?    Ich  liebe,  lieble;  /  km, 
I  hved.    Welche  Sprache  nur  Tier,  oder  einen  Modus  hinfto^ 
aommen,  allenüills  filnf?   J'aime,  fahnaU,  faimai,  faimerm,j'm^ 
murmis.    Und  anch  dies  wie  leicht  gegen :  Amo^  amabam^  oMoei, 
mntAo,  ammrem!    Dazu:  amabOf  amaveram^  amuwero,  amavisiem^ 
mmMT^  wmabmt^  amabor^  welche  sich  nur  durch  Uulfsseitwörler 
wiedergeben  lassen.    Anch  fai  aim^  f&r  amavi^  muis  miUihlea, 
sowie  das  freilich  aweitheilige,  aber  doch  prScise  amaitaru»  mm 
■nd  amaniuM  Mum   cegenQber  den  langschweifigcu  Redenssrlcn 
der  Neueren:   ich  bin  Willens  au  lieben  und   ich  mufs  geliebt 
werden,  J  will  Uno*  und  /  mtut  he  lov§df  j§  vaU  aimet  und  tf 
fami  qme  je  eoU  mimi;  nicht  »i  vergessen  der  mit  dem  periphra- 
slischen  FusIt  anaustellenden  logisch  praktischen  Uebnngen :  mihi 
mmamdum  eet  ich  muls  lieben,  mihi  amandue  es  ich  mufs  didi 
lieben ;  er  ist  au  lieben  atmandus  est  oder  amari  poiest  —  laoter 
Ausdrücke,  die  bei  der  Uebersetzunc  aus  dem  Deutschen  in  eine 
der  neueren  Unterrichtssprachen  nicht  das  mindeste  Kopfbrecbea 
veranlassen. 


Diese  f&nf  Punkte  mögen  genöcen,  um  dem  Stndirlen  wie* 
der  SU  vergegenwfirtigen,  welche  Vortheile  in  Bezug  auf  Uebong 
und  Scbfirfunc  des  Verstandes  er  der  lateinischen  Formenlehre 
In  den  drei  Hauptabschnitten  der  Declination,  Comparation  ond 
Conjogation  zu  verdanken  hat;  hier  zu  sagen,  dais  Tielleicbt  dss 
Lateinische  gar  keine  Schuld  habe,  oder  sogar,  dafs  die  neoe- 
ren  Sprachen  das  NSmliche  vermöchten,  wäre  blinde,  absichtlich 
blinde  Verstocktheit  und  schnöder  Undank.  Wer  Gelegenheit 
hatte,  auf  dem  Gymnasium  mit  gewesenen  Realschulern,  die  allen- 
lills  auch  froher  auf  ihrer  Schule  Latein  gehabt  hatten  und  fthigs 
Köpfe  waren,  zusammen  zu  sein,  wird  nicht  blofs  ans  eigener 
Beobachtung,  sondern  auch  aus  deren  eigenem  GestSndnisse  wis- 
sen, dafs  ihnen  die  alten  Sprachen  gleichsam  eine  neue  Welt 
eröffneten,  in  der  sie  allerdings  nie  so  heimisch  wurden,  wie 
wir,  die  von  der  Pike  auf  gedient  hatten,  die  ihnen  aber  zum 
ersten  Male  die  so  wichtige  Geschichte  des  Alterthonis  zum  Ve^ 
atlndnifs  brachte;  gerade  das  grammatische  Ob|ect  aber  war 
ein  Ding  för  sie,  dessen  Wichtigkeit  sie  nie  geahnt  hatten,  vwi 
dieses  und  die  Declination  der  Adjectiva  verwickelte  sie  in  die 
kostbarsten  Schnitzer.  Ific  Rhodus,  hie  salia!  Schon  so  ein  eia- 
licher  Satz  wie :  „Morgen  werden  •  wir  aufs  Land  gehen  und  ds» 
aelbst  unsere  Mutter  begrüfsen;  übermorgen  aber  werden  wir  ia 
Berlin  seines  französisch  so  leicht  wie  möglich  und  an  Schnitzen 
fiMt  gar  nicht  i^hig:  „Demam  nous  irons  ä  In  ooiii|Nigii«  ei  wem 

LsmueroHS  noire  mh'e;  meds  opris-demam  «oiis  serons  ä  Ber^ 
^9  wurde  gewifs  canz  heiter  von  einem  SchQler  übersetzt  wc^ 
den,  der  das  Lateinische  för  Französisch  hielte:  Om  iUmms  te 
rus  ei  ihi  nosier  maier  saluiahimus:  pereimdie  omiem  t»  Ber^U' 
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m  erimu9.  Nennt  man  das  nickt  Fladilieit?  Welche  Spracheu 
fördern  solche  Flachheit?  Welche  Sprache  ist  ein  Damm  und 
rebepfeiler  gegen  solche  Flach  heil?    Wer  auf  Realschulen  den 

knapp  zugemessenen  Unterricht  im  Lateinischen  gegeben  hat 
er  wer  nur  einmal  eine  Stunde  cugehörl  hat,  vorausgeseixl, 
b  man  ihm  keine  Dressur  vorföhrte,  sondern. Wahrheil,  wini 
(che  MuslerOherselzung  wie  die  obige  gewifs  nicht  für  unmög- 
h  hallen,  sondern,  von  einigen  besseren  Sch&lem  natQrlich  im- 
it  abgesehen,  aus  dem  Leben  gegriffen  nennen.  Woher  kommt 
s  aber?  Sollen  wir  es  gerade  heraus  sagen?  Es  kommt  daher, 
eil  die  französische  Formenlehre  das  Denken  nicht  öbt,  auch 
her,  weil  das  Lateinische  lange'nicht  genug  gelrieben  wird, 
ch  daher,  weil  die  Realschfiier  überhaupt  fiberslörmt  v« erden 
t  allem  Möglichen,  knrz  daher,  weil  der  richtige  Weg  zur  hft- 
reo  Bildung  hier  meistens  in  Allem  gesucht  wird,  was  dem 
kannten  richtigen  Wege,  den  die  Jahrhunderte  zeigten,  geradezu 
'Q  liegt.  Doch  davon  hernach.  Glaube  Niemand,  dafs  wir  die 
ueren  Sprachen  gering  anschlagen!  Wir  wissen  sehr  wohl, 
eiche  Bedeutung  die  franzö:iiische  Sprache  nicht  blofs  als  Um- 
ngssprache,  sondern  besonders  als  eine  mit  ihren  oder  trotz 
-en  oft  beschränkten  Mitteln  klare  Darstellerin  der  Gedanken 

Anspruch  nimmt  und  mit  vollem  Rechte  behauptet;  wir  ma- 
en  aber  darauf  mit  Entschiedenheit  aufmerksam,  dafs  die  syn- 
clischen  und  synonymischen  Feinheiten  dieser  Sprache  so  lange 
;lit  in  Rechnung  kommen  können,  als  der  Scoöler  dieselben 
eil  nicht  begreifen  kann,  ja  dafs  die  meisten  derselben,  wie  es 
zt  auf  Realschulen  steht,  durchaus  über  den  capitts  des  Schft- 
«,  auch  in  der  obersten  Klasse,  hinausliegen  und  höchstens  den 
»räch forscher  interessiren  können ,  während  sie  der  Sch&- 
r  als  Redensarten  auswendig  zu  lernen  hat,  also  das  Denken 
bei  gar  nicht  üben  kann.  Es  handelt  sich  vorläufig  nni  eine 
•räche,  deren  Formenlehre  das  Denken  übt,  f&r  Sprachen  &ber- 
upt  einpßnglirh  macht,  kurz,  wie  wir  schon  sagten,  den 
»rachsinii  auf  die  vollkommenste  Weise  entwickelt,  fortbildet, 
sbildet,  um  eine  Sprache,  an  der  man  lernen  mnfs,  und  diese 
»räche  ist  keine  andere,  als  die  so  schnöde  mit  der  Verbannung 
drohte.  InierdicUe  aqua  et  igni  linguae  Laihute!  das  ist  der 
'ahlspruch  der  Ueberladeneir,  aber  der  gerade  gegen  das  Latein 
richtete  Zorn  wird  sich  schon  legen,  sobald  Achill  wieder  nö- 
ig  wird!  Die  Feste  des  Verstandes  wird  mit  blindem  Lärmen 
e  erobert.  In  Frankreich  ist  ja  die  Probe  gemacht  worden; 
er  wie  bald  sahen  selbst  die  Freisinnigsten  dort  ein,  welche 
ichte  W^aare  in  ihrer  Mustersprache  gegen  das  Jjateiuische  aua- 
lauscht  worden!  Und  hat  es  nicht  wirklich  eine  tiefere  Be- 
utung, als  man  gewöhnlich  denkt,  dafs  das  praktische  Volk 
r  Britten  in  seinem  gebildeten  Theile  an  der  Hand  der  Alten 
is  Leben  durchwandclt?  Besonders  Horaz  ist  ihr  LieblincsRbh- 
r,  der  sie  in  alle  Zonen  begleitet.  „Ich  las  im  Horaz,  ata  ein 
eger  zu  mir  berlieP^  und  dergl.  sind  keine  seltenen  Stellen  in 
in  Werken  ihrer  Reisebeschreiber,  und  Reminiscenzcn  aus  den 
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Alien  finden  sich  fast  bei  allen  ihren  Schrifl stellern  wMlicb  and 
ohne  Uebcrsetzung,  besonders  auch  in  den  Romanen;  Beweis  ge- 
nug, dafs  sichr  die  englischen  Verfasser  nicht  schfimen,  die  Allen 

Nociwma  versare  manu,  versare  diuma, 
deren  Meisterschaft  vor  allen  ihren  Landsleulen  zuzugeben  nnd 
bei  den  Gebildeten,  ihrem  Publikum,  die  Bekanntschaft  mit  dei- 
selben  sieb  er  vorauszusetzeu. 


Es  kommt  mir,  offen  gestanden,  fast  vor,  als  wenn  ich  £t- 
fvas  vcriheidigte,  was  keiner  Vertheidigung  bedarf.  Jeder  Ge- 
schieht skenner  vvcifs,  dafs  unsere  ganze  Bildung  auf  der  der  Alten 
fufst,  und  dafs  also  nothwendig  zu  einer  vollständigen  höberen 
Bildung  wenigstens  die  Kennt nifs  des  Lateinischen  gehört,  das, 
so  zu  sagen,  in  das  moderne  l^ben  mit  eingedrungen  ist,  ond 
ohne  dessen  Kennt nifs  Niemand  eine  höhere  börgerliche  StellaDc 
aosrcichcnd  versehen  kann,  er  niöfsle  denn  von  allen  Enden  sieb 
Raths  erholen  —  alte  Urkunden  beim  Advokaten  übersetzen  las- 
sen, sich  einen  Dollmetschcr  zu  Studirten  mitnehmen  u.  dgl.  m. 
Aber  hievon  läfst  sich  auch  ganz  absehen.  Es  genügt,  lu 
wissen,  dafs  das  Französische  und  Englische  für  dco 
Zweck  der Verstandesubung  so  gut  wie  gar  keineFor- 
nieulehre  haben,  dafs  beide  Sprachen  auf  diesem  Ge- 
biete den  Sprachsinn  des  Dentschen  nothwendig  ver- 
flachen und  tilgen  müssen,  anstatt  ihn,  was  unum- 
Sänglich  erforderlich  ist,  zu  bilden  und  beleben.  Je- 
och  aach  die  lateinische  Syntax  ist  ein  bedeutendes  Bildongs- 
mittel  fÖr  den  Sprachsinn.  Wenn  msn  nur  an  den  Acc.  c.  m/*. 
und  den  Abi,  abs.  denken  will,  so  wird  man  gewiOs  sich  erio- 
oern,  dafs  gerade  diese  beiden  Ausdruckswcisen  es  waren,  die 
das  Denken  wesentlich  in  Anspruch  nahmen.  Jeder  Lehrer  des 
Lateinischen  weifs  es  ohnehin,  welche  Schwierigkeit,  und  zwar 
reichlich  lohnende  Schwierigkeit  diese  Constructioncn  den  Sdiu- 
lern  bieten;  das  ist  was  ganz  Anderes,  als  das  mundgerechte  ytte, 
apr^  qtie  und  das  absolute  pariicipe.  Die  Existenz  des  Frauiö- 
sischen  ist  mehr  als  in  Frage  gestellt,  wenn  ihm  die  Erlaubaift 
entzogen  wurde,  das  Objekt  nachzusetzen  —  welche  einfache 
Spraclie!  Ich  habe  Oberhaupt  im  Obigen  nur  einige  Punkte 
hervorgehoben  —  sollte  man  alle  Vortheile  der  lateinischen  For- 
menlehre unc)  Syntax  erwähnen,  so  wurde  man  nicht  anders  zo 
Werke  gehen  können,  als  eine  vergleichende  Grammatik  des  La- 
teinischen, Französischen  und  Englischen  zu  schreiben,  in  wel- 
cher gewifs  auf  jeder  Seite  das  Uebergewicht  des  Lateiniscben 
in  Bezug  auf  Ucbung  des  Sprachsinns  auf  das  Augenscheinlichste 
hervortreten  würde. 


Der  Zweck  vorliegender  Abhandlung  ist  aber  nicht  blols,  die 
Nothwendigkeil  des  Lateinischen  iiir  Kealschulen  darzuthnn,  rn 
kurzeil  Ziagen  d\c  i\\c\iV%cA\\^i^ei\dew  und  die  schlafenden  VerÜiei- 
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digiings^rüiidc  vorziifüliren,  dabei  aiicli  die  Anlilaleincr,  wenn 
sie  siudirt  bauen,  ao  die  PAicIil  der  Dankbarkeit  gegeo  die  alten 
sprachen  and  an  die  Pflicbl  eines  ßriindlicbcn  tfnlerricbtcs  xu 
mahneu;  der  Zweck  ist  besonders,  die  AnsfHhrbnrkeit  eines  Pla- 
nes anzuregen,  iiacb  welchem  das  Lalriniscbe  ein  wesenllicbes 
Förderungsniiltei  der  nicbigelclirlen  litVlieren  Bildung  werden  niuTa, 
nSnilirh  als  Damm  gegen  Verflacbiirig  und  als  StuUc  allseiligci* 
Gründlichkeit.  Dabei  können  wir  nicht  vcrscbwei^cii,  dafs  wir 
trotidem  nicbl  glauben,  irgend  Jemanden  von  denjenigen  über- 
zeugt zu  babcn,  die  mit  ihrem:  Apag;el  apage!  groFsIbun  wol- 
len, denen  es  überhaupt  nur  darauf  ankommt,  grols  zu  lliun  — 
das  ist  aber  aucli  ganz  gleichgültig.  Denn  glücklicher  Weise  sind 
diese  Schreier  noch  nicht  diejenigen,  denen  das  Wohl  der  Schu- 
len anvertraut  ist,  und  Wehe,  wenn  sie  es  würden!  Es  ist  ganz 
natürlich,  dafi»  ein  grofser  Anhang  um  diejenigen  sich  bildet,  wel- 
che das  Schwierige  verdanunen  und  das  Leichte  in  den  Himmel 
erheben,  und  Jaciie  est  amlemnere  tfuae  non  habe«  oder  f/nae 
peniius  tiott  habes^  wie  dies  Letztere  hei  allen  Stinunluhrern  der 
Partei  der  Oberilöchlichkcit  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Wir  niua- 
sen  diese  Leute  sich  selbst  überlassen. 

Dagegen  sind  wir  gar  nicht  im  Zweifel,  dafs  MSnncr  von 
gründlicher  Bildung  uns  durchaus  beistimmen.  Es  ist  wahr,  die 
Realschulen  haben  zu  Vielerlei  zu  thuii;  aber  nmfs  das  denn  so 
bleiben?  Es  gibt  ja  Realschulen,  an  denen  kein  Latein  gelehrt 
winl  —  leisten  diese  vielleicht  mehr  in  guter  Hinsicht?  Mit 
Nichten.  Ich  selbst  \%irklc  früher  an  einer  Anstalt,  wo  das  !.••- 
teinischc  nicht  obligatorisch  war;  aber  die  besten  Schüler  wa- 
ren immer  die  Lateiner.  Dieser  Thatsachc  glaube  ich  mich  ganz 
sicher  zu  erinnern.  Wie  viel  sicherer  aber  wurde  sich  das  NSm- 
liclic  erst  herausgestellt  haben,  wenn  anstatt  4  wöchentlicher 
Stunden  im  Lateinischen  deren  8  gewesen  wären!  Wollen  die 
Realschulen  gediegene  Bildung  erzielen,  so  müssen  sie  sich  das 
Latein  um  keinen  Preis  nehmen  lassen.  Um  die  jungen  Köpfe 
für  die  Sprachencrlernung  gleichsam  zu  emehen,  heranzubilden, 
ist  kein  anderes,  gründlicheres  Mittel  als  das  Lateinische  vorhan- 
den. Die  Mathematik  wirkt  in  ihrer  Weise,  nicht  aber  für  die  , 
Sprachen.  Besonders  ist  auch  blofse  Schulung  fürs  praktische 
Lehen,  wie  oben  erwiesen,  nicht  die  Aufgabe  der  Schule  im  All- 
gemeinen; au  diesem  Irrglauben  hat  das  Realschulwesen  nur  zu 
lange  gekrankt.  Der  Schüler  soll  allerdings  Franzosisch  und  Eng- 
lisch auf  der  Schule  lernen,  weil  die  Jugend  die  Zeit  des  Ler- 
nens ist.  und  er  «päter  nicht  so  leicht  eine  Sprache  nacliholt; 
er  soll  aber  diese  Sprachen  nicht  sprechen  lernen.  Das  fin- 
det sich  spSlcr,  wenn's  sein  mufs,  mit  leichter  Mflhe,  vorausge- 
setzt, dafs  der  Unterricht  gründlich  gewesen  ist.  Das  Sprechen, 
sorweit  es  auf  einer  Schule  möglich  ist,  kann  höchstens  ancli  ein 
Mittel  zum  ^Zwecke,  nämlich  zur  Erlernung  einer  Sprache,  nicht 
aber  der  Zweck  selbst  sein.  So  soll  der  Ivymnasiast  aucli  nicht 
lateinisch  sprechen  lernen,  als  wenn,  er  blofs  diescrhalb  lateinisch 
treibe;  das  Spireclieh  wird  sich  schon  finden.     Ich  selbst  habe 
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auf  dem  Gymnasiam  nie  Anlcitaog  zum  Sprechen  erhalleo,  du 
Lateinische  jedoch  aacb  privatim  daselbst  mit  Vorliebe,  besaa- 
ders  von  Obersecanda  an,  betrieben,  und  sprach  auf  der  Univcr- 
sitSt  im  philologischen  Seminar  von  vom  herein  so  flüssig  wie 
Einer.  Das  werden  Manche  meiner  Leser  als  frohere  Comnili. 
tonen  und  Sodales  seminarU  noch  deutlich  in  Erinnerung  habea. 
Den  Uebrigen  glaube  ich  andeuten  au  mOsscn,  dab  ich  midi 
hiermit  nie  gerühmt  habe  und  Oberhaupt  auch  keinen  Ruhm  daria 
suche,  sondern  allein  um  der  Sache  willen  einen  Beweis  aas  ei- 
gener Erfahrung  f&hren  wollte.  Ueberhaupt  sollte  man  statt  dei 
ewigen  RSsonnirens  und  abstrakten  Philosophirens  da,  wo  es  sidi 
nm  Praktika  handelt,  doch  die  Erfahrung  nur  xa  Rat  he  ai^oi! 


Wie  soll  nun  das  Latein  auf  Realschulen,  dem  Zwedce  eat- 
aprechend,  gründlich  gelehrt  werden?  —  nSralich  so,  dafii  es 
eine  tüchtige  Vorschule  wird  für  alle  anderen  Sprachen,  gerade 
so,  wie  wir  selbst  in  unserer  Jugend  es  gelernt  und  dann  so 
praktisch  befunden  haben  zur  leichten  Erlernung  der  so  leicfalea 
neueren  Sprachen.  Hier  haben  wir  zunächst  die  Zahl  derSton- 
den  für  das  Lateinische  und  den  Lehrplan  der  Realschule  über- 
haupt, zweitens  die  Methode  des  lateinischen  Unterrichtes  ond 
beziehungsweise  die  des  Unterrichtes  in  den  neueren  Sprachen, 
ond  drittens  die  Lehrkraft  für  das  Lateinische  zu  berücksichtifen. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  glauben  wir  z.  B.  den  Lebr- 
plan  irgend  einer  Realschule  zu  Grunde  legen  zu  dürfen,  an  wei- 
cher das  Latein  fSr  alle  Schüler  obligatorisch  ist;  wir  nehmen 
den  der  Realschule  zu  Siegen,  wo  wir  selbst  wirken.  Dersette 
ist  folgender: 

Sprachen.  VL      V.     IV.     IIL  IL  L(zwdjShr.) 

Lateinisch  6        6        6        4  4  4X2 

Deutsch  6        4        3        3  3  3X2 

Französisch  —       6        4        4  4  4X2 

Englisch  _-._4  4  4X2 

Wissenschaften.  VL  V.  IV.     IIL      IL  L 

Religion  (    2  )  (    2    )        (    2  )  inLX« 

Geschichte  2  2  2        (2)  2X2 

Geographie  2  2  2        2        1  1X2 

Mathematik  4  3  6        6        6  4X2 

Naturwissenschaft  2  2  2        4        6  6X2 

Fertigkeiten.  VL  V.     IV.  IIL  IL       L 

Schreiben  4  (    2    )  — -  —      — 

Singen  2  (    1    )  (  2         )  inLX2 

Zeichnen  —  2        2  2  (    2    )  inLX2 

Dieser  Lehrplan  wird  jedoch  adion  jetat  dahin  ahrrindiri, 
dala  in  VL  7  S\undcikU\t(iiiid^  In  V.  und  IV«  C  «Aalten  w«- 
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sollen,  am  einen  iöehligen  Grund  so  legen.  Ueberliaupt  ist 
r,   wie  sich  dies  auch  iu  der  gröfseren  otnndenanuhl  zeigt, 

Wichligkeil  des  Ijaleinischen  mehr  als  anderswo  anerkannt, 
1  ein  ernstes  Streben  nach  Verbesserung  sehr  bemerkbar.  Der 
«US  der  II.  wird  wahrscheinlich  anch  zweijfthris  werden  and 
I  dadurch  ein  neuer  Vortheil  fOr  das  Lateinische  heransstel- 
.  Anderen  Lehrgegenstfinden  sollen  die  dem  Lateinischen  xn- 
ebenen  Lehrstunden  abgezogen  werden,  wie  in  VI.  der  hier 
einigten  Geschichte  nnd  Geographie  Ich  kann  mir  nat&rlich 
bt  anmafsen,  das  ganze  Feld  der  Wissenschaflen,  inwiefern  es 
iir  oder  weniger  ausfQhrlich  auf  der  Realschule  zn  lehren  ist, 

mein  Forum  zu  ziehen;  Wissenschaften  und  Fertigkeiten  mö- 

ihre  J^hrstunden  behalten,  wiewohl  hie  nnd  da  durch  Conibi- 
ion  oder  auch  aus  anderem  Grunde  Zeit  zu  sparen  sein  könnte; 
'T  Spraphen  darf  ich  aber  mitsprechen  und  will  den  obigen 
B  folgender  Abänderung  unterwerfen: 


Sprachen. 

VL 

V. 

IV. 

III. 

II. 

I. 

Lateinisch 

8 

8 

8 

7 

5 

4X2 

Deutsch 

4 

4 

2 

2 

2 

3X2 

Französisch 

— 

2 

2 

3 

4 

4X2 

Englisch 

•"- 

•"- 

— 

3 

4 

4X2 

Wenn  man  FrQchte  vom  Lateinischen  sehen  will, 
mnfs  man  es  auf  die  SchQler  wirken  lassen;  wenn 
Kranke  genesen  will,  darf  er  die  einzig  rettende  Arznei  nicht 
a  Fenster  hinauswerfen.  Eben  daran  lag  und  liegt  es,  dafs  im 
einischen  auf  den  meisten  Realschulen  so  gut  wie  gar  Nichts 
eistet  wird,  weil  man  diese  schwierige  Sprache  stets  mit  ein 
ir  Stunden  (gewöhnlich  in  allen  Klassen  nur  yier,  unten  gar 
i)  wie  die  leichten  neueren  Sprachen  abfinden  wollte.  VVer 
er  dem  Latein  keine  Aufmerksamkeit  schenkt,  dem 
lenkt  das  Latein  anch  keine  Aufmerksamkeit  und 
rd  ihm  Nichts  leisten  und  helfen!  ViH  vuliis  emert, 
vendere  coro!  Ihr  wollt  so  wenig  wie  möglich  lateinische 
inden  auf  euren  Realschulen  geben  lassen,  ihr  wollt  wo  mög- 
1  nicht  die  besten  Lehrkräfte  fürs  Latein  verwenden,  und  docli 
l  Etwas  dabei  herauskommen  und  eure  Abiturienten  sollen  so- 
t  in  die  Prima  eines  Gymnasiums  Qbergehen  können!  D.  h.  in 
er  Vergleichung:  Ein  Gärtner  will  einen  Baum  in  das  schlech- 
te Land  setzen  und  auf  das  Nachlässigste  pflegen  nnd  ihn  sich 
Ende  noch  theurer  als  einen  gut  gepflegten  ans  gutem  Qoden 
Ahlen  lassen! 

Denjenigen,  welche  das  Lateinische  gründlich  erlernen,  wer- 
I  die  neueren  Sprachen,  wie  cesagt,  mit  geringer  Mühe  bei- 
»racht.  Wird  hmgegen  der  SchQler  sofort  mit  Sprachen  Gber- 
ift,  so  verwirrt  man  ihn.  Der  Schuler  mnfs  an  der  Einsicht 
nmen,  dafs  das  Lateinische  ihn  in  alle  Sprachen  einführen,  ihn 
bilden  und  slärkeo,  ihn  kräftigeii  aoW  C^t  ^\^  \^;itv%^xi  ^\r 
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eben;  dann  habt  nur  keine  5^rge.  dafit  er  es  geringschSlien  wird! 
Aber  vrenn  ihr  das  Lateinische  liöher  hinauf  immer  mehr  be» 
schneidet,  in  den  oberen  Klassen  am  Ende  gar  kein  I^tein  mebr 
gelehrt  haben  wolliel,  vric  dies  in  einem  glAcklich  vereitelten 
Plane  wirklich  der  Fall  war,  wenn  ihr  cir  in  unliichligcn  liliidni 
den  Schßlerri  zum  Spott  werden  lasset  —  wer  iitt  dann  Scliuld, 
dafs  die  Schuler  zu  dem  Gedanken  kommen,  sie  brauchten  das 
Latein  nicht,  ihr  oder  die  Eltern?  Es  ist  sehr  bequem,  den  El- 
lern Alles  in  die  Schuhe  zu  schieben,  und  dorii  haben  diese  ganz 
Recht,  wenn  sie  sagen:  Da  wird  mein  Junge  mit  dem  Lateia 
gequfilt  und  soll  es  doch  später  nicht  brauchen!  Denn  damacb 
macht  ihr  es,  indem  ihr  das  J^leinisrhe  nur  halb  und  noch  nicbt 
einmal  halb  treibt,  dafs  es  ein  Spott  bei  den  Leuten  wird.  — 
Das  Lateinische  ist  kein  fremdes  (jew.nclis  für  die  Realscbale 
•—  aber  ihr  habt  es  durch  eure  ßehandlangsweise  desselben  n 
einem  solchen  gemacht!  Ihr  seid  nicht  überladen  nnd  Qber- 
hfiuft  —  ihr  habt  euch  überladen  nnd  überhuun!  Ihr  habt  keine 
Sonne,  um  welche  Kich  die  Planeten  drehen  müssen;  ihr  trotit 
der  Erfahnmg  der  Jahrhunderfc  und  eurer  eignen,  ihr,  die  ihr 
sludirl  habt,  der  Erfahrung,  dafs  ihr  dem  Lateinischen  Alle« 
verdanket!  Lasset  das  Lateinische  wirken  —  und  es  wird 
wirken,  so  sicher  wie  die  Sonne  ihr  System  hält  ond  be- 
stimmt! 


Wir  gehen  zum  Beweise  der  Ausführbarkeit  unseres 
obieen  Planes  über,  ohne  welchen  Beweis  natürlich  Alles  leere 
Floskeln  wäre.  Wir  werden  hierbei  aus  Erfahrung  redeo, 
ohne  welche  alle  Theorie  eitel  Schaum  ist.  Wir  hbfTen,  den  Be* 
weis  zn  führen,  dafs  nach  unserem  obigen  Plane  im  Frantüti- 
sehen  viel  mehr  geleistet  wird,  als  auf  die  frühere  Weise.  Im 
dem  Allem  bedarf  es  aber  eines  nriheren  Eingehens  auf  die  ein- 
zelnen Gegenstände,  auf  den  lliiterriclit  im  Deutschen  nnd  Fran* 
züsischeu  vor  Allem;  denn  dem  Englischen  ist  nur  eine  einii|;e 
Stunde  entzogen  worden,  welche  sicher  nicht  in  Betracht  kom- 
men  kann. 

Im  Deutschen  habe  ich  mehrere  Jahre  hindurch  den  Unter- 
richt in  den  drei  oberen  Klassen  gegeben;  in  den  unteren  Klas- 
sen gab  ich  ihn  ebenfalls,  freilich  nicht  Jahre  lang^  jedoch  so. 
dafs  ich  ein  genügendes  Urlheil  darüber  zu  besitzen  glaube,  wel- 
che Stundenzahl  hier  ausreicht.  In  VI.  kounnt  es  besonders  dar- 
auf «^n,  viel  und  gut  lesen  zn  lassen,  durch  Schreibenlassen  und 
Dictircn  und  durch  einige  Regeln  die  Orthograpliio  einxuribcn, 
die  Wortarien  und  die  vvichligsleu  Regeln  darüber,  wie  die  I^lire 
von  den  beiden  Biegungs-  und  Abwandlungsarten,  von  den  Fallen, 
welche  die  Präpositionen  regieren,  endlich  Gedichte  lernen  und 
Erzählungen  wiedererzählen  zu  lassen.  Für  diese  vier  Ilaopt- 
punkte  müssen  vier  Stunden  ausreichen.  Die  Lehre  vom 
Salze  ist  den  kleinen  L%\\tcA\ei\  \\ocl\  wcui^  verstfindlirh  und  mofi 
tiho  nicht  ge\viebcn  wevAcn.   TVÄ^<t^<w\  Vwvx^  \c^va ''^xv^xw  ^vt\^- 
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nklion,  besonders  die  Selziins  dos  wichligtleo  ZeicLens,  dct 
ina*9,  ftclion  auf  mcchaiiiscbe  Wci»e  (Tor  ßiiide^örtern,  vor 
chor^S  vor  ,,uiid''',  das  Sfitze  verbiodet)  schicklich  und  pas- 
beibringen. 

1  V.  wurde  zur  Einleitung  in  die  Syntax  der  fremden  Spra- 
dic  Lehre  vom  Satze  eintreten  können,  und  zwar  die  ganze 
ehre,  so  einfach  uatßrlicb  wie  möglich,  ohne  Philosophire- 
ohne  alle  Bindewörter  lernen  zu  lassen,  sondern  nur  die 
iitigsten,  und  fibcrlinupt  ohne  alle  beliebte  geistige  Schuler- 
Selbs(f|uälcrci.  Dann  ist  die  Salzlehre  eine  sehr  einfache, 
vcrslfindliche  und  auch  sehr  interossnnte  Partie  der  Gram- 
c.  Lesen,  Schreiben,  Declamiren,  Erzählen  werden  hier  fort- 
zl.  Vier  Stunden  müssen  hinreichen,  wenn  man  nicJit 
todlschlagen  will.     Experlo  rredas! 

1  IV.  wird  die  Grammatik  gelegentlich  wiederholt,  die  öbii- 
üebimgen  forlgesetzt  und  vielleicht  schon  dann  und  wann 
[leincr  Aufsatz,  lirief  oder  dcrgl.  als  eigene  Arbeit  eegeben. 
las  Lateinische  hQlfreich  zur  Seite  steht,  so  ist  eine  Vermin- 
ig der  Stundenzahl  auf  2  nicht  im  Geringsten  nachlheilig. 
wiewohl  nicht  unumgänglich  nöthig,  ist  es  auf  den  un leren 
!n  freilich,  wenn  eben  defühalb  der  Unterricht  des  Lateini- 
1  und  Deutschen  in  Einer  Hand  ist. 

1  JIL  wird  bei  uns  vergleichende  Sprachlehre  betrieben.  Ich 
dies  jedoch,  wenn  der  Unterricht  überall  ineinander  greift, 
1  im  Lateinischen  Bezug  auf  die  neuereu  Sprachen,  in  die- 
(czug  aufs  J^ateinische  genommen  wird,  für  entbehrlich,  and 
le  es  Kehr  anrät hcn,  schon  auf  dieser  Stufe  die  Grundzöge 
^letrik  vorzunehmen,  um  fQr  den  in  II.  zu  lesenden  latei* 
en  Dichter  vorgearbeitet  zu  haben.  Hier  heginnen  längere 
ilende  oder  einfach  beschreibende  Aufsatze,  eutes  Lesen  und 
amircn  werden  furtgeubt.  2  Stunden  sind  Yiinlänglich  flir- 
1. 

1  II.  wird  die  Metrik  ausföhrlich  behandelt,  die  Grnndzuge 
Poetik  hinzugefugt,  besonders  Schiller*sche  Gedichte  dem 
Ite  und  Sinne  nach  vorgenommen  und  auswendig  gelernt« 
undcn  reichen  auch  hier  aus;  die  Aufsätze  müssen  ausfuhr* 
r  und  schwieriger  gegeben  werden. 

n  I.  kommt  die  deutsche  Literaturgeschichte  und  defshalb 
inde  hinzu;  Dramen  werden  aclescn  und  analysirt,  Aufsätze 
lern  Gebiete  der  praktischen  Philosophie  u.  s.  w.  gegeben, 
in  Französischen  kenne  ich  den  Unterriebt  bis  Prima 
1  die  Praxis;  ich  darf  midi  jedoch  auf  die  2  ersten  Stufen 
jnd  IV.)  beschränken,  da  in  III.  die  frühere  vStundenzahl 
ihe,  in  II.  und  I.  ganz  bleibt.  Ich  weifs,  beim  Anblicke 
)bigen  2  Stunden  für  V.  und  IV.  wird  Mancher,  der  die  bis* 
;e  Stundenzahl  verglich,  sich  gewundert,  vielleicht  sich  eines 
eins  nicht  erwehrt  haben  —  aber  Geduld!  Ich  bin  meiner 
e  ganz  gewifs.  Die  Aufgabe  fSr  V.  war  die  regelmäfsige,  für 
die  unregelraäfsiee  Formenlehre,  in  III.  tritt  die  Syntax  ein 
ad  dies  aoü  bleiben.    Wir  dürfen  \e&oc\v  ^^\\\i\i\^\  ^vh^  ^\^ 
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fBr  erite  Anfinger  gnnz  nnprakliscbe  nnd  fttr  solche  tocbpr 
nicht  berechnete  Grammatik  yon  Ahn  oder  ein  änderet  oiehl 
praktisch  dnfaches  Ijehrlmch  sa  Gronde  legen,  sondern  mtlssM 
%.  B.  dessen  praktischen  Lehrgang,  2  Cursns,  gebranchen. 
Das  Jahr  hat  5*2  Wochen,  das  Schuljahr,  die  8  Fericnwoclieo 
abgerechnet,  44  Unterrichlswochen,  macht  sowohl  für  V.  als  für 
IV.  nach  meinem  Plane  88  jährliche  Lehrstnnden.  Die  erstea 
UebnngsslOcke  in  Ahn's  praktischem  Lehrgange  1.  Cursus  sind 
nnr  eine  oder  ein  Paar  Zeilen  lang,  1  — 18  können  mindestens 
nur  för  8  StQcke  gelten;  von  18 — 98  soll  jede  Nummer  die  Auf- 
gabe einer  Stunde  sein,  so  kennt  der  Scköler  bei  diesem  gewifs 
aebr  mäfsigen  nnd  hei  der  Leichtigkeit  und  Kürze  der  Nummern 
onfehlbar  so  erreichenden  Pensnm  am  Ende  des  Cursus 
der  Quinta  die  Formenlehre  bis  pm-Ur,  In  IV.  können  in  jeder  } 
Stunde  mindestens  2  Nummern  genommen  werden,  im  letiten 
Halbjahre  oder  schon  im  zweiten  Vierteljahre  auch  3,  da  alle 
SttkcKe  kurz  und  einfach  sind.  Im  Ganzen  enthfiU  der  1.  Cursos 
bis  zur  2.  Abth.  155  Stucke  (macht  für  IV.  von  No.  99  an  noch 
66  StQcke),  die  2.  Ablh.  enthält  69,  der  2.  Cursus  90  SlQcke, 
macht  im  Ganzen  215  SlQcke,  und  88  in  215  macht  ungeflhr2|, 
benannt:  2|-. Stück  für  jede  Lehrstnnde,  so  dafs  die  noch  beige- 
gebenen Erzählungen  des  1.  Cursus  und  die  Unterredungen  u.  s.  w. 
des  2.  Cursus  bei  guter  Benutzung  der  Zeit  noch  wohl  mitge- 
nommen werden  können  —  aber  auch  ohne  das-l^tztere  kennt  l 
der  einjäbrige  Quartaner  auf  diese  Weise  die  Formenlehre,  regel- 
roifsige  und  unregelmäfsige,  vollständig,  und  der  Beweis  ist 
praktisch  geliefert.  Dazu  nehme  man  die  Beihölfe  des  La- 
teinischen, und  nehme  dieselbe  besonders  für  die  folgenden  Klas- 
sen, so  läfst  sich  leicht  ermessen,  wie  viel  gröndlicner  der  Ua- 
terricht  im  Französischen  werden  wird,  mitbin  wie  viel  weiler 
gefÜrdert ! 

Es  ist  gewifs  der  Mühe  werlh,  über  den  Unterricht  im  Latein 
an  Realschulen  einmal  von  Jemandem  Aufschlufs  zu  erhallen,  dfr 
die  Sache  durch  die  Praxis  kennt  —  nämlich  über  den  bisheri- 
gen Unterricht  im  Latein,  über  den  staifts  quo.  Wer  da  glau- 
ben sollte,  dafs  man  auf  denjenigen  Schufen,  die  das  Latein  nur 
so  obenhin  betreiben,  mit  Aussicht  auf  Erfolg  z.  B.  im  Franzö- 
sischen fragen  könne:  Von  welchem  lateinischen  Worte  kommt 
dies  nnd  jenes  Wort?  etwa  um  den  Schüler  beim  Ucberseticn 
ex  tempore  darauf  zu  fuhren,  der  wird  sich  in  den  meisten  Fäl- 
len sehr  enttäuscht  finden.  Eher  kann  man  etwa  im  Franiosi- 
achen  den  Ursprung  suchen  lassen  nnd  —  freilich  unsinnig  ge- 
nug —  im  Lateinischen  fragen :  Von  welchem  französischen  Wort 
kommt  dies  oder  jenes  Wort?!  So  wenig  dringt  naturlich  bei 
einer  sliefmütterlichen  Behandhmg  Etwas  in  «uccum  et  eamgui' 
mem,  so  wenig  lebt  nnd  webt  das  Lateinische  in  der  Realschale 
—  und  leben  und  weben  mufs  es  doch,  wenn  es  wirken^  wen« 
es  activ,  thälig  und  ^eucVi^VW^.^  %^\vi  %^\\.   ^^\n<i^^^  «^  v«x  wlclit 
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lic  Saclie  der  Philologen  aa  Realschulen,  för  das  Latein 
*lireiten;  es  ist  die  Pflicht  Aller,  denen  die  Muttersprache 
:hts  weniger  als  verächtlichen  Römer  und  diese  Sprachniut- 
i  gebildeten  Westens  und  Südens  von  Europa  ihrem  i'nue- 
erthe  nach  bekannt  und  lieb  ist,  dafs  sie  es  mit  £ntrQstung 
weisen,  diesen  Gegenstand  ihrer  Verehrung  irgendwie  ernie- 

zu  lassen.  Und  erniedrigt  wird  das  Lateinische  nothwen- 
i  einer  knappen  Stundenzahl  und  in  untüchtigen  Händen. 
le  Schule,  also  auch  die  Healschule,  soll  ein  lebendiger  Kör- 
in,  mit  Ichendigen  Gliedmafsen,  geordnet  und  voUsländig 
cinandergreifcnd.  Nun  hängt  aber  das  Lateinische  bei  sei- 
iherigen  Beliandlungsweise  gleichsam  wie  ein  todtes  Glied 

und  elend  am  Organismus  der  Reabchule  herunter.    Ich 

Theiles  siehe  deshalb  ganz  auf  Seite  derjenigen  Realschu- 
e  sich  bisher  das  Latein  nicht  haben  aufdrängen  lassen  — 
90  ein  Latein,  wie  es  bisher  an  der  Realschule  gegeben 
,  ist  schlimmer,  als  gar  kein  Latein.  Ein  in  seiner  VV eise 
hst  gesunder  Organismus  stöfst  so  ein  elendes  Glied  aus. 
er  ohne  ein  tüchtiges  Latein  ist  eine  tüchtige,  gründliche 
sklung  und  Ausbildung  des  Sprachsinnes  durchaus  unmög- 
>hne  die  Ausbildung  des  Snrachsinnes  gibt  es  aber  aucli 
findiichcs  Denken  —  denn  Denken  steht  und  fällt  mit  der 
e.  Wer  irgendwie  noch  Lust  hätte,  einzuwenden,  dafs 
»dcrnen  Sprachen  hier  auch  genügten,  der  widerlege  mir 
des,  und  kann  er  es  nicht,  so  ist  sein  letzter  Stützpunkt 
ICH.  Es  ist  nämlich  eine  allgemeine  Erfahrung  auf 
chulen.  dafs  die  deutschen  Aufsätze  der  Primaner  und 
ienten  in  Bezug  auf  Gründlichkeit  mit  denen  der  Primaner 
mnasien  gar  nicht  verglichen  werden  können,   überhaupt 

diesem  Stücke  oft  viel  Gedankenarmut h  oder  wenigstens 
ichlichkcit  auf  Realschnlen  herrscht.  Und  brauche  ich  noch 
en.  woher  das  kommt?  Das  Denken  ist  nicht  gehörig 
worden;  moderne  Sprachen  und  Wissenschaften  geben  nur 
e  Veranlassung,  lauter  Stoff  und  Masse  auf  Masse  Torzu- 
,  durch  welche  blofs  das  Gedächtnifs  beschäftigt,  ja  oft 
rdet  wird,  so  dafs  die  Schüler  zuweilen  plötzlich  erschlaf, 
'ie  der  Magnet  das  Eisen,  welches  ihm  zu  schwer  wird, 
läfst. 

r  mufs  ein  Gegengewicht  sein,  ein  Halt  —  und  das  ist  das 
sehe,  das  sind  die  Allen,  jene  Meister  der  Gründlichkeit 
druck  und  Inhalt.  Wer  da  behaupten  zu  können  meint, 
einische  Literatur  sei  eine  unselbsländige,  der  zeige  mir 

modernen  elwas  ganz  und  gar  Selbständiges,  ohne  das 
gellen  der  Allen  möglich  Gewesenes,  um  kurz  zu  spre- 
Nur  einige  Beispiele.  C^äsar  verstand  Griechisch,  sind  des- 
eine  Commentarii  unselbständig?  Virgil  hatte,  wie  alle 
,  den  Homer  zum  Vorbilde;  ist  deshalb  seine  Aeneis  eine 
etzung?  Von  wem  hat  Livius  abgeschrieben?  Doch  was 
I  diese  Data  häufen;  wer  die  Halbselbständigkeit  besonders 
leinischen  Dichter  so  auffafst,  als  weuu  dieselben  «elhal 

r.  r.  d,  GxmoBMimlweaen»  VI.  12.  ^^ 
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Nichts  geleistet  halten,  kennt  weder  die  lateinische  Lilcralor 
noch  deren  Geschichte.  Zudem  ist  das  Laleintsclie  als  Spraeb- 
mutier  und  in  der  mannichfallisstcu  |>raktischeii  Beziehung  |^ 
denfalls  diejenige  Sprache  des  Alterlhums,  welche  die  erste  fi& 
schäftigung  mit  sich  beansprucht,  nicht  das  ferner  liegende  Gri^ 
cbtsch,  wie  ganz  originell  es  auch  immer  ist.  Freiwilligen  Hieii- 
nehmem  mufs  allerdings  auch  das  Griechische  auf  der  Kealsdnlf 
zngSnglich  sein,  ebenso  wie  das  Englische  auf  Gymnasien  neben- 
her gelehrt  wird. 

Die  Sache  ist  in  jeder  Hinsicht  wichtig,  besonders 
aber  fQr  eine  etwa  mögliche  Vereinigung  oder  Verschmelzung  der 
unteren  Stufen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule,  and  für  die 
schon  bestehenden  Realgymnasien.  Eine  dieseihalb  beat»icbti|lc 
Verk&rzung  des  lateinischen  Unterrichtes  auf  den  unteren  Slofen 
w&rde  für  das  Gymnasium  von  nicht  zu  berechnendem  Nach- 
iheile  sein.  Aber  auch  diejenigen  Realschulen,  welche  Progyn- 
nasien- Stelle  mitvertreten,  haben  es  sich  angelegen  sein  zu  lai- 
sen,  dafs  sie  den  Gymnasien  keine  Aflerzöglinge  zufuhren.  Hit 
dem  Lateinischen  ist  nicht  zu  spafscn!  Noch  einmal:  die 
Realschulen  milssen  nicht,  wie  etwa  ein  ungeschickter  Unteroffi- 
zier, Alles  auf  einmal  und  zugleich,  von  vorn  herein  und  neben 
einander,  lehren  wollen:  Stellung,  W'enduug,  Marsch,  Scbiiefsea, 
Gewehrgriffe,  Charginnig,  Coropagnic -Bewegungen;  sondern  ne 
mClssen  erst  den  Rekruten  sieben,  fest  sieben  l^ren.  Sie  mfit- 
sen  einen  tQchligen  Grund  legen,  um  Alles  darauf  aufzubaoca. 
und  dieser  Grund  ist  und  bleibt  das  Lateinische. 


Der  zweite  Punkt,  auf  den  es  bei  ei nei*  Umgestaltung dei 
bisherigen  Sprachlehrplanes  auf  Realschulen  ankommt,  ist  gen^ 
das  Lateinische  in  Bezug  auf  Stundenvertheilung  für  die  dnxel- 
neu  Klassen  und  in  Bezug  auf  Methode,  liier  genügen  jedoch 
kurze  Andeutungen,  da  das  Einzelne  bekannt  genug  ist. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Gymnasien  für  jede  Klasse,  f(w 
unten  bis  oben,  wenigstens  8  Stunden  für  das  Lateinische  Ter* 
wenden,  dafs  die  tüchtigsten  Lehrkräfte  in  diesem  Fache  dsrt 
wirken,  dafs  das  Lateinische  ohne  Widerrede  sich  dort  der  gröiirf* 
liebsten  Behandlung  stets  erfreut  hat  und  erfreut;  so  wird  man 
die  von  nns  oben  festgesetzte  Stundenzahl  im  Latein  für  die  Real- 
schule gewifs  eher  zu  gering,  als  zu  hoch  finden.  Ohne  S  Slv- 
den,  wenigstens  für  die  unteren  Stufen,  läfst  sich  wenig  Grfiad- 
liebes  leisten.  Wir  wollen  also  VL,  V.  und  IV.  der  Reals^ak 
in  diesem  Fache  mit  den  entsprechenden  Klassen  des  GymnafiuDf 
parallelisiren,  in  welchen  ja  auch  der  Cursus  einjährig  ist,  oad 
z.  B.  als  Uebungsbuch  das  von  Spiefs  für  VL  und  V.  zu  Grunde 
legen,  nämlich  nur  um  einen  guten  Anhaltspunkt  zu  haben.  Obei 
wurde  Ah n*s  Uebungsbuch  fnr  das  Franz^ische  zu  Grunde  s^ 
legi;  jedes  andere  einfache,  naturgemSfse  Lehrbuch  thut  skr 
dieselben  Dienste.  Nur  mufs  ein  Fortgeschrittensein  mit  der  Zeil 
darin  erkennbar  se\u  uu(i  'l.  \^.  IB^o  »uiu  Vu  «cUfAtok  ^^<^t  Terra  äl 


Langensiepen:  Ueber  den  Unterrichl  im  Lateini«cben.         915 

»  nicht  „einfach^'  heifseii  soUeo.    Spiefs  föngian:  Gallia 
ra  Europae,  da  zuerst  die  Fälle  eingeabt  zu  werden  ver- 

und  es  sich  auch  zuerst  um  die  Declination,  und  zwar 
*  des  Substantivs  vorab,  handelt;  sogleich  auch  schon  die 
ation  des  Adjectivs  oder  die  Präpositionen,  die  Fürwörter, 
iize  sum  mit  vorzunehmen,  verrälh  sehr  wenig  Takt  und 
als  dudum  explosunif  nie  wieder  versucht  werden.  Auch 
itwort  statt  des  Hauptwortes  zuerst  vorzunehmen,  heifst 
mplicirte  statt  des  Einfacheren  zuerst  einöben  wollen,  und 
licht  Stich  halten.  Ueberhaupt  wird  es  sich  immer  aufs 
icigen,  dafs  ein  Rütteln  an  den  ausgemachtesten  Erfahrun- 
rgeblich  bleibt:  Tempus  et  usus,  magisM  egregii!  £oq>oi' 
IQOvog,  sagte  Thaies,  dpevQtaxei  yog  ndpta, 
r  der  Plan. 

Regelmäfsige  Formenlehre.  Spiefs'  Uebungsbuch  zutii 
etzeu  ous  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  aus  dem 
heil  ins  Latcinisclie.    Erste  Abth.,  für  Sexta.    8  St. 

Unregeimäfsigc  Formenlehre  und  die  wichtigsten  Lehren 
nt.ix  als  Vorschule  für  die  Schriftstellerlektüre.  Spiefs^ 
^sbuch.     Zweite  Abth.,  für  Quinta.    8  St. 

Syntax  bis  zu  den  Temporibus.  Corn.  Nepos.  Spiefs* 
;sbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
ür  Quarta.     8  St. 

Beendigung  der  Syntax.    Cäsar.    Spiefs'  Uebungsbuch 
rtia.    7  St.     Die  III.  der  Realschule  ist  einjährig,  die  des 
isiums  zweijährig,  also: 
Cäsar  2  St.    Virgil  2  St.  (Metrik  dabei).    Mündl.  Ucbun- 

Uebersetzen  ins  Lateinische  nebst  Wiederholung  der  Gram- 
I  St.     Zusammen  5  St.     (Ebenso  bei  zweijährigem,  in 
bt  stehenden  oder  schon  eingeführten  Cursus.) 

Sallusl  oder  Livius  2  St.    Virgil  1  St.    Mündl.  Ucbungen 

Zusammen  i  St. 
iriftlichc  Arbeiten  zu  Ilanse  (Pensa,  Exercitia)  und  Kxtem- 

verstehen  sich  von  selbst.    Für  VI.  und  V.  ist  ein  üeber- 

und  Zurückübersetzen  aus  der  Reinschrift  vollständig  far- 

in  IV.  beginnen  die  Pensa,  in  II.  die  Extemporalia.  Statt 
nd  lieber  gleich  den  Virgil  zu  nehmen,  ist  in  mehrfacher 
lit  praktisch;  man  denke  nur  an  die  lubrica  metatnorpha* 
nd  daran,  dafs  wenigstens  Ein  Dichter  gründlich  auf  der 
hule  gelesen  werden  mufs,  wenn  auch  die  Zeit  in  I.  etwas 
Snkt  ist,  oder  vielmehr  nicht  quoique,  sondern  parceque, 
Klasse  und  zum  Theil  auch  II.  sollen  dazu  dienen,  das 
ische  auf  der  Uealschiile  frisch  zu  erhalten,  für  den  forl- 
iden  wohlthäligen  Einfltifs  eine  amdiiio  stne  qua  n(on.  In 
;  Klasse  des  Gymnasiums  nun  solche  Realschüler  kommen 
n,  ist  eine  grofAC  Nebenfrage;  es  handelt  sich  um  eine 
afle  höhere  nichtgelehrte  Bildung,  als  das  Ziel  der  ReaU 
Das  Latein  ist  eine  Lebensfrage  für  die  Real- 
c,  nicht  diese  eine  Lebensfrage  für  das  Latein! 


9i6  Erste  Abtbeilung.     Ahhandliingen. 

Dafs  auf  die  oben  angegebene  Weise  etwas  Ordenllii 
lebtet  werde,  ist  ohne  allen  Zweifel;  denn  es  greif!  § 
seinem  Zwecke  nach  fest  ineinander.  Das  Lateinische  erl 
nen  Zweck,  nämlicb  —  dafs  an  ihm  gelernt  werde;  ( 
es  ja  da.  An  den  neueren  Sprachen  soll  nicht  (kann  ni 
mal  viel)  gelernt  werden,  sie  selbst  sollen  gelernt  werd 
werden  sie  es,  so  ist  der  Zweck  erreicht.  Sic  werden  i 
besten  gelernt,  wenn  der  Schüler  mit  Gründlichkeit 
herangellen  kann,  und  das  ist  nur  durch  eine  t ficht igr 
düng  vermittelst  der  Mustersprache  der  Römer  möglich., 
glauue  auch  Niemand,  es  komme  viel  darauf  an.  ob  J^a 
auf  Realschulen  gelernt  werde;  es  kommt  darauf  an,  dafi 
Latein  tüchtig  auf  Realschulen  gelernt  werde.  Noch 
Es  handelt  sich  hier  nicht  um  das  Lateinische,  es  hand< 
uro  das  Wohl  der  Realschule! 

Hiernach  Ünderl  sich  natürlich  auch  die  Stellung  und 
hnng  der  neueren  Sprachen  zum  Lateinischen  auf  Real 
vollständig.  Bisher  konnte  beim  besten  Willen  nicht  ein 
Lateinische  als  Rückhalt  dienen^  dieser  Rückhalt  war 
morsch,  unbrauchbar,  weil  das  Lateinische  in  diesem  Bod 
kümmern  mufstc,  der  ihm  keine  Nahrung  bieten  wollt« 
ist  etwas  ganz  Anderes,  sobald  tüchtige  Lateiner  { 
werden;  die  kann  man  zu  Allem  brauchen,  die  lernen  dii 
ren  Sprachen  nicht  einmal,  sondern  mehr  mal  so  sehn 
gründlich;  die  haben  mit  2  St.  Französisch  genug,  wo  Ai 
urauchen.  Dann  wuchert  nicht  mehr  Alles  neben  einaod 
erstickt  einander;  dann  grünt  Ein  Baum  des  Lebens  lu 
Glänze  und  um  ihn  herum  die  anderen,  ihm  nacheifernd 
kann  sich  dann  beim  Unterrichte  in  den  neueren  Sprach« 
traunngsvoll  auf  das  Lateinische  beziehen  in  Bezug  auf  \ 
vorrath  und  Constructions-Aelmliclikcit,  und  auf  der  a 
Seite  hat  man  beim  lateinischen  Unterrichte  auch  Zeit 
daran  gerade  mangelte  es  auch  hierfür  besonders),  die  n 
Sprachen  zu  vergleichen.  Denn  gerade  die  Sprachvergleich 
ein  wesentliches  Bildungsmitlel,  besonders  für  die  Realschu 
die  Vergleichung  des  Griechischen  (fQr  alle  Schüler)  fehl 

Und   nun  zum   letzten  Male,   um   die  schon  oben  geg 

Andeutungen   über  den  dritten  Punkt,  die  Lehrkraft  i 

vollständigen:  Zur  Bildung   tüchtiger   Lateiner  gei 

unbedingt   tüchtige  Lehrer!     Der  Lehrer  mufs   aas 

Gebiet  seines  Lebrgegenstandes  und  die  besten  Mittel  des 

richtes  in  demselben  genau  kennen,   um  nicht  bei  Klcinic 

oder  bei  ganz  Unnöthigeni  zeit  vergeudend  herumzuklebcn.   1 

dell  sich  Ja  beim  lateinischen  Unterrichte  hauptsächlich  t 

dafs  der  Sprachsinn  gebildet,  das  Denken  auf  die  beste 

geübt  werde;  es  handelt  sich,   uin   einen  Ausdruck   anzn 

um  die  Methode  des  Studirten!    Die  Methode  des  El 

tarunterrichtes,  so  anerkennenswerth  an   und  für  sich  di 

auch  ist,  besteht  hauptsächlich  in  einer  praktischen  Ein 

von  Gedächinifssaclieii*,  &o\)a\^  ^%  «X^  xv\^\.  tcw<^\\t  Kau^tsä 
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1  GedächtnifssacljcD  handelt,  wie  in  den  oberen  Klassen,  ist 
ese  Melijodc  Null.  Also  auch  da,  wo  es  sich  nicht  gerade  um 
^dächtnirsübung,  sondern  eben  vorzüglich  um  eigentliche  Denk- 
ung handelt,  wie  in  den  alten  Sprachen,  ist  aller  mechanische 
itcrricht  rein  verkehrt. 


Also:  Ordentlich  oder  gar  nicht!  Das  ist  auch  hier  der 
nhlspruch.  Glaube  Niemand,  dafs  in  irgend  etwas  Anderem 
er  das  Heil  gesucht  werden  könne,  als  eben  in  der  Grund- 
chkeit.  Man  wollte  z.  B^  will  ich  annehmen,  in  einer  mög- 
hst  einfachen  Grammatik  das  einzige  Heil  f&r  Realschulen  su- 
en,  daneben  aber  die  wenigen  Stunden  bestehen  lassen  —  so 
Sre  der  Sache  gar  nicht  gedient.  Allerdings  iSfst  sich,  beson- 
rs  in  pädagogischer  Hinsicht,  noch  Viel,  gar  Viel  auf  dem  Ge- 
ete  der  lalcinischen  Grammal ik  vereinfachen  und  verdeutlichen; 
8  werden  wir  bei  einer  andcieii  Gelegenheit  genügend  nach- 
ßisen.  Der  Nicht philologc  täusche  sich  hier  nicht  mit  seiner 
;cnen   nicht  ausreichenden  Kenntnifs  und  Erfahrung!     Ea 

kein  Beweis  fijr  die  Gute  einer  alten  Grammatik,  wenn  man 
Ibsi  darnach  gelernt  hat,  auch  nicht  für  ein  altes  lateinisches 
ixicon,  dafs  Schiller  es  gebraucht  hat.  Mit  viel  Zeit  und  MGhe 
ou  man  Viel  leisten,  das  ist  gewiis;  aber  die  Neuzeit  will  mit 
en  ig  Zeit  auskommen,  will  wöchentlich  nur  8  und  nicht  bei- 
he  alle  Stunden  Latein  treiben,  und  da  ist  ein  verbrauchtes 
hrbuch  mit  all  seinen  ambagea  und  amlndaticfnes  latMgae  la- 
•que  nicht  mehr  an  der  Zeit.  Allerdings  also  mufs  eine 
rammatikfrjr  Anfänger  möglichst  einfach  und  ja  nicht,  wie 
i  bisher  so  oft  der  Fall  war,  von  blofsen  Universitäts-Profes- 
*en  verfafst  sein;  aber  eine  solche  Grammatik  ist  eben  so  gut 
•  Gymnasien  wie  füir  Realschulen.    Die  Vortheilc  sind  für  Alle. 

Glaube  auch  Niemand,  dafs  ich  irgendwo  übertrieben  habe! 
»rdcre  aber  auch  Niemand,  dafs  man  schweige,  wa 
Mien  Noth  thnl!  Mit  all  dem  Lciscireten,  Daramherumge- 
n,  Allgomeinhallcii  ist  Niclils  gclhan,  wird  Nichts  klar  ge- 
ichl,  ist  man  Niemandem  verständlich.  Wer  die  Sache  an  Real- 
lulcn  wie  ich  kennt,  wird  mir  Rcchl  geben  müssen,  wenn  er 
cn  sein  will.  Was  soll  da  das  Verdecken,  Bemänteln,  ßedin- 
ngenmachen,  kurz  alles  Andere,  als  die  Wahrheit  im  Allge- 
>inen  (denn  von  allen  Beziehungen  auf  einzelne  Schulen  oder 
r  auf  Einzelne  kann,  was  ich  liiermit  nochmals  ausdröcklich 
<lSrt  haben  will,  nicht  im  Geringsten  die  Rede  gewesen  sein): 

Es  konnte  bisher  im  Lateinischen,  und  daher  auch  nat&r- 
h  durch  das  Lateinische,  nichts  Ordentliches  auf  Realschulen 
Wege  gebracht  werden,  weil  man  es  nicht  darnach  machte! 

Siegen,  im  April  1852.  Langensiepen. 


1? 


Zweite  Abtheilung. 


Iilterarlsclie  Berlelite« 


1. 

Sophokles.  ErkISrt  von  Schneidewio.  Zweites  Bändcheo. 
Oedipus  Tyrannos.  Drittes  Bändchen.  Oedipiis  auf  Kolonos. 
Leipzig  1851. 

Ip  dem  iweiten,  drilten  und  vierten  Bändeben  hat  Herr  Schneidewin 
lim  Ende  der  Stücke  die  Metra  der  lyrischen  Stellen  bexcidmef,  wai  bfi 
den  beiden  ersten  StUckcn  fehlte.  Doch  bleibt  es  ein  fühlbarer  Mangel, 
dah  nicht  auch  die  Namen  hinaugesetzt  sind.  Gerade  diese  sind  fiir  Sdbö- 
lar  schwer  zu  behalten,  und  durch  den  Lehrer  nicht  ohne  Zeitverlust  la 
dictiren  und  einzuprägen.  Ob  man  auf  vielen  Gymnasien  die  Benenmiof 
der  tragischen  Metra  übergeht,  weifs  ich  nicht;  ich  würde  es  aber  för 
einen  Ucbelstand  hallen,  da  dann  der  Schüler  diesen  Theil  dichteriscbff 
Kunst  nicht  verstehen,  die  Gesctzmäfsigkeit  auch  in  den  Chorliedem  m'cbt 
begreifen,  in  denselben  allzu  leicht  nur  Willkür  finden  wird. 

In  den  Erklärungen  möchte  ich  in  diesen  Bändchen  noch  einen  Fort- 
schritt gegen  das  erste  sehen:  so  eingehend  ist  in  aller  Kürze  die  E^ 
läuterung,  so  sorgsam  sind  die  tiefer  liegenden  Beziehungen  naehgewies«. 
Ich  mache  z.  B.,  um  zunächst  bei  dem  König  Oedipus  stehen  zu  bleiben, 
auf  die  Erörterungen  aus  den  Religions- Alterthümem  aufmerksam:  n 
Vers  20,  über  die  Tempel  in  Theben  und  Athen,  154  Apoll  als  Delifr, 
161  die  Verehrung  der  Artemis  auf  dem  Markte,  203  Apollo  Lykdoi, 
210  Bacchus  als  Thebens  Eponymos,  473  die  Blitze  am  Pames.  Ferner 
hebe  ich  die  Aufweisung  der  zu  Grunde  liegenden  Vergleiche  und  Bildff 
hervor,  wie  153  /xr/ra/ioi,  tpoßfQciv  qQ^ra  dtlfian  mtllMv  ener/sf  iir« 
mein  quatien$  mentem  pallidatn,  wie  die  Leichen  ohne  Spannung  drr 
Nerven  hinsinken,  174  nvn  röxoiatv  }fftiu¥  xa/fcrrwr  »rixovffi  j'vraün;, 
wie  die  Schwimmer  sich  über  dem  Wasser  halten  und  nach  demsclbeo 
Bilde  axtdp  vagd  ßwftttovj  wodurch  ersferes  Wort  hier  ia  der  Bedeutung 
Gestade  festgehalten  wird:  die  Frauen  eilen  den  Allären  zu,  um  sidi  lo 
retten,  wie  die  auf  dem  Meere  dem  Gestade.  So  werden  durch  trefieii4e 
Erklärungen  die  Bedenklichkeiten  beseitigt:  11  «rr/^^arTvc»  nachdem  ihr 
euch  in  euer  Unglück  habt  fügen  müssen,  65  vnrtt  /  tv^otna,  sorgloi 
in  tiefen  Schlaf  versenkt,  425  «  a    i^awatk  aol  t€  nal  tok  tfo»?  xfaroi;. 

Nur  einiges  ist  mit  Unrecht  übergangen,    f^o  ist  Einleitung  S.  3  fe^ 

f essen  zu  sagen,  dafs  die  Sphinx  nach  der  Lösung  des  Ratlisels  sich  tob 
eisen  stürzt,  288  oder  sonst  an  einer  Stelle  war  dhnXovq  zu  berührci 
als  poetisch  für  dro,  ein  Gebrauch,  der  freilich  dem  Leser  des  Sophokla 
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■eiion  aus  Ia(ciiii8cii«n  Dichiem  bekannt  aein  aniTa  (iupUcii  palmm$  u. 
dgl.);  345  war  w;  o{frvq  f/ai  anfQ  ^vrifjfu  grammatisch  xu  erklären.  413 
&v  acat  dfdoQxat;  xov  (iUntiq  iV  tl  xc(xoi\  Auch  hier  sind  Sätze  neben- 
g(^ordnet  statt  eines  conccssiven  Participii,  was  bei  Adversativpartikeln 
Herr  SchneidcwiM  zu  1271  erörtert.  So  aber  finden  sich  auch  bei- 
ordnende Partikchi  gebraucht,  wie  Antig.  1112  avxöq  t*  l^driaa  xal  nttf^v 
ixkvaofta^  S.  Matth.  §.  622.  Kühner  Gramm.  11.  S.  732.  Auch  543 
otff&*  o>f  Tiofiiaov  war  ein  grammatischer  Fingerzeig  nöÜu'g.  Ausführlich 
ipriclit  darüber  Jac.  Grimm,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachkunde,  Berlin  1851. 
2.  144.  —  V.  1204  Toj'!*!'  d*  anovur,  %l<;  a&^XtwxeQOQ;  der  Infinitiv  war 
zu  erklären.  Nach  der  Interpunction  zu  urtheiien  folgte  Herr  Sehnei- 
dewin Reiz  zu  Viger  bei  Hermann  S.  743  der  4ten  Aufl.,  der  es  er- 
klärt: so  weit  ich  höre.  Das  ist  aber  hier  matt,  zumal  in  einer  l^^riscben 
Stelle.  Besser  verbindet  man  wohl  den  Infinitiv  mit  d&XmrfQO(;y  wie  Oed. 
Col.  141  Stifoq  f4fv  oQar,  Stiroq  d>  n),vttv  von  demselben  Oedipus  gesagt 
ist.     Es  geht  auf  die  herzzerreifsende  Klage  1182  ff. 

Zuweilen  wünschten  wir  auch  in  diesen  Baudchen  den  Ausdruck  ver- 
ändert. So  1280:  Die  ohne  besondere  Zwecke  von  den  Dramatikern  ge» 
miedene  Endung  zweier  Trimeler  auf  dieselbe  Wortform  soll  hier  gleieh- 
falla  das  Wunderbare  steigern.  Es  soll  hclfsen:  Die  Dramatiker  vermie- 
den es  zwar,  zwei  auf  einander  folgende  Trimeter  mit  derselben  Wortfonn 
EU  schiiefsen,  wenn  sie  keinen  besonderen  Zweck  damit  verbanden.  Hier 
iber  wird  dadurch  das  Wunderbare  gesteigert.  —  Ebenda :  hier  wird  das 
Aufsergewöhnliche  gespitzt;  sehr,  in  einen  schneidenden  Ausdruck  ge- 
bracht. 1331:  Der  Dichter  mischt  aus  beiden  Wendungen  eine  dritte, 
itatt:  macht  aus  beiden  Wendungen  durch  Vermischung  eine  dritte. 

In  der  Feststellung  des  Textes  kehrt  Herr  Sehneidewin  oft  zu  der 
Lesart  der  besten  Handschriften  zurück,  wie  478.  538.  576.  935.  1056. 
1138.  1185.  1446,  zum  Thcil  nach  Neues  Vorgang;  schöne  Vermuthun- 
|en  Anderer  sind  aufgenouimen  196  aTtöhrov  oQfiotv  für  oQftov  nach  Dö- 
derlein,  die  Interpunction  von  579  nach  demselben;  597  aixdkXovai 
fiir  fxxaXnvffk  nach  Dindorf;  877  wird  alnnq^  1100  tvravnQa  einge- 
ichoben  nach  Arndt,  1100  geschrieben  naxgoq  ntlnaOna  statt  ;t^o^ 
iFil.  nach  Bergk,  1348  ftijäaftd  yfira*  für  fttid*  dvnyvwvtu  nach  Do- 
li ree.  Nach  eigener  Vermuthung  schreibt  der  Herausgeber  294  SiiftaToq 
Ttf'yn  (Ä^Qoq  mit  leichter  Aenderung  für  dfC^i.  t'  Ix^t^  1280  ov  fiopM,  xaxd 
für  /invov.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  sein  Vorschlag  657  in  der  Anmerk. 
iöyM'rroti/tov  für  koyn,  nnum:  Dagegen  198.  213.  220.  906.  1197.  1216. 
1330  halte  ich  für  noch  nicht  gejiügend  von  Herrn  Sehneidewin  ver- 
lesscrt,  und  119.  251.  257.  368.  415.  640.  672.  749.  1494  ist  die  Vul- 
cate,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  verlassen.  Mit  Recht  werden  die  von 
ginigen  Pur  unächt  erklärten  Verse  815  816.  1280.  1281  geschützt;  aus- 
g^estofscn  werden  52  und  53,  aber  auch  diese  sind  an  ihrem  Ort,  indem 
sie  nur  das  vorher  Gesagte  am  Ende  zusammenfassen.  Die  Häufungen 
Eeigen  die  Inständigkeit  der  ängstlichen  Bitten. 

In  der  Ansicht  über  die  Idee  des  Stückes  tritt  Herr  Sehneidewin 
jenen  entgegen,  welche  dem  Oedipus  eine  Schuld  beimessen,  um  das 
Schicksal  nicht  als  blind  erscheinen  zu  lassen.  Einleitung  S.  19:  ,,Der 
Character  des  Sophokleischen  Oedipus  ist  fleckenlos,  wie  ihn  einmal  i\9 
Volksdichtung  als  Beispiel  eines  unschuldigen  Opfers  des  grausen  Ver- 
liängnisses  aufgestellt  hatte  ....  Leidenschaftlich  ist  er  allerdings,  sonst 
würde  er  keine  tragische  Person  sein.  Aber  mit  wahrhaft  ängstlicher 
Sorge  wird  sein  Aufbrausen  aus  edeln  Motiven  abgeleitet".  Er  trage 
angeerbte  Sünde.  Das  Alterthum  glaube  an  forterbende  Sünde  und  Be- 
itrafung,  wie  sogar  an  Verunreinigung  durch  den  blofsen  Verkehr  mit 
dem  Sündigen     S.  21:  „Oedipus  versinnllcht  die  Ohnmacht  des  auf  eigene 
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Kraft  mtclHen  Menachen.     Die  Auegleirliung  bringt  erst  das  Oegvn- 

Sehr  achön  wird  S.  22  fl*.  der  Mythos  nach  aeiner  ▼crachiedcneti  Be- 
handlung verfolgt.  Bei  Homer  und  in  Kinalhona  Oedipoden  zeuge  OcdU 
pua  nicht  mit  Joliaate,  aondern  erat  in  stweitcr  Ehe  Kinder;  Oedipus 
blende  aich  und  Jökaate  tödte  sich  gleich  nach  der  Entdeckung;  Poij- 
ncikes  behandelt  den  Vater  achlecht,  geht  fluchbeladen  nach  Arges,  Oedi- 
pus stirbt  in  Theben. 

Zuerst  Aeschylos  dichte  Zeugung  der  Kinder  mit  Jokaste  und  ziehe 
als  Motiv  den  Ungehorsam  des  I^ajus  gegen  die  Warnung  des  OrakeU 
▼or  Kinderxeugung  herbei.  Der  Vatermord  geschieht  bei  Ihm  nahe  Potniä, 
zehn  Stadien  Von  Theben  auf  der  Slrafse  über  Platää  nach  Athen.  Dort 
und  auf  dem  Cithaeron  war  Cult  der  Krinyen.  Nach  der  ilteren  Sage 
ward  Oedipus  von  Damasistratus ,  König  von  Platää,  bestattet.  —  Erst 
Kuripides  zog  die  Sage  hinein,  Lajus  habe  an  Pelopa  Sohn  Chrysipp  dai 
erste  Beispiel  der  Knabenliebo  gegeben;  Pelops  habe  ihm  und  seinen 
Geschlechte  geflucht.  Sophokles  Erfindung  sei  es,  dafa  Oedipus  nacii 
Befragung  des  Orakels  den  Vater  tödtet,  und  zwar  in  der  noch  heule 
sichtbaren  phokischen  Schiste,  die  durch  ihre  örtliche  Beachaflenlieit  die 
Verlegung  der  Sage  aus  böotischem  Gebiete  dahin  veranlafst  habe.  Die 
ältere  Sage  lasse  den  Oedipus  nahe  dem  Cithaeron  oder  in  Sicyon,  vo 
ebenfalls  berühmter  Eumenidencutt  war,  erziehen,  Sophokles  im  reichen 
Korinth;  nach  Früheren  erzog  ihn  der  findende  Hirt,  nach  Sophokles  ein 
zweiter,  wodurch  die  Wiedererkennung  möglich  wurde;  nach  Euripidet 
cTsdilägt  Oedipus  den  Vater  im  Uehermuth,  er  selbst  ebenfalls  im  Wa- 
gen, nach  Sophokles  in  gerechtem  Zorn  und  allein  zu  Fulse  wandernd: 
nach  Anderen  kommt  er  zur  Sphinx  durch  Versprechungen  des  Kreon 
.  bewogen,  nach  Sophokles  absichtslos.  Diesem  eigen  ist  das  Hinausrückeo 
der  Entdeckung,  die  der  Schuld  folgende  Landesnotb,  der  ungestüme  Eifer 
dem  Apoll  zu  dienen,  der  ihn  steta  von  sich  gestofsen,  die  kunstreiche 
Enthüllung.  Dem  frommen  Dichter  schwebte  sogleich  das  verehrte  Grab 
des  Oedipus,  Schutzheros  zu  Kolonos,  vor,  so  mufste  er  die  thatsäcblidie 
Schuld  als  ganz  unfreiwillig  schildern.     So  Herr  Schneidewin. 

Für  die  Zeit  der  Aufführung,  heifst  es  S.  27,  sei  aus  der  Scbildening 
der  Pest  nichts  zu  schliefsen.  Habe  die  Pest  erst  kurz  vorher  gewütbet, 
so  sei  die  Erinnerung  daran  schmerzlich;  aber  der  Dichter  könne  sie 
schildern  auch  ohne  sie  gesehen  zu  haben.  Sehr  treffend  heifst  ea  S.  28: 
„Die  Beziehung  auf  Perikics  Ist  aber  gänzlich  Irrig.  Sie  ist  aus  schiefer 
Auffassung  dos  Characters  des  Oedipus  entsprungen  und  macht  den  So- 
phokles zu  einem  heimtückischen  Wühler.  Die  ideale  Welt,  die  dieser, 
vom  Scheitel  bis  zu  den  Zehen  ein  ganzer  Dichter,  sich  schuf  und  in  der 
er  mit  der  ganzen  Tiefe  seines  göttlichen  Geistes  lebt  und  webt,  hatie 
ihn  über  klcinlirhes  Politikmachen  weit  erhoben/^  Auch  die  Beziehung 
auf  die  Hermokopiden  wird  zurückgewiesen.  Zweifelhaflt  bleibt  nur,  ob 
Herr  Schneidewin  Recht  hat,  den  Oedipus  als  erstes  Stück  des  So- 
phokles aus  dem  thebanischen  Sagenkreise  zu  betrachten  und  es  noch  vor 
die  Antiffone  zu  setzen,  in  welcher  er  Bückbeziehungen  findet.  — 

Der  Druck  Ist  correct.  364  steht  (i:rta  ohne  Accent,  415  Anm..  «r 
IJir  Sv,  775  Anm.  „Ein  Dichter  Schol.  Eur.  Med.  1016  i>f  n^wToi?  <r* 
ayw*^  giebt  ein  falsches  Citat. 

Oedipus  auf  Kolonos. 
^,l8mene  spricht  in  den  Worten  397  rlv  yaQ  Oial  a   o^^oiVi,  ^Qov&t 
d'  wkXvtrav  das  Ziel  unseres  Dramas  aus".    Als  Idee  desselben  wird  S..2 
bezeichnet:    Die  gerechte  Vergeltung    der  nun  abgebülaten    langen    und 
schweren  Leiden  des  edeln  Dulders  durch  einen  erwünachten  Tod. 


kVolff:  Sophokles,  crkIHrl  von  Selincidcwin.    Ocdiptis  auf  Kolonos.    921 

S.  5:  „Oedipus  war  .  .  .  aus  angeborener  Schuld  sein  Lebelang  der 
Demeter  Erinys,  der  Grollenden,  geweiht.  Von  Ursprung  war  sie  die 
Krdgöltin,  die  ihre  Segnungen  verweigert  und  Mifswachs,-  Seuche  und 
Inindpljgen  anderer  Art  sendet.  Dergleichen  Naturerscheinungen  aber 
leitete  das  Aiterthum  vom  Frevel  der  Menschen  ah.  Dieser  Göttin  stehen 
die  Erinven  innerlich  nahe,  welche  specieller  grohe  Ueberlretungen  der 
Pielntsgeset/e  ahnden,  zumal  vergossenes  Blut 'S  Beide,  in  der  Idee  all- 
mälig  vcrschwistert,  finden  wir  in  Kolonos  nehen  einander.  „Auch  thei- 
len  sich  in  der  Sage  beide  ...  in  Oedipus:  es  kann  nicht  bedeutungslos 
lein,  dafs  das  letzte  Bad  dem  Oedipus  aus  einem  Quell  der  Demeter 
Chloo  geholt  wird,  welche  sich  zur  Demeter  Erinys  eben  so  verhält,  wie 
lue  Euroeiu'dcn  zu  den  Erinyen/* 

,,Auf  dem  Wege  nach  der  Akademie,  in  derselben  und  bei  Kolonos 
lab  noch  Paus.  ( 1.  30.  4)  ...  ein  Heroon  des  Feirithoos  und  Theseus, 
des  Otdipus  und  Adrastos*^  S.  4.  „In  Athen  selbst  kennt  Paus.  (I. 
^''•  7 )  zwischen  Areopag  und  Akropolis  ein  »f^of  Sifivip  .  .  .  innerhalb 
les  m^fßoXoq  aber  ein  firrffia  Oidt/rodoqy  dessen  Gebeine  man  aus  The- 
»en  geholt  habe.  Weit  bedeutender  aber  war  der  Cult  bei  dem  Gau  Ko- 
onos  llippios'%  wo  auch  die  Stfivai  oder  Ev^urlötq  verehrt  wurden 
Apollod.  3.  5.  9),  deren  Nachhall  man  jetzt  noch  in  der  verfallenen 
Cirche  der  aytoi  axtrdvmi  zu  erkennen  glaubt  (S.  6).  ...  „liier  an  der 
leiligen  Strafse  nach  Eleusis  war  an  einer  Stelle  des  lang  gedehnten 
^cslxor^  6ö6q  der  Schlund,  wo  Theseus  mit  Peirithoos  zur  Unterwelt  hinab- 
gestiegen und  nach  örtlicher  Sage  Köre  vom  Hades  hinabgeführt  sein 
lollte  ....  Dort  leiten  bei  Sophokles  Hermes  und  Korc  den  Oedipus 
:um  Hades''. 

S.  13:  ,,  Dringt  Oedipus  am  Schlüsse  des  ersten  Dramas  auf  augen- 
ilickliche  Yerstofsung  aus  Theben  .  .  .,  so  litt  doch  die  Einheit  der  ersten 
Tragödie  nicht,  dafs  Kreon  dem  Verlangen  willfahrte.  Daher  die  Erfin- 
lung,  dafs  Kreon  zuvor  nochmals'*  den  Spruch  Apolls  abwartet.  Aber 
rcrade  dem  Götterspruche  handelte  später  Kreon  zuwider,  indem  er  den 
')cdipu8  ohne  Apolls  Geheifs  ausstiefs,  als  Oedipus  selbst  es  nicht  mehr 
wünschte;  die  Söhne  aber  hinderten  das  Unrecht  nicht  (S.  14).  Diese 
iCRchlossen  zuerst  der  Herrschaft  zu  entsagen,  um  nicht  durch  das  auf 
hrem  Gesrhlechle  ruhende  Unheil  thn  Staat  zu  gefährden.  Doch  Herrsch- 
lucht  bringt  sie  von  dem  heilsamen  Entschlüsse  ab  und  führt  sie  zum 
Rruderkampf,  erst  Herrschsucht  führt  auch  den  Polvnices  zum  Vater. 
H)rst  hierauf  erfolgt  nach  Sophodes  Umdichtung  der  Sage  der  Fluch,  nicht 
^or  der  Verbannung.  „So  erscheint  Oedipus  als  Verkünder  der  hcilig- 
»ten  Pietälsgesetzc".  S.  17.  —  „Hätte  Oedipus  selbst  dem  Polynices 
rergeben,  er  würde  der  Selbstsucht  Vorschub  geleistet  haben,  da  ja  die 
erklärte  Absicht,  gegen  den  Bruder  alles  aufs  Spiel  zu  setzen,  die  innere 
Ruchlosigkeit  .  .  .  zeigt.  Durch  seinen  Fluch  tritt  der  geächtete  Alte  in 
?ine  über  alle  menschliche  Absichten  erhabene  Hoheit:  jene  haben  mit 
Willen,  Oedipus  willenlos  gefrevelt.  Diesen  Contrast  stellt  Sophokles 
gerade  durch  das  strenge  Gericht  des  iQoq  tvat []?!<;  'tt  in^s  stärkste  Licht^'. 
S.  27. 

„Sophokles  behielt  bei  Nebenpersonen,  wo  kein  überlieferter  Typus 
ihn  beengte,  in  ihrer  Characteristik  in  verschiedenen  Dramen  die  vollste 
poetische  Freiheit.  Eine  solche  ist  Kreon,  der  in  der  Sage  alle  Lücken 
:1er  Herrschaft  vor  und  nach  Oedipus  ausfüllt,  .  .  .  während  ein  Oedipus, 
Mne  Antigone  in  allen  Zügen,  weil  diese  einmal  fest  ausgeprägt  im  Volke 
lebten,  stets  dieselben  bleiben  mufsten''. 

Die  Erzählung  vom  Procefs  des  Sophokles  mit  den  Söhnen  stellt  auch 
Elerr  Schneidewin  als  Erfindung  der  Komiker  dar  und  lehnt  mit  Recht 
jede  unmittelbare  politische  Deutung  des  Stückes  ah.     Für  die  Zeit  der 
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Abfassung  erlaubten  auch  die  Kämpfe  von  Atbenom  und  Thebanem  kei- 
nen festen  Schliifs,  da  schon  llerod.  5.  77  und  Thucyd  2.  22  solche 
erwähnen.  Auf  die  iiiofiaxia  ßitaxfict,  ir  tpQvyChi^  bei  letzterem  könne 
möglicher  Weise  tchol.  ArtMtid.  vti^q  rwr  t#tt.  172.  1  gehen:  «rr^atfi*- 
aavTiav  ;roi>  OtißcUwi'  xaia  i40fjvfc{wp  inufaCrtrai  Oid^noi«?  W^i;raioKt 
xtXtvwv  avroi'^  avnitafiaid^aa&ai  Stjßalotq  t^cc^^ioiWai?  xcu  trvfißaXönit; 
hlxiiaap  «IT Ol»?. 

Von  gelungenen  Erklärungen  hebe  ich  hervor  192  drrCnft^ov  ßij/ta 
ist  einfach  ein  dem  Chore  gegenüberliegender  Felsensitz.  250  nQoq  a 
OT»  am  nClov  fx  a/O-iv  äwoftcu^  tj  Tf'xi'or,  tj  A^/o?,  ^  jf^'o?,  t/  ^*oi;:  /^o? 
worther  besitz.  682  raXXißoiQvq  vaQxiaao^y  „weil  eine  Art  des  dreimal 
im  Jalire  blühenden  Narkissos  vielblütige  Blumenscheiden  hatte,  weiche 
von  Dichlem   mit  Trauben   oder  I<ocken  verglichen   werden.    Uom.  Od. 

6.  231.  Virg.  Ge.  4.  122.  Gar  einen  hunderthäuptigen  Busch  liefs  Oaia 
auf  Atdes  Wunsch  fiir  Köre  wachsen.  Hom.  Cer.  8.  Indem  Sophokles 
an  die  heimathliche  Sage  vom  Raube  erinnert  (Paoiphos  bei  Paus.  9.  31.6), 
nennt  er  den  verlockenden  Narkissos,  bei  dessen  Brechen  am  Erdschlunde 
Ton  Kolonos  Kora  geraubt  wurde,  ft^/aiov  a^trf.arw^tuj  weil  der  Legende 
zufolge  die  Ooltinnen  seit  dem  Raube  Blumenkränze  mieden  und  Aehren- 
kränze  tnigen*'. 

705  wird  die  Wahl  des  Epithetons  der  Athene,  /Aapxw;r*;,  auf  die 
ylafKaX  Halm  "iOX  bezogen.  Herr  Seh  neide  win  verweist  hier  auf  seine 
.4nmerk.  zu  V.  44,  dort  aber  auf  Oed.  Tyr.  70.  Dies  liätte  auch  hier 
gleich  citirt  werden  sollen.  Man  findet  daselbst  eine  hübsche  Zusammen- 
Stellung  tiir  die  etymologische  Namenbenufzung  von  Dichtern. 

711.  Sehr  schön  wird  Athen  als  tvi^rrnnq^  fviotkoqt  ivOcilaü<rn;  ct- 
läutert.  Das  erste  wird  auf  die  Kunst,  das  Rofs  zu  gewöhnen,  das  zweite 
auf  die  Racezucht  bezogen,  die  Verbindung  beider  Epitheta  in  Beispielen 
nachgewiesen.  „Den  Alten,  namentlich  den  an  Weideland  armen  Athe- 
nern  galten  Rofs  und  Rossezucht  fiir  ayaX^ia  rrjq  vngQTtlovtov  /Ai<^f^ 
(Aesch.  Prom.  4(35),  wefshalb  die  aristokratischen  ftTrrrt/^,  die  gern  ichon 
durcli  ihren  Namen  an  das  ^'^orrecht  ihres  Standes  erinnerten,  wie  ft'in- 
rro<;,  Evirtoloq^  besonders  auf  schöne  Rosse  hielten  ...  Mit  der  Rosse* 
Zucht  wird  immer  die  gleichfalls  vom  Poseidon  verliehene  SchitfTahrt  ver* 
blinden.  Wie  wir  in  Thessalien,  Böotien,  Korinth  und  sonst  beides  ver- 
eint tinden,   so  feierte  schon  der  alte  attische  Hjmnode  Pamphos  Paus. 

7.  21.  9  den  Poseidon  als  iTtnMv  le  dvrriQa  vfüv  t'  i^ry^ij^i/irfloy". 

718  wird  hnroffTtndfCy  wie  die  Nereiden  genannt  werden,  gut  auf  ihre 
Zahl  überhaupt,  nicht  auf  eine  bestimmte  Zahl  bezogen,  1047  eingehend 
die  Oertlichkeit  besprochen,  wo  vom  Chor  der  Kampf  mit  Kreon  ver- 
muthet  wird,  1051  gelehrt  das  KXf]q  inl  yXwaaff,  aus  den  Mysterien  er- 
klärt. 

Auch  das  Graiumatische,  besonders  bei  den  so  häufigen  Verroiscliuo- 
gen  verschiedener  Constructionen,  findet  sich  hinreidiend  erörtert,  und, 
wie  es  mir  vorkommt,  öfters  als  in  den  vorangehenden  Stücken.  1536 
war  wegen  des  nur  rhetorischen  fi^p-di  nicht  auf  Oed.  Tyr.  759,  sonders 
auf  Schneidewin  zu  Oed.  Tyr.  1270  zu  verweisen.  S,  auch  Zeitscbr.  f. 
d.  Gymn.  1851.  S.  728. 

Für  den  Text  benutzte  der  Herausgeber  Angaben  von  Cobet  aus 
dem  T.aur.  A  und  folgte  dieser  Handschrift  überhaupt  häufiger,  als  seine 
Vorgänger.  Doch  die  Zahl  der  Conjecturen  in  Text  und  Anmerkungen 
ist  für  eine  Schulausgabe  viel  zu  grofs.  Für  sicher  halte  ich  nur  die 
zu  48.  278.  502.  .550.  977.  1373,  für  nicht  unwahrscheinlich  die  zu  63. 
147.  161.  188.  227.  1076.  1390.  1595.  1748.  Dies  ist  schon  ein  achtungt- 
•werther  Fortschritt  der  Kritik.  Die  übrigen  aber  hätte  ich  lieber  im  FW- 
lologus  gelesen.  a\s  \u  einer  Schulausgabe,  die  ja  nicht  Untersuchunges, 
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sondern  nur  feststehende  Resultate  geben  soll.  Unsielier  sind  aber  di« 
Kmendationen  zu  1455.  1522.  1573,  unnöthig  oder  unwahrscheinlich  die 
zu  45.  113.  150.  179.  204.  479.  523.  588.  590  616.  «58.  735.  775.  854. 
1454.  Auch  die  Vermuthung,  1308  —  12  seien  ?on  einem  Schauspieler 
eingeschoben,  eine  Vermulhung,  fiir  die  gar  kein  zwingender  Grund  vor- 
liegt, fände  ihren  Platz  besser  im  Philologus.  Viel  seltener  halte  ich 
Aenderungen  für  nöthig,  wo  Herr  Schneide win  den  Handschriflen  folgt 
(190.  210.  315.  655.  813.  1436),  wogegen  derselbe  auch  öfters  die  Vul- 
gata  %'orsichtig  gegen  Aenderungen  in  Schutz  nimmt,  wie  18.  57.  367. 
371.  453.  467.  1464.  1741. 

Der  Druck  ist  sorgfältig.  —  1435  ist  im  Text  a  in  rai^  ausge- 
fallen. 

Berlin.  Dr.  Gustav  Wolf  f. 


II. 

Sophokles.  Erklärt  von  F.  W.  Schneidewin.  Viertes  Bänd- 
chen. Anligone.  Leipzig,  Weidmännische  Buchhandl.  1852. 
155  S.,  davon  1  —  oO  Einleitung.     10  Sgr. 

Herrn  Schneidewin^s  Ausgabe  der  Antigene  ist  nach  »o  vielen 
Vorgängern  doch  durchaus  selbsständig;  so  auch  die  Einleilung.  Sie  be- 
ginnt mit  einer  fruchtbaren  Erörterung  der  Aenderungen  am  Mythos  durch 
Sophokles.  S.  7  —  23  folgt  eine  mit  ästhetischen  Betrachtungen  beglei- 
tete, wohl  etwas  zu  ausführliche  Inhaltsangabe,  bis  S.  28  die  Characte- 
ristik  der  Personen,  S.  29  werden  die  Nachdichtungen  besprochen.  Mit 
grofsem  Vergnügen  ersehe  ich,  dafs  Herr  Schneidewin  die  Idee  des 
Stückes  im  Ganzen  so  auffafst,  wie  ich  Zeitschr.  f.  Alt.  1846.  617  — 
6*27.  Kr  sagt  S.  23:  Die  in  den  letzten  Worten  des  Chor'^s  und  „im 
Drama  selbst  vielfach  eingeschärfte  Grundidee  zeigt  der  Dichter  speciell 
in  dem  Zusammenstofs  zweier  geschlossener,  entgegengesetzte  Interessen 
mit  Zähigkeit  verfechtender  Charactere.  Der  Conflict  flndet  statt  zwischen 
dem  reinmensclilichen  Recht  und  dem  Befehl  der  bürgerlichen  Obrigkeit, 
welche  jenes  verkümmern  will.  Der  endliche  allseitige  Sieg  des  erstem 
priigt  die  Wahrheit  ein,  dafs,  falls  der  Staatsmann  im  Bewufstsein  seiner 
Macht  durch  seine  Anordnungen  die  ungeschriebenen  heiligen  Gesetze 
verletzt,  er  sich  selbst  vernichtet,  da  das  bürgerliche  Recht  nur  im  Ein- 
klänge mit  dem  göttlichen  gedeihen  kann'^  Wenn  er  aber  S.  26  sagt, 
Kreon  bezwecke  nur,  seine  politische  Gegner  die  ganze  Schwere  seiner 
Obmacht  fühlen  zu  lassen,  er  verstehe  mit  sophistischer  Gleifsnerei  die 
scheinbarsten  Gründe  für  sein  Gebot  darzulegen  und  sich  des  Beifalls 
der  schwachen  Alten  des  Chors  zu  versichern;  Umständlichkeit  in  Aus- 
breitung seiner  Maximen  lasse  durchschimmern,  dafs  von  Anfang  an  ein 
dunkles  Gefühl  ihm  sage,  sein  Befehl  sei  unpopulär  und  unedel,  —  so 
geht  darin  Herr  Schneidewin  zu  weit  und  kommt  mit  seinen  eigenen, 
sehr  richtigen  Worten  S.  27  in  Widerspruch:  ,,Bei  alle  dem  ist  Kreon 
keineswegs  von  Hsus  aus  und  aus  Grundsatz  böse  und  gottlos:  er  hat 
nicht  berechnet,  wohin  sein  Befehl  führen  sollte  ....  Gewifs  sind  seine 
Principien,  dafs  der  Staat  den  Freund  vor  dem  Feinde  ehren  müsse,  dals 
persönliche  Verhältnisse  den  Staatsmann   in  seinen  Anordnungen   niolit 
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beirren  ilürfen,  wahr  und  löblich:  aber  unbcdachfsatn  zur  Anwendung 
gebracht  kann  das  beste  Recht  das  gröfsle  Unrecht  werden  .  .  .  /*  Ztr 
besonderen  Gcnugthnung  gereicht  es  mir,  dafs  Herrn  Schneidewin  such 
meine  Vermufhung  Zoitschr.  f.  Alt.  1846.  S.  630  ff.  glaublich  scheint,  Jo- 
phon  habe  9<I5  -  912  (nicht  909  ff.,  wie  er  S  30  sagt)  eingeschoben. 
Die  Zeit  der  Aufliilirung  läfst  er  xwischen  441  und  440  unbestimmt 
A!8  gute  Erklärungen  hebe  ich  hervor:  20  Malxniriip  sei  nur  eis 
gewähllerer  Ausdruck  für  'no{}(pvQiii'.  139  Ares  heifse  Sr^offn^qj  weil 
er  am  thebanisrhen  Kriegswagrn  als  zuverlässigster  und  kräftigster  inno^ 
TtaiidanQoq  wirke:  „zugleich  erinnert  d(liöffni>n<;  an  den  glücklicben  Er- 
folg Das  Bild  lag  zumal  den  noXvaQfiaroi  Srjßalot,  nahe,  da  man  treu 
verbundene  Freunde  unter  dem  Bilde  eines  t^r^ot;  dachte,  wie  Aesdi.  Ag. 
850  Odysseus  C*";^^'*?  Itiotftoq  ^p  'Ayaftfityoii  aitQaqof^o^.*^  297:  „Die 
aröfiK;  sind  die  der  Gesammtgemeinde  gegenüberstehenden  Individuen,  wie 
Simonid.  fr.  33,  Arsch.  Sept.  190,  Eum.  498,  Tluic  I.  144?  2.  8." - 
327  aXX*  ti'QfO^ifrj  /i^y  fioktaia^  ,,am  liebsten  freilich  wär's  mir,  er  würde 
gefunden  ^^,  eben  so  kurz  wie  genügend  in  der  Erklärung.  In  dem  Chor- 
gesange,  der  des  Menschen  Geschicklichkeit  preist,  ist  der  Wechsel  des 
Geschlechts  bei  Bezeichnung  des  Menschen  gut  begründet  335,  378  oi'x 
*^vTiy6vr,v  verbunden,  weshalb  nicht  fii]  eintrete,  528  i/yyovaa  mit  Recht 
auf  r((f4Ui  bezogen  mit  Wunder,  während  Wex  u.  And.  es  auf  7ff- 
/fi/i'«f  bezogen,  572  m  (fiXtaO-*  jitfttav,  taq  a*  atifia^n  natijg  wird  der 
Ismene  und  nicht  der  Autigone  gegeben,  620  TrQoquvirfj  von  ai'f*  =  xalw 
mit  Bergk  Hall.  Lit.  Z.  1849.  S.  134  hergeleitet,  625  ok^/oatop  /^dror 
ein  Wenigfheil  des  Lebens  übersetzt  (nach  Böckh).  Bei  dem  Bilde  vom 
Baume,  der  dem  Strome  nachgicbt  712  ,, schwebte  dem  Dichter  wohl  die 
äsopische  Fabel  vom  Rohr  und  der  Eiche  vor;  er  legt  dem  Häroon  in 
den  Mund,  was  einem  jungen  Athener  seiner  Zeit  aus  dem  Scbuluoter- 
richtc  geläufig  sein  mufste^*.  965  „Die  ursprünglich  den  Apollon  jlfnivo- 
yiifiq  begleitenden  Musen  finden  wir,  nachdem  der  Dionysische  Cult  sich 
Bahn  gebrochen  und  selbst  an  Apollinischen  Cultusörtern  aufgenommen 
war,  wie  in  Delphi,  auch  als  Begleiterinnen,  ja  gar  als  rQoq>oi  des  Dio- 
nysos, der  z.  B.  in  Attika  als  Dfikrfö/^fioq  verehrt  wurde,  Paus.  1.  2.  4; 
31.  3.  Damit  tauschen  auch  die  Musen  die  Flöten  gegen  die  alte  Ki- 
fliarenmusik  ein.*'  1006  werden  Brandopfer  und  Opferschau  kurz  erläu- 
tert, und  danach  1010  xaiagQvfli;  ftrjQot  erklärt,  1036  wird  ^Xtxtftorj  das 
Silbergold,  besprochen,  1115  über  den  Chor  nokvmvvfie  etc.  bemerkt: 
„dem  Charakter  solcher  vftroi  nlrixinot  gemäfs  werden  die  durch  bacchi- 
schen  Cull  besonders  sich  auszeichnenden  Stätten  namhaft  gemacht,  zum 
Theil  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  altischen  Verhältnisse,  zumal  der 
Kolonieen,  deren  Theoren  bei  der  ersten  Auffuhrung  zugegen  sein  mocli- 
ten'V  Andere  gute  Bemerkungen  über  den  Bacchusdienst  II 19.  1 120. 1 131. 
1134.  1141.  1146,  ferner  über  die  I.ocalität  1127;  1142  wird  der  In6- 
nitiv  für  den  Imperativ  auf  die  Herzlichkeit  der  Bitte  gedeutet,  für  die 
niedrige  Auffassung  des  Boten  gut  Oed  Tyr.  977  citirt,  1175  der  Doppcl- 
sinn von  nluäafff  rat  nachgewiesen,  1180  über  die  Vertauschung  der  Na- 
men bei  den  Dichtern  gesprochen,  1186  über  die  Thüren  der  Alten,  1199 
über  Hekate,  1216  über  den  Bau  des  Grabes,  1233  über  die  Haken  am 
Griff  des  Schwerdles.  Ich  erwähne  noch  die  Anmerk.  zu  1253  und  1272, 
und  dafs  1232  Herr  Schneidewin  mit  Recht  nTinraq  ngofft^nw  bildlich 
deutet  nach  Jacob,  seinen  Abscheu  durch  Mienen  zu  erkennen  geben. 
Dagegen  hätte  zu  1121  etwas  über  /tfjta  bemerkt  und  1134  zu  ßr,- 
ßalaq  fTTiffxonom'T'  dyvtdq  (ttduxor)  auf  den  K^ftoq  hingewiesen  werden 
können,  den  frohen  Zug  ron  Jünglingen  nach  Gelaffen  durch  die  Stadt. 
Einen  solchen  hat  neuerdings  Panofka  auf  einem  Vasenbilde  mit  Bei- 
•cbrift  Kwfinq  nac\\g.ew\eH<£W.    X^w^xMVv^^V  U^\l\l  es.^  ob  71  XaO^  onom  ffo» 
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ünxfl  mit  Herrn  Schneidcwin  von  octT«  abzuleiten  ist  in  freierem  Ge- 
braticli  von  ddira*,  den  er  genügend  belegt,  oder,  wie  von  den  ineis(en 
geschehen,  toO-'  onola  oder  onofa  .  ,  von  »«rat:  ebenso  ob  926  naOnr- 
Ki  ar  ^lyyvvifi fi'  i]fjia\t%tiHoitf;  frülier  richtig  erklärt  ist:  so  würden  wir, 
nachdem  wir  gelitten,  eingestehen,  dafs  wir  gefehlt  haben,  —  oder  ob  es 
heifst,  wie  Herr  Schneidcwin  will:  dann  will  ich  verzeihen,  was  ich 
geduldet.  (Herr  Schneidewin  mufste  jedenfalls  hinzusetzen:  indem 
sich  in  dem  Falle  ergiebt,  dafs  ich  gefehlt  habe). 

1025  i:itl  iV  auoLQxtjy  xflrn^  ovxi'i'  l<Ti*  arrjQ  .  .  .  „Das  Subject  ist 
allgemein  di'&gMTro:;^  r^.'^     Warum  nicht  drriQ  nach  dem  folgenden? 

In  dem  Gespräche  zwischen  Kreon  und  Tiresias  ist  fast  alles  über- 
setzt, was  ich  für  zu  weit  getriebene  Hülfe  für  den  Schüler  halte. 

1164  &alXüiv  tvyti'tX  airo^j^.  Dies,  sagt  Herr  Schneidewin,  könne 
nur  auf  Hämon  und  Antigene  gehen,  da  Megareus  geopfert  war.  Doch 
bei  Antigonc  kann  nicht  von  ann(>fi  die  Rede  sein,  und  das  O^dXkfip  geht 
auf  die  Zeit  zurück,  wo  auch  Megareus  noch  lebte,  der  sich  durch  seinen 
Opfertod  ja  recht  als  tvyivrjq  zeigte. 

1210.  Dem  Kreon  dringen  undeutliche  Klagelaute  entgegen  f^rronr« 
ftdkkop  da  ff  oi\  „immer  näher  und  näher^S  wie  Herr  Schneidewin  über- 
setzt. Dafs  aber  dieser  Sinn  nicht  in  der  Häufiuig  liegt,  sondern  nur 
eine  Verstärkung,  beweist  schon  die  von  Flerrn  Schneidewin  angeführte 
Stelle  des  Aescli^lus  Sept.  673  %£<:  dklnq  ftdXXor  ^f6txuif(in;;x  ebenso  zahl- 
reiche andere  Stellen:  Kur.  Hec.  377  &aruv  6*  a»'  fiirj  //o/.Aoi«  (vrvxt'ffrt^ 
{}o^  tj  twr.  Hippel  490  «üo?  ,  .  .  ffnl  fidlkov  dlyltav  xAifir,  das  homeri- 
sche (irf'irfQOi  fidXXor  II.  24.  203,  und  viele  bei  Prosaikern.  S.  Matth. 
ausf.  Gramm.  §.  4.iS  mit   Vergleich  von  §.  461  f. 

Für  einen  grofscn  Uebelstand  der  Ausgabe,  sofern  sie  für  die  Schule 
bestimmt  ist,  halte  ich  die  grofse  Zahl  von  Conjecturen,  die  theils  in  den 
Text  gesetzt,  theils  in  den  Anmerkungen  vorgebracht  sind.  Sie  belaufen 
sich  auf  über  40,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  von  denen  ich  nur  6  — 
10  für  ganz  sicher  halte,  die  meisten  aber  für  unnütz,  so  scharfsinnig  sie 
auch  sonst  sein  mögen.  Es  hat  gewifs  etwas  Verlockendes  für  einen  so 
bedeutenden  Gelehrten,  wie  Herr  Schneidewin,  auch  gerade  die  kri- 
tische Thäligkeit  zu  üben.  Aber  wie  der  Beruf  eines  Lehrers  mannich- 
fache  Resignation  erfordert,  wie  man  oft  auf  Schulen  das  Beste  verschwei- 
gen mufs,  um  die  nächsten  Zwecke  nicht  zu  verfehlen,  so  mufs  man  auch 
in  Schulausgaben  diese  Resignation  anwenden.  Oft  giebt  Herr  Schnei- 
dewin selbst  eine  ganz  gute  Erklärung  des  Ueberlieferten  und  ttihrt 
passende  Belegstellen  an,  fügt  aber  doch  eine  Conjectur  bei.  Darin  scheint 
mir  der  Herr  Herausgeber  in  diesem  Stücke  noch  weiter  gegangen  zu 
sein,  als  in  den  früheren  von  ihm  veröflentlichten,  während  es  anzuer- 
kennen ist,  dafs  schwierige  grammatische  Eigenheiten  häu6ger  erläutert 
sind,  als  er  dies  früher  gethan  hatte. 

Von  Druckfehlern  sind  wenige  stehn  geblieben:  V.  13  Anm.  Linie  10 
dtxXj;  für  diTtX^i^  S.  105  Anm.  Linie  15  ak  für  «V,  816  im  Text  vfii'tjffnr 
für  vftt"tjafiv^  o32  im  Text  o/foioMSTi^y  für  o/ioioxdiTjpf  861  ebenda  Jaß- 
6a*i6ctiaiv  für  Aaßd.y  905  Anm.  Z.  1  Jacobs  für  Jacob,  1103  Ohjels- 
accusativ  für  Obj.  in  der  Anm.,  1204  Anm.  Z.  7  xoQr^<;  ohne  Accent.  Zu 
1040  ,,MaafsIose  .  .  .  Hypolhesis.^'  Soll  es  Hjperbel  heifsenl  S.  %i 
wünschted  wir  einen  anderen  Ausdruck  für  brüstiges  Prahlen. 

Berlin.  Dr.   Gustav  Wolff. 
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III. 

Demosthenes,  der  Staatsmann  und  Redner,  von  Dr.  Söltl, 
k.  Professor  an  der  Universität  zu  München.  Wien  1852. 
Wra.  Braumüller,  k.  k.  Hofbuchhändler.  VIII  u.  212  S.  fe. 
Preis  1  Guld.  30  Krz.  C.  M. 

In  dem  vorliegenden  Werke  beabsichtigt  Herr  Söltl  das  Bild  eines 
gefeierten  Staatsmannes,  des  gröfsten  Redners  des  Alterlhums,  und  zu- 
gleich das  Bild  seiner  Zeit  wie  in  einem  Spiegel  den  Deutschen 
klar  zu  zeigen  und  durch  die  Aufstellung  dieses  Bildes  in  unserer,  as 
fieberhaften  politischen  Zerwürfnissen  leidenden  Zeit  so  man- 
chen Wahn  zu  zerstreuen  und  dazu  beizutragen;  dafs  all- 
mählig  Mäfsigung  und  Besonnenheit  wiederkehren,  und  wHI 
XU  diesem  Zwecke  jene  längst  vorübergegangene  Zeit  in  ihren 
Gesammteindrucke  schildern  und  einen  Staatsmann  zeigen, 
der  trotz  aller  Verfolgung  sein  Vaterland  wahrhaft  liebte, 
und  es  aus  den  Grnueln  der  Anarchie  erretten  wollte,  und 
dessen  Leben  und  Tod  eine  glänzende  Lobrede  auf  die  Mon- 
archie sind,  wie  Herr  Söltl  in  seinem  Vorworte  sich  ausdrückt  Er 
erklärt  zugleich,  dafs  es  ihm  nicht  darum  zu  thun  gewesen  sei,  die  fie- 
len langen  und  gelehrten  Abhandlungen  über  einzelne  Re- 
den, Personen  und  Zeitverhältnissc  zu  vermehren,  und  ver- 
weist daher  die  Allerthumsforscher,  welche  das  unnennbare 
Vergnügen  gcniefsen,  aus  der  Quelle  selbst  zu  schöpfen, 
an  diese. 

Der  in  diesen  Worten  ausgesprochene  Zweck,  Belehrung,  Bildung 
und  Besserung  unserer  Nation  durch  Muster  des  Alterlhums,  kann  natür- 
lich von  Allen,  denen  die  Gymnasiatbildung  der  deutschen  Jugend  anfcr- 
traut  ist,  nicht  unbeachtet  bleiben,  und  so  gehört  es  auch  mit  in  den  Be- 
ruf dieser  Zeitschrift,  auf  das  vorliegende  jenen  wichtigen  Zweck  verfol- 
gende Werk  des  Herrn  Söltl  aufmerksam  zu  madien.  Dafs  der  geehrte 
Verfasser  nicht  über  einzelne  Reden,  Personen  und  Zeitver- 
hältnisse in  genauere  Erörterungen  oder  Schilderungen  sich  hat  ein- 
lassen wollen,  darüber  können  wir  nicht  mit  ihm  rechten,  es  hat  nicht 
in  seinem  Plane  gelegen,  obgleich  z.  B.  eine  gründliche  Einleitung  in  die 
Rede  vom  Kranze  und  eine  würdige  Uebersetzung  dieses  unübertretDi- 
eben  Meisterwerkes  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  zur  Erreichung  des 
von  Herrn  Söltl  Terfolgten  Zweckes  erscheinen  dürfte.  Wir  haben  ein- 
zig zu  prüfen,  ob  erstens  in  den  von  dem  Verfasser  besprocl»enen  Ver- 
hältnissen und  Erscheinungen  die  geeigneten  Mittel  zur  Erreichung  ilo« 
von  demselben  verfolglen  Zweckes  enthalten  seien  und  zweitens,  ob  er 
dieselben  bei  Verfolgung  seines  Zweckes  in  geeigneter  Weise  aujtgeheiilel 
und  dem  Ganzen  überhaupt  eine  Form  gegeben  habe,  welche  in  der  be- 
absichtigten Richtung  auf  deutsche  Leser  belehrend  und  bildend  einwirken 
könne.  Dafs  in  den  unheilvollen  Zeiten  der  Auflösung  der  ehemals  glän- 
zenden und  mächtigen  griechischen  Freistaaten  und  des  dadurch  herbei- 
geführten Unterganges  der  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  gan- 
zen griechischen  Volkes  eine  ernste  Lehre  für  alle  Völker  enthalten  sei 
und  namentlich  ein  entscheidender  Beweisgrund  für  das  Königthum  liege, 
das  wird  von  dem  einsichtigen  und  besonnenen  Kenner  der  Geschiebte 
und  von  dem  gewissenhaften  Würdiger  des  wahren  Heiles  der  Völker 
nicht  wohl  in  Abrede  gestellt  werden;  wenn  aber  die  Vorrede  das  Le- 
ben und  den  Tod  des  Demosthenes  eine  glänzende  Lobrede 
auf  die  MonaTc\\\c  t\CT\T\V  wtv^  ^.^xt  ^öWV  x\«  Ec^tündun^  später 
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H.  17)  aus  der  Rede  gegen  Leptines  über  die  .Steuerfreiheit  folgenden 
edanken  des  Demoslhenes  hervorhelit:  „Durch  dasselbe  (von  Lepfinea 
■)£"n  die  A!^rrabenfreiheit  Piliniger  in  Athen  vorgeschlagene  Gesetz)  würde 
i''h  d.ta  &;i;^eholifa,  worin  der  einzige  Vorzug  besteht,  den  die  Belob- 
1!.  tV<  Ir>r  VoiUor  vor  jener  der  andern  Staaten  bat:  denn  von  Männern 
eiche«!  Han^vH  iiewundert  zu  werden,  scheint  etwas  Schöneres,  als  der 
mpfang  des  gi-i>r«^-r:  tieschenkes  von  einem  Herrscher**,  ferner  8.23:' 
Also  auch  in  Zukunft  «oll.  die  Abgaben freiheit  nicht  ertlieilt  werdend 
uch  dann  nicht,  wenn  Männer  sich  so  betragen,  wie  jene  Beiden  (Har- 
odius  und  Aristogiton)  P%  S.  161  der  Antrag  des  Demosthenes,  den 
Ottern  für  die  Ermordung  Philipps  zu  danken  und  den  Mörder  zu  eh- 
•n,  so  weifs  ich  nicht,  wie  diese  (irundsätze  in  eine  glänzende  Lob- 
!de  auf  die  Monarchie  hineinpassen  könnten,  es  müfsten  denn  die 
rundsätze  und  Bestrebungen  des  Demosthenes  selbst  für  die  Gegner  der 
Monarchie  zum  abschreckenden  Beispiel  dienen  sollen.  Die  Lobrede  auf 
e  Monarchie  in  dem  Leben  des  Demosthenes  kann  nur  in  der  Nutzlo- 
gkeit  seiner  Bestrebungen  bei  der  Masse  des  Volkes  gesucht  werden, 
ber  %vie  jene  Grundsatze  und  ähnliche  in  des  Demosthenes  ganze  Auf- 
ssung  der  athenischen,  der  griechischen  und  der  staatlichen  Verhältnisse 
lerhaupt  hineinpassen,  das  hätte  vom  Verfasser  gründlich  erörtert  wer- 
*n  sollen,  wenn  er  uns  ein  genaues  Bild  seiner  politischen  Gesinnung, 
Ines  ganzen  Charakters  und  seines  Handelns  gehen  wollte.  Dazu  war 
ich  meiner  Ansicht  nöthig,  nicht  in  weitiäufi)(en  Exkursionen  uns  durch 
e  griechische  und  macedonische  Geschichte  hindurchzunihren  und  auf 
?nselhen  uns  hin  und  wieder  den  Demosthenes  redend  und  handelnd 
scheinen  zu  lassen,  wodurch  kein  vollständiges  deutliches  Bild  von  sei- 
sr  hervorragenden  Persöidichkeit  zu  Stande  gebracht  wird,  sondern  um- 
»kehrt  das  Leben  des  grofsen  Redners  und  Staatsmannes  insofern  zum 
eitfaden  der  Geschichte  seiner  Zeit  zu  machen,  als  zur  Vollendung  des 
ildes  einzelne  Züge  aus  seiner  weiten  Umgebung  und  zur  Belebung  des« 
•Iben  die  wichtigsten  Kämpfe,  die  er  auf  der  Rednerbühne  gekämpft  bat, 
forderlich  sind.  Aber  anstatt  uns  unmittelbar  vor  das  imposante  Stand- 
Id  des  grofsen  Mannes  zu  fuhren  und  uns  denselben  in  seiner  vollen 
estalt  zu  zeigen  und  seine  ganze  Lebensgeschichte  durch  passende  Grup- 
runc:  der  Nebenfiguren  und  Zeiterscheinungen  zu  vergegenwärtigen,  fuhrt 
IS  Flerr  Söltl  auf  weiten  Umwegen  der  griechisch  -  macedonischen  Ge- 
thichte  von  verschiedenen  Seiten  in  die  Nähe  desselben  und  zeigt  uns 
imer  nur  einzelne  Theile  und  Gliedmafsen  ohne  innige  Verbindung  mit 
nander.  So  gründlich  und  klar  diese  nun  auch  durchforscht  und  be- 
uchtet sein  mögen,  der  Eindruck  ist  nicht  der  eines  grofsen  Ganzen, 
ie  er  durdi  die  Lebensgeschichte  eines  Demosthenes  bewirkt  werden 
innte.  Im  Eingange  erzählt  uns  der  Verfasser  ganz  passend,  mit  Uo- 
rbreitung  der  Zeitverhältnisse  und  auffallender  Proben  der  sittlichen  Ent- 
tung  der  Athener,  von  der  Familie  des  Demosthenes,  von  seiner  Ju- 
iid,  wobei  mit  einiger  Bestimmtheit  das  Jahr  385  statt  381  als  das  Ge- 
irtsjabr  bezeichnet  werden  sollte  (vergl.  Wolf  in  den  prolegg,  ad  Dem. 
ept.  p.  103  noi.  ,yln  alhum  eivium  rflalu$  est  Ol.  103.  3  annum  ac- 
li$  agen$  X/X*'),  von  seiner  ersten  Erziehung,  von  der  Veranlassung 
im  Studium  der  Beredsamkeit  (nicht,  wie  Herr  Söltl  immer  schreibt, 
eredtsamkeit)  und  seinen  ersten  Uebungen  in  derselben  zur  Ueber- 
indung  der  grofeen  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  besonders  entgegen- 
eilten. Ganz  natürlich  schliefst  sich  hieran  die  Besprechung  seiner  ersten 
ersuche  in  Führung  von  Prozessen:  diese  mufsfe  aber  zum  Hauptgegen- 
andc  eben  den  Demosthenes  haben  und  nebenbei  berühren,  was  zum 
erständnifs  und  zur  Ausfuhrung  erforderlich  war.  Statt  dessen  giebt 
err  Söltl  bald  mit  kurzen,  bald  mit  langen  hisloriaclieci  Emleilaa^ea 


928  Zweite  AhtheUting.     Literarische  Berichte. 

zerstückelte  Aiisziig«»  ans  rin/eincn  Reilcn,  welche  zur  Orienlirung  in  der 
jedesmaligen  Pechtpfra»«*  mrist  zu  gedehnt,  zur  Zeichnung  eioei  volUtä*«- 
digen  Bildes  des   Kedncrs  und  Staatsmannes  nicht  ausreichend  sind.  . 
z.  B.  besonders  die  breite  AuRfiihrung  des  (iegenstandes  der  Reiie 
den  Chersones  durch  einzelne  Stellen  derselben.    Auch  sind  über  Pli'rti|t^ 
viele  Details  zu  breit  ausgeführt,  sein  Aufenthalt  in  Theben  und  arnirre, 
die  zum  Zwecke   der  ganzen  Schrift   gar  nichts  beitragen  und  sehr  wohl 
hätten  wegbleiben  könnon.     Wenn    übrigens    Herr  Söltl   ohne  alles  Bf- 
denken  S.  24  bebauptet,  Pliilipp  habe  neun  Jahre  als  Geisel  (Geifsei!) 
in  Theben  gelebt    und  sei   nach  dem  Tode  seines   Bruders  Per- 
dikkas  im  J.  3  59  nacb  der  Ileimath  zurückgekehrt,  so  laf«t  lich  mit 
gröfserer  Wahrsclieinticlikeit  annebmen,  dafs  er  scbon  früher  dahin  zurädi- 
gekehrt  war  und  dort  auf  einen  kleinen  Bezirk  angewiesen  lebte:  vergl. 
Niebuhfs  Vorträge  über  alte  Gesch.   Bd   2.   8.313.     Umgekehrt  spricht 
er  von  der  un bezweifelten  Tbatsaclie,  dafs  Philipp  den  Athenern  fer- 
sprach,  Amphipolis  für  sie  zu  erobern,   wenn  sie  ihm  dafür  das  wenign- 
bedeutende  Pydna  überliefsen,   8.25,   „es  soll   verabredet  worden  mn 
u.  8.  w."     Statt  aller  solcher  Dinge  würde  der  Verßisser  besser  pfthan 
haben,  uns  in  einigem  Zusammenbange  alle  die  Erscheinungen  und  Hand- 
lungen vor  die  Augen  zu  tiihren,  welche  uns  die  Beziehungen  des  groff^ 
Mannes   zu   priraten  und   öffentlichen  Interessen   und   Rechtsfragen,  tlic 
Grundsätze  seines  (laiidelns  und  seinen  ganzen  Charakter  aufklären  könn- 
ten, was  um  so  mehr  zu  wünschen  wäre,    als  viele  seiner  Behauptungni 
und  Handlungen   über  einzelne  an  ihm  gepriesene  Eigenschaften,  ftluih. 
religiöse  Gesinnung  und  Staatsweisheit,   einen  Zweifel   tn  erregen  geeig- 
net erscheinen  dürften,  welche  zum  Theil  nur  scheinbare,  zum  Tbeil  anrh 
wirkliche  Bedenken   llerr  Söltl   fast    ganz   mit   Stillschweigen  übergfhi. 
In  den  Auszügen  aus  der  Hede  gegen  den  Androlion  ist  die  genaue,  icharf 
unterscheidende  Erörterung  der  zweifachen  Frage  über  die  Bererbtiguii!; 
der  ßovXt]  ein  Ehrengeschenk  zu  fordern,  und  über  die  Berecbligiing  Afti 
Volkes  ein  solches   zu  geben,    wie  sie  bei  Demosthenes   au8g<*nihrt  ist. 
g«r  nicht  genügend  wiederg<'gcben  S.  13:   „Wenn  das  (lesefx  in  diesem 
Falle  nicht  zu  bitten   erlaubt,   sollte  es  nicht  noch  mehr  verbieten,  einr 
Belohnung  zu  geben?"     Ferner  ist  der  griechische  Ausdruck   §.  18,  n't 
qtjin  $txaiov   fii'a»    ifoi   nft{poiv    }Jynr^    uti  oi»  naQa    to»»  roftnr  i)  dtfiQKi 
t)iSoiait    yal   otq   ov    d'id  r^v  ßov},i]v   ovx  (iatf  ai  tQi'^f)ftit    unrichtig  Im*- 
zeichnet  als  ,, Widerspruch:   behaupten,  der  Senat  habe  das  Ehrenge- 
schenk rechtmäfsiger  Weise  bekommen,  und  doch  hinzuzufügen,  der  Sdiiff- 
bau   sei   ohne  dessen   Schuld    unterblieben".     Ein  Widerspruch   an  sich 
würde  darin  liegen;  aber  der  Redner  sagt,  man  dürfe  nicht  Beides,  son- 
dern nur  das  Erstere  fragen,  ob  das  Gesetz  die  ErtheHung  des  Geschen- 
kes gestatte.      Die    klarste  Auffassung  politischer    Verhältnisse   beweist 
Demosthenes  in  der  Rede  beim  Kampfe  der  Megaiopoliten  gegen  die  Spar- 
taner: indessen  ist  es  eine  unverkennbare  (lutniüthigkeit  und  slaatsmänni* 
sehe  Unpraxis,  wenn  er  in  derselben  Rede  meint,  die  Spartaner  würden 
ungeachtet  der  Verbindung  der  Athener  mit   den   Arkadern,   also  gegen 
Sparta,   doch  den  Athenern  behüiflich  sein,   Oropus  von  den  Thebanein 
wieder  zu  gewinnen.     Wenn  Herr  Söltl   dieses  alles   in  Auszügen  vor- 
führt, so  mufs  es  auch  seinem  Inhalte   nach  geprüft  und  gewürdigt  wer- 
den.   Solche  Auszüge  an  sich  sind  wenig  geeignet,  eine  würdige  biogra- 
phische Darstellung  xu  ersetzen.    Den  sonderbaren  und  für  Demosthenes 
keineswegs   ehrenvollen   Ausgang    seiner  Sache  gegen   den   Midias   hätte 
Herr  Söltl  ebenfalls  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  det  Demosthenes 
einer  genaueren   Prüfung  unterziehen  sollen.     In  der  ersten  Rede  gegen 
Philipp  hat  Herr  Söltl  (S.  f>2)  die  Worte   tiyovuat,  xal  fr^ioc  araatai; 
ffxoioiq  dv  rTi';7>o)iirj;  ivy/uvjiv  VV  ^^  ^^  %^"*  tvvvl^xI  ecits^recfacnder  Weise 
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Ubertetzf,  „to  glaube  ich  Verzeihung  zu  erlangen,  auch  wenn  ich  zuerat 
Jl|jflrcle*^  DatTiirch  würde  iin  noch  gröfserer  Anspruch  auf  Verzeihung 
.*flpriindet,  wenn  er  nach  Andern  erst  aufträte;  aber  ?on  einer  aolchen 
-^leichung,  ob  zuerst  oder  nach  Andern,  ist  keine  Rede;  es  heifat  Tiel- 
mehr  absolut,  ich  glaube  Verzeihung  zu  erlangen,  wenn  ich 
sogar  zuerst  auftrete,  eben  well  die  Andern  bei  früheren  Berathuo- 
gen  nichts  Genügendes  vorgeschlagen  haben.  Der  Auszug  aus  dieser 
ersten  pliilippischen  Rede  erscheint  übrigens  besonders  matt  und  nutzlos, 
und  S.  56  wird  der  versprochene  Brief  des  Philipp  an  die  KuiH>er  aus- 
gelassen. Den  für  die  Beurlheilung  des  Demosthenes  ungünstigen  Aus- 
gang der  ersten  philippischen  Rede  und  der  Hir  die  Rhodier  konnte  der 
Verfasser  mehr  mit  der  Beurtheilung  seiner  ganzen  Persönlichkeit  in  Vor- 
bindung bringen.  Zu  einer  kernigen  Besprechung  der  Energie  des  De- 
mosthenes bot  besonders  die  erste  olynthische  Rede  den  reichsten  Stoff; 
aller  auch  von  dieser  bekommen  wir  nur  breite  Auszüge  ohne  Saft  und 
Kraft,  lii  diesen  Ausxiigen  stofsen  wir  auch  noch  auf  unrichtige  Gedan- 
kenverbindungen und  Auffassungen  des  griechischen  Textes:  S.  81  Z.  8 
entspricht  die  Verbindung  durch  ja  keineswegs  dem  logischen  Zusammen- 
hange und  natürlich  auch  nicht  der  griechischen  Verbindung,  i^  6*  or* 
;//r  TTOi'  iVi^  Tfj  noAf*  —  xai  fiaX*  nxQhßit^  okSa  (Ol.  III.  §.  1),  8.88 
ist  „aller  wiel  (soll  Komma  sein)  das  sage  uns  Du'^  hart,  steif  und  mit 
übertriebiMiem  Nachdruck  des  Subjektes  von  Uyf^  während  es  bei  Demosthe- 
nes einfach  lieifst  loiuo  Xtyt  (c.  IV.  §.  1).  S.  86  hat  Herr  Söltl  die 
Worte  des  Demosthenes  (c.  Vll.  §.  I)  ganz  verkehrt  übersetzt,  „Ich  hab« 
das  alles  nicht  so  leicht  bingesp rochen,  um  mich  bei  Einigen  von  Euch 
verhafst  zu  machen^':  denn  wer  wird  als  Redner  auftreten  gerade  in  der 
Absicht)  um  sich  verhafst  zu  machen?  Jene  Versicherung  des  Demostlie- 
nes  würde  ungereimt  und  lächerlich  sein;  aber  Herr  Söltl  hat  das  Wort 
TffioAAoi,*,  wie  es  scheint,  gar  nicht  berücksichtigt,  von  welchem  Worte 
das  Ti«  X.  T.  l.  mehr  abhängt,  als  von  n(fOi',Qijfia$  Hynif,  Eis  lieifst 
nämlich,  „ich  habe  dieses  alles  vorgezogen  zu  sagen,  nicht  t^oiUm« 
( fruit ra  i  e.  ui  nihil  $ii  eautae,  cur  ilioi  mihi  inüitoi  faciam\  gleich 
als  wenn  keine  Veranlassung  wäre,  selbst  dem  Hasse  Einiger  von  Euch 
mich  auszusetzen,  sondern  obgleich  ich  %veifs,  dafs  ich  dadurch  Einigen 
von  Euch  vorhafst  werde,  habe  ich  es  doch  vorgezogen  oder  für  meino 
Pflicht  gehalfen,  mich  unumwunden  so  vor  Euch  auszusprechen.**  Dieser 
Auffassung  entspricht  auch  aufs  Klarste  die  nachfolgende  Begründung 
Ol'  yaQ  ovtoK;  x,  r,  l  —  Wenn  es  nach  dem  glänzenden  Erfolge,  den  die 
dritte  philippische  Rede  wenigstens  für  Demosthenes  hatte,  S.  150  bei  dem 
Verfasser  heifst,  ,, Demosthenes  scheint  sich  der  Sache  (des  Krieges 
gegen  Ampliissa)  nicht  ferner  angenommen  zu  haben",  so  weifs  man  nicht, 
wie  Herr  Söltl  diese  scheinbare  Theilnahmlosigkeit  des  Demosthenes  auf- 
nimmt, während  es  sich  gar  deutlich  zeigte,  dafs  noch  ganz  andere  Ge- 
fahren von  Athen  und  von  Griechenland  sollten  abgewendet  werden,  wo- 
bei Demosthenes  am  Wenigsten  theilnahmlos  blieb,  nachdem  An^phissa 
sich  der  Gnade  des  Inächtigen  Königs  ergeben  hafte.  Uebrigens  ist  nicfal 
zu  verkennen,  dafs  die  Sprache  und  die  ganze  Darstellung  des  Herrn  Söltl 
mit  den  immer  steigenden  Gefahren  für  (iriechenland.  für  Athen  und  ftir 
Demosthenes  selbst  einen  immer  lehhafferen  Aufschwung  nimmt,  dafs 
namentlich  die  drei  letzten  Capifel  über  des  Demosthenes  unmittelbarste 
Persönlichkeit  fliefsend,  klar,  mit  Uelierzeugung  und  Begeisterung  geschrie- 
ben sind  und  allerdings  den  Beruf  des  Verfassers,  den  grofsen  Redner 
und  Staatsmann  aufzufassen  und  im  Bilde  uns  vorzuführen,  verratben; 
aber  er  hat  nicht  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  reichen  Mittel  dazu  ge- 
wählt; schwerlich  wird  der  I.eser  durch  die  erstero  Hälfte  des  Werket, 
durch  die  ohne  harmonische  Färbung  und  innigen  Zusammenhang  anein- 
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ander  gefeibeten  Stellen  am  einzelnen  Reden,  durch  die  wenig  lebendige 
und  kräftige  Sprache  in  diesem  Tlieile  einen  Eindruck  bekommen,  den 
nan  von  einer  Darstellung  des  Cbaraktcrs  und  Lebens  eines  Domosthe- 
nes  und  von  der  gewaltigen  Kraft  seiner  aus  heiliger  Begeisterung  und 
reinem  Gewissen  strömenden  Rede  erwarten  sollte.  So  wie  über  Herr 
Söltl  weder  das  Bild  seiner  wunderbaren  Beredsamkeit  noch  seiner  gro- 
Tsen  staatsmänniscben  Weisbeit  in  vollen  Zügen  gezeicbnet  bat,  so  erhal- 
ten wir  auch  keine  klare  Anschauung  von  seiner  religiösen  Ueherzcugung 
und  Empßndung.  Ohne  Prüfung  und  Aufklärung  fuhrt  Herr  Sohl  cltfnso 
die  Stellen  aus  seinen  Reden  an,  in  welclien  Ditmosthenes  auf  die  Hülfe 
der  Götter  hinweist  und  Vertrauen  ausspriclit,  wie  auch  z.  B.  S.  155  dio 
Mifsachtung  desselben  gegen  das  delphische  Orakel,  seine  Aufforderung 
an  Jedermann,  sich  an  alle  die  Orakel  nicht  zu  kehren  noch  auf  Weis- 
sagungen zu  achten,  und  seinen  Argwohn  der  Treulosigkeit  der  Pjrthia 
selbst;  femer  den  ihm  von  Aeschines  öffentlich  gemachten  Vorwurf  der 
Ruchlosigkeit  gegen  die  Götter. 

Aufser  diesen  die  Darstellungsweise  überhaupt  und  den  Inhalt  botref- 
fenden Ausstellungen  kann  Ref.  nicht  umhin,  auch  auf  einige  besondere 
sprachliche  Ungenauigkeiten  und  Unzierlichkeitcn  aufmerksam  zu  machen, 
die  in  einem  aus  gelehrter  Feder  geflossenen,  zur  Belehrung  und  Besse- 
rung des  gebildeten  Deutschlands  bestimmten  Buche  besonders  auffallend 
erscheinen:  dahin  gehört  zunächst  das  schon  bemerkte  Bereiltsamkeit 
und  Geisel;  dann  S.  10,  11  Dasselbe  mit  grofser,  und  anfangs  mit 
kleiner  Initiale,  Mannich  faltigkeil  mit  ch,  S.  21  nachahmen  konsiruirt 
mit  dem  Akkusativ  der  Person  (sie  st.  ihnen),  S.  24  Amyntbas  st. 
Amyntas,  S.  25  schickte  die  freundlich  behandelten  gefange- 
nen Athener  zurück  mit  unpassender  (griech.  oder  lat.)  Pnrticipial- 
construktion;  S.  31  mit  grofsem  Geldc.  S.  40  mifshandelte  ihn  (un- 
passend auf  den  weit  vorher  genannten  Deniostlienes  bezogen)^  S.  43 
„Mir  zu  Gunsten  hingegen  wollen,  wie  ihr  seht,  Einige  nicht  eininnl  die 
Wahrheit  bezeugen.  Wohl  möchte  man  dies  nicht  ohne  Thränen  sagen^' 
—  mifsfällige  Härte!  S.  44  erpicht,  S.  45  zu  theil  st.  Theil;  S.  49 
unrichtige  Fortführungen  einer  Helativconstruktion:  „dem  die  Phokier  mit 
dem  Trotze  der  Verzweiflung  begegnen  und  endlich  selbst  die  Schäixe 
angreifen'^;  S.  50  ,,die  er  bezwang,  ihnen  aher  freien  Abzug  gestattete^': 
8.  53  „nach  seinen  ($inif.  u,  plur.)  Kräften  und  Vermögen*';  vgl.  8.98 
Der  und  Der;  ferner:  „Demosthenes  hatte  —  Gefangene  von  seinem 
Gelde  losgekauft**;  S.  57  die  steife  Stellung  „so  würde  sich  Manclifr 
von  Euch  haben  das  gefallen  lassen*';  S.  65  „Gelebt  und  webt**:  S.  178 
„Verruchter  Akten  hock  er!**  S.  86  „deren  Ruhm  zwar  alle  Redner 
preisen,  aber  ihnen  nicht  nachahmen**;  S.  90  „auf  den  sich  jeder  — 
schwang  und  bald  wieder  —  verdrängt  wurde**;  S.  92  hinauszuzö- 
gern; femer  die  unlogische  Verbindung:  ebensowenig  die  Theba- 
ner  — ,  als  auch  die  Athener  nicht;  S.  95  „der  dawider  strebe'*: 
S.  96  „reiseten  zu  Land  in  die  Kreuz  und  Quer**;  S.  97  „während 


um 
um 


es  nun  nicht  einfältig,  ja  unverzeihlich,  wenn  wir  in  den  wichtigsten 
unsern  eigensten  Angelegenheiten  so  gehandelt  haben,  J€»tzt  mit  Allen 
das  Recht  des  Vorsitzes  bei  den  feierlichen  Spielen  für  Philipp  — 
den  Schatten  in  Delphi  Krieg  fiihren  wollten?"  S.  110  „entgegnet  Ae- 
schines mit  dem  ungeheueren  Worte'*.  Oft  findet  sich  ein  im  Deut- 
schen unpassender  Wechsel  der  lempora  in  Folge  ängstlicher  Befolgung 
der  griechbchen  Ausdrucksweise.  Doch  ich  mufs  darauf  verzichten.  Alles 
hier  «nzufiihren,  was  cmet  Bet\d\\\^v^i\^  W^?.\<^  vMid  ^laohe  hinlänglich 
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jcieigt  XU  haben,  wie  die  Sprache  und  Daratelhing  einer  Hehnng  ond 
kTeredlong,  aach  der  Plan  des  ganzen  Werkes,  wenn'  irgend  ein  Zweek 
lamit  erreidit  werden  soll,  einer  wesentlichen  Umgestaltung  bedarf.  Wir 
irünschen,  dafs  es  dem  geehrten  Verfasser  gefallen  möge,  diese  für  ihn 
(eringe  Mühe  sich  nicht  verdrieisen  zu  lassen. 

Wien,  im  Sepibr.  1852.  AI.  Cape  11  mann. 


Vierte  Abtheilung. 


Klscellen,  besonders  pftdai^oi^selieiA  Inltalf«« 


lieber  Schulgebetbücher. 

Herr  Dr.  Prölfs  in  Freiberg  hat  die  Güte  gehabt,  mir  einen  Brief 
Ics  zu  frilh  rerstorbenen  General  -  Superintendenten  Dr.  Pritsche  In 
^Itonburg  zu  übersenden  und  auf  meine  Bitte  zu  erlauben,  dsfs  ich  einige 
Stellen  daraus  durch  den  Druck  veröflentlichen  dürfte,  weil  sie  mir  In 
hrcni  Inhalte  so  bedeutend  erschienen,  dafs  eine  Veröffentlichung  sicher* 
ich  gerechtfertigt  ist  und  eine  wichtige  Sache  Tielleicht  fördert. 

Wie  vor  manchem  Anderen  gerade  er  befähigt  war,  Schulgebete  zu 
ichreihen,  weil  sie  aus  dem  tiefsten  und  lebendigsten  Drange  seines  In- 
iern hervorgegangen  sind,  zeigt  eine  Stelle,  die  ich  zunächst  mittheilcn 
vill  und  um  so  mehr  mitzutheilcn  mich  verpflichtet  halte,  weil  seine  Worte 
i«ich  meiner  Ueberzeugung  die  Bedingung  aussprechen,  unter  welchen  allein 
lolche  (vebetc  den  gerechten  Anforderungen  entsprechen  können.  Er  sagt 
i'amlich  von  seinen  „Gebeten  und  Betrachtungen  für  höhere  Bildungsan- 
italtcn^S  die  er  bekanntlieh  als  Lehrer  der  Fürstenschule  in  Grimma  Ter- 
afst  und  herausgegeben  hat:  .,Sie  sind  mitten  unter  einer  frischen  Ju- 
gend und  auf  frischer  That  entstanden,  wo  nicht  ein  einsames  Nachdenken, 
!$imuliren  und  Reflecliren,  sondern  die  unmittelbare  Anschauung,  das  rege 
Leben  um  mich  her  die  Stimmung  und  das  Wort  gab,  wo  ich  gleichsam 
lie  Jugend  bei  der  Hand  fafste  und  sie  auf  heiligen  Boden  und  an  den 
)etaltar  führte. ''  Manche  Andeutungen  und  Beziehungen,  ja  manches  De- 
lultorische,  was  vor  der  strengen  Kritik  nicht  bestehen  kann,  ist  aus 
enrr  Unmittelbarkeit  zu  erklären,  aus  welcher  heraus  ich  geredet  habe." 

Wie  diese  trefflichen  Worte  ein  echtes  Lehrerherz  offenbaren,  %o  he- 
veisen  einige  andere,  wie  tief  er  die  Bedeutung  der  Schulgebete  erlkfst 
latte.  Er  sagt:  „Im  Allgemeinen  finde  ich  die  Ichform  heim  Gebet  zu 
tel t(>n  gebraucht.     Sie  scheint  mir  auch  für  eine  ^anze  GlaasA  tvvdbl  \s.vv> 
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yeeeinil,  da  wohl  Jeder  so  weit  ist,  su  begreifen,  dab  der  Vorieande 
■icbt  allein  seine  eigene  Person  damit  bezeichnet.  Diese  Form  triA  eft 
den  Einseinen  stärker  als  das  communicalive  Wir,  unter  dem  er  sich 
mehr  verliert." 

In  dem  kleinen  Aufsalsee  über  Scbulgebetbüclier,  der  in  dem  Januar- 
hefte dieses  Jahrganges  abgedruckt  ist,  habe  ich  S.  88  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, es  sei  gut  und  wünschenswerth,  Bibelabachnitte  zu  Moi^fn- 
andacbten  einzurichten.  Es  macht  mir  grofse  Freude,  Bestätigung  dieser 
Ansicht  bei  einem  solchen  Manne  zu  finden.  Er  sagt  nämlich  breiter: 
„Aufserdem  ist  mir  ein  Wunsch  vor  die  Seele  getreten,  dessen  ich  mir 
erat  nach  Veröffentlichung  meiner  Sammlung  beMrufst  worden  bin.  Es 
sollten  nehmlich  liei  den  öffviit liehen  GebetsUbungen  auch  Formulare  ge- 
hraucht werden,  die  im  Psalmenton  gehalten  einen  mehr  objektiv  klrdi- 
lichen  Charakter  an  aich  trügen,  wesentlich  aus  Bibelstellen  zusammen- 
gesetzt wären,  theilweise  auch  in  den  untern  Classen  auawendig  gelerot 
werden  und  die  auch  im  Religionsunterrichte  gebraucht,  auf  die  Terwie- 
aen,  durch  welche  der  Hauptinhalt  der  Lehre  im  Andenken  erhalten  wer- 
den könnte.  Ich  weife  wohl,  dafa  die  Jugend  durch  Wiederliolung  des 
Bekannten  leicht  zur  Gedankenlosigkeit  verfuhrt,  dagegen  durch  den  Wecb- 
ael  zur  Aufmerksamkeit  gereizt  wird.  Aber  im  Wechsel  muts  es  doch 
ein  Bleibendes  geben ,  dieses  immer  wieder  erscheinen , ,  durch  Einübung 
Elgenthum  werden  Ein  gewohntes  Gebet  und  bekannte  Sprüche  sind 
winsamer  hn  späteren  Leben  als  alle  Variationen,  wenn  aie  auch  noch 
so  gelungen  wären.  Zum  Vater  Unser  des  Herrn  greift  man  in  der  Noth, 
nicht  nach  der  Umschreibung  Malilmanns.  Solche  Gebete  dem  Jünglinge 
auf  seinen  I^bensweg  mitzugeben,  ihn  zu  berähigen,  dafs  er  sich  ihrer 
ohne  Buch  aus  seiner  Jugendzeit  erinnert,  data  er  beim  Wiederhören  eines 
darin  enthaltenen  Spruches  der  Gebetstimmung,  die  er  dabei  gehabt,  ein- 
gedenk wird:  das  halte  ich  für  einen  Segen,  wie  ihn  ein  frommer  Vater 
Dicht  besser  ertheilen  kann.  Wie  gesagt,  mir  ist  dies  erst  nach  und  nach 
klar  geworden  und  ich  bedauere  es,  dafs  ich  meiner  Sammlung  nicht  einige 
Stücke  dieser  Art  vorangestellt  habe.  Zum  Theil  lag  die  Schuld  webl 
daran,  dafs  in  Grimma  regelmäfsig  mit  dem  Gebet  auch  daa  Psalmenlesen 
verbunden  wurde.  Wo  daa  nicht  geschieht,  sollten  Gebete  im  Psalmen- 
ton nicht  fehlen.*' 

Als  Probe  war  dem  Briefe  ein  solches  Gebet  beigelegt.  Ich  habe  mir 
Abschrift  davon  genommen  und  glaube  manchem  Schulmanne  einen  Ge- 
lallen  zu  thun,  wenn  ich  dieses  Gebet  hier  mittheilc.     Es  lautet  so: 

Mein  Herz  ist  bereit,  mein  Gott,  mein  Herz  ist  bereit,  dafs  ich  Dir 
singe  und  Dich  lobe. 

Es  ist  ein  köstlich  Ding,  dem  Herrn  danken,  und  lobsingen  Deinem 
Namen,  Du  Höchster,  des  Morgens  Deine  Gnade  und  des  Nachts  Deine 
Wahrheit  verkündigen. 

Du  rüstest  midi  aus  mit  Kraft,  Du  wendest  Dich  zu  mir  und  bist 
mir  gnädig. 

Dein' Licht  ist  süfs  fUr  mich,  und  den  Augen  lieblich.  Deine  Sonne 
tu  schauen. 

Du  lassest  mich  sehen  und  sdimecken,  wie  freundlich  Du  bist,  und 
wie  Du  wohlthust  denen,  die  auf  Dich  trauen. 

O  Herr,  ich  danke  Dir,  dafs  Du  mir  Gnade  erweisest  und  mir  Gu- 
tes tbust  immerdar, 

Dafs  Du  mein  Herz  erfreuest  und  mein  Angesicht  fröhlich  maclist 
und  mur  Gesnndheit  giebst,  Leben  und  Segen. 

Und  wie  Du  mir  nahe  bist,  so  will  ich  Dir  nahe  bleiben  auf  dem 
W^e^  deo  Du  mich  \\euV«  ^i^eVücw  V^^x^^icmV^ 
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Dich  will  ich  vor  Augen  und  im  Herzen  haben,  und  wMi  bflteoy  dafr 
ich  in  keine  Sünde  willige  noch  tbue  wider  Dein  Gebot.    Amen. 


Bei  dieser  Gelegenheit  sei  gleichsam  zur  Fortaetzung  der  S.  88  ff. 
dieses  Jabrnngcs  vorgenommenen  kurzen  Besprechung  anderer  Samm- 
lungen ein  Büchlein  erwähnt:  Scbulgebete  für  Gymnaaien,  Seminarien, 
Realschulen  und  andere  höhere  Lehranstalten.  Herausgegeben  von  Carl 
Hermann  Baltzer,  Oberlehrer  am  Königl.  Seminar  in  Annaberg.  Buch- 
holz  (im  sächs.  Erzgebirge)  1852.  Der  Verfasser  dieser  Gebete  ist  des 
Herausgebers  Vater,  der  nun  verstorbene  Professor  der  Königl.  Landet- 
schule  zu  Meifsen,  Andreas  Carl  Baltzer;  sie  sind  von  Ihm  selbst  bei 
den  dort  üblichen  Morgen  •  und  Abendandacbteo  gesprochen  worden.  08r 
Herausgeber  sagt  darüber  in  der  kurzen  Vorrede:  „ —  Die  hier  gegebo- 
nen  Gebete  sind  kurz,  im  Psalmentone  abgefofst,  und  geben  auf  die  Be- 
dürfnisse  der  heranreifenden  Jugend,  sowie  auf  ihre  dereinstige  Bestim- 
mung im  Dienste  des  Vaterlandes  ein.*'  Die  Beziehung  auf  (Uw  letzter« 
findet  sich  N.  13,  51,  52,  59;  in  N.  51  kommt  aber  das  Wort  „Vater- 
land*' zu  oft  vor  und  erscheint  zu  gesucht.  Den  „Psalmenton''  kami 
ich  nicht  herausfinden,  etwa  einen  Anklang  davon  in  N.  22  und  26.  Die 
Sprache  ist  einfach  und  gemüthlich,  der  Ideenkreis  nicht  gerade  weit, 
ziemlich  überall  derselbe;  höheren  Aufschwung  vermisse  ich.  Hervor- 
heben möchte  ich  N.  27,  39,  40,  48,  62.  Die  Gebete,  Morgen-  und 
Abendgebete,  sind  fUr  die  einzelnen  Tage  der  Woche  bestimmt.  Nur  drei 
haben  eine  besondere  Veranlassung  und  Gesinnung :  N.  26  Im  Früblioge, 
N.  34  Freitags  früh  an  einem  Bufstage,  und  N.  69  Sonnabends  Abemis 
nach  der  Classenversetzung. 


Eisenach. 


K.  H.  Funkhaenel. 


Fünfte  Abtheil ung. 
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1. 
Die  Spiefs'sche  Turaweise. 

Nach   eigener   Anschauung   dargestellt. 

Wiewohl  mir  schon  seit  Jahren  nicht  unbekannt  war,  dab  Adolf 
Spiefa  für  das  Turnen  und  seine  Neugeataltung  in  unaern  Tagen  ganz 
besonders  thälig  gewesen,  so  fand  ich  doch  erst  im  Jahre  1849  und  tod 
da  ab  Gelegenheit  und  Veranlassung,  mich  mit  seinen  Schriften  über  das 
Tumwescn  gepauer  bekannt  zu  machen.  Hallen  seine  beiden  Hauptwerke: 
,yDie  Lehre  von  der  Turnkunst"  und  das  später  erscheinende  Werk:  „Das 
Turnbuch  Hir  Schulen",  letzteres  namentlich  roll  von  pädagogischen  Er- 
fahrungen und  Winken,  mich  zwar  von  Anfang  an  interessirt  und  mich 
▼eranlafst,  Spiefs^s  Bestrebungen  zu  verfolgen  und  mir  möglichst  klar 
zu  machen,  so  hatte  das  doch,  wie  es  auch  Andere  erfahren  haben,  seine 
Schwierigkeiten,  da  eine  Kunst,  die  so  frei  gehandhabt  werden  sollte, 
wie  eben  die  Turnkunst,  sich  schwer  in  kalte  todto  Buchstaben  pressea 
läfst,  und  daher  auch  die  sorgfältigst  gearbeitete  Schrift  immer  nicht  als 
ein  ganz  treuer,  vollständiger  Ausdruck  der  Sache  angesehen  werden 
kann.  —  Jemchr  ich  mich  aber  überzeugte,  dafs  die  bisherige  Betriebs- 
weise des  Turnens  auf  den  meisten  unserer  deutschen  Turnplätze  immer 
nur  eine  unvollkommene  war,  da  sie  trotz  der  Phrasenmacherei  all  ihrer 
ezaltirten  Vertreter,  in  keiner  Weise  den  ganzen  Geistes-  und  Körper- 
menschen zu  ergreifen  rermochte,  daher  denn  auch  bei  manchem  (luten, 
was  sie  bei  einzelnen  gesunden  Naturen  erzielte,  im  Gegensalze  davon, 
doch  auch  erschrecklich  viel  des  Einseitigen,  Verfehlten,  ja  ich  sage  et 
gerade  zu  des  Schädlichen  zu  Wege  brachte:  je  mehr  es  mir  klarward, 
dafs  auch  eine  Methode,  welche,  wie  man  es  von  anderer  Seite  her  ver- 
langte, den  einzelnen  Schüler  vorzugsweise  zu  behandeln  sucht,  nicht  so 
ohne  Weiteres  in  unsere  Schulen  ihren  gesammlen  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen nach  hineinzubringen  sein  dürfte;  um  so  mehr  lernte  ich  den 
Werth  der  Art  und  Weise,  wie  Spiefs  die  Leibesübungen  als  Theil  der 
Erziebunff  und  des  Jugendunterrichles  gelehrt  wissen  will,  und  da  ich  die- 
selbe audb  auf  unsere  besonderen  Schulverhältnisse  vollkommen  anwend- 
bar fiiiid,  würdigen  und  schätzen.  —  Noch  machte  ich  seibat  keinen  Ver- 
iO^y  di«  Suclie  to  in'a  Leben  eini;u(ühren^  indem  ich  zunäclist  im  letzten 
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VVjutcr  mit  meinen  Schülern  die  Freiübungen,  wie  sie  in  der  Künigl. 
CeotralturoMittaU  gelehrt  wurden,  mit  Gang*  und  Laufiibongen  und  na- 
mentlich auch  mit  militÜriscIieD  Eroludonen  alt  Schwenkungen,  Auf- 
jnSracbcn  etc.  Terbunden,  triebe  und  doch  lehlte  mir,  einem  eifrigen  Ver- 
ehrer der  mililäritchcn  Uebungen,  in  denen  ich  in  meiner  früheren  Slellung 
mit  meinen  Sdiülern  etwas  Tüchtiges  geleistet,  hierbei  die  rechte  Befrie- 
digung, wiewohl  das  Interesse  dafUr  sich  schon  bei  den  Schülern  m  An- 
den begann. 

Da  erhielt  Ich  Kunde  von  den  Anfangen  der  Spiefs^ sehen  Tum- 
weiso  in  Oldenburg,  wo  Spiefs  selbst  im  vorigen  Hert>ste  einen  drel- 
wdclientlichen  Cursus  mit  besonderen  Schülern  abgehalten,  und  dort  ein 
Feuer  für  die  Sache  entxündet,  was  selbst  I«eute  erwärmt  und  begefotert 
halte,  die  vorher  der  Sache  durchaus  nicht  nahe  standen.  Mag  es  sein, 
dafs  auch  zuerst  die  Neuheit  der  AufTassungsweise,  wie  wir  sie  bei  Spiefs 
finden,  der  Conirast  eines  lebensvollen,  frischen  Unterrldiles  mit  chirr 
medianisch  einseitigen  Behandlung  der  Sache,  zu  deren  Belebung  wer 
weifs  welche  fremdartige  Elemente  und  Aufslachclungsmittcl  angewandt 
wenicn  mufstcn  und  namentlich  auch  die  Virtuosilüt,  mit  welcher  Spiefs 
den  Gegenstand  handhabt,  genug  dazu  beitrugen,  um  Aufsehen  zu  machen, 
und  zu  veranlassen,  dafs  man  volle  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe  verwandte; 
mag  das  Alles  für  den  Augenblick  vielleicht  sogar  Einzelne  zu  übergro-' 
(sen  Hoffnungen  erregt  haben:  —  man  hat  frisch  und  freudig  da  weiter 
gearbeitet,  wo  der  Anbrecher  eines  neuen  Arbeitsfeldes  begonnen,  and 
bat,  wie  es  das  „neunte  Programm  der  Vorschule  und  höheren  Bürger- 
schule zu  Oldenburg  vom  Rcctor  Fr.  Breier"  darleat,  nach  halbjähri- 
gem frischen  Wirken  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daCi  man  etwas  ge- 
funden und  kennen  gelernt,  was  ausführfsr,  dem  Schulzwecke  entspre- 
chend, als  Körper  und  Geist  des  Schülers  bildend  sich  bewährt  und  so- 
mit eine  Garantie  bietet,  dafs  neues  I«eben  in  eine  lebensfähige,  aber  durch 
unzählige  Alirsgriffe  zu  Tode  gehetzte  Sache  zu  bringen  ist,  wenn  man 
ohne  Vorurtheil,  mit  freudigem  getrosten  Mutho  an  dieselbe  gehl. 

Von  alle  diesem  hatte  ich  schriftlich  wie  mündlich  Kunde  erhalten, 
daher  wuchs  mit  jedem  Tage  der  Wunsch  mehr  in  mir,  mit  eigenen  Au- 
gen zu  sehen,  was  ich  schon  lange  werth  hielt  und  achtete,  und  midi 
dadurch  für  mdne  eigene  Berufstiiätigkeit  geschickter  und  tüchtiger  lu 
machen !  W^eifs  doch  jeder  Lehrer  obenein,  von  welchem  Einflüsse  es  flir 
den  strebenden  Lehrer  ist,  Männer  seines  Faches,  die  Hervorragendes, 
Ausgezeichnetes  leisten,  zu  sehen,  zu  beobachten!  Wie  man  es  nicht 
machen  müsse,  und  wie  man  es  anzustdien  habe,  um  die  „grofsen  Turn- 
plätze*' leer  zu  turnen,  das  hatte  ich  zur  Genüge  hier  berdts  gesehen, 
wo  auf  einzelnen  Plätzen  unserer  Stadt,  deren  gro(iMrlige,  für  Massen 
berechnete  Einrichtung  in  solcher  Beziehung  fast  nichts  zu  wünschen  übrig 
lieCi,  unter  Autsicht  und  instructionsmäfsiger  Oberleitung  des  Mannes, 
der  uns  ein  verniinfliges,  schulmäfsiges  Turnen  hatte  bringen  sollen,  aoch 
nicht  das  schwache  Abbild  eines  solchen  zu  finden  war! 

Genug!  —  ich  hatte  das  Glück,  an  betreffender  hoher  Stelle  fiir  md- 
nen  Wunsch  ein  geneigtes  Ohr  und  eine  geöffnete  Hand  zu  finden,  so 
dafs  ich  der  Realisirung  desselben  entgegenselien  durfte!  —  Vierzehn  frohey 
glückliche  und  lehrreiche  Tage  habe  ich  demnach  in  Darmstadt  verleb^ 
deren  Erinnerung  mir  nie  aus  dem  Gedächtnisse  schwinden  wird,  die  ftir 
mich  eine  Fülle  von  Anregungen  der  verschiedensten  Art  geboten,  und 
von  denen  ich  eine  reiche  Frucht  für  die,  wenn  auch  nicht  nächste  Zu- 
kunft zu  hoffen  mich  berechtigt  halte.  Was  ich  erlebt,  welche  Bilder 
sich  meinem  Auge  boten,  das  sei  denn  in  den  nachfolgenden  Zdlen  nie- 
dergelegt, wobei  idi  freilich  mich  elien  nur  an  das  Hauptsächliche  halten 
will,  und  von  den  mancherlei  anderweiten  Erlebnissen,  wie  eine  soldw 
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Reite  sie  bietet,  und  mir,  da  sie  mich  in  fiir  mich  ganx  neue  Gegen- 
den unseres  Vaterlandes  führte,  bieten  mufste,  gar  nicht  zu  reden  beib- 
•ichtige. 

Idi  langte  am  2.  Juli  Morgens  ^  10  in  Darmsladt  an,  und  schleifte 
mich,  nachdem  ich  Quartier  genommen,  sofort  an,  Spiefs,  den  ich  in 
Adressanzeiger  als  Oberstudienassessor  aufgeführt  fand,  in  seiner  Wolh 
nung  aufzusuchen  und  mich  ihm,  dem  ich  mich  früher  bereits  schrifilidi 
gemeldet,  nun  persönlich  vorzustellen.  In  seiner  Wohnung  angekommen, 
hörte  ich,  er  sei  im  Turnhause ^  es  konnte  mir  ein  erstes  Begegnen  mit 
Ihm  kaum  erwünschter  geboten  werden,  als  da,  wo  ich  den  vollen  Eid- 
druck  nicht  nur  der  Person,  sondern  auch  der  davon  unzeitrennlkbni 
Sache  zu  erhalten  hoffen  durfte;  bekommen  wir  doch  ron  dem  Künstler, 
von  dem  Lehrer  nur  erst  dann  ein  rechtes  Bild,  wenn  wir  ihn  zugletdi 
in  seinem  Wirkungskreise  sehen!  Noch  wälirend  einer  Turnstunde  kan 
ich  an^s  Turnhaus,  wartete  den  Schlufs  derselben  ab,  und  ging  dann  hin- 
ein. Mit  einer  Vertrauen  erweckenden  Herzlichkeit,  ohne  allen  Zwasf 
und  affedirtes  Wesen,  trat  mir  Spiefs  entgegen,  und  die  freundlichen 
Umgebungen  sowol,  sowie  das  ganze  herzgewinnende  Auftreten  des  Man- 
nes, zu  dem  ich  mich  schon  lange  gezogen  fühlte,  machten,  dafs  ich  mich 
gleich  heimisch  und  wohl  fühlte.  —  Welchen  Bildungsgang  Spiefs  ge- 
nommen und  wie  er  zum  Turnfache  gekommen,  das  hat  er  selbst  der 
Oeffentlichkeit  erzählt  in  einem  aus  dem  „Turner**  besonders  ahgedmrk- 
ten  Scliriflchen:  „Blick  auf  den  frühern  und  jetzigen  Stand  der  Tiim- 
kunst,  zur  Beleuchtung  ihrer  innern  Entwickelung  und  ihrer  Anwendung, 
von  Ad.  Spiefs.  Dresden  1847*',  daher  kann  ich  das  übergehen;  allfin 
die  Persönlichkeit  des  Mannes  mufs  ich  kurz  schildern,  sie  geliört  noth- 
wendig  in  das  ganze  Lebensbild,  was  ich  zu  geben  beabsichtige. 

Adolf  Spiefs  ist  42  Jahre  alt,  ein  Mann  von  schlankem  Wuchs  und 
mittlerer  Gröfse.  Sein  Gesicht,  geziert  durch  einen  grofsen,'  schwarzen, 
scbon  ein  wenig  grauschattirten  Schnurrbart,  zeigt  edle  Zöge,  ein  leben- 
diges, frisches  Auge  und  verräth  bald  den  erfahrenen  Lehrer  und  Er- 
zieher. Die  ganze  Erscheinung  zeigt  in  Gang  und  Haltung  den  körper- 
lich und  geistig  geschulten,  ästhetisch  durchgebildeten  Menschen.  Bei  un- 
gemeiner Lebendigkeit  und  Beweglichkeit  zieht  er  durch  seine  Gemüth- 
liebkeit,  durch  seine  Tüchtigkeit  und  Tiefe  des  Wissens,  wie  durch  die 
Schärfe  seines  Verstandes  aufserordentlich  an.  Spiefs  geliört  zu  den 
Leuten,  die  auf  den  ersten  Blick  schon  interessant  ersclieinen,  was  bei 
näherer  Bekanntschaft  immer  mehr  und  mehr  zunimmt.  Er  ist  aber  auch 
kein  einseiliger  Mensch,  der  nur  Tür  eine  Idee  schwärmt.  Das  Turnen 
und  seine  Entwickelung  ist  ihm  zwar  Lebensfrage:  alter  nicht  Ein  and 
Alles:  er  infcressirt  sich,  und  mufs  es  thun,  da  er  Lehrer  und  Erzieher 
ist,  und  nichts  Anderes  sein  will,  für  jede  Erscheinung,  die  das  Leben 
bietet,  sei  es  nun  auf  speciell  pädagogischem,  oder  staatlichem  oder  kirrb- 
liobem  Gebiet! 

Soviel  in  kurzen  Umrissen  von  dem  Manne,  dem  ich  nun  naher 
treten  sollte  und  wollte,  und  wozu  ich  im  tätlichen  Verkehre  mit  ihm 
auch  reichliche  Gelegenheit  fand.  Ich  lernte  ihn  sogleich  auf  seinem  ei- 
gentlichsten Arbeitsfelde  kennen,  und  mit  welchem  Interesse  ich  ihn  dar- 
auf beobachtete.  Alles,  was  mir  neu  erschien,  mit  forschendem  Auge 
prüfN»  und  in  mich  aufzunehmen  suchte,  findet  jeder  begreiflich,  der  da 
weifs,  dafs  mein  Arbeitsfeld  ja  auch  ein  solches  ist,  und  ich  die  berecb- 
tigte  Hoffnung  mitbrachte,  hier  das  verwirklicht  zu  finden,  was  ich  bis- 
her vergeblich  angestrebt  hatte. 

Was  nun  Spiefs'  Thätigkeit  für  das  Turnen  betrifft,  so  befindet  er 
sich  in  einer  dafür  glücklichen  Lage. 

Jo  Jahre  1S4S  durch  dei\  damsA^«^  Miuiiier  Heinrich  v.  Gagem  von 
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Basel  nach  Darmtladt  berufen,  ist  er  nun  Mitglied  der  liöehtten  Schul* 
behörde,  gehört  als  Assffssor  dem  Oberstudicnratbe  an  und  zwar  ist  seine 
Branche  ausschliiTslich  das  Tumwesen.  Seit  dem  Juh''  dieses  Jahres  ist 
seine  Stelhing  bei  den  Biidgctberatbungen  eine  feste  und  gesicherte  ge-* 
worden,  und  ist  ihm  und  dem  Turnwesen,  trotx  des  M'idenpniches  ein- 
xelner  weniger  Deputirten,  nach  den  durch  die  Debatte  liervorgcrufenen 
sehr  günstigen  Auslassungen  einzelner  hervorragender  Kammermitglieder, 
z.  B.  des  llerrn  v.  Kiedesel  etc ,  sowohl  über  seine  Person,  als  auch  die 
Ton  ihm  vertretene  Sache,  durch  die  grofse  Majorität  der  Kammern  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Regierung  im  ganzen  Organismus  der  Verwal- 
tung und  der  Schule  eine  ehrenvolle  Stelle  angewiesen. 

Als  Mitglied  der  obersten  Schulbehörde  ist  Organisiren  und  demnächst 
Beaufsichtigen  seine  Aufgabe  und  hat  Spiefs  schon  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  mit  dieser  seiner  Thäligkeit  sichtbare  Erfolge  erzielt.  Vor 
allem  kam  es  darauf  an,  die  Leute  mit  seiner  Methode  und  seiner  Auf- 
fassung des  Turnwesens  bekannt  zu  machen,  um  ihr  Eingang  zu  fcr- 
schafTen  und  frische  Arbeitskräfte  zuzuführen;  das  hat  er  gethan,  und 
zwar  einmal  dadurch,  dafs  er  mit  Schülern  den  Unterricht  begann,  den 
er  in  dazu  eingeräumten,  freilich  mancherlei  Wechselfdilen  unterworfenen 
Localitäten  zu  ertheilcn  Gelegenheit  fand.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
al>er  war  ein  Cursus,  den  er  mit  einer  Anzahl  von  Lehrern  aus  verschie- 
denen Städten  des  Grolsherzogthums  im  Jahre  1819  abgehalten,  und  von 
dem  in  N.  34  der  Allgemeinen  Schulzeitung  vom  I.  März  1849  Dr.  F.  Ba- 
der (Mathematiker  an  der  Muslcrschule  in  Frankfurt)  eine  Ireflniche  Mit- 
tbeilung  gebracht  hat. 

Den  Unterricht  mit  Schülerklassen,  den  Spiefs  begonnen,  sah  ersieh 
nach  einiger  Zeit  veranlaftt  aufzugeben,  da  er  sich  nicht  dazu  verstehen 
konnte  und  mochte,  den  Tanzsaal  einer  Tabagie,  und  ein  anderes  Loeal 
konnte  er  vor  der  Hand  nicht  erhalten,  zum  Schulturnen  flir  Knaben 
und  Mädchen  zu  benutzen,  weshalb  eine  längere  Pause  in  dem  Unler- 
richtslietriebe  eintrat. 

Diese  für  den  Lehrer  unfreiwillige  und  unwillkommene  Mufse  wurde 
nun  von  ihm  benutzt,  um  zunächst  in  Darmstadt  für  eine  tüchtige  Tum- 
einrichtung  Sorge  zu  tragen,  die  in  BesiiiafTung  der  oöthigen  I^ocalitäten, 
deren  innerer  Einrichtung  und  in  Heranziehung  der  nöthigen  Lehrkraft« 
für  die  verschiedenen  Schulen  bestand. 

Der  Erfolg  zeigt  es,  wie  umsichtig  und  trefflich  das  Alles  gescheheo 
ist!  Die  Localitäten  sind  in  vorzüglicher  Weise  hergestellt,  wiewol  es 
auch  dort  galt,  so  manche  Schwierigkeiten  zu  Überwinden.  Allein  sowol 
die  Staats-  wie  auch  die  städtischen  Behörden,  sowie  die  Leiter  der  be- 
treffenden Schulanstalten  kamen  alle  freundlich  und  bereitwillig  entgegen; 
man  entsagte  hie  und  da  bereitwillig  alten  Vorurtheilen,  wenn  auch  nicht 
immer  schon  mit  voller  Ueberzeugung;  msn  opferte  um  der  guten  Sadio 
willen  Bequemlichkeiten  und  Herkömmliches  suf  und  es  ward  möglich, 
zunächst  äufscriich  normale  Einrichtungen  zu  beschaffen. 

Zunächst  galt  es,  einen  geeigneten  Platz  für  ein  Turn  haus  zu  fin- 
den, denn  ein  solches  ist  Grundbedingung,  soll  anders  der  Unterricht,  wie 
er  es  verdient  und  nach  seiner  Bedeutsamkeit  zu  fordern  berechtigt  bt, 
mit  gehöriger  Gründlichkeit  und  ohne  Unterbrechung  ertheilt  werden. 

Vor  etlichen  Jahren  waren  Seitens  der  städtischen  Behörden  in  Darm- 
stadt bedeutende  Veränderungen  in  den  Schullocalien  vorgenommen  wer- 
den. Das  Gymnasium,  unter  Direktor  Dilthey  stehend,  war  aus  der 
Stadt  in  ein  bereits  vor  dem  Thore  befindliclies  (freilich  nur  dazu  proTi- 
sorisch  bestimmtes)  Gebäude  verlegt  worden,  während  die  Real-  und  hö- 
here Gewerbschule,  unter  Direktor  Külb,  dicht  daliei  ein  neues  stattli- 
ches Gebäude  erhielt,  hinter  welchem   in  einem   besonderen  Hause  das 
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ehemischc  Laboratorium  etc.  eingerichtet  wurde.  In  das  nahe  dem  Tliorp 
gelegene  alto  (lymnasialgebäude  verlegte  man  dio  Volkstciiulen ,  so  daüi 
die  3  Anstalten  für  die  männliche  Jugend  des  Ortes  ziemlich  nahe  b«i 
einander  zu  finden  sind.  Die  Mädchenschulen  liegen  etwas  entfernter 
divon,  doch  können  die  Schülerinnen  in  5  resp.  10  Minuten  recht  gut 
lu  den  andern  Schullocalen  ?on  dort  her  gelangen.  Hier  mufste  also  du 
Turnbaus  seine  Stelle  tinden.  Vor  dem  Realschulgehäude  liegt  ein  jetzt 
nicht  mehr  als  solcher  benutzter  Kirchhof  um  die  kleine  Stadtkapelle 
herum,  neben  welcher,  beiläufig  bemerkt,  das  Grabmal  des  als  Musiker 
bekannten  und  rerdienten  Abbi^  Vogler  sich  befindet.  An  diesen  Kirch- 
hof stiefs  ein  bis  dahin  unbenutzter  und  unbebauter  Platz,  im  Osten  Ton 
einer  Strafte  begrenzt.  Dieser  Platz  schien  geeignet,  zu  diesem  Zwecke 
Terwandt  werden  zu  können.  Staat  und  Stadt  einigten  sich  dahin,  dafn 
die  Stadt  die  Anlage  übernehme,  wofür  der  Staat  dann  die  Mieihr, 
welche  das  hineingesteckte  Capital  verzinsen  soll,  zu  zahlen  sich  anhei- 
schig machte. 

An  dieser  Stelle  und  auf  solche  Weise  ist  das  Turnhaus  erbaut,  und 
zwar  von  dem  sehr  tüchtigen  Stadibaumeister  Louis  in  trefliicher  Weite, 
unter  Benutzung  aller  auf  die  Sache  bezüglichen  Angaben  von  Spieft, 
aufgeführt  worden. 

Das  Haus  ist  auf  Schweizerart  erbaut,  hat  ein  ziemlich  flaches  über- 
ragendes Schieferdach:  die  Vorderseite  liegt  nach  Norden,  ist  100  ¥uU 
lang,  6i  Fufs  tief,  und  bis  an*s  fiesirose  «Ter  Wände  18  Fufs  hoch.  Ei 
hat  3  Eingänge  an  der  Vorderseite;  an  der  hinteren  Seite  (Südseite)  sind 
ein  Paar  kleine  Zimmer  ausgebaut,  wovon  eines  für  den  Lelirer,  ein  an- 
deres zur  Aufbewahrung  loser  Geräthe  bestimmt  ist.  (Jeher  dem  MiUel- 
eingang  im  Frontispice  befindet  sich  das  Stadtwappen  und  danmtor  Av 
einfarhe  Inschrift:  ,,Turnhau8*^  Der  innere  Raum  zerfällt  in  2  Säle, 
die  fast  quadratisch  sind,  und  von  einander  durch  eine  beweglidie  starkv 
Brettwand  getrennt  werden,  so  dafs  für  Turnprtifungen  und  andere  Sdiul- 
feste  ein  schöner  grofser  Saalesraum  sich  herstellen  läfst.  Das  ganze 
Innere  und  Aeufsere  des  Gebäudes  ist  in  Fagade,  Verzierungen,  Ahputx 
sauber  und  geschmackvoll,  so  dafs  bei  der  streng  beobachteten  Ord- 
nung und  Reinlichkeit  der  Saal  stets  einen  höchst  angenehmen  Kindruck 
macht  und  machen  wird.  In  jedem  Saale  stehen  2  eiserne  Oefen,  die 
Fenster,  deren  sich  an  der  Vorderseite  im  Ganzen  4,  an  jeder  Giebel- 
Seite  3,  an  der  hinteren  Seite  2  befinden,  können  durch  starke  Drillich- 
Torhänge  gegen  die  Sonne  verschlossen  werden,  so  dafs  selbst  in  den 
helfsesten  Tagen  des  Juli  um  Mittag  eine  durchaus  angenehme  Küble  io 
dem  Innern  des  Hauses  herrschte. 

Dem  geschmackvollen  und  zweckmäfsigen  Gebäude  entsprechend,  sind 
auch  die  Geräthe  nicht  nur  gefertigt,  sondern  auch  im  Innern  angebrarht. 
Böcke,  Schwingel,  Barren  etc.  sind  tragbar;  Recke,  wagrechte  Leitern, 
Stangengerüste  befinden  sich  an  fester  Steile  in  jedem  Saale  an  der  Gie- 
belseite; die  schrägen  T.eitern,  im  oberen  Theile  beweglich  an  der  Decke 
befestigt,  können  ganz  gehoben  werden,  so  dafs  der  Saal  für  die  Ord- 
nung der  Freiübung  vollkommen  frei  bleibt.  Spater  soll  im  Saale  noch 
ein  Rundlauf  an  der  Decke  befestigt  werden  Alle  Geräthe  sind  bei  He- 
rUcksichtigung  der  möglichsten  Brauchbarkeit  und  Festigkeit  doch  zierliefa 
gefertigt  und  mit  Oelfarbe  eiclienbolznrlig  angestrichen.  In  den  Fenster- 
niechen  stehen  Bänke  für  die  Bitern  und  Lehrer,  die  an  den  Unterrichts- 
stunden zuschauend  und  lernend  mit  Theil  nehmen  wollen.  An  der  Holi- 
wand  sind  Nägel  für  die  Mützen,  Röcke  etc.  der  Schüler.  Vor  dem  Hause 
nach  Norden  hin  erstreckt  sich  bis  an  den  Kirchhof,  dessen  ich  schon 
gedacht,  Her  eine  Turnplatz,  der  mit  einer  niedrigen  Mauer,  auf  welcher 
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ein  Stakcfenzaun  befestigt,  umgeben  ist,  an  welche  Mauer  im  näclisten 
Jahre  grüne  Rankengewächse  gepflanzt  werden  sollen,  so  wie  auch  jur 
Gewährung  des  Schattens  auf  den  Platz  selbst  noch  eine  Anzahl  Bäume 
kommen  sollen.  Der  Turnplatz,  etwa  ron  der  Gröfse  des  Schulhofs  des 
Friedrich  Wilhelms -Gymnasii,  vielleicht  sogar  noch  etwas  kleiner,  bo» 
kommt  festen  Boden;  natürlich  wird  bei  den  Springvorriclitungcn  auch 
für  weichen  Niedersprung  gesorgt  werden.  Kin  zweiter  kleinerer  Platz 
liegt  an  der  Ostscite  des  Gebäudes,  dessen  Einrichtung  dieselbe  ist,  wie 
die  des  vorderen  Platzes.  Hier  sollen  nun  noch  einzelne  Geräthe  ange- 
stellt werden,  als  ein  gröfseres  Stangen-  und  Klettergerüst,  Gerkopf  etc. 
Die  ganze  Anlage  kostet  bis  Jetzt  circa  12000  Gulden,  und  dürften  nun 
nur  noch  ein  Paar  Hundert  Uulden  zur  Vollendung  des  Ganzen  zu  ver- 
wenden sein;  das  Haus  allein  hat  9000  gekostet. 

Nächst  diesen  Einrichtungen  ging  nun  Spicfs  darauf  aus,  die  nöthi- 
gcn  Lehrkräfte  Zugewinnen;  und  in  der  That  hat  Spiefs  durch  seine 
Unterweisungen  und  sein  Beispiel  mehrere  Lehrer  an  verschiedenen  An- 
stalten dahin  gebracht,  dafs  sie  den  Unterricht  zu  übernehmen  sich  ge- 
trauten; einen  füfs  Turnen  besonders  angestellten  Lehrer  hat  man  ihm 
in  der  Person  des  Lehrers  Marquard  namentlich  für  die  Volksschulen 
beigeordnet. 

Nachdem  Alles  so  vorbereitet  worden  war,  konnte  denn  in  diesem 
Sommer  die  Arbeit  beginnen,  und  es  ist  geschehen.  Es  galt  nun  hei  dem 
Beginne  des  Turnens,  diesem  sofort  seinen  Platz  in  dem  Leclionsplane 
anzuweisen,  nachdem  ihm  derselbe  im  Unterrichts-  und  Lehrphine  gewor- 
den. Aus  guten  Gründen,  die  auch  an  andern  Orten,  jedoch  nicht  immer 
mit  Erfolg  geltend  gemacht  worden,  nahm  man  Mittwoch  und  Sonnabend 
Nachmittag  nicht  dazu,  sondern  liefs  diese,  der  alten  Gewohnheit  fol- 
gend, den  Schülern  vollkommen  frei.  Die  Turnzeit  fällt  jetzt  täglich 
in  die  Stunden  von  10  —  12  V^ormittags  und  an  4  Nachmittagen  von  3 
—  5,  wobei  für  die  turnenden  Klassen,  deren  jede  wöchentlich  2  Stun- 
den hat,  die  Berücksichtigung  obgewaltet  hat,  dafs  Schüler  der  oberen 
Klassen  (L  IL  HL)  in  der  Zeit  von  4  —  5  turnen,  mithin  eine  Beschrän- 
kung der  Stundenzahl  für  andere  Fächer  nicht  bei  ihnen  eingetreten  Ist, 
während  man  ohne  Weiteres  sich  dazu  verstanden  hat,  einzelnen  Lelir- 
gegenständen  für  die  mittleren  und  unteren  Klassen  wöchentlich  2  Stun- 
den zu  entziehen  und  sie  dem  Turnen  zuzuwenden,  was  bis  jetzt  noch 
Niemand  gereut,  auch  keinen  fühlbaren  Nachtheil  bcrheigenihrt  hat  Sa 
ist  es  denn  jetzt  schon  möglich  geworden,  16  verschiedene  Klassen,  de- 
ren immer  2  zu  gleicher  Zeit,  aber  in  getrennten  Räumen,  beschäftigt 
werden,  am  Turnen  Tlieil  nehmen  zu  lassen,  und  zwar  geschieht  diea 
mit  Klassen  aus  allen  Schulkategorien,  d.  h.  aus  dem  Gymnasio,  von  wo 
I,  H,  III,  IV,  VI,  aus  der  Realschule,  von  wo  I,  HI,  V,  aus  den  Volks- 
schulen, von  wo  I  Knaben-  und  2  Mädchenklassen,  aus  der  höheren 
Töchterschule,  von  wo  4  Klassen,  und  aus  einer  Mädchcnprivatanstall, 
von  wo  2  Klassen  in  die  Turnstunden  kommen. 

Die  Zahl  der  turnenden  Schüler  und  Schülerinnen  belief  sich  im  Gan- 
zen auf  727. 

Durch  solche  Auswahl  der  Schüler  ist  es  möglich  geworden,  das  Tur- 
nen in  allen  Altersstufen  zu  beginnen,  und  ein  vollständiges  Bild  desael- 
ben  darzustellen. 

Bei  dem  Unterrichte  selbst  hetheiligen  sich  von  den  I^hrern  der  ver- 
schiedenen Anstalten:  Dr.  Hüfell,  Lorey,  Müller,  Hoffmann;  ao* 
bald  dies  geschieht,  iat  aber  meist  noch  einer  von  den  beiden  Hauptlebv 
rcrn  fur^s  Turnen,  Spiefs  seihst  oder  Marquard  dabei:  Spiefs  ist 
zu  keinem  bestimmten  Unterrichte  Terpflichtet;  allein  jetzt  giebt  er  wo- 
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chenllich  noch  14  Stunden  und  gedenkt  anch,  selbst  bei  Tennehrter  Be- 
theiligung Seitens  anderer  Lehrer  damit  fortzufahren,  wenngleich  io  be- 
schränkterer Zahl. 

Vergegenwärtige  ich  mir  nun  die  ganze  Art  des  Unterrichtes,  so  konsR 
ich  damit  eben  auf  die  Hauptunterschiede  zwischen  diesen,  dem  Schul- 
turnen und  dorn  bisher  betriebenen  Turnen. 

Es  setzt  dieser  Unterricht  einen  Lehrer  voraus,  der  überhaupt  päda- 
gogisches Geschick  hat,  und  der  von  demselben,  wie  in  anderen  Unter- 
richtszweigen, nun  auch  io  Beziehung  auf  das  Turnen  die  rechte  Anwen- 
dung zu  machen  weifs.  Wer  hier  nur  als  blofser  Turner,  ich  möchte 
sagen  Professioiisturner,  damit  sich  zufrieden  geben  wollte,  wenn  „frifcb, 
froh,  fromm,  frei**  vorgeturnt  und  nachgeturnt,  ein  deutsches  Lied  ge- 
sungen und  domgemäfs  auch  einmal  gesprochen  würde:  wer  damit  za- 
frieden  sein  wollte,  wenn  einzelne  der  .Schüler  zu  tüchtigen  Leistungen 
gelangten,  und  die  anderen  nur  gerade  keinen  Unfug  machten,  während 
sie  doch  that-  und  gedankenlos  dem  Ganzen  zuschauten:  wer  allein  den 
diätetischen  Zweck  in^s  Auge  fassend,  sein  Turnen  nur  nach  Gesundheits- 
rücksichten ordnete  und  regelte,  und  daher  am  leichfesten  zu  einem  tta- 
bilen  Uebungszettelabturneh.  gelangte:  der  wäre  in  Spiefs^s  Tumweiae 
nicht  an  seinem  Platze,  gegen  einen  solchen  Lehrer  müfste  ja  aoch  m 
wie  so  die  Schule  protestiren,  weil  er  keinen  Nutzen  dem  GesasDinter- 
Ziehungszwecke  zu  schaffen,  sondern  höchstens  eine  Seite  desselben  zu 
treffen  vermöchte. 

Nein,  hierzu  können  wir  nur  Jugendlehrer  im  vollsten  Sinne  des  Wor- 
tes gebrauchen,  wie  Spiefs  ein  solcher  in  vorzüglicher  Weise  selbst  ist: 
einem  solchen  wird  es  bei  gutem  Willen  auch  nicht  schwer  werden,  auf 
diesem  Lehrgebiet  zu  Resultaten  zu  kommen. 

Wir  treffen  in  Spiefs^s  Turnweise  einen  mit  vollstem  Bewufstseio 
gerogelten,  geordneten  und  geleiteten  Unterricht.  DieUebungs- 
schaar  ist  die  Klasse;  der  Lehrer  derselben  ist  entweder  der  Klassen- 
lehrer oder  der  Turnlehrer,  dessen  Verhältnifs  zu  den  Schülern  nicht  dai 
jener  Turnpliantasten  ist,  wonach  der  Turnlehrer  der  den  Schülern  selbst 
bis  zur  Anrede  mit  „I^u*'  gleichgestellte  Genosse  ist,  und  ihnen  dann  als 
der  rechte,  den  Geist  der  wähligen  Knaben  am  richtigsten  auffassende 
Mann  erscheint,  wenn  er  nicht  nur  mit  ihnen  spielt,  sondern  sich  sut 
ihnen  umherbalgt  und  zerrt,  nach  dem  Willen  von  so  und  soviel  unrei- 
fen Knaben  oder  halberwachsenen  Jünglingen  sich  zu  richten  verpflichtet 
hält,  denen  es  vor  allen  Dingen  Noth  thut,  bescheiden  zu  sein  und  ge- 
horchen und  schweigen  zu  lernen!  Ich  bezeichne  hiermit  eine  Peri^ 
in  unserm  Turnwesen,  die  Gott  sei  Dank  hinter  uns  liegt,  und  eine  Art 
des  Betriebes,  deren  Ueberbleibseln  man  nicht  entschieden  genug  in  des 
Weg  treten  kann,  die  mir  aber  wieder  recht  lebhaft  in  der  Erinnerung 
vor  die  Seele  trat,  bei  dem  Gegensatze  davon,  der  mir  in  dem  Dans- 
städter Turnhause  von  meinem  Eintritte  an  sich  zeigte.  Wolle  man  aber 
ja  nicht  glauben,  dafs  die  Freiheit,  die  Bewegung  der  Einzelnen  und  die 
Genossenschaft  bei  dieser  neuen  Betriebsweise  gänzlich  verloren  gehe; 
halle  man  den  Vorwurf  bei  Leibe  nicht  für  wahr,  den  Jemand  Spiefs 
in  Bezug  auf  seine  strenge  Ordnung,  sein  Befehlen  oder  Commandiren 
macht,  wenn  er  ihn  den  „Korporaf  nennt;  (besser  hätte  er  ihn  wohl 
als  den  „ General'*  bezeichnet):  nein,  ich  behaupte:  der  Jugend  wird, 
sobald  sie  sich  nur  erst  daran  gewöhnt  hat,  dieser  Tumbetrieb  erst  recht 
behagen,  sie  wird  rechte  Lust  zum  Turnen  bekommen,  die  jetzt  gerade 
so  sehr  vermifst  wird. 

Doch  ich  will  zunächst  beschreiben,   wie  es  Spiefs  macht. 

Der  Turnsaal  ist  Unterrichtslocal  (nach  Umständen  auch  der  am  Turv- 
hause  liegende  P\aV7.)  tut  SAm\s\W\^V\v^  ^^VvviV^t^  ob  ^rofse  ob  kleine;  sie 
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sind  und  bleiben  aiicb  hier  Schüler,  sind  nun  nicht  etwa  blofs  Tor- 
ner,  wie  solcher  Aberglaube  noch  jetzt  unter  unsern  Leuten  vorkommt, 
und  stehen  im  Turnhause  in  ihrem  gewöhnlichen  Schulverhando  der 
Klasse.  Bei  ihrem  Eintritte  in  den  Saal  gilt  kein  Umherlaufen  an  den 
Gerälhen,  kein  Herumslofsen  und  Balgen;  alle  kommen  auf  einmal  hin- 
ein, jeder  kennt  seine  Ordnung,  und  gewöhnlich,  noch  ehe  des  Lehrers 
Wort:  „Stellt  Euch  an!''  erschallt,  ist  die  Uebungsschaar  nach  der  Grölte 
gereibt  und  geordnet,  so  dafs  der  Unterricht  beginnen  kann.  Den  Haupt- 
theil  desselben  gicbt  der  Lehrer  in  Person:  das  sind  die  Gemeinübuo- 
gen,  in  Frei-  und  Ordnungsübungen  bestehend,  die  von  allen  Schü- 
lern, als  gemeinsamem  Uebungskörper,  nach  des  Lehrers  Anordnung  und 
Befehl  in  strengster  Gebundenheit  an  Ort,  Richtung,  Körperstellung  und 
Zeit  geübt  werden,  und  dadurch  den  Körper,  den  Verstand  und  das  Herz 
des  Schülers  beschäftigen^  und  von  dem  seinen  Gegenstand  meisterhaft 
beherrschenden  Lehrer  in  voller  Unumschränktheit,  aber  mit  Bedacht  auf 
körperliche  und  geistige  Entwickelung  von  den  einfachsten  Stellungen  am 
Ort  bis  zu  den  zusammengesetztesten  Verschlingungen  der  einzelnen  Bel- 
lten und  des  Reihenkörpers  getrieben  werden,  und  zwar  zugleich  so,  dafii 
die  Elemente  einer  vernünftigen  und  allseitigen  Tanzkunst  und  Taktik 
darin  dem  Schüler  geboten  werden.  Unsere  Gelenkübnngen,  wie  sie 
die  deutsche  Turnkunst  lehrte,  aber  sie  mehr  und  mehr  nur  als  Vor- 
übungen Tür  das  Geräthturnen  betrachtete,  die  schwedischen  Frei- 
übungen, so  viel  sie  auch  des  Guten  bieten  und  sich  schon  als  bedeu- 
tend entwickelter  zeigen,  als  jene  erstgenannten:  sie  haben  doch  nicht 
die  Allseitigkoit  der  SpiefsUchcn  Frei-  und  die  Bildsamkeit  und 
Genialität  der  Spiefs^ sehen  Ordnungsübungen.  Dafs  man  diese Uebuo- 
gen  sehen  mufs,  und  dafs  ihre  Beschreibung  nur  immer  kümmerlich  das 
wiedergiebt,  was  sich  in  ihnen  leisten  läfst,  hat  Spiefs  selbst  mehrfach 
ausgesprochen,  und  darum  auch  auf  der  Philologenversammlung  zu  Basel, 
auf  erfolgte  Aufforderung,  erst  in  Gegenwart  der  Gäste  praktische  Uebun- 
gen  angestellt  und  dann  darüber  Vortrag  gehalten. 

Die  Ausbildung  und  Weiterführung  dieser  Frei-  und  Ordnungsübun- 
gen ist,  rücksichtlich  des  Systems  der  Turnkunst,  das  gröfste  tmd  haupt- 
sächlichste Verdienst  Ton  Spiefs,  und  sein  reger  Geist  ist  stets  damit 
licschäftigt,  gerade  hierin  Vervollkommnungen  und  Weiterfuhrungen  zu 
finden:  sein  aufmerksames  Auge  beachtet  jede  Erscheinung,  die  ihm  das 
Leben  darbietet,  und  er  weifs  sie  sofort  nutzbar  zu  machen  und  eine 
neue  Uebungsgattung  daraus  zu  bilden,  wodurch  die  Ausbildung  seiner 
Schüler  gefordert  wird.  —  Daher  denn  auch  Spiefs  es  oft  genug  er- 
klärt: dafs  sein  System,  wie  es  seine  Lehre  von  der  Turnkunst  auf- 
stellt, keines weges  ein  Abgeschlossenes,  Fertiges  sei,  er  im  Gegenthcil 
bofllt  und  wünscht,  dafs,  was  er  geboten,  andere  antreiben  möge,  auf 
diesem  Gebiete  mit  zu  sinnen  und  zu  forschen,  zu  bilden  und  zu  for- 
men, so  dafs  daraus  eine  wahre  Schul-Turnkunst  sich  entwickele. 

Worin  nun  diese  Uebungen  besteben,  das  zu  sageq  ist  leicht,  und 
auch  schwer,  je  nachdem  man  den  Gegenstand  nur  andeutungsweise  oder 
erschöpfend  behandeln  will.  —  Ich  will  versuchen,  wie  sirh''s  am  leich- 
festen macht,  durch  Beschreibung  einer  Uebungsstunde  sie  klar  zu  ma- 
chen ihrem  Wesen  und  ihrer  Ausführung  nach. 

Snmmtliche  zur  Klasse  gehörige  Schüler  stellen  sich  auf  der  einen 
Seite  des  Saales  in  Reihe  auf:  „in  Stirnstellung."  Jeder  hat  die  Auf- 
gabe, sich  so  rasch  als  möglich  an  den  Platz,  der  ihm  zukommt,  zu  be- 
geben; die  Gröfse  entscheidet,  und  es  bedarf  dazu  kaum  der  Hülfe  des 
Lehrers,  um  die  Schüler  selbst  ihre  bestimmte  Stelle  finden  zu  lassen. 
Auf  das  Befehlswort:  „Rechts  richtet  Euch!''  sucht  Jeder  nun  sich  ge- 
DJMi   in  die  Linie  zu  stellen ,   die  Alle  einnehmen  sollen^  und  «%  w'i!bwv\. 
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auch  gewöhnlich  nicht  lange,  dafs  eine  Schüferxahl  von  30  —  40  im  Standf 
ist,   sich   ohne  Hülfe  und  \yinke  genau  und   sicher  einzurichten.    Nun 
kann   der  eigentliche  Unterricht  beginnen,    die  Schüler  befinden  sich  in 
der  nöthigen  Spannung,   ihre  Augen   sind  auf  den  Lehrer  gerichtet,  tie 
horchen  auf  das,   was  er  sagt,   und   er  giebt  einen  Befehl,  aus  den  er 
zur  Ueberzeugung  kommt,   ob  jeder  an  seinem  Platze  sei.     Er  gebietet: 
„Einmal  links  stampfen,  stampft!'*  und  aus  dem  genauen  oder  ungeniuen 
Nachkommen  seines  Befehles  erkennt  er  bald  die  Sammlung  der  ginieo 
Klasse  oder  des  Einzelnen.     Man  glaubt  nicht,   wie   selbst  bei  gröberen 
Schülern  dieser  einfache  Befehl  wirkt,  und  wie  sidi  Jeder  schämt,  nidil 
zugleich  mit  den  Andern  den  Fufs  zu  heben  und  niederzutreten.  —  Kt 
soll  nun  in  der  Stunde  darauf  hingearbeitet  werden,  dafs  die  Schüler  sich 
aus  der  erstmaligen  Aufstellung  in  Stirn  leicht  und  sicher  anders  umzo- 
reihen   und   schnell  eine  andere  Aufstellung  einzunehmen  lernen.     Daher 
zunächst  Uebungen  in  den  Wendungen  (Viertel -Wend.:   rechts  —  linkt 
um!  halbe  Wend. :  rechts  nm  ■—  links  um  —  kehrt!),  wobei  der  Lehrer 
befiehlt,   bald  auf  dem  rechten,    bald  auf  dem  linken  Fufs  mit  und  ohne 
Stampfen  und  dergleichen  Abwechselungen  mehr  die  Uebnng  auszufiibres. 
Noch  bleiben  die  Schüler  in  ihrer  Zusammengehörigkeit,  keiner  Tenndcrt 
sein  Verhältnifs  zum  Andern,   aufscr  dafs  er  ihm  eine  andere  Seite  ici- 
nes  Körpers  zuwendet;  nun   sollen   die  Schüler  sich  von  einander  tren- 
nen, sich  unter  einander  zu  kleinen  Uebungskörpern  vereinen,  daher  läfit 
der  Lehrer  sie  ,, Flankstellung**  einnehmen   und   befiehlt  nun  das  Bildes 
Ton  kleinen  Reihen,   zu  ,, Zweien,  Vieren,   Sechsen**  u.  s.  w.   und  lehrt 
dann  die  Schüler  wieder  in  ihre  alte  Reibe  uml  Aufstellung  zurückkeh- 
ren. —  Schon  in  diesen  wenigen  Uebungen  liegt  ein  Stoff,  mit  dem  man 
grofse  und  kleine  Schüler  Stunden  lang  zu   beschäftigen   und  durch  Za- 
sammensetzung  derselben  ihnen  Aufgaben  zu  geben  vermag,  in  denen  ihre 
vollste  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommen  wird,   und    wobei  dieje- 
nigen,  die  an   ein   blofs  gedniikenloscs  Nachahmen   sich  gewöhnt  halten, 
bald  als  die  erscheinen,   welche   auch    hier   mit  den   denkcyiden  Scliütem 
nicht  gleichen  Schritt  zu  halten  vermögen,  und  man  ihnen  gerade  daraoi 
die   Nothwendigkeit   solclier   Uebungen   auch   für   das   Leben    deutlich  n 
machon  im  Stande  ist.    Bei  all  diesen  Uebungen  wird  an  die  Schüler  das 
Verlangen  gestellt,  dafs  sie,  wie  an  den  bestimmten  Raum,  so  auch  an 
das  bestimmteste  Zeitmafs  in  der  Ausführung  sich  haltrn;   die  Einheit 
*\v8  Zeitmafses   ist  die  gewöhnliche  Schritizeit  1—2.     Durch  Takttreten, 
Taktgehen  an  und  von  Ort  mufs  diese  allmählich  so  in  Fleisch  und  Blat 
des  Schülers   übergehen,    dafs   sie  ihm   bei  jeder  Bewegung   vorschwebt; 
und  es  ist  gar  deutlich  zu  erkennen,  welchen  Vortheil  dies  durch  solrhe 
Behandlung  der  Sache  erzeugte  Taktgefühl   auch   später   z.  B.  beim  Ge- 
räthturnen  dem  Schüler  gewährt;  zu  welcher  Sielierlieit  und  Entschieden- 
heit es  auch  bei  schwierigem,  namentlich  zusammengesetztem  Uebungen 
führt,     (lerade   das   rhythmische  Element   ist  etwas,    worauf  Spiefi. 
und  mit  vollstem  Rechte,  Gewicht  legt,  und  d'eses  zu  wecken  und  rege 
zu  machen,  bedient  er  sich  einzelner  höchst  einfacher,  aus  dem  Jugend- 
leben  selbst  entnommener  Mittel      Da  läfst  er  zu  den  Uebungen  mit  d«*» 
Händen  klappern,    da   giebt   er  den  Knaben  die  Ifandklapper,    den  Mäd- 
chen die  Castagnellen  und  läfst  so  im  Zusammenwirken  von  Händen  und 
Füfsen,    wobei   denn   auch   den  Armen   manche  Aufgabe   zuertheilt  winl 
den  ganzen  Menschen  in  Thätigkeit   kommen.     Ich  erblicke  gerade  dan« 
hauptsächlich  das  Pädagogische  in  der  Spiefs'schen  Tumweise,  dafs  er 
durch  wiederholte  Darstellung  von  au  sich  leichten  Uebungen  den  Schü- 
ler nicht  ermattet  und  sein  Interesse  dafiir  abschwächt,   sondern,  solsüd 
nur  erst  eine  Fertigkeit  da  ist,    den  Schüler  sofort  anweiset,   diene  ßr 
eine  neue  nutzbar  zw  m^f^^n^  \ä\V  «\y\^t  ^w\«t\\  t>\  ^«^vfvden^  daher  den* 
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auch  in  seiner  I^bre  von  der  Tunikunst  Frei-  und  Ordnungsübungen 
natürlich  fon  einander  getrennt  sind,  in  seinem  Tumbuclie  aber  und 
in  seiner  Praxis  eine  solche  Trennung  undcnltbar  und  unmöglich 
ist.  Auch  den  einfachsten  Bewegungen  der  Arme,  Beine,  Händo  suelit 
und  weifs  Spiefs  stets  eine  Bedeutung  zu  geben,  und  dieselben  in  das 
Ganze  seiner  Uebungsreihen  so  einzuordnen,  dafs  sie  immer  interessant 
bleiben.  Dabei  denkt  Spiefs  bei  Anordnung  dieser  Uebungen  nicht  pein- 
lich daran,  auch  jedem  Glicde  des  Körpers  ein  oder  ein  Paar  Bew^gun* 
gen  bestimmt  aufzugeben,  und  dennoch  kommt  der  ganze  Mensch,  äufser- 
lieh  und  innerlich,  zur  Thätigkeit!  Sind  die  Schüler  mit  den  verschie- 
denen Verhältnissen,  in  welche  sie  unter  einander  kommen,  wie  oben 
erwähnt,  vertraut  (Gegenstand  der  Ordnungsübungen),  dann  fuhrt  sie 
Spiefs  auch  in  den  Freiübungen  weiter,  wobei  namentlich  allen  sieb 
von  selbst  ergebenden  Schritt-,  Hüpf-  und  Ijiufarten  grofse  Sorgfalt  lu- 
gc wandt  wird.  Spiefs  selbst  ist  Meister  in  der  Darstellung  derselbeo, 
aber  auch  die  Schüler  werden  sich  bald  eine  gewisse  Gewandtheit  darin 
aneignen,  wenn  man  ihnen  zeigt,  wie  Eins  aus  dem  Andern  hervorwäditt, 
'Tind  es  trägt  dazu  das  in  den  Schülern  rege  gemachte  rhythmische  Gefühl 
nicht  wenig  bei,  es  ihnen  klar  zu  machen  und  zu  erleichtern.  Solche 
Bewegungen  sind  z.  B.  Schritt-  und  Kreu/.gcwirbel,  Wiegeschritt,  Wiege- 
hüpfen,  Hüpfergang,  Galopphüpfen,  Schotlischhüpfen,  Schwenkhtipfen 
u.  s.  w.,  die  wir  zum  Theil  als  Pas  aus  dem  Tanzunterricht  her  kennen, 
hier  aber,  als  einem  höheren  Zwecke  dienend,  mit  Freuden  aufnehmen 
und  pflegen. 

Durdi  die  Einübung  solcher  Schritt-  und  Hüpfarten  werden  die  Schü- 
ler in  den  Stand  gesetzt,  solche  nicht  nur  einzeln  und  auf  jedesmaligen 
Befehl,  sondern  auch  in  den  mannigfaltigsten  Zusammensetzungen  mit 
den  verschiedensten  Taktwechseln  und  in  den  eigenthümlichsten  Ganglinien 
aufeinanderfolgend  darzustellen,  so  dafs  in  Verbindung  mit  den  Ordnungs- 
übungen daraus  nun  die  Fertigkeit  erwächst,  die  Heigenübnngcn  mit 
den  Schülern  beginnen  zu  können.  Im  Reigen  erhalten  diese  Uebungen 
ihren  Gipfel-,  ihren  Höhepunkt;  unter  Beigen  versteht  Spiefs  die 
Gestaltung  und  Ordnung  des  Ganzen,  während  Tanz  die  Be- 
wegung Einzelner,  oder  einzelner  Gliederungen  von  solchen 
bezeichnet.  Und  so  selien  wir  denn,  dafs  solche  Reigen  von  den  Kna- 
ben sowol,  als  von  den  Mädchen  in  überraschend  gewandter  und  treffli- 
cher Weise  zur  Darstellung  gebracht  werden,  wobei  denn  mit  richtigem 
Takte  Spiefs  dem  Reigen  der  männlichen  Jugend  mehr  den  Charakter 
des  Soldatischen,  Kriegerischen,  dem  der  weiblichen  Jugend  den  des  ge- 
sellschaftlichen Touren-  und  Rundtanzes  lu  verleihen  weifs.  Ich  habe 
solche  Reigen  gesehen,  die  aus  6  —  8  Wechseln  (Touren)  bestanden,  bei 
welchen  die  verschiedenartigsten  Schritt-  und  Hüpfarten,  die  mannigfal- 
tigsten Darstellungen  des  Verhältnisses  der  Reigner  zu  einander  zur  An- 
wendung kamen,  und  die  zur  gröfsten  Befriedigung  aller  Betheiligten  zur 
Ausfuhrung  gebracht  wurden,  ohne  dafs  es  dazu  einer  besonderen  Dres- 
sur, eines  Abrichtens,  wodurch  untere  Tanzmeister  dergleichen  wohl  er* 
reichen  können,  bedurft  hätte,  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  solches  sich 
aus  einem  systematisch  und  methodisch  geordneten  Unterrichte  wie  von 
selbst  entwickelt. 

Durch  allerlei  HUIfsmiftel,  die  aber  eben  auch  mit  zur  Sache  gehö- 
ren, weifs  Spiefs  diese  Uebungen  zu  beleben,  und  wie  er  eben  um  des 
Rhythmus  willen,  zugleich  als  trefliiche  Handgelenk-  und  Fingerübung, 
wie  schon  oben  erwähnt,  die  Mädchen  die  Castagnetten,  die  Knaben  die 
Uandklapper  hierbei  gebrauchen  läfst,  so  reiht  er  auch  das  melodische 
Element  in  den  Kreis  seiner  Thätigkeit  ein,  einmal  dadurch,  dafs  er 
selbst  für  jede  Schritt-  oder  Hüpfart  kleiner  musikalischer  Phrasen  sidt 
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bedient,  die  sehr  cliarakterislisch  das  treffen,  was  diese  üebungsart  be- 
sonders bfzeicbnet,  dafs  er  solche  zur  Ausführung  der  Uebung  vorsingt, 
oder  zur  Schonung  von  Stimme  und  Brust  solche  vorgcigt,  —  oder  auf 
der  andern  Seite  die  Schüler  selbst  ihre  Uebungen  mit  Gesang  begleiten 
läfst.  Und  hier  trifft  Spiefs  jedenfalls  wieder  das  Rechte  darin,  dafi 
er  keine  besondere  Turnliedersammlung  dazu  bedarf,  die  ohneliio 
meist  ziemlich  unsAngbar  und  undichterisch  ausgefallen,  sondern  dafo  er 
anwendet,  was  die  Schule  den  Schülern  bereits  geboten  hat.  Daher  er 
denn  aber  auch  mit  Recht  die  Forderung  stellt,  dafs  der  Gesangunter- 
ridit  nicht  nur  das  nöthige  Material,  sondern  auch  die  reclite  Gcsangs- 
lust  und  Freudigkeit  den  Schülern  giebt,  was  freilich  auf  vielen  un- 
serer höbern  Scliuleii  nicht  goschieht,  wo  der  Gesangunterricht  sehr,  sehr 
im  Argen  liegt,  weil  seine  l^eitor  die  Sache  falsch  ansehen,  den  Scbiilem 
gegenüber  keine  Begeisterung  dafür  mitbringen,  und  sich  daher  auch  nicht 
wundern  dürfen,  wenn  sie  keine  erwecken! 

Was  die  Schüler  also  an  Gesangsfertigkeit  mitbringen,  das  beutet 
Spiefs  für  das  Turnen  aus;  da  hören  wir  denn  bei  seinem  Untenriclile 
in  den  verschiedenen  Klassen  auch  das  singen,  was  jeder  Altersstufe  an- 
gemessen ist:  da  bei  den  Kleinen  die  einfachsten  Kinderlieder,  weiter 
hinauf  Naturlieder,  endlich  auf  der  höchsten  Stufe  Wander-,  Kriegs-  und 
Vaterlandslieiler:  und  wie  belebt  es  auch  nur  den  einfachsten  Umzug  auf 
der  Umzugslinie,  wenn  dazu  ein  munteres,  frohes  f.ied  erschallt!  Gerade 
dafs  der  Schüler  nach  jedem  Takte  gehen  und  mit  Bewufstsein  sich  be- 
wegen lernt,  das  wirkt  auch  wieder  vortheilhaft  auf  den  Gesangunterricht 
zurück.  Da  kommt  denn  auch  natürlich  der  Canon  zu  einer  ganz  vor« 
trefflichen  Anwendung.  Da  beginnen  z.  B.  3  Reihen,  zu  Viererreihen 
geordnet,  den  Umzug  mit  Kette:  sofort  beginnt  die  erste  den  Canon,  die 
zweite  und  dritte  folgen  im  gesetzlichen  Zcilmafse,  und  wir  sehen  vor 
unsern  Augen  ein  lebensvolles  Bild  sich  gestallen,  ein  Stück  wahren, 
geordneten  Jugendlebens.  Da  ist  alles  Material  zur  Auflianung  wah- 
rer Jugenilfeste  beisammen,  das  man  aber  bisher  übersehen,  und  zu  wrr 
weifs  weichen  fremdartigen  Dingen  gegriffen  hat,  ohne  Leben  dadurch  er- 
wecken zu  können!  und  doch  liegen  hier  die  Kiemente  solchen  I.ebeni 
so  vollständig  hei  einander! 

Das  sind  die  Frei-  und  Ordnungsübungen  nach  Spiefs!  Der- 
gleichen hat  unser  Turnleben  uns  bis  dahin  nicht  geboten,  wicwol  Mas- 
cher  darnach  gesucht  und  Einzelnes  von  dem  versucht  hat,  was  uns  jetzt 
Spiefs  als  etwas  Gelungenes  vorführt.  Es  leuchtet  ein,  welchen  uner- 
mefslichen  Werth  diese  Uebungen  für  alle  Lebensverhältnisse  haben  möf- 
sen,  wie  ganz  anders  der  aUo  geschulte  Mensch  sich  wird  zu  benehmen 
und  zurecjit  zu  finden  wissen  in  jeder  Lebenslage  und  Beruf,  im  Ver- 
gleich mit  dem,  der  Nichts  der  Art  in  seinem  Leben  mit  durcheemacbt. 
Welche  Anslelligkeit  mufs  dadurch  z.  B.  der  zum  Handwerk  Uebergf- 
bende,  welchen  Vorsprung  der,  welcher  sich  dem  Soldalenberuf  widmet, 
erhalten!  Nicht  das  Geräihturnen,  nicht  ahslracte  Freiübungen,  son- 
dern solches  Turnen  in  Gemeinübungen  würde,  wenn'^s  allgemets 
verbreitet  wäre,  nolh wendig  eine  wesentliclie  Aenderung  im  Rekruten- 
exerciren  herbeiführen  müssen;  darüber  sind  Militärs,  die  diese  Methode 
kennen,  vollkommen  einig:  ja  schon  jetzt  würde  solche  B**handluiig8wei« 
der  Rekruten,  eben  weil  sie  eine  schulmeisterliche  ist,  ganz  entscliie- 
den  zu  guten  Resultaten  auf  verhällnifsmäfsig  kürzerem  Wege  zu  rühm 
vermögen.  • 

Doch  sind  diese  Gemein  Übungen  nicht  die  einzigen,  die  Spiefi 
treibt;  nein!  er  erkennt  neben  ihnen  das  Gcräthturnen  als  vollständig 
ebenbürtig  an;  er  sieht  in  den  ersteren  nicht  die  dienende  Magd  des  letz- 
tiTOn,  Bondern  wiW,  W\  3\km  \uTv<ittv  7^v\iiv^vcimeiihan(^e,  jeder  voo  beid« 
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Uebungsarten  ihre  Eigenthümlichkeit  und  Besonderheit  gewahrt  wissen. 
Sein  Turnsaal  und  Turnplatz  ist  daher  mit  zahlreichen,  schonen  und  sehr 
zweckmäfsig  angefertigten  Geräthen  ausgestattet.  Seine  Gerat hc  sind  die 
der  deutschen  Turnscbule,  zu  weichen  er  einzelne  neue  erfunden; 
er  yerdoppelt  namentlldi  einzelne  Geräthe,  wie  z.  B.  die  schräge  und 
wagerechte  I«eiter,  weil  dadurch  gerade  die  Darstellung  mancher  Uebun- 
gen  möglich  wird,  die  sonst  zwar  dem  Namen  nach  ezlstirten,  sich  aber 
olcbt  ffut  darstellen  liefsen. 

Seine  Oerithe  sind  mit  sorgfältigstem  Bedachte  für  alle  Glieder  des 
Körpers,  fiir  alle  Altersstufen  und  Körpergröfsen  u.  s.  w.  eingerichtet,  mit 
äofoerer  Eleganz  hergestellt,  und  gewähren  somit  auch  einen  angenehmen 
Anblick.  Bin  schönes,  ihm  eigonthUmliches  Geräth  ist  das  Stangenge- 
rüst, aus  etlichen  Reihen  senkrecht  neben  einander  gestellter  Stangen 
bestehend,  welches  mannigfaltige  Uebungcn  filr  ganze  Abtheilungen  ge- 
stattet, daher  es  denn  auch  Ton  Spiefs  sehr  fleifsig  benutzt  wird.  Die 
GerSthübungen,  die  Spiefs  betreiben  läfst,  sind  dieselben,  die  unsere 
deutsche  Tumkunst  aufweiset,  doch  bebandelt  sie  Spiefs  mit  gröberer 
Freiheit,  so  dafs  er  sich  nicht  durchweg  an  stereotype  Formen  hält,  son- 
dern namentlich  in  den  zusammengesetzten  Uebungcn  dem  Schüler  und 
dem  Lehrer  Gelegenlieit  bietet,  alle  möglichen  neuen  Formen  und  Gestal- 
tungen zu  entwickeln,  und  da  eben  sein  ganzer  Unterricht  darauf  abzielt, 
das  Nachdenken,  nicht  das  todte  Nachahmen  zu  erregen,  so  wird 
es  eben  auch  nicht  schwer,  allerlei  freie  Gestaltungen  zu  Wege  zu  brin- 
gen, Torausgesetzt,  dafs  die  Grundformen,  gleichsam  die  ersten  gram- 
matischen Elemente,  einmal  fest  yorhanden  sind.  Seine  Namen  fiir  die 
Uebungen  sind  die  Jahn -Eiselen^ sehen,  zu  denen  er  einige  recht  gut 
gewählte  hinzugefügt  hat. 

Wenn  nun  beim  Unterricht  die  erste  Hälfte  der  Stunde  mit  Frei-  und 
Ordnungsübungen  ausgefüllt  war,  läfst  Spiefs  in  der  zweiten  Hälfte  der- 
selben die  Schüler  zu  den  Geräthen  übergehen,  theilt  sie  In  Ablhoilungen 
oder  Riegen,  ordnet  diesen  Vorturner  aus  ihrer  Mitte,  bestimmt  ihnen, 
was  sie  zu  üben  haben,  weiset  sie  zur  Hülfe  an,  und  beaufsichtigt  dabei 
die  mehreren  Abtheilungen,  die  aber  auch  während  dieser  Uebungen  in 
ihren  Reihen  bleiben  und  stets  den  Anblick  eines  wohlgeordneten,  über* 
sichtlichen  Ganzen  bieten.  Auch  die  Mädchen  treiben  solche  Uebungeft, 
doch  yerhältnifsmäfsig  weniger,  und  hat  Spiefs  mit  feinem  Takte  dieje- 
nigen Uebungen  ausgesondert,  welche  eben  für  sie  sich  eignen,  und  icli 
habe  gefunden,  dafs  keine  der  so  oft  angeführten  Nacbtheile,  die  das  Ge- 
rälhturnen  fiir  Mädchen  haben  soll,  als  übcrmäfsig  starke  Glieder  u.  s.  w., 
dadurch  herbeigeführt  wurden.  Aeufserst  geschmackvoll  und  fast  von  selbst 
führten  die  Mädchen  namentlich  Uebungen  mit  d^m  kurzen  Schwungseil  aus, 
und  erfanden  sie  selbst  immer  neue  hübsche  Zusammenstellungen  damit. 

Am  Schlüsse  der  Stunde  sammelt  Spiefs  stets  die  Schüler,  yeretnt 
sie  wieder  zum  Uebungskörper,  macht  ein  Paar  Uebungen  oder  Bewegun- 
gen und  entläfst  dann  die  ganze  Schaar,  die  auch  sofort  Platz  oder  Saal 
verläfst,  da  ein  Hermzuiehen  an  den  einzelnen  Oerulhen,  so  regellos  und 
willkürlich,  wie  wir  es  oft  bei  uns  sehen,  nicht  gestattet  ist. 

Auch  das  Spiel  reiht  Spiefs  in  seine  Uebungen  ein,  und  läfst  mit- 
unter ein  Barlaufspiel  oder  dergl.  in  der  Stunde  machen,  wodurch  audi 
das  Spiel  in  seine  rechten  Gränzen  geführt  wird;  denn  dafs  dasselbe  ei- 
ner solchen  Zurückfuhrung,  selbst  auf  unsern  Schultarnplätzen,  bedarf,  wer 
wollte  das  leugnen!  Man  darf  ja  nur  an  die  Ausartungen  des  lütter-  und 
Bürgerspieles  denken,  welches  förmlich  /um  gemeinen  Balgen  und  Rau- 
ien  geworden  war. 

So  hat  sich  dort  in  Darmstadt  eine  neue  eigenthüniliche,  meiner  An- 
sicht nach  aber  auch  die  altein  für  die  Schule  sich  eignende  Tatucm 
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gebildet,  und  ich  habe  nur  den  einen  Wunsch,  ea  möge  gelingen,  auch 
bei  uns  an  allen  Schulen  eine  solche  zu  begründen  und  sich  gcstallen 
zu  lassen. 

Uro  solchem  Turnen  nun  auch  In  den  Schulen  den  Betrieb  xn  sichern^ 
sucht  Spiefs,  soweit  namentlich  seine  amtliche  Stellung  ihm  dazu  Ver- 
anlassung giebf,  Lehrer,  die  sonst  in  den  verschiedensten  Fächern  arbei- 
ten, bei  der  Sache  zu  betheiligen.  Er  hofft,  ohne  eigens  dazu  erricbtefe 
Anstalt,  Lehrer  auch  für  dieses  Fach  dadurch  unterrichtsfähig  zu  machen, 
dafo  er  sie  veranlafst,  in  Darmstadt  seinem  Unterrichte  etliche  Wochen 
beizuwohnen,  in  welcher  Zeil  sie  Gelegenheit  finden,  bei  dem  zweiten 
Lehrer  Marquard  sich  in  den  einzelnen  Schrittarten  u.  s.  w.  unterwei- 
sen zu  lassen,  während  sie  dem  Unterrichte  der  Terschiedeneo  Klassen  an- 
fangs zuschauend,  dann  allmählich  selbstunterrichtend  beiwohnen.  Spiefs 
stellt  aufserdem  Besprechungen  über  die  Sache  mit  ihnen  an  und  niacbt 
es  auf  solche  Weise  möglich,  dafs  ein  denkender  Lehrer  nun  schon  mit 
seiner  Klasse  getrost  einen  Anfang  machen  kann.  Mit  dem  in  3  Wochen 
au4;enommenen  Unterrichtsmaterial  kann  ein  einigermafsen  gewandter  J<eb- 
rer  schon  Monate  lang  haushalten.  Nach  einiger  Zeit  kommen  solche 
Männer  wieder,  bleiben  nochmals  8 — 14  Tage  da  und  richten  sich  durch 
die  Erfahrung  und  das  Studium  der  Spiefs^ sehen  Werke  von  Tage  zu 
Tage  besser  in  die  Sache  ein.  Mit  dem  Geräthturnen  ist  es  für  solche 
Männer  freilich  schwieriger;  da  aber  jede  gröfsere  Anstalt  einen  Mann 
haben  mufs,  der  dem  Turnen  vorzugsweise  seine  Kräfte  widmet  und  der 
jedem  Theilc  der  Turnkunst  gewachsen  sein  mufs:  so  macht  es  auch  keine 
Schwierigkeit,  bald  durch  passende  Einrichtungen  in  jeder  Klasse  etliche 
der  befähigtsten  Schüler  an  den  verschiedenen  Geräthen  dahin  zu  brin- 
gen, dafs  sie  den  Mitschülern  als  Vorturner  ihre  Hülfe  zu  leisten  ver- 
mögen. Und  gerade  bei  dem  Turnen  wächst  mit  dem  Vertrauen  zu  dem- 
sel&n  nicht  nur  die  Leistungsfähigkeit,  sondern  auch  die  eigene  Leistung 
selbst. 

Spiefs  ist  weit  davon  entfernt,  jedem  Lehrer  zuzumuthen,  er  solle 
ein  ordentlicher  Turnlehrer  werden;  er  will  nur  dazu  befähigte  Leute  da- 
bei beiheiligt  wissen;  aber  eben  die  Fähigkeit  liegt  in  so  Manchem,  der 
es  von  sich  seihst  vielleicht  gar  nicht  glaubt.  Jeder  jüngere,  gesunde, 
von  Liebe  für  sein  Fach  durchdrungene  Lehrer,  der  zu  der  Ueberzeuguog 
kommt,  dafs  das  Turnen  seinen  Schülern  in  dieser  Weise  zu  gewähren 
ist,  wird  sich  mit  der  nöthigcn  Hülfe  so  weit  ausbilden  können,  dals  er 
den  Unterricht  nicht  erfolglos  zu  ertheilen  vermag. 

Der  Unterricht  im  Turnen  zählt  in  Darmstadt  und  an  andern  Orten, 
die  ich  besucht,  als  vollständiger  Unterrichtsgegenstand,  und  kommt  den 
ihn  ertheilenden  Lehrern  bei  ihrer  allgemeinen  Stundenzahl  in  Abrech- 
nung; da  bedarf  es  denn  aber  auch  dafür  keiner  neuen  Belastungen  der 
Kasse  durch  Remunerationen  u.  dgl. 

So  hofft  denn  Spiefs  bald  so  weit  vorgeschritten  zu  sein,  dafs  die 
Gymnasien,  Realschulen  und  Seminare  des  Grofsherzogthiims  den  Turn- 
unterricht in  ihren  Lectionsplänen  nicht  hios  aufgezeichnet  haben,  sondern 
auch  wirklich  im  rechten  Geiste  ertheilt  sehen;  und  dafs  das  in  demsel- 
ben Sinne  geschehen  kann,  das  beweisen  die  Turnanstalten  zu  Heidel- 
berg bei  den  verschiedenen  städtischen  Schulen  unter  Wasmannsdorf, 
zu  Mainz  am  Gymnasium  unter  Turnlehrer  Frey  und  Dr.  Noir^,  in 
Frankfurt  a.  M.  an  der  Mustcrschule  durch  Dr.  F.  Becker  u.  s.  w.; 
auch  wird  jetzt  schon  im  Seminar  in  Friedberg  der  Turnunterricht  in 
derselben  Weise  ertheilt. 

Was  ein  solches  Turnen  vor  dem  bisherigen  auszeichnet,  das  wird 
für  den,  der  das  alte  Turnen  kennt  und  meiner  Schilderung  des  neuen 
gefolgt  ist,  sich  unsc\\>Ä<*T  ct^<jVv\. 
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Das  neue  Schulturnen  ist  ein  wirkliches  Erziehungsmittel  geworden;  es 
irkt  auf  den  Körper  und  auf  den  Geist,  und  zwar  unmittelbar,  denn: 
CS  verlangt  strengste  Ordnung,  und  giebfc  die  Mittel  in  die  Hand, 

solche  zu  schaffen; 
es  verlangt  Nachdenken  von  Seiten  des  Lehrers  und  der  Schüler, 

und  giebt  dem  Nachdenken  beider  reichen  Stoff; 
es  verlangt  die  vollste  Aufmerksamkeit  und  weifs  dieselbe  in  je- 
dem Augenblicke  zu  beschäftigen; 
es  verlangt  Selbständigkeit  und  Sclbstbewufstsein,  indem  es 
Jeden  an  seinem  Platze  zu  selbstbewufstem  und  unmittell>arem  Han- 
deln veranlafst; 
OS  verlangt  aber  auch  die  nöthige  Unterordnung  und  Beschei- 
denheit, da  es  in  jedem  Augenblicke,  dem  Einzelnen  gegenüber, 
den  UebuDgskörper  als  das  Höhere  und  Bedeutendere,  ihn  selbst 
aber  nur  als  diesem  Höheren  dienend  darstellt; 
iid  das  Alles  bewegt  und  durchgeistigt  Rhythmus  und  Harmonie, 
nd  gicbl  somit  fQr  den  Willen,  den  Verstand  und  das  Gefühl  reiche 
ahrung  und  reichen  Gewinn. 

Das  ist  der  Eindruck,  den  ich  aus  Darmstadt  mitgebracht,  und  der, 
!  mehr  ich  mich  mit  der  Sache  nun  daheim  beschäftige,  und  mir  das 
3rgegpnwärtige,  was  ich  in  14  Tagen  daselbst  mit  durchlebt  habe,  immer 
jn  Neuem  vor  meine  Seele  tritt.  Soviel  ich^s  vermag,  richte  icli  schon 
!lzt  meinen  Unterricht  nach  dieser  Weise  ein,  uud  es  ist  mir  klar  ge- 
orden,  dafs,  wie  ungünstig  auch  noch  dafür  so  manche  Verhältnisse 
nd,  dennoch  selbst  bei  denselben  sich  etwas  Ordentliches  erzielen  läfst. 
lochte  es  mir  vergönnt  sein,  bald,  nach  Wegräumung  so  manchen  Hin- 
crnisses,  die  Sache,  die  sich  nun  schon  mehr  und  mehr  Bahn  bricht, 
.'in  und  ungetrübt  darstellen  zu  können;  ich  bin  gewifs,  es  würde  ihr 
ier  an  Freunden  bald  nicht  mehr  fehlen!  — 

Nachschrift. 

Als  ich  im  Begriff  stand,  diesen  Aufsatz  der  Druckerei  zu  übergeben, 
rhielt  ich  noch  folgende  Bf ittbeilungen  durch  A.  Spiefs,  die  ich  im  In- 
.Tesse  der  hochwichtigen  Angelegenheit  hier  zu  veröffentlichen  mich  ver- 
nlafst  sehe. 

Der  Oherstudienratb  zu  Darmstadt  hat  verfügt:  da(s  der  Tumunter- 
cht  als  ein  nothwendiger  Unterrichts-  und  Erziebungsgegenstand  der 
ffentlichen  Schulen  innerhalb  der  Schulen  in  zwei  wöchentlichen  Stun- 
en  zu  betrachten  sei,  dafs  damit  die  Unterrichtszeit  der  Schulen  nicht 
11  vermehren  sei,  und  dafs  die  Lehrer  der  Schulen  die  eigentlichen  Tum- 
fbrer  seien.  Wo  wegen  Nichtbefäbigung  derselben  zum  Unterrichte  der 
chulc  fernstehende  Techniker  aushelfend  den  Turnunterricht  geben,  sind 
je  Lehrer  verbunden,  demselben  regelmäfsig  beizuwohnen,  um  die  person- 
elle Vermittelung  zwischen  der  Schule  und  dem  Turnen  zu  übernehmen. 

Gegenwärtig  hat  demnach  in  Darmstadt  der  Unterricht  eine  solche 
Srweiterung  erfahren,  dafs  sämmtliche  Klassen  des  Gymnasii  und  der 
leal-  und  höhern  Gewerbschule  daran  Antheil  haben  und  im  Laufe  die- 
L>s  Winters  hcreits  über  1000  Schüler  und  Schülerinnen  denselben  em- 
fangen.  — 

1"  reuen  wir  uns  des  rüstigen  Fortgangs  und  hoffen  wir,  dafs  auch  bei 
ns  bald  Aehnliches  wird  zu  melden  sein!  — 

Berlin.  Kawerau. 
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II. 
D    11    p    I    i    k. 

Auf  meine  „Erklärung^'  im  Juniheft  dieser  Zeitschrift  6ndet  sicli  im 
Augustheft  eine  ,,GegenerklUrung''  des  Herrn  A.  W.  Zumpt. 

In  meiner  Erklärung  habe  ich  den  Beweis  gefiilirt,  dafs  der  mir  ron 
Herrn  Zumpt  gemachte  Vorwurf,  als  hätte  ich  in  meiner  Sclirift  Vieles 
aus  den  Vorlesungen  des  seligen  Zumpt  über  Rönüscbe  Litteraturge- 
schiebte  entnommen,  völlig  grundlos  ist,  und  unter  andern  versichert, 
was  jeder  seiner  Zuhörer  bezeugen  mufs,  dafs  ich  Zumpfs  Vorträge 
ül>er  diesen  Gegenstand  weder  gehört,  noch  je  ein  Heft  derselben  gesehen 
oder  verlangt  habe.  Wenfi  nun  Herr  Zumpt  den  Beweis  des  Gegen- 
theiJs  nicht  fuhrt  (weil  es  eben  unmöglich  ist),   sondern   vielmehr  offen 

gesteht,  auf  meine  Beweisnihrung  nicht  eingehen  zu  können,  und  ihr 
lofs  die  wiederholte  nackte  Behauptung  entgegenstellt,  ich  hatte  dodi 
aus  diesen  Vorlesungen  Vieles  entlehnt:  so  mufo  ich  solche  aller  nähern 
Begründung  ermangelnde  leere  Behauptung  für  eine  Verläumdung  meines 
ehrlichen  Namens  erklären. 

Die  verschiedenen  unlogischen  Gedanken  in  Herrn  Zumpt^s  Gegen- 
erklärung nachzuweisen,  und  auf  seine  pprsönlichen  Kränkungen  zu  ant- 
worten, kann  ich  mich  nicht  gemüfsigt  linden.  Der  selige  Zurapt  sagte  in 
gleiciicm  Fatie  von  seinen  Gegnern:  irif  ego  eorum  lairalUM  contemuo. 

Neusleftin,  den  8.  September  1H52.  August  Krause. 


III. 

Nekrolog. 

Am  14.  Juli  d  J.  starb  der  Lehrer  des  Rastcnburger  K.  Gymnasiums 
Carl  Ludwig  Lorsch  nach  langem  und  schmerzvollem  Krankenlager. 
Geboren  den  ti.  Juni  1810  in  Kastenburg,  besuchte  er  das  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt  bis  1829,  studirte  dann  in  Königsberg  und  wurde  n^ich 
Ablegung  seines  Probejahres  am  K.  Gymnasium  zu  Marienwerder  (Ittjy) 
daselbst  als  Hülfslehrer  beschäftigt,  von  wo  er  im  October  1842  an  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt  übertrat. 

Mit  gediegenen  Kenntnissen  auf  dem  Gebiet  der  alt -klassischen  Phi- 
lologie, die  er  auch  durch  sein  vortrefriiches  Programm  de  perjecii  lern- 
pori$  et  plusquaiuperfecti  formit  Homericu  (184ä)  bekundet  bat,  ver- 
einigte er  eine  reiche  allgemein -wissenschaftliche  Bildung.  Seine  unge- 
wölmliclic  Lebrgabe  machte  ausdauernder  Fleifs  und  die  ihm  eigene  Sorg- 
falt in  Behandlung  des  Lehrstoffes  noch  wirksamer.  Im  pädagogischen 
Verbalten  zu  den  Scliülern  charakterisirte  ihn  eine  einsichtsvolle  Mafiii- 
gung,  die  er  auch  unter  den  schmerzhaften  Leiden  seiner  letzten  Lebens- 
jahre bei  der  regen  Kraft  seines  Geistes  sich  zu  bewahren  wufste.  Seine 
grofso  Pietät  gegen  die  Anstalt,  der  er  seine  Schulbildung  dankte  und 
an  der  er  selbst  zehn  Jahre  lang  segensreich  wirkte,  hat  er  auch  dadurch 
hexvieseii,  dafs  er  ihr  seine  Privat- Bibliothek  testamentarisch  hinterlas- 
sen hat. 
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Pera^üftlii^tlBeii. 


1 )  Erncunungco. 

Am  13.  April  18.V2  wunie  (leh.  Ilofrath  Dr.  Beck  an  der  polytech- 
nischen Schule  zu  Karltruhe  (früher  Mitglied  des  Ober-Sludienraths) 
vorlivlhillitch  einer  anderweitigen  Verwendung  im  Staatsdienste  einstwei- 
len in  Kuhcstand  versetzt. 

Am  15.  April  1852  wurde  Ilofrath  K.  A.  Iloltzmann  (früher  Er- 
xii'hor  der  jüngeren  Cirofsherzogl.  Prinzen)  zum  ordentlichen  Professor 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  Heidelberg  und 
damit  zum  Mitgliede  der  philosophischen  Farultät  an  derselben  ernannt 

Am  22.  Mai  1852  wurde  dem  Prof.  Bergk  in  Marburg  der  an  der 
Universität  Freiburg  erledigte  Lehrstuhl  der  Plillologio  übertragen,  und 

unter  ebendemselben  dem  Vikar  Theod.  Freiburger  die  erste  T^r- 
und  Vorstandsslellc  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Mosbach  crthejlt. 

Am  «30.  Juli  1852  wurde  der  Vorsitzende  Kalh  beim  Ilofgericht  des 
Mittelrheinkreiscs,  Prestinari,  zum  Director  des  kathol.  Oberkirchen- 
rathes  und  zum  alternirenden  Director  des  Ober-Stiidienrathes,  und 

der  Lehramtspractikant  Dr.  Adolph  Hauser  in  Buchen  zum  Lehrer 
am  Lyceum  zu  Karlsruhe  ernannt. 

Am  5.  Sept.  1852  wurde  der  Prof  Reinhard  am  Lyccuni  zu  Frei- 
hurg  als  erster  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Tauberbischofsheim  ver- 
setzt, und  die  dadurch  erledigte  Lehrstelle  am  Lycoum  zu  Freiburg  dem 
iVof.  Fiirtwängler  zu  Constanz  übertragen. 

Dii>  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Heinrich 
vom  Kolke  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Aachen  ist  be- 
stätigt worden  (den  6.  Oct.  1852). 

Die  Berufung  des  früheren  Subrectors  Carl  Adolph  Schubert  als 
ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Anklam  ist  bestätigt  worden 
(den  6.  Oct.  1852). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Heinrich  Wil- 
helm Walter  Bertram  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu 
CJreifenberg  ist  bestätigt  worden  (den  6.  Oct.   1852). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Ignatz  Philipp  Rcnvcrs  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Aachen  angestellt  worden 
(den  14.  Oct.  18.S2). 

Der  bisherige  ordentliche  Lehrer  an  dem  (lymnasium  zu  Bonn  Dr. 
Savolsberg  ist  als  Oberlehrer  bei  dem  Gymnasium  zu  Aachen  ange- 
stellt worden  (den  18.  Oct.  1852). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Wehlau 
Dr.  Gi  es  wähl  als  Oberlehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  St.  Johan- 
nis  in  Danzig  ist  bestätigt  worden  (den  20.  Oct.   1852). 
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Die  Gandidaten  des  höheren  Schulamte  Franx  Cramer  und  Dr. 
Heinrich  Joseph  Frieten  sind  als  ordentliche  Lehrer  an  dem  Gym- 
nasium KU  Miinstcrcifcl  angestellt  worden  (den  28.  Oct.  1852). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  Dr.  Pitann  an  dem  Pädagogium  t\i 
Putbus  als  Subrector  bei  dem  Gj^mnasium  zu  Greifenberg  ist  bestätisi 
worden  (den  28.  Oct.  1852). 

Die  Berufung  des  Gandidaten  des  höheren  Schalamts  Carl  Robert 
Hölxer  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  so  Cottbus  ist  hc- 
stätigt  worden  (den  30.  Oct.  1852). 

Die  Berufung  des  Gandidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Albert 
Christian  Carl  Petry  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu 
Elberfeld  ist  bestätigt  worden  (den  30.  Oct.  1852). 

Die  Berufung  des  Gandidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Gu- 
stav Dollen  als  or<lentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Torgau  ist 
bestätigt  worden  (den  31.  Oct.  1852). 

Der  Director  Dr.  F.  Gerber  vom  Gymnasium  zu  Sondershauaen  ist 
nach  54jähriger  Amtsführung  in  den  Ruhestand  versetzt;  in  seine  Stelle 
Ist  der  Gymnasialprofessor  Ür.  W.  Kieser  getreten. 

Die  Lehrer  W.  Kühn  und  Wenkel  vom  Gymnasium  zu  Arnstadt 
sind  an  das  Gymnasium  zu  Sondershausen  berufen. 

2)  Ehrenbezeugnngen. 

Dem  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Gulm  Johann  Joseph  Braun 
ist  das  Prädicat  „Professor''  beigelegt  worden  (den  12.  Nov.  1852). 

Der  Gollaborator  Dr.  Hartmann  am  Gymnasium  zu  Sondershausen 
ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

Der  Gollaborator  Irmisch  am  Gymnasium  zu  Sondershausen  ist  zum 
Oberlehrer  ernannt  worden. 


Am  18.  November  1852  im  Druck  vollendet 
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Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  la  Berlin,  Grunttralse  18. 


s^ 


-1 


